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Anatomie  und  Physiologie. 


Descriptive  Anatomie 

bearbeitet  ron 
Prof.  Dr.  KOLLMANN  in  Baeel. 


I.  Handbücher  »d  Atlanten. 

I)  Bardeleben,  K.,  Anleitung  zum  Präpariren  auf 
dem  Secirsaale.  Für  Studirende  verfasst.  Mit  2  lith. 
Tafeln  und  6  Skizzen  im  Texte.  Jena.  8.  —  2)  Brass, 
A  ,  Grundriss  der  Anatomie,  Physiologie  und  Entwick- 
lungsgeschichte des  Menseben.  Leipzig.  S.  Mit  66  Ab- 
bildungen- (Eine  allgemein  verständliche  Darstellung 
der  wichtigsten  Erkenntnisse  auf  den  obigen  Gebieten.) 

—  3)  braune,  W.,  Das  Venensystem  des  menschlichen 
Körpers.  1.  Lfg.  Die  Venen  der  vorderen  Rumpfwand 
des  Menschen,  gr.  qu.  Pol.  4  Cbromolitb.  nebst  erläut. 
Text  Mit  13  Holzschn.  gr.  8.  Leipzig.  —  4)  Flower 
and  Garson,  Cataloguc  of  Specimens  of  Osteology  and 
Dentition  of  Vcrtebratcd  Animals  in  tbe  Museum  of 
the  Royal  College  of  Surgeons  of  England.  Part.  2. 
Roy.  8.  London.  —  5)  Gruber,  Wenzel,  Verzeichniss 
der  1844-1884  veröffentlichten  Schriften.  St.  Peters- 
burg. 33  Ss.  4.  —  6)  Derselbe,  Beobachtungen  aus 
der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie.  IV.  Hft. 
Mit  1  Tab.  und  2  Taf.  4.  Berlin.  —  7)  Derselbe, 
Dasselbe.  V.  Heft.  Mit  1  Kupfertafel  (29  Figg.).  4. 
Berlin.  —  8)  Heiberg,  J. ,  Atlas  der  Hautnerven- 
gebiete ,  ein  Lehrmittel  für  Aerzte  und  Studirende. 
Christiania.  Mit  10  Taf.  8.  —  9)  Hcitzmann,  C, 
Die  descriptive  und  topographische  Anatomie  des  Men- 
schen in  600  Abbildungen.  3.  Aufl.  (In  6  Lieferun- 
gen )  1.  Lfg.  gr.  8.  Wien.  —  10)  Henke,  W.,  To- 
pographische Anatomie  des  Menschen.  IL  Hälfte.  8. 
Berlin.  —  11)  Hennig,  Das  anatomische  Museum  in 
Braunschweig  und  die  jugendlichen  verbildeten  Becken. 
Natarforsehende  Gesellschaft  zu  Leipzig.  Sitzungs- 
berichte.  Jahrgang  X.   1883.   Leipzig.  8.   S.  42—54. 

—  12)  Ho  ff  mann,  G.,  Acht  Skelettafcln  zum  Ein- 
zeichnen von  Gelenkbändern,  Muskeln  und  anderen  Or- 
ganen. Fol.  Berlin.  In  Mappe.  —  13)  Holden,  L., 
Manual  of  the  Dissection  of  the  Human  Body.  5.  ed.  8. 
London.  —  14)  Hyrtl,  Jos.,  Lehrbuch  der  Anatomie  des 

Jkhxaibtrlcht  d«r  getimtntto  Uedlclo.  1884.  Bd.  1. 


Menseben.  17.  Aufl.  8.  Wien.  —  15)  Derselbe,  Die 
alten  deutschen  Kunstworte  der  Anatomie.  Mit  Syno- 
nymen-Register,  gr  8.  Wien.  —  16)  J oessei,  G., 
Lehrbuch  der  topographisch-chirurgischen  Anatomie  mit 
Einschluss  der  Operationsübungen  an  der  Leiche.  I.  Theil. 
Die  Extremitäten.  Mit  155  grösstenteils  in  Farben- 
druck ausgefühiten  Holzschnitten.  Bonn.  —  17)  Inter- 
nationale Monatsschrift  für  Anatomie  und  Histologie. 
Herausgegeben  von  R.  Anderson  in  Galway,  C.  Arn- 
stein in  Kasan,  Ed.  van  Beneden  iu  Lüttich, 
G.  Bizzozero  in  Turin,  H.  F.  Formad  in  Phila- 
delphia, C.  Golgi  in  Pavia,  U.  Höver  in  Warschau, 
G.  Mihalkovics  in  Buda-Pest,  G.  Retzius  in  Stock- 
holm, E.  A.  Schäfer  in  London,  L.  Tos  tut  in  Bor- 
deaux und  W.  Krause  in  Göttingen.  Berlin.  —  18) 
Bardsleben,  K  ,  Ueber  Freizügigkeit  der  Studirendcn 
der  Mcdicin  an  den  Universitäten  deutscher  Zunge. 
Bonn.  8.  Als  Manuscript  gedruckt.  —  19)  Kupffer, 
C,  Gedächtnissrede  auf  Theod.  L.  W.  von  Bischoff, 
gehalten  in  der  öffentlichen  Sitzung  der  königl.  bayer. 
Acad.  der  Wissenschaften.  München.  Acad.  4.  52  Ss. 
—  20)  Leboucq,  s.  unter  Methodik.  —  21)  Muller, 
F.,  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Haus-Säugethicre  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Pferdes.  3.  Aufl.  S. 
Wien.  —  22)  Pansch,  Ad.,  Anatomische  Vorlesungen 
für  Aerzte  und  ältere  Studirende.  Theil  I:  Allgemeine 
Einleitung,  Brust  und  Wirbelsäule.  Mit  70  Holzstichen. 
Berlin.  8.  —  23)  Tiliaux,  P.,  Tratte"  d'anatomie  to- 
pograpbie  av.  applic.  ä  la  Chirurgie.  4.  6d.  Av.  271  fig. 
8.  Paris. 

Heiberg's  Atlas  (8)  stellt,  wie  schon  der  Titel 
angiebt,  die  Hautnervengebiete  dar.  UmdieUeber- 
sichtlichkeit  zu  steigern,  sind  Farben  gewählt,  und  zwar 
solche ,  die  auch  bei  künstlichem  Licht  noch  verschie- 
den bleiben.  Die  ganze  Arbeit  ist  sehr  gefällig  durch- 
geführt, und  wird  gewiss  Nutzen  stiften. 
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[Heiberg,  Jacob,  Tre  Tarier  over  Hjärnenervernes 
Virkning  samt  Handens  Hudnerver.  Kristiania  1883.  8. 

Die  Wirkung  der  Hirnnerven  wird  auf  zwei  von 
Text  begleiteten  Tafeln  dargestellt;  derselbe  Farben- 
druck ist  angewandt,  roth  für  die  Muskeln,  gelbbraun 
für  die  Haut-  und  Schleimhäute,  blau  für  die  speciti- 
sehen  Nerven. 

Kine  dritte  Tafel  zeigt  die  Verbreitung  der  Haut- 
ner ven  der  Hand  in  zwei  Figuren,  eine  von  der  Dor- 
sal-, die  andere  von  der  Volarfläche  der  Hand;  die  Ver- 
breitung des  N  radialis  ist  blau,  die  des  N.  ulnaris 
violet  und  die  des  N.  medianus  n>th  bezeichnet. 

iMleTwo.] 

Ii.  Anatomische  Teehiik. 

1)  Heiberg,  J,  Atlas  der  Hautnervengebiete,  ein 
Lehrmittel  für  Aerzte  und  Studirende.  Christiania. 
Mit  10  Tafeln.  8.  —  2)  Freud,  Sigm.,  Kine  neue 
Methode  zum  Studium  des  Faserverlaufs  im  Central- 
nervensystem.  Sep.-Abz.  aus  Archiv  f.  Anat.  u.  Physiol. 
Anat.  Abtheil.  S.  453-460.  -  3)  Krause,  W,  Die 
Methode  in  der  Anatomie.  Internat.  Monatsschrift  f. 
Anat.  u.  Histol.  Dd.  I.  Heft  2.  —  4)  Kolliker,  A., 
Die  Aufgaben  der  anatomischen  Institute.  Kine  Eröff- 
nungsrede. Würzburg.  —  5)  Leboucq,  H.,  Le  musco 
anatomique  de  l'univt-rsite  de  Gand.  Hand.  8.  — 
G)  Schief ferdecker,  P,  Beiträge  zur  Kenntnis»  des 
Stützgewebes  der  Retina.  Nachr.  v.  d.  kgl.  Gesellschaft 
der  Wiss.  u.  der  Georg- Augusts- Universität  zu  Göttin- 
gen. No.  7.  S.  294  —  302.  —  7)  Semper,  C,  Zoologie 
und  Anatomie.  Eine  Krwiderung  auf  Herrn  v.  Kol  I  i  - 
ker's  Rede:  .Die  Aufgaben  der  anat.  Institute".  Wies- 
baden. (Scp-Abdr  a.  d.  .Arbeiten  des  zool. ■  zoototn. 
Instituts  in  Würzburg,  Bd.  VII.*)  -  8)  Luys,  J.. 
Nouvcllcs  recherches  sur  la  strueture  du  cerveau  et 
l'agenccraent  des  fibres  blanches  de  la  substance  cere- 
brale. Compt.  rend.  T  99.  No.  I.  p.  19.  —  9)  Wäl- 
der er.  Wie  soll  man  Anatomie  lehren  und  lernen V 
Rede,  zur  Feier  des  Stiftungstages  der  militärärztl.  Iii I- 
dungsanslalten  am  2.  August.  Deutsche  modicinischo 
Wochcnscbr.  No.  37.  —  10)  Zander,  R.,  Die  frühesten 
Stadien  der  Nagelentwicklung  und  ihre  Beziehungen  zu 
den  Digitalnerven.  Archiv  f.  Anat.  und  Phvsiol.  (Anat. 
Abth  )  mit  Taf.  VI.  S.  103-144. 

Von  zwei  Seiten  her  wird  gleichzeitig  die  Anwen- 
dung von  Farben  für  Unterrichtszwecke  empfohlen, 
und  ich  glaube  mit  vollem  Recht.  Die  geistige  An- 
strengung für  das  Festhalten  der  Erinnerungsbilder 
wird  verringert,  und  überdies  durch  die  gewonnene 
Uebersichl  vieler  Verhältnisse  wesentlich  erleichtert. 
Bei  der  Fülle  des  zu  bewältigenden  Malerials  ist  eine 
verbesserte  Methodik  ja  höchst  wiinschenswertli.  So 
hat  Heiberg  (I)  an  der  unter  seiner  Leitung  stehen- 
den Sammlung  (Universität  Christiania)  bunte  Farben 
in  grosser  Ausdehnung  angewendet.  An  vielen  Säge- 
schnitten und  Präparaten  von  macerirten  Schädeln  er- 
hielten einzelne  Knochen  eine  constante  immer 
wiederkehrende  Farbe.  Mnskelursprüngc  und  In- 
sertionen werden  an  Knochen  nach  Luther  Holden, 
Human  ostcology,  London  1855,  roth  und  blau  ange- 
legt; E  p  i  p  I:  y  s  e  n  I  i  n  i  c  n ,  K  a  p  s  e  I  i  n  s  e  r  t  i  o  n  e  n  der 
Gelenke,  Windungen  dos  Gehirns  an  Modollen 
durch  bunte  Farben  demonstrirt.  An  Statuen .  Gips- 
abgüssen und  Modellen  sind  ferner  die  Bezirke  der 
Hautnerven  farbig  angegeben. 

Das  Bemalen  der  Knochen  ist  schon  in  vielen 


uptivk  Anatomik. 

Instituten  in  der  Uebung,  und  findet  wie  Ref.  weiss, 
auch  in  Frankreich  Verwendung.  Leboucq  (5)  gehl 
noch  weiter  und  bemalt  auf  die  Empfehlung  von 
Plateau  hin  auch  Präparate,  welche  Muskeln  und 
andere  Organe  enthalten.  Es  besteht  darin,  die  Mus- 
keln mit  Ammonikcarmin  zu  färben.  Man  kann  ver- 
schiedene Nuancen  hervorrufen,  indem  man  Chromblei 
oder  Beinschwarz?  (Noir  du  fumee,  Kienruss)  zusetzt, 
um  auf  diese  Weise  die  mehr  natürliche  Farbe  des 
Fleisches  zu  erreichen.  Nach  dem  Färben  wird  das 
Object  in  eine  kalt  gesättigte  Lösung  von  Alaun  ein- 
getaucht, dann  mit  Wasser  abgewaschen  und  in  Alco- 
hol  aufbewahrt. 

Nervonpräparate  erhalten  dadurch  eine  ausser- 
ordentliche Klarheit,  denn  die  weissen  Nervenstämme 
gehen  gut  von  dem  dunkeln  Untergrund  los.  Ferner 
rühmt  L.  die  Eingeweidepräparate  der  Brust-  und 
Bauchhöhle,  welche  nach  der  von  Iiis  angegebenen 
Methode  angefertigt  worden  sind  (Injection  einer 
1  2  proc.  Lösung  von  Chromsäure  in  die  Leiche).  Die 
Mucosa  des  Darms,  der  Gallenblase,  der  Harnblase, 
das  Herz  u.  s.  w.  geben  vortreffliche  Präparate,  „rien 
n'egale  ce  mode  de  preparationu.  Noch  mehr  über 
Anfertigung  oder  Aufstellung  s.  im  Original. 

Freud  (2)  schlägt  für  die  Feststellung  der 
Nervenfasern  in  dem  Centraiorgan  folgende  Me- 
thode vor,  welche  Vortreffliches  leisten  soll. 

Feine  Schnitte  des  in  doppelt- chromsaurem  Kali 
gehärteten  Präparates  werden  kurz  in  destillirtem 
Wasser  abgespült,  um  sie  vom  Alcohol,  mit  welchem 
das  Messer  des  Microtoms  befeuchtet  war,  zu  befreien, 
sodann  in  ein  Uhrschälchcn  mit  1  pCt.  Goldchlorid- 
lüsung  gebracht  und  3 —5  Stunden  darin  belassen.  So- 
dann werden  sie  mit  einem  reinen  Holzstift  herausge- 
hoben, in  destillirtem  Wasser  gewaschen  und  in  ein 
Schälchen  mit  starker  Natronlauge  (1  Tbeil  Natron  cau- 
sticum  fusura  auf  5—6  Theilc  Wasser)  gebracht,  in 
welchem  sie  meist  sofort  durchscheinend  werden.  Sie 
bleiben  darin  nur  3  Minuten,  werden  dann  abermals 
mit  Holzstiften  herausgehoben  und  an  Filtrirpapier  an- 
gehalten, so  dass  einige  Tropfen  der  Lauge  abfliessen. 
Selbst  grosse  und  dünne  Präparate  erleiden  durch  die 
dabei  unvermeidliche  Faltung  und  Zusammenrollung 
keinen  Schaden.  Die  von  Lauge  durchtränkten  Schnitte 
werden  nun  in  ein  Schälchen  mit  10  —  12proc.  Jod- 
kaliumlosung  gebracht,  in  welcher  sie  sich  ausbreiten 
und  eine  zarte,  allmälig  in  dunklere  Nuancen  über- 
gehende Rothfärbung  annehmen.  Nach  5—15  Minuten 
ist  die  Färbuug  vollendet.  Wenn  man  das  betreffende 
Priparat  noch  nicht  erprobt  hat,  thut  man  gut,  nach 
den  ersten  5  Minuten  einen  Schnitt  auf  den  Object- 
träger  zu  bringen  und  in  der  alkalischen  Jodkalium- 
lösung anzusehen.  Treten  die  Fasern  in  dunkler  Fär- 
bung auf  liebtrotbem  Grunde  hervor,  so  wird  der  Schnitt 
auf  dem  Objectträgcr  durch  sanftes  Auflegen  von  Filtrir- 
papier getrocknet,  durch  Eintauchen  des  Objectträgers 
in  eine  Schale  mit  destillirtem  Wasser  frei  gemacht, 
das  Wasser  sodann  gewechselt,  die  .Schnitte  mittelst 
eines  Spatels  und  Pinsels  zuerst  in  schwächeren  dann 
in  starken  Alcohol  gebracht  und  nach  kurzem  Ver- 
weilen in  Alcohol  nach  den  bekannten  Methoden  auf- 
gehellt und  eingeschlossen.  So  behandelte  Präparate 
zeigen  im  Allgemeinen  die  groben  und  feinen  mark- 
haltigen  Fasern  in  ausgezeichneter  Deutlichkeit  dunkel- 
rothbraun  bis  schwarz  auf  lichtrothem,  oder  blau  auf 
ungelärbtem  Grunde. 

Die  Härtung  des  Präparates  in  Erlicki'scher 
Flüssigkeit  (2  Vi  Theile  doppelchromsaures  Kali  und 
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V,  Kupfervitriol  auf  100  Tbeile  Wasser).  Die  Nach- 
härtung im  Alcohol  ist  ganz  unschädlich.  Das  Centrai- 
nervensystem der  Neugeborenen  und  der  älteren  Em- 
bryonen ist  das  dankbarste  Object  für  die  Anwendung 
der  beschriebenen  Methode.  Das  Fehlschlagen  aus  un- 
bekannten Gründen,  wie  es  bei  anderen  Vergoldung*- 
verfahren  den  Histologen  oft  Anlass  zur  Klage  giebt, 
kann  der  hier  mitgetheiltcn  Methode  nicht  zum  Vor- 
wurf gemacht  werden.  Ist  ein  Präparat  überhaupt  für 
die  Anwendung  derselben  geeignet,  so  kann  man  mit 
aller  Bestimmtheit  darauf  rechnen,  beliebig  grosso 
Schnittrtihon  gleichmässig  gefärbte'r  Präparate  herzu- 
stellen. 

Als  Vorzüge  der  Methode  sind  zweierlei  hervorzu- 
heben: Erstens  die  überraschende  Deutlichkeit,  mit 
welcher  die  Faserzüge  dunkel  auf  hellem  Grunde  ge- 
zeichnet erscheinen.  Zweitens  das  Sichtbarwerden  sehr 
feiner  markhalliger  Fasern,  welche  an  Carminpräpara- 
ten  nicht  erkannt  werden  können,  deren  Masse  und 
Verbreitung  wir  überhaupt  erst  seit  der  Anwendung 
der  Methoden  von  Exner  und  Weigert  übersehen. 

Schiefferdecker  (ß)  empfiehlt  für  den  Nachweis 
des  Stützgewebes  der  Retina  statt  des  R  an  vi  er- 
sehen Alcobols  eine  Mischung,  welche  als  Methylmixtur 
bezeichnet  wird. 

Aqu   dest.       20  Th. 

Glycerin  10  , 

Methylaleohol  1  „ 
Wie  lange  man  eine  Retina  in  dioser  Flüssigkeit 
liegen  lassen  muss,  lässt  sich  leider  im  Allgemeinen 
nicht  sagen,  es  ist  das  nach  den  Thiergattungen  und 
wohl  auch  nach  dem  Alter  verschieden  durchschnittlich 
jedoch  mehrere  Tage. 

Luys  (8)  erhärtet  das  Gehirn  successive  in 
doppelchromsauretn  Kali,  Phenylsaure  und  Methylaleo- 
hol. Dadurch  sollen  die  Nervenfaserzüge  die  Resistenz 
und  die  Biegsamkeit  von  Leinenfaden  erhalten  und 
sich  vortrefflich  durch  die  verschiedenen  Abtheilungen 
des  Centralorganes  verfolgen  lassen.  Genauere  Anga- 
ben über  die  Anwendungsart  dieser  Flüssigkeiten  fehlen. 

Zander  (10)  benutzte  für  die  Vorbereitung  ana- 
tomischer Öbjecte  für  Nervenpräparation  folgen- 
des Verfahren,  das  auf  der  Heidelberger  Anatomie  in 
der  Uebung  ist. 

Aus  einer  recht  frischen,  mageren  Leiche  wurde  mit 
Salzwasser  die  Hauptmasse  des  Blutes  ausgewaschen. 
Es  wurde  so  lange  Wasser  in  die  Aorta  injicirt,  bis  es 
rein  aus  der  eröffneten  Arteria  pulmonalis  ausfloss. 
Diese  wurde  verschlossen  und  jetzt  so  lange  eine  dünne, 
bellgelbe  Cbromsäurelüsung  injicirt,  bis  Hände  und  Füssc 
wassersüchtig  wurden.  Die  Leiche  blieb  nun  drei  Tage 
liegen  und  wurde  darauf  in  dünnen  Alcohol  eingelegt. 
Nach  einigen  Wochen  werden  die  Nerven  ptäparirt,  die 
sich  durch  ihre  glänzend  weisse  Farbe  von  dem  son- 
stigen gelblichen  Gewebe  mit  grosser  Deutlichkeit  bis 
zu  den  feinsten  Reiserchen  hin  abhoben.  Die  hydro- 
pische  Beschaffenheit  der  Objecte  erleichterte  nicht  un- 
wesentlich die  Isolirung  der  feinen  Nerven. 

[Uennum,  J.  0.,  Om  Hering's  levercellemodel. 
Nord,  medie  Arkiv.  XVI.  No.  28.  I. 

Verf.  zeigt,  dass  das  bekannte  Hering'scheModell 
der  Leberzellen  (s.  Wiener  Sitzungsberichte,  186G), 
sich  mittelst  eines  einfachen  Versuchs  darstellen  lässt: 

Man  wiegt  gleich  grosse  Mengen  von  weichem  Thon 
ab,  rollt  sie  awiseben  den  Händen,  bis  sie  gerundet 


sind,  und  bestreut  sie  reichlich  mit  Hexenmehl  (Lyco- 
podiumsporen),  damit  sie  nicht  zusammenkleben.  Von 
solchen  Kugeln  legt  man  alsdann  eine  geradlinige  Reihe 
auf  eine  plane  Fläche,  hinter  diese  Reibe  eine  neue 
solchermassen,  dass  Linien  von  den  Centren  der  Kugeln 
der  zweiten  Reihe  perpendiculär  auf  die  Verbindungs- 
linie zwischen  den  Centren  der  Kugeln  der  ersten  Reihe, 
diese  gerade  in  den  Berührungspunkten  der  Kugeln 
treffen.  Alsdann  legt  man  einen  geraden,  cylindrischen 
Stab  parallel  mit  den  Kugclrcihen  in  die  Furche 
zwischen  denselben.  Dies  wird,  so  oft  man  wünscht, 
wiederholt.  Endlich  legt  man  eine  neue  Schicht  Kugeln 
in  derselben  Weise  auf  die  ers<e  Schicht,  doch  so,  dass 
verticale  Linien,  von  den  Centren  der  Kugeln  der  ersten 
Reihe  niedergefällt,  die  Berührungspunkte  der  Kugeln 
der  untersten  Reihe  treffen.  Die  Anzahl  der  Schichten 
darf  nicht  unter  drei  sein. 

Finden  sich  unendlich  viele  Kugeln  in  jeder  Schicht, 
und  eine  unbegrenzte  Anzahl  von  Schiebten,  dann  wird 
jede  Kugel  10  Kugeln  und  4  Stäbe  berühren.  Nennt 
man  die  Berührungspunkte  zwischen  den  Kugeln  einer 
Reihe  die  Pole  der  Kugel,  so  findet  man  bei  jedem  Pol 
eine  Kugel  und  auf  jeder  Seite  des  Aequator  4  Kugeln. 

Werden  die  so  geordneten  Haufen  von  Kugeln  gleich- 
mässig zusammengedrückt,  so  bekommt  man  Polyeder 
von  derselben  Form,  wie  die  Lcberzellenmodelle  He- 
ring's, nur  mehr  euboide. 

Die  Stäbe  repräsentiren  die  Gefässe  und  bilden 
mittelst  ihres  Druckes  die  Gefässfurcben  auf  den  Po- 
lyedern. Verwendet  man  keine  Stäbe,  so  bekommt  man 
lauter  Tessaracaidecaeder;  diese  werden  genauer  be- 
schrieben. IMtlme«.] 
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Dasselbe.  Ibid.  Febr.  p.  42—64.  —  43)  Derselbe, 
Rechercbes  sur  la  morphologie  du  carpe  chez  les 
maramiferes.  Extr.  des  Arch.  de  Biologie.  Tom.  V. 
PI.  III— V.  p.  35-102.  -  44)  Derselbe.  Resum4 
d'un  memoire  sur  la  morphologie  du  carpe  cbez  les 
maramiferes.  Extr.  du  Bull,  de  l'Acad  de  Belgique. 
3er  se>.  Tom.  XVIII.  No.  1.  —  45)  Lecbe,  W.,  Das 
Vorkommen  und  die  morphologische  Bedeutung  des 
Pfannenknochens  (Os  ai<taouli).  Internat.  Monatsschr. 
für  Anat.  und  Uistol.  Bd.  I.  Heft  6.  S.  363-383. 
1  Taf.  —  46)  Luzzani,  Alcib.  e  Ces.  Staurengbi, 
Rclazione  delle  anomalie  anatomiche  trovate  nelle  disse- 
zioni  eseguite  nel  laboratorio  dt  Anatora ia  Normale  di 
Pavia.  Boll.  Seien tif.  Maggi  e  Zoja.  Anno  5.  No.  4. 
p.  107  —  115.  Anno  6.  No.  1.  p.  7-14.  —»47) 
Meyer,  H.  von,  Der  Zwischenkieferknochen  und  seine 
Beziehungen  zur  Hasenscharte  und  zur  schrägen  Ge- 
sichtsspalte. Separat  -  Abdruck  aus  der  .Deutschen 
Zeitschrift  für  Chirurgie".  —  48)  Retterer,  E.,  Con- 
tribution  au  developpement  du  Squelette  des  Extre- 
mites  cbez  les  maramiferes.  Journal  de  Canatomie 
et  de  la  physiol.  No.  6.  p.  467-614.  Mit  2  Tafeln 

—  49)  Rosenberg,  E.,  Untersuchungen  über  die 
Occipitalregion  des  Cranium  und  den  proximalen  Theil 
der  Wirbelsäule  einiger  Selachier.  Mit  4  Tafeln,  gr.  4. 
Dorpat.  —  50)  Rosen  berry,  H.  L-,  Some  interesting 
facts  in  comparative  osteology.  Columbus  M.  J.  1883. 
4.  II.  106-116.  -  51)  Scott,  J.  Halliday,  Note  on 
a  speeimen  of  bicipital  rib.  Journ.  of  Anat.  and  Phys. 
April.  Vol.  XV11I.  p.  339  -340.  —  52)  Shepherd, 
F.  J  ,  Tbe  signifkance  of  human  anomalies.  Tbe  po- 
pulär science  montbly.  Octobre.  p.  721—732.  —  53) 
Shufcldt,  R.  W.,  Osteology  of  Cerylae  aleyon.  Journ. 
of  anat  and  phys.  Vol.  XVIII.  PI.  XIV.  p.  279—294. 

—  54)  Derselbe,  Osteology  of  Numenius  longirostris, 
with  notes  upon  the  skeletons  of  other  american  limi- 
colae.  Ibid.  Vol.  XIX.  Part  I.  p.  51—82.  PI.  IV 
and  V.  —  55)  Spitzka,  E.  C,  An  anoraaly  of  a 
vertebra,  with  a  Suggestion  regarding  tbc  causation  of 
certain  forms  of  spinal-irritation.  Medical  record.  Dec. 
p.  680-681.  -  50)  Strasser,  H.,  Ueber  den  Flug 
der  Vögel.  Freiburg  i.  B.  8.  (Kine  vorläufige  Mit- 
theilung, welche  die  Kapitel  einer  demnächst  erschei- 
nenden grösseren  Arbeit  aogiebt.  Wir  werden  nach  dem 
Erscheinen  des  Hauptwerkes  auf  den  Gegenstand  zurück- 
greifen. Ref.)  —  57)  Sutton,  J.  B.,  On  the  naturc 
of  cerlain  ligaraents.  Journ.  of  Anat.  and  Phvs.  April. 
Vol.  XVIII.  PI.  XIII.  p  225-238.  -  58)  Derselbe, 
Nature  of  ligaraents.  Ibid.  Vol.  XIX.  Part.  I.  p.  27 
bis  50.  PI.  III.  —  59)  Derselbe,  On  the  relation  of 
the  orbito  sphenoid  to  the  region  pterion  in  the  sidc 
wall  of  tbe  skull.  Ibid.  XVIII.  P.  II.  p.  219—222. 
PI.  XII.  —  60)  Derselbe,  On  some  points  in  the 
anatomy  of  the  chimpanzee.   Ibid.   London  1685.  4. 

Digitized  by  Google 


Kollmann ,  Dkscriptivk  Anatomir. 


XVIII.  p.  66 — 85.  —  61)  Symington,  J.,  Anatomy 
of  acquired  flat-foot.  Ibid.  Vol.  XIX.  Part  I.  p  83 
bis  93.  PI.  VI.  —  62)  Thompson,  W.  d'Arcy,  On 
the  natare  and  aotion  of  oertain  ligaments.  Ibid.  Vol. 
XVIIL  July.  p.  406-410.  -  63)  Truc,  H.,  Ktudes 
sur  le  tborax  normal  de  l'homme.  Soc.  d.  so.  med.  de 
Lyon.  No.  31.  3  Aoüt  p.  441—448.  Fortsetzung 
No.  33  p.  504—512.  —  64)  Virohow,  Hans,  Zur 
Frage  der  Schlangenmenschen.  Aus  den  Sitzungsber. 
der  Würzburger  pbys.-med.  Gesellschaft.  8.  Mit  einem 
Nachtrage.  —  65)  Turner,  W.,  A  second  specimen 
of  a  first  dorsal  wrtebra  with  a  foramen  at  the  root 
of  the  transversa  proces*.  Journal  of  anatomy  and 
phys.  Vol.  XVIIL  Part  II.  p.  223.  —  66)  Welcker, 
H.,  Die  morphologische  Bedeutung  des  ersten  Daumen- 
glicdes.  Mit  1  Figurentafel.  18  Ss.  4.  (Sep.-Abdruck 
a.  <).  Preisvertheilungsprogramm  der  Universität  Halle.) 
—  07)  Wolff,  Jul.,  Das  Gesetz  der  Transformation 
d*:r  inneren  Architectur  der  Knochen  bei  pathologischen 
Veränderungen  der  äusseren  Knochenform.  Sitzungsber. 
d.  königl.  preuss.  Acad.  d.  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Bd.  XXII.  Sitzung  der  pbysical.-mathcm.  Classe  vom 
24.  April.  Taf.  III.  S.  475-496. 

Aeby  (1).  In  seinem  allgemeinen  Aufbau  stimmt 
das  Talo-Tarsalgelenk,  trotz  aller  Abweichungen 
im  Einzelnen,  mit  keiner  andern  Knochenverbindung 
mehr  überein,  als  mit  derjenigen  von  Radius  und 
Ulna.  Beide  sind  einaxige  Doppelgelenke.  Die  Ge- 
lenkkörper bestehen  aus  Kopf  und  Pfanne  und  zwar 
in  verschränkter  Anordnung,  so  dass  jeweilen  das 
Kopfende  des  einen  mit  dem  Pfannenende  des  andern 
zusammentrifft.  Die  nachfolgende  Uebersicht  soll  das 
erläutern. 

Radio-Ulnar-  Talo-Tarsal- 
gelcnk  gelenk 
Calcaneus 
Talus 

Spatium  interosseum 

Distales  Ende  )  \^  ™™  ™QS 

/  Pfanne         Radios  Calcaneus. 

Jede  Drehbewegung,  unter  welchen  besonderen 
Verhältnissen  sie  auch  erscheinen  mag,  trägt  aus- 
nahmslos einen  doppelten  Character.  Jener  stempelt 
sie  zur  Rad-  oder  Trochoid-,  dieser  zur  Speichen-  oder 
Radialbewegung.  Im  Radio-Ulnargelenk  hat  die  Rad 
tewegung  die  Oberhand,  während  im  Talo-Tarsal- 
gelenk beide  in  gleicher  Grösse  auftreten.  In  dieser 
Darstellung  bleiben  die  Angaben  vollkommen  fremd- 
artig, und  es  bedarf  für  ihr  Verständniss  der  Figuren 
und  des  von  Ae.  eingeschlagenen  vergleichend-anato- 
mischen Weges.  Der  Sprung  vom  Radio-Ulnargelenk 
zum  Talo-Tarsalgelenk  ist  ein  so  grosser,  dass  die 
Kluft  durch  Zwischenformen  erst  geebnet  werden  muss, 
soll  man  die  Identität  des  Prinzipes  trotz  seiner  be- 
trächtlichen Modification  doch  noch  richtig  beurtheilen 
können.  Wir  verweisen  auf  das  Original,  denn  eine 
Abkürzung  der  Angaben  ist  kaum  möglich  ohne  eine 
vorausgegangene  Vergleichung  mindestens  der  vom 
Autor  angezogenen  Formen  des  Seehundes  und  der 


Albrecht  (5)  betrachtet  den  aclivischen  Ab- 
schnitt des  hinteren  Keilbeinkörpers  nicht  mehr 
als  einen  Wirbelcentrencomplex.  sondern  setzt  ihn  dem 
Vomer  sammtlicher  kiefertragender  Wirbelthiere  ho- 
modynam.  Dann  sind  aber  die  grossen  Keilbeinflügel 


oder  die  Alisphenoide  der  Sängethiere  keine  Wirbel- 
bogen-  oder  Neurapophysencomplexe  mehr. 

Diese  Auffassung  hat  sehr  einschneidende  Con- 
sequenssen,  denn  dann  sind  Foramen  ovale  und  rotun- 
dum  keine,  den  sogenannten  „Intervertebraltöchern" 
der  Wirbelsäule  homodyname  Intervertebralcanäle  des 
Schädels.  Je  weiter  man  die  Keine  der  Saugethiere 
hinuntergeht,  um  so  einfacher  werden  die  Alisphenoide. 
bis  sie  schliesslich  jederseits  als  eine,  vom  von  der 
Fissura  orbitalis  superior,  hinten  von  dem  Foramen 
lacerum  anterius  begränzte,  von  keinem  Canale  durch- 
bohrte Platte  erscheinen.  Daraus  folgte  nun,  dass 
lacerum  anterius,  Foramen  ovale,  Foramen 


Fo 

rotundum  und  Fissura  orbitalis  superior  überhaupt 
keine  den  sogenannten  Intervertebrallöchern  homody- 
name, sondern  Pseudointervertebrallöchor  sind. 

Bei  fast  allen  nicht  säugenden  Guathostomen  tritt 
der  Trigeminus  entweder  durch  das  Prootictim  oder 
vor  dessen  cranialem  Rande  aus  dem  Schädel.  Und 
bei  den  Säugern  ist  gerade  dasselbe  der  Fall.  Noch 
beim  Menschen  tritt  der  Trigeminus  durch  das  l'etro- 
sum.  eben  durch  jenes  Foramen  der  Dura  mater,  das 
A.  den  Canalis  trigemini  nennt.  Somit  ist  der  Caualis 
trigemini  der  Interprotovertebrallöcbercomplex  des- 
jenigen Spinalnervencomplexes,  den  man  als  Nervus 
trigeminus  bezeichnet. 

„Das  Alisphenoid  der  Säugelhiere  ist  überhaupt 
kein  Schädelknochen,  sondorn  ein  Gesichtsknochen.* 
Es  ist  derselbe  Knochen,  der  als  Alisphenoid  der  Vögel 
und  Krokodile,  als  Processus  alisphenoidalis  des  Schei- 
telbeins der  Schildkröten  und  Schlangen,  als  Columella 
cranii  der  Eidechsen,  als  vorderer  Ann  des  Quadrat- 
beins der  Amphibien,  als  Eclopterygoid  der  Fische  be- 
kannt ist.  Denn  alle  die  eben  genannten  Namen  sind 
nach  A.'s  Ansicht  nichts  anders,  als  verschiedene  Be- 
zeichnungen für  ein  und  dasselbe  Organ:  das  Ecto- 
pterygoid. 

Caudal  von  diesem  Ectopterygoide  der  Fische 
liegen  Quadratum  und  Mctapterygoid.  Und  noch  beim 
Menschen  liegen  hinter  dem  Alisphenoide  (Ecloptery- 
goid) dieselben  Knochen:  Quadratum  und  Metaplcry- 
goid  (Squamosum).  welche  zusammen  die  sogenannte 
Schuppe  des  Schlafenbeins  der  Säugethiere  bilden. 

Der  von  Albrecht  (9.  10.  11>  aufgestellte  Satz, 
dass  bei  dem  Menschen  und  den  Sougcthioren  vier 
Zwischenkiefer  vorkommen,  und  dass  die  Hasen- 
scharte zwischen  dem  inner n  und  äussern 
Zwischenkiefer  liege,  hat  mehrfache  Discussion 
hervorgerufen.  Es  soll  nach  der  Mittheilung  A.'s  auf 
dem  Chirurgencongress  dieses  Jahres  zu  Berlin  hier 
der  Hauptpunkt  hervorgehoben  werden.  Auf  die  Dis- 
cussion, die  sich  an  den  Vortrag  angeschlossen .  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Es  liegt  überdies  eine 
Arbeit  von  H.  v.  Meyer  über  denselben  Gegenstand 
vor,  die  wir  berücksichtigen  werden.  A.  geht  von 
vergleichenden  anatomischen  Untersuchungen  aus  wie 
folgt:  Unter  denjenigen  Thieron.  die  in  hohem  Giado 
entwickelte  Zwischenkiefer  besitzen,  befindet  sioh  das 
Pferd,  das  für  die  Behandlung  der  Zwischenkieferfrag.» 
insofern  einen  klassischen  Werth  gewonnen  hat,  als 


Digitized  by  Google 


6 


Kollmann,  Drscriptivk  Anatomik. 


Goethe  gerade  am  Pferde  die  Nomenclatur  der  ver- 
schiedenen am  Zwischenkiefer  der  Säugethiere  auf- 
tretenden Organe  feststellte.  A.  unterscheidet  nach 
vorne  gelegen  einen  stärker  ausgebildeten  massiven 
Tbeil,  den  Goethe  bereits  als  den  Körper  desZwischen- 
kiefers  bezeichnet  hat.  Von  diesem  Körper  gehen 
2  Fortsätze  aus,  der  Processus  palatinus  und  der 
Processus  nasalis.  Dieser  letztere  verbindet  sich  mit 
2  Knochen,  nämlich  nach  oben  mit  dem  Nasenbeine, 
nach  hinten  mit  dem  Oberkiefer.  Die  erste  Naht  ist 
eine  Sutura  intermaxillo  -  supramaxillaris.  Die  de- 
scriptive  Anatomie  des  Menschen  bezeichnet  die  Naht 
zwischen  dem  Zwischenkiefer  und  dem  Oberkiefer  als 
Sutura  incisiva.  Der  Körper  des  Zwischenkiefers  sowie 
sein  Processus  palatinus  einer  Seite  verbinden  sich  mit 
dem  Körper  des  Zwischenkiefers  und  dessen  Processus 
palatinus  der  entgegengesetzten  Seite  durch  eine  in 
der  Mittellinie  liegende  Naht,  welche  kurzweg  als 
Symphyse  der  jederseiligen  Zwischenkiefer  bezeichnet 
werden  kann.  Die  Schneidezähne,  die  in  den  Zwischen- 
kiefern des  normalen  Pferdes  auftreten,  sind  jeder- 
seits  3,  von  welchen  2  im  Körper  und  1  im  Processus 
nasalis  des  Zwischenkiefers  stehen,  und  zwar  gilt  dies 
sowohl  für  das  Milch-  wie  für  das  bleibende  Gebiss  des 
Pferdes.  Hinter  der  Sutura  incisiva  befindet  sich  der 
Eckzahn  im  Oberkiefer.  Die  Goelhe'sche  Theorie 
sagte:  Bei  der  Hasenscharten-Kieferspalte  liegt  die 
Scharte  zwischen  dem  Zwischenkiefer  und  dem  Ober- 
kiefer, sie  ist  der  Ausdruck  für  die  nicht  zu  Stande  ge- 
kommene Sutura  incisiva,  wie  diese  letztere  wiederum 
der  Ausdruck  für  die  verhinderte  Kieferspalte  ist.  In 
einem  von  A.  beschriebenen  Fall  einer  Hasenscharte 
beim  Pferd  ist  1)  der  Processus  nasalis  von  dem  Körper 
und  dem  Ganmenfortsatze  des  Zwischenkiefers  abge- 
trennt, 2)  der  Processus  nasalis  nicht  von  dem  Ober- 
kiefer abgetrennt,  sondern  mit  demselben  wie  im  nor- 
malen Zustande  durch  die  Sutura  incisiva  vereinigt; 
also  liegt  3)  Coexistenz  der  Sutura  incisiva  und  der 
Hasenscharten- Kiefei spalte  vor;  also  ist  die  Goelhe'- 
sche Theorie  wenigstens  für  diesen  Fall  falsch! 

Bei  allen  Hasenscharten-Kieferspalten  des  Pferdes 
liegt  also,  wenn  man  dies  nach  der  alten  Theorie  aus- 
drückt und  nur  einen  Zwischenkiefer  jederseits  voraus- 
setzt, die  Kieferspalte  nicht  zwischen  Zwischenkiefer 
und  Oberkiefer,  sondern  im  Zwischenkiefer  intraincisiv ! 
Es  giebt  mit  einem  Worte  2  Zwischenkiefer  jederseits. 
einen  inneren  und  einen  äusseren.  Die  beiden  inneren 
Zwischenkiefer  verbinden  sich  durch  die  mediane 
Symphyse;  die  beiden  äusseren  Zwischenkiefer  ver- 
binden sich  mit  Oberkiefern  und  Nasenbeinen.  Bei  der 
Hasenscharten-Kieferspalte  findet  also  keine  Vereini- 
gung des  inneren  oder  vorderen  Zwischenkiefers  mit 
dem  äusseren  oder  hinteren  Zwischenkiefer  statt.  Die 
Scharte  liegt  zwischen  ihnen  beiden.  Beim  Menschen 
fand  A.,  dass  auch  alle  Ilasenscharten-Kieferspalten 
des  Menschen  vorschriftsmässig  zwischen  innerem  und 
äusserem  Zwischenkiefer  lagen,  letzterer  durch  die 
Sutura  incisiva  sich  mit  dem  Oberkiefer  verband  und 
niemals  von  demselben  abgetrennt  war. 

Die  Kieferspalte  liegt  also  niemals,  wie  dies  in  der 


Goetbe'schen  Theorie  behauptet  wurde,  zwischen 
dem  Zwischenkiefer  und  dem  Oberkiefer,  sondern  stets 
zwischen  dem  inneren  Zwischenkiefer  und  dem  äusseren 
Zwischenkiefer.  Es  giebt  nicht  nur,  wie  dies  bisher 
angenommen  wurde,  nur  einen  Zwischenkiefor  jeder- 
seits, sondern  zwei,  im  Ganzen  also  vier  Zwischen- 
kiefer. Es  giebt  also  im  Ganzen  2  innere  und  2  äussere 
Zwischenkiefer.  Die  Sutura  incisiva  bat  den  morpho- 
logischen Werth  einer  Naht  zwischen  dem  äusseren 
Zwiscbenkiefer  und  dem  inneren  Zwischenkiefer. 

v.  Meyer  (47;  prüfte  diese  Theorie,  und 
spricht  sich  wie  folgt  aus:  Es  wurden  im  Ganzen  32 
Oberkiefer  von  Neugeborenen  und  überhaupt  Früchten 
von  dem  7.  bis  zum  9.  Monat  untersucht  und  an  nicht 
weniger  als  1 7  derselben  eine  deutliche  Nahtspalte  ge- 
funden, welche  ein  dem  äusseren  Schneidezahn  ange- 
höriges Zwischen  kiefer bei n  von  einem  dem  inneren 
Schneidezahn  angehörigen  Zwischenkieferbein 
trennt.  Ganz  besonders  schön  und  deutlich  konnte  noch 
die  Naht  zwischen  beiden  Zwischenkiefern,  sowie  die- 
jenige zwischen  dem  äusseren  Zwischenkieferbein  und 
dem  Oberkieferbein  an  dem  Oberkiefer  eines  im  Zahn- 
wechsel begriffenen,  also  etwa  7jährigen  Individuums 
erkannt  werden.  Aehnlichen,  wenn  auch  nicht  ganz  so 
deutlichen  Befund  ergab  ein  jugendlicher  Negerscliädel. 
In  diesen  beiden  Fällen  war  der  Befund  auf  beiden 
Seiten  gleich.  Mit  Einrechnung  dieser  beiden  Exem- 
plare hat  M.  also  an  26  Oberkiefern  die  Naht  zwischen 
dem  inneren  und  dem  äusseren  Zwischenkieferbeine 
gefunden  und  zwar  bei  der  vorherrschenden  Mehrzahl 
als  vollkommen  deutliche  Spalte.  Aus  diesen  Gründen, 
die  im  Original  noch  weiter  ausgeführt  sind,  hält  M. 
den  Satz  erwiesen,  dass  in  der  Entstehung  des 
erwachsenen  Oberkiefers  jeder  der  beiden 
Schneidezähne  sein  besonderesOs  incisivuni 
hat.  dass  aber  diese  beiden  Ossa  incisiva  früher  mit- 
einander verschmelzen,  als  das  dann  einheitliche  Os 
incisivuni  (der  seitherigen  Auffassung)  mit  dem  Ober- 
kieferbeine verwächst.  Was  das  Verhältniss  dieser 
anatomischen Thatsache  zu  der  Theorie  der  Hasen- 
scharte betrifft,  so  ergeben  die  Beobachtungen  un- 
serer Autoren  den  Schluss:  die  Bildung  der  Hasen- 
scharte beruht  auf  einer  Spaltung  zwischen 
innerem  und  äusserem  Zwischenkieforbein, 
nicht  auf  einer  Spaltung  zwischen  äusserem 
Zwischenkieforbein  und  Oberkieferbein. 

Heiberg  (35).  Die  herrschende  Ansicht  über 
die  Drehung  der  Hand,  nach  welcher  der  Radius 
allein  die  Bewegung  ausführt,  und  zwar  um  eine  Axe 
welche  vom  Capitulum  radii  bis  nach  dem  Capitulum 
ulnae  läuft,  wird  mit  guten  Gründen  bekämpft.  Ueber 
dieses  Thema  hatten  wir  Veranlassung,  schon  öfters  zu 
referiren  (Koster,  dieser  Bericht  für  1880,  Eint- 
hoven, dieser  Bericht  für  1882,  Heiberg,  dieser 
Bericht,  1883.  S.  13,  No.  36  u.  37.)  Wir  können 
also  auf  die  eben  angeführten  Referate  verweisen. 

Bardeleben  (17,  18,  19,  20).    1)  Da*  Inter 
medium  tarsi  seu  Trigonum  ist  bei  niederen 
Säugethieren  (Beutelthieren)  ein  selbständiger  Fuss- 
wurzelknochen. 2)  Bei  menschlichen  Embryonen  wird 
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das  Intermedium  tarsi  als  getrennter  Knorpel  angelegt, 
bleibt  jedoch  nur  eine  kurze  Zeil  selbständig,  indem 
es  sich  mit  dem  Tibiale  zum  Astragalus  vereinigt, 
dessen  hinteren  (proximalen)  Fortsatz  es  Torstellt. 
3)  Das  Intermedium  tarsi  kommt  beim  erwachsenen 
Menschen  gelegentlich  als  selbständiger  Knochen  vor. 

Was  die  Beziehungen  der  einzelnen  Knochen  mit 
denen  der  Thierreihe  betrifft,  so  fehlt  noch  die  end- 
gültige Entscheidung. 

Albrecht  (15)  hält  nicht  das  Trigonum  Bar- 
deleben's,  sondern  den  Talus  für  das  Intermedium; 
das  Trigonum  ist  nach  ihm  homodynam  dem  Tri- 
quetrum  der  Handwurzel. 

Baur  (24)  hinwiederum  bezeichnet  das  Trigonum 
als  Sesambein,  was  Bardeleben  (20)  entschieden  be- 
streitet. 

B.  hat  neuestens  (24)  bei  dem  menschlichen  Em- 
bryo einen  neuen  Knorpel  am  Naviculare  tarsi 
gefunden  und  so  beständo  da?  Naviculare  tarsi  aus 
einem  Tibiale  -f-  Centrale.  Das  Os  pisiforme  homolo- 
gisirt  B.,  wie  das  früher  geschah,  und  wie  Albrocbt 
es  auch  wieder  tbut,  mit  dem  ganzen  Calcaneus,  nicht 
nur  mit  seiner  Tuberositas.  Am  Tarsale  I  bei  Di- 
delphys  cancrivora  und  auch  bei  dem  Menschen 
kommen  Spuren  einer  früheren  Trennung  vor,  die  B. 
für  Rudimente  einer  sechsten  Zehe  erklärt  vorbehalt- 
lich weiterer  Information. 

Im  Garpus  wie  im  Tarsus  kommen  nach  Al- 
brecht (15)  zwei  Ossa  intermedia  vor,  nämlich 
ein  Intermedium  des  Talus  =  Os  semilunare.  dann 
aber  ein  Intermedium,  das  sog.  Os  pyramidale  homo- 
dynam mit  dem  Os  triquetrum. 

Hierher  gehören  gleichzeitig  die  Arbeilen  von 
Leboucq  (41 ,  42,  43,  44)  und  W.  Grub  er  (34), 
welche  sich  mitdem  Os  centrale  carpi  beschäftigen. 
Nach  G.  (31)  kann  dieser  Knochen  ausnahmsweise  bei 
beiden  Geschlechtern  zeitlebens,  isolirt  und  arlicu- 
lirend  persistiren.  Er  hat  seine  Lage  im  Centruin  dos 
dorsalen  Theiles  des  Carpos.  zwischen  Naviculare, 
Multangulum  minus  und  Capitatum.  Es  giebt  zwei 
Arten  des  Centrale  carpi  beim  Menschen,  eine  mit  Sitz 
in  einem  Ausschnitt  des  Naviculare  articulirt  immer 
mit  dem  Multangulum  minus;  die  zweite  Art  hat  ihren 
Sitz  am  dorsalen  Ulnarwinkel  des  Naviculare,  aber  ar- 
ticulirt bald  am  Multangulum  minus,  bald  nicht.  Die 
erstere  Art  ist  die  häufigere,  variirt  bedeutend  in  der 
Grösse,  liegt  grösstenteils  im  Carpus  versteckt.  Das 
Centrale  carpi  ist  ein  aus  einem  früheren  Zustande 
herrührendes  Carpuselemont  und  ist  dem  Centrale 
carpi  gewisser  Genera  und  Speeles  aus  den  Ordnungen 
der  Quadrumana,  Insectivora  undGlires  und  demselben 
bei  den  Reptilien  und  Amphibien  homolog. 

Nicht  nur  das  supernumeräre  Centrale  carpi  des 
Menschen,  sondern  auch  das  constant  vorkommende 
gewisser  Säugethiere  kann  mit  dem  Naviculare  ver- 
wachsen. Solche  Verwachsungsspuren  am  Naviculare 
sind  jetzt  von  Gruber  in  dieser  Abhandlung  aufge- 
führt und  mehrfach  abgebildet. 

Leboucq's  (41 — 44)  Untersuchungen  über  das 
Os  centrale  carpi,  aufweiche  wir  schon  in  diesem 


Bericht  (1882,  S.  17,  No.  35)  aufmerksam  gemacht, 
haben  mehrfache  Erweiterung  erfahren,  von  denen  wir 
einige  hier  hervorheben  wollen.  „Das  Centrale  diffe- 
renzirtsich  zu  derselben  Zeit  wie  die  anderen  Riemente 
des  Carpus.  nämlich  gegen  die  5.  Woche".  Gegen 
das  Ende  des  2.  Monats  beginnt  es  mit  dem  Radiale 
sich  zu  vereinigen.  Die  Verwachsung  ist  in  der  Regel 
vor  dem  Ende  des  dritten  Monats  abgeschlossen,  doch 
zeigt  das  distale  Gebiet  des  Radiale  noch  Spuren  der 
einstigen  Trennung.  Die  Zahl  der  von  L.  getrennt  ge- 
fundenen Ossa  centralia  beträgt  vier.  WioW.  Gruber, 
so  sieht  auch  L.  bei  dem  Erwachsenen  Spuren  der 
früheren  Trennung,  und  zwar  bezeichnet  er  die  dor- 
sale Fläche  des  Knochens  in  der  Nähe  der  Articulation 
mit  dem  Trapezoid  als  die  Stelle,  wo  solche  Zeichen 
vorkommen.  In  dieser  Gegend  existirt  entweder  ein  Tu- 
berculum  oder  eine  Furche,  welche  auf  der  coneaven 
Gelenkfläche  mit  dem  Os  capitatum  sichtbar  wird.  Im 
frischen  Zustand  bei  5 '3  der  Ossa  navicularia  zu  sehen 
d.  b.  also,  die  Mehrzahl  der  Hände  trägt  noch  bei  dem 
Erwachsenen  die  Spuren  eines  Os  centrale. 

Von  den  Anthropoiden  haben  Gorilla  und  Chim- 
panse  dieselbe  Anordnung  wie  der  Mensch,  nur  ist  das 
eben  erwähnte  viel  stärker,  der  Orang-Utang  hat  da- 
gegen in  der  Kegel  ein  freies  Os  centrale  carpi,  das 
genau  denselben  Platz  einnimmt,  wie  das  Centrale  des 
Menschen,  sobald  es  isolirt  bestehen  bleibt. 

Was  die  Untersuchungen  über  das  Os  pisi- 
forme betrifft,  so  drängen  sie  mehr  und  mehr  dahin, 
diesem  Knochen  oine  höhere  Bedeutung  zuzuer- 
kennen, als  die  eines  Sesamknochens.  Dio  ver- 
gleichende Untersuchung  lehrt  vor  Allem,  dass  er  im 
Vergleich  mit  seinem  Homologon  bei  den  Thieren  ent- 
schieden eine  regressive  Metamorphose  erfahren  bat. 
Die  Entwicklungsgeschichte  und  die  vergleichende 
Anatomie  lassen  in  der  Hand  der  Säuger  selbst  bei 
den  höchsten  noch  die  typische  Grundlage  des  Archy- 
pterygium  erkennen.  Die  Hauptaxe  geht  durch  nu- 
merus, Ulna,  zur  Basis  des  Os  pisiforme,  dann  schief 
durch  den  Carpus  und  endigt  in  dem  Daumen.  Die 
Entwicklungsgeschichte  zeigt  ferner,  dass  die  Carpal- 
knoeben  durch  Differenzirung  aus  den  proximalen  Ab- 
schnitten der  Metacarpalia  entstehen.  „Der  Radius 
ist  nicht  als  ein  Strahl  aufzufassen,  der  sich  von  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Axe  abzweigt,  sondern 
als  eine  socundäre  Axe,  die  seil  den  Urodelen  existirt". 
Endlich  bemerkt  L. ,  dass  die  Anordnung  der  Carpal- 
knochen  (die  quere  Lage)  eine  secundäre  Anpassung  sei, 
dass  urspiinglich  die  Finger  so  angeordnet  waren,  dass 
der  Daumen  am  meisten  distal  lag  und  das  Os  pisi- 
forme. ein  Rudiment,  den  am  meisten  proximal  liegen- 
den Strahl  darstellte. 

Leche  (45)  hat  die  Frage  nach  dem  Vorkommen 
und  der  Bedeutung  eines  vierten  Bockenknochens 
(Os  acetabuli)  einer  Bearbeitung  unterzogen.  Er  fin- 
det den  Pfannenknochen  bei  Repräsentanten  fast  aller 
Säugethiergruppen ,  nur  für  die  Monotremen  und  die 
Fledermäuse  fehlt  noch  zur  Zeit  dieser  Nachweis.  Die- 
ser vierte  Abschnitt  verknöchert  viel  später  als  die  be- 
kannten drei  anderen  Beckenelemente.   Neben  diesen 
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zuletzt  genannten  Ossifikationen  besteht  daher  unter 
Umständen  noch  lange  bei  jugendlichen  Individuen  ein 
verkalkles  Knorpelstück,  und  bei  den  Nagern  verharrt 
dasselbe  zeitlebens  in  diesem  Zustand  geweblicher 
DifTerenzirung.  Die  Lage  des  Os  acetabuli  in  der 
Pfannenregion  ist  insofern  eine  constante.  als  es  stets 
oralwärts  von  der  Incisura  acetabuli  sich  findet.  Da- 
gegen wechselt  der  Grad  seiner  Ausbildung  beträcht- 
lich. So  kommt  es.  dass  dasselbe  bald  nur  einen  der 
drei  bekannten  Abschnitte  des  Hüftbeins  (das  Os  pu- 
bis)  von  der  Planne  abdrängt,  bald  deren  zwei  (Os 
pubis  und  Os  ilium)  davon  ausscbliesst.  Auch  bezüg- 
lich seiner  Verschmelzung  mit  den  anderen  Elementen 
des  Os  cozae  tritt  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Be- 
fundes zutage.  Es  kommt  dem  Os  acetabuli  die  gleiche 
Selbständigkeit  zu .  wie  den  längst  bekannten  übrigen 
Stücken.  Zur  Stütze  dieses  Satzes  dient  der  Nachweis 
eines  homologen  Gebildes  bei  niederen  Wirbelthieren 
(Krokodiliern  und  sehr  wahrscheinlich  auch  Amphibien). 

Welcker  (66)legtdar,  dassder  erste  Daumen- 
knochen des  Menschen  ein  ächter  Metacarpusknochen 
und  keine  Phalanx  sei  und  ebensowenig  eine  Mittelform 
boidor,  oder  beides  zugleich.  In  seiner  äussern  Form 
«eicht  der  Metacarpus  des  menschlichen  Daumens  von 
dem  des  zweiten,  dritten  und  vierten  Fingers  erheblich 
ab,  wie  der  fünfte  Metacarpus  gleichfalls.  Beide  blei- 
ben darum  dennoch  ihrem  morphologischen  Werth« 
nach  ächte  Metacarpi.  Weder  die  freie  Beweglichkeit 
dos  Metacarpus  pollicis.  noch  die  etwas  abweichende 
Form  seines  Gelenkkopfes  können  die  Natur  desselben 
beeinträchtigen.  Die  Anordnung  der  Muskulatur  be- 
stätigt überdies  diese  Auffassung  des  Knochens  in  allen 
Punkten.  Die  angebliche  Phalanx  I  des  Daumens  liegt, 
im  Fleische;  von  ihr  und  den  Metacarpus  des  zweiten 
Fingers  entspringt  der  M.  interosseus  dorsalis  I  genau 
so,  wie  von  dem  zweiten  und  dritten  Metacarpus  der 
zweite  Interosseus.  Der  ganze  Längsrand  des  Metacar- 
pus pollicis  ist  von  dem  Opponens  des  Daumens  (Op. 
p.)  genau  so  besetzt,  wie  der  Längsrand  des  Metacar- 
pus fünf  vom  Opponens  quinti.  Damit  der  zweite 
Knochen  des  Daumens  zur  Grundphalanx  gestempelt 
werde,  inseriren  an  sie  an  den  betreffenden  Stellen 
zwei  zu  jener  Gruppe  gehörige  Muskeln:  M.  adduetor 
pollicis  und  M.  abduetor  pollicis  brevis.  Auch  terato- 
logische  Thatsachen  sind  der  Auffassung  des  orsten 
Daumenknochens  als  Metacarpus  günstig. 

[Naumann,  C.  F.,  Ossa  tendinum.  Nord,  medic. 
arkiv.  XVI.  No.  20.  III. 

Verf.  zeigt,  dass  die  Ossa  tendinum,  Patella 
ausgenommen,  bisher  allzuwenig  beachtet  sind;  sie 
Bind  keineswegs  ohne  Bedeutung,  indem  sie  die  Kraft 
der  bezüglichen  Muskeln  vergrössern ;  eben  deshalb 
sind  sie  bisweilen  durch  knöcherne  Prominenzen  er- 
setzt oder  umgekehrt;  so  z.  B.  wird  beim  Colymbus  L. 
die  Patella  durch  eine  Verlängerung  der  Tuberositas 
tibiae  ersetzt  Solche  Knochen  finden  sich  deshalb 
eben,  wo  eine  stärkere  Muskelkraft  erforderlich  ist,  be- 
sonders auf  der  Beugeseite.  Diesbezügliche  Beispiele 
aus  der  Thierwelt  hebt  der  Verf.  hervor. 

Die  Eintheilung  dieser  Sehnenknochen  in  constaute 
und  zufällige,  wie  sie  bei  den  meisten  Anatomen  sich 
findet,  ist  nicht  erfahrungsgemäss ;  so  z  B.  sind  Sehnen- 


knochen beim  zweiten  Gliede  des  Daumens  und  der 
Grosszehe  fast  immer  vorbanden  und  sie  müssen  dem- 
gemäß den  constanten  angereiht  werden;  diese  Tbat- 
sache  ist  allgemein  übersehen,  weil  sie  sehr  klein  sind 
und  erst  im  20 — 23jährigen  Alter  sich  ausbilden.  Um- 
gekehrt wird  man  bisweilen  vergebens  nach  dem  sonst 
constanten  Sehnenknochen  beim  ersten  Daumengliede 
suchen,  indem  beide  oder  das  eine  derselben  mittelst 
Vorsprünge  des  Capitulum  ossis  metacarpi  primi  er- 
setzt sind. 

Das  Vorkommen  der  zufälligen  Schncnknochcn  ist 
sehr  wechselnd  und  nicht  selten  findet  man  nur  eine 
Anlage  derselben,  nämlich  einen  kleinen  Knorpel;  die 
Ursache  ihres  Vorkommens  dürfte  wahrscheinlich  in 
ungewöhnlichen  Verwendungen  der  bezüglichen  Muskeln 
zu  suchen  sein.  DMlevsea.] 

IV.  MyeUgie. 
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naischen Gesellsch.  März  1883.  S.  39.  —  2)  Obud- 
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Musculus  ulnaris  digiti  V.  und  seine  Keductionen  auf 
einen  supernumerären  Radialbauch  und  auf  eine  Hand- 
rückensehne des  Musculus  ulnaris  extemus  und  deren 
Homologie.)  —8)  Derselbe,  Ein  neuer  Musculus  pe- 
roneo-calcaneus  externus  anterior.  Vircbow's  Archiv. 
Bd.  95.  S.  177.  Taf  VIII.  Fig.  1.  —  9)  Derselbe, 
Mangel  beider  Musculi  gemelli  bei  Abwesenheit  des 
Obturator  internus.  Zurückweisung  der  Homologie 
dieser  beim  Menschen  anomalen  Anordnung  mit  der- 
selben bei  gewissen  Säugethieren  normalen,  aber  bei 
Abwesenheit  des  Obturator  internus  bestehenden  An- 
ordnung. Ebendas.  .S.  180.  —  10)  Derselbe,  Ana- 
tomische Notizen  (Forts.).  No.  V. — VII.  und  No.  X. 
Ebend.  Bd.  98.  Hierzu  Taf.  XI.  Fig  4.  V.  Neuer 
Musculus  retro-clavicularis  proprius.  Tensor  laminae 
profundae  fasciae  colli.  S.  416—422.  VI.  Neuer  Mus- 
culus radialis  digiti  I.  s.  pollicis.  (Taf.  XI.  Fig.  4.) 
S.  422—424.  VII.  Ein  Zwischensehnen- Muskelchen  am 
Handrücken.  S.  424 — 425.  X.  Weitere  Nachträge  in 
Bezug  auf  den  anomalen  Infraclavicularoanal.  (Verlauf 
der  Vena  'axillaris  durch  denselben.)  S.  435—440.  — 
11)  Imbert,  A.,  Contribution  a  la  mecanique  des 
muscles  du  membre  superieur  chez  l'homme.  Journal 
de  l'anatomie.  No.  2.  p.  85—105.  —  12)  Syming- 
ton,  J.,  Tbe  fold  of  tbe  nates.  Journ.  of  anatomv 
and  physiol.  Bd.  XVIII.  Part  IL  Plates  X.  p.  198 
—202.  —  13)  Derselbe,  Note  on  a  case  of  complele 
absence  of  both  semi-membranosus  muscles.  Ibid.  July. 
Vol.  XVIII.  p.  4G1-462.  —  14)  Testut,  L.,  Con- 
tribution ä  l'anatomie  compar6e  des  races  humaines 
Dissection  d'un  Boschisman.  Compt.  rend.  Tom.  99. 
No.  I.  p.  47—50.  —  15)  de  Quatrefages,  Einige 
Bemerkungen  zu  der  obigen  Mittheilung.  Ibid.  S.  50. 
—  16)  Testut,  L.,  Le  muscle  presternal  et  sa  signi- 
fication  auatomique.  Journ.  de  l'Anat.  et  de  la  Phy- 
siol. No.  I.  p.  71-84.  —  17)  Derselbe,  Note  sur 
quatro  cas  de  muscle  court  coraco  brachial  observe  che* 
l'homme  Journ.  de  m6d  de  Bordeaux,  1883/84.  XIII. 
p.  124—126.  —  18)  Thürler,  Louis,  Studien  über 
die  Function  des  fibrösen  Gewebes.  Zürich.   8.  (52  Ss.) 
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Diss.  —  19)  Turner,  W.,  Case  of  ahsence  of  the  scmi- 
membranosns  muscle;  also  case  of  absencc  of  gemelli 
and  quadratus  fernem.  Journ.  of  Anatom v  and  Phy- 
siol.  July.  Vol  XVIII  p.  463.  —  20) 'Waishain , 
J.,  A  two-headed  muscle  eitending  from  the  front  of 
the  axis  to  the  basilar  process  of  the  occipital  bore 
(rectua  capitis  anticus  medius).  Ibid.  Julv.  Vol. 
XVIII.    p.  461. 

Gegenbaur  (5).  Wenn  hier  von  der  „Bespre- 
chung" eines  Werkes  Mittheilung  geschieht,  so  haben 
wir  lediglich  die  allgemeinen  Gesichtspunkte  im  Auge, 
die  bei  dieser  Gelegenheit  hervorgehoben  werden. 
Testat  hat  geschrieben  über:  Les  anomalies  muscu- 
laires  chez  l'homme  expliquees  par  l'anatomie  compa- 
re'e,  leur  importance  en  Anthropologie.  XV.,  844  pp. 
Diese  Fublication  giebt  G.  Veranlassung,  in  eine  Erör- 
terung der  leitenden  Principien  innerhalb  dieses  For- 
schungsgebietes einzutreten,  der  wir  die  weiteste  Ver- 
breitung wünschen. 

Die  wissenschaftliche  Anatomie  hat  nicht  erst  in 
neuester  Zeit  begonnen  ihr  Augenmerk  den  Abweichun- 
gen zuzuwenden,  welche  im  Bereiche  der  Organisation 
des  Menschen  an  den  einzelnen  Organsystemen  auttre- 
ten. Für  alle  jene  Bildungszustände,  welche  nicht  als 
krankhafte  Störungen  der  normalen  Existenz  des  Orga- 
nismus gelten  können,  hat  man  längst  versucht  Bezie- 
hungen zu  entdecken,  gleichwie  die  pathologische  Ana- 
tomie jene  anderen  Zustände  gleichfalls  in  Beziehun- 
gen, eben  zu  pathologischen  Processen  gesetzt  hat. 
Darin  besteht  eben  alle  Wissenschaft,  dass  sie  die 
Dinge  kritisch  betrachtet  und  sie  in  causale  Verbin- 
dungen setzt. 

Jene  Abnormitäten,  welche  wir  hier  im  Auge  ha- 
ben, hat  man  meist  in  zwei  grosseGruppen  geschieden, 
indem  man  einen  Theil  auf  ontogenetische  Zustände 
zurückführen  konnte,  und  sie  von  einer  Fortdauer  jenes 
Verbaltens  ableitete.  Für  einen  anderen  Theil  hat  sich 
eino  andere  Verknüpfung  klar  dargestellt.  Das  sind 
solche,  deren  Ableitung  von  embryonalen  Befunden 
versagte,  sei  es  auch  nur,  weil  die  Ontogenie  der  Or- 
gane für  manche  Systeme  der  letzteren  noch  zu  lücken- 
haft sich  erwiesen  hat.  Für  einen  grossen  Theil  sol- 
cher Zustände  haben  sich  „Thierähnlichkeiten"  heraus- 
gestellt, und  für  viele  Befunde,  besonders  des  Muskel- 
systemes,  ist  es  längst  kein  Geheimniss  mehr,  dass  sie 
uns  in  jenen  Beziehungen  versländlicher  werden  kön- 
nen. Wer  nicht  darin  blosse  „Naturspiele"  sieht.  — 
und  das  ist  auch  durch  die  Annahme  nicht  anders, 
dass  da  oder  dort  aus  überschüssigem  Materiale  ein 
Muskelbauch  sich  gebildet  habe,  der  eigentlich  nicht 
hierher  gehört  —  der  wird  nach  einem  tieferen  Grunde 
suchen,  und  den  findet  er  in  der  Verknüpfung  jener 
Bildungen  mit  denen  anderer,  verwandter  Organisa- 
tionen. Wenn  man  aus  alle  dem,  worin  Uebereinstim- 
mungen  der  Organisation  des  Menschen  mit  jener  der 
ihm  zunächst  stehenden  Säugethiere  zu  erkennen  sind, 
ein  Motiv  gewinnt  für  die  Begründung  eines  solidari- 
schen Verhaltens  jener,  so  hat  man  nothwendigerweise 
auch  für  jene  Abweichungen  von  der  Norm  die  Verbin- 
dungen mit  niederen  Formen  aufzusuchen  und  wird 
in  jenen  aus  einem  niederen  Zustande  überkommene 


Erbstücke  sehen.  Solche  Versuche  sind  für  einzelne 
Variationen  des  Muskelsystems  mehrfach  unternommen 
worden.  In  grossem  Maassstabe  ausgeführt  finden  wir 
jene  Aufgabo  in  dem  oben  bezeichneten  Werke. 

Das  Buch  ist  in  fünf  Abschnitte  getheilt.  Im  er- 
sten werden  die  Muskel  an  omalien  des  Stammes 
behandelt,  im  zweiten  jene  des  Halses  und  des  Nackens, 
der  dritte  und  vierte  Abschnitt  sind  den  Gliedmaassen 
gewidmet.  In  einem  fünften  endlich  ist  eine  Anzahl 
von  Betrachtungen  vereinigt,  welche  dio  Häufigkeit 
jener  Anomalien,  ihr  Verhalten  zur  Erblichkeit,  ihr 
Vorkommen  bei  Negerrassen,  das  Verhalten  der  Mus- 
kulatur des  Menseben  zu  jener  der  Affen  und  ähnliche 
Fragen  betreffen.  Es  repräsentirt  dieser  letzte  Abschnitt 
somit  einen  allgemeinen  Theil. 

In  jedem  der  ersten  vier  Abschnitte  sind  dio  Mus- 
keln nach  Gruppen  geordnet,  welche  den  traditionell 
unterschiedenen  so  ziemlich  entsprechen.  Jeder  Varia- 
tion oder  Anomalie  folgt  als  „vergleichende  Anatomie" 
eine  Darstellung  des  Befundes  bei  Thieren,  unter  wel- 
chen die  Mammalia  selbstverständlich  dio  bevorzugten 
sind.  So  viel  über  die  äussere  Einrichtung  des  Wer- 
kes, in  welchem  ein  überaus  reichhaltiges  Material  ver- 
arbeitet ist  und  mit  vielen  neueren  Angaben  auch  die 
durch  die  Literatur  bekannten  in  sehr  vollständiger 
Weise  zur  Verwerthung  kommen. 

In  der  eingehaltenen  regionalen  Behandlung,  bei 
der  einzig  das  räumliche  Beisammensein  bestimmend 
wird  für  die  Gruppirung,  möchten  wir  einen  Mangel 
erblicken.  Es  wird  dadurch  zwar  keineswegs  der  Ver- 
gleichung  mit  Thieren  ein  grosses  Hinderniss  in  den 
Weg  gelegt,  allein  es  erwachsen  doch  für  die  Zwecke 
und  Ziele  der  Vergleicbung  Schwierigkeiten  aller  Art. 
denn  es  wird  dadurch  morphologisch  Zusammengehö- 
riges geschieden  und  man  verliert  den  Weg  zur  Kr- 
kenntniss  des  indifferenten  Zustandes,  aus  welchem 
die  differenzirten  einzelnen  Muskeln  hervorgegangen 
sind.  Je  mehr  wir  die  Ansicht  für  begründet  halten 
müssen,  dass  die  myologische  Forschung  ihren  Ziel- 
punkt in  der  Znrückfühning  der  Muskulatur  auf  ein- 
fachere Zustände  haben  muss.  oder  die  Ableitung  der 
complicirteren,  weil  differenzirter  von  einfacheren,  in- 
differenteren, desto  grösseres  Gewicht  müssen  wir  auf 
ein  Princip  legen,  welches  ein  wissenschaftlicheres  ist, 
als  das  rein  topographische,  und  eben  deshalb  auch 
sicherer  leitet,  wo  es  sich  um  die  Frage  der  Zusam- 
mengehörigkeit handelt.  Dieses  Princip  beruht  in  der 
Rücksichtnahme  auf  die  Innervation;  seine  Anwendung 
wird  postulirt  durch  die  Betrachtung  des  Muskels  als 
eines  Endorganes  des  Nerven.  Was  für  die  verglei- 
chende Myologie.  wenn  sie  heute  mit  Neuem  hervor- 
tritt, unerlässlich  erscheint,  da  es  einen  ganz  bedeu- 
tenden Fortschritt  anbahnt,  das  können  wir  auch  für 
die  Berücksichtigung  der  Anomalien  oder  Varietäten 
nicht  für  entbehrlich  halten.  Für  die  sogenannten 
überzähligen  Muskeln,  die  zuweilen  wie  Fremdlinge  in 
Gesellschaft  bekannter  Muskeln  auftreten,  ist  das  in 
erster  Keihe  erforderlich.  Das  Gewicht  der  Vorglei- 
chung mit  Muskeln  von  Thieren  wird  durch  jene  Rück- 
sichtnahme verdoppelt,  das  Ergebniss  in  positiverer 
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Weise  sicher  gestellt.  Man  wird  Iiiergegen  einwenden 
können,  dass  jener  Anforderung  deshalb  nicht  ent- 
sprochen werden  kann,  weil  fast  die  gesammte  grosse 
Literatur  über  Muskelvarietäten  auf  das  Verhalten  zu 
den  Nerven  keine  Rücksicht  nimmt,  dass  also  die  ganze 
Arbeit  von  mehr  als  einem  Jahrhundert  im  Momente 
unverwerthbar  ist.  In  diesem  Momente,  ja:  aber  nicht 
in  einem  späteren,  wenn  man  von  den  allmälig  immer 
wiederkehrenden  Variationsbefunden  auch  die  Nervon 
aufgesucht  und  damit  der  Variation  oder  dem  über- 
zähligen Muskol  seinen  bestimmten  Platz  angewiesen 
haben  wird,  dann  sind  auch  die  früheren  Angaben  der 
gleichen  Fälle  brauchbar,  sie  bieten  statistisches  Ma- 
terial. Nirgends,  wo  es  sich  um  einen  wissenschaft- 
lichen Fortschritt  handelt,  darf  ja  die  Frage,  was  mit 
dem  Alten  geschehen  soll,  für  den  Vollzug  des  Fort- 
schritts ein  Hinderniss  sein.  Das  ist  ja  ebenso  in  an- 
deren Gebieten  der  Fall  gewesen. 

Ein  wichtigerer  Punkt  als  der  vorhin  aufgeführte 
betrifft  die  Vergleichung  der  theromorphen  Befunde. 

Der  Verf.  will  die  Anomalien  als  nichts  absolut 
Fremdartiges  betrachten  wissen,  sondern  als  Zustände, 
welche  in  der  Wirbelthierreibe  als  normale  Einrichtun- 
gen realisirt  sind.  Wir  halten  zwar  schon  diese  Auf- 
fassung für  einen  Fortschritt,  besonders  jener  gegen- 
über, welche  die  Thatsachen  der  Variationen  einfach 
ignorirt  oder  ohne  jede  Beziehung  betrachtet,  aber  wir 
glauben  nicht,  dass  es  bei  dieser  Behandlungsweise 
bleiben  darf.  Was  soll  durch  jene  Vergleichung  aus- 
gedrückt werden  ?  Doch  nicht  bloss  das  Bestehen  ähn- 
licher Zustände  der  Muskulatur  in  verschiedenen  Ab- 
theilungen. Damit  würde  nicht  viel  geleistet  sein. 
Jene  Variationen  sollen  auch  erklärt  werden ;  erklärt 
durch  Ableitung  von  verwandten  Formen  auf  dem 
Wege  der  Vererbung.  Die  Anomalien  der  Muskeln 
wollen  durch  die  vergleichende  Anatomie  verständlich 
gemacht  werden.  Aber  wir  können  noch  nicht  finden, 
dass  ein  Muskelbefund  beim  Kameel,  beim  Ameisenbär, 
bei  einem  Vogel  oder  einer  Schildkröte  eine  beim  Men- 
schon  vorkommende  Varietät  schon  oxplicirt,  denn  wir 
vermögen  uns  nicht  vorzustellen,  dass  die  atavistische 
Keiho  bis  zu  jenen  hinführt.  Es  ist  nicht  die  Länge 
des  Weges,  die  uns  Schwierigkeiten  böte,  denn  für 
manche  Muskeln,  man  denke  an  den  M.  pyramidalis, 
nmss  oben  so  weit  zurückgegangen  werden,  —  son- 
dern es  ist  die  abseits  von  der  atavistischen  Reihe  lie- 
gende Stellung  jener  Formen,  auf  welche  sie  bezogen 
wird.  Die  vergleichende  Anatomie  kann  nicht  die 
Absicht  haben ,  von  Pferden  und  Kameelen ,  Cetaceen 
und  Edentaton  her  Muskeln  des  Menschen  abstammen 
lassen  zu  wollen.  Die  Anomalie  beim  Menschen  und 
der  normale  Befund  bei  den  meisten  Vögeln  haben 
nichts  mit  einander  gemein,  als  dass  sie  jede  vollkom- 
men von  einander  unabhängig  auf  dieselbe  Art  entstan- 
den sind.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Cliiropteren.  Es 
sind  analoge  Befunde  mit  dem  äusseren  Anscheine  der 
Homologie.  Denn  es  wird  doch  Niemand,  der  kritisch 
verfährt,  die  Anomalie  beim  Menschen  als  ein  von  den 
Vögeln  oder  Cbiropteren  her  überkommenes  Erbstück 
betrachten.  Wir  sagen,  Niemand  der  kritisch  verfährt, 


denn  von  Anderen  steht  auch  die  Aufnahme  fliegender 
Organismen  in  die  Ahnenreihe  des  Menschen  zu  erwar- 
ten, zumal  da  Aussicht  besteht,  wie  für  alles  Paradoxe, 
baldigst  Anhänger  zu- finden. 

Untor  den  gleichen  Gesichtspunkt  fällt  eine  grosso 
Anzahl  anderer  Varietäten.  Wir  worden  also  solche, 
die  als  ererbte  Einrichtungen  sicher  gellen  können, 
atavistische  Varietäten,  von  jenen  aus  einander  halten, 
für  die  ein  solcher  Nachweis  nicht  erbracht  werden 
kann.  Diese  theilen  sich  dann  wieder  in  zwei  Klassen, 
einmal  Varietäten,  die  im  Bereiche  der  Wirbelthiere 
zwar  als  Normalbefunde  bestehen,  aber  nicht  direct 
von  daher  auf  den  Menschen  bezogen  werden  können, 
und  zweitens  solche,  welche  gar  nicht  von  jenen  Nor- 
malbefunden ableitbar  sind  und  höchst  wahrscheinlich 
nur  aus  individuellen  Schwankungen  der  Muskulatur 
hervorgingen.  Hierher  gehörL  das  Heer  der  Kapsel- 
spanner und  zahlloser  anderer  Formationen.  Wenn  es 
auch  mehr  ein  negatives  Merkmal  ist,  welches  letztere 
zusammenhält  und  von  den  ersteren  unterscheidet,  so 
ist  doch,  scheint  mir,  die  Trennung  durchaus  geboten 
und  jedenfalls  besteht  für  beide  eine  Vcrschiodenartig- 
keit  des  Werihes  und  der  Bedeutung  der  Fälle. 

G.  erinnert  ferner  daran,  dass  auch  die  ontogene- 
tische  Prüfung  der  Muskeln  Vieles  aufzuklären  vermag. 
Wir  besitzen  bereits  mehrere  in  jener  Richtung  gehende 
Arbeiten,  so  von  G.  Rüge  über  die  M.  interossei  pe- 
dis,  und  können  daraus  ersehen,  wie  viel  von  dieser 
Richtung  bei  ihrer  ausgedehnteren  Verfolgung  zu  er- 
warten steht.  Zunächst  wäre  die  Untersuchung  von 
Embryonen  überall  da  zu  empfehlen,  wo  es  sich  um 
Muskeln  handelt,  die  beim  Menschen  discret  geworden, 
bei  Säugethieren  noch  indifferent,  d.  h.  mit  einem  an- 
deren Muskel  zusammen  bestehen. 

In  dem  Buche  ist  ein  unzweifelhafter  Forlschritt 
angebahnt  und  es  wird  Jedem  unentbehrlich  sein, 
der  sich  mit  der  Myologie  des  Menschen  wissenschaft- 
lich beschäftigt. 

Diese  Ausführungen  G.'s  sind  gleichzeitig  eine 
vollkommene  Antwort  auf  einige  Bedenken,  welche 
de  Quatrofages  (15)  laut  werden  liess  bei  der  Vor- 
lage der  Arbeit  von  Testut  über  die  Zergliederung 
eines  Buschmannes  (14).  de  Q.  bestreitet  überhaupt 
das  Recht,  in  den  Muskelanomalien  atavistische 
Erinnerungen  zu  vermuthen.  Er  meint,  wenn  man  die 
der  Affen  so  auffasse,  so  gobe  es  keinen  Halt  mehr, 
und  man  müsse  alle  in  der  namlicheu  Weise  inter- 
pretiren.  Aus  der  Mittheilung  Testut 's  folge  auf 
diese  Art  mit  unerbittlicher  Consequenz,  dass  nicht 
allein  allo  Affen,  sondern  auch  die  Fleischfresser,  die 
Wiederkäuer  und  die  Nager  in  der  genealogischen 
Ahnenreihe  des  Menschen  oinhermarschirten.  Ja  das 
gehe  sogar  noch  weiter,  man  würde  bis  zu  den  Schlan- 
gen hinabgewiesen.  Die  Antwort  auf  diesen  Einwurf, 
der  theilweise  berechtigt  ist,  wird  der  Leser  in  dem 
Vorausgegangenen  finden. 

Dobson  (s.  IV.  Osteologie.  No.  28}  behandelt 
ebenfalls  eine  den  Werth  der  Anomalie  betreffende 
Frage,  auf  die  wir  in  dem  folgenden  Bericht  ausführ- 
licher zurückkommen  werden. 
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Gruber  (7)  hat  über  das  Verhalten  des  M.  ul- 
naris  externus  Untersuchungen  angestellt  und  den 
wahren  M.  ulnaris  digiti  V.  aufgefunden,  sowie  dessen 
Keductionen  auf  einen  supemumcräreu  Fleischbauch 
oder  auf  eine  Handrückensehne  des  ülnaris  externus 
in  vielen  Varianten  beider  mit  Insertion  oder  Endigung. 
so  u.  A.  an  der  Basis  des  Metacarpale  V.,  am  Corpus 
in  verschiedener  Höhe  und  am  Capitulum  desselben, 
und  endlich  am  Kücken  des  5.  Fingers  in  verschie- 
dener Tiefe  und  selbst  an  der  Phalanx  III. ,  also  gra- 
datim  mit  Herabsteiger.  zum  Helacarpus,  auf  den 
Metacarpus  und  auf  den  Digitus  V.  selbst  bis  zur  Pha- 
lanx III. 

Der  wahre  Musculus  ulnaris  digiti  V.  tritt  in  dem 
Verbältnisse  1:595  oder  1=449  nach  Cadaver- Zahl  = 
überhaupt  in  0:66  pCt.  auf,  ist  somit  eine  grosse  Ra- 
rität. Der  Muskel  erstreckt  sich  von  einer  11  cm  über 
dem  unteren  Ende  der  Ulna  befindlichen  Stelle  bis  zur 
Basis  der  Phalanx  I.  des  5  Fingers.  Er  ist  20—21  cm 
lang,  wovon  auf  seinen  Fleischbaucb,  der  fast  bis  zum 
Lig.  carpi  dorsale  hcrabreicht,  ein  gleiches  Stück 
kommt,  wie  auf  seine  Ansatzsehne.  An  dem  Fleisch- 
bauche ist  er  bis  1  cm  breit  und  3  mm  dick.  Seine 
platt-rundlicbe  Sehne  ist  1,5  mm  breit  und  0,75  mm 
dick.  Der  Muskel  entspringt  fleischig  3  cm  hoch  von 
der  äusseren  Fläche  der  Ulna,  in  deren  ganzer  Breite 
von  dem  Ursprünge  des  E.  dig.  indicis  proprius,  mit 
dem  er  ganz  oben  zusammenhängt,  bis  zum  Angulus 
externus,  wovon  er  2  cra  hoch  abgeht.  Der  Muskel 
steigt,  vom  Ulnaris  extemus  grösstentheils  bedeckt,  auf 
der  Ulna  herab,  tritt  mit  seiner  Sehne  in  die  Vag.  VI. 
des  Lig.  carpi  dorsale  für  den  Ulnaris  externus,  ver- 
lässt  2,5  cm  über  dessen  Insertion  an  das  Metacarpale 
V.  diese  Vagina  und  kommt  in  seine  eigene  Vagina. 
Seine  lange  Ansatzsehne  strahlt  über  der  Capsula  meta- 
carpo-phalangca  des  5.  Fingers  fächerförmig  in  Fasern 
aus,  die  an  der  Ulnarhälfte  der  Basis  der  Phalanx  I. 
des  5.  Fingers  sich  ansetzen.  Uebcr  die  verschiedene 
Häufigkeit  des  Vorkommens  der  einzelnen  Varianten 
oder  Gruppen  derselben  ist  Folgendes  zu  berichten: 
Der  Procentsatz  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 
„Handrückensebne"  in  allen  ihren  Varianten  beträgt 
im  Medium  nach  Cadaverzahl  =  51  pCt.,  nach  Arme- 
zahl =  44  pCt.  Die  Handrückensehne  kommt  somit 
überhaupt  in  der  Hälfte  der  Cadaver  beiderseitig  oder 
einseitig  vor.  Der  Procentsatz  der  Variante  mit  Inser- 
tion an  die  Basis  des  Metacarpale  V.  variirt  nach  der 
Cadaverzahl  von  =  17—40  pCt.  Unter  den  Säuge- 
thieren  setzt  sich  beim  Ornithorbynchus  der  M.  ulnaris 
externus  an  die  erste  Pbalange  des  5.  Fingers.  Bei 
Ecbidna  hystrix  erstreckt  sich  der  ganze  M.  ulnaris 
externus  constant  auf  den  5.  Finger  und  zwar  bis  zur 
Nagelpbalange.  Beim  Menschen  tritt  selten  ein  wahrer 
M.  peroneus  digiti  V.  auf.  Bei  den  Säugetbieren  hin- 
gegen kommt  derselbe  bei  vielen  Genera  gewisser  Ord- 
nungen constant  vor.  Der  ausnahmsweise  beim  Men- 
schen vorkommende  M.  ulnaris  digiti  V.  ist  insofern, 
als  er  mit  dem  Ulnaris  externus  verschmolzen  auftritt, 
homolog  dem  constant  vorkommenden  und  als  wahrer 
Extensor  digiti  V.  auftretenden  Ulnaris  externus  bei 
Echidna,  Die  in  der  Hälfte  der  Fälle  auftretende  Hand- 
rückensehne hat  in  dieser  beim  Chimpanse  ausnahms- 
weise existirenden  Sehne  ihre  homologe  Sehne.  Der 
pan/.  ausnahmsweise  beim  Menschen  auftretende  wahre 
Ulnaris  digiti  V.  hat  im  Peroneus  digiti  V.  und  in  dem 
bei  vielen  Säugetbieren  constant  vorkommenden  Pero- 
neus digiti  V.  seinen  homologen  Muskel. 

Thürler  (18).  Aus  den  Schlusssälzen  der  unter 
H.  v.  Meyer  entstandenen  Dissertation  nehmen  wir 
folgende  heraus:  das  fi bröse  Gewebe  ist  eine  Va- 


rietät des  Bindegewebes,  mit  paralleler  Anordnung  der 
fibrillären  Elemente  durch  die  mechanische  Einwirkung 
von  Zug  und  Spannung.  Die  Sehnen  und  Aponeurosen 
zeigen  stets  dieselbe  Richtung  ihrer  Faserung  wie  die 
Muskeln,  zu  welchen  sie  gehören.  Es  kommt  vielfach 
vor,  dass  aponeurotische  Sehnenausbreitungen  sich  mit 
Fascien  vermengen  und  somit  direct  an  der  Bildung 
von  Fascien  Theil  nehmen.  Anordnungen  dieser  Art 
finden  ihre  Erklärung  in  den  Beziehungen  zu  der  Auf- 
saugung der  Zersetzungslymphe,  und  zwar  a)  dadurch, 
dass  sich  eine  Gesetzmässigkeit  in  dem  Verhältniss  der 
Muskelsubstanz  und  des  zugehörigen  fibrösen  Gewebes 
erkennen  lässt.  Ein  jeder  Querschnitt  des  Muskels  be- 
sitzt eine  entsprechend  angeordnete  Menge  von  fibrösem 
Gewebe;  b)  dadurch,  dass  Muskeln,  welchen  eine 
grössere  Arbeit  zukommt,  auch  mit  grösseren  relativen 
Mengen  von  fibrösem  Gewebe  als  constituirenden  Ele- 
menten ausgestattet  sind. 

[Poulsen,  Kr.,  Om  Fascierne  og  de  interfasciale 
Rum  p5  Halsen.  Diss.  Köbenhavn.  M.  2  Tavln. 

I.  Einleitung  (S.  1—6).  Verf.  giebt  eine  histo- 
risch-kritische Darstellung  der  wichtigsten  Beschrei- 
bungen über  die  Fascie  des  Halses  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  folgenden  früheren  Untersuchun- 
gen: Allen  Burns,  Godmann,  Froriep,  Vel- 
peau,  Malgaigne,  Dittel,  Tillaux,  Luschka 
und  Henke.  Die  eignen  Untersuchungen  des  Verf. 
sind  mittelst  zweier  Methoden  angestellt:  erstens  auf 
Querschnitten  von  gefrorenen  Leichen,  zweitens  mittelst 
Einspritzungen  von  gefärbten  Leimlösungen  in  die  intcr- 
fascialcn  Räume. 

II.  Die  Fascien  des  Halses  studirte  der  Verf. 
auf  den  oben  genannten  gefrorenen  Querschnitten,  von 
denen  zwei,  der  eine  in  der  Hohe  des  untersten  Tbeiles 
des  vierten  Halswirbels,  der  andere  in  der  Höhe  des 
Angulus  maxillae  inferioris,  zugleich  bildlich  dargestellt 
sind.  Der  erstgenannte  Querschnitt  zeigt  eine  Lamina 
superficialis  fasciae  colli  und  eine  Lamina  profunda 
fasciac  colli,  welche  letztere  die  Prävertebralmuskel 
deckt,  samrat  5  interfascialen  Räumen,  1)  vom  M. 
sternocleidomastoideus  erfüllt,  2)  ein  Venenraum,  3) 
ein  Arterienraum,  4)  ein  Raum  zwischen  den  Prävertc- 
bralmuskeln  und  den  Mm.  constrictores  pharyngis,  und 

5)  ein  Raum  zwischen  Laryru  und  Lamina  superficialis 
colli.  Mit  diesen  Verhältnissen  als  Ausgangspunkt 
giebt  Verf.  jetzt  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Halsfascie;  in  dieser  berücksichtigt  er  überdies  ver- 
schiedene frühere  Darstellungen,  besonders  auch  G egen- 
bau rs  Darstellung  des  Omobyoideus  von  einem  com- 
parativ- anatomischen  Ausgangspunkte.  Für  alle  Einzel- 
heiten müssen  wir  übrigens  auf  die  Abhandlung  selbst 
verweisen. 

III.  Die  interfascialen  Räume.  Die  Unter- 
suchungen des  Verf.  über  diese  Verhältnisse  sind  ge- 
stützt auf  1U0  Injectionen  an  64  Leichen,  er  beschreibt 
besonders  Folgendes:  I)  Spatium  suprasternale,  2) 
Trigonum  ceivicale  inferius,  3)  den  retrovisceralcu 
Raum,  4)  den  prävisccraleu  Raum,  5)  die  Gcfässspalte, 

6)  Regio  submaxi luvris,  7)  Regio  retrom&xillaris  s.  par- 
otidca,  8)  Regio  stcrnocleidomastoidea  und  9)  Regio 
lateralis  colli. 

IV.  Versuche.  Hier  giebt  der  Verf.  eine  detail - 
lirte  Beschreibung  der  Resultate  seiner  100  Injectionen, 
indem  die  Lage  und  Begrenzungen  jedes  der  bei  diesen 
gebildeten  Leimtumoren  ins  Einzelne  dargestellt  werden: 

A.  Injection  in  das  Spatium  suprasternale:  9  Versuche. 

B.  Injection  in  das  Trigonum  cervieale  inf  :  19  Ver- 
suche. C.  Injection  in  den  retrovisceralen  Raum:  7 
Versuche.    D.  Injection  in  den  prävisceralen  Raum: 
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8  Versuche.  E.  Injection  in  die  Gefässapalte:  17  Ver- 
suche. F.  Injection  in  die  Regio  submaxillari:*-'  10 
Versuche.  G.  Injection  iu  die  Regio  parotidei:  10 
Versuche.  II.  Injection  in  die  Regio  'sternoclcidoma- 
stoidea:  8  Versuche.  I  Injection  in  die  Regio  latera- 
lis colli  oberhalb  des  M.  omohyoideus:   12  Versuche. 

»IUmk«.] 

V.  ABgUUgie. 

1)  B6goune,  Anna,  Ueber  Gefässversorgung  der 
Kröpfe  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Struma 
cystica.  Diss.  Mit  2  Taf.  Leipzig.  —  2  Durozic», 
P. ,  Sphincters  des  embouchures  des  veines  caves  et 
cardiaques.  Occlusion  hermitique  pendant  la  pre- 
Systole.  Compt  rend.  Tom.  99.  No.  8.  p.  362—363. 
—  3)  Gibson,  J.  L. ,  On  the  „invisible  blood  cor- 
puscle"  of  norris.  Journal  of  anatomy  and  physiology. 
Vol.  XVIII.  p.  393—399.  —  4)  Gompertz,  C,  Ueber 
Herz  und  Blutkreislauf  bei  nackten  Amphibien.  Archiv 
für  Anatomie  und  Physiologie  (Phys.  Abth.).  S.  242. 
Mit  Tafel  IV.  S.  243—249.  —  5)  Gruber,  Wenzel, 
Anatomische  Notizen.  (Portsetzung.)  No.  VIII:  Ueber 
die  den  Collateralkreislauf  vermittelnden,  aus  erweiterten 
arteriellen  Anastomosen  in  der  Ellbogenregion  ent- 
standenen starken  Communicationsbogen  in  einem  Falle 
von  Oblitcration  des  Ellenbogenstückes  der  A.braehialis 
an  einer  arteriell  injicirten  Extremität.  Virch.  Area. 
Bd.  98.  S.  425—430.  —  6)  Hasse,  Ueber  den  Ein- 
fluss  der  Bewegungen  des  menschl.  Zwerchfells.  Con- 
gres  periodique  international  des  sc.  ra&4.  Aoüt.  p.  5 
und  6.  —  7)  Hensman,  A.,  On  the  relations  of  the 
dorsal  artery  of  the  foot  to  the  cuneiform  bones.  J. 
Anat.  and  Physiol.  London  1888  84.  XVIII.  p.  60.  — 
8)  Hiller,  Rob.,  Ueber  die  Elasticität  der  Aorta.  Diss. 
Halle.  8.  —  9)  Langer,  C,  Ueber  den  Ursprung  der 
inneren  Jugularvcnu.  Aus  dem  LXXXIX.  Bande  der 
SiUungsber.  der  k.  Acad.  der  Wissensch.  III.  Abth. 
Mai-Heft.  S.  336-345.  Mit  1  Taf.  -  10)  Pate rson, 
A.  M. ,  Notes  on  abnormal ities,  with  special  reference 
to  the  vertebral  arteries.  Journ.  of  Anat.  and  Phys. 
Vol.  XVIII.  Plate  XV.  April,  p.  295—302.  —  11) 
Pohl-Pincus,  Ueber  die  Muskelfasern  des  Frosch- 
herzens. Archiv  f.  microscop.  Anatomie.  Bd.  XXIII. 
S.  500—505.  —  12)  Rüge.  G. ,  Beiträge  zur  Gofäss- 
lehre  des  Menschen.  Mit  24  Figuren  in  Holzschnitt. 
Morphologisches  Jahrbuch.  Bd.  IX.  S.  329—388.  — 
13)  Sabourin,  Ch.,  Faits  pour  servir  ä  l'bistoire  des 
veines  sus-hepatiqucs  dans  le  foie.  Racines  glisso- 
niennes  de»  veiues  sus-bepatiques.  Le  progres  Medical. 
12e  Annec.  No.  32.  p.  639-641.  —  14)  Schöbl, 
Jos. ,  Ueber  Wundernetzbildungen  im  Fettgewebe.  I. 
In  der  Umgebung  der  Schwanzwirbelsäule  einiger  Sau- 
rier. II.  Im  Mesenterium  des  Menschen.  Archiv  für 
microscop.  Anatomie.  Bd.  XXIV.  Heft  1.  Taf.  V  u.1 
VI.  S.  92-97.  —  K>  Thomson,  Arthur,  Variationsl 
of  the  thoracic  duet  associated  with  abnormal  arteriall 
distribution.  Journal  of  anatomy  and  physiol.  Vol.il 
XVIII.  July.  p.  416-425.  —  16)  Derselbe,  Notesll 
on  two  instances  of  abnormality  in  the  course  andN 
distribution  of  the  radial  artery.  Ibid.  April.  Vol. 
XVIII.  p.  265-269  —  17)  Turner,  Ch.,  Case  of 
abnormal  devclopment  of  the  coronary  arteries  of  the 
heart.  Ibid.  Vol.  XIX.  Part.  I  p.  119.  -  18) 
Zuckcrkandl,  E. ,  Ueber  den  C.'rculationsapparat  in 
der  Nasenschleimhaut.  Mit  5  Tafeln.  Wien.  4.  (Denk- 
schriften der  mathem.-naturw.  Classc  der  kaiscrl.  Acad. 
d.  Wissenscb.  XLIX.  Bd.) 

Durozicz  (2)  vermuthet  im  rechten  Vorhof 
drei  Klappen,  welche  während  der  Zusammenzie- 
hung der  Vorkammern  „prösyslole"  die  beiden  Vv. 
cavae  und  die  V.  coronaria  vollkommen  abschliessen. 
Er  nimmt  damit  eine  Vorstellung  auf,  welche  man  schon 


im  abgelaufenen  Jahrhundert  hatte.  Für  die  V.  cava 
superior  existiren  loDgitodinale  und  circuläre  Fasern, 
welche  bisweilen  noch  verstärkt  werden. durch  eine 
Valvula  sigmoidea.  Für  die  V.  cava  inferior  werden 
die  embryonalen  Gebilde  des  foetalen  Herzens  theil- 
weise  verwendet  um  denselben  Effect  hervorzurufen, 
also  Valvula  Eustachii,  seitlich  der  Limbus  Vieussenii, 
und  das  Tubercuhini  Loweri.  Für  die  V.  coronaria  cor- 
dis  kommen  die  Valvula  Thebesii  und  die  Valvula 
Eustachii  in  Betracht. 

Hasse  (6)  schildert  den  Einfluss  der  Thätigkeit 
des  Diaphragma  auf  die  Circulation  des  Blutes 
wie  folgt:  Jede  Zusammenziehung  des  Zwerchfells  hat 
eine  Erweiterung  der  diastolisch  erschlafften  Herzab- 
tbeilungen  und  der  V.  cava  inferior  zur  Folge.  Das 
Maass  der  Zusammenziehung  bedingt  das  Maass  der 
Erweiterung  und  damit  die  Menge  des  zuströmenden 
Blutes;  und  die  Schwankungen  in  Grösse  und  Schnel- 
ligkeit der  Zusammenziehungen  der  Zwerchfellfasern 
sind  als  wesentliche  Factoren  bei  den  Schwankungen 
des  Druckes  und  der  Geschwindigkeit  des  Blutes  im 
Venensystem  in  Rechnung  zu  ziehen.  Jede  Zusammen- 
ziehung des  Zwerchfells  befördert  den  Blutumlaut  in 
der  Leber,  einmal  durch  Aspiration  des  Venenblutes 
in  die  Cava  und  ferner  durch  Ansaugung  des  Pfort- 
aderblutes in  die  Leber,  durch  Bildung  eines  luftleeren 
Raumes  unter  derselben ,  vor  allem  im  Bereiche  des 
Gefiisseintritls.  Die  Erschlaffung  des  Zwerchfells,  die 
Exspiration  hindert  das  freie  Einfliessen  des  Pfort- 
aderblutes und  es  erscheint  fraglich,  ob  der  Abfluss 
des  Lebervenenblutes  dadurch  gefördert  wird.  Jede 
Zusammenziehung  des  Zwerchfells  presst  das  Blut  der 
Milz  in  die  Venen  derselben  und  erschwert  die  arte- 
rielle Zufuhr,  jede  Erschlaffung  des  Zwerchfells  be- 
fördert dagegen  die  arterielle  Zufuhr,  beschwert  da- 
gegen den  Abfluss.  Jede  Zusammenziehung  desZwerch- 
fells bedingt  einen  Druck  rings  auf  die  Magenwände 
und  fördert  die  Entleerung  nach  dorn  Pylorus  hin. 
Ebenso  bewirkt  dieselbe  wesentlich  die  Entleerung  der 
Gallenblase.  Die  Verkleinerung  des  Magens,  die  Ver- 
kleinerung und  damit  die  Entleerung  der  Gallenblase, 
sowie  das  Zuströmen  des  Pfortaderblutes  zur  Leber 
ist.  wenn  auch  wesentlich  von  der  Zusammenziehung 
des  Zwerchfells,  so  doch  auch  von  dem  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  nach  aufwärts  hinten  wirkenden 
Drucke  der  elastischen  Bauchwand  und  der  Därme  ab- 
hängig. 

I  Langer  (9).  Die  Existenz  eines  Bulbus  venae 
jugularis  internus  (cerebralis)  ist  durchaus  nicht 
constant.  Beim  Neugeborenen  fehlt  er  immer.  Er  ist 
von  Haus  aus  keine  Ampulla  des  Vonenrohres,  noch 
woniger  eine  trichterförmige  Erweiterung,  vielmehr 
nur  eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Abbiegung  des- 
selben, welche,  wenn  sie  vorhanden,  nicht  dem  eigent- 
lichen Siamm  der  Jugularvene  angehört,  sondern  ein 
dem  Sinus  zugehöriges  Gebilde  ist.  Es  entsteht  durch 
eine  Ausbiegung  des  Blutstromes  in  einen  Recessus 
jugularis  des  Schläfenbeins,  wird  auch  wohl  als  »Am- 
pulle- bezeichnet. 

Aus  der  Arbeit  Ruge's  (12)  sollen  vorzugsweise 
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die  aus  den  Untersuchungen  abgeleiteten  Anschauungen 
hier  Platz  finden:  bezüglich  der  Erörterungen  bestimm- 
ter Varietätengruppen  in  dem  Bereich  der  A.  brachia- 
Iis  verweisen  wir  auf  das  Original,  denn  die  Art  und 
Weise,  wie  der  Verf.  die  Thatsachen  unter  bestimmte 
Gesichtspunkte  ordnet,  bedürfte  zahlreicher  Holz- 
schnitte, welche  in  dem  Text  zerstreut  sind  und  ohne 
die  eine  Besprechung  kaum  verständlich  werden  dürfte. 
Bei  dem  Forschen  nach  dem  Wesen  der  Varietäten  im 
arteriellen  Gefässsystem  hat  man  mit  dem  Variiren 
sowohl  der  Organismen  als  auch  der  Organe  und  Or- 
gansysteme zu  rechnen,  das  aus  der  Anpassungsfähig- 
keit an  die  unmittelbare  und  weitere  Umgebung,  an 
die  Aussenwelt  hervorgeht.  Die  Organe  sind  dabei  in 
verschiedener  Weise  der  Variabilität  ausgesetzt,  weil 
die  einen  von  den  anderen  sich  direct  abhängig  zei- 
gen. Die  Muskulatur  ist  es  wiederum,  welche  die  Herr- 
schaft führend  viele  Wandlungen  und  bleibende  Zu- 
stände von  Skelet,  Nerven  und  Gefässen  überwacht. 
Die  Gefässe  und  Nerven  verhalten  sich  wie  die  Tra- 
banten der  genannten  Gebilde  und  verrathen  als  solche 
zugleich  ihre  verschiedene  Natur.  Die  grösseren  Ge- 
fässstämme  lösen  sich  bekanntlich  durch  fortgesetzte 
Theilung  in  ein  reichlich  verzweigtes  Notzwerk  auf, 
das  in  capillärer  Form  alle  Organe  umspinnt  und 
durchsetzt.  Beim  Muskel,  auch  bei  anderen  Organen, 
empfängt  dieses  Capillarnetz  von  vielen  Seiten  her 
grössere  Bezugsquellen  in  typischer  Anordnung.  Auf 
dem  Zusammenbang  der  grösseren  Bahnen  mit  den 
feineren  beruht  das  Princip  der  Entwickelung  von 
stärkeren  Vorbindungsästen,  von  Anastomosen. 
Diese  Anastomosen  und  Collateralstämme  entfalten  sich 
unter  günstigen  Bedingungen  zu  mächtigen  Gebilden 
und  können  als  solche  mit  anderen  Gefässen  in  Con- 
currenz  treten  und  unter  Umstäuden  dasselbe  verdrän- 
gen. Wo  ganze  Muskelgruppen  gemeinsame  Gefässe 
beziehen,  ist  der  Ausschlag  der  Variation  an  letzteren, 
als  Correlationsveränderung  jener,  grösser.  Deswegen 
ist  es  gewiss  kein  Spie)  des  Zufalls,  dass  in  der  Ge- 
gend des  Ellbogengelenkes  und  weit  mehr  noch  an 
den  Theilen  der  Hand,  also  an  Stellen,  wo  die  Mannig- 
faltigkeit der  Bewegungen  vorzüglich  sich  äussert,  die 
G  efäss Varietäten  an  Reichlhum  gewinnen.  Hie 
Functionsverhältnisse  der  Theile  erklären  uns  die  Er- 
scheinung, dass  die  Gefässvarietäten  der  oberen  viel 
zahlreicher  als  die  der  unteren  Extremität  sich  gestal- 
ten; es  liegt  in  der  einseitigen  Verwendung  des  einen, 
in  der  vielseitigen  des  anderen  Korpertbeiles.  Auf 
derselben  Basis  beruht  die  Häufigkeit  der  Variationen 
innerhalb  einer  Gliedmasse,  im  distalen  gegenüber  dem 
proximalen  Gefässdistricte;  fernerhin  die  verhältniss- 
mässig  grosse  Häufigkeit  an  den  Extremitäten  gegen- 
über den  Theilen  des  Rumpfes,  welcher,  man  möchte 
sagen,  im  Vergleiche  zu  den  Extremitäten  eine  starre 
Form  angenommen  hat.  Dabeisind  die  proximalen 
Abschnitte  einer  Gliedmasse  mit  ihren  Ge- 
fässen weit  mehr  stationär  als  die  direct  mit 
derAussenwelt  in  Berührung  stehenden  End- 
abschnitte. Auch  in  den  Abweichungen  ver- 
rathen sieb  typische  Formen.  Die  Genese  der 


Gefässvarietäten  ist  aus  der  harmonischen,  das  Ganze 
durchwebenden  Abhängigkeit  der  Theile  des  Organis- 
mus abzulesen. 

Bezüglich  der  embryonalen  Gefässverthei- 
lung  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Gefässe  der 
oberen  Extremität,  wahrscheinlich  aller  Körpertbeile, 
schon  sehr  frühzeitig  in  gröbere  und  feinere  Bahnen 
sich  differenzirt  zeigen.  Zu  keiner  Zeit  herrscht  ein 
chaotisches  Gewirre  im  Gefässsystem,  welches  erst  eine 
dem  Zufall  ausgesetzte  Kraft  zu  ordnen  hat;  sondern 
viele,  auch  späterbin  als  Hauptgefässe  verbleibende 
Bahnen  treten  schon  frühzeitig  auf. 

Der  umfangreiche  Stoff  ist,  der  Uebersicht  wegen, 
in  folgende  Abschnitte  getheilt: 

Abschnitt    I:  Processus  supracondyloideus ;  Varie- 
täten des  Musculus  pronator  tercs; 
Verlagerung  des  N.  medianus  und  der 
A.  brachialis. 
II:  Ueberführung  des  N.  medianus  und 
der  A.  brachialis  aus  der  abnormen 
Lage  hinter  dem  Proc.  supracond.  in 
die  normale. 
III:  Rückbildung   der   A.  brachialis  bei 
dem  Vorhandensein  eines  Proc.  supra- 
uondy  loideus. 
IV:  Rückbildung  der  A.  brachialis  und 

des  Proc.  supracondyloideus. 
V:  Inselbildung  im  Gebiete  der  A.  bra- 
chialis. 

.  VI:  Der  aus  der  A.  brachialis  zum  Vorder- 
arme gelangende  collaterale  Gefass- 
stamm. 

VII:  Entwickelung  des  über  der  normalen 
Schlinge  des  N.  medianus  gelagerten 
Collateralgefässes. 
VIII:  Verhalten  des  bei  distalwärts  gerückter 
Medianusscblinge  ausgebildeten  Colla- 
teralgefässes. 
IX:  Doppelte  Medianusscblinge.   Das  Col- 
lateralgefäss  geht  durch  die  Spalte  der 
Medianusscblinge. 
X:  Hoher  Ursprung  oder  hohe  Theilung 
der    A.    brachialis?    —  Bedeutung 
doppelseitiger  Arterienvarietäten.  — 
Entwickelungsgeschichtliches  über  die 
Gefässe  der  oberen  Extremität. 

[Odenius,  M.  V.,  Skottsär  genom  Hjärtat.  Ett 
bidrag  tili  kännedomen  om  det  lefvande  Hjärtats  läge. 
Nord,  medic.  arkiv.  XVI.   No.  20.  II. 

Ein  Fall  von  Selbstmord  mittelst  Schusswando 
durch  das  Herz  wird  vom  Verf.  zur  Erläuterung  der 
Frage  über  die  Lage  des  lebenden  Herzens  ver- 
wert het: 

Der  Sectionsbefund  zeigte,  dass  das  Projectil,  eine 
Revolverkugel  von  9  mm,  die  Brustwand  im  4.  Inter- 
costalraume  dicht  oberhalb  der  3.  Rippe  durchbohrt 
hatte,  demnächst  war  es  durch  den  Vorderrand  des 
linken  oberen  Lungenlappens  passirt,  hatte  den  Herz- 
beutel und  die  vordere  Wand  der  linken  Herzkammer 
an  zwei  Stellen  perforirt,  nm  schliesslich  in  den  Körper 
des  8.  Brustwirbels  einzudringen,  woselbst  es  wieder- 
gefunden wurde.  Die  Eingangsstt-lle  auf  der  vorderen 
Herzkammerwand  lag  43  mm  oberhalb  der  Spitze  des 
Herzens  und  27  mm  links  vom  Suicus  longitudinalis. 
Der  Schusscanal  ging  durch  die  vordere  Kammerwand 
aufwärts,  nach  hinten  und  links,  öffnete  sich  in  die 
Höhle  der  Kammer  vor  dem  rechten  Theile  der  Basis 
des  vorderen  M.  papillaris,  zwischen  diesem  und  der 
Kammerwand;  hier  war  der  genannte  Muskel  tbeilweise 
von  seiner  Wandinsertion  abgelöst  und  seine  vordere, 
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gegen  dio  Wand  gerichtete  Fläche  zugleich  theilweise 
zerrissen;  die  hintere  Fläche  desselben  Muskels  war  nur 
unbedeutend  lädirt,dic  Chordae  tendineaeund  die  hinteren 
Papillarmuskeln  fanden  sich  ganz  unbeschädigt.  Der 
Theil  des  Schusscanals,  durch  welchen  das  Projeetil 
weiter  ging,  fand  sich  ganz  nahe  der  Basis  und  weit 
mehr  nach  links;  die  Ausgangsöffnung  selbst  fand  sich 
auf  der  Vordorfläcbc  der  linken  Kammer  8—9  mm  unter 
der  Kreisfurche  und  ca.  1,5  cm  vor  dem  höchsten  Ge- 
wölbe des  Margo  obtusus.  Auf  der  Innenwand  der 
Kammer  ßng  der  Schusscanal  hier  an  mit  einer  Oeff- 
nung,  deren  Mitte  ca.  1  cm  links  und  oberhalb  der 
Spitze  des  hinteren  Papillarmuskels  lag.  während  der 
obere  Rand  die  Uöhe  des  freien  Randes  des  unbeschä- 
digten hinleren  Zipfels  der  Mitralvalrula  erreichte. 

Soweit  der  engere  Sectionsbcfund:  aus  den  beglei- 
tenden in  der  Abhandlung  näher  gewürdigten  Umstän- 
den schliesst  der  Vcrf  Folgendes:  Der  Schuss  hat  ein 
normal  fungirendes  Herz  getroffen;  das  Projeetil  hat 
seinen  Weg  ohne  Deviation  zurückgelegt,  so  dass  dem- 
gemäss  sämmtliche  oben  erwähnten  Perforationsstellen 
im  gegebenen  Momente  in  der  geraden  Linie  zwischen 
der  Hautwunde  und  dem  Körper  des  8.  Brustwirbels 
gelegen  waren. 

Die  Frage,  in  welcher  Respirationsphase  der  Brust- 
korb sich  im  Momente  des  Schusses  befand,  beantworte 
der  Verf.  dahin,  dass  er  eine  active  Exspirationsstci- 
lung  einnahm. 

Die  nächste  Frage,  in  welcher  Contractionsphasc 
das  Herz  sich  gleichzeitig  befand,  beantwortet  der  Verf. 
dahin,  dass  es  im  Momente  der  Systole  war,  und  er 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  der  Schuss  das  Herz 
eben  im  Beginne  der  Contraction  getroffen  hat. 

Wenn  man  annimmt,  dass  das  Herz  bei  seiner  Con- 
traction tbcils  eine  Torsion  der  Spitze,  thcils  eine  ganzt- 
Rotation  um  seine  Längsaxe  erleidet  (Ball  er,  Kürsch- 
ner), so  zeigt  unser  Fall,  dass  unter  der  oben  gege- 
benen Voraussetzung  der  Schuss  das  Herz  in  der  Sy- 
stole getroffen  hat,  die  Vorderfläche  "der  linken  Kam- 
mer hauptsächlich  seitlich  und  nach  hinten  gerichtet 
war,  während  nur  ein  ganz  geringer  Theil  der  genann- 
ten Vorderwand  nach  vorn  gerichtet  war.  Bs  ist  auch 
wahrscheinlich,  dass  die  systolische  Rotation  nach 
rechts,  welche  allgemein  angenommen  wird,  beim  Men- 
schen keine  beträchtliche  Excursionsweite  haben  kann. 

DHIemn.] 

VI.  Splanehnologle. 

1)  Alezais,  II.,  De  la  bourse  se>cuse  de  Fleisch- 
man  ou  bourse  sublinguale.  Journ.  de  l'anatomie 
No.  5.  p.  441  —  404  ~  2)  Berte,  F  e  A.  Cuzzi, 
Contributo  alla  anatomia  dell*  ovaio  della  donna  Gra- 
vida. Rivista  Clinica  di  Bologna.  No.  7.  p.  577 — 
591.  Fig.  2.  —  3)  Dickel,  G,  Ueber  die  Ausdehnung 
und  den  Zusammenhang  des  lymphatischen  Gewebes 
in  der  Rachengegend.  Virchow's  Archiv  Bd.  97.  S. 
840.  —  1}  Brvehike,  li,  Anatomische  MiUbuilungen. 
I.  Ein  Fall  von  congeiiitalcr  S-förmiger  Verwachsung 
beider  Nieren.  Taf.  IX.  Fig.  2.  p  33S— 342.  II.  Ueber 
einen  Fall  von  medialem  Ventriculus  laryngis  tertius. 
S.  342—345.  III.  Ueber  einen  Fall  von  Divertikel  der 
Seitenwand  des  Pharynx  in  Communication  mit  der 
Tuba  Eustachi!.  S.  345-353.  Virch.  Archiv  Bd.  98. 
—  5)  Chiari,  H.,  Zur  Kenntniss  der  accessorischen 
Nebennieren  des  Menschen.  Zeitschrift  f.  Heilkunde. 
Bd.  V.  Taf.  19.  Fig.  1,  2,  3.  S  449-458.  —  6) 
Craig,  William,  Rectum  opening  into  tbe  membranous 
part  of  the  male  Urethra.  Journ.  of  Anatomy  and 
Physiol.  Vol.  XVIII.  April.  Plate  XVII.  p.  341  bis 
343.  —  7)  Dobson,  E.,  ün  the  presence  of  Peyer's 
patches  (Glandulae  agminatac)  in  tbe  caecum  and  colon 
of  certain  mammals.  Ibid.  July.  p.  388 — 392.  — 
8)  F lesen,  M.,  Ueber  die  Fascien  des  Beckenausgan- 
ges. Corresp.-Blatt  für  Schweis.  Aerztc.    Jahrg.  XIV. 


—  9)  Gegenbaur,  C,  Ueber  die  Unterzunge  des 
Menschen  und  der  Säugethiere.  Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX. 
Taf.  XXI  u.  XXII.  S.  428-456.  -  10)  Derselbe,  Zur 
näheren  Kenntniss  des  Mammarorgaos  von  Echidna. 
Ebend.  Bd.  IX.  S.  604.  —  II)  Gibbes,  Heneage, 
On  some  points  in  the  minute  strueture  of  the  Pan- 
creas.  With  figg.  Quart.  Journ.  of  Microsc.  Sc.  N.  S. 
Vol.  24.  Apr.  p.  183-185.  —  12)  Derselbe,  Histo- 
logical  Notes.  I.  Ciliated  Epitholium  in  the  Kidney.  Ibid. 
p.  191. —  13)  Dersel  l>e,  On  some  strueturcs  found  in  the 
Connective  Tissue  betwecn  the  renal  artery  and  vein  in 
the  human  subject.  Ibid,  New  series.  No.  XC1V.  p. 
186-190  PI.  XVI.  Figgs.  4  and  5.  (Ebenda  eine 
Bemerkung  über  quergestreifte  Muskelfasern  an  den 
Follikeln  der  Tasthaare.)  —  14)Gocke,  E.,  Ueber  die 
Gewichtsverhältnisse  normaler  menschlicher  Organe. 
Diss.  München  1883.  8.  —  15)  Kirk,  Rob.,  Malfor- 
mation of  incisor  teeth.  Journal  of  Anat.  and  Phys. 
Vol.  XVIII.  p.  339.  —  16)  Körner,  0..  Weitere  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Anatomie  und  Phvsiologie  des 
Kehlkopfs.  Mit  1  Taf.  gr.  4  Frankfurt  a./M.  —  17) 
Kölliker,  Zur  Anatomie  derClitoris.  Aus  d.  Sitzungs- 
berichten der  Würzburger  phys.-med.  Gcsellsch.  —  18) 
Kunze,  Zur  vergleichenden  microscopischen  Anatomie 
der  Organe  der  Maulhöhlc,  des  Schlundkopfes  und  des 
Schlundes  der  Haussäugethiere.  Deutsche  Zeitschr.  f. 
Thiermedicin  und  vergl.  Pathologie.  Bd.  XI.  Taf.  I 
und  II.  —  19)  Derselbe,  Beitrag  zum  histologischen 
Bau  der  grösseren  Speicheldrüsen  bei  den  Haussauge - 
thieren.  (Aus  d.  phys.  Laborat.  d.  königl.  Thierarznei- 
schule zu  Dresden.)  Kbendas.  Bd.  XXVI.  S.  375  —380.  — 
20)  Laimer,  E.,  Einiges  zur  Anatomie  des  Mastdarmes. 
'.Aus  dem  anat.  Inst,  in  Graz.)  Wiener  roedic.  Jahrb. 
S.  49-59. 'Mit  Taf.  V.  -  21  r  •  ■  s  haft.  ?.,  Ueber  die 
Muskeln  und  Fascien  der  Dammgegend  beim  Weibe. 
Morphol.  Jahrb.  Bd.  IX.  S.  475-533.  Mit  Taf.  XXIV 
und  3  Bolzsch.  —  22)  List,  J.,  Ueb.  Becherzellen  im 
Blasenepithel  d.  Frosches.    Mit  2  Taf.    Lex.-8.  Wien. 

—  23)  Ludwig  Ferdinand,  Prinz  r.  Bayern,  Zur 
Anatomie  der  Zunge.  Mit  51  dopp.  und  2  einf.  Taf. 
in  Farbendr.  gr.  4.  München.  —  24)  Marshall,  M., 
On  certain  abnormal  conditions  of  the  repruduetive 
Organs  in  the  frog  Journ  of  Anatomy  and  Physiol. 
XVIII.  Part.  II.  p  121-137.  —  25)  Miura,  J.  M., 
Beiträge  zur  Histologie  der  Leber.  Virchow's  Archiv. 
Bd.  97.  Taf.  VI.  S  142-148.  (Hält  die  im  Lcber- 
parenehym  beschriebenen  Nervenplexus  für  elastische 
Fasern,  u.  stimmt  darin  mit  As p  überein.  Wahrschein- 
lich sind  auch  die  ähnlichen  Netze  in  der  Niere  und 
Nebenniere  des  Bundes  ähnlich  zu  deuten.)  —  26)  Dor- 
sel bc,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Gallencapillaren. 
Berlin.  8.  Diss.  Mit  1  Taf.  (Spricht  sich  für  die  Exi- 
stenz einer  ganz  bestimmten  und  selbständigen  Wand 
der  Gallencapillaren  aus  und  findet  das  nämliche  Ver- 
halten bei  dem  Kaninchen,  dem  Menschen  und  dem  Sa- 
lamander u.  s.  w.  Auch  ist  der  Gallencapillarzweig 
zwischen  den  Zellen  mit  Sicherheit  constatirt  worden.) 

—  27)  Oberdieck,  Gustav,  Ueber  Epithel  und  Drüsen 
der  Barnblase  und  weibl.  und  männl.  Urethra.  Gekrönte 
Preisschrift.  Göttingen.  Mit  4  Taf.  S.  43.  4.  —  28) 
Pellacani,  Paolo,  Der  Bau  des  menschlichen  Samen- 
stranges. (Aus  dem  anat.  Institut  zu  Strassburg,  Elsass.) 
Archiv  f.  microscop.  Anatomie.  Bd.  XXIII.  Taf.  XV 
u.  XVI.  S  305-335.  -  29)  Ranke,  H.,  Ein  Saug- 
polster in  der  mcnscbl.  Backe.  Virchow's  Archiv.  Bd. 
XCVIII.  Taf.  XVIll  und  XIX.  S.  527-547.  —  30^ 
Richmond,  Stephenson,  Abnormal  Ureters.  Journ.  of 
Anatomy  and  Physiology.   Vol.  XIX.    Part.  I.  p.  120. 

—  31)  Rüdinger,  N.,  Zur  Anatomie  der  Prostata,  d. 
Uterus  masculinus  u.  d.  Ductus  ejaculatorii  beim  Men- 
schen. Mit  3  Taf.  in  Farbendruck.  Lcx.-8.  München. 
(Titel  im  Bericht  des  Vorjahres  unvollständig,  deshalb 
wiederholt.)  —  32)  Schief ferdecker,  P.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Drüsen  des  Magens  und  Duodenums. 
Sep.-Abdr.  a,  d.  Nachr.  d  k  Gesellsch  d.  Wissensch,  zu 
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(iöttingen.  No.  7.  S.  303— 30ß.  —  33)  Pan et b,  Jo- 
sef, Bemerkung  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn  Schieffer- 
decker  .Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Schleimdrüsen." 
Arch.  f.  microscop.  Anatomie.  Bd.  XXIV.  Heft  1.  S.  98. 
.  —  34)  Söe,  Marc,  Sur  le  calibre  relatif  d<-  la  trarh.'v 
et  drs  bronches.  Note  lue  .i  l'Aead  de  med.  le:M.  avnl 
1878.  liaz  hebd  de  med.  et  de  Chirurgie.  No.  IS.  p. 
294— 295.  —  85)  Smith,  F.,  Congenital  malfofmation 
of  the  trachea  of  a  horsc.  Journ.  of  Anatomy  and  Phv- 
siologr.  Vot.  XIX.  Part.  I.  p.  24—26.  —  36)  St  Öhr, 
Ph.,  Üebcr  Schleimdrüsen.  Stzgsber.  d  Würzb.  phys.- 
mcd.  Qcsellsch.  No.  6  S  03—%.  Schluss  in  No'.  7. 
S.  97 — 104.  (Tritt  für  die  Auffassung  ein,  dass  die 
Zelle  bei  der  Sccretion  erhalten  bleibe.  Diejenigen  Ge- 
bilde, welche  als  Krsatzzellen  aufgefasst  wurden,  deutet 
er  als  unthätige  Drüseneleroente ,  welche  von  den  sich 
blähenden  Schleim  producirenden  Zellen  zusammenge- 
drückt werden)  —  37)  Derselbe,  Ueber  Mandeln  u 
Balgdrüsen.  Virchow's  Archiv.  Dd.  97  S.  211.  Mit 
Taf.  IX.  u.  X.  —  38)  Tafani,  A  ,  L'organo  del  Corti 
nelle  sciraraie.  Holtet,  delle  mal.  dell'  orecchio.  Juli, 
ff.  —  39)  Theile,  F.  W.,  Gewichtsbestimmungen  zur 
Kntwickelung  des  Muskelsystems  und  des  Skeletes  beim 
Menschen.  Durch  eine  biopraphische  Notiz  eingeleitet 
von  W.  Uis.  Halle.  4  Auch  in  Nova  acta  der  Ksl. 
Leop. -Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher. 
Bd.  XLVI.  No.  3.  -  40)  Trinkler,  Nikolai,  Ueber 
den  Bau  der  Magenschleimhaut,  (fiekrönte  Preisschrift 
der  Universität  Charkow.)  Archiv  f.  microscop.  Anato- 
mie. Bd.  XXIV.  Heft  2.  S.  174-210.  Taf.  X  und  XL 
(Referat  in  dem  Bericht  des  Vorjahres)  —  41)  Vau- 
thier,  U.,  Recbcrches  anatomiques  sur  les  corps  libres 
de  la  tunique  vaginale.  Revue  Med.  de  la  Suisse  Ro- 
mande.  IV«*  Annee.  No.  7.  p.  36}>  —  402.  —  42) 
V.,  C,  Fonctions  du  muscle  crico  thyroidien  ou  tnuscle 
antirieur  La  presse  m<5dieale  Beige.  No.  II.  p.  81 
bis  83.  —  43)  Wunderlich,  I,.,  Beiträge  zur  verglei- 
chenden Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  des  un- 
teren Kehlkopfes  der  Vögel.  10  Bog  Text  und  4  lithogr. 
Tafeln.  Nova  Acta  Acad.  Leop.-Carol.  Vol.  48.  10 
Bogen  Text  und  4  lithgr.  Tafeln.  —  44)  Chol  od  - 
kovsky,  Sur  les  vaisseaux  de  Malpighi  chez  les  Le- 
pidopteres.  Acad.  d.  Sciences  de  Paris.  Compt.  rend. 
hebd.  des  seanc.  I  Scmestre.  Tome  9S.  No.  10. 
Paris.  4.  p.  631  -633.  -  45)  Cleland,  Notes  on 
tbe  visecra  of  the  porpoise  (Pbocaena  communis)  and 
white  -  beaked  dolpbin  (Delphinus  albirostris).  .lourn. 
of  Anat.  and  Phys.  Vol.  XVIII.  p.  327-334  —  46) 
Grobben,  C,  Morpholog.  Studien  über  den  Harn-  u. 
Geschlechtaapparat  der  Cephalopoden.  Mit  3  Taf.  und 
3  Holzschn.  8.  Wien. 

Dickel  (3)  erkennt  ausser  der  Tonsilla  faucium 
nur  noch  die  Existenzberechtigung  einer  besonders 
benamsten  Tonsilla  pharyngea  an.  Die  sog.  Ton- 
silla tubaria  und  die  Balgdrüsen  der  Zungenbasis  — 
Tonsilla  lingualis  —  sind  lediglich  Ilachenhaft  aus- 
gebreitete Gebilde.  Sie  sind  als  Uebergangsformen  zu 
einfacher  Ansammlung  adenoiderSubstanz  aufzufassen. 
Die  Tonsillen  und  die  Lymphdrüsen  sind  die  höchste 
Entwicklungsform  des  lymphatischen  Gewebes.  Im 
Bereich  der  Hachengegend  sind  drei  verschiedene 
Grade  der  diffusen  Infiltration  des  lymphatischen  Ge- 
webes zu  unterscheiden.  Die  Rachentonsillo  ist  im 
foetalen  Zustande  und  auch  noch  im  ersten  Lebens- 
jahre nur  eine  einfache  Einstülpung  der  Schleimhaut. 
Auf  der  Zungenbasis  zeigen  sich  im  foetalen  Leben 
starke  Falten  der  Schleimhaut,  zuweilen  einer  kräftig 
entwickelten  Pharynxtonsille  ähnlich.  Später  tritt 
Heduction  ein.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Tuben- 


tonsille.  Die  Entwicklungsgeschichte  ergiebt  die  Be- 
stätigung des  adenoiden  Ringes  um  den  Isthmus  faucium. 

Chiari  (5)  bringt  Funde  von  accessorischcn 
Nebennieren  zwischen  den  Nieren  und  Geschlechts- 
drüsen. Seine  Fälle  thun  dar.  dass  nicht  bloss  bei 
Neugeborenen  und  Kindern,  sondorn  auch  bei  Er- 
wachsenen necessorische  Nebennieren  vorkommen 
können,  und  dass  auch  beim  erwachsenen  männlichen 
Geschlechte  zwischen  der  Niere  und  der  Geschlechts- 
drüse necessorische  Nebennieren  eingelagert  sein 
können. 

Gegenbaur  (9).  An  der  Unterfläche  der 
Zunge  erseheint  bei  Neugeborenen  und  Kindern  sehr 
deutlich,  bei  Erwachsenen  in  verschiedenem  Grade  in 
Rückbildung  begriffen,  eine  bemerkenswertho  Eigen- 
thümlichkeit.  Die  Schleimhaut  bildet  jederseits  in 
einiger  Entfernung  von  der  Uebergangsstelle  vom 
Mundhöhlenboden  in  einer  nach  vorne  mit  der  ander- 
seitigen  convergirenden  Linie  eine  Falte,  die  sich 
streckenweise  in  ziemlicher  Breite  von  der  Zunge  ab- 
hebt und  einen  fein  ausgezackten  Rand  besitzt,  Plica 
fimbriata.  Die  von  diesen  beiden  Falten  lateral  ein- 
geschlossene Fläche  wird  von  einer  abgerundeten  me- 
dianen Falte  durchsetzt,  welche  jedoch  nicht  bis  zur 
Spitze  reicht.  Eine  etwas  breitere,  von  der  Schleim- 
haut gebildete  freie,  fein  ausgezackte  Lamello  findet 
sich  meist  unmittelbar  an  der  Umschlagestelle  (Plica 
subungualis).  Diese  Reliefverhältnisse  bieten  eine 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  den  bei  manchen  Säugo- 
thieren.  z.  B.  Prosimiern.  manchen  Affe.n  u.  a.  vor- 
kommenden Gebilden,  durch  welche  der  Apparat  der 
Unterzunge  repräsentirt  wird.  Man  wird  nicht 
fehlen,  speciell  in  der  Plica  fimbriata  ein  Rudiment 
dieser  Unterzunge  zu  sehen. 

Gibbcs  (11)  findet  in  der  Bindesubstanz 
zwischen  der  Arteria  and  Vena  renalis  bei  dem 
Menschen  lymphoide  Organe  mit  sinuösen  Blut- 
räumen,  ähnlich  der  Milz. 

Derselbe  (12)  findet  wie  Klein  flimmerndes Epi- 
thelium  in  den  gewundenen  Canälen  nahe  den  Mal- 
pighi'schen  Körperchen.  Es  ist  von  ihm  gesehen 
worden  bei  den  weissen  und  braunen  Ratten,  dem 
Meerschweinchen,  dem  Hund,  beim  neugebornen  Kind 
und  zwar  immer,  sobald  die  Präparate  frisch  genug 
waren.  Auch  bei  dem  Erwachsenen  lassen  sie  sich 
nachweisen,  wenn  auch  schwierig.  Der  Nachweis  ge- 
lingt nach  Erhärtung  der  frischen  Präparate  in  Alcohol 
und  an  sehr  feinen  Schnitten.'  Die  Cilien  sind  näm- 
lich sehr  fein  und  kurz.  J.  W.  Groves  (King's  Colleg) 
und  Tuttlo  (Ohio)  sollen  nach  Angabe  des  Autors 
dieselbe  Beobachtung  gemacht  haben. 

Die  Resultate  der  L  essh  af  t'schen  Arbeit  (21) 
werden  getrennt  aufgeführt,  nämlich  zunächst  die- 
jenigen über  die  Anordnung  und  Deutung  der  Muskeln, 
und  dann  jene  bezüglich  der  Fascien.  Doch  auch  in 
der  Wiedergabe  der  von  dem  Autor  selbst  übersichtlich 
zusammengestellten  Resultate  kann  nicht  alles  hervor- 
gehoben werden.  Ueber  die  Muskeln  der  Damm- 
gegend beim  Weibe  gilt  folgendes:  Am  untern 
Ende  des  Mastdarms  ist  die  äussere  Schicht  des  M. 
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levator  ani  auct.  als  oberer  Theil  des  M.  spbinoter 
©xternus  zu  unterscheiden.  Dieser  Theil  ist  ein 
Schliess-  und  kein  Hebemuskel.  Nach  innen  von 
diesem  Theil  liogt  ein  eigentlicher  Hebemuskel:  M. 
levator  ani  proprius.  Er  besteht  aus  einer  vorderen, 
die  Scheide  seitlich  umfassenden  Portion  und  aus 
einer  hinteren  Steissbeinportion.  Beide  Portionen 
gehen  zum  After,  den  sie  bei  ihrer  Contraction  heben. 
Dieser  Muskel  ist  beim  Weibe  stärker  entwickelt  als 
beim  Manne.  Die  Musculi  transversi  perinoi  sind,  eben- 
so wie  beim  Manne,  zwischen  der  inneren  Beckenwand 
und  dem  Septum  perineale  gelagert.  Sie  sind  ebenso 
durch  Fascienblätter  von  einander  geschieden  und  von 
unten  nach  oben  (bei  aufrechter  Stellung)  als  super- 
ficialis, medius  und  profundus  zu  unterscheiden.  Der 
M.  transversus  vaginae  ist  wohl  als  Theil  des  M.  trans- 
versa perinei  profundus  anzusehen,  nur  dass  er  nicht 
zum  Septum  perineale,  sondern  zur  vorderen  Wand 
der  Scheide  geht.  Alle  queren  Muskeln  spannen  die 
Aponeurosen  und  erzeugen  fixe  Punkte,  die  bei  der 
Thätigkeit  der  Schliossmuskeln  unbedingt  nöthig  sind. 
Ueber  die  Beckenfascien  sei  angeführt:  Die  Aponeu- 
rosis  s.  Fascia  anoperinealis  propria  ist  eine  Fort- 
setzung der  Fascia  glutea.  Im  hinteren  analen  Theile 
kleidet  sie  das  Cavum  ischio- rectale  aus,  im  vorderen 
perinealen  Theile  theilt  sie  sich  hinter  dem  Rande  des 
M.  transversus  perinei  medius  in  eine  Lamina  super- 
ficialis, die  nach  vorn  in  die  Fascia  clitoridis  über- 
geht, und  in  eine  Lamina  profunda,  die  am  Lig.  ar 
cuatum  pubis  endigt.  Die  Beckenfascie  ist  zwischen 
den  Beckenwänden  und  der  Harnblase,  Scheide  und 
dem  Mastdarm  ausgespannt,  von  ihr  gehen  jederseits 
nach  unten  zwei  seitliche  sagittale  Fortsätze  (Proces- 
sus descendens  fasciae  pelvis  externus  et  internus)  und 
ein  mittlerer  frontaler  Fortsatz  (Processus  descendens 
medius  fasciae  pelvis).  Zwischen  der  seitlichen  Becken- 
wand und  dem  Processus  descendens  exteruus  ist  der 
M.  obturatorius  internus  gelagert.  Zwischen  dem 
Processus  descendens  externus  und  internus  liegt 
der  M.  levator  ani  auctor.  Der  vordere  Theil  des  Pro- 
cessus internus,  der  Processus  descendens  medius.  die 
Lamina  profunda  fasciae  perinei  profund ae,  die  Fascia 
polvis  und  der  untere  Theil  der  Innenfläche  der  Syn- 
chondrosis  pubis  bilden  eine  Capsula  urethrovaginalis. 
Der  untere  Theil  dieser  Kapsel  kann  als  Diaphragma 
urogenitale  (Honle)  angesehen  werden. 

Ranke  (29)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  ein 
Saugpolster  in  der  Wange.  Es  ist  beim  Neuge- 
bornen  vorhanden  und  bei  dem  Erwachsenen,  und  ver- 
schwindet durch  keine  Atrophie.  Es  grenzt  sich  von 
dem  Panniculus  adiposus  der  Umgebung  ab.  Eine 
bindegewebige  Kapsel  umgiebt  dasselbe  und  ein  dicker, 
breiter  Faserzug  verbindet  es  mit  dem  Buccinator. 
welchem  es  in  der  Periode  der  Entwickelung  noch  nicht 
so  enge  anliegt  wie  in  späterer  Zeit.  Eine  theils  von 
dem  M.  subcutaneus  colli,  theils  von  dem  Risorius  ab- 
stammende Muskellage  begrenzt  das  Polster  von  aussen, 
theilweise  auch  von  oben  und  unten.  Die  Blutver- 
sorgung ist  eine  reichliche  und  betbeiligen  sich  an 
derselben  verschiedene  Arterien,  nämlich  die  Art. 


maxillaris  externa,  transversa  faciei  und  maxillaris 
interna.  Das  fragliche  Fettpolster  ist  ein  selbständiges, 
anatomisches  Gebilde,  das  zur  Unterstützung  der 
Function  der  Backe  beim  Saugen  dient. 

Overdieck's  Arbeit  (27)  enthält  manche  werth- 
volle Details.  Das  Epithel  der  Harnblase,  im 
Ganzen  mit  wenig  Schichten  verseben ,  hat  das  schon 
bekannte  viclgestaltetc  Ansehen,  das  aber  doch  eine 
unverkennbare  Regelmässigkeit  in  den  einzelnen  Schich- 
ten zeigt.  Je  nach  der  Ausdehnung  oder  dem  Collaps 
hat  es  sehr  verschiedenes  Ansehen  und  die  Grossen- 
unterschiede der  Zellen  sind  sehr  beträchtlich.  Es 
lassen  sich  folgende  Veränderungen  constatiren:  wenn 
alle  Falten  der  Schleimbaut  verstrieben,  nimmt  die 
Dicke  des  Epithels  ab.  Die  oberste  Epitheliale  von 
platten  Zellen  erleidet  die  bedeutendste  Form  Verände- 
rung; sie  werden  in  der  Fläche  vergrössert.  Bezüglich 
der  Drüsen  der  Harnblase  wird  bemerkt,  dass  von 
fünf  untersuchten  menschlichen  Blasen  nur  in  einer 
nicht  gerade  sehr  zahlreiche,  runde  oder  ovale  Crypten 
mit  Cylinderepithel  gefunden  wurden,  von  denen  einige 
im  Querschnitt  die  Form  eines  griechischen  Omega  (») 
hatten.  Das  Epithel  der  weiblichen  Urethra 
wurde  an  zwei  Harnröhren  durchweg  als  Pflastercpithel 
befunden.  Drei  besassen  jedoch  Cylinderepithel.  Diese 
widersprechenden  Befunde  erklären  sich  beim  Weibe 
aus  individuellen  Verschiedenheiten.  In  der  Harn- 
röhre wurden  Lacunen  gefunden.  Es  handelt  sich  um 
lange  vielfach  verzweigte  Gänge,  die  in  der  Muskel- 
schichte parallel  zur  Urethra  verlaufen.  Die  grösseren 
Lumina  werden  stets  durch  Vereinigung  der  kleineren 
gebildet.  Etwa  sechs  an  der  Zahl,  in  der  Nähe  des 
Orificiura  externum  mündeten  entweder  auf  dem  Rande 
oder  innerhalb  der  Urethra.  Am  blinden  Ende  fand 
sich  einschichtig  cylindrisches  Epithel,  es  ging  dann  in 
geschichtet  cylindrisches  über  und  wurde  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Mündung  pflasterförmig,  wie  das  Epi- 
thel der  Urethra.  Von  31  Spirituspräparaten  der  ana- 
tomischen Sammlung  zu  Göttingen  hatten  22  äussere 
Lacunen.  In  einem  Falle  mündeten  drei  Lacunen  je- 
derseits in  eine  Tasche,  die  so  gross  war.  dass  sie  einen 
Catheter  irre  führen  könnte.  Solche  Taschen  mit  La: 
cunenöffnungen  wurden  auch  einseitig  gesehen.  Sie 
lassen  keine  Regelmässigkeit  in  Bezug  auf  Zahl ,  Sym- 
metrie oder  Mündungsstelle  erkennen  und  dürfen  wohl 
kaum  als  Drüsen  angesprochen  werden.  In  Bezug 
auf  das  Epithel  der  männlichen  Harnröhre 
scbliesst  sich  Ü.  der  Ansicht  der  deutschen  Autoren 
an,  die  das  Epithel  wie  das  der  Trachea  als  einschich- 
tig cylindrisch,  in  der  Tiefe  mit  Krsatzzellen  versehen, 
beschreiben.  In  der  männlichen  Urethra  sind  zwei 
Arten  von  Drüsen  zu  unterscheiden:  einfache  trauben- 
fürmige  Drüsen,  deren  Drüsenblascn  0,1  mm  mittleren 
Durchmesser  haben,  von  einem  0,03  mm  hohen  Cylin- 
derepitbelium  ausgekleidet  sind  und  einzelne  Maschen- 
gruppen des  cavernösen  (iewebes  ausfüllen  und  eigent- 
lich acinöse  Drüsen,  die  auf  die  Pars  cavernosa  be- 
schränkt sind  und  entweder  frei  in  die  Urethra  oder  in 
die  Lacunae  Morgagni  einmünden. 

Sch  iefferdecker  (32)  resutnirt  seine  Unter- 
suchungen, welche,  was  die  Magendrüsen  betrifft, 
die  „Secrelions-Metamorphosen"  der  Zelle  betonen.  Es 
giebt  einen  Zustand  der  Drüsen,  bei  dem  z.  B.  die 
Belegzellen  völlig  fehlen  können.  Die  Pylorusdrüsen 
sind  nach  ihm  von  den  Fundusdrüsen  durchaus  ver- 
schieden. Dio  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Epithel  ist 
nur  eine  oberflächliche.  Dagegen  sind  die  Pylorus- 
drüsen identisch  mit  den  Brunner'schen  Drüsen  des 
Duodenums,  wenigstens  bei  Mensch,  Schwein,  Hund 
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und  Katze.  Sch.  fasst  deingemäss  beide  Formen  zu- 
sammen als  „Drüsen  der  Pyloruszone." 

Sc:e  (34)  beweist  durch  Messungen,  dass  das 
Kaliber  der  T  ra  c  heu  im  normalen  Zustand  ebenso 
gross  ist  wie  dasjenige  der  beiden  Bronchien.  Die 
respiratorischen  Wege  stellen  also  einen  Cylinder  dar, 
und  keinen  Kegel.  Dieses  Resultat  steht  im  Gegen- 
satze zu  der  geläufigen  Annahme  von  der  Kegolbo- 
scbafTenhcit  des  Kalibers  der  respiratorischen  Wege, 
aber  in  vollkommener  l'ebereinslinimung  mit  dem 
Verhalten  des  arteriellen  Systems.  Denn  auch  dieses 
bildet,  in  seinerGesammtheii  betrachtet,  einen Cylinder 
und  keinen  Kegel. 

C.  V.  (42}  tritt  mit  Entschiedenheit  dafür  ein, 
jeden  Musculus  c rico- 1 hy  reo i d  e  us  in  zwei  Por- 
tionen zu  trennen,  wie  dies  schon  oft  geschehen  ist. 
Er  unterscheidet  also  eine  vordere  Portion,  welche  von 
dem  unteren  Rand  der  Cariilago  thyreoidea  kommt,  um 
sich  an  der  Cartilago  ciicoidea,  medianwärts  an  ihrem 
unteren  Band  zu  befestigen.  Die  laterale  Portion  kommt 
vorzugsweise  vom  kleinen  Horn  des  Schildknorpels  und 
dein  zunächst  liegenden  Winkel,  um  sich  an  die 
Insertion  der  vorerwähnten  Portion  zu  begeben.  Die 
Ursprünge  an  der  Cartilago  thyreoidea  sind  etwas  com- 
plicirter,  denn  sie  finden  nicht  nur  aussen  statt  sondern 
auch  innen.  Doch  das  ist  nebensächlich.  Wichtiger 
ist  die  Voraussetzung,  dass  durch  die  Pbarynxmusku- 
latur  der  Larynx  in  seiner  Totalität  fixitt  ist.  dagegen 
der  Kingknorpel  nicht.  Nur  durch  ein  elastisches  Band 
mit  der  Trachea  beweglich  verbunden,  ist  er  der 
einzige  Abschnitt,  der  excursionsfähig  sein  kann.  Der 
Muskel  zieht  ihn  hinauf  und  zwar  geht  die  vordere 
Hälfte  des  Ringes  in  die  Hohe,  die  hintere  herab,  also 
gleicht  »die  Bewegung  derjenigen  einer  Wage.  Der 
Processus  vocalis  wird  unter  solchen  Umständen  nach 
rückwärts  gezogen,  die  Chorda  vocalis  also  gespannt. 
Vuod  erat  demonstrandum. 

VII.  Siiiiestrgaue. 

Sehorgan. 

1)  P.ungr,  Paul,  Ueher  Gesichtsfeld  und  Faser- 
verlauf im  optischen  L<  itunusajipar.it.  gr.  4.  M.  8  Taf. 
Halle.  —  2)  Dogiel.  A  ,  Zur  Frage  über  den  Bau  der 
Retina  bei  Triton  «rislatus.  Arth.  f.  microscot».  Anat. 
Bd.  XXIV.  Tat.  XXII.  S.  451-467  —  3)  Fuchs,  F.. 
(Lüttich).  Heiträge  zur  normalen  Anatomie  des  Aug- 
apfels. Arch.  f.  Opthalmologie.  I!d  30  Abth  4  S.  1. 
Hierzu  Tafel  1  —  5.  —  4)  Geberg,  Alex,  L'ebtr  die 
Nerven  der  Iris  und  des  Ciliarkürpers  bei  Vögeln.  (Aus 
dem  histolog.  Laborat.  von  Prof.  C.  Arnstein  in  Ka- 
san.) Internat.  Monatsschrift  f.  Anatomie  u.  Histologie, 
Bd.  I.  Heft  1  S.  1-4G.  Taf.  I —  III.  —  5)  Gunn, 
R.  M  ,  On  ihe  eye  of  ornithorhynchus  paradoxus.  Jour- 
nal of  anatomv  and  physiology.  Vol.  XVIII.  p.  400 
bis  405.  PI.  XIX  —  6)  Sacchi.  Giuseppe,  Nu  ovo 
indagmi  relativi  alla  territori  della  ncvroglia  nella  re- 
tina  di  vertebrati.  Lo  sperimenlale.  Giugno.  (Diese  Ar- 
beit betrifft  vorzugswei.se  die  Stützsubstanz  der  Retinal 

—  7)  Sardemann.  Kmil,  Zur  Anatomie  der  Thränen- 
diüse.    Zool.  Anz.   Jahrg.  VII.   No    179    S  56»— 572. 

—  8)  Sch  iefferdecker.  P. ,  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Stützgewebes  der  Retina.  Nachr.  von  der  h'gl  Ge- 
sellsch.  der  Wissensch  u.  d.  Georg-Augusts-Universitat 
zu  Görtingen.  No.  7.  S.  294— 302.  —  9)  Staurenghi, 

J.hr..b«rirht  der  pirantt.  Medlrln.   |*»4.    Bd.  !. 
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Cos.  e  Dom.  Stefanini,  Dei  rapporti  delle  fibre  ner- 
vöse nel  Chiasma  ottico  dell'  uomo  e  dei  Vertebrati. 
Coramunic.  prevent.  Boll  Scientif.  di  Maggi,  Zoja  e  de 
Giovanni,  Anno  VI.  Sett.  Dicbre.  No.  3  e  4.  p.  123. 

—  1(i)Virchow,  Hans,  Ueber  den  Bau  der  Zonula  und 
des  Petit'schen  Canales.  Vorhand I.  der  physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin.    No.  1,  2,  3,  4,  5.    S.  G— 8. 

—  11)  Derselbe,  Ueber  Zellen  des  Glaskörpers. 
Archiv  f.  raicroscopische  Anatomie.  Hd  XXIV.  Heft  2. 
S.  99-112.  Taf.  VII  Fig.  1—5.  —  12)  Derselbe, 
Augungefasse  der  Ringelnatter.  Sitzungsber.  d.  Würz- 
burger med  phys.  Ges.  1883.  (S.  3.)  —  13)  Younau, 
Arthur,  Histologv  of  the  vitreous  humour.  Journ.  of 
Anatomy  and  Physiol.  Vol.  XIX.  Part.  I.  p  1  —  15, 
PI.  I  and  II.  —  14}  Carriere,  Justus,  On  the  eyes 
of  soine  invertebrata  Quartcrly  journal  of  microscop. 
sc.    New  series,  No.  XCV1,    p.  673  — G81     PI.  XLV 

—  15)  G renacher,  H..  Abhandl.  zur  vergl.  Anatomie 
des  Auges.  I.  Die  Retina  der  Ccphalopoden  Sep.-Abdr. 
aus  den  Abhdl.  der  Naturf.-Gcs.  zu  Halle.  Bd.  XVI 
Mit  1  Taf.  4.  —  16)  Hilger,  C,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss des  (iastrol)odeoauges.  Morphologisches  Jahrbuch. 
Bd.  X.  Heft  III.  S  351-371.  Taf.  XVI  u.  XVII.  — 
17)  BQtschli,  0.,  Nachschrift  zu  vorstehender  Arbeit. 
Kbendas.  S.  372—375.  —  18)  Lankoster,  Ray,  On 
proealistes.  a  young  cephalopod  with  peduneulate  eyes, 
taken  by  the  „Challenger"  Expedition.  Quarterly  Jour- 
nal of  microscop.  sc.  New-Series,  No.  XCIV.  pag.  311 
bis  318. 

Dogiel  (2)  studirt  die  kolbonförmigon  Körper 
Landolt's,  ihr  Verhiiltniss  zu  den  Sehzollen  und  der 
Schicht  der  Nervenansätze.  Es  handelt  sich  um  die 
Beiina  von  Urodelen  und  Fischen,  deren  innere  Kör- 
nerschicht als  „Ganglion  retinae"  (W.  Müller)  be- 
zeichnet wird.  Sie  enthält  zweierlei  Kernarien,  die 
einen  sind  nicht  nervöser,  dio  anderen  nervöser  Natur, 
haben  dann  zwei  Fortsätze,  einen  mehr  dicken  peri- 
pheren, der  mit  dem  kolbenförmigen  Körper  Landolt's 
endigt,  und  einen  dünnen  centralen.  Nach  diesen  Vor- 
bemerkungen reihen  wir  die  Schlussresultate  an,  zu 
denen  D.  gelangt  ist:  1)  Als  Bestandtheilo  der  Schicht 
des  Ganglion  retinae  bei  dem  Triton  finden  wir,  ausser 
den  bipolaren,  auch  multipolare  Nervenzellen.  2)  Die 
Nervenzellen,  welche  Bestandtheilo  des  Ganglion  re- 
tinae bilden,  liogon  nicht  nur  innerhalb  der  genannten 
Schicht,  sondern  auch  weiter  nach  aussen  —  in  der 
Schu  ht  der  Sehzellen  'äussere  Kornerschicht).  3)  Die 
peripherischen  Fortsätze  sämmtlicher  Nervenzellen  des 
Ganglion  retinae  iheilen  sich  stets,  unabhängig  von 
ihrer  Form  und  Lage.  Die  Theiiungsäste  verlaufen  in 
zwei  Richtungen;  dio  einen,  in  Zahl  von  2  —  4,  vor- 
laufen horizontal  (horizontale  oder  laterale  Fortsätze), 
einer  jedoch  (äusserer  Fortsatz;  begiebt  sich  nach 
aussen,  zur  Schicht  der  Sehzellen.  4)  Die  horizontalen 
Fortsätze  ziehen  der  Oberfläche  der  Betina  parallel  in 
der  Schicht  der  Nervenansätze  und  verbinden  sich  aus- 
schliesslich mit  den  Sehzellen  (Stäbchen  und  Zapfen  ;. 
Der  äussere  Fortsatz  dringt  in  die  Schicht  der  Seh- 
zellen hinein  und  endet  unmittelbar  unter  der  M.  limit. 
externa  mit  einem  Landolt*schon  Kolben.  5)  Jeder 
Landoll*sche  Kolben  sendet  stets  feine  Fäden,  die 
ausserhalb  der  M.  limit.  externa  liegen;  mithin  endi- 
gen die  äusseren  Fortsätze  der  Nervenzellen  frei,  in 
Gestalt,  feiner  Fäden.  6)  Die  Schicht  der  Nerven- 
ansätze —  Plexus  basal  Ran  vier  —  wird  von  den 
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horizontalen  Ausläufern  der  Nervenzellen  des  Ganglion 
retinae  gebildet.  7)  In  dem  Baue  der  Retina  des  Tri- 
tons und  der  Knorpelfische  lnsst  sich  eine  fast  voll- 
ständige Analogie  erkennen. 

Fuchs'  (3)  Abhandlung  enthält  folgende  Ab- 
schnitte: I)  Insertionen  der  Augenmuskeln. 
S.  5.  —  II.  a.  Lage  und  Zahl  der  Wirbelvenen, 
S.  20.  II.  b..  Microscopische  Anatomie  der  Wirbel  - 
vonen,  S.  32.  —  II.  c.  Verhällniss  der  Wirbel- 
venen zu  den  Augenmuskeln,  S.  41.  —  III.  A  r  - 
terien  und  Venen  der  Aderhaut,  S.  49.  I.  Die 
Lage  der  Insertionslinien  der  vier  geraden  Augen- 
muskeln zu  den  Meridianen  und  dem  Acquator  des 
Auges  bietet  manche  Unregelmässigkeiten  dar.  In  un- 
gefähr der  Hälfte  der  Fälle  waren  z.  B.  dio  Insertionen 
des  äusseren  und  inneren  geraden  Augenmuskels  sym- 
metrisch zum  horizontalen  Meridian,  so  dass  dieser  dio 
Insertionslinie  in  ihrer  Mitte  traf.  Wo  dies  nicht  der 
Fall  war,  hatte  sich  die  Insertionslinie  des  Rectus  in- 
ternus nach  unten  verschoben  (nur  in  2  Fällen  nach 
oben)  und  zwar  zuweilen  so  stark,  dass  fast  2  3 
der  Sehnen  unterhalb  des  horizontalen  Meridianes  lag. 
Für  die  Sehne  des  Bectus  externus  gilt  das  Gegenthcil. 
Abweichungen  diesor  Sehne  kämen  selten  nach  unten 
vor,  viel  häufiger  und  in  höherem  Grado  dagegen  nach 
oben.  II.  a.  Sämmtliche  Arten  der  Venenvertheilung 
lassen  sich  auf  einen  Grundlypus  zurückführen,  dessen 
Varianten  sie  darstellen.  Vier  Venen  treten  an  den 
Augapfel  heran,  welche  sich  zu  zwei  Paaren,  einem 
oberen  und  einem  unteren  gruppiien,  die  beiden  Venen 
des  oberen  Paares  liegen  zu  beiden  Seiten  der  oboren 
Hälfte  des  vertikalen  Meridianes.  Sie  sind  jedoch  nicht 
genau  symmetrisch  zu  demselben  gelagert,  sondern 
etwas  nach  innen  vorschoben,  d.  b.  die  äussere  Vene 
liegt  dem  Meridiane  näher,  die  innere  aber  ferner.  Die 
beiden  Venen  senken  sich  7  — 8  mm  hinter  dem 
Aequator  in  die  Sclera  ein,  und  zwar  die  äussere  etwas 
weiter  nach  hinten  als  die  innere.  Das  untere  Paar 
der  Vortexvenen  steht  in  einem  analogen  Vcihältnisse 
zur  unteren  Hälfte  des  vertikalen  Meridians. 

Nur  in  der  Hälfte  der  Fälle  waicn  vier  vorhanden, 
in  den  übrigen  wurden  5  —  7  Vonen  vorgefunden.  Die 
Vereinigung  der  von  jeder  Aderhauthälfte  herkommen- 
den Witbclvenen  zu  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
kommt  beim  Menschen  nicht  in  regelmässiger  Weise 
vor.  —  Die  Untersuchung  über  die  microscopische 
Anatomie  der  Wiibclvenen  bezieht  sich  auf  den  inner- 
halb der  Sclera  verlaufenden  Abschnitt.  Die  Richtung 
des  durchtretenden  Kanals  ist  niemals  eine  streng  dia- 
gonale. Die  Vene  verläuft  vielmehr  ganz  nahe  unter 
der  äusseren  Oberfläche  der  Sclera.  Nach  ihrem  Durch- 
tritt besitzt  sie  eine  Art  von  venösem  Sinus,  der  oft 
I  '  j  —  2  mm  Breite  besitzt.  Die  Frage,  ob  irgend 
einer  der  Augenmuskeln  im  Stande  wäre,  beständig 
oder  bei  gewissen  Stellungen  des  Auges  auf  eine  der 
Wirbel vciien  zu  drücken,  dort  wo  sie  dasAugo  verlässt. 
beantwortet  F.  mit  Nein  für  die  Recti,  dagegen  sind 
die  beiden  äusseren  Venen  einer  Compression  durch 
die  Obliqui  ausgesetzt.  Aus  dem  dritten  Abschnitt  be- 
uieiken  wir,  dass  auch  die  Arterien  ähnlich  den  Wirbel- 


venen die  Sclera  schräg  durchsetzen.  Die  Länge  des 
interscleralen  Abschnittes  der  Arterie  schwankt  oft 
zwischen  3  und  7  mm,  und  beträgt  im  Mittel  3.8  tutu. 
Jede  der  beiden  langen  Ciliararterien  ist  von  einem 
Ciliarnerven  begleitet.  Derselbe  hat  ein  stärkeres 
Kaliber  als  die  Arterie.  Keines  der  beiden  Gebilde  ist 
irgendwo  mit  der  Wand  des  Scleralkanals  verwachsen, 
und  es  befindet  sich  zwischen  ihnen  und  dem  Scle- 
ralkanal  in  dessen  ganzer  Länge  ein  freier  Raum  — 
Lymphraum. 

Gcberg  (4).  Dio  motorischen  Endapparatc 
der  quergestreiften  Muskelfasern  in  der  Iris 
und  dem  Corpus  ciliare  bei  Vögeln  werden  aus- 
schliesslich von  markhaltigen  Nervenfasern  versehen. 
Verlauf  und  Vertheilur.gsweise  der  Endzweige  dieser 
Nerven  zeigen  Folgendes: 

Die  Kndzweige  der  zu  den  Muskeln  verlaufenden 
Faseru  zeichnen  sich  durch  häufige,  meist  dichoto- 
mische  Theilungen  aus.  Die  Theilungsfasern  können 
nach  kurzem  Verlaufe  an  einer  Muskelfaser  eudeu  oder 
sie  verlaufen  über  grossere  Strecken  und  geben  ihrer- 
seits neue  Theilungen  ein.  Jede  einzelne  Muskelfaser 
wird  gewöhnlich  von  einer,  wenn  auch  durch  Thei- 
lung  entstandenen  Nervenfaser  versehen.  Zu  den  pa- 
rallel liegenden  Muskelfasern  der  Iris  treten  die  Ner- 
ven meist  nahezu  unter  rechtem  Winkel  heran.  Der 
markbaltige  Nerv  verliert  seine  Markscheide  raeist  un- 
mittelbar vor  der  Vereinigung  mit  dem  Muskel,  selten 
um  ein  geringes  höber.  Die  Henle'schc  Bindegewebs- 
scheide  des  Nerven  geht  in  das  Perimysium  internum 
der  Muskelfaser  über,  während  die  Schwann'sche  Scheide 
in  eine  kernhaltige  structurlose  Membran  sich  fortsetzt, 
welche  die  Oberfläche  der  Nervenhügel  bekleidet.  Der 
Axencylinder  erfährt  in  der  Regel  an  seiner  Eintritts- 
stelle eine  meist  dichotoraische  Theilung.  Die  Ner- 
venendhügel  bestehen  aus  einer  granulirten  kernhalti- 
gen, in  Form  einzelner  oder  multipler  Hügel  (Buckel) 
sieh  erhebenden  Masse  (Sohle).  An  den  Theilungs- 
winkcln  der  sich  vielfach  verästelnden  Irismuskeln 
werden  nicht  selten  Endhügel  angetroffen,  was  auf  eine 
gemeinsame  Innervation  dieser  sich  mitunter  rechtwinklig 
theilenden  Muskelfasern  hinweist.  Der  Axencylinder 
sendet  zahlreiche  Fortsätze  aus,  welche  die  granulirte 
Sohle  durchsetzen,  um  mit  der  contractilen  Substanz 
der  Muskelfaser  in  unmittelbaren  Contact  zu  treten. 
Sowohl  die  Osmiumpräparate  als  die  mit  Cblorgold, 
sowie  schliesslich  die  mit  Alcohol  und  lloyer'schem 
Carmin  behandelten  Objecte  haben  betreffs  der  Endi- 
gungsweise  der  Muskelnerven  wesentlich  übereinstim- 
mende Resultate  geliefert  Die  Befunde  über  die  Ge- 
lässnerven  und  die  gangliösen  Gebilde  der  Iris  lassen 
sich  kurz,  wie  folgt,  wiedergeben:  Vasomotoren  und 
Muskcloervcn  verlaufen  in  der  Uvea  der  Vögel  bis 
gegen  die  peripherischen  Endverzweigungen  hin  in  ge- 
meinsamen Stämmchen.  In  diesen  Faserbündeln  finden 
sich  meist  bipolare  Ganglienzellen  zerstreut.  Zusam- 
menhängende gangliöse  Plexus  kommen  an  der  Vogel- 
iris nicht  vor.  Eine  nähere  Beziehung  der  terminalen 
Fortsätze  zu  den  Zwischenscbciben  konnte  nicht  con- 
statirt  werden. 

Schiefferdecker  (8).  Die  Stützsubstanz  der 
Retina  lässt  zwei  Hauptsysteme  von  grösseron  Zellen 
erkennen,  eines,  welches  die  Retina  der  Dicke  nach 
durchzieht:  die  radialen,  eines,  welche  sie  der  Fläche 
nach  durchzieht,  tangentiale  Fulcrumzellcn.  Beide 
Zellarten  liegen  mit  ihrem  protoplasmatischen  kern- 
tragenden  Theil  (soweit  sie  kernhaltig  sind)  in  der 
inneren  Körnerschichte.    Dio  innere  Körnerschichte 
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enthält  nach  Sch.  folgende  verschiedene  Gebilde: 
a)  Die  nervösen  Körner  und  deren  Fasern,  b)  Die 
Spongioblasten.  c)  Die  kernhaltigen  tangentialen  Ful- 
crurozellen,  wenigstens  Zellkörper  und  Kerne,  d)  Die 
kernhaltigen  tangentialen  Fulcrumzellen.  e)  Den  Kern 
und  den  protoplasmatischen  Tlieil  des  Zellkörpers  der 
radialen  Fulcrumzellen. 

Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Gebilde  gehört  der 
Slütxsubslanz  an. 

In  der  äusseren  granulirten  Schicht  liegen:  a;  Die 
Fasern  der  nervösen  inneren  Körner  mit  ihren  Ver- 
ästelungen, welche  sich  hier  mit  den  Stäbchen-  und 
Zapfenfasern  verbinden,  b)  Dio  Ausläufer  der  tangen- 
tialen Fulcrumzellen  resp.  diese  selbst,  wo  mehrere 
Lagen  vorhanden  sind,  c)  Die  äusseren  gewöhnlich 
verästelten  Enden  der  radialen  Fulcrumzellen,  welche 
senkrecht  oder  schräg  hindurchtreten,  d)  Die  kleinen 
Körnchen  der  granulirten  Schichte,  welche  überall  da- 
zwischen liegen,  und  auch  den  isolirten  Theilen  ver- 
mittelst der  farblosen  geronnenen  Grundsubslanz  ge- 
wöhnlich anhaften. 

Virchow  (11)  hat  den  fixen  Zellen  und  den 
Wanderzellen  des  GJaskörpers  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Bei  Leuciscus  erythrophthalrnus  der 
Plötze  finden  sich  die  ersteren  an  der  Oberflüche  als 
eine  Platte  mit  einem  flachen  Kern  und  feiner,  ver- 
ästelten Ausläufern,  welche  von  dem  Rande  der  Platte 
ausgehen.  Fische,  welche  eine  gefässführende  Leiste 
am  Boden  des  Auges  besitzen,  zeigen  neben  dieser 
Leiste  oft  (vielleicht  immer)  solche  fixe  Zellen,  aber 
der  ganze  übrige  Glaskörper  ist  frei  davon,  bei  anderen 
sind  Zellen  über  die  ganze  Überfläche  verbreitet.  Sie 
schliessen  sich  dem  Stützgewebe  eng  an.  Wander- 
zellen,  lymphoide  Zellen  findet  man  in  jedem  Prä- 
parat, welches  von  dor  Glaskörperoberflächo  eines 
Cyprinoiden  genommen  ist;  ihre  Verkeilung  ist  den- 
jenigen Unregelmässigkeiten  untorworlen.  die  man 
auch  sonst  kennt:  oft  sind  weite  Strecken  von  ihnen 
frei,  oft  finden  sie  sich  zu  mehreren  beisammen.  Ihre 
Formen,  die  Beschaffenheit  ihres  Körpers  und  ihres 
Kernes  machen  sie  den  beschriebenen  Zellen  gegen- 
über genau  kenntlich,  auch  wenn  sie  in  Fortsätze  aus- 
gezogen sind.  An  der  Glaskorperoberfläche  der  Cypri- 
noiden giebl  es  auch,  wie  in  der  Hornhaut  des  Frosches 
und  Kaninchens  „tixe"  Zellen  und  Wanderzellen.  Be- 
kanntlich ist  es  die  Lehre  von  der  Entzündung,  welcher 
wir  die  ersten  ausführlichen  und  lebhaften  Schilde- 
rungen von  den  Zellen  der  Hornhaut  und  von  den 
Vorgängen  in  dieser  verdanken.  Vieles,  was  über  die 
Hornhaut  gesagt  worden  ist,  könnte  beim  Glaskörper 
wiederholt  werden. 

Gehörorgan. 

19)  Albrecht,  P.,  Sur  la  vuleur  morphologique 
'1«  la  trompe  d'Kustache.  (Siehe  den  vollständigen 
Titel  unter  4.  Ostecdogie  unter  No.  8.)  —  20)  Cha- 
tin, J.,  Recherche*  pour  servir  ä  l'bistoire  du  noyau 
dans  l'epithelium  auditif  des  Batracicns.  Extr.  in  Ann. 
Science.  Nat.  (G)  Zool.  T.  IG.  (5  p.)  Abstr.  in  Journ. 
R.  Microsc  Soc.  (2)  Vol.  4.  P  5.  p.  715.  —  21)  Do  ran, 
Alban,  On  tbe  Auditor)-  Ossiclea  of  Rbytina  Stellen. 


With  1  woodeut.  Journ.  Linn.  Soc.  London.  Zool.  Vol.  17. 
No,  102.  p.  36G— 370.  —  22)  Kitelberg,  A.,  Resul- 
tate der  Wägungen  menschlicher  Gehörknöchelchen. 
Monatssohr.  f.  Ohrenheilkunde.  No.  5.  —  23)  Graff, 
L.  v..  Zur  Naturgesch  des  Auerhahnes  (Tetrao  uro- 
gallusl).  Zeitschr.  f.  wiss.  Zoologie.  Bd.  XLI.  Taf.  VII. 
S.  107— HD.  —  24)  Hasse,  C,  Das  Gehörorgan  der 
Wirbclthiere.  Von  Gustav  Rctzius.  Archiv  f.  Ohren- 
heilkunde. XXI.  Bd.  S.  314—324.  (Kine  Besprechung 
von  G.  Retzius:  Gehörorgan  der  Wirbel thiere.)  —  25) 
Herms.  Emst,  lieber  die  Bildungsweise  der  Ganglien- 
zellen im  Ursprungsgebiete  des  Nervus  acustico-facialis 
bei  Ammocoeies.  Silz.-Ber.  der  k.  Acad.  d.  Wissensch. 
II.  Cl.  II.  S.  333—354.  Mit  2  Taf.  —  26)  Moos,  J., 
Ueber  gefässführende  Zotten  der  Trommelhöhlenschleim- 
haut. Vertrag.  Sep.-Abd.  a.  d.  Zeitschr.  f.  Ohrenheil- 
kunde. XIV.  Taf.  f.  Fig.  2.  —  27)  Moos,  S.  u. 
IL  Steinbrügge,  Untersuchungsergcbnisse  von  vier 
Felsenbeinen  zweier  Taubstummen.  Ebenda«.  XIII.  Bd. 
Taf.  -I.  S  255— 2G2.  —  28)  Pritchard,  Urb.,  The 
coehlea  of  ornithorbynchus  platvpus  corapared  with 
that  of  ordinary  mamiuals  and  of  birds.  With  2  pl. 
Philos.  Transact.  R.  Soc.  London.  Vol.  172.  P.  2.  1881. 
p,  267— 282.  —  29)  Retzius,  G.,  Das  Gehörorgan  der 
Wirbelthiere.  I.  u.U.  gr.  4.  Stockholm.  —  30)  Stein- 
brügge,  H.,  Ueber  dio  zelligen  Gebilde  des  mensch- 
lichen Corti'schen  Organs.  Zeitschr.  f.  Ohrenheilkunde. 
Bd.  XII.  I8S8—  1S84.  S.  206-207.  (Mit  2  Holzschnit- 
ten) (Bestätigt  die  Angaben'von  der  rundlichen  Form 
der  äusseren  C'orti'schen  Zellen  in  der  menschlichen 
Schnecke;  an  der  Stelle  der  Hörhärchen  wurde  meist 
nur  ein,  die  Lamina  reticularis  durchsetzender  stäb- 
chenförmiger Fortsatz  beobachtet )  —  31)  Dahl,  Friedr., 
Das  Gehör-  und  Geruchsorgan  der  Spinnen.  Arch.  f. 
microscop.  Anatomie.  Bd.  24.  Heft  I.  Tai.  la.  S.  1  — 10. 

Graff  (23)  schiebt  die  überraschende  Erscheinung, 
dass  der  Auerhahn  während  des  Balzgesanges  völlig 
taub  sei,  auf  die  Existenz  der  Schwellfalte  zurück, 
welche  erectil  ist.  Sie  hängt  im  nicht  erigirten  Zu- 
stande als  eine  schlottrige  Hauifalte  oder  feiner 
schlaffen  Warze  gleich  und  für  eine  Pincetto  gut 
fassbar  an  der  hintern  Wand  des  Gehörganges  herab. 
Im  injicirten  Zustande  ist  sie  prall  aufgebläht,  und 
füllt  den  grössten  Theil  der  inneren  Partie  des  Gehör- 
ganges aus,  indem  sie  sich  in  grosser  Ausdehnung  der 
Vorderwand  desselben  anschmiegt.  Betrachtet  man 
ein  injicirtes  Ohr  von  aussen,  so  erscheint  dasselbe 
völlig  verschlossen.  Die  Taubheit  des  Auerhahnes 
während  des  Balzgesanges  hat  also  nichts  mit  dem 
Processus  angularis  des  Unterkiefers  zu  thun,  wie  man 
früher  annahm,  G.  bringt  auch  hierfür  die  Belege, 
sondern  ist  im  Wesentlichen  auf  die  Erection  der 
Schwellfalle  zurückzuführen. 

Retzius  (29).  der  sich  in  den  letzten  Jahren  mit 
dem  Gehörorgan  der  Wirbelthiere  beschäftigte, 
hat  schon  wiederholt  Nachrichten  hierüber  in  die 
Literatur  gelangen  lassen,  von  denen  auch  in  diesen 
Berichten  Mittheilung  geschah.  (Siehe  diese  Berichte 
von  1880  —  1883.)  In  dem  Jahre  1881  erschien  nun 
der  erste  Band  eines  gross  angelegten  und  muster- 
haft ausgestatteten  Werkes  über  das  Gehörorgan  der 
Wirbelthiere,  mit  38  Tafeln.  Es  erstreckte  sich  auf 
das  Gehörorgan  der  Fisch»  und  Amphibien,  und  zwar 
wurden  aus  jeder  Ablheilung  der  Uyclostomen .  Ga- 
noiden.  Teleostier,  der  Klasmobranchier.  Dipnoer,  der 
Urodelen  und  Anuren  mehrere  Arten  untersucht.  In 
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diesem  Jahre  ist  nunmehr  ein  zweiter  Band  unter  dem- 
selben Titel  erschienen,  der  nunmehr  das  Gehörorgan 
der  Reptilien,  der  Vögel  und  der  Säugethiere  enthält. 
Auch  hier  sind  die  wichtigsten  Vertreter  der  Haupt- 
gruppen berücksichtigt  worden,  so  z.  B.  4  Formen 
von  Cheloniorn,  6  Ophidier.  12Saurier  und  Krokodilier. 
Von  Vögeln  wurden  Natatoros.  Cursores  und  Insessores 
in  mehrfacher  Zahl  untersucht,  und  die  Formen  über- 
dies dargestellt  sowohl  anatomisch  als  histologisch. 

Der  Schluss  erstreckt  sich  auf  die  Siiugethiere  und 
den  Menschen.  Von  den  ersteren  finden  wir  vei treten 
die  Hodentia  durch  das  Kaninchen,  die  Pecora  durch 
Bos  laurus,  die  Belluae  durch  Sus  scrofa,  die  Carni- 
voren  durch  Felis  domestica.  Dieser  zweite  Band  ist 
noch  umfangreicher  geworden  als  der  eiste,  er  enthält 
40  Bogen  in  2°  und  39  Tafeln.  Beschränken  wir 
uns  auf  den  neuen  in  diesem  Jahre  erschienenen  Band, 
so  ist  es  auch  hier  wieder  das  Bestreben  des  Autors 
gewesen,  durch  die  verschiedenen  Klassen  der  Wirbel- 
thiere  Gestalt  und  Bau  des  membranösen  Gehör- 
organs, vor  Allem  aber  die  Nervenendstellen  dar- 
zulegen, im  Ganzen  bei  04  verschiedenen  Tvpen. 

Bei  dem  Kaninchen,  der  Katze  und  dem  Menschen 
wurde  ganz  besonders  auch  das  Cortische  Organ  be- 
rücksichtigt. In  diesem  Gebiet  ist  es  Ketzins  ge- 
lungen, viele  streitige  Fragen  mit  guten  Gründen  zu 
entscheiden  und  au  die  Stelle  von  unrichtigen  An- 
gaben das  sicher  festgestellte  einzufügen.  Die  Ergeb- 
nisse gerade  dieser  seiner  Anstrengungen  sind  in  zahl- 
reichen Abbildungen  niedergelegt,  was  wir  mit  um  so 
grösserer  Freude  begrüssen,  als  die  bis  jetzt  vom 
Gehörorgan  vorliegenden  doch  Manches  zu  wünschen 
Hessen.  Dabei  vernehmen  wir  mit  Befriedigung,  dass 
die  Abbildungen  sämmtlich  von  Retzius'  eigener 
Hand  ausgeführt  sind,  denn  damit  wächst  das  Ver- 
trauen in  die  Darstellung  der  verwickelter,  und  feinen 
Verhältnisse.  Nur  der  Autor  ist  im  Stande,  diese 
schwierigen  Details  zu  beherrschen.  Auch  die  Repro- 
duction  ist,  Dank  den  künstlerischen  Kräften  vortreff- 
lich ausgefallen,  und  so  ist  denn  das  ganze  Werk  eine 
Zierde  der  Literatur.  Für  die  dcutschen.Gelehrten  ist 
es  in  hohem  Grade  schmeichelhaft,  dass  R.  sich  der 
deutschen  Sprache  bedient  hat,  und  wir  wollen  ihm 
gern  die  Versicherung  geben,  dass  die  Durchsichtigkeit 
in  der  Anordnung  des  Stoffes  und  Sicherheit  des  Aus- 
druckes in  der  Beschreibung  der  allerschwierigsten 
Details  vollkommen  befriedigt. 

Auf  Seile  358  hat  der  Autor,  nachdem  er  uns  mit 
den  vielen  Formen  vertraut  gemacht  hat,  die  Haupt- 
rcsultate  unter  dem  Titel  .allgemeine  Bemerkungen  * 
zusammengefasst.  aus  denen  Ref.  folgende  Bemerkun- 
gen herausgreift.  Bei  den  Reptilien  bestehen  inner- 
halb der  vier  Ordnungen  recht  grosse  Verschieden- 
heiten hauptsächlich  in  der  Schnecke.  Die  Chelonier 
und  Ophidier  zeigen  eine  niedrigere  Beschaffenheit  der 
Schnecke.  Sie  schliessen  sich  am  meisten  an  die  Uro- 
delen  an  und  zwar  vor  allem  die  ersteren.  Die  Schnecke 
stellt  eine  taschenförmige  Ausstülpung  des  Sacculus 
dar.  Eine  Membrana  basilaris  existirt  zwar  mit  einer 
kleinen  länglich  ovalen  Papilla  acustica  basilaris,  aber 


nach  allem  ist  anzunehmen,  dass  sich  die  Chelonier 
früher  vom  phylogenetischen  Stammbaum  abgezweigt 
haben,  später  erst  die  Ophidier.  Bezüglich  der  Saurier 
stellt  R.  die  Frage,  ob  es  wohl  berechtigt  sei,  die 
bunte  Sammlung  verschiedener  Typen  in  eine  einzige 
Ordnung  zusammenzufassen.  Bei  der  merkwürdigen 
Hatlena  steht  die  Ausbildung  der  Schnecke  und  vor 
Allem  der  Pars  basilaris  offenbar  den  entsprechenden 
Gebilden  der  Saurier  nach!  Sie  ist  kein  Verbindungs- 
glied der  höchsten  Saurier  und  der  Krokodilier.  son- 
dern stellt  auch  in  Betreff  desGehörorgans  einen  eigen- 
tümlichen Typus  dar,  dessen  Phylogenese  unklar  ist. 
Was  die  Krokodilier  betrifft,  so  wird  die  Angabe 
früherer  Beobachter  bestätigt,  dass  sowohl  dieSchnecke 
der  Vögel  als  auch  diejenige  der  Säugethiere  in  ihrem 
Grundtypus  angelegt  wird.  Das  membranöse  Gehör- 
organ der  Vögel  stellt  einen  besonderen,  vom  Stamm- 
baum nach  der  Seite  hin  abgehenden  Zweig  dar.  Die 
Vermittlung  der  Vorfahren  der  Vögel  mit  den  eigent- 
lichen Säugethheren  findet  hinsichtlich  des  Gehör- 
organs in  frappanter  Weise  durch  die  Monotremen 
statt.  Für  atle  Säugethiere  ist  die  spiralig  aufge- 
wundene Gestalt  der  Schnecke  characteristisch.  ferner 
die  Lage  des  relativ  kleinen  Sacculus  und  die  Verbin- 
dung desselben  einerseits  mit  der  Schnecke  durch  den 
Canalis  reuniens,  andererseits  mit  dem  Utriculus  durch 
den  relativ  langen,  engen  Canalis  utriculo  saccularis. 
Für  alle  diese  Säugethiere  ist  ferner  auch  das  Ver- 
schwinden der  Papilla  ac.  lagenae  und  der  Macula  ac. 
neglecta  mit  ihren  resp.  Nervenzweigen  characteristisch. 
Wenn  man  nun  auch  zugiebt.  dass  das  membr.  Gehör- 
organ des  Kaninchens  in  seinen  relativen  Proportionen 
etwas  niedriger  wie  dasjenige  der  übrigen  Säugethiere 
zu  stehen  scheint,  so  lässl  sich  doch,  was  diese  betrifft, 
aus  der  allgemeinen  Gestalt  und  den  Dimensionen 
kaum  auf  eine  niedrigere  Stellung  des  Gehörorgans  des 
Ochsen,  des  Schweines  und  der  Kal/e  im  Verhältniss 
zu  demjenigen  des  Menschen  schliessen.  Eine  höhere 
morphol.  Entwickelung  des  Organes.  wenn  vorhanden, 
wäre  deshalb  eher  im  feineren  Bau  zu  suchen. 

Was  den  feineren  Bau  des  membranösen  Gehör- 
organs betrifft,  so  hat  R.  in  den  Maculae  und  Cristac 
acusticae  aller  Wirbelthiere  sowie  in  den  Papillae  der 
Schnecke,  der  Fische,  Amphibien.  Reptilien  und  Vögel 
stets  nur  zwei  Arten  von  Zellen  gefunden,  von  wel- 
chen er  die  eine  Art.  die  stützenden  oder  indifferenten 
Zellen,  mit  dem  Namen  Fadenzellen,  die  andere  mit 
Haarzellen  bezeichnet.  Bei  allen  Wirbelthieren.  von 
den  Cyclostomen  bis  auf  den  Menschen,  sind  diese 
beiden  Zellenarten  in  fast  ganz  derselben  Gestalt  und 
Anordnung  vorhanden.  Was  nun  die  eigentliche  Ner- 
venendigung anbetrifft,  so  hat  R.  aufs  Neue  für  die 
Vögel  und  den  Frosch  urgirt,  dass  die  vor  dem  Ein- 
tritt ins  Epithel  marklos  gewordenen  Nervenfasern, 
ohne  sich  zu  theilen  und  ohne  Anastomosen  einzu- 
gehen, den  intraepithelialen  Plexus  bilden,  in  welchem 
je  eino  Faser  ungotheilt  an  dein  unteren  Endo  einer 
der  haartragenden  Zellen  endigt.  Es  gelang  ihm,  dies 
in  ganz  überzeugender  Weise  und  in  Hunderten  von 
Fällen  bei  den  höheren  Wirbelthierklassen  nachzuwei- 
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sen  und  zwar  bei  den  Reptilien  (Alligator),  wie  bei  den 
Vögeln  (Taube)  und  den  Säugelhieren  (Kaninchen. 
Katze,  Mensch).  Er  steht  dafür  ein,  dass  die  Nerven- 
faser entweder  ungetheilt,  wenn  sie  ganz  dünn  ist,  sich 
mildem  unteren  Ende  je  einer  Haarzelle  verbindet,  oder, 
wenn  .sie  dicker  ist.  sich  verbreitert  und  das  untere 
Ende  mehrerer  (2 —  4  oder  5)  Haarzellen  mantelförmig 
umfasst.  Die  Haarzellen  der  Maculae  und  Cristae 
acusticae  sind  deshalb  als  wirkliche  Sinneszellen  zu 
betrachten,  und  ihre  Hörhaare,  aus  dicht  aneinander 
gelagerten  parallelen  feinen  Fäden  zusammengesetzt, 
behalten  ihre  beanspruchte  Bedeutung  als  Sinnesend- 
apparale.  An  den  Maculae  acusticae  sind  diese  Haare 
verhältnissmässig  kurz  und  steckon  in  eigentümlichen 
Deckmcmbranen,  welche  mehr  oder  weniger  mit  Oto- 
lithenkrystallen  versehen  sind.  An  den  Cristae  acusticae 
sind  dagegen  die  Haare  der  Haarzellen  viel  länger  und 
stecken  nicht  in  wirklichen  Deckmembranen. 

Es  lässt  sich  erwarten ,  dass  auf  einer  so  breiten 
vergleichenden  Grundlage  für  den  feineren  Bau  der 
Schnecke  der  Säugethiere  und  des  Menschen  manche 
wichtige  Erfahrung  und  Erklärung  gewonnen  wurde. 
Allein  wir  können  nur  einige  der  vielen  lehrreichen 
Punkte  hervorheben.  Die  Membrana  basilaris  ist  in 
ihrer  ganzen  Breite  aus  feinsten,  in  radialer  Richtung 
ausgespannten  Fasern  zusammengesetzt,  welche  an  der 
inneren  Zone  undeutlich  hervortreten,  in  der  äusseren 
Zone  aber  scharf  und  deutlich  erscheinen.  —  Die 
Pfeilerzellen  bestehen  das  ganze  Leben  hindurch  aus 
,  wirklichen  Zellen.  Die  Deiters'schen  Zellen  sind 
den  Pfeilerzellen  entsprechende  Gebilde.  Sie  stehen 
nach  aussen  von  den  äusseren  Pfeilerzellen  in  drei 
oder  vier  Reihen  mit  alternirenden  polygonalen  Fuss- 
Hachen  auf  der  Basilarmembran  und  ragen  dicht  ge- 
drängt mit  hellem,  polygonalem  Körper  nach  innen. 
Durch  die  ganze  Länge  jeder  dieser  Zellen  läuft  ein 
aus  mehreren  Fäserchen  bestehender,  dem  Pfeiler  der 
Pfcilorzellen  entsprechender  Faden.  Die  äusseren 
Haarzellen  sind  echt  cylindrische  Zellen,  welche  nur 
am  untersten  Ende,  nach  unten  vom  sphärischen  Kern, 
eine  grössere,  körnig  erscheinende  Protoplasma- 
ansammlung haben.  Die  an  der  Oberfläche  der  Haar- 
zellen hervorragenden  Stäbchen  stehen  in  halbkreis- 
förmiger Anordnung  und  sind  beim  Menschen  viel 
zahlreicher  wie  Keim  Kaninchen  und  der  Katze.  Die 
Anordnung  der  äusseren  Haarzellen  ist  beim  Menschen 
durch  ihre  Unregelmässigkeit  characterisirt.  R.  glaubt 
im  Gegensatz  zu  anderen  Autoren  die  Zahl  dieser 
Zellen  nicht  höher  wie  auf  etwa  1  2.000  anschlagen 
zu  können;  bei  der  Katze  berechnet  er  sie  zu  9.900, 
beim  Kaninchen  zu  6.100.  Die  inneren  Ilaar- 
zell en.Jbilden  beim  Kaninchen,  der  Katze  und  dem 
Menschen  eine  fast  nie  unterbrochene  Reihe.  Im  Bau 
unterscheiden  sie  sich  in  mehrerer  Hinsicht  von  den 
äusseren  und  ähneln  etwas  den  Haarzellen  der  Maculae 
und  Cristae  acusticae.  D  i  e  Ne  r  v  en  f  ase  rn  des  Acu- 
sticus  behalten  bei  allen  Nervenendstellen  fast  bis  zum 
Austritt  ins  Epithel  ihre  Myelinscheide  und  ihre 
Schwan n'sche  Scheide;  es  ist  dies  auch  an  der  Pa- 
pilla basilaris  der  Fall.   Kurz  vor  dem  Eintritt  in  die 


Kanäle  der  Habenula  perforata  geben  sie  diese  Schei- 
den ab  und  treten  blass  in  die  eben  besprochene 
Zellenpartie  aus;  hier  zerfallen  sie  mehr  oder  weniger 
in  Primitivfibrillen,  welche  als  varicös  erschoinendo 
Fäserchen  theils  spiralig  umbiegen  und  unter  den 
inneren  Haarzellen  den  ersten  Spiralen  Zug  bilden; 
theils  gehen  einzelne  Fäserchen  an  den  Haarzellen 
empor  und  umstricken  ihre  unteren  Theile;  theils 
treten  zwischen  den  inneren  Pfeilerzellen  Fäserchen 
oder  Bündel  von  Fäserchen  in  den  Tunnelraum  hinein, 
um  hier  neben  dem  unteren  Ende  der  fraglichen  Pfei- 
lerzellen einen  dicht  gedrängten  spiralen  Zug,  den 
Spiralen  Tunnelfaserzug  zu  bilden.  Von  diesem  Zug 
zweigen  sich  radial  verlaufende  Fasern  ab.  welche 
zwischen  je  zwei  äusseren  Pfeilerzellen  nach  aussen 
ziehen,  um  an  den  Deiters'schen  Zellen  wieder  um- 
zubiegen und  die  3  —  4  äusseren  Spiralen  Faserzü^e 
zu  bilden.  Ihre  Endigung  ist  noch  nicht  sicher  fest- 
gestellt, doch  lässt  sich  sagen,  dass  die  unteren  Enden 
der  äusseren  Haarzellen  die  Fasern  der  Spiralzüge  be- 
rühren und  ihnen  sogar  anhaften. 

Andere  Sinnesorgane. 

32)  Beard,  John,  On  the  scginental  sense  orgaus 
of  the  lateral  line,  and  on  tho  morphology  of  the 
vertebrate  auditory  organ.  Zool.  An».  VII  Jahrgang. 
No.  161  u.  162.  —  33)  Blaue,  Jul.,  Untersuchungen 
über  den  Bau  der  Nasenschleimhaut  bei  Fischen  und 
Amphibien ,  namentlich  über  Endknospen  als  End- 
apparate des  N.  olfactorius.  Mit  3Taf.  Aren.  f.  Anat. 
u.  Physiol.  Anat.  Abth  3  u  4.  Heft.  S.  231-309. 
—  34)  Drasch,  0.,  Histologische  und  physiologische 
Studien  ühcr  das  Gcschmacksorgan.  Mit  2  Tafeln  u. 
3  Holzschn.  Lex. -8.  Wien.  —  35)  Löwenberg,  B., 
Anatomische  Untersuchungen  über  die  Verlegungen 
der  Nasenscheidewand.  Schwierigkeiten,  welche  die- 
selben bei  Operationen  verursachen  etc.  Zeitschrift  f. 
Ohrenheilkunde.  Bd.  XII  1883-84  S.  1  —  19.  Mit 
5  Holzschnitten.  —  36)  Wolfr,  W.,  Die  Nerven  des 
Froschlarvenschwanzes.  Archiv  f.  Anat.  und  Physiol. 
(Physiol.  Abih.)  S.  178.  (Die  Endigungen  liegen  im 
Schleimgewebe  unterhalb  des  Epithels.)  —  3?)  Zucker- 
kand l,  K. ,  Das  Schwcllgewebu  der  Nasenschleimuaut 
und  dessen  Beziehungen  zum  Respirationsspalt.  Vor- 
trag. Scparat-Abdiuck  a.  d.  Wiener  med.  Wochenschr. 
No.  38. 

Zuckerk  and  [(STjbestimmtdieNasona  rterie  n . 
deren  Endästo  in  der  basalen  Schichte  der  Nasen- 
schleimhautundihr  weitmaschiges  Geflecht;  die  Venen- 
stämme treten  aus  dem  bekannten  Schwellgewebe  her- 
vor, und  lassen  fünf  Gruppen  unterscheiden,  welche 
nach  verschiedenen  Kichtungcn  abziehen,  eine  gegen 
die  äussere  NasenölTnung,  die  zweite  und  dritte  (Venae 
ethmoidales)  aufwärts  gegen  die  Schädel-  und  Augen- 
höhle eine  vierte  rückwärts  gegen  das  Gaumensegel 
und  endlich  eine  fünfte  rück-  und  aufwärts  in  die 
Flügelgaumengrnbe.  Die  äussere  Nase  besitzt  einen 
grossen  Heichthum  an  Venen  und  zwar  in  drei  Lagen 
übereinander  geschichtet,  die  eine  in  der  Haut,  die 
zweite  in  dor  Auskleidung  des  Vestibulum  nasale,  die 
dritte  zwischen  beiden  im  Perichondrium  der  Nasen- 
knorpel. Die  gegen  die  Schädelhöhle  gerichteten  Venen 
(Venae  ethmoidales)  der  Nasenschleimhaut  anastomo- 
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siren  in  der  Schädelhöhle  mit  dorn  Venennetze  der 
harten  Hirnhaut  und  mit  dem  oberen  Sichelblutleiter. 
Wichtiger  als  diese  Verbindung  ist  eine  andere,  welche 
von  einer,  einen  grösseren  Nebenzweig  der  Arieria 
ethmoidalis  anterior  begleitenden  und  durch  die  Sieb- 
platte  in  die  vordere  Schadelgrube  eindringenden  Vene 
gebildet  wird,  und  die  entweder  in  das  Venennet/,  des 
Tractus  olfactorius  oder  direct  in  eine  grossere  Vene 
am  Orbitallnppen  inosculirt.  Aehnlich,  wie  die  Ar- 
terien des  Thränenapparates.  stellen  die  stärkeren 
Venen  des  Plexus  lacrymalis  eine  indirocte  Verbindung 
zwischen  Nasen-,  Gesichts-  und  Augenhöhlenvenen  her. 
Die  Füllung  und  Entleerung  des  Schwellkörpcrs  in  der 
Nasenschloimhaut  steht  unter  dem  Einflüsse  des 
Nervensystems.  Die  d'rculation  in  der  Nasenschleim- 
haut stellt  sich  in  folgender  Weise  her:  Die  Arterien 
lösen  sich  im  Periost,  um  die  Drüsen  und  in  der 
conglobirten  Schichte  in  drei  capillaro  Netze  auf,  und 
zwischen  den  Capillaron  und  Venen  ist  ein  Scbwell- 
körper,  d.  h.  ein  dichter  Venenplexns  eingeschaltet. 
Die  Capillaren  der  conglobirten  Schichlo  und  der 
obere  Theil  der  Driisencapillarcn  orgiessen  ihr  Blut  in 
das  Rindennetz,  das  periostale  Netz  und  die  tieferen 
Schichten  der  Drüsencapillaren  in  die  lacunäro  Partie 
des  Schwellkörpors  und  von  dort  aus  in  die  grossen 
Abzugsvenen,  welche  sich  zu  den  bereits  aufgezählten 
peripheren  Venen  hinbegeben. 

[Sörcnscn,  William,  Om  Lydorganer  bos  Fisks. 
Disp.  Kjöbenhavn.  M.  4  Tavln. 

Die  erste  äussere  Veranlassung  zu  dieser  Unter- 
suchung bekam  der  Verf.,  als  er  zufällig  bei  seiner 
Ankunft  an  der  Küste  von  Südamerika  sehr  starke, 
von  angefangenen  Fischen  hervorgebrachte  Töne 
oder  Geräusche  beobachtete,  eine  Wahrnehmung, 
welche  ihn  anspornte,  seinen  darauf  folgenden  längeren 
Auftnthalt  in  dem  genannten  Welttheil  zu  einer  ein- 
gehenderen Untersuchung  der  angedeuteten  Erschei- 
nungen zu  verwerthen.  In  der  Einleitung  macht  er 
darauf  aufmerksam,  dass  viele  Knochenverbindungen 
der  Fische  sich  nicht  ohne  weiteres  unter  den  in  der 
descriptiven  Anatomie  allgemein  teilenden  Categorien 
unterbringen  lassen;  so  verdienen,  wie  bekannt,  viele 
sog.  Gelenke  der  Fische  nur  uneigentlich  diese  Be- 
nennung, weil  die  Bewegung  nicht  zwischen  den  freien 
Flächen  der  bezüglichen  Knochen  stattfindet,  sondern 
in  unverknöcherten ,  dieselben  vereinigenden  Gewebs- 
partien.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Wirbeln. 
Weiterhin  findet  man,  was  wenig  bekannt  ist,  bei 
Fischen  sog.  Suturen,  welchen  dieser  Name  gar  nicht 
zukommen  kann,  denn  sie  sind  bewegliche  Verbindungen, 
und  die  Bewegung  hat  nicht  statt  zwischen  den  Knochen, 
sondern  in  un  verknöcherten ,  dieselben  vereinigenden 
Sehnenknorpeln ;  Beispiele  solcher  sind  die  mediane 
Vereinigung  der  zwei  „Radii"  bei  manchen  Siluroiden, 
ferner  die  Verbindung  zwischen  dem  ersten  Wirbel  und 
dem  Schädel,  und  die  zwischen  diesem  und  den  beiden 
Aesten  der  Scapula  bei  mehreren  Siluroiden  u.  s.  w. 
Solche  Vereinigungen  nennt  der  Verf.  suturähnliche, 
aber  bewegliche  Verbindungen. 

Die  in  der  Abhandlung  erläuterten  Laut  Organe 
theilt  der  Verf.  in  zwei  Gruppen,  solche,  deren  Töne 
nur  begleitende  Nebensache  bei  ihrer  eigentlichen,  an- 
deren Zwecken  dienenden  Function  sind,  und  die 
Schwimmblase,  insoweit  ihr  Hau  auf  Erzeugung  von 
Tönen,  um  des  Schalles  willen  als  solchen,  berech- 
net ist. 

1.  Waffen  (Stacheln),  deren  Bewegung  unter 


gewissen  Verhältnissen  Geräusche  erzeugen. 
Die  häufigsten  solcher  Waffen  sind  Stachelstrablen  in 
der  Rücken-  und  Afterflosse.    Die  Bedeutung  solcher 
Stacheln  als  Angriffswaffen  wird  erhöht,  wenn  sie  zur 
Fixation  eingerichtet  sind,  und  besonders,  wenn  ein 
einzelner,  am  häufigsten  der  vorderste  Stachel,  vorzüg- 
lich entwickelt   und   diesem   Zwecke   angepasst  ist; 
in  solchen  Fällen  bekommt  nämlich  der  bezügliche 
Fixationsapparat    eine   cigenthümliche  Eotwickelung, 
worauf  die  Stärke  der  mittelst  ihrer  hervorgebrachten 
Geräusche  beruht.    Der  Verf.  beschreibt  erstens  die 
Rückenflosse  bei  den  Gattungen  Doras,  Synodontis, 
Euanemus,  Pseudaroides  und  Platystoma,   sowie  das- 
selbe Organ  eines  Plecostoraus;  demnächst  erläutert  er 
die  Brustflossen  der  fünf  erstgenannten  Genera,  sowie 
die  Gattungen  Ciarias  und  Silurus;  von  allen  diesen 
Verhältnissen  giebt  er  genaue  anatomische  Beschrei- 
bungen, und  endlich  folgt  eine  Besprechung  der  Weise, 
auf  welche  der  Ton  mittelst  der  Bewegungen  der  be- 
züglichen Stacheln  erzeugt  wird.  Die  Erscheinung  wird 
mittels  eines  Scheuerns,  einer  Reibung  der  bezüglichen 
Facetten  bewirkt;  diese  Facetten  crmangeln  ganz  der 
Gclenkknorpel,  sind  uackt  (nur  von  einer  sehr  dünnen 
Beinhaut  bedeckt)  und  im  ganzen  genommen  glatt; 
der  Ton  ist  eine  nach  einander  folgende  Reihe  von 
vielen  einzelnen  Geräuschen ,  ganz  wie  der  Ton  einer 
Schnarre.  —  Nach  diesen  Mittheilungen  giebt  der  Verf. 
beiläufig  einige  kurze  Bemerkungen  über  den  Porus 
pectoralis  der  Siluroiden,  und  schliesslich  besondere 
Beschreibungen  der  Brustflossen  von  Plccostomus,  der 
Rückenflosse  von  Balistes  ostula  L.,  Monacanthus  par- 
dalis  L.,   Acanthurus  chirurgus  Bl. ,  Capros  aper  L  , 
Triacanthus  brevirostris  Schi.,  Centriscus  scolopax  L., 
der  Rückenstacheln  von  Gastcrostcus  aculeatus  L.,  der 
Rückenflosse  von  Anarrhichas  lupus  L. ,  der  Bauch- 
flossen von  Triacanthus  biaculeatus  Bl. ,  Capros  agoo 
L.,  Gasterosteus  aculeatus  L. ,  des  vorderen  Kicmen- 
deckels  von  Dactylopterus  volitans  L. ,  Cottus  bubalis 
Cuv.  u.  Val.  und  Cottus  Scorpius  L. 

Von  allen  diesen  Organen  bemerkt  der  Verf  ,  dass 
sie  scheinbar  am  ehesten  mit  den  Stridulationsorganen 
der  Arthropoden  sich  vergleichen  lassen,  denn  bei 
diesen  wird  der  Ton  ebenfalls  mittels  Reibung  harter 
Theile  ge^en  einander  hervorgerufen.  Dennoch  steht 
die  Sache  bei  den  Fischen  ganz  anders,  denn  hier  ist 
die  Fixation  überall  am  vollkommensten  und  der  Ton 
am  stärksten,  je  glatter  die  reibenden  Flächen  sind. 
Ueberdies  spielt  die  Feuchtigkeit  der  bezüglichen 
Flächen  eine  nicht  zu  unterschätzende  Rolle,  eben  als 
wenn  ein  feuchter  Korkpfropf  gegen  eine  gläserne 
Fläche  gerieben  wird,  ganz  im  Gegensatz  zu  den  aus- 
wärts gerichteten,  trockenen  Stridulationsflächen  der 
Insectcn. 

II.  Die  Schwimmblase  ist  das  einzige  Organ  bei 
Fischen,  welches  an  sich  den  Namen  eines  Lautorganes 
verdient;  diesem  Zwecke  ist  sie  bei  vielen  Fischen 
angepasst.  Der  Verf.  beschreibt  erstens  die  Schwimm- 
blase des  Doras  inaculatus  Cuv.  u.  Val.,  Platystoma, 
Pseudaroides,  Pygacentrus,  Myletes,  Prochilodus,  Chal- 
cinus,  Salminus,  Leporinus  und  Alestes,  also  von 
Genera  der  Siluroiden  und  Characinen ;  zu  diesen  Zer- 
gliederungen fügt  er  Beobachtungen  über  die  Erzeugung 
der  Töne.  Unter  diesen  Wahrnehmungen  heben  wir 
folgende  hervor:  Beim  Doras  sieht  man,  wenn  der 
lebende  Fisch  in  der  Bauchlinie  geöffnet  ist,  und  die 
Schwimmblase  bloss  gelegt  ist,  oine  krampfhafte,  zit- 
ternde Bewegung  dieses  Organs,  mit  welcher  gleich- 
zeitig der  Ton  erzeugt  wird;  dieser  ist  stark  genug, 
um  in  einem  Abstand  von  10Ü  Fuss  durch  die  Luft 
hörbar  zu  sein.  Gleichzeitig  mit  dem  Ton  sieht  man 
eine  Contraction  der  an  den  „Muskclfedem*  (besonderen 
Knochentheilcn)  sich  inserirenden  Muskeln;  werden 
diese  durchschnitten,  so  hört  der  Ton  auf.  Eiu  kleines 
Loch,  durch  die  Sehwimmblasenwand  gebohrt,  schwächt 
nicht  den  Ton  besonders,  aber  eine  grössere  in  dieselbe 
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gemachte  Oeffnung  schwächt  ihn  sehr.  Wird  die 
Schwimmblase  wegpräparirt,  so  wird  der  Ton  sehr 
schwach  und  ist  dann  ausschliesslich  mittels  der 
.Federn"  erzeugt.  —  Achnliche  Beobachtungen  an  den 
übrigen  genannten  Fischen  werden  auch  mitgetheilt. 
Als  Hauptresultat  dieser  Untersuchungen  hebt  der 
Verf.  hervor,  dass  die  Schwimmblase  bei  verhältniss- 
massig  vielen  Fischen  dem  Zwecke  der  Erzeugung  von 
Tönen  dient,  und  ebenfalls  darauf  berechnet  ist,  eben 
solche,  von  anderen  Individuen  derselben  Art  hervor- 
gebrachte Töne  auf  grösseren  Abständen  hörbar  zu 
machen. 

Jetzt  folgt  ein  Abschnitt  .über  die  Verhältnisse, 
unter  welchen  die  Siluroiden  Geräusche  hervorbringen". 
Von  diesen  will  ich  folgendes  hervorheben :  Wie  gross 
der  Abstand  ist,  in  welchem  der  Ton  durch  das  Wasser 
gehört  werden  kann,  hat  der  Verf.  nicht  ermitteln 
können;  am  stärksten  lässt  sich  der  Ton  an  stillen 
Abenden  hören,  besonders  wenn  man  sich  im  Räume 
eines  den  Fluss  hinabgleitenden  Schiffes  befindet,  (st 
das  Wasser  in  Aufruhr,  so  wird  der  Ton  nicht  gehört. 
Dass  die  Absicht  des  Tones  der  Herbeiruf  anderer  In- 
dividuen von  derselben  Art  ist ,  geht  daraus  hervor, 
dass  der  Ton  besonders  im  Februar  und  März,  während 
welcher  Zeit  die  Ovarien  der  genannten  Siluroiden  von 
Eiern  strotzen,  gehört  jrird;  diese  Fische  sind  zudem 
Bodcnflsche  mit  kleinen,  fast  pigmentlosen  Augen, 
weshalb  es  wahrscheinlich  ist,  dass  das  Gehör  der  Sinn 
ist,  mittels  welchem  die  beiden  Geschlechter  einauder 
am  leichtesten  finden.  Im  folgenden  giebt  der  Verf. 
eine  geschichtliche  Ucbcrsicht  über  unsere  Kenntnisse 
der  von  Fischen  hervorgebrachten  Töne.  Wir  heben 
nur  Folgendes  hervor:  Schon  Aristoteles  erwähnt  mehrere 
Fische,  welche  Töne  erzeugen;  in  sehr  langen  Zeiten 
nach  ihm  werden  solche  jedoch  nur  gelegentlich  in 
zerstreuten  Bemerkungen  verschiedener  Verfasser  be- 
rührt; erst  Job.  Müller  gab  eine  besondere,  vom 
Verf.  jedoch  scharf  kritisirte  Abhandlung  über  die 
Frage;  die  Untersuchungen  von  Duffosse  sind  die 
ersten  bahnbrechenden,  und  unser  Verf.  verweilt  mit 
Vorliebe  bei  ihnen.  In  einigen  Fällen,  wo  die  Wand 
der  Schwimmblase  mit  einer  Muskelfascie  genau  ver- 
bunden ist  (z.  B.  bei  Sciona),  nimmt  Dufossc  an, 
dass  der  Ton  mittels  Muskelcontraction  erzeugt  wird, 
demgemäss  ein  Muskelton  sei  und  nicht  von  der 
Schwimmblase  herrühre,  eine  Hypothese,  welche  der 
Vcrf  bestreitet.  Kürzer  erwähnt  der  Verf.  die  Unter- 
suchungen Moreau's,  Jobert'9  und  Haddon's. 

Schliesslich  giebt  der  Verf.  Beschreibungen  der 
Schwimmblase  einer  Reihe  von  Fischen,  welche  als  ton- 
gebend  bekannt  sind,  und  stellt  seine  eigene  Beobach- 
tungen mit  denjenigen  anderer  Forscher  zusammen. 
Diese  Fische  sind  folgende  (die  in  Parenthese  gesetzten 
sind  nach  fremden  Untersuchungen  mitgetheilt):  Euane- 
mus  nucbalis,  Malaptcrurus  electricus,  Synodontis  Schal 
(andere  Siluroidgenera) ,  (Amblyopsis  spelaeus),  Trigla 
Gunardus  (und  andere  Catapbracti),  Diodon  Hystru, 
Tctrodon  Fahaka,  Balistes  ostula,  Monacantbus  Par- 
dalis,  Triacanthus  brevirostris,  Ostraeion  trigonus,  Ophi- 
dium  Broussoueti  V,  Macrurus  coelorhynchus ,  Phycis 
mediterrane us,  Gadus  Morrhua,  Batrachus  Tau,  Hola- 
canthus  tricolor,  (Priacanthus  macrophthalmus),  Scio- 
noiderne,  Pristipomatidae,  Holocentrum  Sogho,  Zeus 
Faber,  (Caraux,  Ophiocephalus),  (Hippocampus  brevi- 
rostris), Nerophis  aequoreus,  Mormyrus  cyprinoides '( 

III  Kann  man  schon  jetzt  sagen,  dass  die 
Schwimmblase  allgemein  ein  Lautorgan  ist? 
Ist  sie  jemals  ein  RespiralionsorganV  Die  erste 
dieser  Fragen  kann  man  noch  nicht  beantworten;  doch 
ist  unser  Organ  bei  einigen  Fischen  (Cobitis,  Ciarias 
und  Loricarini)  so  von  einer  Knochenmasse  umschlossen, 
dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  es  sich  durch 
die  an  ihm  inserirten  Muskeln  bewegen  lässt,  weshalb 
es  in  diesen  Fällen  kaum  Töne  erzeugen  kann.  Bei 
allen  anderen  Fischen  lässt  sich  die  Möglichkeit,  dass 


die  Schwimmblase  ein  Lautorgan  sein  kann,  nicht  ab- 
sprechen, doch  muss  die  Kntscheidung  späteren  Unter- 
suchungen vorbehalten  werden. 

Ueber  die  Verhältnisse,  welche  die  Function  der 
Schwimmblase  als  Lautorgan  bedingen,  äussert  sich  der 
Verf.  folgendennassen:  Wo  die  Schwimmblase  ein  Laut- 
organ ist,  ist  dieses  um  so  kräftiger,  je  dicker  die 
Wände  sind  und  je  mehr  rigid  oder  elastisch  sie  sind; 
ferner  je  mehr  die  Blase  in  Räume  getbeilt  ist,  je  kräf- 
tiger die  Musculatur  ist  und  je  inniger  sie  mit  dem 
Skelete  verbunden  ist  Ueterall,  wo  man  diese  Be- 
dingungen zusammen  findet,  kann  man  die  Schwimm- 
blase als  Lautorgan  bestimmen ,  doch  nur  insofern  sie 
geschlossen  ist  oder  einen  langen,  engen  und  dünn- 
wandigen Luftgang  besitzt. 

Die  zweite  Frage,  in  wie  weit  die  Schwimmblase 
jemals  ein  Athemorgan  ist,  bespricht  der  Verf.  aus- 
führlich: ich  hebe  hieraus  Folgendes  hervor:  Wo  der 
Luftgang  lang,  eng,  dünnwandig  und  leicht  zusammen- 
fallend ist  (z  B.  Characinen  und  Siluroiden),  kann  die 
Schwimmblase  kein  Athemorgan  sein,  denn  die  Luft 
lässt  sich  nicht  in  sie  hineinsaugen.  Ist  dagegen  der 
Luftgang  kurz,  weit,  und  hat  er  eine  spaltförmige  Oeff- 
nung in  den  Darm,  dann  lässt  sich  die  fragliche  Func- 
tion nicht  in  Abrede  stellen;  solches  ist  der  Fall  bei 
Acipenser,  Polypterus  und  einzelnen  anderen  Formen. 
Man  kennt  jetzt  eine  Anzahl  Fische,  welche  atmosphä- 
rische Luft  athmen,  aber  in  den  bekannten  Fällen  sind 
immer  andere  Organe  als  die  Schwimmblase  hierbei 
wirksam;  so  der  Darm  (Cobitis  und  mehrere  and  uro 
Fische),  das  Keimenlabyrinth  (Anabas,  Polyacantbus, 
Osphromenus,  Trichogaster,  Ophiocephalus  und  Rbynch- 
obdella),  acccssorischo  AthcmhÖhlen  (Ampbipnous,  Cia- 
rias und  SaccobrancbusJ;  bei  Lepidosteus  und  Amia 
ist  es  bisher  unentschieden,  welches  Organ  die  atmo- 
sphärische Luft  aufnimmt.  Bei  Sudis  gigas  und  einigen 
Erythrinusarten  giebt  Jobcrt  die  Schwimmblase  als 
Athemorgaruan,  eine  Hypothese,  deren  Zulässigkeit  der 
Verf.  doch  aus  manchen  Gründen  bezweifelt, 

Die  Frage,  ob  eine  in  Zellen  getheilte  Schwimm- 
blase als  Athemorgan  sich  auffassen  lässt,  giebt  dem 
Verf  Gelegenheit  zu  einer  eingehenden  Polemik  gegen 
die  bekannten,  von  Job.  Müller  auf  den  KreUlaufs- 
vcrhältnisseu  gegründeten  Kriterien  der  respiratorischen 
Function  eines  Organs,  diejenige  nämlich,  dass  es  „dun- 
keles"  Blut  vom  Herzen  empfängt  und  wieder  „helles" 
Blut  zum  Herzen  abgiebt*).  Demnächst  erörtert  er  die 
Schwimmblase  des  Protoptcras  und  Ceratodus  mit  kri- 
tischen Bemerkungen  über  die  Beobachtungen  ver- 
schiedener Verfasser  von  der  Respiration  dieser  Thicre. 
Folgt  dann  eine  kritische  Besprechung  der  Unter- 
suchungen von  Boas  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
bei  Ceratodus,  Protopterus,  Amia,  Lepidosteus  und  Po- 
lypterus. Schliesslich  äussert  der  Verf.,  dass  die  re- 
spiratorische Function  der  Schwimmblase  bisher  nur 
eine  unbewiesene  Möglichkeit  ist.  Den  Abschluss  der 
Darstellung  bildet  eine  besondere  Besprechung  der 
Schwimmblase  bei  Polypterus  Hichii.  Dillemn.] 

VIII.  Neu*l»gle. 

1)  A  cby,  Chr.,Scheraa  desFaservcrlaufes  im  mensch- 
lichen Gehirn  u.  Rückenmark.  2.  Aufl.  Mit  1  Chromo- 
lithogr.  8.  Bern.  —  2)  Ahlborn,  F.,  Ucbcr  die  Be- 
deutung der  Zirbeldrüse  (Glandula  pinealis;  Conarium; 
Bpiphysis  cerebri).  Mit  1  Fig.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
40.  Bd.  2.  Heft  S.  331— 337.  —  3)  Bais  t rocch  i ,  E  , 
Sul  peso  speeifico  delP  encefalo  umano,  suc  parti  e  del 
midollo  spinale  c  sulla  determinazione  quantitativa  della 


•)  Im  Gegensatz  zu  diesem  stellt  der  Verf.  den  Satz 
auf,  dass  ein  inneres  Organ  ein  Respirationsorgan  ist, 
wenn  es  Sitz  einer  mechanischen  Respiration  ist,  denn 
Erhallung  für  das  Leben  des  Thicres  unentbehrlich  ist. 
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soslanza  bianca  e  della  grigu.  Ricerebe  speriraentali 
Freniatria  (dall'  istituto  d'Anatoraia  pathologica  di 
Parma)  p.  193-240.  —  -1)  ü  .  .T.  p  V..  Kin  Bei- 
trag zur  .Morphologie  der  Vi:  1  kia-len,  Hufe  und 
Klauen  der  Säugethiere  .Mo 'ph<«logisches  Jahrbuch. 
Bd  IX.  S.  389-400.  Mit  Taf.  XVIII.  —  ;>)  Eber- 
stall er,  Uebpr  Gehirnwindungen.  „Oesterrcichischc 
Aerztl.  Vereinszeitung'  V.  Monatsversamralung  24. 
März.  —  C)  Derselbe,  Zur  Oberflächen -Anatomie 
der  Grosshirn-Hemisphären.  Aus  dem  Grazer anat.  In- 
stitute. (Vorläufige  Mittheilung.)  Sep-Abdr.  aus  No. 
16,  18,  19,  20  u.  21  (1884)  der  .Wiener  Medic.  Blätter". 

—  7)  Kxner,  S-,  Die  Innervation  des  Kehlkopfes.  Mit 
3  Taf.  Lex.-S.  Wien.  —  8)  Fdre,  Ch ,  Note  sur  la 
region  sylvienne  et  cn  particulier  sur  les  plis  temporo- 
pari6taux.  Le  progTcs  Medieal.  \2e  Armee.  No  26. 
p.  516 — 517.  —  9)  Forguc  et  Lannegracc,  Sur  la 
distribution  speciale  des  racines  motrices  du  plexus 
brachial.  Compt.  rend.  Tom.  98.  No.  13.  p.  829  bis 
831.  —  10)  Dieselben,  Distribution  des  racines  rao- 
trices  dans  les  muscles  des  merabres.  Ibid.  Tom.  98. 
No.  1.  p.  685— G87.  —  11)  Fusari,H,  SulT  origine 
delle  fibre  nervöse  nello  Strato  moleeolare  delle  eircon- 
voluzioni  cerebellari  dcll'  uomo.  Atti  R.  Accad  delle 
Sc  di  Torino.  Memorie.  Serie  2  Vol.  XIX.  Disp.  1,  2. 
Torino  1883-84.  8.  p.  47— 51.  —  I2>  < : .  l'  e  n  W  r, 
C,  Zur  Morphologie  des  \\c-l«  Mit  8  HuIzm  Ii.  jlorphol. 
Jahrb.  Hd.  X.  Heft  IV.  S.  465—479.  —  13)  Giaco- 
mini,  C,  Fascia  dentata  del  grande  hippoeatnpo  ael 
cervcllo  umano.  Giornale  della  R.  Accademia  di  Medi- 
ana di  Torino.   1883.  F.  11  —  12.  71  pp    Tav.I— III. 

—  14)  Derselbe,  Dasselbe.  Arch.  Ital.  de  Biologie. 
T.  V.  p.  1.  Mit  3  Tafeln.  205.  396.  —  15)  Gratia, 
Une  curicuse  anomalie  anatomique,  constituee  par  la 
presenco  de  tissu  museulairc  stiie  dans  la  substance 
du  nerf  pneumogastrique.  Presse  med  Helge.  No.  49. 
p.  387—388.  —  16)  Hai  ..  \  w.,  On  a  method  of  de- 
termining  the  position  ot  ilic  fissure  oi  jolando  and 
some  other  cerebral  fissures  in  the  living  subject.  Journ. 
of  anatomy  and  phvsiol.  Hd.  XVlll.  Part  II.  p.  174 
bis  180.  —  17)  Henke,  J.,  Das  Wachsthum  des 
uicnschlichen  Nagels  und  des  Pfctdehufes.  Abhandlungen 
der  kgl.  Ges.  der  Wissenschaften  zu  Göuiiigen.  Mit  5 
lilh.  Taf.  4. —  18)  He  j  bu  m .  David,  Note  on  the  nerve 
supplv  of  the  sterno  ciavieular  articulation.  Journ  of 
Anatomy  and  l'hysiol.  Vol.  XVIII.  p.  34U.  -  19) 
Hess,  C.  Das  Foramen  Mairendii  und  die  O-lTnungen 
an  deu  lieecssus  la-.erai  •>  des  IV.  Ventrikels.  Morphol. 
Jahrb.  Hd.  X.  Heft  IV.  Mit  Taf.  XXIX  S.  578- 
602.  —  20)  Hollis,  W.  A.,  Researcties  into  the  histo- 
logy  of  the  central  Grcy  substance  of  the  spinal  cord, 
medulla  oblongata,  and  pons  varolii.  Journ.  of  Amt. 
and  Phys  Vol.  XVIII.  p.  411-415.  PI.  XX.  —  21) 
Käsern  Heck,  Zur  Kenntniss  der  Herznerven.  (Aus 
dem  Laborat.  von  Prof  Job.  Dogiel  in  Kasan.)  Arch. 
f.  microscop.  Anat.  Hd.  24.  Heft  1.  Taf.  1.  H.  S.  II 
bis  19.  —  22)  Lustig,  A-,  Zur  Kenntniss  des  Faserver- 
laufes im  menschlichen  Rückeuraarke.  Wiener Sitzgsbr. 
1SS3.  No.  88.  Abthl.  III  S.  139-156.  Mit  1  Taf.  — 
23)  Luys,  J.  Nüuvelles  recherches  sur  la  strueture 
du  cerveau  et  ragencement  des  fibres  blanehes  de  la 
substance  cerebrale.  Compt.  rend.  Tom  99.  No.  1. 
p,  19 — 22.  —  24)  Mantegazza,  P.,  La  pbysioguomie 
et  l'expression  des  sentiments.  Av.  üg.  et  8  pl.  8. 
Paris  —  25)  Marchi,  Vittorio,  Sulla  struttura  dei  ta- 
lami  ottici,  rteerche  istologiche.  Rivisla  sperimentale 
di  Freniatria.  T.  X  p.  329-331.  —  2«)  Mitropha- 
now.  Ueber  dieEndigungswci.se  der  Nerven  im  Epithel 
der  Kaulquappen.  Archiv,  für  Anatomie  u.  Physiologie 
(Physiolog.  Abth)  S.  191.  Hierzu  Taf.  II  (Die" Nerven- 
endigungen liegen  zwischen  den  Kpithelzellen.)  — 
27)  v.  Monakow,  Ex  per  im  enteile  Hei  träge  zur  Kennt- 
niss der  Pyramiden-  u.  Schleifenbahn.  Corresp.- Blatt 
f  Schweizer  Aerzte.  XIV.  Jahrg.  No.  6.  S.  129.  Schluss 
in  No.  7.  S.  157-164.  --  28)  Onodi,  A.  D.,  Ueber 


das  Ycrhältniss  der  cerebrospinalen  Faserbündel  zum 
sympathischen  Grenzstrange.  Archiv  f  Anat.  u.  Phy- 
siologie (Anat.  Abth).    S.  145.   Mit  Taf.  VII  u.  VIII. 

—  29)  Openchowski,  Th.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  v. 
den  Herznei  venendigungen.   gr.  8.    Mit  1  Taf.  Dorpat. 

—  30)  Rabl-Rückhard,  Das  Gehirn  der  Knochen- 
lischc  Biolog.  Ccntratbl.  4.  Bd.  No.  16  S.  499-510. 
No.  17.  S  528—541.  Deutsehe  medic.  Woehenschr , 
No.  33.  flgd.  (25  Ss.)  -  31)  Rattone,  G  .  Sur  l'cx;- 
stence  de  cellules  ganglionaires  dans  les  racines  post6- 
rieures  des  nerfs  rachidiens  de  l'homme.  Internat 
Monatschrift  für  Anat  u.  Histologie.  Bd.  I.  Heft  1. 
Avec  PI.  IV  et  V.  (werden  mit  dem  nächsten  Monats- 
hefte nachgeliefert)  p.  53  — 6S  —  32)  Raymond, 
Sur  l'orgine  corticale  du  facial  inferieur.  Gaz.  med.  de 
Paris  No.  22  55.  annee.  7.  scric  Tome  I.  p  253 — 
256  —  3.T  P-'H  R*b.  W .,  Observations  on  the  rela- 
tion  of  the  piii.e.}...i  lis.siires  and  convolutions  of  the 
ceiebium  to  the.  outer  stirlaee  of  the  scalp.  The 
lanwt.  Sept.  p.  534^540.  —  34)  Rohon,  J.  V.,  Zur 
Anatomie  der  Hirnwindungen  bei  den  Primaten.  Mit 
2  Taf.  gr.  8  München.  —  35)  Sagemehl,  M„  Bei- 
träge zur  vergleichenden  Anatomie  der  Fische.  II. 
Einige  Bemerkungen  über  die  Gehirnhäute  der  Kno- 
chenfische. Morphologisches  Jahrbuch.  Band  IX 
S.  457.  Mit  Taf.  XXIII.  —  36)  Sapolini,  J., 
Kiudes  anatoraiques  sur  le  nerf  du  Wrisberg  et  la 
corde  du  tympan  ou  un  treizierac  nerf  cranien. 
Extr.  du  Journal  de  Medecine,  de  Chirurgie  et  de 
Pharmacologie  de  Bruxelles.  8.  —  37)  Spitzka,  C. 
Contributions  to  the  anatomy  of  the  lemniscus.  With 
remarks  on  ccntripctal  condueting  tracts  in  the  brain. 
HI.  Tbc  component  of  the  lemniscus  which  passes 
through  thj  interotivarv  laver  The  medical  record 
Vol  26.  No.  Ht.  p.  421—427.  No.  17.  p.  449-451. 
No.  18-  p  477 — 478.  Relation*  of  the  lemniscus  pro- 
per to  the  internal  capsule.  —  38)  Derselbe,  Mit- 
theilung, die  angebliche  Abwesenheit  der  Vierhügel- 
tbeilung  bei  Reptilien  betreffend.  Sep  -Abdr.  aus  »Neu- 
rologisches Central  blatt".  No.24.  (»Bei  allen  Amnioten 
sind  die  Ganglien  des  Vorder-  u.  Hinterpaares  vertre- 
ten.") —  39)  Testnt,  L ,  Recherches  anatoraiques  sur 
l'anastomose  du  \eii  luiscuio-eutanc  avec  le  nerf  me- 
dian. Journ.  de  l'anat.  et  de  la  phvsiol.  normales  et 
pathol.  de  l'homme  et  des  animaux.  —  40)  Thudi- 
chura,  J.  L.  W.,  A  Treatise  on  the  Chemical  Consti- 
tution of  the  Brain.  8  London.  —  41)  Topinard, 
Revue  d'Anthrop.  p.  192  (Schwere  des  Gehirns  von 
Tur^eniew  2012  gr. !!  Die  Section  wurde  gemacht 
durch  die  Herren  Brouardel,  Paul  S«gond,  Des- 
cont  et  Maguin.  Die  R  gelrnässigkeit  und  der  Rcich- 
thum  der  Windungen  sehr  gros*.)  —  42)  Vignal,  W-, 
Formation  et  striicture  de  la  substance  grise  embryon- 
naire  de  la  moelle  epiniere  des  vertebres  superieures 
Acad.  des  Sc.  de  Paris.  Compt.  rend.  hsbd.  des  sean- 
ces.  1.  Semestre.  Tome  98.  No.  25.  p.  1526—1529. 
Paris.  4.  —  43)  Vineenzi,  Livio,  Note  istologiche 
sull'  origine  reale  di  alguni  nervi  cerebrali.  Arch.  per 
le  science  medicbe.    Vol.  VII.    No.  22.    p.  319—346. 

—  44)  Derselbe,  Dasselbe  in  Archive«  de  Biologie 
T  V.  p.  109.  —  45)  Viti.  A.,  Recherches  de  mor- 
phoUigie  sur  le  nerf  depresseur  chez  Thomm«  et  cbez  les 
autres  mammifercs.  Ibid.  T.  V.  p.  191.  —  46)  Wil- 
der, Buit,  (i..  The  brain  of  a  cat  lackiog  the  corpus 
callosum.  Journ.  of  anatomv  and  phvsiol.  Vol.  XVIII. 
Part  II.  p.  223  —  47)  Wrigth,  R.  Ramsay,  Dr. 
Coucs'  Renumeration  of  the  Spinal  N-ervcs.  Amer. 
Naturalist.,  Vol.  18.  June.  p.  641.  —  48)  Youug. 
Hr.,  Abnormal  disposition  of  the  colon.  Journal  of 
Anatomy  and  Physiology.  Vol.  XIX  Part.  I.  p.  98 
bis  108.  —  49)  Zander,  R  ,  Die  frühesten  Stadien  der 
Nagelentwickelung  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Di- 
gitalnervcn.  Sep.-Abz.  aus  Archiv  f.  Anat.  u.  Phvsiol. 
(Anat.  Abtheil.)  Taf.  VI.  S.  103-144.  —  50)  Mar- 
shall, Milnes,  On  the  nervous  system  of  Antedon  ro- 
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saceos.  Quarterlv  journ.  of  microscop.  sc.  New  scries 
No.  XCV.  p.  507-548.   PI.  XXXV. 

Kberstaller  (5)  versucht  die  Aufstellung  eines 
neuen,  auf  eine  hinreichende  Basis  von  Untersuchungen 
gestützten  Normal-Schemas  über  Gehirnwindungen. 

Es  wurden  50  Weiber-  und  50  Männer-Gehirne  ge- 
nommen, d.  i.  200  Hemisphären,  und  die  gewonnenen 
Resultate  durch  weitere  50  Gehirne  Erwachsener,  durch 
die  Untersuchung  fötaler  Gehirne  und  schliesslich  erst 
durch  das  Studium  der  einschlägigen  Literatur  con- 
trolirt. 

Die  Ilauptfurchen  sind  öfter  aus  einzelnen  Theil- 
stücken  hervorgegangen;  zwischen  den  Theilstücken 
V  bleiben  hin  und  wieder  breitere  oder  schmälere  Brücken, 
welche  in  anderen  Fällen  bei  fortschreitendem  Wachs- 
thum mit  in  die  Tiefe  gezogen  werden  können.  Es 
sind  dies  die  .Tiefenwindungen*.  deren  cinigo  schon 
Gratiolct  ab  Plis  de  passage  auf  den  Hinterhaupts- 
läppen  beschrieben  bat,  indess  Besch  I  auf  andere  auf- 
merksam machte.  Sind  Tiefenwindungen  oberflächlich, 
so  trennen  sie  Furchen,  welche  andernfalls  communi- 
ciren,  die  Gehirne  werden  windungs-  und  furchen- 
reicher; bleiben  Windungszüge  in  der  Tiefe,  so  werden 
die  Gehirne  windungsärmer. 

Nicht  immer  geschieht  die  erste  Anlage  der  Fur- 
eben-Theil-Elemente  an  genau  demselben  Orte  der  Ge- 
hirnoberflächc,  sondern  zuweilen  etwas  höher  oben  an 
der  Hemisphäre  u.  s.  w.  Die  Kenntniss  dieser  Verhält- 
nisse ist  von  Belang  für  das  Verständniss  scheinbarer 
und  wirklicher  Anomalien  in  der  Furchenbildung. 

In  dem  Normal-Schema  finden  sich  folgende  Beson- 
derheiten gegenüber  den  geläufigen  Angaben: 

1.  Am  Stirnhirn  eine  sagittale  Furche,  welche  mit 
grosser  Constanz  in  der  vorderen  Hälfte  der  zweiten 
Stirnwindung  auftritt  und  an  Tiefe  der  oberen  Stirn- 
furcho  nicht  nachgiebt,  sie  sogar  oft  noch  übertrifft. 
Dieser  Sulcus  frontalis  medius  ist  jedenfalls  zu  den 
typischen  Hauptfurchen  zu  reebnen  da  er  auch  schon 
an  dem  Gehirne  eines  27  cm  langen  Fötus  zu  bemer- 
ken war;  er  beginnt  mit  kurzem  Querstücke  meist  in 
der  vorderen  Bälfte  der  zweiten  Stirnwindung  und  endet 
in  der  Nähe  der  Orbital  kante  mit  dem  Wernicke'schcn 
Sulc.  frontomarginalis.  Durch  diese  Furche  wird  rkr 
mittlere  Stirnwindungszug  in  zwei  Partien  gethcilt.  Je 
weiter  hinten  der  Sulc,  frontalis  medius  beginnt  und 
je  länger  die  Pars  medialis  der  zweiten  Stirnwindung 
selbstständig  bleibt,  um  so  ausgesprochener  ist  der 
. Vierwindungstypus"  des  menschlichen  Gehirnes  im 
Stirn theile,  und  zwar  durch  Dopplung  der  mittleren 
Stirnwindung. 

2  Der  Verlauf  jenes  Furchen  Conglomerates,  wel- 
ches Ecker  als  Sulc.  interparietalis  bezeichnet,  lässt 
sich  in  drei  typische  Einzelbestandtheilc  aullösen:  ein 
vorderes  Querstück  (s.  postcentralis,  postrolandicus, 
retrocentralis  autt),  ein  hinteres  Querstück,  die  Affen- 
spalte (s.  perpend.  ext.  der  Primaten-Birne)  und  in 
einen  sagittalen  Abschnitt,  den  eigentlichen  Sulc.  inter- 
parietalis im  engeren  Sinne. 

Der  sagittale  Furchentheil  pflegt  stets  in  gegen  die 
Mantelkante  convexem  Bogen  nach  hinten  zu  ziehen. 
Das  hintere  Querstück  des  Sulc.  interpar.  ist  als  die 
eigentlicheAffenspalte  anzusehen,  indess  die  vordere  Occi- 
pital furche  Wern  icke's  nebst  den  sie  umgebenden 
Windungen  ganz  und  ausschliesslich  dem  unteren 
Scheitellappen  angehört. 

Die  „lncisura  praeoccipitalis"  von  Schwalbe  und 
der  Jonsen'sche  Furchenconflux  sind  nichts  anderes 
als  das  auf  die  Aussenseite  der  Hemisphäre  hinüber- 
ragende Ende  des  mittleren  Theilcs  der  dritten  oder 
unteren  Schläfenfurche 

Die  Affenspalte  verdient  den  Namen:  Sulcus  occi- 
pilalis  anterior.  Sie  ist  eine  typische  Primärfurche  des 
Menschenhirncs,  welche  schon  im  sechsten  Kmbryonal- 
mouate  auftritt  und  nicht  wieder  verschwindet,  sondern 


an  jedem  Gehirne,  wenngleich  manchmal  etwas  ver- 
schoben, erhalten  bleibt.  Der  Occipitallappen  ist  durch 
sie  auch  auf  der  Aussenfläche  der  Hemisphäre  nach 
vorne  gut  abgegrenzt. 

Nicht  minder  leicht  gelingt  die  Abgrenzung  nach 
unten  durch  eine  constante  Furche  von  sagittaler  Rich- 
tung. Ihrer  Lage  nach  dürfte  sie  dem  Sulcus  oeeipi- 
talis  inferior  von  Ecker  am  meisten  entsprechen;  sie 
wird  am  Besten  als  Sulcus  occipitalis  lateralis  bezeich- 
net. Was  unterhalb  davon  ist,  gehört  nicht  mehr  zum 
Occipitallappen,  sondern  zum  Systeme  der  zweiten  und 
dritten  Schläfenwindung. 

Nur  zu  beiden  Seiten  der  Affenspalte  hängt  der 
Hinterhauptslappen  mit  dem  Scheitellappen  zusammen 
und  das  sind  Gratiolet's  premicre  et  seconde  pli  de 
passage;  beide  sind  öfters  zu  Tiefenwindungen  einge- 
drückt, so  dass  dann  die  Parieto-occipiUl-Furcho  mit 
der  Interi>arietalis  communicirt,  beziehungsweise  die 
Affenspalte  mit  der  Occip.  lateralis. 

Der  auf  diese  Weise  abgegrenzte  Occipitallappen 
des  Menschen  hat  freilich  an  Grösse  viel  verloren;  er 
ist  auf  weniger  als  die  Hälfte  des  Gebietes  reducirt, 
das  man  ihm  bisher  meist  eingeräumt  hat.  Es  stimmt 
aber  dies  vollkommen  mit  der  schon  von  Gratiolct 
hervorgehobenen  Thatsachc,  dass,  je  höher  organisirt 
in  der  Reihe  der  Primaten  ein  Glied  dieser  Kette  ist, 
um  so  kleiner  relativ  sein  Hinterhauptslappen  ausfällt: 
beim  Menschen  ist  er  auf  ein  Minimum  reducirt.  Wäh- 
rend bei  den  Affen  bis  zu  den  Anthropoiden  hinauf 
der  Hinterhauptslappen  klappdeckelartig  den  Scheitel- 
lappen überragt,  kommt  es  beim  Menschen  durch  die 
enorme  Grössenzunahme  des  unteren  Scheitellappcns  in 
sagittaler  Richtung  zur  Andeutung  eines  Operculums 
im  entgegengesetzten  Sinne:  im  Primaten-Gehirne  dringt 
die  Affenspalte  schief  nach  hinten  in  die  Tiefe,  beim 
Menschen  schneidet  sio  schräg  nach  vorne  ein. 

Auf  dem  reducirten  Uinterhauptslappen  selbst  ver- 
dient eine  triradiate  Furche  hervorgehoben  zu  werden. 
Eben  dieselbe  Furche  pflegt  auch  am  Menschentum 
bald  als  zusammenhängende  Furche,  bald  getrennt,  in 
ihren  Elementen  vorhanden  zu  sein.  Stets  ist  die  Ver- 
einigungsstelle  der  drei  Strahlen  näher  an  die  Mantel- 
kante gerückt  als  beim  Orang. 

Das  Gehirn  eines  Grobschmiedes  bietet  eine  geradezu 
colossale  Hyperplasie  jener  Windungen  dar,  welche  ge- 
genwärtig als  die  motorischen  Riudengebietc  der  Ex- 
tremitäten gelten;  nämlich  der  beiden  Central  Windun- 
gen und  der  Wurzelstücke  der  beiden  oberen  Stirn- 
windungen Rohe  Windungen  in  dieser  Gegend  mögen 
freilich  öfter  vorkommen,  aber  so  auffällig,  wie  bei  die- 
sem Exemplare  gewiss  selten.  Ausserdem  ist  es  der 
Erwähnung  werth,  dass  unter  fünf  Schmiedegehirnen 
drei  diese  auffallende  Breite  des  motorischen  Rinden- 
gebietes zeigten. 

Ferö  (8)  legt  besonderen  Nachdruck  auf  eine 
genaue  Unterscheidung  der  In  sei  Windungen.  In 
der  Regel  sind  es  drei  radiär  angeordnete,  von  denen 
die  beiden  hinteren  sich  oft  theilen.  Die  vordere  ist 
in  der  Kegel  kurz  und  entspricht  der  Lage  nach  den 
zwei  vorderen  Dritteln  der  dritten  Stirnwindung,  die 
mittlere  der  Wurzel  der  dritten  Stirnwindung;  die 
hintere  Windung  der  Insel,  die  längste,  entspricht  dem 
untern  Ende  des  Gyrus  postrolandicus  (=.  pli  parie- 
tale ascendante  Före).  Auf  diese  Art  besitzt  die 
Reil'sche  Insel  auch  drei  Furchen.  Nur  diese  eben 
beschriebenen  Furchen  und  Windungen  rechnet  F.  zu 
der  Insel.  Alle  anderen  Theile  bilden  die  Umhüllung 
derselben.  Drei  Holzschnitte  dienen  zur  Illustration 
dieser  Mittheilung,  die  sich  auch  noch  auf  die  Lage 
der  centralen  grossen  Ganglien  (Streifen-  und  Seo- 
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hügel)  und  auf  diejenige  der  Insel  zu  der  unverletzten 
Oberfläche  des  Gehirns  orstrcckt. 

Forgue  et  Lau ncgraco  (9,  combiniren  die  Ex- 
perimente an  Thieren  mit  den  Thatsachen  der  Ana- 
tomie, um  die  specielle  Function  der  motorische  n 
Wurzeln  innerhalb  dos  Plexus  brach  ialis  bei 
dem  Menschen  festzustellen.  Die  5.  Wurzel  geht  nach 
ihnen  zum  Levator  anguli  scapulae,  zu  dem  M.  rhom- 
boideus  und  zu  dem  Subscapularis.  Diese  eben  er- 
wähnten Muskeln  sollen  gleichzeitig  die  einzigen  sein, 
die  nur  von  einer  einzigen  Wurzel  innervirt  werden. 
Dieselbe  5.  Wurzel  giebt  dann  noch  Fäden  zu  dem  N. 
musculocutaneus,  zur  äussern  Hälfte  des  N.  medianus 
und  dadurch  zu  dem  Pronator  teres  und  palmaris 
longus;  zur  Herstellung  der  N.  thoracici  antt.,  also 
zur  Innervation  der  Clavicularportion  des  grossen 
Brustmuskels  und  des  M.  subclavius;  zur  Herstellung 
des  X.  thorac.  lat.  (Nerv,  thoracicus  longus)  und  da- 
durch zur  Versorgung  der  oberen  Partie  des  M.  ser- 
ratus  anticus  major;  zu  dem  N.  circumflexus  und  da- 
durch /.ur  Versorgung  des  Musculus  deltoideus.  End- 
lich zu  dem  Nervus  radialis,  wodurch  der  5.  Cervical- 
nerv  dcnSupinator  longus  und  die  Mm. radiales  externi 
versorgt,  und  endlich  zur  Bildung  des  N.  phrenicus, 
wodurch  die  hintere  Portion  des  Zwerchfells  Zweige 
erhält,  während  die  vordere  unter  der  Herrschaft  der 
3.  und  4.  motorischen  Wurzel  der  Halsnerven  steht. 

Die  motorische  Wurzel  des  6.  Halsnerven  besitzt 
eine  nicht  minder  complicirto  Vertheilung.  Auch  sie 
giebt  Bür.dol  ab  zum  Nervus  musculo-cutaneus.  zu  dem 
N.  medianus  und  dadurch  zu  dem  M.  pronator  teres 
und  M.  palmaris  longus.  Ihre  Fasern  gelangen  zu  den 
Nn.  thorac.  antt.,  zu  dem  N.  circumflexus,  also  eben- 
falls zu  dem  Deltoideus;  zu  dem  N.  radialis,  und  da- 
mit zu  dem  Supinator  longus  und  den  Mm.  radinies 
ext. ;  zu  dem  N.  thorac.  longus,  und  zwar  zur  Inner- 
vation der  mittleren  Portion  dieses  Muskels.  Endlich 
was  sehr  bomerkenswerth ,  wenn  hier  der  experimen- 
tolle Theil  nicht  durch  Slromschleifen  oder  dergl. 
getrübt  ist.  zur  Innervation  des  hinteren  Zwerchfell- 
abschnittes. —  Diese  Beispiele  mögen  gonügon.  Eine 
Angabe  der  Methode  fehlt.  Was  in  dem  Conipte  ren- 
due  vorliegt,  ist  nur  ein  Kesuine.  und  es  steht  zu  er- 
warten, dass  eine  ausführliche  Publication  nachfolgen 
wird. 

Forgue  et  Lannegracc  (10)  haben  hei  Hunden 
und  drei  Affen  die  Verl  heil  ung  der  Muskol  nerven 
an  der  oberen  und  unteren  Extremität  unter- 
sucht. Sie  reizten  die  peripherischen  Enden  der  durch- 
schnittenen Wurzeln  der  Plexus  biachialis  und  lumbo- 
sacralis  im  Wirbelcanal  isolirt  und  auch  einzelne  Bün- 
del dieser  Wurzeln.  Die  Arbeit  hat  wesentlich  physio- 
logischen Character,  indessen  wird  der  bekannte  (vergl. 
des  Ref.  Handb.  d.  menschl.  Anat  Bd.  II.  1879. 
S.  739)  Satz  von  neuem  bestätigt,  dass  weiter  ab- 
wärts gclegcno  Wurzeln  mehr  distale  Partien  der  Ex- 
tremität versorgen;  übrigens  erhallen  die  Muskeln  von 
mehreren  Wurzeln  ihre  Nervenfasern.  Die  genannten 
Säugethiere verhalten  sich  übereinstimmend. (Krause.) 

Giacomini  (14)  findet  die  Thosis,  dass  der  Pos 


hippocampi  einer  Gehirnwindung  entspreche,  unan- 
nehmbar. Der  Pes  ist  vielmehr  eine  besondere  Modi- 
fication  der  Gehirnrinde.  Und  das  ist  um  so  wahr- 
scheinlicher, weil  viele  Thiere.  denen  die  Hirnwindun- 
gen vollkommen  fehlen,  dennoch  den  Pcs  hippocampi 
besitzen.  Stellt  man  sich  auf  diesen  Boden,  dann 
macht  schon  dadurch  das  Studium  dieses  Organes 
Fortschritte.  Man  gewinnt  jene  Unbefangenheit,  welche 
das  Urtbeil  erheischt.  Der  L'ncus  erscheint  als  das 
vordere  umgekrempte  Endo  dieses  Organs.  Das  Ani- 
monshom  selbst  ist  auch  durchaus  kein  Anhängsel  des 
Soitenventrikels.  Das  Bändchen  des  Uncus.  die  Fascin 
dentata.  die  Fasciola  cinerea,  die  Nevi  Lancisi.  die  Pe- 
dunculi  corporis  callosi  sind  lediglich  verschiedene  Ab- 
schnitte eines  und  dcsselbon  Organes.  Sie  werden  von 
dem  Autor  sämmtlich  macroscopisch  und  microsco- 
pisch  abgehandelt  und  durch  Figuren  erläutert. 

Käsern- Beck  (21)  hat  die  Beobachtungen  Vig- 
nal's  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen,  und 
kommt  zu  einem  abweichenden  Endergebniss. 

Die  Ganglienzellen  im  Hechtherzen  beste- 
hen aus  körnigem  Protoplasma  mit  einem  Kern  und 
Kernkorperchen.  Jede  dioser  Zellen  sendet  aus  ihrem 
Protoplasma  einen  Fortsatz  aus.  Eine  jede  Zelle  be- 
sitzt eine  Kapsel.  Die  Grösse  der  Zellen  ist  verschie- 
den. Kleine  Nervenzellen  kommen  sehr  oft  mit  grossen 
verbunden  vor .  weshalb  man  wohl  erstere  als  Gebilde 
neueren  Datums  auffassen  kann.  Im  Frosc hherze n 
kommen  nur  Nervenzellen  mit  einem  geraden  Fort- 
satz, welcher  aus  einem  ganzen  Bündel  feinster  Fäser- 
chen  besieht,  vor.  Stösst  man  auch  zuweilen  auf  Ner- 
venzellen, die  ausser  dem  geraden  noch  einen  Spiral- 
fortsatz zu  haben  scheinen,  so  ist  es  nur  Schein,  weil 
hier  Falten  der  Nervenhüllo  Gebilde  vortäuschen. 

Nervenzellen  mit  einem  geraden  und  einem  Spiral- 
fortsatz sind  auch  im  Schildkrötenherz  nicht  ge- 
funden. 

In  Kaninchenherzen  traf  K.-B.  bald  ein-,  bald 
zweikernigo,  meist  ovale  Nervenzellen  an.  Alle  hatte-n 
nur  einen  Fortsatz. 

Die  erhaltenen  Resultate  sprechen  also  nicht  für 
die  Annahme,  dass  im  Herzen  der  untersuchten  Thiere 
und  des  Menschen  zwei  Gruppen  von  Nervenzellen, 
sympathische  'zweikernige)  und  corebrospinale  (ein- 
kernige), vorkommen,  sondern  gegen  Vignal.  In  den 
Herzen  der  untersuchten  Thiere  fand  K.-B.  keine  uni- 
polare Nervenzellen,  welche  ausser  einem  geraden  Fort 
satz  noch  einen  Spiralfortsatz  besessen  hätten,  auch 
sah  er  niemals  eine  Spiralfaser  zur  Communication 
der  Nervenzellen  unter  einander  dienen.  So  lange 
aber  ein  Unterschied  in  der  Structur  der  Nervenzellen 
im  Herzt-n  sich  nicht  feststellen  lässt.  kann  man  kaum 
von  einet  besonderen  Function  (oxcitoroorische  und 
hemmende)  derselben  sprechen.  (Wie  lange  wird  die 
Ungewissheit  über  die  Beschaffenheit  der  Nervenzellen 
noch  anhalten,  hie  —  unipolar,  hie  —  multipolar, 
so  schwankt  das  Zünglein  auf  und  ab.  Ref.) 

Lustig  (22;  findet  nach  Behandlung  der  Quer- 
schnitte dos  menschlichen  Hückeumarkes  die  Zahl 
der  Nervenfasern  in  der  grauen  Substanz  viel  grosser 
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als  man  bisbor  angenommen.  Ueberdies  Hessen  sich 
einige  Punkte  bezüglich  des  Verlaufes  der  ein-  und 
austretenden  Fasern  fester  bestimmen.  Wir  führen 
diese  Punkte  nach  der  von  dem  Autor  gegebenen 
üebersicht  auf,  welche  in  dem  Original  durch  eine 
schematische  Abbildung  vervollständigt  ist.  Die  Sub- 
stantia  spongiosa  setzt  in  Erstaunen  durch  die  Zahl 
der  markhaltigen  Nervenfasern :  wo  sonst  eine  granu- 
lirte  Grundsubstanz  vorzuliegen  scheint,  sieht  man  ein 
deutliches  Qewirre  markhaltiger  Nervenfasern  der  ver- 
schiedensten Dicke.  Auch  in  der  grauen  Substanz  der 
üinterhörner  und  besonders  in  der  in  Rede  stehenden 
Substantia  gelatinosa  wurde  die  Zahl  der  markhaltigen 
Nervenfasern  unterschätzt.  Da,  wo  in  der  Kegel  eine 
körnig-faserige Substanzgeschildcrt  wird,  sind  meistens 
markhaltige  Nervenfasern  verschiedener  Dicke  zu  sehen. 
Die  vordere  Commissur  wird  aus  markhaltigen  Pasern 
verschiedenen  Verlaufes  gebildet,  und  zwar:  1.  aus 
Fasern  der  vorderen  Commissur;  2.  aus  Fasern,  die 
beiderseits  parallel  zu  der  inneren  Grenze  der  media- 
len Theile  des  Vorderstranges  im  Vorderhorn  verlau- 
fen, sich  später  in  der  grauen  Substanz  desselben 
fächerförmig  ausbreiten  und  in  das  complicirte  Ge- 
flecht zwischen  den  Nervenzellen  eintretend  sich  der 
weiteren  Beobachtung  entziehen;  3.  aus  Nervenfasern, 
die  in  die  Septa  des  entsprechenden  Vorderstranges 
eintreten;  4.  aus  querverlaufenden  Fasern,  die  sich  in 
dem  Fasergewirre  des  entsprechenden  grauen  Seiten- 
horns verlieren.  Die  hintere  graue  Commissur 
besteht:  1.  aus  Fasern,  die  geradlinig  verlaufend, 
durch  die  graue  Substanz  der  entsprechenden  Seiten- 
hörner  bis  an  die  innere  Grenze  der  Seitenstränge  ge- 
langen ;  2.  aus  Fasern,  die  mit  bogenförmigem  Ver- 
lauf ihren  Weg  nach  der  grauen  Substanz  der  Hinter- 
hörner  nehmen,  um  dort  längsverlaufende  Fasern  der- 
selben zu  werden;  3.  aus  Fasern,  die  in  den  Flinter- 
strang  der  entsprechenden  Seite  gelangen;  4.  aus 
Fasern,  die  in  die  bindegewebigen  Septa  der  Hinter- 
stränge eintreten.  Was  die  vorderen  Wurzeln 
der  Spinalnerven  betrifft,  so  entsprechen  die  Re- 
sultate den  bisherigen  Vorstellungen  nur  das  ist  deut- 
lich bemerkt  worden,  dass  die  lateralen  vorderen 
Wurzelfasern  direct  durch  das  Vorderhorn  derselben 
Seite  in  den  entsprechenden  Seitenstrang  übergehen 
um  zu  Längsfasern  desselben  zu  werden. 

Von  den  hinteren  Wurzeln  der  Spinalnerven  zeigte 
sich,  dass  1.  der  seitlichste  Antheil  der  lateralen  hin- 
teren Wurzelfasern  durch  das  Hinterhorn  eintritt,  in 
den  hinteren  Theil  des  Seitenstranges  derselben  Seile 
einbiegt,  um  zu  längsverlaufenden  Seitenstrangsfasern 
zu  werden;  2.  die  weniger  seitlich  gelegenen  Bündel 
der  lateralen  hinteren  Wurzelfasern  horizontal  gegen 
den  vorderen  Theil  der  Substantia  gelatinosa  Rolandi 
hinziehen,  und  dort  angelangt  theilweise  in  die  senk- 
rechte Richtung  umbiegen;  3.  ein  anderer  Theil  dieser 
Bündel  sich  gleich  nach  seinem  Eintritt  in  das  Hinter- 
horn jeder  Beobachtung  entzieht,  indem  er  sich  in 
dem  um  die  Zellen  liegenden  Geflecht  verliert:  4.  an- 
dere Fasern  dieses  Bündels  bis  an  die  hintere  Grenze 


der  grauen  Substanz  des  entsprechenden  Vorderbornes 
verfolgt  werden  können. 

Luvs  (23)  bestimmt  durch  das  von  ihm  ein- 
geschlagene Verfahren  den  Verlauf  der  centralen 
weissen  Fasern  in  dreiHauptsysternen:  1)  die  Com- 
missurenfasern.  welche  die  homologen  Bezirke  beider 
Hemisphären  verbinden,  und  jene,  welche  die  ver- 
schiedenen Gebiete  derselben  Hälfte  in  gegenseitigen 
Contact  bringen.  Der  Gyrus  calloso-marginalis  ist  in 
Wirklichkeit  eine  grosse  Commissura  antero-posterior. 
2)  Fibrae  cortico-thalamicae,  strahlenföimige  Fasern, 
welche  die  verschiedenen  Punkte  der  Oberfläche  mit 
der  Sehhügelregion  verbinden.  Darunter  finden  sich 
die  Kölliker'schen  Fasern,  der  Stabkranz  von  Reil, 
diejenigen  der  sog.  Capsula  interna.  Ihr  Ende  er- 
reichen sie  u.  A.  auch  in  dem  centralen  Höhlengrau 
in  der  Umgebung  des  3.  Ventrikels.  Das  3.  System, 
das  bisher  nicht  genügend  beschrieben  ist,  besteht  aus 
einer  Reihe  von  weissen  Fasern,  die  in  den  verschie- 
denen Abtheilungen  der  Rinde  entstehen,  und  sich  in 
das  Corpus  striatum  und  in  die  Nuclei  subthalamici 
einsenken.  Dieses  System  wird  dasjenige  der  Fibrae 
cortico-striatae  genannt.  Auch  sie  sind  fächerförmig 
angeordnet  und  strahlen  durch  die  Capsula  externa 
aus.  Eine  Abiheilung  derselben  soll  die  Inselwindungen 
bilden  helfen.  Eine  ganz  bestimmte  Gruppe  derselben 
soll  sich  dann  von  der  Regio  subthalamica  aus  in  die 
Pedunculi  cerebri  fortsetzen. 

Onodi  (28)  hat  sich  mittels  der  Verdauungs- 
methode, die  er  an  Pferden  durchführte,  überzeugt, 
dass  die  Rami  com municantes  anatomisch  sich 
nur  bis  zu  den  vordem  Wurzeln  der  Spinalnerven 
verfolgen  lassen.  Dies  schliesst  jedoch  keineswegs  die 
Existenz  anderweitiger  Verbindungen  aus.  Ein  wei- 
terer Schritt  gelingt  durch  embryologische  Beobach- 
tungen und  hier  ergiebt  sich  z.  B.  beim  Huhn  ein 
Zusammenhang  zwischen  Syropathicusganglion  und 
dorsalem  Spinalast  durch  ein  „Schleifenbündel", 
dessen  Anordnung  bei  höheren  Vertebraten  dem  Blick 
entzogen  ist.  Abor  obwohl  der  grössere  Theil  des 
Schleifenbündels  dem  Ilamus  communicans  entstammt, 
verlaufen  doch  gleichzeitig  in  dersolben  Bahn  auch 
noch  einzelne  Faserbündel,  welche  vom  anderen  Spinal- 
ast in  den  hintern  hinüberbiegen.  Aus  diesem  eben- 
erwähnten  anatomischen  Verhättniss  und  aus  den 
physiologischen  Versuchen  schliesst  0.,  dass  Sensibi- 
\U6  rekurrente  durch  sensible  Fasern  geleitet  werde, 
welche  von  dem  spinalen  Stamm  aus  in  die  vorderer. 
Wurzeln  gelangen.  Ueber  den  Verlauf  der  cerebro 
spinalen  Faserbündel  in  dem  Grenzstrang  des  Sympa- 
thicus  präcisirt  0.  die  herrschenden  Anschauungen 
dahin,  dass  wenigstens  beim  Pferd  die  cerebrospinalon 
Fasern  sich  in  zwei  Theile  spalten,  deren  Verlaufs- 
richtung an  diversen  Theilen  des  Grenzstranges  ver- 
schieden ist.  Vom  6.  bis  7.  sympathischen  Brust- 
ganglion angefangen,  steigt  der  grösste  Theil  der 
Fasern  der  weissen  Rami  communicantes  im  Grenz- 
strange aufwärts  und  nur  ein  kleiner  Theil  abwärts. 
Der  grösste  Theil  der  Fasern  der  übrigen  Brust-Kauii- 
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communicantes  steigt  im  Grenzstrange  abwärts,  ein 
kleiner  Theil  nach  aufwärts. 

Raymoud  (32)  analysirt  zwei  Fülle  von  Monople- 
gie des  Facialis,  bei  welchen  Zerstörungen  der  unteren 
Partie  des  Gyrus  praecen  tral  is  (frontale  ascen- 
dante)  der  entgegengesetzten  Seite  vorhanden  waren. 

Reid  (33)  versucht  eine  exaete  Bestimmung  zwi- 
schen den  Hauptfurchen  des  Gehirns  und  der 
Oberfläche  des  menschlichen  Schadeis  her- 
zustellen, eine  zweifellos  praktisch  sehr  werthvolle 
Aufgabe,  nicht  ohne  Schwierigkeiten,  welche  der 
Autor  richtig  hervorhebt.  Seine  Methode  soll  übrigens 
trotz  individueller  Variabilität  ausreichend  sein,  um 
die  Lage  der  Furchen  zu  bestimmen,  so  dass  bei  Knt- 
fernung  eines  Haut-  und  Schiidelstiickes  von  1  Zoll 
englisch  im  Quadrat,  oder  der  Abnahme  mit  der  ein- 
zölligen Trepankrone  die  gesuchte-  Stelle  freigelegt 
werden  kann.  Ein  paar  gute  Holzschnitte  erläutern 
sein  Verfahren,  das  in  den  Hauptzügen  aus  folgenden 
Einzelnhoiten  besieht.  Er  fixirt  zunächst  sichere 
Punkte,  wie  die  Glabella,  d.  h.  die  haarlose  Stelle 
zwischen  den  Augenbrauen  und  die  Protuberantia 
occipitalis  externa,  die  Scheitellinie,  die  Scheitelhöcker 
und  den  hintern  Hand  des  Processus  mastoideus  in 
der  Höbe  des  Meatus  auditorius,  ferner  den  Processus 
zygomaticus  ossis  frontis,  den  Stirntheil  der  Scbläfen- 
linie  und  den  Arcus supraorbitalis. —  Fissura  transversa. 

—  Eine  Linie  entlang  der  Linea  nuchae  media  zu  dem 
obenerwähnten  Ohrpunkt,  also  entlang  der  Linie, 
innerhalb  deren  die  Nackenmuskulatur  aufhört  und 
die  Pars  libera  ossis  occipiiis  beginnt.  —  Fissura  Sylvii. 

—  Man  ziehe  eine  Linie  1  1  4  Zoll  hinter  dem  Processus 
zygomaticus  ossis  frontis  beginnend  gegen  den  Scheitel- 
höcker, 3  ,  Zoll  unter  dessen  Mitte.  —  Sulcus  Ro- 
lando.  —  Für  das  Aufsuchen  dieser  Furche  muss 
man  zuerst  die  Scheitellinie  ziehen  von  der  Glabella 
zur  Protuberantia  oeeip.  externa,  dann  den  Verlauf 
der  Fissura  sylvii.  dann  ziehe  man  eine  Ohr-Scheitel- 
linie, d.  i.  eine  gerade  von  dem  Grübchen  vor  dem 
Antitragus  zum  Scheitel  und  eine  zweite  von  dem 
hintern  Rand  des  Processus  mastoideus  dicht  an  seiner 
Wurzel,  eben  dorthin.  Das  durch  diese  Linien  be- 
grenzte ungleichseitige  Viereck  liegt  über  der  Sylvi- 
schen  Furche.  Zieht  man  nun  durch  diesen  Raum 
eine  Diagonale  von  oben  und  hinten  nach  abwärts  und 
vorn,  dann  soll  der  Sulcus  Rolando  durch  diese  letz- 
tere bestimmt  sein.  Wir  begnügen  uns  mit  diesen 
Angaben.  Denn  hat  man  an  einom  Kopf  diese  Linien 
gefunden,  so  ist  die  Bestimmung  der  übrigen  mitllilfc 
des  Ecker'schen  oder  Broca'schen  Schemas  über  die 
Protection  der  Windungen  auf  die  Schädeloberfläche 
nicht  mehr  schwierig. 

Sage  m  eh  Ts  Beitrage  (35)  werfen  manches  Licht 
auf  die  Gohirnhüllen  des  Menschen  und  der  hohem 
Wirbellhiere.  Die  vergleichende  Methode,  welche  bis 
zu  den  Fischen  hinabsteigt,  trägt  auch  hier  ihre 
Früchte,  wenn  es  sich  um  die  Erkenntniss  der  ver- 
wickelten Vorgänge  bei  den  an  dem  entgegengesetzten 
Endpunkt  der  Reihe  stehenden  Wesen  handelt.  Bei 
Fachen   exislirl  ein  einziger  Spallraum  in  dem  zwi 


sehen  Gehirn  undCranium  liegenden  Gewebe;  er  trennt 
eine  dünne,  das  Gehirn  umkleidende  Membran,  die 
Gefässhaut,  von  einer  äusseren  Schicht,  die  an  einzel- 
nen Stellen  mächtig  entwickelt  ist  und  bald  aus  einer 
fottartigen  Masse  besteht,  bald  von  einem  Gewebe  ge- 
bildet wird .  das  zur  Kategorie  des  Schleimgewebes  zu 
rechnen  ist.  Die  Gefässhaut  ist  überall  innig  mit  dein 
Gehirn  verbunden.  Nur  an  den  Stellen,  wo  tiefe  Ein- 
schnitte zwischen  sind,  tbeilt  sich  dieselbe;  die  tiefere 
Lamelle  dringt  in  den  Spalt  hinein,  während  die  ober- 
flächliche sich  über  denselben  hinüberspannt.  Diese 
Gefässhaut  lässt  zwei  Schichten  unterscheiden.  Die 
äussere  Schicht  wird  aus  zarten  Bindegewebsfasern 
gebildet,  und  enthält  zahlreiche  rundliche,  glänzende 
Kerne.  Die  innere  Schicht  besteht  aus  einer  continuir- 
liohenLage  von  grossen  Zellen  mit  trübem  Protoplasma 
und  grossen  Kernen.  Diese  Lage  kann  ebenso  gut 
auch  schon  zum  Gehirn  selbst  gerechnet  werden,  wie 
überhaupt  die  Grenze  zwischen  diesen  beiden  keine 
ganz  scharfe  ist.  Nach  aussen  wird  die  Gefässhaut 
des  Gehirns  von  dem  bei  Fischen  einzigen  pericere- 
bralen Lymph räume  umgeben.  Die  beiden  einan- 
der zugewandten  Seiten  dieses  Lymphraumes  werden 
von  einem  flachen  Epithel  bedeckt.  Dieser  pericere- 
brale Lymphraum  wird  an  verschiedenen  Stellen  unter- 
brochen durch  die  vom  Gehirn  entspringenden  Nerven. 
Die  äussere  Hirnhaut  stellt  eine  voluminöse  Ge- 
websmasse  vor.  An  der  frisch  eröffneten  Schädel  höhle 
von  Barbus  besteht  die  Hauptmasse  aus  grossen  run- 
den, mit  dem  blossen  Auge  deutlich  sichtbaren  Fett- 
zellen, zwischen  welchen  sehr  zahlreiche,  zum  Tbeil 
von  grossen  Pigmentzellen  begleitete Gefässe  vorlaufen. 
Auch  Nerven  enthält  sie  in  nicht  geringer  Zahl.  Jede 
einzelne  Fettzelle  besitzt  eine  ausserordentlich  zarte 
Wandung.  Auch  die  Zwischensubstanz,  welche  die 
einzelnen  Zellen  zusammenhält,  ist  sehr  weich  und 
zerfliesslich.  Es  sind  also  Zellen  ,  die  im  Wesen  voll- 
ständig den  bekannten  Fettzellen  der  höheren  Wirbel- 
lhiere gleichen.  Ein  kleiner  Rest  von  Intorcellularsnb- 
stanz  Hiebt  dio  zerfliessliche  Bindemasse  zwischen  den 
Fettzellen  ab.  Es  ist  somit  ein  Gewebe,  welches  zum 
Schleimgewebe  in  demselben  Verhältnis  sieht,  wie  das 
Fettgewebe  der  höheren  Wirbolthiero  zum  gewöhnlichen 
Bindegewebe.  Gefässe  und  Nerven  werden  von  Schei- 
den umgeben,  die  aus  einem  bindegewebigen  Reticu- 
lum  mit  zahlreichen  eingelagerten  Lymphzellen  beste- 
hen (cytogenes  [adenoides]  Bindegewebe).  An  den 
Theilungsstellen  dorGefässe  istes stärker  angehäuft  und 
erinnert  in  gewissem  Maasse  an  dio  Malpighischen  Kör- 
perchen der  Milz.  S.  hegt  die  Vermuthung.  dass  wir 
es  hier  mit  einem  Gewebe  zu  thun  haben,  welches  bei 
der  Blut-  resp.  Lymphbereitung  tbätig  ist.  Die  bedeu- 
tendsten Verschiedenheiten  im  Aufbau  der  Gehirnhäute 
der  Fische  werden  durch  den  Umstand  bedingt,  dass 
das  Fetigcwebo  bei  vielen  Fischen  durch  typisch«« 
Schleimgewcbc  repräsentirt  wird.  Aus  den  weiteren 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  jene  Fische,  deren 
äussere  Hirnhaut  aus  Schleimgewebe  besieht,  die  pri- 
mitiveren sind,  von  denen  sich  die  anderen  ableiten 
lassen.    Der  periccrrbrale  Lymphraum  der  Fische  ent- 
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spricht  dem  Subduralraum  der  höheren  Wirbelthiere, 
die  nach  aussen  von  demselben  gelegene  voluminöse 
Gewebsmasse  ist  ein  Homologon  der  Dura  mater.  wah- 
rend die  Gefässhaut  des  Gehirnes  der  bei  Fischen  in 
Folge  des  Mangels  eines  Subarachnoidealrautues  ana- 
tomisch noch  nicht  unterscheidbaren  Pia  und  Arach- 
noidea  entspricht.  Die  grossen  Verschiedenheiten,  die 
in  der  Bildung  der  Dura  beim  Menschen  und  bei  den 
Fischen  bestehen,  verwischen  sich  fast  vollständig, 
wenn  wir  statt  der  Dura  mater  des  Gehirns  diejenige 
des  Rückenmarks  in  Betracht  ziehen.  Diese  hat  Orga- 
nisationsverhältnisse  bewahrt,  die  ihr  bei  niederen  Wir- 
belthieren  im  Bereich  des  ganzen  Centralnorvensystems 
zukommen.  Die  Gehirnhäute  sind  also  als  Producta 
der  DifTerenzirung  einer  ursprünglichen  gleichartigen 
Bindegewebsschicht  aufzufassen,  die  sich  zwischen  den 
Theilen  des  Centralnervensystenis  und  den  dieselben 
umgebenden  Skelettheilen  befand.  Die  schärfere  ana- 
tomische Unterscheidbarkeit  der  einzelnen  Gehirn-  und 
Rückenmarkshäute  beruht  auf  dem  Auftreten  von  pe- 
ricerebralen resp.  perimedullaren  Lympliräumen .  die 
aus  der  Vereinigung  von  erweiterten  Lymphspalten 
hervorgegangen  zu  denken  sind.  Der  sowohl  phyloge- 
netisch, als  auch  in  der  Ontogenie  der  höheren  Verte- 
braten  zuerst  auftretende  Lymphraum  ist  der  Subdu- 
ralraum. Die  Dura  mater  besieht  bei  niederen  Wirbel- 
thieron  aus  zwei  Grenzlamellen .  zwischen  denen  ein 
stark  vascularisiries  Schleimgewebe .  das  häufig  den 
Character  von  Fettgewebe  annimmt.  liegt ;  die  äussere 
Grenzlamelle  der  Dura  ist  nichts  anderes  als  das  Pe- 
riost, während  die  innere  Grenzlamelle  an  den  Subdu- 
ralraum grenzt.  Dieser  Zustand  der  Dura  maier  erhält 
sich  bei  höheren  Vertebraten  nur  an  dem  medullären 
Theil  derselben. 

v.  Monakow  (27)  versucht  den  histologischen 
Ursprungselemenlen  der  Py  ra  m  i  den  ba  h  n  in  der 
Gehirnrinde,  der  feineren  Umgrenzung  ihres  Ur- 
sprungsgebietes im  Vorderhirn.  sowie  dem  Ort  ihrer 
Kndigung  in  der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks 
nachzugehen.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  . Pyra- 
mide des  Katzen-  und  des  Kaninchengehirns.  Die 
Thiere  waren  zum  Zwecke  des  Studiums  secundarer 
Atrophien  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Geburt  ope- 
rirt  worden  und  mehrere  Monate  nach  der  Operation 
am  Leben  geblieben.  Der  Katze  x  wurden  auf  der 
rechten  Seite  unter  Schonung  des  Gyr.  sigmoid..  des 
Lob.  olfact.  und  der  ersten  äussern  Windung  sämmt- 
liche  Parietalwindungen  mitsammt  der  zugehörigeu 
Marksubstanz  und  ein  Theil  der  vordem  inner»  Capsel 
abgetragen;  dabei  wurde  die  Rinde  der  lateralen 
Hälfte  der  Sehsphäre  mit  entfernt,  während  die  me- 
diale Hälfte  der  letztern  sammt  ihren  Stabkranzbün- 
deln verschont  blieb,  desgl.  das  Temporalhirn.  Der 
Katze  y  wurde  rechts  der  gesammte  Gyr.  sigmoid.  iso- 
lirt  abgetragen. 

Das  Kaninchen  a  wurde  des  rechten  Stirnhirns 
beraubt  und  dem  Kaninchen  b  die  linke  Riickenmarks- 
hälfte  dicht  unter  der  Pyramidenkreuzung  unter  Scho- 
nung der  rechten  Seite  durchschnitten.  Letzteres  Prä- 


parat wurde  im  Archiv  für  Psych.,  Bd.  XIV.,  1.  genau 
beschrieben. 

Das  Gehirn  der  Katze  y  zeigt,  dass  die  rechte 
Pyramide  der  Oblongata.  gegenüber  der  linken  ver- 
kümmert ist  auf  kaum  den  dritten  Theil  der  Ausdeh- 
nung der  gesunden  Pyramide.  Sagittal  gerichtete 
Durchschnitte  zeigen  die  Atrophie  der  rechten  Pyra- 
mide, welche  mit  dem  Defect  im  Stirnhirn  in  Conti- 
nuität  steht. 

Dieser  Vorsuch  liefert  den  Beweis,  dass  aus  dem 
Gyr.  sigmoid.  sehr  viele,  aber  nicht  alle  Pyramiden- 
fasern stammen.  Nach  den  Resultaten  des  Versuchs 
an  der  Katze  x  ist  ferner  die  Betheiligung  des  Frontal- 
endes (Meynert)  an  der  Pyramidonbildung  sicher. 

Die  Untersuchungen  von  Münk,  der  dem  Frontal- 
ende eine  Reihe  von  Beziehungen  zum  Rumpf  zu- 
schreibt, sprechen  ebenfalls  für  einen  Ursprung  von 
Pyramidenfasern  aus  jenem  Gebiete. 

Eine  totale  Pyramidenatrophio  kann  bei  der 
Katze  auch  erzeugt  werdon,  wenn  man  den  Gyr.  sig- 
moid. völlig  schont,  hingegen  die  der  Pyramidenzone 
entstammenden  und  in  die  innere  Capsel  ziehenden 
Projectionsbündel  vernichtet,  wie  dies  durch  den  ope- 
rativen Eingriff  bei  der  Katze  x  geschah.  Es  gehen 
ausser  der  Pyramidenbahn  eine  ganze  Reihe  von  an- 
dern Bahnen  und  graue  Regionen  absteigend  zu  Grunde. 
Aber  auch  aufsteigende  Atrophien  fehlen  nicht.  Vor 
Allem  zeigt  der  Gyr.  sigmoid.  eine  ganz  auffallende 
Volumsverkleinerung.  Das  Mark  zwischen  den  obern 
und  untern  Rindenabschnitten  (letztere  am  Sulc.  cal- 
loso-marginal.)  erscheint  bis  auf  die  Associationsfasern 
völlig  vernichtet  und  die  Gehirnrinde  selber  im  Um- 
fange jener  Windungen  etwas  verschmälert.  Die 
Schnittreihe  durch  das  Gehirn  der  Katze  x  zeigt,  dass 
die  Pyramidenbahn  abwärts  durch  den  medialen  Theil 
des  Pedunculus  cerebri  verläuft.  Sie  vollzieht  sich  in 
den  Ebenen  der  Pyramidenkreuzung.  Gleichzeitig  mit 
der  Pyramide  vollzieht  sich  eine  Kreuzung  der  Vorder- 
slränge.  Die  Pyramidenfasern  treten  wahrscheinlich 
mit  den  Zellengruppen  des  Processus  reticularis  in 
Verbindung,  denn  die  Atrophie  in  den  Process.  reti- 
cular.  liegt  direct  in  der  Forsetzung  der  Pyramiden- 
seitenstrangsliicko. 

Beim  Kaninchen  b  findet  sich  in  den  Processus 
reticular.  der  operirten  Seite  ganz  dieselbe  Atrophie 
wie  bei  der  Katze  x.  Abwärts  zeigte  sich  bei  jenem 
Thier  eine  totale  Atrophie  der  Pyramidenbahn. 

Das  Gehirn  der  pyramidenlosen  Katze  x  gab  über- 
dies Gelegenheil,  über  den  Verlauf  der  Schleifenbahn 
einiges  zu  beobachten,  allein  auch  hier  gohen  die  An- 
deutungen des  Autors  nicht  über  den  Grad  von  „Wahr- 
scheinlichkeit" hinaus. 

Vielleicht  handelt  es  sich  bei  der  Rindcnschloifon- 
bahn  um  eine  Bahn,  die  centripetale  Leitungen  ver- 
mittelt und  die  daher  als  eine'psycho-sensorische  Bahn 
aufgefasst  werden  kann. 

Zander  (49j  constatirt  mit  Hilfe  des  unter  der 
Categorie  „Methodik"  aufgeführten  Verfahrens  folgen- 
des Verhalten  der  Finger-  und  Zehennerven: 
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Ks  stehen  der  Innervation  der  Finger  und  Zehen  je 
zwei  dorsale  und  zwei  volare  resp.  plantare  Nerven  vor. 
So  sind  die  Verhältnisse  in  Wirklichkeit,  wenn  die 
Dorsalnerven  bis  zu  der  Nagelbasis  reichen,  was  bei 
der  Nagolbasis  meistens,  bei  den  Fingern  mehr  oder 
weniger  häufig  der  Fall  zu  sein  scheint.  Zieht  der 
Rückennerv  nicht  so  weit,  so  wird  von  dem  volaren 
resp.  plan  tarin  Nerven  ein  stärkerer  Ast  dorsalwärts 
steigen  und  die  vom  Rüekennerven  nicht  versorgten 
dorsalen  Abschnitte  innerviren.  An  den  Fingern  kom- 
men solche  ergänzende  Rami  dorsales  aus  den  Volar- 
nerven häufig  vor.  Ist  der  Rückennerv  schwach  aus- 
gebildet, so  dass  er  sich  nur  auf  dem  ersten  Gliedc 
oder  noch  etwa  an  der  Basis  des  zweiten  ausbreitet,  so 
übernimmt  ein  Rimus  dorsalis,  der  an  dem  Metacarpo- 
phalangealgcleuk  aus  dem  Volarnerven  hervorgeht,  seine 
Functiun  und  versorgt  den  Fingerrücken  bis  zum  Nagel 
hin  entweder  allein,  oder  noch  mit  Hilfe  eines  zweiten 
Raraus  dorsalis.  Von  diesen  eben  erwähnten  Varianten 
kann  nur  eine  dem  ursprünglichen  Verhalten  ent- 
sprechen. Man  muss  es  als  das  Primäre  auffassen,  dass 
die  Dorsalnerven  die  Nagelbasis  erreichen.  Dafür  spre- 
chen auch  vergleichend  anatomische  Beobachtungen. 
Bei  Calyptocephalus  Gayi  Bibr.  Hessen  sich  die  dorsa- 
len Digitalnerven  bis  zur  äussersten  Spitze  der  Zehen 
hin  darstellen.  Ferner  die  Zehenrückennervcn  bis  an  die 
Nägel  heran  bei  Alligator  lucius,  Haliaeus  carbo,  Kchidua 
hystrix ,  Macropus  gigantcus,  bei  Macacus  cynomol- 
gus  u.  s.  w.  Ausserdem  spricht  dafür,  dass  bei  den 
Zehen,  bei  dem  Daumen  und  auch  beim  kleinen  Finger 
immer,  bei  den  drei  anderen  Fingern  bisweilen  die  dor- 
salen Nervi  digitales  bis  zu  dem  Nagel  ziehen. 

Also  Zehen,  Daumen,  kleiner  Finger,  die  eine  weni- 
ger ausgedehnte  Oberlläche  als  der  zweite,  dritte  und 
vierte  Finger  besitzen,  zeigen  die  primär  angenommene 
Art  der  Nervenvcrtheilung.  Nie  fand  sich  die  Er- 
streckung  der  Dorsalnerven  bis  zum  Nagelglied  an  dem 
Mittelfinger.  Zeige-  und  Ringfinger  bald  ebenso,  bald 
nicht.  Hiernach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es 
von  der  Grösse  des  zu  innervirenden  Abschnittes,  ferner 
von  der  Lange  der  Strecke,  welche  die  Nerven  von  dem 
Hauptstamme  aus  zu  durchlaufen  haben,  abhängt,  ob 
ein  dorsaler  Digitalnerv  in  dem  speciellen  Falle  den 
Nagel  erreicht  oder  nicht. 

Eine  in  dieser  Richtung  angestellte  Untersuchung 
ergab  Resultate,  die  vollkommen  den  Voraussetzungen 
entsprachen,  denn  während  der  Entwicklung  erfährt  das 
Endglied,  wenigstens  beim  Menschen,  allmälig  eine  Lage- 
veränderung von  der  volaren  beziehungsweise  plantaren 
Fläche  her. 

Dasselbe  Organ,  der  Nagel,  hat  noch  drei  an- 
dere Bearbeitungen  erfahren,  die  wir  hier,  in  einem 
anderen  Zusammenhang  noch  einmal  nennen  wollen. 
Es  sind  die  von  Boas  (4),  Gegenbaur  (12)  und 
Henle  (17).  Gegenbaur  stellt  sich,  die  Arbeiten  von 
B.  und  Z.  zusammenfassend,  auf  einen  breiteren  Boden 
und  ist  dadurch  in  der  Lage,  einzelne  Punkte  zu  er- 
weitern, andere  zu  modificiren.  B.  hat  das  „Sohlon- 
horn*  der  Hufthiere  auch  bei  den  Primaten  nachge- 
wiesen, und  dieselbe  Bildung  findet  sich,  freilich  in 
redacirtem  Zustande  auch  noch  bei  dem  Menschen  — 
saumartig  am  Uebcrgange  des  Nagelbettes  in  die  Leist- 
chen-tragende Haut  der  Fingerbeere.  Sie  spielt  zwar 
hier  bei  der  Nagelbildung  keine  bedeutende  Rolle 
mehr  und  wird  deshalb  passender  als  Nagetsaum  be- 
zeichnet. Z.  vertritt  die  Ansicht,  der  Nagel  wandere 
von  einer  terminalen  Stellung  in  eine  dorsale.  Die 
vergleichende  Anatomie  kann  dieser  Fassung  des  Vor- 
ganges nicht  unbedingt  zustimmen.  Man  hat  kein 
Recht  zu  sagen,  dass  bei  den  Säugethieren  noch  end- 
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ständigo  Nägel  vorkämen.  Bei  allen  besteht  nur  eine 
dorsale  Nagelplatte,  an  welche  das  Sohlenliorn  oder 
sein  Homologon  ventral  sich  anschliesst.  Bei  Hyloba- 
tes,  Orang  und  Schimpanse  sind  die  Finger  und  Zehen 
mit  bedeutendem  Sohlenhorn  ausgestattet.  An  diese 
Vorhältnisse  schliesst  sich  die  Nagelbildung  des  Men- 
schen an,  zwar  nicht  so  eng  als  die  Anthropoiden 
unter  sich  verknüpft  erscheinen,  aber  immer  noch 
deutlich  genug,  denn  auch  beim  Menschen  ist  eine 
Modifikation  der  Gestalt  des  Nagels  vom  1.  —  5.  Fin- 
ger bemerkbar.  Der  Nagel  des  Daumens  ist  platter 
als  die  übrigen,  die  gegen  den  5.  Finger  an  seitlicher 
Krümmung  zunehmen.  Diese  Krümmung  zeigt  sich 
am  Nagel  des  5.  Fingers  zuweilen  sogar  sehr  hoch- 
gradig. Wie  der  Danmennagel  phylogenetisch  am 
frühesten  in  die  Plattenforra  übergeht  und  sein  Sohleti- 
horn  zum  Nagelsauni  reducirt,  indess  die  folgenden 
Finger  sich  der  Reihe  nach  anschliessen,  so  zeigt  auch 
der  ontogeuelisclie  Proress  (Z.)  den  Daumen  den 
übrigen  Fingern  voranschreitend,  und  ähnlich  verhält 
es  sich  auch  am  Fusse.  G.  vertritt  also  die  Auf- 
fassung, 1.  dass  der  Nagel  in  der  aufsteigenden 
Thierreihe  durchaus  nicht  dorsalwärts  rückt,  und 
2..  dass  ein  vom  Nagel  wohl  zu  unterscheiden- 
des Gebilde,  das  Sohlenhorn  es  ist,  welches  bis 
zum  Menschen  von  der  proximalen  Seite  her  Rückbil- 
dungen erleidet.  Diese  Thatsachen  sind  keineswegs  im 
Gegensatz  zu  Z.'s  Beobachtungen  über  den  Entwick- 
lungsgang des  primären  Nagelgrundes.  Es  wird 
dabei  verständlich,  dass  die  ventralen  Nerven  sich  bis 
zum  Nagelsaume  und  auch  zum  seitlichen  Theile  des 
Nagelwallcs  verbreiten. 

Allein  dies  ist  offenbar  eine  sehr  alte  Erbschaft. 
Völlig  dunkol  bleibt  dagegen  der  Grund  der  Versor- 
gung des  Nagelbettes  von  volaren  Nerven.  Siehe  die 
Bedenken  gegen  die  Erklärung  Z.'s  bei  G.,  von  denen 
wir  nur  das  eine  anführen  wollen,  dass  ja  für  alle 
Nägel  die  gleiche  Lageveränderung  nachweisbar  ist, 
bei  einigen  Fingern  aber  verschiedene  Ursachen  bei 
der  Nerven vertheilung  wirksam  sein  sollen!  Das  ist 
nicht  wahrscheinlich. 

IX.  AaaUMie  der  JleBsehewras.se  n 
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sieme  periode,  toine  XII.,  p.  97.  —  41)  Cope,  E.  D., 
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Fig.  2-4  u.  Taf.  XV.  Fig.  la-lc.  —  49)  Henning, 
C,  Ueber  die  Beckenneigung  bei  verschiedenen  Völkern. 
Corresp. -Bl.  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft.  15. 
Jahrg.  No.  1.  —  50)  Holmes,  T.  V.,  The  geological 
Position  of  the  human  skeleton  found  at  Tilbury. 
Nature.  Vol.  29.  No.  749.  p.  440-441.  -  51)  John- 
son, Geo  H  ,  Human  Pootprints  on  Sandstone  ncar 
Man  aqua  in  Nicaragua.  Amer.  Journ.  of  Sc.  (Sillimau) 
(3)  Vol.  27.  March,  p.  239— 240.  —  52)  Kerkhoffs , 
La  machoire  de  Maestricht  et  les  recents  d6couvcrtes. 
Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris.  Tom.  VII.  p. 
324—330.  —  53)  Kol) mann,  J.,  Deux  especes  des 
variations  corr£latives  dans  le  eräne  facial  de  l'homme. 
Ass.  Franc,  pour  l'av.  d.  Sc.  Congres  de  Roucn.  1883. 
(Siehe  diesen  Bericht  f.  1883.)  —  54)  Derselbe, 
Hobes  Alter  der  Menschenrassen.  Zeitschr.  f.  Ethnolo- 
gie. Berlin.  S.  181—212.  —  55)  Le  Bon,  Sur  la 
deterraination  de  la  circonference  du  eräne  eu  fonetion 
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de  ses  diamitres.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris. 
Tora.  VII.  p.  240-243.  —  56)  Lissaucr,  Die  sagit- 
talc  Schädelkrümmung.  Veibandl.  der  Berliner  Ge- 
sellsoh.  f.  Anthrop.,  Kthnol.  u.  Urgeschichte.  Sitzg. 
vom  18.  October.  S.  468-473.  —  57)  Derselbe, 
Dasselbe.  Archiv  für  Anthropologie.  Band  XV. 
Supplement.  (Enthält  die  obige  Arbeit  in  extenso).  — 
58)  Lucac.  .1.  Chr.  G„  Die  Sutura  transversa  squamac 
oeeipitis.  Eine  vergleichend  anatomische  Studie.  Hiol. 
Centralbl.  No.  11.  S.  347— 348  Referat  von  W  Krause 
(Güttingen).  —  59)  Marsh,  0.  C,  On  ihe  supposed 
human  footprints  rrcently  found  in  Nevada.  With 
woodeut  Amer.  Journ.  of  Sc.  (Silliman).  Vol.  26. 
Aug.  p.  139  — 140.  —  60)  Mortillot,  G,  de,  Crane 
de  la  race  de  Neandertbal.  Bull,  de  la  Soc.  d'Anlhro- 
pologie  de  Paris.  Tora  VII.  p.  10—12.  —  61)  Na- 
daillac,  Marqu.  de,  De  la  periode  glaciaire  et  de 
l'cxistcnce  de  l'hororoe  durant  cette  periode  en  Amerique. 
Paris.  S.  16  pp.  (Ertr.  de  la  Revue:  Materiaux  pour 
l'bist.  primit.  de  l'homme.  3  Ser.  T.  1.  Mars.)  —  62) 
Ornstein,  B.,  Ein  sein  ausgedehnter  behaarter  Nacvus. 
Verhandl.  der  Berliner  Gesellseh.  f  Anthrop.,  Ethncl. 
und  Urgesch.  Sitzung  vom  19.  Jan.  S.  99—106.  — 
63)  Park,  Harrisen  .T.,  On  the  relativ  Length  of  the 
tirst  tliree  toes  of  the  hu  map  f  x-t,  Journal  of  the 
anthrop.  Inst.   Vol.  XIII.  No.  HI.  Kbr.  p.  258-269. 

—  64)  Ploss.  II.,  Zur  Verständigung  über  ein  ge- 
meinsames Verfahren  zur  Becken m essung.  Archiv  für 
Anthrop.  Bd.  XV.  Heft  3.  4.  (Enthält  u.  A.  eine  sehr 
umfassende  Aufzählung  der  Literatur  über  die  Rassen- 
anatomie des  Beckens,  dann  der  bisher  angewendeten 
Messmethoden  zur  Bestimmung  der  wichtigsten  Merk- 
male, endlich  Vorschläge,  betreffend  Zeichnung  und 
Abbildung  des  Rassetibeckens  [Pelvigrapbie].)  —  65) 
Derselbe,  Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde. 
Anthropologische  Studien.  Leipzig.  2  Bände.  (Ein 
sehr  reichhaltiges  Buch.)  —  66)  Portis,  A.,  Nuovi 
studi  sulle  traccie  attribuito  all'  uomo  pliocenico,  Me- 
morie.   Accad.  delle  Science  di  Torino.  4.  p.  327— 354. 

—  67)  Quatrefagcs,  A.  de,  Hommes  fossiles  et 
hommes  sauvages,  Stüdes  d'anthropologie.  Paris.  8. 
(640  pp.  209  Figg.)  Analyse.  Revue  scientif.  T.  33. 
No.  14.  p.  468—473.  —  68)  Romiti,  G.,  Nota  sulla 
sutura  incisiva  nell'  uomo  adulto.  Arch.  p.  l'Anthrop. 
e  la  Etnolog.  ital.  Vol.  XIV.  8.  p.  98-100.  -  69) 
Derselbe,  Nota  sulla  suttura  incisiva  nell1  uomo 
adulto.  Atti  Soc.  Tose.  Sc.  Nat.  Proc.  Verb.  Vol.  4. 
p.  43  —  44.  —  70)  Roth  (Santiago),  Fossiles  de  la 
Pampa  amerique  du  sud  Catalogue.  No  2  Genova. 
7  PI.  15  pp.  8.  (Dabei  die  Abbildung  eines  Menschen- 
schädels, der  in  den  Pampas  gefunden  wurde,  und  ein 
sehr  hohes,  wahrscheinlich  ein  geologisch  hohes  Alter  be- 
sitzt.) —  71)  Schaafhausen,  Aus  dem  Rheinischen 
Diluvium.  Corresp.-Bl.  der  deutschen  anthrop.  Gesell- 
schaft.   No.  11.    S.  147.    (Der  Schädel  von  Podbaba.) 

—  72)  Schimmer,  G.  A,,  Erhebungen  über  die  Farbe 
der  Augen,  der  Baare  und  der  Baut  bei  den  Schul- 
kindern Oesterreichs.  Mit  2  Karten.  Wien.  4.  Mitth. 
der  antbropol.  Gesellschaft  in  Wien.  Suppl  I.  —  73) 
Schröter,  P.,  Anthropologit.chc  Untersuchungen  am 
Becken  lebender  Menschen.  Diss.  Dorpat.  82  Ss.  8. 
Mit  1  Tafel.  —  74)  Sergi,  G  ,  L'uorao  terziario  in 
Lombardia.  Archivio  per  l'Antrop.  e  l'Etnol.  Vol.  XIV. 
Fase.  3.  Mit  1  Taf.  —  75)  Ten  Kate,  Sur  la  syno- 
nymie  ethnique  et  la  toponymie  chez  les  indiens  de 
l'amerique  du  nord.  Amsterdam.  8.  Overgedrukt  uit 
de  Verslagen  en  Mededcelingeu  der  Koninklijkc  Akad. 
van  Wetenschappen,  Afdeeling  Lettci  künde.  3.  Heeks. 
Deel  I.  p.  353  —  363.  —  76)  Ti 1 1  man  n s,  II  ,  Ueber 
abnorme  Behaarung  beim  Menschen  nebst  Demonstra- 
tion der  russischen  Haarmenschen.  Corresp.-Blatt  der 
deutsch,  anthrop  Gesellsch.  No.  4.  S.  32.  (Ist  ledig- 
lich die  Ankündigung  des  gehaltenen  Vortrags)  —  77) 
Topinard,  Cranes  pathologiques.  Bulletin  de  la  Soc. 
d'Anthrop.  de  Paria.  Tom.  VII.  p.  482-484.  -  78) 


v.  Török,  Uebcr  macrocephale  Schädel  und  Anderes. 
Corr.-Bl  der  deutschen  anthrop.  Gesellschaft.  XV.  Jahrg. 
No.  11.  S.  177  —  79)  Turner,  W,  Note  on  hereditary 
deformity  of  the  band.  Journ.  of  Anatoray  and  Pbvsiol. 
July.  VÖ1.  XV11I.  p.  463— 464.  —  SO)  Vcrrier,  Ano- 
malie placentaire.  Bulletin  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de 
Paris  Tom.  VII.  p.  22-  27.  —  81)  Derselbe,  Nou- 
velle  Classification  du  bassin  suivant  les  races  au  point 
de  vue  de  l'obstetrique ;  eonsequences  qui  en  d6eoulcnt 
Ibid..  p.  317—321.  —  S2)  Virchow,  Photographien 
zweier  geschwänzter  Menschen  aus  Indien.  Verhandl. 
der  Berliner  Gesellsch.  f.  Anthrop.,  Ethnol.  u  Urgesch. 
Sitzung  vom  17.  Mai  S  273—274.  —  83)  Derselbe, 
Skelet  mit  Plagiocephalie  und  halbseitiger  Atrophie. 
Ebenda«.   Sitzung  vom   15.  November.   S.  480  —  482. 

—  84)  Derselbe,  Die  Verbreitung  des  blonden  und 
des  brünetten  Typus  in  Mitteleuropa.  Sitzungsber.  der 
königl,  preuss.  Aead.  d.  Wiss  zu  Berlin.  1S85  —  S5) 
Vis,  Ch.  W.  de.  On  a  fossil  humerus.  Linnean  Soc. 
of  New  South  Wales  in  Sidney.  Proceedings.  Vol.  VIII. 
I'  3.  Sydney  1883.  8.  p  404-409.  -  86)  Derselbe, 
On  a  fossil  humerus  Ibid.  V.d  VIII.  Pt  3.  Sydrtev 
1883  8.  p.  404—409.  —  87)  Zoia,  Giov.,  Di  un  solco 
men  noto  doli*  osso  frontale.  Arch.  p.  l'anthrop.  e  la 
Etnol.  Vol.  XIV.  8    S.  100-104 

c)  Specielle  Rassenanatomie. 

88)  Arbo,  C ,  La  premiere  decouverte  d'ossements 
bumaines  de  Tage  de  la  pierre  cn  norvege.  Revue 
d'anthropologie.  2.  Serie.  Hd.  V.  p.  497.  —  89)  Bent, 
Tb.,  Notes  on  prehistoric  Remains  in  Antiparos.  Journ. 
Anthrop.  Inst  Vol.  XIV.  S  134  (Eines  der  mit  Stein 
[Obsidian]  und  ßronzeartefacten  ausgestatteten  Begräb- 
nissfelder  lieferte  dem  Kundschafter  einen  Schädel. 
,  Index  [nach  Garson]  80,9.  Das  Gesicht  orthognath, 
Nase  aiesorrhin,  Index  51,0;  Orbitalindcx  84,6,  Per- 
sistenz der  Sutura  frontalis)  —  90)  Chantre,  Ap- 
perru  sur  les  caractercs  cephalometriques  des  Ossetbcs. 
Bull.  Soc.  d'Anthrop.  Lyon.  T.  II.  p.  29—32.  —  91) 
Derselbe,  Observations  anthröpometriques  sur  cinq 
Zoulous  de  passage  ä  Lyon.  Ibid.  p.  72—  75.  —  92) 
Colquhoun,  Arch  IL,  Quer  durch  Chryse.  For- 
schungsreise durch  die  südchinesischen  Grenzländer  etc. 
Mit  über  300  Abbildungen.  Leipzig.  8  2  Bande.  — 
93)  Denikcr,  Sur  les  Kalmouks  du  jardin  d'aeclima- 
tation.  Kxtr.  des  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropologie. 
Seance  du  1.  Novcmbre  1883.  —  94)  Dudrewicz,  L., 
Ein  Schädel  aus  einem  Tumulus  in  Turow  bei  Ptock 
(in  Russ.-Polen).  Physiogr.  Denkschriften.  Tom.  III. 
Warschau  1883.  Referat  in  Mittbriluugcn  der  Wiener 
anthrop.  Gesellsch.  S.  66.  (Der  Schädel  ist  extrem  do- 
lichocephal.  Index  [64,7]/)  —  95)  Fischer,  G.  A., 
Die  Volksstämme  in  den  tiebieten  der  ostaftikaniseber. 
Schneeberge.  Verhandl.  der  Berliner  Gesellschaft  für 
Anthrop..  Ethnol.  und  Urgesch.  Sitzung  vom  13.  März. 
S  219-221.  -  96)  Flower,  W.  B.,  Additional  ob- 
servations on  the  Ostcology  of  the  natives  of  the  Anda- 
man  Islands.  Journ  Anthrop.  Inst.  Vol.  XIV.  p.  1 15.  — 
97)  Forbes,  II.  O..  On  the  Kubus  of  Sumatra.  Journ. 
Anthrop.  Inst.  XIV.  S.  121.    Mit  einer  Zahlentabelle. 

—  9S)  Garson,  On  the  osteolojfieal  characters  of  the 
Kubus  of  Sumatra,  lbid,  S.  128.  —  99)  Forbes, 
II.  0. ,  On  some  of  the  Tribes  of  the  Island  of  Timor. 
Ibid.  Vol.  XIII.  S.  102.  Taf.  26  und  27.  -  10*») 
Garson,  J  G  ,  On  the  cranial  characters  of  the  na- 
lives  of  Timor-  Laut.  Ibid.  Vol.  XIII.  PI.  XXIV  u. 
XXV.  (18  p)  (Diese  beiden  Mittheilungen  ergänzen 
sich.')  —  101)  Guppy,  B.  B. .  Anthropological  Notes 
in  th:  Salomon  Islands.  Nature,  Vol.  29.  No.  749. 
p.  429.  —  102)  Bart  wich,  Gräberfelder  und  Urnen- 
funde bei  Tangermünde.  Verhandl.  der  Berliner  Ge- 
sellsch. t.  Atithrop  ,  Ethno!.  und  Urgesch  Sitzg.  vom 
22.  Juni.  S.  33rj-349.  —  103)  Hällsti-n,  K.,  Cra- 
nes trouves  en  Laponie,  ü  Knare,  paroisse  de  Utsjoki, 
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Gouvernement  d'Uleaborg.  Helsingfors  1881.  51  pp. 
8.  Tir<  de  „Bidrag  tili  Kännednm  af  Finlands  Natur 
och  Folk.  Haftet  35".  Cahicr  2.  Helsingfcrs  1885 
(französisch).  -  104)  Holl,  M. ,  lieber  die  in  Tirol 
vorkommenden  Schädelformen.  Mittheilungen  der  An- 
throp.  Gesellsch.  in  Wien.  XIV.  Bd.  (Neue  Folge. 
IV.  Bd.)  Hierzu  13  Maass- Tabellen  und  2  Taf.  4. 
S.  77—  116.  —  105)  Uouz6,  Sur  l'indicc  cäphalique 
des  Flammands  et  des  Wallons.  Bull.  d.  I.  Soc.  d'An- 
thropologie  de  Bruxelles.  T.  I  p.  20  —  26.  —  106) 
Derselbe,  Rapport  sur  ks  ciänes  Francs  de  la  pro- 
vince  de  Narour.    Ibid.    T.  II.    1883/84.    p.  15—20. 

—  107)  Derselbe,  Rapport  sur  les  caracteres  phy- 
siques  des  races  curopeennes.  Ibid.  p.  80  —  90.  — 
108)  Ikow,  C,  Neue  Beiträge  zur  Anthropologie  der 
.luden.    Archiv  für  Anthropologe.    Bd.  15.    S.  369. 

—  109)  Johns  ton ,  H.  H.,  On  tbe  races  of  the  Congo 
and  the  Portuguesc  Colonies  in  Western  Afrika.  Jonrn. 
of  the  Anthrop.  Institut.  Vol.  XIII.  p.  461.  Tafel 
28  u.  29.  —  110)  Koencn,  A  von.  Ueber  prähisto- 
rische Funde  dicht  bei  Göttingen.  Nachr.  v.  der  kgl. 
Ges.  d.  Wissensch.  und  der  Georg-Augusts-Universität 
zu  Göttingen.  No.  5.  März.  S.  109—116.  —  III) 
Kollmann,  J.,  Craniologische  Mittheilungen  Antiqua 
No.  7.  Zürich.  S.89— 92.  —  112)  Derselbe,  Hin  Schädel 
von  der  Pfahlbaute  bei  Bevaix  und  die  Ausgrabungen 
in  Hermance.  Ebenda*.  No.  8.  Zürich.  8.  S.  105 
bis  113.  —  Derselbe  u.  B.  Reber,  Das  Todtenfeld  in 
Confignon,  Canton  Genf.  Bbendas.  No.  11.  S.  155  bis 
158.  —  114)  Derselbe,  Calvaria  aus  d.  Lützelstätter 
Riede  (Bussensee).    Kbendas.  No.  1.    1885.    S.  2—3. 

—  115)  Derselbe,  Schädel  aus  einem  Grabe  v.  .Geis- 
berg" bei  Zürich.   Ebenda«.   Nr.  3.  1885.  S.  38—40. 

—  116)  Derselbe,  Beiträge  zu  der  Rassen- Anatomie 
der  Indianer,  Samojeden  und  Australier.  Verhandl. 
der  naturforschenden  Gesellsch.  in  Basel.  VII.  Theil. 
3.  Heft.  S.  588—622.  —  117)  Derselbe,  Kalmücken 
der  kleinen  Dörbctt-r  Horde  in  Basel.  Kbendas.  S.  623 
bis  647.  Mit  einein  Holzschnitt.  —  118}  Derselbe, 
und  Stud.  med.  Kahnt,  Schädel  und  Skeletrestc  aus 
einem  Judenfriedhof  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  zu 
Basel.    Ebendas.  VII.  Theil.    3.  Heft.    S.  618  —  656. 

—  119)  Derselbe  und  Stud.  med.  C.  Hagen  bach. 
Die  in  der  Schweiz  vorkommenden  Sehädelforraen.  Ebd. 
S.  657 — 667.  Mit  einer  Curve.  —  120)  Kopernicki, 
J.,  Ueber  die  Knochen  und  di.i  Schädel  der  Aino. 
Denkschrift  der  Academie  der  Wissenschaften,  matbe- 
rnat  -  naturhist.  Section.  4.  Krakau  1882.  Bd.  VII. 
S.  27.  —  68.  Taf.  II  bis  V.  (Referat  in  dem  Archiv  für 
Anthr.  S.  472,  das  sehr  ausführlich  gehalten  und  um  so 
wertbvoller  ist,  weil  die  Arbeit  K's  in  polnischer  Sprache 
erschien.  Gleichzeitig  ist  auch  auf  die  Arbeit  Anut- 
schin's  Rücksicht  genommen,  welche  in  russischer 
Sprache  veröffentlicht  wurde.)  —  121)  Krause,  R  ,  Süd- 
s«-e-Scbädel.  Corresp.  der  deutschen  anthropologischen 
Gescllsch.  XV.  Jahrg.  No.  II.  S.  187  u.  ff.  (76  Schä- 
del vom  Viti-Archiptl  sind  dolichocephal,  und  der  Ge- 
sichtsindex schwankt  zwischen  103  und  78,2,  der  Orbi- 
talindex zwischen  100  und  75,  uud  der  Nasalindcx 
zogt  ebenso  die  siärkstc  Platyrrbinie  wie  die  tiefste 
Leptorrhinie.)  —  122)  Krause,  W.,  Ausgrabungen  zu 
Botensdorf  bei  Fallersleben.  Verhandl.  der  Berliner 
anthrop.  Gey.  Sitzg.  vom  15.  Nov.  S.  503.  —  123) 
Lütke n,  K.,  Des  Graues  et  de  au t res  ossements  hu- 
mains  de  Mmas  Gcraes  dans  lc  Brdsil  central.  Copcn- 
hague  (Bxtr,  du  compte-rendu  du  congres  internal, 
des  amtfrican.  Copenhague  1883.  p.  40— 48  )  —  124) 
Man,  E.  H.,  On  tbo  Andaroan  Islands  au  their  Inba- 
bitants.  Journ.  of  the  anthrop.  Instituts.  Vol.  XIV. 
\.  253.  1885.  Voizugsweise  geograph.  u.  ethnolog.  — 
125)  Man  tegazza,  P  ,  Studii  sull'  etnologia  dell'  ludia. 
Soc.  ltal.  di  Antrop.,  Etnol.  e  Psicol.  comp,  in  Florenz. 
Arch.  per  l'antrop.  e  la  etnologia.  Vol.  XIV.  Fase.  1 
p.  63—96.  Firenze.  8.  —  126)  Manouvricr,  Cränes 
trouvfo  &  la  Nouvelle-Calddonie.   Bull,  de  la  Soc  d'An- 
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throp  de  Paris  Tom.  VII.  p.  262-264.  —  127) 
Moutano,  Sur  les  races  des  Philippines.  Bull,  de  la 
Soc   d'Anthrop.  de  Paris.    Tom.  VII.    p.  51—55.  — 

128)  Mi  kloucho- Maclay,  N.  de,  On  a  very  dolicho- 
ccpbalic  skull  of  an  Australian  aboriginal  Linnean 
Soc.  of  New -'South -Wales  in  Sydney.  Proccedings. 
Vol.  VIII.   Pt.  3.  Sydney  1883.  8.   p  401-403.  — 

129)  v.  Nordcnskiold,  Die  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse der  Vega  Expedition.  Von  Mitgliedern  der  Expe- 
dition und  anderen  Forschern  bearbeitet.  Leipzig. 
Brockhaus  1883.  8.  Bd.  1.  (Darin  über  die  Samo- 
jeden u.  Tschuktschen  von  Dickson.) —  130)Njäry, 
K.  v.,  Die  Aggleteker  Höhle  als  prähistorischer  Bcgräb- 
nissplatz.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  4  Tafeln. 
Ungarisch.  Fol.  (Ueber  die  in  der  Höhle  gefundenen 
Schädel  haben  Virchow  und  der  Referent  Berichte 
und  Messungen  veröffentlicht.  Virchow:  Verhandl. 
der  Berliner  anlhrop.  Gesellschaft.  Sjtzug  vom  21.  Juli 
1877  unter  dem  Titel:  Die  Bärenhöhle  von  Aggletek 
in  Oberungarn.  Siehe  diesen  Bericht  Literatur  vom 
Jahre  1878  Bd.  VII.  Kol I  mann:  Corresp.- Bl.  der 
deutsch,  anthrop  Gesellsch.  1877  No.  3  u.  4.  S.  24.) 

—  131)  Ossowski.  G  ,  Berichte  über  anthropologisch- 
archäologische Untersuchungen  in  den  Höhlen  der  Um- 
gebung von  Krakau  (polnisch).  Referat  in  dem  Ar- 
chiv f.  Anthropologie.  S.  471.  —  132)  Passavant, 
Carl,  Craniol  Untersuchung  der  Neger  und  der  Neger- 
völker, nebst  einem  Bericht  über  meine  erste  Reise 
nach  Cameroons  (Westafrika)  im  Jahre  1883.  Mit 
1  Curventafel.  Inaug.  -  Dissertat.  Basel.  8.  —  133) 
Pauli,  Kamerun.  Abdruck  aus  Dr.  A.  Petermann's 
Mittheilungen.  1885.  Heft  1  S.  13-21.  4.  —  134) 
Peixoto,  Rodr.,  Novos  estudos  craniologicos  sobre  os 
Botocudos  Rio  de  Janeiro  1882.  8.  (53  pp.,  40  figg. 
auf  11  Blättern)  —  135)  Pigorini,  Luigi,  I  liguri 
nelle  tombe  della  prima  etil  del  ferro  die  Golasecea 
(Provincia  di  Milano).  Atti  de  Lincei-Mem  Cl.  Sc.  mor. 
ece  Serie  3»  Vol.  XIII  1  Taf.  4.  —  136)  Riebeek. 
E..  Die  Hügelstämme  von  Chittagong.  Ergebnisse  einer 
Reise  im  Jahre  1882  Berlin  1885.  Fol.  —  137)  Scha- 
denberg, Ur-  und  Misehrassen  der  Philippinen.  Corr.- 
Blatt  der  deutschen  anthrop  Gescllsch.  XV.  Jahrg. 
No.  10.  S.  109.  —  138)  Schmidt,  E.,  Die  Mound- 
builders  und  ihr  Verhältniss  zu  den  historischen  In- 
dianern. Sep-Abdr.  aus  .Kosmos".  I.  Bd.  S.  81  bis 
176.  —  139)  Derselbe,  Ueber  Alt-  und  Neu- 
ägyptische  Schädel.  Leipzig  1885.  8  Inaug.- Abhdlg. 
— '  139,i)  Derselbe,  Dasselbe  in  Corresp.-Blatt  der 
deutschen  anthrop.  Ges.    XV.  Jahrg.    No.  5.  S.  37. 

—  140)  Derselbe,  Die  antiken  Schädel  Pompejis. 
Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  XV.  S.  229.  —  141) 
Sergi,  Anthropologia  storica  del  Bolognese.  Re- 
soconto  dalle  antiche  necropoli  felsinee.  Con  1  Tavola. 
36  pp.  8.  Modena.  —  142)  Derselbe,  Polimor- 
fismo  e  anomal ie  delle  tibie  e  dei  femori  degli  scheletri 
ctrusehi  di  Bologna,  R  Accad.  delle  Sc.  di  Torino. 
Memorie.  Serie  2.  Tom.  XXXV.  Torino.  4.  p.  355 
bis  368.  —  143)  Serrurier,  L  et  Ten  Kate,  No- 
tices  antbropologiques  No.  1.  Negres  Kru.  Musee 
Royal  d'ethnographic  de  Leyde.  4.  —  144)  Sommer. 
Alf.,  Der  Rinne-Kälns  und  seine  Bedeutung  für  die 
Anthrop  Livlands.  Dorpat.  8.  Archiv  f.  d.  Naturk. 
Liv-,  Esth-  und  Kurlands.  Serie  II.  Bd.  IX.  Liefg.  5.  — 
145)  Stillfried,  Japan  und  seine  Bewohner.  Mittbeil, 
der  Wiener  anthrop.  Gesellsch.  Verhdl.  vom  8.  März. 
S.  37.  —  146)  Studer,  Tb.,  Die  Thierwelt  in  den 
Pfahlbauten  des  Bielersees.  Mitlheil  der  Berner  Na- 
turf.  Gesellsch.  1883.  Mit  5  Tafeln.  99  Ss.  8.  — 
147)  Derselbe,  Nachtrag  zu  dem  Aufsatze  über  die 
Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des  Bielersces.  Mit  6  Taf. 
S.  26.  8  Ebendas.  —  148)  Studley,  C.  A.,  Notes 
upon  human  remains  from  Caves  in  Coahuila,  Mexico. 
16.  u  17.  Repoit  of  the  Peabody  Museum  of  Amerie. 
Archäol.  and  Ethnol  Vol  III  No  3  and  4.  p.  233 
bis  259  —  149)  Tannetzky.  A.,  Beiträge  zur  Cra- 
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niologie  der  grossrussischen  Bevölkerung  '1er  nördlichen 
und  mittleien  Gouvernements  des  europäischen  Rusi- 
l.mds  Mcm.  de  l'acad.  imper  d.  sc.  de  St.  IMers- 
bourg.VHescrie.  Tome  XXXII.  No.  13.  4.  -  150)  Ten 
Kate,  Malenaux  pour  servir  ä  Fanthropologie  de  la 
presqu'ile  Californientic.  bull,  de  la  Soe.  d'Anthrop. 
de  Paris  Seance  du  3  juillet  —  151)  Derselbe, 
Sur  ."juct<im  s  ctiines  de  l'Aiizona  et  du  tiouveau  Mexiquc 
Kxirait  R.  vue  d'Anthrop.  tase.  3.  p.  486  —  492.  — 
152)  Tos  tut.  t'..titiil»ijtioii  a  ('anatomic  eomparee  des 
racis  nögres.  Bordeaux.  1 1  pp.  8  —153)  v.  Török. 
Dir  Kadahiigel  von  Alj;ir  an  der  Theiss  Corresp-Bl. 
der  deutschen  nnthrop.  Ges.  Jahrgang  15.  No.  11.  — 
154;  Turner,  W.,  Report  on  the  human  crama 
and  other  bones  uf  the  skeletons  collected  during 
the  Vovage  of  II.  H.  S.  Challenger.  in  the  vears 
1873—1876.  The  Zool  of  the  Vovage  of  II.  M.  S. 
Challenger.  l'art  XXIX.  p.  130.  PI  7.  4.  - 
155)  Ujfalvy,  K..  Aus  dem  westlichen  Himalaja  Er- 
gebnisse und  Forschungen.  Mit  151  Abbild,  u.  5  Kar- 
ten 8.  S.  XXVI.  und  330.  Leipzig.  —  156)  Der- 
selbe. Cachmiiis  et  l'andites.  Bull,  de  la  Soc.  d"An- 
throp  de  l'aris.  Tom.  VII.  p  243- 248.  -  1 57)  V  i  r- 
chow,  Burgwali  bei  Ketzin.  Vorhand I.  der  Berliner 
Gesellsch.  für  Anthrop-,  Kthnol.  u.  Urgeschichte.  Sitzg. 
vom  19.  Jan.  S.  47-56.  Taf.  II.  —  158)  Der- 
selbe. Das  neolithische  Gräberfeld  von  Tangormütide 
Ebenda*.  Sitzg.  vom  19.  Jan.  S.  113-124.  —  159) 
Derselbe,  Timöresische  Köpfe,  insbesondere  die  De- 
ftete  am  .Schädelgrund  und  die  Haare.  Khcndis.  Sitz, 
vom  16  Febr.  S.  149—152.—  160)  Derselbe,  Schä- 
del von  Rosengarten  bei  Frankfurt  a.  0  Ebendas. 
Sitzg  vom  16.  Febr.  S.  152-153.—  161)  Derselbe, 
Zwei  künstlich  deformirte  Schädel  von  Niue  und  de» 
Ncu-Hcbi  iden,  letzterer  mit  temporaler  Theromorphie. 
Ebendas.  Sitzg.  vom  16  Febr.  S.  153-158.  —  162) 
Derselbe,  Die  Hasse  von  La  Teno.  Ebendas.  Sitzg. 
vom  16.  Febr.  S.  168-181.  —  163)  Derselbe,  Zwei 
Schädel  des  Stralsunder  Museums.  Ebendas  Sitzg.  v. 
17.  Mai.  S  276—277.  —  164)  Derselbe,  Schädel 
mit  zwei  Schläfenringen  aus  Nakel.  Ebendas  Sitzung 
vom  22.  Juni  1884.  S  308-310  (Orthodolichocephal 
71,4.  Gesichtsindex  88,7,  chamaeprosop.  Der  Schädel 
von  Nakel  schliefst  sich  an  die  von  Slaboszewo  be- 
schriebenen an  )  —  165)  Derselbe,  lieber  alte  Schädel 
von  Assos  und  Cypern.  Mit  5  Taf.  4  Berlin.  A.  1. 
Abhandl.  der  K.  Preuss.  Acad.  d.  Wisscnscb.  zu  Berlin 
(Sitzb.  St.  XXIV.  S.  541).  -  166)  Derselbe,  IVber 
PithosGiäber  in  Kleinasien.  Vcrhandl.  der  Berliner 
Gesellschaft  für  Anthrop,  Kthnol.  u.  Urgesch.  Sitzg. 
vom  18.  Oct.  S.  429.—  167)  Derselbe.  Alterthümer 
und  ein  Schädel  dei  Calchaquis,  sowie  Steingeräthe  von 
Catamarca,  Gordoba  u.  s.  w.  in  Argentinien.  Ebendas. 
Sitzg.  vom  19.  Juli.  S.  372-380.  —  16$)  Der- 
selbe. Die  anthropologische  Kxctirsion  nach  Feldberg. 
Kherdas.  Sitzg.  vom  19  Juli.  S  390-397.  (Ent- 
hält Maassangabcn  über  5  Schädel,  welche  wahrschein- 
lich aus  einem  alten  Fest-  oder  Seuchenfriedbof  stam- 
men.) —  169)  Derselbe,  Australier  von  Queensland. 
Ebendas  Sitzg.  vom  19.  Juli.  S.  407-418.  —  170) 
Derselbe,  Bemerkungen  zu  den  Skeletrostcn  bei  Ge- 
legenheit der  Ausgrabungen  zu  Bokensdorf  bei  Fallers- 
leben. Ebendas  Sitzg  vom  15  Nov.  S.  511  u.  512. 
—  171)  Dersel  be.  Anthropologische  Gegenstände  von 
den  Tuschilangc  Mit  einer  Liste  über  3  untersuchte 
Tuschilange  von  Stabsarzt  Dr.  Wolf.  Ebendas.  Sitzg 
vom  Dec.  S  603.  —  172)  Derselbe,  Schädel  von 
Savoe  (Insel  in  der  Nähe  von  Batavia).  Ebendas  Sitzg. 
vom  Dec.  S  590.  -  173)  Weisbach,  A.,  Die  Serbo- 
eroaten  der  adriatischen  Küstenländer.  Anthrop  Studie. 
Zeitschr  für  Ethnologie,  XVI.  Jahr.;.  Supplement. 
"7  Ss.  1  Tafel.  -  174)  We Icker,  II,  Der  Schädel 
Uafael's  und  die  Rafaelportraits  Sendschreiben  an 
(ich.  Rath  Prof.  Dr.  H.  Sc  haa  ff  hausen.  Hierzu 
2  Taf.    Aichiv  (ür  Anthrop.   Bd  XV    Heft  4.  -  175) 


Zuckerkandl,  E,  Craniologische  Untersuchungen  in 
Tirol  und  Inncr-Ocsterreich.  Sep.-Abdr  aus  dem  XIV. 
Bde.  (N  F.  IV  Bd.)  der  „Mittheil.  d.  anthrop.  Ges.  in 
Wien".    4.    S  117-128 

Virchow  (30).  Wir  geben  die  Tabelle,  welche 
sich  durch  ihre  practische  Einrichtung  für  anthro- 
pologische Aufnahinon  auf  Reisen  sehr  gut  eignet. 
Wie  sehr  leicht  ersichtlich  werden  viele  Merkmale  ein- 
fach dadurch  notirt ,  dass  die  betreffenden  Worte  der 
nicht  vorhandenen  dnrehstrichen  werden. 

JW  

Anthropologische 

Ort  und  Tag  der  Aufnahme:... 


Name:  

Geschlecht:  $  £  Alter:   

Stamm:    Geburtsort:  

Beschäftigung:  

Ernährungszustand:   

Haut.  Farbe  von  Stirn:   Bn.ea   Radde  

„  Wange:   

.,      „  Brust:   

,,         „       ,,   Oberarm:  ,,     ..........      „  ........ 

„  Tättowirung:    

Auge,  Iris:  blau,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz. 

Form:   

Stellung:   

II  aar,  Kopf :  blond,  bell  braun,  dunkelbraun,  schwarz,  roth. 
„        ,,     straff,  schlicht,  wellig,  lockig,  kraus,  spiral- 
gerollt. 

Bart:  

.,  sonstiges:   

Kopf:  lang,  kurz,  schmal,  breit,  hoch,  niedrig. 
Gesicht:  hoch,  niedrig,  schmal,  breit,  oval,  rund. 
Stirn:  niedrig,  hoch,  gerade,  schräg,  voll,  Wülste. 
Wangenbeine:  vortretend,  angelegt. 

Nase:  Wurzel  .Rücken  

Scheidewand  Flügel  

Pflöcke   Ringe  

Lippen:  voll,  vortretend, zart, geschwungen,  durchbohrt. 
Zähne:  Stellung  ,  Aussehen;  opak,  durch- 
scheinend, massig,  fein 

Feilung   Färbung    

Ohr:  Läppchen  ,  Durchbohrung  

Brüste:  Warze:  ,  Warzenhof  

Form  

Geu  i  talicn:  

Waden :   

Hände:   Nägel:   . 

F  üsse:  längste  Zehe   Form:  

Sonstige  Besonderheiten:   


I.  Kopf. 

Grösstc  Länge:   

Grösstc  Breite:   

Ohrhöhe:   

Stirnhöhe:   

Gesichtshöhe  A  (Haarrand):   

„  B  (Nasenwurzel):   

M  i  1 1  c  Igcs ich  t  (Nasenwurzel  bis  Mund):   

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen):   

„  b  (Wangenbeinhöoker):   

„  c  (Kieferwinkel):   

Distanz  der  inneren  Augenwinkel:   

,,   äusseren  „   

Nase:  Höhe:    Länge   

Ohr,  Höhe:   

Entfernung  des  Oh  r  loch  es  von  der  Nasenwurzel: 
Horiznntalumfang  des  Kopfes: 
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II.  Körp'-r. 

Ganze  Höhe:   

Klafterweite:   

Höhe,  Kinn:   

Schulter:   

Ellenbogen:   

„      Handgelenk :   

,,  Mittelfinger:   

Nabel:   

,.      Crista  ilium:   

„      Symphysis  pubis:   

Trochaoter:   

Patella:  

„      Mallcolus  externus:   

im  Sitzen,  Scheitel  (über  rlem  Sitz):  

Schulter     »  „   

Schu  lterbrcite:   

Brustumfang:   

Hand,  Länge  (Mittelfinger):   

Breite  (Ansatz  der  4  Finger;:   

Fuss,  Länge:  

Breite:   

Grösster  Umfang  dvs  Uberschenkels: 
,        der  Wade: 

V  i  rchow  (84)  fasst  dt«  von  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  veranlassten  Untersuchungen 
über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der 
Augen  bei  den  Schulkindern  zusammen.  Sie 
haben  ebenso  entscheidende,  als  überraschende  Ergeb- 
nisse in  Bezug  auf  die  Verbreitung  der  Blonden  und 
der  Braunen  geliefert.    Ganz   analoge  Erhebungen 
haben  in  Belgien  und  der  Schweiz  stattgefunden  und 
der  soeben  veröffentlichte  Bericht  über  die  Schulen 
des  cisleithanischen  Oesterreich  Schimmer  (72)  hat 
den  vorläufigen  Abschluss  für  Mitteleuropa  gebracht. 
Es  mag  daher  jetzt  gestattet  sein ,  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Erforschung  dieses  grossen  Gebietes  zu 
geben.    Die  vorliegende  Statistik  umfassl  im  Ganzen 
mehr  als  10  Millionen  Kinder.   Niemals  früher  ist  ein 
gleich  grosses  und  gleich  gutes  Material  für  anthropo- 
logische Zwecke  zusammengebracht  worden.  Mit  Aus- 
nahme der  Niederlande  ist  in  vollem  Zusammenhange 
die  Jugend  fast  aller  Schulen  vom  Pregel  im  Norden 
und  von  dem  oberen  Dniester  im  Süden  bis  zum  Aermel- 
canal  und  bis  zu  den  Vogesen,  von  der  Ost-  und  Nord- 
see bis  zum  adriaiischen  Meere  und  den  Alpen  durch 
die  Untersuchung  erfasst  worden.  Die  verschiedensten 
Stammes-  und  Sprachgebiete,  einzelne  ganz,  andere 
theilweise,  sind  Gegenstand  der  gleichen  somatolo- 
gischen  Betrachtung  geworden.  Was  nun  dio  Frequenz 
der  Typen  betrifft,  so  ergeben  sich  für  den  rein  blon- 
den Typus  etwas  mehr  als  '  4.   Auf  den  brünetten 
Typus  fallen  etwas  mehr  als  1  6.    Mehr  als  die 
Hälfte  aller  Schulkinder  in  Mitteleuropa  fällt 
also  den  Mischtypen  zu.  Die  Vertheilung  der 
reinen  Typen  ist  aber  eine  sehr  verschiedenartige.  Es 
fanden  sich  nämlich 

Blonde  Brünette 

in  Deutschland    31.80  pCt  14,05  pCt. 

.  Oesterreich   19,7!»    „  23,17  . 

.  der  Schweiz    11,10    .  25.70  . 

.  Belgien    —  27,50  . 

Ergiebt  sich  daraus  mit  Sicherheit,  dass  das  deutsche 
Keich  in  seinem  gegenwärtigen  Bestände  noch  immer 


den  rein  blonden  Typus  in  der  grössten  Häufigkeit 
unter  den  mitteleuropäischen  Staaten  darbietet,  so  ist 
doch  auch  innerhalb  seiner  Grenzen  die  Vertheilung 
eine  höchst  ungleiche.  Norddeutschland  zeigt  zwischen 
43,35.  Mitteldeutschland  zwischen  32,5,  Süddeutsch- 
land zwischen  24.46  Blonde,  während  dagegen  die 
Zahl  der  Brünetten  in  Süddeutschland  zwischen  25 
und  19,  in  Mitteldeutschland  zwischen  18  und  13,  in 
Norddeulschland  zwischen  12  und  7  Procent  schwankt. 
Durch  diesen  Nachweis  war  zunächst  die  von  franzö- 
sischer Seite  ausgegangene  Behauptung,  dass  der 
eigentlich  germanische  Typus  in  Süddeutschland  zu 
suchen  sei ,  Norddeutschland  dagegen  von  einem  brü- 
netten Misch volk.  aus  Finnen  und  Slaven  hervorge- 
gangen, bewohnt  werde,  als  eine  willkürliche  Erfindung 
dargethan.  Noch  jetzt  stellt  Norddeutschland 
das  eigentliche  Land  der  Blonden  dar.  Wir 
können  hier  nur  das  Hauptergebniss  bezüglich  der 
Kassenanatomie  mittheilen,  die  mehr  ethnologische 
Seite  über  die  Wanderungen  der  Germanen  muss  von 
diesem  Berichte  ausgeschlossen  werden.   Dagegen  ist 
noch  Folgendes  von  Bedeutung.  An  mehreren  Punkten 
Mitteleuropas  treten   „  dunkle u  Rassengebiete  auf, 
gegen  alles  Erwarten  dort,  wo  man  zumeist  die  Ab- 
kömmlinge der  hellen  Rasse  voraussetzte.   Wie  ist 
diese  ausgedehnte  Dunkelung  z.  B.  der  mittel-  und 
noch  mehr  der  süddeutschen  Stämme  zu  erklären. 
Verf.  weist  den  Gedanken  einer  Art  von  Transformation 
im  Sinne  Darwin's  zurück.   „Es  bleibt  daher  keine 
andere  als  die  durch  Erblichkeit",  durch  die  Unver- 
iinderlichkeit  der  Formen.   Bei  der  Existenz  von  zwei 
sotnatologisch  verschiedenen  Rassen  sind  die  Misch- 
formen offenbar  durch  Kreuzung  hervorgegangen.  Es 
sind  also  nicht  klimatische  Einflüsse,  welche  die  Merk- 
maledurcheinander rütteln.  Durch  diese  somatologische 
Erhebung  und  ihre  Deutung  durch  Vi  rchow  in  dem 
eben  angeführten  Sinne  kommt  die  Lehre  von  der 
Unveränderlichkeil  der  Rassenmerkmale  gegenüber  der 
bisherigen  Annahme  von  der  Veränderlichkeit  in  Folge 
von  äussern  Einflüssen  zum  Durchbruch,  wofür  Referent 
schon  wiederholt  eingetreten  ist.  (1)  Kollmann,  J. 
Beiträge  zu  einer  Craniologie  der  europäischen  Völker. 
Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XIII.  1881.  —  2)  Der- 
selbe:  Die  Aulochthotien  Amerikas.  Zeitschrift  f. 
Ethnologie  1883.  —   3)  Derselbe:  Hohes  Alter  der 
Menschenrassen.   Ebendas.   1884  und  bei  anderen 
Gelegenheiten  [54].)  Zwar  handelt  es  sich  bei  der 
Entscheidung  dieses  besonderen  Falles  nur  um  die 
Menschenrassen  Europa's.  allein  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  der  Beweis  von  einer  Statistik  dieser  Art 
eine  starko  Bürgschaft  bietet  für  die  Dauerbarkeit  der 
Rassenmerkmale  aller  Orten.   Wenigstens  hat  sich 
zeigen  lassen ,  dass  alle  Repräsentanten  des  Menschen 
in  Amerika,  sie  mögen  noch  so  tief  hineinreichen  in 
das  Dunkel  menschlicher  Geschichte  auf  jenem  Conti- 
nent,  stets  schon  vollkommen  entwickelte,  rassenhaft 
vollendete  „Indianer"  sind,  wie  sie  noch  heute  dort 
drüben  herumwandeln.  Sie  h.ibcn  sich  unter  dem  Ein- 
fluss  des  Klimas,  überhaupt  der  äussern  Umgebung 
nicht  verändert.    Die  Schade  und  die  Gosichtsformen 
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sind  heute  noch  die  nämlichen  dort  drüben,  wie  zur 
Zeit  des  Diluviums.  Und  so  ist  es  auch  bei  uns  in 
Europa.  Der  Mensch  in  seiner  heutigen  Gestalt  ist 
schon  ein  sehr  alter  Gast  auf  dieser  Erde,  und  die 
Zeit,  da  ihn  die  transformirende  Gewalt  schuf,  liegt 
hinter  der  diluvialen  Epoche,  soweit  wir  dieselbe 
kennen.  Seit  jener  Zeit  hat  er  sein  rassenanatomisches 
Kleid  nicht  geändert.  Er  hat  sich  zwar  an  die  Kälte 
«les  Nordpoles  und  die  Hitze  der  Tropen  gewöhnt,  und 
seine  physiologischen  Eigenschaften  sind  dadurch 
modificiit  worden,  aber  die  morphologischen  Merk- 


male blieben  dieselben.  Das  predigt  jeder  Schadelfund 
aus  alter  Zeit,  das  lehrt  die  Statistik  von  10  Millionen 
Kindern,  das  steht  im  Einklang  mit  einer  Menge  anderer 
Erscheinungen  aus  der  Entwicklung  seines  Organis- 
mus. Und  endlich  giebt  es  genug  der  Parallelen  unter 
der  ihn  umgebenden  Pflanzen-  und  Thierwelt.  Wie 
viele  haben  nicht  mit  ihm  schon  das  Diluvium  erlebt, 
und  sind  unverändert  dieselben  geblieben,  trotz  Wechsel 
des  Klima's,  der  Nahrung  und  des  Standortes!  Es 
sind  dies  die  „Dauertypen *  unter  ihnen,  und  die 
Menschenrassen  sind  ebenfalls  solche  Dauertypen. 


Histologie 
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I.  Lehrkicker,  leitsekrlften,  Allgemeines,  Cater- 
»■ekugtTerfohre«. 

I)  Bonnet,  R.,  Kurz  gefasste  Anleitung  zur  micro- 
scopischen  Untersuchung  thierischcr  Gewebe  für  An- 
fänger in  der  histologischen  Technik  München.  8. 
61  Ss  Mit  Holzschn.  (Kurze  Darstellung  der  gewöhn- 
lichen Untcrsucbungsmethoden,  hauptsächlich  für  Thier- 
ärzte; sie  soll  dem  Lehrer  das  Dictiren  ersparen  helfen.) 
—  2)  Brass,  A.,  Grundriss  der  Anatomie,  Physiologie 
und  Entwickelungsgeschichte  des  Menschen.  VIII  und 
344  Ss.  8.  Mit  66  Holzschn.  (S.  7—25:  Die  Zellen 
und  Gewebe  des  menschlichen  Körpers.  Populäre  Dar- 
stellung.) —  3)  Eternod,  A.,  Des  illusions  d'optique 
dans  les  observations  au  microscope.  Revue  medic.  de 
la  Suissc  Romande.  No.  6.  p.  325— 331  —  4)  Rllcn- 
berger,  W. ,  Die  Histologie  der  Haussäugt- thiere.  8, 
Mit  204  Holzschn  Berlin  —  5)  Fol,  H  ,  Lehrbuch 
der  vergleichenden  microscopiseben  Anatomie  mit  Ein- 
schluss  der  vergleichenden  Histologie  und  Histogenie. 
Erste  Li«frg:  Die  microscopisch- anatomische  Technik. 
8.  208  Ss.  Mit  84  Holzschn.  Leipzig  (Dieses  erste 
Heft  erörtert  die  Untersuehungsmethoden ,  Microscope, 
Tinctionsmethoden  u.  s.  m.  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Bedürfnisse  des  Zoologen.  Werthvoll  ist  be- 
sonders der  Abschnitt  über  die  so  oft  vernachlässigte 
microchemische  Untersuchung  der  Gewebe.  Als  Bei- 
spiel, wie  sorgfältig  der  Verf.  registrirt.  mögen  nur 
die  sog.  Charcofschen.  zuerst,  wie  Ref.  hinzufügt,  von 
Förster  im  Bronchialauswurf  des  verstorbenen  Chir- 
urgin Baum  entdeckten  Kr\ stalle  erwähnt  sein.  Die- 
selben bestehen  nicht  aus  Fett,  sondern  aus  Phosphor- 
säuro  mit  einer,  dem  Lecithin  nahestehenden,  sog. 
Schrciner'scben  Basis.)  —  6)  Garbini,  A.,  Manuale 
per  la  teebnica  moderno  del  microscopio  nelle  osserva- 
zioni  zoologiche,  istologiche  ed  anatoniicbe.  1885.  8. 
208  pp    Con  IX  lav    Verona    (Zusammenstellung  der 


gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  in  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  und  in  dem  von  Claus  geleiteten  zoologischen 
Institut  zu  Wien  bevorzugten.  Die  Tafeln  erläutern 
nur  die  Apparate  und  genügen  in  ihrer  Ausführung 
bescheidenen  Ansprüchen.)  —  7)  Internationale  Monats- 
schrift für  Anatomie  und  Histologie.  Herausgegeben 
vou  R.  Anderson  etc.  etc.,  F.  A.Schäfer  (London). 
L.  Testut  (Lille)  und  W.Krause  (Göttingen).  Bd.  I 
in  Gllftn.  8  410Ss.  Mit  XIII  Doppel  Taf.  u  Holzschn. 
Berlin.  —  8)  Klein,  E.,  Nouveaui  Clements  d'bistu- 
logie.  Traduit  sur  la  2e  ed.  angl. ,  annotä  par  G. 
Variot.  12.  Avec  183  figg.  Paris.  —  9)  Krause, 
W.,  Anatomie  des  Kaninchens  in  topographischer  und 
operativer  Rücksicht  bearbeitet.  Zweite  Auflage.  8. 
XVI  u.  383  Ss.  Mit  161  Holzschn.  Leipzig.  (Micro- 
scopische  Notizen  in  betreff  der  weissen  und  rothen 
Muskeln,  Zähne,  Speicheldrüsen,  Gl.  Harderiana  etc., 
anatomische  Vergleichung  des  Hasen  und  Kaninchens 
mit  Rücksicht  auf  Bastardzüchtung )  —  10)  Orth,  J  , 
Cursus  der  normalen  Histologie.  3.  Aufl.  8.  XII  u. 
340  Ss.  Mit  108  Holzschn.  Berlin.  -  11)  T han- 
hoff er,  L.  von,  Grundzüge  der  vergleichenden  Physio- 
logie und  Histologie.  1885.  8.  Mit  195  Holzschnitten. 
VIII  und  752  Ss.  Stuttgart.  (Dieser  deutsche  Teit 
ist  eine  getreue  Wiedergabc  des  ungarischen  Werkes; 
eine  theilweise  Umarbeitung  erlitten  die  Abschnitte  der 
Physiologie  der  Bewegung,  Stoffwechselbilans,  der 
Nerven-  und  Muskelphysiologie,  der  Accommodation 
des  Auges,  sowie  der  Geburt  Bestimmt  für  Thierarzte, 
Laudwirthe  und  Studircude.)  —  12)  Toldt.  C,  Lehr- 
buch der  Gewebelehre  mit  vorzugsweiser  Berücksichti- 
gung des  menschlichen  Körpers.  2.  Aufl.  8.  XIV  u. 
679  Ss.  Mit  195  Holzschn.  Stuttgart.  (Ein  neu  hinzu- 
gefügter Abschnitt,  welcher  die  microscopische  Anato- 
mie der  Centraiorgane  des  Nervensystems  von  S.  167 
bis  301  enthält  und  mit  35  Holzschnitten  ausgestaltet 
wurde,  ist  das  Werk  ron  0.  Kahler.) 
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r$ternod  (3)  meint,  dass.  wer  stets  Im mersions- 
linsen  anzuwenden  vorzieht,  kein  guter  Microscopi- 
ker  sei.  Je  schwächer  die  Vergrößerung,  desto  noth- 
wendiger  würde  Schärfe  der  Beobachtung,  desto  gerin- 
gere Macht  hätten  die  Fehlerquellen.  Es  werden  so- 
dann die  optischen  Bilder,  welche  Blutkörperchen  mit 
und  ohne  Kern  zu  geben  vermögen,  discutirt.  Je  nach 
der  Einstellung  desFocus  ändert  sich  begreiflicherweise 
das  Bild;  dass  die  Beobachtung  mit  der  Theorie  des 
Ganges  der  Lichtstrahlen  durch  das  menschliche  oder 
das  Froschblutkörperchen  im  Einklänge  ist,  zeigt  E\ 
ausführlich;  namentlich,  warum  es  unmöglich  ist,  die 
Bestandteile  eines  Froschblutkörperchens  sämmtlich 
gleichzeitig  genau  zu  sehen.  Dass  man  bei  microsco- 
pischen  Messungen  den  Rand  scharf  einstellen  müsse, 
scheint  dem  Ref.  sieb  von  selbst  zu  verstehen. 

II.  lilierase*»  «ad  a.ierate«alselie  Teeaalk. 

A.   Microscop  und  microscopische  Apparate. 

1)  Ähren s'  Krecting  roicroscope.  Joum.  R.  Microsc. 
Soc.  S.  II  V.  IV.  P.II.  p.  278.  —  2)  Aylward's 
Rotating  and  swinging  lail  piece  microscope.  Ibid. 
Soc.  S.  II.  V.  IV.  P.  I.  p.  110.  -  3)  Beck,  Con- 
denser  with  two  Diaphragma- platcs.  Ibid.  Soc.  S.  II. 
V.  IV.  P.  I.  p.  124.  (Der  dem  Abbe'scben  ähnliche  Be- 
leuchtungsapparat  gestattet  dem  Gesichtsfelde  einen 
Farbenton  zu  geben.)  —  4)  Behrens,  W.,  Noch  ein 
automatisches  Microtom  Zeitschr.  f.  wissensch.  Micro- 
scopie und  micr.  Technik.  Bd.  I.  H  2.  S.  244—247 

—  5)  Derselbe,  Eine  neue  Construction  des  Abbe- 
schen  Belcuchtungsapparates  Kbendas.  Bd.  I.  11.  3.  S. 
409—411.  —  6)  Bulloch's  Improved  biological  mi- 
croscope. Amer.  Monthly  Microsc.  Journal.  Vol.  V. 
No.  1  p.  9.  —  7)  Caldwell,  H,  Caldwells's  Auto- 
matic Microtome.  Quarterly  Journal  of  Microsc.  sc.  N. 
S.  No.  XCVI.  p.  648—658.  Mit  1  Taf.  -  8)  Car- 
noy,  J.  B.,  La  biologie  celluiaire.  T.  I.  Techniquc 
microscopique  etc.    270  pp    8.    Avec  141  fig  Lierre. 

—  9)  Carpentcr,  W.  Ö. ,  Rcmarks  on  raicroscopical 
observations.  Syllab.  Carlisle  Microsc.  Soc.  Microsc. 
News.  Vol.  IV.  p.  23.  (Dem  Ref  unzugänglich)  — 
10)  Coi's  microscope  with  concentric  movements.  Journ. 
R.  Microsc.  Soc.  S.  II.  V.  IV.  P.  II.  p.  279.  -  11) 
Dippel,  L.,  Micrographische  Mittheilungen.  Zeitschr. 
f.  wissensch.  Microscopie  und  micr.  Technik.  Bd.  I. 
H.  1.  S.  23-32  —  12;  Ed  in  g  er,  L.,  Notiz  betreffend 
die  Behandlung  von  Präparaten  desCcntralnervensysteros, 
welche  zur  Projection  mit  dem  Scioptikon  dienen  sollen. 
Kbendas.  Bd.  I.  H.  2.  S.  250—251.  (Schnitte  werden,  mit 
Salpetersäure  1 : 15  behandelt,  blendend  weiss,  sind  auch 
zur  Demonstration  für  das  freie  Auge  geeignet.)  —  13) 
Flescb,  M. ,  Ueber  einen  heizbaren,  zu  schnellem 
Wechsel  der  Temperatur  geeigneten  Objecttisch  Ebcndas. 
Bd.  I.  H  1.  S.  33—38.  —  14)  The  future  of  the  mi- 
croscope. Journ.  R.  Microsc.  Soc.  S.  II.  V.  IV.  P.  II. 
p.  291  —  15)  Geneva  company's  microscope.  Ibid. 
S.II  V.  IV.  P.II.  p.  281.  —  16)  Gottschau,  M., 
Vorzüge  und  Nachtheile  verschiedener  Microtome  und 
ihrer  Hilfsapparate.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Microscopie 
und  micr.  Technik  Bd.  I.  11  3  S.  327-348.  (Be- 
schreibung der  Gottscbau'schen  Micrometerklammer 
für  Keil-  und  planparallelc  Schnitte.)  —  17)  Ila- 
ger. L. ,  Le  microscope  Theorie  et  application. 
Trad.  de  l'allem.  par  L.  Plancbon  et  L.  Uu- 
gounenq.  8.  X  et  264  pp.  Avec  350  fig.  Paris.  — 
18)  Henkin  g,  H.,  Neue  Construction  des  Objecthalters 
am  Schlittenmicrotom,  eine  genaue  Einstellung  des 
Objectes  bezweckend  Zeitschr.  f  wissenschaftl.  Micro 
»eop!e  und  microac.  Technik.    Bd.  I.    S.  491-496. 


(Das  eingeklemmte  Objcct  wird  mit  Hülfe  eines  Kugel- 
gelenkes und  zwei  auf  einander  rechtwinkliger  Schrau- 
ben nach  links  und  rechts,  vorn  und  hinten,  oder  wie 
man  diese  Richtungen  nennen  will,  geneigt.  Anzubrin- 
gen an  einem  Spengel'schen  oder  ähnlichem  Microtom, 
um  Schnitte  genau  in  der  beabsichtigten  Richtung  zu 
führen  )  —  19)  Mc  Larens  micropscope  with  rotating 
foot  Journ.  R.  Microsc.  Soc.  S.  II.  V.  IV.  P.  I. 
p.  111.  —  20)  Malasscz,  L,  Microtome  de  Roy  per- 
fectionne.  Archives  de  physiol.  XVI  ann  No.  9. 
p.  348—363  (Siehe  Jahresbericht  1883.  S.  44.)  — 
21)  Mocller,  J.,  Das  neue  Patent-Schlittenmicrotom  von 
Reichert.  Zeitschrift  f.  wissensch.  Microscopie  und 
micr.  Technik  Bd  1  H.  2.  S.  241— 243.  —  22)  Der- 
selbe, Ein  neues  Präparirmicroscop.  Ebenda*  Bd.  I. 
H.  3.  S.  412-413.  —  23)  Moore,  A.  Y  ,  The  para- 
bola  as  an  illuminator  for  homogeneous  immersion  ob- 
jectives.  Tbc  Microsc  Vol.  IV.  p.  27.  —  24)  Purser, 
J.  M.,  A  manual  of  histology  and  of  histological  mc- 
thods.  396  pp.  12.  Dublin.  —  25)  Rabl,  C,  Ueber 
Zelltheilung.  I.  Tbl.  Morphologisches  Jahrb.  Bd.  X. 
U.  2.  S.  214  -  330.  —  26)  Schröder.  Journ  of  the 
Royal  microsc.  Soc.  1883.  2.  Ser.  Vol.  III.  p.  818 
(S.  unter  B,  Mallassez.  No.  11.)  —  27)  Sollas.  J., 
An  improvemeut  in  the  method  of  using.the  freezing 
microtome.  Quarterly  Journ.  of  micr  science  N.  S 
No.  XCIK.  Jan.  p.  163—  164.  —  28)  The  improved 
»biological'  stand.  Americ.  Monthly  Microsc.  Journal. 
Vol.  V.  No.  1.  p.  9.  —  29)  A  new  form  of  stand. 
Ibidem  Vol  IV.  No  4.  p  C5.  —  30)  The  improved 
Investigator  stand.  Ibidem.  Vol.  V.  No.  5.  p.  84.  — 
31)  The  Standard  micrometcr.  Ibidem.  Vol.  V.  No.  2. 
p.  34  —  32)  Stein,  S.  von,  Einfache  Vorrichtung  für 
das  Microtom  zur  Einbettung  der  Präparat«.  Centralbl. 
f.  die  medic  Wissensch.  XXII.  Jahrg.  No.  7.  S.  100. 
33)  Swiffs  fine  Adjustement.  Amer.  Monthly  Micr. 
Journal.  Vol.  V.  No.  2.  p.  26.  —  34)  Testing  a  mi- 
croscope. Ibidem.  Vol.  V.  No.  1.  p.  7.  —  35)  Tolles 
students  microscope.  Journ.  R  Microsc.  Soc.  S.  II. 
V.  IV.  P.  U.  p.  283.  —  36)  Vogel,  J.,  Das  Microscop 
und  die  wissenschaftlichen  Methoden  der  microsco- 
pischen  Untersuchung  u  s.  w.  4  Aufl.  von  0.  Zacha- 
rias. —  Auch  unter  dem  Titel:  37)  Zacharias,  O, 
Das  Microscop  und  die  wissenschaftlichen  Methoden 
der  raicrosoopischen  Untersuchung  in  ihrer  verschiedenen 
Anwendung  von  J.  Vogel.  Vierte  Aufl.,  vollständig 
neu  bearbeitet  unter  Mitwirkung  von  E.  Ballier  und 
E.  Kalkowsky.  1885.  8.  IV  u.  289  Ss.  Mit  Holz- 
schnitten. Leipzig.  (Der  botanische  Theil  rührt  von 
Hallier,  der  mineralogische  von  Kalkowsky,  das 
übrige  von  Zacharias  her,  die  ersteren  umfassen  etwa 
je  80  Seiten,  der  letzte  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die 
microscopische  Untersuchung  von  Nahrungsmitteln  und 
Handelswaren.    Alles  ist  neu  bearbeitet.) 

Caldwell  (7)  construirte  ein  Microtom.  welches 
mit  der  Kurbel  bewegt  wird  und  in  der  Minute  hun- 
dert egale  Schnitte  liefert.  Statt  mit  der  Hand  kann 
die  Kurbel  auch  durch  einen  Wassermotor  gedroht 
werden.  Im  Laboratorium  zu  Cambridge  genügte  oine 
einzige  Maschine,  um  die  sehr  grosse  Anzahl  der  Stu- 
direnden  mit  Schnitten  zu  versehen. 

Wenn  das  Chloroform  nicht  vollständig  die  im 
Paraffin  einzubettenden  Schnitte  durchtränken  will, 
so  empfiehlt  es  sich,  dem  ersteren  einige  Tropfen  Ae^her 
zuzusetzen  und  mit  Chloroform  auszuwaschen.  Auf 
dem  Wasserbade  wird  bei  60°  C.  das  Chloroform 
gründlich  entfernt. 

Sollas  (27)  empfiehlt  die  Präparate  für  das  Ge- 
friermicrotom durch  Einbetten  inGelatine  'Gelatino 
jelly)  anstatt  in  Gummi  vorzubereiten  und  nach  dem 
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Schneiden  mit  Glycerin  einzukitten.  Er  hat  auf  diese 
Art  Pleurosigmen  geschnitten.  Namentlich  empfiehlt 
sich  die  Methode,  wenn  die  zu  schneidenden  Stücke 
Partien  von  sehr  ungleicher  Consistenz  enthalten. 

Malassez  (20)  lässt  das  Rasirmosser  des  von  ihm 
verbesserten  Microtoms  eine  Spirale  beschreiben,  der 
Angriffswinkel  der  Schneide  beträgt  z.  B.  1 4 0  oder 
7°.  Zum  Gefrierenlassen  verwendete  Malassez  Me- 
thylchlorür  anstatt  Aether. 

[Weigert  (Leipzig,  jetzt  Frankfurt  a./M.),  Nowy 
mikrotom  do  duzych  skrawköw.  (Ein  neues  Mikrotom  zur 
Anfertigung  grosser  Schnitte).   Gazeta  lekarska  N.  51. 

In  einer  Arbeit,  die  der  Verfasser  dem  Professor 
Hoycr  in  Warschau  zur  Feier  seines  25jährigen  Jubi- 
läums widmet,  beschreibt  er  ein  neues  von  ihm  con 
struirtes  Microtom  zur  Anfertigung  grosser  Schnitte. 
Da  die  Beschreibung  ohne  bildliche  Darstellung  dns  Mi- 
crotoms zwecklos  wäre,  so  weisen  wir  die  Leserauf  das 
Original  hin.  v.  Reiff  (Krakau).] 

B.  Zeichnen,  Microphotographie,  Holfa- 
vorrichtungen  überhaupt. 

1)  Brunn,  A.  v.,  Der  Westien'scbe  Universalloupen- 
halter.  Arch.  f.  microsc.  Anatomie.  Bd.  XXIV.  U.  3. 
S.  470—471.  Mit  1  Holzscbn.  (Bewegung  nach  dr<-i 
Richtungen  des  Raumes,  Feststellung  durch  eine  ein- 
zige Schraube.)  —  2)  Decker.  F.,  Ein  neuer  Scbnitt- 
strecker.  Kbendas.  Bd.  XXIII.  H.  4.  S.  537  — Ö43. 
Mit  2  Holzscbn.  (Zu  beziehen  von  Stöber  in  Würz- 
burg.) —  3)  Flesch,  M.,  Welche  Aussichten  bietet 
die  Einführung  des  electrischen  Lichtes  in  die  Micro- 
scopie.  Zeitschr.  f.  wissenseb.  Microscopic  und  micr. 
Technik.  Bd.  I.  H.  2.  S.  175-180.  —  4)  Gärt- 
ner,  G.,  Ueber  das  elcctrischc  Microscop.  Med.  Jahrb. 
der  k.  k.  Gesellsch.  der  Aerzte.  Wien.  2.  u.  3.  lieft. 
S.  217—244.  Mit  1  Taf.  u.  1  Holzscbn.  —  5)  Giant, 
Electric  microscop.  Journ.  R.  Microsc  Soc.  S.  II. 
V.  IV.  P.  II.  p.  283.  —  6)  Gittay,  E.,  Theorie  der 
Wirkung  und  des  Gebrauches  der  Camera  lucida.  Zeit- 
schrift für  wissensch.  Microscopic  und  micr.  Technik. 
Bd.  I.  H.  1.  S.  1—22.  -  7)  Haacke,  W. ,  Ent- 
wässerungsapparate  für  raacro-  und  microscopische  Prä- 
parate. Zool.  Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  16«.  S.  252 
bis  256.  Mit  1  Uolzschn.  (Beschreibung  eines  com- 
plicirten  Entwässerungsapparates,  dessen  I'rincip  auf 
Mischung  von  Alcohol  und  Wasser  durch  eine  capillare 
fein  ausgezogene  Glasröhre  beruht.  Wie  es  scheint 
will  der  Verf.  den  vorläufig  theoretisch  construirten 
Apparat  erst  noch  bauen  lassen.  Man  hat  es  in  seiner 
Gewalt,  binnen  wie  viel  Stunden  das  Präparat  aus 
Wasser  oder  verdünntem  in  absoluten  Alcohol  gelangen 
soll.)  —  8)  Hcurck,  H.  van,  Entgegnung  auf  den 
Artikel  des  Herrn  Stein:  Die  Verwendung  des  elec- 
trischen Glühlichtes  zu  microscopischen  Untersuchungen. 
Zeitschr.  f.  wissensch.  Microscopie  und  micr.  Technik 
Bd.  I.  H.  3.  S.  419-422.  —  9)  Jung,  H. ,  Ueber 
ein  neues  Compressorium.  Ebendas.  Bd.  I.  II.  2.  S. 
248—249.  —  10)  Krause,  W.,  Durchbohrte  Öbjcct- 
träger.  Internationale  Monatsschrift  für  Anatomie  und 
Histol.  Bd.  I.  H.  5.  S.  353— S54.  (Um  feine  Schnitte 
von  ihren  beiden  Seiten  betrachten  zu  können.  Bei 
Oppermann  in  Hohenbüchen  bei  Alfeld,  Prcussen, 
25 Stück  für  6  Mark.  —  Rabl  -  s.  unter  III,  No.  27 
—  construirte  sich  selbst  einen  Glasrahmen  zu  dem 
gleichen  Zweck  und  bebt  die  Nützlichkeit  des  Um- 
wendens  der  Präparate  warm  hervor )  —  11)  Malassez, 
E.,  Sur  les  ebambres  claires  en  gencral  et  sur  une 
chambre  claire  a  45*.  Arch.  de  physiol.  3.  Se>. 
T.  IY.   No.  7.   p.  238-251.  -  12)  Stein,  S.  Th., 


Sonnenlicht  und  künstliche  Lichtquellen  in  ihrer  Be- 
deutung für  wissenschaftliche  Arbeiten.  Mit  167  Fig. 
und  2  Taf.  8.  Halle.  —  13)  Derselbe,  Das  Licht 
im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung.  2.  Aufl.  Mit 
431  Fig.  und  12  Taf.  8.  Halle.  —  14)  Derselbe, 
Die  Verwendung  de9  electrischen  Glüblichts  zu  micro- 
scopischen Untersuchungen  und  tnicrophotographischen 
Darstellungen.  Zeitschr.  für  wissensch.  Microscopie  u. 
microsc  Technik.    Bd.  I.    II.  2.    T.  161-174. 

Decker  (2)  bringt  über  dem  Rasirmesser  des 
Microtoms  einen  verstellbaren,  in  seiner  Längsaxe 
drehbaren  Glascylinder  an,  der  den  microscopischen 
Schnitt,  an  der  Aufrollung  hindert;  ersterer  ist  5  cm 
lang.  4  oder  6  oder  9  mm  dick.  Der  Apparat  kann 
an  den  meisten  Microtomen  angebracht  werden. 

Gärtner  (4)  beschreibt  ausführlich  das  von 
Plössl  &  Cb.  construirte  electrische  Bildmicro- 
scop,  welches  seit  Anfang  1884  im  Institut  für 
allgemeine  und  experimentelle  Pathologie  in  Wien  von 
Stricker  zu  Demonstrationszweoken  gebraucht  wird. 
(S.  Jabresber.  f.  1883,  S.  45.) 

Als  Lichtquelle  dient  eine  electrische  Bogenlampe , 
die  von  einer  durch  einen  sechspferdigen  Gasmo- 
tor im  Souterrain  getriebenen  Dynamomaschine  ge- 
speist wird.  Die  Leuchtkraft  der  Flamme  beträgt  in 
Maxiino  2500  Normalkerzen;  sie  wird  von  einem  Assis  ten 
ten  mit  der  Hand  regulirt  und  flackert  dann  nicht,  was 
bei  automatischen  Regulatoren  kaum  zu  vermeiden  ist. 
Um  die  Wärmestrahlen  abzuhalten ,  welche  die  micro- 
scopischen Präparate  gründlich  zerstören  können,  dienen 
verschiedene,  nicht  jedesmal  ausreichende  Kunstgriffe, 
am  sichersten  gebt  man  bei  Anwendung  von  Immer- 
sionslinsen. Man  kann  homogene  Immersion-.  Rei- 
chert Vi»  und  Seibcrt's  Wasserimmersionen  VIII 
bis  X  im  Projectionsmicroscop  noch  benutzen;  letzteres 
giebt  eine  8000 fache  Linearvcrgrösserung.  Als  Schirm 
zum  Auffangen  der  Bilder  dient«  eine  Platte  aus  fein- 
stem Gyps  von  1,5  m  Durchmesser,  auf  derselben  er- 
scheint unter  diesen  Umständen  ein  rothes  Blutkörper- 
chen des  Menschen  als  Scheibe  von  6  cm  Durchmesser. 
Die  amöboiden  Bewegungen  d«-r  weissen  Blutkörperchen 
kann  ein  Auditorium  von  300  Köpfen  mit  voller  Deut- 
lichkeit wahrnehmen,  womit  wohl  das  beste  Critenum 
für  die  Leistungsfähigkeit  des  electrischen  Bogenlichtes 
gegeben  ist  (Ref).  Ueber  die  Uandhabung  des  Appa- 
rates und  die  Nebenapparate  vergl.  das  Original. 

Malassez  (11)  construirte  ein  Camera  lucida 
zum  Zeichen  am  Microscop. 

Der  Axe  des  Letzteren  wird  eine  Neigung  von  40* 
bis  45°  gegen  den  Aufstellungstisch  und  nach  dem 
Beobachter  hin  gegeben  und  mittelst  zwei  Prismen  das 
microscopische  Bild  auf  den  Tisch  resp.  eine  Papier- 
unterlagc  geworfen.  Von  der  Vorrichtung  Schröder \ 
(s.  o.,  A.,  No  26)  unterscheidet  sich  die  Ma l  asse  z'sche 
dadurch,  da««  bei  Schröder  das  eine  Prisma  ein 
schiefes  Parallelepipedon  darstellt  und  der  Beobachter 
seine  Augenaxe  rechtwinklig  über  das  Papier  zu  brin- 
gen hat,  während  Malassez  zwei  dreikantige  Prismen 
nach  Doyerc  und  Milne  Edwards  oder  Nach  et  an- 
wendet und  die  Augenaxe  in  der  verlängerten  optischen 
Axe  des  Microscopes  verbleibt.  Malassez  rühmt 
seine  Construction;  er  hat  damit  Tuberkelbacillen  bei 
1500facher  Linearvergrösserung  gezeichnet. 

C.  UntereuchungBverfahren,  Härten,  Farben, 
Einbetten  etc. 

1)  Adamkiowiez,  A.,  Neue  Rückenmarkstinc- 
tionen.   I.  Ergebnisse  am  normalen  Gewebe.  Sitzungs- 
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berichte  d.  k.  Aead.  d.  Wiss  zu  Wien.  Bd  89.  Abtb. 
III.  S.  245-265  Mit  3  Taf.  Sep.-Abdruck.  —  2) 
Baum  garten,  P.,  Ueber  eine  gute  Färbungsmethode 
zu  Untersuchung  von  Kernthcilungsßguren.  Zeitschrift 
f.  wissenschaftl.  Microscopie  und  microscop.  Tecbnik. 
Bd.  I.  Heft  3.  S.  415—417.  (Fuchsin  und  Methylen- 
blau.) —  3)  Barrett,  J.  W.,  New  method  of  cutling 
sections  for  microscopical  examination.  Journ.  of  anat. 
and  physiol.  Vol.  XIX.  1*.  I.  Oct.  p.  94-97.  (Km- 
pfichlt  Celloidin  von  Zimmermann,  Mincing  Lane,  Lon- 
don E.  C)  —  4)  Hern  heimer,  St.,  Zur  Kenntniss 
der  Nervenfaserschicht  der  raenschl.  Retina.  Sitzungs- 
bericht d.  k.  Acad  d.  Wiss.  zu  Wien.  90.  Ablh.  III. 
3.  Juli.  6  Ss.  Sep.-Abdr.  —  5)  Blochmann,  F., 
Ueber  Kinbettungsmethoden.  Zeitschrift  f  wissenseh. 
Microscopie  u.  microsc.  Technik.  Bd.  L  Heft  2.  S. 
218—233.  —  6)  Brass,  A. ,  Die  Methoden  bei  der 
Untersuchung  tbicrischcr  Zellen.  Ebenda».  Bd.  1.  II.  I 
S.  39—50.  —  7)  Brock,  J.,  Technische  Noiizeii. 
InterDationale  Monatsschr  f.  Anat.  u.  Histol.  Bd  I. 
Heft  5.  S.  349.  (Empfiehlt  den  Rüekenkaram  der 
Tritonenmänncben  für  mitotische  Zellentheilungen.  — 
Boraxcarmin  färbt  die  Farbdrüsen,  gleichzeitig  Häma- 
toxylin  die  Schleimdrüsen  im  Mantelrand  der  Pulmo- 
naten) —  8)  Cornil,  V.,  Instruction  sur  le  raode  de 
eonservation  des  pieces  anatomiques  destinees  ä  etre 
ciaminees  au  microscope.  Le  Progtii  mädical.  12c 
aun.  No.  13.  p.  242-244.  —  9)  Flcromiug.  W, 
Mittheilungen  zur  Färbeteehnik.  1.  Ein  neues  Verfahren 
zum  bequemen  Aulsuchen  von  Zeitteilungen  und  zur 
Hervorhebung  der  Nucleolen.  II.  Zur  Tinction  der 
inneren  Wurzelschcide  des  Haares.  III.  Nachträgliche 
Pikrinfärbung  anderweitig  behandelter  Präparate  für 
Demonstrationen.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Microscopie 
u.  microscop  Technik.    Bd.  I     Heft  3.    S.  349-360. 

—  10)  Flcscb,  M. ,  Notiz  über  die  Anwendung  des 
Farbstoffes  des  Rothkohls  in  der  Histologie  Kber.das 
Bd  1.  U.  2.  S.  253—254  —  U)  Fol,  H,  Lehrbuch 
der  vergleichenden  microscop.  Anatomie  etc.  Erste 
Lieferung.  Die  microscop.-anat.  Technik  8.  208  Ss. 
Mit  S4  Holzschn.  Leipzig.  —  12)  Francotte,  P., 
Nouveaux  reactifs  colorants.  Bullet  de  la  Soc.  Beige 
de  Microsc  T  IV.  No.  5.  p.  76.  (Empfiehlt  nach 
Höver,  1882,  den  Carotin-  oder  Pikrocarminlü.sungeu 
etwa  lOpCt.  Cbloralhydrat  zuzusetzen.)  —  13)  Freud, 
S.,  A  new  physiological  method  for  the  study  of  nerve- 
tracts  in  the  Brain  and  Spinal  chord.  The  Brain.  Jan. 
p.  86—  S8  —  14)  Derselbe,  Eine  neue  Methode  zum 
Studium  des  Faserverlaufes  im  Centralncrvensystem. 
Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.   No.  11.  S.  161  — 163. 

—  15)  Derselbe,  Eine  neue  Methode  zum  Studium 
des  Faserverlaufes  in  den  Centraiorganen.  Archiv  für 
Anatomie  und  Physiologie.  Anat.  Abth.  S.  453  -460. 
(Härtung  in  2,5  pCl.  Kalibiehtomat  auf  0,5  pCt.  Kupfcr- 
sulpbat.  Feine  Schnitte  werden  3  —  5  Std.  in  I  proceii- 
tige  Goldchloridlösung  gebracht,  mit  Wasser  ausge- 
waschen; in  1  Tbl.  caustisches  Natron  auf  5—6  Thle. 
Wasser  3  Minuten  lang  gethan,  lässt  man  sie  etwas 
abtropfen,  dann  kommen  die  Schnittc*5— 15  Minuten 
lang  in  10— 12  procentige  JodjodkäÜumlösung.  Schliess- 
lich Alcobolbehandlutig  und  Einkitten.  Die  Nerven- 
fasern erscheinen  braun  oder  schwarz  auf  lichtrothera 
oder  blau  auf  ungefärbtem  (irunde.  Freud  meint,  es 
gebe  viele  Methoden  in  der  Histologie,  welche  sich  nur 
in  den  Händen  ihrer  Erlinder  als  brauchbar  erwiesen 
hätten)  —  16)  tiierke,  H.,  Färberei  zu  microscopi- 
sehen  Zwecken.  Zeitschr.  f.  wissenseb.  Microscopie  u. 
microscop.  Techuik.  Bd.  I  U.  1.  S.  62-100.  H.  3. 
S.  372— 408.  —  17)  Hamann,  0.,  Kine  neue  t'armin- 
losung.  Internationale  Monatsschrift  f.  Anatomie  und 
Histologie.  Bd.  I.  H.  5.  S.  345-348.  —  18)  (Hitch- 
cock,  R),  Glvecrin  in  mounting.  American  Monthly 
Micr.  Journ.  Vol.  V.  No.  1.  p.  15.  —  19)  Heideu- 
hain,  B. ,  Eine  neue  Verwendung  des  Hämatoxylin. 
Arcb.  f.  microscop.  Auat.    Bd.  XXIX.    U.  3.    S.  468 


bis  470.  -  20)  Ho  ff  mann,  F.  W.,  Einfacher  Ein- 
bettungsapparat. Zool.  Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  165 
S.  230-232.  (Preis  16  M.  beim  GlasM  äser  Hillebrand 
in  Erlangen)  —  21)  Kraus.»,  W..  Pritersuchutigs- 
methoden.  Internationale  Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Histol. 
Bd.  I.  H.  2.  S.  152-  157.  (Zur  Conservirung  und 
Isolirung  der  Retina-Elemente  ist  eine  lOprocentige 
wässrige  Lösung  von  Chl^ralhydrat  zu  empfehlen.  Sie 
übertrifft  in  mancher  Hinsieht'  die  Ueberosmiumsäure.) 
—  22)  Leboucq,  H. .  Un  mot  sur  la  technique  des 
coupes  en  serics.  Annales  de  la  Socio  te  de  M«Mccinc 
de  tiand.  Sept.  et  Oct.  p.  167—168.  —  23)  Lav- 
dowsky,  M  ,  Myrtillus,  ein  neues  Tinctionsmittel  für 
thierisehe  und  pflanzliche  Gewebe.  Arch.  f.  mieroscop. 
Anat  Bd.  XXIII.  H.  4  S  506-508.  -  24)  Mar- 
tinott i,  (}..  Süll'  uso  dell'  allume  di  cromo  nclla 
teenica  mieroscopica.  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Micn«scopie  und  microscopische  Technik.  Bd.  I.  H.  3. 
S.  361—366.  —  25)  Stein,  S.  von,  Einfache  Vor- 
richtung für  das  Microtom  zur  Einbettung  der  Präpa- 
rat.:. Centralblatt  für  d  medicinischen  Wissenschaften. 
No.  7.  S.  100.  —  26)  Tschisch.  W.  von.  Ueber  die 
künstliche  Bildung  von  Farbstoff  im  Nervengewebe. 
Archiv  f.  pathol.  Anat.  Bd.  97.  II  1.  S.  173  —  176. 
(Warnung  vor  schwarzen  Niederschlägen,  welche  die 
Krlitzky'sche  aus  l'/»— 2  pCt.  Kalibichromat  u  0,5  pCt. 
Kupfersulphat  bestehende  Krhärtungsflüssigkeit  in 
Rückenmark  erzeugt:  sie  dürfen  nicht  für  pathologi- 
sches Pigment  gehalten  werden!)  —  27)  Virchow, 
Bans,  Ueber  di»)  Einwirkung  des  Lichtes  auf  Gemische 
von  chroinsaurcn  Salzen  resp.  Chrorasäure,  Alcohol  und 
extrahirten  organischen  Substanzen.  Technische  Mit- 
theilung Arch  f  microscop  Anat  Bd.  XXIV.  H  2. 
S.  117—119.  —  28)  Weigert,  C.  (Zusatz  zu  einer 
Mittheilung  von  Lissauer.  Ueber  die  Clarke'sohen 
Säulen),  Fortschritte  der  Median.  Bd.  II  No.  4. 
S.  120.  —  29)  Derselbe.  Ausführliche  Besehreibung 
der  neuen  Färbungsmethode  für  das  t Zentralnerven- 
system. Ebcudas.  No.  6.  S.  190-191. 

Adamkiewicz  (I)  verwendete  als  Härtutigs- 
flüssigkeit  Alcohol  oder  Pikrinschwefelsäure. 

Feine  Schnitte  wurden  in  Wasser  gewaschen,  dann 
mit  Salpetersäure  angesäuertem  Wasser  behandelt  und 
darauf  gefärbt.  Von  einer  Lösung  des  S.n'ranin  No.  0 
(Grübler  in  Leipzig)  hält  man  eine  wässrige  Losung 
von  1 :60  vorräthig  und  verdünnt  bis  zu  tief  hurgunder- 
rotber  Farbe.  Die  so  gefärbten  Schnitte  werden  in 
Spiritus  gewaschen,  dann  in  Alcohol.  der  mit  Salpeter- 
säure angesäuert  ist,  gebracht  und  dann  in  Nelkenöl. 
Sobald  sie  an  letzteres  keinen  Farbenstoff  mehr  abgeben, 
weiden  sie  in  Canadabalsam  eingeschlossen  Statt  des 
Safranins  kann  man  Methylenblau  anwenden,  dann  muss 
man  zugleich  Essigsäure  statt  der  Salpetersäure  an- 
wenden. 

Es  stellt  sich  nun  heraus .  dass  in  verschiedenen 
Gegenden  des  Rückenmarkes  verschiedene  Partien 
der  weissen  Substanz  c h  rom ol ep  tisch  sind.  d.  Ii.  sie 
haben  grössere  Affinität  zu  den  genannten  Farbstoffen. 
Wahrscheinlich  ist  die  chromoleptische  Substanz  mit 
der  erytlirophilen  von  Weigert  identisch.  Diese  Sub- 
stanz gehört  noch  dem  Nervenniark  an.  sie  umgiebt 
auf  Querschnitten  der  Nervenfasern  ringförmig  und  na- 
mentlich halbmondförmig  den  Axencylinder.  Die  in- 
tensivere Färbung  zeigt  nach  verschieden  langer  Dauer 
der  Einwirkung  des  Farbstoffes  verschiedene  Bilder, 
wonach  man  mehrere  Stadien  der  Wirkung  unterschei- 
den kann:  in  dieser  Hinsicht  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Im  Cervicalmark  sind  chromo- 
leptisch:  die  hintere  Partie  der  Vorderstränge,  die 
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vordere  mediale  Partie  der  Hinterstränge  und  die  Ge- 
gend der  Seitenstränge  hinter  der  Seitensäule  (Tractus 
intennediolateralis).  Im  unteren  Theile  des  Dorsal- 
markes ist  die  Vertheilung  der  Färbung  ähnlich,  doch 
fehlt  diejenige  der  Vorderstränge,  welche  aber  im  Lum- 
bal- nndSacralmark  wiedererscheint,  wogegen  diejenige 
der  Seitenstränge  in  letzterem  verschwindet.  Schlüsse 
auf  die  Bedeutung  der  fraglichen  Substanz  (auf  den 
Faserverlauf  im  Rückenmark.  Kef.)  ans  diosen  That- 
sachen  zu  ziehen,  hält  Adamkiewiez  mit  Recht  für 
verfrüht  und  verweist  auf  seine  in  Angriff  genommene 
Untersuchung  pathologischer  Rückenmarke.  Jedenfalls 
erfährt  aus  der  unter  diesen  Umständen  hervortreten- 
den so  tu  sagen  freiwilligen  Doppelfärbung,  welche 
einerseits  die  Pia  mater.  die  Ncuroglia  der  grauen 
und  die  Septa  der  weissen  Substanz,  andererseits  die 
Nervenfasern  annehmen,  der  Satz  eine  neue  Bestäti- 
gung, dass  die  Neuroglia  Bindegewebe  sei.  Hin- 
gegen enthalten  die  marklosen  Kernfasern  der  grauen 
Säulen  chromoleptische  Substanz. 

Barret  (3)  empfiehlt  das  Celloidin.  wo  ent- 
weder massig  dünne,  zugleich  grosse,  oder  sehr  dünne 
und  mässig  ausgedehnte  Schnitte  erforderlich  sind. 

Das  frische  Gewebe  wird  3—4  Wochen  in  Müller- 
sche  Flüssigkeit  gelegt,  die  anfangs  täglich,  dann  alle 
2—3  Tage,  dann  wöchentlich  gewechselt  wird.  Dann 
Härtung  in  Alcohol,  der  mit  Mcthylalcohol  (lü  pCt , 
Ref.)  denaturirt  ist,  14  Tage  lang,  und  schliesslich  1 
oder  2  Tage  lang  in  absolutem  Alcohol.  Dann  kommt 
das  Präparat  in  ein  Papierkästchen  mit  einer  dünnen 
Lösung  von  Celloidin  in  gleichen  Tlieilen  Alcohol  und 
Aetbor  für  einige  Tage  Eingeschlossen  in  dem  Käst- 
chen, bis  sie  oberflächlich  getrocknet  sind,  werden 
die  Präparate  ferner  in  einem  Gemisch  von  methylir- 
tem  (s.  oben)  Alcohol  und  Wasser  von  ca.  0.S2  spec. 
Gew.  (H,0  =  1)  etwa  3  Tage  gehärtet.  Dann  gelangen 
sie  nach  Entfernung  des  überschüssigen  Celloidin  24 
Stunden  in  Wasser,  welches  häufig  gewechselt  wird. 
Ferner  werden  sie  in  Gummilösung  durch  Kälte  zum 
Erstarren  gebracht  und  mit  dem  Gefrierroicrotom  ge- 
schnitten. Mit  einem  in  warmes  Wasser  getauchten 
Pinsel  werden  sie  vom  Messer  gelöst,  kommen,  falls  sie 
sich  rollen,  erst  in  Wasser,  darauf  in  Spiritus  und  aus 
diesem  wieder  in  Wasser.  Dann  in  absoluten  Alcohol 
bis  sie  ganz  trocken  sind,  in  Bcrgamottöl  und  endlich 
in  Balsam. 

Bernheimer  (4)  färbt  blasse  Nervenfasern 
zunächst  diejenigen  der  Retina  (s.  den  Bericht  über 
descriptive  Anatomie)  mit  Haematoxylin  in  folgen- 
der Weise. 

In  dcstillirtem  Wasser  24  Stunden  lang  gut  ausge- 
waschene Präparate,  die  in  Müller'sche  Flüssigkeit  vor- 
her gefärbt  waren,  kommen  24  Stunden  lang  in  eine 
jedesmal  frisch  bereitete  concentrirte  alcoholische  lläma- 
toxylinlösung.  Letzterer  werden  (welcher  Quantität  ist 
vom  Vetf.  nicht  angegeben)  4 — 5  Tropfen  einer  Alaun- 
losung  (1:300}  und  5—6  Tropfen  von  verdünntem 
Ammoniak  (1:3)  zugesetzt.  Nach  24  Stunden  wird  das 
Präparat  gründlich  ausgewaschen,  noch  24  Stundiii  in 
destillirtero  Wasser  gelassen  und  danu  kommt  dasselbe 
in  Glyccrin.  (Ref.  kann  die  Erfolge  dieser  Methode  be- 
stätigen, allerdings  nehmen  auch  die  Grundsubstauzen 
diffuse  "Färbungen  an.) 

Cornil  (8)  schildert  in  ergötzlicher  Weise  den 
Zustand,  in  welchem  anatomische  Präparate 
seinem   (pathologischen)  Laboratorium    zur  Unter- 


suchung übersendet  zu  werden  pflegen.  Zur  Abhülfe 
giebt  er  ganz  genaue  Vorschriften,  auch  für  die  ein- 
zelnen Organe.  —  Centrales  Nervensystem-.  2-  bis 
4  procentiges  Ammoniutnbichromat  oder  Kaliumbichro- 
mat:  ferner  Ueberosmiumsäure.  —  Lungen:  Alcohol 
oder  Pikrinsäure  oder  Müller'sche  Flüssigkeit.  Dann 
zur  Hälfte  mit  Glycerin  gemischte  Gummilösung  mit 
Phcnylsäure,  dann  Alcohol.  Oder  1  procentige  Ueber- 
osmiumsäure.  --  Magen:  Injcrtion  von  Alcohol  oder 
Müller'scher Flüssigkeit  mittelst  der  Schlundsonde  bald 
nach  dem  Tode;  nachher  wie  bei  der  Lunge.  Ebenso 
der  Darmkanal.  —  Leber  und  Milz:  Kleine  Stücke 
(15  zu  5  —  6  mm)  werden  ebenso  oder  zuerst  mit  Pi- 
krinsäure behandelt  —  Niere:  Wie  das  Gehirn,  nach- 
her Gummi  und  Alcohol.  —  Harnblase,  Harnröhre. 
Geschlechtsorgane  wie  Magen  oder  Leber.  —  Lymph- 
drüsen: Einstichinjection  von  Drittel- Alcohol  oder 
Ueberosmiiinisäure.  dann  Gummi  und  Alcohol.  — 
Muskeln:  wie  das  Gehirn.  —  Knorpel:  Pikrinsäure. 
—  Knochen:  90procentiger  Alcohol  oder  Müller'sche 
Flüssigkeit.  Entkalkung  durch  Pikrinsäure  oder  1  proc. 
Chromsäuro.  —  Auge:  Einstichinjection  in  den  Glas- 
körper durch  die  Sclera  mit  Obcrosmiumsäure. 

Flcmming  (9>  benutzt  neuerdings  für  Darstel- 
lung mitotischer  (karyokinetischer)  Zellentheilung 
ein  Osmium -Chrom-Essigsäure- Gemisch. 

2  Theile  2  proc  Uberosmiumsäure  kommen  auf  7 
Theilc  1  proc.  Chromsäure  und  0  2— 0.5  Theile  Eisessig. 
Dann  Auswaschen,  kurze  Alcoholnachhärtung,  Schnitte, 
Färbung  mit  Safran  in  oder  Gentiana,  am  besten  suc- 
ccssive  mit  beiden,  Ausziehen  mit  leicht  durch  Salz- 
säure angesäuertem  Alcohol,  absolutem  Alcohol,  Nel- 
kenöl, Dammar.  Die  Mitosen  sind  in  Lcukocyten  der 
Säuger  schon  mit  150  bis  200facber  Vergrößerung 
sichtbar  (vgl.  unten:  Epilhelien). 

Fol  (l  1  bemerkte,  dass  der  rothe,  aus  den  Häu- 
ten der  schwarzen  Johannisbeere  gewonnene  Farbstoff, 
das  Ribesin,  die  Kerne  blaugriinlich  färbt,  gerade 
wie  wenn  seine  Lösung  leicht  alkalisch  gemacht  wird. 
Daraus  folgert  Fol  im  Gegensatz  (Kef.  ,1  zu  einer  nament- 
lich von  J.  Ranke  (Grundzüge  d.  Physiologie  d.  Men- 
schen. 1872.  S.  81;  ausgesprochenen  Idee,  wonach 
der  Kern  sauer  reagirt,  weil  er  Canum  aus  neutraler 
Lösung  auf  sich  niederschlügt,  dass  die  chromatophile 
Substrinz  sieh  wie  ein  schwach  alkalischer  Körper  ver- 
hält. 

Hamann  (16)  empfiehlt  eine  neutrale  essigsaure 
Carminlösung  nach  Lang  in  Neapel,  deren  Berei- 
tung an  die  von  Kupffer  (1882;  mitgetheilte  er- 
innert. 

Auf  30  g  Karmin  füllt  man  200  g  Ammoniak  (Sal- 
miakgeist —  pur  et  eonc.)  und  setzt  dieser  Mischung 
tropfenweise  völlig  reine  Essigsäure  (Acid.  acetic.  gl.v 
cial.)  hinzu,  und  zwar  so  lange,  bis  die  Mischung  neu- 
tral ist.  oder  doch  nur  schwach  sauer  reagirt  Jetzt 
muss  die  Flüssigkeit  zwei  bis  vier  Wochen  stehen:  je 
länger  die  Zeit  ist.  desto  besser  geräth  sie.  Nach  die- 
ser Frist  wird  dieselbe  Ii t tri rt  und  ist  zum  Gebrauche 
fertig.  Auf  dem  Hoden  der  Flasche,  in  welcher  mau 
die  Lösung  bereitete,  hat  sich  ein  Niederschlag  gebil- 
det, welcher  von  Neuem  benutzt  wird,  indem  man,  wie 
oben  angegeben  worden  ist,  mit  Auffüllen  von  Salmiak- 
geist und  Essigsäure  verfährt.  Dieser  zweite  Aufguss 
ist  dem  ersten  weit  vorzuziehen.   Dasselbe  gilt  von  den 
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«eiteren  Lösungen.  Man  kann  vier  oder  noch  mehr 
Lösungen  von  den  jedesmaligen  Niederschlägen  her- 
stellen. 

Heidonhain  (19)  ermittelteeineneueTi  nction  s- 
methode.  Eine  0,5 — I  procentige  wässcrigo  Lösung 
von  Haematoxylin  dient  um Alcoholpräparate  zu  fär- 
ben.  Nach  8  —  10  Stunden  kommen  die  Stücke  in  ein 
gleiches  Volumen  (8  —  10  cm)  einer  0.5 — 1  proc. 
wässerigen  Lösung  von  Kaliumbichromat.  Dann  Aus- 
ziehen mit  Wasser.  Behandlung  mit  Alcohol.  Einbet- 
tung in  Paraffin,  nachher  Xylol  oder  Terpenthinol, 
Canadabalsam.  Statt  Kaliumbichromat  kann  man  auch 
eine  1  proc.  wässerige  Alaunlösung  nehmen.  Die 
Schnitte  müssen  sehr  fein  sein.  Man  erhält  bei  Spei- 
cheldrüsen u.  s.  w.  die  Kerne  schwarz  oder  (Alaun) 
blau  gefärbt,  ausserdem  aber  die  Zcllengrenzen 
tingirt,  ebenso  die Stäbchenstructnr.  Die  Halbmonde, 
die  Axencylinder  und  Korbscheidon  der  Nervenfasern, 
die  Querstreifung  der  Muskelfasern .  die  Bestandteile 
des  Eierstockes  u.  s.  w.  werden  deutlich.  Die  Zellen- 
körper selbst  erscheinen  grau.  (Ref.  kann  die  Vor- 
züglichkeit der  Methode  nach  eigenen  Versuchen  be- 
stätigen.) 

II  off  mann  (20)  construirte  einen  Apparat,  um 
mit  Hülfe  der  Luftpumpe  die  Einbettung  von 
Präparaten  in  Paraffin  zu  bewerkstelligen. 

Als  Kraftquelle  für  eine  Saugluftpumpe  dient  die 
Wasserleitung  des  Laboratorium.  Das  in  Näpfchen  be- 
findliche Paraffin  oder  erst  eine  Mischung  von  Pariffin 
mit  verharztem  Terpentinöl,  worin  das  Präparat  liegt, 
wird  im  Wasserbade  unter  einer  Glocke  auf  ca.  60"  er- 
hitzt, an  einem  Thermometer  wird  diese  Temperatur 
des  Paraffins  abgelesen.  Eine  mittelst  eines  T-rohres 
eingeschaltete  Flasche  dient  dazu,  etwaige  Druckschwan- 
kungen in  der  Wasserleitung  unschädlich  zu  machen, 
auch  um  ein  Manometer  anzubringen. 

Bei  einem  Manometerstande  von  700 — 720  mm 
ilg  wird  ein  Präparat  in  etwa  20  Minuten  von  Paraf- 
fin durchtränkt,  doch  muss  man  z.  B.  bei  Augonhiilf- 
\en  und  anderen  zarten  Objecten  geringeren  Druck 
anwenden.  Die  Details  der  Beschreibung  werden  durch 
den  beigegebenen  Holzschnitt  verständlich. 

Leboucq(22)modificirt  die  Methoden  umSerie  n- 
schnitte  auf  dem  Objectglase  zu  fixiren. 

Man  hat  sie  aufgeklebt  mit  Guttapercha  in  Benzol 
und  Chloroform  gelöst  (Frcnzel),  Kautschuk  in  Ben- 
zol gelost  (Tbrelfall),  Gummi  arabicum  (Flügel), 
Gummi  in  absolutem  Alcohol  gelöst  (Gicsbrecht), 
Collodiutn  (1  Tbcil)  mit  3  Theilen  Nelkenöl  (Schall  i- 
baum)  Die  beiden  letzteren  Methoden  combinirend 
überzieht  Lcboucq  das  erwärmte  Objeetglas  eist  mit 
Gummi,  dann  mit  Collodium.  Die  noch  Paraffin  ent- 
haltenden Schnitte  kommen  auf  das  Objeetglas,  dieses 
auf  eine  mit  der  Lampe  erwärmte  Glasplatte;  sobald 
dw  Paraffin  geschmolzen  ist,  wird  es  mit  Terpentinöl 
i'der  Benzol  entfernt  und  zum  Schlüsse  werden  die 
Schnitte  mit  Canadabalsam  motitirt 

Lavdowsky  (23)  presst  frisch  gepflückte  Heidel- 
beeren (Vaccinium  myrtillus)  gut  aus.  vermischt  den 
Saft  mit  2  Volutntheilen  dcstillirten  Wassers  und  eini- 
gen cem  90 proc.  Alcohols,  filtrirt  warm.  Um  Kerne, 
auch  Cellulosemembrancn  zu  färben,  wird  noch  mit 
'-—3  Theilen  Wassers  verdünnt.  Roth  werden  erstere 
mit  der  frischen,  etwas  sauren  Flüssigkeit,  lila  dagegen, 
wenn  die  Säure  mit  2proc.  Alaunlösung  oder  1  proc. 


Bleizuckerlösung  abgestumpft  ist.  Auch  Mitosen  färben 
sich  gut.    Für  Doppel tinetionen  empfiehlt  sich  Rosin. 

von  Stein  (25)  beschreibt  eine  Einrichtung  zur 
Einbettung  von  Präparaten,  namentlich  des 
Nervensystems. 

An  Stelle  der  Klammervorrichtang  wird  ein  nach 
oben  offenes  Metallkästchen,  an  dessen  Boden  ein  Haft 
mit  oder  ohne  einen  Schlitz  angebracht  ist,  gesetzt. 
Die  Wände  werden  durch  2  Ringe  gebildet.  Auf  den 
unteren  10  mm  hohen  wird  der  obere  30  mm  hohe 
Ring  geschoben.  Zum  stärkeren  Anhaften  der  Ein- 
bettungsmasse ist  der  Boden  an  seiner  Innenfläche  mit 
3  Schrauben,  welche  4  mm  hoch  hervorragen,  versehen. 
Zum  Gebrauche  wird  der  obere  Ring  eingeölt  und  auf 
seinen  Platz  gebracht,  dann  die  Einbettungsmasse  (am 
besten  1  Theil  Oel  und  2  Theile  Wachs)  in's  Kästchen 
gegossen,  bis  die  Schrauben  bedeckt  sind.  Man  lässt 
dieselbe  ein  wenig  erkalten,  legt  das  Objeet  hinein  und 
füllt  dann  den  übrig  gebliebenen  -Raum.  In  kurzer  Zeit 
ist  die  Masse  erstarrt  Nun  kann  man  den  oberen  Ring 
leicht  abziehen  und  bekommt  dann  eine  Wachssäule, 
in  der  das  Objeet  fest  ruht.  Die  Schnitte  werden  im 
Wasser  angefertigt,  indem  man  das  ganze  Microtom  in 
dasselbe  einsenkt.  Diese  Vorrichtung  lässt  sich  sehr 
leicht  an  das  Leyscr'sche  und  besonders  an  das  Schanze- 
sche Microtom  anbringen.  Die  Grösse  und  Form  (rund 
oder  oval)  der  Kästen  ist  abhängig  vom  Objecte  des 
Nervensystems  (eine  Hemisphäre).  Diese  Einrichtung 
hat  den  Vortheil,  1)  dass  das  Objeet  keinem  Drucke 
ausgesetzt  wird,  ohne  diss  man  die  grossen  und  theu- 
ren  Hesser  (wie  z.  B.  bei  Katsch)  brauoht,  sondern 
gewöhnliche,  18  cm  lange,  der  Flache  nach  gebogene: 
2)  dass  das  Messer  nicht  so  bald  stumpf  wird,  denn 
es  kommt  nicht  in  Berührung  mit  der  oberen  Platte, 
wie  dies  beim  Ranvicr'schcn  Microtom  der  Fall  ist. 
Die  Vorrichtung  wird  von  der  Firma  Schiller  4  Rasu- 
mow  in  Moskau,  Schmiedcbrückc-Strasse,  hergestellt. 

Hans  Virchow  (27)  hat  zum  ersten  Male  seit  der 
langen  Zeit,  in  welcher  die  Tinctionstechnik  zn  ihrer 
heutigen  Ausdehnung  sich  erhoben  hat,  die  Frage 
scharf  formulirt,  was  denn  eigentlich  bei  diesen  bis- 
her rein  empirischen  Methoden  vor  sich  geht.  „Wenn 
wirklich  die  Erhärtu  ngs-  und  Färbetechnik 
i n  Chem  i e  v  erwandel  l  werden  soll .  so  dürfen 
auch  phy.sicalische  Vorgänge,  zumal  wo  es  sich  um  so 
so  handgreifliche  nnd  exaet  definirbare  Effecte  handelt, 
nicht  unbeachtet  bleiben.**  Von  ersterem,  oben  ge- 
sperrt gedruckten  Ausspruch  wird  vielleicht  später 
eine  neue  Aera  der  Mikrochemischen  Technik  zu  dati- 
ren  sein. 

Um  was  es  sich  handelt,  gestattet  sich  R-jf.  durch 
ein  Beispiel  zu  erläutern  Wenn  man  mit  einer  con- 
centrirten  wässrigen  Lösung  von  Anilinsulfat  das  Papier 
dieses  Jahresberichtes  oder  irgend  eines  Zeitungsblattes 
betupft,  so  wird  es,  wie  bekannt,  gelb  oder  doch  schwach 
gelblich,  weil  mehr  oder  weniger  Holzcellulose  (Säge- 
späne) dem  Papierbrei  bei  der  Fabrication  beigemischt 
wird.  Nimmt  man  einen  älteren  Jahrgang,  z.  B.  vom 
Jahre  1850,  so  bleibt  der  betupfte  Fleck  weiss.  Nun 
sind  wir  nicht  im  mindesten  im  Stande  anzugeben, 
worauf  diese  technisch  sehr  gebräuchliche  Reaction  be- 
ruht, d.  h.  wodurch  sich  die  Holzcellulose  von  der 
Cellulose  der  Leinenfaser  (aus  Lumpen  in  diesem  Falle) 
chemisch  unterscheidet.  Aber  wir  können  die  Reaction 
trotzdem  zu  allen  practischen  Zwecken  benutzen,  ohne 
Aufstellung  einer  Formel  für  den  chemischen  Vorgang. 
Wenn  nur  dieses  Stadium  in  der  Erkenntoiss  der  micro- 
chemischen Färbetechnik  erreicht  wäre,  könnte  man 
sehr  zufrieden  sein,  wenn  man  z.  B.  mit  Sicherheit 
sagen  könnte:  mit  Safrauin  färbt  sich  in  den  karyomi- 
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totischen  Figuren  eiue  chemische  Substanz,  die  mit 
einem  bestimmten  chemischen  Körper,  dem  Nuclein, 
identisch  ist.  Dabei  käme  es  vorläufig  gar  nicht  dar- 
auf an,  zu  wissen,  warum  sich  das  Nuclein,  welches 
selbst  allerdings  ein  chemisches  Gemenge  ist,  färbt. 
Aber  sogar  diese  bescheidene  Forderung  ist  vorläu- 
fig fast  immer  unerfüllbar,  und  den  ersten  Versuch 
zur  chemischen  Analysirung  der  Uärtungsvorgängc  ge- 
macht zu  haben,  ist  das  grosse  Verdienst  von  Hans 
Virchow. 

Virchow  fand  nämlich,  dass  es  nichi  gleich- 
gültig ist,  ob  man  die  mit  Chronisiiure  oder  Chromat  in 
behandelten,  nachträglich  mittelst  Alcohol  zu  härten- 
den Gewebsstücke,  z.  B.  Rückenmark,  dem  Lichte  aus- 
setzt oder  nicht.  Das  Licht  erzeugt,  gerade  wio  bei 
dem  photographischen  Verfahren,  die  bekannten,  für 
den  Microscopiker  mehr  oder  weniger  störenden  Nieder 
schlage.  Man  muss  daher  die  mit  Müll  er'scher  Flüssig- 
keit u.  s.  w.  behandelten  Thierc.  Organe  etr.  in  Alco- 
hol im  Dunkeln  härten  und  zwar  so  lange  bis  der 
Alcohol  keine  Färbung  mehr  annimmt. 

Ob  der  schon  benutzte  Alcohol,  welcher  bereits 
Nervenmark  gelöst  enthält,  nicht  gerade  bei  der  Er- 
härtung weilerer  Stücke  des  centralen  Nervensystems 
vortheilhaft  zu  benutzen  wäre,  will  IL  Virchow  vor- 
läufig unentschieden  lassen. 

Um  Nervenfasern  der  Centraiorgane  des 
Nervensystems  zu  färben,  empfiehlt  Weigert  (28) 
anstatt  des  Säurefuchsins  in  Müller'sdier  Flüssigkeit 
gehärtete  Präparate  zu  nehmen,  die  Schnitte  stark  mit 
Haematoxylin  zu  färben  und  dann  mit  einer  alkalischen 
Lösung  von  Ferricyankalium  (rothem  Blutlaugensalz) 
auszuwaschen.  Die  Grundsubstanz  wird  hellgelb,  die 
Ganglienzellen  werden  bräunlich,  dio  Nervenfasern 
tiefschwarz.  Genauere  Vorschriften  sind  in  der  zwei- 
ten Mittheilung  Weigert's  (29)  enthalten. 

[Adamkiewicz  (Krakau),  0  nowym  skladniku  wl<>- 
kien  ncrwowych  (istota  chroraolepiyczna)  i  o  dwubarw- 
noäci  tkanki  rdzenia  pacierzowego  (lieber  einen  neuen 
Bestandteil  der  Nerven  fasern  [chromolcptischc  Substanz] 
und  über  die  Doppclfärbung  [Dichroismus]  des  Kücken- 
marksgewebes.)   Mcdycyna.  No,  23—24. 

v.  Eflpff  (Krakau).] 
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und  Keactionen  thierischer  und  pflanzlicher  Zellen. 
Jenaische  Zeitsehr.  f.  Naturwiss.  Bd.  XVII.  U.  1  u.  2. 
S.  1-349.  Mit  :>  Tai  Besonderer  Abdruck.  —  15 
Derselbe.  Dasselbe.  8.  Mit  3  Tafeln.  Jena.  —  16i 
Gcddes,  P. ,  A  Rc-Statement  of  the  Cell  theory  wi;h 
application  to  the  morphology,  Classification  and  phy- 
siology of  Protist  plants  and  ammals.  together  with 
an  hypothesis  of  Cell-structure  and  an  hypotbesi»  of 
Contractilitv  With  pl.  Proceed.  of  the  Roy  Societ. 
of  Edinburgh.  1883/84.  \\>l.  XU.  p.  266-292.  17) 
Graff,  L  von.  Zur  Kenntnis»  der  physiologische 
Function  des  Chlorophylls  itu  Thierreich.  Zoolog.  An- 
zeiger. VII.  Jahrgang.  No.  177.  S.  j.'i»  —  527.  —  ls 
Gm  her,  A  .  Leber  Kern  und  Kerntheilung  Lei  det. 
Protozoon.  Zeitschrift  f.  wisst-nsch.  Zoologie.  Hd  XI. 
H.  1  S  121  —  153.  Mit  2  Tat  —  19)  Hei  tz  mann. 
C  ,  Leber  den  feineren  Hau  des  Glasköipers.  Beucht 
über  die  fünfzehnte  Versaniml.  der  uphtlnlmfi,.g.  Ge- 
sellschaft zu  Heidelberg.  Klinische  Monatsbl.  f.  Augen- 
heilkunde. 1883.  .Fahrn.  XXI.  Beilage.  S.  33—38:  - 
20)  Hertwig,  0..  Welchen  Kinfluss  übt  die  Schwer- 
kraft auf  die  Theilung  der  Zellen  V  UntersuchuLien 
zur  Morphologie  und  Physiologie  der  Zelle  von  0.  Hort 
wig  und  K.  Hertwig.  Heft  2.  32  Ss.  Mn  1  TafJ. 
Jena.  —  21)  Ucrtwtg,  0.  und  H.  Hort  wig,  t':e 
Kerntheilung  bei  Actinosphärium  Eichhornii.  V-n 
R.  Ucrtwtg.  Ebenda».  Heft  I.  Mit  2  Taf.  8.  32  Ss. 
Jena.  -  22)  Jickeli.  C.  F.,  Ueber  die  Kernvei  hä:t- 
nisse  der  Infusorien.  Zool.  Anz.  VII.  Jahrg.  No.  175 
S  468-473.  No.  176.  S.  491  497.  -  23)  Karschelt. 
E. ,  Ueber  die  eigentümlichen  Bildungen  in  den  Zeil 
kernen  der  Speicheldrüsen  von  t'hir<>nomus  pluraosus. 
Ebendas.  VII.  Jahrg.  No.  164.  S.  189  bis  194.  mit 
1  Uolzschn.;  No  165,  S.221  -225;  No.  166,5  241-246  - 
24)  Mötsch  n  i  k  o  ff ,  E.,  Research  es  on  the  Intracellu- 
lar  Digestion  of  lnvertebratc<.  Quartcrlv  Journ.  <  t 
microscropical  sc  N.  S.  No.  XCIII.  p.  89— III.  (Ueber- 
setzung  in's  Englische  eines  früheren  Aufsatzes  [s 
Jahresber.  1883.  S.  54]),  —  25)  Derselbe,  The  an 
cestral  history  of  the  Inflammatory  Process.  Ibid  N  S 
No.  XCIII.  p"  112—117.  (Ueberselzung  in's  Englische 
eines  früheren  Aufsatzes   [s.  Jahresber.  f.  I8S3    S.  56].) 

—  26)  Niisshn,  0.,  Ueber  einige  neue  Lrthiere  aus 
dem  Herrenwieser  See  im  badischen  Schwarzwald. 
Zeitsehr.  I.  wissenseh  Zoologie.  Üd  XL  IL  4.  S.  697 
bis  724.  Mit  2  Tat*  (Vier  neue  Urthiere:  Zonomyia 
violacea,  Vaginieola  Bütschlii.  Epistylis  ophrydiiformis, 
Amphitrema  stenostoma  werden  beschrieben :  das  letz- 
tere enthält  grüne  Zellen  [f  des  Verf.  —  vcrgl. 
Brandt  u  Hamann,  s.  Jahresbericht  f.  1883.  S.  43]  ) 

-  27)  Kahl,  C.  Leber  Zelllheilung  1.  Th.  Mit  7  Tat 
ii  5  It-lz-chti  Morphol  Jahrb.  Bd  X.  H  2  S.  214 
bis  330.  —  28)  Kauber,  A,,  Der  karyokmctischc  Fro- 
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cess  bei  erhöhtem  und  vermindertem  Atmospbären- 
druck.  Tagebl.  der  57.  Versamml.  deutscher  Naturf.  u. 
Aerzte  zu  Magdeburg.  20.  Sept.  S.  196  —  29)  Russow, 
E.,  Ueber  den  Zusammenhang  der  Protoplasraakörper 
benachbarter  Zellen.  Biologisches  Centralbl.  Bd.  IV. 
Nr.  9  S.  260—263.  Referat  von  Wilhelm  nach  einem 
Sep.-Abdr.  aus  den  Sitzungsber.  der  Dorpatcr  Natur- 
lorschcrgesellschaft  Sept.  1883.  Kl.  8.  23  Ss.  Dorpat. 
—  30)  Sallitt,  Jessie  A.,  On  tbc  Chlorophyll  Cor- 
puseoles  of  Infusoria.  Quarterly  Journ.  of  raicrosc. 
science.  N.  S.  No.  XC1V.  April,  p.  165—170.  Mit  2  Taf. 
Nebst  Anmerkung  von  Ray  Lank  est  er.  p.  167.  — 
31)  Schäfer,  E.  A.,  Ueber  die  Fettresorption  im  Dünn- 
darm. Oeffentlichcr  Brief  an  den  Herausgeber  Herrn 
Prof.  Pflüger.  Archiv  für  die  gesammte  Physiol. 
Bd.  33.  S.  513—514.  —  32)  Sheridan,  Delepine, 
Contribution  tothe  Study  of  Nucleus- Division ,  based 
on  the  Study  of  Prickle  Cells.  Journ  of  anat.  and  physiol. 
Vol.  XVIII.  P.  IV.  p.  442-458.  Mit  1  Taf.  -  33) 
Strasburger,  E.,  Die  Controversen  der  indirecten 
Kerntheilung.  Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIII.  H.  2. 
S.  246—304.  Mit  2  Taf.  —  34)  Besonderer  Abdruck: 
Derselbe,  Die  Controversen  der  indirecten  Kernthei- 
lung. 8.  Mit  2  Taf.  Bonn.  —  35)  Tartuferi,  F., 
Ueber  den  feineren  Bau  des  Kernes.  Centralbl.  f.  d. 
medic.  Wissensch.  No.  31.  S.  546—548.  (Als  Anfangs- 
stadium des  karyomitotischen  Processes  sind  namentlich 
in  gereizten  Conjunctivae  vom  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen „intranucleare  Spindeln'*  zu  betrachten, 
deren  achromatophile  Fädtn  in  je  zwei  Kernkörperchen 
zusammenlaufen.  Beim  Meerschweinchen  sind  sie 
0,004  mm  lang,  0,003  m  breit.  Färbung  mit  Carmin- 
säure.)  —  36)  Wiemer,  0.,  Ueber  den  Mechanismus 
der  Fettresorption.  (Aus  dem  anat.  Laboratorium  in 
Bonn.)  Archiv  für  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  33. 
S.  515—537.  —  37)  Zawarykin,  Tb.,  Einige  die 
Kettresorption  im  Dünndarm  betreffende  Bemerkungen. 
Kbendas.  Bd.  35.  S.  145-156.  (Polemik  gegen  Schäfer 
und  Wiemer  s.  oben.) 

Arnold  (1) wies mitotischeTheilungs vorginge 
in  den  Riesen  z  eilen  nach,  die  als  indirecteFragmen- 
tirung  bezeichnet  und  nach  vier  Phasen  gesondert  wer- 
den können.  Aehnliche  Vorgänge  trifft  man  an  den 
kleinen  Zellen  des  Knochenmarkes,  ferner  Kernthei- 
lungsfiguren  im  leukämischen  Blut;  wahrscheinlich 
vermehren  sich  die  Wanderzellen,  die  weissen  Blut- 
körperchen, die  Zellen  des  Knochenmarkes,  der  Milz 
und  der  Lymphdrüsen  sowohl  nach  dem  Typus  der 
directen  als  der  indirecten  Fragmentirang. 

In  einem  sohon  1880  an  Binz  (2)  gerichteten 
Briefe  bestätigt  Engelmann  (abweichend  von  seiner 
früheren  Ansicht),  dass  Chinin  die  amöboiden  Be- 
wegungen von  Leucocyten  sistirl. 

Blochmann  (3;  fand  bei  Oxyrrhis  marina 
indirecte  Kerntheilung  vor.  die  Abbildung  zeigt 
das  Tochtersternstadium. 

Auch  in  diesem  Jahre  ist  auf  das  Studium  der 
karyoki  netischen  Zellentheilung  eine  grosse 
Menge  Arbeit  verwendet  worden.  Unter  den  Resul- 
taten scheinen  dem  Ref.,  abgesehen  von  der  fast  aus- 
nahmslos anerkannten  Bedeutung  der  Mitoson.  die 
Studien  über  wechselnde  Anzahl  der  Schleifen,  ferner 
die  unten  folgenden  Resultate  von  0.  Hertwig  und 
Ton  Rabl  die  interessantesten  zu  sein. 

Brass  (6)  hält  in  einer  neueren  Arbeit  seine  An- 
schauungen (Jahresber.  f.  1883,  S.  50)  in  Betreff  der 
mitotischen  Zellentheilungon  mit  Entschieden- 


heit aufrecht.  Es  braucht  nioht  in  jedem  Falle  die 
chromatische  (chromatophile.  Ref.  1881)  Substanz 
in  der  gleichen  Weise  aufzutreten,  sondern  es 
worden  natürlich  ihre  Bewegungen  verschieden  sein, 
weil  sie  secundär  in  die  Zelle  eingelagert  ist,  zum 
grossen  Theil  also  auch  von  äusseren  Umständen  ab- 
hängt, man  findet  daher  in  den  Gewebszellen  und  in 
den  Eizellen  der  verschiedenen  Thiere.  dass  die  chro- 
matische Substanz  niemals  zwei  vollständig  gleiche 
Figuren  darstellt,  dass  sie  niemals  in  derselben  Masse 
vorhanden  ist  und  dass  sie  innerhalb  verschiedenarti- 
ger oder  verschieden  funetionirender  Kerne  in  ganz 
verschiedener  Weise  auftritt.  Ob  an  die  chromatische 
Substanz  noch  andere  Functionen  gebunden  sind,  ob 
sie,  wie  man  angenommen  hat,  Vererbungsstoffo  in 
sich  eingeschlossen  enthält  (z.  B.  Spermatozoenköpfe, 
Ref.).  wagt  Brass  zur  Zeil  nicht  zu  entscheiden,  so 
viel  ist  ihm  aber  sicher,  dass  man  sie  durch  Hungern- 
lassen der  Zellen  vollständig  entfernen  kann,  dass  sie 
weiterhin  aus  niederen  Thieren  in  verschiedenen  Ent- 
wickelungsstadien  derselben  vollkommen  verschwindet. 
Unterdessen  hat  jedoch  Korsoheit  (23)  Cbironomus- 
larven  verhungern  lassen,  das  Cbromatin  nahm  aber 
in  vielen  Kernen  nioht  ab,  wohl  aber  in  denjenigen 
des  hinteren  Darmabschnitles  in  den  Malpighi'schen 
Gelassen  und  namentlich  in  den  Zellen  des  Fettkörpers. 
(Vergl.  a.  Rabl.  27).  —  Br.  beobachtete  eingekap- 
selte Amöben,  welche  das  gesammte  Material  an  chro- 
matischer Substanz  nach  und  nach  vollständig  ver- 
brauchten und  dabei  so  klar  wurden,  dass  man  die 
Cysten  für  abgestorben  halten  und  keinen  lebenden 
Plasma-Inhalt  in  ihnen  vermuthen  konnte.  Aber  das 
Ausschlüpfen  der  chromatinlosen.  in  Tinctionsmitteln 
sich  absolut  nicht  färbenden  Amöben  lieferte  den  Be- 
weis, dass  das  Protoplasma,  welches  ganz  homogen 
erschien  und  nur  bei  schiefer  Beleuchtung  Andeutung 
concentrischer  Schichtung  zeigte,  alle  Functionen 
eines  Lebewesens  auszuüben  vermochte.  Sowie  eine 
solche  Amöbe  Nahrung  aufnahm  und  diese  assimilirte, 
schied  sich  auch  im  Kerne  and  in  dem  übrigen  Plasma 
chromatische  Substanz  ab.  Der  Umstand,  dass  säm ent- 
liehe Gewebszellen  die  chromatophile  Substanz  ent- 
halten, weist  auch  darauf  hin,  dass  sie  ein  für  alle 
Zellen  Gemeinsames  sein  muss  Sämmtiiche  Zellen 
enthalten  aber  die  chromatophile  Substanz  in  fast 
genau  gleicher  Ausbildungsweise,  wenigstens  reagirt 
dieselbe  in  allen  verschiedenen  Zellen  auf  die  ge- 
bräuchlichen Reagentien  und  Färbemittel  gleichartig. 
Untersucht  man  nun  zwei  neben  einander  liegende 
Zellen  eines  Gewebes,  von  denen  man  annehmen  muss, 
dass  sie  dieselben  Functionen  auszuüben  haben  und 
dass  sie  unter  gleichen  Bedingungen  neben  einander 
existiren,  so  bemerkt  man  stets  Unterschiede,  was  die 
Form  der  cbromatophilen  Substanz,  ihr  Verhalten  bei 
der  Theilung  u.  s.  w.  anlangt  (Ref.  wäre  geneigt  die 
Differenz  der  cbromatophilen  Substanz  in  ruhenden 
Kernen  auf  das  Verflossensein  verschiedener  Bruch- 
theile  jener  Zeit  zu  beziehen,  welche  zwischen  dem 
Entstehen  und  der  nächsten  Theilung  einer  Tochter- 
zelle gelegen  ist).  Wäre  nun  das  Chromatin  derjenige 
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Stoff,  welcher  die  physiologische  Tbätigkeit  der  Zelle 
bedingt  oder  wäre  derselbe  auch  nur  für  die  Zelle  von 
Wichtigkeit  als  activ  thitiger  Theil  derselben,  so 
müsste  man  ihn  innerhalb  solcher  neben  einander 
liegender  Gewebszellen  in  derselben  Weise  ausgebildet 
vorfinden.  Der  Umstand,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist, 
sondern  dass  vielmehr  die  verschiedenen  Zellen,  z.  B. 
der  Epidermis  einer  Salamanderlarve  ganz  verschie- 
dene Bilder  der  chromatophilen  Substanz  zeigen  und 
dieselbe  in  wechselnden  Mengen  eingeschlossen  ent- 
halten, deutet  auch  schon  darauf  hin,  dass  ihr  nicht 
eine  hohe  physiologische  Bedeutung  zukommen  kann, 
sondern  dass  sie  nur  ein  für  das  Zellenleben  allerdings 
bedeutungsvoller,  aber  nicht  -activ  in  das 
Leben  eingreifender  Stoff  ist.  Immerhin  mnss 
nach  Br.  vorausgesetzt  werdon,  dass  die  cbromatopbile 
Substanz  kein  gleichartig  in  allen  Zellen  vorhande- 
ner Stoff  ist,  sondern  dass  sie  sehr  wahrscheinlich  aus 
einer  grossen  Anzahl  der  verschiedensten  Stoffe  be- 
steht. So  ist  z.  B.  keineswegs  anzunehmen,  dass  die 
chromatophile  Substanz  des  Spermatozoenkopfes  die- 
selbe ist  wie  diejenige,  welche  sich  innerhalb  der  aus- 
gebildeten grossen  Kerne  gewisser  Drüsen  oder  Ei- 
zellen vorfindet. 

Der  Schwerpunkt  der  Betrachtungen  von  Br.  liegt 
jedoch  in  Bemerkungen  über  das  Protoplasma  der  Zel- 
len. Nicht  weniger  als  vier  morphologisch  wie  functio- 
nell  gesonderte,  concentrisch  angeordnete  Schichten  sind 
daran,  zunächst  bei  Immersion,  mit  Hülfe  von  Reagen- 
tien  (Chlorwasserstoffsäure .  Chromsäure,  Essigsäure. 
Tinctionsmittel  etc.)  zu  unterscheiden.  Die  äusserst«  oder 
Bewegungsschicht  ist  bell,  sie  sireckt  die  amöboi- 
den Fortsätze,  Pseudopodien  aus,  welche  ein  Fortkrie- 
chen der  Zelle  ermöglichen.  Die  Eizelle  entbehrt  diese 
Schicht,  auf  welche  sonst  als  zweite  oder  Athmungs- 
schicht  eine  ebenfalls  helle,  nur  selten  granulirte 
Schicht  folgt,  die  z.  B.  bei  den  in  Wasser  schwimmen- 
den Eiern  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäureabgabe 
besorgt.  Strömungen  verlaufen  in  derselben,  welche, 
wenn  sie  bei  Paramaecium  beispielsweise  nach  rechts 
herumgehen ,  einer  anderen  der  tieferen ,  dritten  oder 
Nahrun gs Schicht  angehörenden  Strömung  begeg- 
nen, die  links  herum  vor  sich  geht.  Diese  Nahrungs- 
plasmaschicht  ist  verhältnissmässig  gleichartig  gebaut, 
sie  besteht  aus  einer  zähflüssigen  Grundsubstanz,  in 
welche  das  aufgenommene  Nahrungsmaterial  eingebet- 
tet wird.  Sie  verhält  sich  dem  letzteren  gegenüber 
indifferent;  in  ihr  bilden  sich  aber  Vacuolen  und  Ex- 
cretionsstoffe.  die  entweder  hier  abgeschieden  werden, 
oder  in  dieser  Schicht  zur  Ausscheidung  gelangen.  Im 
Vogelei  wird  die  Sache  dadurch  complicirt.  dass  das 
Keimbläschen  allmälig  an  die  Dotterperipherie  rückt, 
wobei  die  Lagerung  der  Schichten  sich  etwas  ver- 
schiebt. Endlich  die  vierte,  den  Kern  umschliessende. 
wiederum  hellere  Zone  ist  die  Ernährungsschicht; 
in  derselben  ereignen  sich  bei  Infusorien.  Eizellen, 
embryonalen  Gewebszellen  die  gleichen  Formverände- 
rungen, welche  zum  Resultat  haben:  aus  dem  Nah- 
rungsplasma Stoffe  aufzunehmen,  in  Lösung  zu  brin- 
gen und  sie  so  zu  assimilireo.   In  den  (künftigen) 


Entodermzellen  erzengt  gerade  diese  Schicht  die  be- 
kannten strahligen  Figuren;  sie  giebt  auch  assimilirte 
Substanz  an  den  Kern  ab.  der  gerade  dann  seine  Ka- 
ryokinese  beginnt,  wenn  eine  genügende  Menge  Dotter- 
material in  lebensfähiges  Plasma  umgewandelt  ist. 

Br.  beschränkt  die  Anwendung  dieser  Sätze  aus- 
drücklich auf  freie  Zellen,  einzellige  Organismen  und 
Keimzellen,  d.  h.  Eizellen  Ks  liegt  jedenfalls  hier  ein 
erster  Versuch  vor.  innerhalb  des  meist  als  einheitlich 
betrachteten  ElementarorganLmus.  den  wir  Zelle  zu 
nennen  gewohnt  sind,  Arbeitstheilun.>en  abzudecken, 
deren  Vorhandensein  zugleich  an  morphologischen 
Characteron  nachzuweisen  sein  würde.  —  Bemerkt 
mag  noch  werden,  dass  Br.  in  denGregarinen  zweizeilige 
Thiere  zu  erkennen  glaubt,  indem  verhungerte  Grega- 
rinen  nach  Behandlung  mit  Pikrinschwefelsäure  und 
heissem  Wasser  sowie  ßoraxcarminfärbung  und  Aus- 
ziehen mit  Chlorwasserstoffsäure  in  ihrem  sog.  Kopf- 
ende einen  ziemlich  gut  gefärbten  Kern  erkennen 
Hessen. 

Brass  (7)  erklärt  ferner,  dass  er  seinerseits  den 
Begriff  Chromat  in  weiter  als  Flemming  fasse,  fer- 
ner dem  hellen  Zellenplasma  mehr  Gewicht  beilege 
und  überhaupt  mehr  die  Lebensfunctionen  der 
Zelle  und  der  einzelnen  Theile  derselben  betrachte. 
Eine  weitere  Ausführung  darüber  s.  unten.  Er  sei 
überhaupt  mit  Flemming  bis  auf  gerinfügigere  Ab- 
weichungen einverstanden .  dagegen  in  (vielfältigem, 
Ref.)  scharfem  Gegensatz:  ,1)  zu  jenen  Physiologen, 
denen  die  Wissenschaft  nur  vom  Frosch  zum  Menschen 
reicht.  2}  von  Pathologen,  welche  die  Vererbung  an- 
nehmen, ohne  eine  Ahnung  von  allgemeinen  phyloge- 
netischen Gesetzen  zu  haben,  die  z.  B.  die  patbogenen 
Spaltpilze  als  constante,  zur  Geissei  der  Menschheit 
geschaffene  Arten  auffassen.  3)  zu  den  Chemikern 
und  physiologischen  Chemikern,  welche  halbe  Seiten 
lange  Formeln  für  die  Eiweissverbindungen  aufstellen, 
welche  Formeln  von  der  Zusammensetzung  C  40,8 1 ; 
Ii  5,38;  N  15,98  ...  etc.  dem  Histologen  als 
Grundlage  darbieten,  4)  gegen  die  Physiker,  welche 
gestützt  auf  die  Wellenhypothese,  das  hohe  Pferd 
bestiegen  und  andere  Wissenschaften  maassregeln 
wollen  und  5;  gegen  die  nicht  denkenden  Schnittse- 
rienf&brikanten  und  -Färber  unter  den  Histologen-. 

Fraisse  (13)  erwiederte  auf  die  Bemerkungen 
von  Flemming  (Jahrosber.  1883,  S.  49),  dass  ge- 
rade dem  bisher  etwas  vernachlässigten  Achromatin 
die  Hauptrolle  bei  den  Tbeilungserscheinungen 
zuzuschreiben,  das  Cbromatin  dagegen  als  blosses 
Nahrungsplasma  zu  betrachten  sei.  In  diesem  Falle 
würde  es  doch  auffallen  (Ref.)  dass  dieses  Nabrungs- 
plasma  so  besondere  Formen,  gleichartig  für  die  ganze 
Thier-  und  Pflanzenwelt,  anzunehmen  in  der  Lage  ist 
(vergl.  unten  0.  Hertwig.  20). 

Frommann  (14)  untersuchte  eine  Menge  von 
Zellen  und  Formen,  sowohl  thierische  und  pflanz- 
liehe auf  ihre  Structur.  ihre  Lebenserscheinungen  und 
Reactionen.  Namentlich  Krebsblutkörperchen  wurden 
studirt.  ferner  Körner  unter  dem  Sarcolem  der  Muskel- 
fasern von  Krebsen,  Blutkörperchen  von  Asellus  aqua 
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ticus,  Salamandra  maculosa,  vom  Frosch,  von  Huppen 
der  Dasicbyra  pudibunda  und  Deilephila  Euphorbiae. 
ferner  die  Tentakeln  von  Hydra  fusca,  die  Epidermis- 
zellen  des  Hühnchens  in  der  dritten  Woche  der  Bebrü- 
tung, die  Neuroglia  u.  s.  w.  (Vergl.  d.  Jahresber.  f. 
1883,  S.  52.) 

Oed  des  (16)  will  nicht  entscheiden,  ob  in  den 
Zellenkörpern  ein  Fadenwerk  enthalten  sei,  macht 
aber  aufmerksam  auf  die  Anhäufung  von  Körnchen  im 
Protoplasma,  wie  sie  r..  B.  bei  fleischfressenden  Pflan- 
zenzellen während  der  Verdauung  u.  s.  w.  zu  beob- 
achten ist.  Solche  Aggregationen  mögen  auch  in  Zel- 
len höherer  Thiere  vorkommen,  sie  sind  oft  stark  in 
die  Lange  gezogen,  können  in  den  verschiedensten 
Richtungen  verlaufen,  sich  iheilen  oder  vereinigen. 
Die  Differenzirungen  im  Protoplasma  der  sich  furchen- 
den Eizelle  haben  dieselbe  Bedeutung.  G.  bemühte 
sich  ausserdem,  die  Zelltheorie  wieder  herzustellen. 
Die  Zelle  an  sich  könne  als  ein  Kern  mit  umgeben- 
dem Protoplasma  definirt  werden  (der  Kern  kann  feh- 
len, Ref.).  Ausgehend  von  den  Protomyxeten  er- 
scheint nun  G.  als  das  Wesentliche  der  Umstand,  dass 
eine  Zelle  vier  Perioden  ihres  Lebens  durchzumachen 
pflegt,  die  einen  vollständigen  Cyclus  bilden,  in  wel- 
chem aus  dem  Endstadium  wieder  das  Anfangsstadium 
hervorgehen  kann.  Diese  Stadien  sind:  die  Encysli- 
rupg,  die  Zelle  mit  einem  Geisselfaden,  das  Amoeben- 
stadium  und  das  Plasmodium,  letzteres  aus  dem  Zu- 
sammenfliessen  von  Amoeboiden  entstanden.  Indem 
diese  Stadien  für  alle  Zellen,  mögen  erstere  beobach- 
tet sein  oder  nicht,  vorausgesetzt  worden,  unternimmt 
G.  aufzuklären:  Die  Classification  und  die  Verwandt- 
schaften der  Protozoen  und  Protophyten,  die  systema- 
tische Stellung  der  Myxomyceten  und  anderer  Formen, 
die  Annahme  oder  Verwertung  von  Ha  ecke  Ts  drittem 
oder  Protistenreich,  diePhylogenie  der  niederen  Thiere 
und  Pflanzen  sowie  ihren  monophyletischen  oder  poly- 
zystischen Ursprung,  die  Beziehungen  der  Protophy- 
ten zu  den  höheren  Pflanzen  und  der  Protozoen  zu 
den  höheren  Tbieren.  die  morphologischen  Beziehungen 
der  Pflanzen  zu  denThieren  und  ihren  monophyletischen 
oder  polypbyletischen  Ursprung,  die  Classification  der 
thierischen  Gewebe,  das  physiologische  Rationale  der 
Veränderungen  in  der  Form  der  Zelle,  die  Theorie  der 
geschlechtlichen  Erzeugung,  das  Verhältniss  der  letzte- 
ren zur  Conjugation  und  anderen  Fällen  der  Vereini- 
gung von  Zellen ,  das  Verhältniss  zwischen  normalen 
und  pathologischen  Geweben ,  den  Einfluss  der  Ency- 
stirung  auf  den  Ursprung  organischer  Formen ;  schliess- 
lich soll  eine  Theorie  der  cellularen  Variation  aufge- 
stellt werden,  da  die  Descendenztheorie  eine  Variations- 
theorie enthält  und  alle  Variationen,  pathologische  und 
normale,  am  Ende  ausdrückbar  sein  müssen  in  cellula- 
ren Variationen. 

Solchem  Gedankengange  zu  folgen,  ist  an  und  für 
sich  etwas  schwierig  und  an  diesem  Orte  zumal  die 
äusserste  Beschränkung  uneriässlirh.  Um  mit  der 
Geddes'schen  Cellularpathologie  anzufangen,  so  wür- 
den pathologische  Variationen  solche  sein,  die  einen 
für  die  Concurrenz  unter  den  Lebenden  ungünstigen 


Effect  zur  Folge  hätten.  Das  Protistenreich  findet  in- 
sofern Genehmigung,  dass  die  Grenze  zwischen  Pro- 
tisten und  Thieren  keine  andere  wäre,  als  diejenige 
zwischen  Metazoen  und  Protozoen,  letzteren  die  Proto- 
phyten mit  hinzugerechnet.  Die  Encystirung  ist  einer 
Ausscheidung  von  Cellulose  zu  vergleichen,  letztere 
aber  ist  ein  Kohlenhydrat,  um  es  kurz  auszudrücken, 
und  als  Producte  des  Stoffwechsels  einer  sich  bewegen- 
den Zelle  treten  Kohlensäure  und  Wasser  auf.  Diese 
sind  es.  welche  in  Form  der  Cellulosemembran  um  die 
Pflanzenzelle  abgelagert  werden.  Das  Chitin  aber  ist 
nach  Fremy  wesentlich  Cellulose  mit  etwas  Protein- 
substanz. Ruht  der  Muskel,  so  liefert  er  nicht  mehr, 
wie  sonst.  Kohlensäure  und  Wasser,  sondern  häuft  in 
sich  Inosit  an.  wolcher  der  Cellulose  isomer  ist.  Die 
Anwendung  dieser  Gesichtspunkte  auf  die  Therapie 
führt  vor  Allem  zu  der  Forderung,  das  Verhalten 
lebenden  Zellenprotoplasmas  gegen  Reagentien  zu  stu- 
diren,  wozu  nach  der  Ansicht  von  Oed  des  die  Phar- 
maceuten  die  schönste  Gelegenheit  hätten.  Die  An- 
häufung von  Caffein,  Strychnin,  Calabar  u.  s.  w.  um 
den  pflanzlichen  Embryo  habe  wohl  nicht  die  Bedeu- 
tung allein ,  demselben  Schutz  zu  gewähren,  damit 
nicht  Thiere  ihn  fressen,  sondern  die?e  chemischen 
Körper  mögen  als  Stimulantien  auf  das  Zellenproto- 
plasma wirken  u.  s.  w.  —  Ueber  die  Muskelcontraction 
s.  unten  Muskelgewebe. 

v.  Graff  (17)  bestreitet,  dass  die  chlorophyll- 
führenden Thiere  oder  Phytoporen  von  ihren 
pflanzlichen  Insassen,  einzelligen  Algen  .ernährt 
werden,  weil  die  Experimente  von  Brandt  dies  nicht 
bewiesen  haben.  Hydra  viridis  sollte  auf  das  Fangen 
von  Beute  allmälig  verzichten.  Nach  v.  Graff  ver- 
hungern sie  einfach  in  destillirtem  Wasser,  sie  bleiben 
grün  dabei;  aber  im  Dunkein  starben  sie  früher. 
Jedenfalls  ist,  abgesehen  von  der  Vorstellung  Ray 
Lankester's,  wonaoh  die  Chlorophyllkörper  vom 
Thiere  selbst  erzeugt  werden  sollen (s.  unten  Sali  itt), 
dieser  interessante  Fall  der  Symbiose  von  Pflanzen 
und  Thieren  nicht  erwiesen. 

Gruber  (18)  fand  mitotische  (karyokinetische) 
Figuren,  namentlich  Knäuelstadien  auch  bei  Rhizo- 
poden;  die  Verhältnisse  sind  aber  sehr  complicirt 
und  z.  B.  bei  Rotalina  besteht  der  längliche  Kern  aus 
zwei  verschiedenen  Hälften .  von  denen  nur  die  eine 
chromatische  Substanz  enthält,  die  andere  Abtheilung 
bleibt  hell,  ebenso  bei  Ovulina,  wo  sie  mehrere  Kern- 
körperchen  enthält.  Bei  Amoeba  proteus  und  prineeps 
dagegen  ist  die  chromatische  Substanz  in  einer  Kugel- 
schale vereinigt,  welche  das  ebenfalls  sich  tingirende 
grosse  Kernkörperchen  umgiebt,  nach  innen  wie  nach 
aussen  liegt  dann  noch  eine  achromatophile  Schicht, 
resp.  eine  Rindenschicht.  Incl.  der  Kernmembran  ist 
also  eine  vierfache  Einschachtelung  vorhanden.  Bei 
den  Helioporen  verschmelzen  die  Kernkörperchen  des 
multinucleolären  Kernes,  wenn  es  sich  um  mehrere  der 
ersteren  handelt,  zu  zwei  compacton  Platten,  welche 
aus  einander  rücken;  dann  spaltet  sich  der  Korn  und 
in  ihm  scheiden  sich  wieder  die  Nucleoli  aus.  Bei  den 
Gregarinrden  und  Flagellaten  kommt  direote,  biseuit- 
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förmig«  Kerntheilung  vor.  Bei  der  Theilung  der  cilia- 
ten  Infusorien  bilden  die  Chromatinkömer  Fäden, 
welche  sich  der  Längsaxe  des  sich  streckenden  Kernes 
parallel  legen  und  welche  in  der  Mitte  ihrer  Länge 
quer  durchgeschuürt  werden.  Auch  bei  den  Suctorien 
verwandeln  sich  die  Chromatinkömer  des  Kernes  in 
Fäden,  welche  durchgeschnürt  worden. 

Es  giebt  aber  Protozoen,  bei  welchen  die  Kern- 
substanz in  zahlreiche  winzige  Fäserchen  durch  das 
Zellenprotoplasma  hin  vertheilt  ist;  andere  enthalten 
zahlreiche,  ganz  kleine  Kerne.  Die  Bildung  eines 
eigenen  Kernes  hängt  jedenfalls  mit  der  Fortpflanzung 
zusammen.  Die  genaue  Halbirung  der  Kernsubstanz 
ist  am  auffallendsten  bei  den  ciliaten  Infusorien,  wo 
sich  die  chromatophile  Substanz  in  gleich  lange  Fäden 
anordnet,  die  bei  der  Theilung  des  Kernes  in  der  Mitte 
durchrissen  werden.  Bei  den  Metazoen  ist  die  Kern- 
theilung ein  viel  complicirterer  Vorgang. 

Heitzmann  (19)  betont  die  netzförmige 
Structur  des  Zellenprotoplasma  sowie  der 
Intercellularsubstanz.  Nur  das  Netz,  welches  im  Pro- 
toplasma flüssig,  in  den  Intercellularsubstanzen  aber 
verhältnissmässig  solide  ist,  sei  mit  Leben  begabt. 
Im  Gewebe  giebt  es  keine  Zellen,  keine  Individuen. 
Alles  lebt  in  den  Epithelien  sowohl  wie  in  den  Binde- 
gewebskörperchen,  und  nicht  minder  in  der  Krytalllinse 
und  im  Glaskörper.  In  der  Linse  ist  die  Kittsubstanz, 
welche  die  Fasern  trennt,  von  Fädchen  durchzogen;  im 
Glaskörper  sind  durch  Goldchlorid  sichtbar  zu 
machende  Netze  lebender  Materie  vorhanden,  deren 
Knotenpunkte  bisher  als  Körnchen  gedeutet  wurden. 
—  Ueber  die  pathologischen  Consequenzen  dieser  zum 
Theil  von  Heitzmann  schon  1873  aufgestellten 
Hypothesen  in  Bezug  auf  Entzündung,  Eiterung, 
Gliome,  Pigmentsarcome  u.  s.  w.  u.  s.  w.s.  das  Original. 

0.  Hertwig  (20)  prüfte  die  Pflüg  ersehe  Angabe 
(Jahresber.  1883.  S.  89),  wonach  die  Schwerkraft 
die  Lage  der  beiden  ersten  Furchungsebenen  im 
sich  furchenden  Froschei  bestimmt.  Sie  stehen  be- 
kanntlich senkrecht.  Die  dritte  Theilungsebene  bildet 
sich  dann  in  genau  horizontaler  Richtung  aus,  jedoch 
nicht  im  Aequator  des  Eies,  sondern  näher  dem  oberen 
schwarzen  animalen  Pole,  so  dass  vier  obere  kleinere 
dunkle  und  vier  untere  grössere,  unpigmentirte  Zellen 
zu  Stande  kommen.  II.  findet  es  übrigens  natürlicher, 
von  der  Lage  der  Verbindungslinie  der  beiden  ersten 
Tochterkerne  auszugehen,  welche  selbstverständlich 
senkrecht  auf  jener  Ebene,  in  diesem  Falle  also  hori- 
zontal gelegen  ist.  Die  Verbindungslinie  ist  die  Kern- 
ai  e,  sie  wird  markirt  durch  die  Mittellinie  der  (achro- 
matophilen)  Kernspindel. 

H.  benutzte  nun  zunächst  Ecbinodermeneier  (Seei- 
gel). Diese  Eier  sind  kuglig,  vollkommen  durchsichtig, 
leicht  unter  dem  Microscop  frei  suspendirt  in  einem 
Wassertropfen  zu  beobachten.  Der  Schwerpunkt  des 
Echinideneies  liegt  in  seinem  Centrum,  nicht  excentrisch 
wie  beim  Froschei,  dessen  Dotterbestandtheile  ein  ver- 
schiedenes spec.  Gewicht  haben,  so  zwar,  dass  der  con- 
stant  nach  oben  sich  richtende  schwarze  Pol  der  speoi- 
fischleichtere  ist.  Es  zeigte  sich  nun  sofort,  dass  auf  die 


Seeigeleier  die  Sohwerkraft  keinen  richtenden  Einfluss 
ausübt,  insofern  die  Lage  der  Kernaxe  nichts  weniger 
als  constant  horizontal,  vielmehr  in  beliebigen  Winkeln 
gegen  den  Horizont  geneigt  war.  häufig  sogar  senkrocht 
stand.  Die  Schwerkraft  hat  also  keineswegs  die  Eigen- 
schaft, nach  einem  uns  noch  unbekannten  Gesetze  die 
thierische  Organisation  in  weitgehender,  tief  eingreifen- 
der Weise  zu  dirigiren,  wie  es  die  Experimente  von 
Born,  Koux  und  Raub  er  (vgl.  unten  Entwicklungs- 
geschichte Keimblätter)  mehr  oder  weniger,  die  von 
letzterem  Forscher  auch  an  Forelleneiern  zu  bestätigen 
schienen .  sondern  es  handelt  sich  beim  Frosch  um 
den  speciellen  Fall,  dass  unter  dem  Einfluss  der 
Schwere  eine  geocentrische  Differeuzirung  erfolgt,  nach 
Jäger  sind  rings  um  die  geocentrische  Eiaxe  oben 
leichtere,  unten  speci fisch  schwerere  Keimprotoplasraa- 
Bestandtheile  herumgelagert.  Der  Einfluss  der  Schwer- 
kraft überhaupt  sollte  also  mit  dem  Gesagten  nicht  im 
Mindesten  bestritten  werden.  In  merkwürdiger  Weis* 
äussert  sich,  wio  schon  Rosenbach  (s.  unten  Ent- 
wicklungsgeschichte) vermuthete,  der  Einfluss  der  Be- 
fruchtung. Im  alecithalenEi  zeigt  sich  eine  vom  central 
gelegenen,  ersten  Furchungskern  ausgehende  Kraft- 
wirkung in  der  gesammten  Dottermasse  so,  dass  alle 
Plasmatheilchen  vom  Centrum  bis  zur  Kugeloberfläche 
radiär  gerichtet  werden  (SonnenGgur).  Im  lelole- 
cithalen  Ei.  nie  bei  dem  des  Frosches,  zieht  dagegen 
der  excentrisch  gelegene  Kern,  der  sich  stets  oben 
beflndet,  immer  mehr  Protoplasma  nach  oben;  hier 
beginut  die  Furchung  und  boi  vielen  Teleostiereiern 
setzt  sich  erst  in  Folge  der  Befruchtung  eine  deutlich 
wahrnehmbareKeimschoibevom  Nahrungsdotterschärfer 
ab.  lieber  die  Verhältnisse  in  nicht-kugligen  Eiern 
vergl.  das  Original;  im  Allgemeinen  lässt  sich  der 
Satz  aufstellen ,  dass  der  Kern  stets  die  Mitte  seiner 
Wirkungsphäre  einzunehmen  sucht.  Die  Lage  der 
oben  definirten  Kernaxe  nun  —  und  das  tritt  gerade 
an  den  von  Auerbach  untersuchten,  ellipsoidiscb 
geformten  Eiern  von  Ascaris  nigrovenosa  und  Stron- 
gylus  auricularis  besonders  deutlich  herror  —  hängt 
davon  ab,  dass  sich  an  dem  Furchungskern  die  zwei 
vor  jeder  Theilung  auftretenden  Kraftcentra  in  der 
Richtung  der  gros sten  Protoplasma-A  nsamm- 
1  un gen  der  Zelle  ausbilden.  Man  sieht  jetzt  sofort 
ein,  weshalb  die  Kernaxe  im  Froschei  horizontal  liegt. 
Denn  im  telolecithalen  Ei  ist  dio  active  Protoplasma- 
substanz am  animalen  Pole  scheibonförmig  in  horizon 
taler  Richtung  ausgebreitet  und  schon  hierdurch  die 
Stellung  der  künftigen  ersten  Kernspindel  und  der 
folgenden  Theilungsebenen  regulirt. 

Was  die  letzteren  betrifft,  so  führt  Hertwig  das 
einmal  erkannte  Gesetz  in  folgender  Weise  für  die 
weitergehende  Dottorfurchung  durch.  Ein  kugliges, 
alecithales  Ei  mit  centralem  Kern  vorausgesetzt,  würde 
die  Kernaxe  jede  beliebige  Richtung  darbieten  können, 
wie  es  die  Betrachtung  des  Echinideneies  thatsächlich 
ergab,  falls  nicht  der  Ort  des  Austritts  der  Richtungs- 
körperchen  eine  Bevorzugung  einer  bestimmten  Rieh 
tung  begünstigen  sollte;  hierüber  liess  sich  am  See- 
igelei  nichts  aasmachen,  weil  dieser  Austritt  schon  im 
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Orarium  erfolgt.  Ist  aber  die  erste  Halbirung  des 
Dotters  erfolgt,  so  ist  damit  die  Richtung  aller  folgen- 
den gegeben.  Denn  die  Theilstücke  sind  nach  der 
Voraussetzung  llalbkugeln  und  die grösste Protoplasma- 
ansammlung  liegt  in  einer  Halbkugel  parallel  deren 
planer  Fläche,  niemals  aber  stellt  sich  die  neue  Kern- 
spindel in  den  halb  so  grossen,  auf  die  genannte 
Fläche  senkrechten  Durchmesser  der  Halbkugel.  Viel- 
mehr lagert  sich  die  Kemaxe  jedesmal  in  irgend  einem 
von  den  vielen  der  planen  Grenzfläche  parallelen  Durch- 
messer. Die  zweite  Theilungsebene  moss  also  die  erste 
rechtwinklig  schneiden.  Die  Theilungsstücke  müssen 
Quadranten  sein;  in  diesen  findet  aber  der  Kern  nur 
einen  einzigen  möglichen  grössten  Durchmesser  des 
Protoplasma  vor.  die  im  dritten  Cyclus  gebildeten 
Theilungsebenen  müssen  daher  rechtwinklig  die  zwei 
zuerst  entstandenen  schneiden  fwie  sich  durch  eine 
einfache  Gonstruction  zeigen  liisst).  So  erfolgen 
nach  Hertwig  die  einzelnen  Theilungsstadien  mit 
ihren  verschiedenen,  so  regelmässig  zu  einander  ge- 
ordneten Ebenen  aus-  einer  inneron  Notwendigkeit 
ohne  Zuhülfenahme  einer  von  aussen  einwirkenden 
Kraft.  Mutatis  mutandis  gellen  dieselben  Erklärungen, 
wie  sich  leicht  übersehen  lässt.  auch  für  die  Eier  mit 
inäqualer  und  partieller  Kurchung.  Dass  bei  solchen 
von  telolecithatem  Typus  die  Gesetzmässigkeit  um  so 
klarer  hervortritt,  je  strenger  sich  die  Scheidung  von 
Dotterbestandtheilen  verschiedenen  spec.  Gewichtes 
nach  den  beiden  Eipolen  vollzogen  hat.  leuchtet  von 
selbst  ein.  In  ellipsoidischen  Eiern  liegt  die  Kemaxe 
einfach  in  der  grössten  Axe>  des  Ellipsoides.  Die  Er- 
klärung der  abnormen  Knrohungserscheinungen  unter 
besonderen  Umständen  braucht  hier  nicht  im  Einzelnen 
abgeleitet  zu  werden.  Nur  einer  der  Schlusssätze  der 
ganzen  lichtvollen  Auseinandersetzung  ist  noch  zu  er- 
wähnen. Die  Richtung  und  Stellung  der  Theilungs- 
ebenen hangt  in  erster  Linie  von  der  Organisation  der 
Zelle  selbst  ab;  sie  wird  direct  bestimmt  durch  die 
Axe  des  sich  zur  Theilung  anschickenden  Kernes.  Die 
Lage  der  Kernaxc  aber  steht  wieder  in  einem  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse zur  Form  und  Diflerenzirung 
des  ihn  umhüllenden  protoplasmatiscbenZellenkörpere. 
Die  ausserordentliche  Wichtigkeit  dieser  zunäohst  von 
Echinideneiern  abgeleiteten  Resultate  für  die  Mechanik 
jeder  Zellentheilung  rechtfertigt  deren  Wiedergabo  an 
dieser  Stelle;  vergl.  übrigens  unten  Entwicklungs- 
geschichte. Keimblätter. 

R.Hertwig(21)  fand  in  demSüsswasserrhizopoden 
Actinosphärium  Eichhornii  ein  ausgezeichnetes 
übject.  um  an  dem  comprimirlen  Thiere  die  Vorgänge 
der  mitotischen  Zel Unbildung  während  des 
Lebens  zu  studiren.  Auch  bietet  dasselbe  besonderes 
Interesse  dar,  weil  hier  ein  Uebergang  oder  eine  Ver- 
mittlung zwischen  den  scheinbar  so  diiTerenten  Kern- 
theilungserscbeinungen  an  pflanzlichen  und  thierischen 
Objecten  sich  darstellt.  Manche  Kerne  von  Infusorien 
theilen  sich  unter  dem  Bilde  einer  directen  Kerntbei- 
lung.  wie  sie  früher  allgemein  angenommen  wurde 
und  in  einigen  Stadien  des  Processes  liefert  auch  Ac- 
tinosphärium Bilder,  welche  ganz  an  solche  Vorgänge 


erinnern.  Als  Untersuchungsmethoden  wurden  1  bis 
2proc.  Ueberosmiumsäuro.  oder  dieselbe  mit  0,5proc. 
Chromsäure  oder  mit  2proc.  Essigsäure  versetzt  an- 
gewendet, auch  mit  2proc.  Kalibichromat  und  nachher 
mit  Wasser  ausgewaschen,  mit  Pikrocarmin  oder 
Beale'schem  Carmin  etc.  tingirt.  Verdünnte  Chrom- 
säure sowie  Safranin  erwiesen  sich  weniger  zweck- 
mässig, weil  das  Protoplasma  dos  Thieres  die  Anilin- 
farben zu  begierig  aufnimmt. 

K.  Hertwig  giebt  nun  zunächst  über  die  Structur 
des  ruhenden  Kernes  an.  dass  man  von  einem  solchen 
Ruhezustande  ja  eigentlich  gar  nicht  reden  kann,  weil 
auch  in  den  Zwischenzeiten  zwischen  zwei 
Theilungen  die  Kerne  beständigen  Verände- 
rungen unterliegen,  nur  dass  dieselben  sich 
äusserst  langsam  vollziehen,  so  dass  man  ihren  Zu- 
sammenhang nicht  durch  directe  Beobachtung,  son- 
dern nur  durch  Combination  zu  erschließen  vermag. 
(Ref.  kann  jenen  bedeutungsvollen  Salz  nicht  genug 
hervorheben,  übrigens  für  Salamandra  maculosa  auch 
vollinthaltlich  bestätigen;  vergl.  oben  S.  43.) 

Die  altbekannte  Beschaffenheit  des  Kernes  als  eines 
spärischen  Bläschens  mit  Kernkörperchen  stellt  bei 
Actinosphärium  einen  rasch  vorübergehenden  Zustand 
dar.  welcher  der  beginnenden  Kerntheilung  unmittelbar 
vorausgeht.  Ursprünglich  besteht  der  Kern  aus  einer 
doppeltcontourirten  Membran  und  flüssigem  Kernsaft; 
in  diesem  ist  ein  äusserst  feines  Padenwerk  enthalten, 
welches  im  frischen  Zustande  feinkörnig  aussieht. 
Zahlreiche  ((i  —  20)  Nucleoli  sind  im  Innern  enthalten, 
sie  bestehen  aus  Chromatin  (chromatophiler  Substanz, 
Ref.)  oder  Nuclein.  Eines  dieser  Kernkörperchen  aber 
ist  blasser,  es  besteht  aus  Paranuclein.  Nach  und 
nach  vereinigen  sich  mehrere  Nucleoli  zu  grösseren 
Körnern,  das  Paranuclein  bildet  eine  strahlige  Figur, 
an  deren  Enden  die  Nucleoli  sitzen,  das  Bild  gleicht 
einer  Rosette  (und  erinnert  frappant  an  die 
von  Virchow  1  857  abgebildeten  Kernfiguren 
aus  Carcinomen.  Ref.)  Mehr  und  mehr  vereinigen 
sich  benachbarte  Nucleoli.  bis  schliesslich  nur  ein 
einziger  kugliger  oder  kurz  vorher  hanteiförmiger  Nu- 
cleolus  übrig  bleibt;  das  Paranuclein  aber  nimmt  die 
Form  von  mehreren  oder  von  einem  kurzen  Stäbchen 
an.  welche  in  die  coneave  Seite  des  hantelförmigen 
oderkugelschalenformigenKernkörperchens  hineinragen 
und  schliesslich  daneben  liegen. 

Die  Kerntheilung  selbst  beginnt  nun  damit, 
dass  in  dem  umgebenden  Zellenprotoplasma  eine 
strahlige,  dipolare  Anordnung,  eine  spindelförmige, 
an  den  Enden  sternförmige  Figur,  ein  Protoplasma- 
kogel, auftritt.  Man  kann  aber  daraus  nooh  nicht 
schliessen,  dass  der  Anstoss  zur  Theilung  vom  Zollon- 
protoplasma  ausgeht,  ebensowohl  können  im  Kern  an 
zwei  optisch  nicht  weiter  ausgezeichneten  Stellen  dipo- 
lare Anziehungskräfte  wirksam  werden.  Uebrigens 
bleibt  der  Doppelkegel  während  der  etwa  1  %  stündigen 
Karyokinese  unverändert.  Mit  seinem  Auftreten  wird 
der  Kern  ganz  gleichmässig  feinkörnig,  dann  drängen 
sich  die  Körnohen  aequatorialwärts  zusammen,  an 
jedem  Pole  ist  eine  helle,  homogene  Calotte  vorhanden. 

Digitized  by  Google 


48 


KBA08R,  HlSTOUWHR. 


Am  Aequator  entsteht  die  Kernplatte  (Aequatorial- 
platte,  Ref.);  jene  Calotten  werden  zu  glänzenderen 
aber  dünneren  Polplatten,  die  wie  verdickte  Stellen 
der  Kernmembran  aussehen.  Dabei  läuft  von  Pol  zu 
Pol  eine  meridionale  Streifung,  die  Kernplatte  zerfällt 
in  kurze  Stäbchen,  dann  spultet  sieb  die  Platte  in  zwei 
Theile.  die  Seilenplatten;  diese  bestehen  aus 
kürzeren  Stäbchen  oder  Stiftchen.  Die  meridionalen 
Fäden  sind  in  verschiedener  Anzahl  (12  —  22)  auf 
dem  optischen  Durcchschnitt  des  Kernes  vorhanden, 
sie  sind  aus  achromatophiler Substanz  mit  eingestreuten 
Ghromatinkörnchen  gebildet.  Wenn  die  letzteren  sich 
zu  den  Stäbchen  der  Kernplatte  vereinigt  haben,  so 
bleiben  die  Achromatinfäden  allein  an  ihrem  Orte  zu- 
rück. Uebrigens  sind  die  Stäbchen,  wie  sich  in  gut 
tingirten  Carminpräparaten  zeigt,  nicht  homogen,  son 
dem  sie  bestehen  aus  etwa  6  —  7  Chromatinkörnchen. 

R.  Hertwig  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  weiter 
den  Schluss,  dass  im  Gegensatz  zu  Plemm  ing's  und 
Strasburger's  Angaben  die  Kernplatte  bei  Ac- 
tinosphärium  ursprünglich  als  oinfaches  Element 
auftritt  und  sich  erst  später  in  die  beiden  Seitenplatten 
differenzirt.  Nachdem  letztere  sich  getrennt  haben, 
persistirt  noch  lange  Zeit  die  Zusammensetzung  der 
Seitenplatten  aus  einzelnen  Stäbchen;  ihre  äquatorial- 
wärts  gerichteten  Enden  sind  dünner,  dio  polaren 
keulenförmig  verdickt,  dann  verschmelzen  sie  mit  den 
Polplatten ;  eine  Verbindung  wird  immer  noch  durch 
eine  zarte  Streifung  angedeutet,  das  Verbindungsstück 
streckt  sich,  wird  homogen,  ist  im  frischen  Zustande 
kaum  von  dem  umgebenden  Zellenprotoplasma  zu 
unterscheiden.  Die  mit  den  Polplatten  verschmolzenen 
Seitenplatten  aber  bilden  homogene,  stark  lichtbre- 
chende halbe  Hohlkugeln  und  schliesslich  zwei  Kugeln 
(die  mit  ihrem  achromatophilen  Verbindungsstrang 
scheinbar  den  Eindruck  einer  directen  Kerntheilung 
machen,  Ref.) 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  bei  Actinospbärium  und 
wohl  auch  bei  anderen  Infusorien  achromatophile  Kern- 
fäden zeitweise  vorhanden  sind,  in  welchen  Chromatin 
eingelagert  ist  (resp.  welche  von  solchem  bedeckt  wer- 
den). Sie  selbst  bestehen  aus  Paranuclein. 
enthalten  aber  ausserdem  noch  geringe  Spuren  von 
lingirbarem  Nuclein.  Letzteres  verleiht  ihnen,  elie  es 
sich  zur  Kernplatte  condensirt,  ihr  gekömeltes  Aus- 
sehen. Aber  auch  die  Polplatten,  welche  ausser  bei 
Actinosphärium  nur  noch  vom  Spirochona  bekannt 
sind,  gehen  aus  dem  Paranuclein  hervor. 

Die  Achromatinstäbchen  etc.,  welche  oben  aus 
ruhenden  Kernen  beschrieben  wurden,  sind  als  par- 
tielle Verdickungen  des  sehr  feinen,  achromatophilen 
Kernfadenwerkes  zu  deuten.  Weit  deutlicher  und 
grobmaschiger  erscheint  letzteres,  worauf  K.  Hert- 
wig am  Schlüsse  aufmerksam  macht,  in  Kernen  von 
Insecten.  Die  ganz  gleichmässig  feinkörnige  Be- 
schaffenheit des  Actinosphäriumkernes  im  Beginn  seiner 
Theilung  bedeutet  eine  gleichmäßige  Vertheilung  des 
im  Nucleolus  enthaltenen  Nucleins  auf  Bahnen,  die 
durch  die  Fäden  des  Kernfadenwerkes  vorgezeichnet 
werden. 


Jickeli  (22)  färbte  Infusorien  mit  Beale'schem 
Carmin  oder  Ranvier's  Pikrocarmin.  um  die  Verhält- 
nisse ihrer  Kerne  zu  studiren.  Zunächst  fragt«  es 
sich,  was  aus  dem  Nuclein  der  aufgenommenen  Nah- 
rung wird.  Unter  „Nuclein*  will  J.  keine  chemischen 
Körper,  sondern  das  Kernfadenwerk  incl.  der  Nucleo 
len,  also  die  chromatophile  Substanz  des  Ref.  (1881} 
verstanden  wissen.  Jenes  Nuclein  verhält  sich  nun  gegen 
die  Verdauungskräfte  der  Infusorien  verschieden,  am 
meisten  resistent  ze:gte  es  sich  bei  Strombidium-  Dieses 
bei  der  Resorption  wie  es  scheint  aufgelöste  Nuclein 
tritt  dann  später  als  tingirbare  Substanz  im  Plasma 
des  Thieres  auf.  öfters  aber  verschwindet  es  spurlos. 
Krsteres  zeigt  sich  bei  Chilodon  cucullulus  nach  Füt- 
terung mit  Euglena  viridis;  das  Verschwinden  bei 
Stentor.  Vielleicht  wird  das  Nuclein  wieder  aus 
gestossen,  vielleicht  gelangt  es  in  den  Kern  des  Ver 
suchlhieres.  —  Die  Nebenkerne  der  Infusorien  hält  J. 
nicht  für  Ersatzkeme  im  Sinne  Bütschli's,  sie 
können  zahlreicher  sein  als  die  Kerne,  z.  B.  19  :  10 
bei  einem  Loxodes  rostrum. 

Merkwürdig  ist  ein  zuweilen  beobachtetes  Aus- 
stossen  von  Polkörperchen  bei  den  Infusorien,  welches 
an  das  Ausstossen  der  Kicbtungskörperchen  aus  der 
Eizelle  erinnert.  Beobachtet  wurde  ein  solches  bei 
Colpidium  Colpoda,  Chilodon  Cucullulus.  Ophrydium 
versatile.  bei  letzterem  nach  erfolgter  Conjugation: 
aber  im  Ganzen  nur  viermal.  Aus  dem  hier  wieder- 
gegebenen Hesume  ist  noch  hervorzuheben,  dass  der 
Nebenkern  Öfters  eine  achromatophile  Spindel  bei  der 
Theilung  des  Infusorium  bildet;  der  Kern  aber  ver- 
mehrt sich  stets  durch  directe  Theilung. 

Das  Nuclein  der  aufgenommenen  Beutethiere  wird 
in  Lösung  übergeführt,  tritt  datin  bei  manchen  Arten 
in  Gestalt  grösserer  Körner,  bei  manchen  in  Form  von 
Anhäufungen  kleinster  molecularer  Krümel  wieder  auf 
oder  ist  im  Organismus  nicht  mehr  aufzufinden.  Das 
in  Körnern  oder  Haufen  molecularer  Krümel  wieder 
gesammelte  Nuclein  wird  zum  grösseren  Theil  aus- 
geworfen, scheint  aber  zum  Theil  auch  dem  Kern  ein- 
verleibt zu  werden.  Im  Kern  der  Infusorien  lassen 
sich  unterscheiden:  eine  Grundsubstanz  von  Achrc- 
matin.  eine  in  dieser  Grundsubstanz  enthaltene,  äus- 
serst zarte  Gerüstsubstanz,  welche  Farbstoffe  aufzu- 
nehmen scheint,  eine  in  Körnchen,  Körner  oder  Brocken 
angesammelte,  reichlicli  Farbstoffe  aufnehmende  (chro- 
matophile. Substanz .  in  den  Kern  eintretende  Proto- 
plasmafäden, endlich  eine  Kernmembran.  Der  Neben- 
kern zeigt  bei  verschiedenen  Infusorienarten  alleüeber- 
gänge  von  einem  gegen  Farbstoffe  beinahe  unempfind- 
lichen Körper,  eine  Sondcruug  in  färbbare  und  gegen 
Farbstoffe  unempfindliche  (achromatophile)  Substanz 
bis  zu  solchen  Formon.  wo  derselbe  gleichmässig  inten- 
siver gefärbt  erscheint  als  der  Kern.  Kern  und  Neben- 
kern sind  mit  einander  verbunden,  die  Kernmembran 
scheint  sich  über  den  Nebenkern  fortzusetzen.  Bei  der 
Vermehrung  zerfallt  der  Kern  unter  der  Erscheinung 
einer  directen  Kerntheilung,  der  Nebenkern  unter  der 
Erscheinung  einer  Spindelbildung.  Je  nach  dem  Ver- 
halten des  Nebenkems  gegen  Farbstoff  ist  auob  das 
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jenige  der  Spindel  bei  verschiedenen  Species  ein  ver- 
schiedenes. Die  Theilung  des  Nebenkernes  geht  der 
Theilung  des  Kernes  voraus,  aber  sie  folgt  erst  an- 
deren die  Theilung  vorbereitenden  wichtigen  Neu- 
bildungen von  Seiten  des  Protoplasma,  so  dass  bei 
den  Infusorien  die  Initiative  bei  der  Theilung  in  das 
letztere  und  nicht  in  den  Nebenkern,  noch  weniger  in 
den  Kern  verlegt  werden  darf.  Es  kommt  eine  von 
der  Conjugation  unabhängige  Fragmentation  des  Ker- 
nes vor.  wobei  der  Nebenkern  unverändert  zu  bleiben 
scheint;  bei  der  Conjugation  findet  ein  Auslausch  von 
Theilungssprösslingen  des  Nebenkernes  slatt. 

Korscheit  (23)  untersuchte  die  von  Balbiani 
(1881}  entdeckten,  von  Leydig  (Jahresber.  1883, 
S.  50)  eingehend  erörterten  eigenlhiimlichen  Gebilde 
in  Sp,eicheldrüsenzellen  der  Larven  vonChiro- 
nomus  pl um os us.  An  überlebenden  Kernet)  zeigt 
sieb,  dass  dieselben  eine  mehr  oder  weniger  in  die 
Länge  gezogene,  kolbige  oder  dreieckige  Form  haben, 
auch  mit  Einbuchtungen  versehen  sind.    Vom  Rande 
geben  dann  lange  Pseudopodienartige  Auslaufer  ab, 
die  sicli  in  die  umgebende  hellere  und  homogene 
Schicht  des  Protoplasma  erstrecken.  Gestalt  und  Zahl 
der  Fortsätze  verändern  sich  langsam  unter  dem  Auge 
des  Beobachters;  schliesslich  wird  der  Kern  oval  oder 
rund  und  erscheint  scharf  begrenzt.   Aeussere  Ein- 
wirkungen sind  bei  diesen  Bewegungen  ausser  Spiel. 
Das  Kernkörperchen  ist  selten  doppelt  vorhanden,  sehr 
gross,  rund,  oval,  unregclniässig  lappig  oder  biseuit- 
förmig;  meist  gleichen  sie  einer  Schale  mit  sehr  dickem 
Boden  und  flacher  Höhlung,  deren  Concavität  nach 
dem  Innern  des  Kernes  sieht.   Dio  Substanz  des  Kern- 
körperchens  ist  feinkörnig,  mit  Vucuolen  durchsetzt, 
durch  Üeberosmiumsäure  kann  dasselbe  sternförmig, 
rhizopodeniihnlich  erscheinen.  Die  uberlebenden  Kerne 
im  Blut  des  Thieres  untersucht,  sind  anfangs  hell  und 
klar,  dann  tritt  am  Rande  eine  Erscheinung  ein ,  als 
ub  nach  und  nach  der  ganze  Kern  mit  Ausnahme  des 
Kernkörpercliens  von  feinen  radiär  gestellten  Lamellen 
durchsetzt  würde.   Aus  dieser  Bildung  gehen  dann 
quergestreifte  Bänder  hervor,  die  nur  iinoigentlich 
letzteren  Namen  führen,  weil  sie  cvlindrisch  sind. 
Später  ziehen  sie  sich  zusammen,  werden  dünner,  wo- 
bei dasKenikürperclien  sein  Volumen  verkleinert.  Auch 
bei  ganz  jungen  Larven  Helen  die  quergestreiften  Cy- 
linder  auf.   Ob  dieselben  präexistiren  und  nur  wegen 
ihres   mit  demjenigen   der  Kernllüssigkeit  gleichen 
Brechungsindex  unsichtbar  sind  (Leydig).  oder  ob 
sie  durch  das  Absterben  der  Zellen  hervorgerufene  Ge- 
riimungserscheinungen  sind,  will  Korscholt  nicht 
entscheiden.  Sie  können  sich  aber  theilen  und  wieder 
vereinigen,  plötzlich  anschwellen  und  wieder  dünner 
werden,  Knoten  bilden  u.  s.  w.   Mit  der  Kernmem- 
bran treten  sie  nicht  in  Verbindung. 

Balbiani  hatte  die  Querstreifung  durch  eine 
Schichtung  von  hellen  und  dunklen  Platten  erklärt, 
von  denen  die  ersleren  wie  bei  quergestreiften  Muskel- 
fasern flüssig  oder  doch  halbflüssig  wären.  Leydig 
fand  bereits,  dass  die  Querstreifung  sich  auf  die  Cy- 
liodöioberfläche  beschränkt.  Korscheit  bebt  dagegen 
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hervor,  dass  die  Cylinder  bei  Anwendung  vonOelimmer- 
sionen  an  den  Rändern  gekerbt  sind,  entsprechend  den 
dunkeln  Streifen.  Isolirt  man  die  Cylinder  durch 
Druck,  so  ziehen  sie  sich  in  schmalere,  quergestreifte 
Fäden  aus  und  erinnern  an.  die  Querstreifung  der 
Kernfäden  in  den  Pollenmulterzollen  von  Tradescantia, 
die  nach  Baranetzky  (1880)  durch  eine  spiralige 
Umwickelung  eines  Fadens  mit  einer  festeren  Substanz 
hervorgebracht  wird,  was  Strasburger  (1882)  frei- 
lich leugnete.  Letzterer  betrachtet  diese  Querstreifung 
als  optischen  Ausdruck  einer  regelmässigen  Abwechse- 
lung von  homogenem  Nucleohyaloplasma  und  Nucleo- 
microsomensubstanz.  die  einer  Zusammensetzung  der 
Fäden  aus  Scheiben  entsprechend  geschichtet  sind. 
Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  alle  solche  Quer- 
sireifungen  (bei  den  Kornßguren .  den  quergestreiften 
Muskelfasern,  den  Aussengliederu  der  Retinastäbeben. 
Ref.)  darbieten,  da  es  sich  um  Fundamentalerschei- 
nungen  handelt,  die  an  der  Grenze  der  Wahrnehm- 
barkeit  stehen,  so  ist  deren  Vergleichung  mit  einander 
gewiss  gerechtfertigt.  Die  Querstreifung  der  Chirono- 
musc) linder  ist,  wie  schon  Flemming  (1882)  be- 
merkte, eine  unregelmässige.  An  Anschwellungsstollen 
des  Cylinders  fehlt  sie.  indem  sich  dio  Faltenbildung 
an  seiner  Oberfläche  ausglich,  nur  so  ist  nach  K. 
die  Erscheinung  zu  erklären.  Zerfalleu  die  Cylinder 
in  Stücke,  so  sind  diese  immer  dicker,  als  der  Dickeu- 
durchmesser  eines  einzelnen  Querstreifens.  An  Stellen, 
wo  sich  der  Cylinder  krümmt,  verschmälern  sich  sowohl 
die  dunkeln  als  dio  hellen  Querstreifen  nach  der  con- 
caven  Seite  und  zwar  die  ersleren  ehe  sie  sich  gegen- 
seitig berühren  resp.  drücken  könnten.  EineZusammen- 
setzung  der  Cylinder  wie  aus  feinsten  Längsfibrillen, 
welche  Leydig  beschrieb,  hat  K.  nur  einmal  gesehen 
und  hält  sie  für  Kunstproduct.  An  Präparaton,  die 
mit  Methylgriin  in  1  proc.  Essigsäure  gefärbt  sind,  er- 
scheinen die  Einsenkungen  heiler,  ebenso  an  Präpa- 
raton aus  1  proc.  Ueberosmiumsäure,  die  mit  Safranin 
gefärbt  wurden.  Eine  differente  Färbung  der  hellen 
und  dunkeln  Querstreifen  lässt  sich  nicht  erzielen. 

Aus  Methylgrünossigsäure-Präparaten  lassen  sich 
in  Glycerin  die  Cylinder  mit  den  Kernkörperchen  im 
Zusammenhange  isoliren,  nur  die  ersteren  färben  sich 
dabei,  alles  übrige  bleibt  ungefärbt.  Der  Cylinder 
entspringt  von  der  convexen  Seite  des  Kernkörperchens 
und  durchsetzt  dessen  Substanz,  die  man  mit  Borax- 
carmin  intensiv  roth  tingiren  kann.  Aber  dieses  centrale 
Ende  gleicht  in  seiner  Affinität  zu  Farbstoffen  mehr  dem 
Nucleolus,  so  dass  ein  Cebergang  zwischen  beiden 
vorhanden  zu  sein  scheint.  Eine  ringartige,  nicht  weit 
von  der  Verbindungsstelle  gelegene  Verdickung  des 
Bandes,  die  sich  nach  Balbiani  gegen  Farbstoffe  wie 
das  Kernkörperchen  verhalten  soll,  fand  Korscholt 
nicht  constanl,  noch  weniger  jenes  Verhallen  des 
Ringes.  Bei  jüngeren  Larven  sieht  man  statt  der 
gestreiften  Cylinder  unregelmässig  knotige  wurstartige 
Körper  rings  um  dts  Kernkörperchen.  bei  ganz  jungen 
Larven  (4,5  mm)  ist  erst  eine  einzige  Windung  des 
Cylinders  vorbanden,  das  Kernkörperchen  dabei  sehr 
gross.  Analoge  und  kleinere  Cylinder  sah  K.,  wie 
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schon  Balbiani  und  Leyd ig  nachwiesen,  in  den 
Kernen  anderer  Gewebe  von  Chironomus.  in  den  Darm- 
epitbelien,  Malpighi'schen  Gefässen  u.  s.  w.  lieber  das 
Verhalten  der  chromatophilen  Substanz  bei  verhun- 
gernden Larven  s.  oben  6,  Brass. 

RabI  (27)  wendete  für  die  Vorstellung  von  ka- 
ry o m i to ti sc hcn  FigurenChromsäure  Ameisensäure 
(200  g  einer  0.33  proc.  Chromsäurelösung  mit  4  bis 
5 Tropfen  concentrirter  Ameisensäure,  friäch  zugesetzt; 
nachher  Alcohol)  an.  Platinchlorid  in  0,33  proc.  Lö- 
sung zeigt  die  Chromatinkugeln  von  Pfitzner  in  den 
Fäden  besonders  deutlich.  Ausser  Hämatoxylin  und 
Safranin  wurden  auch  Doppelfärbungen  mit  beiden:  in 
Hämatox)  lin  nur  schwach  gefärbt,  gut  in  Wasser  aus- 
gewaschen,  dann  Safranin  angewendet;  dabei  wurde 
in  grünem  Lichte  mit  Hülfe  eines  grösseren,  zwischen 
Lichtquelle  und  Spiegel  eingeschalteten  Glases  unter- 
sucht. Die  beiden  Hälften  eines  Mutterknäuels  sind 
nicht  ganz  übereinstimmend  gebaut.  K.  unter- 
scheidet daher  Pol  und  Gegenpol.  An  der  Längsseite 
des  ellipsoidischen  Kernes,  also  einseitig  tritt  die 
achromatische  Kernspindel  ursprünglich  auf  und  än- 
dert dann  ihre  Lage  allmälig  so,  dass  sie  beinahe 
senkrecht  auf  jene  Längsaxe  zu  stehen  kommt,  ^'p.^ 


Was  die  Einzelheiten  anlangt,  so  ist  im  Knäuel- 
Stadium  nicht  ein  oontinuirlicher  Faden  (wie  bei  Chi 
ronomus.  s.  oben  Korscheit),  sondern  es  sind  mehrer* 
vorhanden.  Im  Stadium  des  segmentirten  Knäuels 
genau  24  Faden.  Am  Ende  dieses  Knäuelstadiurr. 
tritt  bereits  die  Längsspaltung  der  Knäuelfäden  auf; 
statt  der  Zusammensetzung  aus  Chromatinkugeln  sab 
R.  einmal  (beim  Proteus)  hakenförmig  umgebogen« 
Stäbchen.  Auf  Grund  von  sieben  sorgfältigen  Zablnn 
gen,  zu  denen  vier  frühere  von  Flemming  hinzu- 
kommen, erklärt  R.  die  Zahl  von  24  Schleifen  für  die 
Knäuel-  und  Muttersternstadien  als  constant  bei  Sala- 
manderlarven. Beim  Proteus  scheint  sie  dieselbe  zu 
sein,  beträgt  aber  in  dem  Hoden  beider  Thiere  und 
ebenso  in  den  Eifollikelepithelien  wahrscheinlich  nur 
16,  bei  Ascaris  megalocephala  in  den  Spennatocyten 
und  Furchungskugeln  nach  Nussbaum  und  van 
Beneden  nur  4  Schleifen.  Die  Anzahl  ist  eine  ganz 
bestimmte,  für  jede  Art  von  Zellen  constante. 

Im  Stadium  der  Muttersternbildung  findet  eine 
stumpfwinklige  Knickung  der  Schleifen  ungefähr  in 
der  Mitte  ihrer  Länge  als  constante  Erscheinung  statt. 
Die  Längsspaltung  in  je  zwei  Schwesterfädeo  ist  am 
fvf  gsfen  an  den  Hodenepithelien  vom  Proteus  zu  sehen. 


Sowie  ein  Kern  sich  zur  Theilung  ans^htoic  oder  DorTitf  die  Kernspindel  sehr  lang,  die  Anzahl  der 
aus  derselben  hervortritt,  lässt  er  wie  i^igt,  ein?^^chleifeny^ring,  umgekehrt  verhält  sich  die  Sache  in 
Polseite  und  eine  Gegenpolseite  arkennejiy |indl  {]  deh$$(s>en  Blutkörperchen ,  Hämatoblasten  der  Milz, 
auf  der  Polseite  wieder  eine  enger  Lewenzte  Stejl^^Eio,  Eindringen  von  Zellenprotoplasma  zwischen  die 


dasPolfeld.  Characterisirt  werden  dies  Iii*  > durch 
den  Verlauf  der  Kernfäden.  Diese  gehen  vorK(feT4#Y 
genpoUeite  aus.  ziehen  nach  der  Polseite  und  ins 
feld,  biegen  hier  schlingenförmig  um  und  kehren  wie- 
der zur  Gegenpolseite  zurück.  Anfangs  sind  beim 
Beginn  der  Theilung  die  Fäden  mit  zackigen  rauhen 
Rändern  versehen,  als  ständen  sie  noch  durch  zarte 
Ausläufer  mit  einem  feinsten  Fasernetz  in  Verbindung, 
wie  in  den  Endstadien  der  Theilung  die  Fäden  wieder 
knotig  werden  und  feinste  Fortsätze  aussenden.  Die 
Schleifenform  der  primären  Kernfäden  würde  also 
auch  im  Ruhezustande  des  Kernes  conservirt  bleiben, 
das  Kernfadenwerk  entstände  durch  Aussendung  und 
Verbindung  secundärer  Fäden,  Anhäufung  von 
Chromatinmassen  liefert  die  Nurleolen.  Beim  Beginn 
der  Theilung  Concentrin  sich  die  chromatophile  Sub- 
stanz in  die  schon  vorhandenen  primären  Fäden,  Längs- 
spaltung der  letzteren  in  Schwesterfäden  (s.  unten)  ist 
das  Wesentliche  der  karyomitotischen  Theilung:  gewiss 
ein  sehr  einfacher  Vorgang.  Ob  die  chromatischen 
Fäden  aus  hyaliner  Substanz  und  eingebetteten,  sehr 
feinen  Körnchen  (Hyaloplasma  und  Microsomen  von 
Strasburger)  besteben,  ist  dabei  unwesentlich,  aber 
nicht  unwahrscheinlich.  Verbindung  der  Fadenenden  zu 
einem  continuirlichen  Kernfaden  scheint  nicht  nur  bei 
Chironomus  (Korscheit.  23).  sondern  auch  in  Keim- 
bläschen des  Proteus  (Rabl)  vorzukommen.  Der  an- 
scheinenden Wiederholung  der  Stadiendes  Mutterkernes 
in  umgekehrter  Weise  bei  den  Tochterkernen  schreibt 
R.  keine  tiefere  Bedeutung  zu:  die  exacte  Wiederho- 
lung beginnt  erst,  wenn  der  Tochterkern  sich  von 
Neuem  zu  theilen  anfängt. 


chrpma^pKUen  Fäden  in  diesem  Stadium  ist  ausser 
oV<fenjJ«<*ti  unwahrscheinlich  wegen  der  Regelmässig- 
der  ganzen  Anordnung,  die  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  leicht  übersehen  werden  kann.  Ausser 
der  Kernspindel  ist  an  jedem  Pole  derselben  eine  eben- 
falls achromatophile  Strahlenfigur  vorhanden ,  die  ein 
ganz  anderes  optisches  Verhalten  zeigt,  die  Strahlen 
dringen  in  das  Zellenprptoplasma  ein.  Auch  Polkör- 
perchen finden  sich.  Zu  färben  ist  die  achromatophil« 
Kernspindel  noch  am  besten  mit  Hämatoxylin  nach 
Flemming. 

Bei  der  Bildung  der  Tochtersterne  wird  je  ein 
Schwesterfaden  dem  einen,  der  andere  Schwester- 
faden der  chromatischen  Figur  dem  anderen  Pole  zuge- 
führt, gelangt  also  später  in  eine  andere  Zelle. 
Die  Anzahl  der  Fäden  beträgt  natürlicherweise  in  jeder 
Tochterzelle  24 .  soviel  wie  in  der  Mutterzelle.  Diese 
beiden  Thatsachen  scheinen  dem  Ref.  für  die  Mechanik 
der  Karyokinese  von  fundamentaler  Bedeutung  zu  sein. 
Heuser  hatte  bereits  den  ersteren  Punkt  für  Pflanzen- 
zellen unabhängig  constatirt.  Die  von  Strasburger 
beobachteten  J-S-f-förmigen  Figuren  erklären  sich  aus 
ungleicher  Länge  der  beiden  Schleifenschenkel,  das 
äquatoriale  Ende  der  Schleife  ist  kürzer  als  das  polare. 
Solche  Ungleichheit  ist  nach  R.  eine  sehr  häufige  Er- 
scheinung. Die  Pole  der  achromatophilen  Kernspindel 
liegen  dem  Centrum  des  Kernes  etwas  näher  als  die 
Pole  der  chromatophilen  Tochtersterne.  Wenn  ans 
letzteren  die  Tochterknäuel  sich  hervorbilden,  erhal- 
ten sie  am  Pole  einen  Eindruck  oder  Delle,  die  äqua- 
toriale Seite  wird  zur  Gegenpolseite  (s.  oben).  Die 
chromatophilen  Fäden  werden  dann  rauh  und  zackig, 
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eine  Verbindung  gröberer  Fäden  untereinander  Hess 
sich  nicht  nachweisen.  Was  die  Einflüsse  der  Ernäh- 
rung anlangt,  so  fand  K.  ziemlich  reichliche  karyomi- 
totiscbe  Figuren  bei  erwachsenen  Exemplaren  Ton 
Salamandra  maculosa ,  die  im  Winter  fünf  Monate  ge- 
hungert hatten,  ohne  dass  die  Menge  des  Chromatins 
unter  diesen  Umständen  sich  irgendwie  vermindert 
hatte.  Hiermit  dürfte  die  Vermuthung  von  Brass  (€) 
widerlegt  sein. 

Ganz  ähnlich  wie  die  Kernfäden  verhält  sich  das 
Secret  der  Cloakendrüsen  von  Triton  cristalus  gegen 
Safranin  und  Hämatoxylin;  Carmin  färbt  dasselbe  nur 
wenig.  Vielleicht  verdient  jene  leichter  in  grösserer 
Menge  zu  erhaltende  Substanz  wegen  solcher  Ueber- 
einslimmung  eine  genauere  Untersuchung  (Ref.).  Den 
Kern  der  Zelle  hält  R.  für  ein  Organ  der  Ernährung 
und  Fortpflanzung  nach  dem  Flemming'schen  Satze: 
Omnis  nucleus  a  nucleo,  wie  Omnis  cellola  a  cellula  — 
in  die  Definition  der  Zelle  soll  die  Bedingung  mit  ein- 
gehen, dass  sie  durch  Theiiung  einer  mit  nur  einem 
einzigen  Kern  versehenen  anderen  Zelle  entstanden 
sei  —  wenigstens  bei  dem  Metazoen. 

Rauber  (28)  fand,  dass  ein  Druck  von  drei  oder 
andererseits  von  einer  halben  Atmosphäre  die  Fur- 
chung in  Forellen-  und  Frosch-Eiern' zum 
Stillstand  bringt;  Druck  von  zwei  Atmosphären  be- - 
dingt  allerlei  ungewöhnliche  Leibesformen.  Erstores 
gilt  ebenso  für  die  Karyokinese  bei  Eiern  und  Larven 
des  Frosches,  ferner  für  die  Epidermis  der  letzteren, 
nur  bewirkt  Druck  von  zwei  Atmosphären  manche  un- 
gewöhnlichen Kerntheilungsfiguren.  —  Dass  beiderlei 
Erscheinungen  in  einem Causalzusammenbange  stehen, 
wird  gewiss  nicht  zu  bezweifeln  sein ,  obgleich  sich 
die  Details  der  Nachforschung  noch  entziehen. 

Nach  Russow  (29)  steht  in  jeder  Pflanze  wäh- 
rend des  ganzen  Lebens  das  Gesammtprotoplasma 
ihrer  Zellen  durch  Ve  rbindungfäden  in  Conti- 
nuität.  Die  achromatophilen  Fäden  der  Schwester- 
kerre  sind  es.  welche  die  Verbindung  bleibend  vermit- 
teln und  die  Fortleitung  physiologischer  Reize  von 
Zelle  zu  Zelle  wird  danach  versländlicher.  (Dabei  ist 
an  die  Intracellularbrücken  der  früher  sog.  Stachel- 
zellen  zu  erinnern,  vergl.  unten  S.  52,  Sheridan 
Delepine.) 

Schäfer  (31)  beruft  sich  darauf,  dass  er  in 
einem  ausserordentlich  verbreiteten  Werk,  nämlich  in 
der  von  ihm  besorgten  Auflage  von  Quain's  Ana- 
tomy  schon  1876  seine  Ansichten  über  die  Fett- 
resorption  dargelegt  habe.  Wenn  Zawarykin 
(37)  dagegen  einwendet,  dass  nirgends  in  den 
Jahresberichten  die  Schafe  r'sohe  Darstellung  referirt 
sei,  so  bemerkt  Ref.  dazu,  dass  jene  Berichte  bekannt- 
lich nicht  da  sind,  umfangreiche  Handbücher  zu 
recensiren,  die  sich  Jeder  selbst  leicht  verschaffen 
kann.  Schäfer 's  Meinung  (Practical  Histology,  1 877) 
geht  nun  dahin,  dass  die  Fettpartikelchen  im  Dünn- 
darm zuerst  von  den  Cylinderepitbelien  aufgenommen 
werden,  dann  von  letzteren  in  Leucocyten  übergehen, 
welche  sie  in  das  centrale  Lymphgefäss  der  Darmzotte 
Waosportiren.  Schäfer  bat  übrigens  die  Angelegen- 


heit durch  eine  grosse,  mit  Abbildungen  versehene 
Abhandlung  illustrirt  (Internationale  Monatsschrift  f. 
Anat.  u.  Histol.,  2.  Jahrg.  1885.  S.  6  —  29),  über 
welche  im  nächsten  Jahr  zu  referiren  sein  wird. 

Wiemer  (36)  arbeitete  unter  Nussbaum's 
Leitung  und  konnte  zwar  beim  Frosche  die  von 
Schäfer,  Zawarykin  und  Watney  (1876)  im 
Zottenepitbel  gesehenen  Lymphkörperohen  be- 
stätigen, scheint  auch  zu  glauben,  dass  der  Stäbchen- 
besatz des  Basalsaumes  contractu  sei,  fand  aber  in 
der  Mehrzahl  der  Leucocyten  gar  kein  Fett  oder  sol- 
ches nur  sehr  spärlich  im  Gegensatz  zu  dessen  massen- 
hafter Aufnahme  in  die  Cylinderepithelialzellen!  Daher 
sei  das  Eintreten  von  Fettkörnchen  in  die  Leucocyten 
mehr  als  zufälliges,  für  die  Fettresorption  unwesent- 
liches Moment  zu  erachten.  Dafür  spricht,  dass  bei 
Fröschen,  die  mit  fettfreiem  Fleisch  gefüttert  wurden, 
ganz  dieselben  Verhältnisse  der  Lymphkörperohen  sich 
constatiren  liessen. 

Nach  Zawarykin  (37)  spielen  die  Cylinder- 
epithelien  der  Darmzotten  keine  Rolle  bei  der  Fett- 
resorption.  Das  freie  Ende  jeder  Cylinderzelle  wird 
von  einem  schmalen  Graben  umgeben,  aus  dem  letz- 
teren nehmen  die  wandernden  Lymphzellen  mittelst 
ihrer  Fortsätzo  das  Fett  auf  und  transportiren  dasselbe 
in  die  Lymphgefässe.  Die  Darmzotten  sollen  mit 
Uebe'rosmiumsäure  und  Pikrocarmin  behandelt,  in 
Höllundermark  geschnitten  und  schliesslich  mit  Nel- 
kenöl undCanadabalsam  durchsichtig  gemacht  werden. 

liiss  Sallitt  (30)  untersuchte  viele  Infusorien 
(Paramaecium,  Stenlor,  Vaginicola,  Vorticella,  Phacus, 
Euglena.  auch  Hydra  viridis),  welche  Cblorophyll- 
körperchen  enthalten.  Letztere  bieten  häufige  Thei- 
lungen  in  2 — 4  Körpereben  dar.  Bekanntlich  haben 
K.  Brandt  und  Hamann  (Jahresber.  1883.  S.  41) 
daraus  geschlossen,  dass  es  sich  wenigstens  bei  Hydra 
nicht  um  thierisches  Chlorophyll,  sondern  um  parasi- 
tische Algen  handelt.  Lankester  (4  und  30)  tritt 
dieser  Ansicht  entschieden  entgegen,  obgleich  S.  bei  jun- 
gen Euglenennur  1  — 2  Cblorophyllkörperchen  gefunden 
hatte.  Lankester  meint,  dass  Hamann's  Schluss 
auf  die  Uebertragung  von  dem  Mutterthier  auf  die  Ei- 
zelle bei  Hydra  deshalb  keine  Folgerungen  gestatte, 
weil  Analoges  auch  bei  Cbloropbyllpflanzen  vorkomme. 
Ausserdem  haben  Engelmann  und  Miss  Sallitt 
Chlorophyll  in  diffus  vertheiltem  Zustande  bei  Vorti- 
cellen  angetroffen.  Bower(4),  der  neueren  Termino- 
logie von  Schi m per  folgend,  nennt  die  Chlorophyll- 
körperchen  der  Pflanzen  Chloroplastiden  und 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  sie  sich  wie  Kerne 
nur  durch  Theiiung  vermehren,  letzteres  kann  nach 
Reinke  bekanntlich  sogar  eintreten,  wenn  die  Mutter- 
pflanze (Kürbis)  bereits  in  Fäulniss  übergegangen  ist. 
Auch  die  Stärkemehlkorperchen  sind  in  analoge  Leu- 
coplastiden  eingeschlossen,  die  sich  zu  theilen  ver- 
mögen, niemals  von  selbst  frei  in  der  Zelle  entstehen, 
sondern  von  Generation  auf  Generation  übertragen 
werden;  dasselbe  gilt  von  den  farbigen  Körperchen, 
Chromoplnstiden.  mancher  Blumen  und  Früchte. 
Eine  Discussion  über  die  Beziehungen  zu  dem  Ver- 
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halten  der  Zellenkerne  hält  Bower  (4)  für  verfrüht; 
jedenfalls  erinnerten  die  genannten  Piastiden,  die  auch 
Crystslle  enthalten  können,  an  Symbiose,  Zusammen- 
leben von  Thieren  und  Pflanzen.  Dem  thierischen 
Chlorophyll  fällt  dabei  die  chemische  Rolle  der  Sauer- 
stofflieferung zu. 

Die  anscheinende  Verzahnung  derEpidermis- 
zellen  des  Rete  mueosum  und  anderer  polygonaler 
Epithelialzellen  ist  als  Ausdruck  feiner  Protoplasma- 
brücken,  die  von  Zelle  zu  Zelle  hinüberlaufen,  erkannt 
worden.  Delöpine  (32)  fand  zunächst  im  Rete 
mueosum  der  über  Epitheliomen  gelegenen  Haut, 
dass  die  Zähncheu  sich  Jternwärts  fortsetzen  und 
bündelweise  die  Kerne  benachbarter  Zellen  in  Ver- 
bindung setzen.  Die  Anzahl  der  Streifen  wechselt  von 
2  —  5—6  und  mehr,  das  Bündel  besteht  vielleicht  aus 
40  Fasern  ;  sie  erscheinen  dunkel  wegen  des  geringe- 
ren Lichtbrechungsveruiögens  ihrer  Zwischensubstanz; 
sie  färben  sich  nicht.  Ob  allescbcinbaren  Zähnelungen 
diesen  intranuclearen  Faserbündeln  ihre  Ent- 
stehung verdanken  bleibt  zweifelhaft.  Sie  sind  nichts 
weiter  als  der  Rest  der  achromatophilen  Fäden,  der 
Kernspindel  von  Strasburger,  welche  bei  der  Ka- 
ryokinese  die  Verbindung  zwischen  zwei  Tochtersternen 
aufrecht  erhalten.  Del^pine  glaubt  sogar  die  Cilien 
der  Flimmerzellen.  die  sog.  Porenkanalchen  der  Basal- 
membran von  Cylinderepithelzellen,  die  Fibrillen  des 
Bindegewebes,  der  quergestreiften  Muskelfasern,  die 
Ganglienzellen  und  Nervenfasern,  sowie  den  proto- 
plasmatischen Zusammenhang  von  Pflanzenzellen  durch 
Tüpfelcanäle  in  Zusammenhang  mit  den  Erscheinungen 
der  intranuclearen  Faserbündel  bringen  zu  können. 
Die  Zelle  würde  dann  nicht  mehr  als  organische  Ein- 
heit oder  Element  erscheinen,  sondern  so  lange  sie 
existirt  mit  ihren  Nachbaren  in  continuirlichem  Zu- 
sammenhange stehen.  Ref.  kann  die  intranuclearen 
Faserbündel  in  der  Epidermis  von  Salamandra  macu- 
losa mit  gewöhnlichen  Vergrösserungen  bestätigen. 
(Vergl.  a.  Flemming,  1882). 

Strasburg  er  (33)  befindet  sich  jetzt  in  erfreu- 
licher l'ebereinstimmung  mit  Flemming  in  Betreff 
mehrerer  schwebender  Controversen.  die  sich  auf  die 
Karyokinese  oder  die  Mitosen,  wie  Letzterer  jetzt 
die  karyokinetischen  Figoren  nennt,  beziehen.  St.  hat 
den  Wand  beleg  des  Embryosackes  vor.  Pritillaria  imperia- 
lis,  ausserdem  eine  ganze  Reihe  von  Monocotyledonen 
und  Dicotyledonen  untersucht  und  dabei  wie  schon 
früher  das  Verhalten  der  achromatischen  Kernspindel 
besonders  ins  Auge  gefasst.  In  letztcrem  Punkte  be- 
steht noch  eine  Differenz,  indem  Strasburger  die 
Pflanzenzellen  als  günstigere  Oljecte  in  dieser  Hin- 
sicht hervorhebend,  die  Entstehung  der  Spindelfasern 
aus  eindringendem  Zellenprotoplasma  abzuleiten  ver- 
sucht. Abgesehen  von  Safranin.  Goldchlorid.  Hama- 
toxylin,  Chrom  —  Osmium  —  Essigsänre  wurde  auch 
1  procentige  Ameisensäure  mit  Mothylgrün  benutzt,  die 
achromatischen  Spindelfasern  aber  namentlich  an  Al- 
coholpräparalen  mittelst  rauchender  Salzsäure  dar- 
gestellt. 


Die  Stadien  der  Karyokinese  bezeichnet  Str  als 
Prophasen,  Metaphasen  und  Anaphasen.  Im  ruhenden 
Kern  wird  die  sog.  Kernmembran  nur  von  einer  ver- 
dichteten Grenzschicht  des  Zellenprotoplasma  gebildet, 
die  sich  als  porös  herausstellt.  Während  des  Ruhe- 
zustandes besteht  im  Kern  ein  einziger  Kernfaden  fort; 
bei  der  Knäuelbildung  treten  in  demselben  niedrig- 
lonnenförmige  Microsomenscheiben  auf,  die  durch  sehr 
BchmaleStreifen  von  hyaliner  Zwischensubstanz.  Hyalo- 
plasma, getrennt  werden  (vergl.  oben  Korscheit. 
Chironomus).  Sobald  die  Kernwand  verschwunden  ist. 
wird  der  dickflüssige,  tingirbare  Kernsaft  körnig:  dies 
rührt  vom  Eindringen  des  Zellenprotoplasma  her:  diese 
körnigen  Streifen  laufen  parallel  der  Längsaxe  des 
Kernes.  Die  Anzahl  der  Fadenschleifen  des  Mutter- 
kernes oder  der  Kernplattenelemente,  wie  sie  Stras- 
burger nennt,  beträgt  bei  Pritillaria  persica  10 — 12, 
meist  die  letztere  Anzahl,  während  sie  bei  Salamandra 
maculosa  nach  Flemming  24  beträgt  (vergl.  oben 
Rabl).  Wie  bei  verschiedenen  Thieren  ist  nach  Str. 
auch  bei  verschiedenen  Pflanzen  die  Anzahl  der  Schlei- 
fen oder  Segmente  verschieden,  ebenso  in  verschiede- 
nen Geweben  desselben  Thieres  und  derselben  Pflanze. 
Die  Längstheilung  der  Fadenschleifen  hatte  Heuser 
(1883)  auch  bei  Pflanzenzellen  nachgewiesen,  sowie 
dass  je  zwei  Schwesterfäden  sich  auf  die  beiden 
Tochterkerne  verth eilen.  Die  Fäden  platten  sich  vor 
ihrer  Längsspaltung  zunächst  ab.  Mit  dem  Augen- 
blick, wo  die  Sonderung  der  Schwesterfäden  oder 
Zwillingssegmente  vollzogen  ist.  würde  das  Stadium 
der  Aeqtiatonalplatte  oder  Kernplalte.  zu  welchen 
letzteren  Strasburger  auch  die  .Muttersterne  rechnet, 
eintreten  Indessen  würde  der  Hypothese  von  Rom. 
wonach  die  karyokinetische  Zellentheilung  die  Auf 
gäbe  erfüllt,  eine  möglichst  vollständige  Halbirung 
der  geformten  Kernsubstanz  mit  allen  ihren  Qualitäten 
herbeizuführen,  eine  durchgreifende  Bedeutung  nicht 
beizumessen  sein.  Denn  an  den  Pollenmutterzellen  von 
Hemerocallis  fulva  fand  Strasburger,  dass  bei  der 
Zweitheilung  des  Kernes  einzelne  Fäden  der  Kernplatte 
im  Aequator  zurückbleiben  (was  Flemming  schon 
gesehen  hatte)  und  den  Ursprung  für  kleine  accessori 
sehe  Zellenkerne  abgeben  können.  Solche  Kerne  dürf- 
ten, wie  Strasburger  meint,  kaum  existenzfähig 
sein,  falls  alle  Microsomenscheiben  verschieden  wären 
während  in  Wahrheit  dieselben  eine  gAnz  normale 
Weiterentwickelung,  Theilung  n.  s.  w.  durchmachen 
können.  Trotzdem  soll  die  Bedeutung  einer  gleich- 
massigen  Vertheilung  der  in  den  Microsomenscheibcn 
enthaltenen  Substanzen  auf  die  beiden  Tochterkerne 
nicht  in  Abrede  genommen  werden. 

üeber  die  S-förmige  Biegung  der  Schleifenfäden 
der  Tochtersterne  vergl.  das  Original.  Mit  Rücksicht 
auf  die  Arbeit  von  Rabl  (27)  hebt  Ref.  noch  hervor, 
dass  Stras  burger  den  queren  Verlauf  der  Kernfäden 
in  den  Tochterknäueln  und  deren  polare  Anordnung 
in  Pollenmutlerzellen  von  Pritillaria  persica  abbildet ; 
indessen  verschmelzen  die  Enden  der  Tochterschleifen 
mit  einander.  —  Vom  Kern  erklärt  Strasburger. 
dass  er  zugleich  ein  Krnährungsorgan  der  Zelle  sei. 
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[Heinum,  J.  0.,  Til  belysning  af  cc  Hernes  former. 
1.  Archiv  f.  Mathematik  og  Naturvidenskab.  IX.  H. 
7  Tavlo. 

Der  Verf.  äussert  gleich  im  Anfang  dieser  Abhand- 
lung, dass  die  microscopische  Erforschung  der  Gewebe 
lebender  Organismen  uns  die  hexagonale  Form  als 
die  häutigste  Folge  gegenseitigen  Drucks  der 
Zellen  antreffen  lässt;  dennoch  zeigten  Versuche,  eine 
solche  Zelle  zu  modelliren,  dass  sich  kein  Körper  von 
lauter  regulären  Hexagonalcn  begrenzen  lässt.  Um 
deshalb  die  bei  gegenseitigem  Druck  entstehenden 
Zellenfermcn  zu  untersuchen  bat  der  Verf.  Versuche 
mit  gleich  grossen  weichen  Thonkugeln  angestellt,  in- 
dem er  sie  auf  verschiedene  Weise  ordnete  und  zu- 
sammendrückte. Mittelst  solcher  Versuchen  bekommt 
man  eine  Reibe  von  Formen,  die  zwar  nicht  mathema- 
tisch genau  sind,  aber  doch  immer  mit  hinreichender 
Regelmässigkeit  auftreten,  so  dass  sie  Wegweiser  bei 
der  Cortstruction  rein  mathematischer  Formen  sein 
oder  Beweise  für  die  Richtigkeit  der  bei  der  Construc- 
tion  gefundenen  Formen  abgeben  können. 

Unter  zwei  gleich  zu  nennenden  Bedingungen  fand 
der  Verf.,  dass  ebenso  wie  alle  Crystallforroen  aus  ein- 
zelneu Grundformen  sich  ableiten  lassen,  es  auch  mög- 
lich ist,   alle  die  mittelst  gegenseitigen  Druckes  gebil- 
deten Zellenformen  aus  wenigen  Grundformen  abzulei- 
ten, Grundformen,  die  man  darstellen  kann,  wenn  man 
gleich  grosse  Kugeln  bestimmten  Druckverhältnissen  un- 
terwirft.    Jene  oben  angedeuteten  Bedingungen  sind 
nun  aber   folgende:   1.  Die  Kugeln  müssen  gleicher 
Grösse  sein ;  2.  ihre  Substanz  muss  absolut  zusammen- 
drückbar  sein;  3.  sie  müssen  in  6  bestimmten  Ordnun- 
gen und  in  einer  oder  mehreren  Schichten  auf  einer  Kbene 
liegen  ;  4.  der  Druck  soll  entweder  Verticaldruck  sein 
und  pcrpendiculär  gegen  die  Ebene  wirken,  oder  Hori- 
zontaldruck  sein  und  parallel  der  Kbene  wirken,  oder 
endlich    sollen  diese    beide  Druckformen  gleichzeitig 
wirken,  der  Druck  demgemäss  gleichmässig  sein.   Dio  so 
entstehenden  Formen  sind:  1.  Der  Würfel,  2.  das  recht- 
zeitige Prisma,  3.  das  Rhombododekaeder  und  4.  das 
Tessarakaidekaeder.    Von  diesen  lassen  sich  die  zwei 
letzgenannten  leicht  aus  den  zwei  ersten  ableiten,  wes- 
halb diese  zwei  die  primären  Grundformen  sind.  — 
Die  Urform  aller  lebenden  Zellen  ist  die  Kugel,  die 
Form,  welche  alles  in  geeigneten  Flüssigkeiten  suspen- 
dirte  Protoplasma  spontan  annimmt;  die  polyedrischen 
Zellen  entstehen  wahrscheinlich  nur  mittelst  Druck.  Der 
Verf.  will  aber  nur  die  Formen  der  Zellen  zu  erklären  su- 
chen, insoweit  sie  mittelst  Druek  entstauden  sind,  und 
lässt  es  dahingestellt,  in  wie  weit  alle  Zellenformen 
sich  aus  mechanischen  Verhältnissen   ableiten  lassen. 
Die  folgenden  Untersuchungen  nehmen   nur  Rücksicht 
auf  die  ideellen  mathematischen  Grundformen,  als  die 
Typen ,  welche  der  Natur  bei  der  Modellirung  vorge- 
schwebt haben;  von  den  mannigfachen  Abweichungen, 
wie  solche  sich  in  der  wirklichen  Natur  conslant  vor- 
finden, wird  einstweilen  ganz  abgesehen;  nur  so  kann 
man  die  Gesetze  der  Formen  und  ihre  Abänderungen 
finden.     Von  diesen  Voraussetzungen  ausgehend ,  ent- 
wickelt der  Verf.  im  Folgenden   unter  vier  Hauptab- 
schnitten I.  die  Grundformen,   II.  die  Ordnung  der 
Kugeln,  III.  die  stereometrischen  Formen,  welche  ent- 
stehen, wenn  die  Kugeln  gedrückt  werden  und  IV.  die 
Scbuitte  durch  die  Kugel  und  die  Grundformen.  Nähe- 
res darüber  s.  im  Original. 

Der  Verf.  bat  sich  überall  auf  die  Formen,  welche 
bei  gleichmäßiger  Zusammendrückung  erhalten  wurden, 
beschränkt. 

Schliesslich  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dass 
tu  den  meisten  histologischen  Zeichnungen  sich  fast 
alle  Schnitte  von  Zellen  kernhaltig  finden,  was  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  kaum  richtig  sein  kann. 

*  Vkl.l  1 


IV.  BplUtelJei  m4  litegmeitbildangen. 

1)  Beltzow,  A-,  Zur  Regeneration  des  Epithels 
der  Harnblase.  Archiv  f.  pathol.  Anatomie  Bd.  97. 
H.  2.  S.  279-288.  Mit  1  Taf.  —  2)  Bockendahl, 
A.,  Ueber  die  Regeneration  des  Trachcalepitbcls.  Arcb. 
f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIV.  II.  3.  S.  361— 371  Mit 
4  Fig.  —  3)  Emery,  C,  Les  taches  brillantes  de  la 
peau  chez  les  poissons  du  genre  Scopelus  Arch.  ital. 
de  Biologie.  T.  III.  —  4)  Flemming,  W. ,  Studien 
über  Regeneration  der  Gewebe  (Fortsetzung).  Ueber 
die  Regetieration  verschiedener  Epithelien  durch  mito- 
tische Theilung.  Archiv  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIV. 
H.  3  S.  338  (resp.  371)  bis  397.  Mit  1  Taf.  -  5) 
Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Regeneration  der  Epi- 
dermis beim  Säogethiere.  Ebcndas.  ßd.  XXIII.  H.  2. 
S.  148 — 154.  —  6)  Derselbe,  Zelltheilungen  in  den 
Keimschiebten  des  Haares.  Monatshefte  f.  prakt.  Derma- 
tologie. Bd.  Hl.  II  5.  S  4.  —  7)  Derselbe,  Ueber 
den  Inhalt  der  Intercellularlücken  in  geschichteten 
Epithelien.  Mittheilungen  des  Vereins  Schlesw.-Holst. 
Aerzte.  H  10.  (In  dem  Kicmenepitbel  der  Salamander- 
larve schwärzen  sich  die  Iutcrcellularlücken,  sie  können 
daher  wohl  nicht  mit  Lymphe  gefüllt  sein.)  —  S) 
Gibbes,  Heneage,  Histological  Notes.  (Vergleiche  den 
Bericht  über  descriptive  Anatomie.)  II.  Striped  Mus- 
cular  Tissue  attached  to  Hair  Follicles.  Quarterly 
Journ.'of  microsc.  science.  N.  S.  No.  XClV.  p  193. 
(G.  beschreibt  die  allgemein  bekannten  —  vergleiche 
Kol  liker,  Gewebelehre.  1867.  S.  341  und  W.Krause, 
Allgemeine  und  microscopische  Anatomie.  1876.  S.  8). 

—  quergestreiften  Muskelfasern  an  Haarbälgen  von 
Spürhaaren,  indem  er  dieselben  für  etwas  Neues  zu 
halten  scheint!)  —  9)  Henle,  J. ,  Das  Wacbsthum 
des  menschlichen  Nagels  und  des  Pferdefusses.  Ab- 
handlung der  physic.  Classc  der  kgl.  Gesellsch.  der 
Wissensch,  zu  Göttingen.  4.  Bd.  XXXI.  S.  3—48. 
MitöTaf.  (S  Ber  f.  1S85.)  —  10)  Griffioi,  L  .  Contri- 
buzione  alla  Patol.  dcl  tessuto  epiteliale  eilindrico.  Arcb. 
per  le  scienze  mediche  Vol  VIII.  No.  1.  p.  1—43. 
Mit  2  Taf.  —  11)  List,  J.  H.,  Ueber  Becherzellen  im 
Blasenepithel  des  Frosches  Zoolog  Anz.  VII.  Jahrg. 
No.  169.  S.  328.  —  12)  Derselbe,  Dasselbe.  Sitzungs- 
bericht d.  k.  Acad.  der  Wissenseh.  zu  Wien.  Bd.  89. 
Abth.  III.  S.  186-210.  Mit  2  Taf.  —  1»)  Derselbe, 
Dasselbe.  8.  Mit  2  Taf.  Wien.  —  14)  Derselbe, 
Das  Cloakenepithel  von  Scyllium  canicula.  Zool.  Anz.- 
VII.  Jahrg.  No.  178.  S.  545-546.  —  15)  Lustig, 
A.,  Die  Degeneration  des  Epithels  der  Riechschleimhaut 
des  Kaninchens  nach  Zerstörung  der  Riechlappen  des- 
selben. Sitzungsberichte  d.  k.  Acad.  d.  Wissensch,  zu 
Wien.  Ud.  89.   Abth.  III.  S.  119-132.   Mit  1  Tafel. 

—  16)  Martius,  Methode  zur  absoluten  Frequenz- 
bestimmung  der  Flimmerbewegung  auf  stroboscopiachem 
Wege.  Archiv  f.  Anatomie  u.  Physiol.  I'hysiol.  Abth. 
S.  456—460  (Die  Cilien  der  Gaumenschleimhaut  des 
Frosches  schwingen  10 — 14  mal  in  der  Secunde,  mei- 
stens 11  —  12  mal,  höchstens  16—17  mal.  Durch  Er- 
wärmung bis  auf  40*  lassen  sich  die  höheren  Frequenz- 
ziffern hervorrufen,  aber  nicht  über&chieiten.)  —  17) 
überdieck,  G.,  Ueber  Epithel  und  Drüsen  der  Harn- 
blase, der  weiblichen  und  männlichen  Uruthra.  Ge- 
kröute  Preisschrift    Göttingen    4.  43  Ss.  und  5  Taf. 

—  18)  Paulicki,  Ueber  die  Haut  des  Axolotls. 
Archiv  für  microscopische  Anatomie.  Bd.  XXIV.  H.  2. 
S.  120-173  Mit  2  Taf.  -  19)  Ranvier,  L. ,  De 
l'eleidine  et  de  la  repartition  de  cette  substance  dans 
la  peau,  la  rauqueuse  buccale  et  la  muqiieuse  oesopha- 
gienne  des  Vertcbres.  Arch.  de  Physiol.  3eS.  T.III. 
No.  2.  p  125—140.  Mit  1  Taf.  —  20)  Riehl,  G,  Zur 
Kenntniss  des  Pigments  im  menschlichen  Haar.  Viertel- 
jabrssehr.  f.  Dermatol.  u.  Syphilis.  S.  33.  (Das  Haar- 
pigment soll  stets  an  Zellen  gebunden  sein )  —  21) 
Sheridan -Delepine,  Contnbutions  to  the  Study  of 
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Nucleus  -  Division ,  based  on  tbe  Study  of  Prickle 
Cells.  Journ.  of  anat  and  physiol.  Vol.  XVIII.  P.  IV. 
p.  442—458.  Mit  1  Tafel.  (Siebe  oben:  Elementare 
Gewebsbestandtheile )  —  22)  Schicfferdccker,  P., 
Zur  Kenntniss  des  Baues  der  Schleimdrüsen.  I.  Ein- 
zellige Drüsen  in  der  Blase  der  Amphibien.  Nachrichten 
v.  d.  kgl.  Gcscllsch.  d.  Wissenseh  zu  Göttingen.  No.  2. 
S.  68—69.  Archiv  f.  microscop.  Anat.  Bd.  23.  H.  3. 
S.  382-412.  Mit  2  Taf.  —  23)  Waldey  er,  W.,  Atlas 
der  menschlichen  und  thicriscben  Haare .  sowie  der 
ähnlichen  Fasergebildc.  Mit  erklärendem  Teit.  Lahr, 
Querfolio.  IV  u.  195  Ss    Mit  XII  Taf. 

Beltzow(l)  reizte  beim  lebenden  Kaninchen  die 
von  der  Bauchhöhleher  aufgeschnittene  Harnblasen- 
Schleimhaut  entweder  mechanisch  mittelst  eines 
Pinsels  oder  chemisch  durch  10— 40proc.  Lösung  von 
Silbernitrat.  Nach  einem  bis  fünf  Tagen  fanden  sich 
zahlreiche  mitotische  Kerntheilungsfjguren  in  den 
untersten  und  auch  in  den  mittleren  Schichten  des 
Harnblasenepithels,  im  Gegensatz  zu  Ober- 
dieck's  (17)  Befunden.  Die  Regeneration  ist  am  leb- 
haftesten nach  48  Stunden.  Ausserdem  kommen  in 
den  mitttleren  Schichten  Fälle  von  indirecter  Frag- 
mentirung  vor,  wobei  der  Kern  in  mehrere  Stücke  zer- 
fällt. Vielleicht  waren  diese  Zellen  aber  Wanderzellen; 
auch  wurden  Riesenzellen  beobachtet.  Ebenfalls  zeigt 
das  subepitbeliale  Bindegewebe  zahlreiche  Leukocyten 
mit  indirecter  Fragroentirung ,  während  die  Binde- 
Gewebszellen  karyomi totische  Figuren  darboten. 

Bockendahl  (2) prüfte  die  Angaben  von  Drasch 
(1880),  der  im  Tracbealepi thel  des  Menschen  und 
Rindes  nur  einmal  eine  mitotische  Kerntheilung  ge- 
sehen hatte  und  die  früheren  Ansichten  über  Zellen- 
regeneration ohne  Betheiligung  des  Kernes  noch  auf- 
recht zu  erhalten  suchte.  Bockendahl  fand  nun 
beim  Hunde  im  Luftröhrenepithel  die  Mitosen  so  zahl- 
reich, dass  in  jedem  Schnitte  3 — 5  Kernlheilungen  in 
den  verschiedensten  Phasen  und  zwar  in  allen  Schich- 
ten des  Flimmerepithels  vorbanden  waren.  Die  Mi- 
tosen finden  sich  aber  nicht  überall,  sondern  nur  hier 
und  da,  niemals  gruppenweise  vereint;  sie  fehlen  oft 
über  weite  Strecken:  so  erklärt  es  sich,  dass  Drasch 
sie  nicht  finden  konnte  B.  glaubt,  dass  Regene- 
ration des  Flimmerepithels  nur  langsam  stattfinde. 
Untersucht  wurden  ausser  dem  Hunde  die  Katze, 
das  Meerschweinchen.  Kaninchen  und  zwei  mensch- 
liche Luftröhren,  und  überall  dieselben  Verhältnisse 
constatirt.  Bei  jungen  Thieren  sind  die  Mitosen  zahl- 
reicher. Uebrigens  wird  das  Tracbealepithel  von  zahl- 
reichen Leukocyten  durchwandert,  die  Drasch  eben- 
falls entgangen  waren,  während  Stöhr  (1883)  sie  auf 
gefunden  hatte.  Reizung  des  Trachealepithels  mittelst 
eingeblasener  Dämpfe  von  Ueberosmiumsaure  ergab 
Vermehrung  der  Mitosen:  anstatt  3  in  der  Norm  wurden 
in  der  Nachbarschaft  der  gereizten  Stelle  durchschnitt- 
lich 8 — 10  in  einzelnen  Schnitten  angetroffen,  aber 
diese  Vennehrung  zeigte  sich  wiederum  nicht  in  jedem 
Schnitt.  Trotzdem  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  die 
Regeneration  auch  des  pathologisch  afficirten  Tracheal- 
epithels auf  dem  Wege  der  mitotischen  Kerntheilung 
stattfindet,  vorausgesetzt,  dass  die  Basalzellen  des 
Flimmerepithels  intact  geblieben  sind. 


Flemming  (4)  setzte  seine  Studien  über  Karyo- 
kinese  fort  und  fand  die  Mitosen  in  den  tieferen 
Epidermisschichten  gruppenweise  vertheilt,  was 
auf  schubweises  Auftreten  und  Cessiren  hinzudeuten 
scheint.  Ebenso  im  Epithel  der  Mundhöhle  bei  Ka- 
ninchen und  Meerschweinchen,  auf  dem  Zungenrücken 
des  Menschen,  im  Darmepithel  des  Kaninchens,  um 
die  Mündungen  der  Lieberkühn'schen  Drüsen  herum 
und  in  letzteren  selbst,  im  Flimtnercpithel  des  Eileiters 
beim  Kaninchen  (woselbst  ca.  4000  in  einer  Tube 
gleichzeitig  im  Gange  waren),  im  Follikelepithel  des 
Ovarium  bei  Kaninchen.  Siredon  und  Salatnandra. 
Diese  Epithelzellen  sind  häufig  mit  einzelnen  Chro- 
maiinpartikeln  durchsetzt.  Das  Bindegewebe  der  ge- 
nannten Organe,  auch  die  glatte  Musculatur  für  die 
Tube  zeigen  zahlreiche,  aber  einzeln  zerstreute  Mi- 
tosen. Ueber  eine  Auseinandersetzung  Flemming's 
mit  Drasch,  sowie  über  Becherzellen  s.  das  Original. 

Flemming  (5)  nennt  die  karyokinetischen  Fi- 
guren jetzt  bekanntlich  Mitosen.  Solche  finden  sich 
sehr  zahlreich  im  Stratum  Malpighi  der  Epie 
dermis  des  Schweinsriissels;  sie  lagen  gruppenweis- 
und  fehlten  oft  auf  weiten  Strecken.  Dass  die  vom  Ref. 
von  demselben  Orte  abgebildeten  Kernfiguren  mit 
Theilungsformen  etwas  zu  thun  hätten,  bestreitet 
Flemming.  ohne  die  verschiedene  l'ntersuchungs- 
meihode  in  Erwägung  zu  ziehen. 

Flemming  (6)  erwähnt  ferner  die  Angabe  von 
Waldeyer  (23),  dass  die  Zellendes  Epithelzapfens, 
welcher  die  Anlage  des  jungen  Haares  beim  Haar- 
wechsel darstellt,  sich  durch  mitotische  Theilung  ver- 
mehren. Flemming  selbst  sah  zahlreiche  Mitosen  in 
manchen  den  Haarpapillen  benachbarten  Zellen  beim 
Meerschweinchen  und  Kaninchen,  ebenso  in  der  äusse- 
ren Wurzelscheide.  Es  kommt  darauf  an,  überlebende 
lobenswarme  Theile  zu  untersuchen  und  die  besten 
Korntinctionsmiltel  (vergl.  oben  Untersuchungsmetho- 
den, Flemming)  anzuwenden. 

Griff  in  i  (10)  experimentirte  über  Wiedererzeu- 
gung von  Flimmerepithel  in  der  Trachea  von 
Hunden  (auch  im  Uterus).  Kaninchen,  Hühnern,  ferner 
an  Fröschen,  Anodonta  (?  — Cocciole  di  mare)  und  Am- 
phioxus.  Das  Epithel  der  Luftröhre  wurde  abgekratzt 
oder  durch  Crotonöl  zerstört.  Das  wiedererzeugte  Epi- 
thel bildet  sich  vom  Wundrande  aus,  zuerst  als  eine 
Lage  einfachen  Plattenepithels,  daraus  wird  successive 
unter  fortgesetzter  Zellentheilung  geschichtetes  Platten- 
epithel  und  geschichtetes  Flimmerepithel.  Mit  der 
Neubildung  haben  weder  die  Wanderzellen 
im  Epithel,  noch  die  Bindegewebszellen  der 
Schleimhaut  selbst  etwas  zu  thun;  erstere  geht 
nur  von  den  präexistirenden  Epithelialzellen  aus.  — 
Ueber  pathologische  Veränderungen  (Entzündung. 
Croup,  Tuberkeln)  s.  das  Original. 

List  (11)  sah  Consta nt  in  den  tieferen  Schich- 
ten des  Blasenepithels  von  Rana  esculenta  und 
temporaria  (ferner  bei  Triton  alpestris)  Becherzellen, 
wie  sie  aus  der  Epidermis  bekaanl  sind.  Sie  haben 
die  Bedeutung  selbständiger,  einzelliger  Drüsen.  Im 
Blasenepithel  von  Testudo  graeca  kommen  Becher- 
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roetamorphosen  der  meisten  oberflächlichen  Cylinder- 
zellen  vor. 

Derselbe  (12)  unterscheidet  im  Epithel  der 
Harnblase  von  Rana  esculenta  und  tomporaria  ausser 
dem  gewöhnlichen,  geschichteten  Epithel  a)  Bocher- 
zellen  und  b)  Kylikoide  oder  becherähnliohe  Zellen. 
Die  Becherzellen  sind  als  als  einzellige  Drüsen  zu 
betrachten,  sie  finden  sich  in  den  oberen  und  mittleren 
Schichten,  sind  theils  gestielt,  theils  ungestielt,  ku- 
gelig. In  den  tieferen  Schichten  sind  sie  geschlossen, 
in  den  obersten  besitzen  sie  sowohl  eine  Theca  als  ein 
Stoma  und  kommen  auch  bei  Triton  cristatus  vor,  nicht 
aber  in  dem  einschichtigen  Harnblasenepithel  von  Sala- 
mandra  maculosa.  Die  kylikoiden  Zellen  entstehen 
aus  den  cylinderförmigen  Epithelzellen  der  |oberflach- 
lichen  Schicht,  sie  sind  melamorphosirto  Zellen  der 
letzteren;  eine  ähnliche  Metamorphose  wird  an  den- 
selben als  Kunstproduct  durch  Maceration  in  Drittel- 
Alcohol  hervorgebracht.  Die  eigentlichen  Becherzellen 
gehören  nicht  in  den  Entwicklungskreis  der  gewöhn- 
lichen Epithelzelleri ;  sie  sind  selbständige  Gebilde. 

Derselbe  (14)  hat  ferner  eine  Untersuchung 
über  das  Blasenepithel  sämmtlicher  Wirbelthiere 
in  Aussicht  genommen.  Vorläufig  beschreibt  er  das 
Cloakenepithel  von  Scyllium  canicula,  das  sich  ganz 
wie  das  bekannte  Blasenepithel  der  Säugethiere  ver- 
hält. Grosse  Becherzellen  kommen  sehr  häafig  vor, 
gestielte  und  seltener  ungestielte,  und  zwar  in  allen 
Schichten,  sie  sind  als  einzellige  Drüsen  anzusehen. 
Mit  Eosin  färbt  sich,  wie  Schiefferdecker  empfahl, 
das  Epithel  rosenroth  und  mit  Methylgrün  tingiren  sich 
zugleich  die  Riesenzellen  grün.  Die  durch  diese  Me- 
thode hervorgerufenen  verschiedenen  Stadien  der 
Becherzellen  will  List  auf  verschiedene  Entwicklungs- 
stände zurückzuführen;  keineswegs  sind  diese  mit 
Zellen  der  echten  Schleimdrüsen  zusammenzuwerfen, 
„denn  Schiefferdecker  habe  vollkommen  über- 
sehen, dass  im  Blasenepithel  des  Frosches  (auch  bei 
Rufo  vulgaris,  Bombinator  igneus,  Triton  cristatus)  ge- 
schlossene  Becherzellen  vorkommen  und  zwar  in  ver- 
schiedenen Schichten*. 

Lustig  (15)  zerstörte  bei  Kaninchen,  von  denen 
7  aasgewachsen  waren,  einen  oder  beide  Bulbi  ol- 
factorii  mit  dem  Glüheison  oder  scharfen  Löffel;  sie 
wurden  45  bis  65  Tage  nach  der  Operation  getödtet 
und  mit  Hülfe  1  proc.  Ueberosmiurusäure  untersucht. 
Es  degeneririen  nicht  nur  die  Stäbchenzellen  (Riech- 
zellen), sondern  auch  die  Oylinderzellen.  In  der  nor- 
malen Regio  olfactoria  sah  Verf.,  wie  Einer,  alle 
möglichen  Uebergänge  zwischen  beiden  Zellenarten. 
Letztere  degeneriren  gleichzeitig  fettig,  die  Stäbchen- 
zellen verlieren  ihren  centralen  Fortsatz  sowie  die  Här- 
chen ihrer  freien  Oberfläche.  Auf  der  freien  Ober- 
fläche der  Cylinderzellen  fand  der  Verf.  sowie  Ref. 
(1876)  feine  Härchen.  Beide  Zellenarten  gehen  theils 
durch  Atrophie,  theils  durch  Zerfall  zu  Grunde.  Auch 
die  Kerne  der  Basalzellen  (des  Rof.,  1876)  machen 
die  fettige  Entartung  durch. 

Oberdieck  (17)  bestätigte  die  vom  Ref.  (1876) 
für  den  Menschen  gemachte  Angabe,  dass  das  Harn- 


blasenepithel  vier  Zellenlagen  enthält,  für  das  Ka- 
ninchen. Ferner  die  Angabe  London's  (1881),  dass 
bei  Dehnung  der  Blase  die  Dicke  des  Epithels  ab-' 
nimmt  und  der  Flächeninhalt  der  Zellen,  wenigstens 
in  den  beiden  oberflächlichen  Lagen  zunimmt.  Die 
Abnahme  der  Dicke  verhielt  sich  wie  4  :  1  oder  wie 
2  :  3,  je  nach  den  Umständen.  Bei  den  obersten  Zel- 
len verhielt  sich  der  Flächeninhalt  wie  0,005: 0,0 156, 
also  etwa  wie  1  :  3.  Beim  Frosch  wurde  1  :  4 — 6 
gefunden.  In  der  tiefsten  Schicht  und  nur  in  dieser 
kommen  mitotische  Kernfiguren  vor. 

In  der  weiblichen  Urethra  fand  0.  unter  vier 
Fällen  dreimal  einschichtiges  Cylinderepithel  mit  Er- 
satzzellen in  der  Tiefe,  bei  Hündinnen  auch  Kernfiguren. 
Ferner  kommen  beim  Menschen  Lacunen  innerhalb  der 
Harnröhre  vor.  Die  beiden  grösseren  Kanälchen  aussen 
neben  der  Mündung,  welche  zuerst  Sken  e  (1 880)  be- 
schrieben hatte,  hält  0.  (gegen  Kocks,  1883)  nicht 
für  Gartner'sche  Canäle.  —  Beim  Mann  sind  in  der 
Harnröhre  Lacunen  vorhanden  und  ausserdem  in  der 
Pars  cavernosa  sowohl  einfache  traubenförmige  als 
eigentlich  acinöse  Drüsen.  Der  Name  Littre'sche  Drü- 
sen ist  zu  verwerfen  oder  auf  die  einfacheren  zu  be- 
schränken. 

Paulicki  (18)  konnte  das  von  Pfi tzner  (1880) 
beschriebene  Durchtreten  kleiner  Tröpfchen  einer  glas- 
hellen Substanz  durch  die  Zwischenräume  der  In- 
tercellularbrücken  der  Epidermiszellen  der 
Larve  von  Salamandra  maculosa  beim  Axolotl  nicht 
bestätigen,  wohl  aber,  dass  zwischen  den  Brücken 
ein  solches  im  Leben  mit  Flüssigkeit  erfülltes ,  sehr 
feines  Canalsystein  vorhanden  ist.  Durch  Beagentien, 
Pikrocarmin,  Alcohol  etc.  gerinnt  die  Flüssigkeit  kör- 
nig; sie  soll  der  Ernährung  der  Epidermiszellen  die- 
nen. Am  deutlichsten  waren  die  Intercellularbrücken 
an  den  Fingerspitzen  und  der  Schnauze. 

Ranvier(19)  verfolgte  dasEleidin  in  seiner 
Verbreitung  in  der  Haut,  der  Mund-  und  Oesophagns- 
schleimhaut  von  Vertebraten  mit  Hülfe  des  ,.picro- 
carminale  d'ammoniaquo"  und  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  sich  genau  an  seine  Vorschrift  in  be- 
treff dieses  Reagens  halten  müsse,  was  Ref.  als  sehr 
richtig  seit  langer  Zeit  bestätigen  kann.  Das  Glycerin 
darf  durchaus  nicht  sauer  sein.  Besonders  instruetiv 
werden  die  Präparate,  wenn  man  mit  Pikrocarminal 
(auf  Deutsch:  Pikrocarmin,  Ref.)  gefärbt  hat,  dann 
die  Schnitte  einige  Minuten  mit  1  proc.  Ueberosmium- 
säure behandelt  und  nachher  mit  Ameisensäure,  die 
sogar  concentrirt  sein  kann.  Das  Eleidin  ist  nun  durch 
Osmium  fixirt.  während  dasselbe  sonst  schon  durch 
Essigsäure  zerstört  wird.  —  Mit  dem  Verhornungs- 
process  hat  das  Eleidin  nichts  zu  thun,  wie  die  kleinen 
Haare  am  Rüssel  des  Schweines  zeigen,  sie  haben  kei- 
nen Markraum  und  führen  kein  Eleidin,  vielmehr  tritt 
letzleres  in  der  Wurzelscheide  an  der  Einmündnngs- 
stelle  der  Talgdrüsen  in  den  Haarbalg  und  oberhalb 
derselben  auf.  Ferner  ist  es  kein  Hyalin  odor  Kerato- 
hyalin.  auch  nicht  fest,  wie  Waldeyer  (1882)  an- 
gegeben hatte  sondern  flüssig  und  kann  auf  dem  Deck- 
glas etwa  wie  Fett  umhergeschmiert  werden.  Ebenfalls 


Digitized  by  Google 


5fi 


Kr  Ar  sk.  Histolooik. 


gegen  Waldeyer  vermisst  Kanvier  das  Elcidin  bei 
Vögeln,  Reptilien  und  Amphibien,  ferner  im  Nagelfalz 
und  in  der  Kinde  des  Haares .  hostätigt  es  aber  nach 
Waldeyer  (1 882}  im  Mark  und  in  der  inneren  Wur- 
zelscheide der  Barthaare  des  Menschen  und  im  Epithel 
des  Haarbalghalses  wie  schon  gesagi.  Die  Buccal-. 
Gaumen-,  Zungen-  und  Oesophagussclileimhaut  führen 
bei  der  Ratte  und  dem  Meerschweinchen  Eloidin.  nicht 
aber  beim  Menschen.  Kaninchen  und  Hunde.  Doch 
kommt  es  an  kraterformigen  Papillen  auf  dem  hinteren 
Theile  des  Zungenrückens  beim  Menschen  und  der 
Fledermaus  (Vesperugo  noclula)  vor.  Während  es  in 
der  Epidermis  auf  das  Stratum  granulosum  beschränkt 
ist  und  im  Stratum  intermedium  (sive  lucidum;  diffus 
verbreitet  sich  zeigt,  erstreckt  es  sich  in  den  genannten 
Schleimhäuten  mehr  in  dio  Tiefe  der  Schloimschicht 
ihres  Epithels.  Auch  im  Blindsack  des  Rattenmagens 
findet  es  sich,  nicht  aber  im  Pyloruslhoil.  —  Vergl. 
a.  Jahresber.  f.  1883.  S.  57. 

Schiefferdecker  (22)  hält  die  Becherzellen 
in  der  Blase  vo«  Rana  esculenta  und  Bufo 
vulgaris  für  einzeilige  Drüsen,  welche  sich  bald 
mehr  in  einem  protoplasmatischon,  bald  mehr  in  einem 
schleimgefüllten  Zustande  befinden  (vergl.  Drüsen !\ 
Mit  Eosin-Dahlia  oder  Eosin -  Methyl  violott  wurden  Dop- 
pelfärbungen ausgeführt,  dann  erhält  man  zwei  Arten 
von  Zeilen:  körnige  rosafarbene  und  homogen  erschei- 
nende blaue.  Mit  Eosin-Anilingrün  färbt  sich  ein  Re- 
ticulum  im  Zellenkörper  wio  boi  den  Schleimdrüsen. 

Waldeyer  (23)  bezeichnet  die  Luft  in  den 
Haaren  je  nach  ihrer  Lage  als  intracellulär  oderinter- 
cellulär.  Der  ausgezeichnet  schöne  Atlas  ist  mit  einer 
Erklärung  versehen,  die  so  gut  ist  wie  eine  vollstän- 
dige Monographie  des  Haares;  besonders  interessant 
sind  dioanthropologischen Bemerkungen (S.  46-103). 
in  Betreff  welcher  hier  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss.  sowie  die  forensischen  Beziehungen. 

[Ben n um,  J.  0.,  Til  belysning  af  ccllcrnes  former. 
II.  Kristiania. 

In  dieser  zweiten  Abhandlung  studirt  der  Vert.  die 
Kpithelien  mittelst  der  in  der  ersten  (s  oben  S.  53) 
entwickelten  Grundsätze.  Besonders  nimmt  er  dabei 
die  bekannten  Arbeiten  von  Lott,  Rollett,  Drasch 
und  Vossius  über  die  Zcllenformcn  der  epithelialen  Gc- 
webezum  Ausgangspunkt.  Zii-demZwcckcreferirtercrstens 
ausführlich  die  Untersuchungen  Lott's  über  die  verschie- 
denen Zcllenformcn  des  Cornea-Rpilhels,  die  Fusszellen, 
die  Flügelzellen,  die  oberen  Plaitenzellen  und  die  übri- 
gen Formen,  besonders  auch  die  Ucbergängc  zwischen 
den  genannten.  Demnächst  giebt  er  ebenfalls  die 
Hauptzüge  der  Untersuchungen  Drasch's  über  das 
Fliramer-Kpithel  der  Luftröhre  mit  dessen  Basalzellen, 
Keilzellcn,  Becherzellen  und  Flimmcrzellen  sammt  den 
untergeordneten  Formen.  Weder  Lott  noch  Drasch 
hat  die  Reductil  dieser  Zdlformcn  zu  einfachen  stereo- 
metrischen Formen  unternommen,  ein  Versuch,  welcher 
wesentlich  nur  mit  den  Lebcrzellen  gemacht  ist,  indem 
Hering  diese  als  Octaedcr  mit  abgestutzten  F.nd- 
flächen  oder  als  Tessarakaidekaedcr  auffasst,  Külliker 
dagegen  in  ihnen  5 — ßscitige  niedrige  Säulen  erblickt 
und  Asp  endlich  dieselben  Zelltn  als  hcxagonalc  Doppel- 
pyramiden mit  abgestutzten  Polen  schildert. 

Die  eigentliche  Abhandlung  ist  in  7  Hauptabschnitte 
gcthcilt: 


I.  Ueber  die  Regeneration  der  Epithel- 
zellen. Der  Verf.  schliesst  sich  an  die  Hypothese, 
dass  eine  Epithelzellc  nur  von  einer  Kpithelzelle  er- 
zeugt werden  kann,  und  nimmt  mit  Lott  und  Anderen 
an,  dass  die  Regeneration  von  den  tiefsten  Schichten 
der  Kpithelien  ausgeht. 

IL  Die  Kugel  als  die  Grundform  der  Epi- 
thelzelleu.  Verf  erinnert  an  eint»  Aeusserung  von 
Uis,  dass  die  Form  einer  Zelle  nicht  nur  durch  ihre 
innere  Organisation ,  sondern  auch  von  äusseren  auf 
die  Zelle  wirkenden  Kräften  bedingt  wird.  Ferner  er- 
innert er,  dass  ein  Cylinderepitbcl ,  ja  ein  Flimmer- 
epithcl  ein  Pflasterepithel  erzeugen  kann.  Zur  Stütze 
der  Hypothese  von  der  kugeligen  Grundform  der  epi- 
thelialen Zelle  nennt  er  die  Eizelle,  die  Furehungs- 
kugeln,  die  Zöllen  der  Keimscheibe  des  nicht  bebrüte- 
ten Hühnereies,  die  klemmen  Fusszellen  im  Epithel 
der  Hornhaut  und  der  Luftröhre,  die  tiefsten  Zellen 
im  Blasenepithel  des  Frosches,  die  Zellen  der  Cornea, 
welche  sieh  zur  Karyokhiese  anschicken  (Vossius) 
Ferner  eitut  er  Aeusserungen  von  Kölliker,  Toldt. 
Preycr,  Kbnerund  Drasch,  welche  dasselbe  stützen. 
Auch  die  innere  Wurzelscheide  des  Haares  zeigt  L'eber- 
gänge von  kugeligen  zu  polyedrisehcn  Formen,  und 
zwar  in  beiden  Schichten,  sowohl  Huxley's  wie 
Uenle's  Umgekehrt  hebt  er  Hacke l's  Magosphaera 
planula  hervor  als  Beispiel  eines  Organismus,  dessen 
eckige  Zellen  die  Kugel lorm  annehmen  können.  Schliess- 
lich findet  er  die  Hypothese  gestützt  durch  die  That- 
sache,  dass  der  Cubikinhalt  der  sechsseitigen  Zelle 
des  Pigmentepithels  der  Netzbaut  gleich  gross  ist  wie 
der  Inhalt  einer  Kugel,  deren  Radius  dem  Radius 
eines  in  die  Hexagonale  eingeschriebenen  Cirkels 
gleich  ist. 

III.  Die  Grösse  der  Epi  t he  Izc 1 1 en.  Verf.  setzt 
voraus,  dass  alle  gleiehalterigen  Zellen  ungefähr  gleich 
gross  sind  und  in  derselben  .Schicht  sich  linden. 

IV.  Die  elastische  Kraft  der  Epithe  lzc  I  len. 
Nach  Lott  und  Drasch  nimmt  diese  Kraft  ab  mit 
dem  zunehmenden  Alttr  der  Zelle:  sie  ist  demg.  mäss 
am  grössten  in  den  jungen  Zellen. 

V  Die  Ordnung  der  Kpi t h e  1  ze  1  len  ist  bei 
einschichtigen  Kpithelien  entweder  quadratisch  oder 
triangulär;  die  quadratische  Ordnung  int  nicht  häufig; 
Beispiele  davon  sind  das  Froschei  und  das  Amphioxusei 
in  den  ersten  Furchungsstadien.  Die  trianguläre  Ord- 
nung im  reinsten  Vorkommen  ist  auch  nicht  eben 
häufig;  sie  findet  sich  im  Blastulastadium  des  Am- 
phioxuseios,  in  der  Linse,  in  dem  Pigmentepithel  der 
Netzhaut,  in  den  zwei  Zellen>chicbten  der  inneren 
Haarwurzelscheide,  in  dem  Schmelz  u.  s.  w.  Dass  diese 
letztere  Ordnung  doch  die  überwiegend  häufigere  ist. 
lässt  sich  daraus  schlicsseu,  dass  der  Verf.  bei  einer 
darauf  bezüglichen  Zählung  in  CO— 70  pCt.  von  Fällen 
Zellen  mit  sechsseitiger  Acquatoriaizonc  fand.  Die 
Ordnung  in  der  vcrticalen  Richtung  ist  vorherrschend 
tetraedrisch. 

Als  der  Verf.  eine  Anzahl  Froscheier  in  einem 
Glasgefäss  in  eine  einzelne  Schicht  legte,  ordneten  die- 
selben sich  von  selbst  triangulär;  als  er  darauf  eine 
neue  Schicht  auflegte,  glitten  die  einzelnen  Hier  der- 
selben herunter  zwischen  die  Eier  der  ersteren  Schicht, 
und  die  Oiduung  wurde  jetzt  tetraediisch 

VI.  Der  Druck  und  seine  Wirkung  auf  die 
Kp i  t  he  I ze 1 1  e n.  Dass  Druck  die  Form  einer  Epithel- 
zelle ändern  kann,  ist  bewiesen  an  den  Kpithelien  der 
Lunge  (Kol  like  r,  Klenz)  und  der  Blase  (  Pa  n  e  t  b . 
London);  ebenfalls  bei  der  Furchung  des  Amphioxus- 
cies  (Hatschek)  sowohl,  als  mittelst  der  eben  ge- 
nannten Versuche  de»  Verf.  mit  Froscheicrn. 

Verf.  bespricht  jetzt  besonders:  a)  den  Druck,  wel- 
cher entsteht,  wenn  die  Zellen  sich  gegenseitig  diücken. 
Ausgebend  von  der  Annahme  der  grösseren  elastischen 
Kraft  der  jüngeren  Zellen  erörtert  der  Verf.  erstens 
die  Darstellung  Lott's  von  der  Wirkung  des  Druckes 
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bei  der  Bildung  der  Formen  der  Epithelzellen  der 
Hornhaut,  und  giebt  demnächst  auch  diesbezügliche 
AeusseruDgen    von   Drasch   und   Vossius  wieder; 

b)  den  Druck,  welcher  in  einer  epithelialen  Zellen- 
platte auf  gewissen  Stellen  entsteht,  wo  sie  sich  fattet. 
Hier  stützt  Verf.  sich  auf  die  Darstellung  von  Iiis 
von  den  Druck  Verhältnissen  im  oberen  und  unteren 
Keimblatte    der    Embryonalanlage    des  Hühnchens. 

c)  Druck  von  aussen  auf  den  Complex  der  Epithel- 
ialen. Hier  erinnert  der  Verf.  theils  an  das  Lungen- 
und  Blasenepithel,  theils  an  die  Darstellung  Kbner's 
über  die  Zellformen  in  der  inneren  Wurzelscheide  des 
Haares. 

VII.  Die  Formen  der  Epithelien,  so  wie  sie 
mittelst  des  Druckes  erläutert  werden.  Unter 
Zugrundelegung  seiner  ersten  Abhandlung  sucht  der 
Verf.  die  verschiedenen  Formen  von  epithelialen  Zellen 
zu  erklären:  Das  Pigmentcpithel  der  Netzhaut  ist  ein 
Plattenepitbel ,  dessen  Entwicklung  sich  durch  einen 
vertiealen  Druck  auf  eine  Schicht  triangulär  geordneter 
Kugeln    erklären   lässt.     Die  eubisebe  Zellenschicbt 
des  Ovarialepithels  entspricht  derjenigen  Form,  welche 
man  erhält,  wenn  Kugeln  gleichrnässig  in  einer  Schicht 
zusammengedrückt  werden,  indem  triangulär  geordnete 
Kugeln  nur  so  lange  wachsen,  bis  das  Wachsthum 
eben  die  Räume  zwischen  den  Zellen  erfüllen  kann 
Cylindrische  Zellen  erhält  man  beim  Wachsthum  unter 
gleicbmässiger  Energie  von  kleinen,  triangulär  geord- 
neten Kugeln ,  welche  inzwischen  immerbin  auf  der 
Unterlage  kleben,  sie  werden  alsdann  sechsseitige  Pris- 
men.   Als  Schema  des  mehrschichtigen  Plattenepithels 
benutzte  der  Verf.  die  Darstellung  Rbllett's.  Kr 
gebt  dabei  davon  aus,  dass  die  Zellen  die  Kugel  form 
anstreben,  gleich  gross  sind,  gleich  schnell  wachsen, 
wenn  sie  gleich  alt  sind,  dass  sie  tetraedrisch  geordnet 
sind  und  dass  sie  in  derselben  Schicht  gleich  alt  sind, 
endlich  dass  die  Rudimenttheorie  Lott's  richtig  ist. 
Dann  wird  die  Entwickelung  des  Epithels  sich  folgender- 
masi.cn  stellen:  a)  erstens  bildet  sich  eine  einzelne 
Schicht,  in  welcher  die  ursprünglich  kugeligen  Zellen 
sich  zu  einem  Cylinderepithel  entwickelt  haben  (s.  oben), 
b)  An  jeder  »weiten   Ecke  der  sechsseitigen  Basal- 
flächen  entwickelt  sich  jetzt  eine  Rudimentzelle,  welche 
die  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide  annimmt,  wahr- 
scheinlich mittelst  einer  Knospung.    c)  Die  sechsseiti- 
gen Prismenzellen  der  ersten  Schicht  werden  von  den 
Rudimentzellen  aufwärts  getrieben  uud  werden  gestielt; 
jetzt  finden  sich  1)  sechsseitige  Prismenzellen  mit  con- 
vexen  Scheitelfläcben   und  der  Basalfläcbe  von  einer 
dreiseitigen  Rhombododekaederspitze ,  welche  in  einen 
prismatischen  Stiel  sich  fortsetzt;  der  Stiel  endet  unter- 
wärts in  die  oberste  Spitze  einer  dreiseitigen  Pyramide. 
2)  Sechsseitige  Prismenzcllen,  deren  jede  zweite  Seiten- 
kaute  abgestutzt  ist,  abwärts  mittelst  einer  dreiseitigen 
Rhombododekaederecke  zugespitzt  ist  und  nach  unten 
abgestutzte  Basalecken  bat.    d)  Wachsen  die  letzt- 
erwähnten Zellen  weiter,  dann  verdünnt  sich  der  pris- 
matische Stiel  bis  er  schliesslich  berstet;  wir  rinden 
alsdann  1.  dreiseitige  pyramidale  Rudimente  und  2.  u. 
3-  die  oben  beschriebenen  Zellen,    e)  Die  neuen  Rudi- 
mente wachsen,  treiben  die  übrigen  Zellen  empor  und 
jetzt  werden  die  Cylinderzellen  (c  2)  becherförmig  (c  1) 
bis  der  Stiel  zerreisst  (d);  es  finden  sieh  jetzt  4  For- 
men:  Rudimentzellen  (d  1),  Cylinderzellen  (c  2),  Zellen, 
welche  verlängert  gedachten  RhomL  ododckaedern  ähneln, 
und  endlich  die  obersten  Zellen  (e  1) 

Die  obersten  Zellen  müssen  immer  eine  convexe 
Scheitelfläche  haben  (cfr.  z.  B.  die  Epithelzellen  des 
Magens  u.  s.  w.). 

Das  aufgestellte  Schema  muss  jedoch  modificirt 
werden,  weil  die  Naturverhättnisse  nicht  ideal  sind; 
im  Cornea-Epithel  nimmt  z  B.  der  Raumumfang  der 
Zellen  gegen  die  Oberfläche  deutlich  ab;  ferner  ist  die 
elastische  Kraft  der  Zellen  ver^hieden,  weshalb  die 
Convcxität  der  Schcitelfläche  der  Zellen  in  den  oberen 


Schichten  abnehmen  muss.  Auch  mehrere  andere  hier- 
her gehörige  Verhältnisse  erörtert  der  Verf.  ausführ- 
licher. 

Schliesslich  bebt  er  hervor,  dass  die  Combination 
der  Isolations-  und  der  Scbnittmethoden  zu  diesen 
Studien  unentbehrlich  ist.  Dlllenen.] 

• 

V.  Blndesnbstaiu. 

A.  Bindegewebe,  elastisches  Gewebe. 

1)  Nordmann,  0.,  Beiträge  zur  Kenntniss  und 
namentlich  zur  Färbung  der  Mastzellen.  Dissertation. 
Göttingen.  8.  52  Ss.  —  2)  Retterer  et  Robin,  Ch., 
Sur  la  distribution  des  fibres  elastiques  dans  les  parois 
arterielles  et  veineuses.  Journ.  de  Panatomie.  No.  2. 
p.  116—138.  —  3)  Stricker,  S.,  Ueber  den  Bau  der 
Sehne  Allgcm.  Wiener  med.  Zeitung.  No.  7.  S.  70. 
(Laterna  magica,  Oelimmersion,  electrisches  Licht;  De- 
monstration von  Sehnenquerscbnittcn.)  —  4)Viallanes, 
H. ,  Sur  un  nouveau  type  de  tissu  6lastique,  observe 
chez  la  larve  de  l'Eristalis.  Compt.  rend.  P.  98.  No. 
25  p.  1552—1553  (Bei  der  Larve  einer  Schwebfliege, 
Eristalis ,  existiren  am  Respirationsrohre ,  welches  das 
Ende  des  Körpers  bildet,  eine  Menge  elastischer  Fasern 
in  Zellen  eingeschlossen.  Diese  Zellen  sind  spindel- 
förmig, haben  je  einen  grossen  Kern,  die  elastische 
Faser  verschmilzt  an  ihrem  einen  verästelten  Ende  mit 
dem  Zellen protoplasma,  im  übrigen  ist  sie  spiralig  auf- 
gerollt, dchnsam  wie  ein  Cautschuk faden  und  mit  dem 
anderen  in  einem  langen  Fortsatz  enthaltenen  Ende  an 
die  innere  Wand  des  Respirationsrobrcs  geheftet  Gegen 
Reagentien  verhalten  sich  die  Fasern  resistent  wie  bei 
Wirbelthieren.  Ueber  Nutzanwendungen  auf  die  Muskel- 
fasern des  Herzens  der  letztgenannten  Thiere,  der  In- 
sectenflügelmuskeln  u.  s.  w.  siehe  das  Original.) 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte 
der  Mastzellen  macht  Nordmann  (1)  auf  die  Mög- 
lichkeit und  Gefahr  aufmerksam,  sie  für  Microorganis- 
men  zu  halten,  ein  Irrthum,  dem  z.  B.  nach  seinen 
Untersuchungen  Morison  (1883)  verfallen,  als  der- 
selbe Bacterien  als  speeifische  Microorganismen  bei 
der  Syphilis  gefunden  haben  wollte.  Auf  dieselbe 
Weise  wie  Morison  seine  Syphilisbacterien,  lassen  sich 
auch  die  Mastzellen  färben.  Eingehender  wird  bespro- 
chen, mit  welchen  Mitteln  eine  genaue  Unterscheidung 
durch  Behandlung  des  Präparates  selbst  zwischen 
Mastzollen  und  Tuberkelbacillen  gemacht  werden 
könne,  deren  Verwechselung  mit  einander  bei  genauer 
Untersuchung  freilich  nicht  als  möglich  zugegeben 
werden  dürfe.  Werden  die  Tuberkelbacillen  nach  ein- 
facher Färbung  mit  Anilinfarben  bedeutend  langsamor 
durch  Säuren  (Salpetersäure,  salzsauren  Alcohol)  ent- 
färbt, als  die  Mastzellen,  so  kommt  diesen  dagegen  die 
Eigentümlichkeit  zu,  dass  sie  einfach  vorgefärbt  von 
einer  zweiten  Anilinfarbe  nicht  unberührt  bleiben,  dass 
aus  leiden  angewendeten  Farbstoffen  eine  eigentüm- 
liche Mischfarbe  entsteht.  Von  Einfluss  auf  diese  ist 
einmal  die  „Zeit  der  Einwirkung  der  zweiten  Farbe, 
sodann  die  Dauer  des  Aufenthaltes  im  absoluten  Al- 
cohol* nachdem  das  Präparat  in  der  zweiten  Farbe 
gewesen.  In  Bezug  auf  die  Einzelheiten  muss  auf 
das  Original  verwiesen  werden. 

Anlässlich  einer  Angabe  von  Raudnitz,  dass 
die  Mastzellen  mucinös  degeneriito  Zellen  seien  und 
vom  Amyloid,  das  er  nach  seinen  Untersuchungen  mit 
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Mucin  einem  and  demselben  Process,  sei  dieser  phy- 
siologischer, sei  er  pathologischer  Natur,  einzureihen 
scheint,  nur  durch  die  Jodschwefelsäurereaction  unter- 
schieden werden  könnten,  hat  Mordmann  seinerseits 
mit  denselben  Farbstoffen  rergleichende  Färbungen  ge- 
macht zwischen  Amyloid  und  Mucin  einerseits  und 
Mastzellen  andererseits,  es  konnten  aber  die  Angaben 
von  Raudnitz,  soweit  sie  auf  Mastzellen  Bezug  hat- 
ten, keineswegs  bestätigt  werden.  Eis  wird  besonders 
aufmerksam  gemacht  auf  das  eigenthümliche  Verhalten 
der  Mastzellen,  je  nach  dem  nach  Vorfärbung  mit 
Safranin  das  Präparat  darauf  mit  absolutem  oder  salz- 
saurem Alcobol  behandelt  wurde. 

Bei  Benutzung  einer  concentrirten  Ves'uvinfarbstoff- 
lösung  konnte  Nordmann  feststellen,  dass  die  Mast- 
zellen durch  eine  solche  erheblich  dunkler  gefärbt  wur- 
den, als  die  Gewebskerne,  dass  des  Weiteren  die  Mast- 
zellen bei  nachher  angewendeter  Säure  wenigeran  Farbe 
einbüssten,  als  die  Kerne;  auch  gelang  es  so,  mittelst 
einer  mit  Salzsäure  angesäuerten  (4 — 5  pCt.)  concen- 
trirten Vesuvinfarbe  in  einem  Präparat  eine  Doppel- 
färbung der  Mastzellen  und  Keine  zu  erzielen,  indem 
erstere  dunkler  gefärbt  wurden.  (Als  Untersuchung 
objecte  dienten  Schnitt*  von  gehärteter  Hundezunge.) 

Retterer  et  Robin  (2)  untersuchten  die  Ver- 
keilung der  elastischen  Fasern  in  den  Gefäss- 
wandungen,  namentlich  mit  Hülfe  des  Pikrocarmin. 
Die  elastischen  Fasern  wurden  gelb,  Zellen  und  Kerne 
roth  gefärbt.  Zwischen  Tunica  intima  und  media  der 
Arterien  wird  eine  Tunica  Bich ati  angenommen,  un- 
gefähr 0,2  mm  dick  in  der  Aorta.  0,1  mm  in  den  klei- 
nen Arterien;  sie  enthält  spindelförmige  Bindegewebs- 
zellen mit  ellipsoidischen  Kernen.  Nirgends,  weder 
in  Arterien  noch  in  Venen  giebt  es  eine  Tunica  fene- 
strata,  wohl  aber  elastische  Lamellen  von  Milliraeter- 
grösse,  gefenstert  zum  Durchtritt  anderer  Formen- 
elemente. Die  Maschen  werden  in  den  Arterien  von 
tbeils  starken,  theils  feinen  elastischen  Fasern  bogen- 
förmig begrenzt.  Worin  diese  Beschreibung,  von  der 
unpassenden  Nomenclatur  abgesehen,  Neues  bringen 
soll,  vermag  Kef.  nicht  einzusehen;  ebenso  beschrei- 
ben die  anderen  Autoren  jene  gefensterte  Haut.  Be- 
sonders variabel  ist  ist  die  Form  der  Lücken  der  letz- 
teren in  der  A.  pulmonalis.  Diese  Arterie  gleicht  in 
ihrem  Bau,  wie  schonGimbert  (1865)  bemerkte,  am 
meisten  den  Aa.  carotides.  (Beide  sind  ja  Theile  von 
Kiemenarterien,  Ref.);  sie  hat  eine  sehr  deutlich  abge- 
grenzte Tunica  Bichati. 

In  den  Venen  ist  die  Tunica  Bichali  nur  halb  so 
dick  als  in  den  Arterien,  gefässlos,  feinfibrillär,  netz- 
förmig angeordnet;  sie  wird  durch  Essigsäure  nicht 
verändert.  Die  Venen  haben  also  vier  Membranen. 
An  der  cardialen  Fläche  der  Venenklappen  ist  diese 
Tunica  ebenfalls  vorbanden  (in  Wahrheit  ist  dieselbe 
nichts  Anderes  als  der  innere  Theil  der  Tunica  intima. 
so  weit  letztere  keine  glatten  Muskelfaserzüge  ent- 
hält, Ref.).  Der  letztgenannte  Theil  der  Venenintima 
ist  nach  Cadiat  dem  Endocard  homolog. 

In  den  Lungenvenen  überwiegen  die  elastischen 
Fasern,  erstere  nähern  sich  dadurch  den  Arterien.  An- 


geordnet sind  dieselben  zu  longitudinalen,  0,04  — 
0.5  mm  von  einander  entfernten,  anastomosirenden 
Faserzügen,  welche  polygonale  Maschen  bilden.  Die 
Bindegewebszellen  liegen  dicht  an  der  Tunica  Bichati. 
—  Ueber  den  Bau  der  Lungenvenen  des  Schafes  und 
Pferdes,  sowie  über  die  Vv.  cavae  des  letzteren  vergl. 
das  Original. 

B.  Knorpel,  Knochen,  Ossificationsprocess, 
Zähne. 

1)  Busch,  F.,  Die  Längenabnahme  ausgewachsener 
Knochen  nach  der  Resorptionstheorie  erklärt.  Berliner 
klin.  Wochenschrift.  No.  14.  S.  212—214.  (Durch 
tropboneurotische  Störungen.)  —  2)  Lankester,  Ray 
K. ,  On  tbc  Skeleto-trophic  Tissues  and  Cozal  Glands 
of  Limulus,  Scorpio  and  Mygale.  Wilb  6  pl.  Qoartcrly 
Journ.  of  microsc.  science.  .N.  S.  No.  XCIII.  p.  129 
bis  162.  —  3)  Wolff,  J.,  Zur  neuesten,  die  Knocben- 
wachsthumsfrage  betreffenden  Polemik  Berliner  klin. 
Wochenschr.  No.  40.  S.  635—637.  (Bestreitet  gegen 
Busch  —  s.  oben  —  die  Appositioustheorie.)  —  4) 
Derselbe,  Ein  Beitrag  zur  Lohre  vom  Knochenwachs- 
thum.  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S. 
179.  —  (lieber  Zähne  siebe  den  Bericht  über  Ent- 
wicklungsgeschichte.) 

Wolff  (4)  untersuchte  das  Knochenwachs- 
thum an  Fingerphalangen  von  15  mm  langen  Frösch- 
chen. Im  Knorpel  bildet  sich  eine  Markhöhle  zu- 
gleich mit  dem  Beginn  der  Verknöcherung  unter  dem 
Perichondrium  der  Mitte  der  Diapbyse,  in  Folge  des 
Einschmelzens  der  vergrösserten  Knorpelzellen ;  in  der 
Markhöble  treten  Markzellen  auf,  die  nicht  ron  den 
Knorpelzellen  herzuleiten  sind.  Die  weiteren  Vorgänge 
wurden  am  Femur  verfolgt. 

VI.  Eraährangftlüssfgkeitew  od  deren  Babaei. 

A.  Blut,  Lymphe,  Chylus. 

1)  Afanassicw,  M. ,  Ueber  den  dritten  Form- 
bestand  theil  des  Blutes  im  normalen  und  pathologischen 
Zustande  und  über  die  Beziehung  desselben  zur  Rege- 
neration des  Blutes.  Arch  f.  klin.  Med.  Bd.  XXXV. 
S.  217.  Vergl.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  51 
S.  914—915.  —  2)  Aly,  W.,  Ueber  die  Vermehrung 
der  rothen  Blutkörperchen  bei  Amphibien.  Dissert 
Halle  a/S.  9.  Aug.  8.  40  Ss.  —  3)  Bernstein,  J., 
Ueber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Lösung  der  rotben 
Blutkörperchen  durch  verschiedene  Agentien.  Tagebl. 
d.  57.  Versamml.  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
in  Magdeburg.  19.  Sept.  S.  96  —  4)  Bizzozero,  J. 
und  A.  A.  Torre,  Ueber  die  Rntstebung  der  rotben 
Blutkörperchen  bei  den  verschiedenen  Wirbelthier- 
klassen. Arch.  f.  pathol.  Anat.  Bd.  95.  H.  1.  S.  1 
bis  25.  Mit  1  Taf.  —  5)  Derselbe,  Ueber  die  Be- 
dang der  rothen  Blutkörperchen.  Anhang  zur  vorher- 
gehenden Arbeit  Kbeudas.  S.  26—45.  —  6)  Feiertag, 
H.,  Beobachtungen  über  die  sog.  Blutplättchen  (Blut- 
scheibeben).  8.  1883.  Dorpat.  —  7)  Cohnstein,  J, 
Blutveränderung  während  der  Schwaugerscbaft  Arch. 
f.  die  gcs.  Physiol.  Bd  XXXIV.  H.  3  u.  4.  S.  233 
bis  236.  —  8)Gibson,  Lockhart  J,  On  the  Invisible 
Blood  Corpusculc  of  Morris.  Journ.  of  anat.  and  phv- 
siology.  Vol.  XVIII.  P  IV.  p.  393-399.  —  9)  Gram, 
C,  Untersuchungen  über  die  Grösse  der  rothen  Blut 
körperchen  im  Normalzustande  und  bei  verschiedenen 
Krankheiten.  Fortschritte  d.  Medicin.  Bd.  II.  No.  2 
S.  33-47.  Mit  1  Taf.  -  10)  G roth,  0.,  Ueber  die 
Schicksale  der  farblosen  Kiemeute  im  kreisenden  Blute. 
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8.  90  Ss.  Dorpat.  Referat  siebe  im  Centraiblatt  f.  d. 
medic.  Wissenschaften.  1885.  No.  8.  S.  118.  —  11) 
Hävern,  G. ,  De  l'action  des  solutions  cblorurdes  so- 
diques  additionndes  de  violet  de  raetbyle  sur  les  eM6- 
ments  du  sang.  Gazette  hebdom.  de  med.  et  de  chir. 
2e  Se>.  T.  XX.  No.  31.  p.  513.  —  12)  Lavdowsky, 
M.,  Microscopische  Untersuchungen  einiger  Krnährungs- 
verginge  des  Blutes  (I).  Arch.  f.  path.  Anat  Bd.  96. 
S.  60-  99.  Mit  4  Taf.  (II  )  Bd.  97.  S.  177-210. 
Mit  2  Taf.  —  13)  Levis,  Th.  B,  Further  Observation« 
on  Flagellatcd  Organisms  in  the  Blood  of  Animals. 
Quarterly  Journ.  of  microscop.  science.  N.  S.  No.  XCV. 
p.  357-369.  —  14)  Löwit,  M.,  Ucbrr  die  Bildung 
rother  und  weisser  Blutkörperchen.  Sitzungsber.  d.  k. 
Aeademie  der  Wissenschaften  zu  Wien.  1883.  Bd.  88. 
Abtb.IlI.  S.  356  -  401.  Mit  2  Taf.  —  15)  Derselbe, 
Dasselbe.  8.  1883  Mit  2  Taf.  Wien.  —  16)  Der- 
selbe, Beiträge  zur  Leh  ro  von  der  Blutgerinnung. 
I.  Mittheilung.  Ueber  das  coagulative  Vermögen  der 
Blutplättchen.  Sitzungsbericht  der  kgl.  Aeademie  der 
Wissenschaften  zu  Wien.  Abtb.  III.  Aprilheft.  —  17) 
Derselbe,  Dasselbe.  Zweite  Mittheilung.  Ueber  die 
Bedeutung  der  Blutplättchen.  8.  Mit  1  Taf.  Wien.  — 
18)  Meitzer,  S.  J.  und  W.  H.  Welch,  Zur  Histio- 
pbysik  der  rotben  Blutkörperchen.  Gcntralbl.  für  die 
medic.  Wissenscb.  No.  41.  S.  721—723.  (Schüttelt 
man  Blut  mit  unlöslichen  körnigen  Substanzen,  so 
verschwinden  die  Blutkörperchen :  bei  Quecksilber  nach 
7—8  Stunden,  bei  groben  Schrotkörnern  nach 
3  Tagen.  Kupfersulphat  von  lOpCt.,  Silbernitrat  von 
3pCt.  etc.  machen  die  Schatten  der  Blutkörpereben 
als  dunkle  Ringe,  Kaliumcblorat  ron  6pCt  als  runde 
Scheiben  sichtbar.)  —  19)  Siegel,  F.,  Ueber  Methode 
und  practische  Verwertbung  der  Blutkörpercbenzäblung. 
Allgemeine  Wiener  medic.  Zeitung.  No.  16  und  24. 
S  272.  (Pathologisch.)  —  20)  Wal  de  y  er,  W.,  Tage- 
blatt der  57.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Magdeburg.  19.  Sept.  S.  195. 

Bernstein  (3)  theilt  die  Agentien,  durch  welche 
die  rothen  Blutkörperchen  gelöst  werden,  in 
physicalische  und  chemische  ein;  er  fand,  dass  Salze 
die  Resistenz  gegen  phjsicalische  Lösungsmittel  erhö- 
hen, gegen  chemische  herabsetzen. 

Waldeyer  (20)  äusserte  in  der  Discussion  über 
Bernstei  n's  Vortrag,  dasseine  genauere  Untersuchung 
des  Auflösungsprocesses  der  rothen  Blut- 
körperchen unter  dem  Microscop  sehr  wünsebens- 
werth  wäre. 

Bizzozero  und  Torre  (4)  verfolgten  die  Ent- 
stehung rotber  Blutkörperchen  durch  karyo- 
mitotische  Zelltheilung  bei  Fischen  (Tinea  vul- 
garis, Anguilla  vulgaris,  Salmo  Thymallus,  Leuciscus 
albumus,  Carassius  auratus),  namentlich  beim  Gold- 
fisch, dem  Blutenlziehungen  durch  Schnitte  in  die 
Kiemen  gemacht  wurden.  Ferner  bei  Reptilien,  (Testudo 
graeca,  Vipera  aspis,  Tropidonotus  natrix,  Podarcis  mu- 
ralis,  Lacerta  viridis,  Anguis  fragilis)  und  Amphibien 
Hyla  viridis.  Bufo  vulgaris.  Rana  temporaria  und  es- 
eolenta,  ferner  Triton  cristatus,  Salamandra  maculosa. 
Glossoliga  Hagenmülleri ,  Siredon  pisciformis).  Bei 
allen  erwachsenen  Wirbeltbieren  finden  sich  indirecte 
Teilungen  der  rothen  Blutkörperchen,  beim  Goldfisch 
vielleicht  auch  directe  Theilung.  Die  Theilur.g  ereig- 
net sich  aber  in  bestimmten  Organen :  bei  don  Säu- 
gern, Vögeln,  Reptilien  und  Anuren  im  Knochenmark, 
bei  den  Urodelen  in  der  Milz,  bei  den  Fischen  in  der 
Milz  und  in  der  lymphdrüsenähnliohen  Substanz  der 


Fischniere.  In  den  genannten  Organen  sind  die  Kern- 
figuren zahlreicher  als  in  den  Butkörperchen  des  oir- 
culirenden  Blutes;  nach  Blutentziehung  werden  sie 
auch  in  letzleren  zahlreich.  —  Die  Angaben  Feuer- 
s  tack 's  (1883)  über  Bildung  von  rothen  aus  weissen 
Blutkörperchen  werden  für  unhaltbar  erklärt. 

In  einem  Anhange  zu  nachstehender  Arbeit  be- 
merkt Bizzozero  (5),  dass  beim  Triton  die  karyo- 
mitotische  Theilung  unter  den  Augen  des  Beob- 
achters in  15 — 20  Hinuten  abläuft.  An  Wander- 
zellen aus  dem  Knochenmarke  des  Frosches  hatte  B. 
die  Theilung  bereits  früher  (1868)  direct  wahrge- 
nommen. Aus  den  Blutplättchen  oder  den  Häma- 
toblasten  von  Hayem  bilden  sich  keine  rothen  Blut- 
körperchen, ebenso  wenig  aus  Riesenzellen  nach  Foa 
und  Salvioli, weder  in  der  Leber  und  Milz  des  Embryo, 
noch  im  Knochenmark  des  erwachsenen  Thieres.  Beim 
Hühnerembryo  geht  die  Karyokinese  erst  im  Blute  vor 
sich,  darauf  in  der  Milz,  zuletzt  im  Knochenmarke, 
wo  sie  dann  das  ganze  Leben  hindurch  fortdauert. 

Die  von  Bizzozero  erhaltenen  Resultate  sind 
bereits  durch  eine  sehr  sorgfältige,  unter  Eberth's 
Leitung  entstandene  Arbeit  von  Aly  (2)  bestätigt 
worden.  Es  wurden  Triton  cristatus  und  Rana  escu- 
lenta  und  temporaria  untersucht  und  die  Theilung 
der  rothen  Blutkörperchen  durch  Karyoki- 
nese unzweideutig  festgestellt.  Ausser  0,75 proc. 
Kochsalzlösung  mit  Methylviolett  nach  Bizzozero 
wurde  beim  Frosoh  auch  Essigsäure  benutzt,  doch 
reicht  schon  die  letztere  für  sich  allein  aus  und  Fär- 
bung ist  gar  nicht  nothwendig,  um  die  Kern- 
figuren zu  erkennen.  Beim  Triton  ist  hauptsächlich 
die  Milz  das  hämatopoctische  Organ,  beim  Frosch  tritt 
das  Knochenmark  in  den  Vordergrund.  Aly  wendet 
sich  ebenfalls  (vergl.  oben  Bizzozero)  in  scharfer 
Weise  gegen  Feuerstack.  Auch  Froschlarven  von 
3  —  3.5  cm  Länge  wurden  untersucht,  sie  enthielten 
etwa  19  kleine  rothe  Blutkörperohen  auf  55  erwach- 
sene Zellen.  Denn  man  muss  nach  Aly  beim  Triton 
kleine  runde  granulirte  Zellen,  embryonale  Blutkör- 
perchen, ferner  Jugendformen,  die  mehr  Protoplasma 
besitzen  und  mehr  elliptisch  sind,  endlich  erwachsene 
rothe  Blutkörperchen  unterscheiden,  während  beim 
Frosch  sich  zwischen  die  letzteren  und  die  Jugend- 
formen noch  Uebergangsstadien  einschieben.  Farbige 
kernlose  Zellen  sind  Kunstproducte.  Uebrigens  zeigen 
sich  Kernfiguren  nur  bei  frisch  eingefangenen  Fröschen 
häufig,  schon  am  dritten  Tage  waren  solche  kaum  auf- 
zufinden, während  die  Tritonen  sich  gegen  die  Ein- 
sperrung indifferent  verhielten.  Bei  den  Froschlarven 
waren  die  kloinen  embryonalen  Zellen  weit  häufiger, 
als  bei  den  erwachsenen  Fröschen;  diese  Zellen  tragen 
durch  ihre  Theilung  zur  Vermehrung  d«r  Blutkörper- 
chen hauptsächlich  bei.  doch  wagt  Aly  die  Bildung 
von  rothen  Blutzellen  aus  Lymphkörperchen  nicht 
gänzlich  auszuscbliessen. 

Cohnstein  (7)  fand  bei  trächtigon  Schafen 
in  emm  Blut  im  Mittel  9.742222  Blutkörperchen 
und  7,8  pCt.  Hämoglobin  ,  bei  nichtträchtigen 
1 2,090000  Blutkörperchen  und  5,5  pCt.  Hämoglo- 
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bin.  Der  Hämoglobingehalt  des  einzelnen  rolhen  Blut- 
körperchens muss  also  bei  trächtigen  Thieren  grösser 
sein,  als  bei  nicblträchtigen.  In  derThat  beträgt  nun 
der  Flächendurchmesser  im  Mittel  0.0049  bei  nicht- 
trächtigen und  0,0063  mm  bei  trächtigen  Schafen. 
Wenn  bei  trächtigen  Thieren  die  Zahl  der  Blutkörper- 
chen abnimmt,  so  wird  der  Ausfall  doch  durch  die 
Volumszunahme  der  Blutkörperchen  reichlich  (das 
Gesammtvolum  verhält  sich  etwa  wie  3  :  4.  Kef.)  ge- 
deckt: während  der  Trächtigkeit  werden  die  rothen 
Blutkörperchen  grösser. 

Gibson  (8)  untersuchte  die  von  Norris  (1882) 
beschriebenen,  für  gewöhnlich  wegen  angeblich  glei- 
chem Brechungsindex  mit  dem  Serum  unsichtbaren 
Blutkörperchen.  Mit  Hülfe  des  Hämatocytometers 
von  Gower  erhielt  G.  eine  sehr  dünne,  nur  aus  ein- 
zelnen Blutkörperchen  bestehende  Blutschicht.  Das 
Blut  war  vom  Hunde,  es  enthielt  in  der  Norm  8  Mil- 
lionen Blutkörperchen  im  cmm;  nach  Mischung  mit 
concentrirter  Chlornatriumlösung  aber  nur  noch  5  MiU 
Honen.  Nach  einer  Stunde  war  die  Anzahl  auf  1  Mil- 
lion und  nach  18  Stunden  auf  400000  gesunken. 
Die  Chlornatriumlösung  löst  also  die  Blutkörperchen 
allmälig  auf.  Ebenso  färben  sich  in  einer  sehr  dün- 
nen Lösung  von  0,04  pCt.  Anilinblau  in  einer 
0,75  proc  Kochsalzlösung  anfangs  nur  wenige  (1 :  10), 
später  alle  Blutkörperchen  mehr  oder  weniger  inten- 
siv. Norris  hatte  farblose  Kerne  im  Blut  von  Frö- 
schen und  Tritonen  für  junge  rothe  Blutzellen  gehal- 
ten, die  Kernen  von  blassen,  aus  dem  Knochenmark 
und  der  Milz  stammenden  Lymphkörperchen  entspre- 
chen. G.  zeigt  jedoch,  dass  dies  während  der  Beob- 
achtungsdauer ausgetretenen  Kerne  von  rothen  Blut- 
körperchen sind.  Auch  haben  die  unsichtbaren  Kör- 
pereben nichts  mit  der  Blutgerinnung  zu  thun,  ge- 
sättigte Kochsalzlösungen  etc.  verhindern  nicht  die 
Coagulation,  weil  sie  die  unsichtbaren  Körperchen 
verändern,  sondern  weil  sie  die  fibrinogene  Substanz 
coaguliren.  Die  Norris'schen  Körperchen  incl.  der 
wie  oben  tingirten  ergeben  mit  den  übrigen,  dann 
sichtbaren  Blutkörperchen  genau  die  Gesammtzahl  der 
im  Blute  ursprünglich  vorhandenen  Zellen;  erste re 
Bind  also  gewöhnliche,  nur  durch  beginnende  Einwir- 
kung von  Rcagentien  veränderte,  rotbe  Blutkörperchen 
(Jahresber.  f.  1883.  S.  61).  Die  Blutplättchen  von 
Bizzozero  oder  Hämatoblasten  von  Bayern  (Jahres- 
ber. f.  1883,  S.  61)  haben  nichts  mit  den  Körperchen 
von  Norris  zu  thun;  sie  sind  wahrscheinlich  Stücke 
zerfallener  weisser  Blutkörperchen. 

Gram  (9)  bestimmte  die  Anzahl  rother  Blut- 
körperchen des  Menschen  in  einem  cmm  zu 
4,430000  mit  einer  Unsicherheit  von  1  pCt.  Die 
Durchmesser  betragen  0.0067 — 0,0093  mm,  und 
zwar  ist  0,0079  der  häufigste,  0.0093  mm  der  sel- 
tenste (zugleich  pathologische).  Die  Grenzen  des  Nor- 
malen liegen  zwischen  0.0077  uud  0,008.  das  Mittel 
beträgt  0,00784  mm. 

Groth  (10)  erörterte  die  Schicksale  von  Leuko- 
cyten  aus  Lymphdrüsen.  Eiter,  Flüssigkeilen  seröser 
Höhlen,  die  in  Venen  von  Hunden  oder  Katzen  injicirt 


wurden.  Wenn  die  Thiere  die  erzeugten  Thrombosen 
überstanden,  so  gingen  nicht  nur  die  injicirten,  son- 
dern auch  bis  90  pCt.  der  normal  im  Blute  kreisendet 
Leukocyten  zu  Grunde,  worin  die  Ursache  der  intra- 
vasoulären  Gerinnungen  zu  finden  ist,  da  der  rasch? 
Zerfall  der  Zellen  eine  Steigerung  des  Fermentgehalu 
der  Blutflüssigkeit  bewirkt.  Das  Blutplasma  verlier: 
die  Fähigkeit,  das  Protoplasma  der  Leukocyten  unter 
Entwickelung  von  Fibrinferment  zu  zerlegen,  so  dass 
eine  zeitweise  Geiinnungsunfäbigkeit  des  schwarz  uni 
theerarlig  werdenden  Blutes  eintreten  kann. 

Hayem  (11)  bestreitet,  dass  Bizzozero"* 
Darstellung  von  der  directen  Theilung  rother 
Blutkörperchen  des  Frosches  zu  aeeeptiren  sei. 
H.  machte  Frösche  durch  Blulentziehungon  anämisch, 
untersuchte  das  Blut  nach  einem  Monat  mit  0,5  proc. 
Chlornatriumlösung,  die  mit  1  pCt.  einer  concentnr- 
ten  Metbylviolettlösnng  (nach  Bizzozero)  versetzt 
war  und  beobachtete  an  jungen  rothon  Blutkörperchen 
in  zahlreichen  Fällen,  dass  durch  das  Reagens  Ein- 
schnürungen entstanden,  die  den  Kern  halbiren  kön- 
nen, so  dass  zwei  kernhaltige  Zellen  daraus  hervor- 
gingen.  H.  erklärt  diese  Bilder  für  Kunstproducte. 

Lavdowsky  (12)  schildert  von  Neuem  die  be- 
kannten amoeboiden  Bewegungen  der  weissen 
Blutkörperchen,  das  Ausstrecken  von  Pseudopo- 
dien. Fortkriechen,  Euiigriren  durch  die  Capillargefäss- 
wände  unter  normalen  und  pathologischen  Verhält- 
nissen. Es  wurden  aber  sehr  starke  Vergrösserungeu 
angewendet,  die  Vorgänge  in  ihren  Details  beschrie- 
ben und  abgebildet,  weshalb  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss  (ebenso  in  Betreff  der  Differenzen 
mit  einigen  russischen  Autoren).  Untersucht  wurden 
Axolotl,  Triton.  Frosch,  von  Säugfthieren  Kanineben, 
Meerschweinchen,  Ratte.  Katze,  Hund,  und  namentlich 
die  grobkörnigen  Elemente  ins  Auge  gefasst;  an 
Schluss  der  Beobachtung  der  lebenden  Zollen  im  Omen- 
tum, Mesenterium  u.  s.  w.  wurden  die  Bilder  meist 
durch  1  proc.  Uberosmiurasäure  u.  dgl.  fixtrt.  Fol- 
gende Satze  lassen  sich  aufstellen: 

Die  Leukocyten  können  im  Innern  der  Gefässr 
ganz  so  wandern  oder  kriechen  wie  ausserhalb  der- 
selben. —  Die  Wanderung  der  Leukocyten  auch  in 
den  Gefässen  ist  zweifellos  eine  active  und  kann  ganz 
unabhängig  von  der  Circulation  und  ihr  entgegen  sich 
vollziehen.  —  Die  intravasale  Wanderung  der  Leuoo- 
cyten.  sowie  ihre  Randstellung  steht  in  keiner  Bezie- 
hung zum  Blutdrucke,  sowie  der  Blutdruck  keinen  be- 
sonderen Einfluss  auf  die  Emigration  der  Leukocyten 
hat,  indem  er  diesen  Process  nur  mehr  oder  weniger 
befördert. 

Karyoruitotische  Zelltbeiluogen  wurden  sowohl  bei 
Leucocyten  als  farbigen  Blutkörperchen  von  Axololl- 
Larven  constatirt.  femer  an  den  Kernen  von  Epithe- 
lialzellen.  Bindegewebszellen,  Knorpelzellen,  den  Kei- 
nen der  Muskel-  und  Nervenfasern  und  an  den  Endo- 
thelien  der  Blutgefässe.  Bei  den  farblosen  Blutkor 
perchen  kommen  aber  auch  directo  Theilungen  vor. 
ferner  sog.  gewaltsame  Theilungen.  Dem  Kerngerüst 
ruhender  Kerne  schreibt  L.  die  Fähigkeit  spontaner 
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Bewegungen  zu  und  bezeichnet  die  chromatische  oder 
chroraatophile  daher  als  kinetische  Substanz.  Die  an 
sich  bewegenden  Leukocyten  wahrnehmbaren  Erschei- 
nungen sollen  mit  Rücksicht  auf  die  mechanischen 
Kraftausserungen,  welche  dabei  stattfinden  können,  als 
Kigenbewegungen  aufgefasst  werden,  wobei  äussere 
Einwirkungen  (wie  z.  B.  der  Blutdruck  nach  Cohn- 
heim)  keine  wesentliche  Rolle  spielen.  Indessen 
gehen  abgerissene  kernlose  Zellenhälften  bald  zu 
Grunde.  Im  Wesentlichen  steht  L.  auf  dem  Stand- 
punkte Derjenigen,  welche  an  besondere  mysteriöse 
Kräfte  des  lebenden  Zellenprotoplasma  glauben.  Auch 
hierüber  ist  auf  das  in  Jedermanns  Händen  befindliche 
Original  zu  verweisen. 

In  rothen  Blutkörperchen  von  Winter- 
fröschen hatte  Gaule  (I  881 )  Würmchen  oder  Cyto- 
zomen  beschrieben,  die  als  ein  Formelement,  welches 
aus  der  Substanz  der  Blutzellen  sich  bilde,  aufgefasst 
werden  konnten.  Lankester  (1882)  erklärte  die- 
selben hingegen  für  parasitische  Organismen ,  junge 
Sporozoen.  Lewis  hatte  bereits  1879  Flagellaten  aus 
Rattenblut  beschrieben,  welche  Saville  Kent  als 
Herpetomonas  Lewisii  classificirte  und  von  dem  Letz- 
terer glaubte,  es  könne  sich  um  Samenraden  kleiner 
Nematoden,  Microfilarien  oder  anderer  metazoiscber 
Entoparasiten  handeln.  Lewis  (13)  beschreibt  nun 
jetzt  Flagellaten  aus  dem  Blut  von  Pferden,  Ka- 
meelen. Hunden.  Ratten,  von  denen  einige  mit  den 
bekannten  Recurrensspirillen  viel  Aehnlichkeit  und 
einen  deutlichen  Geisselfaden  haben.  Jedoch  fand 
K  vans  bei  einem  Kameelpaare  in  dem  Blut  des  einen 
Thieres  Flagellaten,  bei  dem  andern  Nematoden- Em- 
bryonen, welche  der  Filaria  sanguinis  hominis  Lewis 
glichen.  Alle  diese  räthselhaften  Wesen  sind  nicht 
auf  Ostindien  beschränkt,  v.  Wittich  beschrieb  sie 
1881  aus  dem  Blut  von  Hamstern  und  nach  Lewis 
ist  das  Merkwürdigste  die  anscheinend  völlige  Gesund- 
heit der  Thiere,  in  deren  Blut  sie  vorkamen. 

Löwit  (14)  empfiehlt  zur  Kernfärbung  für 
rothe  und  weisse  Blutkörperchen  das  Chrom -Os- 
mium-Essigsäure-Gemisch  von  Flemming  (s.  oben 
Untersuchungsmethoden)  und  dann  Anilinfarben  in 
erwärmter.  wässriger.  concentrirter  Lösung  zu  ver- 
wenden. 

Das  Blut  von  Warmblütern  wird  auf  dem  Ohjeet- 
glase  erst  1  —  2  Stunden  im  Trockenschrank  auf  110 
bis  115'  C  erhitzt,  das  von  Kaltblütern  auf  120  bis 
125*,  das  von  Kmbryonen  auf  100—  1  !.•)•,  dann  1  bis 
l'/t  Stunden  lang  Behandlung  mit  dem  erwähnten 
Säuregeroiscb,  Auswaschen,  dann  '/* — '  Minute  heisse, 
aber  nicht  kochende  Lösung  von  Uentianaviolctt  od«r 
Safranin  (Rosanilin,  Solidgrün  und  dcrgl.);  Ausziehen 
des  überschüssigen  Farbstoffs  mit  Atcohol,  schliesslich 
Terpentinöl  und  Canadabalsara.  Das  Hämoglobin  wird 
durch  aleobolisebe  Aurantia-Lösung  nach  dem  Ausziehen 
mit  Alcohol  gelb  gefärbt  wie  im  Leben. 

Nicht  an  die  Blutplättchen  Bizzozero's  ist  die 
Fibringerinnung  nach  Löwit  (16)  gebunden, 
sondern  an  die  weissen  Blutkörperchen.  Die 
normale  Kaninchenlymphe  enthält  keine  Blutplättchen  ; 
die  Gerinnung  hängt  ebenfalls  von  den  Lympbkörper- 


chen  ab.  Im  übrigen  muss  hier  auf  das  anderweitig« 
Referat  in  diesem  Jahresbericht«  verwiesen  werden. 

B.  Gef&aee,  seröse  Räume. 

1)  Bateiii,  A. ,  Dello  addattamento  di  alcune 
cellule  endoteliali  nelle  membranc  seröse.  Ricorcbe 
cd  experimenti  (Laboratorio  d'istologia  fisiologica  nell' 
istituto  superiore  di  Firenze).  Lo  spcrimentale.  Agosto. 
p.  132.  —  2)  Lankester,  Ray  K.t  The  supposed  ta- 
king-in  and  shedding-out  of  water  in  relation  to  the 
vascular  system  of  Mollusca.  Zool.  Anzeiger.  VII.  Jhrg. 
No.  170.    S.  S43-346. 

Bateiii  (1)  untersuchte  die  Stomata  und 
Stigmata  der  Endothelien.  zunächst  am  Peri- 
toneum parietale  von  Bufo  vulgaris  und  Rana  es- 
culenta,  um  mit  Hülfe  des  Experimentes  über  die  Ein- 
richtungen klar  zu  werden,  welche  die  Communication 
mit  dem  grossen  Lymphsack  hinter  dem  Peritoneum 
bewirken.  Nach  einer  historischen  Einleitung,  in 
welcher  dem  Ref.  und  Ran  vier  eine  in  diesen  Dingen 
zwischen  sich  entgegenstehenden  Ansichten  ver- 
mittelnde Stellung  zugeschrieben  wird,  weist  Bäte  Iii 
zunächst  die  Existenz  wirklicher,  von  besonders  be- 
schaffenen Endothelzellen  kranzförmig  umgebener 
Stomata  auch  in  diesem  Theil  des  Peritoneum  nach. 
Mittelst  0,5  proc.  Ueberosmiumsäure  am  lebendem 
Thiere  behandelte  Präparate  zeigten  aber  die  Löcher 
von  körnigen ,  kernhaltigen  Zellen  theils  ganz  ver- 
schlossen, theils  zur  Hälfte,  theils  weit  geöffnet.  Es 
kommen  auch  tbeilweise  Verschlüsse  vor.  welche  durch 
darüber  sich  erstreckende  Ausläufer  von  sternförmig 
gewordenen  Endothelzellen  bedingt  sind;  diese  Ver- 
hältnisse werden  durch  Holzschnitte  erläutert.  Die 
erwähnten  Begrenzungszellen  nahmen  keinen  Zinnober 
oder  Sepia  etc.  auf,  wenn  diese  Stoffe  fein  vertheilt  in 
die  Peritonealhöhle  injicirt  wurden,  wohl  aber  führten 
solche  die  im  Lymphsack  wandernden  weissen  Blut- 
körperchen. Auch  wenn  Myelinkörnchen  aus  fein  ver- 
riebenem Rückenmark  eingeführt  und  nachher  Ueberos- 
miumsäure angewendet  worden  war,  führten  weder 
die  gewöhnlichen,  noch  die  das  Stoma  umgebenden 
Endothelzellen  geschwärzte  Fettkörnchen. 

Lankester  (2)  hatte  sich  überzeugt,  dass  bei 
Solen  legumen  und  Planorbis  cornea  durch  keinerlei 
Poren  Blut  auf  die  äussere  Körperoberfläche  gelangt, 
es  sei  denn ,  dass  das  Thier  verwundet  wäre.  Strömt 
also  auch  kein  Blut  nach  aussen .  so  könnte  doch  bei 
Mollusken  Wasserdurch Poren  in  dasBlut  aufgenommen 
werden.  Zunächst  ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei 
Solen  legumen  das  Pericardium  keineswegs  Blut,  son- 
dern nur  eine  farblose  Flüssigkeit  enthält,  wie  Pen- 
roso  (1882)  und  Bourne  (1883)  gefunden  haben. 
Bei  Anodon  konnte  Lankester  keine  Poren  in  der 
Pericardialhöhle  nachweisen,  in  welche  sich  Venen 
öffnen  sollten.  Also  kann  vielleicht  mit  Ausnahme  der 
Neomeniae  kein  Blut  vom  Pericardium  aas  durch  die 
renopericardialen  Poren  nach  aussen  gelangen.  Was 
nun  die  Aufnahme  von  Wasser  durch  Poren  in  dem 
Fusse  anlangt,  wie  sie  von  Griesbach  vertreten  wird, 
so  läugnet  L.  für  Anodon  and  Solen  legumen,  dass 
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irgend  welche  Poren  in  der  Epithelbekleidung  des 
Passes  vorhanden  sind  (vergl.  Jahresber.  f.  1883, 
S.  64.  Cattis).  Die  Imbibition  von  Lösungen  diffu- 
sionsfähiger  Farbstoffe  in  die  Gefässräume  des  Pusses 
können  nichts  beweisen,  um  so  weniger,  da  fein  ver- 
theilte aufgeschlemmte  Pulver  von  Farbstoffen  nicht 
eindringen. 

C.   Lymph-  und  Blutgef&ssrirQsen. 

1)  Drews,  R.,  Zellvermehrung  in  der  Tonsilla  pa- 
latina  beim  Erwachsenen.  Arch.  f.  microscop.  Anat. 
Bd.  XXIV.  H.  3.  S.  338  —  341.  Mit  2  Fig.  -  2) 
F  lern  min  g,  W. ,  Ueber  die  Regeneration  der  Lymph- 
zellen und  der  Leucoeyten  überhaupt,  sowie  über  den 
Bau  der  Lymphdrüsen  und  verwandten  Organe.  Mitth. 
des  Vereins  schlesw.-holst.  Aerzte.  9.  Juni.  Sep.-Abdr. 
2  Ss.  —  3)  Derselbe,  Studien  über  Regeneration 
der  Gewebe.  Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIV.  H.  I. 
S.  50—91.  Mit  1  Taf.  -  4)  Möbius,  0.,  Zellver- 
mehrung in  der  Milz  beim  Erwachsenen.  Eben  das. 
Bd.  XXIV.  H.  3  S.  342  —  345.  Mit  I  Fig.  —  5) 
Paulsen,  E  ,  Zellvermehrung  und  ihre  Bcgleitungs- 
erseheinungen  in  hvperplastischen  Lymphdrüsen  und 
Tonsillen.  Ebendas.'  Bd.  XXIV.  H.  4.  S.  345—351. 
Mit  2  Fig.  —  6)  Schede  1,  J.,  Zellvcrmehrung  in  der 
Thymusdrüse.  Ebendas.  Bd.  XXIV.  H.  4  S.  352 
bis  354.  Mit  2  Fig.  —  7)  St  Öhr,  Ph.,  Ueber  Ton- 
sillen bei  Pyopneumotborax.  Sitzungsbcr.  der  naturw. 
Gesellsch.  zu  Würzburg.  No.  2.  S.  25  —  34.  —  8) 
Derselbe,  Ueber  Mandeln  und  Balgdrüscn.  Archiv 
für  path.  Anat.  Bd.  97.  H.  2.  S.  211-235.  Mit 
2  Taf. 

Drews  (1)  nennt  die  Follikel  der  Tonsillen 
u.  s.  w.  Secundärknötchen,  parallelisirt  diese  Keim- 
centren nach  Flemming  (2),  den  His'schen  Vacuolen 
in  den  Lymphdrüsen  und  weist  zahlreiche  Mitosen  in 
ersteren  nach.  Die  Auswanderung  von  Lymphkorper- 
chen  durch  das  Epithel  (vergl.  Stöhr,  7}  konnte 
Diews  zwar  bestätigen,  hält  es  aber  für  möglich, 
dass  die  neugebildeten  Lymphkörperchen  statt  dessen 
in  grossem  Massstabe  in  die  Lymphbahnen  übergehen. 
Untersucht  wurden  Katze,  Ziege,  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen. 

Flemming  (3)  entdeckte,  dass  beim  Rinde  die 
Rinden follikel  der  Lymphdrüsen  (auch  bei  der 
Katze),  sowie  die  Follikel  der  Peyer'schen  Haufen, 
Solitärfollikel  des  Coecum  (beim  Kaninchen)  die  Balg- 
driisenfollikel  der  menschlichen  Zungenwurzel  von 
mitotischer  Zellentheilung  wimmeln.  Diese  Or- 
gane sind  mithin  Brutstätten  massenhafter 
Erzeugung  von  Lymphkörperchen  durch  Zel- 
lentbeilung.  Später  ist  dasselbe  auch  für  andere 
Follikel  (der  Milz,  der  Tonsillen,  der  Thymus  etc.)  von 
Fl  emming's  Schülern  gezeigt  worden  (vergl.  Drews, 
Paulsen,  Schede!).  Die  eigentlichen  Lymphdrüsen 
und  die  peripherischen  Lymphfollikel  treten  daher  in 
die  Rolle  zurück,  welche  ihnen  verloren  zu  gehen 
schien,  weil  mit  den  früheren  Untersuchungsmethoden 
und  unter  der  Herrschaft  des  Vorurtheiles  von  directer 
Kerntheilung,  Niemand  Zellentheilung  in  denselben 
hatte  nachweisen  können.  Das  Suchen  nach  einge- 
kerbten Kernen  war  nämlich  vergeblich  geblieben 
(Ref.).  Flemming  nennt  die  Follikel  daher  secun- 
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däre  Knötchen  oder  Keimcentren  und  weist  die  massen- 
hafteste mitotische  Zellenvenuehrung  in  den  Lymph- 
drüsen den  hellen,  vor  langer  Zeit  von  His  gesehenen 
Vacuolen  zu,  deren  Bedeutung  hierdurch  wie  mit  einem 
Schlage  erhellt  wird.  Erleichtert  wurden  diese  höchst 
wichtigen,  selbstverständlich  nur  am  Überlebeoden 
Gewebe  ausführbaren  Nachweisungen  durch  die  Ver- 
besserung der  Untersuchungsmethode  (s.  oben),  welche 
es  Flemming  gestattete,  die  Mitosen  beim  Säuge- 
thier schon  mit  150  bis  200facher  Vergrösserung 
aufzusuchen,  um  sie  dann  mit  den  besten  homogenen 
Immersionen  zu  studiren. 

Aus  den  Follikeln  gelangen  die  neugebildeten 
Lymphkörperchen  allmälig  in  die  Lymphgefässe ,  bei 
oberflächlich  gelegenen  Follikeln  mögen  sie  auch  das 
Epithel  durchwandern.  Einzelne  Bilder,  die  als  directe 
Kerntheilungen  (Fragmentirung,  van  Beneden)  ge- 
deutet werden  können ,  kommen  zahlreich  in  Wander- 
zellen  des  Trachealepitbels,  sehr  sparsam  in  den 
Lyiuphfollikeln  vor  und  sind  vielleicht  auf  kriechende 
Leukocyten,  deren  Kerne  natürlich  ihre  Form  zeitweise 
ändern  müssen,  zu  beziehen.  Merkwürdig  aber  sind 
chromatophile  resp.  gentianophile  Körner,  die  in  dem 
Zellenleibe  mancher  Lymphkörperchen  innerhalb  jener 
Keimcentren  vorkommen  und  so  wie  andere  Zellen  gelt* 
Pigmentkörnchen  enthalten.  Kleinere  tingible  Körner 
nehmen  mit  Gentiana  intensiv  violetblaue  Färbung 
an;  die  grösseren  verdanken  ihre  Farbe  sieber  nicht 
aufgenommenem  Hämoglobin.  Ihre  Bedeutung  ist  voll- 
kommen unbekannt. 

Möbius  (4)  traf  bei  Kaninchen  und  Meerschwein 
chen sehrzahlreiche  Mitosen  inden  Malpighi'schen 
Körperchen  oder  Milzfollike  In.  Auch  in  der  Milz- 
pulpo  kommen  solche  zahlreich  vor. 

Paulsen  (5)  bestätigte  beim  Menschen  die  zahl- 
reichen Mitosen  der  normalen  Tonsillen  follikel  (s. 
oben  Drews)  Xiir  hyperplastische  Tonsillen,  Tonsilla 
pharyngea  und  Lymphdrüsen  aus  der  Inguinalgegend. 
Es  gab  viele  Zellen,  die  chromatophile  Körnchen  in 
ihrer  Substanz  enthielten. 

Schedel  (6)  untersachte  wie  Drews,  Möbius 
and  Paulsen  unter  Leitung  von  Flemming  und 
zwar  die  Thymus  der  Katze,  der  Ziege  und  des  Kal- 
bes. Ueberall  fanden  sich  zahlreiche  Mitosen  in  der 
Peripherie  der  Tbymusfollikel;  im  Centrum  derselben 
fehlen  sie  oder  sind  nur  spärlich  vorbanden. 

Nach  StÖhr  (7)  entstehen  die  in  den  Tonsillen 
und  Zungenbalgdrüsen  der  Säuger  befindlicher. 
Leukocyten  nicht  in  loco  durch  fortwährende  Thei- 
lung,  sondern  sie  treten  fortwährend  aus  den  Blutge- 
fässen dieser  Organe  aus  (vergl.  jedoch  oben  Flem- 
ming, 3).  —  Sie  wandern  fortwährend  in  zahlloser 
Menge  durch  das  Epithel  in  die  Mundhöhle,  schieben 
sich  zwischen  den  Epithelialzellen  hindurch  .  beein- 
trächtigen zugleich  durch  ihre  Wanderung  und  zahl- 
reichen (directen)  Theilungen  die  Thätigkeit  des  Epi- 
thels und  zerstören  letzteres.  Die  Wanderung  beginnt 
mit  der  Geburt  und  hält,  von  Krankheiten  abgesehen, 
während  des  ganzen  Lebens  an.  Sie  ist  eine  gam 
constante  Erscheinung  bei  jedem  Ssugethier.  das  Ton- 
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sillen  besitzt.  Untersucht  wurden  ausser  dem  Men- 
schen: Katze,  Kaninchen,  Igel.  Rind,  Kalb.  Schaf, 
Schwein,  Hund,  Maulwurf,  Zungenbalgdrüsen  des  Kal- 
bes u.  s.  w.  (In  Betreff  einer  Abbildung  des  Ref. 
scheint  Stöhr  übersehen  zu  haben,  dass  dieselbe  bei 
nur  dreissigfacher  Vergrösserung  gezeichnet  ist.) 

VII.  Muskelgewebe,  eleetriaehe  Irgaae. 

1)  Chatin,  Corapt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol. 
No.  15.  Avr.  28.  1883.  p.  290  —  2)  Geddes,  P., 
A  Re-Statement  of  the  Oell-theorie  etc.,  together  with 
an  hypothesis  of  Cell -structure  and  an  hypothesis  of 
contractilitr.  Prooeed.  of  the  Roy.  Society  of  Edinburgh. 
1883/84.  Vol.  XII.  p.  266  —  292.  —  3)  Grützner, 
P. ,  Zur  Anatomie  und  Physiologie  der  quergestreiften 
Muskeln.  Reeueil  zoolog.  Suisse.  T.  I.  No.  4.  pag. 
665-684.  Mit  1  Taf.  -  4)  Mayer,  S.,  Zur  Histologie 
des  quergestreiften  Muskels.  Biolog.  C«ntralbl  Bd.  IV. 
No.  5.  S.  129 — 137.  (Versuch,  die  Kölliker'scben 
zellenhaltigen  Muskelfasern  des  Frosches  mit  den  Mie~ 
scher'schen  Schläuchen  in  Zusammenhang  zu  bringen.) 
—  5)  Rabl,  C,  Ueber  Zellthcilung  I.  Theil.  Mit 
7  Taf.  und  5  Holzsehn.  Morph  Jahrb.  Bd.  X.  H.  2 
S  214— 330.  —  6)  Rutherford,  Proceed.  of  the  Roy. 
Society  of  Edinburgh.  1883. 

Chatin  (1)  hat  in  quergestreiften  Muskeln 
von  Insecten  Tyrosin  chemisch  nachgewiesen.  Es 
finden  sich  microscopische  Krystalle,  theils  lange,  der 
Längsaxe  der  Muskelfasern  parallel  in  letztere  eingela- 
gerte Nadeln,  theils  langgestreckte  Rhomboeder,  welche 
an  die  sog.  Charcot'schen  Krystalle  des  Bronchial- 
secretes  erinnern  (dieselben  sind  lange  vor  Charcot- 
von  Förster  in  seinem  Handbuch  der  pathologischen 
Anatomie,  1854,  entdeckt  worden,  vergl.  oben  S.  36), 
theils  Gruppen  ron  Krystallen.  Bebandelt  man  die 
Muskelstückcben  in  Reagenzgläsern  entweder  nach 
Piria,  so  geben  sie  dessen  Reaction,  oder  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure,  so  färben  sie  sich  roth,  ebenso 
mit  Quecksilbernitrat,  wonach  das  Roth  successive  in 
Braun  übergeht. 

Geddes  (2)  versucht  eine  eigentümliche  Theorie 
der  Muskelcontraction  aufzustellen.  Suspendirt 
man  einen  Fetttropfen  in  einer  mit  dem  Fett  nicht 
mischbaren  Flüssigkeit  von  gleichem  speeifischen  Ge- 
wicht z  B.  in  wässrigem  Alcohol  und  sucht  den  Fett- 
tropfen in  die  Länge  zu  dehnen,  so  strebt  derselbe  beim 
Nachlassen  des  Zuges  wieder  seine  Kugelgestalt  anzu- 
nehmen. Nun  sind  in  der  Muskelfaser  auch  nach  G. 
zwar  Fibrillen  vorhanden ,  sehr  feine  lange  Röhrchen 
und  die  Quermembranen  bieten  feste  Punkte.  Aber 
die  Anisotropen  könnten  als  Körnchenapparate  ange- 
sehen werden,  welche  nach  Rutherford  (6)  bei  der 
Contraction  dicht  zusammenrücken,  lebendige  Kraft 
ausgeben  and  letztere  soll  vielleicht  als  negative 
Schwankung  erscheinen,  die  (vielleicht)  der  wie  oben 
suspendirte  Fetttropfen  auch  zeigen  würde,  wenn  man 
darauf  prüfen  wollte! 

Die  weisse  Beschaffenheit  einiger  Muskeln 
des  Hauskaninchens,  des  Brustmuskels  der  Hübnervö- 
gel u.  s.  w.  hatte  Ref.  (Anat.  d.  Kaninchens,  2.  Aufl., 
1884  —  s.  oben  Lehrbücher)  aus  der  erworbenen 
Unthätigkeit  dieser  Muskeln  erkürt  und  sich  darauf 


bezogen ,  dass  das  wilde  Kaninchen  der  Insel  Borkum 
jene  weisslicbe  Beschaffenheit  des  M.  adduetor  mag- 
nus  nicht  darbietet.  Grützner  (3)  beruft  sich  dage- 
gen auf  das  Garennekaninchen ,  bei  welchem  nach 
Ran  vier  weissliohe  Muskeln  vorkommen.  Jedoch 
werden  die  Lapins  de  garenne  (Gehegekaninchen)  vom 
Menschen  gehegt  und  geschützt:  sie  haben  nicht  nö- 
thig  täglich  um  ihr  Leben  zu  laufen,  wie  die  wilden 
Kaninchen.  Dem  Ref.  erscheinen  diese  Thalsachen 
vollkommen  durchschlagend. 

Grützner  (3)  fand  nun  aber  ein  erheblich  diffe- 
rentes  Ansehen  unter  den  quergestreiften  Muskelfasern 
in  den  Muskeln  des  Frosches  constant.  Beide  Faser- 
arten sind  durch  einander  gemisobt:  die  einen  dunner, 
längsgestreift,  dunkler  und  mit  zahlreichen  intersti- 
tiellen Körnchen  versehen,  die  keinenfalls  Fett  sind 
(aber  auch  kein  Glycogen  Ref.  —  vergl.  dagegen 
Jahresber.  f.  1883,  S.  67).  Die  andere  Sorte  ist 
dicker,  heller,  frei  oder  fast  frei  von  Körnchen  und 
deutlich  quergestreift.  Beide  Faserarten  parallelisirt 
G.  den  roihen  und  weissen  Muskeln  des  Kaninchens 
(nach  des  Ref.  Ansicht  würden  die  körnigen  Frosch- 
muskelfasern als  junge  zu  betrachten  sein).  In  Be- 
treff der  physiologischen  Differenzen  beider  Faserarten 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Die  belle  Substanz,  welche  man  in  querge- 
streiften Muskelfasern  z.B.  von  Wasserkäfern 
antrifft,  die  mit  Goldchlorid  etc.  behandelt  wurden, 
erklärt  Rabl  (5)  mit  Recht  für  die  Muskelfibrillen 
selbst,  die  sich  schwärzenden  Körnchen  oder  schein- 
baren Fibrillen  sind  Interfilarsubstanz,  wie  Rabl  die 
interstitielle  Masse  nennt. 

Derselbe  beschreibt  die  glatten  Muskelfasern 
der  Kloakendrüsen  von  Triton  cristatus  als  längsge- 
streift; diese  Fibrillen  entsprechen  den  Fäden,  die 
man  in  Epithelien,  Cjlinder-Flimmerepitbelien  u.  s.  w. 
allgemein  verbreitet  antrifft.' 

VIII,  Nervengewebe. 

A.  Structur  der  Nerven,  Ganglien  und  des 
Centraiorgane.*) 

I)  Beard,  J.,  On  the  Segmental  Sense  Organs  of 
the  lateral  line  and  on  the  Morphology  of  the  Verte- 
brato  Auditor}-  organ.  Zoolog.  Anzeiger.  VII.  Jahrg. 
No.  161  u.  162.  S.  123-126  u.  S.  140-143.  —  2) 
Beneden,  Ed.  van  et  Julin,  Le  syst.  nerv,  central 
des  Ascidies  adultes  et  ses  rapports  avec  eclui  des 
larves  urodeles  Arch.  de  Biologie.  1883.  T.  III.  Fase.  2. 
—  3)  Fraipont,  Recherch.  sur  le  syst.  nerv,  central  et 
peripherique  des  Archiannllides  (Protodrilus  et  Polygor- 
dius)  et  du  Saccooirrus  papillocerus.  Arch  ital.de  Biolog. 
1883.  T.  III.  Fase.  2.  -  4)  Frommann,  C,  Ueber 
die  normale  und  pathologische  Histologie  der  Nerven- 
centren.  Sitzungsber.  d.  Jenaischen  Gesellsch.  f.  Natur- 
wissensch.  etc.  Bd.  XX.  S.  40—74.  —  5)  Gaff  ron,  E., 
Kurzer  Bericht  über  fortgesetzte  Peripatusstudicn.  Zoolog. 
Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  170.  S.  336-339.  -  6) 
Gren  acher,  H  ,  Abhandlungen  sur  vergleichenden 
Anatomie  des  Auges.  I.  Die  Retina  der  Cephalopoden. 
Mit  1  Taf.  4.  (S.  d.  Referat  über  descriptive  Anatomie.) 

•)  Andere  Arbeiten  siebe:  Referat  über  descriptive 
Anatomie,  Neurologie. 
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—  7)  Grucnhagen,  A.,  Ueber  ein  Epithelialelement 
der  Nervenprimitivseheide.  Arch.  f.  mierose  Anat 
Bd.  XXIII  H.  3.  S  380-381  Mit  I  Holztchn.  - 
8)  Haller,  Heia,  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Nerven 
im  Peritoneum  von  Doris  tuberculata,  Lam.  Mit  l  Taf. 
Wien.  Aus  den  Arbeiten  des  zoologischen  Instituts  in 
Wien.  T.  V  Ii.  3.  S  253—270.  Mit  1  Taf  —  9) 
Jickcli,  C.  F.,  Vorläufige  Mittheilung  über  den  Bau 
der  Kchinodcrmen  Zoolog.  Anzeiger  VII.  Jahrg.  No.  170. 
S.  346—341».  —  10)  Joseph,  H.,  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  Nervensystems  der  Nematoden.  Kbeiidas. 
VII.  Jahrg.  No.  167.  S.  264-26«.  -  II)  Maishall, 
Milnes  A.,  On  the  nervous  System  of  Antidot»  rosa- 
ceus.  Qoarterly  Journal  of  microsc.  science.  N.  S. 
No.  XCV.  p.  507—548  Mit  1  Taf.  —  12)  Meynert, 
Th  ,  Ueber  Ernährung  des  Gehirns.  Anzeiger  der  k.  k. 
Gcsellsch.  d.  Aerzte  zu  Wien.  No.  13  S  64—67. 
(Nutritive  Attraction  der  Axcncyltndcr,  Retardalton  von 
DifTusionssirömungen  von  Seiten  des  Nervenmarkes) 

—  13J  Mondino,  C,  Sulla  struttura  delle  fibre  ner- 
vöse midollarc  periferiche.  Archivio  per  le  scienze  me- 
dichc.  Vol.  III.  N  2.  p.  45—66.  Mit  1  Taf  Atti  dclla 
R.  Accadcmia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  XIX. 
Adunanza  del  23  Marzo.  12  pp.  Con  Uvola.  —  14) 
Derselbe,  De  U  strueture  des  fibres  penpheriques  ä 
myeline.  Arch.  italiennes  de  Biologie  T.  V.  p. 
340-  344. 

Beard  (1)  glaubt  an  den  Annelidenursprung 
der  Vertebralen  und  hält  die  Organe  der  Seiten- 
linie bei  den  Capitellideti  und  Anamnioten  in  allen 
wesentlichen  Punkten  für  übereinstimmend.  Cranial- 
wärts  von  der  aus  mindestens  sechs  Wurzeln  bestehen- 
den Yagusgruppe  würden  noch  vier  segmentale  Nerven 
existiren:  üculomotorius,  Trigeminus.  Facialis,  Glosso- 
pharyngeus.  Der  Oculomolorius  soll  nun  ein  Organ 
der  Seitenlinie  innerviren,  weil  das  Ganglion  ciliare 
einen  Zweig  zu  einer  Hautstelle  mit  verdicktem  Epi- 
thel nach  van  W  ijhe  entsendet.  Ebenso  die  drei  an- 
deren Nerven  und  der  N.  acusticus,  als  ein  dorsaler 
Ast  des  7.  Paares  (Facialis),  innervirt  ursprünglich 
eine  Hautstelle,  eine  Stelle  des  Epiblasts.  Sonach  ist 
das  Gehörorgan  der  Vertebraten  ,  trotz  seiner  secun- 
dären  Complicationen.  nichts  weiter  als  ein  inodificir- 
tes  Organ  der  Seitenlinie.  Wie  die  letzteren  Wasser- 
wellen zur  Peremption  bringen  (was  doch  mehr  ab 
zweifelhaft  ist,  Ref.),  so  das  Gehörorgan  Luftwellen. 

Frommann  (4)  bestreitet,  dass  die  Neuroglia 
des  Rückenmarkes  eine  weiche,  gerinnbare,  ei- 
weissartige  Grundlage  enthalte,  sowie  dass  die  peri- 
vasculären  Räume  und  die  Lanterman'schen  Einker- 
bungen präformirt  seien.  Ueber  Auseinandersetzungen 
mit  He  nie  und  Stricker,  sowie  über  pathologische 
Fibrillenbildung  in  sclerotiscben  Herden  und  bei  der 
grauen  Degeneration  vergl.  das  Original. 

Gaffron  (5)  fand  beiPeripatus Edwardsii  Blanch. 
aus  Caracas  im  Gehirn  etwa  acht  Ri esengan gl i en- 
zeilen, welche  sich  von  den  gewöhnlichen  ausser 
durch  ihren  etwa  6 — 8  fachen  Durehmesser  auch  durch 
ihren  Bau  wesentlich  unterscheiden.  Einen  Uebergang 
bilden  Ganglienzellen  mittlerer  Grösse,  die  in  etwa 
dreifacher  Anzahl  im  Gehirn ,  zerstreut  auch  in  den 
Längsnervenstämmen  vorkommen. 

Gruenhagen  (7)  grenzte  durch  Silber  um  jeden 
Kern  desNeurilems  (dersog.Schwann'schen Scheide) 


imN.  ischiadicus  vom  Frosch  eine  unregelmässige  Zell- 
platte ab;  der  durch  Silber  geschwärzte  Contour  ent- 
spricht einer  EndothelzeUe  und  ähnliche  Silberlinien 
fand  G.  auch  in  den  kernlosen  Gegenden  des  Neuri- 
lems.  Folglich  würde  letzteres  einen  Bau  wie  die 
Blutcapillaren  besitzen. 

Bei  Chiton  hatte  Hall  er  {8j  früher  terminale 
Körperchen  an  feinen  Nerven  des  Peritoneum 
gefunden  und  mit  Vater'schen  (der  Katze)  ver- 
glichen. Bei  Doris  finden  sich  grössere  centrale  Gan- 
glienzellen als  bei  anderen  Mollusken  und  periphe- 
rische Ganglien  sind  bei  Doris  bereits  mit  freiem  Auge 
am  Mitteldarm  sichtbar.  In  den  Nervenstämmchen 
des  Peritoneum  kommen  eingestreute  peripherische 
Ganglienzellen  von  0,5  —  0.99  (!)  mm  Durchmesser 
vor.  Ausserdem  aber  endsländige  Ganglienzellen: 
einmal  auch  ein  endsländiges  Ganglion,  welches  aus 
vier  ellipsoidischen  Zellen  bestand.  Am  Bemerkens- 
werthesten ist  die  von  H.  aufgestellte  Theorie,  wonach 
in  den  Nervenfasern  der  Mollusken  ein  Netzwerk  vor- 
handen ist.  welches  den  von  Kupffer  in  den  Leber- 
zollen sogenannten  Protoplasmafäden  entspricht;  in 
deren  Zwischenräumen  liegen  die  Körnchen  des  Para- 
plasma.  In  der  Tuat  ist  die  Nervenfaser  eine  directe 
Fortsetzung  des  netzförmig  construirten  Zellenleibes 
der  Ganglienzellen  und  diese  Anordnung  soll  in  Folge 
der  Function  zu  gewissen  Zeiten  eintreten.  Bei  man- 
chen Zellen,  so  bei  den  Leberzellen  nach  Kupffer. 
sind  jene  Proloplasmafädcben  contractu.  Die  erwähn- 
ten terminalen  Ganglionzellen,  sog.  Endzellen,  be- 
sitzen häufig  keine  Hülle,  ebensowenig  die  zu  ihnen 
tretenden  Nervenfasern;  in  anderen  Fällen  ist  eine 
solche  vorhanden.  Die  Ganglienzellen  der  Mollusken 
wie  der  Vertebraten  zeigen  häufig  eine  concentrische 
oder  fibrilläre  Streifung. 

Joseph  (10)  untersuchte  an  lebenden  Thieren, 
sowie  mit  Goldchlorid  und  Picrocarminlösung  das 
Nervensystem  bei  Plectus  spec.  und  jungen 
Ascariden,  namentlich  Ascaris  raystax.  Bei  den 
erstgenannten  Grottcnnematoden  existiren  nicht  ein 
Bauchstrang,  sondern  deren  zwei,  die  durch  quere 
Anastomosen,  besonders  am  Rectum,  auch  mit  den 
Rückennerven  verbunden  sind.  Im  Uebrigen  ist  das 
Verhalten  wie  bei  den  grossen  Ascariden.  Ascaris  lum- 
brieoides  und  megalocephala.  bei  denen  der  Baueh- 
strang mit  zwei  Wurzeln  aus  dem  Schlundnervenring 
entspringt.  J.  schliesst  daraus,  dass  das  Vorhanden- 
sein von  zwei  Bauchuerreu  der  ursprüngliche,  das 
eines  einzigen  der  abgeleitete  Zustand  ist.  Letzterer 
tritt  bei  den  grossen  Ascariden  nur  im  Jugendalter, 
wahrscheinlich  bis  zur  ersten  Häutung,  auf,  bei  den 
Grottennematoden  porsistirt  der  ursprüngliche  Zustand 
während  des  ganzen,  auch  des  geschlechtsreifen  Le- 
bens. Die  Tendenz  zur  Verschmelzung  zeigt  sich  bei 
letzteren  in  der  Vereinigung  der  beidon  distalen  End- 
äste nahe  der  AnalöfTnung  zu  einem  einzigen;  die 
Trennung  aber  repräsentrirt  die  ursprüngliche  Geson 
dertheit  des  einen  in  zwei  getrennte  Bauchnerven. 

Mondino  (13)  findet  es  wahrscheinlich,  dass 
sich   das   Neurilem  der  peripherischen  Ner- 
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ven fasern  an  den  Schnurringen  auf  die  Axen- 
cylinderscheide  continuirlirh  fortsetzt.  Daselbst  ent- 
standen nämlich  braunrothe  Niederschläge,  wenn  dop- 
peltcontourirte  Nervenfasern,  z  B.  vom  N.  ischiadious 
des  Kaninchens,  mit  einer  Mischung  von  10  Theilen 
Müller'scher  Flüssigkeit  oder  2proc.  Kaliumbichromat 
und  einem  Theil  1  proc.  Ueberosmiunisäure,  dann  mit 
0,5proc.  Silbernitrat  behandelt  und  mit  Carmin  ge- 
färbt worden  waren. 

[S  c  b  o  u ,  Jeus,  Om  den  periphere  marcboldige  Nerve- 
primitivtraads  Bygning.   Disp.  KjÖbnhavn    M.  1  Tavle. 

Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  ist  eine  Unter- 
suchung der  Schmidt-Lanterman'schen  Incisuren  in 
den  peripheren  markhaltigen  Nervenfasern 
und  der  Kübne-Ewald'scben  Neurokcratinscheiden. 

Die  Incisuren:  Verf.  giebt  erstens  eine  histo- 
rische Darstellung  der  Entwickelung  unserer  Kennt- 
nisse von  diesen  Bildungen  und  bespricht  in  dieser 
ausführlich  die  betreffenden  Beobachtungen  verschie- 
dener Autortn.  Demnächst  theilt  er  seine  eigenen  Beob- 
achtungen mit:  Kr  hat  den  .Menschen,  das  Kaninchen, 
das  Meerschweinchen,  die  Maus,  die  Katze,  das  Huhn,  die 
Taube,  die  Krähe  und  den  Frosch  untersucht,  doch 
verweilte  er  besonders  bei  diesen  letztgenannten  Thieren, 
weil  die  Verhältnisse  überall  wesentlich  dieselben  waren. 
Zuerst  untersuchte  er  die  lebenden  Nerven  der  Frosch- 
lunge;  er  hebt  den  constanlen  doppelten  Contour  der 
lebenden  Fasern  hervor;  unweifelhafte  Incisuren  fanden 
sich  immer,  doch  conslant  weniger,  als  auf  den  ge- 
härteten Nerven,  und  verhältnissmassig  viele  dieser  In- 
cisuren waren  einseitig.  Ohne  es  streng  beweisen  zu 
können,  hält  er  es  doch  für  das  wahrscheinlichste,  dass 
sie  in  den  lebenden  Nerven  Platz  und  Zahl  nach  ver- 
schiedenen physiologischen  Zuständen  ändern.  Dem- 
nächst untersuchte  er  gehärtete  Nerven.  Die  Osmium- 
säure,  I  pCt.,  zeigt  eine  sehr  variable  Anzahl  unserer 
Bildungen:  auf  Längsschnitten  gehärteter  Nervenstämme 
sieht  man  die  Incisuren  sehr  zahlreich  in  den  centralen 
Käsern,  sehr  sparsam  oder  ganz  fehlend  in  den  peri- 
pherischen: die  einseitigen  waren  sehr  selten.  Die  von 
Kuhnt  in  d«-n  Incisuren  angegebene  .Zwischenmark- 
seheido*  fand  der  Verf.  nicht.  Die  stabfürmige  Slructur 
des  Marks  (Lantcrman)  beobachtete  er  ott.  aber  ihr 
Vorkommen  war  launenhaft,  und  der  Verf.  hält  sie  für 
ein  Kuiistprodiu-t.  Die  (  hroinsäure  und  deren  Salze, 
die  Pikrinsäure,  das  l'ikrocarmin ,  und  das  Alcanna- 
terpcnthinöl  wuide  ebenfalls  versucht,  aber  weniger  nütz- 
lich als  die  Osmiumsäurc  befunden.  Die  Untersuchung 
im  Humor  atjueus  zeigte  die  auch  von  früheren  Beel»- 
»olilern  erwähnten  feinen  Fibrillen,  welche  in  den  In- 
cisuren ausgespannt  sind;  sie  wurden  auch  mittelst 
anderer  Keagentien  gefunden.  Eine  die  Incisuren  er- 
füllende geformte  Substanz,  Protoplasmablättchen,  Kill- 
substanz oder  dergleichen,  leugnet  der  Verf.  entschieden 
und  giebt  zudem  eine  eingehende  experimentelle  Kritik 
der  von  Koch  mittelst  Silbemitrat  gewonnenen  Resul- 
tate; auch  die  W  irkung  von  Dahüa  und  Kosin  bespricht 
er.  Dagegen  giebt  er  zu,  dass  die  Incisuren  wahrschein- 
lich von  einer  formlosen  Substanz,  z.  B.  Lymphe  oder 
einem  Spaltungsproduct  des  Myelins  oder  dergl.  erfüllt 
ist.  Auch  crürttrl  er  die  Wirkung  des  Kochens  mit 
Chloroform.  Als  schliessliches  Resultat  stellt  der  Verf. 
hin,  dass  die  Incisuren  normale  Bildungen  sind,  dass 
sie  von  keiner  ihm  n  cigenthüralichen  Substanz  erfüllt 
sind ,  und  dass  sie  gewiss  variabel  nach  Stelle  und 
Zahl  sind. 

D  i  e  11  o  r n  sc h e  id  cn.  Die  früheren  Untersuchungen 
von  Kühne-Ewald,  Rumpf,  Tizzoni,  Gerlach, 
R  a  w  i  t  z ,  Besse,  Unger.  Berlik,  Waldstcin, 
Weber  und  mebicreii  Verfl.  werden  sorgfältig  mitge- 
theili.     Die  eigenen  Untersuchungen  des  Velbers, 
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welche  eigentlich  früher  als  die  Veröffentlichung  der 
Beobachtungen  von  Berlik,  Cecci,  Waldstcin  und 
Weber  abgeschlossen  waren,  führten  ihn  zu  dem 
Schlüsse,  dass  er  die  Präexistenz  des  Hornskeletes  ent- 
schieden in  Abrede  stellen  muss;  er  hat  besonders  die 
Alcohol-Aether-Behandlung,  Pepsin,  Trypsin,  destillirtes 
Wasser  und  Chloroform  benutzt.  Dltlevieo.] 

B.  Nervenendigungen. 

1)  Bourne,  A.  G.,  Contributions  to  the  Anatomy 
of  the  Hirudinea  Quarterlv  Journ.  of  microsc.  science. 
N.  S.  No.  XCV.  p.  419-  506.  Mit  11  Tafeln  —  2) 
Cattani,  Giuscppina,  Ricerchc  intorno  alla  normale 
tessitura  cd  alle  alterazioni  sperimentali  dei  corpus- 
coli  Bacinici  degli  uccelli  (Corpuscoli  dell*  Herbst). 
R.  Accadd.  dei  Lincei.  Mem.  detla  Cl.  di  scienze 
fisiche,  matem  e  naturali.  Vol.  XVIII.  39  pp.  4.  Mit 
2  Tafeln.  —  3)  Ciaccio,  G.  V.,  Sur  la  terminaison 
des  tibres  nerveuses  motrices  dans  les  muscles  stries 
de  la  Torpille.  Journ.  de  Micrographie.  7.  ann.  1  fasc. 
p.  38—  41.  —  4)  Exner,  S.,  Ueber  die  Bedeutung  der 
feuchten  Schnauze  der  mit  feinem  Geruchssinn  aus- 
gestatteten Säuger.  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zool.  Bd.  XL. 
II.  3.  S.  557-558.  —  5)  Fischer,  Paul  Moritz,  Ueber 
den  Bau  von  Opithotrema  cochleare  nov.  gen.  nov.  spec. 
Ebendas.  Bd  XL.  IL  1.  S.  1-41.  Mit  1  Taf.  —  6) 
Flemming,  W.,  Ueber  Organe  vom  Bau  der  Gc- 
sebmacksknospen  an  den  Tastern  verschiedener  Mol- 
lusken. Arch  f.  mikroskop.  Anat.  Bd.  XXIII.  H  2. 
S.  141  —  148.  Mit  1  Tafeln.  (Trochus  cinerarius,  Bee- 
ten etc.  Die  Endhärchen  ragen  frei  über  das  Knospen- 
ende hervor)  —  7)  Hoggan,  G.,  Neue  Formen  von 
Nervenendigungen  in  der  Haut  von  Säugethie-ren.  Eben- 
daselbst. Bd.  XXIH.  U.  4.  S.  508-  525.    Mit  2  Taf. 

—  S)  Derselbe,  Des  fortnes  nouvelles  de  tcrminaisons 
nerveuses  dans  la  peau  des  mammiferes,  Journ  de 
l'anat  et  de  la  physiol.  XX.  ann.  No.  4.  p.  265—283. 
Mit  2  Taf.  —  9)  Derselbe,  New  Forros  of  Nerve  Ter- 
mination  in  Mainmalian  Skin.  Journal  of  anat.  and 
physiol.   Vol.  XVIII.   T.  II.   p.  182—197.    Mit  2  Taf. 

—  lü)  J icke  Ii,  C.  F.,  Vorläufige  Mittheilungen  über 
den  Bau  der  Echinodermen.  Zool.  Anzeiger.  VII.  Jahrg. 
No.  170,  S.  34(5.  No.  171,  S.  366-370.  -  II)  Krause, 
W.,  Die  Nervenendigung  in  den  Froschmuskcln.  Inter- 
nationale Monatsscbr.  f  Anat.  u.  Hislol  Bd.  1.  H.  3. 
S  194  -203.  Mit  2  Tafeln.  —  12)  Derselbe,  Die 
Nervenendigung  in  der  äusseren  Haut  und  den  Schleim- 
häuten. I.  Nervenendigungen  bei  Amniotcn.  Biolog. 
Centralbl.  Bd.  IV.  No.  6.  S.  161  —  182  Mit  17  Holz- 
schnitten. Ebendas  No.  7.  S.  205-210.  IL  Nerven- 
endigungen bei  Anaranioten.  Ebendas.  No.  7.  S.  210 
bis  211.  —  13)  Krimke,  A.,  Die  Nerven  der  Ca- 
pillaren  und  ihre  letzten  Endigungen.  Diss.  München. 
26  Ss.  und  1  Taf.  8.  Augsburg.  —  14)  Kühne,  W., 
Ueber  Nervenendigung  in  den  Muskeln.  Nach  Beob- 
achtungen von  M.  B.  van  Syckel.  Abdruck  aus  den 
Verhandlungen  des  Naturhist.  med.  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  F.  Bd.  III.  IL  3.  S.  238-242.  (Besohlung 
des  Nervengeweibs  j  Anastomosen  oder  Pscudoanasto- 
mosen  im  Nervengeweih V  —  Säuger.  Eidechse,  Sala- 
mander etc.)  —  15)  Derselbe,  Wiederlegung  der  Be- 
merkungen E.  du  Bois-Rey  mond's  über  mehrfache 
Nervenendigungen  an  einer  Muskelfaser.  Zeitschr.  für 
Biologie.  Bd.  XX.  H.  4  S.  531—539.  —  16)  Kult- 
schizky,  N.  K,  Ueber  den  Bau  der  Grandry'schen 
Körperchen.  Arch.  f.  microsc.  Anatomie  Bd  XXIII. 
11.  3.  S.  358-379.  Mit  1  Taf.  —  17)  Suchard,  E., 
Recherches  sur  la  Structure  des  corpuscules  nerveux 
terminaux  de  la  conjunetive  et  des  organes  genitalis. 
Arcbives  de  physiol.  XVI.  ann.  No.  8.  p.  337-347. 
Mit  1  Taf. 

Bourne  (1)  giebt  eine  schöne  Abbildung  der 
Nervenendigungen  in  der  Haut  von  Hirudo 
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nach  einem  Goldchlorid- Präparat.  Einzelne  sensible 
Nervenfasern  steigon  senkrecht  bis  unter  die  Epider- 
mis auf,  (heilen  sich  wiederholt  dichotomisch.  die- 
Aeste  anastomosiren  hier  und  da,  die  Endzweige 
schwellen  zu  Ganglienzellen -ähnlichen  Gebilden  an, 
die  schon  innerhalb  der  Epidermis  golegen  sind.  Von 
jeder  Anschwellung  setzt  sich  zwischen  den  cylinder- 
förmigen  Epidermiszellen  ein  gerade  verlaufender 
Nervenfaden  bis  zur  freien  Oberfläche  fort,  welche 
letztere  von  einem  Cuticularsaum  gebildet  wird. 

Cattani  (2;  untersuchte  die  Herbst'schen 
Körperchen  längs  der  A.  ir.terossea  des  Unter- 
schenkels vom  Huhn  zum  ersten  Mal  in  Serien  aul 
dem  Querschnitt  und  bestätigt  die  Angabe  des 
Ref.,  dass  die  Terminalfaser  platt  ist,  sowie  dass  nach 
Hesection  des  N.  ischicadicus  die  fettige  Degeneration 
nach  der  Peripherie  hin  fortschreitet,  wobei  schliess- 
lich die  Tcrminalfasern  körnig-fettig  entarten. 

Exner  (4)  lehnt  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Resultate  der  vonCybulski  (Zybulski  —  Jahresber. 
f.  1883.  S.  70)  in  seinem  Laboratorium  ausgeführten 
Arbeit  über  die  Nervenendigungen  in  der 
Schnauze  und  Lippe  des  Rindes  ab.  E.  hält 
die  Feuchtigkeit  der  Schnauze  für  ein  wichtiges  Hülfs- 
mittel  des  Geruchssinnes,  um  die  Richtung,  aus  wel 
eher  der  Geruch  kommt,  mittelst  der  intraepilhelialen 
Nervenfasern  zu  erkennen.  Letztere  würden  also  dem 
Temperatursinn  dienen,  so,  wie  man  einen  Pinger 
nass  macht,  um  die  Richtung  des  Windes  zu  erkennen 
(aber  die  Fingerhaut  bat  nur  Tastkörperchen,  Ref.). 

Fischer  (5.  S.  13.  Fig.  13)  beschreibt  an  der 
Haut,  welche  die  Geschlochtsöffnung  umgiebt,  bei 
einem  neuen  Trematoden(Opithotremacochleare)  hügel- 
förmige  Papillen,  welche  je  ein  etlipsoidisches  termi- 
nales Körperchen  (Tastkörperchen)  von  0,004mm 
Durchmesser  enthalten.  Verfolgung  der  zutretenden 
Käser  zu  Nervenstämmchen  gelang  vorläufig  nicht. 
Verf  erinnert  an  die  Geschlechtspapillen  von  Bothrio- 
cephalus  latus, 

Hoggan  (7,  8,  9)  beschreibt  gleichzeitig  in  drei 
Sprachen  drei  Arten  terminaler  Körperchen  aus 
den  Pfoten  von  Procyon  lotor.  Die  Hoggan-Kör- 
perchen  sind  nach  des  Ref.  Meinung  gewöhnliche  cy- 
lindrische  Endkolben,  welche  die  bekannten,  mitunter 
vorkommenden  Theilungen  der  Terminalfasern,  auch 
dichotomische  Tboilung  des  Innenkoibens  aufweisen. 
Die  Ulackwell-Körperchen  sind  schräge  Durchschnitte 
von  Vater'schen  Körperchen,  die  in  Folge  der  Schief- 
heit und  Feinheit  des  Schnittes  (im  Verhältniss  zu  so 
grossen  Korperchen),  sowie  der  Methode  —  Citronen- 
safl.  0.5  proc.  Goldchloridlösung,  essigsaures  Wasser 
—  etwas  unkenntlich  geworden  sind.  Die  Browne- 
Körperchen  erinnernzumeist  an  schräg  durchschnittene 
cylindrische  Endkolben.  —  Eine  eigentümliche  Form 
von  Terminalkörperehen  fand  H.  beim  Känguruh  (Hal- 
maturus  Bennettii)  an  der  Volar-  und  Plantarfläche; 
sie  werden  den  Tastkörperchen  zugerechnet.  Einen 


Vorwurf,  den  II.  gegen  den  verstorbenen  Longworth 
in  Cincinnati  richtet,  weist  Waldeyer  (7.  S.  511} 
entschieden  zurück. 

Jickeli  (10)  bestreitet,  dass  die  Papillen  der 
Tentakeln  bei  Comatula  einzellige  Drüsen  und 
ihre  angeblichen  Sinneshaare  Secretfädon  seien,  wie 
H.  Ludwig  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  28;  ange- 
geben hatte.  .1.  sah  vielmehr  auf  der  Papillenkuppe 
3  —  4  starre  Haare  und  eine  langsam  schwingende 
Geissol.  Die  Haare  gehören  ebenso  viel  Zellen  an:  in 
der  Axe  der  Papille  steigt  eine  starke  Nervenfaser  auf. 
welche  in  der  Geissei  endig'.  Die  Tentakelpapillen 
sind  also  complicirt  gebaute  Sinnesorgane.  Da«  von 
W.  Carponter  als  solches  bezeichnete  Gewebe  ist 
thatsächlich  nervöser  Natur,  besteht  aber  aus  Röhren, 
die  Bahnen  des  Gefässsystems  darstellen,  nicht  aus 
soliden  Strängen  Im  Ambulacralnerven  sind  reich 
liehe  Nervenzellen  enthalten,  derselbe  bildet  aber  kei 
nen  Ring  um  die  Mundöffnung;  dagegen  umschliesst 
die  leiztere  ein  drittes  bisher  nicht  bekanntes  Nerven  - 
centrum,  welches  die  Tentakeln  versorgt. 

Krause1  (I  1,1.  Die  früher  von  Kühne  (Ueb.  d. 
periph.  Endorgane  d.motor.  Nerven.  1  862.  Taf.  III  ab 
gebildeton,  durch  Salpetorsäure  und  Kalichloral  dar- 
gestellten mehrfachen  Nervenendigungen  an  iso  - 
lirten  Froschinuskelfasern  halte  Ref.  bereits 
vor  langer  Zeit  (Die  motorischen  Endplatten  u.  s.  w. 
Hannover,  1869.  S.  138)  für  Blutgefässe  erklärt  und 
diese  Notiz  war  von  Du  Bois-Rey tnond  (1877 
citirt  worden.  Ref  (11;  theilte  nun  in  Bezug  auf  eine 
Notiz  von  Kühne  (1879)  neue  Untersuchungen  mit 
über  die  schon  früher  disculirte  Frage,  ob  die  Frosch- 
muskelfasern  in  längeren  Muskeln  dieses  Thienes  nur 
eine  einzige  motorische  Nervenendigung  oder  mehrere 
erhalten.  Letzteres  war  von  Kühne  (1862  u.  1879' 
für  den  M.  snrtorius  angegeben  und  zwar  handelte  e« 
sich  nach  dem  Ausdruck  von  D u  Bo  i s  -  Rey  mon  d 
(188;<)  um  makroskopisch  von  einander  entfernt« 
lnnervationsstellen.  Solche  konnte  Ref.,  nachdem  mit 
Oxalsäure  und  Ueberosmiumsäure  die  Muskelfasern 
isolirt  und  die  Nervenfasern  gefärbt  waren,  nicht 
finden. 

Kühne  (15)  hält  im  Gegentheil  daran  fest,  dass 
einzelne  Muskolfasern  in  langen  Froschmuskoln  vor- 
kommen, welche  solche  makroskopisch  von  einander 
entfernte  Innervirungsstellen  besitzen.  K.  beruft  sieb 
dabei  auf  eine  von  der  medicinischen  Facultät  zu 
Berlin  gekrönte  Preisschrift  von  G.  Sandmann,  über 
welche  im  nächsten  Jahresbericht  zu  referiren  sein  wird. 

Krause  (12).  Ref.  gab  eine  durch  Abbildungen 
erläuterte  Zusammenstellung  der  Nervenendigun- 
gen in  der  äusseren  Haut  und  den  Schleim- 
häuten. Die  terminalen  Körperchen  der  einfach- 
sensiblen Nerven  lassen  sich,  soweit  ihre  manigfaltigen 
Formen  bis  jetzt  bekannt  sind,  in  eine  Art  von  Stamm- 
baum einordnen,  was  die  Uebersicht  erleichtert. 
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Terminale  Körperchen. 


Key-ReUms'scbe 
Körperchen 
(Vögel) 


Endkolben 
(  Sanier) 


Kolbenkörperchen 
(Reptilien) 


Cylindrische  Endkolben 
(Säugethiere) 


End  kapseln 
( Säugetkiere) 


Herbst'sclic 
Körperchen 
(Vögel) 


Vater'sche 
Körperchen 
(Säuger) 


Genital- 
nervcn- 
körperchen 
(Igel) 


Genital- 
nerven- 
körpcrchen 
(Säuge- 
thiere) 


Kugelige  Endkniben 
(Primaten) 

Genital-  Gelenk- 
nerven-  nerven- 

körpt-rchen  körperche» 

(Mensch)  (Säuger) 


(irandry'scbe  Körperchen 

(Vögel) 


Taslkolben 

(Vögel) 

Tast- 
körperchen 
(  Primaten) 


Leydig'sche 
Körperchen 
Anureu, 
Reptilien) 


Zu  dieser  Tabelle  muss  noch  bemerkt  werden, 
erscheinen,  weil  sie  bei  verschiedenen  Thieren  von 
zuleiten  sind. 


dass  die  Genitalnervenkörperchen  mehrmals  darin 
differenteu  Grundformen  terminaler  Körpetchcn  ab- 


Kultschizky  (16)  hält  die  leiden  sog.  Tast- 
zellen (Kolbenzellen.  Ref.)  der  Grandry'schen  Kör- 
pern hen  aus  den  Papillen  der  Schleimhaut  des  hin- 
teren Drittels  der  Entenzange  für  Neuroopitbelzellen, 
da  die  Nervenfaser  nicht  in  denselben  endigt,  sondern 
in  der  Tastscheibe  (disque  tactile  Ran  vier).  Die  An- 
zahl der  Zellen  wechselt  zwischen  2  —  7.  Ausserdem 
kommen  kleinere  wandständige  Endothelzellen  an  der 
Innenwand  der  Bindegewebshülle  des  Grandry'schen 
Körperchens  vor.  An  demselben  Orte  fand  Kult- 
schi zky  Gruppen  von  Tastzellen  nahe  den  untersten 
Zellen  des  geschichteten  Epithels. 

Suchard  (17)  bestätigt  die  Endkolben  der 
Conjunctiva  des  Mensehen  und  des  Kalbes  (er  nennt 
die  letzteren  Pacini'sche  Körperehen),  ferner  die  Ge- 
nitalnervenkörperchen beim  Kaninchen  und  Menschen; 
im  Penis  des  letzteren  enthalten  sie  eine  ausserordent- 
lich reiche,  von  Snchard  durch  Goldchlorid  Ameisen- 
säure dargestellte  und  abgebildete  Verzweigung  blasser 
Terminalfasern.  In  der  Glans  dos  Kaninchens  kommen 
ausserdem  echte  Vater'sche  Körperchen  vor. 

IX.  »risea. 

1)  Bourne.  A.  G.,  Conlribulions  to  the  Anatoniy 
of  the  lliruduiea.  Quarterlv  Journal  of  microscop. 
M-u-nce.    N   S     No.  XCV    p".  419-50B.    Mit  11  Taf. 

—  2)  Dahl,  F..  Uebrr  den  Hau  und  die  Functionen 
de*  lnseclcnt.cines.  Zoologischer  Anzeiger.  VII.  Jahrg. 
No  158.  S.  88-41.  (Vorläufige  Mittheilung.}  —  3^ 
Kultschi  zky.  N.,  Zur  Lehre  vom  feineren  Hau  der 
Speicheldrüsen  Zeitschr.  f  wissenseh  Zool.  IM  XLI. 
H  I.  S.  99-  10G  Mit  1  Taf  —  4)  Langley,  .1.  N., 
On  the  suuctuie  of  secretory  Cells  and  the  changes 
wbich  take  place  in  ihcm  during  Secretion.  Internatio- 
nale Monatsschrift  I.  Anat  u  liistol.  Hd.  I.  H.  1.  S.  G9 
bis  77.  —  5)  R-ombouts,  J.  B.,  Ueber  die  Fortbewe- 
gung der  Fliegen  an  glatten  Flächen.  Zoolog  An 
»eiger.  VII.  Jahrg.  No.  181.  S.  619 — G23.  —  6)  Simraer- 
macher,  U.,  Untersuchungen  über  die  Haftapparate 
an  Tarsalgliedern  von  lnsecten.  Zoolog  Anzeiger  VII. 
Jahrg.   No   165.  S.  225-228.  (Vorläufige  Miitbeilung.) 

—  7)  Derselbe,  Antwort  an  Herrn  II  Dewitz  in 
Herlin.  Kberidas.  VII.  Jahrg.  No  177.  S  513—517. 
^Polemik  über  die  Haftapparate  des  Laubfrosches,  von 
Kli<ginu.  >  w  —  Vergt  Jahre.sbcr.  f.  1883,  lli>tolfgie, 
8.  73).  —  8)  Derselbe,  Untersuchungen  über  Uafi- 


apparate  von  Tarsalgliedern  von  lnsecten.  Zeitschr.  f. 
wiss.  nsch.  Zoologie.  Hd.  XLI.  H  4.  S  480-553.  Mit 
3  Taf.  —  9)  Schieferdecker,  P.,  Zur  Krnntniss 
des  Baues  der  Schleimdrüsen  Nachrichten  v.  d.  Kgl. 
<ie«ellsch.  der  Wissensch,  zu  Göttingen.  Sitzung  vom 
5  Jan  No  2  S.  (58-72.  —  10)  Derselbe,  Dasselbe. 
Arch.  f.  microsc.  Anat.  Hd.  23.  H.  3.  S  382— 412. 
Mit  2  Taf.  —  II)  Stöhr,  \'..  Ueber  Schleimdrüsen. 
Sitzungsber.  d  physic  med.  Gesellsch.  zu  Würzburg. 
No.  6  u.  7.  S.  93-104. 

Bourne  (1)  giebt  eine  sehr  vollständige  und  sorg- 
fältige anatomische  Beschreibung  der  Hirudineen, 
mit  den  besten  Hülfsmitteln  ausgeführt.  Zu  erwähnen 
ist  hier  daraus  nur  die  Entdeckung  von  ganz  einfachen 
Ly  mph  fol  Ii  kel  n  bei  Pontobdella,  welche  eine  mehr 
oder  weniger  deutliche,  aus  verlängerten  Bindegewebs- 
zellen gebildete  Hüllmembran  besitzen.  Sie  sind 
von  kugliger  Form,  communiciren  hie  und  da  mit  Blut- 
gefässen; im  Innern  enthalten  sie  ein  dichtes  Netz- 
werk sternförmiger,  anastomosirender  Bindegewebs- 
zellen und  in  deren  Zwischenräumen  zahlreiche  weisse 
Blutkörperchen.  Wir  haben  es  also  hier  mit  Lymph- 
drüsengewebe  in  seiner  einfachsten  Form  zu  thun; 
ohne  Zweifel  produciren  sie  Lymphzellen. 

Kultschizky  (3)  beschrieb  die  verschiedenen 
Speicheldrüsen  des  Igels;  sie  sollen  in  seröse 
Drüsen.  Schleimdrüsen  und  gemischte  Drüsen  einge- 
teilt werden.  Diejenigo  der  letzteren,  welche  eine 
gemischte  seröse  Drüse  ist.  enthält  ausser  den  serösen 
mucinoide  Zellen.  Diese  färben  sich  roth  mit 
Carmin,  die  serösen  Zellen  violett  mit  Haematoxylin; 
auch  bei  Doppelfärbungen. 

Nach  Rombouts  (5)  sondern  die  Härchen  an 
den  Plicgenfüssen  eine  ölige  Flüssigkeit  ab,  welche 
durch  Capillarattraction  das  Haften  an  Glasflächen 
vermittteil. 

Beiden  lnsecten  fussen  wirkt  nach  Si  mmer- 
m  a  c  h  e  r  (8 )  auf  diese,  einerlei,  obsie  sexuellen  Zwecken 
dienen  oder  als  Kletterapparate  funetioniren,  in  erster 
Linie  der  atmosphärische  Druck,  welcher  durch  ein 
die  Adhäsion  beförderndes,  aber  nicht  als  Klebstoff 
aufzufassendes  Secret  begünstigt  werden  kann. 

Scbiefferdecker  (9)  hält  im  Gegensatz  zu 
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Stöhr  (11)  die  /eilen  der  Halbmond«  in  Spei- 
cheldrüsen für  junge  Zellen,  welche  als  Ersatzzellcn 
dienen;  sie  sind  reich  an  Nuclein.  In  welcher  Weise 
der  Ersatz  in  denjenigen  Drüsen  vorsieh  geht,  die  keine 
Halbmonde  besitzen,  ist  unbekannt.  Schioffcr- 
decker  färbte  mit  Eosin- Anilingrün  u.  s.  w.  die  Gl. 
sublinirualis.  submaxillaris  und  die  Mundhöhlendrüsen 
von  einem  Hingerichteten,  er  untersuchte  die  Gl.  sub- 
maxillaris des  Hundes  auch  nach  Chorda-  resp.  Sytn- 
palliictis-Reizung,  ferner  die  Gl.  orbitalis  und  lingualis 
vom  Hunde.  In  den  Zellenkörpern  bildet  sich  ein 
mit  Anilin  sich  stark  färbendes  Roticulum ,  dasselbe 
sowie  die  interreticuläre  Substanz  sind  mueigen.  beide 
treten  auf  dem  Gipfel  der  Thiitigkeit  durch  einen  Po- 
ms aus,  der  während  der  Metamorphose  sich  bildet. 
Der  übrigbleibende  Tbeil  der  Zelle  bildet  sich  zu  dem 


protoplasmatischen  Ruhezustand«  zurück;  eiue  Anzahl 
der  Zellen  wird  aber  ausgesiossen.  l'eber  die  physio- 
logischen Ergebnisse  s.  das  Original. 

Stöhr  (11)  bediente  sich  zur  Untersuchung  von 
Schleimdrüsen  der  von  Westphal  (1880)  ange- 
gebenen Methode.  St  glaubt  nicht,  dass  die  Schleim- 
drüsen/eilen bei  der  Secretion  zu  Grunde  gehen.  Folg- 
lich brauchen  auch  die  Halbmonde,  die  ohnehin 
keineswegs  in  allen  Schleimdrüsen  vorkommen,  nicht 
Ersatzapparate  zu  sein,  vielmehr  sind  sie  nichts  weiter 
als  die  protoplasmatischen .  nicht  metaniorphosirten 
Abschnitte  der  Schleimzellen;  so  wird  den  Halbmond- 
schleiir.drüsen  ihre  Ausnahmestellung  entzogen.  v  L'eber 
die  Befunde  an  den  Magendnisen  s.  das  anatomisch« 
Referat.) 


Entwicklungsgeschichte 

bearbeitet  yon 
Prof.  W.  KRAUSE  in  Göttingen. 


I.  Lehrbücher,  Technik,  Allgeneines. 

1)  Brass,  A.,  Grundriss  der  Anatomie,  Physiologie 
und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  Bd  VIII. 
344  Ss.  S.  Mit"  66  Holzschn.  (S.  253  —  321:  Ent- 
wicklungsgeschichte. Populäre  Darstellung.)  —  2) 
Ger  lach.  L.  Beitrage  zur  Morphologie  und  Morpho- 
genie.  I.  (1883.)  Stuttgart.  Mit  3  Holzschn.  und 
10  Taf.  IV  und  120  Ss.  gr.  8.  —  3)  Derselbe, 
Technische  Notiz.  Beiträge  zur  Morphologie  und  Mor- 
phogenie.  1.  (ISS3)  Stuttgart.  S.  118-120.  (Glas- 
platten  vom  G lasbläscr  llibb  brand  in  Erlangen.)  — 
4)  K  ö  1 1  ik  c  r,  A-,  Grundriss  der  En t wickeln ngsgesehichte 
des  Menschen  und  der  höheren  Thiere.  2.  Aull.  Mit 
1  Taf.  und  29'J  Holzschn.  8.  VIII  und  454  Ss.  Leip- 
zig. (Theilweise  umgearbeitet  unter  Berücksichtigung 
der  meisten  Arbeiten  über  jüngere  menschliche  Em- 
bryonen .  ferner  mit  Rücksicht  auf  vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte und  unter  Hinzutügung  neuer 
Holzschnitte.  Das  Buch  ist  hauptsächlich  für  Studi- 
rtnde  berechnet)  —  5)  Frey  er,  W.,  Spccielle  Phy- 
siologie des  Embryo,  Untersuchungen  über  die  Lebens- 
erscheinungen vor  der  Geburt,  2,  Lfg.  Mit  Holz- 
schnitten und  3  Taf.  Leipzig.  —  3.  Lfg.  S.  S  321 
b-s  4*0.  Mit  Holzsehn.  und  3  Chroniohth.  Leipzig. 
—  4.  oder  Scblusslfg.  S  XII  und  S  4SI  -  644.  Mit 
9  Taf.  und  Holzxehn.     1885.  Leipzig. 

Gerlach  (3)  löst  in  200  cem  gesättigter  Lösung 
von  arse  n  i  ge  r  Sä  u  r  e  40  g  Gelatine  auf,  lügt  120  cem 
Glycerin  hinzu  und  klärt  mit  Eiweiss.  Die  Lösung  ist 
gelblich.    Die  Objecte  werden  mit  derselben  in  einem 


l'hrglas  mittelst  einer  kivislÜt  migen ,  an  den  Rindern 
in  einem  Ringe  von  I  cm  Breit-'  gaez  eben  geschliffe- 
nen  Glasplatte  eingeschlossen  und  mit  gesohmolz>'- 
netn  Wachs,  am  folgenden  Tage  mit  Bernsteinlack  luft- 
dicht verkittet,  später  wird  der  Verschluss  durch  Gutta- 
peicha  (',',)  uml  Talg  (V;)  zu  etwa  gleichen  Theil-  n 
nach  Selen  ka  (1882)  hergestellt. 

II.  Geterattaslehre 

A.    Gencrntionslchre  8.  e. 

I)  Berte,  F.  e  A.  t'uzzi,  Coniributo  all.»  ana- 
t.iinia  dell'  ovaio  della  donna  gravida  Revi.sta  climea 
di  Bologna.  No  7  p  577  —  5i»  1 .  (S  den  Bericht  f. 
de-xnpt.  Anatomie)  —  2)  Born,  ti.,  L'eber  die  inne- 
ren Vorgänge  bei  der  Bastard  befruchtung  der  Frosch- 
eier.  Breslauer  ärztliche  Zeitschr.  No.  16  S.  20$ 
bis  211.  —  3)  Eberth,  C  .?  ,  Die  Befruchtung  des 
thienscheii  Kies  Fortschritte  der  Medicin.  Bd.  2 
No.  14.  S.  469  -  472.  (Bei  Echituden  speo  und  Spa- 
»angus  spec  tritt  in  der  Regel  nur  ein  Spermatozoon 
in  den  Dotter  Die  Bildung  der  Vorkerne  geht  sn  vor 
sich,  wie  es  Flemming  angegelicn  hatte  —  entgegen 
Schneider,  18.83)  —  4)  Gm  ff,  L  von,  Zur  Natur- 
geschichte des  Auerhahns  (Tetrao  urogallus).  Zeitschr. 
f.  wissenseh.  Zool  Bd.  XL1.  II  1  S  107-115  Mit 
1  Taf.  (Beim  Balzen  wird  die  OhröfTnung  durch  eine 
schwellbare  Falte  in  der  unteren  Wand  des  äusseren 
•  ieliörganges  geschlossen.  Sie  ist  stark  entwickelt  beim 
Truthahn,  wenig  bei  der  Auerhenne  und  Truthenne, 
rudimentär  beim  Uaushuhn).  —  •>)  Grützner,  P  .  Phy- 
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biologische  Untersuchungen  üker  die  Zeugung.  Dtscb. 
med  Woohenschr.  No.  3t».  (Zusammenstellung  der 
Resultate  aus  den  Arbeiten  von  Pflüger,  Horn,  lloux 
etc  in  den  letzten  Jahren).  —  6)  Uertwig,  0.,  Das 
Problem  der  Befruchtung  und  der  Isotropie  des  Kies, 
eine  Theorie  der  Vererbung  Abdr.  aus  der  Jenaischei' 
Zcitscbr.  für  Naturwissensch.  N  F.  Bd.  XI.  8.  IV 
und  43  Ss.  Jena  (Im  nächsten  Jahresbericht)  —  7) 
Jtekcli.  C.  F.,  Ueber  einen  der  Begattung  ähnlichen 
Vorgang  hei  Comatula  mediterranca  Zoolog.  Anzeiger 
VII  Jahr*.  No.  174  S.  448-449  -  8)  Derselbe, 
Ueber  die  Copulation  von  Dilfiugia  globulosa  Duj 
Kbendas  VII.  Jahrg.  No.  174.  S.  449-451.  —  9) 
Derselbe,  Leber  die  Kernverhältmsse  d.-r  Infusorien. 
Kbendas.  VII.  Jahrg.  No.  175.  S  4*58—473.  No.  176. 
S.  491-497  -  10)  Koch,  H  ,  Ueber  die  künstliche 
Herstellung  von  Zwergbildungen  im  Hühnerei.  I..  <ier- 
laoh's  Heiträge  zur  Morphologie  und  Morphogrruc.  I. 
(1883).  S.  1— 36.  Mit  2  Tat'  (Kntwickelungsstörungen 
nach  vermindertem  SaucrstofFzutritt  u.  s.  w)  —  11) 
Derselbe,  Ktne  frühzeitige  embryonale  D ri  1 1 i nirsm iss- 
biMuiig  vom  Hühnchen  Kbendas  S  37  —  49.  Mit 
1  Taf.  —  12)  Mojsisovics.  A  ,  von,  Nachträge  zur 
Anatomie  von  Loxodon  africanus  Kaie  Scp.  Abdr.  aus 
den  Mitth  des  naturwissensch  Vereins  für  Steiermark. 
1S83.  8.  24  Ss.  Mit  2  Taf.  ( Beschreibt  die  Brunst- 
p.-rioden  eines  17jährigen  männlichen  afrikanischen 
Elephantcn.  sowie  dessen  Anatomie.)  —  13)  Plate,  L., 
Zur  Kenntniss  der  Kotatoncn.  Zoolog.  Ariz.  VII.  Jg. 
No.  179    S.  573-  576. 

Born  (2)  setzte  seine  Bastardirungsversuche 
zwischen  verschiedenen  Froschspecies  mit  Bufo 
cinereus  und  variabilis  fort.  Bei  Säugeihieren  und 
Ascariden  ist  die  Norm,  dass  ein  Spermatozoon  das  Ei 
befruchtet;  dringen  beim  Frosch  mehrere  ein.  wenn 
f-oncentrirtcr  Samen  benutzt  wird,  so  ist  Barockfur- 
ehung  und  Absterben  des  Kies  die  Folge. 

Jickeli  (9)  constatirte  bei  der  Conj  ugalion 
von  I n  f u  sorie n  (Paramaeciuin ,  Spirostomum)  ein 
Stadium  vollständiger  Lähmung  der  Pärchen,  welches 
nach  einiger  Zeit  wieder  verschwindet.  Ausnahms- 
weise _  verschmelzen  slatt  zwei  Individuen  deren  drei 
mit  einander. 

Plate  (13)  ermittelte,  dass  die  weiblichen 
llydatinen  entweder  nur  Sommereier  oder  nur  Win- 
tereier legen;  aus  den  ersteren  entwickeln  sich,  wenn 
sie  von  derselben  Mutter  stammen,  entweder  aus- 
schliesslich Männchen  oder  ausschliesslich  Weibchen. 
Eine  Begattung,  die  mit  mehreren  Männchen  gleich- 
zeitig stattfinden  kann,  übt  auf  die  Art  der  Eier  kei- 
nen bestimmten  Kinfluss,  namentlich  erzeugt  sie  Win- 
tereier nicht.  Noch  weniger  können  Bäderthiere  bei 
Wassermangel  eintrocknen,  um  bei  Wasserzufuhr  wie- 
der aufzuleben. 

B.  Generationsorgane.   Samen,  Ei. 

1)  Ayers,  Howard,  On  the  devclopment  of  Oi  can- 
thus  Niv  ijs  etc.  Memoire  of  the  Boston  Society  of  Nat. 
History.  Vol.  III.  No.  S.  --  2)  Barobckc,  Ch.  van. 
Contributions  »  l'histoue  de  la  Constitution  de  l'oeuf. 
1  Rapport  mediat  de  la  vesieule  gcrrnmalive  avec  la 
penpherie  du  vitcllus  Bulletin  de  l'Acad.  roy.  des 
sc  ences  de  Helgictue.  1883  52ann.  3  för.  t.  VI  No.  12. 
Sep.-Abdr.  36  pp.  Mit  2  Taf.  —  3)  Derselbe,  (Vi.Hi- 
bution«  »  l'histoire  d<  la  Constitution  de  1'vni.  Arehives 
de  Biologie.   1883.  T.  IV.   Fase.  4.  p.  803-832.  Mit 


1  Taf.  —  4)  Hellonci,  G.,  Intorno  alla  Cariokinesi 
nella  segmentazione  dell'  ovo  di  Aiolotl.  R.  Accad. 
dei  Lincci  Mem.  dclla  Ol.  di  seienze  lisiche.  matem.  e 
natur.  Vol.  XIX  7  pp  in  4.  Mit  1  Taf  -  5)  Bene- 
den, E.  van,  Recherchen  sur  la  maturation  de  l'oeuf 
et  la  fecoiidation  (Ascaris  megaloeephala)  Archive«  de 
Biologie.  1SS3.  T.  IV  Fase.  2—3.  p.  265-640.  Mit 
.  10  Taf.  —  6)  Benckiscr,  A..  Zur  Entwickclungs- 
geschichte  des  Corpus  luteum.  Arch  f  Gvnäcol.  Bd. 
XXIII.  II.  3.  S  350-3*6.  Mit  1  Taf  -'  7)  Berg, 
K.,  Die  Ki weissschicht  und  das  befruchtete  Kichen  der 
Säugethii-re  im  Eileiter.  Allgemeine  Wiener  medicinische 
Zeitung  ISS3.  No.  44  S.  469  —  8)  Brunn,  Max 
von,  Weitere  Funde  von  zweierlei  Sameukörporforrncti 
in  demselben  Thier.-.  Zoolog.  Anzeiger  VII  Jahrg. 
No.  178  S.  546-547.  -  9}  Flemming,  W.,  Ueber 
Bauvi  rhältnivse.  B-  fruehiung  und  erste  Theilung  der 
thiertsehm  Eiz.-Ile.  Biolog.  Centralbl.  Bd  III.  N-i.  2 1 . 
S.  «41—654  No  22.  S.  678  -687.  (Ausführliche  Zu- 
sammenstellung d..-s  ans  neueren  Arbeiten  Bekannten 
tn.t  Berücksichtigung  der  Controver.se»  )  —  10)  Gasser, 
K,  Ku-rst-'cksei  und  Kilckcrei  des  Vogels  Sitzungsber. 
d.  naturwiss.  Gesellsch.  zu  Marburg  S.  84—90.  — 
II)  Hartlaub,  C..  Beobachtungen  über  die  Ent- 
stehung dee  .Sexualproducte  bei  Obelia.  Zoolog.  An- 
zeiger VII.  Jahrg  No.  162.  S.  144-148.  —  12) 
Jensen,  0.  S.,  Recherehes  sur  la  Spermatogenese. 
Archive»  de  Biologie.  1SS3.  T  IV  Fase.  1  p.  I  94. 
Mit  2  Taf  Faw.  4.  p.  «69-748  Mit  1  Taf.  —  13) 
Lachi.  P.,  Deila  granulosa  ovarica  e  dei  moi  elementi. 
Lo  sperimentale    Maggio.   p.  517 — 522   Mit  1  Holzschn. 

—  14)  Lee.  Arthur  Bolles,  Reehcrehes  sur  l'ovogenese 
et  la  Spermatogenese  chez  les  Appendiculaires.  Recueil 
zoolog.  Suisse.  'f.  1.   No.  4    p  «45-664    Mit  l  Taf. 

—  15)  Nussbaum,  M..  Leber  die  Veränderungen  der 
lieschlechtspn.duete  bis  zur  Eifurchung.  Arch.  f  mier. 
Anat  Hd  XXIII.  II.  2  S.  155-213  Mit  3  Taf.  -- 
16)  l'erravex,  K.  Sur  la  formation  de  lacoque  des  oeufs 
du  Scvllium  canicula  et  du  Sevll.  catulus.  C  tmpt.  rend. 
T.  99.  No.  2t  j...  It »SO- 1082.'  —  17)  Swacn,  A.  et  IL 
M  asq  ue  I  i  n ,  Ktude  sur  la  .Spermatogenese.  Aich  de  Biol. 
1883  T.  IV.  Fase  4.  p  749-84)2.  M-t  5  Taf.  - 
18)  Roux.  W..  Beiträge  zur  embryonalen  Kutwick- 
lungsmechanik.  II.  l'eber  die  Aufhebung  der  richtenden 
Wirkutig  fler  Schwere  Br.-slauor  ärztliche  Zeitsehr. 
Jahrg.  VI.  No.  «  S.  57— «2.  (Befruchtete  Eier  von 
Ran»  fusca  entwickelten  sieh  i rn  Ccntrtiugalapparat. 
Die  Entwicklung  b-  darf  keiner  richtenden  und  gestal- 
tenden Einwirkung  von  aussen;  sie  ist  ein  Process  voll- 
kommener Selbstdifferenzirung.)  —  19)  Schneider, 
A.,  Zoologische  Beiträge.  Bd.  I.  IL  2.  (Nachträgliche 
Bemerkuni.'.  n  üte  i  ilas  Ei  und  seine  Befruchtung.)  — 
20)  Virclii>w,  Hans,  Durchtreten  von  <j rariulos.uellen 
durch  di.-  Z -na  pi-llucida  des  Säut'ethi-rei.-s.  Arch  f. 
microsc  Anat   Hd  XIV.  H  l'  S-   113    II«.  Mit  1  Taf. 

—  21)  W  >•  isma  Ii  Ii ,  A.,  Die  Entstehung  der  S-  xual- 
zellen  b-  i  den  lly  irom-dus.  n.  S.  1S83  Mit  21  Taf. 
Km  Auszug  des  Vei  i,issf!>  daraus  s.  Biolog.  Centralbl. 
Bd  IV  No  1.  S.  12-  31.  (Vergl.  Jahresb.-r.  f.  1883 
S  84.)  —  22)  v.  W  ie  I  o  w  i  e  j  sk  i ,  Vorläufige  Bemer- 
kungen über  die  Kizelle.  Biolog.  Centralbl.  Bd  IV. 
No.  12.  S.  360-374)  (Nach  Untersuchungen  an  Arthro- 
podeneiem  lassen  sieh  die  im  Keimbläschen  enthaltenen 
Formbestandtheile  durch  essigsaure  Methy lifi Tinlösung 
nicht,  färlieii,  im  (iegensatz  zu  den  Bändern  im  kern 
der  Speichel/eilen  von  Chironomus).  -  23)  Will,  L., 
Ueber  du-  KuLstehung  des  Dotters  und  der  Epithcl- 
zellen  bei  den  Amphibien  und  Inseeten.  Z mlog  An- 
zeiger. VII.  Jahrg  No.  167.  S  272-  276.  No.  168. 
S.  2S8— 291  —  24)  Derselbe.  Zur  Bildung  des  Kies 
und  des  Blastoderms  bei  den  viviparen  Aphiden.  Ar- 
beiten 0.  s  /ool.-z  >ot  Instituts  zu  Würzburg  Bd.  VI. 
42  Ss  ii.  1  Taf  Bio]  Oritralbl.  M.  III  N.v  25. 
S.  747  —  750.  (Die  gestielten  Zellen  in  d.-n  Kn  liach.  rn 
der  agamen  Aphidenwei beben  sind  primitive  Eier.) 
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van  Bambeke  (3)  unterscheidet  mit  Hülfe  von 
0.7proc.  Kochsalzlösung,  0.3proc.  Chromsäure  etc. 
an  Ovarialeiern  verschiedener  Species  von  Teleo- 
stiern  eine  äussere  und  innere  Schieb».  Vom  Keim- 
bläschen geht  ein  schon  von  Anderen  (z.  B.  Pfliiger) 
gesehenor  Strang,  in  Form  einer  Keule  oder  dergl., 
aus.  welche  sich  zum  Dotterkern  oder  bis  zu  der  äusse- 
ren Zone  erstreckt.  Vielleicht  deutet  sie  einen  prä- 
formirten  Weg  an,  den  nachher  die  Richtungskorper- 
chon  oder  selbst  die  Spermatozoen  einschlagen  um  zu 
dem  Pronucleus  femininus  zu  gelangen.  Uebrigens 
scheint  es  bei  den  von  Leydig  und  Schäfer  beschrie 
benen  Verbindungen  mit  der  Peripherie  des  Dotters 
sich  um  ein  verdichtetes  Bündel  des  Zellenstroma  ge- 
bändelt zu  haben,  eine  ähnliche  aber  membranöse  Ver- 
dichtung würde  die  beiden  Dotterzonen  von  einander 
trennen. 

Bellonci  (4)  bildet  die  schönsten  karvokineti- 
schenTheilutigsfiguren  aus  dem  sich  furchenden 
Ei  von  Siredon  pisci  formis  ab.  In  den  pigmentir- 
ten  Zellen  findet  sich  eine  Zellplatte  und  achromato- 
phile  Kernspindo!  wie  in  Pflanzenzellen. 

Benckiser  (6;  stellt  sich  die  Frage,  ob  das  Ge- 
webe des  Corpus  luteum  im  Eierstock  aus  einer 
Wucherung  der  Zellen  des  Follikelepithels  oder  der 
Tunica  interna  hervorgebt,  speciell.  ob  die  grossen 
multiformen  sog.  Luteinzellen  im  noch  nicht  zurück- 
gebildeten Corpus  luteum  vom  Follikelepithel  oder  von 
der  Tunica  interna  oder  von  beiden  abstammen. 

Untersucht  wurden  Ovarien  vom  Schwein  frisch 
zerzupft  oder  in  Jodserutn  oder  1  procenliger  Ucber- 
osmiumsäurc  nach  24  Stunden.  (ichärUM  wurden  sie 
ineiüt  in  Alcohul  oder  Mülle r'scht-r  Flüssigkeit  oder 
Pikrinschwefelsäure.  geiärbt  nach  verschiedenen  (,'armin 
metboden  oder  mit  Haematoxylin ,  mit  letzterem  am 
liebsten  nach  l'eberosmiuinsäurebehandlun^:  Kinbeltuug 
in  Paraffin  oder  Celloidm;  auch  die  Arterien  und 
Lymphgefässe  wurden  injicirt. 

Es  ergab  sieb,  dass  die  grossen  Kpithelicnähn- 
lichen  Zellen  des  Corpus  luteum  heim  Schwein  nur 
von  der  Tunica  interna  des  Follikels  abstammen, 
wahrscheinlich  theits  von  Wanderzellen,  theils  von 
dessen  Bindego  webszellen.  (Trotz  deren  lebhafter 
Wucherung  zeigten  sich  keine  karyomitotischen  Figu- 
ren, was  bei  den  angegebenen  Methoden  und  weil 
überlebende  Objecto  nicht  untersucht  wurden,  nicht 
Wunder  nehmen  darf.  Ref.)  Zwischen  Tunica  interna 
und  dem  Epithel  liegt  ein  reiches  Capillargefiiss- 
system.  aber  in  keinem  Stadium  des  Follikels  eine  ho- 
mogene Membran  und  ebensowenig  zeigen  sich  im  Ge- 
webe des  entwickelten  Corpus  luteum  Lymphgefässe, 
wie  schon  Exner  (1874)  für  das  Kaninchen  angege- 
ben hatte.  Die  Bildung  des  Corpus  luteum  beruht  da- 
her beim  Schwein  auf  Hypertrophie  und  Hyperplasie 
der  in  der  Tunica  interna  des  Follikels  prnexistirenden 
Elemente  (Bindogewebszellcn  und  Blutgefässe),  welche 
schon  vor  der  Follikelberstung  beginnt  und  nach  der 
selben  bis  zu  einem  gewissen  Höbenpunkte  noch  ener- 
gischer weiter  schreitet.  Die  sog  Membrana  granu- 
losa  geht  physiologisch  bei  der  Berstnng  zu  Grunde. 
Das  Blutcoagulum  ist  ein  inconslanter  und  für  die 


Bildung  des  Corpus  luteum  unwesentlicher  Bestand- 
teil des  letzteren;  es  fehlte  bei  100  Schweinen  etwa 
8  mal. 

Berg  r7)  bezweifelt,  dass  die  sog.  Eiweiss- 
schicht,  welche  das  Säugethierei  in  der  Tube 
umgiebt.  aus  Eiweiss  bestehe,  da  beim  Kaninchen  etc. 
weder  die  Xanthoproteinsäure  Reaction,  noch  Färbung 
mittelst  des  Millon'scben  Reagens  hervorzurufen  war. 

v.  Brunn  (8}  fügt  zu  den  aufgezählten  Arten  von 
Proso  b  ra  nc  Ii  i  e  rn  mit  zwei  verschiedenen  Formen 
der  Spermatozoen  noch  neun  weitere  Arten  hinzu: 
Murex  erinaceus,  Oolumhelh  rustica,  Marsenia  spec, 
Aporrhois  pes  pelecani,  Cassidaria  echinophora.  Üolium 
galea,  Tritonium  cutaceum.  parthenopeum ,  Vermetus 
gigas 

Gasser  (10,i  untersuchte  Eierstocks-  und  Ei- 
leiter-Eier vom  Kanarienvogel.  Diejenigen  Korne, 
welche  in  sehr  frühen  Furchungsstadien  in  de-m  sich 
nicht  mitfurchenden  Reste  des  Bildungsdotters,  der 
Unterlage  des  sich  furchenden  Theiles.  wie  bei  Elas- 
mobranchiern ,  auftreten,  nennt  G  jetzt  Dotterkerae, 
anstatt  wie  früher  Parablasten.  Eine  besondere  Chro- 
matophilie  zeichnet  sie  bald  gegenüber  den  Kernen 
der  Keimscheibe  aus  Jene  Unterlage  mischt  sich  mit 
Bestandteilen  des  Nahrungsdotters:  in  derselben  blei- 
ben Dotterkerne  zurück,  wandeln  sich,  nach  früheren 
Untersuchungen  desselben  Autors,  zu  Bestandteilen 
des  secundären  Keimwalles  um;  daraus  werden  dann 
theils  Dottersackepithelien.  theils  Mesodermzellon  resp. 
Anlagen  von  Blut  und  Blutgelassen. 

Harllaub  (1  1)  fand,  dass  bei  Hydromed use n 
(Oholia  Adelungi.  nov.  spec.  und  Obulia  belgoland>ca, 
nov.  spec.)  die  Keimstätte  der  Eier  und  Sperma- 
to blas ten  amManubrium  sei;  wenigstens  ist  sie  teil- 
weise noch  dort  wenn  auch  von  früherer  Zeit  her  ein 
Vorschiebungsprocess  derselben  begonnen  zu  haben 
und  noch  im  Gange  zu  sein  scheint. 

Jensen  (12)  (heilte  bereits  im  vorigen  Jahre 
seine  ausgedehnten  Untersuchungen  über  Spermato- 
genese bei  Holothurien,  Borstenwürraern,  Selachiern 
u.  s.  w.  mit.  Zahlreiche  Abbildungen  ,  insbesondere 
Piagiostomum  vittatum  Leuckart.  Clitellio  avenarius 
0.  F.  Müller,  Triopa  clavigera.  Cucumaria  frondosa 
Gunn,  Raja  clavata  und  Kaja  vomer  Fries  betreffend, 
erläutern  die  Darstellung.  Die  Resultate  schliessen  in 
Bezug  auf  die  Entwicklung  der  Samenfäden  bei  den 
genannten  zumeist  wirbellosen  Thieren  siel»  im  Wesent- 
lichen an  die  allgemein  ueeeptirte  Darstellung  von 
La  Valette  St.  George  an.  dessen  Terminologie 
G.  ebenfalls  folgt.  Ref.  bedauert,  an  diesem  Orte 
nicht  Raum  zu  haben,  um  über  die  umfangreiche  Ar- 
beit eingehend  referiren  zu  können.  Nur  ein  specieller 
Punkt,  der  zugleich  von  höherem  allgemeinem  Inter- 
esse ist.  kann  hier  hervorgehoben  werden. 

Die  Schwänze  der  S  p  ermatozoen  sind  be- 
kanntlich bei  manchen  Thieren  von  einem  Spiralraum 
oderSpiralfadeii  umwunden.  Sehrlange  istdie  eigenthm- 
lieh  undiilirende  Membran  von  Tritonen  etc.  bekannt. 
La  Valette  St.  George  (187f»)  hatte  zwei  Schwänze 
beiBufo  cinereus  entdeckt,  G.  selbst  (1879)  einen  Spi- 
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ralfaden  bei  Turbellarien .  Blatts  americana,  Bufo 
cinereus,  Kaja  clavata,  Raja  vomer,  Mus  decumanus 
etc.  Nähere  Angaben  machte  Heneage  Gibbes 
1880}  über  den  Spiralfaden  beim  Menschen.  Sänge- 
thieren.  Vögeln.  Reptilien,  Amphibien;  Ref.  (1881) 
bestätigte  denselben  Saum  beim  Menschen  und  Stier. 
—  Leydig  (1883)  und  v.  Brunn  (1883)  sahen 
eine  spiralige  Slructur  am  Mittelstück  der  Samenfäden 
hei  der  Maus.  Dagegen  konnte  0.  Retzius  (1881) 
beim  Menschen  und  Stier  absolut  nichts  von  einem 
solchen  Structurverhältniss  wahrnehmen. 

.1.  bildet  nun  nicht  nur  den  das  Schwanzstück 
umwindenden  Spiralfaden  von  Wirbellosen,  nament- 
lich aber  auch  von  Raja  clavata  ab.  Er  empfiehlt  viel 
mehr  ausser  den  früher  von  ihm  untersnchten  Thieren 
als  besonders  günstig  die  Samenfäden  der  Ratten 
und  bestreitet,  dass  es  sich  um  eine  wirkliche  Mem- 
bran handelt;  vielmehr  sei  nur  ein  spiraliger  Faden 
vorhanden  (den  Andere  für  den  Rand  eines  in  Anilin- 
farbstoffcn  etc.  sich  tingirenden  Saumes  halten).  G. 
erwähnt  auch,  dass  ein  geringer  Grad  von  Selbstmace- 
ration der  Sperntatozoen  für  die  Darstellung  vortheilhaft 
zu  sein  pflege.  Endlich  aber  isi  die  zunächst  das 
Pferd  und  das  Schaf  betreffende  Bemerkung  hervorzu- 
heben, dass  die  Spiralfäden  oder  der  Spiralsaum  am 
besten  'falls  man  letzteren  noch  nicht  genau  kennt, 
Ref.)  an  beinahe,  aber  noch  nicht  völlig  reifen 
Spermatozoen  zu  untersuchen  sind  und  es 
dürfte  mit  dieser  Auseinandersetzung  J.'s  ein  so 
überaus  merkwürdiges  Fundamentalverbältniss  defini- 
tiv festgestellt  sein. 

Lachi  (13)  unterscheidet  an  der  Membrana 
granulosa  des  O-varialfollikels  mit  Hülfe  der 
Chrom-Osiniunisäure-Methode  (vergl.  Histol.  des  Ner- 
vensystems. Mo  n  di  no)  d  rei  Arten  von  Zellen.  Die 
dem  Ei  unmittelbar  angelagerten  sind  spindelförmig, 
mit  länglich-ellipsoidischen  Kernen,  einer  der  Fortsätze 
ist  mit  der  Dotterhaut  in  Berührung,  der  entgegenge- 
setzte theilt  sich  öfters;  es  kommen  auch  Fäden  vor. 
die  varicösen  Nervenfibrillen  gleichen.  Die  vom  Ei 
entferntere  Lage  enthält  grosse,  polyedrische.  körnige 
Zellen,  theils  mit  ähnlichen  Fortsätzen  versehen,  theils 
ohne  solche  —  wonach  die  erwähnten  drei  Arten  von 
Zellen  herauskommen. 

Nussbaum  (15)  hält  an  der  Aufassung  von  La 
Valette  St.  George  fest,  wonach  die  maulbeerför- 
ruigo  Kerntheilung  am  Spermatoblastenfusse 
an  den  Anfang  der  Spermatogenese  zu  setzen  ist 
(F I  e  m  m  i  n  g  und  R  e  f.  hatten  dieselbe  einer  regressiven 
Metamorphose  zugesohrieben)  und  stützt  sich  darauf, 
dass  solche  im  Juni  bei  Rana  fusca  etc.  neben  Mitosen 
im  Hoden  sich  finden. 

Kollt  man  Kernspindeln  gehärteter  isolirter  3por- 
matoblasten  fSpermatogonien)  aus  gehärteten  Präpa- 
raten, die  in  einer  speeifisch  leichteren  Flüssigkeit 
schwimmen,  so  kommen  sie  gern  mit  senkrecht  stehen- 
der Kcrnaxe  (vergl.  oben  Histologie,  S.  20,  0. 
Hertwig)  zur  Ruhe.  N.  erinnert  dabei  an  den  Ein- 
fluss  der  Schwerkraft  auf  die  Eifurchung.  In  den 
Eiern  von  Ascaris  megaloeephala  sind  nur  4  Faden- 


schleifon  vorhanden,  im  Gegensalz  zu  der  grossen  An- 
zahl an  anderen  Stellen  (vergl.  Histologie.  S.  20;. 
N  findet  es  daher  wahrscheinlich,  dass  die  mitotische 
Theilung  durch  stetige  Abnahme  der  Padenelemenle 
in  die  directe  Theilung  übergeht.  Wenn  die  Spindel- 
fasern Leilungsbahnen  für  die  getheilten  Fäden  sind, 
so  wird  eine  Theilung  des  Kernkörperchcns  in  nur 
zwei  Theile  keiner  Spindel  bedürfen,  die  man  bei  der 
directen  Theilung  daher  vermisst. 

Die  Abhandlung  erörtert  suc«essive  die  Entwicke- 
lung  und  Copulation  der  Geschlechtsproduclo  bei  As- 
caris megaloeephala,  die  Theorie  der  Befruchtung, 
die  Entwickelung  der  Geschlechtsdrüsen  und  die  Ver- 
erbung, endlich  die  Bedeutung  der  einzelnen  Theile 
der  Samenzellen.  —  Man  kann  die  befruchteten  Nerua- 
todeneier  in  30proc.  Alcohol  sich  furchen  und  Em- 
bryonen entwickeln  sehen,  da  derselbe  sie  wochenlang 
nicht  tödtet;  die  Untersuchung  ist  sehr  bequem. 

Perravex  (16)  fand  Becherzellon  im  cylindri- 
sehen  Flimmerepithel  des  Eileiters  von  Scyllium 
canicula  und  catulus.  Die  Drüse  des  Oviducles, 
welche  die  eigenthümliche,  einer  Geige  mit  zwei  Stie- 
len an  entgegengesetzten  Enden  ähnelnde  Eischale 
der  Haifischoier  liefert,  besteht  aus  drei  Theilen;  die 
Eischale  ist  lamellös  geschichtet.  Nur  der  mittlere 
Theil  der  Drüse  liefert  —  zwar  nicht  die  ganze  Ei- 
schale, wie  man  glauben  könnte  —  sondern  den 
Geigenkörper,  während  die  fadenförmigen  torquirlen 
Stiele  in  den  oberen  und  unteren  Partien  der  Drüse 
gebildet  werden.  Der  hierbei  nach  der  Ansicht  von 
Perravex  wirksame  Mechanismus  ist  im  Original 
nachzusehen. 

H.  Virchow  (20)  constatirte  bei  einem  frischen 
Ovarialei,  wahrscheinlich  vom  Schwein,  dass  eino 
Anzahl  (elf)  G  ranulosazellen  durch  die  Zona  pellu- 
cida  in  das  Ei  eindringen.  Sie  wurden  durch  Ueber- 
osmiumsäure  meist  in  hanteiförmiger  Gestalt,  welche 
sie  beim  Durchtritt  annehmen,  fixirt.  in  den  Dotter 
waren  sie  noch  nicht  eingedrungen.  Ob  dio  Granu losa- 
zellen  ein  Absterben  des  Eies  einleiten  (Pflüger. 
1863)  oder  zur  Ernährung  desselben  dienen  (Lind- 
gren.  1877)  lässi  sich  nach  den  wonigen  vorliegen- 
den Beobachtungen  nicht  entscheiden. 

Will  (23)  fand  an  jungen  Eifollikeln  der 
Batrachior.  dass  einige  der  chromatophilen  Keim- 
flecke sich  am  überlebenden  Ei  der  Keimbläschen- 
inembran  dicht  anlegen,  aus  dem  Keimbläschen  her- 
austreten und  in  das  Protoplasma  der  Eizelle  gelangen. 
Jene  Membran  wird  dadurch  zu  transitorischon  Buckeln 
und  Knospen  aufgetrieben,  die  schon  0.  Hertwig 
gesehen  hat.  Bei  Rana  finden  sich  in  jeder  Hervor- 
ragung in  der  Regel  ein,  bei  Bufo  aber  mehrere  kleine 
Keimflecke'.  Nach  dem  Austritt  umgeben  die  Knospen 
sich  mit  einer  tingirbaron  Kernmembran,  deren  Binnen- 
raum hellen  Kernsaft  und  chromatophile  Keimflecke 
enthält.  Dio  grossen  Keimflecke  wandern  nach  der 
Peripherie  des  Eies,  zerfallen  in  kleine  Körnchen,  die 
gelbliche  Farbe  annehmen  und  den  Dotterkern  des 
Amphibieneies  darstellen.  Die  einzelnen  Körner  des- 
selben zerstreuen  sich  durch  das  Ei  als  junge  Dotter- 
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körner.    Auch  die  Membran  der  kleinen  Keimflecke 
löst  sich  wieder  auf  und  letztere  theilen  dasselbe 
Schicksal  mit  den  grossen;  die  Dotterkörnergrappen 
häufen  sich  zuerst  peripherisch  an  und  füllen  nach 
und  nach  zufolge  des  Nachrückens  den  ganzen  Dot- 
ter. Den  Begriff  „Dotterkern 4  wünscht  \V.  entweder 
ganz  fallen  zu  lassen  oder  auf  allo  auswandernden 
Keimflecke  zu  übertragen.   Die  Körnchen  wachsen  zu 
den  grossen  Dolterplättchen  an.  die  neu  austretenden 
Keimflecke  zerfallen  zu  Körnchen:  daher  ist  der  Dotter 
in  der  Umgebung  des  Keimbläschens  am  feinkörnigsten 
und  sobald  letzteres  sich  gegen  den  schwarzen  Eipol 
hinbewegt,  enthält  letzterer  zu  dieser  Zeit  die  klein 
sten  Dotterkörnchen.  Aus  deren  chromatophiler  Sub- 
stanz stammt  das  Baumaterial  für  die  späteren  zahl- 
reichen embryonalen  Kerne.    Homologien   mit  den 
Myriapoden-  und  Tunicateneiern  sind  unverkennbar; 
bei  den  Insecten  finden  sich  am  Anfang  der  Eirohre 
grosse  Kerne,  Ooblasten,   mit  je  einem  Hof  fein- 
körnigen Protoplasmas.  Aus  den  Kernen  treten  Ballen 
chromatophiler  Substanz,  werden  zu  Kernen;  die  zu- 
erst entstandenen  wachsen  zu  den  zwischen  den  Eiern 
gelegenen  Nährzellen  heran,  die  zuletzt  entstandenen, 
kleinsten  theilen  sich  und  werden  zu  Epithelzollen; 
später  liefern  auch  die  Nährzellenkorne  solche.  In 
Folge  des  Austretens  von  Nucleinmassen  werden  die 
Ooblasten  zu  Keimbläschen  mit  hellem  Inhalt  und 
wenigen  chromatophilen  Keimflecken;  bei  Schwimm- 
käfern (Pterostichus)  aber  tritt  aus  dem  Keimbläschen 
noch  mehr  Kernsubstanz  und  wandelt  sich  in  Dotter- 
substanz um.  Thoilweise,  soweit  sie  nicht  zu  Epithel- 
kcrnen  werden,  lösen  sich  auch  die  Korne  der  Näbt- 
zellen  in  Dottermasse  auf;  dasselbe  gilt  vom  Nuclein 
des  Keimbläschens  bei  manchen  Insecten.  Nicht  min- 
der liefern  die  Epithelzellenkerno  chromatophile  Sub- 
stanz, die  in  Gestalt  feinerer  Körnchen  oder  als  ge- 
ballte Kugeln  in  den  Dotter  eindringen.    Für  die 
Hemiptercn  haben  dieselben  Entwickelungsvorgänge 
Gültigkeit,  wahrscheinlich  auch  für  die  Orthopteren. 
Bei  diesen  stammt  der  Dotter  theils  aus  dem  Keim 
bläschcn,  theils  aus  den  Epithelzellen  (nach  Ayers, 
s.  1).  Das  Vorhandensein  der  Epithelzellon  ist  gleich- 
sam nur  als  ein  eingeschobenes  anzusehen,  ebenso 
werden  bei  den  Insecten  die  Nährzellen  eingeschoben. 
Letztere  können  innerhalb  des  Eidotters  zu  1 — 2.  bei 
Carabus  sogar  bis  zu  12  an  Zahl  dicht  neben  dem 
Keimbläschen  auftreten,  sie  gehen  nicht  etwa  zu 
Grunde,  sondern  vermehren  sich  und  liefern  Epithel- 
zollenkernc,  indem  sie  zur  Peripherie  fortrücken.  Unter 
diesen  Umständen   kann  W.  das  Ei  nicht  mehr 
als  eine  Zolle  ansehen,  vielmehr  laufe  die  Ei- 
entstehung  auf  Bildung  eines  Productes  hinaus.  Uef. 
ist  nicht  ganz  sicher  darüber,  ob  eine  chemische  Iden- 
tität der  Dolterplättchen   mit  chromatophiler  oder 
chromatischer  Kernsubstanz  behauptet  werden  soll. 
Dass  erstore  sich  mit  Safranin  färben,  ist  bekannt. 
(Vergl.  unten  Keimblattlohre,  David  off;. 
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1)  Horn,  G. ,  Ueber  den  Einfluss  der  Schwere  auf 
das  Frischei.  Verhandlungen  der  medicm.  Fection  der 
schle«.  Gesellschaft  für  vaterl  Cultur.  4.  April.  Bres- 
lau« ärztl.  Zeitschrift.  No.  8.  —  2)  Derselbe.  Das- 
selbe. Ebenda*.  No.  15.  S  1S5—  lbit  (Die  Wirkung 
erfolgt  iudirect,  da  der  specilisrh  \<  ichtere  Kern  der 
Eizelle  nach  oben  steigt.  Trotz  Zwangslage  der  Eier 
entwickelten  sich  normale  Kaulquappen  von  Rina  fusca.) 

—  3)  Bütschli,  O  .  Beilage  zur  Gastraeatheerie. 
Morpholog  Jahrbuch.  IM.  IX  II.  3.  S.  415-427 
Mit  1  Tat  —  4)  Davidoff,  M„  t.Yber  d.  KnistchunK 
der  rotb'-n  Blutkörperchen  und  den  ParaMast  \<>n 
Salamandra  maculosa.  V<>i täuti^c  Mitteilung.  Zodog. 
Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  174.  S.  453-456.  —  .V. 
Goctte,  A.,  Abhandlungen  zur  Kn'.wickeluiig>g>  schichte 
der  Thir-r«r  2  Heft  Untersuchungen  zur  Erquicke- 
lungsgeschiehte  der  Würmer.    Hamburg  uvA  Leipzig, 

—  6)  Haeckel,  E,  L'rspruns?  und  I  nt»ickelung  der 
thierischen  Gewebe.  Km  histogcnel isolier  Beitrag  zur 
Gastraeatbeone.  Jenaische  Zeitschriit  für  Naturwissen- 
schaft, bd  XVIII.  N  F.  Bd.  XI.  Auch  s-.  parat  er- 
schienen Jena.  8  71  Ss.  (Bekämpft  die  Anschau- 
ungen von  His.  Kölliker.  Waldeyer  u.  s.  w  Wr 
Keimblätter  sind  anzunehmen;  Ableitung  der  Gewebe 
aus  d- ii  Keimblättern.  D  e  Säugethicio.  haben  einen 
tnotioph)  letisehen  Stammbaum;  ihre  Vorfahren  waren 
oviparo  Amni'ten.  deren  Eier  mit  grossem  Nahrungs- 
dotter ausgestattet  waren;  Amphioxus  ist  das  älteste 
Wirbelthier  u.  s.  w.  Die  Keimhläiterth'  erie,  die  phy- 
logenetische Classification  des  Thierreiehes  etc.  hali-.-n 
trotz  vieler  Iitthümer  im  Einzelnen  sich  im  Gaii/.-u 
und  Grössen  Anerkennung  verschafft  u.  s  w.)  —  7) 
Hoffmann,  C  K,  U  her  das  Amnion  d  s  zweiblätte- 
rigen  Keimes.  Archiv  f.  microsivpische  Anatomie.  |id 
XXIII.  U.  3.  S  530-536.  Mit  1  Tafel  und  4  Holz- 
schnitten. —  8)  Ja»«,rowski,  A.,  Weitere  \l  sultate 
cntwickelur.gsge.chiehtlieher  und  anatomischer  Unter 
suehungen  über  die  endogene  Zellvcrmehrung.  Zool  Anz. 
VII.  Jahrs  No.  164.  S.  11)4-197  —  9)  Köl  liker,  A  v  , 
Ueber  die  Nichtexisteuz  eines  embryonalen  Dindegcwebs- 
keims  (Uarablasls)  Sitzungsber.  d.  phvs  nudie.  Ges. 
zu  Würzburg.  S.  14  —  16  u  17— IS.  —  10)  Derselbe. 
.!.  Kollmann's  Akrohlast.  Z-iKchrift  für  wissenschaft- 
liche Zoologie.  IM.  LXI.  II.  I  S.  155-158.  —  II) 
Kollmann,  .!.,  Der  Mesoblast  und  die  Entwicklung 
der  Gi:w<-i>e  bei  Wirbelthier.  n.  Biolog,  (Vntralhlatt. 
Bd.  III  No.  24.  S  737—717  (Nach  der  Bildung  des 
Gastrula  l'i  mundes  bleibt  an  der  Umbeugungstclle  nn 
Zellenlagcr.  der  Akroblast,  welcher  weder  dem  Ec to- 
blast,  noch  d'in  Kntddast  angehört,  unabhängig  vom 
Mes-d'last.  Kr  lieicrt  Po  reuten  .  Wand-  ize||,  n,  welche 
zunächst  Blut  und  Gefäss- n  den  Ursprung  geben.  Da- 
Ki  ist  eine  Zelle  durch  die  ganze  Wirbelthn.rreih>  ;  da- 
Blut  eine  Stützsubstarz  mit  flüssiger  Intercellularsub- 
stanz)  —  12)  Derselbe,  Der  Randwulsi  und  der 
Ursprung  der  StützsiihsUnz.  Archiv  i.  Anat.  u.  Phy*. 
Anatomische  Abtheilung.  S.  341  -  434  Mit  3  Tat.  — 
13)  Derselbe,  Ein  Nachwort.   Ebenda.1«.    S.  461  —  465. 

—  14)  Derselbe,  Intracellulare  Verdauung  in  der 
Keiiubaut  \i..n  Wirbelthieren.  Itecueil  zoMogique  Suisse. 
T.  I.  No.  2.  p.  250 -2tf(t  Mit  1  Tat  -  15)Kupffcr, 
C,  Die  Gustrulation  an  den  meroblastischen  Eicin  der 
Wirbeltbiere  und  die  Bedeutung  des  I'rimilivstreifs. 
Archiv  für  Anatomie  und  Phvsiologie.  Anat.  Abth. 
S.  1  —  40.  Mit  2  Tafeln  —  16)  l'flüger,  K. .  Ueber 
die  Einwirkung  der  Schwei  kraft  und  anderer  Bedin- 
gungen auf  die  Richtung  d- r  Z-  I Kheilung  III.  Abh. 
Archiv  für  die  fsimm:-  l'hv.sml.  Bd.  XXXIV  II  II 
u.  12  S  607-616.  ~  17)  Itabl  -  Rück  hard.  Ceu- 
tralblalt  für  die  media  Wissenschaften  18S5.  No  2 
S   19-21.  —  18)  Hauber,  A.,  Schwerkraftversuche. 
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an  Forelleneiern.  Bericht  der  naturf.  Gesellschaft  zu 
Leipzig  12  Febr.  -  19)  Derselbe.  L'eber  diu  Be- 
deutung der  ersten  Furchung  des  Kies  Tagebl.  der 
57.  Vcrsamml.  deutscher  Naturforscher  und  Acrz'.e  zu 
Magdeburg  20.  Sept.  S.  196— 197.  —  20)  Derselbe, 
L'eber  histologische  Systeme-  Kbendas.  20.  Sept.  S. 
197-198.  (Vergl  .Jabresber.  f.  1883.  S.  85.)  -  21) 
Kosenbach,  Verhandlungen  d.  medicinischen  Scctbm 
der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  t'ultur. 
Sitzung  vom  4.  April  (Discussion  eines  Vortrages  von 
Korn.)  —  22)  Roui,  W,  l'eber  die  Entwicklung  der 
Froscheier  bei  Aufhebung  der  richtenden  Wirkung  der 
Schwere.  Breslauer  ärztliche  Zeitschrift.  N<\  6.  —  23) 
Derselbe.  Kbendas.  No.  15.  S.  ISO.  (Bei  Kiern  von 
Rana  esculenta  stellte  sich  constant ,  von  Rana  fusca 
sohr  häufig  die  den  bellen  und  dunklen  Pol  verbindende 
Kiaxe  nicht  senkrecht,  sondern  etwa  um  20 — 30*  schräg 
Kern* igt  ein.)  —  24)  Derselbe,  Tageblatt  der  57  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  u.  Aerzte  zu  Magde- 
burg 22.  Sept.  S.  330  —  25)  Selenka,  E..  Studien 
über  Kntwickelungsfreschichte  der  Thiere  3.  Heft.  Die 
Klätterumkebrung  im  Ei  der  Nagethicre.  4.  00  Ss. 
Mit  6  Taf.  Wiesbaden.  (Die  von  Bi&choff  entdeckte 
L'mkehrung  der  Keimblätter  beim  Meerschweinchen  ist 
eine  Erscheinung,  die  sich  bei  vielen  Nagern  vorfindet, 
namentlich  bei  Mus  decumanus,  sylvaticus.  musculus, 
Arvicola  arvalis;  es  lässt  sich  jedoch  nachweisen,  wie 
btri  allen  diesen  Thieren  die  freie  Keimbla.se  den  typi- 
schen Bau  der  Keim  blase  anderer  Plaeentarsäugethiere 
besitzt  und  die  Blätterumkehrung  erst  nach  erfolgter 
Verwachsung  der  Keirablase  mit  der  Uteruswand  sich 
vollzieht.  Nach  Bischoff  sind  jenen  Thieren  noch  Hy- 
pudaeus  amphibius,  nach  Franz  Müller  Dasyprocta 
Agirti,  nach  Sclenka  wahrscheinlich  noch*  andere 
Nager,  namentlich  die  Species  der  Hatten  und  Mäuse 
hinzuzurechnen  )  —  2(5)  Spee,  Graf  Ferdinand.  L'eber 
directe  Betheiligung  des  Kclodcrms  an  der  Bildung 
der  Urnierenanlage  des  Meerschweinchens.  Archiv  f. 
Anal.  u.  Phys.  Anat.  Abth.  S.  09-101.  Mit  1  Taf. 
—   Vergl.  a.  Histologie,  Zellenleben,  Flcmming  etc. 

Nach derron Ilaeckel  herrührenden  Anschauungs- 
weise galt  als  einfachste  zwe  i  biätt  ri  ge  M  etazoen - 
form  die  Gastrula;  die  Gastraea  ging  aus  der  In- 
vagination  einer  einschichtigen  Blastula  oder  Blasto- 
sphaera  hervor.  Dem  gegenüber  bestritten  Lankester 
und  Metschnikoff  die  Ursprünglichkcit  der  Ent- 
stehung einer  zweiblättrigeri  Form  durch  lnvagination 
und  damit  die  Bedeutung  der  Invaginationsgastrula 
als  Urform.  Für  Lankester  tritt  an  deren  Stelle 
eine  des  Unnundes  entbehrende  Planula,  welche  mit 
einem  ursprünglichen  Hohlraum  ausgerüstet  ist,  wo- 
gegen Metschnikoff  diejenigen  Plarmlaformen  für 
die  primitiven  erklärte,  welche  nach  eingetretener 
Zweiblättrigkeit  solide  sind  und  erst  später  durch 
Auseinanderweichen  dercontralen  Entodermzellenmasse 
einen  Darmhohlraum  erhalten.  Anfänglich  sollen  En- 
todermzellen,  die  reichlich  Nahrung  aufgenommen 
hatten,  nach  innen  gewandert  sein,  so  würde  das  En- 
toderm  ursprünglich  weder  eine  centrale  Urdarmhöhle 
umschlossen  haben,  noch  durch  eine  MundölTnung  zu- 
gänglich gewesen  sein.  Beides  findet  Bütschli  (3) 
sehr  unwahrscheinlich,  er  bekämpft  die  mit  einer  so- 
liden Entoderrumasse  ausgestattete  Parenchymnla  von 
Metschnikoff  und  hebt  hervor,  wie  auch  in  der 
Lankcster'schen  Hypothese  das  Auftreten  einer 
Mundöffnung  unmotivirt  und  daher  unverständlich  er- 
scheine. B.  geht,  um  seinerseits  eine  neue,  theilweise 
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vermittelnde  Ansicht  zu  begründen,  auf  die  Flagella- 
tencolonien  zurück,  von  denen  eine  Volvocineengat- 
tung,  Gonium,  nach  dem  Typus  einer  einschichtigen 
Zellplatte  gebaut  ist.  Lässt  man  die  Zweiblättrigkeit 
in  einer  solchen  Zellplatte  auftreten,  so  erhält  man 
eine  zweischichtige  Placula.  Sobald  die  beiden 
Oberflächen  der  letzteren  zu  verschiedenen  Functionen 
sich  ausbildeten,  die  der  Locomotion  sich  auf  die 
äussere,  die  der  Ernährung  auf  die  innere  Zellenlage 
concentrirte.  so  ist  es  leicht  verständlich,  wie  daraus 
durch  Kinkrümmung  nach  der  Entodermseite  und  Zu- 
sammenkuglung  eine  Gastrula  mit  Blastoporus  werden 
konnte.  Nun  sind  bei  Nematoden,  von  Cucullanus  durch 
Bütschli,  von  Khabdonema  durch  Goette  (1882)  als 
Resultat  des  Furchungsprocesses  wirklich  solche  zwei- 
schichtige, aus  Ectoderm  und  Entodenn  bestehende, 
später  in  der  geschilderten  Weiso  zur  Gastrula  sich 
einkrümmende  Platten,  echte  Placulae  bekannt.  Nicht 
immer  tritt  die  Plattenform  so  rein  hervor,  wenngleich 
Anklänge  häufig  sind,  so  bei  Lumbricus,  Paludina, 
Chiton.  Sagitta.  Phoronis  und  Ascidia  mentula.  Zwi- 
schen den  beiden  Schichten  der  Placula  bildet  sich 
hier  eino  geringe  Ansammlung  ron  Flüssigkeit,  eine 
Furchungshöhle.  die  der  ersten  Placula  fehlt.  Dazu 
kommt,  dass  F.  Fv  Schulze  (1883)  in  Trichoplax 
adhacrens  ein  Thier  beschrieb,  welches  nach  Schulze 
und  Bütschli  sicher  keine  Larve  ist  und  sioh  von 
der  Placula  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  es  eine 
dreischichtige  Platto  darstellt.  Zwischen  das  aus  Cy- 
linderzellen  bestehende  Entoderm  und  das  plattzellige 
Ectoderm  schiobt  sich  ein  bindegewebiges,  aus  dem 
Entoderm  hervorgegangenes  Mesoderm,  womit  natür- 
lich keine  Homologie  dieses  letzteren  mit  demjenigen 
der  Metazoon  behauptet  werden  soll.  Jedenfalls  lässt 
sich  aus  der  zweischichtigen  Placula  die  Invaginations- 
gastrula leicht  ableiten:  indem  sich  zwischen  beiden 
Zellenlagen  successive  mehr  Flüssigkeit  ansammelt, 
entsteht  ein  kugelförmiger  Binnenraum,  dessen  Wand 
zur  Hälfte  vom  Ectoderm,  zur  anderen  Hälfte  vom  En- 
toderm gebildet  wird.  Die  Blastulae  der  Volvocineen 
entstehen  im  Uebrigen  durch  allmälige  Einkrümmung 
einer  einschichtigen  Zellplatte,  wobei  also  die  erste 
allmiilig  zum  Abschlüsse  gelangende  Blastulahöhle  bis 
zum  letzten  Augenblick  durch  eino  Art  Blastoporus 
geöffnet  bleibt.  L'eber  das  Verhältniss  der  Invagina- 
tionsblastula  zur  Deliminationsgastrula  s.  das  Origi- 
nal; letztere  sieht  B,  ebensowenig  für  eine  ursprüng- 
liche Form  an,  als  er  die  Platte  als  ein  Umbildungs- 
produet  einer  ursprünglichen  Blastula  betrachten 
kann. 

Davidoff  (4)  verdankte  die  Anregung  zu  seiner 
Arbeit  über  die  Entstehung  der  rothen  Blut- 
körperchen einigen  microscopischen  Präparaten  von 
Embryonen  derSalamandra  maculosa,  welche  Kupffer 
mit  Boraxcarmin  tingirt  hatte.  Die  Kerne  der  rothen 
Blutkörperchen  hatten  sich  nicht  gefärbt  und  zeigten 
eine  auffallende  Aehnlichkcit  mit  den  daneben  horum- 
gestreuten  Dotterplättchen.  Unter  Kupffer's  Lei- 
tung wurde  der  Gegenstand  weilor  verfolgt.  Da  nach 
His,  Kupffer  n.  A.  der  Dottersack  die  erste  Bil- 
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dungsstätle  des  Blutes  bei  meroblastischen  Eiern  ist, 
so  wardo  zunächst  dieser  an  Salamanderembryonen 
untersucht.  Die  Dotterplättchen  färben  sich  sehr  in- 
tensiv mit  Safranin  (vergl.  oben  Ei.  Will),  nicht  aber 
mit  Boraxcarmin  und  werden  durch  Pikrocarmin  gelb. 
Ausserdem  aber  sind  in  Umwandlung  befindliche  Dot- 
terplättchen vorhanden,  deren  Peripherie  körnig  wird 
und  sich  mit  Boraxcarmin,  sowie  mit  Pikrocarmin 
blassröthlich  zu  tingiren  beginnt.  Drittens  zeigen 
sich  die  schon  bekannten  Parablastkörper:  ovale,  aus 
einem  Protoplasmanet»,  und  einer  Membran  zusammen- 
gesetzte Zellen.  Das  Netz  färbt  sich  nicht  mit  Safra- 
nin, dagegen  roth  mit  Boraxcarmin  oder  Pikrocarmin. 
Sie  können  ziemlich  gross  werden  und  gleichen  dann 
amöboiden  Plasmodien ;  sie  vermehren  sich  durch  Ab- 
schnürung, ohne  karyokinetische  Figuren  zu  zeigen. 
D.  hält  os  nun  für  wahrscheinlich,  dass  mit  den  Dot- 
terplättchen Parablastkörper  und  aus  letzteren  rothe 
Blutkörperchen,  sowie  andere,  mit  dem  Parablast  ge- 
netisch zusammenhängende  Zellen  hervorgehen.  In 
den  älteren  Parablastzellen  bemerkt  man  nämlich  zu- 
erst an  der  Peripherie  im  wandständigen  Protoplasma 
eingebettete  Dotterkörnchen.  Nach  und  nach  füllt  sich 
die  Zelle  mit  Dotterkugeln,  die  anfangen,  sich  mit 
Boraxcarmin  oder  Pikrocarmin  blassröthlich  zu  tingi- 
ren. Diese  Parablastzellen  sind  noch  indifferent:  sie 
können  Endothelzellen  oder  Paradermzellen  (secun- 
däres  Entoderm)  werden.  Wird  die  Zelle  zu  einer 
Blutzelle,  so  condensirt  sich  das  Protoplasmanetz  mit 
den  Dotterkörnchen  im  Centrum  der  Zelle  und  liefert 
deren  Kern.  In  den  Blutgefässen,  dem  Herzen  und 
der  Leber  trifft  man  Blutzellen,  deren  Peripherie  noch 
nicht  vollständig  in  Hämoglobin  umgewandelt  ist.  Von 
der  Peripherie  zum  Kern  verlaufen  Protoplasmafad- 
chen.  die  Dollerkörnchen  führen:  solche  sind  auch  in 
der  Wandschicht  anzutreffen.  Es  erinnert  dies  an  eine 
Beobachtung  von  Malassez  (1882)  in  Betreff  des 
Knochenmarkes  und  dessen  Blutbildungszellen.  Der 
Bau  des  Kernes  der  rothen  Blutkörperchen  kann  in 
diesem  Stadium  beim  Salamander  mit  einer  Morula 
verglichen  werden,  der  Kern  enthält  kein  Chromatin 
und  ist  überhaupt  nicht  weiter  differenzirt.  Seine  Con- 
figuration  ist  sehr  unregelmässig,  er  kann  sogar  durch- 
löchert sein;  in  Safranin  färbt  er  sich,  wie  Fle In- 
nung (1882)  schon  bemerkte,  weit  intensiver  als  die 
anderen  Kerne,  gerade  wie  die  Dotterplättchen;  der 
Blutkörperchenkern  bestände  hiernach  aus  Dotterkörn- 
chen, die  in  einer  protoplasmatischeu  Grundlage  ein- 
gebettet sind.  Dies  würde  mit  der  Ansicht  von  Brass 
(s.  Histologie,  Zellenleben)  übereinstimmen,  wonach 
das  Chromatm  nichts  Anderes  als  aufgespeichertes 
Nahrungsmaterial  der  Zelle  sein  soll. 

Gootte  (5)  spricht  auf  das  Bestimmteste  seine 
Meinung  aus,  dass  ein  bestimmter  histiogenetischer 
Werth  der  sogenannten  Keimblätter  nicht  existirt. 
Unsere  so  beschränkte  Kennlniss  der  vergleichenden 
Physiologie  beruhe  hauptsächlich  auf  Analogieschlüs- 
sen aus  den  histologischen  Befunden,  auf  sog.  Ho- 
mo idien.  während  die  Physiologie  zu  der  Lehre  von 
den  homologen  Bildungen  wio  selbstverständlich  nicht 


dieselbe  innige  und  unmittelbare  Beziehung  zeigt.  Die 
angeblichen  Fälschungen  der  Einzeleutwickelung  sind 
nichts  weiter  als  Divergenzerscheinungen,  welche  die 
ursprünglichen  Homologien  keineswegs  auf  heben,  son 
dern  nur  deren  Kenntlichkeit  auf  den  späteren  Stufer. 
beschränken!  so  dass  sich  der  Gegensatz  dieser  Homo- 
logien und  der  etwa  später  hervortretenden  Homoidien 
immer  noch  nachweisen  lässt. 

Derselbe  bestreitet  ferner  die  Darstellung, 
welche  Hatschek  vom  Prostomascbluss  des  Am- 
phioxus  gegeben  hat:  die  angebliche  Prostomanaht 
sei  nicht  wirklich  gesehen  worden.  G.  findet  eine 
erbebliche  Uebereinstimmung  des  Vorganges  ruit 
demjenigen  bei  Ascidien  und  auch  bei  den  Anamnier.. 
Beim  Amphilienembryo  entsteht  die  Ncuralseite  zwi- 
schen dem  Prostoma  und  dem  Scheitelpol  und  d.v« 
Prostom  ialfeJd  bezeichnet  nur  das  Hinterende  der 
Neuraiseite.  Die  Cyclostomen  zeigen  keine  Abwei- 
chungen von  diesem  Verhalten,  bei  den  Selachie:-i 
schliesst  sich  das  Prostoma  zuerst  unmittelbar  hinter 
der  Neuralscite  in  einer  medianen  Naht;  bei  den 
übrigen  Fischen  erschwert  jedoch  die  Anwesenhei; 
eines  umfangreichen  Nahrungsdotiers  die  Orientirung. 
Zugleich  fällt  die  bekannte  Deutung  der  Hypophysis 
cerebri  als  Spur  eines  früheren  Annelidenmunde?. 
welcher  die  Hirnbasis  durchbohrte. 

Hoffmann  (7)  versucht,  die  seit  Bischoff  be- 
kannte Blätterumkehrung  im  Keim  des  Meer 
schweinchen  (und  anderer  Nager,  vergl.  oben  Keim- 
blattlehre.  Selenka}  zu  erklären.   Das  Amnion  1- 
steht  ursprünglich  aus  Ectodcrm  und  Entodertn.  Wird 
dasselbe  angelegt,  so  lange  der  Keim  noch  zweiblättrg 
ist.  so  müssen  bei  allen  Amnioten  die  Keimblätter 
scheinbar  umgekehrt  liegen  und  zwar  utn  so  täuschen 
der,  je  früher  das  Amnion  sich  anlegt.    Auf  diesen 
primären  Zustand  des  Amnion  sollen   die  Fälle  vor, 
sog.  Umkehrung  der  Keimblätter  zurückzuführen  sein, 
was  H.  durch  mehrere  schematische  Figuren  zu  er 
läutern  sucht. 

Jaworowski  (8}  hatte  früher  im  Eierstock  von 
Chironomus  den  Zerfall  einer  Mutterzolle  in  mehren* 
Tochterzellen  beobachtet.  In  den  ersten  24  Stunden 
der  Bebrütung  zeigen  sich  beim  Hühnchen  irr. 
Mesoderm  Mutterzellen  mit Vacuolen.  Zwischen 
denselben  entstehen  die  Tochterzellen,  welche  letztere •; 
die  ersto  Anlage  der  Wand  der  Blutgefässe  liefern. 
die  Mutterzelle  dagegen  bildet  die  ersten  Blutkörper- 
chen. Aber  auch  die  das  Lumen  des  Gefässes  um- 
gebenden Mesodermzellen  verwandeln  sich  in  Malter 
Zeilen,  deren  Tochterzellen  nach  Auseinanderschieler. 
der  Wandzellen  in  das  Lumen  dos  Gefässes  gerathen. 
In  ähnlicher  Weise  soll  sich  das  Herz  der  Wirbelthier* 
entwickeln.  Die  Entstehung  rother  Blutkörperrhen 
durch  mitotische  Zellentheilung  läugnet  .1.,  findet  die 
Mesodeimzellon  des  Hühnchens  vom  1.  bis  7.  Tage 
mit  einer  aus  Zellen  zusammengesetzten  Membran  um- 
geben. Der  sog.  Kern  in  denselben  ist  in  Wahrheit 
eine  grobkörnige  Zelle,  dies*  Körnchen  werden  71: 
Tochterzellen.  von  denen  die  kleinsten  nur  wemi; 
grösser  sind  als  die  Körnchen. 
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Gestützt  auf  diese  Resultate  leitet  J.  die  Ent- 
stehung der  rothon  Blutkörperchen  beim  er- 
wachsenen Wirbelthiere  von  Lymphkörperchen  her.  die 
in  den  Venen  grösser  als  in  den  Arterien  sein  sollen. 
Denn  beim  Durchgange  durch  die  Capillaren  zerfallen 
solche  weisse  Blutmutterzellen  in  Folge  mechanischen 
Druckes  in  Tochterzellen  und  jedo  der  letzteren  wird 
entweder  wieder  eine  Mullerzelle  oder  zu  einem  rolhen 
Blutkörperchen.  Alles  dies  geht  in  den  Blutgefässen 
vor  sich.  In  Bezug  auf  die  Anlage  der  quergestreiften 
Muskelfasern  glaubt  J. .  dass  die  isotrope  Substanz 
der  Muskelfibrillen  je  eine  Tochierzelle  darstelle  und 
verspricht  weitere  Mittheilnngen  über  diese  etwas  ver- 
wickelten Resultate  nebst  Abbildungen. 

An  die  His'sche  Lehre  vom  Archiblast  und  Para- 
blast  haben  sich  neuerdings  Waldeyer  und  Rauber 
insofern  angeschlossen,  als  sie  für  die  Erzeugung  der 
Bindesubstanzen  der  Ge fasse  und  des  Blutes  ebenfalls 
eine  umgrenzte,  embryonale  Keimstatte  im  Bereich 
der  .Area  opaca  annehmen,  für  welche  Waldeyer 
den  Namen  Parablast  beibehält,  während  Kauber 
(20)  dafür  ,  Visceralblatt*  vorschlägt.  Nach 
K  ö  lliker  (9)  entstehen  die  ersten  Blutgefässe  und 
Blutzellen  im  peripherischen  Theil  der  mittleren 
Keimblätter,  beim  Hühnchen  im  Bereiche  des  mittleren 
Theiles  der  Area  opaca  und  in  den  hinteren  Theilen 
dsr  Area  pellucida.  Von  hier  aus  wachsen,  wie  His 
zuerst  nachgewiesen  hat.  die  Gefassanlagen  theils  in 
der  Darmfaserplatte  und  zwischen  dieser  und  dem 
En  toblast,  theils  in  der  Hautplatte  in  den  Embryo 
hinein,  während  im  Embryo  selbst  keine  soliden  Zellen- 
stränge,  wie  es  im  Fruchthofe  der  Fall  ist.  sich  bilden. 
Bei  dieser  Gelasswucherung  betheiligen  sich  unter 
Umständen  auch  indifferente  Zellen  der  Bindesubstanz. 

Was  die  Blutbildung  anlangt,  so  ist  nicht  nach- 
gewiesen, dass  später  noch  Blutzellen  im  Innern  von 
Gefassanlagen  sich  bilden,  die  einmal  vorhandenen 
rotben  Blutzellen  vermehren  sich  durch  Tbeilung; 
ausserdem  entstehen  solche  bei  Saugethiercn  aus  den 
farblosen  Zellen  der  Milz  und  des  Leberblutes,  nach 
Neuroann  auch  im  Knochenmark  von  Embryonen. 
In  der  nachembryonalen  Zeit  ist  die  Milz  (woran 
Kölliker  festhält},  jedenfalls  das  rot  he  Knochenmark 
ihre  Bildungsstätte,  indem  die  kernhaltigen  rothen 
Zellen  nach  und  nach  ihren  Kern  verlieren.  Alle  an- 
deren Bildungen  wie  sie  Schäfer  und  Ran  vier  ge- 
schildert haben,  weist  Kölliker  zurück.  (Vergl. 
dazu  Histologie,  Blut.  Bizzozero).  —  Die  erste 
Bindesubstanz  des  Hühnerembryos  entsteht  unab- 
hängig von  den  Ge  fassen  im  Mesoblast.  Beim  Kanin- 
chen zeigt  das  mittlere  Keimblatt  bei  seinem  ersten 
Auftreten  anastomosirende  Spindel-  und  Sternzellen. 
Die  im  Körper  des  Embryo  auftretende  Bindesubsianz 
entsteht  in  loco  aus  einem  Theile  der  ursprünglichen 
Elemente  selbst,  namentlich  aus  dem  tieferen  Theil 
der  ürwirbcl  und  den  Hautplatten,  welche  letzieren 
das  gefässfreie  Amnion  erzeugen.  Nirgends  sind  Blut- 
gefässe oder  Blut  bei  der  Erzeugung  des  Bindegewebes 
betheiligt,  auch  nicht  an  den  Extremitäten. 

Die  Darmfaserplatten  bringen  das  Bindegewebe 


der  Herz-  und  Darmwand  theilweise  selbständig  her- 
vor. —  Beim  Hühnchen  scheint  ausserdem  die  Binde- 
substanz der  Area  vasculosa  mit  den  Gelassen  in  den 
Embryo  hineinzuwuchern.  Die  Bindegewebserzeugung 
beginnt  jedenfalls  lange  vor  dem  Auftreten  farbloser 
Blutzellen .  die  beim  Hühnerembryo  erst  am  5.  bis  6. 
Tage  aufzutreten  anfangen  und  sehr  wahrscheinlich 
eingewanderte  Bindesubstanzzellen  darstellen.  —  Das 
mittlere  Keimblatt  erzeugt  ausser  dem  Bindegewebe 
die  Epithelien  des  Urogenitalsystems,  alle  Endo  helien 
und  alles  Muskelgewebe,  das  quergestreifte  entsteht 
vorzugsweise  aus  Theilen  der  Urwirbel.  aus  der  Haut- 
platte, kann  auch  aus  der  Darmfaserplatte  hervor- 
gehen. Aus  beiden  letztgenannten  Platten  entsteht 
das  glatte  Mnskelgewebe.  Epithelien  scheinen  in  allen 
.Theilen  der  mittleren  Keimblätter  sich  bilden  zu  kön- 
nen, daher  wäre  die  scharfe  Trennung  von  Epithelien 
und  Bndothelien  nach  Kölliker  aufzugeben.  Die 
Unterscheidung  archiblastischer  und  parablastischer 
Gewebe  will  Kölliker  weder  im  Sinne  von  His  noch 
mit  der  Waldeyer'schen  Modifikation  (s.  oben)  aeeep- 
tiren.  Denn  ein  embryonales  Primitivorgan,  dass  alle 
Bindesubstanzen  und  das  Blut  und  nur  diese  lieferte, 
existirt  nach  Kölliker  nicht. 

Kölliker  (10)  bestreitet  in  einer  späteren  Mit- 
theilung, dass  der  Randkeim  oder  Acroblast  Ko Il- 
mann *s  (12)  ein  besonderes,  im  Keimwulste  gelege- 
nes Primitivorgan  sei.  Kollmann  lässt  ans  demsel- 
ben das  Blut  und  die  Gefässe.  muthmasslich  auch 
die  Stützsubstanz  hervorgehen.  Kölliker  findet  da- 
gegen, dass  in  der  Gegend  des  Keimwulstes  des  Blasto- 
derms nur  dor  Ectoblast  mehr  oder  minder  bestimmt 
abgegrenzt  ist,  die  tiefer  gelegenen  Elemente  dagegen 
eine  zusammenhängende  Masse  bilden.  Die  nach  Koll- 
mann vom  Acroblasten  abzuleitenden  Theile  rechnet 
Kölliker  dem  Mesoblasten  zu.  ebenso  Alles,  was 
K  oll  mann  als  Poreuten  (Wandorzellen)  und  als  Blut- 
zellenanlagen beschrieben  hat.  Auch  haben  die 
Anamnien  keinen  besonderen  Blutkeim. 

Kol  1  mann  (12)  fasst  seine  Resultate  an  Vögeln 
und  Reptilien  folgendermassen  zusammen.  Nach  der 
Bildung  des  Gastrula- Urmundes  bleibt  zwischen  Ecto- 
blast und  Entoblast  ein  Zellenlager,  das  keinem  dieser 
beiden  Keimblätter  angehört,  es  ist  der  Keim  für  die 
Stützsubstanz  der  Wirbelthiere.  —  Aus  diesem  Keim 
geht  eine  neue  Zellenbrut  hervor:  Poreuten  (Wan- 
derzellen); sie  geben  Blut  undGefässen  ihren  Ursprung. 
—  An  der  Berührungsfläche  von  Randwulst  und 
Dotterwall  findet  zu  keiner  Zeit  der  ersten  Entwicke- 
lungsstadien  eine  Einwanderung  weisser  Dotterole- 
mento  statt.  Was  man  als  solche  bezeichnet  hat.  ist 
vielmehr  auf  einen  Verdauungsprocess  innerhalb  des 
eben  entstandenen  Entoblasten  zurückzuführen  — 
Wenn  Blut  ein  Abkömmling  des  Randkeimes  ist,  also 
nicht  axial  entsteht,  dann  ist  es  als  die  erste  Stützsub- 
stanz mit  flüssiger  Intercellularmasse  aufzufassen.  — 
Die  mesodermalen  Gewebe  sind  doppelten  Ursprunges, 
sie  entwickeln  sich  einerseits  aus  dem  Mesobliist,  an- 
dererseits aus  dem  von  Kollmann  vortrefflich  abge- 
bildeten Acroblast.  —  Das  Blut  enlstebt  unabhängig 
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vom  Embryo  and  der  Embryo  entsteht  ohne  Blut.  — 
Das  von  mehreren  Beobachtern  gefundene  Beispiel 
einer  verlangsamten  Furchung  bei  meroblastischen 
Eiern  kommt  in  einem  extremen  Grade  bei  Coluber 
aesculapii  vor  (Kupffer).  ist  aber  kein  Beweis  für 
eine  Einwanderung  von  ungefurchten  Dotterelementen. 

Diese  weittragenden  Sätze  werden  voraussichtlich 
noch  zu  vielfachen  Discussionen  Anlass  geben.  In  sei- 
men  Nachwort  (13)  wendet  sich  Kollmann  gegen 
eine  Bemerkung  Kölliker's  (s.  oben}.  Erwähnt  muss 
hier  noch  werden,  dass  Kollmann  (14)  den  Ento 
blastzellen  verdauende,  fressende  Eigenschaften  von 
früh  an  zuschreibt  und  die  Aufstellung  eines  Para- 
derms im  Sinne  Kupffer's  nicht  zugiebt.  In  Betreff 
des  Abschnittes  über  den  Mesenchymkeim  und  die 
herrschende  Bindegewebstheorie  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Bei  Gelegenheit  des  Gallertge- 
webes bemerkt  K  o  1 1  m  a  n  n ,  dass  sich  gerade*  bei  den 
niederen  Wirbeltbieren  wie  in  der  Nabelschnur  der 
Mammalien  die  schärfsten  histologischen  Belege  für 
die  formative  Thätigkeit  der  Intercellularsubstanz  fin- 
den. Die  Fibrillen  entstehen  in  ihr  und  haben  mit 
den  Umwandlungen  der  Zellsubstanz  direct  nichts  zu 
thun. 

Auch  die  elastischen  Fasern  entstehen  nicht 
aus  Zellen,  worin  Kollmann  mit  Rabl- Rückhard 
(17)  übereinstimmt,  entsprechend  (Ref.)  einer  älteren 
Ansicht  von  Henle  (1851).  Ebenso  bilden  sich  die 
structurlosen  Häute  und  umspinnenden  Membranen 
durch  einen  Verdichtungsprocess  der  Intercellularsub- 
stanz. 

Kollmann  (14)  schreibt  wie  gesagt  den  Ento- 
blastzellen,  zunächst  in  der  Area  vasculosa  und 
viiellina  alba  des  Eidechsenembryo,  abgesehen  von 
ihrer  Vermehrungfähigkeit  die  Eigenschalt  zu,  Dotter- 
kugcln  und  andere  Elemente  zu  incorporiren .  zu  ver- 
dauen, und  die  verdauten  Stoffe  in  veränderter  Form 
abzugeben.  Letzteres  geschieht  durch  Entleerung  des 
Inhaltes  der  Zelle  am  freien  Ende  der  letzteren.  Beim 
Hühnchen  von  7  —  20  Urwirbcln  sind  die  Vorgänge 
in  der  Area  vasculosa  ähnlich,  doch  mannigfaltiger. 
Auch  hier  sind  die  Zellen  gleichsam  als  einzellige 
Drüsen  zu  betrachten,  die  verdauen,  socerniren  und 
sich  vermehren.  Die  Nahrungsaufnahme  erfolgt  durch 
amöboide  Bewegung  des  Zellenprotoplasma,  die  Ver- 
dauung durch  Auflösung  der  Dotterkugeln  von  ihrem 
Rande  her.  Auch  die  Zollen  des  Ectoblasts.  des  Acro- 
blasts  (vergl.  oben)  und  deren  Abkömmlinge,  die 
Poreuten  oder  Wanderzellen  betheiligen  sich  an  der 
Verdauung,  letztere  nehmen  direct  die  von  der  Ento- 
blastzellc  gelieferte  Masse  in  sich  auf.  Diese  für  den 
Organismus  nützlichen  Eigenschaften  des  Aufnehmens 
(Fressens)  und  Verdaucns  behalten  auch  die  Wander- 
zellon  in  späterer  Zeit  bei;  deren  Abgrenzung  gegen 
die  sog.  fixen  Bindegewebskörpercben  ausserdem  eine 
unbestimmte  ist. 

K  oll  mann  zerlegt  zugleich  das  Mesoderm  in 
zwei  Theile:  den  eigentlichen,  als  Primitivst reifpn  auf- 
tretenden Mesoblast  und  den  oben  öfters  erwähnten 
Acroblasten  am  Rande  der  Keimscheibe.  Der  Aero- 


blast besteht  aus  Zellen,  deren  Abkömmlinge  wandern: 
sie  werden  daher  Poreuten  genannt.  Sie  Rehen  nämli«  ■>.. 
sogleich  auf  die  Wanderschaft,  gelangen  aus  der  Tief'.- 
des  Randwulstes  an  dessen  Oberfläche  unter  den  Feto 
blast,  bilden  daselbst  in  breiter  Schicht  das  Gefä\.is 
blatt  oder  die  Gefässplatte.  Aus  den  Poreuten  gehen 
hervor:  die  rothen  Blutkörporchen .  die  weissen  Blut 
körperchen,  dio  Endothelzellen  der  Capillargefässwan 
düngen  sowie  der  grösseren  Blutgefässe,  die  Wander- 
zellen im  ganzen  Organismus,  die  Zellen  der  Binde- 
substanzen, welche  zum  Theil  zeitweise  oder  doch  1:1 
ihren  Nachkommen  wieder  ein  Wanderleben  anfangen 

Kupffer  (15)  setzte  seine  fundamentalen  For 
schungen(vgl.  Jahresber.  f.  1882)  über  die  Gast ruU 
bildung  am  Ei  der  Verte  braten  fort.  Es  werde:, 
die  dem  so  bezeichneten  Einstülpung»-  resp.  Einsen 
kungsvorgang  am  Hlastoderra  der  Eier  von  Keptiiien 
und  Vögeln  entsprechenden  Erscheinungen  am  Tele 
ostieroi  (von  Osmerus  eperlanus,   Esox  lucius,  Fo- 
relle) auseinandergesetzt  und  durch  vortrefflich  aus 
geführte  Abbildungen  erläutert.   Eines  Auszuges  mu<} 
dio  betreffenden  Mitteilungen,  deren  Fortsetzung  r. 
Aussicht  gestellt  wurde,  nicht  wohl  fähig;  über  spe 
cielle  Verhältnisse  der  Medulla  oblongata  vergl.  uo;e:i 
(Entwickelung  der  Organe).    K.  hält  übrigens  daran 
fest,  an  den  meroblastischen  Eier    ein  primäres  und 
secundäres  Entoderm  oder  Paraderm  zu  unterschei- 
den.  Das  eingestülpte  Blastoderin.  die  in  besonderer 
Weise  zellenbildende  Kindenscliicht  des  Dotters  (Pari 
blast)  und  der  passive,  nicht  organisirte  Nahrung* 
dotter  bilden  zusammen  den  Entoblast.  vergleich 
bar  dem  ausschliesslich  durch  Invagination  entstan- 
denen Entoblast.  etwa  der  Gastrula  des  Amphioxus. 
Aus  jenem  zusammengesetzten  wie  aus  diesem  ein- 
fachen Entoblast  entstellt  in  beiden  Fällen  dasselbe, 
nämlich  das  Epithel  des  Darmes  und  das  Mesoderm. 
Genetisch  aber  ist  offenbar  nur  das  eingestülpte  Blasto- 
dorm  des  meroblastischen  Eies  dem  Entoblast  des  Am 
phioxus  homolog  und  daher  ist  der  zusammengesetzt- 
Entoblast  eben  als  Paraderm  zu  bezeichnen,  im  An- 
klänge an  seine  Entstehungsweise  aus  dem  Parablas'. 
Da  es  dieselben  Elemente  sind,  welche  das  Blut  unl 
dio  eisten  Gefasswiinde  entstehen  lassen,  so  is;  da* 
Paraderm  offenbar  mesenchymaltiseii  Ursprunges,  un: 
diese  Bezeichmingsweisc  der  Gebrüder  Hertwig  re: 
zubehalten.  Für  die  betreffende  Anschauung  bringt  K. 
Belege  auch  aus  der  Untersuchung  des  Teleostierei^. 
Aber  auch  bei  Vögeln,   wie  bei  den  Reptilien  betbei 
ligt  sich  das  Paraderm  in  ausgesprochener  Weise  ai. 
der  Bildung  des  Mesoderms.  —  Dio  Primitivriune  der 
Vögel  ist  genetisch  herzuleiten  von  der  fast  in  der 
Milte  des  Blastoderms  erscheinenden  Einstülpungvi'T 
nung.  dem  Gastrulamunde.  der  Keptdion.  Das  Dotier 
loch  der  meroblastischen  Eier  ist  mithin  kein  Blasto- 
ponis  oder  Urmund:  K.  schlägt  vor.  dasselbe.  Blasto 
trenia  zu  nennen. 

Pf]  ü  gor  i  l(>)  hat  seine  Untersuchungen  (siehe 
.lahresber.  f  188.V  S.  89  über  die  Einwirkung  i.  r 
Schwerkraft  auf  die  Zellentheilung,  speciel; 
im  befruchteten  Ei  von  Bomhinator  igueus  fortgebe tz'.. 
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Di©  Wirkungen  der  Schwere  auf  die  Richtungen  im 
sich  furchenden  Batrachierei  spricht  I'.  mit  aller  Be- 
stimmtheit als  primäre  an  ,  nicht  etwa  als  sekundäre. 
Die  primäre  Axe  des  Eies,  welche  dessen  schwarzen 
und  hellen  Fol  verbindet,  liegt  nur  dann  symmetrisch, 
wenn  sie  vertical  gestellt  ist.  Legi  man  nun  ein  Ei 
auf  eine  Fläche,  so  wird  es  sich  zufolge  seiner  Zu- 
sammensetzung aus  flüssigen  und  festen  Theilen  ab- 
platten. Die  verticale  Axe  wird  dann  kürzer,  das  Ei 
Meibt  aber  ein  um  diese  Axe  symmetrisch  orientirler 
Rotationskörper:  man  kann  daher  diese  Axe  diesecun- 
däre  oder  symmetrische  Axe  nennen.  P.  hebt  daneben 
mit  Recht  hevor.  von  ihm  sei  schon  früher  ( I  875)  ge- 
zeigt worden,  dass  der  Zelleninhalt  ein  Fädengerüst 
enthalte,  welches  von  Lösungen  umspült  wird.  Nun 
hängen  die  Richtungen  der  Furchungen  unter  den  er- 
wähnten Umständen  nicht  von  der  primären,  sondern 
von  der  secundären  Eiaxe  ab.  sie  sind  vermöge  der 
Schwerkraft  durch  diese  symmetrische  Axe  gegeben 
und  symmetrisch  zu  derselben.  Die  Richtung,  in  wel- 
cher die  achromatische  Kernspindel  einer  sich  teilen- 
den Zelle  liegt,  zieht  P.  vor,  kurz  als  diejenige  der 
kary  oki  notisehen  Streckung  zu  bezeichnen. 
Letztere  Streckung  aber  erfolgt  stets  in  der  Richtung 
des  geringsten  Widerstandes.  Fallen  die  primäre  und 
die  seenndäre  Axe  zusammen,  wie  es  unter  ganz  nor 
malen  Verhältnissen  bekanntlich  der  Fall  ist.  so  liegt 
der  Kern  (das  Keimbläschen)  oben.  Wegen  seiner  ge- 
ringeren speeifischen  Schwere  behält  er  diese  Lage, 
auch  wenn  die  primäre  Axe  in  eine  unsymmetrische 
Lage  gebracht  wird.  Würde  nun  die  erste  karyokine- 
tische  Streckung  in  senkrechter  Richtung  geschehen, 
so  müsste  sie  in  den  speeifisch  schwereren  Theil  des 
Dotters  eindringen.  Da  sie  aber  den  geringsten 
Widerstand  gleichsam  aufsucht,  so  steht  die  erste 
Streckung  horizontal  in  zunächst  beliebigem  Azimuth, 
die  erste  Furchungsebene  steht  also  senkrecht,  und 
ebenso  aus  denselben  Gründen  die  zweite. 

Pfl.  nöthigte  nun  die  Zellen,  sich  zu  theilen.  wie 
er  es  wünschte,  indem  ein  Ei.  dessen  primäre  Axe  ir- 
gend welche  unsymmetrische  Lage  hatte,  zwischen 
zwoi  parallelen,  lothrechten  Glasplatten  einer  massigen 
Oompression  ausgesetzt  wurde.  Das  Ei  wird  natür- 
licher W  eise  ellipsoidisch  und  die  erst^  karyokinetische 
Streckung  geschieht  in  der  Richtung  der  grossten  hori 
zotital  gelegenen  Axe  des  abgeplatteten  Ellipsoides. 
Nach  der  angeführten  Theorie  konnte  Pfl.  diesen  Er- 
folg voraussehen,  derselbe  trat  in  80 — 90  pCt.  ein; 
die  Ursachen  der  Ausnahmen  siehe  im  Original.  Die 
zweite  Furchungsebene  stellt  in  der  Norm  ebenfalls 
senkrecht  wie  die  erste  und  rechtwinklig  auf  die 
letztere.  In  eomprimirten  Eiern  ist  aber  die  zweit- 
grösste  Axe  des  Ellipsoides  horizontal.  Wenn  die 
Richtung  des  geringsten  Widerstandes  von  bestimmen- 
dem Einfluss  ist.  so  muss  die  zweite  Furehungsebeno 
bei  solchen  eomprimirten  Eiern  senkrecht  zum  Horizont 
und  zugleich  zu  den  Ebenen  der  Glasplatten  sein.  Dies 
kommt  in  der  That  in  Ausnahmefällen  vor  und  dann 
hat  man  drei  parallele  Furchungen,  sämmtlich  ver- 
tical und  lothrecht  auf  die  Glasplatten.  In  der  Regel  * 


verläuft  aber  die  zweite  Furchung  des  eomprimirten 
Eies  annähernd  horizontal,  häufig  schief  oder  gebogen, 
was  sich  alles  vollständig  erklären  liess. 

Pfl.  bestätigte  auch  an  Eiern  von  Rana  esculenta 
und  Bombinator  igneus  die  Versuche  von  Rauber 
(Jahresber.  f.  1883,  S.  85)  an  Forelleneiern,  wonach 
der  richtende  Einfluss  der  Schwere  durch  die  Wirkung 
eines Centrifugalapparates  ersetzt  werden  kann.  Ferner 
entdeckte  Pfl.,  dass  die  Frequenz  der  Zellentheilungen 
in  der  zufällig  nach  oben  gerichteten  Hälfte  des  Eies 
eine  grossere  i«t  und  dass  trockener  gehaltene  Eier, 
also  die  mit  concenirirterem  Dotter  versehenen  sieh 
rascher  wiederholt  theilen  als  solche  Eier,  denen  mehr 
Wasser  hinzugefügt  worden  ist.  Endlich  die  sehr 
merkwürdige  Thatsache.  dass  dasselbe  Organ  aus  sehr 
verschiedenen  Theilen  desselben  Eies  entstehen  kann, 
je  nach  der  Lage,  welche  man  künstlich  der  primären 
Eiaxe  aufzwingt,  wobei  der  Embryo  an  verschiedenen 
Orten  des  Eies  entstehen  kann.  Man  sieht,  wie  das 
Batrachierei  zum  Studium  solcher  Fragen  ein  classi- 
sches  Object  liefert,  aber  die  Schwere  wird  boi  den 
Eiern  aller  Thiere  die  Richtung  des  kleinsten  Wider- 
standes, also  der  karyoki netischen  Streckung  beein- 
flussen; eine  Verlagerung  des  Eies  wird  immer  mit 
einer  Veränderung  in  der  Gruppirung  der  unter  sich 
verschiedenen  Dotterelemente  verknüpft  sein.  Nach 
dem  vorher  Gesagten  wird  die  Schwere  auf  die 
Theilungs  rieh  tun  gen  in  allen  Zellen  einen 
grösseren  oder  geringeren  Einfluss  ausüben,  sodass 
Zug  und  Druck,  welche  auf  die  imOrganismus  wachsen- 
den Zellen  wirken,  für  die  Richtung  der  karyokineti- 
schen  Streckung  von  wesentlichem  Belange  sein  wer- 
den. —  Hieraus  ergiebt  sich  die  bedeutende  Tragweite 
der  vorliegenden  Arbeit. 

In  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit  dem  We- 
sentlichen der  Pfl  üger'schen  Betrachtungen  steht 
die  Abhandlung  von  Hertwig  (siehe  oben  Histologie, 
Zellenleben). 

Rauber  (20)  will  die  Gewebe  in  Gerininal- 
gewebe  und  Personalge  webe  sondern;  zu  den 
ersteren  gehören  wesentlich  das  Ovarial-  und  Testi- 
culargowebe. 

Rauber  (18)  fand,  dass  die  erste  Furchungs- 
ebene bei  Eiern  des  Axolotl  (Amblystoma  mexi- 
canum)  und  eines  Nematoden  (Rhabditis)  senkrecht 
zur  I.ängsaxe  des  Embryo  liegt,  also  vorn  und  hinten 
von  einander  geschieden  halte.  Bei  der  Rhabditisform 
war  nicht  nur  dasselbe  der  Fall,  sondorn  die  beiden 
Furchungszellen  sind  auch  ungleich  gross,  ohne  dass 
sich  sagen  Hesse,  welche  Hälfte  des  Eies  zur  vorderen, 
welche  zur  hinteren  des  Embryo  wird.  Bekanntlich 
deutete  Ed.  van  Boneden  die  eine  etwas  grössere 
der  beiden  ersten  Furchungskugeln  des  Kanincheneies 
als  primitive  Ectodei  mzelle  (Globo  ectodorniique).  dio 
andere  kleinere  (Globe  entodermique) ,  welche  in 
L'oberosmiumsäure  dunkler  wird  und  Pikrocarmin 
leichler  annimmt,  als  erste  Enlodermzelle  (Ref.). 

Die  Ra übersehe  Darstellung  steht  wie  man 
sieht  in  fundamentalem  Widerspruch  mit  den  durch 
Pflüger  und  Roux  (Jahresber.  f.  1883.  S.91)  unab- 
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hängig  von  einander  erhaltenen  Resultaten.  Die  Auf- 
klärung der  wichtigen  Angelegenheit  erfolgte  sogleich 
in  der  Discussion  durch  Rom. 

Roux  (24)  bemerkte  nämlich  dazu,  d&ss  die  erste 
Furchungsebene  nach  Pflüger's  und  seinen 
eigenen  früheren  Untersuchungen  bei  Froscheiern  mit 
der  künftigen  Medianebene  des  Embryo  zusammenfalle, 
also  rechts  und  links  von  einander  scheide,  nicht  vorn 
und  hinten,  wie  Rauber  will.  Dagegen  fiel  bei  den 
1884  von  Roux  angestellten  Versuchen  die  Median- 
ebene nur  sehr  selten  mit  der  quorgestellten  ersten 
Furche  zusammen.  Dieses  differente  Verhalten  erklärt 
sich  daraus,  dass  in  diesen  späteren  und  nach  Roux 
auch  wohl  in  Rauber's  Versuchen  die  Eier  sich  in 
Zwangslage  befanden:  angeklebt  waren. 

Graf  Spee  (26)  schloss  sich  der  Meinung  Hen- 
sen's  (1867,  1875)  an,  die  noch  von  Niemandem 
bestätigt  worden  war,  wonach  das  Epithel  der 
Urogenitalanlage,  speciell  der  Urnierengang  nicht 
etwa  indirect,  sondern  direct  durch  Abschnürung  aus 
dem  Ectoderm  herstammt.  Untersucht  wurde  das 
Meerschweinchen,  auch  wurden  zahlreiche  Zählungen 
von  Kernen  in  microscopiscben  Serienschnilten  ver- 
schiedener Entwickelungsstadien  an  mehreren  Em- 
bryonen vorgenommen.  Diese  Schnitte  waren  durch- 
schnittlich kaum  mehr  als  0,005  mm  dick,  bei  einem 
Embryo  von  3  mm  Länge.  Uebrigens  meint  Spee, 
dass  auch  wohl  für  das  Hühnchen  die  Abspaltung  an- 
zunehmen, jedenfalls  die  vom  Mesoderm  nicht  nach- 
gewiesen sei  und  Iiis  erkennt  in  einer  Anmerkung  die 
Beweiskraft  von  Serien  so  feiner  Schnitte  an.  Die 
Chrom-Osmium-Essigsäure-Methode  (s.  Histologie,  Un- 
tersuchungsmethoden)  erlaubte  zugleich  zahlreiche 
schöne  Mitosen  in  den  abgebildeten  Durchschnitten 
zu  entdecken. 

IV.  Speeielle  Eitwiekeltigsgeseblckk. 

A.    Entwickelungsge*chichte  der  Fische  und 
Amphibien. 

1)  Goronowitsch,  N  ,  Vorläufige  Mittbeilung  über 
die  Entwickclung  des  Ccntralnervcnsystems  bei  Knochen- 
fischen. Zoolog.  Anzeiger.  VII.  Jahrgang.  No  167. 
S.  270—272.  —  2)  Hatschek,  B„  Mittheilungen  über 
Amphioxus.  Ebendas.  VII.  Jahrg  No.  177.  S.  .\»17 
bis  520.  —  3)  Janosik,  J.,  Partielle  Furchung  bei 
den  Knochenfischen.  Arch.  f.  raicrosc.  Anat.  Bd.  XXIV. 
H.  3.  S.  472— 474  (Bei 'Crenilabms  rostratus.  Cre- 
nilabrus  pavo  und  Tinea  vulgaris  zeigt  sich  eine 
Höhle  zwischen  dem  eigentlichen  Keime  und  einer  dem 
Dotter  anliegenden  Zellenlage,  die  vielleicht  am  Wgetei 
ihr  Homologon  findet.  Ausserdem  existirt  eine  Fur- 
chungshöble  im  Keime.  Beim  Beginn  der  Furchung 
durchdringen  die  Furchen  nicht  den  ganzen  Bildungs- 
dotter.) —  4)  Kupffer,  C,  Die  Uastrulation  an  den 
meroblastischen  Eiern  der  Wirbelthiere  und  die  Be- 
deutung des  Primitivstreifs  Areh.  f.  Anat  u.  Physiot. 
Anat.  Abth.  S.  1  — 40  Mit2Taf.  (Vcrgl.  oben:  Keim- 
blätter.) —  5)  Kollmann,  J.,  Die  Anpassungsbriito 
der  Batrachier  u.  die  Convlation  der  Organe  Zool.  Anz. 
VII.  Jahrg.  No.  167  S  26(5-270.  -  6)  Nuel,  J.  P„ 
De  rinnervation  de  l'oeil  Bullet,  de  la  soc.  de  Medec. 
de  Gand.  Janv.  p.  8—12.  Mit  1  Holzschnitt.  —  7) 
W  i j  h  e ,  J.  W.  van ,  Ueber  die  Mesodermsegmente  und 
die    Kntwickeluiig    der   Nerven    des  Selachierkopfes. 


Natuurk  Verb,  der  koninkl.  Akad.  to  Amsterdam. 
1883  D.  XXII  —  8)  Wolff,  W.,  Die  Nerven  de-, 
Frosch larvcnschwanies.  Archiv  f.  Anat.  und  Pbvsiol. 
Physiol.  Abth.  S.  178.    (S.  den  anat  Bericht) 

Goronowitsch  (1).  der  unter  Gegenbau r*s 
Leitung  arbeitete,  ermittelte,  dass  bei  Teleostierem- 
bryonen  der  Axenstrang  im  distalen  Theile  des  Em- 
bryo als  ein  Vermehrungsherd  von  Zellmaterial  aufzu- 
fassen ist,  welcher  das  Substrat  für  die  Keimblätter 
liefert.  Die  Medullarplatte  ist  keine  „  Sinnesplatte  * . 
liefert  auch  nicht  die  Anlage  des  Gehörorgans,  wie 
schon  früher  Ho  ff  mann  entgegen  G  nette  angab. 
Die  älteren  Angaben  über  Bildung  von  zwei  Rücken- 
furchen, von  denen  die  erste  auf  Verdickung  beruhende 
bald  verschwindet,  die  zweite  eine  Einfaltung  darstellt, 
sind  begründet.  Die  letztere  Rinne  bietet  im  Kopf 
theile  eine  vordere  ovale  und  eine  hintere,  unregel- 
mässig rhomboidale,  welche  übrigens  nichts  mit  einer 
Prostombildung  zu  thun  hat.  Die  rhomboidale  Ver 
breiterung  der  Medullarriune  entspricht  der  Hinter 
hirnregion,  die  ovale  Grube  der  Region  des  primären 
Vorderhirnes:  später  als  das  Vorderhirn  entsteht  die 
Mittel iiirnanlage;  viel  früher  als  der  Schluss  der  Me 
dullarplatto  stattfindet,  siebt  man  die  Anlagen  der 
Augenblasen.  Beim  Schlüsse  ist  das  Aneinanderlegen 
der  laterodorsalen  Oberflächen  im  Kopftheile  deutlich 
nachzuweisen.  Von  etwaiger  Raumbeschränkung  im 
Ei  sind  diese  primitiven  .  während  des  noch  offenen 
Zustandes  des  Medullarplatte  auftretenden,  weit  in  die 
Ontogenie  zurück)  eichenden  Zustände  unabhängig. 

Hatschek  (2)  constatirte.  dass  die  am  cranialen 
Ende  des  Medullarrohres  von  Amphioxus  ge- 
legene trichterförmige  Flimmergrube  beim  erwachsenen 
Thiere  persistirt  und  zur  Wassoreinfuhr  in  den  Cen- 
tralcanal  dient.  Der  betreffende  Porus  ist  dem  äusse 
ren  Ende  des  Zirbelcanals  der  Cranioten  zu  horaologi 
siren.  —  Am  Geruchsorgan  sind  zwei  Abtheilungen 
zu  unterscheiden.  Dasselbe  entwickelt  sich  aus  dem 
abgeschnürten  linken  Darmdivertikel  des  Embryo,  legt 
sich  quer  unter  die  Chorda  und  differenzirt  sich  in 
zwei  Abschnitte,  einen  flimmernden  dünnwandigen 
Sack  linkerseits  und  einen  dickwandigen  rechtsseitigen 
Abschnitt;  jenes  Wimperorgan  bildet  nach  der  Meta- 
morphose das  Räderorgan.  Beide  Abschnitte  bleiben 
in  Communication,  die  FlirnmorstrÖnmng  führt  bei  der 
Larve  Carminkörnchen  u.  s.  w.  in  den  mit  hohen 
Cylinderepithelien  ausgekleideten  dickwandigen  Ab- 
schnitt, die  je  mit  einem  starren  Haar  in  das  Lumen 
dieses  Abschnittes  hineinragen:  dies  ist  das  eigent- 
liche Sinnesorgan .  Geruchs-  oder  Geschmacksorgan 
Die  Mundöffnung  der  Larve  ist  nicht  mit  dem  blei- 
benden Munde  identisch,  sondern  entspricht  jener 
Oeffnung  des  Volum,  welches  dio  Mundhöhle  von 
der  Höhle  des  Kiemendarmes  scheidet.  Das  ziemlich 
umfangreiche  Sinnesorgan  liegt  an  der  rechten  Seite 
der  Chorda,  sein  Lumen  mündet  an  der  dorsalen  Wand 
der  Mundhöhle  in  einer  verdickten  Scheibe  von  Wim 
perepithel,  die  den  vordersten  Theil  des  Räderorganes 
bildet.  —  Nur  linkerseits  entwickelt  sich  vor  der 
Mundöffnung  eine  echte  Niere,  ein  Organ,  das  nach 
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Bau  und  Entwickelung  dem  Typus  der  Xephridien  an- 
'  gehört  Es  entwickelt  sich  an  der  Larve  als  mesodorma- 
ler,  sich  verengernder  Trichter  und  Canal  in  der  Kegion 
des  ersten  Metamers,  wächst  aber  spater  weiter  distal- 
wärts  und  erstreckt  sich  bei  dem  ausgebildeten  Thiere 
linkerseits  längs  des  centralen  Randes  der  Chorda  von 
nahe  am  vorderen  Mundrande  bis  dicht  hinter  das  Ve- 
luin  und  scheint  hier  in  den  Kiemendarm  zu  münden: 
«*s  liegt  in  einem  engen  Fortsatz  der  Leibeshohlc.  Bei 
Ascidien  giebt  es  nach  Herdmann  (1882  —  1883) 
ebenfalls  zwei  nebeneinander  liegende  Gebilde:  ein 
Geruchsorgan  und  eine  Neuraidrüse,  deren  präcise 
Homologisirung  mit  den  Organen  des  Auiphioxus  Hat- 
sfhek  von  der  Entwickelungsgeschichte  der  Ascidien 
cr  wMitet  Dagegen  liegt  die  Sache  zweifelhaft  bei  der 
Hvpophvsis  der  Cranioien.  Balfour  hatte  vermuthet. 
sie  sei  einstmals  ein  in  den  Mund  sich  öffnendes  Sin 
nesorgan  gewesen.  Aber  die  Vergleichung  des  Geruch- 
orifanes  (Wimperorgan.  Sinnesorgan)  bei  Amphioxus 
mit  der  Einstülpung  der  Hypophyse  findet  ihre  Schwie 
rigkeit  in  der  entodermalen  Entstehung  des  Organes 
bei  An.phioius.  Dasselbe  mündet  an  einer  ectoderma 
l<-n  Fläche,  bei  der  Larve  an  der  freien  Körperober- 
fläche.  es  wäre  also  zu  untersuchen  ob  nicht  auch  das 
Epithelsäckchen  der  Hypophyse  ein  Entodermgebildo 
ist.  wie  es  \V.  Müller  darstellte,  das  nur  bei  einigen 
primitiveren  Formen  (Sclachier,  Cyclostomen .  Amphi- 
bien) secundär  mit  dem  Ectodermepithel  zumeist  der 
Mundbucht  sich  verbindet. 

Kupffer  (4)  entdeckte  am  Teleostierei  (vergl. 
oben  Keimblattlehre;,  spcciell  bei  Forelleremhryomen 
vom  19.  Tage  fünf  Segmente  der  Medulla  oblon- 
gata.  welche  von  Spalten  gebildet  werden,  die  durch 
die  Soitonwiinde  des  Bodens  der  Medulla  hindurch- 
gehen. (Ebenso  bei  Slichlingsembryonen .  bei  der 
Maus  und  bei  einem  menschlichen  Embryo  von  ca. 
drei  Wochen.)  K.  legt  mit  Hecht  Gewicht  auf  diese 
zu  einem  gewissen  Zeitpunkt  vorhandene  regelmässige 
Gliederung.  Segmentirungen  der  Art  sind  schon  frü- 
her vom  Hühnchen,  Kaninchen  und  Kinde  hier  und  da 
abgebildet  worden. 

Kollmann  (5)  fand  bei  Basel  überwinternde 
Larven  von  Rana  esculenta  und  Pylobates 
fuscus.  letztere  von  10  om  Länge,  welche  ihre 
.lugendform  festgehalten  hatten,  obgleich  sie  Gelegen- 
heit genug  hatten,  ans  Land  zu  steigen.  K.  bezeichnet 
dieses  Festhalten  als  Neotonie.  Dieselbe  ist  nach 
Camerano  (Jahresber.  f.  1883.  S.  93)  bei  Triton 
alpestris  besonders  häufig,  ebenso  bei  Kana  muta  und 
bisher  bei  15  Anurenspecies  in  Europa  nachgewiesen, 
ausserdem  beim  Axolotl  viel  erörtert.  Bei  den  Uro- 
deleri  reifen  die  Geschlechtsproducte,  beim  Axolotl 
liefern  sie  neue  Generationen.  Die  überwinternden 
Larven  haben  zwar  Lungen,  die  nebenbei  Luft  auf- 
nehmen, aber  klein  bleiben;  Schädel.  Wirbel  und  Darm 
behalten  ihre  embryonale  Beschaffenheit,  der  ganze 
Körper:  Knochen,  Muskeln  und  die  Circulation  ver- 
harren mit  den  Kiemen  auf  der  gleichen  ontogeneti- 
schen  Entwickelungsstufe.  Das  Alles  ändert  sich,  so- 
bald die  Lungen  ihre  physiologische  Function  antreten, 


wodurch  sie  den  tiefgreifendsten  Rinfluss  für  die 
correlatiren  Um wandel unge n  der  einzelnen 
Theile  des  Organismus  gewinnen.  Für  die  Anpassung 
wie  für  die  Correlation  bieten  die  Batrachier  geeignete 
Objecte  des  Studium. 

N  uel  (6)  giebt  ein  Resume-  der  Arbeiten  von  Milnes 
Marshall  (1881)  und  van  Wijhe  (7)  über  die  mor- 
phologische oder  genetische  Bedeutung  der  Augen- 
muskelnerven bei  den  Haien.  Vor  der  ersten  Kie- 
menspalle  des  Embryo  liegen  zwei  Urwirbel  des  Kopfes, 
hinter  derselben  sieben,  die  Gesammtzahl  ist  neun;  der 
zehnte  entspricht  dem  ersten  Halswirbel.  Zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Schädelwirbel  kommt  der 
Mund  zur  Anlage,  der  Zungenbeinbogen  wird  vom 
dritten  und  vierten  Wirbel  produoirt. 

Nun  ist  der  N.  oculomotorius  eine  ventrale,  zum 
ersten  Wirbel  gehörende  Wurzel,  dessen  dorsale  Wurzel 
den  R.  ophthalmious  des  N.  trigeminus  liefert.  Der 
N.  trochlearis  ist  die  zum  zweiten  Wirbel  gehörende 
ventrale  Wurzel,  der  grössere  Theil  des  N.  trigeminus 
correspondirt  der  dorsalen  Wurzel  des  zweiten  Wirbels. 
Der  N.  abducens  entspricht  der  ventralen  Wurzel  des 
dritien  Wirbels;  die  Nn.  acusticus  und  facialis  reprä- 
sentiren  zwei  dorsale  Wurzeln  des  dritten  und  vierten 
Schädolwirbels.  Letzterer  besitzt  keine  Tentrale  Ner- 
venwurzel. Ebenfalls  atrophiren  die  dorsalen  Tbeile 
des  fünften  und  sechsten  Wirbels.  Der  N.  glossopha- 
ryngeus  ist  die  ventrale  Wurzel  des  fünften  Wirbels, 
der  N.  vagus  und  accessorius  repräsenlirt  diejenigen 
des  sechsten,  siebenten,  achten  und  neunten  Wirbels. 
Der  N.  hypoglossus  enthält  die  ventralen  Wurzeln  vom 
siebenten,  achten,  neunten  Wirbel.  Wir  erhalten  also 
folgendes  —  wenn  man  vom  N.  facialis  absieht  — 
allerdings  übersichtliche  Schema: 


Urwirbel  des 

Schädels. 

Dorsale  Wurzel. 

Ventrale  Wurzel. 

1. 

R.  ophth. 

N.  III. 

2 

N.  V. 

N  IV. 

3. 

/N.  VII 

N.  VI. 

4 

VN  VIII. 

5. 

N.  IX. 

G. 

N.  X. 

7 

N.  X. 

N.  XII. 

8. 

N  X 

N.  XII. 

9. 

N.  X 

N.  X1L 

B.    Entwickelung  der  Reptilien  und  Vögel. 

1)  Ben  ecke,  H. ,  Ein  neuer  Cvprinoidenbastard. 
Zoolog  Anzeiger  VII  Jahrg.  No.  165.  S.  229—230. 
(Bastarde  von  Alburnus  lucidus  und  Scardinius  ery- 
tbrophthalmus,  bei  Deutsch- Ky lau  gefangen,  werden 
als  Scardinopsis  alburniformis  bezeichnet.)  —  2)  Da- 
reste, C  ,  Recherchcs  .sur  l'incubation  des  oeufs  de 
poule  dans  fair  conline  et  sur  le  rölc  de  la  Ventilation 
dans  l'evolulion  embryonnaire.  Compt.  reud.  T.  88. 
No.  14.  p  !>24  —  9->C.  -  3)  Dural,  M.,  Sur  ui«  oi- 
gaiR-  placentoi'de  chez  l'embryon  des  Oiseaux.  Ibidem. 
No.  7  p.  447  —  448.  (Vorläufige  Mittheilung,  vergl. 
den  folgenden  Aufsatz.)  —  4)  Derselbe,  Etudes  histo- 
logiques  et  morphologiques  sur  les  annexes  des  em- 
bryODs  d'oiseau.   Journal  de  l'anat  et  de  la  physiol. 
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No.  3.  p.  201—  241.  Mit  2  Taf  —  5)  Gardiner, 
Edward  (>..  Beitrat;«'  zur  Kenntnis*  des  Kpitrichium  und 
der  Bildung  des  Vogclsehnabels.  Archiv  f.  inimisc. 
Anat.  Bd.  XXIV.  H  3.  S.  289  -  33s.  Mit  2  Tat.  — 
6)  Uoffroann,  C.  K. ,  Hei  träge,  zur  KniwickcluTu's- 
gtschichte  der  Reptilien.  Zeitsehr.  f.  wissensdi.  Zoi.doir. 
Bd.  XL. '  H.  2.  S.  214— 246.  Mit  2  IV.  u   1  H.dzschn. 

—  7)  Johnson.  Alice,  On  the  Fat-  of  the  Blasto- 
pore  and  the  Presencc  of  a  Primitive  Streafc  in  ihe 
Newt  (Triton  cristatus).  Quartcilv  Journal  of  Microsc. 
acience.   N.  S.   No  XCV1.    p.  059  -672.    Mit  1  Taf. 

—  8)  Dieselbe,  Dasselbe.  Pruceed.  H-y.  See.  of 
London.  Juno.  —  9)  Strahl.  H..  Ueber  Wachsthums- 
vorgänge an  Embryonen  von  Lacr.rta  a^ilis.  Abhandl. 
der  Senckenbergischen  natutf.  Gesellschaf'.  Bd.  XIII. 
S.  409-473  in  4.  Mit  5  Taf.  --  10)  Derselbe.  Nach- 
trag.   Ebenda».  S  469—471. 

Dareste  (2)  schloss  8  —  14  bofruolitete  Hüh- 
nereier luftdicht  mit  12,000  cem  atmosphärischer 
Luft  in  eino  Brütmaschino  ein  und  erhielt  die  Luft 
darin  in  einigen  Experimenten  mit  Feuchtigkeit 
gesättigt.  Nach  21  Tagen  schlüpfton  einige  nor- 
male Hühnchen  aus,  die  meisten  waren  zu  Grunde 
gegangen,  am  frühesten  solche  mit  Missbildungen; 
andere  waren  normal,  aber  in  Fäulniss  übergegangen: 
dann  fanden  sich  Bacterien.  Aber  am  häufigsten 
zeigte  sich  eine  Pflanze,  ähnlich  dem  Saccharomyees 
cerevisiae,  mit  den  Knospungsersehoinungen  des  letz- 
teren. Dieselbe  lebt  auf  Kosten  des  Eieralbumins  und 
stört  die  Ernährung  und  Respiration  des  Embryo.  Die 
Hefenkeime  müssen  wohl  im  Ei  vorhanden  sein,  man- 
gelnder Luftwechsel  begünstigt  ihre  Vermehrung.  Aus 
Eiern,  die  keine  Pilze  enthielten,  schlüpften  die  nor- 
malen Hühnchen  aus.  Bei  den  mit  feuchter  Luft  ein 
geschlossenen  Eiern  sickerte  flüssiges  Eiweiss  durch 
die  Schalen,  sonst  verliefen  die  Sachen  ganz  ähnlich. 
Nur  trat  statt  des  Saccharomyees  eine  Aspergillusspe- 
cies  auf,  dessen  Mycelium  im  Innern  des  Albumins 
wucherte.  Grünliche  Fructificationsformen  zeigten  sich 
im  Luftraum  der  Eier  und  schliesslich  auf  der  Wan- 
dung der  Eischale.  Ebensolche  Erscheinungen  boten 
sich  dar,  wenn  ein  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luit- 
strom die  Eier  bestrich.  Es  ist  zu  schliessen.  dass 
der  Embryo  im  Kampfe  gegen  die  mit  ihm  eingeschlos- 
senen Kryplogamen  dann  erliegt,  wenn  die  umgebende 
Luft  durch  die  Producte  der  embryonalen  Respiration 
verändert  wird.  Daher  ist  genügender  Luftwechsel 
eine  für  Brütmaschinen,  wie  man  weiss,  unerläßlich«. 
Bedingung.  —  Einfacher  würde  dem  Ref.  die  An- 
nahme erscheinen,  dass  die  Hühnchen  im  Ei  sich  unter 
einander  um  den  sparsam  zugemessenen  Sauerstoff 
streiten,  wobei  diejenigen  erliegen,  die  aus  irgend 
einem  Grunde  die  schwächeren  sind.  Nachträglich 
wucherten  dann  die  Pilze  auf  den  Todten.  Auch  mag 
es  schwieriger  sein  als  es  aussieht,  eine  ungleich  er- 
wärmte grössere  Brütmaschino  hermetisch  abzu- 
s.chliessen. 

Du val  (4)  strebt  die  Kluft  zwischen  Plaeen- 
talen  und  Oviparen  zu  überbrücken.  (Uebcr  das 
Eierlegen  der  Schnabelthiero  vergl.  Descendenztheorie, 
Haacke).  Er  beschäftigte  sich  mit  den  die  Kihül- 
len  betreffenden  Vorgängen  am  spitzen  (petitj  Eipol, 


namentlich  während  der  zweiten  Hälfte  der  Bebrü- 
tungszeit.    Es  wurden  ganze,  in  Chrornsäure.  Pikrin- 
salpetersäure    Acide  picro- azotique)  etc.  gehärtete, 
tingirie,  in  Collodium  eingebettete  Eier  der  Gras- 
mücke (Fauvette).  einmal  auch  der  Nachtigall  ge- 
schnitten.   Obgleich  dies  bei  Hühnereiern   in  toto 
nicht  gelang  —  solche  wurden  so  hart  wie  Stein  — 
Hessen  sich  doch  manche  Verhältnisse  beim  Hühnchen 
verificiren.   In  der  Terminologie  behält  D.  die  Unter- 
scheidung von  drei  Keimblättern  bei.   Die  Dotterhaut 
wird  in  der  Gegend  des  Embryo  nach  und  nach  resor- 
birt.  jenseits  des  Aequators  des  Eies  bleibt  sie  in 
Form  einer  Galotte  bestehen,  die  zu  weiteren  accesso- 
rischen  Bildungen  verwendet  wird.    Das  Ectoderm 
erstreckt  sich  weit  über  das  Entoderm  hinaus;  letz- 
teres besteht  in  der  betreffenden  Zone  aus  einer  Schicht 
Doltoi Substanz  mit  zahlreichen  Kernen,  nicht  aus 
differeuzirten  Zellen  und  wächst  nicht  durch 
Zellentheilung,  sondern  durch  directe  Transformation 
der  Dottersubslanz.  Am  Beginn  der  inneren  Zone  en- 
digt das  mittlere  Keimblatt  mit  einem  dickeren  Rande, 
dem    Bourrelet    ruesodermique.      Als  ursprünglich 
trichterförmiger    Anhang    des    Dottersackes  bildet 
sich  am  spitzen  Eipol  ein  Saccus  umbilici  um- 
bilicalis.   Nabel  des  Nabels   (Ombilic  ombilical 
nennt  nämlich  D.  eine  Narbenbildung  der  Oeffnung. 
welche  von  jenem  Wulst  des  Mesoderms  ringförmig 
umgeben  wird.   Der  Saccus  umbilici  umbilicalis  com- 
municirt  mit  dem  Hohlraum  des  Dotiersackes  durch 
eine  kleine  Oeffnung,  während  die  entgegengesetzt«- 
(distale)  Begrenzung  von  der  erwähnten  Calotte  der 
Dotterhaut  gebildet  wird.   Wenn  die  vom  Mesoderni 
wulst  begrenzte  Communicatiotisöffnung  sich  durch 
eine  Narbe  geschlossen  hat,  so  communiciren  selbst- 
verständlich Dottersack  und  Umbilicalsack  nicht  mehr, 
vielmehr  wird  die  Verbindung  zwischen  beiden  nur 
noch  durch  einen  fibrösen,  aus  den  Kiementen  de« 
Mosodermwulstos  gebildeten  Strang  hergestellt.  Bald 
aber  wird  der  Umbilicalsack  ganz  resorbirt. 

Die  Allantois  umwächst  das  Ei,  an  der  Innen 
fläche  der  fibrösen  Lamelle  des  Chorion  sich  anlegend ; 
mit  letzterer  verschmilzt  ihr  dem  Mesodcrm  ebenfalls 
angehörendes  Grundgewebe.  Indem  sie  am  spitzen 
Pol  des  Eies  der  Eischale  folgt,  schliesst  sie  an  die- 
sem Pol  in  einem  kleineu  Saccus  placen  toid  es 
den  Rest  des  Eiweisses  des  Eies  ein.  Die  sich  ent- 
gegenwachsenden  Hälften  der  Allantois  verschmelzen 
nämlich  nicht  mit  einander  wie  man  glauben  könnte, 
insofern  für  die  Vereinigungsslelle  der  Ausdruck  eines 
Allan  tois nabels  angewendet  wird,  sondern  sie  um- 
schliessen  allseitig  den  Rest  des  Eiweisses  des  Vogel- 
eies und  legen  sich  an  den  beschriebenen  fibrösen 
Strang  oder  den  UVsprungslheil  des  Umbilicalsackes. 
Als  Placeutarsack  aber  kann  der  von  der  Allantois 
umwachsene  eiweissbaltige  Raum  bezeichnet  werden, 
weil  dieser  Sack  an  seiner  Innenfläche  Chorionzotlen 
besitzt,  dio  von  Blutcapillaren  durchzogen  werden: 
letztere  stammen  aus  der  Allantois.  Dieser  placen- 
tae Sack  wird  nach  dem  stumpfen  Eipol  hin  begrenzt 
vom  Dotlersack,  seitlich  uud  nach  deui  spitzen  Pol 
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hin  von  der  Allantois,  welche  sich  vom  Dottersack 
entfernt  hat.  Austapeziert  ist  die  innere  Wand  des 
Sackes  vom  Ectoderm  nicht  nur  längs  des  Dotter- 
sackes, sondern  auch  an  den  übrigen  Partien,  weil 
die  Allantois  bei  ihrem  Wachsthum  sich  mit  dem  Cho- 
rion überkleidet  hatte.  Das  Ectoderm  wuchert  zuerst 
am  Dottersack  zu  papillären  Excrescenzen.  dann  zu 
wirklichen  Chorionzotten  aus,  deren  Axe  von  einer 
bindegewebigen  Grundlage  gebildet  wird.  Die  letz- 
tere wird  von  der  benachbarten  fibrösen  Membran  ge- 
liefert, in  die  von  dickem  Epithel  überkleideten  Zotten 
wachsen  feine  Btutrapillaren  hinein,  wenigstens  ist 
dies  der  Fall  im  AUantoisibeil  des  placentaren  Sackes. 
Wahrend  der  weiteren  Ausbildung  des  Embryo  wird 
der  Sack  gegen  die  Zeit  des  Ausschlüpfens  hin  atro- 
phisch, je  nachdem  der  Rest  seines  Eiweisses  absor- 
birt  wird.  Den  Sack  betrachtet  D.,  wie  gesagt,  als 
analog  der  Placenta  der  placentalen  Säuger.  Anstatt 
dass  die  Zotten  an  der  letzteren  in  das  mütterliche 
Gewebe  hineinwachsen  und  von  dort  her  Ernäbrungs 
material  aufnehmen,  schöpfen  sie  beim  Vogel  aus  dorn 
Albumin  des  Eies,  welches  Eiweiss  ebenfalls  die  müt- 
terlichen Säfte  hergegeben  haben.  Die  Eischale  zwingt 
die  Allantois,  die  Form  eines  (placentaren)  Sackes 
anzunehmen,  dessen  Zotten  nach  innen,  statt  wie  in 
der  Placenta  nach  aussen  gerichtet  sind.  Man  denke 
sich,  meint  D.,  ein  ovovivipares  Reptil,  dessen  dünne 
und  membranöse  Eischale  resorbirt  worden  ist,  so 
werden  die  Zotten  der  Allantois,  anstatt  sich  nach 
innen  zu  wenden,  an  der  Wand  des  Eileiters  sich  be- 
festigen können.  Jener  placentare  Sack  würde  also 
eine  primitive  Form  der  eigentlichen  Placenta  dar- 
stellen und  so  die  oben  erwähnte  Brücke  von  den 
Vögeln  und  Reptilien  zu  den  placentalen  Säugethieren 
geschlagen  sein.  Wahrend  aber  die  Placenta  der 
Vögel  auf  ihrer  Innenfläche  ein  resorbirendes  Nutri- 
tionsorgan  darstellt,  erfüllt  sie  auf  ihrer  Aussenfläche 
respiratorische  Functionen;  bei  den  Säugern  sind  beide 
Leistungen  an  dieselben  Blutgefässe  gebunden.  End- 
lich ist  die  proximale,  nach  dem  stumpfen  Eipol  ge- 
kehrte Partie  der  Vogelplacenta  wenigstens  anfangs 
rein  dem  Dotiersack  angehörig,  sie  nähert  sich  in  ge- 
wisser Beziehung  den  Cmbilicalplacenten  der  Plagio- 
stomen. 

Gardiner  (5/  untersuchte  in  Leuckart's  Labo- 
ratorium das  Epitrichium  des  Vogelschnabels 
und  des  Hufes  vom  Schwein,  Dicotyles  etc..  auch  den 
Eizahn  des  Hühnchens,  der  Ente,  Taube,  Weihe,  des 
Bussards  und  Wellenpapageis.  Das  Epitrichium  von 
Welcker  ist  eine  Schiebt  von  Epidermiszellen,  welche 
die  Haare  des  Neugeborenen  bedeckt;  als  zusammen- 
hängende, den  ganzen  Körper  umhüllende  Schicht 
kommt  sie  bei  Faultbieren  und  Schweinen  vor.  als 
epitricboideSchicht,  die  sich  allmälig  ablöst,  bei  Raub- 
thieren,  Magern,  Wiederkäuern,  Beulelthieren  und  wie 
bekannt  beim  Menschen  als  Vernix  caseosa.  Das  Epi- 
trichium ist  nach  Gardiner  nichts  anderes  als  ein 
Theil  der  Epidermis,  der  entstanden  ist,  ehe  der  Fötus 
reif  genug  war,  eine  Hornschicht  zu  bilden. 

Der  Eizahn  des  Hübncheus  enthält  nur  wenig 
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Calciumcarbonat  (vielleicht  mehr  Calciumphosphat? 
Ref.).  Seine  Ausbildung  richtet  sich  keineswegs  nach 
der  Dicke  der  Eischale,  z.  ß.  bat  Melopsittacus  eine 
dünne  Schale  und  trotzdem  einen  ebensolchen  Eizahn 
wie  das  Hühnchen.  Ein  analoges  Werkzeug  kommt  als 
Zwischenkieferzahn  bei  Schlangen  und  Eidechsen,  doch 
auch  bei  viviparen  Eidechsen  vor.  Das  Geräusch,  wel- 
ches man  im  Hühnerei  einige  Tage  vor  dem  Aus- 
schlüpfen hört,  rührt  nicht  vom  Bohren  dos  Eizahnes, 
sondern  von  der  etwa  132  Mal  in  der  Minute  erfol- 
genden Puls&tion  des  Herzens  her  (die  Dauer  der  Ei- 
zahnarbeit  beträgt  nur  wenige  Stunden,  Ref.}.  Heber 
eine  dem  Eizahn  anscheinend  analoge  Bildung  vergl. 
unten  Wirbellose,  Patten. 

Hoffmann  (6)  handelt  die  Bildung  dos  Meso- 
derms  und  die  Anlage  der  Chorda  dorsalis  bei 
Reptilien  ab. 

An  Embryonen  von  Lacerta  agilis,  die  Strahl  in 
Marburg  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  Hess  sich  die 
Bildung  des  Canalis  neurentericus  studiren.  In  diesem 
Momente  besteht  das  Blastoderra  nur  aus  zwei  Keim- 
blättern :  Ectoderm  und  primäres  Entoderra.  Krstcres 
verdickt  sich,  stülpt  sich  ein,  das  primäre  Entoderra 
verdickt  sich  jederseits  neben  dem  Canal  und  verdünnt 
sich  unter  demselben,  bildet  aber  caudalwärts  und 
jederseits  lateralwärts  vom  Canalis  neurentericus  eine 
dicke  Schicht,  die  sich  in  das  secundäre  Entoderra,  d.  i. 
ein  aus  einer  einzigen  Zcllenlage  bestehendes  ventrales 
Blatt  und  in  ein  dorsales  sehr  dickes  Blatt,  das  Meso- 
derm  sondert.  Das  Mesoderm  kann  hier  also  allein 
aus  Abspaltung  entstehen;  das  axiale  (primäre)  Ento- 
derm  hat  sich  dann  schon  zu  einem  einschichtigen 
Blatte  verdünnt.  In  diesem  bricht  die  Kctodermein- 
stülpung  auch  an  der  ventralen  Seite  durch;  noch  ehe 
dies  geschieht,  nehmen  die  an  der  Durchbruchsstelle 
gelegenen  axialen  Entodermzvllen  Cylinderform  an;  hat 
der  Durchbrucb  stattgefunden,  dann  gebt  das  Ecto- 
derm unmittelbar  in  das  Entoderra  über,  welches  vor 
der  Durchbruchstelle  sich  schon  zu  einem  einschichti- 
gen Blatte  verdünnt  bat.  Gleichzeitig  mit  diesem  ven- 
tralen Durchbruch  entsteht  die  erste  Anlage  des 
Mesenteron  und  aus  dieser  durch  einen  Act  von  Inva- 
gination  gebildeten  Urdarmhöhle  entwickelt  sich  jeder- 
seits eine  kleine  blinddarmförmige  Einstülpung,  die  An- 
lage des  durch  Einstülpung  sich  bildenden  Mesodorms, 
welches  die  Gliederung  des  Entoderros  in  drei  Stücke: 
in  das  unpaarige  Chordaentoderm,  welches  unmittelbar 
in  die  untere  vordere  Wand  des  Canalis  neurentericus 
sich  furtsetzt  und  das  paarige  Darmentoderm  bedingt. 
Lateralwärts  von  dem  durch  Einfaltung  angelegten 
Mesodcrm  spalten  sich  vom  Darmentoderm  neue  Zellen 
ab,  welche  das  durch  Einfaltung  angelegte  auf  diese 
Weise  vergrößern  helfen.  Die  Thatsache,  dass  das 
Chordaentoderm  jederseits  durch  eine  feine  Spalte  vom 
Darmentoderm  getrennt  ist,  hat  nach  Uoffraann 
darum  eine  so  grosse  Bedeutung,  weil  daraus  wohl  un- 
zweifelhaft hervorgeht,  dass  das  mittlere  Keimblatt  an- 
fängt, sich  durch  Einfettung  anzulegen. 

In  dem  vorderen  Theil  des  Blastoderms  ist  dem- 
nach das  Mesoderm  durch  Einfaltung  entstanden, 
mehr  nach  hinten  durch  Einfaltung  und  Abspaltung 
und  am  hinteren  Ende  der  ventralen  Ausmündung  des 
Canalis  neurentericus  nur  noch  durch  Abspaltung,  für 
die  Achse  fehlt  das  Blatt.  Die  Verhältnisse  bei  den 
Reptilien  und  Selachivrn  stimmen  überein,  nur  legt 
sich  bei  erste ren  der  Embryo  mehr  in  der  Mitte  des 
Blastoderms  an  und  so  wird  der  Blasloporus  zu  einem 
Canal,  der  InvaginationsöfTnung  desCatialis  neurentericus. 

Weitere  Studien  an  einem  Eidechsenembryo  mit  sechs 
Urwirbeln  ergaben,  dass  die  Verwachsung  der  Keim- 
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blattet  in  der  Achse  des  postembryonalen  Theiles,  in 
dem  Primitivstreifer,  Lei  den  Reptilien  noch  weit  deut- 
licher als  bei  den  Vögeln  eine  secundäre  ist 

Was  die  erste  Entstehung  des  Blutei  anlangt,  so 
finden  sich  kleine  Haufen  rundlicher  Zellen  zwischen 
Ectoderm  und  Entoderm  jenseits  der  Stelle,  wo  die 
Somatoplcura  in  die  Splänchnopleura  umbiegt.  Sie 
stammen  von  den  Entodermzellen,  enthalten  noch  Dotter- 
körnchen  und  bilden  sich  in  Blutkörperchen  um,  wäh- 
rend die  peripherisch  gelegenen  zum  Theil  zu  Gefäss- 
etidothelicn  werden.  Später  erhalten  diese  Blutinseln 
eine  Advcntitia  von  der  Splänchnopleura  Das  Blut 
ist  also  ein  Froduct  des  Eutoderins,  wie  es 
auch  bei  den  Knochenfischen  der  Fall  ist,  der  Nah- 
riingsdotter  betheiligt  sich  nach  H  nicht  direct  am 
Aufbau  des  Embryo. 

Bei  dem  Embryo  mit  sechs  Urwirbeln  hängt  die 
Chorda  am  Vorderende  continuirlich  mit  dem  Ento- 
derm, der  dorsalen  Wand  dos  Urdarms  zusammen,  ein 
wenig  weiter  nach  vorn  tritt  sie  auch  lateralwärts  mit 
dem  Mesoderm  zusammen.  Aber  in  der  Achse  des 
embryonalen  Theiles  ist  niemals  Mesoderm  anzutreffen, 
vielmehr  geht  an  der  vorderen  Wand  des  Canalis 
neurenteiicus  das  (Chorda-)Kntoderm  oder  die  Anlage 
der  Chorda  unmittelbar  in  das  Ectoderm ,  di?  ventrale 
Wand  der  sich  inzwischen  anlegenden  Medullarfurche 
über.  Nur  in  dem  postembryonalen  Theile  liegt  in 
der  Achse  Mesoderm;  die  Verwachsung  der  drei  Keim- 
blätter ist  daselbst  eine  secundäre,  wenngleich  sehr 
frühzeitig  eintretende.  Wie  bei  den  Selachiern  und 
Vögeln  geht  also  an  der  vorderen  Wand  des  Canalis 
neurentericus  oder  Blastoporus  das  Ectoderm  unmittel- 
bar in  das  Eutodcrm  über,  die  Chorda  fängt  daselbst 
an  sich  anzulegen  und  in  zwei  Richtungen  nach  vorn 
und  hinten  weiter  zu  wachsen  und  bat  da  ihre  hintere 
Wachsthumsstelle. 

Die  Differenzen,  welche  zwischen  lloffmann  und 
Strahl  (s.  unten)  bestehen,  hält  der  Erster«  für  mehr 
scheinbar  als  wesentlich:  sie  wurzeln  in  dem  einen 
Punkt,  ob  je  in  der  embryonalen  Achse  Mesoderm  ange- 
troffen wird.  Nach  Hoffmann 's  Meinung  biegt  sich 
das  Ectoderm  an  der  vorderen  Wand  des  Canalis 
neurentericus  unmittelbar  in  das  Entoderm  um  und 
mit  dem  Knopf  des  Primitivstreifens  von  Strahl  hat 
es  eine  andere  Bcwandtniss.  Nach  Strahl  fehlt  an 
der  Stelle,  wo  dieser  vor  dem  Auftreten  der  die  Bil- 
dung des  Canalis  neurentericus  einleitenden  Einstül- 
pung entstehende  Knopf  sich  zeigt,  zunächst  die  untere 
Abgrenzung  des  Kctoderms.  Weiter  vorn  steht  das- 
selbe mit  dem  Entoderm  nur  in  losem  Zusammenhange 
Der  Knopf  besteht  aus  kleinen  dichtgedrängten  Zellen, 
an  seinem  unteren  ventralen  Rande  finden  sich  der 
Regel  nach  noch  eine  grössere  Auzahl  von  Entoderm- 
zellen vor,  die  nach  oben  allmälig  in  das  so  angelegte 
Mesoderm  des  Primitivstreifens  übergehen.  Hoff  mann 
möchte  nun  diesen  bei  Vogelembryonen  von  ihm  ebenso 
Itczcichncten  Knopf  am  liebsten  Blastoporus  nennen, 
der  auf  einer  Verdickung  des  Kctoderms  beruht  und 
sich  anlegt,  noch  bevor  das  Mesoderm  zur  Ausbildung 
gekommen  ist.  Indem  diese  Ectodermverdickung  nach 
unten  und  vorn  wächst  und  auf  derselben  die  Invagi- 
nation  entsteht,  häufen  sich  die  Zellen  jederseits  der 
selben  (lateralwärts)  zu  einem  mächtigen  Haufen  an 
und  verdünnen  sieb  unter  derselben,  bis  nur  eine  ein- 
zige Schicht  übrig  bleibt.  Erst  dann,  wenn  die  Ein- 
stülpung an  der  ventralen  Seite  durchbrochen  ist, 
längt  vor  dem  Canalis  neurentericus  die  Bildung  des 
Mesoderms  durch  Kinfaltung  an  und  gliedert  sich  das 
primäre  Entoderm  jederseits  neben  dem  Canalis  neuren- 
tericus in  ein  einschichtiges  (secundäres)  Entoderm 
und  in  ein  mehrschichtiges  Mesoderm,  welches  in  der 
Achse  immer  fehlt.  Wäre  dies  nicht  so,  so  würde  der 
Blastoporus  der  Reptilien  nach  Hot  f  mann  nicht 
mehr  als  Homologen  des  Blastoporus  resp.  Canalis 
neurentericus  des  Amphioxus,  der  Selachier  und  Am- 


phibien za  betrachten  sein,  bei  welchem  an  dessen 
vorderer  Wand  gerade  das  Mesoderm  fehlt. 

Strahl  (10)  wendet  dagegen  ein,  dass  Querschnitts- 
serien an  der  entscheidenden  Stelle  eine  Zellentagr 
enthalten ,  welche  der  vorderen  Wand  des  Canalis 
neurentericus  entspricht,  die  betreffende  (cylindriscbc) 
Zellenlage  gehört  daher  nach  Hoff  man  n's  Darstellung 
zum  Ectoderm;  Strahl  rechnet  sie  zum  mittleren  Keim- 
blatt (Mesoderm). 

Auch  ist  Strahl  keineswegs  zufrieden  mit  der 
Deutung,  welche  Hoffmann  an  einem  von  Strahl's 
Medianschnitten  durch  das  hintere  embryonale  Ende 
angebracht  hat  und  glaubt,  dass  schräge  oder  sagittale 
neben  der  Medianebene  geführte  Schnitte  solche  Bilder 
liefern  können,  wie  sie  Hoff  mann  zeichnet. 

U offmann  erörtert  ferner  die  erste  Anlage  der 
Allantois  und  glaubt  den  Nachweis  liefern  zu  kön- 
nen, da»  dieselbe  auch  bei  den  Reptilien ,  wie  bei 
Vögeln  und  Säugethieren  aus  den  vorhandenen  Keim- 
blättern sich  anlegt.  Uoffmann  hält  es  nämlich  für 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  ein  in  der  Phylogenie 
(Ontogenie)  der  Amniotcn  neu  auftretendes  Organ  ohne 
directe  Beteiligung  der  Keimblätter  sieb  einfach  aus 
den  indifferenten  Zellen  des  Primitivstreifens  bilden 
sollte.  Bei  einem  Kidechsenembryo  mit  sechs  Urwirbeln 
fand  nun  Ho  ff  mann  nahe  (0,1  mm)  hinter  dem  hin- 
teren (caudalen)  Ende  des  Canalis  neurentericus,  wo- 
selbst die  drei  Keimblätter  lateralwärts  vollkommen 
selbständig  auftraten,  eine  kleine  rundliche  Einstül- 
pung des  En  toder  ras,  während  Strahl  früher  sie  als 
soliden  Zapfen  .angelegt  gefunden  hatte.  Hoffmann 
bestreitet  ferner  gegen  Kupffer,  dass  die  Allantois 
aus  dem  zum  Canalis  neurentericus  führenden  Gange 
entstehe.  Späterhin  wächst  die  Allantois,  bei  Lacerta 
muralis  wird  sie  fast  kugelförmig,  nicht  aber  bei 
Schlangen  (Tropidonotus  natrix) ;  sie  schickt  einen 
hohlen  Stiel  dem  Schwanzdarm  entgegen,  durch  Wacbs- 
thum  des  letzteren  tritt  bald  Berührung  ein  und  die 
sich  berührenden  Zellenwände  werden  dann  aufgelöst. 
In  Beireff  der  weiteren  Kntwickelung  der  Allantois  ver- 
weist Verf.  auf  Strahl's  erschöpfende  Darstellung. 

Strahl  (10)  wendet  dagegen  ein,  dass  die  von 
Hoffmann  abgebildete  Allantoisanlage  nirbts  weiter 
sei,  als  die  erste  Anlage  des  Verbindungsganges  zwischen 
Allantois  und  Enddarm,  die  sich  durch  Einhaltung 
bildet  und  jederzeit  im  offenen  Zusammenhange  mit 
dem  Darm  steht;  die  Allantoishöhle  aber  entsteht  viel 
weiter  nach  hinten  zuerit  an  dem  hintersten  Ende  des 
Allantoiswulstes.  Die  Kntwickelung  des  Amnion  ist 
von  Ho  ff  mann  bei  Reptilien  (Lacerta  agilis)  speciell 
untersucht  und  es  sind  die  früheren  Resultate  Strahl's 
(Jahresbcr.  f.  1883.  S.  94)  von  Uoffmann  ganz  aus- 
drücklich bestätigt  worden.  In  Bezug  auf  die  Vögel 
zeigt  das  bei  den  Reptilien  ja  zuerst  auftretende  Am- 
nion die  beträchtliche  Differenz,  dass  das  am  Kopf- 
amnion  der  letzteren  das  Entoderm,  weiches  in  die 
Bildung  des  Amnion  mit  eingeht,  über  (dorsalwärts) 
dem  Embryo  liegt;  letzterer  befindet  sich  daher  an 
dieser  Stelle  in  einem  Räume  zwischen  Nahrungsdotter 
und  Blastoderm ,  während  in  späteren  Stadien  die 
Sache  sich  wie  bei  den  Vögeln  verhält.  Hoffmann 
zeigt  nun,  wie  das  letztere  Stadium  sich  aus  dem 
ersteren  entwickelt;  er  schlägt  vor,  die  zwischen  den 
beiden  Entodermplatten,  deren  Kinfaltung  das  Amnion 
bilden  hilft,  vorhandene  ausgedehnte  Höhlung  das 
Blastodcrmcoelom  zu  nennen;  es  hängt  mit  dem 
anfangs  sehr  wenig  ausgebildeten  Körpcrcoelom  des 
Embryo  zusammen.  Bei  den  Selachiern  ist  das  durch 
Kinfaltung  entstandene  centrale  Mesoderm  von  dem 
durch  Abspaltung  am  Rande  des  Blastoderms  später 
angelegten  peripherischen  Mesoderm  zu  unterschei- 
den. Beide  wachsen  von  vorn  nach  hinten,  vorn  aber 
(cranialwärts)  zeigt  sich  nur  centrales,  in  der  Milte 
centrales  und  peripherisches  Mesoderm  durch  einen 
kleineren  oder  grösseren  Zwischenraum  getrenut;  hinten 
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sind  beide  Mesodermarten  im  Zusammenhang.  Bei  den 
Reptilien  wird  es  wahrscheinlich  ebenso  sein,  mag  nun 
jener  Zwischenraum  existiren  oder  nicht. 

Das  durch  Abspaltung  entstandene  Mesoderro  wächst 
immer  weiter  nach  vorn,  als  ein  bilateraler  Sack,  als 
bilaterales  Blastndermcoelom.  Aber  je  weiter  nach 
vorn  es  kommt,  um  «o  mehr  findet  es  das  entodormale 
Amnion  schon  vollständig  geschlossen;  so  lange  dies 
nicht  der  Fall  ist,  kann  das  Blastodermeoclom  oben 
und  seitwärts  zwischen  Kctoderm  und  Fntoderm  hinein- 
wachsen; ist  einmal  das  entodermale  Amnion  ge- 
schlossen, so  findet  es  allein  über  dem  Embryo  d.  h. 
dorsalwirts  von  demselben  l'latz  uud  indem  die  beiden 
Coelomsäcke  sich  in  der  Medianlinie  vereinigen,  entsteht 
dadurch  das  unpaarige  Blastodermeoclom  Dieser  Sack 
wächst  dann  allmälig  nach  vorn  und  beiden  Seiten  um 
den  Embryo  herum,  und  wenn  die  beiden  blindge 
scblossencn  Enden  dieses  Sackes  auch  mit  einander  in 
der  ventralen  Medianlinie  verwachsen  sind,  so  ist  der- 
selbe Zustand  hergestellt,  wie  ihn  das  Amnion  bei  den 
Vögeln  zeigt.  Die  Verhältnisse  sind  dadurch  so  com- 
plicirt,  dass  das  Anfangs  im  Kopfamnion  nur  dorsal- 
wärts  gelegene  Blastodermeoclom  bei  seinem  weiteren 
Wachstbum  nach  der  ventralen  Seite  dem  sich  in- 
mittelst ebenfalls  weiter  entwickelnden  Embryo  in  den 
verschiedensten  Stufen  der  Ausbildung  begegnet,  wie 
eine  Untersuchung  älterer  Embryonen  lehrt. 

Der  Aufsatz  von  Alice  Johnson  (7)  über  den  Bla- 
stoporus  von  Triton  cristatus  ist  unter  Leitung 
von  Sedgwick  ausgearbeitet  und  vertritt  wesentlich 
dessen  Ansichten  (vergl.  unten).  Letzterer  hatte  nur 
Flächenansichten  des  distalen  Endes  des  Blastoporus, 
welcherzum  bleibenden  Anus  wird,  siudirt;  Miss  John- 
son füllt  die  Lücke  durch  Querschnittserien  aus.  .  Der 
Blastoporus  oder  Rusconi'.sche  After  rückt  mit  dem  Ab- 
lauf der  Segmentirung  vom  distalen  Ende  des  Embryo 
an  dessen  ventrale  Seite  und  wird  zur  blei  be  nd  en 
Anusöffnung.  Auf  der  Dorsalfläche  exislirt  proxi- 
malwärts vom  offenen  Blastoporus,  ein  Primiti vst roi fen. 
Die  Primitivfurche  erstreckt  sich  längs  der  ganzen  Dor- 
salseite vom  Blasioporiss  an  und  noch  etwas  proxi- 
malwärts von  den  Medullarfalten.  Das  proximale  Ende 
der  Primitivfurcbe  vertieft  sich  zu  einem  tiefen  Loch, 
in  dessen  Grunde  sehr  wahrscheinlich  einer  Verschmel- 
zung des  Epiblastes  und  llypoplastes  stattfindet. 

Der  fragliche  Triton  zeigt  nach  Miss  Johnson  ein 
abermaliges  interessantes  Beispiel  von  der  Variabilität 
in  der  Lage  der  zulet/.t  offenen  Partie  des  Blastoporus 
bei  den  Chordaten.  Amphioxus  nämlich  bat  oinen  di- 
stalwärts  gelegenen  Blastoporus,  welcher  zur  Bildung 
eines  Canalis  neurentericus  Anlass  giebt.  Ebenso  bei 
den  Ascidien.  Bei  den  Elasmobranchiern  wird  der 
Blastoporus  in  einen  neurenterischen  Kanal  verwandelt, 
distalwärts  von  letzterem  folgt  ein  Dotterblastoporus, 
welcher  nachher  spurlos  verschw  indet.  Bei  der.  Teleo- 
stiern  ist  von  einem  Blastoporus  nichts  bekannt.  Da- 
gegen findet  bei  Petromyzon  eine  Einstülpung  statt. 
Der  Blastoporus  bleibt  eine  Zeit  lang,  aber  nicht 
dauernd  offen.  Der  Medullarcanal  bildet  sich  zuerst 
als  ein  solider  Strang,  welcher  am  Rande  des  Blasto- 
porus mit  dem  Hypoblast  in  Verbindung  tritt  und  auf 
diese  Art  ein  Rudiment  eines  Canalis  neurentericus 
darstellt.  Bei  Acipenser  wird  der  Blastoporus  in  den 
genannten  Kanal  verwandelt.  Die  Anordnung  bei 
Lepidosteus  scheint  auf  einen  Primitivstreifen  und  neu- 


renterischen Kanal  wie  bei  den  höheren  Chordaten  hin- 
auszulaufen. 

Bei  den  Amphibien  entsteht  ein  neurenterischer 
Canal  aus  einem  Einstülpungsblastoporus;  nur  beim 
Triton  wird  letzterer  zum  Anus,  wahrscheinlich  auch 
bei  Arnblystoma.  Beim  Triton  scheint  kein  neuren- 
terischer Canal  vorhanden  zu  sein,  die  übrigen  Details 
s.  oben. 

Bei  den  Reptilien  verhält  sich  die  Sache  wie  bei 
den  Amphibien.  Distalwärts  vom  Canalis  neurentericus 
ist  der  Primitivstreifen  vorhanden,  entlang  dessen 
Linie  bildet  sich  der  Anus;  der  Streifen  reicht  an  der 
Ventralseite,  wenigstens  bis  zur  Ursprungsstelle  der 
Allantois  cranialwärts.  Nach  Strahl  beginnt  bei  der 
Eidechse  die  Einstülpung  nahe  der  Mitte  der  Länge 
des  Primiiivstreifens.  oder  etwas  distalwüits  vom  cra- 
nialen Ende  desselben,  an  welchem  der  neurenterische 
Canal  nach  erfolgter  Keducirung  des  Streifens  ge- 
gelegen ist. 

Bei  den  Vögeln  tritt  der  Eistülpungsblastoporus 
spät  auf,  so  erscheint  derselbe  voll  entwickelt  bei  der 
Ente  mit  2G  l'rwirbeln  und  einem  mit  Ausnahme  seines 
distalen  Endes  geschlossenen  Medullarcanal.  Noch 
später  findet  sich  ein  neurenterischer  Canal. 

Was  die  Säuger  betrifft,  so  beginnt  nach  Heape 
(1881)  die  Blastoporuseinstülpung  als  ein  Loch  im 
Epiblasl  am  proximalen  Ende  des  Primitivstreifens, 
die  sich  einsenkt  und  das  Blnstoderm  vollkommen 
durchbohrt.  Wenn  dann  die  Medullarfurche  sich  ge- 
bildet hat.  so  entsteht  daraus  ein  neurenterischer 
Canal.  dessen  centrale  Oeffnung  jedoch  obliterirt, 
bevor  noch  die  Medullarfurche  sich  geschlossen  hat. 

Der  Primitivstreifen  ist  ein  Theil  dos  ursprüng- 
lichen Blastoporus.  Aber  weshalb  sich  letzterer  so 
verschieden  verhält  bei  differenten Chordaten  ist  nichts 
weniger  wie  aufgeklärt.  Zuweilen  ist  er  eine  einfache 
Oeffnung.  welche  einen  Canalis  neurentericus  erzeugt 
und  dann  verschwindet.  In  anderen  Fällen  ist  der 
Blastoporus  langgestreckt,  repräsentirt  einen  Primitiv- 
streifen mit  einer  Oeffnung,  die  zum  neurenterischen 
Canal  wird,  entweder  an  seinem  proximalen  Ende, 
oder  (bei  der  Eidechse)  in  der  Mitte,  oder  (bei  Triton: 
am  distalen  Ende  des  Primitivstreifens.  Hier  persi- 
stirt  sie,  ohne  Bildung  eines  Cannlos.  Auch  besteht 
der  Blastoporus  mitunter  aus  dem  Primitivstreifon 
ohne  irgend  welche  Oeffnung. 

Die  Oeffnung  hat  stets  embryonalen  Character, 
persistiren  sieht  man  sie  nur  bei  Triton.  Bei  Peri- 
patus  (s.  unten  Wirbellose,  Gaffron,  Kennel)  ist 
der  Blastoporus  eine  langgestreckte  Bildung,  deren 
Miucltheil  sich  schliesst,  während  die  Enden  zu  Mund 
und  Anus  werden.  Nach  Miss  Johnson  erstreckt  sich 
der  Primitivstreifon  weiter  proximalwärts  als  bisher 
angenommen,  das  Loch  (pit;  am  proximaler.  Ende  der 
Primitiv  furche  correspondirt  seiner  Lage  nach  mit  dem 
bleibenden  Munde  (bei  Triton).  So  soll  denn  Sed- 
gwick's  Ansicht  unterstützt  werden,  wonach  die 
erwähnten  Befunde  bei  Peripatus  das  ursprüngliche 
Verhalten  beim  Wirbelthierembryo  repräsentiren. 
Ueber  eine  etwa  mögliche  Verschmelzung  der  An- 
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sichten  über  die  Bildung  des  Mesoblastes:  entweder 
durch  Auswachsen  vom  Primitivstreifen,  also  von  den 
Rändern  des  Blastoporus  oder  vom  Hypoblast  —  s. 
das  Original.  In  den  Regionen  des  Embryo,  wo  der 
Primitivstreifen  obliterirt  war,  konnte  der  Mesoblast 
mir  vom  Hypoblast  auswachsen;  eine  Verschmelzung 
der  Keimblätter  scheint  nicht  nur  wie  sonst  gewöhn- 
lich um  distalen,  sondern  auch  am  proximalen  Ende 
beim  Tritonen- Embryo  sich  zu  ereignen, 

Strahl  (9)  untersuchte  Embryonen  von  Lacerta 
agi  Ii  s  zur  Zeit  der  Anlage  des  Canalis  neurente- 
ricus.  Es  wurden  die  Keimscheibon  in  der  Gegend 
des  letzteren  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  2,4  mtn 
in  Queischnitiserien  von  0.025  mm  Dicke  jedesSchnit- 
tes  zerlegt  und  diese  nieist  bei  45facher  Vergrösse- 
rung  gezeichnet.  Die  Wandungen  des  genannten 
Canals  gehören  abgesehen  von  der  oberen  Eingangs- 
öffuung.  dem  Mesoderm  und  nur  diesem  an.  Seine 
Resultate  stellt  Strahl  lolgendermassen  zusammen: 

Die  spätere  Medullarplatte  und  das  Hornblatt  bil- 
den in  früher  Eutwickelungszeit  eine  zusammenhan- 
gende Platte  hoher  cylindrischer  Zellen,  in  welcher 
die  Anlagen  beider  nicht  von  einander  zu  trennen  sind. 
Das  Hornblatt  wird  dadurch  von  der  Medullarplatte 
unterscheidbar,  dass  man  an  gleicher  Stelle,  an  der 
sich  früher  hohe  Zellon  befanden,  später  eine  ein- 
schichtige Lage  niedriger  cylindrischer  Zellen  antrifft. 
Soweit  die  cylindrischen  Ectodermzellen  sich  hinter 
der  oberen  EingangsöfTnung  zum  Canalis  neurentericus 
vorfinden,  kann  aus  denselben  überhaupt  nur  Hornblatt 
angelegt  werden,  da  an  dieser  Stelle  keine  Rückenfurche 
mehr  gebildet  wird,  also  auch  keine  eigentliche  Me- 
dullarplatte vorkommen  kann. 

Während  man  in  früherer  Zeit  die  Medullarplatte 
dicht  vor  dem  Canalis  neurentericus  in  der  Mittellinie 
dünner  findet,  als  zu  den  Seiten,  ist  dieselbe  an  glei- 
cher Stelle  zur  Zeit  der  Anlage  der  Kopfscheide  in 
der  Mitte  nicht  dünner  als  seitwärts. 

Von  der  Zeit  der  Eröffnung  des  Canalis  neuren- 
tericus an  findet  sich  nach  hinten  von  der  oberen  Ein- 
gangsöffnung desselben  unter  dem  Endwulst  eine  ab- 
gegrenzte Entodennanlage,  die  zuweilen  nur  in  der 
Mitte  viel  dünner  ist.  als  seitlich.  Erst  zur  Zeit  der 
Enlwickelung  des  Enddarmes  und  der  Bildung  einer 
Verbindung  desselben  mit  der  Allantois  tritt  ein  Ent- 
wickelungszustand  ein,  in  welchem  hinter  dem  Canalis 
neurentericus  unter  dem  im  Endwulst  gelegenen  Me- 
dullarstrang  eine  Entodermgrenze  nicht  beobachtet 
wird. 

Das  Mesoderm  breitet  sich  ringförmig  nach  allen 
Seiten  um  den  Canalis  neurentericus  aus.  Bald  tritt 
in  dem  nach  vorn  von  der  oberen  Eingangsöffnung 
zum  Canal  gelegenen  Abschnitt  eine  schon  von  Kupf- 
fer  beschriebene  Dreitheilung  des  Mesoderms  ein.  Die 
mittlere  Partie  bildet  die  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Canalwandungen  nach  vorn  und  zwar  vor  der 
Eröffnung  die  Fortsetzung  der  ganzen  den  Canal  ein- 
schliessenden  Wand,  nach  der  Eröffnung  die  der 
oberen  Canalwand.  Sie  ist  stellenweise  vom  Ento- 
deriu  nichi  zu  Rennen.    Die  beiden  seitlichen  Ab- 


schnitte sind  gegen  Ectoderm  und  Entoderm  stets  ab- 
gegrenzt. Nach  hinten  vom  Canalis  neurentericus  ist 
das  Mesoderm  in  der  Regel  zu  früher  Entwickelungs 
zeit  von  einer  Ectodermanlage  nicht  zu  trennen.  Das- 
selbe erscheint  in  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stadien  an  dieser  Stelle  verschieden  dick;  während 
zuerst  sich  ein  mittlerer  dickerer  Strang  entwickelt, 
verschwindet  dasselbe  dann,  um  später  wieder  hervor- 
zutreten. 

Die  Chorda,  soweit  dieselbe  aus  der  oberen  Wand 
des  Canalis  neurentericus  angelegt  wird  und  seitlich 
mit  dem  Mesoderm  im  Zusammenhang  steht,  ist  st«ts 
in  Verbindung  mit  demjenigen  Theil.  welcher,  weiter 
vorn  im  Embryo  gelegen,  für  lange  Zeit  der  Entwick- 
lung als  Entodermverdickung  erscheint.  Eine  ganz 
selbständige  Anlage  des  letzteren  Abschnittes  ist  dem- 
nach nicht  anzunehmen  und  eine  Betheiligung  von 
Zellen  des  hinteren  direct  aus  der  Canalwand  ange- 
legten Theiles  derselben  ebensowenig  auszuscblies.se n. 
als  eventuell  eine  Betheiligung  des  Entoderm. 

In  einer  Anmerkung  erörtert  St.  mehrere  Differenz- 
punkte mit  der  unterdessen  erschienenen  Arbeit  von 
Kupffer  (s.  Amphibien),  worüber  auf  das  Original 
verwiesen  wird. 

• 

C.   Entwicklung  de»  Menschen  und  der 
Sftugetliiere. 

1)  Bcnedcn,  E.  van  et  C.  Julin,  Recherche» 
sur  la  formation  des  annexes  foetales  chez  les  Mammi- 
fercs  (Lapin  et  Cheiropteres).  Arcbivcs  de  Biologie 
T.  V.  F.III,  p.  369— 434.  Mit  5  Taf.  —  2)  Bonn  et, 
R.,  Beiträge  zur  Embryologie  der  Wiederkäuer,  ge- 
wonnnen  am  Schafe.  Arch.  f.  Anat.  u  Physiol.  Anat. 
Abth.  S.  170—230.  Mit  3  Taf.  —  3)Caldwell,  H., 
On  the  Arrangement  of  the  Kmbryonic  Membranes  in 
Marsupial  Animals.  Quarterly  Journal  of  Microsr. 
sc.  N.  S.  No.  XCVI.  p  655  —  658.  Mit  1  Taf.  — 
4)Colman,  Walter  S.,  Notes  on  tbe  Minute  Structure 
of  the  Spinal  Cord  of  a  Human  Foetus.  Journ.  of 
anat.  and  physiol.  Vol.  XVIII.  T.  IV.  p.  436-441. 
Mit  1  Taf.  —  5)  Cohnstein.  J.  und  N.  Zuntz, 
Untersuchungen  über  das  Blut,  den  Kreislauf  und  die 
Athmung  beim  Säugethierfötus.  Arch.  f.  d.  ges.  Phy- 
siologie. Bd.  XXXIV.  Ucft  3  und  4.  S.  173  —  233. 
Mit  1  Taf.  —  6)  Dieselben,  Dasselbe.  Biologisches 
Centralblatt.  Bd  IV.  No.  18.  S.  570—573  (Auszug 
von  Zuntz).  —  7)  Deniker,  J.,  Sur  un  foetus  de 
tiorille.    Compt.  rend.  T.  98.    No  12.  p.  753—756. 

—  8)  Fol,  H.,  L'anatomie  d'un  embryon  humain  d'uu 
peu  plus  de  trois  semaines.  Revue  m6dicale  de  la 
Suisse  romaine.  IV.  Ann.  No.  4.  p.  177—202.  Mit 
2  Taf.  —  9)  Ger  lach,  L. ,  Ein  menschlicher  Embryo 
longonasus  aus  der  Mitte  des  zweiten  Monats.  Beiträge 
zur  Morphologie  und  Morphogenic.  I.  (1883.)  S.  65 
bis  68.  Mit  1  Taf.  -  10)  Hilbert,  R.,  Ueber  die  nach 
der  Geburt  eintretenden  entwickelungsgeschichtlichen 
Veränderungen  der  brechenden  Medien  und  des  Augen- 
hintergrundes der  Katze.  Arch.  f.  Ophtbalm.  Bd.  XXX. 
Abth.  3.  S.  245— 250.  —  II)  Lieberkühn,  N.,  Ueber 
die  Chorda  bei  Säugcthieren  (Fortsetzung).  Arch.  für 
Anat.  und  Physiol.  Anat.  Abth.  S.  435  —  452  Mit 
I  Taf.  —  12)  Meyer,  Otto,  Ueber  den  Glycogcngehalt 
embryonaler  und  jugendlicher  Organe.    Diss.  Breslau. 

—  13)  Pyle,  J.  P.,  An  experimental  research  on  the 
uteroplacental  circulation.  Philadelphia  Medical  Ti- 
mes. June  24.  p.  711-715.  -  14)  Ribbert,  H, 
Ueber  Albuminurie  des  Neugeborenes  und  des  Fötus. 
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Arcb.  f.  patbol.  Anat  Bd.  98.  H.  3.  S.  527  —  539. 
—  15)  Wiener.  Zar  Frage  des  fötalen  Stoffwechsels. 
Arcb.  f.  Gynaecol.   XXIII.    H.  2.   S.  183-214. 

Bonnet  (2)  schildert  die  Zeugungsgeschichte, 
Brunstperiode,  Begattung  u.  s.  w.  beim  Schafe.  Das 
Ei  scheint  am  die  Mitte  der  nar  24  Stunden  dauern- 
den Brunstperiode  aus  dem  Follikel  auszutreten.  Sper- 
matozoon wurden  2  Tage  4'  ,  Stunden  nach  der  Be- 
gattung noch  beweglich  im  Uterus  angetroffen;  später 
nirgends  mehr.  Die  reifen  Ovarialeier  haben  0.12 — 
0,136  mm  Durchmesser;  solche  enthalten  beim  Kanin- 
chen (in  etwa  4  pCt.)  ausser  dem  Keimbläschen  meh- 
rere theils  intacte,  theils  verwachsen  aussehende  Kerne, 
die  muthmasslioh  eingewanderten  Granulosazellen  oder 
Wanderzellen  angehören,  wie  man  solche  auch  in  zu 
Grunde  gehenden  Eierstockseiern  findet.  „Vielleicht 
hängt  es  nur  von  der  Lebensfähigkeit  beider  Zellen- 
formen im  Einzelfalle  ab,  wer  frisst  oder  gefressen 
wird." 

Die  Entwicklung  des  Eies  im  Uterus  untersuchte 
B.  an  Keimblasen  mit  ca.  0,25  mm  messendem  Em- 
bryonalschild, die  1 3  Tage  alt  waren,  bis  zu  1 5  Tage 
alten  Eiern  mit  2  mm  grossen  Embryonen.  Letztere 
zeigten  den  von  Gass  er  heiderGans,  von  Bai  Tour  und 
Strahl  bei  der  Eidechse,  von  Heape  (1883}  beim 
Maulwurf  gesehenen C an alis  neuren  toricus.  Schon 
bei  12 — 13  Tage  alten  Eiern  zeigt  sich  ein  im  dista- 
len Gebiete  des  Embryonalschildes  etwas  excentrisch 
gelegener  Knoten,  der  Primitivknoten,  welcher 
auf  seiner  freien  Oberfläche  eine  flache  Grube,  die  Pri- 
mitivgrube,  enthält.  Dieser  Knoten  besteht  aus  ge- 
wucherten Ectoblastzellen ;  er  ist  es,  welcher  den 
ec  toblast  ogenen  centralen  Antheil  des  Mesoblastes 
liefert,  im  Gegensatz  zu  dem  peripherischen,  in  Form 
einer  spindelförmigen,  wallartigen  Verdickung  am 
Rande  des  Darmentoblasles.  also  vom  En  toblast  her 
entstehenden,  etitoblastogenen  Mesoblast.  Ver- 
muthlich  gelangen  die  letzteren  Mesoblastzellen  durch 
amöboide  Eigenbewegung  unter  den  Embryonalschild. 
Die  Cölombildung  beginnt  zuerst  peripherisch  vom 
Schilde  im  Gebiete  desMesoblasthofes  (dunkeln  Frucht- 
hofes) und  findet  centrifugal  weiter  schreitend  ihre 
proximale  Grenze  anfangs  in  nächster  Nähe  des  Schild- 
randes. Da  die  beiden  Mesoblast  blätter  entoblastogen 
am  Rande  des  Darmentoblastes  entstehen,  so  ergiebt 
sich  die  indirect  entoblastische  Herkunft  der  Blutge- 
fässanlagen. 

Was  nun  den  Canalis  neurentericus  anlangt,  so 
wird  die  Darmhöhle  mit  der  später  in  die  Bildung  des 
Medullarrohres  einbezogenen  Knotenoberfläche  des  Pri- 
mi tivstreifens  wenigstens  auf  kurze  Zeit  durch  einen 
Canal  verbunden,  der  bei  etwa  15  Tage  alten  Embryo- 
nen auf  der  Knotenoberfläche  sich  einsenkt  und  den 
Kopffortsatz  des  Primitivstreifens  durchsetzt ;  dies  ist 
jener  neurenterische  Canal.  —  Erwähnenswerth  scheint 
noch,  dass  das  Ei  des  Schafes  in  diesen  Stadien  vom 
1 3. —  1 5.  Tage  nach  der  Befruchtung  durchschnittlich 
mindestens  1  cm  in  der  Stunde  wächst,  in  der  Secunde 
also  fast  0.2  mm,  so  dass  man  das  Wachsthum  mit 
freiem  Auge  miissle  sehen  können.  Damit  stimmt  die 


grosse  Anzahl  mitotischer  Kernfiguren  überein.  die  B. 
nach  dor  Tinction  an  der  Oberfläche  dos  Eies  unregel- 
mässig vertheilt  antraf. 

Caldwell  (3)  beobachtete  sehr  merkwürdige  Er- 
scheinungen in  betreff  der  Eihüllen  bei  Beutel- 
thieren.  Die  Didelphier  weichen  danach  gänzlich  von 
den  Monodelpbiern  ab  und  auch  die  phylogenetische 
Entwickelung  der  Placenta-Einrichtung  bei  letzteren 
wird  von  den  Didelphiern  aus  keineswegs  erhellt.  Unter- 
sucht wurden  etwa  100  Embryonen  von  Phascolarctos 
cinereus.  ausserdem  Halrnatums  ruficollis  und  andere 
Känguruhs. 

Beide  produciren  halbjährlich  je  ein  Junges,  doch 
kamen  einmal  drei  Eier  in  einem  Uterus  vor.  Einmal 
war  ein  solches  noch  ungefurcht.  Sowohl  in  dem  lee- 
ren, als  in  dem  eihaltigen  Uterus  entwickelt  sich  eine 
mächtige  Utorindriiser.schichl .  die  vielleicht  ein  den 
Embryo  ernährendes  Fluidum  liefert.  Niemals  exi- 
stiren  Ge fässverl'i  n d u  ngen  des  Embryo  mit 
der  Uteruswand.  Am  merkwürdigsten  erscheint  die 
Dotterblase.  Sie  bildet  um  das  Amnion  herum  einen 
grossen  Sack,  in  dessen  Centrum  der  Embryo  wie  ein- 
gestülpt liegt,  an  einer  Stelle  bleibt  der  Sack  offen 
und  daselbst  erscheint  gegen  das  Ende  der  intrauteri- 
nen Periode  eine  Blase,  deren  innere  Wand  von  der 
gefnsshaltigen  Allantois.  die  äussere  dem  Uterus  an- 
liegende Wandung  aber  von  der  Allantois  und  einer 
subzonalon  Membran  gebildet  worden;  zwischen 
derselben  und  dem  Amnion  liegt  Flüssigkeit.  Alssnb- 
zonale  Membran  bezeichnet  C  das  Amnion  inol.  des 
Ectoderms,  welches  das  Blastodermbläschen  überzieht. 
Die  Zellen  jener  Membran  schicken  amöboide  Fortsätze 
aus,  welche  sich  zwischen  die  Zellen  des  Uteriii-Epi- 
ihels  eindrängen  und  diese  durchaus  gofässtoso  Ver 
bindung  ist  die  einzige,  welche  zwischen  Ei  und  Ute- 
rus existirt;  die  Region  der  Doltergefässe  hat  glattes 
Epithel;  sie  nimmt  etwa  die  Hälfte  der  Oberflache  ei- 
nes 35  mm  langen  Eies  von  Phascolarctos  ein.  Nie- 
mals entwickelt  die  Allantois  Zotten  (vergl.  hierzu 
oben  Vögel.  Duval). 

Colman  (4)  untersuchte  das  Rückenmark  eines 
fünfmonatlichen  menschlichen  Fötus,  welchen  er  zwei 
Stunden  nach  der  Geburt  erhielt. 

Härtung  in  2procentigem  Ammoniumchrnra.it  sechs 
Wochen  lang,  allraäliger  Zusatz  von  verdünntem  mit 
Methylalcohol  versetztem  Alcohol  drei  Wochen  lang, 
dann  nur  in  letzteren.  Färbung  mit  Ü,05proceniinem 
Eosin  eine  halbe  Stunde  und  in  Sehr  verdünntem  IIa 
matotylin  eine  Viertelstunde  lang. 

C.  glaubt  nicht,  dass  die  Neuroglia  des 
Rückenmarkes  einen  ausschliesslich  mesoblasti- 
schen  Ursprung  habe,  weil  stellenweise  die  Epithelial- 
Zeilen  des  Centralcanals  kaum  von  denjenigen  des 
subopithelialon  Bindegewebes  zu  trennen  sind;  letz- 
tere scheinen  daher  von  den  ersteren  abzustammen. 
Vier  Fälle  werden  (aus  Schnittpräparaten,  Ref.)  ab 
gebildet,  in  welchen  je  zwei  benachbarte  Ganglien- 
zellen durch  Protoplasmafortsätzo  anastoraosirten ; 
zwei  dieser  Zellen  hatten  je  zwei  Kerne.  Ein  Theil 
der  Axencylinder  der  vorderen  Wurzeln  gelangte  in 
einem  Bündel  zu  der  Hintersäule.   Die  weisse  Sub 
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stanz  enthielt  viele  in  Kemtheilung  (Karyokinese?  Ref.) 
begriffene  Neurogliazellen.  Bindegowebsbündel  er- 
streckten sich  von  der  vorderen  und  hinteren  Com- 
missur  zum  Cenlralcanal,  das  von  hinten  kommende 
theilte  sich  spitzwinklig  dicliotomisch,  bevor  es  den 
Canal  erreichte. 

Cobnstein  und  Zuntz  (5)  studirten  die  Beschaf- 
fenheit des  Blutes  beim  Säugethier fötus,  sowie 
seine  Monge  und  Vertheilung  im  fötalen  Körper  und 
in  die  Placenta.  Benutzt  wurden  Kaninchen.  Meer- 
schweinchen. Hund  und  Schaf.  Die  Anzahl  der  Blut- 
körperchen schwankte  im  Vergleich  zum  Blut  der 
Mutterthiere  (=  1)  zwischen  0.0895  und  0  96.  In 
den  frühen  Stadien  der  Entwicklung  ist  die  Anzahl 
sehr  gering.  Sie  steigt  ganz  allmälig  wahrend  des 
Fötallebens.  Bei  gleichzeitig  excidirten  Geschwistern 
kommen  aber  nur  unwesentliche  Schwankungen  vor. 
Selbst  beim  reifen  Fötus  zeigt  sich  aber  noch  eine 
Differenz  der  Anzahl  zu  Gunsten  des  mütterlichen 
Blutes,  wobei  daran  zu  erinnern  ist.  dass  nach  Cohn- 
slein (s.  Histologie.  Blut)  trächtige  Schafe  weniger 
Blutkörperchen  haben  als  nicbtträclitige  (Verhältniss 
wie  1  :  1.2).  Dagegen  verhält  sich  die  Sache  bei  neu- 
geborenen Thieren  anders.  Die  Anzahl  der  Blutkörper- 
chen ist  grösser  bei  Kaninchenfötus,  die  geathmet 
haben;  das  Blut  ist  concentrirter  bei  spät  abgenabel- 
ten, als  bei  früh  abgenabelten;  es  ist  concentrirter 
bei  neugeborenen  Kaninchen  bis  5  Stunden  Lebens- 
dauer, als  bei  ihren  spät  abgenabelten  Geschwistern; 
bei  ersteren  erreicht  die  Blutkörperchenanzahl  im  crom 
diejenige  des  Mutterthieres,  übersteigt  sie  aber  nicht; 
bei  älteren  neugoboreuen  Kaninchen  bis  zu  18  Stun- 
den Lebensdauer  kann  dies  jedoch  der  Fall  sein.  Da- 
gegen findet  bei  8 — 10  Tage  alten  Kaninchen  von 
80 — 84  g  Körpergewicht  wieder  eine  Abnahme  der 
Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen  statt. 

Was  die  Hämoglobinmenge  im  Blut  des  Fötus 
anlangt,  so  wurde  der  Oxyhämoglobingehalt  des  Blu- 
tes spectroscopisch  bestimmt.  Im  Mittel  fanden  sich 
mg  in  einer  Million  Blutkörperchen: 


Fötus. 

Muttcrthie.r. 

Beim  Kaninchen .    .  . 

0,0254 

0,0179 

„    Meerschweinchen . 

0,0209 

0,0210 

„    Mund  .... 

0,0247 

0,0202 

,    Schaf  .... 

0,0084 

0,0081 

Das  einzelne  Blutkörperchen  enthält  durchschnitt- 
lich beim  Fötus  25  pCt.  Hämoglobin  mehr  als  boi 
dem  Mutterthier. 

Die  Blutmenge  im  Fötus  des  Kaninchens  (und 
Meerschweinchens;  schwankt  je  nach  der  Dauer  der 
Trächtigkeit,  der  Zeit  der  Abnabelung,  nachdem  der 
Fötus  in  Zusammenhang  mit  der  Placenta  noch  bis 
zu  5  Minuten  respirirt  hatte  und  vor  Allem  je  nach- 
dem das  Blut  iu  der  Placenta  mit  bestimmt  wurde 
oder  nicht.  Beispielsweise  betrug  bei  einem  Fötus  von 
0,59g Körpergewicht  dasGewicht  der  Placenta  2,01  g, 
das  Volum  des  Blutes  im  Fötus  3,56  pCt..  dasjenige 


in  der  Placenta  18,64  pCt?  des  Fötusgewichtes.  Die 
analogen  Ziffern  stellten  sich  für  einen  4  5.86  g  schwe- 
ren Kaninchenfötus  bei  später  Abnabelung  und  vor- 
handener Athmung  auf  resp.  2.45  g,  7,36  pCt.  und 
1.01  pCt.  Da  der  Eintritt  des  Placentarblutes  in  den 
Körper  des  Fötus  mit  grosser  Geschwindigkeit  erfolgt, 
so  trifft  man  die  normale  Vertheilung  nur  bei  ap  noi- 
schem  Fötus,  der  frühzeitig  genug  abgenabelt  wird. 
Letzteres  ist  beim  Menschen  fast  nie  möglich  und  die 
von  verschiedenen  Beobachtern  gefundenen  Differen- 
zen entsprechen  daher  nur  verschiedenen  Stadien  spä- 
ter Abnabelung,  wobei  die  I'lacenta  nach  und  nach 
blutärmer  wird 

In  Folge  der  Geburt  wird  durch  diu  Aspiration 
des  fötalen  Thorax  die  grösste  Menge  des  Placentar 
blutes  dem  fötalen  Körper  einverleibt.  Sofort  erfolgt 
aber  eine  Eindickung  des  Blutes  in  Folge  von  Trans- 
sudationen .  welche  von  dem  10.  Lebenslage  beim 
Kaninchen  ihr  Ende  erreicht.  Die  Ziffern  stellen  sich: 


Alter  in  Tagen. 

Procent«;  d.  Fötus 
incl.  Placenta  an 
Blut. 

Millionen  Blut- 
körp.  in  1  cmm. 

Sofort  getödtet 

9,45 

3,80 

4  Min.  geathmet. 

8.37 

4,t;0 

2'/,  Tage 

11.78 

"'.1 1 

»V.  . 

10,42 

5,12 

6V,  - 

8,3 

5,00 

10 

9,62 

4,56 

Bei  manchen  Thieren  hat  auch  für  das  Mutten  hier 
die  Geburt  eine  Eindickung  des  Blutes  im  Gefolge  ; 
beim  Menschen  fehlt  sie  in  der  Regel  wegen  des  reich- 
lichen Blutverlustes  während  der  Entbindung. 


Den  Kreislauf  und  die  Athmung  dos  Fö- 
tus untersuchten  Cohnstein  und  Zuntz  (5;  expe- 
rimentell bei  Schafen.  Die  Pulsfrequenz  zeigte  sich 
grösser  beim  jüngeren  Fötus,  ebenso  sieigt  der  arte- 
rielle Miltoldruck.  Letzterer  sinkt  durch  Aderlässe, 
um  sich  schon  nach  einigen  Minuten  wieder  auf  di* 
Norm  zu  erheben,  die  beim  fast  reifen  Schaffötus 
83.7  mm  Quecksilberdruck  betrug.  Während  der  ar- 
terielle Druck  sich  nach  der  Geburt  auf  mehr  als  das 
Doppolto  steigert,  ist  der  vonöse  Druck  umgekehrt 
beim  Fötus  sehr  viel  höher:  der  niedrigste  in  der  V. 
umbilicalis  beobachtete  Druck  war  16,4  mm.  Der 
Grund  hiervon  liegt  im  Fehlen  der  Thoraxaspiration. 
Da  nun  der  arterielle  Druck  an  der  Grenze  liegt,  wo 
die  Leistungsfähigkeit  der  Niere  zur  Harnabsonderung 
beginnt,  der  venöse  Druck  aber  gesteigert  ist.  so  lie- 
gen die.  Verhältnisse  für  die  fötale  Nierensecretion  — 
im  Widerspruche  zu  Wienor's  (15)  Annahme  —  so 
ungünstig  wie  nur  möglich.  Die  Druckdifferenz  be 
trägt  in  der  Niere  des  Erwachsenen  mehr  als  100  mm, 
beim  Fötus  zwischen  14,2  bis  51,1  mm  l>*ss 
der  letztgenannte  Werth  beim  fast  ausgetragenen 
Fötus  sich  findet,  macht  für  das  Schaf,  wie  es 
auch  für  den  Menschen  annehmbar  ist.  eine  stärkere 
Nierensecretion  in  der  letzten  Zeit  vor  der  Geburt 
wahrscheinlich.    Die  Stromgeschwiudigkeit  in  der  A. 
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umbilicalis  ist  jedenfalls  gering  im  Vergleich  zu  eben- 
so weiten  Arterien  des  erwachsenen  Thieres. 

Die  Untersuchung  der  Blutgase  lehrte,  dass  das 
mütterliche  Blut  in  der  Placenta  jedenfalls  viel  weni- 
ger Procent«  Sauerstoff  verliert,  als  in  anderen  Capil- 
largebieten.  Die  Sauerstoffmenge,  welche  der  Fötus 
beansprucht,  ist  nicht  sehr  bedeutend ;  die  mütter- 
lichen capillaren  Räume  der  Placenta  sind  sehr  weit, 
daher  kann  das  Nabelvenenblut  hell  aussehen,  mit 
Sauerstoff  beinahe  ebenso  gesättigt  sein,  wie  arteriel- 
les Blut  der  Mutter.  Indessen  zeigt  das  fötale  Blut 
eine  merkwürdige  Schnelligkeit  in  der  Aufzehrung  des 
dargebotenen  Sauerstoffes.  Der  tiehalt  betrug  in  der 
Nabelvene  6,3  pCt.  und  schwankte  in  der  Nabelarterie 
zwischen  2.3  —  6,7  pCt  In  Bezug  auf  Sauersloff- 
bindung  ist  das  fötale  Hämoglobin  demjenigen  des 
erwachsenen  Thieres  gleichwertig.  Der  Kohlensäure- 
gebalt des  Blutes  ist  derselbe  wie  beim  mütterlichen 
Thier«  etwa  46  pCt. 

Die  Alhmung  des  ca.  1300  g  wiegenden  Schaf- 
fötus  gestaltet  sich  so,  dass  per  kg  in  der  Minute 
1.16  ccm  Sauerstoff,  beim  erwachsenen  Thierc  dage- 
gegen  5,8  ccm,  also  etwa  das  Vierfache  verbraucht 
werden.  Ein  3600  g  schwerer,  fast  reifer  Fötus  ver- 
brauchte sogar  nur  0,49  ccm,  vorübergehend  —  wie 
es  schien  in  Folge  von  Bewegungen  des  Fötus  —  aller- 
dings 2  3  ccm.  Jedenfalls  beweist  die  geringe  Grösse 
des  placentaren  Gaswechsels,  wie  schon  Pflüger  ge- 
lehrt hatte,  dass  der  Stoffwechsel  des  Fötus  sehr  viel 
langsamer  ist,  als  beim  Erwachsenen;  wahrscheinlich 
um  so  langsamer  je  jünger  der  Fötus  ist.  Um  so  län- 
ger kann  derselbe  auch  eine  Unterbrechung  seiner  Re- 
spiration ertragen. 

Mit  diesen  Erkenntnissen  würde  der  erste  Schritt 
zu  einer  quantitativen  Erforschung  des  Stoffwechsels 
beim  Säugethierfötus  und  seinen  Bedingungen  gethan 
sein. 

Deniker  (7)  hatte  zum  ersten  Male  die  Gelegen- 
heit, den  Fötus  einesGorilla  anatomisch  zu  unter- 
suchen. Alles,  was  die  Literatur  bietet,  sind  zwei 
Fötus  des  Orang-Utang  von  Darwin  und  Trinchese, 
sowie  eines  Hylobatesfötus  von  Gratiolet. 

Der  Gorilla  war  weiblich,  entsprach  dem  mensch- 
lichen fünften  Schwangerschaftsmonate  und  schien  »die 
Lage  eines  solchen  im  Uterus  gehabt  zu  haben.  Die 
Länge  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  betrug  196  mm, 
das  Gewicht  (in  Alcohol)  310  g;  der  Nabel  lag  11  mm 
unter  dem  Halbirungspunkt  der  Körperlänge.  Der 
L  ingenbreitenindex  des  Kopfes  betrug  86,2,  derjenige 
des  Schädel«  84.7,  also  mehr  als  dasjeuige  jugendlicher 
Gorillas.  Die  Hand  nähert  sich  in  ihrer  Form  mehr 
der  menschlichen,  am  Unterschenkel  fehlt  die  Wade, 
die  untere  Extremität  ist  weit  kürzer  als  die  obere. 
Die  Stiru,  der  Scheitel,  die  Lippenränder  und  die  Ge- 
nitalien sind  mit  3 — 6  mm  langen  Haaren  bedeckt,  der 
übrige  Körper  ist  glatt.  Die  Anordnung  der  Haare  ist 
auf  dem  Kopfe  beinahe  wie  beim  menschlichen  Fötus, 
an  der  oberen  Extremität  zeigt  sich  die  für  den  Go- 
rilla characteristische.  Die  Hautfarbe  war  (im  Alcohol) 
kaffeebraun,  jedoch  waren  das  Gesicht,  der  Bauch,  die 
Hohlband  und  Planta  von  hellerer  Färbung. 

Fol  (8)  beschriebeinen  menschlichen  Embryo 
aus  der  vierten  Schwangerschaftswoche,  der 


einer  Sammlung  von  250  Embryonen,  die  in  den 
letzten  Jahren  in  Genf  vorkamen,  angehört.  Im  dritten 
Theil  der  Fehlgeburten  waren  die  Embryonen  zu 
Grunde  gegangen,  die  Eier  also  leer.  Ah?  Conserva- 
tionsinittel  bewährlen  sich  am  besten  10  proc.  Salpe- 
tersäure, Pikrinschwefelsäure  und  Pikrinchromsäure. 
die  Menge  muss  aber  wenigstens  50  mal  das  Volumen 
des  Embryo  übertreffen.  Der  von  F.  Untersuchte  w;ir 
5,6  mm.  im  ganz  gestreckten  Zustande  vom  Kopfende 
bis  zur  Schwanzspitze  14.5  mm  lang  und  etwa  25 
Tage  alt  gerade  dieses  Stadium  ist  ausserordentlich 
selten  beobachtet,  verniuthlich  weil  die  meisten  Fehl- 
geburten erst  beim  Ablauf  des  ersten  Schwanger- 
schaftsmonates,  wenn  sonst  eigentlich  die  Menstruation 
wiederkehren  sollte,  sich  zu  ereignen  pflegen.  F. 
scheint  anzunehmen,  dass  es  sich  in  seinem  Falle  um 
eine  verspätete,  etwa  acht  Tage  nach  der  letzten  Men- 
struation eingetretene  Befruchtung  des  Eies  gehandelt 
habe.  Uebrigens  war  der  Embryo  in  Alcohol  gehärtet 
und  mit  gewöhnlichem  Carmin  gefärbt;  er  besass  33 
oder  34  Wirbel. 

Im  Nervensystem  waren  die  Gehirnwäschen  sehr 
undeutlich  getrennt,  das  Cerebellum  eben  angedeutet, 
die  rechte  und  linke  Grosshirnhemisphäro  noch  nicht 
gesondert,  das  Foramen  Monroi  eine  grosse  weite 
Communicationsöffnung. 

Die  Chorda  überschreitet  nicht  cranialwärls  die 
Basis  der  Sella.  Am  caudalen  Ende  des  Oberkieferbo- 
gens entspringt  ein  Zellenstrang,  der  caudalwärts  ver- 
laufend in  einem  kleinen  Bläschen  endigt,  dies  ist  die 
Anlage  der  Gl.  thyroidea,  die  nach  F.  mit  dem  Zun- 
genrücken keinen  Zusammenhang  bat;  der  von  (Iis 
und  Born  beschriebene  Streifen  gehört  nach  F.  dem 
Mesoderm  an  und  der  Ursprung  der  Schilddrüse  liegt 
viel  weiter  cranialwärls.  Kiemenspalten  sind  vier  vor- 
handen, die  erste  zwischen  Kiefer-  und  Zungenbein- 
boge-n  ist  dem  Spiraculum  zu  homologisiren.  die  zweite 
ist  es,  welche  die  Tuba  Eustachii  liefert,  die  dritte 
war  unzweifelhaft  geöffnet,  die  vierte  ist  rudimentär, 
aber  ihre  Entodermtasche  erzeugt,  wie  es  Born  vom 
Schafe  beschrieben  hatte,  die  Seitenhälfto  der  Thymus. 
Alle  jene  Taschen  haben,  worauf  F.  besonderes  Ge- 
wicht legt,  eine  spiralige  Biegung,  woraus  die  Entste- 
hung der  Tuba  Eustachii  und  der  Thymus  herzuleiter. 
sein  würde.  Der  Magen  zeigt  sich  als  leichte  Erweite- 
rung des  Darmrohres  nach  links,  nahe  dabei  li%rt  cau- 
dalwärts eine  Einstülpung:  die  bisher  beim  Menschen 
so  früh  noch  nicht  gesehene  Anlage  des  I'ancroas. 
Die  Wand  des  caudalen  Endes  des  Darmrohres  ver- 
schmilzt (va  se  confondre)  mit  derjenigen  des  Medul- 
larrohres.  doch  war  kein  Lumen  eines  Canalis  neuren- 
tericus  vorhanden.  Die  distalen  Enden  der  Woltfsrhon 
Gänge,  welche  den  Ureteren  den  Ursprung  gehen, 
münden  in  die  laterale  oder  neutrale  Wand  der  Cloake. 
Die  WolffVhen  Körper  zeigen  etwa  je  zwei  Kanälchen 
für  jede  Somite,  soweit  das  Organ  reicht.  —  Im  Ge- 
fässsystem  sind  zwei  Kiemenbogen  jederseits  vorhan- 
den, der  dritte  und  vierte;  indessen  werden  der  Kiefer- 
bogen und  Zungenbeinbogerl  von  sehr  kleinen  Gefassen 
der  Länge  nach  durchzogen.   Man  könnte  in  diesem 
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Stadium  vier  starke  Aortenbogen  erwartet  haben.  Die 
Aorta  descendens  abdominalis  hat  einen  ovalen  Quer- 
schnitt: Kgst  ihrer  Zusammensetzung  aus  zwei  Ge- 

fässen. 

In  der  Leber  bildeten  die  Vv.  ambilicales  sinoöse 
Erweiterungen,  die  gebogen  verlaufen,  unter  einander 
und  mit  solchen,  die  der  Nabelvene  angehören,  com- 
municiren.  Dagegen  fehlte  der  von  His  beschriebene 
Venenkranz  um  den  Pylorus.  Uebrigens  muss  alles 
Blut  der  distalen  Körperhälfto  die  Lober  passiren. 
Das  Coelom  reicht  bis  zur  Cloake  und  umfasst  die 
Hohlen  des  Pericardium,  der  Pleura  und  des  Perito- 
neum; die  Leber  und  der  Beginn  des  Diaphragma 
trennen  das  Coelom,  wie  es  His  gefunden  hatte,  in 
eine  proximale  und  distale  Hälfte. 

In  Betreff  der  Diagnose  menschlicher  Embryonen 
unbekannten  Ursprunges  legt  F.  Gewicht  auf  die  Form 
des  Nabelstranges,  das  Uebergewicht  des  Kopfes,  die 
Kleinheit  des  Auges,  die  Kürze  des  Schwanzes,  welche 
eine  solche  mit  Sicherheit  gestatten.  Der  Abstand  der 
distalen  Extremität  von  der  proximalen  betrug  2,95 
mm,  derjenige  von  der  proximalen  bis  zum  Kopfende 
im  gestreckten  Zustande  gemessen  7,35.  von  der  di- 
stalen Extremität  bis  zum  Schwanzende  2  mm. 

Hilbert  (10)  untersuchte  ein  9  Tage  altes 
Kätzchen  wiederholt  o ph  thalmoscopisc  h  ,  und 
fand  die  brechenden  Medien  des  Auges,  zunächst  die 
Cornea,  noch  lange  nach  der  Geburt  trübe,  sowie,  dass 
die  Entwickelung  des  Tapet  um  erst  über  einen  Monat 
nach  der  Geburt  beginnt.  Auf  der  Linse  sieht  man 
der  Membrana  capsulopupillaris  angehörende  Blut- 
gefässe; ob  an  der  Uinterfläche  der  Linse  Verzweigungen 
der  A.  hyaloidea  existirten,  war  wegen  Glaskörpertrü- 
bung u.  s.  w.  nicht  zu  entscheiden.  Erst  fast  zwei 
Monate  nach  der  Geburt  erlangt  das  Auge  der  jungen 
Katze  seine  vollständige  Ausbildung. 

Lieberkühn  (II)  kam  in  Betreff  des  Chorda- 
canales  zu  folgenden  Resultaten.  Bei  Cavia  kommt 
vor  Bildung  dieses  Canales  ein  Zustand  der  Keim- 
schoibe  vor.  in  welchem  proximalwärts  vom  Hensen- 
schen  Knoten  (Primitivknoten,  Bonnets,  oben)  drei 
getrennte  Keimblätter  exisliren,  sowohl  in  der  Axe  als 
peripherisch,  das  mittlere  geht  nach  hinten  continuir- 
lich  in  den  Primitivstreifen  über.  Der  mediale  Strei- 
fen des  mittleren  Keimblattes  proximalwärts  von  dem 
erwähnten  Knoten  geht  ohne  Grenze  lateralwärts  in 
den  Mesoblast  über.  —  Der  Chordacanal  liegt  in  etwas 
späteren  Stadien  völlig  im  Mesoblast;  er  besitzt  weder 
einen  Eingang  von  der  Ectoblastseite  her,  noch  einen 
Ausgang  nach  der  Entoblaslseite.  —  Bei  Embryonen 
mit  zwei  Somiten  ist  der  Canal  kaum  0.02  mm  lang. 
Distal wärts  davon  vorschmelzen  Ectoblast.  Chorda- 
Anlage  und  Entoblast.  die  Chorda  grenzt  sich  aber 
lateralwärts  vom  Mesoblast  ab;  die  Grenze  wird  wei- 
ter distalwärts  undeutlicher  und  verschwindet.  —  Bei 
Embryonen  mit  sechsSomiten  existirte  kein  eigentlicher 
Canal  mehr.  Es  bildet  sich  stets  noch  von  neuem  Pri- 
mitivrinne an.  An  der  Übergangsstelle  der  Medul- 
larrinne  in  die  Primttivrinne  kommt  eine  Art  Spalte 
zu  Stande.  —  Aus  einer  Vergleichung  der  gesammten 
Entwickelungsprocesse  ergiebt  sich,  dass  es  sich  um 
einen  proximal  distalwärts  ablaufenden  Entwickelungs- 


vorgang  handelt,  der  die  allmälige  Differenzirung  der 
Medullarplatte  nnd  der  Chorda  aus  dem  Primitivstrei- 
fen zur  Folge  hat. 

Meyer  (12)  benutzte  eine  von  Ehrlich  gefun- 
dene Methode,  um  microscopisch  den  Glycogen - 
gehalt  embryonaler  Organe  festzustellen,  der 
beim  Hühnchen  und  Säuger  (Kaninchen.  Mensch)  er- 
hebliche Unterschiede  darbietet.  Die  Embryonen  wur- 
den in  Alcohol  gehärtet  in  Cclloidin  geschnitten,  die 
Schnitte  mit  Jodgummi  getrocknet,  welches  1  pCt. 
einer  concentrirten  Jod-Jodkalium-Lösung  ehthielt.  Das 
Glycogen  wird  dunkelbraun  bis  braunroth  und  ist 
theils  diffus,  theils  in  Form  kleiner  Kugeln  in  den 
Zellen  enthalten.  Die  Abhandlung  ist  eines  hinrei- 
chenden Auszuges  nicht  fähig,  aber  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Beim  Hühnchen  findet  sich  eine  glycogen- 
haltige.  anscheinond  aus  grossen,  runden.  Knorpelzellen 
gleichenden  Zellen  bestehende  Platte  in  der  Median- 
linie des  vierten  Ventrikels.  Dieselbe  entspricht  der 
Hapho.  also  der  Fissura  longitudinalis  anterior  des 
Rückenmarkes  und  dient  vielleicht  als  Bindemittel  der 
beiden  Hälften  der  Medulla  oblongata  resp  des  hinein- 
wachsenden Bindegewebes.  Beim  Kaninchen,  der 
Maus  und  dem  Menschen  (im  fünften  Monat  sind 
ähnliche  Verhältnisse  vorhanden.  —  Beim  Hühnchen 
beschränkt  sich  das  Glycogen  auf  Darm,  Muskel. 
Knorpel.  Gehirn  und  Herz.  Bereits  am  zweiten  und 
dritten  Tage  der  Bebrülung  enthält  letzteres  reichlich 
Glycogen.  Beim  Säugethier  zeigt  es  sich  in  der  Leber, 
den  Sammelröhren  derNieren,  den  Ausrührungsgängen 
der  Speicheldrüsen,  den  Bronchien  (beim  Menschen  in 
der  Lunge  selbst) .  aber  auch  in  der  Epidermis,  im 
Epithel  der  Mundhöhle,  den  Darmzotten.  Lieberkühn'- 
schen  Drüsen,  im  Herzon,  der  Chorda  dorsalis.  den 
übrigen  Knorpeln ,  den  Plexus  ehorioidei.  Bei  der 
Katze  war  es  zwei  Tage  nach  der  Geburt  in  der  Leber 
reichlich  im  Darm  gar  nicht  vorhanden ;  beim  Menschen 
auch  in  der  Dura  mater. 

Py le  (13;,  der  unter  Leitung  vonFormad  in 
Philadelphia  arbeitete,  prüfto  auf  experimentellem 
Wege  den  Uebergang  von  geformten  Substan- 
zen aus  dem  Blut  der  Mutter  in  den  Fötus. 

,  Es  wurden  bei  trächtigen  Kaninchen  Injectionen 
von  Ultramarin,  das  mit  Glycerin  fein  verrieben  war. 
in  das  Unterbautbindegewebe,  die  Aorta  abdominalis, 
zumeist  aber  in  die  V.  jugularis  externa  gemacht  und 
nach  einiger  Zeit,  Minuten  oder  Stunden,  auch  nach 
mehreren  Tagen  die  Fötus  aus  den  verschiedenen  Knt- 
wickclungssladien  untersucht  Statt  des  Ultramarins 
wurden  auch  Spaltpilze  in  das  Blutgefässsystem  einge- 
führt; etwaige  Fehlerquellen  dabei  sorgfältig  vermieden. 
Manche  Experimente  fielen  negativ  aus,  doch  konnte 
Pyle  unter  19  Ultramarinversuchen  IG  gelungene  auf- 
zählen, wenn  auch  nicht  in  jedem  Embryo  bei  mehr- 
facher Trächtigkeit  positive  Resultate  erlangt  wurden. 
Bei  den  grösseren  Fötus  erwies  sich  die  Leber  häufig 
mit  Ultramariukörnchcn  durchsetzt,  manchmal  der 
Nabelstrang,  die  Placcnta,  die  mütterlichen  Gewebe 
überhaupt.  Die  Bacterien  wurden  mit  Hülfe  von  tily- 
cerin  und  Kssigsäurc  zu  gleichen  Theilen  aufgesucht : 
auch  wurden  Stückchen  von  Pseudomembranen,  Erysi- 
pelas  phlegmonosum,  diphtherische  Membranen  u.  s.  w. 
unter  die  Haut  des  Mutterthieres  gebracht.  Denn  Pyle 
hatte  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu  untersuchen,  ob  feste 

Digitized  by  Google 


KHAÜSK,  ENTWlCKKLCNGgaRSCHlCHTK. 


89 


geformte  Bestandteile  von  der  Matter  auf  den  Fötus 
durch  präeiistirende  Kanäle  übertragen  werden  können, 
mit  Rucksiebt  auf  die  Fragen  nach  der  Vererbung  von 
Eigenschaften,  der  Uebertragung  von  Infectionskrank- 
heiten,  der  Uebertragung  von  Geschwülsten,  Syphilis. 
Septicämie  etc. 

Wiener  (15)  untersuchte,  zum  Theil  auf  experi- 
mentellem Wege,  den  Stoffwechsel  des  Fötus 
und  fand,  dass  derselbe,  wenn  auch  geringer  als  der 
des  Geborenen,  keineswegs  minimal  ist,  sondern  höchst 
wahrscheinlich  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zur 
jeweiligen  Grösse  und  Wachsthumsgeschwindigkeit  des 
Fötus  steht,  und  dass  die  Producte  des  fötalen  Stoff- 
wechsels immerhin  so  gross  sind,  dass  eine  regel- 
mässige und  ausgiebige  Thätigkeit  der  Fötalniere  er- 
möglicht wird.  Letzterer  Schluss  stützt  sich  mit  auf 
die  Resultate  von  Einstichinjectionen.  die  beim  Kanin- 
chen durch  die  Bauchdecken  der  Mutter  hindurch  in 
die  Rückenhaut  des  Fötus  gemacht  wurden  (Technik 
nicht  weiter  angegeben,  Ref.). 

Wurde  Natriumindigsulphat  auf  diese  Weise  ein- 
gespritzt, so  zeigten  sich  schon  nach  22  Min  die  Kerne 
der    Epitbclzellen    der    gewundenen  Harnkar.ätchcn, 
gerade  wie  beim  erwachsenen  Thier  unter  gleichen 
Umständen  intensiv  blau  gefärbt,  die  Gloraeruli  da- 
gegen farblos.    Dies  ergab  sich  schon  beim  Fötus  von 
4  '/,  cm  Länge.    Auch  konnte  wenige  Stunden  nach 
der  lnjection  etwas  blau  gefärbter  Harn  erhalten  wer- 
den, ebenso  beim  Hundefötus.    Injicirt  man  in  das 
Amnion wasser  etwa  1  cero.  einer  6procentigcn  Ferro- 
cyankaliumlösung,  so  lassen  sich  im  Urin  wie  in  allen 
Organen  des  Fötus  nach  2 '/,  Stunden  Bcrlincrblau- 
Färbungen  darstellen.  Die  lnjection  in  die  Rückenbau* 
ändert  also  (gegen  Krukenberg)  die  Lebensbedin- 
gungen nicht  wesentlich.  Spritzt  man  einem  Kaninchen- 
fötus wässriges  Glycerin  unter  die  Haut,  so  bekommt 
derselbe  nach  1  —  l  '/j  Stunden  starke  Hämoglobinurie: 
die  Harnkanälchen  und  das  Nierenbecken  sind  damit 
erfüllt.     Die  verhältnissmassig  energische  Thätigkeit 
der  Fötalniere  lässt  also  auf  einen  regeren  Stoffwechsel 
beim  Fötus  sohliessen.    (Vergl.  oben  Cohnstein  und 
Zuntz,  S  86.)   Dem  entsprechend  gehen  in  0,6proccn- 
tiger   Chlornatriumlösung   aufgeschlemmte  Zinnober- 
körneben oder  Olivenöl ,  welche  in  die  Bauchhöhle  in- 
jicirt  wurden,    in    die  Lymphbahnen    des  Centrum 
tendineum,  in  die  Lymphgefässe  des  Zwerchfelles,  den 
Ductus  thoracicus  und  das  Blut  der  V.  cava  superior 
über,  obgleich  die  befördernden  Respirationsbewegungen, 
resp.  Contractionen  des  Diaphragma  und  der  Bauch- 
muskeln beim  Fötus  fehlen.    Bei  jenem  Experiment 
mit  Kaliumeisencyanat  wurde  dasselbe  auch  vom  Fötus 
verschluckt  und  nach  2 — 3  Stunden  in  der  Magen-  und 
Darm wandung,  Mesenterium  (Cutis  und  Nieren)  durch 
Eisenchlorid  nachgewiesen.   Ks  Wessen  sich  bei  directer 
lnjection  von  verdünnter  Milch  mittelst  einer  Schlund- 
sonde in  den  Magen  des  Fötus  nach  etwa  9  Stunden 
Fetttröpfchen  in>  den  Darmzotten ,  deren  Spitzen  und 
Kpithelien  wie  beim  Erwachsenen  auffinden.  Dieses 
Epithel  ist  also  schon  fähig  zu  resorbiren  (vergl.  oben 
Keimblattlehre,  Kol  I  mann),  wie  denn  das  Vorbanden- 
sein von  Pepsin  in  der  Magenschleimhaut  des  3-  bis 
4monatl.  menschlichen  Fötus  von  früher  her  (Morig- 
gia,  1874;  Langendorff,  1879)  bekannt  ist;  auch 
verdauen  zu  früh  geborene  Kinder  ihre  Milchnahrung 
Zweifel  (1874)  sah  beim  4 monatlichen  Fötus  Glycogen 
in  der  Leber,  bei  einem  3 monatlichen  Galle  im  Darm- 
kanal. Nicht  minder  scheint  Wiener  die  fötale  Muskel- 
tbätigkeit  höher  anzuschlagen  zu  snin,  als  gewöhnlich 
geschieht,  da  so  viele  Schwangere  von  den  Kinds- 
bewegungen belästigt  werden,  obgleich  sie  doch  die- 


jenigen, die  gegen  ihre  Wirbelsäule  hin  gerichtet  sind, 
gar  nicht  fühlen. 

Zuntz  (1877)  hatte  per  Kilogramm  und  Tag 
beim  Fötus  im  Durchschnitt  von  2 80  Schwangerschafts 
tagen  0,169  g  Sauerstoffverbrauch,  beim  Er- 
wachsenen dagegen  14— 15  g  berechnet.  Hiergegen 
wendet  Wiener  ein,  dass  das  energische  Wachsthum 
des  Fötus  eine  in  der  Berechnung  nicht  berücksichtigte 
Sauerstoffaufnahme  nach  Gusserow  voraussetze.  Be- 
kanntlich beträgt  noch  beim  Neugeborenen  die  Blut- 
menge 1  4  des  Körpergewichtes  statt  '/,,  beim  Er- 
wachsenen, dazu  kommt  relativ  grosseres  Volumen  und 
Gewicht  des  Herzens  beim  Fötus,  als  beim  Geborenen 
sowie  die  grössere  Pulsfrequenz.  Man  würde  also  hohen 
Blutdruck  und  rasche  Lympbslrömung  beim  Fötus  er- 
warten dürfen.  Das  Blut  selbst  endlich  ist  zwar  spe- 
eifisch  leicht,  doch  reich  an  rothen  Blutkörperchen 
fllayem.  1877.  n.  A.),  aber  für  das  Blut  der  Nabel- 
arterie fand  Denis  1.070 — 1,075  spec.  Gew.  und 
Andere  constatirten  einen  hohen  Hämoglobingehalt 
des  Fötalblutes.  Gleichwohl  ist  das  Blut  der  Nabel- 
arterie wie  bekannt  dunkelroth,  das  der  Nabelvene 
dagegen  hellroth  (Zweifel,  1874;  Preyer,  1883 
—  Kaufmann  vor  1854,  Ref.).  So  erscheint  Alles 
zusammengenommen  das  fötale  Blut  vermöge  seines 
Blutkörperchen-  und  Hämoglobinreichtbumes  vollstän- 
dig geeignet,  grössere  Sauerstoffmengen  aufzunehmen 

Wie  man  weiss,  steht  letzteres  Ergebniss  im  Wider- 
spruch mit  Pflüger's  experimentellen  Resultaten. 
Preyer's  (s.  oben  Lehrbücher)  Ausführungen  sind  im 
Original  einzusehen.  In  Betracht  kommen  aber  noch 
die  Befunde  von  Ribbert  (14).  Dieser  zeigte  nämlich 
nach  dem  Erscheinen  von  Wiener's  Arbeit,  dass  die 
fötale  Niere  constant  Eiweiss  ausscheidet 
und  der  fötale  Harn  oft,  nach  Virchow  (1857)  regel- 
mässig, Eiweiss  enthält.  Die  Albuminurie  der  Neuge- 
borenen könnte  danach  eine  verstärkte  Fortsetzung  des 
gleichen  Vorganges  beim  Fötus  sein.  Jedenfalls  fand 
Ribbert  dieKapseln  derGlomeruli  unddiegewundenen 
Harncanälchon  namentlich  bei  mittelgrossen  Kalbfötus 
mit  fein  geronnenem  Eiweiss  gefüllt.  Die  Ringe  um  die 
Gefässknäuel  waren  so  breit  wie  bei  Albuminurie 
hohen  Grades,  das  Lumen  der  Canälchen  sehr  weit 
und  mit  dem  gleichen  Gerinnseln  erfüllt.  Bei  neuge- 
borenen Kindern  und  Kaninchen  waren  diese  Verhält- 
nisse noch  deutlicher,  sodann  füllten  die  Gerinnsel 
unter  Umständen  das  ganze  Nierenbecken.  Nach  dem 
Gesagten  findet  auch  beim  Embryo  eine  beständige 
Transsudaten  vom  Blutplasma  durch  die  Gefässwände 
statt;  wie  Ribbert  vermuthet.  weil  die  Glomeruli 
noch  unvollkommen  ausgebildet  und  unfähig  sind,  wie 
beim  Erwachsenen  zu  funetioniren. 

V.  Entwicklungsgeschichte  der  Orgaae. 

1)  D'Ajutolo,  Ct.,  Intorno  ad  un  caso  di  Capsula 
sopraronale  accessoria  nel  corpo  pampini forme  di  un 
feto.  Archivio  per  le  scienzc  mediche.  Vol.  VIII.  No.  14. 
p.  283-306.  Mit  1  Tal.  -  2)  Blase hko,  Zur  Ana- 
tomie und  Rntwicklungsgeschichte  der  Oberhaut.  Arch. 
f  Anat.  und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  173-175.  — 
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3)  Bourne,  A.  G.,  Od  Certain  Abnormalities  in  the 
Common  Frog  (Rana  temporaria).  Mit  1  Taf.  I.  The 
occurrcnce  of  an  Ovotestis.  Quarterly  Journ.  of  microsc. 
science.  No.  XCIH  p.  83—86.  —  *4)  Bramann,  F., 
Beitrag  zur  Lehre  von  dem  Descensus  testiculorum  und 
dem  Gubernaculum  Hunteri  des  Menschen.  Arch.  für 
Anat.  und  Physiol.  Anat.  Abth.  S  «310-310.  Mit 
1  Taf.  —  5)  Cadiat,  0.,  Du  de\elopement  du  canal 
de  l'uterus  et  des  organes  g£nitaux  de  l'embryon. 
Journal  de  l'anat.  et  de  la  physiol.  T.  XX.  No.  3. 
p  242—264.  Mit  4  Taf  —  C)  Derselbe,  .Memoire 
sur  Tulcrus  et  les  trompes  Ibidem.  No.  5.  p.  409 
bis  431.  Mit  3  Taf.  —  7)  Carriere,  J.,  Die  post- 
embryonale Kntwickelung  der  Kpidermis  des  Siredon 
pisciformis.  Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIV.  11.  1. 
S  19—49.  Mit  2  Taf.  —  8)  Diesing,  R  ,  Beiträge 
zur  Kcnntniss  der  Haarbalgrouskcln.  L.  Gerlacb's  Bei- 
träge zur  Morphologie  und  Morphogcnie.  I  I8S3.  8. 
S.  50— 64.  Mit  2  Tafeln  Stuttgart.  —  9)  Kmery,  C, 
Ricerche  embriologiche  sul  renc  dei  mammiferi.  Lo 
Sperimentale.  T.  LIII.  p.  645  —  647.  Vergl.  Archiv. 
Ital.  de  Biologie.  Oct.  I8S3.  (Die  bleibende  Niere  und 
der  Wolffsche  Körper  der  Amnioten  sind  homodynam; 
erstere  ist  im  Allgemeinen  .in  una  maniere  generale", 
homolog  der  Niere  der  Anamnien.)  —  10)  Fischel, 
W.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Resten  des  WolfTschvn 
GaDges  in  der  Vaginalportion  Arch.  f.  Gynäcologic. 
Bd.  XXIV.  H.  1.  S.  121  —  129.  Mit  3  Holzschn  - 
11)  Fritsch,  G.,  Bericht  über  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  an  electrischen  Fischen.  Arch.  f.  Anat. 
und  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  74-78.  Mit  1  Taf. 
—  12)  Frommann,  C,  Ueber  die  Kpidermis  des  Hühn- 
chens in  der  letzten  Woche  der  Bebrütung.  Jenaische 
'/eitschr.  f.  Naturwiss.  Bd.  XVII.  S.  941—950.  (Die 
oberflächlichste  Lage  der  Kpidermis  der  Beine  besteht 
aus  kernlosen  Zellen,  die  theils  .Körnerzcllen* ,  thcils 
.Netzzellen"  genannt  werden.)  —  13)  Fuchs,  S.,  Zur 
Histogenese  der  menschlichen  Grosshirnrinde.  Sitzungs- 
berichte d.  k.  Acad.  der  Wissensch,  zu  Wien.  1883. 
Bd.  88.  Abth.  III.  S.  157  —  184.  —  14)  Gasser,  K., 
Einige  Entwicklungszustände  der  männlichen  Sexual- 
organe beim  Menschen  Sitzungsbcr.  der  Gesellschaft 
zur  Beförderung  der  ges.  Naturwissensch  zu  Marburg. 
S.  91  —  111.  (Untersuchung  von  4  wöchentlichen  Em- 
bryonen bis  zum  Neugeborenen.  Die  Bedeutung  der 
Appendiculargebilde  des  Nebenhodens  ist  im  einzelnen 
Falle  erst  durch  specielle  Untersuchung  festzustellen. 
Das  Ostium  abdominale  des  Müller'schcn  Ganges  lässt 
sich  an  solchen  Gebilden  müunter  nachweisen)  —  15) 
Goebel,  0.,  Einiges  über  die  Eintrittsstelle  des  Seh- 
nerven und  die  Kntwickelung  des  Auges.  Inaug.-Diss. 
Berlin.  15.  Dec.  1883.  8.  24  Ss.  (Beim  5  cm  langen 
Embryo  von  Torpedo  ocellata  und  bei  Kaulquappen 
geht  die  Bildung  der  eigentlichen  Retina  allein  von 
dem  eingestülpten  Tbeil  der  primären  Augenblase  aus; 
die  Spalte  des  N.  opticus  verwächst  bei  Torpedo 
vom  distalen  nach  dem  proximalen  Ende  hin )  — 
16)  Hermann,  F.,  Beitrag  zur  Kntwickelung  des 
Geschmacksorgans  beim  Kanineben.  Archiv  für  micro- 
scopische  Anat.  Bd.  XXIV.  H.  2.  S.  216—229.  Mit 
1  Taf.  —  17)  Herrn s,  E.,  Ueber  die  Bildungsweise 
der  Ganglienzellen  im  Ursprungsgebicte  des  N.  acustico- 
facialis  bei  Ammocoetcs.  Sitzungsber.  d.  raath.  pbys. 
Klasse  der  k.  bayer.  Acadcm.  d  Wissensch.  Abth.  II. 
S  333-354  Mit  2  Taf.  -  18)  Ho  ff  manu,  C.  K., 
Ueber  die  Beziehung  der  ersten  Kiemenspaltc  zu  der 
Anlage  der  Tuba  Kustachii  und  des  Cavum  tyropani. 
Arch.  f.  microsc.  Anat.  Bd.  XXIII.  H.  4.  S.  525  bis 
536.  Mit  1  Taf.  —  19)  Kölliker,  A.  von.  Zur  Knt- 
wickelung des  Auges  und  des  Geruchorgans  mensch- 
licher Kmbryonen.  8.  Mit  4  Tafeln.  Würzburg.  Abdr. 
aus  dem  Sitzungsber.  d.  physical.-med  Gcsellscb  zu 
Würzburg  (s.  Ber.  f.  18S3  S.  96).  -  20)  Derselbe, 
Ueber  Zwitterbildungen   bei  Säugcthicrcii.  Ebenda*. 


Sep.-Abdr.  4  Ss.  CDie  Urethralgänge  von  Skcne  und 
Kocks  am  Orificium  uteri  externum  des  Weibes  sind 
in  Zahl  und  Grösse  variabel;  es  sind  Drüsen,  die  mit 
den  Gartner'schen  Gängen  nichts  zu  thun  haben  )  — 
21)  Derselbe,  Zur  Anatomie  der  Clitoris.'  Ebenda». 
No.  3.  S  35—36.  (Beim  menschlichen  Embryo  ist  die 
Clitoris  nach  Untersuchungen  von  stud.  Bender  herz- 
förmig, breiter  als  lang:  beim  Neugeborenen  umgekehrt: 
2,7  mm  lang,  1,8mm  breit.)  —  22)  Königstein,  L, 
Histologische  Notizen.  III.  Mit  1  Taf.  Die  Kntwicke- 
lung der  Cilien  und  der  Meibom'schen  Drüsen  Archiv 
f.  Ophthalmol.  Bd  XXX  Abth.  1.  S.  135-141.  — 
23)  Derselbe,  Ueber  Wachsthum  des  embryonaleo 
Auges.  Kbendas.  S.  141  —  144.  —  24)  Koganei,  H.stio- 
genese  der  Retina.  Arch  f.  Anat.  u.  Physich  Physiol. 
Abth.  S.  172—173.  —  25)  Derselbe,  Untersuchungen 
über  die  Histiogenese  der  Retina  Archiv  f.  microsc. 
Anat.  Bd.  XXIII.  H.  3  S.  335  —  357.  Mit  1  Taf.  — 
25a)  Kraushaar,  R. ,  Kntwickelung  der  Hypophysis 
und  Kpiphvsis  bei  Nagethieren.  Zeitschrift  f.  wissen- 
schaftliche Zoologie.  Bd.  41.  Heft  1.  S.  79-98.  Mit 
1  Taf  (Das  Referat  steht  irrthümlich  auf  S.  103.)  — 
26)  Leboucq,  U. ,  Recherches  sur  la  morphologie  du 
carpe  cbez  les  mammiferes.  Bull,  de  l'Acadiraie  roy. 
de  Belgiquc.  1882.  T.  IV.  —  28)  Derselbe.  Ar- 
chive* de  Biologie.  T.  V  F.  I.  p.  34-102.  Mit 
3  Taf.  (Die  Hauptaxe  der  Hand  läuft  beim  mensch- 
lichen Fötus  durch  die  Ulna,  den  proximalen  Tbeil 
des  üs  pisiforme,  die  Oss.  intermedium  und  lunatum, 
carpi  centrale  proximale,  carpi  centrale  distale,  mela- 
carpi  primum  und  die  Daumenphalangen.)  —  29)  Lock  - 
wood,  C.  B.,  The  dcvelopmcnt  of  the  great  Omentum 
and  transverse  mesocolon.  Journal  of  anat  and  phya. 
Vol.  XVIII.  April  p.  257  -264.  Mit  6  Holzschn.  — 
30)  Lustig,  A.,  Beitiäge  zur  Kenntniss  der  Kntwicke- 
lung der  Geschmacksknospen.  Sitzungsber.  d  k.  Acad. 
der  Wissensch  zu  Wien.  Bd.  89.  Abth.  III.  S  309 
bis  324.  —  31)  Marshai  1 ,  A.  Milnes.  On  certain  ab- 
normal conditions  of  tbe  reproduetive  organs  in  the 
frog.  Journal  of  anat.  and  physiolog.  XVIII.  P.  II. 
p.  121-144.  Mit  2  Taf.  -  32)  Meyer,  U.,  Ueber 
die  Kntwickelung  der  menschlichen  Kierstöcke.  Mit 
3  Tafeln  und  9  Holzschnitten.  Archiv  f.  Gynacologie. 
Bd.  XXIII  Heft  2.  S.  226-275.  -  33)  Nepper, 
F.,  Recherches  sur  la  structuie  et  la  gäneic  de 
l'ivoire.  Annalts  de  la  Society  d<:  mädecine  de  Gand. 
Mars.  p.  75  bis  88.  —  34)  Önodi,  A.  D.,  Ueber 
die  Kntwickelung  der  Spinalganglien  und  der  Nerven- 
wurzeln. Internationale  Monatsschrift  f.  Anat,  u.  Uist. 
Bd.  I.  H  3.  S.  204-209.  H.  4.  S  255-2S4.  — 
35)  Palmin,  J.  A.,  Zur  vergleichenden  Anatomie  der 
Ausführungsgänge  der  Sexualorganc  bei  den  Insecten. 
Vorläufige  Mtttheilung.  Morpholog.  Jahrbuch.  Bd.  IX. 
H.  2.  S.  169-176.  —  36)  Derselbe,  Ueber  paarige 
Ausführungsgänge  der  Geschlechtsorgane  bei  Inseclen. 
Mit  5  Taf.  Leipzig  und  Htlsingfora  —  37)  Paulicki, 
Ueber  die  Haut  des  Axolotls.  Arch.  f.  microsc  Anat. 
Bd.  XXIV.  H.  2.  S.  120-173.  Mit  2  Taf.  (Fortsetzung 
dor  Untersuchungen  Carrieres,  s.  oben,  No.  7,  beim 
erwachsenen,  14  cm  laugen,  einjährigen  Thier.)  —  38) 
Pouchet,  G  et  L.  Chabry,  Contnbution  ä  l'onto- 
dologie  des  Mammiferes  Journal  de.  l'anatomie  et  d<» 
la  physiol.  No.  3.  p.  149—192.  Mit  3  Taf.  —  39) 
Pozzi,  De  l'origine  de  Thymen.  Gazette  des  höpit- 
19  Fevr.  No.  21.  p.  164-  165.  -  40)  Derselbe, 
De  la  bride  masculinc  du  vestibule  chez  la  femtne  et 
de  l'origine  du  hymen.  Gaz.  med  de  Paris.  23  Fevr. 
55.  ann.  No  8.  p.  85-91.  Mit  2  Holzschn  —  41) 
Retterer,  K,  Contnbution  au  developpement  du  sque- 
lutte  des  extremites  des  mararuiiires.  Journal  de  l'aua- 
tomie  et  de  la  physiologie.  XX.  ann.  No.  6.  p  467 
bis  614.  —  42),  Rieder.  C,  Ueber  die  Gartner'schen 
(WolfTschen)  Canale  beim  menschlichen  Weibe.  Arch. 
i.  path.  Anat.  Bd.  96.  H.  1.  S.  100—130.  Mit  1  Taf. 
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—  43)  Derselbe,  Ueber  die  Gartner'schen  Canäle 
beim  menschlichen  Weibe.  Dissert.  Basel.  8.  Berlin. 
35  Ss.  Mit  J  Taf.  Abdruck  aus  dem  Archiv  f  path. 
Anatomie.   Hd  96.  —  44  Strahl,  U ..  Das  Leydig'scbo 


Organ  bei  Eidechsen 


ungsbvr    der  4 ie.se lisch  zur 


Beförderung  der  ge*.  Naturwi*s.  zu  Marburg.  No.  3. 
S  81 — 83.  (Das  Leydig'sche  Organ  ein  abgeschnürter 
Theil  des  Conartum.  —  Bei  Kaninchenembryonen  mit 
2 — 3  Somiten  wird  die  hinter  dem  Frimitivstreifen  ge 
legenc  Stelle,  wo  Ectoderm  und  Entoderm  einander  be- 
rühren, zur  Cloakenöffnung.)  —  45)  S  w  i  e  c  t  c  k  i ,  H.  von, 
Zur  Entwickelung  der  Bartholin'scben  Drüse.  L.  Ger- 
lach's  Beiträge  zur  Morphologie  und  Morphogenie.  I. 
1883.  S.  99—103.  Mit  1  Taf.  —  46)  Toldt,  C  ,  Ueber 
das  Wachsthum  des  Unterkiffers  Prager  Zeitschr.  für 
Heilkunde.  Bd.  V.  S.  1-14  Mit  1  Taf.  (Die  Linea 
obliqua  des  Unterkiefers  ist  nach  Untersuchung  von 

3  —  6 monatlichen  menschlichen  Embryonen  nichts  an- 
deres, als  der  ehemalige  vordere  Rand  des  Processus 
coronoideus,  welcher  im  Laufe  des  Wachsihums  in  den 
Unterkieferkörper  einbezogen  wurde.)  —  47)  Tour- 
neu*,  F.  et  Ch.  Legay,  Memoire  sur  le  dcveloppe- 
ment  de  Puterus  et  du  vagin  envisage  principalement 
chez  le  foetus  buraain  Journal  de  I'anat.  et  de  la 
physiol.  XX.  ann.  No  4.  p.  330— 386.  —  48)  Vaul- 
thier,  J.  L.,  Contribution  ä  l'6lude  du  developpement 
Hu  foie.    These  inaug.  Paris.   29.  Juill.   Mit  l  Taf.  — 

49)  Vignal,  W. ,  La  substance  grise  embryonnaire. 
Gazette  des  hopitaux.    10.  Juin    No.  67.   p.  533.  — 

50)  Derselbe,  Formation  et  strueture  de  la  substance 
grise  embryonnaire  de  la  moellc  epiniere  des  vertebres 
superieures  Comptes  rend.  T.  98.  No  25.  p.  1526 
bis  1529.  24.  Juin.  —  51)  Derselbe,  Formation  et 
developpement  des  cellules  nerveuses  de  la  rooelle 
epiuiere  des  Mammiferes.  Ibid.  T.  »9.  No.  9.  p.  420 
bis  422.  —  52)  Derselbe,  Developpement  des  Clements 
de  la  moellc  epiniere  des  mammiferes.  Archiv,  de 
l.hvsiol.  in.  Ser.  T.  IV.  p.  177-237.  Mit  3  Taf.  — 
53)  Derselbe,  Ibid.  XVI.  ann.  Nu.  8.  p.  3G4  bis 
426.  —  54)  Weil,  C,  Ueber  den  Descensus  testiculo- 
rum,  nebst  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  der 
Scheidenhäute  und  de*  Scrotums.  Prager  Zeitschrift 
f   Heilkunde.    Bd.  V.    No.  4  u  5.  S.  225-288.  Mit 

4  Taf.  —  55)  Weldon,  W.  F  R.,  On  the  Head  Kidney 
of  Bdellostoma,  with  a  Suggestion  as  to  the  Origm  of 
'.he  Suprarenal  Bodies.  Quarterly  Journ.  o(  microsc. 
>cienc.  N.  S  No.  XC1V.  p.  171  —  182.  Mit  1  Taf. 
—  56)  Wichmann,  Ralf.  Beiträge  zur  Kenntnis»  des 
Baues  und  der  Entwicklung  der  Nierenorgane  der  Ba- 
trachier.  Aus  dem  anatomischen  Institut  zu  Bonn 
Diss.  Bonn.  4.  20  Ss.  —  57)  Wolff,  W,  Ueber  die 
electrischc  Platte  von  Torpedo.  Arch  f.  Anat  u.  Phy- 
moI.  Pbvsiol  Abth.  S.  180  —  1S2.  —  58)  Zander, 
R.  ,  Die  frühesten  Stadien  der  Nagelt  ntwickelung  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Diuitalnerven  Ebendas. 
Anat.  Abtb  S  103—  144.  Mit  1  Taf.  (S  a.  Dcs- 
cendenztheoric,  Uassc.) 


Ajutolo  (1)  giebt  die  Beschreibung  eines  Falles 
ron  accessorisc her  Nebenniere  bei  einem  männ- 
lichen reifen  Neugeborenen. 

Dieselbe  sass  am  linken  Samenstrang,  nahe  oberhalb 
des  Annulus  inguinalis  internus,  durch  eine  Art  von 
Mesenterium  an  das  Peritoneum  des  Samenstranges 
geheftet;  sie  war  12  mm  lang,  6  mm  breit,  4,5  ram 
dick  und  erhielt  eine  kleine  Arterie  aus  der  A.  sper- 
matica  interna,  sowie  1 — 2  kleine  Venen  aus  dem 
Plexus  pampiniformis.  Auf  dem  Querschnitt  zeigte  sie 
Ktndensubstanz  und  Marksubstanz,  sowie  eine  Central- 
vene.  Ajutolo  giebt  eine  sorgfältige  Literaturiiber- 
sicbt,  worin  er  die  Angabe  von  Kühn  (1866)  bestreitet, 
dass  coustant  Mark-  und  Rindensubslanz  in  den  acces- 
aur.sclicii  Nebennieren  vorbanden  sind. 


Blaschko  (2)  hält  die  Papillenbildung  auf 
der  Cutis  des  menschlichen  Fötus  für  secundär;  das 
Primäre  seien  die  Leisten  der  Epidermis  und  die  Wu- 
cherung der  letzteren  in  die  Tiefe.  Die  Drüsenleist«, 
auf  welcher  die  Schweissdrüsen  ausmünden,  erscheint 
schon  im  4.  Schwangerschaftsmonate,  im  4.  —  5.  die 
Drüsen  selbst,  im  6.  Monat  treten  Falten  auf,  an 
denen  die  ganze  Epidermis  und  zwar  durchaus  regel- 
mässig längs  der  Drüsenleisten  zwischen  je  zwei  der 
letzteren  eingefaltet  ist.  Im  7.  —8.  Monat  entstehen 
Querleisten,  die  quer  über  jede  Drüsenleiste  verlaufen 
und  die  Papillen  von  einander  sondern.  (Bei  Affen 
sind  die  Verhältnisse  wie  beim  Menschen.)  Wie  man 
sieht,  bezieht  sich  die  Beschreibung  auf  die  Epidermis, 
statt  dass  man  bisher  von  der  Cutis  auszugehen  pflegte. 
Die  Ursache  der  Leistenbildung  ist  in  der  Wucherung 
der  in  ihrer  Keimscbicht  oder  dem  Stratum  mueosum 
activ  sich  ausdehnenden  Epidermis  zu  suchen.  Ge- 
färbt wurde  zugleich  mit  Haematoxylin  and  Pikrocar- 
min,  wobei  die  Hornschicht  hellgrün  sich  tingirt. 

Bourne  (3)  bildete  ein  Orarium  masculi- 
num  an  der  linken  Seite  eines  Frosches  ab;  an  der 
rechten  lag  ein  normales  Orarium.  Linkerseits  war 
disiatwarts  ein  Hoden  mit  Samenkanälohen  und  aus- 
gebildeten Spermatozoon  vorhanden,  der  proximale 
Theil  stellte  ein  Ovariuni  mit  deutlichen  Eifollikeln  und 
Eiern  dar.  Eine  scharfe  Grenze  war  keineswegs  zwi- 
schen beiden  Abschnitten  der  Geschlechtsdrüse  vor- 
handen. B.  erinnert  an  die  Heppner'schen  Beschrei- 
bungen (1870)  von  lateralem  Hermaphroditismus  beim 
Menschen  und  wendet  sich  gegen  Spengel's  (1876) 
Darstellung,  welcher  das  Bid  der  'sehe  Organ  der 
Krötenmännchen  als  einen  unentwickelten  Theit  der 
männlichen  Goschlochlsdrüse  deuten  wollte  (vergl.  un- 
ten Mars  ha  II).  B.  fragt,  wie  dann  aber  das  Vor- 
handensein desselben  Organes  beim  Krötenweibchen  zu 
erklären  sei. 

Bramann  (4)  führte  unter  Schwalbe's  Leitung 
bei  mehr  als  40  menschlichen  Fötus  vom  Anfang  des 
dritten  Monates  an  Untersuchungen  über  den  Descen- 
sus testiculorum  aus  (den  man  mit  Rücksicht  auf 
die  gewöhnliche  Kindeslago  im  Uterus  richtiger  als 
einen  Ascensus  zu  bezeichnen  vorgeschlagen  hat, 
Ref.).  Br.  sucht  die  letzte  Ursache  mit  Cleland  und 
Kölliker  in WachsthumsdifTerenzen  der  über  und  un- 
ter dem  Hoden  gelegenen  Theile  für  den  Descensus 
bis  zum  Leistenringe  (vergl.  unten  Weil).  Das  Guber- 
naculum  ist  zwar  ein  Leitband,  aber  es  verkürzt  sich 
in  der  ersten  Zeit  des  Descensus  thatsächlich  gar 
nicht;  auch  kann  es  keinen  Zug  ausüben,  weil  es  im 
Fundus  des  Hodensaekes  gar  keine  Insertion  hat. 
Selbst  eine  Schrumpfung  des  Gabernaculam  roüsste 
auf  die  Lageverhältnisse  des  Hodens  ohne  Einfluss 
sein.  Wohl  aber  scheint  in  einer  Schrumpfung  des  im 
Innern  des  Leitbandes  gelegenen  Bindegewebes  eine 
Ursache  zu  finden  zu  sein  wobei  die  stärkere  Ent- 
wickelung und  Ausdehnung  der  Baiicheingeweide 
unterstützend  wirken  mögen.  Der  M.  cremaster  (ex- 
ternns)  entstellt  aus  der  Musculalur  des  Gnbernaculum 
von  Fasern,  die  den  Mm.  abdominis  obliquus  internus 
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und  transvcrsus  angehören;  ein  M.  cremaster  internus 
kommt  vom  Tuberculum  pubicum  (Varietät).  Der  Pro- 
cessus vaginalis  peritonei  ist  zwar  schon  als  kleine 
Einsenkung  im  dritten  Schwangerschaftsmonat  vorban- 
den, entwickelt  sich  jedoch  erst  nach  dem  sechsten 
Monat  mit  dem  beginnenden  Descensus  distalwärts  vom 
äusseren  Leistenringe;  in  seine  Wandung  geben  die 
Gewebe  des  Gubernaculum  über,  sobald  das  letztere 
sich  umzustülpen  beginnt. 

Cadiat  (5)  studirte  die  Entwickelung  der  Ge- 
schlechtsorgane, namentlich  des  Uterus  an  Em- 
bryonen vom  Menschen,  Schaf,  und  Schwein;  die  er- 
steren  waren  aus  dem  2. — 4.  Schwangorschaftsmonat. 
Die  Prostata  ist  schon  in  der  zehnten  Woche  wahrzu- 
nehmen, während  Kolli k er  ihr  Auftreten  im  dritten 
Monate  constatirt  hatte,  sie  entsteht  ganz  unabhängig 
vom  System  der  Ductus  ejaculatorii  und  des  Uterus 
masculinus,  sowie  der  umgebenden  Muskellagen.  Auch 
gehört  sie  zum  Genital-  nicht  zum  Harn-Apparat  und 
findet  ihr  Homologon  beim  Weibe  in  dessen  Urethral- 
drüseu.  (glandes  de  Turethre  et  glandes  de  la  mu- 
queuse  urethrale).  Die  Hypospadie  des  Mannes  reprä- 
sentirt  ein  Stehenbleiben  auf  einer  embryonalen  Ent- 
wicklungsstufe, indem  der  Harnröhre  die  untere  Wand 
fehlt.  Beim  Weibe  ist  sie  selten  und  zeigt  sich  als 
Fortbestehen  des  Sinus  urogenitalis,  homolog  der 
männlichen  Hypospadie,  letztere  entspricht  dem  Zu- 
stande des  zweiten  Schwangerscbaftsmonates. 

Die  inneren  Geschlechtsorgane  sind  immer  den 
äusseren  in  der  Entwickelungsgeschichte  voraus.  Die 
gemeinschaftliche  Cloake  beginnt  beim  Schafembryo 
von  8  mm  Lange  sich  in  eine  Urogeniialcloake  und 
den  Anus  zu  sondern.  Beim  10  mm  langen  Embryo 
existirt  im  Niveau  der  distalen  Extremität  noch  eine 
gemeinsame  Cloake,  weiter  proximalwärts  beginnt  die 
Trennung.  Beim  Embryo  von  25  mm  Länge  sieht 
man  den  Urogenitalsinus  sioh  in  die  Cloake  einsenken ; 
erst  beim  6—7  om  langem  Fötus  ist  die  Trennung  voll- 
ständig erfolgt.  Die  Harnröhre  fährt  fort  sich  in  all«n 
ihren  Theilen  auszubilden,  mit  dem  Colliculus  semi- 
nalis,  der  Piostata  und  auswendig;  als  Rest  der  pri- 
mitiven Cloake  bleibt  nur  noch  die  Oeffnung  der  ven- 
tralen Wand  der  Urethra.  Ebenso  wie  beim  männ- 
lichen verläuft  die  Trennung  beim  weiblichen  Geschlecht. 
Nur  sind  die  äusseren  Geschlechtsteile  ein  wenig  in 
der  Entwickelung  gegen  die  männlichen  zurück  so  exi- 
stirt noch  in  der  Mitte  des  vierten  Monates  eine  Com- 
munication  der  Harnröhre  mit  der  Vagii.a  an  der  ven- 
tralen Wandung  der  ersteren;  erst  mit  dem  4.  Monate 
vollzieht  sich  die  Trennung. 

Ferner  erörterte  Cadiat  (6)  ausführlich  die  Ent- 
wickelungsgeschichte der  weiblichen  Genitalien 
nach  Untersuchungen  an  Schaf-  und  menschlichen 
Embryonen  vom  ersten  Auftreten  der  Müller'schen 
Ginge  an  bis  zur  Geburt,  unter  Hinweisung  auf  meist 
allgemein  bekannte  vergleichende  anatomische  That- 
sachen.  Nur  die  Affen  besitzen  auch  ein  Hymen;  bei 
der  Katze,  dem  Hunde,  dem  Schwein  und  bei  Wieder- 
käuern wird  dasselbe  durch  eine  sagittale  Brücke 
repräsentirt ,  so  dass  das  Yeslibulum  mit  der  Vagina 


durch  zwei  Oeffnungen  communicirt.  Das  Vestibulum 
ist  der  Sinus  urogenitalis.  die  Oeffnungen  sind  die 
Mündungen  der  Müller'schen  Gänge.  Bei  drei  mensch- 
lichen Embryonen  waren  Uterus  und  Vagina  duplex 
vorhanden.  Dass  die  Müller'schen  Gänge  beim  Schaf 
am  fünften  Tage  bereits  nachweisbar  seien,  bestreitet 
Cadiat  gegen  Waldeyer  und  glaubt,  dass  eine  Ver- 
wechselung mit  dem  Hühnchen  vorliege.  Ein  Mis; - 
verständniss  liegt  offenbar  vor,  es  fragt  sich  nur,  or 
nicht  die  Schuld  aufCadiat's  Seite  zu  suchen  ist 
(Ref.).  Hierfür  spricht,  dass  die  Differenzirung  des 
Uterus  und  der  Vagina  von  Kölliker  nach  Cadiat 
in  den  dritten  Monat  gesetzt  wird,  nach  C  selbst  aber 
bei  einem  menschlichen  Fötus  von  3'  ,  Monaten  der 
Uterus  schon  gut  entwickelt  war  und  dies  als  Beweis 
angeführt  wird,  jener  Termin  sei  zu  spät  gegriffen. 
Nun  rechnet  Kölliker  selbstverständlich  nach  Monds- 
rooraten,  Cadiat  aber  nicht,  ohne  von  dieser  Differenz 
eine  Ahnung  zu  haben  (vergl.  unten  Vignal,  Nr.  50). 
Die  jüngsten  Stadien,  welche  C.  untersncht  hat. 
scheinen  Schafembryonen  von  2  cm  und  ein  menscb 
licher  von  2,5  cm  Länge  aus  dem  3.  Monate  gewesen 
zu  sein.  Bei  einem  4  monatlichen,  13  cm  langen 
menschlichen  Fötus  waren  die  Papillen  der  Vagina 
stark  entwickelt;  bei  einem  8  cm  langen  Embryo  von 
3"  ?  Monaten  begannen  sich  Drüsen  in  der  Cervix  ab 
blinde  Einstülpungen  zu  bilden;  bei  einem  solchen 
von  16  cm  oder  5  Monaten  waren  diese  trau  ben  form  igen 
Drüsen  deutlicher  ausgebildet  als  die  Uterindrüsen  im 
Corpus  uteri.  Zahlreiche  fragmentarische  Zahlen m- 
gaben  über  Dimensionen  des  Uterus  u.  s.  w.  sind  im 
Original  enthalten. 

Carriere  (7)  handelt  von  der  Entwickelung  der 
Epidermis  und  der  Retina  des  Axolotls.  Die 
Eigenschaft  dieser  Urodelenlurve  ein  Wasserleben  zu 
führen.  Hess  dass  Auftreten  einer  Landthier-Epidermu 
nicht  erwarten.  C.  vcrlässt  die  von  Pfitzner  (1  880] 
eingeführte  Bezeichnung  der  Hussersten  Zellenlage  der 
Epidermis  von  Salamanderlarven  als  eines  Stratum 
corneum  larvale,  weil  bei  älteren  Axolotln  entschie- 
dene Verhornungen  z.  B.  an  den  Fingerspitzen,  dem 
Unterkieferrande  u.  s.  w.  vorhanden  sind.  Diese  echt- 
Horrischicht  färbt  sich  in  Pikrocurmin  gelb,  die  er- 
wähnten Zellen  bei  Salamandra  maculosa  sind  der 
Schleimschicht  zuzurechnen.  Von  Siredon  wurden  eb*n 
ausgeschlüpfte  Larven,  ferner  solche  von  2.2  cm,  von 
8  cm  und  von  15  cm  (1  Jahr  alle  Thiere)  untersucht. 
Die  Zunge  und  der  Gaumen  der  grösseren  Exemplare 
besitzen  Geschmacksknospen;  dieselben  zeigen  Sinnes- 
zellen, welche  die  ganze  Länge  des  Organes  durch 
setzen  und  Stützzellen  zwischen  den  Sinneszellen.  Die 
Korne  der  letzteren  liegen  aber  abweichender  Weise 
mehr  nach  der  äusseron  Peripherie  der  Epidermis  hm. 
Die  Epidermis  der  Haut  enthält  Netzzellen,  d.h.  grosse 
Zellen  mit  schaumiger  Structur  des  Protoplasma,  sie 
werden  mit  einem  Brotlaibe  verglichen;  ferner  Nerven- 
lügel  mit  unbeweglichen  Härchen  auf  den  centralen 
Sinneszellen  und  einer  darauf  gesetzten  structurlosen. 
schon  von  F.  E.  Schulze  gesehenen  Röhre.  Band- 
artige Streifen,  deren  jeder  von  einer  Deckzelle  etil 
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springt,  deuten  an.  dass  sie  als  Cuticularbildung  auf- 
zufassen ist.  In  der  Cutis  selbst  kommen  röhrenartige 
Gebilde  mit  wandständigen  Kernen  und  hellem  Lumen 
auf  dem  Querschnitt  vor;  vielleicht  können  sie  mit 
Stämmchen  blasser  Nerven  verglichen  werden,  die  bei 
Acerina  cernua  und  Cottus  gobio  die  Sinneshügel  der 
Seitenorgane  mit  einander  verbinden.  —  Gelegentlich 
wurden  die  Sinnesapparate  der  Haut  auch  bei  Tinea 
lluviatilis,  Cobitis  fossilis, Proteus  anguinus  untersucht. 

Vom  Auge  des  15cm  langen  Axolotl  giebt  Car- 
r  i  e  re  einen  senkrechten  Durchschnitt.  Es  sind  Stab- 
chen .  einfache  und  Doppelzapfen  vorbanden.  Die 
Untersuchung  des  Ref.  (1876)  über  die  Ketina  des- 
selben Tliieres  dürfte  unberücksichtigt  geblieben  sein. 

Erwähnung  verdient  noch  eine  schöne  mitotische 
Figur,  Doppelstern,  die  bei  einer  8  cm  langen  Larve 
angetroffen  wurde. 

Diesing(8)  fand  die  Haare  in  der  Kopfhaut(des 
Erwachsenen)  zu  Gruppen  angeordnet,  deren  etwa 
95  auf  1  qcru  kommen,  die  Anzahl  der  Haare  betrug 
auf  dieser  Fläche  etwa  250.  Die  Haare  besitzen  theils 
je  einen  eigenen  Haarbalgmuskel,  theils  vereinigen 
sich  die  von  den  Haarbälgen  von  zwei  oder  mehreren 
benachbarten  Haaren  herkommenden  glatten  Muskel- 
bündel zu  einem  gemeinschaftlichen  Bauche.  Letz- 
terer theilt  sich  gegen  die  eigentliche  Cutis  \in  wie- 
derum in  mehrere  2 — 3 — 5  Bündel.  Die  Talgdrüsen 
liegen  an  derselben  Seite  der  Haarbälge,  woselbst  sich 
die  Mm.  arrectores  pili  befinden;  sie  pressen  jedenfalls 
das  Drüsensecret  aus.  Das  Vorkommen  eigener  glat- 
ter Muskelzüge  der  Kopfhaut  bestreitet  D.  gegen 
Neumann  (1868).  lieber  die  Haarbalgmuskeln  der 
Wange  und  des  Kinnes  s.  d.  Original. 

Fischel  (10)  bemerkt  in  einer  historischen  Ueber- 
sicht,  dass  Reste  des  Wolff' sehen  Ganges  (Gnrt- 
ner'schen  Canales)  beim  Menschen  zwar  im  Lig.  uteri 
latura,  in  der  Muskelsubstanz  des  Uteruskörpers  in  der 
Höhe  des  Orificium  internum.  sowie  unterhalb  des- 
selben, nicht  aber  in  der  Vaginalportion  bisher  ge- 
sehen worden  seien  (vergl.  unten  Rieder).  F.  fand 
nun  bei  einem  todtgeborenen,  ausgetragenen  Mädchen 
neben  dem  Cervicalcanal  linkerseits  in  der  Muskel- 
substanz der  Vaginalportion  eine  feine,  auf  dem 
Querschnitt  halbmondförmige  Spalte.  Der  Gang  bil- 
dete in  der  Mitte  der  Höhe  der  Vaginalportion  nach 
oben  umbiegend  oine  rückläufige,  blind  endigende 
Schlinge.  Drüsenähnliche  Schläuche  mündeten  in 
den  von  Cylinderepithel  ausgekleideten  Canal,  den  F. 
wohl  mit  Recht  als  ein  Rudiment  des  Wölfischen 
Ganges  ansprechen  zu  können  glaubt. 

Fritsch  (11)  bemerkt  in  Betreff  der  Entwioke- 
lung  der  electrischen  Organe  bei  Torpedo- 
Embryonen,  dr.ss  sie  phylogenetisch  aus  umge- 
wandelten Muskeln  herzuleiten  sind.  Es  bandelt  sich 
dabei  um  die  vorwiegend  ventral  entwickelte  äussere 
Gruppe  der  besonderen  Kiemen-  nnd  Kiefermuskeln. 
Vom  Kieferzungenbein  bogen  an  sind  fünf  Visceral- 
bögen  belheiligt.  nicht  aber  der  letzte,  derunbetheiligt 
bleibt ;  daher  sind  nur  vier  in  den  Zwischenräumen 
verlaufende  electrische  Nerven  vorbanden.    Die  em- 
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bryonalen  Muskelanlagen  werden  in  electrische  Säulen 
durch  einen  Qoellungsprocess  derMuskelscbeiden  unter 
starker  Kernvermehrung  umgewandelt;  Wolff  (57) 
fand  gegen  20  Kerne  auf  einem  Haufen.  Anfangs  sind 
die  Säulen  nooh  schwach  quer  gestreift.  Bemerkens- 
werth ist  die  spätere  Zurüokbildung  des  Protoplasma 
der  Platte  bei  Erhaltung  der  Kerne;  die  übrigen  De- 
tails sind  im  Original  nachzusehen. 

Fuchs  (13)  untersuchte  menschliche  Fötus, 
Neugeborene  und  Kinder  bis  zum  achten  Jahre  auf 
das  Auftreten  markhaltiger  Nervenfasern  in 
der  äussersten  grauen  Schioht  der  grauen 
Substanz  der  Grosshirnwindungen.  Die  Prä- 
parate waren  nach  Exner  (1881)  in  1  procentiger 
Ueberosmiumsäure  gehärtet,  die  Schnitte  mit  Glycerin 
und  dann  mit  Ammoniak  behandelt,  F.  aber  zog  eine 
vollständige  Durchlränkung  mit  Glycerin  und  dann 
allmälige  Ammoniakeiuwirkung  vor.  Er  scheint  an- 
zunehmen, dass  erst  durch  obige  Methode  dieso 
Nervennetze  erkannt  worden  seien,  während  sie  doch 
vor  langen  Jahren  an  Chromsaure  -  Präparaten  mit 
Natron  von  Kol  Ii  kor  dargestellt  und  damals  jedem 
Histologen  bekannt  waren  1  Das  erste  Auftreten  dieser 
doppeltcontourirten.  varicösen  Fasern  nun  sah  F.  mit 
Bestimmtheit  beim  Kinde  zu  Ende  des  fünften  Lebens- 
monates. Die  von  Exner  beim  Neugeborenen  in  der 
selben  Schicht  gesehenen  colossalen  Ganglienzellen, 
die  fast  an  die  Purkinje'schen  Zellen  des  Cerebellum 
erinnern,  reihenweise  angeordnet,  nur  weiter  als  letz- 
tere aas  einander  gerückt  waren  —  konnte  F.  nicht 
finden,  ebensowenig  Theilungen  der  Fortsätze  der 
bindegewebigen  Spinnenzellen ,  welche  Deiters, 
Eichhorst,  Rindfleisch,  Ganser  beschrieben 
hatten,  während  Jastrowilz,  Golgi  solche  gar 
nicht,  Exner  wie  es  scheint  nur  ausnahmsweise  ge- 
sehen hatten.  Die  Spinnenzellen  selbst  aber  sind  im 
fünften  Lebensmonat  vollständig  ausgebildet. 

Hermann  (16)  verfolgte  die  Entwicklung  der 
Geschmacksknospen  i n  den  Fimbriae  linguae 
des  Ref.  (Papilla  foliata)  des  Kaninchens,  (vergl.  o. 
Lustig.)  Die  erste  Andeutung  zeigte  sich  bei  einem 
Fötus  von  54  mm  Körperlänge.  Beim  neugeborenen 
Thiere  sind  sie  schwer  zu  finden,  stehen  vereinzelt 
und  sind  mehr  spindelförmig,  0,03  mm  lang,  0,01  mm 
breit.  Beim  erwachsenen  Thiere  betragen  die  Dimen- 
sionen 0.04  —  0,06  resp.  0  035  —  0,05  mm.  Erst 
beim  6  Tage  alten  Kaninohen  erreichen  sie  ihre  defi- 
nitive Anzahl  und  Gestaltung.  Aebnlich  verhalten 
sich  die  Papillao  vallatae;  doch  ist  zu  bemerken,  dass 
dieselben  beim  Fötus  von  50  —  70  mm  Länge  auf 
ihrer  freien  Oberfläche  Geschmacksknospen  zeigen,  die 
später  verschwinden  resp.  nach  Hoff  mann  und  Her- 
mann durch  Wucherung  des  daselbst  vorhandenen 
gewöhnlichen  Epithels  zu  Grunde  gehen. 

Herms  (17)  studirte  unter  Kupffer's  Leitung 
die  Ganglienzellen  im  Ursprungsgebiet  des 
N.  acustico-facialis  bei  Ammocoetes.  Ein  Theil 
der  Zellen  in  der  Medulla  oblongata  geht  nicht  aus 
Körnern  oder  Nervenkörperchen,  sondern  unmittelbar 
aus  wohlcharacterisirten  Epithelzellen  hervor.  Diesel- 
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ben  vergrössern  sich  durch  \Vachstham,  erheben  sich 
gegen  den  freien  Raum  des  Ventrikels  und  nachdem 
sie  eine  gewisse  Grösse  erreicht  haben,  beginnt  eine 
Dislocation.  durch  welche  sie  aus  dem  Niveau  des  Epi- 
thels in  die  graue  Masse  weiter  lateralwärts  versetzt 
werden. 

Hoff  mann  (18)  bestätigt  im  Gegensatz  zu  Anderen 
(s.  oben  Fol,S.  87)  Kol I i ko r's  Bemerkung,  dass  die 
Tuba  Eustachi  i  oder  der  Canalis  tubo-tympanicus 
aus  der  ersten  Kiemenspalte  hervorgeht.  Die  erste  An- 
lage ist  proximalwärts  (nichtdistalwärts,  wie  Kol  liker 
angab),  lateralwärts  und  dorsalwärts  gerichtet.  Auf 
Sagiltalschnitten  untersucht  wurden  Reptilien  (La- 
certa,  Tropidonotus  natrix).  Vögel,  (Larus.  Sterna  hi- 
rundo,\  Säugethiere  (Kaninchen).  Bei  allen  entwickeln 
sich  die  Tuba  und  Paukenhöhle  aus  einem  Porisatz 
der  ersten  Kiemenspalte.  Derselbe  ist  homolog  der 
Spritzlochkieme  der  Selachier  und  der  embryonalen 
Spritzlochkieme  der  Teleostier,  wie  aus  seiner  überein- 
stimmenden Lage  zu  den  Nn.  trigeminus  und  acustico- 
facialis  hervorgeht. 

Königstein  (22)  untersuchte  an  menschlichen 
Embryonen  von  8 — 9  cm  Körperlänge,  ferner  an  sol- 
chen vom  Ende  des  4. — 5. — 6.  Monates  die  Entwicke- 
lung  derCilien  und  Meibom'schen  Drüsen.  Bei 
dem  8  cm  langen  Embryo  beginnt  die  Einstülpung  des 
Cylinderepitbels  des  Lidrandes ,  die  so  entstehenden 
kleinen  Gruben  sind  die  ersten  Anlagen  der  Cilien. 
Die  erste  Anlage  der  Meibom'schen  Drüsen  beginnt 
ebenso,  aber  etwas  später  als  diejenige  der  Cilien. 
erst  beim  9  cm  langen  Embryo.  Am  Ende  des  6.  Mo- 
nates sind  diese  beiden  Organe  im  Wesen  Iiichen  an- 
gelegt; die  dazwischen  liegenden  Stadien,  sowie  die 
Entwickelung  der  Schweissdrüsen  sind  bekannt.  Von 
Grefberg  (Jahresber.  f.  1883.  S.  103)  diffcrirt  der 
Verf.  in  Betreff  der  zeitlichen  Verhältnisse  der  Ent- 
wickelung. 

Derselbe  (23)  bat  femer  Messungen  einiger 
Durchmesser  des  fötalen  Auges  angestellt,  jedoch 
an  nicht  frischen  Augen,  nachdem  durch  Injection  von 
Wasser  in  die  Augenkapsel  (den  Glaskörper?  Ref.).  so 
weit  sich  dies  beurtheilen  liess.  die  Augenhäute  wie- 
der in  ihren  natürlichen  Spannungszustand  gebracht 
waren.  Der  Verf.  hält  jedoch  die  Messungsresultate 
wenigstens  für  unter  sich  vergleichbar.  Die  Zahlen 
sind  im  Original  nachzusehen.  An  manchen  Augen- 
paaren differiren  die  erhaltenen  Wert  he  etwas,  ohne 
dass  die  aus  dem  Injectionsverfahren  herrührenden 
Fehler  dabei  in  Betracht  kämen. 

Koganei  (25)  verfolgte  unter  Waldeyer's  Lei- 
tung die  Histiogenese  der  Retina,  unter  Benutzung 
von  l,5proc.  Salpetersäure,  Einbettung  und  Microto- 
mirung.  Auf  Untersuchungen  am  Hühnchen  und  Ka- 
ninchen gestützt,  bestritt  er  die  von  Löwe  (1883) 
wieder  aufgenommene  Anschauung  Kupffer's  (1868 
—  bei  Hecbt-Embryonen).  wonach  die  Stäbcbenzellen 
aus  drei  verschmelzenden  Zellen  resp.  Zellenkernen 
entstehen  sollen,  nämlich  dem  Släbchenkorn,  der  An- 
lage des  Innengliedes  und  des  Aussengliedes. 

Am  wichtigsten  ist  K.'s  Entdeckung  einer  mit 


karyomiiotischen  Figuren  ausgestatteten  proliferirenden 
Zellenlage,  unmittelbar  glasknrperwärts  von  der  spä- 
teren Membrana  limitans  externa,  während  die  Gang- 
lienzellen anfangs  als  rundliche  Zellenkörper  erschei- 
nen und  sich  anscheinend  gar  nicht  vermehren.  Die 
Dicke  der  embryonalen  Retina  ist  relativ  sehr  beträcht 
lieh,  sie  resultirt  aus  vielfacher  Uebereinanderlagerung 
sowohl  der  Stäbchen-  und  Zapfenkörner  als  der  inne- 
ren Körner.  Da  beide  Elemente  sich  wie  es  scheint 
später  nicht  mehr  durch  Kernlheilung  vermehren  .  s 
muss  man  wohl  mit  berücksichtigen .  dass  der  Bulbus 
des  erwachsenen  Thiores  weit  grösser  ist.  als  derjenige 
des  neugeborenen.  Die  Retina  des  letzteren  wiM 
gleichsam  ausgedehnt. 

Seine  übrigen  Resultate  stellte  K.  selbst  folgender- 
massen  zusammen. 

Der  Bildiingsprocess  der  Netzhaut  erfolgt  bei 
Vögeln  und  Säugethieren  in  derselben  Art  und  Weise 

—  Die  Produciion  neuer  Zellen  geht  in  einer  beson 
deren  Schicht,  der  proliferirenden  Zellenlage  (s.  ob*n 
vor  sich.   Der  rege  Vermehrungsprocess  dieser  Zellen 
hört  mit  dem  Auftreten  der  Zwischenkörnerschicht  auf 
womit  die  proliferirendon  Zellen  verschwinden  und 
die  Stäbchen  zu  erscheinen  beginnen.  —  Schon  im 
Stadium  der  primären  Augenblase  sind  ausser  di?r. 
proliferirenden  Zellen  noch  die  spindelförmigen  .1  r 
anlagezellen"  vorhanden;  sie  stellen  das  nächste,  je 
doch  noch  indifferente  Bildungsmaterial  für  die  einzel 
nen  Retinaschichten  dar.   Sie  ergänzen  sich  aus  der. 
proliferirenden  Zellen.  —  Die  Histiogenese  der  Retina 
beginnt  mit  der  Trennung  der  indifferenten  Uranlag-- 
zellen  in  die  Elemente  der  Slützsubstanz  und  die  ner 
vösen  Elemente  und  dirergirt  nach  diesen  beiden  Rieh 
tnngen.  — -  Die  Differenzirung  der  embryonalen  Nei7- 
haut  beginnt  an  der  distalen  (Glaskörper-)  Seite  unö 
schreitet  proximalwärts  (chorioidealwärts .   Ref.}  suc- 
cessive  fort,  ohne  etwa  eine  Schicht  zu  überspringe n. 

—  Die  Differenzirung  jeder  einzelnen  Schicht  beginn: 
immer  in  der  Nähe  des  Augenblasenstieles  und  seti; 
sich  von  da  nach  der  Peripherie  fort.  —  Mit  der  Aus- 
bildung der  Zapfen  und  Stäbchen  fällt  der  Beginn  des 
Sehvermögens  zusammen.  —  Die  Eimheilung  der 
Netzhaut  in  einen  epithelialen  und  cerebralen  The-, 
findet  histiogenetisch  in  keinem  Stadium  eine  Unter 
Stützung. 

Schliesslich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  K.  eine 
Angabe  des  Ref.  (1868)  bestätigt,  wonach  schon  da.< 
neugeborene  Kaninchen  Stäbchen  und  Zapfen  besitzt, 
was  seit  M.  Schultze  durch  so  viele  Jahre  bestritten 
worden  war.  Die  Stäbchen-Innenglieder  ragen  iij 
die  Zäbnchen  einer  feinen  Säge  über  die  Membran* 
limitans  externa  hervor. 

Lockwood  (29)  stellte  sich  die  Frage,  ob  d^s 
Mesocolon  transversum  aus  zwei  Blättern  oder 
aus  vier  zusammengesetzt  sei.  Untersuchungen  aci 
menschlichen  Fötus  aus  dem3.  —  5. Schwangerschafts- 
monate zeigten  L.  die  alte  vor  -  Hall er'sche  Dar 
Stellung  sei  richtig,  wonach  das  Mesocolon  nur  zwei 
Blätter  besitzt.  Folglich  tritt  keine  Verwachsung  zwi- 
schen dem  Mesocolon  transversum  und  dem  Omentum 


Digitized  by  Google  J 


KR  A  TSR,   ENTWK  KKI.ÜNOSOKSCHICHTR. 


95 


majus  ein.  Die  Peritonealgrube  zwischen  beiden  ob- 
literirt  durch  Ausgleichung  (unfolding)  einer  serösen 
Faltenbildung.  Die  allmälige  Anfüllung  des  Colon 
mit  Meconium  scheint  bei  den  Vorgängen  eine  Rolle 
7.u  spielen. 

Lustig  (30)  untersuchte  die  Ent Wickelung  der 
Geschmacksknospen  beim  Kaninchen  (vergl. 
oben,  S.  93,  Hermann)  und  Menschen.  Sie  feh- 
len in  den  embryonalen  Papillae  vallatae  und  Fim- 
briae  linguae  (Papilla  foliata;  gänzlich,  das  Erschei- 
nen ist  erst  innerhalb  des  ersten  Lebenstages  mit 
Sicherheit  zu  constatiren  und  erst  am  Beginn  der  drit- 
ten Woche  gleichen  dieGeschmacksknospen  denjenigen 
ausgewachsener  Thiere.  Anfangs  fehlen  die  äusseren 
Zellen  (Deckzellen)  und  es  sind  nur  innere  Zellen 
(Spimielzellen.  sog.  Stiftchenzellen;  wohl  ausgebildet. 
Zwischen  der  geistigen  Entwicklung  der  Kaninchen 
und  der  Ausbildung  der  Geschmacksknospen  glaubt 
L.  einen  Zusammenhang  zu  finden.  —  Uei  mensch- 
lichen Fötus,  die  am  Ende  des  7.  Schwangerschafts 
monates  geboren  waren,  fand  L.  dagegen  schon  man- 
che, wenn  auch  nicht  alle  Geschmacksknospen  der  Pa- 
pulae fungiformes  und  vallatae  ausgebildet.  Die  Zun- 
gen wurden  in  1  proc.  l'eberosmiumsäure  untersucht. 

Marshall  (31)  hatte  fünf  hermaphrodi- 
lische  Frösche  (Kana  temporaria)  zur  Verfügung, 
in  welchen  bei  zwei  die  Müller'sche  Gänge,  obgleich  er- 
ster« Männchen  waren,  sich  auffallend  entwickelt  zeig- 
ten. Bei  dem  dritten  fehlte  der  rechte  Hoden,  resp. 
war  durch  eine  Fettzellenanhäufung  repräsentirt ,  der 
linke  Hoden  war  gross  und  der  Müller'sche  Gang 
sehr  entwickelt;  der  vierte  Frosch  hatte  links  ein  Ova- 
vium.  rechterseits  eine  hermaphroditische  Drüse,  die 
lateralwärts  Samencanälchen ,  medianwärts  Eier  ent- 
enthielt. Ein  fünfter  Frosch  kann  als  verkümmertes 
Männchen  angesehen  werden;  er  besass  zwei  grossere 
aus  Fettzellen  bestehende  Convolute  und  zwei  ebenso 
zusammengesetzte,  ganz  kleine  Geschlechtsdrüsen;  die 
WolfTschen  Gänge  aber  boten  die  für  das  Männchen 
oharacteristischen  Ausweitungen  an  ihren  distalen 
Enden. 

Bekanntlich  besitzt  die  männliche  Kröte  (M.  unter- 
suchte Bufo  vulgaris)  ein  mit  ausserordentlich  charak- 
teristischen Eifollikeln  ausgestattetes  Ovarium  roas- 
culinum.  Bidder'sches  Organ ,  am  proximalen  Ende 
des  Hodens.  M.  tritt  auf  die  Seite  derjenigen  Autoren, 
welche  das  Gebilde,  wie  zuerst  v.  Wittich,  für 
einen  rudimentären  Eierstock  halten.  Bei  den  herma- 
phroditischeD  männlichen  Fröschen  war  dieses  Ova- 
rium ganz  besonders  deutlich,  sowohl  in  macroscopi- 
scher.  als  in  microscopischer  Beziehung  ausgebildet. 
Die  Eier  enthielten  sogar  theilweise  Pigment.  Bei  den 
Anureti  ist  die  Tendenz  zur  Verkürzung  des  ganzen 
Rumpfes  ausgesprochen:  so  mag  es  sich  erklären,  dass 
beim  Krötenweibchen  eine  secundäre  retrograde  Ver- 
änderung des  proximalen  Endes  des  embryonalen  Ge- 
nitalwalles eintritt,  aus  dessen  hinterem  Ende  die  Ge- 
schlechtsdrüse hervorgeht.  Secundär  können  auch  die 
Fettzellen  atrophiren,  wodurch  ein  bindegewebiges 
Maschenwerk  mit  Hohlräumen  zu  Stande  kommt.  Dies 


ist  nach  Brock  (1881)  der  Fall  bei  Muraeniden,  wie 
Myrus  und  Conger,  in  Betreff  des  proximalen  Tueiles 
des  Hodens;  aber  auch  im  Ovarium  gehen  bei  den 
genannten  Teleostiern  daselbst  viele  Zellen  fettige  De- 
generationen ein.  Ereignet  sich  dasselbe  bei  Fröschen, 
wahrend  noch  kein  ausgesprochener  männlicher  Ty- 
pus der  Geschlechtsdrüse  aufgetreten  ist,  so  entstehen 
jene  hermaphroditischen  Formen.  Das  Vorhandensein 
eines  Bidder'schen  Organes  von  Spengel  (1876) 
beim  Krötenweibchen  (vergl.  oben  Bourne)  repräsen- 
tirt den  ersten  Schritt  zu  jener  retrograden  Metamor- 
phose des  proximalen  Theiles  des  Ovarium  Indem  M. 
dasselbe  beim  Männchen  als  ein  wirkliches  rudimen- 
täres Ovarium  anerkennt,  ist  er  doch  nicht  der  An- 
sicht, es  könne  hieraus  ein  echter  (bilateraler,  Ref.) 
Herinaphroditismus  in  Bezug  auf  die  ursprüngliche 
Anlage  von  Hoden  und  Eierstock  jederseits  beim  nor- 
malen Wirbellhier- .  zunächst  beim  Anurenembryo  ab- 
geleitet werden.  Niemals  findet  sich  in  den  freilich 
spärlichen  Fällen  von  Hermaphroditismus  bei  letzteren 
Thieren  eine  Entwickelung  männlicher  Organe  im 
Körper  eines  Weibchens.  Vielmehr  sind  es  stets  Männ- 
chen, deren  accessorischo  oder  wesentliche  Geschlechts- 
organe in  gewissem  Grade  weiblichen  Character  dar- 
bieten. Letztere  Erscheinung  aber  entspricht  einer 
Degeneration  der  Geschlechtsdrüse,  einer  Wiederan- 
nahme  des  mehr  primitiven  weiblichen  Typus  Denn 
das  Spermatozoon  sei  offenbar  mehr  differenzirt  als 
das  Ovulum.  Jedenfalls  muss  zwischen  dem  primiti- 
ven, geschlechtlich  indifferenten  Zustande  der  Organe 
und  einein  ursprünglich  hermaphroditischen  scharf 
unterschieden  werden;  für  die  Existenz  des  letzteren 
ist  nach  Marshai  Ts  Ansicht  überhaupt  noch  kein 
sicherer  Beweis  beigebracht  worden. 

Meyer  (32)  fand  dass  beim  menschlichen 
Fötus  vom  fünften  Schwangerschaflsmonate  an  das 
linko  Ovarium  durchschnittlich  kleiner  ist  als  das 
rechte.  Wenigstens  betrug  die  Länge  z.  B.  beim 
20  wöchentlicher  Fötus  links  1  1.75,  rechts  12.0  mm, 
beim  ausgetragenen  Kinde  links  17.5,  rechts  20,5  mm 
im  Mittel.  Vom  siebenten  Monate  an  wachst  der  Uterus 
rascher  als  die  Eierstöcke.  Was  die  Lage  betrifft,  so 
gelangen  die  letzteren  abwärts  steigend  hinter  und 
unier  die  Tuben  —  in  Wahrheit  wachsen  aber  nur 
die  umgebenden  Theiie  rascher  —  das  rechte  Ovarium 
liegt  schon  in  der  zehnten  Woche  etwas  tiefer  und  dem 
Uterus  näher  als  das  linke.  Microscopische  Unter- 
suchungen einer  Anzahl  von  Ovarien  aus  den  verschie- 
densten Stadien  zeigten,  dass  die  Follikelbildung  vom 
Keimepithel  aus  vor  sich  geht;  erst  nach  der  Geburt 
verschwindet  die  letzte  Spur  der  Eibildung  an  der 
Oberfläche,  doch  trifft  man  gelegentlich  noch  im  zwei- 
ten und  dritten  Lebensjahre  verspätete Ureier  mit  ihren 
Follikelzellen  im  Keimepithel.  Die  von  Pflüger  u.  A. 
vertretene  Theilung  der  Eisellen  im  späteren  Leben 
und  dadurch  bedingte  Vermehrung  der  Eifollikel 
glaubt  H.  Meyer  vorläufig  mit  Rücksicht  auf  patholo- 
gische Vorkommnisse  vertreten  zu  können.  Die  Pflü- 
ger'schen  Eischlauche  dagegen  werden  für  secundäre, 
duroh  das  Stromawachsthum  bedingte  Bildungen  er- 
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klärt,  die  passender  Eiketten  oder  Follikelketten  ge- 
nannt werden  sollen.  Die  anscheinenden  Einstülpun- 
gen von  der  Oberfläche  her  resultiren  aus  daselbst 
vorhandenen  trichterförmigen  Spalten,  in  wolche  das 
Keitnepithel  sich  fortsetzt.  H.  Meyer  schliesst  sich 
ebenfalls  Waldeyer  an  in  Betreff  der  Herleitung  der 
Follikelepithelien  aus  Keimzellen.  Die  successive  Ver 
kleinerung  der  Granulosazellett  wäre  dann  muthmass- 
lich  auf  Abgabe  von  Nährmaterial  an  das  Ei  zurück- 
zuführen. —  Mit  den  Nerven  des  Ovarium  hat  sich 
H.  Meyer  viel  Mühe  gegeben.  Während  für  die  übri- 
gen Elemente  0,03  proc.  Chromsäure  und  die  gewöhn- 
lichen Tinctionsmittel  mit  nachheriger  Einbettung  in  Hol- 
lundermark  benutzt  wurden,  zeigt  sich  für  die  Nerven 
0,05  proc.  Chromsäure  und  Zerzupfen  in  Gtycerin  mit 
Holzessig  geeigneter.  Es  wurde  einmal  in  der  tieferen 
Parenobymzone  eine  marklose  Nervenfaser  mit  spindel- 
förmigen Anschwellungen  beobachtet,  die  sich  wieder- 
holt dichotomisch  theilte  und  schliesslich  in  ganz 
feine  blasse  Fibrillen  auslief.  Letztere  endigten  mit- 
unter frei,  zweimal  in  Kernen.  H.  Meyer  betont,  dass 
die  Entwickelung  der  einzelnen  Elemente  des  Eier- 
stockes, Stroms,  Follikel,  Eier  genetisch  untrennbar 
mit  einander  verknüpft  seien,  so  dass  ihre  Entwicke- 
lung als  ein  Qanzes  erscheine. 

Nepper  (33)  theili  den  Zellen,  welche  das  Deu- 
tin der  Schneidezähne  liefern,  nach  Untersuchun- 
gen an  Nagern  (Maus,  Ratte)  mit  Hülfe  von  Ueberos- 
miumsäure,  Boraxcarmin  oder  Paraffin -Einbettung, 
folgende  Rollen  zu.  Die  eine  Art  sind  die  Odo n to- 
blasten ;  sie  nehmen  eine  cylir.drische  Form  an ,  depo- 
niren  die  Elfenbeinsubstanz  an  ihrem  dem  Kern  ent- 
gegengesetzten Ende.  Die  Zellen  der  andern  Art  ver- 
schmälern sich  ausserordentlich  nach  dem  Dentin  hin; 
sie  werden  durch  (Druck  der)  Odontoblasten  auf  eine 
dünne  Faser  reducirt.  ihr  Kern  begiebt  sich  nach  der 
Zahnpulpe  hin.  schliesslich  entsteht  ein  vielstrahliges 
Körperohen. 

Palmen  (35)  fand  bei  Ephemeriden,  dass  die 
Ausführungsgänge  der  Sexualdrüsen  paarig  sind, 
bei  den  Larven  wie  bei  den  Imagines  und  zwar  in 
beiden  Geschlechtern;  in  der  Regel  sind  dieselben  bei 
den  Insecten  sonst  unpaarig.  Nach  P.  sind  nun  zwei 
morphologisch  verschiedene  Elemente  dabei  zu  unter- 
scheiden, nämlich  a)  ursprünglich  innere  paarige  Ge- 
bilde: Testes  mit  den  Vasa  deferentia,  Ovarien  mit 
den  Tuben  und  l>)  Integumentalgebilde.  Bei  weniger 
diflerenzirten  Insectengruppen  sind,  wie  bei  niedrigeren 
Thierformen  die  Integumentalgebilde  nur  durch  die 
beiden  äusseren  Geschlechtsmündungen  repräsentirt; 
daher  ist  der  ganze  Geschlochtsapparat  paarig  vor- 
handen. Die  paarigen  Theile  werden  bei  den  höher 
differenzirten  Formen  secundär  durch  unpaarige 
verbunden,  indem  1)  ein  gemeinschaftlicher  Inte- 
gumentalabschnitt:  Ductus  ejaculatorius,  Vagina,  sich 
einstülpt,  oder  2)  die  inneren  Gänge  selbst  anastomo- 
siren  resp.  von  der  Mündung  aus  verschmelzen ,  oder 
3)  diese  beiden  Vorgänge  zugleich  statt  finden,  oder  end- 
lich 4)  werden  dazu  noch  die  überflüssig  gewordenen 
paarigen  Theile  durch  Rudimentärwerden  des  einen 


reducirt.  Welcher  von  diesen  Vorgängen  auch  zur  Re- 
alisation kommt,  jedenfalls  können  durch  Ausstülpung 
der  Wände  verschiedene  Nebenorgane  sich  zu  verschie 
denen  Zwecken  diflerenziren.  Bei  der  Homologisirung 
dieser  Organe  muss  ihre  morphologische  Herleitung 
aus  dem  einen  oder  anderen  morphologischen  Material 
mit  in  Betracht  gezogen  werden  und  keineswegs  darf  die 
Gleichartigkeit  der  Function  allein  den  Ausschlag  geben. 
Die  Vergleichung  dieser  auf  auf  vergleichend  -  anato- 
mischem Wege  mit  den  von  Nussbaum  durch  ent- 
wicklungsgeschichtliche  Studien  gewonnenen  zeigte 
F.,  dass  sie  sich  gegenseitig  stützen.  Es  wird  noch 
zu  prüfen  sein,  ob  alle  unpaarigen  Nebenapparate  nur 
aus  dem  tlautepithel  sich  entwickeln  und  aus  paarigen 
Anlagen  entstehen,  oder  ob  nicht  dies  sich  in  verschie- 
denen Gruppen  wie  wahrscheinlich  verschieden  verhält. 

Pouche  t  und  Chabry  (38)  entdeckten  bei  28  bis 
45mm  langen  Kaninchenembryonen  vor  den 
grossen  Schneidezähnen  in  beiden  Kiefern  noch  zwei 
kleine  rudimentäre  Zähne,  die  später  spurlos  ver- 
schwinden. Dies  sind  die  Milchzähne  der  grosser 
Schneidezähne.  Hinter  den  letzteren  findet  imOber- 
kiefer  sich  der  seil  F.  Cu  vi  er  (1821)  bekannte  Milch- 
zahn und  dann  folgt  der  in  derselben  Alveole  liegende, 
bleibende  kleine  Schneidezahn.  Der  Wechsel  erfolgt 
nach  Cuvier  vor  der  Geburt,  nach  dem  Ref.  (Anat. 
des  Kaninchens  1868,  2.  Aufl.  1884)  einige  Tag« 
nach  der  Geburt.  Die  VerfT.  haben  drei  Zähne  wenig- 
stens noch  am  Tage,  nach  der  Geburt  gefunden.  Sie 
scheinen  geneigt,  den  bleibenden  kleinen  Schneide- 
zahn im  Oberkiefer  als  Eckzahn  aufzufassen. 

Ausser  dem  Kaninchen  untersuchten  Verff.  eine 
grosse  Reihe  von  Embryonen  der  verschiedensten  Ge- 
nera, unter  Anderen  einen  länger  als  50  Jahre  in  Al- 
cohol  conservirten  Fötus  vom  Elephanten.  Zu  erwaL- 
nen  sind:  Schaf,  Rind,  Schwein,  Pferd,  Esel,  Ratte. 
Eichhörnchen,  Orycteropus  capensis,  Bradypus  palli- 
dum, Dasypus,  Känguruh,  Delphinus  delphis,  Phocaena 
globiceps,  Balaenoptera  Sibbaldii.  Spina«  acanlhias. 
Beim  Finnfiscb  verschmelzen  die  Zähne  vielleicht  mr. 
der  Knochensubstanz  der  Kiefer.  Auf  die  zahlreichen 
sonstigen  Details  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Pozzi  (39  u.  40)  glaubt,  dass  das  Corpus  ci- 
vernosum  urelhrae  des  Mannes  nicht  homolog 
(analog  —  der  Verf.)  den  Labia  minora  sei.  Er  unter- 
suchte einen  Fall  von  fehlender  Vagina  eines  Mad- 
chens und  einen  männlichen  Hypospadiaeus  (40; 
Letzterer  zeigte  gleichsam  in  vergrössertem  Maassstabe, 
ersterer  ebenfalls  besonders  deutlich  ein  in  der  Norm 
bei  Erwachsenen  und  bei  kleinen  Mädchen  vorhandenes 
Verhältniss.  Es  verläuft  nämlich  ein  bekanntlich 
schon  von  Alb  in  erwähntes  (Ref.)  Frenulum,  eine 
„bride  masculine  du  Vestibüle"  von  der  Clitoris  na<rb 
unten,  umgiebt  nach  unten  wie  ein  \  getheilt  das  On- 
ficium  externum  urethrae  und  setzt  sich  in  den  Hymen 
fort,  wenn  dieser  noch  existirt.  Dieses  Frenulum  ist 
4  — 6  mm  breit,  mehr  weisslich,  mit  geradlinigen  Rän 
dem  und  einer  medianen  Furche  oder  Fuge  (rainure 
versehen.  Es  ist  nach  P.  der  verkümmerte  Rest  des 
Corpus  cavernosum  der  Urethra,  der  Hymen  aber  das 
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Homologon  des  Bulbus  urethrae  des  Mannes  (!),  wofür 
die  Beobachtung  He nle's  angeführt  wird,  dass  der 
Hymen  nicht  selten  cavernosus  Bindegewebe.  ..En 
anatomie  pbilosophique,  rien  n'est  trompeur  comme  )e 
scalpel-  —  sagt  Pozzi. 

Retterer  (41)  veröffentlichte  eine  ausgedehnte 
Untersuchungsreihe  über  die  Entwickelang  des 
knorpeligen  und  knöchernen  Skeletes  der 
Extremitäten,  die  sich  fast  über  die  ganze  Säuge- 
thierreibe  erstreckt.  Dass  dabei  einzelne  Lücken  un- 
vermeidlich sind,  liegt  auf  der  Hand;  so  ist  ihm  die 
Zusammensetzung  des  Hallux  beim  Kaninchen  aus 
zwei  Zeben  unbekannt  geblieben.  Auf  die  Details 
kann  hier  nicht  eingegangen  werden;  die  Grundan- 
schauung ist  eine  teleologische .  z.  B.  könnten  die 
neben  den  Hauptknochen  des  Mctacarpus  und  Meta- 
tarsus  beim  Pferde  gelegenen  kleinen  seitlichen  Pha- 
langen dazu  dienen .  die  Blutgefässe  zu  schützen  und 
dergl.  —  Sehr  werthvoll  sind  die  mehr  der  desorip- 
tiven  Anatomie  angehörenden  Untersuchungen  über 
den  Verlauf  der  Vasa  nutritia  und  über  die  Ossa  sesa- 
moidea. 

Rieder  (42)  prüfte  unter  Leitung  von  Roth  in 
Basel  die  Angaben  von  Kocks  (1883)  und  Beigel 
(1878)  über  Persistenz  der  Wolff'schen  oder 
Gärtner' sehen  Canäle  in  der  Uteruswandung 
beim  Weibe  (vergl.  oben  Kölliker,  20).  Sie  wur- 
den von  einem  18  cm  langen  Fötus  bis  zu  einer  67- 
jährigen  Frau  in  allen  Lebensaltern  angetroffen.  Die- 
selben bleiben  also  bis  ins  hohe  Lebensalter  wahr- 
scheinlich ganz  unverändert  bestehen,  sie  finden  sich 
aber  nicht  constant.  sondern  nur  ungefähr  in  jedem 
dritten  Fall  und  zwar  in  '  s  der  Fälle  als  ein  mit  be- 
sonderer Muscularis  umgebener  Schlauch,  oder  (in  1  ö 
der  Fälle)  nur  als  ein  solider  .Muskelstrang;  häufiger 
rechterseits  als  linkerseits.  Das  Epithel  ist  zwei- 
schichtig, seltener  einschichtig,  seine  Cylinderzellen 
haben  durchschnittlich  0.016  mm  Länge.  Die  Muskel- 
lage bestellt  wie  das  Vas  deferens  (Wolff'scher  Gang) 
aus  einer  äusseren  longitudinalen,  mittleren  circulären 
und  inneren  wiederum  longitudinalen  Schicht  glatter 
Muskelfasern.  Der  Canal  verläuft  am  Rande  des  unte- 
ren Theiles  des  Corpus  uteri,  innerhalb  der  Randge- 
fässe;  beim  Uebergang  in  die  Cervix  medianwärts  von 
den  grossen  Blutgefässen;  durchbohrt  öfters  spiralig 
gewunden  die  Uterusmusculalur  in  der  Richtung  nach 
unten  und  innen,  nähert  sich  im  unteren  Theile  dem 
Cervicalcanal .  gelangt  dann  in  die  Muscularis  der  Va 
gina  und- findet  sich  in  der  Mitte  der  lateralen  Wand 
der  Vagina,  also  weit  von  der  Harnröhre.  Bis  unter- 
halb der  Mitte  der  Länge  der  Harnröhre  Hess  sich  der 
Canal  nie  verfolgen.  (Mithin  haben  die  von  Kocks 
beschriebenen  Mündungen  neben  dem  OriGcium  exter- 
nuin  urethrae  nichts  mit  dem  Gartner'schen  Canal  zu 
tbun  .  Ref.)  In  der  Cervix  ist  der  Canal  häufig  aus- 
gebuchte t  (vergl.  oben  Fischel),  entsprechend  dem 
Endstücke  oder  der  Ampulle  des  Vas  deferens  oder  der 
Vesicula  seininalis;  in  seinem  Verlaufe  durch  die  Va- 
ginalwand correspondirt  er  dem  Ductuä  ejaculatorius. 
Im  unteren  Theile  der  Vagina  fehlt  der  Canal  voll- 
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ständig,  seine  Atrophie  ist  auf  das  starke  Wachsthum 
des  Seplum  urethro-  vaginale  zurückzuführen.  —  Viel- 
leicht können  Vaginalcysten  aus  dem  unteren  Theile 
des  Canales  entstehen. 

v.  Swiecicki  (45)  untersuchte  die  Bartholin- 
sche  Drüse  beim  weiblichen  Fötus  vom  An- 
fange, resp.  einen  zweiten  Fötus  aus  der  Mitte  des 
vierten  Monates.  Bei  dem  ersteren  hatte  seil  kurzer 
Zeit  die  Ausstülpung  des  Epithels  des  Sinus  urogeni- 
lalis  begonnen,  welche  zur  Bildung  der  Drüse  führt; 
die  Anlage  der  letzteron  würde  also  zu  einer  Zeit  ge- 
schehen, in  welcher  die  Periode  der  geschlechtlichen 
Indifferenz  zu  Ende  geht.  Was  die  Methode  betrifft, 
so  wurde  die  ganze  Beckenparlie  in  Ueberosmiunisäure 
gehärtet,  48  Stunden  lang  im  Ganzen  durch  Einlegen 
in  Alauncnrmin  gefärbt,  dann  in  Eiweisstnasse  nach 
Calberla  (1876)  eingebettet  und  nachträglich  noch 
mit  Celloidin  durchtränkt.  Der  Ausführungsgang  der 
Drüse  hat  begonnen  sich  auszuhöhlen,  er  führt  ge- 
schichietes  Plattenepithel.  dessen  unterste  Lage  cy- 
lindrische  Zellen  bilden;  die  Acini  dagegen  haben  noch 
kein  Lumen,  wohl  aber  eine  Membrana  propria;  ihre 
Epithelzollen  sind  klein,  die  peripherischen  mehr  ey- 
lindrisch.  die  centralen  Zellen  unregelmässig  eubisch 
und  polyedrisch. 

Tourneux  et  Legay(47)  beschäftigten  sich  mit 
der  Entwickelung  des  Uterus  und  der  Vagina  aus 
den  Müller'schen  Gängen  beim  menschlichen 
Fötus.  Es  werden  successive  abgehandelt:  die  Ver- 
schmelzung der  unteren  Enden  der  Müller'schen  Gänge, 
Bildung  des  Canalis  genitalis  oder  uterovaginalis.  dann 
die  Theilung  des  Genitalcanales  in  Uterus  und  Vagina 
und  die  secundäre  Entwickelung  dieser  Organe  am 
weiter  ausgebildeten  Fötus.  Die  Untersuchung  er- 
streckt sich  auf  Fötus  vom  3.— 10.  Schwangerscliafts- 
monate  und  ist  mit  ausgedehnten  historischen  Rück- 
blicken ausgestattet.  Der  obere  Theil  des  Sinus  uro- 
genitalis,  welcher  die  Ureteren.  die  Müller'schen  und 
WolfT sehen  Gänge  aufnimmt,  beim  Manne  die  Pars 
prostatica  der  Urethra,  beim  Weibe  die  ganze  Urethra 
liefert,  behält  diesen  Namen:  der  untere  Abschnitt 
aber  oder  das  Vestibulum  vaginae  soll  beim  weib- 
lichen Fötus  Canalis  vestibularis  genannt  werden. 

Die  Verschmelzung  der  Müller'schen  Gänge  zum 
Canalis  urogenitalis  beginnt  nach  Studien,  die  beim 
Schwein,  der  Katze,  der  Spitzmaus,  dem  Kaninchen, 
dem  Schafe  angestellt  wurden,  im  minieren  Theile  der 
Länge  dieser  Gänge.  Beim  Kaninchen  isL  eine  stär- 
kere Annäherung  der  Gänge  am  unleren  Ende  der- 
selben zwar  vorhanden,  die  Verschmelzung  beginnt 
aber  doch,  entgegen  der  Angabe  von  Langen  buch  er 
(1871,  im  oberen  Theile  der  ersteren.  Dagegen  voll- 
zieht sie  sich  beim  Schaf  zuerst  an  der  Grenze  zwi- 
schen mittlerem  und  unterem  Dritttheil ;  beim  Menschen 
d.  h.  bei  einem  ü.2 — 4  cm  langen  männlichen  Fötus 
waren  am  oberen  und  mittleren  Dritttheil  eine  lange 
verschmolzene  Partie,  weiter  unten  im  Anfing  des 
unteren  Drittthoiles  wiederum  eine  kürzere  verschmol- 
zene Stelle  vorhanden,  wie  durch  yuerscluiitlsserien 
erwiesen  werden  konnte. 
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Die  Tbeilung  des  Uterus  in  ein  doppeltes  Horn 
mit  doppelter  Vagina  resultirt  bei  den  Marsupialien 
aus  einem  Eindringen  der  Ureteren  zwischen  die  Mül- 
ler'schen und  WolfTschen  Gänge  beider  Körperhälften. 
So  zeigte  es  sich  bei  einem  32  mm  langen  Embryo 
von  Didclphys  virginiana. 

Die  Verschmelzung  der  unteren  Enden  der  Mül- 
ler'schen Gänge  tritt  beim  Menschen  erst  gegen  das 
Ende  des  vierten  Monates  ein.  Der  Grund  liegt  in 
einer  spitzwinkligen  Divergenz  dieser  Enden  nach 
unten.  Man  kann  annehmen,  dass  die  unteren  Enden 
der  WolfTschen  Gänge  sich  an  der  Bildung  des  unteren 
Abschnittes  der  Vagina,  oberhalb  des  Hymen  betheili- 
gen, wenigstens  sollen  daraus  Fälle  wie  der  von  Pozzi 
(39)  beschriebene  zu  erklären  sein. 

Der  Hymen  beginnt  sich  zu  zeigen  in  der  neun- 
zehnten Schwangerschaftswoche  (nach  Dohm),  der- 
selbe resultirt  aus  einer  Biegung  der  Müller'schen 
Gänge  bei  ihrer  Einmündung  in  das  Vestibulum.  An- 
fangs ist  die  Hervorragung  sehr  unbedeutend,  sie 
bleibt  stationär  bis  zum  Anfang  des  fünften  Monates 
(Kölliker).  scheint  selbst  gegen  das  Ende  des  vierten 
Monates  zu  verstreichen  (s'effacer  completement).  Erst 
gegen  das  Ende  des  fünften  Monates  bei  Fötus  zwi- 
schen 16  23,5— 19  28  cm  Körperlänge  tritt  plötzlich 
die  charakterisch  hervorspringende,  definitive  Form 
auf.  welche  von  einer  beträchtlichen  Erweiterung  des 
Vaginalcanales  bedingt  wird.  Letzterer  füllt  sich  da- 
bei mit  Plattenepithelien.  so  dass  beim  7.5  10,5  cm 
langen  Fötus  gar  kein  Lumen  der  Vagina  existirt.  Im 
Laufe  des  dritten  Monates  hat  sich  das  Epithel  des 
unteren  Theiles  der  Müller'schen  Gänge  in  das  ge- 
schichtete Plattenepithel  der  Vagina  umgewandelt. 
Das  Orificium  uteri  externum  resp.  der  Uterushals 
(Museau  de  tanche)  verdankt  seine  Entstehung  einer 
Wucherung  des  Plattenepithels  an  dieser  Stelle,  welche 
in  Form  einer  abgeplatteten  epithelialen  Kuppel  im 
Anfange  des  fünften  Monates  auftritt;  es  scheinen 
jedoch  dabei  erhebliche  Modifikationen  vorzukommen. 

Aus  dem  Resume.  welches  Verff.  von  ihrer  Arbeit 
geben,  ist  noch  die  Erklärung  eines  doppelt  perforirten 
Hymen  zu  erwähnen,  worin  sich  die  Persistenz  ge- 
trennter unterster  Enden  der  Müller'schen  Gänge  ver- 
räth.  Der  Uterus  bleibt  bicornis  bis  zur  Milte  des 
vierten  Schwangerschaftsmonates.  Die  Querrunzelo 
der  Vagina  sind  schon  im  Anfang  des  fünften  Monates 
angelegt,  die  Plicao  palmatae  des  Cervicalcanales  er- 
heben sich  schon  im  Anfange  des  vierten  Monates,  die 
Furchen  zwischen  den  letzteren  bilden  sioh  etwas 
später.  Im  letzten  Schwangerschaftsmonat  besitzt  der 
Cervicalcanal  einfache  Schleimdrüsen,  welche  theils 
auf  den  Falten,  theils  in  den  Furchen  ausmünden.  Das 
Uterusepithel  ist  cilienlos  während  der  ganzen  intra- 
uterinen Ei  (Wickelung  und  selbst  noch  nach  der  Ge- 
burt. Der  Uterus  selbst  zeigt  im  letzten  Schwanger- 
schaftsmonat  eme  constante  Ar.tefletion,  eine  Drehung 
um  die  t^ueiaxe  des  Uterushalses  nach  vorn,  Ueber 
die  Dimensionen  des  Uterus  und  der  Vagina  vom  drit- 
ten Schwangerschaflsmonat  bis  zum  fünfjährigen  Mäd- 
chen s.  das  Original.    Der  Werth  der  Arbeit  liegt 


hauptsächlich  in  den  genauen  Zeit-  resp.  Grössen- 
bestimmungen. 

Vaullhier  (48)  untersuchte  die  Entwickelung 
der  Leber  an  Schafembryonen  von  8  mm  Länge  bis 
zur  Geburt,  auch  an  einem  menschlichen  Embryo  von 
6,5  mm  Länge.  Die  Leber  oder  der  Embryo  selbst 
wurden  in  Kleinenberg'scher  Pikrinschwefelsäure.  dann 
in  Alcohol  gehärtet,  mit  Alauncarmin,  Collodium  und 
in  Chloroform  gelöstem  Canadabalsam  fixirt.  Die  Ver- 
mehrung der  Leberzellen  soll  so  geschehen .  dass  in 
einer  feinkörnigen  Grundsubstanz  auf  unbekannte 
Weise  Kerne  entstehen,  um  die  sich  dann  diese  Sub- 
stanz zu  Zellen  differenzirt.  Weder  directe  noch  indi- 
recte  Kerntheilung  war  zu  beobachten  —  letzteres  ist 
kein  Wunder,  da  der  Verfasser  offenbar  nicht  bedacht 
hat.  dass  auf  Kernfiguren  überlebende  Gewebe  zu 
untersuchen  sind.  Die  kernhaltigen  Kundzellen  von 
Toldt  und  Zuckerkandl  (1875),  die  nach  Vaul- 
t  h  i  e  r  schon  Kölliker  nicht  finden  konnte,  wovon  jedoch 
Kölliker  (1879)  nichts  sagt  (Ref.).  werden  für  kern- 
haltige Blutzellen  erklärt.  Die  Leberzellenschläuche 
boten  (wie  Toldt  und  Zuckerkandl  es  beschrieben 
haben,  Ref.)  mitunter  ein  spaltförmiges  Lumen  dar, 
so  dass  die  Kerne  der  Leberzellen  wie  eine  epitheliale 
Auskleidung  erschienen.  Uebrigens  geht  das  Wachs- 
thum  resp.  die  Neubildung  von  Leberzellen  haupt- 
sächlich nahe  an  der  Peritonealhülle  vor  sich.  Die 
Resultate  werden  folgendermassen  zusammengestellt. 
1)  Zwischen  der  dritten  Woche  und  der  Geburt  giebt 
es  beim  Schaffötus  keine  Theilung  der  Leberzellen- 
kerne. 2)  Die  Leberzelle  differenzirt  sich  zwischen 
der  dritten  und  elften  Woche  durch  internucleare 
Segmentationen.  wie  es  Robin  für  die  Epithelien  an- 
gegeben hatte.  3)  Sie  zeigt  sich  zuerst  im  Centrum 
der  Leber,  erstreckt  sich  rasch  zur  Peripherie  und  setzt 
sich  hauptsächlich  in  den  vorderen  seitlichen  and 
oberen  Partien  der  Leber  fort,  kaum  aber  in  den  un- 
teren und  hinteren  Abschnitten  derselben.  4)  Diese 
Verhältnisse  scheinen  beim  Menschen  dieselben  zu  sein 
wie  beim  Schafe.  5)  Sehr  früh  findet  sich  Glycogen 
in  den  verschiedenen  embryonalen  Geweben  (vergl. 
oben  Entwickelung  der  Säuger,  0.  Meyer),  dasselbe 
localisirt  sich  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Geburt 
in  der  Leber. 

Vignal  (52)  hat  im  Laboratorium  des  College  de 
France  (Ranvier)  gearbeitet.  Um  die  Entwickelung 
des  Säugethierrückenmarkes  zu  studiren  wurden 
SchafTotus  aus  den  Schlachthäusern  von  Paris,  auch 
gelegentlich  Fötus  vom  Menschen,  Rind,  Kaninchen, 
Haifisch  (Acauthias  vulgaris),  sowie  Hühnerembryonen 
benutzt. 

Nach  Härtung  in  1  proeentiger  Ueberosmiumsäure 
auf  gleichviel  Alcohol  von  90',  dann  in  Alcohol  von 
80°,  Tingirung  in  Pikrocarmin  oder  Hämatojylin  wurde 
das  Rückenmark  in  Celloidin  eingebettet  und  in  Gly- 
c.-nn  oder  in  Bergamottöl  und  Dammar-  oder  Canada- 
balsam untersucht.  Ks  kam  V.  darauf  an,  das  Celloidin 
nicht  auszuziehen,  um  den  Zusammenhang  der  Blemeo- 
tartht  ile  zu  erhalten.  Das  Rückenmark  der  Fötus  vom 
Schaf  etc.  von  mehr  als  2,5  cm  Körperlänge,  entsprechend 
dem  Beginn  der  zweiten  Trächtigkeitshälfte,  wurde 
14  Tage  lang  in  2  prooen tigern  Kalibichrotnat,  dann 
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1  Monat  lang  in  0,3  procentiger  Chromsäure,  zuletzt  in 
Alcohol  gehärtet  und  ebenfalls  durch  Celloidin  sohnitt- 
fdhig  gemacht.  Zum  Studium  von  etwaigen  Kern- 
theilungsfiguren  benutzte  V.  eine  von  Henneguy 
componirte  Mischung  aus  einem  Volumentbeil  1  pro- 
centiger Ueberosmiumsäure,  ebensoviel  Essigsäure  und 
100  Theilen  1  procentiger  Pikrinsäure  10—20  Minuten 
lang,  dann  Pikrinschwefelsäure.  Alcohol,  Alauncarmiu. 
Isolirt  wurden  die  Elementartheile  mit  der  Nadel  oder 
mittels  Maceration  ia  Drittel-Alcohol ;  aufbewahrt  mit 
Hülfe  von  0, 1  procentiger  Phenylsäure  oder  Leim  und 
Glycerin  zu  gleichen  Theilen  mit  Zusatz  von  arseniger 
Säure,  um  Pilze  fern  zu  halten.  In  Betreff  der  Be- 
rechnung der  Embryonen  nach  Schwangerschaftsmonaten 
hebt  V.  hervor,  dass  die  französischen  Autoren 
dabei  nicht  nach  Mondsmonaten  rechnen,  was 
namentlich  für  die  spätere  Zeit  einen  erheblichen  Unter- 
schied bedingt. 

Vignal  (49  u.  50)  hat  nun  in  der  grauen  Sub- 
stanz des  embryonalen  Rückenmarkes  von  Säugethioren 
niemals  Kerntheiluugsfiguren  gesellen,  wohl  aber  im 
Epithel  des  embryonalen  Centralcanales.  In  frühen 
Stadien  konnte  V.  eine  Differenz  von  Bindegcwebs- 
zellen  der  Neuroglia  und  Ganglienzellen  nicht  ent- 
decken. Dagegen  fand  sich  eine  solche  (52)  bei 
Haifischembryonen  von  6  cm  Länge.  Schon  bei  12  mm 
Länge  eines  Schaffötus  zeigt  die  graue  Substanz  des 
Kückenmarkes  sternförmige  Zellon,  keineswegs  nur 
freie  Kerne.  Kenaut  (1881)  hatte  als  Exoplasma 
eine  peripherische,  mehr  vertrocknete  Partie  des  em- 
bryonalen Zellenprotoplasma  beschrieben  und  dieselbe 
von  Ausläufern  der  Ependymzellen  abgeleitet.  V. 
führt  nach  Untersuchung  von  1 2  mm  langen  Schaf- 
fötus die  Erscheinung  jedoch  auf  zu  lange  Einwirkung 
concentrirter  (1  proc.)  Ueberosmiumsäure  zurück.  Ein 
Fötus  von  25  mm  entspricht  einer  achtwöchentlichen 
Schwangerschaftsdauer  beim  Menschen.  Verästelte 
Protoplasmafortsätze,  doch  niemals  Anastomosen  stär- 
kerer Zweige  sind  schon  bei  Schaffötus  von  45  mm  zu 
erkennen,  der  Axencylinderforlsatz  an  solchen  von 
10  cm  Länge,  correspondirend  der  14.  Schwanger- 
schaftswoche. Die  mediale  und  laterale  Gruppe  von 
Ganglienzellen  in  der  Vordersäule  sondern  sich  schon 
l  eim  25  mm  langen  Schaffötus.  diejenigen  der  Clarke- 
schen  Säule  (51)  sind  erst  beim  Fötus  von  17  cm 
Länge,  was  einer  viermonatlichen  Schwangerschafts- 
daner  beim  Menschen  entspricht,  zu  erkennen. 

In  der  zweiten  Abtheilung  seiner  Arbeit  schildert 
Vignal  (53)  die  weitere  Ausbildung  der  Ganglien- 
zellen, Nervenfasern  und  der  Neuroglia  des 
Rück  enmarkes  beim  menschlichen  und  Schaffötus. 
Letztere  waren  17  resp.  24  cm  lang,  die  mensch- 
lichen Fötus  stammten  aus  dem  6. — 7. — 8.  Monat  der 
Schwangerschaft;  auch  das  neugeborene  Kind  wurdo 
verglichen. 

V  kam  zu  folgenden  Resultaten.  Alle  Bestand- 
teile des  Rückenmarkes  selbst  stammen  vom  Ectodorm. 
Die  Elemente  der  Vordersäulen  gehen  denjenigen  der 
Hintersäulen  in  der  Entwicklung  voraus.  Die  Kerne 
der  embryonalen  Zellen  sind  theils  klein,  beim  Schaf 
von  0.004  —  0.005  mm  Durchmesser,  theils  grösser, 
0.007—0.008  mm.  die  letzteren  färben  sich  wenig 
mit  Carmin  oder  Hämatoxylin  und  sehen  granulirt  aus. 


Dies  hängt  aber  nicht  etwa  mit  einer  Zugehörigkeit 
zu  Ganglienzellen  oder  Bindegewebszellen  zusammen, 
sondern  die  grösseren  Kerne  wollen  sichtheilen  Erst 
im  fünften  Schwangerschaftmonat  sind  jene  Zellen- 
sorten zu  unterscheiden  und  dann  verschwindet  die 
Differenz  im  Verhalten  der  Zellenkerne  gegen  Tinc- 
tionsmittel.  Karyomi totische  Figuren  konnte  V.  nicht 
finden,  ebenso  wenig  achromatophile Spindeln  u.  dergl., 
welches  negative  Resultat  zufolge  der  Untersuchungs- 
methode (s.  oben)  unvermeidlich  eintreten  musste,  da 
Kerntheilungen  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  ablaufen 
und  dann  nicht  mehr  zu  finden  sind.  —  Die  Ganlien- 
zellenfortsatze  der  Vordersäulen  sehen  im  sechsten  Mo- 
nat längsgestreift  aus,  im  siebenten  bestehen  die  mei- 
sten deutlich  aus  Fibrillen. 

In  der  weissen  Substanz  treten  Myelinscheiden  um 
die  Axoncylinder  der  Nervenfasern  gegen  den  fünften 
Monat  auf.  —  Zellen  der  weissen  Substanz,  welche 
sich  den  Nervenfasern  anschmiegen,  stammen  aus  der 
grauen  Substanz;  es  sind  ursprünglich  gewöhnliche 
embryonale  Zellen.  Die  Zellen  scheinen  eine  Rolle  bei 
der  Bildung  des  Nervenmarkes  zu  spielen,  ebenso  bei 
den  peripherischen  Nervenfasern.  Ihrer  Bedeutung 
nach  sollen  sie  mit  den  radialen  Stützfasern  der  Re- 
tina, mit  den  Zellen  der  Schleimschicbt  der  Epidermis 
und  des  Schleimgewebes  der  Zahnsäckchen  überein- 
stimmen, insofern  sie  wie  alle  diese  vom  Ectoderm 
stammen. 

Vignal  (51)  bestreitet  schliesslich  ausdrücklich, 
dass  das  Rückenmark  sich  nach  Art  einer  Ganglien- 
kette anlege,  worin  sich  oino  Aehnlichkeit  mit  dem 
Bauchstrang  von  Wirbellosen  verrathen  würde.  Viol- 
mehr sind  nicht  nur  keine  successiven  Anschwellungen 
und  Verdünnungen  der  embryonalen  Medulla  wahrzu- 
nehmen, sondern  es  sind  auch  die  Ganglienzellen- 
Säulen  durchaus  ununterbrochen,  die  Zellen  nicht  et- 
wa in  Gruppen  vereinigt,  die  der  Länge  des  Rücken- 
markes nach  auf  einander  folgen. 

Weil  (54)  hatte  ca.  60  menschliche  Embryonen 
von  der  sechsten  Woche  bis  zum  Neugeborenen  zur 
Verfügung,  um  den  Descensus  testiculorum  zu 
untersuchen  (vgl.  oben  Bramann.  S.91).  Es  wurden 
Serienschnitte  nach  Einbettung  in  Celloidin  vorgenom- 
men. Im  Gubernaculum  findet  ein  degenerativer  Pro- 
cess  im  fünften  Schwangerschaftsmonate  statt,  der 
wesentlich  das  Schleimgewebo  betrifft.  Im  vierten  Mo 
nate  besteht  der  proximale  Theil  aus  solchen  und  ent- 
hält die  Canda  der  Epididymis;  der  mittlere  Theil 
führt  unregelmässig  angeordnete  Bündel  quergestreifter 
Muskelfasern;  der  distale  Theil  besteht  wiederum  aus 
Schleimgewebe.  Die  treibende  Kraft  des  Descensus 
ist  im  Druck  der  Bauchpresse,  Wachsthum  der  Ge- 
därme .  hauptsächlich  im  Druck  des  Liquor  peritonei 
zu  suchen.  Im  siebenten  Monat  resp.  bei  Fötus  von 
38  —  39  cm  Körperlänge  finden  sich  im  untersten 
distalen  Theil  des  Gubernaculum  Lücken  im  Schleim- 
gewebe, sogar  ein  1  mm  langer  centraler  Canal.  W. 
hebt  noch  hervor,  dass  man  von  Tliierfotus  keine 
Rückschlüsse  auf  den  Menschen  machen  dürfe,  wieder- 
legt anderweitige   Theorien    über   den  Descensus, 


7* 


100 


K  R  A  CSK  ,  ESTWUKKl.CNOSORSCHICHTK. 


namentlich  dabei  von  Gegenbaur  abweichend,  und 
tetunt,  dass  das  Gubernaculum  um  die  Zeit  seiner 
höchsten  Entwicklung  nicht  tiefer  hinabreicht  als  bis 
zur  Wurzel  des  Penis. 

Die  Hüllen  des  Hodens  entstehen  aus  dem  Guber- 
naculum :  was  die  Entwickelung  des  Septum  scroti  be- 
trifft, so  wird  dasselbe  durch  Emschiebung  des  Wurzel- 
endes des  Penis  in  Form  eines  ventralen  Keiles  zwi- 
schen die  einander  entgegenwachsonden  Scrotalhälften 
gebildet.  Per  Keil  verschmälert  sich  und  persistirt  als 
Septum  und  Rapbe  des  Hodensackes. 

Weldon  (55)  schildert  die  Vomiere  von  Bdello- 
stomii  Forsten  var.  Hexatrenia.  Ihre  gewunde- 
nen Kaniilchen  öffnen  sich  einerseits  in  das  Pericar- 
dium.  andererseits  in  den  Ausführungsgang,  am  dista- 
len Ende  des  letztoren  findet  sich  Lymphdi üsengewebe 
und  ein  grojser  Glomerulus;  der  Gang  enthielt  constaut 
Blutgerinnsel.  Es  scheint  sich  also  um  einen  Rest  der 
embryonalen  Niere  zu  handeln,  der  iheilweise  zu  einer 
Lymphdrüse  nietamoiphosirt  ist  und  solche  Reste 
glaubt  W.  in  den  Nebennieren  aller  Wirbetthiere  wie- 
derzufinden. Wenn  sie  bei  Teleostiern  zu  fehlen  schei- 
nen, werden  sie  durcli  eine  stark  modificirte  Vomiere 
vertreten;  sie  haften  an  der  Nieronoberfläche.  sind  bei 
Amphibien  in  deren  Substanz  eingebettet,  machten  bei 
Reptilien  den  Eindruck  metamorphosirten  Nierengewe- 
bes und  bieten  bei  Vögeln  und  Säugern  allerdings 
wenig  Spuren  ihre?  phylogenetischen  Ursprunges  dar. 
Dafür  zeigen  sie  bei  Säugethierembryonen  vielleicht 
.segmental  arrangirte  Canälchen,  jedenfalls  dergleichen 
Xellousträngo  und  was  die  Reptilien  nebst  den  Amphi- 
bien anlangt,  so  werden  sie  wenigstens  wie  die  Niere 
von  venösem,  aus  den  hinleren  Extremitäten  zurück- 
kehrendem Blute  versehen.  Schliesslich  findet  W. 
Analogien  mit  drüsigen,  den  Gefrissen  angelagerten 
Organen  von  Arthropoden,  Echinodermen .  Mollusken. 
Hirudincen,  Chaetopoden  u.  s.  w.  Die  scheinbar 
selbständige  Entstehung  der  Nebennieren  beim  Vogel- 
und  Säugethierembryo  soll  secundär  erworben  sein. 

W  ichuiann  (56) untersuchte  die  W  i  m pe r t r i c  h - 
ter  auf  der  Niere  zunächst  bei  erwachsenen  Indivi- 
duen von  Rana  fusca.  Bufo  cinereus  und  calamita 
und  Alytes  obstetricans  nach  Injection  von  Carmin 
pulver  mit  0,5proc.  Kochsalzlösung  in  die  Bauchhöhle. 
Die  Thiers  waren  ätherisirt.  Aus  der  Bauchhöhle  von 
Kroschlarven  führen  drei  Peritonealcanäle  den  Harn  in 
<l.e  Vorniere  und  deren  Ausführungsgang,  diese  Ca- 
i.äle  tragen  Flimmerepilhel,  ebenso  der  erste  Abschnitt 
der  Vorniere.  Im  zweiten  Abschnitt  der  letzteren  sind 
Cylitiderzellen  mit  Stäbchen  vorhanden,  wie  sie  N  uss- 
l-aum  auch  in  der  definitiven  Niere  der  Batrachier. 
Haie  und  in  den  Malpigbi'schen  Gefässen  von  Dytis- 
i  us  und  Aciliu.s  gefunden  hat.  Die  Bildung  der  Wim- 
pertrichter  in  der  definitiven  Niere  der  Anuren  scheint 
so  vor  sich  zu  geh»>n.  wie  es  Für  bringer  für  die 
Prodelen  geschildert  hatte.  Der  Trichter  liegt  stets 
<  raniulwärts  vom  Glomerulus.  Die  Anzahl  der  einzel 
neu  Urnicrenanlagen  dürfte  derjenigen  der  Somiten 
i-ntspreohen .  wenigstens  hatte  Braun  die  Coinci- 
denz  für  Lacerta  agilis  nachgewiesen;  bei  den  Anuren 


lässt  sich  der  Beweis  nicht  so  sicher  führen.  Die  Ent 
stehung  der  später  zahlreicheren  Glomeruli  (über  200 
in  der  bleibenden  Niere  wird  wie  die  der  ursprünj? 
liehen  Urnierenanlagen  vor  sich   gehen,  jedenfalls 
konnte  sich  W.  von  einer  secundären  Theilung  des 
Glomerulus  und  seiner  Kapsel  nach  Braun  nicht  uber- 
zeugen. 

Zander  (58)  hatte  unter  Sc h walbe's  Leitung 
die  Vertheilung  der  N  n.  digitales  volares  und 
plant  ares  auf  den  Dorsalflächen  der  letzten  Phalan- 
gen untersucht  (worüber  im  anatomischen  Bericht  re 
ferirl  wird).  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  die  b<- 
treffenden  Hautabschnitte  eine  Lageveränderung  von 
der  volaren  resp.  plantaren  Fläche  auf  die  Dorsal- 
fläche durchgemacht  haben.  Dies  ergaben  mit  Sicher 
heit  vergleichend-anatomische  Beobachtungen  von  d*n 
Reptilien  an  aufwärts.  Untersucht  wurde  nämlich  die 
Nagelbildung  oder  Krallen-  und  Hufbildung  sowohl 
beim  menschlichen  Fötus  als  bei  Alligator  lucius.  Ha 
liaeus  carbo.  Echidna  hystrix,  Ornitborhynchus  para- 
doxus.  Bei  allen  diesen  Amnioten  sitzt  der  Nagel  end- 
ständig au  der  Phalangenspitze.  Während  dies  bei 
einem  Ueutelthier,  Macropus  gigautcus  an  den  hinteren 
Extremitäten  auch  der  Fall  ist,  liegen  die  Nagel  an 
den  vorderen  Extremitäten  auf  der  Dorsalseile  der 
Phalangen.  Sehr  rein  tritt  solche  Lagerung  beim  Ka- 
ninchen und  den  Carnivoren  hervor,  während  die  Hufe 
der  Pferde,  Rinder,  Schafe  endständige  Bildungen  zu 
sein  scheinen.  Jedenfalls  wandert  also  phylogenetisch 
und  beim  menschlichen  Fötus  auch  ontogenetisch  der 
Nagel,  oder  Abschnitte  desselben,  von  der  centralen 
Seite  dorsalwärts. 

Beim  9 —  10  wöchentlichen  Embryo  von  58  mm 
ganzer  Länge  zeigten  sich  die  von  Mensen  (1877 
als  Urnägel  beschriebenen,  hügelform  igen  Epidermis 
Verdickungen  endständig  sitzend;  die  Finger  wurden 
mit  Alauncarmin  im  Ganzen  gefärbt,  die  Schnitte  mit 
Alcohol  auf  dem  Objcctglas  festgeklebt  und  mit  Xylol 
von  Paraffin  befreit.  Der  Winkel,  welchen  die  Längs 
axe  des  Nagelgrur.des  mit  der  Längsaxc  der  Nagel- 
plialanx  macht,  nimmt  von  der  fünften  bis  zur  ersten 
Zehe,  resp.  vom  fünften  Finger  bis  zum  Daumen  con- 
liniiirlicli  ab  und  zwar  beim  Fötus  von  der  neunten 
bis  zur  achtzehnten  Woche.  Im  Anfange  beträgt  jener 
Winkel  etwa  70  —  52°  an  den  Zehen,  zuletzt  9  bi* 
8°;  am  Daumen  steht  der  Nagel  bereits  parallol  der 
Plialangenaxe.  Hieraus  folgt  ohne  Weiteres,  um  wie 
viel  der  Nagel  dorsalwärts  wandert. 

Dass  in  der  ventralen  Einsenkung  am  freien,  di- 
stalen Nagelrande  ein  Eponychiuiu  nach  Unna,  ho- 
molog dem  Epitrichium  (s.  oben  Entw.  d.  Vögel.  Gar- 
diner) sich  vorfinde,  bestreitet  Z. :  die  Epidermis 
zellenmasse  geht  continuirlich  in  das  Stratum  coraeuui 
der  Fingerspitze  über. 

VI.  Bntwlckeliingftgesehichte  der  wirbelUiea  Tbiere. 

1)  Barrois,  J.,  Sur  le  d6veloppement  des  Cbelifer. 
Comptes  rend.  T.  99.  No.  24.  p  1082-83.  —  3) 
Beauregard,  H.,  Sur  le  ddvcloppement  des  Cerocoma 
Schreberi  et  Stenoria  apicalis.  Ibid.  T.  99.  No.  3. 
p.  U8-I51.  —  3)  Beoeden,  B  van,  La  segmenta- 
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tion  des  Ascidiens  dans  ses  rapports  avec  l'organisation 
de  la  larre.  Bulletins  de  l'acadämie  roy.  des  sciences 
de  Belgique.  53 me  ann.  3me  Se>.  T.  VII  No.  5. 
p.  431—444.  Mit  1  Taf.  (Karyomi totische  Figuren  in 
den  Furchungszellen.)  —  4)  Derselbe  et  C.  Julin, 
La  segmentation  chez  les  Ascidicns  et  ses  rapports  avec 
1 'Organisation  de  la  larve.  Archive»  de  Biologie  T.  V. 
F.  I.  p.  111  —  126  Mit  2  Taf.  —  5)  Dieselben,  Le 
Systeme  neiveui  central  des  Ascidicns  adultes  et  ses 
rapports  avec  celui  des  larves  urodeles.  Ibid.  T.  V. 
F.  II.  p  317-367.  Mit  4  Taf.  -  6)  Bertkau,  Ph., 
Ueber  den  Bau  und  die  Function  der  sog.  Leber  bei 
den  Spinnen.  Archiv  f.  microse.  Anatomie.  Bd.  XXU1. 
H.  2.  S.  214—245.  Mit  1  Taf.  —  7)  Derselbe, 
Ueber  den  Verdauungsapparat  der  Spinnen.  Ebcndas. 
Bd.  XXIV.  H.  3.  S  398-450.  Mit  2  Taf.  -  8) 
Hourne.  A.  0.,  I'riority  of  discovery  of  tho  Ncphridia 
of  Polynoina.  Zool.  Anz.  VII  Jahrg.  No.  178.  S.  543 
bis  545.  —  9)  Brock,  J.,  Ueber  die  Entwickelung 
der  Geschlechtsorgane  der  Pulmonaten.  Nachrichten 
von  der  königl  Gcscllscb.  der  Wissensch,  zu  Böttingen. 
No.  12.  S.  499-50-»  (Keimdrüse  und  ausführende 
Geschlechtsorgane  werden  bei  den  Pulmonaten  nicht 
getrennt  angelegt;  die  Betheiligung  einer  ectodermalen 
Einstülpung  bei  der  Bildung  der  äusseren  Geschlechts- 
Öffnung  ist  mit  Sicherheit  auszuschlicssen.)  —  10) 
Carpentcr,  II.,  Notes  on  Echinoderm  Morphology 
No.  VIII.  On  some  Points  in  ihe  Auatomy  of  Luval 
Coroatulae.  Quarterlv  Journ.  of  miorosc.  scienc.  N.  S. 
No  XCIV  p.  319—327.  —  ll)Chabry,  U  segraen- 
tation  des  ascidies  simples.  Journ.  de  l'anat.  et  de  la 
pbysiol.  XX.  ann.  No.  4.  p  388— 302  —  12)  Cho- 
lodkovskv,  N. ,  Ueber  die  Hoden  der  Lepidopteren 
Zool.  Anz.  '  VII.  Jahrg.  No.  179.  S.  5G4— 568.  (Verf. 
unterscheidet  4  Grund  typen:  beim  Embryo,  der  Raupe, 
Puppe  und  Imago  )  —  13)  Derselbe,  Sur  ks  vais- 
.seaux  de  Malpigbi  chez  les  Lepidoptcres.  Coropt.  retid. 
T.  98.  No.  10  p.  G31-633  —  14)  Gaff  rot. ,  E.. 
Kurzer  Beucht  über  fortgesetzte  Peripatusstudien  Zool. 
Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  170.  S.  33G-339.  —  15) 
Hallez,  P. ,  Sur  la  Spermatogenese  et  sur  les  pheno- 
menes  de  la  fecondation  chez  les  Ascaris  mcgalocephala. 
Compt.  rend.  T.  98.  No.  10  p.  695  —  697.  (Im 
nächsten  Bericht.)  —  16)  Hartlaub,  Cl.,  Beobach- 
tungen über  die  Entstehung  der  Sexualproducte  hei 
Obelia  Zoologischer  Anzeiger.  VII  Jahrgang.  No. 
162  S.  144—148.  —  17)  Haswell,  A..  A  question 
of   priority.    Ebcndas.    VII.  Jahrg.    No.  168.  S.  291. 

—  18)  Jijima.  Isao,  Untersuchungen  über  den  Bau 
und  die  Entwicklungsgeschichte  der  Süsswasscr  Dcn- 
droeoelcn  (Tricladen).  Zeitschrift  f.  wissensch.  Zoolog. 
Bd.  XL  Heft  4  S.  359—464.  Mit  4  Taf  u.  3  Holz- 
schn.  (II.  Embryologie,  S.  438—456)  —  19)  Jour- 
dain,  S.,  Sur  les  organes  segmentaires  et  le  podoeyste 
des  embryons  de  Limaciens.  Compt  rend.  T.  XCVIII. 
No  5.  p.  308—310.  —  20)  Derselbe,  Sur  le  deve- 
loppement  du  tube  digestif  des  Limaciens.  Ibid.  T. 
XCVIII.  No.  25.  p.  1553-6.  —  21)  Kentiel.  J.,  Ent- 
wicklungsgeschichte von  Peripatus  Edwardsii  Blanch. 
und  Peripatus  Wquatus.  Spec.  Tbl.  I  Arbeiten  aus 
dem  zoologisch-zootomischen  Institut  in  Würzburg  von 
C.  Semper.    Bd   VII.   H.  2.  S.  95—229    Mit  7  Taf. 

—  22)  Korscheit,  E.,  Ueber  die  Bildung  des  Cho- 
rions und  der  Micropylen  bei  den  Insecteneiern.  Zool. 
Anz.  VII.  Jahrg  No.  172.  S.  394—398  No.  173. 
S.  420-424.  —  23)  Künckel,  J.,  Des  raouvementa 
du  coeur  chez  les  insectes  pendant  la  m6tamorpbose. 
Comptes  rend.  T.  99.  No  3.  p.  151  —  153.  —  24) 
Lankester,  E.  Ray,  On  Procalisles  a  Young  Copha- 
lopode  with  Pedunculatc  Eyes,  taken  by  the  Challenger- 
Expedition.  Qaartcrly  Journ.  of  microse.  sc.  N.  S.  No. 
XCIV.  p  311—318  —  25)  Metschnikoff,  E.,  Em- 
bryologiscbe  Mittheilungen  über  Ecbinodcrmen.  Zool. 
Anzeiger  VII.  Jahrg.  No.  158  S.  43-45.  I.  Ueber 
die   Bildung    der   Wanderzcllen   des   Me«oderms  bei 


Sphaerechinus  granularis.  II  Ueber  das  Neivensystem 
von  Auricalaria  und  Ophiurenlarven.  III.  Z  ir  Kennt- 
niss  der  Wassergefässanlage  hei  Astenden  und  Echi- 
noiden.  Zool.  Anz.  No  15S  u.  159  S  43—45  und 
62—65  —  26)  Meuron.  P.  de,  Sur  les  organes  renaux 
des  einbryons  d'Helix  Compt  rend.  T  9S  No  11. 
p.  693—695.  —  27)  Nusbaum,  J.,  Zur  Kntwickc- 
iungsgeschichte  der  Hirudineen.  Zool.  Anz  VII  Jahrg. 
No.  181  S.  609 — 615.  (Clepsin>r..;mhryoncn  besitzen 
an  der  Dorsalflärhe  im  proximalen  t»"ritttb-;il  ihrer 
Länge  ein  aus  Ectodermz'  llen  bestehendes,  noch  nicht 
beschriebenes  Organ.  Dasselbe  sondert  Faden  ab,  durch 
welche  benachbarte  Embryonen  an  einander  haften, 
während  sie  sich  an  der  Ventral  fläche  der  Mutter  fest- 
saugen.) —  28)  Derselbe,  Bau.  Entwickelung  und 
morphologische  Bedeutung  der  Leydig'schcn  Chorda  der 
Lepidopteren.  Ebcndas.  VIII  Jahn;  No.  157.  S  17 
bis  21.  No.  158.  S.  48.  Mit  2  Holzschnitten  -  29) 
Patten,  W.,  The  Development  of  Phryganidi,  with  a 
Prelitninary  Note  on  the  Development  of  Blatta  Ger- 
manica. Quarterly  Journ.  of  Microse.  sc  N.  S  No. 
XCVI.  Oct.  p.  549-602  Mit  3  Taf  —  30)  Perrier, 
Edm. ,  Sur  le  döveloppement  des  Comatules.  Compt, 
rend.  T.  98.  No.  7  p  444-446.  —  31)  Raum,  J., 
Beitrage  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Cvslicerkcn. 
8  1883.  Dorpat.  —  32)  Sch  i  m  ke  wi  tsch'.  W.,  Zur 
Entwiekelungsgeschichte  der  Aranecn.  Zool.  Anzeiger. 
VII.  Jahrg.  No.  174.  S  451-453.  —  33)  Sch  ne  i d  e  r , 
A  ,  Zoologische  Beiträge.  Bd.  1  H.  2.  Ueber  die  An 
läge  der  Geschlechtsorgane  und  die  Metamorphose  des 
Herzens  bei  den  Insecten.  —  34)  Scdgwiek,  A..  On 
the  origin  of  metameric  segmentation  and  some  other 
morphologieal  questions.  Quarterlv  Journ  of  micrusc. 
sc  N.  S.  No.  XCIII.  Jan  p.  43—82.  Mit  2  Tafeln 
(Im  Auszug  bereits  milgetlieilt  in  Proc.  of  the  Cam- 
bridge Philos.  society.  Novbr  1883.)  —  35)  Solenka. 
E. .  Das  Mesenehvm  der  Echiniden.  Zool.  Anz  VII. 
Jahrg.  No  160.  S  100-102.  (Erwiderung  an  Metsch- 
nikoff [No.  25J,  der  die  Anlage  des  Mescnehyms  in 
Form  von  zwei  Urzellen,  die  Existenz  von  zwei  Mesen- 
chymstreifen ,  sowie  die  Umwandlung  von  Mesenchym- 
zellen  in  die  Schlundmusculatur  der  Larve  geleugnet 
hatte.)  —  36)  S laden,  W.  P..  On  the  Horaologies  of 
the  Primary  Larval  Plates  in  the  Test  of  Brachiale 
Echinoderms.  With  pl.  Quarterlv  Journ.  of  microscop. 
scienc.  N  S.  No.  XCIII  p  24—42.  —  37)  So  I  las, 
W.  .).,  On  the  Development  of  Hatisarca  tubularis  (U. 
Schmidt).  Ibid.  N.  S.  No.  XCVI.  Oct.  p.  603-621. 
Mit  1  Taf.  —  38)  Urbanowicz,  F..  Zur  Entwieke- 
lungsgeschichte der  Cyctopiden.  Vorläufige  Mittheilung. 
Zoolog.  Anz.  VII.  Jahrg.  No  181.  S.  615-619  (Die 
Copepoden  stimmen  mit  Anneliden  und  Tracheaten  in 
Hinsicht  auf  die  Entstehung  der  Leibeshöhle  überein.) 
—  39)  Witlaezil,  E,  Entwiekelungsgeschichte  der 
Aphiden.  Zeitschrift  für  wissensch.  Zo..d"gie.  Bd.  XL 
H  4.  S.  559-696.  Mit  7  Taf  —  40)  Zacharias,  0., 
Neue  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  vivi- 
paren  Aphiden.  Zool.  Anz  VII.  Jahrg  No.  ICH  S. 
292—299.  —  41)  Ziegler,  H.  Ernst,  Leber  die  Ent- 
wickelung von  Cyclas  Cornea.  Ebenda*.  VII.  Jahrg. 
No.  180.   S.  595-598. 

Nach  Barrois  (1)  entfernt  sich  die  Entwiekrlungs- 
weise  von  Chelifer  weniger  von  derjenigen  anderer 
Arachniden.  als  Me  Isen  n  i  koff  angenomuien  zu  haben 
scheint.  Die  von  Letzterem  entdeckte  Larve  hat  fünf 
Extreuiitätenpaare,  es  fehlt  nur  die  am  meisten  proxi- 
male; der  Nahrungsdotter  wird  von  grossen  Ektoilerm- 
zellcn  umgeben.  Ein  mächtiger  musculöser  Saug- 
apparat am  proximalen  Ende  der  Larve  mündet 
auf  der  Ventralseite ,  besitzt  daselbst  eigentüm- 
liche Driison.  hat  aber  nichts  mit  dein  definitiven 
Munde  zu  thun.   Diese  Larve  lebt  gleichsam  als 
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Parasit  an  der  Bauchfläche  ihrer  Mutter.  In- 
dem das  Nervensystem  sich  ausbildet,  fällt  der  em- 
bryonale Saugapparat  zugleich  mit  der  Hülle  vom 
Körper  der  ausschlüpfenden  Larve. 

Beauregard(2)  wollte  feststellen,  bei  welchem 
Wirt h  die  Cantli ariden tarven  leben.  Statt 
dessen  erhielt  er  Pseudo  Chrysaliden  von  Cerocoma 
Schreberi  aus  den  Honigzellen  der  Seidenbiene,  Colle- 
tes  signata  oder  vielleicht  der  Osmia  tridentata  und 
von  Stenoria  apicalis  ebendaher,  welche  Lichten- 
stein  auf  dem  Brustschild  von  Colletcs  fodiens  gefun- 
den hatte.  Hiernach  scheinen  diese  Parasiten  in  der 
Wahl  ihrer  Wirthe  mehr  indifferent  zu  sein. 

Bertkan  (6u.7)  erklärt  die  Leber  der  Spinnen 
für  einen  Chylusmagen  (Henking  nannte  sie  bei 
Trombidiuni:  Lei  ermagen).  Derselbe  sondert  ein  Se- 
cret  ab.  welches  Fibrin  und  geronnene  Eiwcisskörper 
löst.  Das  Organ  entsteht  dadurch,  dass  der  erweiterte 
Theil  des  Darmes  im  Anfang  des  Hinterleibes  eine  be- 
trächtliche Anzahl  kleinerer  und  grösserer  Ausstülpun- 
gen bildet,  die  sich  weiter  und  weiter  verästeln  und 
durch  ein  Zwischengewebc  zu  einer  anatomischen  Ein- 
heit verbunden  werden.  Das  abnorme  Wachsthum  der 
Eierstöcke  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  findet  auf  Kosten 
der  sog.  Leber  statt.  (Genaueres  s.  im  Orig.)  Krystal- 
linische  Massen,  die  hier  und  in  den  Malpighi'schen 
Gefässen  vorkommen,  sind  wahrscheinlich  Guanir,  (Ty- 
rosin?  Ret). 

Cbabry(ll;  verfolgte  die  Furchung  der  As- 
cidien  beieineranderen Art  als  derdurchEd.  van  Be- 
nodon  et  Julin  (5)  untersuchten  Clavolina  Hissoana. 
Bis  zum  Stadium  von  IG  Zellen  befand  er  sich  in 
Lebereinstimmung  mit  letzteren  Beobachtern,  dann 
wird  das  Stadium  von  22  und  30  Zellen  beschrieben, 
während  jene  direct  zur  Schilderung  des  Stadium  von 
3 2  Zellen  übergehen.  Dio  Untersuchung  soll  fortgesetzt 
werden,  weshalb  auf  das  Original  vorwiesen  wird. 

Cholodkovsky  (13)  erklärt  es  für  einen  inter- 
essanten Fall  von  periodischem  Atavismus,  dass  nach 
seinen  Untersuchungen  die  Raupe  von  Tinea  bi- 
solliella  (wahrscheinlich  Tinea  pellionella  Linn.; 
der  Verf.  übersetzt  irrthümlich  „Hummel-  anstatt 
..Motte*)  wie  die  meisten  Lepidopteren  seclis  Mal- 
pighi'sche  Gelasse  besitzt,  während  die  Imago  deren 
nur  zwei  darbietet.  Muthmasslich  hatten  die  Ahnen 
der  Hexapoden  ebenfalls  nur  zwei  und  die  Tinea  bi- 
selliella  (sowie  Tinea  rusticella)  im  erwachsenen  Zu- 
stande würden,  vom  Raupctistadium  aus  gerechnet, 
regelmässig  einen  atavistischen  Rückschlag  zu  erleiden 
haben. 

Gaffron  (14)  hat  Peripatus  Edwardsii 
Blanch.  aus  Caracas  untersucht. 

Die  Prostata  von  Mosehy  liefert  kein  Secret,  son- 
dern ist  der  proximale  Tbeil  des  Hodens;  in  ihr  ent- 
stehen die  Keimzellen  der  Spermatozoon.  Im  Genital- 
segmente  fehlen  bei  beiden  Geschlechtern  die  Segmental- 
organe, sie  sind  wahrscheinlich  zu  Eileitern  resp. 
Samenleitern  umgewandelt.  Das  sich  (Iis talwärts  an- 
schliessende letzte  Körpersegment  hat  wieder  Segmental- 
organc. 

Nach  Jijima  (18;  kann  der  erste  gethoilto  Fur- 


chungskern  oder  erste  Amphiaster  schon  imOvarium  von 
Dendrocoelum  lacteum  sich  ausbilden.  Ueber 
die  späteren  Entwicklungsstadien,  auch  von  Dendro- 
coelum lactreum  und  Polycalis  tenuis  (nov.  species  des 
Verfassers)  vgl.  das  Original.  Hier  ist  nur  zu  bemer- 
ken, dass  die  Hoden  und  Ovarien  nicht  aus  dem  Darm- 
canal,  wie  Lang  angenommen  hatte,  sondern  aus  den 
Dotterstöcken  sich  hervorbilden;  wie  diese  leUteren 
sind  dio  Hoden  in  ihrer  frühesten  Erscheinungsform  ver- 
ästelte Zellenslränge .  von  denselben  schnüren  sich 
kolbige  Anschwellungen  ab  und  liefern  die  einzelnen 
Hoden,  wie  namentlich  bei  Dendrocoelum  lacteum  zu 
sehen  ist. 

Jourdain  (19)  beschreibt  von  Li max- Embryonen 
zwei  seitliche  Verdickungen  des  Mesoderms  als  Plaques 
labiotentaculaires,  und  auf  der  Dorsalflache  eine  Gibbo- 
sit6  prepalh?ale,  letztere  vor  der  Mantelplatt*  od'r 
plaque  palleale  Ausserdem  eine  paarige,  schon  von 
Gegenbaur  erwähnte  Vomiere,  ein  seämcntales,  aus 
einem  gekrümmten  Canälchcn  bestehendi-s  Organ ,  an 
den  unteren  Scitentheilen  der  Gibbosite  prepalle.*!* 
gelegen  Der  Canal  ist  von  polygonalen  flimmernden 
Epithelialzellen  ausgekleidet  und  an  beiden  Enden  offen. 
Diese  Vorniere  scheint  bei  allen  Gastropöden  vorzu- 
kommen. Die  definitive  Niere  entsteht  unabhängig  von 
der  ersteren.  Am  hinteren  Tbeil  des  Embryo  setzt 
sich  die  allgemeine  Körperhöhle  in  einen  contractilen 
Anhang,  Podocyste,  fort,  dessen  Lange  bei  Lima* 
agrestis  geringer  ist  als  bei  Arion  rufus,  bei  letzterer 
Schnecke  ist  derselbe  spiralig  gekrümmt.  Sfine  Con 
tractionen  bewegen  die  Flüssigkeit,  welche  die  Leibes- 
höhle lullt.  Zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  aus  dem  Ei 
ist  dL-r  Podocyste  resorbirt.  Seine  Function  scheint 
der  Allantois  der  Vertebratcn  analog  zu  sein  und  mit 
der  nutritiven  sowie  respiratorischen  Endosme-se  in  Be- 
ziehung zu  stehen.  Die  Gibbosite*  prepallcale  ist  nicht 
contractil,  die  Bewegungen  sind  passive  und  veranlasst 
durch  die  Contractionen  des  Podocyste. 

Jourdain  (20)  fand  bei  Li  max  maxi  raus  am 
Rectum  eine  umgebogene  Ausstülpung,  Rectalschlingt 
oder  (bei  Limax  variegatus)  daselbst  eine  Art  von 
Coecum  Die  sog.  Leber  bildet  sich  wie  der  Darm  aus 
dem  Entoderm  und  dem  Mesoderm;  sie  enthält  einen 
durch  Wärme,  Alcohol,  Salpetersäure  u.  s  w.  coagutir- 
baren  Saft.  Letzterer  spielt  anscheinend  die  Holle  eines 
secundären  Nahrungsdotters,  da  seine  Menge  zunimmt 
mit  der  Abnahme  des  Albumins  des  Eies  und  auch 
den  Nahrungscanal  anfüllt  Die  Leber  aber  ist  nichti 
weiter  als  ein  ausgebuohtetes  Divertikel  der  Magen- 
erweiterung,  welche  der  Nahrungscanal  besitzt  und  er- 
füllt die  Holle  der  cltyliticirundcn  drüsigen  Anhänge 
bei  den  Wirbellhieren,  sie  ist  eher  eine  G lande  rhyli- 
fique.  Ueber  die  Homologisirung  der  Leber  von  Krli- 
dina  mit  derjenigen  der  Gastropoden  s.  das  Original. 

Kcnnel  (21)  bedauert,  dass  durch  die  unten 
erwähnte  Arbeil  von  Sedgwick  (34;  die  schon  von 
ßalfour  gemachte  Mittheilung  über  den  Blastoporus 
von  Peripatus  capensis  und  die  darin  enthaltenen 
Details  „  zur  Basis  ungeheuerlicher  Speculationeo 
wurden,  deren  Berechtigung  auch  dann  noch  zu  bean- 
standen wäre,  wenn  sich  als  riohtig  erweisen  sollt*, 
dass  der  Blastoporus  jenes  Borstenwurmes  zur  Hälfte 
in  den  After,  zur  Hälfte  in  den  Mund  des  definitiven 
Thieres  sich  umbildet,"  welcher  Anschauungsweise 
Kennet  entschieden  entgegentritt.  —  Sedgwick's 
auf  Grund  seiner  vorläufigen  Kenntniss  von  Kennel'« 
Resultaten  erhobener  Einwand,  Letzterer  habe  andere 
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Arten  untersucht,  dürfte  bei  so  fundamentalen  Ein- 
richtungen kaum  Anerkennung  finden  (Ref.). 

Korscheit  (22)  stellte  bei  einer  ganzen  Anzahl 
von  Insecten  Untersuchungen  über  die  Bildung  des 
Chorion  an  und  bestätigte  die  Auffassung  des  letz- 
teren nach  Leuckart,  Kölliker,  Weismann,  Lev- 
el i  g  als  einer  cuticularen  Abscbeidung  der  Epilhel- 
zellen. 

Seine  Bildung  geht  in  den  sieben  Hauptabtheilungen 
der  Insecten  nach  dem  nämlichen  Typus  vor  sich  und 
zeigt  nur  verschiedene  Modificationen  zufolge  der  be- 
sonderen Formen,  welche  das  Chorion  aufweist.  Kiner 
einmaligen  Beobachtung  Ton  Meconema  varians  nach 
liegt  in  den  Micropylcanälen  der  Eiröhren  dieses 
Thieres  ein  protoplasmatischer  Fortsatz  einer  Epithelial- 
zelle,  welcher  den  Canal  nicht  mehr  ganz  ausfüllte, 
aber  dessen  Form  wiederholte.  Dieser  Fortsatz  gehörte 
einer  Zelle  an,  deren  Kern  constant  tiefer  gelegen  war 
als  die  Schiebt  der  übrigen  Kerne;  die  betreffende 
Zelle  muss  sich  also  aus  der  Verbindung  mit  ihren 
Nachbarn  mehr  oder  weniger  lösen.  Sie  wird  frühzeitig 
einen  Fortsatz  ausstrecken,  der  mit  dem  Dickerwerden 
des  Cborion  sich  verlängert.  Diese  Vorgänge  ent- 
sprechen ganz  der  durch  Leydig  ron  Timarchia  und 
Harpyia  bekannten  Entstehung  der  Porcncanäle  der 
Rischaie.  Etwas  Aehnliches  zeigt  Pulex  irritans.  Die 
ebitinisirte  Eischale  entsteht  mithin  auf  dieselbe  Weise 
wie  der  Hautpanzer  der  Arthropoden,  nämlich  als  cu- 
ticulare  Ausscheidung  einer  zelligen  Matrix;  ihre  Höhlen 
und  Caräle  werden  eben  so  wie  die  Poren  des  Panzers 
durch  protoplasmatische  Fortsätze  gebildet. 

Kraushaar  (s.  oben  S.  90  No.  25a)  untersuchte 
u  nter  Leitung  von  S  e  I  e  n  k  a  auf  Schniltserien  Embryo- 
nen vonCaviacobaya,  Mus  decumanus,  sylvaticus 
und  musculus,  namentlich  auf  Sagittalscbnitten. 

Der  Vordcrlappen  der  Hypophyse  entsteht  aus  der 
ectodermalen  Bckleiduug  der  primitiven  Mundbucht, 
der  Hinterlappen  aus  dem  Zwischenhirnboden.  Die 
Schädelbasis  legt  sich  ventralwärts  von  der  Hypophysen- 
tasche an:  so  gelangt  der  Vorderlappen  in  die  Schädel- 
höhle.  Der  Hinterlappen  ist  genetisch  ein  Theil  des 
Gehirnes,  wird  aber  zu  einem  epithelialen  Anhang  des- 
selben. —  Die  Epipbysis  entsteht  aus  dem  Processus 
yinealis  der  Decke  des  Zwischenhirnes  und  ist  ein  binde- 
gewebiger Anbang  des  letzteren  Beide  Organe  ver- 
danken ihre  Entstehung  mechanischen  Ursachen, 

Künckel  (23)  prüfte  von  Neuem  die  von  Weis- 
mann  (1863;  aufgestellte  Ansicht,  wonach  während 
des  Puppenstadium  der  Mu  sei  den  die  Bewegungen 
des  Rückengefasses  in  Folge  einer  Ilistiolyse  der 
Muskelelemente  aufhören  sollten.  Untersucht  wurden 
Syrphiden:  Volucella  zonaria  und  Eristalis  aeneus. 
Bis  zum  11.  Tage  bei  der  ersteren.  bis  zum  8.  Tage 
bei  dem  letzteren  waren  im  Abdomen  jene  Pulsationen 
wahrnehmbar;  die  ganze  Dauer  des  Puppenstadium 
ist  24  —  52,  resp.  bei  Eristalis  14  Tage,  je  nach  der 
Temperatur  sieb  verlängernd  oder  verkürzend.  Dann 
hören  jene  für  einige  Tage  auf  und  erscheinen  am  I  5. 
resp.  10.  Tage  wieder.  Die  Pause  entspricht  aber 
nicht  dem  Ende  der  Histiolyse  oder  dem  Anfang  der 
Histioneogenese  der  Organe  überhaupt,  sondern  sie 
ist  abhängig  von  histiologischen  Veränderungen  des 
Herzens  selbst. 

Melscbnikoff  (25;  vertheidigt  gegen  H.  Lud- 
wig eine  principiell  paarige  Bildung  der 
Wassergefässanlago  bei  jungen  Ophiuren- 


plutei  u.  s.  w. ;  er  fand  kein  provisorisches  Nerven- 
system bei  Bipinnarien  und  Echinoidermenplutei,  wohl 
aber  bei  Auricularia  und  Ophiurenplutei.  Die  Echino- 
dermenlarven  verhalten  sich  also  in  dieser  Beziehung 
sehr  verschieden.  Auricularia.  Pluteusparodoxus  u.s.  w. 
wurden  mehrere,  bis  zu  24  Stunden  mit  1  proc  Ueber- 
osmiumsäure  behandelt,  Ganglienzellen.  Nervenstränge 
und  feine  Nervenfasern  nachgewiesen;  solche  stehen 
bei  Auricularia  vielleicht  mil  den  die  Norvenleiste 
deckenden  Wimperzellen  in  Verbindung. 

Nach  Meuron  (26)  entsteht  die  von  Gegenbaur 
entdeckte  primitive  Niere  bei  Helix  vom  Eclo- 
derm,  nicht  vom  Mesoderm,  wie  Rabl  bei  Wasserpul- 
monaten gefunden  hatte.  Doch  mögen  benachbarte 
grosse  Mesodermzellen  sich  dabei  mitbetheiligen.  Gi- 
gantische Zellen  wie  bei  den  genannten  Pulmonalen 
exisliren  hier  aber  nicht.  Eine  immer  mit  Flimmer- 
zellen besetzte  Oeffnung  desOrganos  scheint  vorhanden 
zu  sein.  Dagegen  nimmt  an  der  Bildung  der  bleibenden 
Niere  nicht  nur  das  Ectoderm.  sondern  auch  das  Meso- 
derm gleichzeitig  Antheil;  diese  Niere  communicirt 
nach  aussen  mit  der  Mantelhöhle,  nach  innen  mit  der 
derjenigen  des  Pericardium,  welche  Grobben  fiir 
einen  Rest  des  Coeloms  hält.  Meuron  denkt  an  eine 
Höhlung  im  Mesoderm  des  zweiten  Somiten .  von  wel- 
chen Helix  nur  zwei  besitzt;  die  primitive  Niore 
würde  dem  ersten  Somiten  (Körpersegment)  angehören. 
Da  bei  Anneliden,  z.  B.  Polygordius.  die  bleibende 
Niere  mit  einer  im  Mesodorm  mehrerer  Somiten  sich 
bildenden  Höhlung  communicirt,  so  würde  eine  directe. 
lange  vergeblich  gesuchte  Verwandtschaft  zwischen 
Mollusken  und  Anneliden  hieraus  abzuleiten  sein. 

Die  Leydig'sche  Chorda  sieht  bei  jungen  7  bis 
8tägigen  Puppen  von  Hombyx  mori  nach  Nusbaum 
(28)  wie  Knorpel  aus,  dessen  Zellun  sich,  wie  man 
sagte,  endogen  vermehren.  In  Wahrheil  handelt  es 
sich  um  gallertiges  Bindegewebe,  welches  ein  äusseres 
Neurilem  um  den  Bauchstrang  bildet:  sie  ist  der 
Chorda  der  Vertebraten  analog,  nicht  homolog.  Man 
muss  bei  den  Arthropoden  überhaupt  ein  Entoskelet, 
entodermale  Chorda  oder  inneres  Neurilem  des  Bauch- 
stranges und  ein  Mesoskelet,  die  Leydig'sche  Chorda 
unterscheiden. 

Patten  (29)  fand,  dass  die  bekanntlich  in  Haufen 
zusammenliegenden  Eier  von  Neophalax  conciu- 
nus,  eines  zu  den  Phryganiden  oder  Köchorfliogen  ge- 
hörigen Insectes  einen  auffallenden  Mosehusgoruoh 
haben,  der  inuthmasslich  zum  Schutz  dient. 

Die  Eier  wurden  auf  75°  erhitzt,  in  96 proc.  Alco- 
hol  gehärtet,  mit  Hämatoxylin,  Safranin,  Boraxcarmin 
u.s.  w.  gefärbt,  in  Paraffin  von  58"  Schmelzpunkt  ein- 
gebettet und  ein  Ei  in  etwa  100  Schnitte  von  O.OU25  mm 
Dicke  zerlegt,  alsdann  mittelst  Terpentbin  oder  Benzol 
in  Canadabalsam  eingebettet. 

Trotz  lebhaft  vor  sich  gehender  Zellentbeilung  konn- 
ten karyomi totische  Figuren  mit  Ausnahme  von  un- 
deutlichen Koäud formen  nicht  wahrgenummeu  werden, 
woran  mutbmasslich  die  langsame  Ablödtung  der  Eier 
in  allmälig  erhitztem  Wasser  die  Schuld  trägt  (Ref.). 
Merkwürdig  ist  ein  liastrulastadium,  es  erscheint  näm- 
lich eine  longitudinale  Furche  des  Primitivstreifens  oder 
Keimbandes  (germinal  band);  letzteres  ist  eine  lang- 
gestreckte Verdickung  der  Veutralplattc,  welche  selbst 
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aus  cylindrischen  Zellen  besteht.  Dieser  Gastrula- 
mund  verschwindet  später  vom  Vorderende  nach  hinten 
fortschreitend,  so  das*  ein  Stadium  existirt,  in  welchem 
gar  keine  Furche  vorhanden  ist.  Unmittelbar  darauf 
bildet  sich  an  derselben  Stelle,  nur  ein  wenig  weiter 
nach  vorn  leginnend,  die  Mcdullarfurche  aus  Auch 
i h ri  Einstülpung  schreitet  distalwärts  fort,  überholt 
die  verschwindende  Gastrulafurche  am  distalen  Ende 
des  Kmbryo  und  mit  derselben  in  Communication 
tretend  bildet  sie  einen  Canalis  neurentericus  gerade 
wie  bei  V  >geln  und  den  meroblastischen  Eiern  höherer 
Vcrtebral  :  .  Das  Herz  ist  anfangs  ein  solider  Zellen- 
strang, wobei  die  Zellen  nach  und  nach  in  eii.e  con- 
tinuirliche  Masse  verschmelzen;  später  wird  es  bobl, 
(was  bei  Blatta  von  vornherein  der  Fall  ist),  Die  An- 
lage eines  an  der  vorderen  Fläche  des  Gehirns  vom 
Kctoderm  gebildeten  keulenförmigen  Gebilde*  wird  von 
einem  conischen  scharf  zugespitzten  Apparat  bedeckt, 
den  Zaddach  (1854)  für  ein  behufs  des  Ausschlüpfen» 
aus  der  Eischale  gebildetes  Organ  hielt,  während 
l'atten  ein  einfaches  Auge  (Punktauge)  oder  Heide» 
darin  zu  vermuthen  vorzieht.  Letzterer  stellt  seine 
Resultate  ungefähr  folgeiiderinassen  zusammeu. 

In  den  frühesten  Entwicklungsstadien  finden  sich 
eine  Menge  Keimzellen  im  Dotter  nebst  einem  unregel- 
mäßigen Protoplasmanetz.  Alle  Kerne  um  dieses  Netz- 
werk wandern  nach  aussen  und  bilden  an  der  Ober- 
fläche des  Eies  ein  Blastem,  welches  durch  Abtren- 
nuug  der  Protoplasmamasse  um  die  Kerne  in  distinete 
Zellen  zu  einem  Blastoderm  sich  differenzirt ;  an  einem 
Pole  verdickt  stellt  letzteres  daselbst  die  Ventral  - 
platte  dar.  Durch  Knospung  der  Zellen  entstehen 
Dotterzellen ,  die  in  den  Dotter  einwandern  und  das 
Kntoderm  liefern ;  letzteres  spaltet  sieh  also  vom  Kcto- 
derm ab  Auch  das  Mesoderm  liefert  nachher  in  der- 
selben Weise  Dotterzellcn ;  ersteres  stammt  ganz  und 
gar,  letzteres  thcilwtise  von  der  erwähnten  Gastrula- 
furche ab.  Das  Verschwinden  der  letzteren  wurde  be- 
reits erwähnt,  darauf  folgt  dir;  Einstülpung  der  Me- 
dullarfurehe  (Ncuralfurehe);  die  in  der  Medianlinie 
liegenden  Zellen  liefern  anscheinend  gekreuzte  Cotn- 
missuren.  Auch  treten  transversale  Ectodermfalten 
zwischen  den  Soroiten  auf.  Das  Mesoderm  trennt  sich 
frühzeitig  längs  der  Medianlinie  ab,  ein  Paar  lateraler 
Streifen  bildend,  welche  bald  sich  in  Segmente  theilen; 
in  jedem  der  letzteren  entsteht  ein  unvollkommen  be- 
grenzter Hohlraum,  die  Körperhöhle.  Das  Mesoderm 
wächst  unter  den  Dotier  in  der  Rumpfgegend  in  ab- 
wechselnd contii.uirlichen  und  unterbrochenen  Streifen. 
Durch  die  OefTnungen  in  den  letzteren  gelangen  einige 
Dotterzellen  in  die  Körperhöhle  Tracheen  bilden  sich 
in  allen  Segmenten  distalwärts  vom  Munde,  ausge- 
nommen die  zwei  oder  drei  am  meisten  distalen  Seg- 
mente des  Abdomen.  Die  Spinndrüsen  und  Speichel- 
drüsen entstehen  durch  Einstülpungen  des  Kctoderm, 
die  Malpighi'schen  Gefässc  als  sechs  gesonderte  Aus- 
stülpungen. Der  Anfangs  solide  Zellenstrang  des 
Herzens  entsteht  in  der  Medianlinie  des  Rückens  durch 
Verschmelzung  der  Kanten  der  lateralen  Mesoderm- 
falten  und  wirr)  nachträglich  hohl  (s.  oben). 

Die  Embryonen  von  Blatta  germanica  enthalten  wio 
die  der  meisten  oder  aller  Insectcn  zahlreiche  anschei- 
nend«: Fetttropfen,  die  aber  kugelige  Drusen  von  stark 
lichtbrechender,  radiär  gestreifter  Substanz  darstellen. 
Sic  sind  unlöslich  in  Benzol,  Chloroform  und  Nelkenöl. 
Behandelt  m^n  einen  ganzen  Embryo  mit  Salpetersäure 
auf  einem  heissen  Objectglase  und  nachher  mit  Am- 
moniak, so  tritt  eine  Murexid-ähnlichc  Färbung  auf. 
P.  hält  daher  die  krystallinischen  Kugeln  für  L'rate. 

Schimkcwitsch  (32)  ermittelte  bei  Spinnen 
(Epeira.  Pholfus,  Agelena  und  Lycos«)  mit  Hülfe  der 
Schnittmethode,  dass  die  zuerst  flachen  Zellen  des  pri- 
mären Eetoderms  rund  und  später  polygonal  werden, 


sie  sammeln  sich  auf  der  ventralen  Fläche  des  Eies, 
Zuerst  unter  dem  Cumulus  pritnitirus ;  später  entsteht 
auf  einem  Bezirk  desselben,  welcher  dem  Primitivstrei- 
fen homologisirt  werden  kann,  eine  Mesodermsctaicht. 
Vor  dem  Cumulus  befindet  sich  eine  Einstülpung,  die 
vonSalensky  beschrieben  ist,  und  welche  dem  Blasto 
porus  entspricht.  Die  Mesodermzellen  bilden  sich  aus 
Eetoderm  und  Entoderm,  wie  Balfour  gezeigt  hat. 
Die  weitere  Entwickehing  der  Mesodermschicht.  d.  h. 
die  Bildung  der  Urwirbel  und  der  Leibeshöhle  geht 
wie  bei  den  höchsten  Würmern  vor  sich  Ueber  die 
Details  der  Entstehung  der  Organe  vergl  das  Original; 
von  der  Oberlippe  ist  zu  bemerken,  dass  sie  sich  wie 
bei  den  Insecten  aus  zwei  Stücken  bildet,  die  von 
Kronen berg  für  Antennen  gehalten  worden  sind; 
Ober-  und  Unterlippe  wachsen  zum  Rostrum  zusam- 
men, welches  man  dem  Rostrum  der  Pycnogoniden  ho- 
mologisiren  kann. 

Sedgwick  (34)  studirte  die  Entwickelung  von 
seginentirten  Tripoblastica  (Anneliden.  Arthropo 
den.  Vertebraten),  und  einiger  anscheinend  nicht  seg- 
mentirten  Formen  (Brachiopoden ,  Sagitta,  Balano- 
glossus)  Den  Blnstoporus  von  Lankester  (sog.  Rus- 
coni'schen  After)  hält  S.  für  homolog  mit  der  Mundoff 
nungderCoelenteraten  und  diese  wieder  für  homolog  mit 
Mund  und  Anus  der  Anneliden,  Arthropoden,  Mollusken. 
Beider.  OefTnutigen  also  gab  der  Blastoporus  ihr  Dasein: 
wie  Lankester  schon  1876  gezeigt  hat.  nimmt  derselbe 
bei  manchen  Thieren  eine  längliche  Form  an,  erstreckt 
sich  als  eine  Spalte  an  der  ganzen  ventralen  Oberfläche 
des  Embryo,  resp.  der  Gastrula  (vergl.  dagegen  oben 
Kennet,  auch  unten  Ziegler).  Bei  Peripatus  capen 
sis  aber  theill  sich,  wie  S.  abbildet,  der  länglich' 
Blastoporus  in  zwei  Theilo,  von  denen  der  eine  zun. 
Mund,  der  andere  zum  Anus  wird;  beide  Oeffnungen 
sind  von  einem  Nervenring  umgeben.  Es  muss  aller- 
dings dem  Blastoporus  eine  boträchliche  DitTerenzining 
zugeschrieben  werden,  damit  derselbe  zum  Munde 
einer  Larve  werden  könne  (vergl.  unten  Phylogenese  . 
Heber  die  specielle  Entwickelung  der  einzelnen  Sy- 
steme, der  Excretionsorgane,  Tracheen-  und  Kiemen- 
spalten  s.  das  Original.  Letztere  sind  nach  S  homo 
log  mit  den  Nephridia,  mit  Poren,  welche  aus  der 
Lcibesböhle  nach  aussen  an  der  neuralen  (=  dorsalen 
beim  Wirbelthier)  Körperseite  führen. 

Sollas  (37)  constatirte  bei  einem  Gallert- 
schwamm Hatisarca  lobularis,  eigentümliche  Un- 
regelmässigkeiten sowohl  während  der  ersten  Dotter- 
furchungon,  als  nach  Bildung  der  Blastula  und  Ga- 
strula. Es  findet  nämlich  eine  unregelmäßige  Falten- 
bildung  in  das  Innere  der  Blastula  hinein  statt:  an 
denjenigen  Stellen  der  Innenwand,  wo  sich  vorher  ein 
Haufen  kleiner  Morulazellen  noch  befand,  während  dif 
meisten  Zellen  sich  zu  einer  einfachen  Lage  der  Wand- 
schicht  angeordnet  haben.  So  wird  über  das  Blastula 
Stadium  gleichsam  weggeschlüpfi,  der  Hohlraum  Meibt 
unvollständig  und  getheilt.  S.  bringt  dies  mit  den 
Hochfluthen  und  Meeresströmungen  in  Verbindung, 
welche  das  Meerwasser  im  britischen  Canal  bei  der 
KoscofT-Station,  woselbst  er  untersuchte,  beunruhigen 
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und  dadurch  die  Entwickelang  dieser  Spongienlarven 
stören  könnten.  Denn  im  Mittelmeer  fanden  andere 
Beobachter  diese  Art  von  Blastulabildung  keines- 
wegs, aber  dort  können  die  Larven  ungestört  in  relativ 
warmem  Wasser  schwimmen.  Hierin  will  S.  die  Er- 
klärung der  Differenzen  linden. 

Was  die  Abstammungslehre  anbetrifft,  so  würden 
die  Protozoen  zwei  divergirende  Stamme  geliefert  haben, 
den  einen  für  die  Spongien,  den  anderen  für  alle  übri- 
gen Metazoen.  Ersterer  soll  als  Parozoa  bezeichnet 
werden  und  bei  diesen,  speciell  bei  Halisarca  besteht 
der  Hypo blast  später  aus  birnförmigen.  mit  je  einem 
Geisaelfaden  an  ihrem  spitzen  Ende  versehenen  Zellen. 

Nach  Zacharias  (40)  liefern  die  Mandibeln  und 
ersten  Maxillen  durch  ihre  Neubildung  bei  den  vivi- 
paren  Blattläusen  die  retortenförmigen  Körper 
M  etschnikoff's.  welche  die  chitinösen  Rüssel- 
stilelte oder  Stechborsten  ausscheiden.  Hierdurch 
werden  die  Mundtheile  der  Apsiden  in  Homologie  mit 
den  entsprechenden  Organen  der  anderen  Insecten 
gebracht. 

Zieglcr  (41)  untersuchte  von  Neuem  die  Ent- 
Wickelung von  Cyclas  cornea. 

Die  Furchung  verläuft  nach  dem  für  die  Lamelli- 
brancbier  allgemein  gültigen  Schema.  In  einem  späte- 
ren St-dium  der  Furchung  findet  man  eine  grosse  Zelle, 
hinter  derselben  zwei  kleinere  Lrmesorfermzellen  und 
über  denselben  eine  haubenartig  die  Furehungshöhle 
urnsrh  Messende  Decke  von  kleinen  Zellen,  welche  die 
Urmesoderm Zeilen  umwachsen  und  in  das  Innern  der 
Blastula  drängen  Die  grosse  Zelle  zerlälli  in  eine 
Anzahl  cy  lindrischer  Zellen,  welche  das  Ketoderm  dar- 
stellen und  zur  lüldung  der  (Jastrula  eingestülpt  wer- 
den. Ks  entsteht  dabei  ein  loiigitudinalcr,  schlitz- 
'örmiger  Blastoporus,  wo  sieh  derselbe  .schliefest,  ob  vorn 
oder  hinten,  war  nicht  zu  entscheiden.  Die  Kctodertn- 
/«•llett  der  Kvpftila.se  sind  v-m  den  früheren  Autoren  lür 
Anlage  des  Fusscs  gehalten.  (Jeher  die  weitere  F.nt 
Wickelung  s.  das  Original. 
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mons  des  v<rt6br4s  pulmonds  avec  la  vessie  natatoirc 
des  Poissons.  La  Presse  tnedic.  Beige.  36.  ann. 
No.  46.  p.  361—362.  —  2)  Derselbe,  Vessie  naU- 
loire  et  Poumons.  Ibid.  37.  anu.  1885.  No  2. 
p.  9—14.  —  3)  Beddard,  M.  A.,  Note  on  the  pre- 
sence  of  an  allantoic  (anterior  abdominal)  vein  in 
Kchidna.  Zool.  Anzeig.  VII.  Jahrg  No.  182.  S.  653 
bis  654.  (Normal  persistirendc  V.  umbilicalis.)  —  4) 
Boas,  Bemerkungen  über  die  Polydactylie  des  Pferdes. 
Gegenbaur's  morphologisches  Jahrbuch  Bd.  X.  H.  1. 
S.  182—184.  —  5)  Boume,  A.  (i.,  Contributions  to 
the  Anatomy  of  the  Uirudinea.  Quarterly  Journal  of 
microscop.  science.  N.  S.  No.  XIV.  p.  410  —  506. 
Mit  11  Taf.  —  6)  Camcrauo,  L  ,  Ricercbc  intorno 
alla  distribuzionc  dei  colori  nel  regno  animale.  Zoolog. 
Anzeiger.  VII.  Jahrg.  No.  170.  S.  341—343  (C. 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  nebenbei  auf  die  Ncotenie 
junger  Thiere,  s.  o.  Ko  II  mann,  Rntw.  der  Fische  und 
Amphibien)  —  7)  Carlier,  A.  A.,  Anatomie  philoso- 
pbique.  Les  cinq  vertebres  cepbaliques.  La  3.  paire 
des  roembres  che«  l'homme  et  les  autres  vertebres. 
These.  Paris.  1883.  —  8)  Cholod  kovsky,  N  .  Con- 
tributions  ä  l'anatomie  et  la  roorpbologie  des  vaisstaux 
malpighiens  des  Lepidoplercs.  Compt  rend  T.  99. 
No  19.  p.  816  —  819.  -  9)  Dahl.  F  .  Beiträge  zur 
Biologie  der  Spinnen.   Zool.  Anz.    VII.  Jahrg.  No  ISO. 


S.  591—595.  —  10)  Cleland,  J,  Terminal  Forras  of 
Life.  Joum.  of  anat.  and  physiol.  Vol.  XVIII.  T.  IV. 
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(Vergl  oben  Entwiekelung  der  Wirbellosen.)  —  29) 
Weissinann,  Ueber  die  Vererbung.  Frei  burger  Rec- 
toratsrede  Jena  (Alle  Abänderungen  sind  aus  pri- 
mären Keimesänderungen  herzuleiten  ) 

Albrecht  (1)  kann  nicht  glauben,  die 
Schwimmblase  der  meisten  Fische  sei  der  Lunge 
der  Amnioten  und  Amphibien  homolog,  wie  bisher  all- 
gemein angenommen  worden  ist.  Denn  erstere  geht 
von  der  dorsalen  Wandung  des  Nahrungscanales,  die 
Lunge  aber  von  der  ventralen  Oesophaguswand  aus. 
Dagegen  ist  die  Schwimmblase  von  Polyplerus  und 
einigen  Gymnodonlen  der  Lunge  höherer  Wirbelthiere 
homolog,  weil  sie  wie  diese  an  der  Venlralseita  ent- 
springt. Ja,  die  Diodonten  und  Tetrodonien  haben 
sogar  7-wei  Schwimmblasen,  eine  dorsale  und  eine  ven- 
trale, die  letztere  will  A.  hier  und  auch  bei  Polypte- 
rus  lieber  Stimm  blase  (vessie  oratoire)  nennen. 
Beim  Schwein  findet  sich,  wie  Gratia  an  A.  mit- 
theilte, ein  retro-oesophagealer  ßlindsack,  wie  die  erste 
Schwimmblase  zwischen  Wirhelsäule  und  Oesophagus 
gelegen,  von  Fingerweite  und  5 — 6  cm  Länge.  Dies 
ist  —  abgesehen  von  Ösophagusdivertikeln  beim 
Menschen  —  bisher  die  einzige  Spur  eines  Schwimm- 
blasenrudimentes bei  höheren  Yertebraten.  Sein  Auf- 
treten ist  als  Atavismus  aufzufassen.  Das  Coecum 
pharyngeum  des  Schweines,  Pferdes,  Esels,  Rindes 
hat  damit  nichts  zu  thun  und  ist  nichts  weiter  als  die 
zwischen  den  Tubae  Eustacbii  gelegene  Partie  des 
Schlundkopfes;  ebensowenig  entsteht  jenes  Divertikel 
auz  der  Rathke'schen  Schlundtasche,  deren  Existenz 
A.  bekanntlich  ein  für  allemal  bestreitet. 

Kenson  (22)  erhob  gegen  die  Darstellung  Al- 
brech t's  sogleich  mehrere  Einwendungen,  die  mehr 
auf  Analogiegründe,  als  auf  wirkliche  Homologisirun- 
gen  hinauszulaufen  scheinen.  Albrecht  (2)  erwie- 
derte  darauf  mit  einer  ausführlicheren  Darlegung  der 
bisher  existirenden  Theorien  und  der  Schwierigkeiten 
oder  Widersprüche,  zu  welchen  sie  führen  müssen. 
(Vergl.  auch  den  nächstjährigen  Bericht.) 

Die  überzäh  lige  Zehe,  welche  beim  gewöhnlichen 
Pferde  selten,  nach  H.  r.  Unering'»  Schätzung 
(Kosmos,  1884  —  Ref.)  in  Brasilien  weit  häufiger  vor- 
kommt, ist  nach  Boas  (4)  keineswegs  immer  atavistisch 
oder  als  Rückschlag  auf  Uipparion  zu  deuten;  sicher 
sind  in  dieser  Hinsicht  nur  zwei  Fälle:  die  von  Boas 
und  Wood-Mason,  wahrscheinlich  auch  die  von  We- 
henkel und  Ercolani.  Gewöhnlich  beruht  die  Poly- 
dactylie  auf  einer  Missbildung,  nämlich  einer  unvoll- 
ständigen Verdoppelung  des  Fusscs,  wobei  der  überzäh- 
lige Anhang  ein  verkümmertes  Spiegelbild  des  betref- 
fenden Fusses  selbst  darstellt. 

Die  phylogenetische  Stellung  der  Hirudineen  be- 
spricht Bourne  (5).  Entweder  gehören  sie  nach 
Lankester  zu  den  Plallielminthen.  nach  P.  J.  van 
Beneden  speciell  zu  den  Trematoden.  resp.  nach 
C.  Vogt  und  Lang  zu  den  Tricladen,  oder  sie  stehen 
nach  Cuvier.  Leydig,  de  Quatre fages  etc.  den 
Anneliden  näher,  speciell  nach  Hatschek  und  Bal- 
four  den  Chaetopoden.  B.  erörtert  ausführlich  die 
verschiedenen  Möglichkeiten  und  kommt  zu  der  An- 
nahme einer  Stammesverwandtschaft  mit  den  Tricla 
den,  Tremaloden  und  Costoden,  die  theilweise  dege- 


nerirte  Formen  sein  könnten;  schliesst  sich  somit  an 
Leuckart  und  Lang  an. 

Carlier's  (.7)  drittes  Extrcmi  taten  paar  des 
Menschen  ist  —  der  Unterkiefer.  Zu  den  ehemaligen 
drei  Schädelwirbeln  kommen  zwei  Gesicbtswirbel ;  das 
Jacobson'scbc  Organ  dient  —  dem  Tastsinn  Weiter* 
Proben  aus  dieser,  wie  es  scheint  von  Sappey  patro- 
nisirten  Leistung  s.  bei  Sagemehl  (23).  Hier  soll 
nur  noch  im  Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  der  in 
allen  Culturländern  reeipirte  Unterschied  von  Analogi 
und  Homologie  der  Car  I  ier'schen  Arbeit  fremd  ge- 
blieben ist. 

Nach  einer  ausgedehnten  Untersuchung  kommt 
Cholodkovsky  (8)  zu  dem  Resultat,  dass  bei  den 
Lepidopteren  das  Vorhandensein  von  sechs  Mal 
pighi'schon  Gefässen  als  der  häufigste,  normale 
oder  definitive  Typus  zu  betrachten  sei;  derselbe 
wurde  bei  21  Genera  gefunden.  Der  embryonale  oder 
atavistische  Typus  hat  nur  zwei  Malpighi'sche  Gefässe. 
so  zeigt  es  sich,  wie  gesagt  (s.  oben  S.  102,  Wirbel- 
lose), bei  Tineola  biselliella,  pellionella  und  Blast» 
phana)  rusticella  Ein  anomaler  Typus  ist  es.  wenn, 
wie  bei  Galleria  cereana;  jederseits  ein  stark  verzweig- 
ter Gefässbaum  auftritt,  der  an  die  Verhältnisse  Lei 
Scorpionen  und  einigen  Crustaceen  erinnert.  Formen 
wie  bei  Tinea  misella  sind  hierbei  nicht  berücksich- 
tigt und  die  Existenz  von  vier  Malpighi'schen  Gerissen 
bei  dieser  Raupe  zweifelhaft,  weil  man  auch  deren 
sechs  herausrechnen  kann,  insofern  zwei  Aeste  <!•>$ 
gemeinschaftlichen  Stammes  sich  sehr  bald  wieder 
dichotomisch  theilen.  —  Die  Macrolepidopteren.  von 
denen  36  Genera  untersucht  wurden,  haben  ebenfall« 
sechs  Malpighi'sche  Gefässe;  bei  einigen  Sphinx-Arten 
sind  sie  stark  verzweigt. 

Dahl  (9)  sucht  die  Entstehung  secundärer 
Goschlechtsunterschiede  mancher  Spinnen 
unter  der  Annahme  geschlechtlicher  Zuchtwahl  fol- 
gendermassen  zu  erklären. 

Zur  möglichst  vollkommenen  Ausnutzung  aller  vor- 
handenen Verhältnisse  auf  der  Erde  war  nicht  nur 
eine  immer  weiter  gehende  Arbeitstheilung  in  Bezu$ 
auf  die  Organe  nöthig  —  eine  Arbeitstheilung,  dx 
schliesslich  bis  zur  Trennung  der  Geschlechter  führt-:, 
sondern  auch  eine  immer  weiter  gehende  Spaltung  in 
Arten.  Bei  der  Spaltung  einer  Art  in  zwei  oder  mehrrr? 
neue  muss  bei  jeder  der  neu  entstehenden  Formen  ein 
Vortheil  entweder  auftreten  oder  doch  sich  weiter  ent 
wickeln,  den  die  ursprüngliche  Art  nicht  in  gleichen 
Maasse  besass.  Ebenso  müssen  die  Vortheile  der  ent 
stehenden  Arten  verschieden  sein.  Nur  so  lässt  sich 
eine  Spaltung  versiehen.  Die  neuen  Formen  lass.t 
sich  also  alle  recht  wühl  noch  vollkommener  denken 
als  sie  sind.  Oic  Mittelformen,  welche  die  erhaltungv 
massigen  Eigenschaftun  der  entstehenden  Arien  nicht 
besitzen,  müssen  zu  tirundc  gehen.  Ihre  Existenz  i>t 
also  für  immer  unmöglich  gemacht.  Würde  man  io 
ganzen  Stammbaum  der  lebenden  Wesen  die  Spaltun- 
gen verfolgen  können,  so  müsste  man  bei  wiederholter 
Anwendung  di-s  gleichen  Schlusses  zu  dem  Resultate- 
kommen,  dass  auch  die  Urorganismen  jetzt  nicht 
existenzfähig  sind,  dass  also  eine  Urzeugung  jetzt  un- 
möglich ist.  Ferner  muss  man  annehmen,  dass  alU 
zusammen  lebenden  Thiere  gleich  vollkommen  sm^ 
und  keines  im  höchsten  Grade  vollkommen,  mit  an 
dereu  Worten,  dass  bei  allen  Tbiercn  viele  indifferent' 
Aenderungcn  möglich  sind,  welche  die  Existenz  nict' 
gefährden  würden.    Die  Spaltung  einer  Art  ist,  wenn 
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die  neu  entstehenden  Arten  zusammen  an  demselben 
Orte  leben,  nur  dann  möglich,  wenn  sich  bei  ihnen  all- 
mälig  auch  ein  Wohlgefallen  an  dem  Nahe.skht.'ndt.n 
entwickelt.  Es  würden  sich  die  Formen  sonst  immer 
wieder  vermischen  und  die  untergehenden  immer  in 
derselben  Anzahl  wieder  auftreten.  Jenes  notwendige 
Wohlgefallen  an  nahestehenden  Merkmalen  und  die 
Thatsache,  dass  die  Organe  sich  bei  jedem  Thier  in 
indifferenter  und  sogar  nachtheiliger  Weise  verändern 
können,  genügen  Dahl  um  Alles  zu  erklären. 

Manch«  Tbiere  stellen  sich  todt,  wenn  sie  sich  in 
Gefahr  glauben;  sie  bleiben  nach  Darwin  (II)  be- 
wegungslos, nicht  um  den  Tod  nachzuahmen,  den 
sie  gar  nicht  kennen,  sondern  um  unbemerkt  zu 
bleiben. 

Die  Hauskatze  ist  nach  Eimer  (13)  dieselbe 
Art  wie  die  nubische  Katze.  Felis  manicula.  Ja,  die 
wilde  Katze,  Felis  catus,  stammt  entweder  von  der 
(Tauskaue  oder  von  der  Nubierin  ab.  oder  hat  mit  der 
letzteren  einen  gemeinschaftlichen  Stammvater,  viel- 
leicht Felis  javanensis  minuta  oder  Felis  vivemna. 

Noch  einer  längeren  Auseinandersetzung  über  die 
Metbode  entwickelungsgesoliichilicher  Vorgleiche  ver- 
breitet sich  Goette  (14)  über  die  V  er  wand  l- 
schaf  tsbeziehungen  der  Würmer.  Nach  den 
ausführlich  geschilderten  Verschiedenheiten  der  Enfo- 
derm  Entwickelung  ergiebt  sich  die  Verwandtschafts- 
reihe: Acoela  —  Rhabdo-,  Dendrocoela  —  Nemer- 
tinea  —  Nematodes.  —  Im  Einzelnen  werden  abge- 
handelt: die  Turbellarien,  Nematoden.  Gephyreen  und 
Anneliden,  die  Blastula  und  die  Gastrula,  die  Grund- 
lagen der  Bilateialsymmetrie,  die  Erzeugnisse  des  Ec- 
toderms,  das  Entoderm  (s.  oben),  die  Larvenformen 
und  der  Stammbaum.  Ein  zweites  Capitel  beschäftigt 
sich  mit  der  Entwickelung  von  Sagitta  Balanoglossus 
und  den  Ecchinodermenlarven.  das  dritte  mit  den 
Würmern  und  den  Coelenteraten.  ein  viertes  mit  den 
Würmern  und  den  übrigen  Bilateralien. 

In  den  Schlussbemerkungen  unterscheidet  G.  ge- 
nau die  von  ihm  sogenannten  Homoidien  und  die 
Homologien.  Das  Merkmal  der  ersteren  ist  der  Mangel 
einer  Uebereinstimmung  der  gesammten  vorhergehen- 
den Entwickelung.  Sie  gründet  sich  nur  auf  die  or- 
ganologische  Uebereinstimmung  der  Kndformen.  ohne 
welche  sie  nicht  bestehen  kann  und  muss  von  der  Be- 
gründung der  Stammesentwickelung  fPhylogenie)  aus- 
geschlossen werden.  Von  der  ganzen  Organologie 
steht  die  Histologie  in  der  innigsten  Beziehung  zur 
Physiologie  und  unsere  übrigens  höchst  mangelhaften 
Kenntnisse  in  der  Physiologie  der  Thiere  gründen  sich 
zum  grössten  Theile  auf  Analogieschlüsse  aus  den 
histologischen  Befunden,  also  auf  Homoidien. 

Ref.  möchte  dazu  bemerken,  dass  man  auf  diesem 
Wege  wohl  zu  Hypothesen  gelangt,  deren  Erweis  oder 
Widerlegung  jedoch  erst  auf  experimentellem  Wege 
erbracht  werden  muss.  Wenigstens  wenn  es  sich  um 
Dasjenige  handelt,  was  man  heutzutage  als  wirklich 
exaete  Physiologie  zu  bezeichnen  pflegt.  Was  die  Ein- 
zelheiten anlangt,  so  glaubt  G.,  dass  die  Ecliinoder- 
menlarven  von  pleurogBstrischen  Bilateralien  abstam- 
men, ihre  Bilater&lsymmetrie  sei  metaphorische  Lar- 


venbildung; Sagitta  zeigt  eine  unmittelbare  genetische 
Uebereinstimmung  nur  mit  den  genannten  Bilateralien. 
Deshalb  brauchen  aber  die  Echinodermen  nicht  von 
sagiltaähnlichen  Würmern  sich  abgezweigt  zu  haben. 
Vielmehr  dürfte  sich  Sagitta  weniger  von  der  gemein- 
samen bilateralen  Stammform  entfernt  haben,  als  die 
Echinodermen  und  im  Allgemeinen  lässt  sich  nur 
sagen,  dass  die  Chaetognathen  und  die  Echinodermen 
zweierlei  Endformen  eines  Stammbaumes  von  pleuro- 
gaslrischen.  den  hypogastrischen  coordinirten  Bilate- 
ralien sind.  So  verschwindet  denn  die  befremdliche 
Isolirung.  welche  Sagitta  gegenüber  den  hypogastri- 
schen Würmern  zeigte.  Vielleicht  gelingt  es  durch  die 
noch  ausstehende  Enlw^ckelungsgeschichte  der  Balano- 
glossuslarve  Tornaria  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
zu  jenem  Stamm  pleurogastriscber  Bilateralien  auch 
die  Enteropneusten  gehören.  Letztere  wären  dann  den 
Echinodermen  noch  näher  verwandt  als  die  Chaeto- 
gnathen. 

Die  Chordaten  stimmen  nach  G.  in  ihrer  Embryo- 
nalentwickelung so  wesentlich  überein,  dass  ihre  Ab- 
kunft von  einem  gemeinsamen  Stamme  gesichert  er- 
scheint. Die  Wurzeln  dieses  Stammes  sind  mit  viel 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  bei  dendroooelenartigen 
Würmern  als  bei  irgend  welchen  anderen  Bilateralien 
anzunehmen.  Die  Aehnlichkeit  der  pleurogastrischen 
Bilateralform  der  Chordaten  und  Chaetognathen.  so- 
wie diejenige  der  Mesodermbildung  von  Ampbioxus 
und  Sagitta  sind  vorderhand  nur  als  Homoidien  (s. 
oben)  zu  bezeichnen.  Es  stellt  sich  also  die  Cenogenie 
in  gewissem  Sinne  als  eine  nicht  länger  haltbare  Hy- 
pethese heraus.  (Vergl.  oben  S.  74.) 

Ilaacke  (16)  erhielt  eine  weibliche  Echidna 
hystrix  lebendig,  welche  in  der  Mammartasche  ein 
Ei  trug,  das  jedoch  in  Zersetzung  übergegangen  war. 
Dies  bestätigt  die  Ansicht  Owen's  und  die  Behaup- 
tung der  alten  australischen  Ansiedler  vom  Eier- 
legen der  Schnabelthiere  und  wird  geeignet  sein, 
die  Kluft  zwischen  den  Säugern  und  den  Oviparen  zu 
überbrücken  (vergl.  oben  Duval,  Entw.  der  Vögel). 
Ornithorhynchus  paradoxus  ist  ebenfalls  ovovivipar  (s. 
den  nächsten  Ber.).  Unabhängig  von  Haacke  hatte  zu 
gleicher  Zeit  (29  Aug.)  Caldwell  zufolge  einer  Mit- 
theilung  Liversidge's  Eier  von  Echidna  und  Platy- 
pus  (Ornithorhynchus)  beobachtet:  sie  sind  merobla- 
stisch (Der  Naturforscher.  1885.  No.  1.  S.  7). 

Hasse  (17)  untersuchte  die  Entwickelung  der 
Wirbelsäule  der  Knorpelganoiden  (Acipenser 
ruthenus,  sturio)  und  Dipnoer  (Protopterus  annectens, 
Ceratodus).  Die  Chordascheide  der  ersteren,  sowie  der 
Cyclostomen  ist  chordalen  Ursprunges  und  der  sog. 
Cuticula  chordae  oder  der  Elastica  interna  der  Am- 
phibien und  Amnioton  homolog.  Sie  entsteht  ihrem 
wesentlichen  Bestandiheile.  der  Faserschicht  nach,  in 
derselben  Weise  wie  das  Dentin  und  hat  abgesehen 
von  der  Verkalkung  oder  Verknöcherung  auch  den- 
selben Bau.  Die  sceletogene  Schicht  wie  die  Binde- 
substanz überhaupt  entsteht  nach  Hasse  zuerst  durch 
Auswanderung  von  embryonalen  Blutzellen  aus  der 
Aorta.  Gegen  Froriep  (1883)  wird  bestritten,  dass 
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die  Wirbelkörper  nicht  aus  einer  selbständigen  Anlage 
hervorgehen,  wie  es  bei  den  am  meisten  cranialwarts 
gelegenen  Wirbeln  bei  höheren  Amnioten  den  An- 
schein hat.  sondern  aus  den  Arcus.  Die  Elasmobran- 
chier  sind  ursprünglich  mit  einer  durch  Ausbildung 
einer  Elastica  externa  ausgezeichneten,  selbständigen 
Wirbelkörperanlage  versehen,  während  die  Tectobran- 
chier  ursprünglich  einer  solchen  selbständigen  Wirbel- 
körperanlage entbehren.  Jene  Elastica  kann,  um  die 
verschiedene  Entstehungsweise  zu  präcisiren  als  Ela- 
stica sceleti  bezeichnet  werden,  die  Elaslica  der  Tecto 
branchier  als  Elastica  chordae  und  die  Elastica  interna 
aut.  als  Cuticula  chordae. 

Derselbe  fügte  ferner  der  Charakteristik  der 
Pisces  aspondyli.  nämlich  der  Maisipo-,  Tecto-  und 
Elasmobranchier  Einiges  auf  den  Bau  der  Wirbel- 
säule sich  beziehendes  hinzu.  Die  niedrigste  Form 
repräsentiren  auch  in  dieser  Hinsicht  Myxine  und  die 
Petromyzonten.  bei  denen  sich  von  Entwickelung  von 
\Vjrbelbe5landtheilen  kaum  eine  Spur  findet.  Bei  den 
Knorpelganoiden  und  Dipnoern  baut  sich  dio  Wirbel 
säule  wesentlich  aus  der  Chorda  und  den  Chorda- 
derivaten auf.  die  wie  gesagt  aus  dem  Aortensystem 
hervorgehende  skeletogene  Schicht  spielt  nur  eine 
secundäre  Rolle,  während  das  Umgekehrte  bei  den 
Elasmobranchieren  der  Fall  ist.  Letztere  haben  sich 
also  von  den  Stammformen  weiter  entfernt,  als  dio 
Dipnoer  und  Knorpelganoiden.  Die  letztgenannten 
Ganoiden  bewahren  den  ursprünglichen  chordalen  Auf- 
bau der  Wirbelsäule  am  reinsten,  sie  nebst  den  Di- 
pnoern stellen  von  den  Elasmobranchiern  verschiedene 
Entwickeln ngsreihon  dar.  die  nicht  aus  einander  her- 
vorgegangen sind.  Die  Elasmobranchier  besitzen  näm- 
lich einskeletogenesAxenskelet;  die  gemeinschaftlichen 
Stammformen  sind  vielmehr  in  den  Pisces  aspondyli 
zu  finden. 

Paläozoische  Vorgänger  der  Knorpelganoiden  und 
Dipnoer  nennt  H.  Teclobranchi  polyspondyli.  Boi 
diesen  war  das  Skelet  der  hinteren  Extremität  dem- 
jenigen der  vorderen  analog,  nicht  aber  homolog  und 
unabhängig  von  dem  Kiemenskelet  selbständig  in  der 
Extremitätaxe  entstanden.  II.  hält  diesen  Ausspruch 
in  Betreff  aller  Wirbelthiero  für  gültig  (womit  die 
bisherigen  zahlreichen  Discussionen  über  die  Homolo- 
gien der  beiden  Extremitätenpaare  beendigt  sein  wür- 
den, Ref.). 

Nach  Lankester  (19)  scheinen  Rhabdopleura 
und  Cephalodiscus  degenerirte  Um e 1 1 i  bran- 
chier zu  sein.  Da»  Buccalschild  der  ersteren  ist  nicht 
dem  ventralen  Molluskenfuss  homolog,  wie  L.  früher 
glaubte,  sondern  vielleicht  dem  Mantel  der  Lamelli- 
branchier. 

Remy  (2  1)  trennt  die  Function  der  Leber  in  die 
secretorische ,  welche  boi  Wirlelthieren  von  einem 
Darmdivertikel,  das  die  ursprüngliche  Anlage  der  Le- 
ber darstellt,  geleistet  wird  und  in  die  depositäre.  Bei 
Wirbellosen  (Hirudineen)  speciell  beim  Blutegel  Riebt 
es  eine  Tunica  villosa.  die  Zellen  mit  biaungelhen 
Körnchen  enthält;  dieselben  nehmen  assimilirbare 
Stoffe  aus  dem  Nahrungscanal  auf,  gerade  wie  die 


Pforlader  solche  Substanzen  zur  Leber  führt.  Obglekl. 
jene  Zellen  mit  gelben  Körnchen  kein  Secret  liefern 
wie  solches  die  Galle  darstellt,  könne  man  sie  in  den, 
Sinne  als  Leber  der  Wirbellosen  (Würmer)  bezeichnet 
dass  denselben  die  Function  eines  der  beiden  Apparat' 
zukommt,  welche  in  der  Wirbelthierleber  durcheir.r.- 
der  gewachsen  sind. 

Simmcrtnacher  (26)  bestreitet,  dass  die  Furob  - 
auf  den  Flügeldecken   der  weiblichen  Dal- 
eiden eine  geschlech' liehe  Bedeutung  für  das  ]•"»>•- 
klammern  des  Männchens  haben,  vielmehr  sind  sir  • 
der  Rückbildung  begriffene  Erbstücke,  in  deren  Ab; 
gung  das  Männchen  bereits  vorangegangen  ist.    H  tr-. 
seh liessen  sich  die  (nsecten  an  daa  von  Eimer  »um- 
stellte Gesetz  der  männlichen  Präponderanz  an.  »-- 
nach  das  Männchen  (der  Amnioten)  zuerst  einen  >'>'> 
schritt  in  der  Neubildung  erfährt,  um  sie  allmiliz 
vererben.     Das  weibliche  Geschlecht  ist  consenatiw 
und  behält  in  der  Regel  mehr  von  den  jugendlich 
Zeichnungsarten  der  Behaarung. 

Sedgwick  (25)  versucht  die  segmentirten  T  ■■<■- 
korper,  also  den  grössten  Theil  der  Metazoen.  a:.: 
ein  aus  zwei  Lagen  bestehendes,  einer  Gastrula  au  * 
einem  Coelenteraten  gleichendes  Thier  als  Vorfahr  u 
rückzufiihren:  auf  denselben  Ahnherrn  sind  auch  1 - 
Coelenteraten  selbst  zurückzuleiten.  Der  grösste  V' 
dor  Triploblastica.  wenigstens  Anneliden.  Anhr 
poden,  Mollusken.  Vertebraten.  ferner  kleine  Gruppe 
wie  Brachiopoden,  Balanoglossus.  Sagitta  sind  ru  '. 
einem  gemeinschaftlichen  Plan  gebaut.  Her  sich  r- 
den  Coelenteraten  wiederfindet;  bei  letzteren  sind  i- 
wichtigen  Organsysteme  wenigstens  in  rudimenür  • 
Form  vorhanden  und  alle  diese  Triploblastica  nei- 
den Coelenteraten  lassen  sich  auf  einen  gemeinsetu 
liehen  Stammvater  zurückführen .  der  wie  gesagt  n  ;- 
diploblastisch  war. 

Dio  weitere  Entwickelung  gestaltet  sich  bei  •'■i 
Vertebraten  (über  die  Invertebraten  s  das  0:>z 
dahin,  dass  sich  der  Cenlralcanal  der  nervösen  f> 
tralorgane  in  bekannter  Weise  ausbildet.  Derselt  : 
mündet  aber  nach  S  frei  an  seinen  beiden  Eni'- 
neben  dem  Munde  und  Anus  und  besitzt  ursprüng- 
lich eine  respiratorische  Function  Niemals  trrnit 
sich  die  Anlage  des  Nervensystems  von  dem  Epibia?v 
gewebo.  welches  als  Epithel  des  Centralcanales  p*: 
sistirt  Diese  Thalsache  soll  für  Speculationen  ob*: 
den  Ursprung  des  Vertebratenstammes  von  grosser  r> 
deutung  sein,  da  bei  den  Invertebraten  eine  Trennuri: 
durch  Zwischpiiwucherung  meroblastischer  Geweb?  fr 
folgt.  Dies  würde  zeigen,  dass  eine  phylogeoetis-ht 
Abtrennung  des  Vertebratenstammes  bereits  einget- 
ten  war,  bevor  sich  dessen  Nervensystem  von  der  Ey« 
dermis  gesondert  hatte.  Durch  stärkeres  Län^r 
wachsthum  des  vor  dem  Munde  gelegenen  Abschritt  " 
des  Nervensystems  wird  der  Mund  an  die  ventrale  k"' 
perSeite  gedrängt,  der  Cenlralcanal  biegt  sich  ventral 
wärts  um  in  den  Mund  einzumünden  und  als  Spur- 
dieser  Einmündung  sind  das  Infundibulum  urnl  v< 
Hypophysis  cerobri  anzusehen.  Anfangs  aber,  als 
Mund  eine  Cilienbewaffnung  besas«.  sendete  diese  riv 
umgebende  Wasser  theils  durch  den  Verdauungsc*^ 
theils  durch  den  Cenlralcanal   des  Nervensystem 
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Wahrscheinlich  entwickeile  sich  ein  primitives  Ge- 
ruchsorgan aus  dem  Epiblast  nahe  an  der  vorderen 
Mündung  desCentralcanales,  über  w  elche  dieses  Wasser 
dahinströnite. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  wenn  der  ur- 
sprünglich spaltförmige  Blasioporus  länger  persistirte. 
derselbe  als  eine  Spalte  erscheinen  würdo,  die  sich 
vom  Munde  des  Embryo  über  dessen  Kopf  auf  den 
Kücken  und  längs  des  letzteren  bis  zum  Anus  er- 
streckt haben  würde,  der  ebenfalls  an  der  Ventral- 
seite liegt. 

In  Betreff  dos  Mundes  findet  es  S.  kaum  wahr- 
scheinlich, dass  ein  Thier  jemals  seinen  Mund  verliere, 
um   einen  neuen  zu  erwerben.    Auch  was  den  Anus 


anlangt,  glaubt  S.  bei  Triton  cristatus  gesehen  zu 
haben,  dass  der  Blasioporus  sich  nicht  schliesst.  son- 
dern als  definitiver  Anus  persistirt.  Wenigstens  war 
kein  Larvenstadium  aufzufinden,  welches  keinen  After 
gezeigt  hätte.  Die  Beobachtung  geschah  an  Flächen- 
ansichlen  der  Eier,  Durchschnitte  sollten  nachgeliefert 
werden  (s.  Entw.  der  Vögel  und  Reptilien,  Johnson). 
Beim  Amphioxus  sind  vierzehn  Somiten  paare  (Urwir- 
bel)  von  Ausstülpungen  des  Hypoblastes  abzuleiten, 
der  Rest  von  hypoblaslischem  Gewebe;  insofern  bietet 
das  Thier  ein  erstaunlich  primitives  Stadium  in  Hin- 
sicht seiner  Phylogenese  dar.  —  Vergl.  auch  oben 
(Entw.  der  Wirbellosen)  Hennefs  Einwendungen. 
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1)  Wurtz,  Traite  de  chimie  biologique.  8. 


2)    D rechsei.  K. 


Paris. 

Hleclrolvsen   und  Kkctrosyn- 
tbesen.     Journal  f.  pr.  Chemie  *N.  F.  XXIX.  S.  229 

—  3)  Tappeiner,  H  ,  Anleitung  zu  chemisch  dia- 
gnostischer. Untersuchungen  am  Krankenbett  München. 
K2  Ss.  —  4)  Hoppe-Sey  ler,  F,  Ueber  die  Kntwicke- 
lung  der  physiologischen  Chemie  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Medicin.    Eröffnungsrede.    Strasburg.    32  Sa. 

—  5)  Penzoldt,  F.,  Aeltero  und  neuere  Harnprobcn. 
Jena.  26  Ss.  —  6)  Leube,  W.,  Ueber  diu  Bedeutung 
der  Chemie  in  der  Medicin.  Berlin. 

Ini  Verfolg  seiner  Untersuchungen  über  die  elec- 
troly  tische  Wirkung  der  Wechselströme  be- 
stätigt Drechsel  (2)  zunächst  die  bereits  von  De  la 
Rive  gemachten,  aber  in  Vergessenheit  gerathenen 
Erfahrungen.  An  Electroden  mit  kleiner  Oberflache 
wird  Gas  entwickelt,  an  solchen  mit  grosser  Oberfläche 
aler  nicht,  oder  nur  anfangs;  die  Überflache  der  Elec- 
troden bedeckt  sich  dabei  mit  fein  verteiltem  Metall 
(Pt.  Pd,  Au,  Ag.  Cu.  Pb).  An  beiden  Electroden  ent- 
wickelt sich  Knallgas  und  wenn  man  2  Drahte  von  ver- 
schiedenen Metallen  als  Electroden  einander  gegen- 
übeistellt.  so  überzieht  sich  jeder  nur  mit  Theilchen 
des  eigenen  Metalles. 

Die  Electrosy  nthese  der  Phe  nolii  the  r- 
sch  wefelsiiure  ist  auf  folgendem  Wege  geglückt. 


Eine  gesättigte  Lösuni;  von  Magnesiumbicarbonat  und 
Magnesiumsulfal .  zu  gleichen  Theilen  gemischt  und 
mit  reinem  Phenol  gesättigt,  wird  je  30  Stunden  lang 
unter  Abkühlung  mit  Wechselströmen ,  wobei  die 
Stromrichtung  ca.  (50  Mal  in  der  Secunde  wechselte, 
electtolysirt;  die  Flüssigkeit  wurde  alle  :i  —  4  Tage 
durch  frische  ersetzt,  so  dass  schliesslich  10—12  Ltr. 
electrolylischer  Flüssigkeit  erhalten  wurden.  In  Folge 
der  Anwesenheit  von  braunen  amorphen  Substanzen 
ist  die  Darstellung  krystallisirter  Producte  aus  der 
Flüssigkeit  sehr  erschwert;  es  muss  bezüglich  des 
hierbei  befolgton  sehr  umständlichen  Verfahrens  auf 
das  Orig.  verwiesen  werden.  Mit  Sicherheit  liess  sich 
nachweisen  und  durch  die  Elementaranalyse  bestätigen: 
Uiphenol (Schmelzpunkt  270°),  reichlich  Hydrochinon, 
nur  wenig  Brenzcatechin,  Phenolätherschwefelsäure(das 
Baryumsalz,  mit  Salzsäure  versetzt,  liefert  Schwefel- 
säure und  Phenol,  wurde  von  Essigsaure,  selbst  beim 
Kochen  nicht  zersetzt).  Ausserdem  konnten  in  den 
Reactionsflüssigkeiten  nachgewiesen  werden  mit  Sicher- 
heit: Ameisensäure.  Bernsteinsäure,  Oxalsäure;  mit 
Wahrscheinlichkeit:  Normalvalerian-  und  Buttersäure, 
Malonsäure.  Es  spielen  sich  also  unter  dem  Einfluss 
von  abwechselnder  Oxydation  und  Reduction.  bewirkt 
durch  Eleotrolyse  mit  Wechselströmungen,  sowohl  syn- 


•)  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  J   Münk,  D.Tent  an  der  Universität. 
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thetische  (Bildung  von  Diphenol-  und  gepaarten 
Schwefelsäuren),  als  auch  analytische  Processe  ab 
(Entstehung  von  ein-  und  zweibasischen  Säuren  mit  ab- 
nehmendem C-Gehalt).  Verf.  meint,  dass  das  Phenol 
zunächst  zu  Hydrochinon  und  Bronzcatechin  (Resorcin 
wurde  nicht  gefunden)  oxydirt  wird,  von  denen  das 
letztere  durch  Aufnahme  von  H  und  0  in  Säuren  der 
Ameisensäure-  und  Oxalsäurereihe  übergebt.  Daher 
findet  sich  neben  relativ  viel  Hydrochinon  nur  wenig 
Brenzcatechin  —  Alle  bisher  bekannten  Methoden.  Di- 
phenol, Hydrochinon.  und  Brenzcatechin  aus  Phenol 
zu  bilden  (Schmelzen  mit  Aetzkali.  Einwirkung  von 
Palladiumwasserstoff)  haben  das  Gemeinsame,  dass  die 
Oxydation  stets  inGegenwart  sehr  kräftiger  Reductions 
mittel  stattfindet. 

Schliesslich  erinnert  Verf.  daran,  dass  auch  der 
Thierkörper  aus  Phenol  Aetherschwefelsäuren,  Hydro- 
chinon und  Brenzcatechin  bildet;  da  aber  vom  einge- 
führten Phenol  ein  Theil  nicht  in  diesen  Formen  aus- 
geschieden werde,  sondern  verschwinde,  so  dürfte  es 
geboten  sein,  den  Phenolharn  künftig  auch  auf  die  oben 
angeführten  Säuren,  namentlich  Bernsteinsäure,  zu 
untersuchen. 

[Worm  Müller  og  Jac  G.Otto,  Medecinsk-ketnisk 
Practikum.  Cbristiania.  (Enthält  eine  Darstellung  der 
für  den  Arzt  wichtigsten,  analytisch -chemischen  Me- 
thoden.) Ckrlstlti  Bear.] 

II.  lieber  eltige  Bestandteile  der  Laft,  der  JUhranp- 
■ittel  umi  des  Körpers,  «hrangen. 

1)  Lehmann,  K.  B.,  Lieber  den  Einfluss  dos  com- 
primirten  Sauerstoffs  auf  die  Lebensprocesse  der  Kalt- 
blüter und  auf  einige  Oxydationen.  Dissertat  Zürich 
1883  und  Pflüger's  Archiv.  Bd.  33.  S.  173.  —  2)  Fi- 
lipoff,  M.,  Zur  therapeutischen  Bedeutung  von  Sauer- 
stoff und  Ozon.  Ebendas.  Bd  34.  S.  335.  —  3)  Rosen - 
thal,  J.,  lieber  die  Messung  der  Kohlensäure  in  der 
Zimmerluft.  Sitzungsber.  der  phys.-med.  Soc.  zu  Er- 
langen. S.-A.  —  4)  Low,  0.,  Ueber  Silber  reducirende 
thierische  Organe  Pflüger's  Arch.  Bd.  34.  S  596.  — 
5)  Michailow,  W.,  Zur  Frage  über  die  Darstellung 
reinen  Albumins.  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  Referatb  S.  175. 
(Referat  von  Jawein)  —  6)  Bcchamp,  Sur  les  raa- 
tieres  albuminoides.  Bull,  de  l'acad.  de  m6d.  No  50. 
—  7)  Reichert,  T. ,  The  proximate  proteid  Constitu- 
tion« of  the  white  of  the  egg.  Philad.  medic.  Times. 
XIV.  No.  430.  (Nach  R.  ist  der  in  Essigsäure  unlös- 
liche Antheil  des  Weissen  vom  Hühnerei  ein  Globulin. 
Ausserdem  enthält  dasselbe  Pepton.)  —  8)  Derselbe, 
A  new  method  of  preparing  egg-albumen.  Med.  News. 
Bd.  44.  No.  24  —  9)  Regeczy,  E.  v.,  Beiträge  zur 
Lehre  der  Diffusion  von  Eiweisslösungcn.  Pflüger's 
Arch  Bd.  34.  S.  431.  —  10)  Heynsius,  A. ,  Ueber 
das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  zu  Salzen  von  Alkalien 
von  alkalischen  Erden.  Kbendas.  S.  330.  —  11)  Tarc- 
hanoff, J.,  Ueber  die  Verschiedenheiten  des  Eierei weiss 
bei  gefiedert  geborenen  Vögeln  (Nestflüchter)  und  nackt  ge- 
borenen (Nesthocker)  und  über  die  Verhältnisse  zwischen 
dem  Dotter  und  dem  Eicreiweiss.  Kbendas.  Bd.  33. 
S.  803.  —  12)  Schulze,  E.,  Untersuchungen  über  die 
Amidosäuren,  welche  bei  der  Zersetzung  der  Eiweiss- 
stoffe durch  Salzsäure  und  durch  Barytwasser  entstehen. 
Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem  Hd.  9.  S.  63.  —  13)  Sal- 
kowski,  E.,  Zur  Kenntniss  der  Eiweissfäulniss :  1.  Ueber 
die  Bildung  des  Indols  und  Scatols  nach  gemeinschaft- 
lich mit  11.  Salkowski  in  Münster  i/W.  angestellten 
Versuchen.   Ebcudaa.  VIII.  S.  417.  —  14)  Derselbe, 


Zur  Kenntniss  der  Eiweissfäulniss:  IL  Die  Scatolcarbon- 
säure  nach  gemeinschaftlich  mit  II.  Salkowski  >n 
Münster  i/W.  angestellten  Versuchen.  Ebendas.  IX. 
S.  8.  —  15)  Derselbe.  Ueber  das  Verhalten  der 
Scatolcar bonsäure  im  Organismus.  Ebendas.  S.  23.  — 
16)  Mac  Munn.  On  Myohaematin.  Proceed  of  the  pbys 
soc  No.  IV.  p.  24.  —  17)  Michailow,  Ueber  die 
Abseheidung  animalischer  Farbstoffe  aus  Albu 
d.  d.  chero.  Ges.  XVII.  Referatbl.  S.  255.  —  1^ 
Krukenberg.  C,  Ueber  das  Cornein.  Ebendas.  XVII. 
S.  1843  —  19)  Lewkowitsch,  J.,  Notiz  über  das 
optische  Drehungsvermögen  des  Leuein.  Kbendas 
S.  1439  (Leucin  in  wässeriger  Lösung  dreht  links, 
nicht  reehts  wie  salzsaures  Leucin  nach  Mautbner.' 

—  20)  Külz,  E„  Zur  Kenntniss  des  Cvstins.  Zeitschr 
f.  Biol.  XX.  S.  1.  —  21)  Bau  mann,  E.,  Ueber  Cystic 
und  Cystei'n.   Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  VI».  S.  29? 

—  22)  Rubner,  M. ,  Ueber  die  Wärraebindung  beim 
Lösen  von  Harnstoff  in  Wasser.  Zeitschr.  f.  Biol.  XX 
S.  414  --  23)  Gautier,  A  ,  Synthese  de  la  xanthin' 
Bull,  de  l'acad.  de  med  No.  25.  —  24)  Kruker.- 
berg,  F.,  Zur  Characleristik  neuer  physiologisch  und 
klinisch  wichtiger  Farbenreactioncn.  Würzb.  pbvs,- 
med.  Vcrhandl.  N.  F.  XVIII.  No.  9.  —  25)  Rubner, 
M.,  Ueber  die  Einwirkung  von  Bleiacetat  auf  Trauber.- 
zucker  und  Milchzucker.   Zeitschr.  f.  Biol.  XX.  S.  397. 

—  26)   I'etri,  Zum  Verhalten   der  Aldehyde,  de* 
Traubenzuckers,  der  Peptone,  der  Eiwcisskörper  und  de* 
Acetons  gegen  Diazobenzolsulfosäure.  Zeitschr.  f.  pbys. 
Chem.   V1H.  S.  291   —  27)  Meyer,  F..  Zur  Fehling 
sehen  Zuckerbestimmung.    Ber.  d.  d.  chem.  Ges.  Re- 
feratb. S.  241.   —   28)  Fischer,  K.,   Verbind unger. 
des  Phenylhydrazins  mit  den  Zuckerarten.  Kbendav 
XVIII    S.  579.  -  29)  Külz,  R,  Zur  Darstellung  ur.i 
Kenntniss  der  Urochloralsäurc,  sowie  der  chlorhaltigen 
Spaltungsproducte  der  Urochloralsäure  und  Urobatvl- 
chloralsäure.   Pflüger's  Arch.  XXXIII    S.  221.  —  80 
Paschkis,  U  ,  Ueber  das  Vorkommen  des  Phytosterin>. 
Zeitschrift  für  physiol   Chemie.   VIII    S.  356.   —  31 
Schcibler.  C,  Untersuchungen  über  die  Gluatann 
säure.   Bericht  d.  deutschen  chem.  Ges.   XVII.  S  1725. 

—  32)  Külz,  R.,  Zur  Kenntniss  der  linksdrehendes 
Oxybuttersäure.    Arch.  f  exp.  Path.    XVIII.    S.  291. 

—  33)  Tiemann,  F,  Kinigcs  über  den  Abbau  des 
salzsauren  Glucosamin.  Ber.  der  deutschen  cb»ra. 
Ges.  XVII  S.  241.  -  34)  Baginsky,  A  .  Ueber  das 
Verhalten  von  Xanthin,  Bypoxantbin  und  Guanin.  Do 
Bois  Reymond's  Archiv'.«.  Physiol.  Abth.  S.  456.  — 
35)  Derselbe,  Ueber  dai  Vorkommen  von  Xanthit-, 
Guanin  und  Uypoxanthin  Zeitscbr.  f.  phys.  Cbemi- 
VI».  S.  393.  —  36)  Andcer,  J  ,  Ueber  Resorcingelb. 
Centralbl.  für  die  med.  Wiss.  (Völlig  unverständlich 
Ref.)  —  37)  Derselbe,  Der  Hauptsitz  der  arema. 
sehen  Verbindungen,  speciell  des  Resorcins  im  Säug.- 
thierkörper.  Ebendas.  No.  51.  (Völlig  unverständlich. 
Ref.)  —  38)  La  tschen  berge  r,  J.,  Der  Nachweis  unt 
die  Bestimmung  des  Ammoniak  in  thierischen  Flüssi? 
keiten    Wiener  acad.  Sitzungsber.   U.  Abth     S.  56S 

—  39)  Wevl.  Tb.,  Ueber  die  Nitrate  des  Thier-  uad 
Pflanzenkörpers    I    Virch  Arch    Bd.  96    S  462.  - 

40)  Kreussler,  U.  und  0.  Hcnzold,  Ueber  die  alka- 
lische Reaction  des  Glases  als  Fehlerquellen  bei  Ana- 
lysen.  Her.  d.  deutsch,  chem    Ges.  XV».  S.  34.  — 

41)  Hoppe  Sey ler,  Ueber  die  Einwirkung  von  Sauer- 
stoff auf   die  Lebensthätigkcit   niederer  Organismcr. 
Zeitschrift  für  physiol.  Chemie.   VI».  S.  214    —  42 ) 
Nencki,  M.,  Ueber  das  Eiweiss  der  Milzbrandbarillen 
Her  d.  deutsch   chem.  Ges.    XV»     S.  2605.    —  43 
Brieger,  L.,    Zur  Kenutniss  d^r  Fäulnissalkaloide 
Ebendas    S.  515  u.  1137.  —  43a)  Marino- Zueco. 
Ueber  Leichenalkaloide.    Ebenda*.    S.   1043    —  44 
Brieger,  L.,  Ueber  basische  Producte  (Ptomaine)  aus 
menschlichen  Leichen.   Kbendas.   S.  2741.  —  45  Filr, 
A  ,  Ueber  Spaltpilzgährungen.  Ebendas.  S.  11SS.  —  4f.'i 
Marcano,  V.,  Sur  la  fermentatien  peptonique.  Compt 
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rend.  Bd.  99.  No.  19  —  47)  Vandevelde,  Stu- 
dien zur  Chemie  des  Bacillus  subtilis.  Zeitschrift  für 
physiologische  Chem.  VIII.  S  367.  —  48)  Paume.s, 
Recberches  sur  la  respiration  de  la  levure.  Journ.  de 
l'anat.  et  de  la  physiol  p.  106.  —  49)  Schützcn- 
berger,  Recbercbes  sur  la  combustion  respiratoire. 
Compt.  rend.  Bd.  98.  No.  17.  —  50)  Meyer.  V.  und 
F  Schulze,  Ueber  die  Einwirkung  von  Hydroxylamin- 
salzen  auf  die  Pflanzen.  Bericht  d.  deutschen  chem. 
Ges.   XVII.  S.  1554. 

Zur  Prüfung  des  von  P.  Bert  aufgestellten  Satzes, 
dass  comprimirter  Sauerstoff  toxisch  wirke, 
hat  Lehmann  (1}  unter  L  H ermann' s  Leitung  in 
umfassender  Weise  die  Wirkung  hoher  Sauerstoffdriir'ke 
auf  das  Froschherz  und  auf  ganze  Frösche  studirt. 
Bei  den  Versuchen  bediente  ersieh  der  Hermann'schen 
Gaskammer,  eines  7  cm  hohen  und  ,  cm  dicken 
durch  zwei  Messingplatten  abgeschlossenen  Glascylin- 
ders.  der  durch  Anschrauben  an  eine  eiserne  Flasche 
gefüllt  wird,  welche  einen  Vorrath  von  durch  die  Nat- 
lerer'sche  Gaspumpe  auf  8 — 16  Atm.  coniprimirton 
Sauerstoff  enthält.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  lassen 
sich,  im  Anschluss  an  des  Verfassers  eigenes  Resume. 
dahin  zusammenfassen:  „Während  ein  ausgeschnitte- 
nes Froschherz  wenigstens  24,  meist  48  —  56  Stun- 
den pulsirt.  kommt  in  comprimirtem  Sauerstoff  (10 — 

13  Atm.)  der  Stillstand  nach  8  —  9  Stunden  bei  Zim- 
mertemperatur, nach  12  Stunden  bei  Abkühlung  auf 
2  —  3  0  C.  zu  Stande:  allein  aus  dem  Apparat  heraus- 
genommen und  an  die  Luft  gebracht  zeigt  es  noch 
Erregbarkeit  auf  Reize.  Aehnlkh  verhalten  sich  die 
Herzen  in  reinem  (sauerstofffreiem)  Wasserstoff,  nur 
dass  ein  24 stündiger  Aufenthalt  die  Herzen  tödtet, 
gleichviel  ob  abgekühlt  oder  nicht.  Compression  mit 
10 — 12  Atm.  Stickstoff  dem  ca.  1  Atm.  Sauerstoff 
beigemischt  ist,  schädigt  in  vielen  Fällen  das  Frosch- 
herz kaum.    Im  comprimirien  Sauerstoff  von   10  bis 

14  Atm.  verhalten  sich  Frösche  genau  so,  wie  nach 
Aubert  in  reinem  Stickstoff  oder  in  stark  verdünnter 
Luft;  allmälig  wird  das  Centralnervensystem  ohne  her- 
vorstechende Erregungssymptome  gelähmt.  —  Ent- 
gegen Bert  wurde  weder  an  Fröschen,  noch  an  Mäu- 
sen eine  der  Lähmung  vorangehende  Steigerung  der 
Erregbarkeit  oder  Krämpfe  beobachtet ;  Mäuse  sterben 
in  comprimirtem  Sauerstoff  dyspnoetisch.  Mit  der 
Itückenmarkslähmung  geht  eine  Dunkulfärbung  der 
Haut  Hand  in  Hand,  im  akmelischen  Stadium  pulsiren 
Blut-  und  Lymphherzen  noch  lebhaft,  auch  Muskeln 
und  Nerven  sind  noch  erregbar.  Brüske  Dekompres- 
sion nach  längerer  Compression  mit  Sauerstoff  von 
8  — 12  Atm.  führt  zu  reichlicher  Gasentwickelung  in 
Blut  und  Geweben  der  Kaltblüter  auch  bei  Anwen- 
dung eines  Sauerstoffs,  der  nur  5  pCt.  Stickstoff  ent 
hält.  Die  dabei  auftretenden  Krämpfe  glaubt  Verf. 
auf  mechanische  Reizung  des  Rückenmarkes  durch  die 
Ciasentwickelung  zurückführen  zu  dürfen;  die  frei  ge- 
wordenen Gase  bestehen  zum  grösslenTheil  aus  Sauer 
stoff.  Analog  wie  in  0- freien  Gasen  verlängert  auch 
in  comprimirtem  0  Abkühlung  das  Leben  der  Frösche 
sehr  beträchtlich.  Noch  nach  30stün<ligem  Aufent- 
halt bei  12  Atm.  findet  vollständige  Restitution  statt. 


Da  Gifte  durch  Abkühlung  nicht  günstig  beeinflusst 
werden,  ist  comprimirter  0  nicht  als  Gift  anzusehen, 
wie  dies  P.  Bert  vertritt.  Die  Thiere  sterben  viel- 
mehr im  comprimirien  0  bei  stark  herabgesetztem 
Stoffwechsel  unter  den  Symptomen  einer  Erstickung. 

Aus  dem  zweiten  Abschnitt:  „Ueber  den  Einfluss 
dos  comprimirten  0  auf  einige  Oxydationsprocesse  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Phosphorleuchtens " 
ist  zu  erwähnen,  dass  leuchtende  Organismen,  Leucht- 
käfer (Lampyris).  leuchtendes  Holz  (das  Mycelium  von 
Agaricus  melleus)  und  die  Leuchtbaeterien  (des  leuch- 
tenden Fleisches)  im  comprimirten  Sauerstoff  stunden- 
lang unverändert  leuchten,  schliesslich  werden  sie, 
wie  alle  Organismen,  geschädigt.  Dagegen  zeigt  der 
Phosphor  im  comprimirten  0  bis  zu  14  Alm.  keine 
Spur  von  Leuchten.  Bezüglich  der  übrigen,  das  Phos- 
phorleuchten betreffenden  Ergebnisse  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen. 

Filipoff(2)  gelangt  durch  Versuche  an  Men- 
srhen und  Thieren  über  die  therapeutische  Wir- 
kung eingeathmoten  Sauerstoffs  und  ver- 
dünnten Ozons  zu  folgenden  Sätzen:  1)  Di«  Ein- 
athmung  reinen  Sauerstoffs  verdient  keinen  Vorzug 
vor  der  Einalhmung  gewöhnlicher  reiner  Luft,  wenig- 
stens in  Bezug  auf  Herzconlractionen,  Athmung  und 
Körpertemperatur  (für  Kranke  mit  Circulations-  oder 
Respiralionshindernissen  möchte  dieser  Satz  schwer- 
lich Geltung  haben.  Ref.).  2)  In  Vergiftungsfällen 
mit  Chloroform.  Aethylalcohol .  Schwefelwasserstoff. 
Kohlenoxyd  ist  von  der  Einalhmung  reinen  Sauerstoffs 
kein  grösserer  Nutzen  zu  erwarten,  als  von  der  Ein- 
athmung  reiner  Luft.  3)  Die  Einathmung  verdünnten 
Ozons  kann  nicht  als  einschläferndes  Mittel  betrachtet 
werden  (entgegen  Binz).  4)  Die  Einathmung  von 
concentrirtem  Ozon  ruft  in  Uebereinstimmung  mit  der 
bisherigen  Angabe  starke  Reizung  der  Schleimhäute 
hervor  und  ist  daher  für  Mensch  und  Thier  schädlich. 
5)  Die  Aufnahme  von  Ozon  durch  die  Respirations- 
organe in  das  Blut  ist  (NB.  nach  Verf.!  Ref.)  als  un- 
bewiesen anzusehen  (entgegen  Binz). 

Rosenthal  (3)  hat  zur  Messung  der  Koh- 
säure  in  der  Zimmerluft  einen  Apparat  con- 
struirt,  welcher  gestattet,  die  Volumverminderung  der 
Luft  nach  Absorption  der  in  ihr  enthaltenen  Kohlen- 
säure direct  abzulesen  resp.  die  Druckverminderong, 
welche  eintritt,  wenn  die  Luft  denselben  Raum  ein- 
nimmt, wie  vor  der  Absorption.  Der  Apparat  befindet 
sich  am  Ende  des  Versuches  wieder  in  der  Anfangs- 
stellung, so  dass  man  die  Bestimmung  leicht  wieder- 
holen kann. 

Low  (4)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Re- 
duetion  von  Silbersalzen  durch  das  lebende 
Protoplasma  fortgesetzt.  Ein  Haupteinwand,  der 
L.  gegen  seine  Anschauungen  gemacht  ist.  besteht 
darin,  dass  die  Reduction  bisher  nur  durch  pflanzliches 
Protoplasma  gelungen  ist.  L.  vermutbete,  dass  hieran 
der  Aiumoniakgehalt  der  verwendeten  Silberlösung 
Schuld  sein  könne,  welcher  das  Protoplasma  zu  schnell 
zum  Absterben  bringt.  L.  wendete  daher  eine  durch 
Schütteln  von  Silberoxyd  mit  1  proc.  Asparagiolösung 
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erhaltene  Lösung,  die  nahezu  0. 5  pCt.  Silber  enthält,  an. 
Die  Lösung  hält  sich  auch  am  Licht  fast  unverändert. 
Werden  frische  Nieren  von  Fröschen  im  Dunkeln  in  die 
Lösung  eingelegt,  so  findet  man  nach  2  Stunden  einen 
kohlschwarzen,  ziemlich  scharf  abgegrenzten  Wulst. 
Eine  Reihe  von  Einflüssen,  welche  das  Protoplasma 
zum  Absterben  bringt  (Aether  oder  Chloroformdunst, 
heisae  Wasserdämpfe,  0,1  proc.  Schwefelsäure.  Strych- 
nin,  Sublimat;,  hebt  auch  die  Reagirfähigkeil  der  Nie- 
ren mit  obiger  Silberlösung  auf.  Reducirende  Substan- 
zen fanden  sich  in  denselben  Nieren  nicht,  das  Ver- 
halten zu  den  genannten  Protoplasma-Giften  spricht 
ausserdem  dafür,  dass  die  Reaction  durch  das  Proto 
plasma  bedingt  wird.  Auch  die  Hoden  des  Frosches 
reagiren  in  ähnlicher  Weise.  Dagegen  waren  Versuche 
mit  den  Nieren  von  Goldfisch  und  Maus,  sowie  ver- 
schiedenen Organen  von  Maus,  Frosch,  Goldfisch  ohne 
Resultat. 

Michailow  (5)  empfiehlt  zur  Darstellung  von 
reinem  Eieralbumin  folgendes  Verfahren. 

Durch  Mousselin  filtrirtcs  Hübnereiweiss  wird  mit 
der  3 fachen  Menge  gesättigter  Lösung  von  Ammonium- 
sulfat versetzt,  dann  noch  mit  soviel  gepulvertem  Am- 
moniumsulfat, als  sich  auflöst.  Dadurch  werden  säramt- 
liche  Eiweisskörper  gefällt  und  das  Filtrat  ist  eiweissfrei. 
Der  Niederschlag  wird  mit  gesättigter  Lösung  von 
Ammoniumsulfat  gewaschen,  dann  der  Dialyse  unter- 
worfen. Das  Globulin  bleibt  unlöslich,  das  Albumin 
löst  sich  dagegen  auf:  die  Lösung  wird  filtrirt,  das 
Filtrat,  mit  einigen  Tropfen  Ammoniak  versetzt,  wird 
nochmals  durch  Dialyse  gereinigt;  man  erhalt  so  eine 
wässrige  Lösung  von  Albumin,  die  beim  Kochen  nicht 
mehr  gerinnt. 

Zur  Darstellung  am  Hühnerei  weiss  schreibt 
Reichert  (8)  vor,  das  Weisse  des  Kies  so  wie  Hopp e- 
Seyler  angiebt.  mit  der  Scheere  zu  zerkleinern  und 
dann  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser  zu  mischen; 
statt  des  gewöhnlichen  Wassers  wendet  R.  jedoch  mit 
Kohlensäure  gesättigtes  an.  Dieses  bewirkt  nach  K. 
einen  flockigen  Niederschlag  in  beträchtlicher  Menge: 
Das  Filtrat  ist  ganz  klar  und  wird  weder  durch  Essig- 
säure noch  durch  Kohlensäure  getrübt.  Mann  kann  es 
damit  bei  40°  eintrocknen  oder  vorher  durch  Dialyse 
von  Salzen  befreien. 

Regeczy  (9)  hat  seine  Untersuchungen  über 
die  Diffusion  von  Ei weisslösungen  fortgesetzt. 
Durch  Diffusions- Versuche  mit  Thonzellen.  Fliess- 
papier, thierische  Membranen,  Hühiiereimembranen, 
Pergamentpapier,  Schreibpapier,  sowie  ohne  Scheide- 
wand gelangte  R.  zu  folgenden  Resultaten:  1)  Eiweiss 
diffundirt  leichter  gegen  Salzlösung  als  gegen  destil- 
lirtes  Wasser,  und  zwar  wird  die  Diffusion  um  so 
mehr  befördert,  je  concentrirter  die  Salzlösung  ist. 
2)  Aus  dünneren  Eiweisslösungen  diffundirt  Kiweiss 
sicherer,  wie  aus  concentrirteren.  3)  Ist  die  Eiweiss- 
lösung  mit  Salzen  gemischt,  so  diffundirt  das  Eiweiss 
schwieriger  gegen  destillirtes  Wasser,  wie  aus  salz- 
freien Lösungen  und  zwar  um  so  schwieriger,  je  grösser 
der  Salzgehalt  der  Kiweisslösung.  4)  Aus  mit  Salz 
gemischten  Eiweisslösungen  diffundirt  in  der  Regel 
zuerst  das  Salz,  Albumin  fängt  dann  an,  durchzutreten, 
wenn  der  Unterschied  der  speoiflsehen  Gewichte  der 


Flüssigkeil  auf  beiden  Seiten  auf  einen  gewissen  nie- 
drigen Grad  gesunken  ist.  Je  dichter,  resp.  je  dicker 
die  trennende  Membran  ist.  ein  um  so  geringerer 
Unterschied  der  speeißschen  Gewichte  genügt,  um  den 
Durchtritt  von  Eiweiss  zu  verhindern.  5)  Gegen  Salz- 
lösungen diffundirt  Eiweiss  auch  durch  eine  so  dicke 
resp.  dichte  Membran,  durch  welche  es  gegen  Wasser 
nicht  hindurchgeht.  6)  Der  Druck  befördert  die  Diffu 
sion  des  Eiweiss,  wenn  er  auf  die  Membran  von  der 
Seite  der  Eiweisslösung  wirkt.  Bezüglich  der  theore- 
tischen Erörterungen  über  die  Ursachen  dieser  Ersehe; 
nungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden;  ebenso 
lassen  sich  die  Erklärungen,  die  Verf.  von  der  Er- 
scheinung giebt.  dass  zeilweise  auch  unter  physio 
logischen  Verhältnissen  ohne  Schädigung  der  Nieren- 
epithelien  Eiweiss  in  den  Harn  eintritt,  welche  auf  än 
vom  Verf.  gemachten  Beobachtungen  basirt,  nicht  in 
Auszug  wiedergeben. 

Heynsius  (10)  hat  das  Verhalten  der  Ei 
weissstoffe  zu  Salzen  von  Alkalien  und  vor; 
alkalischen  Erden  untersucht.  Starke  und  unab- 
hängig davon  Schäfer  haben  ziemlich  gleichzeitig 
gefunden .  dass  nach  Ausfallung  des  Globulins  au* 
dem  Blutserum  durch  Sättigen  mit  schwefelsaurer 
Magnesia  das  in  der  Flüssigkeit  noch  restirende  Serum- 
albumin  durch  weitere  Sättigung  mit  schwefelsaure 
Natron  niedergeschlagen  wird.  —  Verf.  hat  nun  di» 
interessante  Beobachtung  gemacht,  dass  durch  Sattiger. 
mit  neutralem  schwefelsaurem  Ammoniak  sowohl  au> 
Blutserum,  v.ie  aus  Hühnereiweiss  alle  EiweissstotTe 
vollständig  niedergeschlagen  werden.  Die  Reaetior 
der  Flüssigkeit  ist  durchaus  ohne  Einßtiss;  sowohl 
nach  Zusatz  von  etwas  Alkali,  wie  von  Saure  wiri 
alles  Eiweiss  ausgefällt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der 
Eiweissstoffen  der  Milch.  Aber  nicht  nur  die  echter 
Eiweissstoffe  werden  dadurch  niedergeschlagen,  aurii 
Propepton  (Hemialbumose)  und  Pepton  werden  durrt 
Ammoniumsulfat  vollständig  und  unverändert  aus  ihrer 
Lösungen  ausgeschieden.  Ebenso  wie  Ammoniumsulfit 
wirkt  übrigens  saures  schwefelsaures  Natron ;  nach  AI 
filtrirung  des  durch  letzteres  erzeugten  Niederschlage« 
fand  sich  in  der  Flüssigkeit  keine  Spur  Eiweiss  mehr 
Nach  Entfernung  des  Salzes  aus  dem  Niederschlag 
durch  Dialyse  fällt  ein  Theil  des  Kiweiss  das  Globulin, 
aus,  das  Uebrlge  bleibt  in  Lösung.  Zur  Auffindung 
kleiner  Mengen  Propepton  und  Pepton  kann  das 
schwefelsaure  Ammoniak  practisch  vielleicht  von  Bt 
deutung  sein.  —  Für  die  theoretische  Auffassung  er 
giebt  sich  aus  dem  Angeführten  der  Schluss.  dass  thi 
Eiweissstoff  nur  dann  den  Globulinen  zuzuzählen  i.<:. 
wenn  er  aus  einer  Lösung  in  Salzen  nicht  nur  dur<-i 
Sättigung  mit  dein  Salze  niedergeschlagen  wird,  sein 
dem  auch  nach  Entfernung  des  letzteren  sich  als  in 
Wasser  unlöslich  erweist. 

Tarchanoff  (1  1)  behandelt  die  Verschieden 
hei  ton  dos  Eiweiss  bei  befiedert  geborenen  Vögrli: 
und  bei  nackt  geborenen.    Das  Eiereiweiss  von  Eierr 
der  Uferschwalbe  zeigte  sich  bei  einer  zufälligen  Beot 
achlung  nach  dem  Kochen  vollkommen  durchsiebt^ 
wie  Glas.    Diese  Beobachtung  bildet  den  Ausgangs 
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punkt  der  vorliegenden  umfangreichen  Untersuchung. 
Da  das  Eiweiss  dieser  Eier  auch  in  frischem  Zustand 
viel  dünnflüssiger  und  wässriger,  als  das  Hühnerei- 
weiss  ist,  so  untersuchte  T.  zunächst,  ob  die  abwei- 
chende Eigenschaft  desselben  —  T.  nennt  dieses  Ei- 
weiss  .Tataeiweiss*  —  vielleicht  auf  dem  grösseren 
Wassergehalte  beruht.  Allerdings  ergab  sich  der 
Wassergehalt  bei  dem  Tataeiweiss  um  etwa  2  pCt. 
höher,  da  man  aber  dem  gewöhnlichen  Eiweiss  5  bis 
10  pCt.  Wasser  zusetzen  kann,  ohne  dass  es  seine  Ei- 
genschaft, in  undurchsichtiger  Form  zu  gerinnen,  ein- 
büsst.  so  kann  der  Unterschied  nicht  hierauf  beruhen. 
Dafür,  dass  tiefero  Unterschiede  vorliegen,  sprechen 
auch  verschiedene  andere  abweichende  Eigenschaften. 
Das  Tataeiweiss  fluorescirt  stärker,  es  gerinnt  erst  bei 
weit  höherer  Temperatur,  es  filtrirt  und  diffundirt  viel 
leichter  und  wird  in  geronnenem  Zustande  vom  künst- 
lichen Magensaft  acht  bis  zehnmal  rascher  als  Hühner- 
eiweiss  verdaut  und  peptonisirt  u.  s.  w.  Ausser  bei 
der  Uferschwalbe  fand  T.  das  Tataeiweiss  bei  der 
Drossel,  Gartenammer,  Taube.  Canarienrogel.  Gimpel, 
Fink,  Gartenrothschwänzchen,  Sperling.  Nachtigall, 
Rabe,  Kornkrähe.  Das  optische  Drehungsvermögen  des 
Hühnereiweiss  und  Kabeneiweiss  erwies  sich  identisch. 
Alle  genannten  Vögel  sind  Nesthocker;  das  Eiweiss 
einiger  zur  Gegenprobe  untersuchten  wildlebenden 
Nestflüchter  zeigte  das  Verhalten  des  Hühnereiweiss. 
Die  Taubeneier  haben  oft  nach  dem  Kochen  einen  etwas 
opaken  Anschein  in  Uebereinstimmung  damit,  dass  die 
Tauben  eine  Mittelstellung  zwischen  Nestflüchter  und 
Nesthocker  einnehmen.  Dasselbe  ergab  sich  für  den 
Kiebitz. 

Nur  ganz  frische  Eier  zeigen  das  Tataeiweiss  in 
ausgesprochener  Weise,  je  älter  das  Ei  ist  und  nament- 
lich, je  weiter  es  in  der  Entwicklung  vorschreitet,  desto 
mehr  zeigen  die  betreffenden  Eier  das  gewöhnliche 
Verhalten  des  Hühnereiweiss.  Der  Zusatz  kleiner  Men- 
gen neutraler  Salzlösungen  hebt  das  characterislische 
Verhalten  des  Tataeiweiss  auf.  dagegen  ändert  vor- 
sichtiger Zusatz  von  Essigsäure  das  Verhalten  beim 
Sieden  nur  wenig,  bei  stärkerem  Ansäuern  und  Kochen 
entsieht  ein  opakes  weisses  Gerinnsel;  dasselbe  ge- 
schiebt, wenn  das  flüssige  Tataeiweiss  einige  Zeit  der 
COj  ausgesetzt  wird.   Auf  Unterschiede  in  der  Alka- 
lescenz  ist,  wie  eine  genauere  Untersuchung  zeigte, 
das  eigentümliche  Verhalten  des  Tataeiweiss  nicht 
zu   beziehen.    100  g  trockene  Eiweissubstanz  ent- 
hielten u.  A.  KHO:  beim  Raben  5,3 — 5.0 — 4,5,  beim 
Huhn  7.3  —  6,8—7,1,-7,5,  die  Alcalescenz  ist  viel- 
mehr im  Gegentheil  bei  dem  Hühnereiweiss  grösser, 
der  Gehalt  an  Asche  zeigt  keine  wesentlichen  Diffe- 
renzen. —  Das  aus  Tataeiweiss  dargestellte  Natronal- 
buminat  wird  viel  leichter  vom  Magensaft  verdaut,  wie 
aus  Hühnereiweiss  erhaltenes.  Aus  allen  diesen  Unter- 
schieden schliesst  T.,  dass  das  Tataeiweiss  in  der 
That  ein  vom  Hühnereiweiss  wesentlich  verschiedener 
Körper  ist,  dessen  abweichendes  Verhalten  nicht  von 
irgend  welchen  Nebenumständen  abhängt. 

Bei  der  normalen  Entwicklung  geht  das  Tataei- 
weiss allmäligin  gewöhnliches  über,  dasselbe  geschieht 
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auch  bei  der  Digestion  von  Tataeiweiss  mit  Eidotter, 
bei  der  Brutwärme,  dagegen  nicht  bei  der  Digestion 
des  Eiweiss  allein ,  die  Mitwirkung  des  Dotters  kann 
nicht  entbehrt  werden.  Nach  Ausschluss  verschiede- 
ner anderer  Möglichkeiten  gelangt  T.  zu  dem  Scbluss, 
dass  es  wahrscheinlich  die  bei  der  Bebrütung  entste- 
hende Glycerinphosphorsäure  ist,  welche,  einer  Muth- 
massung  Pflüger's  zu  Folge,  diese  Umwandelung 
bewirkt.  Die  Untersuchung  der  Gewichtsverhältnisse 
des  Eidotters  und  Eiweiss  ergab,  dass  das  Gewicht 
des  Eidotters  im  Verhältnis  zum  Eiweiss  in  den  Eiern 
der  Nesthocker  bedeutend  geringer  ist,  wie  in  den 
Eiorn  der  Nestflüchter,  eine  Ausnahme  bildete  nur  ein 
Nesthocker,  die  Meise,  bei  der  das  Verhältniss  des  Ge- 
wichts 1  :  1,19  gefunden  wurde;  möglicherweise  war 
die  schon  beginnende  Entwickelung  des  Eies  Schuld. 
Weiterhin  ergab  sich,  dass  der  Dotter  der  Nesthocker 
10 — 16  pCt.  mehr  Wasser  enthält,  wie  der  der  Nest- 
flüchter. In  Beziehung  auf  die  folgenden  Abschnitte, 
welche  namentlich  eine  kritische  und  experimentelle 
Untersuchung  über  den  Vorgang  der  Bildung  des  Eies 
im  Eileiter  enthalten,  muss  auf  das  Orig.  verwiesen 
werden. 

Die  von  Schulze  (12)  früher  gemachte  Beobach- 
tung, dass  keimende  Lupinen  Phenylamido- 
propionsäure  enthalten,  macht  es  (ebenso  wie  das 
Auftreten  von  Phenylpropionsäure  bei  der  Fäulniss 
von  Eiweiss  nach  E.  und  H.  Salkowski,  Ref.)  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Säure  im  Eiweiss  präformirt  und 
derjenige  Bestandteil  desselben  sei.  welcher  bei  der 
Oxydation  des  Eiweiss  Benzoesäure  liefert.  Sch.  legte 
sich  die  Frage  vor,  ob  diese  Säure  nicht  auch  bei  der 
Zersetzung  des  Eiweiss  durch  Salzsäure  und  Baryt- 
wasser neben  den  schon  bekannten  Producten  entstehe. 
Die  untersuchten  Eiweisskörper  waren:  das  Eiweiss 
der  Kürbisssamen,  das  Conglutin  (aus  Lupinen),  das 
Casein  und  der  Leim. 

I.  Die  Zersetzung  des  Kürbissame n-Ei- 
weiss  durch  Salzsäure.  Die  Zersetzung  geschah 
nach  der  von  Hlasiwetz  und  Habermann  ange- 
gebenen Vorschrift  durch  Kochen  mit  verdünnter  Salz- 
säure unter  Zusatz  von  Zinnchlorür.  Das  dabei  neben 
den  bekannten  anderen  Producten  erhaltene  Rohleucin 
lieferte  bei  der  Oxydation  Benzoesäure,  namentlich 
war  ein  gewisser  Antheil  des  Leucins  hierdurch  aus- 
gezeichnet. Derselbe  diente  zur  Isolirung  der  Amido- 
phenylpropionsäure,  welche  schliesslich  nach  einem 
umständlichen  Reinigungsverfahren  (vergl.  das  Orig., 
Ref.)  rein  erhalten  wurde.  Dieselbe  erwies  sich  als 
die  von  Erlenmeyer  und  Lipp  synthetisch  dar- 
gestellte Phenyl-M-Amidopropionsäure.  Wie  diese  gab 
sie  beim  Erhitzen  eine  flüchtige  Base  von  der  Zu- 
sammensetzung CgHMN  (Pbenylaethylamin.  während 
sich  im  krystallinisch  erstarrenden  Rückstände  Phe- 
nyllactimid  (C8H9NO)  vorfand.  In  einigen  Punkten 
weicht  die  natürliche  Säure  allerdings  von  der  syn- 
thetisch dargestellten  ab;  sie  ist  u.  A.  linksdrehend 
(speeifische  Drehung  35,3").  während  dieses  für  die 
synthetische  Säure  nicht  angegeben  wird.  —  Homo- 
loge Leucine  konnten  nicht  aufgefunden  werde». 
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II.  Zersetzung  des  Con gl utins  durch  Salz- 
säure. Das  Conglutin  lieferte  im  Mittel  2.2  pCt. 
Ty rosin  und  15.3  pCt.  rohes  Leucin,  daneben  9  bis 
IS  |»Ct.  Glutaminsäure  und  1.5  pCt.  Asparinsäure.  — 
Das  Ty  rosin  erwies  sich,  entsprechend  den  Angaben 
Mauthner's.  Iinksdrebend.  Die  speci fische  Drehung 
betrug  in  salzsaurer  Lösung  im  Maximum  — 1 5.0° 
(sie  nimmt  ab  mit  steigender  Concentration  der  Salz- 
säure). Für  die  Glutaminsäure  erwies  sich  die  Rechls- 
drehung  =  S  1 .7  pCt.  Phenylamidopropionsaure  konnte 
zwar  nicht  in  Substanz  dargestellt  werden,  jedoch  er- 
gab sich  ihre  Anwesenheit  im  Roh-Leucin  als  sehr 
wahrscheinlich.  (Ueber  zahlreiche  Einzelheiten  s.  das 
ürig.  Ref.). 

III.  Zersetzung  des  Conglutins  durch  Ba- 
ryt w  a  s  s  e  r.  Nach  dem  Vorgange  Schützenberg  er's 
wurde  die  Erhitzung  bei  150—160°  vorgenommen 
(250  g  Conglutin,  750  g  krystallisirtes  Baryt- 
hydrat. 1000  g  Wasser  4  Tage  lang  auf  150  bis 
160°  erhitzt),  die  alkalische  Flüssigkeit  durch  Schwefel- 
säure vom  gelösten  Baryt  befreit  und  eingedampft.  Die 
Trennung  der  Producle  war  ähnlich  wie  in  den  Salz- 
säurcversuchen.  Es  resultirten  2,4  pCt.  Ty  rosin, 
14,2  pCt.  Roh-Leucin  und  ansehnliche  Mengen  Glu- 
taminsäure. Das  Tyrosin  und  Leucin  zeigten  eine 
erheblich  geringere  Löslichkeit,  wie  die  bei  anderen 
Darstellungsweisen  erhaltenen  Präparate;  ebenso  war 
bemerkenswerther  Weise  sowohl  das  Leucin,  wie  die 
Glutaminsäure  optisch  inactiv.  Phenylamidopropion- 
saure konnte  nachgewiesen  werden. 

IV.  Aus  Casein  und  Leim  gelang  es  nicht,  Phe- 
nylamidopropionsäure  darzustellen,  indessen  war  die 
Gegenwart  derselben  unter  den  bei  der  Behandlung 
mit  Salzsäure  erhaltenen  Zersetzungsproducten  nach 
den  Reaclionen  wahrscheinlich. 

Ref.  (IS)  berichtet  über  gemeinschaftlich  mit  H. 
Salkowski  ausgeführte  Versuche,  in  denen  die  Pro- 
ducto  der  Ei  weissfäulniss  einer  genaueren  Unter- 
suchung, namentlich  in  quantitativer  Beziehung,  unter- 
worfen und  die  Variationen  berücksichtigt  wurden, 
welche  einerseits  durch  die  Wahl  des  Eiweisskörpers 
—  Blutfibrin,  Eiweisskörper  des  Fleisches,  Serum- 
albumiu,  Pancreaspepton — ,  andererseits  durch  die 
Zeitdauer  Fäulniss  bei  demselben  Eiweisskörper  be- 
dingt werden.  (Auch  dem  Eiweiss  nahestehende 
Substanzen  sind  in  die  Untersuchung  hineingezo- 
gen, doch  werden  diese  vorläufig  nicht  berücksich- 
tigt.) Um  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  war  es 
natürlich  nothwendig.  alle  übrigen  Bedingungen  der 
Fäulniss  möglichst  gleichmässig  zu  halten,  nament- 
lich das  Verhältniss  zwischen  Eiweiss  und  Wasser,  den 
Grad  der  Alkalescenz,  die  Temperatur,  die  Berührung 
mit  der  Luft.  Im  Allgemeinen  kam  in  jedem  Versuch 
2  Kilo  feuchtes  Eiweissmaterial  =  annähernd  400  g 
trocken,  8  Liter  Leitungswasser.  200 — 240  ccm  ge- 
sättigte Lösung  von  Natriumcarbonat,  2  g  Kaliumphos- 
phat (KH2P04),  1  g  Magnesiumsulfat  zur  Anwendung. 
Die  Digestion  geschah  stets  in  einem  zu  3  4  von  der 
Mischung  gefüllten  Kolben,  welcher  nur  so  lange,  als 
sich  Gase  entwickelten,  diesen  Abzug  gewährte,  dann 


aber  —  nach  einigen  Tagen  —  ganz  abgeschlossen 
wurde.  Zur  Impfung  diente  eine  faulende  Fleisch- 
maceration, welche  durch  24  stündiges  Hinstellen  von 
gehacktem  Fleisch  mit  alcalisirtem  Wasser  bei  40 — 42" 
bereitet  war*). 

Ref.  beschreibt  den  bei  der  Verarbeitung  der  Faul- 
destillate  eingehaltenen  Gang,  bez.  dessen  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss;  das  isolirte  Indol 
wurde  direct  gewogen  Im  Destillat  fanden  sich  ausser 
den  schon  bekannten  Substanzen,  ein  schwefelhaltiger 
mercaptanartiger  Körper  und  eine  Substanz,  derec 
wässerige  Lösung  sich  mit  salpetrigsäurefreier  Sal- 
petersäure in  der  Kälte  purpurrot!)  färbt,  beide  in  sehr 
geringer  Menge. 

Nach  einer  Ueborsicht  über  die  einzelnen  Versuch» 
und  die  bei  denselben  erhaltenen  Indolquantitäten  er- 
örtert Verf.  in  Abschnitt  V.  die  Zusammensetzung  des 
„Fäulnissindols*  und  das  Vorkommen  von  Skatol  in 
demselben.  Das  Indol  erwies  sich  in  allen  Fällen  sk» 
tolhaltig  (über  die  Methode  der  Untersuchung  vergl 
das  ürig.),'  aber  oft  nur  in  Spuren  oder  sehr  an  bedeu- 
tend. Zu  einem  ansehnlichen  Bruchtheil  aas  Skatol 
bestand  das  „Fäulnissindol"  nur  bei  der  Verwendung 
von  Fleisch,  resp.  der  Eiweisskörper  desselben.  Docfc 
bilden  diese  Fälle  auch  beim  Fleisch  die  Minderzahl, 
in  der  Mehrzahl  der  Versuche  handelte  es  sich  gan: 
überwiegend  um  reines  Indol.  Da  ein  und  dasselbe 
Material  bald  stark  skatolhaltiges  Indol  liefert,  bald 
fast  skatolfreies,  und  die  äusseren  Bedingungen  der 
Fäulniss  keinen  Unterschied  erkennen  lassen .  sc 
schliesst  Ref.,  dass  die  Ursache  hierfür  eine  microseo- 
pische.  d.  h.  durch  die  Verschiedenheit  der  Fäulnis^ 
Organismen  bedingt  ist,  dass  in  der  Regel  der  „Indol- 
pilz*  überwiegt,  mitunter  aber  der  „-Skatol  pilzv 
Beide  Substanzen  würden  nach  dieser  Anscbauur^ 
aus  einer  gemeinsamen,  im  Eiweissmolecül  präforrmr 
ten  Atomgruppe  stammen.  Dafür  spricht  auch,  dass 
in  den  Fällen,  in  denen  viel  Skatol  erhalten  wurde, 
das  Indol  entsprechend  zurücktrat.  —  Abgesehen  von 
der  Beimischung  von  Skatol  erwies  sich  das  Fäulmss- 
indol,  so  wie  es  die  Verf.  zur  Gewichtstestimmung  be- 
nutzten, als  vollkommen  rein:  3  Versuche  ergaben  da- 
rin 98,12  —  98,25—99,13  pCt.  reines  Indol  (die  Me- 
thode siehe,  im  Orig.). 

Was  die  Menge  des  erhaltenen  Indols  betrifft,  so 
lieferte  Blutfibrin  7,2  — 11,5  p.  M.  des  Eiweiss 
(Trockengewicht),  die  Eiweisskörper  des  Fleisches 
1,7  —  3,2  p.  M.,  das  Serumeiweiss  3,6 — 5,0  p.  M, 
das  Pancreaspepton  5,0—6,1  p.  M.  (wahrscheinlich 
etwas  zu  niedrig).  Diese  Quantitäten  sind  mit  Aus- 
nahme der  für  Serumalbumin  erheblich  grösser,  at? 
die  früheren  Autoren  angaben;  die  Ursache  davon  tr 
wahrscheinlich,  dass  in  den  früheren  Versuchen  eis 
ansehnlicher  Antheil  des  Indols  durch  Verdunstung 
verloren  gegangen  ist.    Besonders  bemerkenswerth  ist 

•)  In  allen  Versuchen  wurde  das  Trockengew  ich' 
des  verwendeten  Eiweiss,  sowie  der  am  Ende  des  Ver- 
suches ungelöste  Rückstand  bestimmt  und  dieser  Wer:« 
den  Berechnungen  der  procentischen  Menge  der  Faul- 
nissproduote  zu  Grunde  gelegt 
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ferner,  dass  das  Fibrin  constant  etwa  3  Mal  soviel  In- 
dol  liefert,  wie  die  Eiweisskörper  des  Fleisches;  es  ist 
damit  zum  ersten  Mal  ein  Unterschied  in  der  chemi- 
schen Constitution  verschiedener  Eiweisskörper  (im  en- 
geren Sinne)  nachgewiesen. 

Ueber  die  Art  der  Entstehung  des  Indols  kommt 
Ref.  darch  Versuche,  in  denen  in  Zeiträumen  von  je 
2  Tagen  der  Indolgehalt  and  andererseits  die  Menge 
des  ungelösten  Eiweiss  und  Pepton  bestimmt  wurde, 
zu  der  Ansiebt,  dass  das  Indol  nicht  sofort  als  solches 
aus  dem  Eiweiss  abgespalten,  sondern  in  Form  einer 
complicirten  zusammengesetzten  Substanz,  einer  Zwi- 
schenstufe, die  erst  durch  weitere  Bacterienwirkung 
gespalten  wird.  Auch  Bau  mann  hat  dahingehende 
Beobachtungen  gemacht. 

Abweichend  von  den  früheren  Angaben,  welche 
ein  ziemlich  schnelles  Abnehmen  des  Indols  mit  der 
Dauer  der  Fäulniss  constatiren,  war  ein  solcher 
Einfluss  in  den  Versuchen  der  Verff.  durchaus 
nicht  zu  constatiren,  das  Fibrin  lieferte  sogar  bei 
38tägiger  Dauer  der  Fäulniss  die  grösste  Menge,  näm- 
lich 11.5  p.  M.  Auch  diese  Abweichung  wird  auf 
das  Entweichen  des  Indols  aus  den  in  offenen  Ge fassen 
angestellten  Versuchen  der  Autoren  zurückgeführt. 
Eine  fermentative  Spaltung  oder  Oxydation  des  Indols 
ist  in  nicht  bewegten  Flüssigkeiten  nicht  nachweisbar. 

In  einer  zweiten  Abbandelung  bespricht  Ref.  (14) 
die  Scalol carbonsäure.  Neben  Indol  und  Scatol 
liefert  die  Fäulniss  des  Eiweiss,  wie  Ref.  und 
H.  Salkowski  früher  gefunden  haben,  noch  eine  in 
diese  Reihe  gehörige  Substanz,  die  Scatolcarbonsäure, 
Cl0H9lsOj,  welche  sich  sehr  leicht  beim  Erhitzen  in 
Kohlensäure  und  Scatol  spaltet.  Diese  Säure  findet 
sich  neben  vielen  anderen  Producten  in  dem  bei  der 
Destillation  von  faulenden  Mischungen  bleibenden 
wässerigen  Rückstände  und  ist  aus  diesem  nur  durch 
ein  ziemlich  complicirtes  Verfahren  rein  zu  erhalten, 
betreffs  dessen  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss.  welches  auch  das  Schema  für  die  Ver- 
arbeitung dieses  Rückstandes  zur  Gewinnung  der  an- 
deren Fäulnissproducte  enthält.  —  Rein  dargestellt, 
bildet  die  Säure  Krystallblältchen,  die  sich  leicht  in 
Alcohol  und  Aether.  sehr  wenig  in  Wasser  lösen.  Die 
wässerige  Lösung  lässt  sich  ohne  merkliche  Zersetzung 
eindampfen,  auch  mit  Salzsäure  oder  Alkali  versetzt 
einkochen,  dagegen  tritt  beim  Eindampfen  unreiner 
Lösungen  theilweise  Zersetzung  ein  unter  Auftreten 
von  Scatolgeruch  und  Bildung  purpurroter  Farbstoffe. 
—  Zur  Erkennung  der  Scatolcarbonsäure  dient  die  Ab- 
spaltung von  Scatol  beim  Erhitzen  über  1 70 0  (im 
Orig.  fälschlich  150°,  Ref.)  und  eine  sehr  empfind- 
liche Reaction  mit  Eisenchlorid  -f-  Salzsäure  (s.  unter 
2.  Ref.).  Die  Scatolcarbonsäure  fand  sich 

in  5  Versuchen  mit  Fibrin   von  4—38  Tagen  Dauer. 

in  6        „         „    Fleisch    ,  7—70 

in  2        „         .    Serumalbumin  v.  29  . 

in  2        .         ,    Pancreaspepton  von  7—12  Tagen 

Dauer. 

In  allen  Fällen  bis  auf  3  ist  die  Säure  in  Sub- 
stanz dargestellt,  in  den  erwähnten  3  Fällen  durch 
Abspaltung  von  Scatol;  sie  fehlte  in  keinem  darauf 


untersuchten  Fäulnissgemiscb.  Ihre  Menge  war  am 
grössten  in  einem  Fibrin-Fäulnissversuch  von  26  Tagen 
Dauer,  sie  betrug  hier  3,19  p.  M.  des  angewendeten 
Eiweiss.  in  anderen  Versuchen  war  die  Menge  geringer 
und  zwar  schien  sie  mit  der  Dauer  der  Fäulniss  zuzu- 
nehmen; dementsprechend  gelang  es  auch  nicht,  Sca- 
tolcarbonsäure durch  Bacterionwirkung  zu  spalten  — 
sie  blieb  bei  27tagiger  Digestion  mit  verschiedenen 
Fäulnissmischungen  unverändert  —  sodass  dieselbe 
schwerlich  dio  Vorstufe  des  Scatols  darstellt. 

Die  dritte  Abhandlung  des  Ref.  (15)  beschäftigt 
sich  zunächst  mit  einigen  Reactionen  der  Scatol- 
carbonsäure: a)  Versetzt  man  eine  Lösung  der 
Säure  (1 :  1000)  mit  einigen  Tropfen  reiner  Salpeter- 
säure, dann  mit  wenigen  Tropfen  Kaliumnitrit  (2  pCt.), 
so  färbt  sich  die  Lösung  ziemlich  schnell  kirschroth, 
trübt  sich  dann  unter  Abschoidung  eines  rothon  Farb- 
stoffes. Die  Reaction  zeigt  Aehnlichkeit  mit  der  In- 
dolreaction,  jedoch  ist  der  Farbstoff  nicht  salpetersau- 
res Nitrosoindol,  wie  Ref.  an  dem  verschiedenen  Ver- 
halten dieses  Farbstoffes  und  des  salpetersauren  Nitro- 
soindol gegen  Reductionsmittel  erkannt  hat.  —  b)Eine 
ähnliche  Reaction  erhält  man  mit  Salzsäure  -f-  Chlor- 
kalk, c)  Bei  weitem  feiner  ist  die  Reaction  mit  Eisen- 
chlorid. Versetzt  man  eine  Lösung  von  1  :  10,000 
mit  einigen  Tropfen  Salzsäure,  dann  mit  2— 3 Tropfen 
einer  ganz  dünnen  Eisenchloridlösung  (2  ebem  Liquor 
ferri  sesq.  auf  100  ebem  Wasser)  und  erhitzt,  so  färbt 
sich  die  Mischung  noch  vor  dem  Sieden  intensiv  vio- 
let.  Die  Reaction  gelingt  noch  bei  1: 100.000.  — 
Nach  dem  Eingeben  von  Scatolcarbonsäure  beim  Ka- 
ninchen konnte  die  Säure  aus  dem  Harn  in  Substanz 
dargestellt  werden;  gleichzeitig  trat  dabei  eine,  einige 
Tage  dauernde  Albuminurie  auf.  Durch  Versuche  mit 
kleinen  Mengen  der  Säure  überzeugte  sich  Ref.,  dass 
noch  nach  Einführung  von  2,5  mg  die  Säure  in  dem 
24  stündigen  Harn  durch  Reactionen  nachweisbar  war, 
sie  ist  also  ausserordentlich  resistent,  wiewohl  ein  ge- 
wisser Antheil  oxydirt  wird. 

Nach  MacMunn  (16)  enthält  der  Herzmuskel 
und  einige  andere  Muskeln  von  Säugethieren,  Vögeln, 
Reptilien,  Amphibien,  Fischen,  auch  manchen  Inverte- 
braton  neben  Hämoglobin  einen  speeifischen  Farb- 
stoff „ Myohämatin",  dessen  Spectrum  theilweise 
mit  dem  des  Hämoglobins  zusammenfällt  und  aus  die- 
sem Grunde  bisher  übersehen  sei.  Der  erste  Absorp- 
tionsstreifen des  Myohämatin  liegt  gerade  an  D,  dio 
beiden  folgenden  zwischen  D  und  E,  endlich  zwei 
schwache  Streifen  mehr  am  Violet ,  der  eine  zwischen 
E  und  C.  der  andere  zwischen  C  und  F,  nahe  an  F. 
Drückt  man  ein  Stück  Herzmuskel  im  Compressorium 
zu  einer  dünnen  Schicht  aus,  so  verschwindet  das 
Spectrum  des  Hämoglobin ,  während  das  des  Myohä- 
matins  bleibt. 

Michailow  (17)  behandelt  die  Darstellung 
animalischer  Farbstoffe  aus  Albumin. 

Beim  Zufügen  von  Schwefelsäure  zu  in  Eisessig  ge- 
löstem Albumin  entsteht  nach  Adamkiewici  eine 
grün  fluorescirendc  Lösung.  Setzt  man  zu  dieser  Lö- 
sung alsdann  Ammoniumsulfat,  so  bildet  sich  ein  aus 
Albumin  und  Farbstoff  bestehender  Niederschlag,  aus 
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Hein  man  den  Farbstoff  mit  Alcohol  entziehen  kann. 
.Ii-  nachdem  man  zu  dem  Alcohol  ein  Alkali  oder  eine 
•Säure  zusetzt,  erhält  man  gelb  oder  ro&a  gefärbte  grün 
fluorescirende  Lösungen,  welche  dio  Gmelin'sche  Reac- 
tion geben. 

K  ru kenbe rg  (18)  hat  dasCornein  untersucht. 
Die  Gerüstsubstanz  der  Gorgoniden  and  Antipatbiden 
enthält  eine  dem  Chitin  nahestehende,  von  Valen- 
ciennes  .Cornein"  genannte  Substanz.  K.  hat 
dieselbe  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Pepsinsalz- 
säure, sowie  Trypsin  gereinigt  und  näher  untersucht. 
Das  Cornein  erinnert  bei  einigen  Heactionen  anEiweiss, 
beim  Kochen  mit  concentrirter  roher  Salzsäure  entsteht 
keine  Roth-  oder  Violetfärbung,  mit  Millon'sches 
Keagens  frirbt  es  sich  nur  sehr  schwach  röthlich.  beim 
Schmelzen  mit  Kali  liefert  es  jedoch  regelmässig  an- 
sehnliche Mengen  von  Indol.  Weder  durch  Säuren 
noch  durch  Alkalien  lässt  sich  aus  demselben  wie  aus 
dem  Chitin  und  dem  Hyalin  eine  reducirend  wirkende 
.Substanz  abspalten.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
Präparate  verschiedenen  Ursprunges  übereinstimmend 
die  Formel  C30H44NgO,3.  Einen  geringen  Schwefel- 
gehalt  bezieht  K.  auf  nicht  zu  beseitigende  Verun- 
reinigungen. 

Die  Analysen  von  sorgfältig  gereinigtem 
Cystin  führten  Külz  (20)  zu  Zahlen,  welche  besser 
auf  die  (natürlich  zu  verdoppelnde,  Ref.)  Formol 
CjHfiNS02  passen,  wie  auf  die  bisher  übliche  CjHjNSOj. 
In  Ammoniak  gelöstes  Cystin  zeigte  ein  speci  fisch  es 
Drehungsvermögen  von  141  — 142°  links,  während 
dasselbe  für  in  Salzsäure  gelöstes  Cystin  nach  Mauth- 
ner  205,8°  beträgt. 

Auf  einem  anderem  Wege  ist  auch  Bau  mann  (21) 
zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  dem  Cystin  die  Formel 
CcH,,N.,Sj04  zukommt.  Bringt  man  in  die  salz- 
saure Lösung  des  Cystins  Zinnfolie,  so  löst  sich 
dieselbe  ohne  alle  Gasentwicklung  und  anter  steter 
Abnahme  der  Linksdrehung,  dabei  geht  das  Cystin 
so  _ut  wie  quantitativ  in  einen  neuen  basischen  Kör- 
per, „das  Cystein"  an  der  Formel  Cjl^NSNj  über. 
Man  erhält  dieses,  wenn  man  aus  der  erwähnten  salz- 
sauren Lösung  nach  Beendigung  der  Reaction  das  Zinn 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernt,  vom  Schwefelzinn 
abfiltrirl  und  eindampft:  bei  vorsichtigem  Zusatz  von 
Ammoniak  scheidet  sich  nun  ein  feinkörniger  krystalli- 
nischer  Niederschlag  von  Cyste  in  aus.  Dasselbe  ist  in 
Wasser  ziemlieh  leicht  löslich,  ebenso  in  Ammoniak, 
Essigsäure  und  den  Mineralsäuren.  In  wässriger  Lö- 
sung geht  das  Cyslein  allmälig  unter  Aufnahme  von 
Sauerstoff  in  Cystin  über,  die  Umwandlung  erfolgt 
durch  gelinde  Oxydationsmittel,  z.  B.  Eisenchlorid,  in 
diesem  Kalle  unter  vorübergehender  Blaufärbung.  Das 
Cystcin  steht  zu  dem  Cystin  in  demselben  Verbältniss, 
wie  die  Mercaplane  zu  den  Disulfiden.  Das  Drehuugs- 
vermogen  des  Cy^teins  ist  sehr  viel  geringor  wie  das 
des  Cystins.  Erhitzt  man  das  Cystin  mit  Jodwasser- 
stoff über  140°.  so  tritt  vollkommene  Zersetzung  ein: 
der  Stickstoff  tritt  vollständig  als  Ainuionik  aus,  in 
geringer  Menge  wird  ein  nach  Mercaptan  riechendes  Oel 
und  »me  flüchtig«,  nicht  schwefelhaltige Slure  erhalten. 


Harnstoff  löst  sich  in  Wasser  bekanntlich 
unter  einer  nicht  anbeträchtlichen  Tempe 
raturerniedrigung.  Nach  einer  Reihe  von  Be- 
stimmungen, die  Rubner  (22)  mit  dem  Rechenberg- 
sehen  Calorimeter  ausgeführt  hat,  bindet  1  g  Harn- 
stoff bei  der  Lösung  61,318  kleine  Calorien.  Bei  der 
Abspaltung  von  Harnstoff  aus  dem  Alomcomplex  des 
Eiweisses  wird  natürlich  gleichfalls  eine  gewisse  Quan- 
tität Wärme  zur  Lösung  gebraucht,  und  zwar  bei  Bil- 
dung von  35,3  g  Harnstoff  aus  100  g  Eiweiss,  2177 
kleine  =  2,18  grosse  Calorien,  eine  nach  Verf. 
durchaus  nicht  ganz  unbeträchtliche  Grösse  (die  ir. 
dessen  den  ca.  2000  Calorien  gegenüber,  welche  der 
menschliche  Körper  in  24  Stunden  bildet,  doch  nicht 
sehr  ins  Gewicht  fällt,  Ref.). 

Gautier  (23)  kündigt  eine  Synthese  des 
Xanthins  an.  Durch  Erhitzen  eines  Gemisches  vor; 
Cyanwasserstoffsäure  (Blausäure)  und  Essigsäure  im 
zugeschmolzenen  Rohr  auf  140  — 150°  erhielt  G.  ein 
Gemisch  von  Xanthin  und  Methylxanlhin  erhalten.  G. 
giebt  für  die  Reaction  folgende  Gleichung: 

Xanthin  Metl.ylxanthin 
11CNH  -f-  4H,0  =  CSH4N40,  +  CsH6N40,  -f  3NHj 

Da  die  Cyanwasserstoffsäure  selbst  nach  Ber- 
thelot beim  Ueberspringen  des  electrischen  Funkes 
in  einem  Gemisch  von  Wasserstoff  und  Stickstoff 
zwischen  Polen  aus  Kohle  entsteht,  so  wäre  damit  da* 
Xanthin  selbst  aus  unorganischen  Substanzen  dar- 
stellbar. 

Krukenberg  (24)  bebandelt  einige  physiologisch 
und  klinisch  wichtigeren  Farbenreactionen.  Au- 
der,  viele  Einzelbeobachtungen  enthaltenden,  Abhand- 
lung kann  Ref.  hier  nur  die  ihm  wichtig  oder  bemer- 
kenswert!) erscheinenden  anführen.  Die  bekannte  Re- 
action auf  Indol  mittels  Fichlenspahn  und  Salzsäur? 
stellt  man  nach  Verf.  so  an,  dass  man  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  stark  ansäuert,  mit  wenigen 
Tropfen  verharzten  Terpentinöls  schüttelt,  bis  die  bei 
Gegenwart  von  Indol  allmälig  eintretende  Rothfärburg 
intensiver  geworden  ist.  und  den  Farbstoff  dann  mit 
Aether  (auch  mit  Alcohol,  Chloroform,  Essigäther; 
ausschüttelt;  beim  längeren  Stehen  nimmt  die  Roth- 
färbung des  Aethers  immer  mehr  zu;  das  Spectruu 
dieser  Farbstofflosung  zeigt  ein  breites  Absorptions- 
band  im  Grün  (am  E  und  b).  Beim  Alkalisiren  rer 
schwindet  die  Purpurfärbung,  um  beim  Ansäuern 
wiederzukehren.  —  Der  bei  der  Trypsinverdauung 
ans  Fibrin  entstehende,  mit  Bromwasser  violet  wer- 
dende Farbstoff  lässt  sich  mit  Aether  oder  Chloroform 
ausschütteln,  und  zeigt  in  seinen  Lösungen  ein  deut- 
liches Absorptionsband  im  Gelb  (um  D).  Neben  diesem 
Körper  fand  sich  noch  ein  zweites  diffusibles  Cbro- 
mogen,  das  unzersetzt  ins  Destillat  überging,  welch' 
letzterem  es  durch  Chloroform  oder  Aether  entzogen 
werden  konnte.  Der  in  alkalischen  Flüssigkeiten  lös- 
liche Farbstoff  wurde  beim  Ansäuern  in  Flocken  aus 
gefüllt.  Mit  Salpetersäure  färbt  es  sioh  dunkelroth; 
das  Spectrum  der  alkoholischen  Lösung  zeigt  ein 
breites  Absorptionsband  im  Gelb  oder  Grün  (von  D  bis 
F).   Beim  Erhitzen  wird  dieser  Farbstoff  nur  langsam 
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angegriffen.  Auch  beim  Faulen  von  Fibrin  erhält 
man  zwei  wie  es  scheint,  mit  den  vorgenannten  völlig 
identische  Farbstoffe.  Beide  Farbstoffe  sind  nach  Verf. 
»voraussichtlich*  Körper  aus  der  Indigogruppe.  Ein 
mit  dem  zuletzt  geschilderten  Farbstoff  überein- 
stimmender Körper  wurde  (von  Fr.  Müller)  in  einem 
Typhus  harn  beobachtet,  der  sich  bei  Ausführung 
der  Indicanreaction  roth  färbte  und  den  Farbstoff  an 
Aether  abgab  (Absorptionsband  der  ätherischen  Lösung 
zwischen  D  und  F).  Bei  Berührung  mit  der  Luft  sich 
allmalig  stark  röthende  Fäcalmassen  zeigten  in  der 
alcoholischen  oder  ätherischen  Lösung  nur  einen,  dem 
sauren  Hydrobilirubin-  (Urobilin)  Band  entsprechend 
gelagerten  Streifen  (bei  F);  einen  spectroscopisch 
ähnlichen,  zinnobeuothen  Farbstoff  hat  Verf.  aus  Lie- 
big'schem  Fleischextract  gewonnen,  in  dem  er  in- 
dess  nicht  präformirt  war.  Ein  anderer  Harn  eines 
Typhuskranken  ga"b  bei  der  Indicanreaction  einen 
kirschrothen,  sehr  beständigen  Farbstoff  an  Aether  ab, 
der  wahrscheinlich  mit  Plosz'  Urorubin  identisch  ist; 
das  Spectrum  desselben  zeigt  ein  breites  Absorptions- 
band von  D  bis  E  und  noch  darüber  hinaus.  Der 
Harn  zweier  Ioterischen  lieforte  bei  der  Indican- 
probe  eine  purpurfarbige  ätherische  Lösung,  deren 
Spectrum  neben  den  beiden  Indicanstreifen  noch  ein 
Band  zwischen  D  und  B  besass.  —  Wässerige  Sali- 
cy Isäurelösungen  gaben  ein  breites  Band,  das  von 
D  bis  fast  nach  F  reicht;  das  Absorptionsband  von 
Phenollösungen  ist  äusserst  schwach  und  erscheint 
nur  in  concentrirten  Lösungen.  Die  Geuther'sche 
Aethyldiacetsäure  giebt  einen  breiten  Absorptions- 
streifen zwischen  D.  und  0.  In  einem  diabetischen 
Harne  wurde  neben  Acetessigsäure  ein  durch  Eisen- 
chlorid erzeugter  rothbrauner  Farbstoffkörper  beob- 
achtet, der  nicht  in  Aether  oder  Chloroform  überging 
und  auf  Salzsäurezusatz  im  Hain  sofort  verschwand, 
übrigens  kein  scharf  umgrenztes  Absorptionsband  lie- 
ferte. Das  Spectrum  der  Penzoldt'scben  Trau- 
benzucker -  Aldehydreaction  (Absorptionsband 
von  D  bis  F)  erwies  sich  als  mit  dem  des  in  gleicher 
Weise  behandelten  diabetischen  Har/is  übereinstimmend. 
Die  Spectren  der  Murezidprobe  auf  Harnsäure  zeigen 
einen  Absorptionsstreif  zwischen  D  und  E  resp.  E  und 
F.  —  Wässerige,  durch  Jod  roth  gefärbte  Dextrin- 
lösungen zeigen  einen  deutlichen  Streifen  zwischen  D 
und  E.  der  in  dextrinfreien,  wässerigen  Jodstärke- 
lösungen sich  nicht  findet.  Es  muss  deshalb  die 
Röthung.  welche  Dextrinlösungen  durch  Jod  erfahren, 
auf  einem  anderen  Körper  beruhen,  als  auf  Verunrei- 
nigungen von  Brücke's  Achroodextrin  mit  geringen 
Mengen  von  Granulöse. 

R  ubn er  (25)  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Reactionen,  welche  der  Traubenzucke  r  und 
der  Milchzucker  mit  gelöstem  resp.  gepulvertem 
Bleiacetat  und  Ammoniak  zeigen.  (Verf.  hat  diese 
Reactionen  in  den  Handbüchern  nicht  gefunden,  Ref. 
kennt  sie  ausSchwanert:  „Hülfsbucb  zur  Ausführung 
chemischer  Arbeiten,  3.  Aufl  18G6.  Soweit  Hof.  be- 
kannt, sind  die  Reactionen  hier  in  den  Kliniken  neben 
den  gewöhnlichen  im  Gebrauch.)  Verf.  hat  diese  Re- 


actionen eingehend  untersucht,  die  für  das  Zustande- 
kommen dieselben  günstigsten  Bedingungen  ermittelt 
und  namentlich  auch  die  Unterscheidung  von  Trauben- 
zucker und  Milchzucker  mit  Hülfe  derselben  bearbeitet. 
Ref.  muss  sich  auf  die  Anwendung  dieser  Reactionen 
zum  Nachweis  des  Zuckers  im  Harn  beschränken. 
Man  verfährt  am  zweckmässigsten  folgen d ermasse n : 
10  cbcm  Harn  werden  mit  etwa  3  g  gepulverten 
Bleiacetat  versetzt,  gekocht,  filtrirt,  wieder  erhitzt  bis 
zum  starken  Kochen,  dann  Ammoniak  eingeträufelt 
unter  erneutem  Erhitzen:  bei  Gegenwart  von  Trauben- 
zucker entsteht  ein  rother  Niederschlag,  der  bald  in 
Gelb  übergeht.  Harne  von  etwa  1010  spec.  Gewicht 
können  unmittelbar  zur  Reaction  benutzt  werden,  con- 
centrirtere  werden  mit  dem  gleichen  Volum  Wasser 
verdünnt.  Die  Empfindlichkeit  der  Heaction  geht  bis 
0,1  pCt.,  vielleicht  noch  etwas  weiter. 

Weit  intensivere Farbenerscheinungen  werden  durch 
die  Gegenwart  von  Milchzucker  hervorgerufen.  Das 
Verfahren  ist  ganz  dasselbe:  nach  vorübergehender 
Gelbfärbung  wird  der  Niederschlag  rosenroth,  später 
oft  pulverig  und  ktipferroth.  Die  Empfindlichkeit  ist 
grösser,  wie  beim  Traubenzucker  und  geht  wenigstens 
bis  0  05  pCt.  —  Normaler  Harn  giebt  ebenso  behan- 
delt nie  einen  schwefelgelben  Niederschlag.  R.  hebt 
noch  besonders  hervor,  dass  es  mittelst  dieser  Reaction 
möglich  ist,  den  Milchzucker  in  dem  Harn  von  Wöch- 
nerinnen nachzuweisen.  (Ref  muss  bekennen,  dass  er 
einen  eigentlich  durchgreifenden  qualitativen  Unter- 
schied derTraubenzucker-  und  Milchzuckerreaction  nicht 
hat  auffinden  können,  also  auch  nicht  recht  ein- 
sieht, warum  durch  den  positiven  Eintritt  der  Reaction 
in  diesem  Fall  gerade  Milchzucker  nachgewiesen 
sein  soll.) 

Petri  (26)  hat  das  Verhalten  der  Aldehyde, 
des  Traubenzuckers,  der  Peptone,  der  Ei- 
weisskörper  und  des  Acetons  gegen  Diazobenzol- 
sulfonsäure  untersucht. 

I  DieT raubenzucke r-Aldehydreactionen. 
—  Die  Aldehyde  der  Fettreihe  und  der  Traubenzucker 
geben,  wie  schon  Penzoldt  und  Fischer  angeben, 
in  verdünnter  Lauge  gelöst,  mit  alkalischer  Lösung 
der  Diazobenzolsnlfosäure  versetzt,  nach  10 --20  Mi- 
nuten Stehen  eine  schön  fuchsinrotho  Färbung,  die 
sich,  wenn  die  Verhältnisse  richtig  getroffen  sind, 
tagelang  unverändert  hält.  Die  Lösungen  zeigen,  bei 
passender  Verdünnung  spectroscopisch  untersucht, 
einen  Absorptionsstreifen  zwischen  D  und  F  und  einon 
zweiten  bei  G.  Zusatz  von  MineraLsäuren  vernichtet 
die  Reaction.  Alkali  ruft  sie  wieder  hervor.  II.  Die 
neuen  Pepton  -  Ei  wei  ssreactionen.  Versetzt 
man  eine  concentrirte  alkalische  Peptonlösung  mit 
einer  frischbereitoten  alkalischen  Lösung  von  Diazo- 
benzolsulfosäure.  so  entsteht  eine  tief  braunrothe  Fär- 
bung mit  blutrothem  Schüttelschaum.  Serurneiweiss, 
käufliches  Albumin.  Eiereiweiss,  Casei'n  zeigen  eine 
gelbe  bis  orangegelbe  Färbung.  Säuren  heben  die 
Färbung  auf,  beim  Alkalisiren  erscheint  dieselbe  wie 
der.  —  Lässt  man  auf  die  Reactionsmischung  metalli- 
sche Reductionsmittel  —  Natriumamalgam  oder  Zink- 
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staub  —  einwirken,  so  bildet  sich  allrnälig  ©ine  inten- 
sive Fuchsinfärbung  aus.  die  sich  spectroscopisch. 
sowie  in  dem  Verhalten  zu  Säuren  in  Nichts  von  der 
Aldebyd-Zuckerrcaction  unterscheidet.  Wird  bei  der 
Reduction  der  Luftsauerstoff  ausgeschlossen,  so  resul- 
tirt  eine  gelbe  Flüssigkeit,  welche  schon  beim  Filtriren 
an  der  Luft  sich  fuchsinroth  färbt.  III.  Die  Aceton - 
reaction.  Aceton  giebt  in  wässriger  Lösung  mit  al- 
kalischer Diazobenzolsulfosäure  ebenfalls  eine  tiefrothe 
Reaction,  der  aber  der  bläuliche  Schein  fehlt. 

Um  zu  bewirken,  dass  sich  das  Kupferoxydul 
bei  der  Fehling'schen  Zuckerbestimmung 
schneller  absetzt,  fügt  Meyer  (27)  der  kochenden 
Flüssigkeit  einige  Tropfen  Ghlorzink  zu:  das  sich 
ausscheidende  Zinkoxyd hydrat  reisst  dann  nach  Verf. 
das  suspendirte  Kupferoxydul  mit  nieder. 

Das  Phenylhydrazin,  welches  Fischer  (28) 
als  allgemeines  Reagens  auf  Aldehyde  und  Ketone 
erkannt  hat.  bildet  auch  crystallisirte  Verbin- 
dungen mit  den  verschiedenen  Zuckerarten, 
von  denen  hier  dio  mit  Traubenzucker  erwähnt  sein 
mag.  Erhitzt  man  1  Th.  Traubenzucker  mit  2  Th. 
salzsaurem  Phenylhydrazin,  3  Th.  essigsaurem  Natron 
und  20  Th.  Wasser  auf  dem  Wasserbad,  so  beginnt 
nach  10 — 15  Minuten  die  Abscheidung  von  feinen 
gelben  Nadeln,  deren  Menge  rasch  zunimmt;  nach 
1  '/j  stündigem  Erhitzen  betrug  die  Menge  des  Nieder- 
schlages 85 — 90  pCt.  des  Traubenzuckers.  Die  Ver- 
bindung ist  im  Wasser  fast  unlöslich,  wird  dagegen 
von  siedendem  Alcohol  ziemlich  leicht  aufgenommen. 
Die  Verbindung  besitzt  die  Formel  C18II2.iN404  und 
schmilzt  bei  204  —  205*.  F.  nennt  dieselbe  Phenyl- 
glucosazon.  Die  Bildung  und  Abscheidung  des 
Niederschlages  erfolgt  noch  in  sehr  verdünnten  Lö- 
sungen und  kann  deshalb  zum  Nach  weiss  des  Trauben- 
zuckers benutzt  werden.  0,1  g  Traubenzucker  in 
50  g  Wasser  gelöst  wurde  mit  1  g  salzsaurem  Phe- 
nylhydrazin und  2  g  essigsaurem  Natron  eine  halbe 
Stunde  auf  dem  Wasserbad  erhitzt:  die  Lösung  färbte 
sich  intensiv  gelb  und  schied  beim  Abkühlen  einen 
beträchtlichen  krystallinisi:hen  Niederschlag  ab,  der 
gewaschen  und  getrocknet  bei  205°  schmolz.  Auch 
der  Nachweis  von  0,5g  Traubonzucker  in  50g  Harn 
gelang  auf  diesem  Wege,  der  Niederschlag  war  an- 
fangs amorph,  wurde  jedoch  crystalliniscb,  als  er  in 
Alcohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Wasser  versetzt  und 
dann  gekocht  wurde. 

Die  Abhandlung  von  Külz  (29)  zur  Darstellung 
und  Kenntnis»  der  Urochloralsäure,  sowie  der 
chlorhaltigen  Spaltungsproducte  der  Urochloralsäure 
und  Urobutylchtoralsäure  giebt  einige  Nachträge  zu 
den  Angaben  von  E.  Külz.  —  Die  Reindarstellung 
der  Urochloralsäure  selbst  gelang  am  besten  durch 
Ausziehen  der  rohen  Säure  mit  heissem  Aether,  die 
des  urochloralsauren  Natron  durch  Auskochen  des 
Natriumsalzes  mit  Alcohol,  aus  dem  sich  beim  Er- 
kalten das  Salz  ausscheidet.  Die  Bildung  von  Tri- 
chloräthylalcohol  als  Spaltungsproduct  beim  Kochen 
von  Urochloralsäure  mit  verdiüinterSchwefelsäure  nach 
v.  Mering  wird  bestätigt,  ebenso  die  des  Trichlor- 


butylalcohol  aus  Urobutylchloralsäure.  Schliesslich 
empfiehlt  K.,  künftighin  die  Benennungen  Trichlor- 
älhylglycuronsäue  und  Trichlorbutylglycuronsäure  zo 
gebrauchen. 

Aus  dem  „Fett"  von  Colchicumsamen  gewann 
Paschkis  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  Verseifung 
und  Ausziehen  der  Seife  mit  Aether  eine  Substanz 
von  dem  Habitus  des  Cholesterins,  welche  mit 
dem  aus  Erbsen  und  Calabarbohnen  erhaltenen  „Phy- 
tosterin"4  übereinstimmte.  Der  Schmelzpunkt  desselben 
lag  boi  133°,  die  speeifische  Drehung  («)D  betrug  für 
die  Chloroformlösung  —32,7. 

Scheibler  (31) fand  dieGlutaminsäure  selbst 
in  wässriger  Lösung  rechtsdrehend  («)D  10,6°,  ebenso 
in  salzsaurer  und  salpetersaurer  Lösung,  glutamin- 
saure  Salze  dagegen  linksdrehend. 

Die  aus  diabetischem  Harn  ziemlich  gleichzeitig 
von  E.  Külz  und  Minkowski  dargestellte  und  von 
Külz  als  linksdrehend  erkannte  Oxybuttersäur« 
(Pseudooxy buttersäure)  hat  R.  Külz  (32)  näher  auf 
das  Zersetzungsproduct,  die  Crotonsäure,  untersucht. 

Bei  Destillation  der  rohen  Säure  mit  lOproo.  Schwefel' 
säure  ging  zwischen  103  und  120'  eine  farblose  Flüssig- 
keit über,  die  sehr  schnell  zu  blättrigen  Krystalleo 
erstarrte.  Letztere  erwies  sich  nach  ihren  Eigen- 
schaften, nach  den  Ergebnissen  der  ElementaranalTs* 
und  nach  dem  Schmelzpunkt  (71,5*)  als  a-Crotonsäure; 
dieselbe  ist  optisch  inactiv.  Aus  reinem  oxybutter- 
saurem  Natrium  bereitete  active  Oxybuttersaure  gab 
beim  Erhitzen  auf  120—130'  im  Oclbade  oder  beim 
Erhitzen  mit  Schwefelsäure  auf  über  103*  ein  Destillat, 
das  krystallinisch  erstarrte;  die  Krystalle  zeigten  alle 
Eigenschaften  der  a- Crotonsäure.  Danach  entsteht  aoi 
der  activen  Oxybuttersäure ,  ebenso  wie  aus  der  syn- 
thetischen /9-Oxybuttorsäure  sicher  a-Crotonsäure.  Es 
dürfte  demnach  der  activen  Oxybuttersäure  wohl  d.: 
Constitution  der  ^-Oxybuttersäure  zukommen. 

Durch  Oxydation  von  salzsaurem  Glucosi- 
min  mit  Salpetersäure  gelang  es  Tiemann  (33  . 
eine  neue  Säure  von  der  Formel  C6H10ÜS  „  Iso- 
zucke rsä uro"  darzustellen.  Dieselbe  bildet  weiss« 
rhombische  Krystalle,  welche  kein  Krystallwasser  er- 
halten, boi  1 85  0  schmelzen  und,  stärker  erhitzt,  sich 
zersetzen.  Die  Säure  löst  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alcohol,  schwierig  in  Aether.  Von  Salzen  wurde  das 
Calcium-,  Baryum-,  Kupfer-  und  Silbersalz  in  kry- 
stallisirter  Form  dargestellt.  Erhitzt  man  die  Iso- 
zuckersäuro  weit  über  ihren  Schmelzpunkt,  so  spalte: 
sich  Wasser  und  Kohlensäure  ab  und  es  bilden  s  eh 
reichliche  Mengen  eines  in  glänzenden  Blättchen  an- 
tretenden Sublimats.  Dasselbe  ist  Brenzsch leimsäur? 
CsH4Oj.  Durch  diese  Untersuchungen  ist  endgültiz 
erwiesen,  dass  das  aus  dem  Chitin  stammende  GIu- 
cosamin  in  nächster  Beziehung  zu  den  Kohlehydraten 
steht. 

Im  Thee  und  Thoeextract  konnte  Baginsky 
(35)  die  Anwesenheit  geringer  Mengen  von  Xanthin 
und  Hypo xanthin  durch  die  Analyse  der  Silbersalt? 
erweisen.  Die  quantitative  Bestimmung  von  Guanm. 
Xanthin  und  Hypoxanthin  (nach  Kossel's  Methode 
in  frischem  und  bei  SauerstolTabschluss  gefauh^o 
Rinderpankroas  zeigte,  dass  alle  drei  Substanzen  durch 
Fäulniss  mehr  oder  weniger  zerstört  werden  (in  Ueber- 
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einstimmung  mit  G.  Salomon,  Ref.),  am  stärksten 
das  Quanin,  am  geringsten  das  Hypoxanthin.  Von 
4,3  g  einem  Huude  eingegebenen  Hypoxanthin 
wurde  im  Harn,  abgesehen  von  einer  sehr  geringen 
Quantität  Xanthin  nichts  entdeckt.  Im  Harn  eines 
an  acuter  Nephritis  leidenden  Kindes  fand  Verf.  einen 
in  seinem  chemischen  Verhalten  und  seiner  Zusammen- 
setzung dem  Quanin  ähnlichen  Körper  zu  ca.0,19pCt., 
in  dem  Harn  eines  anderen  Kindes  mit  Scharlacb- 
nephritis  erhebliche  Mengen  Xanthiu.  Der  normale 
Kinderharn  enthält  nach  Verf.  0,003—0,004  pCt 
Xantbin  (durch  Ausfüllung  mit  Phosphorwolframsäure 
und  Salzsäure  bestimmt,  welche  Methode  sich  als  hin- 
länglich sicher  erwies).  Bei  acuter  Nephritis  nach 
Diphtherie  und  Scharlach  nimmt  der  Gehalt  um  das 
3-  bis  9  fache  zu.  im  Maximum  0,028  pCt.  In  dem 
Maasse.  als  der  Eiweissgehalt  sich  vermindert,  nimmt 
auch  der  Xanlhingehalt  ab.  Kleine  Mengen  Xantbin 
zeigten  weder  bei  Fröschen  noch  bei  Kaninchen  irgend- 
welche schädlichen  Wirkungen. 

Latsohenberger  (38)  behandelt  den  Nach- 
weis  und   die  Bestimmung  des  Ammoniak 
in  thierisoben  Flüssigkeiten.  Da  die  Schlösing'sche 
Methode  der  NH3- Bestimmung  meist  etwas  zu  hohe, 
die  Heintz'sche  Methode  der  Fällung  durch  Platin- 
chlorid zu  niedrige  Werthe  giebt,  ebenso  auch  die 
Modification  der  letzteren  Ton  Schmiedeberg,  wie 
Salkowski  und  Ref.  für  concentrirten  Hundeharn 
gefunden    haben  und  Verf.    bestätigt,   und  zwar 
um  circa   10  pCt.  niedrigere,  so  hat  Verf.  unter- 
sucht, ob  nicht  die  durch  Nessle  r's  Reagens  be- 
wirkte Fällung  beziehungsweise  Braun-  bis  Gelb- 
färbung für  den  quantitativen  und  qualitativen  Nach- 
weis von  Ammoniak  sich  verwerthbar  machen  lässt. 
Verf.  verfährt  dabei  so  —  wie  bei  der  bereits  früher 
von   ihm   angegebenen    Bestimmung  der  Chloride 
—  dass  er  20  ccm  der  zu  untersuchenden  Flüs- 
sigkeit mit  dem  gleichen  Volumen  Kupfersulfatlösung 
vermischt  und  mittelst  Barytlösung  genau  neutralisirt; 
das  gesatnmte  Kupfer  und  Baryt  befindet  sich  dann 
im  Niederschlag;  zu  dem  farblosen  Filtrat  wird  Ness- 
ler's  Reagens  hinzugesetzt,  das  je  nach  dem  NH3- 
Gebalt  einen  Niederschlag  oder  Braun-  bis  Gelbfär- 
bung giebt.    Mittelst  dieser  Methode  kann  die  An- 
wesenheit von  Ammoniak  im  frischen  Menschen-  und 
Hundeharn,  in  der  Kuhmilch,  in  Rinderblnt  und  Rin- 
dergalle nachgewiesen  werden.  Für  die  quantitative 
Bestimmung  von  NH3  aus  dem  durch  Nessler'sches 
Reagens  bewirkten  Niederschlag  erwies  sich  die  Ge- 
genwart des  Quecksilbers  als  Hinderniss  für  die  Aus- 
treibung des  Ammoniaks  aus  ersterem  mittelst  Aelz- 
alkalien;  es  musste  zunächst  das  Quecksilber  als 
Schwefelquecksilber  entfernt  werden.  Die  gleichzeitige 
Anwesenheit  von  Harnstoff  neben  NH3  thut  der  Me- 
thode keinen  Eintrag,  da,  wie  Verf.  sich  überzeugte, 
bei  tropfenweisem  Zusatz  des  Reagens  zunächst  alles 
NB,  ausgefällt  wird,  während  der  Harnstoff  in  Lösung 
bleibt  und  erst  durch  einen  Ueberschuss  des  Reagens 
gefällt  wird.  Indess  zeigten  auch  unter  Anwendung 
der  genannten  Cautelen  Doppelanalysen  sowohl  im 


Harn  als  im  Blut,  Milch  etc.  keine  genügende  Ueber- 
einstimmung.  wahrscheinlich  deshalb,  weil  in  den 
thierischen  Flüssigkeiten  Stoffe  enthalten  sind,  aus 
denen  NH3  leichter  als  ans  Harnstoff  abgespalten  wer- 
den kann.  Verf.  hat  schliesslich  nach  dorn  Princip 
der  Wanktyn'schen  Methode  zur  colorimetrischen  Be- 
stimmung des  Ammoniaks  im  Trinkwasser  eine  gleiche 
zur  NHj-Bestimmung  in  thierischen  Flüssigkeiten  er- 
probt und  bewährt  gefunden.  Es  wird  dabei  das  nach 
Zusatz  von  Kupfer-  und  Barytlösung  gewonnene  farb- 
lose, klare  Filtrat  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  be- 
nutzt und  die  Färbung,  welche  ein  bestimmtes  Volu- 
men desselben  (nach  entsprechender  Verdünnung)  mit 
cm  Nessler's]  Reagens  zeigt,  verglichen  mit  der  Fär- 
bung, die  eine  Salmiaklösung,  welche  1  mg  NH3 
in  100  cm  enthält,  auf  Zusatz  von  5  ccm  Reagens 
darbietet;  indem  man  in  der  Menge  dos  Zusatzes  der 
Salmiaklösung  variirt,  kommt  man  zu  einer  Versuchs- 
probe desselben,  welche  durch  das  Reagens  die  näm- 
liche Färbung  annimmt,  wie  die  Probeflüssigkeit  und 
berechnet  aus  dem  bekannten  Gehalt  der  Salmiak- 
lösung an  NH3  den  der  Probeflüssigkeit.  Das  Genauere 
hierüber  ist  im  Original  einzusehen  Verf.  hat  gefun- 
den, dass  von  dem  Gesammt-N  des  Menschonharn  1  ,„ 
sich  in  Form  von  NH3  findet.  Im  Monschenharn  wur- 
den so  0.056,  im  Hundeharn  0.08,  in  der  Kuhmilch 
0,021.  im  Rinderblut  0  008  in  Rindergall«  0,003 
pCt.  NH3,  als  Mittel  je  2  gut  übereinstimmender  Ana- 
lysen gefunden. 

Weyl  (39)  bespricht  in  seiner  Abhandlung  über 
die  Nitrate  des  Thier-  und  Pflanzenkörpers 
zunächst  nur  den  Nachweis  der  Salpetersäure. 
Derselbe  lässt  sich,  wie  W.  gefunden  hat,  statt  duroh 
Reduction  zu  Nitrit  und  Nachweis  dieses  nach  Schön- 
bein oder  durch  Bildung  von  Stickoxyd  durch  Kochen 
mit  Salzsäure  und  Eisenchloriir,  leichter  dadurch 
führe,  dass  man  200  ccm  Harn  mit  1  - — '  n  seines 
Volumens  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
destillirt.  Das  Destillat  enthält  salpetrige  Säure, 
welche  aus  der  Salpetersäure  entstanden  ist,  neben  et- 
was Salpetersäure.  Das  Destillat  zeigt  alle  bekannten 
Reactionen  der  salpetrigen  Säure  (mit  Metaphenylen- 
diamin.  mit  Pyrogallussäure  -f-  Schwefelsäure,  mit 
Schwefelsaure  -4-  Sulfanilsäure  -4-  Naphthylamin- 
chlorhydrat.  mit  angesäuertem  Jodkaliumkleister,  mit 
dem  Reagens  von  Meldola.)  Weiterhin  wurde  noch 
das  Destillat  mit  übermangansaurem  Kali  oxydirt,  mit 
Natronlauge  neutralisirt  und  aus  dem  Rückstand  durch 
Behandeln  mit  Salpetersäure  -|-  Eisenchlorür  Stick- 
oxyd in  Freiheit  gesetzt.  —  Hundeharn  zeigto  alle 
diese  Reactionen  nicht,  wohl  aber,  wenn  er  mit  sehr 
kleinen  Mengen  Salpeter  angesetzt  war.  —  Im  mensch- 
lichen Harn  fand  sich  bei  der  Destillation  ausnahms- 
los Gehalt  an  Salpetersäure;  ebenso  in  einigen  darauf 
geprüften  Gemüsen,  im  Liebig'schen  Fleiscliextract, 
in  einigen  Erlanger  und  Berliner  Bieren.  —  Bei  die- 
sem Nachweis  der  Salpetersäure  resp.  salpetriger 
Säure  im  Harn  ist  es  auffallend,  dass  in  das  Harnde- 
stillat überhauptsalpetrige  Säure  übergeht,  danach  der 
gewöhnlichen  Angabe  salpetrigeSäure  sofort  zersetzend 
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auf  Harnstoff  einwirkt  und  dabei  selbst  in  Stickstoff 
übergeht.  Verf.  konnte  sich  dem  gegenüber  überzeu- 
gen, dass  Harnstoff  und  salpetrige  Säure  in  wässeriger 
Lösung  sehr  wohl  neben  einander  bestehen  können, 
auch  bei  kurzem  Erwärmen,  und  dass  auch  in  das  De- 
stillat salpetrige  Säure  übergeht. 

Kreussler  und  Henzold  (40) weisen  darauf  hin, 
dass  das  gewöhnlich  gebrauchte  Qlas  in  hohem  Grade 
der  auflösenden  Wirk u ngd es  hei ss en  Wassers 
unterliegt:  das  in  Kolben  und  Reagensgläsern  gekochte 
Wasser  nimmt  sehr  schnell  alkalische  Reaction  an. 
Es  können  dadurch  unter  Umständen  sehr  bedeutende 
analytische  Fehler  bewirkt  werden:  so  gab  die  Kjel- 
dal'sche  Methode  der  Stickstoffbestimmung  dem  Verf. 
stets  zu  hohe  Resultate,  das  fehlerhafte  Plus  ist  natürlich 
procentisch  um  so  höher,  je  kleiner  die  verwendete  Sub- 
stanzmenge ist.  Reines  schwefelsaures  Ammoniak  er- 
gab z.  B.  21.76  pCt  Stickstoff  statt  21,25.  Am 
stärksten  wird  leichtflüssiges  Tbüringor  Glas  ange- 
griffen, um  wenigsten  böhmisches  Kaliglas,  aus  wel- 
chem daher  bei  Anwendung  des  Kjeld al'schen  Ver- 
fahrens in  Betraoht  kommende  Theile  des  Apparates 
angefertigt  sein  sollten. 

Hoppe  Seyler  (41)  bebandelt  die  Einwirkung 
von  Sauerstoff  auf  die  Lebenstbätigkeiton 
niederer  Organismen.  Durch  weitere  Versuche 
mit  dem  bereits  früher  erwähnten  Schüttelapparat, 
welcher  eine  fortdauernde  Zufuhr  von  Sauerstoff  und 
Absorption  der  Kohlensäure,  sowie  eine  theilweise 
Ueberfübrung  des  Ammoniak  in  Ammoniumsulfat 
durch  zugesetztes  Calci umsulfat  gestattet,  gelangte 
Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  bei  steter  Gegenwart  von 
freiem  indifferenten  Sauerstoff,  die  einzigen  bestimmt 
nachweisbaren  Producte  der  Fäulniss  eiweisshaltiger 
Flüssigkeiten  Kohlensäure.  Ammoniak  und  Wasser 
sind.  Weder  Wasserstoff,  noch  Sumpfgas  sind  nach- 
weisbar, ebenso  wenig  Indol  und  Skatol.  Leu  ein  und 
Tyrosin  werden,  wenn  überhaupt,  nur  vorübergehend 
gebildet.  —  Somit  verhielten  sich  die  Spaltpilze  (und 
Hefearten),  so  lange  sie  bei  gutem  Sauerstoffzutritt 
leben,  hinsichtlich  ihres  Lebens  im  Wesentlichen 
nicht  anders,  als  alle  übrigen  Organismen:  sie  neh- 
men Sauerstoff  auf  und  scheiden  C03 ,  H20  und  NHS 
oder  dem  Ammoniak  nahestehende  stickstoffreiche 
Stoffe  aus.  Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  veranlassen 
sämmlliche  Organismen  Gährungserscheinungen;  wäh- 
rend aber  Spaltpilze  und  Hefearten,  zum  Theil  wenig- 
stens, lange  Zeit  in  diesem  Zustande  fortbestehen  können, 
gehen  die  übrigen  Organismen  bei  Sauerstoffmangel 
bald  zu  Grunde:  die  einen  früher,  die  anderen  später; 
die  Pilze  der  Cellulosegährung  vertragen  Sauerstoff- 
mangel sehr  lange.  Dass  es  Spaltpilze  giebt,  welche 
nur  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  leben  können,  ist 
nicht  erwiesen.  Die  gewöhnlichen  Spaltpilze  vermeh- 
ren sich  bei  reichlicher  Sauerstoffzufuhr  weit  mehr,  als 
bei  ungenügender;  dasselbe  gilt  auch  für  Bierhefe. 
Für  letztere  lässt  sich  dieses  auch  durch  Gewichts- 
bestimmungen erweisen ,  während  diesem  Nachweise 
für  Spaltpilze  technische  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehen. 


Nencki  (42)  hat  die  chemische  Zuammen- 
setzung  vou  nach  den  Methoden  der  Reincultur  in 
grösserem  Maassstabe  gezüchteten  Milzbrandbacil- 
len  resp.  deren  Sporen  untersucht.  —  Das  früher  von 
N.  in  Fäulnissbaoterien  aufgefundene  Mycoprotein  fand 
N.  in  den  Milzbrandsporen  nur  spurweise,  die  Haupt- 
menge der  Proteinsubstanzen  der  Antbrazsporen  bil- 
det ein  eigenthümlicher  Eiweissstoff,  der  in  seinem 
chemischen  Verhalten  einerseits  mit  den  Pflanzen- 
casein,  andererseits  mit  den  thierischen  Schleimstoffen 
Aehnlichkeit  hat.  Der  Eiweisskörper  ist  in  verdünnten 
Alkalien  leicht  löslich,  dagegen  in  Wasser.  Essigsäure, 
verdünnten  Mineralsäuren  ganz  unlöslich.  Ebenso  wie 
das  Mycoprotein  fand  N.  auch  das  „  Anthraxprotein* 
schwefelfrei.  Lösliche  giftige  Substanzen  fand  N.  in 
der  Culturflüssigkeit  nicht.  N.  beschreibt  ausserdem 
eine  neue  Form  von  Culturröhrchen. 

Die  früheren  Mittheilungen  über  Füulnissalka- 
loide  ergänzend,  theilt  ßrieger  (43)  mit.  dass  die 
Giftwirkungen  seines  Alkaloids  durch  Atropin  selbst 
auf  der  Höhe  der  Vergiftung  aufgehoben  werden  können. 
In  das  Auge  geträufelt  bewirkt  die  Base  eine  Veren- 
gerung der  Pupille.  Die  Formel  Cs  II,,  N,  die  B. 
früher  gegeben,  halt  derselbe  jetzt  für  keineswegs 
festgestellt,  neigt  sich  vielmehr  der  Ansicht  zu.  dass 
die  Base  Trimithylvinylammoniumhydrat  ist.  C5  H,, 
NOH.  B.  stützt  diese  Anschauung  darauf,  dass  er  in 
längerer  Zeit  aufbewahrtem  künstlichen  Neurin  eine 
Base  von  dieser  Zusammensetzung  fand,  welche  gani 
denselben  Symptomencomplex  hervorrief,  wie  seine 
Base.  (Diese  Base  C}  H,,  NOH  wird  von  einigen  Au 
loren  Neurin  genannt,  welche  der  Base  C5  H1S  ONÜH 
den  Namen  Cholin  geben,  andere  Autoren  brauchet) 
beide  Namen  Cholin  und  Neurin  nur  für  die  Base  C, 
Hu  NO...  welche  relativ  ungiftig  ist.  Ref.) 

Marino-Zucco  (43a)  weist  gegenüber  diesen 
Angaben  von  B rieger  darauf  hin,  dass  er  bereits  im 
Augusthefl  der  Gazetta  chimica  italiaca  1883  durch 
Analysen  gezeigt  habe,  dass  die  sog.  Ptomaine 
Selm i 's  nichts  anderes  als  Neurin  seien. 

Brieger  (43)  fand  den  Platingehalt  des  Platin- 
doppelsalzes der  giftigen  Fäulnissbase  33,45 
und  33.5  pCt.,  während  das  Neurinplatinchlorid  33.96 
verlangt.  Damit  ist  die  Vermuthung  von  B.  bestätigt. 
Weiterhin  theilt  B.  mit.  dass  auch  die  Ammoniutnbase 
(das  Cholin)  nicht  ganz  ungiftig  sei,  nur  bedarf  es 
weit  stärkerer  Dosen,  etwa  das  20  fache  Gegen  die 
Reclamation  von  Marino-Zucco  wendet  B.  ein.  das« 
er  bereits  früher  als  dieser  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen habe,  dass  an  den  giftigen  Wirkungen  Neu- 
rin betheiligt  sein  möchte  (freilich  nicht  durch  Analy- 
sen belegt!  Kef. ;  übrigens  steht  noch  dahin,  was 
Marino-Zucco  unter  „Neurin"  versteht,  anschei 
nend  Cholin.  also  wesentlich  Anderes,  als  B.  Ref.). 

Aus  den  inneren  Organen  von  menschlichen 
Leichen,  welche  24  —  48  Stunden  im  kühlen  Keller- 
raum gelegen  hatten,  konnte  Brieger  (44)  durch 
Ausziehen  mit  salzsäurehaltigen  Wasser  etc.  Cholin 
(Trimithyloxäthylammoniumhydrat)  in  Form  des  Platin- 
und  Goldsalzes  darstellen.  Bei  fortschreitender  Faul 
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niss  scheinen  sich  auch  giftige  Producte  zu  bilden,  so 
wurde  einmal  ein  Auszug  erhalten,  der  bei  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  subcutan  eingespritzt,  dem 
Muscarin  ähnlich  wirkte.  Das  Platindoppelsalz  aus 
diesem  Auszug  enthielt  30,54  pCt.  Platin,  während 
Muscarin  30.41  pCt.  verlangt,  ob  dieses  in  der  That 
vorliegt,  will  B.  durch  weitere  Untersuchungen  er- 
mitteln. 

Fitz  (45)  beschreibt  einen  neuen  Spaltpilz, 
welcher  milchsauren  Kalk  in  buttersauren,  weinsauren 
Kalk  in  essigsauren  überfuhrt.  —  Die  normale  Form 
desselben  ist  kurz  cylindrisch  0,7—1  Micromill.  breit, 
1,8 — 2.4  Micromill.  lang,  die  Grössenverhältnisse  sind 
jedoch  ziemlich  wechselnde,  er  verkleinert  sich  bei 
Culluren  im  Vacuum.  erreicht  eine  grössere  Längen- 
ausdehnung in  sauren  Flüssigkeiten.  Die  Grenze  der  Ver- 
mehrungsfähigkeit desselben  liegt  zwischen  46  u.  46. 5° 
die  Tödtungstemperatur  zwischen  58 — 59  °.  da  er  im 
Gegensatz  zu  dem  Pasteur'schen  Buttersäurefermont 
keine  Dauersporen  bildet.  Von  dem  Spaltpilz  werden 
in  Gährung  versetzt:  Traubenzucker,  Rohrzucker, 
Milchzucker,  Mannit.  milchsaurer,  apfelsaurer,  wein- 
saurer, citronensaurer  Kalk,  nicht:  Erythrit.  Dulcit, 
Quercit,  schwierig  und  träge:  Glycerin  und  glycerin- 
saurer  Kalk.  Der  neue  Spaltpilz  fand  sich  in  einer 
im  Vacuum  ausgeführten  Cultur  aus  Kuhexcrementen 
in  gelöstem  milchsaurem  Kalk. 

Marcano  (46)  hat  die  interessante  Beobachtung 
gemacht,  dass  mit  Wasser  übergossenesFleisch 
bei  Zusatz  einiger  Tropfen  Aloesaft  in  der  Brut- 
warme  unter  Entwicklung  eines  geruchlosen  Gases 
in  36  Standen  zum  grössten  Theil  in  Lösung  geht. 
Der  Vorgang  beruht  auf  der  Entwicklung  von  Orga- 
nismen, er  tritt  nicht  ein,  wenn  man  dem  Wasser 
Chloroform  zusetzt.  Diese  Eigenschaft  kommt  nicht 
allein  der  Aloe  zu,  ziemlich  stark  zeigt  sie  auch  der 
Saft  des  Zuckerrohres,  dagegen  nur  schwach  der  des 
Melonenbaumes  (Papaya).  Aus  100  g  Fleisch  er- 
hielt M.  20  g  rohes  Pepton  mit  einem  Stiokstoffgehalt 
von  1 0  pCt. 

Vandevelde  (47)  veröffentlicht  Studien  zur 
Chemie  des  Bacillus  subtilis.  I.  3  Kolben  A., 
B..  C.  worden  mit  Fleischexlractlbsung  zur  Hälfte  ge- 
füllt und  sterilisirt,  alsdann  mit  Bacillus  subtilis  ge- 
impft. A.  enthielt  5,  B.  2  5.  C.  10  g  Fleischextract 
in  500  cbcm;  A.  wurde  14  Tage  bei  36  °C.  gehalten, 
B.  18  Tage,  C.  23  Tage,  dann  die  Quantität  des  ge- 
bildeten Ammoniak  bestimmt.   Es  ergab  sich  in  A. 

0.  108  NH„  in  B. 0.055,  in  CO, 182;  in  5g  Fleisch- 
extract seilst  wurden  0  014  NH3  gefunden.  Aus  die- 
sem Versuche  folgt  also,  dass  die  Menge  des  gebildeten 
Ammoniak  der  Quantität  des  Fleischextract»  in  der 

1 . Äsung  proportional  ist;  ein  zweiter  Versuch  von  län- 
gerer Dauer  zeigte,  dass  das  Ammoniak  sich  nach  den 
ersten  Tagen  nur  unbedeutend  vermehrt.  —  Ebenso 
enthielten  die  Culturen  auch  mehr  Fettsäuren,  als  die 
ursprünglichen  Lösungen;  im  Gegensatz  zum  Am- 
moniak bilden  sich  diese  aber  hauptsächlich  in  der 
letzten  Zeit.   Als  Material  für  die.  Ernährung  des  Ba- 


cillus ergaben  sich:  das  Kroatin  (resp.  Kreatinin)  nnd 
die  Milchsäure,  welche  beide  in  den  Culturen  in  sehr 
viel  geringerer  Menge  vorhanden  sind,  als  in  der  ur- 
sprünglichen FloischextractlÖsung.  Zur  Bestimmung 
der  Gewichtsmenge  der  Bacillen  resp.  ihrer  unlöslichen 
Bestandtheile  wurden  Antheile  der  Culturen  mit  Essig- 
säure gekocht  und  filtrirt.  Aufs  Ganze  berechnet  er- 
gaben sich  für  A.  0,27  g,  B.  0,1 14,  für  C.  0,498  g. 
Die  Menge  der  Bacillen  ist  also  der  Concentration  der 
Nährlösung  direct  proportional. 

IL  Gährung  des  Glycerins  durch  Bacillus  subtilis. 
Es  gelang  immer  nur.  einen  verhältnissmässig  kleinen 
Theil  des  Glycerins  zur  Vergährung  zu  bringen.  Als 
Producte  wurden  Buttersäure  und  Milchsäure  neben 
Spuren  von  Bernsteinsäure  constatirt;  Alcohole  fehl- 
ten .  doch  ist  hieran  vielleicht  die  geringe  Menge  des 
verwendeten  Glycerins  —  wenige  Gramme  —  Schuld. 
Die  bei  der  Gähmng  entwickelten  Gase  bestanden  an- 
fangs aus  22.52  C02.  15.35  H20.  62.13  N,  später 
trat  der  Wasserstoff  mehr  zurück  und  fehlte  schliess- 
lich vollständig,  vermuthlich,  weil  er  zu  Reductionen 
verbraucht  wird.  Auf  Grund  von  Erwägungen,  die 
im  Orig.  verglichen  werden  müssen,  gelangt  Verf.  zu 
dem  Schluss,  dass  sich  in  der  ersten  Zeit  der  Gährung 
sicher  2  Mal  mehr  Wasserstoff  wie  Kohlensäure  gebil- 
det hat.  entsprechend  der  von  Hop pe-Sey ler  für  die 
Umsetzung  des  Glycerins  in  Milchsäure  aufgestellten 
Umsetzungsformel.  Die  Buttersäure  geht  secundär  aus 
der  Milchsäure  hervor. 

III.  Gährung  des  Traubenzuckers  durch  Bacillus 
subtilis.  Als  Producte  ergaben  sich:  Milchsäure,  But- 
tersäure. Spuren  von  Bemsteinsäure,  kleine  Mengen 
von  Alcoholen,  die  nicht  genauer  untersucht  sind.  Auf 
Oxalsäure  wurde  mit  negativem  Erfolge  untersucht. 
In  einem  Falle  fand  sich  eine  beträchtliche  Quantität 
Mannit,  der  als  Keproductionsproduct  aufzufassen  ist 
—  5,1  g  aus  10  g  Traubenzucker;  in  einem  anderen 
Falle  wurde  nicht  darauf  untersucht. 

Pauni es  (48)  beschäftigt  sich  mit  der  Rospi- 
ration der  Bierhefe.  Schützenberger  und 
Risl er  haben  bereits  gezeigt,  dass  die  Bierhefe  in 
arteriellem  Blut  oder  Oxybaemoglobinlösung  suspen- 
dirt,  dem  Oxyhaemoglobin  Sauerstoff  entziehe,  das 
arterielle  Blut  venös  wird,  gerade  so,  wie  dieses  die 
Zellen  des  lebenden  Organismus  bei  einem  Wirbelthier 
thun.  Sie  haben  auch  die  Quantität  des  verbrauchten 
Sauerstoffs  mit  Hülfe  von  hydroschwefliger  Säure  er- 
mittelt. P.  brachte  in  luftfreiem  Wasser  suspendirte 
Hefe  mit  abgemessenen  Quantitäten  Sauerstoff  in  Be- 
rührung, schüttelte  '/2  Stunde  durch  und  bestimmte 
die  Menge  des  restirenden  Sauerstoffs  mit  Hülfe  der 
Quecksilberpumpe,  und  zwar  hatte  P.  hauptsächlich 
den  Einfluss  der  Temperatur  und  des  zugefügten  Aethers 
auf  den  Sauerstoffverbrauch  im  Auge.  Es  ergab  sich, 
dass  der  Sauerstoffverbrauch  mit  sinkender  Tempera- 
tur abnimmt  (Zahlen  sind  nicht  angeführt).  Aetlier  bei 
Dosen  von  1  bis  2  cem  auf  100  g  abgepresster 
Hefe  ohne  Einfluss  ist.  in  Dosen  von  2  bis  6  g  ihn  ver- 
mindert und  schliesslich  aufhebt.  Selbst  diese  grossen 
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Dosen  tödteten  die  Zellen  jedoch  nicht,  denn  nach 
Entfernung  des  Aelhers  zeigte  die  Hefe  ihre  normale 
Respiralionsfähigkeit  und  erregte  normale  Gährung. 

Schützenberger  (49)  stellte  Mischungen 
von  Hefe  mit  Sauerstoff  gesättigtem  Wasser 
(1  g  auf  11)  her  und  setzte  alsdann  zu  einer  Reihe 
derartiger  Proben  verschiedene  Substanzen  hinzu. 
Nach  1  bis  3  Stunden  bestimmte  er  die  Monge  des 
noch  im  Wasser  vorhandenen  Sauerstoffs.  Die  Quan- 
tität desselben  im  Verhältniss  zu  dem  ursprünglich 
vorhandenen  und  im  Verhältniss  zu  dem  in  der 
Mischung  von  Hefe  und  Wasser  allein  verbrauchten 
zeigt  an,  ob  die  betreffende  Substanz  den  Verbrauch 
von  Sauerstoff  beschleunigt  oder  nicht.  Beiiindert 
wurde  nach  diesen  Versuchen  der  Sauerstoffverbrauch 
in  erster  Linie  durch  Invertzucker,  dann  durch  Aethyl- 
alcohol.  weniger  durch  Rohrzucker,  Milchzucker,  Man- 
nit,  Glyc«rin  und  die  höheren  Homologen  des  Aethyl- 
alcohol.  Der  Einfluss  des  Mcthylalcohol  ist  Null  oder 
sohwach  oder  selbst  negativ,  falls  er  unrein  ist. 

Meyer  und  Schulze  (49)  haben  Versuche  über 
das  Verhalten  von  Pflanzen  gegen  Hydroxyl- 
a  min  salze  angestellt.  Die  Verff.  gingen  dabei  von 
der  Ueberzeugung  aus,  dass  die  Pflanze  den  Stickstoff 
in  Form  von  Nitraten  und  Ammonsalzen  aufnimmt, 
der  Modus,  nach  welchem  aus  diesen  die  stickstoff- 
haltigen Verbindungen,  wie  das  Ei  weiss,  hervorgehen, 
aber  noch  gänzlich  unbekannt  ist.  Es  ist  nun  denk- 
bar, dass  aus  der  Salpetersäure  durch  Oxydation,  aus 
dem  Ammoniak  durch  Reduction  Hydroxylatnin  NH2OH 
entsteht,  welches  sich  durch  seine  grosse  Reactions- 
fähigkeit  mit  organischen  Substanzen  auszeichnet. 
Der  Versuch  bestätigte  die  Voraussetzung  zunächst 
nicht,  das  Hydroxylamin  erwies  sich  vielmehr  für 
Pflanzen  als  Gift,  womit  freilich  die  Hypothese  nicht 
widerlegt  ist,  da  auch  Stoffwechselproducte  des  Thier- 
körpers, wenn  sie  demselben  in  grossen  Mengen  auf 
einmal  zugeführt  werden,  auf  diesen  als  Gift  ein- 
wirken. 

[Hammarsten,  Olaf,  Bidrag  til  kännedommen  om 
mucinet  och  de  mucinlikuande  ämnena.  Upsala  läkarc- 
förenings  förbandl.  Bd.  19.  p.  381.  (Da  eine  deutsche 
Uebersetzung  obengenannter  Arbeit  über  Mucin  bald 
erscheint,  wird  sie  vorläufig  nicht  hier  referirt.) 

CkrUU.a  Bohr 

Swifcicki,  0  nieorganicznych  sktadnikad  prawid- 
towych  odcbodöw  potogowych.  (Uebcr  die  anorganischen 
Bestandtheile  der  normalen  Lochien.)  Gazeta  lekarska. 
No.  18. 

Die  zahlreichen  Untersuchungen  des  Verf.  (die  aus- 
führliche Beschreibung  der  chemischen  Methode  giebt 
das  Original)  beniesen ,  dass  die  Asche  der  normalen 
Lochien  von  anorganischen  Salzen  enthält:  schwefel- 
saure, phosphorsaure  und  Chlorverbindungen  des  Cal- 
ciums, Magnesiums,  Kaliums,  Natriums  und  Eisens. 
Die  Bestimmung  der  Asche  erwies  im  Durchschnitte 
o,825  pCt.  In  frischen  Lochien  hat  der  Verf.  immer 
etwas  von  Peptonen,  niemals  aber  Ptomainen  gefunden. 
Die  Menge  des  gerinnungsfähigen  Biweisses  schwankt 
zwischen  13,44  pCt  und  15,31  pCt 

v.  Ktaff  (Krakau). J 


III.  Hit,  ier*«e  TraRssidate,  Lymphe  Riter. 

1)  Wooldridge,  L.,  Ueber  einen  neuen  Stoff  des 
Blutplasmas.  Du  Bois-Reymond's  Arcb.  Physiol.  Abth. 
S.  313  —  2)  Hay kraft,  J.,  Ueber  die  Einwirkung 
eines  Secretes  des  officinellen  Blutegels  auf  die  Ge- 
rinnbarkeit des  Blutes.  Arch.  f.  exp.  Path.  XVIU. 
S.  209.  —  3)  Hammarsten,  0,  Ueber  die  Anwend- 
barkeit des  Magnesiumsulfates  zur  Trennung  von  Serum- 
albumin und  Globulin.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem 
VIII.  S.  467.  —  4)  Halliburton,  Report  on  the  Pro- 
teids of  serum.  Brit.  med  Journ.  p.  176.  —  5)  Hoppe- 
Seyler,  F.,  Ueber  Seifen  als  Bestandtheile  des  Blut- 
plasma und  des  Chylus.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem. 
VIII.  S.  503.  —  6)  Rauschenbach,  Ueber  die 
Wechselwirkung  zwischen  Protoplasma  und  Blutplasma 
mit  einem  Anhang,  betreffend  die  Blutplättchen  von 
Bizzozero.  Dissert  Dorpat  1883.  —  7)  La wd o w s ky . 
M.,  Microscopisehe  Untersuchung  einiger  Lebensvorgänge 
des  Blutes.  Virchow's  Arch.  Bd.  96.  S.  60  und  Bd  97. 
S.  177.  —  8)  v.  Mering,  Ueber  die  Wirkung  des 
Ferricyankalium  auf  Blut.  Zeitschr  f.  physiol.  Chem 
VIII.  S.  186.  —  9)  Uayem,  G.,  Expericnces  sur  les 
substances  toxiques  et  medicamenteuses  qui  alterent 
Phemoglobinc  etc.  Compt.  rend.  Bd.  98.  No.  9.  — 
10)  Jädcrholm,  A,  Studien  über  das  Methämoglobw. 
Zeitschr.  f.  Biol.  Bd  20.  S.  419.  —  11)  Stein,  St.  v.. 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Blutkrystallen.  Virch. 
Arch.  Bd.  97.  S.  483  und  Centralbl.  f.  d.  med.  W. 
No  23.  —  12)  Nencki,  M.  und  N.  Sieber,  Unter- 
suchungen über  den  Blutfarbstoff.  Ber.  d.  d.  chem.  G. 
und  Arch.  f.  exp.  Path.  XVIII.  S.401.—  13)Thierry, 
M.  de,  Uu  nouvel  appareil  dit  H6maspcctroscope.  Bull 
de  l'acad.  de  ro6d.  No.  49.  (Der  Apparat  ist  nach  dem 
Typus  eines  Microscopes  gebaut,  der  gläserne  Tubus 
nimmt  die  spectroscopisch  zu  untersuchende  Flüssig- 
keit auf.)  —  14)  Serge,  Alferon,  Nouvel  appareil  ser- 
vant  ä  compter  exaetement  les  globulins.  Arch.  de 
physiol.  norm,  et  path.  p.  269.  (In  Bezug  auf  die  Be- 
schreibung muss  auf  das  Orig.  verwiesen  werden.  R«?f.) 
—  15)  Hoppc-Sey ler,  G.,  Ueber  die  Wirkung  des 
Phenylhydrazins  auf  den  Organismus.  Zeitschr.  f.  phy- 
siol. Chem.  IX.  S.  34.  —  16)  Seegen,  J.,  Zucker  im 
Blut,  seine  Quelle  und  seine  Bedeutung.  Pflüger's  Arcb. 
Bd.  34.  S.  388.  —  17)  Brasol,  L.  v.,  Wie  entledigt 
sich  das  Blut  von  einem  Ucberschuss  von  Trauben- 
zucker? Du  Bois  -  Reymond's  Arch.  Physiol.  Abth. 
S.2I1.  —  18)  Grehant  und  Quinquaud,  Nouvelles 
reeberches  sur  Ic  licu  de  formalion  de  Püree.  Journ. 
de  Panatom.  et  de  la  phys.  p.  317  und  Compt.  rend. 
Bd.  98.  No.  21.  —  19)  Dogiel,  J,  Zur  Physiologie 
der  Lymphkörperchen.  Du  Bois- Reymond's  Arch.  Phy- 
siol. Abth.  S.  373.  —  20)  Wooldrigde,  L.,  On  the 
origin  of  the  Fibrin  fermeut.  Procecd.  of  ihe  Roy.  Soc. 
No.  231. 

Wooldrigde  (1)  beschreibt  einen  neuen  Stoff 
des  Blutplasmas.  Aus  dem  Plasma  von  „Pepton- 
blut"*  (kurze  Zeit  nach  der  Injection  vou  Pepton  ent- 
zogenes Blut.  Ref.)  scheidet  sich  nach  Verf.  bei  Ab- 
kühlung auf  0  0  ein  flockiger  Niederschlag  aus,  der 
sich  beim  Erwärmen  wieder  löst.  Derselbe  erscheint 
mikroscopiscli  in  Form  rundlicher  Kugelchen,  ist  von 
schleimiger  Consistenz,  quillt  in  4  proc.  Kochsalzlösung 
noch  weiter  auf,  ohne  sich  indessen  zu  lösen,  dagegen 
löst  er  sich  in  verdünnten  Alkalien.  In  verdünnter 
Essigsäure  schrumpft  er  und  wird  opak.  Sehr  bemer- 
kenswertli  ist  die  Beziehung  dieser  Substanz  zur  Ge- 
rinnung. Das  Peptonplasma  lässt  sich  durch  CO., 
oder  Verdiinnung  mit  Wasser  nur  dann  zur  Gerin- 
nung briugon,  wenn  diese  Substanz  noch  darin  vor- 
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haudenje  vollständiger  sie  entfernt  war,  um  so  schwie- 
riger tritt  die  Gerinnung  ein.  Bringt  man  Peplon- 
plasraa  durch  C02  zur  Gerinnung,  so  ist  nun  in  dem 
Serum  Fibrinferment  nachweisbar,  welches  vorher 
nicht  darin  enthalten  war,  die  fragliche  Substanz  muss 
somit  entweder  Fibrinferment  bilden  oder  zur  Bildung 
Veranlassung  geben. 

Die  Untersuchungen  von  Haykrafl  (2)  gehen 
von  den  Thatsachen  aus,  dass  die  nach  einem 
Blutegelstich  erfolgende  Blutung  sich  oft 
nur  schwer  stillen  lässt  und  dass  das  Blut  im  Magen- 
darmcan&l  des  Blutegels  nicht  coagulirt  und  auch 
nach  der  Herausnahme  seine  Gerinnbarkeit  eingebüsst 
zu  haben  scheint.  Verf.  hat  nun  gefunden,  dass  der 
Blutegel  in  seinem  Munde  oder  Schlünde  eine  Flüssig- 
keit secernirt,  welche  die  Gerinnung  des  Blutes  hemmt, 
so  dass  das  Blut  noch  24  Stunden  flüssig  bleibt.  Die 
fragliche  gerinnungswidrige  Substanz  ist  in  Wasser 
und  Kochsalzlösung  löslich,  in  Chloroform,  Aether, 
Benzol  und  Älcohol  unlöslich;  dieselbe  ist  kein  Fer- 
ment, denn  auch  noch  bei  Kochhitze  dargestelltes  Ex- 
tract  hält  das  Blut  ebenso  lange  flüssig,  als  der  Kalt- 
wasserauszug. Die  Substanz  zerstört  das  Fibrinfer- 
ment; die  aas  einem  mit  Blutegelextract  behandelten 
Blutgerinnsel  stammende  Fermentlösung  blieb  auf 
Hydrocelenflüssigkeit  absolut  ohne  Einwirkung,  wäh- 
rend von  einer  nur  mit  Kochsalz  dargestellten  Fibrin- 
fermentlösung 5  Tropfen  genügten,  um  5  cem  Hydro- 
celenflüssigkeit binnen  10  Minuten  zum  Gerinnen  zu 
bringen.  Sonst  irgend  wahrnehmbare  Veränderungen 
des  Blutes  bewirkt  das  Secret  nicht.  Beim  Warm- 
blüter (Hund  und  Kaninchen)  hat  Einführung  des  Se- 
cretes  oder  des  Blutegelextractes  in  die  Venen  nur 
geringe  Störungen  (Steigerung  der  Temperatur  und 
Äthemfrequenz,  Niedergeschlagenheit)  zur  Folge,  von 
denen  bald  völlige  Erholung  eintritt.  Die  wirksame 
Substanz  wird  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden, 
daher  der  danach  entleerte  Harn  zugesetztes  Blut  mehr 
als  1 2  Stunden  lang  flüssig  erhält.  Auf  das  Blut  von 
Crustaceen  (Krebse)  bleibt  das  Secret  ohne  Einfluss. 
Die  Labgerinnung  wird  dadurch  nicht  modificirt.  da- 
gegen scheint  es  den  Eintritt  der  Muskelstarre  und  die 
Gerinnung  des  Myosin.  wenigstens  bei  Froschmuskeln 
etwas  zu  beschleunigen. 

Zur  Prüfung  von  Burckhard's  Angabe,  dass 
durch  Magnesiumsulfat  ausser  dem  Serumglobulin 
auch  ein  Theil  des  Serumalbumin  ausgefällt 
werde,  hat  Hammarsten  (3;  ausgedehnte  Untersu- 
chungen vorgenommen.  Gegen  B.  zeigt  er  zunächst, 
dass  das  Globulin  aus  dem  Serum  durch  Dialyse.  Durch- 
leiten von  C02  etc.,  nicht  vollständig  ausgefällt  wer- 
den kann;  der  dabei  in  Lösung  hinterbleibonde  Be- 
standtheil  wird  erst  durch  Eintragen  von  MgS04 
niedergeschlagen;  die  Globulinnatur  dieses  Nieder- 
schlages liess  sich  in  allen  Fällen  nachweisen.  Da- 
gegen wird  vom  typischen  Serumalbumin  weder  bei  neu- 
traler, noch  bei  schwach  alkalischer  Reaction  eine  Spur 
mit  ausgefällt,  während  alle  anderen,  im  Serum  oder 
in  den  Transsudaten  enthaltenen  eoagulablcn  Eiweiss- 
stoffe dadurch  vollständig  ausgefällt  werden.  Das 


nach  den  älteren  Methoden  dargestellte  Serumalbumin 
ist  dagegen  stets  von  nicht  unerheblichen  Antheilen 
von  Globulin  verunreinigt;  wenn  es  sich  darum  han- 
delt, das  Serumalbumin  vollständig  von  anderen  Ei- 
weissstoffen  zu  trennen  und  in  reinem  Zustande  darzu- 
stellen, ist  MgS04  das  einzige  bisher  bekannte  zuver- 
lässige Mittel.  Da  das  typische  Serumalbumin  seiner 
ganzen  Menge  nach  aus  dem  Filtrate  von  der  MgS04 
Füllung  durch  Erhitzen  coagulirt  oder  auch  als 
Differenz  zwischen  der  Gewichtsmenge  des  Gesammt- 
eiweisses  und  des  MgS04-Niederschlages  sich  berechnen 
lässt,  ist  die  Brauchbarkeit  des  MgS04  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Serumglobulins  nicht  anzu- 
zweifeln. Da  man  femer  zur  Zeit  in  dem  Blutserum 
und  in  den  Transsudaten  ausser  dem  Serumalbumin  und 
ev.  Spuren  von  Peptonen  keine  anderen  Eiweissstoffe 
als  die  Globuline  kennt  und  da  man  in  dem  MgS04- 
Niederschlage  nichts  anderes  als  Globuline  gefunden 
hat.  muss  MgS04  auch  als  zuverlässiges  Mittel  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Globuline  betrachtet 
werden. 

In  einer  Schlussbemerkung  führt  Verf.  an,  dass 
zur  Ausfällung  der  Globuline  MgS04  bereits  vor  ihm 
von  Denis  verwendet  worden  ist. 

Halliburton  (4)  beschäftigt  sich  mit  den  Eiweiss- 
körpern  des  Serums.  Durch  fractionirtes  Erhitzen  konnte 
Verf.  beim  Blutserum  vom  Hunde.  Menschen,  Affen,  der 
Katze,  dem  Schwein  und  von  Kaninchen  dasSerumalbu- 
min  in  3  Eiweissstoffe  differenziren,  welche  zumeist  bei 
ca.  73  resp.  77  und  84  0  C.  coagulirten;  beim  Hunde- 
serum entstand  zuweilen  schon  bei  56 0  eine  Coagu- 
lation.  Das  Blutserum  von  Ochs,  Schaf  und  Pferd 
gab  erst  bei  79°  und  dann  wieder  bei  84°  eine  Coa- 
gulation.  Hammarston  hatte  gefunden,  dass  durch 
Sättigen  des  Blutserums  mit  Magnesiumsulfat  das  Glo- 
bulin vom  Albumin  vollständig  getrennt  werden  kann; 
Verf.  findet,  dass  diese  Wirkung  auch  dem  Natrium- 
nitrat, -carbonat  und  -acetat  zukommt.  Kaliumacetat 
und  Calciumchlorid  fällen  aus  dem  Serum  alle  Eiweiss- 
stoffe aus.  Durch  doppelte  Sättigung  des  Serums 
mit  gewissen  Salzen  z.  B.  Magnesium-  und  Natrium- 
sulphat  odei  Magnesiumsulphat  und  Natriumnitrat,  oder 
Magnesiumsulphat  und  Alaun,  oder  endlich  Natrium- 
chlorid und  Natriumsulphat  wird  aus  dem  Blutserum 
das  Serumalbumin  ausgefällt. 

Gegen  die  wiederholt  seitens  des  Leipziger  physio- 
logischen Instituts  aufgestellte  Behauptung,  dass  Blut, 
sowieChylus  Alkaliseifen  fotterSäuren  nicht 
enthielten,  auch  wegen  des  Vorhandenseins  an  Kalk- 
und  Magnesiasalzen  gar  nicht  enthalten  können,  wen- 
det sich  Hoppe-Seyler  (5)  Die  Anwesenheit  von 
Calcium-  und  Magnesiumverbindungen  schliesst  durch- 
aus nicht  die  Anwesenheit  von  Alkaliseifen  aus;  so- 
wohl Blutplasma,  wie  Chylus  enthalten  stets  Natrium- 
carbonat,  daher  sie  auch  frei  von  Calcium-  und  Mag- 
nesiumseifen sein  müssen.  Zur  Darstellung  der  Na- 
triumseifen fällt  man  Blutserum  resp.  Chylus  reichlich 
mit  Alcohol,  dampft  das  alcoholische  Filtrat  bei  55° 
zum  Syrup  ein.  extrahirt  letzteren  gründlich  mit 
Aether,  giebt  zum  Rückstand  absoluten  Alcohol  und 
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verdunstet  das  Filtrat  bei  55  °.  Der  in  wenig  warmem 
Wasser  gelöste  Rückstand  erstarrt  beim  Erkalten  zu 
gallertigem  Seifenleim;  bei  reichlichem  Zusatz  von 
destillirtem  Wasser  trübt  sich  die  Lösung  und  lässt 
allmälig  seidenglänzende  Plättchen  von  saurem  stearin- 
sauren Alkali  ausfallen.  Zusatz  von  Säure  erzeugt 
Niederschlag,  der  beim  Erwärmen  in  öligen  Tropfen 
an  der  Oberfläche  schwimmt.  Bleizucker  erzeugt 
pflasterariigen  Niederschlag,  aus  «lern  sich  ölsaures 
Blei  mittelst  Aether  extrahiren  lässt;  in  dem  in  Aether 
nicht  löslichen  Theil  liess  sich  ein  Gemenge  von  Pal- 
mitin-  und  Stearinsäure  (Schmelzpunkt  55  °)  nach- 
weisen. Im  Blute  von  Rind.  Pferd,  Hund  fand  Verf. 
0,05 — 0,l2pCt.  fette  Säuren  der  Seifen,  in  einer 
chylösen  Ascitesflüssigkeit  vom  Menschen  0.235pCt., 
im  Blutserum  eines  Pneumonikers  0,06  pCt.  Seifen.  — 
Zur  Trennung  der  fetten  Säuren  von  Neutralfetten  hat 
Verf.  übrigens  nicht  Kochen  mit  starker  Sodalösung, 
sondern  nur  Erwärmen  mit  massig  verdünnter  Lösung 
und  nachheriges  Verdunsten  auf  dem  Wasserbade  em- 
pfohlen. 

v.  Mering  (8)  beobachtete,  dass  frisches  Blut 
mit  concentrirtor  Lösung  von  Ferricyanka- 
lium  versetzt,  seine  hellrothe  Farbe  behielt,  während 
nach  der  gewöhnlichen  Angabo,  Ferricyankalium 
•  Hämoglobin  sehr  rasch  in  Methämoglobin  überführt. 
Diese  Umwandlung  trat  auch  ein,  als  das  Blut  mit 
Wasser  verdünnt  wurde,  dagegen  nicht  bei  Verdünnen 
mit  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Natron  oder 
Kochsalz.  Ebenso  wie  Wasserzusatz,  wirkte  Durch- 
schütteln des  Blutes  mit  Aether  oder  Chloroform  oder 
Gefrierenlassen  und  Wiederaufthauen.  Das  Ferricyan- 
kalium wirkt  also  nur  auf  gelöstes  Hämoglobin  ver- 
ändernd ein,  nicht  auf  in  den  Blutkörperchen  ge- 
bundenes. 

Hayem  (9)  weist  darauf  hin,  dass  das  Hämo- 
globin, so  lange  es  in  den  intacten  Blutkörper- 
chen enthalten  ist,  eine  weit  grössere  Resistenz  gegen 
diejenigen  Substanzen  zeigt,  welche  es  in  Methämo- 
globin umwandeln,  wie  in  freier  Form.  Diese  Regel 
fand  H.  benutzt  am  Amylnitrit,  dem  Ferricyankalium 
und  Natriumnitrit  und  zwar  sowohl  beim  lebenden 
Thier,  als  auch  bei  Mischungen  im  Glase.  (Die  ein- 
schlägigen Angaben  von  Mering  in  Betreff  des  Ferri- 
cyankalium erwähnt  H.  nicht,  Ref.). 

Jäderholm  (10)  hat  erneute  Untersuchungen 
über  das  Methämoglobin  angestellt.  Er  bedionte 
sich  diesesmal  einer  Lösung  von  krystallisirtem  Me- 
thämoglobin, aus  Hundeblut,  das  bisher  aus  dieser 
Blutart  noch  nicht  erhalten  ist.  Zur  Darstellung 
wurde  geronnenes  Hundeblut  vom  Serum  befreit,  der 
Blutkuchen  zum  Gefriern  gebracht,  sehr  fein  vertheilt, 
dann  zuerst  mit  kaltem  Wasser  gewaschen,  dann  mit 
Wasser  von  35  —  40°  digerirt.  Die  Lösung  von 
Oxyhämoglobin  wurde  mit  Ferricyankalium  geschüttelt 
und  so  lange  Ferricyankalium  zugesetzt,  bis  die  spec- 
troscopische  Untersuchung  die  vollständige  Umwand- 
lung des  Oxyhamoglobin  in  Metbämoglobin  ergab.  Die 
Lösung  nimmt  dabei  die  Farbe  von  dunkelem  Porter 
an.  Nach  vollendeter  Umwandlung  wurde  die  Lösung 


mit  Aloohol  vermischt  und  in  eine  Kältemiscbung  ge- 
setzt, in  der  sie  im  Laufe  eines  Tages  krystaliisir:, 
Die  Methämoglobinkrystalle  aus  Hundeblut  sind  be- 
deutend  schwerer  löslich,  als  die  Oxyhämoglobin- 
crystalle.  Angemessen  verdünnte  Lösungen  zeigen 
einen  starken  Absorptionsstreifen  in  Roth,  zwei 
schwächere  Streifen  zwischen  D  und  E  und  ein« 
vierten  Streifen  von  b  bis  F.  Sehr  viel  leichter  lost 
sich  das  Metbämoglobin  in  selbst  ganz  verdünnten 
Alkalien,  aber  diese  Lösungen  zeigen  auch  bei  mini- 
malem Gebalt  an  Alkali  schon  nicht  mehr  die  Absorp- 
tionsstreifen des  Methämoglobin  selbst.  In  Betreff  der 
Versuche  über  das  Verhältniss  des  Methämoglobin  zum 
Oxyhämoglobin  muss  auf  das  Orig.  verwiesen  werden. 

Die  in  der  Abhandlung  von  Stein  (11)  ange- 
gebene Methode  zur  Darstellung  von  Blut- 
cryslallen  bezieht  sich  lediglich  auf  microscopische 
Präparate:  St.  empfiehlt  hierzu  einen  Tropfen  Blu; 
ringsum  mit  Canadabalsam  umgeben  auf  dem  Objekt- 
träger eintrocknen  zu  lassen  und  beschreibt  die  zum 
Gelingen  erforderlichen  Bedingungen  eingehend,  sowie 
die  Formen  der  Krystalle  aus  verschiedenen  Blutarten. 

Nencki  und  Sieber  (12)  theilen  Unter 
suchungen  über  den  Blutfarbstoff  mit-  Zur 
Darstellung  der  Häminkrystaile  im  Grossen  empfehlen 
die  VerfT.  folgendes  Verfahren:  Die  Blutkörperchen 
werden  durch  Vermischung  des  Blutes  mit  Kochsalz- 
lösung in  der  üblichen  Weise  zur  Senkung  gebracht 
der  Brei  etwa  mit  dem  doppelten  Volumen  Alcohol  ge- 
mischt, das  Coagulum  auf  Fliesspapier  getrocknet.  Je 
400  g  des  Pulvers  werden  mit  1 600  cbcm  reinen 
Amylalcohol  erhitzt  und  sobald  die  Flüssigkeit  siede*., 
mit  25  cbcm  reiner  Salzsäure  versetzt,  dann  noch  etwa 
10  Minuten  im  Sieden  erhalten.  Aus  der  heiss  filtrirten 
Lösung  krystallisirt  beim  Erkalten  das  Hämin  aus.  das 
dann  weiter  durch  Auswaschen  mit  Alcohol  etc.  ge- 
reinigt wird.  Diese  Krystalle  erwiesen  sich  nun  con- 
slant  amylalcoholhaltig  und  entsprachen  der  Formel 
(C,.JH,0N4Fe3,  HCI)4C5H,  ,0.  Der  von  AmylaleoboJ 
freien  Verbindung  würde  somit  die  Formel  C,3H,0Nj 
PeOjHCl  zukommen,  die  von  der  Hoppe-Sey ler' 
sehen  Formel  C34  H3S  N4  Fe05  HCl  (resp.  C49  H,„  N9  Fe, 
0(0.  2  HCl),  wie  man  sieht,  etwas  abweicht.  Für  das 
aus  den  Häminkrystallen  dargestellte  Hämatin  geben 
die  VerfT.  die  Formel  C„  H,2  N4  Fe04,  es  findet  danach 
bei  der  Spaltung  gleichzeitig  Aufnahme  von  Wasser 
statt.  Die  VerfT  nennen  daher  die  in  den  Hämin 
krystallen  mit  Salzsäure  verbundene  Substanz  „Hämin'. 
die  Häminkrystaile  selbst  „salzsaures  Hamm". 

Für  das  aus  dem  Hämin  durch  conc*ntrirte 
Schwefelsäure  enstehende  eisenfreie  Hämatin  —  ™n 
Hoppe-Seyler  als  „Hamatoporphyrin*  beschrieben 
—  finden  die  VerfT.  die  Formel  C,aHjjN404  (Hoppe- 
Seyler  Cg9  H10  Ns  0,0),  durch  Behandlung  von  salz- 
saurem Hämin  in  alcoholischer  Lösung  mit  Zinn  und 
Salzsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  erhielten  die 
VerfT.  einen  braunrolhen, nicht  deutlich  krystallinischen 
Farbstoff,  dem  die  Formel  C3JHj8N405  zukommt. 
Es  ist  danach  „Hexahydrohaeroatoporphyrin*.  Ent- 
sprechend früheren,  von  Hoppe-Seyler  gemachtem 
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jedoch  nicht  durch  Analysen  belegten  Angaben  er- 
hielten die  Verff.  als  Nebenproduct  eine  Verbindung 
tod  den  Eigenschaften  des  Urobilins,  dessen  theore- 
tische Ableitung  aus  der  neuen  Hämatin  formel  sehr 
einfach  ist: 

C„H,0N4FeO,  +  4  H,0  -f  2  HCl 
=  C„H40N4O7  +  PeCI,. 

Die  sonstigen  Versuche  der  Behandlung  mit  star- 
ken Agentien  führten  noch  zu  keinen  abgeschlossenen 
Resultaten,  hervorzuheben  wäre  nur,  dass  das  Hämatin 
bei  der  Zersetzung  mit  verdünnten  Säuren  nicht  Leucin 
und  Tyroain  liefert,  entgegen  älteren  positiven  An- 
gaben, denen  wahrscheinlich  ein  stark  mit  Eiweiss 
verunreinigtes  Häniin  zu  Grunde  liegt. 

Die  VeriT.  weisen  daraufhin,  dass  die  neue  Formel 
für  den  lange  wahrscheinlichen  Uebergang  des  Hama- 
nns in  Bilirubin  einen  einfachen  Ausdruck  gestattet: 
C„  H„  N404  Fe  +  2  H20  -  Fe  =  C„  H36N406. 
Haematin.  Bilirubin. 

Indessen  ist  nach  den  Verff.  auch  das  Umgekehrte 
wohl  möglich,  dass  nämlich  das  Bilirubin  ein  in  seinem 
Aufbau  in  der  Leberzelle  unvollendetes  Hämatin  ist. 
Die  Verschiedenheit  der  Hämoglobine  verschiedener 
Thierarten  ist  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  das  Hä- 
matin sich  mit  verschiedenen  Eiweisskörpern  ver- 
bindet, vielleicht  in  derselben  Weise  wie  mit  Amyl- 
alcohol. 

In  einer  Anmerkung  erwähnen  die  Verff.  noch, 
»iass  Amylalcohol  aus  mit  Salzsäure  angesäuertem  Harn 
mit  Leichtigkeit  Urobilin  aufnimmt,  resp.  die  Leuco- 
verbindung desselben,  welche  unter  Sauerstoffauf- 
nahme  in  Urobilin  übergeht. 

Sowohl  das  reine  Phenylhydrazin  als  seine 
salzsaure  Verbindung  tödten  nach  Hoppe-Seyler 
(15)  Kaninchen  unter  den  Erscheinungen  einer  weit- 
gehenden Blut  Zersetzung  —  brauneVerfärbung 
des  Blutfarbstoffs  —  mit  consecutiver  Hae- 
maturie.  Subcutan  genügen  0,05  g  vom  Magen  aus 
0,5  g  salzsauren  Phenylhydrazins,  um  ein  mittelgrosses 
Kaninchen  zu  tödten.  Die  Wirkung  des  neutralen  salz- 
sauren Phenylhydrazins  auf  das  Blut,  die  braune  Ver- 
färbung, tritt  nur  bei  Anwesenheit  von  Sauerstoff  im 
Blut  auf  und  besteht  in  der  Bildung  eines  charakteri- 
stischen ,  bisher  nicht  bekannten  Farbstoffs,  der  einen 
scharfen  dunklen  Absorptionsstreifen  hinter  D  im  Gelb 
(und  zwar  etwas  hinter  dem  an  D  näher  liegenden 
Oxyhaemoglobinstreifen)  zeigt,  jedoch  sehr  leicht  in 
eine  andere  nicht  durch  scharfe  Absorption  des  Spec- 
trums, sondern  nur  durch  diffuse  Verdunkelung  von 
Grün  und  Blau  gekennzeichnete  Substanz  übergeht. 
Das  reine  Phenylhydrazin  wirkt  vermöge  seiner  stark 
alcaliscben  Reaction  anders,  als  das  neutrale  Salz,  in- 
dem es  aus  Haemoglobin  bei  Ausschluss  von  Sauerstoff 
Haemochromogon  (ein  tief  schwarzer  Streifen  fast  in 
.  der  Mitte  zwischen  D  und  E,  ein  weniger  dunkler  und 
nicht  so  scharfer  Streifen  bei  E)  bildet. 

Seegen  (26)  gelangte  durch  umfangreiche  Unter- 
suchungen über  den  Zuckergehalt  des  Blutes  an 
Hunden  zu  einer  Reihe  sehr  bemerkenswerther  Resul- 
tate. Im  Blut  gesunder  Thier«  fand  er  in  Ueberein- 


stimmung  mit  früheren  Autoren  stets  Zucker  und  zwar 
ziemlich  gleich  viel  im  venösen  und  arteriellen  Blut, 
nämlich  0.1 — 0,15  pCt.,  nur  das  Pfortaderblut  ent- 
hält nahezu  regelmässig  weniger  Zucker,  wie  das  Ca- 
rotisblut.  Das  Lebervenenblut  ist  constant  reicher  an 
Zucker,  wie  das  in  die  Leber  einströmende  Blut:  im 
Mittel  von  13  Versuchen  fand  S.  im  Lebervenenblut 
0,23  pCt.  Zucker,  dagegen  im  Pfortaderblut  nur 
0.119  pCt.  Die  Zuckermengen,  welche  von  der  Leber 
aus  in  den  Kreislauf  gelangen,  müssen  bei  der  bedeu- 
tenden Strömungsgeschwindigkeit  des  Blutes  sehr  be- 
trächtliche sein.  S.  stellte  hierüber  Versuche  an,  in- 
dem er  eine  Canüle  in  die  Pfortader  einband  und  das 
in  einer  bestimmten  Zeitausfliessende  Blut  in  graduirten 
Cylindern  auffing;  an  jedem  curarisirten  Thier  wurden 
mehrere  Messungen  ausgeführt.  Aus  diesen  Versuchen 
berechnet  sicli  die  in  24  Stunden  in  die  Leber  strö- 
mende Blutmenge  für  3  Hunde  von  7 — 10 — 47  Kilo 
auf  resp.  179  —  233  —  433  1.  Wenn  das  Blut  im 
Durchschnitt  0,1  pCt.  Zucker  in  der  Leber  aufnimmt, 
so  würden  diese  Thiere  in  24  Stunden  179  bis 
233  —  433  g  Zucker  ausgeführt  und  in  die  allgemeine 
Circulation  gebracht  haben.  Als  Quelle  dieses  Zuckers 
kommen  wenigstens  bei  Fleischfressern  nur  die  Eiweiss- 
körper  in  Betracht  und  zwar  so  bedeutend .  dass  nach 
S.  der  allergrösste  Theil  des  im  verfütterten  Fleisch 
enthaltenen  Kohlenstoffs  für  die  Zuckerbildung  ver- 
wertet wird.  Dieser  Zucker  wird  ohne  Zweifel  im 
gesa turnten  Körper  oxydirt;  es  erscheint  ja  auch  von 
grossen  Mengen  gefütterten  Traubenzuckers  bei  gesun- 
den Thieren  im  Harn  nichts  wieder.  Es  lag  nun  nahe, 
die  stetig  zuckerbildende  Function  der  Leber  durch 
Ausschaltung  derselben  ans  der  Circulation  zu  erwei- 
sen :  der  Zuckergehalt  des  Carotisblutes  muss  danach, 
wie  leicht  ersichtlich ,  sinken,  da  der  Zucker  fortwäh- 
rend verbraucht  wird  und  neuer  nicht  nachströmt.  An 
3  Hunden  wurde  zuerst  eine  Probe  Carotisblut  ent- 
nommen, dann  die  Aorta  und  Vena  cava  unterbunden, 
künstliche  Respiration  eingeleitet,  nach  1  a — 1  Stande 
eine  zweite  Probe  aus  der  Carotis  genommen.  In  der 
Thal  ergab  sich  ein  Sinken  des  procentischen  Zucker- 
gebaltes auf  die  Hälfte,  ja  ein  Drittel  des  ursprüng- 
lichen. —  Bei  seinen  Versuchen  machte  S.  noch  die 
auffallende  Beobachtung,  dass  die  Unterbindung  der 
Vena  cava  im  Bauchraum  den  Zuckergehalt  des  Caro- 
tisblutes beträchtlich  steigerte,  die  Ursache  hiervon 
aufzufinden,  gelang  zunächst  nicht. 

Unter  Leitung  von  Ludwig  hat  Brasol  (17) 
durch  Vorsuche  an  Hunden  die  Frage  aufzuhellen  ge- 
sucht, wie  sich  die  Zusammensetzung  des  Blu- 
tes nach  dem  plötzlichen  Hereinbrechen  grosser  (in 
das  Venenblut  eingeführter)  Zuckermengen  ändert 
und  durch  welchen  Procoss  sich  das  Blut  seinesZucker- 
Überschusses  entledigt.  Bezüglich  der  in  den  Versuchen 
zur  Anwendung  gelangten  Methoden  sei  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen.  Die  Entfernung  des  eingespritzten 
Zuckers  durch  die  Niere  anlangend,  hat  sich  heraus- 
gestellt, das  zwischen  dem  Quantum  des  ersteren  und 
dem  mit  dem  Harn  ausgeschiedenen  Antbeil  kein  direc- 
ter  Zusammenhang  besteht;  überhaupt  erweist  sich  die 
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Kierenlbätigkeit  mit  Bezug  auf  Menge  und  Zeit  der 
Zuckerausscheidung  aus  dem  Blute  sehr  unregelmässig 
und  von  der  Individualität  des  Thieres  nicht  allein  ab- 
hängend. In  maximo  werden  33pCt.  des  durch  die 
Veno  eingeflössten  Zuckers  mit  dem  Harn  ausgeschie- 
den. Meist  wird  bereits  wenige  (2  1  .a  —  5)  Stunden 
nach  der  Einführung  der  Harn  zuckerfrei  abgesondert. 
Anstatt  dass  nun  naoh  der  Zuckereinspritzung  der  Ge- 
halt des  Blutes  (und  des  Serum)  an  Zucker  zugenom- 
men, haben  die  Analysen  des  Blutes  und  des  Serum 
ergeben,  dass  schon  2  Minuten  nach  der  vollendeten 
Injection  beträchtlicher  Mengen  der  Procentgehalt  des 
Zuckers  nur  die  Hälfte,  ja  nur  1  4  von  dem  betrug, 
der  in  dem  Gesammtblut  hätte  vorhanden  sein  müssen; 
2  Stunden  nach  der  Einführung  des  Zuckers  war  der 
Gehalt  desselben  im  Blute  fast  auf  die  Norm  herabge- 
sunken. Unter  dem  Einflnss  der  Zuckereinspritzung 
ins  Blut  wird  übrigens  die  Befähigung  der  Nieren, 
Zucker  auszuscheiden  erhöht,  sodass  sie  bereits  bei 
0,1 — 0.07  pCt.  Zucker  im  Blute  diesen  absondern. 
Ein  Theil  des  Zuckers  nach  der  Einspritzung  ver- 
theilt sich  in  den  Gewebssäften.  so  konnte  in  den  Mus- 
keln V  4,  in  der  Leber  über  1  und  in  den  Nieren 
*  4  pCt.  Zucker  gefunden  werden.  Den  übrigen  Theil 
hat  die  Analyse  als  Zucker  nicht  entdecken  können; 
möglich,  dass  er  sich  in  Glycogen  oder  Milchsäure  ver- 
wandelt oder  einer  sonstigen  chemischen  Umwandlung 
unterliegt.  Die  Bestimmung  des  Hämoglobingebaltes 
im  Blute  vor  und  nach  der  Zuckereinflössung  hat  das 
bemerkenswert!)«  Ergebnis»  geliefert,  dass  fast  un- 
mittelbar, schon  6  —  8  Minuten  nach  dem  Eintritt  der 
Zuckerlösungdie  Hämoglobinmenge  auf  57 — 50 pCt., ein- 
mal sogar  auf  3 1  pCt.  herabgesunken  ist.  was  nur  durch 
eine  Vermehrung  der  Blutflüssigkeit  auf  das  Doppelte 
bis  Dreifache  geschehen  konnte.  Die  Verdünnung  des 
Blutes,  die  somit  ausser  allem  Verhältniss  zum  Quan- 
tum der  eingespritzten  Flüssigkeit  steht,  ist  nach  Ver- 
lauf von  2  Stunden  wieder  vollkommen  ausgeglichen 
und  alsdann  der  Hämoglobingehalt  wieder  zur  Norm 
angestiegen.  Weiter  wurde  durch  die  Bestimmung  des 
Eiweissgehaltes  im  Serum  vor  und  2  Minuten  nach  der 
Zuckeroinspritzung  ermittelt,  dass  der  Procentgehalt 
an  Eiweiss  im  Serum  annährend  so  abnimmt,  wie  der 
Hämoglobingehall  des  Blutes,  was  unzweifelhaft  dafür 
spricht,  dass  von  der  dem  Blute  zugewachsenen  Flüs- 
sigkeit ein  grosser  Theil  im  Plasma  verblieb.  Anders 
verhält  es  sich  1 — 2  —  3  Stunden  nach  vollendeter 
Einspritzung;  hier  erwies  sich  der  Eiweissprocentge- 
halt  des  Serum  zur  Norm  wieder  zurückgekehrt,  wäli- 
der  Hämoglobingehalt  nur  in  3  Fällen  sich  zur  Norm 
erhoben  hatte,  in  3  anderen  Fällen  noch  17  —  28pCt. 
unter  der  ursprünglichen  Grösse  gefunden  wurde.  Da- 
raus geht  hervor,  dass  die  Blutkörperchen  von  der  ver- 
dünnenden Flüssigkeit  einen  reichlichen  Antheil  auf- 
genommen, haben,  aber  die  in  ihr  Inneres  eingedrun- 
gene Lösung  langsamer,  als  das  Plasma,  entlassen. 
Aus  der  Erfahrung,  dass  ungeachtet  der  Verstopfung 
des  Ductus  thoracicus  (mittelst  eines  auf  das  Ende 
eines  Catheters  gebundenen  dehnbaren  Kautschuk- 
beutelchens  —  der  Catheter  wird  durch  die  V.  jugul. 


sin.  bis  in  die  Anonyma  geführt  und  durch  Aufblähung 
des  Beutelchens  die  Einmündung  des  Duct.  thorac. 
verschlossen)  sich  2 — 4  Stunden  nach  der  Zuckerein- 
spritzung die  Eiweissprocente  im  Serum  und  der  Hä- 
moglobingehalt wiederherstellen ,  geht  evident  hervor, 
dass  der  Lymphstrom  bei  diesem  Vorgange  keine  Kolie 
spielt. 

Zwei  von  Bohr  ausgeführte  Versuche  lehren,  dass 
unmittelbar  nach  der  Zuckereinspritzung  der  Blutdruck 
in  der  Carotis  ansteigt  und  zwei  Stunden  danach,  etwa 
zugleich  mit  der  Rückkehr  des  Hämoglobingehalts  zur 
Norm,  gleichfalls  zur  ursprünglichen  Höhe  zurückkehrt. 
Da  dieses  Ansteigen  dos  Blutdruckes  nicht  über  die- 
jenige absolute  Grösse  erfolgte,  welche  bei  einem 
Hunde  von  gleichem  Körpergewicht  vor  der  Einsprit- 
zung beobachtet  wurde,  so  ist  es  gestattet,  die  Druck- 
Steigerung  auf  stärkere  Spannung  der  gefüllten  Capil- 
laren.  auf  Steigerung  der  Elasticität  der  Gefässwan- 
dungen  zurückzuführen.  Dio  Verdünnung  des  Blutes 
nach  Zuckereinspritzung  in  die  Venen  und  das  Vor- 
handensein von  Zucker  in  den  Geweben  spricht  zu 
Gunsten  eines  DifTusionsvorganges.  Ob  die  Wieder- 
herstellung des  Gleichgewichts  im  Blute  auf  dieselbe 
Weise  >or  sich  geht,  steht  dahin. 

Grehant  undQuinquaud  (18) haben  den  Harn- 
stoffg ehalt  des  Blutes  verschiedener  Gefässbezirke 
vergleichend  untersucht,  um  daraus  Aufschlüsse  über 
den  Ort  der  HarnstofTbildung  zu  erhalten.  Sie  benutz- 
ten zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  die 
von  Grehant  angegebene  Lösung  von  Quecksilber  in 
Salpetersäure  (I  g  Quecksilber  in  lOccm  Salpeter- 
säure [Concentration  nicht  angegeben.  Ref.]  kalt  ge- 
löst), indem  sie  dieses  Reagens  auf  den  verdampften 
alcoholischen  Auszug  einer  geringeren  Quantität  Blut 
einwirken  liessen.  Die  durch  Auspumpen  gewonnenen 
Gase  (Stickstoff  und  Kohlensäure  und  etwas  Stickoxyd) 
wurden  analysirt,  aus  der  Quantität  der  Kohlensäure 
die  des  Harnstoffs  berechnet.  Die  Versuche  wurden 
an  nüchternen  und  in  Verdauung  begriffenen  Hunden 
angestellt.  Constant  fanden  die  Verff.  das  venöse  Blut 
derBaucheingewoide  reicher  an  Harnstoff  wie  das  arte- 
rielle, ebenso  auch  den  aus  dem  Ductus  thoracicus 
aufgefangenen  Chylus,  dagegen  war  zwischen  dem 
arteriellen  und  venösen  Blut  der  Extremitäten  ein 
Unterschied  nicht  zu  constatiren.  Beispielsweise  ent- 
hielten 100  g 

Ulut  aus  der  Pfortader  42.5  mg.    Carotis  36.8. 

V2      .  ,  40 

■     «     ■         «  .  .82 

100  R  Blut 

aus  der  Artcria  femor.  31.8  mg.    Vena  fcmoralis  31 
.     „    Carotis  51,5    „        „    jugul.  51,1 

*     .        .  57,9    .        „     femor.  59 

Der  Schluss  orgiebt  sich  von  selbst. 

Dogiel  (19)  bat  die  Formveränderungen  studirt. 
welche  die  weissen  Blutkörperchen  des  Frosches 
durch  eine  Reihe  von  Giften  und  häufig  gebrauchte 
Reagentien  erleiden.  Dio  Methoden  hierzu  waren  ver- 
schieden, entweder  wurde  dor  Frosch  mit  der  betref- 
fenden Substanz  vergiftet  oder  das  Blut  direct  damit 
gemischt.   Die  Formveränderungen  selbst,  die  sehr 
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mannigfach  waren,  sind  nicht  näher  beschrieben,  son- 
dern durch  Abbildungen  erläutert,  auf  die  hier  ver- 
wiesen werden  muss. 

Wooldrigde  (20j  theilt  interessante  Beobachtun- 
gen über  die  Abstammung  des  Fibrinfermen- 
tes  mit. 

I.  Wenn  man  Blut  direct  aus  der  Carotis  in  dem 
gleichen  Volumen  lOproc.  Kochsalzlösung  auffängt, 
und  durch  Centrifugiren  alle  körperlichen  Elemente  des 
Blutes  entfernt,  so  gerinnt  das  so  erhaltene  gesalzene 
Plasma  für  sich  nicht,  wohl  aber ,  wenn  man  es  mit 
dem  5  fachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Diese  Er 
scheinung  ist  bisher  so  gedeutet,  dass  das  Salzplasma 
zwar  Gerinnungsferment  enthalte,  die  Gegenwart  von 
Salzen  aber  die  Gerinnung  des  Fibrins  verhindere. 
Dem  entgegen  gelang  es  W.  aus  dem  verdünnten 
Plasma  Fibrinferment  auf  dem  gewöhnlicheu  Wege 
darzustellen,  dagegen  nicht  aus  dem  unverdünnten. 
Dass  das  Salz  in  der  Thal  die  Gerinnung  nicht  hin- 
dert, zeigt  der  Zusatz  von  Fibrinferment  zu  dem  un- 
verdünnten Salzplasma:  es  tritt  dann  Gerinnung  ein. 

II.  Setzt  man  zu  Peptonplasma  (d.  h.  Plasma  aus 
Blut  nach  Einspritzung  von  Pepton  in  die  Venen),  das 
für  sich  nicht  gerinnt.  Lecithin  und  leitet  dann  einen 
Kohlensäurestrom  durch,  so  tritt  in  10  Minuten  Ge- 
rinnung ein.  Aus  solchem  Plasma  ist  das  Fibrinfer- 
ment darstellbar,  während  es  sich  vorher  nicht  nach- 
weisen lässt.  Sowohl  aus  den  Beobachtungen  sub  I., 
wie  aus  denen  sub  II.  schliesst  W.,  dass  die  gewöhn- 
liche Anschauung,  welche  das  Fibrinferment  von  zer- 
fallenen weissen  Blutzellen  ableitet,  nicht  richtig  ist. 

[Engelsen,  E.,  Undersögelser  ovcr  Blodlegemerncs 
Antal ,  Uämoglobinmengde  og  Störreise.  Afhandl.  for 
Doktorgraden  i  Hedicin.  Kopeuhagen. 

Der  Verf.  untersucht  in  dieser  Arbeit  wesentlich 
das  Verhältniss  zwischen  Zahl  der  Blutkörperchen 
und  Homoglobinmenge  bei  Menschen  sowohl  im 
gesunden  wie  im  krankhaften  Zustande. 

Der  Bämoglobiogehalt  ist  mittelst  des  Spectrophoto- 
meters  von  Glahn  bestimmt;  da  die  Constantc  des 
Apparats  nicht  genau  bestimmt  ist,  drücken  die  vom 
Verf.  gefundenen  Zahlen  indessen  nicht  den  absoluten 
Werth  des  Hämoglobingehaltes  aus,  sind  damit  aber 
proportional.  Die  Blutkörperzählungen  hat  der  Verf. 
mittelst  des  Thoma'schen  Apparats  ausgeführt;  bei  je- 
der Bestimmung  wurden  zwischen  25t)0  und  5000  ein- 
zelne Blutkörperchen  gezählt. 

Aus  den  vom  Verf.  bei  neugeborenen  Kindern  an- 
gestellten Bestimmungen  geht  hwvor,  daas  der  vermehrte 
Gehalt  des  Blutes  neugeborener  Kinder  an  Hämoglobin 
wesentlich  auf  einer  Vermehrung  des  Uämoglobingcbaltcs 
der  einzelnen  Blutkörperchen  beruht,  und  nur  im  ge- 
ringen Grade  auf  einer  Vermehrung  der  Anzahl  der  Blut- 
körperchen. Der  Verf.  hat  ferner  eine  bedeutende  Ver- 
größerung des  durchschnittlichen  Diameters  der  Kör- 
perchen gefunden;  wo  der  Verf.  Gelegenheit  hatte 
vergleichende  Bestimmungen  des  Uämoglobingebaltes 
im  Blute  der  Mutter  und  des  neugeborenen  Kindes  an- 
zustellen, fand  er.  dass  die  Uämoglobinmengc  im  Blute 
der  ersteren  48,5  bis  74,8  pCt.  des  Hämoglobingehaltes 
im  Blut  des  Kindes  betrug.  Was  die  pathologischen  Zu- 
stände betrifft,  findet  der  Verf.  bei  Carcinom  (21  Fälle), 
dass  dieHämoglobinmenge  durchschnittlich  zweimal  mehr 
ala  die  Aniahl  der  Blutkörperchen  abgenommen  bat  im 


Vergleich  mit  den  bei  gesunden  Menschen  gefundenen 
Zahlen.  Bei  Phthisis  pulmonum  (20  Fälle)  hat  die 
Hämoglobinmenge  2,7  Mal  mehr  als  die  Anzahl  der  Blut- 
körperchen abgenommen. 

Bei  Rachitis  (18  Fälle)  ist  die  Anzahl  der  Kör- 
perchen ungefähr  normal;  die  Hämoglobinmenge  hat 
dagegen  um  31,6  pCt.  abgenommen.  Bei  Chlorosis 
(13  Fälle)  endlich  hat  die  Hämoglobinmcnge  3,4  Mal 
mehr  als  die  Anzahl  der  Blutkörperchen  abgenommen. 

Der  Verf.  bat  ferner  gefunden,  dass  beim  Icterus 
(11  Fälle)  der  mittlere  Diameter  der  Blutkörperchen 
vergrössert  ist;  versetzt  man  icterisches  Serum  mit  nor- 
malem Blute,  so  kann  man  eine  allmälige  Vergröße- 
rung der  normalen  Blutkörperchen  beobachten.  Zuletzt 
behandelt  der  Verf.  den  Einfluss  der  Blutentziehungen, 
indem  er  seine  an  Menschen  erlangten  Resultate  durch 
Experimente  an  Hunden  bestätigt.  Bei  diesen  letzte- 
ren fand  der  Verf.,  dass  bei  Blutentziehungen  die  Hä- 
moglobinmenge im  Blute  in  weit  stärkerem  Verhältniss 
als  die  Anzahl  der  Körpereben  abnimmt.  Das  Minimum 
der  Hämoglobinmenge  und  der  Körperchenanzahl  tritt 
gleichzeitig  ein;  die  grösste  Differenz  aber  zwischen 
Anzahl  und  Uämoglobinmenge  trifft  mit  dem  Minimum 
zeitig  nicht  zusammen,  sondern  stellt  sich  erst  später 
ein.  Die  Regeneration  der  Blutkörperchen  ist  am  stärk- 
sten gleich  nach  dem  Eintritt  des  Minimums;  die  Re- 
stitution des  Hämoglobins  geschieht  dagegen  ganz  all- 
mälig.  Stets  werden  die  Blutkörperchen  nach  Blut- 
verlust kleiner,  obschon  nur  in  geringem  Grade  ^ 

Ncncki,  M.,  (Bern),  Poszuktwania  nad  barwnlkami 
krwi.  (Ueber  Blutfarbstoffe),  tiazeta  lekarska  No.  35 
bis  40.  (Dasselbe  hat  der  Verfassser  auch  deutsch  ver- 
öffentlicht, v.  fcepff  (Krakau).] 

IV.  Hlleh. 

1)  Hammerbacher,  F.,  Ueber  den  Einfluss  des 
Pilocarpin  und  A tropin  auf  die  Milchbidung  Pflüger's 
Arch.  Bd.  33.  S.  228.  —  2)  Biedert,  Ph..  Unter- 
suchungen über  die  chemischen  Unterschiede  der  Men- 
schen- und  Kuhmilch.  2.  Aufl.  gr.  3.  Stuttgart.  — 
3)  Duclaux,  E.,  Sur  les  matieres  albuminoides  du  lait. 
Compt.  rend.  Bd.  98.  No  6.  —  4)  Derselbe,  Sur 
la  Constitution  du  lait.  Ibid.  No.  7.  —  5)  Derselbe, 
Action  de  la  presure  sur  le  lait.  Ibid.  No  8.  —  6) 
Meigs,  A.,  Proof,  1hat  human  milk  contains  only  about 
one  per  Cent  of  casein  with  remarks  upon  infant  fee- 
ding. Med.  and  surg.  Reporter.  No.  7  und  8.  —  7) 
Bert,  P.,  Sur  l'origine  du  sucr  de  lait.  Compt.  rend. 
Bd.  98.  No  13.  —  8)  Hueppe,  F.,  Ueber  die  Zer- 
setzungen der  Milch  und  die  biologischen  Grundlagen 
der  Gäbrungsphysiologie.  Deutsohe  med.  Wochenscbr. 
No.  48-50. 

Die  Versuche  von  Hammerbacher  (1)  über  den 
Einfluss  des  Pilocarpin  und  Atropin  auf  die 
Milchbildung  sind  an  einer  Milchziege  angestellt, 
welche  fast  während  der  ganzen  Dauer  der  Lactation 
(vom  11.  October  bis  2.  Februar)  beobachtet  wurde. 
Da  sich  in  der  Normalzeit  vielfache  Unregelmässig- 
keiten in  der  Milchsecretion  bemerklich  machten,  zum 
Theil  abhängig  von  wechselnder  Futteraufnahme ,  so 
ist  zur  Bildung  der  Vergleichszahlen  überall  das  Mittel 
aus  einigen  der  Pilocarpinwirkung  vorangehenden  Ta- 
gen gezogen.  Das  Pilocarpin  wurde  in  der  Dosis  von 
0.15  Mittags  unter  die  Haut  gespritzt,  kleinere  Dosen 
waren  ohne  Wirkung.  Es  ergab  sich  zunächst,  dass 
das  Pilocarpin  die  Milchsecretion  nicht  vermehrt;  die 
Nachmillagsmiloh  zeigte  sich  sogar  an  Menge  erheb- 
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lieh  vermindert.  Die  in  den  ersten  4  Stunden  nach 
der  Einspritzung  des  Pilocarpins  gebildete  Milch  war 
auch  ärmer  an  festen  Bestandteilen,  wie  die  normale 
Milch.  —  Atropin  (0,12— 0.18  g  Atropin  sulfur. 
gleichfalls  um  die  Mittagszeit  eingespritzt)  setzte  die 
Milcbmenge  gleichfalls  herab.  Die  in  den  ersten 
4  Stunden  nach  der  Einspritzung  secernirte  Milch 
zeichnete  sich  aber  im  Gegensatz  zur  Pilocarpin-Mileh 
durch  einen  auffallend  hohen  Gehalt  an  Trockensub- 
stanz aus.  In  der  Trockensubstanz  dieser  Milch  ist 
ausserdem  das  Fett  in  grösserer  Menge  vorhanden,  als 
normal. 

Duclaux  (3)  beschäftigt  sich  in  einer  Reihe  inter- 
essanter Abhandlungen  mit  den  Ei weisskörpern 
der  Milch.  Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  zu 
Folge  nennt  man  den  durch  Ansäuern  der  Milch  oder 
auch  durch  Alkohol  oder  Lab  entstehenden  Nieder- 
schlag Gasein,  den  im  Filtrat  durch  Kochen  desselben 
erhaltenen  Albumin.  Im  Filtrat  von  diesem  Nieder- 
schlag entsteht  durch  Zusatz  von  basischem  Bleiacetat 
oder  Millon'schem  Reagens  ein  nener  Niederschlag,  in 
welchem  Millon  und  Comaill e  einen  dritten  Eiweiss- 
körper,  das  „Lactoprotein"  annehmen  (das  indessen 
ausser  von  französischen  Autoren  durchaus  nicht  all- 
gemein angenommen  ist  und  jedenfalls  das  Pepton 
einschliesst.  Ref.).  Dem  entgegen  befindet  sich  nach 
D.  ein  beträchtlicher  Theil  —  4  ,0  —  des  Caseins 
überhaupt  nicht  in  Lösung,  sondern  suspendirt.  und 
scheidet  sich  beim  Stehen  der  Milch  aus  Der  resti- 
rende  grössere  Theil  des  Caseins  geht  zwar  durch 
Filtrirpapier .  aber  nicht  durch  poröse  Thoncylinder 
hindurch,  welche  Albumin  und  Lactoprotein  hindurch- 
lassen. (Diese  Beobachtung  ist  übrigens  schon  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  von  Zahn  publicirt.  Ref.)  — 
Suspendirt  man  nun  aber  das  rückständige  Casein  in 
Wasser,  so  giebt  es  beim  Filtriren  durch  Thoncylinder 
aufs  Neue  eine  wasserklare  Flüssigkeit,  welche  Albu- 
min und  Lactoprotein  enthält,  ohne  dass  —  bei  rein- 
lichem Arbeiten  —  dabei  eine  Mitwirkung  von  Orga- 
nismen stattfindet.  Je  länger  die  Behandlung  mit 
Wasser  dauert,  ein  um  so  grösserer  Theil  des  Caseins 
wandelt  sich  in  diese  Substanzen  um.  Bei  dieser 
Sachlage  hält  es  D.  für  unzweckmässig  und  nicht  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  von  Casein,  Albumin 
und  Lactoprotein  zu  sprechen,  da  das  Casein  in  einer 
fortwährenden  Umwandlung  in  diese  Substanzen  be- 
griffen ist.  Noch  schneller  löst  sich  natürlich  das  Ca- 
sein in  schwach  sauren  Flüssigkeiten  zu  Syntonin 
oder  schwach  alkalischen  zu  Alkalialbuminat. 

• 

In  der  zweiten  Abhandlung  unterscheidet  Der- 
selbe (4)  das  Casein  der  Milch  a)  als  suspen- 
dirtes,  b)  als  gequollenes  oder  colloidaJes,  c)  als 
gelöstes.  Nur  das  letztere  passirt  durch  sorgfältig 
ausgesuchte  Thoncylinder  bei  vermindertem  Luftdruck. 
Ausser  diesem  geht  noch  der  Milchzucker,  die  löslichen 
Salze  und  ein  Theil  des  Calciumphosphat  durch  die 
Wand  des  Cylinders.  Bei  Filtration  einer  Milobprobe 
erhielt  D.  in  1000  Tbl.  Milch 


suspendirt  gelöst 

Fette   3,32  0 

Milchzucker   0  4,98 

Casein   3.31  0,84 

Calciumphosphat  0.22  0,14 

Lösliche  Salz*...  0  0,39 

In  diesem  Falle  war  der  Gehalt  an  gelöstem  Casein 
ein  ungewöhnlich  hoher,  in  der  Regel  betrug  er  nur 
zwischen  4  und  6  p.  M.  Der  Gehalt  an  gelöstem  Ca- 
sein ändert  sich  beim  Aufbewahren  der  Milch  nicht. 
Beim  Erhitzen  des  Milchfiltrates  scheidet  sich  nach  l). 
nur  ein  geringfügiges  Coagulum  aus,  das  sich  alltnälig 
wieder  auflöst..  Unter  dem  Kinfluss  bestimmter  Orga 
nismen  auf  die  Milch,  welche  ein  eigenthiimliches,  von 
D.  „Casease*  genanntes  Ferment  bilden,  geht  ein  mehr 
oder  weniger  grosser  Theil  des  ungelösten  Caseins  in 
gelöstes  über.  So  stieg  in  einer  Milch  der  Gehalt 
hiervon  von  0.61  pCt.  in  8  Stunden  auf  1,8  pCt. ;  in 
24  Stunden  auf  2  20  pCt  Denselben  Einfiuss  hat 
nach  D.  auch  das  Pancreassecret. 

Eine  dritte  Abhandlung  desselben  Autors  (5} 
betrifft  das  Wesen  der  Labgerinnung.  Mit  Hülfe 
der  Filtration  durch  Thoncylinder  untersuchte  D.  ver- 
vergleichend genuine  Milch  und  die  nach  Eintritt 
der  Labgerinnung  von  derselben  Milch  übrig  gebliebene 
süsse  Molke. 

Es  ergab  sich : 


M  i  1 

c  h 

M  o  1 

k  e 

suspendirt 

gelöst 

suspendirt 

gelöst 

Fett  

4,30 

0 

0,83 

0 

0 

5,37 

0 

5.73 

3.53 

0.37 

046 

0.36 

Calciumphosphat. 
Lösliche  Salz«  — 

0,23 

0,17 

0 

0  17 

0 

0,40 

0 

0.43 

Die  Quantität  des  gelösten  Caseins  ist  demnach  in 
der  ganzen  Milch  und  in  der  Molke  dieselbe ,  ebenso 
die  Quantität  des  gelösten  phosphorsauren  Kalks,  der 
somit  nicht  mit  dem  Coagulum  ausfällt.  Bemerkens- 
werlh  ist  ferner  der  Gebalt  der  Molke  an  colloidalem. 
nicht  durch  Thoncylinder  filtrirbarem  Casein.  D.  er- 
innert an  die  Analogie  der  Labgerinnung  mit  verschie- 
denen, selbst  an  unorganischen  Substanzen  beob- 
achteten Erscheinungen  des  Ueberganges  in  eine 
colloidale  Form,  so  die  bekannte  colloidale  Form  des 
Eisenoxyd.  Ebenso,  wie  dort  geringfügige  und  in  ihrem 
Mechanismus  durchaus  unbekannte  Einflüsse  hinrei- 
chen, um  sehr  auffällige  Veränderungen  des  äusseren 
Zustandes  herbeizuführen,  sei  dieses  auch  bei  der 
Milch  der  Fall.  Die  Labgerinnung  rangirt  damit  in 
die  Reihe  dieser  Probleme  der  Molecularmechanik,  für 
welche  eine  Theorie  heutzutage  nicht  gegeben  werden 
kann. 

Meigs  (6)  kommt  auf  einem  sehr  wunderlichen 
Wege  zu  dem  Schluss,  dass  die  Frauenmilch  nur 
etwa  1  pCt  Casein  enthalte.  Die  Summe  von  Ca- 
sein -j-  Zucker  in  der  Kuhmilch  sei  nach  M.  von  allen 
Untersuchern  ziemlich  gleich  gefunden  (in  dor  vom  Verf. 
angeführten  Tabelle  finden  sich  indessen  Schwankungen 
von  7,4—9,1  pCt.;  die  Mehrzahl  bewegt  sich  allerdings 
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etwa  um  8,5  pCt .  Ref.).  Da  nun.  so  argumentirt  M.. 
kein  Grumt  zu  der  Annahme  bestehe,  dass  dieses  Ver- 
hältnis bei  Frauenmilch  nicht  Geltung  habe,  diese 
aber  über  7  pCt.  Zucker  enthalte,  so  könne  der  Ca- 
seingehalt  nicht  mehr,  wie  etwas  über  1  pCt.  betra- 
gen, üirecte  Bestimmungen  hat  Verf.  nicht  gemacht. 
Biederts'  Ansicht,  dass  das  Casein  der  Frauenmilch 
chemisch  von  dem  Casein  der  Kuhmilch  differire,  hält 
Verf.  nicht  für  ausreichend  begründet,  auch  das  von 
B.  für  die  Kinderernährung  empfohlene  Kahmgemengo 
liisst  er  nicht  gelten,  weil  es  zu  wenig  Zucker  enthalte. 
M.  schlägt  vor,  die  Kuhmilch  zur  Anwendung  beim 
Säugling  zuerst  soweit  zu  verdünnen,  dass  ihrCasein- 
gehalt  nur  etwas  über  1  pCt.  beträgt,  alsdann  durch 
Zusatz  von  Milchzucker  und  Rahm  den  richtigen 
Zucker-  und  Fettgehall  herzustellen,  und  giebt  An- 
weisungen zur  Bereitung  dieses  Gemisches.  Ein  Theil 
des  zugesetzten  Wassers  soll  Kalkwasser  sein,  so  dass 
1  t  des  ganzen  Gemisches  aus  Kalkwasser  besteht. 
Das  Gemisch  soll  während  der  ganzen  Säuglings- 
periode —  9 — 11  Monate  —  in  derselben  Concen- 
tration  gegeben  werden.  Die  übliche  abnehmende 
Verdünnung  der  Milch  mit  zunehmenden  Alter  verwirft 
Verf.,  weil  die  menschliche  Milch  nichis  derart  zeigt. 

Bert  (7)  hat  die  Frage  untersucht,  ob  der 
Zucker  der  Milch  in  den  Milchdrüsen  entsteht  oder 
im  Körper  und  durch  die  Milchdrüse  lediglich  ausge- 
schieden wird.  —  Zur  Entscheidung  dieser  Frago  hat 
B.  früher  in  Verein  mit  Schützen  berger  die  Milch- 
drüsen von  Kühen  und  Schafen  auf  eine  zuckerbil- 
dende Substanz  untersucht  und  in  der  Thal  mitunter, 
jedoch  nicht  consiant.  eine  Substanz  gefunden,  welche 
bei  Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  Zucker 
liefert.  Da  die  Menge  derselben  gering  ist  und  kein 
Ferment  des  Körpers  aus  derselben  Zucker  bildet, 
kommt  sie  für  die  Bildung  dos  Zuckers  in  der  Milch 
wohl  nicht  in  Betracht.  B.  exstirpirte  nun  bei  zwei 
Schafen  die  Milchdrüsen  und  liess  sie,  nachdem  die 
Heilung  beendet,  von  Böcken  belegen.  Während  der 
Gravidität  war  der  Harn  zuckerfrei,  nachdem  jedoch 
die  Thiere  geworfen,  war  der  Harn  in  den  nächsten 
drei  Tagen  zuckerhaltig  (d.  h.  er  reducirte  Fehling- 
sche  Lösung,  Hef.)  später  verschwand  der  Zucker.  Der 
Harn  von  2  ganz  ebenso  gehaltenen  normalen  Thicren 
war  dauernd  zuckerfrei.  B.  schliesst  demnach,  dass  der 
Zucker  nicht  in  den  Milchdrüsen  entsteht,  sondern  im 
Körper,  vielleicht  in  der  Leber.  B.  wirft  schliesslich 
die  Frage  auf,  ob  dieser  Zucker  vielleicht  Trauben- 
zucker und  nicht  Milchzucker  war;  in  diesem  Falle 
würde  der  Milchdrüse  die  Aufgabe  zufallen.  Trau- 
benzucker in  Milchzucker  überzuführen:  diese  Frage 
ist  noch  nicht  untersucht. 

V.  (iewebe  «ad  Organe. 

1)  Krukenberg,  C,  Die  chemischen  Bestandteile 
des  Knorpels.  ZeiUchr.  f.  Riol.  Bd.  20.  S.  30.}.  — 
2)  Kossei.  A,  Uober  (iuanin  Zeitschrift  für  physiol. 
Cbem.  VIII  S  404.  —  3)  Derselbe,  Ueber  "einen 
peptonartigen  Bestandteil  des  Zellkerns.  Ebendas.  8. 
Ml.  —  4)  Salomen,  G.,  Chemisch«  Untersuchung 
eines  mit  Uuauiuablagviucgeu  durchsetzten  Schinkel). 
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(Beschrieben  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie. 
Bd  35  u.  30.  )  Virch.  Arch.  Bd.  97.  S.  360.  —  5) 
Bunge.  G  ,  Analyse  der  unorganischen  Bestandteile 
des  Muskels.  Zcitscbr.  f  physiol  Chemie  IX.  S.  60. 
—  6)  Landwehr.  IL,  Eine  neue  Methode  zur  Dar- 
stellung und  quantitativen  Bestimmung  des  ilyeocens 
in  thierischen  Organen.  Kbendas.  VIII  S.  165.  —  ") 
Rohm  an.  F.,  L'eber  die  Beziehungen  des  Ammoniaks 
zur  Glycogenbildung  in  der  Leber.  Centralbl.  f.  klin 
Med.  No.  36.  —  8)  Tauber,  A.,  Zur  Frage  nach  der 
physiologischen  Beziehung  der  Schilddrüse  zur  Milz 
Virch  Arcb.  Bd.  96.  S  29.  9)  Weyl  und  Apt. 
Ueber  den  Fettgehalt  pathologischer  Organe.  Ebenda*. 
Bd.  9.r>  S.  351.  —  10)  Weyl,  Th  .  Physiologische 
und  chemisnhe  Studien  am  Torpedo.  Du  Bois-Kevmond's 
Archiv.  Fhys.  Abth.  S  316.  —  11)  Bunge.«!,  Leber 
die  Assimilation  des  Eisens  Zeitschrift  f.  phvs.  Ohem. 
Bd.  9.  S.  49. 

Krukenberg  (1)  hat  die  Chon  droit  sä  ur*>  Bo- 
deckers  (Choudroglycoso)  näher  untersucht.  Fein 
zerschnittener  Knorpel  wird  kalt  mit  5  —  10  proc.  Na- 
tronlauge 2  —  3  Tage  extrahirl.  die  colirte  Flüssigkeit 
mit  Salzsäure  genau  neutralisirt.  das  Filtrat  mit  Aleo- 
hol  gefällt,  der  Niederschlag  in  wenig  Wasser  gelost 
und  die  Salze  daraus  durch  mehrtägige  Dialyse  mög- 
lichst vollständig  entfernt.  Es  wurden  so  4  Präparate 
dargestellt,  die  sich  dadurch  unterschieden,  dass  bei 
einem  die  Einengung  nur  bei  40°  stattfand,  bei  den 
anderen  bei  80°;  No  4  wurde  frisch  durch  verdünnte 
Essigsäure  aus  seinen  Lösungen  ausgefüllt  Sämmt- 
liche  Präparate  waren  amorph,  bildeten  heim  langsa- 
men Abdampfen  ihrer  Lösungen  Häute,  lösten  sich  sehr 
leicht  in  Wasser,  dem  sie  eine  gummöse  Beschaffen- 
heit verliehen.  Sie  waren  weder  fällbar  durch  Natron- 
lauge noch  durch  Sauren  noch  durch  Metallsalze;  nur 
BleiesÄig.  neutrale  Eisensalze  und  Zirmchlorid  schlu- 
gen sie  unter  Bildung  von  Melallverbindungen  der 
Chondroitsäure  nieder.  Die  verschiedenen  Präparate 
zeigten  beim  Kochen  bald  mehr  oder  weniger  starke 
Reductiou  der  Pehling'schen  resp.  Knapp'schen  Lö- 
sung, schwieriger  aber  von  Mag  Bismutlii  bei  Natron- 
Zusatz.  Die  Säure  zerlegte  Erdulkalicarbonaio  unter 
C02-Entwieklung  und  erwies  sich  als  schwer  diffusibel 
und  unvergährbar.  Die  Elementaranalyso  der  verschie- 
denen Präparate  ergab  (nach  Abzug  des  Aschengehal- 
tes) C  3*»-43  pCt.,  II  5,5—0.15  pCt.,  S  4,5—5.7  pCt.. 
N  4.2 — 7.3  pCt.,  „wie  es  auch  wohl  nicht  anders  sein 
kanu.  da  sich  diese  Substanzen  in  ihrem  ganzen  Ver- 
hallen als  intermediäre,  unbeständige.  Producie  zwi- 
schen EiweissslolTen  und  Kohlehydraten  ausweisen*. 
Die  Analyse  der  Eisenverbiiidung  führt  zu  der  Formel 
C2„  HS1  SN3  OJ0  Fe;,.  Da  in  dem  Wasserextract  vom 
frischen  Knorpel  Chondroitsäure  oder  deren  Salze  nur 
in  Spuren  sich  finden,  so  nieint  Verf.,  dass  sie  nicht 
als  solche  im  Knorpel  enthalten  sind,  sondern  ersl 
durch  die  Behandlung  mit  verdünnter  Natronlauge  ab- 
gespalten" werden;  das  Chondrogen  wäre  ein  mechani- 
sches Gemenge  von  Collagen  mit  einem  eiweissartigen 
Stolle.  Hyalogen.  „UeberaU",  schliesst  Verf.,  „wo  eine 
Sclbstverflüssigung  oiweissarligor  üewebsbestandlheile 
intra  vitam ,  sei  es  unter  physiologischen,  sei  es  unter 
pathologischen  Verhältnissen  stattfindet,  beruht  die- 
selbe ausnahmslos  auf  einer  Umwandlung  eiweissarli- 
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ger  Stoffe  (Hyalogcne)  in  leicht  lösliche,  direct  oder 
indirect  redueirend  wirkende  Substanzen,  in  Hyaline, 
schliesslich  auch  wohl  in  reine  Kohlehydrate*. 

Kossei  (2)  erhielt  das  früher  von  ihm  unter  den 
Spaltungsproducten  des  Nuclein  aufgefundene 
Guanin  jetzt  auch  direct  aus  thierischen  Geweben 
bei  Einwirkung  verdünnter  Säuren  und  zwar  liess  sich 
zeigen,  dass  die  Quantität  des  Guanin  in  Beziehung 
steht  zur  Menge  des  Nuclcin.  Das  normale  an  kern- 
haltigen Elementen  arme  Blut  enthält  kaum  nachweis- 
bnre  Mengen,  das  leukämische,  an  kernhaltigen  Zellen 
reiche  Blut  viel  Guanin.  auf  irocknos  Blut  bezogen 
0  2  |'Ct.  Im  embryonalen  Kaninchen-Muskel  fand  sich 
eine  bedeutend  grossere  Quantität  vonGuanin  .'0.4pCt. 
des  trocknen  Organs),  als  im  Muskel  des  erwachsenen 
Thieres  (0,02  pCt.).  Einen  hohen  Guaningelmlt  zeigten 
Leber  0.2  |.Ct.),  Milz  O.Ii  pCt.  und  Pancresu  0.2- 
0,75  pCt  des  Trockengewichtes.  Schnellwachsende 
kernreiche  Geschwülste,  wie  die  Sarcome  zeigten 
einen  Guaningehalt  von  0,2-  0  28  pCt. 

Löst  man  nach  Kossei  (3)  die  durch  Senkung 
isolirten  rothen  Blutkörperchen  des  Vogelblutes 
(Gans)  in  Wasser  bei  Gegenwart  von  Aether.  so  bleibt 
eine  lockere  flockige  Masse  zurück,  die  durch  Aus- 
waschen von  Blutfarbstoff  hofreit .  hauptsächlich  aus 
Zellkernen  besteht.  Beim  Behandeln  mit  verdünnten 
Säuren  geht  ein  Stoff  in  Lösung,  der  zur  Gruppe  der 
Albumosen  (Kühne)  gehört.  Kür  diese  durch  Ein- 
wirkung der  Saure  gebildete  Substanz  schlagt  K.  den 
Namen  Iliston  vor.  Sie  ist  fällbar  durch  Essig- 
säure -f-  Ferrocyankalium  etc.  entsprechend  dem  Ver- 
halten der  llemialbumose.  Das  Histon  giebt  die  Pep- 
tonieaction  und  bildet  beim  Erhitzen  mit  Wasser  Leucin 
-  und  Tyrosin.  Durch  Zusatz  von  wenig  Ammoniak  zu 
der  neutralen  salzfreien  Lösung  wird  das  Histon  voll- 
ständig in  eine  unlösliche,  den  coagulirten  Ei  weiss - 
Stoffen  ähnliche  Substanz  umgewandelt.  Die  Analyse 
ergab  für  das  Histon  und  das  Umwandlungsproduct: 

C       11        N  S 

Histon   50.07    6.99    17.03  0,:> 

Umwandlungsproduct    f>2,31    7,<>9    18,28  — 

Das  Histon   wird  also  beim  L'ebergang  in  den 
coagulirten  EiweisskÖrper  reicher  an  C  und  N.  ähnlich 
wie  Verf  dieses  früher  bei  Vergleichung  der  Produeto 
der  Pepsinvcrdauung  mit  den  ursprünglichen  Eiweiss 
körporu  gefunden  hat. 

Salomon  (4)  hatte  Gelegenheil,  den  Schinken, 
in  welchem  Virchow  vor  oiner  Reihe  von  Jahren 
Guanin  aufgefunden  hatte,  einer  nochmaligen  chemi- 
schen Untersuchung  zu  unterwerfen. 

S  kannte  bestätigen,  dass  die  noch  vorhandenen 
Einlagerungen  in  den  Oe  lenk  flächen  die  Keaetion  des 
«iuanins  zeigten,  zur  Reindarstcllung  reichte  die  Quan- 
tität nicht  aus  —  Aus  150  g  der  Muske lsubstayiz,  die 
zum  grössten  Thcil  schon  von  Käfern  zerfressen  war. 
fand  sieh  kein  (iuaniu,  dagegen  Hypoxanthin,  Xanthin 
und  Harnsäure,  welch«:  letztere  möglicherweise  von 
Käfern  herrührt 

Bunge  (5;  hat  nach  einer  schon  früher  von  ihm 
zur  Analyse  der  Milch-  und  Blutasche  benutzton  Me 
thode   nunmehr   die  Fleischasche  untersucht. 


Es  fanden  sich  auf  1000  Th.: 

im  fettfreien    fettreichen  Rindfleieh 


K,0   4  654  4,160 

Na,0   0,770  0,811 

CaO   0,086  0,072 

MgO   0,412  0,381 

Fe,0,    0,0Y7  — 

P,0,   4,674  4  580 

Cl   0,672  0,709 


Berechnet  man  beim  fettreichen  Rindfleisch  alle 
basischen  Bestandteile  (K,0.  Na.,0.  CaO  MgO)  auf 
Natron,  so  ergiebl  sich  insgesammt  4,219  Na.,0.  Nun 
hat  Verf.  darin  anGesammtschwefel  gefunden:  2,21  1  S. 
entsprechend  5.527  SO,,  und  diese  Säureraenge  würde 
genügen  um  4.284  Na.,0  zu  sättigen:  demnach  reicht 
die  Menge  der  Schwefelsäure,  die  aus  der  Spaltung 
und  Oxydation  der  Muskelalbuminate  hervorgehen 
kann,  allein  schon  vollständig  aus,  alle  basischen  ße 
standtheile  des  Muskels  zu  sättigen.  An  präformirter 
Schwefelsäure,  im  Wasscrextract  ohne  Einäscherung 
bestimmt,  fand  sich  nur  0.01  g  auf  1000  Th. 

Landwehr  (G)  beschreibt  eine  neue  Methode  zur 
Darstellung  und  quantitativen  Bestimmung  des  Gly- 
cogens  in  thieriseben  Organen. 

I.  Zur  Darstellung  des  Glycogcns  werden  die  ver- 
einigten Leierauszüge  zum  Sieden  erhitzt,  mit  einer 
kleinen  Menge  essigsauren  Zinks  versetzt  und  bis  zur 
vollständigen  Coagulation  des  Riweiss  im  Sieden  er- 
halten -  hat  man  zum  Auskochen  der  Leber  dem 
Wasser  Alkali  zugesetzt,  so  muss  dieses  voiher  neutra- 
lisirt  werden  —  dann  filtrirt,  das  Filtrat  im  Wasser 
bad  erhitzt  und  mit  concentrirter  KisenehloridlöHung 
versetzt,  alsdann  unter  Umrühren  mit  soviel  Soda 
lösung,  dass  alles  Eisen  ausfällt.  Eine  Probe  des  Fil- 
tratos  darf  keine  Jodreaetion  mehr  zeigen,  andernfalls 
muss  noch  weiter  Kiscnchlorid  zugefügt  werden.  Der 
Niederschlag  wird  abfiltrirt,  mit  heiasein  Wasser  ge- 
waschen, dann  in  der  Reibschaale  in  Salzsäure  gelösi 
und  die  Lösung  in  die  3  fache  Menge  absoluten  Alcobol 
gegossen.  Statt  den  Niederschlag  direct  in  Salzsäure 
zu  losen,  kann  man  ihn  auch  in  Essigsäure  oder  Wein- 
säure auf  dem  Wasserbad  lösen,  dann  mit  Salzsäure 
versetzen  und  mit  Alcohol  fällen.  Das  so  gewonnene 
Glycogen  ist  Stickstoff-  und  aschefrei,  verhält  sich  genau 
so  wie  das  nach  Brücke'scber  Methode  dargestellte 
zeigt  jedoch  weit  geringere  Opalescenz.  Die  speeifischo 
Drehung  betrug  213,3*.  Etwa  vorhandenes  Dextrin 
und  Traubenzucker  findet  sich  im  Filtrat  und  Wasch- 
«  asser. 

II  Zur  quantitativen  Bestimmung  empfiehl i  sich 
am  meisten  die  Wagung  des  nach  obiger  Methode  rein 
dargestellten  (ilycogen.  Der  Kiscnoxydniederschlag 
selbst  lässt  sich  nicht  direct  benutzen,  da  bei  der 
Fällung  immer  etwas  überschüssiges-  Eisen  vorhanden 
sein  muss  und  dtr  Niederschlag  in  jedem  Fall  freies 
Eiscnoxydhydrat  enthält.  Auch  die  Bestimmung  der 
Gewichtsdifferenz  zwischen  dem  bei  120"  getrockneten 
Niederschlag  und  dem  beim  Waschen  zurückbleibenden 
Kisenoxyd  ist  kein  ganz  genauer  Ausdruck  des  (ilyco- 
gens,  da  das  Kisenoxydhydrat  bei  1—  2stündigem  Trock- 
nen bei  110—  120*  noch  etwa  8  pCt.  Wasser  zurück- 
hält Durch  Trocknen  des  Eisenoxydhydrates  selbst 
bei  verschied,  nen  Temperaturen  erhielt  L.  die  Hydrate: 
(Fe,CV,  +  3H,0,  FetO,  +  H,0.  (Fe,0,)5  +  U,0.  Das 
letzte  Hydrat  verliert  das  Wasser  erst  beim  »Hüben. 
Für  die  (juantitative  Bestimmung  des  (ilycogens  nach 
der  Methode  des  Veraschens  ist  es  nöthig.  dem  sieden- 
den Urganauszug  ausser  dem  Zinksalz  gleich  Anfangs 
auch  etwas  Chlorbaryum  zuzusetzen,  um  die  Phosphor 
säure  zu  entfernen,  die  wnst  den  EiseiuncdcrscbUig 
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verunreinigen  würde.  Der  Ueberschuss  Von  Zink  und 
Baryura  wird  vor  dem  Kisenchloridzusalz  durch  etwas 
Soda  cnlfernt.  Die  Controlbestimmungen  ergeben  ganz 
genügende  Uebereinstimmung  auch  bei  sehr  wechseln- 
dem Zusatz  von  Eisenchlorid. 

Köhmann  (7)  ist  auf  sehr  merkwürdige  Bezie- 
hungen des  Ammoniaks  zur  Ol ycogenbildung 
in  der  Leber  gestossen.  Kanineben,  welche  neben 
Kohlehydraten  (Stärke,  Zucker  und  Salze)  Asparagin 
mit  der  Nahrung  erhalten  hatten,  enthielten  in  der 
Leber  3  bis  11  Mal  soviel  Glycogen.  wie  nur  mit  Koh- 
lehydraten gefütterte.  Dieselbe  Wirkung  hatte  koh- 
lensaures Ammoniak  in  Mengen  von  2  bis  4  g  pro  die. 
Kohlensaure  Alkalien  übten  diesen  Einfluss  nicht  aus. 
R.  hebt  hervor,  d&ss  nach  diesen  Versuchen  ein  End- 
produet  des  Stoffwechsels  an  einer  characteristischen 
Zellfunciion,  die  Glycogenbildung.  bellieiligt  ist.  ein 
Verhältniss,  das  unsere  Anschauungen  über  die  Be- 
deutung der  Endproducte  wesentlich  zu  modificiren 
geeignet  ist. 

Tauber  (8)  fand  unter  15  an  verschiedenen 
Hausth ieren  ausgeführten Exs t i  rpa t i o nc n  der  Milz 
bei  10  keine  Schilddrüse.  T.  gelangt  hinsichtlich  der 
Wirkung  der  Milzexstirpation  zu  folgenden  Schlüssen: 
1;  die  Exsiirpation  wird  von  Thieren  mittleren  Alters 
besser  ertragen,  wie  von  älteren;  2)  in  der  ersten  Zeit 
nach  der  Exsiirpation  kommen  häufig  Blutstockungen 
in  der  Leber,  den  Nieren  und  Lymphdrüsen  vor;  3) 
die  Entfernung  der  Milz  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Verdauung;  4)  nach  Entfernung  der  Milz  wird  das 
Thier  äusserst  anämisch:  die  Zahl  der  weissen  Blut- 
körperchen nimmt  relativ  und  absolut  zu.  die  Grösse 
und  Anzahl  der  rothen  Blutkiigelchen  nimmt  ab;  5) 
ein  Zusammenhang  zwischen  der  Milz  und  der  Schild- 
drüse existirt  nicht. 

Auf  Grund  einer  Reihe  eigener  und  fremder  Beob- 
achtungen finden  Wey  I  und  Apt  (9;  den  Fettgehalt 
der  normale  ii  Leber  schwankend  zwischen  2,4  und 
5,9  \>Ct.  im  Mittel  3.7  pCt.  Für  den  Fettgehalt  des 
Herzens  ergeben  sich  1.7  bis  2,4.  im  Mittel  2.2  pCt. 
Dem  gegenüber  betrug  der  Fettgehalt  der  Leber  beim 
Fieber  17.8  —  8  6 —  15.1  —  14.2—7.6  —  8,7  pCt., 
der  des  Herzens  7,8—  10.0  pCt.;  es  ist  also  der  Fett- 
gehalt beiderOrgane  im  Fieber  unzweifelhaft  vermehrt. 
Ebenso  zeigte  sich  eine  Steigerung  auch  in  einigen 
Fällen,  in  denen  man  eine  Beschränkung  der  Säuer- 
st off/,  ii  fuhr  annehmen  kann.  Der  Fettgehalt  des  Her- 
zens betrug  bei  Tuberculose  7.8  —  6.5  pCt..  der  der 
Leber  17.8  —  8.6  pCt. ;  der  Fettgehalt  bei  Lcucämie 
15  1  pCt. 

Die  Miitheilung  von  Weyl  (10)  behandelt  das 
Alcohol-  und  Wasse rextract  des  gereizten  und 
nicht  gereizten  electrischen  Organs. 

Vom  lebenden  Fisch  wurde  das  Organ  der  rechten 
Seite  durch  einen  Schnitt  abgetrennt,  von  der  Haut- 
bedeefcung  befreit,  zerkleinert,  gewogen  und  mit  der 
10 fachen  Menge  absoluter  Alcohols  Übergossen;  das 
Organ  der  anderen  Seite  wurde  durch  Unterbindung 
der  Gefasse  aus  dem  Kreislauf  ausgeschaltet,  durch 
Durchschneiden  der  Nerven  dem  Willen  entzogen,  und 
dann  mit  Hülfe  eingesenkter  kammlörmigi  r  Kl<  etroden 
meist  über  eine  Stunde  mit  dem  inducirten  Strom  ge- 


reizt. Die  weitere  Behandlung  war  wie  bei  dem  nicht 
gereizten  Organ.  In  beiden  Fällen  wurden  die  Gewebe 
erschöpfend  mit  Alcohol  behandelt,  der  Auszug  ver- 
dunstet, der  Rückstand  getrocknet  und  gewogen. 

Seine  Menge  betrug  zwischen  7,35  und  8.47  pCt. 
des  frischen  Organs;  eine  Beziehung  zur  Heizung  oder 
Kuhe  ergab  sich  nicht.  —  Der  bei  der  Alcoholextrae- 
tion  gebliebene  Gewebsrückstand  diente  zur  Darstel- 
lung des  Wasse  rexlracts  und  der  Asche  desselben,  in 
welch  letzterer  noch  die  l'hosphorsäure  bestimmt 
wurde.  Bei  vier  derartigen  Parallelbestimmunge» 
schwankte  die  Menge  des  Wasserextractcs  von 
1.31  pCt  des  frischen  Organs  bis  1.97  pCt.;  sie 
war  beim  gereizten  Organ  (mit  einer  Ausnahme)  etwas 
höher,  umgekehrt  war  die  Aschen  menge  etwas  grösser 
beim  nicht  gereizten  Organe  -  ■-  Besonders  bemerken« 
werth  verhält  sich  die  Phosphoriäure :  sie  ist  beim  ge- 
reizteu  Organ  constant  höher. 

Phosphor>äure  in  Procenten  des  frischen  Organs: 

1         2         3.  4. 

gereizt    0,118    0,107    0,0'J3  0,137 

nicht  gereizt   o.lofi    0,»»«8    0,071  0,1'Ji» 

Dieses  spricht  für  eine  Zersetzung  des  Lecithin 
oder  Nuclein  während  der  Thätigkeit  und  steht  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von  W. 
und  Zeitler  am  Muskel  (vgl.  d.  Ber.  f.  1882.  S.  141). 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  das  im 
Eidotter  enthaltene  Eisen  weder  durch  Alcohol, 
noch  durch  Aether  extrahirbar  ist,  sowie  dass  es  sich 
aus  dem  Rückstände  durch  salzsäurehaltigen  Alcohol 
nicht  extrahiren  lässt.  hat  Bunge  (1  1)  die  organische 
Eisenverbiiidung  zu  isoliren  gesucht. 

Der  in  Aether  unglösle  Rückstand  des  Dotters  wird 
in  Salzsäure' (I  pro  Milk)  gelöst,  d.vs  Filtrat  mit  künst- 
lichem Magensäfte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  dige- 
rirt:  bei  Erwärmen  der  Mischung  auf  Körpertemperatur 
lallt  allmälig  ein  Niederschlag  aus,  der  fast  sämmt- 
liches  Eisen  enthält.  Derselbe  wird  in  wässrigem  Am- 
moniak gelöst  und  mit  Alcohol  ausgefällt,  mit  Alcohol, 
Salzsäure,  Aether  gewaschen,  dann  fein  pulverisirt  und 
bei  110*  getrocknet.  (Genaueres  s.  im  Orig.) 

Aus  250  Eidottern  wurden  so  34  g  der  Eisen- 
verbindnng  dargestellt.  Dass  das  Präparat  Eisen  als 
organische  Verbindung  enthält,  erschtiesst  Verf.  ein- 
mal aus  dem  Umstände,  dass  der  eisenhaltige  Nieder- 
schlag sich  aus  salzsaurer  Lösung  abgeschieden  hatte  ' 
und  an  salzsäurehaltigen  Alcohol  keine  Spur  Eisen  ab- 
gab, sowie  daraus,  dass  dio  ammoniakalische  Lösung 
mit  Schwefelammon  zunächst  keine  Farbenänderung 
zeigte.  Da?  Präparat  enthielt  ausser  dem  Eisen  auch 
Schwefel  und  Phosphor  und  gehört  in  die  Gruppe  der 
Nucleine.  —  Die  Analyse  des  gelblichen  Pulvers  er- 
gab im  Mittel  42,01  C.  6.08  II.  14,73  X.  0.55  S, 
5,19  P,  0,29  Fe.  31.05  0.  Für  diese  Substanz,  deren 
P-Gehalt  bemerkenswerter  Weise  hoch  ist.  schlägt 
Verf.  den  Namen  „Haematogen"  vor.  Wie  aus  ihrer 
Zusammensetzung  ersichtlich,  steht  dio  Substanz  dem 
Nuclein.  dessen  P-gehalt  nur  noch  grösser  und  das 
bisher  als  eisenfrei  sich  erwiesen  hat,  ausserordentlich 
nahe.  Auch  in  der  Milch  scheint  nach  Verf.  ebenfalls 
das  Eisen  sich  in  einer  dem  Haemutogen  ähnliche» 
organischen  Verbindung  zu  finden,  ebenso  in  den  Ce- 
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realien  und  Leguminosen.  Verf.  schliesst  nun  daraus, 
dass  in  unserer  Nahrung  sich  keine  anorganischen 
Eisenverbindtingen  finden,  vielmehr  das  Eisen  in  Form 
romplicir'.er  organischer  Verbindungen  vorkommt,  die 
durch  den  l.ohensprocess  der  Pflanze  erzeugt  werden; 
aus  diesen  Verbindungen  bildet  sich  das  Haemoglobin. 

—  Bezüglich  der  Ausführungen  des  Verf..  in  welcher 
Weis*  er  sich  die  Beförderung  der  Blutbildung  bei 
Chlnrotischen  durch  anorganische  Eisenpräparate  vor- 
stellt, isi  das  Original  einzusehen. 

• 

VI.  Verdauung  und  verdauende  Seerete. 

I)  Klorain,  L,  Recherche  du  sulfocyanure  de  pd- 
tassium  dans  la  salive  humamc.  Gaz  med,  de  Paris. 
No.  30.  —  2)  Sc  h  um  bürg,  W.,  Heber  das  Vorkommen 
des  l.abfcrtii>  nt>'S  im  Magen  des  Menschen  Dissertat. 
Berlin  und  Virchow's  Aich  l!d.  f>7.  S.  260.  -  3) 
Pclrone,  L. ,  Contrihuzi'.ne  alla  physiologia  e  pato- 
logia  d'  IJo  stomaco  1  La  digeslu-ne  gasirica  solto  in- 
fliirtiza  di  diwrsi  fattviri.  Atin.il.  di  mediche.  Septbr. 
p  273  —  4)  Gaglio,  G.,  Still'  autodigcstione.  Lo 
Spcrimcntale.  Septbr.  p.  261  —  5)  Herzen,  01*- 
scrvaiions  physiologiques  dans  un  cas  de  listulu  ga- 
strique.  Rev.  med.  de  la  Suisse  Korn.  No.  1.  —  6) 
L<  icschc,  \V.,  Influcnce  du  sei  de  cuisine  sur  l'act- 
ditc  du  suc  gastrique.  Ibid.  No.  10.  —  7)  Uf fei- 
mann, .1..  L'eber  die  Methoden  des  Nachweises  freier 
Säuren  im  Mageninhalt.  Zeitschr.  1.  k I in  Med  VIII, 
S.  397.  —  8)  Smith,  Mcadc,  Die  Itcsorption  des 
Zuckers  und  des  Eiweisses  im  Magen.  Du  Bois-Rey- 
m.  iid's  Arth  Phys  Abth.  S  481  und  Boston  Med. 
and  Surg.  Journ.  No.  15  —  9)  Riehe t,  Cb  ,  De  la 
dialyse  de  l'acide  du  suc  gastrique.  Coropt.  rend. 
Bd.'ss.  No.  11.  —  10)  Girard,  Kiudes  sur  le  röle 
de  la  pepsine  et  de  la  pancröaline  dans  la  digesti"ii. 
Gaz  des  Ib'.p.  No.  132.  —  11)  Israel,  B..  Zur  Kctmt- 
niss  der  Wismuthwirkung,  insonderheit  auf  di«;  Magcn- 
verdauung  Dispert.  Berlin.  —  12)  C  h  an d c  I  o  n  ,  Tb  , 
Beitrag  zum  Studium  dir  Peptonisation.  Bericht  der 
deutschen  ehem.  Ges.  XVII.  S.  2143.  —  13)  Leh- 
mann,  V  ,  Die  nächsten  Verdauungsproducte  der  Ki- 
w.isskörper.  Centralblatt  f  Biol.  IV.  No.  13.  (Zu- 
sammenstellung. Ref)  —  14)  Kühne,  \V.  und  R. 
('bittenden.  L'eber  Albumosen.  Zeitschr.  f.  Biol. 
Bd.  20  S.  11.  15)  Jaworski.  W,  Experimentelle 
Ergebnisse,  über  das  Verhalten  der  Kohlensäure,  des 
Sauerstoffs  und  des  Ozons  im  menschlichen  Magen. 
Ebenda.  Bd  20.  S.  234.  —  lf.)  H ermann,  b.,  Wei- 
tere Beitrage  zur  Lehre  von  der  Resorption.  Pflüger's 
Anh.  Bd.  35  S.  506  —  17)  Schäfer,  E. ,  lieber 
'Fettresorption  im  Dünndarm.  Ebendas.  Bd  33 
S  513.  —  IS)  Wiemer,  0.,  Ueber  den  Mechanismus 
der  Fettresorption.  Ebendas.  S.  515.  —  19'  Za- 
wai  ykin,  Th.,  Einige  die  Fettresorption  im  Dünndarm 
betreffende.  Bemerkungen.    Ebendas.    Bd.  35.   S.  135. 

—  20)  Kllenberger  und  V.  Hofmeister,  l'eber  die 
Veidauungssäitc  und  die  Verdauung  des  Pferdes.  VI 
D,e  Dannverdauung.    VII.  Der  Darmsaft.     Areh.  für 
w.sm  nscb    und  pract  Thierheilk,    X     S.  32S  u.  427. 

—  21)  Lehmann,  K.  B.,  Notiz  über  die  Resorption 
einiger  Salze  aus  dem  Darm.  Pflüger's  Are  Ii.  Bd.  33 
S.  1S8.  —  22)  Derselbe,  eine  Tbiry-Vella'sche  Darm- 
fistel an  der 'Ziege.  Ebendas.  S.  ISO.  —23)  Tapp  ei- 
ner, II.,  Untersuchungen  über  diu  Kiweissläulniss  im 
Darmcanal  der  Pflanzenfresser  nach  Versuchen  von 
L.  Böhm  und  0  Schwenk.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  20. 
.s.  214  —  241  Derselbe,  Untersuchungen  über  die 
Gablung  der  Ollulose,  insbesondere  über  deren  Losung 
im  Darmcanal  Ebenda*.  HL  20  S.  52.  —  25)  da- 
glio ,  G  ,  Su  di  una  moditicazione  della  bile  in  rapporto 
coD   la  digestione  gastrici.    Lo  sperimentale.  Juli. 


p.  22   —  26)  Baldi,  D  ,  Sulla  formazione  dei  c-  m 
ponenti  biliari  e  sulla  funsione   emuntoria  de  fega* 
Ibid.    August,    p   153  —  27)  Weiss,  A,  C«  qu-"  de 
vient  de  la  bile  dans  le  (anal  digestif.    Bull    de  :i 
societe  imj».  des  natu'alistes  de  Moscnu.   S.-A    —  2* 
Müller,  F..  Ueber  den  normalen  Koth  des  F leise.'. - 
fressers.    Zeitschr.  f  Biol.    Bd.  20.    S.  327.   —  2.' 
Rieder,  H  ,  Bestimmung  der  Menge  des  im  K.  th 
findlichen.  nicht  von  der  Nahrung  herrührenden  Si.ok- 
Stoffs     Ebendas.    S.  37S.  —  30)  Bodenhamer.  Tf> 
rectum  considered  as  a  receptacle  for  the  gradual  accy 
mulalion  and  retention  of  the  rxcremcntal  matter.  Tri? 
New- York  med   Hvc.  No.  12.  —  31)  Forster.  .1..  be- 
trage zur  Kenntnis»  der  Kalkrcsorplion  im  Tbierk.Trj  r 
Areh.  f.  Hyg.   II.   S.  385.  -  32)  Pfeiffer,  E.  l'..v 
den  Einfluss  einiger  Salze  auf  verschiedene  kün-.tl :es 
Verdauungsvorgänge    Mittheilungen  der  amtl.  L-bet:> 
mittelubtcrsucbiingsanstalt  zu  Wiesbaden.  lSS3;l>i4 

Florain  (1)  constatirte  in  dem  Speichel  \-- 
schiedener  Personen  das  Vorhandensein  der  Reict 

auf  Sc  h  we  fe  ley  a  n  k  a  I  i  u  in  mit  Eisenchlorid.  \\V  

hin  dampfte  F.  den  von  hundert  Kindern  im  Alter  v  r 
G  bis  14  Jahren  gesammelten  Speichel    ;>  |j,  im  Wj. 
serbade  ein.  zog  mit  Alcohol   aus.  verdunstete 
Auszug  und  löste  ihn  wiederum  in  30  ccni  Wa-vr. 
Diese    Lösung  gab   intensive   Eisenchlorid- Reacti  ■  > 
mit  Kupfersalzen  Niederschlag  von  Kupfer- Sul  foc_\  a  ti : 
concentrirte  Schwefelsäure  bewirkte  zuerst  Uothu- _■ 
dann  Ausfallung  von  Schwefel  (nicht  auch  Fer^u  ; 
eyansäure?  Ref.). 

Schumburg  {2}  behandelt  das  Vorkomme' 
des  Lab  ferinc  nies  im   Magen   des  Menschen  1 
Übereinstimmung  mit  A.  Baginsky  fand  Seh.  \> 
dauungssalzsäure  am  Besten  geeignet  zur  Kxlr.v'i 
des   Labfermentes  aus   Magenschleimhaut,    zien!  : 
ebenso  wirksam  Thymol-haltiges  Wasser,  weit  wenii.": 
Glycerin;  Auszüge  mit  O.apioc.  Sodalosung  erwi*" 
sich  unwirksam.    Die  salzsauren  Auszüge,  die  für  «b 
in   der  Ueberschnft  erwiihnle   Frage    nunmehr  :m- 
schliesslich  in  Anwendung  kamen,   müssen   vorsieh:  . 
neutrali.sirt  werden,  da  ein  l'eberscliuss  von  k-'hlr 
saurem  Alkali  die  Wirkung  erheblich  stören  kan:i  I 
der  Magenschleimhaut  menschlicher  Leichen  (34  be  - 
fand sich  häufig  Labferment,   fehlte  jedoch  auch 
meistens  bei  heruntergekommenen,  decrepiden 
duen  oder  bei  schweren  Dyskrasien,  seltener  Lei  kri,: 
ligon  Personen.  Ein  besonderes  Interesse  bat  die  |"r^: 
nach  dem  Vorkommon  des  Labfermentes  bei  Neui'- 
bornen.    Unter  6  Fällen  zeigten   nur  2  einen  r 
liehen  l'ermentgehalt,  so  dass  die  Gerinnung  in  en  : 
gen   Minuten  erfolgte,  in  2  Fällen  waren  m^t;r^-' 
Stunden  zum  Eintritt  der  Gerinnung  erforderlich, 
zwei  Fällen  trat  eine  solche  überhaupt  ui«  ht  ein.  r 
allen  diesen  Fällen  gelangte  die  Schleimhaut  erst  ii:. 
gere  Zeit  nach  dem  Tode  zur  Untersuchung  V:-r 
weitere  Fälle  von  Neugeborenen  betrafen  Kinder,  .i 
während  der  Geburt  gestorben   waren;   die  Miijrr 
Schleimhaut  wurde  in  diesen  Fällen  möglich«:  fru 
zeitig  untersucht,  nur  iu  einem  fand  sich  ein  gen:./- 
Fermentgehalt.  in  den  drei  anderen  üherhaupt  mcL; 

Weitere  Versuche  von  Sch.  betrefTen  die  Fra*.*-. 
ob  der  Mageninhalt  wahrend  des  Lebens  Labfermer.; 
enthält.  Ein  reichlicher  Gehalt  fand  sich  in  dem  Mi- 
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geninhalt  des  Kalbes  unmittelbar  nach  dem  Schlach- 
ten, sehr  unbedeutende  Mengen  in  der  vom  Hunde 
durch  Auspumpen  oder  Erbrechen  (nach  Apomorphin) 
entleerten  Flüssigkeit.  Die  durch  Verschlucken  von 
Schwämmen  und  Ausprossen  derselben  erhaltene  Flüs- 
sigkeit gab  beim  Menschen  unter  10  Versuchen  nur 
einmal  ein  positives  Resultat.  Gegen  kohlensaures 
Alkali  ist  das  Labferment,  wie  bereits  erwähnt,  sehr 
empfindlich.  Eine  wirksame  Losang  von  Labferment 
mit  I  pro<\  Natriumcarhonat  versetzt  und  dann  nach 
15  Minuten  wieder  tieutralisitt.  erwies  sich  völlig  un- 
wirksam. Da  man  voraussetzen  kann,  dass  das  Zy- 
mogen  des  Labfermentes,  wenn  ein  solches  existirt. 
analog  den  bekannten  Zymogenen  gegen  kohlensaure 
Alkalien  weit  resistenter  ist,  so  benutzte  Sch.  dieses 
Verfahren,  um  die  Schleimhaut  des  Kälbermagens  auf 
ein  etwaiges  Zy  mögen  zu  untersuchen;  ein  solches 
war  in  dem  Kälbermagen  einige  Stunden  nach  dem 
Tode  nicht  nachweisbar.  —  Als  Ursache  der  Gerin- 
nung der  Milch  im  Magen  des  Menschen,  speciell  des 
Neugeboienen.  betrachtet  Sch.  nach  besonderen  hier- 
üLer  angestellten  Versuchen  die  gleichzeitige  Wirkung 
von  Säure  und  Labferment. 

Herzen  5)  hat  an  einem  Manne,  welcher  nach 
der  Gasirotomie  eine  Magenfistel  zurückbehielt. 
Beobachtungen  angestellt  Per  Magen  im  nüchternen 
Zustande  enthielt  regelmässig  eine  beträchtliche  Quan- 
tität —  etwa  200  bis  300  cem  einer  wässrigen.  gelb- 
lichen, oll  sehr  stark  gelben  bis«  eilen  grünlichen  opali 
sirendeti  oder  leicht  trüben  Flüssigkeit.  Dieselbe  war 
.-tets  frei  von  Resten  der  früheren  Nahrung,  von  saurer 
Keaction.  trotzdem  sich  liallenbestandtheile darin  nach- 
weisen Lessen,  sie  wandelte  in  einigen  damit  ange- 
stellten Versuchen  Stärke  in  Zucker  um.  Trypsin  war 
nicht  in  derselben  nachzuweisen,  wie  zu  erwarten,  da 
die  Absonderung  desselben  erst  einigeStuuden  nach  der 
Mahlzeit  beginnt,  dagegen  fand  sich  sowohl  Pepsin  als 
auch  des  Zymogen  desselben,  beide  in  geringer  Menge. 
Nach  Entleerung  dieses  „ersten  Inhalts"  sammelte 
sich  allmälig  im  Magen  eine  Flüssigkeit  von  durchaus 
anderer  Beschaffenheit  an:  sie  war  durchaus  farblos, 
dicklich  und  fadenziehend,  wie  frisches  Hühnereiweiss : 
sie  rtagirte  stets  mehr  oder  weniger  stark  sauer,  ver- 
daute Fibrinflocken,  namentlich  nach  der  Mischung  mit 
Verdauungssalzsäure  jedoch  nicht  besondersenergisch. 
In  rebereinsliinmung  mit  derAngabe  von  Schiff,  dass 
gewisse  Substanzen,  namentlich  Dextrin  und  Pepton 
die  Absonderung  des  pepsinballigen  Magensaftes  ausser- 
ordentlich befördern,  konnte  II.  constatiren.  dass  die 
Auflösung  von  Eiweissgerinnseln,  die  in  einem  weit- 
maschigen Seidenbeutel  in  den  Magen  eingeführt  wur- 
den weitschnellererfolgte,  wenngleichzeiiig  ein  halbes 
Liier  Dextrinlösung  in  den  Magen  oder  per  Klysma  ein- 
geführt wurde. 

Le rösche  (Ii;  hat  den  von  andere* Seite  gegebe- 
nen Halb,  die  Acidität  des  Magensaftes  durch 
Zufügung  von  Kochsalz  zur  Nahrung  zu  erhö- 
hen, namentlich  als  Prävenüvmaassregel  gegen  die 
Cholera,  an  einem  Manne  mit  Magenfistel  geprüft,  der 


in  einer  Reihe  von  Tagen  250  g  Fleisch  in  der  ge- 
wohnlichen Zubereitung  erhielt,  in  einer  anderen  Reihe 
unter  Zufügung  von  5  —  20  g  Kochsalz  Die  Acidität 
des  1,  2.  3.  4  und  5  Stunden  nach  der  Mahl/.eit  durch 
die  Fistel  entnommenen  Magensaftes  wurde  durch  Ti- 
(riren  mit  verdünnter  Kalilauge  bestimmt.  Der  Erfolg 
war  der  Voraussetzung  durchaus  entgegengesetzt.  Die 
Zufügung  von  Kochsalz  verminderte  die  Acidität 
anstatt  sie  zu  erhöhen.  Im  Mittel  aller  Beobachtungen 
betrug  die  Acidität  des  Magensaftes  an  den  salzfreien 
Tagen  3.14  p.  M.  HCl,  an  den  Salztagen  dagegen  nur 
1,26  p.  M. 

Uffelmann  (7)  bespricht  die  Methoden  des 

Nachweises  freier  Säuren  im  Mageninhalt. 

Für  den  Nachweis  freier  Milchsäure  empfiehlt  U. 
wiederholt-  eine  frischbereitete  Mischung  von  10  cem 
4 proc  Carb'.lsäurelösung,  "20  com  destillatem  Wasser 
und  einem  Tropfen  des  ofticmellen  Liquor  ferri  sesiiui- 
chlor  [)ie  amethystblaue  Lösung  wird  durch  Zusatz  von 
_'/,  — 1  ,  Volumen  einer  verdünnten  Milchsäure  —  Ins  zu 
I  p.  M  der  Verdünnung  —  gelb.  Salzsäure  stört  die 
Keaction  etwas,  starker  Gehalt  an  Kiweiss  oder  Phos- 
phaten stärker:  in  diesem  Falle  thut  man  gut.  d  e  Iii- 
tnrte  MagcnhTissigkeit  vorher  mit  Aether  zu  schütteln, 
d"r  die  Milchsäure  leicht  aufnimmt  und  die  Reactiou 
mit  dem  Leu.)  Verdunsten  des  Aetbcrs  bleibenden  Rück- 
stand anzustellen  —  Ebenso  sicher,  unter  Umständen 
noch  sicherer,  ist  eine  Mischung  von  1  Tropfen  Liquor 
fern  scsquichlnr.  auf  50  cem  deslillirtes  Wasst-r:  die 
an  sich  last  farblose  Flüssigkeit  wird  durch  Milchsäure 
gelb  Die  Renction  wird  durch  Pepton  nicht,  durch 
Kiweisskörper  und  Salz«-  nur  wenig  gestört.  —  Für  dm 
Nachweis  der  Salzsäure  findet  U.  von  den  verschiedenen 
empfohlenen  AnilinfarbstniTcn  nur  das  Methylviolet 
allenf.ills  brauchbar,  empfiehlt  jedoch  weit  mehr  ver- 
schiedene Pflanzen farbstoffe ,  ganz  besonders  mit  dem 
Farbstoff  der  Heidelbeeren  getränktes  Fliesspapier. 
Zur  Herstellung  desselben  zerquetscht  man  frische 
oder  bei  uiässigcr  Wärme  langsam  getrocknete  Heidel- 
beeren (Blaubeeren  ,  Vaccinium  Myi  tillus ,  Ref.)  mit 
etwas  Wasser,  schüttelt  mit  Amylalcohol  durch, 
welcher  den  Farbstoff  aufnimmt  und  tränkt  Fliess- 
papier durch  Eintauchen  in  d>-u  Ainylale  »holauszug. 
Nach  dem  Trocknen  erscheint  das  Papier  mehr  oder 
weniger  graublau  und  wird  beim  Eintauchen  in  ver- 
dünnte Salzsäure  rosarot  h  Die  Farbe  pcisistirt, 
auch  wenn  man  das  Papier  alsdann  mit  Aether 
ülx-rgiesst  und  dann  liegen  lässt.  Die  ReaeUon  ist 
sehr  deutlich  bei  1  p.  M.  Salzsäure,  hinreichend  deut- 
lich noch  bei  0,24  p.  M.,  selbst  bei  liegenwart  von 
Pepton,  Kiwei-ss  und  Salzen.  Milchsäure  wirkt  erst  bei 
einem  liehalt  von  4  —  4,5  p.  M  und  die  Rosaläi Innig 
des  Papiers  verschwindet  ausserdem  wieder  beim  Ein- 
legen des  Papiers  in  Aether.  —  Weiterhin  bespricht 
Verf.  noch  den  Nachweis  der  Essigsäure  und  Butter- 
säure  und  giebt  eine  genaue  Anleitung,  wie  mau  in  der 
Anwendung  der  Methoden  am  besten  vorgeht. 

Meade  Smith  (8)  hat  seine  Versuche  über  die 
Resorption  d  e  s  Z  u  c  k  e  r  s  und  des  I  •'.  i  w  e  i  s  s  e  s  im 
Magen  an  Fröschen  mit  unterbundenem  Pylorus  an- 
gestellt. Eine  Vorbedingung  für  die  Ausführung  der- 
selben war  die  Untersuchung  des  Mageninhaltes  nach 
Pyloriisunterbindung  ohne  Nahrungszufuhr.  Es  ergab 
sich: 
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Zusammensetzung  des  In- 

tiewicht 
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Traubenzucker  kam  in  fester  Form  und  als  Lö- 
sung von  16.8.  28.5  und  40.4pCt.  in  Anwendung; 
es  wurden  abgewogene  Mengen  eingeführt,  nach  einer 
bestimmten  Zeit  die  rückständige  Zuckermenge  be- 
stimmt und  damit  die  Menge  des  Resorbirten.  Die 
Resorption  des  Zuckers  erfolgt  bei  Einführung  in  fester 
Körnt  anfangs  schneller,  wie  aus  Lösungen,  und  aus 
conccntrirlen  Lösungen  schneller,  wie  aus  verdünnten, 
sie  ist  nach  24  Stunden  bis  auf  wenige  Procente.  die 
in  der  Magenllüssigkeit  verbleiben,  beendet.  Stets  ent- 
halt der  Magen  nach  der  Resorption  weit  mehr  Flüssig- 
keit, als  in  ihn  eingeführt  war.  Zieht  man  von  dein 
Trockenrückstand  der  Magenllüssigkeit  den  Zucker  ab, 
so  stimmt  der  Rest  „zuckerfreior  Rückstand  -  sehr  nahe 
mit  dem  Rückstand  der  Flüssigkeit  im  Mager,  nach 
einfacher  Unterbindung  des  Pylorus  überein.  —  Zur 
Untersuchung  der  Ei  weissresorption  diente  fettfreier 
Froscbinuskel  mit  78.24  pCt.  Wasser  und  20.83  or- 
ganischer Substanz),  der  in  Quantitäten  von  je  200 
bis  1000  mg  einer  grösseren  Anzahl  von  Fröschen  in 
den  Magen  gebracht  wurde.  Durch  die  genaue  Fest- 
stellung der  im  Magen  nach  bestimmter  Zeil  noch  vor- 
handenen organischen  Substanz  und  Wasser  (die  Ein- 
zelheiten der  Versuche  *iehe  im  Orig.),  gelangt  Verf. 
zu  der  Ansicht,  dass  die  Resorption  des  Eiweiss  im 
Magen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  als  DilTusions- 
vorgang  aufzufassen  sei.  Dafür  spricht  der  späte  Ein- 
tritt der  Resorption,  wahrscheinlich  abhängig  von  der 
Umwandlung  des  Eiweiss  im  Pepton,  der  Uebertritt 
von  Flüssigkeit  in  den  Mafien,  dor  Bau  des  Epithels: 
die  der  Magenhohle  zugewendete  Schicht  besteht  aus 
quell  bar  em  Schleim,  dem  man  schwerlich  eine  selbst- 
ständige Beweglichkeit  zuschreiben  kann. 

Riebet  (9;  unterwarf  den  schwach  Salzsäuren 
Auszug  vom  Schweinemagen  der  Dialyse  durch 
poröse  Tlioncylinder  und  überzeugte  sich,  dass  von  der 
Salzsäure  last  nichts  in  das  äussere  Gefäss  hindurch- 
trat, während  mit  Salzsäure  angesäuertes  Wasser  leicht 
Salzsäure  abgab.  Diese  Erscheinung  war  um  so  mehr 
ausgesprochen,  je  reicher  der  Auszug  an  Pepsin  war. 
R.  schliefst  daraus,  dass.  wie  schon  Schiff  meinte, 
die  Salzsäure  an  Pepsin  gebunden  ist.  (Dieses 
abweichende  Verhalten  der  pepsinhaltigen  Salzsäure 
würde  sich  don  schon  bekannten  Unterschieden  von 
saureru  Magensaft  und  Salzsäure  gleicher  Concentration 
anschliesscn  Ref.).  Mit  Pepton  und  Leucin  versetzte 
Salzsäure  verhielt  sich  fast  so.  wie  reine.  (R.  kann 
danach  seine  früher  von  Ewald  bestrittene  Hypothese, 


dass  die  Salzsäure  des  Magensaftes  an  Leucin  gebun- 
den sein,  schwerlich  aufrecht  erhalten  Ref.  . 

Ciirard  (10)  schreibt.  Dufresno  folgend,  dtm 
Trypsin  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Pepton  isirun? 
der  Eiweisskorpor  zu,  gegen  welche  die  mehr  erwei- 
chende  und  vorbereitende  Rolle  des  Magensaftes  sehr 
zurücktrete.  Aus  diesem  Grunde  empfehle  sich  d  * 
Anwendung  des  Pancrealins  bei  der  atonischen  \>r- 
dauungsschwäche.  nur  müsse  man  die  Zerstörung  re*['. 
Abschwächung  des  eingegebenen  Pancrealins  dur 
die  Salzsäure  des  Magensaftes  verhüten.  Ii.  glau!' 
dieses  dadurch  erreichen  zu  können,  dass  er  das  P»n- 
creatin  eine  Viertelstunde  nach  Aufnahme  der  Nabn.'i; 
giebt:  alsdann  habe  sich  die  Salzsäure  mit  den  orga- 
nisch sauren  Salzen  der  Nahrung  zu  Chlornatrium  und 
freien  organischen  Säuren  umgesetzt,  welche  letzterer 
in  den  schwachen  Concentrationen  überhaupt  rucbt  i-i' 
Trypsin  einwirken. 

Israel  (11)  hat  die  Wirkung  der  Wistuuth- 
salze  auf  die  Magen  verdauung  in  der  Weise 
prüft,  dass  er  bestimmte  Menden  von  Eiweiss  einmal 
durch  künstlichen  Magensaft  allein  verdauen  bess  und 
dann  bei  Gegenwart  des  .salpetersauren  oder  b^i«  l 
salpetersauren  Wismuths.  jedesmal  2  Stunden  latj 
bei  38°  C.  Künstlicher  Magensaft  wurde  durch  £\- 
traction  der  frischen  Magenschleimhaut  vom  Schwer 
mittelst  O.lproe  HCl  dargestellt;  verdaut  wurde 
eine  Lösung  von  llühnereiweiss.  Jedesmal  wurde  vu: 
der  Digestion  der  Gehalt  der  Verdauun<rsiuischunt.'  -r 
Eiweiss  durch  Erhitzen.  Sammeln  des  Präcipitats  m.' 
gewogenem  Filter.  Trocknen  bei  120"  und  Wägen  I, 
stimmt  (das  Gewicht  dor  Asche  wurde  in  Abzug  g-> 
bracht)  und  ebenso  nach  2  stündiger  Digestion  der 
Gehalt  der  Mischung  an  noch  unverdautem,  nim 
peptonisirtem  Eiweiss.  Jedes  Verdauungsgemisch  ent 
hielt  ursprünglich  0, 19  g  Eiweiss.  Folgendes  m  k 
die  Ergebnisse  zweier  Versuchsreihen.  Es  wurde  vr 
daut  in  der 

I  Reihe       II  Reih? 

Controlflüssigkeit    0,185  g         1.18T.  g 

mit  0,1  Dism.  subtntr    0,15    .         0,14  . 

mit  0,05  Dism   nitr    0,18    .         0,1S  . 

Es  wird  also  die  Verdauung  im  Magen  bei  Geuro 
wart  von  Wismuthsalzen  nicht  günstig  beeinflußt. 
Die  Wirsamkeit  der  Wismuthsalze  bei  Dyspepsien  und 
anderen  Magenleiden  ist  daher  in  einer  indirecten  Be- 
förderung der  Magenverdauung  zu  suchen.  —  Der  r- 
weitem  grosste  Theil  der  Abhandlung  liefert  ein  L: 
storisch  kritische  Darstellung  der  therapeutischen  Wir- 
kungen der  Wisniuthsalee. 

Durch  langdauernde  Einwirkung  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd auf  Eieralbumin  wird  die>fv 
wie  Chandelon(12,igefunderi  hat,  in  ein  Gemisch  von 
Albuminat.  Pepton  und  Propepton  (=  Hemialbunw 
übergeführt.    Die  ausführlich  beschriebene  Trennung 
der  beiden  letzteren  Substanzen  geschah  nach  dem 
dem  Ref.  hierfür  angegebenen  Verfahren  (uhne  da.« 
indessen  Verf.  es  nöthig  findet,  der  Autorschaft  Er 
wähnung  zu  thun,  Ref.). 
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Kühne  und  Chittenden  (14)  setzen  die  Mit- 
theilungenüberVerdauungsproductc  fort.  Aus  der 
bei  der  Digestion  von  Fibrin  mit  künstlichem  Magenaft  ge- 
wonnenen Verdauungsflüssigkeit  haben  VertT.  nach  Ent- 
fernung des  Neutralisationspräcipitats  ausserdem  Pep- 
ton vier  verschiedene  A 1  b  u  m  i  n  o  s  e  ri  isolirt.  Diese  sind 
Protalbumose.  durch  festes  NaCl  im  Ueberschuss  fällbar, 
in  kaltem  und  heissem  Wasser  löslich;  Heteroalbumoso, 
durch  NaCl  Ueberschuss  fällbar,  in  kaltem  und  sie- 
dendem Wasser  unlöslich,  dagegen  in  verdünntem,  wie 
in   concenlrirtem  Salzwasser   löslich;  Dysalbumose, 
ebenfalls  durch  NaCl- Ueberschuss  fällbar,  aber  in 
kaltem,  wie  in  siedendem  Wasser,  wie  in  Salzwasser 
unlöslich,  endlich  Deuteroalbumose.  durch  NaCl-L'eler- 
schuss  nicht,  wohl  aber  durch  NaCl  und  Säuren  fäll- 
bar,  in  reinem  Wasser  löslich.    Ausser  durch  Ver- 
dauung von  Fibrin  durch  Pepsin  und  Salzsäure  wur- 
den diese  Korper  auch  zum  Theil  aus  dein  Wilte- 
schen  sogenannten  Pepton  (das  Ref.  schon  zur  Dar- 
stellung von   Hemialbumose   empfohlen  hat),  theils 
aus  der  Hemialbumose  eines  Harns  von  einem  Osteo- 
malazischen gewonnen.     Bezüglich  der  Details  der 
Darstellung  der  einzelnen  Körper  muss  auf  das  Ori- 
ginal  verwiesen   werden.     Durch   NaCl- Ueberschuss 
wurde  die  Prot-,  Dys-  und  Heleroalbumose  ausge- 
fällt und  aus  den   Kiltraten   die  Deuteroalbumose 
durch  Essigsäure  abgeschieden.    Aus  der  nur  mit 
NaCl  erzeugten   Fällung  wurde  durch  Auswaschen 
erst  mit  5proccntige  NaCl-Lösung,  dann  mit  Wasser 
die  Dysalbumose  als  unlöslicher  Rückstand  erhallen, 
durch  Dialysiren  der  salzhaltigen  Lösung  bis  zum  Ver- 
schwinden der  Chlorreaction  die  Heleroalbumose  als 
gummiartige  Ausscheidung,  worauf  die  Protalbumose 
allein  in  Lösung  blieb.     Die  aus  letzterer  mit  Alcohot 
gefällte  und  mit  Alcohol  und  Aether  ausgewaschene 
Protalbumose   löst  sich   im  Wasser  reichlich.  Die 
wässerige  Lösung,  schwach  angesäuert,  giebt  bei  Zu- 
satz von  reichlich  NaCl  in  der  Kälte  massenhafte  Fäl- 
lung, die  sich  beim  Sieden  auflöst,  um  in  der  Kälte 
wiederzukehren;  ähnlich  verhält  es  sich  bei  Zusatz 
von  Essigsäure  -|-  Ferrocyankalium ;  mit  Natronlauge 
und  Kupfervitriol  entsteht  schöne  rothe  Färbung  (Pop- 
tonreaction).     Präparate   verschiedener  Darstellung 
gaben  50,4  —  51,5  pCt.  C.  G.7  —  »*>,85  pCt.  II.  17 

—  17.34  pCt.  N.  0.94  —  1,17  pCt.  S,  das  speafi- 
sche  Drehungsvermögen  schwankte  von  —  71.4  bis 

—  79«. 

Am  nächsten  der  Protalbumose  steht  die  Deutero- 
albumose. nur  dass  sie  erst  in  NaCl  -f-  Säure  löslich 
ist;  dasselbe  ist  auch  hinsichtlich  ihrer  chemischen 
Zusammensetzung  und  des  apeeifischen  Drehungsver- 
mögens der  Fall,  welches  —  71.4  bis  73.8"  be- 
trägt. 

In  Wasser  quillt  die  Heteroalbumose  nur  auf  und 
kocht  man  nun.  so  coaguliit  der  Körper  nach  Art 
vieler  ungelöster  Eiweissstoffe,  aber  wie  es  scheint  un- 
ter Schmelzung;  in  I  —  5proc.  NaCl-Lösung  coagulirt 
sie  ebenfalls  in  der  Hitze,  durch  hinreichenden  Salz- 
überschuss  (3— 5 fache  Menge  NaCl  Lösung)  wird  die 
Losung  beim  Erhitzen  uncongulabel,  aber  nur  durch 


altmäligen  Zusatz  von  Essigsäure  mehr  und  mehr  ge- 
trübt, weiterhin  wieder  klar.  Die  gekochte  Hetero 
albumose  löst  sich  unter  Quellung  langsam,  aber  voll- 
kommen in  0. 1  —  0  2  proo.  HCl.  kaum  merklich  in 
1  4  bis  3proc.  Sodallosung;  das  in  verdünnten  Säu- 
ren gelöste  Coagulat  ist  zum  grossen  Theil  in  genuine 
Heleroalbumose.  zum  anderen  Theil  in  Dysalbumose 
zuriickverwandclt.  Wird  eine  nahezu  gesättigte  Auf- 
lösung von  Heleroalbumose  in  3— 4proc.  NaCl-Lösung 
tropfenweise  mit  concontrirter  HCl  oder  XallO  ver- 
setzt, so  erhall  man  Lösungen,  die  nach  Art  der  Al- 
buminate  durch  Neutralisation  gefällt  worden.  In  al- 
kalischer, neutraler  oder  sehr  schwach  saurer  Lösung 
wird  Heteroalbumose  durch  Sublimat  nicht  getrübt,  auf 
Zusatz  von  Essigsäure  erfolgt  starke,  erst  in  grosM*m 
Ueberschuss  von  Eisossig  wieder  lösliche  Fällung: 
durch  Eisessig  gelöst,  wird  sie  erst  durch  Ueberschuss 
von  Sublimat  gefällt.  Die  Heteroalbumose  zeigt  ein 
spec.  Drehungsvermögen  von  nur  —  68.H50. 

Die  Dysalbumose,  in  1  proc.  Sodalösung  aufge- 
löst, ist  nach  dem  Neutralisiren  in  NaCl  löslich  und 
lässt  sich  durch  Dialyse  mit  allen  Eigenschaften  der 
Heteroalbumose  wiedergewinnen;  auch  hiusichts  der 
Heactionen  steht  sie  letzterer  am  nächsten.  —  In  den 
conservirten  Albumosen  aus  dem  Harn  des  Osteoma- 
lacischen  war  Prot-,  Hetero-  und  Dysalbumose  sicher 
nachzuweisen.  Zwischen  den  Albuminen  und  Pep- 
tonen stehen  die  genannten  Albumosen.  deren  Zusam- 
mensetzung auf  einen  stufenweisen  Gang  der  hydro- 
lytischen Spaltung  deutet;  sie  sind  sammtlich  als  erste 
Hydrate  zu  betrachten.  Auch  aus  dem  Eiweiss.  dem 
Myosin  u.  A.  gelang  es  durch  künstliche  Verdauung 
mehrere  Albumoseu  zu  erzielen,  die  den  beschriebenen 
sehr  ähnlich  sind.  Aus  der  Heteroalbumose  erhielten 
Verff.  durch  Trypsinverdauung  unz^rselzliches.  nur 
peptonisirbares  Antialbuminal.  —  Wegen  mancher 
Einzelheiten,  die  sich  im  Auszuge  nicht  gut  wieder- 
geben lassen,  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

Im  Verfolg  seiner  Beobachtung,  wonach  mit  freier 
Kohlensäure  gesättigte  Salzlösungen  den 
Magen  in  viel  kürzerer  Zeit  verlassen,  als  diejenigen, 
welche  keine  freie  C02  enthalten,  hat  Jaworski  (15) 
sowohl  den  directon  Einfluss  der  CO/,  als  auch  von 
reinem  Sauerstoff  und  Ozon  auf  die  Magen- 
schleimhaut geprüft.  Nach  Auspumpung  des  Magens 
bei  einem  gesunden  30jührigen  Menschen  wurde  das 
mittelst  Wassers  abgesperrte  Versuchsgas  durch  den 
Druck  des  aus  dem  höher  gestellten  Gefässe  in  die 
Gasflasche  nachmessenden  Wassers  in  den  Magen  per 
Sonde  eingetrieben,  so  dass  die  Menge  des  eingeführ- 
ten Guses  gemessen  werden  konnte.  Einige  Zeit  da- 
nach ward  der  Mageninhalt  aspirirt,  quantitativ  und 
qualitiv  untersucht  und  zwar  durch  Bestimmung  des 
Trockenrückstandes,  des  Chlorgehalts,  der  Acidität 
und  der  Verdauungsiulensität,  die  derselbe  auf  ge- 
kochtes Hühnereiweiss  ausübte.  Aus  dsn  vorerst 
noch  wenig  zahlreichen  (6)  Versuchen  gelangt  Verf. 
zu  folgenden  Ergebnissen,  die  nach  dessen  eigener 
Zusammenstellung  miigethcilt  werden  mögen:  Kohlen- 
säure. Sauerstoff  und  Ozon  vermehren  die  Quai  Ii*. it 
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lies  M-«  eniitten  Magensaftes  i.itd  zwar  am  .stärksten 
das  Ozon,  (jualitativ  sind  die  resp.  Veränderungen 
verschieden:  Sauerstoff  bewirkte  in  einem  Falle  die 
Ausscheidung  eines  stark  alkalischen  Magensaftes, 
welcher  vom  Ki weiss  nur  etwas  auflöste,  aber  nicht 
verdaute  O/.on  bewirkte  eine  bald  schwache,  bald 
stärkere  Abnahme  der  Alkalitnt  des  Magensaftes. 
Kohlensäure  vermehrte  in  2  Fallen  die  Acidität  des 
Magensaftes  erheblich,  im  dritten  Falle  gar  nicht;  der 
staik  saure  Magensaft  erwies  sich  in  holiem  Grade 
fänlnisswidrig.  Nur  der  unter  dem  Einfluss  von  C02 
secernirte  Magensaft  war  stark  peptonisirend :  sonst 
wurde  ein  neutraler  bis  alkalischer  Saft  gewonnen, 
der  das  Eiweiss  zwar  loste,  aber  nicht  peptonisirte. 
Nacii  Maassgabe  des  geringen  Chlorgehalis,  isl  der 
unter  dem  Einflüsse  der  Gase  secernirte  Magensaft  als 
verdünnter  zu  erachten  und  zwar  entsprechend  dem 
Anwachsen  der  Secretionsgrösse. 

Infolge  eines  Widerspruches  von  Schiffergegen 
die  von  Hermann  (Hl)  aufgestellte  Lehre  über  den 
Grund  der  Unwirksamkeit  des  Curare  vom  Ma- 
gen aus  Laien  dessen  Schüler  Frick  und  v.  Meyer 
die  Versuche  wiederholt.  Es  hat  sich  auch  hier  ge- 
zeigt, dass  bei  jungen  kleinen  Kaninchen  Einführung 
von  0.04 — 0.05  g  Curare  in  den  Magen  ohne  Wir- 
kung bleibt,  da  die  Ausscheidung  des  Giftes  durch 
die  Nieren  Hand  in  Hand  geht  mit  der  Resorption 
desselben  vom  Manen,  so  dass  niemals  die  Menge  des 
Curare  im  Blut  die  Dosis  toxica  erreicht.  Sobald  aber 
die  Nieren  unterbunden  sind,  führen  die  nämlichen, 
sonst  unwirksamen  Dosen  schon  nach  3  4  Stunden  zu 
Vergiflungsersckeinungeii  und  nach  1  1  .,  —  2'  :,  Stun- 
den zu  Lähmung  der  Skelet -Athemmuskelii  und  damit 
zum  Tod- unter  Verlust  der  indirecten  und  Erhaltung 
der  directen  Erregbarkeit:  dasselbe  konnte  bei  einem 
kleinen  Hunde  nach  0.1  g  Curare  beobachtet  werden. 
I>ass  die  blosse  Nierenunterbindung  niebl  an  sich  die 
angegebenen  Folgen  hat.  wurde  conslatirt  —  Der  von 
Goltz  und  Lauten  bar  Ii  behauptete  Einfluss  des 
Nervensystems  auf  die  Resorption  lässt  sich,  nach  Vf. 
durch  folgenden  einfachen  Versuch  zeigen.  Zweien 
möglichst  grossen  FroVhni,  deren  einem  der  rechte 
Plexus  is  -hiad.  durchschnitten  ist,  legt  man  auf  das 
in  schräg  aufsteigender  gestreckter  Lage  schwebend 
erhaltene  rechte  Hein,  das  mit  den  übrigen  Körper- 
tbeilen  nicht  in  Berührung  kommt,  einen  mit  1  proeen- 
tiger  Strychninlösung  benetzten  FJiesspapiers'reifen ; 
man  sieb;  dann  bei  dem  unversehrten  Frosch  die  er- 
sten Virgiflungsersclieinungen  (Reflexkrämpfe)  stets 
'  ., —  1  Stunde  früher  auftreten  als  bei  dem  Frosch 
mit  dem  entnervten  Hein.  Entfernt  man  mit  dem  Be- 
ginn der  Vergiftung  das  Strychninpapier.  wäscht  das 
Hein  sorgfältig  ab  und  bewahrt  das  Thier  in  einem 
feuchten  Räume  so  findet  man  beim  normalen  Frosch 
bereits  am  zweiten  Tage  den  Reflexkrampf  verschwun- 
den, beim  verletzten  noch  bestehen.  Der  spätere  Ein- 
tritt der  Erholung  deutet  darauf,  dass  grössere  Mengen 
von  Stiychnin  dem  Hinte  einverleibt  sind,  offenbar  in 
Folge  längeren  Contacts  des  Beines  mit  der  Giftlösnng. 
Das  gelähmte  Bein  muss.  um  den  gleichen  vergiften- 


den Strychningehalt  des  Gesammtblutes  hervorzubrin- 
gen mehr  Strychnin  aufnehmen  als  das  normale.  — 
Demnach  dürfte  das  Eindringen  der  Giftlösung  in  die 
Haut  zwar  unabhängig  vom  Nervensystem  sich  voll- 
ziehen, die  Weiterbeförderung  des  Giftes  in  den  all- 
gemeinen Kreislauf  vom  Nervensystem  in  gewissem 
Grade  beeinflusst  worden. 

Zur  Prüfung  der  Frage,  wio  sich  die  Auf 
s  a  ii  g  ii  n  g  der  Salze  a  u  f  d  i  e  Blut    und  L  y  rn  p  h  - 
ge  fasse  des  Darms  vertheilt,  ist  Lehm  um  (2T 
wie  folgt  verfahren  : 

Nach  24—  4S  st  rindigem  Hungern  crhi-lten  Kanin- 
chen Olivenöl  durch  die  Schlundsonde  eingeführt.  Hund? 
und  Katzen  Milch  resp.  Fleisch ;  mehrere  Stunden  dani-fc 
wurde  aus  der  eröffneten  Bauchhöhle  eint:  Dtinndam- 
schlingc  von  6 — 10 cm  Lange  hervorgezogen,  an  'irre 
einen  Ende  verschlossen  und  in  das  andere  Ende  «m:? 
Messiogcanülc  mit  Hahn  fest  eingebunden;  mitte>>". 
letzterer  wurden  2 — 4  cem  der  5  proe.  Salzlösung:  1 
kaliura,  Rhodanammon,  Nitroprussidnatrium.  Schwrf<- 
amraon  in  den  Darm  eingespritzt;  durch  Berieseln  d-^r 
Darmschlinge  mit  auf  Körpertemperatur  erwärmt'  r 
*lt  proc.  Kochsalzlösung  wurde  die  FunctionsfähtgWe-- 
der  Darmschlinge  möglichst  zu  erhalten  gesucht.  2  t>.\ 
3  Minuten  nach  der  Jnjection  wurde  damit  begönne  n. 
mittelst  capillar  ausgezogener  kleiner  Glaspipetten  a 
einem  angeschnittenen  Blut-  oder  I.ymphgefässe  tropfen- 
weise Flüssigkeit  zu  entnehmen,  deren  Prüfung  »ü* 
das  gesuchte  Salz  sofort  vorgenommen  wurde  (bf/üc- 
lich  der  Nachweismethoden  ist  das  Ürig.  zu  vergleichen 

Es  ergab  sich,  dass  Jodkalium  und  Rhoda narnru< >r. 
sowohl  durch  das  Blut,  wie  durch  die  Lymphgefäße 
resorbirt  weiden  und  zwar  ungefähr  gleichzeitig. 

Ellenberger  und  V.  Hofmeister  f20,  habe': 
ihre  Untersuchungen  über  die  V  e  rd  a  u  u  n  gs  s  »f ;  - 
und  die  Verdauung  des  Pferdes  forigeseu\ 
Pferde  wurden  entweder  mit  Hafer  oder  mit  Haw 
und  Häcksel  oder  mit  Hafer.  Häcksel  und  Heu  ge- 
füttert; sobald  Antheile  vom  Versuchsfutter  int  Kot'i 
auftraten,  wurden  die  Thiero.  meist  10 — 12  Stunde-, 
nach  der  letzten  Fütterung  getödtet.  der  Inhalt  d»-*. 
Magens,  des  Dünndarms,  des  Blinddarmes  und  ri-s 
Grimmdarmes  gesondert  auf  die  gelösten  und  ung- 
lösten  Antheile  dos  verfütterten  Eiweiss.  der  Kon!« 
hydrate,  der  Aschenbeslandtheile  und  der  CeHuk« 
untersucht  (über  die  Methoden  und  die  Bere.  bn ni  e- 
der erhaltenen  Resultate,  gegen  deren  Grundlajr-u. 
wie  VIT.  selbst  sich  nicht  verhehlen  Einwendungen 
erhoben  werden  können,  vorgl  das  Original  ,  tr 
der  Norm  reagirt  der  Mageninhalt  durchweg  sauer, 
der  Säuregrad  steigt  allmälig  von  0  08  auf  0.2  pCi 
und  darüber  an.  Der  Inhalt  des  Duodenum  und  hr.  i 
fig  auch  des  Anfangsthoils  vom  Jejunum  reagirt  noci' 
sauer,  der  des  übrigen  Jejunum  und  lleum  alkaliMii. 
der  des  Colon  alkalisch  bis  neutral  bis  schwa'-hsme-. 
Beim  Pferde  verweilen  die  Nahrungsmittel  3--4 
und  selten  auch  noch  länger  im  Verdauungsschlaueh-. 
Ein  Theil  des  Futters  geht  aus  dem  verhäLnissmäs«  z 
kleinen  Magen  sehr  rasch  heraus,  ein  anderer  verweilt 
darin  länger  und  wird  in  sehr  umfangreicher  Wei»- 
verdaut.  das  Eiweis«  zu  49  —  H6.  die  Kohlebvdra  - 
zu  23  —  41  pCt.  Ein  Theil  des  Futters  durchtäuu 
den  Dünndarm  sehr  schneit,  so  dass  schon  12  Stcn 
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d«n  nach  der  Einführung:  Antheile  davon  im  Blind- 
liarm  zu  finden  sind,   in  welch'  letzterem  das  Futter 
42  Stunden  und  darüber  stagnirt.    Der  Gesammt- 
inhaltdes  Magens  betrug  1 1  .,  —  3,  der  des  Dünndarms 
4  —  5 1  5.  des  Blinddarms  6'  , — 11.  des  Grimmdarms 
24  —  27  kg.    An  Peptonen  fanden  sich  im  Magen 
0.5—0.9.  im  Dünndarm  0,14 — 0.32  und  im  Cöcum 
0.05—0.1  pCt.;  in  der  3  —6.  Stunde  der  Verdau- 
ung trifft  man  im  Magen  bis  zu  1.5  pCt.  an  Peptonen 
an.  Die  Dünndarm  Verdauung  ist  als  sehr  beträchtlich 
zu  erachten:  man  findet  im  Dünndarm  nur  noch  23 
bis  52  pCt.  unverdautes  Eiweiss  und  38  —  59  pCt. 
unverdaute  Kohlehydrate:   im   Blitiddnrm  wurden  8 
bis  39  pCt  Eiweisskörper  und  15  —  24  pCt.  Kohle- 
hydrate mehr  verdaut,  als  im  Dünndarm.  —  Bezüg- 
lich der  Celliilosenverdauung  schlössen  VIT.  dass.  da 
weder  der  künstliche  Magensaft,  noch  die  natürliche 
Magenflüssigkeit,    weder   das    Pankreas-,    noch  das 
Parroschleimhautextraet  oder  die  natürliche  Dünn- 
darmflüssigkeit in  24  —  36  Stunden  Cellulose  zu  lösen 
vermögen,  andererseits  aber  die  Futtermittel  nur  12 
bis  36  Stunden  im  Magen  und  Dünndarm  verweilen. 
•!ie  Losung  der  Cellulose  beim  Pferde  nicht  im  Magen 
©der  im  Dünndarm  stattfindet:  vielmehr  sei  dieselbe 
mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  in  den  Dickdarm  zu 
verlegen,  in  welchem  der  Inhalt  72  Stunden  stagnirl. 
—  Bei  der  Unmöglichkeit,  am  Pferde  eine  Darmfistel 
anzulegen,  mussten  die  VIT.  sieb  darauf  beschränken, 
aus  frischer  oder  getrockneter  Darmschleinihaut  Gly- 
cerin-  und  Carbolwasserextracte  anzufertigen:  sie  be- 
tonen, dass  man  trockne  Darmscbleimhaut  nicht  inner- 
halb 24  Stunden  extrahiren  kann   dass  es  vielmehr 
dazu  mehrerer  bis  8  Tage  bedarf  und  dass  ferner  die 
frische  Schleimhaut  in  Arbeit  genommen  wer  b  t«  mtiss. 
weil  die  beim  Pferde  so  schnell  eintretende  Fäulniss 
die  Fermente  direct  zerstört.  Regelmässig  wurden  die 
Kxtracte  der   einzelnen  Darmabschnitte  (Duodenum, 
.lejuntim.  Ileurr..  Cöcum.  Colon.  Rectum)  gesondert  auf 
ihre  chemische  Wirksamkeit  untersucht.  —  Die  von 
Frick  an  den  Darmschleimhantextracten  verschiedener 
llerbivoren  (u.  A.  auch  des  Pferdes)  gemachte  Beob- 
achtung, dass  dieselben  auf  Eiweissstoffe  wirkungslos 
sind,  konnten  VIT.  für  die  Extiacle  der  6  Darmregio- 
nen  des  Pferdes  vollständig  bestätigen:  weder  wur- 
den Fibrinflocken,   noch  Kiweisswürfel  gelöst,  auch 
trat  kein  Pepton  auf.  Dagegen  fanden  sie  die  Exttacte 
diastatisch   wirksam  und  zwar  am  stärksten  in  der 
Kegel  die  des  Duodenum  und  Cöcum,  doch  ist  die 
diastatische  Wirksamkeit,  die  von  VIT.  von  4  bis  zu 
18  Stunden   quantitativ  verfolgt  ist.  jedenfalls  von 
keiner  erheblichen  Intensität,  da  als  frühester  Termin 
n>r  Constatirung  von  Zucker  bei  Digestion  der  Kx- 
trarte  mit  Stärkekleister  4  Stunden  angegeben  wer- 
den.    Eine  fettspaltende  Wirksamkeil  der  Extracte 
bess  sich  nicht  nachweisen. 

Mit  Unterstützung  von  L.  Hermann  hat  Leh- 
mann (22j  an  der  Ziege  eine  Thiry'sehe  Darm- 
fistel mit  der  von  V  ei  I  a  (vgl.  d.  Ber.  f.  1  «82. S.  1  55) 
angegebenen  Verbesserung  —  beide  Enden  des  iso- 
lirten  Darmstückes  nach  aussen  zu  führen  —  mit 


Glück  angelegt.  Das  aus  der  Continuität  ausge- 
schnittene Dünndarmstück  hatte  40  Ctm.  Länge.  Vom 
1  3.  Tage  ab  wurde  Darmsafl  aufgefangen,  der  übrigens 
nur  auf  Reizung  'Einführung  eines  Glasstabes)  ab- 
geschieden wurde;  meist  wurde  so  pro  Stunde  ca.  • 
1.6  Grm  eines  fast  klaren,  nur  leicht  opalisirenden 
Secretes  von  gelblicher  Farbe,  stark  alkalischer  Re- 
actionund  schwach  salzigem  Geschmack  erhalten;  spec. 
Gewicht  1017 — 1021.  In  dem  Maasse.  als  sich  die 
Schleimhaut  aus  der  Fistel  hervorwulstete .  nahm  die 
Sccretionsgros.se  bis  auf  das  Doppelte  und  Dreifache 
zu.  Das  Secret  enthielt  3,6  —  4,7  pCt  festo  Bestand- 
teile und  darunter  0.76  —  0.83  pCt.  Asche;  von 
organischen  Stoffen  fanden  sich  darin  Mucin  und  Al- 
bumin (kein  Pepton),  in  der  Asche  reichlich  Chloride 
und  Phosphate,  nur  in  Spuren  Sulphate.  keine  Car- 
bonate.  auch  kein  Calcium.  Das  Secret  zeigte  selbst 
bei  längerer  Digestion  im  Briitofen  weder  Einwirkung 
auf  Stärke,  noch  auf  Fibrin  .  mochto  auch  der  Darm- 
saft mit  Soda  alkalisch  oder  mit  Salzsäure  schwach 
angesäuert  sein;  nicht  einmal  eine  deutliche  Rohr- 
zuckerinvertirung  war  zu  beobachten.  Es  stimmt  dies 
überein  mit  den  Ergebnissen  der  unter  Munk's  Leitung 
von  Frick  (vgl.  d.  Ber.  f.  1883.  S.  149)  ausgeführten 
Untersuchung,  in  welcher  die  sorgfältig  bereiteten  Ex- 
tracte von  Pferd.  Schaf.  Schwein  und  Kaninchen  sich 
ohne  Einwirkung  auf  Stärke  und  auf  Fibrin  erwiesen 
haben.  Auch  der  aus  der  abgeschabten  Dünndarm- 
schleimhaut der  getödteten  Ziege  hergestellte  und  al- 
kalisch gemachte  Extraot  löste  Fibrin  nicht  auf.  — 
Bezüglich  mancher  Einzelheiten.  dieOperationsmolhode 
und  den  Obductionsbofund  anlangend,  muss  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 

Nach  Versuchen  von  Böhm  und  Schwenk  be- 
richtet Tappeinet  (23;  über  Untersuchungen,  be- 
treffend die  Eiwoissfäulniss  im  Darmkanale  der 
Pflanzenfresser  Aus  dem  Inhalte  eines  jeden 
Darmabschnittos  des  Pferdes  und  des  Rindos  konnte 
Phenol  erhalten,  aus  dem  Pansen  und  dem  Dickdarm 
nach Fällungmit  MromwasserTribrompheno!  in  wägbarer 
Menge.  Scatol  fand  sich  im  Pansen  des  Rindes  und 
im  Colon  des  Pferdes.  Indol  im  Dünndarm  des  Pferdes 
und  Rindes,  im  Blinddarm  des  Pferdes,  im  Blinddarm 
und  Colon  des  Rindes.  Dass  alle  diese  Körper  aus  der 
aromatischen  Gruppe  ihren  Ursprung  der  Fäulniss  des 
Eiweiss  verdanken,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  T. 
versucht  annähernd  den  Eiweissverlust  zu  berechnen, 
welcher  die  Fäulniss  im  Darm  möglicher  Weise 
stattfindet  und  gelangt  für  das  Rind  zu  10  pCt.  des 
eingeführten  Eiweiss. 

Beim  Pferde  beginnt  die  Eiweissfäulniss  sehr  früh; 
schon  im  Magen  lassen  sich  Spuren  von  Phenol  nach- 
weisen, entsprechend  der  anatomischen  Gliederung 
das  Magens,  dessen  „Schlundpartien-  eigentlich  nichts 
Anderes,  als  eine  Erweiterung  der  Speiseröhre  ist  und 
nichts  mit  der  Sccretion  des  Magensaftes  zu  thun  hat. 
Bedeutendere  Dimensionen  nimmt  die  Eiweissfäulniss 
im  Dickdarm  an;  sie  ist  hier  entschieden  grösser,  als 
im  gesanuiiten  Verdauungsscblauch  des  Rindes.  Dem 
entspricht  auch,  dass  die  Phenolausscheidung  beim 
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Pferde  nach  J.  Münk  viel  höher  ist,  als  beim  Kind. 
Es  findet  also  ein  noch  grösserer  Verlust  an  Nahrungs- 
eiweiss  statt. 

In  BetrelT  der  hieran  angeschlossenen  Discussion 
über  das  verschiedene  Verhallen  eingeführten  Phenols 
bei  Hunden  und  Pferden  muss  auf  das  Orig.  verwiesen 
werden;  es  sei  nur  erwähnt,  das  T.  die  stärkere  Oxy- 
dation des  Phenols  bei  Pferden  nicht  mit  J.  Münk  auf 
eine  stärkere  Oxydationskraft  des  Organismus  bezieht, 
sondern  nuf  die  langsamere  Resorption  des  Phenols  bei 
Pferd  eu. 

Derselbe  (24)  veröffentlicht  nunmehr  ausführ- 
lich seine  Untersuchungen  über  die  Gährung  der 
Cellulose.  insbesondere  über  deren  Lösung  im 
Darmcanale. 

I.  Verdauungsversuche  mit  Darminhalt. 
Abgewogene  Mengen  des  Inhaltes  vom  Pansen,  Dünn- 
darm und  Dickdarm  mit  Heu  gefütterter  Kinder  wur- 
den zur  Beobachtung  der  Nachgährung  in  Flaschen 
gebracht,  die  über  dem  Drei  stehende  Luft  durch  COt 
verdrängt.  Ein  Theil  der  Flaschen  blieb  ohne  weitere 
Behandlung,  ein  Theil  wurde  aufgekocht,  um  alle  fer- 
mentativen  Zersetzungen  auszuschliessen ,  ein  dritter 
endlich  wurde  mit  antiseptischen  Mitteln  versetzt,  um 
festzustellen,  ob  eine  etwa  beobachtete  Auflösung  von 
Cellulose  von  geformten  oder  ungeformten  Fermenten 
abhängt.  In  allen  Einzelversuchen  wurde  die  Quantität 
der  Cellulose  (Rohfaser)  bestimmt.  Die  Digestion  ge- 
schah bei  Lufttemperatur. 

Im  Dünndarminhall  war  eine  Abnahme  der  Cellu- 
lose. also  Lösung  derseibon  nicht  zu  constatiren.  im 
Dickdarminhall  eine  Abnahme  von  im  Maximum  6pCi.. 
im  Patisen  eine  Abnahme  von  im  Maximum  3G  pCt. 

Die  Lösung  beruht  auf  der  Thäligkeit  von  Orga- 
nismen, in  den  Controllversuchen  fand  Lösung  nicht 
oder  nur  in  minimalem  Umfang  statt. 

IL  Ueber  die  Frage,  aus  welchen  Substanzen  die 
Darmgase  entwickelt  werden.  —  Durch  grobporiges 
Papier  filtrirter  Panseninhalt  lieferte  bei  der  Digestion 
mit  Fibrin,  Bühnereiweiss,  Stärkemehl  nur  geringe 
Mengen  von  Gas;  essigsaurer  Kalk  wurde  nicht  davon 
angegriffen.  Da  von  Fett  als  Quölle  der  Darmgase 
nicht  die  Rede  sein  kann,  so  geht  daraus  mit  Wahr- 
scheinlichkeit hervor,  dass  die  Quelle  der  Gase  des 
Darms  die  Cellulose  ist,  doch  halten  directe  Versuche 
mit  Cellulose  und  filtrirlom  Panseninhalt  zunächst 
kein  positives  Resultat,  wenigstens  nicht  in  Bezie- 
hung auf  die  Bildung  von  Sumpfgas. 

III.  Kxperi  in  enteile  Erzeugung  der  Cel- 
lulose Sumpfgasgährung  —  Mit  1  proc.  neutra- 
lisier Fleichexirat  ilösung  und  Cellulose  (B  ru  ns'sche 
Watte  oder  Papiorbrei,  sog.  Ganzzeug,  beschickte 
Flaschen  wurde  durch  mehrstündiges  Erhitzen  bei  110 
bis  120°  sterilisirt.  dann  mit  etwas  Panseninhalt  ge- 
impft, so  dass  ein  wenig  Luft  miteingeschlossen  war. 
Nach  3 — 8  Tagen  trat  regelmässig  starke  Gasent- 
wickelung ei»,  welche  wochenlang  dauerte.  Das  ent- 
wickelte Gas  bestand  nur  aus  Kohlensäure  und  Sumpf- 
gas, abgesehen  von  den  ersten  Antheilen,  welche  noch 
Stickstoff  enthielten  und  relativ  weniger  CO.,,  weil  die 
Flüssigkeit  sich  zunächst  mit  CO,  sättigte.  Das  Ver. 
hältniss  von  CH4:COj  betrug  in  den  einzelnen  Ver- 


suchen 1:7,2;  1:3,4;  1:3,0.  Die  Cellulose  loste 
sich  sichtlich  auf  unter  Bildung  grosser  Mengen  von 
flüchtigen  fetten  Säuren,  wahrscheinlich  Essigsäur.« 
und  Butlersäure.  Ausser  diesen  und  kleinen  Mengen 
von  Aldehyd,  der  bisher  als  Gährungsproduct  no< •:. 
nicht  beobachtet,  waren  keine  anderen  Producte  zu 
finden.  In  einem  quantitativen  Versuch  nabm-n 
38,2  pCt.  der  Cellulose  die  Form  von  CO;,  und 
CH4  an. 

IV.  Die  bei  der  Nachgährung  des  Panser.- 
inhaltes  entwickelten  Gase  stimmen  mit  den  b*i 
der  Cellulosogährung  sich  bildenden  überein.  Ebenso 
fanden  sich  im  Wesentlichen  dieselben  nichtgasförmigec 
Gährungsproducle,  nämlich:  Spuren  von  Ameisensäure, 
kleine  Mengen  von  Aldehyd  (durch  Silberreaction,  .Jo- 
doformbildung,  Reactiou  mit  Diazobenzolsulfosanr? 
erkannt),  grosse  Mengen  von  Essigsäure,  Normal- 
buttersäure  und  eine  Säure  von  der  Zusammensetzung 
der  Bultersäure,  aber  characterischen.  sowohl  von  der 
Normal-  wie  Isobuttersäure  abweichenden  Eigenschaf 
ten.  Von  diesen  Producten  waren  die  Ameisensäure. 
Propionsäure  und  Normalbutterbäure  bei  der  künst- 
lichen Cellulosegährung  nicht  erhalten.  Zur  Unter- 
suchung diente  ausschliesslich  der  Pansenin.hal'.  von 
mit  Heu  gefütterten  Rindern. 

V.  Es  war  nun  noch  nachzuweisen,  dass  diese  Sub- 
stanzen nicht  im  Heu  präformirt  waren;  die  Unter- 
suchung ergab  in  der  Thal  kleine  Mengen  von  Säuren, 
jedoch  so  wenig  —  ca.  0,5  g  auf  500  g  Heu,  du**, 
die  im  Panseninhalt  gefundenen  Säuren  nur  zmcu 
kleinsten  Theil  hierauf  zurückzuführen  sind,  zum  In 
weitom  grössten  Theil  aus  dem  Heu  stammen.  Ihr* 
Abstammung  aus  der  Cellulose  desselben  ist  nach 
allen  anderen  Beobachtungen  sehr  wahrscheinlich. 
(Wenn  T.  meint,  dass  ihre  Menge  die  Entstehung  au< 
dem  Eiweiss  ausschliessl.  so  kann  Ref.  dem  allerdinkt> 
nicht  beistimmen  ;  T.  unterschätzt  wohl  die  Quantität 
der  aus  dem  Eiweiss  möglicherweise  entstehenden 
Säure  erheblich.) 

VI.  Die  Vergleichung  der  im  Blinddarm  und 
Grimmdarm  des  Pferdes  stattfindenden  Gab  rung 
ergab  gleichfalls  vollständige  Uebereiusliminung  mit 
der  Cellulosesumpfgasgährung.  Das  Verhältnis.?  zwi- 
schen CO.,  und  CH4  betrug  bei  der  Gährung  von  de- 
cuminhalt  im  Beginn  6,5:1,  bei  der  Papiergährun^ 
im  Anfang  7,2:  1 ;  bei  der  Gährung  des  Coloninhaltrs 
3:1.  bei  der  Papiergährung  am  Ende  3,4:  1.  Eb*rsv 
fanden  sich  im  Inhalt  des  Coecum  und  Colon  <\e.< 
Pferdes  neben  Aldehyd  grosse  Mengen  flüchtiger  Sau 
reu  und  zwar  vorwiegend  Essigsäure  und  jene  Säure 
von  der  Zusammensetzung  der  Bultersäure. 

VII  Auch  die  im  Dickdarm  der  Wiederkäuer 
stattfindende  Gährung  konnte  mit  der  Cellulosegäc- 
identificirt  werden.  Die  früher  beobachtete  Abwei- 
chung, dass  bei  der  Nachgährung  des  Dickdarme 
haltes  sich  nur  wenig  Säure  bildet,  klärte  sich  dat -u-. 
auf,  dass  diese  Gährung  überhaupt  nur  sehr  schwa  t 
verläuft,  wenn  man  den  Dickdarminhalt  von  nur  mit 
Heu  gefütterten  Rindern  verwendet;  als  hierzu  DicV 
darminhalt  noch  Kornerlütterung  genommen  wurde, 
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fanden  sich  reichliche  Mengen  von  Essigsäure  etc. 
Auch  konnte  im  frischen  Dickdarminhalt  Aldehyd 
nachgewiesen  werden. 

VIII.  Auf  Grumt  von  einigen  Versuchen,  in  «ienen 
die  Etweissfäulniss  oline  wesentliche  Bildung  von 
Sumpfgas  verlief,  und  den  vorliegenden  Angaben  üter 
die  Menge  des  von  Wiederkäuern  gebildeten  Sumpf- 
gases kommt  T.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Celluloso- 
Sumpfgasgährung  der  einzige  Vorgang  ist.  durch 
den  im  Darm  des  Wiederkäuers  Cellulose  aufgelost 
oder  vielmehr  zersetzt  wird.  Welchen  Werth  die  nicht- 
gasförmigen Producte.  die  fetten  Säuren  für  die  Er- 
nährung haben,  ist  noch  nicht  zu  sagen,  in  jedem 
Kall  aber  nützt  die  Lösung  der  Cellulose  durch  Auf- 
schliessung  der  Nahrungsmittel. 

IX.  u.  XI.  Bei  eicer  gewissen  Zusammensetzung 
der  Nährlösung,  so  u.  A.  bei  Verwendung  von  alkali- 
sirter  Fleichextractlösung  löst  sich  die  Cellulose 
unter  ausschliesslicher  Entwicklung  von  CO.,  und  llr 
ohne  alle  Bildung  von  CII4 :  Cetluloso-Wasserstoffgäh- 
rung.  Die  nichtgasförmigen  Producte  derselben  schei- 
nen fast  ganz  dieselben  sein.  Die  l'ebereinstimtniing 
der  gasförmigen  Producte  bei  dieser  Cellulose- Wasser- 
stoflgährung  und  der  im  Magen  des  Pferdes  stattfin- 
denden üährung,  sowie  auch  der  im  Mageninhalt  be- 
findlichen Säuren,  zeigt]  nach  Verf.,  dass  die  im  Ma- 
gen des  Pferdes  stattfindende  Gährung  die  Cellulosc- 
WasserstofTgährung  ist. 

Weiss  (27;  beschäftigt  sich  mit  dem  Schick- 
sal der  Galle  im  Darmcaual.  Die  Angabe  von 
Schiff,  dass  Hunde  mit  Gallen fistel  nach  Einführung 
von  Glycocholsäure  diese  ihnen'  sonst  fehlende  Säure 
in  der  Galle  ausscheiden  —  eine  Beobachtung,  auf 
welche  sich  die  Anschauung  slü'.zi,  dass  die  Galle  im 
Darmcanal  resorbirt  und  aufs  Neue  verwendet  wird  — 
hat  Socoloff  nicht  bestätigen  können.  W.  hat  diese 
Krage  aufs  Neue  aufgenommen  indem  er  Hunden 
3  Tage  hintereinander  je  5—9  g  glycocholsaurcs  Na- 
tron in  Gelatinekapseln  in  den  Magen  einführt-',  dann 
die  Thier©  tödtete  und  die  Blasengalle  untersuch  e. 
Es  ergab  sich,  dass  25 — 30pCt.  der  in  dieser  vor- 
handenen Gallensäure  einer  nicht  schwefelhaltigen 
Säure  angohörten.  Dieselbe  konnte  nur  Glycochol- 
säure oder  Cholsäure  (Cholalsäure)  sein.  Letztere 
schliesst  Verf.  aus  theoretischen  Erwägungen  und  da- 
rum aus.  weil  von  verabreichter  Cholsäure  nur  2  bis 
13pCt.  in  der  Galle  wieder  erscheine.  Die  Angabe 
Schiff  s  bestätigte  sich  also  entgegen  dem  von  So- 
coloff erhabenen  Hesullat.  Es  fragte  sich  nun,  was 
aus  der  eingegebenen  Cholsäure  wird.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  sie  beim  Hunde  sich  mit  Tain  in  verbin- 
det und  als  Taurocholsäure  in  der  Galle  erscheint;  er 
stützt  dieselbe  auf  die  Beobachtung,  dass  die  Quanti- 
tät der  Galle  in  der  Blase  nach  Eingeben  von  Chol- 
säure viel  grösser  ist,  wie  gewöhnlich,  sowie  ferner 
auf  Versuche,  in  denen  gleichzeitig  mit  der  Cholsäure 
einerseits  Glycocoll .  andererseits  Tain  in  verabreicht 
wurde:  im  ersten  Fall  enthielt  die  Galle  'wohl  die 
Gallensäure?  Ref.)  13pCt.  Glycocholsäure,  im  letz- 
teren  nur   2pCt.    (Von  den  Verhältnissen   der  Tau 


rocholsäure  in  letzlerem  Falle  ist  nichts  angegeben. 
Bef.)  Nebenher  machte  \V  auch  die  auffällige  Beob- 
achtung, dass  die  Quantität  des  Gallenfarbstoffes  nach 
Einführung  von  cholsaurem  Natron  merklich  zunahm, 
während  ilie  Salze  der  anderen  Gallensäuren  diesen 
Effect  nicht  hatten. 

Die  umfangreiche  Abhandlung  (50  Ss.)  von  Mül- 
ler (28)  über  den  normalen  Koth  des  Fleisch- 
fressers lässt  eine  annähernd  genaue  Wiedergabe 
der  Details  nicht  zu;  Bef.  muss  sich  auf  eine  kurze 
Inhaltsangabe  und  Hervorhebung  einiger  besonders  be- 
merkenswerther  Punkte  beschränken.  M  handelt  nach 
einander  ab:  Meconium,  Hunger-.  Fleisch-,  Fett-, 
Stärke-  und  Brodkoth. 

I)  Das  Meconium  enthält  ausser  den  geformten 
Bestandteilen  —  besonders  Cylinderepithel  —  Fett, 
Fettsäuren.  Cholesterin,  noch  unbekannte  wachsartige 
Körper.  Gallenfarbstoff  und  zwar  Bilirubin  und  Bili- 
verdin  und  eine  nicht  unbeträchtliche,  jedoch  in  Menge 
und  Zusammensetzung  etwas  wechselnde  Asche.  Der 
gewöhnliche  Farbstoff  der  Fiices  des  Erwachsenen,  das 
Hydrohilirubin,  fehlt,  da  im  Darm  des  Fötus  Gährungs- 
processe.  welche  seine  Entstehung  bedingen,  nicht 
vorkommen  —  2)  Bei  längerem  Hungern  sondern 
Hunde  einen  schwarzen,  pechartigen  Koth  ab.  der 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Meconium  hat.  Die  Menge 
desselben  schwankt  für  100  kg  Thier  von  G  — 32  g 
pro  Tag  im  trocknen  Zustande.  Die  Zusammensetzung 
ist  ähnlich  der  des  Meconium.  —  3)  Fleischkoth. 
Die  Verdauung  von  Muskelfleisch  ist  bei  Hunden  eine 
ausserordentlich  vollständige;  während  sich  beim  Men- 
schen bei  Fleischnahrung  stets  Muskelfasern  in  den 
Fäces  nachweisen  lassen,  ist  dieses  bei  Hunden  nur 
dann  der  Fall,  wenn  durch  iiberirieben  grosse  Quanti- 
täten Fleisch  Diarrhoen  entstanden  sind.  Die  Grenze 
der  Aufnahmefähigkeit  ist  natürlich  von  verschiedenen 
Bedingungen  abhängig.  Die  Quantität  der  Fäces  ist 
bei  Fleischnahrting  nur  unbedeutend  höher,  wie  bei 
Hunger  und  sie  nimmt  nicht  proportional  der  vermehr- 
ten Fleischnnhrung  zu.  Daraus  ist  zu  schliessen,  dass 
auch  die  „Fleischfäcos"  zum  grossen  Tbeil  aus  Resten 
der  Verdautingssäfte .  Murin .  zerfallenen  Epithelien, 
Gallenbestandthcilen  u  s.  w.  besteben.  15  —  25pCt. 
des  Trockengewichtes  der  Fleischfäces  erweisen  sich 
in  Aether  löslich.  Das  in  Aeiher  Lösliche  bestand  aus 
freien  Fettsäuren.  Nculralfelt.  Cholesterin  und  Seifen. 

—  Die  Asche  des  Fl-ischkothes  ist  sehr  bedeutend; 
sie  beträgt  20 — 34,27  pCt.  des  Trockengewichts.  — 
Verf.  theilt  eine  Reihe  ausführlicher  Aschenanalysen 
mit.  sowie  Beobachtungen  von  E.  Voit,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  der  Kalk  beim  Hunde  vorzugsweise 
durch  den  Darm  den  Korper  verlässt.  nicht  durch  den 
Harn,  in  Uebereinstitnmung  mit  den  Angaben  von 
Forster  (und  Perl.  I\ef.).  Hieran  schliessen  sich 
Angaben  über  Fütterung  mit  Leim.  Sehnen  Knochen. 

—  4)  Fetikoth.  Die  Resorption  des  Fettes  im  Darm- 
canal des  Hundes  ist  eine  sehr  gute  und  in  Folg«  des- 
sen der  Fettgehalt  der  Fiices  bei  Fütterung  mit  Fleisch- 
und  Fett  ein  »ehr  geringer;  erst  bei  300  —  350  g  Fett 
pro  Tag  ist  die  Grenze  der  leichten  Aufnahme  erreicht. 
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Sehr  viel  früher  tritt  diese  Grenze,  wie  Voit  früher 
ausführlich  erörtert  hat.  ein  bei  Hunden  mit  Gallon- 
fisieln;  auch  von  relativ  unbeträchtlichen  Mengen  dar- 
gereichten Fettes  entgeht  dann  ein  grosser  Bruch- 
t hei I  der  Resorption;  es  erhellt  daraus  die  grosse 
Wichtigkeit  der  Galle  für  die  Kesorplion  der  Feite. 
—  -  M.  geht  dann  näher  auf  die  Zusammensetzung 
des  in  den  Fäces  enthaltenen  , .Fettes  -  ein  und 
schliesst  sich  den  Angaben  von  J.  Münk  und  Höh 
mann  an.  dass  dieses  Fett  sowohl  in  der  Norm, 
wie  auch  beim  Bestehen  einer  Gallenfistel  aus  freien 
Fettsäuren  und  Seifen  besteht  Die  Annahme  Voits, 
dass  das  Fett  grösstenteils  als  solches  zur  Resorption 
gelangt,  erklärt  M.  danach  als  nicht  bewiesen,  aber  auch 
nicht  widerlegt.  —  5)  Der  Zuckei  koth.  Die  Mengen 
sind  gt«ring  und  betragen  bei  Fütterung  mit  Fleisch  und 
Zucker  etwa  ebensoviel,  wie  bei  Fütterung  mit  Fleisch 
allein.  Sehr  häufig  treten  bei  Zuckerfütlei ung  Diar- 
rhoen auf.  besonders  bei  Milchzucker.  Zucker  findet 
sich  in  den  Fäces  nur  selten  und  dann  in  geringer 
Menge.  —  Auch  das  Stärkemehl  als  solches  oder 
zusammen  mit  Fleisch  gegeben,  wird  iui  Darmcanal 
des  Mundes  sehr  gut  ausgenützt;  erst  bei  sehr  grossen 
Mengen  tritt  unveränderte  Stärke  in  Klümpchen  und 
daneben  Traubenzucker  auf.  Wesentlich  anders  wirkt 
die  Darreichung  von  Stärkemehl  im  Brod.  Bei  Fütte- 
rung mit  Brod  beträgt  die  Quantität  der  Fäces  etwa 
20  pCt.  von  der  des  Brodes  (beides  auf  Trockenge- 
wicht bezogen).  Bei  sehr  grossen  Quantitäten  Brod 
steigt  die  Menge  des  nicht  Kesorbirten  noch  weiter  an. 
Die  Beigabe  von  Fleisch  oder  Fleischexlract  ändert 
daran  nichts.  Die  Vergleichung  der  Klementaranalyso 
des  Brodes  und  des  Brodkothes  zeigt,  dass  derselbe 
nahezu  unverändertes  Brod  ist.  während  der  Fleisch- 
koth  sich  nach  seiner  Elementarzusammensel/.uiig  als 
etwas  ganz  anders  darstellt,  wie  ein  Best  der  Nahrung. 
Beim  Gallenfistelhund  ist  nach  Voit  die  Ausnützung 
von  Stärke  und  Brod  nicht  wesentlich  schlechter,  wie 
beim  normalen  Thier. 

Zur  Bestimmung  der  Menge  des  im  Koth  befind- 
lichen, nicht  von  der  Nahrung  herrührenden  S l i  c  k- 
stofl'es  fütterte  Rieder  (29)  einen  kleinen  Hund  von 
7  Kilo,  der  in  einer  neuntägigen  Hungerreihe  0  094  g 
Stickstoff  pro  Tag  durch  die  Faeces  ausgeschieden 
hatte,  7  Tage  lang  mit  70  g  stickstofffreiem  Stärke- 
mehl und  6.4  g  Fett  pro  Tag  Das  Tliier  schied  da- 
bei 0.11  g  Stickstoff  täglich  durch  die  Faeces  aus. 
In  einer  zweiten  Reihe  von  viertägiger  Dauer  wurde 
bei  Fütterung  mit  140  g  Stärke  0.22  N  in  den  Faeces 
entleert.  Daraus  geht  hervor,  dass  die  Stickstoffaus- 
scheidung seitens  des  Darms  bei  erhöhter  Thätigkeil 
desselben  ansteigt.  —  Gleiche  Versuche  wurden  auch 
beim  Menschen  und  zwar  bei  2  Individuen  von  70 
resp  74  Kilo  Körpergewicht  mit  stickstofffreier  Kost 
angestellt  Gebäck  aus  Stärkemehl.  Zucker.  Schmalz 
und  einer  Mischung  von  kaliumbitartrat  und  Nalrium- 
bicarbonat ; ;  dabei  wurde  ausgeschieden  pro  Tag: 

Versuch     dureh  <l.  n  Harri     durch  diu  Fäces 
1  U.3U  N  0.54  X 

•2.  !i.5.i  .  0.87  . 

3.  7,10  .  0,78  . 


Im  Mittel  betrug  die  X- Ausscheidung  durch  die 
Faeces  0,73  g  =  8  pCt.  der  Gesammt- N  -  Ausschei- 
dung. Bei  Ernährung  mit  Eiern  oder  Fleisch  fanl 
Rubuer  früher  0,f>  —  1.2  g  Stickstoff  in  den  Faoces. 
Dieser  Stickstoff  rührt  sicher  grösstenteils  vomDarm  her. 

Forster  (31)  berichtet  über  Untersuchungen 
über  die  Resorption  von  Kalksalzen,  welch* 
auf  seine  Veranlassung  und  unter  seiner  Leitung  von 
Bijl  ausgeführt  sind.  Die  Versuchsanordnung  war 
zunächst  die.  dass  Hunde  nach  60  slündigetn  Hunger 
eine  Nahrung  von  bekannten  Kalkgehalt  erhielten 
häufig  unter  Zusatz  von  gefälltem  phosphorsau  rem  Kalk 
und  dann  nach  1 — 4'/.,  Stunden  durch  Verbluten 
getodlet  wurden:  durch  umgelegte  Schlingen  wurden 
Magen,  Duodenum,  oberer  und  unterer  Theil  des  Dünn- 
darms —  weiter  gelangte  in  dieser  Zeit  die  Nahrung 
nicht  —  isolirt,  dann  in  Schalen  entleert,  der  Inhalt 
getrocknet,  das  Gewicht  und  nach  dem  Veraschen  der 
Kalkgehalt  festgestellt.  Es  ergab  sich  nach  11  solchen 
Versuchen,  dass  19  —  87  pCt.  des  Kalks  verschwun- 
den waren,  bei  kleinen  Dosen  Kalk  natürlich  mehr, 
bei  grossen  weniger  (nur  einmal  waren  nur  4  pCt. 
resorbirt).  In  Beziehung  auf  die  Verlbeilung  dieser 
Quantität  auf  die  verschiedenen  Abschnitte  des  Darms 
vergl.  d.  Orig.  —  Von  dem  in  den  unteren  Abschnitten 
des  Dünndarms  sich  vorfindenden  Kalk  ist  sicher  ein 
Theil  nicht  als  der  Resorption  entgangen,  sondern  als 
bereits  resorbirt  und  auf  der  Darrnschleimliaut  wieder 
ausgesci.icdeu  zu  betrachten.  Es  werden  also  be- 
trächtliche Mengen  von  Calci um'alzen  im  Darm  resor- 
birt. Die  Quantität  des  Kesorbirten  hängt  von  ver 
schiedenen  Umständen  ab,  von  der  Beschaffenheit  der 
Nahrungsmittel  (aus  Brod  wird  Kalk  besser  resorbirt. 
als  aus  Milch,.,  von  der  Menge  des  verfütterten  Kalks, 
von  der  Zeit  des  Verweilens  der  Nahrungsmittel  in  dem 
hauptsächlich  Kalk  resorbirenden  Magen. 

Pfeiffer  (32)  hat  den  Einfluss  der  Salze  auf 
V  e  r  d  a  u  u  n  gs  v  o  rgä  n  g  e  untersucht. 

I.  Verdauung  von  Fibrin  durch  Pepsin.  -  Die 
Verdauung  verläuft  am  besten  ohne  Salzznsalz.  alle 
untersuchten  Salze  hemmten  und  zwar  in  folgender 
Reihenfolge,  von  dem  am  wenigsten  störendes  ange- 
fangen. 

a)  bei  0.24  |Ct  :  MgS04.  Na, CO,,  Na,S04.  Vi«'!. 

b)  bei  OnpCt  :    M>;So4,  Na,  So,,  Na, CO,.  XaCI. 

c)  hei  I.OjiCi.:    Na, So,   Mi:SO„     Na<  l.   Na,  CO, 

d)  bei  2  pi  t.:      MgSO«,  Nu,S04.    N.iCI,   Na, CO,. 

e)  bt  j  4pCt.:      MuSO,   Na,M>4)  NaCl. 

Da  von  einer  verdauenden  Wirkung  bei  Znsatz 
grösserer  Quantitäten  von  kohlensaurem  Natron  nicht 
mehr  gut  die  Rede  sein  kann,  so  übt  von  allen  Salzen 
Chlornatrium  die  storendsie  Wirkung  aus.  (Diese  Wir- 
kung is\  übrigens  auch  schon  von  AI.  Schmidt  an 
«egeben.  Ref.)  —  In  allen  Fällen  ist  die  Verdauung 
beurtheiit  nach  dem  Gewicht  des  ungelöst  gebliebenen 
Restes  von  Fibrin. 

II.  Verdauung  von  Fibrin  durch  Pank  reas. 
—  Als  Y'erdauuiigsflu.ssigkeil  diente  Glycerinanszui; 
von  Pankreas.  Von  den  untersuchten  Salzen  zeigte 
eines  beschleunigende  Wirkuug,  nämlich  das  kohlen - 
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saure  Natron,  wie  Heidenhain  bereits  angegeben 
hat.  Die  Befunde  über  die  Conccntrationsgrade .  in 
denen  diese  Wirkung  eintritt .  sind  jedoch  von  denen 
Heidenhain 's  abweichend.  Nach  1».  wirkt  eine  Con- 
centration  von  0.24  pCt.  noch  nicht,  von  0.5  pCl. 
beschleunigend.  1  und  2  pCt.  verzögernd.  Chlorna- 
triuni  fand  P.  nicht,  wie  Heidenhain  beschleunigend, 
sondern  verzögernd.  Ebenso  hemmten  auch  Magnesiuni- 
sulfat  und  Natriumsulfat. 

III.  Umwandlung  der  Stärke  durch  Speichel. 
Auszug  von  Speicheldrüsen  und  Pankreas.  —  Betreffs 
der  Anordnung  der  Versuche  muss  auf  das  Orig  ver- 
wiesen  werden.  Als  Maassstab  für  die  Beurtheilung 
dient  der  Nichteintrilt  der  Jodreaction.  Alle  Versuche 
sind  mit  gekochter  Stärke  ausgeführt.  —  Im  Gegen- 
satz zum  Pepsin-  und  Pancreasverdauung  wird  die 
Saccharificirung  der  Stärke  durch  Chlornalrium  ausser- 
ordentlich beschleunigt  (Concenlration  der  Chlorna 
triuinlosung  bis  2  pCt.).  Kohlensaures  Natron  verzö- 
gert dagegen  die  Saccharificirung  ganz  erheblich  .  an- 
scheinend bis  zur  völligen  Aufhebung  bei  starker  Con- 
«•.-ntratioii.  Auch  Magncsiumsnlfiit  und  Natriumsulfal 
wirken  störend. 

IV.  Die  Emulgirung  von  Fett  durch  Galle 
wurde  durch  1  procentige  Lösung  von  Kochsalz  oder 
schwefelsaures  Natron  beinträclnigt. 

V.  Eintluss  der  Salze  auf  die  Diffusion  von  Pep 
tonlosung  durch  Pcrgamentpapier.  Zusatz  von  1  2  bis 
I  pCt  Chloruatriuin  oder  NatriuinsuKat  beförderte  den 
l  «-beitritt  des  Peptons  und  zwar  Chlornatrium  stärker 
als  Naliiumsulphal. 

[I.indberger,  Walter.  Oin  Gallans  K-tydelsc  för 
iV-rruttnelsen  i  tunntarmen.  L'p>ala  läkarcföreniiigs  för- 
liandl    Md.  19    p.  467 

Der  Verf.  hat  die  bei  Thierversuchon  wahrschein- 
lich gemachte  Ansicht,  dass  Anwesenheit  von  Galle 
die  Verwesung  des  Dünndarminhalts  hemmt, 
näher  geprüft. 

Die  Versuche  sind  mit  Wasserauszügen  von  l'ancrcas 
angestellt;  die.se  Auszüge  wurden  theils  mit  kohlen- 
saurem Natron  schwach  alkalisch,  theils  mit  verschie- 
denen Säuren  (Salzsäure,  Essigsäure.  Milchsäure)  schwach 
sauer  gemacht  und  dann  theils  ohne  weitere  Zusätze, 
iheils  nach  Zugabe  von  etwa  0,5  pi't.  schleimfreier 
< ■irigetiorkiietcr  Ochsengalle  bei  einer  Temperatur  von 
■10*  (.'.  hinbestellt;  der  Grad  der  Verwesung  wurde  ge- 
»chätzt  sowohl  nach  dein  lieruehc,  wie  auch  nach  dem 
Resultat  der  microscopischcn  Prüfung  auf  Hacterien. 
Mehrere  Untersuchungsreihen,  stets  von  Controlver- 
suchen  begleitet,  wurden  angestellt.  Ks  zeigte  sich, 
dass,  während  die  alkalisch  gemachten  Panereasaus- 
züge  schnell  verfaulten,  die  Atiwesenheit  freier  Säuren 
selbst  in  gonnger  Mengt-  hemmend  auf  den  Eintritt 
der  Verwesung  wirkte,  am  erfolgreichsten  zeigte  sich 
m  dieser  Hinsicht  die  Anwendung  von  Salz-äure  und 
Essigsäure  (schon  bei  einem  Gehalte  von  0,01  pCt  ), 
weniger  kräftig  wirkte  die  Milchsäure. 

Als  ein  besonders  ausgezeichnetes  Mittel  das  Ver- 
faulen zu  hemmen,  wurde  indessen  die  Galle  bei  An- 
wesenheit freier  Säuren  erkannt,  selbst  wenn  die  Menge 
der  freien  Gallensäurcn  nur  0,005  pCl  betrug.  Diese 
Kigen>cha(t  der  Galle  scheint,  da  der  Inhalt  des  Duo- 
denum bekanntlich  in  der  Kegel  schwach  sauer  rc-agirt, 
v»n  nicht  geringer  Wichtigkeit  bei  dem  natürlichen 
Verdauungsprocess  zu  sein.  Cirlttlan  B«br. 


Kramsztyk,  0  zawartoici  tluszczu  w  kale  nowo- 
rodköw  i  o  wessaniu  tluszczu  w  ich  kanale  pokarmowym 
(Ueber  den  Fettgehalt  im  Kothe  der  Säuglinge  und 
über  die  Fettresorptiun  in  deren  Darmcanale.)  Pamipt- 
nik  Tow.  lek.  Warszawskiego.  z.  1—2. 

Die  bisherigen  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete 
der  Verdauungsphysiologie  bei  Säuglingen  sind  nicht 
zahlreich.  Besonders  die  Frage  über  die  Kesorption 
und  Verdauung  der  Fette  im  Darmcanale 
der  Säuglinge  isi  bis  jetzt  sehr  dunkel.  Einige 
betreffende  Arbeiten  sind  sehr  unvollkommen  und  ein 
ander  widersprechend.  Der  Gegenstand  ist  aber  von 
nicht  geringer  Wichtigkeit  in  der  Paediatrie,  beson- 
ders nach  der  neuen  Arbeit  Biedert's  über  Feti- 
diarrhoe.  Aus  diesem  Grunde  beschäftigte  sich  der 
Verf  mil  dieser  Frage. 

Er  untersuchte  mit  grosser  Sorgfalt  7  Kinder,  von 
denen  0  mit  Muttermilch,  1  mit  Kuhmilch  genährt 
wurden.  .Ie  einig.-  Tage  bestimmte  der  Verf.  die  Fett- 
mengen in  der  Milch  und  in  den  Fäces  des  Kindes. 
In  dieser  Hinsicht  sind  die  Untersuchungen  des  Verf 
vollständiger  als  die  letzten  von  Uffelmann  und  an- 
deren Autoren,  welche  die  Fette  nur  in  den  Entlee- 
rungen bestimmten.  Indem  wir  über  die  Methode  der 
Untersuchung  und  andere  Einzelheiten  auf  das  Original 
verweisen,  beschränken  wir  uns  hier  nur  auf  die  An 
führung  der  Ergebnisse  dieser  interessanten  und  aus- 
führlichen Arbeit.  Die  Menge  des  Fettes  in  den  Fäces 
des  Säuglinges  ist  verschieden  und  »ie  schwankt  sogar 
bei  demselben  Individuum  in  breiten  Grenzen.  Im 
Durchschnitt  berechnet  der  Verf.  diese  Menge  auf  25 
bis  35  pCt.  (samint  den  Fettsäuren).  Sic  ist  in  den 
ersten  Monaten  des  Lebens  grösser  als  in  den  späteren. 
Die  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Milch  erwies,  dass 
die  Menge  desselben  in  der  Mutter  resp.  Kuhmilch  und 
in  den  Fäces  von  einander  nicht  abhängig  ist.  Auf 
Grund  der  Untersuchung  behauptet  der  Verf.,  dass  von 
der  Menge  des  Fettes,  welche  man  mit  der  Nahrung  in 
den  Darmcanal  einführt,  in  den  ersten  Monaten  des 
Lebens  95  pCt ,  in  den  folgeuden  97  bis  98  pCt.  und 
mehr  resorbirt  werden.  Der  Verf.  sah  keinen  Unter- 
schied dann,  ob  das  Kind  mit  Mutter-  oder  Kuhmilch 
genährt  wurde.  Der  Darmcanal  des  Säuglings  besitzt 
demnach  die  Fähigkeit,  eine  sehr  grosse  Menge  de.s  ein- 
geführten Fettes  zu  resorbiren.      v.  Raiff  (Krakau).] 

VII.  In. 

1)  Hamburger,  H..  Titration  des  Harnstoffs  mittels 
Hroralaugc.  Zeitschr.  f.  Biologie  Bd.  20.  S.  286  und 
Dispert.  Utrecht.  —  2)  Greene,  W.,  A  new  apparatus 
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—  5)  Pflüger,  K.  und  K.  Bohland,  Eine  einfache 
Methode  zur  Bestimmung  des  StickstolN  im  Harn.  Eben- 
das. S.  454.  —  6)  Pfeiffer,  Tb.,  Ueber  die  titrime- 
tnsebe  Bestimmung  des  Harnstoffs.  Zeitschr  f.  Biol. 
Bd.  20  S.  540.  —  7  Camerer,  W.,  Zur  Bestimmung 
des  Stickstoffs  im  Urin  und  Kotb  des  Menschen.  Eben- 
das. Bd.  20  S.  255.  —  8>  Petri  und  Th.  Lehmann, 
Die  Bestimmung  des  Gesammtstickstoft's  im  Harn. 
Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  VIII.  S.  200.  —  9)  Wad- 
dell,  L. ,  The  urea  elimination  under  tbe  use  of  po- 
tassium  fluorids  in  health  Journ.  of  anat.  and  phys. 
Bd.  18.  p.  145  —  10)  Ksbach,  G. ,  Urate  de  soude. 
liull  gen.  de  therap.  p.  107.  —  II)  Politis,  G., 
Ueber  das  Verhältnis«  der  Phosphorsäure  zum  Stickalofl 
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im  Harn  bei  Fütterm  ^  mit  OehirnsubMan/..  Zeitschr. 
f.  Binl.  IM.  20  S.  19?.  -  12)  Mair.-t .  A  .  Ibrhcrch  s 
sur  l'cltmination  de  Paoido  pho-phorique.  4  Paris.  — 
13)  Deisclhc.  R.  eherches  sur  I.;  nde  lnr.1. n--  de 
l'acide  phosph  <i  ique.    f 'um|>t.  rend.    IM.  91».   |>  243. 

—  14)  Dpi  sr  i  Im:  ,  De  finllueiioc  flu  travail  inMIec- 
tual  sur  lY-limination  de  l'aeide  t.h-  s phoriqui-  par  U-s 
urines  Ibid.  Bd.  99.  No.  6  —  15)  \.  Menne.  Hie 
Bestimmung  der  Chloride  im  Hunleliaru.  ZeiKehrift 
für  physiol'.  Chemie  VIII  S  221».  1 6}  L  e  Ii  m  a  n  n  . 
Tli..  Zur  Bestimmung  der  Alkalien  im  H  irn  KUndas. 
VIII.  S.  508  -  17)  Woim- Müller.  Di.-  Ausschei- 
dung des  Zuckers  im  Harn  des  gesunden  Menschen 
nach  (ietiuss  von  Kohlehydraten  Pflügt  r\s  Arch.  Bd. 
,14.  S.  576.  -  18)  D.ts o  Ib.-,  Hubert'*  Methode  und 
die  quantitative  Bestimmung  von  kleinen  Mengen  Trau- 
benzuck-r  im  Harr..  Kb-.ndas.  IUI  33  S  211  -  19) 
Nylander.  Iv .  Leber  alkalisehe  WismnthK's-.ing  als 
Reigens  au!'  Traubenzucker  im  Harn  Zeitschrift  für 
physiol.  Chemie.  VIII  S.  175.  20)  IVnzoldt, 
Moditieatioiien  einiger  Harnprobeii  Bericht  d.  Krlangor 
phys.-med.  Soe.  S.  j  .-A  —  21)  .Salomen,  G  ,  Ueber 
die  chemisch«  Zusammensetzung  d.  s  Srhweineharns. 
Archiv  tür  Anatomie  und  Physiologie.  I'hvsiol.  Abth 
S.  175  und  Vireh.  Arch  Bd.  95.  S.  527.  —  22)  Der- 
selbe. Ueber  das  Parax anthm ,  einen  neuen  Bcstand- 
t heil  d>-s  normalen  men«<'hlii.-h.cn  Harns  Zeitschrift  f 
klinisch.'  Modiein  VII.  Stipp!.  S.  63.  -  23)  Sal- 
kowski.  K.,  L'eber  das  Vorkommen  d.:r  Phenaeetursaure 
im  Pferdeharn.  Bericht  d.  deutschen  chem.  (icsellsoh. 
XVII.  S.  3010.  -  24)  Gaglio,  (i  ,  Sulla  tormazione 
doli'  acido  ossalico  nell  organi.smo  aniraale  Arch.  p-r 
le  scienze  med.  Vol.  VII  No  26.  -  25)  Quincke, 
II.,  L'eber  einige  Bedingungen  der  alkalischen  Reaetion 
des  Harns.  Zeitschr  f  klin.  Med.   VII.  Suppl.  S  23. 

—  26)  Ott,  A,  Zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Eiweisskörpcr  im  Harn.  Prag-  r  medie  Wochenschrift. 
No.  16  —  27)  Vcale,  H.,  Note  on  Ksbachs  method 
for  estimation  of  albumeu  in  urine.  Brit.  med.  .lourn. 
p.  898  --  28)  Coignard,  De  l'albumiiiurie  phy»io- 
logique.  Union  med  No.  7.  —  29)  Oliver,  (i  ,  Quan- 
titative estimation  of  albumen.  Practitioner  p.  9.  — 
30;  Le  Nobel.  N.  l'eber  einige  neue  chemische  Eigen- 
schaften des  Acetons  und  verwandter  Substanzen  und 
deren  Benutzung  zur  Lösung  der  Acetonunefrage.  Arch. 
f.  exp.  Path  XVIll  S  6.  -  31)  Jacksch.  R.  von. 
Weitere  Beobachtungen  über  Acctonurie.  Zeitschrift 
f.  klin.  Med.  VIII.  S  115.  —  32)  Minkowski.  0. 
Oxybuttersäure  im  diabetischen  Harn.  Centraiblatt  für 
d.  med  Wissensch.  No.  15  —  33)  Derselbe,  Ueber 
das  Vorkommen  von  Oxybuttersäure  im  Harn  bei  Dia- 
beles  mellitus.    Arch.  f.  exp.  Path.  XVIII.   8.  35.  — 

34)  Derselbe,   Nachtrag  etc.    Kbendas.    S.  147.  — 

35)  Külz,  K. ,  Ueber  eine  neue  linksdivhende  Saure 
(Pseudooxvbuttersäure).  Kin  Beitrag  zur  Kennlniss  der 
Zuckerruh'r.  Ze.tsehr.  f.  Biol.  Bd.  20.  S.  165.  -  36) 
Otto,  J  ,  Das  Verkommen  gr.  sser  Mengen  von  Indoxyl- 
und  Scatoxylschwefelsäu:e  im  Harn  bei  Diabetes  mel- 
litus. Pflügcr's  Arch.  Bd.  33.  S.  607.  -  37)  Maguire, 
R  ,  The  darkenmg  -n  colour  of  e  rtain  urines  on  ex- 
position  to  the  air  Brit.  med.  Jotirn.  No  243  —  38) 
Lc  Nobel,  Ueber  eine  neue  Tcrp.nreaetiort.  Central- 
blatt  für  die  raedic.  Wissenschaften.  No  2.  —  39) 
Lepine,  R  und  Gucnn,  Sur  la  piosetiee  d'alea- 
loides  toxiques  dans  Purine    Revue  de  med.   p.  767. 

—  40)  tiarnin,  I...  Caleule  urinaire  de  xanlhine.  Arch. 
de  phys.  norm,  et  path.  p.  174  — ■  41)  Kriege r,  L. 
Neues  Verfahren  zur  Darstellung  der  Aeth'.-rschwefel- 
siiure  aus  dem  Inn  Zeitschr  f  pli\siö|.  Chem.  VIII. 
S.  311.  —  42)  Külz,  h.  U.ber  Wirkung  und  Schick- 
sal des  Trichloraetby Is  und  Trichlorbutylalcohols  im 
Organismus.    Zeitschrift  für  Biologie.    IUI.  20    S.  157. 

—  43,1  Sftlomon,  W.,  Ueber  die  Vertheilung  der 
Amiuoiiiaksalze  im  thieiisch-n  Organismus  und  über 
den  Ort  den  HainstolTbildung     Virch.  Arch.    Bd.  97. 


S.  149.  —  44   Harnack,  E.,  Ueber  die  Methoden  der 

quantitativen  Jodbestimmung  im  Harn.    Zeitschrift  für 
phy.s.  Ch.m.    VIII.    S.  158    —  45)  Bau  mann.  K 
Zur    Krage   der  .lodb«  -tirntnung   im    Harn  Kbendas. 
S  282    -  46)  Salkowski.  K.  Ueber  die  Bildung  von 
Harnstoff  aus  Sarkusin    Kb-  ndas.    S.  149.  —  47)Cop- 
p.'la,  F..  Umwandlung  iler  Fluorbenzoesäure  im  Orga 
nismiis.    Lter.  d   deutschen  chem   Oes  Referat-Hand 
S.  115  —  48)  Bau  mann,  K..  Ueber  die  Bildung  d- : 
Mcrcaplursäurrn   im  Organismus   und   ihre  Krkennur. 
im  Harn    Zeitschr.  f.  phys.  Chem.    VIII.   S.  190.  - 
49)  Bind,  P.,  Kiude  sur  le  sueur  et  la  salive.  Tbes-. 
Paris   93  pp.  —  50)  Worm-Müller,  Die  BestiromunL- 
des  Traubenzuckers  im  Harn  mittels  des  Soleil-VenUke 
sehen    Polarisatiiiiisapparates   und   die   linksdrehend-  i 
Substanzen     Plliiger's  Arch.    Bd  35.    S.  76.   —  51» 
Ludwig,  Iv,  Kme  Methode  zur  quantitativen  Best  im 
mutig  der  Harnsäure.  Wiener  med.  Jahrb.   S  59". 

Hamburger  (1)  behandelt  die  Ti  l  ra  t  i  o  n  dc> 
Harnstoffs  mi Holst  Ii  roni lauge  Quinquau-t 
hat  eine  Methode  dei  llarnstofTtitration  mittelst  Brom 
lauge  vorgeschlagen:  eine  ca.  3proc.  Bromlauge  so:. 
den  HanistolT  (im  Vcihälttiiss  von  3  Mol.  Na  BrO  iu 
1  Mol.  CON  ,11,  .  unter  Einbindung  des  gesaoitnteii  N 
in  Gasform  zersetzen;  mau  fügt  zu  der  zu  bestimmen 
den  Harnstofriösung  Brouilauge  im  Ueberschuss  hinzu 
und  bestimmt  das  Uebertnasä,  die  Menge  der  unter- 
setzten Lauge  dadurch,   dass  man  eine  l^ösunir  vor 
arsenigsaurem  Natron  hinzufügt  und  den  Ueberschuss 
der  letzteren  mit  einer  auf  dieselbe  gestellten  und  ihr 
äquivalenten  Losung  von  Jod  in  Jodkalium,  unter  A;. 
Wendung  von  Suirkekleister  als  Indioator.  zurucktiirirt. 
Durch  mannigfach  vanirle  Prülungeu  hat  nun  Verf 
gefunden,  dass  nicht  nur  die  3proc.  sondern  jede  be- 
liebige Bronilauge  zur  Titration  tauglich  ist;  wegei 
der  diesbezüglichen  analytischen  Belege  ist  das  Ori- 
ginal einzusehen.    Er  fasst  seine  Erfahrungen  in  fo! 
geiiden   Vorschriften   für  die   Titration  zusammen: 
30  g  festes  JSaHO  in   1  Liter  Wasser  gelöst,  mn 
20  ccni  Brom  versetzt,  durch  Asbest  lillnrl.  £ 
arsenigsaures    Natron  in   I  Liter  Wasser  aufgelost 
und  auf  1  Liter  verdünnt.   Zunächst  bestimmt  mar, 
das  Verhältnis*  zwischen  der  Arsenik-  und  Jodiosun^ 
mittelst  Sliirkckleisters  als  ludicator,   misst    10  cc«i 
Brom  lauge  ab,  liisst  dazu   1 — 3  ecm  Arseniklösum; 
fliessen,  leitet  '  4  Stunde  lang  CO;,  durch  und  titnr: 
das  überschüssige  arseuigsaure  Natron  uiii  Jodlosu  - 
zurück.   Sodann  bestiunnt  man  das  Verhältruss  zwi 
sehen  der  unbekannten   Brouilauge   und   einer  Harn 
stolTlosung  von  bekannter  Concenlration,  indem  ttion 
letzterer  vorsichtig  soviel  Bromlauge  zusetzt,  bis  dt^ 
Flüssigkeit  eine  gelbe  Farbe  angenommen  hat.  dam 
noch  1  —  3  com  Bromlaugo  hinzufügt  und  den  Ueber 
schuss  der  letzteren,  wie  angeführt,  zurücktitnrt.  Hat 
man  auf  diesem  Wege  festgestellt,  wie  viel  Harnstoff 
1  cem  Bromlaugo  entspricht,  so  findet  man  weiter  den 
unbekannten  Harnstoffgehalt  im  Harn,  indem  man  xu 
10— 20  cem  Harn  unter  UuiscuüUeln  Bromlauge  hin- 
zufügt, weiter  arsenigsaures  Natrium  hinzusetzt,  b.s 
die  Flüssigkeit   heller  gelb  wird   und   im  Jodkaluim 
stäikepapier  nicht  mehr  gebläut  wird  und  dann  noch 
3  cem  hiiizugiebl.  Nach  Durchleiten  von  C02  bestimmt 
man.  nach  Zusatz  von  etwa  20  cem  Nai  C03- Lösung 
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und  einigen  Tropfen  Stärkekleister,  den  Ueberschuss 
an  arsenigsaurem  Natron  mittelst  Jodlösung.  Die 
Bromlaugp  hält  sich  auffallend  gut;  nach  3  Wochen 
hatte  sich  der  Titer  nur  um  '  2  pCt.  geändert;  in 
eitiem  geschwärzten  Gefäss  aufbewahrt,  behielt  auch 
die  Jodlösung  wochenlang  ihren  Titer  bei. 

Greene  (2)  beschreibt  (mit  Abbildung)  einen 
einlachen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs nach  Hüfner,  der  den  Vorzug  grosser  Ein- 
fachheit zu  haben  scheint,  ohne  Abbildung  jedoch 
nicht  verständlich  wäre,  vorgl.  daher  das  Orig. 

Eine  grössere  Zahl  von  Abhandlungen  beschäftigt 
sich  mit  den  Methoden  der  Harustof  fbestimmung, 
namentlich  sind  in  Pfliiger's  Laboratorium  Ver- 
gleiche der  verschiedenen  Methoden  der  Liebig'schen 
Titrirung  und  der  directen  Stickstoffbestirnmung  an- 
gestellt. 

Braun  (3)  hat  die  Ergebnisse  der  stetigen  Harn- 
stoff titration  nach  Pflüger,  wobei  die  erforderliche 
Menge  Quecksilberlüsung  in  einem  Strahl  zugesetzt  und 
die  ganze  Mischung  vor  der  Prüfung  auf  den  Index 
totiau  neutralisirt  wird,  mit  dem  alten  Liebig'schen 
Verfahren  verglichen,  wobei  die  Neu  t  ral  isati on  der 
Harnstoffmisch  uug  ganz  unterbleibt.  Für 
reine  Harnstofflösungrn.  welche  weniger  als  2  pCt.  Harn- 
stoff enthalten,  beträgt  der  Maxiinalfehler  bei  Anwen- 
dung der  Lirbig'schen  Correctur  nur  1,2  pCt. ,  bei 
stärker  concentrirten  Lösungen  bis  zu  4'  jpCt.  Auf 
Grund  seiner  Versuche  giebt  Verf  folgende  Correctur 
bei  stärkeren  als  2proc.  Uarnstofflösungen  an:  für 
jeden  Cubikcentimeter  Quecksilberlösung,  den  man  auf 
10  cem  Harnstofflösung  mehr  verbraucht  als  '20  cem, 
ist  zur  Anzahl  der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Queck- 
silberlösung 0,1  c«m  hinziuuaddircn,  um  richtige  Werthe 
zu  erhalten.  —  Gegenüber  den  Ausführungen  von 
Gruber  betont  Verf.  die  Notwendigkeit  der  Anwen- 
dung einer  neutralen  Quecksilbeilösung,  indem  er  durch 
Versuche  zeigt,  dass  die  in  der  Quecksilberlösung  über- 
schüssig enthaltene  Salpetersäure  bei  einiger  Dauer  der 
Einwirkung  den  Index  bedeutend  früher  erscheinen 
lässt,  also  den  Harnstoffgehalt  zu  niedrig  ergiebt;  ja 
schon  die  bei  der  Titration  mit  neutraler  Quecksilber- 
lösung frei  werdende  und  nicht  mutralisirte  Saure  einen 
analogen  Einfluss  hat,  daher  man  sofort  neutralisiren 
und  auf  den  Index  prüfen  muss.  Die  Resultate  der 
Versuche  des  Verf.  stimmen  übrigens  durchaus  mit 
denen  älterer  Versuche  von  Nowak  überein.  —  Zum 
Schluss  finden  sich  einige  Beobachtungen  und  Angaben 
über  die  bei  der  Titration  mit  saurer  Quecksilberlösung 
in  HarnstofflösuiiKen  verschiedener  Concentralion  sich 
bildenden  Niederschläge 

Bohland  (4)  vergleicht  die  Ergebnisse  der  mit 
Pflüger's  Modifikation  ausgeführten  Harnstoff- 
titration  mit  denen  der  directen  N-Bestinimung  nach 
Dumas  und  W  i 1 1  ■  V a rre n t  ra pp.  Zur  Verbrennung 
nach  Dumas  empfiehlt  er  ein  Gemenge  von  2  Thl. 
gepulvertes  Kupferoxyd  mit  1  Thl.  doppelt  chromsaures 
Kali;  der  Harn  wurde  in  Hofmeister'schen  Schälchen' 
mit  Gyps  gemischt  und  nach  Zusatz  von  Oxal-  oder 
Salzsäure  (zur  Bindung  etwa  entstehenden  Ammoniaks; 
unter  der  Luftpumpe  eingetrocknet.  Die  vergleichende 
Prüfung  wurde  auf  Menschenharn,  der  bei  gemischter 
Kost  ausgeschieden  wurde  sowie  auf  Hundeharn  nach 
Fleisch-  und  gemischter  Nahrung  und  endlich  beim 
Hungern  ausgedehnt.  Die  Belege  für  63  solcher  ver- 
gleichenden Analysen  sind  ausführlich  (auf  62  Ss  ) 
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niedergelegt.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
sind  folgende:  Beim  Menschonharn  (gemischte  Kost) 
wurde  durch  Titration  ausnahmslos  mehr  Stickstoff  ge- 
funden, und  zwar  2  —  II  pCt.  mehr  als  bei  der  direc- 
ten X-Bestimmung;  die  nach  Dumas  gewonnenen 
Werthe  weichen  nur  ausserordentlich  wenig  ab  von  den 
nach  Will- Varrentrapp  erhaltenen.  Bei  Fleisch- 
nahrung gab  die  Titration  zuweilen  mit  der  Verbren- 
nung übereinstimmende  Resultate,  zuweilen  um  0.5 
bis  4.5  pCt  hö  iere  Werthe.  Die  annähernde  resp. 
völlige  Uebereinstimmung  zwischen  Titration  und  direc- 
ter  N  Bestimmung  trat  aber  nur  dann  ein,  wenn  das 
Fleisch  schon  längere  Zeit  gefüttert  worden  war;  an 
den  späteren  Fleischtagen  betrug  das  Plus  der  Titra- 
tion nur  noch  1  2— 2  pCi.  Auch  bei  einem  aus  Fleisch 
und  Fett  gemischten  Futter  fand  sich  nur  0.8  —  2.9 
pCt.  mehr  bei  der  Titration  als  bei  der  directen  N-Be- 
Stimmung.  Anders  verhält  es  sich  aber  bei  gemischter 
Kost,  die  zugleich  Kohlehydrate  enthält;  hier  fände:; 
sich  bei  der  Titration  grössere  Unterschiede,  die  nur 
sei  en  weniger  als  5  pCt.  betrugen  und  sich  häufig  bis 
auf  9.  ja  II  pCt.  erhoben,  also  so  grosse  Fehlerwerihe 
wie  beim  Menschenharn  unter  ähnlichen  Bedingungen 
Bei  einem  aus  Fleisch  und  Stärke  gemischten  Futter 
ergab  die  Titration  um  7  — 8  pCt.  höhere  Werthe  als 
die  directe  N  Bestimmung.  Beim  Hangerharn  wie- 
derum verhielt  es  sich,  vom  ersten  Hungertage  abge- 
sehen, ähnlich  wie  beim  Fleisohharn.  wie  zu  erwarten 
war,  da  ja  der  Hund  nunmehr  von  seinem  eigenen 
Fleische  zehrte;  nur  der  erste  bezw.  die  ersten  Hun- 
gertage standen  noch  unter  dem  Einfluss  der  vorauf- 
gegangenen Fütterung  dergestalt,  dass  nach  vorheriger 
gemischter  Kost  hier  die  Abweichung  grösser  war 
(9  pCt.  mehr),  als  nach  vorgängiger  Fleischkost  (4.5 
pCt.  mehr).  Bei  Hundeharn,  der  reich  an  Kynuren- 
säure  war,  wurde  nach  Will  Varrentrapp  wie 
schon  Gruber  angegeben  hat,  zu  niedrige  Werthe  ge- 
funden, weshalb  weiterhin  nur  noch  die  Methode  nach 
Dumas  zur  Anwendung  kam  Aus  seinen  Untersu- 
chungen zieht  nun  Verf  den  Schluss.  dass  bei  ge- 
mischter Kost  die  N- Bestimmung  im  Harn  durch  die 
Harnstofftitration  niemals  erlaubt  ist.  Selbst  bei  rei- 
ner Fleischnahrung  event  unter  Beigabe  von  Fett  sind 
die  durch  Titration  erhaltenen  Resultate  nicht  genau  : 
zum  mindesten  muss  vor  Beginn  des  eigentlichen  Ver- 
suches das  Fleisch  schon  längere  Zeit  gefüttert  wer- 
den. Da  endlich  die  Titration  in  den  ersten  Hunger- 
tagen ebenfalls  zu  hohe  Wortho  liefert,  so  ist  von  ihrer 
Anwendung  zur  Untersuchung  des  Hungerharns  abzu- 
rathen.  (Diese  Einschränkung  dürfte  indess  nur  für 
den  ersten  Hungertag  nach  Fleischkost  bezw.  für  die 
ersten  Hungertage  nach  gemischter  Kost  zutreffen, 
nicht  aber  für  eine  auf  längere  Zeit  sich  erstreckende 
Hungerperiode;  wenigstens  bietet  das  vom  Verf.  gelie- 
lieferte,  in  dieser  Hinsicht  zu  spärliche  Material  dafür 
keine  Unterlage.  Ref.) 

Pflüger  und  Bohland  (5)  haben  sich  durch  zahl- 
reiche (26)  Doppelbestimmungen  des  Stickstoffs  im 
Harn  einerseits  nach  der  unzweifelhaft  sichersten  Me- 
thode von  Dumas,  andererseits  nnch  Kjcldnhl  (vgl. 
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d.  Ber.  f.  1883,  S.  132)  überzeugt,  dass  die  letztere 
Methode  der  ersteren  sehr  naheliegende  Wen  he  giebt 
(vgl.  auch  l'i  tri  u.  Lehmann  unter  No.  7j.  Sie  ha- 
ben ferner  festgestellt,  dass  für  den  Harn  die  von  Kjel- 
dahl vorgeschriebene  Oxydation  mit  Kaliumperman- 
ganat unnolhig  ist.  —  Nach  der  von  den  VerfT.  genau 
gegebenen  Vorschrift  hat  man  nur  nothig.  5  com  Harn 
mit  10  cctn  englischer  und  10  ecm.  rauchender 
Schwefelsäure  solange  zu  erhitzen,  bis  die  anfangs 
schwarz  gewordene  Flüssigkeit  hellgelb  geworden  ist. 
was  etwa  25  —  30  Minuten  dauert  und  dann  das  Am 
nioniak  abzudesiilliren.  Die  durch  die  Dumas'sehe 
Methode  ermittelte  N-Menge  gleich  100  gesetzt,  betrug 
die  Differenz  zwischen  0,1  und  1.5  pCi.  und  1.1  pCt.. 
doch  stehen  diese  höheren  Differenzen  ganz  vereinzelt. 
(Im  Prineip  kommt  diese  Methode  auf  das  schon  vor 
langen  Jahren  von  Ileintz  und  Kagsky  empfohlene 
Verfahren  hinaus.  Hoppe  -  Se>  ler's  Handbuch. 
4.  Aufl.  S.  322.  Ref.) 

Pfeiffer  (G)  behandelt  die  1 1 1  ri  me  t  ri  sc  h  e 
ßeslimmung  des  Harnsioffs.  Vor  einer  Reihe 
von  Jahren  hat  Rautenberg  zunächst  lür  den  Harn 
von  Pflanzenfressern  eine  modilieirto  Lieh  ig'. sehe 
Methode  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  angegeben, 
deren  Eigentümlichkeiten  hauptsächlich  folgende  sind  : 
1)  15  com  des  zu  titrirenden  llarnfilirates  werden 
mit  Salpetersäure  schwach  angesäuert  und  so  lange 
Quecksilbcrlösung  zugesetzt,  bis  eine  bleibende  Trü- 
bung entsteht,  die  Anzahl  der  verbrauchten  cem  ifo- 
tirt.  2)  In  anderen  1 5  cem  wird  der  Harnstoff  wie 
gewöhnlich  bestimmt,  dabei  jedoch  die  Flüssigkeit 
durch  successiven  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  oder, 
wie  P.  empfiehlt,  durch  einmaligen  Zusatz  einer  giossc- 
ren  Menge  desselben  stets  neutral  gehalten.  Die  End- 
reaction  wird  durch  Eintragen  eines  Tropfens  der 
Mischung  in  mit  Wasser  aufgeschwemmtes  Natrium- 
bicarbonat  angestellt,  bei  der  Berechnung  des  Harn- 
stoffs wird  von  der  Anzahl  der  sub  2  verbrauchten 
cem,  die  sub  1  verbrauchte  als  Correclion  für 
Kochsalz  in  Abzug  gebracht. 

Rubel  und  Fernholtz  haben  die  Zulässigkeit 
dieser  Correclion  bestritten,  da  sie  fanden,  dass  in 
den  Versuchen  von  Rautenberg  bot  Anwendung  von 
Kochsalzlösungen  von  bestimmtem  Gehalt  21,98  bis 
22,78  pCt.  mehr  Quecksiberlosung  verbraucht  ist, 
als  das  Cblornatrium  zur  Umsetzung  in  Quecksilber- 
chlorid verlangt.  H.  und  F.  nehmen  dabei  an.  dass 
die  von  Raulen  lerg  benutzte  Quc<  ksilberlosung  die 
von  Liebig  angegebene  Conceiitralion  hatte.  P.  zeigt 
nun  zunächst,  dass  die  Quecksilberlosung.  von  der  bei 
dem  Kauten  berg'scheu  Verfahren  1  cem  0,01 
Harnstoff  entspricht,  sehr  viel  schwächer  ist,  dass  sie 
im  Durchschnitt  nicht  71,5g  Quecksilber  enthält, 
sondern  nur  00,18Cg.  Dadurch  reducirl  sich  das 
von  H.  und  F.  urgirte  fehlerhafte  Plus  schon  sehr  be- 
trächtlich. Der  noch  bleibende  Rest  ist  wohl  darauf 
zu  beziehen,  dass  die  Mischung  freie  Salpetersäure 
enthält,  welche  losend  auf  die  als  Indicator  dienende 
llarnstoffquecksilberverbiuduug  eiuwiikt.  Durch  Ver- 
suche an  Mischungen  von  Cblornatrium  und  Harnstoff 


zeigt  der  Vf..  dass  das  Rauten  berg'sche  Verfahren 
vollständig  richtige  Resultate  giebt,  sogar  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  des  Chlornalrium  dienen  kann. 
Dasselbe  gilt  auch  für  den  Rain  von  Pflanzenfressern, 
dagegen  zeigte  es  sich  uiianwendbar  für  Menschen- 
harn:  hier  waren  die  Resultate  sehr  unregelmäßig 
und  widerspruchsvoll;  für  diesen  Harn  empfiehlt  P.  die 
vorgängige  Ausfüllung  der  Chloride  durch  einen  gerin 
gen  Ueberschuss  von  Silberuitrat,  Auffüllen  zum  run- 
den Volumen,  wie  dieses  auch  Ref.  schon  gethati,  nur 
wendet  P.,  damit  der  Harn  nicht  unnnöthig  verdünnt 
wird,  hierzu  eine  Concentrin«  —  lOproc.  —  Silber 
mtratlösung  an.  was  lief  als  Verbesserung  anerkennen 
muss.  (üb  man  zuerst  mit  Barylmischung  fällt,  dann 
mit  Silbernilrat  —  100  Barytfilirat,  dann  Silbernitrat, 
aufgefüllt  auf  150  cem.  filtrirt  —  [Pfeiffer],  oder 
umgekehrt  |  Ref.j  ist  wohl  gleichgültig.  Ref.) 

Was  nun  die  eigentliche  Harnsloffbeslimmung 
betrifft,  so  lieferte  die  Rauleiiberg  sche  Methode  dem 
Verl  sehr  befriedigende  Resultate.  Der  Titer  der 
Quecksilberlösung  wurde  empirisch  durch  Titriren  m  l 
2  proc.  HarnslolTlosung  festgestellt.  Bei  der  Ausfüb 
rung  modilicirle  I'.  das  Verfahren  dahin,  dass  beide 
Bestimmungen  in  einer  Quantität  des  Harnbary ini- 
tiales angenommen  wurden,  indem  diese  zuerst  mit 
Salpetersäure  schwach  angesäueit.  dann  mit  Ueber- 
schuss von  Caliumcarbonal  neutralisirt  wurde.  (Dass 
nur  eine  Quantität  erforderlich  sei.  hat  Ref.  gelegent- 
lich auch  schon  erwähnt.  Bezüglich  der  angewende- 
ten Coricetur  für  die  Verdünnung  vergl.  das  Orig. 

Cameror(7)  empfiehlt  die  Verbrennung  des 
Harns  mit  Natronkalk  in  der  Röhre  zu  machen. 

Der  Urin  wird  in  einem  kleinen  Glasgefässchen  ab- 
gewogen (5  —  7  g).  dieses  dann  mit  einem  Faraffinde^kel 
^ut  geschlossen  und  in  die  Verbrennungsn'ibrc  ein- 
L'eschub-  ii,  nachdem  diese  mit  einer  8  cm  langen  Schicht 
Natr»iikalk  gefüllt  ist.  Nach  völliger  Füllung  der  Rohre 
unl  Ai. setzen  der  Absorpii»nsapparale  wird  das  Paraffin 
durch  gelindes  Erwärmen  zum  Sebmelzeu  gebracht  Der 
Harn  veriheili  sich  dann  in  dem  Natronkalk. 

Die  Belegatialysen  mit  Harnstoff,  sowie  Doppel- 
bestimmungen  au  demselben  Harn  zeigen  gute  Uebei- 
einstimmung.  Aehnlich  verfährt  C.  auch  beim  Koth. 
Es  wurden  dabei  etwas  höhere  Zahlen  erhalten,  wie 
beim  Trocknen  des  Kolbes  und  N- Bestimmung  im 
Rückstand. 

Die  Slickstolfbestimmung  im  Harn  nach 
Huftier.  Aus  zahlreichen  Doppelanalysen  leitete 
ab,  dass  diese  Methode  bei  Zugrundelegung  der  llul- 
ner'scheu  Formel  10,9  pt't  weniger  N  liefert,  als  die 
Verbrennung  mit  Natronkalk. 

Petri  und  Lehmann  (8)  haben  das  Verfahren 
von  Kjeldahl  füi  den  Harn  geprüft  und  finden  diese 
Methode  mit  folgenden,  von  ihnen  angegebenen  Mo- 
difikationen sehr  handlich  und  zugleich  genügend 
scharf. 

5  cem  (bei  solchen  mit  spec.  Gewicht  unter  1020, 
10  cem)  Harn  werden  mit  10  cem  starker  Schwefelsäure 
(reine  Schwefelsäure  mit  rauch«,  nder  zu  gleichen  Theik-n 
gemischt)  in  einem  -'00  ecm  fassenden  Kvdben  zuerst 
vorsichtig,  dann,  wenn  das  Haruwasscr  verjagt,  stärket 
erbiUt   und  im  Sieden  erhallen;   nach  einer  Stunde, 
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wenn  die  Mischung  wieder  durchsichtig  und  fast  farb- 
los geworden  ist,  wird  («ach  Entfernung  des  Brenners) 
vorsichtig  und  in  kleinen  Portiouen  mit  im  Ganzen  we- 
nigen Ccntigramraen  Kaliumpermanganatpulver  oxydirt 
und  der  mit  Kautschukkappc  verschlossene  Kolben  er- 
kalten gelassen.  Dann  wird  der  erkaltete  Inhalt  in  einen 
Krlenmeyer'schen  Kolben  gegeben,  mit  f>0  com  30proc. 
Natronlauge  versetzt  und  zuerst  über  freiem  Feuer, 
dann,  wenn  das  Stessen  beginnt,  unter  Zuhilfenahme 
des  Dampfstroraes  1;»— 20  Min.  lang  abdestilürt,  bis 
100—150  cem  übergegangen  sind  und  das  Destillat 
in  10—20  cem  Norraalsäure  aufgefangen. 

Die  so  ausgeführten  Stickstoffbestimmungen  wei- 
chen von  den  nach  Dumas  resp.  W  i  1 1 •  V arren - 
trapp  erhaltenen  Wertben.  wie  eine  Reihe  von  Beleg- 
analysen  zeigen.  sowohl  für  Substanzen  mit  bekanntem 
N-Gehah  als  für  normalen  und  pathologischen  Harn 
(Eiweiss-,  Zuckerharn}  nur  sehr  wenig  ab;  über  die 
Hundertstel  Procente  geht  die  Differenz,  bald  positiv, 
bald  negativ,  nicht  hinaus. 

W  ad d  el  I  (9)  hat  Versuche  über  die  II ar n stof  f- 
a us Scheidung  unter  dem  Einfluss  von  Fluor- 
kali um  an  sich  seilst  angestellt  Bei  möglichst 
gleichbleibender  Diät  schwankte  die  Harnstoffausschei- 
dung  des  Verf.'s  im  Lauf  von  G  Tagen  zwischen  274 
und  305  Grains  j>.  d..  an  den  5  folgenden  Tagen,  an 
welchen  Fluorkalium  eingenommen  wurde —  und  zwar 
3 —  1  2Grains  täglich  —  zwischen  300  und  3G7  Grains. 
An  dem  darauf  folgenden  Tage  stand  die  Harnsloff- 
ausscheidung  mit  350  Grains  noch  unter  dem  Einfluss 
des  Fluorkaliutn.  dann  sank  sie  etwas  unter  die  Norm 
Ausser  an  sieh  selbst,  hat  Verf.  noch  an  2  Aeizlen  von 
25  resp.  2G  Jahren  Versuche  angestellt.  Im  Mittel 
von  je  G  Tagen  betrug  die  Hnriistoffausscheidiing : 


L 

II. 

III. 

a)  Vorher  . 

2D7  grs. 

251 

IS'J 

b)  Während  d.  Ge- 

brauchs v.  Fluor- 

• 

kaliutn.    .    .  . 

339  „ 

300 

2;>5 

An  den  Tagen  nach  dem  Gebrauch  des  Mittels 
zeigte  sich  nur  eine  unbedeutende  Verminderung 
gegenüler  der  Norm,  so  dass  man  auf  eine  vermehrte 
Bildung  von  Harnstoff  unter  dem  Einfluss  des  Fluor- 
kalium  schliessen  kann,  nicht  nur  auf  vermeinte  Aus- 
scheidung. In  zwei  anderen  Fällen  wurde  Fluoiwasser 
stoffsäure  gegeben  —  1  bis  2  Drachmen  einer  1  ^pro- 
centigen  Lösung  —  der  Erfolg  war  „im  Allgemeinen 
ähnlich"  dem  oben  angegebenen. 

Esbach  (10)  hat  die  Frage  nach  der  Natur  der 
in  concentiirtem  Harn  beim  A  bk  üh  I  e n  e  n  tste  h  e  r> - 
den  amorphen  Niederschläge  aufgenommen,  die 
man  allgemein  (aber,  wie  Kef.  zugeben  muss,  ohne 
ausreichende  Begründung)  als  saures  barnsaures 
Natron  anzusehen  pflegt.  E.  ist  zu  der  Ueberzeugung 
gekommen,  dass  dieselben  gar  nicht  harnsaures  Natron 
sind,  sondern  Harnsäure  in  amorpher  Form.  Die 
hauptsächlichsten  Argumente,  auf  die  sich  E  stützt, 
sind  folgende:    1)  Das  Präcipitat  mit  Wasser  ge- 

jiHraabarieht  dar  t—mmi»u  Madleiu.    im.    Bd.  I. 


waschen  und  zwischen  Fliesspapier  abgedrückt,  rea- 
girt  sauer,  wenn  man  eine  Probe  davon  auf  Lacmus- 
papier  bringt  und  mit  einein  Tropfen  Wasser  an- 
feuchtet. 2)  Bringt  man  das  Präcipitat  mit  Wasser 
auf  einen  Objectträger  und  beobachtet  es  längere  Zeit, 
so  sieht  man,  wie  die  amorphen  Niederschläge  sich 
allmälig  in  characleristische  Krystalle  umwandeln  (für 
beweisend  kann  Ref.  indessen  beide  Beobachtun- 
gen nicht  ansehen).  Diese  Umwandlung  erfolgt  aller- 
dings schneller  bei  Zusatz  von  Säuren,  so  wie  dies  bei 
saurem  harnsaurem  Natron  der  Fall  ist  nach  E.  ist 
dieses  Verhalten  aber  nicht  genügend  für  die  Annahme 
von  Natronsalz,  da  auch  sonst  verschiedene  Einflüsse 
den  l'ebergang  aus  primär  amorphen  Substanzen  in 
krystallinische  Form  beschleunigen.  —  Weiterhin  er- 
örtert E  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  den»  an- 
scheinend einfachsten  Wege  zur  Untersuchung  dieser 
Sedimente,  nämlichdieEinäschorung  und  Untersuchung 
des  etwa  bleibenden  Rückstandes,  entgegenstellen. 
Die  Ursache  für  die  Ausscheidung  der  Harnsäure  in 
primär  amorpher  Form  aus  dem  Harn  findet  E.  in  der 
Gegenwart  von  Schleim. 

Bekanntlich  leitet  Zülzer  und  nach  ihm  Edlef- 
sen  u.  A.  aus  einer  Erhöhung  der  Ausscheidung  der 
Phosphorsäure  im  Verhältniss  zum  Stickstoff  eine 
vermehrte  Zersetzung  von  Gehirnsubslanz  ab.  Voit 
stellt  die  Möglichkeit  dieses  Rückschlusses  aus  ver- 
schiedenen Gründen  in  Abrede.  Politis  (11)  hat 
nun  im  Laboratorium  von  Voit  den  Einfluss  vermehr- 
ter Zersetzung  von  Gehirnsubstanz  auf  dieses 
Verhältniss  aufs  Neue  untersucht.  Zum  ersten  Ver- 
such diente  ein  Hund  von  10  Kilo,  welcher  mit  500  g 
Fleisch  gefüttert  war;  an  drei  Tagen  erhielt  das  Thier 
je  50  g  Ochsengehirn  —  etwa  entsprechend  der 
Hälfte  des  Gehirns  des  Hundes,  während  eine 
dem  Siickstoffgohalt  des  Gehirns  gleichkommende 
Quantität  Fleisch  =  27  g  in  Fortfall  kam.  In  Harn 
und  Kolli  wurde  Stickstoff  und  Phosphorsäure  bestimmt. 
Im  Durchschnitt  von  5  Normaltagen  betrug  das  Ver- 
hältniss von  Phosphorsäure  zu  Stickstoff  1  :  G,7,  ge 
nau  ebensoviel  im  Durchschnitt  von  3  Hirnfülterungs- 
tagen.  Sieht  man  von  einer  kleinen  Steigerung  der 
N-Ausscheidung  an  den  Hirntagen  ab.  so  wird  das 
Verhältniss  1  :  G.3.  eine  Schwankung,  welche  noch 
durchaus  in  die  Fehlergrenzen  fällt.  —  Der  zweite 
Versuch  an  einem  Hunde  von  22  Kilo  umfasste  fünf 
Tage,  von  denen  der  erste  und  letzte  Hungertage 
sind,  am  2.,  3.  und  4.  Tage  erhielt  das  Thier  je 
518,8  g  von  Gefässen  und  Hüllen  befreites  Rinder- 
hirn. Die  Gehirne  wurden  jedesmal  analysirt.  Am 
2.  und  3.  Versuchstage  wurde  von  9  Uhr  Vormittags 
bis  9  Uhr  Abends  der  Harn  alle  3  Stunden  durch 
Catheterisiren  entleert,  sodann  noch  von  9  Uhr  Abends 
bis  9  Uhr  Vormittags,  am  4.  Tage  2  mal  in  24  Stun- 
den. Von  dem  im  Gehirn  enthaltenen  Stickstoff  er- 
schienen 13  bis  14  pCt  in  den  Darmentleerungen 
wieder,  die  sicher  zum  grössten  Theil  dem  Aether- 
extract  des  Gehirns,  d.  h.  dem  Lecithin  angehören. 
Dass  dasselbe  nur  schwer  resoibiil  wird,  gehl  daraus 
hervor,  dass  die  Phosphorsaureausscheidung  am  zwei- 
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ten  Gehirnfülterungstago  (3.  Versuchstag)  höher  ist. 
wie  am  ersten.  Set/.t  man  die  am  1.  und  2.  Gehirn- 
fütterungstage  (2.  und  3.  Versuchstag)  im  Ganzen 
durch  den  Harn  ausgeschiedene  Quantität  Stickstoff 
=  100.  so  beträgt  die  Ausscheidung  in  den  einzel- 
nen Tagesperioden  (von  denen  die  4  ersten  3  Stun 
den  umfassen,  die  5.  12  Stunden}: 


2  Tag. 

3  Tag. 

Periode  1 

(3  Stunde) 

11.6 

11.3 

.        II  • 

(3       „  ) 

22,3 

18.6 

III  .  . 

(3       .  ) 

20,4 

17,5 

.      iv  .  . 

(3.      ,  ) 

13.6 

14.6 

V  .  . 

(12.      .  ) 

31,» 

37,7 

Sehr  ähnlich  sind  die  Zahlen,  die  Feder  nach 
Fütterung  mit  Fleisch  resj>.  Fleisch  und  Speck  erhielt: 
Die  Resorption  der  Eiweisskorper  des  Gehirns  erfolgt 
also  in  demselben  zeitlichen  Verlauf,  wie  beim  Fleisch. 
Ganz  anders  dagegen  verhält  sich  die  Ausscheidung 
der  l'hosphorsäure.  Bei  dor  Fleischfütterung  wird 
die  Phosphorsäure  schnell  ausgeschieden,  bei  der  Ge- 
hirnfütterung  vertheilt  sie  sich  fast  gleicbmässig  auf 
die  ganzen  24  Stunden- und  ist  nur  in  den  ersten  drei 
Stunden  gering,  offenbar,  weil  in  dieser  Zeil  noch 
wenig  Lecithin  zur  Resorption  gelangt.  Dement- 
sprechend zeigt  das  Verhäkniss  zwischen  Phosphor- 
sau re  und  Stickstoff  in  den  einzelnen  Tagesperioden 
sehr  geringe  Schwankungen.  Wenn  also  bei  der  Re- 
sorption und  Zersetzung  eines  phosphorreichen  Gewe- 
bes keine  T&gesschwankungen  in  dem  Verhältnis» 
zwischen  Phosphorsäurc  und  Stickstoff  eintreten,  kann 
mmi  nach  P.  auch  die  von  Feder  bei  Fleischfütterung 
constatirten  Tagesschwankungen  dieses  Verhältnisses 
nicht  auf  eine  stärkere  oder  geringere  Beteiligung 
phosphorreicher  Gewebe  am  Stoffwechsel  beziehen, 
sondern  allein  auf  die  Resorption  und  Ausscheidung 
der  im  Fleisch  enthaltenen  phosphorsauren  Salze. 

Mairet  (13)  hat  umfangreiche  Untersuchungen 
über  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure 
beim  Gesunden  und  Kranken  angestellt  unter  Berück- 
sichtigung der  gleichzeitigen  Stickstoffausscheidung 
Danach  vermindert  sich  die  Ausscheidung  der  Phos 
phorsäure.  sowohl  der  an  Alkalien,  als  an  Eiden  ge 
bundenen.  im  Schlaf  ebenso,  wie  dieStickstoff.iusschei- 
dung,  sie  vermehrt  sich  im  wachen  Zustand  -  Phosphor- 
saure  und  Stickstoff  gehen  einander  parallel.  —  Der 
Emfluss  der  Muskelarbeit  ist  verschieden  und  abhängig 
von  dem  Ernährungszustand.  Je  reichlicher  die  Er- 
nährung ist.  um  so  weniger  wird  die  Phosphorsäure- 
ausscheidung  durch  die  Muskelarbeit  beeinflusst 
und  bei  einer  gewissen  Reichlichkeit  der  Nahrung 
überhaupt  nicht.  Ein  und  dasselbe  Individium  schied 
bei  vegetabilischer  Nahrung  aus: 

Stickstoff  rhoHphorsäure 
Ruhe     lt>,3  2,03 
Arbeit  24,68  2,37 

bei  gemischter  Nahrung 
Ruhe    21.17  2,11 
Arbeit  22,55  2,27 


Bei  rein  animalischer  Kost  modificirte  die  Muskel- 
arbeit Stickstoff  und  Pbosphorsäure  nicht.  Die  Ver- 
mehrung der  Phosphorsäure  bleibt  auch  aus.  wenn  die 
Muskelarbeit  nicht  intensiv  genug  ist  und  sie  betrifft 
in  jedem  Falle  nur  die  an  Basen  gebundene- Pbosphor- 
säure. Das  Plus  an  Phosphorsäure  stammt  nach  M. 
nachweislich  aus  der  Muskelsubslanz:  bei  nüchternen 
Hunden,  die  2  Stunden  gelaufen  waren,  enthielt  das 
Blut  der  Art.  femoralis  0,494  p.  M.  Phosphorsäure, 
das  der  Vena  femoralis  0,551. 

Derselbe  (14)  kommt  zu  dem  Resultat,  da&s 
geistige  Arbeit  die  St i cksto f f a ussc hei 4 ung 
und  die  Ausscheidung  der  mit  Alkali  verbundenen 
Phosphorsäurn  herabsetzt. 

Es  wurde  aus  ein  und  demselben  Individuum  aus 
geschieden : 


Gemischte 

Vegetabil. 

Knappe 

Kost. 

Kost 

Kost. 

V 

«'3 

ti 

ja 

JZ 

s 

=  ■£ 

os 

9 

OS 

£  < 
O 

OS 

Stickstoff    .  . 

24.54 

22,00 

10,82 

8.54 

12.13 

10.71 

Phosphorsäure. 

1.65 

1,16 

1.10 

1.13 

0»» 

Dagegen  nini 

mt  na 

h  M. 

bei  de 

r  geis 

Arbeit 

die  Ausscheidung  der  an  Erden  gebundenen  Phosphor- 
säure zu  und  zwar  ist  die  Steigerung  um  so  beträcht 
lieber,  je  geringer  die  Ernährung. 

v.  Mering  (15)  erhielt  bei  der  Bestimmung 
der  Chloride  im  Hunde  harr,  nach  der  vom  Kef. 
angegebenen  Form  der  Volhard'schen  Methode  öfters 
gute  Resultate,  öfters  aber  auch  zu  hohe  im  Vergleich 
mit  der  Bestimmung  i.ach  dem  Schmelzen  mit  Soda, 
Salpeter.  Dagegen  wurden  stets  richtige  Werthe  er- 
halten, wenn  der  Harn  vorher  etwa  eine  Stunde  auf 
dem  Wasserbad  mit  Zinkstaub  und  verdünnter  Säure 
behandelt  wurde  (in  Uebereinstimmung  mit  Gruber. 
s.  Ber.  f.  1883.  S.  158).  Cblorate  lassen  sich  nach  M. 
neben  Chloriden  im  Harn  leicht  bestimmen.  Durch  Er- 
wärmendes Harns  mit  Zinkslaub  und  verdünnter  Säure. 
Titriren.  erhält  man  die  Gesammlsummc  von  Chloraten 
und  Chloriden,  ausgedrückt  als  Chloride.  Die  prä- 
formirten  Chloride  werden  folgondermassen  bestimmt: 
Der  Harn  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure 
mit  Silberlösung  gefällt,  der  Niedetschlag  mit  Zink- 
sUub  und  Essigsäure  behandelt,  das  Filtrat  enthielt 
die  Chloride.  Die  Differenz  ist  auf  die  Chlorato  zu 
beziehen. 

Th.  Lehmann(16)hal  das  umständliche  und,  wie 
L.'s  Beleganalysen  zeigen,  nicht  fehlerfreie  Verfahren 
von  Neubauer  zur  Bestimmung  der  Alkalien 
im  Harn,  wie  folgt,  modificirt. 

50  cem  (\00  cem  bei  spec.  Gewicht  unter  1020)  H.irn 
werden  unter  Zusatz  von  3 — 4  g  Ammon  umsulfat  cm 
gedampft  und  verascht  (bei  überschüssigem  Ainmonium- 
sulfat  ist  nach  des  Verf.  Controlbestimmung  selbst  hei 
staikcm  Erhitzen  ein  Verlust  an  Alkalien  nicht  zu  be- 
fürchten).   Die  Asche  wjrd  in  heisger  verdünnter  Salz- 
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säure  Relött,  filtrirt,  mit  Barvtw&sser  ausgefällt  und 
mit  dem  Kiltrat  naeh  Neubauer  weiter  verfahren. 
Da  das  zur  Trennung  von  KaC'l  von  NaCl  verwendete 
käufliche  Platinchlorjd  stets  freie  Saure  enthält,  weleh«1 
auf  das  Kaliumplatinchlorid  lösend  wirkt,  so  verdampft 
Verf.  die  mit  Platinen  lorid  versetzte  Lösung  d«-r  Al- 
kalichloride zur  Trockene;  der  Rückstand  wird  mit 
Wasser  versetzt,  zum  Syrup  \eidampft,  1>6  procitntiger 
Alcoh^l  hinzugefügt  und  dann  sofort  nach  dem  Ab- 
setzen de>  Niederschlages  filtrirt.  Nach  seinem  Ver- 
fahren erhält  Verf.  etwas  höhere  Werth«,  als  bei  Neu- 
bauer's  Methode. 

Bemerkenswerte  Resultate  hat  Worm- Müller 
(17)  bei  seinen  Versuchen  über  die  Ausscheidung 
des  Zuckers  im  Harne  des  gesunden  Menschen 
nach  Genuss  von  Kohlehydraten  erhalten.  1.  Amy- 
luni.  Nach  dem  Genuss  von  250  g  Stärke  war  im 
Harn  zu  keiner  Zeit  Zucker  nachweisbar,  auch  nach 
dem  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwies  sich 
der  Harn  zuckerfrei;  ebenso  negativ  war  der  Befund 
nach  dem  Essen  von  Weissbrod.  2.  Von  grossen 
Mengen  Kohrzucker  gingen  nachweisbare  Quanti- 
täten in  den  Harn  über:  von  250  g,  auf  einmal  ge- 
nossen, 1.81  g,  von  100  g  0.85.  von  50  g  ca.  0.1  g. 
Zur  Bestimmung  des  Zuckers  diente  die  Polarisation. 
Traubenzucker  und  Fruchtzucker  waren  nicht  in  dem 
Harn  nachweisbar,  die  Ausscheidung  des  Rohrzuckers 
war  stets  vor  Ablauf  von  24  Stunden  beendet.  3. 
Milchzucker.  Von  200  g  Milchzucker  wurden 
1,68  g  im  Harn  ausgeschieden,  von  100  g  0.32  g. 
Die  Ausscheidung  dauert  länger,  wie  beim  Hohrzucker, 
was  wohl  in  der  geringeren  Löslichkeit  des  Milch- 
zuckers und  langsameren  Resorption  seine  Erklärung 
findet.  Danach  ist  es  nach  M.  wohl  möglich,  d;iss  der 
Harn  nach  dem  Genuss  grösserer  Mengen  Milch  oder 
Molken  Milchzucker  enthalien  kann.  Ist  die  Menge 
desselben  irgend  erheblich,  wie  in  dem  Harn  von 
Wöchnerinnen  beim  Absetzen  des  Kindes,  so  behält 
der  Harn  seine  reducirenden  Eigenschaften  auch  nach 
dem  Gähren  mit  Hefe  und  es  lässt  sich  dieses  Ver- 
halten zur  Erkennung  des  Milchzuckers  verwerthen. 
4.  Traubenzucker.  Nach  der  Aufnahme  von  50  g 
Traubenzucker  gab  der  3'  .2  Stunden  später  entleerte 
Harn  deutliche  Zuekerreaclion.  Durch  Titriren  be- 
stimmt« M.  0,22  pCt.  Der  Uebergang  ist  nicht  con- 
slnni.  blieb  einmal  auch  nach  Aufnahme' von  100  g 
aus:  ein  anderes  Mal  trat  erst  nach  (5  Stunden  Trau 
benzucker  auf.  Aehnlich  sind  die  Resultate  mit  Honig 
einem  Gemisch  von  Traubenzucker  und  Fruchtzucker. 
Auf  Grund  dieser  Versuche  ist  es  nach  M.  1)  möglich, 
dass  auch  im  Harn  vou  Gesunden  zeitweilig  Zucker 
erscheint  und  2}  nicht  zulässig,  aus  dem  Auftreten 
von  Zucker  nach  reichlichem  Genuss  desselben  einen 
Kücksehluss  auf  bestellenden  Diabetes  zu  machen. 

Kleine  Mengen  von  Zucker  im  Harn  (unter 
0.5  pCt.)  lassen  sich  nach  demselben  (18)  durch  Po- 
larisation nicht  sicher  bestimmen,  weil  sie  den  Fehler- 
grenzen zu  nahe  liegen.  Die  Bestimmung  mit  der 
knapp'schen  Flüssigkeit  —  alkalische  Lösung  von 
Quecksilbercyanid  —  ist  ausführbar,  liefert  aber  zu 
hohe  Wertbe  wegen  der  stets  im  Harn  vorhandenen  re- 
ducirenden Substanzen,  welche  0,05—0,4  pCt.  Trau- 


benzucker aequivalent  sein  können,  dagegen  giebt,  nach 
M..  dieso  Methode  sichere  Werthe.  wenn  man  den 
Harn  vor  und  nach  der  Gährung  mit  Hefe  titrirt.  Die 
Differenz  zwischen  beiden  Bestimmungen  entspricht 
dem  Traubenzuckergeball  mit  einer  Genauigkeit  bis 
zu  0,05  pCt.  —  Spuren  von  reducirender  Substanz, 
etwa  entsprechend  0.01 — 0.02  pCt.  Traubenzucker, 
werden  auch  in  normalem  Harn  durch  Gährung  zer- 
stört. In  Lösungen  von  Traubenzucker  in  Harn,  welche 
enthielten: 

pCt.    pCt.    pCt.    pCt.    pCt.  pCt. 
2,0     1,0     0,5    0.25  0,125  0.0625 
wurden  so  gefunden: 

pCt.     pCt.     pCt.     pCt.     pCt.  pCt. 
1.91    1,015  0.494  0,248  0.113  0.074 

Die  Roberts'sche.  später  von  Manassei'n  u.  A.  em- 
pfohlene Methode,  den  Zucker  nach  der  Differenz  des 
spec.  Gewichtes  vor  und  nach  der  Gährung  zu  be- 
stimmen, ergab  richtige  Werthe  bis  zu  04.  — 0.5  pCt. 
(jedoch  nur  unter  Anwendung  eines  Piknometers):  dar- 
unter wird  die  Bestimmung  unsicher. 

Bekanntlich  verdient  die  Wismuthprobe  im 
Princip  vor  der  Trommer'schen  den  Vorzug, 
da  weder  Harnsäure  noch  Kreatinin  Wismuthoxyd  re- 
ducirt.  Da  indess  jeder  normale  Harn,  mit  Wismuth- 
subnitrat  und  Natronlauge  längere  Zeit  erhitzt,  sich 
schwärzt,  so  hat  Ref.  empfohlen,  die  Wismuthprobe  mit 
Natriumcarbonat  anzustellen,  das  man  im  Harn  bis  zur 
Sättigung  auflöst ;  allerdings  erleidet  dadurch  wiederum 
dio  Schärfe  der  Probe  Abbruch .  indem  dann  Zucker- 
mengen von  0,1— 0,2  pCt.  keine  Schwärzung  mehr  geben. 
Nach  dem  Vorgange  Almen's  hat  Nylander(19) 
(unter  Hammarsten's  Leitung)  die  Empfindlichkeit 
und  Brauchbarkeit  einer  alkalischen  Wi«muthlösung  für 
den  Zuckernachweis  im  Harn  geprüft.  Das  Reagens 
enthielt  neben  wechselnden  Mengen  von  Natrium- 
hydroxyd 2  pCt.  Bismuth  subnitr.  und  4pCt.  Seignette- 
salz.  Die  grösste  Empfindlichkeit  wird  nach  Verf.'s 
Versuchen  erreicht,  wenn  das  Reagens  8  pCt.  Natrium- 
hydroxyd enthält  und  zu  1  Vol.  Harn  1  |0  Vol.  der  Re- 
agenslösung gegeben  wird;  hier  Hess  sich  x.-t  p.  M. 
Zucker  im  Harn  nachweisen;  mit  steigendem  Gehalt 
von  Natriumchlorid  nimmt  die  Empfindlichkeit  ab.  (Da 
die  Natronlauge  der  Pli.  G.  15  pCt.  Natriumhydroxyd 
onthält,  so  wäre  das  Reagens  etwa  so  zusammenzu- 
setzen: 2  Grm.  Bismuth  subnitr.,  4  Gnu.  Natr.  kal. 
tart..  50  g  Liq.  Natr.  caust.  und  50  g  Aq.  dest.  Ref.) 

Durch  Untersuchung  von  mehr  als  100  Harnen 
ist,  bei  Einhaltung  der  oben  gegebenen  Vorschrift, 
die  Zuverlässigkeit  der  Probe  erwiesen ;  bei  positiver 
Wismuthprobo  konnte  auch  durch  Worm-Müller's 
Modifikation  der  Trommer'schen  Methode  sowie  durch 
die  Gährungsprobe  das  Vorhandensein  von  Zucker 
dargethan  werden.  Die  gleichzeitige  Gegenwart  von 
Ei  weiss  neben  V'io  pCt.  Zucker  stört  erst  dann  den 
Nachweis  mit  der  Wismuthprobe.  wenn  das  Eiweiss 
zu  ca.  1  j  pCt  vorkommt;  1  s  pCt.  Eiweiss  giebt  noch 
eine  gute  und  '  |0  pCt.  Eiweiss  eine  sehr  schöne  Re- 
action,  auch  wenn  daneben  nur  '  ,„  pCt  Zucker  sich 
findet.    Die  Reagenslösung  ist   übrigens  nach  des 
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Verf. 's  Beobachtungen  mindestens  ein  halbes  Jahr  lang 
haltbar. 

An  einer  grossen  Zahl  von  diabetischen  Har- 
nen hat  Worin  -  Müller  (50)  seit  einer  Reihe  von 
J;.hren  den  Zucker  vergleichend  polari metrisch 
und  d u  rc h  Ti t riren  bestimmt,  nachdem  er  sich 
vorher  überzeugt  hatte,  dass  bei  normalem,  Trauben- 
zucker enthaltenden.  Harn  beide  Bestimmungen  bis 
auf  -|-0  1.  selten  0,2  pCt.  übereinstimmen.  Im  Mitlei 
ergab  die  Titrirung  bei  212  diabetischer;  Harnen  von 
wenigstens  0  5  pO.  Zuckergehalt  0.35  pCt.  mehr, 
wie  die  Polarisation.  Sieht  man  von  einer  Anzahl  von 
Fällen  ab,  in  denen  die  Titrirung  bedeutend  mehr 
ergab,  so  sinkt  der  Durchschnittswert!)  des  Plus  auf 
0,25  pCt..  das  ist  ungefähr  soviel,  als  dem  Oehalt  des 
normalen  Harns  an  reducirenden  Substanzen .  welche 
nicht  Zucker  sind,  entspricht.  Wo  die  Abweichung 
grösser  ist.  kann  hieran  die  Gegenwart  linksdrehender 
Substanzen  Schuld  sein  und  es  ergiebt  sich  hieraus 
die  auch  von  Külz  ausgesprochene  Kegel,  der  Vorsicht 
halber  jedenfalls  die  Polarisation  auch  nach  dem  Ver- 
gähren  des  Harns  zu  bestimmen.  Für  geringe  Zucker 
gehalte  von  -f  0.2  bis  —0,2  pCt.  verwirft  Verf.  die 
Polarisation  ganz. 

Im  zweiten  Theil  geht  M.  näher  auf  die  Ursachen 
bedeutender  Differenzen  zwischen  der  optischen 
und  chemischen  Methode  ein.  nachdem  er  vorher  die 
Lileraturangaben  über  das  Vorkommen  von  Levulose. 
einer  linksdrehenden  Zuckerart  im  Harn  von  Diabeti- 
kern, einer  genauen  kritischen  Besprechung  unterwor- 
fen hat.  M.  kommt  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  slrin- 
gente  Beweise  für  die  Gegenwart  von  Levulose  nicht 
vorliegen.  Aus  einem  Harn,  welcher  die  erwähnte 
Differenz  in  hohem  Grade  zeigte,  konnte  Verf.  durch 
Alcoholextraction  u.  s.  w.  eine  Losung  herstellen, 
welche  nach  dem  Resultat  des  Titlirens  1,1  pCt. 
Zucker  enthielt,  dagegen  links  drehte  entsprechend 
2,ti  pCt.;  nach  dem  Gähren  stieg  die  Drehung  auf 
—  3,3  pCt..  während  die  chemische  Bestimmung  nichts 
mehr  ergab.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Fällen  zieht 
M  den  Schluss.  dass  Levulose  nicht  vorlag,  sondern 
eine  nicht  reducirende,  linksdrehende  Substanz  neben 
Tr.iubenzucker.  Diese  Substanz  ist  inzwischen  von 
Külz  und  Minkowski  als  Pseudoxybuttersäure  (oder 
Aretonsäure)  erkannt  (siehe  weiter  unten  33,  34.  35). 

Penzoldt  (20)  weist  darauf  hin.  dass  die  ex- 
plosiven Eigenschaften  der  von  ihm  für  die 
Zurkerreaction  empfohlenen  Diazobenzolsulfo- 
Miuro  nicht  hervortreten,  wenn  man  die  Säure  unter 
Chloroform  aufbewahrt.  (Auch  in  dem  Falle  von  Ex- 
plosion, der  den  Ref.  zum  Anrathen  von  Vorsicht  beim 
Gebrauch  der  Säure  veranlasst  hat.  war  dieselbe  mit 
Chloroform  angefeuchtet.  Anfeuchtung  genügt 
also  nicht;  die  Explosion  erfolgie  bei  Herausnahme 
einer  Probe  mit  einem  Taschenmesser.  Ref.)  —  Zum 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  empfiehlt  P.  den 
Harn  zu  filtriren.  das  Filter  zu  trocknen  und  mit  eini- 
gen Cubikccntimeiern  concentrirter  Essigsäure  zu  be- 
gossen; die  Säure  liisst  man  dann  in  ein  etwas  brei- 
tes Glas  ablaufen;  bei  Gegenwart  von  Oallenfarbstoff 


färbt  sich  die  Essigsäure  allmälig  grün  und  auch  a>i f 
dem  Filter  zeigen  sich  grüne  Ränder.  —  Zur  Unter 
scheidnng  des  Rheum-  und  Santoninfarbstof fe«. 
im  Harn  schüttelt  man.  nach  P. .  eine  Probe  des 
Harns  mit  Aether:  bei  Rheumgebrauch  erscheint  der 
Aether  danach  schwach  gelblich,  bei  Sanlonin  farblos. 
Giessl  man  den  Aether.  ab  und  setzt  Kalihydrat  hinzu, 
so  tritt  nach  Rheumgebrauch  an  der  BerührungssLelle 
sofort  rothe  Färbung  auf.  die  beim  Umschütleln  in  die 
Kalilauge  übergeht,  während  der  Aetherauszug  de> 
Santoriinhams  farblos  bleibt. 

Die  bisher  imSch  weineharn  vermisste  Harn 
säure  fand  Salomon  (21)  in  einer  grösseren  durch 
Ausstreichen  der  Blasen  von  GO  Schweinen  gewönne 
neu  Quantität  Urin.   Der  Urin  war  blulfrei.  klar,  von 
dunkelgelber   Farbe   und   deutlich   saurer  Reaction. 
1021  specifischem  Gewicht.    Aus  51  2  1  Urin  wurden 
0,1)5  g  eines   gut  krystallisirten .   aschefreien ,  fast 
weissen  Präparates  erhalten,  dass  sich  durch  Murexid 
probe  und  Elementar-Analyse  als  Harnsäure  auswies 
Neben  der  Harnsäure  fanden  sich  Xanthinkörper.  und 
zwar  einerseits  Xanthin.  andererseits  ein  Xanthinkör- 
per. der  nach  seinen  Reactionen  dem  Guanin  sehr  nahe 
stand,  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  jedoch  nicht  den 
isonitrilartigen  Geruch  gab.  welcher  nach  S.'s  Erfah- 
rungen dem  Guanin  zukommt.    Das  Verhältnis«  zwi- 
schen Harnsäure  und  Harnstoff  ergab  sich  in  einer 
zweiten  Haruquantität  =  1  .-  150. 

In  einem  Nachtrage  erwähnt  S.  eine  Notiz  von 
Meissl  und  Slohmer.  nach  welcher  diese  Autoren 
in  dem  Harn  eines  zu  StofTwechselversuchen  dienenden 
Schweins  „ Spuren  von  Harnsaure*  qualitativ  nach- 
weisen konnten. 

Derselbe,  (22:  giebt  eine  ausführliche  Beschrei 
buug  der  Darstellung  und  Eigenschaften  des  Para- 
xanthin,  welche  durch  die  inzwichen  gemachten  De 
obachtungen  wesentlich  erweitert  ist.  S.  hat  mit  dem 
Namen  Paraxanthin  bekanntlich  einen  neuen  von  ihm 
im  Harn  aufgefundenen  Xanthinkörper  bezeichnet,  der 
sich  von  allen  anderen  Xanthirikörpern  durch  das  Auf- 
treten in  macroscopischen  Kryslallen  unterscheidet. 
Ertheilt  mit  denselben  die  Fällbarkeit  mit  Silberlösung, 
welche  auch  der  Darstellung  zu  Grunde  liegt,  über 
deren  Einzelheiten  auf  das  Urig.  verwiesen  werden 
muss.  Bezüglich  der  Eigenschaften  des  Paraxanihin 
kann  zum  Theil  auf  das  frühere  Referat  verwiesen 
werden;  nachzutragen  wäre  hauptsächlich  Folgendes: 
Während  das  Paraxanthin  in  seinen  Löslichkeitsver- 
hältnissen,  der  Reaction  mit  Salpetersäure  und  Natron, 
der  Weidel'scben  Reaction.  dem  Verhalten  zu  Fäl 
lungsmitteln  theils  dem  Xanthin,  theils  dem  Hypoxan- 
thin,  theils  dem  Guanin  gleicht,  unterscheidet  es  sich 
von  allen  durch  die  mangelnde  Fällbarkeit  mit  Subli 
mal  und  Mercurinitrat,  sowie  durch  sein  Verhalten  zu 
Natronlauge.  Die  Fällburkeit  der  anderen  Xanthin- 
körper durch  Quecksilberchlorid  ist  ein  gutes  Mittel. 
Reste  anhängender  Xanthinkörper  zu  erkennen  .  resp. 
zu  beseitigen.  —  Lässt  man  einen  Tropfen  Natron- 
lauge in  eine  Paraxanthinlösung  einfliessen,  so  schei- 
det sich,  je  nach  der  Concentration.  sofort  oder  nach 
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einigen  Minuten  die  Natronverbindung  des  Paraxan- 
thins  kristallinisch  aus.  Diese  Natronreaction  isl  auch 
sehr  geeignet  zur  Auffindung  des  Paraxanthins  in 
unreinen,  noch  andere  Xanthinkörper  enthaltenden 
Losungen.  Die  Eletnentaranalyse  führte  zu  der  For- 
mel C1HsN40.J.  Dieselbe  stimmt  überein  mit  der  des 
Theobromin  und  einem  von  E.  Fischer  in  neuester 
Zeit  dargestellten  Harnsäurederivat,  dem  Dioxydi- 
methylpurin.  das  Fischer  selbst  als  verschieden  vom 
Paraxanlhin  bezeichnet.  Von  der  Verschiedenheit  des 
Paraxanthins  vom  Theobromin  konnte  sich  S.  gleich- 
falls überzeugen. 

Es  war  nun  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  das 
l'araxanthin  in  der  Thal  als  solches  im  Harn  präfor- 
mirt  ist  oder  vielleicht,  so  unwahrscheinlich  dieses 
auch  an  sich  ist,  aus  den  Xanthinkörpern  oder  anderen 
noch  unbekannten  Substanzen  durch  Einwirkung  der 
bei  der  Darstellung  angewendeten  Salpetersäure  her- 
vorgehe. Zu  dem  Zweck  wurde  aus  650  I  Harn  Para- 
xamhin  unter  Vermeidung  von  Salpetersäure  und. Ent- 
fernung der  übrigen  Xanthinkörper  durch  Sublimat 
dargestellt  und  die  Identität  der  erhaltenen  Substanz 
durch  von  Arzruni  ausgeführte  Krystallmessungen 
bestätigt.  - —  Die  Abhandlung  enthält  eine  durch  pho- 
tographische  Abbildungen  erläuterte  Beschreibung  der 
Krystallformen,  sowie  die  Ergebnisse  der  von  A  rzrun  i 
ausgeführten  Winkel messungen  (s.  d.  Ber.  f.  1883,  S.155). 

Ref.  (23j  hat  in  den  salzsauren  Mutterlaugen, 
welche  bei  der  Darstellung  der  Hippursäure 
aus  Pferdeharn  resulliren,  eine  der  Hippursäure  nahe- 
stehende Säure,  die  Phenacei  urnsäure  gefunden. 
Die  Säure  geht  beim  Schütteln  der  salzsauren  Lösung 
(nach  Abscheidung  der  Hippursäure)  mit  Aether  in  die- 
sen über  und  kann  aus  der  Aetherlösung  sehr  leicht 
erhalten  werden.  Die  Säure  erwies  sich  als  identisch 
mit  der  Säure,  welche  Ref.  früher  in  Gemeinschaft  mit 
H.  Salkowski  in  dem  nach  Fütterung  von  Phenyl- 
essigsiiure  entleerten  Harn  gefunden  hatte.  Die  Quan- 
tität dieser  Säure  ist  nicht  unerheblich,  aus  5  Liter 
Pferdeharn  erhält  man  etwa  4  g.  Das  Vorkommen 
der  Säure  zeigt,  dass  sich  im  Darnicanal  des  Pferde- 
harns durch  Eiweissfäulniss  Phenylessigsäure  bildet. 
Steht  dieses  fest,  so  liegt  keinerlei  Grund  vor.  von  der 
gleichzeitigen  Entstehung  von  llydrozimmtsäure  durch 
Fäulniss  im  Darnicanal  abzusehen,  welche  im  Körper 
in  Hippursäure  übergeht.  Damit  ist  die  Abstammung 
der  Hippursäure  von  Eiweissfäulniss  bewiesen. 

Quincke  (25)  erörtert  einige  Bedingungen 
der  alkalischen  Reaction  des  Harns.  Q.  weist 
zunächst  darauf  hin,  dass  der  Harn  ganz  ebenso,  wie 
nach  Aufnahme  kohlensaurer  Alkalion  auch  durcli  Re- 
sorption alkalischer  Transsudate  alkalisch  werden 
könne  ;  so  sah  Q.  den  Harn  bei  der  Resorption  von 
Hedem  und  Ascites  im  Verlauf  von  Nephritis.  Herz- 
krankheiten oder  anderen  Erkrankungen  alkalische 
Reaction  annehmen.  Auch  experimentell  gelang  es 
bei  Hunden  durch  Einspritzung  *on  Transsudaten  in 
die  Bauchhöhle  alkalische  Reaction  des  Harns  herbei- 
zuführen. Ebenso  wirkt  die  Einspritzung  von  Blut 
unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle;  dement- 


sprechend beobachtete  Q.  auch  bei  starker  Blutung 
in  den  intestinaltractus  alkalischen  Harn.  In  dieselbe 
Categorie  gehört  auch  die  von  Partum,  Landois, 
Ponfick  bei  Infusionen  fremden  Blutes  neben  Haemo- 
globinurie  und  die  von  Rosenbach  bei  spontaner 
Haemoglobinurie  beobachtete  alkalische  Reaction  des 
Harns.  Während  ddr  Bildung  seröser  Transsudate 
beim  Menschen  muss  das  darin  aufgespeicherte  Alkali 
dem  Gesammlvorrath  des  Körpers  entnommensein :  man 
darf  danach  annehmen,  dass  dadurch  eine  vermehrte 
Säureausscheidung  durch  den  Harn  zu  Stande  kommt, 
welche  ihrerseits  die  Ausscheidung  von  Harnsäure 
befördert.  Q.  führt  einen  Fall  von  Insuffizienz  der 
Mitralis  mit  beginnendem  Hydrops  an,  bei  dem  der 
Harn  trotz  regelmässiger  Verabreichung  beträchtlicher 
Mengen  von  Kali  bilartaricum  resp.  Natron  aceticum 
sauer  blieb. 

Ebenso  kann  alkalische  Reaction  die  Folge  von 
Verlust  sauren  Magensaftes  sein,  wie  dieses  Q.  schon 
früher  ausgeführt  hat.  Nur  der  Vorlust  von  Salzsäure 
im  Magensaft  hat  diese  Wirküng.  der  Verlust  organi- 
scher Säuren  natürlich  nicht,  man  kann  also  auch  aus 
der  Beschaffenheit  des  Harns  bei  Entleerung  des  Ma- 
geninhaltes Rückschlüsse  auf  die  Natur  der  Säure 
machen  Bekanntlich  wird  auch  nach  der  Mittags- 
mahlzeit der  Harn  häufig  alkalisch.  Q.  erörtert  die 
Gründe,  warum  dieses  nicht  regelmässig  der  Fall  ist. 

Abgesehen  von  den  Mahlzeiten  zeigt  der  Säuregrad 
des  Harns  auch  sonst  noch  Schwankungen  im  Laufe 
des  Tages;  nach  Q.  fällt  das  Säureininimum  im  All- 
gemeinen auf  den  Vormittag  und  ist  der  Harn  in  den 
Morgen-  und  Vormittagsstunden  garnicht  selten  alka 
lisch  und  durch  phosphorsauren  Kalk  getrübt.  Wahr- 
scheinlich findet  auch  in  anderen  Organen,  nicht  nur 
im  Verdauungsapparat,  eine  zeitweilige  Säure-  oder 
Alkaliaufspeicherung  statt  und  es  erklärt  sich  so  der 
vielfacho  Wechsel  der  Reaction  des  Harns  Besonders 
disponirt  zu  zeitweilig  alkalischer  Beschaffenheit  des 
Harns  sah  Q.  erregbare  nervöse  Individuen. 

Endlich  bat  Q.  noch  constatirt,  dass  der  in  den 
ersten  Morgenstunden  vor  Aufnahme  von  Nahrung 
secernirte  reichliche  und  relativ  dünnere  Harn  eine 
Tendenz  zur  Abnahme  der  Acidität  resp.  Auftreten 
alkalischer  Reaction  zeigt.  Im  Anschluss  daran  hat 
Q.  den  Grad  der  Alkalescenz  einiger  Transsudale  be- 
stimmt. Derselbe  wechselte  von  61  —  265  mg  Na20 
für  100  cem  Flüssigkeit. 

Zur  Bestimmung  des  im  Eiweissbarn  enthalte- 
nen Globulins  hat  Hammarsten  empfohlen,  den 
Harn  mit  Magnesiumsulfat  zu  sättigen,  wodurch  das 
Globulin  vollständig  ausgefällt  wird.  Bei  der  sauren 
Reaction  des  Harns  liegt  jedoch  die  Gefahr  nahe,  dass 
dabei  gleichzeitig  Albumin  mitgefällt  wird.  In  der  Thal 
überzeugte  sich  Ott  (26),  dass  aus  reinen  Serumalbu- 
minlösungen, welche  mit  wechselnden  Mengen  von 
neutralem  und  saurem  Natrium-  oder  Kaliumphosphat 
versetzt  waren,  beim  Sättigen  mit  Magnesiumsulfat 
alles  Albumin  zur  Ausscheidung  gelangte,  wenn  sie 
nur  saures  Phosphat  enthielten;  bei  geringerem  Ge- 
halt wenigstens  eiu  Theil.   Wenn  jedoch  die  Hälfte 
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des  gesammten  Phosphorsäuregehalles  als  neutrales 
Salz  vorhanden  war.  Gel  beim  Sättigen  mit  Magnesiutn- 
sulfat  kein  Albumin  mehr  aus.  0.  empfiehlt  darauf 
hin,  den  Harn  so  weit  zu  neutralisiren .  bis  er  ampho- 
tere  Reaclitin  zeijjt;  ilamit  wird  die  Gefahr  gleichzei- 
tiger Albuniinau.sfälluiisr  *ermieden.  Die  Angaben 
über  Globulingohall  des  Harns,  bei  denen  die  Reaction 
des  Harns  nicht  berücksichtigt  ist.  können  demnach 
nicht  als  beweisend  angesehen  werden. 

Veale  (27)  giebt  specielle  Vorschriften  für  die 
Schätzung  der  Menge  des  Albumins  im  Harn  nach 
der  Höhe  des  durch  Pikrinsäure  bewirkten  Sieder- 
schlages nach  Esbach.  Die  von  V.  benutzte  Lösung 
enthält  1  g  Pikrinsäure  und  2  g  Citronensäure  auf 
100  Wasser.  Der  Harn  wird,  falls  er  nicht  deutlich 
sauer  reaj?irt.  mit  Essigsäure  angesäuert.  Im  Mittel 
gaben  10  Bestimmungen  nach  dieser  Methode  und 
durch  Wägung  4,06  p.  M  Die  Einzelbestiminungen 
stimmten  annähernd  mit  einander  überein. 

Coignard(28j  hat  den  24  Stunden  hindurch 
gesammelten  l  rin  von  4  80  Personen,  darunter  Kin- 
der, Frauen  und  Greise  untersucht  und  bei  235  der- 
selben bald  häufig,  bald  selten  Albumin  gefunden, 
und  zwar  87  Mal  mehr  als  0.1  g:  in  98  Fällen  fand 
»ich  gleichzeitig  Zucker  (!?Kef.).  Als  Reagens  auf  Ei- 
weiss  benutzte  C.  dabei  Jodquecksilberkalium  -j-  Essig- 
säure, zur  Controle  aber  auch  die  Kochprobe  und  Zu 
satz  von  Salpetersäure.  C.  hält  indessen  diese  Albu- 
minurie nicht  für  physiologisch,  sondern  bedingt  durch 
vorübergehende  Störungen,  worüber  das  Orig,  zu  ver- 
gleichen. 

Oliver  (29)  empfiehlt  zur  Schätzung  derEi- 
weissmenge  die  Trübung  zu  benutzen,  welche  in 
cjweisshalt'gem  Harn  durch  verschiedene  Reagens- 
papiere, vor  Allem  durch  Kaliumquecksilberjodidpapier 
erzeugt  wird.  Man  vergleicht  die  Intensität  der  Trü- 
bung mit  der  in  einer  1  ,„  proc.  Lösung  von  Serum- 
albumin  hervorgerufenen.  Die  Vergleicliung  wird  er- 
leichtert durch  ein  hinter  die  Flüssigkeit  gehaltenes 
Papier  mit  Strichen.  Da  die  Serumalbuminlnsung 
nicht  jederzeit  zur  Hand  ist,  ist  es  zweckmässig,  sie 
durcli  ein  opakes  Glas  zu  ersetzen,  das  ein  für  alle 
mal  hinsichtlich  seiner  Durchsichtigkeit  mit  Hülfe  der 
1  (n  proc.  Serumalbuminlösung  geprüft  ist  oder  durch 
eine  mit  Amnion  versetzte  Alaunlösung. 

Nobel  (30)  macht  zunächst  auf  einige  nicht  ge 
nügend  beachtele  Angaben  von  Gunning  über  das 
Verhalten  des  Acetons  aufmerksam:  1)  dass  Ace- 
ton mit  Jodtinctur  (wohl  alcoholische?  Kef.)  und  Am- 
moniak Jodoform  giebt.  während  Alcohol  dieses  nicht 
thut.  2)  dass  Aceton  frischgefälltcs  Quecksilberoxyd 
löst,  das  sich  im  Filtrat  leicht  nachweisen  lässl,  so- 
wie fernerhin  darauf,  dass  Aceton  mit  Nitroprussid- 
natrium  und  Natronlauge  rothe  Färbung  giebt.  die 
beim  Zusatz  von  Essigsäure  violel  wird  (diese  Reac- 
tion ist  von  Legal  bereits  beschrieben.  S.d.  Ber.  1883 
S.  1 60.  Ref.).  lieber  die  Reaclionen  von  Aceton, 
Acetessigäthcr  etc.  giebt  N.  folgende  Tabelle: 


Aceton 

Acet- 
essitf- 
äther 

A  Ide- 
hyd 

Kreatin.c 

Nitroprussidnatrium 

rubin- 

rubin- 

rubin- 

rubinrotb. 

4-  KHO 

toth. 

roth. 

rot  h. 

rasch  i^'-lh 

dann 

werdend. 

e>lb 

Nitroiirussidnatri  um 

violet 

stär- 

keine 

keine  Ver- 

-f- KUO  -!-  Säuren 

kere 

Ver- 

änderung. 

Fär 

äu<i-_- 

buntr. 

D 

rung. 

Nitroprussidnatrium 

allmä- 

rubin- 

0 

0 

-4-   \  intn<  i  ti  la  k 

J           «,  11411.11  Ä 

he 

roth. 

rosa- 

violet. 

N.  ist  der  Ansicht,   dass  es  die  dieseti  Körpern 
angehörende  Gruppe  CO-CH3  ist,  welche  die  Reactio- 
bewirkt.  —  In  15  1  normalem  Harn  von  einem  Indi 
viduum.  das  wochenlang  keine  alcoholischen  Getränk-; 
zu  sich   genommen   halte,   fand  N.  nur  Spuren  von 
Aceton  (mit  Jod-Jodammütiium; .  dagegen   gab  di* 
Destillat  des  Harns,  nachdem  kein  Aceton  mehr  nach- 
weisbar war,  noch  die  gewöhnliche  Jodoformreaclmn 
Der  Harn  Fiebernder  enthielt  häufig,  aber  nicht  iuiuvr 
Aceton,  der  Harn  in  fünf  Fällen  von .  Magencar.-i  noro 
oft  und  viel.   Die  Ausscheidungsverhältnisse  des  Ace- 
tons beim  Diabetes  fand  N.  ausserordentlich  oft  wech- 
selnd  und   unabhängig  vom  Zuckergehalt   und  d*r 
Stärke  der  Eisenchloridroaction.    Betreffs  der  Eror  r 
Hingen  über  das  Coma  diabeticum  muss  auf  das  Ori 
ginal  verwiesen  werden. 

Eine  genaue  Vergleichung  der  zahlreichen  zum 
Nachweis  dos  Acetons  vorgeschlagenen  Probe  i 
an  wässrigen  Losungen  von  reinem  Aceton  führ 
Jacksch  31)  zu  dem  Resultat  dass  die  Lieben'sohe 
Reaction  —  gelber,  kryslallinischcr  Niederschlag  bei 
Zusatz  von  Jod-Jodkalium  uud  Natronlauge  — 
allen  die  empfindlichste  ist:  sie  lässl  O.Ül  mg  Ace- 
ton in  I  cm  Flüssigkeit  sofort  erkennen,  \ersagt  aber 
auch  bei  10 fach,  ja  100 fach  kleineren  Mengen  nicht, 
nur  erfolgt  die  Jodoform-Ausscheidung  sehr  langsam 
Ihr  zunächst  steht  die  Probe  vouG  un  n  i  ng  —  Jodoform 
bildung  bei  Zusatz  von  Jodtinctur  und  Ammoniak  — 
und  von  Reynold's  (Auflösung  von  frischgefalliem 
Quecksilberoxyd;,  mittelst  deren  0.01  mg  Arttv« 
nachgewiesen  werden  kann,  weit  weniger  empfindlich 
sind  die  Nitroprussidnatriumproben  von  Legal  und 
Le  Nobel  und  noch  unempfindlicher  die  Penzoid- 
sche  (Bildung  von  Indigo  aus  Orthonitrobenzaldehy-i 
nach  Bayer  und  Drewsen).  die  bei  1.6  mg  Aceton 
ihre  Grenze  findet.  Die  Lieben'sche  Reaction  giet  t 
allerdings  auch  der  Alcohol,  aber  nur  bei  verhältnis- 
mässig so  grosser  Concentration,  dass  dieser  Umstand 
wenig  in  Betracht  kommt. 

In  64  Harnproben  von  den  verschiedensten  Krank- 
heiten ergab  das  Destillat  aus  300  bis  r>00  cem  Harn 
constant,  mit  Ausnahme  weniger  Fälle,  die  Lief  en 
sehe  Jodoformreaction,  auch  dio  anderen  Proben  fielen 
häufig  positiv  aus.    Dabei  zeigte  sich  die  auffallende 
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Erscheinung,  dass  die  Nitroprussidprobe,  namentlich 
in  der  Modifikation  von  Le  Nobel  (Nitroprussidna- 
trium,  dann  Ammoniak,  dann  Essigsäure)  oft  eine  im 
Verhältniss  zur  geringen  Ausscheidung  von  Jodoform 
viel  zu  starke  war.    Wie  Verf.  gefunden  hat  giebt 
auch  das  Paracresol,  das  sich  in  Spuren  in  den 
Harndesi übten  vorfindet,  die  Le  Nobel'sche  Reaclion, 
diese  ist  somit  für  sich  allein  nicht  beweisend.  Die 
Legal'sche  Probe  ist  bei  directer  Anstellung  am  Harn 
nicht  mit  diesem  Fehler  behaftet.    Was  den  Aceton- 
gehalt  des  Harns  in  den  untersuchten  Fällen  betrifft, 
so  zeigte  sich  die  Menge  abhängig  vom  Fieber.  Um 
zu  entscheiden,  ob  das  Aceton  in  den  Harndestillaten 
von  Zersetzung  etwa  vorhandener  Acelessigsäure  her- 
rühre oder  präforrnirt  sei.  wählte  J.  Harno.  die  keine 
Eisenchloridreaction  gaben,  also  keine  Acelessigsäure 
enthielten,  dagegen  bei  der  Destillation  Aceton  liefer- 
ten.   Durch  Ausschütteln  von  genuinem,  alkalisirten 
und  angesäuerten  Harn  mit  gereinigtem  Aether  und 
Schütteln  des  Aetherauszuges  mit  Wasser  überzeugte 
sich  J.,  dass  das  Aceton  im  Harn  präforrnirt  ist.  — 
Bezüglich  der  ausführlichen  Kritik  der  dem  Verf  gegen 
den  Nachweis  des  Acetons  gemachten  Einwendungen 
ruuss  auf  das  Original  verwiesen  werden.   Die  Unter- 
suchung des  Blutes  Fiebernder  und  der  Exspirations- 
luft  führte  J  zu  dem  Resultat,  dass  beide  eine  flüch- 
tige, die  Aceton reaction  gebende  Substanz  enthalten, 
welche  mit  Wahrscheinlichkeit  als  Aceton  anzusehen 
ist.     Bezüglich  einer  ähnlichen  im  Erbrochenen  und 
in  «len  Faeces  in  einer  grossen  Zahl  von  Untersuchun- 
gen   vorgefundenen  Substanz  spricht  sich  Verf.  mit 
weit  grösserer  Reserve  aus. 

Nach  dem  von  Stadel  mann  zur  Darstellung  der 
Crotonsäure  aus  dem  d i a b e t i s c h e n  H a r n  ange- 
uendeten  Verfahren,  hielt  es  Minkowski  (33)  für 
möglich,  dass  diese  Säure  nicht  primär  im  diabetischen 
Harn  vorhanden,  sondern  erst  bei  der  Behandlung  aus 
einer  anderer.  Säure  hervorgeht.  Als  solche  ergab  sich 
eine  Säure  von  derZusammenstellung  der  0  xy  b  u  l  le  r- 
säure.  Zur  Darstellung  der  Säure  aus  diabetischem 
Harn  —  erst  der  6.  Fall,  den  M.  untersuchte  enthielt 
die  Säure  in  grosseren  Mengen  —  empfiehlt  er  schliess- 
lich folgendes  Verfahren. 

Der  aleoholische  Uarnextract  wird  verdampft,  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Aether  wiederholt  aus- 
geschüttelt,  der  Aether  abdestillirt,  der  Rückstand  mit 
Wasser  aufgenommen  und  nach  einiger  Zeit  filtrirt, 
da*  Filtrat  mit  Thierkoble  mögliehst  entfärbt,  mit 
Natronlauge  genau  neutralisirt  und  auf  dum  Wasser- 
bad zum  dicken  Syrup  eingedampft.  Versetzt  man 
diesen  Syrup  mit  einigen  Tropfen  einer  möglichst  con- 
eentrirten  Lösung  von  Silbernitrat,  so  erstarrt  derselbe 
bei  Gegenwart  von  Oxysäurebuttersäure  zu  einem  Brei 
haarfeiner,  dicht  verfitzter  Crystalle. 

Die  zu  den  Untersuchungen  dienende  Säure  hat 
M.  auf  einem  etwas  anderen  Wege  dargestellt.  Die 
Analysen  des  Zinksalzes.  Nalronsalzes  und  Silbersalzes 
führten  mit  aller  Bestimmtheit  zu  der  Formel  C,H„Oj. 
Die  Eigenschaften  der  Säure  stimmen  mit  der  von 
Wislicenus  und  Markow  nikoff  dargestellten 
Oxybuttersäure  (Acetonsäure)  von  der  Formel  CH3 
—  CH(Oll;  —  CH2  —  COOH  überein.  Von  dieser  Säure 


ist  es  bekannt,  dass  sie  bei  der  Destillation  mit  Schwe- 
felsäure unter  Wasserabspattung  ^-Crotonsäure  liefert, 
wodurch  der  Befund  von  S  t  ad  et  ma  n  n  vollständig 
erklärt  wird.  Ein  weiterer  Ueweis  für  die  angenom- 
mene Constitution  der  Säure  liegt  in  ihrem  Verhalten 
zu  Oxydationsmitteln.  Wisliconus  hat  seine  [i-Oxy- 
buttersäure  durch  Behandlung  aus  Acelessigsäure  mit 
Natriumamalgam  erhalten,  M.  vermuthete,  dass  umge- 
kehrt die  ^Oxybuttersäure  bei  der  Oxydation  Acet- 
essigsäure  oder,  da  diese  sehr  zersetzlich  ist,  direct 
Aceton  und  CO.,  liefern  müsse  In  der  That  erhielt  M. 
beim  Deslilliren  seinerSäure  mit chromsaurem  Kali  und 
Schwofelsäure  im  Destillat  reichlich  Aceton.  Weiterhin 
erörtert  M.  die  Beziehung  der  Oxybuttersiiuro  zum 
Coma  diabeticum.  Wie  Stadel  mann  ist  M.  der  An- 
sicht, dass  eine  Anzahl  von  derartigen  Fällen  auf  einer 
Entziehung  von  Alkali  durch  die  entstandene  Oxy- 
buttersäure beruht.  Auf  Grund  dieser  Anschauung 
wurde  in  einem  Fallo  von  Coma  diabeticum.  in  dem 
die  Urinuntersuchung  grosse  Quantitäten  von  Oxy- 
butlersäure  ergeben  hatte.  Natron  carbonicum  in  Do- 
sen von  20  g  mehrmals  theils  innerlich,  tlieils  per 
clysma  angewendet.  Der  tödllicho  Ausgang  komrie 
allerdings  nicht  verhindert  werden,  jedoch  trat  vor- 
übergehend Besserung  ein  und  der  Urin  behielt  trotz 
der  grossen  Menge  des  angegebenen  Alkali  saure  Ke.ic- 
tion.  was  für  einen  sehr  bedeutenden  Mangel  an  Alkali 
im  Körper  spricht- 

In  dem  Nachtrag  (34)  erörtert  M.  das  Verhältniss 
der  von  Külz  (siehe  35)  in  diabetischem  Harn  aufge- 
fundenen Paraoxybuttersäure  zu  der  von  ihm  entdeck- 
ten. M  constalirt  nachträglich,  dass  auch  seine  Saure 
Linksdrehung  zeigt,  die  für  die  freie  Säure  20,G"  be- 
trag!, für  das  Natriumsalz  15°.  Damit  ist  die  Iden- 
tität beider  Säuren  erwiesen.  Was  das  Verhältniss  der 
Säure  zu  der  bisher  bekannten  Oxybuttersäure  betrifft, 
von  denen  nach  Külz  keine  mit  der  aus  dein  diabeti- 
schen Harn  erhaltenen  übereinstimmt,  so  überzeugte 
sich  M.;  dass  die  künstlich  aus  Acetessigäther  durch 
Reductior.  mit  Natriumamalgam  erhaltene/!/  Oxybutter- 
säure mit  der  aus  dem  diabetischen  Harn  dargestellten 
übereinstimmt,  bis  auf  den  einen  Punkt,  dass  sie  op- 
tisch inactiv  ist.  Es  liegt  hier  also  nach  M.  ein  ähn- 
licher Fall  vor.  wie  bei  der  Milchsäure.  Statt  „Pseudo- 
oxybuttersäure-  schlägt  M.  vor:  Paraoxybuttersäure 
oder  „ Acetonsäure". 

Unabhängig  von  Minkowski  hat  E.  Külz(3öj 
dieselbe  Säure  im  diabetischen  Harn  gefun- 
den. In  einigen  diabetischen  Humen  fand  K.  nach 
dem  vollständigen  Vergähren  des  Traubenzucker  deut- 
liche Linksdrehung;  die  activo  Substanz  war  weder 
durch  Bleizucker,  noch  durch  Bleiessig,  noch  endlich 
durch  Bleiessig  und  Ammoniak  fällbar,  es  konnte  sich 
also  auch  nicht  um  die  von  Haas  (Centralbl.  I87U. 
S.  149;  im  normalen  Menschenharn  beobachtete  links- 
drehende Substanz  handeln  (nach  Verf.'s  Erfahrungen 
dreht  der  normale  Harn  von  Kalbern,  Kühen,  Pferdor. 
und  Schweinen  stärker  nach  links  als  der  Menschen- 
barn). 

Zur  isolirung  du  linksdrehenden  Substanz  wurden 
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ein  Mal  41),  ein  anderes  Mal  70  I.iti-r  diabetischen  Harris 
verwandt.  Nach  Verjährung  des  Zuckers  und  nach 
starker  ('»m-entralion  wurde  mit  Bleizucker,  Bleiessig 
und  Bltiessig  -f-  Ammoniak  ausgefällt,  das  Filtrat  ent- 
bleit .  «-ingedampft,  mi'  weint;  .starkem  Alcohol  aufge- 
nommen und  mit  absolutem  Alcohol  reichlich  versetzt; 
aus  dem  alc-.holi^rhen  Filtrat  schied  die  fünffache 
M>mi«c  von  Aether  d-n  grössten  Theil  der  linksdrehen- 
d»; ii  Substanz  aus.  Oder  es  wurde  nach  der  Vergäh- 
rung  des  Zuckers  die  saure  Flüssigkeit  zum  Syrup  ein- 
geengt, aus  dem  die  active  Substanz  durch  presse 
Mengen  von  Aether  ausgeschüttelt  wurde. 

Die  so  gewonnene  Säure  wurde  mögliehst  gerei- 
nigt (vergl.  das  Original'  und  dann  in  das  Barytsalz 
ül  ergeführt  und  aus  diesem  das  Na-.  K-.  Cu-,  Zn- 
und  Ag-Salz  dargestellt:  das  Silbersalz  krystallisirte 
besonders  schein  in  theils  sternförmig,  theils  garben- 
artig gruppirten  Nadeln;  seine  Analyse  führte  zu  der 
Formel  C4l!7Ag03.  seine  speeifische  Drehung  ergab 
sieh  zu  —  8.(5°  — .  Die  aus  dem  Silbersalz  durch 
.Schwefelwasserstoff  abgeschiedene  Säure  hat  sich  bis- 
her nus  als  farbloser  Syrup  gewinnen  lassen;  die  Ana- 
lyse der  Saure  stimmte  zu  der  Formel  Oxybuttersäure 
04H,,03.  die  Säure  gab  mit  Eisenchlorid  keine  Farbe n- 
reaction  und  war  mit  Wasserdämpfen  nicht  flüchtig; 
da  ihre  Eigenschaften  zu  keiner  der  vier  bekannten 
Oxybuttersäuren  stimmen,  schlägt  Verf.  vor,  seine 
Saure  Pseudooxybuttersäure  zu  nennen. 

Eine  genauere  Prüfung  der  Harne  von  im  Hangen 
02  Diabetikern  die  sich  stets  auf  mehrere  Tage,  in 
manchen  Fällen  sogar  auf  Wochen  und  Monate  er- 
streckte und  deren  Resultate  sich  tabellarisch  zusam- 
mengestellt finden,  hat  nun  ergeben,  dass  die  durch 
die  Pseiidooxybuttersaure  bedingte  Linksdrehung  in 
allen  jenen  schweren  Fallen  der  schweren  Form  des 
Diabetes  beobachtet  wurde,  deren  Harn  gleichzeitig 
die  durch  Acetessigsäure  bedingte  burgunderrothe  Fär- 
bung mit  Eisenchlorid  liefert*,  so  dass  dem  Auftreten 
der  Säure  diagnostisches  und  prognostisches  Interesse 
zukommen  dürfte.  Prognostisch  auch,  insofern  man 
den  Verlust  in  Anschlag  bringen  muss.  den  der  Orga- 
nismus durch  die  Ausfuhr  der  Saure  ausser  dem  Zucker 
erfährt ;  die-en  Verlust  berechne'  Verf.  für  einen  Fall 
annäherungsweise  auf  über  200  g  für  die  24  stündige 
Harnmenge,  —  Das  Vorkommen  der  link -drehenden 
Oxybuttersäure  erklärt  zugleich,  weshalb  die  polari- 
metrische  Besiimmung  des  Zuckers  bisweilen  niedriger 
ausfällt,  als  die  titrimelrische. 

Otto  (3(5)  fand  in  dem  Harn  eines  auf  aus- 
schliessliche animalisch«  Diät  neben  ein  wenig  Ge- 
müse und  Gluienbrod  gesetzten  Diabetikers  an  9 
auf  einander  folgenden  Tagen  0.1617  bis  abnehmend 
0  07(58  g  Indigo  (aus  Indican);  auch  die  Phenol- 
menge  war  anfangs  erheblich,  nahm  dann  ab.  Das 
Verliältniss  der  gepaarten  Schwefelsäure  zur  präfor- 
mirlen  betrug  1  :  8,H —  10.(5.  der  Zuckergehalt  zwi- 
schen 15  und  2.8  pCt.  Zur  Zeil  dieser  hohen 
Ind irariiiusscheidung.  welche  nachher  wieder  abna'im, 
war  leichte  Diarrhoe  vorhanden  Aus  10  I  Harn 
Konnte  indoxylschwelelsaures  Kali  dargestellt  werden. 
Bezüglich  der  von  0.  discutirten  Frage,  ob  in  diesem 
Falle  neben  Indoxylschwefelsäure  vielleicht  anch  In- 


doxyglycuronsänre  vorhanden  war.  vergl.  das  Orig.  — 
In  einem  anderen  Falle  von  Diabetes  gab  der  Harn  t*i 
Anstellung  der  Indicanprobe  starke  rothvinlete  Fü- 
bung.  welche  nach  Brieger  auf  Scatoxylschwefel- 
säure  zu  beziehen  ist.  In  der  That  gelang  es  0.  an, 
1  1  I  Harn  ungefähr  0.8  g  scatoxylsehwefelsaures  Kali 
darzustellen  und  durch  Bestimmung  de*  Stickstoff 
und  der  Schwefelsäure,  sowie  durch  Vergleich  mit  der. 
von  Brieger  angegebenen  Eigenschaften  zu  irlentiB- 
ciren.  —  Weiterhin  erörteit  0  die  Frage,  ob  in  rl»n 
Harn  noch  andere  scatolbildende  Substanzen  vortiai 
den  waren,  namentlich  die  von  E.  und  H  Salkowsk; 
als  Fäulnissproduct  aufgefundene  Scatolcurl  or.siwr 
die  zu  kleine  Harnmenge  gestattete  jedoch  keine  sieber* 
Entscheidung. 

Maguire  (37;  bespricht  im  Anschluss  an  einen 
von  ihm  beobachteten  Fall  von  Dunkelwerden  <i?s 
Urins  an  der  Luft  die  Ursachen,  welche  dieser  Er- 
scheinung zu  Grunde  hegen  können.  In  seinem  K», 
glaubt  M.  als  Ursache  die  Gegenwart  von  Proton 
techusäure  annehmen  zu  müsser.,  die  jedoch  nicht  »u> 
dem  Urin  dargestellt  ist.  Auch  die  Reactionen.  w»li*v 
M.  zu  dieser  Annahme  bestimmen,  sind  alle  am  Harn 
direel  angestellt  und  als  beweisend  nicht  anzusehen 
Ganz  besonders  stützt  sich  M.  darauf,  dass  d*r  H»n 
dasselbe  Verhalten  zeigte,  wie  ein  von  S  mit  Ii  be- 
schriebener, aus  welchem  die  Säure  in  Substanz  dir 
gestellt  ist.  Den  Ursprung  der  Saure  sucht  M.  in  iff. 
aromatischen  Producten  derPankreasverdauung  !  Ue!. 

Le  Nobel  (38)  erhielt  die  von  Quincke  an<e 
gebene  Reaetion  des  nach  Gebrauch  von  Copain 
baisam  entleerten  Urins  mit  Salzsäure  (Violetfsr 
bung).  die  nach  ihm  durch  Oxydationsmittel  befordtr: 
wird,  auch  mit  dem  aus  dem  Balsam  dargestell^n 
Terpen.  auf  welches  daher  N.  auch  die  Reaetion  4* 
Harns  bezieht. 

Zur  Ermittelung  giftiger  Basen  in  nornulfi 
und  pathologischen  Urinen  versetzten  Uepin- 
und  Guerin  den  Urin  mit  Natronlauge  und  sehutte! 
ten  mit  Aether.  Der  Aetherauszug  wurde  verdünnt 
und  der  Rückstand  in  Wasser  und  ein  wenig  Sal/sw» 
aufgenommen,  die  Flüssigkeit  Fröschen  injicirt.  Pf 
VerfT.  bestätigen  die  Angabe  von  Bouchard.  da?« 
diese  Extracte  giftige  Wirkungen  haben  und  con«u 
tiren  ausserdem  eine  grössere  Giftigkeit  der  aus  ['» 
thologischen  Urinen  gewonnenen  Extracte.  Das  Ev 
tract  aus  Typhtisharn  unterscheidet  sich  in  sem»r 
Wirkung  auch  qualitativ  von  dem  aus  Pneumoni» 
harn. 

B rieger  (4  1 )  publicirt  ein  neues  Verfahren 
zur  Darstellung  der  Aetherschwefelsäunr 
aus  dem  Urin. 

Der  Harn  wird  mi!  Dleiacetat.  das  Filtra-  mit  l;l  • 
cssi«  gefällt,  das  Filtrat  hiervon  entbleit,  von  Scbwri-:  • 
blei  abfiltrirt,  das  Filtrat  zum  Syrup  eingedämmt 
Heim  Stehen  dieses  Syrup  im  Vacuura  e.rysUllisir« 
Hlättchen  aus.  die  sich,  wiederholt  aus  heissem  rt- 
lutem  Alcohol  umrrystallisirt ,  als  äthersehwefflsaur'4 
Kali,  und  zwar  vorwiegend  als  paraen solsehwefelsaurc* 
Kali  erweisen. 

Külz  (42;  behandelt  Wirkung  und  Schicksal  rl« 
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Trichloräthyl-  und  Trichl  orbuty  I- A  Icohots 
im  Organismus.  Die  nach  Einführung  von  Chloral 
und  Butylcldoral  im  Harn  auftretende,  linksdreliende 
l'rochloralsäure  resp.  Urobutylchloralsäure  lässt  sich 
durch  Mineralsäuren  nach  v.  Mering,  sowie  nach 
Verf.  in  rechtsdrehende  Glyeuronsäure  und  Trichlorä- 
1  liylalcohol  resp.  Trichlorbntylalcoliol  spalten.  Nun 
hatte  Verf.  schon  erwiesen,  dass  weder  nach  Chloro- 
form, noch  nach  Trichloressigsäure  im  Harn  Uro- 
chloralsäure auftritt,  wohl  aber  geschieht  dies,  wie 
Verf.  nunmehr  findet,  nach  Einführung  von  Trichlor- 
äthylaleohol.  —  Demnach  kann  die  schlafmachende 
Wirkung  des  Chlorals  und  Chloralhvdrats  nicht  auf 
einer  Abspaltung  von  Chloroform  beruhen  Nach  Ein- 
verleibung von  1  g  Trichloräthylalcohol  per  os  schlie- 
fen Kaninchen  von  1.26  resp.  1.4  kg  Körpergewicht 
innerhalb  3  —  8  Minuten  ein  und  erwachten  erst  wie- 
der nach  8  Stunden;  0  4g  Trichlorbutylalcoliol  be- 
wirkte in  wenigen  Minuten  einen  Schlaf  von  1  1  4stün- 
digor  Dauer,  nach  1  g  der  Substanz  währte  der  Schlaf 
3'  ,  Stunde;  im  Harn  liess  sich  darnach  Trichloräthyl- 
resp.  Trichlorbutylglycuronsäure  nachweisen.  —  Nach 
3  g  Urochloralsäure  oder  dessen  Natriumsalz  schliefen 
Kaninchen  von  1.15—1.2  kg  Körpergewicht,  aller- 
dings erst  nach  Verlauf  von  I1  , —  1'  .,  Stunden,  ein 
und  wachten  erst  nach  6  —  8—10  —  26  Stunden 
wieder  auf;  die  Urochloralsäure.  wie  das  Natriumsalz 
erschienen  zum  grössten  Theil  im  Harn  wieder.  0,5  g 
Chloralhydrat  führte  schon  innerhalb  5  Minuten  zu 
einem  Schlaf  von  2  stündiger  Dauer.  —  Auch  die 
Urobntylchloralsäure  bewirkte  zu  0,8  g  beim  jungen 
Kaninchen  von  ca.  0  3  kg  Gewicht  erst  nach  l3  4 
Stunden  völligen  Schlaf,  der  nach  4' Stunden  zum 
Tode  führte.  —  1.7  g  Trichlorbutylglycuronsäure 
hatte  nach  2  Stunden  Schlaf  und  nach  1 1  Stunden 
ebenfalls  den  Tod  des  Thieres  zur  Folge. 

W.  Sa  lomon  (43)  hat  über  die  Vertheil  ungder 
A  m  m  o  n  i  a  ksal  ze  im  thierischen  Organismus 
und  den  Ort  der  Harnstoff bildung  gearbeitet. 
Bekanntlich  hat  v.  Schröder  durch  Durchstömungs- 
versuche  an  der  ausgeschnittenen  Leber  des  Hundes 
nachgewiesen,  dass  dieselbe  im  Stande  sei.  Ammon- 
«ahe  in  Harnstoff  überzuführen.  S.  hat  vor  dem  Er- 
scheinen der  Arbeit  von  v.  Schröder  Versuche  über 
•den  Ort  der  Hariisloffbilduug  in  etwas  anderer  Rich- 
tung angestellt.  —  Er  bestimmte  zunächst  den  nor- 
malen Ammongehalt  des  Blutes  und  verschiedener 
Organe  unter  Anwendung  der  S  ch  lösi  n  g 'sehen  Me- 
thode auf  die  völlig  eiweissfreien  Extracte.  Zur  Ent- 
fernung des  Eiweiss  diente  meistens  die  vom  Kef.  an- 
gegebenen Fällung  mit  Kochsalz  -f-  Essigsaure  in  der 
Kälte,  nur  mitunter,  wenn  das  Verfahren  nicht  gelang, 
die  Coagulation  in  der  Hitze.  Es  wurde  so  Ammo- 
niak gefunden  in 

100  cem  Blut  2,2—4,9  mg  (7  Proben  vou  Hund,  Ka- 
ninchen, Rind); 

100  g  Leber  7.0—11,8  mg  (2  Proben  von  Kaninchen); 

100  g  Muskeln  61,— 12,4  mg  (4  Proben  v..u  Hund  und 
Kaninchen). 

Es  wurde  nun  zunächst  die  Exstirpation  der  Nie- 


ren an  Kaninchen  vorgenommen,  denselben  alsdann 
NH3  '250—500  mg)  in  Form  von  Chlorammonium 
oder  Ammon.  citricum  zugeführt  und  nach  etwa  24 
Stunden  wiederum  der  Ammongehalt  in  den  Organen 
bestimmt. 

Es  fand  sich  XH,  in 

100  cem  Blut  5,7  mg  (\  Fall); 

100  g  Lvtnr  8.5-25,3  mg  (4  Fälle); 

100  g  Muskeln  4  6-14.3  mg  (4  Fälle). 

Der  Ammongehalt  ist  also  kaum  höher,  jedenfalls 
{mit  Ausnahme  eines  Falles)  im  Verhältnis^  zu  der  an- 
geführten Menge  doch  nur  sehr  unbedeutend  erhöht. 
Mithin  ist  im  Körper  ohne  Mitwirkung  der  Nieren 
Ammoniak  in  Harnstoff  übergegangen.  —  S.  wendete 
sich  nun  zu  DurohstrÖmungsversuchen .  nachdem  vor- 
her festgestellt  war.  dass  die  Anordnung  des  Ver- 
suches, das  Durchleiten  von  Luft  u.  s.  w.  keinen  we- 
sentlichen Verlust  an  NH3  bedinge,  vielmehr  das  zu- 
gesetzte Ammoniak  bis  auf  9  pCt  wiedergefunden 
werden  konnte.  —  Ein  Durchströmungsversuch  an  den 
Hinterextremitäten  eines  Hundes  ergab  keine  ganz  ein- 
deutigen Resultate.  —  In  3  Durchströmungsversuchen, 
die  mit  der  Leber  nach  dem  Vorgang  v.  Schröder'« 
angestellt  wurden,  konnte  Verf.  sich  von  der  Zunahme 
des  Harnstoffgehaltes  in  dem  mit  Ammoniumcarbo- 
nat  versetzten  Blute  in  Folge  der  Durchströmung 
überzeugen.  Zwei  dieser  Versuche  sind  mit  Hammel- 
blut an  Hammellebern  anges.ellt.  so  dass  der  von 
v.  Sch.  aufgestellte  Satz  tiher  den  Ort  der  Harnstoff- 
bildungen aus  Ammonsalzen  also  auch  für  den  Pflan- 
zenfresser gilt.  —  In  einem  Durchströmungsversuch 
an  den  Hinterextremitäten  eines  Hundes  konnte  das 
Ausbleiben  der  Harnstoffbildung  constatirt  werden: 
es  fand  sich  jedoch  eine  auffällige,  bisher  noch  unauf- 
geklärte Abnahme  des  Ammoniaks. 

Die  in  einem  Harn  enthaltene  Gesammtmenge 
von  Jod  (incl.  etwa  vorhandenen  organisch  gebunde- 
nen Jods)  lässt  sich,  wie  Harnack  (44)  zeigt,  leicht 
bestimmen  durch  Veraschen  des  Harns  unter  Zusatz 
von  Natriuracarbonat,  Fällung  des  Jods  in  der  Lösung 
durch  Palladiumchlorür,  Wägung  des  ausgeschiedenen 
Palladiumjodürs  nach  dem  Trocknen  bei  100°.  Auf  den 
Harn  selbst  lässt  sich  diese  Methode  nicht  anwenden, 
trotzdem  normaler  Harn  durch  Palladiumchlorür  nicht 
gefällt  wird,  sie  liefert  vielmehr  stets  zu  hohe  Resul- 
tate, vermutblich  weil  das  Palladiumjodür  organische 
Substanzen  mitreisst.  Die  Fällung  als  Jodsilber  und 
Trennung  von  dem  gleichzeitig  gefällten  Chlorsilber 
durch  Digestion  mit  Ammoniak  lieferte  H  gleichfalls 
zu  hohe  Resultate,  die  Destillation  des  Harns  mit 
Schwefelsäure  und  Bes'.immung  des  Jods  im  Destillat 
erscheint  H.  zu  umständlich.  Die  Fällung  des  Jods 
durch  Palladiumchlorür  lässt  sich  dagegen  anwenden 
und  liefert  gute  Resultate,  wenn  man  den  erhaltenen 
Niederschlag  von  Palladiumjodür  unter  Zusatz  von 
Natriuoicarbonat  glüht  und  in  dem  Auszug  das  Jod 
nochmals  mit  Paladiumchlorür  fällt. 

Bau  mann  (45)  verlheidigt  die  von  Zell  er 
angewendeten  Methoden  derJodbestimmung. 
Zeller  erhielt   bei   Controllbestimuiungen   mit  der 
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Iii  Iger'schen  Methode  (Titrirung  des  Jodkalium  im 
Harn  durch  Pallad  iumchloiür)  beim  Mensrhen  harn 
sehr  genaue  Resultate;  beim  Hundeharn  konnte  sie 
nicht  angewendet  werden,  weil  Palladiumchlorür  in 
angesäuertem  Huudeharn  einen  Niederschlag  ton 
Schwefelpalladium  giebt;  Hundeharn  wurde  daher 
nach  Kersting  mit  Schwefelsäure  destillirt  und  der 
im  Harn  enthaltene  Jodwasserstoff  durch  Palladium 
chlorur  lestimmt.  Dass  die  Wägung  des  aus  dein  jod- 
haltiger» Harn  durch  Palladiumchlorür  erhaltenen  Nie- 
derschlages zu  hohe  Resultate  giebt.  ist  erklärlich  und 
kann,  wie  B.  hervorhebt,  nichts  gegen  die  Brauchbar- 
keit Palludiunichloriirs  zu  volumeirischen  Be- 
stimmungen aussagen.  Weiterhin  beschreibt  ß.  das 
von  Zeller  in  einem  Falle  angewendete  Verfahren 
der  Bestimmung  des  Jod  als  Jodsilber  näher  und 
führt  einige  Control-Analysen  an  .  in  denen  nachträg- 
lich der  Gehalt  des  gewogenen  Jodsilbers  an  beige- 
mischtem Chlorsilber  bestimmt  wurde.  Die  Bestitu 
mungen  ergaben  vollständig  befriedigende  Resultate. 
Das  wiedersprechende  Resultat  von  II.,  nach  welchem 
der  Jodgehalt  bei  Weitem  zu  hoch  ausfiel .  erklärt  B. 
durch  das  von  H.  angewendete  abweichende  Verfah 
ren,  bei  welchem  das  Cblorsilber  ungenügend  vom 
Ammoniak  aufgenommen  wurde. 

Ref.  (46)  lässt  die  Ausführungen  Schiffer's 
(vgl.  d.  Ber.  f.  1883.  S.  163)  hinsichtlich  des  Ver- 
haltens desSarkosins  im  Thierkörper  nicht  gelten, 
vor  Allem,  weil  in  den  Versuchen  von  Schiffer  nicht 
festgestellt  ist.  wieviel  von  dem  eingegebeneu  Sarkosin 
wirklieb  resorbirt  ist  S.  bleibt  dabei  dass  ein  wech- 
selnder, mitunter  (beim  Kaninchen)  ansehnlicher  Theil 
des  Sarkosiiis  in  Harnstoff  übergeht. 

Nach  Coppola  (47)  gehen  die  drei  Fluorben- 
zoesäuren  im  Organismus  leicht  und  vollständig  in 
die  entsprechenden  Hippursnuren  über.  Die  Metafluor- 
benzoesäure  schmilzt  bei  152°.  die  Parasäure  bei 
161  °.  die  Orthosäure  bei  121".  Alle  krystallisiren  in 
Nadeln,  sind  in  Alcohol.  Aether."  Kisessig.  heissem 
Wasser  leicht  löslich. 

Baumann  (48)  hat  früher  schon  in  Gemeinschaft 
mit  Preusse  angegeben,  dass  die  nach  Fütterung 
mit  Chlor-  oder  Brombenzol  im  Harn  auftretende 
Chlor-  resp.  Bromphenylmercaptursäure'  ur- 
sprünglich nicht  als  solche  im  Harn  enthalten  ist.  son- 
dern in  Form  einer  stark  links  drehenden  sehr  zersetz- 
lichen  Verbindung,  welche  beim  Versetzen  mit  Säuren 
die  Mercaptursäure  liefert.  Aus  grösseren  Mengen  von, 
nach  Eingeben  von  Chlorbenzol  entleertem,  Hurn  konnte 
B.  das  Kaliumsalz  dieser  Säure  in  ziemlich  reiner  Form 
gewinnen,  die  freie  Säure  ist  jedoch  nicht  existenz- 
fähig, sondern  wiid  durch  Mineralsäuren  sofort  in  Mer- 
captursäure und  eine  schwach  linksdrehende,  in  Was- 
ser und  Alcohol  leicht  lösliche  Säure  zerlegt,  welche 
letztere  Fe  hl  i  ng'sclie  Losung  reducirt  und  wahr- 
scheinlich eine  linksdiehende  Glykuronsäure  darstellt. 
—  Zur  Frkennung  der  Mercapluisäure  überhaupt  wen- 
det B  folgendes  Verfahren  an: 

l>i>.  Harn  wird  mit  Bleiacetat  gefällt,  das  Filtrat 
durch  Schwefelwasserstoff  entbleit,  das  vom  Schwefel- 


wasserstoff befreite  Filtrat  mit  starker  Natronlauge  und 
einigen  Tropfen  Fehling'scher  Lösung  10  Mituten  lang 
gekocht,  dann  mit  Salz-.äure  angesäuert;  enthält  der 
Harn  Mercaptursäure,  so  entsteht  eine  käsig-flockige, 
gelbe  Fällung  der  Kupferverbindung  des  betreffenden 
Mercaptans. 

Durch  diese  Reaction  wurde  festgestellt,  dass  nur 
die  Halogenderivate  des  Benzols  und  Naphthalins  we 
sentliche  Mengen  von  Mercaptursäure  im  Organismus 
bilden.  —  Beuzoiiitril  gielt  keine  Spur  von  Mercaptur- 
säure, sondern  Aetherschwefelsäuren  der  Nitrile  voc 
Salioylsäure  und  Paraoxybenzoesäure,  die  Giacosa 
vermuthet.  aber  nicht  hatte  nachweisen  können.  Bil 
dung  von  Benzoesäure  aus  Benzonitril  findet  im  Orga- 
nismus nicht  statt. 

Ans  der  These  von  Binet  (49)  über  die  Aus- 
scheidung des  Schweisses  und  Speicheis  möchte 
Folgendes  hervorzuheben  sein,  Den  Gallenfarbstoff 
sah  B.  bei  Icterischen  niemals  in  den  Schweiss  uber- 
gehen, auch  Zucker  geht  bei  Diabetikern  nur  dann  in 
Speichel  und  Schweiss  über,  wenn  seine  Menge"  selir 
gross  ist.  Albumin  wurde  nie  im  Schweiss  gefunden, 
die  normal  im  Speichel  vorhandene  Quantität  — 
0.08  bis  12  p.  M.  —  nahm  bei  Nephritis  nicht  zu. 
Nach  Einführung  von  Benzoesäure  konnte  B.  II ippur- 
säure  im  Schweiss  auffinden;  ebenso  den  Uebergang 
anderer  Arzneistoffe  constatiren,  wie  Brom.  Jod.  Sali- 
oylsäure, Arsenik.  Quecksilber. 

Ludwig  (51}  hat  die  vom  Ref.  angegebene  Me 
thode   der  Harnsäure  bostimmu  ng  in  folgender 
Weise  modificirl: 

Aus  100  cem  Harn  wird  durch  gleichzeitigen  Zu^at: 
von  Magnesiamixtur  und  ammoniaealiseher  Silberlösunj 
die  Harnsäure  als  Magnesium  Silb<r>alz  und  die  Ph>s- 
phorsäure  als  Tripelphosphat  gefällt,  der  Niederschlag 
der  Uarnsäureverbmdung  durch  Krwärinen  mit  oiiitr 
Schwefelkaliumlösung  zersetzt,  von  Schwefelsilber  und 
Tripelphosphat  abfiltrirt,  und  aus  dem,  harnsaures 
Kalium  enthaltenden,  Filtrat  durch  Kinengen  nach  Zu- 
satz von  Salzsäure  die  Harnsäure  krystallinisch  ausge- 
fällt, letztere  auf  einem  Glaswollfilter  gesammelt,  durch 
Schwefelkohlenstoff  von  beigemengtem  Schwefel  befreit, 
getrocknet  und  gewogen  Hei  sorgfältigem  Arbeiten  er 
hält  man  so  bis  auf  '2  pCt.  richtig-  Resultate,  die  übri- 
gens auch  gut  mit  denen  der  Bestimmung  nach  Sal- 
kowski's  Methode  übereinstimmen:  die  Differenz  der 
Werthe  zwischen  beiden  liegt  immer  erst  in  der  dritten 
Decimale  Manche  Harne,  insbesondere  Fieber  harne, 
geben  nach  Zei  legung  des  Niederschlages  durch  Schwefel- 
kalium ein  trübes,  hraungefäi  btcs  Filtrat ;  Verf.  empfiehl  i, 
dasselbe  mit  Salzsäure  schwach  anzusäuern,  zur  Trockne 
abzudampfen  und  den  Rückstand  mit  heissem  Wasser 
und  so  viel  Kahl  <uge  tropfenweise  zu  verv-tz-  n,  bis  die 
Harnsäure  gelöst  ist,  dann  vom  Schwefels. Iber  ubzutil- 
trircn  und  aus  dein  Filtrat,  wie  oben,  die  Uaru.säure 
abzuscheiden.  Kiweissharne  sind  vorher  vom  Biw«  i«s 
zu  befreien,  am  besten  nach  Zusatz  von  eonccntrtrter 
Salzlösung  und  Kssigsäure  durch  F.rhitzen  und  das 
Filtrat  so  r.u  behande  n  ,  wie  oben  für  genuinen  Harn 
angegeben;  es  fällt  datin  die  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  eiweissliiltigeti  Harn  ebenso  genau  aus,  wie  im 
eiwcisstreien.  --  Beiläufig  hat  Wrf  beobachtet,  dass 
nach  dem  Ansäuern  d.s  Har es  mit  £al/,«äure  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  nicht  nach  24  Stunden  be- 
endet ist,  sondern  in  geringer  Grösse  noch  einige  Tage 
(bis  zum  6.  Tage)  andauert. 
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[Natvig,  R.  und  Jac  (i.  Otto,  Om  Brugbarheden 
af  Esbach1»  Metode  til  kvantitative  Urinstofbestemmel- 
ser  N'orsk  Magaz.  for  I.ägevidenskab  Fl.  3  Hd.  14. 
p.  303. 

Die  Verff.  haben  das  Ksbaeh'sche.  Urom  e  te  r  zur 
approximativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  auf  seine 
•ienauigkeit  gepiüft,  indem  sie  erstens  Versuche  mit 
verschiedenen  bekannten  Verdünnungen  eines  normalen 
Harnes  angestellt  haben;  hieibei  zeigte  sieb,  dass  man 
mit  dem  Urometer  innerhalb  weiter  Grenzen  (0.2  bis 
4  pCt.  Harnstoffgeball)  relativ  richtige  Werthc  der  Harn- 
stöffmenge  mit  grosser  Genauigkeit  bestimmen  kann. 
Um  die  absoluten  Angaben  de*  Apparates  zu  contro- 
liren.  haben  die  Verff  zweitens  eine  Reihe  Bestimmun- 
gen in  verschiedenen  normalen  (larneu  ausgeführt,  in- 
dem tu  gleicher  Zeit  jedesmal  der  Harnstoff  mittelst 
in  älteren  Liebig'schen  Methode  bestimmt  wurde; 
hierbei  stellte  sich  in  10  Fällen  heraus,  dass  die  Ks 
bach'sche  Methode  sehr  brauchbar  war,  indem  sie 
überall  zwar  geringere  Zahlen  als  die  Liebig'sehe 
Methode  lieferte,  dies  Deficit  aber  einerseits  nicht  gross 
ijm  Mittel  ungefähr  eine  Differenz  von  0,09  pCt )  zwei- 
tens überall  ziemlich  constant  war 

Auch  bei  Versuchen  mit  pathologischem  Harne 
haben  die  Verff.  die  Methode  sehr  brauchbar  gefunden ; 
natürlich  wurde  beim  ciweisshaltigen  Harne  das  Eiweiss 
vor  dem  Versuche  entfernt.  Christian  lehr. 

1)  Pisek,  0  nowym  udezynniku  bialka  i  cukru  w 
m.'czu.  (Ueber  ein  neues  Reagens  auf  Eiweiss  und 
Zucker  im  Harne)  Przegl.id  lekarski  No  11.  —  2) 
l'acanowski,  Kwas  diabensolsull'unowy  jako  odezyn- 
nik  tia  peptony  w  moczu.  (Diabenzolsulfosäure  als  Re- 
igens auf  lVptone  im  Uarne.)    Gazeta  lekarska.  No.  l'J. 

i'isek  (I)  hat  mehrere  Versuche  mit  einem  neuen 
vvn  Oliver  und  Geisslcr  entdeckten  und  von  Baas 
>ebr  empfohlenen  Reagens  auf  Eiweiss  und  Zucker 
■m  Harne  angestellt.  (Auf  Eiweiss  benutzt  man  als 
Reagens  Papierstreifen,  die  in  eine  Lösung  von  Citroncn- 
>iure  und  Quecksilberj.did  in  Jodkalium  getaucht  wird  ; 
-  auf  Zucker  tränkt  man  auf  dieselbe  Weise  zwei 
Greifen  Fliesspapier  mit  Indigoblau  und  Biearb"nas. 
vdae)  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Probe  auf 
K  weiss  sehr  bequem  und  zuverlässig  isl ,  die  Probe 
auf  Zucker  aber  nicht  so  empfindlich,  wie  sie  Baas 
gefunden  hat. 

Petri  veröffentlichte  vor  nicht  langer  Zeit,  dass 
die  Diabenzolsulfosäure  ein  äusserst  empfind- 
liches Reagens  auf  Pepton  ist,  weil  sie  mit  demselben 
räch  Zugabe  von  einigen  Tropfen  Natronkall  oder  Am- 
roi  niaklauge  eine  characteristi--che  gelbe  oder  dunkel- 
braunrothe  Färbung  gitbt.  l'acanowski  (2)  hat 
mehrere  Untersuchungen  in  dieser  Rchlung  angestellt 
ntA  hat  sich  überzeugt,  dass  man  diese  Rc  u'tion  keines- 
falls zum  Aufsuchen  der  Peptone  im  Harne,  wie  es 
rVtri  «in,  aowenden  kann,  weil  die  Diabenzolsulfo- 
v»urt  neben  Ammoniak  schon  in  ganz  normalem,  keine 
lVt.ton?  enthaltenden  Harne  eine  bruunmthe  Färbung 
gifbt,  welche  sich  im  Wesentlichen  gar  nicht  von  einer 
Hieben ,  durch  Pepton  verursachten,  unterscheidet 
Nicb  des  Verf.  Meinung  beruht  dieser  Fehler  darauf, 
liss  l'etri  nur  mit  reineii  Peptonen ,  nicht  aber  mit 
pept-jnhaltigcn  Harnen  experimeMirte. 

t.  Ktpff  (Krakau)  ] 

VIII.  Stoffwechsel  and  Resplraliea. 

I)  Lukjanow.  S.,  Ueber  die  Aufnahme  von  Sauer- 
■•'(•ff  bei  erhöhtem  Proceiitgehalt  desselben  in  der  Luft. 
Z'itsehr.  f.  physiol  Cbcm  VIII.  S  31")  und  Arch.  f. 
A«4t.  u.  Physiol.  Physiol.  Abth.  S.  308.  2)  K«mp- 
r-er.  (j..  Neue  Versuche  über  den  Einfluss  des  Sauer- 
Muffgehaltt»  der  Einalhmungsluft  auf  die  Oxydatious- 


processe  im  thierischen  Organismus.  Ebendas.  S.  396. 
—  3)  Tacke,  B..  Ueber  die  Bedeutung  der  brennbaren 
Gase  im  thierischen  Organismus  Disscrt  Berlin.  — 
4)  Rubner.M.,  Ueber  den  Einfluss  der  Extractivstoffe 
des  Fleisches  auf  die  Wärmebildung.  Zeitschr.  f.  Biol. 
Bd.  20  S.  265  —  '»)  Simanowsky,  N  und  C. 
Schoumoff,  Ueber  den  Einfluss  des  Alcohols  und  des 
Morphiums  auf  die  thieriscbe  Oxydation  Pflüger's  Arch. 
Bd  33.  S.  251.  —  6)  Zuntz,  N.,  Ueber  die  Benutzung 
curarisirter  Thiere  zu  Stoffwechseluntersuchungeti.  Arch. 
f.  Anat.  u.  Physiol.  Physiol  Abth.  S.  380.  —  7) 
K  lug,  T..  Ueber  die  Hautathmung  des  Frosches.  Eben- 
das S.  183.  —  8)  Butte,  L.,  Recherches  sur  Ks  va- 
riations  de  l'exhalation  pulmonaire  de  l'acide  carbonique. 
These.  Paris.  86  pp.  —  9)  Tuczek,  Mittheilung  von 
Stoffwechseluntersuchungen  bei  abstinirenden  Geistcs- 
kranken.  Arch  f.  Psych."  XV.  S  784.  —  10)  North, 
W.,  Abstract  of  a  report  on  the  influence  of  bodily 
labour  lipon  the  discharg.;  of  nitrogen.  Bnt.  med.  .lourn. 
II.  S  112.  •  II)  Camerer,  W.,  Der  Stoffwechsel  von 
Kindern  im  Alter  von  5  bis  15  Jahren.  Zeitschr.  f. 
Biol.  Bd.  20  S.  566.  —  12)  Voit.  O.,  Ueber  die  Ur- 
sachen der  Fettablagerung  im  Thierkörpcr.  München. 
1883.  -  13)  Munk.J.,  Zur  Lehre  von  der  Resorption, 
Bildung  und  Ablagerung  der  Fette  im  Thierkörper. 
Virchow's  Arch  Bd  95  S.  409.  —  14)  Cbaniewski, 
St  ,  Leber  Fettbildung  aus  Kohlehydraten  im  Thier- 
organismus. Zeitschr  f  Biol.  Bd.  20.  S.  179.  —  15) 
Weiske,  U.  und  B.  Schulze.  Versuche  über  das 
Verhalten  verschiedener  Amidkorpcr  im  thierischen 
Organismus.  Ebendas  Bd.  20  S.  277.  —  16)  Voit, 
C.  v..  Ueber  die  Bedeutung  des  Asparagins  als  Nah- 
rungsst.jff  Sitzungsb  der  bair  Acad,  d  W.  1883. 
S  401.  —  17)  Münk,  .1.,  Nachtrag  zu  meiner  Mitthei- 
lung über  den  Einfluss  des  A^paragirrs  auf  den  Eiweiss- 
urasatz.  Virch  Arch.  Bd.  08.  S.  364.  (Reklamation 
gegen  die  Annahme  von  Weiske,  dass  M  keine  Ver- 
suche mit  Kohlehydratefiitterung  angestellt  habe.)  — 
18)  Pavy,  F.,  On  ihe  physiology  of  the  carbo-bydra- 
tes  in  the  animal  system  Lancet.  I.  No.  1 — 5.  —  19) 
Dastre.  A.  und  Bourquelot,  De  l'assimilation  du 
maitose.  Comp  rend.  Bd.  98  No.  26.  —  20)  Auer- 
bach, A  .  Ueber  die  Siiurewirkung  der  Fleischnahruiig. 
Virchow's  Arch  Bd  98.  S.  512  und  Arch.  t.  Anat  u. 
Physiol.  Physiol  Abtb  S.  570  —  21)  Oe  rte  I ,  Ueber 
Ernährung  mit  Hühnereiern.  München.  1883.  —  22) 
Ohlmüller  W,  Zusammensetzung  der  host  sieben- 
bürgischer  Feldarbeiter.  Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  20.  S.  393. 

Lukjanow  (1;  bat  unter  Leitung  von  Herter 
Untersuchungen  über  die  A  u  f  nah  in  e  von  Sauer-, 
stoff  bei  erhöh tem  Procentgehalt  desselben  in 
der  Luft  angestellt.  Nach  Kegnault  und  Heiset 
soll  die  Sauerstoff  Aufnahme  bei  Säugethieren  und 
Vögeln  von  dein  Sauersloffgehalt  der  Luft,  wenigstens 
bei  Steigerung  bis  auf  das  5  fache  des  normalen  Ge- 
haltes ganz  unabhängig  sein.  Dagegen  giebt  P.  Bert 
an.  dass  Lei  Erhöhung  des  SauerstofTgehaltes  in  der 
Alheniluft  die  SauerstolTaufiiahme  zunächst  zunimmt 
(Maximum  bei  40  bis  GOpCl  ;,  dann  aber  allinälig 
wieder  abnimmt.  Zur  Entscheidung  dieser  prineipiel- 
len  Frage  hat  L.  (unter  llerter's  Leitung)  Versuche 
an  Hatten,  Meerschweinchen.  Hunden.  Katzen,  Tauben 
und  Kanarienvögeln  angestellt.  Die  Versuchstiere 
allitneten  in  einem  nach  dem  Princip  von  Kegnault 
und  Reiset  gebauten  Respirationsapparat  (vergl.  das 
Urig.}.  bald  normale  oder  etwas  sauerstoffieiohere  Luft 
(21—  3()pCt  <);,  bald  ein  sauerstofTreiehes  Gemenge 
(HO  —  90pCt  0).  SteLs  fanden  die  zur  Vergleiohung 
dienenden  Versuche  mit  normaler  Luft  an  demselben 
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Tage,  zumeist  in  directem  Anschluss  an  Hie  Einat- 
mung satierstoffreicherer  Luft  statt,  sodass  der  ganze 
Versuch  5  bis  8  Stunden  dauerte;  meistens  hungerten 
die  Thiere  am  Versuchstage.  Das  allgemeine  Verhal- 
ten der  Thiere,  die  Körpertemperatur  und  die  Athmung 
liessen  keinen  Einflnss  der  erhöhten  Sauerstoffspan- 
nung erkennen. 

Aus  den  erhaltenen  tabellarisch  zusammengestell- 
ten Zahlenwerthen  für  die  Sauerstoffaufnnhme  bei  den 
Versuchen  —  60  an  der  Zahl  —  geht  hervor,  dass  dem 
Säuerst  offgehall  der  Luft  ein  dominirender  Einfluss  auf 
den  Sauerstoffverbrauch  im  Thiere  nicht  zukommt.  Im 
Mittel  von  allen  an  Säugern  angestellten  Versuchen 
wurde  pro  Kilo  Thier  Sauerstoff  verbraucht  in  I  Stunde : 

Luft  \(.n  21  bis  30pCt.  0  (46  Versuche):  1478  ccm. 
Luft  von  höherem  0  Gehalt  (40  Versuche) :  1  ">  1  *>  ccm. 

Es  berechnet  sich  hieraus  eine  Steigung  von 
2,8 pCt.  Auf  diese  kann  aber  umsoweniger  Werth  ge- 
legt werden,  als  die  Einzelversuche  für  sauerstoffarmere 
Luft  grössere  procenliscbe  Schwankungen  im  Sauer- 
stoffverbniuch  zeigten .  als  die  angegebene.  Dem- 
nach nähern  sich. die  Resultate  denen  von  Regnaul t 
und  Reiset:  die  Vermehrung  des  Sauerstoffgehaltes 
führt  nicht  nothwendig  zu  einer  Vermehrung  des  Sauer- 
stoffverbrauches. Aus  3  bei  60pro«\  O-Gehalt  der 
Einathmungsluft  angestellten  Versuchen  ergiebt  sich 
sogar,  entgegen  den  Angaben  P.  Bert's  eine  Abnahme 
des  Sauerstoffverbrauches  um  5,5  pCt.  gegenüber  dem 
in  atmosphärischer  Luft. 

Herabsetzung  der  Blutmenge  durch  einen  ..massi- 
gen" Aderiass  (das  Verhältnis»  zum  Körpergewicht 
ist  nicht  angegeben.  Ref.),  hatte  bei  3  Versuchen 
(Ratte  und  Hund),  eine  wie  es  scheint,  bald  vorüber- 
gehende Steigerung  der  Sauerstoffaufnahme  um  5  bis 
OpCt.  zur  Folge,  sowohl  wenn  die  Thiere  in  beiden 
Versuchsperioden  in  gewöhnlicher  Luft,  als  auch  wenn 
sie  in  80  — 90pCt.  sauerstoffhaltiger  athmeten  und 
zwar  war  die  Steigerung  in  der  sauerstoffreichen  Luft 
nicht  grösser,  wie  in  der  sauerstoffarmeren,  normalen. 
Künstliche  Erzeugung  von  soptischem  Fieber  durch 
.subcutane  Einspritzung  von  fauligem  Fleischinfus 
(8  Versuche  an  Ratte,  Katze  und  Hund)  hatte  Steige 
rung  des  Sauerstoffverbrauches  zur  Folge,  indessen 
war  ein  Einfluss  in  der  oben  angegebenen  Richtung 
gleichfalls  nicht  zu  constatiren. 

Kempner  (2)  hat  seine  Untersuchungen  über  den 
Einfluss  des  Sauerstoffgehaltes  der  Einath- 
mungsluft auf  die  0 xydat io ns proeesse  im 
thierischen  Organismus  fortgesetzt.  K.  halte  früher 
gefunden,  dass  schon  eine  massige  Verarmung  der 
Inspirationsluft  an  O  eine  Herabsetzung  des  0- Ver- 
brauches zur  Folge  hat  Um  nun  dem  allenfalls  mög- 
lichen Einwand,  dass  die  grössere  oder  geringere 
Lebhaftigkeit  in  den  Bewegungen  der  Versuchstiere 
in  normaler  und  0 -ärmerer  Luft  d'e  Ursache  der 
Differenzen  des  0  Verbrauches  in  den  früheren  Ver- 
suchen abgiebt,  zu  begegnen,  hat  Verf.  eine  dritte 
Versuchsreibe  unter  Anwendung  einer  neuen  Methode 
ausgeführt,  wobei  die  Selbsttätigkeit  he.  der  Athmung 
ebenso  vollkommen,   wie  jede  Muskelaclion  ausge- 


schlossen war,  d.  h.  an  künstlich  ventilirten  und  cura- 
risirten  Thieren.  Zur  Unterhaltung  der  künstlichen 
Respiration  diente  der  Apparat  von  Lehmann,  der 
den  natürlichen  Gang  der  Athmung  nachahmt,  und 
bei  dem  die  Zahl  und  Grösse  der  künstlichen  Ventila- 
tionen sich  aufs  Vollkommenste  reguliren  lasst.  Im 
Uebrigen  hat  Verf.  den  von  Zuntz  beschriebenen  Ap- 
parat zur  Untersuchung  des  Gaswechsels  benutzt;  den 
Beweis  der  Brauchbarkeit  curarisirter  Thiere  zu  Stoff- 
wechselversuchen hat  Zuntz  (s.  weiter  unten  6)  er 
bracht.  Kaninchen,  welche  seit  24  Stunden  hungerten 
wurden  tracheolomirt  und  während  des  Versuches  m 
ein  Wasserbad  von  ca.  38  0  C  versenkt,  curarisirt  und 
künstlich.  30 mal  pro  Minute,  ventilirt.  Sobald  beim 
Athmen  atmosphärischer  Luft  eine  ziemliche  Constan* 
des  0- Verbrauches  sich  eingestellt  hatte,  wurde  dem 
Thiere  eine  0  ärmere  Luft  zugeführt  und  nun  der  0- 
Verbrauch  controlirt,  dann  das  Thier  wieder  mit  atmo- 
sphärischer Luft  in  Verbindung  gesetztu  s.  f.  Der  0  Ge- 
halt der  Athmungsluft  wurde  an  einer  Probe  nach  der 
Hempel'schen  Methode  bestimmt,  die  G02  in  den  Exspi- 
rationsventilen  durch  Kalilauge  absorbirl.  Aus  den  5 
Versuchsreihen  sei  das  Ergebnisseiner(No.  5)  angeführt: 


Athmungs- 
luft 
pCt.  0 

0-  Verbrauch 
pro  Minute 
ccm 

CO,  Aus- 
scheidung 
pro  Minute 

ccm 

25,2 

13,87 

17.7 

18,7 

18,36 

15.27 

22.8 

20,fil 

16,65 

15,3 

16,49 

21,2 

22,90 

16.09 

14,8 

15,8 

13,91 

Es  lässt  also  zwischen  l'O  und  30  pCt.  O-Geliall 
der  Inspirationsluft  der  0- Verbrauch  eine  Abhängig 
keit  vom  Partiardruck  des  Sauerstoffs  nicht  erkennen. 
Derselbe  ergiebt  sich  auch  für  höhere  Steigerungen 
des  0  Gehaltes  der  Athcmluft  aus  den  Versuchen  von 
Lukjanow.  Sobald  aber  der  0  Gehalt  auch  nur 
um  wenige  Procente  unter  die  Norm  sinkt,  sinkt 
auch  der  0  -  Verbrauch,  und  dieses  Verhalten  ist 
schon  bei  einem  0  Gehalt  der  Inspirationsluft  von 
18  pCt.  unverkennbar  deutlich  ausgeprägt.  Bei  Ath 
mung  O  armer  Luft  stoigt ,  mag  auch  im  Einzelnen 
keine  Proportionalität  zwischen  O-Gehalt  der  Atliemlufi 
und  0- Verbrauch  bestehen,  niemals  der  O-Verbrauch 
auf  die  Höhe,  die  er  ceieris  paribus  bei  Athmung  nor- 
maler Luft  erreicht.  Durch  eine  Ueberschtagsrechnung 
des  im  Körper  eines  Kaninchens  (Blut  -f-  Gewebs- 
flüssigkeiten) überhaupt  befindlichen  0.  der  boeh>tcns 
15  ccm  beträgt,  leitet  Verf.  ab.  dass  der  ganze 
0  Vorrat  des  Körpers  nicht  in  Betracht  kommt  gegen- 
über der  beobachteten  Herabsetzung  des  0- Verbrauchs: 
man  ist  daher  zu  der  Annahme  genöthigt.  dass  die 
Oxydationsproces.se  im  Körper  tatsächlich  herabge- 
setzt werden.  In  gleicher  Weise  wie  der  O-Verbrauch 
wird  auch  die  CO^  Ausscheidung  durch  den  O-Geiialt 
der  Athmungsluft  beeinflusst .  nur  in  geringerem 
Masse  wie  der  0- Verbrauch.   Bezüglich  der  Hjpolhe- 
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sen,  die  das  Sinken  des  O-Verbrauehs  und  der  C02- 
Aussclieidung  bei  Herabsetzung  de»  0  Gehalts  der 
Inspirationsluft  erklären  dürften,  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden,  ebenso  bezüglich  der  L'eberlraguug 
der  gewonnenen  Resultate  für  das  Verständniss  der 
Bergkrankheit  und  auf  die  Verhältnisse  des  0- Ver- 
brauchs bei  Kiankheiten  des  Respirations-  und  Circu- 
la'.ionsapparates.  Die  Versuchsprotoeolle  finden  sich 
in  ausführlichen  Tabellen  niedergelegt. 

l'nter  Leitung  von  Znnu  hat  Tacke  (3;.  Ver- 
suche über  die  Ausscheidung  von  Wasserstoff 
und  Grubengas  (CH4)  an  Kaninchen  an^ostellt . 

Die  Versuchsanordnung  war  derart,  dass  die  in 
Wasser  versenkten  tracheotomirten  Kaninchen  in  einem 
geschlossenen  II* u nie  athmeten,  in  «reichen  nach  dem 
Reg  n  a  u  1 1  -  Re  iset  'sehen  t'rincip  Sauerstoff  nach  Maass- 
gabe  des  Verbrauches  naehströmte,  während  andererseits 
die  Kohlensäure  durch  mit  Kalilauge  gefüllte  Ventile 
entfernt  wurde:  etwa  gebildetes  II  «der  CH«  muss  sieh 
dabei,  wie  leicht  ersichtlich,  in  dem  Räume  bei  längerer 
Dauer  des  Versuches  anhäufen  und  ist  auch  bei  ge 
Pilfor  Production  durch  die  Analyse  d'  r  Luft  des  Ran 
rr.t-s  am  Knde  des  Versuches  un-ehwer  zu  erkennen. 
Ihr  Sauerstoff  wurde,  um  jede  'Verunreinigung  mit 
Stickstoff  auszuseltüessen,  nicht  im  Gasometer  aufbe- 
wahrt, sondern  während  des  Versuches  selbst  frisch 
darg'-.stelit. 

Kin  eigenthümliehcr,  selbstihättgcr  Mechanismus 
sorgte  dafür,  dass  die  Kntwick-  hing  von  Sauerstoff  sich 
n,.ch  der  Giösse  des  Verbrauches  richtete.  Ausser  der 
Aihmutigsluft  wurde  auch  die  Kntl.eiung  von  II  und 
'.lf4  durch  die  Darmgase  berücksichtigt  Zu  dem  Zweck 
war  über  die  Analöffnung  ein  mit  Wasser  gefüllter 
Trichter  gestülpt,  welcher  mit  einem  Kudiometer  com- 
mumeirte;  kleine  Verluste  Hessen  sich  dabei  nicht  ver- 
meiden, jedoch  fand  in  vielen  Versuchen  eine  Aus- 
scheidung vi  n  Gasen  duich  den  Darm  üb*  rhaupt  nicht 
statt,  in  anderen,  in  denen  sie  eintrat,  war  sie  äusserst 
gering.  Die  Gasat  alysen  sind  nach  den  von  Geppcrt 
angegebenen  vereinfachten  Methoden  ausgeführt. 

Die  .Mittelvrerthe  der  erhaltenen  Resultate  sind 
'^niit  Auslassung  der  Versuchsdauer.  die  von  I  Stunde 
42  Minuten  bis  10  Stunden  5  Minuten  variirte)  in  der 
folgenden  Tabelle  zusammengestellt,  wobei  zu  be- 
merken, dass  in  einzelnen  Kälten  eine  theilweise 
Wiederabsorption  des  secernirten  Wasserstoffs  beob- 
achtet wurde. 
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VI 

1320 
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Magnesia  sulf. 

3.475 

1,214 

Reim  Kaninchen  treten  also  regelmässig  brennbare 


Gase  in  die  Exspirationsluft  über,  die  Entleerung  durch 
den  Darm  ist  nicht  regelmässig  und  in  jedem  Falle 
geringer,  wie  durch  die  Lungen.  Die  Quelle  dieser 
Gase  sind  natürlich  Gährungsvorgänge  im  Darmcaual, 
die  sich  auch  durch  längeres  Hungern  und  starkes 
Abführen  nicht  unterdrücken  Hessen.  Die  Frage,  ob 
einmal  gebildete  Gase  im  Körper  verbrannt  werden 
können,  lässt  T.  noch  offen,  ist- jedoch  der  Ansicht, 
dass  diese  Verbrennung  jedenfalls  eine  sehr  be- 
schränkte ist. 

Bei  seinen  Versuchen  über  die  Verbren  nungs- 
wärnie  des  Fleisches  hatte  Kubner  (4j  angenom- 
men, dass  die  ICxtractivstoffe  desselben  sich  an  der 
Wärmebildung  nicht  betlteiligen .  sondern  vielmehr, 
ohne  wesentliche  Veränderungen  erlitten  zu  haben,  in 
den  Harn  übergehen.  R  hat  diese  Voraussetzung  nun- 
mehr durch  einen  Versuch  geprüft,  indem  er  einem 
hungernden  Hunde  an  zwei  aufeinander  folgenden  Ta- 
gen je  3 7. 2  g  trockenes  Fleiscbextract  gelöst  in500ccm 
Wasser  (etwa  entsprechend  I  k  Fleisch)  gab  und  an 
diesen  Tagen,  sowie  an  dein  vorausgehenden  und  dem 
nachfolgenden  Tage  die  durch  die  Respiration  ausge- 
schiedene CO;,  bestimmte.  Im  Mittel  wird  beim  Hun- 
gei  204,24  g  CO,  in  24  Stunden  ausgeschieden,  bei 
Fütterung  mit  Fleiscbextract  263.84:  Der  Gesamuit- 
Stoffwechsel  des  Thieres  hat  also  durch  die  Zuführung 
von  Fleiscbextract  keine  Aenderung  erlitten.  Der  bei 
der  Fleischextrac  fütteruug  entleerte  Harn  zeigt  beim 
Abdampfen  deutlich  den  Geruch  nach  Fleischextracl, 
was  bei  Hungerharn  oder  Fleischharn  nicht  der  Fall 
ist.  Weilerhin  hat  R.  die  Verhältnisse  der  Stickstoff-, 
l'hospborsäure-  und  Schwefelausscheidung  durch  den 
Harn  bei  Fütterung  mit  Fleischextrac;  genauer  ver- 
folgt, auch  diese  Beobachtungen,  hinsichtlich  deren 
Einzelheiten  auf  das  ürig.  verwiesen  werden  muss, 
sprechen  dafür,  dass  die  Bestandllieile  des  Fleisch- 
extracls  im  Wesentlichen  unverändert  den  Körper 
verlassen,  wie  dieses  Voit  bereits  lange  für  das 
Kreatin  dargetbau  hat.  Dasselbe  Resultat  ergab  sich, 
als  mit  der  Lösung  des  Fteischextracts  einerseits,  dem 
bei  Heischextractfültorung  entleerten  Harn  anderer- 
seits die  Erhitzung  mit  alkalischer  Chlorbaryumlösung 
nach  Bansen  vorgenommen  und  dabei  gleichzeitig  in 
der  vom  Ref.  angegebenen  Weise  die.  beim  Erhitzen 
eintretende.  Abnahme  der  Alkalescenz  der  Flüssigkeit 
bestimmt  wurde.  Die  Abnahme  stellte  sich  als  sehr 
beträchtlich  heraus  und  ziemlich  übereinstimmend 
beim  Fleiscbextract  selbst  und  Harn  nach  Fleiscb- 
extract, während  der  Hungerharn  nur  eine  unbedeu- 
tende Abnahme  zeigte. 

Die  Versuche  von  Simanowsky  und  Schou- 
moff  (6;  über  den  Einfluss  des  Alcohols  und 
des  Morphiums  auf  die  thierische  Oxydation 
scbliessen  sich  an  die  von  Nencki  und  Sieber  an 
und  sind  gleichfalls  mit  Benzol  in  Nencki's  Labora- 
torium ausgeführt.  Nach  Einspritzung  von  1  g  Benzol 
unter  die  Haut  schied  ein  Kaninchen  von  2580  g  Körper- 
gewicht im  Laufe  von  3  Tagen  0,2831  resp.  in  einem 
zweiten  Versuch  0,2483  g  Phenol  aus.  Diese  Menge 
des  entstandenen  Phenols  wurde  erheblich  geringer, 
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wenn  ausser  dem  Benzol  noch  Alcohol  gegeben  wurde: 
sie  betrug  nach  Verabreichung  von  0,3  g  Alcohol  pro 
Kilo  Körpergewicht  0.1649  g,  nach  3,1  pro  Kilo 
0.125G  g.  dagegen  stieg  die  gebildete  Phenolmenge 
nach  Einspritzung  von  0  02  Morph,  hvdroch.  auf 
0,309.  Ein  Versuch  an  einem  zweiten  Kaninchen 
hatte  bezüglich  des  Alcohols  dasselbe  Resultat,  die 
Morphiuminjection  beeinflusste  die  Oxydation  des  Ben 
zols  nicht  erheblich  Ein  Hund  schied  normal  0.1  595 
Phenol  nach  1  g  Benzol  aus .  als  er  2  g  Alcoliol  pro 
Kilo  Körpergewicht  erhalten,  nur  0.0772  g.  Dasselbe 
Resultat  hatte  ein  zweiter,  in  annäherndem  SlickstofT- 
gleichgewicht  ausgeführter  Versuch,  durch  welchen 
gleichzeitig  gezeigt  wurde,  dass  ein  wesentlicher  Hin- 
du ss  des  Alcohols  auf  die  Harnstoffausscheidung  nicht 
besteht.  —  Ein  Mann  im  Alter  von  27  Jahren  schied 
nach  dem  Einnehmen  von  2,0  g  Benzol  im  Laufe  von 
3  Tagen  0.8205  g  Phenol  aus.  als  er  gleichzeitig 
150  g  absoluten  Alcohol  eingenommen  —  2  g  pro 
Kilo  Körpergewicht  —  dagegen  nur  0.3301,  die  Menge 
des  für  die  Oxydation  des  Benzols  disponiblen  ato- 
mislischen  Sauerstoffs  war  also  um  das  2  6  fache  ver- 
mindert. Derselbe  Effect  —  eine  bedeutende  Verrin- 
gerung der  Oxydation  des  eingeführten  Benzols  — 
wurde  auch  an  einem  Kaninchen  erreicht  durch  eine 
9 stündige  Coinpression  der  Trachea  Der  Harn  ent- 
hielt nach  Einspritzen  von  I  g  Benzol  nur  0.0765  g 
Phenol,  während  das  Thier  vorher  daraus  0,284  resp. 
0,248  g  Phenol  gebildet  hatte. 

Da  die  Grösse  des  Sauerstoffverbrauches 
und  der  CO, -Bildung  durch  die  Thaligkeit  der 
Muskeln  in  hervorragendster  Weise  beeinflusst  v>  ird. 
willkürliche  Bewegungen  der  Vcrsuchstbiere  also 
alle  Versuche  über  diese  Grösse  ausserordentlich  cotn- 
pliciren.  bemühte  sich  Zu  ritz  (ß)  ein  Verfahren  zu 
finden,  um  die  Thiere  völlig  zu  immobil  isiren. 
Z.  empfiehlt  hierzu  die  Anwendung  des  Curare  und 
zeigt,  dasses bei  Verwendung  bestimmter  Curaresorten, 
bestimmter  nicht  zu  hoher  Dosen  und  subcutaner  Appli- 
cation gelingt,  jede  Schädigung  der  Circulationsver 
hnltnisse  zu  vermeiden.  Die  entgegenstehenden  An- 
gaben der  Autoren  führt  Verf.  auf  die  Verwendung  un- 
geeigneter Curaresorten  zurück,  von  denen  einige  eine 
starke  Wirkung  auf  das  Circulalionssystem  entfalten. 
Dass  die  Gewebe  selbst  in  ihrem  Stoffwechsel  nicht 
gestört  werden,  schliesst  Z.  per  analogiam  aus  dem 
Verhalten  der  curarisirten  Muskeln,  deren  Zuckungs- 
curve  Ton  der  normalen  nicht  verschieden  ist.  Weiter 
hin  stützt  sichZ.  auf  dieUnlersuchung  von  Colasanti 
und  Pflüger  an  curarisirten  Thieren.  Es  bleibt  nur 
der  Einwand,  dass  Curare  Diabetes  erzeugen  soll. 
Dem  gegenüber  fand  Z.  in  dem  Harn  enrarisirter  und 
regelmässig  ventilirter  Kaninchen  keinen  Zucker;  der- 
selbe trat  auf.  als  in  einem  Falle  die  Ventilation  ge- 
stört wurde.  —  Im  Anschluss  daran  beschreibt  Z.  den 
bei  derartigen  Versuchen  von  ihm  angewendeten  Re- 
spirationsapparat,  sowie  die  Modifikationen,  welche  er- 
forderlich sind,  wenn  es  sich  um  Zuführung  von  Ge- 
niischen von  willkürlich  gewähltem  Sauerstoffgehalt 


handelte.  Die  Beschreibung  ist  durch  eine  Abbildung 
erläutert  (vergl.  das  Orig.  Ref.). 

Um  die  durch  die  Lungen  und  die  Haut  des 
F  rösches  a  u  s g  e  a  t  h  m  <•  t  ••  K  o  b  I  ••  n  s  ä  u  r c  gesondert 
zu  gU-ioh'-r /..-it  zu  bestimmen,  hat  K  lug  (7)  einen  eigenen 
Respiration  sapparat  construirt,  der  im  Wesentlichen 
aus  einT  äusseren  und  ein«-r  inneren  Glocke  besteht,  die 
in  entsprechenden ,  mit  Quecksilber  gefüllten  Rinnen 
eines  Tischchens  stehen  In  j--den  Glockenraum  führt  eine 
tief  hinabreichende  Glasröhre  Luft  ein,  die  durch  Kali 
und  Harytwasser  von  CO,  befreit  ist,  je  ein  nahe  der 
Knitrittsst.-lle  endendes  Kührchen  führt  die  Luft  heraus, 
deren  CO,  durch  mit  abgemessenen  Mengen  Baryt- 
wasser gefüllte  Kölbchen  streicht;  das  Hindurchsau^en 
der  Luft  durch  den  Apparat  besorgen  zwei  Aspiratoren. 
Die  Inncnglockt-  ist  oben  mit  einer  Kautschuckkappe 
verschliessbar,  durch  deren  centrale  Oeffnung  der  Kopf 
des  Frosches  hindurch  gesteckt  wird,  so  dass,  während 
die  Luft  des  inneren  Cy  linders  den  Korper  und  die 
Extremitäten  umspült,  der  Kopf  in  den  äusseren  (rlocken- 
murn  Uueht.    Jeder  Versuch  dauerte  3  Stunden. 

Für  Winterfrösche  hat  sich  nun  durch  mehrere 
Versuc  ie  herausgestellt,  dass  die  Haut  die  Kohlen 
säureausscheidung  fast  aussehlieslich  besorgt  Es  ver- 
hielt sich  die  durch  die  Lungen  incl.  Kopfhaut  ausge- 
schiedene, zu  der  durch  die  Körperhaut  ausgeschie- 
denen C02  wie  1:3.  Wurde  nach  der  von  K 
angegebenen  Methode  die  Lungenathmung  durch 
Durclischncidung  beider  Nu.  vagi  gänzlich  ausge- 
schaltet, so  betrug  nun  die  durch  die  Kopfbaut  allein 
ausgeschiedene  COa  reichlich  -  3  der  durch  die  Kopf 
haut  -f"  Lungen  exhalirten.  so  dass  nur  knapp  1  t  für 
die  Lungenathmung  erübrigt.  Cmschloss  die  Kai.t- 
schuekmenibran  den  Kopf  unmittelbar  über  den  Augen 
sodass  itureinkleinerTheilder  Kopfhaut  in  den  äusseren 
Glockenraum  hineinragte,  so  verhielt  sich  CO.,  der 
Kopfhaut  -{-  Lungen;  CO.,  derübrigeu  Haut  wie  1  :4,4. 
nach  Durchschneidung  der  Vagi  aber  CO.,  der  Kopf- 
haut: CO,  der  übrigen  Haut  wie  1:4.46  so  dass  die 
Ausschaltung  der  Lungen  nur  einen  minimalen  Unter- 
schied der  exhalirten  C02  zur  Folge  halte.  Es  ändert 
also  eine  geringe  Veränderung  der  Grösse  der  respi- 
rirenden  HauUlächo  die  Menge  der  ausgeschiedenen 
CO;  in  viel  erheblicherer  Weise,  als  die  Ausschaltung 
beider  Lungen.  Im  Winter  dürfte  wohl  die  Haut  des 
Frosches  den  Gaswechsel  beinah«  allein  bestreiten,  im 
Sommer  dagegen  bei  guter  Ernährung  und  reichlicher 
Bewegung  wird  wohl  auch  der  Lungengaswechel  ein 
lebhafterer  sein.  Doch  wird  bei  dem  Mangel  eines 
Zwerchfelles  und  Brustkorbes  die  so  beschränkte  Er- 
weiterung der  Lungen  kaum  im  Stande  sein,  den  für 
die  Erhaltung  des  Lebens  notwendigen  Luftwechsel 
zu  sichern. 

Bulle  <:8)  hat  an  Hunden  eine  grosse  Zahl  von 
Versuchen  angestellt  über  die  Ausscheidung  der 
Kohlensäure  unter  der  Wirkung  verschiedener  Arz 
neimittel  und  pathologischer  Störungen.  Er  aeeeptirte 
dabei  dr*  Methode  von  Grehant  und  Quinqtiaud. 
bei   welcher  die  Thiere  mit  Hülfe  einer  über  die 
Schnauze  gezogenen  Kautschuckkappe  die  Luft  einath 
men.  die  sich  in  einem  50  1  enthaltenden  Kautscbuck 
sack  befindet  und  in  einen  anderen  leeren  Kautschuck- 
sack auaalhmen.    Eingeschaltete  Müller'sche  Ventile 
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regeln  die  Richtung  des  Stroms.  Die  auf  diesem 
Wege  erhaltenen  Resultate  sind  kurz  resüniirt  folgende: 
I  Der  Alcohol.  die  Quecksilberpräparate ,  die  Arsen- 
jraparate.  das  schwefelsaure  Chinin  vermindern  in 
verschiedenem  Grade  die  Ausscheidung  der  Kohlen- 
säure durch  die  Lungen.  Ebenso  wirkt  die  experi 
•nentell  erzeugte  trockne  Pleuritis.  Die  Durchschnei- 
iinng  eines  Vagus  ist  ohne  Kinfluss.  nach  Durchschnei 
ilmig  heider  Vagi  beobachtet  man  eine  Verminderung, 
welche  zur  Alteration  der  Lungen  in  Beziehung  zu 
stehen  scheint. 

Die  Inject ion  von  Wasser  in  die  Venen  erzeugt 
eir.c  einige  Tage  anhaltende  Vermehrung  der  Kohlen 
säureausscheidung.    Unter  dem  Kinfluss  einer  über 
reichlichen   Ernährung  mit  Holte  von  Floischpti I vor 
beobachtet  man  eine  Zunahme  der  Kohlensaure,  welche 
n,  drr  Quantität  der  eingeführte»  Nahrung  in  \W 
Ziehung  steht. 

Kulte  Biider  bewirken  im  physiologischen  Zustand 
einr  Vermehrung  der  Kohlensaure,  welche  jedoch  zwei 
Stunden  nach  dem  Bade  uicht  mehr  zu  constatiren  ist. 
—  Betreffs  der  Zahlen  und  sonstigen  Einzelheiten 
mu>$  au!  das  Original  verwiesen  werden. 

Der  Mit!  hei  long  von  Tuczek  (9)  über  den  Stoff- 
wechsel bei  abstimmenden  Geisteskranken 
liefen  Untersuchungen  an  zwei  weiblichen  Geistes- 
It.itiken  zu  Grunde.  In  Fall  1  handelte  es  sich  um 
eine  bei  der  Aufnahme  65  Kilo  schwere,  tnil  starkem 
Fettpolster  versehene.  32jährige  Kranke,  welche 
il  Tage  lang  die  Nahrungsaufnahme  völlig  verwei 
«erte,  nur  ab  und  zu  etwas  Wasser  trank.  Die  Unter- 
suchungen des  Harns  betreffen  den  I ."» .  —  21  Hunger- 
te. Die  Harutuenge  betrug  im  Mitlei  2  Ii  Ii  com  gegen- 
über einer  Wasseraufnahme  von  I  75  0cm,  das  speei- 
fische  Gewicht  1022.  Der  Harn  war  sauer,  frei  von 
Ei  weiss,  Zucker  und  Indican,  gab  dagegen  alle  Reaf- 
lioiien  des  Acetons.  Für  die  Hutip'.besiandtheile  wur- 
den folgende  Zahlen  pro  Tag  erhaben: 


Im  zweiten  Falle  —  38jährige  Kranke  mit  einem 
Korpergewicht  von  54  Kilo  bei  der  Aufnahme  —  wur- 
den im  Mittel  bei  einer  1  (»lagigen,  fast  absoluten 
Carenzzeit  ausgeschieden  : 


a)  zur  Zeit  der  Carenz 


b)  später  bei  nor- 
maler Ernährung 


Keste  Bestandteile  13,4  50 

Harnstoff   9.14  27 

Schwefelsäure    0,22  0,97.') 

t'hosphorsäure   0,71  2,14 

Chlor   0,2fil  6.0 

Verhälttiiss  Pt0, :  N  1  :  6  1:6 

VerhäUniss  SO, :  N  1:19  1  :  13 

Aus  der  Harnstoffmenge  berechnet  sich  ein  täg- 
licher Verlust  von  1  25  g  Muskelflcisrh. 

In  den  ersten  der  Carenzzeit  folgenden  Tagen  ist 
ircitz  reichlicher Flüssigkeitsaufnahme(üb'.r 2000 cem) 
d  e  Harnmenge  gering:  im  Mittel  400  ccm.  das  spec. 
Gewicht  abnehmend  1022—1016;  die  Ausscheidung 
rori  Harnstoff,  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  hebt 
sich  nur  langsam,  dagegen  geht  die  Ausscheidung  des 
Chlors  vom  ersten  Tage  der  Nahrungsaufnahme  an 
schnell  in  die  Höhe.  Das  Aceton  verschwand  am 
'S-  Tage  der  Nahrungsaufnahme,  das  Indican  erschien 
vom  5.  Tage  an  wieder. 
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a)  zur  Zeit  der 

20,2 

9,2 

0,26 

1,00 

2,00 

b)  bei  normaler 

Ernährung  ... 

49.:> 

22,5 

0,637 

1,69 

6,225 

Die  höheren  Zahlen  für  Phosphorsäure  und  Chlor  in 
diesem  Fall  erklären  sich  aus  deniGeuuss  von  Bouillon. 

Für  die  Zeit  vom  9. — 18.  April,  in  der  die  Nah- 
rungsaufnahme ausserordentlich  gering  war.  sind  die 
Zahlen  für  Harnstoff  9,5  g.  Schwefelsäure  0,236  g. 
Phosphorsäure  0,82  g.  fast  genau  dieselben  wie  in 
Fall  I.  ebenso  das  VerhäUniss  P,0.  :  N  =  1  :  5,4 
sehr  naheliegend.  Jas  VerhäUniss  S03  :  N  dasselbe, 
nämlich  1  -.  19.  Sehr  bemerkenswerth  verhält  sich 
das  Körpergewicht,  das  nur  in  diesem  Falle  festge- 
stellt werden  konnte.  In  den  ersten  1 6  Tagen  der 
Abstinenz  fällt  dasselbe  von  59,5  auf  50  Kilo,  steigt 
dann  aber  in  weiteren  I  I  Tagen  bis  55  Kilo.  Die 
Gewichtszunahme  kaun  nur  auf  Aufspeicherung  von 
Wasser  beruhen.  Andererseits  sinkt  in  der  Periode 
der  Nahrungsaufnahme  das  Körpergewicht  von  54  Kilo 
auf  52.5  Kilo,  der  Körper  verlor  also  Wasser. 

North  (10)  bat  Versuche  über  den  Einflnss 
der  Arbeit  auf  die  St  ick  sto  f  f  a  u  s  sehe  i  d  u  n  g 
an  sich  selbst  ausgeführt,  indem  er  sich  dabei  einer 
Nahrung  bediente,  welche  einerseits  erlaubte,  die  ge- 
wohnte Diät  fortzusetzen .  andererseits  eine  sehr  ge- 
naue Bestimmung  des  .Stickstoffs  gestaltete.  Sie  be- 
stand aus  Fleischmehl,  gewöhnlichem  Mehl,  getrock- 
netem Gemüse,  getrockneten  Kartoffeln  und  condensir- 
ter  Milch.  Mit  Hecht  hebt  N.  als  Vorzüge  dieser 
Materialien  hervor,  dass  sie  stets  in gauzgleichmässiger 
Beschaffenheit  und  in  beliebiger  Menge  zu  haben  sind 
und  eine  Stickstoffbe.stimu.ung  ohne  weitere  Vorberei- 
tung ermöglichen.  (Fett  erwähnt  N  nicht  unter  den 
Nahrungsheslandtheilen.  vermuthlich  nur,  weiles  nicht 
N-haltig  ist.  Ref.)  Ausser  dem  Stickstoff  wurde  auch 
die  Phosphorsäuie  der  Nahrung  bestimmt,  ebenso 
Stickstoff  in  Harri  und  Fäces,  Phosphorsäure  in  Harn 
und  Fäces,  Schwefelsäure  im  Harn.  Es  wurden  im 
Ganzen  drei  Versuchsreihen  von  längerer  Dauer  aus- 
geführt, betreffs  deren  Einzelheiten  auf  das  Orig.  ver- 
wiesen werden  muss.  Die  Arbeit  bestand  in  Zurück- 
legen von  je  30 — 47  englische  Meilen  an  einem  Ar- 
beitstag unter  Belastung  mit  einem  Gewicht  von  etwa 
27  Pfund.  Es  mögen  die  erhaltenen  Zahlen  des  zwei- 
ten Versuches  in  abgekürzter  Form  hier  Platz  finden. 
Im  Mittel  des  ganzen  Versuches  wurde  täglich 
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Stickstoff 

Phosphor 
saure 

Eingeführt  .... 
Ausgeführt  ... 

1  7  04 
lfi.74 

3,8 1 

-0,90 

-t-  o,o;> 

Die  Vertheilung  auf  Ruhetage  und  Arbeitstage 
war  folgende:  Es  wurde  täglich  ausgeschieden 


Stickstoff 

Phosphor- 
saure 

Schwefel- 
säure. 

Ruhe  

15,22 
17,95 

3.53 
4.19 

2.74 
2.97 

+  2,73 

+  O.fiO 

0.23 

Es  ergab  sich  also  eine  nicht  ganz  unerhebliche 
Steigung  der  Ausscheidung  von  Stickstoff,  Phosphor- 
säure  und  Schwefelsäure  bei  der  Ai beil.  In  demselben 
Sinne  lauten  auch  die  Ergebnisse  der  anderen  Ver- 
suche In  dem  dritten  Versuche,  uit  dem  47  englische 
Meilen  an  einem  Tage  zurückgelegt  wurden,  sind  die 
Differenzen  noch  viel  erheblicher;  sie  benagen  für  N. 
Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  5.04  resp.  1,56, resp. 
0.68  pro  Tag.  An  der  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalles  durch  forcirte  Arbeil  in  diesen  Versuchen 
kann  somit  kein  Zweifel  sein. 

Camerer  (11;  hat  aufs  Neue  Stoffwechsel 
Untersuchungen  an  seinen  Kindel  n  ausgeführt, 
die  nunmehr  zur  Zeit  der  Versuche  im  Alter  von  15. 
12',.  2,  9,  7  und  5  Jahren  standen.  Doch  wurde  diesmal 
auf  die  Analyse  der  Nahrung  ganz  verzichtet,  nur  die 
Menge  bestimmt,  die  Ausscheidungen  durch  Harn  und 
Kolh  dagegen  genau  untersucht.  Jeder  Versuch  um- 
fasst  6  Gruppen  von  je  4  Tagen.  Ks  ist  unmöglich, 
das  umfangreiche  Zahlenmaterial  hier  anzuführen, 
ebenso  muss  bezüglich  der  Einzelheiten  in  Nahrungs- 
aufnahme. Art  der  Ernährung.  Wachsihuimerhälmisse, 
Körpergewichte  auf  das  Orig.  verwiesen  werden.  He- 
merkenswertli  sind  die  aus  sämmtlichen  Vetsuchstagen 
ermittelten  relativen  Werthe.  Es  wurden  ausgeschie- 
den auf  1  kg  Korpergewicht  in  ürammen  auf  24  Stunden: 


No.  1 

No.  2 

No.  3 

No.  4 

No  5 

2f..7 

34.3 

3f..7 

38. 3 

45,5 

Perspiratio  in- 

19.2 

18,7 

2fi,7 

31.3 

31,9 

Harnstoff  im 

ll&rn  ......*.. 

0.50 

0,54 

0,G«J 

0.7  t 

0,7C, 

Harnstickstoff 

0.20 

0,29 

0  37 

0,39 

0,4 

Ks  betrug  ferner  die  24 stündige  Nahrungszufuhr: 
1695  -  1775  —  1G86  —  13G4  —  1340  g, 

die  tägliche  N-Ausscheidung  durch  den  Koth: 
1,27  -  1,12  -  1,93  -  0,9  -  1,21  g 

Unter  der  zulässigen,  übrigens  durch  frühere  Ver- 
suche des  Verf.  bestätigten  Annahme,  dass  die  im  Harn 
und  Kotb  ausgeschiedene  N- Menge  auch  in  der  Nab- 


t'l. Uliist  HK  CttKMlK. 

rung  enthalten  sei.  berechnet  sich  die  tägliche  Ge 
sammtmenge  des  Nalirungseiweiss  zu 

G<»  —  (it;  —  70  -51—  48  g 
und  die  Ausnutzung  des  Eiweiss  im  Darm  zu 
89—91.4-84.7—90  —  85.9  pCi.. 
also  nicht  erheblich  anders,  wie  in  früheren  Versuchs 
reihen.    Durch  Schätzung  und  Berechnung  der  in  der 
Nahrung  enthaltenen  Fette  und  Kohlehydrate  findet 
Verl  ferner,  dass  für  die  3  alteren  Kinder  die  Zufuhr 
vonslickstotThaltigen  und  stickstofffreien  Stoffen  (Kohl?- 

10 

hvdrate  mittelst  des  Factors  —  in  Fetl  umgerechnet) 

genau  in  gleichem  Verhältnis*  abgenommen,  für  die 
2  jüngeren  die  Zufuhr  des  Eiweiss  in  etwas  stärkerem 
Verhältniss  abgenommen  hat     Aus  seinen  früheren 
und  den  neueren  Versuchsreihen  kann  Verf   die  An- 
gabe von  Sophie  Hasse,  dass  bei  Kindern  gleichen 
Alters  die  relative  Nahrungseiweissmengo  (pro  Kilo 
gramiii  Körpergewicht/  fast  absolut  gleich  gross  sei .  nich  t 
bestätigen,  dieselben  schwanken  vielmehr  ganz  erheb 
lieh,  w  ie  auch  nicht  anderszu  erwarten  daja  das  Verhalt 
n iss  zwischen  Eiweiss  u^d  Fett  in  den  verschiedenen 
Körpern  voraussichtlich  ein  ziemlich  verschiedenes  ist 

Im  Anscbluss  an  seine  früheren  Versuche  beschäf- 
tigt sich  J.  Münk  I  •!  mit  dem  Nachweise,  dass  bei 
Fütterung  mit  grösseren  Mengen  Fettsäuren 
nicht  diese,  sondern  Fett  im  Korper  angesetzt  wird 
Vorher  stellte  M.  einen  Fütterungsvcrsuch  mit  Kübo; 
an.  um  sich  zu  überzeugen .  ob  es  in  der  Thal,  ent- 
sprechend den  Angaben  Lebedeffs,  möglich  ist,  ein 
abnormes  Fett  zum  Ansatz  zu  bringen.  Der  zum  Ver- 
suche dienende  Hund  erhielt  nachdem  er  durch  zwei- 
tägigen Hunger  34.5  pCt.  seines  Körpergewichtes  ein 
gebüsst  hatte.  1  7  Tage  hindurch  täglich  300  g  Fleiscii 
und  130  g  llüböl.  also  im  Ganzen  22G0  g  Rubol  ne- 
ben 5250  g  Fleisch.  Sein  Körpergewicht  stieg  dabei 
von  11.54  Kilo  auf  13,03  Kilo,  also  um  13  pt't. 
Durch  Ausschmelzen  des  Fettgewebes  aus  dem  Panni- 
culus  adiposus  der  Bauchhöhle  und  der  Brusthöhle, 
wurden  1.4  2  Kilo  eines  bei  Zimmertemperatur  flüssi 
gen  Fettes  erhallen.  Auch  die  Muskeln  und  die  Leber 
erw  iesen  sich  nach  der  niicroscopischen  und  chemischen 
L  nleisuctiung  sein  fettreich;  der  Fettgehalt  des  gan- 
zen Körpers  betrog  rund  2  Kilo.  Das  Fett,  das  sich 
schon  äusserlich  durch  seine  flüssige  Beschaffenheit  bei 
Zimmertemperatur  als  durchaus  verschieden  vom  ge- 
wöhnlichen llundefeii  darstellte,  enthielt  82,4  pl\. 
Oelsäure  und  1 2  5  pCt.  feste  Fettsäure ,  normales 
Hundefett  ergab  im  Mittel  65,8  pCt.  Uelsäure  und 
25.8  pCl.  feste  Säuren.  —  Von  besonderem  Werthe 
für  den  Nachweis,  dass  sich  Rubol  im  Korper  abge 
lagert  hatte,  mussle  der  Nachweis  des  dem  Ruboi 
eigentümlichen  Felles,  des  Emern  resp.  der  Erucasäure 
sein.  Kadziejewski  hat  diesen  Nachweis  schon  ver- 
sucht, jedoch  ohne  beweisendes  Resultat,  M.  gelang 
die  Isolirung  einerSuure.  welche  in  ihren  Eigenschaften 
mit  der  Erucasäure  übereinstimmte,  allerdings  um  4 
bis  5 u  hoher  schmolz,  als  diese,  also  noch  eine  ge 
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wisse  Quantität  Palmitinsäure  und  Stearinsäure  ent- 
hält, deren  völlige  Abscheidung  nicht  gelang. 

Zu  dem  Versuche  über  die  Ablagerung  von  Fett 
nach  Fütterung  mit  Fettsäuren,  wählte  M.  die  aus 
Hammeltalg  dargestellten  Fettsäuren,  weil  nach  Fütte- 
rung mit  diesen  ein  von  dem  gewöhnlichen  Hundefett 
abweichendes  Fett  im  Körper  zu  erwarten,  der  Versuch 
also  um  so  beweisender  war.  In  einem  Vorversuche 
uberzeugte  sich  M.  von  der  Resorbirbarkeit  dieses 
Fettes  und  der  Fettsäuren.  Von  100  g  gefüttertem 
Hammelfett  erschienen  10  g  im  Koth  wieder,  von  den 
aus  100  g  Hammeltalg  dargestellten  Fettsäuren  ca.  12  g. 
Die  Zusammensetzung  der  im  Koth  enthaltenen  Fett- 
subs tanzen  war  folgende: 


nach 

nach 

Hammeltalg 

Fettsäure 

1,01)3  g 
1,887  „ 
7,020  , 

0.971  g 
2,519  . 
8.388  . 

Bei  Verfütterung  grösserer  Mengen  von  Fettsäuren 
steigt  der  procentische  Verlust.  Wie  vorauszusehen 
ergab  ein  Stoffwechsel  versuch  in  Uebereinstimmung 
mit  den  früheren  Versuchen  des  Verf.  über  die  stoff- 
liche Wirkung  der  Fettsäuren  aus  Schweineschmalz, 
dass  auch  die  Fettsäuren  des  Hammeltalges  den 
Hammeltalg  selbst,  sowie  das  Schweinefett  in  ihrer 
Einwirkung  auf  den  Eiweisszerfall  nahezu  zu  ersetzen 
im  Stande  sind.  Ein  Hand  von  31,3  Kilo  Körper- 
gewicht, der  mit  600  g  Fleisch  und  100  g  Schweine- 
fett nahezu  im  Siickstoffgloichgewicht  war,  erhielt  in 
Perioden  von  sechs  resp.  fünf  Tagen  an  Stelle  des 
Schweinefettes  Hammeltalg  resp.  die  Fettsäuren  des- 
»elben.  Die  tägliche  Sticksloffausscheidung  durch  Harn 
und  Fäces  betrug  im  Mittel  bei: 

Fütterung  mit  Schweinefett    20,06  g, 

.    Hammeltalg    19,91  . 

.    Hammeltalgfettsäure    20,44  . 

Zu  dem  Hauptversuch  diente  ein  Hund  von  ca. 
17  Kilo  Anfangsgewicht,  der  nach  zwei  Wochen  fort- 
gesetzter Fütterung  mit  reinem  Fleisch  und  daran  sich 
schliessenden  19  Hungertagen  etwa  36  pCt.  seines 
Körpergewichts  erngebüsst  hatte.  Nachdem  derselbe 
in  14  Tagen  3200  g  Fleisch  und  2858  g  Fettsäure 
aus  Hammeltalg  aufgenommen  hatte,  wurde  er  durch 
Verbluten  getödtet.  Das  Thier  zeigte  eineu  sehr  ent- 
wickelten Pannic.  adiposus  von  weisser  Farbe  und 
fesler  Consistenz.  Durch  Ausschmelzen  wurden  1 1 00  g 
eines  weissen  Fettes  gewonnen,  das  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  Hammelfett  darbot.  Dasselbe  begann  bei 
40°  zu  schmelzen,  wurde  bei  46°  ganz  flüssig  bei 
39 9  wieder  fest.  Dasselbe  enthielt  ein  wenig  über 
1  pCt.  freier  Fettsäure.  Die  Untersuchung  auf  die  Zu- 
sammensetzung ergab  28,8  pCt.  Oelsäure,  66,3  pCt. 
feste  Fettsäure,  während  normales  Hundefelt  65,8  pCt. 
Otlsäure  und  28,8  pCt.  feste  Fettsäure  enthält.  Aus 
der  Zusammensetzung  des  Hammelfettes,  sowie  aus 
tarn  Schmelzpunkt  von  Gemischen  von  Hammelfett  und 
Hundefett  leitet  Verf.  ab ,  dass  das  vorliegende  Fett 

id.  i. 


etwa  aus  3  Theilen  Hammelfett  und  1  Theil  Hunde- 
fett  bestand.  —  Die  Leber  bestand  zu  ein  Drittel  ihres 
Trockengewichts  aus  Fett.  —  Damit  ist  die  Möglichkeit 
einer  umfangreichen  Synthese  von  Fett  aus  Fettsäuren 
und  Glycerin,  welches  letztere  der  Körper  liefert,  be- 
wiesen. Den  Ort  dieser  Synthese  verlegt  M.  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  die  Lymphzellen  der  Darm- 
Schleimhaut.  Hinsichtlich  der  Frage,  inwieweit  dieser 
Vorgang  für  die  Norm  in  Betracht  kommt,  d.  h.  in- 
wieweit man  eine  Spaltung  des  Neutralfettes  der  Nah- 
rung anzunehmen  hat,  spricht  sich  M.  auf  Grund  der 
von  ihm  aufgefundenen  Thatsache.  dass  dieZusammen- 
setzung  der  im  Koth  enthaltenen  Fettsubstanzen  aus 
Fett,  Fettsäuren,  Seifen  nahezu  dieselbe  ist.  mag  nun 
Fett  oder  Fettsäure  gefüttert  sein,  sowie  der  weiteren 
Beobachtung,  dass  bei  Verdauung  von  Noutralfett  12  pCt. 
des  Feites  im  Dünndarminhalt  aus  Fettsäuren  besieht 
dahin  aus,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  des  Nahrungs- 
fettes  im  Darm  in  Fettsäuren  und  Glycerin  gespalten 
wird.  Der  Schluss  der  Abhandlung  ist  der  Widerlegung 
der  dem  Verf.  von  Lebedeff  gegen  seine  früheren 
Versuche  gemachten  Einwürfe  gewidmet  (vergl.  hier- 
über das  Orig.  Ref.). 

Chaniewski  (14)  kommt  auf  die  Frage  der 
Bildung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  zurück. 
Die  Versuche  von  Soxhlet  an  Schweinen  und  von 
B.  Schulze  an  Gänsen  schienen  Verf.  die  Frage  der 
Feltbildung  nicht  entgiltig  zu  erledigen,  Ch.  hat  da- 
her in  Petershof,  der  Versuchsfarm  des  Rigaer  Poly- 
technicum,  mit  Unterstützung  von  v.  Knieriem, 
Mästversuche  an  Gänsen  ausgeführt.  Die  Gänse  von 
ziemlich  gleichem  Körperzustande  und  Lebendgewicht: 

I.  wog  3374.  II.  3263.  III  3671  g,  befandeu  sich 
in  Zwangsställen,  die  sowohl  das  Füttern,  wie  das  ver- 
luslfreie  Aufsammeln  der  Exoremente  gestatteten. 
Während  der  28  tagigen  Verfütterung  erhielten  die 
Thiere  Gorste,  ca.  100  g  pro  Tag,  wobei  sie  sich  im 
Beharrungszuslande  erhielten ;  an  den  4  letzten  Ta- 
gen wurde  die  Gerste  durch  Reis,  mit  welchem  dem 
Versuchsplan  gemäss  die  Mast  erzielt  werden  sollte, 
ersetzt,  um  den  vielleicht  ungünstigen  Einfluss  des 
Futterwechsels  controliren  zu  können.  Dann  wurde 
Thier  I,  zur  Controle  geschlachtet,  um  dessen  Ge- 
sammtkörpergehalt  an  Protein  und  Fett  festzustellen. 

II.  und  III.  zunächst  durch  3  Tage  nur  mit  Reis  (ca. 
230g  pro  Tag)  gefüttert,  und  da  bei  der  reinen  Keis- 
fütterung  die  Thiere  den  Appetit  verloren,  weiterhin 
dem  Reis  Gerste  zugemengt.  Nach  18  lägiger  Mast 
wurde  Thier  II.  bei  einem  Lebendgewicht  von  3816  g 
nach  26tägiger  Mast  Thier  III.  bei  einem  Gewicht 
von  4471  g  geschlachtet.  Das  Verhältniss  der  N-hal- 
tigen  zu  den  N- freien  Nährstoffen  war  in  der  Gerste 
1:5,1,  im  Reis  1 : 10,3.  —  Bezüglich  des  Verfah- 
rens, den  Gesammtstickstoff  und  das  Gesammtfett  der 
Schlachtthiere  zu  bestimmen,  sowie  der  Analyse  der 
Eicremente  sei  auf  das  Orig.  verwiesen.   Es  enthielt: 


Trockensubstanz 

Gans  I    bei    32.48  pCt. 
.    II    .     3*,3S  . 
.  III     .     41,21  . 


Protein 

«73,2  g 
71 1.44  , 
725,*  . 


Fett 


15,»  g 


S90.I  . 
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In  Procenten  des  Lebendgewichtes  bereobnet 
hatte  Gans  I.  6.7  pCt.  Fett  and  (den  N-Gebalt  des 
Protein  zu  16  pCt.  angesetzt)  3,34  pCt.  N.  Densel- 
ben Procentgehalt  wie  vor  der  Hast  in  den  Thieren 
angenommen,  berechnen  sich  als  angesetzt  bei 

Gans  II    4,0«  g  N  und  269    g  Fett 
.     III    3,6    .  .     .    640,2.  . 


Während  der  Mast  hatte  in  Reis  and  Gerste  ver- 


zehrt 


Fett 


Protein 


N 


tians  II    34,4  g     302.81  g  =  48,45  K 
.   III   62,27  .     537,40  .  =  85,93  . 

In  den  Excrementen  fanden  sich  in  Harnsäure  und 
sonstigen  Stoffwechselprod  ucten  (ausser  dem  in  der 
Harnsäure  und  im  Aetlierexlract  gefundenen  N.  wurde 
der  übrige  N  der  Excremente  als  unverdauter  Äntheil 
angesehen)  bei  II.  17  53  g  N  =  109  56  g  Protein, 
bei  III  32,48  g  N  =  203  g  Protein.  Diese  Men- 
gen umgesetzten  Proteins  könnten,  unter  der  Annahme, 
dass  sich  aus  dem  Eiweiss  51  pCt.  Fett  in  maximo 
bilden  (Henneberg),  höchstens  54,93  resp.  104,84g 
Fett  liefern.  Verdaut  hatte  von  Nahrungsfett  II.  20,44, 
III.  31,67  g  Fett.  Rechnet  man  von  dem  Gesammt- 
fetlansatz  die  aus  Nahrungsfett  und  aus  dem  Nah- 
rungseiweiss  gebildeten  Fettquantitäten  ab,  so  bleibt 
für  Thier  II.  ein  Plus  von  193.63  g,  (ür  Thier  III. 
ein  Plus  von  503.68  g  Fett,  für  Welches  nur  die 
Kohlehydrate  des  Futters  als  Quelle  donkbar  sind. 
Demnach  wären  von  dem  angesetzten  Fett  bei  Thier 
II.  71,7  pCt.,  bei  Thier  III.  sogar  78.6  pCt.  als  aus 
Kohlehydraten  gebildet  anzusehen.  Controlthier  I. 
hatte  einen  Wassergebalt  von  67,5,  II.  von  63,6,  III. 
von  58,8  pCt.,  was  für  die  bekannte  Thatsache  der 
Abnahme  des  Körpers  an  Wasser  beim  Fettwerden 
einen  neuen  Beleg  liefert. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurden  2  Gänse 
(I.  Lebendgewicht  3381  g,  II.  3706  g)  je  5  Tage 
hungern  gelassen,  wobei  I.  14pCt.,  II.  sogar  l8,2pCt. 
an  Gewicht  verlor.  Dann  wurde  I.  zur  Controle  ge- 
schlachtet, II.  16  Tage  lang  mit  im  Ganzen  1290  g 
Gerste  und  2820  g  Reis  gemästet,  wobei  sie  390  g 
an  Gewicht  gewann.   Es  enthielt  nun 

Trockensubstanz        Protein  Fett 
(Jans  1  bei  29,79  pCt.  16,09  pCt.        3,25  pCt. 

.  II    „    39.93    ,  14,43    .         16  . 

Demnach  ergaben  sich  als  Masteffect  bei  II.  eine 
Zunahme,  von  5,38  g  Protein  und  445.24  g  Fett. 
Verfüttert  Waren  45.85  g  N.,  in  den  Excrementen 
umgesetzt  gefunden:  in  Form  von  Harnsäure  etc. 
16,01  g  N;  den  16  g  N  entsprechen  100  g  Protein, 
die  höchstens  51,4  g  Fett  liefern  konnten,  dazu  das 
verdaute  Nahrungsfett  mit  8,68  g,  giebt  zusammen 
60  g  Feit  als  disponibel  aus  dem  Nahrungsfett  und 
dem  verdauten  Eiweiss.  Es  bleiben  also  noch  385  g 
gleich  86,7  pCt.  des  neugebildeten  Fettes  zu  Gunsten 
der  Kohlehydrate.  In  der  Fettbildung  bei  Gänsen  ist 
die  Hauptrolle  den  Kohlehydraten  zuzuschreiben.  Ein 
Futter  mit  dem  Nahrstoffverhältniss  1:6,5  —  7,5  ist 
bereits  als  genügendes  Mastfutter  anzusehen.  Aach 


bei  dieser  gemästeten  Gans  war  der  Wassergehalt  des 
Körpers  von  70  auf  60  pCt.  gesunken.  Bemerkens- 
werth ist  endlich  auch  die  relativ  kolossale  FeiUb- 
lagerung  direct  nach  dem  denkbar  schlechtesten  Er- 
nährungszustande. 

Weiske  und  Schulze  (15)  haben  im  Anschluss 
an  ihre  früheren  Versuche  mit  Asparagin, 
welche  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Ersparniss 
von  Eiweiss  unter  dem  Einfluss  von  A.sparagin  er- 
gaben, jetzt  Füllerangsversuche  mit  nahestehenden 
Amidoderivaten  angestellt,  nämlich  mit  Amidobern 
steinsäure  —  Asparaginsäure  und  mit  Bern- 
sleinsäureaniid.  Als  Versuchstiere  dienten,  wie 
in  den  letzten  Asparaginversucben,  Gänse,  die  Ver 
suchsanordnung  ist  die  bekannte:  Die  Thiere  erhalten 
Futter,  das  erfahrungsgemäss  hinreicht,  von  genau 
bekanntem  Stickstoffgehalt,  dazu  in  Perioden  von  ein- 
zelnen Tagen  die  Beigabe,  deren  Wirkung  geprüft 
werden  soll.  Die  Entleerungen  werden  sorgfältig  ge- 
sammelt, ihr  Stickstoffgehalt  ermittelt:  erweist  sieb 
der  Stickstoffgehalt  geringer,  als  der  der  Nahrung 
resp.  als  der  der  Nahrung  dem  Stickstoff  der  Bei- 
gabe, so  gilt  das  Deficit  als  im  Körper  in  Form  von 
Fleisch  angesetzt  resp.  unter  dem  Einfluss  von  den 
gefütterten  Substanzen  erspart.  In  Anwendung  kamen 
beträchtliche  Mengen,  nämlich  70  g  Asparaginsäure 
in  3  Tagen  und  32,5  g  Iternsteins&ureamid.  Im  vor- 
liegenden Fall  scbloss  sich  daran  noch  eine  Fütterungs- 
periode unter  Beigabe  von  Fleischmehl  mit  ebensoviel 
Stickstoff,  als  den  erwähnten  heterogenen  Substanzen 
entspricht.  Das  Resultat  war  folgendes:  in  den  drei 
Normalperioden  fand  sich  regelmässig  etwas  mehr 
Stickstoff,  als  mit  der  Nahrung  eingenommen  war. 
nämlich  0,157  —  0,157  —  0,126  g  pro  Tag.  es 
wurde  also  noch  etwas  Fleisch  vom  Körper  zersetzt, 
auch  bei  der  Asparaginsäure  fand  sich  etwas  mehr, 
nämlich  0,081  g,  so  dass  von  einer  ersparenden  Wir- 
kung nicht  die  Rede  sein  kann;  bei  der  Bernstein- 
säureamidfütlerang  fehlte  N  in  den  Entleerungen  und 
zwar  0.126  g  pro  Tag.  was  auf  eine  geringe  er- 
sparende Wirkung  hindeutet.  Sehr  viel  grösser  war 
die  Ersparniss  durch  Fleischmehl,  hier  fehlten  0,930  g 
N  pro  Tag. 

Ziemlich  gleichzeitig  mit  J.  Münk  (s.  d.  Ber.  f. 
1883.  S.  170)  ist  v.  Voit  (16;  auf  anderem  Wege 
zu  demselben  Resultat  über  die  Bedeutung  des 
Asparagins  gelangt.  Nach  seinen  Erfahrungen  sind 
weisse  Ratten  zu  länger  dauernden  Fütterungsreihen, 
bei  denen  die  Wirkung  eines  dem  täglichen  Falter 
zugesetzten  Stoffes  ermittelt  werden  soll,  vorzüglich 
geeignet;  aus  dem  dauernden  Gleichbleiben  oder  Fal- 
len des  Körpergewichtes,  sowie  aus  dem  früher  oder 
später  eintretenden  Tode  lässt  sich  entscheiden,  ob 
ein  Futtergemisch  alle  zur  Erhaltung  des  Körpers 
nöthigen  Nahrungsstoffe  einschliesst.  —  Unter  v.  V.'s 
Leitung  hat  G.  Poliiis  die  Versuche  mit  4  Futter 
gemischen  durchgeführt,  welche  folgende  Zusammen 
setzung  halten: 
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I. 

H 

III. 

IV. 

Fett   

3fi,6 

30,9 

29,3 

25,4 

36.fi 

30.9 

29.3 

25,4 

26.8 

22.7 

21.3 

18,5 

15,5 

13.4 

19,8 

17,2 

Hungernde  Ratten  gingen  nach  7—  8  Tagen  zu 
Grunde;  gicbt  man  ihnen  nur  Fleischextract.  so  ver 
enden  sie  ebenfalls  nach  8  Tagen  unter  Verlust  von 
V4  ihres  Körpergewichts.  Mit  Nfreiem  Futter  (Ge- 
misch I)  gehen  sie  erst  zwischen  32  — 63  Tagen, 
unter  Verlost  von  46 — 54  pCt.  ihres  Körpergewichts 
zu  Grunde.  Hiebt  man  einer  Ratte,  die  durch  Ge- 
misch I  in  18  Tagen  26  pCt.  ihres  Gewichtes  ein- 
gebüßt, die  eiweisshaltige  Mischung  III.  so  erlangt 
sie  nach  und  nach  (in  67  Tagen)  ihr  früheres  Körper- 
gewicht wieder,  obwohl  sie  von  Gemisch  III  nicht 
mehr  verzehrt  hat,  als  von  Gemisch  I.  Fügt  man  zu 
N-freiem  Futler  noch  Asparagin  (Gemisch  II)  hinzu, 
so  verenden  die  Thiere  nach  40  —  50  Tagen  unter 
Einbusse  von  43  —  50  pCt.  ihres  Körpergewichts; 
eins  dieser  Thiere  zeigte  nach  1 8  Tagen  eine  Ge- 
wichtsabnahme von  28  pCt.,  während  eine  mit  Ge- 
misch I  gefutterte  nach  18  Tagen  ziemlich  ebensoviel. 
26  pCt.  an  Gewicht  verlor.  Ratten,  welche  mit  Mi- 
schung IV  an  Gewicht  zugenommen  hatten,  nahmen 
bei  weiterer  Fütterung  mit  Gemisch  I  oder  II  an  Ge- 
wicht ab  und  verendeten  in  ca.  40  Tagen.  Würde 
das  Asparagin  eine  in  Betracht  kommende  eiweiss- 
spnrende  Wirkung  ausüben,  dann.hätten  die  mit  Mi- 
schung II  gefütterten  Thiere  langer  am  Leben  bleiben 
müssen,  als  bei  Fütterung  mit  I.  Dass  das  Asparagin 
den  Thieren  keine  Schädlichkeit  bringt,  geht  daraus 
hervor,  das  mit  Mischung  IV  eine  Ratte  sich  während 
47  Tagen  auf  ihrem  Gewicht  erhalten  hat. 

Pavy  (18)  hat  gefunden,  dass  Traubenzucker 
bei  Digestion  mit  Streifen  der  fein  zerschnittenen 
Magen-  oder  Darmschleimhaut  vom  frisch  getödteten 
Kaninchen  (bei  Brutwärme)  in  einen  Körper  von  ge- 
ringerem Reductionsvermögen  übergeht.  Die 
Zuckerbeslimmung  mittelst  der  von  ihm  angegebenen 
ammoniakalischen  Kupferlösung  ergab  nach  der  Di- 
gestion bei  der  Titrirung  nur  58—64  pCt.  des  vor 
her  gefundenen  Gehaltes:  wurde  alsdann  die  digerirte 
Flüssigkeit  mit  2  proc.  Schwefelsäure  am  aufsteigenden 
Kühler  gekocht,  nach  dem  Erkalten  neutralisirt  und 
nunmehr  titrirt.  so  fand  sich  der  ursprüngliche  Gehalt 
wieder,  also  ist  zu  schliessen.  dass  der  Traubenzucker 
bei  der  Digestion  in  eine  Substanz  von  geringerem 
Reductionsvermögen  übergeht,  welch'  letztere  durch 
Behandlung  mit  Schwefelsäure  wieder  in  Trauben- 
zucker rückverwandelt  wird.  —  Wurden  vor  der  Di- 
gestion die  zu  verwendenden  Magen-  oder  Darinstücke 
gekocht,  s-o  änderte  sich  das  Reductionsvermögen  der 
Lösung  nicht;  somit  ist  die  Wirkung  auf  ein  dem  Ma- 
gen und  Darm  anhaftendes  Ferment  zurückzuführen. 
Da  das  Reductionsvermögen  der  Maltose  nur  66  pCt. 
von  demjenigen  des  Traubenzuckers  beträgt  und  nach 


Kochen  mit  Schwefelsäure  auf  100  pCt.  ansteigt,  in- 
dem nun  die  Maltose  in  Gluco.se  verwandelt  ist,  so 
hält  sich  Verf.  berechtigt,  anzunehmen,  dass  die  bei 
der  Digestion  gebildete  Substanz  in  der  Hauptsache 
Maltose  ist.  Dieselbe  Umwandlung  trat  auch  ein,  wenn 
Traubenzuckerlösung,  in  die  Magen-  oder  Darmhöhle 
eingeschlossen,  der  Brutwärme  ausgesetzt  ward.  Wurde 
dann  der  Magen  oder  Darm  in  Wasser  versenkt,  so 
fand  sich,  dass  nach  einer  halben  Stunde  in  letzteres 
nur  wenig  unveränderte  Glucose  diffnndirt  war;  nach 
24  Stunden  dagegen  enthielt  die  Aussenflüssigkeit 
einen  Körper  von  einem  Reductionsvermögen  von  nur 
53  bis  55  pCt.  und  der  Inhalt  des  Magens  resp.  Darms 
besass  nur  ein  Reductionsvermögen  von  59  —  67  pCt.. 
verglichen  mit  der  ursprünglich  in  den  Magen  einge- 
brachten Flüssigkeit.  Mund-  und  Bauchspeichel  da- 
gegen verändern,  wie  schon  bekannt,  den  Trauben- 
zucker nicht. 

Nach  Cl.  Bernard  wird  der  in  reinem  Zustande 
Kupferoxyd  nicht  reducirende  Rohrzucker  von  Mund 
und  Bauchspeichel  nicht  verändert:  nur  der  Dünn- 
darm enthält  ein  Ferment,  welches  Rohrzucker  in 
Invertzucker  überführt. 

Verf.  findet  nun,  dass  auch  die  Magenschleimhaut 
vom  Schwein.  Pferd,  Hund  und  von  der  Katze  ein 
solches  inverlirendes  Ferment  enthält;  eine  Rohr- 
zuckerlösung, von  der  5  cem  einen  Gehalt,  entspre- 
chend 1  4g  Traubenzucker,  hatte,  zeigten  bei  Digestion 
mit  Magenschleimhaut  nach  2  Stunden,  auf  je  5  cem 
berechnet,  0,02  g  Traubonzucker  (durch  Titriren  be- 
stimmt); also  war  etwa  der  zwölfte  Theil  des  vorhan- 
denen Rohrzuckers  invertirl  worden.  Sehr  viel  grösser 
(3  —  7  Mal  stärker)  erwies  sich  das  invertirende  Ver- 
mögen der  Darmschleimhaut;  letztere  hatte  schon 
nach  2  Stunden  in  maximo  68  pCt.  des  Rohrzuckers 
in  Invertzucker  umgewandelt.  —  Wurde  eine  reich- 
liche Portion  Darmschleimhaut  zum  Versuche  ver- 
wandt, so  war  schon  nach  einer  Stunde  der  gesammte 
Rohrzucker  in  Invertzucker  übergeführt.  Die  Unter- 
suchung des  Blutes  der  Pfortader  von  Kaninchen  und 
Hunden,  welche  vorher  24  Stunden  gehungert  resp. 
nur  Fleisch  erhalten  hatten,  ergab,  eine  halbe  Stunde 
nach  der  Einführung  von  28  —  40g  Rohrzucker.  0,05 
resp.  0,1  pCt.  Invertzucker  bei  directer  Titrirung 
des  Alcohol-Extractes  und  mehr  als  die  doppelte  Menge, 
nachdem  d«s  Alcohol-Extract  mit  Schwefelsäure  ge- 
kocht war;  da  Verf.  sich  überzeugte,  dass  beim  Kochen 
mit  Citronensäure  das  Reductionsvermögen  nicht  zu- 
nahm, wie  es  hätte  der  Fall  sein  müssen,  wenn  neben 
dem  Invertzucker  noch  Rohrzucker  vorbanden  war, 
so  glaubt  er  schliessen  zu  dürten,  dass  die  Zunahme 
des  Reductionsvermögens  beim  Kochen  mit  Schwefel- 
säure auf  neben  der  Glucose  vorhandene  Maltose  zu 
deuten  ist.  Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  don 
Wiederkäuern;  das  stärkste  Invertitungsrermögen 
kommt  dem  Vormagen  zu.  und  zwar  in  der  Reihen- 
folge: Pansen,  Psalter  (Blüttermagen).  Haube  (Netz- 
magen); der  eigentliche  Labmagen  inverlirt  kaum: 
sehr  schwach  der  Dünndarm.  Endlich  hat  Verf.  beob- 
achtet, dass.  während  das  Ferment,  welches  nach 
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seinen  Erfahrungen  Traubenzucker  in  Maltose  verwan- 
delt, zumeist  in  den  tieferen  Schichten  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut  sich  findet,  das  den  Ruhrzucker 
invertirende  Ferment  ziemlich  gleichmässig  durch  die 
ganze  Darmschleimhaat  vertheilt  ist. 

Dastre  und  Bourquelot  (19)  beschäftigen  sich 
mit  der  Frage  nach  dem  Schicksal  und  dem  Verhal- 
ten der  Maltose  im  Organismus.*  Dasselbe  ist  von 
Interesse  in  Anbetracht  des  (Jmstandes,  dass  ein  an- 
sehnlicher Theii  des  Amylum  der  Nahrung  durch  die 
Verdauungssäfte  in  Maltose  übergeführt  wird.  Die 
Autoren  suchen  die  Frage  dadurch  zu  lösen,  dass  sie 
verdünnte  und  angewärmte  Lösungen  von  4  g  Maltose 
in  die  Blutbahn  (Arterie  oder  Vene)  oder  unter  die 
Haut  spritzten  und  die  Quantität  der  unverändert  im 
Harn  erscheinenden  Maltose  bestimmton.  Nach  Ein- 
spritzung von  Maltose  allein  beim  Hund  erschienen 

22.4  resp.  24.2  pCt.  der  Mallose  wieder,  etwas  mehr, 
als  gleiche  Gewichtsmengen  Maltose  und  Trauben- 
zucker in  die  Venen'  eingespritzt  wurde,  nämlich 

31.5  pCt.,  während  von  Traubenzucker  sich  9,7  pCt. 
im  Harn  wiederfanden.  Bei  einer  Reihe  von  Ein- 
spritzungen, in  denen  ein  Gemisch  gleicher  Theile 
Rohrzucker  und  Maltose  zur  Anwendung  kamen,  wur- 
den von  der  Maltose  8,5 — 31,5  pCt.  im  Harn  wieder- 
gefunden, vom  Rohrzucker  30 — 72  pCt. 

Auerbach  (20)  behandelt  die  Säurewirkung 
der  Fleischnahrung.  Die  Säurewirkung  bezw.  die 
Alkalientziehung  seitens  der  Fleischnahrung  ist  da- 
durch sicher  gestellt,  dass  bei  derselben  die  Animo- 
niakausscheidung  durch  den  Harn  des  Menschen  und 
des  Hundes  grösser  ist  als  bei  vegetabilischer  Nahrung 
(Coranda).  Es  fragte  sich  nun,  ob  ausser  der  aus 
dem  Schwefel  des  Eiweiss  stammenden  Schwefelsäure 
auch  die;  hauptsächlich  aus  phospborsauren  Alkalien 
bestehenden  Salze  des  Fleisches  wie  eine  Säure  wir- 
ken, d.  h.  den  Körper  des  Menschen  und  der  Carnivo- 
ren  Ammoniak  entziehen.  Entgegen  Lieb'ig  hatte 
E.  Salkowski  hervorgehoben,  dass  die  Asche  des 
Fleisches  neutral  bis  alkalisch  reagirt,  dass  daher  die 
phosphorsauren  Salze  noch  unter  Bildung  saurer  Phos- 
phate zur  Bindung  der  aus  dem  Eiweissschwefel  stam- 
menden Schwefelsäure  beitragen  könnten.  Dabei  war 
jedocli  vorausgesetzt,  dass  die  dabei  aus  den  Fleisch- 
salzen sich  bildenden  sauren  phosphorsauren  Salze 
nicht  selbst  wie  eine  Säure  wirken.  Ver/.  hat  nun 
letztere  Annahme  im  Laboratorium  des  Ref.  expe- 
rimentell geprüft.  Die  erste  Versuchsreihe  wurde 
an  einer  bei  Fleisch-  und  Fettkost  auf  Köi  pergleich- 
gewichl  und  gleichmässige  Stickstoffausscheidung  ge- 
brachten Hündin  von  3  1  kg  angestellt.  Im  Harn  wurde 
täglich  der  Gesarumt-N  nach  Schneider-Seegen 
und  die  NH,- Ausscheidung  nach  Schmi  edeberg  be- 
stimmt.  Die  N-Ausscheidung  blieb  während  der  Ver- 


wahrend der  Salzfütterungs  und  Nachperiod« 
nahezu  constant.  Die  NH,- Ausscheidung  betrug  wäh- 
rend der  4tagigen  Vorperiode  0,863  g  pro  die.  Als 
an  den  nächsten  5  Tagen  der  Hund  im  Ganzen  34  g 
saures  phosphorsaures  Kali  erhielt,  schied  er  steigende 
Mengen  NH,,  im  Mittel  pro  Tag  1.293  g  aus,  also 
50pCt.  mehr  als  in  der  Vorperiode  und  weiterhin  in 
den  3  auf  die  Salzfütterung  folgenden  Tagen  im  Mit- 
tel täglich  1,546  g  NH,  aus;  insgesammt  betrug  die 
Mehrausscheidung  an  NH,  4.193  g.  34  g  KH,P04 
erfordern  zur  Bildung  eines  Salzes  von  der  Zusammen- 
setzung KNH4HP04  4.24  g  NH,.  also  ziemlich  genau 
so  viel  als  die  Mehrausscheidung  betragen  hat.  —  In 
einer  zweiten  Versuchsreihe  schied  die  Hündin  in  der 
Vorperiode  im  Mittel  0.808  g  NH,  (nach  Schlösing 
bestimmt)  aus.  Nun  erhielt  sie  an  3  Tagen  je  8  g 
KH,  P04,  die  sehr  schlecht  vertragen  wurden  und 
Diarrhöen  bewirkten,  so  dass  bereits  nach  dem  auf  die 
Salzfütterung  folgenden  Tage  der  Versuch  abgebrochen 
werden  musste.  An  diesen  4  Tagen  wurden  insge- 
sammt 4,623  g  oder  im  Mittel  pro  Tag  1.156  g  NH, 
ausgeschieden,  also  43  pCt.  NH,  mehr  als  an  den  Nor- 
maltagen der  Vorperiode.  Die  Versuche  ergeben  so- 
mit, dass  durch  Fütterung  mit  sauren  phosphorsauren 
Salzen  ebenso,  wie  durch  Mineralsäuren  dem  Organis 
mus  des  Fleischfressers  Ammoniak  in  erheblicher  Weise 
entzogen  wird.  Die  Salze  des  Fleisches  tragen  dem- 
nach nichts  dazu  bei ,  die  aus  dem  Fleisch  bezw  Ei- 
weiss anderweitig  entstehenden  Säuren  (Schwefel 
säure,  Harnsäure,  Hippursäure)  zu  neutralisiren,  üben 
demnach  nicht  eine  Compensation  der  Säurewirkung 
aus,  wie  dies  bei  der  Pflanzennahrung  mit  ihrer  mehr 
oder  weniger  stark  alkalischen  Asche  der  Fall  ist. 

Ohlmüller  (22)  hat  die  Zusammensetzung  der 
KostsiebenbürgischerFeldarbeiter  untersucht, 
welche  während  der  Erntezeit  sehr  angestrengt  zu  ar- 
beiten halten.  Die  Nahrung  bestand  nur  aus  Mais- 
mehl, Saubohnen  (Fisolen).  Salz  und  Wasser;  weder 
Fleisch  noch  Käse,  noch  Wein  wurden  verzehrt.  Im 
Ganzen  verbrauchten  15  Mann  in  23  Tagen  450  kg 
Mais,  70  kg  Bohnen,  12  kg  Salz,  somit  kamen  auf 
einen  Mann  täglich  1304  g  Mais,  124  g  Bohnen.  35  g 
Salz,  entsprechend  181,9  g  Eiweiss,  93.3  g  Fett. 
967,7  g  Kohlehydrate.  Nach  den  von  anderer  Seite 
vorliegenden  Angabon  über  die  Ausnutzung  kann  man 
annehmen ,  dass  aus  dieser  grossen  Nahrungsmenge 
153  g  Eiweiss.  76  g  Fett  und  93£g  Kohlehydrate 
resorbirt  werden.  Man  siebt  hieraus  einerseits,  dass 
die  von  Voit  angenommenen  Zahlen  für  einen  mittle- 
ren Arbeiter  (118  Eiweiss,  56  Fett.  500  Kohlehy- 
drate) nicht  zu  hoch  gegriffen  sind  und  andererseits, 
dass  auch  ein  sehr  bedeutendes  Bedürfuiss  an  Nähr- 
stoffen durch  eine  reine  vegetabilische  Nahrung  be- 
friedigt werden  kann. 
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Gresswell,  A.,  Report  on  some  organic  phenomena 
in  their  relation  to  changes  of  environroent  observed 
dunng  a  voyage  round  the  world  in  a  sailing  ship. 
The  Brit.  Med.  Journ.  p.  164.  —  21)  Regnard,  F., 
Recheiches  experimentales  sur  l'influence  des  tres  hautes 
pressions  sur  les  organismes  vivants.  Compt.  rend.  98. 
p.  745.  —  22)  Dareste,  C,  Recherches  sur  l'incuba- 
tion  des  oeufs  de  poule  dans  l'air  confine  et  sur  le 
röle  du  la  Ventilation  dans  l'6volutiou  embryonnairc. 
Ibid.  98.  p.  924.  —  23)  Du  Bois-Reymod,  E., 
Untersuchungen  über  tbierische  Electricität.  Schluss. 
Berlin.  —  24)  Derselbe,  Lebende  Zitterrochen  in 
Berlin.  Sitzber.  der  K.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Berlin.  XIV. 

—  25)  Fritsch,  G,,  Bericht  über  eine  Reise  zur  Unter- 
suchung der  in  den  Museen  Englands  und  Hollands 
vorhandenen  Torpcdineen  Du  Bois-Reymond's  Archiv. 
S.  70.  —  26)  Derselbe,  Bericht  über  die  Fortsetzung 
der  Untersuchungen  an  electrischen  Fischen.  Ebendas. 
S.  74.  —  27)  Wolf,  W.,  Ueber  die  clectrische-  I'Jalto 
von  Torpedo.  Ebendas  S  180.  —  28)  Weyl,  Th., 
Physiologische  und  chemische  Studien  an  Torpedo. 
Kbendas.  S  316.  —  29)  Hermann,  L  und  Gendre, 
Ueber  eine  electro  motorische  Eigenschaft  des  bebrüte- 
ten Hühnereies.  Pflüger's  Arch.  XXXV.  S.  34  —  30) 
Gendre.  A.  v.,  Ueber  den  Einfluss  der  Temperatur 
auf  einige  thieriseh-electrische  Erscheinungen;  Kbendas. 
XXXIV.  S  422.  -  31)  Kuhe,  F,  Ueher  den  Einfluss 
der  Wiirme  und  Kälte  auf  verschiedene  irritable  Ge- 
webe warm-  und  kaltblütiger  Thiere.  Diss.  inaug.  Bein. 

—  32)  Beek,  J.  C.  van,  Sur  la  filtration  des  liquides 
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ä  travers  les  membranes  fibreuses  Arch.  Neerl.  des  sc. 
nat.  p.  241.  —  33)  Regßczy,  N.  v,  Beiträge  zur 
Lehre  der  Diffusion  von  Kiweisslösungen.  Pflüger's 
Arch.  XXXIV.  S.  431.  —  34)  Runeberg.  J  W.,  Zur 
Filtrationsfrage.  Eben  das  XXXV.  S.  54.  —  35)  Jäger, 
S.  de.  Widt-i  legung  der  Folgerungen,  welche  Hasse 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Ursachen  der  Bewegung 
der  Krnäbrungsfliissigkeitcn  gezogen  hat.  Kbendas. 
XXXIV.  S.  286.  -  36)  Lehmann,  K.  B.,  Notiz  über 
die  Resorption  einiger  Salze  aus  dem  Darme.  Kbendas. 
XXXIII  S.  188.  -  37)Frick,A  und  E.  v.  Meyer, 
Weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Resorption  (mitge- 
theilt  von  L.  Hermann).   Ebendas.  XXXIV.  S.  506. 

—  38)  Smith,  Meade,  R,  Die  Resorption  des  Zuckers 
und  des  Eiweisses  im  Magen.  Du  Bois  Reymond's  Arch. 
S  481.  —  39)  Weiss,  A.,  Ce  que  devient  la  bile 
dans  le  canal  digestif.  Bullet,  de  la  Soc.  Imp.  des  na- 
turalistes  de  Muscou.  —  40)  FrtSdcrique,  L,  Fonc- 
tion  nouvelle  de  la  salive.  Livre  jubilaire  de  la  Soc. 
de  Med.  de  Gand.  --  41)  Wicmer,  0,,  Uebcr  den 
Mechanismus  der  Fettresorption.  Pflüger's  Arch  XXXIII. 
S.  515.  Diss  inaug.  Bonn.  —  42;  Schäfer,  E.  A, 
Lieber  die  Fettresorpticn  im  Dünndarm.  Kbendas. 
XXXIII.  S.  513.  —  43)  Zawarykin,  Tb.,  Einige  die 
Fettresorption  im  Dünndarme  betreffende  Bemerkungen. 
Kbendas.  XXXV.  S  145.  —  44)  Kimer,  Th ,  Neue 
und  alte  Mittheilungen  über  Fettresorption  im  Dünn- 
darm und  im  Dickdarm.   Biol.  Centralbl.   IV.  S.  580 

—  45)  Brand,  E.,  Die  Chylusresorption  in  der  Dünn- 
darmschleimhaut. Ebendas.  S.  609.  —  46)  Lebmann, 
K.  B.,  Eine  Thirv-Vella'sche  Darmfistel  an  der  Ziege. 
Pflügcr's  Arch.  XXXIII.  S.  180  —  47)  Brasol,  L.  v., 
Wie  entledigt  sich  das  Blut  von  einem  Ueberschuss  an 
Traubenzucker'!1  Du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  211.  — 
48)  Hammerbacher.  F.,  Uebcr  den  Kinfluss  de9  Pilo- 
carpin und  A tropin  auf  die  Milchbildung.  Pflüger's 
Arch.  XXXIII.  S.  228.  —  49)  Bernstein,  .1,  Ueber 
den  Kinfluss  der  Salze  auf  die  Lösung  der  rothen  Blut- 
körperchen durch  verschiedene  Agentien.  Tagebl.  d. 
57.  Vers,  deutscher  Naturf.  und  Aerzte  zu  Magdeburg. 
S  96.  —  50)  Becker,  F.,  Lieber  den  Einfluss,  wel- 
chen veischiedenc  Salze  auf  die  rothen  Blutkörperchen 
ausüben.  Diss.  inau«;.  Halle  a/S.  —  51)  Cohnstein, 
J.  und  N.  Zuntz,  Untersuchungen  über  das  Blut,  den 
Kreislauf  und  die  Athtnung  beim  Säugcthier-Fötus. 
PflügeiS  Arch.  XXXIV.  S.  173.  —  52)  Cohnstein, 
J.,  Blutveränderung  während  der  Schwangerschaft.  Eben- 
das. S.  233.  —  53)  Frcdericq,  L.,  Composition  sa- 
line du  sang  et  des  tissus  des  animaux  marins  Livre 
jubilaire  de  la  Soc.  de  MeSd  de  Gand.  —  54)  Tizzoni, 
l>,  Sulla  splenectomia  nel  coniglio.  Arch.  per  le 
scienze  med.  VIII  p.  255  —  55)  Mosler,  Ueber  die 
Folgen  der  Milzexstirpation.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
S  337.  —  56)  Foa,  P.,  Contribuzione  allo  studio 
della  fisiopathologia  della  milza.  Sperimentale.  1883. 
T  LH  F.  9.  Centralblatt  für  cliuische  Medicin.  No.  17. 

—  67)  Meuli,  J.,  Zur  Function  der  Schilddrüse.  Eine 
experimentell  -  physiologische  Studie.  Pflüger's  Arch. 
XXXIII  S  378  -  58)  Stöhr,  Ph.,  Ueber  Man- 
deln und  Balgdrüsen    Virchow's  Arch.  XCVII.  S.  211. 

—  59)  Dogiel,  .).,  Zur  Physiologie  der  Lyrophkörper- 
chen  Du  Bois- Reymond's  Arch.  S.  373  —  60)  Kro- 
necker, H.,  Die  Schluckbewegung.  Vortrag,  gehalten 
in  der  Gesellschaft  für  Heilkunde.  Berlin  Sept.  —  61) 
Luchsinger,  B.  Zur  Theorie  des  Wiederkauens. 
Pflüger's  Arch.  XXXIV.  S.  295  —  62)  Kxner,  S  , 
Zur  Mechanik  der  peristaltischen  Bewegung.  Kbendas. 
S.  310.  —  63)  Ose-r,  L.,  Ueber  die  Innervation  des 
Pylorus.  Oest.  med.  Jahrb.  S.  385.  Med.  Centralbl. 
S  449  —  64)  Russo  Giliberti,  A.,  L'mnervazione 
motrice  dello  stomaco.  Arcbivio  per  le  scienze  medich«. 
Vol.  VII.  p.  291.  —  65)  Bumm,  E,  Untersuchungen 
über  die  electrischc  Reizbarkeit  des  Uterus  bei  Schwan- 
geren, Kreissenden  und  Wöchnerinnen.  Arch.  f.  Gynä- 
col.  XXIV.  S.  1.  —  66)  Jastreboff,  N.  W.,  Uebcr 


die  Contraction  der  Vagina  bei  Kaninchen.  Da  Boit 
Reymond's  Archiv.  S.  90.  —  67)  Derselbe.  Ueber 
fortschreitende  Bewegungen  in  der  Kanineben-VagiDi 
Kbendas.  S.  572.  —  68)  Kronecker  und  Jacub. 
Ueber  die  rhythmischen  Bewegungen  des  Katnnehen- 
Uterus.  Kbendas.  S.  170.  —  69)  Marti us,  Methode  tur 
absoluten  Frequenzbestimmung  der  Fliramerbewfguug 
auf  stroboscopisebem  Wege.  Kbendas.  S.  456.  —  TOI 
Dönhoff,  Ueber  die  Entstehung  der  Bicnentelltn  ttv\ 
Müllenhoff  und  Darwin.  Ebendas  S.  153  —  71)  De- 
witz, H.,  Ueber  die  Fortbewegung  der  Thiere  an  »eni- 
rechten,  glatten  Flächen  vermittelst  eine*  S«<?re!*v 
Pflüger's  Arch.  XXXIII  S.  440.  —  72;  M  ü 1 1  enb-j  , 
K.,  Die  Grösse  der  Flugflächen.  Ebendas  XXXV 
S.  407.  —  73)  BUx,  M.,  Jakttagelser  och  reftextorwr. 
äfver  faglarnes  flygt.  Pöredrag  hallet  pa  Up-ala  L» 
karefärenings  högtidsdag.  17  Sept  —  74)  Chibrr. 
L.,  Sur  l'equilibre  des  poissons.  Journ.  de  l'aoatomi; 
p.  140.  —  75)  Marcy,  Etudes  sur  la  marche  lc 
l'hommc  au  moyen  de  l'odographe.  Compt.  rend  ?V 
p.  732.  —  76)  Derselbe,  Analvse  cin6matique  de  l> 
marche.  Ibid.  Tome  98.  p.  1218.  —  77)  Derstht, 
Sur  la  phvsioto^ie  de  la  locomotion  (L)iscu^$M 
Bullet  de  l'Acad.  de  med    2, Serie.  T.  XIII    p.  Ii» 

—  78)Giraud-Teulon,  Etüde  retrospective  de  Ii 
tmSorie  mexanique  du  vol  de  l'oiseau    Ibid.   p.  153? 

—  79)  Derselbe,  Sur  la  locomotion  acrienne  \U- 
siologique.  Ibid.  p.  1641.  —  80)  Derselbe,  Physi 
logie  de  la  locomotion.  Suite  de  Pitude  du  mecan-si* 
du  saut.  Ibid.  p.  69.  —  81)  Virchow,  H-,  Zur  F^r 
der  Schlangenmenschen.  Sitzber.  der  physic  -  med. 
sellsch  zu  Würzburg.  S.  1. 

Die  Symptome,  welche  Lehmann  (14)  an  KV, 
blütern  oder  deren  überlebenden  Herzen  bei  s lar i 
vermehrtem  Parliardruck  des  Sauerstoff» 
10 — 14  A.)  beobachtete,  sind  dieselben,  wie  sie  re 
laliver  Sauerstoffmangel  hervorruft;  von  einer  eigen 
liehen  Giftwirkung  (P.  Bert,  ist  nichts  zu  bemerke 
Gegen  die  Annahme  einer  solchen  spricht  naruentii« 
dass  Abkühlung,  welche  auf  Giftwirkungen  ja  gering 
Einfluss  zu  haben  pflegt,  das  Leben  der  Frosch*  r 
comprimirtem  Sauerstoff  sehr  beträchtlich  verlangt 
analog  wie  in  sauerstofffreien  Gasen  (Pflüger 
Aubert).  Das  Verhalten  von  ganzen  unversehrter. 
Fröschen  in  comprimirtem  Sauerstoff  von  10 — 14  A 
stimmt  bis  in  die  Details  mit  demjenigen,  wie  e« 
Aubert  für  Frösche  in  reinem  Stickstoff  und  in  stark 
durch  die  Luftpumpe  verdünnter  Luft  geschildert  hu. 
Es  tritt  nach  einer  Periode  normalen  Verhaltens  ein* 
successive  Lähmung  des  centralen  Nervensystems  ein 
meist  ohne  dass  erhöhte  Reflexerregbarkeit  und  Kramp.'« 
der  Lähmung  vorangehen.  (Letzteres  gilt  auch  fur 
die  Mäuse,  welche  bei  sehr  vertiefter  und  verlor 
samter  Respiration  dyspnoisch  sterben.)  Di«  Erreg- 
barkeit der  motorischen  Nerven,  welche  das  Funcii: 
niren  des  Centrainervensystems  überdauert  hört  mei>t 
gleichzeitig  mit  den  spontanen  Herzpulsen  auf.  I'k- 
Lympliherzen ,  welche  ebenfalls  noch  lange  nach 
kommener  Kückenmarkslähmung  pulsiren,  können  dmr, 
ohne  Störung  der  Pulsation  durch  Schnitt  \om  Rücken 
mark  getrennt  werden,  was  für  ihre  Automalie  spricht 
Das  gelähmte  Herz  verharrt  bis  zur  Surre  in  Diastole. 
Zuletzt  schwindet  die  directe  Muskelerregbarkeit.  - 
Dass  die  Leuchtkörper  der  leuchtenden  Orga 
nismen  nichts  mit  Phosphor  zu  thun  haben,  beweis 
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Verf.  dadurch,  dass  er  zeigt,  wie  dieselben  (Lampyris, 
Leuchtholz,  Leuchtbacterien)  auch  in  stark  compri- 
mirtem  Sauerstoff  zunächst  stundenlang  weiter  leuoh- 
len,  und  erst  später,  wie  alle  Organismen,  durch  den 
!>ohen  Sauerstoffdruck  geschädigt  werden,  lieber 
das  Nichtleuchten  des  Phosphors  in  compri- 
mirtem  Sauerstoff  hat  Verf.  eigene  Versuche  an- 
gestellt, welche  die  älteren  Theorien  dieser  merk- 
würdigen Erscheinung  als  unhaltbar  erweisen,  ohne 
zu  gestatten,  eine  neue  an  deren  Stelle  zu  setzen. 
Das  Wichtigste  in  dieser  Beziehung  dürfte  sein,  dass 
Phosphor  in  10  A.  Sauerstoff  angezündet,  lebhaft 
brennt,  dass  aber  bei  demselben  Sauerstoffdruck  Phos- 
phor in  Stücken  auf  35  °,  Phosphoröt  auf  45  0  erwärmt 
werden  kann,  ohne  zu  leuchten.  Dass  Olivenöl,  welches 
Phosphor  theils  gelöst,  theils  in  Emulsion  enthält 
unter  den  genannten  Bedingungen  auch  nicht  beim 
Schütteln  leuchtet,  spricht  gegen  die  Tbenard-Meiss- 
nersche  Theorie,  nach  welcher  sich  Phosphor  in  reinem 
Sauerstoff  mit  einer  Oxydschicht  überziehe,  die  ihn 
vor  weiterer  Oxydation  schütze,  denn  beim  Schütteln 
werden  immer  neue  reine  Phosphorflächen  dem  Sauer- 
stoff dargeboten.  Dass  comprimirter  Sauerstoff  nicht 
allgemein  ein  trägeres  Oxydationsmittel  sei,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  reducirter  Indigo,  Ferrosulpbat,  alka- 
lische Pyrogalluslösung  und  Cyanin  darin  rascher 
oder  ebenso  rasch  als  in  Luft  oxydirt  werden. 

Herter  (15)  bat  aus  dem  Widerspruch,  welcher 
zwischen  den  die  volle  Einflusslosigkeit  mässig  gestei- 
gerten Sauerstoffdrucks  auf  die  thierischen  Oxydations- 
processe  ergebenden  Versuchsresultaten  Regnault's 
und  Reiset's  einerseits  und  denjenigen  P.  Bert's 
andererseits  besteht,  durch  welche  Letzterer  ein  Opti- 
mum des  Sauerstoffdruckes  bei  etwa  40pCt.  einer 
Atmosphäre  wahrscheinlich  zu  machen  glaubte,  Ver- 
anlassung genommen,  die  Frage  nach  der  Abhängig 
keit  der  thierischen  Oxydation  von  massig 
gesteigertem  Sauerstoffdruck  von  Neuem  unter- 
suchen zu  lassen.  Die  unter  seiner  Leitung  von 
Lukjanow,  wesentlich  nach  Regnault- Reiset's  Me- 
thode mit  der  Modifikation,  dass  sich  die  zu  verglei- 
chenden Versachsperioden  unmittelbar  an  einander 
anschlössen,  ausgeführten  Untersuchungen  ergaben, 
dass  das  Mittel  der  bei  60pCt.  aufgenommenen  Sauer- 
stoffmengen  nur  94,8 pCt.  des  Mittels  für  die  Control- 
versuche  in  atmosphärischer  Luft  betrugen.  Das  Mittel 
sammtlicber  Bestimmungen  für  erhöhte  Sauerstoff- 
spannung (bis  90pCt.)  lag  bei  den  verschiedenen 
Versuchst hieren  theils  über,  theils  unter  dem  Mittel 
für  normale  Luft.  .Diesen  Differenzen  ist  ein  princi- 
pieller  Werth  nicht  beizulegen,  denn  sie  stellten  Grössen 
derselben  Ordnung  dar,  wie  die  bei  Athmung  in  atmo- 
sphärischer Luft  auftretenden  Schwankungen  des 
Sauerstoffverbraucbs"  (von  —  4  bis  +  l7pCt.).  Die 
Versuchstiere  waren  Ratten,  Meerschweinchen,  Hunde, 
Katzen,  Kanarienvögel.  Tauben. 

Zuntz  (16}  führt  den  Kachweis,  dass  bei  Be- 
nutzung des  in  seinem  Laboratorium  verwendeten 
Curare  und  bei  künstlicher  Ventilation  der  damit 
immobilisirten  Thiere  unter  Abwechselung  von  Saug- 


und  Druckwirkungen  (Lehmann' s  Apparat,  vorjähr. 
Ber.  S.  193)  weder  Circulationsstörung,  noch 
abnorme  Harnbeschaffenheit  (Zucker,  Eiweiss) 
auftritt  und  er  beschreibt  einen  Apparat,  welcher  ge- 
stattet, curarisirte  Versuohsthiere  mit  Luft  von  ver- 
schiedenem Sauerstoffgehalt  zu  ventiliren  unter  Con- 
trole  des  hierbei  eintretenden  Sauerstoffverbrauchs. 

Kempner  (17)  hat  mit  der  von  Zuntz  gerecht- 
fertigten Methode  die  Abhängigkeit,  die  er  schon 
früher  bei  nicht  immobilisirten  Thieren  zwischen 
mässig  verringertem  Part iärdruck  des  Sauer- 
stoffs und  Sauerstoffverbrauch  gefunden  hatte 
(Jahresber.  f.  1882,  S.  207)  auch  nach  Ausschluss 
aller  Muskelbewegungen,  die  seine  früheren  Resultate 
hätten  trüben  können,  bestätigt  gefunden.  Abgesehen 
davon,  dass  curarisirte  Kaninchen  Sauerstoffmangel 
weit  schlechter  ertragen  als  nicht  curarisirte,  zeigte 
sich,  ehe  diese  deletäre  Wirkung  überhand  nahm,  ein 
gesetzmässiges  Fallen  und  Steigen  des  Sauerstoff- 
verbrauchs mit  Fallen  und  Steigen  des  Sauerstoff- 
gebaltes in  der  zur  Ventilation  benutzten  Luft,  selbst 
wenn  letzteres  in  engen  Grenzen  um  den  Normalgehalt 
staltfand  (zwischen  22  und  18pCt ).  Mit  «ler  Herab- 
setzung der  Sauerstoffaufnahme  scheint  eine  solche 
der  Kohlensäureausschoidung  Hand  in  Hand  zu  gehen. 
Unter  Verwerfung  einer  von  Hoppe-Seyler  ausge- 
sprochenen Vermulhung  (Jahresber.  f.  1880,  S.  182) 
nimmt  Verf.  an,  dass  die  Spannungsausgleichung  zwi- 
schen Plasma  und  Lungenluft  auch  bei  Sauerstoff- 
armuth  der  letzleren  immer  nooh  vollkommen  sein 
wird,  dass  aber  bei  Herabsetzung  der  Sauerstoffspan- 
nung im  Plasma  die  vollständige  Sättigung  der  Blut- 
körperchen nicht  mehr  eintrete.  Die  letzterer  Annahme 
widersprechenden  Versucbsresultate  Worm- M  üller's 
hält  er  mit  Zuntz  nicht  für  einwandfrei.  Eine  Herab- 
setzung des  Sauerstoffgehaltes  des  Blutes  kann  auf 
den  Sauerstoffverbrauoh  in  den  Geweben  dadurch  von 
Einfluss  sein,  dass  das  Blut  auf  dem  Wege  durch  die 
Orte  intensivster  Oxydation  an  Sauerstoff  erschöpft 
wird,  ehe  der  Weg  vollendet  ist,  oder  dadurch,  dass 
gewisse  Oxydationen  überhaupt  ersi  bei  einer  gewissen 
Höhe  der  Sauerstoffspannung  eintreten. 

Fredericq  (18)  findet,  dass  beim  Alhroen  in 
einer  Luft  von  5  —  6  pCt.  CO,  die  Menge  des  ab- 
sorbirten  0  zunimmt.  Erst  bei  toxischen  Gaben  nimmt 
sie  ab. 

du  Bois-Rey mond(24)  ist  durch  das  Entgegen- 
kommen des  Directors  des  Berliner  Aquariums  Herrn 
Otto  Hermes  in  die  glückliche  Lage  rersetzt,  in  den 
gemässigten  Jahreszeiten  frische  lebenskräftige 
Zitterrochen  zur  Verfügung  zu  haben,  die  nach 
Gutdünken  dem  Experiment  geopfert  werden  können. 
Zunächst  wurde  das  Schema  der  Strom verthei- 
lung  beim  Schlage,  wie  es  von  Colladon  in  sei- 
nen Grundzügen  richtig  entworfen  worden  war,  in 
theoretisch  vorausgesagter  Weise  experimentell  dahin 
ergänzt,  dass  zwischen  dem  medialen  Rande  des  Or- 
gans und  der  Medianlinie  des  Körpers  Ströme  am 
Rücken  des  Thieres  in  der  Richtung  vom  Organrand 
zur  Mittellinie,  am  Bauche  umgekehrt  verlaufen.  Diese 
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Strome  nehmen  nothwendig  den  Weg  durch  Hirn  und 
Rückenmark  des  Thieres  und  da  sie  auf  der  kürzesten 
Bahn  zwischen  den  wirksamsten  Tbeilen  beider  Organe 
verlaufen  so  giebt  es  am  Zitterrochen  keine  stärkeron 
Ströme.  Diese  Erkenntniss  ist  im  Hinblick  auf  das 
Problem  von  der  linin  unität  der  Zitterfische  ge- 
gen ihren  eigenen  Schlag  von  besonderem  Werth. 
Merkwürdig  ist  ferner,  dass  eine  genauere  Construction 
der  Stromlinien,  unter  Berücksichtigung  der  Neigung 
der  Säulenaxen  gegen  die  Rücken-  und  Hauchfläche, 
ergiebt,  dass  die  Gegend  über  der  Mitte  des  Fisches 
scheinbar  von  dichteren  Stromcurven  entblösst  ist  und 
so  „fortifieatorisch  gesprochen,  zu  einem  todten  Winkel 
wird",  während  doch  bei  der  Lieblingssiellung  des 
Fisches,  wenn  or  in  den  Boden  eingewühlt  ruht,  seine 
Bauchfläche  keines,  seine  Riickenfläche  aber  gerade 
des  grössten  Schutzes  bedürftig  erscheint.  Zum  Nach- 
weis des  Organstrorns  (Strom  des  ruhenden  Or- 
gans) wurde  ein  grosser  kräftiger  Zitterroche  verwandt, 
dem  durch  einen  einzigen  Schlag  auf  ein  entsprechend 
aufgesetztes  Locheisen  die  Lobi  electrici  ausgestanzt 
waren.  Der  Fisch  zuckte  noch  ziemlich  viel,  schlug 
aber  nicht  mehr.  Mit  grosser  Regelmässigkeit  gab  sich 
an  diesem  Thier  ein  Strom  im  Sinne  des  Schlages  zu 
erkennen.  Er  war  am  stärksten,  wenn  die  höchsten  Säu- 
len, am  medialen  Rande  desOrgans,  zwischen  den  ab- 
leitenden'Bäuschen  sich  befanden  und  ward  schwächer 
in  dem  Maass  wie  die  Bäusche  dem  dünneren  seit- 
lichen Rande  des  Organs  sich  näherten.  Auch  zwi- 
schen den  Organen  in  der  Medianebene  und  am  Rande 
der  Körperscheibe,  wo  kein  Organ  mehr  liegt,  war  er 
in  vorauszusehender  Richtung  vorhanden.  Die  elec- 
tromotorische  Oberfläche  des  nicht  schlagenden  Fisches 
unterscheidet  sich  von  der  des  schlagenden,  abgeseher. 
von  den  kleinerei  Potentialunterschieden,  wahrschein- 
lich nur  durch  die  den  Schlag  begleitende  Induction. 
Das  Resultat  dieser  Versuch«  wurde  bestätigt  und  er- 
weitert durch  Prüfung  der  Ströme,  welche  von  zweck- 
mässig geschnittenen  Organsireifen  abgeleitet  werden 
konnten.  Diese  Art,  den  Organstrom  zu  beobachten, 
hat  den  Vortheil,  da.<s  der  Verdacht  auf  einen  electro- 
moiorischen  Unterschied  der  pigmentirten  Rucken-  und 
pigmentlosen  Baucbhaut  fortfällt.  An  Präparaten  von 
noch  einigermassen  frischen  Organen  hatte  der  Organ- 
slroin  stets  die  Richtung  des  Schlages.  I, eicht  war  zu 
zeigen,  dass  eine  säulenartige  Anordnung  electromoto- 
rischer  Kräfte  ihn  erzeugte,  denn  er  erschien  in  dem- 
selben Sin.ie,  gleichviel  wo  die  ableitenden  Thonspitzen 
aufgesetzt  wurden  und  seine  Stärke  wuchs  mit  derer. 
Abstand.  Aus  der  Messung  der  electromolorischen 
Kraft  des  Organstromes  und  aus  dem  Vergleich  der- 
selben milder  von  Sachs  beim  Zitteraal  gefundenen 
ergiebt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  electromo- 
lorischen Kiemente  beider  Fische  von  ungefähr  gleicher 
Kiaftsind,  und  dass  der  Potentialunterschied 
der  eleet rischen  Platten  mit  ihrer  Dicke 
wächst.  Sehr  Überrascheode  Resultate  haben  die  Po- 
lar isalionsversuche  an  Organstreifen  ergeben. 
Leitet  man  durch  einen  solchen  einen  Kettenstrom,  so 
ist  dessen  Intensität  in  noch  höherem  Grade,  als  es  sich 


schon  früher  beim  Zitterwels  gezeigt  halte,  von  der 
Richtung,  in  der  er  den  Streifen  durchsetzt,  abhängig. 
Gelegentlich  erschien  der  dem  Schlage  gleichgerichtet« 
der  „homodrome")  Strom  von  30  Grove  über  doppelt 
so  stark  wie  der  heterodrome.  Ob  diese  (rreeiprocitit. 
welche  an  den  Lebenszustand  des  Organs  gebuiden 
ist.  nur  vom  Ueberwiegen  der  relativen  Beza;  auf 
die  Richtung  des  Kettenstroms)  positiven  Polarmiioi. 
des  homodromen  Stromes  herrührt,  oder  ob  sie  ausser 
auf  dieser  auch  auf  Irreciproci tat  der  Leitung 
beruht,  hat  sich  noch  nicht  ermitteln  lassen.  W*$ 
übrigens  diePolarisationserscheinungen  anlangt.  dienifb 
Oeffnen  des  Kettenstromes  hervortreten,  so  geh',  »i» 
ihnen  hervor,  dass  es  sich  bei  ihnen  erstens  nur  un 
eine  in  beiden  Richtungen  gleich  starke  relativ  nee» 
tive  Polarisation  handelt,  welche,  da  sie  einfach  »". 
Stromdichte  und  -Dauer  bis  zu  einer  gewissen  Greni? 
wächst,  als  gewöhnliche  innere  Polarisation  bezeichnet 
werden  könnte,  wenn  ihre  Vernichtung  durch  Siedhiüe 
nicht  einiges  Bedenken  erregte  und  zweitens  nur  ein» 
in  höherem  Grade  vom  Lebenszuslande  abhängige  r* 
lativ  positive  Polarisation,  welche  vielleicht  ausschließ- 
lich, jedenfalls  in  weit  höherem  Grade  durch  den  ho 
modromen  Strom  erzeugt  wird.  Die  electrotnotorwlie 
Kraft  des  Längsquerscbnittstromes  der  electrischer 
Nerven  des  Zitterrochen  fand  sich  zweimal  kleiner  als 
die  der  Froschnerven,  doch  zeigt  bei  ersterem  gan 
regelmässig  der  peripherische  Querschnitt  eine  grösser? 
Negativität  gegen  den  Aequator  als  der  centrale  De' 
negativen  Schwankung  ging  jedesmal  ein  positiver  Vor- 
schlag voraus,  gelegentlich  folgte  ihr  auch  ein  solciier 
Nachsohlag.  Die  Bedeutung  dieser  positiven  Zuck» 
des  Magnetspiegels  sowie  einiger  Unregelroissigkn 
ten,  welche  die  Electrotonusversuche  am  Nerven  erga 
ben.  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 

Fritsch's  (26)  Untersuchung  über  die  Brt 
Wickelung  des  electrischen  Organs  von  Tor 
pedo  bestätigt  dessen  phylogenetische  Herleitang  ms 
umgewandelten  Muskeln  in  der  von  Babuchin  ange- 
deuteten Weise.  Die  Anlage  der  Muscnlatur  von  fttf 
Visceral  bögen  (ventral  gelegene  besondere  Kiefer-  und 
Kiemenmuskeln)  liefert  das  Material  für  die  electrivb»r 
Organe,  wobei  der  Kiefer- Zungenbeinbogen  als  der 
erste  zählt,  während  der  letzte  Kiemenbogen  an  der 
Bildung  unbetheiligt  ist.  Da  die  zu  den  Bögen  ge- 
hörigen Nerven  stets  in  den  Bogonzwischenräumen 
verlaufen,  zeigt  der  Embryo  (wie  der  erwachsen' 
Fisch)  nur  4  electrische  Nerven.  Der  Process  der  fr» 
bildung  embryonaler  Muskelanlagen  in  electrische  Säu 
len  erscheint  mar roscopisch  als  ein  Schwellungsvorgan; 
an  den  äusseren  unteren  Winkeln  der  Bögen,  micresc 
pisch  als  ein  Quellungsprocess  der  Muskelscheiden  \-< 
starker  Kernvermehrung  der  embryonalen  Maskcie'e- 
raente.  Die  Vermehrung  der  Säulenzahl  findet  an  der 
Peripherie  statt,  so  lange  die  Säulen  noch  längsfasen« 
sind,  mit  länglichen  Kernen  ohne  eine  Spur  von  PUt- 
tenbildung  und  der  Faserinhalt  schwache  Querstreif" 
zeigt,  ahnlich  wie  in  den  gleichzeitigen  Muskeleleoier- 
ton  (Stadium  rajiforme).  Sobald  die  Säulenanbildune 
an  der  Peripherie  erschöpft  ist,  beginnt  die  Platten 
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bildung  innerhalb  der  Säulen.  Characteristisch  für 
die  Einleitung  dieses  Processus  ist  die  Häufigkeit  der 
Kerntheilungsfiguren,  wobei  die  ursprünglich  längliche 
Pigur  des  Kernes  an  den  Tochterkernen  in  eine  runde 
ubergeht.  Die  gebildeten  Kerne  ordnen  sich  reihen- 
weise neben  einander  in  querer  Richtung  zur  Säulen- 
axe  an.  während  der  zugehörige  Zellkörper  unter  Ver- 
mehrung des  Protoplasmas  ihnen  in  gleicher  Richtung 
folgt  und  dicke  kuchenförmige  Körper  (Babuchin's 
„Plattenbildner")  darstellt,  als  die  erste  Anlage  der 
electrischen  Platten.  Am  Protoplasma  findet  später 
wesentliche  Rückbildung  statt,  während  die  Kerne  er- 
halten bleiben.  Je  weiter  die  Nucleation  vorschreitet, 
um  so  stärker  wird  der  Säulendurchmesser  und  es  ist 
bemerkenswerte  dass  die  prismatischen  Fächer  für 
die  Säulen  bereits  angelegt  werden,  lange  bevor  die 
Säulen  im  Stande  sind,  diese  Fächer  auszufüllen.  Die 
Raamerfülliing  übernimmt  in  dieser  Zeit  unreifes, 
stark  gequollenes  Bindegewebe.  Die  definitive  pris- 
matische Gestaltung  der  Säulen  resp.  der  electrischen 
Platten  entsteht  also  nicht  durch  das  Aneinander- 
drängen  der  wachsenden  Platten,  sondern  durch  das 
Aneinanderdrängen  der  gequollenen  Perimysien.  Die 
Beobachtungen  über  die  Rntwickelung  der 
electrischen  Organe  schliessen  die  Annahme, 
es  finde  an  dem  ausgebildeten  Thier  noch 
fine  Vermehrung  der  Säulen  statt,  fast  mit 
Sicherheit  aus. 

Wolf  (27)  erklärt  die  von  den  Autoren  beschrie- 
benen verschiedenen  Zeichnungen  der  unteren 
Fläche  der  electrischen  Platte  von  Torpedo 
fürGerinnungserscheinungen  einer  dort  gelege- 
nen halbflüssigen ,  feinkörnigen  nucleinreichen  Sub- 
stanz. „Die  Quadrate  und  Rhomben  entstehen  sehr 
leicht  aas  der  ursprünglich  gleichmässig  vertheilten 
Masse,  während  die  baumförmigen  Verästelungen  erst 
durch  gröbere  Eingriffe  hervorgerufen  werden  können 
und  durch  Zerreissung  der  Glieder  des  Netzes  ent- 
stehen. Man  findet  häufig  die  verschiedenen  Ueber- 
gänge  von  der  normalen  gleichmässig  punclirten  Platte 
bis  schliesslich  zu  den  baumformigen  Verästelungen." 

Wey  I  (28)  hat  den  Gehalt  des  alcohoüschen 
« n d  wässerigen  Extraetes  gereizter  und  nicht 
gereizter  electrischer  Organe  von  Torpedo 
an  fester  Substanz  untersucht.  Die  alcohoüschen 
Extracte  ergaben  kein  constantes  Resultat,  wofür  ein 
Grund  in  unvollkommener  Ausschaltung  des  Kreislaufs 
durch  alleinige  Unterbindung  der  Aeste  aus  den  Kie- 
menvenen (Hyrtl)  gesucht  wird.  Der  Gehalt  an  fester 
Substanz  und  speciell  auch  an  Salzen  ist  im  wässeri- 
gen Extract  des  gereizten  Organs  grösser  als  in  dem 
des  geruhten,  ausserdem  findet  sich  im  gereizten 
Organ. ganz  analog  wie  beim  Muskel  mehr  in  Wasser 
lösliche  („anorganische")  Phosphorsäure. 
Wahrscheinlich  stammt  die  bei  der  Thätigkeit  des 
Organs  neugebildete  anorganische  Phosphorsäure  aus 
dem  Nuclein  oder  Lecithin  des  Organs,  welches  an 
beiden  Stoffen  reich  ist. 

Hermann  und  Gendre  (29)  constatirten  an  be- 
brüteten Hühnereiern  electrisc  he  Positi  vi  tat 


des  Embryo  gegen  den  Dotter.  Die  electromotori- 
sche  Kraft  des  von  Dotter  und  Embryo  abgeleiteten 
Stromes  kann  bis  '/too  Daniell  betragen,  sie  ist  min- 
destens bis  zur  80.  Stunde  in  Zunahme  begriffen  und 
nimmt  dann  wieder  ab.  Die  Versuche  erstreckten  sich 
vor  der  Hand  nur  bis  zum  8.  Brütangstage. 

Gendre  (30)  findet,  dass  der  normale,  in  der 
Froschhaut  von  aussen  nach  innen  gerichtete  Strom 
durch  Abkühlung  des  abgeleiteten  Frosch- 
hautstückes im  Oelbade  abnimmt.  Bei  einer  Tem- 
peratur der  Haut  etwas  unter  0°  ist  die  Stromkraft 
Noll,  bei  noch  weiter  getriebener  Abkühlung  kehrt  sich 
die  Stromrichtung  um.  An  ungleich  temperirten 
Stücken  der  äusseren  Haut  flimmernder  Rachenschleim- 
haut und  Magenschleimhaut  des  Frosches  zeigte  sich 
bei  Ableitung  von  der  Aussenfläche  die  wärmere  Stelle 
negativ  gegen  die  kältere,  bei  Ableitung  von  der 
Innenfläche  war.  gleiche  Temperatnrdifferenz  voraus- 
gesetzt, der  Strom  schwächer  und  umgekehrt.  An  ge- 
kochten Hautstücken  oder  befeuchteten  Fliesspapier- 
stücken  Messen  sich  unter  analogen  Bedingungen 
Thermoströme  beobachten,  die  aber  weit  schwächer 
und  in  ihrer  Richtung  unabhängig  von  der  Lage  der 
Ableitungspunkte  aussen  oder  innen  waren.  Um  den 
Einfluss  der  Kälte  auf  den  Electrotonus  des 
Froschischiad ious,  unabbäng  von  der  durch  die 
Kälte  herabgesetzten  Verringerung  der  Leitungsfäbig- 
keit.  zu  prüfen,  wurde  der  polarisirende  Strom  unter 
Controle  einer  Bussole  trotz  abnehmender  Temperatur, 
auf  gleicher  Intensität  erhalten  und  in  Bezug  auf  den 
abgeleiteten  electrotonischen  Strom  wurde  die  Strom- 
kraft bestimmt.  Bei  einer  Temperatur  von  —  3  0  —  bis 
6°  wurde  diese  Stromkraft  Null,  um  bei  allmäliger 
Wiedererwärmung  fast  die  frühere  Stärke  wieder  zu 
erreichen. 

Beek  (32)  bestätigt  durch  eigene  Beobach- 
tungen die  Versuchsresultate  Runcberg's. 
aus  denen  Heidenhain  geschlossen  hatte,  dass,  wenn 
Eiweisslosungen  durch  thierische  Membra- 
nen filtrirt  werden,  mit  wachsendem  Druck  zwar  der 
Procentgehalt  des  Filtrats  an  Eiweiss  abnimmt,  die 
absolute  Menge  des  in  der  Zeiteinheit  durchgehenden 
Eiweisses  aber  wächst.  Ferner  bestätigt  er  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Runeberg  die  Beobachtung  Eck- 
hardt's  dass  die  Filtrationsgeschwindigkeit  von  Salz- 
lösungen durch  Pergamontpapier  bei  constantem  Druck 
mit  der  Zeit  abnimmt,  und  dass  eine  Art  Erholung 
der  Membran  durch  zeitweilige  Aufhebung  des  Druckes 
eintritt,  eine  Erholung,  welche  um  so  ausgiebiger  ist, 
je  kürzere  Zeit  der  Druck  und  je  länger  die  Entspan- 
nung bestanden  hatte.  Er  sieht  die  scheinbare  Er- 
müdung und  Erholung  der  Membran  als  den  Ausdruck 
von*  Aenderungen  in  der  Elasticität  ihrer  Fasern  an. 
Speciell  entwickelter  die  Vorstellung,  dass  der  Binnen- 
druck der  Porencanäle  der  Membran  in  der  Richtung 
der  Flüssigkeitsbewegung  schnell  abnehmen  muss,  so 
dass  die  äusseren  Theile  dieser  Canäle  durch  den  auf 
der  Oberfläche  der  Membran  lastenden  Druck  in  dem 
Maasse  stärker  verengt  werden  müssen,  in  dem  die 
elastischen  Kräfte  der  Fibern  der  Membran  allmälig 
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nachlassen.  Es  würde  sieb  also  bei  der  Ermüdung  und 
Erholung  der  Membran  um  elastische  Nachwirkungen 

handeln.  Um  dieser  Vorstellung  Halt  zu  geben,  zeigt 
Verf.,  dass  die  Erholung  auch  eintritt,  wenn  der  Druck 
auf  der  Innenseite  dos  Filters  nieht  unterbrochen,  son- 
dern wenn  demselben  zeitweilig  ein  gleich  starker  Druck 
auf  der  Aussenseitc  entgegengesetzt  wird,  welcher  den 
Binnendruck  in  den  äusseren  Theilen  der  Canäle  er- 
hohen muss,  und  dadurch  zu  ihrer  Ausweitung  bei- 
tragen kann. 

Regeczy  kommt  durch  eigene  Versuche  dazu, 
ültere  zu  wenig  beachtete  Angaben  Graham's, 
Wittich's  und  Brücke's  über  Eiweissdiffusion 
zu  bestätigen  rosp.  erheblich  zu  erweitern 
und  folgende  wichtige  Sätze  aufzustellen:  1)  „Das 
Eiweiss  diffundirt  leichter  gegen  Salzlösung  als 
gegen  destillirtes  Wasser.  2;  Die  Diffusion  des  Ei- 
weisses  wird  durch  die  auf  der  anderen  Seile  der 
Membran  sich  befindende  Salzlösung  um  so  mehr  be- 
fördert, je  conceulrirter  die  Salzlösung  ist.  3)  Aus 
dünneren  Eiweisslösungen  beginnt  die  Diffusion  der 
Eiweissmoloküle  in  kürzerer  Zeit  als  aus  einer  dichteren 
Lösung.  4)  Wenn  Salze  zu  den  Eiweisslösungen  ge- 
mischt werden,  verzögert  sich  die  Diffusion  des  Ei- 
weisses  gegen  das  auf  der  anderen  Seite  der  Membran 
sich  befindende  destillirte  Wasser  in  grösserem  Maass- 
stabe. 5}  Je  grösser  der  Salzgehalt  der  Albuminlösun- 
gen im  Vorhältniss  zu  dem  Salzgehalt  der  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  der  Membran  sich  befindenden 
Flüssigkeit  ist.  um  so  langsamer  geht  die  Diffusion 
des  Eiweisses  von  Statten.  6)  Aus  mit  Salz  vermeng- 
ten Albuminlösungen  diffundirt  in  der  Kegel  zuerst  das 
Salz.  Das  Durchtreten  der  Albuminmoleküle  fängt 
dann  an ,  wenn  der  Unterschied  des  speeificchen  Ge- 
wichtes der  an  beiden  Seiten  der  Membran  sich  befin- 
denden Flüssigkeiten  auf  einen  gewissen  niederen 
Grad  gesunken  ist.  7)  Je  dichter,  beziehungsweise  je 
dicker  die  separirende  Membran  ist.  ein  um  so  gerin- 
gerer Unterschied  des  spec.  Gewichtes  genügt,  um  den 
Durchgang  der  Eiweissmoleküle  zu  verhindern;  wenn 
nämlich  das  Salz  der  Eiweisslösung  beigemischt, 
also  das  speeifische  Gewicht  derAlbuminlösung  grösser 
ist.  8)  Eiweiss  diffundirt  gegen  Salzlösung  auch 
durch  eine  so  dichte  resp.  dicke  separirende  Fläche, 
durch  die  es  gegen  destillirtes  Wasser  nicht  durch- 
geht." Alle  diese  Erfahrungen  werden  unter  den  ge- 
meinschaftlichen Gesichtspunkt  gebracht,  dass  der 
Durchtritt  der  Eiweissmoleküle  immer  leichter  von 
Statten  gehen  wird  je  geringer  der  Strom  ven  Wasser 
molekülen  zurEiwe'sslösunghin  ist.  und  sie  werden  be- 
nutzt, um  eine  plausibele  Vorstellung  von  den  Bedin- 
gungen für  das  Auftreten  von  Eiweiss  im  Harn  bei  in- 
tacten  Nieren  zu  geben.  Eiweiss  wird  aus  dem  Blufum 
so  leichter  in  die  Harncauälchen  diffundiren,  je  ärmer 
an  Salz  und  Eiweiss  das  Blut  ist  und  je  salzreicher 
der  Inhalt  der  Harncanälchen  ist.  Der  Salzgebalt  der 
letzteren  wird  durch  Diffusion  gegen  das  Blut  um  so 
höher  steigen,  je  langsamer  die  Filtration  an  den  Glo- 
merulis  vor  sich  geht  (kleiner  Blutdruck,  wenig  Wasser 
aufnähme,  profuse  Transspiration  bei  angestrengter 


Körperarbeit  etc.),  je  längere  Zeit  somit  das  Sem-, 
in  den  Canälchen  der  Niere  verweilt. 

Lehmann  (36)  injioirte  in  Darmscblingeo  to*; 
Hunden,  Katzen  und  Kaninchen,  welche  mit  den  er 
forderlichen  Cauteleu  freigelegt  und  dann  abgebunden 
waren,  Jodkalium-  oder  Rhodanammonicum-  hallige 
Flüssigkeit  und  stellte  durch  Untersuchungen  klein» 
Proben,  die  in  kurzen  Intervallen  aus  den  Mesent*ru, 
veneu  und  Chylusgefässen  des  Darmstücks  entnorume:, 
wurden,  fest,  dass  die  Salze  ungefähr  gleicl. 
schnell  im  Inhalt  der  Blut  -  undLymphgefisse 
erschienen  (einige  Minuten  nach  der  Einverleibung  ir. 
den  Darm). 

Hermann  (37)  theilt  zwei  Versuchsreihen  seiner 
Schüler  Frick  und  Meyer  mit,  durch  deren  erst- 
die,  inzwischen  einmal  von  Scboffer  angezweifelt' 
Angabe  H.'s  bestätigt  wird,  nach  welcher  Unterbin- 
dung der  Nieren  das  Curare  vom  Magen  aus 
wirksam  macht  und  deren  zweite  darauf  genchte; 
ist,  einen  einfachen,  leicht  anzustellenden  Versa *t. 
von  regelmässigem  Erfolge  zu  erproben,  der  eine  Ai.- 
hängigkeit  der  Resorption  voroNervensystec 
überhaupt  festzustellen  geeignet  wäre.  Der  Versuck 
besteht  darin,  dass  zwei  Vergleichsfröschen,  derei 
einem  der  Plexus  ischivadicus  im  Becken  oboe  Blu- 
tung einseitig  durchschnitten  ist,  und  welche  so  g« 
lagert  sind,  dass  das  operirte  Bein  des  einen  und  das 
gleichnamige  des  anderen  Frosches  in  schräg  auf- 
steigender gestreckter  Lage  schwebend  erhalten  wer 
den  unter  Vermeidung  jeglicher  Berührung  mit  an- 
deren Körpertheilen,  diese  Beine  in  gleichgroße, 
gleiohmässig  mit  I  pCt.  StrychuinlÖsung  imprägnirte 
Fliesspapierstreifen  (6  auf  2  cm)  eingeschlagen  wer 
den.  Der  operirte  Frosch  verfällt  stets  später  ab  der 
andere  in  Streckkrämpfe,  auch  wenn  die  Durchschnei 
dung  des  Plexus  mehrere  Tage  vor  dem  Experiment 
Statt  gefunden  hatte.  Wird  aber  jedes  Thier,  sobald 
es  den  ersten  Streckkrampf  gezeigt  hat,  aus  derStryok- 
nin hülle  befreit  und  sorgfältig  abgewaschen,  so  ballen 
die  Strychninkrämpfe  bei  dem  operirten  Thier  länge: 
an.  Letzteres  hat  also  in  der  längeren  Zeil  bis  ia: 
ersten  Giftwirkung  im  Ganzen  mehr  Strycbnin  dürft 
Diffusion  in  den  Lymphsack  des  Beines  aufgenommen 
und  verzögert  war  sicher  nur  der  Uebergang  des 
Strycbnins  von  hier  aus  in  das  Blut. 

Meade  Smith  (38j  constatirte  zunächst,  das 
während  der  Magen  hungernder  Frosche  für 
gewöhnlich  bis  auf  einen  geringen  schleimigen  Ueler- 
zug  seiner  Oberfläche  Jeer  gefunden  wird ,  der  Mag«' 
von  hungernden  Fröschen,  an  denen  der  Pylori 
unterbunden  worden  war.  eine  zähflüssige  trübe  Flüs- 
sigkeit von  saurer  Keaction  mit  einem  Gehalt  von  ei*» 
2.3  pCi.  organischer  Stoffe  enthält.  Wurde  nun  i' 
den  Magen  tun  Fröschen,  denen  der  Pylori«  abge- 
bunden worden  war,  Traubenzucker  in  Substan?  oder 
Lösung  gebracht,  so  wurde  von  demselben  eine  be- 
trächtliche Menge  resorbirt.  um  so  mehr  je  concentrr- 
ter  der  Mageninhalt  an  Zucker  zu  Anfang  war.  Der 
Magen  enthielt,  je  länger  die  Resorption  von  Zuck" 
gedauert  halte,  um  so  mehr  ausgeschiedene  Flosa*? 
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keit,  deren  Procentgehalt  an  zuckerfreiem  festem  Rück- 
stand höher  war  als  bei  fastenden  Fröschen  mit  unter- 
bundenem Pylorus.  Wurden  Pleiscbstücke  in  den 
.Magen  mit  unterbundenem  Pylorus  gebracht,  von 
denen  auf  Grund  von  Vorversuchen  anzunehmen  war, 
dass  sie  vom  Magen  mit  durchgängigem  Pylorus  leicht 
und  schnell  bewältigt  worden  wären,  so  nahm  ihre 
Auflösung,  wenn  sie  überhaupt  vollständig  erfolgte, 
lange  Zeit  in  Anspruch;  der  Flüssigkeitsinhalt  des 
Magens  nahm  mit  der  Zeit  zu  and  der  Gehalt  dieser 
Flüssigkeit  an  organischer  Substanz  war  bald  grösser 
bald  kleiner  als  die  Menge  organischer  Substanz,  die 
als  Fleisch  eingeführt  worden  war.  Nimmt  man  aber 
an,  dass  die  Flüssigkeil  mit  demselben  Gehalt  an 
organischer  Substanz  ausgeschieden  worden  war,  wie 
im  Magen  fastender  Frösche  nach  unterbundenem 
Pylorus,  so  ergiebt  sich  in  allen  Fällen  nicht  un- 
beträchtliche Resorption  peptonisirten  Ei- 
weisses. 

Weiss  (39)  fand  in  der  Gallenblase  von  Hunden, 
die  nach  tagelanger  Fütterung  mit  glycocollsaurem 
Natron  gctödlet  worden  waren,  eine  für  die  Galle  des 
Hundes  abnorme  Säure  in  beträchtlicher  Quantität, 
die  ihrer  Reaction  nach  et  weder  als  Glycooollsäure 
oder  als  Cholalsäure  anzusprechen  war.  Da  sie  nac'.i 
der  Fütterung  von  Glycocoll  gar  nicht,  nach  solcher 
von  Cholalsäure  nur  in  geringer  Monge  auftrat,  wird 
geschlossen,  dass  es  Glycocholsäure  gewesen  ist, 
die  einfach  resorbirt  und  mit  der  Galle  wieder  aus- 
geschieden worden  war.  (Für  Schiff  gegen  Soko- 
loff).  Wurde  in  Vergleichsversuchen  einerseits  Gly- 
rocboll.  andererseits  Taurin  zugleich  mit  cholalsaurem 
Natron  einverleibt,  so  erschien  die  abnorme  Säure  in 
frsterem  Fall  in  grösserer  Menge.  Hieraus  wird  ge- 
schlossen, dass  „bei  dieser  An  der  Experimente  die 
Galle  der  Hunde  wirklich  Glycochollsäiire  und  nicht 
Cholalsäure  enthielt,  da  im  entgegengesetzten  Fall  die 
Menge  dieser  letzteren  Säure  bei  den  letzten  Ver- 
suchen hätte  gleich  sein  müssen  Nach  Allem,  was 
gesagt  wurde,  haben  wir  das  Recht  zu  schliessen, 
dass  nicht  nur  die  frische  Galle,  sondern  auch  die  im 
Darm  zersetzte  von  Neuem  von  letzterem  resorbirt 
wird,  dass  sie  in  das  Blut  und  die  Leber  zurück- 
gelangt, wo  sie  einer  neuen  Reconstitution  unterliegt, 
indem  sie  sich  mit  dem  Glycocholl  und  dem  Taurin 
verbindet  und  dass  sie  dann  von  Neuem  vom  Organis- 
mus ausgenutzt  wird. *  (Schiff.) 

Fredericq  (40)  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  die  Zähne  sich  ihren  Kalkgehalt  durch 
den  Diffusionsverkehr  mit  dem  Speichel  be- 
wahren und  er  verspricht  diese  Ansicht  durch  die 
Mittheilung  von  Versuchen  zu  stützen,  in  denen  er 
ausgezogene  Zähne  abwechselnd  mit  verdünnten  Säu- 
ren und  mit  Speichel  oder  Kalklösungen  behandelte. 

Wjemer  (41)  hat  Dünndarmschlingen  von  Frö- 
schen, die  zum  Theil  mit  Fett,  zum  Theil  gar  nicht 
oder  mit  Fleischst ückchen  gefüttert  waren,  nach  Be- 
handlung mit  Ueberosniiumsäure.  in  Alcoho!  gehärtet 
und  in  feine  Schnitte  zerlegt,  welche  dann  mit  Häma- 
toxylinlosung  gefärbt  und  in  Glycerin  untersucht  wur- 


den. Die  Angaben  Stohr's  und  Zawarykin's  über 
Verbreitung  und  Anordnung  der  Lymphzellen  im  sub- 
epithelialen Gewebe  und  zwischen  den  Epithelzöllen 
konnte  er  durchaus  bestätigen.  Auf  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  der  Lymphzellen  zwischen  den  Epi- 
thelzellen hatte  es  keinen  Einfluss.  ob  Fett  gefüttert 
war  oder  nicht.  Was  die  Vertheilung  des  Fettes 
nach  Fettfütlerung  auf  die  verschiedenen  zelligen  Ele- 
mente anlangt,  so  behauptet  W.  auf  das  Bestimmteste, 
sich  davon  überzeugt  zu  haben,  dass  die  Mehrzahl 
der  Lymphzellen  gar  kein  freies  Fett  enthielt, 
dass  bei  anderen  die  Fettkügelchen  eine  Zone  um  den 
Kern  herum  bildeten,  während  bei  noch  anderen  aller- 
dings das  ganze  Protoplasma  von  dem  fein  vertheilten 
Fett  imprägnirt  war,  dass  aber  im  Ganzen  das  Fett  in 
den  Lymphzellen  sehr  spärlich  vorhanden  sei  im 
Gegensatz  zu  der  massenhaften  Aufnahme,  wie  sie  in 
den  Epithelzellen  zu  beobachten  sei  Er  bezeichnet 
deshalb  das  Eintreten  von  Fetttheilchen  in  die  lym- 
phoiden  Zellen  als  ein  mehr  zufälliges  und  für  den 
Act  der  Fettresorption  unwesentliches  Moment. 

Zawarykin  (43)  macht  Wie  nie  r  den  Vorwurf, 
bei  der  Nachuntersuchung  seiner  Angaben  sich  nicht 
auch  seiaer  Methode  bedient  zu  haben,  namentlich 
müsse  die  von  W.  angewandte  Färbung  mit  dem  dunk- 
len Hämatoxylin  statt  seiner  hellen  Picrocarminfarbung, 
sowie  die  Untersuchung  in  Glycerin,  statt  in  Canada- 
balsam  nach  Aufhellung  mit  Nelkenöl,  die  Erkennung 
der  Details  sehr  erschwert  haben  und  die  Resultate 
unsicher  machen.  Z.  hält  auf  Grund  von  Nachunter- 
suchungen, die  mit  seiner  Metbode  einer  seiner  Schü- 
ler (Matschin sky)  angestellt  hat,  ganz  bestimmt 
aufrecht,  dass  bei  dem  in  Fettverdauung  begriffenen 
Frosch  die  Cylinderepilhelzellen  des  Dünndarms  ganz 
frei  von  Fett  seien,  während  man  im  Cylinderepilhel 
eine  enorme  Masse  der  mit  Fett  beladenen  Lytnph- 
zellen  sehe. 

Lehmann  (46)  gelang  es,  aus  einer  Thiry- 
Vella'schen  Darmfistel,  die  er  einer  Ziege  ange- 
legt hatte,  tagelang  ziemlich  reinen  Darmsaft  in  ge- 
nügender Quantität  für  die  Analyse  und  für  Ver- 
dauungsversuche aufzufangen. 

Anfangs  wurde  die  Secretion  in  Seitenlage  des  Thie- 
res  mit  einem  geknöpften  Glasstab  angeregt,  später 
wurde  der  Verband  in  aufrechter  Stellung  des  Thieres 
abgenommen,  wobei  der  sich  ausbildende  Schleimhaut- 
prolaps  den  Reiz  von  selbst  setzte.  Bei  Reizung  mit 
dem  Glasstab  und  bei  kleinem  Prolaps  flössen  in  der 
Stunde  etwa  1'/,  g  ab,  bei  grösserem  Prolaps  mehr 
(*2—3  g).  Die  prolabirte  Schleimhautpartie  zeigte  keine 
abnorme  Röthung  oder  sonstige  pathologische  Erschei- 
nungen, so  dass  ihr  Secret  als  normal  betrachtet  werden 
kann.  Der  Darmsaft  war  leicht  opalescirend,  gelblich, 
stark  alkalisch,  von  schwach  salzigem  Geschmack,  ohne 
Geruch  Das  specifiscbe  Uewicht  war  im  Mittel  1,0187. 
Bei  einer  bezüglichen  Bestimmung  ergab  sich  der  Ge- 
halt an  festen  Bestandteilen  zu  3.6  pCt.,  bei  einer 
anderen  zu  4,6  pCt-  mit  0,76  pCt.  Asohe,  bei  einer 
dritten  zu  4,7  pCt.  mit  0,83  pCt.  Asche.  In  den  festen 
Bestandtheilen  ist  Mucin  und  Albumin,  kein  Pepton. 
Im  Saft  und  in  der  Asche  wurden  Curbonate  vermissl, 
Salzsäure  und  Phosphorsäure  war  in  der  Asche  reich- 
lich vorhanden,  Schwefelsäure  nur  in  Spuren.  Calcium 
wurde  vermisst. 
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Alle  mit  dem  Darmsaft  angestellten  Verdauungs- 
versache gaben  negatives  Resultat  sowohl  in  Bezug 
anf  saccharificirende  und  invertirende  als  auch  in  Be- 
zog auf  tryptische  Wirkung.  Ebensowenig  liess  sich 
Einwirkung  auf  Cellulose  nachweisen.  Obgleich  sich 
mit  Wasserdurchspritzung  die  Durcbgängigkeit  der 
40  cm  langen  Darmschlinge  nachweisen  liess,  wurden 
feste  Körper  der  verschiedensten  Form,  Grösse  und 
Substanz,  wenn  sie  3  —  4  cm  tief  in  die  eine  oder  an- 
dere Fistelöffnung  eingeschoben  worden  waren,  stets 
wieder  nach  einigen  Minuten  aus  derselben  Oeffnung 
ausgestossen. 

Brasol  (47)  verfolgte  das  Schicksal  des 
Traubenzuckers,  welcher  Hunden  oder  Ka- 
ninchen in  dieJugularvene  eingespritzt  wird. 
Mit  dem  Harn  wird  überhaupt  nur  etwa  1  s  des  einge- 
spritzten Zuckers  als  solcher  entleert.  Die  Geschwin- 
digkeit, mit  der  dies  geschieht,  ist  sehr  verschieden, 
bald  ist  die  Hauptmenge  schon  nach  1  4  Stunde  aus- 
geschieden, bald  erst  viel  später.  Ebenso  variabel  ist 
die  Zeit,  innerhalb  welcher  der  Harn  frei  von  Zucker 
wird,  welche  oft  24  Stunden  beträgt.  Zwei  Minuten 
nach  Einspritzung  beträchtlicher  Quantitäten  Zucker 
ins  Blut  ist  ein  bedeutendes  Quantum  desselben  be- 
reits aus  dem  Blute  verschwunden.  Zwei  Standen 
nach  der  Einspritzung  ist  der  Procentgebalt  des 
Zuckers  im  Blut  wieder  normal.  Wenn  dann  trotzdem 
die  Zuckerausscheidung  durch  die  Nieren  noch  fort- 
dauert, so  muss  man  annehmen .  dass  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Zuckereinspritzung  die  Befähigung  der  Nie- 
ren, Zucker  auszuscheiden,  erhöht  worden  ist.  so  dass 
sie  nicht  erst  bei  0,3  pCt.  (Claude- Bernard)  son- 
dern schon  bei  0.1  — 0.07  pCt.  zur  Geltung  kommt. 
Der  Zucker,  insofern  er  durch  die  Nieren  noch  nicht 
ausgeschieden  ist,  findet  sich  nur  zum  Theil  im  Blut 
und  in  den  Gewebssäflen  (Kaninohen)  als  solcher, 
einen  gewissen  Theil  hat  die  Analyse  als  Zucker  nicht 
entdecken  können,  vielleicht,  dass  er  sich  in  Glycogen 
oder  Milchsäure  verwandelt,  oder  eine  sonstige  che- 
mische Metamorphose  durchmacht  Aus  der  Verfolgung 
der  Färbekraft  des  Blutes  ergiebt  sich  .  dass  zwei  Mi- 
nuten nach  Einspritzen  des  Zuckers  das  Blut  in  einem 
Maasse  verdünnt  ist.  welches  ausser  allem  Verhältnis» 
zu  dem  Quantum  der  eingespritzten  Flüssigkeit  steht. 
Diese  Verdünnung  des  Blutes  ist  nach  2  Stunden 
wieder  ausgeglichen.  Da  die  Verhältnisszahl  des  pro 
centischen  Zuckergehaltes  im  Gesammtblut  und  im  Se- 
rum nach  der  Einspritzung  sich  der  Einheit  nähert, 
so  müssen  auch  die  Blutkörperchen  Zucker  aufnehmen, 
und  da  der  Eiweissgehalt  des  Serums  sich  nicht  in  dem 
Maass  verringert,  wie  es  sein  müssie.  wenn  die  nach 
der  Herabsetzung  der  Färbekraft  zu  erwartende  Was- 
sermenge zur  Verdünnung  des  Serums  verwendet 
würde,  so  müssen  die  Blutkörperchen  mit  dem  Zucker 
auch  Wasser  aufnehmen.  Die  Blutkörperchen  behalten 
sogar  die  eingedrungene  Flüssigkeit  länger  als  das 
Plasma  Das  absolute  Quantum  des  Eiweisses  im  Se- 
rum vor  und  nach  der  Zuckereinspritzung  ins  Blut 
bleibt  unverändert.  War  der  Blutdruck  schon  vor  der 
Einspritzung  boeb,  so  wurde  er  auch  während  der 


Zeit  starker  Vermehrung  der  intravasculären  Flüssig- 
keitsmenge nur  wenig  gesteigert.  In  höherem  Maass 
fand  dies  Statt,  wenn  der  Blutdruck  vor  der  Ein- 
spritzung niedrig  gewesen  war,  doch  ging  er  nie  über 
die  Höbe  eines  normalen  Druckes  hinaus.  Da  ausser- 
dem zur  Zeit  des  erhöhten  Blutdruckes  reiohliche  Blu- 
tung aus  angeschnittenen  kaum  sichtbaren  Hantgefässen 
erfolgte,  so  erscheint  die  Annahme  nicht  nur  überflus- 
sig sondern  auch  ausgeschlossen,  dass  die  Erhöhung 
des  Blutdruckes  ausser  auf  erhöhter  Inanspruchnahme 
der  Elasticität  der  Gefässwandungen  auf  Erhöhung  der 
vasoconstrictorischen  Thätigkeit  beruht  habe. 

Hammerbacher  (48)  hat  einer  Milchziege, 
deren  monatelang  regelmässig  abgemolkene  Milch 
jedesmal  gemessen  und  in  gewissen  Intervallen  auch 
analysirt  wurde,  wiederholt  Pilocarpin  und  Atro- 
pin  in  Gaben,  die  vorübergehende  Allgemeinerschei 
nungen  hervorriefen,  injicirt.  (0.15  —  0,18  Pilocarp. 
muriat.  0,12—0.18  Atrop  sulf.  in  wässriger  Lösung 
subcutan.)  Beide  Alcaloide  schienen  in  den  ange- 
wandten Dosen  für  eine  Melkperiode  und  darüber  hin- 
aus, die  Milchmenge  zu  verringern.  Die  Milch  der 
ersten  Melkung  nach  Pilocarpin- Injection  war  wasser- 
reicher, diejenige  nach  Atropin-Injection  wasserärmer 
und  fettreicher  als  ohne  vorhergegangene  Injection. 
Den  Resultaten  haftet,  wegen  der  Grösse  der  Schwan- 
kungen der  Milchmengen  auch  ohne  Injection,  einige 
Unsicherheit  an,  welche  von  Vf.  gebührend  hervorge- 
hoben wird  und  ihn  veranlasst,  zur  Wiederholung  der 
Versuche  aufzufordern.  Pilocarpin  war  in  Speichel 
oder  Milch  nicht  nachzuweisen. 

Bernstein  (49)  hat  zwei  seiner  Schüler  veran- 
lasst, die  Beobachtung  Rol  lett's  über  die  Erhöhung 
der  Widerstandsfähigkeit  der  rothen  Blut- 
scheiben gegen  electrische  Entladungen 
durch  dem  Blute  beigemischte  Salze  weiter  zu  ver- 
folgen. Scharffenorlh  (Diss.  inaug..  Halle)  ermit- 
telte den  Wirkungsgrad  verschiedener  Salze  in  dem 
angedeuteten  Sinne  und  entwarf  eine  Liste,  in  der 
KjS04  mit  Erhöhung  der  Widerstandsfähigkeit  um  das 
10 fache  obenan.  NaCI  mit  halb  so  starker  Wirkung 
in  der  Mitte  und  KJ  mit  ein  Viertel  der  Wirkung 
unten  an  steht.  Becker  (50) dehnte  die  Untersuchung 


auf  den  Einfluss  der  Salze  ande 


?hen  und 


den  chemischen  Lösungsmitteln  gegenüber  aus.  Was 
die  lösende  Wirkung  der  Wärme  betrifft,  so  zeigte  sich, 
dass  sie  an  frischem  Kaninchenblut  sich  hei  59°  C. 
am  sichersten  erwies  Sowohl  CINa  als  auch  Kj  SO, 
(2  pCt.).  dem  Blut  zugesetzt,  erhöhten  die  Resistenz 
der  Blutkörperrhen  gegen  die  Wärme  sehr  deutlich, 
das  letztere  scheinbar  stärker  wie  das  erstere.  Wird 
gefrorenes  Blut  auf  —  15°  C.  abgekühlt,  so  gewährt 
Salzzusatz  gar  keinen  Schutz  gegen  die  Lösung  der 
Blutkörperchen  beim  Wiederaufthauen  wohl  aber,  wenn 
das  Blut  nur  geringeren  Kältegraden  für  nicht  zu  lange 
Zeit  ausgesetzt  wird,  und  zwar  wirkt  auch  hierbei 
K1SOi  scheinbar  am  stärksten  schützend  ClXa  ('  2  bis 
1—2  pCt.)  und  Na^COj  weniger  aber  deutlich.  Von 
chemischen  Lösungsmitteln  wurden  Galle  und  eine 
Mischung  von  4  Vol.  Alcohol  mit   1  Vol.  Aether  in 
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den  Kreis  der  Untersuchung  gezogen  und  es  zeigte 
sich,  dass  alle  angewandten  Salze,  von  denen  erwiesen 
ist,  dass  sie  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  physi- 
kalischen Lösungsmittel  erhöhen,  chemischen  Lösungs- 
mitteln gegenüber  sich  umgekehrt  verhalten  und  zwar 
derart,  dass  die  Mittel,  welche  ersteren  Agentien 
gegenüber  den  grössten  Schutz  gewähren,  die  Wirkung 
der  letzteren  am  wenigsten  unterstützen. 

Cohnstein  und  Zuntz  (51)  haben  ihre  um- 
fassenden Untersuchungen  über  das  Blut,  die 
Aihraung  und  den  Kreislaufbeim  Säugethier- 
Potus  am  Meerschweinchen.  Kaninchen.  Hund  und 
Schaf  angestellt.  Was  zunächst  die  Zahl  der  rothen 
Blutkörperchen  in  der  Raumeinheit  Blut  betrifft,  so 
zeigen  die  Verf. ,  dass  dieselbe  in  den  frühen  Stadien 
der  Entwicklung  sehr  gering  ist,  (bei  dem  1,4  cm 
langen  Kaninchenfölus  etwa  ',  100.  bei  dem  5,2  cm 
langen  etwa  V  5  von  der  Zahl  für  das  Mutterthier).  Die 
Zunahme  der  rothen  Blutkörperchen  während  des 
Fötallebens  ist  eine  ganz  allmälige  und  das  Blut  des 
reifen  ungeborenen  Fötus  steht  in  dieser  Beziehung 
dem  müuerlichen  Blut  noch  etwas  nach.  Im  Blut  neu- 
geborener Kaninchen  erreicht  dann  in  den  ersten 
5  Lebensslunden  die  Blutkörperchenzahl  diejenige 
des  mütterlichen  Blutes,  um  sie  in  der  5. —  18.  Le- 
bensstunde zu  überschreiten.  Bei  6 — 10  Tage  alten 
Kaninchen  findet  dann  wieder  eine  Abnahme  der  Blut- 
korperchenzabl  statt.  Bei  Früchten,  welche  geathmet 
haben,  ist  die  Menge  rother  Blutkörperchen  grösser  als 
bei  Früchten,  welche  nicht  respirirt  haben  und  bei 
spat  abgenabelten  Früchten  ist  das  Blut  concentrirter 
als  bei  früh  abgenabelten.  Der  IlämogloLiiigehalt  des 
fötalen  Blutes  wächst  bei  der  Kniwicklung  in  etwas 
geringerem  Verhältniss  als  die  Blutkörperchenzahl, 
woraus  hervorgeht,  dass  die  einzelnen  Blutkörperchen 
in  den  früheren  Entwickelungstadien  mehr  Hämoglo- 
bin enthalten  (sie  sind  grösser;.  Das  Verhältniss  der 
Blutmenge  zum  Körpergewicht  ist  beim  Fötus  incl. 
Placenta  anfangs  am  grössten  (boinahe  V  4),  um  all- 
tualig  abzunehmen,  beim  Fötus  excl.  Placenta  anfangs 
am  kleinsten  (ca.  1/so;,  um  allmälig  zuzunehmen.  Die 
Hauptmenge  des  Blutes  ist  also  anfangs  in  der  Pla- 
renta .  später  im  Fötus  und  bei  dem  Neugeborenen, 
welches  abgenabelt  wurde,  nachdem  es  schon  respirirt 
hatte,  ist  der  Blutgehalt  der  Placenta  besonders  klein. 
Bei  den  ersten  Alhemzügen  wird  Blut  aus  der  Pla- 
centa in  den  Thorax  des  Neugeborenen  aspirirt.  dann 
wird  die  vermehrte  Wasserabgabe  des  extrauterinen 
Lebens,  welche  in  der  für  die  ersten  Lebensstunden 
characterislischen  rapiden  Vermehrung  der  Blutkör- 
perchenzahl ihren  Ausdruck  findet,  bestritten  werden 
können,  ohne  dass  die  Blulmenge  zu  sehr  unter  die- 
jenige des  Fötus  vor  der  Geburt  herabgedrückt  wird. 
Kür  Studien  über  die  Kreislaufs  Verhältnisse  des 
Fötus  erwies  sich  das  Schaf  als  besonders  geeignet. 
Bei  demselben  existiren  2  Nabel-Arterien  und  2  Ve- 
nen, welche  vor  der  Insertion  in  die  Cotyledonen  reich- 
liche Anastomosen  mit  einander  bilden,  so  das  je  eins 
dieser  Gefässe  für  den  Versuch  disponibel  ist ,  ohne 
daas  dadurch  die  Circulationsverhältnisse  beeinträch- 


tigt werden.  Die  Pulsfrequenz  fand  sich  bei  Schaf- 
föten von  1200  —  1500  g  zu  114  bis  210  p.  M.,  bei 
reifen  Föten  zu  77-- 125  (das  erwachsene  Schaf  hat 
60  —  80).  Blutverlust  setzte  beim  Fötus  die  Pulsfre- 
quenz vorübergehend  herab.  Der  Arteriendruck 
scheint  mit  zunehmender  Keife  des  Fötus  zu  waohsen, 
er  erreichte  in  der  Nabelarterie  eines  1535g  schweren 
Fötus  in  maximo  einige  40  mm  Hg,  bei  einer  reifen 
Frucht  100 — 110  mm.  Aderlässe  bewirkten  momen- 
tanes Absinken  des  Druckes,  der  sich  aber  in  relativ 
kurzer  Zeit  nachher  wieder  fast  auf  das  frühere  Niveau 
erhob.  Ks  besteht  demnach  schon  beim  Fötus  die 
Fähigkeit,  welche  wir  vom  erwachsenen  Thier  längst 
kennen,  nach  Blutverlusten  den  Mitteldruck  im  Arte- 
riensystem auf  normaler  Höhe  zu  erhalten.  Ebenso 
characteristisch  wie  der  niedrige  arterielle  ist  beim 
Fötus  der  hohe  venöse  Druck  (16  — 18,  ja  bis  30  mm 
Hg)  und  die  dem  geringen  Gefälle  entsprechende  ge- 
ringe Stromgescliwindigkeit,  welche  in  der  Umbilical- 
Arterie  sehr  viel  langsamer  ist.  als  in  den  Gefässen 
ähnlichen  Kalibers  bei  erwachsenen  Tliieren.  etwa  in 
der  Carotis  mittel  grosser  Hunde.  Bei  den  Versuchen, 
den  Sauerstoffgehalt  des  fötalen  Blutes  zu  bestimmen, 
stellte  sich  eine  sehr  starke  0- Zehrung  als  Eigentüm- 
lichkeit des  fötalen  Blutes  heraus  (Reichthura  dieses 
Blutes  an  lebenden  Zeilen).  Der  0  Gehalt  des  Blutes 
aus  der  Nabelvene  bleibt  jedenfalls  beträchtlich  hin- 
ter dem  Gehalt  zurück,  welcher  der  Sättigung  des 
Hämoglobin  entsprechen  würde.  In  Bezug  auf  O-Bin- 
dung  ist  das  fötale  Hämoglobin  mit  dem  erwachsener 
Thiere  identisch.  Der  CO, -Gehalt  war  auffallend 
gleich  im  fötalen  und  mütterlichen  Bluto.  Der  0- Ver- 
brauch per  Kilo  und  Stunde  wird  beim  Fötus  auf 
etwa  4  mal  geringer  geschätzt  als  bei  seiner  Mutter. 

Cohnstein  (52)  constatirte  durch  Blut- Unter- 
suchungen an  trächtigen  nnd  nichtlrächiigen  Schafen 
in  Uebereinstimmung  mit  älteren  Autoren,  dass  die 
Blutkörperchenzahl  in  der  Schwangerschaft 
allerdings  abnimmt.  Da  er  aber  fand,  dass  sich  der 
Hämoglobingehalt  des  Blutes  umgekehrt  ver- 
hält, so  schloss  er,  dass  die  Blutkörperchen  bei 
trächtigen  Schafen  grösser  sein  müssten,  als  bei 
nichtträchtigen.  In  der  That  fand  er  denn  auch,  dass 
sich  die  Mittelwerthe  der  Grösse  wie  4,9  (bei  nicht- 
trächtigen)  zu  6,3  (bei  trächtigen  Schafen)  verhielten. 

Frödericq  (53)  zeigt,  dass  der  Salzgehalt 
des  Blutes  wirbelloser  Wasserlhiere  in 
hohem  Grade  von  dem  Salzgehalt  des  Me- 
diums abhängig  ist,  in  dem  sie  leben.  Nicht  nur, 
dass  das  Blut  wirbelloser  Süsswasserthiere  einen  viel 
geringeren  Salzgehalt  hat,  als  das  Blut  wirbelloser 
Meerthiere  und  dass  der  Salzgehalt  dos  Blutes  der 
letzteren  (sogar  bei  derselben  Art)  je  nach  dem  Salz- 
gebalt des  Meeres,  in  dem  sie  leben,  höher  oder  nie- 
driger gefunden  wird,  sondern  auch  innerhalb  kurzer 
Zeiten  kann  man  den  Salzgehalt  des  Blutes  von  Cru- 
staeeen  des  Meeres  variiren,  wenn  man  den  Salzgehalt 
des  Wassers  variirt,  in  dem  sie  leben.  Dagegen  haben 
die  Muskeln  der  wirbellosen  Seethiere  keinen  wesent- 
lich audereQ  Salzgehalt  als  die  Muskeln  wirbelloser 
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Süsswasserthiere  und  das  Blut  wird  ebensowenig  wie 
der  Muskel  bei  Seefischen  salzreicher  gefunden  als  bei 
Süsswasseröschen. 

Tizzoni  (54)  giebl  eine  Methode  der  Splenec- 
tomie  beim  Kaninchen,  vom  Rucken  her,  an.  die 
ihm  sehr  gute  Resultate  gegeben  hat.  Die  so  operir- 
ten  Tliiere,  ob  jung  oder  all,  zeigten  keinerlei  Störung 
ihrer  Entwickelung  oder  irgend  einor  Function  und  sie 
erzeugten  ebenso  kräftige  Junge  wie  normale  Thiere. 
Es  zeigte  sich  bei  ihnen  nicht  (wie  nach  früheren  An- 
gaben des  Verf.  bei  Hunden)  eine  secundäre  Eniwicke 
lung  von  Milzgewobe  im  grossen  Netz,  auch  hatte  die 
Milzexstirpation  weder  Einfluss  auf  die  Glandula  thy- 
reoidea,  noch  auf  die  Glandula  thymus,  noch  auch  bei 
erwachsenen  Thieren  auf  das  Knochenmark,  nur  bei 
jungen,  noch  wachsenden  Thieren  wies  letzleres  nach 
der  Milzexstirpation  Zeichen  gesteigerter  blutbilden- 
der Thätigkeit  auf. 

Mosler(55)  und  Foa  (56)  halten  den  Befund 
von  milziihnlichen  Knötchen  im  grossen  Netz 
von  Hunden  nach  Milzexstirpationen  für  zufällig 
und  betrachten  ihn  nicht,  wie  Tizzoni,  als  noth 
wendig  an  die  Milzexstirpation  geknüpft.  M.  characte- 
risirt  diese  Knötchen,  welche  er  gelegentlich  auch  in 
eiquisi'er  Weise  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  als 
telangiectatisch-hämorrhagische  Lymphome  und  spricht 
ihrer  Structur  jede  wesentliche  Uebereinstimmung  mit 
der  des  Milzgewebes  ab.  Demselben  Autor  ist  es  bei 
seinen  30  Milzexstirpationen,  die' er  an  Hunden  aus- 
führte, aufgefallen,  dass  die  Thiere,  wenn  sie  die  Ope- 
'  rution  scheinbar  gut  überstanden  hatten,  weniger 
widerstandsfähig  gegen  schädliche  Einflüsse,  nament- 
lich gegen  Kälte,  waren  und  besonders  zu  Lungen- 
entzündung disponirt  waren.  M.  konnte  einen  unmit- 
telbaren Einfluss  der  Milz  auf  Neubildung  der  weissen 
und  rothen  Blutkörperchen,  aber  keinen  Einfluss  auf 
Magen-  und  Pancreasverdauung  nachweisen  (vergl. 
Mosler.  Die  Pathologie  und  Therapie  der  Leukämie. 
Berlin). 

M eu Ii  (57)  constalirte  durch  zahlreiche  Messun- 
gen Anschwellen  seines  Halsumfanges  bei 
horizontaler  und  noch  mehr  bei  kopfabwärts 
geneigter  Körperlage  und  indem  er  dasselbe 
hauptsächlich  auf  Anschwellen  derThyroidea  bezieht 
erkennt  er  darin  eine  Stütze  für  die  Lehre  Liebe  r- 
meister's,  nach  welcher  die  Function  der 
Schilddrüse  in  der  Betheiligung  an  der  Regulation 
der  intracraniellenCirculationsvei  halt nisse  bestehen  soll. 

L  u  c  h  s  i  n  g  e  r  (6 1 )  demonstrirt  an  der  Ziege,  dass 
alle  einzelnen  Acte  eines  einmaligen  Cyclus  der  Ru- 
mina tion  in  regelmässiger  Reibenfolge  reflecto- 
risch  durch  eine  einmalige  Reizung  der 
Pansenwand  ausgelöst  werden  können,  auch 
wenn  kein  Bissen  regurgitirt  wird,  der  im  Maule  einen 
neuen  Reiz  (für  Kaubewegungen  Speichelsecretionetc.) 
setzt. 

Exner  (62)  zieht  einige  Nutzanwendungen  aus 
den  früher  von  ihm  (Wiener  Sitzber.  LXXI.)  ent- 
wickelten Principien,  welche  für  die  Beurtheilung  der 
Wirkung  von  Längs    und  Bingmuskeln  frei 


beweglicher  Rohre  (Gefässe,  Darm)  Geltung  ha- 
ben. Wenn  im  gefüllten  Darme  typische  peristaltiseh« 
Wellen  ablaufen,  so  hat  man  den  Eindruck,  dass  ein 
contrahirter  Ring,  indem  er  sich  bewegt,  ein  Quan- 
tum Darrninhalt  vor  sich  herschiebt;  dieser  Darmio 
halt  bauche  dann  den  Darm  vor  der  contrabirten 
Stelle  etwas  aus.  Es  ist  bisher  nicht  gelangen,  tu 
ermitteln,  ob  diese  Erweiterung  wirklich  eine  pauiu 
ist  oder  ob  sie  activ  durch  Contraction  der  Längs 
muskeln  zu  Stande  kommt  Macht  man  aber  di«  An- 
nahme, dass  eine  solche  peristahische  Welle  d»nt' 
beruhe,  dass  sich  erst  die  Uängsfasern.  dann  die  R  rt 
fasern  contrahiren  und  beide  Contractionen  so  »bhw- 
fen,  dass  die  der  Längsfasern  immer  um  etwas  vora&; 
sei.  so  gelangt  man  durch  die  fernere  Annahme  gele- 
gentlicher Störungen  im  zeitlichen  Ablauf  und  in  der 
Intensitätsverhältnissen  dieser  Vorgänge  zu  ein«! 
Verständniss  vom  Mechanismus  der  Intus 
snseeptionen.  Eine  zweite  Nutzanwendung  b«sH;i 
in  einer  Kritik  der  Arbeit  von  Fellner  vor, 
Ber.  S.  182).  in  welcher  Kritik  E.  zeigt,  dass  weder 
Follner  ein  Kriterium  dafür  besessen  habe,  ob  eir,» 
Verlängerung  des  Darmrolirs  auf  einem  Nachlassen  der 
Längsmuskeln  oder  auf  einer  Contraction  der  Rinc 
muskeln  beruht  habe,  noch  dass  ihm  selbst  ein  solche' 
Kriterium  bekannt  sei. 

In  Bezug  auf  die  Abhängigkeit  der  Rohieipac.'i* 
von  der  Contraction  der  einzelnen  Muskelschichten  >.t*- 
wickelt  E  folgende  2  Sätze:  «Die  Capacilä*  eines  cyhr 
drischen  Rohrs  wird  durch  Contraction  seiner  licp 
muskeln  nicht  geändert",  und:  .Die  Capacität  ein-» 
cyliudrischen  Rohres  ändert  sich  umgekehrt,  iie  d? 
dritte  Potenz  des  Radius  der  Ringmuskelfasern,  ia> 
denen  es  gebildet  ist".  Bei  den  zu  diesen  Resotu'n 
führenden  und  den  früheren  Betrachtungen  hatte  t 
immer  angenommen,  dass  bei  der  Contraction  der  Linp 
fasern  ihre  Volumcotistanz  durch  gleichmässtge  Ver- 
dickung in  allen  zur  Längsachse  senkrechten  Richtmrr 
gewahrt  werde,  wie  es  in  den  landläufigen  Expenoei^: 
an  isolirten  willkürlichen  Muskeln  beobachtet  wird  h 
wäre  aber  nicht  undenkbar,  dass  aus  Gründen  e:t<: 
besonderen  inneren  Structur  der  contraetilen  Sul«t*:i! 
der  in  Betracht  kommenden  Gebilde  oder  wegen  \< 
Eigentümlichkeit  der  äusseren  Widerstände  und  d»? 
Plasticitäl  der  Muskelsubstanz  eine  Verkürzung  in  t" 
Dimensionen  zu  Gunsten  einer  dritten  geschähe.  Wü  1 
diese  dritte  Dimension  die  gegen  die  Axe  des  R"*'- 
radiär  stehende  sein,  dann  würde  das  Rsultit  »l';r 
Betrachtungen  sich  ändern,  spccicll  würde  dann  urt 
Contraction  der  Längsfasern  nicht  zu  Vergrössernri 
des  Um  langes  des  Rohrluincns ,  sie  würde,  ausser  u' 
Verkürzung  des  Rohrs  nur  noch  zur  Verdickung  w' 
Wandung  lühren.  Um  für  Beurtheilung  dieser  W 
hälmissi-  einen  Anhalt  zu  gewinnen,  legte  K  auf  e:r> 
ruhende,  anscheinend  erschlaffte  Darroschlinge  fit« 
frisch  geöffneten  Hundes,  etwa  1  cm  in  der  Riebtur; 
der  Qucraxe  des  Darmes  vou  einander  entfernt,  if> 
kleine  Schnitzelchcn  Slaniol,  deren  Abitand  gemr^~ 
wurde.  Machte  er  dann  oberhalb  und  unterbilb  d'' 
Staniolstückcben  je  einen  raschen  Scheerenscbnitt  d'; 
das  Darmrohr  etwa  in  einem  Dritttheil  seiner  Peripher? 
durchtrennte,  und  der,  um  möglichst  wenig  Ringfiscn 
zu  reizen,  parallel  diesen  geführt  war,  so  beobaohtr'- 
er  häufig  eine  beträchtliche  Zunahme  der  Entferntr; 
beider  Marken.  Bleibt  die  Rntfernu  ng  gleich,  od« 
verringert  sie  sieh,  was  auch  vorkommt,  ut  de*' 
Wirkung  auf  Rechnung  der  überwiegenden  Cvntrac'j 
von  Ringmuskeln  zu  setzen.    Das  Auseinanderweictur. 
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der  Marken  kann  aber  füglich  nur  der  Contraction  von 
Längsmuskeln  zugeschrieben  werden,  und  es  beweist 
dann,  dass  die  Darmmusbeln  sich  bei  ihrer  Verkürzung 
nicht  nur  in  der  radiären  Richtung  des  Darmquer- 
schnitts, sondern  auch  in  der  tangentialen  verdicken, 
dass  sie  sich  also  so  verhalten,  wie  von  vornherein  an- 
genommen worden  war.  Nur  in  dem  Fall,  dass  sich 
die  Längs-  und  Ringmuskeln  mit  grosser  und  gleicher 
Intensität  contrahiren,  wird  jede  Ringfascr  an  ihrer 
Verdickung  in  der  Längsrichtung  di-s  Rohrs  durch  die 
Längsfaserschicbt  verhindert  werden,  ebenso  jede  Längs- 
faser an  ihrer  Verdickung  in  tangentialer  Richtung 
durch  die  Ringfaserschicht,  und  es  werden  nur  Ver- 
dickungen in  radiärer  Richtung  des  Rohrs  übrig  bleiben. 
In  der  That  wird  auch  ein  quadratisch  begrenztes  Stück 
Darrowand,  herausgeschnitten,  in  Längs-,  wie  Querrich- 
tung des  Darms  kürzer  bei  Zui.abme  der  Wandstärke. 

Oser  (63)  hat  die  Verengerungen  und  Er- 
weiterungen des  Pylorusri  nge  s  bei  Hunden 
durch  Vermittelung  einer  in  denselben  eingeführten 
federnden  Zange  graphisch  dargestellt.  Sowohl 
bei  durchschnittenen  Vagis  und  Splanchnicis,  als  auch 
bei  unversehrten  Nerven  zeigt  die  Weite  des  Pylorus 
Aenderungen  von  unregelmässiger  Aufeinanderfolge, 
welche  durch  Reizung  der  Splanchnici  in  der  Brust- 
höhle unterdrückt  werden  kann.  Reizung  der  Vagi 
am  Halse  ruft  eine  Verengerung  des  Pylorus  hervor, 
die  durch  gleichzeitige  Reizung  der  Splanchnici  nicht 
unterdrückt,  wohl  aber  verringert  wird.  Die  Pylorus- 
contraction  auf  Vagusreizung  ist  um  so  stärker  und 
um  so  andauernder,  je  stärker  der  Reiz.  Nach  Auf- 
hören dieser  gleichzeitigen  Keimung  der  Vagi  und 
Splanchnici  entwickelt  sich  die  Splanchnicuspause, 
während  deren  Maximum  (absolute  Ruhe).  Vagusrei- 
zung keinen  oder  nur  sehr  geringen  Effect  hat.  Nach 
Ablauf  der  Splanchnicuspause  kommt  die  Vagusreizung 
wieder  zur  vollen  Geltung. 

Giliberti  (64)  band  in  den  Magen  von  Ka- 
ninchen vom  Duodenum  aus  eine  Car.üle.  spülte  den- 
selben aus  und  füllte  ihn  mit  warmem  Wasser,  dessen 
Volum  Schwankungen  er  niiUelst  des  Mosso'sclien 
Plethysmographen  aufschreiben  liess.  Waren  beide 
Vagi  am  H alse  durchschnitten,  so  rief  Reizung  ihrer 
peripherischen  und  ihrer  centralen  Stümpfe  Volum- 
verminderung hervor,  in  demselben  Sinne,  aber  schwä- 
cher, namentlich  schwächer  als  peripherische  Reizung 
beider  Vagi,  wirkte  Reizung  des  Halssympathic us. 
Centrale  Vagusreizung  hatte  noch  Effect  nach  Durch- 
schneidung  beider  Sympathie!  am  Halse,  aber  nicht 
mehr,  wenn  ausserdem  das  Rückenmark  zwischen 
•2.  und  3.  Brustwirbel  durchschnitten  war.  Nach 
Durchtrennung  beider  Vagi  am  Halse  nahm  das  Vo- 
lum des  Magens  etwas  zu. 

Martius(69)  hat  die  Schwierigkeiten,  welche 
sich  der  slroboscopischen  Beobachtung  der 
F I i m me r b e wegu n g  an  der  Rachcnschleimhaut  des 
Frosches  entgegenstellen,  soweit  überwunden,  dass  er 
zuverlässige  Frequenzbestimmungen  ausführen  konnte. 
Als  höchste  Frequenz,  welche  der  normalen  möglichst 
nahe  liegen  dürfte,  erhielt  er  16 —  17  Schwingungen 
in  der  Secunde. 

Müllenhoff  (72)  ordnet  die  Flugtbiere  nach 
(dem  Logarithmus)  ihrer  „Segel  grösse"  a  = 


-p— ,  in  welchem  Ausdruck  F  die  Flugfläche,  d.  h. 

die  ganze  von  den  Flügeln  und  dem  Körper  dem  Wind 
dargebotene  Fläche,  P  das  Gewicht  des  Thieres  be- 
deuten und  er  findet,  dass  bei  dieser  Classification, 
welche  der  in  der  Schiffstechnik  gebräuchlichen  ähn- 
lich ist.  di*  Thiers  mit  gleichem  Flugtyptis  zusammen- 
zustehen kommen,  und  dass  der  Werth  log.  ff  gleich- 
massig  mit  dem  aus  dem  Fluglypus  zu  erkennen  Se- 
gelverniögen  der  Thiere  zunimmt.  Obenan  mit  einem 
Werth  von  log.  (J  =  0,8  stehen  die  Vögel  mit  dem 
Flugiypus  der  Geier,  bei  denen  das  Gleiten  und  Krei- 
sen die  ausgedehnteste  Verwendung  findet,  und  bei 
denen  es  nur  einer  geringen  Windstärke  bedarf,  um  sie 
selbst  ohne  Flügelschlag  in  der  Luft  zu  erhalten,  un- 
ten an  die  fliegenden  Insecten  (exlc.  Tagfalter)  und  die 
Flatterer  unter  den  Vögeln  {Wachteltypus)  mit  log. 
(7=0.26  —  0.5.  bei  denen  an  ein  Schweben  oder 
Segeln  nicht  zu  denken  ist,  welche  vielmehr  zu  Boden 
fallen,  wenn  die  sehr  raschen  Flügelschläge  aufhören. 
Die  Characteristik  der  dazwischen  stehenden  Typen 
selbst  zu  lesen,  wird  jedem  naturwissenschaftlich  in- 
teressirten  Arzte  besonderen  Genuss  bereiten.  Aus 
dem  Umstände,  dass  Thieren  von  dem  verschiedensten 
Gewicht,  sofern  sie  nur  dieselbe  Flugmethode  befolgen, 

F 

annähernd  derselbe  Werth  von  a  =  -p-p-  zukommt, 

geht  hervor,  dass  Thiere  von  verschiedenem  Gewicht 
und  gleicher  Flugmelhode  geometrisch  ähnlich  sind 
(Satz  1 ).  Stellt  man  sich  die  zwischen  P  und  n  (Zahl 
der  Flügelschläge  in  der  Secunde  nach  Marey)  be- 
stehenden Zahlenverhällnisse  graphisch  dar,  so  kommt 
man  zu  dem  zweiten  Salz,  dass  n  P' '  =  const.,  aus 
welchem  in  Verbindung  mit  dem  ersten  folgt,  dass 
nl  =  const.  (I  =  Flügellänge).  Der  Salz  nl  =  const. 
bedeutet  aber,  dass  die  Flügolenden  der  Flugthiere 
sich  mit  (annähernd)  gleicher  Geschwindigkeit  bewe- 
wegen  (9,4  M.  in  der  See.}. 

Chabry  (74)  wog  verschiedene  Fische  mit 
Schwimmmblase,  ohne  sie  zu  vorletzen,  in 
demselben  Wasser,  indem  sie  schon  seil  län- 
gerer Zeit  lebten.  Er  schloss  sie  in  enganliegende, 
die  Kiemenbewegungen  nicht  hindernde,  metallene 
Reusen  ein.  welche  er  mit  Draht  an  den  Wagebalken 
anhängte  und  konnte  sie  so  in  verschiedenen  Tiefen, 
und  zwar  in  denselben,  in  denen  sie  schon  seit  eini- 
ger Zeit  lebten .  wiegen.  Kr  fand  die  Vertreter  der 
meisten  Arten,  so  lange  sie  gesund  waren,  etwas 
schwerer  als  das  von  ihnen  verdrängte  Wasser.  Dies 
traf  zu  bis  zu  4  m  Tiefe.  Die  Gasspannung  in  der 
Schwimmblase  fand  er  manometrisch  bei  einem  Fisch 
an  derOberflädie  5 — 10  cm  Wasser.  Um  die  Stellung 
zu  untersuchen,  in  welcher  die  Fische  bei  Ausschluss 
der  Körper-  und  Flossenbewegungen  im  Gleichgewicht 
sind,  brachte  sie  Verf.  in  engatischliessende  Netze,  in 
denen  sie  nach  einigen  Versuchen,  sich  zu  befreien, 
bewegungslos  verharren .  ohne  Schaden  zu  nehmen. 
Die  nach  der  vorigen  Methode  schwerer  als  Wasser 
gefundenen  Arten,  sanken  nach  Aufhören  der  Bewe 
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gungen  zu  Boden  und  umgekehrt.  Die  Resultate  bei- 
der Methoden  bestätigen  sich  also  gegenseitig.  Jeder 
Fiscliart  kommt  ein  characteriatisches  „Gleichgewicht 
der  Stellung*  zu.  welches  eintritt,  sobald  der  Fisch 
bewegungslos  flottirt.  Die  Stellung,  in  der  dieses 
Gleichgewicht  vorhanden  ist.  ist  bei  den  einen  Arten 
horizontal,  Bauch  nach  oben,  bei  anderen  horizontal 
Rücken  nach  oben  (oder  auch  die  eine  Seite  nach  oben), 
bei  noch  anderen  rertical,  es  ist  immer  diejenige  Stel- 
lung, in  welcher  der  Schwerpunkt  des  ganzen  Körpers 
senkrecht  unter  den  Schwerpunkt  der  dem  Wasser  dar- 
gebotenen Widerstandsflache  zu  liegen  kommt.  Je 
grösser  die  Gewichtsdifferenz  zwischen  dem  Fisch  und 
dem  von  ihm  verdrängten  Wasser  und  je  grösser  der 
Abstand  der  beiden  genannten  Schwerpunkte,  um  so 
grosser  ist  die  Stabilität  des  „ Gleichgewichts  der  Stel- 
lung", je  mehr  muss  der  Fisch  also  die  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Mittel  anwenden,  wenn  er  Stellungen  einneh- 
men will,  die  von  der  Gleichgewiclitsstellung  abwei- 
chen. Diese  Mittel  sind:  Flossenbewegungen,  Körper- 
krümmungen, Aenderungen  im  Füllungsgrade  und  im 
Spannungsgrade  sowie  in  der  räumlichen  Verkeilung 
der  Schwimmblasenluft.  Das  „Gleichgewicht  der  Stel- 
lung" ist  bei  den  verschiedenen  Fiscbarten  nicht  nur 
der  Stellung,  sondern  auch  dem  Grade  der  Stabilität 
nach  sehr  verschieden.  Bei  einigen  genügt  schon  eine 
ganz  kleine  Verringerung  der  Convexität  der  Rücken- 
krümmung,  um  die  Gleichgewiclitsstellung  aus  der 
Bauchlage  in  die  Rückenlage  überzuführen. 

Marey  (75)  hat  unter  Anwendung  seines  Odo- 
graphen auf  dem  ihm  zur  Verfügung  stehenden,  reich- 
lich mit  electrischen  Signal  Apparaten  verschiedenster 
Art  ausgestatteten  Laufraum  die  Abhängigkeit  der 
Schrittlänge  und  der  Progressionsgeschwin- 
digkeit von  der  Schnelligkeit  der  Schritt- 
folge untersucht.  Bis  zu  77  Schritten  in  der  Minute 
nahm,  dem  Weber'schen  Gesetz  entsprechend,  die 
Schrittlänge  mit  der  Schrittzahl  zu  (am  stärksten  zwi- 
65  and  77  Schritten  in  der  Minute).  Wuchs  die 
Schriltzahl  darüber  hinaus,  so  nahm  die  Schrilllänge 
wieder  ab.  Das  Maximum  der  Progressionsgeschwin- 
digkeit lag  bei  67  Schritten  in  der  Minute. 

Derselbe  (76;  analysirt  in  lehrreicher  Weise  eine 
Serie  von  successiven  Momentan-  Photographien, 
dio  er  von  einem  schnell  gehenden  Menschen  ge- 
wonnen hat.  (Dunkler  Anzug,  glänzende  Stabe  längs 
der  Gliedaxen.) 

Virchow  (81)  verlritt,  indem  er  sich  ein  glück- 
liches Apercu  Rieger's  zu  eigen  macht,  die  Ansicht, 
dass  die  abnorme  Beweglichkeit  der  sog.  Schlangen- 
oder Kautschukmenschen  auf  der  von  ihnen  durch 
Uebnng  erworbenen  Fähigkeit  beruhe,  die  unwillkür- 
liche Mitbewegung  (Brücke)  oder  den  Reflextonus  der 
zu  der  intendirten  Bewegung  antagonistischen  Muskel- 
gruppen zu  unterdrücken. 

[1)  Bern  er,  H,  Om  Kjönsdannetsens  Aarsager;  en 
biologisk  Studie.  Christiania.  (Knihält  theoretische 
Betrachtungen  über  die  Ursachen  der  Getchlechtsbil- 
dung.)  —  2)  Runeberg,  J.  W. ,  Om  liltration  af 
ägghvitelösniugar  genom  djuhska  membraner.  Pitiskc 
läkare  »illsk.  bandl.  Bd  24.  p.  93. 


Runeberg  (2)  berichtet  tiber  eine  Reihe  Filtra- 
tionsversuche, welche  er  mit  Ei  Weisslösungen 
und  frischen  thierischen  Membranen  angestellt  hat;  er 
kommt  hierbei  zu  dem  Resultat,  dass  bei  frischen 
thierischen  Membranen  die  Permeabilität  nach  und 
nach  unter  dem  Einflüsse  von  niedrigem  Drucke  steigt, 
während  sie  bei  der  Anwendung  höheren  Druckes 
sinkt.  Der  Druck  muss  längere  Zeit  {mehrere  Stun 
den)  einwirken,  damit  Veränderungen  in  der  Permea- 
bilität sich  entwickeln  sollen;  bei  jedem  besonderen 
Drucke  stellt  sich  nach  und  nach  ein  ziemlich  con 
stantes  Verhältniss  ein.  CfcrbtUa  l«kr 

Swiecicki  (Posen),  0  unerwieniu  pojedynczyeb 
odeinköw  pochwy  u  krölika.  (Uebvr  die  Innervation  der 
einzelnen  Abschuittc  der  Scheide  bei  Kaninchen.)  Ga- 
zeta  lekaraka.  N.  23.  (Dasselbe  hat  der  Verf.  später 
auch  in  der  Zeitschr.  f.  Geh.  u.  Gvnäk  deutsch  ver- 
öffentlicht, v.  l»»ff  (Krakau).] 

II.  AlIgfMeine  Unkel-  and  >erTtn  ThysleUglf . 

1)  Du  Hois-Rey mond,  K.,  Auszug  aus  dem  Pro- 
tocoll  der  fünften  Plenarsitzung  des  internationalen 
Congresses  der  Electriker  zu  Paris.  Du  Bois-Reymond'» 
Arch  S.  63.  —  2)  Derselbe,  Ueber  secundär-elec- 
tromotorische  Erscheinungen  an  Muskeln.  Nerven  und 
electrischen  Organen  Ebendas.  S.  1.  (s.  vorj.  Ber.)  — 
3)  Hering,  E.,  Ueber  positive  Nachschwankung  des 
Nervenstrotncs  nach  electn.scher  Reizung  Wiener  Sitz.- 
ber.  Bd.  89  Abth.  III.  S.  137.  —  4)  Derselbe, 
Ueber  Schwankungen  des  Nervenstromes  in  Folge  uni- 
polarer Reizung  beim  Tctanisiren.  Ebendas.  S.  219  — 
5)  Hermann.  L,  Ueber  sogenannte  «cundär-electro- 
motorische  Erscheinungen  an  Muskeln  und  Nerven. 
Pflüger's  Arch  XXXIII  S.  103.  (s.  vorj  Ber.)  —  6) 
Derselbe,  Untersuchung  zur  Lehre  von  der  electri- 
schen Muskel-  und  Nervenreizung.  Ebenda.'.  XXXV. 
S.  1.  —  7)  Gendre,  A.  v.,  Ueber  das  Verhalten  eine* 
dem  Muskel  zugeleiteten  Stromes  während  des  Tetanus. 
Ebendas.  S.  49.  —  8)  v  Krics,  Ueber  die  Abhängig- 
keit der  Krregungsvorgänge  von  dem  zeitlichen  Ver- 
laufe der  zur  Reizung  dienenden  Eleciricitäts  Bewe- 
gungen. Du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  337.  —  9) 
Fuhr,  A.,  Einmalige  lineare  Stromschwankung  als 
Nervenreiz.  Pftüger's  Arch.  XXXV.  S.  510.  —  10) 
Grünbagen,  A.,  Ueber  ächte  Interferenz-  und  Sam- 
mationsvorgänge  nervöser  Tbätigkeitszustände  Ebendas. 
S.  301.  —  11)  Haiperson,  Clara,  Beiträge  zur  elec- 
trischen Erregbarkeit  der  Nervenfasern.  Diss.  inaug. 
Bern.  —  12)  Wedenskii,  N.,  Wie  rasch  ermüdet  der 
Nerv?  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  S.  65.  —  13)  Grüo- 
hagen,  A.,  Ueber  das  Verhältniss  zwischen  Reizdauer, 
Reizgrösse  und  latenter  R;izpcriode  nach  einem  neuen 
Versuchsverfahren.    Pflüger's  Arch.    XXXUI.  S.  296. 

—  14)  Buch,  M..  Ueber  die  Tagesschwankungen  der 
Muskelkraft  des  Menschen.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
S.  43H  -  15)  Gaglio,  G.,  Sülle  alterazioni  istolo- 
giche  e  funziviiali  dei  muscoli  durantc  l'inanizione. 
Archivio  per  le  scienze  mediche.  Vol  VII.  p  .  301  — 
16)  Matiasstin,  M.,  Ueber  die  Flüasigkeitsaufnahrae 
und  Abgabe  im  Muskelgewebe  unter  dem  Einfluss  von 
verschiedenen  Bedingungen.   Biolog.  Centralbl   S.  757. 

—  17)  Gendre,  L  v.,  Utber  den  Einfluss  de»  Ner- 
vensystems auf  die  Todtenstarre.  Pflüger's  Arcb.  XXXT. 
S.  33.  —  18)Rollett,  A.,  Zur  Kenntirss  des  Zuckuogv 
verlaufea  quergestreifter  Muskeln.  Wiener  Sitzungsber. 
Bd  89.  Abth  III  S.  346.  -  19)  Pick,  A.,  Zur  Lehre 
von  den  Wirkungen  der  mechanischen  Muskelreizung 
Prager  med.  Wochenschr.  S.  123  —  20)  Wedens- 
kii, N.,  Die  telephonischen  Erscheinungen  am  Herzen 
bei  Vagusreisung.  Centralbl.  f.  d.  medic.  Wiss.  S  1. 
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—  21)  Biedermann,  W.,  Ueber  das  Herz  von  Hclix 
pom&tia,  ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Physiologie 
der  Muskeln.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  89.  Abtb.  III. 
S.  19.  —  22)  Vangny,  H  de,  Sur  la  periode  d'ex- 
citation  latente  des  muscles  des  invert^bres.  Corapt. 
rt-nd  XCIX.  p.  334.  —  23)  Mayer,  S.  Zur  Histolo- 
gie des  quergestreiften  Muskels  Biol.  Centralbl.  IV. 
S.  129  —  24)  firützner.  P,  Zur  Anatomie  und 
Physiologie  der  quergestreiften  Muskeln.  Recueil  zoo- 
log.  Suisse.  1.  p  65f>.  —  25)  Mays,  K.,  liistophysio- 
logische  Untersuchungen  über  die  Verbreitung  der 
Nerven  in  den  Muskeln.  Ztitschr  f.  Biologie  XX. 
S.  449.  —  26)  Kühne.  W  und  B.  v.  Syckel,  Ueber 
Nervenendigung  in  den  Muskeln  Verb.  d.  naturhist- 
mod.  Ver.  zu  Heidelberg.  N.  F.  III.  S.  238.  —  27) 
Kühne,  W,  Ueber  Form,  Structur  und  Entwicklung 
der  motoiischen  Nervenendigung  Ebenda».  S.  277.  — 
28)  Flesch,  M.  Zur  Kenntniss  der  Nervenendigungen 
in  den  quergestreiften  Muskeln  des  Menschen.  Mitth. 
d.  Naturf.-Ges  zu  Bern.  1885.  S  1.  —  29)  Floel.O., 
[))..•  Wirkung  der  Kalium-  und  Natriumsalze  auf  die 
glatte  Musculatur  verschiedener  Thi-  re.  Pfluger's  Arch. 
XXXV.  S.  157.  —  30)  Bongers,  P.,  Ueber  die  läh- 
mende Wirkung  des  Strychnins.  Du  Bois-Revmond's 
Arch.  S.  331.  —  31)  Preyer,  W.,  Das  Doppelinduc- 
torium.  Sitzungsbcr.  d.  Jenaischen  <"its.  S.  95.  —  32) 
Bloch,  A.  M.,  Experiences  nouvlles  sur  la  vitesse 
du  courant  nerveux  sensitif  chez  l'horame.  .lourn.  de 
l'anat  et  de  la  physiol.  p.  284 

Hering  (3  u.  4)  weist  durch  theoretische  Be- 
trachtungen und  durch  Versuche  den  grossen  Einfluss 
nach,   den  auf  das  Resultat  der  meisten  bisherigen 
Versuche  über  die  negative  Schwankung  des 
N  er  ve  nslromes  im  elektrischen  Tetanus,  unipo; 
lare  Wirkungen  gehabt  haben  müssen.  Die  Gefahr 
dieser  Fehlerquelle  ist  darum  hier  so  gross,  weil  63 
nicht  nur  schwer  ist,  den  Bussolkreis  von  der  Erde  zu 
isoliren  (namentlich  in  der  feuchten  Kammer),  sondern 
auch  weil  der  Bussolkreis  selbst  electrischer  Ludung 
fähig  ist.  ein  Moment,  welches  bei  wachsender  Span- 
nung auszuschliessen,  überhaupt  nicht  gelinget)  dürfte. 
Beide  hervorgehobenen  Momente  können  veranlassen, 
dass.  wenn  die  Spannung  an  der  dem  ableitenden  Bo- 
gen zunächst  gelegenen  (unteren}  Rei/.-Electrode  einen, 
im  Verhältnis  zur  Keilungsgüte  der  Reizsltecke  er- 
heblichen  Betrag   erreicht,  Electricitätsbewegungen 
durch  den  Nerven  zwischen  Beiz-  und  Bussolstrecke 
und  durch  die  obere  ableitende  Electrode  eintreten, 
»eiche  nicht  nur  unbeabsichtigte  Meigerung  der  Ner- 
venerregung, sondern  auch  solche  bleibende  Aende- 
rungen  der  Nerven  an  der  oberen  ableitenden  Elec- 
trode im  Gefolge  haben,  welche  in  demselben  Sinne 
wie  die  achte  negative  Schwankung  auf  die  Bussole 
wirken.   Wenn  nachweislich  unipolare  Wirkung  in  er- 
heblichem Maasse  vorhanden  war,  zeigte  sich  die  ne- 
gative Schwankung  in  wesentlich  anderer  Form,  als 
wenn   sie  sicher  ausgeschlossen  werden  konnte.  Bei 
der  ..unipolaren  Schwankung"  war  die  Stromabnahme 
Viel  beträchtlicher  und  sie  hiuterliess  eine  dauernde 
Schwächung  des  Keivenstromes.    Nur  bei  Stromstär- 
ken und  unter  Bedingungen,  welche  mit  Sicherheit 
unipolare  Wirkungen  erwarten  Hessen,  sah  II.  bei  der 
Schwankung  L'mkebrung  der  Richtung  des  Nerven- 
Stromes,  sonst  betrug  die  negative  Schwankung  nur 
einen  Bruchlheii  der  Intensität  des  Ruhestroms.  Der 

Jahrtubtrirhl  der  g*i«mmt«ii  tlrdlcln.    1894.   Bd.  I. 


ganz  reinen,  von  unipolarer  Wirkung  freien,  negativen 
Schwankung  sieht  nun  aber  II.  im  Allgemeinen  eine 
positive  Schwankung  folgen,  welche  nach  Schluss  der 
Reizung  eintritt  und  «ich  daher  unmittelbar  an  die 
negative  Schwankung  atischliesst.  Die  positive  Nach- 
schwankung ist  am  stärksten  unmittelbar  nach  Schluss 
der  Reizung  und  klingt  schnell  ab.  sie  scheint  stets 
kleiner  zu  sein  als  die  negative  Schwankung,  sie 
wächst  wie  diese  —  innerhalb  der  durch  die  Vor 
Suchsbedingungen  gesteckten  Grenze  —  mit  der  Reiz- 
stärke und  ausserdem  insoweit  mit  der  Reizdauer,  als 
die  Ermüdung  noch  nicht  störend  eingreift,  von  wel- 
cher die  positive  Schwankung  sehr  bald  betroffen  wird, 
während  an  der  negativen  Schwankung  —  bei  Aus- 
schluss unipolarer  Wirkungen  —  kaum  eine  solche 
wahrzunehmen  ist.  Es  genügt  übrigens,  den  Nerven 
nur  während  eines  Bruchtheiles  einer  Secunde  zu  te- 
tanisiren  um  schon  positive  Nachschwankung  zu  er- 
halten. War  die  positive  Schwankung  an  sich  gross, 
so  können  Minuten  vergehen,  eho  sie  völlig  verklungen 
ist.  Meist  berechnet  sich  ihre  Dauer  nur  nach  Secun- 
den.  Abwechselnd  gerichtete  gleichwertige  Ströme 
erzeugt  II.  dadurch,  dass  er  entweder  eine  secundäro 
Spirale  vor  einer,  von  constanlem  Strom  durchflossenen 
primären  rotiren  lässt.  oder  dass  er  die  primäre  Spirale 
durch  einen  einzigen  offenen  Kupferring  ersetzt,  der 
aussen  und  innen  mit  secundären  Windungen  umge- 
ben ist.  oder  dass  er  abwechselnd  gerichtete  Strom- 
stösse  einer  constanten  Batterie  anwendet. 

Hermann  (6)  hat  durch  Rheotomversuche 
am  Kernleiter- Modell  ein  Phänomen  verfolgt, 
welches  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Ablauf  der  Er- 
rcgungswelle  am  Nerven  hat.  Leitet  man  einer  ge- 
wissen Strecke  des  Modells  („Reizstrecke-)  momentane 
Stromstösse  eines  constanten  Stromes  zu.  und  ebenso 
momentan  von  einer  anderen  Strecke  des  Modells 
(Bussolstrecke)  zu  einer  Bussole  ab.  derart,  dass  das 
zeilliche  Intervall  zwischen  jedesmaligem  Schluss  des 
„Roizcontacles*  und  des  Bussolkreises  nach  und  nach 
verlängert  wird,  so  erhält  man  zuerst  Bussolausschläge, 
welche  einen  dem  „Reizstrom  *  gleichgerichteten  Strom 
im  Modell  anzeigen.  Diese  Ausschläge  werden  mit 
Vergrösserung  des  zeillichen  Intervalls  grösser,  errei- 
chen ein  Maximum,  nehmen  ab  und  kehren  dann  ihr 
Zeichen  um.  Die  sämmtlichen  Phasen  des  Phänomens 
werden  zeitlich  umsomehr  hinausgeschoben ,  je  mehr 
man  die  abgeleitete  Strecke  von  der  Reizstrecke  ent- 
fernt. Es  giebt  Bedingungen,  unter  denen  das  Maxi- 
mum, ja  auch  solche,  unter  denen  der  Beginn  der 
positiven  Phase  nach  OefTnung  des  Reizcontactes  fällt. 
Mit  Vergrösserung  des  räumlichen  Intervalls  zwischen 
der  „Reizstrecke-  und  der  Bussolstrecko  nehmen  beide 
Phasen,  zuerst  und  schneller  die  negative  ab,  um  in 
einiger  Entfernung  ganz  zu  verschwinden  Em  dem 
Kernleiter  zugeführter  momentaner  Strom  hat  also 
einen  wellenförmig  sich  fortpflanzenden  galvanischen 
Vorgang  zur  Folge.  Was  den  Zeiehenwechsel  zwischen 
den  Hauptphasen  dieses  Vorganges  anlangt,  so  hat 
sich  die  verlockende  Annahme  nicht  betätigt,  „dass 
derselbe,  ähnlich  wie  der  Zeiehenwechsel  des  doppel- 
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sinnigen  Actionsstromes  der  Muskeln  und  Nerven,  da- 
von herrühre,  dass  diejenige  wellenförmig  vorrückende 
Veränderung,  welche,  an  der  ersten  Electrode  ange- 
langt, die  erste  Phase  machte,  an  der  zweiten  anlan- 
gend und  gleichzeitig  an  der  ersten  erloschen  oder 
stark  vermindert  eine  entgegengesetzte  Phase  hervor- 
brachte." Leitet  man  nämlich  den  Vorgang  derartig, 
dass  der  polarisirende  Strom  dauernd  geschlossen 
bleibt  und  dass  eine  rheotomische  Unterbrechung  in 
derContinuität  des  Platindrahies  des  Modells  /.wischen 
durchflossener  und  abgeleiteter  Strecke  ausgeführt 
wird,  so  biei't  die  zweite  Phase  aus,  während  an  der 
ersten  sich  Nichts  ändert.  Dies  beweist,  dass  die 
zweite  Phase  lediglich  von  Vorgängen  in  der  intra- 
polaren Strecke  herrührt,  welche  mit  den  Oeffnungen 
des  polar  isirenden  Stromes  zusammenhangen.  Eine 
genauere  Analyse  hat  denn  auch  ergeben,  dass  die 
zweite  Phase  von  dem  OefTnungsgegenstrom  des  Kern- 
leitcrs  herrührt,  „sie  ist  nichts  anderes  als  der  ver- 
gleichsweise beharrende  Zustand,  in  welchem  der 
Kernleiter  durch  die  Polarisation  in  Folge  der  rasch 
wiederholten  Momentanschliessungen  des  polarisiren- 
den  Stromes  geräth.  Die  erste  Phase  aber  ist  die  auf 
diesen  Zustand  sich  superponirende  wellenförmig 
ablaufende  Wirkung  jeder  einzelnen  Momentan- 
schlicssung."  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Welle,  welche  die  erste  Phase  hervorbringt,  hat  sich 
zu  20  —  65  m  per  Secunde  ergeben.  Das  ganze  Phä- 
nomen ist  nur  mit  Momentansehluss  des  constanten 
Stroms,  nicht  aber  mitlnductionsschlägen  zu  erzeugen. 

Kries  (8)  und  Fuhr  (9)  haben  ziemlich  gleich- 
zeitig, letzterer  auf  Anregung  und  unter  Leitung  Fick's, 
einen  Apparat  construirt,  der  gestattet,  eine  ein- 
malige lineare  S tromessch wankung  zu  erzeu- 
gen, derart,  dass  der  Strom  von  beliebiger  Höhe  (incl. 
0}  mit  abstufbarer  Steilheit  zu  einer  anderen  Höhe  (mit 
oder  ohne  Durchgang  durch  0)  ansteigt  oder  abfällt, 
auf  welcher  Höhe  er  dann  verharrt.  Beiden  Construc- 
tionen  liegt  das  Princip  des  du  Bois'schon  Schwan- 
kungs-Rheochords  zu  Grunde,  dessen  geradlinig  aus- 
gespannter Platindraht  durch  eine  kreisförmige,  in 
einem  kleinen  Theil  des  Umfangs  durch  nichtleitende 
Masse  unterbrochene,  mit  Zinksulfatlösung  gefüllte 
Kinne,  und  dessen  mit  Quecksilber  gefüllte  Contact- 
büclise  aus  Platin  durch  eine  in  die  Rinne  tauchende, 
an  drehbarer  senkrechter  Axe  vermittelst  eines  horizon- 
talen Armes  befestigte  amalgamirle  Zinkschneide  er- 
sutzt  ist.  K.  lässl  den  die  Zinkschneido  tragenden  Arm 
durch  eine  Feder  losschiessen  (daher  derName  Feder- 
rheonom).  F.  lässt  diesen  Arm  durch  ein  inconstanter 
Umdrehungsgeschwindigkeit  erhaltenes  Schwungrad  für 
eine  Umdrehung  oder  für  einen  Uruchtheil  derselben 
mitnehmen.  Die  Schwankungsbreite  der  Strorainten- 
sität.  sowie  die  Schwankungsdauer  (also  auch  die  Steil- 
heit der  Schwankung)  lassen  sich  durch  Aenderung  der 
gegenseitigen  Stellung  der  festen  Electroden  an  der 
Kinne  (zwei  für  den  Keltenstrom,  eine  für  den  Nerven- 
kreis}, sowie  durch  Aenderung  der  Anfangs-  und  End- 
stellung der  beweglichen  Electrode  (zweite  Electrode 


des  Nervenkreises),  ferner  durch  Aenderung  des 
lialunlerschiedes  an  den  Ketlenelectroden,  schliessl.i 
auch  durch  Aenderung  derGeschwindigkeit  der  betu- 
lichen Electrode  variiren.  K.  stellte  zunächst  an  wt  '*- 
vergifteten,   noch  mit  Kochsalzlösung  ausgespiü'v 
Wasserf röschen .  denen  das  Centralnervensysiem  v--.- 
stört,  deren  einer  Ischiadicus  undurchschnitlen  m  !<- 
Mitte  des  Oberschenkels  mit  unpolarisirbaren  R*i«l-- 
troden  armirt  und  deren  zugehörige  Achillessehne  n.  : 
einem  Schreibhebel  verbunden  war.  Versuche  i-»ch  fü- 
gendem Plan  an.  Es  wurde  die  Intensität  des  Stroit* 
aufgesucht,  bei  dessen  momentanem  Schluss  (von  fror 
Hand   mit  gewöhnlichem  QuecksilberscblüssH  ti>: 
Zuckung  eintrat  (im  =  Intensität  des  „MomiM.ut 
reizes",  als  Maass  dieser  Intensität  diente  die  Gr.*» 
des  Widerstandes  in  einer  Nebenleitung  zum  K?U;- 
kreise),  dann  wurde  bei  einer  bestimmten  Anj-.irtr- 
dauer  des  beim  Spiele  dos  Federrheonoms  von  0 
steigenden  Stromes  (bestimmte  Entfernung  der  Bn;^ 
eleotroden  an  der  Rinne)  diejenige  Intensität  »uff»- 
sucht,  bis  zu  welcher  der  Strom  ansteigen  mussi? 
damit  jetzt  eine  minimale  Zuckung  erfolgte  (i,  =  /. 
tensilät  des  „  Zeitreizes ").     Letztere  Intensität  > 

grösser  wio  erstere,  d.  h.  der  Quotient  '*  =  „R*  : 

divisor"  ist  grösser  wie  1.   Diese  Zahl  wurdf  : 
für  verschiedene  Grössen  der  Anstiegsdauer  bestic.2 
Sie  ist  ein  Maass  für  die  Ueberlegenheit  i -.■ 
Empfindlichkeit  des  Präparates  gegen  M 
mentanreize    über    seine    Emp findliclii'  : 
gegen  Zeitreize.   Diese  Ueberlegenheit  ist  !«»•;■ 
lieh  abhängig  von  der  Steilheit  der  StromscrumLr; 
und  zwar  derart,  dass  sie  bei  Abnahme  der  Steil'-'' 
von  ihrem  erreichbaren  Maximum  (beiMomenunsd '-<- 
bis  zu  verhältnissmässig  schon  recht  geringen  W*ru- 
(d.  h.  bis  zu  den  grossten,  welche  das  Khenonoci  „*- 
stattet)  nur  sehr  wenig  steigt,   dann  aber  in.:.-- 
schneller,  um  bei  einer  gewissen,  noch  nicht  sehr  '■ 
geringeren  Steilheit  plötzlich  unendlich  zu  werde:,;? 
ist  dies  diejenige  Steilheit,  bei  der  es  eben  ?t :  . 
den  Strom  in  den  Nerven  .einzuschleichen*.  D*^ 
Schwellenwerth  derStromintensiiät  sich  innerhalb  f  -- 
beträchtlichen  Breite  der  grösseren  Steilheilswert:ie  >■ 
wenig  ändert,  berechtigt  zu  der  Annahme,  da«  - 
aussei  der  Steilheit  noch  ein  anderer  Factor  von  i 
fluss  auf  den  Schwellenwerth  sein  muss,  ein  F» 
der  selbst  zunimmt,  während  die  Steilheit  atme.-.. 
Dieser  Factor  kann  füglich  nur  die  während  des  Sur* 
anstiege«  den  Nerven  durchlassende  Electricilät5Qi'  ; 
sein,  welclie  ja  die  Erregbarkeit  am  Reizort  (an  d«:  (■ 
tbode)  electrotonisch  erhöben  muss.  Trägt  min 
Factor,  welcher  in  den  Breiten  grösserer  Steilheiten  i: » 
sächlich  zur  Gellung  zu  kommen  scheint,  soviel  In- 
nung, wiejajede  aprioristische  Betrachtung  thun  tun-.-;- 
so  kann  es  nur  Wunder  nehmen,  dass  von  seinem  Z- 
fluss  in  den  Breiten  geringerer  Steilheit,  d.  b.  itro — 
ror  Ansteigedauer,  bei  absteigender  Stromrichter 
wenig  oder  nichts  zu  merken  zu  sein  scheint.  \<. 
das  Eingreifen  electrotoniscber  Wirkungen  weist  ut'- 
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gen»  auch  der  Umstand  hin ,  dass  bei  aufsteigender 
Stromwirkong  der  Reizdivisor  grösser  gefunden  wurde, 
als  bei  absteigender.)  Lässt  man  bei  einer  bestimmten 
Steilheit  des  Siromanstieges  die  Stromintensität  über 
ihren  Schwellenwerth  wachsen,  so  erhält  man.  ebenso 
wie  bei  Momemtanreizen.  innerhalb  einer  gewissen 
Reibe  der  Intensitäten  eine  Steigerung  der  Zuckungs- 
hobe, bis  diese  bei  einer  gewissen  Intensität  ihr  Mazi- 
ruum  erreicht.   Da  nicht  nur  die  untere  Grenze  dieser 
Breite  mit  abnehmender  Steilheit  höher  rückt,  sondern 
da  die  Breite  selbst  beträchtlich  zunimmt,  und  da 
während  des  ganzen  Antheils  der  Anstiegsdauer,  inner- 
halb dessen  die  Stromintensität  diese  Breite  durch- 
mißt, die  Erregung  im  Nerven  wachsen  muss,  so  hat 
man  ein  Mittel  in  der  Hand,  die  Zeil  der  Erregungs- 
zunahme in»  Nerven  zu  varijren.   Eine  constanto  Ver- 
längerung der  Zuckungsdauer  hat  sich  durch  Vergrös- 
serung  dieser  Zeit  nicht  erzielen  lassen,  wohl  aber. 
Lochst  wahrscheinlich,  eine  Verlängerung  der  Dauer 
der  negativen  Schwankung  des  Muskelstromes.  Wegen 
der  Grosse  der  besprochenen  Breiie  bei  Zeitreizen  em- 
pfehlen sich  letztere  da.  wo  es  sich  um  grosse  Feinheit 
m  der  Abstufung  der  Erregungsgrosse  handelt.  —  Der 
Unterschied  in  der  Empfindlichkeit  für  Momentan-  und 
Zeitreize  wird  stark  vermindert  durch  Abkühlung  des 
Nerven,  wenig  oder  gar  nicht  durch  Abkühlung  des 
Muskels  gar  nicht  durch  Ermüdung  oder  durch  Aen- 
derung  in  der  Länge  der  Reizstrecke.   Am  gesunden 
Menschen  erwies  er  sich  bei  Nerven-  und  Muskelreizung 
von  derselben  Grössenordnung  wie  am  normalen  Frosch- 
präpsrat.  zeigte  sich  aber  Null  bei  Prüfung  eines 
Muskels  am  Menschen,  der  Entartungsreaction  zeigte, 
und  am  curarisirten  Frosch muskel 

Fuhr  (9)  arbeitete  am  isolirlen  Nerv-Muskelprä- 
parat, dessen  Ischiadicus  in  der  Mitte  des  Oberschen- 
keis durchschnitten  war  und  dort  gereizt  wurde.  Liess 
er  den  Strom  im  Nerven  mit  verschiedener  Steilheit 
ansteigen,  so  fand  er,  dass  die  Zuckung  bei  steilerem 
Anstieg  früher  eintrat  als  bei  flacherem,  und  zwar 
war  die  im  Moment  des  Zuckungsanfanges  erreichte 
Siromintensität  in  beiden  Fällen  annähernd  gleich, 
d.  h  bei  flachem  Anstieg  nicht  wesentlich  höher  als 
bei  steilem.  Hieraus  geht  hervor,  dass  der  Schwellen- 
werth der  Stioinintensitiit  nicht  nur  durch  die  Steilheit 
des  Anstieges,  sondern  auch  durch  die  Electricitats- 
menge  bedingt  wird,  die  den  Nerven  durchflössen  hat. 
fl'io  Deutung,  welche  Verf.  selbst  den  in  Betracht 
kommenden  Versucbsresullaten  giebt.  enthält  innere 
Widersprüche.  Ref )  F.  constalirte  ferner,  dass.  wenn 
die  eine  Electrode  einem  frischen  Querschnitt  des 
Nerven,  die  andere  einem  nicht  sehr  entfernten  Längs- 
sclinittpunkte  anliegt,  die  Zuckung  cetoris  paribus 
durch  absteigenden  Sirom  früher  ausgelöst  wird,  als 
durch  aufsteigenden  Strom.  Die  Zeitdifferenz  ist  er- 
heblich grösser,  als  dem  Aufenthalt  der  Erregungs- 
leitung in  der  Reizstrecke  entsprechen  würde;  sie  zeigt 
also  eine  Differenz  im  Schwellenwenh  der  Strominten- 
sität  an,  welche  bei  gleicher  Steilheit  zu  Gunsten  der 
durch  den  Nervenslrom  kalelectrotonisirten  Reizstelle 
vorhanden  ist    Im  Gegensatz  zu  Angaben  Fleisch  Ts 


konnte  F.  mit  aller  Sicherheit  constatiron.  dass  auch 
zur  Zeit  abnehmender  Strominte. isiiät  Erregung  im 
Nerven  entstehen  kann,  und  im  Gegensatz  zu  den 
theoretischen  Auffassungen  Grützner's  und  Tieixer- 
stedt's  von  der  Natur  der  OetTiiungszuckungen,  dass 
zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  Erregung  der  Nerv 
auch  wirklich  von  einem  Strom  im  Sinne  des  abneh- 
menden Kettonstromes  durchflössen  ist.  Es  ist  also 
sicher  gestellt,  dass  auch  abnehmender  Anelectrotonus 
mit  Erregung  des  Nerven  verbunden  sein  kann.  (Vgl. 
vorjähr.  Ber.  S.  187.) 

Haiperson  (II),  eine  Schülerin  Grützner's. 
suchte  nach  einer  anatomischen  Grundlage,  für 
die  auch  von  ihr  constalirte  Thatsacbe  der  höheren  Er- 
regbarkeit (und  Folarisirbarkeit)  d er  mo tori  sc  hen 
und  sensiblen  Fasern  in  den  oberen  Partien 
des  Froschischiadicus.  Es  ergab  sich  bei  dieser 
Untersuchung,  dass  in  den  unteren  Abschnitten  des 
Nerven  die  Ranvier'sehen  Schnürringe  näher  an  ein- 
ander stehen  als  in  den  oberen  und  dass  dort  relativ 
mehr  indifferentes  Zwischengewebe  vorhanden  ist. 

Wedenski  (12)  giebt  einen  sehr  schönen  Ver- 
such zur  Demonstration  der  Unermüdbarkeit 
des  Nerven  an.  Er  wendet  im  Princip  ein  schon 
ron  Bernstein  für  diesen  Zweck  bonutztes  Verfahren 
an,  d.  h.  er  tetanisirt  den  Nerven  dauernd,  während 
er  die  Erregung  und  Ermüdung  des  Muskels  durch 
einen  zwischen  gelegten  Anelectrotonus  verhindert, 
welcher  letzlere  nur  von  Zeit  zu  Zeit  zur  Conslatirung 
der  andauernden  Erregung  des  Nerven  unterbrochen 
wird.  Da  er  nun  gefunden  hat,  dass  die  Leitungs- 
unterbrechung im  Nerven,  nachdem  sie  einmal  durch 
starken  Strom  erzeugt  ist.  durch  Ströme  unterhalten 
werden  kann,  welche  so  schwach  sind,  dass  sie  keine 
schädliche  Nachwirkung  hinterlassen,  so  gelingt  es 
ihm ,  zu  zeigen .  dass  Stunden  lang  (6  Stunden)  fort- 
gesetztes Tetanisiren  den  Nerven  noch  nicht  ermüdet. 

Buch  (14)  prüfte  länger«  Zeit  hindurch  täglich 
zu  bestimmten  Tagesstunden  den  Druck,  den 
er  mit  der  Hand  an  einem  Dynamometer  auszu- 
üben im  Stande  war.  Dieser  Druck  war  am  geringsten 
beim  Verlassen  des  Bettes  und  zwar  nach  gutem,  aus- 
giebigem (9 stündigem  Schlaf),  zeigte  sich  sehr  bedeu- 
tend gehoben  nach  Einnehmen  des  Morgonthees.  nahm 
bei  angestrengter  fünfstündiger  Thätigkeit  bis  zum 
Mittagessen  immer  noch  zu,  letzteres  steigerte  ihn  auch 
noch  merklich,  dann  trat  bei  fortgesetzter  Thätigkeit 
Abnahme  ein,  doch  erwies  sich  die  nach  angegebenem 
Maass  gemessene  Muskelkraft  am  Abend  beim  Schlafen- 
gehen noch  beträchtlich  höher  als  sie  des  Morgens  beim 
Aufstehen  gewesen  war.  Verf.  weist  auf  Uoberein- 
stimmung  seiner  Beobachtungsresultate  mit  denen  hin, 
die  in  einer  Inaugural- Dissertation  von  M.  Powarnin 
(St.  Petersburg  1883:  Ueber  den  Einfluss  des  Schla- 
fes auf  die  Muskelkraft  des  Menschen)  mitgetheilt  wor- 
den sind. 

Gaglio  (15)  untersuchte  die  Veränderungen, 
welche  der  Froschmuskel  durch  Aushungern 
erl  eidet.  Die  Empfindlichkeit  gegen  den  hradischen 
Strom  (indirecte  Reizung),  nimmt  ab.   ebenso  die 
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Znckungshöhe;  die  Dauer  des  Latenzstadiums  und  der 
Wiederausdehnung  des  Muskels  nach  der  Zuckung 
nimmt  zu.  Bei  Ermüdungsrersuchen  tritt  die  Er- 
schöpfung am  ausgehungerten  Muskel  nicht  früher  ein 
als  am  normalen.  Das  herausgeschnittene  Herz  aus- 
gehungerter Frösche  schlägt  länger  als  das  normaler. 
Die  Frösche  starben ,  wenn  sie  56  pCt.  ihres  Körper- 
gewichts verloren  hatten;  ihre  Muskeln  hatten  dann 
85  pCt.  an  Gewicht  eingebüsst.  Die  degenerirten 
Fasern  in  den  Muskeln  des  Skelets  und  des  Herzens 
zeigten  Kernwucherung  und  körnigen  Zerfall.  Die 
Granula  bestanden  nicht  aus  Fett,  wahrscheinlich  aus 
Eiweiss. 

Manassei'n  (16)  constatirto,  dass  todter  und 
ermüdeter  Froschmuskelleichter  Wasser  auf- 
nimmt und  abgiebt,  als  lebender  und  geruhter. 

Gendre  (17)  konnte  an  Fröschen  sehr  deutlich 
nachweisen,  wie  die  Todtenstarre  durch  den  Ein  - 
fluss  des  Nervensystems  beschleunigt  wird. 
Durch  Strychnin  und  Curare  wird  der  postmortale  Ein- 
fluss  des  Nervensystems  auf  die  Todesstarre  aufge- 
hoben. Am  Menschen  wurde  in  einem  Fall  von  para- 
lytischem Blödsinn  auf  syphilitischer  Grundlage,  der 
zwei  Tage  vor  dem  Tode  zu  halbseitiger  Körperläh- 
mung geführt  hatte,  Verspätung  der  Todtenstarre  an 
der  gelähmten  Seite  beobachtet. 

Wedenski  (20)  leitete  den  entblössten  Herz- 
ventrikel  eines  Hundes  durch  zwei  eingestossene 
Nadeln  zu  zwei  für  das  binauriculare  Hören  angeord- 
neten Siemen 'sehen  Telephonen  ab  und  hörte  dann 
bei  jeder  Herzsystole  ein  kurzes,  characleristisches, 
dem  ersten  Herzton  ähnliches  Geräusch.  Reizte  er 
den  Vagus  mit  so  abgemessenen  Strömen,  dass  die 
Schlagfolge  nur  verzögert  wurde .  so  beobachtete  er 
am  Telephon  eine  Reihe  von  kurzen,  mit  den  Herz- 
perioden zusammenfallenden  Tönen,  deren  Höhe  der 
Heizfrequenz  entsprach.  Wurde  die  Heizung  verstärkt, 
so  dass  das  Herz  stillstand,  so  war  während  der  Ruhe 
nichts  wahrzunehmen.  Nach  Atropin  Injection,  folg- 
lich nach  der  Lähmung  der  hemmenden  Vagusfasern 
brachte  die  Heizung  bei  jedem  Grade  der  Stärke  den 
periodisch  eintretenden  Ton  rein  hervor.  Diese  künst- 
lichen Herztöne  bleiben  aus,  wenn  das  Thier  so  stark 
mit  Curare  vergiftet  ist.  dass  Heizung  des  Vagus  kei- 
nen Herzstillstand  mehr  bewirkt,  man  hört  dann  nur 
die  unveränderten  natürlichen  Geräusche  W.  zieht 
aus  der  Summe  dieser  Beobachtungen  den  Schluss, 
dass  einigen  Vagusfasern  eine  Art  motorischer  Wir- 
kung auf  das  Herz  zuzuschreiben  sei.  welche  sich  bei 
gleichmässig  anhaltender  Reizung  nur  periodisch 
äussern  kann. 

Biedermann  (21)  findet  den  Thätigkeitszustand 
des  sehr  dünnwandigen  und,  wie  er  in  Uebereinstim- 
immg  mit  Förster  fand,  ganglienlosen  Herzens 
der  Weinbergschnecke  in  hohem  Maasse  von 
dem  Spannungsgrade  dieser  Wand  abhängig, 
sei  es  dass  die  Spannung  durch  Zug  am  Gewebe  oder 
durch  Erhöhung  des  intracardialen  Flüssigkeitsdruckes 
hervorgebracht  wird.  Leer  und  vor  Zerrung  bewahrt 
erscheint  das  herausgeschnittene  Herz  dauernd  in 


Diastole  zu  verharren,  geringe  Zerrung  der  Wind 
oder  Füllung  des  Herzens  mit  Flüssigkeit  unter  sehr 
geringem  Druck  löst  regelmässige  Pulsationen  i<j>. 
deren  Frequenz  mit  wachsender  Temperatur  steir. 
Plötzliche  Drucksteigerung  versetzt  das  Herz  in  lugt 
anhaltende  Systole,  nach  deren  Lösung  die  regel- 
mässige Schlagfolge  sich  wiederherstellt.  Der  „c*r- 
diotonische*  Zustand  ist  bei  massig  erwärmtem  hV 
zen  besonders  leicht  hervorzurufen.  Er  wird  griw 
durch  vorsichtige  circumscripta  mechanische  Hetxuoe 
und  durch  den  constanten  Strom.  Bei  Siromschlau 
geht  die  Lösung  nach  merklichem  Latenzstadium  tos 
der  Anode  aus  und  pflanzt  sich  von  hier  aus  pehsui- 
tisch  auf  das  übrige  Herz  fort .  wenn  der  Strom  hin- 
reichende Stärke  besitzt,  oder  bleibt  bei  gering«« 
Stromstärke  auf  die  Umgebung  der  Anode  beschränk:. 
Bei  müssigem  Grade  des  „cardiotonischen*  Zustand 
tritt  an  der  Kathode  bei  Stromschluts.  ohne  merklich 
Latenz.  Steigerung  des  Tonus  ein.  Bei  Stromoffount 
vertauschen  die  Electroden  die  Rolle.  Einzelne  InJue- 
tionsschläge  sind  wirkungslos.  Schliessungsscblyr» 
von  tetanisirender  Frequenz  geben  starke  hemmen)» 
Wirkung,  aber  die  Erschlaffung  des  vorher  contr»t;r- 
ten  Ventrikels  ist  in  keinem  dieser  Fälle  eine  pensui 
tische,  sondern  sie  beginnt  an  allen  Punkten  des  He: 
zens  merklich  gleichzeitig.  Die  Anodenschliessurigv 
und  die  Kathodenöffnungserschlaffung  lässt  sich  »od 
am  schlagenden  Froschherzen  demonstnren .  wo  su 
sich  dadurch  documentirt.  dass  die  Umgebung  Ar. 
betreffenden  Electrode  bei  jeder  Systole  des  übriger. 
Herzens  erschlafft  bleibt  oder  früher  in  Diastole  <« 
fällt,  als  entferntere  Partien.  In  den  Fällen,  in  deat: 
die  einmalige  kurzdauernde  Schliessung  eines  g*™ 
gend  starken  Stromes  eine  einmalige,  maximal«  Z. 
sammenziehuug  des  ruhenden,  diastolisch  erschlaff»' 
Froschventrikels  auslöst,  lässt  sich  zeigen,  dass  ^f- 
selbe  von  der  Kathode  ausgeht.  B.'s  schöne  Versa. lr 
am  Schneckenherz  haben  es  evident  gemacht,  das«  <ie 
eleclrische Strom,  welcher  bei  direcler  Einwirkung  d« 
erschlafften,  ruhenden  Muskel  nach  bekannten  Ge- 
setzen zur  Contraction  anregt,  eine  schon  bestehtr.<i- 
Erregung  in  nicht  minder  gesetzmäßiger  Weise  i« 
hemmen  und  so  eine  Erschlaffung  des  contrahirten  Un- 
kels herbeizuführen  vermag. 

Kühne  (26  u.  27)  ist  in  der  Lage,  auf  Gmrx 
seiner  unermüdlich  fortgesetzton  umfassenden  Unter- 
suchungen über  die  Endigungen  der  motorisch*" 
Nerven  in  den  Muskeln,  bestimmtere  Aussät'« 
über  die  Natur  der  Plattensohle  (vergl.  diesen  Ben" 
pro  1882.  S.  198)  und  deren  Substanz  zu  formulier. 
„Wir  haben  uns  die  Muskelsubstanz  aus  zwei  welt- 
lichen Bestandtbeilen  errichtet  vorzustellen,  nämli  > 
aus  einer  in  der  Querstreifung  gegebenen  Rbabdu  un i 
aus  einer  die  Kerne  und  das  zugehörige  feinkörnic* 
Protoplasma  begreifenden  Sarcoglia.  Diese  Th*il? 
scheinen  so  vollkommen  in  einander  verwoben  zu  so- 
dass selbst  in  die  geregelte  Streifung  eingereit'.' 
Schichten,  wie  z.  B.  die  Nebenscheibeti ,  der  Gl«  an- 
gehören könnten."  Die  Plattensohle  stellt,  wo  sie  au> 
gebildet  ist.  eine  besondere  Anhäufung  der  Güa 
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welche  als  wesentlich  der  Muskelsubstanz  angehörig 
betrachtet  wird,  und  welche  auch,  wo  sie  nicht  zu 
einer  Sohle  angehäuft  ist,  die  Crregungsrermitlelung 
zwischen  der  im  „  Endgeweih  *  (hypolemnale  End- 
verästelung des  Axencylinders  mit  periaxialem  Stroma) 
repräsentirten  Endigung  der  specifisch  nervösen  Sub- 
stanzen mit  der  Rhabdia  vermittelt.  «Die  Innerva- 
tionsfrage  hat  nicht  die  Erregung  der  Rhabdia  durch 
die  Glia.  sondern  die  der  letzteren  durch  das  Geweih 
ms  Auge  zu  fassen.  Die  andere  Frage  geht  die  Lehre 
von  der  Muskelirritabilität  an  und  wird  zunächst  aus- 
gedehnt werden  müssen  auf  die  der  Contraciilität  der 
Glia,  die  in  den  Nervenhügeln  und  wo  sie  sonst  in 
Haufen  ungeordnet  auftritt,  vermuthlich  der  amöboiden 
Bewegung  nicht  entbehrt."  Die  Glia  ist  überein- 
stimmend mit  dem  Muskelbildungsmaterial.  Als  ein- 
fachste Form  der  Nervenendigung  (im  Endgeweih)  wird 
diejenige  eines  Hakens  bezeichnet,  der  aus  einem  kur- 
zen und  einem  langen  Bogen  besteht.  Beide  Bögen 
gehen  von  der  Eintrittsslelle  der  markhaltigeu  Nerven- 
faser aus,  wie  die  Bügel  eines  Ubrhakens  mit  Selbst 
verschluss  von  dessen  Handgriffe.  Die  stets  unsym- 
metrisch liegende  Lücke  der  Haken  ist  von  verschie- 
dener Grösse,  oft  aber  nur  scheinbar  sehr  gering,  weil 
die  Bügelenden  wie  an  einem  nach  der  Fläche  verboge- 
nen Haken  nicht  in  einer  Ebene,  sondern  der  eine  in 
der  Wölbung,  der  andere  in  der  Basis  des  Nervenhügels 
liegen.  Demselben  Umstände  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  statt  der  Haken  nicht  selten  vollkommene  Ringe 
oder  geschlossene  Kränze  zu  sehen  sind."  Dass  der 
Schluss  dieser  Ringe  stets  nur  scheinbar  ist,  liess  sich 
sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  aber  die  scheinbaren 
Anastomosen  ganzer  Geweihäste  stets  durch  Ueber- 
kreuzung  einzelner  in  verschiedenen  Ebenen  gelegener 
vorgetäuscht  würden,  konnte  noch  nicht  erwiesen  wer- 
den. Kühne,  welcher  sich  der  Anschauung  von  der 
fibriliären  Struclur  des  Axencylinders  /.ugewandl  hat, 
meint,  dass  der  Axialbaum,  wie  er  in  den  Geweihen  der 
Goldpräparate  auftritt,  bezüglich  seiner  Sonderung, 
Lage,  Form  und  Ausdehnung  als  ein  Kunstproduct 
anzusehen  sei.  aber  hervorgegangen  aus  einem  geformt 
präexislirenden  Antheile  des  Axencylinders,  den  Fi- 
brillen, von  denen  anzunehmen  sei,  dass  sie  im  Leben 
das  Stroma  gleichmässiger  durchzögen. 

Flesch  (28)  bespricht,  unter  Mitlheilung  der 
betreffenden  Zeichnungen.  Bilder,  die  er  von  mo- 
torischen Nervenendigungen  in  dem  ganz 
frischen  Muse,  lensor  tympani  eines  Hinge- 
richteten, nach  Goldbebandlung,  gewonnen  hat.  Die 
Befunde,  welche  den  Beweis  der  Gilttgkeit  des  Kühne- 
schen Schemas  auch  für  den  Menschen  enthalten,  sind 
darum  noch  von  besonderem  Interesse,  weil  sie  den 
Verf.  schon  vor  Jahren  (Silzungsber.  d.  pbysik.-med. 
Ges.  zu  Würzburg.  8.  Mai  1880;  veranlasst  haben, 
den  ., Zusammenhang  der  Nerven-  mit  der  Muskel-Fa- 
ser durch  den  Uebergang  der  Endplatte  in  die  proto- 
plasmatische Randschicht  (Plattensohle)  und  deren 
Zusammenhang  mit  den  interstitiellen  Körnchenreihen, 
beziehungsweise  dem  die  Muskelkerne  umgebenden 
Protoplasmaresl  vermittelt  '  anzusehen. 


Flöel  (29),  der  die  Wirkungsweise  der  Ka- 
lium- und  Natrium  salze  bei  ihrer  Application 
auf  die  äussere  Dar  in  wand  an  verschiedenen 
Tbierarteu  durchgeprüft  hat,  konnte  für  das  Kaninchen 
alle  Angaben  Nothnagel 's  (vergl.  Bericht  pro  1882. 
S.  190)  bestätigen.  Bei  anderen  Thieren  ergaben  na- 
mentlich die  Natronsalze  andere  Erscheinungen  als 
beim  Kaninchen,  doch  widersprach  keine  Beobachtung 
der  Auffassung  N.'s.  nach  welcher  die  Darmmuskulatur 
durcli  die  Kaliumsalze  direct,  durch  die  Natriumsalze 
aber  auch  unter  Vermiitelung  der  Nerven  der  Darm-  * 
wand  erregt  würde.  Die  beobachteten  Verschieden- 
heiten in  der  Natriumwirkung  scheinen  auf  solche  in 
der  Anordnung  der  Darmnerven  bei  den  verschiedenen 
Thierarlen  hinzuweisen. 

Berger  (30)  kann  die  Versuchsresultate  guter 
älterer  Autoren  bestätigen,  aus  denen  hervorgeht,  dass 
Strychnin  die  Nerven-Endigungen  im  Muskel 
lähmt  und  zwar  nicht  indirect  durch  Erschöpfung, 
sondern  unmittelbar  du  roh  directe  Einwirkung  vom 
Blute  aus. 

Bloch  (32)  bestimmte  die  Zeilen,  um  welche  Be- 
rührungen der  Haut  Geräuschen  vorangehen  mussten, 
damit  sie  gleichzeitig  wahrgenommen  werden  (vergl. 
vorj.  Ber.  S.  215).  Diese  Zeiten  waren  grösser  bei 
Berührungen  an  dem  Finger,  als  bei  Berührungen  an 
der  Nase  und  aus  der  gefundenen  Differenz  wird  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erre- 
gung in  sensiblen  Nerven  zu  141  m  in  der  Se- 
cunde  berechnet. 

[Btix,  Magnus,  Ny  automatisk  strombrytare  för 
variabel  rytro  Upsala  läkareförenings  förhandl  Bd.  19. 
p  421. 

Der  Verf.  beschreibt  einen  neuen  zeitmessenden 
Apparat,  wodurch  es  möglich  ist,  Stromunter- 
brechungon  mit  regelmässigen  innerhalb  weiter 
Grenzen  variablen  Intervallen  zu  erzielen. 

Das  Princip  des  Apparates  besteht  darin,  dass  ein 
um  eine  verticale  Achse  mit  sehr  geringer  Friction 
rotirendes  kleines  Schwungrad,  welches  in  seiner  Peri- 
pherie mit  einem  hervorragenden  Stiftchen  vorsehen 
ist,  vermittelst  einer  gegen  diesen  Stift  anschlagenden 
kleinen  Feder,  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Nachdem 
das  Rad  einen  beliebigen  Bruchtheil  eines  ganzen  Um- 
laufes durchlaufen  hat,  stösst  der  Stift  gegen  eine  an- 
dere Feder,  und  das  Rad  wird  dadurch  zurückge-schlcu- 
dert.  Mittlerweile  ist  die  erstgenannte  Feder  durch  den 
Anker  eines  Klectromagnet»n ,  dessen  Strom  durch  die 
Bewegung  des  Rades  automatisch  geschlossen  wird,  ge- 
spannt worden  Wenn  der  Stift  des  Rades  auf  dem 
Rückwege  jetzt  die  Feder  erreicht,  wird  durch  eine 
Stromunterbrechung  der  Anker  des  Elcctromagncten 
losgelassen.  Die  Feder  schnappt  dann  wieder  gegen 
den  Stift  des  Rades,  welches  somit  einen  Stoss  be- 
kommt und  auf  diese  Weise  zwischen  den  '2  Federn 
immer  hin  und  ber  oscillirt.  Nach  Verlauf  einiger 
Secunden  werden  die  Oscillationcn  des  Rades  und  da- 
mit auch  die  Stromunterbrechungen  ganz  regelmässig. 
Verändert  man  die  Federspannung  und  die  vom  Stift 
des  Rades  jedesmal  durchlaufene  Strecke,  so  lässt  sieb 
das  Intervall  der  Stromunterbrechungen  leicht  variiren, 
z.  B  von  einer  Seeunde  bis  auf  '/u«  Secunde.  Aus 
der  die  Abhandlung  begleitenden  Tafel  wird  die  nähere 
Einrichtung  des  Apparates  verständlich  sein. 

ttrtellM  Mr.] 
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III.  Physltlogle  der  Athmu.ig 

I)  Kochs,  W..  lieber  eine  neue  Bestimmungswei.se 
der  Grösse  dir  Residualliift  beim  lebenden  Menschrn 
Zeitschr.  <  Um.  Med.  VII.  S.  487.  —  2)  Lehmann, 
K.  H ,  Beitrag  tut  Kenntniss  der  Kniwickelung  des 
Donders'schen  Druckes  n.hst  Untersuchungen  über  die 
Grösse  d-r  Minimalluft  I'fiügcr's  Arch.  XXXIII.  S.  198. 
—  *5)  Bernstein,  .1..  Weiteres  über  die  Knlstehung 
der  Aspiration  des  Thorax  nach  der  Gehurt  Kbendas. 
XXXIV.  S  21.  —  4)  Hermann,  L.,  Noch  einmal  das 
Verhalten  des  kindlichen  Brustkastens  bei  der  Geburt 
Kbendas.  XXXV.  S.  26.  —  5)  Anrep,  R.  v.  und  N. 
Cvbulski,  Ein  Beitrag  zur  Physiologie  der  Nervi 
phrenici.  Kbendas  XXXIII.  S.  243.  —  6)  Kano,  G, 
Sui  movimenti  respiralori  del  Champsa  lucius.  Lo  Spcri- 
mcntale  p.  233.  —  7)  Delsaux,  K,  Sur  la  respira- 
tion  des  ch.iuvcs  souris  p>ndant  leur  sommeil  bibernal. 
Bullet,  de  l-Acad.  roj  de  Belg.  VIII.  No.  7.  -  8) 
Bongers,  P,,  Beobachtungen  über  die  Athmung  des 
Igels  während  des  Winterschlafes.  Du  Bois-Reymond's 
Arch.  S.  325.  —  0;  Knoll,  Ph  ,  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Atbmungsinnervation.  4.  Mittheilg.  Wien. 
(Siehe  vorj.  Mir.)  —  10)  Murri,  A.,  Considerazioni 
sul  mecanismo  della  funzionc  centrale  del  respiro. 
Riv  elin  p.  385.  —  U)  Riehct,  Ch.,  De  l'influencc 
de  la  cbakur  sur  la  respiiation  et  de  la  dyspn^e  ther- 
tmque.  Compt.  rend  99  p.  279.  —  12)  Falk,  F., 
Ueber  Beziehung  der  Hautnerven  zur  Athmung.  Du  Bois 
Reymond's  Arch.  .S.  455.  —  13)  Heinemann,  C, 
Ueber  nicht  der  Lungeniespiration  dienende  „sogenannte 
öseiiiatorische"  Kehlbewegungen  bei  Amphibien,  Rep- 
tihen  und  Vögeln.   Pflüger's  Arch.  XXXIV.  S.  275. 

Kochs  (1)  hat  nach  einer  von  Pfliigor  erson- 
nenen.  schon  in  diesen  Berichten  (pro  1882.  S.  203) 
beiprocbeiien  Methode,  an  der  noch  einige  unwesent- 
liche Modifikationen  angebracht  worden  sind.  Mes- 
sungen des  Kesi  du  aliud  räum  es  beim  Men- 
srhen ausgeführt,  welche  Werthe  von  etwa  500  cem 
ergeben  haben.  Die  Bemühungen  des  Ref.  um  Bestim- 
mung dieser  Grösse,  welche  beträchtlich  höhere  Werthe 
cigeben  haben  (Ber.  pro  1881,  S.  194}  sind  im  Bon- 
ner physiologischen  Laboratorium  ganz  unbeachtet 
geblieben. 

Lehmann  (2)  bestimmte  an  einigen  Kinder- 
leichen  und  an  den  Leichen  junger  Thiere  ver- 
schiedenen Alters  den  Druck,  don  ein  mit  der  Tra- 
chea verbundenes  Wasicrmanometer  Lei  Eröffnung  des 
Thorax  anzeigt.  Kr  fand  diesen  f  Dond  ers'schen) 
Druck  bei  einem  im  9.  Monat  geborenen  Knaben,  der 
25  Stunden  kräftig  geathrnet  hatte,  zu  3 — 4  mm.  bei 
einem  Knaben  mit  intacten  Lungen,  der  am  4.  Tage 
nach  der  Geburt  gestorben  war.  zu  20  mm.  bei  einem 
3  Wochen  alten,  lungengesunden  Knaben  zu  16  mm. 
Wurde  an  anderen  Kinderleichen  die  Lunge  vor  der 
Untersuchung  unter  starkem  Druck  mehrmals  ausge- 
weitet rBernsteinj,  so  zeigte  der  Donders'sche 
Druck  auch  keine  höheren  Werthe.  Be:  jungen,  bis 
zu  30  Tage  alten  Ziegen  fand  L.  den  Donders'schen 
Druck  höchstens  etwa  halb  so  gross  wie  am  ausge- 
wachsenen Thiere. 

Bernstein  (3)  fand  für  den  Donders'schen 
Druck  bei  jungen  Ziegen  abselut  höhere  Werthe  wie 
Lehmann  und  diese  Werthe  waren  nicht  wesentlich 
verschieden  bei  Thieren,  die  erst  mehrere  Stunden 
und  solchen,  die  schon  mehrere  Tage  alt  waren.  Bei 


allen  untersuchten  Zicklein  (das  jüngste  war  i  Stua-  I 
den  alt)  relrahirte  sich  die  Lunge  nach  Entfernung 
des  Manometers  kräftig  und  es  entstand  ein  beträcht- 
licher Raum  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand.  15. 
schliesst  hieraus,  im  Anschluss  an  frühere  Argumen- 
tationen 'Bericht  pro  1882,  S.  204).  dass  bei  dt« 
untersuchten  Thieren  die  Aspiration  des  Thon«  n 
Folge  der  ersten  kräftigen  Athembewegung  unmittel 
bar  nach  derGeburt  entsteht  Bei  einem  am  8.  Lebens- 
lage gestorbenen  Knaben  bestimmte  B.  den  Dc-tiderv 
sehen  Druck  zu  26  mm  Wasser.  Bei  Eröffnung  dt-r 
Pleura  bildete  sich  ein  deutliches  Cavum  zwisobfi 
Lunge  und  Thoraxwand  (obgleich  die  Lunge  iwa 
nicht  collabiren  konnte),  nach  Entfernung  des  Mano- 
meterrohres aus  der  Trachea  trat  dann  auch  ein  deut- 
liches Zusammensinken  der  Lunge  ein.  B.  undHrr 
mann  (4;  deuten  dieselbe  Beobachtung  jeder  in  »ei- 
nem Sinne. 

Anrep  und  Zvbulski  (5)  haben  ziemlich  gl»rr- 
zeitig  mit  Schreiber  ''vorj.  Ber.  S.  194)  und  unv- 
hängig  von  diesem.  Beobachtungen  über  die  Mi- 
llingen centraler  Phrenicusreizung  angesiWI 
Durch  Schmerzäusscrungen  bei  starker  Reizung  dooi- 
mentirte  sich  die  Sensibilität.  Auch  der  Athmung 
gegenüber  war  der  Erfolg  wesentlich  dem  der  ReiT.ur; 
sensibler  Nerven  gleich.  Athembeschleunigung  tu 
schwachen.  Verlangsamung  bis  zu  Stillstand  in  Exspi- 
ration bei  starken  Reizen.  Der  Einfluss  auf  die  Gr- 
uulation  bestand  in  Hervorrufung  oder  Verstärke 
der  Traube  Hering'schcn  Wellen.  Diese  Wirkung  tu 
unter  den  verschiedensten  Bedingungen  ein.  bei  hobn 
und  niederem  Blutdruck,  bei  schnellem  und  langsamen 
Herzschlag,  vor  und  nach  Eröffnung  von  Brust  uri 
Bauchhöhle,  bei  ausgiebiger  und  spärlicher  W ünstlich-*: 
Lungenveritilation,  vor  und  nach  Durchschneidung  <>r 
Va^i  und  aller  zum  Herzen  gehenden  Nerven  in  <i»r 
Brusthöhle.  Einzige  Bedingung  für  das  Zustandet^ 
men  des  Phänomens  ist  Intactheit  des  vasomotorische 
Centrums  im  verlängerten  Mark.  Sind  die  Vagi  »r- 
halten,  so  ist  der  Herzschlag  im  aufsteigenden  IV 
der  Welle  beschleunigt,  im  absteigenden  verlangsam'. 
Nach  Vagotom»e  fällt  dies  fort.  Auch  durch  central» 
Reizung  anderer  sensibler  Nerven  lassen  sich  gele- 
gentlich, doch  weit  weniger  sicher  als  vom  Phrenieu« 
aus,  Traube-Hering'sche  Wellen  hervorrufen.  I^r 
Nervus  phrenicus  scheint  also  in  einem  speciellen  Ver- 
hältnisse zum  vasomotorischen  und  zu  dem  die  H>v  - 
thätigkeit  hemmenden  Centrum  zu  stehen. 

Fano  (6).  der  Gelegenheit  hatte,  an  einem  AI! 
gator  (Champsa  lucius)  zu  experimentiren,  führt  At« 
Nachweis,  dass  die  periodische  Athmung,  w»lcs* 
P.  Bert  als  diesem  Thier  typisch  zukommend  bezeu-i. 
net  hatte,  an  den  Kälteschlaf  desselben  gebunden  iv. 
In  Wasser  von  20  0  zeigte  F. 's  Thier  bei  grosser  \l. 
gemeiner  Stumpfheit  ausgesprochene  periodische  Ath- 
mung. in  Wasser  von  40°  wurde  das  Thier  raw-« 
und  athmete  in  regelmässigem  Rhythm  i.-;.  Jeder  Eir 
athmnng  ging  eine  Schluckbewegung  voraus. 

Delsaux  (7)  fand  die  Respiration  wioter- 
schlafender  Fledermäuse  so  sehr  berabgesew 
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dass  er,  wenn  er  sie  in  ihren  Höhlen  mit  möglichster 
Vermeidung  aller  Störungen  beobachtete,  während 
ganzer  Minuten  überhaupt  keine  Athembewegung  zn 
sehen  bekam.  Ins  Laboratorium  gebracht,  athmeten 
sie  periodisch,  und  zwar  war  die  Länge  der  Pause 
abhängig  von  der  Temperatur.  Durch  starke  Ab- 
kühlung konnte  die  Atbmung  für  30  Minuten  unter- 
drückt werden,  ohne  das  Thier  zu  schädigen.  Gegen 
das  Vacuum  verhielten  sich  die  schlafenden  Fleder- 
mäuse sehr  indifferent,  in  eine  C02-Atmosphäre  ge- 
bracht, erwachten  sie  schnell.  C04  scheint  als  Heiz 
auf  die  Flügelbaut  zu  wirken.  Die  COj-Production 
der  schlafenden  Thiere  sinkt  und  steigt  mit  der  Tem- 
peratur. Beim  Erwachen,  welches  bekanntlich  von 
sehr  schneller  jäher  Steigerung  der  Körpertemperatur 
begleitet  ist,  wurde  in  einem  Falle  eine  COa-Produc- 
tion  beobachtet,  die  8400  ccm  pro  Kilo  und  Stunde 
entsprechen  würde. 

Bongers  (8)  sah  auch  den  winterscblafen- 
den  Igel  periodisch  athmen  mit  Pausen  bis 
2u  30  Minuten,  die  durch  Erwärmung  des  Thieres  ab- 
gekürzt werden  konnten.  Sensible  Reize  riefen  in  der 
Pause  je  eine  Athemgruppe  hervor,  wenn  sie  nicht 
zu  bald  nach  einer  spontanen  Gruppe  applicirt  worden 
waren.  Die  Pausen,  welche  auf  die  durch  Heizung 
ausgelösten  Gruppen  folgen,  sind  abnorm  lang. 

IV.   Physiologie  der  thierischei  Warne. 

1)  Kick.  A..  Myothermiscbe  Fragen  und  Versuche 
Verb  d.  pbysik.-med.  Oes.  zu  Würzburg.  XVIII.  No.  12. 
—  2)  Derselbe,  Mechanische  Untersuchung  der  Wärme- 
starre  des  Muskels.  Kbendas.  XIX.  S.  1.  —  3)  Smith, 
Meade  R..  Die  Wärme  des  erregten  Säugcthiermuskels. 
du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  261.  —  4)  Geige  I,  R., 
Wärmeregulation  und  Kleidung  Arch.  f  Hygiene.  II. 
S.  318.  —  5)  Rumpf,  Th.,  Untersuchungen  über  die 
Wärmeregulation  in  der  Narcose  und  im  Schlaf.  Pflü- 
gor's  Arch.  XXXIII.  S  538.  -  6)  Richet,  Ch.,  De 
l'inflaence  des  leNions  du  cerveau  sur  la  temperature. 
Compt.  rend    98.  p.  827. 

Fick  (1)  bat  die  Möglichkeit,  die  er  sich  ge- 
schaffen (vergl.  Bericht  f.  1882,  S.  199),  in  jedem 
beliebigen  Moment  eines  Zuckungsverlaufs  vom  isome- 
trischen zum  isotonischen  Regime  überzugehen,  benutzt, 
um  die  von  ihm  aufgeworfene  Frage  experimentell  zu 
prüfen,  ot>  im  Muskel  schon  im  Beginn  der  einzelnen 
Zuckung  diejenige  potentielle  mechanische  Energie 
durch  chemische  Arbeit  erzeugt  wird,  welche  dann 
ohne  Weiferes  für  mechanische  Leistungen  verwandt 
werden  kann,  oder  ob  die.  die  mechanischen  Leistun- 
gen compensirenden  chemischen  Processe  nothwendig 
zur  Zeit  dieser  Leistungen  selbst  stattfinden  müssen. 
Von  der  Intensität  der  bei  einem  Erregungsvorgaug 
im  Muskel  abgelaufenen  chemischen  Processe  giebl  die 
Temperaturerhöhung  desselben  Rechenschaft, 
wenn  man  dafür  sorgt,  dass  am  Ende  des  Vorganges 
von  dem  Muskel  keine  Arbeit  nach  aussen  geleistet  ist, 
dass  er  also  bei  isotonischem  Zuckungsverlauf  durch 
das  fallende  Gewicht  wieder  gedehnt  wird.  Wurde 
nun  diese  Temperaturerhöhung  gemessen  einmal  bei 
isometrischem  Zuckungsverlauf  und  dann  bei  Frei- 


gebung des  unteren  Muskelendes  auf  der  Höhe  der 
isometrischen  Zuckung,  also  im  Beginn  der  wieder 
abnehmenden  Spannung,  so  erwies  sich  die  Wärme- 
bildung in  letzterem  Falle  regelmässig  höher.  Hieraus 
folgt:  „Bei  einer  einfachen  Zuckung,  welche  anfangs 
isometrisch  verläuft,  wird  niclit  in  diesem  ersten  Sta- 
dium ein  Vorrath  mechanischer  potentieller  Energie 
erzeugt,  welcher  im  zweiten  Stadium  ohne  weitere 
chemische  Processe  zu  mechanischer  Leistung  ver- 
wendbar wäre,  vielmehr  löst  die  Zusatnmenziehung 
auf  der  Höhe  der  Spannung  neue  chemische  Processe 
aus,  deren  Betrag  noch  grösser  ist,  als  der  Betrag  der 
chemischen  Processe,  welche  höchst  wahrscheinlich 
auch  dann  im  zweiten  Stadium  der  Zuckung  statt- 
finden, wenn  die  ganze  Zuckung  isometrisch  verläuft.*' 
Analoge  Parallelversuche  mit  Tetanus,  bei  denen  das 
eine  Mal  der  ganze  Erregungsvorgang  isometrisch  ver- 
lief, und  das  andere  Mal  das  Muskelende  nach  eben 
beendetem  Reiz  im  beginnenden  Stadium  der  Wieder- 
erschlaffung zur  Arbeitsleistung  durch  Wurfbewegung 
freigegeben  wurde,  ergaben  ebenfalls  grössere  Wänue- 
bildung  im  letzteren  Falle.  Der  innere  Mechanismus 
der  Muskelsubslunz  scheint  eher  dem  einer  elektro- 
dynamischen Maschine  vergleichbar  zu  sein,  bei  wel- 
cher auch  der  Verbrauch  an  Brennmaterial  von  der 
Art  der  ihr  gestatteten  Arbeitsleistung  abhängt,  als 
dem  eines  Apparates,  im  welchem  durch  Explosionen 
elastische  Körper  gespannt  werden  die  dann  durch 
ihre  rein  mechanischen  Kräfte  Arbeit  leisten.  Die 
früher  schon  constatirte  Thaisache,  dass  bei  isometri- 
schem Regime  Steigerung  der  Rei/.frequenz  nicht,  wie 
bei  isotonischem  Regime,  zu  einem  Maximum  der 
Wärmebildung  unterhalb  der  tetanischen  Frequenz 
führt,  sondern  dass  die  WärmebiMuug  bei  isometri- 
schem Regime  continuirlich  mit  Steigerung  der  Reiz- 
frequenz wächst,  wird  durch  neue  Versuche  belegt, 
in  denen  darauf  geachtet  ist,  dass  bei  den  geringeren 
Reizfrequenzen  auch  wirklich  Erschlaffung  uud  Wie- 
derspannung am  Spannungszeichner  zum  Ausdruck 
kamen. 

Derselbe  (2)  prüft  mit  analogen  experimentellen 
Hülfsmitteln  die  Frage,  ob  bei  der  Wärmeer star- 
rung  des  Muskels  die  Arbeit  chemischer  Kräfte 
einen  Vorrath'  von  mechanischer  potentieller  Energie 
—  elasti>clier  Spannung  —  erzeugt,  welcher  noch 
einige  Zeit  nach  Ablauf  der  chemischen  Processe  zu 
beliebiger  Verwendung  verfügbar  bleibt.  Dieselbe 
Muskelmasse  wird  zunächst  mit  verschiedenen  Kciz- 
intensitäien  isometrisch  tetanisirt.  und  jedes  Mal  wird, 
bei  andauerndem  Reiz,  das  isometrische  Regime  durch 
das  isotonische  ersetzt.  Dann  wird  diese  Muskelmasse, 
während  sie  am  Spannungsmesser  wirkt,  wärmestarr 
gemacht  und.  nachdem  die  Spannung  das  Maximum 
erreicht  hat  und  anzunehmen  ist.  dass  die  chemischen 
Processe  der  Erstarrung  abgelaufen  sind .  wird  dorn 
Muskel  gestattet.  Arbeit  zu  leisten.  Diese  Arbeits- 
leistung berechnet  sich  aus  der  isotonischen  Curve  und 
wird  verglichen  mit  derjenigen,  welche  in  demjenigen 
Tetanusversuch  geleistet  wurde,  bei  dem  die  gleiche 
Spannung,  wie  bei  der  Erstarrung,  erzielt  worde:i  war. 
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Es  zeigt  sich  dass  der  bei  der  Wärmeorslarrung  ver- 
fügbar werdende  Vorrath  von  potentieller  Energie  klein 
ist  gegen  den  Betrag  von  Energie,  welcher  als  mecha- 
nische Arbeitsleistung  bei  der  vergleichbaren  Tetani- 
s  rung.  namentlich  aber  hei  einer  maximalen  Tetanisi- 
rung  entwickelt  wird.  Es  ist  dies  um  so  bemerkens- 
wert her.  als  der  Betrag  der  chemischen  Processe  bei 
der  Wärmeei starrung  wahrscheinlich  viel  bedeutender 
ist,  als  bei  einer  kurz  andauernden  maximalen  Teta- 
nisirung.  Da  die  chemischen  Processe  im  Muskel  bei 
der  Heizung  denen,  welche  boim  Erstarren  durch 
Wärme  stattfinden,  wahrscheinlich  sehr  ähnlich  sind, 
so  lässt  sich  vermnthen.  das«  in  der  bei  der  Zuckung 
und  beim  Tetanus  geleisteten  Arbeit  doch  auch  ein 
Summand  enthalten  ist.  der  von  einem  noch  vor  der 
wirklichen  Zusammen/ieiiung  angehäuften  Vorrath 
mechanischer  potentieller  Energie  geleistet  wird  Die,- 
sci  Summand  ist  aber  vermutlich  sehr  klein. 

\leade  Smith  (M)  untersuchte  den  Einfluss, 
den  die  B  1  u  t  d  u  rc  hs  t  röm  u  n  g  auf  die  Wärme- 
b  i  I  d  u  ii  g  u  i  d  d  i  e  C.  n  t  rac  t  ion  des  te  ta  ni s i  r  te  r. 
Sü  u  get  Ii  i  erin  usk  e  ls  ausübt.  Die  zeitweise  Ab- 
spemii'g  des  Bluistrnmes  von  den  Obersclienkelmus- 
keln  des  Bundes,  welche  als  Versuchsobject  dienten, 
besorgte  er  durch  Ausweiten  eines  von  der  Art.  axill. 
sin.  aus  in  die  Aorta  descendens  eingeführten  Sonden- 
Tampons  Mergl.  unten  S.  187).  Nach  Absperrung  der 
Bauchaorta  sank  die  Temperatur  im  Blute  des  freige 
llielenen  oberen  Siromgebietes  und  stieg  das  Ther- 
mometer in  der  ruhenden  des  Hlutstroines  beraubten 
Muskelmasse.  Die  Wärrnebildung  und  Verkürzung 
wuchs  in  dem  des  Bliitstroms  seit  Kurzem  beraubten 
Muskel  beim  Tetanus  anfangs  ebenso  energisch,  wie 
in  dem  normal  bluidiiiehspülten,  doch  erreichten  beide 
Heilwirkungen  in  letzterem  höhere  Werth«  und  waren 
von  grosserer  Ausdauer.  Die  BlutdurchstrÖmiing 
schien  von  grosserem  Einfluss  zu  sein  auf  die  Grosse 
und  Ausdauer  der  Wärrnebildung  als  auf  die  der  Ver- 
kürzung. In  der  Kuhe  erholte  sich  der  blutdiirch- 
strömlH  Muskel  besser,  als  der  des  Blutstromes  be- 
raubte, doch  trat  diese  Erholung  weniger  sicher  in 
Bezug  auf  die  wärmebibiende  als  in  Bezug  auf  die 
geslahändernde  Kraft  ein. 

Geigel  (4j  benutzte,  auf  Kunkel's  Rath .  die 
leicht  zu  bestimmende  Geschwindigkeit,  mit  der  sich 
die  Luft  in  der  doppelten  Wand  eines  Biochrohrs  aus 
dehnt,  in  welches  man  den  Arm  ohne  es  direct  zu  l>e- 
riihron,  einmal  nackt  und  dann  bekleidet,  steckt,  um 
die  A  b  bä  n  n  igk  e  i  t  der  Wärmeabgabe  desAr- 
m  e  s  v  o  n  d  e  r  B  e  k  I  e  i  d  u  n  g  zu  untersuchen.  Er  fand, 
bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur,  dass  in  den  er- 
sten 50 Minuten  nach  Entkleiden  resp.  warm  (in  Wolle' 
Einkleiden  des  Arms  die  Wärmeabgabe  vermehrt  resp. 
vermindert  ist.  dnss  aber  dann  in  beiden  Fällen  die 
Wärmeabgabe  auf  das  gewöhnliehe  Maass  zurückgeht. 
Das  Gefühl  der  Kälte  oder  Wärme  trat  erst  ein.  wenn 
die  Tbatigkejt  der  wärnieregulirender,  Factoren  schon 
gewirkt  hatte,  d.  h.  wenn  die  Wärmeabgabe  wieder 
normal  geworden  war.  Durch  Bekleiden  des  Körpers 
mit  schlechten  Wärmeleitern  wird  auf  die  Dauer  keine 


Wärnieersparniss  erzielt.  Dasselbe  ist  von  Nutzen  da- 
durch, dass  es  dem  Organismus  die  Arbeit  und  schäd- 
liche Nebenwirkung  der  Wärmeregulirung  erspart. 
fContraction  der  Hautgelasse.  Blutleere  der  Hiut,  Con- 
gestion  zu  inneren  Organen.; 

Rumpf  (5)  macht  es  durch  umfassende  Untersu- 
chungen sehr  wahrscheinlich,  dass  die  temperatur- 
herabsetzende  Wirkung  der  Narcotica  auf 
einer  Einschränkung  der  Sloffwechselvorgärige.  na- 
mentlich der  Muskeln  beruhe,  welche  nicht  durch  d: 
recte  Einwirkung  auf  die   wärmebildenden  Gewebe 
selbst  sondern  durch  Beeinträchtigung  der  denselben 
vom  Centrainervensystem  zufliessenden  Erregungen  zi: 
Sunde  kommt.    Es  ist  allerdings  möglich  die  Oxyda 
tionsprocesse  herabzusetzen  ohne  eintretenden  Seilaf, 
der  wachende  Zustand  setzt  sich  aber  dieser  Herab- 
setzung kräftig  entgegen  und  sie  tritt  erst  in  hervor 
ragender  Weise  ein.  wenn  die  Narcose  von  Schlaf  be 
gleitet  ist.    Selbst  im  narcotischen  Schlaf  halten  an- 
geführte Reize  die  Temperaturherabsetzung  auf  Die 
deletäre  Wirkung .   welche  der  narcolische  Schlaf  in 
kalter  Umgebung  hat.  kommt  wesentlich  auch  dadurch 
zu  Stande,  dass  die  llerabsetzur  g  der  Körpertempera- 
tur selbst  wieder  einschränkend  auf  die  Oxydations- 
vorgänge in  den  Geweben  wirkt. 

V.  FhysUUgle  des  llreislt.fi. 

I)  Luchsinger,  B  ,  Zur  Arehitectur  der  Semilu- 
narklappen.  Pflüger's  Arch.  XXXIV.  S.  291.  —  2) 
Novi,  J  ,  Sulla  cncolazione  enronaria  dd  cuore.  Ri- 
vista  clin.  di  Bologna,  p  321.  —  3)  Titfers »edt,  R, 
lieber  die  Bedeutung  der  Vorhöfe  tür  die  Rhythmik  der 
Ventrikel  des  Säuget  hierherzens  du  Rois-Rcvmond's 
Aich.  S.  497.  —  4)  Langendorff,  0„  .Studien  über 
Rhythmik  und  Automatic  des  Froschht-rems.  Ebenda». 
Suppl-B.  S.  1.  —  5)  Kacnipffer,  L,  IVber  die  Wir- 
kung der  Vaguserregung  anJ  das  Frosehherz  Diss 
inaug.  Halle.  —  6)  ti  lause,  Amalie.  Zur  Kenntnis» 
der  Hemmungsroechanismen  des  Heizens.  Diss.  inaug 
Bern.  —  7)  W  e  i  n  z  w  e  i  g ,  E  ,  Ueber  das  Verhalten 
des  mit  Muscarin  vergifteten  Herzens  geg»-n  seine  Ner- 
ven, du  Bois  Reymond's  Arch.  S.  V27.  —  8)  Gaskell. 
On  the  action  «f  the  sympathetic  nerves  up^n  the 
heart  of  the  Frog.    l'roc.  of  the  physiol.  soc    No.  III 

-  9)  Gompertz,  ('.,  Ueber  Herz  und  Blutkreislauf 
bei  nackten  Amphibien,  du  Hois  hVx  mond's  Archiv 
S.  242.  —  10)  Ueinemann,  C.  Historisches  und  Cn- 
tisches  über  Sinusreizung,  diastolischen  Stillstand  nach 
mechanischer  Reizung  und  Sirvcbninwirkung  am  Fmsrh- 
herzen  Pflüger's  Arch.  XXXIV.  S  279.  -  II)  Tar- 
chanoff, .1  R. ,  Ueber  die  willkürliche  Acceb  ration 
der  Herzschläge  beim  .Menschen  Ebenda*.  XXXV. 
S.  109  u.  198.  —  12)  Barr,  J.,  Report  on  the  causes 
and  mechanism  of  the  cardiac  Impulse.  The  Brit.  med. 
Journ.  p.  149.  —  13)  Jones,  Wharton  T„  Dilatation 
of  the  calibrc  ol  small  arteries.    Tho  banect.   p.  8*>4 . 

—  14)  Anrep,  B  von.  und  N.  Cvbulski.  Zur  Phy- 
siologie der  gefäßerweiternden  und  g<  fissverengf-rnden 
Nerven.  St.  Peters  b  med.  Wochenschrift.  S.  21.V 
15)  Karline,  B  ,  Cuiitnbutnm  ä  l'etude  des  vusomo- 
teurs.  The^e  Paris.  —  16}  Dastrc  et  Morat,  In- 
fluence  du  sang  asphyx.que  sur  l'appareil  nerveux  de 
la  circulation.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  path.  3.  Se>ie 
III.  p.  1.  —  17)  Dieselben',  Rech,  exper.  sur  le  Sy- 
steme r.erveux  vaso-raoteur.  Baris.  —  18)  Buch,  M.. 
Beitrag  zur  Kenntniss  der  Hautgefässnerven  de*  Men- 
schen.   Centralbl.  1.  Ncrvenhcilk.   S  4'J.  —  19)  Ii  x  e 
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bant  el  Quinquaud,  Sur  !es  cffets  de  l'insufflation 
des  poumons  par  l'air  compriroe.  Cumptes  rendus 
XCIX.  p.  806  —  20)  Feyrani,  C.  Einwirkung  des 
Physostignnn»  (Esenns)  auf  den  Blutdruck.  Biolog. 
Central bl.  S.  7KO  —  21)  Markwald,  M.,  L'eb.r  ^ ie 
Wirkungen  von  Krgotin .  Krgotinin  und  Sclerotinsäure 
auf  Blutdruck,  Uterusbewegungen  und  Blutungen, 
du  Bois-Reymonds  Arch.  S  434.  —  22)  Jastreboff, 
Uebei  den  Kinfluss  operativer  Eingriffe  in  der  Bauch- 
höhle auf  den  Blutdruck.  Ebenda«*.  S.  .r>73  —  23) 
K  ronecker  und  v.  Kiruff,  Uebcr  arterielle  Blutungen. 
Rbendas.  S.  156  —  24)  Jager.  S.  de.  Quelle  est  l'itc 
nuence  de  la  respiration  abdominelle  sur  la  pression 
üanguine  arterielle.  Arch.  NeerUnd.  d.  «.ciences  exactes 
et  naturelles.  XIX.  p.  1  (s.  vor.  Ber).  —  25)  Her- 
mann, L.,  Zur  Bestimmung  der  Umlaufszeit  des  Blutes. 
Pflüger's  Archiv.  XXXIII.  S.  1G2  —  26)  Howcll, 
W.  H. .  and  Donaldson.  The  maximum  volume  of 
blöod  sbut  out  by  tbe  left  veniricle  in  a  Single  beat  etc. 
Transac*.  of  the  med.  faculty  of  Maryland  p.  223.  — 
27)  Smith,  Meadc,  A  neir  racthid  for  determining  the 
amount  of  blood  tbrown  into  the  arterial  System  by 
eacb  ventricular  Systole,  and  for  estimating  the  time 
required  for  the  ciiculation  of  the  blood.  Philadelphia 
Medical  Times  XIV.  p.  304.  -  28)  Derselbe,  The 
time  required  by  tbe  blood  for  making  one  complete 
circuit  of  the  body.  Amer.  Journ.  of  art.  and  science. 
p.  439.  —  29)  Sp6hl,  K. .  De  la  repartition  du  sang 
circulant  dans  l'economie.  Journ  de  M6d.  de  Bruxelles. 
p  21.  —  30)  Setschenoff.  J  M.,  Zur  Frage  vom 
Blutkreislauf  in  den  Nieren.  Wratsch.  1883.  No.  8. 
(Russisch.)    Centralbl.  /.  d.  med.  Wiss.  33. 

Luchsinger  (1;  macht  auf  ein  System  feiner 
concentrischer  Kreisbögen  aufmerksam,  welche 
man  auf  den  durch  Wasserdruck  gespannten  Semi- 
lu  narklappen  der  herausgeschnittenen  Aorta  kleiner 
Säugethiere  (Kaninchen.  Katze)  parallel  dem  Klappen- 
rand verlaufen  sieht  Kr  hält  sie  für  den  Ausdruck  lo- 
c;iler  Verdickungen  des  Gewebes  und  fiir  einen  Hin- 
weis darauf,  dass  die  Klappen  in  Richtung  dieser 
Linien  am  stärksten  in  Anspruch  genommen  würden. 
In  der  zu  den  Kreisbögen  senkrechten  Richtung 
gewinne  jede  Klappe  Halt  durch  den  Gegendruck  der 
benachbarten  Klappen. 

Tigers  tedt  (3)  hat  in  Lud  wig's  Laboratorium 
eine  Methode  ausgebildet,  um  die  nervösen 
Verbindungen  zwischen  den  Vorhöfen  und 
Ventrikeln  des  Säuget» ierherzens  ganz  oder 
iheilweise  aufzuheben,  ohne  schwere  Blutungen 
zu  setzen  und  ohne  den  Durchtritt  des  ßltnes  aus  den 
Vorhöfen  in  die  Ventrikel  zu  hindern.  Er  sticht,  unter 
gewissen  Cautelen  gegen  Blutungen  einen  mit  einem 
ovalen  Fenster  versehenen  Stab  , Atriotom")  von  links 
nach  rechts  durch  beide  Yorhöfe  nahe  der  Atrioventri- 
culargrenze.  derart,  dass  d.is  Blut  beider  Vorhöfe, 
deren  Scheidewand  nun  natürlich  weit  geöffnet  ist 
durch  das  Fenster  des  Stabes  in  die  Ventrikel  ge- 
langen kann,  selbst  nachdem  Schienen,  welche  die 
Vorhöfe  von  ausson  umgreifen,  auf  die  Kanten  des 
Stabes  aufgeschraubt  sind.  Schon  durch  die  feste 
Einklemmung  der  Vorhofwand  zwischen  Stab  und 
Schienen  wird  jede  Nervenleiiung  augehoben  sein,  um 
aber  ganz  sicher  zu  gehen,  wird  die  eingeklemmte 
Wand  am  Grunde  von  Schlitzen,  weichein  den  Schienen 
angebrecht  sind,  auf  dem  Stabe  durchschnitten.  Die 


so  jeder  nervösen  Verbindung  mit  den  Vorhöfen  be- 
raubten Ventrikel  schlagen  kräftig  und  regelmässig 
mit  etwas  verringerter  und  allmälig  abnehmender 
Frequenz  weiter,  ohne  durch  electrische  Reizung  der 
Halsvagi  beeinflusst  zu  werden.'  Der  Blutdruck  nimmt 
meist  nicht  unerheblich  ab  in  Folge  der  Operation, 
bewahrt  aber  lange  Zeit  hindurch  noch  ansehnliche 
Werthe.  Durch  Athemsuspension  wird  er  beträchtlich 
gesteigert,  doch  bleibt  hierbei,  wie  nach  Vagotomie 
am  Halse,  die  sonst  damit  verbundene  Herabselzung 
der  Pulsfrequenz  aus.  Die  Athemschwankungen  des 
Blutdruckes  sind,  wegen  Eröffnung  der  Vorhofsscheide- 
wand, geschwunden.  Directe  electrische  Reizung  der 
Kammern  hat  denselben  Erfolg  wie  am  unversehrten 
Herzen  wenn  sie  vorsichtig  ausgeführt  war,  können 
sich  die  Ventrikel  von  dem  „Delirium  cordis*  wieder 
erholen  und  dann  in  regelmässigem  Rhythmus  weiter- 
schlagen.  Die  Durchstossung  des  Vorbofswandungen 
allein  und  der  Scheidewand  ist  von  geringem  Einftuss 
auf  die  Pulsfrequenz  und  hebt  die  Vaguswirkung  nicht 
auf.  Durch  Modifikationen  in  der  Form  der  Schienen 
lassen  sich  beliebige  Partien  der  Vorhofwäude  von 
der  Abklemtnung  nusschliessen.  So  wird  es  gelingen, 
die  Nervenverbindungen  zwischen  Atrien  und  Ventrikel 
zu  localisiren.  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin 
haben  zunächst  nur  ergeben,  dass  vorn  und  hinten  in 
der  Mitte  der  Vorhofswand  keine  bedeutenden  Nerven- 
verbindungen zu  verlaufen  scheinen. 

Langendorff  (4)  bestreitet,  dass  „für  eine 
Aulomatie  des  ganglienlosen  Herzmuskels* 
durch  die  Versuche  von  Merunowicz  und  seiner 
Nachfolger  etwas  bewiesen  sei.  Er  findet  nämlich,  dass 
die  mit  reinem  oder  alhuminbaltigem  Salzwasser  ge- 
füllte Herzspitze  nicht  schlägt,  wenn  man  den  intra- 
cardialen  Druck  vorsichtig  regelt,  dass  sie  aber  durch 
Steigerung  des  Füllungsdruckes  -  zum  Schlagen  ge- 
bracht werde.  Da  aber  auch  in  seinen  Versuchen  die 
Herzspitze  unter  dem  Einflüsse  der  Säugothierblut- 
speisung  ohne  Mitwirkung  mechanischer  Reize  pulsirte, 
so  nimmt  er  an  dass  das  fremde  Blut  als  chemischer 
Reiz  auf  den  Herzmuskel  des  Frosches  einwirke.  Was 
die  Deutung  des  Erfolges  des  ersten  Theiles  des 
Stannius'schen  Versuches  anlangt,  so  vertritt  L. 
die  Ansicht  Hei  d  e  n  h  a i  n's .  dass  es  sich  hierbei  um 
Reizung  hemmender  Apparate  handele.  Er  giebt 
einige  Experimente  an,  deren  Erfolg  er  in  diesem 
Sinne  verwendet.  Was  die  periodisch  aussetzende 
Schlagweise  des  Herzens  betrifft,  so  hält  sie  L.  für  be- 
dingt durch  Anhäufung  von  Erslickungsstoffen  .  da  es 
ihm.  wie  Rossbach,  gelingt,  den  periodisch  aus- 
setzenden Ventrikel  durch  Ausspülung  mit  indifferenter 
Kochsalzlösung  in  regelmässigen  Rhythmus  zu  versetzen 
und  da  er  beobachtet,  dass  das  ganze  unverletzte  Herz 
eines  erstickenden  Frosches  in  gewissen  Stadien  der 
Erstickung  in  periodisch  aussetzendem  Rythmus  pul- 
siren  kann.  Im  Allgemeinen  sieht  L.  den  periodisch 
aussetzenden  Rhythmus  überhaupt  als  eine  Folge  von 
Veränderungen  an.  die  der  den  Erregungsentladun- 
gen entgegenstehende  Widerstand  erfährt.  Lässt  er 
aus  einem  Gasometer  Luft  durch  eine  mit  Wasser  ge- 
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füllte  Vorlage  streichen,  so  steigen  Gasblasen  in  glei- 
chen Zeitabständen  auf,  ersetzt  er  das  Wasser  durch 
Quecksilber,  so  erhält  er  Gruppen  gleich  häufiger  Gas- 
blaseo,  die  durch  Pausen  getrennt  sind. 

Kämpf  fer  (5)  gewann  unter  Bern  stein'  s  Lei- 
tung von  dem  leergehenden  Froschherzen  Pulscurven, 
indem  er  sich  eines,  an  schwach  belastetem  Schreib- 
hebel wirkenden,  Präparates  bediente,  das  nur  aus 
Herz  und  Vagus  bestand.  Erfand,  wie  Heide  nhain. 
schwache  Vagusreizung  von  Pulsverkleine- 
rung ohne  Aenderung  der  Frequenz  gefolgt, 
bei  starker  Vagusreizung  sali  er.  wie  Coats.  die 
Pulsverlangsamung  resp.  den  Herzstillstand  von  Zu- 
nahme der  diastolischen  Erschlaffung  begleitet,  welche 
sich  oft  auch  in  die  Nachwirkungsperiode  ausdehnte. 
Die  Pulse  der  letzteren  waren  nur  selten  vergrössert. 
meist,  wie  Coats  und  Heidenhain  es  als  Kegel 
fanden,  von  gleicher  Höhe  wie  vor  der  Reizung,  ge- 
legentlich auch  kleiner.  Waren  die  Pulse  in  der 
Nachwirkungsdauer  vergrössert.  so  waren  sie  nicht 
immer  auch  beschleunigt  (gegen  Löwit)  und  waren 
sie  beschleunigt,  so  waren  sie  nicht  immer  auch  ver- 
grössert (gegen  Heiden liain).  Es  kann  dabei  dia- 
stolische Hebung  oder  Senkung  oder  keins  von  beiden 
beobachtet  werden.  Nach  Nicolinstillstand  sah  K. 
mehrmals  spontane  Pulsbeschleunigung  eintreten.  Die 
Pulse  des  mit  Atropin  vergifteten  Herzens  werden 
durch  Vagusreizung  in  sehr  ausgesprochener  Weise 
beschleunigt  und  vergrössert.  Die  Wirkung  der  Vagus- 
reizung auf  die  Vorhöfe  ist  qualitativ  derjenigen  auf 
die  Ventrikel  gleich,  doch  tritt  sie  schon  bei  schwä- 
cheren Heizen  ein.  namentlich  was  die  Verkleinerung 
ohne  Frequenzänderung  betrifft,  und  die  diastolische 
Erschlaffung  war  stärker.  An  Präparaten,  welche  nur 
aus  Herz,  Vagus,  Wirbelsäule  mit  Med u IIa  und  Bauch- 
Bruststrang  des  Sympathicus  bestanden,  erhielt  K. 
bei  schwacher  Reizung  des  Sympathicusstranges  (also 
reflectorisch)  Verkleinerung  der  Pulse  ohne  Verlang- 
samung meist  mit  diastolischer  Senkung.  Bei  stär- 
keren Reizen  kam  es  zu  Pulsverkleinerung  mit  Pausen- 
verlängerung, bei  noch  stärkerer  zum  Herzstillstand. 
Auch  in  allen  dieser.  Fällen  trat  diastolische  Senkung 
ein,  welche  übrigens  bei  ganz  schwacher  Reizung  ge- 
legentlich den  einzigen  Erfolg  darstellte.  In  der  Nach- 
wirkungsperiode fand  oin  treppenförmiges  Steigen  der 
Pulse  theils  nur  bis.  theils  über  die  ursprüngliche 
Pulshöhe  Statt,  meist  ohne  diastolische  Hebung.  In 
einem  Fall  waren  die  rergrösserten  Pulse  der  Nach- 
wirkungsdauer  zugleich  beschleunigt.  Während  der 
Sympathicusreizung  wurde  nie  Beschleunigung  oder 
Vergrösserung  der  Pulse  beobachtet.  Durch  seine 
Versuche  mit  directer  Vagusreizung  hat  Verf.  also  in 
Uebereinstimmung  mit  vielen  Vorgängern,  die  Existenz 
von  excitomotorischen  neben  hemmenden  Fasern  im 
Vagus  coustatirt.  Bei  reflectorischer  Erregung  des 
Vagus  vom  Bauchstrang  des  Sympathicus  aus.  werden 
anscheinend  nur  hemmende  Fasern  in  Thätigkeit  ge- 
setzt, doch  müssen  diese  Versuche,  wie  Verf.  hervor- 
bebt, noch  weiter  ausgedehnt  werden. 

G lause  (6),  eine  Schülerin  Luchsinge  r's,  con- 


statirte  an  mehreren  Stoffen,  die  ihrer  chemischen 
Constitution  nach,  wie  das  Muscarin.   als  Tri- 
mety  lammon  iumbasen  aufzufassen  sind  —  unter 
anderen  am  Neurin  und  Taurobetain  —  ausserdem  am 
Jod  und  Chlor  -  Haloid  des  Tetramelylamoioniums. 
muscarinartlge  Wirkung  auf  das  Herz.    Die  von 
Schmiedeberg  geltend  gemachte  Ausnahme  von 
Luchsinger's  Regel  der  gleichartigen  Wirkung  aller 
Trimethylammoniumbasen,  welche  in  dem  Verhalten 
seines  Hexyltrimethylamraonium  gegeben  sein  sollte, 
wird  aufGrund  von  Versuchen  Berlinerblaus  entkräftet, 
durch  welche  es  wahrscheinlich  gemacht  ist.  dass  S.. 
der  die  Elementaranalyse  seines  Körpers  unterlassen 
hat.  es  nur  mit  Trimethylamrain  zu  thun  gehabt  habe. 
Da  durch  alle  untersuchten  muscarinartigen  Stoffe 
nicht  nur  das  Froschherz,  sondern  auch  das.  nach 
Foster's  und  liiedermann's  —  von  Dogiel  aller- 
dings bestrittenen  —  Angabe  ganglienlose  Herz  von 
Helix  pomatia  in  so  völlige  Lähmung  versetzt  werden 
konnte,  dass  es  auf  die  stärksten  eleclrischen  und 
mechanischen  Reize  so  lange  in  Ruhe  verblieb,  bis 
durch  Aufträufeln  einer  genügenden  Menge  Atropin 
(oder  auch  Tetraäthylammoniumjodid)  wieder  gute, 
stundenlang  dauernde  Schlagfolge  erzeugt  wurde,  so 
wird  geschlossen,  dass  die  Muscarine  den  Herzmuskel 
selbst  lähmen  und  dass  das  Atropin  in  achtem  Antago- 
nismus derGiftwirkung  die  durch  das  Muscarin  im  Herz- 
muskel gesetzte  Veränderung  wieder  rückgängig  mache. 
Das  Tropidin  Ladonburg's.  welches  ein  subslituir- 
les  Pyridin  ist,  entwickelt  atropinarlige  Wirkung,  das 
Pyridin  nicht.   Durch  Versuchsreihen  mit  Coffein  und 
Veratrin.  von  welchen  eine  Erhöhung  des  StoffwechseL 
und  der  Erregbarkeit  des  Muskels  bekannt  ist,  werden 
diese  Stoffe  dem  Atropin  in  seiner  antagonistischen 
Wirkung  gegen  die  Muscarine  zur  Seite  gestellt,  wäh- 
rend andererseits  gezeigt  wird    dass  die  notorisch 
muskellähmenden  Gifte  Chloral,  Nat.  oxal.  und  Kali 
acet,.  von  denen  eine  erregende  Wirkung  auf  Hem- 
mungsapparate  nie  behauptet  ist,  sich  zum  Herzen 
analog  den  Muscarinen  verhalten.  Wurden  diese  Sub- 
stanzen dem  das  Herz  speisenden  Blut  zugefügt,  so 
trat  ebenso  Erhöhung  der  Vaguswirkung  «in,  wie  dies 
von  Ludwig  und  Luchsinger  früher  für  Erwär- 
mung des  Her/ens  bis  in  die  Nähe  der  Wiii  rnolähmung 
erwiesen  war.    Als  Hauplresultal  ist  die  auch  von 
Gaskell  vertretene  Auffassung  zu  betrachten,  dass 
der  Herzmuskel  selber  durch  dio  Gruppe  der  Muscarine 
ebenso  wie  durch  andere  muskcllähmende  Gifte  (Chlo- 
ral. Nat.  oxal..  Kali  acet  )  und  Einwirkungen  hohe 
Temperatur;  unerregbar  wird    dass  aber  seine  Erreg- 
barkeit durch  Atropin.  Tropidin  und  Tetraät:yljodid 
ebenso  wie  durch  andern,  die  Erregbarkeit  der  Skelet 
muskeln  erhöhende  Gifte  (Coffein,  Verairin  ;,  gesteigert 
wird.    Lähmung  des  Heminungsapparates  wird  nicht 
durch  Atropin.  Erregung  desselben  nicht  durch  Mus- 
carin erreicht,  wohl  aber  wird  derselbe  durch  Nicotin 
gelähmt  und  zwar  weil  vollständiger  als  A.  B.  Meyer 
und  Schmiede berg  meinten,  denn  selbst  bei  Aus- 
schluss der  Erstickung  wurde  in  den  Versuchen  G.'s 
nicht  nur  die  Wirkung  der  Vagusreizuug,  sondern  auch 
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die  der  Sinusreizung  durch  Beimischung  von  Nicotin 
zu  dem  das  Herz  speisenden  Blut  aufgehoben. 

Weinzweig  (7)  nahm  unter  Bascb's  Leitung 
bei  Hunden,  die  schwach  curarisirl waren, Blutdruck- 
Curven  auf  und  controlirte  mit  Hilfe  derselben  die 
Wirkung  massiger  M  uscaringaben  auf  das 
Herz  und  die  Wirksamkeit  der  Herznerven  auf  das 
letztere  in  den  verschiedenen  Stadien  der  Muscarin- 
Wirkung.  Als  solche  Stadien  werden  unterschieden: 
1)  dasjenige  des  Herzstillstände«.  2j  der  Pulsverlang- 
samung,  3)  der  Arhythmie.  4)  der  Wiederkehr.  Im 
Stadium  der  Veilangsamung  hatten  selbst  starke  Rei- 
zungen der  Vagi  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die 
Frequenz  der  Herzschläge.  Die  Reizung  der  Vagi  flng 
aber  wieder  an  zu  wirken,  sobald  die  zwei  letzteren 
Stadien  erschienen.  Durch  Acceleransreizung  scheint 
das  erste  Stadium  wesentlich  verkürzt  werden  zu  kön- 
nen. Die  Reizung  des  Accelerans  scheint  gewisser- 
maßen entgiftend  zu  wirken,  denn  sind  während  der- 
selben die  Herzschläge  wiedergekehrt,  so  tritt  auch 
nach  Unterbrechung  derselben  nicht  wieder  Stillstand 
ein.  In  dem  Stadium  der  Verlangsamung  und  zu  einer 
Zeit,  wo  die  vorgenommene  Vagusreizung  sich  wir- 
kungslos erwies,  war  die  Reizung  des  Accelerans  (we- 
nigstens bei  nicht  zu  starken  Vergiftungsgraden)  von 
ausgeprägtem  Erfolg  begleitet.  Dieser  Erfolg  bestand 
entweder  nur  in  Beschleunigung  oder  in  dieser  und 
Vergrösserung  des  Pulses.  Nach  vorangegangener 
Acceleranswirkung  war  auch  die  Vaguswirkung  stets 
vorbanden. 

Gaskell  (8)  giebt  eine  Beschreibung  des 
Verlaufes  der  sympathischen  Herznerven- 
fasern beim  Frosch.  Reizung  derselben  hatte 
stets  bewegungsverstärkende  Wirkung.  Als  Nachwir- 
kung intracranieller  Vagusreizung  sah  er  stets  lang- 
dauernden  diastolischen  Stillstand  und  dann  zuerst 
kleine  langsame  Pulse.  Während  einer  Phase  dieser 
Nachwirkung  ausgeübte  Sytupathicus-Reizung  stellte 
den  Herzschlag  in  ursprünglicher  oder  darüber  liinaus- 
gelegener  Stärke  und  Frequenz  sofort  wieder  her. 

Tarchanoff  (11)  kam  durch  Untersuchung 
eines  Patienten  mit  hochgradiger  Krhöbung  der  Er- 
regbarkeit  des  vasomotorischen  Systems,  welcher 
seine  Pulsfrequenz  auf  Verlangen  erhöhen 
konnte,  zu  der  Ueberzeugung,  „dass  diese  Accelera- 
tion  kein  Nebcnresultat  von  Vorstellungen  und  Ideen, 
kein  Resultat  beliebiger  Muskelbewegungcn  oder  verän- 
derten Blutdrucke«,  sondern  wahrscheinlich  Folge  der 
W  i  l  le n se i  n  w  i  rkung  auf  die  re  gu  latori sc h e  n 
nervösen  Herzcentra  und  Nervenbahnen  des  Her- 
zens sei." 

Anrep  und  Cybulski  (14  konnten  durch  ple- 
thysmographische Versuche  am  Penis  und  an 
der  Zunge  curarisirter  Hunde  die  Angabe  N i- 
kaljski's  nicht  bestätigen,  nach  welcher  Atropin 
die  Reizung  gef&sserweiternder  Nerven  unwirk- 
sam machen  soll.  Die  Ausflussgeschwindigkcit  des 
Blutes  aus  der  Vena  dorsalis  penis  konnten  sie  durch 
Reizung  der  N.  erigenies  nur  steigern,  wenn  der  Blut- 
druck eine  gewisse  Höhe  besass.  Nach  Durchschnei- 
dung des  Rückenmarks  unterhalb  der  Medulla  oblon- 


longata  war  die  Reizung  der  N.  erigentes  erfolglos, 
hatte  aber  sofort  wieder  Effect,  wenn  durch  electrische 
Reizung  des  abgetrennten  Rückenmarks  der  Blutdruck 
gesteigert  wurde.  Einzelne  Inductionsschläge  erwiesen 
sich  bei  Anwendung  der  plethysmographischen  Methode 
von  gleichem  Effect  auf  gefässerweiternde  (N.  erigen- 
tes. N.  linguales)  und  gefass  verengernde  Nerven  (N. 
hypoglossus).  Ein  Unterschied  im  zeitlichen  Verlauf 
der  durch  beide  Nerrenarten  hervorgerufenen  Wirkung 
könnt«  auch  nicht  beobachtet  werden. 

Howell  und  Donaldson  (26)  haben  nach  einer, 
unter  Martin's  Leitung  ausgebildeten  Methode,  das 
von  allen  übrigen  Organen  getrennte  Hundeherz  in  schlag- 
fähigem Zustand  erhalten  und  an  demselben  direct  die 
Blut  menge  gernessen,  die  unter  verschiedenen  Be- 
dingungen bei  der  einzelnen  Systole  von  dem 
linken  Herzen  ans  der  abgeschnittenen  Aorta  ent- 
leert wurde.  Sie  steigerten  die  Blutmenge  und  den 
Druck,  unter  dem  diese  dem  rechten  Herzen  zugeführt 
wurde  und  erhielten,  etwa  bei  60  cm  Druck  defibri- 
nirten  Kalbsblutes  (46  mm  Hg)  im  Zuflussrohr,  das 
Maximum  der  durch  die  einzelne  Systole  geförderten 
Hlutmenge.  Das  Maximum  betrug  0.00117  des  Kör- 
pergewichtes, wenn  die  mittlere  Pulszahl  180  in  der 
Minute  betrug  und  0.0014  bei  der  normalen  Pulszahl 
von  120.  Aonderung  des  Druckes  im  Ausflussrohr 
hatte  in  den  Grenzen  von  58 —  147  mm  Hg  keinen 
Einfluss  auf  die  ausgeworfene  Blutmenge.  Die  Arbeits- 
leistung des  Herzens  nimmt  also  mit  der  Grösse  des 
Druckes  den  es  zu  überwinden  hat,  erheblich  zu. 
Durch  Abkühlung  gelang  es,  die  Pulszahl  bedeutend 
z.  B.  von  228  auf  77  Schläge  in  der  Minute  herab- 
zusetzen. Wiedoierwärraung  erhöht«  dann  wieder  die 
Frequenz,  wenn  auch  nicht  bis  zu  dem  ursprünglichen 
Werth,  so  doch  in  dem  angegebenen  Beispiel  auf  140 
Schläge  in  der  Minute.  Mit  Abnahme  der  Pulszahl 
wuchs  die  durch  die  einzelne  Systole  geförderte  Blut- 
menge erheblich,  doch  blieb  die  in  der  Minute  fortbe- 
wegte Blutmenge  bei  grösserer  Frequenz  immer  grös- 
ser als  bei  kleinerer  Frequenz. 

Meade  Sm  ith(27>schlug.  behufs  Abschätzung 
der  mit  jeder  Systole  aus  der  linken  Herzkam- 
mer ausgeworfenen  Blutmenge.  unter  Lud- 
wig's  Leitung  folgendes  Verfahren  ein. 

Der  gesammte  Blutstrom  aus  der  Aorta  von  leben- 
den Hunden  wurde  zeilweise,  durch  Verraittelung  einer 
entsprechend  modilicirten  Stroraubr,  der  rechten  Vena 
jugularis  externa  zugeleitet.  Es  wurde  dies  so  er- 
reicht, dass  die  Stromuhr  durch  eine  Canüle  mit  der 
Vena  jug.  durch  eine  andere  mit  der  Arteria  axillaris 
dextra  verbunden  wurde.  Alle  anderen  aus  dem  Aorten- 
bogen entspringenden  Arterien  waren  dauernd  oder 
zeitweise  durch  Ligatur  verschlossen.  In  die  abstei- 
gende Aorta  war  von  der  linken  Axillarai  terie  aus  ein 
am  Ende  einer  biegsamen  Sonde  befestigtes  Kautschuck- 
beutelchen  eingeführt,  durch  dessen  Entfaltung  die 
Aorta  willkommen  tamponirt  werden  konnte.  Davon 
dass  die*  geschehen,  legte  der  Stand  eines  mit  der  Art. 
cruralis  verbundenen  Manometers  Zeugnis»  ab.  Der 
Druck,  unter  dem  das  Blut  zwischen  Herz  und  Strom- 
uhr stand,  sowie  die  Pulsfrequenz  wurde  durch  ein, 
mittelst  T-Canüle  mit  der  linken  Carotis  verbundenes, 
Fick'sches  Federmanometcr  registrirt  In  den  Versuchs- 
pausen waren  beide  Carotiden  und  die  Aorta  desceu- 
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dens  offen.  Wahrend  der  Ausführung  dir  umfang- 
reichen Operationen  wurden  die  Thiore  unter  Narcosc 
gehalten,  die  Messungen  selbst  wurden  ausgeführt,  nach- 
dem sie  erwacht  warf».  Die  zur  Vermeidung  der  Blut- 
gerinnung gemachten  Pepton-Injectioncn  hatten  neben- 
bei auch  den  Krfolg,  die  erwachten  Thiere  genügend 
rabig  zu  halten. 

Die  Blutmenge,  welche  während  der  Dauer  eines 
Versuches  die  Strorouhr  passirte,  dividirt  durch  die 
Zahl  der  in  dieser  Zeit  erfolgten  Herzschläge  ist  die 
mittlere  Monge  des  bei  jedem  dieser  Schläge  aus  dem 
linken  Ventrikel  ausgeworfenen  Blutes.  Diese  war 
in  merklicher  Weise  abhängig  von  der  Pulsfrequenz 
und  zwar  nahm  sie  beim  Wachsen  letzterer  ab.  Auch 
war  sie  geringer  während  künstlicher  Respiration  als 
während  spontaner.  An  dem  Herzen  des  unmittelbar 
nach  dem  Versuch  getodteten  Thieres  wurde  jedesmal 
die  Capacität  des  bei  minimalem  inlracardialen  Druck 
gefüllten  linken  Ventrikels  bestimmt.  Diese  war  meist 
beträchtlich  grösser  als  die  mittlere  Auswurfsmenge. 
Ueber  die  während  der  Versuche  beobachteten  Druck- 
grossen  zwischen  Herz  und  Stromuhr  und  über  die 
Widerstände  der  Stromuhr  bei  bestimmten  Stromin- 
tensitäten sind  leider  keine  Angaben  gemacht,  so  dass 
das  Material  zur  Beurtheilung  der  Versuche  als  in 
wesentlichen  Punkten  unvollkommen  bezeichnet  wer- 
den muss.  Es  ist  dies  umsomehr  zu  bedauern,  als  die 
Technik  der  Versuche  volle  Bewunderung  verdient. 
%  Derselbe  (28)  hat  nach  Hering's  Methode  bei 

Hunden  und  Kaninchen  die  Zeil  bestimmt,  innerhalb 
welcher  von  einer  in  die  eine  Vena  jugularis  geworfe- 
nen Beimengung  zum  Blut  die  ersten  Anzeichen  in 
dem  aus  der  anderen  Vena  jugularis  fliessenden  Blut 
zu  erkennen  sind.  Er  wandte  ausser  der  von  Hering 
gebrauchten  Blutlaugensalzlösung.  von  der  er  meint, 
dass  sie  durch  Diffusion  dem  Blutstrom  vorauseilend 
zu  kleine  Werthe  für  die  zu  einmaliger  Vollendung 
des  Kreislaufs  erforderliche  Zeit  geben  müsse,  Tauben- 
blut an,  dessen  Erscheinen  er  an  dem  Auftreten  der 
characteristischen  Blmkörperchen  in  den  aufgefange- 
fangenen  Blutproben  erkannte.  In  vergleichenden 
Versuchen  erhielt  er  hierbei  in  der  Thal  stets  grössere 
Zeitwertlie.  als  wenn  er  die  Blutlaugensalzlösung  an- 
wandte. Noch  grössere  Werthe  erhielt  er,  wenn  er  von 
einer  Carminaufschwemmung  in  Wasser,  die  längere 
Zeit  gestanden  halte,  die  obersten  Schickten  zur  Ein 
spritzung  verwandte.  Es  Hess  sich  dies  erwarten ,  da 
die  in  diesen  Schichten  angesammelten  Carminparli- 
kelchen  leichter  als  die  rotheri  Blutkörperchen  sein 
und  deshalb  in  dem  langsameren  Wandslrom  bewegt 
werden  dürften.  Verf.  ist  deshalb  der  Meinung,  dass 
die  wahre  mittlere  Zeit,  welche  ein  Bluiiheilchen 
braucht,  um  auf  dem  kürzesten  normalen  Wege  von 
der  einen  Jugularis  in  die  andere  zu  gelungen,  zwi- 
schen den  Zeiten  liegen  dürfte,  welche  in  den  Blut- 


strom geworfene  Blutkörperchen  der  Taube  und  welch 
feinste  Zinnoberpartikelchen  brauchen.    Die  meist'. 
Versuche  sind  mit  Taubenblut  angestellt  worden  ui.i 
aus  diesen  Versuchen  sind  Mittelzahlen  berech--: 
welche  also  nach  Ansicht  des  Verf.  die  untere  Gr*:  r< 
der  zu  einem  Umlauf  erforderlichen  Zeit  darsttiie: 
Diese  Zahlen  sind  bei  Hunden  von  durchschnitt:  • 
9,5  k  Körpergewicht  17,6"  und  bei  Kaninchen  U" 
(gegen. 15, 2"  resp.  6,9"  Vierordt,  Blutlaugen^ 
Wurde  beim  Hunde  durch  Vagusreizung  die  Pulsfre- 
quenz auf  weniger  als  die  Hälfte  reducirt.  so  na 
die  zu  einem  Umlauf  auf  kürzester  Bahn  er  forde rl:  :Lt 
Zeit  nicht  wesentlich  ab.   Jeder  einzelne  der  sei'.*.  » 
ren  Herzschläge   muss  also  eine  erheblich  grossen 
Monge  Blut  fördern  als  jeder  einzelne  der  häufig 

Spehl  (29)  unterband  in  einem  Zuge  die  zu  ur: 
abführenden  Ge fasse  der  Lunge  des  Kaninchens  i, 
der  Höhe  der  In-  oder  Exspiration  bei  spontaner  A 
mung,  unter  Atmosphärendruck  und  in  einer  Höh»  >  : 
750  m  über  dem  Meeresspiegel,  oder  bei  Emaihn^ 
comprimirterLuftund  bestimmte  in  den  einzelnen  Fi  / 
das  Vcrhältniss  dos  Blutgehalles  der  Lungen  zur 
sammtblutmenge  des  Thieres.   Die  gewonnener.  V- 
hältnisszahlen  waren  in  der  Hohe  des  Meeress[;fk» 
und  750  m  höher  gleich  und  zwar  Lei  Absehe 
der  Lunge  in  Inspiration  im  Mittel  1  :  12,  hei  A: 
schnürung  in  Exspiration  1  :  IG.   Die  Lunge  <■  - 
Thieres  war  unter  6  cm  Hg -Druck  aufgehlasen  :  ■ 
dann  abgeschnürt  worden.   Dieselbe  enthielt  an  i 
nur  1  fi0  der  gesamniten  Blulnienge  des  Thieres.  \i 
analoger  Methode  wurde  der  Blut^ebalt  des  Sch 
Inhalts  bei  Schlaf  und  Wachen  sowie  des  Muskel«  ':- 
Ruhe  und  Strychnin- Tetanus  mit  der  Gesamt  - 
menge  vergl  rhen.    Im  Schlaf  betrug  der  ßlmv  u 
des  Schädelinhalts  '  „  .  im  Wachen  1  tl.  in  der  K  .:• 
betrug  der  Blutgohalt  des,  wesentlich  aus  Ml.v 
massen  bestehenden,  hinteren  Drittels  des  Thieres ' 
im  Slrychnin-Tetanus  '  .  der  Gesammtblutmenge 

[Sand  borg,   C,   Lidt   om    Hjärlelvdt-rte.  N 
Magaz.  for  Lägevid.   R.  3.  Bd.  13.  p.  223. 

Der  Verf.  theilt  eine  im  Jahre  18SO-1S81  *ri 
stellte  Reihe  von  Experimenten  mit,   wodurch  «.  !j~ 
gelungen  ist.  den  continuirlichen  Strom,  das  Klappt: 
spiel  und  die  characteristischen  Herztöne  im  ia-. 
sebnittenen Uehsenherzen  hervorzubringen  mittelst 
dazu  construirter  Apparate.    Hei  diesen  Expenrsa- 
fand  der  Verf.,  dass  sowohl  der  I.  wie  der  2.  Hcn-  : 
durch  Vibrationen   in  deD  semilunaren  Klappen  er, 
stehen,  während  die  Atrio-Ventncularklappen  als  apb  r 
Membranen  sich  zeigten. 

Es  gelang  ferner  dem  Verf.  bei  seinen  Kxperirac&v. 
sowohl  diastolisches  wie  systolisches  Blasen  hervor 
bringen:   diese  Geräusche  entstehen   nach  d«r  A r. > ' 
des  Verf.  nicht  allein  bei  Kehlern  in  d.-n  ifenrli'»'- 
klappen,  sondern  auch  bei  Kehlern  in  den  Atrif-Ye'  * 
cularklappen.  Christian  B#kf 
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I.  Physiologie  der  Sinne,  Stimme  und  Sprache. 

1)  Scboen,  W.,  Beiträge  zur  Dioptrik  des  Auges.' 
Fol.  Leipzig.  —  2)  H o f  f  man n ,  A.,  Ueber  Beziehungen 
kr  Refraction  zu  den  Muskelverbältnissen  des  Auges, 
gr.  8.  Wiesbaden  —  3)  Schüler,  Bestimmung  des 
physikalischen  Baues  des  Auges.  Archiv  f  Ophthalm. 
XXX.  3.  S  301  —  4)  Matthie&sen,  L..  Ueber  den 
phvsikalisch-optischen  Bau  des  Auges  vou  Felis  leo 
(cb.  Pflüger's  Archiv.  XXXV.  S  68.  —  5)  Ehrn- 
rooth,  M.,  Zur  Frage  über  die  Lage  der  (Jesichts- 
tinie  und  die  Centrirung  der  brechenden  Flächen  im 
Auge.  Ebenda*.  XXXV.  S.  »90.  —  6)  Luchsinger, 
B,  Zur  Innervation  der  Iris  de»  Kaninchens.  Ebendas. 
XXXIV.  S.  294  —  7)  Mayer,  S.,  und  A  Pribram, 
v.udien  über  die  Pupille  Prager  Zeitschr.  f  Heilk. 
V  S.  15.  —  8)  Grnnhagen,  A..  und  R.  Cohn, 
Ikber  den  Ursprung  der  pupillcndilatirenden  Nerven. 
1 entralbl.  für  Augenheilkunde.  S.  165.  —  9)  Scar- 
pari,  S.,  Raporti  fra  la  motilita  iridale  e  la  prescrua 
•  maneanza  degli  acidi  biliari  nellc  orine.  Annali  uni- 
versali  di  medicina  e  chirurgia  Vol  267  Fase  801. 
f.  l!>3  —  10)  Kngelmann,  Tb.  W.,  Ueber  Bewe- 
gungen der  Zapfen  und  Pigmentzellen  der  Netzbaut 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichts  und  des  Nervensystems. 
P%er\  Arch.  XXXV.  S.  498.  —  1 1)  C ha r pc n t i er, 
A.  La  pereeption  des  diflerences  successives  de  l'eclai- 
net.  Compt  rend  99.  p.  87.  —  12)  Nuel,  J  P., 
De  la  vision  entoptique  de  la  fovea  centralis  et  de 
l'unile  physioIeRique  de  la  rötine.  Ann.  d'oeulist.  XC1 
p.  95.  —  13)  Vintschgau,  M.  v.,  und  A.  Lustig, 
Z'itraPMcndc  Beobachtungen  über  die  Wahrnehmung 

sich  entwickelnden  positiven  Nachbildes  eines  elec- 
uisdien  Funkens.    Pflüger's  Arch.    XXXIII    S.  494. 

—  14)  Fleischt,  E.  v. ,  Zur  Physiologie  der  Retina. 
Wiener  med.  Wocbenschr.   No  10  u.  II  (s.  vorj.  Uer ). 

—  15)  Kxner.  S.,  Die  mangelhafte  Erregbarkeit  der 
Nttihaut  für  Licht  von  abnormer  Einfallsrichtung.  Re- 
ptrtoriuo  d.  Physik.  S.  232  (s.  vorj.  Her.).  —  16) 
Bodges,  S.,  On  some  peculiarilies  connected  witb 
retinal  images.  Brain.  VII.  p  77.  —  17)  Kries,  J.  v., 


Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Aubert:  .Die  Hellig- 
keit des  Schwarz  und  Weiss*.   Pflüger's  Arch.  5.  249. 

—  18)  Donders,  F.  C,  Farbengleichungen,  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  S.  497.  —  19)  Szilaggi,  B.  v., 
Ueber  Bestimmung  der  Einwirkungsenergie  der  Pigment- 
farben. Centraiblatt  f  d.  med  Wiss  S.  289.  —  20) 
Charpentier,  A  ,  Nouvelles  series  d'eip6riences  sur 
la  pereeption  difterentielle  des  couleurs.  Compt.  rend. 
Tome  98.  p.  1290.  —  Parinaud,  H. ,  De  Pintensit6 
lumineuse  des  couleurs  spectrales;  influeno  de  l'adap- 
tation  ritinienne.  Ibidem.  XC1X.  p.  937.  —  22)  Char- 
pentier. A.,  Sur  l'inertic  de  l'appareil  rutinien  et  ses 
variations  suivant  la  couleur  eicitatrice.  Ibidem,  p.  1031. 

—  23)  Chevreul,  Sur  la  vision  dans  ses  rapports 
avec  ies  contrastes  des  couleurs.  Ibidem.  Tome  98. 
p.  1309.  —  24;  Burnett,  S.  M. ,  Theories  of  colour- 
pereeption.  —  25)  Hilbert,  R,  Beitrage  zur  Kennt- 
niss  der  Farbenblindheit.  Pflüger's  Arohiv.  XXX11I. 
S.  293.  —  26)  Exncr,  S.,  Ueber  den  Sita  der  Nach- 
bilder im  Centralnerremystem.  Protocoll  der  chem.- 
pbysikal.  Ges.  zu  Wien.  März  —  27)  Graber,  V., 
Grundlinien  zur  Erforschung  des  Helligkcits-  und  Farben- 
sinnes der  Thiere.   Mit  4  Abbildungen,  gr.  8.  Leipzig. 

—  28)  Budde,  E  ,  Ueber  metakinetische  Scheinbewe- 
gungen  und  über  die  Wahrnehmung  der  Bewegung, 
du  Bois  Reymond's  Archiv  S.  127.  —  29)  Le  Roux, 
F.  P. ,  De  la  dislocation  mecanique  des  images  persi- 
stantes.  Compt.  rend.  99.  p.  606.  —  30)  Prompt, 
De  l'accommodation  de  perspective.  Arch.  de  physiol. 
norm,  et  patb.  3.  Sine.  III.  p.  455.  —  31)  Schul- 
ten, W.  v.,  Ezperirocntelle  Untersuchungen  über  die 
Circulationsrerhältnisse  des  Auges.  II.  Arch.  f.  Ophth. 
XXX.  4.  S.  61.  —  32)  Lucae,  Zur  Lehre  und  Be- 
handlung der  subjectiven  Gehörscmpfni<iinigsn.  du  Bois- 
Reymond's  Arch.  S.  301.  —  33)  Fuchs,  Fr.,  Zwei 
neue  Telephone.  Sitzungsber.  der  Niederrhein.  Ges  f. 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn.  21.  Juli.  —  34)  Aron- 
söhn,  Ed.,  Beiträge  zur  Physiologie  des  Geruchs, 
du  Bois-Reymond's  Arch.  S.  163.  —  35)  Derselbe, 
Ueber  electrische  Geruchsempfindung    Ebendas.  S.  460. 

—  36)  Einer,  S  ,  Bemerkung  über  die  Bedeutung  der 
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feuchten  Schnauze  der  mit  feinem  Geruchssinne  aus- 
gestatteten Säuger.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  S.  557.  — 
37)  D rasen,  0.,  Histologische  und  physiologische 
Studien  über  das  Gescbinackorgan.  Lexicon-8.  Wien. 
Sitzuugsber.  d.  Wiener  Acad.  d.  Wiss.  —  38)  Leh- 
mann, K  B..  Bin  Beitrag  zur  Lehre  vom  Geschmack- 
sinn, Pflüger's  Arcb.  XXXIII.  S.  194.  —  39)  Riebet, 
Cb ,  De  l'action  comparle  de  quelques  metaux  sur  les 
nerfa  du  gout.  Compt.  rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  — 
40)  Schmcy,  Ueber  Modifikationen  der  Tastempfindung, 
du  Bois-Revraond's  Arcb.  S.  309.  —  41)  Keller,  K., 
Untersuchungen  über  den  Tastsinn  der  Haut.  Diss 
inaugur.  Bonn.  —  42)  Krem  er,  F  ,  Uebcr  die  Ein 
Wirkung  der  Narcotica  auf  den  Raumsinn  der  Haut. 
Pflüger's  Arch.  XXXIII.  S  271.  Diss  inaug.  Bonn. 
—  43)  Graeber,  R,,  Untersuchungen  über  den  Ein- 
fluss  galvanischer  Ströme  auf  den  Tastsinn  der  Haut. 
Diss.  inaug.'  Bonn.  —  44)  Kcsseler,  J,  Untersuchun- 
gen über  den  Teroperatursinn.  Diss.  inaug.  Bonn.  — 
45)  Voys,  A.  M.  de,  Untersuchungen  über  die  farado- 
cutane  Sensibilität.  Diss.  inaug.  Bonn.  —  46)  Büx, 
M..  Experimentelle  Beiträge-  zur  Lösung  der  Frage  über 
die  speeifische  Energie  der  Hautnerven  Zeitschr  für 
Biol.  XX.  S.  141  (s.  vorj.  Ber.  S  214).  —  47)  Men- 
delssohn, M  ,  Sur  la  rcaction  elcetrique  des  nerfs 
sensitifs  de  la  peau  chez  les  ataxique«.  Compt.  rend. 
98.  p  533.  —  48)  Rosenbach,  0.,  Uebcr  die  unter 
physiologischen  Verhältnissen  zu  beobachtende  Ver- 
langsamung  der  Leitung  von  Schmerzeropfindungeii  bei 
Anwendung  von  thermischen  Reizen.  Deutsche  medic. 
Wochenschr.  No.  22.  S.  338.  —  49)  Jacobi,  R.  Die 
Collateral-Innervation  der  Haut.  Arch  f.  Psychiatrie. 
XV.  S  151  u.  506  —  50)  Rosenthal,  J  ,  Die- spe- 
eifischen  Energien  der  Nerven.  Biol.  Centralbl.  S.  55, 
116.  1,54.  -  51)  Bloch,  A  M.,  Expericnces  sur  la 
vitesse  relative  des  transmissions  visuelles,  auditives  et 
taetiles  Journ.  de  l'anat  et  de  la  physiol.  norm  et 
path.  XX.  p.  1.  —  52)  Tigerstedt,  R.  und  .1.  Berg- 
quist,  J. ,  Zur  Methodik  der  Apperceptionsversuche. 
Zeitschr.  f.  Biol.  XX.  S.  135.  —  53)  Koschlakoff, 
J  ,  Die  künstliche  Reproduction  und  graphische  Dar- 
stellung der  Siimme  und  ihrer  Anomalien  Pflüger's 
Arch.  XXXIV.  S.  38.  -  54)  Exner.  S.,  Die  Inner- 
vation des  Kehlkopfes  Sitzungsber.  d.  k.  Academ.  d. 
Wiss.  zu  Wien.  LXXXIX  Abth.  III.  S.  63.  Lex.  8. 
Wien.  —  55)  Krause,  H,  Zur  Kenntniss  der  Stimm- 
baDdcontractionen.    du  Bois  Reymond's  Arch    S.  566 

Scböler  >3)  schlägt  ein  Verfahren  zur  Be- 
stimmung der  optischen  Constanten  am 
accommodationslosen  und  am  »ccommodir- 
ten  Auge  vor,  von  dessen  praclischer  Durchführbar- 
keit er  sich  überzeugt  hat  und  das  er.  wegen  Be- 
schränktheit der  eigenen  Zeit,  anderen  Forschern  zur 
Durcharbeitung  und  Benutzung  empfiehlt.  Die  Grund- 
züge  der  Methode  sind  folgende: 

Mit  Hilfe  einer  planparallelen  (ilasplatte,  welche 
um  eine  senkrechte  Achse  drehbar  ist,  wird  der  Winkel 
zwischen  Gesichtsli  nie  und  optischer  Achse 
des  Auges,  sowie  der  Abstand  des  ersten  Kno- 
tenpunktes vom  Uornhautscheitel  bestimmt. 
Der  Beobachter  visirt  über  den  Drehpunkt  am  Rande 
der  Platte  hinweg  nach  einem  auf  der  Mitte  der  Cor- 
nea des  beobachteten  Auges  erzeugten  Reflexbildchen 
und  stellt  die  Platte  so,  dass  der  durch  die  Platte  ge- 
sehene Theil  des  Bildchens  die  geradlinige  Fortsetzung 
des  über  den  Rand  gesehenen  Theiles  ausmacht,  dann 
steht  die  Platte  senkrecht  zur  optischen  Achse.  Der 
Beobachtete  dreht  dann  die  Platte  soviel,  dass  der 
durch  die  Platte  und  über  ihren  Rand  hinweg  gesehene 
Theil  einer  geraden  Linie,  welche  ihm  auch  schon  bei 
der  Einstellung  der  Platte  durch  den  Beobachter  als 
Fixationsobject  gedient  hatte,  zusammenfallt.  Der  Win- 


ket zwischen  beiden  Plaitenslellungen  ist  gleich  dem  ge- 
suchten Winkel.  Da  nun  ferner  die  Entfernung  des 
Punktes  am  Plattenrande,  über  welchen  hinweg  der  Be- 
obachtete bei  der  ersten  Plattenstetlung  die  Fixirlinte 
sab,  von  dein  Drehpunkt  der  Platte  leicht  bestimmt 
werden  kann,  so  sind  in  dem  rechtwinkligen  Dreieck, 
dessen  rechter  Winkel  am  Drehpunkt  der  Platte, 
dessen  einer  spitze  Winkel  im  ersten  Knotenpunkt 
liegt,  die  Winkel  und  eine  Cathete  bekannt,  so  dass 
die  andere  Cathete,  «leren  Länge  sich  aus  den  Ent- 
fernungen der  Drehachse  vom  Uornhautscheitel  und  des 
Hornhautscheit  Is  vom  Knotenpunkt  zusammensetzt, 
berechnet  werden  kann.  Der  erste  Theil  der  Catheten- 
länge  wird  direct  gemessen.  Zur  Einstellung  des  Re- 
flcxbildes  in  die  Hornhautmitte,  welche  da«  Verfahren 
voraussetzt,  kann  dieselbe  Glasplatte  benutzt  werden. 
Denn  wenn  bei  gleichem  Drebungswinkel  derselben  die 
paralaclische  Verschiebuni;  des  Hornhautreflexes,  resp. 
eines  ihn  deckenden  axial  zur  Plattendrehung  aufgehäng- 
ten Fadens  eine  derartige  ist,  dass  derselbe  successiv 
auf  die  ihm  gegenüber  liegenden  Hornhautränder  ver 
schoben  wird,  so  liegt  der  Reflex  auf  der  Hornbaut- 
mitte. 

Das  Verfahren  zur  Bestimmung  der  hinterto 
Brennweite  besteht  darin,  dass  eine  halbirtc  Sammel- 
linse derart  vor  das  Auge  g<  bracht  wird,  dass  der  Abstand 
des  zweiten  Knotenpunktes  der  Linse  vom  ersten  Kno- 
tenpunkt des  Auges  gleich  der  Knotenbrennweite  der 
Linse  ist.  Jetzt  richtet  man  es  so  ein,  dass  zwei 
Falenpaare,  von  denen  das  Nähere  durch  die  Lins? 
hindurch,  das  Entferntere  über  den  abgeschnittenen 
Rand  derselben  hinweg  gleichzeitig  deutlich  gesehen 
wird,  scheinbar  gleiche  Fadcuabstände  haben.  Dann 
gilt,  wie  S  unujr  Benutzung  der  Hclmholtz>cben  For- 
meln entwickelt: 

in  welcher  Gleichung  G*  den  Abstand  des  hinteren 
Brennpunktes  des  Auges  von  dem  Knotenpunkte  des 
Auges  bedeutet,  während  sich  die  andere  Seite  der 
Gleichung  aus  bekannten  oder  direct  messbaren  Grössen 
zusammensetzt,  nämlich:  g*  =  Abstand  des  entfernteren 
Fadenpaare-s  vom  ersten  Knotenpunkt  des  Auges,  f  = 
Brennweite  der  Glaslinse,  a  und  a*  =  Fadenabstände 
des  näheren  und  entfernteren  Fadenpaares. 

Ohne  weitere  Messungen  oder  Voraussetzungen 
lässt  sich  dann  auch  die  vordere  Hauptbrenn- 
weite des  accommodationslosen  Auges  und  aus  den 
beiden  Brennweiten  der  To ta i bre  c h  u  ngs - 1  n«J  e x 
berechnen.  Bestimmt  man  in  einer  Entfernung,  bei 
welcher  das  Auge  als  accommodationslos  zu  betrach- 
ten ist,  die  Ol'jeotgrösse .  welche  dem  blinden  Fleck 
entspricht,  so  liegen  alle  Daten  zur  Berechnung  der 
Grösse  des  Selmerveneintritts  vor.  Ist  dann 
für  das  aceonmiodirte  Auge  die  Lage  des  ersten  Kno- 
tenpunktes mittelst  Glasplatte  bestimmt  und  ferner 
die  Objectgiösse  gemessen .  welche  in  dem  jetzt  ge- 
wählten Objectabslande  dem  blinden  Fleck  entspricht, 
so  lassen  sich,  unter  der  Voraussetzung,  dass  sich  der 
Totalbrechungs-Index  bei  der  Accommodation  nicht 
ändert,  die  Brennweiten  für  das  aecommodirte 
Auge  berechnen. 

Mathiessen  (4)  hat  Gelegenheit  gehabt,  die 
beiden  Augen  einer  frischgelödteteri  5  1  .Jahr 
alten  Löwin  zu  untersuchen.  Er  hat  alle  mess- 
baren Grössen  an  denselben  vollständig  und  wie  es 
scheint,  unter  Bedingungen  bestimmt,  die  der  Norm 
sehr  nahe  kommen.     AI«  auf  einen  Punkt  von  beson- 
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derem  Interesse,  der  aus  den  vorliegenden  und  zusam- 
mengestellten älteren  Messungen  an  Rauhthieraugen 
hervorgeht,  macht  Verf.  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
den  Augen  der  Raubthiere  fast  regelmässig  der  Krüm- 
rnungsmittelpunkt  der  Hornhaut  im  Unsencentrum 
liegt,  die  Kryst alllinse  nahe/u  gleichseitig  ist  und  eine 
verhältnissmässig  tiefe  Lage  im  Augapfel  hat. 

Ehrenroth  (5),  der  unter  Hermanirs  Leitui.g 
arbeitete,  führt  eine  Rechnung  durch,  betreffend  den 
scheinbaren  Ort  der  3  Reflexbilder  für  ein 
centrirtesAugo  und  für  zur  Augenaxe  symmetri- 
sche Stellung  von  Licht  und  beobachtendem  Auge.  Die 
Rechnung  ergiebt,  unter  Zugrundelegung  des  Listing- 
schen  sehematischen  Auges,  dass  das  vordere  Linsenbild 
unter  allen  Umständen  dem  Hornhautbildchen  näher 
liegen  muss,  als  dem  hinteren  Linsenbildchen  und 
dass  diese  Abweichung  von  der  Aequidistanz  durch 
Accomniodatinn  für  die  Nähe  vergrössert  wird.  L'm 
die  Bilder  üquidistanl  zu  erhallen,  muss  die  Syrame- 
trieaxe  nicht  in  der  Mitte  zwischen  Licht  und  Auge 
stehen  ,  sondern  von  dieser  mittleren  Lage  gegen  das 
Licht  hin  um  einen  gewissen  Winkel  (6)  abweichen. 
Da  die  Gesichlslinie  nasalwarts  von  der  Augenaxe  ab- 
weicht so  addirt  sich  bei  nasalem  Licht  der  Winkel  d 
zu  dem  Winkel  zwischen  Augenaxe  und  Gesichtslinie 
(«}.  Das  nach  der  Helmholtz'schen  Methode  he 
stimmte  et  muss  also  auch  ohne  jeden  Centrirungs 
mangel  des  Auges  bei  nasalem  Licht  grösser  sein  als 
bei  temporalem.  Bezeichnet  man  mit  aa  den  gefun- 
denen Werth  bei  nasalem  und  mit  «,  den  bei  tempo- 
ralem Licht,  so  ist  «  =  1  2  («,,  -f-  "ö  und  J  =  1  3 
ctn  —  ut).  Aus  den  eigenen  Messungen  des  Verf. 
ergab  sich  nun  (in  Cebereinstimmung  mit  Knapp), 
dass  et  bei  nasalem  Licht  in  der  That  immer  grösser 
war  als  bei  temporalem,  dass  die  Centrirungs-  Ano- 
malien also  kleiner  sein  müssen,  als  nach  den  Unter- 
suchungen von  Helmholtz  zu  erwarten  sein  würde. 
Die  erreichte  Genauigkeit  der  Messungen  gestattete 
nicht,  aus  der  Abweichung  des  aus  den  Messungen 
resultirenden  d-Weithes  von  dem  berechneten,  auf 
den  Grad  der  Centrirungs-Anomalie  zu  schliessen. 
doch  documentirte  sich  in  E.'s  Messungen  das  Be- 
stehen solcher  Anomalien  dadurch,  dass  nach  Einstel- 
lung auf  Aequidistanz,  bei  gleichem  lncidenzwinkel. 
die  3  Spiegelbildchen  näher  aneinander  gerückt  sind, 
wenn  das  Licht  von  der  nasalen,  als  wenn  es  von  der 
temporalen  Seite  kommt.  Bei  der  Accommodation  ist 
dieser  Unterschied  in  der  Distanz  der  3  Bildchen  von 
beiden  Seiten  noch  augenfälliger.  Die  Grösse  dieser 
Differenz  ist  individuell  sehr  verschieden. 

Luchsinger  (6;  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
beim  Kanineben,  anders  wie  beim  Menschen,  unter 
der  Bedingung  ungleicher  Belichtung  beider  Augen 
die  Pupille  des  beleuchteten  Auges  enger  ist 
wie  die  des  beschatteten  und  er  bringt  die  uni- 
laterale Innervation  der  Iris  des  Kaninchens  in  Zusam- 
menhang mit  der  fast  völligen  Trennung  des  Gesichts- 
feldes der  beiden  Augen  dieses  Thieres. 

Mayer  und  Pribram  (7)  sahen  bei  Kaninchen 
in  Folge  von  Hirnarterienklemmung  deut- 


liche Pupillenerweiterung  auch  noch  nach 
Durchschneidung  des  Sympathicus  oberhalb  desGangl. 
cerv.  supr.  eintreten,  und  zwar  schwächer  auf  der 
operirten  als  auf  der  nicht  operirten  Seite.  Dass  nach 
Sympathicusdurchschneidung  überhaupt  noch  Pupillen- 
erweiterung eintritt,  wird  auf  Lähmung  des  Oculomo- 
toriuscentrums  bezogen. dass  sie  auf  der  operirten  Seite 
schwächer  ist  wird  als  Beweis  dafür  betrachtet,  dass 
das  pupillenerweiternde  Centrum  unterhalb  der 
durch  die  Arterienklemmung  geschädigten  Partien  im 
Rückenmark  liege.  In  einigen  Versuchen  trat  sehr 
starke  Pupillenverengerung  ein.  wenn  nach  länger  be- 
stehender Hirnarterienklemmung  der  Blutstrom  nach 
dem  Gehirn  wieder  freigegeben  wurde.  Da  zur  Zeit 
des  Eintritts  dieser  Myosis  kein  anderes  Symptom 
wiederkehrenden  Lebens  in  den  des  Blutstromes  be- 
raubt gewesenen  Centraiorganen  zu  erkennen  war, 
wird  sie  auf  directe  Reizung  des  Irisgewebes  bezogen. 

Grünhagen  und  Cohn  (8)  constatiren.  dass 
beim  Kussmaul  -  Tenner'schen  Versuch  die 
durch  Atropin  maximal  dilatirle  Pupille  während 
der  Körperkrämpfe  noch  stärker  dilatirt  wird.  Nach 
Schwinden  der  epilepti formen  Krämpfe  sind  bekannt- 
lich bei  unterhaltener  künstlicher  Respiration  durch 
centrale  Cruralisreitung  kräftige  Reflexbewegungen 
auszulösen,  diese  sind  aber  nicht  von  reflectorischer 
Pupillenerweiterung  begleitet.  Verff.  schliessen  hier- 
aus, dass  es  kein  ciliospinales,  sondern  nur 
ciliocerebrale  (pupillenerweiternde)  Cen- 
tren gebe. 

Engel  mann  (10)  hat  die  für  die  Physiologie  der 
Retina  bedeutungsvolle  Entdeckung  eines  seiner  Schü- 
ler, v  Genderen  Stört,  dass  sich  die  Zapfen- 
innenglioder  unter  der  Einwirkung  von  Licht 
verkürzen  und  im  Dunkeln  verlängern,  ge- 
meinschaftlich mit  demselben  weiter  verfolgt.  Wo  das 
Innenglied  ein  sogenanntes  Opticusellipsoid  enthält, 
ändert  dies  seine  Form  nicht,  oder  doch  verhältniss- 
mässig wenig.  Dasselbe  gilt  von  den  Aussengliedern 
der  Zapfen  wie  auch  von  den  Stäbchen.  Nur  der  in 
seinem  optischen  und  chemischen  Verhalten  mehr  an 
Protoplasma  erinnernde  Theil  des  Zapfeninnengliedes, 
von  der  Limitans  externa  an  bis  an  das  Aussenglied 
scheint  activ  beweglich  zu  sein.  Er  bleibt  dabei  immer 
in  Continuität  mit  dem  zugehörigen  Zellkörper  der 
äusseren  Körnerschicht.  Seine  Verkürzung  ist  von 
Verdickung,  seine  Streckung  von  Verdünnung  beglei- 
tet. Die  neuerkannte  Eigenschaft  der  Zapfeninnen- 
glieder scheint  allen  Thierclassen  zuzukommen  (auch 
für  den  Menschen  ist  sie  schon  constatirt),  doch  ist  der 
absolute  und  relative  Betrag  der  Längenänderung  bei 
den  Zapfen  der  verschiedenen  untersuchten  Thiore  ver- 
schieden. Derselbe  kann  auch  bei  verschiedenen  For- 
men vom  Zapfen  desselben  Auges  sehr  bedeutend  diffe- 
riren.  In  vielen  Fällen  handelt  es  sich  um  sehr  grobe 
Veränderungen  (Abramis  brama  50  fi  und  b  /*).  Die 
Gessch windigkeit  der  Bewegung  ist  derart,  dass  bei 
Dunkelfröschen  schon  mehrere  Minuten  nach  Einwir- 
kung hellen  diffusen  Tageslichtes  die  vorher  maximal 
gestreckten  Zapfen  nahezu  maximal  contrahirt  sein  kön- 
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nen.  Bei  directer  Insolation  des  Thieres  ist  noch  we- 
niger Zeit  hierzu  nöthig.  Die  Streckung  nach  plötz- 
licher Verdunkelung  scheint  im  Allgemeinen  langsamer 
als  die  Verkürzung  zu  verlaufen.  Es  scheint,  dass 
zwar  alle  Theile  des  Spectrunis  bei  genügender  Dauer 
und  Stärke  der  Einwirkung  die  pbotomcchaiiisohe  Ueac- 
tion  der  Zapfen  wie  auch  des  Pigments,  hervorrufen 
können,  dass  aber  ebenso  wie  die  Pigmentzellen,  so  auch 
die  Zapfen  stärker  auf  die  brechbareren  Sliahlen  rea- 
giren.  Da  diejenigen  Strahlen,  welche  von  den  farbi- 
gen Kugeln  absorbiri  werden  bei  Zapfen,  in  denen 
die  farbigen  Kugeln  an  der  Grenze  von  Aussen-  und 
Innenglied  liegen,  stark  wirken,  bei  Zapfen  aber,  wo 
sie  (wie  im  sogenannten  rothen  Felde  der  Tauben- 
Netzhaut)  auch  durch  das  Innenglied  zerstreut  liegen, 
nahezu  wirkungslos  sind,  so  wird  geschlossen,  dass  der 
Ort  der  primären  Heizung  in  den  Innenglieder  selbst 
liegt.  Aus  den  vorliegenden  Untersuchungen  hat  sieb 
nun  auch  eine  höchst  bemerkenswerte  Abhängigkeit 
nicht  nur  der  neuentdeckten  Zapfenbewegungen.  son- 
dern auch  der  schon  länger  bekannten  Bewegungen 
der  Pigmentzellen  von  dem  Nervensystem  ergeben. 
Bei  Belichtung  nur  eines  Auges  treten  nämlich,  so 
lange  das  Hirn  in  seiner  Verbindung  mit  den  Augen 
erhalten  ist,  die  photomechanischen  Reactionen  der 
Pigmentzellen  und  Zapfen  stets  in  beiden  Augen  gleich 
zeitig  und  gleich  stark  auf.  während  die  photoche- 
mi.sche  Bleichung  der  Aussenglieder  der  Stäbchen  sich 
nur  im  belichteten  Auge  zeigt.  Die  Nu.  optici  func- 
tioniren  also  nicht  nur  als  cenlripetalleitende,  licht- 
empfindliche, sondern  auch  centrifugal  als  moto- 
rische Nerven  für  Zapfen  und  Pigmentzellen  der  Netz- 
baut. Die  Abhängigkeit  der  Zapfen  und  Pigmentzellen 
der  Netzhaut  erstreckt  sich  aber  viel  weiter  als  auf  die 
Association  zwischen  beiden  Augen.  Auch  ausschliess- 
liche Beleuchtung  der  Korperhaut  wirkt  rellecto- 
risch  auf  die  genannten  Gebilde,  am  stärksten  wie  es 
scheint  auf  die  Pigmentzellen.  Diese  Differenz  ist 
darum  von  Wichtigkeit,  weil  daraus  die  Unabhängig- 
keit der  Zapfenbewegungen  von  den  Pigmenlhewegut;- 
gen  hervorgeht.  In  Strychnintetanus  versetzte  Dun- 
kelfrösche, im  Dunkeln  getödtet.  zeigten  völlig  ent- 
wickelte Lichtstellung  der  Zapfen  wie  des  Pigmentes. 
Gleichen  Erfolg  hatte  Tetanisiren  der  Augen  von  Dun- 
kelfröschee.  Curare  verhinderte  die  Keaclion  nicht, 
rief  sie  andererseits  aber  auch  nicht  hervor. 

Nuel(l2)  hat  »ich  durch  besondere  Uebung  eine 
grosse  Schärfe  in  der  Wahrnehmung  und  Beuriheilung 
derjenigen  Details  angeeignet,  welche  die  entopti- 
schen Linien  Systeme  der  Fovea  centralis  bei 
oscillirender  Bewegung  bellerSpaltc  vor  dem  sonst  ver- 
dunkelten Auge  erkennen  lassen.  Er  schätzt  in  dem 
gefässlosen  Gebiet  seiner  Netzhaut  von  etwa  einem 
halben  Millimeter  Durchmesser  100  helle,  durch  dunkle 
Zwischenräume  getrennte  Linien.  Die  dunklen  Linien 
hält  er,  beiläufig  bemerkt,  für  Schatten  von  Zapfen 
reihen.  Da  die  dunklen  Linien  gezackt  erscheinen, 
N.  also  breitere  und  schmalere  Partien  an  ihnen  unter- 
scheiden kann,  schätzt  er  die  Anzahl  der  Punkte,  wel- 
che er  im  Durchmewer  seines  gefässlosen  Netthaut- 


gebiets unterscheiden  kann,  auf  500,  eine  Zahl,  weich» 
drei  bis  vier  Mal  so  gross  als  die  diesem  Durchmesütr 
entsprechende  Zapfenzahl  ist.  N.  folgert  hieraus,  <iu* 
die  Grenze  der  Sehschärfe  für  äussere  Objecte  durch 
die,  von  der  Beugung  der  Lichtstrahlen  am  Pupiiur 
rand  bedingte  Verschlechterung  der  Bildgüi*  u-.i 
dass  das  Sehelentent  nicht  im  Zapfen,  sondern  in  .1r 
Zapfenfaser  Max  Sc  hu  Uze's  gegeben  sei. 

Vintschgau  und  Lustig  (13;  bestimmen  ta- 
gende Zeiten:  a,  die  Zeit,  welche  vergeht  vom  Hein- 
des Ueberspringens  eines  electrischen  Funkens  bis  ii\ 
Signalisiren  seines  primären  Lichteiridrucks  zu  0.1  < 
Secunden,  b)  die  Zeit,  welche  vergeht,  von  demse.fr- 
Anfangsrnoment  bis  zum  Signalisiren  des  Auftauen- 
des positiven  Nachbildes  des  Funkens  zu  0.34t  ;v- 
cunden.  c;  die  Zeit .  welche  vergeht  vom  Signaliurt: 
des  primären  Lichteindrucks  bis  zum  Signahsirm  1- 
Auftauchens  des  positiven  Nachbildes  zu  0.272  Sf- 
Den  Werth  b  — a  oder  den  Werth  c,  welche  ulnc*-  « 
annähernd  gleich  sind,  sehen  die  Verff.  an.  als  er • 
sprechend  der  Zeilsumme,  welche  erfordere  t 
ist  1)  zum  Abklingen  der  Ne  tz  h  au  te  rregutu. 
2;  zur  E n t w i cke I u n g  des  Nachbildes  bis  rjr. 
Grade  eben  wahrnehmbarer  Deutlicher.. 
3)  zur  Erkennung  des  soweit  entwickelt»' 
Nachbildes.  Dass  c  etwas  grösser  (um  0,004  >. 
als  b— a  gefunden  wurde,  wird  darauf  7.urückg»(ut;r 
dass  bei  der  Methode  des  zweimaligen  Signalisier:» 
die  Aufmerksamkeit  von  einen*  Object  primärer  Lii; 
eindruckj  einem  zweiten  (Aufiauchen  des  Nachbild-.- 
zugewandt  werden  musste. 

Ilodges  (IG;  hatte  die  Sonne  durch  ein  Tel»K-v 
beobachtet  und   sah,   nach  Wendung  des  Blicke 
eine  dunkle  Zimmerecke  ein  im  Intervall  von  mehrt:*: 
Secunden  an-    und  a  bsch  we  1 1  e  n  des  N  ach  t ;  : 
Sofort  schaute  er  mit  beiden  unbewaffneten  Aug»'.  " 
die  Sonne  und  als  er  darauf  wieder  ins  Dunkle  >■ 
erschien  ausser  dem  ersten  intermiltirenden  Sarhi-i/. 
ein  im  Centrum  desselben  gelegenes  weit  kl^n;?^ 
von  constanter  Intensität.    Die  Farbe  des  po^i  iv- 
Nachbildes,  welches  H.  von  sonnenbeschienener  v*  <v: 
Fläche  erhält,  ist  abhängig  von  der  Evpositionid»  i' 
1 0  Secunden :  blau.  1  5  Secunden  :  grün,  25Secun>1--  : 
gelb.    Das  gelbe  Nachbild  geht  bei  seinem  Abti*«" 
durch  orange   roih.  carmoisiii  und  viulet  in  Hau  u'rr 

Douders  (18;  liess  von  einer  grossen  Beobicbir 
zahl  durch  Mischung  von  Spcctral-Roth  /O,r>70.\a 
Lithium)  und  Speotral-Üi  ün  (/  0  5.S5  fi .  Thaliiu-:. 
eine  Mischung  herstellen,  welche  ihnen  dem  Spfctn 
gelb  (/.  0.689,  Natriunij  gleich  erschien.    Er  f»;  - 
in   Uebereinstimraung   mit   Lord  Kaylfif*' 
dass  in  Bezug  auf  das  erforderliche  V e r b » : ' 
n  iss  Li  :  Tl  z wei  Categoriee  n  von  Beobachte 
zu  unterscheiden  sind    Bei  der  ersten  C*ltt<r 
welcher  die  bei  Weitem  grössta  Anzahl  der  Beobaa  " 
angehörte,  schwankte  dies  Verhällniss  zwischen  i  ->l 
und  2.89;  bei  der  zweiten  Categorie  von  0,5  ti*  l 
Der  ersten  Categorie  gehörten  fast  alle  Farben-Nom- 
len  an  —  bis  auf  einen  normal  Farbensichtigen  1' 
der  zweiten  Categorie  angehörte,  —  aber  auch  Personc 
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mit  schwachem  Farbensinn  gehören  zar  ersten  Cate- 
gorie. Der  Farbensinn  der  der  zweiten  Categorie  An- 
gehörigen zeigte  der  Regel  nach  -  bis  auf  jene  eine 
Ausnahme  —  auch  sonst  Abnormitäten.  Da  bei  direc- 
•er  Einstellung  verschiedener  Farben  auf  gleiche  Hel- 
ligkeit, zur  Inlensitäts  Gleichheit  mit  10  Na  von  Per- 
sucen  der  Categorie  1)  2.14  mal  soviel  Li  als  Th. 
von  der  Categorie  2)  2.79  mal  soviel  Li  als  Tb  ge- 
fordert wurde,  so  kann  der  Unterschied  beider  Cate- 
gcriett  nicht  auf  der  Verschiedenheit  des  Intensitäts- 
verhältnisses  Tl  :  Li  beruhen,  und  es  lässt  sieb  die 
Erklärung  schwerlich  ia  etwas  Anderem  suchen  als  in 
einer  relativ  geringen  Entwicklung  der  grünen  Valenz 
in  Tl.  verglichen  mit  derjenigen  der  rolhen  im  Li.u 
Auf  dem  Farbenkreis  gaben  die  Personen  der  zweiten 
Categorie  den  nämlichen  Streifen  als  gelb  an.  wie  die 
d<r  ersten,  auch  wählten  sie  im  Specirum ,  mit  Aus- 
nahme einer  einzigen  Person,  die  in  Tl  ihrüelb  suchte, 
ihr  Üelb  in  der  Nähe  von  D.  doch  war  die  Fähigkeit 
zur  Erkennung  feiner  Farbenunterschie.de  bei  Allen  in 
der  warmen  Zone  des  Spectrums  mehr  oder  weniger 
herabgesetzt.  Auch  bei  Normalsichtigen  schwankte 
übrigens,  ausser  im  Fall  grosser  Uebung,  der  Ort 
des  Spectrums,  welcher  als  ..rein  Gelb*  bezeich- 
net wurde,  sehr  erheblich.  Das  Resultat  der  genauen 
I  niersuchung  der  beiden  Augen  eines  Beobachters 
;Dr.  Sulzer),  welche  innerhalb  der  Breite  normalen 
Farbensinnes  Unterschiede  im  Farbensinn  aufwiesen, 
fisst  D.  folgendermassen  zusammen:  ,.Das  für  das 
rechte  Auge  etwas  früher  als  für  das  linke  beginnende 
üjjei".rum  erreicht  bei  der  Lithiumlinie  für  das  rechte 
Auge  eine  beinah  doppelt  so  grosse  Intensität  wie  für 
Jas  linke  Auge.  Die  Intensitäten  werden  ungefähr 
gleich  bei  der  Natriumlinie,  wo  sie  zugleich  ihr  Maxi- 
mum erreichen;  von  hier  fallen  die  Intensitäten  für 
das  linke  Auge  rascher  als  für  das  rechte  bis  zum 
Blaugrün,  wo  nach  einer  Zone  von  gleicher  Intensität 
das  linke  Auge  d:c  Farben  etwas  lichtstarker  empfindet. 
Das  umgekehrte  Verhältnis  hat  für  die  Saturationen 
>tatt.  Einem  kleinen  Unterschied  zu  Gunsten  des  rechten 
Auges  im  warmen  Theile  des  Spectrums  steht  eine  vou 
Blaugrün  rasch  zunehmende  und  in  der  Umgebung  der 
Strontium] i nie  das  Doppelte  der  Saturation  des  linken 
Auges  erreichende  Saturation  für  das  rechte  Auge 
gegenüber.  Das  L'ebeiraschendste  ist  aber  wohl  der 
Unterschied  im  Ton,  der  das  reine  Gelb  des  rechten 
Auges  von  /.  0,589  dem  linken  Auge  orange  erschei 
i.rn  lasst,  wahrend  das  reine  Gelb  des  linken  Auges 
Lei  /.  0.577  liegt.  Das  Verhalten  des  Tones  in  der 
«armen  Seite  des  Spectrums  des  linken  Auges,  relativ 
zum  Spectrum  des  rechten,  lässt  sich  kurz  so  charac- 
tensiren,  dass  für  das  linke  Auge  die  warme  Seite  des 
Spectrums  nach  der  kalten  Seite  hin  verschoben  ist. 
wulei  die  grösste  Verschiebung  bei  der  Na-Linie  liegt. 
bus  individuelle  Spectrum  des  linken  Auges  zeigt  bei 
<Ur  Vergleichung  von  gemischten  Farben  mit  Spectral- 
farben  in  Bezug  auf  die  erforderlichen  Quantitäten  der 
Compon enten,  ein  dem  schwachen  Farbensinn  diame- 
tral entgegengesetztes  Verhalten,  ein  Verhiiltniss,  das 
sieb  auch  iu  der  Empfindlichkeit  für  Unterschiede  von 
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Grün  und  Gelb  bestätigt  findet.  Hatte  Sulzer  für  sein 
rechtes  Auge  die  Na-Gleichung  eingestellt,  schloss  er 
dann  den  Li -Spalt  und  brachte  den  einfachen  Ver- 
gleichsspalt auf  Tl,  mit  gleicher  Intensität  als  der  Tl- 
Spalt .  so  erschienen  beide  Felder  natürlich  in  der 
Farbe  des  Tl  mit  gleicher  Helligkeit.  Wurde  nun  der 
Li-Spalt  wieder  geöffnet,  so  war  der  erste  Eindruck 
(für  Sulzer's  rechtes  Auge)  der,  dass  die  Mischung 
rölber  und  heller  war  als  das  Tl,  aber  nach  einigon 
Secunden  verschwand  das  Roth  und  sank  die  Hellig- 
keit auf  und  selbst  unter  die  von  Tl.  Auch  für  D. 
wurde  beim  Oeffnen  des  Li  -  Spaltes  die  Farbe  röth- 
lich,  um  dann  schnell  dem  Na-Gelb  Platz  zu  machen, 
das  nun  gleichwohl  sehr  bestimmt  lichtstärker  war 
und  blieb  als  das  TL  weniger  lichtstark  jedoch  als  der 
Summe  der  Lichtstärke  XI  — j—  Li  entsprochen  haben 
würde.  „Sehr  überraschend  ist  die  Schnelligkeit,  wo- 
mit das  Ueberwiegende  der  hinzutretenden  Farbe  ver- 
schwindet und  dabei  zugleich  die  Intensität  des  Ge- 
misches abnimmt.  Der  Vorgang  verdient  ein  näheres 
Studium."  Ganz  allgemein  hat  sich  ergeben,  dass, 
wenn  Spectral-Roth  und  -Grün  einander  neutralisiren. 
bei  Normal  ■  Farbensichtigen  die  Intensität  des  resul- 
tirenden  Eindrucks  ansehnlich  geringer  ist  als  die 
Summe  der  Intensitäten  beider  Componenten.  Bei 
Roth-  und  Grünblinden  fand  sich  die  resultirende  In- 
tensität gleich  der  Summe  der  Intensitäten  boiderCom 
ponenten. 

Szilagyi  (19)  bestimmte  das  „  Aequi  valente 
Grau*  für  eine  Reihe  von  Pigmentfarben 
(Purpur, Orange,  Gelb, Gelbgrün,  Grün,  Blaugrün,  Blau. 
Violet)  dadurch,  dass  er  das  Grau  durch  dasGrösscn- 
verhältniss  schwarzer  und  weisser  Sectoren  auf  dem 
centralen  Theil  einer  rotirenden  Max  wolfschon  Scheibe, 
deren  Peripherie  durch  die  Pigmentfarbe  eingenommen 
war,  dahin  abstimmte,  dass  ein  dunkler  Streif  (am 
Rande  eines  grauen  Grundes),  der  optisch  auf  beide 
Theile  der  Scheibe  projectirt  wurde,  bei  allmäliger 
Verdunkelung  gleichzeitig  vom  grauen  und  farbi- 
gen Theil  der  Scheibe  sich  abzuheben  aufhörte.  Das 
„aequivalenteGrau*  ist  einMaassder  „  physiologischen 
Energie*  des  Pigmentes.  Bestimmte  S.  dann  die 
Helligkeit  des  Grau,  welches  dur.ch  Mischung  aus  meh- 
reren dieser  Pigmente  auf  der  Peripherie  der  drehen- 
den Scheibe  erzeugt  wurde,  so  fand  er  sie  stets  merk- 
lich gleich  derjenigen,  welche  sich  aus  einer  Berech- 
nung ergab,  bei  welcher  vorausgesetzt  war,  dass  sich 
die  physiologische  Energie  der  einzelnen  Pigmente 
positiv  summirt.  „Wenn  man  ein  Quadrat  von  10  bis 
1  2  mm  Breite  irgend  eines  Pigmentes  auf  den  aequi- 
valenten  grauen  Grund  aufträgt  und  daneben  gleich- 
grosse  Quadrate  derselben  Farbe,  aber  von  dunklerer 
und  hellerer  Nuance,  und  diese  Tafel  aus  5  — C  m 
Entfernung  betrachtet,  so  erscheint  das  aequi  valente 
Pigmentquadrat  der  Reihe  wie  an  den  Ecken  abgerun- 
det, mit  unbestimmten  Contouren,  in  nicht  gut  zu  er- 
kennender Form,  während  sowohl  die  holleren,  wie  die 
dunkleren  Quadrate  noch  gut  scharf  viereckig  erschei 
nen.  Die  Erscheinung  zeigt  sich  sowohl  an  Quadraten, 
deren  Pigment  die  bekannte  Tonänderung  für  die  Ent- 
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fernung  eingebt,  als  auch  bei  solchen,  die  ihren  Ton 
nicht  andern:  die  formverändernden  Quadrate  behalten 
die  Farbigkeit. "  Bei  verschiedenen  Individuen  sind 
für  dieselben  Pigmente  nicht  dieselben  Helligkeiten 
des  Grau  aequivalent. 

Charpentier  (20)  hatte  früher  (vorj.  Bericht, 
S.  211;  als  gesetzmiissig  erkannt,  dass  die  Wahrneh- 
mung von  llelligkeitsunterscbieden  um  so  leichter  ist, 
je  geringer  die  Brechbarkeit  der  farbigen  Strahlen  ist. 
Als  Einheit  der  Intensität  jeder  Lichtart  hatte  er  die 
Menge  des  farbigen  Lichtes  angenommen,  welche  er- 
forderlich war,  um  eben  einen  nicht  farbigen  Licbt- 
eindruck  zu  erzeugen.  Indem  er  nun  als  Einheit  der 
Intensität  die  zum  Farbigwerden,  resp.  die  zur  Er- 
kennung discreter  Punkte  erforderliche  Lichtmengo 
annimmt .  kommt  er  zur  Erkenntniss.  dass  für  eine 
„gleichfarbige  Intensität"  und  für  eine  rgleiche  Seh* 
Intensität*  (intensiv  visuelle)  die  Wahrnehmung  von 
Helligkeitsdifferenzcn  für  alle  Farben  dieselbe  ist. 

Parinaud  (2}  nahm  als  Maass  der  Empfindlich- 
keit für  verschiedenfarbiges  Licht  diejenige  Menge 
des  farbigen  Lichtes,  welche  erforderlich  war.  um  eben 
einen  unfarbigen  Lichteindruck  zu  erzeugen,  und  fand, 
dass  die  so  gemessene  Empfindlichkeit  beim  Ausruhen 
des  Auges  im  Dunkeln  für  die  brechbareren  Strahlen 
mehr  zunimmt,  als  für  die  weniger  brochbaren.  Die 
Zunahme  der  Ueberlegenheit  geht  nur  bis  zum  Blau, 
zwischen  Blau  und  Violet  ist  der  Unterschied  gering. 
Da  der  Unterschied  iu  der  Macula  überhaupt  fehlt, 
wird  die  unfarbige  Lichtwahrnehmung  zu  dem  Stäb- 
chen-Roth in  Beziehung  gesetzt. 

Charpentier  (22)  bestätigt  die  Angabe  Pari- 
nauds für  den  Fall,  dass  man  als  Ausdruck  der 
Lichtempfindlichkeit  bei  dem  im  Hellen  gehaltenen 
Auge  das  wahrnehmbare  Minimum  für  den  bei  an- 
wachsendem Licht  eben  auftauchenden  Lichteindruck, 
bei  dem  im  Dunkeln  gehaltenen  dagegen  als  Maass 
der  Lichtemptlndlichkeit  die  Stärke  dos  bei  abnehmen- 
dem Licht  eben  verschwindenden  Lichtes  wählt.  Wenn 
er  dagegen  als  Maass  für  die  Lichtempfindlichkeit 
in  beiden  Fällen  die  letztere  Grösse  nahm,  so  fand  er 
die  erholende  Wirkung  der  Dunkelheit  auf  die  Licht- 
empfindlichkeit unabhängig  von  der  Farbe  des  zur 
Prüfung  gewählten  Lichtes. 

Aronsohn  (34  u.  35)  constatirte  zunächst  an 
sich  selbst,  dass  auf  Körpertemperatur  erwärmte  phy- 
siologische Kochsalzlösung  der  Nasenschleimhaut  incl. 
Regio  olfactoria  gegenüber  ganz  indifferent  ist  und  er 
benutzte  sie,  um  durch  Beimengung  riechender  Sub- 
stanzen zu  der  mit  der  Nasendouche  einzuführenden 
Lösung,  den  Weber'schen  Satz  zu  prüfen,  demzu- 
folge duftende  Flüssigkeiten,  direct  mit  der  Nasen- 
schleimhaut in  Berührung  gebracht,  keine  Geruchs- 
wahrnehmung veranlassen  sollten.  Der  eingeführten 
Kochsalzlösung  in  passender  Menge  beigefügtes  Nel- 
kenöl. Campher,  Eau  de  Cologne,  Cumarin,  Vanilin 
wurden  vom  Verf.  und  von  acht  anderen  Beobachtern 
gerochen.  Cumarin  schon  bei  einer  Verdünnung  von 
1  : 1 00000,  Nelkenöl  1  : 10000  u.  s.  w.  Das  Tempe- 
ratur-Optimum für  die  einzuführende  Flüssigkeit  schien 


bei  44  0  C.  zu  liegen.  Das  Geruchsvermögen  vor 
Goldfischen  wurde  daran  erkannt,  dass  sie  ihrer 
Lieblingsspeise  (Ameiseneiern)  aus  einigen  Milliiw.fr 
Entfernung  auswichen,  wenn  diese  mit  Nelkenöl  parfü 
mirt  waren.  Weber's  Satz  ist  also  nicht  neb 
tig  und  es  ist  jedes  Bedenken  geschwunden,  Bid- 
der's  Erklärung  anzunehmen,  dass  die  Geruchsperc^ 
tion  durch  Endosmose  vermittelt  wird.  Wurde  die  it 
die  Nase  eingebrachte  indifferente  Flüssigkeit  zur  Zt 
führung  des  electrischen  Stromes  benutzt,  so  nahm  A. 
(zwei  anderen  Beobachtern  ist  es  zunächst  nicht  ge 
lungan)  einen  characteristischen  Geruch  wahr  bei  ü»- 
thodenschliessung  (Kathode  in  der  die  Nase  füllen.!« 
Flüssigkeit,  Anode  auf  der  Stirn)  und  bei  AnodecoJ- 
nung  nicht  zu  schwachen  constanten  Stromes,  k. 
Einzelnen  stimmt  das  Verhalten  des  Olfactorius  geg« 
den  constanten  Strom  vollkommen  mit  dem  des  Acnsv- 
cus  überein.  Die  Qualität  des  electrischen  Gerucb 
war  ein  für  allemal  dieselbe,  unabhängig  von  d?r 
Stromrichtung,' sie  ist  mit  keiner  bekannten  Gerucb 
qualität  zu  vergleichen.  Der  electrische  Geruch  kont:* 
bis  zu  dem  auf  den  Versuchstag  folgenden  Tage  auci 
ohne  neue  Application  von  Electricität  durch  surkt 
Inspiration,  durch  Injection  der  indifferenten  Koch- 
salzlösung, durch  Riechen  an  anderen  Riechstoff« 
wieder  hervorgerufen  werden.  Inductionsschläge  t: 
zeugten  nur  Kribbeln  oder  Schmerz,  aber  keine  üe 
rachsempfindung. 

Drasch  (37)  machte  durch  eine  zweck«*, 
sprechende  Operation  (Spaltung  des  Unterkiefers.  Los- 
lösen der  Zunge  beiderseits  von  der  Schleimb--. 
des  Bodens  der  Mundhöhle,  Hervorziehen  der  Zun» 
die  Pap.  foliatae  des  Kaninchens  der  direr- 
ten  Inspection  zugänglich.  Sie  erschein« 
stets  als  bläulich  gefärbte,  etwas  geschwellte,  eng- 
lische Körper,  von  welchen  an  der  hinteren  o^i 
inneren  Seite  gegen  den  Zungengrund  hin  jedtr- 
seils  ein  starkes  Gefässbündel  abgeht.  Die  Pi- 
pillenfurchon  lassen  sich  ganz  deutlich  erkennen  nt; 
sind  mit  Flüssigkeit  erfüllt.  Wurde  der  N.  glosfo- 
pharyngeus  der  einen  Seite  praparirt,  durchschnitt*: 
und  an  seinem  peripherischen  Stumpf  electrisch 
reizt,  so  wurde  die  zugehörige  Papille  hellrotl 
turgescirte  und  wurde  fast  augenblicklich  von  eis*? 
aus  ihren  Spalten  tretenden  Flüssigkeit  überstreut 
Das  Secret  war  ein  so  reichliches,  dass  es 
Glasröhrchen  gesammelt  werden  konnte.  Dasselbe  ri- 
wasserklar  und  reagirte  sehr  stark  alkalisch.  IV.r 
dem  Mikroskop  untersucht,  zeigte  dasselbe  ausser  eini- 
gen Blutkörperchen  und  Epithelzellen  keine  geformt« 
Bestandteile.  Nach  der  Reizung  hatte  die  Pap-i> 
wieder  ihr  ursprüngliches  Aussehen.  Man  kann  n 
der  Reizung  sehr  lange  fortfahren  und  erhält  imner 
Secret.  Die  Papille  der  anderen  Seite  ward«  ce- 
chanisch.  electrisch  und  chemisch  gereizt,  median*^ 
mit  keinem,  electrisch  mit  schwachem  Erfolg.  Wurli 
die  Papille  dagegen  mit  einer  Spur  Essigsäure  te- 
tupft  odei  wurde  ein  Körnchen  Kochsalz  auf  die- 
selbe gelegt,  so  wurde  sie  sofort  roth  und  gleichzeitig 
quoll  reichliches  Secret  aus  den  Papillar- 
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spalten  hervor.  Kurze  Zeit  darauf  wurde  die  Papille 
wieder  blau  und  die  Secretioti  ward  sistirt.   Ob  die 
secretorischen  Pasern  für  die  Zungendrüsen,  welche 
Verf.  durch  diese  interessanten  Versuche  im  Stamm 
des  Glossopharyngeus  nachgewiesen  hat.  aus  seinem 
eigenen  Kern  stammen,  oder  ob  sie  ihm  von  anderen 
mit  ihm  anastomosirenden  Nerven  (Trigeminus,  Facialis, 
Vagus,  Sympathicus)  beigemischt  werden,  lässt  er  un- 
entschieden, ebenso  die  ceniripetale  Bahn  für  die  re- 
flectorische  Anregung  der  Secretion.  Dem  nach  aussen 
gerichteten  Secretstrom ,  welchen  Verf.  zu  sehen  be- 
kommen hat,  schreibt  er  die  schnelle  Entfernung  der  ein- 
mal zur  Geschmackswahrnehmung  gelangten  Substan- 
zen zu,  welche  ja  erforderlich  ist,  damit  schnell  darauf 
ein  anderer  Geschmack  empfundon  werden  könne.  Der 
Verf.  meint,  dass  dem  Secretstrom  entgegen  und  mit 
demselben  alternirend  ein  nach  dem  Grunde  der  Pa- 
pillarspalten  gerichteter  Strom  durch  Vermittlung  der 
Geschmacksknospen  zu  Stande  komme,  welche  er  zu 
den  Lympbgefässen  in  nähere  Beziehung  bringt.  Be- 
sondere „Sinneszellen"  in  den  Geschmacksknospen  zu 
statuiren,  sieht  sich  Verf.  nicht  veranlasst.   Er  sah 
nie  Fasern  des  Glossopharyngeus  in  solchen  endigen, 
die  Zahl  der  Terminaläste  des  Glossopharyngeus  ist 
weit  grösser  als  die  Zahl  der  als  „Sinneszellen  aufge- 
faßten Zellen,  die  Zellen  der  Geschmacksknospen  er- 
schienen dem  Verf.  nicht  von  so  grosser  Persistenz  wie 
es  für  Sinneszellen  anzunehmen  sein  würde  und  die 
Degeneration  der  Geschmacksknospen   nach  Durch- 
schneidung des  Glossopharyngeus  erklärt  sich  aus  dem 
Fortfall  des  Secretstromes,  durch  den  allein  das  Stag- 
niren  der  abgestossenen  Epithelion  in  den  Capillar- 
spalten  mit  seinen  schädlichen  Folgen  hintangehalten 
werden  kann. 

Lehmann  (38;  hatte  Gelegenheit,  einen  intelli- 
genten Mann  zu  untersuchen,  der  durch  Fraclur  an 
der  Schädelbasis  rechts  oine  Lähmung  des  Glos- 
sopharyngeus bei  Intactheit  des  Trigeminus 
iicquirirt  hatte.  Am  Rande,  in  der  Mitte  und  in  der 
Gegend  der  Pap.  circumvallatae  fehlte  auf  der  rechten 
Seite  der  Geschmack  ganz  vollkommen.  Die  Sensi- 
bilität der  beiden  Zungenhälften  war  dabei  auf  das 
Feinste  erhalten.  Zucker  in  Substanz  und  starke 
Chininlosung  wurden  an  den  des  Geschmacks  beraub- 
ten Partien  gar  nicht  empfunden.  Es  giebt  also  bittere 
und  süsse  Substanzen,  die  in  den  stärksten  Concen 
tralionen  keinen  Tasteindruck  hervorrufen.  Säuren 
und  Salze  bewirkten  auf  beiden  Seilen  brennende 
Empfindungen  und  auf  der  schmeckenden  Seite  daneben 
den  characteristischen  Geschmack.  Auch  bei  den  Ad- 
stringentien  Tannin  und  Kupfersulphat  trat  zu  dem 
Stechen  und  Zusammenziehen ,  welches  beiden  Seiten 
gemeinschaftlich  war.  auf  der  gesunden  Seite  noch  ein 
eigentümlicher  Geschmack  hinzu.  Tannin  schmeckte 
(ebenso  wie  Magnesiumsulphat)  vorn  mehr  sauer, 
hinten  mehr  bitter.  Ein  kleiner  Theil  der  Zungen- 
spitze zeigte  rechts  Reaction  gegen  alle  Geschmäcke, 
etwa  so  stark  wie  Seite  und  Grund  der  gesunden 
Hälfte,  also  schwacher  als  die  entsprechende  Gegend 
links. 


Rieh  et  (39)  bestimmte  für  verschiedene  Salze 
und  Säuren  die  kleinste  Menge,  welche  dem 
Liter  Wasser  zugefügt  werden  musste,  um 
eben  Geschmackswahrnehmung  zu  erzeugen. 
Diese  Menge  war  bei  den  verschiedenen  Salzen  sehr 
verschieden,  stand  aber  in  keinem  Verhällniss  zur 
Giftigkeit  der  Substanzen.  Am  leichtesten  werdon 
Kupfersalze  geschmeckt  (0,001  pro  I),  am  schwersten 
Zinksalze  (0.045).  In  der  Mitte  der  Reihe  stehen 
nebeneinander  Sublimat  (0,0 1 0)  und  Kochsalz  (0,0 1 2). 
Schwefelsäure.  Salpetersäure.  Salzsäure,  Essigsäure 
werden,  mit  sehr  geringen  Unterschieden,  geschmeckt, 
wenn  von  jeder  derselben  soviel  im  Liter  Wasser  ist, 
um  etwa  5  cg  CaO  zu  sättigen. 

Schmey  (40)  sah  die  Feinheit  des  Ranra- 
sinnes,  gemessen  mit  Sieveking's  Aesthesiometer,  an 
seinem  Arm  abnehmen,  wenn  er  den  Arm  durch  Heben 
von  Gewichten  ermüdete,  oder  wenn  er  den  N.  ulnaris 
mit  den  Fingern  drückte,  oder  wenn  er  Aether  auf  die 
Haut  goss.  zunehmen  nicht  nur  im  Gesicht,  sondern 
auch  am  Arm  nach  Einathmen  von  Amylnitrit. 

Keller  (41),  Kremer  (42)  und  Graeber  (43). 
Schüler  Rumpfs  bedienten  sich  zur  Nachprüfung  der 
in  Bezug  auf  den  Raumsinn  oder  die  Feinheit  der 
Tastempfindung  bekannten  Thatsachen  des  Hering- 
seben Aesthesiometers  (ein  Satz  cylindrischer,  mit  Draht 
verschiedener  Stärke  umwundener  Stäbe ,  deren  eben 
nicht  mehr  als  glatt  empfundene  Ordnungsnummer  als 
Maass  gilt)  und  constatirten  die  practische  Brauchbar- 
keit desselben.  Hervorzuheben  ist  der  Befund  Kel- 
ler's,  dass  die  Tastfähigkeit  der  Haut  von  der  Tem- 
peratur des  berührten  Gegenstandes  derart  abhängt, 
dass  sie  am  grössten  ist,  wonn  Haut  und  Tastobject 
dieselbe  Temperatur  besitzen,  ferner  der  Befund  K  re- 
in er's.  dass  Coffein  den  Raum  sinn,  Kessel  er's(44j, 
dass  dasselbe  Mittel  den  Temporatursinn  und 
de  Voys  (45),  dass  Paraldehyd  und  Coffein  die  fara- 
docutane  Sensibilität  verschärfen.  Graeber  (43) 
konnte  mit  Hering's  Aesthesiometer  zeigen,  dass  die 
Abhängigkeit  des  Tastsinnes  der  Haut  vom  galvani- 
schen Strom  den  Pflüger'schen  Gesetzen  des  Electro- 
tonus  unterworfen  ist. 

Koschlakoff  (53)  stellte  sich  einen  künstli- 
chen Kehlkopf  her,  an  dem  er  den  Stimmbändern 
verschiedenen  Spannungsgrad  ertheilen,  die  Weite  der 
Stimmritze  variiren,  die  Breite  des  schwingenden  Theils 
der  Stimmbänder  verschieden  gross  machen  und  Kno- 
tenlinion  auf  den  Stimmbändern  erzeugen  konnte.  Er 
studirte  mit  Hilfe  desselben ,  indem  er  die  erzeugten 
Klänge  unmittelbar  mit  dem  Ohr  und  ausserdem  unter 
Zugrundelegung  graphischer  Darstellungen  der  Stimm- 
bandschwingungen analysirte,  die  verschiedenen  For- 
men und  Bedingungen  der  Heiserkeit.  Wenn  der 
künstliche  Larynx  einen  einfachen  reinen  Ton  erzeugt, 
so  kommt  es  beim  Vibriren  zu  einer  Berührung  der 
Stimmbänder  nicht.  Man  kann  in  die  Kitze  vorsichtig 
eine  dünne  Nadel  einführen,  ohne  den  Timbre  der 
Stimme  irgendwie  zu  verändern.  Wenn  man  aber  mit 
der  Nadel  den  Rand  des  einen  oder  anderen  Stimm- 
bandes berührt,  so  verändert  sich  der  Timbre  momen- 
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tan,  der  Ton  wird  heiser  oder  verschwindet  mitunter 
ganz  und  gar.  Wenn  die  Stimmbänder  beim  Vibriren 
sich  gegenseitig  nicht  berühren ,  so  zeichnet  sich  der 
dabei  erzeugte  Ton  durch  weichen  Timbre  aus.  Ver- 
engert man  die  Summritze,  so  wird  der  Ton  zunächst 
heller,  tönender  und  metallischer,  beim  weiteren  Ver- 
engern aber  scharf  und  unangenehm.  Jetzt  ist  man 
nicht  mehr  im  Stande,  die  Nadel  in  die  Ritze  einzu- 
führen, ohne  die  Schwingungen  der  Stimmbänder  zu 
beeinflussen  Wenn  die  Kitze  derart  verengert  wird, 
dass  die  Stimmbändert  sich  an  irgend  einem  Punkt 
gegenseitig  berühren,  so  entsteht  der  erste  Grad  der 
Heiserkeit,  ein  Doppelton:  zu  dem  Grundton  gesellt 
sich  die  untere  Octave.  Fährt  man  nun  fort,  die  Stimm- 
ritze zu  verengern,  so  erhalt  man  einen  Dreiklang; 
den  zwei  ersten  Tönen  mischt  sich  die  Quinte  des 
Grundtones  bei.  Durch  stärkeres  oder  schwächeres 
Anblasen  kann  man  aus  diesen  zusammengesetzten 
Klängen  diesen  oder  jenen  einfachen  Ton  erzeugen 
oder  wenigstens  dominirend  machen.  Werden  die 
Stimmbänder  einander  noch  mehr  genähert,  so  erhält 
man  die  Quinte  mit  dem  Orundton  oder  die  Quinte 
allein.  Auch  durch  übermässige  Erweiterung  der 
Stimmritze  kann  man  (leiserkeit  erzeugen.  Die  durch 
Verengerung  der  Stimmritze  herbeigeführte  Heiserkeit 
besteht  immer  (bei  den  höchsten  Graden  oder  bei  Ur,- 
gleichmässigkeit  der  Verengerung)  in  harmonischer 
Polyphonie.  Ihr  Zustandekommen  wird  dadurch  er- 
klärt, dass  ähnlich  wie  beim  Falsett,  die  Stimmbänder 
nicht  nur  am  äussersten  Rande,  sondern  in  ihrer  gan- 
zen Breite  schwingen  und  zwar  mit  Knotenlinien  pa- 
rallel dem  Rande  der  Stimmritze.  Die  Richtigkeit 
dieser  Auffassung  wird  durch  Experimente  erhärtet, 
bei  denen  derartige  Knoten linien  durch  ausgespannte 
Fäden,  welche  parallel  dem  Rande  auf  die  Stimmbän- 
der drückten,  erzeugt  wurden.  Die  echte  disharmo- 
nische Heiserkeit  entsteht  ,  wenn  die  Stimmbänder  so 
schwingen,  dass  Knotenlinien  senkrecht  zum  Rande 
sich  bilden.  Sie  kann  experimentell  erzeugt  werden 
dadurch,  dass  die  Bänder  einander  bedeutend  genähert 
werden,  so  dass  sich  ihre  Ränder  gegenseitig,  am 
besten .  wenn  sie  sich  ungleichmässig  berühren .  oder 
dadurch,  dass  man  an  den  Stimmbändern  Unebenhei- 
ten oder  Hervorwölbungen  anbringt.  Eine  andere  Ent- 
stehungsart dor  Polyphonie  ist  denkbar,  bei  welcher 
sich  beide  Stimmbänder  nicht  gleichmässig  spannen, 
so  dass  ihre  Schwingungszahlen  ungleich  werden  und 
jedes  der  Stimmbänder  einen  besonderen  Ton  hervor- 
bringt. An  künstlichen  Stimmbändern  gelang  es  nur 
sehr  schwer,  auf  diese  Art  einen  Doppelton  zu  er- 
halten. 

Exner  (54;  hat  durch  Reiz  versuche  an  Thie- 
ren  gefunden,  dass  der  Kehlkopf  ausser  von 
den  beiden  längst  bekannten  oberen  und  un- 
teren noch  durch  einen  dritten  Kohlkopfner- 
ven versorgt  wird.  Er  ist  bei  Hunden  und  Kanin- 
chen ein  wohl  ausgebildeter,  aus  dem  Rain,  pharyn- 
geus  vagi  stammender  Nerv,  der  im  Kehlkopf  keine 
andere  Function  zu  haben  scheint,  als  gemeinschaft- 
lich mit  dem  N.  laryngeus  sup.  den  M.crioothyteoideus 


motorisch  zu  innerviren.  Beim  Menschen  findet  sich 
dieser  N.  laryngeus  med.  in  einer  etwas  anderen  Ge- 
stalt, indem  im  Gegensatze  zu  den  genannten  Tbier»n 
hier  der  Ram.  pharyngeus  vagi  mit  anderen  Nervei 
den  Plexus  pharyngeus  und  laryngeus  bildet.  Aus  di» 
sem  geht  ein  Zweig  in  den  M.  cricothyreoideus.  der  &i: 
jenem  Grade  von  Sicherheit  als  Analogon  de«  bei  Thi»- 
ren  gefundenen  Nerven  aufgefasst  werden  kann,  welch»- 
ohne  Reizversuche  überhaupt  erreichbar  ist.  Ausser 
diesem  fand  E  beim  Menschen  noch  jederseits  ein  w, 
hinten  her  in  den  Larynx  eintretendes  accessonsdi^ 
Nervchen,  dessen  Bedeutung  nicht  vollkommen  klar  »5t 
und  das  wahrscheinlich  mannigfaltigen  Variation»? 
unterliegt.  Reizversuche.  Degenerationsversuche  utir! 
die  anatomische  Verfolgung  der  Nerven  (durch  gro!" 
Präparation  und  auf  Schnittserien)  haben  ergeber.: 

Der  M.  cricothyreoideus  wird  beim  Kamoch  r 
durch  den  Ram.  internus  und  externus  des  N.  Urrr- 
geus  sup  ,  sowie  durch  den  N.  laryngeus  med,  mr.rr- 
virt,  beim  Hunde  durch  den  Ram.  extern  de*  oh-r»: 
und  durch  den  mittleren  Kehlkopfnerven ,  beim  Hei- 
schen ebenso  wie  beim  Hunde:  wenigstens  könnt»  ».:. 
Ast  des  Ram.  int   zum  Muskel  nicht  verfolgt  wer^r. 
Die  medialen  Antbeile  des  Muskels  bekommen  au>vrr- 
dem   Fasern  vom  Ram.  ext    der  gegenüberliegen  i-- 
Seite.    Diese  passiren  in  der  Gegend  des  Ligamenta:, 
conicum  die  Mediancbenc.     Der  M.  thyreo-arytarr 
deus  ext,  wird  gewöhnlich  ausschliesslich  vom  Nerv. 
ryng  inf.  innervirt,  bisweilen  bctbciligt  sieb  in  grö«:- 
ren  oder  geringeren  Strecken  desselben  auch  der  V 
laryngeus  sup.  durch  seinen  Ram.  ext.  an  der  Inn-r 
vation.    Der  M   t  hy reo-ary  taen o  ide  u s  int.  eir,*- 
Seite  wird  ungefähr  in  gleichem  Maasse  von  den  ober?! 
Kehlkopfnerven  beider  Seiten  versorgt,  ausserdem  i, 
insbesondere  in  seinen  äusseren  Partien,  vom  unt-  r  - 
Kehlkopfncrven  derselben  Seite,  vielleicht  auch  r.o-b 
bisweilen  vom   unteren   Kehlkopfnerven    der  an^r". 
Seite.    Die  Fasern  des  oberen  Kehlkopfnerven  pfetir- 
die  Mittellinie  in  der  Schleimhaut  der  Stimrant« 
im  M.  interarytaenoideus    Der  M.  er i co • ary ta* n; 
deus  lat.  bezieht  seine  motorischen  Nerven  in  wert 
selnder  Menge  aus  dem  oberen  und  dem  Ram  eit.  •!»• 
unteren    Kehlkopfnerven;    vielleicht    ist    in   g»»^-  ■ 
Fällen  auch  noch   ein   Nerv  der  gegen  üb« -rlirir-n  J  ■:■ 
Seite  betheiligt.  Der  V.  c r i co - a ry  t ae  n o  i d .; m  ]■>.--' 
erhält  Nerven  von  seinem  Scitenrandr,  seiner  vorWt 
und  seiner  hinteren  Fläche.    Die  beiden  ersteren,  »r. 
Bedeutung  weit  überwiegend,  gehören  dem  Nerv-  >a 
ryngeus  inf.,  letztere  dem  supenor  an.    in  jeoeD  fi.- 
len,  in  denen  noch  ein  dritter  Nerv  mit  ihnen  m  1' 
Ziehung  tritt,  ist  es  der  Nerv,  laryng  sup.  der  ander»: 
Seile,  dessen  Faserbündel  unter  der  Pbarynxsehl»  o 
haut,  welche  die  Rückenwand  des  Larynx  bedeckt,  i  • 
Medianebene  überschreiten  und  von  hinten  her  in  i  •■ 
Muskel    eintreten.      Der    M.    interary  taenoid»-:- 
(beide  M.  obliqui  und  der  M.  transversus)  erhält  s<:n* 
Innervation  von  beiden  oberen  und  beiden  unim: 
Kehlkopfncrven.    Die  Nerven  einer  Seite  betheil-i;^ 
sich  in  näherungsweise  gleichem  Maasse  an  der  tccl^- 
wie  an  der  linken  Hälfte  dieses  Muskelcompleies.  Au'- 
ist  die  Bedeutung  des  oberen  Paares  der  Kehlk>j' 
nerven  ungefähr  ebenso  gross  wie  die  der  beiden  unter»: 
Kehlkopfnerven  für  die  Innervation  des  Muskels  Wer: 
ein  Nervenpaar  überwiegt,  so  ist  es  das  obere.  I 
den  M.  aryepiglotticus,  sowie  in  den  M.  thyre. 
epiglotticus  konnte  je  ein  Ast  des  N.  laryng.  sup- 
verfolgt  werden;  dass  auch  Aeste  des  N.  laryng  ;t- 
zu   diesen  Muskeln  treten,  wurde  nicht  beobarhve'.- 
Die  Oesopb ag ussch lei mhau t  an  der  Rückte-  : 
wand  des  Larynx  wird  sensorisch  durch  Aestf  i<> 
N.  laryngeus  sup.  und  solche  des  Ram.  commuoau 
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versorgt;  die  Schleimhaut  der  Larynxhöhle  in 
ihrem  obersten  Antbeilc  durch  Aeste  des  N.  laryngeus 
sup.,  in  der  Gegend  der  Stimmritze  hinten  durch  die 
Rad.  perforantes,  welche  zum  Tbeilc  dem  oberen,  zum 
Tbeile  dem  uuteren  Kehlkopfnerven  angehören,  vorne 
wahrscheinlich  sowohl  durch  Aeste  des  Kam.  ext.  n. 
laryngei  sup.  als  durch  solche  des  N.  recurrens;  der 
unterste  Theil  der  Larynxhöhle  wird  hinten 
hauptsächlich  durch  Aeste  des  N.  laryng.  inf.,  voine 
durch  Aeste  des  N.  laryng.  med.,  welche  das  Ligam. 
conieum  durchbohren,  versorgt.  Die  Zweige  der  oberen 
Kehlkopfnerven  beider  Seiten,  sowie  die  Zweige  der 
oberen  und  unterer.  Kehlkopfnerven  einer  Seite  stehen 
;n  der  Schleimhaut  miteinander  in  anastomotischen 
Verbindungen.  Von  allgemein  physiologischem  Inter- 
esse isi  der  Befand,  dass  häufig  ein  Muskel  nach 
Üurchschneidung  eines  Nerven,  dessen  Reizung  ihn  zur 
Contraction  bringt,  nicht,  und  zwar  in  keiner  einzigen  sei- 
ner Fasern  sichtlich  degenerirt,  dass  er  aber  nach  Durch- 
sebneidung  eines  zweiten  Nerven,  dessen  Reizung  ihn 
ebenfalls  zur  Contracüon  bringt,  wohl  degenerirte  Fasern 
iu  bedeutender  Zahl  aufweist  Verf  hält  es  hiernach 
für  wahrscheinlich,  dass  am  Kehlkopf  des  Säuget hieres 
—  anders  als  es  Ref.  für  die  Hinterextremität  des 
Frosches  nachgewiesen  hat  (diese  Berichte  pro  1880, 
S.  "203)  —  jede  Faser  des  doppelt  innervirten  Muskels 
Nervenendigungen  besitze,  die  dem  ersten  und  solche, 
die  dem  zweiten  Nerven  angehören,  so  dass  bei  Reizung 
jedes  der  beiden  Nerven  für  sich  allein  alle  Fasern 
de»  Muskels  in  Contraction  gerathen. 

Krause  (55)  erhielt  bei  elec  tri  scher  Reizung 
des  Recurrens,  Laryngeus  superior  oder  Va- 
irns  folgende  Resultate:  Auf  Reizung  des  peripheren 
Kndes  des  Recurrens  erfolgt  Adduclion  des  gleichsei- 
tigen Stimmbandes  und  zwar  derart,  dass  es  sich  an 
das  gegenüberliegende,  das  letztere  mag  in  welcher 
Stellung  innner  sich  befinden,  dicht  anlegt.  Befindet 
sich  z.  B.  das  gegenüberliegende  Siimmband  in  Inspi- 
rationsstellung, so  geht  das  gereizte  über  die  Mittel- 
linie hinaus,  um  sieh  an  das  erstere  anzulegen.  Der 
Arvknorpel  der  nicht  gereizten  Seite  aber  macht  deut- 
lich mit  der  gereizten  Seite  eine  Bewegung  zur  Milte, 
ohne  dass  jedoch  sein  Siimmband  daran  theilnimmt. 
Heizung  des  Laryng.  sup.  mit  Erhaltung  seines  äusse- 
ren Astes  ergiebt  festen  Glottis  verschluss,  gleichzeitig 
spbincterartige  Verengerung  des  Aditus  laryng.  Rei- 
zung des  centralen  Stumpfes  des  am  Halsa  durch- 
schnittener. Vagus  giebt  Inspirationsstellung  des  ge- 
genüberliegenden Stimmbandes.  Eine  dauernde  Hei 
lung  des  Recurrens  oder  des  Vagus  mit  einein  der 
electrischen  Reizung  entsprechenden,  aber  lange  (2  bis 
i  Tage)  andauernden  Erfolge,  ist  es  dem  Verf.  gelun- 
gen dadurch  herzuführen,  dass  er  einen  der  genann- 
ten Nerven  in  der  Continuität  gemeinschaftlich  mit 
einem  Stückchen  Kork  in  eine  lose  angezogene  Schlinge 
eines  Kautschukfadens  oder  einer  Darmsaite  brachte. 
An  dem  Nerven  zeigten  sich  während  der  Dauer  der 
Wirkung,  welche  sich  als  Stillstellung  der  Stimmbän- 
der, bei  Operation  am  Recurrens  in  Medianstellung, 
hei  Operation  am  Vagus  iu  Inspirationsstellung  otani- 
festirte,  alle  Symptome  hochgradiger  Neuritis.  Der 
entzündliche  Zustand  des  Nerven  war  mit  Erhöhung 
seiner  Erregbarkeit  verbunden,  wie  aus  electrischen 
Reimrsuchen  hervorging.  Um  die  beschriebene 
dauernde  Wirkuug  hervorzubringen,  geuügte  aber  die 
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Entzündung  allein  nicht,  es  tnusste  auch  der  dauernde 
Druck  durch  den  Kork  hinzukommen.  In  Fallen,  wo 
der  Kork  sich  aus  der  Schlinge  verschoben  hatte,  fehlte 
die  Wirkung.  Verf.  benutzt  seine  Beobachtungen  zur 
Erklärung  der,  zuerst  von  Gerhardt  als  Krankheit 
beschriebenen,  dauernden  Glottisverengerung,  indem 
er  dieselbe  im  Gegensatz  zu  früheren  Autoren  auf  eine 
dauernde  Contractur  zurückzuführen  sucht. 

(1)  Holmgren,  Fritiof.  Om  Hering's  färgtheori. 
Upsala  läkareförenings  förhandl.  Bd  19.  p.  245.  — 
2)  Derselbe,  Undersökningar  til  förkiaring  af  hud- 
färgens  anmärkta  förändring  efter  öfvervintring  i  polar- 
trakterna.  ulförda  under  den  senaste  svenska  Spetz- 
bergsexpeditionen  af  dess  läkare  It.  Gy  llencreu  tz. 
Ibidem,  p  190.  —  3)  Johannson,  J.  E.,  Undcrsök- 
ning  af  färgsinnet  i  blinda  fläckens  närmaste  orogif- 
ning.  Ibidem.  Bd.  19.  p.  491.  —  4)  Blix,  Magnus, 
Ett  enkelt  förfarengssätt  at  bestämma  muskelsinnets 
skärpa    Ibidem    Bd.  19.  p  123. 

In  diesem  Vortrage,  welcher  ausführlicher  publi- 
cirt  wird,  behandelt  Holmgren  (1)  kritisch  die  Far- 
bentheorie von  Hering,  indem  er  eine  Reihe  Facta 
anführte,  welche  nach  der  Meinung  des  Verf.  für  die 
Young-Holmholtz'sche  und  gegen  die  Hering- 
sche  Theorie  sprachen. 

Iu  erster  Linie  wurden  hierbei  2  Fälle  einseitiger 
Farbenblindheit  detaillirt  beschrieben,  welche  ein  neues 
Argument  gegen  die  Theorie  von  Hering  erboten  Der 
eine  Fall  war  eine  Frau,  welche  mit  dem  farbenblinden 
Auge  nicht  roth,  mit  demselben  Auge  aber  wohl  grün 
empfinden  konnte.  Der  andere  Fall  war  ein  Mann, 
welcher  umgekehrt  mit  dem  farbenblinden  Auge  nicht 
grün,  wohl  aber  roth  empfand.  Keiner  dieser  Falle 
verdiente  daher  den  Namen  Roth-ürüriblindheit  nach 
der  Theorie  von  Hering,  konnte  aber  nach  der  Theorie 
von  Young-Uelmholtz  wyhl  characterisirt  werden, 
der  crsle  als  Rothblindheit,  der  zweite  als  Grün- 
blindheit. 

Auf  Veranlassung  Desselben  (2)  hat  Dr.  Gyl- 
lencreutz.  welcher  als  Arzt  bei  der  letzten  schwedi- 
schen Spiizbergenoxperation  fungirte.  die  Frage  nach 
dem  Einfluss  der  Polarnacht  auf  die  Haut- 
farbe näher  studirt.  Von  früheren  Expeditionen  war 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Mitglieder  der  Ex- 
pedition, nachdem  sie  für  die  ganze  Dauer  einer  Po- 
larnacht dem  Einflüsse  des  Sonnenlichts  entzogen  ge- 
wesen, beim  Wiederersoheinen  der  Sonne  eine  grün- 
gelbliche  Gesichtsfarbe  angenommen  hatten.  Dies 
Phänomen  konnte  entweder  subjectiverNatur.  auf  oiner 
Veränderung  des  Farbensinnes  bei  den  Theilnehmern 
der  Kxpediiion  beruhend  sein,  oder  es  konnte  durch 
eine  Veränderung  des  Blutfarbstoffes  oder  Pigments 
der  Haut  hervorgerufen  sein. 

Um  diese  Fragen  näher  zu  erörtern,  wurde  erstens 
versucht,  eine  systematische  Reihe  von  Untersuchungen 
des  Farbensinnes  der  an  der  Expedition  Betheiligten 
zu  verschiedener  Zeit  auszuführen.  Die  Schwierigkeiten 
hierbei  waren  aber  unter  den  speciellen  Verhältnissen 
so  gross,  dass  das  auf  diese  Weise  erzielte  negative 
Resultat  nicht  als  absolut  sicher  angesehen  werden 
konnte.  Ferner  wurden  sowohl  vor,  als  während  und 
nach  der  Polarnacht  Blutuntersuehungen  gemacht,  in- 
dem eine  Schicht  Blut  bestimmter  Dicke  unter  übri- 
gens gleichen  Verhältnissen  speclmscopisch  untersucht 
wurde;  dies  geschah  ziemlich  häufig  und  das  Blut 
sämmtlicher  Theilnehmer  der  Expedition  wurde  in  dieser 
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Weise  geprüft.  Es  wurde  hierbei  die  Hreite  der  Oxy- 
hämoglobinbänder,  sowie  ihre  Lage  im  Spectrum  be- 
stimmt, und  endlich  in  einigen  Fällen  die  Lichtstärke 
verschiedener  Speetren,  so  weit  es  nach  Schätzung  ge- 
sehenen konnte,  festgestellt  Aus  den  Untersuchungen 
ging  hervor,  dass  die  Veränderungen  im  Blutspectrum 
sehr  geringfügig  waren;  die  Absorptionsbänder  waren 
in  den  Monaten .  wo  die  Sonne  sich  nicht  über  dem 
Horizonte  zeigte,  eher  etwas  breiter  und  kiäftiger.  als 
sie  vor  Eintritt  der  Finsternis*  and  nach  Wiedererschei- 
nen der  Sonne  gefunden  wurden;  hierfür  konnte  viel- 
leicht die  veränderte  Lebensweise  während  der  Polar- 
nacht als  Erklärung  herbeigezogen  werden 

Die  Hauptfrage,  ob  die  Hautfarbenänderungen  sub- 
jectiver  oder  objectiver  Natur  waren,  wurde  indessen 
sicher  gelöst,  indem  ein  Theilnehmer  der  Kxpedition 
freiwillig  sich  einem  verlängerten  Aufenthalt  im  Dunkeln 
unterzog,  so  dass  er  einen  ganzen  Monat,  nachdem  die 
Sonne  wieder  erschienen  war,  nicht  dem  Lichte  aus- 
gesetzt wurde.  Unterdessen  waren  die  übrigen  Mit- 
glieder der  Kxpedition,  was  Hautfarbe  und  Sinneswahr- 
nehmungen betrifft,  normal  geworden.  Ks  zeigte  sich 
jetzt  deutlich,  dass  das  Phänomen  objectiver  Natur 
war,  indem  der  Mann,  welcher  länger  als  die  anderen 
im  Dunkeln  gelebt  halte,  die  Gesichtsfarbe  der  übrigen 
Theilnehmer  als  normal  bezeichnete,  wogegen  die  übri- 
gen sämmtlich  die  Gesichtsfarbe  eben  genannten  Mannes 
als  gelbgrünlich  angaben 

Auf  Veranlassung  von  Holmgren  hat  Johann- 
son  (3)  eine  Untersuchung  über  den  Farbensinn 
in  der  Mähe  des  blinden  Fleckes  gemacht. 

Vermittelst  des  Förster'schen  Perimeters  wurde  zu- 
erst die  Lage  des  blinden  Fleckes  im  richten  Auge 
des  Verf.  bestimmt,  und  dann  eine  Fixationsmarke  so 
auf  dem  Perimeter  angebracht,  dass  der  blinde  Fleck 
sich  im  Centrum  des  Perimeters  befand.  Demnächst 
wurden  vom  Centrum  des  Perimeters  aus  gefärbte  (pur- 
purne uud  grüne)  Quadrate  verschiedener  Grösse  nach 
den  verschiedenen  Meridianen  verschoben.  Hierbei 
wurde  erst  das  Auf'reten  des  Quadrates  vom  blinden 
Pieck  und  weiter  die  Faibenänderungen  desselben  In 
den  verschiedenen  Stellungen  beobachtet.  Der  Verf. 
fand  nun,  dass  die  nächste  Umgebung  des  blinden 
Fleckes  von  einer  Zone  eingenommen  wird,  wo  totale 
Farbenblindheit  herrscht  Ausserhalb  dieses  Bezirkes 
findet  sich  eine  Zone  der  Rothblindheit,  so  dass  hier 
nur  gelb  und  blau  empfunden  wird  Die  Grenzen  der 
Zonen  sind  nicht  scharf  und  richten  sich  etwas  nach 
der  Grösse  des  farbigen  Objecto»,  so  dass  auf  einer 
Stelle,  wo  ein  kleineres  purpurfarbenes  Object  blau  er- 
scheint, ein  grösseres  Object  derselben  Farbe  mit  seiner 
wirklichen  Farbe  wahrgenommen  wird. 

Blix  (4)  setilägt  als  einfaches  Mittel  zur  Bestim- 
mung der  Schärfe  des  Muskelsinnes  folgende 
Methode  vor: 

Der  Patient  wird  in  einer  bequemen  festen  Stellung 
angebracht;  in  der  Hand  hält  er  einen  Bleistift,  und 
vor  ihm  befindet  sich  in  dein  Abstand  einer  Arm  länge 
eine  mit  weissem  Papier  bekleidete  Tafel:  durch  Heben 
des  Armes  wird  nun  einmal  bei  geöffneten  Augen  ein 
Punkt  auf  der  Tafel  mit  dem  Bleistift  markirt;  dem- 
nächst wird  es  versucht,  denselben  Punkt  mit  zugebun- 
denen Augen  zu  nwkiren.  Der  Versuch  wird  auf  diese 
Weise  mehrmals  wiederholt,  um  in  den  verschiedenen 
Fällen  die  Uebung  einigermassen  climiniren  zu  können. 
Der  mittlere  Abstand  der  mit  zugebundenen  Augen 
maikirten  Punkte  vom  ursprünglich  mit  offenem  Auge 
markirten  Punkt  dient  als  Maas*  für  die  Schärfe  des 
Muskelsinnes  Am  Schluss  t bei 1 1  der  Verf.  einige  nach 
dieser  Methode  gemachte  Bestimmungen  mit. 


II.  PkyiiwUgie  des  Ce«tral»rrTt»tjr»lca». 

1)  Meynert,  Tb„  Von  der  Ernährung  dt* 
himes.  Wiener  Med.  Blätter.  No.  5,  6,  7.  —  2)  Luv«, 
J.,  De  la  locomobilite  ou  des  changements  de  po»u  n 
du  cerveau  dans  les  differentes  attitudes  da  rorjA 
Bull,  de  l'Acal  de  Med.  p.  433.  —  3)  «Wey.  K, 
L'excitabilitß  de  l'6corce  du  cerveau.  Gaz  nic<i.  t< 
Paris  p.  335)  —  4)  Mendel,  E.,  Ueber  paralytix-i-r. 
Blödsinn  bei  Hunden.  Sitzungsber.  d  Berl.  Acad.  I 
Wiss.  XX.  —  5)  Heimann,  C„  Ucher  dir  Wirkui, 
des  Druckes  anf  die  tirosshirnrinde  Du  Di-is-hV-yntfit'4.'; 
Arch.  S.  579.  —  6}  Dan  i  Mo,  S..  Darf  die  Groish.n.. 
rinde  der  hinteren  Partie  als  Ursprungssrätte  eur, 
epileptischen  Anfalles  betrachtet  werden  r  KbcmUi 
S.  79.  (S.  vor.  Ber.)  -  7)  Münk,  H,  Leber  embr* 
Epilepsie.  Ebendas.  S.  169.  —  8)  Shiff.  M„  Y.  i 
neuer  Versuch  an  der  erregbaren  Zone  der  Hirnrir>i*. 
Pflüger's  Arch.  XXXIII.  S.  264.  -  5»)  Beebtrr-i. 
W.,  Wie  sind  die  Erscheinungen  zu  verstehen,  die  ii*fi 
Zerstörung  der  motorischen  Rindenfelder  auflrrUr 
Ebendas  XXXV.  S.  137  -  10)  Goltz.  K„  Ulxr  i, 
Verrichtungen  desHrossbirns.  Ebendas.  XXXIV.  5. 4M 

—  II)  Fritsch,  G  ,  Herrn  Prof.  Goltz's  Feldzug  j^: 
die  (irosshirnlocalisation  nach  Berlin.  Herl,  klm  Wottr- 
sehr.  S.  299.  —  12)  Goltz,  Ueber  Locaiisation  i". 
Functionen  des  Grosshirns.  Ebendas.  S  '.Wo.  —  P 
Axenfeld,  Contnbuzione  alia  fisiologia  della  cori-«.i 
delcervello  Lo  Sperimentale  p  616.  —  14)  V«ngry. 
H.  C.  de,  Recherches  experira.  sur  l'exci  tabilne  >:i-> 
trique  des  ciroonvolutions  cerebrales  etc.  S.  P*r  s.  - 
15)  Beaunis,  H„  Rech.  e\perira.  sur  les  cmiI; 
de  l'activite  cerebrale  et  sur  la  physiol.  de-  r»crr>- 
Av.  19  pls.  et  59  fig.  8.  Paris  —  16)  Luciar..,  L 
Ueber  die  sensorischen  Functionen  der  G rossbirnnn^ 
Brain.  July.  p.  145.  —  17)  Loeb.  J  ,  Di--  Sehsiorunj  r 
nach  Verletzung  der  Grosshirntiude.  Nach  Versucht 
an  Hunden.  Pflügcr's  Arch.  XXXIV.  S.  67.  -  >, 
Starr,  M.  A.,  The  Visual  area  in  the  brain  d;U-rc 
ned  hy  a  study  of  hemianopsia.  Amer.  Journ.  oi  a-i 
science  p.  67.  —  19)  Münk,  H.,  lieber  die  eytitr*.-:. 
Organe  für  das  Sehen  und  das  Hören  bei  den  Wirr-, 
thicren.  Sitzungsber.  d    Berl.  Acad.  d.  Wiss.  XX.'1 

—  20)  Uhristiani,  A.,  Zur  Kenntnis*  der  Futicti  :,  ' 
des  Grosshirn«  beim  Kaninchen    Ebendas.   XXVlll  - 
21)  Münk,   H,  Zur  Kcnntniss  der  Functionen 
Grosshirns  beim  Kaninchen.    Ebendas    XXX-  — 
Christiani,  A,  Zur  Physiologie  des  Gehirns    Du  Ü 
Reymond's  Archiv.  S.  465.  —  23)  Münk.  H..  I  <" 
Grosshirn  -  Kxstirpation   beim    Kaninchen  Eb<civ 
S.  470.   —   24)  Cronigneau,  G  ,  Ktude  cliniquc  - 
experimentale  sur  la  visiou  mentale.  These.   P»ns  - 
25)  Zenner,  1\,  Cerebral  loealization  —  the  centr-  :'  < 
\ision.   The  New- York  Med.  Record    p.  146,  282  u  4>. 

—  26)  Küdinger,  Ein  Beitrag  zur  Anatomn  >« 
Sprachcentrums.  Beitr.  z.  Biol.  Th.  L.  W.  v  Bisch 
gewidmet  Stuttgart.  1882.  S.  135.  t.Vntrabl  f.  d.  sc.. 
Wiss  S.  49.  —  27)  Krause,  II.,  Ueber  die  Bezefcj:- 
gen  der  Großhirnrinde  zu  Kehlkopf  und  Raehn.  I-, 
Bois  Reymond's  Arch.  S.  203.  (S.  vor  Brr.)  - 
Moeli,  Ueber  Degeneration  in  der  Grosshirnrinde  r.iri 
Durchschneidung  der  Capsula  interna.  Kbendas.  1>-- 

—  29)  Spitzka,  K  C  ,  The  anatomy  uf  the  lemi.i!'^ 
With  reraarks  on  centripetal  coudueting  trarts  li; 
brain.    The  New  York   m  d.  record.   p.  393    -  .V« 
Bechterew,  W.  Ueber  die  Function  der  Vierbä'r! 
Pfiüger's  Arch.  XXXIII.  S.  413.  —  31)  Lucbmtu  • 
B  ,  Zur  Lage  der  Gleichgewiehtscentren.  Kben  l.  XXX.\ 
S  289.  —  32)  Luciani,  L-,  Linee  generali  delU  t:>  - 
logia  del  cervelletto.  Rivista  spenment    X.  1.  —  SJ 
Bechterew,  W..  Ueber  die  Verbindung  der  scyenanr- 
ten  peripheren  (ileichgcwichtsorgane  mit  d.  m  Kirnb  .rr. 
Versuche    mit    Durcbschneidung    der  Kleinhirns;- 
Pfiüger's  Arch.  XXXIV.  S  362    —  34)  Dcrse!^ 
Ueber  die  Bemerkungen  von  V.  Bensen  zu  meiwn 
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Aofeati  „Ueber  den  Verlauf  der  die  Pupille  verengen- 
den Nervenfasern  im  Gehirn*.  Ebendas.  XXXIII.  S.  280. 
—  35)  Balighian.  J,  Beiträge  zur  Lehre  von  der 
Kreuzung  der  motorischen  Innervationswege  im  Cerebro- 
vfinalsystem.  Diss  inaug.  Giessen.  (1878?)  —  36) 
Mcrillon.  E.,  De  l'mdlpendance  fonetionelle  des  deux 
hemispberes  e<$r6braux.  These.  Paris,  —  37)  Traube- 
Meng&rini.  M..  Experimentelle  Beiträge  zur  Physio- 
logie des  Fischgehirne!».  Du  Bois-Reymond's  Aren. 
S.  553.  —  38)  Lovillain,  F.,  Essai  critique  sur  les 
progre*  realisees  par  la  physiologie  experirnentalo-  et 
la  ro<thode  anatomo  cliniqu«-  dans  l'ätude  des  fonetions 
'du  cerveau.  These.  Paus.  —  39)  Grusnier  de  Va- 
rigny,  H,  Recherche*  experimentales  sur  l'excitabilite 
..leelnque  des  circonvoluüons  cerebrales  et  sur  la  Pe- 
riode «i'cicitation  latente  du  cerveau.  These.  Paris.  — 
10)  Thompson,  D.  G.  A  System  of  Psvchologie. 
2vMs.  8.  London  —  41)  Wahle,  R,.  Gehirn  und  Be- 
«usstsein.  Physiol.-psychol.  Studie.  8.  Wien.  —  42) 
Langwiescr,  K..  Zur  physiologischen  Erklärung  des 
Bewusstseins.  Zeitsehr  f.  Psychiatrie.  XU.  S.  1.  — 
I3i  Rosenthal,  J..  L'eber  Reflexe.  Riol.  Centralbl. 
S.  247.  —  44)  Goltz,  Erwiderung  hierauf  Ebendas. 
S.  313.  —  45)  (iad,  J„  L'eber  Centren  und  Leitung»- 
bahnen  im  Rückenmarke  des  Frosches  Du  B<»is-Rey- 
mond\  Arch.  S.  304.  Verh.  d.  physic.-med.  Oes  zu 
Würzburg  XVIII.  No.  8  Würzburg.  —  46)  Singer, 
,1.,  Zur  Kenntnis*  d?r  motorischen  Functionen  des 
Lendcnroarks  der  Taube.  Wiener  Sitzungsber.  Bd.  89. 
Abtb.  III.  S.  167  -  47)  Tarcbanoff,  J,  Ueber 
automatisch!-  Bewegungen  bei  enthaupteten  Enten.  Pflü- 
^er'sAreh.  XXX1I1.  S.  619  —  48)Forgue  et  Lanne- 
jräce.  Distribution  des  raeines  daris  les  muscles  des 
m«;mbres  Cömpt.  rend.  XCVIII  p.  685.  —  49)  Couty, 
Sur  la  distinetion  de  deux  classes  de  mouvemeuts. 
Ibid.  XCVIII.  p.  687  -  50)  Beaunis,  Note  sur  les 
[hfrK.menes  d'arret    (iaz  med.  de  Paris,   p.  159. 

Luys  (2"  sah  nach  Eröffnung  des  Schädels  die 
l.ageveranderung  menschlicher  Leichen  von  beträcht- 
lichen Lageveränderungeu  des  Gehirns  begleitet. 
Durch  Vertretung  der  Ansicht  dass  beim  lebenden 
Menschen  Aenderungen  der  Körperhaltung 
und  Lage  mit  Verschiebungen  des  Hirns 
von  ähnlicher  Grösse  verbunden  seien,  ruft  er  eine 
sehr  lebhafte  Debatte  hervor,  an  der  sieb  Colin. 
Beda  rd.  Sappey,  Marc  See  und  viele  Andere  be- 
i  heiligen. 

Mendel  (4)  ist  es  gelungen,  beim  Hunde  pa- 
ralytischen Blödsinn  experimentell  zu  er- 
zeugen.  „Hunde,  die  auf  einer  Tischplatteso  befestigt 
waren,  dass  ihr  Kopf  an  der  Peripherie  des  Tisches 
sM-h  befand,  gingen,  wenn  die  Tischplatte  in  genü- 
gend schnelle  und  lange  genug  fortgesetzte  Kotn'ion 
versetzt  wurde,  während  der  Drehung  zu  Grunde  (in 
25  —  30  Minuten  bei  120—130  Umdrehungen  in 
■ler  M<nute).  Die  Section  zeigte  hochgradige  Hyper- 
ämie der  Schädelknoehen,  der  Hirnhäute  und  der 
grauen  Hirnrinde.  Blutleere  und  Oedem  der  weissen 
Substanz.  Ausserdem  fanden  sich  in  den  Häuten,  wie 
in  der  Hirnrinde  zahlreiche  punktförmige  Blutungen, 
die  besonders  in  der  Gegend  des  Sulcus  crueiutus 
ausgeprägt  waren.  Wenn  man  aber  die  Hunde  bei 
geringerer  Geschwindigkeit  (100—110  Mal  in  der 
Minute;  nur  wenige  (4—  G  Minuten)  drehte,  so  sah 
nan  beim  Aufhören  des  Drei  ens  nur  die  oft  beobach- 
teten  und    beschriebenen  Schwindelerscheinungen. 


Wiederholte  man  diese  Drehungen  täglich,  und  zwar 
3 — 4  Mal  mit  kurzen  Pausen,  dann  sah  man  gegen 
den  12.— 14.  Tag  zuerst  Verlust  des  Muskelgefühls 
einer  hinteren  Extremität,  dem  bald  dann  derselbe 
Zustand  in  der  anderen  folgte.  Waren  diese  Erschei- 
nungen deutlich  ausgeprägt,  so  wurden  die  Drehun- 
gen nicht  mehr  wiederholt  und  die  Thiere  bei  guter 
Fütterung  sich  selbst  überlassen.  Im  Laufe  der  näch- 
sten Wochen  stellten  sich  nun  ein:  Zunahme  der  Ei- 
scheinungen  an  den  hinteren  Extremitäten  Auftreten 
derselben  an  den  vorderen  Extremitäten,  erschwertes 
Gehen  (Hahnentritt,  Labrasein),  schliesslich  vollstän- 
dige Unfä'tigkeil.  sich  zu  bewegen,  Facialisparesen. 
Paresen  der  Rumpfmusculatur.  Veränderungen  des 
Bellens  erschwertes  Urinlasser..  Gleichzeitig  nahm 
die  meist  schon  in  der  zweiten  Woche  deutliche  Apa- 
thie stetig  zu  und  wurde  allmälig  zum  theitnahms- 
losen  Blödsinn.  Das  Körpergewicht  pflegte  dabei  sehr 
rasch  zu  sinken,  während  der  Appetit  ungestört  er- 
schien. Der  Tod  erfolgte  unter  den  Erscheinungen 
allgemeiner  Lähmung.  Vergleicht  man  das  geschil- 
derte Krankheitsbild,  das  bei  Hunden  sonst  nicht  be- 
obachtet wird,  mit  den  beim  Menschen  vorkommenden 
Krankheiten,  so  kann  nur  die  progressive  Paralyse  der 
Irren  in  Frage  kommen,  mit  der  es  sowohl  in  Bezug 
auf  den  progredienten  Verlauf,  wie  in  Bezug  auf  die 
Verbindung  des  Blödsinns  mit  den  allgemein  verbrei- 
teten paralytischen  Symptomen  übereinstimmt.  Diese 
l'ebereinstnnmung  wird  aber  ausserdem  gestützt  durch 
die  Sectionsresultate.  Dieselben  ergaben  bisher  regel- 
mässig: Verwachsung  des  Schädels  mit  der  Dura, 
dieser  mit  der  Pia  und  der  Hirnrinde  im  Bereich  des 
Sulcus  cruciafus.  Trübung  der  Pia.  besonders  längs 
der  Gefässfurclicn.  Eingesunkensein  der  den  Sulcus 
cruc.  umgebender  Windungen,  wie  des  Lobus  ante 
rior,  Hydrocephalus  internus.  Microscopisch  zeigten 
Sich  partielle  Verwachsungen  der  Hirnrinde  mit  der 
Pia.  Kernvermehrung,  Wucherung  der  Gliazellen  mit 
Neubildung  von  Gefässen,  stellenweise  Veränderungen 
der  Ganglienzellen.  Die  hochgradigsten  Veränderun- 
gen fanden  sich  in  den  den  Sulc  cruc.  und  die  Fis- 
sur a  Sylvü  umgebenden  Windungen,  in  ähnlicher 
Weise  wie  beim  Menschen  und  entsprechend  der  Lo- 
calisation  der  Symptome.  Die  übrigen  Organe,  auch 
das  Rückenmark,  boten  nichts  wesentlich  Abnormes. 

Schiff  {8;  halt  einer  gegenteiligen,  von  Bechte- 
rew (Neurol.  Centralbl.  No.  18;  ausgesprochenen  Auf- 
fassung gegenüber  daran  fest,  dass  alle  sog.  Aus- 
fallserscheinungen nach  Verletzung  der  er- 
regbaren Hirntbeile  sich  auf  die  Sphäre  der 
Empfindung  beschränken  und  or  bringt  Beob- 
achtungen bei.  welche,  selbst  wenn  eine  contralaleralo 
Lähmung  bestände,  doch  nicht  ohne  die  Annahme 
einer  tactilen  Anaesthesie  erklärt  werden  können.  An 
Individuen  einer  gewissen  Hundeart  lassen  sich  bei 
intactem  Hirn  gekreuzte  nnd  ungekreuzte  Reflexe  leicht 
und  sicher  hervorrufen,  bei  schwacher  Reizung  au  den 
Zehen  eines  Fusses  Zuckungen  in  den  Extremitäten 
der  ungleichnamigen  Seite,  bei  stärkerer  Reizung  auch 
in  den  gleichnamigen  Beinen.  Einem  Thiere  bei  lein 
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das  Vorhandensein  dieser  Reflexe  coiistatirt  worden 
war.  wurde  der  rechte  Sillens  crucialus  blossgelegt 
und  die  ganze  vor  ihm  gelegene  Windung  des  Gyrus 
sigmnides  und  die  hinter  letzterem  befindliche  Hirn- 
substanz  noch  in  einer  Breite  von  etwa  5  mm  entfernt. 
In  den  der  Heilung  folgenden  2  Monaten  war  von  den 
linken  Zehen  aus  gar  keine  Keaction,  weder  rechts  noch 
links  7.ii  erzielen,  von  den  rechten  Zehen  aus  die  Keac- 
tion ganz  wie  vor  der  Operation .  also  in  jedem  Fall 
Zucken  in  den  linken  (der  Hirnverletzung  eontralale- 
ralen)  Füssen,  manchmal  —  und  viel  häufiger  als  vor 
der  Operation  —  begleitet  von  Zuckungen  in  den 
Füssen  der  rechten  Seite. 

Goltz  (10)  stellte  sich  zur  Aufgabe,  diejenigen 
Ausfallserscheinungen  festzustellen,  welche 
Hunde  nach  möglichst  vollständiger  einseiliger  und 
doppelseitiger  Entfernung  entweder  des  Stirn- 
hirns oder  der  H  interhauptslappen  zeigen. 
Als  Ausfallserscheinungen  fasst  er  das  geringste  Maass 
von  Störungen  auf.  welches  sich  zu  irgend  einor  Zeit 
und  in  irgend  einem  Falle  nach  einer  bestimmten  Hirn- 
verletzung beobachten  läs^t.  Von  sonstigen  Erschei- 
nungen wird  angenommen,  dass  sie  auf  Nebenwirkun- 
gen beruhen.  Die  Gegenüberstellung  der  wichtigsten 
Merkmale,  durch  welche  sich  die  Thiere  mit  verstüm- 
meltem Vorderhirn  von  den  hinten  operirten  unter 
scheiden,  muss  ich  mit  des  Verfassers  eigenen  Worten 
geben,  wobei  ich  mir  jedoch  erlauben  will,  dem  übrigen 
Text  entnommene  erläuternde  Bemerkungen  in  Paren- 
these einzufügen:  „1.  Der  vorn  operirte  Hund  be- 
wahrt an  allen  Punkten  seines  Körpers  Empfindung. 
Es  lässt  sich  Leweisen .  dass  er  unter,  gewissen  Um- 
ständen sogar  feine  Tastreize  empfindet."'  (Zu  diesen 
Umständen  gehört  die  hochgradige  argwöhnische  Auf- 
merksamkeit gieriger  Hunde  beim  Fressen.  Auch  Hyper- 
ästhesie —  welche  vom  Grade  der  Aufmerksamkeit  un- 
abhängig war  —  beobachtete  G.  einige  Mal,  und  zwar 
gleichseitige  bei  einseitiger  Operation,  als  Folgen  der 
Exstirpation  von  Stirnhirn  doch  setzt  er  dieselbe  auf 
Rechnung  von  Nebenwirkungen)  „Der  vorn  operirte 
Hund  tastet  dagegen  schlecht.  Er  tritt  mit  den  Füssen 
in's  Leere."  ,Er  bemerkt  nicht,  wenn  er  in  kaltes 
Wasser  patscht  und  er  kann  auch,  wenn  kein  beson- 
derer Grund  für  Steigerung  der  Aufmerksamkeit  vor- 
liegt derbe  Berührungen  der  gekreuzten  Körperhälfte 
unbeachtet  lassen.)  „Kein  Muskel  seines  Körpers  ist 
gelähmt."  (Auch  nicht  die  Muskeln  der  Wirbelsäule, 
welche  willkürlich  stark  gekrümmt  werden  kann,  welche 
aber  auch,  was  beachtenswert!!  ist  dauernd  nach  der 
verletzten  Seite  concav  verkrümmt  zu  sein  scheint 
[veryl  S.490],  wo  diese  Verkrümmung  zur  Erklärung 
der  bei  Operationen  vorn  stärker  als  bei  Operationen 
hinten  bestehenden  Vorliebe  zur  Wendung  nach  der 
operirten  Seite  hin  und  des  Vorbeispringens  am  Ziel 
nach  dieser  Seite  hin.  herangezogen  wird.)  .Er  ver- 
mag alle  seine  Muskeln  willkürlich  zu  bewegen,  allein 
seine  Bewegungen  sind  plump  und  unbeholfen  Be- 
sonders ungeschickt  benimmt  ersieh  bei  Aufnahme  der 
Nahrung.  Er  versteht  es  nicht,  einen  Knochen  mit 
den  Vorderpfoten  gehörig  festzuhalten    Er  scheut  sich 


nicht,  von  einer  Höhe  herabzuspringen  venu  auch  de: 
Sprung  unbeholfen  ausgeführt  wird.    Kr  zeigt  regel 
mässig  eine  Steigerung  seiner  Keflexerregbarkei  t.  "  Die- 
selbe beruht  zunigrossenTheildarauf.dasserdie  Fähig- 
keit verloren  bat.  die  Reflexe  willkürlich  zu  hemmen, 
welche  die  Centren  im  Kopfmark  (Medulla  oblongata) 
und  Kückenmark  haben.    Es  geht  dies  aus  der  Ge- 
waltsamkeil hervor,  mit  welcher  sich  die  Reflexe  voll 
ziehen  und  aus  dem  Umstand   dass  au-'h  sonstige  Be 
wegungshemnnin»en  ungeschickt"erfolgen.   Wirtt  m-i» 
z.  B.  dem  Thiere  in  einiger  Entfernung  einen  Knochen 
zu,   so  läuft  es  mit  grosser  Energie  auf  den  Kno^r, 
zu.   versteht  es  alter  r.icht    im  richtigen  MomVnt  ien 
Lauf  zu  hemmen  und  den  Kopf  zu  senken,  es  sebiess: 
über  das  Ziel  hinaus. )    „Sehr  häufig  ändert  sich  sein 
Character  in  dem  Sinne,   dass  er  reizbarer  und  rauf- 
lustig wird."    ^Er  verstellt  im  Verkehr  mit  »nderen 
Hunden  nicht  nur  weniger  Spass,  sondern   er  greift 
auch  ohne  jeden  scheinbaren  Grund  in  bösartiger  Weise 
und    unbekümmert    um    das    Kräfteverhältnis*  an) 
„Regelmässig  giebt  er  Proben  einer  allgemeinen  Auf- 
geregtheit. Er  ist  ungeduldig,  ungeberdig.  läuft  gern 
ruhelos   umher.     Seine   Sinneswahrnehmiiugen  smi 
nicht  hochgradig  geschwächt.  Die  Intelligenz  ist  stets 
in  massigem  Grade  herabgesetzt     2.  Der  hinten  ope 
rirte  Hund  hat  ungestörte  Tastempfindung  und  scheint 
auch  gut  zu  tasten.    Er  tri:t  nicht  ins  Leere.    Er  ver- 
mag nicht  bloss  alle  Muskeln  seines  Körpers  willkür 
lieb  zu  bewegen,  sondern  diese  Bewegungen  erfolgen 
auch  annähernd  mit  demselben  Geschick  wie  bei  nor 
malen  Thieren    Er  zeigt  keine  bemerkenswerthen  Stö- 
rungen  beim  Fressen,   versteht  es.   Knochen  mit  den 
Pfoten  festzuhalten.    Er  scheut  sich,   von   einer  auch 
nur  geringen  Höhe  herabzuspringen.    Seine  Keflexer- 
regbarkeit  ist  nicht  gesteigert.    War  er  vor  der  Up» 
ration  gewalttliätig.  so  wird  er  nach  Wegnahmt-  der 
Hmierhauptslappen  gutmüthigen  Characters    Er  ist 
frei   von  jeder  Aufgeregtheit.    In  Haltung  und  Hewe 
gung  erscheint  er  ruhig,  bedächtig  und  gelassen  Er 
leidet  an  einer  hochgradigen  allgeme  nen  Wahrneh 
mungsschwäche    Seine  Intelligenz  ist  tief  gesunken. • 
Was  die  Sehstörungen  anlangt,  so  wird  nach  Exstir 
pation  des  einen  Uinterhauptlappens  die  Wahrnehmung 
aller  Dinge  vernachlässigt .  die  sich  auf  dein  gleich 
namigen   Abschnitt   der  beiden  Netzhäute  abbilden. 
Das  Stück  der  Netzhaut,  dessen  Bilder  hierbei  noch 
sicher  wahrgenommen  werden,  findet  G-  grösser  als  es 
Münk  angiebt  und  dasselbe  enthält  nach  ihm  minde- 
stens noch  einen  Theil  der  Stelle  des  deutlichsten 
Sehens.  Ein  Hund,  dem  beide  HinterhaupLslappen  bis 
auf  einen  kleinen  vorderen  Rest  fehlten,  erschien  bei 
oberflächlicher  Beobachtung  blind.    Seine  Gesichts- 
wahrnehmungen .  welche  durch  besondere  Hilfsmittel 
nachgewiesen  werden  konnten,  beschränkten  sich  nicht 
auf  Gegenstände,  die  auf  der  oberen  Netzhautparlhie 
abgebildet  wurden    Der  Hund  vermied  auf  den  Boden 
gelegte  weisse  Papierstreifen,  er  sah  sie  aber  erkann! e 
sie  nicht  als  nur  scheinbare  Bewegungshin  lernisse  und 
lernte  auch  nicht,  sie  als  solche  zu  erkennen.  Dieselbe 
Unfähigkeit.  ausSinneseindrücken  eine  Norm  für  zweck 
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massiges  Handeln  zu  entnehmen,  bestand  für  alle  übri- 
gen Sinnesgebiele.  Was  den  allgemeinen  Ernährungs- 
zustand der  beiden  Categorieen  von  operirten  Hunden 
betrifTl .  so  hat  G.  als  Regel  gefunden,  dass  die  vorn 
rjerirlen  Hunde  meistens  die  Neigung  haben,  mager 
ja  werden  und  zu  bleiben,  die  Thiere  mit  Verlust  der 
llinterlappen  dagegen  fett  werden.  Es  liegt  dies  zum 
Theil  an  dem  Unterschied  im  Temperament  und  an  der 
Verschiedenheit  in  der  Geschicklichkeit  bei  der  Nah- 
rungsaufnahme, zum  Theil  aber  auch  daran,  dass  die 
operirten  Hunde  zu  einem  Erzem  neigen,  das  bei  den 
um  operirten  schwerer  in  Schranken  zu  halten  ist. 

Lucia  ni  (16)  giebt  eine  Ueb  ersieht  der 
Resultate  seiner  fortgesetzten  Unterau  diu  n- 
gen  über  die  sensorischen  Functionen  der 
Grosshirnrinde.   Bleibende  Sehslörungen  beobach- 
tete er  bei  Hund  und  Affe  nur  nach  Rindenexstirpa- 
tionen  imGebiete  des  Occipitallappens.  vorübergehende 
auch  nach  solchen  in  den  nächst  angrenzenden  Gebieten 
.1«  Temporallappens,  im  ganzen  Parietal  und  im  da- 
nnstossenden  Theil  des  Frontallappens,  gelegentlich 
auch  nach  völliger  oder  theilwciser  Zerstörung  des 
Cornu  ammonis.  Münk 's  Angabe  von  der  bilateralen 
gleichnamigen  Hemiopie  welche  als  Folge  totaler  Rin- 
•ienexstirpation  eines  Occipitallappens  auftritt,  bestä- 
tig'. L..  mehr  ins  Einzelne  konnte  er  aber  Beziehungen 
(estimmter  Partieen  der  Retina  zu  bestimmten  Rin- 
itngebieten   nicht  auffinden.   Nach  ihm  ist  an  die 
Hirnrinde  nur  die  Gesichiswahrnehmung.  nicht  auch 
die  Gesichtsempfindung  geknüpft,  welche  durch  tiefer 
gelegene  Centren  vermittelt  werden  soll.   Er  erhielt 
nämlich  nach  totaler Ocripital  Exstirpation  niedanerndo 
Kindenblindheit ,  sondern  nur  dauernde  .Seelenblind- 
heit, d.  h  dieThiere  lernten  Gegenstände,  selbst  kleine, 
wieder  sehen,  so  dass  sie  nach  ihnen  griffen  oder  im 
Lauf  ihnen  auswichen,  sie  lernten  aber  nicht  wiedpr, 
sie  erkennen,  unterscheiden  und  zweckmässig  verwen- 
den  Der  wesentlichste  Theil  der  Hörsphäre  liegt  auch 
nach  L.  im  Temporallappen,  von  hier  strahlt  sie  aber 
in  den  ganzen  Parietalluppen  und  allerseits  bis  an  den 
tVcipitallappen.  ferner  in  das  Cornu  ammonis  und  in  den 
Gyrus  hippocampi  aus.  Den  Stirnlappen  lässt  sie  frei. 
Bleibend  war  auch  nach  doppelseitiger  Tcmporal-Ex- 
«•irpation  nur  Seelentaubheit    Der  centrale  Punkt  der 
Kiechsphäre  scheint  im  Gyrus  hippocampi  und  Cornu 
ammonis  zu  liegen,  von  hier  strahlt  sie  in  die  Gegend 
»or  der  Sylvischen  Grube  und  in  den  Scheitellappen 
»us.  den  Stirn  .   Hinterhaupts-  und  Schläfenlappen 
tasst  sie  frei.    Im  Gebiet  des  Gehörs   und  Geruchsin- 
«es  findet  partielle  Kreuzung  der  Fasern  statt.  Die 
Scbmecksphäro  scheint  in  naher  Beziehung  zur  Riech- 
sphäre  zu  stehen.   Rinden-Exstirpationen  im  Gebiete 
der  sogenannten  motorischen  Sphäre  haben  Tnstsinn- 
Mörurtgen  zur  Folge  und  zwar  nur  gekreuzte.  Durch 
umschriebene  Exstirpation  einer  Stelle,  deren  Reizung 
Bewegungen  einer  Extremität  auslost,  werden  Empfin- 
dungsstorungen  hervorgerufen,  welche  an  derselben 
Extremität  zwar  am   meisten   ausgesprochen  sind, 
welche  aber  auch  anderwärts  nicht  ganz  fehlen.  Allen 
Sinnessphären  gemeinschaftlich   ist    der  Theil  des 


Scheitellappens,  welcher  sich  mit  der  Zone  F.  Mnnk's 
deckt.  Exstirpation  dieser  Stelle  muss.  weil  sie  alle 
Sinne  in  Mitleidenschaft  zieht,  tiefe  psychische  Stö- 
rungen im  Thier  hervorrufen.  So  erklärt  L.  die  Tem- 
perament Aenderung,  welche  Goltz  am  Hunde  nach 
Parietal-Exstirpation  fand  und  die  er  selbst  bestätigen 
kann. 

Loeb  (17).  ein  Schüler  von  Goltz,  characteri- 
sirt  die  Sehslörungen,  welche  er  bei  Hunden 
nach  Rindenexstirpationen  im  Gebiet  des 
Hinterhauptlappens  zu  sehen  bekam,  dahin, 
dass  die  Thiere  mit  dem  geschädigtet.  Theil  des  Ge- 
sichtsfeldes Objecte  sowohl  sehen  als  auch  erkennen 
konnten,  dass  aber  der  Gesichtseindruck,  damit  er  be- 
achtet und  verwerthet  wurde,  irgend  etwas  besonders 
Auffallendes  an  sich  haben  musste.  Bei  den  schwere- 
ren Schädigungen  traten  tiefere  psychische  Störungen 
ein.  so  dass  Hirnsehschwäche  (Goltz:  Seelenblindheit, 
Münk)  die  Amblyopie  complicirte  von  welcher  L.  zu- 
giebt ,  dass  sie  sich  gelegentlich  zu  Anopsie  steigern 
könne,  er  selbst  habe  die«  jedoch  nie  beobachtet.  Das 
Auftreten  der  Himsehschwäche  sah  L.  nicht  an  die 
Exstirpation  der  Stelle  A,  von  Münk  gebunden,  ja  er 
giebt  an.  dass  er  diese  Stelle,  sowie  auch  andere  cir- 
cumscripta Partien  der  Rinde  des  Occipitallappens  ex- 
stirpirt  halte,  ohne  überhaupt  Sehslörungen  danach 
auftreten  zu  sehen.  Wenn  nach  partiellen  oder  totalen 
(einseitigen)  Exstirpationeu  im  genannten  Gebiet  Seh- 
störungen  eintraten,  so  bestanden  sie,  gleichviel  an 
welcher  Stelle  des  Hinterhauptlappens  der  Eingriff  er- 
folgt war.  stets  in  homonymer  lateraler  Hemiamblyo- 
pie,  die  der  Seite  des  lädirlen  Hemisphäre  gegenüber- 
lag*4 d.h.  das  Thier  vernachlässigte  Otjecte.  welchesich 
auf  seiner  nicht  operirten  Seite  befanden,  dabei 
konnte  es  fixiren  und  sah  am  besten  mit  der  Stelle 
des  deutlichsten  Sehens.  Die  nach  erstmaligen  Exstir- 
pationen  von  kleinem  Umfang  eingetretenen  Sehstörun- 
gen bildeten  sich  bald  zurück.  Mit  jeder  neuen  Ex- 
stirpation wurde  die  Störung  schwerer  und  von  grösse- 
rer Dauer.  Die  Schwere  und  Dauer  der  Störung  war 
grösser,  wenn  bei  derselben  Ausdehnung  des  exstir- 
pirten  Gebietes  die  Exstirpation  in  mehreren,  als  wenn 
sie  in  einer  Sitzung  erfolgt  war.  War  die  Sehstörung 
nach  erstmaliger  circumscripter  Rindenexstirpation, 
bei  der  die  weisse  Substanz  durch  Wegnahme  der 
Rinde  freigelegt  worden  war,  zurückgegangen,  wurde 
dann  der  Schädel  von  Neuem  eröffnet  und  die  Hirn- 
narbe  oberflächlich  zerstört,  so  kehrte  die  Sehstörung 
in  schwererer  Form  wieder.  Nach  einseitiger  Rinden- 
exstirpation im  Gebiete  des  Occipitallappens  trat  häufig 
Bevorzugung  der  Wendung  nach  der  operirten  Seito 
ein.  Diese  Bewegungstörung  stand  in  keinerlei  ur- 
sächlicher Beziehung  zu  den  Erscheinungen  der  Hemi- 
amblyopie,  denn  das  Eine  wurde  ohne  das  Andere  be- 
obachtet. Nach  Zerstörung  des  Gyrus  angularis  trat 
in  (>  Fällen  von  7  homonyme  laterale  llemiamblyopie 
ein.  In  Anbetracht  der  mannigfachen  Abweichungen, 
welche  die  Resultate  des  Verfasset s  von  denen  anderer 
Autoren  zeigen,  ist  es  vielleicht  nicht  überflüssig  her- 
vorzuheben, dass  er  die  meisten  seiner  Beobachtungen 
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an  Hunden  angestellt  hat,  welche  schon  seit  längerer 
Zeit  auf  dem  einen  Auge  erblindet  gewesen  waren. 

Münk  (19)  nahm  aus  dem  Umstände,  dass  C  h  r  i  - 
stiani  neuerdings  (Sitzungsber.  der  Bert.  Akademie 
d.  Wiss.  1881.  S.  224)  für  das  Sehen  des  gehirn- 
losen Kaninchens  eingetreten  war,  Veranlassung, 
die  einschlägigen  Verhältnisse  bei  der  genannten 
Thierart  genau  zu  sludiren,  da  es  ihm  höchst  unwahr- 
scheinlich war.  dass  das  Kaninchen  in  beregter 
Beziehung  dem  Frosch  näher  stehen  solle  als  die 
Taube.  M.  beschreibt  genau  seine  Methode  der  Kx- 
stirpation  des  Grosshirns  bei  Kaninchen,  unter  deren 
Anwendung  es  ihm  gelungen  ist  die  grosshirnlosen 
Thiere  bis  zu  50  Stunden  am  Leben  zu  erhalten.  In 
dem  Befinden  derselben  nach  der  Operalion  sind  drei 
Stadien  zu  unterscheiden,  das  der  Depression,  das  der 
Rule  und  das  der  Excitation  (Laufstadium),  welches 
letztere .  auf  der  in  den  stehen  gebliebenen .  hinter  dem 
Grosshirn  gelegenen,  Hirntiteilen  forlscbeitenden  Ent- 
zündung beruhend,  zum  Tode  führt  Im  ersten  Theil 
des  letzten  Stadiums,  machen  die  Thiere,  scheinbar 
spontan,  massige  Progressivbewegungen  und  bei  diesen 
kommt  es  vor.  dass  sie,  wenn  sie  in  die  Milte  des  Zimmers 
gesetzt  sind,  nicht  an  die  Wand  und  dort  befindliche 
Gegenstande  gerat  he  n.  sondern  absatzweise  mehr  oder 
weniger  regelmässige  Kreise  inmitten  des  /.immers  be- 
schreiben, immer  wieder  in  ungefähr  derselben  Weise, 
und  dabei,  wenn  nur  spärliche  Objecte  in  der  Nähe 
sich  befinden,  zumal  von  so  geringer  Breito  wie  Tisch- 
füsse,  wiederholt  an  den  Objecten  vorüberkommen, 
ohne  dass  sie  ihr  Weg  in  Berührung  mit  den  Objecten 
bringt.  So  hat  auch  M.  Kaninchen  die  Füsse  eines 
inmitten  des  Zimmers  befindlichen  Tisches,  die  einen 
Male  alle  vier  Füsse,  die  anderen  Male  nur  zwei  Füsse 
wiederholt  umkreisen  sehen,  ohne  anzustossen;  so  hat 
er  ein  Kaninchen  zu  Anfang  des  Laufstadiums  zwei 
Stunden  lang  rings  um  eine  ansehnliche  Kiste  herum- 
laufen sehen,  in  V  ., —  1'/«  Fuss  Entfernung  von  ihr, 
ohne  je  die  Kiste  zu  berühren  und  dergl.  mehr.  Der- 
artige Beobachtungen  können  nach  Ansicht  M/s 
Christiani  zu  der  Meinung  verleitet  haben,  dass  die 
Thiere  Hindernissen  auswichen.  In  dem  Ruhestadium, 
weiches  allein  in  Betracht  kommen  kann,  machen 
die  grosshirnlosen  Kaninchen  überhaupt  spontan  keine 
Bewegungen  und  veranlasst  man  sie  zu  solchen ,  so 
stossen  sie  an  alle  Hindernisse  auf  ihrem  Wege  an. 
gehen  geradezu  in  die  Objecto  hinein,  streben  an  der 
glatten  Zimmerwand  in  die  Höhe,  fallen  vom  Tisch 
u.  dgl.  m.  Nichts  sichtbares  vor  ihren  Augen  in 
Ruhe  oder  in  Bewegung,  selbst  nicht  der  Wechsel  der 
tiefsten  Finsterniss  mit  dem  grellsten  Licht,  führt  die 
mindeste  andere  Reactiort  herbei  —  und  dies  gilt  für 
alle  Stadien  — .  als  dass  die  Weite  der  Pupille  sich 
ändert. 

Christiani  (20)  giebl  nun  ebenfalls  eine  genaue 
Beschreibung  seines  Operations  Verfahrens 
und  macht  Münk  gegenüber  geltend,  dass  er  als  ge- 
lungene Fälle  nur  die  ansehen  könne,  in  denen  die 
Thiere  ohne  ein  Erschöpfungsstadium  zu  zeigen,  so- 
gleich nach  der  Operation  normal  sitzen  und  laufen. 


(»Vollständige  Erhaltung  der  Coordination  für  Stand 
und  Locomotion",  „Abwesenheit  aller  Zwangsbewe- 
gungena). 

Münk  (21)  sieht  den  wesentlichsten  Unter- 
schied in  den  beiden  Operations  verfahren 
darin,  dass  bei  dem  seinigen  der  trennende  Schnitt 
mit  dem  scharfen  Messer  etwas  vor  den  Thalamis  opli- 
cis  geführt  wird,  während  Christiani  bei  der  stum- 
pfen Abtrennung  mit  dem  Scalpellstiel  die  Thalami 
seihst  streift.  Durch  letzteren  Umstand  müsse  das 
Eintreffen  der  das  Excitationsstadium  mit  seinen  Lauf 
bewegungen  bedingenden  Entzündung  bei  den  mass- 
gebenden Centren  des  Hirnstammes  beschleunigt  wer- 
deu  und  aus  dem  Fehlen  dos  Erschöpfungssladiurns 
und  der  kurzen  Lebensdauer  bei  C.'s  Tliieren  gehe 
hervor,  dass  derselbe  nur  Gelegenheit  gehabt  habe  im 
Beginn  des  Laufsiadiums  seine  Beobachtungen  zu 
machen. 

Rüdinger  (26;  stützt  die  Lehre  von  dem  Siu 
des  Sprach  centrums  in  dem  lateralen  Gebiete  des 
Stirnlappens  durch  den  Nachweis,  dass  die  Affen  und 
Mioroceplialen  nur  ein  kleines  Rudiment  einer  dritten 
Stirnwindung  haben,  dass  dieselbe  bei  den  Taubstum- 
men zwar  nicht  rudimentär,  aber  doch  sehr  einfach 
bleibt  und  dass  bei  hervorragenden  Rhetorikern  eine 
ungewöhnliche  Entfaltung  dieses  Hirngebietea  vor- 
handen ist. 

Bechterew  (30)  hat  sich  bemüht,  bei  Fröschen. 
Tauben  und  Hunden  möglichst  reine  Exstirpa- 
tionen  der  V  i  er-  resp.  Zweihügel  auszuführen. 
Uober  den  anatomischen  Befund  post  mortem  liegen 
aber  leider  keine  Angaben  vor.  In  den  Fällen,  in 
denen  Verf.  meint,  die  Exstirpation  rein  und  voll- 
ständig ausgeführt  zu  haben,  sah  er  bei  allen  unter 
suchten  Thierarten  nur  Sehstorungen  auftreten,  keine 
Aenderungen  in  Weite  und  Beweglichkeit  der  Pupillen, 
keine  nicht  durch  die  Sehstörung  an  sich  erklärlichen 
Anomalien  in  Stellung  und  Bewegung  der  Augäpfel, 
keine  Störungen  des  Körpergleichgewichts  und  der 
Bewegungssphäre.  keine  Beschränkung  in  der  Aeusse 
rung  von  Gemüthsbewegungen.  Die  Sehstorungen  be 
standen  bei  Hunden  l)nacheinseitigerZerstörung  eines 
vorderen  Vierhügels  in  halbseitiger  Beschränkung  des 
Gesichtsfeldes  an  beiden  Augen  an  der  dem  zerstörten 
Vierhügel  gegenüberliegenden  Seite,  2;  nach  Zerstö- 
rung eines  hinteren  Vierhügels  in  halbseitiger  Ein- 
schränkung des  äusseren  Gesichtsfeldes  am  contra- 
lateralen Auge.  3)  nach  gleichzeitiger  Zerstörung  des 
vorderen  und  hinteren  Vierhiigels  an  einer  Seite  in 
denselben  Erscheinungen  wie  nach  Zeistorung  des 
gleichnamigen  vorderen  Vierhiigels  allein.  4j  nach 
vollständiger  Zerstörung  beider  vorderen  Vierhügel  in 
vollständiger  Erblindung  5)  nach  Lasion  der  inneren 
Portionen  beider  vorderen  Vierhügel  im  Ausfall  des 
inneren  Gesichtsfelda!  Schnittes  an  beiden  Augen.  (*•) 
nach  Durchschneidung  des  Brachiutn  anterius  in  halb- 
seitiger Gesichtsfeldbeschränkung  an  der  contralatera- 
len Seite  beider  Augen.  Hiernach  würd*  jeder  vor- 
dere Vierhügel  die  Endigungsstatte  derjenigen  Fasern 
bieten,  die  vom  äusseren  Netzhaulabschnitt  des  ent- 
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sprechenden  Auges  kommen,  jeder  hintere  —  der  vom 
mneren  Netzhautabschnitt  des  contralateralen  Auges 
heranziehenden  und  alle  zur  Sehfunction  in  directer 
Beziehung  stehenden  Fasern  eines  Tractus  optic.  wur- 
den durch  das  Brach,  ant.  streichen. 

Luchsinger  (31)  konnte  bei  Fröschen  auch  noch 
nach  Entfernung  des  Mittelhirns  recht  deutliche 
Bestrebungen  wahrnehmen,  das  Körpergleich- 
irewicht  zu  erhalten. 

Luciani  (32)  ist  es  gelungen,  eine  Hündin,  der  er 
-  nach  Ausweis  derObduotion  —  dasganzeKlein- 
hirn  (bis  auf  die  Flocculi)  unter  vollkommener 
Schonung  des  übrigen  Hirns  exstirpirt  hatte, 
8  Monate  nach  der  Operation  am  Leben  zu  erhalten. 
Nach  6  Wochen  war  die  Wunde  verheilt  und  um  diese 
Zeit  verloren  sich  auch  die  Symptome  von  Coordina- 
üonsstörung  vollkommen,  welche  auf  Heizung  der  Pe- 
innculi  zu  beziehen  waren.  Darauf  war  die  Hündin 
4  Monate  lang  verhältnismässig  gesund.  Die  Ab- 
weichungen von  der  Norm,  welche  sie  jetzt  zeigte, 
können  wohl  mit  Recht  auf  den  Verlust  des  Kleinhirns 
belogen  werden.  „Sie  bestanden  in  der  ganz  charak- 
teristischen Weise,  in  der  sich  die  allgemeinen  will- 
kürlichen Bewegungen  vollzogen.  Die  Muskelbewe- 
frungen  entbehrten  der  normalen  Festigkeit  und  des 
normalen  Flusses,  welcher  Mangel  sich  durch  bestän- 
dige klonische  Bewegungen,  namentlich  des  Kopfes 
jnd  der  Extremitäten  zu  erkennen  gah.  sowie  durch 
beständiges  Schwanken  der  Wirbelsäule  beim  Gehen. 
Lhe  Bewegungen  entbehrten  ausserdem  der  normalen 
Abmessung  und  Energie.  Es  zeigte  sich  dies  in  der 
\rt,  wie  das  Thier  sich  erhob  und  wie  es  die  Glieder 
^tzte.  ferner  in  plötzlichem  Nachlassen  des  Muskel- 
tDtius,  wovon  meistens  das  Hinstürzen  abhing.  endlich 
ini  leichten  Ermüden  des  Thieres  welches  das  Thier 
veranlasste  fast  den  ganzen  Tag  über  liegen  zu  blei- 
ben.4 Diese  Erscheinungen  fassl  L.  unter  dem  Namen 
iler  ,cere t el  I aren  Ataxie*  zusammen,  welche  er 
jIs  eine  „allgemeine  Unordnung  der  Bewegungen" 
4efinirt,  „die  aber  nicht  schwer  genug  ist,  um  die 
Ausführung  der  verschiedenen  Willkürbewegungen  zu 
»erbindern,  wie  es  beider  Incoordination  geschieht  " 
l'a  der  Tastsinn  des  Thieres  nicht  nachweislich  ge- 
inten hatte  und  da  die  CoordinationsstÖrungen  in  auf- 
teilender Weise  beim  Schwimmen  abnahmen,  also  dann 
vtnn  das  Thier  geringeren  Kraftaufwandes  zur  Er- 
haltung des  Gleichgewichtes  bedurfte,  so  schliesst  Verf. 
<ia«s  „die  cerebellare  Ataxie  durch  unvollkommenen 
Tonus  und  durch  den  Mangel  an  Energio  bedingt  sei, 
fuit  welcher  das  motorische  Nervensystem  über  die 
Muskeln  desaniraalen  Lobens  verfügt.  *  Als  „  A s t  h  e  n  i  e" 
toeichnel  also  L.  die  wesentliche  Folge  der  l'n'.er- 

iruckung  der  Kleinhirnfunctionen.  In  den  letzten 
Monaten  entwickelte  sich  eine  eitrige  Otitis  und  eine 

atarrba tische  Conjunctivitis,  welche  jedoch  als  aus- 
rechende ursächliche  Momente  für  den  mehr  und  mehr 
■iberbind  nehmenden  Marasmus  nicht  angesehen  wer- 
'ien  konnten,  woraus  L.  schliesst.  dass  ,.dor  Einfluss 
Kleinhirns  sich  nicht  auf  die  Functionen  des  ani- 


malen  Lebens  beschränkt,  sondern  sich  auch  auf  die 
Functionen  des  vegetativen  Lebens  ausdehnt." 

Bechterew  ;33)sah  ein  seit  ige  Durchsch  nei- 
dung der  hinteren  Klein  bim  stiele,  ebenso  wie 
einseitige  Zerstörung  der  hal  bcirkelförmigen  Ca- 
näle  oder  einer  Olive,  oder  eines  Acusticus  oder  tiefe 
Zerstörung  im  hinteren  äusseren  Gebiet  der  Kloinhirn- 
hemisphäre  von  Roll  beweg un gen  des  Thieros  nach 
der  operirten  Seite  hin  gefolgt,  während  nach  einseiti- 
ger Durchschneidung  der,  vom  Höhlengrau  des  dritten 
Ventrikels,  unter  dem  Aquaeductus  Sylvii.  in  der 
obersten  Etage  der  Hirnschenkel  zum  Kleinhirn  ziehen- 
den Fasern,  ebenso  wie  nach  einseitiger  Zerstörung 
dieses  Höhlengraus  oder  nach  tiefer  Läsion  der  vorde- 
ren äusseren  Region  einerKleinhirnhemisphare  Rollung 
nach  der  gesunden  Seite  eintrat.  In  den  Versuchen 
mit  Durcbschneidung  eines  vorderen  Kleinhirnstiels 
wurden  gar  keine  Rollbewegungen  beobachtet  An 
diesen  Thieren  stellten  sich  auch  keine  deutlichen 
Störungen  des  Körpergleic'gewichts  ein,  doch  fast 
immer  kamen  Kreisbewegungen  mit  seitlicher  Ablen- 
kung der  Augen  vor.  Falls  die  Durcbschneidung  des 
Kleinhirnschenkels  zwischen  dem  Kleinhirn  und  den 
Vierhügeln  ausgeführt  war,  so  geschah  die  Drehung 
des  Thieres  sieb  in  der  Richtung  der  operirten  Seite; 
hingegen  hatte  Verletzung  des  äusseren  Abschnittes 
der  oberen  Hirnschenkeletage  zwischen  Sebhügel  und 
vorderer  Vierhügelerhebung  Drehung  des  Thieres  nach 
der  gesunden  Seite  zur  Folge.  Die  Ablenkung  der 
Augen  entsprach  immer  der  Richtung  der  Drehung 
und  wurde  von  mehr  oder  weniger  heftigem  Nystagmus 
begleitet.  Beiderseitige  Durchschneidung  der  hinteren 
Kleiuhirnstielo  oder  beiderseitige  Durchtrennuug  der 
oberen  Etage  der  Hirnschenkel  mittels  eines  tiefen,  in 
der  Höhe  der  Vierbügel  angelegten  Schnittes  (Zerstö- 
rung der  vorderen  Kleinhirnsliele  zugleich  mit  den  von 
dem  Hölilengrau  des  dritten  Ventrikels  stammenden 
Faserzügen)  war  nicht  von  Zwangsbewegungen  der 
Thiere  begleitet.  Das  auffallendste  Symptom,  das  an 
den  Thieren  nach  derartigen  Operationen  zur  Beob- 
achtung gelangte,  bestand  in  Gleichgewichtsstörung 
und  zwar  in  vollkommenem  Verlust  der  Fähigkeit  zu 
gehen  und  zu  stehen,  dabei  blieb  die  Fähigkeit  der 
Thiere.  mit  ihren  Gliedern  einzelne  Bewegungen  aus- 
zuführen, erhallen. 

Balighian  (35}  arbeitetet©  unter  Eckhard's 
Leitung.  Er  legte  beim  Kaninchen  quere  einseitige 
Durch trennungen  im  hinteren!' heil  der  Med. 
obl.  und  im  oberen  der  Med.  spin.  an  und  beob- 
achtete danach  den  Erfolg  eleclrisoher  Reizung  im 
Gebiet  der  motorischen  Sphäre  des  Grosshirns.  Er 
konnte  so  zeigen,  dass  die  Nervenwege,  auf  welchen 
sich  die  Erregungen  fortpflanzen ,  durch  welche  die 
Muskelzuckungen  erzeugt  werden,  welche  man  bei  ein- 
seitiger Reizung  des  Gehirns  in  der  vorderen  Extremi- 
tät der  entgegengesetzten  Seite  des  Kaninchens  erhält, 
nicht  an  einer  beschränkten  Stelle  auf  d>e  andere  Seite 
durch  die  Sagittalebeno  treten,  sondern  auf  eine 
grössere  Strecke  vertheilt  sind.  Diese  beginnt  jeden- 
falls schon  oberhalb  dos  Tuberculuui  ueuslicum.  also 
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höchst  wahrscheinlich  schon  in  der  Brücke,  und  erstreckt 
sich  von  da  an  abwärts  bis  zum  unteren  Ende  des  Ca- 
lamus  scriptorius.  Es  wurde  keine  Andeutung  gefun- 
den, dass  das  untere  Ende  tiefer  als  der  Atlas  lag». 

Traube-Mengarini(37)  stellte  unter C Ii  ristia- 
n  i  's  Leitung  Untersuchungen  ü  b  e  r  d  i  e  Functio- 
nen des  Fischgehirns  an.  Sie  kommt  zu  «lern  Re- 
sultat.  dass  nicht  die  gesainniten,  sogenannten  Lobi 
optici  zu  der  Aequilibration  und  Locomotion  eine  be- 
sondere Heziehung  haben .  sondern  nur  eine  an  ü  rer 
Basis  befindliche  circumscripte  Stelle.  Vor  und  hinter 
derselben  befinden  sich  zwei  in  Beziehung  zur  Respi- 
ration stehende  Stellen.  Electrische  Reizung  der  vor 
deren  dieser  „Ceuiren*  beschleunigt  die  Athmung; 
electrische  Reizung  der  anderen  hemmt  sie:  die  elec- 
trische Reizung  der  mittleren  Stelle  bewirkt  tetanische 
Krämpfe.  Zerstörung  aller  drei  Stellen  durch  einen 
Längsschnitt  in  der  Medianlinie  bedingt  Athemhem- 
mung  und  Aufhebung  der  Aequilibration  und  dor 
coordinirten  Bewegungen.  Zerstörung  der  mittleren 
Stelle  allein  bewirkt  während  der  Zerstörung  Tetanus, 
dem  dauernde  Aufhebung  sowohl  der  Aequilibrations- 
als  auch  Locomotionsfähigkeit.  sowie  ein  Farben- 
wechsel des  Thieres  und  zwar  Verdunkelung  der  Haut 
folgt.  Ein  Einstich  dicht  vor  dieser  mittleren  Stelle 
beschleunigt  die  Athmung,  ein  Einstich  dicht  hinter 
derselben  hemmt  die  Athmung;  beide  Siiche  heben 
bei  Erhaltung  der  Locomotionsfähigkeit  nur  die  Aequi- 
libration auf. 

Gad  (45)  hat,  um  zunächst  eine  sichere  Grundlage 
für  weitere  Versuche  am  Rückenmark  zu  gewinnen, 
die  Frage  nach  der  Existenz  directer  (d.  h. 
durch  keine  Einschaltung  zelliger  Element«  compli 
cirter)  Leitungsbalmen  zwischen  lliru  rosp. 
Med.  obl  und  vorderen  Rückenmarkswurzeln 
einer  erneuten  kritischen  und  experimentellen  Unter- 
suchung untensogen.  Beim  Frosch  schliesat  er  die 
Annahme  solcher  Bahnen  dadurch  aus.  dass  er  den 
obersten  Theil  des  von  der  Med.  obl.  abgetrennten 
Brustmarkes  mit  einzelnen  Induclionsschlägen  reizt 
und  die  Zeit  misst.  welche  vom  Reizmoment  bis  zur 
beginnenden  Bewegung  der  ihrer  Knochen  beraubten 
Hinterextremit&ten  vergeht.  Die  Knochen  wurden  ent: 
fernt,  um  alle  Muskeln  in  gleichem  Sinne  wirkend  zu 
machen.  Da  diese  Zeil  die  der  Reizung  des  Lumbal- 
plexus entsprechende  Zeit  stets  um  das  Mehrfache  der 
jenigen  Zeit  übertraf,  welche  zur  Erregungsleilung  in 
Bahnen  von  der  Natur  markhaltiger  Nervenfasern  und 
von  der  Länge  des  Rückenmark  erforderlich  ist.  so 
schliesst  er,  dass  alle  motorische  Bahnen,  welche  aus 
dem  Hirn  ins  Rückenmarks  treten,  nur  durch  Vermh- 
telung  von  Schaltapparaien  mit  den  motorischen  Wur- 
zeln zusammenhängen.  Bei  Katzen  und  Kaninchen 
überzeugt  er  sich  von  der  gleichen  relativen  Selb- 
ständigkeit des  Rückenmarks  durch  den  Slenson'schen 
Versuch  (Rückenmarks- Anämie) .  welchen  er,  um  ihn 
beweiskräftig  zu  machen,  bei  Unterhaltung  künstlicher 
Athmung  ausführt.  Auch  wenn  er  mittelst  letzterer 
die  Schädigung  der  höher  gelegenen  Centien  durch 
dyspnoisches  Blut  ausschloss,  sah  er  als  regelmässigen 


Erfolg  der  Unterbrechung  der  Circulation  im  tL-aiv-.- 
mark  (ho'ue  Aortenunterbindung)  stets  innerhalb  »• 
niger  Minuten  Aufhören  aller  willkürlichen,  refk-kr 
scheu  und  automalischen  Bewegungen  in  allen  i  ■ 
Rückenmark  abhängigen  Theilen  auftreten.  Dir 
achtung  der  zeitlichen  Aufeinanderfolge  der  Ausu,:> 
erscheinuegen  berechtigte  ausserdem  zu  dem  Snij>- 
dass  die  Schnelligkeit,   mit  der  eine  Leituti^lj: 
durch  Anämie  geschädigt   wird,  weniger  vori  :: 
Länge,  als  von  der  präsunipliven  Zahl  der  die  l.ti.c - 
couipiicirendin  Sciiabsiücke  abhängt.  Was  die  Krfk- 
bögen  des  Rückenmarks  betrifft,  so  weist  G.  die  Li: 
Stenz  kurzer  Reflexbögon  im  Lu  m  balm^r» 
Frosches  nach.  d.  Ii.  solcher  Reflexbögen, 
cemripeialer  und  cenli  ifugaler  Theil  im  Plexus  ..- 
balis.  deren  refleclorischer  Schaltapparat  im  Lur  :j- 
mark  enthalten  ist.    Dieser  Nachweis  hat,  nanieui 
der  Angabe  Engelhardt  gegenüber,  dass  im  Lli 
baimark  des  Frosches  die  Bedingungen  für  L- 
standekommen  von  Reflexen  nicht  enthalten 
priucipielleu  Werth.   Er  wird  dadurch  geführt 
Fröschen,  denen  das  Rückenmark  von  der  6.  U>;< 
8.  Wurzel  (incl.  der  von  weiter  oben  zu  den  Uiw- 
extremilälen  gehenden  Nerven,  exstirpirt  ist,  Zer. 
Erholung  gelassen  wird.  Einige  Zeit  nach  der  0i>'-:> 
tion  sind  an  den  Hinterextremitäten  dieser  Thier*  <kj 
Reflexe,  oft  der  Intensität  nach  gesteigerte.  nacLii 
weisen,  dio  aber  in  ihrem  Bewegungs-Ctiarac.fr  t : 
den  Reflexen  normaler  oder  einfach  decapitirter  T:  ■ 1 
abweichen.    Ks  handelt  sich  wesentlich  um  reflfi: 
sehe  Streckungen.   Der  gewöhnlichste  Reflei  des  •■■ 
malen  oder  decapitirton  Tliieres.  das  Anziehen  > 
Beine  in  sprungbereite  Stellung,  kommt  also  , 
durch  Vermitlelung  der  kurzen  Reflexbögeii .  *n* 
stens  nicht  durch  ihre  alleinige  Vermitlelung  zu  .sur.  :- 
Die  Existenz  der  so  poslulirten  langen  K' 
flex bögen,   deren   ceutripetaler   und  centrifa/».-- 
Theil  im  Lumbalplexus  und  deren  reQectirendc  l 
coordinirende  Schallstücke  im  oberen  Brustmark  .<- 
legen  sind,  wird  durch  locale  Strychuinisirariif  '•• 
oberen   Brustmarkes  zur   Anschauung  gebracht 
einem  gewissen  Stadium  der  auf  den  genannten  Kii'k' 
markstheil  beschränktenSlrychniuvergiftuug  >ind  w:- 
lich  durch  Reizung  der  Maut  der  Hinterextremiü'.' 
reflectorische  Bciigekrämpfe  in  letzteren  ausiui'>- 
Die  unter  der  Strychniuwiikurg  refleclorisch  eiTec-v 
werdenden,  die  Beugeumskeln  der  Hinterexiren, • 
coordinirenden  Schaltstücke  im  oberen  Dorsalniaik  i- 
Frosches  sind  nicht  als  partielle  erste  Protection 
Beugemuskeln  aufzufassen  (etwa  wie  der  Abdur«  • 
kern  die  erste  centrale  l'rojection  des  Rect  ext  ■■■ 
selben  Seite  und  eines  Theiles  des   Rect.  ir.:.  :  ' 
gegenüberliegenden  Seile  darstellt),  sonst  dürfte  -:■ 
die  oben  nachgewiesene  Verzögerung  des  Ablauf 
Erregungswolle    im    Rückenmark    bestehen,     i"  * 
Schaltiipparate  sind  wahrscheinlich  überhaupt  <-  ' 
grossen  Ganglienzellen  der  Vorderhörner.  deir 
.macht  es  durch  eine  kritische  Beleuchtung  der 
Birge  und  Gaule  ausgeführten  vergleichenden 
lungen  dieser  Zellen  und  der  vorderen  Wurzeltw. 
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beim  Frosch  wahrscheinlich,  dass  nicht  einmal  soviel 
irrojs*  Ganglienzellen  der  Vorderhörncr  existiren.  dass 
auf  jede  vordere  Wurzelfaser  eine  eigene  letzlitislanz- 
Jictie  in  der  Nahe  dos  Wurzelaustritts  gelegene 
Ganflienzelle  entfiele .  geschweige  denn  ,  dass  grosse 
Ganglienzellen  der  Vorderhörner  übrig  blieben,  denen 
nun  höherinstanzliche  coordinirende  Functionen  zu- 
treiben könne.  G.  sieht  sich  deshalb  zu  der  An- 
r.iiime  gedrängt,  dass  es  ausser  der  Bewegungscoordi- 
n.ition  durch  räumliche  Zusammenordnung  letztinstanz- 
licher motorischer  Ganglienzellen,  wie  sie  in  den 
»rrertkernen  der  Augenmuskeln  bekanntermassen 
r?ilisirt  ist,  im  Interesse  der  Bewegungskoordination 
fa.'ictionelle  Combinationen  räumlich  getrennter  moto- 
rischer Ganglienzellen  durch  die  Vermitielung  kleiner 
ijansrlienzellen  gebe ,  welche  ihrerseits  in  grösserer 
Dier  kleinerer  Entfernung  von  den  durch  sie  conibi- 
nirten  motorischen  Ganglienzellen  liegen,  aber  sofern 
sie  einer  bestimmten  Combination  dienen,  mit  einander 
nuimlicb  zusammengeordnet  sind. 

Singer  (4fi)  beschreibt  sehr  regelmässige,  im 
tinne  der  Schreitbewegungen  rhvthmisch  altemirende 
Bewegungen  der  Beine  von  Tauben,  welche 
die  Trennung  des  Lumbaimarkes  vom  Dorsal - 
marke  längere  Zeit  überleben.  Diese  Bewegun- 
gen können  durch  leichte  Reizung  an  den  Zehen  des 
gewöhnlich  auf  dem  Kücken  liegenden  Thieres  aus- 
gelost und  dann  scheinbar  spontan  lange  fortgesetzt 
werden.  Ebenso  regelmässige  Bewegungen  treten  bei 
passiven  Lageänderangen  am  Bürzel  der  in  ange- 
gebener Weise  operirten  Tauben  auf. 

Tarchanoff  (47)  sah  Enten,  denen  er  das 
Lumbal  mark  abgetrennt  oder  das  Halsmark 
zwischen  4.  und  5.  Halswirbel  durchschnitten 
hatte,  normal  schwimmen.  Die  in  letzterer  Weise 
oierirten  Thiere  (bei  denen  künstliche  Athmung  unter- 
halten wurde)  machten  auch  ausserhalb  des  Wassers, 
wenn  ihre  Beine  in  der  Luft  waren,  scheinbar  spontan 
längere  Reihen  lebhafter  Schwimmbewegungen .  die 
durch  Ruhepausen  unterbrochen  waren.  Auch  sonstige 
geläuüge  coordinirte,  gewissen  Zwecken  dienende  Be- 
wegungen des  Halses,  der  Flügel,  des  Bürzels  traten 
«in,  insofern  meistens  unzweckmässig,  als  es  an  einem 
vernünftigen  Anlass  fehlte,  aber  auch  zweckmässige 
Keflexe  wurden  beobachtet,  nur  durften  die  Füsse  nicht 
'len  festen  Boden  berühren,  denn  dann  wurde  Stehen, 
Liehen  und  jede  zweckmässige  Bewegung  durch  tetani- 
sche  Muskelcontractionen  wie  im  Strychnintetanus  ge 
hindert. 

Forque  und  Lannegräce  (48)  fanden  in  Ueber- 
e:nstimmung  mit  vielen  Vorgängern  bei  Hunden  und 
Äffen  jeden  vom  Brachial  oder  Luid  balplexus 
abhängigen  Muskel  von  mehreren  motori- 
schen Wurzeln  aus  innervirt  werden.  Sie  fanden 


aber  die  Nervenfasern  verschiedener  Muskeln  in  dersel- 
ben Wurzel  nicht  so  zusammengefasst,  dass  bei  Rei- 
zung der  einzelnen  Wurzeln  Bewegungen  entstanden 
wären,  die  geläufigen  zweckmässigen  Bewegungen  ähn- 
lichgesehen hätten.  Uebrigens  erschien  ihnen  die  Ver- 
iheilungderzu  den  einzelnen  Muskeln  gehörigen  Nerven- 
fasern auf  die  einzelnen  Wurzeln  sehr  constant  und  sie 
sahen  nach  Durchschneidung  einer  einzelnen  Wurzel 
in  partiel  von  derselben  innervirteu  Muskeln  degene- 
rirte  Muskelfasern  durch  den  ganzen  Querschnitt  der 
Muskeln  mit  intacten  Muskelfasern  gemischt. 

Beaunis  (50)  \*erband  die  eine  Achillessehne 
eines  auf  ein  Brett  aufgespannten  Frosches  mit  dem 
Zeichenhebel  eines  Myographious  und  constatirte  ein 
Sinken  der  Zeicbenspitzo  als  ersten  reflectorischen  Er- 
folg eleclrischer  Hautreize,  die  er  auf  die  Pfote  des  an- 
deren Schenkels  einwirken  Hess.  Der  Frosch  war  nicht 
decapilirt.  B.  bezieht  das  Sinken  der  Zeichenspitze  auf 
eine  Verlängerung  des  Gastrocnemias.  d.  h.  auf  ein  re- 
flectorisebes  Nachlassen  seines  centralen  Tonus. 

[Mendelssohn,  M.  (Paris),  0  bezpoiredniej  pc~ 
budliwoäci  peezkow  przednich  rdzenia  pacierzowego. 
(Untersuchungen  über  die  Erregbarkeit  der  vorderen 
Rücken  marks»tränge).    Gazcta  lekarska  No.  49. 

Im  Eingang  berichtet  der  Verfasser  über  den  jetzi- 
gen Stand  dieser  verwickelten  Frage.  Da  die  Unter- 
suchungen bis  jetzt  sehr  widersprechende  Ergebnisse 
gaben,  nahm  sie  der  Verfasser  von  Neuem  auf  und 
glaubte  auf  folgende  Art  den  bisherigen  Einwänden  zu 
begegnen:  1)  Die  Möglichkeit  der  Ausstrahlung 
des  elektrischen  Stromes  von  den  vorderen 
Rücken  mark  st  hei  len  auf  die  vorderen  Wurzeln 
untersuchte  der  Verfasser  mittelst  eines  Telephons, 
welches  sich  als  ein  weit  empfindlicheres  Reagens  auf 
den  elektrischen  Strom,  als  der  bis  jetzt  gebrauchte, 
galvanoscopische,  nervomusculäre  Froschapparat  erwies. 
2)  Di«'  Frage  ob  die  musculäre  Zuckung,  welche  bei 
der  Reizung  der  vorderen  Stränge  entsteht,  ein  Krgeb- 
niss  der  Erregung  der  letzteren  ist,  oder  ob  sie  in 
Folge  der  Ausstrahlung  des  Stromes  auf  die  hinteren 
Stränge  entsteht,  d.  h.  ob  sie  eine  Reflexbewegung  ist, 
sucht  der  Verfasser  durch  Messung  der  Z«-it,  welche 
zwischen  dem  Momente  der  Reizung  d>*r  vorderen  oder 
hinteren  Stränge,  bis  zur  Erscheinung  der  Bewegung 
in  der  untersuchten  Extremität  verläuft,  zu  entscheiden. 

Bezüglich  der  näheren  Beschreibung  dieser  Froce- 
dur.  sowie  des  Untersuchungsvorganges,  verweisen  wir 
auf  das  Original 

Auf  Grund  dieser  Untersuchung  kommt  der  Ver- 
fasser zuletzt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Reizung  der 
vorderen  Stränge  die  unmittelbare  Zuckung 
der  Muskeln  hervorzurufen  im  Stande  ist,  ohne  Rück- 
sicht auf  jede  mögliche  Ausstrahlung  des  reizenden 
Stromes,  dass  also  die  unmittelbare  Erregbarkeit  der 
vorderen  Stränge  existirt  und  keinem  Zweifel  unterliegt. 
Diese  Thatsache  wird  darum  vom  practiseben  Stand- 
punkte wichtig,  weil  sie  die  Möglichkeit  der  Wirkung 
■len  elcctrischen  Stromes  auf  das  Rückenmark  selbst 
beweist  und  dadurch  die  therapeutische  Anwenduug 
dcselben  bei  Rückenmarkskrankheiten  vollkommen 
rechtfertigt.  ».  R«fff  (Krakau).] 
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I.  Allgemeines;  AetUltgie. 

1)  Dumas.  A.,  Quelques  ciemplcs  d'assoeiation 
de  diatheses,  Montpellier  roedical,  Mai.  (Allgemeine 
Betrachtungen  und  Beobachtungen  des  Zusammen- Vor- 
kommens von  Tubereulose,  Krebs.  Rheumatismus  de) 
—  2)  Hallopeau,  IL,  Tinte  dletiuntaire  de  patho- 
logie  generale,  comnr.  la  pathogenie  et  la  phvsiologie 
patbMog.  Av.  126  fig  In.  8.  Paris  —  3)  Piek, 
A  .  Notiz  zur  Lohr;  von  der  Heredität.  Präger  med. 
Wocb.  NV  50.  (Vater  ausschweifend,  Mutter  geistes- 
krank, von  den  6  Kindern  5  tbeils  aussehweifend, 
ihvils  epileptisch,  geistesgestört,  zwei  Söhne  tabiseh, 
die  Knkel  theilweise  blödsinnig,  epileptisch,  choreatisch 
r.rA  geistesgestört.)  —  4)  Poucel,  De  l'influence  de 
Ii  Kongestion  chrouique  du  foie  dans  la  genese  des 
matadies.  Marseille  1S83.  IUI  pp.  (Das  ganze  Euch 
ist  eine  auf  humoralpathologischcm  Böden  entwickelte 
Anwendung  des  Stah  Eschen  Satzes  «Vena  portae. 
pr-rta  nialorum".  Die  moderne  Medicin  begeht  nach 
Ansicht  des  Verf.  den  Irrthum,  das»  sie  die  Wirkun- 
gen der  Krankheit  für  die  Ursache  hält  und  sie  ver- 
s^nut  die  Einheit  des  Organismus.)  —  5)  Sau  ton,  J., 
De  l'herödite  morbide  et  de  ses  roanifestations  vesa- 
niques  dans  la  paralysie  generale.  Paris.  (Vorwiegend 
von  psychiatrischem  Interesse ) 

[Lund,  Om  Sygdommencs  Aarsager.  Ugeskrift 
f:.r  Lägar  R.  4.  B.  10  p.  107  und  145.  (Theoretische 
Betrachtungen  über  die  Genese  der  Krankheiten.) 

F.  LctIsod  (Kopenhagen).] 

II.  Allgemeine  Diagnostik,  ClntersuchangsuelhtdeH. 

1)  Audhoui.  V.,  Sur  le  clapotage  stomacal. 
Comptes  rt-ndus  T.  98.  No.  26.  (Entgegen  der  An- 
nahme von  Chomel,  dass  das  Plätsehergeiausch  immer 
«in  Zeichen  einer  gestörten  Magenverdauung  ist,  zeigt 

ü.  i. 


A.,  dass  dies  Geräusch  bei  Gesunden  ebenso  wie  bei 
Krauken  unmittelbar  nach  der  Einführung  von  Ge- 
tränken in  den  leeren  Magen  zu  beobachten  ist.)  — 
2)  v.  Bäsch.  Zur  Terminologie  des  Pulses  und  Tech- 
nik des  Pulsfühlens.  Wiener  med.  Wochenschr.  No.  26. 
(Bei  der  Digitaluntersucbuiig  des  Pulses  orientire  mau 
steh  erstens  über  den  Einfang  der  Arterien,  zweitens 
über  die  Grösse  des  Pulses,  drittens  über  die  Un- 
ter drückbarke  it  desselben.  Bei  Bestimmung  der 
Grösse  sollen  die  Finger,  wie  die  Pelotte  des  Sphygmo- 
graphen,  leicht  aufliegen,  hei  der  Bestimmung  der  Un- 
terdrückbarkeit  soll  der  Einger  wie  die  Pelotte  des 
Sphygmomanoraeters  einen  Druck  ausüben.  Der  Grad 
der  Lnterdrückbarkeit  ist  übrigens  nicht  gleichbedeu- 
tend mit  derSpannung  der  Arterien,  denn  sie  hängt 
nicht  blos  von  dem  Blutdruck,  sondern  auch  von  der 
Beschaffenheit  der  Arterienwand  ab.)  —  3)  Biancbi, 
A  ,  L'ascoltatione  stetoscopica  delle  percussioue.  Riv. 
Clin,  di  Bologna.  10.  (B.  bedient  sich  zur  gleich- 
zeitigen Auscultation  und  Pereussion  eines  Stethoseops, 
welches  aus  einem  kleinen  glockenförmigen  Basals  ücke 
mit  kurzer  Röhre  besteht,  von  welcher  ein  Gumrui- 
schlauch  zum  Ohr  des  Untersuche! s  führt.  Als  ILiupt- 
vortheil  seiner  Methode  führt  Verf.  die  mögliehst  ge- 
naue Bestimmung  der  Organgrenzen.  die  Ausdehnung 
pleuritischer  Fisudatc  etc.  an,  da  die  Resonanz  beim 
Percutiren  bei  gleichzeitiger  Auscultation  eine  solche 
Abgrenzung  sehr  viel  leichter  gestattet.)  —  4)  Bul  lar, 
J.  F.,  On  the  pereussion  of  the  lungs  and  ehest.  St. 
Bartholom,  llosp.  R*p.  XIX  —  5)  Donath,  J.,  Leber 
die  tirenzen  des  Temperatursinns  im  gesunden  und 
kranken  Zustande.    Archiv  f.  Psychiatrie  XV.  S.  «95. 

-  6)  Eulen  bürg,  A..  Ein  neues  Verfahren  zur  Tcm- 
peratursitittsmessuiig.  Ceiitralbl.  f.  <1.  med.  Wiss.  No.  32. 

—  7)  Gerhardt,  C,  Lehrbuch  der  Pereussion  und 
Auscultation  der  Brust  und  des  Unterleibes.  4  Aufl. 
Mit  40  Ilolzschn.  gr.  8.  Tübingen.  —  8)  Glan,  J., 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Percussionsschali.  Mitlheiluu- 
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gen  fies  Steyormäfk.  ärztt.  Vereins.  1SS3.  (G.  will 
die  Sk  o d  a 'sehe  Terminologie  der  Fereussions- Erschei- 
nungen wieder  zu  huren  bringen,  indem  er  sich  gegen 
Gnttmann  und  Lewinski  wendet.  Nur  Römer'» 
Unterscheidung  jedes  Schalles  in  tympanitisch  und 
nicht  tympanitisch  will  er  neben  den  Bezeichnungen 
voll  und  leer,  hell  und  dumpf  —  hoch  und 
lief  gelten  lassen.)  —  9)  Haupt,  Die  Schallwahr- 
n»-hmui>g  bei  der  AuscuMatiort.  Münch,  ärztliches  Int.- 
Hl  No.  3(1.  (H.  sucht  folgende  Sätze  zu  beweisen: 
1)  H'im  Auscultiren  mit  angelegtem  Ohr  geht  der 
Schall  nicht  auf  den  Gchöri:ang,  sondern  auf  den 
Schädel  über  (K n- >che-n  1  .u t u n j:)  2)  Ke:m  Stethoscop 
geht  der  Seh.ill  nur  durch  die  Wandungen  der 
Köhren.  3)  Die  Resonanz  des  Stethoscops  In  Cht  nur 
im  freien  Zustande,  nicht  Kim  Aufsetzen.  4)  Das 
praclisch  brauchbare  richtige  Instrument  ist  las  „Bör- 
holz".) -  IC)  Iluntress.  L  .  The  pitch  of  the  per- 
cussiou  sound.  Host.  med.  and  surg.  Journ.  14.  Aug. 
-  11)  Krukenberg,  W.,  Zur  Uharactcristik  einiger 
physiologisch  und  klinisch  wichtiger  Farhen-Iteaetiouen. 
Verhandl.  der  phy.s.  nn.d  Gesellseh.  zu  Wü:zburg. 
Hd.  IS.  No.  '.».  —  12)  I.cvy.  F.,  Auscultation  de 
l'epiüastie.  These.  I'aris.  4<".  jip.  —  III)  Lewinski, 
L.,  Ueber  den  gedämpften  Fi reuss  missi-hall.  Zeitschr. 
für  klin.  Mediein.  Hd.  VII  S.  632.  -  14)  Meitzer. 
S.  J  .  Zu  den  Schluckgeräuscheii.  Heil.  klin.  W  ehen 
sehr.  No.  23.  30.  —  15)  Musser,  .1  H.  A  moditiea- 
tion  of  the  sphygruograph.  being  a  change  in  the  base 
of  the  Instrument.  o(  l'ond.  I'liilad.  medic  and  sur- 
gical  rep.»rter.  May.  (Vcrsehmälerung  der  H.isi.s,  mit 
Aushöhlung  zur  genauen  Adaption  an  die  Radialarte- 
rien  )  —  16)  Fever,  A.,  Die  Microscopic  am  Kran- 
kenbette Mit  79  Taf.  in  Farbendr  S.  Hasel.  — 
IT)  Ralfe,  C  H.,  Clinical  chcm;stry.  an  accouut  of 
the  analysis  of  blood,  urinn,  morbid  produets  etc 
With  lfi  engr.  London.  —  IS)  Sönac,  II..  Diagnostic 
de  la  diathese  congestive.  S  Faris.  —  l!')  Spill- 
mann,  F,  Manuel  de  diagnostic  medieal.  Av.  fig.  18. 
Fans.  —  20)  Stein,  Th..  Kleeti  lieber  Registi  ir-A  ppa 
rat  für  die  Krankenthermometrie.  Wiener  med.  Fresse 
2,  3.  (Der  nur  für  streng  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen bestimmte  Apparat  soll  aus  einer  kleinen, 
aus  zusammeiigelötheten  Neusilber-  und  Kisenstähen 
zusammengesetzten  tbermoelcctrischen  Säule  bestehen, 
welche  in  den  Mastdarm  abgeschoben  wird  und  Tem- 
p- 1  itursehwaiikungen  bis  zu  '/,<, "  auf  ein  empfind- 
liches Galvanometer  überträgt,  dessen  Schwankungen 
vermittelst  eines  beleuchteten  Spiegels  auf  eimm  sich 
abwickelnden  lichtempfindlichen  Fapiersticiteu  in  Ge- 
stalt einer  Curv«  fuiri  werden.)  —  21)  Thompson, 
R.  De  l'examen  de  la  poitrine  dans  Fei :»f  s.uu  .t  duns 
IV  tat  morbide.  Trad.  par  de  Kon  mar;  in  Av  ru'. 
12.  Fans.  —  22)  Zenker,  W,  LVber  ilie  Schling- 
geräusche.    Herl.  klm.  Wochenschr.  3. 

Zenker  (22)  beruft  sich  gegenüber  den  Unter- 
suchungen von  Kronecker,  Meitzer  u.  Y  auf  die 
\on  ihm  bereits  1 8 G 9  gemachten  Mittheilungen  über 
d.e  Seh  I i ngg e rausche  (.s.  d.  Her.  f.  1869.  II. 
S.  11,.  welche  der  Vergessenheit  aulieimgefallen  zu 
sein  schienen.  Er  hatte  bereits  auf  die  Nothwendig- 
keit  hingewiesen,  diese  Gciäusehe  für  die  Diagnose 
der  Dysphagie  zu  verwertlien.  halte  dieselben  genau 
beschrieben,  und  einen  Versuch  ilner  Erklärung  gege- 
ben, der  im  Wesentlichen  mit  der  Auffassung  Fran- 
ke I  "s  übereirsinnnit  :>.  d.  1$.  f.  1883,  S.  232;.  Z. 
lüiterM.'lned  ■•  ti  .in  Hachen  hervorgebrachtes  Geräusch, 
welches  conlinuirlich  in  das  beim  .Schlingen  im  Oeso- 
phagus ensteberulc  übergeht.  Letzteres  hört  man 
längs  der  Hi ustwirbe'.sliule  bis  zum  9.  Wirbel.  Daran 


schliesst  sich  ein  nicht  immer  wahrnehmbares  kurzes 
Geräusch  mit  dem  Character  des  raschen  Aus^iessens 
oder  Aussprilzens ,  welches  den  Eintritt  der  Flüssig- 
keit in  die  Magenböhlo  —  etwa  1  Secunde  nach  dem 
Heginn  des  Schluckactes  —  bezeichnet.  Das  letzte 
Schlinggeräusch  —  das  Card  i  a  I  ge  rä  use h  —  hört 
man  am  oberen  Tlieil  des  linken  Rippenrandes  in 
Mittel  7Secunden  nach  dem  Momente  des  Absehluekens 
als  rontiniiirlichcs  Gurgeln,  ähnlich  demjenigen!,  wei- 
ches leim  Ausspritzen  von  Wasser  aus  dem  Mund  bei 
zugekniffenen  Uppen  entsteht.  Die  Masse  des  Ver- 
schluckten gelangt  nicht  mit  einem  Male  in  dem  Ma 
gen.  sondern  allmälig;  zum  Schlüsse  kommt  die  rt.it 
dem  Hissen  verschluckte  Gasmenge,  welche  mit  ihrem 
Gitigelgeiäusch  den  ganzen  Schlingacl  bescliliesst.  In 
Bezug  auf  die  pmetisehe  Verwerthung  der  Schlingg»- 
räusclie  hat  Z.  hereils  damals  auf  die  Abänderung  de« 
ersien  Geräusches  bei  Beeinträchtigung  des  Schluck 
apparates.  /,  H.  bei  Apopleclischen .  ferner  auf  die 
Entstehung  des  polternden,  fast  metallisch  klingenden 
Cardialgeräusehes  bei  schweren  Lähmungen,  bei 
Iitickenmarksleidenden  und  Faralytikern  hingewiesen; 
die  leiztere  Erscheinung  ist  weniger  wahrscheinlich 
auf  eine  Erschlaffung  der  Sphincierenmusculatur .  als 
vielmehr  auf  Beeinträchtigung  der  Motilität  des  Schluck 
apparates.  in  Folge  deren  mehr  Gas  als  normal  ver 
schluckt  witd.  zurückzuführen. 

Im  Anschluss  an  seine  früheren  Untersuchungen 
is.d.ller.  f.  1883.  I.  S.  181)  macht  auch  Meitzer  14 
weitere  Mittheilungen  über  die  Seh  lue  k  geräusche. 
Das  zweite  oder  „ Durchpressgeräusch*  bort  man  am 
deutlichsten  im  Winkel  zwischen  linkem  Kippenbogen 
und  Froc.  xiphoideus.  Bei  leerem  Magen  fehlt  ir«< 
Geräusch  fast  niemals,  je  voller  der  Magen.  desto  ho- 
her wird  das  Geräusch,  um  endlich  ganz  zu  veischwin 
den  An  dem  gefüllten  Theile  des  Magens  wird  das 
seihe  nicht  gehört.  M.  macht  ausserdem  noch  auf  ein 
I  ;>  —  20  Minuten  nachdem  Verschlucken  auftretendes 
und  conlinuirlich  wiederkehrendes  Geräusch  in  der 
Lebergegend  aufmerksam  .  welches  er  tils  Fylorus 
geräusch  bezeichnet.  Von  Interesse  ist  ferner,  das* 
man  nach  dem  „Aufstossen*  regelmässig  das 
zweite  Schluckgeräusch  hört.  Das  von  Kronecker 
und  Meitzer  als  erstes,  oder  Dnrehspritzgeräusch  be- 
zeichnete Schallphänomen  fand  M.  jedesmal  bei  Fbthi- 
sikern.  welche  beim  Husten  leicht  erbrechen,  und  bei 
Individuen  mit  alter  Lues.  Es  klingt,  als  wenn  die 
ganze  Flüssigkeit  unbehindert  in  den  Magen  gespritzt 
würde.  Das  zweite  Geräusch  fehlt  dann  meistens.  M 
fand  ferner,  dass  das  Dnrehspritzgeräusch  in  Fallen, 
wo  es  bestand,  durch  Atroph)  12  —  36  Stunden  zum 
Ver-chwinden  gebracht  wurde,  was  sich  nur  durch  eine 
Lähmung  der  Cardia  erklären  lassen  würde. 

M.  wendet  sich  sodann  gegen  einige  Ausstellun- 
gen, welche  namentlich  von  Ewald  an  seiner  Deutung 
der  Schluckgeräusche  gemacht  wurden;  bezüglich  der 
im  Vorstehenden  angeführten  Keclamation  von  Zen- 
ker erwähnt  M ..  dass  nicht  dieser,  sondern  Na  tan- 
son  zuerst  die  Schluckgeräusche  am  Magen  auscultirt 
habe  'Ber.  f.  1864.  IT.  139).  auch  hält  er  gegenüber 
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der  Zenker'schen  Auffassung  des  zweiten  Geräuschs 
die  seinige  aufrecht. 

Lew  (12)  unterscheidet  am  Epigastrium  propa- 
girte  und  local  entstandene  Geräusche.  Er- 
ster« sind  die  Herztöne  und  das  Gargouillement:  letz- 
tere Iteringeräusche .  Aortengeräusche,  das  Plätscher- 
geräuscb  (Clapotagestomaca!).  welches  sowohl  physio- 
logisch, als  pathologisch  vorkommen  kann  ,'s.  Aud- 
houi).  Das  Geräusch  ist  nach  der  Einführung  von 
Getranken  noch  1  —  2  Stunden  lang  zu  hören,  länger 
noch  bei  Mischung  von  Flüssigkeit  und  festen  Theilen. 
wobei  es  dumpfer  ist.  Unter  pathologischen  Verhält- 
nissen, besonders  bei  Dilatation,  ist  das  Geräusch  in- 
tensiver, anhaltend  und  nach  abwärts  bis  unter  den 
Nabel  verbreitet.  Das  Oesophagus  •  Spritzgeräusch 
Bruit  de  jet  oesophugeon).  dessen  erste  Entdeckung 
Verf.  Audhoui  zuschreibt,  hört  man  nach  L.  am 
besten  am  Kande  der  6.  linken  Rippe.  Verzögerung 
und  Abschwächung  dieses  Geräusches  kommt  bei  Oeso- 
phagus-Stenose  vor. 

Um  zu  entscheiden,  ob  die  Resonanz  der  Lun- 
gen (ausserhalb  des  Körpers)  den  Vcsikcln  oder  den 
Bronchien  ihre  Entsiehung  verdanke,  füllte  Bullar 
;4)  die  Bronchien  einer  Schafluuge  mit  Gelatine;  die 
Resonanz  bei  der  Percussion  blieb  dieselbe:  bei  Fül- 
lung mit  Wasser,  welches  an  vielen  Stellen  bis  an  die 
Oberfläche  vordrang,  waren  diese  Stellen  gedämpft, 
der  Best  tönend.  Um  dem  Einwurf  zu  begegnen,  dass 
hier  vielleicht  doch  noch  einige  Bronchien  lufthaltig 
geblieben  sein  könnten,   stellte  B.  eine  künstliche 
Lunge  ohne  Bronchien  dar,  indem  er  Gelatine  während 
der  Erstarrung    in    feinen  Schaum   schlug,  dessen 
Bläschen    die  Grösse    der   Lungenbläschen  hatten. 
Auch  diese  Masse  gab  einen  tönenden  Schall,  ziemlich 
gleich  dem  der  Lunge.  Es  ist  daher  wohl  sicher,  dass 
die  Lungen-Vesikeln  in  der  Thai  die  Resonanz  bedin- 
gen.   Die  Höhe  des  l'ercussionsschalles  der  Lunge 
hängt  sowohl  von  dem  Umfang  des  Lungenslückes  als 
v«n  der   in  demselben    enthaltenen   Luftniongc  ab. 
Daher  ist  auch  der  Schallunterschied  einer  collabirlen 
und  einer  ausgedehnten  Lunge  nicht  blos9  von  der 
Spannung  abhängig,  sondern  auch  ganz  besonders 
vom  Luftqaa-itum.    Der  Einfluss  der  ersteren  ist  ihat- 
saclilich  nur  geringfügig.  Um  den  Einfluss  der  Brust- 
wand auf  die  Entstehung  des  Lungenschalles  zu  be- 
stimmen .  machte  B.  künstlichen  Pneumothorax  durch 
Eröffnung  der  ürustwand;  der  Schall  änderte  sich  da- 
durch wenig;  wurde  abei  Luft  gewaltsam  eingeblasen. 
so  wurde  der  Schall  höher,  ebenso  wenn  Wasser  und 
I.uft  zugleich  injicirt  wurde.    Je  grösser  die  Wasser- 
menge im  Verhällniss  zur  Luft,  desto  höher  war  auch 
der  Schall  im  oberen  Theile.    (Eine  Unterscheidung 
von  tynipanitischem  und  nicht  tympanitischem  Schall 
wird  von  B.  nicht  gemacht.; 

Nach  Huutress  (10)  ist  auf  die  Hoho  des  Per- 
'.ussionsschalles  bisher  zu  wenig  Werth  gelegt 
worden.  Die  Frage,  auf  welcher  Seite  des  Thorax  der 
Schall  normalweise  höher  sei,  ist  verschieden  beant- 
wortet wosden.  H.  fand  in  200  Fällen  (170  männl. 
und  37  weibl.  Personen  im  Alter  von  10—40  Jahren) 


72mal  kein  Unterschied,  71  mal  rechts  etwas  höhe 
ren  Schall,  2Gmal  links;  23 mal  merklich  höheren 
Schall  rechts,  8  mal  links.  —  Der  lympanitische  Schall 
ist  keineswegs  immer  höher  als  der  gewöhnliche  Lun- 
genschall,  wie  von  Flint  behauptet  wird,  während 
Loomis  das  Umgekehrte  angiebt.  Bei  ganz  geschlos- 
senen Hohlräumen  steht  die  Höhe  des  tympanitischen 
Schalles  in  geradem  Verhältnisse  zur  Spannung  der 
elastischen  Wände  und  im  umgekehrten  zum  Umfang 
des  Hohlraumes. 

Le  w  inski  (13)  spricht  sich  für  Beibehaltung  der 
Skoda'schen  Unterscheidung  des  vollen  und  loeron 
Sc  Kalles,  als  practisch  und  wissenschaftlich  aus. 
Auch  die  Ausdrücke  „gedämpft*  und  „hell"  will 
er  beibehalten,  obwohl  sie  keine  einheitliche  Schall- 
qualität ausdrücken.  Der  gedämpfte  Schall  ist  ge- 
genüber dem  hellen  characterisirt  durch  Kürzer-, 
Leerer-  und  endlich  Leiserwerden  des  Schalles  Dem- 
nach kann  man  die  Mannigfaltigkeit  des  Percussions- 
schalles  unterscheiden  1)  nach  seiner  Höhe  (hoch  — 
tief);  2)  nach  seiner  Intensität  (laut  —  leise) 
3)  nach  seiner  Dauer  und  Fülle  (Eigenschaften  der 
Klangfarbe)  (voll  —  leer]:  4)  je  nachdem  er  mehr 
geräuschartig  oder  mehr  klangarlig  ist  (nicht  tympani- 
tisch  —  tympanilisch.  metallisch). 

Das  von  Kulenburg  (IG)  angegebene  „Therm- 
aest  besiometer"  besteht  im  Wesentlichen  aus  zwei 
in  einem  Absland  von  2  Ctm.  von  einander  an  einem 
Stativ  befestigten  Thermometern  mit  flach  scheiben- 
förmigem (oder  spiraligera)  Quecksilbergefäss,  von  denen 
das  eine  analog  wie  in  der  im  Nachfolgenden  beschrie- 
benen Vorrichtung  vermittelst  eines  umwickelten  Platin- 
drabtes  dutch  den  clectrischcn  Strom  erwärmt  wird. 
Durch  eine  Nebenschliessung  kann  ein  beliebig  Iii  ver- 
stärkender Widerstand  eingeschalte^  werden .  wodurch 
die  Erwärmung  des  Thermometers  plötzlicher  oder  lang- 
samer erfolgt  Man  ist  dadurch  in  der  Lage,  bei 
grösster  Feinheit  des  Temperatursinnes  die  Prüfung 
desselben  durch  all  mal  ig  sich  steigernde  Wärmcdiffe- 
renz  der  beiden  anf  ings  gleich  tcroperirten  Objecte  aus- 
führen zu  können. 

Donath  (5)  benutzte  zu  seinen  Untersuchun- 
gen über  die  Grenzen  des  Temperatursinnes 
besonders  eingerichtete  Thermometer. 

An  dem  „Kälteschmerzmesscr"  (Karyalgimeter)  be- 
steht das  (Juecksilbergefäss  aus  einer  in  der  Ebene  ge- 
wundenen Spirale  von  21  mm  Durchmesser,  welch'? 
durch  den  Actherspray  bis  auf  —  18*  abgekühlt  werden 
kann;  die  Haut  in  der  Umgebung  wird  bei  der  Unter- 
suchung durch  aufgelegten  Flanell  geschützt  Das 
Gefäss  des  „Wärmeschmerzmessers"  (Thermalgimeter) 
hat  die  Gestalt  eines  halbirten  Kllipsoids,  dessen  flache 
Seite  auf  die  Haut  aufgelegt  wird.  Dasselbe  ist  mit 
einem  Platindraht  umwickelt,  welcher  mit  zwei  hinter- 
einander geschalteten  üunsen'schen  Elementen  in  Ver- 
bindung steht,  wodurch  die  Temperatur  in  kurzer  Zeit 
zum  Steigen  gebracht  wird. 

Es  zeigto  sich  im  Laufe  der  Untersuchung,  dass 
der  Wärmeschmerz  stets  schnell  und  präeis  als  solcher 
empfunden  wird,  während  der  Uebergang  der  Kälte- 
zurSchmerzempfindung  mehr  allmälig  stattfindet.  Dass 
die  durch  Hitze  oder  Kälte  hervorgebrachte  Schmerz- 
empfindung  ihrem  Wesen  nach  identisch  ist.  dürfte 
zweifellos  sein:  fraglich  aber  erscheint,  ob  das  Ein- 
treten der  Schmerzempfindung  bei  Hitze-  oder 
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Kältewirkung  auch  gleichzeitig  die  Grenz«  der  Tem- 
pera Iure  iuj) fi  n  d un g  ist.  Aus  den  Versuchen  des 
Verf.  geht  hervor,  dass  dies  nur  scheinbar  der  Fall 
ist,  dass  thalsächlich  die  Grenzen  des  Temperatursiniis 
weiter  auseinander  liegen.  Iis  können  nämlich  Indivi- 
duen mit  herabgesetzter  Scbmerzcmpfindui'g  noch  weit 
höhere  rcsp.  niedrigere  Temperaturen  als  Wärme 
oder  Kälte  empfinden,  als  dies  bei  normalen  Indivi- 
duen der  Fall  ist.  Es  ist  schon  aus  diesen  Gründen 
wahrscheinlich .  dass  für  die  Temperaturempfindung 
eigene.  bisher  wohl  unbekannte  Vorrichtungen  bestehen 
müssen.  Es  ist  bekannt,  dass  direcle  Einwiikung  auf 
die  Nerven  keine  Temperaluremptindung  hervorruft. 

Von  den  Hauptresultalen  des  Verf.  seien  hier  nur 
folgende  hervorgehoben:  Der  Kältosch  merz  variirt 
bei  Gesunden  nach  den  verschiedenen  llaut.-telleti 
zwischen  —  1  1.4  und  -f-  2,8"  C. ;  besonders  empfind- 
lich ist  die  Bauch-  und  Ellenbogenbaul,  wonig  empfind 
lieh  die  Pulpa  der  Finger;  die  linke  Seite  .scheint  etwas 
empfindlicher  zusein,  als  die  rechte;  die  Differenz  bei 
verschiedenen  Individuen  ist  eine  sehr  beträchtliche 
( — 1,5 — 22.5  0  C).  Der  W  ä  r  in  esc  h  merz  variirt  nach 
den  verschiedenen  Hautstellen  zwischen  -J-  30.2  und 
52(5°C..  die  absolute  Differenz  schwankt  bei  ver- 
schiedenen Individuen  zwischen  2.0  und  3  I  0  °.  Der 
Abstand  zwischen  der  oberen  und  unleren  Grenze  des 
Temperatursinnes  beträgt  für  die  verschiedenen  Tunkte 
der  Haut  35.1  —  64.0.  Bei  5  Tabikem  trat  der 
Wärmeschmerz  erst  bei  einer  höheren  Temperatur 
auf.  die  Schmerzempfinduug  war  also  herabgesetzt,  bei 
2  Tabikern  dagegen  erhöht.  Die  Wärnieschmerzem- 
pfindung  kann  bei  Tabes  an  den  verschiedenen  Haut 
stellen  ausserordentlich  verschieden  sein.  ;EineKianke 
empfand  Schmerz  auf  der  linken  Sohle  erst  bei  105°). 
Auch  der  Kälteschmerz  trat  gewöhnlich  erst  bei 
einer  tieferen  Temperatur  auf,  nicht  selten  gnrnicht. 
Die  stärkste  Herabsetzung  der  Kälte-  und  der  Wärme- 
scbmerzcmpfindlichkeit  findel  sich  im  Allgemeinen  au 
den  unteren  Extremitäten  sodann  am  Kuinpfo,  selle- 
ner an  den  oberen. 

Sicher  ist  der  durch  Kälte  und  Wärme  hervorge- 
rufene Schnierz  eine  viel  gröbere  Empfindung,  als 
die  Temperatur  Wahrnehmung. 

Krukenberg  (11)  macht  auf  die  Wichtigkeit  der 
characteriütischen  spectroscopischen  Absorp- 
tionsstreifen der  meisten  Farbstoffe  aufmerksam, 
welche  bei  Far  be  n -  Reac  t iu  n e  n  in  Betracht  kom- 
men. Verf.  bespricht  I.  besondeis  di<-  Kn-atininproben 
(bei  Kssi^säurezusatz  zu  der  gelb  gewordenen  Flüssig- 
keit bei  der  Weyl'sehen  Probe  entsteht  Herlinerblau, 
sicherer  bei  Zusatz  von  F.isenchlond) ;  2.  die  Ind'.lreae- 
tion  (Mudification  der  gebräuchlichen  Probe);  3  die 
durch  Hrom  oder  Salpctei-äine  sich  roihenden  Productc 
bei  der  Trypsinverdauung :  4.  Farben  -  Keaetioncn  des 
Harns,  und  zwar  Indican -  Ucaction ,  die  durch  Eisen- 
chlorid  bewirkten  Röthun^eii  pathologischer  L'rine,  die 
Khrlien'sche  Ilarnprube  und  die  !'•  nz"|ii'»che  Trauben- 
zucker- lUactiuii ;  b.  die  Furfurol- Beiern  und  Murexid- 
probe;  C.  die  Spectren  wässeriger  Jodslärke  und  Jod- 
dextrinlösungon. 

Auf  die  sehr  zahlreichen  Einzelheiten  des  Aufsatzes 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 


III.  PatfcoUgie  der  Brnibrau;  und  des  Stoffwetksel». 

1)  Tschornoff,  W.,  Ueber  Ahsorbiruni;  des  Fette- 
durch  Erwachsene   und    Kinder  während  fieberhafter 
und  fieberfreier  Erkrankungen.    Virchow's  Archiv,  l*iv 
S  231.  •-•  2)  Tuczek,  F.,  Mitiheilung  von  Stoffwechsel 
Untersuchungen  bei  abstinirenden  Geisteskranken  Ar 
chiv  f.  Psychiatric.   Bd.  XV.   S.  3. 

Tschernoff  (Ii  stellte  sich  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  und  in  w  e I c h e  n  Q u  a u  t  i  t ä  t  e  n  F e  1 1 
von  Fieberkranken  assimilirt  wird,  zur  Auf- 
gabe. Zunächst  machte  er  an  zwei  Hunden  mit  Fetiriab- 
rung  'Milch  und  Brod)  eine  Keihe  Versuche  um  lest- 
zustellcn.  welchen  Fuitluss  die  Menge  il es  eingeführten 
Fettes  auf  die  Resorption  desselben  habe.  Bei  i».  re*p. 
10  g  Fett  in  der  täglichen  Nahrung  fanden  sbh  in  dm 
Faeces  14.9  resp.  8.87  pCl  Fett.  Ks  waren  also  85.1 
resp  91,1  3  pCt.  resorbirl.  Bei  10  g  Fett  in  der  tät- 
lichen Nahrung  wurden  1.4  g  =  T.OpCt.  ausgeschie- 
den, also  93pt't.  resorbirl;  bei  32  g  Fett  wurden 
1.704  ausgeschieden  5 3pCt.).  also  94,7  re>orbir. 
Es  gehl  daraus  hervor,  dass  Lei  vermehrter  Feltzuluhr 
auch  relativ  mehr  Fett  resorbirl  wird,  dass  aber  aucl. 
der  Fettgehall  der  Faeces  steigt.  Um  den  Einfluss  des 
Wassers  auf  die  Fetiresorplion  zu  bestimmen,  erhielt 
em  Hund  ausser  der  gewöhnlichen  Nahrung  noch 
2-  400  g  Wasser,  doch  stellte  sich  dabei  kein  merk 
lieber  Einfiuss  auf  den  Fettgehall  der  Faeces  heraus 
Dasselbe  war  im  Wesentlichen  der  Fall  in  zwei  Ver- 
suchen mit  llinzufuguiig  von  100 — 1  50  g  Aqua  cal- 
ci is  resp.  10 — 15  g  Natr.  bicarbonicum.  Weder  Al- 
kalien* noch  alkalische  Erden  scheinen  demnach  einen 
Einfiuss  auf  die  Itesruplion  des  Fettes  zu  haben. 

Verf.  berichte*  sodann  über  15  Veisuche  an  fiel  ein 
den  Menschen,  darunter  3  an  Säuglingen  ;  daran  schlö- 
sse r.  sich  noch  7  Versuche  an  Kranken  mit  Typhus»  ab- 
dominalis. (Auf  die  Methode,  deren  sich  Verf.  zur 
Bestimmung  des  Fettes,  des  Cholesterin  und  der  Cimi- 
san rc  bediente,  kann  hier  nicht  näher  eingegangen 
weiden;  die  Exlraction  der  Faeces,  welche  durch  Blau- 
beersuppe abgegrenzt  wurden,  geschah  mil  dem  Soxh- 
let'schen  Apparat.) 

Der  mittlere  Proceutgehalt  der  Faeces  an  Fett  aus 
den  12  ersien  Versuchen  an  Erwachsenen  betrug  wäh- 
rend des  fieberhaften  Zustaudes  28  2.  ausserhalb  des 
selben  13.5pCl.  bei  Säuglingen  dagegen  58.1.  resp. 
32,9pCt  .  doch  rühren  diese  hohen  Zahlen  nicht  da- 
her, dass  der  Säugling  rela  iv  weniger  Fett  aus  der 
Nahrung  resorbirl.  sondern  dass  seine  Faeces  wenig 
feste  Stoffe,  überhaupt  enthalten.  Der  gesunde  Orga- 
nismus, sowohl  des  Erwachsenen  als  des  Kindes,  nimmt 
aus  der  Nahrung  90  —  94  —  95pCt.  auf,  im  Fieber 
dagegen  im  Mittel  um  7,2j»Ct.  weniger.  Auf  die  Menge 
des  aufzusaugenden  Fettes  übt  sowohl  die  Masse  des 
aufgenommenen,  als  die  Individualität,  der  temporare 
Zustand,  wahrscheinlich  auch  die  Beimischung  von 
Kohlenhydraten  und  EiweissstofTeii  einen  Einfiuss  aus. 
Da  sich  die  Kesorptionsfähigkeil  von  Fieberkranken 
von  der  Gesunder  nur  wenig  unterscheidet,  so  ist  auch 
die  Besorgniss,  durch  Fettnahrung  fiebernder.  Kranken 
su  schaden,  nicht  begründet 
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Was  den  Typhus  abdominalis  betrifft,  so  fand 

[loesslin.  dass  in  dieser  Krankheit  etwas  weniger 
Feit  ans  der  Milchnahrung  aufgenommen  wurde  (89.3 
tis  93.2  pCt  )  als  nach  Versuchen  Kubner's  im  ge- 
sunden Zustande  (92.9 — 95  5),  T.  fand  dagegen  in 
seirer  Versuchen,  dass  beim  Typhus  eher  etwas  mehr 
FrU  resorhirt  wurde,  als  sonst,  und  er  führt  die  ent- 
i;?iIo nullende  Angabe  auf  fehlerhafte  Feltbestimmung 
zurück.   Kr  seil  st  fand  in  seinen  Versuchen  während 
des  fieberhaften   Zustnndes   durchschnittlich    7  bis 
12  pCt  des  Fettes  in  den  Fäces,  im  fieberlosen  da- 
gegen Iis  zu  7  pCt.  mehr.   Da  er  weder  dem  reich- 
licher abgesonderten  Pancreassafi.  noch  der  Galle  diese 
reimehrte  flesorption  des  Fettes  zuschreiben  zu  können 
glaubt,  und  die  Ansicht  theül.  dass  das  Feti  in  fein 
vertheiltem  Zustande  resorbirt  und  —  nachSawary- 
kin  —  von  den  Lymphkörperchen  in  den  Darmzotten 
aufgenommen   und  weiter  befordert  wird,  so  scheint 
den.  Verf.  die  Anhäufung  von  Lymphzellen  in  der 
Darmwand  beim  Typhus  von  Bedeutung  für  die  ver- 
mehrte Fettaufnahme  zu  sein.  Mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit geschieht  ilip  Resorption  des  Fettes  in  Form 
einer  besonderen  chemischen   Verbindung  der  Fett- 
säuren mit  den  Gallensäuren,  eine  Ansicht,  welche 
Verf.  ausführlicher  begründet. 

Tuezek  '2)  war  in  der  Lage,  in  zwei  Fällen  von 
langer  dauernder  A  bst  i  n  e  n  z  bei  G  e is t es k ra n ke  n 
fortdauernde  Reihen  von  quantitativen  Harnunter- 
suchungen zu  machen, wobei  Harnstoff.  Schwefel- 
s  iiure.  Phosphorsäure  und  Chlor  lestimmt  wur- 
de:) durc!»  Titrirniethodenj.  Ausserdem  wurde  der 
Harn  stets  auf  Eiweiss.  Zucker.  Indican  und  Aceton 
untersucht.  Die  lndic;inreaction  fehlte  stets,  wenn 
kein  Eiwr-iss  aufgenommen  war,  sie  trat  regelmässig 
.n;f.  wenn  Ki weiss  bullige  Substanzen  selbst  in  sehr 
geringer  Menge  genossen  waren;  ferner  ist  das  Auf- 
treten von  Aceton  bemerkenswert!!,  welches  sied  be- 
reits durch  den  obstartigen  Geruch  der  Exspirationsluft 
verräth.  Der  Harn  gab  in  diesen  Fällen  nicht  allein 
die  Acetorreactionen  (nach  Legal  und  Penzoldt). 
ausserdem  «her  auch  die  rotbe  Eiscnchloridreaction. 
1.  ist  der  Ansicht,  dass  das  Auftreten  des  Aceton, 
resp.  seiner  Vorstufen  hier,  so  wie  auch  in  anderen  Zu- 
ständen stets  die  Folge  der  Inanüion  ist. 

In  d>'m  ersten  der  beiden  Fälle  (Fräulein  von 
Jahren,  Verrücktheit  mit  23  tätiger  absoluter  Ab- 
stinenz) war  der  Ernährungszustand  ein  guter,  die  täg- 
lich aulgenommene  Eiwcissmengc  bis  zum  Beginn  der 
Iltingerperiode  ca.  140  g.  Die  Harnuntersuchung  konnte 
rr-t  am  15  Illing«! tage  begonnen  werden.  Die  mitt- 
lre Hatnmcnge  der  letzten  7  Tage  war  2C,K  cem  hei 
1"22  speeif.  «iewichf  bei  einer  Wasseraufnahme  von 
17.')  rem.  Die  Summe  der  festen  Bestandteile,  betrug 
(berechnet)  13,4  g  (bei  normaler  Ernährung  später 
50  g),  die  tätliche  Harnstoffmcnge  9,14  (27),  «rl i«;  der 
Schwefelsäure  0,222  (0.975).  Phosphorsäure  0,710  (2,14), 
Chlor  0.2hl  g  (f..O)  Ans  der  Harnstoffmenge  wurde 
*  i i*  ügbchtr  Verlust  von  125  g.  Fleisch  berechnet.  In 
den  ersten  der  Carenzzeit  folgenden  Tagen  betrug  die 
Ilarrimenge  trotz  reichlicher  Klüssigkeitsaufnahme  (1000 
coro)  nur  400  cem  mit  geringem  (iehalt  an  festen  Be- 
standteilen (17  g);  Harnstoff,  Schwefelsaure  und  Phos- 
phorsäure   vermehrten    sich   langsam;  Chlor  dagegen 
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vom  ersten  Tage  sehr  schnell,  was  augenscheinlich  auf 
eine  sehneile  Deckung  des  vorhandenen  Bedürfnisses 
deutet.  Das  Aceton  verschwand  am  8.  Tage  «ach  der 
Nahrungsaufnahme.  das  Indican  erschien  am  5.  Tage. 
Etwa  3  Wochen  später  war  das  normale  Verhalten 
wieder  erreicht. 

Im  zweiten  Falle  (Frau  von  38  Jahren,  Verrückt- 
heit, unvollständige  Abstinenz  von  28tägiger  Dauer) 
betrug  das  Körpergewicht  anfangs  135,  .sank  aber  nach 
kurzer  vollständiger  Abstinenzperiode  auf  HG.  Wäh- 
rend einer  4  wöchentlichen  Periode  winde  ausser  Wasser 
fast  gar  nichts  gono-sen.  nur  zeitweise  Hier,  eine  Apfel- 
sine, später  wieder  eiwcisshaltige  Nahrung  in  geringen 
Mergelt.  Während  dieser  Periode  betrug  der  tägliche 
Harnstoffgehalt  im  Durchschnitt  wieder  9.2  g,  die  festen 
Bestandteile  im  Mittel  20,2  g  (Minimum  0,0).  Aceton 
war  nur  in  der  Zeit  der  vollständigsten  Hungerperiode 
vorhanden;  die  durchschnittliche  Menge  der  Schwefel- 
säure betrug  0,206.  die  der  Phosphorsäure  1,0  g.  Von 
Interesse  ist,  dass  das  Körpergewicht,  nachdem  es  in 
der  ersten  Zeit  der  Abstinenz  bis  auf  10b'  gefallen 
war,  in  der  späteren  Zeit  auf  110  Pfd.  stieg,  obgleich 
der  Körper  täglich  an  Organciweiss  einbüssto:  die  Ge- 
wichtszunahme konnte  somit  nur  durch  die  reichlichere 
Wasscraufuahme  erklärt  werden. 

IV.  Schädliche  Proilnctr  des  Stoffwechsels. 

Fäulniss-Alkaloide. 

1)  Coppola,  Fr,  Sugli  alcaloidi  della  putrefazione. 
Arch.  per  le  sc.  med.  VIII.  4.  (C.  ist  der  Ansicht, 
dass  die  sog  Fäulnis-alkaloide  als  solche  nicht  durch 
die  Fänlnissprocesse  entstehen,  sondern  dass  die  ge- 
bräuchlich- n  Kxtractionsmethodcn  fruit  Schwefelsäure] 
an  sich  hinreichen,  um  dieselben  zu  erzeugen.  Ihm 
selbst  gelang  es  nicht,  aus  fauligem  Blut  nach  15.  30 
und  50  Tagen  durch  Ausschütteln  mit  Benzin  und  mit 
Chloroform  und  Aufnahme  des  Rückstandes  des  so  er- 
haltenen Kxtraetes  mit  angesäuertem  Wasser  irgend  ein 
Alkaloid  zu  erhalten.)  —  2)  Lepine  ctGucrin,  Sur 
la  pre^enec  d'alcaloides  toxiques  daus  Purine  et  dans 
certains  liquides  pithologtqiies.  Lyon  med.  No  42. 
—  3)  bepinc.  R  et  D.  Mo  liiere,  Septicemie  in- 
testinale d'origme  speciale  Ibid.  No.  24.  —  4) 
Litten,  M..  Leber  einen  eigenartigen  Symptomen- 
complex  in  Folge  von  S<  Ib  t'nf.  ction  bei  dyspeptiseheri 
Zuständen  (i'oma  dvspept  ieum).  Zeit  sehr.  f.  klin.  Me- 
dicin  Bd  VII  Suppl.  S.  M.  —  5)  Offinger.  H., 
Die  Ptomaine  oder  Cadaver- Alealoide.  gr.  8.  Wies- 
baden —  G)  Hiess,  I,„  l'eber  das  Vorkommen  eines 
dem  .sogenannten  C-ma  diab'ticum  gleichen  Symptomen- 
compl-xes  ohne  Diabetes.  Zeitschr.  f.  klin  Medicin. 
Bd.  VII.  Suppl.  S.  84  —  7)  Schuchardt,  P., 
Untersuchungen  über  Leichenalcaloide.  Archiv  f.  ex- 
per.  Pathol  und  Pharmac.  Bd  XVIII.  S.  2%  — 
8)  Zahn.  W..  Beitrag  zur  Phvsiologie  und  Pathologie 
des  Blutes.    VirchowN  Archiv.    Bd.  95     S.  391. 

Kiess  ffi;  bat  seit  dem  Jahre  1880  in  17  ver- 
schiedenen Krank ueitsfällen  .  welche  mit  Diabetes 
nichts  zu  thun  hatten,  einen  dem  Kussmaul'schen 
Corna  ähnlichen  Symptomencomplex  beobachtet,  wel- 
cher durch  eigonthüniliche.  tiefe  Dyspnoe  veirathendo 
Respirationsstörung.  das  ^grosse  Allanen",  charaete- 
risirt  ist  In  einer  Reihe  von  (4,  Fällen,  welche  unter 
diesen  Erscheinungen  tödtlich  endeten,  war  Magen- 
Careinom  vorhanden,  in  der  Mehrzahl  (8j  schwere 
Anämie  (z.  Tb.  perniciosa  Anämie),  in  einigen  Fällen 
auch  Nierensclirumpfung.  einmal  Amyloid.  Die  Tem- 
peratur war  stets  (mit  einer  Ausnahme,  welche  durch 
Couiplieation  erklärt  war)  niedrig,  solbst  subnormal, 
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der  Puls  schwach  und  frequenl.  Die  Fälle  schliessen 
sich  an  die  von  Jak  sc  Ii  und  Senator  mitgethoilten 
an  's.  den  Ber.  f.  1  H 8 3 .  I..  S.  234),  doch  war  die 
von  ersterem  beobachte  Eisenchlorid-Reaction,  welche 
an  eine  Inloxication  mit  einer  Aceton-verwandtcn  Sub- 
stanz denken  liess.  nur  in  zwei  Füllen  spnrweise  aus- 
gesprochen. Urämie  glaubt  K.  auch  in  den  Fällen 
von  Nierenleiden  ausschliessen  zu  müssen,  wenn  er 
auch  in  einem  eine  Complication  mit  derselben  an- 
nimmt. Für  das  Wesentliche  hält  R.  die  liefe  Ernäh- 
rungsstörung des  Blutes,  und  zwar  die  Verarmung 
an  rothen  Blutkörperchen,  welche  Hirn-Anämie. 
Reizung  des  Athem-Centrums  hervorruft;  von  Wich- 
tigkeit dürfte  das  schnelle  Eintreten  dieses  Zustandes 
sein.  Gegen  die  von  Senator  ausgesprochene  An- 
nahme eines  toxischen  Zustandes  macht  K.  geltend, 
dass  für  einen  solchen  doch  in  den  meisten  Fällen, 
besonders  von  Anämie,  kein  rechter  Grund  vorliege. 
Auf  der  anderen  Seite  müsso  das  analoge  Coma  bei 
Diabetes  auf  eine  solche  Intoxication  des  Organismus 
mit  bestimmten  Schädlichkeiten  zurückgeführt  werden. 
Schliesslich  schlägt  R.,  als  am  wenigsten  präjudicirend. 
den  schon  von  Kussmaul  angewandten  Namen 
„dyspnoisches  Coma-1  für  den  in  Rede  stehenden 
Symptomen-Complex  vor. 

Auch  Litten  f4)  beobachtete  einen  dem  Kuss- 
maul'schen  Symptomen-Complex  ähnlichen 
Zustand  in  einer  Reihe  von  Fällen  ohne  Diabetes, 
zuerst  im  Jahre  1879  bei  einer  30 jährigen  Frau  mit 
Scarlatina.  welche  allerdings  Albuminurie  hatte  und 
unter  zunehmenden  Oedeinen  starb;  dennoch  war  nach 
Ansicht  des  Verf.  der  durch  Coma  und  Dyspnoe  cha- 
racierisirte  Anfall  nicht  urämischer  Natur.  Derselbe 
hielt  drei  Tage  an,  während  gleichzeitig  ein  obstarti- 
ger Geruch  der  Athemluft  und  des  Urins  der  Kranken 
auffiel,  welcher  ganz  an  den  Geruch  bei  Acetonämie 
erinnerte.  Der  Urin  gab  in  der  Thal  die  characte- 
ristische  Rothfnrbung  mit  Eisenchlorid;  mit  dem  Auf- 
hören des  Anfalls  verlor  sich  auch  diese  Eigenschaft 
des  Urins.  L.  hat  einen  ähnlichen  Symptomen-Com- 
plex im  Laufe  von  zwei  Jahren  fünfmal  beobachtet. 
Im  Anfang  handelte  es  sich  stets  um  dyspeptische  Er- 
scheinungen, welche  nach  einigen  Tagen  stärker  wur- 
den ;  es  bestand  theils  Diarrhöe,  sheils  Verstopfung, 
ausserdem  Frösteln,  leichte  Temperatursteigorung.  fer- 
nertraten nervöse  Erscheinungen  auf,Stirnkopfschmerz, 
Schlaflosigkeit.  Vcrdriesslichkeit,  bis  zu  hypochondri- 
scher Stimmung.  Nach  einigen  Tagen  trat  dann  der 
eigentliiiniliche  aromatische  Geruch  der  AthmungslufL 
auf.  gleichzeitig  ein  Zustand  von  Schlafsucht,  welcher 
Tag  und  Nacht  anhielt,  aber  sich  nicht  bis  zu  eigent- 
lichem Coma  steigerte.  Die  Kranken  waren  meist 
durch  lautes  Anrufen  zu  erwecken.  Während  der  Dauer 
des  Zustandes  nahmen  sie  weder  Speisen  noch  Ge- 
tränke zu  sich  Eine  Veränderung  des  Athmungstypus 
konnte  in  keinem  der  Fälle  beobachtet  werden.  Der 
Harn,  dessen  Menge  vermindert  war,  gab  mit  Eisen- 
chlorid eine  sehr  intensive  Rothfärbung,  welche  sich 
genau  so  verhielt,  wie  bei  Diabeles.  Mit  dem  Ver- 
schwinden dieses  Symptoms  begann  die  Reconvales- 


cenz.  —  Wiewohl  nun  der  von  L.  beschriebene  Zu- 
stand nicht  ganz  mit  dem  von  Kussmaul  sj^soluHert-r: 
übereinstimmt,  namentlich  sich  durch  das  Fehlen  rj»r 
Dyspnoe  von  letzterem  unterscheidet,  ist  L.  Jenno-  r 
der  Ansicht,  dass  beide  in  dieselbe  Kategorie  g»hor*-, 
da  auch  der  comatöse  Zustand  bei  Diabetes  Umts 
wegs  immer  in  der  gleichen  Vollständigkeit  aus^--*-' 
det  und  in  einer  grossen  Reihe  von  Fällen  nicht  i. 
Dyspnoe  verbunden  sei    Nach  der  Ansicht  von  I.  :ur. 
delt  es  sich  jedenfalls  um  eine  antochthone,  im  ÜriM- 
nismus  selbst  entstandene  Vergiftung    Das  Auftret" 
der  toxischen  Substanz  wird  untrüglich  dur.-h 
Rothfärbung  des  Urins  characterisirt.   Welcher  Ar', 
jene  Substanz  aber  ist,  läss'.  Verf.  zweifelhaft.  Jeden- 
falls tritt  die  Rothfärbung  des  Urins  mit  Eisenerils' 1 
auch  ohne  Diabetes  in  verschiedenen  Fällen  ein.  <-h> 
dass  eszur  Ausbildung  toxischer  Erscheinungen  kouiint 
die  erstere  wurde  von  L  im  Ganzen  25mal  heoha.-h:»:. 
und  zwar  14  mal  bei  Krankheilen  des  Digestims  n-1 
chylopoetisch.cn  Apparates.   7  mal  bei  acuten  £<>->- 
themen  (5  mal  bei   Scarlatina,   2  mal   bei  Morb  L  . 
4  mal  bei  anderweitigen  AITectionen.   D  e  Entsteh*  . 
der  toxischen  Substanz  ist  Verf.  geneigt  auf  die  Ei«rti>v 
Verdauung  zurückzuführen,  deren  Producie  ^ I *h ^ :. : 
Indol.  aromatische  Oxysäuren)  bei  der  Aufnahm? 
das  Blut  Benommenheil.  Apathie.  Muskelsrhwäche  ttr. 
hervorrufen.    Ein  ähnlicher  Sympioiiien-Cuinplfx 
nach  Stefano  auch  durch  Resorption  von  Schweir'. 
Wasserstoff  bedingt  werden  können,  welcher  dum 
besondere  Zersetzung  des  Darminhaltes  entsteht. 

Lepine  und  Molliöre  -".\)  erzählen  Imgo',;; 
Fall: 

Ein  kräftiger  Mann,  welcher  seit  einem  halben  Jibr- 
in  F«lge  t-iner  Hruch -Operation  und  partiellen  (Hm 
resection  einen  Anus  praeternaturalis  am  Anfang  d-s 
Colon  ascendens  besass,  erkrankte  plötzlich  unter  d:: 
Erscheinungen  einer  Atropin  -  Vergiftung,   mit  sw.'i  ' 
Hautrothe,  Delirium.  Trockenheit  des  l'haryni,  ret- 
inaler Erweiterung  und  Reaetionslosigkeit  der  l'uj:!-: 
ohne  Temperaturerhöhung     Der  Nachweis,  .lass  -l-.i 
Kranken  Atropiu  beigebracht  worden  wir,  k-unu 
dess  nicht  geführt  werden,  und  daher  nahm  I.  -tv 
Vorhandensein  einer  A  u  t oi  n to  x  i  ca t  i o n    durch  i 
Ptomain  an.    Der  Krankt-  stirb  nach  2  Tagen:  ' 
Section  ergab  einen  ganz  negativen  Itcfund;  in  ■!•  = 
sehr  verengten  Colon   fanden  sich  etwa   '2')  z  ein- 
gedickter Fäcalien  von  besonders  üblem  G.-rueb,  we>r/ 
.  der  Verf.  als  Ursache  der  intoxication  ansieh:  ?:). 

Lepine  und  Guerin  (2)  stellten   nach  Rou- 
chard's  Vorgang  aus  dem  durch  Natronlauge  alh 
lisch  gemachten  Urin  bei  verschiedenen  Krankheit: 
Aetherextracte  dar,  deren  toxische  Wirkuni.'  « 
Fröschen   geprüft  wurde.    Die  Menge  des  injK'ir>r 
Rückstandes  entsprach  in  den  einzelnen  Fällen  eir« 
Urinquantum  von  100  —  800  ccm.  Nach  der  Inj^tif 
des  Extractes  aus  dem  Urin  von  drei    Fällen  i  - 
Typhus  abdominalis  trat  nach  einigen  Stunden  ur.:r 
starker  Steigerung  der  Reflcxerregbarkeit  der  To  i  eir. 
das  Herz  wurde  in  der  Diastole  gefunden    Der  Lr  - 
von  sechs  Prteumonicfällen  hatte  ähnliche  Wirkung, 
doch   in   verschiedenem  Grade,  je  nach  der  S-hrer 
des  Falles;  das  Herz  befand  sich  im  Zustande  der  O 
traction.  Der  Urin  bei  Diabetes  enthielt  keine,  der 
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Icterus  wonig  Alkaloide.  —  Seröse  Transsudate  von 
der  Leiche  und  vom  Lebenden  hatten  bei  derselben 
Behandlung  keine  Wirkung. 

Thiere,  an  welchen  der  Stenson'sche  Versuch 
gemacht  worden  ist.  sterben  in  der  Kegel  im  Laufe 
desselben  Tages,  besonders  schnell,  wenn  die  Unter- 
bindung der  Aorta  berei's  nach  4  —  5  Stunden 
wieder  gelöst  wurde.  Die  nach  Aufhebung  der  Com- 
pn-ssion  auftretenden  Krankheitserscheinungen,  Be- 
schleunigung des  Athems,  Schwäche  der  Hcrzaction 
steigern  sich  nach  Wiederherstellung  der  Circulation 
beträchtlich;  die  Temperatur  sinkt;  das  Thier  reagirt 
allmälig  immer  weniger,  und  so  tritt  der  Tod  ein. 
Zahn  (8)  verniuthete.  dass  es  sich  um  die  Folge  des 
Kmtrittes  einer  deletären  Substanz  aus  den  ab- 
gestorteucn  unteren  Extremitäten  in  den  Kreislauf 
handele,  und  suchte  diese  Substanz  wo  möglich  im 
Blute  nachzuweisen,  zu  welchem  Zwecke  er  sich  der 
ursprünglich  von  Danilewsky  angewandten  Azo- 
reaction bediente.  Zur  Controle  prüfte  er  das  Blut 
Terschiedener  Theile  des  Gcfässsystems  normaler 
Thiere  mit  Hülfe  der  Azoreaction.  durch  welche  bei 
Gegenwart  von  Oxy-  oder  Amidodcrivaten  des  Benzol- 
kerns in  dem  Extract  eine  orangerotho  Färbung  ent- 
steht. Bei  dem  gleichen  Thiere  gab  das  Blut  der 
Carotiden  keine,  venöses  Blut  der  V.  jugularis  selten, 
sehwache,  solches  aus  dem  rechten  Herzen  etwas  häu- 
figer schwache,  und  endlich  Mesenterialvenenblut  im- 
mer sehr  deutliche  Azoreaction.  Die  Substanzen, 
welche  die  Reaction  geben,  müssen  demnach  in  der 
Leber  zerstört,  oder  ausgeschieden  werden.  Bei  den 
Thieren.  welche  nach  Ausführung  des  S  te  nson  "sehen 
Versuches  gestorben  waren,  zeigte  sich  nun.  dass 
die  Extracte  aus  dem  Blute  die  stärkste  Reaction 
gaben,  wenn  die  Thiere  bald  nach  Lösung 
der  Ligatur  getödtel  waren,  und  zwar  war  die 
selbe  am  intensivsten  im  Extract  des  Blutes  des  rech- 
ten Herzens.  Die  Keaclion  fehlte,  aber  auch  in  einzel- 
nen Fällen.  Der  Nachweis,  dass  es  sich  wirklich  um 
toxisch  wirkende  Substanzen  handelte,  konnte  nicht 
erbracht  werden. 

Schuchardt  (7)  befolgte  bei  der  chemischen 
Isclirung  der  Fäulnissalkaloide  aus  gefaul- 
t«m  Muskel  fleisch   die   von  Selmi  angegebene 
Methode.    Nachdem   vorläufig  das  Vorhandensein  gif 
tiger  Körper  in  dem  Rückstände  des  Aethero.xtractes 
constatirt  worden  war,  wurde  1)  Ausfällung  der  wäs- 
serigen salzsauren  Lösung  mit  Sublimat.   2)  Behand- 
lung der  salzsauren  Lösung  mit  Thierkohle  zur  Isoli- 
rung  angewandt.  Auf  ersterem  Wege  wurde  eine  giftig 
»irkende  krystallimsche  .Substanz  erhallen,  welche  bei 
Fröschen  und  Säugethieren   mehr  oder  weniger  voll- 
bündige  l'aralyse  der  willkürlichen  Bewegungen  her 
vorrief;  es  zeigte  sich  jedoch,  dass  ein  grosser  Theil 
der  wirksamen  Substanz  duich  Sublimat  nicht  aus- 
gefällt wurde.  Auch  durch  Behandlung  mit  Phosphor 
wolt'ranisäure  war  nur  ein  kleiner  Theil  des  giftigen 
lVmains  zu  erhalten.  Durch  Schütteln  mit  Thierkohle 
wurde  die  Substanz  den  wässerigen  Lösungen  zwar 
fast  vollkommen  entzogen,  aber  von  jener  nur  sehr 


schwer  an  Alcohol  abgegeben.  Es  zeigte  sich  bei  der 
«eiteren  Untersuchung,  dass  auch  nach  der  Extraction 
mitAether  noch  wirksame  Substanzen  zurückgeblieben 
waren,  deren  Isolirung  sodann  theils  durch  Fällung 
mit  Baryt  und  weitete  Behandlung  mit  .lodkalium- 
Jodquocksilber,  theils  durch  Extraction  mit  Chloro- 
form versucht  wurde.  Namentlich  durch  letztere  wurde 
eine  stark  giftig  wirkende  Substanz  erhalten  .  welche 
bei  Fröschen  und  Siiugethieren  schwere  Lähmungs- 
erscheinungen  und  den  Tod  in  geringen  Dosen  '0  05 
bis  0,1  i  hervorrief.  Unverkennbar  wirkte  der  Chloro- 
formauszug  intensiver  als  der  ätherische,  zeigie  auch 
qualitative  Verschiedenheilen.  Es  wurde  daher  noch- 
mals ein  Quantum  von  ca.  1  2  k  gefaultos  Muskelfleisch 
nach  der  Alcoliolbehandlung  mit  Chloroform  extrahirt, 
und  dadurch  eine  Substanz  erhalten,  welche  unter 
Lähmungscrscheinungeri.  Speichelfluss,  Diarrhoe  und 
Tenesmus  den  Tod  herbeiführt«,  es  gelang  jedoch 
nicht,  die  wirksame  Substanz  durch  Platinfällurig  dar- 
zustellen. Die  schon  ausgebildeten  Crystalle,  welche 
nach  Zersetzung  der  FUtinverbindung  erhalten  wur- 
den, erwiesen  sich  als  unwirksam. 

V.  AllgeMeine  Veränderungen  der  fiewekf. 

Regeneration. 

1)  Arnaud.  K,  De  I'asphyvie-  des  li.ssus  ou  Knda- 
sphyxit.  Montpellier  medial  Mai— Sept.  —  2)  Co- 
rona, Augusta,  Sulla  rcgeiicraziime  par/.iale  del  fenato. 
Atmali  uii  v.  di  medic  Vol  2G7.  S()3.  —  V,)  (i,t- 
glio,  G.,  Influenza  dell'uurt  i/.ionc  Milhi  struttuni  del 
fegato  e  dello  stomaco  Areh.  prr  Ii-  sc.  tri'-d  Vol.  VIII. 
No.  8.  —  4)  Pas  eh  iit  in.  V.,  Ueber  K-hhrhx  drarerit- 
artung  der  Gew.be.  Cmiralbl.  f.  d  in  d.  Wissenscn. 
No.  40.  —  5)  Roth.  M..  Ueber  Metastim  u  von  Fett, 
Kalk  und  Kohlenstaub  Corrrespondeuzhlatt  t  .schwei- 
ztr  Aerztc.  XIV  —  G)  Samuel.  S..  l'.-her  (tu-  Stö- 
rungen des  Gewebswaehsthums.  Ceiitr.ilhlatt  f.  niel. 
Wissenseh.  No.  21.  (Vorläufige  M:  t'.h'ilurii;  ülier  |{e- 
generali"!!*  Versuche  .in  den  Schwungfedern  der  Tau- 
ben; Vvrminderung  d-s  Biutzufhjsses  vermag  d.-n  An- 
fang der  lt-gf neration  um  viele  Wichen  zu  Verzügen», 
während  di:  einmal  eingetretene  Regeneration  didureh 
erst  nach  einiger  Zeit  gestört  wird.  Die  Regeneration 
der  Kpidcrwioidalgebild-  ist  der  bilateralen  Symme- 
trie unterwarfen.)  —  7)  Vi  reim  w,  R.,  Ueber  Meta- 
plasie.   Virchow's  Archiv.  Iii  t>7.    S  410. 

Virchow's  (7}  Vortrag  auf  dem  internationalen 
Congress  behandelt  die  Metaplasie,  die  ,. Verände- 
rung des  Grwt-bseliaraoters  bei  Persistenz  der  Zöllen*, 
indem  er  dieselbe  den  Vorgängen  der  Ernährung  und 
und  Bildung  gegenüberstellt.  Das  Wesen  der  Meta- 
plasie isi  organische  Veränderung  der  Theile.  also 
Erzeugung  n  e  u  e r  G  e  w  e b s  f  o  r  m  e  n  aus  al  i  ou ;  dazu 
gebort  nach  der  Vorstellung  V  i  rch ow's  die  Bildung 
des  Knochengewebes  aus  Knorpel,  dio  Bildung  des 
Markgewebes  aus  Knochen,  aus  Knorpel,  indem  die 
Knorpelzellen  sich  h  Knoehenköi  perchen .  resp.  in 
Markzellen  umwandeln;  auch  die  Umwandlung  des  Mar- 
kes seilst  in  rothes.  gelbes  und  gallertiges,  ist  ein 
typisches  Beispiel  der  Metaplasie.  Die  Markbildung 
auf  Kossen  des  Knochengewebes,  sowohl  unter  norma- 
len, als  unter  pathologischen  Verhältnissen,    in  den 


Digitized  by  Google 


214 


MARCHAUT).   AlXßRMKISR  PATHOI.OOIK. 


verschiedenen  Formen  der  Osleomalacie  ist  ein  meta- 
plnstiseher  Vorgang.  Die  Umwandlung  des  Fettge- 
webes in  Schleimgewele  gehört  ebenfalls  dahin.  Eine 
besonders  grosse  Bedeutung  vindicirt  Virchow  dem 
Vorgang  der  Metaplasie  im  Bereiche  der  Geschwülste, 
wo  derselbe,  nicht  bloss  innerhalb  der  Gewebe  der 
Bii  desubstanzon  in  besonders  reichem  Maasse  vor- 
kommi ;  auch  dissimilare  Gewebe,  solche  von  difleren- 
tom  Typus  können  auf  metaplastischem  Gewebe  ent- 
stehen. Wenn  auch  Virchow  die  von  Manchen  be- 
hauptete Entstehung  bindegewebiger  Elemente  aus 
Epithelien,  oder  von  Epuhelien  aus  farblosen  Blutkör- 
perchen nicht  für  bewiesen  erachtet,  so  hält  er  dennoch 
an  seiner  ursprünglichen  Ansicht  fest,  dass  Epithel- 
zellen  aus  Bindegewebe  hervorgehen  können,  wie  er 
das  für  die  Zellen  der  Perlgeschwulst  und  die  des 
Gallertkrebses  im  Fettgewebe  des  Netzes  gezeigt  hat. 

Roth  (5)  berichtet  über  einen  Fall  von  sehr  aus 
gedehnten  K  a  1  k  tn  e  las  t a se n ,  deren  Quelle  in  einer 
durch  Eiterung  an  der  linken  Hand  (im  Anschluss  an 
eine  Abquetsclmngvon  4  Fingern)  bedingten  Knochen- 
resorption  zu  suchen  war.  Derselbe  war  besonders 
ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  der  Ve.  .  1  kung  in 
der  Herzmuseulatur. 

Jn  der  Museulatur  des  linken  Ventrikels  zahlreiche 
scharf  markirte,  opake,  gelbliche  Tunkte  und  Streifen 
bis  zu  1  mm  Länge;  dieselben  ragen  über  die  etwas 
vertrocknete  Schnittfläche  hervor  und  fühlen  sich  rauh 
an.  Sie  sind  am  zahlreichsten  in  der  äusseren  com- 
pacten Schicht.  Im  Fleisch  des  rechten  Ventrikels  finden 
sie  sich  spärlich.  In  den  Vorboten  sind  solche  Flecken 
nur  vereinzelt  vorhanden  —  bei  microscopischer  Unter- 
suchung ist  die  Querstreifung  der  Muskelfasern  meist 
gut  erhalten;  viele  Fasern  enthalten  bräunliches  Pig- 
ment, kleine  Gruppen  sind  bald  st;irk,  bald  schwach  fettig 
dege-nerirt.  Die  cigenthümliehen  Funkle  und  Streifen 
entsprechen  zuweilen  f> — 10  oder  mehr  Verkalkten 
Muskelfasern.  Dieselben  ersch-inen  glänzend,  homogen, 
öfters  mit  elliptischen  oder  eckigen,  in  der  Grösse  dem 
Nucleus  entsprechenden  Ausschnitten ;  zuweilen  sind  sie 
mit  Sprüngen  versehen,  oder  solche  lasse»  sieh  durch 
Druck  auf  das  Diuekglas  erzeugen."  Ausserdem  fan- 
den sich  polypöse  Wucherungen  in  der  .Schleimhaut 
der  Pars  pylnricn  des  Marens;  das  Zwi>cbengcwcbc 
zwischen  den  Driiseiisehläuchen  zeigte  ebenfalls  Ver- 
kalkungen; die  s:hr  vergiösscrtc  linke  Niere  Hess 
ausser  lv  ginnender  Verfettung  der  Kanälchen  vielfach 
verkalkte  Gk.meruli.  Kalkconeremente  in  den  Kanälchen 
und  Verkalkungen  der  Zwischensubstanz  erkennen. 

Sodann  theilt  Derselbe  zwei  Fälle  von  tödtlicher 
Fettembolie  mit.  beide  nach  Fracturen. 

1.  Sehräghrurb  rier  Tibia;  sehr  ausgedehnte  Fettem- 
bolie der  Lungen,  der  Glomeruli  der  Nieren,  der  Ca- 
pillaren  des  Herzmuskels,  der  Hirnrinde,  Medulla  ob- 
lor,g,i1«i,  HDekeiimark.  Retina,  Chorioidea,  Milz,  beber 
2.  Splii'crbrueh  d:s  rechten  Oberschenkels  und  der 
linken  Tibia,  sowie  der  rech  en  Fibula.  Sehr  aus- 
gedehnte Fet'emb'.iic  der  Lungen,  des  Herzneisches, 
der  grauen  Substanz  des  Gehirns,  der  Nieren,  Schild- 
drüse, Milz,  Leber,  Mcseiileraldriisen.  Kchlkopfmuskeln. 
Intra  vitam  war  das  Fett  im  Harn  constatirt. 

Ausserdem  hat  Vorf.  noch  in  13  Fällen  verschie- 
sebiedenor  Knochenbriiche  Fettembolie,  wenn  auch 
meist  geringeren  Grades  nachgewiesen,  ferner  fand  er 
geringfügige  Fettembolie  der  Lungen  ohne  Verletzun- 
gen in  10  unter  30  Fällen,  und  zwar  meist  1  ei  Iufec- 


tionskrankheiten.  im  hohem  Alter  auch  bei  Herzfehlern, 
und  zwar  jedesmal  bei  rolher,  braunlichrother  oder 
schwarzrotber  Färbung  des  Knochenmarks.  Verf.  wei<: 
endlich  auf  das  Vorkommen  von  Fettembolie  bei  Ver- 
letzung fetthaltiger  Weiehtheile,  besonders  des  Unter- 
hautfettgewebes hin. 

Eine  dritte,  erst  neuerdings  bekannt  geworden? 
wenngleich  sehr  häufig  vorkommende  Form  der  Meta 
stasen  ist  die  von  Kohlenstaub  (anthracotischc  Meta- 
stase}, auf  welche  Weigert  von  Neuem  die  Aufmerk- 
samkeit hingelenkt  hat.  R.  konnte  in  einem  Monat 
11  Fälle  dieser  Art  untersuchen;  der  gewöhnliche 
Vorgang  ist  der,  dass  verödete  schwarz  pigmentirte 
Bronchialdrüseii  in  die  Lungeiigefässe  hinein  perfonren. 
und  das  Kohlenpigmen'.  sich  auf  diese  Weise  durm 
die  Circulation  verbreitet,  und  in  der  Milz,  der  Leber, 
den  Portaldrüsen  u.  s.  w.  ablagen.  Verf.  führt  ein 
charactoristisches  Beispiel  dieser  Art  an. 

Gaglio  (3)  s'ellte  histologische  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  derlnanition  auf  Leber  und 
Magen  von  Fröschen  nach  1  —  1  1  .,  jährigem  Hungern 
an.  Er  fand  in  ersterer  Atrophie  und  Schwund  der 
der  Leberzellen,  Wucherung  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes und  der  Adventitia  der  Gefässe .  besonders 
der  Vena  porlae.  Neubildung  von  Leberzellengängen 
und  Gallenkanälchen .  Blutcongestion ,  Austritt  von 
Blutkörperchen  aus  den  Gefassen.  und  reichlich«?  Pig- 
mentbildung.  Besonders  wichtig  scheint  dem  Verf. 
die  Thatsache,  dass  die  Neubildung  von  Leberzcllen 
gangen,  welche  sich  in  Gallengänge  umwandeln,  der 
einfachen  Atrophie  der  Leber  folgt,  ebenso  wie  der 
cirrhotischen.  An  der  Magenschleimhaut  fand  G.  eine 
beträchtliche  Verkleinerung  der  drüsigen  Elemene. 
Schwund  der  Zellen  und  Vermehrung  des  interstitiellen 
Bindegewebes,  wodurch  stellenweise  die  Drüsen  ganz 
vollständig  zum  Schwund  gebracht  waren. 

Nach  einer  ausführlichen  Wiedergabe  der  Unter- 
suchungen von  Coluzzi  und  Tizzoni  über  die  Rege- 
neration der  Leber,  berichtet  Corona  {i)  uber 
seine  eigenen  an  Hunden  angestellten  Versuche,  Von 
5  Thieren.  welchen  Stücke  der  Leber  von  5.10  und 
19  g  Gewicht  exsiirpirt  wurden  waren,  bliebe»  drei  am 
Leben.  Dieselben  wurden  am  17..  2(i.  und  43.  Tage 
getoltet.  In  allen  drei  Fällen  wurde  die  Wundfläche 
mit  den  umgebenden  Theüen,  besonders  dem  Epiploon 
verwachsen  gefunden.  Bei  .Schnitten  durch  die  in  Ver- 
narbung befindliche  Wundfl'iche  und  das  angrenzende 
Parenchym  zeigten  sich  in  allen  Fällen  deutliche  und 
ansehnliche  Proliferationserscheinungen  des  gesunden' 
Leberp.nencbyms,  welches  sich  in  Form  unregelmässig 
gestalteter  Haufen  von  sehr  verschieden  grossen  und 
vielkernigen  /eilen,  sodann  aber  in  Form  von  Leber 
zellengängen  mit  Lumen  in  «las  junge  Bindegewebe 
hinein  erstreckte.  Verf.  ist  demmHi  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  dass  eine  wirkliche  partielle  Regeneration 
des  Leherparenchyms  von  den  Leberzellen  aus  statt- 
findet (oder  wie  er  sich  ausdrückt,  dass  die  Leberzellen 
auf  den  mechanischen  Reiz  mit  lebhaften  Proliferations- 
ersch einu ngen  antworten}. 

Paschutiu  ^4}hat  schon  früherdie Ansicht  ausge- 
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sprochen.  dass  es  eine  besondere  Glycogen -Zucke  r- 
degeneration  der  Gewohe  giebt,  welchen  ihreraller- 
sch wersten  Form  im  Diabetes  auftritt.  Kr  parallelisirt 
diese  Entartung  der  Fettdegeneralion ;  in  beiden  Füllen 
handele  es  sich  um  stickstofffreie  Produete  des  Ei- 
weisszerfalles,  welche  in  der  Oxydation  zurückgeblie- 
ben sind.  Da  P.  nicht  in  der  Lage  war,  hinreichend 
frische  Organe  von  Diabetikern  zu  untersuchen,  be- 
schränkte er  sich  darauf,  bei  Thicren  den  Gehalt  ver- 
schiedener Gewebe  an  Kohlehydraten  im  normalen  Zu- 
stande und  bei  verschiedenen  künstlich  hervorgerufe- 
nen Ernährungsstörungen  zu  prüfen.  Er  begnügte 
sich,  das  Glycogen  nach  der  Methode  von  Brücke  dar- 
zustellen, und  durch  die  Farbenreaetion  mit  Jod  oder 
auch  durch  Umwandlung  in  eir.e  Kupferoxyd  reduci- 
rende  Substanz  durch  Kochen  mit  Schwefelsäure  zu 
prüfen.  In  vielen  Fällen  geschah  das  Auskochen  der 
Organe  mit  einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron. 
Genauere  quantitative  Bestimmungen  führte  P.  nicht 
aus.  sondern  bediente  sich  dazu  nur  der  colorime iri- 
schen Methode  von  Golds  teil».  In  den  frischen  Flüch- 
ten von  Kühen  fand  F..  algesehen  von  den  übrigen 
Geweben,  reichlichen  Glycogengehnlt  in  dem  Skelet. 
wo  Gl.  Bernnrd  dasselbe  vermisste;  er  konnte  sich 
sogar  überzeugen,  dass  das  embryonale  Skelet  zu  den 
an  Glycogen  reichsten  Geweben  zählt.  Bei  er- 
wachsenen Thieren  (Hunden  far.d  P.  Glycogen  (nach 
vorausgegangener  Fleisehfütierung  immer  in  der  Le- 
ber und  in  den  Muskeln,  fast  immer  in  den  Lungen, 
den  Samercdrüsen  und  der  Haut,  einige  Male  in  der 
Milz  und  in  den  Nieren,  niemals  im  Gehirn.  In  den 
Knochen  wurden  stets  nur  Spuren,  in  den  Knorpeln 
dagegen  reichliche  Mengen  Glykogen  gefunden,  viel- 
leicht ebensoviel,  als  in  den  Muskeln.  P.  untersuchte 
sodann  den  Glycogengehalt  der  Gewebe  von  Hunden, 
bei  welchen  auf  verschiedene  Weise,  durch  Injeotion 
von  Terpentin,  Crotonol  inner  die  Haut,  in  das  Ge- 
hirn etc.,  Entzündungen  hervorgerufen  worden  waren. 
In  ailen  entzündeten  Geweben  wurde  ein  viel  bedeu- 
tenderer Gehalt  an  Glycogen  aufgefunden:  in  frischem 
pleuritischen  Exsudat  war  ziemlich  viel  Glycogen  ent- 
halten, dagegen  im  Eiler  eines  subcutanen  Abscesses 
nach  Terpentin- Injection  gar  nichts.  --  Verf.  be- 
trachtet die  Anhäufung  von  Glycogen  in  solchen  Füllen 
als  eine  bestimmte  Form  der  Atrophie  oder  Degene 
ration.  Die  von  Frerichs  und  Ehrlich  ausge- 
sprochene Ansicht,  dass  die  .glvcngene  Entartung" 
bei  Diabetes  nur  eine  Infiltration  darstelle  und  Keine 
wesentliche  Bedeutung  halje,  vermag  P  nicht  zu 
theilen. 

Arnaud  (1)  bezeichnet  als  Kndasphyxie.  im 
Gegensatz  zur  „  l.ungeiiasphyxi« "  denjenigen  Zustand 
der  Gewebe,  in  welchem  dieselben  ••iitw.-d.-r  in  Folge 
eines  Ue berschusses  an  Kohl  '-nsäure .  od--r  eines  Man- 
gels an  Sauerstoff  den  normalen  Gas  Wechsel  un- 
vollkommen oder  gar  nicht  ausführen  kön- 
nen. Zum  Zustandekomm«  !)  dieser  Endasphy.oe  der 
Gewebe  ist  stets  eine  Alteration  des  normalen  Gasge- 
haltes des  Blutes  in  den  Capi Maren  r.olhwriidig;  es 
sind  also  alle  diejenigen  Fälle  ausgeschlossen,  in  wel- 
chen die  Alteration  der  Gewebe  das  Primäre,  i>t.  Die 
Veränderungen  der  Gewebe  beim  Fieber  oder  der  Hyper- 


thermie, bei  der  Erfrierung  und  bei  der  Einwirkung 
der  Anästhetica  sind  daher  nach  Ansicht  des  Verf.  von 
der  Kndasphyxie  zu  trennen.  Asphyxie  ist  die  Folge 
der  Unterdrückung  des  normalen  Gaswechscls  im  Blute 
durch  Veränderung  der  Inspirationsluft,  oder  durch 
mechanische  Behinderung;  wenn  nun  einerseits  die 
Asphyxie  die  Kndasphyxie  stets  zur  Folge  haben  muss, 
so  kann  andererseits  die  letztere,  die  „eigentliche  Knd- 
asphyxie" auch  ohne  erstere  sich  entwickeln  in  Fällen, 
wo  die  primäre  Veränderung  im  Blute  oder  im  Ge- 
(ässsystem  liegt,  Sauerstoffmangel  kann  eintreten  bei 
genügender  Zufuhr  von  Sauerstoff  in  da?  Blut,  wenn 
derselbe,  im  Blutr  selbst  verzehrt  wird,  z.  B.  durch 
parasitäre  Organismen,  oder  hei  mangelhafter  Aufnahme 
in  das  Blut,  bei  Verminderung  oder  Alteration  der 
rothen  Blutkörperchen,  Aufhebung  der  Cireulation. 
Etidasphyxie  durch  Anhäufung  der  Kohlensäure  kann 
nur  in  wenigen  Fällen  angenommen  werden;  gleich- 
zeitig wird  es  sieh  dabei  stets  um  Mangel  des  Sauer- 
stoffs handeln.  Verf.  unterscheidet  dann  ferner  eine 
plötzliche,  eine  acute  und  eine  ch  ro  n  i  sch  e  End- 
asphyxie.  Bei  der  plötzlichen  Kndasphyxie  lassen  sich 
zwei  Stadien  unterscheiden,  das  erste  beginnt  mit  den 
ersten  Zeichen  der  inspiratorischen  Erregung,  das  zweite 
mit  der  Depression,  welche  in  Stillstand  des  Herzens 
übergeht;  die  acute  und  chronische  Kndasphyxie  lassen 
ein  Stadium  der  Erregung  und  eins  der  Depression 
unterscheiden,  welches  letztere  in  die  Agonie  endet. 

VI.  KnUnidaag. 

1)  Horwath,  A  ,  Sur  l'histoire  de  la  decouverte 
de  la  migration  des  globules  hlancs  du  sang.  Compt. 
rend  T.  95).  No.  26.  —  2)  K  le me nsi  e wiez,  R, 
Karyokinese  in  den  fixen  Hornhautzellen  bei  Entzün- 
dung.   Centralbl.  für  die  med.  Wissenschaften    No.  11. 

—  3)  Met  sehn  ikoff,  Eine  neue  Entzündungstheorie. 
(Entzündung  und  intracelluläre  Verdauung.)  Allgcm. 
Wiener  med.  Zeitung.  No.  27,  29.  —  4-)  Derselbe, 
Ueber  eine  neue  Sprosspilzkrankheit  der  Daphnien. 
Beitrag  zur  Lehre  über  den  Kampf  der  Pbagoeyten 
gegen  Krankheitserreger.  Virchow's  Archiv.  Bd.  96. 
S.  177  —  fi)  Derselbe.  Ueber  die  Beziehung  der  Pbago- 
eyten zu  Milzbrandbacillen    Ebenda».    Bd.  97.  S.  502. 

—  6)  Ortmaiiii,  Paul,  Experimentelle  Untersuchungen 
über  centrale  Keratitis.  Dissertation.  Königsberg.  — 
7)  Straus,  .1.,  Revue  de  Chirurgie  No.  2.  Bulletins 
de  la  soc.  de  Biologie.  1883.  p.  651.  —  8)  Jones, 
Wharton  T.,  AMeged  emigration  of  white  blood-cor- 
puscles  from  tbe  interior  of  small  vessels  by  boring 
through  their  walls.    Laneet.    11.  Ott. 

Horwath  (I)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Auswanderung  der  farblosen  Blutkörperchen 
schon  lange  vor  Waller  und  Cohnheim  durch 
Du  t röchet  im  Jahre  1824  beschrieben  sei.  Die 
Beobachtungen  des  letzteren,  welche  in  dessen  „Recher- 
ches  anatomiques  et  physiologiques"  raitgetheilt  sind, 
winden  am  Schwanz  der  Kaulquappe  der  Geburtshelfer- 
kröte angestellt.  Dutrochet  schilderte,  wie  bei  der 
Betrachtung  des  in  den  Gelassen  circulirenden  Blutes 
einzelne  Blutkörperchen  das  Gefäss  verlassen  und  sich 
langsam  in  dem  durchscheinenden  Gewebe  in  der  Um- 
gebung bewegen,  von  dessen  Granulationen  sie  dann 
nich".  mehr  zu  unterscheiden  sind.  D.  hält  es  nicht 
für  zweifelhaft,  dass  die  letzteren  nichts  anderes  sind, 
als  solche  iixirlen  Blutkörperchen-,  es  werde  hierdurch 
die  Bolle,  welche  diese  bei  der  Ernährung  spielen,  auf- 
geklärt; es  seien  heruroirrende  Zellen,  welche  schliess- 
lich fixirt  und  dadurch  den  Geweben  der  Organe  züge- 
lne; werden  Der  Weg.  durch  welchen  der  Austritt 
geschieht,  sei  nicht  leicht  zu  bestimmen;  möglicherweise 
besitzen  di-  Gc fasse  seitliche  OeiTniirigen,  oder  die  Blut- 
körperchen erlangten  in  kleine  Gelassenen,  in  welchen 
sie  stecken  bleiben. 
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Jones  (8)  wendet  sieh  gegen  die,  seiner  Meinung 
nach  irrige  Behauptung  von  der  Auswanderung 
der  farblosen  Blutkörperchen  in  der  Entzün- 
dung. Die  vermeintlichen  Blutkörperchen  seien  ledig- 
lieh die  Kerne  der  Capillarwand,  welche  er  bereits  1850 
in  der  characteristiseben  Form  beschrieben  und  abge- 
bildet habe.  Die  Formverändorungen ,  welche  die 
weissen  Blutkörperchen  ausserhalb  des  Gefässes  erlei- 
den, hat  J.  ebenfalls  zuerst  beschrieben  (1846).  inner- 
halb der  Gefässr  zeigen  sie  itidess  solche  nicht,  und  sie 
senden  auch  keine  Fortsätze  durch  die  «iefässwand. 
Alle  Versuche  des  Verf. 's,  sieh  hei  Fachmännern  von 
der  Auswanderung  der  farblosen  Blutkörperchen  zu 
überzeugen,  blieben  erfolglos. 

Ort  mann  (t>)  hat  in  seiner  fleissigen  unter  Lei- 
tung Neumann's  gearbeiteten  Dissertation  Unter- 
suchungen über  den  Eutzütidungspiocoss  an  der 
Cornea  von  Kaninchen  und  Halten  in  Folge  von  Im- 
pfung mit  septischen  Stoffen  mitgetheilt  Als  solche 
wurde  mit  Vorliebe  peritonitisches  Exsudat  von  Puer- 
peren  benutzt;  die  Impfungen  wurden  in  gewöhnlicher 
Weise  durch  Einstich  ausgeführt.  In  den  meisten 
Fällen  trat  ausser  der  bekannten  Bacterien  Wucherung 
in  den  Spalirauinen  der  Cornea  von  der  Impfung  aus 
eine  entzündliche  Infiltration  auf.  welche  in  einer  An- 
häufung von  Kundzelleti  in  den  Spallräumen  bei 
gleichzeitiger  heftiger  Conjunctivitis  bestand.  Ver- 
änderungen der  Hornhautkörnchen,  abgesehen  von  den 
Erscheinungen  des  Zerfalls  in  der  nächsten  Umgebung 
des  Infiltrates,  waren  nicht  vorhanden.  Zuweilen 
blieb  jedoch  das  entzündliche  Infiltrat  in  der  Umge- 
bung der  Sternfigur  der  gewucherteil  Bacterien  ganz 
aus.  und  zwar  führt  Verf.  dies  Ausbleiben  auf  eine 
frühzeitig  stattgehabte  Regeneration  des  Epithels  an 
der  Impfstelle  zurück,  durch  welche  nun  Einwande- 
rung von  Seiten  der  Conjunctiva  her  nicM  stattfinden 
konnte.  Es  schlössen  sich  dann  die  Erscheinungen 
eines  Zerfalls  der  Cornea-Körperchen  unmittelbar  an 
die  Bacterien  Vegetation  an;  Kundzellen  waren  da 
zwischen  gar  nicht  vorbanden,  dagegen  Hess  sich  vom 
Cornealrande  hei  eine  fortschreitende  Infiltration  mit 
solchen  wahrnehmen.  Um  den  Nachweis  zu  führen, 
dass  in  der  That  die  Einwanderung  der  Kundzellen, 
welche  die  Infiltration  der  Impfstelle  bildeten,  von 
dem  Conjunctivalsack  aus  stattfinde,  setzte  Verf.  das 
eine  von  beiden  infieirten  Augen  des  Kaninchens 
einer  continuitliehen  Berieselung  mit  Kochsalzlösung 
aus,  wodurch  das  Eintreten  einer  eiterigen  Conjuncti- 
vitis ebenso  wie  des  Infiltrates  verhindert  wurde,  wäh- 
rend sich  die  sternförmige  Kacterien- Vegetation  ent- 
wickelte. Von  e  uer  acliven  Betheiligung  der  Cornea- 
Körperchen  bei  der  Eiterbildung  konnte  also  nicht  die 
Kede  --ein. 

Kieme  nsi  ewiez  (2)  fand,  in  Uebercinstimmung 
mit  Ho  tuen,  jedoch  unabhängig  von  ihm,  in  der 
entzündeten  Frosch -Cornea  nach  Aetzung  mit 
Argcnt.  nitr.  zahlreiche  II or n h au t zel  1  e n  mit  zwei- 
fellosen k  aryok  i  n  e  tisch  e  n  Figuren,  besonders  an 
der  dem  Scleralrunde  zugekehrten  Seite  des  Eiterringes 
um  den  Aetzbezirk.  An  den  Wanderzellen  fehlten 
die  Kernlheilungsfiguren  durchaus.  Verf.  hält  es  für 
zweifellos,  dass  die  durch  indirecto  Theilung  ver- 


mehrten Corneazellen  ausschliesslich  zum  Ersatz  de« 
zerstörten  Gewebes  bestimmt  sind,  während  die  Wan- 
derzellen nebst  dem  Plasma  nur  als  „Material-  zum 
Restitulionsprocess  dienen. 

Metschnikoff  (3)  studirte  bei  niederer, 
wirbollosen  Thieren  Vorgänge,  welche  er 
als  Analoga  der  Entzündung  höherer  Thier? 
betrachtet.  Er  benutzte  besonders  die  durchsich- 
tigen Seesternlarven  (Bipinnaria  astcrigera"  und  Weich- 
tliicre  mit  nicht  abgeschlossenem  Gefässsystem  'Phyl 
liroe;,  sodann  Annetiden  Terebella) .  und  endlieh 
auch,  zum  Vergleich.  Tritonenlarven.  Bei  den  Bijin 
narien  ist  der  Kaum  zwischen  Darmkanal  und  Cutis 
durch  eine  glashelle  Gallerte  mit  Fibrillen  und  be- 
weglichen sternförmigen  Zellen,  also  einem  wahren 
Schleimgewebe  erfüllt.  Wird  in  diese  Gallerte  ein 
Dorn,  oder  ein  dünnes  Glasröhrchen  eingestochen,  so 
häufen  sieh  um  diese  Fremdkörper  zahlreiche  be- 
wegliche Zellen  an;  ist  d?r  Fremdkörper  mit  körni- 
gem Farbstoff,  Carmin  und  dergl.  beladen,  so  nehmen 
die  Zellen  diese  Farbstoffe  in  sich  auf;  sie  können 
ferner  mit  einander  verschmolzen,  vielkernige  Plasmo- 
dien, Riesenzellen  bilden,  Erscheinungen,  welche  also 
ganz  analog  der  typischen. Entzündungsform  der  höhe 
ren  Thicre  sich  verhalten,  abgesehen  von  der  fehlen- 
den Betheiligung  des  Gefässsystcms. 

Zwischen  den  weissen  Blutkörperchen  und  den 
Bindegewebszelleri  der  Wirbellosen  ohne  geschlossenes 
Gefässsystem  besteht  kein  wesentlicher  Unterschied: 
die  Gewebszellen,  welche  vom  Btutstrom  fortgerissen 
werden,  erscheinen  als  farblose  Blutkörperchen  -  in 
der  Ruhe  strecken  sie  ihre  Pseudopodien  aus  und  wer- 
den wieder  zu  Bindegewebszellen.  Wegen  ihrer  Fähig- 
keit Fremdkörper  zu  verzehren,  nennt  M.  diese  Zellen 
Phagocy  ten. 

Ganz  in  derselben  Weise  verhalten  sich  die  beweg- 
lichen Zellen  der  Körperräuine  der  Anneliden.  Aber 
auch  am  Schwänze  der  Tritonenlarven  und  d<r 
Kaulquappen  konnte  sich  Verf.  von  der  activen  Holle 
der  Phagocy  ten  überzeugen;  an  den  ersteren  sah  er. 
dass  sich  zweifellos  die  sternförmigen  Bmdegewebs- 
zellon  an  der  Entzündungs  -  Keaction  beteiligten,  in- 
dem sie  ihre  Fortsätze  einzogen  und  die  fremden 
Körper  verzehrten,  während  die  Rolle  der  ausgewan- 
derten farblosen  Blutkörperchen  ganz  unbedeutend 
war.  Bei  der  Kaulquappe  war  die  Auswanderung  sehr 
viel  erheblicher,  doch  betheiligten  sich  auch  hier  die 
Bindegewebszellon  an  der  Entzündung.  Uebrigens  sah 
M.  entgegen  Cohn  he  im.  dass  auch  bei  vollkommener 
Stase  ein  Austritt  von  farblosen  Blutkörperchen,  also 
ein  activer  Vorgang  stattfindet.  Verf.  nimmt  nun 
an.  dass  zwischen  den  Phagozyten  des  Bindegewebes 
und  den  Endothelzellen  der  Gefässwand  ein  bestimmter 
organischer  Zusammenhang  besteht,  und  dass  auch 
die  letzteren,  entsprechend  den  Beobachtungen  von 
Stricker,  ronlractil  sind.  Während  Cohnheim  der 
Ansicht  war,  dass  chemische  Veränderungen  von  der 
Stelle  der  Einwirkung  eines  Trauma  oder  c-ines  andern 
Entzündiingserregers  sich  den  benachbarten  Gefäss- 
watidungen  mittheilen  (z.  B.  am  Rande  der  Cornea; 
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und  auf  diese  Weise  eine  Läsion  der  letzteren  mit 
nachfolgendem  Austritt  der  farblosen  Blutkörperchen 
veranlassen .  ist  nach  M.  ein«  Formveränderung  der 
sternförmigen  Zellen  der  Cornea  und  eine  Contract-on 
iler  Endothelzellen  anzunehmen.  M.  I getrachtet  als 
Bestätigung  seiner  Theorie  u.  A.  das  Verhalten  der 
litfasse.  in  welchen  Enlzündungserreger.  welche  tlie 
Wandung  von  innen  her  reizen,  circuliren.  wie  z.  Ii. die 
Spirillen  bei  Recurrens.  In  diesem  Falle  verlassen 
iie  Leucocyten  die  Gelasse  nicht,  sondern  wenden  sich 
iegen  die  Entzündungserreger  in  den  Gelassen  selbst. 
Indem  der  Verf.  das  Wesen  des  Ent/ündungsprocesses 
als  eine  besondere  Art  der  i  n  t  e  rce  1 1  u  I  a  re  n  Ver- 
dauung ansieht,  ist  er  der  Meinung,  dass  diese  Lehre 
lern  Geiste  der  V  irchow 'sehen  Cellnlarpathologic 
vollkommen  entspricht  da  sie  der  Lebensthätigkeit  der 
Zellen  den  eisten  l'latz  einräumt 

In  den  beiden  oben  citirton  Arbeiten  (4.  !>)  theilt 
Metschnikoff  seine  Untersuchungen  über  dt»s  gegen- 
seitige Verhalten  der  .Phagoeyten"  zu  Mikro- 
jiarasiten  mit,  als  besonderen  Fall  der  intraeellulürcn 
Verdauung,  welche  unter  Umständen  zur  Vernichtung 
parasitären  Krankheitsursache  führt.  Dadurch 
«erden  die  Phagoeyteii  zu  den  Trägern  der  Heil- 
kräfte der  Natur.  Bei  der  vom  Verf.  zuerst  beob- 
achteten Sprosspilzerkrankung  der  Daphnien  werden 
die  Parasiten  durch  die  beweglichen  Zellen  aufgenom- 
men und  getüdtet,  wenn  ihre  Zahl  nicht  I  cre;ts  zu 
gros»  ist.  Als  Objcct  seiner  Untersuchungen  bei  den 
höhirren  Thieren  wählte  M.  di:  Milzbrand  Infeetion 
Ivim  Frosch.  Bekanntlich  hatte  bereits  Koch  nach- 
gewiesen,  dass  beim  Frosch  diese  Infeetion  erfolglos 
bleibt  uud  dass  man  die  Milzbraiidbacillen.  oft  ui  Fi-rm 
'anger  spiraliger  Fäden  in  Rundzellen  —  zweifellos 
Leucocjten  —  antrifft.  Nach  M.  handelt  es  sich  auch 
hier  um  ein  Aufgenommenwerdett  der  ersten  n  seitens 
'l'.r  letzteren,  ebenso  wie  er  auch  der  Ansicht  ist.  dass 
die  übrigen  Mikroparasiten.  die  Bacillen  der  Mäuse- 
S-fitirämie,  die  der  Tubercuk-se  von  Leucoeyt-n,  ivsp. 
von  Riesenzellen  gefressen  werden  Bei  der  Milzbrand- 
Infsction  der  Säugetbicre,  der  .Meerschweinchen  und 
Kaninchen,  scheint  dies  indes»  nicht  stattzufinden;  M. 
hu-i  aber,  dass  das  abgeschwächte  Milzhrandgir't 
^ich  in  dieser  Beziehung  anders  verhält,  als  da*,  voll- 
kommen virulente,  indem  die  Bacillen  des  erstcren  den 
D-ueocyten  nicht  mehr  Widerstand  leisten  können. 
I'ie  Folgerung' n,  welche  M.  aus  diesem  Umstand  mit 
lieiuR  auf  die  Immunität  durch  Impfung  zieht,  sowie 
d:e  Details  seiner  Untersuchungen  in  para-i'oiogiseher 
Hinsicht  eind  ausserhalb  des  Bereiches  dieses  Refe- 
rates. 

(Wenn  der  Verf.  die  von  ihm  bei  niederen  Thieren 
racheewiesenen.  zweifellos  sehr  interessanten  Vorgänge 
iJt-r  .intercellulären  Yeidauung"  als  Urundlage  seil, er 
.neuen  Entzündungstheorie."  bezeichnet,  so  sei  dem 
Ref  die  Bemerkung  gestattet,  dass  v>n  Seiten  mehre- 
rer l'athologcn  eine  ganz  ähnliche  Auflösung  schon 
seit  Jahren  vertreten  wird.  Uef.  hat  ausdrückt i<*h  den 
reinen  Entzündung1- Vorgang,  die  A  u  s  w  a  n  d  e  - 
rung  rl er  farblosen  Blutkörperchen  als  zweck- 
mässige Hinrichtung  in  dem  von  M.  ar, gegebenen 
Üintic  bezeichnet.  Wie  weit  die  Wandcrzell-n  des 
Weites  und  des  Bindegewebes  der  höheren  Thiere  -ich 
"tut  den  Gewebszellen  der  wirb.  Hosen  d<-eken  und  wie 
»eit  eine  Schlussfolgerung  von  dem  Vei halten  der 
letzteren  auf  die  erstcren  berechtigt  ist,  ist  noch  nicht 
•Titschieden. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  ob  Eiterung  stets 
durch  Microorganismen  oder  auch  ohne  Mit- 


wirkung  solcher,  z.  B.  durch   stark  wirkende. 

chemische  Agentien.  Terpentin.  Crotonöl  u.  dergl, 
hervorgebracht  werde,  eine  Frage,  welche  bekanntlich 
durch  die  Versuche  von  Usk o  f f ,  0  rt  h  tn  an  n  ,  Co  u  n- 
cilman  in  letzterem  Sinne  entschieden  worden  war, 
stellte  St  raus  (7)  von  Neuem  46  Versuche  an  Kanin- 
chen. Meerschweinchen.  Hatten  an.  welchen  Terpentin, 
Mischungen  von  Mandelöl  und  Crotonöl,  heisses  Wasser, 
Quecksilber,  ferner  feste  Körper,  Zeug.  Hollundermark. 
Kork  u.  dgl.  unier  die  Haut  gebracht  wurde.  Die 
Methode,  deren  sich  St.  bediente,  um  ein  Eindringen 
von  Keimen  zu  verhüten,  bestand  darin,  dass  zunächst 
die  Haut  des  Thieres  in  grösserer  Ausdehnung  rasirt. 
und  dann  eine  Stelle  mit  dem  Paquelin'schen  Thermo- 
caute'r  tief  gebrannt  wurde:  durch  den  entstandenen 
Sehorf  wurde,  sodann  mit  sorgfältig  desinficirtem 
Messer  ein  Einstich  gemacht  und  durch  diesen  ver- 
mittelst eines  ausgezogenen  Glasröhrchens  die  Flüssig- 
keit eingcbiaseii.  Sodann  wurde  die  Stichöflnung 
wiederum  durch  den  Thermocauter  verschlossen.  Mit 
Terpentin  wurden  18  Versuche  gemacht;  die  einge- 
brachte Menge  betrug  ca.  2  g:  die  Thiere  wurden 
nach  3  —  20  Tagen  gotödtet.  In  13  Fällen  fand  St. 
keine  Eiterung,  aber  eine  mehr  oder  weniger  vorge- 
schrittene Lösung  des  Gewebes;  am  häufigsten  fand 
sich  etwas  trübe,  nach  Terpentin  riechende  Flüssig- 
keit, eine  Emulsion  von  Terpentintröpfchen  mit  Leu- 
cocyten, welche  solche  Tröpfchen  aufgenommen  hatten. 
Dieser  Zustand  konnte  noch  nach  15  —  20  Tagen  con- 
statirt  weiden,  wohei  der  Terpent-ngeruch  immer  noch 
wahrnehmbar  war.  Das  Gewebe  hatte  in  diesen  Fällen 
ein  leacerirtcs  Aussehen,  erwies  sich  aber  sowohl 
frisch,  als  gehärtet  als  ganz,  frei  von  Eiterung  und  frei 
von  Microorganismen,  welche  sich  auch  bei  Uebertra- 
gunir  auf  Pasieur'scho  Kalbsbrühe  nicht  entwickelten. 
In  f)  Fällen  wurde  dagegen  dicker,  gelber  Eiter  gefun- 
den, der  nach  Terpentin  roch;  und  in  allen  diesen 
Fällen  wurden  durch  Gentianaviolct  oder  Methylen- 
blaufärbung sehr  zahlreiche  Micrococcen  gefunden, 
welche  denn  auch  nach  der  Uebertragung  auf  Bouillon 
sehr  lebhaft  wucherten. 

Die  Injection  von  '  .,  com  Ol.  crotonis  und  Mandelöl 
wurde  in  6  Versuchen,  und  zwar  in  4  Fällen  ohne 
das  Eintreten  von  Eiterung  gemacht.  Das  Gewebe 
war  an  der  Injeetionsstelle  mit  einer  Fettemulsion  in- 
filtrirt  In  dem  einen  Falle,  in  welchem  Eiterung  ein- 
trat, waren  durch  Färbung  Micrococcen  und  kurze  Ba- 
cillen nachweisbar. 

Einführung  von  10  g  metall.  Quecksilber  unter 
die  Haut  \on  5  Meerschweinchen  hatten  keine  Eiterung 
zur  Folge.  Ebenso  bewirkten  sorgfältig  desinficirte 
Stucke  von  Zeug.  Hollundermark.  Kork,  sowie  Stücke 
von  weissem  Phosphor  niemals  Eiterung.  Es  trat  eine 
Abkapselung  durch  eine  feste  dünne  Membran  ein ; 
in  den  Hohlräumen  des  llollundermarkes  fanden  sich 
zahlreiche  eingewanderte  Lenkocytcn;  an  der  Periphe- 
rie epitheloide  Zellen  .  andere  Zellen  von  Spindelform 
u.  s.  w.  Str.  unterscheidet  demnach  phlogogene  und 
pyogeue  Substanzen:  die  letzteren  sind  aber  stets 
durch  liaclerien  lepiäseniirl. 
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TU.  lafeetlta.  laeterlea. 

J)  Bouley.H.,  La  nature  vivante  de  la  contagion. 
Contagiositc.  de  la  tuberculose.  8.  Paris.  —  2)  Ortes. 
A.,  De  l'aetioii  des  hautes  pressions  sur  les  phenorneius 
de  la  putrefaction  et  su»-  la  vitalite  des  microorgani.-ines 
d'eau  douce  et  dVau  de  mer.  Compt  reud  T. 
No.  8  —  3)  Colin,  G,  Rj-chcrehes  experimentales  sur 
la  conservation  temporaire  des  virus  dans  roiganisme 
des  animaux  oü  ils  sont  sans  action  Ibid«  m.  T.  1Mb 
No.  18.  (Hauptresultate  ohne  nähere  Angaben:  Viru- 
lente Substanzen  können  ihre  volle  Wirkung  längere 
Zeit,  1  2  Wochen,  bewahren,  wenn  sie  Th;eren  bei- 
gebracht werden,  welchen  sie  selbst  unschädlich  sind; 
auf  andere  empfindliche  Thiere  übertragen,  können  sie 
dann  ihre  Wirkung  umoschwücht  entfalten.  Unter 
Umständen  können  die  Zwischenträger  durch  das  Virus 
in  ganz  heterogener  Weis«  afficirt  werden,  und  dennoch 
als  passive  Vermittler  der  Infeetion  wirken  }  —  4;  Dow- 
dcswcll,  ü  F,  R-port  on  exp.  riraental  investigations 
on  the  intimate  nature  of  the  contagium  in  certain 
acute  infeetion  diseases,  liri t.  med.  Journ.  July  lt'. 
—  5)  Flügge,  C.  Sind  die  von  Zopf  in  seinem  Hand- 
buch über  die  Spaltpilze  gelehrten  Anschauungen  ver- 
einbar mit  den  Frgebnissen  der  neueren  Forschungen 
über  Infecti-MiskraiikheitenV  Deutsehe  med.  Wochen- 
schrift. No.  4fi.  (Ks  handelt  sieh  um  die  Streitfrage 
der  Specitieität  und  Niehtspccificität  der  Mactcrieitformen, 
resp.  um  die  Conslanz  oder  Incunstanz  derselben.  Fl 
spricht  sich  gegen  den  von  Z»>  p  f  eingenommenen  Stand- 
punkt aus,  wonach  Uebergangsformen  zwischen  Coeeen, 
Stäbchen  und  anderen  Formen  innerhalb  derselben  Art 
vorkommen)  —  (!)  Frank.  F.  ,  Leber  das  Verhalten 
von  Infeetiotisstoffcn  gegenüber  den  Verdauungssätten 
Ebendas.  No.  20.  —  7)  iiaspar  ini,  L. ,  Conti  ibnto 
allo  studio  dei  virus.  Parallelo  fra  il  virus  tibsn  ed 
il  difterieo.  Gazzetta  medico  i tat.  lomb  No.  23  (Verf. 
sucht  diesen  vermeintlichen  Parallclisintis  sowohl  durch 
ätiologische  oder  symploniatologische  und  anatomische 
Thatsachcn,  als  auch  durch  die  günstige  Wirkung 
der  gleichartigen  H'handluiig  zu  begründen)  -■-  8) 
Klein,  K.  Micro  Orgatu-ms  and  Disease.  With  10S 
Kngr.  12,  London  —  i>)  Klepetar,  Meine  Ansichten 
über  die  Infectioiiskrankhciten  und  namentlich  über 
die  noch  räthselhafte  Immunität  Allgemeine  Wiener 
med  Zeitung.  No.  27,  28.  ((Janz  willkürliche  Annahme, 
dass  die  Mikroorganismen  sieh  in  bestimmten  Drüsen 
ansiedeln,  welche  ihnen  die  iiothweiid-gen  Nahrungs- 
stofl'e.  liefern,  urid  dann  durch  die  Eindringlinge  zer- 
stört und  für  später  unbrauchbar  werden.)  10)  Neel- 
sen.  F.,  Wie  lassen  sieh  die  klinischen  Begriffe 
..Sephthaemie"  und  ,,P>ämie''  den  neueren  Erscheinun- 
gen der  Pathologie  adaptirenV  Arch.  f.  klin.  Our. 
XXX.  4.  —  II)  Pen  onci'.o,  F.,  Trasmissione  del 
carbonchio  col  me/zo  delle  vie  digereim.  Arch.  per  Ic 
science  med.  VII.  No  21.  12)  Schütz.  ,T  .  Zur 
Lehre  der  acuten  Infectionskrankheitcn  Präger  med. 
Wochenschrift.  IX.  27.  (Unterscheidung  allgemeiner 
und  localer  Inicelionskrankheilcn ;  zu  letzteren  will  S. 
auch  Diphtheritis  und  Cholera  techneii.) 

Powdeswetl  '4;  berichtet  über  Versuche,  welche 
er  seit  einer  Beide  von  Jahren  über  Dav  a  i  n  e\s  Sfji  - 
ticaemie  bei  Kaninchen  und  Pasteur's  Septi- 
caeinie  hei  Meerschweinchen  angestellt  hat.  I>ic 
erstere  wurde  in  der  Weis»«  hervorgerufen,  dass  einige 
Tropfen  fitt  der  Kegel  fünf'  faules  Bmderblut  am 
testen  vom  5.  bis  10,  Tage  besonders  im  Somnier; 
nach  längerer  Dauer  der  F.iulrii.-s  verlor  sieh  die  Wirk- 
samkeit! unter  dir  Bückenhatit  eines  Kaninchens  ein 
gespritzt  wurden.  Trat  die  Infeetion  ein.  was  meist 
der  Fall  war    so  erfolgte  der  Tod  unter  characteristi- 


schen  Symptomen  nach  etwa  40  Stunden.  Besondere 
Organverätiderungen  waren  nicht  vorhanden;  die  Faul 
niss  trat  sehr  schnell  nach  dem  Tode  ein.  F.in  Tropfen 
des  frischen  Blutes  hatte  den  Tod  eines  zweiten  Ka- 
ninchens zur  Folge;  ein  Tropfen  Blut  des  letzteren 
hatte  in  einer  Verdünnung  auf  das  10  bis  100  Li« 
1000  bis  10000  und  100000  fache  noch  tndilich- 
Wirkiing  innerhalb  24  —  27  Stunden.  So  wurde  die 
Infeetion  bis  zur  f..  Generation  fortgesetzt:  von  die^r 
wurde  ein  Tropfen  Blut  I  is  auf  das  100  Millionenfach*1 
verdünnt;  eine  löbliche  Infeetion  trat  noch  mit  einen 
Tropfen  der  1 0 millionenfachen  Verdünnung  ein.  wäh 
n-nd  ein  Tropfen  der  1  00 millionenfachen  Verdünnung 
nur  einen  Abscess  hervorrief;  in  anderen  Fällen  ir„; 
aucli  bei  der  1 00  millionenfachen  Verdünnung  todlltche 
Infeetion  ein.  darüber  hinaus  war  der  Erfolg  unsicher. 
Es  findet  indess  weder  eine  Zunahm*  der  Infe«'tio*i'-v 
mit  den  Generationen  statt,  wie  Davai  ne  annahm, 
nach  einer  Abkürzung;  der  Ineul  ationsdauer.  wie  Coz» 
und  Fe  1 1 z  glaubten. 

Das  Blut  enthielt  in  allen  Füllen  in  grossen  Men- 
gen kteine  meist  zu  zweien  zusammenhängende  kurz.'« 
Stäbchen. 

Pasteur's  Septicaemie  bei  Meerschweinchen 
wurde  durch  Inject i:jn  einiger  Tropfen  faulen  Blute-, 
oder  auch  verdünnten  Ammoniaks  in  die  Baiielihöl.!* 
erhallen.  Von  der  serösen  Flüssigkeit  aus  »1er  Bauet, - 
hohle  oder  den  Bauehdecken  (welch«  zahlreiche  B  i- 
eillen  enthielt),  wurden  eine  kleine  Quantität  O.O'i 
bis  0.022  ccni  in  die  Bauchhöhle  eines  /weiten  Thiere? 
eingespritzt,  worauf  der  Tod  eintrat,  während  bereits 
der  zehnte  T'ieil  db-ser  Menge  unwirksam  war.  Die 
Jnfecti'jsniir  ist  demnach  bei  dieser  Fort;,  seht  viel  ge- 
ringer, als  bei  jener.  Der  Bacillus,  welcher'  sich  m 
der  ( h'demllüssigkeit  findet,  ähnelt  dem  Milzbrand-  und 
HeiibaeiilüS  und  i s i  identisch  mit  dem  Koch  S-dien 
Bacillus  des  malignen  0-  b-ms.  Derselbe  bildet  he- 
reits  in  den  1 5 «weben  des  lebender.  Körpers  zahlt  ei-- he 
Sporen,  was  der  Bacillus  anthraets  bekanntlich  nb-hr 
»hui. 

Dowdeswcll  untersuchte  ferner  die  Frage  n.i 
dem  etwaigen  Yorkonini-n  iler  Keime  jei  er  beiden 
Üacteri en formen  im  Körper  der  gesunden  leben. leri 
Thiere.  zunächst  mit  Bucksicht  auf  die  lleli.inpturij 
[Rosenberger  s.  -lass  nach  der  Injr.-tion  der  sorg 
faltig  sterilisirteii  Fxtiacte  septieiimischen  Blutes  i-. 
dem  Blute  d«r  Tlii  -ie  wieder  db  selben  Bacteneni'ormeii 
auftreten  sollen,  dass  es  sich  also  um  eine  EntWicke 
lang  der  vorSan denen  Keime  auf  irrund  der  septischer: 
Vergiftung  handeln  müsse.  l>.  s'elbe  den  Versweil 
in  verschiedener  Weise  an  indem  et  zuetst  das  |;iut 
eines  septis«  I:  gestorbenen  M-*erschweinschens  na«h 
Vet  ItiM  tirg  und  Zusatz  von  1  p('i  Kali  carb.  in  luft- 
leeren Ijlasiohreii  au  Bing .  diese  dann  ir>  Salzlösung 
kochte  und  nach  AI  Schmelzung  der  Spitzen  noch  eüte 
Stunde  auf  I  40 '''  erhitzte.  Die  Infeetion  von  I  com 
«lieser  Flüssigkeit  war  erfolglos. 

Mehrere  Yer-.ichr  derselben  Art  wurden  :mt  dem 
Septi.-aemieblui  der  Kaninchen  angestellt,  tu  zwei 
Fällen  ohne  inlicirende  Wirkung;  in  einem  dritten  Falle 
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Jagegen,  in  welchem,  das  Blut  im  Glasrohr  auf 
1  20  "  erhitzt  worden  war.  tr.it  der  Tod  an  Sepiicaemie 
ieniioeb  ein.  Es  wurden  daher  die  Versuche  nochmals 
in  der  Weise  wiederholt,  dass das  Mut  in  Glaspipolien 
ini'.  ausgezogener  Spitze  aufgefangen  wurde,  welche 
sodann  (i  Stunden  hindurch  auf  100".  dann  noch  eine 
Munde  lang  auf  1  30  "  erhitzt  wurden.  Die  lnjeetion 
von  0,G  resp.  l.l  ccui  von  dem  so  helmidelien  Blute 
hatie  keinen  Erfolg  mehr;  die  Thier«  blieben  gesund 
und  es  erschienen  auch  keine  Micro  -Organismen  in 
ihrem  Blute. 

.Sodann  stellte  Verf.  einige  Versuche  mit  Papaiin 
l'.'ipayotin  an.  mit  Rücksicht  auf  die  bekannte  Be- 
hauptung Rossbaeli's.  dass  nacli  der  L.jecüon  dieser 
>ul  stai.z.  im  Blute  der  lebenden  Thiere  massenhafte 
Micruorganismen  auftreten.  Zunächst  betont  Verf.  mit 
Kt- chi .  <lass  das  Papayotin  keine  reino  Substanz  ist. 
>orideru  in  der  Wärme  ir.  gelöstem  Zustande  .sehr  bald 
L'aeillen  in  grosser  Anzahl  entwickelt  Ein  Cubikeenti- 
taettr  einer  1  ö  proe.  Losung,  welche  mit  antiseptische:i 
i'autelen  bereitetet  war,  wurde  einem  Kaninchen  in 
die  V.  jugulans  injiciri;  nach  50  Minuten  trat  der 
lud  .-m:  es  landen  sich  aber  im  Blut,  weder  durch 
Färbung,  noch  durch  Probeimpfung  auf  Nährflüssig 
k^iten.  Mikroorganismen.  Ein  zweiter  Versuch  hatte 
denselben  Kr  folg.  (Verf.  constalirte  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Blutj  läticlien.) 

Do  wd  es  «  eil  todtete  endlich  ein  Kaninchen  und 
e:n  Meerschweinchen  durch  Erstickung  und  legie  die 
ge.ödteten  Thiere  in  den  Brutkasten.  Nach  24  Stun- 
den war  starke  Aultreituing  durch  (Jas  und  vorge- 
schrittene Fänlniss  eingetreten.  Im  Blut  des  Herzens 
und  der  anderen  Organe  des  Kaninchens  befanden  sieh 
lediglich  nicht  besonders  zahlreiche  Bacillen .  ähnlich 
d«-nen  des  malignen  Uedems,  keii  <•  Spur  des  Davaiue- 
schen  Organismus.  Auch  beim  Meerschweinchen  fand 
sich  derselbe  Bacillus  Bemerkenswert!)  ist  die  Ab- 
wesenheit von  Bacteritini  Termo.  welches  in  faulendem 
Blut  in  der  Wärme  sonst  sofort  auf'.iitt. 

Verf.  berichtet  schliesslich  über  die  Ergebnisse 
seiner  Culturen  der  beiden  fraglichen  Bacterieuformen 
'dorh  ohne  Anwendung  fester  Nährboden};  betner- 
ktriswerlh  ist  die  Beobachtung,  dass  <lie  Bacillen  der 
l'asteur'schen  Septicaemie  in  luftleeren  Glasrohren 
mit  Nähitlüssigkeil  lebhaft  Sporen  bildeten.  —  Während 
er  den  Organismus  der  Da  v  a i  ne' sehen  Septicaemie 
meifellos  für  die  Ursache  der  letzteren  hält,  ist  ihm 
■lies  bei  der  Pasteur'schen  Sej>ticaemie  zweifelhatt.  da 
die  infecliöse  Wirkung  dos  Serum  bei  Anwendung  von 
»eiliger  als  0,01  cem  ausblieb,  obwohl  eine  Unmasse 
von  Bacillen  in  diesem  Quantum  Flüssigkeit  vorhanden 
^e)n  iiiussten.  Er  ist  geneigt,  hier  der  toxischen  Wir- 
kung ein«  gewisse  Rolle  zuzuschreiben, 

Nee  Isen  ( 1 0}  ist  der  Ansicht,  dass  di*- sog.  Sepht- 
Jin.Miiie  des  Menschen  keine  reine  „ Mykose*  ist, 
*ie  z.  B.  die  Baste  ut  'sehe  (ric  htiger  Davaine's; 
Septicaemie  des  Kallinchens,  sondern  dass  sie  eine 
Kombination  verschiedener  l'roccsse  darstellt,  der  Ent- 
lündung  am  Orte  der  lnfection,  der  Allgemeininfeclion 
durch  Wucherung  von  Jlicroorgiw.ismen  und  der  Ver- 


giftung durch  Fäulnissprodukte.  Die  leii 
tride  Inloxieation .  ist  am  genauesten  bokan. 
auch  die  einzelnen  dieselbe  hervorrufenden  Stoh. 
nicht  hinreichend  erforscht  sind.  Die  Wucherung 
Micioorgaiiismen  im  Blute,  welche  in  der  Regel  den 
acuten  Mycosen  der  Thiere  gleichgestellt  wird,  unter- 
scheidet sich  doch  wesentlich  insofern  von  den  letzteren, 
als  man  beim  Menschen  im  Leben  thatsächlich  nur 
sehr  spärliche  Microorganismen  vorfindet.  Dass  sie 
vorhanden  sind,  davon  kann  man  sich  an  frischen  Or- 
gan- (besonders  Lungen-)  stücken  durch  mehrstündige 
Aufbewahrung  bei  Körpertemperatur  überzeugen ;  jeder 
der  spärlich  vorhandenen  Keime  liefert  denn  die  be- 
kannten intracapillaren  Wucherungen.  Metasiatische 
Herde,  Entzuiidungserscheinungen  an  der  primären  In- 
fectionsstello  brauchen  nicht  vorhanden  zu  sein .  ob- 
wohl sie  selten  fehlen  Bei  der  geringen  Zahl  der  Mi- 
croorgauismen  ist  anzunehmen,  dass  die  tödtliche  All- 
gemeininfectiori  durch  ein  lösliches  von  jenen  abgeson- 
dertes Gift  eintritt,  noch  ehe  eine  stärkere  Wucherung 
jener  zu  Stande  kommen  kann  (.Toxische  Mykosen"). 
Die  Giftstoffe  selbst,  welche  den  einzelnen  Formen  zu- 
kommen, sind  noch  darzustellen.  Die  Zahl  der  Ent- 
zündung und  Eiterung  erregenden  Microorganismen 
ist  eine  sehr  grosse;  dieselben  können  je  nach  den  ana- 
tomischen Verhältnissen  in  sehr  verschiedener  Weise 


zur  Wirkuiu 


»nrnen;  für  die  Formen  der  metasta- 


sirenden  Eiterungen,  also  die  eigentliche  Dyiimie 
poslulirt  der  Verf.  aber  speci fische  Erreger.  Aller- 
dings können  auch  andere  pyogene  Organismen  Meta- 
stasenbildung bedingen  (Sephthäinie  mit  lymphatischen 
oder  phlebitisohen  Metastasen},  die  wahre  Pyümie 
ist  aber  uueh  eine  speeifische  Krankheit  sui  generis, 
welche  zu  ihrer  Entwicklung  einer  Verwundung  oder 
einer  schon  bestehender.  Eiterung  nicht  bedarf,  aber 
auch  als  Compln-at  on  zu  allen  Formen  der  Wundinfec- 
lionskrankheiteii  hinzutreten  kann. 

Frank  G)  beschäftigte  sich  ebenso  wie  Falk 
(s,  d.  Ber.  f.  ]  883.  L.  236  mit  der  wichtigen  Frage, 
wie  sich  Infectionsstoffe  g e g e n  ü  b e r  d e n  Ver- 
dau it n gssä  I  i  en  verhalten.  Erst  e  n s  siellto  er  einen 
wässerigen  Aufguss  tu  be  rc  u  löse  r  Menschon- 
liinge  her.  welcher  eine  grosse  Menge  Tuberkelbaeil- 
len  enthielt  Dieser  Auiguss  wurde  in  verschiedenen 
Portionen  mit  Pepsin  1  :  1000.  Pepsin  (1  :  2000j  und 
Salzsäure  (O.OÖ — Ol  pC;.\  mit  Salzsäure  allein  und 
mit  0.3  pCt.  Galle  versetzt,  sodann  l  —  G  Stunden  im 
Brui  kästen  aufbewahrt  und  Kaninchen  in  Mengen  von 
5  —  8  ecm  in  die  Bauchhöhle  injicirt.  Alle  Thiere, 
welche  nicht  an  intercui reuten  Erkrankungen  starben, 
zeigten  nach  6  Wochen  ohne  Unterschied  ausgebildete 
Tuberculose.  Dasselbe  Resultat  ergab  eine  zweite  Ver- 
suchsreihe mit  etwas  stärker  concentrirter  Salzsäure 
(circa  0  3  pCt...  Die  lufcctionsfähigkeit  der  Flüssig- 
keit wurde  also  durch  die  Verdauungssäfle  nicht  auf- 
gehoben. Zweitens  wurde  frisches  Blut  oder  Milz- 
substanz vom  Milzbrand  (3  —  4  Tropfen  Blut  mit 
10  cem  Wasser)  in  der  gleichen  Weise  behandelt. 
Das  mit  Pepsin  versetzte  Material  todtete  die  Versuchs- 
tiere binnen  24  Stunden,  die  Galle  enthaltende  Flüs- 
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sigkeil  erst  nach  2'  ._.  bis  41  ,2  Tagen;  dagegen  blieb 
die  mit  Salzsäure  oder  mit  Pepsin  und  Salzsäure  be- 
handelte Flüssigkeit  wirkungslos.  In  einer  zweiten 
Versuchsreihe  war  das  mit  0.12  pCt.  Salzsäure  ver- 
setzte Milzbrandmaterial  nach  einer  Stunde  noch  viru- 
lent, nach  t>  Stunden  dagegen  wirkungslos;  Zusatz 
von  1.5  :  1000  Pepsin  und  0.0(5  pCt  Salzsäure 
reichte  hin.  um  die  Infectiosität  in  einer  Stunde  auf- 
zuheben. 

Perroncito  '11)  kommt  auf  fJrund  einer  Reihe 
von  Experimenten  an  Meerschweinchen  und  weissen 
Mäusen  zu  dem  Sehluss.  dass  1.  M  i  1  z  b  ra  n  d  i  n  f  e  >:  ■ 
tion  durch  die  Verd  a  u  u n gs w  eg e  leichter  vermit- 
telst der  Sporen  als  der  Bac.llen  hervorgebracht  wird; 
2.  dass  einzelne  der  letzteren  vielleicht  den  Magen 
passiren  können  und  sodann  an  Parmsteilen.  welche 
des  Epithels  beraubt  sind,  eindringen;  3.  dass  der 
sogenannte  spontane  Milzbrand  hauptsächlich  durch 
die  Verdauungswege,  und  zwar  durch  Vermittelung 
von  Sporen,  entsteht:  4.  dass  auch  die  Sporen,  um 
die  Infection  hervorzurufen,  dss  Epithels  beraubte 
Stellen  der  Parmschleimhaut  treffen  müssen. 

Cer'es  (2)  untersuchte  das  Verhalten  der  Fäul- 
n issproecsse  unter  Anwendung  eine«,  sehr  hohen 
Druckes,  indem  er  Vegetabilien  mit  Meerwasser  in 
dtra  Apparat  von  Cailletet  längere  Zeit  unter  .".50 
bis  500  Atmosphären  conscrvirle.  Ks  zeigte  sich,  dass 
Fäulniss  und  Kntwickelung  v<>n  Microc-rganisiiicn  unter 
diesem  Druck  (bei  gewöhnlicher  Temperatur)  ebenfalls 
von  Statten  geht.  Die  Dauer  eines  Versuches,  in  wel- 
chem es  zur  vollständigen  Zersetzung  dir  benutzten 
Vegetabilien  kam,  betrug  42  Tage  Die  erhaltene 
Flüssigkeit  unterschied  sich  allerdings  in  ge»i>s.-r  Weise 
von  der  Controlsubstanz,  in  welcher  die  Zersetzung  bei 
gewöhnlichem  Druck  stattgefunden  hatte.  Sie  reagute 
sauer,  während  die  letztere  alkalisch  war.  s'o  war  ge- 
ruchlos, während  diese  ekelerregend  roch.  Die  sehr 
zahlreichen  Microl» n  der  beiden  Inluse  waren  unter 
einander  verschieden.  Hoher  stehende  Organismen,  wie 
Infusorien,  selbst  Räderthierchen,  blieben  24  —  72  Stun- 
den unter  dem  angegebenen  Drucke  am  Leben;  ihr 
Absterben  hing  veimuthlich  mit  dein  Sauerstoffmangel 
zusammen,  wenigstens  konnten  in  einer  Infu-ion  mit 
reichlicher  Luft  Infusorien  noch  nach  "21  Tagen  bei 
350  Atmosphären  lebend  gefunden  werden  W-n  Ioter- 
esse  ist,  dass  Milzbrandblut  nach  24  stündiger  Einwir- 
kung von  600  Atmosphärendruck  seine  Virulenz  noch 
vollständig  besass. 

Tuberculose. 

1)  Arloing.  S.,  Nouvelles  experienecs  eomparatives 
sur  l'inoculabilite  de  la  scrofule  et  de  la  tuberculuse 
de  Phomme  au  lapins  et  au  eubave  Compt.  rend. 
T.  99.  No.  16.  Lyon  med.  No.  44.  '—  2)  IL  nda.  C. 
Untersuchungen  über  Miliartuberculose.  Herl.  kiin. 
Wochenschr.  No.  12.  —  8)  (hauffard,  A.  et  A. 
Gombault,  Etüde  experimentale  .sur  la  virulent«-:  tu- 
berculeuse  de  certains  epaiiehements  de  la  plevru  et 
du  ptSritoine.  Gaz.  hebd.  No.  35.  —  4)  Verchere.  F., 
Des  portes  d'entree  de  la  tubereuK.se.  These  de  Paris. 
126  pp.  —  5)  Wargunin,  \V  ,  Peter  die  bei  Hunden 
durch  Inhalation  der  Sputa  phlhisiscbcr  Individuen  und 
anderer  organischer  Substanzen  erzeugten  Lungen 
erkrankungen.    Virchow's  Archiv     Bd.  '.'<;.    S  3<>6. 

Wargunin  (5)  hat  noch  vor  dem  Bekanntwerden 
der  Koch'schen  Entdeckungen  eine  Anzahl  Versuche 


* 

über  d  ie  Wi  rkung  inhalirter  zerstäubter  Su  b  • 
stanzen  auf  die  Lungen  von  Hunden  anges-elk 

Di«-  Thiero  wiird.n  in  g-räurnigen  Hr.lzk ästen  r 
mit  dem  Dampfpulvei  isatcr  zerstäubten  Flüssigkeit  am 
g'-etzt.  Der  Apparat  befand  sich  ausserhalb  d-s- 
Kastens,  um  die  T-mp  ratur  in  demselben  nicht  zi 
s«  l'.r  zu  st.'ig.-rn.  Die  zu  zerstäubende  Flüssigkeit  wurd« 
mit  verschiedenen  Substanz,  n  piäparirt,  mit  Sputum 
v«n  Schwindsucht  ig.-n.  dem  eines  Kmphysemat ikrrs.  m:"- 
Schweizcrkäsc  und  mit  Weizenmehl.  Die  Hunde,  wcleh- 
nach  einer  gewissen  Zahl  von  Kinathmutigeti  ['20  ur.1 
mehr,  in  einigen  Versuchen  weniger)  längere  Zeit  zj- 
rüekgesteHt  winden,  blieben  bis  zur  Todtur.g  auf  d  -m 
Kante  in  guter  Lud  und  Pflege.  Die  Versuch«-  i  r- 
talleti  in  drei  Kategorien;  die  ersten  elf  wurd- n  m:' 
dein  Sputum  von  Phthisikern  ausgeführt 

Der  SectionsKefund  war  Lei  allen  Thieren,  welche 
•  nach  40  —  7»  Pagen  getodtet  wurden,  ohne  Ausoati In- 
der nämliche:  die  Lungen  zeigten  macrosco- 
p  i  s  c  Ii  das  15  i  I  «1  der  acuten  Miliartuberculose; 
äusserst  zahlreiche  blassgraue  Knötchen,  welche  mit 
einem  emphysematösen  Hot  umgeben  waren:  die  übri- 
gen Organe  waten  normal.  Nur  bei  zwei  Thieren. 
welche-  erst  am  III.,  resp.  am  207.  Tage  getodtet 
wurden,  landen  sich  die  Knötchen  nicht.  Verf.  .st  der 
Ansicht,  dass  diese  Thiere  bereits  geseilt  waren. 

Gegenüber  diesen  Vetsuclisresultaton  war  es  auf 
fallend,  dass  aticii  die  Inhalationen  zerstäubter,  sorg- 
fältig durch  3  maliges  Aufkochen  und  Zusatz  von 
2  pr»c.  Carl  .-olsäure  d  esi  n  f  i  c  i  r  t  er  Sputa  von  Phth  - 
sikern  lei  einem  der  drei  benutzten  Versuchsthier« 
genau  dieselbe  Wirkung  bei  vorbrachten ;  dieser  Muni 
war  am  24.  Tnire  nach  Beginn  des  Versuches  getodte  . 
die  l  eiden  übrigen  bereits  am  18.  resp.  20  'Page.  Verl. 
hüll  die  Kürze  der  Zeit  in  diesen  beiden  Fallen  für  die 
l'rsache  des  negativen  Befundes.  Die  Möglichkeit  wäre 
allerdings  auch  vorhanden,  dass  bei  dem  einen  Ver- 
suche die  Desirilectiou  der  Sputa  nicht  hinreichend 
gewirkt  hatte.  In  der  3.  Versuchsreihe  wurden  zur 
Inhalation  die  oben  erwähnten  Substanzen  benutzt, 
wobei  sorgfältig  auf  eine  Befreiung  von  gröberen  Par- 
tikeln durch  Filtration  geachtet  wurde.  Bei  einem 
Thier,  weiches  zerstäubtes  .Sputum  eines  Emphyse- 
niatikers  mit  B  ronc-h  i  al  cat  arr  h  (ohne  Sections 
befundj  einathmete.  fanden  sich  nach  t>4  Tagen  genau 
dieselben  Knötchen  in  den  Lunge  it.  bei  zwei 
Thieren,  welche  Käse  Emulsion  erhielten, 
ebenlalls,  während  sie  bei  einem  dritten  fehlten. 
Von  zwei  Thieren.  welche  Weizenmehl  mit  kaltem 
Wasser  verrührt,  inhaliiten,  hatte  das  eine  bei  der 
Seelion  rnohnkorn-  bis  ha  n  fkorng  rosse  K  not- 
chen in  der  Lunge,  das  aridere,  welches  erst  nach 
150  'Pagen  getodtet  wurde,  war  normal.  Bei  der  mi- 
croscopischen-  Pritersuchung  erwiesen  sich  die  Knöt- 
chen in  allen  Fällen  von  sehr  übereinstimmendem  Bau. 
und  zwar  als  Gruppen  von  infiltrirlen  Alveolen,  in 
deren  Mitte  häufig  ein  gefüllter  Bronchus  vorhanden 
war.  Die  Fulliingstnasse  der  Alveolen  wird  durch  ge- 
quollenes und  des'|uamirles  Epithel  gebildet,  während 
die  Wandung  der  Alveolen  sich  duich  W  ucherung  ihrer 
zelligen  Elemente  verdickt:  in  der  Mitte  des  Knötchens 
entsteht  endlich  ein  compactes  Gewebe,  in  welchem 
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die  Grenzen  der  Alveolen  nicht  mehr  deutlich  erkenn- 
bar sind  Die  Erkrankung  beginnt  in  den  Bronchial- 
wandungen, und  schreitet  von  hier  auf  die  Alveolen 
fort.  Der  Verf.  bah  diesen  Befund  nicht  für  beweisend 
für  das  Vorhandensein  von  Tuberculose,  weil  das 
wichtigste  dabei  fehle  —  der  Tuberkel  selbst.  Da- 
mit stimmt  auch  der  klinische  Verlauf  und  der 
Ausgang  der  Erkrankung  übereirt. 

In  keinem  Falle,  auch  nicht  in  der  ersten  Ver- 
suchsreihe, zeigte  sich  ein  zerstörender  Proeess.  der 
das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  schädigte ;  es  han- 
delt sich  daher  nicht  um  Tuberculose.  sondern  um 
eine  lobuläre  Bronchopneumonie,  welche  als 
Folge  der  mechanischen  Reizung  durch  die  fein  ver- 
theilten Fremdkörper  aufzufassen  ist. 

Auch  eine  nachträglich  vorgenommene  Unter- 
suchung der  Lungenknölchen  von  drei  Hunden  auf 
Bacillen  war  ohne  Erfolg.  Verf.  gesteht,  dass  er 
durch  die  Koch 'sehe  Entdeckung  sehr  überrascht 
gewesen  ist.  da  dio  Resultate  seiner  Forschungen  im 
diametralen  Gegensatz  zu  derselben  sieben.  (In  der 
Beurtlieilung  des  anatomischen  Befundes  legt  der  Verf. 
nach  Ansicht  des  Ref.  zu  grossen  Werth  auf  die  histo- 
logischen Charactere  des  „miliaren  Tuberkels";  wenn 
man  aus  der  menschlichen  Miliattubeiculo.se  der  Lunge 
alles  das  wegstreichen  wollte,  was  diesem  letzteren 
Begriff  nicht  entspricht,  so  würde  wohl  nicht  die  Hälfte 
der  Falle  übrig  bleiben.  Auch  das  relativ  gutartige 
klinische  Verhalten  der  Thiere  dürfte  keineswegs 
gegen  die  Auffassung  der  Erkrankung  als  Tuberculose 
sprechen;  es  ist  wohl  möglich,  dass  diese  Affection 
beim  Hunde  milder  zu  verlaufen  pflegt.  Dass  auch 
durch  localo  Wirkung  gutartiger  feinzertheilter  Fremd- 
körper ganz  ähnliche  Knötchen  hervorgebracht  werden 
können,  ist  wohl  unbestreitbar;  möglich,  dass  die  Tu- 
berkelbacillen  bei  Hunden  bei  der  Inhalation  überhaupt 
keine  speeifische  Wirkung  entfalten,  dass  also  die 
Knötchen  thatsächlich  nur  auf  die  gleichzeitig  mit- 
inhalirlen  Fremdkörperchen  zurückzuführen  sind.  Dann 
würde  der  Hund  sich  eben  nicht  zur  Entscheidung  der 
Frage  eignen,  ob  eine  Infection  durch  Inhalation  mög- 
lich ist,  oder  nicht.) 

Bcnda  (2)  hat  aufschnitten  in  B  1  u  t  geri  n  »sei  n 
mehrerer  Venen  in  der  Umgebung  eines  grossen 
käsigen  Nierenheerdes,  und  ferner  in  den  Glomeru- 
lusschlingenim  Innern  derart  iger  Heerde  Bacillen- 
haufen  gefunden,  welche  also  auf  ein  embolischos 
Eindringen  schliessen  lassen.  (Seitdem  sind  bekannt- 
lich von  mehreren  Seiten  auch  Befunde  von  Bacillen 
im  circulirenden  Blute  bei  acuter  Miliartuberculose 
gefunden.)  Die  Folgerungen,  welche  B  aus  seinon 
immerhin  interessanten  Befunden  ableitet,  denon  er 
den  Character  einer  besonderen  Neuheit  zu  vindiciren 
scheint,  können  auf  diesen  wohl  kaum  Anspruch 
machen.  Der  Name  „Bac  i 1 1 a e  in  i  eu.  welchen  B.  für 
die  acute  Miliartuberculose  vorschlägt,  würde  nach 
Ansicht  des  Ref.  keine  Verbesserung  sein,  da  er 
ebenso  gut  auch  auf  den  Milzbrand  und  viele  andere 
Krankheiten  passen  würde. 

Chauffard  und  Gombault  i,3)  prüften  die  In 


fectiosität  frischer  Pu  n  k  t i  o  ns  f I ü ss  i  g ke  i  te  n 
der  Pleura,  indem  sie  dieselben"  mit  allen  Vorsichts- 
massregeln Meerschweinchen  in  die  Bauchhöhle  spritz- 
ten. In  23  Versuchen,  welche  mit  21  verschiedenen 
Flüssigkeiten  angestellt  wurden,  waren  4  ohne  Resul- 
tat, da  die  Thiere  zu  schnell  starben.  9  waren  negativ, 
d.  h.  ohne  Spur  von  tuberculöser  Erkrankung  bei  der 
Untersuchung  nach  :l  —  4  Monaten,  in  10  Fällen  be- 
stand dagegen  eine  ausgebreitete  Tuberculose  der 
Unterleibsorgatie.  In  allen  positiven  Fällen  wurden 
auch  Bacillen  in  den  erkrankten  Theilen  der  Versuchs- 
tiere gefunden.  Die  Flüssigkeiten,  deren  Einimpfung 
positive  Resultate  ergaben,  stammten  auch  von  Indi- 
viduen mit  positiv  oder  als  wahrscheinlich  nachgewie- 
sener Tuberculose.  während  diese  in  den  übrigen  Fäl- 
len wenig  wahrscheinlich,  oder  mit  Sicherheit  auszu- 
schliessen  war.  Die  Flüssigkeiten  waren  entweder 
serös,  oder  sero- fibrinös,  oder  eiterig. 

Verchere  (4)  liefert  eine  ausführliche  Darstellung 
der  verschiedenen  Möglichkeiten  der  tuberculose n 
Infection  mit  zahlreichen casuistischen  Belegen,  welche 
theilweisc  auf  eigner  Beobachtung  beruhen.  Er  hält 
eine  direcle  Uebertragung  der  Bacillen  durch  cutane 
Impfung  (Leichentuberkel ,  mit  mehreren  Beispielen) 
durch  Kinatbmung,  von  Seilen  der  Genitalien  und  des 
Darmes  lür  erwiesen,  ausserdem  aber  ein  Eindringen 
von  Sporen  aus  der  Luft  in  die  Hautdrüsen,  die  Mammae, 
in  oberflächliche  scrophulöse  Hautafh  ctioneii  und  in  die 
Luftwege  Besonderes  Gewicht  legt  er  auf  die  früh- 
zeitige Erkrankung  der  Drüsen,  von  einer  j-iu-r  Ein- 
gangspforten aus.  Der  Infectionsstoff  kann  hier,  ebenso 
wie  in  den  primären  Affecten  lange  Zeit  localisirt  blei- 
ben und  zwar  entweder  in  Gestalt  von  Spann  oder  in 
der  ausgebildeten  Form ;  von  hier  aus  kann  eine  all- 
gemeine Verbreitung  des  Virus  und  zwar  dann  in  Ge- 
stalt von  Bacillen  stattfinden.  —  Knie  häufige  Gelegen- 
heitsursacbe  einer  solchen  Getieralisation  sind  Traumen, 
durch  welche  namentlich  Gdciikaffertionen ,  kalte  Ab- 
scesse  etc.,  oft  lange  Zeil  nach  der  eisten  Infection 
gelegentlich  herbeigelürt  werden. 

Arloing  (1)  nimmt  auf  Grund  einer  Anzahl  von 
lmpi<  Ersuchen  eine  gewisse  Verschiedenheit  zwischen 
dem  sc  rop  h  u  losen  und  dem  tulw  rculösen  Gift 
an;  entweder  handelt  es  sich  um  diftcre  nte  aber 
verwandle  Schädlichkeiten  oder  um  eine  einzige, 
deren  Wirksamkeit  jedoch  in  der  Scrophulosa  in  abge- 
schwächter Form  vorliegt.  Kaninchen  und  Meerschwein- 
chen verhalten  sich  gegen  das  scrophulöse  Virus  verschie- 
den, während  beide  in  gleicher  Weise  durch  ächte  Tuber- 
culose (der  Lungen  und  der  serösen  Häute)  infietrt  wer- 
den. Zehn  Kaninchen,  welchen  zwei  Tropfen  des  Saf- 
tes aus  scrophulösen  Drüsen  unter  die  Haut  injicirt 
wurden,  blieben  ganz  frei  von  Tuberculose.  während 
zehn  Meerschweinchen  bei  der  gleichen  Behandlung 
allgemeine  Tuberculose  darboten.  Dasselbe  war  der 
Fall  bei  der  peritonealen  Impfung.  Nach  Impfung  mit 
fungösen  Gulenkgranulatioiu  n  erkrankten  beide  gleich- 
massig; in  einem  Falle,  wo  nach  der  Infection  mit 
scheinbar  scrophulösen  Drüsen  die  Kaninchen  ebenfalls 
tuberculös  wurden,  erwies  sich  das  Material  nachträg- 
lich als  tuberculös,  indem  die  Trägerin  der  Drüsen  an 
acuter  Tuberculose  noch  wenigen  Wochen  starb. 

VIII.  Fieber,  Körperwime, 

1)  Tait,  Lawson,  Two  instances  oi  remarkable  ele- 
vation  of  temperature.  Lancct.  July.  —  2)  Moore, 
Withers,  On  the  produetion  of  heat  in  fever.  Brit  med. 
Journ    Febr.  9.   (In  einem  Falle  von  schwerer  perni- 
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ciöser  Anämie,  welche  auch  dadurch  bemerkenswertb 
war,  dass  Arsenik  in  kleinen  Dosen  schnelle  Heilung 
bracht«,  sucht  Verl  vergeblich  nach  einer  Erklärung 
für  das  ziemlich  hohe  Fieber,  welches  zeitweise  bis  auf 
41*  stieg.  Dem  enormen  Zerfall  Von  rothen  Blut- 
körperchen stand  ein  niedriges  spceiiisehe-s  'icwicht 
und  geringer  Harnstoffgehalt  des  Urins  gegenüber,  wäh- 
rend M.  eine  erhebliche  Steigerung  der  N- Ausscheidung 
erwartete.)  —  3)  Musser,  ,1  H.,  On  paroxysmal  fever 
—  not  malarial.  Philad.  med.  and  surg  report.  Vol.  bÖ. 
No.  25.  (Mittheilung  mehrerer  Kalle,  welche  die  nicht 
neue  Behauptung  beweisen  sollen,  das*  irreguläre  Ficber- 
paroiysmen  bei  verschiedenen  Krankheiten  vorkommen, 
welche  mit  Malaria  nichts  zu  thun  haben.)  —  4) 
Naunyn,  Ii.,  Kritisches  und  Experimentelles  zur  Lehre 
vom  Fieber  uiid  von  der  Kaltwasserbehandlung.  Archiv 
f.  experiin.  Pa'.hol.  XVIII  .S.  49.  —  5)  He i  n  h ar  d  , 
C,  Zur  Casuislik  der  niedrigsten  suhnormalen  Körper- 
temperaturen beim  Menschen,  nebst  einigen  Bemer- 
kungen über  Wärmercgulirung.  Berliner  khn.  Woehcii- 
schr.  No.  34.  —  6)  Voit  und  Simanowsky,  Leber 
den  Einfluss  künstlich  erhöhter  Körpertemperatur  auf 
die  Kiweisszersetzung.  Sitzungsber.  der  math.-phys.  Cl, 
der  Academie  zu  München.  S.  226.  —  7)  Wetzel, 
Alois,  Ucber  den  Blutdruck  im  Fieber.  Zeitschr.  f.  k I in. 
Medicin.  Bd.  V.  S.  322.  -  8)  White,  W.  Buir,  The 
theory  of  a  heat  centre  from  a  clinicat  point  of  view 
Guy's  Hosp.  Hep.  XXVU 

Naunyn  (4)  unterzieht  in  seiner  umfangreichen 
Arbeit  über  Fieber  und  Kaltwasserbehand- 
lung zunächst  die  Wirkungen  der  Temperatursteige- 
rung  auf  den  Körper  einer  eingehenden  Betrachtung. 
Mit  Bezug  auf  die  einfache  Ueberhitzung  des  Korpers 
durch  Erhöhung  der  Aussenteinperalur  kam  N.  in  »ei 
nen  Versuchen  an  Thieren  zu  etwas  anderen  Resul- 
taten, als  frühere  Beobachter  (mit  Ausnahme  von  Ko- 
senthal>.  Ks  gelang  ihm,  Kaninchen  bei  einer  Stei- 
gerung der  äusseren  Temperatur  auf  35-  40  u  C  , 
wobei  die  Eigenwarme  auf  41.5  —  42.  selbst  43"  C. 
stieg,  bis  zu  13  Tagen  am  Leben  zu  erhalten,  ohne 
dass  Krankheitserscheinungen  auftraten  (Iringer  wurde 
der  Versuch  nicht  fortgesetzt).  ludess  war  dies  nur 
bei  Anwendung  gewisser  Vorsichismassregi»ln  i feuchtes 
Futter,  gute  Ventilation;  möglich;  andernfalls  staibcn 
die  Thiere  leicht.  Häufig  trat  aber  auch  bei  kräftigen 
Thieren  der  Tod  frühzeitig  ein.  nachdem  die  Tempe- 
ratur schnell  auf  43  —  45°  gestiegen  war.  N.  nimmt 
an,  dass  die  Ursache  de9  Todes  in  solchen  Fällen 
Wärnieslarre  der  Muskeln  ist.  Am  meisten  analog  mit 
der  künstlichen  Ueberhitzung  sind  die  Verhältnisse 
beim  Hitzschlag;  indess  treten  hier  in  vielen  Fällen 
Krankheitserscheinungen  schon  bei  verhältnissuiässig 
geringer  Erhöhung  der  Eigenwärme  au'*;  möglich, 
dass  hierbei  dio  Wasserentziehung.  vielleicht  auch  .nie 
Säuertng  der  Organe"  eine  Bolle  spielt.  Audi  die 
agonalen  Teniperatursteigeruugen  nehmen  eine  be- 
sondere Stellung  ein  und  sind  jedenfalls  nicht  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  gewöhnlichen  fieberhaften  Er- 
höhungen der  Temperatur  zu  setzen. 

Bei  den  fieberhaften  Erkrankungen,  bei  welchen 
im  Allgemeinen  die  Temperatur  als  Massstab  für  die 
Schwere  der  Krankheit  angesehen  werden  kann,  wenn 
auch  nicht  ganz  sicher,  ist  demnach  die  Ueberhitzung 
nicht  ohne  Weiteres  für  die  Gefahren,  welche  die 
Krankheit  mit  sich  bringt,  verantwortlich  zu  macheu, 


wie  namentlich  die  Erfahrungen  bei  Febris  recurrens 
zeigen.  Auch  beim  Typhus  abdominalis  verlaufen  an- 
hallende hohe  Teinperatursteigerungen  nicht  seilen 
ohne  erhebliche  Functiotisstorungen.  während  anderer- 
seits schwere,  letal  endende  Fälle  nicht  selten  nur 
massige  Temperaturen  zeigen.  Das  Hauptgewicht  ist 
offenbar  auf  den  Grad  der  Infection  zu  legen.  Auch 
beim  Typhus  exanthematicus  ist  oft  in  schweren  Fäl- 
len die  Temperatur  nicht  besonders  hoch.  Bei  der 
Pneumonie  sieht  K.  im  Gegensatz  zu  Jürgenseti 
die  llauptgefahr  nicht  in  der  Temperatursleigerung; 
er  glaubt  vielmehr  in  schweren,  tödtlich  endenden 
Fällen  eine  schnell  zu  Stande  kommende  Infection 
durch  Kesorption  des  inl'ecliosen  Alveolen-lnhaltes  an- 
nehmen zu  messen. 

Was  dio  Steigerung  des  Stoffwechsels  im  Fieber 
betrifft  so  hat  zwar  N.  u.  A.  eine  Vermehrung  der 
HarnstolTausscheiduiig  bei  der  Ueberhitzung  bis  zu 
50°  constalirt,  doch  ist  er  selbst  der  Ansicht,  das* 
der  Ueberhitzung  als  solcher  nur  ein  geringer 
Bruch' heil  der  Gesaunnlstcigerung  des  Stoffwechsels 
zur  Last  zu  legen  ist. 

Zweifellos  deckt  sich  der  Begriff  des  Fiebers  nicht 
einfach  mit  der  Temperatursleigerung,  wenn  auch 
diese  als  das  wichtigste  Symptom  des  Fiebers  zu  be 
trachten  ist;  öderes  nnissie.  was  vielleicht  zweck 
massiger  wäre,  der  Begriff  des  Fiebers  wesentlich  ein- 
geschränkt und  lediglich  auf  diejenigen  Erscheinungen 
reducirt  weiden,  welche  nachweislich  von  der  Tem- 
peratursleigerung .  ls  solcher  abhängen  Dyspnoe.  Stei- 
gerung der  Pulsfrequenz). 

Von  den  Störungen  des  Stoffwechsels,  welche  auf 
das  Fieber  in  diesem  Sinne  zu  beziehen  sind.  is".  allein 
die  Kohlensäure- Verarmung  des veiiosen  Blutes,  welche 
auf  eine  verminderte  Alkalesoenz  hindeutet,  erwiesen. 
Bei  der  Verminderung  der  rothen  Blutkörperchen  m 
liebei -hatten  Krankheiten  spielen  jedenfalls  noch  andere 
Moment«  mit,  als  das  Fieber  allein. 

Unter  den  Störungen  der  Secretion  ist  es  haupt- 
sächlich die  Steigerung  der  Harnstoffausscheid <r  t:  g , 
welche  auf  das  Fieber  zurückgeführt  wird,  am  aller- 
klaislen  in  Gestalt  der  epikr itischen  Harustoffveruieh- 
rung  (in  einem  von  N.  initgethe.lten  Falle  betrug  die 
.Menge  des  täglich  ausgeschiedenen  Harnstoffs  nach 
dem  Teinperaturabfall  [bei  ex  in  lieinalisclieiii  Typhusj 
bis  zu  90  g.  voiher  15  g).  Hierbei  können  indess 
verschiedene  Momente  in  Betraelw  kommen,  nament- 
lich eine  Zurückhaltung  des  Harnstoffes  wahrend  der 
fieberhaften  Periode,  doch  konnte  sich  N.  von  einer 
HarnstolTanhäufung  in  den  Organen  fieberhafter  Kran- 
ker nicht  überzeugen.  Andererseits  ist  eine  nachträg- 
liche HarnslolTbil  lung  aus  den  während  des  Fiebers 
zerfallenen  Kiweisskorpein  denkbar.  Uniegelmiissig  ■ 
keilen  der  Ausscheidung  hängen  ferner  von  der  Ver- 
schiedenheit der  Nuln uiig-auluahine.  der  Wasseraus- 
scheidung  ab.  Eine  Anhäufung  giftig  wirkender  Sub- 
stanzen als  Folge  der  zersetzten  Ki.niklieitsprodoc.e, 
namentlich  von  kohlensaurem  Ammoniak  im  Blute 
fieberhafter  Kranker  konnte  N.  in  einer_früaer  ange 
stellten  Versuchsreihe  nicht  nachweist.  Was  die  Ei.t 
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stehung  ron  Circulationsstörungen  im  Fieber  anlangt, 
so  ist  vorläufig  nicht  sicher  bekannt,  ob  und  wie  das 
Fieber  Herzschwäche  macht,  was  bekanntlich  viel- 
fach angenommen  wird.  Die  Gefahr  der  Wärmestarro 
Ats  Herzens  tritt  erst  ein.  wenn  die  Temperatur,  z.  B. 
m  Folge  künstlicher  Ueberhitzung.  43°  übersteigt, 
bezüglich  des  Verhaltens  der  Gefässe  ist  nur  die  Er- 
weiterung der  kleinen  Gefässe  an  der  Peripherie  des 
Körpers  bekannt;  die  Verkeilung  der  Blutmasse  ist 
im  Fieber  abweichend  von  dem  normalen  Verhalten. 
Aus  den  vorstehenden  Erörterungen  geht  bereits  zur 
Genüge  bervor.  dass  die  günstige  Wirkung  der  Kalt- 
wasserbehandlung der  Hauptsache  nach  nicht  auf  der 
Verminderung  der  Ueberhitzung  beruht.  Das  gilt  allein 
für  die  Frille  von  Hitzschlag  und  analoger  pernieiöser 
TemperatursUMgerung.  wo  die  Abkühlung  eben  das 
[laupterforderniss  ist.  Als  directe  Folge  der  Tempera- 
tur-Herabsetzung bei  fieberhaften  Kranken  ist  mit 
Wahrscheinlichkeit  nur  die  Verminderung  des  Körper- 
consums  und  die  Vermehrung  der  Diurese  zu  be 
i rächten.  Die  günstige  Wirkung  auf  das  Sensorium 
und  auf  das  Verhalten  der  Circulation  ist  der  Haupt- 
sache nach  der  Kiütewirkung  auf  die  Gefässe  und  dem 
Hautreiz  zuzuschreiben.  Diesen  Anschauungen  ent- 
sprechen die  Hegeln,  welche  N.  zum  Schlüsse  über 
<lte  Ausführung  der  Kaltwasserbehandlung  besonders 
beim  Typhus  hinzufügt.  Dieselben  können  hier  nicht 
weiter  besprochen  werden. 

Während  eine  Reihe  Beobachter  bei  künstlicher 
Erhöhung  der  Temperatur  durch  Dampfbäder 
und  warme  Vollbäder  eine  mehr  oder  weniger  erheb- 
liche Harnstoffvermehrung  constatirt  haben  (Härtels. 
Naur.yn,  Schleich),  was  auf  einen  gesteigerten 
Eiweisszerfall  hindeutete,  und  daher  auch  die  Erhö- 
hung der  Temperatur  im  Fieber  als  die  Ursache  eines 
solchen  erscheinen  liess.  konnte  Koch  in  Amsterdam 
weder  an  sich,  noch  an  Kaninchen  das  Gleiche  beob- 
achten. Siinanowsky  (ß)  stellte  daher  auf  Veran- 
!as>ung  Voit's  denselben  Versuch  an  einem  Hunde  an, 
dessen  Stickstoffausscheidung  »ich  nach  mehreren  Hun- 
gertagen auf  derselben  Höhe  gehalten  hatte.  Der 
Hund  wurde  sodann  an  zwei  auf  einander  folgenden 
Tagen  in  Wasser  von  40:5CC.  etwa  1  Stunden  ge- 
badet, wobei  die  Körpertemperatur  auf  4  1  0  stieg;  da- 
nach wurde  die  Beoaclaung  noch  1 — 2  Tage  fortge- 
setzt. Ks  wurden  zwei  derartige  Versuchsreihen  an- 
gestellt, sodann  noch  eine  dritte  ohne  Bäder.  Während 
der  beiden  ersteren  ergab  sich  eine  Abweichung  von 
der  letzten  Reihe.  Auch  die  Metige  der  ausgeschie- 
den Kohlensäure  zeigte  sich  nach  dem  Baden  gegen- 
über den  übrigen  Hungertagen  nicht  vermehrt.  Ks 
h a i  also  die  künstliche  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur keine  Wirkung  auf  die  Eiweisszer- 
setzung.  und  es  muss  demnach  auch  der  erhöhte 
Kiweisszerfall  beim  Fieber  in  der  That  von  einer  Ver- 
änderung der  Zellen  und  der  Bedingungen  der  Zer- 
seizung  in  denselben  durch  den  Fieberprocess  her- 
rühren. 

Auf  Veranlassung  und  unter  Leitung  Riegel 's 
untersuchte  Welzel  (7)  das  Verhalten  des  Blut- 
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druckes  im  Fieber  mit  Hülfe  des  Sphygmomano- 
meter  von  v.  Bäsch  und  dos  Spbygmographen.  Die 
Beobachtungen  mit  Hülfe  des  letzteren  allein  hatten  bis- 
her immer  stets  (ür  eine  Herabsetzung  der  arteriellen 
Spannung  im  Fieber  gesprochen,  während  die  Unter- 
suchungen mit  dem  Sphygmomanometer  keine  constan- 
ten  Resultate  geliefert  hatten.  Offenbar  ist  es  nun  von 
Wichtigkeit,  bei  Bestimmung  des  Blutdruckes  auch  den 
fieberfreien  Zustand  zu  berücksichtigen,  sodann  die 
Dauer  der  fieberhaften  Erkrankung,  denn  diese  muss 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Herzkraft  und  somit 
auch  auf  den  Blutdruck  haben.  Ausserdem  kommen 
aber  noch  viele  Factoren,  abgesehen  von  der  Tempe- 
ratur-Erhöhung, in  Betracht.  Es  wurden  daher  die 
Blutdruckbestimmungen  ebenso  wie  die  spbygmogra- 
phischen  Aufnahmen  bei  allen  (20;  untersuchten 
Krankeu  täglich  zweimal  während  der  ganzen  Dauer 
der  fieberhaften  Krankheit  gemacht.  Die  mitgetheilten 
durch  zahlreiche  Sphygmogramme  illustrirten  Beobach- 
tungen beweisen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Erhöhung 
der  Temperatur  sowohl  eine  Herabsetzung  des  mano- 
metrisch bestimmten  Blutdruckes,  als  eine  Verminde- 
rung der  arteriellen  Spannung  (nach  der  Beschaffen- 
heit der  Pulscurve)  eintritt.  Mit  der  Temperatur- 
Erniedrigung  nimmt  sowohl  der  Druck,  als  die  Puls- 
spannung wieder  zu.  Länger  dauerndes  Fieber  z.  B. 
bei  Pneumonie)  wirkt  herabsetzend  auf  den  Blutdruck, 
so  dass  derselbe  unter  Umständen  nach  der  Defervescenz 
niedriger  sein  kann,  als  Anfangs  während  dos  Fiebers; 
nach  einer  kurz  vorübergehenden  Temperatur-Erhö- 
hung tritt  jedoch  die  Drucksteigerung  sehr  bald  wie- 
der ein.  Im  Wesentlichen  ergab  sich  eine  Ueberein- 
slimmung  der  manometrischen  und  der  sphygmogra- 
phischen  Resultate.  Die  abweichenden  Resultate, 
welche  Zadek  mit  dem  Sphygmomanometer  erhielt, 
erklären  sich  zum  grossen  Theil  durch  mangelhafte 
Berücksichtigung  der  oben  angedeuteten  Verhältnisse, 
durch  welche  der  Blutdruck,  abgesehen  von  der  Tem- 
peratur, beeinflusst  wird. 

Withe  (8)  hat  19  Fälle  nervöser  Affectionen 
zusammengestellt,  in  welchen  eine  directe  Läsion 
des  Temperatur-Centrums  anzunehmen  ist.  Die 
Erkrankungen,  bei  welchen  eine  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur (ohne  entzündliche  Veranlassung)  zu  constatiren 
war,  waren  folgende :  1 .  Tumoren  des  Rückenmarks. 
Cervicaltheil  (2  Fälle).  2.  Tumoren  des  Gehirns,  be- 
sonders des  Pons  und  ?einer  Umgebung.  3.  Häraor- 
rhagie  des  Gehirns  (in  einem  Fall  von  Hämorrhagie 
im  Thalamus  opticus  betrug  die  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur 41,3°).  4.  Embolie  (Fall  vou  Embolie  der  Ar- 
teria basilaris  mit  schnell  eintretendem  Tode;  unmit- 
telbar vorher  42.9  "  Tenip.).  5.  Unbestimmte  Dege- 
neration des  Gehirns  (kleiner  Erweichungsheerd  an 
der  Spitze  beider  Streifenhügel).  ß.  Inselförmige 
Sclerose.  7.  Locomotorische  Ataxie.  8.  Dunkle 
Nervenaffection  ohne  Befund  bei  der  Autopsie.  9.  Hy- 
sterische Hyperpyrexie.  10.  Geisteskrankheit.  1  1. 
Verletzungen  der  Wirbelsäule.  12.  Solche  des  Ge- 
hirns. —  W.  glaubt  annehmen  zu  dürfen,  dass  ein 
Wärmecentrum  ungefähr  in  der  Mitte  der  Gehirnober- 
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fl&che,  in  der  Umgebung  der  Ceniralfurche  seinen  Sitz 
hat,  und  dass  das  Centrum  der  einen  Seite  die  wärme- 
bildenden  Organe  der  anderen  Seite  beherrscht;  in 
Folgo  der  Wärmeverthcilung  durch  das  Blut  wird 
indess  eine  einseitige  Wirkung  nicht  immer  deutlich. 
Wahrscheinlich  sei  jedes  Centrum  zusammengesetzt, 
so  dass  ein  Theil  für  den  Arm.  einer  für  das  Hein  be- 
stimmt sei.  Möglicher  Weise  ezistiren  bestimmte 
Ganglienzellen  für  die  wärmebildende  Function  eines 
jeden  Muskels  oder  anderer  wärmebildender  Gewebe. 
Verf.  stellt  sich  vor,  dass  von  diesen  Centreti  bestän- 
dig eine  hemmende  Wirkung  ausgeht,  die  durch 
Fasern  vermittelt  wird,  welche  durch  die  grossen 
Ganglien  und  die  Hirnschenkel  hindurch  treten,  um 
sich  unterhalb  des  Pons  zu  kreuzen.  Durch  diese  An 
nähme  lässt  sich  nach  Ansiebt  des  Verf.  die  Erhöhung 
der  Temperatur  in  allen  obigen  Füllen  erklären. 

Gegenüber  einer  Erhöhung  der  Temperatur  sind 
die  Fälle  von  NervenafFectionen  in  Betracht  zu  ziehen, 
in  welchen  eine  Erniederung  der  Tempera! ur  beob- 
achtet wird.  Wenn  dies  auch  viel  seltener  der  Fall 
ist,  so  kommt  doch  etwas  Derartiges  beiGohiii.lumoren. 
bei  Hämorrhagien,  degenerativen  Veränderungen. 
Geisteskrankheit  und  Rückgratsverletzung  vor.  Verf 
glaubt  zur  Erklärung  dieser  Fälle  die  vasomotorischen 
Centren  heranziehen  zu  müssen.  Ausgedehnte  Läh 
mung  der  Vasomotoren  bewirkt  Herabsetzung  der  Tem- 
peratur; ausserdem  können  aber  noch  andere  Um- 
stände eineTemperatur-Erniedrigung  zur  Folge  haben, 
Herabsetzung  der  gesammten  vitalen  Functionen,  viel- 
leicht auch  Reizung  des  Wärme-Ilommungscentrums. 
Die  verschiedenen  Erkrankungen  können  demnach 
eine  verschiedene  Art  der  Wirkung  haben.  Verf.  be- 
zieht sich  des  Weiteren  auf  die  Versuche  von  Wood 
über  das  Verhalten  der  Temperatur  bei  Durchschnei- 
dungen des  Markes  und  Gehirns,  auf  die  Untersuchun- 
gen von  Heidenhain  und  Anderen. 

In  den  beiden  von  Reinhard  (5)  roitgetheilten 
Beobachtungen  von  abnorm  niedriger  Körper- 
temperatur handelt  es  sich  um  zwei  Fälle  von  all- 
gemeiner progressiver  Paralyse,  in  welchen  nach  mehr- 
monatlicher  anhaltender  tobsüchtiger  Erregung  plötzlich 
Collaps  mit  enormer  Tcmperatursenkung  bis  22,6*  C. 
resp.  22,5*  im  Rectum  eintrat,  der  das  einema)  unauf- 
haltsam innerhalb  von  4'/,  Stunden  zum  Tode  führte, 
im  anderen  Falle  noch  eine  vorübergehende  Erholung 
zu  Stande  kommen  licss.  Der  Tod  irat  hier  zwei  Tage 
später  an  doppelseitiger  Pneumonie  ein,  nachdem  die 
Temperatur  den  Abend  vorher  bis  auf  39,5*  C  gestie- 
gen war.  Während  des  Collapses  bestand  totale  Be- 
wusst-  und  Empfindungslosigkeit  und  starke  Vcrlang- 
samung  der  Respiration ;  die  Muskeln  waren  rigide,  die 
Haut-  und  SchnenrcnVxe  erloschen.  Verf.  ist  der  An 
sieht,  dass  die  tiefe  Temperatursenkung  in  diesen  Fäl- 
len mit  der  direetc  Ausdruck  einer  Lähmung  resp. 
enormen  Erschöpfung  des  Centraiorgans  ist,  in  Folge 
deren  der  Organismus  nicht  mehr  im  Stande  ist,  seine 
Eigenwärme  constant  zu  erhalten. 

Lawson  Tait  (I)  berichtet  über  zwei  Fälle  von 
abnorm  hoher  Teni  pe ra t u  rs  t e  i  ge rung.  Bei 
einer  Ovariotomirten  stieg  die  Temperatur  am  Tage 
nach  der  Operation  von  39.6  •  C.  (103,3  F.)  des  Mor- 
gens auf  40,9  Mittags  und  439  (111,0  F.)  Abends 
ohne  jede  Störung  des  subjeettveti  Befindens,  die  Uei- 
lung  erfolgte  schnell.  Die  Temperaturbeobachtung  wurde 
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genau  controlirt.  In  dem  zweiten  Fall  stammten  die 
Angaben  von  der  Patientin,  einer  an  Perimetritis  und 
chronischer  Oophritis  leidenden  Krankenpflegerin.  Die 
Temperatur  soll  hier  während  der  acuten  Erkrankung, 
die  durch  eine  innere  Verletzung  beim  Beben  entstan- 
den war,  in  einem  Utägigen  Zeitraum  mehrmals  auf 
43,3  bis  43,9«  C.  (1 10— 1 1 1  F.)  gestiegen  sein.  T.  hält 
die  Angaben  für  zuverlässig. 

[Bull,  Typus  inversus  ved  Tuberkulose.  Sorsk 
Magazin  fnr  Lagevid  R.  3  B.  13.  Forh  P.  55  (B.  hat 
die  von  Brünnicke  gemachte  Erfahrung,  dass  Typus 
febrilis  inversus  der  Körpertemperatur  häufig  ein  Sym- 
ptom der  acuten  Entwickelung  von  miliaren  Tuberkeln 
sei,  in  einigen  Fällen  bestätigen  können. 

F.  LctImb  (Kopenhagen).] 

IX.  Pathologie  des  Ntireasysleiis  i«d  der  Hatkela. 

1)  Colaneri ,  Fr..  Des  secousses  musculaires.  These. 
I'aris.  96  pp.  —  2)  Co u  ty ,  G  u  i  maraes  et  N i  o  bey  . 
De  l'action  des  lesions  du  bulbe  rachidun  sur  les 
cchanges  mutritifs.  Compt.  rend.  T.  99  No.  8  — 
3)  Drozda,  Uebcr  Depressionszustände  des  Gehirn«. 
Anzeigen  der  Gesellsch.  d.  Aerzt?  zu  Wien.  No.  26 
(Als  das  Wesen  der  Narcosc  betrachtet  D.  einen  aU 
mälig  an  Intensität  zunehmenden  reflectoriseben  «Je- 
fässkratnpf  des  Gehirns,  welcher  zu  Gehirn •  Anämie 
führt.  Als  Vermittler  des  Reflexes  bezeichnet  D.  die 
sensibeln  Nerven  der  Lungen,  den  Olfactorius  und 
Trigeminus  S.  d  Ber.  f  1880.  I  S.  494.  -  4)  Ehr- 
lich und  Brieger,  Ueber  die  Ausschaltung  des  Len- 
denmarkgrau.  Zeitschr.  f.  klin  M'dicin.  Vif.  Suppl. 
S.  155  —  5)  La i  Her,  A  ,  Sur  l'eWimination  de  IV 
cide  pbosphorique  par  l'urine,  dan*  l'alienation  men- 
tale et  l'eplepsie.  Comt.  rend.  T.  99.  No.  14.  (Im 
Delirium  acutum  und  der  acuten  Manie  findet  stark 
vermehrte  Ausscheidung  von  Phosphorsäure  und  Harn- 
stoff statt,  in  der  Manie  mit  Eicitation  leichte  Vermeh- 
rung der  Phosphort-äure ,  in  der  acuten  Melancholie 
starke  Steigerung  des  Harnstoffes.  Bei  der  Paralyse 
wechselt  die  Ausscheidung  der  Pbospbor.säure  und  des 
HarnstufTes  je  nach  dem  Krankheitszustand.  Bei  der 
Epilepsie  ist  die  Ausscheidung  der  ersteren  während 
des  Anfalls  und  unmittelbar  nachher  erbeblich  ver- 
mehrt, bei  häufig  wiederkehrenden  Anfällen  auch  die 
des  Harnstoffes,  cfr.  Mairet.)  —  6)  f. e  Gros  Clark, 
Somc  Remarks  on  nervous  exhauslion  and  on  v*so- 
rootor  aetion.  Journ.  of  anal,  and  physiol.  April. 
(Allgemeine  Betrachtungen  und  Hypothesen  über  die 
Beziehungen  der  Vasomotoren  zur  Thätigkeit  des  Ge- 
hirns) —  7)  Lepine,  Eycmont  et  Auberi,  Sur  la 
Proportion  de  phosphore  incompletement  oxyde*  conte- 
nue  dans  l'urine,  spdeialoment,  dans  quelques  etats 
nerveux.  Compt.  rend.  T.  98.  No.  4.  —  8)  Mairet, 
A.,  Recberches  sur  les  modifications  dans  la  nutrition 
du  Systeme  nerveux  produites  par  la  mante,  la  lyp4- 
manie  et  l'äpilcpsie.    Ibid.   T.  99.  No  7. 

Um  zu  prüfen,  welche  Veränderungen  das 
Absterben  der  motorischen  Ganglienzellen 
zellcn  in  den  von  ihnen  versorgten  Gebieten 
hervorrufe,  bedienten  sich  Ehrlich  und  Brieger 
(4)  des  Stenson'schen  Versuches,  durch  welchen  sie, 
bei  einslündiger  Dauer  der  Unterbindung  eine  Necrose 
der  grauen  Substanz  des  Lendcnmarkes  erhielten.  Bei 
nicht  hinreichend  langer  Dauer  der  Absperrung  der 
Circulation  traten  Reizsymptome  hervor,  klonische 
Zuckungen  der  hinteren  Extremitäten,  welche  auf  die 
Lähmung  folgten,  während  andernfalls  vollständige, 
sensible  und   motorische  Lähmung  der  Hintereitre- 
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roitäten ,  der  Blase  und  des  Mastdarms  eintrat.  Bei 
sorgfältiger  Pflege  konnten  die  Thiere  noch  bis 
ti  1  2  Woche  erhalten  werden.  Von  Interesse  war.  dass 
bereits  nach  einer  Dauer  von  4  Tagen  starke  Dila- 
tation und  Hypertrophie  der  Harnblase  gefunden  wurde, 
weich'  letztore  die  Verff.  auf  die  andauernde  Ueber- 
Jeimung  der  Musculatur  zurückführen.  Die  graue  Sub- 
stanz des  Rückenmarkes  war  weicher  und  breiiger  als 
normal.  (Nach  Injection  von  Alizarinblaunatrium- 
sulfit.  welches  im  Blut  in  Allizarinblau  übergeführt 
wird .  tritt  die  abgestorbene  graue  Substauz  in  inten- 
siv blauer  Farbe  hervor,  während  dieselbe  im  übrigen 
Ruckenmark  rosenroth  gefärbt  ist).  Nach  längerer 
Dauer  des  Versuches  (12 —  1  5  Tagen)  treten  an  Stelle 
der  Lähmung  Beugecontracturen ,  welche  zu  totaler 
Fixation  des  Gelenkes  führen,  sodann  allmälig  zu- 
nehmende Atrophie  und  bindegewebige  Entartung  der 
Muskeln  —  die  electrische  Erregbarkeit  der  Nerven 
tlieb  in  den  ersten  Tagen  völlig  erhalten;  nach  3  bis 
4  Tagen  wurde  der  Nerv  unerregbar,  während  die  ge- 
lähmten Muskeln  erregbar  blieben.  Die  Nerven  ver- 
hielten sich,  als  wenn  sie  durchschnitten  worden  wären; 
es  verläuft  also  die  centrale,  durch  Anämie  bedingte 
Lähmung  ebenso  wie  die  periphere.  Die  micro- 
scopische  Untersuchung  des  Rückenmarkes  mit 
der  Weigert'schen  Färbung  zeigte  schon  in  den  ersten 
Tagen  eine  fast  vollständige  Degeneration  der  Fasern 
der  grauen  Substanz  mit  Ausnahme  der  Einstrahlung 
der  hinteren  Wurzel;  von  der  zweiten  Woche  ab  waren 
auch  Veränderungen  der  weissen  Substanz  nachweisbar; 
die  graue  Substanz  war  durch  ein  zellenreiches  Bin- 
degewebe mit  zahlreichen  Körnchenkugelu  ersetzt. 
Nach  6  1  j  Wochen  war  die  graue  Substanz  sehr  stark 
verschmälert ,  sclorosirt.  Auch  die  weisse  Substanz 
zeigte  ausgedehnte  Strangdegeneration;  die  motori- 
schen Wurzeln  waren  vollkommen  bindegewebig  ent- 
artet, die  sensiblen  erhallen;  der  Ischiadicus  zeigte 
dementsprechend  theils  normale,  theils  degenerirte 
l'ssern.  Die  gute  Erhaltung  der  Hinterstränge  des  R. 
M.  weist  darauf  hin,  dass  ihr  trophisches  Centrum 
nicht  oberhalb,  sondern  unterhalb  der  Läsion  liegen 
mnss.  was  von  Wichtigkeit  für  die  Entstehungsweise 
der  Tabes  sein  dürfte. 

Co  lau  eri  (1)  betrachtet  in  seiner  unter  Leitung 
Cbarcot's  verfassten  These  die  „Muskclzuckung" 
in  ihrer  Bedeulung  als  Symptom  verschiedener  Nerven- 
afftctioncn.  Vielfach  figurirt  dieselbe,  nach  Ansicht 
de«,  Verf.  mit  Unrecht,  als  sc Ibständige  Erkrankung, 
und  zwar  unter  verschiedenen  Bezeichnungen  (Chorea 
electrica.  Dubini'sche  Krankheit,  Klectrolepsie,  Para- 
myoclonus  etc.).  Characteristisch  für  die  Muskelzuckung 
im  Gegensatz  zum  Zittern  und  ähnlichen  uncoordinirten 
Bewegungen  ist  das  plötzliche  Ansteigen,  und  der  mehr 
•  der  weniger  plötzliche  Ablall  der  myographischen 
Curve,  wie  der  Verf.  an  einer  grösseren  Anzahl  von 
Beispielen  erläutert  Die  Muskelzuckuug  tritt  ent- 
weder für  sich,  vereinzelt  auf  als  Zeichen  eines  beson- 
deren Reizzustandes  des  Nervensystems,  so  z.  B.  bei 
körperlicher  oder  geistiger  Erschöpfung  im  wachen  Zu- 
stande oder  im  Schlaf,  oder  aber  als  ein  Symptom  an- 
derer motorischer  Störungen,  bei  Hysterie,  als  Vor- 
läufer des  epileptischen  Anfalles  etc.  Je  häufiger  wie- 
derholt, und  je  anhaltender  die  Zuckungen  sind,  desto 
ungünstiger  ist  die  Prognose.  Jedenfalls  ist  aber  kein 


Bedürfniss  vorbanden,  aus  dem  einfachen  Symptome 
besondere  Krankheitsformen  zu  machen.  Eine  grössere 
Anzahl  Krankengeschichten,  meist  aus  der  Salpetriere, 
sind  zur  Erläuterung  beigefügt. 

Die  Untersuchungen  von  Couty,  Ouimaraes 
und  Niobey  (2)  hatten  die  Folgen  der  Verletzung 
des  verlängerten  Markes  zum  Gegenstande,  wie 
sie  durch  die  Bernard'sche  Operation  hervorgebracht 
werden.  Bei  einer  Reihe  von  Hunden,  bei  welchen 
das  verlängerte  Mark  nur  oberflächlich  gestreift  war. 
traten  nur  leichte  motorische  Störungen,  Lähmungs- 
erscheinungen,  Zittern  auf.  keine  auffallende  Aende- 
rung  der  Temperatur  und  Zusammensetzung  des  Blutes. 
Bei  14  Hunden  mit  tieferen  aber  verschiedenartigen 
Markverlelzungen  traten  neben  schwereren  sensiblen 
und  motorischen  Störungen  folgende  Erscheinungen 
auf:  1)  Verminderung  des  arteriellen  Druckes,  zuwei- 
len nach  vorübergehender  Steigerung.  2)  Beträchtliche 
Vermehrung  des  Zuckers  im  arteriellen  und  venösen  Blute, 
nach  1  bis  2  Stunden.  3)  Verminderung  des  Sauerstoffes 
und  besonders  der  Kohlensänre.  in  derselben  Zeit  oder 
etwas  vorher.  Alle  drei  Erscheinungen  traten  zwar  ge- 
meinschaftlich auf.  doch  ohne  ein  constantes  relatives 
Verhältniss  untereinander.  Einzelne  Hunde  wurden 
comatös.  andere  bekamen  Convulsionen ,  bei  den  mei- 
sten trat  eine  siarke  und  anhaltende  Verminderung 
der  Rectumtemperatur,  bei  anderen  eine  Steigerung 
ein;  in  den  meisten  Fallen  war  auch  der  Harnstoff- 
gehalt des  Blutes  vermehrt.  Es  geht  jedenfalls  aus 
den  Versuchen  hervor,  dass  das  verlängerte  Mark 
gleichzeitig  auf  verschiedene  Ernährungsvorgänge  ein- 
wirkt. 

Mai  rot  (8)  fand  in  der  Manie  im  Stadium  der 
Erregungdie  Ausscheidung  von  Stickstoff  und  Phos- 
phorsäure vermehrt,  im  Depressionsstadium  vermin- 
dert, woraus  er  auf  eine  Steigerung  der  Stoffwechsel- 
vorgänge im  Nervensystem  und  in  der  Gesammt- 
Ernährung  im  ersten  Stadium,  auf  eine  Verminderung 
im  zweiten  schliesst.  Bei  der  acuten  Melancholie,  be- 
sonders mit  starker  Beängstigung  sind  die  Erdphos- 
phato  vermehrt,  die  phosphorsauren  Alkalien  und  der 
Stickstoff  vermindert,  woraus  auf  eine  Steigerung  der 
Ernährungsvorgänge  des  Gehirns,  auf  eine  Vormin- 
derung des  allgemeinen  Stoffwechsels  zu  schliessen  ist. 
In  der  Epilepsie  wird  in  der  Zeit  zwischen  den  An- 
fällen weder  die  Stickstoff-,  noch  die  Phosphorsäure- 
ausscheidung verändert,  im  Anfall  werden  beide  ver- 
mehrt, und  zwar  ist  die  Vermehrung  der  Erdphospliate 
relativ  stärker,  als  die  der  phosphorsauren  Alkalien. 
Die  erstere  findet  auch  im  einlachen  epileptischen 
Schwindel  statt;  sie  deutet  also  zweifellos  auf  den  ge- 
steigerten Zerfall  im  Nervensystem,  während  die  Ver- 
mehrung des  Stickstoffes  und  der  phosphorsauren 
Alkalien  auf  gesteigerte  Muskel'.hätigkeit  zurückzu- 
führen ist. 

Lupine,  Eyemont  und  Aubert  (7)  suchen  nach- 
zuweisen, dass  in  gewissen  Fällen  von  Nerven- 
erkrankungen die  Ausscheidung  des  Phos- 
phors sich  abweichend  verhalte  von  der  normalen. 
Unter  normalen  Verbältnissen  kommen  nach  Zuelzer 
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auf  100  Th.  Stickstoff  in  der  24stiindigen  Harnroenge 
weniger  als  10  Theiie  Phosphorsäure  im  Zustande  der 
Phosphate.  Die  Menge  des  unvollkommen  oxydirlen 
Phosphors  betragt  dagegen  nach  VerlT.  nicht  viel  mehr 
uls  1  pCt.  der  gesammten  P-hosphormenge.  In  einem 
Fall  von  Apoplexia  sang,  betrug  die  erstere,  bei  ziem- 
lich gleichbleibender  Menge  der  Phosphate,  4.7:100 
(unmittelbar  nach  dem  Anfall),  bei  einem  Epileptischen 
ebenfalls  nach  dem  Anfall  2.2: 100,  bei  einer  Hystero- 
Epileptischen  1,8  pOt..  bei  Delirium  tremens  1.3  pCl. 
Eine  ähnliche  Steigerung  des  unvollkommen  oxydirten 
Phosphors  hatten  die  Vorff.  früher  bei  Fettleber  nach- 
gewiesen; auch  bei  pernicioser  Anämie,  bei  gewissen 
Fällen  von  Icterus,  bei  Typhus,  Pneumonie  kommt 
Aehnliches  vor. 

[Adamkie  wiez,  A.,  (Krakau).  O  ueisku  m6zgu. 
(Ueber  Hirndruck).  Gazeta  lekarska  No.  7  (Uavseib* 
hat  der  Verf.  auch  in  deutscher  Sprach«-  v.  n'.fT  ni lieht). 

v.  K»pff  (K.akau)  ] 

X.  Palaalagie  der  Cirealatita, 

1)  Broadbent,  W.,  H.,  On  the  causes  and  con- 
sequences  of  undue  arterial  tension.  Brif.  med.  Journ. 
25.  Aug.  —  2)  Flückiger,  M. ,  Vorkommen  von 
Troromelschlägel-förrnigen  Fingerphalangen  ohne  chro- 
nische Veränderungen  an  den  Lungen  oder  am  Herzen. 
Wiener  med  Wochensobr.  N»,  -19.  —  (Kurze  Mitthei- 
lung eines  Falles  von  allgemeiner  starker  Cyanose  bei 
einer  37jährigen  Frau,  welche  angeblich  seit  5  Jahren 
bestand.  3  Monate  vor  dem  Tode  Entleerung  von 
4'/j  Liter  blut  per  os.  Bei  der  Seclion  wurden  alte 
syphilitische  Knochetivcränderungcn,  Le  bereit rhose  und 
starke  Ausdehnung  siitmnt lieher  Venen  des  Unterleibes 
und  des  Oesophagus  gefunden,  aus  welchen  letzteren 
die  Blutung  wahrscheinlich  herrührte.  Ausserdem  starke 
Erweiterung  der  übrigen  Körper-  und  der  billiger. Venen 
ohne  nachweisbare  Ursache.  Grosser  Hlutreichthum.) 
—  3)  Gärtner,  G.,  Ueber  die  Contraetioncn  der  Blut- 
gefässe unter  dem  Kinfluss  erhöhter  Temperatur.  Oesterr. 
medic.  Jahrb.  Ueft  1.  —  4)  Giovanni,  Achille  de, 
AMerarioni  della  Vena  cava  a>ceiidente  coraplicanti  la 
cirrosi  cpaiiea  primitiv»  e  la  cirrosi  cardiaca  Rivista 
clin  di  Bul.  Agosto.  (Ausserordentlich  weitläufige  Mit- 
theiliing  einiger  Fälle  von  Cirihosis  bepatis,  welche 
mit  O'd.  men  emherg'-hen ;  für  die  Ursache  der  letzteren 
erklärt  Verf.  eine  Affection  der  Vena  cava  ascendens 
in  ihrem  oberen  Theil,  bestehend  in  Köthiing,  Ver- 
dickung der  Wand  und  Erweiterung,  besonders  im 
oberen  Th'ile,  welche  Verf.  als  Folge  eines  entzünd- 
lichen Zustande*  auffasst )  —  5)  Longuet,  R,  Lc 
pouls  lent  bulbaire  L'union  med  N».  13t).  (Referat 
über  eine  Tbtsc  von  Blondeau,  von  Truffet  und 
einige  andere  Arbeiten  über  Verlangsamutig  des  Pulses 
in  Folge  von  AfFection  der  Medulla  oblungata  mit  syn- 
aptischen Anfällen  und  häufig  plötzlichem  Tod.)  — 
6)  Morel  Ii,  N.,  Su  atcuni  particolari  poco  noti  rela- 
tivi  ai  rumori  anemini  del  collo.  Rivista  clin  di  Bo- 
logna. Gennaio.  —  7)  Park,  Bowel,  De  l'embolie 
graisseuse.  Trad.  par  Den  iau  New  York  med  Journ. 
16.  Aug.  Uniou  med.  Nu  173.  (Als  Ursachen  der 
Fettembolie  führt  F.  an:  1  Alle  Knochenverletzungen, 
besonders  Fracturen  ;  2.  Zerreissungeii  der  Weichtheile, 
besonders  des  Fettgewebes;  3.  operative  Verletzungen 
(Resection);  4.  Periostitis  und  Osteomyelitis;  5.  Rup- 
turen von  FcKlebcrn ;  t».  gewiss«;  pathologische  Zu- 
stände, wie  Ftttdegeiieration  von  Vcncuthromben ,  Ic- 
terus gravis,  Diabetes.  Der  Artikel  enthält  nur  Be- 
kanntes) —  8)  Thoma.  R. ,  Ueber  einige  senile 
Veränderungen  dts  menschlichen  Kürpeis  and  ihre  Bo- 
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Ziehungen  zur  Schrumpfniere  und  flerzhypertrophio  I 
Leipzig.  28  Ss.  —  9)  Tripier,  R.,  Contnbution  i  I 
l'iitude  du  pouU  veineux.    Lyon  raedical.  No.  42. 

Thoma  (8)  bespricht  iu  einer  Antrittsrede  die 
senile  Atrophie  desGefässsysteros  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Störungen  für  die  Circulation.  Fin- 
det einfache  Atrophie  der  Arterien  s;att.  während  das 
Herz  kniftig  bleibt,  so  ist  die  Folge  Erweiterung  und 
Schlängelung  der  ersleren.  Als  Compensatio:!  ent- 
wickelt sich  ein«  allinäiig  zunehmende  Verdickung  der 
Intiniu  analog  der  nach  Amputation  auftretenden  (sog. 
coinpensatorische  Endartcriitis) ;  daran  schiiesst  sich 
coinpensalorische  Hypertrophie  des  Herzens  um  die 
Widerstande  in  den  Arterien  zu  überwinden.  Bezüg- 
lich der  Capillaren  findet  Th.  bei  Durchstromungs- 
versuchen  eine  beträchtlich  erhöhte  Durchlässigkeit 
bei  senilen  Individuen  mit  bindegewebiger  Verdickung 
der  luliuia  der  Arterien,  und  er  erblickt  in  dieser  ge- 
steigerten Durchlässigkeit  der  Capillaren  eine  Erhö- 
hung der  Widerstände  für  den  Blutstror».  !>:* 
Verdickung  der  Arterienintmia  kann  demnach  eine 
Folge  der  gesteigerten  Durchlässigkeit  der  Capillaren 
sein.  Die  letztere  ist  aber  nicht  gleichmässig  über  all« 
Theiie  des  Gefässsystcms  verbreitet,  sondern  am  stärk- 
sten in  der  Haut  und  im  l'nterhaulgewebe ,  besonders 
der  Unterextremiiäl.  in  den  serösen  Häuten,  und  in 
den  Gefässkniiueln  der  Nieren.  Daran  schiiesst  sich 
in  der  letzteren  Bindegewebsverdiekung  der  grösseren 
Gefässe,  und  Bindegewehsneubildung  und  Schrumpfung 
im  Parenchym. 

Als  Ursache  einer  abnormen  arteriellen  Span- 
nung bezeichnet  Broadbent  (1)  V  Nierenerkranku:  • 
gen  mit  Ausnahme  der  acuten  eitrigen  Pyelonephritis 
vielleicht  auch  Tuberculose  und  Amyloid.   2;  Gicht 
3)  Bleivergiftung.  4)  Schwangerschalt,  5"  Anämie,  be 
sonders  bei  Chlorose,  6)  Emphysem  chronische  Broti 
chitis,  zuweilen  auch  Phthise,  7)  Angeborene  Anlage 
in  gewissen  Fällen.  8}  Constipation.    Als  Folgen, 
erhöhten  arteriellen  Spannung  betrachtet  Verf.  :  1)  Hy- 
pertrophie des  Herzens.  2)  Herzklopfen  und  unrege:- 
mässigo  Herzaction .  Gefühl  von  Oppression  ,  3)  Er- 
krankung der  Klappen,  selbst  Ruptur  derselben  an  der 
Aorta,  4)  Erweiterung  und  Verdünnung  der  Aorta, 
selbst  Aneurysmenbildung,  5)  Verdickung  und  Schlän- 
gelung der  kleinen  Arterien.  Verkalkung  der  Wand. 
6)  Blutungen,  besonders  des  Gehirns.  7)  Alltnälig 
eintretende  Regeneration  und  Schwäche  des  Herzmus- 
kels mit  ihren  Folgen.  8)  Convulsionen  (bei  Urämie'. 
9j  Andere  mehr  oder  weniger  bedeutende  Symptome. 
Schlaflosigkeit,  Kurzathmigkeit,  Depression  etc. 

Gärtner  (3)  hat  im  Stricke r 'sehen  Laborato 
rium  die  Beobachtung  gemacht,  dassdie  Ul  u  ige  fäs  s  e 
des  Fioschmesenteriums  unter  dem  Einfluss  der 
strahlenden  Wärme  sich  contra hiren,  am  auf- 
fälligsten die  grösseren  Arterien  und  Venen,  aber  auch 
die  kleinen  Gefässe  und  selbst  Capillaren.  Die  Con- 
traction  konnte  sich  bis  zum  Verschwinden  des  Lu- 
mens steigern.  Die  Erscheinung  trat  bei  der  Demon- 
stration des  Kreislaufes  mit  Hülfe  des  eleclriscben 
Projectionsmtcroscopes  hervor  und  konnte  durch  stär- 
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kere  Annäherung  der  Lichtquelle  an  das  durch  Wasser- 
kühlung und  Berieselung  mit  Graule'scher  Flüssigkeit 
möglichst  sorgfältig  geschützte  Mesenterium  beliebig 
hervorgerufen  werden. 

Morel)  i  {6;  könnt*  in  4  von  6  Fällen  von  An- 
ämie sich  bestimmt  überzeugen,  dass  die  Halsve- 
nengeräusch  e  nicht  in  der  V.  jngularis  interna 
sondern  in  der  externa  entstehen.  Sie  verschwanden, 
wenn  beim  vorsichtigen  Anlegen  des  Stethoscopes  die 
V.  jngul.  ext.  ober  halb  comprimirt  wurde.  Das  Ge- 
räusch entstand  augenscheinlich  in  letzterer  Vene, 
indem  dieselbe  durch  die  leichte  Spannung  der  Haut 
in  der  Nachbarschaft  beim  Aufsetzen  des  Instrumentes 
leicht  comprimirt  wurde.  Ein  Geräusch  in  der  V.  ju- 
gulnris  interna  wurde  dagegen  hörbar,  wenn  das  Ste- 
thoscop  in  dem  Dreieck  zwischen  den  beiden  Portio- 
nen des  M.  sternocleidomastoideus  angesetzt  wurde. 
Die  Yenengeräusche  am  Halse  verbreiten  sich  auffal- 
lend wenig  in  die  Umgebung,  dasselbe,  was  Heiden 
für  die  anämischen  Geräusche  am  Herzen  behauptet 

Tripier  (9)  brachte  an  der  Leiche  das  Phäno- 
men des  Jugularvenenpulses  hervor,  indem  er 
nach  Freilegung  der  Halsvenen  durch  einen  Trocart 
Wasser  in  das  rechte  Herz  einfliessen  Hess  ,  und  so- 
dann bei  halbsitzender  Stellung  der  Leiche  einen  Druck 
auf  Vena  cava,  llerzobr  oder  rechten  Ventrikel  aus- 
übte. Die  Pulsation  wird  undeutlich  oder  hört  ganz 
auf.  wenn  die  Spannung  der  Vene  zu  gross  oder  zu 
klein  ist  Aus  demselben  Grunde  kann  auch  im  Le- 
ben der  Venenpuls  verschwinden  und  wiederauftreten, 
je  nach  den  Spannungsverhälmissen.  Ein  schwacher 
Venenpuls,  der  im  Liegen  noch  bemerkbar  ist.  kann 
im  Sitzen  verschwinden.  Umgekehrt  kann  der  Puls 
bei  siarker  Ausdehnung  der  Venen  in  horizontaler 
Lage  fehlen,  während  er  bei  verminderter  Ausdehnung 
im  Sitzen  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Auf  dieselbe 
Weise  erklärt  T.  dass  der  Venenpuls  auch  bei  Insuffi- 
zienz der  Tricuspidalis  fehlen  kann,  wenn  die  Venen 
sehr  stark  ausgedehnt  sind.  Eine  besondere  lnsuffi- 
cienz  der  Venenklappen  als  Ursache  des  Venenpulses 
«iistirt  nach  T  nicht.  Man  kann  vielmehr  in  allen 
Fällen  (an  der  Leiche)  Wasser  in  die  Vene  vom  Her- 
zen aus  eindringen  lassen.  Auch  eine  Unterscheidung 
von  wahrem  und  falschem  Venenpuls  lässt  Verf. 
nicht  zu. 

Transsudation. 

1)  Fleischer,  R.,  Ueber  Oedcm.  Sitzungsber.  d. 
phyiik.  medic.  Societät  zu  Erlangen.  No.  1.  Juli  — 
2i  K  lerne  n  sie  wiez,  R. ,  Fundamentalversuchc  über 
Transsudation.  Ein  Hei  trag  zur  Pathologie  des  Blut- 
urid  Lymphstromes  Mit  8  Abbildungen  und  6  Tafeln. 
1.--I-8.  Graz.  —  3)  Landerer,  A  ,  Die  Gewebs- 
Spannung  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  örtliche  Blut-  und 
lymphbtwegung  Leipzig  108  Ss.  —  4)  Runebcrg, 
).  W  .  Klinische  Studien  über  Transsudationsprocessc 
m  Organismus.  Deutsch«  Archiv  für  kliu.  Medicin 
Bd  XXXV.  S  266. 

Klemensiewicz  (2)  stellte  sich  die  Aufgabe, 
den  Transsudationsvorgang  im  Gebiete  der 


Capi!  largefässe  mit HülfeschematischerStrömungs- 
apparate  darzustellen. 

Das  Capillargebiet  ist  ersetzt  durch  einen  Schlauch 
von  überall  gleicher  Weite  mit  durchlässigen  Wandun- 
gen (aus  einem  in  Alkohol  conservirten  Kinderdarm 
hergestellt)  Beide  Enden  stehen  mit  einem  Zufluss- 
und  einem  Abflussrohr  in  Verbindung  Ersteres  wird 
durch  eine  Vorrichtung  mit  möglichst  constantera  Druck 
gespeist  Der  Sehlauch  selbst  ist  in  einem  weiten  Glas- 
rohr eingeschlossen,  welches  gewissermassen  den  peri- 
vasculären  Lymphraum  darstellt;  sowohl  an  diesem,  als 
an  dem  Strümungsrohr  sind  Piezometer  angebracht, 
welche  den  Druck  innerhalb  beider  Röhren  anzeigen. 

Auf  eine  genauere  Schilderung  der  Versuche  kann 
ohne  Abbildungen  nicht  eingegangen  werden.  Ref. 
muss  sich  daher  begnügen,  die  Hauptsätze,  welche 
Verf.  aus  seinen  „Fundanientalversuchen-  ableitet, 
wiederzugeben:  1.  In  einem  Strömungsrohre  von  oben- 
genannter Form  herrscht  ein  constanter  Fliissigkeits 
ström  dann,  wenn  bei  gleichbleibender  Triebkraft  die 
transsudirende  Flüssigkeit  frei  abfliessen  kann. 
2.  Kann  diese  Flüssigkeit  nicht  frei  abfliessen,  sondern 
sammelt  sie  sich  um  das  Strömungsrohr  unter  hohem 
Drucke  an.  so  wird  der  Flüssigkeitsstiom  in  diesem 
behindert  oder  auch  ganz  unterbrochen.  3.  Kann  das 
Transsudat  abfliessen .  aber  nicht  in  ausreichendem 
Maasse.  so  sammelt  sich  wieder  Transsudat  um  das 
Stromungsrohr  unter  hohem  Drucke  an  und  bringt 
ebenfalls  eine  Behinderung  des  Stromlaufs  zu  Stande. 
4.  Die  Ursachen  dieser  Erscheinungen  sind  die  Durch- 
lässigkeit und  Nachgiebigkeit  eines  Theiles  des  Strö- 
mungsrohres. 

Landerer  (3)  untersucht  in  seiner  Arbeit  über 
dieG  ewebsspannung  zunächst  die  normalen  Wechsel- 
beziehungen zwischen  dieser  und  dem  Blutdruck  in 
den  Capilhtren.  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Gewebe 
vermöge  ihrer  elastischen  Eigenschaften  ond  der 
Spannung  der  Gewebsflüssigkeit  auf  die  Circulat'ion 
des  die  Gewebe  durchströmenden  Blutes  einwirken 
müssen.  Beim  Gehirn  z.  B.  wird  der  Blutdruck  in  den 
Capillaren  zun»  grossen  Thejl  von  der  umgebenden 
Cercbrospinalfliissigkeit  getragen.  Wenn  der  Druck 
innerhalb  der  Capillaren  dos  Gehirns  annähernd  auf 
300  mm  angenommen  werden  kann  und  die  Spannung 
des  Liquor  cerebrospinalis  auf  200  mm .  so  wird  also 
nur  1  j  des  Blutdrucks  von  der  Capillarwand  selbst 
getragen,  während  sich  2  3  auf  die  Umgebung  fort- 
pflanzen. Umgekehrt  müssen  daher  dio  umgebenden 
Gewebe,  respective  Flüssigkeiten  eine  Einwirkung  auf 
den  Blutstrom  in  den  Capillaren  ausüben.  Analoge 
Verhältnisse  sind  auch  in  anderen  Körperteilen  vor- 
banden. 

Was  die  Spannung  der  Gewebe  selbst  anlangt,  welche 
dem  Blutdruck  einen  gewissen  Widerstand  entgegen- 
setzt, so  ist  dieselbe  natürlich  sehr  verschieden;  der 
(irad  derselben  lä'st  sich  annähernd  bestimmen,  indem 
man  »  ine  Flüssigkeit  aus  einer  graduirten  Bürette  durch 
eine  Kinstichscanüle  in  das  (iewebe  einfliessen  lässt. 
Bei  einem  kräftigen  Manne  fand  L.  auf  diese  Weise  in 
dem  Unterhautzellgewt'bc  des  Obcr-tchenkels  bei  auf- 
rechter Stellung  550—600  mm  Druck,  etwa  */<  des 
muthmasslichen  Capillardruckes  (wenn  man  mit  v.  Kries 
diesen  Druck  in  derselben  Hobe  unter  dem  Scheitel  auf 
730  mm  veranschlagt).    Bei  Kaninchen  fand  sich  an 
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verschiedenen  Stellen  des  Körpers  im  Unterbautzell- 
gewebe ein  Druck  vrni  15—30—60  mm  Wasser;  in  der 
Haut  selbst  leim  Uut'd  140  mm,  in  der  Leber  (bei 
Kaninchen)  12—15-40  mm.  in  der  Niere  240,  in  der 
Achilk-ssebne  700.  (Pabei  bandelt  es  sich  doch  wohl 
nicht  um  die  Spannung  allein,  sondern  zum  Theil  um 
den  direeten  Widerstand ,  den  feste  Theile  dem  Aus- 
fliessen  entgegensetzen.  Ref.)  Für  die  Bewegung  der 
Parenchyrasäfte  müssen  die  Druckunterschiede  in  den 
einzelnen  Geweben  von  grosser  Wichtigkeit  sein.  Ebenso 
rouss  aber  auch  andererseits  diese  Spannung  die  Blut- 
strömung beeinflussen.  Um  die  elastischen  Eigenschaften 
der  Gewebe  zu  bestimmen,  prüft«  Verf.  nach  der  von 
Braune  geübten  Methode  verschiedene  Gewebe  auf  ihre 
Elasticität  und  Festigkeit,  wobei  er  zu  dem  Scbluss 
kam.  dass  die  Gewebe  eine  vollkommene,  zum  Thcil 
ziemlich  hohe  Elasticität  besitzen.  Das  die  Capillaren 
umschliessende  Gewebe  besitzt  daher  für  diese  die 
gleiche  Bedeutung  wie  die  Media  für  die  Arterien. 
Die  Verhältnisse  sind  aber  verschieden  je  nach  dem 
Elast  icilats-Coefficienten  der  Gewebe,  und  je  nachdem 
die  Capillaren  unmittelbar  von  festen  Geweben  um- 
schlossen sind ,  oder  von  Flüssigkeit  Iu  letzterem 
Falle  bedingt  die  Erhöhung  der  Spannung  eine  schnellere 
Durcbströmung  der  Flüssigkeit,  was  von  Wichtigkeit 
für  das  Zustandekommen  der  Resorption  ist.  Was  den 
Einfluss  auf  Lympbbildung  und  Lymphbewegung  an- 
langt, so  konnte  L.  eonstatiren ,  dass  bei  ödematösen 
Geweben  stets  eine  beträchtliche  Dehnbarkeit  und  Un- 
vollkommcnheit  der  Elasticität  vorhanden  ist.  Verf. 
betrachtet  diese  in  Verbindung  mit  der  Gefässwand- 
Altcration  als  Ursache  des  Oedems.  Der  Verlust 
an  Elasticität  der  Gewebe  kann  aber  ihrerseits  wieder 
Folge  einer  zu  slaiken  oder  zu  anhaltenden  Deh- 
nung sein,  also  beispielsweise  in  Folge  einer  an- 
haltenden Druckerhöhung  in  den  Gefässcn,  z  B.  bei 
Stauung. 

Der  Verf.  geht  sodann  über  zu  den  Veränderungen 
der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Gewebe  bei  der 
Entzündung;  durch  die  Entzündungserreger  wird  eine 
primäre  Schädigung  der  Gewcbselemente  und  der  Ge- 
fasswände  hervorgerufen,  durch  welche  die  Festigkeit 
und  die  Elasticität  verringert  und  unvollkommen  wird. 
,, Diese  physikalischen  Alterationen  der  Ge- 
webe und  Gefässwände  sind  im  Stande,  ge- 
rade diejenigen  Acnderungen  der  örtlichen 
Circulation  und  Lymphbewegung  zu  ver- 
anlassen, welche  wir  bei  der  Entzündung 
beobachten."  Um  diese  Veianderungen  nachzuweisen, 
prüfte  Verf.  die  Wirkung  der  als  Entzündungscrreger 
bekannten  Agcntien  (Fäulniss,  chemische  Wirkung, 
Bitze)  auf  die  Gewebe,  und  fand  dabei  wesentlich  ab- 
weichende Resultate,  unvollkommene  Elasticität,  stärkere 
Dehnbai keit.  (Verf.  übersieht  dabei,  dass  derartige 
Versuche  ohne  Werth  für  die  Entscheidung  der  Frage 
sind,  da  es  sich  um  todte  Gewebe  handelt.  Ref.).  Die 
Untersuchung  entzündeter  Theile  mit  Belastung  ergab 
starke  Dehnbarkeit  und  unvollkommene  Elasticität 
(Haut,  entzündetes  Untcrhautgewebc).  Versuohe  über 
die  Spannung  der  Gewebssäfte  bei  der  Entzündung  er- 
gab  n  (z.  B.  nach  Injection  von  Terpentin  in  das 
Unterhautgewebe)  die  doppelte  Spannung  als  in  der 
Norm;  der  hohe  Druck  in  entzündlichen  Transsudaten 
ist  bereits  durch  Quincke  erwiesen.  Verf.  sucht  so- 
dann den  Einfluss  der  veränderten  Elasticitätsverhält- 
r.issc  der  Gewebe  auf  die  Circulation  bei  der  Entzün- 
dung nachzuweisen:  die  Verminderung  des  Maasses  der 
Elasticität  wirkt  als  Beschleunigung  der  örtlichen  Cir- 
culation (entzündliche  Hyperämie,  Steigerung  des  Lymph- 
strome»). Verf.  betrachtet  dies  als  die  einfache  phy- 
sikalische Erklärung  der  bisher  unverständlichen  Ent- 
zündungs- Hyperämien.  Auch  die  Erweiterung  der 
Capillaren  ist  Folge  der  Verminderung  der  Elasticität 
der  umgebendeu  Gewebe;  somit  auch  das  leicht«  Ein- 
treten dorStase.  Verf.  betrachte  t  a Iso  im  Grossen 
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und  Ganzen  d  i  e  E  n  tz  ün  d  u  n  g  als  eine  S  :ö  ru  n  ( 
des  elastischen  Gleichgewichte*  der  im  K'r- 
per  ci  r  cu  Ii  ren  d  en  Flüssigkeiten.    Auch  in 
fässlosen  Theilen  soll  unter  Einwirkung  des  Ent^ür.- 
dungserregers  eine  verminderte  Spannung  des  Geweih, 
gesetzt,  und  damit  das  vermehrte  Zuströmen  von  Flri  •••>£- 
keit  und  weissen  Blutzellcn  eingeleitet  werden.  Sehl  :i\ 
lieh  geht  Verf.  noch  auf  die  Ausgänge  der  Entzündung, 
anf  die  traumatische  Entzündung  und  auf  die  Wur.  i 
heilung  ein,   welche  er  sich  ebenfalls  von  den«.r:lb<». 
physikalischen  Bedingungen  abhängig  L  nVt 

Die  bekannten   Versuche   von  Cohnhoim   u-  ; 
Li  cht  he  im  haben  ergeben,  dass  Tliiere   die  In- 
jection sehr  grosser  Mengen  Koc  hsal  zlosu 
vertragen,  ohne  ödematös  zu  werden.   Uui  dem  Ein- 
wand zu  begegnen,  dass  hier  die  intacten  Nieren  di* 
Flüssigkeit  schnell  wieder  entfernten,  und  dass  bei  le 
hindorter  Urinausscheitlung  dennoch  Oedeme  zu  Statu!? 
komnimen  könnten,  wiederholte  Fleischer    1)  d*  ■ 
selben  Versuch  nach  ünterbi  ndung  der  L'  reter  en 
olino  dass  der  Blutdruck  stieg,  oder  Anasarca  eintrat 
Auch  der  Zusatz  von  Harnstoff  zur  Koohsatzloiuri« 
änderte  an  dem  Effect  niciits. 

Einem  Hunde  von  25  Pfund  Gewicht  wurden  erv 
1500  ccm.  Kochsalzlösung  eingespritzt,  sodann  1  1 
Salzlösung  und  10  g  Harnstoff.  Während  der  Infusion 
sank  der  Blutdruck  allmälig  etwas;  nach  1  ua>r 
vorübergehende  Krämpfe  auf,  nach  900  ccm  ^tark-« 
Sinken  des  Blutdruckes  und  Tod  unter  Erstiokur.gv 
krämpfen  Es  fand  sich  viel  Flüssigkeit  im  Mag-  ti  und 
Darm,  starker  Ascites,  kein  Oedem .  ebenso  in  detr. 
zweiten  Experiment.  Bei  einem  dritten  Hund  v  p 
30  Pfund  wurden  erst  11  Kochsalllösung  mit  30  c 
Harnstoff  nach  vorheriger  Unterbindung  der  Uretern, 
eingespritzt,  dann  noch  1 '/»  I  Kochsalzlösung,  wob*., 
der  Blutdruck  sich  um  20  mm  erhöhte.  Im  Uebr.gtt 
derselbe  Erfolg. 

Im  Anschluss  an  seine  frühere  Arbeit  (cf.  d.  Ber. 
1880.  S.  244}  bespricht  Runeberg  (4:  den  Gehatt 
pathologischer  Transsudate  an  festen  Be- 
stand theilen  mit  Abzug  des  Albumins  und  a:r 
Chloriden.  Im  Allgemeinen  gilt  bekanntlich  die 
Annahme,  dass  die  Salze  und  Extraclivstoffe  der 
Transsudate  mit  denen  des  Blutes  ziemlich  überein 
stimmen,  es  fehlt  indess  an  hinreichend  genauen  Ana- 
lysen. Die  festen  Stoffe  bestimmte  IL  durch  Ver- 
dunstung bei  1  10  — 120  0  C;  die  Chlormonge  wurd? 
durch  Titriien  des  Filtrats  nach  Ausfüllung  des  AI 
bumer.s  festgestellt.  Meist  wurden  5 — 10 ccm  Flüssig- 
keit benutzt.  Im  Ganzen  wurden  104  verschiedene 
Transsudate  und  Exsudate  untersucht  (145  vom  Le- 
benden, 19  von  der  Leiche).  Sämmtliche  bei  Lebzeiten 
entnommene  Transsudate  zeigten  eine  grosse  l'eber- 
einstinimung  hinsichtlich  der  Summe  der  festen  Br 
standiheile  nach  Abzug  des  Albumin;  bei  den  eru 
zündlichen  war  dieselbe  etwas  grösser  als  bei  den  nicht 
entzündlichen.  Das  Mittel  für  die  Letzteren  (aus 
84  Fällen)  betrug  1.08  pCt  ;  die  Abweicnung  von 
diesem  Mittel  war  so  gering,  dass  sie  nur  in  7  Fällen 
mehr  als  0,1  pCt.  betrug,  ir:  einem  Falle  0.3  pCt., 
während  in  den  übrigen  Fällen  nur  eine  Differenz  von 
0  05— O  l  pCt.  stattfand  im  Mittel  in  allen  84  Fällen 
0,05  pCt.).  Bei  den  entzündlichen  Transsuda- 
ten  61  Fülle)  betrug  das  Mittel  der  festen  Bestand- 
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theile,  nach  Abzug  des  Albumin.  1.18  pCt.;  die  mitt- 
lere Differenz  betrug  hier  0,07  pCt.  (in  46  Fällen 
war  die  Abweichung  von  dem  Mittel  de  0.1  pCt. ,  in 
14  Fällen  0,1—0,2  pCt  ,  in  einem  Falle  0.27  pCt.). 
Der  Albumingehalt  schwankte  dagegen  von  2,40  bis 
6,90  pCt.  Frühere  Analysen  haben  bereits  ergeben, 
dass  der  Salzgehalt  in  allen  Transsudaten  ziemlich 
der  gleiche  ist.  dass  also  die  Differenz  der  festen  Be- 
standteile auf  dem  verschiedenen  Gehalt  an  Extrac- 
livstolfen  beruhen  muss.  (Der  miniere  Salzgehalt  be- 
trägt nach  Metiu  auf  Grund  von  310  Bestimmungen 
0.83  pCt.)  Die  Schwankungen  des  Albumingehaltes 
üben  an  sich  keinen  Einfluss  auf  den  Gehalt  an  son- 
stigen festen  Stoffen,  auch  scheint  der  letztere  unab- 
hängig zu  sein  von  der  Beschaffenheit  derGefässwande. 
Auffallend  ist.  dass  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  bei 
den  von  der  Leiche  stammenden  Transsudaten  stets 
etwas  höher  war,  als  beim  Lebenden  (im  Durchschnitt 
1.44  pCt.),  und  zwar  allem  Anschein  nach  lediglich 
in  Folge  der  Zunahme  der  Extraclivstoffe. 

Der  Gehalt  der  Transsudate  an  Chloriden  ist 
sehr  geringen  Schwankungen  unterworfen;  das  Mittel 
aus  85  Fallen  betrug  0,67  pCt.  (Min.  0,54,  Max. 0.80); 
in  der  Mehrzahl  (fast  90  pCt.)  war  der  Chloridgetiall 
zwischen  0.62  und  0,73  pCt.  Die  entzündlichen 
Transsudate  zeigen  im  Durchschnitt  einen  etwas  ge- 
ringerenGehak  als  die  nicht  entzündlichen  (0.65 pCi.). 
Bei  demselben  Individuum  war  der  Chloridgehalt  in 
allen  Transsudaten  aus  verschiedenen  Körperhöhlen. 
dem  Unterhautgewebe,  meist  auch  aus  Vesicatorblasen. 
der  gleiche.  In  den  letzten  Lebenszeiten  der  Kranken 
zeigt  der  Chloridgehalt  oft  eine  geringe  Abnahme. 

Den  Gehalt  des  Blutserums  an  festen  Bestandtei- 
len fand  R.  in  7  Untersuchungen  etwas  höher  als  den 
der  Transsudate;  die  Summe  der  festen  Bestandteile 
nacli  Abzug  des  Eiweiss  betrug  im  Durchschnitt 
1.22  pCt..  der  Gehalt  an  Chloriden  war  im  Mittel 
0.63  pCt.  (0,58  —  0,66).  Der  Chloridgehalt  der 
Transsudate  war  (in  den  2  untersuchten  Fällen)  etwas 
höher  als  der  des  Serums  bei  demselben  Individuum. 

Schliesslich  giebt  R.  eine  zweckmässige  Methode 
für  die  Berechnung  des  Gehaltes  au  Eiweiss  aus  dem 
speeifischen  Gewicht  an,  welche  im  Wesentlichen  mit 
der  von  Reuss  angegebenen  übereinstimmt.  Für  nicht 
entzündliche  Transsudate  lautet  die  Formel:  E  =  % 
(S  —  1000)  —  2.73,  wobei  S  das  speciHsche  Ge- 
wicht bedeutet;  für  die  entzündlichen:  E  =  3  „ 
(S —  1000)  —  2,88.  Sodann  fügt  R.  eine  mit 
Hälft;  dieser  Formeln  berechnete  Tabelle  für  die  spec. 
Gewichte  von  1008—  1027  bei. 

Lymphe. 

Köhnlein,  B.,  Ueber  den  Inhalt  eines  Lymph- 
angioma  cavernosum.  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie 
Bd.  VIII.  S.  148  (Die  90  cem  betragende  Flüssigkeit 
eines  Lymphangioma  cavernosum  aus  der  Fossa  supra- 
claviculam  eines  22  jähr.  Mädchens  war  hellgelb,  klar, 
von  1015  sp  G.,  enthielt  4.P98  pCt.  feste  Bestand- 
teile; 3.67  pCt.  Eiweiss,  0,08  Cholesterin.  0,01  Leci- 
thin, 0,30  Fette  und  Seifen,  0,02  WasserextracUtoffe, 
0,62  Asche,) 


Uebergan«  fremdartiger  Stoffe  von  der 
Mutter  auf  den  Fötus. 

Robolski,  A.,  Ueber  den  Uebergang  fremdartiger 
Stoffe  von  der  Mutter  auf  den  Foetus.  Diss.  Balle. 

Robolski  stellte  eine  Anzahl  Versuche  über  die 
Uebergangsfäh  igkeit  dos  Quecksilbers  von 
der  Mutter  auf  den  Foetus  an,  welche  zu  dem 
Resultat  führten,  dass  sowohl  nach  Injection  von  Su- 
blimat, Hydrargyrum  eyanatum  und  peptonisalum 
Quecksilber  im  Foetus  nachgewiesen  werden  konnte, 
als  nach  Inunction  von  grauer  Salbe.  Die  6  Versuche 
der  ersteren  Art  wurden  an  trächtigen  Kaninchen  an- 
gestellt, welchen  0.04—0,2  des  Präparates  in  kleinen 
Dosen  beigebracht  waren  (in  einem  Versuch  mit  zwei- 
felhaftem Erfolg  nur  0,007),  das  Quecksilber  wurde 
in  dem  foetalen  Körper  in  der  Weise  nachgewiesen, 
dass  nach  vollständiger  Zerstörung  der  organischen 
Substanzen  durch  Salzsäure  und  chlorsaures  Kali  die 
zurückgebliebene  Lösung  der  Electrolyse  in  einfacher 
Weise  ausgesetzt  wurde.  Die  Versuche  mit  Unguent. 
cinereum  wurden  an  2  gesunden  (nur  mit  Scabies  be- 
hafteten) Schwängern  angestellt,  welchen  in  längeren 
Zwischenräumen  15.  resp  22  g  eingerieben  wurden. 
Es  konnte  liier  nur  das  zuerst  (vor  dem  ersten  Trinken) 
abgegangene  Mi  conium  und  der  Urin  der  Kinder  be- 
nutzt werden;  in  beiden  Fällen  wurde  darin  deutlich 
Quecksilber  nachgewiesen.  Der  hierdurch  bestätigte 
IM.eitritt  desselben  in  den  foetalen  Kreislauf  dürfte 
vielleicht  für  die  Therapie  der  hereditären  Lues  von 
Bedeutung  sein.  In  2  Fällen,  welche  von  Schwarz 
beobachtet  wurden .  soll  durch  Quecksilbergebrauch 
während  der  Schwangerschaft  nach  früherem  habi- 
tuellem Absterben  der  Früchte  ein  guter  Erfolg  erzielt 
worden  sein.  In  der  Einleitung  zu  seinen  eigenen 
Versuchen  theilt  R.  eine  sorgfältige  Zusammenstellung 
derbisherigen Beobachtungen  überden Gegenstand  mit. 

XI.  htioUgie  des  Blutes. 

1)  Afanassiew,  M„  Ueber  den  dritten  Formbe- 
standtheil  des  Blutes  im  normalen  und  pathologischen 
Zustande  und  über  die  Beziehung  desselben  zur  Re- 
generation des  Hlutes.  Deutsche  Zeitschr.  f.  klin.  Med. 
Bd  XXXV.  S.  215.  —  2)  Einhorn,  Max,  Ueber  das 
Verhalten  der  Lympbocyten  zu  dtn  weissen  Blutkörper- 
chen. Dissert.  Berlin.  (E  kommt  auf  Grund  einer  An- 
zahl Blut^ählungeu  an  gefärbten  Blutpräparaten  [nach 
Ehrlich]  zu  dem  Schluss,  dass  im  normalen  Blute 
die  „Lymphocyten*  etwa  den  vierten  Theil  der  gesamm- 
ten  Leukocyten  bilden;  in  vielen  pathologischen  Fällen 
ist  die  relative  Menge  der  ersteren  bedeutend  herab- 
gesetzt, d.  h.  dieselben  haben  an  der  Vermehrung  der 
Leukocyt.n  nicht  teilgenommen.)  —  3)  Henocque, 
A.,  Nouveau  proi-Sde*  d'examen  spectroscopique  du  sang 
et  des  diver-es  substauces  coloröes  au  mnyen  de  la  lu- 
miere  reflechie  par  la  pcreellaine.  Gaz.  des  Hopitaux. 
No.  25  (Hei  directer  spectroscopiseber  Beobachtung  von 
Blutflecken  auf  einer  gut  beleuchteten  weissen  Grund- 
lage sollen  die  Absorptionsstreifen  ebenso,  unter  Um- 
ständen sogar  besser  zu  erkennen  sein,  als  bei  der  Un- 
tersuchung der  Flüssigkeiten  bei  durchfallendem  Licht; 
so  lässt  si^h  z.  B.  das  Auftreten  des  Methäraoglobiu 
unter  Einwirkung  des  Natriumnitrit  durch  Untersuchung 
eines  Tropfens  Blut  des  Versuchstieres ,  welche  in 
Zwischenräumen  von  wenigen  Miouten  wiederholt  wird, 
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genau  constatiren.)  —  4)  Kupffer,  F.,  Analyse  sep- 
tisch inficirten  Hundeblutes    Disscrt    Dorpat.   64  Ss. 

—  5)  Lowit,  M,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Blut- 
gerinnung. Sitzungsber  der  Wiener  Acad.  Bd.  89.  S.  3. 

—  6)  Maragliano,  V. ,  Neue  Methode  zur  Bestimmung 
der  Respirations-Capacität  des  Blutes  zu  klinischen 
Untersuchungen  geeignet  ("entralbl  f.  d.  med.  Wiss. 
No  50.  —  7)  Siegt:  I,  F.,  Lieber  Methode  und  prac- 
tische  Verwertbung  der  Blutkörperchenzählung.  Allgem. 
Wiener  media  Zeitung.  No.  11,  12,  16,  24  —  8)  Sie- 
gel, F.  und  (\  Maydl,  Ueber  Zählung  der  Blutkör- 
perchen nach  Blutungen,  Oesterr.  med.  Jahrbücher. 
Heft  2/3. 

Siegel  (7)  berichtet  über  eine  Anzahl  Blut- 
zählungon  bei  normalen  und  kranken  Individuen. 

Die  Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  fand  er  ziem- 
lich übereinstimmend  mit  Anderen,  zu  5,590,000  bei 
Männern,  5,093,000  bei  Weibern.  Bei  Schwangeren 
fand  er  durchschnittlich  eine  Verminderung  der  Zahl 
der  rotlien  Blutkörperchen  um  23pCt.;  bei  einigen  war 
die  Zahl  normal,  bei  schlecht  iicnährten  sank  sie  sogar 
um  40pL't.  Aebulich  während  der  Lactation.  In 
einem  Falle  von  Anaemia  perniciosa  fand  S., 
14  Tage  vor  dtm  Tode.  1,020,01)0.  Unter  32  Mädchen 
im  Alter  von  15—22  Jahren  mit  mehr  oder  weniger 
ausgesprochener  Chlorose  constalirte  S.  in  5  Fällen 
eine  massige,  in  5  Fällen  keine  Verminderung,  in 
den  übrigen  22  Fällen  eine  deutliche  Herabsetzung  der 
Zahl  der  rothen  Blutkörperchen  (l,9GO,00v>— 3,690,000). 
Als  constant  muss  bei  der  Chlorose  dagegen  die  ver- 
minderte Färbekraft  des  Blutes  bezeichnet  werden.  Der 
Grad  der  Oligocythämic  stand  übrigens  zu  der  Inten- 
sität der  Erkrankung  in  ziemlich  directem  Verhältniss. 
In  Folge  der  Eisenbehawllung  sah  Verf.  fast  stets  in 
ziemlich  kurzer  Zeit  eine  erhebliche  Vermehrung  der 
röthen  Blutkörperchen. 

Die  Versuche  von  Siegel  und  Maydl  (8)  um  den 
Ersatz  der  Blutkörporchen  nach  Blutver- 
lusten durch  Zählung  festzustellen,  zerfallen  in  drei 
Gruppen,  1 )  einfache  Blutentziehungen.  2)  solche  mit 
nachfolgender  Kochsalzinfusion .  3)  solche  mit  nach- 
geschickter Bluttransfusion.  Nach  Blutverlusten  von 
1  3  der  ganzen  Blutmenge  betrug  das  Minimum  der 
Blutkörperchenzahl  3,280—3.(500  M..  nach  Blut- 
verlusten von  1  2  der  Blutmenge  nur  4,7  1  1—4  000  M. 
Im  ersteren  Falle  wurde  das  Minimum  am  7.-9.  Tage 
erreicht,  in  letzterem  bereits  am  4.  Tage.  Die  nor- 
male Blutkörperchenzahl  wurde  nach  Verlust  von  2 „ 
der  Blutmenge  nach  30  Tagen  constatirt.  Zahl  der 
Blutkörperchen  und  Körpergewicht  halten  gleichen 
Schritt. 

Nach  Blutverlusten  mit  nachfolgender  Kochsalz- 
infusion trat  das  Minimum  der  Blutkörperchenzahl 
am  4. —  II.  Tage  ein  der  vollständige  Ersatz  der 
ursprünglichen  Zahl  am  30.  Tage.  Die  raschere  Ver- 
dünnung des  Blutes  durch  die  Kochsalzinfusion 
scheint  ziemlich  ohne  Einfluss  zu  sein;  auch  bei  wie- 
derholten Blutentziehungen  war  aus  den  Kochsalz 
infusionen  kein  Vortheil  zu  ersehen.  Nach  Blut- 
transfusionen im  Anschluss  au  die  Blutentziehung 
trat  ^selbstverständlich)  beträchtliche  Vermehrung  der 
Blutkörperchenzahl  ein  (es  wurde  annähernd  soviel 
Blut  transfundirt,  als  entzogen  worden  war);  es  schloss 
sich  daran  eine  conlinuirliche  Zunahme  der  rothen 
Blutkörperchen,  so  dass  die  Zahl  derselben  sehr  bald 


die  Norm  wieder  erreichte.  Die  Verff.  sind  daher  d«r 
Ansicht,  dass  die  fremden  Blutkörperchen  'gleicharu 
gen  defibrinirten  Blutes)  nicht  bloss  die  R<*gcn.er.»ti  >n 
des  Blutes  unterstützen,  sondern  dass  sie  selbst  wei 
tertaben.  Die  Verff.  haben  ferner  gleichzeitig  mit  der 
Blutkörperchenzahl  das  Körpergewicht  bestimmt,  und 
stellen  die  Ergebnisse  mit  den  Gewiehtsbestiinmunger 
bei  Inanition  von  Worm-Müller  und  Hanum  zusam- 
men; die  Abnahme  des  Körpergewichtes  bei  Blutun- 
gen, gleichviel  mit  und  ohne  Ersatz,  vorläuft  dana-.. 
ziemlich  gleichmässig.  Das  Minimum  wurde  in  7  In 
8  Tagen  erreicht;  der  Hauptantheil  des  Gewichts- 
verlustes kommt  aber  wohl  auf  Rechnung  derlrtani  kn. 

Affanassiew  (1)  machte  sich  das  Studium  der 
Regenerationsvorgänge  dos  Blutes  bei  Kranke  . 
zur  Aufgabe,  und  zwar  mit  besonderer  Berücksjrh- i- 
gung  der  Blutplättchen.  Als  ZusatzflussigVei 
bediente  er  sich  einer  0.6  proc.  Kochsalzlösung  rot: 
0.6  pCt.  Pepton  und  1  pM.  Methylviolet.  da  dieje 
Flüssigkeit  sowohl  die  rothen  Blutkörperchen  als  du 
Blutplättchen  unverändert  erhält  und  die  Gerinnung 
verhindert;  die  Kerne  der  weissen  und  der  kernhaltt 
gen  rothen  Blutkörperchen,  sowie  dio  Blutplättchen 
färben  sich  violet.  Zählungen  wurden  mit  Hülfe  de- 
Thoma-Zeiss'schen  Apparates  vorgenommen  Die 
Blutplättchen  des  normalen  Blutes  beschreibt  A.  über- 
einstimmend mit  Bizzozero  und  Andern  und  macbt 
darauf  aufmerksam,  dass  dieselben  aus  zwei  Substan- 
zen, einer  körnigen  und  einer  hyalinen  bestehen,  vor-, 
denen  die  erstere  sich  nach  einiger  Zeit  zu  retrahiren 
pflegt,  so  dass  sie  einen  halbmondförmigen  Kaum  ein 
nimmt.  Dio  Zahl  derselben  fand  A.  im  Durchschnitt 
zu  2  —  300  000  im  cmn.. 

Der  Verf.  untersuchte  das  Blut  von  16  Kranken 
in  verschiedenen  Zeiträumen,  und  zwar  mehrere  Fäll» 
von  Typhus,  Anämie.  Sumpfcachexie.  Erysipel  Icterus 
gravis,  Pneumonie,  wobei  sich  sehr  beträchtliche  Diffe 
renzen  in  der  Zahl  der  Blutplättchen  herausstellten; 
gleichzeitig  wurde  auch  die  Zahl  der  rothen  und  weis 
seit  Blutkörperchen,  sowie  die  der  Micro  und  Poikih- 
cyten.  und  der  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen 
festgestellt.  Bei  verschiedenen  Kranken.  besonJers 
bei  chronischer  Anämie  nach  Blutverlusten  war  die 
Zahl  der  Micro-  und  Poikiloeyten  sehr  beträchtlich, 
besonders  in  der  Zeit  der  Regeneration  des  Blutes;  in 
Krankheitszusiänden  mit  hohem  Fieber  (Typhus.  Ery- 
sipel etc.)  nimmt  die  Zahl  der  Blutplättchen  beträcht- 
lich ab,  nicht  dagegen  bei  Pneumonie  und  Tuberculose. 
Währeud  des  Fiebers  beim  Typhus  sind  die  Blutplätt- 
chen klein  und  leicht  veränderlich,  in  .1er  Periode  der 
Regeneration  dagegen  grösser.  Bei  der  Leukämie  ist 
ihre  Menge  beträchtlich.  Bestimmte  Schlüsse  vermag 
Verf.  aus  den  erhaltenen  Zahlenverhältnissen  auf  dio 
Beziehungen  der  verschiedenen  Elemente  zu  einander 
nicht  zu  ziehen.  Weitere  Untersuchungen  raacli'.e  Verf. 
sodann  an  3  Hunden,  von  denen  dem  einen  mehrfache 
Blutentziehungen,  den  anderen  Injectioneti  von  Pyro- 
gallussäure  gemacht  wurden.  Stets  zeigte  sich  gleich- 
zeitig mit  der  Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen 
eine  Zunahme  der  weissen  Blutkörperchen  .  der  Blut- 


Digitized  by  Google 


Mabchand,  Allgbmrink  Pathologie. 


231 


plättchen  und  der  Microcyten,  auch  kernhaltige  Blut- 
körperchen und  Poicilocyten  treten  auf.  Am  meisten 
wächst  die  Zahl  der  weissen  Blutkörperchen,  zur  Zeit 
der  Regeneration  des  Blutes  treten  besonders  zahlreiche 
grosse  Blutplättchen  auf,  ausserdem  zahlreiche  Micro- 
cyten;  zur  Zeit  der  stärksten  Aniimie  ist  die  Zahl  der 
kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  am  grössten.  Dem- 
nach glaubt  Verf.  neben  den  letzteren  auch  den  Blut- 
plättchen eine  active  Rolle  bei  der  Blutregeneration 
zuschreiben  zu  dürfen.  Er  nimmt  an.  dass  diese  sich 
ailrnälig  in  kernhaltige  rothe  Blutzellen  umwandeln, 
und  zwar  hauptsächlich  im  Knochenmark;  dabei  soll 
die  körnige  Substanz  des  vergrösserten  Blutplättchens 
den  Kern  des  rothen  Blutkörperchens  liefern.  Umge- 
kehrt sollen  die  Blutplättchen  von  den  Kernen  der 
letzteren  herstammen.  Ausser  jenem  Entstehungs- 
raodus  der  rothen  Blutkörperchen  sollen  Microcyten 
auch  durch  eine  Art  Knospung  der  rothen  Blutkörper- 
chen sich  bilden,  drittens  kann  eine  wirkliche  Tliei- 
lung  der  kernhaltigen  Zellen  vorkommen. 

Löwit  (5}  suchte  die  Krage,  ob  die  „Blut- 
plättchen* wirklich  zum  Zustandekommen 
der  Gerinnung  unbedingt  e  i  ford  er!  i ch  si  n d , 
oder  nicht,  zunächst  nn  der  Kaninchenlymphe  zu 
lösen.  In  dieser  langsam  gerinnenden  Flüssigkeit, 
welche  ziemlich  reichlich  aus  dem  Vas  afTerens  des 
Panercas  Aselli  erhalten  werden  kann,  sind  Blutplätt- 
chen nicht  vorbanden.  Der  Vorgang  der  Gerinnung 
lässt  sich  bequem  unter  dem  Microscup  beobachten. 
Eine  zellenreiche  Lymphe  gerinnt  schnell,  eine  zellen- 
arme langsam;  einen  Zerfall  der  Lvmphkörperchen 
konnte  L.  jedoch  weder  vor,  noch  wahrend  der  Ge- 
rinnung beobachten.  Dem  entsprechend  lieferten  auch 
die  vor-  und  nachher  vorgeiiommenen  Zählungen  der- 
selben ganz  übereinstimmende  Resultate.  Das  feine 
zwischen  den  Lymphkörperchen  sich  bildende  Netz 
von  Fibrinfäden  verhält  sich  ganz  wie  bei  der  Blut- 
gerinnung, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  durch 
die  Blutplättchen  bedingten  Knotenpunkte  fehlen.  L. 
macht  aber  auf  das  Austreten  kleiner  hyaliner  Tröpf- 
chen aus  den  Lvmphkörperchen  vor  dem  Eintritt  der 
Gerinnung  aufmerksam,  welches  vielleicht  auf  gewisse 
für  diesen  Vorgang  wichtige  Veränderungen  der  Zellen 
hindeutet.  L  suchte  nun  die  Lymphe  frei  von  Lymph- 
zellen zu  erhalten,  und  zwar  benutzte  er  dazu  Filtra- 
tion durch  Glaswolle ,  wobei  indess  stets  Gerinnung 
eintrat.  In  der  Absicht,  diese  durch  Zusatz  gerin- 
nungshemmender Salzlösungen  zu  verhindern,  fand  er 
die  merkwürdige  Thatsache,  dass  diese  Lösungen  (z.B. 
Chlornatrium  0,«jpCt  .  Magnesia  sulfur. )  das  Eintreten 
der  Lymphgerinnung  beschleunigen,  und  zwar  um 
so  m4r,  je  stärker  die  Concentration  der  Salzlösung 
ist.  Wasser,  und  besonders  Kohlensäure  lial- 
tiges  Wasser  verzögert  dagegen  die  Gerinnung  canz 
merklich  (bis  zu  '  2  —  2  Stunden). 

Bei  dem  Zusatz  von  Kohlensäure-haltigem  Wasser 
»juellen  die  Zellen  der  Lymphe  anfangs  nur  auf,  bei 
längerer  Einwirkung  tritt  jedoch  eine  Lösung  ein;  ist 
die  letztere  noch  nicht  erfolgt  und  sind  die  Lymphzellen 
durch  Filtration  entfernt  worden,  so  ist  das  Lympli- 


plnsma  spontan  nicht  gerinnungsfähig;  waren  die 
Lymph/.ellen  aber  bereits  gelöst  gewesen,  so  gerinnt 
das  Plasma,  wenn  auch  sehr  verspätet,  nach  Zusatz 
von  Salzlösungen.  Verf.  konnte  sich  auch  überzeugen, 
dass  in  ersterem  Falle  die  filtrirte  Lymphe  in  Hydro- 
cele-  und  Ascitcsflüssigkeit  keine  Gerinnung  hervor- 
brachte, während  eine  solche  im  anderen  Falle  (nach 
Lösung  der  Zellen  eintrat.  Es  musste  hier  also  das 
Ferment  in  Lösung  vorhanden  sein.  Mithin  kommt 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  in  der  Lymphe  die 
Lymphzellen  die  Hauptrolle  bei  der  Gerin- 
nung spielen. 

L.  suchte  nun  auch  dieselbe  Metbode  auf  das  Blut 
anzuwenden,  und  es  gelang  auch  zuweilen,  ein  Plätt- 
chen- und  Leukocyten-freies  Blut  zu  erhalten,  welches 
bei  Wasserzusatz  nicht  mehr  gerann .  wohl  aber  bei 
Zusatz  einer  Fermentlösung.  In  den  meisten  Fällen 
war  in  dem  Filtrate,  welches  weder  Blutplättchen, 
noch  Leukocyten  enthielt,  schon  bei  einfachem  Wasser- 
zusatz Gerinnung  zu  erzielen,  und  zwar,  wie  Verf.  an- 
nimmt, in  Folge  der  bereits  stattgehabten  Lösung  der 
weissen  Blutkörperchen.  Er  konnte  sich  denn  auch 
thatsachlich  von  dem  Vorhandensein  von  Resten  der 
in  Lösung  begriffenen  Leukocyten  in  dem  Filtrat 
überzeugen,  und  ist  daher  der  Ansicht,  dass  es  sich 
bei  dem  sog.  .Zerfall"  der  Leukocyten  in  der  That 
um  eine  wirkliche  Auflösung  handelt,  durch  welche 
die  Fibringoneratoren  frei  werden.  Verf.  versuchte 
nun  noch  auf  andere  Weise  ein  fermentfreies  Plasma 
zu  erhalten,  und  es  gelang  ihm  dies  dadurch,  dass  er 
Blut  aus  der  Carotis  von  Hunden  und  Kaninchen  in 
28proc.  MgSO,  im  Verhältnis»  von  3:4  auffing;  dieses 
Salzblut,  in  welchem  massenhaft  Blutplättchen,  aber 
auch  farblose  Blutkörperchen  vorhanden  sind,  gerinnt 
bei  C  —  8facher  Verdünnung  mit  Wasser  zu  einer 
festen  Gallerte.  Wird  das  Salzblut  bei  kühler  Tempe- 
ratur aufgestellt,  so  senken  sich  die  körperlichen  Ele- 
mente, und  es  golingt.  mit  der  Pipette  von  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  ein  ganz  reines  Plasma  abzu- 
hoben.  welches  bei  Wasserzusatz  nicht  gerinnt,  wohl 
aber  bei  Hinzufügung  von  Fermentlösung.  Sobald 
noch  weisse  Blutkörperchen  und  Blutplättchen  in  dem 
Plasma  vorhanden  sind,  tritt  nach  Wasserzusatz  Ge- 
rinnung auf.  In  den  später  abgehobenen  Proben 
(nach  2  —  4  Stunden)  pflegt  dies  ebenfalls  der  Fall 
zu  sein.  Erforderlich  war  zum  Golingen  eine  niedere 
Temperatur  (0  bis  —  2°).  Ilundeblut  ergab  diesel- 
ben Resultate,  wie  Kaninchenblut;  die  Gerinnung  des 
Salzplasma  blieb  aus.  wenn  dasselbe  frei  von  Leuko- 
cyten war.  gleichviel  ob  Blutplättchen  vorbanden  waren 
oder  fehlten.  L.  kann  auf  Grund  seiner  Versuche  den 
Blutplättchen  ein  coagulatives  Vermögen 
nicht  zuerkennen,  sondern  hält  an  der  Ansicht 
von  AI.  Schmidt  fest,  dass  dasselbe  an  die  weissen 
Blutkörperchen  gebunden  ist. 

Die  von  Maragliano  (6)  angegebene  Methode  ge- 
stattet, an  kleinen  Quantitäten  (ca.  4  cem)  Ulut,  welche 
d»;m  Kranken  ohne  Schaden  aus  einer  Armvene  ent- 
nommen werden  können,  die  Respi  rations-Capa- 
cität  zu  bestimmen.  Der  Apparat  besteht  aus  zwei 
Büretten,  welche  durch  einen  Schlauch  mit  einander 
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verbunden  und  mit  Quecksilber  gefüllt  «erden.  Die 
eine  derselben,  welche  durch  einen  Hahn  abgeschlossen 
ist,  wird  theilweise  mit  Sauerstoff  gefüllt,  und  in  diese 
die  Blutprobe  eingebracht.  M.  erhielt  auf  diese  Weise 
hinreichend  genaue  Resultate;  im  Aligemeinen  fand  er 
(in  mehr  als  100  Versuchen),  dass  1  cera  venöses  lUut 
Vi»  —  I  cem  Sauerstoff  absorbirt,  dass  aber  diese  Menge 
je  nach  der  Individualität  und  je  nach  den  Krankheit*- 
Processen  wechselt. 

XII.  Schilddrüse. 

1)  Kaufmann,  C,  Die  Schilddrüseii-KxNtitpation 
beim  Hunde  und  ihre  Folgen.  Arch.  f.  experim.  Path. 
XVIII.  S.  260.  —  2)  Sanquirico,  C.  e  Canalis, 
Sulla  f-xstirpazione  del  corpo  tiroido  Arch  per  le  se. 
med.  vol.  VIII.  No.  10.  —  3)  Schiff,  Bericht  über 
eine  Versuchsreihe  betreffend  die  Exstirpation  der 
Schilddrüse    Archiv  f  experim.  Fathol.   XVIII    S.  25. 

Die  Versuche  über  Exstirpation  der  Schild- 
drüse über  welche  Schiff  (3)  berichtet,  sind  theil- 
weise bereits  in  den  Jahren  1856—57  angestellt,  in 
neuerer  Zeit  aber  wiederholt  und  vervollständigt  wor- 
den. Bereits  damals  hatte  S.  eine  Anzahl  Thiere  nach 
der  Operation  ohne  ersichtlichen  Grund  verloren.  Die 
Thiere  wurden  am  3.  oder  4.  Tage  nach  völligem 
Wohlbefinden  traurig,  sie  schliefen  viel  und  der  Tod 
trat  unbemerkt  in  diesem  Zustande  ein.  Später  hatte 
sich  S.  überzeugen  können,  dass  weder  die  Frcilegung 
der  Schilddrüse,  noch  die  Durchschneidung  der  Ke- 
currentes  in  ihrer  Nähe,  noch  die  Wegnahme  der  Ner- 
venästchen,  welche  sowohl  vom  Recurrens  als  vom 
Laryngeus  sup.  in  die  Drüse  eintreten,  eine  erhebliche 
Wirkung  hervorbrachten.  In  einer  weiteren  in  Genf 
unternommenen  Versuchsreihe  fand  S. .  dass  Hunde 
nach  der  Totalexstirpation  ausnahmslos  vom  4.  bis 
27.  Tage  starben,  meist  zwischen  dem  G.  und  9.  Tage, 
einmal  schon  am  3.  Tage,  und  zwar  unter  spastischen 
und  flbrillären  Contractionen  verschiedener  Muskeln. 
Von  den  Allgemeinerscheinungen  war  auch  hier 
wieder  die  Somnolenz  besonders  hervortretend,  die 
Hunde  wurden  melancholisch,  die  meisten  schliefen 
anhaltend,  und  waren  nur  schwer  zu  erwecken,  frassen 
aber  mit  grossem  Appetit.  Eine  Katze  liörte  nach  der 
Operation  auf  zu  spielen,  verhielt  sich  ganz  ruhig, 
ausser  wenn  sie  Fleisch  erhielt.  Dann  trat  vorüber- 
gehend Parese  des  einen  Vorderbeines  auf;  eines  Tages 
war  das  Thier  todt. 

Vielfach  beobachtetes,  fibrilläre  Muskelzuckungen, 
die  an  den  Schenkeln  begannen,  dann  auf  die  Schul- 
tern übergingen,  endlich  auf  die  Zunge,  und  schliess- 
lich auf  alle  Körpermuskeln.  Zuweilen  traten  zuckende 
Contractionen  der  Glieder  auf,  auch  Starre,  wobei  die 
Temperatur  beträchtlich  stieg.  Es  konnte  sich  daraus 
ein  wirklicher  Tetanus  ausbilden.  Nach  solchen  An- 
fallen waren  die  Thiere  sehr  niedergeschlagen.  Durch 
lange  dauernde  Aethernarcose  oder  Curaresiren  mit 
künstlicher  Respiration  konnte  S.  die  Anfülle  ab- 
wenden. 

Ferner  beobachtet  S.  ziemlich  häufig  die  von  ihm 
sogenannte  rcardia!e  Respiration",  rasche  diaphrag- 
matische Contractionen,  welche  durch  jede  Herzcou- 
traction  hervorgerufen  werden.   Auch  der  Schlingact 


war  bei  vielen  Thieren  vor  dem  Tode  behindert  Einig» 
Thiere  schienen  von  einem  starken  Kitzelgefühl  der 
Haut  befallen  zu  sein:  das  Tastgefühl  war  vor  dem 
Tode  meist  abgeschwächt.  Die  reizbare  Zone  de*  Ge- 
hirns reagirte  schliesslich  nicht  mehr  selbst  auf  die 
stärksten  galvanischen  und  electrischen  Reize,  welche 
höchstens  noch  ungeordnete  Convulsionen  derselben 
Seite  hervorriefen.  Bei  einem  Thier  trat  Amauros* 
auf.  zugleich  aber  starke  Gehörhyperästhesie.  — 
Der  Blutdruck  war  unmittelbar  vor  dem  Tode  sehr 
herabgesetzt,  ob  in  Folge  der  Erschöpfung,  ist  zweifel- 
haft. Der  Herabsetzung  des  Blutdruckes  hegt  aler 
eine  Erschlaffung  der  Gefässe.  nicht  Abnahme  der 
Herzkraft,  zu  Grunde,  denn  das  Herz  ertrug  während 
mehr  als  20  Minuten  einen  normalen  und  sogar  über- 
normalen Druck  durch  Compression  der  Aorta.  Ein- 
mal beobachtet  S.  Stillstehen  des  Körperwachsthuras 
bei  einer  jungen  Katze,  und  ferner  zweimal  Oedeme, 
welche  er  einer  Reizung  der  Gefässdilatatoren  zu- 
schrieb. 

Diese  mannigfaltigen  Symptome  lassen  die  Hypo- 
these auftauchen,  dass  der  Schilddrüse  Beziehungen 
zur  Ernährung  des  Centrainervensystems  innewohnen; 
doch  ergiebt  sich  aus  anderen  Versuchen,  dass  jeden- 
falls die  Schilddrüse  nicht  allein  diese  Function  be- 
sitzt, sondern  dass  sie  von  anderen  Organen  unter 
Umständen  ersetzt  werden  kann,  denn  unter  gewissen 
Bedingungen  können  Hunde  und  Ratten  ohne  Schild 
drüse  unbegrenzt  lange  leben 

Diese  Resultate  Schiff  s,  ebenso  wie  die  von 
Zesas  erhaltenen .  stehen  in  gewissem  Widerspruch 
zu  den  Erfahrungen  über  die  Strumectomie  beim 
Monschen.  Kaufmann  (1)  suchte  daher,  bei  seiner 
Wiederholung  derselben,  die  Operation  und  den  Wund- 
verlauf  den  Verhältnissen  beim  Menschen  möglichst 
gleich  zu  gestalten,  wobei  allerdings  die  anatomischere 
Verschiedenheiten,  besonders  die  ganz  fehlende  Be- 
ziehung der  Drüse  zur  Trachea  beim  Hunde,  zu  berück- 
sichtigen sind.  Bei  Ratten,  wo  zwei  seitliche  und  ein 
mittlerer  Lappen  am  oberen  Theil  der  Trachea  vor- 
handen sind,  gelang  K.  die  ExstirpatioH  ohne  jede 
Störung  (ein  operirtes  Thier  starb  nach  4  Wochen 
rfhne  nachweisbare  Todesursache).  Nachdem  sich  K. 
überzeugt  halte,  dass  beim  Hunde  die  Exstirpation  der 
ganzen  (aus  zwei  getrennten  Lappen  bestehenden 
Schilddrüse  durch  den  Medianschnitt  nichi  günstig  ist. 
indem  auch  1  ei  sorgfältiger  Antisepsis  Eiterreu»ntio- 
nen  nicht  zu  vermeiden  sind,  und  auch  bei  offener 
Wundbehandlung  langdauernde  Eiterung  eintrat, 
unternahm  er  bei  4  jungen  Hunden  desselben  Wurfes 
die  Exstirpation  des  einen  Lappens  und  sodann,  nach 
Heilung  der  Wunde,  auch  die  des  zweiten.  Die  Drüsen- 
lappen  wurden  aus  ihrer  Capsel  herausgeschält,  wo- 
durch Nervenvorletzungen  ganz  vermieden  wurden, 
welche  sowohl  bei  der  Operation .  als  auch  nachträg- 
lich bei  der  Desinfection  oder  durch  die  eintretende 
Eiterung  leicht  statthaben  können.  Die  Heilung  der 
Wunden  erfolgte  leielu  und  rasch,  in  10—12  Tagen. 
Alle  Thiere  uberstanden  die  Operation  vollkommen 
gut,  erkrankten  aber  an  Staupe,  woran  der  eine  starb. 
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Die  3  übrigen  waren  1—2  Monate  nach  der  Exstirpa- 
lion  noch  vollkommen  munter. 

Sanquirico  und  Canalis  (2j  machten  die  Ex- 
stirpation  der  Schilddrüse  an  13  Hunden,  und 
zwar  7  mal  vollständig  in  einer  Sitzung,  in  2  Füllen 
wurden  beide  Lappen  in  Zwischenräumen  von  Ii  bis 
20  Tagen  herausgenommen .  in  4  Fallen  wurde  ein 
Stückchen  zurückgelassen.  In  allen  Fällen,  in  welchen 
die  Heilung  nach  Totalexstirpation  ohne  Störung  ein- 
trat, erfolgte  dennoch  der  Tod  nach  4 — 16  Tagen, 
und  zwar  unter  ziemlich  gleichen  Symptomen  :  Tau- 
melnder Gang.  Nahrungsverweigerung,  erschwertes 
Schlucken,  Dyspnoe  und  geräuschvolles  Athiuen. 
Schlafsucht,  unterbrochen  durch  plötzliches  Geheul 
und  Sprünge,  wie  vor  Schmerzen.  Daran  schlössen 
sich  Muskelzittern,  allgemeine  und  partielle  klonische 
Krämpfe,  einmal  wirklicher  Trismus  und  Tetanus. 
Wenn  auch  nicht  alle  diese  Symptome  in  allen  Fällen 
glcichmässig  ausgebildet  waren,  so  traten  sie  doch 
mehr  oder  weniger  übereinstimmend  hervor.  In  drei 
Fällen  wurde  eine  deutliche  Herabsetzung  der  Tempe- 
ratur beobachtet.  Künstliche  Ernährung  konnte  den 
Übeln  Ausgang  nicht  aufhalten.  Der  Sectionsbefund 
ergab  ziemlich  übereinstimmend  ausgesprochene  An- 
ämie und  Uedem  des  Gehircs  starke  Füllung  der  Ge- 
fässe  des  Mesenterium,  Schwellung  der  Leber,  einmal 
punktförmige  Hämorrhagien  des  Darmes.  Die  Exstir- 
pation  eines  Lappens  der  Schilddrüse  allein  wurde 
ohne  Störung  ertragen;  2  Thiere,  bei  welchen  nur  ein 
Drittel  des  einen  Lappen  zurückgelassen  war,  starben 
ebenfalls,  zwei  andere  mit  der  gleichen  Verletzung, 
welche  einen  Monat  vorher  entniilzt  waren,  blieben 
völlig  gesund. 

Die  Verff.  kommen  auf  Grund  ihrer  Versuche  zu 
dem  Resultat,  dass  die  Totalexstirpation  der  Schild- 
drüse (gleichviel  ob  die  Thiere  entmilzt  waren  oder 
nicht;  nothwendig  den  Tod  zur  Folge  hat,  dass  da- 
gegen entmilzte  Thiere  die  unvollständige  Thyrcoid- 
eclomie  ertragen  können.  Eine  fuuctioiiello  Beziehung 
zwischen  Milz  und  Thyreoidea  besteht  indess  nicht, 
ebenso  wenig  eine  Beziehung  der  letztem)  zur  Blut- 
fcildung. 

XIII.  rathelegie  der  Respiration. 

1)  Dietrich,  J.,  Die  Wirkung  compriuiirter  und 
verdünnter  Luft  auf  den  Blutdruck.  Archiv,  f.  experira. 
Pathol.  XVIII.  S.  242.  —  2)  Fano,  (i..  Sulla  respi- 
razionc  periodica  e  sulla  cause  del  ntmo  rc.piratorio. 
Lo  Sperimentale  Febr.  (F.  vertheidigt  seine  Ansicht 
von  der  automatischen  Thätigkeit  des  K  >piratirmse<-n- 
truros  gegen  die  Einwendung-n  von  Murri  [s.  d  Btr. 
f.  1883.  I.  S.  251])  -  3}  «i'rehant  et  Quinquaud, 
Sur  les  effets  de  l'insufllation  des  pouitions  par  l'air 
coropnme  Compt,  rend.  T.  99.  No  19.  —  4)  Kauf- 
mann, E.  Ucber  einige  künstlich  ausgelöste  Erschei- 
nungen bei  CheyiK -Stf kes'sctiein  Athmutig'.phänoiiiene. 
Präger  ratdic.  Wochenschrift  No.  35,  30  —  b)  Major. 
<j.  W  ,  Buccal  Breathmg.  Iis  causts.  serious  conse- 
quences,  prevention  and  eure.  TV  New-York  meiie. 
Reenrd.  Nov.  22  —  6)  User.  L,  Beitrag  zur  Ch.-yne- 
Stokes'schen  Respiration.  Wiener  niidic  Blätter  No.  47. 
(Bei  einer  76jährigen  Frau  mit  Insuffici mz  der  A<nteii- 
und  Mitralklappen,  nebst  leichttr  Insutticienz  des  Ostium 


sinistr.  war  Cheyne-Stokes'sche  Respiration  vorhanden, 
welche  jedoch  zweimal  mehrere  Tage  hindurch  aufhörte. 
Die  Puhfnqueuz  «rar  ebenso  typisch  wie  die  Athmung, 
während  der  Athemruhe  beschleunigt,  während  der 
tiefen  dyspnoischen  Respirationen  langsam.  Während 
der  Zeil  der  normalen  Respiration  konnte  der  Cheyne- 
Stokes'schc  Athemtypus  durch  Compression  der  Caro- 
tiden  willkürlich  hervorgerufen  werden.  Im  Gehirn 
fanden  sich  nur  Altersveränderungen.)  —  7)  Patella, 
Yinccnzo.  Delle  spirali  di  Curschmann  nell,  espettorato 
degli  asmatici  c  dei  pneumonici.  Annali  univ.  di  med. 
Mai/.o.  —  8)  Peiper,  K.,  Ucber  die  Resorption  durch 
die  Lungen.  Z-itschr.  f  klin.  Medic.  Bd  VIII.  S.  293. 
—  9)  Sai n  t- Mar t  in,  L.  de,  Rechercbes  sur  l'intensile* 
des  phenomencs  chimiques  de  la  respiration  dans  les 
atmospheres  suroxygenees.  Compt.  rend.  T.  98.  No  4. 

Dietrich  (1)  stellte  bereits  1881  in  Gemein- 
schaft mit  Schreiber  Untersuchungen  über  das 
Verhalten  des  Blutdrucks  bei  der  Einath- 
mung  von  comprimi rter  und  verdünnter  Luft 
an.  Sie  benutzten  den  Marey "sehen  Sphygmographen, 
mit  welchem  bei  der  normalen  Athmung  ein  Ansteigen 
des  Blutdruckes  während  der  Inspiration,  ein  Sinken 
während  der  Exspiration  constatirt  werden  kann.  Bei 
der  Inspiration  comprimirter  Luft  zeigt  die  Pulscurre 
eine  Veränderung  im  Sinne  einer  Erniedrigung  des 
Blutdrucks,  eine  Verminderung  der  Leistung  des  Her- 
zens, bei  der  Exspiration  in  comprimirte  Luft  ein 
rapides  Herabgehen  des  Blutdrucks.  Schwächung  der 
Herzthütigkeit  (entgegen  Walde nburg's  Annahme.) 
Bei  der  Inspiration  verdünnter  Luft  weist  die  Puls- 
curve  auf  eine  geringe  Steigerung  des  Blutdrucks  mit 
Ausnahme  des  ersten  Anfanges  und  der  Milte  der 
Einatltmung  hin.  bei  der  Exspiration  in  verdünnte 
Luft  auf  ein  geringes  Absinken  im  Anfange  und 
Wiederansteigen  gegen  Endo  der  Exspiration.  Bei  der 
Einathmung  bei  geschlossener  Mund-  und  NasenöfJnung 
(Miiller'scher  Versuch)  tritt  ziemlich  die  gleiche  Ver- 
änderung wie  bei  der  Einathmung  verdünnter  Luft 
ein,  anfangs  starke  Druckerniedrigung,  dann  zuneh- 
mende Steigerung.  Bei  dem  Valsalva'schen  Versuche 
tritt  zwar  eine  bedeutende  Erhebung  der  Basallinie. 
aber  nicht  die  für  die  Drucksteigerung  charakteristi- 
sche Veränderung  der  Einzelpulse  ein.  eine  Erschei- 
nung, welche  bereits  von  Schreiber  mit  Recht  auf 
die  plötzliche  Behinderung  der  arteriellen  und  venösen 
Circulation  durch  Luftdrucksleigerung  im  Thorax  er- 
klärt wurde. 

Auch  Grehant  und  Quinquaud  (3)  untersuch- 
ten das  Verhalten  des  Blutdruckes  bei  Luft- 
ein blasung  in  die  Luit  gen  von  Thieren.  Die  Luft- 
einblasung geschah  vermittelst  eines  Gasometers  bei 
beliebig  wechselndem  Druck,  während  gleichzeitig  die 
Bltitdruckcurve  der  Carotis,  in  einigen  Fällen  auch 
noch  die  des  rechten  Ventrikels  (mit  Hülfe  einer  durch 
die  Vena  jugularis  eingeführten  Bohre)  aufgeschrieben 
wurde.  Es  zeigte  sich,  was  G.  bereits  1870  festge- 
stellt hatte,  dass  bei  der  Einblasung  der  arterielle 
Druck  sofort  sinkt,  während  der  Druck  im  rechten 
Ventrikel  sieigt  Bei  einem  Hunde  mit  einem  mittle- 
ren arteriellen  Druck  von  1  2  cm  Hg  sank  dieser  bei 
Lufteinblasung  (unter  35  mm  Ilg)  sofort  um  7  cm 
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und  stieg  nach  dem  Aufhören  der  Einblasung  auf 
14  cm.    Eine  Einblasung  unter  einem  Drucke  von 

1  cm  Hg  setzte  den  arteriellen  Druck  schon  um  4  cm 
herab,  eine  Einblasung  unter  8 — 10  cm  um  8 — 9  cm. 
Halt  die  Einblasung  unter  diesem  Drucko  an,  so  stirbt 
das  Thier  in  wenigen  Minuten  und  es  zeigt  sich,  dass 
Luft  in  grosser  Monge  in  das  linke  Herz  eingedrun- 
gen ist.  Schon  bei  einem  Druck  von  (55  mm  Hg  tritt 
Luft  nach  3  Minuten  ins  Her/,  über;  bei  einem  Kanin 
eben  schon  bei  37  mm.  Das  subpleurale  Emphysem 
welches  die  Verf.  bei  diesem  Versuch  beobachteten, 
beweist,  dass  eine  Zerreissung  von  Lungenbläschen 
und  Gelassen  stattfindet.  Die  Verff.  machen  auf  dieso 
Gefahr  des  Lufteinblasens  bei  Neugeborenen  aufmerk- 
sam. (Diese  Thatsache  ist  schon  lange,  seit  Bichat, 
Lc  roy- d '  E  t  io  1 1  es  u.  A.  bekannt;  Ref.  konnte  die- 
selbe bestätigen,  vgl.  dessen  Arbeit  über  Emphysem. 
Prager  Vierteljahrsschr.  Bd.  131.  vgl.  auch  die  Ver- 
suche von  Ewald  und  Robert.  Ber.  f.  1883.  I.  193, 
welche  eine  „ Undichtigkeit-4  der  Lungen  als  Ursache 
des  Luftübertrittes  annahmen.  Ref.) 

Die  Versuche  Peiper's  (8;  über  die  Re- 
sorptionsthätigkeit  der  Lungen  wurden  in 
der  Weise  angestellt,  dass  Hunden  und  Kaninchen 
verschiedene  Flüssigkeiten  in  die  Trachea  (durch  Ein- 
stich oder  Tracheotomie)  eingegossen  wurden  Destil- 
lirtos  Wasser  konnte  in  relativ  bedeutender  Menge  in- 
fundirt  werden,  ohne  dass  Dyspnoe  auftrat  (einem 
grossen  Kaninchen  innerhalb  einer  Stunde  ca.  GOccm. 
einem  Hunde  250  ccin).  Kleine  Dosen  Strychnin  rie- 
fen bereits  I  1  2  Minuten  nach  der  Injection  in  die 
Lungen  deutliche  Steigerung  der  Reflenerregbarkeil 
hervor,  die  gleichen  Dosen  subcutan  erst  nach  10  Mi- 
nuten. Bei  stärkerer  Dosis  trat  die  Wirkung  von  Sei 
ten  der  Lungen  schon  nach  15  —  20  See.  ein.  Eine 
ähnlich  beschleunigte  Wirkung  zeigte  sich  nach  In- 
jection von  Curare  und  von  Kali  nitricutn.  und  zwar 
trat  die  Wirkung  am  schnellsten  ein  bei  senkrechter 
Stellung  des  Tlueres  (mit  dem  Kopf  nach  oben).  Zur 
Bestimmung  der  Schnelligkeit  der  Resorption  durch 
den  Nachweis  der  injicirten  Substanzen  im  Urin  be- 
nutzte Verf.  Salicylsäure,  welche  (nach  Anwendung 
von  ca.  0.15  Acid.  salicyl.i  bereits  eine  Minute  später 
im  Urin  erschien,  deutlicher  naoh  5  Minuten.  Hämo 
globinlösung  liess  erst  nach  40  Minuten  sich  schwach 
im  Urin  nachweisen.  Hühnereiweis  nach  3  4  Stunden, 
sehr  deutlich  nach  einer  Stunde.  Rindergalle  nach 
5  4  Stunden,  Nach  der  Injection  von  5ccm  Milch  konn- 
ten schon  nach  Vorlauf  einer  Minute,  reichlicher  nach 

2  —  4  Minuten.  Milchkügelchen  im  Blute  gefunden 
werden.  Doppelseitige  Durehschneidung  des  N.vagus. 
des  Sympaihicus  und  des  Phrenicus  rief  keinen  be 
merkbaren  Unterschied  hervor,  ebenso  Fieber  und 
Asphyxie,  während  hei  pneumonischer  Infiltration 
(Vagus-Pneunionie;  die  Wirkung  injieirterGifte  schnel- 
ler eintrat,  möglicherweise  jedoch  nur  wegen  der  man- 
gelnden Widerstandsfähigkeit  der  Thiere. 

Während  Lavoisier  und  Seguin,  später  Reg- 
nault  und  Reiset  angaben,  dass  eine  Steigerung  des 
Sauerstoffgebaltes  der  luspirationsluft  keine  Verände- 


rung der  Respirations-Producte  zur  Folge  hat,  hate 
P.  Bert  auf  Grund  einiger  Versuche  behauptet,  dass 
die  Verbrennungsprocesse  in  einer  Atmosphäre  mit 
vermehrtem  SauerstofTgehalt  anfangs  gesteigert  verlau- 
fen, und  sodann  abnehmen  St.  •  M  artin  (9)  nahm 
diesen  Gegenstand  von  Neuem  auf,  indem  er  elf  Ver- 
suche au  Meerschweinchen,  fünf  an  Ratten  anstellte, 
iheils  bei  normalem,  tiieils  bei  vermehrtem  Sauerstoff 
gehalt  (10  — 75pCi  :.  Auf  Grund  dieser  Versuche 
gelangte  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  cherui 
sehen  Procosso  d  c  r  Respi  ra  t  io  n  keine  merk- 
bare Aenderung  durch  die  Vermehrung  des 
Sauerstoffgeh altesder  Atmosphäre  erleiden. 

Das  Athmen  mit  offenem  Munde  ist  nach 
Major  (5)  mit  grossen  L'cbelstäuden  verknüpft,  abge- 
sehen von  der  localeii  Einwirkung  der  Luft  und  des 
Statines  auf  Mund  und  Athemwegc.  Als  solch*  führt 
M.  an:  Allgemeine  Schwäche,  schlechte  Ernährung. 
Deformität  des  Thorax  mit  Prominenz  des  Sternum  In 
schweren  Fällen  gesellt  sich  dazu  ein  Ausdruck  des 
Stumpfsinn*,  selbst  Ciedächlnissscbwäche,  welche  indess 
vielleicht  mehr  von  dem  gesteigerten  intranasalen  Druck 
abhängt.  Häufig  kommt  es  zu  Verlust  der  oberen 
Schneidezähne  und  damit  zu  Störungen  der  Digestion, 
wie  Verf  glaubt,  in  Folge  der  austrocknenden  Wirkung 
der  Luft  und  starken  Zersetzung  von  Speiseresten.  Als 
häufigste  Ursache  des  Mundathmens  führt  Verf  .  abge- 
sehen von  der  Gewohnheit,  die  verschiedenen  Arten 
der  Verengerung  der  Nasenhöhle  durch  Deviation  des 
Septum  nanum  an;  knorpelige  oder  knöcherne  Vor- 
sprünge, Tumoren,  Oed«  in  des  Septum.  besonders  am 
hinteren  Rande,  Hypertrophie  der  Schleimhaut  der 
Muscheln.  .Schwellung  der  Pharynxtonsille,  adenomatöse 
Wucherungen  des  Pharynx,  Fibroid  desselben  und  end- 
lich Schwellung  der  Mandeln.  In  therapeutischer  Be- 
ziehung  iritt  M    besonders  für  den  Tbcrmoeauter  ein 

Palella  (7)  theilt  eine  Reihe  Beobachtungen  von 
Affeciionen  des  Respirations- Apparates  mit. 
bei  welchen  sich  im  Sputum  die  sogenannten  Cursch- 
m  an  n'scben  Spi  rale  n  in  mehr  oder  weniger  grosser 
Zahl  fanden. 

Nur  zwei  dieser  Fä'le  betrafen  eigentliches  Asthma 
(1  Asthma  nervosum  mit  Oonvtilsk'nen,  1  Asthin* 
bronchial")",  fünf  waren  lobäre  Pneumonien,  zwei  Fälle 
Herzfehler  mit  asthmatischen  Anfällen.  Die  Spiralen 
fanden  sich  in  mehr  oder  wendet  grosser  Anzahl  und 
in  verschiedenen  Stadien  der  Ausbildung.  Di«  selben 
bestehen,  hei  starker  Vergrösserung  tn-trachtet,  aus 
einem  Coiivolut  feiner  Fasern,  welche  dirch  spindel- 
förmige Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind. 
Meist  enthalten  sie  eine  heller  durchscheinende  homo- 
gen«; Axe,  während  die  Streifung  nur  in  «lern  periphe- 
rischen Theil  ihren  S\;z  hat.  Bei  längerem  Aufenthalt 
in  den  kleinen  Bronchien  machen  die  Spiralen  indess 
Dcgenerationsprociisse  durch,  wodurch  sie  allmälig  in 
eiue  gleiehmässige  hyaline  Masse  umgewandelt  werden, 
welche  am  meisten  dem  Schleim  verwandt  zu  sein 
scheint  P.  leitet  dieselben  her  von  einer  Proliferation 
des  Epithels,  welches  ahgestossen  und  durch  den  Krampf 
d-r  kleinen  Dronchien  in  die  spiraligen  Formen  gepreßt 
wird.  Die  ChaieolVhen  Krystalle,  welche  Verf.  in 
einem  seiner  Asthmafälle  in  grosser  Anzahl  beobachtete, 
sollen  ebenfalls  aus  einer  Degeneration  der  Spiralen, 
und  zwar  zunächst  aus  dem  hyalinen  Centrum  hervor- 
gehen, welches  die  Krystalle  fast  ausschliesslich  ein- 
nahmen. Die  sehr  umständliehe  Beschreibung  der 
Spiralen  kaun  hier  nicht  wiedergegeben  Werden. 

Bei  einem  tubcreulösen  Individuum,  bei  welchem 
sich  nach  dem  vorübergehenden  Gebrauchen  Chloral 
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und  Morphium  kurze  Zeit  vor  d^m  Tode  Cheyne- 
Stokes'sches  Phänomen  eingestellt  hatte,  beobachtete 
Kaufmann  (4)  folgende  Erscheinungen.  Wahrend  der 
Athempausc  verfiel  der  I'at.  in  Schlaf;  leichte  Haut- 
reize bewirkten  vorübergehend  deutliche  Erweiterung 
•Irr  Pupille  und  O'  fTnen  der  Augenlider:  B  rührung 
<Ur  Haut  mit  einer  kalten  Meullplattc-,  Schlag  mit  der 
flachen  Hand,  Kitzeln  der  Fussvhleu  rief  in  der  Pause 
Anfangs  kurze,  dann  tiefe  gedehnte  Ate  mzüge  hervor. 
Durch  Ansprache  konnte  der  Eintritt  der  Athempause 
aufgehalten  oder  dieselbe  abgekürzt  werden.  Der  Verf. 
ist  der  Ansieht,  dass  man  zur  Krklärung  dieser  Er- 
scheinungen eine  eine  Zeit  lang  anhaltend«  Steigerung 
ler  (Erregbarkeit  der  Athemnerven  durch  die  künst- 
liche Reizung  von  aussen  annehmen  müsse  (cfr.  Murri, 
Bericht  für  1883,  I..  S.  251) 

XIV.  Fatholugle  der  Verdauung. 

I)  Quetsch,  C,  Ueber  die  Resorptioristähigkcit  der 
menschlichen  Magenschleimhaut  im  normalen  und  pat hö- 
llischen Zustande  Herl,  k  1  in.  Wochenschrift.  No.  -2'.i. 
—  2)  Schütz,  E.,  Ueber  den  Pcpsingehalt  des  Magen- 
saftes bei  normalen  und  pathologischen  Zuständen. 
Prager  Zeitschrift  für  Heilkunde    Heft  6. 

Die  Versuche,  welche  Quetsch  (1;  unter  Riege  Ts 
Leitung  über  die  Resorptionsfälligkeit  der  Ma- 
genschleimhaut angestellt  hat,  wurden  zunächst 
*ai  nüchternen  Magen,  sodann  auch  nach  vorheriger 
Ausspülung  und  in  verschiedenen  Stadion  der  Verdau- 
ung vorgenommen.  Mit  Recht  weist  Q.  darauf  hin. 
Jass  die  Versuche,  um  mit  einander  verglichen  werden 
zu  können,  unter  gleichartigen  Bedingungen  geschehen 
müssen.  Die  Versuche  wurden  mit  Jodkali  ausgeführt. 
Die  Zeit,  nach  welcher  bei  Gesunden  die  Jodreaclion 
im  Harn  auftrat,  war  bei  Gesunden  im  Mittel  I  3  1  .; 
Min.  (9 — 18  Min.;.  Von  MageiialTeitionen  wurden  be- 
sonders chronische  Magencatarrhe  mit  Dilatation,  Falle 
von  Ulcus  und  von  Carcinoma  ventriculi  benutzt,  und 
zwar  wurden  die  Versuche  hier  in  verschiedener  Weise 
rnodificirt.  Im  nüchternen  und  unausgcspülten  Zu- 
stande des  Magens  war  die  Resorptionszeit  im  Allge- 
meinen ziemlich  beträchtlich  verspätet  (24 — 32  Min., 
nur  in  2  Fällen  von  Ulcus  10  und  12  Min  ).  Nach 
der  Ausspülung  im  nüchternen  Zustande  war  dio  Re- 
sorptionszeil in  einigen  Fällen  weniger,  sofort  nach 
der  Nahrungsaufnahme  dagegen  stets  beträchtlich  ver- 
langsamt (42  —  -50).  Zwei  bis  drei  Stunden  nach  dem 
Frühstück  war  die  Resorptionszeit  wiederum  etwas 
iürzer  (12  —  30  Min  );  war  der  Magen  vorher  ausge- 
spült worden,  so  betrug  die  Zeil  der  Resorption  un- 
mittelbar nach  dem  Frühstück  etwas  weniger  als  ohne 
vorhergegangene  Ausspülung,  doch  ist  die  DilTerenz 
wenig  constant.  —  Um  medicamenlös  schnelle  Re- 
sorption zu  erzielen,  ist  es  zweckmässig,  das  Me 
dicanient  nicht  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  zu 
«eben. 

Die  Methode  dcrPepsiiibcstimmung,  welcheSch  ü  tz 
2;  in  seinen  Untersuchungen  über  den  Pepsingehalt 
de»  Magensaftes  anwandte,  .beruht  auf  der  Thal- 
sache, dass  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen  die 
gebildeten  Peptonmengeu  genau  proportional  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  relativen  Popsinmengen  ver- 
haltenDiejenige  Pepsinmenge,  welche  unter  be- 
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stimmten  Versuchsbedingungen  1  g  Pepton  bildet,  be- 
zeichnet Verf.  als  Pepsineinheit. 

Zur  Gewinnung  des  zu  untersuchenden  Magensaftes 
bediente  sich  Schütz  einer  Nelaton'schen  Sonde  mit 
feinen  siebförmigen  UefTnungeri  anstatt  der  Fenster, 
durch  welche  der  Magensaft  unter  sehr  geringem,  durch 
Manometer  controlirten  Druck  (I  cm  Hg)  aspirirt  wurde. 
Die  Proben  wurden  Morgens  in  nüchternem  Zustande 
entnommen,  um  jede  Beimischung  von  Speisere.Hten 
u.  s  w.  zu  vermeiden.  Bin  vorheriges  Ausspülen  des 
Magens  erwies  sich  als  unzweckmässig.  Magensaft, 
welcher  durch  starke  Beimischung  von  Galle  verun- 
reinigt war,  wurde  zur  Untersuchung  des  Pepsingehaltrs 
nicht  verwerthet;  Verunreinigung  durch  verschluckten 
Speichel  wurde  bei  den  Versuchen  möglichst  vermieden 
durch  Abfliessrii lassen  des  bei  der  Sondiruug  abgeson- 
derten Speichels  nach  aussen.  In  der  Regel  wurden 
5 — 10  cem  zur  Untersuchung  entnommen;  es  wurden 
indess  zu  jedem  einzelnen  Verdauungsversuch  nur 
0.25  Magensaft  verwerthet;  der  Gehalt  der  Versuchs- 
flussigkeit  an  Salzsäure  betrug  stets  0,20  pCt.  Die 
Bestimmung  der  IVptonmenge  geschah  polarimctrisch. 

Schütz  machte  auf  diese  Weis«  bei  10  gesunden 
Personen  15  Bestimmungen,  und  fand  als  Mittel  0,70 
Einheiten  (Min.  0,41,  Max.  1.17).  Bei  demselben 
Individuum  war  dio  Pepsinmenge  an  verschiedenen 
Tagen  nur  geringen  Schwankungen  unterworfen;  die 
Reaction  des  Saftes  war  stets  «stark  sauer*  einmal 
,  sauer"). 

An  Kranken  wurden  87  Untersuchungen  vorge- 
nommen; die  Zahl  der  Personen  betrug  81.  Darunter 
befanden  sich  25  Fälle  von  selbständigen  Magenkrank- 
heiten (mit  42  Untersuchungen)  und  26  Fälle  von 
secutidnren  Magenbeschwerden  mit  45  Untersuchungen. 
Linter  den  ersteren  waren  drei  Fälle  von  Magencarci- 
nom  und  andere  mehr  oder  weniger  schwere  und 
langdauernde  MagonafJoetionen  mit  dyspeptischen 
Symptomen.  Schwere  und  Dauer  der  Erkrankung 
ging  mit  einem  entsprechend  geringen  Gohalt  des 
Magensaftes  an  Pepsin  einher.  In  4  von  den  13 
schweren  Fällen  fand  sich  gar  kein  Pepsin,  in  den 
übrigen  sehr  wenig  (höchstens  0.05  Einheiten j;  auch 
in  den  Fällen  von  Magencarcinom  fand  sich  fast  gar 
kein  Pepsingehall,  doch  ist  die  Untersuchung  hier 
vielleicht  der  veränderten  mechanischen  Verhältnisse 
wegen  nicht  ganz  massgebend.  Die  leichteren  Falle 
unterschieden  sich  nicht  von  dem  Verhalten  Gesunder, 
so  auch  einzelne  Fälle  acuter  Magenerkrankungeii. 
Die  Reaction  des  Saftes  war  in  den  Fällen  mit  fehlen- 
dem oder  geringem  Pesiigehalt  nur  ausnahmsweise 
stark  sauer,  meist  schwach  sauer  oder  sogar  alkalisch, 
bei  höherem  Pepsingehalt  nur  einmal  alkalisch. 

Unter  den  secundären  Magenerkrankungen  fanden 
sich  1  1  Fälle  sogenannter  „nervöser  Dyspepsie", 
worunter  Verf.  im  Allgemeinen  dyspeptische  Zustände 
als  Folge  krankhafter  Beschaffenheit  des  Nerven- 
systems versteht.  Nur  bei  5  dieser  Fälle  war  der 
Popsingehalt  ziemlich  erheblich  geringer  als  normal 
(0.24  —  0.31  Pepsineinheiten),  doch  bei  Weitem  nicht 
so  gering,  als  bei  den  schweren  Fällen  der  ersten 
Gruppe.  Die  Reaction  war  stets  stark  sauer.  In 
0  Fallen  von  Anämie  und  2  Fällen  von  Chlorose  war 
der  Popsingehalt  nicht  verringert  (0,41  —  1.04),  die 
Reaction  stark  sauer.     Unter  5  Fällen  von  I.ungen- 
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Tuberculose  mit  schweren  Magensymptoinen  war  nur  in 
einem  Falle  der  Pepsingehalt  sehr  gering  (0,015). 
die  Reaction  schwach  alcalisch;  in  einem  Kall  von 
Tabes  mit  „Magenkrisen  *  fand  sich  nach  einem  sol 
oben  Anfall  kein  Popsin.  ebenso  fehlte  dasselbe  bei 
einer  Phosphorvergiflung  am  9.  Tage,  war  aber  bald 
darauf  wieder  nachweisbar. 

Speichel. 

I)  Brancaccio,  Fr.,  Alcuni  considerazioni  sulle 
ricerche  dell'  alburama  nella  saliva  e  nella  bilc  degli 
albuminurici  di  Matildc  Dessales.  Rivista  diu.  di 
Bologna.  Dcc.  (B.  verwahrt  sich  gegen  die  Schluss- 
folgerungen von  0.,  welche  die  Untersuchungen  B.'s 
nicht  berücksichtigt  hat)  —  2)  Dessales,  Matildc, 
Dell'  albumina  nclla  saliva  e  nella  bilc  degli  albumi- 
nurici.   Ibidem.  Juigno. 

Die  Auffassung  Sem mola  s  von  der  bämatogenen 
Entstehung  der  chronischen  Nephritis ,  für  welche  er 
das  Auftreten  von  Eiweiss  in  andern  Secreten,  als 
im  Urin,  besonders  im  Schweiss,  im  Speichel  und 
in  der  Galle  bei  jener  Krankheil  von  grosser  Bedeu 
tung  ansah,  veranlassten  Dessales  (2),  Speichel 
und  Galle  von  Nephritikern  einer  genauen  Unter- 
suchung auf  Eiweiss  zu  unterziehen.  Verf.  benutzte 
im  Ganzen  17  Fälle,  darunter  12  mit  verschiedenen 
Formen  ven  Nephritis,  besonders  Schrumpfniere;  der 
Speichel  enthielt  meist  keine  Spuren  von  Eiweiss.  nur 
zuweilen  und  inconstant  gab  er  eine  schwache  Trü- 
bung mit  Ferrocyancalium.  In  einem  Kall  von  Para- 
lysis  agitans  mit  Salivation  fand  sich  dagegen  (ohne 
dass  Nephritis  vorhanden  war)  reichlich  Eiweiss,  wäh- 
rend dasselbe  in  einem  zweiten  analogen  Kalle  fehlte. 
Die  in  3  Fällen  von  Nephritis  chron.  untersuchte. 
Galle  enthielt  kein  Eiweiss.  Bei  diesen  Befunden 
kam  Verf.  auf  den  Gedanken,  ob  vielleicht  die  ganz 
entgegengesetzten  Resultate  Semmola's  auf  der  Ein 
Wirkung  von  Pilocarpin  auf  die  Speicheldrüsen  be- 
ruhen könne;  in  der  Tbat  konnte  die  Verf.  in  einem 
Falle  von  chronischer  Nephritis,  und  bei  zwei  Gesun- 
den, in  deren  Speichel  keine  Spur  Eiweiss  nachzuwei- 
sen war.  nach  Injection  von  0,01  Pilocarpin  das  Auf- 
treten von  reichlichem  Eiweissgehalt  im  Speichel  con- 
statiren. 

Pancreas. 

Arnozan  et  Vaillard,  Contribution  ä  l'etude  du 
pancreas  du  lapin  Lesions  provoquees  par  la  ligaturc 
du  canal  de  Wirsung.    Arch.  de  Physiologie.   No.  3. 

Arnozan  und  Vaillard  schicken  der  Mittheilung 
ihrer  Untersuchungen  über  die  Folgen  der  Unter- 
bindung des  Ductus  pancreaticus  eine  genaue 
Schilderung  des  normalen  anatomischen  und  histologi- 
schen Baues  des  Pancreas  beim  Kaninchen  voraus, 
welche  sich  im  Ganzen  an  die  von  Heiden  ha  in  ge- 
gebene anschliesst. 

Die  Verff  nehmen  besondere  intercelluläre  Gänge 
in  den  Acini  an,  welche  sie  durch  Injection  dargestellt 
haben;  sie  sprechen  ausserdem  von  besonderen  Vcr- 
bindungsgängen  zwischen  den  Acini  und  den  eigent- 
lichen Ausfuhrungsgängen;  das  platte  Epithel  jener 


(iänge  soll  sich  noch  eine  Strecke  weit  in  den  eigent- 
lichen Aeinus  hinein  fortsetzen,  und  auf  diese  Weise 
die  eigentlichen  DriisenzcUen  des  letzteren  von  innen 
h«-r  auskleiden,  weswegen  die  VerlT.  diese  Gebilde  als 
„eentro-aeinö.se  Zellen"  bez  lehnen.  Sie  machen  ferner 
auf  eine  Erscheinung  aufmerksam,  weiche  sie  al.s 
.Selbst Verdauung"  des  Pancreas  bezeichnen.  Wenn 
sie  nämlich  Schnitte  des  Organs  in  Wasser  sich  selbst 
überliesscn,  s>  fanden  sie  am  folgenden  Tage  nicht 
selten  die  säinmtlichen  Drüsetizellen  zerstört  Das 
war  nicht  bloss  an  ganz  frischen  Präparaten  der  Fall, 
sondern  auch,  wenn  die  Schnitte  vorher  mit  A leohol 
behandelt  gewesen  und  erst  nachher  in  Wasser  ge- 
kommen waren,  während  Müller'sche  Flüssigkeit  und 
Osmiumsäure  jene  Zerstörung  verhinderten,  vermuthlxh 
durch  Zerstörung  des  Fermentes. 

Die  Unterbindung  des  Ductus  pancreaticus,  welche 
die  Verf.  nach  eigener  Methode  ausführten,  wurde  in 
den  meisten  Fällen  gut  ertragen;  die  Thiere  dasse^ 
wie  Gesunde,  nach  Verlauf  einiger  Tage  sogar  be- 
sonders reichlich,  aber  sie  wurden  dabei  mager.  Waren 
die  ersten  5  —  6  Tage  überstanden,  so  blieb  das  Le- 
ben ungefährdet  erhalten,  selbst  bis  über  ein  Jahr 

Die  anatomische  Untersuchung  ergab,  dass  die  Unter- 
bindung des  Ansführungsgange*  allmälig  zu  einer  voll- 
ständigen bindegewebigen  Umwandelung  des  Pancreas 
führte.  Die  erste  Folge  ist  eine  enorme  Erweiterung 
der  Gänge,  welche  sieh  bis  in  die  feinen  Verzweigungen 
fortsetzt.  Vielfach  stoßen  sich  die  Epithelzellen  ab, 
welche  zugleich  mit  eingerückten  eolloiden  Massen  eine 
Verstopfung  der  Gänge  herbeiführen.  Gleichzeitig  ver- 
ändern sich  auch  die  Drüsenzellcn,  welche  bereits  räch 
24  Stunden  durchscheinend  werden;  nach  einigen  Tagen 
quellen  die  Korner  auf  und  (heilen  sich  in  2,  3  Kerne, 
welche  die  Zelle  ausfüllen  Vom  7.  bis  9.  Tage  sind 
die  Panereaszellen  nirgends  mehr  erkennbar,  sie  sind 
durch  freie  Kerne  und  kleine  runde  und  spindelförmige 
Zellen  ersetzt,  welche  schliesslich  ein  junges  Binde- 
gewebe liefern.  Die  Verff  leiten  dieses  von  den  freien 
Kernen  der  Drusenzellen  her.  Aehnliches  soll  auch 
an  den  abgestosseuen  Zellen  der  Ausführungsgänge 
der  Fall  sein.  Gleichzeitig  nimmt  das  interstitielle 
Bindegewebe  zu,  welches  sich  mit  runden  Zellen  infil- 
trirt,  und  allmälig  zur  Stenosirung  führt. 

Die  Veränderungen  des  Pancreas  nach  der  Ligatur 
schliessen  sich  demnach  am  meisten  an  die  der  Leber 
(nach  Charcot  und  Gombauli)  an,  während  bei  an- 
dern Drüsen  (Speicheldrüsen,  Nieren;  nach  dem  glei- 
chen ErngritT,  abgesehen  von  der  Dilatation  der  Gänge, 
keine  oder  nur  geringfügige  Schrumpfung  eintre- 
ten soll. 

XV.  PtthtUgie  der  lait.  SehweUt-SeereUM. 

1)  Balzer,  F.  et  T.  Barthclemy,  Contributi.fi 
ä  l'etude  des  sueurs  coloröes.  Annales  de  Dermatol 
2.  Ser.  vol.  V.  No.fi  —  2)  Ilrieger,  Ueber  Erytheme, 
insbesondere  bei  Infectionskrankheiten  Cbar.-Ann.  IX. 
S.  I1.V  -  Ii)  ('zempin,  A.,  Die  Theorie  filier  den 
Emfluss  des  Nervensystems  bei  Entstehung  der  Haut- 
krankheiten Dissert.  Berlin.  (Sorgfältige  Zusammen- 
stellung unter  Leitung  von  Behrend.)  —  4)  Dc- 
chambre.  A,  Observation  de  chromidrose  Gazette 
hebdom.  No.  15.  —  fi)  Schwimmer,  E..  Die  Bezie- 
hung des  Nervcnsvstems  zu  den  Hautkrankheiten. 
Wiener  med.  Presse'   No.  40.   (Nichts  Neues  ) 

B rieger  (13)  sucht  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  bei  verschiedenen  Infectionskrankheiten,  besonders 
im  Puerperalfieber  zuweilen  auftretenden  Scarlatina- 


Digitized  by  Google 


Marchand,  Aixokmbinb  Patholooik. 


23  7 


ähnlichen  Ery th »nie  auf  einer  besonderen  Misch- 
infection  beruhen,  welche  zu  der  Haupterkrankung 
hinzukommt.  Die  riolfach  aceeptirte  Auffassung,  dass 
a  sich  um  wahre  Scarlatina  im  Wochenbett  han- 
delt, kann  schon  aus  dem  Grunde  nicht  richtig  sein, 
da  erstens  die  Mund-  und  Rachenaflectio<i  bei  dem 
puerperalen  Erythem  fehlt,  und  ausserdem  die  Ent- 
vickeluog  der  Hautröthe  eine  vom  ächten  Scharlach 
abweichende  ist.  Dieselbe  beginnt  in  Gestalt  einzel- 
ner rotber  Flecke  häufig  an  den  Oberextrem  täten, 
welche  später  confluiren  und  auf  die  benachbarten 
Körpertheilc  übergehen.  Eine  eigentliche  Desquama- 
tion fehlt  nicht  selten;  in  dem  einen  der  von  Brieger 
beobachteten  Fällen  bildete  sich  aus  dem  Erythem  ein 
Pemphigus-arüger  Ausschlag  aus.  In  der  Flüssigkeit 
der  Blasen  gelang  es.  zwei  verschiedene  Bacillenformen 
nachzuweisen  .  während  in  den  übrigen  Fällen  para 
sniire  Wesen  als  Ursache  der  Erkrankung  nicht  zu  fin- 
den waren.  Dennoch  vermutbet  B  .  dass  das  Exan- 
them durch  solche  Krankheitserreger  auf  embolischom 
Wege  zu  Siande  kommt.  Als  Beispiel  einer  derartigen 
wahrscheinlich  embolischen  Haulirkrankung  führt  er 
une  von  Leopold  bereits  mitgetheilte  Beobachtung 
in  fS.  d  Bericht  f.  1883.  I.  S  241}.  B.  sah  das 
Erythem  in  fünf  Fällen,  von  welchen  aber  nur  zwei 
bei  puerperaler  Septicopyämie.  drei  bei  Typhus  ab- 
dominalis, und  zwar  ebenfalls  bei  weiblichen  Indivi- 
duen vorkamen.  Es  kann  also  das  Erythem  nicht  als 
Eigenihümlichkeit  der  puerperalen  Infcction  betrachtet 
werden. 

Fall  1  Frau  von  29  Jahren,  am  dritten  Tage  nach 
der  Entbindung  erkrankt  an  eiteriger  Parametritis  und 
metastatiseber  Pyäroic,  Panophthalmitis:  gleichzeitig 
mit  letzterer  trat  am  IC..  Tage  eine  Schwellung  und 
Röthung  in  der  liegend  des  I.  Ellenbogengelenkes  auf; 
Eruption  von  Pcmpbtgusblascn  an  beiden  Ellenbogen, 
im  I.  Unterschenkel  und  au  anderen  Stellen  des  Kör- 
pers. Neben  dem  Pemphigus  trat  ein  aus  rarminrolh«  n 
Flecken  bestehendes  Exanthem  auf,  welches  sich  vom 
linken  Arm  auf  Brust  und  Bauch,  dann  üU-r  den 
ganzen  Korper  verbreitete;  nach  ßliigigera  Bestand  trat 
eine  eigentümliche  D.-srjuaination  ein  —  Fall  2. 
Milchen  von  17  Jahren,  zwei  Tage  nach  der  Entbin- 
dung erkrankt  (Parametritis  und  Peritonitis);  am  3.  Tage 
treten  an  Brust,  Hauch,  Oberschenkeln  unregelmäßige 
rosarothe  Flecke  auf,  die  später  zu  einer  gleichmässigen 
Sch.vlacbiölhe  zusaminenrliessen.  Nach  einigen  Tagen 
verblasst  das  Exanthem,  ohne  Desquamation  -  -  Fall  3. 
Frau  von  32  Jahren,  Gravida,  Typhus  am  7.  Tage. 
Fleckiges  Erythem  an  den  Streckseiten  der  Vorder- 
arme und  Handrücken ,  welches  nach  2  Tagen  ver- 
schwindet; nach  der  inzwischen  erfolgten  Geburt  eines 
Kindes  intermittirende  Fieberan lalle;  nach  3  Wochen 
plötzlich  auftretende  Scharlachröthe  an  den  Oberarmen, 
welche  sich  über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  und 
nach  24  Stunden  verblasst.  —  Fall  4  u  h.  Mädchen 
von  22  und  19  Jahren,  Typbus.  Hellrothes  Erythem, 
welches  an  den  Armen  beginnt  und  sich  über  den 
pvuen  Körper  verbreitet,  um  nach  2  Tagen  zu  ver- 
>chwindcn 

Balzer  und  Barlhölemy  (1)  berichten  über 
einen  Fall  von  rothem  Sch weiss  in  den  Achsel- 
höhlen eines  Hannes  von  34  Jahren,  welcher  stets 
sUrk  geschwitzt  hatte,  aber  erst  in  derKeconvalescen» 
nach  einem  Typhus  das  Auftreten  der  rothen  Färbung, 


welche  in  den  Hemden  über  handgrosse  Flecke  der- 
selben Farbe  hervorbrachte,  bemerkte.  Die  sonst 
dunkelbraunen  Haare  zeigen  in  den  Achselbohlen  eine 
diinkelröihliche  Farbe,  zugleich  waren  sie  rauh,  brü- 
chig und  glanzlos,  vun  etwas  unregelmäßigem  Durch- 
messer, etwas  höckerig,  und  zwar  durch  eine  röthlich 
gefärbte  Masse,  welche  sie  umgab.  Alle  angewandten 
Mittel,  Waschungen  mit  Natronseife.  Eau  de  Cologne, 
Borax,  Thymol,  Carbolsäure  blieben  erfolglos,  nur 
Aether  halte  eine  vorübergehende  Besserung  zur  Folge. 
Die  gleichen  Veränderungen  beobachteten  die  VerfT. 
noch  an  mehreren  Individuen,  welche  mit  rechlichem 
oder  gelblichem  Schweisse  behaftet  waren.  Sie  fan- 
den, übereinstimmend  mit  Ebertb  und  Babes.  dass 
dor  röthlichel'ebcrziig  derliaare  durch  M  ic rocoeco  u  - 
massen  gebildet  ist.  welche  in  Form  einer  Zoogloea  am 
Haar  haften,  und  zwar  besonders  an  kleinen  Rauhig- 
keiten oder  Defecten  des  Oberhäutchens  Dieselben 
finden  sich  übrigens  auch  an  der  Oberfläche  der  Epi- 
dermis, untermischt  mit  anderen  Bacterien formen.  Die 
Verf.  haben  sich  überzeugt,  dass  ein  ähnlicher  Para- 
sitismus an  den  Haaren  sehr  verbreitet  ist,  besonders 
bei  stark  schwitzenden  Personen,  aber  es  handelt  sich 
meist  um  farblose  Zoogloeamassen,  welche  die  Haare 
einhüllen  und  auch  an  der  Oberfläche  der  Haut  haften. 

Die  von  Dechambre  (4)  mitgelheilte,  bereits  ältere 
Beobachtung  von  b  I  au  ein  Sch  we  iss  betraf  eine  Junge 
Frau,  bei  welcher  am  4.  Tage  nach  einer  Entbindung 
blaue  und  blaugrüne  Flecke  um  den  Hals  herum,  dann 
am  Kücken,  auf  der  Brust,  altniälig  auch  am  Bauch 
und  iu  den  Weichen  auftraten.  Eine  Abfärbung  von 
Seiten  der  Wäsche  wurde  mit  Sicherheil  ausgeschlossen. 
Am  stärksten  wurde  die  Färbung  nach  reichlichem 
Schwitzen.  Die  mit  dem  Schweiss  abgestreiften  Kpi- 
theltrümmcr  Hessen  allerlei  blaue  und  bräunliche  Körn- 
chen ,  auch  blaue  «Krystalle*  erkennen  Personne, 
Vidau,  der  Chemiker  Sc h ü tze u be rger  und  He- 
noeqe  untersuchten  die  Substanz,  kamen  aber  zu 
keinem  bestimmten  Resultat,  indem  die  einen  sich  für 
Gallen  Farbstoff,  andere  dagegen  aussprachen.  —  (Einen 
Umstand  scheinen  die  Untersucher  dabei  gar  nicht  be- 
rücksichtigt zu  haben;  D.  erwähnt  selbst,  dass  die 
Kranke  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  des  .blauen 
Schweisses*  bemerkte,  dass  eine  silberne  Kette  auf  der 
Haut  —  vermuthlich  des  Halses  —  braun  geworden 
war.  Da  die  blaue  Färbung  vom  Halse  au-ging,  so 
liegt  es  wohl  nahe,  anzunehmen,  dass  es  sich  um  eine 
Kupferverbindung  gehandelt  habe,  welche  sich  mit  dem 
Schweiss  allmälig  nach  abwärts  ausbreitete.  Ref.)  — 
Die  Färbung  verlor  sich  nach  einiger  Zeit  von  selbst. 

XVI.  rath«l«gie  der  Harnsecrelia.. 

1.  Allgemeines;  Semiologie  des  Harns. 

1)  Baas,  .1.  H.,  Ueber  zwei  neue  Methoden  des 
Nachweises  von  Eiweiss  und  Zucker  im  Barn.  Wiener 
med.  Presse.  No.  4.  (I'apierstreifcn  mit  Citronensäure, 
resp.  mit  Kalium-Quecksilber  getränkt  zur  Riwcissprobe, 
Streifen  mit  Indigolösuug  resp.  mit  Natr.  bicarbon.  zur 
Zuckerprobe;  bei  Gegenwart  von  Zucker  wird  die  In- 
digolösung beim  Kochen  mit  Natron  entfärbt.)  —  2) 
Dohrendorff,  E.,  Die  diagnostische  und  prognostische 
Bedeutung  der  Diazoreaction.  Diss.  Göttingen.  —  3) 
Ehrlich,  P.,  Ueber  die  Sulfodiazobenzol -  Reaction. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  27.  (E.  wendet  sich 
nochmal  gegen  die  Einwürfe,  welche  namentlich  von 
Petri  und  Penzoldt  gegen  seine  Harnreaction  erhoben 
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worden  sind,  und  giebt  noch  einige  Anweisungen  für 
die  Ausführung  derselben.)  —  4)  (ief frier,  P,  Les 
troubles  de  la  raiction  dans  les  maladies  du  Systeme 
nervcui.  These  Paris.  185  pp.  (G.  betrachtet  nach  sehr 
ausführlicher  anatomisch  physiologischer  Einleitung  zu- 
nächst die  motorischen  Störungen  der  L'rin- 
entleerung,  die  vollständige  und  unvollständige  Rc- 
tention,  die  Incontinenz,  sodann  du:  sensiheU-n  S'ö'tun 
gen,  die  sog.  Anästhesien  der  Blase  und  <\<  r  Uret.Ttn, 
die  Hyperästhesie  und  Cystitis  Sodann  stellt  er  die 
bei  der  Tabes,  der  Paraplegie,  Hemiplegie,  multiplen 
Sclerosc  und  Commotion  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
vorkommenden  Arten  der  Störung  der  Harnentleerung 
zusammen  unter  Heifügung  sehr  zahlreirher  Kranken- 
geschichten.) —  ä)  Uoffmann,  J  ,  Zur  Semiologie 
des  Hains.  Diss.  Berlin.  —  C;  Penzoldt,  F.,  Aeltere 
und  neuere  Uarnproben  und  ihr  practischer  Werth. 
Jena.  2G  Ss.  —  7)  Pctri,  Diazobenzolsulfosäure  als 
Reagens  in  der  klinischen  Chemie.  Zeitschr  f.  klin. 
Medio.  Bd  VII.  S.  500.  -  8)  Puhl  mann,  0.,  Die 
chemisch-microscopischc  Untersuchung  des  Harns  auf 
seine  krankhaften  Veränderungen.  3.  Aufl.  8.  Berlin 
1885  —  9)  Quincke,  U,  Ueber  einige  Bedingungen 
der  alkalischen  Reaction  des  Harns.  Zeitsehr.  f.  klin. 
Med.  Bd.  VII.  Suppl.  S.  22.  —  10)  Robin,  A.,  Etüde 
urologique  faite  ä  propos  d'un  cas  d'aeholie  pigmen- 
taire  observi  par  Hanot.  Gaz.  med.  No.  10.  -  11) 
Derselbe,  De  la  Phosphaturie.  Gaz.  des  Höp.  No.  25. 
(A.  Phosphaturie  mit  Polyurie  bei  beginnender  Tuber- 
culose;  abwechselnd  mit  Diabetes;  essentielle  Phosphat- 
urie; Phosphaturie  bei  Magenaffeetionen ,  besonders 
Pyrosis.  B.  Phosphaturie  ohne  Polyurie,  besonders 
bei  chronischen  Nervenaffectionen  und  bei  Meningitis.) 
—  12)  Derselbe,  L'uree  et  le  Cancer.  Gaz.  med.  de 
Paris.  No.  33.  (Gegenüber  der  Behauptung  von  Rom- 
mclaere,  dass  die  Verminderung  der  HarnstoiTaus- 
scheidung  ein  characteristisches  Symptom  für  das  Vor- 
handensein einer  malignen,  krebsigen  Geschwulst  sei, 
leigt  R.,  dass  der  Harnstoffgehalt  bei  Krebskranken 
ebenso  wie  bei  anderen  Individuen  von  der  Nahrungs- 
aufnahme abhängig  sei,  und  dass  selbst  bei  Magen 
carcinomen  die  täglichen  Harnstoffmengen  bis  zu  2fi  g 
betragen  können.  Der  Krebs  als  solcher  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Harnstoffbildung.)  —  13)  Romme- 
laere,  \V.,  De  la  mensuration  de  la  nulrition  orga- 
nique.  Journal  de  medic.  de  Bruxelles.  Mars,  avril,  juil- 
let.  —  14)  Simoncclli,  A.,  L'urologia.  Raccoglitore 
med.  März,  April,  Juli.  Forts,  (cf.  Berieht  f.  1883.  I. 
S.  255.)  -  15)  Spiethoff,  H.,  Ueber  Ehrlich's  Diazo- 
reaction.  Diss.  Berlin. 

Als  Ursachen  für  eine  alkalische  Reaction  des 
Harns  führt  Quincke  (9)  an:  lj  Resorption  alkali- 
scher Transsudate  aus  Unterhautzellgowebe  und  serö- 
sen Höhlen;  besonders  häufig  tritt  die  alkalische  Reac- 
tion bei  schneller  Resorption  ein,  ferner  Resorp 
tion  von  Blut,  welches  entweder  eingespritzt,  oder 
extravasal  war;  dahin  gehört  auch  die  alkalische 
Reaction  des  Harns  bei  Hämoglobinurie.  Zweitens 
kann  Säureverlust  an  einer  anderen  Körper- 
stelle dieselbe  Wirkung  haben,  z.  B.  bei  Entfernung 
derSalzsäure  des  Magens  durch  anhaltendes  Erbrechen. 

3)  Auch  unter  anscheinend  normalen  Verhältnissen 
kommt  es  vor,  dass  der  Harn,  besonders  in  den  Mor- 
gen- und  Vormittagsstunden  alkalisch,  resp.  amphoter 
reagirt.  Nicht  selten  ersoheint  dabei  die  Menge  der 
Phosphate  vermehrt,  vielleicht  nur  in  Folge  der  Al- 
kalescenz,  so  2.  B.  bei  Hirn-  und  Rückenmarksleiden. 

4)  Die  Steigerung  der  Harnsecretion.  die  in  den  ersten 
Morgenstunden  (unabhängig  von  Getränkzufuhr}  statt- 
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findet,  geht  meistens  auch  mit  einer  grosseren  Alk» 
lescenz  Hand  in  Hand.  was  vielleicht  mit  der  vermehr 
!en  Lymphbildung  im   wachen  Zustande  zusammen 
billigt;  gleichzeitig  mit  reichli'lierem  Wasser  strömen 
il;inn  auch  titeln  Alkalivilze  der  ßlutmasse  zu.  An- 
hangsweise stellt  Q  einig*  Angaben  über  den  Alkali 
geliall  seröser  Transsudate  zusammen  aus  denen  her- 
vorgeht, dass  im  Allgemeinen  der  Alkslescenzgrad  ::u'. 
dem  speeifischen  Gewicht  zuzunehmen  scheint. 

II  o  ff  in  a  n  ri  v'5;  stellte  unter  Leitung  Zuelzer  's 
eine  Reihe  von  Harnuntersuchungen  an  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  des  Volumens,  der  Mente 
der  festen  Bestandteile,  der  Farbe  und  des  Säure- 
gehaltes des  Harns,  sowie  der  Gruppirung  des  Stick  - 
Stoffes  und  der  Phosphorsäure.  Den  24stundigeri 
.Säuregrad  des  Harns  bestimmte  H.  gleich  1.74  g 
Salzsäure;  die  Acidität  des  Harnes  ist  herabgesetzt  tu 
Zeiten,  in  denen  die  Secretion  des  Magensaftes  ge 
steigert  ist,  ferner  in  Zustanden,  bei  welchen  reich- 
liche Schweissabsonderuug  vorausgegangen  ist;  sie  is: 
dagegen  vermehrt  nach  starker  Muskelthätigkeit.  Nac'i 
jeder  Mahlzeil  folgt  zunächst  Erhöhung,  dann  Herab- 
setzung des  Säuregehaltes;  gesteigertes  oder  herab- 
gesetztes T  Zerfallen  *  des  Nervengewebes  lässt  sich 
aus  dein  Verhältniss  der  Phosphorsäure  zum  Stickstoff 
erkennen.  Bei  Depressionszuständcn  (Schlaf.  Chloro 
fot  inj  ist  die  Phosphorsiiure  des  Harns  relativ  ver- 
mehrt, bei  Excitationszuständen  vermindert. 

Pctri  (7j  thetlt  im  Acschluss  an  seine  frühere 
Arbeit  (s.  d.  Ber.  f.  1883.  S.  25ö)  weitere  Beob- 
achtungen über  die  Ehrlich'sche  Reaction  mit 
wobei  er  sich  zunächst  ausführlich  über  die  Technik 
derselben  äussert.  Bei  der  Beurtheilung  der  Farben- 
reaction  kommt  nach  P.  der  Gehalt  des  Reagens  an 
Diazobenzolsulfosäure  in  Betracht,  ferner  der  Concen- 
trationsgrad  des  Harns,  ein  eventueller  Gehalt  an 
Traubenzucker  und  an  Pepton.  In  der  bisher  von 
Ehrlich  angewandten  Form  sind  die  Resultate  viel 
zu  unsicher.  Speciell  für  Diagnose  und  Prognose 
der  Lungenschwindsucht  hat  die  Reaction  keinen 
Worth,  da  sie  sowohl  bei  leichten  als  bei  schweren 
Fällen  vorkommt;  bei  geringem  Harnvolum  und  hohem 
specifischein  Gewicht  tritt  dieselbe  öfter  intensiv  auf. 
Dagegen  fand  P  .  dass  die  Diazobenzolsulfosäure  ein 
recht  empfindliches  Reagens  auf  Pepton  ist. 

Beim  Vermischen  einer  mit  Miricrtlsaurc  versetzu-u 
Lösung  der  ersUren  mit  einer  wässerigen  Peptonlysung 
entsteht  eine  gelbe  bis  dunkelbraunrothc  Färbung;  am 
schönsten  erscheint  dieselbe  bei  Zusatz  einer  fr.schen 
Lösung  der  reinen  Säure  in  5procent.  Natronlauge  zu 
der  Pepton lösung.  Der  Schaum  ist  intensiv  gelb  bis 
tief  blutrolb.  Der  Farbstoff  ist.  ungemein  intensiv.  In 
reiner  Lösung  tritt  bei  0,1  pCt.  Pepton  noch  mit  grosser 
Sicherheit  starke  Gelbfärbung  der  Lösung  auf,  selbst 
bei  nur  Ü,u3  pCt.  der  Diazosäurc. 

Spiethoff  (15)  uniersucbto  auf  Ehrlich's 
Veranlassung  nochmals  das  Verhalten  des  normalen 
I  ritis  gegen  Sulfod  iazobenzol  in  verschiedener 
Concentration.  67  normale  Urine  gaben,  auch  mit 
stärkeren  Mischungen  des  Reagens,  nie  die  wahre 
durch  Schaumfarbe  und  grünen  Niederschlag  charak- 

Digitized  by  Google 


Marth  and,  Ali.okmkink  PATHor.o«iB. 


239 


terisirte  Reaction.  1 8  Fälle  von  verschiedenen  fieber- 
haften Erkrankungen,  welche  die  rothe  Reaction  zeig- 
ten, lieferten  auch  den  grünen  Niederschlag,  doch  wird 
derselbe  bei  Anwendung  stärkerer  Lösungen  zuweilen 
undeutlich.  Verf.  untersuchte  ferner  das  Verhalten 
der  Reaction  bei  Gegonwart  von  Aetli yldiacetat. 
welches  bei  gewisser  Concentration  des  Reagens  Roth-, 
bei  Zusatz  von  Salzsäure  Violetfärbung  hervorruft. 

Schliesslich  theilt  S.  Beobachtungen  über  die 
Reaction  in  17  Fällen  von  Typhus  abdominalis  und 
zweien  von  Typbus  cxanthemalicus  mit  welche  särumt- 
ii oh  die  Reaction  zeigten,  und  zwar  im  Allgemeinen 
entsprechend  dem  Verlauf,  so  dass  der  Reaction  hier 
eine  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung  zu- 
kommt. 

Auch  Dohrendorff  (2)  beschäftigte  sich  in  der 
Klinik  Ebstein's  mit  demselben  Gegenstande; 
nach  ihm  ist  das  Auftreten  der  Grünfärbung  des  Nie- 
derschlages nach  der  Rothfärbung  des  Urins  nicht  hin- 
reichend präcis.  Er  vormisste  die  Reaction  in  60  Fällen 
von  fieberlosen  Erkrankungen  fast  stets:  nur  in  drei 
Fällen  trat  eine  schwache  Reaction  ein.  Bei  vorge- 
schrittener Phthise  fand  D.  dieselbe  constant.  ebenso 
auch  in  9  Fällen  von  Typhus,  so  dass  er  im  Ganzen 
die  Angaben  Ehrlich's  bestätigen  kann,  ohne  jedoch 
der  Reaction  die  grosse  Bedeutung  in  dessen  Sinne  zu-" 
zuschreiben. 

Robin  (10)  untersuchte  den  Urin  in  einem  von 
Hanoi  beobachteten  Falle  von  aufgehobener 
Gallen  secretion  der  Leber,  bei  welchem  sich 
jedoch  aus  der  Menge  des  ausgeschiedener.  Schwefels 
entnehmen  liess.  dass  eine  Bildung  von  Taurjn  und 
verwandten  Körpern  stattgefunden  haben  musste.  Ha- 
ii ot  bezeichnete  daher  den  Zustand  als  „Acholie 
ptgmentai  re- .  von  der  Annahme  ausgehend,  dass 
entweder  totale  Arholie  oder  Mangel  der  Gallonsäure- 
tildung  —  oder  endlich  Mangel  der  Gallenpigment- 
tildung  vorkommen  könne  Andernfalls  miisste  man 
annehmen .  dass  bei  Unterdrückung  der  Leberfunction 
die  Bildung  von  Taurin  auch  anderweitig  im  Organis- 
mus stattfinden  könne. 

Der  Urin  enthielt  in  der  Tagesmenge  von  3000  cem 
S2  g  feste  Stoffe,  21  g  Harnstoff,  17  g  Chloride,  2,25 
Pho&phnrsäure,  2,28  Schwefelsäure  in  Sulfaten,  0.227 
jtpaarte  Schwefelsäure.  0,441  leicht  und  1,503  schwer 
ciydirbaren  Schwefel  ((iesammtmenge  der  Schwefelsäure 
4.454).  Kali  2  69.  Die  Menge  des  unvollständig  oxy- 
dirten  Schwefels  (welcher  nach  Lepiue  und  Zuclzer 
aus  einem  Zerfall  des  Taurin  herzuleiten  ist)  beträgt 
demnach  1,944  (0,441  +  1.503),  d.  h.  43,6  pCt.  des 
ticsammtachwefels,  während  diese  Menge  beim  normalen 
Individuum  nach  Ltfpinc  10—12,  höchstens  20  pCt. 
beträgt. 

Kommelacre  (13)  behandelt  im  Anschluss  an 
xinc  früheren  Mitteilungen  über  Ausscheidung  von 
Stickstoff  und  Chlor  (cfr.  Bericht  für  1883.  I.  S.  233) 
die  Phosphaturie  unter  normalen  und  unter  patho- 
logischen Verhältnissen.  Die  durchschnittliche  Menge 
der  täglich  unter  normalen  Verhältnissen  ausgeschie- 
denen Phosphorsäure  beträgt  2,50  g.  Eine  Vermeh- 
rung dieser  Menge  kann  unter  physiologischen  Ver- 
hältnissen vorkommen  bei  reichlicher  Zufuhr  von  Phos- 
phor durch  die  Nahrung,  besonders  reichlicher  Fleisch- 
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nahrung,  gleichzeitig  mit  Vermehrung  des  Harnstoffs 
und  der  Chloride;  unter  pathologischen  Verhältnissen 
bei  mangelhafter  Assimilation  der  Phosphate.  Diuse 
kann  erstens  die  Folge  von  Innervationsstörungen  der 
welligen  Elemente,  zweitens  die  Folge  von  Digestions- 
störungen sein.  Sie  bewirkt  eine  histologische  und 
functionelle  Insuffizienz  des  Nerven-  und  de»  Knochen- 
systems, indem  sie  bezüglich  des  ersteren  eine  allmälig 
zunehmende  Schwächung  der  Nerventhätigkcit,  bezüg- 
lich des  letzteren  Brüchigkeit  der  Knochen  und  Pro- 
duetion  von  Tumoren  derselben  hervorbringt  (!).  (Als  Be- 
leg für  die  letztere  Behauptung  führt  R.  den  Fall  eines 
61jährigen  Mannes  an,  welcher  vor  12  Jahren  in  Folge 
eines  Falles  einen  Tbeil  seiner  Zähne  verloren  hatte, 
und  in  Folge  dessen  nur  unvollkommen  kauen  konnte. 
Nach  Ablauf  dieser  Zeit  trat  Spuntanfractur  einer 
Rippe,  vermuthlieh  durch  eine  Geschwulstbildung,  ein, 
sodann  entwickelten  sich  Sarcome  am  Kiefer  und  am 
Scheitelbein.  Der  Kiefertumor  verjauchte  und  musste 
theilweise  exstirpirl  werden,  worauf  der  Tod  bald 
eintrat.) 

Der  Hyperphosphaturic  steht  die  physiologische  und 
pathologische  Hypo-  Phosphaturie  gegenüber. erstere 
abhängig  von  mangelhafter  Zufuhr  phosphorhaltiger 
Nahrung,  letztere  unabhängig  von  der  Diät.  z.  B.  bei 
Magengeschwüren  im  Beginn  der  Vernarbung,  welche 
durch  Verminderung  der  Phosphorausscheidung  ein- 
geleitet wird  (!). 

[Budde,  Om  approximative  Bestemmelser  af  Agge- 
hoide  og  Sukkeri  Urinen  ved  kliniske  Undersögelser. 
Ugeskrilt  for  Läger.  4  K    IX.  B.   p.  345,  375  u  401. 

Verf.  empfiehlt  in  der  gewöhnlichen  klinischen  Unter- 
suchung der  Kranken  häufiger  quantitative  Be- 
stimmungen des  Albuincns  und  des  Zuckers 
im  Harne  zu  machen.  Dies  kann  nur  erreicht  werden, 
wenn  approximative  Methoden  in  Anwendung  gebracht 
werden  Für  das  Albumcn  ist  besonders  das  Ksbach'sche 
Albuminimeter  und  die  Brand berg'.sche  Metbode,  die 
auf  der  Uellcr'scben  Salpetersäureprobe  fusst,  zu  em- 
pfehlen. 

Die  quantitative  approximative  Bestimmung  der 
Zuckermenge  geschiebt  am  besten  durch  die  Gäbrungs- 
melhode;  bei  dieser  wird  das  speeiösehe  Gewicht  des 
Harns  vor  und  nach  Absehluss  der  (iährung  bestimmt 
und  daraus  die  Zuckermenge  berechnet.  Während  die 
Verff.,  die  sich  bisher  mit  diesen  Untersuchungen  be- 
schäftigt haben,  die  Zuckermenge  durch  Multiplication 
mit  einer  constanten  Zahl  finden  wollen,  zeigt  Verf., 
dass  diese  Zahl  —  der  Multiplicator  —  variireu  muss, 
je  nachdem  der  Harn  ausser  dem  Zucker  wenige  oder 
viele  feste  Bestandteile  enthält. 

Verf.  hat  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  gemacht 
und  durch  diese  und  durch  mathematische  Aufstellungen, 
rücksichtlich  welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muss,  kommt  er  zu  dem  Resultat,  dass  die  Grösse, 
womit  der  Unterschied  des  specifischen  Gewichts  des 
Harns  vor  und  nach  der  (iährung  m u I tiplicirt  werden 
soll,  um  die  Zuckermenge  in  dieser  Weise  zu  bestimmen, 
so  festgesetzt  werden  muss: 

=  300,  wenn  der  Unterschied  des  specifischen 
Gewichts  kleiner  als  0,010  ist, 

=  245,  wenn  dieser  Unterschied  zwischen  0,010 
und  0,020  ist, 

=  220,    wenn    der    Unterschied    0,020  oder 
grösser  ist, 

F.  Levis»  (Kopenhagen).] 

2.  Cyünderbildung. 

Knoll,  Ph.,  Zur  Lehre  von  der  Beschaffenheit  und 
Entstehung  der  Uarncy linder.  Prager  Vierteljahrsscbr. 
f.  Heilk.  No.  4.  u.  5. 
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Knoll  unterscheidet  homogene  Harncylinder 
und  cylindrische  Conglomerate.  Die  ersteron, 
welche  die  bekannten  Verschiedenheiten  je  nach  dorn 
Lichtbrechungsvermögen  erkennen  lassen,  verhallen 
sich  auch  verschieden  gegenüber  Farbstoffen;  tun  in- 
tensivsten färben  sich  die  gläuzenden.  stärker  licht 
brechenden,  während  die  blassen  oft  ganz  ungefärbt 
bleiben.  Bei  Anwendung  von  Gentianaviolel  erliielt 
K.  in  einem  Falle  auch  intensive  rot  he  Färbung  der 
Cylinder,  also  ein  Verhallen,  welches  für  Amyloid- 
reaction  erklärt  werden  könnte  {doch  zeigte  die  Niere 
selbst  in  einem  solchen  Falle  keine  Keaeüon  .  Die 
homogenen  Cylinder  bestehen  weder  aus  einem  <Ier 
bekannten  im  Main  nachgewiesenen  Eiweis-Korper, 
noch  aus  einer  der  bekannten  Proteinverbiiidiingen; 
die  verschiedenen  Arten  der  homogenen  Cylinder  ver- 
halten sich  dem  destillirten  Wasser  und  verdünnten 
Säuren  gegenüber  verschieden.  Während  die  schwach 
lichtbrechonden  in  diesen  Medien  beträchtlich  auf- 
quellen, bleiben  die  stärker  glänzenden  unverändert; 
in  Wasser  von  70 — 80"  C.  lösen  sich  die  ersteren  auf. 
die  letzteren  nicht.  Uebrigens  kommt  an  einem  Cylin- 
der zuweilen  eine  Verschmelzung  beider  Arten  vor. 

Die  cylindrischen  Conglomerate  können  entweder 
aus  Epithelien  und  deren  Derivaten  hervorgehen,  oder 
aus  Leucocylen.  oder  aus  rothen  Blutkörperchen.  Die 
mosaikartigen  Zellencylinder  können  durch  Verschmel- 
zung der  Zellen  in  grobkörnige,  selbst  in  homogene, 
stellenweise  körnige  Cylinder  übergehen;  auch  glän- 
zende homogene  Cylinder  können  aus  einer  Ver- 
schmelzung homogen  gewordener  Zellen  entstehen; 
sodann  können  derartige  Cylinder  aus  kernlosen 
Schollen  und  Kugeln  hervorgehen,  welche  sich  in 
manchen  Fällen  sowohl  in  den  Zellen  der  Harnkanäl- 
eben ,  als  nach  dem  Zerfall  derselben  in  dem  Lumen 
der  Kanälchen  auffinden  lassen.  K.  muss  daher  die 
von  Key  u.  A.  angenommene  Möglichkeit  zugeben, 
dass  die  Bildung  vonCylindern  auf  secretorischer  Thä- 
tigkeit  der  Epithelien  beruhen  kann.  (Kef.  erlaubt 
sich,  den  Verf.  auf  die  Arbeit  von  Lebedefl'  zu  ver- 
weisen, in  welcher  gerade  dieser  Modus  der  Entstehung 
von  Cylindern  sehr  eingehend  erörtert  ist.  (Virchow's 
Archiv,  Bd.  91).  K.  beschreibt  sodann  Cylinder, 
welche  aus  Leucocyten  bestehen  und  verschiedene  Um- 
wandlungen erleiden.  (Das  Vorkommen  solcher  Cylin- 
der soll  nicht  bezweifelt  werden;  aus  den  Abbildungen 
geht  jedoch  die  Leucocytennatur  der  die  Cylinder  zu- 
sammensetzenden Zellen  keineswegs  deutlich  hervor, 
da  die  characteristiseben  Kernformen  durchweg  fehlen; 
Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  umgewandelte  Epithelien 
vielfach  mit  Leucocyten  verwechselt  werden.  Was  die 
vom  Verf.  citirten  Angaben  von  Langhaus  über  die 
Entstehung  homogener,  gelbroth  gefärbter  Cylinder 
durch  Verschmelzung  von  rothen  Blutkörperchen  be- 
trifft, so  handelte  es  sich  in  jenem  Falle  nicht  um 
eigentliche  Blutcylinder,  sondern  um  Hämoglobinurie.) 

3.  Hämoglobinurie. 

1)  Goetze.  L,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  paroxys- 
malen Hämoglobinurie.  Herl   kl.  Wocbenschr.  Xo.  45. 


—  2)  Kast.  A  ,  Ueber  paroxysmale  Hämoglobinurie 
durch  Gehen.  Deutsche  med.  Wocbenschr  No  52.  — 
3)  Rosen  bach,  0  ,  Zur  Lehre  von  der  paroxysmaler 
Hämoglobinurie.  Berliner  klin.  Wochenschr.  No  47 
(Prioritätsanspruch  in  Betreff  der  Erzeugung  von  Hä 
moglobinurie  durch  Kälte  und  Hinweis  auf  die  Eiweiss- 
aussch*idung,  welche  zuweilen  dem  Anfall  vorausgth:, 
als  Ausdruck  einer  geringen  Zerstörung  von  rothen 
Hlutkörperrhcn.)  —  4)  Zcni,  G. ,  Sulla  patogenes; 
'Uli'  erooglobinuria  al  freddo  II  Morgagni.  Aprik. 
Agosto.  (Beschäftigt  sich  fast  ausschliesslich  mit  «üv-r 
sehr  ausführlichen  Kritik  einer  Theorie  der  Hämoglo- 
binurie .  welche  Conti  und  Silvestrini  auf  Grund 
zweier  Fälle  und  zahlreicher,  allem  Anscheine  nach 
wenig  zwrckmässiger  und  Erfolgreicher  Versuche  auf- 
gestellt haben  )  -  Vgl  auch  Maisei.  XVI.  4. 

Der  von  Goetze  :1)  mitgetheilte  Fall  von  par- 
oxysmaler Hämoglobinurie  betraf  ein  9jä'  rig«s 
Mädchen  mit  mehrfachen  Spuien  hereditärer  Lues 
(Auftreibung  der  Tibia  und  der  Vorderarmknocher:, 
Verkuppelung  der  Zähne,  doppelseitige  alte  Keratitis. 
Drüsenschwellungen  etc.).  bei  welchem  die  Anfälle  in 
sehr  characteristischer  Weise  mit  Fröstoln  ,  kurzem 
Schweis«,  geringem  Fieber  begannen  und  mit  der 
Entleerung  von  fast  tintenschwarzem  Urin  endeten. 

Das  Blut  zeigt-  während  des  Anfalles  geringe  Ver- 
mehrung der  farblosen  Zelten,  fehlende  Geldrollen- 
anordnung  und  gequollene  Gestalt  der  rothen  Blut- 
körperchen, von  denen  viele  stark  verändert,  spmdel 
und  halbmondförmig  erschienen.  Die  Zahl  der  rothrn 
Blutkörperchen  war  nach  dem  Anfall  stark  vermindert, 
1,800.000.  zwischen  den  Anfällen  2'/,  Millionen;  das 
Serum  hellrolh  Die  Anfälle  wurden  durch  die  ge- 
ringste Abkühlung,  schon  durch  Entfernung  des  Bottes 
vorn  geheizten  Ofen ,  hervorgerufen.  Zuweilen  trat 
Hämoglobinurie  ohne  die  Prodrome  auf,  in  anderen 
Fällen  blie b  die  erster«  nach  den  prämonitorischen 
Zeichen  aus.  Eine  at»ti*ypbilitiNclie  Behandlung  führte 
in  diesem  Falle  vollkommene  Heilung,  unter  wesent- 
licher Verbesserung  des  Allgemeinbefindens  und  der 
localen  Symptome  herbei;  es  gelang  nunmehr  auch 
nicht  mehr,  durch  starke  Abkühlung  der  Hände,  Füsse. 
Unterschenkel  einen  Anfall  zu  provociren.  —  Zweifel- 
los ist  also  hier  die  Hämoglobinurie  mit  der  Syphilis 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Kast  (2)  berichtet  über  einen  kräftigen  jungen 
Mann  von  19  Jahren,  welcher  plötzlich  nach  einem 
1  ..t ständigen  Wege  bei  guter  Witterung  vor.  Hämo- 
globinurie befallen  wurde. 

Seitdem  trat  diese  Erscheinung  täglich  in  derselben 
Weise  am  Morgen,  nachdem  sich  der  Kranke  zu  seiner 
Arbeil  begeben  hatte,  auf,  um  gegen  Abend  nach- 
zulassen; die  Färbung  des  Urins  war  um  so  dunkler, 
je  länger  und  schneller  der  Pat.  gegangen  war.  Wäh- 
rend einer  5  lägigen  Bettruhe  hörte  die  Hämoglobinurie 
auf,  um  danach  unverändert  wiederzukehren  Sie  lies» 
sich  durch  einen  l.'i  Minuten  lang  anhaltenden  Gang 
in  beschleunigtem  Tempo  mit  Sicherheit  hervorrufen; 
nachher  trat  leichter  Eiweissgehalt  auf.  Muskelanstren- 
gungen  anderer  Art,  z  B.  Holzsägen,  Freiübungen  u.  s.  w. 
riefen  selbst  nach  mehrstündiger  Dauer  die  Erscheinung 
nicht  hervor,  ebensowenig  kräftige  Massage,  oder  starke 
Abkühlung  durch  Aufenthalt  im  Freien  und  durch 
kaltes  Bad  (13*  R.),  andererseits  auch  nicht  durch 
starkes  Schwitzen.  Eine  Rothfärbung  des  Blut- 
serum während  des  Anfalls  wurde  nicht  constatirt 
(2  Versuche),  auch  keine  morphologische  Veränderung 
der  Blutelemente.  Die  Hämoglobinurie  verlor  sich 
allmälig  bei  kräftiger  Ernährung  und  Eisengcbraueh. 
Auf  eine  Erklärung  des  Eutstehungsmodus  der  Affeetion 
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vcriichtet  Verf.;  das  Einzige  ist,  einen  speciüsch  wir- 
kenden Stoff  anzunehmen,  welcher  sich  bei  der  starken 
Muskelthätigkcit  bildet. 

4.  Albuminurie.  Peptonurie. 

1)  Discussion  on  albuminuria,  its  pathology  and 
clinical  significance    Glasgow  Pathol.  and  clin.  socicty. 
Glasgow  med.  Journ.  Vol.  XXI.  No  5.  (M'ddleton, 
über  Albuminurie  im  Fieber  und  im  gesunden  Zustande; 
Steten,  über  A.  als  Zeichen  einer  Degeneration  der 
Nierengefässe;    Cleland,    über  die   Physiologie  der 
Nieren  mit  Rücksicht  auf  A.;   Perry,   über  das  kli- 
nische Verhalten  der  A.;   Olliver,   über  den  Nach- 
weis kleiner  Biwcissmengen ;  Hcnderson,  über  Pro- 
gnose der  A.  und  Ursache  der  intermittirenden  Albu- 
minurie) —  2)  Falkenheim,  H  ,  Ueber  regelmässig 
intermittirende  Albuminurie.   Deutsches  Archiv  f.  klin. 
Med.   Bd.  35.   S.  446.  —  3)  Grocco,  P.,  Di  una 
nuova  causa  d'errore  nella  ricerca  dell'  albumina  nelle 
urine     Gaz.  med.  ital.  lomb.  5.  6  —  4)  Derselbe, 
P  .  Di  nuovo  sulla  Peptonuria    Annali  un;v.  di  med. 
Agosto.  —  5)  Harris,  V.,  On  the  preeipitants  of 
albuminous  substances  in  the  urine.    St.  Bartholom. 
Hosp.  Rep.  XIX    (Besprechung  der  verschiedenen  zum 
Nachweis  des  Albumcn  im  Urin  gebräuchlichen  Metho- 
den.) —  6)  Jaksch,  Rudolf  v,  Ueber  Propeptoiiurie. 
Zcitsch.  f.  kliu.  Med.  Bd  VIII.  S  216.  —  7)  John- 
son, G.,  Remarks  on  tests  for  albumcn  in  tbe  urine, 
new  and  old.  Brit.  med.  Times.   1 1.  October.   (J.  hebt 
hervor,  dass  im  normalen  Urin  stets  etwas  Mucin  ent- 
halten sei,  da>s  also  eine  geringe  Trübung,  welche  bei 
Zusatz  von  Pikrinsäure,  woiframsaurem  Natron,  Kaliura- 
quecksilberjodid  zum   Urin  bei   gesunden  Individuen 
entstehe,   nicht   notliwendig   auf  Albumin  schliessen 
lästst     Das  letztgenannte  Reagens  gi*?bt  indess  bei  den 
meisten  Urinen  noch  eine  geringe  Trübung  auch  nach 
der  Entfernung  des  Mucins.  .1   empfiehlt  als  das  beste 
Reagens  auf  Biweiss   wiederholt  die    Pikrinsäure.)  — 
8)  Derselbe,  The  true  value  of  picric  acid  as  a  lest 
for  albumen  and  sugar  in  the  urine.    Lancet.  Dec. 
(Trübungen,  welche  Ac  picr  mit  Pepton,  einigen  vege- 
tabilischen Alkaloiden,  z  B.  denen  der  Chinarinde,  mit 
Schleim  und  Uraten  giebt,  unterscheiden  sich  durch 
ihre  Löslichkeit  beim  Krbitzen  von  der  Biwcisstrübung.) 
—  0)  Lappen i,  Guis.,  Dell'  acido  pierico  come  reat- 
tivo  dell'  albumina.    Rivista  clin.  di  Bologna  Marzo. 
(Krklärt  die  Pikrinsäure  für  ein  vorzügiiehes  Reagens 
zum  Nachweis  des  Biweiss,  da  sie  viel  empfindlicher  ist 
als  Acid   nitric.  und  Bitze,  und  mit  anderen  Substanzen 
im  Urin  keine  Fällung  giebt.)   —    10)  v.  Laschke- 
witsch,  Albuminuria  nervosa.    Wiener  med.  Wochen- 
schrift.   No.  35.     (Bei  einem  Manne   von  23  Jahren 
entwickelte  sich  vor  8  Monaten  Taubsein  des  rechten 
Armes,  welches  sich  allmälig  auf  die  ganze  rechte  Hälfte 
des  Körpers  ausbreitete;  bald  darauf  entwickelte  sich 
Hydrops  in  derselben  Reihenfolge,  dann  auch  allmälig 
am   linken  Bein.    Gleichzeitig  fehlte  der  Schweiss,  be- 
sonders rechts,  und  wurde  auch  durch  Jaborandi  fast 
gar  nicht  hervorgerufen.    Der  Harn  war  vermehrt  und 
enthielt  reichlich  Biweiss,  ohne  Formbestandtheile;  das 
Herz  war  normal.    Verf.  nimmt  hier  eine  nervöse  Ur- 
sache der  Albuminurie  an,  analog  der  nach  Durch- 
schneidung des  Rückenmarks  und  bei  Verletzung  des 
Bodens  des  4   Ventrikels  oberhalb  des  Zuckerstiches 
auftretenden.)  —  11)  Maisei,  Alexander,  Ueber  Albu- 
minurie nach  Injection  von  Gummilösungen.  Dissert. 
Jena,  18S2.  —  12)  Maixncr,  B.,  Ueber  eine  neue  Form 
der  Peptonurie.    Zeitschrift  f.  klin.  Med.    Bd.  VIII. 
S.  234.  —  13)  Miliard,  H.  B,  Albumin  and  its  no- 
menclaturc  and  tests,  and  the  significance  of  albumi- 
nuria.   Tbe  New-York  Med.  Rtcord.   Vol.  25.  No.  708. 
(M.  giebt  neben  dem  Tanret'schen  Reagens  und  dem 
Wolframnatron  dem  Acid.  phenic.  mit  Ac.  acet.  und 
Kalilauge  den  Vorzug  wegen  besonderer  Schärfe.)  — 


14)  Noury,  Ch.  E.,  De  la  peptonurie.  These.  Paris. 
73  pp.  (Sorgfältige  Zusammenstellung  der  Methoden 
des  Nachweises  der  P.  und  des  klinischen  Vorkommens, 
hauptsächlich  auf  Grund  der  Arbeiten  von  v.  Jaksch 
und  Maixner,  aber  ohne  eigene  Beobachtungen.)  — 

15)  Rendall,  Stanley  M,  Study  of  a  form  of  albumi- 
nuria. Edinb.  med.  Journal.  Nov.  Dec  (Siehe  den 
Bericht  f.  1833.  I.  S  258.)  —  16)  Rosenbach,  0, 
Ueber  regulatorische  Albuminurie  nebst  Bemerkungen 
über  amyloide  Degeneration.  Zeitschrift  für  klinische 
Med  VIII.  S.  86.  —  17)  Saundby,  R,  A  contribu- 
tion  to  the  discussion  on  albuminuria.  Glasgow  med. 
Journ.  June.  (Macht  aufmerksam  auf  die  vorüber- 
gehende Albuminurie  ohne  Nierenerkrankung;  für  letz- 
tere sei  das  Vorhandensein  reichlicher  Cylmder  allein 
massgebend.  Die  Kochprobe  mit  Ansäuerung  mit  Ac. 
acet.  hält  S  noch  immer  für  die  beste  )  —  18)  Thayer, 
C.  C,  Hepatic  albuminuria.  New- York  medical  Report. 
August.  (Auf  Grund  von  zwei  Fällen  von  vorüber- 
gehender Albuminurie  bei  chronischen  Verdauungs- 
störungen, welche  auf  Leberaffcctionen  hindeuteten, 
nimmt  T.  eine  Beziehung  zwischen  letzteren  und  der 
Biweissabsonderung  ohne  Nierenerkrankung  an.) 

Rosen bach  (16)  sucht  in  längerer  Ausführung 
eine  Entstehung  der  Albuminurie  ohne  Nieren- 
affection  darzuthun;  das  Wesentliche  beiderEiweiss- 
auscheidung  ist  nicht  die  Beschaffenheit  der  abson- 
dernden Membranen,  auch  nicht  der  Blutdruck  oder 
die  Strömungsgeschwindigkeit,  sondern  vielmehr  die 
Zusammensetzung  des  Blutes,  welches  eine  überflüssige 
Menge  „locker  gebundeneu  Eiweisses"  euthält,  das 
nun  ebenso  wie  andere  Stoffe,  Harnstoff.  Zucker  etc. 
durch  regulatorische  Thätigkeit  der  Nieren  ausge- 
schieden wird.  Gewisse  Formen  der  Albuminurie  sind 
also  wohl  eine  Krankheit  des  Stoffwechsels,  aber  nicht 
eine  Krankheit  der  Nieren,  und  R.  möchte  dieselben 
daher  als  rogulatorische  Albuminurien  (Bain- 
berger's  hämatogene  A.)  bezeichnen.  K.  rechnet 
dazu  alle  diejenigen  Fälle,  in  denen  nur  angeformtes 
Albumin  (aber  auch  hyaline  Cylindor)  ausgeschieden 
wird,  also  Eiweissausscheidung  bei  der  Hämoglobin- 
urie, bei  Icterus,  bei  Diarrhoe,  bei  Diabetes,  beim 
Fieber,  bei  der  Peptonurie.  bei  Eiterresorption,  sowie 
die  Albuminurie  bei  gesunden  Individuen.  Auch  dio 
Eiweissausscheidung  bei  der  amyloiden  Degeneration 
möchte  H.  als  Ausdruck  eines  grösseren  Zerfalles 
von  Biweiss  im  Körper  durch  eine  zu  geringe 
Rindung  desselben  im  Blute  betrachten,  und  zwar 
sieht  er  als  Ursache  derselben  das  Zugrundegehen 
einer  grossen  Anzahl  von  weissen  Blutkörperchen  an, 
so  dass  die  übrig  bleibenden  nicht  im  Stande  sind, 
das  bei  der  Verdauung  producirte  Pepton  zu  binden; 
dazu  kommt  die  Resorption  von  Pepton  aus  Eiterher- 
den. Ja  es  liegt  nahe  unter  diesen  Umständen  „das 
Pepton  als  diejenige  Eiweisssubstanz  anzusprechen, 
welche  bei  der  amyloiden  Entartung  in  die  Gefässe 
deponirt  wird". 

Grocco  (3)  macht  auf  folgende  Punkte  bei  der 
Ei  Weissuntersuchung  aufmerksam. 

Wenn  man  bei  geringem  Biweissg ehalt  den 
Urin  in  der  Hitze  mit  Mineralsäure  versetzt,  so  löst 
sich  ein  Theil  des  Albumin  bekanntlich;  fügt  man  nun 
zur  Neutralisation  der  Säure  etwas  Alkali  hinzu,  so 
kann  es  der  Fall  sein,  dass  der  Niederschlag  viel  stär- 
ker wird,  indem  auch  die  Phosphate  gefällt  wcrdeD. 
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Man  kann  dadurch  in  die  Lage  kommen,  eine  gering- 
fügige Albuminurie  für  eine  starke  Phosphaturie  zn 
halten.  Es  ist  daher  zweckmässig,  dem  Urin  ausser 
der  Saure  eine  gewisse  Menge  gesättigter  Kochsalzlösung 
oder  schwefelsaures  Natron  zuzusetzen,  um  die  Lösung 
der  schwachen  Eiweissspurcn  zu  verhüten. 

Icterischer  Urin  kann  in  der  Hitze  und  mit  Essig- 
säure eine  ziemlich  beträchtliche  Trübung  geben,  welche 
sowohl  mit  einem  Alkali,  als  im  Ueberschuss  der  zu- 
gesetzten Säure  löslich  ist,  ohne  dass  man  auf  das  Vor- 
handensein von  Eiweiss  schlicssen  'iarf.  Derselbe  Urin 
giebt  in  der  Kalle  eine  Trübtirg  mit  Aeidura  nitricum, 
welche  im  Ueberschuss  der  Säure  verschwindet,  aber 
beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  bestehen  bleibt  Gr. 
konnte  sieh  überzeugen,  dass  der  Niederschlag,  welcher 
sich  am  Boden  des  Glases  absetzt  und  Albumen'  vor- 
täuschen kann,  aus  nichts  anderem  als  Biliverdin 
besteht. 

Bei  einem  Manne  mit  sehr  starker  MÜzschwellung 
und  Vergrösserung  der  Leber,  bei  welchem  Ci rrhosis 
hepatis  angenommen  wurde,  beobachtete  Falken- 
hcim  (2)  eine  regelmässig  in  term  i  tt.irvndc  Albu- 
minurie, und  zwar  stallte  sich  he-aus,  dass  der  Ei- 
weissgebalt  des  Urins  damit  zusammenhing,  dass  der 
Pat  die  Bettlage  innehielt.  Es  ergab  sich,  dass  bei 
rechter  Seiten-  und  Rückenlage  Eiweiss  nur  spurweise 
im  Urin  auftrat,  gar  nicht  bei  Bauchingen,  reichlich 
dagegen  bei  linker  Seitenlage.  Es  war  daher  zu  Ver- 
muthen,  dass  die  Albuminurie  durch  Compression  der 
Vena  renalis  durch  den  Milztumor  zu  Stande  kam. 
Verf.  versuchte  in  diesem  Fall  von  mutmasslich  reiner 
Stauungsalbuminuric  das  Verhältniss  des  Serumalbumin 
und  Globulin  zu  bestimmen,  fand  aber  in  vier  Ver- 
suchen ausserordentlich  wechselnde  Wertbo,  aus  wel- 
chen sich  keine  Schlüsse  ziehen  lassen. 

Grocco  (4;  hat  im  Anschluss  an  eine  frühere  Ar- 
beit (siehe  d.  Ber.  f.  1883  I.  S.  259)  den  Urin  von 
331  Kranken  und  20  Gesunden  auf  das  Vorhanden 
sein  von  Pepton  untersucht,  bei  den  Gesunden  und 
bei  198  Kranken  mit  negativem,  bei  133  Kranken 
aber  mit  positivem  Erfolg.  Unter  den  letzteren  sind 
besonders  die  Fälle  von  Malaria  (Wechselfleber  zur 
Zeit  der  Anfälle  und  Sumpfcachexie)  stark  vertreten, 
sodann  Typhus  im  Fieber  und  in  der  Reconvalescenz, 
Nephritis  (besonders  acute).  Pneumonie,  exsudative, 
besonders  eiterige  Pleuritis,  acuter  Gelenkrheumatis- 
mus, Meningitis,  Scorbut,  Purpura  haemorrhagica. 
Septicaemie,  Phosphorvergiftung.  Phlegmone  und  eite- 
rige Gelenkentzündung,  complicirte  Fractur.  Die  Be- 
funde G.'s  stehen  in  mancher  Beziehung  in  Wider- 
spruch mit  denen  von  Maixner.  v.  Jaksch  undAnde- 
ren,  namentlich  in  Bezug  auf  das  Vorhandensein  von 
Peptonurie  bei  Wechselfieber,  wo  v.  Jaksch  kein  Pep- 
ton fand,  und  bei  Albuminurie,  wo  nach  Poehl  bei 
saurer  Reaction '  stets  Pepton  voi  banden  sein  solllo. 
Die  Peptonurie  ist  nach  G.  in  ihrem  Auftreten  unab- 
hängig von  der  Albuminurie.  In  normalen  Verhält- 
nissen kommt  dieselbe  nie  vor,  ist  also  stets  ein  Sym- 
ptom von  Krankheit,  und  zwar  kommt  sie,  wie  aus 
obigem  hervorgeht,  sowohl  bei  allgemeinen,  als  bei 
localen  Erkrankungen  vor.  Die  letzteren  sind  haupt- 
sächlich entzündlicher,  und  zwar  besonders  eiteriger 
Natur;  bei  chronisch  entzündlichen  Erkrankungen 
fehlt  die  Peptonurie  nicht  selten;  dagegen  findet  sie 
sich  bei  einigen  Neubildungen  mit  rapider  Entwicke- 
lung. 


Was  die  Entstehungsweise  der  Peptonurie  anlangt 
so  nimmt  Verf.  bei  den  localen  Processen  als  wahr- 
scheinlich an  dass  das  Pepton  aus  dem  Entzündurifs 
herd  ins  Blut  übergehl,  und  von  diesem  in  den  Urin. 
Bei  den  allgemeinen   Krankheiten  ist  die  Herkunft 
unklar. 

G.  bediente  sich  zum  Nachweis  des  Peptons  nach 
Beseitigung  der  etwaigen  übrigen  Albumina'e  der  Aus- 
fällung  durch  Phosphorwolframsäure.  Er  macht  auf 
einige  Fehlerquellen  bei  Anwendung  der  Kupfer- Reactine 
aufmerksam,  u.  A  das  Vorhandensein  von  rothen  pflanz- 
lichen Farbstoffen  im  Urin.  Zu  deren  Beseitigung  ver- 
setzte er  den  Urin  mit  neutralem  Bleiacetat .  dessen 
Ueberschuss  durch  Nalr.  bicarb.  entfernt  wurde, 

In  12  Fällen  von  Mage  n  -  Ca  r  ci  nom  .  deren 
Harn  Maixner  (12)  untersuchte,  fand  sich  Pepton 
im  Urin,  wenn  auch  nicht  bei  jeder  Untersuchung, 
und  nicht  immer  reichlich  Zum  Nachweis  bediente  **r 
sich  der  Hoffmeisler'schen  Methode.  In  der  Geschwulst 
btldung  selbst  glaubt  Verf.  nicht  die  Quelle  des  Pep- 
tons zu  suchen,  denn  andere  Fälle  umfangreicher  Ge- 
schwulstbildungen ,  u.  A.  auch  zwei  von  malignem 
Lymphom  zeigten  das  Symptom  nicht.  Auch  den  Zerfall 
der  Geschwulstmasse  im  Magen  unter  dem  Einfluss  der 
Verdauung  sieht  er  nicht  als  die  Uisacbe  der  Pepton- 
bil.lung  und  Ausscheidung  an.  sondern  nimmt  viel- 
mehr an.  dass  das  im  Magen  vorhandene  Pepton  durch 
die  der  Schleimhaut  beraubten  Flächen  unverändert  re- 
sorbirt  und  daher  auch  ausgeschieden  wird,  während  die 
normale  Schleimhaut  das  gebildete  Pepton  (nach  Hoff- 
meister) bereits  selbst  wieder  umwandelt.  Daher 
war  die  Reaction  auch  besonders  stark  bei  Stauung  des 
Mageninhaltes  in  Folge  von  Stenose  des  Pyiorus. 
Auch  beim  Typhus  abdominalis,  wo  allerdings  Pepton 
im  Urin  nicht  in  allen  Fällen  vorkommt,  glaubt  M\ 
die  gleiche  Erklärung  annehmen  zu  können. 

v.  Jaksch  00  beobachtete  bei  einem  lfi jährigen 
Pbthisiker,  welcher  an  eitriger  Peritonitis  starb, 
14  Tage  hindurch  einen  Urin,  welcher  beim  Kochen 
eine  leichte  Trübung  gab,  die  mit  Salpetersäure  sofort 
schwand,  nach  längerem  Stehen  aber  wieder  auftrat  und 
einen  flockigen  Niederschlag  gab.  Mit  Essigsäure  und 
Ferrocyankalium  trat  keine  Trübung  ein,  meist  aber 
bei  derselben  Behandlung  des  stark  verdünnten  Unns. 
Mit  Kochsalz  lieferte  der  Harn  einen  Niederschlag,  der 
sich  beim  Erwärmen  mit  Essigsäure  löste,  beim  Erkal- 
ten wieder  auftrat.  Verf.  nimmt  demnach  das  Vor- 
handensein von  Propepton  oder  Hem  i  al  b  u  tno  sc  au. 

Die  Nieren  des  Pat.  zeigten  geringe  interstitielle 
Zellinfiltration  und  hochgradige  parenchymatöse  De- 
generation 

Mai  sei  (11)  prüfte  in  seiner  unter  v.  Witt  ich 
in  Königsberg  angefertigten  Arbeit  die  Angaben 
G  rützner's,  dass  nach  Injection  von  2procent. 
Gummilösung  in  das  Blut  Albuminurie  ein- 
tritt. M.  stellte  zunächst  fest,  dass  Gummilösung 
(2proc.)  die  rolhen  Blutkörperchen  auflöst,  und  zwar 
nur,  wenn  dieselbe  mit  deslillirtem  Wasser  bereitet 
ist,  während  die  Lösung  mit  1  2  pCt.  Kochsalz  die 
rothen  Blutkörperchen  unverändert  lässt.  Es  zeigte 
ferner,  dass  durch  die  Mischung  des  Blutes  mit 
Gummilösung,  ebenso  wie  mit  anderen  Substanzen, 
welche  die  Blutkörperchen  lösen  (chlors.  Kali,  Harn- 
stoff, Galle;,  die  Kltrationsfafaigkeit  des  Blutes  zu- 
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nimmt  Bei  zwei  Hunden,  welchen  circa  1,2  pCt.  des 
Korpergewichtes  der  Gummilösung  in  die  V.  jugularis 
injicirt  wurde,  trat  starke  Hämoglobinurie  auf. 
ebenso  auch  bei  Kaninchen;  ähnlich  auch  nach  Injec- 
tion  von  Dextrinlösung.  Während  der  Injection  der 
Gummilösung  beobachtete  Verf  ein  Sinken  des  Blut- 
druckes von  80  auf  30  —  40  mm  Hg.  danach  wieder 
Rückkehr  zur  früheren  Höhe,  während  Grützner  eine 
Steigerung  des  Druckes  behauptete. 

5.  Harnstoff.  Urämie. 

1)  Fleischer,  R.,  Ucbcr  Urämie.  Erlanger  phy- 
sikalisch-mcd.  Sitzungsber.  II.  Febr.  —  2)  Grehant 
et  Quinquaud,  L'uree  est  un  poison;  mesure  de  la 
dose  toxique  dans  le  sang.  Compt.  read.  T.  99.  No  8. 
Journal  je  l'anatomic.  No.  ä.  —  3)  Quinquaud, 
Cb.,  Note  sur  la  retention  d'urine.  Gaz.  des  Höp  No.  98. 
—  4)  Saundby,  R,  Remarkable  case  of  renal  coma. 
Medical  Times.   1.  November. 

Grehant  und  Quinquaud  (2)  suchten  die 
tödtliche  Dosis  des  Harnstoffs  für  verschiedene 
Thiere  zu  bestimmen,  sowie  den  Harnstoffgehalt  des 
Blutes,  welcher  dieser  tödtlieben  Dosis  entsprach.  Sie 
bezeichneten  diese  als  .Dose  toxique*. 

Bei  Fröschen  halte  die  Injection  einer  Uarnstoff- 
tntiig«  von  1  ,„  des  Körpergewichtes  den  Tod  nach  te- 
tanischen  Convulsiunen  zur  Folge;  die  Krampferschci- 
nungen  traten  auch  nach  geringen  Dosen  bereits  auf 
(',16 — Vt».'.  Meerschweinchen  starben  nach  wieder- 
holten clonischen  und  tonischen  Krämpfen  in  Folge 
der  Ii  jection  von  des  Körpergewichts  an  Harnstoff 
Bei  Kaninchen  betrug  die  tödtliche  Dosis  '/in.  bti  einer 
Taube  1  ,5,  bei  Hunden  Viao  de»  Körpergewichts.  Dies 
entsprach  einem  Uarri.stofftjehalt  des  Blutes  von  Visi 
.  bei  Kaninchen,  von  Vis»,  Vi»»-  1  tu  bei  Hunden.  Im 
Durchschnitt  enthielt  das  Blut  bei  letzteren  0,6,  die 
Leber  0,58,  die  Milz  0.66  pCt  Harnstoff,  während  bei 
Menschen,  welche  urämisch  zu  Grunde  gegangen  waren, 
der  Harnstoffgehalt  des  Blutes  nur  0,2—0,4  pCt.  betrug. 
Im  die  Schnelligkeit  der  Ausscheidung  des  Harnstoffes 
zu  bestimmen,  wurden  3  Hunden  nach  der  Injection 
einer  gewissen  Harristoffmenge  in  bestimmten  Zeiträumen 
Blutproben  aus  der  Vena  saphena  und  aus  dem  rechten 
Herzen  entnommen.  Dabei  zeigte  sich,  dass  der  Harn- 
MolTgthalt  in  verschiedener  Zeit,  in  2 — 4  Stunden,  sich 
etwa  auf  die  Hälfte  verminderte. 

D  eVerff.  überzeugten  sich  ferner,  dass  der  Harn- 
stoff nicht  direct  auf  die  Muskelfaser  wirkt  und 
die  Kraft  der  Muskel-Contraction  nicht  vermindert. 
Bei  vergifteten  Thieren  waren  die  Muskel-Contractio- 
nen  nach  Durchschneidung  und  electrischer  Heizung 
des  Ischiadicus  ebenso  kräftig  and  ergiebig,  wie  bei 
gesunden  Thieren.  Die  Messung  wurde  mittelst  Dy- 
namometers, der  mit  dem  Tendo  Achillis  in  Verbin- 
dung stand,  ausgeführt. 

Zur  Ergänzung  der  vorstehenden  Versuche  dienen 
die  Angaben  von  Quinquaud  (3)  über  die  Folgen 
der  Harnstof  f-Kete  n  tion  : 

Hunde,  welchen  die  Harnröhre  unterbunden 
«ar.  starben  am  4.  Tage  an  urämischen  Symptomen, 
ausnahmsweise  schon  am  3.  Tage  an  Ruptur  der  Blase. 
Die  Anhäufung  von  Harnstoff  im  l'lut  beginnt  vom 
2-  oder  3.  Tage  nach  der  Unterbindung,  während  sie 
nach  Unterbindung  der  Ureteren  sofort  eintritt.  DerHarn- 
siöffgehalt  stieg  vou  0,016  — 0,025  pGt.  auf  0,189  pCt. 


Zugleich  sank  der  arterielle  Druck  (von  14,6  auf  5  cm 
am  4.  Tage,  wobl  kurz  vor  dem  Tode).  Die  CO,-Aus- 
athmung  nahm  vom  3.  Tage  coostant  ab.  Beim  Men- 
schen beobachtete  A.  bei  Verschluss  der  Harnröhre  die- 
selben Erscheinungen;  in  einem  Falle,  wo  die  Retention 
des  Urins  8  Tage  bestand,  stieg  der  Harnstoff  des  Blutes 
von  0,015  auf  0.032  pCt.  Die  Kohlensäureausscheidung 
sank  von  1,6  g  (in  7  Min.)  auf  0,37.  •-■  Eine  schlechte 
Prognose  scheint  erst  durch  einen  Harnstoffgehalt  des 
Blutes  von  0,067  pCt.  bedingt  zu  sein. 

Während  Fleischer  fl)  bei  Kaninchen  durch 
Injection  von  Harnstoff  in  den  Magen  das  cha- 
racteristische  Bild  der  Urämie  hervorrufen  konnte 
(gleich  Gallois).  gelang  dies  bei  Hunden  nicht,  ob- 
wohl hier  je  nach  der  Grösse  20,  40 — 80  g  Harnstoff 
bei  Fleischnahrung  und  Wasserentziehung  beigebracht 
wurden.  Die  Diurese  wurde  sehr  gesteigert,  so  dass 
schliesslich  der  Tod  durch  Wasserverluslberbeigeführt 
werden  konnte,  jedoch  nie  unter  den  Symptomen  der 
Urämie.  Es  kann  also  die  Anhäufung  dos  Harnstof- 
fes allein  jedenfalls  nicht  die  Ursache  der  letzteren 
sein,. sondern  es  müssen  noch  andere  Harnbestandtheile 
mit  in  Betracht  kommen. 

Saundby 's  (4)  Kall  von  Coma  bei  schwerer 
Nierenentartung  betraf  ein  Mädchen  von  20  Jabren, 
welch»«  14  Tage  vorher  mit  heftigen  Schmerzen  im 
lir.ken  Hypochondrium  erkrankt  war.  In  dieser  Gegend 
war  eine  resistente  Masse  fühlbar;  der  Urin  enthielt 
Eiweiss  und  etwas  Eiter  Wenige  Tage  nach  ihrer  Auf- 
nahme bekam  sie  einen  Anfall  von  Convulsionen,  wel- 
cher in  einen  halb  comatösen  Zustand  überging.  Die 
Respiration  war  tief  und  seufzend,  24  in  der  Minute. 
Als  nach  lOstündiger  Dauer  der  Ted  einzutreten  drohte, 
wurde  eine  intravenöse  Injection  von  24  Unz»-n  einer 
Sol.  Nalr.  sulf.  gemacht,  worauf  das  Bewusstsein  wieder- 
kehrte und  der  Puls  fühlbar  wurde.  Indess  trat  vier 
Stunden  später  der  Tod  ein,  nachdem  durch  den  Ca- 
theter  noch  etwas  alkalischer  faulig  riechender  eitriger 
Urin  entleert  worden  war,  welcher  mit  Eisenchlorid 
eine  tief  braune,  durch  Eibitzen  nicht  verschwindende 
Farbe  annahm  Bei  der  b'ection  fand  sich  die  rechte 
Niere  im  Zustande  hochgradiger  Hydronephrose.  in 
ihrem  Becken  ein  erbseri;:iosser  Stein;  die  linke  Niere 
vollständig  cystisch  entart  i .  ohne  Spur  von  Nieren- 
substanz, in  ihrem  Becken  .  in  bohnengrosser  Stein,  in 
einem  der  Säcke  noch  ein  zw-  iter  kleinerer.  —  Verf  legt 
besonderen  Werth  auf  die  Aehnlichkeit  des  comatösen 
Zustandcs  (welcher  doch  zweifellos  durch  den  Zustand 
der  Nieren  bedingt  war)  mit  dem  Kussmaurschcn  Coma, 
dagegen  von  dem  gewöhnlichen  Bilde  der  Urämie  we- 
sentlich abwich  Zucker  war  indess  in  dem  Urin  nicht 
vorhanden,  und  die  braune  Hisenchloridreaction  konnte 
nicht  von  Acetessigsäure  herrühren,  da  sie  beim  Er- 
hitzen nicht  verschwand. 

6.   Diabetes;  Acetonurie. 

1)  Albertoni,  F.,  Die  Wirkungen  und  die  Ver- 
wandlungen einiger  Stoffe  im  Organismus  in  Beziehung 
"zur  Pathogenese  der  Acetonämie  und  des  Diabetes. 
Arch  f  experim.  Pathol.  XVIII  S  218.  —  2)  Gcnnes, 
P.  de,  L'acctomStnie.  These.  Paris.  —  3)  Jak  sc  h  ,  R.  v.. 
Weitere  Beobachtungen  über  Acetonurie.  Zeitscbr.  f. 
klin.  Med.  Bd  VIII.  S.  115.  -  4)  Derselbe,  Eine 
Bemerkung  über  die  Acetonurie.  Deutsches  Archiv  f. 
klin.  Med.  Bd.  34.  S.  455.  (Erwiderung  gegen  die  Ein- 
würfe von  PenzoIdU)  —  5)  Johnson,  The  various 
modes  of  testmg  for  sugar  in  the  urinc.  Biit.  med. 
Journ.  Jan.  (Nichts  Neues.)  —  6)  Külz,  K.,  Ueber 
eine  neue  linksdrehende  Säure  (Pseudooxj  buttersäure), 
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ein  Beitrag  zur  Kenntnis»  der  Zackerruhr.  Zeitschrift 
für  Biologie.  XX.  S.  165.  —  7)  Derselbe,  Zur  Prio- 
ritätsfrage bezüglich  der  Oxybuttersäure  im  diabetischen 
Harne.  Archiv  f  experim.  Pathol.  XVIII.  S.  290.  — 
8)  Külz,  R.,  Zur  Kenntnis*  der  linksdrehenden  Oiy- 
buttersäure. Kbendas.  Bd.  XVIII.  S.  291.  —  9)  Min- 
kowski, 0.,  Uebcr  das  Vorkommen  von  Oxybuttcr- 
säure  im  Harn  bei  Diabetes  mellitus.  Ein  Beitrag  zur 
Lehre  vom  Coma  diabeticum.  Med.  Centralbl  No.  15. 
Arch.  f.  experim.  Pathol.  XVIII.  S.  35.  -  10)  Der- 
selbe, Nachtrag  über  Oxvbuttcrsäure  im  diabetischen 
Harne.  Arch.  f.  eip.  Pathol.  XVIII.  S.  147  —  11) 
Le  Nobel,  Ueber  einige  neue  chemische  Eigenschaften 
des  Acetons  und  verwandter  Substanzen  und  deren 
Benutzung  zur  Lösung  der  Acetonuriefrage.  Kbendas. 
XVIII.  S.  6.  —  12)  Derselbe,  Ueber  die  jodoform- 
bildcnden  Körper  in  der  Exspiration! uft  der  Diabetiker. 
Centralbl.  f.  d  med.  Wjss.  No.  24  (Bei  zwei  Diabe- 
tikern gelang  der  Nachweis  von  Aceton  einmal  durch 
die  Gunning'scbe  Jodoformrcaction  mit  Jodammonium 
und  Ammoniak  in  dem  Wasser,  in  welches  1  ,  Stunde 
lang  ausgeathmet  worden  war,  im  anderen  Falle  im 
Destillat  sowohl  durch  seine  Reaction  als  durch  Zu- 
satz von  Quucksilberjodid  und  Schwefelammonium  und 
durch  Nitroprussidnatrium-Ammoniak.  Uebrigens  be- 
merkt Verf.,  dass  es  sich  auch  um  Acetessigsäure  ban- 
deln könne.)  —  13)  Nylander,  E.,  Ueber  alkalische 
Wismutblösung  als  Reagens  auf  Traubenzucker  im 
Harne.  Zeitschr  f.  physiol.  Chemie.  Bd  VIII.  S.  175. 
—  14)  Otto,  J.  H.,  Das  Vorkommen  grosser  Mengen 
von  Indpxyl-  und  Scatoxylschwefelsäure  im  Harne  bei 
Diabetes  mellitus.  Archiv  f.  Physiologie.  Bd.  XXXIII. 
S.  607.  —  15)  Pavy,  F.  W.,  On  the  quantitative 
determination  of  sugar  for  clinical  purposes  by  the 
ammoniated  cupric  test.  The  Lancet.  March  1.  —  16) 
Rosenbach,  0..  Ueber  den  Nachweis  kleiner  Zucker- 
mengen im  Urin.  Bresl.  ärztl.  Zeitschr.  No.  19.  (Bei 
sehr  geringen  Zuckermengen  ist  die  Trommer'sche  Probe 
nicht  hinreichend  sicher.  R  empfiehlt  daher  in  sol- 
chen Fällen  etwas  Urin  mit  einem  Tropfen  Weinsäure 
und  einem  Stückchen  Presshefe  einige  Stunden  an 
einem  warmen  Ort  im  Itaagensglas  aufzustellen ,  und 
dann  die  Trommer'sche  Prob«  zu  wiederholen;  fällt  sie 
jetzt  schwächer  oder  ganz  negativ  aus,  so  war  jeden- 
falls Zucker  in  dem  Urin  vorhanden)  —  17)  Seegen, 
J.,  Fall  von  Levulose  im  diabetischen  Harn.  Centralbl. 
f.  d.  med  W.ss.  No.  43.  —  18)  Worm-Müller,  Die 
Bestimmung  des  Traubenzuckers  im  Harne  mittelst  des 
Soleil-Ventzke'schen  Polarimeters  und  die  linksdrehen- 
den  Substanzen.  Arch.  f.  d  ges  Physiol.  Bd.  XXXV. 
S.  76     Vgl.  auch  Tuc-zeck  III.  2. 

Nylander  (13)  fand  bei  einer  Prüfung  der  von 
Almen  modificirten  Wism uthprobe  (Bism.  snbnitr. 
2,0,  Sal.  Seignette  4.0,  Sol.  Kali  bydr.  100).  dass 
die  Concentration  der  zugesetzten  Kali-  oder  Natron- 
lauge nicht  gleichgültig  sei. 

Bei  Zusatz  von  Natronlauge  von  3— 17  pCt.  NaO  zeigte 
sich,  dass  eine  Sproc.  Lösung  und  ein  Verhältniss  des 
Reagens  zu  der  Versuchsflüssigkeit  von  1  :  10  am  gün- 
stigsten war.  Es  konnte  damit  ein  Gehalt  von  0,04  pCt. 
Zucker  tin  Harn  nachgewiesen  werden.  Bei  Anwendung 
stärkerer  Natronlauge,  oder  bei  reichlicherem  Reagens- 
zusatz zum  Urin  ergab  sich  eine  schwärzliche  Färbung 
des  Phosphatnicderschlages  auch  ohne  Anwesenheit  von 
Zucker,  jedenfalls  durch  Zersetzung  eines  Gcwebe- 
bestandtheils  durch  das  Alkali.  In  Betreff  der  nach- 
teiligen Einwirkung  des  Eiwcissgehaltes  fand  N.,  dass 
erst  bei  grossem  Eiweissgehalt  (1 — 2  pCt.)  die  Nieder- 
schläge so  dunkel  wurden,  dass  eine  Verwechselung 
möglich  war.  während  ein  geringer  Eiweissgehalt  (0,5 pCt.) 
nur  eine  schwach  rothbrautic  Parbe  des  Niederschlages 
liefert.   Andererseits  konnte  der  Nachweis  des  vorhan- 


denen Zuckers  durch  das  gleichzeitige  Vorhandensein 
von  verhältniasmässig  viel  Eiweiss  verhindert,  oder  ge- 
stört werden.  Es  ist  also  stets  zweckmässig,  das  Letztere 
vorher  zu  entfernen. 

Pavy  (15)  giebt  eine  ausführliche  Darstellung 
seiner  Kupferammoniakmethode  zum  Nach- 
weis des  Zuckers. 

Die  Zusammensetzung  der  von  ihm  angewandten 
Lösung  ist  folgende: 

Cupr  sulf.   4,158  g 

Kali  natr.  tartar      ....      20.400  - 

Kali  caust   20.400  • 

Liquor  ammon.  (Sp -G.  0,880)  300  cem 
Mit  Aq.  dest.  auf  1  Liter  gebracht. 
(Das  weinsteinsaure  Kalinatron  wird  mit  dem  Kali 
in  Wasser  gelöst,  das  Cupr.  sulf.  für  sich  ebenfalls; 
nach  Vermischung  und  Abkühlung  wird  Ammoniak  zu- 
gesetzt.) Die  Lösung  erhält  sich  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Flaschen  ohne  Veränderung.  (Zum  Ge- 
brauch eigner«,  sich  am  besten  Glasröhren  mit  ausge- 
zogenen und  zugeschmolzeneu  Spitien  von  je  10  cem 
Inhalt).  Zur  Ausführung  der  Probe  sind  erforderlich: 
Eine  Bürette  mit  Zchnteltht  ilung,  eine  Flasche  von 
ca.  150  cem  Inhalt,  eine  Mensur  zu  100  cem  und  eine 
Kochflasche  von  gleichem  Gehalt.  Zar  genauen  Regu- 
liruug  des  Tropfenausflusses  aus  der  Bürette  bedient 
sich  P.  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Quetschhahns  ein •:■> 
besonderen  Schraubcncompressorium.  —  Zur  sicheren 
Ausführung  der  Probe  ist  starke  Verdünnung  des  zucker- 
haltigen Urins,  bei  mässigem  Zuckergehalt  auf  das 
Zwanzigfache,  bei  starkem  Zuckergehalt  auf  das  Vierzij;- 
fachc  erforderlich  Nach  Füllung  der  Bürette  nvt  dem 
verdünnten  Urin  werden  10  cem  der  Kupferlösunir.  mit 
10  cem  Wasser  in  die  an  dem  Ausflussrohr  der  Bü- 
rette hängende  Flasche  gebracht,  und  zum  Kochen 
erhitzt.  Darauf  lasst  man  den  Inhalt  der  Büren* 
tropfenweise  ablliesscn,  bis  vollständige  Entfärbung  der 
Kupferlösung  eingetreten  ist  Um  10  cem  der  letzteren 
zu  entfärben,  sind  0,05  g  Zucker  erforderlich.  Das  Ein- 
fliessen  des  Urins  darf  weder  zu  schnell,  noch  zu  lang- 
sam geschehen.  Zur  bequemen  Berechnung  fügt  P. 
eine  Tabelle  hinzu. 

Worm-Müller  (18)  suchte  auf  Grund  einer 
grossen  Reihe  von  Zuckerbestimmungen  an  diabeti- 
schen Urinen  die  Ursache  aufzufinden,  warum  so  häufig 
die  Resultate  der  auf  optischem  und  auf  chemi- 
schem Wege  gemachten  Zuckerbestimmungen 
von  einander  abweichen. 

Er  bediente  sich  zur  Polarisation  des  Soleil-Ventz- 
ke'schen Apparates,  welcher  bei  der  Controle  mit  wäss- 
rigen  und  urinöson  Traubenzuckerlösurigeu  Wertbc  er- 
gab, die  nur  um  0,1  bis  höchstens  0.2  pCt.  von  dem 
wirklichen  Zuckergehalt  abwichen.  Bei  der  Untersu- 
chung von  212  diabetischen.  Barnen  mit  05—8,0  pCt 
Zucker  erhielt  Verf.  im  Mittel  0,35  pCt.  weniger 
Traubenzucker  mit  dem  Polarisator,  als  durch  Titri- 
ruug.  Bei  17  Harnen  gaben  beide  Methoden  dasselbe 
Resultat,  bei  15  gab  die  Polarisation  einen  höheren 
Werth,  indess  betrug  die  Differenz  im  Mittel  nur 
0,19  pCt.,  eine  Abweichung,  welche  der  Verf.  noch  auf 
Rechnung  der  Unvollkommenheit  der  Methode  und  der 
Beobachtungsfehler  setzen  möchte  Bei  den  übrigen 
180  Bestimmungen  ergab  die  Polarisation  im  Durch- 
schnitt 0,43  pCt.  weniger  Zucker  als  die  Titrirung, 
allerdings  müssen  von  den  durch  letztere  erhaltenen 
Werthcn  noch  durchschnittlich  0,2  pCt.  abgezogen  wer 
den,  da  die  Titrirung  nicht  nach  Vergährung  des  Zuckers 
controlirt  wurde,  und  jene  Grösse  (0.2  pCt.,  genauer 
0.05—0,4)  im  Durchschnitt  auf  Rechnung  der  übrigen 
leducirenden  Substanzen  zu  setzen  ist.  bei  13Harnen  war 
die  Abweichung  nach  dieser  Richtung  viel  bedeutender, 
nämlich  1,0—2,4,  bei  15  Harnen  0,7 — 0,9  pCt.,  und 
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zwar  gehörten  alle  diese  Harne  mit  Ausnahme  eines 
einzigen  der  schweren  Form  des  Diabetes  an.  Ks  muss 
daher  in  solchen  Fällen  die  Bestimmung  des  Zuckers 
durch  Titrirung  als  sicherer  angesehen  «erden.  Was 
die  Bestimmung  durch  Polarisation  anlangt,  so  muss 
auch  diese,  wie  Verf.  im  Kinverständniss  mit  Külz  an- 
erkennt, vor  und  nach  der  Behandlung  mit  Hefe  vor- 
genommen werden;  er  führt  ferner  den  Nachweis,  dass 
bei  einem  Zuckergehalt  von  0,3 — 0.4  pCt.  die  Polari- 
sation mit  dem  So  1  ei  I- Ven  tzke  zur  quantitativen 
Bestimmung  nicht  geeignet  ist,  selbst  wenn  man  jene 
Vorsicht  gebraucht;  für  geringere  Mengen,  d.  h.  bei 
Polarisationsbestimmimgen  von  +2  bis  — 2  pCt.  im 
diabetischen  Harn  hat  die  Methode  weder  qualita- 
tiven noch  quantitativen  Werth,  da  hier  noch 
der  Fehler  der  dunklen  Farbe,  welcher  sich  nicht 
ganz  beseitigen  lässt,  in  Betracht  kommt. 

Der  Verf.  geh»  sodann  näher  auf  die  auffallenden 
Abweichungen  der  Polarisationsbestimmungen  von  den 
chemischen  ein,  welche  von  Ventzke,  von  Z  immer  und 
Crapek  auf  das  Vorhandensein  von  Fruchtzucker  im 
Urin  zurückgeführt  wurden.  W'orm- M  üller  hat  selbst 
zweimal  schwache,  aber  deutliche  Linksdrehung  in 
zuckerhaltigem  diabetischem  Harn  beobachtet,  abgese- 
hen von  den  Fällen,  in  welchen  dieTitrirung  viel  höhere 
Werthe  ergab,  als  die  Polarisation.  Er  fand,  dass  Ueber- 
gänge  zwischen  kleinen  und  grösseren  Abweichungen  in 
dieser  Beziehung  sehr  schnell  erfolgen  können,  so  z.  B. 
schon  zwischen  Tag-  und  Nacbtharn.  In  einem  seiner 
Fälle  mit  linksdrehendem  Urin  konnte  sich  W.-M.  be- 
stimmt überzeugen,  dass  die  fragliche  Substanz  nicht 
Levulose  war,  und  er  sieht  es  als  sicher  an,  dass 
Levulose  im  Harn  von  Diabetikern  überhaupt  nicht 
auftritt.  Welcher  Art  die  Substanz  in  Wahrheit  sei, 
musste  Verf.  unentschieden  lassen,  wenn  er  auch  aus 
der  Reaction  dos  Urins  vermuthete.  dass  sie  eine  Säure 
sei.  Zur  Isolirung  derselben  war  er  noch  nicht  ge- 
diehen,  als  durch  Külz  das  Vorhandensein  einer 
linksdrebenden  Säure  im  Urin  erwiesen  wurde. 

Seegen  (1 7)  theilt  dagegen  einen  Fall  mit,  in  wel- 
chem der  Harn  der  46jäbrigen  Patientin,  welche  seit 
3  Jahren  an  Diabetes  litt,  nach  links  drehte:  Ei- 
weisskörper  waren  nicht  vorbanden.  Da  die  Links- 
drehung nach  Vergährung  des  Harns  vollständig 
schwand,  so  konnte  es  sich  nur  um  Levulose  handeln. 
Traubenzucker  war  garnicht  vorbanden.  Di©  Gährung 
ergab  aus  der  nach  Ablauf  der  ersten  Tage  ent- 
wickelten Kohlensäure  einen  Zuckergehalt,  welcher  mit 
dem  durch  Titrirung  gefundenen  nahezu  überein- 
stimmte; doch  entwickeltesich  noch  nachträglich  etwas 
Kohlensäure,  deren  Herkunft  sich  nicht  sicher  be- 
stimmen Hess.  Die  speeifische  Drehung  wurde  bei 
18  bis  19°  zu  —  93  bis  —  9G  bestimmt,  Zahlen, 
welche  mit  der  von  Tuchschmidt  für  Levulose  an- 
gegebenen ziemlich  übereinstimmten  (91.1).  Gleiche 
Resultate  wurden  an  einer  Probe  desselben  Harnes 
durch  Mauthner  im  Ludwig'schen  Laboratorium  er- 
halten. Von  besonderem  Interesse  ist.  dass  die  Aus- 
scheidung der  Levulose  durch  Einfuhr  von  Amylaceen 
gesteigert,  ja  geradezu  veranlasst  wurde;  der  Morgen- 
barn war  zuckerfrei;  nach  der  Mahlzeit  (mit  Brod)  trat 
Levulose  auf.  deren  Menge  bei  gesteigerter  Aufnahme 
von  Amylaceen  beträchtlich  zunahm ,  und  schon  iwei 


Tage  nach  Einschränkung  der  letzteren  auf  ein  Mi- 
nimum sank;  die  Levulose  musste  also,  wie  Trauben- 
zucker bei  anderen  Diabetikern  leichter  Form  auf 
Kosten  der  Amylaceen  entstanden  sein.  —  Eine  Rein- 
darstellung .1er  fraglichen  Substanz  wurde  nicht  vor- 
genommen. 

Külz  (6)  fand  im  Harne  einiger  an  der  sogenann- 
ten schweren  Form  des  Diabetes  leidenden  Individuen 
eine  linksdrehende  Substanz,  welche  mit  keinem 
der  bis  jetzt  im  Harn  aufgefundenen  linksdrehenden 
Körper  identisch  sein  konnte,  auch  nicht  mit  dem  von 
Haas  im  normalen  menschlichen  Harn  nachgewiese- 
nen, da  ersterer  weder  durch  Bleizucker,  noch  durch 
Bleiessig  oder  durch  Bleiessig  und  Ammoniak  fällbar 
war.  Aus  circa  110  1  Harn  wurde  nach  Vergährung 
des  Zuckers  die  linksdrehende  Substanz  durch  Aether 
aufgenommen  und  aus  dem  Rückstände  nach  Beseiti- 
gung des  Harnstoffes  die  Baryumverbindung  der  links- 
drelienden  Säure  dargestellt.  Hieraus  wurde  sodann 
das  gut  krystallisiren.de  SilLersalz  gewonnen,  welches 
zur  Analyse  benutzt  wurde.  Diese  führte  zu  der  For- 
mel C,  H7  AgOj.  Das  Drohungsvermögen  des  Silber- 
salzes wurde  zu  —8. (»37  (Traubenzucker  =  53,1)  be- 
stimmt Aus  dem  Silbersalz  wurde  durch  Zerlegung 
mit  Sc  Ii  wafel  Wasserstoff  die  reine  Säure  in  Gestalt 
eines  farblosen  Syrups  dargestellt,  dessen  Analyse  die 
Formel  der  Oxy  butte rsaure  (C4  H,  0,)  ergab.  Da 
inHessen  die  Eigenschaften  zu  keiner  der  vior  bekann- 
ten Oxybuttersäuren  stimmten,  schlug  K.  vorläutig  den 
Namen  Pseudooxybuttersäure  vor.  K.  hat  nicht 
weniger  als  52  Fälle  von  Diabetes  auf  das  Vorhanden- 
sein der  Säure  geprüft.  Es  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  in  einer  Reihe  von  Fällen  (8)  eine  linksdrehende 
Substanz  vorhanden  war.  welche  durch  Bleiessig  und 
Ammoniak  gefällt  wurde,  also  nicht  Oxybuttersäure 
sein  konnte,  während  diese  in  allen  jenen  schweren 
Fällen  der  schweren  Form  beobachtet  wurde,  deren 
Harn  gleichzeitig  die  durch  Acetessigsäure  bedingte 
Eisenchlorid-Reaction  gab.  und  zwar  nur  in  solchen 
(14  Fällen);  daraus  ergiebt  sich  auch  die  prognostische 
Wichtigkeit  des  Nachweises  der  Säure. 

Auch  Minkowski  (9)  erhielt  bei  der  Fortführung 
der  Arbeit  Stadel  man  n's  (s.  d.  Ber.  f.  1883,  I. 
S.  265).  aus  dem  besonders  ammoniakreichen  Harn 
eines  17jährigen  Diabetikers  nach  der  Methode 
S  l  a  d  e  I  m  a  n  n  's  das  krystallisirte  Zinksalz  einer  Säure, 
welche  er  als  übereinstimmend  mit  der  Oxybutter- 
säure erkannte.  Er  vermuthete,  dass  es  sich  um 
0- Oxybuttersäure  handle,  und  konnte  diese  Vermu- 
thung  durch  die  Darstellung  des  leicht  krystallisirba- 
ren  Natrium-  und  SilLersalzes  bestätigen.  Bei  der 
Zerlegung  mit  Schwefelsäure  entsteht  aus  der  ^-Oxy- 
buttersäure die  /tf-Crotonsäure,  welche  Stadel  mann 
erhalten  hatte.  Durch  Behandlung  mit  oxydireoden 
Agentien  liefert  dieselbe  Aceton,  welches  M.  durch 
Destillation  seiner  Säure  mit  Kaliumchromat  und 
Schwefelsäure  nachweisen  konnte.  Es  ist  demnach  sehr 
wahrscheinlich,  dass  jene  als  Vorstufe  des  Ace- 
tons im  Organismus  zu  betrachten  ist.  Die  freie  Oxy- 
buttersäure giebt  mit  Eisenchlorid  keine  Rothfärbung; 
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die  Acetessigsäure.  welche  bekanntlich  diese  Keaction 
giebt ,  dann  aber  ans  der  ersteren  stammen,  da  diese 
bei  Oxydation  zunächst  Acei  essigsaure  liefern  muss. 

Die  Frage,  welche  Beziehung  die  Oxybutter- 
sänre  zum  Coma  diabeticum  hat,  ist  noch  nicht 
zu  entscheiden.  Merkwürdig  ist.  dass  auch  der  Kranke 
M.'s  am  Coma  starb;  dennoch  liegt  kein  Grund  vor. 
eine  speeifisch  toxische  Wirkung  jener  Säure  anzuneh- 
men. Es  bleiben  nach  M.  nur  noch  zwei  Möglichkeiten. 
Entweder  entstehen  aus  der  Säure  andere  toxisch  wir- 
kende Substanzen,  oder  es  macht  sich  die  allgemeine 
Wirkung  des  Säureüberschusses,  resp.  der  Alkaliver- 
armung im  Organismus  geltend.  Die  von  Stadel - 
mann  mit  Rücksicht  auf  die  letztere  Möglichkeit  em- 
pfohlene Einführung  grosser  Dosen  kohlensauren  Na- 
trons bewährte  sich  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht, 
wenn  auch  eine  vorübergehende  Besserung  danach 
eintrat,. und  das  Coma  nacliliess.  Indessen  starb  der 
Patient  schon  am  folgenden  Tage;  der  Urin  blieb  stark 
sauer. 

Nach  dem  Bekanntwerden  der  Külz'schen  Unter- 
suchungen constatirte  Minkowski  (10),  dass  auch 
die  von  ihm  dargestellte  Säure  stark  linksdrehend 
war.  Er  bestimmte  die  speeifische  Drehung  der  freien 
Saure,  welche  durch  Zerlegung  des  reinen  Silbersalzes 
durch  Schwofelwasserstoff  gewonnen  war,  zu  —20,6° 
i  bei  53,1  für  Traubenzucker),  das  Drehung*vormögen 
des  Silbersalzes  zu  — 10.1  °.  Dagegen  überzeugte  sich 
M.,  dass  die  aus  Acetessigäther  durch  Reduction  mit 
Natriumanialgam  dargestellte  (i- Oxybutiersäure  op- 
tisch inactiv  ist,  dass  also  eine  vollständige  Iden- 
tität beider  Säuren  nicht  besteht. 

R  Külz  (8)  wendet  sich  gegen  die  Angabe  Min- 
kowskis, dass  aus  der  /tf-Oxybuttersäure  die 
ji  •  Croton säure  entstehen  soll,  da  vielmehr  nach 
W  islicenus  aus  der  synthetisch  dargestellten  ,tf-Säure 
die  «-Ciotonsäure  sich  bildet.  In  der  That  erhielt 
er  durch  Destillation  der  von  E.  Külz  gefundenen 
linksdrehenden  Säure  aus  diabetischem  Harn  mit 
Schwefelsäure,  ebenso  wie  durch  Behandlung  der  rei- 
nen Säure  die  «-Crotonsä  ure.  Erst  dadurch  ist 
somit  erwiesen,  dass  der  linksdrehenden  Säure  im  Urin 
thatsächlich  die  Constitution  der  ^  Oxybuttersäure  zu- 
kommt. 

Otto  (14)  fand  im  Harne  eines  Diabetikers  von 
III  Jahren ,  dessen  Zuckergehalt  durch  passende  Diät 
von  8.8  pCt.  (bei  7000  cem)  auf  l.f>  p(,'t.  (bei  1500  cem) 
herabgeganKeii  war,  nach  einer  intercurrenten  leichten 
Diarrhöe  eine  überaus  grosse  I  nd  ican  me nge,  welche 
allmälig  abnahm  (0.1617  g  bis  auf  0.0768  g  pro  Tag), 
daneben  reichlich  Phenol,  welches  ebenfalls,  und  zwar 
unabhängig  von  dur  Indigo-  und  Zuekermenge,  sich 
verringerte.  Verf.  konnte  nachweisen,  dass  ein  grosser 
Theil  des  indigobildenden  Stoffes  Indoxylschwefelsäurc 
war,  dass  aber  auch  andere  indigobildende  Substanzen 
in  Betracht  kamen.  In  dem  Uarn  eines  zweiten  Dia- 
betikers, dessen  Krankheit  nach  Verlauf  mehrerer  Jahre 
allmälig  aus  der  leichten  Form  in  die  schwere  über- 
gangen war,  traten  plötzlich  sehr  bedeutende  Mengen 
Scatolchromogun  auf.  und  zwar  ebenfalls  nach  einer 
heftigen  Diarrhöe  in  Folge  einer  Erkältung.  (Der  Harn 
gab  mit  Salpetersäure  eine  intensiv  rothe,  bei  Zusatz 
von  Cbloreiseii  uud  bei  Jaffe's  ludicanprobe  eine  roth- 


violette Färbung.)  Ausserdem  war  starke  Phenolreae- 
tion  vorhanden.  Aus  dem  aleoholiseben  Butract  des 
Rückstandes  konnte  Verf.  eine  ziemlich  reichliche  Mrnge 
Seat oxy Isc h we fe Isäure  darstellen,  welche  bisher 
im  menschlichen  Harn  noch  nicht  gefunden  worden  ist. 

Albertoni  (1)  stellte  in  Schmiedeberg's  La- 
boratorium, sodann  in  Genua.  Untersuchungen  über 
das  Verhalten  des  Acetons  im  Organismus  an,  um 
die  noch  immer  vielfach  sich  wiedersprechenden  An- 
gaben über  diesen  Gegenstand  aufzuklären.  Besonde- 
ren Werth  legt  Verf.  zunächst  auf  die  Reinheit  des 
Acetons,  welches  in  Gegenwart  von  Säure  destillirt 
sein  muss,  um  von  anderweitigen  Beimischungen  be- 
freit zu  sein.  Beim  Menschen  bewirken  10— 20  cem 
per  os  keine  abnorme  Erscheinung,  höchstens  vorüber- 
gehende Betäubung.  Bot  Hunden  bleibt  das  Aceton, 
in  einem  Verhältnis  von  1,0  auf  1  kg  Körpergewich: 
(per  os)  ebenfalls  ohne  Wirkung;  erst  4  0  auf  1  kg 
bringen  einen  rauscharligen  Zustand  hervor,  oft  auch 
Reitbahnbewegungen.  Delirien,  zuweilen  grosse  Mattig 
keit,  ferner  Herabsetzung  der  Sensibilität.  Hitze  der 
Haut,  grössere  Pulsfrequenz,  während  die  Respiration 
regelmässig  bleibt.  Die  tödtliche  Gabe  des  Aceton 
beträgt  erst  8,0  auf  1  kg.  Bei  directer  lnjection  in 
das  Blut  ist  die  Wirkung  intensiver.  —  Bei  Kaninchen 
bringen  4  g  Aceton  noch  k«ine  Vergiftungsersel.ei 
nungen  hervor.  Im  Ganzen  wirkt  das  Aceton  durchaus 
ähnlich  wie  Acthylalcohol .  ist  aber  weniger  giftig  aLs 
dieser.  Zuweilen  kann  man  nach  der  Vergiftung  starke 
Röthung.  Schwellung,  auch  Desquamation  des  Epithels 
und  Blutung  der  Magen-  und  Darinschleimhatit  vorfin- 
den, ein  Zustand,  welcher  aber  an  sich  nicht  charak- 
teristisch für  die  Aceton-Intoxication  ist.  sondern  sich 
bekanntlich  auch  bei  vielen  anderen  Giften  findet.  — 
Um  den  Ursprung  und  die  Verwandlungen  des  Acetons 
im  Organismus  zu  prüfen,  gab  A.  Kaninchen  100  g 
Traubenzucker,  erhielt  jedoch  im  Harn  nicht  üe 
Lieben'scho  Reaction,  ebensowenig  nach  Dextrin; 
grosse  Gaben  verschiedener  Alcohole  hatten  bei  Hun 
den  ebenfalls  keine  Aceloaurie  zur  Folge.  Dagegen 
gelang  der  Nachweis  von  Aceton  im  Urin  nach  der 
Einführung  von  15  bis  1 8  cem  reinen  Isopropyl- 
alcohols  (weicherauch  bei  der  Oxydation  mit  Chrom- 
säure Aceton  liefert).  Zur  Trennung  des  Acetons  von 
dem  etwa  unzersetzt  gebliebenen  Isopropylalcohol  be- 
diente sich  A.  einer  von  Schmiedeberg  angegebe- 
nen Methode  'Zusatz  von  doppelt  schwefligsaurem 
Natron,  Fällung  mit  Weingeist;  der  Niederschlag  nach 
Auswaschung  mit  Aether  durch  kohlensaures  Natron 
zersetzt,  destillirt:  das  Destillat  mit  der  Lieben'schen 
Reaction.  später  auch  mit  der  Legal'schen  Probe  ge- 
prüft). Entgegen  der  Angabe  von  v.  Frericbs,  dass 
im  Korper  des  Menschen  und  des  Hundes  grosse  Men- 
gen von  Aceton  zersetzt  werden,  konnte  A.  feststellen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  sei.  sondern  dass  auch  nach 
geringen  Gaben  (H — 8  g  beim  Menschen;  der  Urin 
noch  deutlich  die  Lieben'sche  Reaction  giebt  Verf. 
ist  der  Ansicht  dass  die  von  v.  Frericbs  angewandte 
Destillation  mit  Schwefelsäure  das  Aceton  zerstörte. 
Bekanntlich  wird  übrigens  ein  grosser  Theil  des  Ace- 
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ton  auch  durch  die  Lungen  ausgeschieden.  Demnach 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  Vergiftungen  durch 
Aceton  (Acetonämie)  vorkommen  können,  dass  aber 
hierzu  bedeutende  Mengen  dieses  Stoffes  im  Körper 
gebildet  werden  müssen:  es  kann  dadurch  der  Tod 
im  comatösen  Zustande  herbeigeführt  werden,  doch 
stimmen  die  Erscheinungen  des  diabetischen  Coma  nur 
in  wenigen  Fällen  mit  dem  durch  Aceton  herbeige- 
führten überein. 

Auch  die  noch  immer  sehr  zweifelhafte  Rolle  des 
Acetessigäthers  und  der  Acetess i gsä ure  bei 
dem  Zustandekommen  des  Coma  diabeticum  veranlasste 
A.  zur  Prüfung.  Die  erstgenannte  Substanz  brachte 
bei  Kaninchen  eiweiss-  und  bluthalligen  Urin,  bei 
Hunden  Albuminurie,  sonst  aber  keine  Wirkung  her- 
vor. Die  Acetessigsäure  hatte  bei  Hunden  in 
grösserer  Gabe  (10g)  ebenfalls  Albuminurie  zur  Folgo. 
was  vielleicht  von  Wichtigkeit  mit  Bezug  auf  die  bei 
Diabetes  nicht  selten  vorkommende  Eiweissausschei- 
dung  ist.  Während  nach  Frerichs  die  Acetessigsäure 
bei  Hunden  im  Harn  nicht  mehr  nachweisbar  ist,  son- 
dern an  Stelle  derselben  Aceton  sich  findet,  gelang  A. 
der  interessante  Nachweis;.,  dass  der  Uebergang  der 
Acetessigsäure  in  den  Harn  von  der  Reaction  des 
Nierenparenchyms  resp.  des  Harns  abhängt.  Bei  Ka- 
ninchen findet  sich  die  Säuro  im  Harn  wieder,  und 
ebenso  bei  Hunden,  nach  Einführung  von  doppelt- 
kohlensaurem Natron.  In  saurem  Harn  geht  die 
Acetessigsäure  in  Aceton  über. 

Die  pf-Oxybuttersä  in  e.  welche  A.  ebenfalls 
prüfte,  brachte  keine  besondere  Wirkung  hervor,  und 
lieferte  auch  keine  Acetessigsäure  im  Harn.  (5  g  Oxy- 
isobuttersäure  tödteten  Kaninchen  unter  Depressions- 
erscheinungen/ (Die  Untersuchungen  von  Külz  und 
Minkowski  waren  dem  Verf.  noch  unbekannt.)  Die 
von  Stadelmann  aus  dem  diabetischen  Harn  erhal- 
tene Crotonsäure  (welche  giebt  Verf.  nicht  an) 
hatte  keine  Wirkung  bei  Kaninchen,  während  Croton- 
aldehyd  in  geringer  Dosis  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen tödtete.  und  zwar  unter  Erscheinungen, 
welche  an  den  Kussmaul'schen  Symptomencomplex 
erinnerten.  Die  Annähme  einer  Säureintoxication  als 
Ursache  des  Coma  (cf.  Stadel  mann)  hält  A.  nicht 
für  undenkbar,  doch  hält  er  die  vermehrte  Ammoniak- 
ausscheidung  wahrscheinlicher  für  eine  der  Säure- 
bildung  parallele,  nicht  durch  sie  bedingte  Erschei- 
nung. 

Le  Nobel  (11)  untersuchte  eine  grosse  Anzahl 
von  Urinen  auf  ihren  Acetonge  halt,  und  zwar  be- 
diente er  sich  verschiedener  Reactionon.  von  deren 
Schärfe  er  sich  überzeugte.  1)  der  G  u  n  n  i  n  g'schen 
Jodoformreaction  (mit  Jodtinctur  und  Ammoniak); 
2;  der  ebenfalls  von  Gunning  (und  Keynold;  be- 
nutzten Eigenschaft  des  Aceton  frisch  gefälltes  Queck- 
silberoxyd  in  Gegenwart  von  Alkali  zu  lösen.  Sodann 
fand  N.  unabhängig  von  Legal,  dass  das  Weyl'sche 
Crealitiinreagens  (Nitroprussidnatrium  mit  Kali  oder 
Natron)  mit  Aceton  eine  rubinrothe  Farbe  giebt.  welche 
allmäiig  in  eine  strohgelbe  übergebt  Kr  konnte  durch 
dies  Reagens  noch  '  2  mg  Aceton  auf  50—100  com 


Wasser  nachweisen.  Im  normalen  Harn  gelang  der 
Nachweis  des  Aceton  nur  bei  der  Destillation  grösserer 
Harnmengen  (15  1)  mit  Hülfe  der  Jodoformreaction. 
Nachdem  in  dem  Destillat  Aceton  darch  die  Queck- 
silberprobe nicht  mehr  nachweisbar  war,  erhielt  N. 
dennoch  die  Lieben'sche  Jodoformreaction;  es  muss 
also  im  Harn  noch  ein  anderer  Körper  vorhanden  ge- 
wesen sein,  von  welchem  dieselbe  herrührte.  Bei  Ver- 
wendung geringerer  Urinmengen  konnte  N.  kein  Ace- 
ton im  normalen  Harn  nachweisen,  wohl  aber  in  seinem 
eigenen,  nach  massigem  Alcoholgenuss.  Bei  fieber- 
haften Processen  fand  N.  häufig,  jedoch  nicht  immer 
Acetonausscheidung,  unabhängig  von  der  Höhe  des 
Fiebers;  auch  hier  gab  das  Destillat  bei  Abwesenheit 
des  Aceton  deutlich  die  Lieben'sche  Jodoformreaction 
(mit  Jod  und  Kalilauge)  In  5  Fällen  von  Carcinoma 
ventric.  fand  er  oft  und  viel  Aceton  im  Harn,  auch 
gab  derselbe  die  Eisenchtoridreaction ;  bei  sehr  vielen 
anderen  Krankheiten  wurde  das  Aceton  meist  ver- 
misst.  Beim  Diabetes  fand  N.  ein  sehr  wechseln- 
des Verhalten,  an  einem  Tage  deutlichen  Acetongehalt, 
am  andern  Ta:e  keine  Spur;  der  Gehalt  an  Aceton 
steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  der  Eisenchlorid- 
reaction,  und  ist  ebensowenig  von  dem  Zackergehalt 
abhängig  als  von  der  Schwere  des  Krankheitsverlaufes. 
Häufig  enthält  der  diabetische  Harn,  welchen  die  Eisen- 
chloridreaction  giebt,  Eiweiss.  Toxische  Wirkungen 
schreibt  Verf.  dem  Aceton  nicht  zu.  —  Was  die  Eisen- 
cbloridreaction  anlangt,  so  ist  dieselbe  nicht  jedesmal 
von  Acetessigsäure  abhängig;  auch  essig-,  ameisen- 
und  schwefelcyanwasserstoffsaure  Verbindungen  geben 
dieselbe  Färbung  mit  Eisenchlorid,  welche  mit  lOproc. 
SOjHj  verschwindet  und  nach  Neutralisation  wieder 
zurückkehrt;  durch  Kochen  verliert  sich  die  Farbe 
nicht;  jedenfalls  ist  es  unrichtig,  aus  dem  Eintreten 
einer  rothbraunen  Färbung  mit  Eisenchlorid  auf  die 
Gegenwart  von  Aceton  zu  schliessen. 

v.  Jaksch  (3)  hat  die  verschiedenen  zum  Nach- 
weis des  Aceton  im  Harn  angegebenen  Methoden  in 
Bezug  auf  ihre  Empfindlichkeitmit  einander  verglichen, 
und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die  Lieben'sche 
Probe  die  empfindlichste  ist,  daran  schliessen  sich  die 
von  Gunning  und  von  Keynold;  weniger  empfind- 
lich sind  die  von  Legal  und  le  Nobel,  und  endlich 
am  wenigsten  die  von  Penzoldt  (s.  d.  Ber.  f.  1883. 
S.  2C4).  Die  Lieben'sche  Probe  hat  den  Nachtheil, 
mit  Alcohol  eine  gleiche  Reaction  zu  geben,  doch  ist 
dieselbe  sehr  viel  weniger  empfindlich;  die  LcgaCsche 
Probe  ist  die  einzige,  welche  sich  auf  den  Harn  direct 
anwenden  lässt  (bei  Veidünnung  auch  die  von  le  No- 
bel). Verf.  untersuchte  ferner  den  Harn  von  64  ver- 
schiedenen Krankheitsfällen  mit  Hülfe  der  verschiede- 
nen Reaclionen.  wobei  sich  herausstellte,  dass  in  allen 
Fällen,  in  welchen  die  Lieben'sche  Reaction  intensiv 
ausfiel,  auch  die  übrigen  Reactionon  dasselbe  Resultat 
ergaben;  die  erstere  zeichnete  sich  nur  durch  grössere 
Empfindlichkeit  aus;  sodann  zeigte  sioh  aber,  dass  die 
N  i  truprussid  probe,  besonders  in  der  le  Nobel- 
schen  MndifitMtion,  häufig  viel  intensivere  Reactionen 
ergab,  und  zwar  erklärt  sich  dies  dadurch  dass  diese 
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nicht  ausschliesslich  von  Aceton,  sondern  auch  von 
Paracresol,  dem  normalen  Phenol  des  Harns  her- 
rührt; es  ist  also  auch  diese  Reaction  nicht  ganz  sicher 
für  Aceton. 

Was  das  Verhältniss  des  Acetons  zur  Acet- 
essigsäure  anlangt,  so  ist  v.  J.  der  Ansicht,  dass 
man  aus  acetessigsäarehaltigem  Harn  nur  dann  Aceton 
erhält,  wenn  sich  die  Säure  zersetzt  hat.  dass  sich  aber 
das  Aceton  bei  Acetonurie  wahrscheinlich  als  solches 
im  Harn  vorfindet,  wiihrend  von  anderer  Seile  bekannt- 
lich angenommen  wird,  dass  dasselbe  in  Form  einer 
leicht  zersetzlichen  Verbindung  vorhanden  ist.  Wenn 
aber  v.  J.  acetonhaltigen  Harn  frisch  auffing  und  auf 
Eis  aufbewahrte,  um  eine  Zersetzung  einer  etwaigen 
Verbindung  zu  verhindern,  so  gab  der  ätherische  Aus- 
zug sowohl  des  roinen  Harns,  als  nach  dem  Schütteln 
mit  Schwefelsäure  oder  mit  Kali,  stets  die  Aceton- 
Reaction.  woraus  v.  J.  folgert,  dass  das  Aceton  weder 
in  Form  einer  Säure  noch  einer  Basis  im  Harn  ent- 
halten war.  (Er  hält  seine  Ansicht  in  einer  ausführ- 
lichen Auseinandersetzung,  besonders  gegenüber  Pen- 
zoldt  und  le  Nobel,  aufrecht,  auf  welche  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden  kann.)  Sodann  beschäftigt 
sich  der  Verf.  mit  dem  Nachweis  des  Acetons 
im  Blut  und  in  den  Exhalationen.  im  Magenin- 
halt und  in  den  Excrementen.  Im  Blute  fiebernder 
Kranker  konnte  Verf.  in  dem  Destillat  eine  Substanz 
nachweisen,  welche  die  sämmllichen  Aceton-Reactionen 
gab,  und  in  Aether  überging.  Das  Destillat  von  nor- 
malem Blut  gab  allerdings  auch  eine  schwache  Jodo- 
form Reaction;  dieselbe  fehlte  aber  in  dem  ätherischen 
Auszug.  In  der  Exhalationsluft  fiebernder  Kranker 
und  Diabetiker  gelang  es  ebenfalls  durch  die  Lieben- 
sche  und  Reynold'sche  Probe  Aceton  nachzuweisen, 
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doch  war  die  erhalteno  Menge  zu  genaueren  Versuchen 
nicht  ausreichend.  In  dem  Destillat  des  Mageninhalt*« 
von  verschiedenen  Krankheitsfällen  gelang  es  mehr 
oder  weniger  deutlich  eine  Substanz  nachzuweisen, 
welche  die  Aceton-Reactionen  gab,  ohne  dass  sich 
darauf  wohl  weitere  Schlüsse  gründen  lassen.  Auch 
aus  den  Faeces  von  27  verschiedenen  Kranken  koon:* 
Verf.  Destillate  erhalten,  welche  meist  die  Lieben- 
schen  und  zum  Theil  auch  andere  Aceton  -  lleac- 
tionen  gaben,  ohne  dass  auch  hier  als  erwies»! 
betrachtet  werden  kann,  dass  es  sich  wirklich  um 
Aceton  handelte. 

De  Genncs  (2)  sucht,  auf  Anregung  von  Lecorc  he  . 
entgegen  der  neuerdings  im  Allgemeinen  zur  Geltung  g-- 
kommenen  Annahme,  den  Nachweis  zu  führen,  da«  •i-.t 
Acetonurie  die  wahre  Ursache  des  C^ma  dia- 
beticum  sei.  Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  wer- 
den zahlreiche  Krankengeschichten  mitgetheilt,  in  wel- 
chen das  Auftreten  des  Acetons  mit  dem  Eintritt  dt> 
comatösen  Zustande»  zusammenfiel.  Zum  Nachweis  dr-r 
Aectonamic  diente  iu  der  Regel  nur  der  Geruch  oder 
die  Eisenchlorid  -  Reaction  des  Urins  Ferner  theni 
Verf.  die  Ergebnisse  einer  Reihe  von  Thiereiperimenten 
mit,  in  welchen  es  gelang,  durch  Inhalation  oder  durch 
subcutane  Injection  verhältnismässig  grosser  A cot ■:•  ra- 
mengen bei  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  einem 
Hunde  einen  dem  diabetischen  Coma  ähnlichen  Zustau.d 
hervorzurufen,  der  meist  zum  Tode  führte.  Besonders 
hebt  Verf.  die  nach  der  Einführung  des  Aceton  ein- 
tretende Unruhe,  Somnolenz,  schwankenden  (iang,  Tem- 
peratur-Erniedrigung, besonders  aber  die  langsamen 
tiefen  Inspirationen  ljervor-  ^ur  Inhalation  wurd-r. 
beim  Meerschweinchen  30  cem,  zur  Injection  40  bis 
120  gtt,  beim  Hunde  zu  verschiedenen  Malen  8.  Iß. 
30  cem  ohne  Erfolg,  endlich  1*20  cem  Aceton  mit  text- 
lichem Effect  injicirt  (Aus  Obigem  ist  ersichtlich. 
das9  Verf  auf  die  verschiedenen,  in  Betracht  kommen- 
den Substanzen  überhaupt  nicht  eingeht.  Ret ) 
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I.  Spaltpilie. 

1.   Allgemeiner  Theil. 

1)  Brieger,  Ueber  giftige  Producte  der  Fäulniss- 
bieterien.  Bcrl.  klin.  Wochenschr. ,  No.  14.  Ztschr. 
f.  physiol.  Chemie.  IX.  1.  —  2)  Bizzozero,  J.,  Ueber 
die  Micropbyten  der  normalen  Oberhaut  des  Menschen. 
VirchoWs  Arch.  Bd.  89.  S.  441.  (Erwähnt  eine 
grössere  Zahl  unschädlicher  Schmarotzer,  Leptothrix, 
Bacterien  des  Fusssch weisses,  der  Kopfhaut  etc.  — 
3)  Cazeneuve,  M.  P.,  Observations  critiques  sur 
iVmploi  des  filtres  de  platrc  pour  v6ritier  les  liquides 
ä  ferments  Lyon  medical.  No  30.  —  4)  Hauser, 
Vorkommen  von  Microorganismen  im  lebenden  (lewebe 
des  normalen  thicrischen  Organismus.  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissenscb.  No.  21.  —  5)  Ueidcnreich,  Sur 
la  Sterilisation  des  liquides  au  raoyen  de  la  mannite 
de  Papin.  Compt.  rend.  Tom.  98.  No.  IG.  —  6) 
Marpmann,  G  ,  Die  Verbreitung  von  Spaltpilzen  durch 
Fliegen.  Arch  für  Hygiene.  II.  360.  (In  Culturen, 
welche  von  den  Leibern  todter  Fliegen  auf  Gelatine- 
platten  angelegt  wurden,  entwickelten  sich  zahlreiche 
Bacterien-  und  Schimmclvegetationen.  Wenn  die  Flie- 
gen von  Culturen  des  Monas  prodigiosum  oder  Bacillus 
foetidus  gefressen  hatten ,  so  fanden  sich  in  den  Cul- 
turen diese  Pilze  wieder,  ein  Beweis,  dass  sie  durch  die 
Wirkung  der  Verdauungssäfte  der  Fliegen  nicht  zer- 
stört worden  sind.)  —  7)  Miller.  W.  D,  Zur  Kennt- 
ntss  der  Bacterien  in  der  Mundhöhle.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  So.  48.  —  8)  Pictet,  R.  u.  B.  Yung, 
D*;  l'action  du  froid  sur  les  microbes.  Compt.  rend. 
Tom.  98.  No.  12.  —  9)  Wilson.  A.,  A  case  of  chyl- 
uria  caused  by  bacilli,  with  cultivation  experiments. 
The  Britisch  med.  Journ.  Dec.  6.  (Verf.  stcrilisirte 
(iliser  mit  Mohrrübeninfus  und  impfte  in  dieselben 
kleinste  Mengen  von  cbylusartigcm  Harn.  Die  Gläser 
blieben  bei  53'  F.  40  Stunden  lang  klar,  als  sie  dann 
der  Blutwärme  ausgesetzt  wurden,  trübten  sie  sich  und 
enthielten  Stäbchen  und  Kugclbactcricn.  Die  Versuche 
machte  Verf.  bereits  1879.)  —  10)  Barcggi,  C,  Sui 
microbt  specifici  del  vajuolo,  del  vaccino  e  della  Vari- 
cella Gazetta  med.  ital.  Lomb.  No.  46.  (Cultur- 
ver fahren  ohne  besondere  Resultate.)  —  11)  Plaut,  U., 
Kärbungsmethoden  zum  Nachweis  der  fau  In  isserregen- 
den pathogenen  Microorganismen.  Leipzig.  (Die  Zu- 
>ammenstelluug  von  Plaut  giebt  ausserordentlich  kurze 
Notizen  über  die  Färbung  verschiedener  Organismen, 
"eiche  für  Anfänger  kaum  ausreichend  sein  dürften, 
aber  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  die  kleinste  Modi- 


fikation einer  Färbung  als  besondere  Metbode  mit  Na- 
men- und  Literaturangabe  anführen.)  — 12) Wigand,  A., 
Entstehung  und  Fermentwirkung  der  Bacterien.  Mar- 
burg. (Verf.  vertritt  den  Standpunkt  der  Generatio 
aequivoca  der  Bacterien,  jedoeb  lässt  er  die  Fäulniss- 
baoterien  nicht  in  einer  mit  organischen  Substanzen 
versetzten  Flüssigkeit  spontan  entstehen,  sondern  nur 
aus  dem  Zerfall  organ  isirter  Substanz,  Blut,  Fleisch, 
Erbsen,  Weizenkörner,  Pflanzenblätter  hervorgehen.  Die 
Milchsäurcbacterien  entstehen  durch  Zerfall  der  „Milch- 
zellen" die  Diastaseorganismen  aus  Stärkekörnern  etc.) 

Obgleich  schon  frühere  Versuche  dargethan  haben, 
dass  manche  Microorganismen  hohe  Kältegrade 
ohne  Nachtheil  ertragen  können ,  so  ist  es  doch  er- 
staunlich, bis  zu  welchem  Grade  diese  Widerstands- 
fähigkeit manohen  Bacterien  innewohnt.  Pictet  und 
Yung  (8)  stellten  eine  Kältemischung  her,  welcho 
80  Stunden  lang  zwischen  —  70°  und  76°  C. 
schwankte,  und  steigerten  nachher' die  Kälte  noch 
weitere  20  Stunden  auf  —  130°C,  während  eine  An- 
zahl Reagensgläser  mit  Pilzculturen  von  dieser  Mi- 
schung umgeben  war.  Nachdem  langsam  das  Ganze 
aufgethaut  war,  ergab  die  Untersuchung  der  Gläser 
Folgendes:  Der  Milzbrandbacillus  (die  Cultur  enthielt 
nur  Sporen)  war  nicht  im  geringsten  verändert,  ebenso 
virulent  wie  vorher.  Milzbrandbacillen  im  Blute  waren 
vollständig  zerstört.  Bacterien  des  „ symptomatischen 
Milzbrandes"  blieben  unverändert.  Bacillus  subtilis 
und  Bacillus  ulna  (Cohn)  wurden  nicht  angegriffen.  Ein 
rother  und  ein  weisser  Coccus  war  zum  Theil  zerstört, 
nur  die  Hälfte  der  Culturen  ging  an.  Bierhefe  hatte 
ihr  Aussehen  behalten .  eignete  sich  aber  nicht  mehr 
dazu,  Brodteig  gehen  zu  machen.  Vaccine  wurde 
ganz  unwirksam. 

Heiden  reich  (5)  hat  zahlreiche  Versuche  mit 
dem  Papin'schen  Kochtopf  angestellt  in  Bezug  auf 
dessen  Verwendung  zur  Sterilisation  von  Bac- 
terien-Culturflüssigkeiten  und  bezeichnet  als  Haupt- 
erforderniss.  um  den  Ballons  mit  Nährflüssigkeit, 
welche  man  in  den  Kochtopf  bringt,  dieselbe  Tem- 
peratur zu  verleihen,  wie  sie  der  Kochtopf  hat,  dass 
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man  den  letzteren  luftleer  mache.    Unter  dieser  Be- 
dingung wird  nach  dem  Verf.  ein  Ballon  von  1  I  In- 
halt in  10  Minuten,  ein  gleicher  von  200  ccni  in  2  Mi 
nuten  mit  Sicherheit  auf  die  Temperatur  der  Umge- 
bung (120°)  gebracht. 

Brieger(l)  berichtet  über  Versuche,  welche  er  un- 
ternommen hat.  um  die  Abscheidungsproducte. 
welche  besonders  Fäulnissbacterien  bei  ihrer 
Entwicklung  hervorrufen,  darzustellen  und  7.u  unter- 
suchen. Die  Darstellung  des  Peptotoxin,  aus  peptoni- 
sirtem  Eiwoiss,  sowie  des  Neuridin.  und  einer  höchst 
giftigen  Vinylbase  aus  faulendem  Fleisch  ist  wesent- 
lich für  den  Chemiker  interessant.  Diese  letztere  Base 
bewirkt,  in  minimalen  Mengen  subcutan  eingespritzt, 
starken  Speichelfluss.  hierzu  gesellen  sich  Dyspnoe, 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  welche  zum  Tode 
führen.  Atropin  ist  ein  sicheres  Gegengift.  Die  Unter- 
suchungen, die  Verf.  über  die  Abscbeidungsprodukte 
"pathogener  Organismen  angestellt  hat.  sind  noch  nicht 
abgeschlossen. 

Ueber  die  Pneumonie-Coccen  hat  B.  Analysen 
an  Massen  Culturen  auf  Gelatine  angestellt  und  nach 
4  Wochen  langem  Wachsthum  folgende  chemische  Zu- 
sammensetzung gefunden: 

Wassergehalt  S2.20  pCt  ,  Trockensubstanz  15.80, 
Fettgehalt  der  Trockensubstanz  1,74.  Aschengehalt  der 
entfetteten  bei  HO*  getrockneten  Substanz  a)  30,02, 
b)  30.25,  Stickstoffk'.-halt  der  entfetteten,  wasserfrei  und 
aschefrei  berechnet  a)  0,50,  b)  10,0. 

Es  ergab  sich  also  nichts,  was  den  bösartigen 
Character  der  Coccen  erklären  könnte. 

Aus  Traubenzuckerlösungen  wurde  vorzugsweise 
Essigsäure,  daneben  Ameisensäure  und  Aethylalcohol 
abgespalten 

Zur  Entscheidung  der  so  oft  aufgeworfenen,  und 
in  verschiedenem  Sinne  beantworteten  Frage,  ob  in 
normalen  Geweben  gesunder  Menschen  und  Thiere 
Bacterien  vorhanden  sind,  brachte  Ilauser  (4) 
von  frisch getödteten  Thieren  grössere Gewebsstücke  aus 
Herz,  Milz.  Leber.  Niere  etc.  mit  ausgeglühten  In- 
strumenten in  sterilisirte  Gefässe,  ohne  sonstige  Cau- 
telen  anzuwenden.  Nach  den  bisherigen  Untersuchun- 
gen blieben  72  pCt.  dieser  Objecte  von  jeder  Ent- 
wickelung  von  Microorganismen  frei. 

Die  Versuche  sind  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  Zweifel,  welche  von  Lewis  an  der  Echtheit 
der  Kommabacillen  der  Cholera  erhoben  worden  sind, 
werden  durch  Miller  (7)  dadurch  beseitigt,  dnss  er 
den  Nachweis  führt,  dass  die  im  Munde  vor- 
kommenden gekrümmten  Bacillen  oder  Spi- 
rillen von  den  Cholerapilzen  durchaus  verschieden 
sind.  Ein  gekrümmter  Pilz,  der  sehr  gewöhnlich  im 
Munde  Gesunder  vorkommt,  liisstsieh  bis  jetzt  überhaupt 
nicht  cnltiviien.  ein  anderer,  welcher  im  Zahnfleisch 
bei  Catarrhen  der  Mundhöhle  angetroffen  wird,  ist 
leicht  zu  cultiviren.  er  verflüssigt  Gelatine,  ist  aber 
durch  Grosse  und  Aussehen  von  dem  Choleralacillus 
leicht  /.'■  unterscheiden.  (Er  hat  in  Gelatineculluren 
weit  mehr  Aehnliehkeit  mit  den  Spirillen  und  Komma- 
pilzen  von  Finkler  und  Prior.  Hof.) 


Gegen  den  von  Pasteur  angewandten  Apparat 
(Gypsfilter)  um  Bacterien  von  gelösten  Fer- 
menten zu  trennen,  wendet  sich  eine  Kritik  vo:i 
Cazeneuve  (3),  in  welcher  nachgewiesen  wird,  da^ 
durch  den  Gypsfilter  ausser  Bakterien  auch  eine  ganze 
Anzahl  chemischer  Substanzen.  Diastase,  Amygdalir. 
etc.  zuiückgehalten  werden,  während  bei  längerem 
Gebrauch  Substanzen  hindurchgehen,  welche  nicht 
durchgelassen  werden  sollten. 

(I)  Poulscn,  V.  A.,  Vorc  tisynlige  Fjender.  194  pi 
Kjöberibavn.   (Kinc  populäre  Darstellung  der  Naturg:- 
schiebte  der  Schizomycetcn.)   —  2)  Alroquist.  K. 
Metoder  att  odla  och  färga  bakterier;  reseanteckningar 
Uygica.  1883   p.  226.  (Verf.  referitt  die  Methoden,  dit 
von  Panteur  und  Koch  zur  Reincultur  von  Hacterirn 
angewendet   werden,   und    giebt  eine  Uebersicht  üb-r 
die  gebräuchlichsten  Verfahren   zum  Färben  der  Bac- 
teritn   in  Schnitten   und   Trockenpräparaten.)    —  3 
Rasm  usscii,  Anker  F..  Om  Dyrkmng  af  Mikroorg.v 
nisraer  fra  Spyt  af  sunde  Mennesker.    Afbandl.  ior 
Doktorgr.  i  Med.  Kjöbh.    1883.  • 

Rasmussen  (3)  hat  vielfache  Untersuchungen  der 
Microorganismen  im  Sputum  angestellt. 

Er  giebt  eine  Darstellung  d>r  Methoden,  die  er  zur 
Reincultur  angewendet  hat,  und  erwähnt  den  Fmfluss 
den  die  äusseren  Bedingungen  und  namentlich  die  ver- 
schiedenen Nährsubstrate  auf  die  Microorganismen  m.'. 
Rücksicht  auf  ihre  Form  und  Farbe  ausüben.  Dann 
folgt  die  Beschreibung  der  im  Sputum  aufgefundenen 
Microorganismen  liebst  zahlreichen  Beobachtungen  über 
ihre  Kntwickelung  und  physiologischen  und  biologischen 
Verbältnisse.  Namentlich  ist  die  Kntwickelung^gt  - 
schichte  der  Leptothrix  buccalis  Gegenstand  specieller 
Untersuchungen  gewesen,  di*  das  Resultat  gebracht 
haben,  dass  bei  Cultur  in  Nährlösungen  die  Fäden  in 
einzelne-  Glieder  zerfallen,  die  wie  Coeei.  Badem  und 
Bacilli  geformt  sind  Schliesslich  hat  Verf.  einig«'  Ver- 
suche angestellt  über  die  Anwesenheit  von  Microorga- 
nismen im  Speichel,  ehe  er  in  die  Mui.dhöble  gelangt. 
Er  hat  flamhirte  Capillarröhren  in  den  Ductus  Ster.o- 
nianus  und  Whartonianus  eingeführt  und  den  dadurch 
erhaltenen  Speichel  in  sterili.su'«  Nährlösung  gebrach;  : 
er  hat  25  Versuche  gemacht,  in  "21  war  das  Seer.  i 
baetcrienfrei  Er  glaubt  nicht,  d.iss  die  Bacu-ru-n  m:t 
der  Respirationsluft  fortb«  wrgt  werden,  weil  er  sieh 
seine  Reincultuivn  dadurch  bcreii-t  hat.  da>s  er  mit- 
telst eines  t-'apillarrohres  die  Flüssigkeil  aus  einem 
Kolben  gesogen  und  sie  in  einen  anderen  mit  dem 
Munde  geblasen  hat.  Bore« 

Uoyer  (Warschau),  0  rnikroskopowem  badamu  grzyb- 
köw  choiubotwörczych.  (Ueber  die  micruscopucbc  Unter- 
suchung der  pathogenetischen  Pilze.)  Gazeta  lekarska 
No.  4  bis  f.. 

Auf  (irund  einjähriger  Studien  über  die  verschie- 
denen U  n  t  e  rsu  c  h  u  ngsmc  t  h  o  de  n  auf  niedrige 
parasitäre  Pilze  des  menschlichen  Organismus,  be- 
schreibt der  Verf.  in  systematischer  Ordnung  eine  Art 
und  Weise  der  Untersuchung,  welche  er  für  prac tische 
Aerzte  als  die  bequemste  und  zuverlässigste  betrachtet. 
Ks  kann  hier  diese  ganze  gründlir-he  Arbeit  nicht  wieder- 
gegeben weiden.  Wir  beschränken  uns  also  nur  aut 
die  Anführung  ihrer  wichtigsten  Punkte,  in  denen  der 
Verf.  von  den  allgemeinen  Regeln  abweicht  Zur  Con- 
S'rvirung  der  Dauerpräparate  benutzt  der  Verf.  den 
Laekfirniss  und  Gummiat  ten ,  welche  Terpentinöl  ent- 
halten (z.  B.  Damaia),  weil  letzteres  die  Kigenschatt 
besitzt,  Anilinfarben,  welche  gewöhnlich  sehr  rasch  er- 
blassen, dauerhaft  zu  machen  Der  Verf  ist  ferner 
der  Meinung,  dass  es  nicht  vorteilhaft  ist,  die  Auf 
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lösung  der  Anilinfarben  für  jeden  Fall  frisch  zuzu- 
richten: hesser  ist  es  und  auch  bequemer,  eine  grössere 
l'ertion  der  Auflösung  sich  zu  bereiten  und  zum  Ge- 
brauch aufzubewahren.  Nur  Vesuviii.  das  sich  leicht 
in  akoholischer  Auflösung  verändert,  ist  besser  für  den 
;i d'"sroa!igcn  Bedarf  aufzulösen.  Der  Verf.  ertheilt  den 
l'Uth.  niemals  zu  starke  Auflösungen  zu  benutzen, 
durch  dieselben  die  Bacterien  undeutlich  werden. 
Zur  Entfärbung  der  Schnitte  benutzt  der  Verf.  oft  die 
•crinsäiire,  nach  Heide  u  reich ,  zu  seiner  vollstän- 
digen Befriedigung.  Die  besten  Resultate  jedoch  er- 
hielt der  Verf.,  indem  er  die  dünnen  Schnitte  mit 
t'rciilianaviolet  oder  Metbylviolcl  färbte  und  dann  sie 
iuirst  in  schwachen  und  nachher  in  starken  Alcohol, 
n  welchem  er  einige  Tropfen  der  alcoholischen  Lö- 
sung von  Magdalafarben  hinzugesetzt  hatte,  eintauchte 
und  so  lange  darin  liegen  liess,  bis  sie  sich  rosarot h 
Erbten.  Die  Dauerpräparate  der  Leprabactenen  erhielt 
der  Verf.,  i/idem  er  die  vorher  mit  Fuchsinauflösung 
;n  Anilinwasser  gelärbten  Schnitte  nicht  mit  Säuren 
tr.tlärbte,  sondern  sogleich  in  eine  starke  alcoholische 
Auflösung  von  Methylgrün  eintauchte  und  dann  auf- 
karte. Die  doppelte  Färbung  des  Blutes  erhielt  der 
Verf.  durch  Eintrocknung  des  Blutes  auf  dem  Glas 
chen.  durch  Färbung  desselben  mit  einer  wässerigen 
Auflösung  von  Methylviolet,  durch  Bespülen  mit 
Wiener,  durch  Eintauchen  in  eine  saure  Autlösung  von 
ruehsm,  durch  neues  Bespülen  mit  Wasser,  und  zu- 
l.ut  durch  tiiitrucknung  und  Untersuchung  in  Ter- 
icnthinöl.  t.  Ecpff  (Krakau)] 

2.   Specieller  Theil. 

Tuberculose. 

1)  Baumgarten,  L'eber  ein  neues  Reinculturver- 
'ihren  der  Tuberkelbacillen.  Centralbl  tür  die  med. 
ffi.w.  So.  22.  —  2)  Biedert,  Die  Tuberculose  des 
Dirms  und  des  lvmpbalischen  Apparats.  Jahrb.  für 
K.nderbcilb.  XXI  S*  158.  —  3)  Colin,  G..  Sur  la  ttans- 
i.nssiMi  de  la  tuberculose  aux  grands  ruminants.  Compt. 
r<nd.  Tom.  99.  No  24.  —  4)  Cre  ighto  n,  Ch.,  Dr. 
h'och's  Method  of  cultivating  the  .Micro •  Organisms  in 
Tubcrcle  Sep.-Abdr.  London.  Decbr.  —  5)  Hart- 
irll,  A  r*-ady  method  für  the  detection  of  the  bacillus 
tu  bereu  losis  Philad.  med.  times.  26.  Jan.  (Verf. 
rmfifiehlt  eine  neue  Methode  zur  Färbung  der  Tuher- 
»d-tiacilltn,  welche  schnell  und  sicher  ausführbar  ist. 
Dis  Deckglas  mit  dem  angetrockneten  Sputum  wird 
'—5  Minuten  in  eine  Lösung  von  wässriger  Carbol- 
•äure  und  alcoholischem  Fuchsin  gebracht,  dann  in 
i'Mttigter  Oxalsäure- Lösung  entfärbt  und  nach  Trock- 
m-r.g  <-bne  Weiteres  eingelackt.  Die  Bacillen  erschei- 
nen »chön  loth.  Die  Mengenverhältnisse  der  Lösungen 
si n't  in  den  Hieroglyphen  der  Unzenrechnung  ausge- 
rückt.) —  6)  Boll  an  der,  George,  Experimentelle 
V-rsuche  über  die  Unschädlichmachung  tuberculöser 
J;uta.  Inaug-Diss.  Uallc.  —  7)  Lustig,  A.,  Ucber 
Tuberkelbacillen  im  Blute  bei  an  allgemeiner  acuter 
M  liartuberculose  Erkrankten.  Wiener  med.  Wochen- 
*br.  No.  48.-  (Bei  mehrmals  wiederholter  Untersuchung 
^s  Blutes  bei  einer  Patientin,  welche  hohes  Fieber 
iiütte  und  die  Symptome  der  Miliartuhcrcukse  darbot, 
tan.1  L.  Bacillen  im  Blut)  —  8)  Malas.ez  et  Vig- 
Mt.  Sur  le  microorganisme  de  la  tuberculose  zoo- 
i:lo*iquc.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  pathol.  No.  6. 
—  '.')  Mazzotti,  L.,  Un  caso  di  üsi  primitiva  dell' 
iitesimo  e  secondaria  dei  pulmoni  in  uu  adulto.  Bo- 
itin» Mgr.  (Fälle  wie  derjenige,  der  den  Gegenstand 
Iwr  Monographie  bildet,  könnte  Verf.  in  jedem  Jähr- 
ige der  Sectionsprotocolle  les  Berliner  pathologi- 
vh«n  Instituts   in   befriedigender   Menge  finden.)  — 

10)  Samter,  Mischinfectio-.  von  Tuberkelbacilleti  und 
l'iicumoniecoccen.    Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  25.  — 

11)  Sormani,  Guiseppe,  Digest ione  artificiale,  riscal- 


damento  e  cottura  del  bacillo  tubercolare.  Conserva- 
zionc  del  medesimo  nell'  acqua  c  nellc  biancherie. 
Annali  univ.  di  aud.  Agosto.  —  12)  Weigert,  C, 
Die  Verbreitungswege  des  Tuberkelgifts  nach  dessen 
Eintritt  in  den  Organismus  Jahrb  f.  Kinderheilk. 
XXI.  S.  14G.  —  13)  Weichsel  bäum,  l'eber  Tuberkel- 
bacillen  im  Blute  bei  allgemeiner  acuter  Miliartuber- 
culose.    Anz  d.  Ges.  Wiener  Aerzte  No.  19. 

Der  von  Weigert  (12;  auf  der  Natui  forscherver- 
samuilung  zu  Freiburg  gehaltene  Vortrag  erörtert  die 
Verbreitung  der  Tuberkelbacilleti  innerhalb 
des  Organismus,  ohne  auf  die  Frage  nach  dem  Hin- 
cingelangen  derselben  in  die  Gewebe  einzugehen.  W. 
bepricht  zuerst  die  Verbreitung  auf  mechanischem 
Wege  durch  Hustenstösse.  Aspiration,  Verscliluokon 
etc  ;  dann  die  Uebenragung  per  contiguitatein .  von 
einem  schon  bestehenden  Herde  aus  in  die  Umgebung, 
wobei  der  chronisch  entzündlichen  Wucliorungen  und 
Schwielenbildungen  Erwähnunggcschieht.  durchweiche 
das  Fortschreiten  oft  wesentlich  gehemmt  wird.  Fer- 
ner die  Ausbreitung  der  Bucillen  durch  die  Lymphge- 
fässe.  wobei  besonders  die  Rolle  der  Lymphdrüsen  und 
ihr  häufiges  Erkranken  im  Kindesalter  zu  ihrem  Ver- 
halten bei  Erwachsenen  in  Gegensatz  gestellt  wird. 
Den  Schluss  bildet  die  Verbreitung  der  Bacillen  durch 
die  Blutbalm.  In  einem  Theil  der  Fälle  führt  der 
Lymphstrom  dem  Blute  die  Spaltpilze  zu.  in  einem 
andern  bilden  sich  Herde  von  Bacillen  innerhalb  von 
Gefässwandungen.  und  diese  brechen  dann  in  das  Lu- 
men durch  und  werden,  wenn  das  Gefiiss  nicht  etwa 
vorher  durch  Thrombose  odor  Obliteration  verschlossen 
war.  der  allgemeinen  Circulation  überliefert.  Die  In- 
tens! tat  der  Giftwirkuug  ist  dabei  immer  dieselbe, 
nur  von  der  Menge  der  Bacillen  hängt  es  ab,  ob  die 
nachfolgende  Tuberculose  sehr  acut  oder  langsam  oder 
in  einzelnen  Schüben  verläuft. 

Weich  sei  bäum  (13)  hat.  ausgehend  von  der 
Ansicht  Weigert's,  dass  jede  allgemeine  ac  u  to  Mi- 
liartuberculose  von  einer  Tuberculose  der  Venen 
oder  des  Ductus  thoracicus  ausgehe,  das  Blut 
bei  drei  derartigen  Kranken  untersucht  und  reichlich 
Tuberkelbacillen  gefunden.  Auch  in  einzelnen 
Miliartuberkeln  fand  er  constant  die  Bacillen. 

Samte  r  (10)  beobachtete  in  einem  Falle  bei 
einem  65jahrigen  Manne  der  bereits  längere  Zeit  an 
einem  latenten  Bronchialcatarrh  gelitten,  in  dem 
pneumonischen  Auswurf  das  Zusammensein  von 
Pneu  moniecoccen  und  reichlichen  Tuberkel-  . 
baci  llen. 

Die  Autopsie  ergab  in  der  linken  Lunge  ältere  tu- 
berculose Herde,  in  der  rechten  pneumonische  An- 
schoppung und  zugleich  zahlreiche  frische  Miliartuber- 
kel, so  dass  nach  der  Ansi  ht  des  Verf.  die  Pneumo- 
nie einen  günstigen  Boden  für  die  Entwicklung  der 
Tuberkelbacillen  geschaffen  hatte. 

Im  zweiten  FaHe  bestand  Pneumonie  beider  Lun- 
genspitzen im  Anschluss  an  mehrmalige  Hämoptoe  und 
sub  tinem  vitac  trat  eine  phlegmonöse  Parotitis  hinzu. 
Die  Autopsie  ergab  auch  hier  neben  pneumonischer 
Hepatisation  Cavernen  und  Miliartuberkel. 

Verf.  hat  mehrfach  dergleichen  Miscbinfectionen  in 
früheren  Jahren  gesehen,  macht  jedoch  darauf  aufmerk- 
sam, dass  man  «rst  heutzutage  durch  die  exaete  Bac- 
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terien- Untersuchung  dergleichen  Fälle  schon  intra  vi- 
tam  diagnosticiren  kann. 

Ein  von  Biedert  (2)  auf  der  Naturforscher- 
Versammlung  zu  Freiburg  gehallenor  Vortrag  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  im  Kindesalter  die  Tuber- 
cule  des  Verdauungsapparates  ungleich  seltener 
ist.  als  diejenige  der  Lungen.  Bronchialdrüsen,  kurz 
des  Respiralionsapparates.  Durch  künstliche  Fütte- 
rung wurde  nur  in  einem  kleinen  Theil  ein  Erfolg 
erzielt,  welcher  nolhwendig  als  Bacillenresorption  vom 
Darm  aus  gedeutet  werden  müsste,  bei  vielen  war  es 
mindestens  zweifelhaft  oder  geradezu  wahrscheinlich, 
dass  die  Tuberculose  durch  Inhalation  entstanden  sei. 
Auch  der  Milch  tuberculöser  Kühe  schreibt  B.  keine 
Infectionsfabigkeit  zu.  Die  überaus  zahlreichen  Beläge 
aus  der  Literatur  s.  im  Original. 

Zur  Reincultur  der  Tuberkel bacillen  be- 
dient sieb  Baum  garten  (1)  der  von  Generation  zu 
Generation  fortgesetzten  Impfung  in  die  vordere 
Augenkammer  von  Kaninchen.  Da  die  ursprünglich 
mitgeimpften Gewebsstückchen,  sowie  etwa  anhaftende 
Bacterien  in  der  vordem  Augenkammer  resorbirl 
werden,  so  bleibt  schliesslich  eine  Reincultur 
übrig,  welcher  nur  einzelne  farblose  Blutkörperchen 
anhaften. 

Creighton  (4)  Vermisst  in  dem  Culturverfah- 
ren  der  Tuberkelbacillen  auf  Blutserum  den 
stricten  Beweis,  dass  die  Beimischung  käsiger  Sub- 
stanz bei  den  Uebertragungen  der  „Schüppchen* 
gänzlich  ausgeschlossen  sei,  und  meint,  dass  Koch 
nichts  gethan  habe,  als  die  Klebs'sclie  fractionirte 
Züchtung  auf  die  Tuberkelbacillen  anzuwenden.  Ob 
der  Kritik  eigene  Erfahrungen  zu  Grunde  liegen,  geht 
aus  der  Abhandlung  nicht  hervor. 

Eine  Untersuchung  von  Sormani  (11)  beschäftigt 
sich  mit  der  Widerstandsfähigkeit  derTuberkel- 
bacillen  sowohl  vom  Gesichtspunkte  der  l'ebertrag- 
barkeil  der  Tuberculose  als  auch  in  mehr  hygienischer 
Hinsicht.  Während  man  bisher  die  Impfbarkeit  der 
Tuberculose  vom  Magen  und  Darm  her  durch  direcle 
Fütterungen  erprobt  bat,  stellt  S.  künstliche  Verdau- 
ungsversuche mit  bacillenhaitigem  Sputum  an,  und 
findet,  dass  bei  dreistündiger  Verdauung  (mit  dem 
Saft  eines  Schweinemagens,  dem  Salzsäure  zugesetzt 
ist)  die  Bacillen  weder  ihre  Form,  noch  ihre  Färbbar- 
keit,  noch  ihre  Lebensfähigkeit  einbüssen.  Währte  die 
Verdauung  ein  oder  mehrere  Tage,  so  fand  S.  die  Ba- 
cillen schlecht  gefärbt  oder  garnicht,  die  Injectionen 
von  einer  Pravazschen  Spritze  tödteten  die  Thiere  in 
wenig  Tagen  an  Septichämie.  S.  erklärt  daraus  die 
verschiedenen  Erfolge  bei  Fütterungen  mit  tuberculö- 
sen  Substanzen  so,  dass  die  Experimente  positiven 
Erfolg  geben,  wenn  die  Magenverdauung  unvollständig 
ist,  dass  dagegen  bei  starker  Einwirkung  des  Magen- 
saftes die  Bacillen  sammt  den  üeweben  verdaut 
werden. 

Eine  zweite  Versuchsreihe  ist  der  Frage  nach  der 
Widerslandsfähigkeit  der  Bacillen  gegen  hohe  Tem- 
peraturen gewidmet.  S.  erwärmte  Sputa  von  phihi- 
sischen  Personen  in  sterilisirter  Milch  oder  Lösungen 
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von  kohlensaurem  Natron,  und  fand,  dass  eine  Tem-  I 
peratur  bis  70°  C.  zehn  Minuten,  eine  solche  von  80 1  I 
bis  100°C.  nur  einige  bis  1  ,  Minute  vertragen  wurde.  I 
ohne  die  Lebensfähigkeit,  welche  durch  Impfung  1 
prüft  wurde,  zu  zerstören.   Ein  Aufkochen  von  drei 
Minuten  und  länger,  sowie  eine  einstündige  Erwä- 
mung  von  6ü°—  65°  C.  todteto  die  Bacillen  Sicher. 
Da  letztere  Temperatur  beim  Kochen  von  Fleisch  selbst 
im  Innern  dicker  Stücke  erreicht  wird,  wenn  sie  lange 
genug  gekocht  werden,  so  hält  S.  den  Genuss  solenn 
Fleisches,  in  welchem  Tuberkel  enthalten  sind,  für 
hinreichend  gefahrlos. 

3.  Bacillenhaltige  Sputa  wurden  in  d  esti  1 1  i  rteru 
Wasser  aufgehoben  und  konnten  noch  nach  ein»ia 
Jahre  nachgewiesen  werden.  Ihre  Lebensfähigkeit 
scheint  dabei  allerdings  zu  Grunde  gegangen  zu  sei', 
da  nach  Kindickung  der  Flüssigkeit  im  Vacuum  die 
Infection  mit  dem  Rückstände  keinen  Erfolg  hatte  Da 
S.  diese  Versuche  nur  an  2  Thieren  angestellt  hat.  so 
ist  die  Frage  nicht  ganz  entschieden. 

4.  Da  es  wünschenswert!!  ist.  zu  wissen,  wie  lange 
sich  in  der  Wäsche,  namentlich  in  den  Taschentücher? 
phthisischer  Personen  die  Hacillen  lebensfähig  erhal- 
ten, so  unterzog  S.  auch  diesen  Punkt  einer  experi- 
mentellen Prüfung.  Er  bestrich  mit  Sputum,  welche« 
sehr  reichlich  Bacillen  enthielt,  ein  Stück  Leinewand, 
um  das  Sputum  bei  gewohnlicher  Temperatur  trocknen 
und  wochenlang  liegen  zu  lassen.  Als  er  nach  25  Ta- 
gen ein  Stückchen  der  Leinewand  einem  Versuchstier 
unter  die  Haut  brachte,  erhielt  er  Tuberculose,  wäh 
rend  nach  zwei  und  mehr  Monaten  die  Bacillen  ab- 
gestorben waren. 

Die  schon  im  vorigen  Jahresbericht  besprochene 
Abhandlung  über  eine  eigentümliche,  durch  Zoo- 
glöen  bedingte  Tuberculose.  von  Malassez  und 
Vignal  (8)  hat  von  denselben  Verff.  eine  Fortsetzung 
erfahren,  in  welcher  zwar  mancherlei  Einzelheiten  an- 
gegebenwerden. dasRäthselhaftederSache  aber  durch- 
aus nicht  klargestellt  wird.   Es  ist  den  Verff.  nunmehr 
gelungen  mit  einer  Lösung  von  Methylenblau  in  Ani- 
linwasser die  Spaltpilze  zu  färben,  und  durch  Aus- 
waschen der  Präparate  in  einer  Mischung  von  2  Thei 
len  einer  2  proc.  Natr.  carbon.- Lösung  und  1  Theil 
absolutem  Alcohol  die  Schnitte  soweit  zu  entfärbet., 
dass  eine  nur  schwache  Tinction  der  Kerne  übrig- 
bleibt, welche  eine  scharfe  Unterscheidung  der  Bac- 
terien vom  Gewebe  möglich  macht.    Es  zeigen  sich 
dabei  stark  gefärbte  ein/eine  und  zu  zweien  oder  kur- 
zen Reihen  angeordnete  Coccen  kleinster  Grosse,  dann 
lange  Ketten  schwächer  gefärbter  aber  bei  Weitem 
grösserer  Cö.**en  und  endlich  ganz  ungefärbte  Massen 
von  Zooglöa.     Keine  dieser  verschiedenen  Formen, 
welche  einer  Em^rickelungsreihe  anzugehören  schei- 
nen, ist  identisch  ^uit  dem  Tubercelbacillus  Koch 's. 
aus  keiner  der  Forme'»  geht  eine  Stäbchenform  hervor, 
sie  färben  sich  nicht  '^ü  alcalischer  Genlianalösunjr. 
Die  Verff.  sind  daher  ausser  Stande,  eine  befriedigende 
Erklärung  dafür  zu  geben\dass  sich  bei  einer  Impfung 
der  Zooglöa-Tuberculose  berlinern  der  Versuchsthiere 
eine  Zooglöa -Tuberculose,  bl»  dem  andern  eine  Ba- 
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cillen-Tuberculose  entwickelt  hatte,  wie  sie  in  der  frü- 
heren Mittheilung  berichtet  haben,  und  nahmen  da- 
her an .  dass  in  dem  Impfmaterial  Keime  sowohl  ihrer 
Coccen  als  der  echten  Bacillen  vorhanden  gewesen 
seien.  Culturversuche  der  Zooglöa.  welche  wohl  allein 
geeignet  wären,  die  Frage  zu  entscheiden,  liegen  bis- 
her nicht  vor. 

Colin  (3)  verfolgto  den  Gang  der  I nfectio n  mit 
Tuberkelsubstanz  bei  Rindern,  bei  welchen  be- 
kanntlich die  Vegetation  der  Bacillen  die  grossen,  viel- 
fach verkalkten  Perlknoten  hervorruft.  Er  impfte  ein 
Stückchen  Gewebe,  welches  Tuberkel  enthielt,  einem 
jungen  Rinde  unter  die  Haut  der  Flanke:  es  entstand 
sehr  schnell  eine  Anschwellung,  welche  nach  2  Wochen 
aufbrach  und  ein  Geschwür  mit  käsigem  Grunde  hin- 
:erliess;  darauf  folgte  eine  Schwellung  der  Lymph- 
drüsen im  Verlauf  der  benachbarten  Lyinphgefäss- 
stränge.  —  Hier  kann  nach  einmaliger  Impfung  der 
^anze  Process  Halt  machen,  das  Geschwür  kann  offen 
Heilen  oder  sich  schliessen.  die  Tuberkel  seiner  Wand 
und  der  Lymphdrüsen  verkreiden.  alle  innern  Organe 
gtsund  bleiben. 

In  andern  Füllen  .  namentlich  bei  jungen  Thieren 
nimmt  der  Process  seinen  gewöhnlichen  Fortgang 
durch  die  Lymphe  ins  Blut,  womit  Generalisation  der 
Tuberkel.  Abmagerung  nach  2 — 3  monatlicher  Dauer 
und  das  Bild  der  ausgesprochenen  Phthise  auftritt. 

Bei  Einspritzungen  von  Sputa  setzt  Holländer 
6)  d es  i  n  f ici rende  Flüssigkeiten  zu.  wie  Subli- 
mat. Carbolsäure  u  s.  w.  Er  macht  die  Einspritzun- 
gen den  Versuchstieren .  Kaninchen,  theils  in  die 
Trachea,  theils  in  das  Peritoneum  und  kommt  zu  dem 
Resultat ,  dass  geringe  Zusätze  die  Entwicklung  der 
Tulerculose  nicht  verhindern  können.  Ein  Zusatz  von 
0.1  pCt.  Sublimat  genügte  bei  Impfungen  in  die  Tra- 
chea, um  das  Sputum  unschädlich  zu  machen,  bei 
Impfungen  in  die  Peritonalhölile  erwies  er  sich  als  zu 
gering,  da  trotz  dieser  Desinficirung  Tuberculoso  er- 
leugt  wurde. 

[Wolfram,  A.,  Die  diagnostische  Bedeutung  der 
Tub.-Bacillen.  Prceglad  Ick.  1884.  No  34-35.  Pol- 
nisch. Aus  der  med.  Klinik  des  Prof.  D.  Korczynski 
m  Krakau. 

In  allen  Fällen,  wo  die  Bacillen  im  Sputum,  im 
Urin,  Stuhl,  Exsudaten  und  Abscessen  vorgefunden 
wurden,  bestand  ausnahmslos  ein  t  uberculöser  Pro- 
cess, welcher  durch  den  weiteren  Verlauf  und  oft- 
mals durch  die  Section  bestätigt  wurde  In  einigen 
Fällen  .  wo  die  auscultatorischen  und  percussorischen 
Krscheinungon  in  den  Lungenspitzen  kaum  bemerkbar 
waren,  und  wo  mit  Ausnahme  eines  unbedeutenden 
Hüsteln»  sonst  keine  anderen  Symptome  der  tub.  Lun- 
genaffection  vorhanden  waren,  wurde  die  Diagnose  der 
Lungentuberculose  nur  durch  das  Auffinden  der  Ba- 
cillen im  Sputum  ermöglicht.  In  zwei  Fällen  von 
Lungentuberculose  im  Verlauf  des  Diabetes  mellitus 
waren  zahlreiche  Bacillen  im  Sputum,  und  die  Dia- 
gnose des  tub.  Processes  wurde  durch  die  Section  be- 
stätigt; in  einem  dritten  Falle  fehlten  die  Bacillen  im 
Auswurf  constant,  und  dementsprechend  fand  man  bei 
der  Section  eine  Cirrhose  beider  Lungenspitzen  ohne 
Spuren  von  Tuberkeln.  Bei  Verdickungen  der  Lungen 
im  Verlauf  des  Diabetes  mellitus  hat  also  die  An- 
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Wesenheit  der  Bacillen  im  Auswurf  dieselbe  semiotische 
Bedeutung  wie  in  den  Lungenaffectionen  ohne  Diabetes. 

In  allen  acut  verlaufenden  Fällen  von  Phtisis  pulm. 
tuberculosa  fand  man  die  Bacillen  im  Auswurf  ohne 
Ausnahme,  obwohl  in  den  frühen  Stadien  der  Krank- 
heit erst  eine  wiederholte  Untersuchung  ein  präcises 
Resultat  ergab.  Sie  erschienen  im  Auswurf  viel  früher 
als  die  elastischen  Fasern,  was  die  diagnostische  Be- 
deutung derselben  bedeutend  erhöht.  In  allen  Fällen 
von  hämoptoisebero  Sputum  fand  man  die  Bacillen 
schon  bei  der  ersten  Untersuchung  sogar  in  den  streng 
initialen  Stadien  der  Krankheit. 

In  chronisch  verlaufenden  Fällen  konnten  die  Ba- 
cillen trotz  täglich  vorgenommener  Untersuchung  manch- 
mal erst  nach  einer  längeren  Zeit  (in  einem  Falle  erst 
nach  10  Wochen)  vorgefunden  werden. 

Das  von  Balmer  und  Frankel  angegebene  Ver- 
hällniss  zwischen  der  Menge  der  Bacillen  und  der 
Höhe  des  Fiebers  bestätigt  sich  zwar  in  vielen  Fällen, 
es  kommen  aber  sehr  oft  Fälle  vor,  wo  die  Menge  der 
Bacillen  ungewöhnlich  reichlich  ist,  trotz  des  unbedeu- 
tenden oder  ganz  fehlenden  Fiebers  In  prognostischer 
Hinsicht  scheint  nur  eine  ständig  abnehmende  oder 
ständig  sich  vergrössernde  Menge  der  Bacillen  im  Aus- 
wurf eine  Bedeutung  zu  haben. 

In  plcuritischeri  Exsudaten  waren  die  Bacillen  in 
der  durch  Probepunctur  gewonnenen  Flüssigkeit  nur 
dann  zu  finden ,  wenn  das  Exsudat  mit  einer  Caverne 
oder  einem  durchbrochenen  tub.  Herde  cotnmunicirtc. 
Dagegen  konnte  die  tuberculöse  Natur  der  Exsudate 
durch  das  Auffinden  der  Bacillen  im  Auswurf  schon 
zu  einer  Zeit  erkannt  werden,  wo  noch  gar  keine  ob- 
jectiven  Zeichen  einer  Lungentuberbulosc  vorhanden 
waren.  Bei  Tuberculosis  miliaris  acuta  war  der  Be- 
fund im  Auswurf  immer  negativ. 

Einem  positiven  Befund  in  den  Stuhlgängen  ent- 
sprach ohno  Ausnahrae  die  durch  die  Section  consta- 
tirte  Anwesenheit  tuberculöser  Darmgeschwüre.  In 
einigen  Fällen  konnte  die  Diagnose  einer  Darmtuber- 
culose  nur  durch  das  Auffinden  der  Bacilleu  in  den 
Stuhlgängen  gestellt  werden,  es  waren  dies  nämlich 
Fälle,  wo  weder  Symptome  einer  Lungeninfiltration  be- 
standen,  noch  Bacillen  im  Sputum  vorhanden  waren. 
Ein  negativer  Befund  in  den  Stuhlgängen  schliefst  aber 
eine  Darrotuberculosc  nicht  aus. 

Ktrcaynskl  (Krakau).] 

Cholera  asiatica. 

1)  Koch,  R,  Conferenz  zur  Erörterung  der  Cho- 
lerafrage. Berl.  k!in.  Wochenschr.  No  31  ff.  —  2) 
Nicati  et  Rietsch,  Odeur  et  effets  toxiques  des  pro- 
duits  do  la  fermentation  produitc  par  les  bacilles  en 
virgule.  Coropt.  rend.  99.  No.  21.  —  3)  Trcvisan, 
Vittore,  A  proposito  dol  bacillo  del  cholera  Koch  o 
Pacini?  Intorno  al  modo  di  agire  del  Bacillo  nel  cor- 
pore umauo.   Gazeta  med.  [taliana-Lomb. 

Es  ist  das  Verdienst  der  detitschen  Clioleracom- 
mission,  welche  1883  unter  Leitung  von  Rob.  Koch 
(1)  nach  Aegypten  und  später  nach  Indien  ging,  die 
eigentliche  Ursache  der  asiatischen  Cholera  entdeckt 
zu  haben.  Das  „  Choleragi  ft *,  durch  welches  die 
Ansteckung  vermittelt  wird,  ist  ein  Spaltpilz  von  ge- 
krümmter Forin,  welchen  K.  als  Kommabacillus 
bezeichnet  hat.  Obwohl  eine  grössere  Arbeit  über  die 
Beobachtungen  der  Choleracommission  bisher  noch 
nicht  erschienen  ist,  so  ist  doch  von  den  Vorträgen 
K.'s  so  schnell  die  Kunde  in  aller  Herren  Länder  ge- 
drungen, dass  bereits  eine  kleine  Literatur  über  den 
Kommabacillus  eischienen  ist.  über  welche  wir  hier 
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nicht  berichten  können,  ohne  wenigstens  einige  we- 
sentliche Thatsachen  und  Erfahrungen  des  Entdeckers 
selbst  voranzuschicken.  Der  Kommabacillus  ist  ein 
Stäbchen,  kaum  halb  so  lang  als  dio  Tuberkelbacillen. 
leicht  gekrümmt  und  mit  einer  Eigenbewegung  aas- 
gestattet, welche  in  einer  grösseren  Colonie  dem  Tan- 
zen eines  Mückenschwarms  vergleichbar  ist.  In  ge- 
färbten Präparaten  sind  keine  Gcisselfaden  zu  erken- 
nen. Lässt  man  die  Bacillen  in  einem  Tropfen  Bouil- 
lon am  Deckglaae  hängend  wachsen,  so  beobachtet 
man  lange  Spirillen,  deren  Krümmunger»  denen  der 
einzelnen  Kommastückchen  entsprechen  ;  auch  auf  Plat- 
tenculturen  und  in  Reagensglasern,  namentlich  bei 
Alcoholzusatz,  entstehen  lange  Spirillen. 

Diese  bei  ca.  600facher  Vergrösserung  gut  er- 
kennbaren Formen  sind  zwar  recht  characteristisch, 
sie  geniigen  aber  nicht  ganz,  um  dio  Pilze  der  Cholera 
von  anderen  ähnlichen  Formen  zu  unterscheiden. 
Hierzu  ist  weiter  erforderlich  diejenigen  Figuren  zu 
kennen,  welche  eine  Reincultur  der  Kommabacillen  in 
einem  mit  Nährgelatine  versehenen  Heagensglaso  bil- 
det und  auch  die  Beobachtung  mit  blossem  Auge  und 
mit  schwacher  Vergrösserung  von  solchen  Colonien, 
welche  auf  einer  Glasplatte  in  dünner  Gelatineschicht 
sich  entwickeln.  Nimmt  man  die  genannten  Merkmale, 
welche  sich  in  typischer  Weise  immer  wiederholen, 
wo  die  rein  gezüchteten  Kommabacillen  der  asiatischen 
Cholera  vegetiren.  so  gelingt  es  leicht,  diese  Spalt- 
pilze von  allen  anderen  sonst  vorkommenden 
bekannten  Bacterien  mit  Sicherheit  zu  un- 
terscheiden. 

Es  sei  gleich  hier  erwähnt,  dass  von  Prior  und 
Finkler  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Mag- 
deburg Culturen  von  Kommabacillen  vorgestellt  wur- 
den, welche  aus  Darminhalt  von  Cholera  nostras- 
Fällen  herrührten  und  von  den  Autoren  in  späteren 
Berichten  für  identisch  mit  den  K  'sehen  Bacillen  er- 
klärt wurden.  Die  Aehulichkeit  gefärbter  Bacillen  bei 
starker  Vergrösserung  ist  bei  beiden  in  der  That  nicht 
gering,  obwohl  nicht  absolut;  allein  die  Culturen  im 
Reagensglase  und  auf  Gelatineplatten  sind  so  ausser- 
ordentlich von  denen  des  K. 'sehen  Bacillus  oder  Vibrio 
abweichend,  dass  man  Reinculturen  beider  füglich 
nicht  mit  einander  verwechseln  kann. 

Während  also  nach  K.'s  Erfahrung  die  von  ihm 
gefundenen  Kommabacillen  nirgends  als  zufällige  An- 
siedler vorkommen,  so  fand  er  sie  andererseits  regel- 
mässig im  Darminhalt  Cholerakranker  und  im  Inhalt 
oder  der  Darmwand  bei  Choleraleicbon.  Die  Beobach- 
tung wurde  auch  von  anderen  Untersuchen!  bestätigt, 
so  dass  in  den  Cholerafällen  in  Aegypten,  in  Calcutta, 
in  Toulon,  Paris  und  Neapel  mit  völliger  l'eberein- 
stimmung  dieselben  Kommapilze  gefunden  worden 
sind. 

Die  Ansiedlung  der  Vibrionen  geschieht  im  Darm, 
dessen  Epithel  in  Massen  abgestossen  wird  unter 
reichlicher  wässriger  Abscbcidung  von  den  Darmgc- 
fässen  her;  höchstens  dringen  die  Spallpilze  bis  in 
die  Darmwand  selbst  vor,  aber  niemals  konnten  sie 
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im  Blute  oder  in  den  Geweben  irgend  eines  entfern- 
teren Organes  nachgewiesen  werden. 

Das  Interesse  concentrirte  sich  demnach  auf  die 
Veränderungen  im  Darm  selbst.  Es  kamen  Fälle  vor. 
in  denen  der  untere  Abschnitt  «es  Dünndarms,  und 
zwar  am  intensivsten  unmittelbar  oberhalb  der  Ueo 
Cocilklappe  und  nach  'oben  zu  abnehmend  dunkel- 
braun gefärbt,  die  Schleimhaut  mit  oberflächlichen 
Hämorrhagien  durchsetzt  war.  In  manchen  Fällen 
war  die  Schleimhaut  sogar  oberflächlich  necrotisirt 
und  mit  diphtherischen  Auflagerungen  versehen.  Dem 
entsprechend  war  auch  der  Darminhalt  keine  reiswis- 
serähnliohc  farblose,  sondern  eine  blutig  jauchige, 
stinkende  Flüssigkeit.  Andere  Fälle  zeigten  weniger 
intensive  Röthung  und  vielfach  nur  eine  auf  die  Rän- 
der der  Follikel  und  Peyer'schen  Haufen  begrenzte 
Röthung.  welche  nach  K.  am  meisten  characteristisch 
für  den  Choleraprocess  ist 

Auch  in  solchen  Fällen,  welche  ohne  starke 
Diarrhöen  sehr  schnell  mit  dem  Tode  endeten,  fanden 
sich  Kommabacillen  in  solchen  Mengen,  dass  zuweilen 
alle  anderen  Bacierien  verdrängt  waren  und  geradezu 
Reinculturen  in  den  „Schleimflocken"  des  DaruiinbaiU  . 
vorlagen. 

Da  im  Blute  niemals  die  Bacillen  selbst  gefunden 
wurden,  so  nimmt  K.  an.  dass  durch  ihre  Vegetation 
im  Darm  ein  Giftstoff  gebildet  wird,  welcher  resorbirt 
wird  und  alsdann  die  schweren  Krankheitserscheinun- 
gen auslöst. 

Das  llineitigelangen  der  lebenden  Bacillen  in  den 
Darm  setzt  voraus,  dass  die  Pilze  im  Magen  nicht 
durch  den  für  sie  schädlichen  Magensaft  abgeiödtet 
werden;  wahrscheinlich  muss  demnach  entweder  der 
Import  ein  sehr  massenhafter  sein,  so  dass  nicht  je  ies 
Theilchen  von  dem  Magensaft  durchtränkt  wird,  oder 
der  Magen  muss  zuvor  in  einem  catarrhalischsm  Zu 
stände  sich  belinden,  in  welchem  er  einen  weniger 
wirksamen  Magensaft  piodueirt.  Bei  Meerschweinchen 
gelingt  es  nur  dann,  künstlich  dnreh  die  Kommaba- 
cillen einen  der  Cholera  ähnlichen  Process  hervorzu- 
rufen, wenn  dieselben  entweder  direct  ins  Duodenum, 
oder  noch  sicherer,  wenn  sie  mit  Opium  und  reichlicher 
alkalischer  Flüssigkeit  in  den  Magen  eingebracht  weiden. 

In  Indien  liess  sich  die  Ansteckung  direct  nach- 
weisen da  dio  Bacillen  sich  in  dem  schmutzigen,  an 
organischen  Stoffen  reichen  Trink wasser  der  indischen 
Ortschaften  und  Calcuttas  selbst  vorfanden.  Die 
eigeutl'che  Brulslelle  für  den  Kommapilz  ist  das  heisse. 
fortwährenden  Ueberschwemmungen  ausgesetzte  Gan- 
gesdelta. 

Da  der  Kommabacillus  keine  Dauersporen  bildet, 
so  ist  er  viel  weniger  widerstandsfähig  als  z  B.  der 
Milzbrandpilz,  namentlich  wiH  er  durch  Eintrocknung 
leicht  getödtel.  Gegen  Alcohol,  Jod.  Eisensulphat 
und  Sublimat  erwiesen  sich  die  Pilze  wenigstens  nicht 
in  dem  Grade  empfindlich,  dass  man  diese  Mittel  zu 
ihrer  Todtung  im  Darme  eines  lebenden  Menschen  mit 
Erfolg  anwenden  könnte. 

Trevisan  (3)  nimmt  den  Ruhm,  den  Komma- 
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bacillus  der  Cho  lera  entdeckt  und  in  seinem  Wesen 
alsl'rsache  des  Krankeitsprocesses  gewürdigt  zu  haben, 
für  seinen  Landsmann  Pacini.  langjährigen  Professor 
an  der  Universität  Florenz,  in  Anspruch.  Er  citirt  eine 
Reihe  von  Arbeiten  Pacini 's  über  diesen  Gegenstand, 
und  führt  aus  der  einen  „Osservazioni  microscopiche 
«  deduzioni  patologiche  sul  cholera  asiatico.  nella 
ijazetta  medica  italiana.  Toscana  1854,  pag.  397  e 
405*  eine  längere  Stelle  wörtlich  an.  aus  welcher  her- 
vorgeht, dass  Pacini  bei  dem  Zerzupfen  kleiner 
Schieimflöckcben  des  Cholerastuhles  oder  Darminhalts 
überrascht  war,  zusehen,  dass  diese  FlÖckchen  sich 
bei  starker  VergrÖsserung  in  Schwärme  von  Milliarden 
beweglicher  Vibrionen  auflösten,  welche  mit  einer  Be- 
weglichkeit, ungleich  schneller  als  die  Brown'sche  Mo- 
lecularbewegung  durch  das  Gesichtsfeld  tanzten.  Pa- 
cini giebt  die  Länge  der  Vibrionen  auf  0  002  Länge 
und  0,0005  Dicke  an,  und  bemerkt,  dass  sie  ihrer 
Kleinheit  wegen  leicht  übersehen  werden  könnten. 

Es  ist  gewiss  anzuerkennen,  dass  sich  der  Patrio- 
tismus T.'s  herbeilässt,  den  nationalen  Ruhm  zu  glei- 
chen Theilen  auf  Italien  und  Deutschland  zu  halbiren, 
denn  wenn  es  ihm  Ernst  wäre  mit  dem  Anfangssatz 
seiner  Publication  „Koch,  sagt  man  in  Italien, 
schmückt  sich  mit  fremden  Federn1*,  so  gebührte  ja 
wobl  das  ganze  Verdienst  Pacini,  und  es  ist  nur  zu 
bedauern ,  dass  T.  nicht  lange  vor  der  Rückkehr  der 
deutschen  Choleracommission  aus  Pactni's  Werken 
die  Frage  erledigt  hat.  Dass  von  den  zahlreichen 
»Cholerapilzen-  der  älteren  Periode  auch  eine  oder 
die  andere  Darstellung  auf  den  echten  Commabacillus 
passt,  ist  nicht  zu  verwundern,  zu  einer  Theilung 
des  Verdienstes  berechtigt  es  den  Autor  aber  doch 
wohl  nicht. 

In  den  Culturen  der  Commabacillen  ent- 
steht, wie  übrigens  bei  den  meisten  Oacterien,  welche 
dieGelatine  verflüssigen,  ein  eigenthümlicherGeruch 
welcher  darauf  hinweist,. dass  in  dem  Nährboden  che 
mische  Zersetzungen  stattfinden.  Nicati  &  Rietsch 
(2)  versuchten  nun .  die  entstandenen  chemischen 
Substanzen  frei  von  den  Commabacillen  zu  erhalten, 
uod  auf  ihre  Wirkungen  zu  prüfen.  Sie  filtrirten  des- 
halb die  verflüssigte  Gelatine  oder  Bouillon  durch  einen 
Pasleur'schen  Gypsfilter  und  injicirten  die  Flüssigkeil 
Thieren  subcutan  oder  ins  Blut.  Eine  Versuchsreihe 
verlief  ohne  nennenswerthe  Reaction.  Boi  einer  zwei- 
ten boten  die  Hunde  Lähmungserscheinungen  und  Stö- 
rungen der  Respiration  dar,  dabei  Durchfall  und  Er- 
brechen; die  Flüssigkeit  war  direct  ins  Blut  injicirt 
worden.  Sofern  die  Einspritzung  unter  die  Haut  ge- 
macht wurde,  blieb  sie  erfolglos;  ebenso  negativ  fielen 
die  intravenösen  und  subcutanen  Intoxitationsversurhe 
ans.  welche  mit  dem  Filtrate  frischer  Culturen  ange- 
stellt wurden. 

Milzbrand. 

1)  Marpmann,  Zur  Aetiologie  des  Milzbrandes. 
Archiv  f.  Hygiene.  II.  S.  335.  —  2)  Osol,  Das  Anthrax- 
virus.  Centralbl.  der  med.  Wissenschaften.  No.  23.  — 
3)  Prazmowski,  Milzbrand-  und  Ucubacterien.  Histol. 
Centralbl.  IV.  No.  13.  —  4)  Wosnessenski,  In- 
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fluence  de  l'oxygenc  sous  pression  augmnntec  sur  la 
culture  du  bacillus  anthracis.  Compt.  rend.  Tom.  98. 
No.  5. 

Prazmowski  (3)  unterzieht  die  bekannten  Ar- 
beiten Büchners,  wonach  eine  Umzüchtung  des 
Bacillus  anthracis  in  den  Bacillus  subtilis  (Cohn) 
und  vice  versa  möglich  ist,  einer  Kritik.  Auch  die 
Einwände,  welche  Koch  seiner  Zeit  gegen  diese  Ver- 
suche gemacht  hat.  werden  eingehend  besprochen. 
Verf.  behauptet  nicht  a  priori,  dass  es  unmöglich  sei. 
überhaupt  Variationen  der  physiologischen  Wirkungen 
dei  Spaltpilze  herbeizuführen,  indess  wendet  erspeciell 
gegen  die  Arbeit  von  Buchner  ein.  dass  die  beiden 
genannten  Pilze  nicht,  wie  gewöhnlich  behauptet, 
morphologisch  vollkommen  übereinstimmen,  sondern 
giebt  auf  Grund  eigener  Beobachtung  an.  dass  sich 
besonders  gewisse  Unterschiede  in  der  Auskeimung 
und  in  der  Eigenbewegung  dieser  beiden  Bacterien- 
Arten  constatiren  lassen,  welche  eine  morphologische 
Uebereinstimmung  beider  ausschliessen.  Sieho  auch 
S.  258  u.  259  dieses  Referates. 

Wosnessenski  (4)  hat  frühere  Versuche  von 
P.  Bert  über  die  Einwirkung  comprimirten  Sauer- 
stoffs  aufdonAnthraxbacillus  nachgeprüft.  Bei 
einer  Temperatur  von  35°  hindert  Sauerstoff  mit  ge- 
ringem Atmosphärendruck  das  Wachsthum  des  Pilzes 
nicht,  dagegen  bei  einem  Druck  von  13 — 15  Atmos- 
phären und  darüber  tödtet  er  denselben .  jedoch  Irisst 
er,  falls  sich  Sporen  gebildet  haben,  dieselben  ent- 
wickelungsfähig.  Bei  einer  Temperatur  von  42 — 43° 
und  4  —  6  Atmosphärendruck  bleiben  Culturen  in 
dicken  Kolben  lebensfähig,  in  dünnen  Gläsern  werden 
sio  dagegen  unschädlich.  Ferner  hat  Verf.  beobachtet, 
dass  Culturen,  welche  24  Stunden  unter  vermehrtem 
Druck  bei  42  —  43  "gestanden  haben,  nach  Erhitzung 
auf  47 — 48  0  alle  Giftigkeit  verlieren,  sobald  sie  unter 
normalem  Drucke  stehen,  dass  sie  dagegen  bei  dieser 
Temperatur  unter  20  Atmosphärendruck  gebracht, 
lebensfähig  bleiben. 

Marpmann  (1)  stellte  zahlreiche  Versuche  an, 
welche  ergaben,  dass  Milzbrandbacillen  in  Garten- 
erde. Sand  etc.  wachsen  können,  sofern  der  Boden  mit 
Harn  oder  anderen  Stickstoff-  und  salzhaltigen  Flüssig- 
keiten gedüngt  wird.  Eine  Reduclion  der  Nitrate  fin- 
det durch  das  Wachsthum  der  Bacillen  nicht  statt. 

Osol  (2; hat  zum  Beweise,  dass  bei  dem  Anthrax 
die  Bacillen  nicht  das  Primäro  seien,  sondern  durch 
einen  speeifischen  GiftstolT  erst  secundär  hervorge- 
rufen würden,  folgende  Vorsuche  angestellt.  Er  ver- 
setzte milzbrandiges  Blut  (wie  lange  nach  dem  Tode, 
ist  nicht  gesagt.  Ref.)  mit  gleichen  Theilen  Wasser, 
kochte  und  filtrirte  diese  Mischung  mehrmals  und  in- 
jicirto  sie  sodann  Pferden  etc.  Die  Thiero  starben  an 
ausgesprochenem  Milzbrand  mit  zahlreichen  Bacillen 
und  auch  in  Nährlösungen  wuchsen  dieselben.  Gleich- 
zeitig kochte  er  unverdünntes  Anthraxblut  und  injicirte 
dasselbe,  jedoch  ohne  positiven  Erfolg.  Hieraus 
schliesst  Verf..  dass  im  Milzbrnndblute  ein  in  Wasser 
löslicher,  speeiflscher  Giftstoff  enthalten  ist.  welcher 
die  schon  im  normalen  Körper  vorhandenen  indifferen- 
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ten  Microorganismon  (!)  in  die  typischen  Anthraxbacil- 
leo  umwandelt. 

[Nencki,  M.  (Bern),  0  chemicznytn  skladzie  laseczni- 
köw  karbunkulowych.  (Ueber  die  chemisch«  Zusammen- 
setzung der  Anthraxbacterien.)  Gazeta  lekarska.  No.  34. 
(Dasselbe  hat  der  Verf.  später  auch  deutsch  verrift'ent- 
licht.)  t.  Reiff  (Krakau)  ] 

Acti  noraycose. 

1  Chiari,  H.,  Uebcr  primäre  Darmactinomyct.se 
des  Menschen     Prager  med.  Wochenschrift.   No.  10.  — 

2)  Israel,   Oscar,   Demonstration   von  Actimmyces 
Präparaten.    Präger  med.  Wochenschrift.    No.  23.  — 

3)  Derselbe,  Demonstration  von  Actinomyces  im 
Schweinefleisch.  Ebenda*.  No  12.  —  4)  Longuet,  R., 
L'Actinomyc'ise  L'Union  med.  Xo.  35.  (Zusammen- 
stellung der  bisher  mitgetheilten  Fälle,  darunter  seine 
in  Frankreich  gemachten  Beobachtungen.)  —  5)  Müller, 
K..  Kin  Fall  von  geheilter  Actinomycose.  Bruns'  klin. 
Mitteilungen.  I  489  und  Med.  Corr-Bl.  LIV.  No.  24. 
(Betrifft  einen  sonst  gesunden  und  kräftigen  Studenten, 
bei  welchem  eine  harte  Anschwellung  vom  Warzen  fort- 
satz  zum  Zungenbein  und  vom  Kieferwinkel  zum  hin- 
teren Rande  des  Kopfnickers  bestand,  die  ursprünglich 
für  eine  Periostitis  alvcolaris  des  Weisheitszahnes  ge- 
halten wurde;  bei  mehrfachen  Incisionen  entleerten  sich 
in  biäunlicher  Flüssigkeit  Actinomyccsdrusen,  einer  der 
Abscesse  wurde  aufgekratzt,  worauf  völlige  Heilung 
erfolgte.)  —  6)  Treves,  W  K.,  On  a  ease  of  actino- 
mycosis.  Lancet.  19  Jan. —  7)  Wo Wf,  Actinomycose. 
Breslauer  ärztl.  Zeitschrift.  No.  23. 

Israel  (2)  demonstrirt  Präparate  von  einem  Fall 
von  Actinomycose,  welche  eine  3  1  jähr.  Frau  be- 
trifft. 

Dieselbe  war  an  multiplen  Abscessen  und  Geschwüren 
in  der  Charile  behandelt  worden  und  erweckte  anfäng- 
lich den  Verdacht  auf  Rotz,  ohne  dass  es  jedoch  ge- 
lungen wäre,  intra  vitam  Pilze  in  dem  Kiter  nach- 
zuweisen. Bei  der  Section  fanden  sich  in  den  massen- 
haften Abscessen.  welche  sich  an  den  Armen,  der  Brust, 
dem  Rücken  und  den  unteren  Extremitäten  sowohl  im 
subcutanen  und  intermusculären  Bindegewebe,  wie  in 
den  Muskeln  selbst,  sowie  im  Periost  und  an  Knochen 
befanden,  reichliche  gelbliche  Actinomyces  Körnchen 
vor.  Die  Organe  der  Brust  enthalten  keine  Pilze,  da- 
gegen weisen  die  Organe  des  Unterleibes  zahlreiche 
Instructionen  durch  dieselben  auf,  besonders  Nieren 
und  Milz.  Der  Darm  enthält  neben  einer  gewöhnlichen 
Diphtherie  zahlreiche  Actinoroyces-Körnchen,  auch  fin- 
den sich  dieselben  im  Gehirn  vor. 

Es  ist  Oscar  Israel  (3)  gelungen.  Actinomy- 
ces auf  künstlichem  Nährboden  zu  cultiviren  und 
hat  J.  dabei  die  Entdeckung  gemacht,  dass  die  jungen 
Klemenle  dieses  Pilzes  eine  ausserordentliche  Empfind- 
lichkeit gegen  äussere  Einflüsse,  besonders  Reagentien 
z.  B.  gewöhnliches  Wasser,  besitzen.  Die  Pilze 
quellen  zu  phantastischen  Figuren  auf  und  sind  so 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  recognosciren.  J.  macht 
zugleich  darauf  aufmerksam,  dass  os  bei  der  Fleisch- 
beschauung  auf  dem  Central- Viehhof  in  Berlin  gelungen 
ist.  gewisse  K  al  k  concretnon  te  im  Schweine- 
muskel,  über  deren  Natur  man  sieh  früher  nicht 
klar  war.  als  actinomycotische  Herde  zu  er 
kennen. 

In  einem  Falle  von  A et i  nomy  kose,  welchen 
Chiari  (1)  mittheilt,  ist  die  Aufnahme  der  parasi- 


tischen Pilze  zweifellos  vom  Darm  aus  erfolgt;  wie 
Verf.  vermuthet,  hat  der  geisteskranke  Patient,  dar 
sehr  unreinlich  war.  die  Keime  mit  der  Nahrung  rer- 
scbluckt.  ein  Herd  der  primären  Ansiedelung  im 
Munde  hat  sich  nicht  auflinden  lassen. 

Die  Leiche  des  34jährigen  Schmiedegcsclleti  Sc-, 
welcher  seit  2  Jahren  an  progressiver  Paralyse  gelitten 
hatte,  war  sehr  abgemagert,  ausgedehnter  Decubitus 
am  Kreuzbein,  chronische  Tuberculose  der  Langen, 
einige  tubcrculöse  Geschwüre  im  unteren  lleum,  Tuber- 
culose der  Mesenterialdrüsen ,  Atrophie  des  Gehirns. 
Das  Coecum  normal;  im  Dickdarm  enthielt  die  Schleim- 
haut weissliche  Auflageningen  von  I  qcm  Flächen- 
inhalt, die  bis  5  mm  dick  waren,  im  Centrum  bügelig 
erhoben,  mit  Sprüngen  versehen  eine  grosse  Zahl  gel 
ber,  gelbbrauner  und  grünbrauner  Körnchen  erkennen 
dessen.  Beim  Abheben  dieser  Auflagerungen  blieb  ein 
Substanzverlust  zurück  mit  byperämischem  «irunde; 
die  Masse  selbst  fühlte  sich  erdig  an,  bröckelte  zwischen 
den  Fingern  entzwei,  die  Körnchen  bestanden  aus  den 
bekannlen  Fäden  uud  Keulen  des  Actinomyces. 

Kin  von  Wolff  (7)  der  Breslauer  medicinischen 
Gesellschaft  vorgelegter  Fall  von  Actinomycose  war 
klinisch  unter  den  Symptomen  einer  einfachen  Pleuriti* 
verlaufen;  erst  gegen  Ende  des  Lebens  waren  Knochen 
und  umgebende  Gewebe  von  der  Pilzinvasion  betroffen. 
Bei  der  Seclion  fand  sich  eine  Fistel  3  Finger  unter 
der  Spina  scap. ,  aus  welcher  sich  blutige  Flüssigkeit 
ausdrücken  lässt.  Die  Muskulatur  der  Umgebung  mit 
stecknadelkopfgrossen  gelben  Knötchen  durchsetzt,  Caries 
actinomyeotica  des  10.  Brustwirbels  und  der  Rippen. 
Actinomycotische  Abscesse  in  Leber  und  Zwerchfell. 
Amyloid  der  Milz. 

Ein  Fall  von  Actinomycosis,  den  Treves  (6' 
mittheilt,  soll  der  erste  sein,  welcher  bisher  in  England 
beobachtet  worden  ist. 

Kr  betrifft  einen  45  Jahre  alten  Zicgclbrenner,  wel- 
cher wegen  Anschwellungen  am  Kieferwinkel  und  der 
Ccrvicaldrüsen  in  das  Spital  für  Scrophulöse  aufgenom- 
men wurde.  Es  bildeten  sich  an  der  linken  Seite  des 
Halses  und  der  Brust  zahlreiche  Knoten,  welche  auf- 
brachen und  eine  dünne  Flüssigkeit  entleerten,  welcher 
reichliche  Aetinorayceskörner  beigemischt  waren.  Da 
sich  der  Kranke  operativer  Behandlung  widersetzte,  so 
nahm  der  Process  ungehinderten  Fortgang. 

[Bang,  B.,  Aktinomykosen  eller  Straalcsvampsyc- 
dommen.  Hospitals.  Tidende.  R.  III.  Bd.  1.  p  673, 
697  og  721.  (Verf.  giebt  eine  Darstellung  der  ge- 
nannten Krankheit  nach  eigenen  Beobachtungen  an 
Thieren.  Kr  referirt  einen  Fall  [Kuh],  wo  spontane 
Heilung  eingetreten  war.)  Berrb.} 

Pyämie  und  Wundinfectionen. 

1)  Bcltzow,  A.,  Zur  Frage  der  Microorganismen 
bei  Pvämie.  Centralblatt  für  die  med.  Wissenschaftco. 
No.  22.  (B.  fand  15—20  Stunden  naeh  dem  Tode  in 
den  Organen  pyämisch  Gestorbener  Coccencolenien, 
verschiedene  Bacillen,  Leptotbrix  etc).  —  2)  Cbau- 
vcau,  Septicßmie  gangreneuse.  Publ.  de  l'acad.  de 
med.  No.  34.  —  3)  Cheyne,  W.,  Report  on  micro- 
cocci  in  rclation  to  wounds  abscesses.  and  septic  pro- 
cesses.    The  British  med.  Journ.  p.  553,  599,  645.  — 

4)  Xepveu,  Bacteriens  dans  la  serosite"  peritoneale  ä 
la  suile  d'obstruelion  intestinale.  Compt  rend.  do  la 
soc.  de  biologie.  1883.  (In  der  Peritonealflüssigkeit 
einer  Pat. ,  welche  an  einer  seit  8  Tagen  bestehenden 
Darmverstopfung  litt,  fanden  sich  beim  Anlegen  eines 
Anus  praeternaturalis  microscopisch  Micrococcen  isolirt 
und   in  Kettenform.    Nähere  Beschreibung  fehlt )  — 

5)  Rosenbacb,  Jul.,  Vorläufige  Mittheilung  über  die 
die   acute  Osteomyelitis  beim  Menschen  erzeugenden 


Digitized  by  Google 


Grawitz,  Pki.auzuchk  i'kd  thirrischr  Parasiten. 


257 


Microorganismen.  Centraiblatt  f.  Chirurgie.  No.  5.  — 
6)  Derselbe.  Microorganismen  bei  den  Wund  Infections- 
krankhoiten  des  Menschen    Wiesbaden.   122  Ss  5  Taf. 

Das  Werk  Rosenbachs  (6)  ist  die  Prack t  lang- 
jähriger mit  den  besten  Methoden  ausgeführter  streng 
wissenschaftlicher  Arbeit.  In  einer  grossen  Zahl  von 
Krankeitsfällen  in  welchen  Eiterungen  beobachtet 
wurden,  acute  und  chronische  Abseesse,  Phlegmonen, 
Osteomyelitis.  Sepsis  und  Pyaemie  bat  K  neben  einer 
kurzen  characterisirenden  Notiz  des  klinischen  Befun- 
des genaue  Angaben  über  die  jedesmal  vorgefundenen 
Microorganismen  gemacht,  welche  durch  sehr 
schöne  Abbildungen  erläutert  sind.  Die  verschiedenen 
wichtigen  Organismen,  welche  Eiterungen  erzeugen, 
sind  in  ausführlicher  Angabe  ihrer  morphologischen 
und  chemischen  Eigenschaften  dargestellt,  es  sind 
l)  der  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  2)  der  niicro- 
scopisch  diesem  gleicheStapb.  allu.%  3)Staphylococcus 
tennis .  4)  Streptococcus  pyogenes.  5)  Streptococcus 
erysipel.  Es  kann  eine  Wiedergabe  des  an  Thatsachen 
auf  jeder  Seite  reichen  Werkes  unmöglich  mit  Erfolg 
in  Kürze  versucht  werden,  es  muss  deshalb  hier  ge- 
nügen, die  Aufmerksamkeit  auf  das  Studium  dieser 
besten  Quelle  über  die  Wundinfeclionen  des  Menschen 
gelenkt  zu  haben. 

Die  Versuchsreihen,  welche  Cheyne  f3)  über  die 
biologischen  krankmachenden  Wirkungen  der  Micro- 
coccen angestellt  hat,  enthalten  soviel  Detailangaben 
über  die  Technik,  Holzschnitte  von  Photogrammen  und 
Apparaten,  dass  sich  ein  Referat  auf  die  kurze  Wieder- 
gabe der  Resultate  beschränken  muss: 

Es  giebt  in  aseptisch  behandelten  Wunden 
verschiedene  Arten  von  Micrococcen,  welche  sich 
in  ihrer  Wirkung  auf  Thicre  merklich  von  einander 
unterscheiden.  Die  bei  den  Versuchen  C.'s  geprüften 
Arten  wuchsen  am  besten,  wenn  für  Zutritt  freien 
Sauerstoffs  gesorgt  war;  ohne  diesen  wuchsen  sie  nur 
langsam.  Das  Innere  von  Eiern  war  ein  ungünstiger 
Nährboden.  Auf  die  pathogenen  Eigenschaften  hatte 
die  Anwesenheit  oder  das  Pehlen  von  Sauerstoff  keinen 
Einfluss.  Die  Wirkung  der  Coccen  auf  Menschen  und 
Kaninchen  war  so  wenig  übereinstimmend,  dass 
manche  in  Wunden  ganz  unschädlichen  Coccen.  sich 
bei  Impfung  auf  Kaninchen  höchst  virulent  erwiesen. 
Offenbar  ist  die  Nierenfunction  für  die  Eliminirung 
der  Organismen  von  grosster  Wichtigkeit.  Manche 
Bacterien,  welche  sich  im  Blute  nicht  vermehren, 
wachsen  im  Nierenparenchym  sehr  rapide,  und  rufen  da- 
selbst zuweilen  Pyelonephritis  hervor.  Wenn  man  Spalt- 
pilze von  schwach  pathogener  Wirkung  injicirt,  so  be- 
darf es  grosser  Mengen,  um  einen  positiven  Effect  zu 
erzielen.  In  jedem  Irischen  Abscess  kommen  Micro- 
coccen vor.  und  sind  wohl  auch  die  Ursache  der  Eite- 
rung, dagegen  giebt  es  auch  Eiterungen  ohne  Coccen- 
wirkung  rein  durch  chemische  Reizmittel,  z.  B.  Cro- 
tonöl  hervorgebracht;  alsdann  siedeln  sich  secundär 
Coccen  im  Entzündungsherde  an.  C.  lässt  also  eine 
„  aseptische  Eiterung"  zu.  Die  Micrococcen  dos  Ery- 
sipels wachsen  in  den  Lymphspalten;  diejenigen  der 
Pyicnie  bilden  Colonien  im  Blut  und  Embolien;  die- 


jenigen der  Septichaemie  wachsen  nur  örtlich  und 
wirken  durch  Bildung  schädlicher  Plomaine,  oder, 
wenn  sie  im  Blute  vorkommen,  so  machen  sie  keine 
Embolien,  es  sind  auch  nicht  immer  Coccen.  sondern 
auch  Stäbchen.  Eine  Umwandlung  harmloser  Coccen 
in  schädliche  und  umgekehrt  kommt  nicht  vor. 

Chauveau  (2)  theilt  in  einer  Note  der  Acadömie 
de  medecine  seine  Erfahrungen  mit,  welche  er  durch 
zahlreiche  Versuche  in  Bezug  auf  die  Septicemie 
gangreneuse  gewonnen  hat.  Das  Agens  dieser 
Krankheit  ist  nach  Ch.  vollkommen  identisch  mit  dem 
von  Pasteur  als  vibrion  septique  benannten  Spalt- 
pilze. Derselbe  gedeiht  nach  diesen  Porschern  nur 
unter  Ausschluss  der  Luft  und  es  ist  dem  Verf.  erst 
gelungen  Culturen  dieses  Pilzes  zu  erhalten,  nachdem 
er  im  luftleeren  Haumo  cultivirte.  Verf.  bat  eine 
grosse  Anzahl  vergleichender  Versuche  über  die  In- 
fectiosität  dieses  Pilzes  angestellt  und  zwar  entnahm 
er  das  Material  in  der  Regel  aus  einer  grangränösen 
Blase  vom  lebenden  Menschen  und  impfte  dasselbe 
mittelst  Stich  unter  die  Haut  der  verschiedensten 
Thiere:  Meerschweinchen,  Schafe,  Pferde  etc.  Ganz 
geringe  Dosen,  wie  ein  fünftel  Tropfen  beim  Meer- 
schweinchen und  3  —  4  Tropfen  beim  Pferde  genügten 
ausnahmslos,  um  die  Thiere  in  2  bis  höchstens  4  Ta- 
gen zu  lödten.  Die  Autopsie  ergab  in  allen  Füllen 
ein  blutiges  Oedem  an  der  Impfstelle,  welches  sich  in 
die  Muskelintcrstitien  hinein  erstreckte  und  trübe 
seröse  Flüssigkeiten  im  Peritoneum.  Pericard  und 
Pleura,  welche  microscopisch  den  vibrion  septiquo  in 
grossen  Massen  aufwiesen.  Dieser  Befund  blieb  auch 
nach  den  mannigfachsten  Infectionen  von  Thier  zu 
Thier  derselbe.  Diese  Microben  wurden  in  ihrer  Wirk- 
samkeit erheblich  abgeschwächt,  sobald  sie  in  die 
Blutbahn  injicirt  wurden,  und  somit  in  directen  Con- 
tact  mit  dein  Sauerstoff  des  Blutes  kamen.  Bei  der- 
artigen intravenösen  Infectionen  musste  die  Dosis  bei 
allen  Thieren  erheblich  verstärkt  werden,  um  tödlhch 
zu  wirken.  Schliesslich  theilt  Verf.  mit.  da.ss  alle 
Thiere.  welche  eine  einmalige  Infertion  nach  intra- 
venöser Einspritzung  überwunden  hatten,  sich  als  voll- 
kommen tvfraetär  gegen  spätere  subcutane  Infectionen 
erwiesen,  denen  gleichzeitig  inficirte  Controllthiere, 
welche  vorher  nicht  erkrankt  waren,  stets  erlagen. 

Rosenbach  (3)  giebt  im  Anschluss  an  eine  vor- 
läufige Mittheilung  des  Reichs  -  Gesundheitsamtes, 
welche  den  gleichen  Gegenstand  betrifft,  folgende 
Mittheilungen  über  die  Entstehung  der  Osteomyeli- 
tis. Verschiedenartige  Gährungspilzo.  in  die  Blul- 
bahn  von  Kaninchen  und  Hunden  eingespritzt,  welchen 
eine  Knochenfractur  beigebracht  war,  riefen  gleich- 
massig  an  der  Bruchstelle  acute  Osteomyelitis  hervor, 
brachten  jedoch  ohne  Knochenbruch  keine  Krankheits 
Symptome  hervor.  Verf.  cultivirte  darauf  osteomyeli- 
tischen Eiter  unter  allen  Cautden  und  erhielt  in  Rein 
cullur  einen,  Anfangs  wei.-<sgelblichen,  später  orange- 
gelben Pilz,  welcher  sich  als  kleinste  MicrococcrnnrL 
erwies,  die  in  grossen  Conglnuieratin  Kügelchen  bil- 
det. Infectionsversuche  mit  diesen  Coccen  hatten  bei 
reichlicher  Menge  den  Tod  des  Thieres  ohne  Osteo- 
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myelitis  zur  Folge  und  verliefen  in  kleinen  Mengen 
resultatlos.  Diesen  selben  Coccus  hat  R.  bei  Osteo- 
myelilis  fast  stets,  jedoch  auch  bei  Empyem,  Furun- 
kel. Pyiünie  und  Sepsis  gefunden.  R.  glaubt,  dass 
dieser  Coccus,  mit  welchem  im  Gesundheitsamt  bei 
gebrochenen  oder  gequetschten  Knochen  stets  Osteo- 
myelitis erzeugt  worden  ist.  der  gewöhnliche  Eiter- 
pilz ist,  den  er  Staphylococcus  pyogenes  aureus  ge- 
nannt hat. 

Pneumonie. 

1)  Dunn,  Th  D. ,  Somc  studies  on  tbc  micro- 
coecus  of  the  pleuro-pneumonia  of  cattlc.  Philadelphia 
med.  Times  27.  Dec.  —  2)  Klein,  K.,  Kin  Beitrag 
zur  Kenntnis*  dos  Pneumococcu«..  Centralblatt  f.  med. 
Wissensch.  No.  30  (Hält  die  Pneuraotiie-Cocccn  nicht 
für  die  Ursache  der  Pneumonie,  da  er  durch  Impfung 
derselben  immer  nur  Scptichämic  bei  Thieren  erzielte. 
Als  Widerlegung  ist  der  Beitrag  zu  knapp  gehalten.) 
—  3)  Ziel,  Ueber  den  Nachweis  von  Pneumonie-Coccen 
im  Septum  Ebendas.  No.  7.  (Verf.  recapitulirt  die 
von  F  ried  I  an  der,  Günther  u.  A.  gegebenen  Merk- 
male zur  Diagnosticirung  der  Pneumonie-Coccen  ohne 
wesentliches  Neue.) 

Die  Micrococcen  der  Pleuropneumonie  der 
Rinder  (Lungenseuche)  sind  von  Dunn  (1)  in 
Philadelphia  cultivirt  worden,  allein  sein  Verfahren 
bietet  wenig  Garantie  für  die  Richtigkeit  seiner  Resul- 
tate, da  er  einmal  nur  in  flüssiger  Bouillon  bei  Brut- 
temperatur gezüchtet  hat,  da  er  zweitens  in  seinen 
Culturen  Coccen  und  Stäbchen  durcheinander  erzielt 
hat.  und  da  er  endlich  versäumt  hat,  durch  Ueber- 
tragung  seiner  Coccen  die  Lungenseuche  wieder  her- 
vorzubringen. Ungleich  wichtiger  ist  dagegen  seine 
Beobachtung,  dass  die  Lungenseuche  durch  Boden- 
wasser übertragen  wurde:  In  einer  Herde  war  die 
Lungenseuche  ausgebrochen,  die  kranken  Rinder  wur- 
den geschlachtet,  das  Blut  floss  in  Strömen  in  den 
Hoden,  in  welchem  alsdann  die  Cadaver  oberflächlich 
verscharrt  wurden.  Sehr  bald  darauf  trat  in  einer  be- 
nachbarten Heerde,  deren  Tränke  von  dem  durchseuch- 
ten Boden  ihr  Wasser  erhielt,  die  Seuche  auf. 

Diphtherie. 

1)  Babes,  V.,  Observation*  sur  quelques  lesions 
infectieuies  des  muqueuses  et  de  la  peau.  Journal  de 
l'anat.  et  de  la  physiol.  No.  1.  —  2)  Cornil  et  Ber- 
lioz.  Nole  sur  l'erapoisonnemcnt  dos  poules  par  les 
bacille*  du  jequirily.  Bull,  de  l'acad.  de  tne'd  No.  5. 
(Die  VcrfT.  haben  mit  Infectiomn  von  Jr-quirity  Bacillen 
unter  die  Haut  von  Hühnern  dieselben  Symptome  hervor- 
gerufen, wie  sie  Pastcur  mit  Injection  seiner  Hühner- 
Cholera-  Bacillen  hervorgebracht  hat.  Sonst  nichts  Be- 
merkenswerthe».)  —  3)  Klein,  Ein  Beitrag  zur  Aetio- 
logic  der  .Tequirity-Ophthalmic.  Centralblatt  f  med. 
Wissenschaften.  No.  8  u.  11.  —  4)  Seifert,  Ueber 
(itflügeldiphthcritis.  Sitzungsbericht  der  Würzburger 
physiol.-med.  Gesellschaft.   N.  4  u.  5 

Babes  (I)  thcilt  seine  Beobachtungen  über  Diph- 
therie, Milzbrand,  Rotz,  Typhus.  Gangrän  etc.  mit. 
Die  in  Budapest  in  den  letzten  Jahren  vorgekommenen 
tödtlichen  Diphtheriefälle  beginnen  gewöhnlich 
mit  heftiger  Entzündung  der  Rnchenschleimhnut  an 


welcher  sich  zunächst  ein  gelblicher  fest  anhaftender 
Belag  bildet,  in  seltenen  Fällen  schreitet  der  Process 
hier  zu  Geschwürsbildung  oder  zu  Gangrän  weiter, 
auch  Gtottisödem  ist  selten,  doch  in  der  Regel  findet 
sich  zugleich  croupöse  Laryngitis,  und  dieser  Process 
setzt  sich  sehr  häufig  in  die  Trachea  und  in  die  gros- 
sen Bronchien  fort,  während  die  kleinen  Bronchien 
der  Sitz  eitriger  Entzündung  sind  und  mehr  oder  min- 
der ausgebreitete  Lungenantheile  acuter  Bronchopneu- 
monie aufweisen.  In  manchen  Fällen  fanden  sich  ganz 
unbedeutende  locale  Erscheinungen,  bloss  massige 
Schwellung  der  Rachenschleimhaut  und  die  Kinder 
gingen  an  septischen  Erscheinungen  zu  Grunde.  In 
seltenen  Fällen  griff  der  croupöse  Process  auf  den 
Oesophagus  und  einmal  von  hier  auf  den  Magen  über, 
der  contrahirt.  in  seiner  Schleimhaut  stark  gerottet 
und  geschwollen,  und  mit  gelben  fibrinösen,  lose  haf- 
tenden Massen  erfüllt  war.  Gewöhnlich  wurden  in  den 
oberflächlichen  Schleimhautschichten  keine  irgendwie 
characteristischen  Bacterien  gefunden.  Der  Schorf  be- 
herbergt Massen  kleiner  Coccen.  Anders  gestaltet  sich 
der  Befund  in  Fällen  secundärer  Diphtherie  nach  Scar- 
latina.  Morbiden,  Variola,  Typhus  etc  Hier  findet 
man  in  der  Regel  grosse  Massen  von  Bacterien  an 
der  Oberfläche .  ferner  als  diffuse  Einlagerung  in  der 
Schleimhaut  oder  in  deren  Gelassen.  Es  handelt  sich 
in  der  Regel  um  eine  bestimmto  Micrococcenform. 

In  einigen  Fällen  von  oberflächlicher  Verschärfung 
mit  Membranbildung  der  Rachenschleimhaut  ohne  oder 
mit  unbedeutendem  Fieber  oder  sonstigen  Nebenerschei- 
nungen, welche  aber  hochgradig  contagiösen  Character 
halten,  wurde  hingegen  die  Gegenwart  einer  grossen 
Menge  einer  eigentümlichen  Bacillenform  (3  ft  zu 
0.6  fi)  mit  zugespitzten  Enden  und  mehreren  hellen 
Stellen  constatiit;  in  einem  Falle  bestand  der  Schorf 
fast  bloss  aus  diesen  Bacillen,  welche  auf  Kaninchen 
überimpft  ähnliche  Processe  hervorbrachten.  Ausser- 
dem wurden  spontan  Fälle  von  localer  Verschorfung 
der  Tonsillenschleimhaut  in  Form  glatter  weisser  Pla- 
ques beobachtet,  welche  mit  Hinterlassung  bedeutender 
Substanzverluste  abgestossen  wurden.  Das  Allgemein- 
befinden war  wenig  gestört.  Auch  an  der  Zunge  wer- 
den ähnliche  local  bleibende  Processe  gefunden. 

Als  eigentümlichen  Befund  bei  Diphtherie  mit 
ungemein  verdickter  verschorfter  Schleimhaut  erwähnt 
B.  das  Auftreten  mehrerer  Millimeter  breiter  Lagen 
von  Hyalinsubstanz  in  der  Tiefe  der  Schleimhaut,  über 
welcher  dann  eine  Schichte  von  Kettencoccen  lagert. 

Milzbrand.  —  ImSommer  1880  kamen  in  Buda- 
pest über  12  Fälle  von  Milzbrand  beim  Menschen  zur 
Section,  welche  B.  Anlass  zum  Studium  namentlich 
der  Mycosis  intestinalis  gaben.  Dieselben  bildeten  den 
Gegenstand  eines  im  Winter  1880  im  Orvosi  egylet 
gehaltenen  Vortrages.  Zunächst  beschäftigte  B.  die 
Frage  nach  der  Constanz  der  Form  einestheils  des 
Milzbrandbacillus,  anderntheils  des  tleubacülus  ,  and 
fanden  sich  hier  derartige  künstlich  darstellbare  Va- 
riationen der  Form  dieser  beiden  Organismen,  dass  in 
Folge  dessen  den  viel  betonten  Formunterschieden 
zwischen  denselben  nur  sehr  beschränkte  Bedeutung 
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zuzulegen  ist.  Auf  ungünstigem  Nährboden  gezüch- 
tet, „geschwächt*,  bilden  die  Anthraxbacillen  dünne 
Fäden,  kurze  abgerundete  Stäbchen,  ja  selbst  coccen- 
ähnliche  Gebilde  ohne  abgestorben  zu  sein.  Auch  im 
geschwächten  Impfmilzbrand  findet  man  oft  zum  grös- 
sten  Titeil  ganz  dünne  blasse  Fäden.  Im  Heuinfus 
konnte  B.  drei  wesentlich  verschiedene  Formen  von 
Bacillen  rein  züchten,  welche  dem  Bac.  anthracis  mehr 
oder  weniger  ähnelten.  Namentlich  im  Anthrax  inte- 
stinalis, doch  auch  bei  protrahirt  verlaufender  Pustula 
maligna,  kann  man  verschiedene  Formen  der  Anthrax- 
bacillen beobachten,  welche  aber  auf  Thiere  vorimpft 
frischen  Anthrax  eneugten.  In  den  mitgetheilfn 
Fällen  von  lntestinalmycose.  welche  in  diagnostischer 
und  namentlich  auch  in  forensischer  Hinsicht  Interesse 
bieten,  fanden  sich  manchmal  äusserlich  Ecchymosen, 
frühe  Fäulniss  Hämorrbagien  und  hämorrhagische 
Entzündung  verschiedener  grosser  seröser  Häute.  Der 
Magen,  der  Darm,  oder  beide  waren  der  Silz  von 
Schorfen  oder  Geschwüren.  Die  Schleimhaut  dos 
Magens  ist  gewöhnlich  stark  geschwollen,  geröthet 
und  ecehymosirt. 

Die  Ecchymosen  sind  auf  erhabenem  Grunde  und 
spielen  ins  Gelbliche  oder  sie  sind  schmutzig-braun- 
roth.  Ausserdem  erscheinen  nach  mehrtägigem  Ein- 
legen in  Müller'sche  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  fahlgelbe  erhabene  Punkte.  Der  Krank- 
heitsrerlauf  und  das  macroscopisebe  Bild  ähnelte  oft 
dem  einer  acuten  Vergiftung.  Genaue  Untersuchung 
der  erwähnten  Ecchymosen  und  gelblichen  Stellen  er- 
weisen aber,  dass  dieselben. zum  grössten  Theile  aus 
Anthraxbacillen  bestehen.  Im  Beginn  sind  bloss  die 
Labdrüsen  von  Bacillen  erfüllt,  während  die  Umgebung 
heftig  entzündet  ist,  während  später  eine  erhabene, 
flach  keilförmige  Colonio  von  Anthraxbabillen  und 
Fäden  an  Stelle  der  Schleimhaut  getreten  ist.  An 
deren  Oberfläche  zerfallen  die  Bacillen  zu  Körnern. 
In  der  Umgebung  der  Colonie  besteht  Hämorrbagie, 
heftige  Entzündung  und  Oedem.  In  den  Anthrax- 
geschwüren  und  Schorfen  des  Darms  gelingt  es  oft 
nicht  mehr  Anthraxbacillen  nachzuweisen,  dieselben 
sind  gewöhnlich  verblasst,  verbreitert,  nur  die  Axe 
wird  in  Form  eines  dünnen  Stäbchens  besser  gefärbt, 
während  der  verblasste  Theil  eine  Art  Capsel  um  das- 
selbe bildet.  Ausserdem  beschreibt  Verf.  zwei  Fälle 
von  Mycosis  intestinalis,  welche  wohl  nicht  durch 
Milzbr&ndbacillen  verursacht  waren.  So  einen  Fall, 
in  welchem  runde  grosse  Coccen  in  zahlreichen,  den 
Anthraxgeschwüren  analogen  Darmgeschwüren  alseine. 
das  Zwischengewebe  verbreiternde  und  ersetzende 
dichte  Zoogloea  vorhanden  waren. 

In  einem  anderen  Falle  war  die  Vaginalschleim- 
haut der  Sitz  eines  einem  MUzbrandcarbunkel  ganz 
ähnlichen  grossen  Geschwüres,  zugleich  waren  eitrige 
Oophoritis.  Hämorrbagien  des  Peritoneums  und  im 
Darm  in  grosser  Ausbreitung  ebenfalls  den  Anthraxge- 
schwüren analoge  Schorfe  und  Substanzverluste  vor- 
handen. Alle  diese  Herde  waren  von  ausgebreitetem 
blutigem  Oedeme  umgeben.  Hier  fanden  sich  in 
grosser  Menge  den  Anthraxbacillen  ähnliche  Stäbchen 


und  Fäden,  in  den  Abscessen  des  Ovariums  noch  Grup- 
pen von  Micrococcen.  Die  auf  Kaninchen  überimpfte 
Oedemflüssigkeit  rief  Abscosse  und  ausgebreitetes  Oe- 
dem hervor.  Die  Thiere  starben  nach  etwa  8  Tagen. 
Es  handelt  sich  hier  wohl  um  eine  M ischin fection  von 
Eitercoccen    und   Bacillen    des    malignen  Oedems. 

Rauschbrand.  B.  beschreibt  die  Veränderungen 
des  Gewebes,  die  Form  und  den  Sitz  der  Bacillen  bei 
dieser  wenig  untersuchten  Krankheit. 

Rotz.  B.  halte  vor  den  bekannten  Untersuchungen 
iiberden  Rotzbacillus  schon  im  Januar  I  88  1  denselben 
im  Orvosegylet  zu  Budapest  demonstrirt  und  im  März 
1882  im  Orvosi  letilap  beschrieben  Er  fand  densel- 
ben beim  Menschen  in  der  zerfallenden  Wandung  der 
Rolzabscesse  namentlich  der  Nase,  der  Muskeln  und 
des  Knochenmarkes. 

Dieselben  sind  als  vereinzeinte  sehr  dünne,  zuge- 
spitzte oft  mit  endständigen  Sporen  versebene  2  fi 
lange  Stäbchen  beschrieben.  B.  zog  keine  beson- 
deren Schlüsse  aus  diesem  Befunde,  der  in  einer 
Abbildung  wiedergegeben  ist.  Typhus.  B  fand 
fast  immer  in  frischen  Fällen  die  von  Eberl  Ii  be- 
schriebenen Bacillen,  und  macht  bei  dieser  Gelegen- 
heit auf  das  secundäre  Eindringen  verschiedener  an- 
derer Bacterien  während  der  Schorfbildung  aufmerk- 
sam. Bei  jeder  Schorfbildung  findet  ein  Eindringen 
namentlich  runder  Bacterien  in  derselben  statt  und 
kommt  diesen  Bacterien  wahrscheinlich  eine  wesent- 
liche Rolle  im  eliminatorischen  Processe  zu,  wofür  na- 
mentlich die  topographischen  Verhältnisse  der  Bacte- 
rien bei  diesen  Processen  sprechen. 

Klein  (3)  wendet  sich  gegen  die  von  Sattler 
behauptete  Annahme,  dass  die  Jequirity-Ophthal  • 
mie  auf  der  Gegenwart  eines  Bacillus  resp.  dessen 
Sporen  beruhe.  Er  impfte  mehrfach  gleichzeitig  mit 
derselben  Jequirily- Infusion  verschiedene  Kaninchen 
auf  die  Conjunctiva  und  in  mehrere  Eprouvetten  mit 
geeigneter  Peptonlösung.  Der  Erfolg  war  constatit 
der.  dass  die  Thiere  an  der  typischen  Ophthalmie  er- 
krankten, und  die  Nährlösungen  völlig  frei  von  Pilzen 
blieben.  Auch  der  Eiter  der  Jequirity  ■  Ophthalmie 
zeigte  microscopisch  und  bei  Cullurversuchen  keine 
Microorganismen.  Verff.  schliesst  daraus,  dass  das 
active  Princip  der  Jequirity-Ophthalmie  nicht  an  Micro- 
organismen gebunden  ist,  sondern  eine  Art  Ferment 
ist,  und  dass  die  Bacillen  erst  secundar  zu  den  Jequi- 
rity-lnfusionen  hinzutreten.  In  dor  zweiten  Mittheilur.g 
bringt  Verf.  einige  weitere  Beweise  gegen  die  bacilläre 
Natur  der  Jequirity-Ophthalmie.  Er  zeigt,  dass  Satt- 
ler zu  seinen  Versuchen  Jequirily  Infusionen  nach 
tagelangem  Stehen  benutzt  hat,  sodass  sich  inzwischen 
reichlich  Bacillen  entwickeln  konnten,  während  auch 
ganz  frische  Infusionen,  noch  dazu  stark  verdünnt, 
die  typische  Ophthalmie  hervorrufon.  Ausserdem  zeigt 
er,  dass  gerade  solche  Lösungen ,  welche  von  Bacillen 
wimmeln,  am  wenigsten  sicher  die  Ophthalmie  er- 
zeugen. 

Seifert  (4)  giebt  zunächst  eine  Beschreibung 
des  klinischen  Bildes  der  Geflügoldiphtheritis, 
einer  Erkrankung  besonders  der  Tauben  und  Hühner, 
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auf  welche  man  erst  in  neuerer  Zeit  aufmerksam  ge- 
worden ist.  Eingeschleppt  wird  die  Krankheit,  nach 
d»-s  Verf.  Erfahrungen  häufig  durch  italienische  Hüh- 
ner und  sie  befällt,  analog  wie  beim  Menschen  haupt- 
sächlich jüngere  Individuen.  Auch  die  klinischen  wie 
anatomischen  Krankheitserscheinungen  ähneln  sehr 
der  Diphtheritis  heim  Menschen,  die  Thiere  erkranken 
mit  allgemeinem  Unwohlsein,  es  bilden  sich  Beläge 
und  Schorfe  im  hintern  Abschnitte  der  Maulhöhle, 
welche  sich  auf  Larynx.  Nase  und  Augen  fortsetzen 
können,  die  Respiration  und  das  Schlingen  wird  ge- 
hindert und  die  ganze  Krankheit  endet  durchschnitt- 
lich in  6  Tagen  bei  jungen  Thieren  meist  letal.  Verf. 
hat  in  den  diphtherischen  Belügen  Coccen  und  kurze 
Siii bellen  gemischt  gefunden  und  dieCoccenreinzu  culti- 
viren  versucht.  Es  ist  ihm  dies  zwar  nicht  völlig  ge- 
lungen, indessen  hat  er  doch  durch  subcutane  Ein- 
spritzungen seines  Materials,  welches  zum  grössten 
Theil  aus  Coccen  bestand,  Diphtheritis  erzeugt,  wäh- 
rend eine  ioeale  Application  der  Pilze  in  die  Mund- 
höhle kein  positives  Resultat  hatte. 

Verruga  peruana. 

Izquierdo,  V.,  Spaltpilze  bei  der  .Verruga  pe- 
ruana". Virch.  Arch.  Bd.  99.  S.  411.  (Verf.  fand  in 
Präparaten  von  Verruga  peruana.  welche  ihm  von  Luna 
nach  Santiago  [Chile]  zugeschickt  waren,  die  tiefasse 
der  erkrankten  und  gewueberten  Hatitstellen  mit  Ba- 
cillen vollgepfropft.  Die  frischen  Stellen  enthielten 
auch  Coccen.) 

Typhus. 

[Almqvist,  E. ,  Forsök  alt  betrakta  tyfoidfiberns 
uppträdende  och  ulbredningssät  Iran  botani.sk  Synpunkt. 
Hygiea.  S.  375.  (Verf.  hat  mehrmals  im  Blute  von 
Typhuskranken  massenhafte  Bacterien  gefunden,  die, 
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frisch  im  Blute  untersucht,  als  kurze  Stäbeben  and 
Fädchen  erschienen,  welche  schwache  Bewegungen  leig- 
ten.  Im  gefärbten  Trocken präparate  fand  er  zahlreiche 
kurze  Stäbchen  und  Fädchen,  die  all«  Uebergängr  zu 
Diplococci  und  Cocci  darboten.  —  Er  erwähnt  eine 
kleine  Typhusepidemie,  die  er  als  Milchepidemie  auf- 
fasst.)  B*rtk. 

Lepra. 

Bansen,  G.  A.,  Om  de  soneste  UndersögeUer  »! 
Baciller  i  Spedalskhcd.  Norsk  Magaz.  for  Lagend 
R.  3.  Bd.  13.  p.  256.  (Verf.  hat  immer  Bacterien  in 
leprösen  Producten  gefunden,  nur  nicht  bei  der  glatten 
Form.  Versuche ,  die  Lepra  auf  Thier»  [Kaninchen, 
Katzen,  Affen]  zu  übertragen,  waren  bisher  erfolglos). 

••rek.3 

II.  Sehl-melpllie. 

Schubert,   P. ,    Zur  Casuistik   der  Aspergillus- 
mykosen.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  XXXVI   S.  162 

Die  Mittheilung  von  Schubert  bezieht  sich  auf 
eine  Aspergillusvegetation  in  der  N  ase  bei  einer 
75  jährigen  decrepiden  Frau.  Die  Pilzmassen  füllten 
den  ganzen  Nasenrachenraum,  wurden  aber  entfernt, 
und  durch  Ausspülen  mittelst  der  Nasendouche  an  fer- 
nerem Wachsen  gehindert. 

An  diesen  Fall  anknüpfend  giebt  S.  eine  Darstel- 
lung der  Aspergillusmycosen,  in  welcher  namentlich 
die  botanischen  Bezeichnungen  und  Einteilungen  be- 
rücksichtigt werden;  im  vorliegenden  Falle  bestand 
die  Ansiedelung  in  der  Nasenhöhle  aus  Mycelien  und 
Fruchtträgero  von  Asp.  fumigatus,  wie  de  Bary  be- 
stätigte. Versuche,  den  Pilz  zu  cultiviron,  gelanget) 
nicht,  da  ein  Briitofen  nicht  zur  Verfügung  stand. 
Die  Abhandlung  ist  zur  Orientirung  über  das  Gebiet 
der  Scbimmelvegelationen  in  Geweben  bei  Thieren 
und  Menschen  sehr  empfehlenswert. 


B.   Thlerlsche  Parasiten. 


Ulgemcine  Merke  und  Abhandlungen. 

1)  Brass,  A..  Die  thienseben  Parasiten  des  Men- 
schen. Mit  fi  Taf.  gr.  8  Kassel.  —  2)  F.  Laulanie, 
Pathologie  generale.  Sur  quelques  afl'ections  parasi- 
täres du  pournn»  et  leur  rapport  avec  la  tubcrculosc. 
Arch  dt-  physiol.  norm,  et  path.   No  S 

Laulanie  (2)  studirte  die  feinere  Histologie  sol- 
cher E n  t zu  n d  u n  gsk no t e  n  in  dem  Lungengewebe, 
welche  den  Tuberkeln  sehr  ähnlich  sehen,  aber  durch 
andere  imtiiende  Körper  als  die  Tuberkelbanllen  her- 
vorgerufen werden.  Der  erste  Abschnitt  behandelt  die 
Knötchen,  welche  durch  die  Larver:  oder  Eier  von 
Strongylus  vasoruni  bei  Hunden  hervorgerufen 
werden;  man  findet  fast  regelmässig  Kiesenzellen. 
welche  die  Eier  enthalten,  in  der  Mitte  und  um  diese 
herum  endotheliale  Wucherungen,  so  dass  die  Knoten 
den  verschiedenen  Formen  wirklicher  Tuberkeln  völlig 
gleichartig  sind.  Solche  Würmer,  welche  ihren  Sitz 
nicht  in  deu  kleinsten  Arterieu  haben,  sondern  in  die 


Alveolen  eindringen,  wie  Ollulanus  tricuspis  bei 
Katzen  und  Pseudalius  ovis  bronchialis.  be- 
wirken keine  Knötchen,  sondern  pneumonische  Infil 
tration.  Bei  der  Mycosis  aspergillina  kommt,  wie  bei 
der  wahren  Tuberculose,  beides  vor.  Die  entzündlichen 
Veränderungen  der  Lungen,  soweit  sie  durch  Para- 
siten bedingt  sind,  hängen  in  ihrer  Form  von  der 
Energie  des  Reizes  oder  Irritabilität  des  Gewebes  ab 
in  welchem  der  Reiz  steckt. 

I,  Infusorlt. 

St  eck  vis.  Paramecium  in  spula.   Weekbl   van  h. 
Nederl.  Tijdsehrift  voor  Genesk    No.  1. 

Stockvis  fand  im  Auswurf  ein  lebendes  und 
mehrere  abgestorbene  Exemplare  von  Paramecium 
(Balantidium  Ehrenb.;  und  veröffentlicht  diesen  Be- 
fund, weil  das  Paramecium  bisher  nur  im  Darm,  be 
sonders  bei  diarrhoischeu  und  typhosen  Zuständen 
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gefunden  ist.  Der  Auswurf,  in  welohem  er  das  Para- 
tnecium  fand,  hatte  einen  unangenehmen  Geruch, 
kaffeebraune  Farbe  und  enthielt  elastische  Fasern. 
Der  betreffende  Kranke  bot  nur  in  der  rechten  Axillar- 
linie eine  circumscripta  Stelle  mit  Rasselgeräuschen 
dar,  erholte  sich,  nachdem  er  längere  Zeit  mit  unregel- 
m&ssigen  Temperatursteigerungen  gehustet  hatte,  wie- 
der völlig  und  wies  gegen  Ende  seiner  Krankheit  kein 
Paramecium  mehr  im  Auswurf  auf.  St.  glaubt,  dass 
dasselbe  aus  einem  circumsnipten  Lungenabscess 
stammte. 

II.  Wimer. 

1.  BandwDrmer. 

1)  Gueterbock,  Ueber  Echinococcus  sabphrenicus 
mit  Durchbrach  in  Lungen  und  Darracanal.  Deutsche 
Zeitschrift  für  Chirurgie.  XX.  S  82.  (Der  Primärsitz 
des  Echinococcus  war  wahrscheinlich  die  Leber;  nach 
mehrfacher  Operation  erfolgte  völlige  Heilung.)  — 
2)  11  e us n er,  L.,  lieber  einige  Falle  von  Echinococcus. 
Aus  dem  städtischen  Krankenhause  zu  Barmen.  Deutsche 
med.  Wochenschrift.  No  49.  (Drei  coroplicirte,  aber 
mit  bestem  Erfolg  operirte  Fälle  von  Echinococcus  der 
Leber,  Lunge,  linken  Niere)  —  3)  Leidy,  J.,  Occur- 
rence  of  a  rare  human  tapeworm  (Taenia  flavopunetata). 
Amer.  Journ.  of  med.  sc.  April.  (Verf.  erhielt  ca  ein 
Datsend  Fragmente  eines  Bandwurms  zugeschickt,  welche 
von  einem  3jährincn  Kinde  stammten,  das  in  Phila- 
delphia geboren  war  Die  Stücke  gehörten  3  Band- 
würmern an,  ein  Kopf  war  nicht  darunter,  es  wechselten 
grössere  Glieder,  welche  Eier  enthielten  und  braun 
aassahen,  mit  kleineren  weissen  sterilen  Gliedern;  sie 
glichen  am  meisten  der  seltenen  und  bisher  nur  bei 
einzelnen  Kindern  in  Amerika  gefundenen  T.  flavo- 
punetata) —  4)  Otto,  G.,  Ein  Fall  von  Echinococcus 
der  Brusthöhle.  St.  Petersburger  med.  Wochenschrift. 
No.  11. 

Otto  (4)  berichtet  über  eine  Echinococcus- 
Oeschwulst,  welche  sich  zwischen  Pleura  costalis 
und  hinterer  Thoraxwand,  also  ausserhalb  des  Pleura- 
raumes ,  entwickelt  hatte.  Dieselbe  hatte  die  Pleura 
von  der  Thorax  wand  abgetrennt,  die  ltipptn  nahe  am 
inneren  Schulterblattrande  zum  Schwunde  gebracht 
und  war  so  nach  aussen  unter  die  Rückenmusculatur 
getreten ,  wo  sie  für  ein  Lipom  gehalten  wurde  Die 
Geschwulst  wurde  theilweise  exstirpirt,  diu  Wundhöhlc 
drainirt  und  nach  langwieriger  Eiterung  Heilung  erzielt 

2.  Randwftrmer. 

Trichinosis. 

1)  Brouardel,  Sur  l'iraportatton  en  France  des 
viandes  de  porc  salees  d'Amerique  et  le  diagnrvstic 
differentiel  de  la  trichinöse  et  de  la  fievre  typhoide. 
Seance  de  l'acad.  de  med  Bull,  de  l'Acad.  de  mdd. 
No.  5.  —  2)  Grancher,  Discussion  sur  la  trichinöse. 
Ibidem.  No.  12.  -  3)  Otto,  H.,  Die  Trichincnkrank- 
heit  und  ihre  Beilung.  8.  Magdeburg.  —  4)  Wagner, 
E.,  Die  Trichinen  -  Epidemie  in  Kmersleben,  Nienhagen 
und  Deesdorf  Herbst  1880.  Mit  5  Fig.  u.  Tafeln.  8. 
Halbcrstadt. 

Die  Pariser  Academie  bespricht  in  einer  längeren 
Discussion  im  Anschlüsse  an  die  Epidemie  von  Tri- 
chinose in  Kmersleben  die  Stellung,  welche  man 
franzosischerseits  gegen  die  Gefahren  des  Schweine- 
fleisch-Importes aus  den  benachbarten  Ländern  zu 
nehmen  habe. 


Zuerst  giebt  Grancher  (2),  welcher  im  Verein 
mit  Brouardel  die  erwähnte  Epidemie  studirt  hat. 
eine  detaillirte  Beschreibung  der  Symptome,  dos  Ver- 
laufs, auch  die  Befunde  von  2  Autopsien,  welche 
nichts  wesentlich  Neues- enthalten.  Bouley  empfiehlt 
der  Academie,  den  bereits  im  Jahre  1 882  gofassten 
Besch luss  beizubehalten,  dass  eine  microscopische  Un- 
tersuchung des  importirlen  Schweinefleisches  nicht 
nöthig  sei.  da  die  culinarischen  Gewohnheiten  in 
Frankreich  gegen  eine  Infection  durch  rohes  Schweine- 
fleisch schützten.  Es  sollten  gegen  mögliche  Gefahren 
durch  Genuss  rohen  Schweinefleisches  nur  gedruckte 
Instructionen  in  den  Communen  vertheilt  werden. 

Hiergegen  wendet  sich  in  sehr  lobhafter  Weise 
Chatin.  der  die  „culinarischen  Gewohnheiten"  nicht 
als  feststehend  und  beweiskräftig  ansieht.  Er  macht 
auf  die  verschiedenen  Gewohnheiten,  das  Fleisch  ganz, 
Jialb  oder  gar  nicht  durchgebrateti  zu  essen,  aufmerk- 
sam, ferner  auf  rohen  Schinken  und  schliesslich  auf 
die  Verschleppung  des  trichinösen  Fleisches  von  den 
Schweinen  auf  Raiten  und  umgekehrt,  wobei  die  Be- 
völkerung  sehr  leicht  gefährdet  werden  könne.  Cha- 
tin schlagt  die  Bildung  einer  Commission  zur  specia- 
len Bearbeitung  dieser  Frage  vor.  welche  demgemäss 
aus  Brouardel.  Chatin,  Colin  u.  A.  zusammen- 
gesetzt wird. 

Im  Namen  der  unter  Brouardel's  (I)  Vorsitz 
tagenden  Commission  zur  Entscheidung  der  Frage  des 
Schweinefleisch-Importes  nach  Frankreich, 
referirl  Proust  Folgendes.  Zunächst  verliest  derselbe 
einen  Brief  des  Handelsministers  an  den  Präsidenten 
der  Akademie,  worin  derselbe  über  die  diagnostische 
und  hygienische  Seite  der  Trichinenfrage  Aufklä- 
rung erbittet.  Was  die  diagnostische  Seite  betrifft,  so 
entwickelt  der  Uef.  in  einem  sehr  eingehenden  Bericht 
die  Symptome  der  Trichinose  und  sehliesst,  dass  diese, 
heutzutage  so  genau  stitdirte  und  gekannte  Krankheit 
nicht  mehr  mit  typhösem  Fieber  verwechselt  werden 
könne  wie  es  wobl  im  Anfang  ihres  Auftretens  ge- 
schehen ist;  denn  die  Trichinose  bietet  ein  durch- 
aus selbständiges  und  characterisiischcs  Krankhcits- 
bild  dar. 

Was  die  hygienische  Seite  betrifft .  so  handelt  es 
sich  für  die  Akademie  darum,  zu  entscheiden,  ob  ge- 
salzenes Schweinefleisch  ohne  Gefahr  importirt  werden 
darf,  oder  nicht.  Der  Import  in  Frankreich  betragt 
jetzt  pro  anno  40  Millionen  Kilogramme.  Einen  noch 
grösseren  Import  davon  hat  England  und  einen  fast 
gleichen  Belgien,  jedoch  ist  in  diesen  beiden  Ländern 
nach  vorliegenden  Berichten  von  Autoritäten  fast  noch 
niemals  ein  Fall  von  Trichinose  beobachtet  worden  und 
ebenso  wenig  ist  dies  bisher  in  Frankreich,  abgesehen 
von  vereinzelten  Erkrankungen,  der  Fall  gewesen.  Der 
auffällige  Gegensatz  dieser  Immunität  zu  den  verschie- 
denen Epidemien,  welche  in  Deutschland,  z.  B.  in 
Düssoldorf,  Rostock  und  Bremen  nach  dem  Genuss  von 
gesalzenem  amerikanischen  Schweinefleisch  constatirt 
sind,  ist  in  der  Commission  berücksichtigt,  aber  nicht 
völlig  aufgeklärt  worden.  Eine  grosse  Rolle  spielten 
hierbei,  nach  der  Ansicht  der  Commission,  die  ver- 
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schiedeneu  culinarischen  Gewolmheiten.  Die  Commis- 
sion  hat  sich  daher  mit  b  gegen  1  Stimme  für  den  un- 
gehinderten Import  des  gesalzenen  Schweinefleisches 
nach  Frankreich  entschieden.  Nachdem  der  Ref.  so- 
dann kurz  über  den  Nutzen  einer  microscopischen 
Untersuchung,  die  indessen  bei  dem  massenhaften  Im- 
port zu  schwierig  sein  würde,  referirt  hat.  beleuchtet 
er  kurz  den  Vorzug  des  Einsalzens  und  Kochens,  wel- 
ches die  Trichinen  sicher  todtet,  und  giebt  schliesslich 
folgendes  Sclilussurtheil  der  Comniission  ab.  1.  Eine 
Trichinen- Epidemie  verhält  sich  absolut  verschieden 
von  Typhus.  2.  Da  bisher  kein  Fall  von  Trichinose 
in  Frankreich  und  England  in  Folge  des  Genusses  von 
gesalzenem  amerikanischen  Schweinefleisch  beobachtet 
ist.  so  ist  der  Import  desselben  zu  gestatten.  3.  Ein 
Einvernehmen  mit  den  exportirenden  Ländern  in  Be- 
zug auf  Garantie  der  Unschädlichkeit  des  Schweine- 
fleisches wäre  wünschenswert».  4.  Vorschriften,  welche 
das  Kochen  des  Schweinefleisches  anempfehlen,  sind 
so  viel  wie  möglich,  besonders  auch  an  die  Verkäufer 
derartigen  Fleisches,  zu  vortheilen.  5.  Wissenschaft- 
liche Experimente  über  die  Natur  der  Trichine  und 
den  Grund  der  Immunität  Frankreichs  werden  an- 
empfohlen. 

Die  Discussion  über  dieses  Referat  ist  in  dieser 
Nummer  der  Zeilschrift  noch  nicht  beendigt. 

Ascaris.  Anguillola. 

])  Grassi  e  Calandruccio,  L'anguillolo  (Rhab- 
donema). Gaz.  med.  Italiana-Lombardia.  No.  47.  — 
2)  Kelly,  The  Occurrencc  of  the  Ascaris  mystax  (Ru- 
dolphe) in  the  human  bady.  Amer.  Journ.  of  med. 
Soc.  Octbr. 

Kelly  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Ascaris 
mystax,  bei  welchem  die  Würmer  von  einer  Frau 
ausgebrochen  und  dem  Verf.  zugeschickt  waren. 

Die  Ascaridcn,  welche  in  einem  Knäuel  aufgerollt'^ 
waren,  machten  anfänglich  den  Eindruck  junger  Spul- 
würmer, erwiesen  sich  jedoch  bei  genauer  Besichtigung 
als  Ascaris  mysta».  Dieser  Fall  ist,  wie  Verf.  anhiebt, 
dir  neunte,  bei  welchem  Ascaris  mystax  im  mensch- 
lichen Körper  beobachtet  ist;  die  beiden  ersten  Fälle 
wurden  1824  und  1839  in  Irland  beobachtet  und  dann 
erst  18G3  wieder  ein  neuer  Fall  gesehen. 

Die  im  vorigen  Jahresbericht  erwähnte  Discussion 
über  die  Anguillola  wird  von  Grassi  und  Calan- 
druccio (1),  welche  Untersuchungen  und  Culturen 
der  Larven  angestellt  haben,  fortgesetzt.  Danach  ist 
die  Anguillola  intestinalis  der  Rinder  eine  besondere 
Species.  weshalb  die  VerfT.  sie  Rhabdonemalongas 
nennen;  sie  unterscheidet  sich  von  Rhabdonema  stron- 
gyloides  durch  ihre  Grösse  im  Parasitenzustande,  und 
ihro  kleinere  Gestalt  im  freien  Znstande;  sie  erzeugt 
Eier,  während  Rhabdonema  strongyloides  Eier  und 
lebende  Brut  hervorbringt.  Anguillola  intestinalis  der 
Rinder  stammt  in  der  grossen  Mehlzahl  der  Fälle  di- 
rect  von  der  Larve  ab.  welche  sich  in  dem  Organis- 
mus des  Wirthes  umbildet,  während  nur  sehr  selten, 
und  wie  die  Verff.  meinen,  in  nicht  ganz  zu  verbür- 
genden Fällen  die  Larve  einen  freien  Zustand  durch- 
macht, wie  beim  Menschen.  Die  eine  Art  lebt  also  in 


der  Regel  eine  Periode  lang  ausserhalb  des  Darms 
(A.  hominis),  die  andere  ist  in  der  Regel  parasitisch 
(A.  pecorumj;  aber  ausnahmsweise  kann  die  erste 
ganz  als  Parasit,  die  letzte  halb  im  parasitären,  halb 
im  freien  Zustande  sich  entwickeln. 

Es  giebt  nach  G.  und  C.  unter  den  Nematoden 
viele,  welche  ihr  ganzes  Leben  hindurch  als  Parasiten 
leben;  es  giebt  solche,  welche  eine  Zeit  lang  im  freien 
Zustande  zubringen;  es  giebt  drittens  solche,  die  nie- 
mals als  Parasiten,  sondern  stets  im  Freien  leben. 
Wahrscheinlich  stammen  die  freien  von  den  Parasiten 
phyllogenetisch  ab,  und  es  scheint,  dass  die  AnguilloU 
intestinalis  gerade  auf  dieser  Uebergangsstofe  vom 
parasitischen  2um  frei  lebenden  Wurm  angekommen  ist. 

Anchylostomum  duodenale. 

1)  Firket,  Un  cas  d'anemie  mortelle  par  anebylo- 
stomasie  intestinale.  Ann  de  la  Soc.  med.  cbir.  de 
Liege-  No.  12.  —  2)  Derselbe,  Sur  la  presenoe  en 
Beipique  de  TAnchylostome  duodenal  Bull,  de  l'Acad 
roy.  Belg.  VIII.  No.  12.  —  3)  Leichtenstern.  O. 
Uebcr  das  Vorkommen  von  Anchylostomum  duodenale 
bei  den  Ziegelarbeitern  in  der  Umgebung  Kölns.  Cbl. 
f.  klin.  Med.  No.  12.  -  4)  Polatti,  P.,  Caso  di 
anebilostomiasi  in  un  bambino.  Gazetta  med.  IUI. 
Lomb.  No.  26. 

Ueber  die  Häufigkeil,  mit  welcher  in  der  Kölner 
Gegend  die  durch  Anchylostomum  duodenale 
bedingte  Ziegelbrenner-Anätnie  auftritt,  giebt 
eine  kurze  Mittheilung  Leichenstern's  (3)  Auf- 
schluss.  in  welcher  eine  ausführliche  Bearbeitung 
dieser  Krankheit  in  Aussiebt  gestellt  wird.  Seit  dem 
1.  Juli  1879  behandelte  L  im  Kölner  Bürgerhospital 
27  Fälle  von  Ziegelbrenner- Anämie.  Nachdem 
Menche  das  Wesen  dieser  Krankheit  festgestellt 
halte,  wurden  15  Fälle  auf  Anchylostomumeier  unter- 
sucht, bei  II  Fällen  wurden  sie  gefunden,  und  nur 
da  vermisst,  wo  die  Patienten  das  Ziegelfeld  bereits 
seit  längerer  Zeil  verlassen  hatten.  L.  hält  daher  das 
Vorkommen  der  Würmer  für  eine  conslante  Ursache 
dieser  Ziegelbrenner- Anämie,  welche  demnach  das- 
selbe ist.  wie  die  ägyptische  oder  tropische  Chlorose 
oder  diejenige  der  Tunnel-Bergwerk-Arbeiter.  Die 
Krankheit  lässt  sich  in  der  Kölner  Gegend  bis  1872 
zurück  nachweisen,  und  kommt  auf  vielen ,  ja  viel- 
leicht auf  allen  Ziegeleien  daselbst  vor.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  der  Arbeiter  erkrankt  nur  ein  kleiner 
Bruchtheil  und  zwar  nicht  die  eigentlichen  Brenner, 
sondern  die  mit  dem  Kneten  und  Formen  des  Lehms 
beschäftigton  Arbeiter. 

Woher  die  Anchylostomen  ursprünglich  importirt 
sind,  lässt  sich  nicht  nachweisen;  sie  auf  eingewan- 
derte Italiener  zurückzuführen,  sieht  L.  keinen  Grund, 
indessen  weist  er,  wie  Firket  auf  die  Gefahr  hin, 
welche  für  Belgien  darin  liegt,  dass  häufig  Wallonen 
in  der  Kölner  Gegend  in  den  Ziegeleien  arbeiten, 
welche  die  Parasiten  später  in  ihre  Heimath  ein- 
schleppen. 

Da  das  Anchylostomum  sich  nicht  im  Darm  ver- 
mehrt, so  heilt  die  Anämie  spontan  durch  Aussterben 
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der  Würmer.  Gegen  Pilix  nias  und  Thymol  sind  letz- 
tere ruweilen  ungemein  widerstandsfähig. 

Die  erste  Mitteilung  von  Pirket  (1)  enthält 
folgenden  Pall : 

Der  betreffende  Kranke  hatte  sich  das  Anchylo- 
stomura  als  Ziegclbrenner  in  der  Nähe  von  Köln 
zugezogen,  wo  gleichzeitig  eine  grosse  Menge  italieni- 
scher Arbeiter  beschäftigt  war,  bei  denen  dieser  Parasit 
sich  nachweislich  häufig  findet.  Durch  Darm  und 
Nasenblutungen  hatte  der  Pat.  grosse  Blutverluste  und 
das  Blut  wies  ausserdem  eine  so  starke  Vermehrung 
der  weissen  Blutkörperchen  auf,  dass  es  den  Eindruck 
von  Leucämic  machte  Die  Autopsie  ergab  die  An- 
wesenheit einer  enormen  Anzahl  von  Anchylostomum. 
Verf  macht  auf  die  Untersuchung  der  Stühle  in  der- 
artigen Fallen  aufmerksam,  da  man  in  denselben  leicht 
die  Eier  vom  Anchylostomum  auffinden  bann,  welche 
sich  von  denen  anderer  Eingeweidewürmer  sicher  unter- 
scheiden lassen. 

Anschliessend  an  diesen  Pall  von  tödtlicher  Anä- 
mie, welcher  durch  massenhafte  Ansiedelung  von  An- 
chylostomum duodenale  bedingt  war.  erörtert 
Firket  (2j  die  Einschleppung  dieser  Parasiten  nach 
Belgien  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  dieselbe 
durch  die  italienischen  Arbeiter  erfolge. 

Der  Pall  betraf  einen  Ziegler,  und  gerade  diese 
verkehren  theils  in  der  Umgebung  Lüttichs  direct  mit 
italienischen  Arbeitern,  oder  sie  kommen  mit  solchen 
in  Berührung,  welche  bei  Köln  und  Bonn  bei  Bau- 
arbeiten beschäftigt  sind.  —  Schriftlich  theilt  Verf. 
einen  zweiten  Fall  mit  von  einem  55jährigen  Kohlen- 
grubenarbeiter, der  an  sehr  vorgeschrittener  Anämie 
gestorben  war.  aber  nur  ein  einziges  Exemplar  von 
Anchylostomum  duodenale  mit  abgestorbenen  Eiern  be- 
herbergte; F.  vermuthet,  dass  dieser  eine  Wurm  der 
Rest  einer  früher  zahlreichen  Colonie  gewesen  sei,  bei 
dem  Alter  und  der  dürftigen  Nahrung  habe  sich  der 
Kranke  von  den  Folgen  der  Invasion  nicht  erholt 

Bei  einem  2jähr.  Knaben,  dessen  Eltern  in  Bra- 
silien eingewandert  waren,  fand  Polatti  (4)  im 
Hospital  zu  Monza  in  den  diarrhoischen  Stühlen  massen- 
hafte Eier  von  Anchylostomum  duodenale,  ferner 
eine  Anzahl  von  Peitscbenwürmern  (Tricbocephalus 
dispar)  und  Eier  von  Ascaris  lumbric^ides.  Mehrmalige 
Dosen  von  Extr  filicis  und  Abführmittel  führten  zur 
vollständigen  Heilung. 
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Pilaria. 

Manson,  The  Filaria  sanguinis  hominis.  British 
medic.  Journ.  26.  April.  (Kurzes  Referat  über  die 
Arbeiten  von  Manson  über  Filaria  sanguinis  hominis, 
Haemoptysis  endemica  und  Tinea  imbricata  ohne 
Details.) 

III.  iMeetea. 

1)  ßlyckaerts,  Observations  curieuses  de  fievre 
p6diculaire.  Presse  ro£d.  Beige.  No.  15.  —  2)Orou- 
essart,  Sur  los  Acariens  qui  vivent  dans  le  tuyeau 
des  plumes  des  oiseaux.  Compt,  rend.  99.  No.  25 

Blyckaerts  (I)  berichtet  über  2  Fälle  von 
Läusefieber,  welche  beide  Male  plötzlich,  und  zwar 
das  erste  Mal  ohne  nachweisbaren  Grund,  das  zweite 
Mal  bei  starker  psychischer  Aufregung  nach  körper- 
licher Anstrengung  auftraten.  Die  Patienten,  welche 
vor  dem  Fieberanfalls  nicht  Abnormes  erkennen  liessen, 
zeigten  sich  nach  der  Eruption  des  Fiebers  plötzlich 
von  massenhaften  Läusen  bedeckt,  welche  über  den 
Körper  der  Pat.  rannten  Im  ersten  Falle  beseitigte 
eine  einmalige  Reinigung  das  Fieber,  im  zweiten 
Falle  kehrte  es  mehrmals  wieder,  jedesmal  mit  —  so  zu 
sagen  —  einer  Eruption  von  Läusen  (!).  Verf.  glaubt, 
dass  dies  plötzliche  Hervorbrechen  der  Läuse  durch 
massenhafte  Einlagerungen  von  Eiern  in  den  Schweiss- 
drüsen  bewirkt  wird,  welche  durch  plötzliche  Altera- 
tion der  Drüsensecretion  zur  Reife  gebracht  werden. 

Troussart  (2)  bat  die  von  Heller  1879  zum 
ersten  Male  beschriebenen  Milben  in  den  Feder- 
kielen von  Vögeln  genauer  untersucht.  Diese  Mil- 
ben, zur  Gattung  der  Sarcoptiden  gehörig,  sind  vom 
Verf.  bei  den  verschiedenartigsten  in-  und  ausländi- 
schen Vögeln  gefunden  worden  und  gehören  zumeist 
der  von  Nörner  als  Syringophilus  bipectinatus  be- 
nannten Familie  an.  Verf.  beobachtete,  dass  diese 
Milben,  welche  man  häufig  massenhaft  in  den  Feder- 
kielen antrifft,  zur  Zeit  der  Mauserung  oder  in  der 
Kälte  aus  dem  Federkiele  auswandern  und  in  das 
Unterhautgewebe  eindringen. 
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A.   Pathologische  Anatomie. 


I.  Allgemeine  Werke  nnd  Abhandlungen. 

1)  Cornil,  Le<;ons  professees  pendant  le  premirr 
serocstiu  de  l'annee  li-83 — 84  Paris.  (Behandelt  be- 
sonders die  sehizomycolischen  Affectioncn  der  Haut 
und  die  mycotisehen  Lungenentzündungen.)  —  2)  Fried- 
länder, C,  Microseopische  Technik  zum  Gebrauch  bei 
medicin.  u.  patb.-an»U  Unters.  2.  Aufl.  Mit  1  Taf. 
gr.  8.  Berlin.  —  3)  Laenncc,  Introduction  et  pre- 
mier  chapitre  du  traite  ineVlit  d'anatoraie  pathologique 
du  Laenncc  Av.  2  portr.  de  l'auteur.  18  Paris.  — 
4)  Oeller,  J.  X.,  Zur  pathologischen  Anatomie  der 
Bleilähraung.  Mit  1  Taf  8.  München  1883.  —  5) 
Transactiotis  of  ihe  pathological  Society  of  London. 
1883.  (Warden  im  nächstjährigen  Bericht  Berücksich- 
tigung finden.)  —  6)  Ziegler,  E.,  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen und  specielleu  pathologischen  Anatomie  und 
Pathogenese.    3.  Aufl.    1.— 4.  Lief.    8.  Jena. 

II.  Allgemeine  pathologische  Anatomie. 

1)  Behrens,  F.,  Ueber  das  Vorkommen  von  Mast- 
Zellen   im   pathologischen  Bindegewebe.    Diss.  Halle. 

—  2)  Brigidi,  Contributo  alla  conoscenza  della  de- 
gencrazione  ialina    La  Speriraentale,  Dicembre.  p.  589 

—  3)  Colucci,  V.,  Di  un  tumore  elefantiaco  in  un  bue 
e  della  neoformazione  e  riproduzione  cpiteliale.  Mem. 
dell*  Accad.  delle  Sc.  deW  Istit.  di  Bologna.  Ser.  IV. 
T.  V.  (S.  Ber.  des  nächsten  Jahres.)  —  4)  Korn i- 
lowioz,  Note  sur  la  coloratioo  des  corps  granuloux. 
Le  progres  med.  Xo.  29.  p.  578.  (Die  Körnchenzellcn 
des  Gehirns  und  Rückenmarkes  lassen  sich  in  folgen- 
der Weise  färben  und  conservirer. :  Stücke  in  Müller- 
scher Flüssigkeit  gehärteter  Theile  werden  mit  dem 
Gefriermicrotom  geschnitten,  die  Schnitt«  bleiben  ciuign 
Tage  in  M.  Fl.  liegen,  kommen  dann  10  Min.  in  eine 
aus  10  g  Aq  dest.  und  30  Tropfen  einer  Mclhylviolet- 
lösung  bestehende  Farbe.  Die  Methykioletlösung 
wird  folgeudennassen  bereitet:  MethylvioL  30,0  g, 
kochendes  dest.  Wasser  210,0  g,  dazu  nach  dem  Er- 
kalten: Absol  Alcohnl  30.0  g.  (ilycerin  10,0  g,  Schwe- 
feläthcr  0,05  ccm.  Dann  werden  die  Schnitte  ge- 
waschen und  in  Ranvier'srhes  Pier«  rarmin  30  Minuten 


eingelegt;  erneute  Waschung,  Einbettung  in  Glyc-mn. 
Die  Körnchenzellen  sind  blau,  di«  übrigen  Tbeik  reih  ; 

—  5)  Krauss.  E.,  Beiträge  zur  Riem  nxellenbilduns 
iu  epithelialen  Geweben.    Virch.  Arch.  Bd.  95   p.  24?. 

—  6)  Petrone,  A,  Sul  processo  rigeneratore  nel  pc,:- 
mone,  nel  fegato  e  nel  reue.  II  Morgagni,  p.  39.  {hl 
noch  nicht  vollständig  erschienen.)  —  7}  Roth.  M.. 
Ueber  Metastasen  von  Kalk,  Fett  und  Kohlenstaub 
Correspondenzblatt  für  Schweizer  Aerzte.  Xo.  10.  — 
8)  Weyl.  Th.  und  L  Apt,  Ueber  den  Fettgehalt  pa- 
thologischer Organe.    Virch.  Arch.    Bd.  95.     p.  351 

—  9)  Zahn,  F.  W,  Ueber  das  Schicksal  der  in  den 
Organismus   implantirten   Gewebe.     Ebend.     Bd.  95 
S.  369 

Behrens  (1)  constatirt  aufgrund  einer  grosseren 
Reihe  von  Untersuchungen,  dass  die  Menge  der  im 
pathologischen  Bindegewebe  vorkommenden  Mast- 
zcllen  abhängig  ist  von  dem  Alter  und  dem  Zell- 
reichlhum  des  Gewebes.  In  frischem  Granulations 
gewebe  finden  sie  sich  nur  in  geringer  Zahl;  in  etwa* 
älterem,  schon  in  fibrillärer  Umwandlung  begriffenen 
Bindegewebe  treten  sie  in  reichlicher  Menge  auf. 
während  sie  wiederum  in  alten  Narben  und  zellarmem 
Fasergewobe  nur  ganz  spärlich  vorhanden  sind.  Bei 
den  Goschwülsten  wird  diese  Regel  insofern  eingehal- 
ten, als  iu  dem  Stroma  des  Carcinoms  und  in  dem 
Bindegewebe  der  Fibromyome  viele  .Mastzellen  zu  fin- 
den sind,  bei  den  Sarcomen  und  sarcomatösen  Misch 
geschwülsten  ihre  Menge  variirt  mit  der  Quantität 
eines  massig  in  der  Entwicklung  fortgeschrittenen  Bin- 
degewebes. In  zellreichen  sehr  rasch  wuchernden 
Sarcomon  mit  nur  minimalem  Zwischengewebe  fehlen 
die  Mastzellen  fast  vollständig. 

Brigidi  :2)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  hi- 
storiseho  Entwicklung  der  Lehre  von  der  hyalinen 
Degeneration  und  darauf  über  die  häufigsten  For- 


*)  Bei  der  Abfassung  des  Berichtes  bin  ich  durch  meine  Assistenten,  die  Herren  Dr   Poteu  und  Dr. 
Nasse  in  ausgiebigster  Weise  unterstützt  worden.  Orth. 
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men  des  Vorkommens  derselben.  Er  rechnet  die  hya- 
lin« Substanz  den  Albuminoiden  zu.  Sie  entsteht  aus 
localen  Ursachen,  und  zwar  aus  Ernährungsstörungen 
in  Folge  von  entzündlichen  Voigängen.  Die  hyaline 
Masse  kann  sich  noch  weiter  verändern,  sie  kann  re- 
sorbirl  werden  und  kann  verkalken. 

Krauss  (5)  hat  in  10  von  70  untersuchten  Epi- 
theliomen Riesenzellen  gefunden  und  hält  die- 
selben für  Abkömmlinge  der  E  pi  th  el zel  I en.  Wahr- 
scheinlich sei  ein  Theil  der  Riesenzellen  durch 
Confluenz  von  Epithelzellen  und  ein  Theil  durch  Kern- 
vermehrung entstanden.  In  einem  Falle  fand  K. 
eigentümlich  glänzende  Fäden,  die  er  für  von  einer 
früheren  Operation  herstammende  Catgutfäden  hall. 
Um  dieselben  herum  halten  sich  Riesenzellen  gebildet, 
Ferner  beschreibt  K.  ein  im  Uelergang  zum  Atherom 
begriffenes  Talgdnisenadenoin,  in  welchem  sich  durch 
Confluenz  der  Zellen  und  Aneinanderrücken  der  Kerne 
Riesenzellen  gebildet  hatten.  Im  Anscliluss  an  diese 
eigenen  Beobachtungen  referirt  K.  dann  die  in  der 
Literatur  beschriebenen  Fälle  von  Talgdnisenadenoin 
und  die  Beobachtungen  über  das  Vorkommen  epithe- 
lialer Riesenzellen  in  verschiedenen  Organen. 

Dass  Resorption  des  K n oc h e n  mar k  f e  t tes 
auch  ohne  traumatische  Läsion  zu  Fette mbolie  der 
Lunge  führen  kann,  fand  Roth  (7)  durch  Unter- 
suchung von  36  Leichen  (Scharlach,  Typhus.  Puer- 
peralfieber etc.)  lestätigt,  indem  sich  10  Mal  nehon 
mehr  oder  weniger  ausgedehnter  lymphoider  Verände- 
rung des  Markes  dos  Oberschenkels  Pott  in  den  Ge- 
fässen  der  Lunge  nachweisen  liess  —  Zum  Capitel 
der  Kohlenstaubmetastasen  theilt  R.  zwei  Be- 
obachtungen mit. 

Der  erste  Fall  betrifft  «inen  sonst  gesunden  Mann 
(Heizer),  welcher  eine  in  die  Luftwege  perforirte  schief- 
ng  gefärbte  Lymphdrüse  aushustete;  im  zweiten  war 
das  in  der  Milz  gefundene  Kohlenpigmcnt  ebenfalls  auf 
den  Durchbrucb  einer  pigroentirten  Lymphdrüse  zurück- 
zuführen, da  man  stark  kohlenhaltige  Bronchialdi  üsen 
und  in  einem  Ast  der  Vena  pulm.  eine  strahli^i 
schiefrig  gefärbte  Narbe  vorfand 

Weyl  und  Apt  (8)  haben  in  einer  Reihe  von 
Fällen  den  Fettgehalt  (incl.  Cholestearin .  Lecithin 
und  vielleicht  noch  anderer,  bisher  nicht  isolirter 
Stoffe)  bestimmt  und  dabei  gefunden,  dass  die  normale 
Leber  etwa  3.7  pCt  (des  Gewichtes  des  frischen  Or- 
ganes)  Fett  besitzt,  das  normale  Herz  2.2  pCt  Bei 
fieberhaften  Krankheiten  findet  in  diesen  Organen  eine 
Vermehrung  des  Fettgehaltes  stau,  dosgleichen  bei 
Beschränkung  der  Sauerstoffzufuhr .  z.  B.  bei  chroni- 
scher Tuberculose.  Leukämie  etc. 

Zahn  (9)  giebt  einen  eingehenderen  und  er- 
gänzenden Bericht  über  seine  schon  früher  niitgetlieii 
ten  Tränsp]  a  n  i  ationsv  ersuch  e.  In  Betreff  der 
Implantation  von  Knochen  und  Knorpel  fügt  er  seinen 
früheren  Resultaten  nichts  wesentliches  hinzu.  Das 
fötale  Bindegewebe,  welches  mit  dem  Knorpel  oder 
Knochen  implantirt  wurde,  zeigto  niemals  Spuren  von 
regressiver  Metamorphose,  vermehrte  sich  sogar  und 
schien  sich  dem  speeifischen  tiewebe  des  Organes 
zu  substituiren.  Es  verlor  dabei  seinen  embryonalen 


Charakter  und  wandelte  sich  in  flbrilläres  Bindegewebe 
um.  Fötaler  Muskel  blieb  lange  erhalten,  zeigte  aber 
niemals  Wucherung,  sondern  wurde  zuletzt  stets  re- 
sorbirt  ohne  Spuren  zu  hinterlassen.  Bei  Implanta- 
tionen von  anderen  fötalen  und  von  pathologischen  Ge- 
weben ergaben  sich  negative  Resultate.  Im  Ganzen 
resultirt  aus  den  Versuchen,  dass  durch  die  Implan- 
tation von  fötalen  Geweben  keine  wirklichen  Geschwül- 
ste entstehen.  Wohl  bleiben  einige  der  implantirten 
Gewebe  am  Lehen,  gingen  sogar  mit  ihrer  Umgebung 
eine  innigere  Verbindung  ein  und  vermehrten  sich, 
aber  die  darin  stattfindenden  Wucherungsvorgänge 
waren  keine  atypischen  im  strengen  Sinne  des  Wortes, 
sie  dauerten  nur  eine  Weile,  standen  dann  still,  und  das 
eingebrachte  wie  das  von  diesem  neugebildete  Gewebe 
ging  eine  regressive  Metamorphose  ein  und  verschwand, 
oler  aber  es  verlor  seinen  embryonalen  Charakter  und 
wandelte  sich  in  fertiges  bleibendes  Gewebe  um.  Als 
positives  Resultat  ergab  sich,  dass  fötale  Gewebe  in 
einem  fremden  Organismus  wenigstens  eine  Zeit  lang 
sich  fortentwickeln  können,  dass  diese  Entwickelnng 
dort  am  stärksten  ist.  wo  die  Ernährungsbedingungen 
am  günstigsten  und  die  dem  Wachsthum  entgegen- 
stehenden Widerstände  am  geringsten  sind,  endlich, 
dass  fötale  Gewebe  verschiedener  Thierspecies  einan- 
der und  wahrscheinlich  auch  pathologischen  Geweben 
gleichwertig  sind. 

III.  Speelelle  path»Uglsche  Anattaie. 

a.  Vermischte  Abhandlungen. 

1)  Baumgarten,  Pathologisch-anatomische  Mit- 
theilungen Vtrch.  Arch.  Bd.  97.  S.  1.  —  2)  Schulz, 
R.,  Pathok.gisch-amitornischu  Mittheilungen.  Ebendas. 
Bd  95.  1)  Embryonale  Abschnürung  von  Epithel. 
(2  kleine  aus  der  Achselhöhle  i-ines  halbjährigen  Kin- 
des exstirpirte  Geschwülsteben,  bestehend  aus  Epider- 
mis und  minimalem  bindegewebigen  Grundstock  ohne 
Drüsen.)  2)  Sarcomatose  Degeneration  einer  Fleioren- 
sehne.  (Sarcomatose  Degeneration  von  Grauulations- 
massen  nach  der  Operation  eines  narbig  verkrümmten 
Fingers.) 

Baumgarten  (1)  giebt  eine  Reihe  interessanter 
casuistischer  Mittheilungen. 

1)  Ein  Fall  von  einfachem  Ovarialcystom  mit 
Metastasen.  Etwa  14  Tage  nach  der  Exstirpation 
eines  einfachen  Myxoidcystoms  des  Ovariums,  nachdem 
die  Wunde  ganz  geschlossen  war,  wurde  Flüssigkeits- 
atisammlung im  Bauche  constatirt  Nachdem  2  mal 
durch  Punction  grosse  Quantitäten  visnder,  Epithel- 
felzen  enthaltender  Flüssigkeit  entleert  waren,  starb 
Patientin  4  Wochen  nach  der  Operation.  Es  fanden 
sich  unter  d<m  Peritoneum  parietale  und  in  den  Ver- 
wachsungen des  Netzes  mit  der  Bauchwand  sehr  zahl- 
reiche kleine  Colloidcysten,  die  alle  mit  einschichtigem, 
nicht  Flimmern  tragendem  Epithel  ausgekleidet  waren. 

2)  Bei  einem  14jährigen  Mädchen  wurde  ein  inner- 
halb 2  Jahren  gewachsenes  Ovarialcystom,  beste- 
hend aus  2  Cysten,  ezstirpirt,  Bei  der  Operation  zeigt 
sich  das  Bauchfell  an  vielen  Stellen  mit  kleinen  gelb- 
lich weissen  Ktiölchen  besetzt  Die  gleichen  Knötchen 
fanden  sich  an  der  mit  einschichtigem  Cy linderepithel 
bedeckten  Innenfläche  der  Cysten  und  erwiesen  sich 
microscopiscb  als  typische  epitbelioide  Tuberkel  mit 
Riesenzellen.    Tuberkelbacillen  wurden  nicht  nachge- 
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wiesen.  Trotzdem  hält  B.  die  tuberculöse  Natur  für 
erwiesen.  Die  Patientin  wurde  merkwürdiger  Weise 
trotz  der  Tuberculöse  des  Peritoneums  geheilt  und  be- 
fand sieh  nach  einem  halben  Jahre  ganz  wohl. 

3)  2  Fälle  von  Abschnüruiig  des  Ovariums. 

4)  lün  Fall,  bei  welchem  sich  neben  ausgedehnten 
sonstigen  syphilitischen  Veränderungen  vieler  Or- 
gane miliare  G  u  m  tn  i  ges  ch  w  ii  I  s  te  der  Milz  vor- 
fanden, welche  eine  wenig  feste,  mehr  bröckelige  Con- 
sistenz  besagen,  im  Centrum  sogar  durchweg  puriform 
erweicht  waren.  Nirgends  liessen  sich  auch  nur  Spu 
ren  von  Tuberkeln  nachweisen  Im  Anschluss  an  die- 
sen Fall  bespricht  H.  die  anatomisch-hislol.>gische  DiflV- 
rentialdiagnoie  zwischen  Gummata  und  Tuberkeln.  Es 
giebt  nach  D  's  Ansicht  ein  achtes  käsiges  Syphiloina, 
das  albin  durch  Syphilis  ohne  jede  Mitbetheiligutig 
der  Tuberculöse  erzeugt  wird.  Dagegen  hält  Li.,  ab- 
weichend von  seinen  früheren  Anschauungen,  diejenigen 
käsigen  Granulationsgeschwülste  der  Syphilitiker,  in 
welchen  Riesvnzellen  und  Riescnzelltuberkel  vorkommen, 
nicht  für  reine  Gummata,  sondern  für  Mischformen  von 
Tuberculöse  und  Syphilis.  Ferner  macht  H.  noch  auf 
ein  Kriterium  zur  histologischen  DifTer^nzirung  syphi- 
litischer und  tuberculöser  Käsemassen  aufmerksam, 
nämlich  die  Erscheinung  des  zeitweiligen  Krhaltetiblei- 
bens  mit  intacten  Blutkörperchen  erfüllter  Gelasse  in- 
nerhalb der  käsig  necrobiosirenden  Gewebszone  der 
Sypbilome. 

5)  Hin  Fall  von  congcnitalcr  M  1 1  iarsy  p  h  i  1  is 
der  Milz. 

6)  Hin  Fall  von  congunitaler  Darmsyphilis 
bei  einem  neugeborenen,  von  einer  syphilitischen  Mutter 
stammenden,  mit  verbreiteten  syphilitischen  Organver- 
änderungen  behafteten  Kinde,  der  sich  besonders  da- 
durch von  den  bisher  beschriebenen  Fällen  auszeichnet, 
dass  es  sieh  um  eine  fast  continuirliche  syphilitische 
Krkraukung  des  gesainmten  Darmrohres  handelte,  die 
in  einer  gummösen  Entartung  der  Submucosa  und  Mu- 
cosa  bestand.  Die  Muscularis  und  Serosa  waren  ver- 
bältnissmässig  wenig  betheiligt.  Umschriebene  Granu- 
lationsherde waren  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden. 

7)  Ein  glücklich  verlaufener  Fall  von  Ver- 
schluckung einer  grossen  geknöpften  Nadel. 

b.   Blut  und  blutbereitende  Organe. 

1)  Afanassiew,  M.,  Ober  die  pathologisch -ana- 
tomischen Veränderungen  in  den  Nieren  und  in  der 
Leber  bei  einigen  mit  Haemoglobinurie  oder  Icterus 
verbundenen  Vergiftungen.  Vircb.  Arcb.  Bd.  98.  S.  460. 

—  2)  Arnold,  J„  Ober  Kern-  und  Zelltheilung  bei 
acuter  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen  und  der  Milz. 
Ebend.  Bd.  95.  S.  46.  —  3)  Ehrlich,  Zur  Kennt- 
niss  des  acuten  Milztumors.   Charite- Annakn.  S.  107. 

—  4)  Griffini,  L.,  Contribuzione  allo  studio  dello 
sviluppo  dei  nodi  di  milza  null'  omento.  Arcb.  per 
le  sc.  med.  VII  No.  23.  p.  349.  —  5)  Grohe\  M., 
Ueber  das  Verhalten  des  Knochenmarkes  in  verschie- 
denen Krankheiten.  Berl.  Ilm  Wochenschr.  No.  15. 
S.  227.  —  6)  Mösl  er,  Ueber  die  Folgen  der  Milzex- 
stirpation. Deutsche  med.  Wochenscbr.  No.  22.  — 
7)  Stöhr,  P.,  Ueber  Tonsillen  bei  Pyopneumothorax. 
Sitzungsber.  d.  pbys.-mcd.  Gesellschaft  in  Würzburg. 

Im  Anschluss  an  seine  frühere  Arbeit  über  Icte- 
rus und- Hämoglobinurie  hat  Afanassiew  (1) 
weitere  Intoxicationsversuche  mit  Toluylcnd  ianii  n  . 
Olycerin  und  Py roga 1 1  u ssä ur e  angestellt  und 
dabei  zunächst  folgende  Unterschiede  in  der  Wirkung 
der  3  Stoffe  gefunden.  A)  Das  Glycerin  zieht  aus  den 
rothen  Blutkörperchen  das  Hämoglobin  aus  und  löst 
dasselbe  im  Blutplasma.  Dabei  finden  sieb  fast  keine 


geformten  Elemente  des  Zerfalles  der  rothen  Blctkör 
perchen  im  Blute,  nur  einige  sog.  „Schatten".  I- 
Folge  dessen  wird  sehr  bald  nach  der  Vergiftung  ge- 
löstes Hämoglobin  durch  die  Nieren  ausgeschieder. 
und  es  kommt  daher  Hämoglobinurie  aber  kein  Iciero« 
vor.  B)  Bei  schwacher Toluylendiaminvergiftung  bemerkt 
man  an  den  rothen  Blutkörperchen  Abschnürung  vor 
farbigen  Körnchen,  wobei  die  Blutkorpereben  in  ver 
scliiedencm  Grade  der  Entfärbung  erscheinen.  Dies» 
farbigen  Körnchen  und  die  stark  voränderten  Biut 
körperr.ben  gelten  nachher  hauptsächlich  in  die  Leber, 
die  Milz,  das  Knochenmark  und  nur  zum  Theti  in  die 
Nieren.  Es  findet  sich  kein  gelöstes  Hämoglobin  im 
Blutserum  Es  tritt  daher  auch  nur  Icterus  ein.  Bei 
stärkerer  Vergiftung  findet  man  im  Blute  ausser  den 
obigen  Veränderungen  gelöstes  Hämoglobin  und  zahl- 
reiche „Schatten"  und  es  tritt,  bei  Hunden  wenigstens, 
gleichzeitig  Icterus  und  Hämoglobinurie  ein.  C)  Di* 
Pyrogallussäure  steht  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Blut 
zwischen  den  beider,  anderen  Giften.  Man  beobachtet 
hauptsächlich  Hämoglobinurie  und  nur  sehr  schwacher. 
Icterus. 

Bei  allen  drei  Vergiftungen  fanden  s>ch  entzünd 
liehe  Veränderungen  in  den  Nieren,  Glomeruionephri 
tis,  fettige  Degeneration  und  Coagulationsnecrose  der 
Epithelien  der  gewundenen  Harncanälchen  und  zelli^e 
Infiltration,  besonders  an  der  Eintrittsstelle  der  Gefä<*e 
in  die  Glomerttluskapseln.     Die  Veränderungen  sind 
bei  Glycerin  Vergiftung  am  wenigsien,  bei  Tholuylen 
diaminvergiftung  am  stärksten  vorbanden.    In  der  Le- 
ber fand  sich  bei  Glycerinvergiftung  nur  ein»  nirlit 
starke]  Fettdegeneration  der  Leber/eilen .   bei  Vergif- 
tung mit  Pyrogallussäure  und  besonders  mit  Toluylen- 
dianiin  Fettdegeneration  und  Coagulationsnecrose  der 
Leberzellen  und  kleinzellige  Infiltration. 

Die  Thatsache,  dass  man  7,erfallsproducl*  der  ro- 
then Blutkörperchen.  Abscltnürung  farbiger  Kornchen, 
die  in  Plasma  schwimmen  und  auch  in  den  Harn  über- 
gehen, finden  kann,  ohne  dass  Hämoglobinurie  ror- 
handon  ist,  erklärt  sich  nach  A 's  Ansicht  dadurch, 
dass  die  Körnchen  und  Tropfen  im  Plasma  und  im 
Harn  kein  Hämoglobinsind,  sondern  durch  Umwandlung 
desselben  entstehen  und  sich  von  demselben  chemisch 
uud  spectroscopisch  unterscheiden.  Werden  diese 
Körnchen  bald  in  verschiedene  Organe  gebracht  und 
zu  anderen  Zwecken  benutzt,  z.  B.  in  der  Leber  zur 
Bildung  von  Galle,  so  erscheint  kein  gelöstes  Hä- 
moglobin im  Plasma  oder  im  Harn.  Nur  wenn  die 
Körnchen  lange  im  Blut  verweilen  oder  zu  zahlreich 
waren,  verlieren  sie  ihren  Farbstoff,  der  gelöst  in  den 
Harn  übergeht. 

In  Betreff  des  Ortes  der  Ausscheidung  der  abnor- 
men Blutbestandtheile  giebt  A.  an,  dass  das  gelöste 
Hämoglobin  und  gelöste  Gallenfarbstoffe  durch  die 
Glomeruli  ausgeschieden  werden,  während  die  geform- 
ten Bestandteile  ausschliesslich  durch  die  gewunde- 
nen Harncanälchen  ausgeschieden  werden.  Von  den 
letzleren  wird  auch  Gallenfarbstoff  in  Körnchen  aus- 
geschieden. Bei  starkem  bämohepatogenen  Icterus 
fanden  sich  in  den  Nieren  aus  Körnchen  und  Tropfen 
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bestehende  Gallen  Farbstoffe) linder  und  bei  mit  Hä- 
moglobinurie verbundenem  Icterus  ausserdem  noch 
Hämogtobinc)  linder  und  Cylinder.  die  aus  Zerfalls- 
produeten  der  rothen  Blutkörperchen  bestehen. 

Um  zu  bestimmen,  was  von  obigen  Veränderungen 
der  directen  Wirkung  der  Gifte  und  was  dem  Zerfall 
des  Blutes  zuzuschreiben  sei,  machte  A.  dann  noch 
Transfusionen  mit  erwärmtem  Blut  und  fand,  dass  bei 
Einspritzung  des  auf  56 — 57  °C.  erwärmten  Blutes 
die  Thicre  leicht  Hämoglobinurie  bekamen,  während 
bei  Einspritzung  des  bis  53  0  erwärmten  Blutes  nur 
GallenfiirbstofT  oder  Galle  nfarbstoff  und  Hämoglobin 
im  Harne  auftrat.  In  den  Nieren  fanden  sich  dieselben 
entzündlichen  Veränderungen  wie  bei  den  Vergiftun- 
gen, in  der  Leber  dieselben  Veränderungen  wie  bei  Pyro- 
gallussäure  Vergiftung,  aber  nur  wenn  im  Harn  sowohl 
Hämoglobin  wie  Gallenfarbsioff  vorhanden  war.  A. 
bezeichnet  die  Veränderungen  daher  als  Glomerulo- 
nephritis hämoglobinurica  oder  Nephritis  interstitialis 
haomoglobinurica  und  als  Hepatitis  interstitialis  ex 
tetero  haemohepatogono. 

Mosler  (5)  theilt  unter  Hinweis  auf  seine  Mono- 
graphie „Dio  Pathologie  und-  Therapie  der  Milz" 
einer,  schon  dort  erwährten  Fall  von  Milzexstirpation 
ausführlicher  mit.  bei  welchem  sich  10  Monate  nach 
der  Operation  zahlreiche  dunkele  Knötchen  im  Netz 
fanden,  welche  den  von  Foa  als  milzartige  Bildungen 
aufgefasslen  entsprechen  sollen.  Dieselben  hatten  aber 
keinen  milzartigen  Bau.  sondern  waren  als  telangiec- 
tatisch  hämorrhagische  Lymphome  zu  bezeichnen. 
Ausserdem  fand  sich  in  dem  Fall  Hyperplasie  der  re- 
troperitonealen  Lymphdrüsen  und  der  Peyer'schen 
Drüsen.  In  einem  anderen  Falle  fehlten  I  I  Monate 
nach  der  Exstirpation  jene  Knötchen  und  die  Lymph- 
drüsen waren  nicht  verändert.  M.  fasst  die  Schluss- 
folgerangen aus  seinen  30  Milzexstirpalionen  noch- 
mals zusammen:  1)  Dio  Milz  ist  zum  Leben  der  Thiere 
nicht  durchaus  erforderlich.  2;  Nach  Exstirpation 
sowie  nach  künstlich  erzeugter  Atrophie  der  Milz  wird 
ihre  Function  von  den  übrigen  Organen  übernommen. 
Eine  wichtige  Rolle  scheint  hierbei  das  Knochen- 
mark zu  haben.  In  ihm  finden  sich  längere  Zeit  nach 
Milzexstirpation  auffüllende  Veränderungen,  ähnlich 
denen  bei  Leukämie.  Hyperplasie  der  Lymphdrüsen 
wird  nicht  beobachtet.  Die  vicariirende  Thätigkeit 
dieser  lymphatischen  Organe,  welche  von  vielon  äusse- 
ren Einflüssen  abhängig  zu  sein  scheint,  ist  bei  ent- 
milzten  Thieren  nicht  immer  eine  vollständige,  da  be- 
sonders in  den  ersten  Monaten  nach  Exstirpation  oder 
künstlich  erzeugter  Atrophie  eine  veränderte  Be- 
schaffenheit des  Blutes  gefunden  wird.  Daraus  ist 
ein  unmittelbarer  Einfluss  der  Milz  bei  der  Blutberei- 
tung zu  schliessen  und  zwar  bei  Neubildung  der 
weissen  wie  der  rotheu  Blutkörperchen.  3)  Auf  Ma- 
gen- und  Prancreas- Verdauung  übt  die  Milzexstirpation 
keinen  Einfluss  aus:  die  neben  der  chemischen  Ana- 
lyse als  Beweis  dafür  angenommene  Gehässigkeit  der 
Thiere  existirt  nicht  als  constantes  Symptom. 

Griffini  (4)  theilt  eine  Anzahl  Beobachtungen 
mit,  welche  unsere  Kenntnisse  über  die  Neubildung 


von  Milzknötchen  in  dem  Omentum  und  Lig. 
gastro-splenicum  bei  Hunden  dabin  vervollständigen, 
dass  nicht  bei  jeder  interstitiellen  (indurativen)  Sple- 
nitis  solche  Knötchon  sich  entwickeln .  dass  andere 
Milzaffectionen .  selbst  wenn  sie  nicht  unerhebliche 
Zerstörung  dos  Parenchyms  bewirken,  keine  Veran- 
lassung zur  Bildung  jener  Knötchen  geben  ,  dass  die- 
selben aber  auch  bei  bestehender  Hyperplasie  der 
Hauptmilz  sich  entwickeln  können  und  zwar  sowohl 
solche,  welche  jenen  gleichen,  die  bei  indurativer  Sple- 
nitis  entstehen,  wio  solche  (mit  Follikeln)  wie  sie  sich 
nach  Tolaloxstirpation  der  Milz  bilden.  Es  kann  also 
erhöhte  formal ive  Thiitigkeit  der  llauptmilz  auch  ge- 
wissermassen  nach  dem  Omentum  ausstrahlen  und 
hier  Neubildung  von  Milzknötchen  bedingen.  Dadurch 
erklärt  sich  der  wechselnde  Erfolg  partieller  Milzex- 
stirpation;  nicht  die  verminderte  Milzthätigkeit  ist 
die  Ursache  für  die  Knotenbildung  im  Omentum,  denn 
sie  ist  immer  vermindert,  sondern  die  Knoten  ent- 
stehen nur  dann,  wenn  eine  erhöhte  formalive  (rege- 
nerative) Thätigkeit  in  der  Hauptmilz  eintritt. 

Ehrlich  (3)  fand  mit  Hülfe  einer  neuen  Färbe- 
mischung.  dass  bei  acuter  Milzschwel  hing  (es 
wurden  besonders  Milzen  von  septischen  Erkrankungen 
und  Phosphorvergiftungen  verwandt)  der  Milzsaft 
gleichförmig  von  Körnchen  durchsetzt  ist.  die  den 
Körnchen  in  den  neutrophilen .  polynucleären  Leuko- 
cyten  entsprechen  und  von  ihnen  herrühren.  E.  schliesst 
daraus,  dass  bei  Krankheiten,  durch  welche  ein  Zer- 
fall der  cotpusculären  Elemente  des  Blutes  bodingt 
wird,  die  Trümmer  nicht  nur  der  rothen.  sondern  auch 
der  weissen  Blutkörperchen  in  der  Milz  angehäuft 
werden,  und  dass  diesem  Vorgange  eine  Rolle  bei  der 
Erklärung  der  acuten  Milzschwellung  zuerkannt  wer- 
den müsse.  Für  die  Physiologie  der  Milz  zieht  E.  da- 
raus den  Schluss.  dass  die  Milz  gowissermassen  eine 
Leiche  nstiute  darstellt,  an  der  alles  fixirt  und  zum 
Theil  wieder  resorbirt  wird,  was  physiologisch  im 
Blute  zu  Grunde  geht. 

Arnold  (2)  theilt  unter  Hinweisung  auf  seine 
Arbeit  über  Kerne  und  Kerntheilung  im  Knochenmark 
seine  Beobachtungen  mit  übor  Kern  -  und  Ze  11  th ei- 
lung bei  acuter  Hyperplasie  der  Lymphdrü- 
sen und  der  Milz.  In  betreff  der  Einzelheiten  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Erwähnt  sei  nur, 
dass  A.  bei  acuter  Hyperplasie  im  Gewebe  der  Organe 
eine  beträchtlich  grössere  Anzahl  von  Kernen  und 
Zollen  im  Zustando  der  Theilung  gefunden  hat,  als 
im  normalen  Zustande  vorhanden  sind.  Er  schliesst 
daraus,  dass  eine  sehr  lebhafte  Neubildung  von  Zollen 
an  Ort  und  Stelle  statt  hat.  Ausserdem  hat  A.  eine  Ver- 
mehrung der  in  Theilung  begriffenen  Zellen  und  Kerne 
in  den  sinuösen  GefKssräumen  gefunden  und  auffallend 
viel  in  Theilung  begriffene  Zellen  gesehen,  die  mit 
einem  Theile  ihres  Leibes  in  dem  Gewebe,  mit  dem 
anderen  in  der  Blutbahn  sich  befanden.  Ob  diese  Be- 
funde so  zu  deuten  sind,  dass  eine  Auswanderung  aus 
dem  Gewebe  in  die  Blutbahn  oder  aus  der  letzteren 
in  das  Gewebe  stattfindet,  will  A.  nicht  entscheiden. 

StÖhr  (7)  fand,  dass  die  normaler  Weise  lebhaft 
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stattfindende  Durch  Wanderung  von  Leucooyten 
durch  das  Epithel  der  Tonsillen  und  Zungen- 
balgdrüsen  hei  starken  Eiterungen,  bezw.  Pyopneumo- 
thorax  vermindert  werde  oder  sistire  und  dass  zugleich 
die  genannten  drüsigen  Organe  atrophiren.  Da  er  an- 
nimmt, dass  die  auswandernden  Leucocyten  aus  den 
Blutgefässen  der  Lyiuphfollikel  ausgetretene  weisse 
Blutkörperchen  sind,  so  erklärt  er  sich  die  vermin- 
derte Durchwanderung  durch  die  Annahme,  dass  eben 
durch  den  massenhaften  Verbrauch  von  weissen  Blut- 
zellen an  der  eiternden  Stelle  für  die  Tonsillen  kein 
Material  mehr  übrig  bleibe. 

Grohe  (5)  hat  den  früher  in  Aussicht  gestellten 
2.  Theil  seiner  Millheilungen  über  das  Verhalten  des 
K  noch  e  n  in  arkes  in  verschiedenen  Krankheiten  (Ber. 
1881,  1.  S.  262)  nunmehr  geliefert.  Derselbe  bringt 
hauptsächlich  statistische  Mittheilungen.  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlussrcsullat .  .dass  in  dem  Knochenmark 
ein  Mauserungsprocess  des  Blutes  stattfindet,  denn 
sein  wichtigster  Bestandteil,  die  rothen  Blutkörper- 
chen erleiden  daselbst  ihren  Untergang  und  erfahren 
ihre  Neubildung.  Wenn  dieselben  decrepid  geworden 
sind ,  werden  sie  von  den  Markzellen  aufgenommen 
und  entstehen  so  die  blutkorperhaltigen  Zellen.  In 
denselben  findet  dann  die  Umwandelung  in  Pigment 
statt,  welches  dann  wieder  zum  Aufbau  der  jungen 
rothen,  kernlosen  Blutkörperchen  verwendet  wird,  die 
analog  der  embryonalen  Blutbildung  aus  den  kernhal- 
tigen Blutkörperchen  hervorgehen." 

c.  Circulationsorgane. 

1)  (iraser,  K.,  Zur  pathologischen  Anatomie  des 
Herzens.  Archiv  für  klinisch«;  Medicin.  BL  35.  S.  598 
(1)  Myomalacia  cordis  bei  Thrombose  einer  Coronar- 
arterie.  2)  Kinheilung  einer  Nadel  im  rechten  Herzen) 
—  2)  Rindfleisch,  E,  Ueber  klammerartige  Verbindun- 
gen zwischen  Aorta  und  Pulraonalarterie  (Vincula  aor- 
tae).  Virch.  Arch  Bd.  96.  S.  302.  —  3)  Thoma, 
R.,  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Bwdegewebsneubildung 
in  der  Arterienintima  von  den  mechanischen  De- 
dingungen  des  Blutumlaufes.  Zweite  Miltheilung  Das 
Verhalten  der  Arterien  in  Amputationsstümpfen.  Kbend. 
Bd.  95.  S.  294. 

Im  Anschluss  an  seine  frühere  Mitiheilung  über 
,.die  Rückwirkung  des  Verschlusses  der  Nabelarterien 
und  des  arteriösen  Ganges  auf  die  Aortenwand;  be 
schreibt  Thoma  (3)  die  Structurveränderungen 
der  Arterien  wand  bei  den  Arterien  in  Ampu- 
tationsstümpfen und  bei  Arterien  nach  Unterbin- 
dung in  der  Continuitäl  und  kommt  dabei  zu  folgenden 
Resultaten:  Die  Umgestaltungsprocesse  der  Arterien- 
wandungen in  Amputalionsstümpfen  haben  zur  regel- 
mässigen Folge  eine  hochgradige  Verengerung  des  Ge- 
fässlumens.  die  meist  sehr  weil  nach  oben  reicht. 
Durch  sie  wird  das  Missverhältniss  zwischen  der  Weite 
des  Gefässlumens  einerseits  und  der  Weite  der  noch 
vorhandenen  Verzweigungen  andererseits  mehr  oder 
weniger  vollständig  ausgeglichen.  Die  Veränderung 
ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  durch  eine  compensa- 
torische  Endarteriitis  bedingt.  Das  Bindegewebe  der- 
selben besitzt  eine  weitgehende  Aehnlichkeit  mit  den 
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zahlreichen  Bindegewobsschichten,  welche  sich  in  der 
absteigenden  Aorta  mehrere  Monate  nach  der  Geburt 
entwickeln.  Ausserdem  wirkt  bei  der  Verengerung 
des  Gefässlumens  eine  concentrische  Atrophie  der  Me- 
dia mit,  d.  h.  eine  mit  Verringerung  des  inneren  Darob 
messers  des  Ringes  der  Muscularis  oder,  wie  Th.  es 
kurz  bezeichnet,  mit  Verkürzung  der  Media  einher- 
gehende Atrophie.  An  manchen  Stellen  findet  sieb 
auch  eine  einfache  Atrophie  der  Media,  d.  h.  eine  er- 
hebliche Verdünnung  dor  Membran,  welche  nicht  von 
einer  Verkleinerung  ihres  inneren  Umfanges  begleitet 
ist.  Beide  Veränderungen  sind  als  Inactivitätsatiopku 
der  einspannten  Muscularis  aufzufassen.  Daher  er- 
klärt es  sich,  dass  in  der  Nähe  der  Ligaiurstellen.  w>, 
das  Gefässlumen  ganz  mit  Bindegewebe  ausgefüllt 
die  Muskel  haut  meist  ganz  hyalin  degenerirl.  Die  \>r 
kürzung  der  Media  ist  wahrscheinlich  auf  eine  muscu 
läre  Contraction  zurückzuführen,  welche  in  den  ersten 
Tagen  oder  Wochen  eintritt. 

Diese    beiden   Hauptmomente .   Verkürzung  «ler 
Media  und  Endarteriitis .  welche  die  Verengerung  des 
Lumens  verursachen,  bringen  ein  nicht  nur  im  AUge 
meinen  verengtes  sondern  zugleich  auch  ein  gleich 
massig  gestaltetes  Gelasslumen  hervor.  Sie  wirken  zu 
nächst  gleichmässig  zusammen,  können  aber  auch  u- 
cariirend  für  einander  eintreten.   In  einem  Falle  z.  B. 
war  die  Verkleinerung  des  Gefässdurchmessers  haupt- 
sächlich durch  Verkürzung  der  Media  bedingt,  bei  an 
deren  Fallen  war  dieselbe  in  ganzen  Strecken  aus- 
schliesslich durch  die  compensaiorische  Endarleriius 
besorgt.  Bei  Unterbindungen  in  der  Continuitäl  finden 
ganz  analoge  Veränderungen  der  Arterienwand  slat:. 
nur  die  räumliche  Ausdehnung  ist  verschieden. 

Aus  diesen  Kesultaten  folgert  Th.,  dass  nach  der 
Amputation  und  nach  der  Unterbindung  von  Arterien 
wahrscheinlich  zunächst  früher  oder  später  eine  ton i - 
sehe  Contraeiion  der  Musculatur  derjenigen  Stämme 
erfolgt,  deren  Stromgebiet  erheblich  verkleinert  wurde. 
Ist  die  Contraction  ausreichend  um  die  normale  Strom 
gesehwiudigkeit  des  Blutes  wiederherzustellen,  so 
schliesst  der  Process  mit  einer  Atrophie  der  Media  ab. 
die  durch  dio  Abnahme  herbeigeführt  wird,  welche  dt 
Spannung  der  Gelrisswand  bei  Verengerung  des  Lu- 
mens erleidet.  Ist  die  Contraction  dagegen  nicht  ge- 
nügend, so  erfolgt  eine  compensatorische  Endarteriitis. 

Diese  Folgerungen  und  die  Resultate  einer  früheren 
Arbeit  führen  Th.  nun  zu  den  allgemeinen  Behauptun- 
gen,  dass  der  Verschluss  einer  Arterie,  gleichviel  ob 
er  zu  dorn  regelmässigen  Ablaufe  der  physiologischen 
Vorgänge  gehört  oder  durch  willkürliche  Eingriffe  her- 
beigeführt wird,  oine  Umbildung  der  Gefässlichtung 
zur  Folge  hat.  Diese  ist  in  allen  wesentlichen  Punkten 
abhängig  von  der  Vei  langsamung  des  Blutstromes 
welche  der  Gefässverschluss  herbeiführt.  Sie  ist  aber 
unabhängig  von  kleineren  positiven  oder  negativen 
Aenderungen  des  Seitendruckes  des  Blutes. 

Kindfleisch  (2)  beschreibt  als  Vinculae 
Aortae  Falten  und  strahlenartige  Verdickungen  des 
Pericardiums  zwischen  Aorta  und  Pulmonalarterie  und 
bespricht  ihre  Enlstehungsursachen  und  ihre  Beiie 
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hungen  zu  dem  sog.  leichten  Atherom  oder  Vircbow's 
fettiger  Usur  des  Aortenanfanges  und  zu  dem  Aneu- 
rysma dissecans  aoriae. 

[Ho min,  K.  A.(  KU  fall  af  thrombosis  sinus  trans- 
versi  durae  roatris.  Finska  läkaresäUsk.  band.  Bd 
24    p.  176. 

Verf.  fand  in  der  Leiche  eines  Mannes,  welcher 
mehrere  Jahre  an  Otorrhoe  und  Kopfschmerz  gelitten 
hatte,  einen  Thrombus  i m  Sinus  transversus 
dexter.  Der  Thrombus  war  in  seiner  Peripherie  orga- 
nisirl,  im  Innern  erweicht  Pia  mater  cerebri  zeigte 
KiU-r  Infiltration  die  Gcfässe  entlang.  Die  Hüllen  des 
Rückenmarks  waren  injicirt.  der  Arachnoidealraum  mit 
Kiter  gefüllt.  Pars  petrosa  dextr  zeigte  auf  dem  Durch- 
schnitt gelbliche  Punkte.  Btrck.] 

<J.  Reepirationsorgane. 

1}  Delafield,  F.,  Studies  in  Pathological  Anatomv. 
Vol.  2.  Part  I.  Broncbo-Pneumonia.  With  l2  Photo- 
graphie Plates  8.  New- York  —  2)  Ha  not  et  Ü  i  I - 
hert.  De  l'£tat  des  vaisseaux  dans  les  parois  des 
bronehes  dilatees.  Arch  de  phys  norm,  et  pathol. 
No.  6.   p.  153. 

In  der  Wandung  ectatischer  Bronchien  findet 
man  neben  degener.itiven  und  progressiven  Verände- 
rungen insbesondere  eine  mächtige  Entwicklung  des 
kapillären  Gefässsystems.  mit  welcher  .sielt  Hanoi  und 
Gilbert  (2)  besonders  beschäftigt  haben.  Die  Ca- 
pillaren  zeigen  mächtige  aneurjsmatischo  Erweiterun 
gen  aller  Art.  dringen  bis  dicht  unter  das  Epithelium 
vor.  dasselbe  vor  sich  herlreibend,  ja  sie  ragen  selbst 
frei  in  das  Bronchiallumen  hinein.  Die  Verff.  sehen 
darin  die  Uisache  nicht  bloss  für  die  bei  den  mit  Bron- 
chiectasien  behafteten  Kranken  durch  Resorption  pa- 
liogener  Substanzen  aus  dem  Bronchiatlumen  ent- 
gehenden intercurrenten  Anfälle,  sondern  auch  für 
einen  Theil  der  bei  Bronchiectasieu  entstehenden  Lun- 
genblutungen, von  welchen  ein  anderer  Theil  auf 
gleichzeitig  bestehende  Lungentuberculose.  ein  dritter 
»uf  einen  begleitenden  Herzfehler  zurückzubeziehen  ist. 

[Ekekrantz,  W,  Fall  af  lingtumör.  Hygiea  1883. 
Sv.  läkaresällsk.  törh.  p.  177 

Verf.  fand  in  der  Leiche  eines  Mannes,  der  an  Ne- 
phritis gestorben  war,  eine  gänseeigrossc  Geschwulst, 
-iie  mittelst  eines  3  cm  breiten  Stieles  von  der  Innen- 
wache der  rechten  Lunge  ihren  Ursprung  nahm.  Sie 
hatte  eine  fibröse  Hülle,  der  Dura  mater  ähnlich,  und 
enthielt  nur  Luft  und  ein  feines  Netz  fibröser  Fäden. 
Verf.  meint,  dass  die  Geschwulst  dadurch  entstanden 
sei,  dass  in  einem  Tbeilc  der  rechten  Lunge  Atrophie 
<1<-s  Lungengewebes  eingetreten  und  die  Pleura  verdickt 
worden  sei.  Berel.] 

e.  Digestionsorgane. 

I)  Ackermann,  TJeber  Cirrhosc  der  Leber  Re- 
ferat aus  der  Naturforscher  -  Versammlung.  Wiener 
raedic  Blätter.  No.  42  S.  1325.  —  2)  Asch.  E., 
Utber  die  Ablagerung  von  Fett  und  Pigment  in  den 
Sternzellen  der  Leber  Dissert.  Bonn.  —  3)  Beck,  H, 
Congenital  luetische  Erkrankung  der  Gallenblase  und 
<ier  grossen  Gallengänge.  Prager  med.  Wochenschrift. 
No  26-  (Schwielige  Verdickungen  und  miliare  Gum- 
roata  an  Gallenblase,  Gallengängen  und  Ductus  pan- 
creaticus nebst  Atrophie  des  Pancreas  bei  sonstigen 
unxweifelhaft  syphilitischen  Organveränderungen.)  — 


4)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  Tuberculose  des 
Oesophagus.  Kbendas.  No  35.  —  5)  Chiari,  U., 
Ueber  «ine  seltene  Form  von  Ösophagusdivertikel. 
Kbendas  No.  2.  (Tractionsdivertikel ,  durch  den  Zug 
der  mit  dem  Oesophagus  verwachsenen  Schilddrüse  er- 
zeugt)  —  6)  Derselbe,  Zur  Casuistik  der  Leber- 
rupturen.  Kbendas.  No.  18.  —  7)  Derselbe,  Zur 
Lehre  der  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  be- 
wirkten Veränderungen  in  der  Oesophaguswand.  Eben- 
da*. No.  28.  (Grosses  peptisrhes  Geschwür  im  unteren 
Theil  der  Speiseröhre  )  —  8)  Israel,  0  ,  Ueber  eine 
seltene  Form  Vi  n  Ringgeschwüren  des  Dünndarms. 
Charite  A  nnalen.  S  707.  —  J))  Kelsch  und  Kiener, 
Etüde  anatomo-pathologique  des  ab>ces  dysenteriques 
du  foie.  Arch  de  physiol.  norm,  et  pitbol.  No.  5.  (Ge- 
nauere anatomische  Beschreibung  mehrerer  Fälle  von 
Leberabscesstn  bei  Dysenterie.)  —  10)  Marcy,  A., 
and  J.  P  C.  Griff  Ith,  On  muscular  hypertroph}-  of 
the  stomach.    Amcric.  Journ.  of  med.  Sc.   July.  — 

11)  Poncelel,  M.,  Cancer  de  IVstotnac,  ayant  envahi 
le  foie,  lc  duodtnum  et  la  paroi  abdominale.  Presse 
med.  Beige.  No.  20.  vUebergreifen  des  Carcinoma  auf 
die  Bauchwand  und  Complication  mit  Herzfehler  )  — 

12)  Sabourin,  Le  foie  des  tuberculeux,  un  cas  d'atro- 
phie  rouge  avec  Evolution  nodulaire  graisseuse  du  foie 
chez  un  tuberculeux  Arch.  de  phys.  norm,  et  path. 
No  5.  p.  47.  —  13)  Sasaki ,  M.,  Ueber  Veränderungen 
in  den  nervösen  Apparaten  der  Darmwand  bei  perni- 
ciöser  Anämie  und  allgemeiner  Atrophie.  Virch.  Arch. 
96.  S.  287.  —  14)  Simmonds,  M..  Die  knotige  Uy- 
perpla-sie  und  das  Adenom  der  Leber.  Arch.  f.  kli'n. 
Med.   Bd.  34.  S.  388 

Beck  (4)  theilt  2  Beobachtungen  von  Tubercu- 
lose des  Oesophagus  mit,  welche  geeignet  sind, 
die  Genese  dieser  seltenen  Affection  zu  erläutern. 

Im  ersten  Falle  waren  neben  relativ  geringfügigen 
phthisischen  Veränderungen  der  Lungen  die  Bronchial- 
und  Mediastinaldrüscu  verkäst  Ein  im  Ganzen  läng- 
liches Packet  von  käsigen  Lymphdrüsen  zwischen 
Trachea  und  Oesophagus  gelegen,  stiess  an  den  Grund 
eines  in  letzterem  befindlichen  Geschwüres  von  an- 
nähernd spindelförmiger  Gestalt,  in  dessen  Rändern  und 
nächster  Umgebung  zahlreiche  Tubcrkelknötchen  und 
-Geschwürchen  sichtbar  waren.  Während  in  diesem 
Falle  die  Ulceration  durch  den  peripherisch  fortschreiten- 
den käsig-tuberculösen  Zerfall  der  mit  der  Oesophagus- 
wand verwachsenen  Lymphdrüsen  entstanden  zu  denken 
ist.  liegt  in  dem  zweiten  Falle  ein  successives  Ueber- 
greifen  tuberculöser  Geschwürsbildung  vom  Kehlkopf 
auf  das  Ca v uro  naso- pharyngeale  und  weiter  abwärts 
auf  die  Speiseröhre  vor.  Die  genannten  Theile  waren 
von  einer  grossen  Ulceration  eingenommen,  die  von 
der  hinteren  Wand  des  Pharynx  und  Oesophagus  ge- 
messen. 10  cm  lang  war  und  in  letzteren  6'/»  cm  unter- 
halb der  Incisur.  ir.terarytaen.  sich  erstreckte.  Ausser 
zahlreichen  Tuberkeln  im  Grunde  und  den  Rändern 
des  Geschwürs  zeigte  sich  nach  unten  zu  in  einer  Aus- 
dehnung von  4  cm  eine  grosse  Anzahl  feiner  Knötchen 
unter  dem  normal  erhaltenen  Epithel,  welche  trotz  der 
bestehenden  allgemeinen  Organtuberculose  anscheinend 
doch  dirreb  directes  Fortschreiten  der  Tuberkelbildung 
entstanden  waren.  Die  microscopische  Untersuchung 
bestätigte  in  beiden  Fällen  die  tuberculose  Natur  der 
Affection  durch  den  Nachweis  von  typisch  gebauten 
Tuberkeln  und  der  Koch'schen  Bacillen. 

Marcy  und  Grilfit  h  (10)  beschreiben  den  Magen 
eines  46jährigen  Mannes,  welcher  sehr  beträchtlich  ver- 
engt war  bei  gleichzeitiger  Verdickung  seiner  Wand. 
Die  Mucosa  war  unverändert,  aber  Submucosa  und  Mus- 
cularis  beträchtlich  verdickt  durch  Bindegewebs-  und 
Muskelneubildung  (letztere  auch  in  der  Submucosa). 
Kine  in  der  Mitte  des  Magens  vorhandene  besonders 
starke,  durch  strahlige  Narben  bedingte  Vorengerung 
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lässt  den  Verf.  vermutben,  dass  der  Process  von  Magen- 
geschwüren ausgegangen  sei.  Lumina  und  Wanddicke 
der  Blutgefässe  in  der  Submuosa  waren  grösser  als 
normal. 

Sasaki  (13)  hat  eine  Reihe  von  Därmen  (etwa 
50}  auf  Veränderungen  der  nervösen  Apparate 
untersucht.  Darunter  waren  2  Falle  von  pernicioser 
Anämie,  bei  welchen  sich  über  den  ganzen  Darm  ver- 
breitete hochgradige  degenerative  Processe  des  Nerven- 
apparates fanden.  Bei  anderen  allgemein  atrophi- 
schen Processen,  wie  Krebscachoxie,  Phthiisis  pulmonum 
und  bei  durch  Allersveränderungen  atrophischen 
Därmen  fanden  sich  nie  so  hochgradige  allgemein  ver- 
breitete Degenerationsprocesse  des  Nervenapparates. 
Ferner  war  bei  nicht  diffus  und  nicht  über  grössere 
Partien  sich  erstreckenden  Affectionen  des  Darmes  auch 
die  Veränderung  des  nervösen  Apparates  nur  an  die 
Stelle  der  localen  Darmaffection  gebunden.  Es  ist  da 
her  nach  Ansicht  S.'s  wahrscheinlich,  dass  die  gastro- 
intestinale  Form  der  sog.  perniciösen  Anämie  sich  aus 
einer  anatomisch  nachweisbaren  Darmatrophie  ab- 
leiten lässt.  die  wahrscheinlich  neurotischen  Ursprungs 
ist.  Die  entsprechende  Veränderung  der  nervösen 
Apparate  des  Darmes  gehört  zu  den  parenchymatösen 
Degenerationen. 

Israel  (8)  beschreibt  einen  Fall,  bei  dem  sich  im 
Dünndarm  5  grosse  annuläre  Geschwüre  und  ein 
rundliches  fanden,  deren  Actiologiu  unklar  blieb.  I. 
hegt  jedoch  den  Verdacht,  dass  dieselben  syphilitischer 
Natur  seien. 

Asch's  (2)  Untersuchungen  über  die  Kupfer- 
schen  Sternzellen  in  der  Leber  haben  ergeben, 
dass  sich  bei  pernicioser  Anämie  ausser  in  den 
Leberzellen  selbst,  auch  in  den  Sternzellen  und  zwar 
in  diesen  zuerst  und  vorwiegend  Blutpigment  anhäuft. 
DieFähigkeit  dieser  Zellen,  corpusculäre  Elemente  auf- 
zunehmen, bestätigt  ferner  der  Verf.  durch  Beobach- 
tungen von  Carminkörnohen  in  ihnen  nach  Injection 
des  Farbstoffes  ins  Blut  und  von  Fettkörnchen  in  Fällen 
fettiger  Degeneration  und  Infiltration  der  Leber. 

Ein  von  Chi  an  (6)  mitgetheilter  Fall  vou  trau- 
matischer Ruptur  der  Leber  ist  dadurch  ausge- 
zeichnet, dass  trotz  ausgedehnter  Zerstörung  fast  des 
ganzen  rechten  Lappens  der  Patient,  bei  welchem  sich 
eine  serös- fibrinöse,  aber  nicht  eiterige  Peritonitis  vor- 
fand, eist  acht  Tage  nach  dem  Unfall  und  zwar  an 
Lungenödem  zu  Grunde  ging,  während  die  Leberver- 
letzung selbst  anscheinend  schon  zur  Reparation  sich 
anschickte.  —  Der  zweite  Fall  bietet  ätiologisches  In- 
teresse: Die  von  zahlreichen  weichen  Krebs  knoten 
durchsetzte  Leberzeigte  eine  grosse  strahlige  Ruptur, 
ohne  dass  während  des  Lebens  der  Patientin  ein  Trauma 
eingewirkt  hätte.  Dass  auch  die  Manipulationen'bei  der 
Seotion  oder  dem  Transport  der  Leiche  die  Verletzung 
nicht  gemacht,  war  daraus  ersichtlich,  dass  die  Risse 
z.  Tb.,  mit  fibrinösem  Exsudat  verklebt  und  in  der 
Bauchhöhle  grösseic  Mengen  sei Ös  -  hämorrhagischer 
Flüssigkeit  angesammelt  waren.  Durch  Druck  auf  die 
Leber  liessen  sich  leicht  weitere  ähnliche  Einrisse  er- 
zeugen, und  es  ist  somit  wahrscheinlich,  dass  die 
Ruptur  des  äusserst  brüchigen  Organs  intra  vitatn 
durch  ganz  geringfügige  Einwirkung,  durch  Umdrehen 
der  Kranken,  vielleicht  selbst  durch  Palpation  oder 
Percusaion  hervorgerufen  worde:  sei. 

Ackermann  (l)  behauptet  in  seinem  auf  der  Na- 


turforscher Versammlung  in  Magdebnrg  gehaltenen  Vor- 
trage, dass  die  Lebercirrhose  mit  einer  unter  dem 
Einfluss  giftiger  Substanzen  (Alcohol,  Phosphor,  ge- 
wisser Microorganismen)  auftretenden  Necrose  der 
Leberzellen  beginne,  in  welchen  dabei  constant  Fett- 
ablagerung vorhanden  zu  sein  scheine.  Erst  secundär 
als  Heilungsvorgang  entstehe  unter  Neubildung  ar- 
terieller Capillaren  und  von  Gallengängen  von  dem 
interlobulären  Gewebe  aus  die  Bindegewebsneubil- 
dung.  Die  Gallengangsneubildung  ist  die  Ursache, 
dass  der  Gallenabfluss  aus  den  restirenden  Leberzellen 
in  die  interlobulären  Gallengänge  gesichert  bleibt,  was 
die  Seltenheit  des  allgemeinen  Icterus  bei  Cirrhose  er- 
klärt. Das  Gosammlvolum  der  Leber  nimmt  ab,  weil 
die  neugebildcte  Bindegewebsmasse  weniger  voluminös 
ist .  als  die  zu  Gründe  gegangenen  Zellenmassen ;  nur 
im  Beginn  der  Erkrankung  kommt  das  umgekehrte  vor 
Lebervergrösserung,  welche  als  die  eigentliche  'cir- 
rhotische  Hypertrophie  anzusehen  ist.  während  die  sog. 
hypertrophische  Cirrhose  mit  Cirrhose  garnichts  zu 
thun  hat,  sondern  eine  intet-  und  intralobuläre  Binde- 
gcwebshyperplasie  darstellt,  welche  aus  den  alten  nor- 
malen Gefiissen  hervorgeht,  nicht  im  Anschluss  an  neu 
sich  bildende  Gefässe  erfolgt  (kein  Ascites).  Die  Leber- 
zellen atrophiren  hier  nicht  nach  einer  voraufgegan 
genen  Degeneration,  sondern  unter  dem  Druck  des 
neoplastischen  Bindegewebes. 

Audi  in  der  Leber  werden  wie  in  der  Lunge  durch 
das  tuberculöse  Gift  nicht  nur  Tuberkel,  sondern 
auch  Veränderungen  anderer  Art  erzeugt.  Eine  be- 
sondere Form  derselben,  die  Hepatitis  parenchyma- 
tös» mit  Degeneration  der  Leberzellen  (gelbe  und  rot  he 
Atrophie)  und  Icterus  will  Sabourin  nächstens  ge- 
nauor  besprechen.  Vorläufig  theill  er  (12)  einen  Fall 
mit,  wobei  etuemTuberciilÖsen  innerhalb  einer 
roth  atrophischen  Leber  knotige  Fettinfil- 
tration entstanden  war. 

Die  Lcbtx  erschien  granulirt,  aber  es  fehlte  jede 
Spur  von  Cirrhose;  die  bis  erbsf ngrossen  ockergelben 
Knoten,  welche  in  dem  rothen,  rothbraunen  atrophischen 
Parenchym  hervortraten,  bestanden  aus  fettig  infiltnr- 
tem  Gewebe,  welches  sich  steU  um  die  Pfortaderäste 
gruppirte  und  das  übrige  Parenchym  nach  den  C?ntral- 
venen  hin  verschoben  hatte.  An  geeigneten  Längs 
schnitten  der  Pfortadi  r  hatten  die  fettigen  Massen  eine 
lappige,  di  üstnartige  Anordnung  Dab>  i  bestanden 
entzündliche  Veränderungen  an  dem  interlobulären 
Bindegewebe  und  an  der  Pfortader,  sowie  besonders  an 
den  Lebervenen,  wo  zahlreiche  kleine  Zweige  ohliterirt 
waren. 

Unter  den  Fällen  von  knotiger  Hyperplasie 
und  Adenom  der  Leber,  welche  S  i  m  m  o  n  d  s  (14) 
beobachtet  hat.  befand  sich  ein  Fall,  bei  dem  sich 
solitäre  knotige  Hyperplasie  als  zufälliger  Sectionsbe- 
fund  ergab  und  7  Fälle  von  multipler  knotiger  Hyper- 
plasie. In  den  letzteren  war  stets  eine  weitgehende 
Degeneration  des  Leberparenchyms  und  zum  Theil 
Vermehrung  des  interstitiellen  Bindegewebes  vorhan- 
den. Ferner  beschreibt  S.  einen  Fall  von  multiplem 
Adenom,  das  mit  ausgeprägter  Lebercirrhose  verbunden 
war.  Unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  der  Literatur 
gelangt  S.  sodann  zu  folgenden  SchlusssäUen :  1)  Di© 
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soliläre  knotige  Hyperplasie  der  Leber  ist  ein  abge- 
kapselter, bindegewcbsreicher.  aus  hypertrophischem 
Lebergewebe  bestehender  Tumor,  der  als  Nebenhefund 
in  sonst  normalen  Lebern  angetroffen  wird  und  viel- 
leicht als  congenitale  Bildung  aufzulassen  ist.  2,  Die 
multiplen  knotigen  Hyperplasien  sind  meist  kleinere, 
nicht  abgekapselte,  aus  hyperplaslischem  Lebergewebe 
tiestehende  Knoten,  die  nur  bei  ausgedehnter  Degene- 
ration des  Leberparenchyms  sic  h  finden  und  als  coui- 
pensatoriscbe  Bildungen  aufzufassen  sind.  3}  Die 
multiplen  Adenome  sind  drüsenähnlich  gebaute,  sich 
abkapselnde  Tumoren,  deren  Zellen  von  Leberzellen 
abstimmen.  Den  Ansioss  zu  der  Umbildung  giebt  die 
begleitende  interstitielle  Hepatitis.  Die  Adenome  ver 
Ursachen  keine  Metastasen,  gehen  aber  bisweilen  in 
Carcinom  über.  4)  Die  soliiären  Adenome  finden  sich 
m  sonst  normalen  Lebern. 

[Hansen.  Klaus,  Hypertrofisk  interstitiel  Hepatit 
(hypertrofisk  Lefvercirrhose).    Med.  Revue,  p.  66. 

Verf  referirt  eineu  Fal l  von  Leberhypertrophie, 
welcher,  er  als  eine  seltener«-  Form  der  intetstitiellen 
Hepatitis  betrachtet.  Das  KraukheitsbiH :  Diarrhoe, 
bedeutende  Hypertrophie  der  Leber  und  der  Milz  mit 
Abwesenheit  von  Icterus,  Ascites  und  Anasarca  ähnelt 
der  Form  der  Lcbercirrho.se.  die  namentlich  von  fran- 
zösischen t'ntersucbern  als  insulare  oder  monolobuläre 
Cirrhose  beschrieben  worden  ist.  Birth.] 

f.  Urogenitalorgane. 

1)  Ackermann,  Der  weisse  lnfarct  der  Placeula. 
Virchow's  Archiv.  Bd.,  96.  —  2)  Dostroem,  Uebcr 
die  cornpensatorische  Hypertrophie  der  Nieren  Beitr. 
zur  palhol.  Anat.  d.  Nieren.  I.  4  Tafeln.  t».  46.  — 
3)  Brissaud,  E.,  Anatomie  pathologique  de  la  rnaladic 
kystique  des  mamelles.  Areh.  de  physiol  norm,  et 
pathol.  No  I.  p.  98.  —  4)  Fischel.W.,  Beiträge  zur 
pathologischen  Histologie  der  weiblichen  Genitalien. 
Archiv  f  Gynäcologie.  Bd  XXIV.  S.  119.  -  b)  Von- 
läge,  H.  Leber  die  c>mpeiisatori>che  Hypertrophie  der 
Glomeruli  bei  Nephritis  interstitialis.    Dissen  Bonn. 

—  6)  Frankel,  A  ,  lieber  einen  Fall  von  Nierencyste. 
Charit^. Annalen.  S  179  (Klinische  Beschreibung  des 
Falles.  K«iue  Autopsie.  Die  Cyste  entwickelte  sich 
innerhalb  10  Jahren  nach  einem  Trauma.)  —  7)  Fürst, 
C  .  Knochenneubildung  in  der  Wand  einer  Ovarialeyste 
Virch.  Arcb.  Bd  97.  S.  131.  —  8)  Golgi.  N-oforma- 
zione  doli*  epitelio  dei  oanaliculi  onniferi  nella  tnalattia 
di  Bricht     Ärch.  per  le  sc   med.  VIII    No.  5    p.  IÜ.r>. 

—  9)  Pisenti,  (i.,  Sulla  cicatrizzazione  dellc  ferite 
del  rene  e  sulla  rigenerazione  parziale  di  qtiest'  organo. 
Ibidem.  No.  12.  p.  233  -  10)  Zahn.  F.  W.,  Ueber 
einen  Fall  von  Ileus  rotundum  simple»  vaginae. 
Virch.  Arch  IM.  9.r  .S.  388.  (Km  dem  Ulcus  rotun- 
dum ventriculi  analoges  Geschwür  bei  einer  76jährigen 
Frau,  das  Z.  tür  die  Folge  einer  localen  Kreislaufstörung 
hält,  da  ausser  Sclerose  der  Art.  uterina  und  Oblilera- 
tion  der  zu  dein  Geschwür  führenden  Arterie  sieh  keine 
Ursache  auffinden  lies-.)  —  II)  Zell  er,  A  ,  Platten- 
epithel im  Uterus  (Psoriasis  uterina\  Zeitschrift  für 
Geburtshülfe  und  Gynäcologie.  Bd  XL  (In  63  Fällen 
von  chronischer  Endometritis  beobachtete  Verf.,  dass 
da*  Kpithel  des  Uterus  sich  in  ein  plattes  umwandelte 
und  häufig  auch  verhornte.  An  der  Leiche  constatirte 
er  3  Mal  Plattenepithelien  im  Uterus.) 

Bostroem  (2)  theilt  mit.  dass  in  den  Nieren 
junger  Kauincben  und  Katzen,  denen  sehr  bald  nach 

J*hr««b«rtcat  dar  gttaatutta  Htdiclo.   11*4.  Bd.  I. 


der  Geburt  die  linke  Niere  exstirpirt  worden  war 
und  bei  welchen  die  com  pe  n  sa  tor  isc  he  Hy  per  t  r  o  - 
phieder  andern  Niere  nach  27  —  36  Tagen  unter- 
sucht wurde,  die  Zahl  der  Glomeruli  an  senkrechten 
Durchschnitten  durch  die  ganze  Niere  vollständig  über- 
einstimmte mit  derjenigen  in  der  ganz  gleich  conser- 
virten  und  geschnittenen  exstirpirlen  normalen  Niere. 
In  hypertrophischen  menschlichen  Nieren  bei  völligem 
Defect  der  einen)  schwankten  die  Durchmesser  der 
Glomeruli  zwischen  200  und  400  fi.  diejenigen  der 
gewundenen  Harncanälclien  zwischen  50  und  150  fi. 

Kortlage  (5)  bestätigt  die  von  Köster  und 
Ribbert  beschriebene  Hypertrophie  der  nicht  ge- 
schrumpften Theile  in  interslitiell-entziindlichen  Nie- 
ren. Nach  seinen  Messungen  zeigen  sich  diejenigen 
Partien,  welche  ein  normales  Aussehen  haben,  in 
allen  ihren  einzelnen  Theilen  wesentlich  vergrössert.  In 
Bezug  auf  die  gewundenen  Canälchen  und  ihre  Epi- 
thelien  stimmen  die  Angaben  des  Verf.  mit  denen 
anderer  Untorsucher  überein  und  was  die  Glomeruli 
anlangt,  so  konnte  er  abweichend  von  Köster  und 
Ribbert  auch  für  sie  eine  beträchtliche  Zunahme 
ihres  Durchmessers  constatiren.  der  im  Mittel  bei  nor- 
malen Nieren  auf  185  p.  in  den  untersuchten  Fällen 
von  Schrumpfr.ieren  auf  305  ,«  angegeben  wird. 

In  FortsetzungseiuerSludien  über  N e  u b  i  Id  u ngs- 
vorgänge  an  dem  Epithel  der  Harncanälchen 
hat  Golgi  (8)  gefunden,  dass  in  Bright'schen  Nieren 
indirecte  Kerntheilungen  und  also  Zeltenprolifera- 
tionen an  den  Epiihelien  der  Harncanälchen  vorkom- 
men, welche  nicht  durch  die  Entzündung  direct  hervor- 
gerufen werden  und  deshalb  nicht  bei  frischen  Er- 
krankungen gefunden  werden,  sondern  alsreparatorische 
Vorgänge  zum  Ersatz  der  durch  die  Entzündung  zu 
Grunde  gegangenen  Epilhelzellen  anzusehen  sind. 

Diesem  gegenüber  erscheinen  die  Resultate,  welche 
Pi  senti  (5))  betreffs  der  nach  Verwundungen  dor  Nie- 
ren eintretenden  regenerativen  V o rgä n ge erhalten 
hat.  höchst  auffällig  und  einer  weiteren  Bestätigungdriu- 
gerid  bedürftig.  Derselbe  fand  nämlich,  dass  Schnitt- 
wunden /war  wesentlich  durch  eine  theils  aus  der 
Kapseltheil«  aus  dem  intercanaliculären  Gewebe  hervor- 
gehende bindegewebige  Narbe  heilen,  dass  aber  zu- 
weilen secundär  in  diesem  Bindegewebe,  und  zwar  in 
dem  aus  dem  intertubulären  Gewebe  hervorgegan- 
genen .  tubuläre  und  glomeruläre  Neubildungen  siatt- 
haben.  Diese  gehen  aber  nicht,  wie  zu  erwarten 
wäre,  von  dem  umgebenden  Nierenparenchym  aus, 
dessen  Epithelzellen  keinerlei  proliferative  Verände- 
rungen darboten,  sondern  entstehen  durch  DitTerenzi- 
rung  aus  dem  Bindegewebe  selbst.  Es  bilden  sicli 
zunächst  solide,  mit  stark  sich  färbenden  Kernen 
versehene.  Zellenreihen  zwischen  den  Bindegewebs- 
fasern, welche  dann  durch  eino  Degeneration  ihrer 
centralen  Abschnitte  hohl  werden  und  so  zu  Canäl- 
chen sich  umbilden.  Die  Enlwidelung  der  Glo- 
meruli beginnt  mit  der  Bildung  eines  rundzelligen 
Knötchens,  in  welches  eine  aus  den  intet  tubulären  Ca- 
pillaren  oder  auch  giössereu  Gefässen  hervorgehende 
Capülaischlinge  eindringt,  welche  duich  fortgesetzte 
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Krümmung  in  den  Glomcrulus  sich  umwandelt;  zuletzt 
bildet  sich  oine  Bowman'sche  Kapsel  durch  eine  Zer- 
reissung  des  den  Glomerulus  umgebenden  maschigen 
Bindegewebes.  Die  Ausbildung  dieser  regenerativen 
Vorgänge  wird  gestört,  wenn  sich  in  den  Rändern  der 
Wunde  aus  Glorneruluskapseln  oder  Harncanälchen 
Kctentionscystchen  in  grosserer  Menge  entwickeln. 

Fürst  (7)  zieht  aus  dem  Befundo  bei  einer  Ova- 
rialcyste.  die  in  ihrer  Wand  und  den  Adhäsionen 
Kalkplatten  zeigte,  die  zum  Titeil  Knochengewebe 
enthielten.  Schlüsse  über  die  Beziehungen  von  Ver- 
kalkung. Verknöcherung  durch  directe  Umwandlung 
und  Umbildung:  von  Knochengewebe.  Die  verhältniss- 
massig  am  ungünstigsten  vascularisirtcn  Gewebspar- 
tien  fallen  der  Coagulationsnecrose  anheim  und  ver- 
kalken, wahrend  bei  einigermassen  günstigen  Circula- 
tionsverhältnissen  die  Zollen  erhalten  bleiben  und  die 
directo  Iniwandlung  in  Knochengewebe  eingeleitet 
wird.  Endlich  sind  andere  üewebspartien  noch  so 
weit  ernährt,  dass  eine  Vermehrung  der  Zellen  mit 
Neubildung  von  homogener  Intercollularsubstanz  noch 
fortbesteht,  bis  auch  hier  die  Ernährung  so  unvoll- 
kommen wird,  dass  Aufnahme  von  Kalksalzen  und 
Diflferenzirung  der  Zellen  zu  Knochenzellen  eintritt. 

Fisohel  (4)  beschreibt  einen  Fall,  wo  sich  bei 
einem  neugeborenen  Kinde  Reste  des  linken  Wolff- 
sehen  Ganges  in  die  Vaginalportion  des  Ute- 
rus hinein  erstreckten,  während  bis  jetzt  unterhalb 
des  Vaginalansatzes  in  der  Vaginalportion  lludimente 
dieses  Ganges  noch  nicht  gesehen  seien. 

Der  Gang  stieg  bei  dem  vorliegenden  Fall  in  der 
Vaginalportion  und  der  Höhe  der  Uterushöhle  in  die 
Tiefe,  tu»g  in  der  Mitte  der  Portio  nach  aussen  und 
oben  um  und  verlief  kleiner  werdend  dicht  an  der  va- 
ginalen Oberfläche  der  IVtio  nach  oben,  um  noch  vor 
Erreichung  des  Scheidengewölbes  zu  endigen.  Andere 
Abnormitäten  fanden  sich  an  den  Genitalien  nicht. 
F.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  sich  aus  diesem 
Befunde  vielleicht  die  Entstehung  mancher  Cysten  und 
Carcinome  der  Portio  vaginalis  erklären  Hesse. 

Die  als  weisse  Infarcte  zu  bezeichnenden  der- 
ben weisslichen  Herde  der  Place nta  sind  nach 
Ackermaiiii  (1)  mit  den  anämischen  Infarcten  der 
Niere  auf  eine  Suife  zustellen.  Auch  in  der  Placenta 
ist  der  Verschluss  der  Arterien  Ursache  für  die 
Bildung  der  Infarcte,  die  microscopiscb  aus  den  oft 
hyalin  entarteten  Placentatzotten  und  einer  zwischen 
ihnen  eingelagerten,  von  allen  Seiten  sie  umschliessen- 
den.  fast  homogenen  Masse,  einem  hyalinen  Fibrin, 
bestehen.  Letzteres  entsteht  wahrscheinlich  durch 
Coagulatiou  des  in  den  intervillöscn  Räumen  circu- 
lirenden  Blutes  in  Folge  des  Absterbens  der  Zotten* 
epithelien,  während  der  Verschluss  der  Arterien  auf 
eine  fibro.e  Periarteriitis  zurückzuführen  ist.  die  in 
multipler  Weise  über  die  ganze  Placenta  verbreitet,  in 
Gcslült  breiler  bindegewebiger  Ringe  oder  Scheiden 
um  die  Gelasse  herum  sich  darstellt.  Irgend  eine 
Beziehung  der  weissen  Infarcte  zu  liämori hagischen 
Herden  weist  A.  zurück,  desgl.  einen  ätiologischen 
Zusammenhang  mit  der  Syphilis. 

Brissaud  (8)  beschreibt  unter  dem  Namen  in 
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traacinöse  kystisebe  Epitheliome  doppelseitig» 
multiple  Cysten  der  Mamma  von  wechselnder  Grosse 
welche  aus  einer  execssiven  Wucherung  der  Drüsen 
Waschen  hervorgehen  sollen. 

g.  Knochen. 

1)  Chiari,  Ueber  praesternatc  Knochcnbilducg; 
Prager  Zeitschr.  für  Heilkunde.  No.  5.  S.  133  (Zwei 
Fälle  von  praesternalcr  Knocbenbildung,  die  nach  An- 
sicht des  Verfassers  auf  entzündlichem  Wege  entstan- 
den und  keine  Ossa  suprastrernalia,  sondern  parotteate 
Osteome  sind.)  —  2)  Hankel,  Ein  Fall  von  einseitiger 
Gesichtshypertrophie.  BcrI.  klin.  Wochensohr.  No.  35. 
S.  560.  (Rechtsseitig;  Beginn  des  abnormen  Wachs- 
tbums  der  Knochen  im  12.  Lebensjahre,  Sistirung  im 
29.  Der  Mann  hatte  nie  Syphilis,  keine  Verletzung, 
keine  Eiterung,  keine  Schmerzen.)  —  3)  Sutton.  J.  b  . 
Observations  on  riebets  etc.  in  wild  animals.  Journal 
of  anat.  July.  —  4)  Mierzejcwsky  und  Erlitzky. 
Atrophie  progressive  unilaterale  de  la  face.  L'Union 
med.  No.  135.  (Um  die  bei  einer  epileptischen  Frau 
im  Gebiet  des  linken  Nerv,  raaxill.  infer.  aufgetretene 
Gesicbtsatrophic  zu  erklären,  machen  die  Verf.  die  ge- 
wagte Hypothese  einer  circumscripten  Circolations- 
störung  in  der  Gegend  des  motorischen  Kernes  des 
Trigeminus,  welche  allein  die  tropbischen  Nervenzellen, 
nicht  aber  die  motorischen  oder  seusitiven  Tbeile  ge- 
schädigt habe.)  —  5)  Pfeifer,  Fr.,  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Sternaltumoren.  Dissert.  Halle. — 6)Stioker. 
G  ,  Beschreibung  eines  Schädels  mit  veralteter  trauma- 
tischer Unterkieferverrenkung.  Diss.  Bonn.  (Der  Verf. 
unternimmt  es,  in  ausführlicher  Weise  die  Asymme- 
trien der  Gesichts-  und  Schadclhälften  durch  den  ab- 
normen Zug  zu  erläutern,  welchen  die  Kiefermuskeln 
in  Folge  der  veränderten  Gclenkstellung  auf  ihre  In- 
sertionen ausüben  rnussten ) 

Gestützt  auf  ein  grosses,  im  Londoner  zoologischen 
Garten  gewonnenes  Material  hat  Sutton  (3)  die  Ra- 
chitis der  Thiere  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  und  gefunden,  dass  dieselbe  eine  ausser- 
ordentlich verbreitete  Krankheit  vieler  Vierfüssler  ist. 
Die  häufigste  Form  tritt,  wie  beim  Menschen,  in  frü- 
her Jugend  auf  und  zeigt  auch  dieselben  Symptome, 
wie  die  Rachitis  der  Kinder:  Craniotabes.  Rosen- 
kranz, Hühnerbrust,  Verkrümmungen  und  Infractionen 
der  Knochen,  Auftreibungen  der  Epiphysen  nebst  den 
charactet  istischen  Veränderungen  der  Knochen  -  Knor- 
pellinien u.  A.  mehr.  Ausserdem  sind,  besonders  bei 
Alten,  Lähmungen  der  hinteren  Extremitäten  in  Folge 
Druckes  der  weichen  Wirbelsäule  auf  das  Lendenmark 
und  die  austretenden  Nervenstämme  eine  fast  regel- 
mässige Erscheinung.  In  höherem  Grade  noch  stellen 
sich  diese  Lähmungen  bei  der  in  der  Pubertätsperiode 
der  Thiere  sich  entwickelnden  Rachitis  ein.  bedingt 
durch  Compression  des  Rückenmarks  in  Folge  von 
Verdickungen  der  Wirbelkörper  an  ihren  epiphysären 
Grenzen.  Weitere  Erscheinungen  dieser  Pubertätsra- 
chitis sind  starke  Verdickungen  der  knöchernen  Schä- 
deldecke und  mangelhafte  Dentition,  indess  die  als 
Hickets  of  maturily  beschriebene  und  vorwiegend  mit 
Erweichung  und  Rarefaction  des  Knochensystems  ein- 
bergeheude  Krankheitsform  mehr  der  menschlichen 
Osteomalacie  gleicht  und  wie  diese  besonders  das 
weibliche  Geschlecht  befallt. 
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Die  Zusammenstellung  und  Besprechung  einer 
Anzahl  von  Tumoren  dos  Sternum.  darunter  zwei 
selbstbeobachtete  Falle.  giebt  Pfeifer  in  seiner 
Dissertation.  Unter  9  primären  Geschwülsten  fanden 
sich  in  grösster  Zahl  (7)  die  Carcinoma  vertreten, 
welche  sich  durch  ihr  rasches  Wachsthum  und  ihre 
Neigung  zu  Metastasenbildung  auszeichnen,  während 
die  seltneren  Enchondrome  sich  nur  langsam  zu  ent- 
wickeln pflegen.  Von  sonstigen  Neubildungen  am 
Sternum  ist  noch  ein  Gumruiknoten  erwähnt,  der  wah- 
rend des  Lebens  für  einen  echten  Tumor  genommen 
und  mit  Erfolg  operirt  wurde. 

[Heiberg,  IJ..  Tuberkulose  udgaendc  fra  forskellige 
Ürgansystemer.  Norsk  Magaz.  for  Lägevidensk.  R.  3. 
Bd.  13.  Forh.  1883  p.  10.5.  (Vt-rf.  demonstrirtc  y,ier 
Präparate  von  primärer  Tuberculose  im  Kniegelenk, 
Epididymis,  Pleura  und  in  den  weiblichen  Genital- 
organen)  B«rck.] 

h.  Muskeln. 

1)  Babinski,  Des  modifications  que  presentent 
les  muscles  ä  la  suite  de  la  st-ctiou  des  nerfs  qui  s'y 
rendent.  Comptes  rend.  T.  98.  No.  I.  —  2)  Can- 
tani,  A  ,  Un  caso  di  vera  ipertrotia  rauscolare.  II 
Morgagni,  Aprile.  p.  209.  (Athletischer  Mann,  mit 
angeblich  erblicher  Muskelhypertrophie,  rechts  etwas 
mehr  wie  links;  eine  vorhandene  Hyperästhesie  und 
erhöhte  Reizbarkeit  beweist  das  Pathologische  des  Zu- 
Standes )  —  3)  Kohts,  0..  Hin  Fall  von  Myositis  ossi- 
Öcans  progressiva.  Jahrb  für  Kinderheilkunde.  Bd.  21. 
(Klinische  Bcsehreibueg  des  Falles;  keine  Autopsie.) 

Nach  Babinski  (1)  bestehen  die  Veränderungen, 
welche  die  Muskeln  nach  der  U  u  rc  hsc  h  n  e  i  d  u  n  g 
der  zu  ihnen  ziehenden  Nerven  aufweisen,  im  We- 
sentlichen in  einer  Zunahme  des  nicht  dilTerenzitten 
(nicht  quergestreiften)  Protoplasmas,  das  in  den  Pri- 
mitivfaaern  bald  peripherisch  an  der  [nnenflftche  des 
Sarcolemms.  bald  im  Centrum  der  Fasern  liegt.  B. 
bezeichnet  dies  gewissermassen  als  Rückkehr  zum  Km- 
bryonalzustand. 

i.  Nervensystem. 

1)  Babinski,  J.,  Sur  les  lesions  des  tubes  ner- 
veux  de  la  moelle  cpiniere  dans  la  sclerose  en  plaques. 
Comptes  rend.  Tom  98.  No.  23.  —  2)  Ch  i  ari ,  H  ,  Leber 
einen  Fall  von  Luftansammlung  in  den  Ventrikeln  des 
menschlichen  Gehirns.  Präger  Zeitschrift  für  Heilkdc 
Bd.  V.  S.  383.  —  3)  Langerlians,  H..  Vier  Fälle 
von  cystoider  Degeneration  der  Arachnoides.  Berlin. 
Dissertation.  —  4)  Pitres,  A,  Sur  la  distrihution 
lopographique  des  degenerescances  secondaires,  cen- 
secutive»  aux  lesions  destruetives  des  bemispbercs  cer6- 
brau»  chez  l'hommc  et  chez  quelques  animaux.  Compt. 
rend     T.  99.   No.  2. 

Chiari  (2)  fand  bei  einer  Frau,  welche  eine  Zeit 
lang  an  fortwährendem  Abgang  von  Flüssigkeit  aus 
der  Nase  gelitten  und  wenige  Tage  vor  ihrem  Tode 
einen  apoplectiformen  Anfall  bekommen  hatte,  die 
Hirnventrikel  stark  ausgedehnt,  in  ihnen  aber 
ausser  einer  geringen  Menge  getrübten  Serums  nur 
Luft.  Den  linken  Stirnlappen  nahm  eine  gänseei- 
grosse  Höhle,  gleichfalls  nur  Luft  enthaltend,  ein, 
welche  nach  unten  zu  durch  eine  feine  Öffnung  mit 
einer  Siebbeinzelle,  nach  innen  zu  mit  dem  linken 
Seitenrentrikel  durch  ein  etwas  grösseres  Loch  in  Ver- 
bindung stand.    Zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen 


Befundes  nimmt  Ch,  an,  dass  sich  im  linken  Stirn- 
lappen ein  Abscess  aus  unbekannter  Ursache  ent- 
wickelt habe,  dessen  Inhalt  nach  Perforation  der 
Hirnhäute  und  der  dünnen  Decke  des  Siebbeins  sich 
allmälig  durch  die  Nase  entleerte  ,  indem  zugleich  die 
äussere  Luft  in  entgegengesetzter  Richtung  einströmte. 
Durch  Beratung  der  Scheidewand  zwischen  Abscesshöhle 
und  linkein  Scitenventrikel  wurde  dann  der  erwähnte 
Schlaganfall  hervorgerufen  und  das  Kindringen  der 
Luft  auch  in  die  benachbarten  Utrnhöhlen  ermöglicht. 

Langerhans  (3)  stellt  4  Fälle  von  Cystenbil- 
dung  in  der  Arachnoidoa  zusammen,  welche  wäh- 
rend des  Lebens  ohne  erkennbare  Symptome  geblieben 
war.  Die  Veränderungen,  welche  die  Gehirnsubstanz 
durch  die  mit  klarem,  wässrigem  Inhalt  gefüllten 
Blasen  erlitten  hatte,  bestanden  vorwiegend  in  ein- 
facher Verdrängung  der  betreffenden  Hirntheile.  Im 
ersten  Falle,  der  mit  Endarteriitis  der  basalen  Arterien 
combinirt  war.  wurde  ausserdem  eine  körnige  Pigment 
ablagerung  in  der  Corticalis  einer  deprjmirten  Partie 
nachgewiesen,  woraus  der  Verf.  auf  eine  früher  vor- 
handene rothe  Erweichung  als  Ursache  der  Cystenbil- 
dung  schliessen  zu  dürfen  glaubt,  und  in  Fall  3  fan- 
den sich  sclerotisch-airophische  Veränderungen  in  der 
Umgebung  der  taubeneigrossen  Blase.  In  den  beiden 
übrigen  Fällen  führt  L.  die  Entstehung  der  Cysten 
auf  congenitale  Anlage  zurück. 

Nach  Babinsky 's  f  1)  Ansicht  verlieren  die  Ner- 
venfasern in  den  Herden  der  d isse m i  n i  rt  e  n 
Sclerose  zuerst  die  Markscheide,  während  die  Axen- 
cylinder  noch  längere  Zeit  erhalten  bleiben,  und  zwar 
ist  der  Verlust  des  Markes  nicht  durch  mechanische 
Ursachen,  sondern  durch  die  Wucherung  der  Neuroglia- 
zellen  und  ausgewanderte  weisse  Blutkörperchen  be- 
dingt, welche  das  Mark  in  sich  aufnehmen. 

Pitres  (4)  hat  experimentell  durch  A  btragun  g 
der  motorischen  Gehirncentren  absteigende  De- 
generation hervorgerufen  und  folgende  Resultate 
erhallen.  1)  Bei  Katzen  und  Hunden  sind  von  der 
Gehirnrinde  bis  zu  den  vorderen  Pyramidensträngen 
des  Bulbus  die  Veränderungen  den  beim  Menschen 
beobachteten  analog.  Im  Rückenmark  sind  die  de- 
generirten  Stränge  sehr  viel  dünner  als  beim  Menschen. 
Also  sind  relativ  wenige  directe  cortico- medulläre 
Fasern  vorhanden.  2)  Bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen lässt  sich  eine  Degeneration  nur  bis  zum 
verlängerten  Marke  nachweisen.  Also  endigen*  alle  von 
der  Gehirnrinde  kommendon  motorischen  Fasern  in 
don  grauen  Kernen  der  Medulla  oblongata.  3  Bei 
Tauben  und  Hühnern  ist  nach  Abtragung  einer  Hirn- 
hemisphäre gar  keine  absteigende  Degeneration  zu  fin- 
den. Also  sind  die  Gehirnlappen  nicht  durch  distinete 
Bahnen  mit  den  tiefer  liegenden  Theilen  verbunden. 

[Homen,  K.  A.,  Den  sekundära  dcgcncrationcn  i 
förlängde.  Märgen  och  i  rvggmärgen.  Finska  läkare- 
sellsk.  forhandl.   Bd.  24.  p.  110    Med  1  tatla. 

Verf.  liefert  eine  histologische  Untersuchung  von 
8  Fällen  von  secundarer  Degeneration.  In  einem 
Falle,  wo  ein  drei  Jahre  alter  Erweichiuigsherd  in  der 
Varolsbrücke  lag,  fand  H.  absteigende  Degeneration 
der  Schleifenschicht  bis  zum  untersten  Theil  der  Me- 
dulla oblongata.  Zugleich  wurde  eine  Verschraälerung 
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des  Vorderhornes  und  eine  Degeneration  der  motori- 
schen Wurzeln  der  kranken  Seite  aufgefunden,  ohne 
merkbare  Veränderung  der  Ganglienzellen  im  Vorder- 
horne  Verf.  hehl  ausserdem  hervor,  dass  die  Axen- 
c> -linder  zuerst  ergriffen  werden,  später  die  Markscheiden 
und  dass  schon  drei  Wochen  'nach  einer  Verletzung 
dys  Gehirns  eine  Degeneration  der  Medulta  mit  Ver- 
mehrung dir  Kerne  sich  nachweisen  lässt  lerck.J 

k.  Haut. 

I)  Balier,  F.,  Recherche*  sur  les  caracteres  ana- 
Itnnques  du  Xanthelasma  Aich,  de  physiol.  norm  et 
piib.  No  ä.  —  2)  Ho an.  George,  On  multiple 
lymphatic  naevi  of  the  skin  and  their  relation  to  some 
kindred  diseases  of  the  lympbatics.  Journ.  of  anatom. 
and  i>ljvsiol.   April,  p.  304. 

Hoßgan  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Naevus 
lymphaticus  bei  dem  steh  eine  enorm«  Vermehrung 
der  l.ymphgelässe  ohne  Veränderung  der  Getässwändo 
und  des  umgebenden  »iewebes  vorfand  Moggan  glaubt, 
dass  Elephantiasis  Araburu  und  vielleicht  auch  Macr«- 
gk'ssia  in  gleicher  Weise  beginnen  und  erst  später 
dabei  vaneose  Erweiterung  der  Lympbgefässc  eintrete. 

Indem  Balzer  (1)  seine  früher  ausgesprochene 
Ansicht,  dass  sich  bei  Xanthelasma  von  Microcoo- 
cen  angefüllte  Zeilen  in  der  Uaut  finden,  zurücknimmt, 


beschreibt  er  den  Befund  bei  einem  neuen  von  ihm 
untersuchten  Fall  von  Xanthom.  Er  kommt  auf  Grund 
verschiedener  microcheuiischer  Keactionen  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  vermeintlichen  Micrococcen  Zerfalls- 
produete  elastischer  Fasern  seien,  die  wie  andere  mo 
leculäre  Körper  von  Zellen  aufgenommen  weiden  In 
den  Vciändorungon  des  elastischen  Gewebes,  dessen 
Fasern  zunächst  hyper;rophiren ,  dann  Querrisse  be- 
kommen und  endlich  in  grössere  und  kleinere  körnige 
Fragmenie  zerfallen,  sieht  B.  einen  Vorgang,  der  dem 
Xanthelasma  als  wesentlich  zukommt,  während  das 
Auftreten  der  ,.Xanihelasmazellen  4  variabel  ist  und 
selbst  ganz  fehlen  kann.  Ausser  in  der  Haut  wurden 
in  dem  untersuchten  Falle  auch  am  Endocard  ver- 
schiedene Xanthelasmaflecken  constatirt. 

1.  Schilddrüse. 

1)  Macken  zie,  St..  On  the  weight  of  the  thyroid 
body  in  persons  dying  from  various  causes.  Med.  chir. 
tiansact.  No.  67.  (Gewichtstabelle  ohne  Seh  In ss f. >l ge- 
rungen.) —  2)  Wölfler,  Ant ,  Ueber  die  Kntwicke- 
hing  und  den  bau  des  Kropfes.  Mit  1!)  lith.  Taf.  ?. 
Berlin  1883.  (Separatabdruck  aus  dem  Archiv  f  kirn. 
Chir ,  wurde  schon  im  vorigen  Bericht  berücksichtigt  1 


Teratologie  und  Foetalkrankliellen. 


I.  Allgemeines.  Doppelbildungen. 

1)  A  I  brech  t ,  P.,  l.'n  cas  interessaut  de  teratolo- 
gic  (f  closomien  pleurosoroe)  La  Presse  med  Beige. 
No.  49.  —  2)  Krau. ss,  F.,  Kin  Fall  von  Sternothora- 
copagus  tetrabrachius.  Breslauer  ärztliche  Zeitschrift 
Ni>.  7  —  3)  Luther,  0.,  Uisache  der  Entstehung  der 
Mißbildungen.  Disseit  Halle.  (Uebersieht  über  die  ge- 
schichtliche Entwiekelung  der  Teratologie  und  Be- 
sprechender experimentellen  Untersuchungsroethodcn  ) 
—  4)  Schuchardt,  K.,  Ein  behaarter  Rachenpolyp 
(parasitäre  Doppeluiissbildung).  Ceiitralbl.  f.  Chirurgie. 
No.  41.  —  5)  W  ithers,  0.,  Case  of  annormal  devdop- 
ment  of  a  foetus.   British  mcdic  journal.  Oktober. 

Schuchardt  (4)  beschreibt  bei  einem  5  monat- 
lichen Kind  einen  von  der  Schleimhaut  der  hinteren 
Kachenwand  ausgehenden  polypösen  Tumor. 

An  der  Oberfläche  von  Epidermis^  mit  Drüsen  und 
Wullhiiaien  übet  zogen,  besteht  derselbe  im  Inneren  der 
Hauptmasse  nach  aus  Fettgewebe,  welch»-»  nur  durch 
einen  dünnen  läugsverlaufeiideri  Zug  glatter  Musculatur 
unterbrochen  wird.  Sch.  fasst  diesen  Polypen  nicht 
als  ein  Neoplo-sma  auf,  sondern  sieht  in  ihm  eine  auf 
niedriger  Stufe  .stehen  gebliebene  Doppelmissbildung, 
einen  sehr  verküm mitten  Epignatbm. 

II.  lupf  md  lab. 

1)  Albrecht,  I'.,  Lieber  die  morphologische  Be- 
deutung der  Kiefer-,  Lippen-  und  tlesiclmspalten.  Arcb. 
f.  klm  Chirurgie.  Bd.  31.  (Verf  nimmt  auf  Grund 
bes  Vergleichend  anatomischer  Untersuchungen  an,  dass 
der  Zvitselonkiefer  jederseits  aus  2  Stücken  besieht, 
und  trklärt  die  Hasenscharte  für  einen  Spult  zwischen 
diesen  als  Endoguatbion  und  Exognathion  bezeichneten 
Theilen  )  —  2)  De  la  Croix,  Ein  Fall  von  ausgebrei- 


teter Portncephalic  an  der  medialen  Fläche  der  rechten 
Grosshirnbemisphäre.  Virch.  Arch.  Bd.  97.  S.  307,  — 
3)  Dit trieb,  P.,  Ueber  eine  seltene  Form  von  Eot- 
wickelungsanomalie  im  Bereiche  des  Zungenbeins.  Pra 
ger  Zeitschrift  f.  Heilk.  V.  —  4)  Döderlein,  A  ,  Ein 
Fall  von  Cranioraehisehisis.  Dissert.  München.  (Gabiige 
Spaltung  des  Rückenmarks.)  —  5)  Jacobs,  \V.,  Ein 
Fall  von  Nabelschnurbruch  und  Spaltbildung  des  Ge- 
sichts. Dissert.  Marburg.  —  6)  Lachi,  P.,  Un  caso  di 
mancanza  dcl  setto  lucido  consociato  a  porencefali*. 
Riv.  clin.  di  Bologna.  Febr.  p  152.  (Mangel  des  Srp- 
turo  pellucidum  und  Porencephalie  der  linken  Seite 
werden  auf  eine  Entwicklungshemmung  im  Gewölbe 
und  in  der  linken  Heraisphärenblasc  zurückgeführt.)  — 
7)  Lomcr,  R,  Ueber  ein  eigentümliches  Verhalten 
der  Nebennieren  bei  Hemicephalcn.  Virehow's  Arch. 
Bd  98.  S  366  (Unter  17  Fällen  von  Hemicepbalie 
fehlten  7  mal  die  Nebennieren  vollkommeu,  5  mal  waren 
sie  .ganz  atrophisch,  absolut  rudimentär".  5 mal  wogen 
sie  zusammen  nicht  mehr  wie  1  ,  g.  Gewicht  der  Kinder: 
660— 2.f>74  g.)  —  8)  Plath,  Hyperplasie  der  Plexus 
choroidei  laterales  bei  Hydrocephalus  internus congenitus. 
.lahrbuch  f.  Kinderheilkunde.  XXI.  S.  419  ^Der  Plexus 
verdickt  sich  beiderseits  am  Anfange  des  Umterhorns 
zu  einer  wallnussgrosscn  Geschwulst,  die  eine  reine 
Hyperplasie  darstellt.  F.  ist  geneigt,  die  Hyperplasie 
für  die  Entstebungsursache  des  Hydrocephalus  zu 
halten.)  —  9)  Rex,  H.,  Ein  Beitrag  zur  Kcnntniss  der 
congenitalen  Form  des  ossären  Caput  obstipum  Prager 
Zeitschrift  f.  Heilk  V.  —  10)  Virchow,  Vorstellung 
der  microcepbalen  Becker  aus  Offenbach.  Berl.  khn. 
Woehenschr.  No  43.  S.  C91.  (Proportionales  Wachs- 
ihum  des  Körpers,  nur  minimales,  aber  doch  nach- 
weistiaies  des  Schädels,  kleiner  Fortschritt  in  der  gei 
stigen  Entwiekelung.  V.  betont  bei  dieser  (ielegen- 
heit,  dass  nicht  jeder  zu  kleine  Kopf  als  cid  micro- 
cephaler  bezeichnet  werdeu  dürfe,  sondern  dass  solche, 
welche  im  Uebsigtü  keinen  von  dem  ihrer  Mitbürger 
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abweichenden  Typus  bieten,  unzweifelhaft  mit  der  Micro- 
«phalic  nichts  zu  thun  haben  und  deshalb  besser  als 
Sanocephali  bezeichnet  werden.) 

De  la  Croix  (2)  beschreibt  als  zufälligen  Befund 
bei  einem  an  ßasilarmeningitis  verstorbenen  1  7  jähri- 
gen Mädchen  einen  Defecl  des  rechten  Gehirns, 
der  den  grösslen  Titeil  des  Bogenwulstes,  den  gesamrn- 
ten  Vorzwickel  und  einen  grossen  Theil  der  medialen 
Fläche  der  ersten  Stirnwindung  und  an  der  Convexität 
♦inen  Theil  des  oberen  rechten  Scheitelläppchens  be- 
traf. Nach  unten  wurde  der  Defect  in  den  beiden  hin- 
teren Dritttheilen  von  dem  stark  verdünnten  Balken 
begrenzt,  während  er  sich  vorn  direct  in  den  Seiten- 
ventrikel senkte.  De  1&  Cr.  nimmt  an,  dass  der  De- 
fect in  der  letzten  Zeit  des  Fötallebens  oder  im  Beginn 
des  Extrauterinlebens  entstanden  sei  und  sich  ullmälig 
vergrössert  habe.  Vielleicht  sei  er  durch  Anämie  be- 
dingt (im  Verlaufe  des  Endastes  der  Art.  corpor.  cal- 
losi).  Als  Folgezustände  des  Defectes  waren  vorhan- 
den; Erweiterung  der  Seiten  Ventrikel,  auffällige  Er- 
weiterung der  Schädelhöhle  und  Verdünnung  des  Schä- 
deldaches an  der  Stelle,  wo  die  porencephalische  Lücke 
an  die  Oberfläche  des  Gehirns  trat,  geringe  Verkürzung 
der  beiden  linken  Extremitäten,  weder  motorische  noch 
intellectuelle  Störungen  bei  Lebzeiten  der  Patientin 
;au>ser  einer  geringen  Vergesslichkeit).  In  Betreff  der 
Legalisation  der  üehirnfunetionen  schliesst  de  la 
Croix  aus  dem  Falle,  dass  an  dem  motorischen 
Rindengebiet  an  der  medialen  Fläche  der  Hemisphä- 
ren und  speciell  dem  Lobulus  paracentralis  nur  die 
I  ebergangswindung  der  beiden  Centralwindur.gen  mit- 
tetheiligt  ist. 

Rex  (9)  fand  bei  einem  mit  nach  rechts  geneigtem 
Schiefhals  geborenen  Kinde  eine  Verwachsung  der 
unteren  Halswirbel  zu  einem  knorpligen  Grrüst. 
:n  welchem  die  einzelnen  WirbelkÖrpcr  durch  8  ver- 
schieden grosse  und  unregelmässig  gestaltete  Knocben- 
liirnc  angedeutet  waren,-  denen  4  unförmliche  und 
mehrfach  mit  einander  verschmolzene  Bogen  entsprachen. 
Der  Atlas  allein  war  als  ausgebildeter  Wirbel  noch  zu 
erkennen,  jedoch  fehlte  ihm  die  rechte  Bogenhälfte, 
so  dass  der  Rand  des  For.  oeeip.  magn.  reebterseits 
auf  das  Knorpelgcrüst  aufstiess  und  mit  diesem  mem- 
brarios  verbunden  war.  Der  Brustwirbel  waren  9  an 
dtr  Zahl,  von  denen  der  letxte  dadurch,  dass  er  .sich 
keilförmig  zwischen  seine  Nachbaren  einschob,  eine 
linksconvexe  Krümmung  der  ganzen  Rückenwirbel- 
säule bedingte.  Auch  die  Rippen  zeigten  sowohl  in 
ihrer  Zahl ,  als  auch  in  Bezug  auf  ihre  Verbindung 
mit  Brustbein  und  Wirbelsäule  mannigfache  Abnor- 
msten. 

Kiner  Zusammenstellung  der  bisher  beobachteten 
angeborenen  und  erworbenen  Veränderungen  des  Zu n- 
Smbeins  fugt  Dtttrich  (3)  zwei  Fälle  eigener  Beob- 
achtung hinzu,  in  denen  einerseits  die  Grösse  des 
Knochens  eine  übermässige,  andererseits  seine  Lage  in 
wlern  eine  abnorme  war,  als  er  mit  seinem  Körper 
den  Schildknorpel  grösstenteils  überdeckte.  Die  Ver- 
bindung mit  diesem  geschah  in  dem  einen  Falle  durch 
e-ne  kleine  Geltnkfläche .  in  dem  zweiten  fand  sich 
zwischen  Os  hyoidcum  und  Schildknorpel  nur  lockeres 
Bindegewebe.  D.  ist  geneigt,  als  Ursache  der  unge- 
wöhnlichen l#agcrung  des  Zungenbeins  eine  zu  starke 
Beugung  des  Kopfes  während  einer  frühen  Fötal- 
l>eriode  anzunehmen. 


III  t»pf  mni  Bitrenititea. 

1)  Bergmann.  E.  v..  Zur  Diagnose  der  angebore- 
nen Sacralgesebwülstc.  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
No.  48.  —  2)  Cappi,  K  ,  Caso  di  perobrarhia  c  mi- 
crodactilia.  Annall  umv.  (Ii  med.  p.  49.  (D  fect  des 
link<-n  Vorderarmes,  von  welchem  nur  ein  9  ein  langes, 
conisches,  die  Stümpfe  der  Ulna  und  des  I  cm  länge- 
ren Radius  enthaltendes  Stück  vorhanden  ist,  welches 
in  eine  knorpelige  Masse  endet,  an  welcher  fünf  un- 
gleichmäßig entwickelte,  den  Fingern  entsprechende 
Höckerehen  sitzen.)  —  3)  Dumme,  Lieber  Spma  bifida. 
Weener  medic  Blätter.  No.  26  und  27  (Statistische 
Arbeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  klinisch- 
diagnostischen  und  therapeutischen  Verhältnisse.}  — 
4)  Hoeven,  Ii.  van  der.  Over  phoeomele.  Weckblad 
van  het  Nederlandsk  Tijdschnft  voor  Geneeskuude. 
No.  2.  —  5)  Lachaud,  E. ,  Recherehes  sur  les  tu- 
menrs  congönitales  de  la  region  saero-coccygieinie. 
These  de  Paris.  1883.  —  6)  Muir.  J  .  Note  of  a  cu- 
rious  instance  of  abnormal  deve.lopiaent  of  a  tventitious 
fingers  and  toes,  as  illustrating  ihe  influ-nce  of  here- 
dity  in  five  consecutive  generaiions.  Glasgow  medic. 
Jou-nal.  Juny.  —  7)  Furcival,  Caso  die  torace  im- 
butiforme;  Trichterbrust  (Ebstein)  Riv.  elin.  di  Bo- 
logna Maggio.  p.  401.  —  8)  Pott,  R.,  Ein  Beitrag 
zu  den  symmetrischen  Missbilduniren  der  F'inger  und 
Zehen.  Jahrbuch  f.  Kindcrheilk.  XXI.  S.  392.  —  9) 
Ribbert,  Aetiologie  der  Tiichterbrust.  Berliner  k Im. 
Wochenschr.  No  42.  S.  «577.  -  10)  Seitz,  C,  Eine 
seltene  Missbildung  des  Thorax  Vircb.  Arch.  Bd  98. 
S.  335.  (Angeborener  Defect  von  Knochen  und  Muskcl- 
partien  der  linken  Thoraxbälfte  mit  Lucgeribernie) 
—  11)  Virchow,  R,  Schwanzbildung  beim  Menschen. 
Berl   klin.  Wochenschr.    No.  47. 

Lachaud  f5)  hat  eine  grosse  Zahl  von  Fällen 
von  Geschwülsten  der  Steissbein-Kreuzbein- 
gegend  zusammengestellt,  von  denen  er  zwei  selbst 
beobachtet  bat.  Beide  wurden  operirt.  Bei  dem  er 
sten.  anscheinend  einem  Falle  von  Sarcom  mit  Cysten- 
bil-lurig,  blieb  der  Ausgang  zweifelhaft,  bei  dem  /.wei- 
ten, einem  mnltiloculären  Cystom  trat  Heilung  ein. 
Auf  Grund  dieser  Tabelle  und  einer  Besprechung  der 
bis  jetzt  aufgestellten  Theorien  und  der  anatomischen 
Verhältnisse  gelangt  L.  zu  folgenden  Schlüssen :  1; 
Dass  die  congenitalen  Tumoren  der  Sacroco'vygealge- 
gend  einzuteilen  sind  in  4  Gassen-,  a)  Foetale  Em- 
sehliessungen .  b)  Spina  bifida  sacralis.  c)  Schwanz 
bildungen.  d)  Neoplasmen;  2)  dass  die  fötale  Ein 
Schliessung  nicht  das  Resultat  der  Einschliessung  eines 
Fötus  in  einen  anderen  ist.  sondern  durch  die  abnorme 
Entwickelung  eines  Keimblattes  oder  eines  Thedes 
eines  Keimblattes  hervorgerufen  sein  muss;  3;  dass 
es  eine  Spina  bifida  sacralis  giebt.  dass  dagegen  die 
Existenz  einer  Spina  bifida  des  Steissbeins  bis  jetzt 
nicht  bewiesen  ist;  4)  dass  die  Lusclika'sche  Steiss- 
drüse  nicht  allein  der  Ausgangspunkt  der  Neoplasmen 
sein  kann,  und  dass  man,  da  in  Folge  der  Schwier  g- 
keit  diese  Drüse  zu  finden,  verschiedene  Autoren  die 
Existenz  derselben  geleugnet  haben,  nicht  behaupten 
kann,  dass  die  Hypertrophie  dieses  Organes  dm  Ur- 
sprung dieser  Tumoren  sein  könne;  5)  dass  man  keine 
Entstehungsursache  weder  ausserhalb  des  Fötus  noch 
bei  demselben  findet. 

Die  im  Gebiet  des  Kreuz-  und  Steissbeins 
vorkommenden  Geschwülste  theilt  Bergmann  (l) 
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in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  mit  dem  Rücken- 
markscanal  in  näherer  Beziehung  stehen  oder  nicht. 
In  die  erste  Gruppe  fallen  die  Vorstülpungen  der  Dura 
mater  aus  dem  Hiatus  sacralis.  die  theils  als  einfache 
Meningocelen  sich  darbieten,  theils  von  Neubildungen 
umgeben  werden,  unter  welchen  carernöso  Lymph- 
angiome und  Teratome  in  erster  Linie  zu  nennen  sind. 
In  diesen  Fällen  sitzen  die  Geschwülste,  was  für  die 
Diagnose  am  Lebenden  von  Wichtigkeit  ist,  stets  an 
der  hinteren  Fläche  des  Kreuz  -Steissbeines  in  der  Me- 
dianlinie auf.  während  die  vom  Rückgratscanal  unab- 
hängigen Tumoren  in  ihrem  Sitz  wechseln  und  beson 
ders  auch  vor  dem  Kreuzbein  zwischen  ihm  und  dem 
Mastdarm  sich  einschieben  können.  Ks  kommen  unter 
diesen  wieder  Lymphangiome  vor,  des  Weiteren  Li- 
pome, einfache  und  zusammengesetzte  Dermoide.  Cysto 
sarcome  und  unzweifelhafte  subcutane  Parasitenbil- 
dungen. 

Die  hin  und  wieder  beim  Menschen  zur  Beobach- 
tung kommenden  Schwanzbildungen  theilt  Vir- 
chow  (11)  nach  ihrer  inneren  Slructur  in  verschie- 
dene Categorien.  Als  completen  Schwanz  bezeichnet 
er  einen  Körperanhang,  welcher  eine  wirkliche  Ver- 
längerung der  Wirhelsäule  darstellt,  so  wie  sie  bei 
Thieron  und  auch  beim  Menschen  in  früher  Embryo- 
nalzeit existirt;  enthält  der  Schwanz  zwar  keine 
knöcherne  Axe.  jedoch  einen  fibrösen  Strang,  welcher 
aus  einer  ursprünglich  vertehralen  Anlage  hervorge- 
gangen ist.  so  wird  das  Gebilde  als  unvollkommener 
Schwanz,  Cauda  imperfecta,  benannt.  Diesen  beiden 
Arten  dor  wahren  Schwänze  stehen  gegenüber  die  nur 
schwanzähnlichen  Hautanfänge,  welche  mit  der  Wir- 
belsäule gar  keinen  Zusammenhang  haben.  Sie  kön- 
nen ebenso  wie  in  der  Stcissgegond  auch  an  beliebi- 
gen anderen  Körperstellen  auftreten ;  ihre  Entstehung 
ist  auf  Amnionanbeftungen  zurückzuführen.  —  Als  an 
Schwanzbildung  erinnernd  erwähnt  V.  ausserdem  um- 
schriebene stark  behaarte  Hautstellen  in  der  Steiss- 
gegend,  unter  denen  in  zwei  Fällen  eine  verborgene 
Spina  bifida  gefunden  wurde. 

Ribberl  (9)  fand  bei  einem  nur  wenige  Tage 
nach  der  Geburt  verstorbenen  männlichen  Kind  eine 
ausgeprägte  Tri  eh  te  rb  ru  s  t .  für  welche  weder  Ra- 
chitis, noch  Mediastinitis  noch  ein  Trauma  verantwort- 
lich zu  machen  war.  Dagegen  passte  das  Kinn  ganz 
genau  in  die  dem  unteren  Ende  des  Sternum  entspre- 
chende Grube  des  Trichters  hinein,  so  dass  Raumbeen- 
gung im  Uterus  (Zucke rkandl)  als  die  Ursache  an- 
zusehen ist,  wofür  auch  spricht  je  eine  Längsrinne 
an  den  Thoraxseiten,  in  welche  die  Oberarme  hin 
eingepressl  waren  und  eine  beträchtliche  Uebereinan 
derschiebnng  der  platten  Schädelknochen  mit  fester 
Anlöthnng  der  übereinandergeschobenen  Abschnitte. 
Ueber  die  Menge  des  Fruchtwassers  war  nichts  be- 
kannt. 

Dagegen  kommt  Percival  (7)  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Trichterbrust  bei  dem  von  ihm  unter- 
suchten 40jährigen.  etwas  scoliotischen  Manne  nur 
nach  dem  Vorgange  Ebstein's  durch  ein  ungenügen- 
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des  Wachsthum  des  Sternums  (Länge  1 5  cn)  «rklirt 
werden  könne. 

Van  der  Hoeven  (4)  beschreibt  einen  Fall  von 
rechtsseitiger  Phocomele. 

Ausser  dem  Humerus  fehlt«  der  Nervus  radial ls 
Der  Radius  war  mit  dem  Processus  coraeoides  durch 
feste  Bänder  verbunden,  ohne  dass  eine  Gelenkverbin- 
dung bestand.  Die  graue  Substanz  der  Theilc  des 
ilalsraarkes,  von  welchem  der  Plexus  brachialis  abgebt, 
war  rechts  atrophisch,  während  die  weisse  Substanz  un- 
verändert war. 

Pott  (8)  theilt  2  Beobachtungen  von  symme- 
trischen Missbildungen  der  Finger  und  Zt- 
hen  mit. 

Die  eine  betrifft  eine  Familie,  in  der  sich  durch 
3  Generationen  eine  symmetrische  Missbildung  oder 
Doppelbildung  der  Daumen  vererbt  hat,  die  andere 
eine  Familie,  in  der  von  gesunden  Eltern  2  woblg?bil- 
dete  und  2  mit  hochgradiger,  fast  völlig  symmetrischer 
Defectbildung  der  Hände  und  Füssc  behaftete  Kinder 
abstammen.  In  Betreff  der  Kntstehungsweise  d^r  Miß- 
bildungen ist  F.  der  Ansiebt,  dass  bei  symmetrischen 
Missbildungcn  der  Extremitäten,  besonders  bei  vererb- 
ten, die  Ursache  derselben  nicht  in  äusseren  Veran- 
lassungen, wie  amniotischen  Verwachsungen,  sondern 
in  einer  Vorbildung  im  Keime  zu  suchen  sei. 

IV.  Circa  latlonsvrgM«. 

1)  Cord  eil,  E.,  Congenital  anomaly  of  the  foetal 
heart,  consisting  of  the  absence  of  one  of  the  segments 
of  the  mitral  valvu,  in  which  a  systolic  murmur  was 
heard  before  birth.  Transactions  of  the  med.-chir 
Faculty  of  Maryland.  (Es  fehlt«  das  hintere  Segel  drr 
Mitralis;  im  Uebrigen  waren  keine  Missbildungen  vor- 
banden) —  2)  Ferraro,  P,,  Sopra  alcune  anomalie 
congenite  del  cu>re.  II  Morgagni  p  49.  (1.  Defect  der 
äusseren  fibrösen  Schicht  des  parietalen  Perieardiums 
2  Mehrere  eystenartige  Bildungen  am  Epicard,  hervor- 
gegangen nach  Verf's  Meinung  aus  einer  durch  ex- 
cessives  Wachsthum  erzeugten  Kaltenbildung  und  nach- 
träglicher ödematöser  Schwellung  des  subserösen  Gt- 
webes;  eine  neben  den  Cysten  vorbanden«  eine  An 
Divertikel  bildende  Falte  stellt  ein  Vorstadium  dar. 
3.  Multiple  Fensterung  der  Aorten-  und  Pulraonal- 
segel,  wobei  einzelne  Lückeu  auch  in  den  centralen 
Abschnitten  der  Segel  sich  befanden;  vou  einem  alten 
Manne.  4.  Grosse  netzförmig  aus  fibrösen  Fäden  be- 
stehende Membran  im  rechten  Vorhof:  abnorme  Val- 
vula  Eustachii;  abnormer  Sehnenfadeu  im  rechten  Vor- 
hof. 5.  Grosse  Oeffnung  im  Sept.  atriorum;  im  rechten 
Vorhof  zahlreiche  netzförmig  verbundene  sehnige  Fad- 
chen,  welche  von  der  hinteren  Wand  ausgehen.  6.  Per- 
sistenz des  provisorischen  Septum  atriorum;  abnorme 
Valvula  Eustachii.)  —  3)  Marc  band,  Anat  Beschrei- 
bung einiger  Missbildungen.  Ahlfeld,  Berichte  und 
Arbeiten  1S81-1S82.  S.  254.  (I.  Partieller  Situs  in- 
versus  der  Bauchorgane,  Defect  im  hinteren  Theil  des 
Sej.it.  ventr.,  vollständiger  Defect  des  Sept.  atr.,  Isth- 
mus des  Arcus  aortae.  doppelte  Vena  cava  supenor, 
Mangel  der  Vena  cava  inf.  und  Ersatz  derselben  durch 
die  Vena  azygos  [wcibl.  Kind,  Magen  und  Milz  liegen 
rechts  unterhalb  der  Leber,  Milz  abnorm  gelappt,  un- 
regclmässi^r  Verlauf  des  Dickdarms;  die  Ursache  dieser 
Störung  wird  in  einer  Störung  in  der  Entwicklung  der 
Dottervenen  [frühzeitiges  Zugrundegehen  des  Endstückes 
der  rechten]  vermuthet]  II.  Transposition  der  Aorta 
und  Arteria  pulmonalis,  ohne  Septum  Defect  [roännl. 
Kind]  III.  Verlauf  des  Arcus  aortae  über  den  rech- 
ten Bronchus  und  Vereinigung  desselben  mit  dem  Duc- 
tus Botalli  [5  linken  Aortenbogen]  hinter  dem  Oeso- 
phagus.   Rechtslage  der  Aorta  descvndens.  Hypertro- 
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phie  und  Dilatation  des  Herzens  [männl.  Kind.  Ur- 
sache der  Störung:  Obliteration  des  4  linken  Aorten- 
bogens].) 

V.  Digestionsergaae. 

1)  Cray,  W,,  Gase  of  raalformation  in  a  male  ebild, 
in  wich  the  rectum  ended  in  the  merabranous  portion 
of  the  Urethra,  and  the  faeces  were  passed  through  the 
penis.  Edinb.  med  journ.  March,  p.  800.  (Mit  Zeich- 
nung.) —  2)  Demme,  Ueber  congenitale  Dannstric- 
turen  Wien  med.  Blatt.  No.  17.  S.  517  (Incomplete 
Atrcsic  an  der  Grenze  von  Duodenum  und  Jejunum, 
sowie  Jejunum  und  lleum,  hier  eine  halbmondförmige 
Schleimhautklappo,  ausserdem  an  beiden  Stellen  in  der 
Ausdehnung  von  3 — 5  cm  der  Darm  derber,  strangartig, 
mit  bleistiftdickem  Lumen.  Das  Kind  hatte  beinahe 
4  Monate  gelebt.)  —  3)  Fitz,  R.  H  ,  Persistent  om- 
phalo-mcsentcric  remains;  their  importance  in  the 
causation  of  intestinal  duplication,  cyst-formation  and 
obstruction.  Amer.  Journal  of  med.  sc.  July  —  4) 
Lannclougue,  Sur  unc  varieti  rare  de  mai-formation 
congenitale  de  la  region  ano  rectale.  Bulletin  de  la 
societe  de  med. 

Lannelongue  (4)  berichtet  über  ein  neugeborenes 
Kind,  welches  trotz  normaler  Afterbildung  die  Sym- 
ptome von  Darm  verschluss  zeigte,  sodass  ein  künst- 
licher Anus  angelegt  werden  rausstc.  Bei  der  Section 
fand  sich  J'/,  cm  und  11  —  12  cm  oberhalb  des  Afters 
je  ein  vollständiger  Verschluss  des  Darms  durch 
anscheinend  nur  aus  Schleimhaut  bestehende  Scheide- 
wände, zwischen  denen  ein  zwar  stark  collabirtes,  aner 
aus  allen  erforderlichen  Theilen  xuiammcngesetztes  Rec- 
tum lag  Bei  einem  anderen  Kinde  gelang  es  L.  von 
dem  artificiellen  Anus  aus  ein  oberes  Hindernis*  mit 
der  Sonde  zu  durchstossen  ,  eine  untere  Klappe  von 
aussen  her  einzuschneiden  und  so  die  natürliche  Passage 
für  den  Darmtnbalt  wieder  herzustellen. 

Fitz  ('S)  stellt  aus  der  Literatur  eine  Reihe  von 
Verdoppelungen  eines  Darmabsch n i  t  tes  zu- 
sammen, deren  Entstehung  er  durch  die  Annahme, 
dass  das  untere  Ende  eines  Meckel'schen  Divertikels 
mit  dem  Darme  verwachse  und  in  denselben  perforire, 
zu  erklären  sucht.  Ferner  führt  er  Beispiele  abdomi- 
naler Cysten  an.  welche  aus  der  Erweiterung  von 
Darrudivertikeln  entstanden  sind  und  weist  schliess- 
lich auf  die  Bedeutung  hin.  welche  die  Meckel'schen 
Divertikel  resp.  die  persistirenden  omphalomesenteri- 
sehen  Gefässe  bei  dem  Zustandekommen  von  Darmein- 
klemmnng  gewinnen  können. 

[Fürst.  Carl  M..  Fall  af  hernie  rctroperir.äalis  vid 
embrvonalt  hänningsläge  af  Tarnarna.  Med  et  träsnitt. 
Nord."  med   arkiv.  Bd.  XVI    Nr.  15. 

Dieser  Fall  wurde  1881  auf  dem  Anatoiuie>>aale 
beobachtet.  Der  Leichnam  wurde  im  Wasser  angetroffen, 
Anamnese  fehlt  deshalb  Bei  Oeffnung  des  Cavum  peri- 
tonei  wurde  das  ganze  Cavum  nach  links  gefunden, 
das  Coecum  erschien  in  der  Mittellinie  perpendiculär 
gerichtet.  Nur  wenige  Dünndarraschlingen  waren  rechts 
unteu  siebtbar;  etwa  */»  des  Dünndarms  lagen  in  einer 
Ptritonealtasche,  welche  die  Regio  lumbalis  dextr.  und 
einen  Theil  der  Reg  bypogastr.  dextr.  und  umbilicalis 
einnahm,  und  deren  Capacität  zwei  Fäuste  betrug.  Die 
Mündung  war  begrenzt  von  der  hinteren  Bauchwand 
und  von  dem  freien  Rande  des  Sackes.  Der  Magen 
hat  seine  natürliche  Form  und  Lage;  das  Duodenum 
bat  einen  zickzackförmigen  Verlauf  nach  rechts  mit 
drei  parallelen  Windungen;  dann  wird  es  vom  freien 
Rande  des  Peritoiiealsackcs  gekreuzt  und  bei  der  Flexura 
duodeno-jejunalis  tritt  der  Darm  in  den  Sack  hinein. 


Der  Dickdarm  hat  nur  bis  an  die  Flexura  coli  sin.  ein 
Mesenterium;  Colon  adscendens  steigt  in  der  Mittellinie 
perpendiculär  aufwärts,  dann  ein  wenig  horizontal, 
bildet  eine  grosse  Bucht  nach  unten ,  geht  dann  wieder 
nach  oben  und  bildet  die  Flexura  coli  sin.  Die  übri- 
gen Eingeweide  waren  normal.  Vcrf  betrachtet  nach 
den  Untersuchungen  von  Treitz  die  abnorme  Lagerung 
der  Eingeweide  als  das  Resultat  einer  Bildungsbemmung, 
namentlich  einer  Anomalie  des  Muse,  suspensorius  duo- 
deni,  welche  die  Zickzackform  des  Duodenum  bewirkt. 
Die  abnorme  Lagerung  des  Duodenum  hat  ferner  be- 
wirkt, dass  der  Blinddarm,  der  im  dritten  Fötalmonat 
sehr  hoch  belegen  ist,  nicht  nach  rechts  hat  j.assiren 
können.  Das  laterale  l'eritonealblatt  des  Moocolon 
hat  durch  das  Wachsthum  der  Bauchwände  einen  star- 
ken Zug  auf  den  unteren  fixirten  Theil  des  Duodenum 
ausgeübt.  Hierdurch  ist  eine  Peritonealfaltc  gebildet, 
die  nach  der  Geburt  den  Bruch  veranlasst  bat,  wenn 
die  Gedärme  mit  Gas  und  Nahrungsmittel  gefüllt  wur- 
den, pie  Wahrscheinlichkeit  einer  Einklemmung  ist 
aber  sehr  gering  gewesen,  weil  die  Bruchpforte  sehr 
gross  war  und  nur  zwei  Darmschlingeti  einschloss. 

■weh.} 

VI.  Vragciitalargane. 

1)  Bostrocm,  Ueber  einige  practiseh- wichtige  und 
seltene  Missbildungen  der  Nieren,  U roteren  und  Harn- 
blase.   Bettr.  z.   pathol.  Anat   der  Nieren.    I.    S.  1. 

—  2)  Chiari,  H  ,  Ueber  einen  seltenen  Ovaiialbefund 
(Ovar uim  biparlitum  dextrum,  Hernia  ovarica  sinistra 
bei  einem  18jährigen  Mädchen  mit  Spina  bifida  lum- 
bosacralis,  Prager  med.  Wochenschrift.  No.  50.  - 
3)  Derselbe,  Zur  Kenntniss  der  aecessorischen  Neben- 
nieren beim  Menschen.    Zeitschrift  1.  Heilkunde.    Bd.  V. 

—  4)  Coen,  E. ,  Descrizionc  anatomica  di  uu  feto 
senza  reni  e  senza  utero  con  altre  anomalie  Annal. 
univ.  di  med.  Gennajo.  p.  52.  (Ovarien  und  Tuben 
vorbanden;  am  rechten  Auge  Defcct  des  Tarsus  mit 
den  Meibom'schen  D'üsen,  der  entsprechenden  Conjunc- 
tiva.  Ectasie  der  Cornea,  rudimentäre  Iris,  völliger  De- 
fect  der  Linse,  geringe  Atrophie  der  Choroidea  und 
Ins.  am  linken  Auge  dieselbe  Störung  an  den  Lidern, 
Defcct  der  Cornea,  der  Iris  und  Linse,  unvollständige 
Entwicklung  der  Cborioidea,  Retina  und  des  Nervus 
opticus;  Zusammenstellung  von  32  Fällen  mit  Defcct 
di  r  Nieren  )  —  5)  Dy  h  ren  f  u  r  t  h,  Em  Fall  von  rudi- 
mentärer Bildung  der  weiblichen  Genitalien  Ccntral- 
blatt  f.  Gynäcologic.  No.  25.  —  G)  Gast,  ('.,  Beitrag 
zur  Lehre' von  der  Bauch-Blasen-Getiitalspalte  und  vom 
Hermaphroditismus  verus.  Berlin.  Dissertation.  —  7) 
Henry,  Description  d'un  foetus  monstrueuse,  Präsen- 
tant une  atreste  des  vuies  urinaires  et  de  l'mtestin 
transformis  en  cloaques  et  l'absence  d'organes  geni- 
taux.  Journ.  de  l'anat  et  de  la  pbysiol.  No.  3. 
(Ausser  den  im  Titel  genannten  Veränderungen  fehlte 
die  rechte  Niere  und  der  rechte  Ureter  Der  Dünndarm 
war  partiell  oblilerirt.  Fehlen  des  Anus.  Entwicklungs- 
hemmung des  Beckens.)  —  8)  v  Kolliker.  Ueber 
Zwitterbildung  bei  Säugethieren.  Sitzungsbericht  der 
Wünsb.  phys.-raed  Gesellschaft.  No.  fi.  (Zwitterbildung 
bei  einem  Schwein:  Hoden,  Prostata,  verkümmerte 
CowperVlie  Drüsen,  Uterus,  vorwiegend  weibliche  For- 
mation der  äusseren  Genitalien)  —  9)  Lassing,  II, 
A  case  of  hcrmaphroditism.  l'hilad  med.  surg.  K  por- 
ter Novemb.  {Gut  gebildete  grosse  Labien  mit  Cli- 
toris,  erectiler  imperforirter  Penis,  blindsackfirmige  Va- 
gina, Uterus  dureh  einen  Canal  mit  der  Urethra  in 
Verbindung.)  —  10)  Roth,  M.,  Der  angebotene  Defcct 
des  Praeputium.  Corresp- Blatt  f.  schw.  Aerzte.  No. 
18.  —  11)  Pia  f.,  Hermaphroditisme  mascul:n  coroplcxc. 
Arret  de  developpement  des  orjjanes  genitaux  railcs. 
Gaz.  d.  Höpitaux.  No.  14.  —  1*2)  Zinsser.H.,  Zur  Ca- 
suislik  des  Hermaphroditismus.  Dissert.  Glessen.  (Zu- 
sammenstellung von  22  Fällen  aus  der  Literatur.) 
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Die  von  Gast  (6)  beschriebene  Missgeburt  hat  da- 
durch ein  ganz  besonderes  Interesse,  dass  sie  einen 
der  nicht  eben  häufigen  Falle  von  Bauchblasen- 
Gent  talspalte  in  Combination  mit  wahrem  Her- 
rn aph rod i t i sm us  darstellt. 

Während  in  der  Spaltung  und  Ectopie  der  Blase, 
dem  Vorhandensein  eines  Anus  praeternaturalis  neben 
Atiesia  ani  u.  A.  keine  wesentliche  Abweichung  von 
den  bisher  bekannten  Fällen  vorhat,  ist  die  Ausbil- 
dung der  äusseren  Genitalien  bemerkenswert!) ,  da  ein 
zwar  rudimentärer,  aber  doch  deutlich  formirter  und 
von  einer  Harnröhre  durchsetzter  Penis  vorhanden 
war,  der  beiderseits  von  einem  länglichen  Hautwulst 
begrenzt  wurde.  Von  inneren  Geschlechtsteilen  fand 
sich  rechterseits  ein  solider  Uterus  mit  einem  scheiden- 
artigen  Fortsatz  und  einer  deutlich  erkennbaren  Tube. 
Iiiiks  ein  Uterus  mit  Kileiter  und  Ovaritim,  letzteres 
Follikel  und  Ovula  enthaltend,  und  ausserdem  ein 
auch  microseopisch  als  Hede  agnoscirter  rundlicher 
Körper,  mit  einem  als  üubernaculum  Hurten  aufzu- 
lassenden Suang,  der  sich  in  den  linksseitigen  Scrotal- 
wulst  hinein  erstreckte.  Von  sonstigen  Veränderungen 
des  nahezu  ausgetragenen  Foetus  seien  noch  ein  rechts- 
seitiger Defect  im  Zwerchfell  und  eine  Spina  bifida  im 
Bereich  der  Lenden-  und  Kreuzbeinwirbel  erwähnt. 

Dyhrenfurth  (5)  untersuchte  ein  seit  seinem 
16.  Jahre  regelmäsig  menstruirtes  Mädchen  mit  iroper- 
forirttm  Hymen.  Das  Menstrual  bl  u  t,  in  welchem  sich 
riattcnepithelien,  aber  keine  Cylinderzellcn  fanden,  er- 
goss  sich  aus  der  Barn  röhre.  Die  Digitaluntersuchung 
licss  keine  Verbindung  der  Blase  oder  der  Urethra 
mit  dem  Uterus  erkennen,  welcher  die  Grösse  einer  Kir- 
sche hatte  und  nach  vorn  in  eine  bandartige  Verlänge- 
rung auslief,  während  von  einer  Vagina  nnd  von  Ova- 
rien Nichts  zu  constatiren  war.  D.  lässt  es  unentschie- 
den ob  die  Menstruation  als  eine  vicariirende  Blasen- 
blutung aufzufassen  sei,  oder  das  Blut  doch  aus  dem 
Uterus  durch  eine  nicht  aufzufindende  Communication 
mit  den  Harnwegen  abfliossü 

Für  die  Frage,  ob  erworbene  Defecte  und  Deformi- 
täten des  menschlichen  Körpers  übertragen  werden 
können,  ist  das  Verhalten  des  Praeputiums  bei 
Volkern.  welche  die  Ueschneidung  üben  .  von  grössterV 
Wichtigkeit,  da  hier  em  über  Jahrtausende  sich  er- 
stickendes Experiment  beitt:  Menschen  selbst  vorliegt, 
Koth(l  0  hat  nun  festzustellen  gesucht,  wie  häufig  an- 
geborene Defecte  des  Praeputiums  überhaupt  und  wie 
häufig  sie  bei  Völkern,  welche  die  Besehneidung  üben, 
vorkommen .  zu  welchem  Zwecke  er  ältere  wie  neuere 
Mittheilungen  über  diese  Punkte  zusammengesucht  hat. 
Er  kommt  zu  folgenden  Schlussfolgerungen:  Der  con- 
genitale Defect  des  Praeputiums  fand  sich  im  Aller- 
thume  und  findet  sich  noch  heu: zutage  sowohl  bei  be- 
schneidenden als  nicht  beschneidenden  Völkern.  Die 
Bedingungen,  unter  welchen  derselbe  zu  Stand«  kommt, 
sind  verschieden:  er  tritt  auf  als  örtliche  Kntwiek- 
lungsstorung  eines  an  sich  variablen  Theiles  (der  häu- 
figste Fall);  er  kommt  in  Familien  vor.  in  welchen 
Missbildungen  des  Praeputiums  hereditär  sind  (nur 
einmal  in  einer  Christenfamilie  beobachtet  ;  es  findet 
sich  mangelhafte  Entwicklung  des  Praeputiums  neben 
ausgedehnten  Missbildungen  des  Genitalnpparales  und 
des  übrigen  Korpers.  Bis  jetzt  liegt  kein  Be- 
weis einer  vererbten  Wirkung  der  Circum- 
cision  vor. 


Bostroem  Cl)  theilt  mehrere  selbst  beobachtet* 
Fälle  practisch  wichtiger  und  seltener  Missbildunjrer. 
mit  und  bespricht  dieselben  unter  Berücksichtigung 
der  Literatur. 

1)  23  Wochen  altes  Mädchen,  beiderseitige  totale 
Spaltung  der  Ureteren.  embryonaler  Verschluss  d»$ 
einen  mit  cysteiiartiger  Vorstülpung  der  Harnbla*en- 
schlcimhaut  an  der  Verschlussstelle.  Verlegung  der 
Urethralmiindung  durch  diese  Vorstülpung  und  Ctm- 
pression  der  übrigen  Ureterenmündungen.  Doppel- 
seitige Uydronephrose  und  starke  Dilatation  der  Harn- 
blase mit  Muscularhypertrophic  derselben. 

2)  Beutelfönnige  Vorstülpung  des   bi  nden  Kodes 
des  rechten  Ureters  in  die  Harnblase. 

3)  Embryonaler  Verse h I  u ss  des  linken  Ureters 
mit  blasenförmiger  Vorstülpung  des  blinden  Endes  in 
die  Harnblase.  Verlegung  der  Urethralöffnung  durch 
die  Vorstülpung.  Hochgradige  Dilatation  und  stark? 
Muscularhypertrophic  der  Harnblase.  Starke  sackartig* 
Dilatation  des  linken  Ureters.  Anomale  Lagerung,  em 
bryonal  kleinere  Anlage  und  totale  Verödung  der  l:n- 
ken  Niere.  Anomalie  der  Gefässe  dieser  Niere.  Aus- 
gedehnte Bydronephrose  der  rechten  Niere. 

Es  geht  ans  der  Erörterung  der  mitgethedten  Fälle 
hervor,  „dass  es.  bei  blind  endigenden  Ureteren. 
wenn  ihr  Endpunkt  oder  eine  längere  Strecke  ihres 
Hartiblasenendes  bis  unmittelbar  unter  die  Harnblastn- 
schleimhaul  reicht,  zu  Vorstulpungen  der  letzteren  in 
die  Harnblase  kommt  und  zwar  selbstverständlich  als 
Folge  des  gesteigerten  Secretions-  und  Binnendruckes 
in  dem  betreffenden  Ureter;  dass  diese  Vorstülpungen 
eine  sehr  bedeutende  Canalisalionsstorung  veranlassen 
müssen,  wenn  die  ursprünglich  projectirle  Mütidun« 
des  blind  endigenden  Ureters  bis  an  die  Harnblasen 
mündung  horunterrückt.  wodurch  eine  Verlegung  der 
letzteren  eintreten  rnuss,  dass  aber  ferner  solche  Ein- 
stülpungen an  der  normalen  Ureterenmündung  zwai 
bedeutendere  Grössen  erreichen,  aber  im  besten  Falle 
nur  raumbeengend,  nicht  aber  die  Urinentleerung  be- 
einflussend w  irken  können,  daher  eine  geringere  patho- 
logische Bedeutung  haben.  Ferner  ergiebt  sich  aus 
I  diesen  Beobachtungen,  dass  solche  Anomalien  einer 
'  Operationstnöglichkeit,  besonders  bei  weiblichen  Indi- 
viduen, sehr  wohl  unterliegen." 

4)  Defect  da  linken  Niere  Vorstülpung  einer 
Blase  in  die  Barnblase,  die  mit  dem  Ureter  der  lin- 
ken Seite  und  der  linksseitigen  dilatirten  Samenblas« 
communicirt.  Starke  Uypertiophie  der  rechten  N:er^ 
ohne  Hydionephrose. 

Einigt-  andere  Fälle  werden  noch  in  kürzerer  Weise 
und  als  Einschaltungen  angeführt:  1)  Totale  Spaltung 
der  Ureteren  der  rechten  Seite,  Uydronephrose  de* 
oberen  Nierentheiles  und  Ausmündung  des  oberen  Ure- 
ters am  Colliculus  semtnalis  2)  Hufeisenniere  mit 
3  Ureteren;  Mündung  zweier  Ureteren  auf  der  linken 
Seite  der  Harnblase.  Dilatation  des  Ureters  und  dts 
Nierenbeckens  des  Zwischenstückes.  3)  Verdoppelte, 
übereinander  gelagert«  Harnblasen.  Mündung  der  Ure- 
teren in  die  ubere  Abtheilung  Sackartige  Dilatation 
der  Ureteren  Doppelseitige  Cystenmeren.  Verschluss 
der  Uiethra  Ein  anderer  Fall  war  diesem  sehr 
ähnlich. 

Anschliessend  an  die  Beobachtungen  Marchan  d's 
über  accessoris  che  Nebennieren  erwähnt  C  h  i  a  r  i 
(3).  auch  bei  Erwachsenen,  und  zwar  beiderlei  Ge- 
schlechts, abgesprengte  Nebennierenstücke  zwischen 
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Nieren  und  Geschlechtsdrüsen  resp.  in  der  Nähe  der 
letzteren  gefunden  zu  haben  und  fügt  die  Beschrei- 
bung eines  carcinomatösen  Tumors  hinzu,  dessen  Ent 
stehung.  schon  wegen  seines  Sitzes  im  Bindegewebe 
unterhalb  der  Niere,  mit  Wahrscheinlichkeit  von  einer 
verirrten  Nebenniere  abzuleiten  ist.  für  welche  An- 
nahme übrigens  auch  die  microscopische  Untersuchung 
gewisse  Anhaltspunkte  bot. 


VII.  Sit«  rlieeraa  laTernu. 

1)  Guttmann,  P,  Kin  Fall  von  totalem  Situs 
viscerum  inversus.  Deutsche  medicin.  Wochenschrift. 
S.  229.  —  2)  Stefanini,  Due  casi  di  totale  inver- 
sionc  dei  visecri.  Annal.  univ.  di  med.  p.  479. 
(Kin  Mann  und  eine  Frau;  der  erstere  Fall  ist  dadurch 
interessant,  dass  gleichzeitig  eine  angeborene  Pulraonal- 
stenose  und  eine  mangelhafte  Entwicklung  des  Körpers 
vorbanden  war) 

ORTH. 


C.  Onkologie 


I.  Allgemeine  Werke  «ad  AWundlaugeB. 

1)  Vinderogel,  Etudes  et  observatious  sur  les 
lumeurs  8.  Bruxelles  Av  photogr.  -  2)  Gra- 
bitz,  P. ,  Ueber  die  Entstehung  krankhafter  Ge- 
schwülste. Deutsche  med.  Wuchenschr.  No  13  u  14  — 
3)  Kaufmann,  E.,  Ueber  Encatairhaphie  von  Epithel. 
Kiperimenteller  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Entstehung 
der  Geschwülste.  Vircbow's  Arch.  97.  S.  236  und 
lnaug.-Diss.  Bonn.  —  4)  Sch  uchardt,  B..Zur  Casuistik 
und  Statistik  der  Neubildurgen  in  d-r  männlichen 
Brust.  Langenbeck's  Aroh.  XXXI.  S.  1—84.  (Eine  über- 
aus fleissige  und  anscheinend  vollständige  Statistik 
dieses  Capitels  von  den  ältesten  Autoren  bis  zur  Ge- 
genwart ) 

Eine  experimentelle  Untersuchung  über  das  Ver- 
halten transplantirtor  Epithelien.  welche 
Kaufmann  (3)  im  pathologischen  Institut  zu  Bonn 
angestellt  hui,  geht  von  deui  Gedanken  aus,  die  trans- 
plantirten  häutigen  Gewebsstücke  im  Zusammenhange 
mit  ihrer  bindegewebigen  und  Gefasse  tragenden  Un- 
terlage zu  belassen.  K.  operirte  deshalb  an  cutanen 
Theilen,  welche  weder  Haare  noch  Drüsen  enthalten, 
nämlich  an  Mahnenkämmen  und  rollten  Ilautlnppen 
von  Hühnern,  derart,  dass  ein  schmales  Stück  Haut 
durch  einen  ovalen  Schnitt  von  seiner  Nachbarschaft 
losgetrennt  wurde,  worauf  die  Umgebung  etwas  frei 
präparirt,  über  dem  ovalen  Stückchen  zusammengezo- 
gen und  durch  Nähte  vereinigt  ward,  so  dass  das  ruhig 
auf  seinem  Mutlerbnden  sitzende  Stückchen  versenkt 
wurde.  Der  Erfolg  wurde  bis  zum  210  Tage  ver 
folgt;  es  bildeten  sich  in  den  geglückten  Fällen  aus 
dem  Hautslückchen  klein«,  sehr  langsam  wachsende 
und  später  stationär  werdende  ßalggeschwülste.  Viel 
mehr  Gewicht  als  auf  diesen  Erfolg  legt  K.  auf  einen 
unerwarteten  Nebenbefand,  darin  bestehend,  dass  in 
dem  narbigen  Gewebe  um  den  versenkten  Hautlappen 
kleine  progressiv  wachsende  Knötchen  sich  entwickel- 
ten, welche  wesentlich  aus  Kiesenzellen  bestanden 
und  anscheinend  aus  Gefässendothelien  hervorgingen. 

Grawitz  (2)  hat  sich  bemüht  in  gedrängter 
Kürze  die  verschiedenen  Theorien  über  die  Ent- 
stehung der  Geschwülste  zusammenzustellen  und 
namentlich  durch  Auszüge  aus  der  Literatur  und 
*>gene  Beobachtungen  hervorzuheben,  was  bisher  an 
Thalsachen  bekannt  ist,  die  Goh  n  h  e  i  m 'sehe  Theorie 
zu  begründen.  Er  kommt  bei  Erörterung  der  r  natür- 
lichen Gewebstransplantation",  wie  sie  bei  Verspren- 


gung  fötaler  Keime  vorliegen,  zu  dem  Resultat,  dass 
Gewebe,  welches  im  Wachslhum  begriffen  ist.  gleich- 
viel ob  intra-  oder  extrauterin,  sobald  es  auf  einen 
fremden  Mutterboden  abgesprengt  wird,  dort  1)  ent- 
weder seine  Entwicklung  durchmacht,  als  wenn  es  an 
normaler  Stelle  läge  (Nebeninilzen,  Nebenleber,  acces- 
sorische  Nebennieren  etc.).  oder  2j  sofort  weiter- 
wuchert und  eine  congenitale  Geschwulst  bildet  (Sa- 
craltumoren,  Hoden-.  Nieren  -  Inclusionsgeschwülste), 
oder  3)  sich  in  seinem  Typus  entwickelt,  dann  aber 
stationär  bleibt  und  er»t  später  auf  Grund. besonderer 
Reizungen  oder  erblicher  Disposition  zu  energischer 
Wucherung  erwacht  und  eine  Geschwulst  bildet  (Naevi. 
Tumoren  der  Kiemenbogen.  Dermoide.  Nebennieren- 
sarcome  innerhalb  der  Nieren  elc.;.  Für  gewisse  Fälle 
multipler  Tumoren  nimmt  Ref.  das  Gesetz  der  com- 
pensatorischen  Hyperplasie  in  Anspruch  (Lebeiade- 
nome.  manche  multiple  Lipome  und  Knochenmark- 
geschwülste). 

II.  AageUreM  ttesehwüUte,  Teratome. 

1)  C  tut  ton,  IL,  Congcnital  papilloma  in  line  of 
branchial  fissure.  Tnnsact.  of  the  path.  soc  p.  381.  — 

2)  C  o  1 1  e y- Davi  es,  N,  Congcnital  fibro-sarc-.unatous 
tumour  ot  back  Ibid.  (Naevus  der  Rückenhaut,  den 
Verf.   mit   cystischen   Mamraatumoren   vergleicht.)  — 

3)  Lawson.  G.,  Congenital  tumour  of  the  orbil.com- 
plete  exophthalmos  in  a  child  two  days  old  Rcmoval 
of  eye.  lbid  p.  379.  —  4)  Müller,  E.  Ein  Fall  von 
angeborner  Macromelic  und  Macroehilie  (Lymphangioma 
cystoides).  Med.  Corresp.-Bl  64.  No  24.  (Ein  aus 
zahlreichen  lunden  Cystchen  bestehendes  Lymphangiom, 
welches  die  ganze  Dicke  der  Wange  bei  einem  zwei- 
monatlichen Matchen  einnahm,  wurde  exstirpirt,  worauf 
Heilung  mit  tiefer  Narhenbildung  folgte;  ein  ebenfalls 
diffus  sich  ausbreitendes  Lymphangioma  cysticum,  des- 
sen Cysten  nicht  commutiteirten,  wurde  mit  Cauterisa- 
tion  behandelt)  —  5)  Pannwitz,  Ueber  congenitale 
Sacraltumorcn  Inaug -Diss.  Berlin  —  6)  Pol  los - 
son.  M  ,  Anomahes  de  divcloppcment  et  tumeurs. 
Lyon  medical  No.  35  und  36. 

Pollosson  (6)  liefert  Beiträge  für  den  Nachweis 
der  Geschwulste n twic kl ung  aus  fötalen  Ano- 
malien. Der  ersto  Fall,  welchen  er  beschreibt,  ist 
ein  sog.  tiefes  Atherom  des  Halses,  welches  mit 
dem  Zungenbein  verwachsen  war  und  exstirpirt  wurde. 
Man  hat  diese  Dermoide  bekanntlich  schon  lange  für 
Reste  der  Kiemenbogen  angesehen,  P.  macht  diesen 
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Ursprung  in  seinem  Falle  dadurch  noch  besonders 
wahrscheinlich,  dass  die  33 j.  Patientin.  Lei  welcher 
sich  das  Dermoid  in  ca.  1  8  Monaten  entwickelt  hatte, 
schon  seit  ihrer  Geburt  eine  Anomalie  des  Kieferasles 
derselben  Seite  darbot,  derart,  dass  der  Alveolarfort- 
salz  des  Unterkiefers  eine  weitere  Krümmung  hatte, 
als  derjenige  des  Oberkiefers,  so  dass  die  Zähne  über 
die  des  letzteren  hinausgriffen.  Von  einer  Atrophie 
d«r  Zunge,  welche  ebenfalls  an  der  Seite  vorlag,  an 
welcher  sich  das  Atherom  entwickelt  hatte,  ist  es 
zweifelhaft,  ob  sie  nicht  mit  der  Operation  zusammen- 
hängt. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  2  Fälle  an,  in  wel- 
chen bei  Personen  mit  angeborenen  Störungen  des 
Knochenwachsthums  Enchondrome  beobachtet 
wurden.  Mit  der  Angabe,  dass  Vjrchow  die  Ent- 
stehung von  Enchondromen  aus  anomalen  Knorpel- 
inseln niemals  gesehen,  sondern  nur  vermulhet  habe, 
ist  P.  im  Irrthiim,  man  sieht  dergleichen  centrale 
Enchondrome  nicht  selten,  and  Virchow  hat  grössere 
cystische  Chondrome  mehrfach  beschrieben. 

Im  3.  Falle  handelt  es  sich  um  die  Coincidenz 
einer  angeborenen  halbseitigen  Elephantia- 
sis und  Hydrocele  mit  einer  später  sich  entwickeln- 
den allgemeinen  Lym  phosarcomatose.  welcher 
der  ca  20jährige  Patient  erlag  Ein  Zusammen- 
hang beider  Leiden,  welcher  für  die  Theorie  beweis- 
kräftig wäre,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

Hei  einem  neugeborenen  Knaben  fand  Lawson  (3) 
das  rechte  A  ugc  stark  vorgetrieben  durch  einen  Tumor, 
welcher  seinen  Sitz  in  dem  Fettgewebe  der  Orbita 
hatte  Das  Auge  wurde  herausgenommen,  ohne  dass  ein 
Zwischenfall  eintrat.  3  Monate  später  starb  das  Kind 
plötzlich  unter  Krämpfen  Die  Section  ergab  einen  Tumor, 
welcher  vom  Keilbeinkörper  aus  sich  geg.-n  die  Orbita 
•  und  gegen  das  Gehirn  vorgeschoben  hatte ;  an  der 
Schädelbasis  bestand  frische  Arachniti«. 

Die  Geschwulst  erwies  sich  beim  Durchschnitt  aus 
verschiedenartigen  Geweben  zusammengesetzt.  Sie  ent- 
hielt zahlreiche  Cysten  verschiedener  Grösse,  welche 
von  Plattetiepitbel  ausgekleidet  und  mit  colluidem  In- 
halt erfüllt  waren ,  mehre  Inseln  von  hyaliner  Knor- 
]*lsubstanz,  mitunter  von  mehrfacher  Lage  von  Spin- 
delzellen eingeschlossen,  die  Uauptinasse  bildete  /.ellen- 
reiches unreifes  Bindegewebe.  Den  Ausgang  der  Bil- 
dnng  vermuthet  L  in  Störungen  bei  der  Kittwicklung 
des  Keilbeins  und  der  Hypophysis. 

Eine  angeborenepapillärc  Geschwulst,  welche 
Clutton  (1)  beobachtete,  war  gleich  nach  der  Geburt 
nur  als  unbedeutende  warzige  Krhabenheit  am  Halse 
bemerkt  worden;  der  Träger  hatte  sich  von  seinem  20 
bis  26.  Lebensjahre  in  Ceylon  aurgehalten,  wo  sich  in 
langsamem  Wachsthum  eine  umfängliche  Neubildung 
entwickelt  hatte,  welche  vom  rechten  Gehörgang  schräg 
ab-  und  niederwärts  zur  Mitte  des  Halses  n  icht«;  Die 
Oberfläche  ist  papillär,  es  scheint  unzweifelhaft,  dass 
dem  Gewächs  eine  Uildungsstörung  im  Bereiche  des 
3.  Kiemen  bogens  zu  Grunde  liegt. 

Pannwitz  (5)  giebt  im  Ansehluss  an  4  Fälle  von 
congenitalen  Sacra  lgesch  w  n  Is  ten  ,  welche  in 
letzter  Zeit  auf  der  v.  Rrrgmann'schmi  Klinik  operirt 
waren,  eine  Uebersicht  über  das  Kintheilungsprinoip 
der  speeiüschen  SHcraltumoren  von  welchen  Sarcome 
und  sonstig«  »ccidentell*  Geschwülste  dieser  Gegend 
auszuschliessen  sind.    Die  eigentlichen  congenilalen 


Sacralgeschwülste  sind  entweder:  subcutane  Parast 
ten ,  Hydrorhachissacke  oder  Dermoide.  Verf.  b« 
spricht  sodann  eingebend  die  Aetiologie.  Symptomato- 
logie und  Therapie  dieser  Geschwülste,  welch'  letztere 
häufig  schon  während  der  Geburt  durch  das  Hinder- 
niss.  welches  die  Geschwulst  beim  Durchtritt  durch 
das  Becken  bildet,  erforderlich  ist. 

III.  Fibrome,  "jiame,  Lipome,  bliome. 

I)  Braubach,  M.,  Ein  Fall  von  Lipombildung  der 
Rückcnmarkshäutc.  Aus  der  mediciniseben  Abtheilunj 
des  Cölucr  Dürgerhospitals  Arch.  f.  Psychiatrie.  XV. 
S.  489.  (Grosses  Lipom,  welches  Paraplegie  der  Unter 
extremität  verursacht  hatte  Ks  reichte  vom  oberen 
Halstheil,  3  cm  unterhalb  des  Calamus  schptonus  bis 
zum  Austritt  des  5.  Brustnervenpaaros,  die  Medalla 
wurde  stark  comprimtrt  )  —  2)  Freemann,  U,  On 
recurrent  tihromata  of  the  neck,  and  their  rclation  :o 
the  branchial  arches.  British  med  J  June.  (Recidivl- 
rendes  Sarcom  vom  Halse,  dessen  Ursprung  F.  in  Resten 
der  KieraenbSgen  vermuthet.)  —  3)  Jüngst,  C,  Ein 
intracanaliculäres  Myxom  der  Mamma  mit  hyaliner  De- 
generation. Virchow's  Arch.  Bd.  95.  S.  195.  (Eine  sehr 
eingehende  Beschreibung  eines  intracanaliculären  Myxoms 
der  Mamma,  welches  sich  von  den  gewöhnlichen  Tumoren 
dieser  Art  durch  eine  hyaline,  oder  der  hyalinen  we- 
nigstens sehr  nahestehende  Degeneration  der  Gefiss- 
wände  auszeichnet)  —  4)  Küster,  K,  Demonstration 
zweier  Fälle  von  multiplen  Geschwülsten.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  No.  Iß.  —  5)  Lemckc,  R,  L'cbcr  Fi- 
brome des  präperitonealen  Bindegewebes.  Inaug  Dos. 
Berlin.  —  6)  Lockwood,  C.  B.,  A  connective-tissue 
tumour  of  the  scalp.  containing  cartilage.liko  bodies. 
Transact.  of  the  path  Soc  Lond.  p  340  (Hinter  drm 
rechten  Ohr  eines  II  jähr.  Mädchen  fand  sich  ein  kn>r- 
pelharter  Tumor,  der  für  einen  Nävus  gehalten  wurde; 
er  bestand  aus  Gewebe,  welches  in  Lamellen  angeordnet 
war  und  Zellen  und  verdickte  Gefässwände  enthielt.) 
—  7)  Keuaut,  J.,  Note  sur  le  gliome  neuroformatif 
et  l'equivalence  nerveuse  de  la  n£vroglie.  Gaz.  med 
No  52 

In  einem  Vortrage  in  der  Berl.  med.  Gesellschaft 
stellte  Küster  (4)  mehrere  Fälle  von  multiplen 
Fibromen  vor,  welche  in  der  Abbildung  durch  an- 
schauliche Holzschnitte  dargestellt  sind. 

Der  erste  licss  eine  Abhängigkeit  der  nach  einander 
am  Arm  aufsebiessenden  kleinen  Tumoren  von  dem 
Nervenverlauf  erkennen.  Der  zweite  erscheint  als 
grössere  weiche  Sacralgeschwulst  bei  gleichzeitiger 
Eruption  zahlreicher  kleinerer  Fibromknoten  am  Ober- 
schenkel. Im  dritten  Fall  beobachtete  K.  bei  einem 
31  jabrigen  Mann  sehr  zah  1  reiche  Lipome  im  Unter 
hautfettgewebe  verschiedener  Körpergegcoden.  En 
vierter  Fall  ist  ausgezeichnet  durch  eine  mehr  diffuse 
monströse  Fettbildung  am  Kinn  und  Nacken,  welche 
durch  eine  —  nicht  bekannt  gewordene  —  Cur  geheilt 
worden  ist.  Der  fünfte  Fall  war  durch  Elephantiasis 
complicirt. 

Lemoko  {5)  beschreibt  genauer  5  Fälle  von  Fi- 
brom-Bildungen im  präperitonealen  Binde 
Kcwebe.  also  in  den  Bauchdecken,  welche  theilweise 
von  der  Facia  transversalis  ausgehend,  besonders  in 
einem  Falle  ausgedehnte  Verwachsungen  mit  dem  Pe- 
ritoneum aufwiesen.  Vier  Fälle  verliefen  nach  Exstir 
pation  des  Tumors  rasch  und  glücklich.  Sodann 
giebt  Verf.  eine  Uebersicht  über  die  bisherigen  Ver- 
öffentlichungen betreffs  derartiger  Tumoren,  welche 
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nicht  sehr  häufig  sind.  Die  Exstirpation  ist  für  ge- 
wöhnlich nicht  erheblich  schwierig,  die  Prognose 
günstig. 

IV.  Sareme. 

1)  Beck,!!.,  Beitrage  zur  Gesehwulstlehre  Prager 
Zeitschrift  für  Heilkunde  Heft  fi.  -  2)  Durham, 
A.  B. ,  Two  cases  of  ossification  in  tumours  not  con- 
nected with  hone.  Transact.  of  the  path.  soc.  London, 
p.  378.  —  3)  Eve.F.  S.,  I'edunculated  adeno-fibro-sar- 
eoioa  of  groin.  Ibidem,  p.  338.  (Hei  einer  46jährigen 
Köchin  hatte  sich  nach  einem  Stoss  in  die  Hüftbeuge 
ein  Abscess  gebildet,  8  Jahre  später  entstand  an  der- 
selben Stelle  ein  5  Zoll  langer,  3'/,  Zoll  dicker  Polyp, 
mit  langen  drüsigen  Zapfen.  K.  hält  dieselben  für 
hypertrophische  Drüsen  der  Haut  )  —  4)  Pasee,  L., 
Mclanotisches  papilläres  Endotheliom  der  Arachnoides. 
Vjrchow's  Archiv.  Bd.  97.  S.  172.  -  5)  Jessett,  Fr.  B., 
Cuc  of  medullary  sarcoma  of  the  skull  in  a  child. 
Transact.  of  the  pathol.  soc.  London,  p.  363.  -  6) 
Kawka,  Ueber  Melanosarcom.  Dissertation.  Berlin.  — 
7)  Kesteven,  H  ,  A  case  of  multiple  cerebral  tumour. 
Transaction  etc  (Melanotische  Sarcomc  nach  Exstir- 
yation  eines  schwarzen  Tumors  von  der  Zehe.)  — 
S)  Legg,  J.  Wickham,  Multiple  melanotic  sarcoraata 
beginning  in  the  choroid.  followed  by  pigmentation  of 
the  skin  of  the  face  and  hands.  Ibidem,  p.  367.  — 
9)  Pick,  E.,  Primäres  Sarcom  des  Dünndarms.  Prager 
med  Wochenschrift.  No.  10  —  10)  Sainsburg,  H., 
Primary  spindle-celled  sarcoma  of  the  mesetitery.  Trans- 
action of  the  pathol.  soc.  p.  343.  (Kindskopfgrosses 
Spindelzellensarcoro,  welches  im  Mesenterium  l'/t  Fuss 
oberhalb  der  lleo  •  Coecalkhppc  bei  einem  30jährigen 
Manne  gewachsen  war.  Im  Innern  bestand  eine  Er- 
weichung, welche  mit  dem  Darmlumcn  im  Zusammen- 
hing getreten  war  und  Roth  enthielt.  Eine  Ruptur 
hatte  den  Tod  durch  Peritonitis  plötzlich  herbeigeführt.) 
—  II)  San  so  m,  Ch  ,  A  case  of  mixed  sarcoma,  ori- 
i;;nating  in  the  penosteum  of  the  clavicle.  I.ancet  p.  563. 
fRundzellensarcom  mit  Metastasen  in  der  Niere.)  — 
12)  Silcock,  .A.  Quarry,  Malignant  lymphoma  of 
mtsentery.  Transact  of  the  pathol  soc  London.  348. 
(Grosses  Lymphosarcom  im  Mesenterium  eines  2jährigen 
Kindes.)  —  13)  Tieves,  Fr.,  A  case  of  supposed 
actinomycosis  Ibidem,  p.  356.  —  14)  Trost.  Ein  Fall 
von  Endothelioma  intravasculare  roelanoticutn.  lnaug.- 
Dissertation  Halle.  —  15)  Windle.H  C.  A.,  Primary 
sarcoma  of  the  kidney.  Journal  of  anat.  and  physiol. 
XV11L  T.  II.  (Verf.  beschreibt  zunächst  3  Fälle  von 
Sarrom  der  Niere  und  gu-bt  darauf  eine  statistische 
Zusammenstellung  von  Nicrentumoren  aus  der  ge- 
sammten  Literatur.  Er  stellt  tabellarisch  8  Spindel- 
fcllen-  und  12  Rundzellensatcome  zusammen  ,  ferner 
U  Geschwülste  mit  gestreiften  Muskelfasern  [Myoma 
striocellulare),  letztere  sämmtlioh  bei  Kindern  Ausser- 
dem noch  7  lieschwülstc  der  Niere,  bei  welchen  die 
Diagnose  unsicher  gehlieben  is!  ) 

In  mehr  als  einer  Hinsicht  bemerkenswerth  sind 
2  Fälle  von  ossi  fi ci  re  n  den  Sarcomen.  welche 
von  Durham  (2)  publicirt  sind. 

Der  erste  Fall  berichtet  von  einem  73jähngtn  Mann, 
•  clcher  sich  als  Knabe  von  12  Jahren  eine  umfängliche 
Verbrennung  der  Haut  in  der  Regio  iliaea  bis  zur  Mittel- 
linie zugezogen  hatte;  in  dieser  Narbe  war  in  dem  hohen 
Alter  des  Mannes  ein  Sarcom  entstanden,  welches  neben 
knorpel-  und  zelleureicben Stellen  ausgebildetes  Knochen- 
gewebe enthielt 

Im  zweiten  Falle  fand  D.  in  einem  Mammattimor 
einer  27jährigen  Frau  ausser  Sarcomgewebe  zwischen 
den  Milchgängen  versUeute  Knorptlinseln  und  wohl 
entwickelte  Knocbenbälkchen. 


Der  Fall  von  Sarcom  des  rechten  Scheitel- 
beins hei  einem  l\4  Jahre  alten  Kinde,  über  den 
Jessett  (5)  berichtet,  ist  deshalb  von  besonderem 
Interesse,  weil  der  Vater  des  Kindes  sowie  die  Schwester 
des  Vaters  sehr  zahlreiche  Liporaknoten  in  der  Haut 
des  ganzen  Körpers  trugen ,  während  die  Grossmutter 
väterlicherseits  an  einem  grossen  Tumor  am  Hinterkopf 
gestorben  sein  sollte.  Der  Knoten  in  dem  Sebädel- 
knochen  des  Kindes  war  ein  Sarcom,  welches  sich  zur 
Hälfte  nach  innen  und  zur  Hälfte  nach  aussen  vom 
Knochen  entwickelt  hatte. 

Ein  primäres  Sarcom  des  Dünndarmes,  wel- 
ches Pick  (9)  beschreibt,  fand  sich  bei  einem  35 j.. 
an  alter  constitutioneller  Syphilis  leidenden  Manne, 
welcher  im  Prager  Krankenhause  unter  den  Sympto- 
men einer  Darmstrictur  zu  Grunde  gegangen  war. 

An  der  Grenze  zwischen  Jejunum  und  Ileum  war 
die  Darm  wand  im  Bereiche  einer  15  cm  langen  Strecke 
in  ihrer  ganzen  Circumferenz  von  einer  grauweisslichen, 
von  Hämorrhagien  durchsetzten  Geschwulstmasse  durch- 
wuchert, welche  das  Darmlumen  einengte  und  beson- 
ders in  der  Schleimhaut  fortgeschritten  und  auch  in 
grösserem  Umfange  ulecrirt  war.  Die  Mesenterialdrüson 
waren  ebenfalls  sarcomatös  entartet,  und  in  Leber  und 
Nieron  fanden  sich  metastatische  Knötchen.  Der  histo- 
logische Bau  entsprach  dem  der  Lympbosarcorae. 

Bei  der  Seclion  einer  phthisischen  Frau  fand 
Kasce  (4)  eine  sehr  merkwürdige  melanotische 
Wucherung  der  Arachnoides. 

An  einigen  Stellen  der  Arachnoides  löste  sich  die 
Endothelschicht  mit  grösster  Leichtigkeit  von  dem  dar- 
unter gelegenen  Bindegewebe.  An  der  oberen  und  vor- 
deren Arachnoidealfläehe  der  linken  Hemisphäre  be- 
deckte dieser  Kndolbolüherzug  die  tuberculösen  Neu- 
bildungen und  zeigte  an  einer  Stelle  zwei  warzenför- 
mige Vorsprünge ,  so  lang  und  vorspringend,  dass  sie 
die  (iestalt  von  Handschuhfingern  darbieten,  der  eine 
von  ihnen  hat  eine  Länge  von  5  mm,  der  andere  ra-sst 
7  mm.  Ihrer  Oberfläche  entsprossen  andere  secundäro 
kegelförmige  Wärzchen,  welche  schwarz  pigmentirt  und 
an  ihrem  feinem  Knde  leicht  umgebogen  sind.  Die 
Grundfläche  der  stärker  entwickelten  conischen  Aus- 
wüchse erreicht  einen  Durchmesser  von  0,10  mm,  eine 
Höhe  von  0.15  mm;  bei  den  jüngeren  misst  die  Basis 
der  einzelnen  Kegel  0,04  tum  und  ebenso  ist  die  Höhe 
geringer  in  demselben  Verhältnis»  wie  1er  basale  Durch- 
messer. 

Trost  (14)  beschreibt  eino  Geschwulst,  welche 
sich  bei  einem  5  Monate  alten  Kinde  angeblich  durch 
Fallen  auf  das  Gesicht  am  linken  Oberkiefer  ge- 
bildet hatte. 

Die  Geschwulst  zeigte  nach  ihrer  Exstirpation  mi- 
croscopisch  ein  interessantes  Verhalten,  indem  es  sich 
nämlich  um  ein  grosszelhges  Rundzell ensarcom 
handelte,  von  dessen  Capillarendothclien  aus  sich  gleich- 
zeitig ein  Kndothelioni  entwickelt  hatte,  dessen  Zellen 
zum  grossen  Theil  mit  Pigment  etfüllt  waren.  Diese 
pigmeiitirten  Zellen  fanden  sich  ausschliesslich  iu  strang- 
torraiger  Anordnung  im  Lumen  der  Capillaren,  ausser- 
halb derselben  nirgends  Verf.  hat  in  der  ganzen  Li- 
teratur der  letzten  30  Jahre  nur  einen  analogen  Fall 
beschrieben  gefunden,  bei  welchem  es  sich  um  eine 
ähnliche  Geschwulst  in  der  Leber  handelte. 

Knwka  :<>  beschreibt  einen  Fall  von  Melano- 
sarcom. in  welchem  dasselbe  seinen  Ausgang  von 
einem  Muttermal  genommen  hatte  und  sich  metasla- 
tiscb  über  alle  Theile  des  Körpers  verbreitet  hatte. 

D;<-  Haut  des  ganzen  Köiperv  auch  die  l'onjunctival- 
scbleirahaut,  das  Peritoneum,  Leber,  Milz,  Niereu,  Hirn- 
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haut«  und  Gehirn  wiesen  bei  der  Seetion  massenhafte 
Eruptionen  von  melanosarcomatösen  Knoten  resp.  Knöt- 
chen auf.  Verf.  Riebt  im  Anschluss  hieran  eine  Zu- 
sammenstellung der  verschiedenen  Theorien  über  die 
Bildung  des  Pigmentes,  dessen  Bedeutung  und  über 
das  Auftreten  desselben  im  Urin.  Auch  die  häufige 
Entstehung  derartiger  Geschwülste  aus  vulnerirten 
Muttermälern  wird  berücksichtigt. 

Der  Fall  von  Legg  (8)  betrifft  einen  59  Jahre 
alten  Schuhmacher,  weichem  2  Jahre  vorher  das  linke 
Auge  wegen  eines  melanotischen  Sarcoms  der 
Choroides  enucleirt  worden  war. 

Inzwischen  hatte  sich  eine  eigentümliche  blau- 
schwarze  Pigraentirung  im  Gesicht ,  Hals  und  an  den 
Händen  eingestellt,  welche  durchaus  der  Färbung  nach 
chronischem  Gebrauch.-  von  Argcntum  nitr.  glich,  aher 
nicht  auf  einen  solchen  zurückgeführt  werden  konnte 
Bei  der  Obduction  zeigten  sich  grosse  schwarze  Ge- 
schwülste in  der  Leber,  ein  Knoten  in  der  Niere,  die 
Nebennieren  waren  intact.  Im  Hilus  der  Leber 
lagen  verdickte  und  zum  Theil  dunkle,  zum  Theil  kä- 
sige Lymphdrüsen.  Die  Untersuchung  der  dunkelen 
Hautstellen  ergab  in  den  tieferen  Schichten  des  Rcte 
Malpighii  eine  braunschwarze  Färbung  analog  derjenigen 
der  Sarcome,  die  Farbe  war  diffus  und  nicht  in  ein- 
zelnen Körnchen  enthalten. 

Ein  Fall  von  Lymphosarcom  in  der  Publica- 
tion  von  Beck  (1)  bot  nicht  geringe  Schwierigkeiten 
betreffe  der  Frage  nach  dem  Primärsilz  und  Ausgangs- 
punkt der  Tumoren. 

Es  lagen  Lymphosarcome  der  Cervicaldrüscn  vor, 
grosse  ulcerirende  Sarcomu  des  Ileum  und  Coecum,  ein 
Tumor  des  Magens,  einer  der  Milz,  eine  sarcomatösc 
Entartung  der  Mesenterialdrüsen  und  je  ein  Knoten  in 
jeder  Luuge.  B  hält  den  exuleerirten  Tumor  des 
Blinddarms  für  den  Primärtumor, 

Der  letzte  Fall  ist  ebenfalls  ein  R  und  Zeilen  • 
sarkom  vom  Bau  des  lymphadenoiden  Gewebes,  wel- 
cher von  einer  D ü n n d ar msch  I  i  n ge  seinen  Ausgang 
genommen  hat  und  dieselbe  in  eine  derbe  markig  in- 
filtrirte  Röhre  umgewandelt  hat.  In  Leber  und  einer 
Niere  je  ein  mctastatischer  Knoten. 

Während  nachweislich  die  Fälle  von  Actinomy- 
cosis in  früherer  Zeit,  ehe  man  die  Natur  des  Leidens 
kannte,  vielfach  für  Fälle  von  Geschwulsthildungen  ge- 
halten wurden,  so  ist  es  Treves  (13)  umgekehit  be- 
gegnet, dass  er  einen  Fall  von  grosszelligem  bösartigen 
Sarkom  für  einen  solchen  vor  Actinomyeosi:  gehalten 
hat.  Angeblich  in  Folge  einer  Kopfrose  hatte  sich  bei 
einem  4 ß jähr.  Manne  am  Kieferwmkel  eine  Anschwel- 
lung entwickelt,  welche  aufbrach;  in  der  Umgebung 
hinter  dem  Ohr  und  am  Ualse  entstanden  zahlreiche 
neue  Knoten,  welche  gleichfalls  exuleerirten;  dasselbe 
geschah  mit  den  Lymphdrüsen  der  Achselhöhle  Die 
Operation  der  Knoten  am  Halse  verlief  gut,  die  Wunde 
heilte  ohne  Störung  Bei  der  Entfernung  der  Tumoren 
aus  der  Achselhöhle  ereignete  sich  eine  tödtliche  Nach- 
blutung. Actinomyces  wurde  nicht  gefunden;  die 
Untersuchung  ergab  ein  grosszelliges  Sarkom. 

[1)  Winge,  K.,  Sarkoma  medulläre  abdorainis  hos 
et  8-aangt  Barn.  Norsk.  Magaz.  for  Lägevidensk.  R.  3. 
Bd.  13.  Forhandl.  1883.  p.  6»  (Einjähriges  Kind 
erkrankte  6  Monate  vor  dem  Tode  an  Schmerzen  in 
der  Bauchgegond,  Erbrechen,  Durst.  Spätt-r  erschien 
eine  Geschwulst  im  Hypogastrium  mit  schnellem  Wachs- 
thum.  -  Die  Seetion  ergab  ein  kleinzelliges  rettoperi- 
toneales  Sarcom.  Die  rechte  Niere  und  die  Leber 
waren  von  medullären  Knoten  durchsetzt  )  —  2}  Lee- 
gaard,  Chr.,  Sarkoma  pulmonis.  Meddelelse  fra  R:gs- 
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hosp.  med.  afd.  A.  Ibid  R.  3  Bd.  13  p.  367.  — 
3)  Warlvingc  och  Wallis,  Fall  af  tumor  i  ni«-d  a- 
stinum.  Hvgiea.  1883.  Sv.  läkarcsällsk.  forhandl.  \.. 
78.  —  4)  Gade,  F.  G.,  Bidrag  til  kundskabon  <-.» 
klorom  (Chlorosarkoma,  cancer  vert,  meustv.ferend<- 
periostealt  Sarcom).  Nord  med  arkiv.  Bd.  XVI. 
No.  19. 

Leegaard  (2)  beschreibt  einen  Fall  von  Sark-n. 
der  linken  Lunge.  Die  Lunge  war  ganz  luftleer 
(die  linke  Pleurahöhle  enthielt  mehr  als  zwei  L.u- 
röthlichc  Flüssigkeit);  sowohl  an  der  Oberfläch«:  alt  n. 
Innern  der  Lunge  finden  sich  zahlreiche  rundi.eh? 
Knoten  von  medullärer  Beschaffenheit.  Bronchus  sin 
ist  mit  vielen  Knoten  besetzt.  welche,  der  Verzweigung 
des  Bronchus  folgend,  in  die  Lunge  eindringen,  indem 
die  Knoten  mehr  und  mehr  confluiren  und  eine  diffus« 
medulläre  Infiltration  der  Bronchialschleimbaut  dar- 
stellen. Diese  Infiltration  erstreckt  sich  auch  in  da> 
peribronchiale  Gewebe  und  das  benachbarte  Lungen- 
parenchym Die  Geschwulstmasse  besteht  aus  kleinen 
runden  Zellen  fast  ohne  lutercellularsubstanz.  Zahl- 
reiche haselnussgrosse  Knoten  wurden  in  der  L<  b«r. 
ein  kleiner  Knoten  in  der  linken  Niere  gefunden. 

Warfvinge  und  Wallis  (3)  I'at.  halte  an  Husten 
und  Kuizathmigkeit  gelitten;  später  schloss  sich 
hieran  Dämpfung  des  Pcrcussionsschalles  über  drm 
Brustbeine,  und  ödematösc  Anschwellung  der  oberer, 
Extremitäten  und  der  linken  Hälfte  des  Gesichte.  — 
Die  Seetion  zeigte  eine  niannskopfgrosse  Geschwulst  id 
dem  Medias  t  i  num  Sie  wucherte  in  die  Pleuren  und 
das  Perieardium  hinein,  ebenso  in  die  Vena  anon\  ma 
sin.,  welche  durch  Geschwulstmasse  vollständig  obtu- 
tirt  war.  Der  histologische  Bau  der  Geschwulst  war 
der  eines  Rundzelle  nsarcoms.    Keine  Metastasen. 

Gade  (4).  Pat.,  !>  Jahre  altes  Mädchen,  war  etwa 
zwei  Monate  krank  gewesen  Anfangs  erschien  e;nr 
Anschwellung  der  linken  Wange  und  zahnschroenähn 
liehe  Empfindungen;  später  Ohrschmerz,  Taubheit. 
Otorrhoe,  Exophthalmus;  der  Tod  erfolgte  unter  mittel- 
starken febrilen  Symptomen  (Temp.  38,8.  P  IGO)  Das 
Sectionsresultat  war:  Ablagerung  von  zahlreicher,  festen, 
grünlich  gelben  Geschwülsten,  namentlich  am 
Perioste  des  Schädels  und  Gesicht,  s,  des  Brustbeines, 
der  Rippen,  der  Wirbelsäule,  aber  auch  in  anderen 
Organen:  Haut,  Orbita.  Cborioidea,  Ohr;  Leber,  Ni-.-re. 
Darmkanal.  Lig  latum,  Knochenmark  G  versucht-, 
den  Farbstoff  zu  isoliren:  durch  zwciwöcbentliehe  Ma 
ceration  in  Chloroform  bildete  sich  an  der  Oberfläche 
eine  dunkelgrüne  ölige  Flüssigkeit,  die  auf  Filtrir- 
papier  gelbgi  ünliehe  durchscheinende  Flecken  bildete, 
du-  nach  4  Monaten  ihre  Farbe  unverändert  eonservirt 
hatten.  Weder  Blut  noch  GallenfarbsU-ff  liess  sich  in 
der  Flüssigkeit  nachweisen.  Nur  i»  andere  Fälle  sind 
in  der  Literatur  veröffentlicht.  Verf.  macht  auf  die 
grosse  Ucbereinstiinmung  sämmllicher  Fälle  sowohl  mit 
Rücksicht  auf  die  L<>calisation  der  Geschwülste ,  als 
auf  den  klinischen  Verlauf  aufmerksam.  B*reb.] 

V,  Keloide. 

1)  Jacobson,  A  ,  Beiträge  zur  Lehre  vom  Ke !■  id. 
Langenbeck's  Arch.  XXX.  S.  39.  (Hei  einer  22 jäh- 
rigen Frau  bestanden  mehrere  Narben  am  Handrücken, 
der  Vola  raanus  und  in  der  Haut  über  beiden  Schul- 
tei blättern,  von  „scrophulösen  Leiden"  aus  der  Kind- 
heit her  datirend  J  beschreibt  die  Hautnarben  an 
der  Schulter  als  Keloide,  'las  eine  als  Spindel/ellen- 
sarcom  Trotz  der  Weitschweifigkeit  ist  die  Darstel- 
lung wenig  präcise  und  überzeugend)  —  2j  Morris, 
H..  Keloid  tumour  o  the  front  of  tbe  leg  (true  keloid 
of  Alibert).  Tiansact.  Ol  tlie  path.  Soc  London 
p.  336. 
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Am  Unterschenkel  eines  42 jährigen  Mannes  war 
vor  15  Jahren  eine  weiche  Warze  entfernt  worden, 
welche  man  als  Nävus  bezeichnet  hatte  Morris  (2) 
fand  an  derselben  Stelle  einen  derben  ovalen  Tumor, 
flach  über  das  Niveau  der  Unit  erhaben,  von  rosiger 
Farbe,  welchen  er  entfernte.  Derselbe  bcsUnd  aus  sehr 
derben  fibrösen  Käsern  und  glich  auch  ätisserlich  durch- 
aus den  Präparaten  Alibert'»  von  Keloiden. 

VI.  A4eu*He,  KjstoMe,  Veravide. 

1)  Builin,  Henry  T  ,  ün  oysts  and  cystic  tutuours 
of  the  breast  The  Laneei.  :><;.  April  (Vetf.  be- 
schreibt 2  Falle  von  Cysten  der  Brustdrüse,  welche 
für  Carcinome  gi halten  waren.)  —  2)  Grawitz,  P , 
Die  Entstehung  von  Nierentumoren  aus  Nebennieren- 
gewehe  Ungenbcck's  Arch  XXX.  S.  824  -  3)  Uob- 
son.  J.  M.  Secondary  nodul-s  in  the  Peritoneum  in 
a  casi?  of  ovarian  tumour.  (Grosse  Ovariencyste  mit 
einz-lncn  disscminirten  Knoten  auf  dem  Peritoneum. 
Die  letztereti  enthielten  kleinste,  von  regelmässigen 
Kpit hellen  ausgekleidete  Cysten.  Im  Rectum  hatte 
früher  ein  langer  gestielter  Polyp  gemessen ;  im  Seetions 
bricht  ist  die  Besehaffenheil  des  Rectum»  nicht  er- 
wähnt, wie  überhaupt  derselbe  viele  Lücken  enthalt) 
-  4)  Krön  lein,  U,  lieber  Struma  intrathoracica  re- 
trotraeh.  alis  Ztschr  f.  Chir.  XX.  S.  93.  (Kin  63jäh- 
rig.-r  Manu,  «vidier  schon  wo  Kindheit  her  au  Eng- 
brüstigkeit, A.sthma  und  spater  sieh  steigernder  Ath<-m- 
notb  gelitten,  erstickte  an  einer  grossen  Gallertstruma, 
welche  »ich  unter  dem  Manubrium  sterni  entwickelt 
hatte.)  —  5)  Marchand,  F.,  Beitrage  zur  Kcnntniss 
der  Dermoid-Geschwülste.  Ber.  der  Oberh.  Ges.  für 
Natur  u  lleilk.  XXII.  6}  Pawlowski,  A-,  Zur 
Lehre  von  den  Adenomen  der  Leber.  St.  Petersb.  med. 
Wochenschr.  No  8  {Verf.  besehteibt  einen  Fall  von 
Adenom  der  Leber,  welches  sich  aus  dem  Epithel  der 
Gallengänge  entwickelt  haben  soll.) 

Marchand  (5)  berichtet  über  einegrosse  Der- 
m  o i  d gesc h  w u  1  s t .  welche  er  bei  der  Section  einer 
27  Jahre  alten  Frau,  welche  an  Pneumonie  zu  Grunde 
gegangen  war,  im  vordem  Mediastinum  gefun- 
den hat. 

Die  Geschwulst  war  mit  dem  Oberlappen  der  rechten 
Lunge  so  fest  verwachsen,  dass  sie  fast  aus  dem  Lungen- 
gewebc  hervorgegangen  zu  s.  .n  schien  Im  Innern  ent- 
hielt sie  einen  felligen,  schmierigen,  mit  kleinen  blon- 
den Haaren  untermischten  Hiei:  die  Wand  war  an  ihrer 
Innenfläche  vielfach  verkalkt.  Bei  genauer  Piäpaiatioii 
konnte  M  feststellen,  dass  von  der  Cyste  an  deren 
A  ussenflaohe  zwei  zungeuförmige  Fortsätze  abgingen, 
welche  sieh  an  der  Vuiderlläche  der  LuUiöhre  nach 
aufwärts  bis  nahe  an  den  Rand  der  Schilddrüse  er- 
streckten. Das  Aussehen  und  die  Consistcnz  dieser 
Gebilde  glich  gewöhnlichem  Fettgewebe,  die  Lage  ent- 
sprach mdess  genau  der  Thymus,  und  auch  micro- 
seopiseh  fanden  sich  die  geschichteten  (epiderroojdalen) 
Körper  der  Thymus.  Es  ist  hiermit  die  Entstehung 
der  Dermoidcysten  auf  Störungen  in  der  Entwicklung 
der  Thymus  zurückgeführt,  und  demnach  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  häitige  Innenfläche  als  Derivat  des 
3.  Kienienbogens  anzusehen  ist. 

Der  zweite  Fall  betrifft  ein  zwar  ausserordentlich 
kleines,  aber  darum  nicht  minder  beinei  kensworthes 
Dermoid.  Dasselbe  fand  sich  im  big,  latum  eines 
nicht  völlig  ausgelragenen  Mädchens,  dicht  unterhalb 
des  Eierstocks,  aber  deutlich  von  diesem  getrennt 
Das  Knötchen  war  nur  von  der  Grösse  eines  Stecknadel- 
knopfes, hatte  aussen  eine  bindegewebige  Hülle,  innen 
eine  glänzende  Uornmasse,  welche  aus  einem  Lager 
deutlicher  Epiderinisicllen  hervorgegangen  waren.  An 
einer  Stelle  war  eine  Art  Hilus,  vermuthlich  die  Stelle, 


an  welcher  der  kleine  Knoten  \om  Mutterboden  abge- 
schnürt war.  Wo  dieser  Mutterboden  aber  zu  suchen 
ist,  darüber  giebt  der  Fall  keinen  Aufscbluss,  nur  so 
viel  geht  aus  ihm  hervor,  dass  derartige  Dermoide  ganz 
getrennt  und  unabhängig  von  dem  Ovarium  und  seinem 
Keimgewebe  entstehen  können . 

In  einem  Vortrage  im  XIII.  Chirurgencongress  de- 
monstrirle  Grawitz  (2)  an  einer  grösseren  Zahl 
von  Präparatro  das  Hervorgehen  von  zellenreichen 
Geschwülsten  der  Nieren  aus  versprengten 
Partikeln  von  Nebennieren. Substanz.  Ref.  be- 
tont ly  die  Häufigkeit,  mit  welcher  solche  abgespreng- 
ten Gewebsinsein  in  den  Nieren  beobachtet  werden, 
welche  dem  ebenfalls  nicht  seltenen  Vorkommen  klei- 
ner Geschwülste  völlig  entspricht.  2>  den  Sitz  der 
Knötchen,  wobei  sich  ergiebt,  dass  sowohl  abge- 
sprengte Keime  als  auch  Tumoren  zuweilen  in  den 
Spalt  zwischen  2  Reneuli  gerathen,  und  nach  einge- 
tretener Verschmelzung  der  letzteren  tief  in  die  Co- 
lumna  Bertini  zu  liegen  kommen.  3)  die  Unmöglich- 
keit, die  sogenannten  Adenome  von  einer  Wucherung 
der  Hamcanälchen  abzuleiten,  deren  Epilbelieu  sehr 
verschieden  von  den  Zellen  der  kleinen  Geschwülste 
sind.  4)  die  Uebereinstimmung  im  Bau  der  Stru- 
men mit  solchen  einfachen  oder  sarcouialösen  Neubil- 
dungen, welche  unzweifelhaft  ihren  Sitz  in  den 
Nebennieren  haben. 

[Alfin,  E. ,  Adeno- papilloma  ventriculi.  Upsala 
läkarefor  förhandl.  Bd.  19.  p  177.  Med  l  tafla  (Zwei 
petiolate  Geschwülste,  deren  Oberfläche  mit  grossen 
flachen  Papillen  besetzt  war  Diese  waren  gebildet  von 
einem  zellreichen  Gewebe  mit  verschieden  geformten 
Drüsen,  deren  Epithel  tbeils  polymorph,  theils  cylin- 
drisch  war)  Berch.] 

VII.  Careintne. 

1)  Beck,  U,  Zur  Keuntniss  des  primären  Bron- 
chialkrebses Prager  Ztschr  f.  Ueilk.  Heft  6.  —  2) 
Derselbe,  Beiträge  zur  Geschwulstlehre.  Ebeud.  — 
3)  Binde  mann,  Ein  Fall  von  Magenkrebs  Diss. 
Berlin  —  4)  Bede.  Leber  das  primäre  Blasencarci- 
nom.  Arcb.  f.  Gyna-kol.  XXIV.  S.  71.  -  5)  Erbse, 
Leber  die  Entwicklung  secundärer  Carcinome  durch 
Implantation.  lnaug.-Diss.  Halle  —  (!)  Gucrmon- 
prez,  Fr  .  Squirrhe  atrophique  ä  evolution  rapide,  sa 
propagatioii  par  le  tissu  ccllulaire  et  par  les  vaisscaux 
l\  mpathiques;  sa  generalisation  sous  la  forme  eneepha- 
loide.  Gazette  des  höp  No  118  (Nur  klinisch  be- 
obachtet) —  7)  Derselbe,  Squirrhe  atrophique  ä 
evolution  rapide.  Ibid.  Oct.  u.  Nov.  —  8)  11  ulke, 
W..  Multiple  tumours  in  the  foot  apparently  connected 
with  the  sweat  glands.  Tiansact  of  ibe  Path  Soc 
London,  p.  33D  --  9}  Kolisko,  A.,  Zur  Keuntniss 
des  Carcinoma  psammosum  ovarii.  Oest.  med.  Jahrb. 
Heft  2  u.  3.  —  10)  Kraske,  P  ,  Leber  die  Entstehung 
secundärer  Krebsgeschwülste  durch  Impfung  Cenlr  - 
Bl.  für  Chirurg.  No  48.  (Verf.  berichtet  über  zwei 
Fälle  von  Mastdarmkrebs  mit  secundärer),  wahrschein- 
lich implantirten  deschwiilslknoten.) —  11)  Larmoyez, 
Marc,  Cancer  encephaloide  primitiv  du  testicule.  — 
Cancer  secondaire  des  ganglions  lombaires.  Le  Pro- 
gre<  med.  p  323.  —  12)  Lediard,  U  A..  Two  ca- 
ses  of  epitholioma  of  the  foot  trom  injury,  Transact. 
of  the  med.  soc.  London,  p.  377.  (Zwei  Parallelfälle, 
in  welchen  sich  23  Jahre  nach  einer  Knochenverletzung 
der  Ferse  in  der  Wunde  eine  krebsige  Neubildung  ent- 
wickelt hat.)  —  18)  Moore,  Norman,  New  growtbs  in 
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tbe  raediastinum.  Tbid.  p  372.  (Carcinoro  von  den 
Bronchien,  vielleicht  auch  vom  Oesophagus  ausgehend 
und  Lymphosarcoma  thymicum.)  —  14)  Savory,  W.  S., 
The  Hradshaw  Lecture  on  the  Pathology  of  Cancer.  The 
British  Med.  Journ.  Dec.  12.  {Theoretische  Betrach- 
tungen über  die  Benennung  der  Geschwülste.)  —  15) 
Paquet  et  G.  Herrmann,  Sur  un  eas  d'epithe-lioma 
de  la  glande  de  Cowper.  Journ.  de  l'anat  et  de  la 
physiol.  No.  6.  (Die  Verff.  beschreiben  sehr  eingehend 
einen  Fall  von  Epitheliom  [Cylindrom]  der  Cowper- 
schen  Drüse  )  —  16)  Sharkey,  J.,  A  case  of  disse- 
rainated  cystic  squamous  epithelioma  (Angeblich  ein 
Cancroid  mit  Erweichung  der  zahlreichen  Knoten  in 
Haut,  Leber,  Diaphragma  etc.  Priraarsitz  unbekannt  ) 
—  17)  Simmonds,  M.,  Ueber  Gallertkrebs  der  Brust- 
drüse. Deutsche  Ztschr  f.  Chir.  XX  S.  74.  (Drei 
Fälle  von  Gallertkrebs  der  weiblichen  Brust;  S.  hält 
mit  Virchow,  Klebs  u.  A.  die  Gallerte  für  ein  Ab- 
scheidungsproduet  der  Krebszellen.) 

Nach  einer  Zusammenstellung  der  in  der  Literatur 
bekannten  Falle  von  primärem  lilasenkrebs 
tbeilt  Bode  (4)  die  nouen  Kalle  dieser  Art  aus  Leip- 
zig und  Dresden  mit. 

1)  54 jähriger  anämischer  Gärtner  litt  seit  ca.  fünf 
Monaten  au  Schmerz  in  der  Harnröhre  und  Hämaturie, 
der  Strahl  b-  im  Harnlassen  wurde  zuweilen  durch  lin- 
seugros.su  Bröckel,  welche  sich  in  die  Harnröhre  ein- 
klemmten, unterbrochen.  Incontinenz  und  alkalische 
Gahrung  des  Harns;  Tod  unter  allgemeiner  Schwäche. 
Bei  der  Section  findet  sich  ein  grosses  Krebsgeschwür 
im  Fundus,  in  der  Umgebung  einzelne  erbsengrosse 
Knoten.  Linke  Ni«re  intact,  rechts  eitrige  Pyelone- 
phritis; Krebsmetastasen  in  Leber  und  Lunge.  Pro- 
stata, Samen  bläschen  ,  Hoden  normal. 

2)  Frau  T  ,  56  Jahre  all,  verspürte  seit  ca.  3  Jäh- 
ren Blut  im  Urin,  klagte  über  häufigen  Harndrang  und 
krampfartige  Schmerzen  in  der  Blase.  Vom  Scheiden- 
gewölbe aus  Hess  sich  ein  Tumor  fühlen,  welcher  der 
Blase  angehörte.  Nach  Dilatation  der  Urethra  wurden 
nahe  dem  Beginn  der  Urethra  aus  der  llarnblasenwand 
weiche  Geschwulstmassen  ausgekratzt  (Winckel).  Die 
starke  Blutung  durch  Tamponade  von  der  Vagina  aus 
gestillt,  ein  Kinriss  in  die  Urethra  genäht.  Die  Ope- 
ration wurde  nach  4  Wochen  wiederholt,  die  Krebs- 
wucherung griff  indessen  rapide  auf  die  Urethra  über, 
8  Tage  später  erfolgte  der  Tod.  Die  ganze  Innenfläche 
der  Blase  bis  auf  wenige  Stellen  des  Tundus  war  mit 
schwammigen  Krebsmassen  bedeckt,  ein  markiger,  dicker 
Knoten  an  der  vorderen  Wand.  Metastasen  in  Pleuren, 
Lungen,  Herzbeutel,  Leber  Der  Uterus,  Ovarien,  Va- 
gina und  Tuben  intact. 

3)  67jährige  Wittwc  bemerkte  vor  10  Jahren  Blut 
im  Urin,  seit  einem  Jahre  bestand  reichlicher  Abgang 
von  Blut,  lastiger  Harndrang,  allgemeine  Kutkräftung. 
Im  Harn  Blut  und  Gewebsfetzen,  mit  dem  C'atheter 
war  ein  Tumor  in  der  Blase  zu  constatiren.  Die  Sec- 
tion ergab  einen  Zottenkrebs  im  Fundus  der  Blase, 
von  der  Grösse  einer  Aptelsine.  Die  Nachbarschaft  war 
auch  in  diesem  Falle  ganz  unbttheiligt,  auch  waren 
keine  Metastasen  vorhanden. 

Larmoyez  (11)  beschreibt  eine  H  od  enge- 
schwulst  bei  einem  kleinen  Knaben,  welche  colossale 
Metastasen  in  der  Bauchhöhle  gemacht  hatte.  Leider 
ist  keine  microscopische  Untersuchung  mitgotheilt, 
welche  über  den  Bau  der  Geschwulst  Aufschluss  gäbe 
und  der  Name  Cancer  anscheinend  nur  in  dem  Sinne 
einer  bösartigen  Neubildung  überhaupt  gebraucht  wor- 
den. Durch  diese  in  der  französischen  Literatur  so 
häufige  Ungcnauigkeit  wird  eine  spätere  Statistik  un- 
gemein erschwert. 

Erbse  (5)  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  über 
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die  verschiedenen  Implantationsversache,  wel- 
che bisher  von  mehreren  Forschern  mit  krebsigen 
Gewebstheilen  gemacht  sind  und  weist  auf  die  Un- 
sicherheit des  Erfolges  bei  diesen  Versuchen  hin. 

Kr  theilt  sodann  einen  Fall  mit,  bei  welchem  «in 
primäres  Oesophagus-Carcinom  in  die  Trachea 
durchgebrochen  war  und  kabsige  Partikclchen  offenbar 
aspirirt  waren.  Ks  Hessen  sich  bei  der  Section  zahl- 
reiche Wucherungen  krebsiger  Massen  in  den  unterer. 
Partien  der  Lunge  nachweisen,  und  zwar  gingen  die 
selben  von  den  kleinsten  Bronchien  resp  Alveolen  aas. 
so  dass  in  diesem  Falle  eine  Implantation  krebsiger 
Massen  auf  Schleimhäute  direct  erwiesen  war 

Zwei  Fälle  von  primärem  Krebs  der  Lunge 
werden  von  Beck  (1)  auT  Wucherung  von  Schleim- 
drüsen in  der  Wand  grosserer  Bronchien  zurückge- 
führt. 

In  dem  2  Falle  bestand  ausser  zahlreichen  Meta- 
stasen eine  gleichzeitige  krebsige  Pleuritis,  alsr-  ein« 
Complication,  die  man  häufiger  bei  Lungenkrebs  beob- 
achtet und  die  von  manchen  Untcrsuchern  als  der  Aus- 
gang der  Krebsbildung  (Kndothelkrebs)  angesehen  wor- 
den ist.  Ein  absolut  sicherer  Beweis  für  den  l'rimir- 
sitz  lässt  sich  natürlich  bei  grossen  Tumoren  nicht 
führen,  deshalb  sind  die  Abbildungen  B.'s  für  den  fern- 
stehenden Beurtbciier  auch  nicht  sonderlich  überzeu- 
gend, doch  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  manche  Um- 
stände seine  Annahme  wahrscheinlich  machen. 

Der  erste  Fall  von  Beck  (2)  ist  ein  Oesophagus- 
krebs,  welcher  die  Trachea  perforirt  und  durch  Lun- 
gengangrän  den  Tod  herbeigeführt  hatte.  Im  Magen 
fand  sich  ein  metastatischer  Knoten,  den  B.  durch  Auf- 
nahme von  Krebszellen  in  die  Magendrüsen  entstanden 
sein  lässt.  —  Einen  zweiten  Fall  von  Dissemination 
beobachtete  B.  ebenfalls  am  Oesophagus,  wo  ein  Car- 
cinom,  welche»  im  oberen  Theile  der  Speiseröhre  sass, 
ein  zweites  Cancroid  ca.  5  cm  weiter  abwärts  erzeugt 
hatte;  beide  waren  durch  eine  Strecke  ganz  intact?n 
Gewebes  von  einander  getrennt. 

Binde  mann (3)  beschreibt  einen  Magen,  dessen 
Schleimhaut  durch  chronische,  catarrhalische  Zu- 
stände in  ihrer  Totalität  stark  proliferirt  war  und 
welche  in  der  Nähe  des  Pylorus  dicht  neben  einander 
eine  papilläre  Wucherung  der  Schleimhaut  und  ein 
junges  Carcinom  aufwies.  Die  erstere  erwies  sieb 
microscopisch  als  aus  lauter  gewucherten  Drüsen  be- 
stehend, während  das  zweite  charactonstischen  carci 
nomatösen  Bau  darbot  mit  beginnender  Ulceration  an 
der  Oberfläche.  Beide  Neubildungen  sind  nach  des 
Verf.'s  Ansicht  durch  denselben  Heiz,  nämlich  den 
chronischen  Catarrh.  hervorgerufen  und  sprechen  gegen 
die  Cohnheim'sche  Theorie  der  Geschwülsten t- 
wickelung  aus  versprengten,  embryonalen  Keimen,  da 
sich  nichts  dergleichen  gefunden  hat.  während  die 
Virchow'sche  Ansicht,  dass  ein  chronischer  Reiz  das 
Haupterforderniss  zur  Ueschwulstbildung  sei.  hier 
durch  bestätigt  wird.  Abbildungen  erläutern  die  Be- 
schreibung. 

Für  die  krebsigen  oder  als  pa  pilläre  Kystome 
bezeichneten  Eierstocksgcschwülste.  welche  bekanntlich 
vielfach  geschichtete  Sandkörner  enthalten,  wünscht 
Koüsko  (9)  den  Zusatz  Carcinoma  psamniosum 
einzuführen,  um  schon  durch  den  Namen  ihre  einheit- 
liche Natur  zu  kennzeichnen.  K.  beschreibt  G  Fälle 
von  Geschwülsten  der  Beckonoigane,   von  welchen 
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einig«  bestimmt  dem  Ovarium  angehören,  während 
bei  anderen  der  Sitz  zweifelhaft  ist.  welche  aber  alle- 
sanimt  Kolkkorner  enthalten  Die  letaleren  gehen 
aus  Epithelien  hervor,  welche  geschichtet  liegen  und 
mit  Kalksalzen  infiltrirt  werden,  dadurch  stehen  sie 
im  „wesentlichen  Gegensatz4  zu  den  Sandkornern  der 
Psammome,  welche  aus  Verkalkung  geschichteter 
Endothelien  und  Gefässe  hervorgehen. 


[Hei  borg,  U..  Cancer  penis.  Norsk  Magaz.  f.  Läge- 
vidensk.   R.  3.    Bd.  13.  FÖrb.  IS83.   p.  107. 

Ein  Fall  von  Cancer  penis,  wo  das  ganze  Organ 
nebst  der  Prostata  diffus  infiltrirt  war.  Ks  fanden  sich 
ebenfalls  krebsig  infiltrirte  Inguinaldrüscn  und  mehr- 
fache Knoten  in  den  Lungen;  dies«  Metastasen  sind 
wahrscheinlich  durch  die  Venen  der  Corpp.  cavernosa 
vermittelt.  Bereki] 

GRAWITZ. 


Allgemeine  Therapie 

bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  C.  A.  EWALD  in  Berlin. 


AllgeneiRes. 

1)  Handbuch  der  allgemeinen  Therapie.  Heraus- 
gegeben von  H.  v.  Ziems sen.  IV.  Band.  Therapie 
der  Kreislaufsstörungen.  —  2)  Mader,  Kühlapparate 
aus  Gumraischläucbcn.  Wiener  med.  Blätter.  VII.  Jahrg. 
No.  8.  21.  Febr.  —  3)  Juhl,  V.,  Untersuchungen 
über  das  Absorptionsvermögen  der  menschlichen  Haut 
für  zerstäubte  Flüssigkeiten.  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Med.    Bd.  35.   Heft  5.  S.  514. 

Der  vierte  Band  von  Ziems  sen 's  Allgeni.  The 
rapie  (1)  enthält  die  Therapie  der  Kreislaufsstörungen, 
Kraftabnuhmo  des  Herzmuskels,  ungenügende  Com- 
pensation  bei  Herzfehlern.  Fettherz  und  Fettsucht. 
Veränderungen  im  Lungenkreislauf  etc.  von  J.  Oertel. 
Von  diesem  Werk,  welches  im  Wesentlichen  die  Be- 
handlung der  genannten  Krankheiton  durch  eine  ra- 
tionelle Diätetik,  speciell  Beschränkung  der  Fliissig- 
keitszufuhr  anstrebt  und  durch  Experimente  und  Ana- 
lyse pathologischer  Beobachtungen  begründet,  ist  die 
1  Auflage  bereits  im  Buchhandel  vergriffen  und  vor 
kurzem  (Mai  1885;  eine  zweite  durch  neue  Unter- 
suchungen vermehrte  Auflage  erschienen.  Wir  behal 
ten  uns  demnach  vor  im  nächsten  Jahresbericht  ein- 
gehend auf  das  Epoche  machende  Werk  zurückzu- 
kommen. 

Made  r  (2)  beschreibt  ein  neues  und  einfaches 
Verfahren  mit  Hülfe  dünner  in  Spiralen  auf  einen 
Leinwandstreifen  aufgenähter  G  u m ui  i schl ä uche, 
welche  ein  zu-  und  ein  abführendes  Ende  haben. 
Kühlapparate  nach  Art  der  von  Leiter  aus  ge- 
bogenen Metallröhren  gefertigten  herzustellen.  Durch 
das  zuführende  Schlauchende  kann  aus  einem  Reser- 
voir, der  Wasserleitung  o.  ä.  ein  andauernder  Strom 


beliebig  temperirten  Wassers  durch  das  System  ge- 
leitet werden.  Die  Vortheile  desselben  liegen  darin, 
dass  der  Apparat  von  Jedermann  leicht  herzustellen, 
der  Preis  sehr  gering  und  seine  Dauerhaftigkeit  eine 
grosse  ist. 

Mit  Hülfe  einer  besonderen  Vorrichtung  sucht 
Juhl  (3)  die  Frage  der  Absorptionsfähigkeit 
der  Haut  definitiv  zu  entscheiden. 

Die  Versuchsperson  befand  sich  in  einem  Zimmer 
vor  einer  Thür  gelagert,  in  deren  Füllung  2  Löcher 
zum  Durchstecken  der  Beine  angebracht  waren,  so  dass 
Unterschenkel  und  Füsse  sich  in  einem  Nebenraum 
befanden.  Alle  Fugen  der  Thüre  und  die  für  die 
Beine  gelassenen  Locher  sind  mit  Gummi  gedichtet 
und  besondere  Controlversuche  zeigten,  dass  absolut 
keine  Luftcommunication  zwischen  beiden  Räumen 
stattfand.  Die  anzuwendenden  Substanzen  wurden  theils 
in  Wasser,  theils  in  Alcohol  gelöst,  mittelst  Spray  auf 
die  Haut  der  Unterschenkel  und  Füsse  aufgeblasen  und 
der  Urin  innerhalb  der  nächsten  f>  Stunden  untersucht. 

Es  zeigte  sich,  dass  Fcrrocyankalium ,  Tannin. 
Salicylsäure  und  salicylsanres  Natron.  Jodkulium  und 
Jodtinclur  in  Lösungen  von  3  und  2  pCt.  resorbirt 
werden.  Von  der  Jodtinclur  wurden  50  g  mit  Alcohol 
und  Wasser  zu  gleichen  Theilen  bis  auf  1  I  verdünnt. 
Schwächere  Lösungen  wie  die  genannten  ergaben 
zweifelhafte  Resultate.  Die  alcoholischen  Lösungen 
wurden  leichter  resorbirt  als  die  wässrigen.  Die  Ver- 
suche sind,  wie  man  sieht,  mit  allen  Cautelen  ange- 
stellt und  als  durchaus  beweisend  anzusehen. 

Speeieüe  leti.dik. 

Antipvrese  und  Antizymose. 

1)  Quincke,  Ueber  Abkühlung  mittelst  Wasser- 
kissen.   Deutsche  med.  Woebenschr.  No.  18    S.  273. 
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Ewald,  Allokmkink  Thkrapik. 


—  2)  Preyer,  Ein  neues  Verfahren  zur  Herabsetzung 
der  Körpertemperatur.    Berl.  ktin.  Wochenschr.  No.  18. 

—  3)  Dumontpal  I  ier,  Contribution  a  l'etude  de  la 
refi  igeVation  du  Corps  humain  dans  les  malades  hyper- 
thermiques  et  en  particulier  dans  la  fievre  typhoide. 
Compt-'s  rend  Tom.  9G.  No.  9.  —  4)  Haddon,  Anti- 
pyretio  treatment  Kdinb.  med.  Journ.  April.  (H.  ist 
zu  dir  Ueberzeugung  ^«kommen,  das.s  die  Höhe  der 
Temperatur  beim  Typhus  das  Gefahr  drohende  Moment 
nicht  ist.  Kr  plaidiri  rür  einmalige  oder  seltenere  kalte 
Cebergiessuttgc-n  [vielleicht  würden  auch  heisse  Ueber- 
gicssungen  denselben  Effect  haben]  bei  drohendem 
Coma  oder  Collaps,  spricht  sich  aber  gegen  die  rigo- 
rose Kaltwasserbehandlung  aus.)  —  5)  Piek,  Ueb<;r 
die  Anwendung  des  Chinin  in  Form  von  Suppositorien. 
Deutsehe  med.  Wochenschr.  No.  IS.  S  277.  (Empfeh- 
lung der  genannten  Forin  der  Cbiuindarreichung  mit 
Anführung  einiger  Krankengeschichten.)  — 6)  Mayer, 
G.,  lieber  individualisirende  Antipyrese.  Kbend.  No.  30 
S.  469.  —  7)  Coester,  Ein  Beitrag  zur  Abortivbehand- 
lung  der  Infectionskrankheiten.  in  specie  zu  Behand- 
lung der  Diphtherie.  Berl.  Ulm  Wochenschr.  No.  16. 
S.  251.  (Empfehlung  von  möglichst  frühzeitigen  Calo- 
melgaben  zu  0,2—0.6  g  innerhalb  1—2  Stunden  in 
2  Portionen  gegeben  bei  der  Diphtherie,  die  anschei- 
nend einen  überraschenden  Erfolg  auf  die  Coopirung 
resp  den  milderen  Verlauf  der  Krankheit  im  Vergleich 
zu  Parallelfällen  hatten.) 

Quincke  (1)  giebt  eine  Nonz  über  die  Abküh- 
lung Fieberkranker  mit  Hülfe  grosser  Wasser- 
kissen, die  mit  Wasser  von  7  —  13°  C.  gefüllt  wer- 
den. Ks  werden  dadurch  Temperaturerniederungen  je 
nach  Umständen  und  Lagerung  von  einigen  Zehnteln 
bis  zu  2  0  C.  erzielt.  Ein  Vorzug  gegenüber  anderen 
Methoden  der  Wiinneentziehung  liegt  in  der  geringen 
Störung  der  Bewegung  der  Kranken  und  der  Bequem- 
lichkeit der  Bedienung. 

Gleichfalls  zur  Te  rn  p ei  at  u  r he rabse  t  z u  ng 
Fiebernder  empfiehlt  Preyer  (2)  (siehe  übrigens 
auch  Flashar.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  13.  1884. 
zur  Verwendung  des  Sprühapparates)  die  Anwendung 
des  Spray's  zur  Herabsetzung  der  Körpertemperatur, 
indem  dadurch  eine  rapide  Abkühlung  durch  Wasser- 
verdunstung auf  grosser  Hautoberfläche  erzeugt  wird. 
P.  operirte  an  Kaninchen  und  erzielte  Temperatur- 
erniederungen  in  Zeit  von  5 — 10  Minuten  mit  kleinen 
Quantitäten  Wasser  von  6  — 7°  C.  um  über  1  ü  C. 

Dumontpallier  (3)  giebt  einen  Bericht  über  die 
mit  seinem  der  Academie  im  Jahre  1880  eingereichten 
Appareil  refrigerateur  erzielten  Resultate.  Er 
kann  mit  demselben  die  Temperatur  vorübergehend 
etwa  1  —  1 ',,  2  Stunden  lang  um  1—  1.2  0  herabsetzen. 
Wenn  diese  Procedur  wiederholt  alle  drei  bis  vierSlun 
den  ungewandt  und  die  Durcbschnitlsiemperntur  des 
Tages  genommen  wird,  so  stellt  sie  sich  um  mehrere 
zehntel  Grade  niedriger  als  die  Anfangstemperatur 
(durch  Curven  illu.str  rt).  Für  die  Praxis  genügt  es, 
den  Apparat  Morgens  und  Abends,  d.  h.  zu  den  Zeilen 
des  physiologischen  und  pathologischen  Temperatur- 
ansteigens  wirken  zu  lassen.  Die  Ausscheidung  der 
Harnsecrete  (Harnstoff.  Phosphorsäure,  Kiwniss)  ging 
dem  Temperaturabfall  parallel.  Die  Beschreibung 
des  von  D.  angewendeten  Kiihlapparates.  sowie  eine 
anderweitige  Notiz  über  damit  erzielte  Resultate  siehe 
Jahresbet.  1880.  S.  312  und  1884.  S.  31ti/. 


Mayer  (6)  giebt  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  von  ihm  in  den  letzten  Jahren  im  Louisenhospital 
zu  Aachen  geübten  Behandlungsmethode  des 
Typhus,  von  dem  allerdings  nur  50  Falle  in  den 
Jahren  1879  bis  1883  inet,  zur  Beobachtung  kamen. 
Die  Behandlung  bestand  in  der  Combination  von  kal- 
ten Bädern  mit  antifebrilen  resp.  antipyretischen 
Mitteln  und  regelmässiger  Darreichung  von  Saizsäure- 
lösungen  und  bietet  in  dieser  Hinsicht  nichts  Beson- 
deres. M.  steht  nicht  an  aus  diesen  wenigen  Fällen 
eine  Mortalitätsziffer  zu  berechnen,  die  sieb  aut  4pO. 
und  mit  Hinzurechnung  der  in  der  Privatpraxis  be- 
handelten Frille  auf  2  pCt.  stellen  würde.  Den  Schwer- 
punkt seiner  Mittiieilung  legt  M.  auf  den  nachdrück- 
lichen Hinweis  bei  joder  Antipyrese.  besonders  ater 
bei  der  Bäderbeliandlung  derTyphen  nicht  schablonen- 
haft zu  verfahren,  sondere  sich  in  Bezug  auf  Tempe 
ratur  der  Bäder .  Häufigkeit  ihrer  Anwendung  und 
Dauer  des  einzelnen  Bades  nach  der  Individualist 
de.s  Kranken  zu  richten.  Mit  allmälig  abgeschreck'en 
Bädern  von  einer  Anfangsteinpeiatur  von  25 — 26°  K. 
ist  gewissermassen  tastend  vorzugehen  und  niedrig, 
bis  zu  14  °K..  temperirle  Bäder  haben  nach  Bedarf 
mit  wärmeren  abzuwechseln.  Die  Bemerkungen  über 
die  Administration  anderer  Antipyretica  (Chinin,  sa 
licylsaures  Natron.  Kairin  Resorcin  etc.)  bieten  nichts 
neues. 

[l)  Lochmann.  Om  den  antipyretiske  og  experi- 
mentelle Terapi.  Norsk  Magazin  for  Lägevid.  R-  3. 
B.  13.  p.  422.  —  2)  Bull.  Ogsä  om  den  antipyretiske 
og  experimentelle  Terapi.    Ibid.    R  3.    B.  13   p  439. 

F.  Levis»!  (Kopenhagen).] 

Vasculäre  Blut-Transfusion  und  Kochsalz- 
Infusion. 

1)  Maydl,  lieber  den  Werth  der  Kochsalzinfusion 
und  Bluttransfusion  beim  Verblutungstode.    Oest.  med. 
Jahrb    Heft  1.  -    2)  Roussel,  J.,  De  la  transfusion 
direete  du  san£  vivant    Progres  medic.  21  22  24.  25. 
26.  30.  41   42.   —   3)  Bompar  et  Dulac,  Observa- 
tion de  transfusion  du  sang  chez  un  bnghtique  atteint 
d'hemorrhagics  graves  multiples;  arrot  de  la  p«Tte  san- 
guine.    Gazette  hebdom  de  m6d.  et  de  chir  29.  Febr 
No.  9.    (Eine  der  Überschrift  entsprechende  Kranken- 
geschichte ohne  Besonderheiten.)  —  A)  Afanassiew. 
M.,  Sur  une  methode  nouvell«  du  transfusion  du  sang 
Comptes  rend.  XCVIII.  No.  21    —  5)  Uayem,  De  la 
transfusion  du  sang  considerie  comm moyen  hemo-,U- 
tiquf.    Gazette  hebdom.  de  medec.  et  de  chir.   No,  5 
—  6)  Dieulafoy,  Etude  sur  la  transfusion  du  sang 
dans  la  maladie  "de  Bright.    ibid    No.  3.  —  7)  Kro- 
necker, Ueber  Kochsalzwasser-l'ifusion.  Deutsche  med. 
Wochenschr.    No.  32.    S-  507      (In   dirs.in   in  dem 
Verein  für  innere  Medicin  gehaltenen  Vortrag  d.  m  .n 
strirt   K.  die   Infusion    mit  Kochsalzlösung  aus  einer 
Mariotte'schen  Flasche  unter  gleichzeitiger  Besprechung 
seiner  bereits  anderweitig   publicirten  physiologischen 
Erfahrungen   über  die   Kochsalzmfusion     Wir  wollt n 
übrigens  auf  einen  offenbaren   Druckfehler  hinweisen 
indem  es  überall  slat  0,7   0,07   beisscn    rauss.)  —  8) 
Roux.  Sur  l'injection  intravasculaire  d'eau  salee  rem 
placant  la  transfusion.    Revue  medicale   de    la  Suis.se 
Romande.     No.   5.    —    9)    Riegner,     Leber  dei. 
heutigen  Stand  der  Transfusionsfrage,  insbesondere  d:e 
Infusion  von  Kochsalzlösung    Breslauer  ärztliche  Zni 
schrift  No.  15    (Beschreibung  dreier  Fälle,  bei  wel- 
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eben  die  Kochsalzinfusion  mit  Erfolg  ausgeführt  wurde. 
Eins  und  zwei  wurden  geheilt  entlassen,  drei  erholte 
sich  in  den  ersten  Wochen  zusehends,  starb  aber  später 
an  bereits  früher  bestandener  amyloider  Degeneration 
der  Nieren.)  —  10)  Bull,  William  T.,  On  the  intra- 
venous  injection  of  saline  Solutions  as  a  Substitute  for 
transfusion  of  Blood  The  Medical  Rccord.  January  5. 
—  II)  Fux,  Hin  Beitrag  zur  Kochsalztransfusion  als 
Prophylaeticum.  Wien.  med.  Wochenschr.  No.  31. 
S.  941.  (Transfusion  bei  einem  nach  einer  Operation 
hochgradig  anämischen  jungen  Manne  von  21  Jahren. 
250  g  Kochsalzlösung  6  pro  mille.  Schnelle  Besse- 
rung und  schliesslich  Heilung.)  —  12-)  Bouveret, 
Appareil  pour  la  transfusion  du  sang,  permettant  en 
meines  temps  l'injection  intra  veineuse  d'unc  Solution 
saline.  Lyon  medical.  No.  2G.  —  13)  Luton,  De 
la  transfusion  hypodermique.  Arch  gener.  de  med. 
Decembre.  (Kritiklose  und  abstruse  Abhandlung  über 
bypodermatische  Injectionen  mit  verdünnten  Salzlösun- 
gen nebst  Anführung  einiger  angeblichen  Heilresultate.) 

May  dl  (1)  bringt  eine  lange,  sorgfältige  und  mit 
vielen  —  53  —  Versuchen  belegt«  Abhandlung,  in 
welcher  er  die  Leistungsfähigkeit  der  Kochsalzin- 
fusion  gegenüber  der  Bluttransfusion  erörtert.  Da 
man  bisher  unterlassen  hatte,  bei  den  rlelensret! en- 
den" Kochsalzinfusionen  die  Vorfrage  zu  entscheiden, 
ob  die  der  Infusion  voraufgegangenen  Blutverluste 
tödtlicb  waren  oder  nicht,  ob  also  in  der  That  die  In- 
fusion lebensrettend  gewesen  war,  so  stellte  M.  zuerst 
17  Versuche  an,  durch  welche  die  Grenze  des  mög- 
lichen Blutverlustes  bestimmt  werden  sollte.  Dabei 
zeigte  sich,  dass  ein  tödllicher  Aderlass  innerhalb 
ziemlich  weiter  Grenzen  schwanken  kann,  aber  nie 
unter  7  ,  der  Blutmonge  oder  5.12  des  Körpergewich- 
tes herabging.  Im  Mittel  beträgt  die  Menge  der  aus 
den  Gefässen  eines  Hundes  entlecrbaren  Blututenge 
6,11  pCt.  (die  Blutmenge  eines  Hundes  beträgt  nach 
Heidenhain  7,42pCt.,  nach  Welker  7.7  pCt.  des 
K.  G->.  ein  Werth,  welcher  viel  höher  liegt,  als  ähnliche 
von  Coli  n  h  e  i  m  und  W  orm  -  M  ü  II  er  gefundene.  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  M.  diese  hohen  Zahlen  ohne  jede 
künstliche  Nachhilfe,  wie  Massage  oder  Durchschnei 
dung  des  Halsmarkes  erhielt.  Die  grösste  Quantität 
Blut  kann  man.  wie  vergleichende  Versuche  lehrten, 
bei  Blutungen  aus  einem  Gefäss  in  mehreren  Absätzen 
oder  durch  successive  Eröffnung  mehrerer  grösserer 
üefässe  erzielen.  Der  Blutverlust,  bei  welchem  der 
Fortbestand  dos  Lebens  in  der  Kegel  ohne  jede  Nach 
bilfe  ertragen  wird,  beträgt,  wie  weitere  II  Versuche 
in  Übereinstimmung  mit  einer  Keihe  früherer  lehrten, 
die  lliilfte  der  gesammten  Bluimenge.  Die  Entleerung 
von  1  j  des  Gesammtblutes  begrenzt  das  Bereich  der 
zulässigen  Blutverluste,  und  es  hängt  nun  nur  von  zu- 
fälligen unberechenbaren  Verschiedenheiten  der  Ver- 
suchstiere ab.  ob  der  Blutverlust  tödtlicb  ist  oder 
noch  eben  verlragen  wird.  Jedenfalls  zieht  er  im 
letzteren  Fall  ein  längeres  Kranksein  nach  sich,  das 
sich  in  mannigfachen  Erscheinungen  äussert.  Letzterer 
Verlauf  trat  in  etwa  der  Hälfte  der  Fälle  oin.  Es  geht 
also  aus  den  bisher  berichteten  Versuchen  anderer 
Autoren,  sowie  aus  denen  von  M.  hervor,  dass  nach 
einem  die  Hälfte  der  Blut  menge  betragenden 
Blutverlust   die  Thiere    in  überwiegender 

Jtlir.,borickt  der  g^mmlcn  M«.||cii>.    1SS4.   B<l  I. 


Mehrheit  ohne  jede  Nachhilfe  überleben  (nur 
2  Mal  traten  bereits  bei  4,6 pCt.  und  4,0 pCt.  die 
Zeichen  des  Verblutungstodes  auf),  und  deshalb  er- 
scheint die  Kochsalzinfusion  hierbei  überflüssig. 

Bei  Entleerung  von  ca.  2  3  der  Blutmenge  ist  aber 
der  Kachweis  der  lebensrettenden  Eigenschaft  der 
Kochsalzinfusion  nicht  möglich,  weil,  wie  angegeben, 
die  Hälfte  der  Thiere  ohne  jede  Rettungsmassregel 
überlebt.  Aus  diesen  Gründen  spricht  M.  den  Ver- 
suchen von  Kronecker,  Sander,  Schwarz  und 
von  Ott  jede  Beweiskraft  ab.  Um  der  Kochsalzinfusion 
das  Prädicat  lebensretlend  beizulegen,  müsste  sie  eben 
in  solchen  Fällen  geprüft  werden,  in  welchen  der  Ein- 
tritt des  Verblutungstodes  unzweifelhaft  gewesen  wäre. 

Nach  einer  Kritik  früherer  Versuche,  welche  we- 
sentlich auf  den  eben  genannten  Einwurf  hinausläuft, 
berichtet  M.  über  eigene  Experimente,  in  welchen  die 
Hämorrhagie  aus  den  Gefässen  (Carotis  und  Cru- 
ralis)  bis  zum  Eintritt  aller  Phänomene  des  Verblu- 
tungstodes, der  Sislirung  der  Blutung,  der  Herzaction, 
der  Athmung.  der  Augen-  und  Sehnenreflexe  getrieben 
war.  Erst  dann  wurde  die  Kochsalzinfusion  in  die 
Jugularis  externa  bei  ca.  80  mm  Quecksilber  ausge- 
führt. Von  10  derart  behandelten  Thieren  überlebte 
nur  ein  einziges.  Alle  übrigen,  worunter  2  mit  einem 
Blutverlust  von  weniger  als  3,5  pCt  K.  G.  gingen  zu 
Grunde,  sechs  auf  dem  Operationstisch,  die  übrigen 
in  den  nächsten  Stunden. 

Die  Blutungen  aus  der  Cruralis  erwiesen  sioh  als 
besonders  ungünstig. 

Die  Leistungsfähigkeit  der  Kochsalzinfusion  ist 
also  bei  tödtlichen  Blutverlusten,  ohne  Rücksicht,  wel- 
che Höhe  dieselben  erreichen quoadvitam  conservandam 
gleich  Null,  und  ausnahmslos  gleich  Null,  sobald  die 
Blutung  2  j  der  Gesaramtblutmenge  überschreitet. 
Ebenso  wenn  die  Thiere  bald  nach  einem  ersten  Adrr- 
lass  einem  zweiten  unterzogen  werden,  wofern  sich  nur 
auch  bei  absolut  geringem  Blutlass  die  Zeichen  des 
Verblutungstodes  einstellen,  und  dies  ist  besonders 
der  Fall,  wenn  die  Thiere  aus  den  Crurales  bluteten. 
Nur  eine  Leistung  kommt  der  Kochsalzinfusion  zu, 
nämlich  die,  den  Verblutungstod  hinauszuschieben. 
Obgleich  die  Thiere  sämmtlich  auf  dem  Operationtisch 
scheinbar  todt  waren,  so  wurden  doch  3  von  ihnen 
durch  Infusion  auf  eine  mehr  oder  minder  lange  Zeit 
belebt,  die  anderen  zeigten  wenigstens  eine  kurz  vor- 
übergehende Erholung,  indem  sich  Puls.  Athmung  und 
KeQexe  auf  kurze  Zeil  wieder  herstellten.  Praktisch 
möchte  sich  daraus  vielleicht  ergeben,  dass  man  diese 
Eigenschaft  da  verwenden  könnte,  wo  oine  Bluttrans- 
fusion momentan  nichtzu bewerkstelligen  ist,  nach  kur- 
zer Zeit  aber  vorgenommen  werden  könnte,  also  z.  B. 
auf  dem  Scblachtfelde.  Resumirend  sagt  M.,  dass  einer 
gut  geleisteten  Kochsalzinfusion  keine  besondere 
Schädlichkeit  beigemessen  werden  könne,  ihr  Nutzen 
aber  innerhalb  der  eben  genannten  Grenzen  liegt. 

Verf.  geht  nun  zu  einer  eingehenden  Kritik  der 
bisherigen  für  die  Bluttransfusion  wichtigen  Arbeiten 
über,  indem  er  besonders  die  bekannten  Versuche  von 
Armin   Koehler   und    die  Golz-Schwarz'sche 

I  'J 

Digitized  by  Google 


Ewald,  Allqkmrtnr  Thrrapir. 


Theorie  von  dem  Missverhältniss  zwischen  Lumen  und 
Inhalt  der  Gefässe  bestreitet,  die  orsteren  als  nicht 
massgebend  ansieht,  für  die  zweite  allerdings  den 
Factor  der  relativen  Gcfässleere  anerkennt,  aber  nicht 
als  einziges  und  wesentliches  Moment  gelten  lässt. 
Es  kommt  bei  der  Bluttransfusion,  wie  Verfasser  durch 
8  diesbezügliche  Versuche  nachzuweisen  versucht  für 
die  Uelerwindung  des  eigentlichen  Verhlutungstodes 
auch  der  Ersatz  der  verloren  gegangenen  Blutbestaud- 
theile.  Eiweiss,  Blutkörperchen,  Salzlösungen  eto.  in 
Betracht.  Von  den  8  transfundirten  Thieren  über- 
leiten 3  dauernd,  trotz  eines  zwischen  5,6  undti.4  pGl. 
schwankenden  Blutverlustes.  Eins  starb  2\  Tage 
später,  eins  am  nächsten  Morgen.  Da  einzelne  dieser 
Thiere  schon  früher  opcrirt  und  in  Folge  dessen  ge- 
schwächt waren,  so  ergiebt  sich  daraus  ein  nicht  zu 
verkennender  Unterschied  in  der  Wirkung  der  Koch- 
salzinfusion und  Bluttransfusion  zu  Gunsten  der  letz- 
teren. Nebenlei  schliesst  Verf.,  übrigens  mit  Bezug 
auf  die  geringe  Zahl  der  Versuche  unter  aller  Reserve, 
dass  die  Menge  des  transfundirten  Blutes  nicht  über 
eine  gewisse,  etwa  3.5  pCt.  des  Körpergewichtes  be 
tragende  Hohe  steigen  dürfe.  Wenigstens  waren  die 
mit  höheren  Procentsätzon  transfundirten  Fälle  die 
ungünstig  verlaufenen. 

Ein  weiteres  Capitel  beschäftigt  sich  mit  ky Bio- 
graphischen Aufnahmen  des  Blutdruckes  bei 
der  Entbl  utung  und  mit  den  Veränderungen,  welche 
derselbo  bei  Einbringung  von  Kochsalzlösung  oder 
Blut  in  dns  entleerte  oder  das  normal  gefüllte  Syslem 
erleidet  (6  Versuche).  Mit  Eintritt  der  Blutung  aus 
der  Arterie  sinkt  der  Druck  in  der  Aorta  in  einem  der 
Grösse  des  Blutverlustes  entsprechenden  Maasse,  aber 
die  Unterbrechung  der  Blutung  genügt,  um  den  Druck 
wiederum  auf  eine  Höhe  ansteigen  zu  lassen,  die  weit 
über  der  das  Leben  bedrohenden  Grenze  liegt.  Erst 
ein  Blullass  von»  2  Drittheilen  der  Gesammtmenge 
setzte  den  Druck  unter  das  zum  Leben  nothwendigo 
Minimum  herab.  Regelmässig  hört  die  Athmung  früher 
auf  als  der  Puls  bezw.  der  Herzschlag.  Auch  nach 
minutenlangem  Ausbleiben  wurde  Wiedereintritt  der 
Athmung  beobachtet,  während  das  Wiedererscheinen 
des  Pulses  an  den  Beginn  der  In-  oder  Transfusion  ge- 
bunden war.  In  5  Versuchen  wurde  der  Druck  in  der 
Pulmonalarterie  und  in  der  Carotis  gleichzeitig  ge- 
messen. Bei  normaler  Blutmenge  stieg  der  Druck 
durch  Infusion  bis  zu  den  höchsten  überhaupt  beobach- 
teten Weither)  nämlich  225  mm,  nach  Eiugiessung  von 
400  cem  und  einem  Anfangsdruck  von  145.  Bei  noch 
höher  getriebener  Emfüllung  findet  unter  Austritt  von 
Plasma  in  die  Gewebe  ein  Abfall  des  Druckes  statt. 
Der  Pulmonaldruck  lob  sich  bis  zu  dem  eben  geuann- 
Druckabfall  (z.  B.  in  dem  angezogenen  Versuch  von 
0  auf  52),  um  dann  ebenfalls  abzusinken.  Während 
der  In  oder  Transfusion  steigt  der  Aortendruck  ziem- 
lich prompt  an,  um  nach  Aufhören  derselben  auf 
einem  niedrigen  Stande  stehen  zu  bleiben.  Das  bereits 
stillstehende  Herz  lässtinnerhalbeinerkleincn  Zahl  von 
Minuten  sich  zur  Contraction  vorübergehend  oder 
dauernd  wieder  auregen. 


Das  letzte  „directe Beobachtungen*  überschrieben« 
Capitel  bringt  Beobachtungen  über  die  Beeinflussung 
der  Herzbewegung  und  der  Respiration  durch 
einfache  Infusion  bei  normaler  Blutmenge,  bei  Ver- 
blutung mit  folgender  In-  oder  Transfusion,  über  die 
auftretenden  Krämpfe.  Mit  wachsender  Menge  der  ein- 
gegossenen Flüssigkeit  stellt  sich  ein  anfangs  kurzer, 
später  länger  dauernder  diastolischer  Stillstand  ein 
und  es  hängt  nun  von  der  Energie  des  Herzmuskels 
ab.  ob  derselbe  den  ihm  entgegenstehenden  Druck  zu 
überwinden  vermag  oder  nicht  (siebe  das  Genauere  im 
Original).  Andere  Versuche  haben  ergeben,  dass  das 
Herz  noch  schlagen  kann ,  ohne  dass  aus  der  Carotis 
ein  Tropfen  Blut  ausfliesst.  Die  Respiration  wird  mit 
steigernder  Infusion  schwerer  uud  unregelmässig, 
nähert  sich  aber  conform  mit  dem  Wiederbeginn  der 
Herzaction  der  Norm.  DerStillstand  der  Schrei  t- 
feder  des  Kymographions  ist  kein  Beweis  för 
den  Stillstand  des  Herzens,  also  auch  kein  Be- 
weis, dass  die  Belebung  des  Kreislaufes  nicht  mehr 
möglich  ist;  erst  der  dauernde,  durch  directe 
Inspection  beobachtete  Stillstand  des  Her 
zons  schliesst  die  Wiederbelebung  aus.  Es 
folgen  noch  eine  Roihe  Details  über  einen  kurz  vor 
demTode  nach  Art  desCheyne-Stokes'schen  Phänomen« 
verlaufenen  Athmungstypus.  über  die  Krämpfe  bei  der 
Verblutung,  die  man  wiederholt  an  einem  Thiere  er- 
zeugen kann,  über  das  Verhalten  des  peripheren  Pulses, 
welcher  durch  die  Verblutung  anfangs  klein  und  fre 
quenter,  späterer  seltener  wird  und  manchmal  den 
deutlichen  Typus  der  Vagusreizung  zeigt. 

Resumirend  hebt  Verf.  noch  einmal  hervor,  dass 
für  die  Lebensrettung  des  Thieres  Alles  ankommt  auf 
den  Kräftezustand  des  Herzens.  Die  Transfusion  oder 
Infusion  darf  also  nur  bei  kräftigen  Herzen  in  nicht 
zu  grossen  Mengen  und  bei  geringem  Druck  vorge- 
nommen werden. 

Die  Arbeit  beruht  auf  einem  grossen  Material», 
bringt  eine  Fülle  von  nicht  wiederzugebenden  Details 
und  eine  scharfe  Kritik  der  wichtigsten  bisher  auf 
diesem  Felde  angestellten  Versuche  und  ist  trotz  des  ab- 
scheulichen Deutsch,  in  dem  sie  geschrieben,  als  eine 
wesentliche  Bereicherung  der  Literatur  anzusehen. 

Während  sich  May  dl  das  Studium  der  Transfu- 
sionsfrage experimentell  angelegen  sein  lässt,  giebt 
Roussel  (2)  vom  practischen  Standpunkte  eine  aus- 
führliche Darlegung  der  für  die  A u s f ü  h ru n g  der 
Transfusion  nothwendigen  Bedingungen .  lässt  die 
bisher  gebräuchlichen  Instrumente,  von  deren  Mehr- 
zahl kleine  Abbildungen  beigefügt  werden.  Revue 
passiron,  und  beschreibt  schliesslich  einen  neuen  von 
ihm  angegebenen  Apparat. 

Die  Anforderungen,  welche  R.  stellt,  lassen  sich 
kurz  in  Folgendem  zusammenfassen.  Das  Blut  mus.s 
aus  der  Vene  des  Spenders  unmittelbar  in  die  des 
Empfängers  übergeführt  werden  und  dabei  eine  be- 
stimmte rhythmische  Schnelligkeit  und  genau  messbar» 
Menge  besitzen.  Die  Temperatur  des  Blutes  darf  sich 
während  der  Operation  nicht  ändern  und  die  Spannung 
seiner  Gase  nicht  verringert  werden.  An  der  Menge 
der  Blutkörperchen  und  ihrer  Vitalität  dürfen  keine 
Veränderungen  statthaben,  die  flüssigen  Prot«inbesUnd- 
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theil«  dürfen  sich  weder  durch  Berührung  mit  Metall, 
noch  durch  Glas  verändern,  es  darf  sich  kein  Fibrin- 
ferment bilden  und  keine  Luft  weder  in  dem  System 
des  Apparates  sein,  noch  dem  Blute  sonstwie  beige- 
mischt werden.  Die  artielle  Transfusion,  sowohl  die 
irterio-venöse,  wie  auch  die  vonos-arterielle,  oder  die 
von  Arterie  zu  Arterie  werden  verworfen.  Erstere,  weil 
das  Blut  doch  nur  im  Moment,  wo  es  das  Gefäss  ver- 
lisst,  arteriell  ist,  dann  aber  sofort  venöse  Beschaffen- 
heit annimmt.  Die  Transfusion  in  die  Arterie  des 
Koip fängero  führt  zu  Embolien  in  den  Capi Ilaren  des- 
selben mit  consecutiven  Phlegmonen  und  Gelenkver- 
o;terungen  Die  Transfusion  von  Arterie  zu  Arterie 
bringt,  statt  das  Verfahren  zu  vereinfachen,  nur  neue 
Schwierigkeiten  mit  sich.  In  Consequenz  der  oben  an- 
segebenen Postulatc  wird  auch  die  Transfusiou  mit 
iefibrinirtero  Blute,  sei  es  rein  oder  in  Verbindung  mit 
anderen  Flüssigkeiten  verworfen  Die  genauere  kri- 
tische Beschreibung  der  bisher  gebräuchlichen  Appa- 
rate ist  im  Original  einzusehen 

Der  Apparat  von  R.  beruht  auf  dem  Princip,  einen 
venösen  Aderlass  ohne  Zutritt  von  Luft  innerhalb  eines 
mit  unschädlicher  Flüssigkeit  gefüllten  Schlauchsysteins 
vorzunehmen,  durch  welches  das  Blut  dem  Bmpfängor 
zujelcitet  wird.  Die  Meng'"  des  tr.msfundirten  Blutes 
wird  durch  einen  eingeschobenen  Kautschukballon  ge- 
messen, der  zur  Erzielung  des  rhythmischen  Blutstrie- 
mens mit  entsprechenden  Ventilen  versehen  ist,  Der- 
»elbe  fasst  nicht  mehr  wie  10  ccm.  Alle  Verbindungen 
utd  die  in  die  Vene  des  Empfängers  einzusetzende 
Cinüle  sind  von  Kautschuk  resp.  Hartgummi.  Mit  Hülfe 
eines  besonderen  dem  Aderlassschncpper  nachgebildeten 
Instruments  wird  die  Vene  des  Spenders  unter  Luft- 
»bscbluss  eröffnet.  Die  genauen  Details  müssen  im 
Original  eingesehen  werden  R  rühmt  diesem  Apparat 
nach,  dass  seine  Handhabung  eine  relativ  einfache,  von 
einer  Person  zu  bewerkstelligende  sei.  Kr  hat  bereits 
eine  Reihe  von  Transfusionen  damit  ausgeführt  und 
Mit  zum  Beweise,  dass  die  auf  diese  Weise  ausgeführte 
Transfusion  in  der  That  im  physiologischen  Sinne  wirkt, 
hervor,  dass  weder  Blut-  noch  Kiwtissharn,  noch  schwere 
Syneopen  nach  der  Operation  auftraten. 

Afanassiew  (4)  hat  mit  Rücksicht  auf  die 
Versuche   von  Schmidt- Mülhei  tn.   nach  welchen 
Blut,  dem  eine  gewisse  Quantität  Po p ton  -  Lös u ng 
iiigesetzt  wird,  während  mehr  oder  weniger  langer 
Zeit  flüssig  bleibt,  versucht,  besagtes  Verhalten  für 
die  Zwecke  der  Transfusion  nutzbar  zu  machen. 
Er  überzeugte  sich  durch  Vorversuche  davon,  dass  die 
intravenöse  lnjeclion  grösserer  Peptonmengen  (0.3  bis 
0,6  pro  Kilogramm  Thier)  ohne  Vergiftungssymptome 
verläuft,  und  das  peptonisirte  Blut  ohne  in  seinen  mor- 
phologischen und  physiologischen  Eigenschaften  ver- 
ändert zu  sein,  nur  das  Vermögen  zu  coaguliren  bis 
zu  24  Stunden  und  selbst  länger  verloren  hat.  Auch 
wenn  man  das  Blut  aus  der  Arterie  oder  Vene  direct 
in  eine  auf  40°  erwärmte  Peptonlösung  bestimmter 
Concentration  ohne  Zutritt  der  Luft  einfliessen  lässt, 
tleibt  es  mehr  oder  weniger  lange  flüssig.   Mit  sol- 
chem Blut,  welches  etwa  1  1  a  —  P  a  Pepton  auf  Hun- 
dert enthielt,  hat  A.  die  Transfusion  bei  Hunden  aus- 
geführt, welche  vorher  starke  Blutverluste  —  nicht 
wenige  rals  3  }  des  Gesammtblutes  —  erlitten  hatten. 
Nach  der  Operation  befanden  sich  die  Thiere  verhält- 
nissmässig  wohl.   Nur  wenn  die  Transfusion  zu  schnell 
ausgeführt  wurde,   trat  Würgen  und  Erbrechen  ein. 
Das  zu  wiederholten  Malen  in  den  folgenden  Tagen  unter- 
sachte Blut  erwies  sich  ohne  Veränderung.  Das  Pep- 


ton muss  neutral  und  rein  sein.  A.  rühmt  seiner  Me- 
thode nach,  dass  man  mit  ihr  bedeutend  grössere  Blut- 
quantitäton  als  mit  dem  gewöhnlichen  Verfahren, 
transfundiren  könne,  indem  man  direct  das  Blut  des 
Blutspenders  in  die  Peptonlösung  und  aus  dieser  wie- 
der in  die  Ge fasse  des  Empfängers  leiten  könne.  Ge- 
nauere microscopische  und  chemische  Studien  über 
das  Verhalten  des  Gesammtblutes  nach  der  Transfu- 
sion sind  nicht  angestellt. 

In  einer  sehr  aphoristisch  gehaltenen  kurzen  Mit- 
theilung giobt  Hayem  (5)  die  Hauptresultate  einer  in 
der  Revue  scientifique,  3.  Juli  1883  unter  dem  Titel: 
La  forma  tion  des  concretions  sanguines  in- 
travasculaires  veröffentlichten  Arbeit.  Es  ist  im 
Wesentlichen  der  durch  Armin  Köhler  erbrachte  Be- 
weis von  der  gerinnungsbildenden  Eigenschaft 
des  Blu  tsoruins.  deinll.  das  merkwürdige  Vermögen 
zuschreibt,  dass  bei  lnjeclion  einiger  Cubikcentimetcr 
Serum  in  ein  Gefäss  nur  in  einem  „Segment  vasculaire* 
Gerinnung  eintritt,  während  die  Gesammtcirculation 
vollständig  intact  bleibt.  Dadurch  sei  es  möglich,  die 
Transfusion  als  hämostatisches  Mittel  bei 
schweren  Hämorrhagien  und  vielleicht  bei  Aneurysmen 
zu  verwenden.  Es  muss  Blutserum  der  gleichen  Spe- 
eles verwandt  werden.  Andersartiges  Serum  ruft  einen 
der  Purpura  hämorrhagica  ähnlichen  Zustand  hervor. 
—  Genauere  Angaben  fehlen.  Vielleicht  dürfte  das 
„Segment  vasculaire"  mit  den  Cohnheim'schen  End- 
arterien  identisch  sein. 

In  gewissem  Sinne  eine  Bestätigung  des  Vorstehen- 
den giebt  Uieulafoy  (6)  durch  Relation  einer  Kran- 
kengeschichte von  nicht  zu  stillender  Epistaxis.  die 
den  Kranken,  einen  Hämophilen,  durch  20  tägiges  An- 
dauern in  einem  Zustand  äusserster  Anämie  versetzt 
hatte.  Unmittelbar  nach  Transfusion  von  120  g 
Blut  —  nicht  Serum  —  stand  die  Blutung,  die 
vorher  allen  Mitteln  getrotzt  hatte.  In  Kürze  wird  ein 
anderer  Fall  mit  gleichem  Erfolg  der  Transfusion  bei 
einem  Hämophilen  nach  einer  Zahnextraction  ange- 
führt. D.  bezieht  diese  hämostatische  Wirkung  auf 
eine  besondere  noch  unbekannte  Eigenschaft,  welche 
das  eingeführte  frische  Blut  dem  vorhandenen  mit- 
theilt und  glaubt  deshalb  die  Transfusion  auch  bei 
der  Uraemio.  dem  Diabetes  resp.  der  Acotonämie,  boi 
gichtischen  und  rheumatischen  Anfallen  geeignet. 
Drei  Fälle  von  Morbus  Brightii.  in  welchen  z.  Th. 
wiederholte  Transfusionen  mit  jedesmaliger  vorüber- 
gehender Besserung  und  Aufhören  der  urämischen 
Symptome  ausgeführt  wurden,  sollen  zur  Stütze  dieser 
Anschauung  dienen.  Die  transfundirte  Blutmenge 
schwankte  zwischen  100  und  125  g.  Directo  Nach- 
theile davon  wurden  nicht  beobachtet. 

In  ganz  neuem  Lichte  müssen  nach  den  oben  refe- 
rirten  Untersuchungen  von  May  dl  (1)  die  Ergebnisse 
der  Kochsalztransfusionen  erscheinen.  Koux  (8) 
giebt  14  grösstenteils  auf  der  Klinik  von  Kocher 
in  Bern  beobachtete  Krankengeschichten  .  in  welchen 
Infusionen  mit  500  bis  800  ccm  Salzwasser  nach 
Schwarz  gemacht  wurden. 

Es  bandelte  sich  um  3  Fälle  acuter  Anämie,  von 
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denen  2  mit  tertiärer  Syphilis  und  chronischer  Anämie 
complicirt  waren,  eine  Jodoformvergiftung,  eine  Septi- 
caemic,  5  Fälle  von  Cullaps  nach  Darmperforation, 
4  Fälle,  bei  «eichen  hochgradig«  Scbwächezustände  in 
Folge  complicirter  Krankheitserscheinungen  bestanden, 
ein  Fall  ausgedehnter  Verbrennung  und  endlich  eine 
Resection  des  Mageti9,  bei  welcher  eine  prophylact.sche 
Injection  gemacht  wurde.  Abgesehen  von  den  beiden 
letzten  Fällen,  welche  sich  nicht  gut  verwertlien  las-en, 
weil  der  Tod  unmittelbar  nach  der  Operation  aus  Ur- 
sachen eintrat,  die  durch  die  Transfusion  nicht  zu  be- 
heben waren  und  abgesehen  von  einem  anderen,  in 
welchem  die  Injection  bei  einer  Moribunder:  gemacht 
wurde,  ergab  si^b  in  allen  anderen,  dass  sich  der  l'uls 
besserte,  die  Herzaction  regelmässig  wurde  und  ein 
überraschender  Kffect  auf  das  Semorium  und  das  All- 
gemeinbefinden eintrat  Es  sind  fünf  unzweifelhafte 
Heilungen  zu  verzeichnen.  Bei  den  anderen  Fallen 
erfolgte  enlschiedr-ne  Besserung,  wenn  sie  auch  später 
an  den  ursächlichen  Leiden  (Septicämie,  cystische  De- 
generation der  Nieren  und  Dermperforation)  zu  <5rundc 
gingen.  R.  empfiehlt  am  meisten  die  centrale  Injection 
in  eine  Arteric.  In  Bezug  aut  die  Technik  der  Ope- 
ration bringt  er  nichts  Neues  bei 

Bull  (10)  vermehrt  die  bereits  von  Hacker 
(Wiener  med.  Wochensuhr.  1883.  No.  37)  zusammen- 
gestellten Fälle  intravenöser  Salz wasse  ri  nj  ec- 
tion  um  7  andere,  welche  von  ihm  und  den  Docloren 
Malstedt,  Jersey  und  Wilkie  herrühren.  Aus 
denselben  ist  hervorzuheben,  dass  die  Injection  in  das 
periphere  Knde  der  Radialarterie  einmal  zu  Gangrän 
der  Hand  führte,  und  später  mit  Erfolg  durch  die  In- 
jection in  das  centrale  Ende  der  Arterie  ersetzt  wurde. 
Im  Mittel  dauerte  die  Injection  15  Minuten.  Unter 
den  im  Ganzen  angeführten  19  Fällen  trat  13  Mal 
Heilung  ein,  einmal  merkliche  Erholung,  aber  Tod 
nach  12  .Stunden,  und  5  Mal  der  Tod.  jedesmal  aus 
Ursachen,  welche  durch  die  Transfusion  der  Natur  der 
Sache  nach  nicht  beeinflusst  werden  konnten.  Für 
die  geeignetste  Indication  hält  B.  den  Collaps  nach 
grossen  Blutverlusten.  Man  solle  zuerst  liypodcrma- 
tisch  Stimulantien  injiciren,  Wärme  appliciren  und 
eine  Art  Autotransfusion  machen,  indem  man  die  Ex- 
tremitäten bandagirt  und  die  Füsse  hoch  legt.  Wenn 
dies  nach  20  Minuten  keine  merkliche  Besserung  be- 
wirkt, möge  man  ohne  Weiteres  zu  Eingiessung  schrei- 
ten; bei  Gasvergiftungen  sind  ausgiebige  Venaesec- 
liorten  vorzunehmen  unddasenlzogone  Blut  unmittelbar 
darauf  durch  Salzwasser  zu  ersetzen. 

Einen  Compromiss  zwischen  Blut-  und  Salz- 
wasser-Transfusion sucht  Bouveret  (12)  anzu- 
bahnen und  beschreibt  eiuen  Apparat,  der  es  ermög- 
lichen soll,  in  einem  Zuge  entweder  Blut  oder  Salz- 
wasserlösungen zu  Iransfundiren,  so  dass  man  erst  eine 
gewisse  Quantität  Wasser  zur  Aufbesserung  des  Ge- 
fasslumcns  einlaufen  lassen,  und  demselben  durch  eine 
Hahndreliuiig  lebendes  resp.  defibrimrtes  Blut  folgen 
lassen  kann.  Letzteres  wird  dem  Blutspender  mittelst 
Aderlass  entnommen,  mit  einer  Glassprilze  aufgesaugt 
und  durch  ein  Rohr,  welches  in  die  Salzwasserleitung 
eingeschalten  ist,  eingespritzt.  Der  Apparat  ist  noch 
nicht  beim  Lobenden  benutzt. 

[J.  Ujort,  Bloettransfusion  med  dödeligt  Udfald. 
Norsk  Magazin  f.  L.  Forb.   p  12     (Binem  Pat.  mit 


Hämorrbagie  aus  einer  septisch  stinkenden  Nur 
musste,  obwohl  Septicämie  zugegen  war,  Blut  trans- 
fundirt  werden;  es  wurden  50  cem  frisches,  defi- 
brinirtes  Blut  eingeführt.  Unruhe;  Tod  am  nächsten 
Morgen  unter  zunehmender  Unruhe  und  Somnolenz. 
Verf.  will  lieber  die  Salzinfusion  machen  ) 

0*t*r  BUck  (Kopenhagen) ] 

Peritoneale  Infusion. 

1)  Bayern,  G.,  De  la  transfusion  peritoneale.  Compt. 
rend.  Tome  98.  No.  12.  —  2)  Liegt,  Ueber  perito- 
neale Transfusion.  Aerztl.  Intelligenzbl.  München.  No.  4. 
22.  Jan.  (Eine  historische,  übrigens  unvollständige 
Uebersicht  dessen,  was  bisher  experimentell  und  prak- 
tisch bekannt  gegeben  ist  und  Mittheilung  einer  Kran- 
kengeschichte von  puerperaler  Blutung  und  Infusion 
von  175  cem  deßbrinirten  und  filtrirten  Blutes  [etwa 
2,33  p.  M  )  mit  reactionslosem  Verlauf  und  Heilung.) 
—  3)  Marcus,  Die  peritoneale  Transfusion.  Wiener 
medic.  Presse  No.  16.  (Referat  über  die  von  Bayern 
[1]  angestellten  Versuche,  welche  M.  zum  Tbeil  wie- 
derholt und  bestätigt  hat.) 

Das  Gebiet  der  Bluteingiessung  in  die  se- 
rösen Höhlen,  speciell  das  Peritoneum  ist  verhält- 
nissmässig  wenig  bearbeitet  worden.  Hayem  fl)  hat 
die  bekannten  Versuche  von  Ponfick  wiederholt  und 
insoweit  bestätigt,  als  er  ebenfalls  die  prompte  Resorp- 
tion und  Unschädlichkeit  bei  Infusionen  gleichartigen 
Blutes  in  die  Bauchhöhle  beobachtete.  Dagegen  er- 
wies sich  ihm  die  Infusion  andersartigen  Blutes  weniger 
schädlich,  wie  s.  Z.  von  Ponfick  angegeben,  ob- 
gleich anch  hier,  soweit  man  aus  dem  dürftigen  Be- 
richt sehen  kann,  eine  Auflösung  der  infundirten  Blut- 
körperchen statt  hatte.  Die  Blutkörperchen  von  Hund 
und  Ziege  sind  an  Grösse  so  diflerent,  dass  sie  sieb 
leicht  unterscheiden  lassen,  auch  lösen  sich  die  des 
Hundes  nur  langsam  in  dem  Blute  der  Ziege  auf. 
Wenn  H.  nun  einer  Ziege  eine  Infusion  mit  Hundeblut 
machte,  so  konnte  er  jedesmal  einige  Stunden  nach 
der  Operation  im  Blut,  im  Ductus  Ihoracicus,  in  den 
Blutgefässen  des  Peritoneums  sowie  in  den  Lymph- 
drüsen der  Abdominalhöhle  zahlreiche  Blutkörpereben 
des  Hundes  nachweisen.  Er  fand  sie  ebenso  in  den 
Interstitien  des  Gewebes  der  Serosa  und  entweder  in- 
lact  oder  zerbröckelt  in  den  fixen  Bindegewebszellen. 
H.  schliesst  also,  dass  das  eingegossene  Blut  als  phy- 
siologisches Individuum  resorbirt  wird,  und  dass  die 
peritoneale  Infusion  einer  sehr  langsam  gemachten 
Transfusion  in  die  Gefässe  gleichwerthig  ist. 

Blutentziehungen. 

Borlee,  De  la  rehabilitation  de  la  saign6e  et  des 
Emissions  sanguines  dans  les  congestions  et  les  ioflam- 
mations;  danger  de  leur  abandon;  de  leur  principales 
indications.  Bull,  de  l'Acad.  roy.  de  Belgique.  No.  4. 
(Enthält  nichts  Neues  oder  Krwähnenswerthes.) 

k 

Herz;  Circulation. 

Dujardi  n -  Beaumetz,  Des  nouvelles  medications 
cardiaques.   Bull.  g&n.  de  therap.   15.  aöut. 

Dujardin-Beaumetz  bespricht  die  Wirkung 
der  Convallaria  majalis,  des  CaffeTns  und  des  N  i- 
troglycerins  ohne  irgend  welche  neue  Erfahrungen 
beizubringen. 
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Aerotherspie  (pneumatische  und  Inhalations- 
therapie). 

1)  Liebig,  G.  v.,  Veränderung  der  Pulscurven  in 
der  pneumatischen  Kammer.  Deutsch,  med.  Wochen- 
schrift. No.  19  —  2)  Lesoha,  J  .  Beobachtungen  und 
Versuche  zur  Anwendung  comprimirter  und  verdünnter 
Atbmungsluft.  Inaug.-Disa.  Bonn.  —  3)  Suchorsky, 
Zar  Lehre  von  der  Wirkung  verdichteter  Luft  auf  die 
Respiration.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  2.V 
—  4)  Hassall,  On  the  principles  of  the  construetion 
of  Chambers  for  inhalation  in  diseases  of  the  lungs. 
Tbe  British  medic.  Journ.  12.  Jan.  —  5)  Uaro,  Note 
sur  un  nouveau  genre  d'inbalations  employe  ä  l'ospital 
d'Arollie-les-Bains.  Bull.  g6n.  de  therap.  15-  Mai.  — 
6)  Desträe,  Contribution  exp6rimentale  ä  l*6tude  de 
l'action  de  certaina  midicaments  sur  la  muqueuse  re- 
spiratoire.  La  Presse  medicale  Beige.  No.  6.  (Eine 
Wiederholung  der  bekannten  Rossbach'schen  Versuche, 
ohne  besondere  neue  Eigebnisse.) 

t 

Mit  der  Einwirkung  des  erhöhten  Luftdrucks 
auf  den  P  u  1  s  beschäftigt  sioh  Lieb  ig  (1),  welcher 
die  bekannten  Versuche  von  Vivenots  (Abnahme 
der  Pulzfrequenz  und  Ansteigen  des  Druckes  bei 
einem  Ueberdruck  von  32  cm  Quecksilberhöbe)  einer 
erneuten  Prüfung  unterzog.  L.  erhielt  hierbei  mit 
dem  Sommerbrodt'scben  Pulshebel  ähnliche  Resultat«, 
wie  er  sie  früher  für  den  Puls  des  normalen  Menschen 
Dubois  Reymond's  Archiv  1882  u.  83)  gefunden 
hatte,  nämlich  einen  Wechsel  in  der  Elasticilät  resp. 
dem  Tonus  der  Ge fasse  je  nach  den  Umständen  des 
körperlichen  Befindens  der  Versuchsperson.  Die 
Ausdehnung  oder  Zusammenziehung  der  Arterien  und 
der  darauf  beruhende  Formenwechsel  der  Pulscurve 
wird  durch  die  Druck  höhe  der  pneumatischen  Kam- 
mer in  keiner  Weise  beeinflusst  und  eine  Stauung  im 
arteriellen  System  tritt  nicht  auf.  Dies  ist  auch  ver- 
ständlich, wenn  man  bedenkt,  dass  der  Druck  auf  alle 
Tbeile  des  Gefässsystems  in  gleicher  Weise  einwirkt. 
Es  tritt  eben  nur  eine  relative  Verschiebung  ein. 
Nach  der  Ausathmung  eines  tiefen  Athemzuges  wurde 
tine  grössere  Höhe  der  Druckcurven  im  ansteigenden 
Druck  als  in  dem  gewöhnlichen  und  dem  bleibend  er- 
höhten Drucke  gefunden. 

Als  Ursachen  dieser  Erscheinung,  die  sowohl  auf 
einer  geringen  Verstärkuug  des  Herzstosses,  wie  einer 
geringen  Vermehrung  der  Pulswelle  und  endlich  auf 
einer  Verengerung  der  Abflusswege  beruhen  kann, 
siebt  L.  den  letzteren  Umstand  an.  Dagegen  ziehen  sich 
die  Arterien  durch  den  einfachen  Druck  in  der  pneu- 
matischen Kammer  nicht  zusammen,  und  dies  berech- 
tigt die  Methode  auch  bei  leichteren  compensirten 
Klappenfehlern  und  schwachen  Herzen  ohne  Bedenken 
anzuwenden,  wenn  sie  im  Uebrigen  indicirt  ist. 

Die  Dissertation  von  Lese  ha  (2)  hat  2  Kranken- 
geschichten zur  Grundlage,  von  denen  die  eine  die  be- 
kannte Wirkung  der  comprimirten  Luft  nach 
der  Operation  eines  Empyems  auf  die  Ausdehnung 
des  Thorax  betrifft,  die  andere  die  Folgezustände 
der  consequenten  Einathmung  verdünnter  Luft 
an  einem  Fall  von  Kehlkopfstenose  illnstriren  soll. 
Hier  entwickelte  sich  eine  exquisite  Trichterbrus t. 
Diese   nur  kurz  erwähnten  Krankenbeobachtungen 


fügt  Verfasser  in  eine  kleine  Abhandlung  über  die 
Wirkungsweise  der  verdichteten  und  verdünnten  Luft 
ein.  welche  er  durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen 
mit  den  verbesserten  Basch'schon  Sphygmomanonieter 
belegt.  Entgegen  Waldonburg  und  im  Einklang 
mit  dem  meisten  anderen  Autoren  constatirt  L. .  dass 
die  Einathmung  comprimirter  Luft  zuerst  ein  Stinken 
des  Blutdruckes  zu  Stande  bringt  mit  darauf  folgender 
Steigerung  nach  dem  Aufhöhren  der  Einathmung. 
Dies  ist  sowohl  bei  normalen  Menschen,  wie  auch  hei 
Lungen-  und  Herzkranken  (Emphysem-  und  Aorten- 
Stenose)  der  Fall. 

Die  Wirkung  der  verdünnten  Luft  ist  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  der  Verdünnung  die  umgekehrte. 
Wird  letzterer  überschritten,  so  tritt  entweder  gar 
keine  Veränderung  dos  Blutdruckes  ein.  oder  ein  Ab- 
sinken des  Letzteren.  Zur  Erklärung  der  beobachteten 
Wirkungen  bringt  L.  keine  neue  Thatsachen  bei.  hält 
aber  mit  Lenzmann,  Finkler  und  Oertmann 
dafür,  dass  nicht  nur  mechanische  Verhältnisse,  son- 
dern auch  eine  Betheiligung  des  Nervensystems  durch 
Reiz  der  interpulmonalen  Vagusfasern  von  Belang  ist. 
Den  chemischen  Vorgängen  (Bindung  des  Sauerstoffs. 
Dissociation  der  Kohlensäure)  kommt,  wenn  über- 
haupt nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  zu. 

Suchorsky  (3)  giebt  seine  Resultate,  von 
denen  nicht  einmal  gesagt  ist,  ob  sie  an  Menschen 
oder  Thieren  gewonnen  sind,  in  Form  von  Thesen, 
aus  welchen  wir  herausheben,  dass  der  Proconi gebalt 
der  ausgeathmeten  Luft  an  Kohlensäure  bei  er- 
höhtem Luftdruck  fast  derselbe  wie  bei  gewöhn- 
lichem atmosphärischen  Luftdruck  ist.  Die  Sauer- 
stoffaufnahme ist  relativ  vergrössert,  der  Coel'Qcient 
CO, 

— —  vermindert  sich.    Die  therapeutische  Wirkung 
0  * 

verdichteter  Luft  lässt  sich  ausschliesslich  auf  die  me- 
chanische Wirkung  auf  den  Organismus  —  Com- 
pression  der  Capillametze  der  äusseren  Körperfta<»ho 
und  des  Respirationsorganes,  Vermehrung  des  Blut- 
zuflusses zu  den  Bauchorganen  —  und  die  Vermeh- 
rung des  O-Partial drucks  zurückführen.  Da  leUtere 
bekanntlich  die  directe  Oxydation  und  die  Ernährung 
dos  Körpers  nicht  fördert,  so  liegt  der  Nutzen  der 
Einathmung  verdichteter  Luft  nur  in  der  Kräftoerspar- 
niss,  wo  in  Krankheitsfällen  der  nöthige  respiratorische 
Gasaustausch  mehr  oder  weniger  erschwert  und  mit 
bedeutenden  Muskelanslreugungen  verbunden  ist. 

Hassall  (4)  bespricht  eine  Inhalationskammer, 
in  welcher  die  Patienten  nicht  aus  einem  Apparat  ath- 
men  sollen,  sondern  die  gc-samiote  mit  dein  entspre- 
chenden Medicaroent  geschwängerte  Luft  des  Raumes 
zur  Verfügung  haben.  Durch  entsprechend«:  Versuch-», 
in  welchen  Lösungen  oder  feste  Substanzen  zum  Ver- 
dampfen aufgestellt  waren,  überzeugte  sieh  H.,  dass 
ein  überraschend  grosser  Procentsatz  verdampfte.  So 
wurden  i.  B.  verschiedene  gleich  grosse  Stücken  rauhes 
Leinenzeug  mit  einer  Lösung  von  je  5  g  Carbolsäure 
auf  100  Wasser  getränkt,  und  nach  einer  gewissen  7.-M 
der  Carbolgehalt  bestimmt  (wie?).  Nach  4  Si.ui.den 
waren  darin  nur  noch  2,8  g  enthalten,  nach  8  Stun- 
den 1,8,  nach  16  0,49,  nach  20  0.2.  Aebnliche  Re- 
sultate ergab  ein  Versuch  mit  Creosot,  welches  in 
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tVstcr  und  gelöster  Form  applicirt  wurde.  Von  1,25  g 
festen  Creosots  fanden  sich  nach  4  Stunden  0,91  g, 
von  der  wässrigen  Lösung  0,41  und  von  der  acholi- 
schen 0,39  Eine  alcoholische  Lösung  Thymol  (5  zu  80) 
ergab  nach  4  Stunden  3,44  g,  nach  50  Stunden  1,70  g. 
H.  glaubt,  diese  Zahlen  noch  wesentlich  herabsetzen, 
also  ein«;  grössere  Verflüchtigung  erzielen  zu  können, 
wenn  höhere  Temperaturen  angewendet  werden.  Für 
eine  heisse  Lösung  von  Thymol  traf  dies  in  so  hohem 
Maa-.se  zu,  dass  von  40  g  in  Wasser  von  72"  C,  wel- 
che auf  einem  grösseren  Becken  ausgegossen  waren, 
nach  12  Stunden  nichts  zurückgeblieben  war.  Practisch 
angewendet  scheint  H.  seine  Methode  noch  nicht  zu 
haben. 

Ebenfalls  mit  einer  „Verbesserung"  der  üblichen 
Inhalationsapparate  beschäftigt  sich  Haro  (5) 
und  beschreibt  einen  neuen  Inhalationsapparat,  dessen 
Princip  darin  besteht,  dass  durch  ein  Gebläse  in  den 
zur  Erzeugung  der  Wasserdämpfe  bestimmten  Kessel 
ein  andauernder  Luftstrom  getrieben  wird.  In  dem 
Wasser  werd<  n  die  betreffenden  Medicamente  gelöst 
und  der  entweichende  Wasserdarapf  direet  eingeatbmet. 
Das  Einblasen  von  Luft  bezweckt  die  Dämpfe  abzu- 
kühlen und  direet  respirabel  zu  machen,  besondere 
Vorzüge  können  wir  in  dieser  neuen  „Erfindung1* 
nicht  sehen. 

Gneaufblähung  des  Magens  und  Dickdarms. 

Runeberg,  Ueber  künstliche  Aufblähung  des  Ma- 
gens und  Dickdarms  durch  Einpumpen  von  Luft. 
Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  Bd.  XXXIV.  S.  460. 
(Empfehlung,  den  Magen  oder  Dickdarm  mit  Hülfe 
einer  eingeführten,  mit  einem  Spray  Gebläse  armirten 
Sonde  aufzublähen.  Fall  von  cjstischem  Tumor  i. 
abdom  ,  der  sich  durch  Aufblähung  des  Colons  als 
unter  demselben  gelagert,  also  als  Hydronephrosis 
nachweisen  liess.) 

Ernährung,  Diftt. 

1)  Hoffmann,  ¥  A.,  Betrachtungen  über  abso- 
lute Milchdiät.  Zeitschr.  für  klin.  Medic.  Supplement 
zu  Hand  VII.  S.  8.  —  2)  Ebstein,  Fett-  oder  Kohlen- 
hydrate? Zur  Abwehr  in  der  Frage  die  Fettleibigkeit 
und  ihre  Behandlung.  Wiesbaden  —  3)  Albrecht, 
Sur  un  nouveau  modo  d'alimentation  des  febricitants. 
Jouru.  de  Med.  de  Brutelles.  Febr.  —  4)  Kadner, 
Das  Schroth'schc  Heilverfahren.  Berl.  klin.  Wochenschr. 
xNo.  9. 

Hoffmann  (1)  unterzieht  die  Verwendung  der 
Milchdiät  bei  Magenkranken  einerseits  und  cacb.ee- 
tischen ,  durch  langdauernde  Krankheiten  herunter- 
gekommenen Individuen  andererseits  einer  genaueren 
Analyse.  Für  die  erste  Kategorie  ist  die  Milchdiät  im 
Allgemeinen  nicht  empfehlenswert!)  und  die  Verdau- 
lichkeit derselben  nur  eine  scheinbare,  weil  sich  ein- 
mal dio  Art  der  Gerinnung  —  ob  klumpig  oder  fein 
—  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt.  weil  sie  zwei- 
tens überall  da.  wo  der  .Magen  zu  abnormen  Gährungs- 
processen  neigt,  denselben  Vorschub  leistet.  Anders 
steht  es  um  die  zweite  Gruppe,  wo  die  Milch  a  priori 
als  ein  durchaus  rationelles  Nahrungsmittel  angesehen 
werden  muss.  Es  fragt  sich  nur.  ob  sich  ein  Mensch 
bei  absoluter  Milchdiät,  d.  h.  bei  Enthaltung  jeder 
anderen  flüssigen  oder  festen  Nahrung  wirklich  er- 
nähren und  nicht  nur  im  Stickstoffgleichgewicht  blei- 
ben, sondern  auch  ansetzen  kann.  Dies  scheint  aller- 


dings ausserordentlich  schwierig  zu  sein,  weil  i>« 
dazu  benöthigte  Milchmenge  das  Aufnahmevermögen 
der  meisten  Menschen  übersteigt.  H.  führt  2  inter- 
essante Versuchsreihen  aus  der  russischen  Literatur 
an,  die  eine  von  Laptschinsky .  die  andere  ?on 
Slatkowsky,  welche  beide  zeigen,  dass,  um  eine 
Person  auf  StickstofTgleichgewicbt  zu  erhalten,  eine 
tägliche  Milchzufuhr  von  etwas  über  3  1  nothwendig 
ist.  Dies  bezieht  sich  aber  auf  Personen,  welche  keine 
körperlichen  und  geistigen  Anstrengungen  haben, 
wogegen  sich  die  unter  gleichen  Verhältnissen  not- 
wendige Milchmenge  für  einen  Arbeiter  auf  etwa  4,6  1 
berechnen  würde,  eine  Quantität,  die  Niemand  ohne 
Magenbeschwerden  zu  sich  nehmen  kann.  H.  selbst 
stellte  an  einer  gesunden  Person  2  Versuchsreihen  an, 
die  eine  im  Sommer,  die  andere  im  Winter.  Im  ersten 
Fall  wurden  nur  56,18  Stickstoff  in  3  Tagen  ausge- 
geben, im  2.  Fall  dagegen  64.17  bei  etwa  gleicher 
Milchaufnahme.  Dies  entspricht  also  der  bekannton 
Thatsache.  dass  der  Stickst offverbrauch  im  wärmeren 
Klima  bedeutend  geringer  ist  als  im  kälteren.  Dagegen 
zeigte  sich,  dass,  sobald  die  Milchaufnahme  nur  wenig 
unter  3  1  hinabging,  die  Verluste  für  den  arbeitenden 
gesunden  Mann  so  erheblich  wurden,  dass  innerhalb 
einerWoche  der  Experimentator  für  die  Gesundheit  des- 
selben besorgt  werden  konnte.  Kür  die  Praxis  ergiebt 
sich  daraus,  dass  man  mit  ausschliesslicher  Milchdiät 
nur  dann  einen  Kranken  kräftigen  kann,  wenn  er  wenig 
Bewegung  und  wenig  Wärmeverlust  hat.  Dagegen  ist 
die  Milchdiät  offenbar  jeder  Fettbildung  höchst  ungün- 
stig, weil  sie  nur  gerade  soviel  Stickstoff  zuführt,  wie 
nothwendig  ist.  an  Kohlenhydraten  und  Fett  aber  ein 
gewisses  Deficit  mit  sich  bringt;  sie  würde  also  be- 
sonders da  zu  empfehlen  sein,  wo  es  sich  darum  han- 
delt der  Fotibildung  im  Körper  entgegen  zu  wirken. 

Mit  der  letztberührten  Frage,  nähmlich  der  Diät 
der  Fettleibigen  beschäftigt  sich  Ebstein  (2. 
und  wendet  sich  in  der  vorliegenden  Abhandlung  ge- 
gen die  ihm  von  Voit  in  seiner  Arbeit  über  die  Ur- 
sachen der  Fettablagerung  im  Thierkörper  (s.  d.  J. 
1883.  S.  233)  gemachten  Einwendungen  gegen  sein« 
bekannte  Cur  der  Fettleibigkeit.  Kr  deducirt  aus 
dem  Wortlaut  der  Voit'schen  Schrift  die  Anerken- 
nung, dass  nicht  nur  seine  (nämlich  E  's}  Methode 
practische  Erfolge  habe,  sondern  dass  sie  auch  in  so 
fern  rationell  sei,  als  theoretisch  bei  ihr  Fett  zu  Ver- 
lust kommen  müsse.  Dagegen  sei  die  von  Voit  vorge- 
schlagene Modifikation  der  ßantingcnr  durch  Vermeh- 
rung der  Kohlenhydrate,  wie  sich  E.  an  eigener  Per- 
son überzeugen  konnte,  practisch  nicht  durchführbar. 
Die  Kohlenhydrate  machen  zu  leicht  Dyspepsien  und 
sättigen  überdies  nicht  in  der  Woise  wie  das  Fett, 
wodurch  die  Ebst  ein 'sehe  Methode  besonders  relativ 
so  leicht  durchführbar  wird.  Des  weiteren  glaubt  E. 
die  ihm  von  Voi  t  gemachten  Einwendungen  darauf  zu- 
rückführen zu  können,  dass  V.  seine  Auseinander- 
setzungen nicht  genau  wiedergegeben  habe.  Gleicher- 
weise wird  die  Kritik,  welche  Oertel  in  seiner  The- 
rapie der  Kreislaufsstörungen  gegeben  hat,  zurückge- 
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viesen.  Wenn  Oertel  behaupte,  dass  ein  grosser 
Tbeil  Menschen  gegen  Fett  sehr  empfindlich  sei  und  mit 
vollständiger  Appetitlosigkeit  und  mehr  oder  weniger 
hartnäckigen  dyspeptischen  Beschwerden  darauf  rea- 
gire.  so  sei  dies  für  seine  Patienten  nicht  richtig.  Die 
Ebstein 'sehe  Methode  beseitige  im  Gegentheil  der- 
artige Zufalle  statt  sie  hervorzurufen;  sie  mindere  das 
Durstgefühl  und  setze  in  der  That  den  Fettansatz 
herunter. 

Albrecht  (3)  empfiehlt  nach  einer  längeren  hi- 
storischen Einleitung  über  die  Ernährung  der 
Fieberkranken,  Fiebernde,  besonders  Typhöse  mit 
Pepton präparaten,  vornehmlich  dem  löslichen  San- 
ders'sehen  Fleiscbpepton  und  peptonisirter  Milch,  zu 
ernähren. 

Kadner  (4)  giebt  eine  Beschreibung  der  von 
ihm  in  seiner  Heilanstalt  angewandten  modiflcirten 
Sc hroth 'sehen Cur.  Nach  einer  etwa  8tägigen  Vorcur. 
in  welcher  der  Patient  auf  600  —  800  ccm  Wein  ge- 
setzt wird,  beginnt  die  eigentliche  Cur  mit  Entziehung 
aller  Fleischspeisen.  Nur  Breie  von  enthülsten  Legu- 
minosen wie  Graupen.  Reis,  Grütze,  Hirse  etc.  und 
trockene  Semmel  werden  gereicht.  Das  Getränk  wird 
in  gewissen  Zeitabständen  für  mehrere  Tage  auf  höch- 
stens 400  g  Wein,  event.  mit  Wasser  oder  Hafer- 
schleim verdünnt,  beschränkt,  aber  zwischendurch 
wieder  reichliche  Weinmengen,  bis  zu  ]  I  verab- 
folgt. Diese  Ernährungsweise  dauert  4  Wochen  und 
wird  event.  allmälig  wieder  in  die  gewöhnliche  Le- 
bensweise zurückgeleitet,  oder  bei  mangelndem  Erfolg, 
wiederholt.  Nachts  werden  nasse  Einwickelungen  ge- 
macht. Der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Getränkentzie- 
hung und  mit  Jürgens  sieht  K.  den  Vortheil  der  Me- 
thode in  der  willkürlichen  vom  Arzt  hervorzurufenden 
Concentration  des  Blutserums  und  der  Wahrscheinlich- 
keit, dass  damit  eine  Um-  und  Neubildung  des  Or- 
ganismus verbunden  sei. 

Die  Durchführung  der  Cur  erfordert  eine  strenge 
Individualisirung  entsprechend  den  Reactionserschei- 
scheinungen  von  Seiten  des  Kranken  und  die  Flüssig- 
keitsentziehung darf  immer  nur  relativ  eine  grösst- 
mögliche  sein.  Die  Nahrung  schon  an  sich  ungenügend, 
wird  durch  die  Anfangs  auftretenden  Appetitstörungen 
noch  ungenügender.  Es  findet  eine  Consumption  der 
im  Körper  aufgestapelten  Stoffe  statt.  Dadurch  wird 
das  Nahrungsbedürfniss  erhöht  und  eine  grössere  Ver- 
arbeitung und  Ausnutzung  der  reizlosen  Nahrungs- 
mittel erzielt,  die  wiederum  eine  stärkere  Fliissigkeits- 
«ntziehung  ermöglichen.  Der  als  Getränk  verabfolgte 
Wein  wird  besonders  wegen  seiner  stimulirenden  Eigen- 
schaft auf  das  Her/,  gewählt.  In  den  Einwickelungen. 
die  den  Kranken  während  des  dritten  Theiles  der 
ganzen  Curzeit  mit  einer  warmen  mit  Wasserdampf 
gesättigten  Atmosphäre  umgeben,  sieht  K.  eine  Art 
Mittel  durch  Herabsetzung  der  Wärmeabgabe  von  der 
Haut,  die  Consumption  zu  verlangsamen.  Sie  dienen 
ebenfalls  als  Adjuvans  der  Cur. 

Die  Methode  ist  natürlich  nicht  bei  Krankheitszu- 
ständen  mit  starker  Consumption  anwendbar,  wohl 


aber  bei  solchen  chronischen  exsudativen  Leiden,  wo 
eine  Eindickurig  des  Blutserums  und  damit  eino  Be- 
schleunigung und  Steigerung  der  Diffusionsvorgänge 
geboten  ist. 

Zwei  Krankengeschichten  der  W  u  n d  e  r  I  ic  h 'sehen 
Klinik  dienen  zur  Illustration  des  Gesagten.  Die  erste 
betrifft  einen  Patienten  «mit  chronischen  Entzündun- 
gen zahlreicher  Gelenke  ohne  Knochendifformitäten". 
Bei  seiner  Aufnahm«  konnte  er  nur  «renige  Schritte 
gehen,  sich  auch  der  Hände  nur  wenig  bedienen.  Kr 
war  nach  3  Curperioden  geheilt  und  ist  jetzt  Dienst- 
mann. 

Der  iweite  Fall  betraf  einen  Kranken  mit  Periosti- 
tis der  Tibia  und  Iritis,  welche  lang  dauernder  speci- 
fischer  Behandlung  getrotzt  hatten  Auch  hier  war 
Heilung  erfolgt. 

Bei  eiuem  Fall  von  Horb.  Brightii  (den  K.  übrigens 
nicht  für  die  richtige  Indication  hält)  war  lange  und 
gewissenhaft  gebrauchte  Cur  erfolglos. 

Kineaiothernpie  (Massage). 

1)  Heiligenthal,  Die  Anstalt  tür  mechanische 
Heilgymnastik  im  Friedrichsbado  in  Baden  -  Buden. 
Baden-Baden.  —  2)  Reibmayr,  Die  Aetivbewegungen 
im  Anscbluss  an  die  Massage  gr  8.  Wien  —  3;  Der- 
selbe. Die  Massage  und  ihre  Vei werthung  in  den  ver- 
schiedenen Disciplmen  der  pract  Melicm.  2.  Aufl. 
gr.  8  Wien  —  4)  Derselbe,  Die  Technik  der  Mas- 
sage. Mit  126  Holzschn.  gr.  8  Wien.  (U- Schreibung 
der  Handgriffe  der  Massage,  ihrer  (ndicatiom-n ,  An- 
leitung zur  Zimmergymuastik  ohne  Beibringung  neuer 
Tbatsachen  oder  Erfahrungen,  aber  was  letzteres  Buch 
betrifft,  mit  recht  imttclinässigen  Holzschnitten.)  —  5) 
Schreiber,  l'ractische  Anleitung  zur  Behandlung  durch 
Massage  und  methodische  Muskelübung.  Mit  117  Holz- 
schnitten. Wien  1883  —  6)  Zabludowski,  Heber 
Massage.  Verbandlungen  des  mteinat.  nudicin  Con- 
gresses  zu  Kopenhagen,  aus  den  Section*sitzungen  für 
Chirurgie.  Wien  med  Frese  No.  41.  (Besinne  über 
die  Erfahrungen,  welche  Z.  theils  auf  der  v.  Berg- 
mann'sehen  Klinik,  theils  in  der  Pnvatpraxis-  gesam- 
melt hat,  ohne  Beibringung  neuer  Thatsacheii .  wenig- 
stens wird  man  die  Angabe,  dass  Z.  die  Massage  bei 
frischen  Knnchetibrüchen  verwirft,  kaum  als  eine  solche 
ansehen  wollen.)  —  7)  Werner,  Die  Massage  Ihre 
Technik,  Anwendung  und  Wirkung.  Populäre  Dar- 
stellung mit  (einigen  wenigen  Ref.)  Holzschnitten. 
Berlin    51  S».  8. 

Heiligenthal  ( 1 )  beschreibt  in  oinor  mit  vielen 
Abbildungen  ausgestatteten  Broschüre  die  verschiedenen 
in  der  Anstalt  für  mechanische  Heilgymnastik  im  Gross 
herzoglichen  Friedrichsbad  zu  Baden- Baden  aufgestell- 
ten Apparate  zur  Ausübung  der  mechanischen 
Gymnastik,  welche  nach  den  Angaben  des  Erfinders 
Dr.  Zander  in  Stockholm  angefertigt  sind  Bekannt 
lieh  beruht  diese  Methode  darauf,  dass  sogenannte 
duplicirte  oder  Widerstandsbewegungen  ausgeführt 
werden,  bei  welchen  der  Patient  eine  Bewegung  aus 
führt,  der  von  anderer  Seile  (Gymnast  oder  Maschine) 
ein  gleichmässiger  Widerstand  entgegengesetzt  wird, 
mit  der  Maassgabe.  dass  die  Bewegung  dadurch  nicht 
vollkommen  gehindert;  sondern'nur  ein  grösseres  Kraft- 
maass  für  dieselben  erforderlich  gemacht  wird.  Diese 
Widerstände  lassen  sich  entweder  durch  einen  Men- 
schen oder  in  vollkommenerer,  d.  h.  gleichmässigerer 
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und  genauer  abzustufendem  Weise  durch  Maschinen 
bewirken.  Diese  sind  entweder  so  eingerichtet,  dass 
der  Uobende  resp.  Patient  durch  active  Bewegungen 
bestimmte  Muskelgruppen  in  Function  setzen  und  ein 
ganz  bestimmtes  Kraftmaass  aufwenden  muss,  um 
einen  Apparat  in  Bewegung  zu  bringen  und  dessen 
Widerstand  zu  überwinden  oder  sie  haben  einen  be- 
stimmten Gang,  dem  der  Patient  folgen  muss.  Für 
die  passiven  Bewegungen  werden  die  Apparate  durch 
Dampfkraft  getrieben,  so  dass  der  Uebende  nur  den 
Bewegungen  des  Apparates  zu  folgen  bat.  Unter  den 
lndicationen,  welche  H.  aufzählt,  dürfte,  abgesehen 
von  dem  gewöhnlichen  Falle  der  Gymnastik  als  diäta- 
tischem  und  hygienischem  Mittel  und  ihrer  Verwendung 
bei  Congestivzuständen,  nervösen  Leiden,  gichtischen 
und  chronisch  rheumatischen  Zuständen  ganz  besonders 
die  Anwendung  bei  Herzkrankheiten  und  deren 
Folgen  interessiren.  Hier  sollen  regelmässige  schwache 
aber  vielseitige  Muskelübungen  in  den  möglichen  Fäl- 
len Heilung,  in  anderen  wenigstens  bedeutende  Linde- 
rung herbeiführen.  H.  beruft  sich  als  Gewährsmann 
auf  Prof.  Rossander  in  Stockholm,  der  besonders 
die  fettige  Entartung  des  Herzmuskels  und  die  Stau- 
ungserscheinungen beeinflusst  gesehen  hat.  Durch  die 
betreffenden  Muskelübungen .  welche  vor  allem  das 
kranke  Herz  nicht  aufregen  dürfen,  sollen  die  Blutge- 
fässe entspannt  und  erweitert,  die  Musculatur  blut- 
reicher und  die  peripherische  Circulation  befördert 
und  beschleunigt  werden.  Dadurch  wird  die  Arbeit 
des  Herzens  vermindert  und  weniger  anstrengend. 
Die  eingehende  Beschreibung  der  Apparate  siehe  im 
Original. 


Schreiber  (5)giebt  in  übersichtlicher  Anordnung 
des  Materials  eine  gute  Darstellung  der  Grundsäue 
und  Ziele  der  Massage  und  eine  klare  Anleitung  zu 
ihrer  Ausübung.  Hervorzuheben  ist.  dass  S.  seihst 
bei  fieberhaften  Zuständen,  z.  B.  bei  dem  acuter  fie- 
berhaften Muskelrbenmatismus,  die  Massage  für  indicirt 
halt.  Die  mechanischen  Vornahmen  werden  in  , .sta- 
bile" und  ., fortschreitende"  unterschieden,  den  actiten 
und  passiven  Bewegungen  eine  hervorragende  Stelle 
in  dem  ganzen  therapeutischen  Apparat  zugewiesen. 
Aus  dem  Inhaltsverzeichniss  seier.  folgende  Capitel  ge- 
nannt: „Kann  man  Massage  ohne  Lehrer  erlernen?" 
vLässt  sich  die  menschliche  Hand  durch  Apparate  er- 
setzen?" Massage  bei  Opium-,  Chloroform-  und  Chlo- 
ralbydrat- Vergiftungen.  ..Was  muss  der  practische 
Arzt  dem  Specialisten  überlassen?'*  Am  Scliluss  ein 
ausführliches  Verzeichniss  der  bisher  erschienenen 
Literatur. 


[Ausländer,  Massage  als  Heilungsmethode.  Me- 
dycyna.  No.  51—52. 

Verf.  schreibt  der  Massage  eine  unmittelbare  und 
eine  mittelbare  Wirkung  zu.  Die  erste  beruht  auf 
directem  Hineinpressen  des  Kxsudates  in  die  Lymph- 
getässe  und  Beschleunigung  des  venösen  Kreislaufes, 
die  zweite  besteht  in  dem  durch  reflectorische  Krweite- 
rung  der  Gefassc  bedingte»  vermehrten  Hlutzufiusse, 
wodurch  die  Exsudate  erweicht  und  verflüssigt  werden. 
Ferner  beschreibt  Verf.  die  einzelnen  Arten  der  Mas- 
sage als  Streichen,  Kneten,  Walken.  Schlafren  etc.  und 
erläutert  dieselben  durch  entsprechende  Illustrationen. 
Die  kurze  Abhandlung  bringt  übrigens  nur  Bekanntes 

(Krakau).] 
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Wörterbücher,  Bibll.- 


1)  Dictionnaire  nouveau  de  medecine  et  de  Chirur- 
gie pratiques,  r6d.  par  Jaccoud    T  36.  37.  Paris. 

—  2)  Dictionnaire  usuel  des  seiendes  medieales  par 
A.  Dechambre,  M.  Duval,  L  Ler  ebo  ul  I  c  t.  Paris. 

—  3)  Dujardin-Boaumctz,  Dictionnaire  de  thera- 
peutique,  de  matiete  medicalc,  du  pharroacologie,  de 
toiieologie  et  des  eaux  mineralrs.  Parts.  4.  —  4)  Dc- 
caisne  et  X  Gorecki,  Dictionnaire  clementaire  de 
medecine.  2  ed.  Paris.  —  5)  Roosa,  A  vest-pocket 
medical  lexicon:  a  dictiunary  of  the  words.  terms,  and 
symbols  of  medical  science.  New- York.  —  6)  Index 
medicus,  a  monthly  classified  record  of  the  current 
medical  titerature  of  the  world,  comp,  of  Billings 
and  R.  Flctschcr.  New-York.  Vol.  VI  —  7)  Zur 
medicinischen  Bibliographie.  Petzholdt's  Anz.  für  Bi- 
bliographie und  Bibliothekswissenschaft.  B.  II.  (Dieser 
Artikel  enthalt  einen  Hinweis  auf  die  Reichhaltigkeit 
und  Wichtigkeit  des  Index-Catalogue  of  the  library  of 
the  Surgeon.  General'»  Office  U.  S.)  —  Dureau, 
A.,  De  la  bibliographie  medicale;  les  hibliotheques  me- 
dicales; necessitä  des  cataloguea  imprim£s.  —  9)  Cala- 
logus  bibliothecae  Guyotianae  instituti  surdomutorum 
Groningani.  Pars  spec.  de  surdomutis,  balbis,  caecis, 
mente  imbecillis  Cur.  A  W.  Alings  Groningae 
1883  8.  252  pp.  —  10)  Catalogue  gene>al  des 
livres  anciens  et  modernes,  frangais  et  etrangers,  de 
medecine,  de  Chirurgie,  de  pharmacie,  de  l'art  vfitcri- 
naire  et  des  sciences  qui  s'y  rapportent.  Paris.  8. 
447  pp.  —  11)  Jatros,  Die  internationale  medicinische 
Sammelforscbung.  Die  Nation,  her.  von  Tb.  Barth. 
Jahrg.  1.  No.  50.  —  12)  Andreucci,  Dei  manoscritti 
■ii  Fr.  Redi,  M  Malpigbi,  L.  Belliin  c  Ant. 
Cocchi,  nelle  Marucelliana  e  Bibliotheca  medica  fio- 
rentina:  illustrazione  storico-biografica.  Bologna.  70  pp. 

—  13)  Stillson,  H,  Pronunciation  of  medical  terms. 
Louisville  Med.  News.   p.  33. 

IL  toebiehte  4er  BMIeln  im  Allgeaeiie»  Ii 
timeliei  Länden,  Geseklehte  it*  ärtUiehei  Stades, 
tiuelaer  Universitäten,  ■ediciniseher  Schulen  and 
lutltite,  Iranken hiiaer  and  ■edieialtcher  Gesell- 
schaft». 

1)  Haeser,  H.,  Grundriss  der  Geschiebte  der  Me- 
dicin. Jena.   8.  418  Ss. 


[n  dem  grossen  dreibändigen  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  Medicin.  welches  der  Verf.  vor 
wenigen  Jahren  zum  Abschluss  gebracht  hat.  hat  er 
ein  monumentales  Werk  geschaffen  das  als  ein  Mark- 
stein in  der  medicinischen  Historiographie  erscheint; 
im  vorliegenden  Grundriss  der  Geschichte  der  Medicin 
liefert  er  ein  Schulbuch,  welches  den  Bedürfnissen  der 
jungen  Aerzle  und  Stndirenden  entspricht.  Kr  hat  sich 
damit  ein  grosses  Verdienst  erworben;  denn  es  fehlte 
an  einem  guten  Compendium  über  diesen  Gegenstand. 
Haeser  hat  diese  Lücke  ausgefüllt  und  die  Aufgabe, 
die  er  sich  stellte,  in  mustergültiger  Weise  gelöst:  er 
giebt  in  gedrängter  Kürze  eine  Schilderung  der  wesent- 
lichen Thatsachen  und  Fortschritte,  welche  die  Kni- 
wickelung der  Heilkunde  herbeigeführt  oder  beeinflusst 
haben.  Sein  Buch  zeichnet  sich  durch  die  Reichhal- 
tigkeit des  Inhalts  aus  und  bleibt  dabei  fern  von  jener 
Dürftigkeit  des  Stils,  die  man  bei  Schriften  dieser  Art 
nicht  selten  findet.  Es  ist  nach  demselben  Plane  wie 
das  Lehrbuch  des  Verf.  angelegt  und  bearbeitet  und 
pflegt  gleich  jenem  die  Beziehungen  welche  sich  zwi- 
schen der  Heilkunde  und  der  allgemeinen  Cullurge- 
sebichte  darbieten.  Die  Einleitung  bilden  einige  kurze 
Mittheilungen  über  die  Medicin  der  alten  Aegypter, 
der  Israeliten,  Indier.  Perser  und  der  ostasiatischen 
Völker;  hierauf  folgt  die  Geschichte  der  Heilkunde  bei 
den  Griechen  und  Rötnern,  welche  durch  die  Bemer- 
kungen, die  sich  bei  Homer  finden,  eröffnet  wird,  sich 
mit  den  äusseren  Verhältnissen  des  arztlichen  Standes 
beschäftigt,  dabei  den  Asklepiaden  und  ihren  Schulen 
eine  ausführlichere  Betrachtung  widmet,  dann  nach 
dem  Inhalt  des  Hippokratischen  Sammelwerks  den  Zu- 
stand des  ärztlichen  Wissens  und  Könnens  jener  Zeit 
schildert,  die  Bedeutung  der  darauf  folgenden  Natur- 
philosophie, besonders  für  die  Kntwickelung  der  Me- 
dicin. auseinandersetzt,  die  Bearbeitung  der  Heilkunde 
in  Ale.xandria  und  die  hervorragendsten  I/eislungen 
der  Alexandriner  beschreibt,  die  Verpflanzung  der  Me- 
dicin nach  Rom  und  die  Fortschritte,  die  sie  dort  er- 
lebte, erörtert  und  den  Inhalt  der  wichtigsten  litera- 
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rischen  Producte  jener  Periode,  nämlich  der  Schriften 
des  Soranus,  Caelins  Aurelianus,  Celsus  Plinius, 
Dioskorides.  Galen  u.  A.  angiebt.  Damit  endet  der 
erste  Theil  (S.  1  —  70).  der  zweite  (S.  73—153) 
enthält  die  Geschichte  der  Medicin  im  Mittelalter. 
Der  Verf.  erläutert  den  Kinfluss  des  Chrisienthums 
auf  die  Heilkunde,  besonders  den  dadurch  begünstig- 
ten Aufschwung  der  Armen-  und  Krankenpflege,  zählt 
die  medicinische  Literatur  der  byzantinischen  Periode 
auf.  liefert  dann  eine  summarische  Uebersichl  der 
practischen  Leistungen  der  Aer/to  des  Alterlbums  und 
der  byzantinischen  Zeit  und  schliesst  daran  die  Schil- 
derung der  äusseren  Verhältnisse  des  ärztlichen  Stan- 
des bei  den  Römern  und  Byzantinern.  Der  folgende 
Abschnitt  ist  der  arabischen  Heilkunde  gewidmet.  Die 
Geschichte  der  Medicin  im  Abendlande  beginnt  mit 
den  Anlangen  der  Medicin  bei  den  Germanen  und 
einigen  Nachrichten  über  die  Aerzte  und  die  ärztlichen 
Studien  während  der  ersten  Jahrhunderte  des  Mittel- 
alters, geht  dann  auf  die  Gründung  der  ältesten  Uni- 
versitäten ein  und  schildert  die  Pflege,  welche  die 
Medicin  an  denselben  erfuhr,  characterisirt  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Salernitanische  Schule  und  beschäf- 
tigt sich  endlich  mit  der  scholastischen  Periode  und 
den  Vorboten  der  Wiedergeburl  des  geistigen  Lebens, 
die  sich  Buf  unserem  Gebiete  zunächst  in  der  Erneue- 
rung der  anatomischen  Studien  und  dem  Aufschwung 
der  Chirurgie  geltend  machte.  Am  Schluss  dieses  Ab- 
schnittes wirft  der  Verf.  einen  Blick  auf  die  äusseren 
Verbältnisse  des  ärztlichen  Standes  im  Mittelalter  und 
gedenkt  dabei  des  medicinischen  Unterrichtswesens, 
der  Hospitäler  und  der  Ordensgemeinschaften,  welche 
die  Krankenpflege  zu  ihrer  Aufgabe  machten.  Der 
dritte  Theil  (S.  157—401),  welcher  die  Geschieht« 
der  Neuzeit  umfasst.  wird  durch  den  Hinweis  auf  die 
mächtigen  cult  urgeschichtlichen  Ereignisse  .  welche 
den  Beginn  dieser  Periode  bezeichnen,  eingeleitet. 
Hierauf  zeigt  der  Verf. .  wie  sich  die  Umwälzung  des 
geistigen  Lebens,  die  sich  im  16.  und  1  7.  Jahrhundert 
vollzog,  auch  in  der  Medicin  äusserte,  zur  Errichtung 
eines  auf  eigene  Untersuchungen  und  Beobachtungen 
gegründeten  anatomischen  Lehrgebäudes,  dessen  Bau- 
meister Vesalius  und  mehrere  andere  Anatomen 
seiner  Zeit  waren,  führte,  die  Knideckung  des  Blut- 
kreislaufs in  Gefolge  hatte,  auf  die  Bedeutung  der 
Physik  und  Chemie  für  die  Medicin  hinwies,  durch  die 
Schulen  der  Jatrophysiker  und  Chemiatriker  hindurch 
die  Rückkehr  zur  Hippokratischon  Heilkunde  anbahnte, 
der  Erfahrung  den  gebührenden  Platz  wieder  ein- 
räumte, und  der  Chirurgie  durch  die  Erfindung  neuer 
oder  längst  vergessenerOperationsmelhodenoder  durch 
die  Verbesserung  und  Vervollkommnung  der  bekannten 
eine  gänzlich  veränderte  Gestalt  gab.  In  ausführlicher 
Weise  schildert  er  dabei  die  Bereicherungen,  welche 
die  verschiedenen  Disciplinen  der  Heilkunde  erhielten, 
und  den  Antheil.  den  die  einzelnen  Korscher  daran 
hatten.  In  den  folgenden  Abschnitten  werden  die  me- 
dicinischen Systeme  und  Fortschritte  des  18.  und 
1 9.  Jahrhunderte  erörtert  und  die  hervorragendsten 
Thatsachen,  aus  denen  sich  die  Heilkunde  unserer  Zeit 


zusammensetzt,  mitgetheilt.  Im  Anhang  ($.  403  bii 
4  18}  folgt  das  Verzeichniss  der  in  dem  Buch«  g* 
nannten  Namen.  —  Dem  Inhalt  nach  entspricht  der 
vorliegende  Grundriss  der  Geschiebte  der  Medicin  den 
beiden  ersten  Bänden  des  Lehrbuchs  des  Verfassers; 
der  dritte  Band  des  letzteren,  die  Geschiebte  der  Volk? 
krankheiten,  findet  in  dem  Grundriss  keine  Berück 
sichtigung.  Derselbe  enthält  eine  Fülle  von  Thatsachen 
und  unterscheidet  sich  nur  durch  eine  knappere  Form 
von  dem  grossen  Lehrbuch,  berichtigt  übrigens  au:h 
einzelne  Irrthümer.  welche  in  jenem  enthalten  s  n  l. 
und  ergänzt  verschiedene  Lücken  desselben.  Die  für 
die  Entwicklung  der  Heilkunde  massgebende  Literatur 
wird  vollständig  aufgeführt  und  von  den  ält«r«r 
Werken  stets  die  beste  Ausgabe  angegeben.  Einige 
Flüchtigkeitsfehler,  welche  sich  leider  eingeschlichen 
haben,  hätten  sich  leicht  vermeiden  lassen.  So  wiri 
das  Alter  des  Papyrus  Ebers  zu  hoch  angenommen 
(S.  4).  S.  8  der  Hinweis  auf  die  wichtigen  Ergebnisse 
der  Forschungen  A.  Mülle r's  vermisst  und  S.  90  über 
die  psychiatrischen  Bemerkungen  des  Alexander  voti 
Tralles  ein  ganz  anderes  Unheil  gefällt,  als  S.  78. 
Auch  Druckfehler  findet  man,  wie  Uolze  Joffan  stau 
Joze  Dophan  u  a.  m.;  S.  1  18  sind  die  Zahlen  bei 
Wien  und  Heidelberg  verstellt  worden,  und  S.  309. 
Z.  16  ist  1754  statt  1764  zu  lesen.  Zu  S.  162  be- 
merken wir.  dass  es  auch  in  den  Gemälde-Gallerten  zu 
Florenz  und  München  Portrait.«;  Vesals  giebt  und 
dessen  Statue  zu  Brüssel  nicht  von  David,  sondern 
von  Geefs  herrührt.  —  Diese  kleinen  Mängel  wurden 
von  uns  nur  hervorgehoben .  um  zu  zeigen,  dass  auch 
der  gelehrteste  und  gewissenhafteste  Autor  davor  nicht 
immer  geschützt  ist.  Dieselben  vermögen  übrigen- 
den  Werth  des  Buches  keineswegs  herabzusetzen;  d«?r 
vorliegende  Grundriss  ist  trotzdem  das  weitaus  beste 
Schulbuch  der  Geschichte  der  Medicin.  welches  wir  in 
der  deutschen  Literatur  besitzen,  und  verdient  der 
studirenden  Jugend  auf  das  Wärmste  empfohlen  zu 
werden.  Möge  sich  der  „kleine  llaeser4  bei  ihr  eb?n 
so  viele  Freunde  erwerben,  als  der  .grosse  Haeser~ 
unter  den  Gelehrten  und  Forschern  gefunden  hat! 

2)  Dureau,  A.,  Documents  pnur  servir  k  l'histoirv 
de  la  m«5decinc.  Gaz.  med  de  Paris.  I.  p  157-  1  »10. 
—  3)  T. ,  De  geneeskundigen  van  vorhecn  en  thans. 
Geneesk.  Courant.  No.  10  —  16  —  4)  Bertrand,  A., 
Histoire  de  la  philosopbie  chez  les  m<Meeins  Rrvue 
seien t  Paris  XXXIII.  p.  137- 143.  —  5)  Roh  I  fs  . 
H. ,  Die  Aerzte  als  Culturhistoriker.  Deutsches  Arcb. 
f.  Gesch.  d.  Med.  VII  H  4.  S.  443  -454.  -  6] 
Schtsc  histny,  A.  J.,  Medic  -istoriche.skie  ocherskv 
Vovenno-sandielo  St,  Petersb.  1883.  III.  p.  20f>.  21*. 
226,  233,  241,  249,  262.  —  7)  Mathewson.  R  W., 
Medicinc  fifty  years  agn.  Proc.  Conncct.  M  Soc  Hart- 
ford No.  1.  p.  57—63.  —  8)  Schlegel,  Km  ,  Wilsen 
und  Können  der  modernen  Medicin  Kiel.  32  Ss  — 
9)  Rauber,  A.,  Urgeschichte  des  Menschen  Leipzig. 
Bd.  I    436  S«. 

10)  Reiss,  W.  und  A.  Stühel,  Das  Todenfeld 
von  Ancon  in  Peru.  Kin  Bt-itrag  zur  Kenntniss  der 
Cultur  und  Industrie  des  Inca-Reicbes.  Berlin.  Auch 
in  englischer  Uebersetzuug 

Durch  dieses  mit  einer  grossen  Anzahl  von  Tafeln 
prachtvoll  ausgestattete  Werk  erhalten  wir  einen  Ein- 
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blick  in  die  Lebensverhältnisse  der  alten  In- 
dianer und  lernen  ihren  Farbensinn.  Geschmack  und 
ihre  Kunstfertigkeit  kennen.  Aach  hei  den  alten  Pe- 
ruanern herrschte  nämlich  die  Sitte,  dem  Todten 
die  Gerätbschaften  des  täglichen  Gebrauches,  sowie 
Schmuckgegenstände  und  Gewänder  ins  Grab  zu  legen. 
Man  fand  daher  bei  der  Eröffnung  der  Beerdigungs- 
stätten Waffen  und  militärische  Zeichen,  Handwerks 
geräthe,  Spindeln.  Arbeitskörbchen.  Gefässe  und  Fi- 
guren aus  Thon  von  verschiedenen  Formen,  Kinder- 
spielzeug, Hals-  und  Armbänder,  Lebensmittel  und 
Hausthiere.  Von  besonderem  Intcress«  erscheint  die 
Art.  wie  die  Mumien  hergestellt  und  bestattet  wurden. 
Die  Untersuchung  derselben  führte  zu  dem  Ergebnisa, 
dass  die  alten  Peruaner  dem  Gebrauch  huldigten,  sich 
während  des  Lebens  tattowiren  zu  lassen  und  die 
Todten  im  mumificirten  Zustande  mit  rother  Farbe  zu 
bemalen. 

11)  Gierkc,  Ueber  die  Mcdicin  in  Japan  in  alten 
und  neuen  Zeiten.  Jahresber  d  sr.hles.  Ges.  f.  vater- 
ländisch«« Cultur.  Breslau  1883.  S.  IS- 30  u  Deut- 
schs Archiv  f.  Gesch.  d  Med    VII.  H   1.  S.  1-15 

—  12)Ardouin,  L ,  Apercu  sur  l'histoirc  de  la  mc- 
decine  au  Japon.  Paris.  —  13)  Lee,  W  ,  Lettre» 
d'Amerique  Union  m£d.  Paris.  T.  37.  p  336—339. 
T  38.  p.  327-329.  —  14)  Green,  S.  A.,  Notes  on  a 
copy  of  Dr.  W.  Douglas'  Almanuch  for  1743,  touching 
on  the  subject  of  medicine  in  Massachusetts  beforc  his 
time.  Cambridge.  —  15)  Qu  in  an,  John,  Medical  an- 
nals  of  Baltimore  from  1608  to  1880,  meluding  ever.ts, 
men  and  literaturc,  to  which  is  added  a  subj<et  index 
and  record  of  public  Services.  Baltimore.  8.  274  pp. 

—  16)Salomon,  M.,  Die  Entwickelung  des  Medicinal- 
wesens  in  England  mit  vergleichenden  Seitenblicken 
auf  Deutschland  und  Reformvorschlägen,  Aerztl.  Int  - 
Blatt.  Mönchen.  S  225—229.  —  17)  Keiller,  A., 
Rominiscenses  of  the  medical  profession  in  Edinburgh 
fil'ty  years  ago,  being  the  Uarveian  oration.  Edinb. 
Med.  Journ.  XXIX.  p.  977-991.  -  18>  The  Medirai 
magnates  of  Kdinburg.  Boston  M.  and  S.  J.    p.  401 

—  19)  Wistrand.  A.  II.,   A.  .1.  Bruzeliu*  och  C. 
Edling.  Svergcs  Läkarcbistoria  ifran  Gustav  I  tili  när 
varande  tid    (Gr schichte  der  Medicin  in  Schweden  von 
Gustav  I.  bis  auf  die  Gegenwart.)  Stockholm.  1883  8. 

—  20)  Labonne,  La  mödecinc  en  Srandinavie.  Gaz. 
hehd  de  med  Paris,  p.  393,  573,  605.  21)  Gui- 
bout,  E,  Les  varanr.es  d'un  inedecin;  l'Allemagnc,  la 
Ru*sie,  la  Pologne,  Vienne,  Strasbourg  (Aerzt)iche 
Reiseberichte.)  Paris.  219  pp.  —  22)  Rodriguez  de 
Gusroas,  Medicos  portuguezes  en  Franca  Coirobra 
med.  1883  III.  p.  131,  199,  245,  280.  295.  -  23) 
lbancz,  Memorias  par  la  historia  de  la  medicina  en 
Santa  Fe  de  Bogota  Rev.  med.  Bogola.  1883/84. 
VIII.  p  114,  213,  305,  355.  438,  495,  540  -  24) 
Galati,  T.,  I  medici  italiani  passati  e  presenti  Palermo. 

—  25)  Thomas,  L,  La  raedeeine  ä  Vienne  depuis  un 
siecle.  Gaz.  hebd  d.  med  et  ebir  No.  9.  (Mitthei- 
lung einiger  Tbatsarhen  aus  Puschmann'»  Buch:  Die 
Medicin  in  Wien  während  der  letzten  hundert  Jahre) 

—  26)  Gusbeth,  Zur  Geschichte  der  Smitätsverbält- 
nisse  in  Kronstadt  (Siebenbürgen).  Kronstadt.  —  27) 
Hefke,  Der  Arzt  im  römischen  und  beutigen  Recht. 
Arcb.  f.  pract  Rechtswissenschaft.  III.  No.  1.  —  28) 
Schmidt,  U.,  Streiflichter  über  die  Stellung  des  Arztes 
in  der  Gegenwart  und  sein  Verhäliniss  zur  Praxis  oder 
die  Medicin,  was  sie  ist,  was  sie  kann,  und  was  sie 
will.  Berlin.  —  29)  Uerdegen,  Rob.,  Bilder  aus  der 
Geschichte  des  ärztlichen  Standes.  Kin  für  Laien  be- 
stimmter Vortrag.  8.  30  Ss.  Milwaukee.  —  SO)  Das 
Wirken  der  deutschen  Aerstinnen.  Nordwest,  her.  von 
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Lammers.  No.  78.  —  31)  Paulsen,  Fr.,  Geschichte 
des  gelehrten  Unterrichts  auf  den  deutschen  Schulen 
und  Universitäten  vom  Ausgang  des  Mittelalters  bis 
auf  die  Gegenwart  Leipzig.  1885.  8.  811  Ss  (Sehr 
wichtig  für  die  Geschichte  der  Universitäten  und  deren 
Einrichtungen.) 

32)  Conrad.  Das  Universitätsstudium  in  Deutsch- 
land während  der  letzten  50  Jahre    Jena    283  Ss.  8 

Dieses  Buch  enthält  werthvolle  statistische  Zu- 
sammenstellungen über  die  Zahl  der  Studirenden. 
ihre  Vcrtheilung  auf  die  verschiedenen  Landeslheile, 
ihr  Lebensalter,  den  Stand  ihrer  Eltern,  über  die  Fre- 
quenz der  einzelnen  Facultäten  u.  a.  m.  Die  Medi- 
cin zählte  1830  31  an  sämmtlichen  Universitäten 
des  deutschen  Reiches  2529  Studenten,  1835.  2655; 
hierauf  folgte  eine  Abnahme,  welche  1848  bis  auf 
1610  sank;  dann  stieg  die  Frequenz  wieder  bis  2395 
im  Jahre  1853  54,  erhielt  sich  während  der  folgen- 
den 10  Jahre  in  der  gleichen  Höhe,  um  seit  1862 
allmälig  anzuschwellen,  und  hat  namentlich  seit  1878 
eine  bemerkenswerte  Steigerung  erfahren.  Im  Ver- 
häliniss zur  Gesammtbevölkerung  ergiebt  sich,  dass  in 
Deutschland  von  100000  Einwohnern  1831—36 
8.4  pCt..  1846—51  5  2  pCt..  1876-81  8,3  pCt. 
und  1881  II  pCt.  Medicin  studirten. 

33)  Baumgart,  M.,  Grundsätze  und  Bedingungen 
zur  Erlangung  der  Doctorwürdc  bei  allen  Facultäten 
der  Universitäten  des  deutschen  Reiches  Berlin  8. 
222  Ss.  —  84)  Lorinser,  Fr.,  Practische  Anleitung 
in  der  Heilkunde.  Wiener  med.  Wocbenschr.  No.  15 
u.  16-  —  35)  Die  ärztliche  Prüfung  und  Vorprüfung 
im  Deutschen  Reiche.  Bekanntmachungen  des  Reichs- 
kanzleramts vom  2.  Juni  IS83. 

36)  Säxi  nger,  Job.,  Die  Entwickelung  des  medi- 
cinischen  Unterrichts  an  der  Tübinger  Hochschule. 
Rectoratsrede.   Tübingen  1883. 

Der  Verf  skizzirt  in  lichtvoller  Weise  die  Einfüh- 
rung und  Entwickelung  d?s  med  ici  tuschen  Unter- 
richts in  Tübingen.  Wie  an  andern  Hochschulen, 
gab  es  auch  dort  anfangs  nur  2  —  3  Professuren  der 
Heilkunde;  unter  den  ersten  Lehrern  befand  sich  Jo- 
hann Widmann.  Die  erforderlichen  Lehr- Institute 
fohlten  bis  in  unser  Jahrhundert  fast  gänzlich  oder 
waren  wenigstens  sehr  dürftig  ausgestaltet.  In  den 
ersten  Üecennien  fand  nur  alle  3  —  4  Jahre  die  Zer- 
gliederung einer  Leiche  statt ;  erst  Leonhard  Fuchs, 
der  berühmte  Botaniker,  welcher  von  1535 —  1566 
den  Lehrstuhl  der  Anatomie  inne  hatte,  wendete  die- 
sem Gegenstände  eifrigere  Pflege  zu.  Aber  der  Man- 
gel an  Leichen  und  die  folgende  Kriegszeit  lähmten 
die  Bestrebungen  und  bewirkten  schliesslich  eine  gäns- 
liche  Unterbrechung  des  medicinischen  Unterrichts. 
Erst  im  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  wurden  die  re- 
gelmässigen Leichen  -  Sectioncn  wieder  aufgenommen 
und  im  Anfang  des  1  9.  Jahrhunderts  wurde  der  Grund 
zu  den  Sammlungen  der  pathologischen  und  der  ver- 
gleichenden Ana'omie  gelegt.  Einen  botanischen  Gar- 
ten erhielt  die  Universität  in  der  letzten  Hälfte  des 
1  7.  Jahrhunderls,  ein  chemisches  Laboratorium  in  der 
Milte  des  18.  Jahrhunderts.  Die  Lehrkanzel  der  Bo- 
tanik war  wie  auch  anderwärts  bis  in  die  neueste  Zeit 
mit  der  Professur  der  Chemie  verbunden.  Sehr  spät 
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entschloss  man  sioh  zur  Errichtung  klinischer  Institute. 
Man  begnügte  sich  bis  dahin  mit  der  Demonstration 
ambulanter  Kranken  und  verschob  die  Gründung  einer 
stationären  Klinik  bis  zum  Schluss  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Dieselbe  zählte  anfangs  nur  4  Kranken- 
betten und  gewann  erst  nach  ihrer  Uebersiedelung  in 
die  für  ihre  Zwecke  hergerichteten  Räume  der  alten 
Bursa  eine  grössere  Ausdehnung. 

37)  Rothmund,  A.  v. .  lieber  die  Entwickelung 
des  mcliciniscbcn  Studiums  an  den  Universitäten  In- 
golstadt, [.andsbut  und  München.  Reotoratsrede.  Mün- 
chen. 4.  25  Ss.  —  38)  Toepke,  Die  Matrikel  der 
Universität  Heidelberg  von  1386-1662.  I.  Tbcil.  Hei- 
delberg. (Ausser  den  Namen  der  Studenten,  welche 
in  jener  Periode  iratnatriculirt  waren,  findet  der  Leser 
das  Vermögens-Inventar  der  Universität  vom  J.  1396, 
in  welchem  das  Bücherverzcichniss  und  der  Accessions- 
Catalog  von  1396 — 1432,  der  auch  mehrere  medicini- 
sche  Werke  aufzählt,  unser  Interesse  erregt)  —  39) 
Acten  der  Erfurter  Universität,  bearb.  v.  H.  Weissen- 
born. 2.  Theil.  Allgemeine  und  Facultätastatuten 
von  1390—1636.  Allgemeine  Studentenmatrikel  (1492 
bis  1636). 

40)  Tön  nies,  Die  Facultätsstudien  zu  Düsseldorf 
von  der  Mitte  des  16.  bis  zum  Anfang  des  19.  Jahrb. 
Programm  der  höheren  Bürgerschule  in  Düsseldorf. 
48  Ss. 

Im  1 6.  Jahrhundert  vertrat  die  Düsseldorfer 
hohe  Schule  nur  Theologie,  Jurisprudenz  und  Philo- 
sophie. Spuren  einer  medicin  iseben  Facultät 
finden  sich  erst  im  18  Jahrhundert.  Im  Jahre  1770 
ist  vom  anatomischen  Theater  die  Rede;  doch  reichen 
die  Nachrichten  über  den  tuedicinischen  Unterricht 
noch  30  Jahre  weiter  zurück.  Ein  einziger  Lehrer 
trug  damals  sämmtlicbe  Disciplinen  der  Meilkunde 
vor,  und  die  Zahl  der  Studirenden  war  nicht  viel  hö- 
her. Uebrigens  wurden  dort  nur  Chirurgen  ausgebil- 
det, von  denen  die  Medicinalordnung  vom  Jahre  1773 
den  Nachweis  verlangte,  dnss  sie  die  Anatomie  in 
Düsseldorf  besucht  hatten.  Das  uiediciniscbe  Doctor- 
Diplom  wurde  dort  nicht  ertheilt;  wer  sich  als  Arzt 
im  Lande  niederlassen  wollte,  war  daher  genöthigt. 
dasselbe  an  einer  anderen  Universität  zu  erwerben. 
Im  Jahre  1812  sprach  Napoleon  die  Absicht  aus,  die 
Zahl  der  medicinischen  Professoren  auf  drei  zu  erhö- 
hen; aber  dies  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

41)  Müller,  Ed.,  Die  Hochschule  Bern  in  den 
Jahren  1834—1884.  Festschrift  zum  Jubiläum  der- 
selben.  Bern.  227  Ss. 

Wir  entnehmen  dieser  sehr  gründlichen  Arbeit, 
dass  sich  die  Universität  zu  Bern  und  deren  medi- 
cinische  Facultät  aus  bescheidenen  Anfängen  all- 
mälig  entwickelt  bat.  Auf  A.  v.  Haller 's  Veranlas- 
sung wurde  dort  schon  ein  anatomisches  Theater  ein- 
gerichtet, und  dem  gemeinnützigen  Wirken  der  naiur- 
forschenden  Gesellschaft  war  es  hauptsächlich  zu 
danken,  dass  1782  unter  Venel's  Leitung  eine  Heb- 
ammenschule.  1789  ein  botanischer  Garten.  1797 
eine  medicinische  Bibliothek  und  ein  naturhistorisches 
Museum  und  1798  ein  medicinisches  Institut  gegrün- 
det wurde.  Das  letztere  wurde  bald  darauf  der  Aca- 
demie  einverleibt,  welche  1806  ins  Leben  trat.  Die- 


selbe war  die  Vorläuferin  der  Universität,  die  durch 
das  Gesetz  vom  5.  März  1834  geschaffen  wurde.  Der 
Verf.  erzählt  dann  die  Geschichte  dieser  Hochschule 
während  der  verflossenen  50  Jahre  und  widmet  dabei 
der  medicinischen  Facultät,  deren  Lehrkräfte  nach 
ihren  wissenschaftlichen  und  literarischen  Leistungen 
gewürdigt,  deren  Anstalten  und  Lehrmittel  in  ihrer 
Entstehung,  Entwickelung  und  ihrem  jetzigen  Bestände 
geschildert  werden,  eine  ausführliche  Betrachtung. 

42)  Cartulaire  de  l'universite  d'Avignon  fl303  bis 
1791),  publie  avec  une  introduetion  et  des  notes  par 
Laval.  Avignon.  8.  484  pp  —  43)  Dubouchet, 
A  ,  Lea  anoiens  diplömes  de  l'6cole  de  roedecine  de 
Montpellier.  Etüde  historique  d'apres  des  documents 
originaux.  Montpellier  et  Paris.  8.  42  pp.  —  44) 
Derselbe,  Les  ordonnance  du  vieuz-temps  ä  Mont- 
pellier. Gaz.  hebd.  d.  sc.  med.  de  Montpellier.  VI 
p.  145,  157,  205,  217,  241  —  45)  de  Bourmont, 
La  fondation  de  l'universite  de  Caön  et  son  Organisa- 
tion au  XV  c  siecle.  Caen.  8.  351  pp. 

46)  Documents  relatifs  ä  la  fondation  de  l'univer- 
site' de  Paris  et  de  la  Sorbonne  au  XIII  e  siecle.  (Jax. 
des  höp.    No.  74,  75. 

P.  Henri  Denifle,  ein  gelehrter  Geistlicher,  hat 
bei  seinen  historischen  Forschungen  mehrere  auf  die 
frühere  Geschichte  der  Pariser  Universität  be- 
zügliche Documente  aufgefunden  und  darüber  in  den 
Memoire«  de  la  societe  de  l'hisloire  de  Paris  Bericht 
erstattet.  Die  Gazette  des  hdpitaux  bringt  folgende 
drei  Stücke  zum  Abdruck:  I)  Le  Privilege  de  Philippe 
Auguste  en  faveur  de  l'universite  de  Paris  vom  Jahre 
1200.  welches  man  bisher  nur  aus  späteren  Abschrif- 
ten kannte.  2)  Don  üriginalact  der  Gründung  der 
Sorbonne  vom  Jahre  1256.  3}  Den  Text  der  Bulle 
des  Papstes  Innocenz  IV.,  in  welcher  der  Universität 
die  Führung  eines  Siegels  gestattet  wird,  vom  30.  Oc- 
tober  1246. 

47)  Gran  t,  A.,  The  story  of  the  university  of  Edin- 
burgh during  its  first  tbree  hundred  years.  Wilh  Illu- 
stration«.   2  vol.  London. 

Dieses  Werk  erschien  »ur  300jährigen  Stiftungs- 
feier der  Universität  Edinburg.  Die  Gründung 
derselben  wird  in  das  Jahr  1584  verlegt;  doch  trug 
sie  zunächst  nicht  den  Character  einer  Universität, 
sondern  eines  College,  an  wolchem  hauptsächlich  die 
philosophischen  Diciplinen  gelehrt  wurden.  Sehr  bald 
trat  dastheologischeund  das  juristische  Studium  hinzu, 
während  die  Anfänge  einer  medicinischen  Facul- 
tät in  das  Ende  des  17.  Jahrhundert  fallen.  Auf  An- 
regung von  Bob.  Sibbald,  Arch.  Pitcairn  und  an- 
derer Aerzte  fasste  das  College  of  pbysicans  den  Be 
schluss.  einen  botanischen  Garten  anzulegen,  in  wel- 
chem Vorlosungen  über  Kräuterkunde  und  Medicin 
gehalten  wurden.  Diese  medicinische  Schule  wurde 
vom  Stadtrath,  welcher  die  Angelegenheiten  der  Uni- 
versität leitete.  1685  der  letzteren  einverleibt;  es 
waren  an  derselben  3  Professoren  der  Medicin  ange- 
stellt, welche  die  notwendigen  Lehrräume  erhielten, 
aber  keinen  Gehalt  bezogen.  Um  die  weitere  Ent- 
wickelung des  medicinischen  Unterrichts  erwarb  sich 
das  College  of  surgeons  ein  grosses  Verdinst,  indem  es 
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auf  Grand  des  ihm  1505  ertheilten  Rechts  einmal  im 
Jahre  die  Leiohe  eines  Gerichteten  zu  seciren,  im 
Jahre  1697  ein  anatomisches  Theater  erbaute  und 
regelmässige  anatomische  Demonstrationen  einrichtete. 
Wenige  Jahre  nachher  wurde  eine  anatomische  Lehr- 
kanzel gestiftet  ond  deren  Inhaber  in  den  Lehrkörper 
der  Universität  aufgenommen.  Die  Opferwilligkeit  der 
Bevölkerung  rief  ein  academisches  Spital  ins  Leben, 
welches  1747  eröffnet  wurde  und  dem  klinischen 
Unterricht  diente.  Um  diese  Zeit  wurde  auch  eine 
Professur  für  Geburlshilfe  errichtet;  aber  erst  1802 
entstand  eine  chirurgische  Klinik.  Die  Lehrtätigkeit 
entwickelte  sich  dann  entsprechend  dem  grossartigen 
Aufschwung,  welchen  die  medicinische  Wissenschaft 
in  diesem  Jahrhundert  genommen  hat.  Neue  Lehr-In- 
stitule  wurden  erbaut  und  mit  den  nöthigen  Hilfs- 
mitteln ausgestattet,  ond  die  medicinische  Pacultät. 
welcher  in  älterer  Zeit  die  Monro's,  WilliamCullen 
u.  A.,  in  neuer  Zeit  ein  J.  Y.  Simpson  und  Lister 
angehörten,  erlangte  einen  Weltruf.  Die  Edinburger 
Hochschule  gleicht  in  ihren  Einrichtungen  mehr  den 
deutschen  als  den  erlglichen  Universitäten;  sie  hat 
sich  ähnlich  der  Genfer  Acadetnie  alltnälig  zu  einer 
Universität  entwickelt,  war  ursprünglich  eine  städti- 
sche Anstalt  und  steht  erst  seit  1858  unter  der  Auf- 
sicht des  Staates.  Ihre  Geschichte  enthält  reiches 
Material  für  die  allgemeine  Cullurgeschichte  sowohl, 
als  für  die  Geschichte  der  Medicin,  und  Grant  hat  es 
verstanden,  dasselbe  für  seine  Arbeit  zu  verwerthen. 

48)  Hedical  education  and  the  regulation  of  the 
practice  medicine  in  the  United  States  aud  Canada. 
Chicago.  —  49)  Uistorical  sketsch  of  tbe  medical  de- 
partement  of  tbe  univrsity  of  Vermont.  Med.  Stud. 
N.-Y.  I.  p.  25  -  50)  History  of  medical  education  and 
medical  Colleges  in  this  cily.  Fort  Wayne  J.  M.  Sc 
III.  p.  169— 171.  —  51)  Herzenstein,  G.  M..  Stranitza 
ii  istoni  med.  obrazoranija  v.  Ko»sii.  (Ein  Blatt  aus 
der  Geschichte  des  medicin.  Unterrichtswesens  in  Russ- 
lai.d.)  Vracb.  St.  Petersburg  1883.  p.  770—778.  — 
52)  Projet  d'un  höpital  de  Saint  Anne  au  faubourg 
St.-Gerraain-dea  Prez  (IC43).  Gaz.  des  höp.  No.  16. 
(Patentbrief  der  Königin  Anna,  der  Mutter  Louis  XIV., 
zur  Errichtung  eines  Hospitals  für  kranke  Frauen  und 
Mädchen.  Das  Documcnt  befindet  sich  in  der  Sammlung 
der  Mad.  Deborde.)  —  53)  Collection  de  documenta 
pour  servir  ä  l'histoire  des  höpitaux  de  Paris,  par  L. 
Briele,  archiviste  de  i'administration-  Gaz.  des  böp. 
No.  23,  33,  101,  104.  (Einige  Mittheilungen  aus  die- 
sem Buch,  welche  die  Thätigkeit  des  Steinoperateurs 
Colot  im  Hotel  Dien,  die  Verwaltung  dieses  Hospitals 
und  die  Epidemien  betreffen,  von  denen  es  heimge- 
sucht wurde). 

54)  Brockhaus,  Heinrich,  Das  Hospital  San  Spi- 
rito  zu  Rom  im  15.  Jahrhundert.  Repertorium  tür 
Kunstwissenschaft  herausg.  von  H.  Janitschek.  Bd.  7. 
H.  3.  4. 

Die  Stiftung  der  Kirche  geht  bis  in  das  8.  Jahr- 
hundert zurück;  das  Hospital  wurde  unter  Papst 
Innocenz  III.  erbaut  und  1 204  der  Brüderschaft  des 
hl.  Geistes  übergeben.  Aber  Kriege  und  Fehden 
verwüsteten  satter  die  Gebäude  und  nöthigten  zum 
Neubau.  Sixtus  IV.  hielt  es,  wie  der  Verf.  schreibt, 
für  nothwendig,  das  Hospital  ganz  neu  erbauen  zu 
lassen,  weil  die  vorhandenen  Gebäude  ihm  viel  zu  eng 


und  niedrig,  ja  überhaupt  so  ongeeignet  vorkamen, 
dass  sie  mehr  zum  Verderben  als  zur  Heilung  der  her- 
zuströmenden Armen  und  Schwachen  zu  bestehen 
schienen.  Das  jetzige  Hospital  stammt  aus  der  Zeit 
der  Renaissance.  Es  ist  musterhaft  angelegt  und  ge- 
nügt noch  heut  den  einfachen  hygienischen  Anforde- 
rungen. Das  Hauptgebäude  enthielt  einen  Kranken- 
saal, der  126  m  lang,  über  12  m  breit  und  13'  2  m 
hoch,  also  sehr  luftig  war.  Der  Verf.  giebt  dann  eine 
interessante  Beschreibung  der  Fresken,  welche  sich  an 
den  Wänden  finden  und  auf  die  Gründung  und  den 
Zweck  des  Hospitals  beziehen .  und  schildert  die  spä- 
teren baulichen  Veränderungen,  denen  leider  auch  die 
alte  schöne  Fatjade  zum  Opfer  fiel.  Die  Literatur 
wurde  sorgsam  zusammengestellt;  doch  fehlt  darunter 
z.  B.  Virchow's  Arbeit  über  den  llospitaliter- Orden 
vom  hl.  Geist. 

55)  Kulenkampff,  D.,  Die  Krankenanstalten  der 
Stadt  Bremen,  ihre  Geschichte  und  ihr  jetziger  Zu- 
stand.   Bremen.    38  Ss. 

»Die  ersten  Spuren  einer  öffentlichen  Fürsorge  für 
arme  Kranke,  schreibt  der  Verf..  finden  sich  in  der 
Stadt  Bremen  im  9.  Jahrhundert  vor.  indem  das  vom 
Erzbischof  Anscharius  (849  —865)  erbautest.  Ge- 
orgii  oder  St.  Jürgen-Gasthaus  neben  der  Bestimmung. 
Arme  zu  beherbergen,  auch  die  erhielt  Kranke  zu 
pflegen".  Ausserdem  dienten  zur  Aufnahme  von  Kran- 
ken das  von  den  Nachfolgern  des  Erzbischofs  Rombert 
(865—888)  gestiftete  Leprosen -Haus,  das  sog.  St. 
Reinberti-  Spital,  sowie  das  m>t  dem  deutscheu  Ordens- 
hause verbundene  Infirmarium.  Auch  in  dem  „Seken- 
haus".  welches  sich  beim  St.  Johannis- Kloster  befand, 
dürften  Kranke  Pflege  und  Behandlung  gefunden 
haben;  sicherlich  war  dies  der  Fall,  nachdem  das 
letztere  in  Folge  der  Reformation  seiner  bisherigen 
Bestimmung  entzogen  und  1527  in  ein  Kranken  und 
Armenhaus  umgewandelt  worden  war.  Dieser  Anstalt 
wurden  1602  auch  die  Güter  und  Fonds  des  St.  Jür- 
genhauses, dessen  Gebäude  einige  Jahre  vorher  abge- 
brannt waren,  überwiesen.  Sie  enthielt  mehr  als  70 
Zimmer;  ein  Theil  derselben  wurde  zur  Unterbringung 
der  „ Unsinnigen  und  Tollen"  verwendet,  welche 
in  kleinen  Gewölben  oder  in  von  Eichenbohlen 
mit  Eisenbeschlag  gezimmerten  Buden  gehalten  wur 
den,  »in  denen  kein  Raum  als  eben  zum  Be- 
wegen und  für  eine  Bettlade  vorhanden  war,  mit 
einer  Klappe  in  der  Thür,  um  die  Speisen  hineinzu- 
reichen.H  Der  Verf.  zählt  dann  mehrere  Ereignisse 
auf.  welche  die  Entwicklung  des  Bremer  SaniUits- 
wesens  im  16.  Jahrhundert  beeinflussten.  nämlich  die 
Niederlassung  des  ersten  promovirten  Arztes  im  Jahre 
1510.  die  Gründung  einer  Apotheke  (1532),  den  Be- 
ginn einer  Art  von  medicin.  Unterricht  an  dem  1584 
gestifteten  Gymnasium  academicum,  die  Anfänge  lite- 
rarischer Thätigkeit  der  Bremer  Aerzte.  die  älteste  Me- 
dicinalordnung  v.  J.  1644,  und  die  Eröffnung  eines 
anatomischen  Theaters  (1685).  Bald  darauf  (1689; 
wurde  vom  Rath  ein  Haus  in  der  Neustadt  angekauft 
und  zu  einer  Krankenheilanstalt  hergerichtet,  in  wel- 
cher nur  Bremer  oder  unter  der  Herrschaft  des  Bremer 
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Rathes  Stehende  aufgenommen  wurden,  mit  Ausnahme 
der  Kinder  unter  4  Jahren  und  der  Unheilbaren, 
während  die  an  ansteckenden  und  ekelhaften  Krank- 
heiten Leidenden  auf  das  Remberti-Ilospital.  die  Irren 
auf  das  ehemalige  Johannes  Kloster  angewiesen  blie- 
ben. Das  neue  Krankenhaus  haue  übrigens  nicht 
mehr  als  60  Helten  für  Kranke,  wie  es  scheint;  den 
ärztlichen  Dienst  versahen  ein  Arzt,  der  mindestens 
zweimal  wöchentlich  die  Patienten  besuchen  musste, 
und  zwei  Chirurgen,  welche  die  Verbände  besorgen 
sollten.  Studirendo  der  Medicin  und  Chirurgie  durften 
den  Krankenbesuchen  beiwohnen  und  empfinger. 
später  durch  besondere  Demonstratoren ,  welche  zu- 
gleich als  Consiliarärzto  an  der  Ansialt  wirkten,  die 
erforderliche  medicinische  Unterweisung  Leichen  konn- 
ten nur  mit  Erlaubniss  des  Käthes  zu  anatomischen 
Zwecken  verwendet  werden.  1733  wurde  im  Kran- 
kenhause ein  Theatrum  anatomicum  eröffnet  Die 
Krankensäle  litten  an  manchen  l'e beiständen;  dennoch 
genügte  die  Anstalt  ihrer  Bestimmung,  bis  i.  .1.  1823 
nach  der  Aufhebung  des  Johannes  Hospitals  der  Bau 
einer  Irrenanstalt  nothwendig  wurde,  in  deren  Nähe 
das  Krankenhaus  verlegt  wurde.  Die  Räumlichkeiten, 
welche  es  dort  erlhielt,  waren  sehr  eng  und  dürftig; 
man  enlschloss  sich  daher  1847  zur  Herstellung  eines 
neuen  städtischen  Krankenhauses,  welches  einen 
Kostenaufwand  von  1 35000  Thaler  verursachte.  Der 
Verf.  entwickelt  hierauf  den  Plan  desselben  sowie  des 
Irrenhauses  und  der  übrigen  damit  verbundenen  ärzt- 
lichen Gebäude,  schildert  deren  Einrichtungen  und 
Verwaltung  und  beschreibt  endlich  das  Kinderkranken- 
haus, das  Vereinskrankenhaus  vom  roihen  Kreuz,  das 
St.  Joseph -Stift,  das  Militärlazaretli  und  andere  hu- 
manitäre Anstalten,  welche  den  letzten  Decennien  ihre 
Entstehung  verdanken.  Im  Anhang  folgen  eine  Anzahl 
von  Tafeln,  welche  die  Pläne  der  Krankenhäuser  und 
ihre  Ventilations-  und  Heizungseinrichtungen  veran- 
schaulichen. 

56)  Gernet,  II.  G.,  Geschichte  des  Hamburgischen 
Landphysikats  von  1818  —  1871  nacb  amtlichen  Quellen. 
Hamburg. 

Die  Geschichte  derMedicin  und  die  allge- 
meine Culturgeschichte  haben  ebenso  wie  die  Lokal- 
geschichte Hamburgs  durch  diese  Arbeit,  in  welcher 
der  Verf.  die  Entwicklung  des  Sanilätswesens  seiner 
Heimath,  wo  er  durch  20  Jahre  als  Laudphysicus 
thätig  war,  mit  liebevoller  Sorgfalt  schildert,  eine 
werthvolle  Bereicherung  erfahren. 

57)  Müller.  Job.,  Die  wissenschaftlichen  Vereine 
und  Gesellschaften  Deutschlands  im  19  Jahrhundert 
Bibliographie  ihrer  Veröffentlichungen  seit  ihrer  Be 
gründung  bis  auf  die  Gegenwart.  Berlin.  18S3.  (Die 
medicinischen  Gesellschaften  und  deren  Publicationen 
werden  ebenfalls  eingehend  berücksichtigt.  Leider  will 
sich  der  Herausgeber  auf  die  Grenzen  des  heutigen 
deutseben  Reiches  beschränken.  In  solchen  Dingen 
sollte  doch  nicht  die  politische  Zusammengehörigkeit, 
sondern  die  gemeinsame  Cultur  und  Sprache  ent- 
scheiden.)  —  5S)  Peteisen,  0  und  V.  Hinzl,  Be- 
richt über  die  25jährige  Thätigkeit  des  Vereines  St. 
Petersburger  Acrzte  1859-1884  Em  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Medicin  in  Russland.    St.  Petersburg.  — 


59)  Gruber  A.,  Historische  Skizze  des  beim  Wiener 
medicinischen  Doctoren  Collegium  bestehenden  Unt-r 
Stützungs-Institutes.  Wien.  8.  58  Ss.  —  60)  Panum, 
The  history  of  international  medical  congresses.  Brit 
M.  J.  London.  IL  p.  561—563.  —  61)  Derselbe, 
Discours  ä  l'inauguration  du  huitieme  congrts  inter- 
national des  sciences  medicales  ä  Copenhague  le  10 
aoüt  1S84. 

[Hospitaler  og  milde  Stiftelser  i  Norge  i  Middelal- 
deren.  Norsk  Magaz.  for  Laegevid.  R.  4.  Bd.  12.  p  93. 

Nach  einer  Uebersicht  über  die  Ordnung  der  Hospi- 
talseinrichtungen bei  den  Völkern  des  Alterthun»» 
schildert  der  Verf.  die  bedeutende  Entwicklung,  «rieb« 
diese  Einrichtungen  nach  der  Einführung  des  Cbrtsten- 
tbums  erfuhren,  indem  die  Kirche  in  demselben  Mause, 
wie  ihre  Macht  stieg,  eine  Menge  öffentlicher  Wobl- 
thätigkeitsanstalten  verschiedener  Art,  auch  zur  Kran- 
kenpflege errichtete.  Der  Verf.  hebt  übrigens  dabei 
die  Eigentümlichkeit  hervor,  dass  die  Kirchen  Versamm- 
lungen ein  Mal  über  das  andere  die  ärztliche  Wirk- 
samkeit der  Geistlichen  streng  verdammten;  die  Ver- 
bote, die  doch  zum  Theil  in  stattgefundenen  Missbräu- 
chen  begründet  waren,  galten  vorzugsweise  der  Chirur- 
gie, deren  Ausübung  dem  Räuberhandwerke  gleich 
gesetzt  wurde;  die  Verbote  fruchteten  aber  nur  wenig 
und  die  Geistlichkeit  fuhr  fort,  nicht  nur  die  geistige, 
sondern  auch  die  medicinische  Rithgebenn  des  Volkes 
zu  sein.  So  scheint  das  Verhältnis*  überall  in  Europa 
gewesen  zu  sein,  und  wohl  auch  im  Norden,  obgleich 
die  Geschichte  im  Ganzen  nur  wenig  davon  beuchtet. 
—  Ueberall,  wo  Klöster  errichtet  wurden,  waren  haupt- 
sächlich die  Mönche  und  Nonnen  die  Ausüber  der  Hc:l 
kunst.  Sehr  früh  begannen  die  Klöster  auch  Hospizien 
rings  umher  anzulegen,  den  armen  Wanderern  Obdach 
zu  geben  und  endlich  auch  sehr  oft  schwächliche,  ält- 
liche und  ähnliche  Personen  in  lebenslängliche  Pflege 
zu  nehmen.  Von  zahlreichen  norwegischen  Klöstern 
sind  Contracte  bewahrt,  welche  sehr  genaue  Bestim- 
mungen über  die  beiderseitigen  Leistungen  enthalten. 
Die  Klosterhospizien,  die  in  Dänemark  viel  älter  als 
das  13.  Jahrhundert  sind,  sind  auch,  wie  man  annimmt, 
in  Norwegen  häufig  gewesen.  Ausser  diesen  Spitälern, 
wie  sie  hier  genannt  wurden,  wurden  auch  in  Norwegen 
ähnliche,  aber  weniger  reichlich  ausgestattet«  Gebäude, 
die  sogenannten  .Sälchus".  wesentlich  auf  den  grossen 
uuwegsamen  Gebirgsübergangen  errichtet;  das  erst« 
wurde  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  vom  Könige 
Eystein  auf  dem  Dovrefjeld  angelegt.  Diese  müssen 
ebenso  wie  die  Hospizien  als  eine  Art  von  religiösen 
Einrichtungen  aufgefasst  werden,  während  die  rem 
weltlichen  Herbergen  in  Norwegen  erst  am  Schlüsse 
des  13.,  in  Dänemark  sogar  erst  im  14.  Jahrhunderte 
entstanden. 

Demnächst  geht  der  Verf.  zu  der  Besprechung  der 
besonderen  Hospitalseinrichtungen  über,  wie  sie  sich 
in  Norwegen  im  Mittelalter  fanden  und  von  denen  die 
meisten  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  errichtet 
wurden,  theils  die  allgemeinen  Pflegeaustalten 
für  Arme,  „Almosohus*.  theils  die  eigentlichen 
Krankenhäuser,  Hospitalia  inlirmorum.  leprosorum. 
Sie  standen  alle  in  enger  Verbindung  mit  der  Kirche, 
waren  aber  ohne  ärztliche  Aufsicht,  da  es  in  dieser 
Zeit  dem  Lande  im  Ganzen  genommen  an  eigentlichen 
Aerzten  gebrach.  Der  Verf.  bespricht  Jede  einzelne 
Stiftung  genauer;  in  dieser  Beziehung  verweisen  wir 
auf  seine  Abhandlung       Job.  Böller  (Kopenhagen).] 

III.  We  Medicli  i«  AlteAkm. 

I)  Sei  er,  Weitere  botanische  Funde  in  den  Grä- 
bern des  alten  Aegyptens.   Biolog.  Centralbl.  herausg 
von  Rosenthal.  Bd.  IV.  No.  15 
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Im  Anschluss  an  diel'ntersuchungenG.Schwein- 
furth's  (Nature.  Mai  1883.  Jan.  1884)  stellt  der 
Verf.  fest,  dass  in  alten  aegyptischen  Königs- 
gräbern  neben  Blättern  von  Nymphaea  alba.  Mim- 
mops  Schimperi.  Salix  Safsaf,  Carthamus  liuclusus. 
Acacia  nilotica,  Alcea  ficifolia,  Dephinium  Orientale, 
Sesbonia  aegyptiaca.  Picris  coronopsifolia  Centauroa 
depressn.  Papaver  rhoeas  var.  genuina,  Fruchtkapseln 
von  Linum  huuiile  Mail. .  Samen  von  Smapis  arvensis 
var.  Alliensis,  Besen  aus  Ceruana  pratensis,  sowie 
l'inus  Pinea,  Parnotica  furfuracea  und  Juniperus  plioe- 
niceus.  welche  auf  den  frühen  Handelsverkehr  mit 
Griechenland  und  der  kleinasiatischen  Küste  hinwei- 
sen, gefunden  wurden.  Die  erhaltenen  Exemplare 
sprechen  übrigens  für  die  l'nveränderlichkeit  der 
Arte«. 

2)  Lafaye,  Histoire  du  Culte  des  divinttes  d*Alex- 
andrie  SeVapis,  Isis,  Harpoerate  et  Anubis  hors  de 
l'Kgypte.  Paris  342  pp.  —  3)  Lietard,  G.,  Une 
nouvelle  traduetion  de  l'Ayurveda  de  Sucruta.  Gaz. 
h<bd  de  med.  et  de  chir.  Paris  No.  91.  (Diese 
l.'ebersetzung  erscheitit  als  Theil  der  ItiMiotheca  ln- 
diea,  wurde  von  der  Asiatic  Society  of  Hengal  unter- 
nommen und  von  Udi.iv  .Chand  Dult  angefertigt.)  — 
1)  Derselbe.  Sucruta.  Dict.  t-nrycl.  d.  sc.  med. 
Paris.  1S83  XII.  p.  643-673.  —  5)  Derselbe.  No- 
tice sur  les  ccnna^saiices  anatotniques  des  Indous; 
I'anati.niie  et  la  physiologic  dans  l'Ayur-Veda  dt- Suc- 
ruta. Rev.  med.  de  Test.  Nancy.  XVI.  p  23G  240. 
—  6)  Puschmann,  Th..  Die  Medicin  der  Griechen 
und  Römer.  Jabresber.  über  diu  Fortschritte  der  class. 
Altertumswissenschaft.  S.  öl— 81. 

7)  Förster,  Rieb.,  Die  Physiognomik  der  Griechen. 
Kiel.    23  Ss  Festrede. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über  den  Werth 
und  die  Bedeutung  der  Physiognomik  entwickelt 
der  Verf.,  welche  eifrige  Pflege  die  Griechen  diesem 
Gegenstände  widmeten.  Ihr  fein  entwickelter  Beob- 
achtungssinn liess  sie  Beziehungen  suchen  und  finden 
zwischen  gewissen  Character-  Eigentliiimlichkeiten  und 
dem  Ausdruck  der  äusseren  Erscheinung,  und  ihre  Be- 
obachtungen haben  auf  die  Kunst,  besonders  auf  die 
Bildhauerei,  grossen  Einfluss  ausgeübt. 

8)  Cowley,  I.  M.,  Escuela  de  Pitagoras.  secta  de 
los  leguministas  y  vegetaristas;  fragmento  de  bistoria 
de  la  higiene.  Crön.  med.  quir.  de  la  Habana.  X.  p. 
23,  71. 

9)  Sauer,  E  ,  Das  Daimonion  des  Soeratcs  Pro- 
gramm des  Karts-Gymnasiums  zu  Heilbronn. 

Den  Dämon  des  Sokrates  hat  man  auf  ver- 
schiedene Arten  zu  erklären  versucht.  Die  Kirchen- 
väter sahen  darin  einen  persönlichen  Geist,  der  den 
Sokrates  überall  begleitet  habe,  und  waren  nur  darin 
uneinig,  ob  dies  ein  guter  oder  böser,  ein  weisser  oder 
schwarzer  Geist  gewesen  sei.  Die  Anhänger  der 
mystisch  romantischen  Schule  deuteten  ihn  in  ähn- 
licher Weise,  und  Lasaulx  (Das  Dämoniutn  des  So- 
krates und  seine  Interpreten  S.  22;  glaubte,  dass 
Sokrates  ..mit  allem  Besseren  in  der  Welt  in  sub- 
stanzielle  Verbindung  getreten  sei.  nicht  bloss  mit  dem 
Gegenwärtigen  und  mit  dem  Vergangenen,  sondern 
auch  mit  dem  Zukünftigen1':  eine  Erklärung,  die  Un- 


sen» heutigen  Spiritisten  sehr  gefallen  dürfte  welchen 
Sokrates  wahrscheinlich  als  sehr  befähigtes  Medium 
und  das  Dämonion  als  transcendentales  Wesen  er- 
scheinen wird.  Von  einem  ganz  anderen  Standpunkt 
betrachteten  einige  Aerzte.  wie  Lelut  U.A.  die  Sache, 
wenn  sie  aus  den  Mittheilungen  übor  das  Dämonion 
des  Sokrates  folgerten,  dass  derselbe  an  Hallucinatio- 
nen  gelitten  habe.  Andere  wollten  darin  eine  feine 
Ironie  erkennen,  durch  welche  Sokrates  seine  geistige 
Ueberlegenheit  zum  Ausdruck  brachte.  Die  meiste  Be- 
rechtigung dürfte  die  Annahme  besitzen,  dass  sich 
Sokrates  selbst  täuschte,  indem  er  das,  was  ein  innerer 
Vorgang  seiner  Seele  war.  für  ein  göttliches  Zeichen 
hielt.  Uebrigens  sind  seine  Aeusserungen  über  die 
Art.  wie  sich  dasselbe  ihm  kundgab.  —  ob  in  jedem 
Falle  als  Stimme  oder  auch  auf  andere  Weise  —  zu 
mangelhaft  und  unbestimmt,  als  dass  eine  sichere  Be- 
antwortung der  Frage  möglich  wäre. 

10)  Carrau,  L,  La  Zoologie  d'Arittote  d'apres  de 
recents  travaux    Rev  de  deux  mondes    T.  63  livr.  1. 

—  II)  Biel,  G.,  Aristotelis  de  anima  libri  III.  recogn. 
Lips.  —  12)  Wertner,  M.,  Alexander  der  Grosse  als 
Kranker.    Pester  med.  Chirurg  Presse.  1883     No.  37. 

—  13)  Shaptcr,  L. .  An  address  on  tbe  science  of 
medicine;  a  study  of  the  Hippocratic  and  present  epochs. 
Hrit.  M.  J.  London  II.  p.  10—13.  (Verf.  zeigt, 
welche  Bedeutung  das  Studium  der  Hippokiatischcn 
Werke  für  den  Arzt  hat.) 

14)  Dubois,  Marcel,  De  Co  insula  Inaug.-Dissert. 
Paris.  73  pp.  et  3  carte* , 

Der  Verf.  legt  hier  einige  Ergebnisse  der  For- 
schungen nieder,  die  er  im  Auftrage  der  französischen 
Regierung  auf  der  Insel  Kos  gemacht  hat.  Ein- 
gehend erörtert  er  die  Lage  verschiedener  Orte  der 
Insel,  sowie  die  Gestalt  und  Ausdehnung  der  alten 
Hauptstadt,  entwickelt  dabei,  wo  nach  seiner  Ansicht 
der  Asklepios-Tempel  gestanden  haben  dürfie,  und 
schildert  den  Ctiltus  und  die  Heiligtümer  der  alten 
Koer.  Seine  Mitteilungen  werden  durch  zahlreiche 
Inschriften  erläutert,  welche  er  aufgefunden  oder 
wenigstens  zuerst  entziffert  hat.  Wir  müssen  uns  be- 
gnügen, nur  auf  diejenigen  hinzuweisen,  welche  sich 
auf  den  Asklepiosdienl  und  die  lleilkiuist  beziehen. 
Auf  einer  Inschrift  (S.  50)  wird  z.  B.  ein  Arzt  Xeno- 
timos,  Sohn  des  Timoxenos,  wegen  der  Verdienste, 
die  er  sich  bei  einer  Pestepedemie  erworben  hatte,  ge- 
priesen und  durch  Verleihung  eines  goldenen  Kranzes 
ausgezeichnet.  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese  Inschrift 
aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  stamme,  und  folgert 
mit  Hilfe  einer  sprachlichen  Conjectur  daraus,  dass  es 
dort  zu  jener  Zeit  Gemeinde-Aerzte  gegeben  habe.  Im 
Folgenden  werden  die  den  Arzt  Stertinius  Xenophon 
betreffenden  Inschriften  veröffentlicht,  auf  welche  Du- 
bois schon  früher  aufmerksam  gemacht  hat.  (S.  mei- 
nen vor.  Jabresber.  S.  32G  u.  ff.) 

15)  Galini  Pergamcni  scripta  ;:iinora  recens  Mar- 
quart.  Iw.  Mui-Il<r,  G.  Helinrdcl'.  Vol.  I.  nspt  v'"^? 
-tv'tü)v  xa}  lifittprr^rifirv»-  rrepl  rrf  d/>«Vmjff  MatnaXtaf 
~s/'i  toij  öla  rirf  a>iu(iü(  oifaipu^  yi/iwiatou-  ~/>oTft£^rt- 
xof.  Kx  n.cugu    J.  Marquardt.  8.  Lips.  LXV  I.  12;'  ös 

Eine  auf  kritische  Durchsicht  der  Handschriften 
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Galen 's  gegründete  Ausgabe  der  sämmtlichen  Schrif- 
ten desselben  ist  für  die  Geschiebte  der  Medicin  wie 
für  diejenige  der  Philosophie  ein  längst  gefühltes  Be- 
dürfniss;  denn  die  früheren  Editionen  sind  reich  an 
Fehlern  und  enCsprecheu  den  heutigen  Anforderungen 
keineswegs.  Ein  derartiges  Unternehmen  kann  aber 
nur  dann  mit  Erfolg  durchgeführt  werden,  wenn  sich 
Philologen,  Orientalisten  und  Historiker  der  Medicin 
vereinigen  und  in  gemeinsamer  Arbeil  diese  Aufgabe 
lösen,  und  wenn  sich  eine  Regierung,  Academie  oder 
gelehrte  Gesellschaft  findet,  welche  die  für  diesen 
Zweck  erforderlichen  Geldmittel  zur  Verfügung  stellt. 
Sollten  diese  beiden  Bedingungen  einst  erfüllt  werden, 
so  miissle  der  Ausgabe  eine  Uebersetzung  in  deutscher 
oder  einer  anderen  lebenden  Sprache  nebsi  den  not- 
wendigen sachlichen  Erklärungen  beigegeben  werden, 
damit  sie  nicht  bloss  von  den  Philologen  und  Sprach- 
gelehrlen.  sondern  auch  von  den  Aerzton  benutzt  und 
Galen  in  weiteren  Kreisen  ebenso  bekannt  wird,  wie 
das  Hippokratische  .Sammelwerk  in  Folge  der  Litlre- 
schen  Ausgabe.  —  Wesentlich  näher  gerückt  wird  uns 
dieses  Ziel  durch  die  ausgezeichneten  Arbeilen  eines 
Iwan  Müller  Georg  Helm  reich.  Job.  Marquardt 
u.  A.,  welche  den  philologischen  Theil  der  Aufgaben, 
die  sie  sich  stellen,  in  mustergültiger  Weise  zur  Lösung 
bringen.  Der  vorliegende  Band  enthält  mehrere  kleine 
Schriften  Gal en s  in  griechischem  Originaltext,  ist 
von  Joh.  Marquardt  redigirt  und  stützt  sich  haupt- 
sächlich auf  Cod.  Laurent.  74.  3,  welcher  aus  dem 
12. —  13.  Jahrhundert  stammt,  wegen  zahlreicher  Ab- 
kürzungen schwer  lesbar  ist.  aber  viele  Vorzüge  bietet 
vor  der  Handschrift,  welche  der  Aldma  zu  Grunde  lag. 
Selbstverständlich  wurden  auch  andere  Codices,  i.  B. 
für  die  dritte  Abhandlung,  zu  Käthe  gezogen  und  die 
früheren  Ausgaben,  sowie  die  vorhandenen  Emenda- 
tionen  und  Commentare  in  richtiger  Weise  verwerthet. 
Leider  konnte  keine  Handschrift  der  vierten  Abhand- 
lung aufgefunden  werden. 

IC)  Briau,  R.,  Sur  1'introduction  de  la  medecine 
dans  le  Latium  et  ä  Romc  Acad  des  inscript.  21  roars. 
—  17)  Masson,  The  atomic  theorie  of  Lucrctius  con- 
trasted  with  modern  doctrines  of  atoms  and  evolution. 
London.  12  pp.  —  18)  Dupouy,  La  mSdeeine  dans 
les  poetes  latins.  Mcdecin.  Paris  NV  15  —  19) 
Ressiguol,  J.  P..  Discussiork  sur  Pauthencite  d'une 
clochttte  d'or  lettree,  deeouverte  ä  Rome  et  prise  pour 
une  amulette,  suivie  de  questions  sur  le  roauvais  oeil, 
sur  les  aroulettes,  les  cloehex  amulett>.s  et  leur  origine. 
Paris  1883.  8.  7!  pp.  (Krst  in  christlicher  Zeit  wur- 
den die  kleinen  (ilöckehen  als  Amulette  gebraucht; 
sonst  dienten  sie  hauptsächlich  als  Schmuekgcgenstäude. 
Das  vorliegende  Exemplar  wird  für  gefälscht  oder  min- 
destens sehr  verdächtig  erklärt.)  —  20)  Soury,  .1., 
Pathology  in  bistory  (the  familv  ff  Augustus).  Alicnist 
and  Neurol.  St.  Uu.s.  V.  p'  260—27(1  —  21)  La- 
boulbenc,  Celse  et  ses  ueuvres.  Rev  scient.  T.  34. 
p.  681— 686.  718-724.  739—74(5  —  22)  Overbeck.  J., 
Pompeji  4.  verm.  Aufl.  Leipzig.  —  23)  Schmidt, 
Km.,  Die  antiken  .Schädel  Pompejis.  Arch  für  Authro 
pologie.  Bd.  15.  H  3.  S.  229-258.  (Beschreibung 
und  Angabt-  der  Maassverhältnisse  der  in  Pompeji  ge 
fundeneu  Schädel ) 

24)  Zarncke,  Kd.,  Symbolae  ad  Julii  Pollucis 
tractatum  de  partibus  corporis  humani.  Habiht  -Schrift 
Leipzig. 


Mkdkin  l'KU  mir  Kkaukhbitbh. 

Der  Verf.  zeigt  in  dieser  sehr  gelehrten  Abhand- 
lung, dass  sich  Julius  Pollax  auf  des  Rufos  von 
Ephe*us  Schrift  über  die  Benennungen  der  einzelnen 
Theile  des  menschlichen  Korpers  stüttt,  wi« 
schon  Jao.  Goupyl  bemerkt  hat,  ausserdem  aber  die 
von  Greaves  erwähnte  Tabula  medicinalis  eines  Un- 
genannten und  die  Pseudo  Galenischen  Definitionen, 
wahrscheinlich  auch  mehrere  anatomische  Werke, 
welche  verloren  gegangen  sind,  sowie  Aristoteles  ond 
Soranus  benutzt  hat. 

25)  Gemoll,  W.,  Untersuchungen  über  die  Quelle, 
den  Verfasser  und  die  Abfassungszeit  der  Geopomra. 
Berlin  1883     8.    280  Ss. 

Der  Verf.  führt  auf  Grund  eines  mit  grosser  Sorg- 
falt zusammengetragenen  reichen  kritischen  Materials 
den  scharfsinnigen  Nachweis,  dass  für  einen  grossen 
Theil  der  Geoponica  ebenso  wie  für  die  sogenannte 
Syriaca  versio.  für  Palladius  und  die  llippiatrica  *ls 
gemeinsame  Quelle  die  aryaytayti  yHOQjnxüy  fm- 
njdt-t'fiatwv  des  Anatolius  gpdient  hat.  welcher  zur 
Zeit  des  Kaisers  Julian  lebte  und  dieses  Werk  viel- 
leicht in  dessen  Auftrage  verfasst  hatte,  dass  aber 
ausserdem  hei  der  Zusammenstellung  der  Geoponica. 
welche  durch  Cassianus  Bassus  um  die  Mitte  des 
10.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  auf  Wunsch  des  Kai- 
sers Constantin  VII  Prophyrogennetus  geschah,  noch 
die  Arat  Suholien,  die  Prog) mnasmatiker,  A6tius.  ein 
naQ(tdo§oy{>a<fo:.  ferner  Aelian  und  die  Körner  Varro. 
Columella  und  Plinius  benutzt  worden  sind. 

2G)  Hofraann,  K.  und  T.  M  A  uracher,  Der 
Longobardische  Dioskorides  des  Marcellus  Virgiliu*. 
Roman  Forschungen,  her  v.  K.  Vollinöller.  Bd  1 
H.  1.  S  51  —  105.  (Nach  dem  Cod  latm.  337  der 
Müncherier  Hof-  und  Staatsbibliothek,  welcher  wabr- 
scheinlich  identisch  ist  mit  der  von  Marcellus  Virgilius 
in  der  Vorrede  zu  seiner  1518  erschienenen  Ueb«r- 
setzung  (Junlima)  erwähnten  Handschrift,  wird  das  erste 
Buch  des  Textes  veröffentlicht,  dem  später  die  übrige« 
folgen  sollen)  —  27)  Ron  seh,  Hermann,  Teitkntisehe 
Bemerkungen  zum  Longobardischen  Dioskorides  Ro 
man.  Forschungen,  her.  v.  K.  Vollraötler  Bd.  1.  H.  3. 
S.  413—414.  (Der  Verf  macht  einige  Verbesserung*- 
Vorschläge  zu  dem  vorher  erwähnten  Text.)  —  28)  Cor- 
lieu,  A..  Les  raedecins  grecs  depuis  la  mort  de  Galten 
jusqu'ä  la  ehute  de  l'empire  d'Onent.  Paris  med.  p.  I. 
49  73  169  217.  229  289  325.  349.  372.  397.  421 
445.  —  29)  Derselbe,  Michel  Pscllos  ou  le  begur 
Ibid.   p  325-27. 

IV.  Die  Jtedieli  4t*  Mittelalters  (Isnelite* 
Araber). 

1)  Laboul  bene,  llistoire  des  med  eins  arabes  ei 
de  l'ecole  de  Salerne  Gaz.  des  höp.  No  4,  1(>.  —  2) 
Fischer,  G.  J.,  Sketsch  of  Abül-Walid  Mohammed 
Ihn  Achmed  Ibn  Mohammed  Ihn  Koshd.  commonly 
called  Averroes.  Pop.  sc.  month.  New- York   p  405— 40'j. 

—  3)  Frölich.  IL.  Knegsehirurgisches  Avicenna's 
Arch.  f  klin.  Chir  Bd.  30  II  4  S  745—752.  (Die 
B-mirkuttgen  Avicenna's  über  das  Ausziehen  von 
Pfeilspitzen,  welche  Frölich  in  deutscher  Uebersetxung 
roittheilt,  zeigen,  dass  er  auf  dem  Gebi  te  der  Kriegs- 
cbirurgie  weder  an  Abulkasem  noch  an  Paulus 
von  Aegina  heranreichte)  —  4)  Derselbe,  Abulka- 
sem als  Kriegschirurg.   Ebendos.  Bd.  30.  S  364—376. 

—  5)  Le  Bon,  La  civilisalion  des  Arabes.   Paris.  — 
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6)  Kocher,  De  la  criminalite'  ehez  les  Arabes  au  point 
de  vue  de  la  pratiqoe  m4dico-judiciaire  en  Algerie. 
Paris.  8.  244  pp. 

7)  Mohamed  Ben-Larbey  Seguir,  La  medc- 
cine  arabe  en  Alge>ie.  These  p.  doctorat.  Paris.  53  pp. 

Den  ersten  Theil  dieser  Inauguraldissertation  füllt 
eine  Ton  E.  L.  Bertherand  angefertigte  Zusammen- 
stellung der  medicinischen  Schriftsteller  aus.  welohe 
die  Nordkäste  Afrika's  im  Verlauf  der  Jahrhunderte 
hervorgebracht  hat.  Im  zweiten  Theil  macht  der  Verf.. 
der  ein  muhamedanischer  Eingeborner  Algiers  ist, 
einige  Mittheilungen  über  die  Heilkunde  seiner  Hei- 
math. Er  erwähnt  zunächst  die  dort  endemischen 
Leiden,  nämlich  die  Qale  bedouine,  gegen  welche  man 
Dampfbäder  und  Waschungen  anwendet,  den  Knoten 
von  Biskra,  die  Filaria  medinensis.  welche  am  Nord- 
rande der  Wüste  Sahara  nicht  selten  beobachtet  wird, 
die  Elephantiasis  und  die  Ophthalmia  granulosa,  be- 
spricht dann  die  Stellung  der  arabischen  Aerzte  zur 
Chirurgie,  namentlich  ihre  Vorliebe  für  die  Pyrotechnik 
und  die  Scarificationen,  ihr  Verfahren  bei  Fracturen, 
die  Ausführung  der  Circumcision  und  die  Trepanation, 
schildert  ihre  diätetischen  und  hygienischen  Einrich- 
tungen und  die  Gefahren,  denen  die  Eingeborenen  in 
dieser  Beziehung  ausgesetzt  sind,  z  B.  durch  den 
Genuss  schädlichen  Brotes,  erörtert  ihr  Verhalten  gegen- 
über der  Vaccination  und  Inoculation,  gedenkt  der 
Heilmittel,  welche  in  Algier  am  meisten  im  Gebrauch 
sind,  und  berichtet  bei  dieser  Gelegenheil  auch  über 
die  von  den  Arabern  el  Baris  genannte  Behandlung 
der  Syphilis,  welche  in  dem  durch  20  —  40  Tage 
fortgesetzten  inneren  Gebrauch  von  vegetabilischen 
Abkochungen  und  strenger  Diät  besteht,  und  erzählt 
schliesslich,  dass  die  gesetzlichen  Institutionen  der 
Kabylen  eine  längere  Schwangerschaftsdauer  aner- 
kennen, als  wir 

8)  Weisse,  S.,  Philo  von  Alexandria  und  Moses 
Maimonides.  Ein  vergleichender  Versuch.  Inaug.  Diss. 
Halle.  (Verf.  versucht,  den  Einfluss  Pbilo's  auf  den 
Neuplatooismus  darzulegen  und  stellt  die  thcosopbi- 
Mjben  Ansichten  des  Philo  und  Maimonides  zu- 

9)  Rawitzki,  M.,  Wiederum  über  die  Lehre  vom 
Kaiserschnitt  im  Talmud.  Virchow's  Arcb.  Bd.  95. 
H.  8.  S.  485-526. 

R.  widerlegt  zutiäohst  einige  Angaben  über  die 
Talmudische  Medicin,  die  Kotelmann  in  seinen 
kritischen  Bemerkungen  zu  dessen  Erklärung  des  Joze 
Dopban  gemacht  hat,  und  sagt  dann  im  Hinblick  auf 
die  von  Kotelmann  eingeholten  Gutachten  über  das 
Vorkommen  der  centralen  Dammruptur  bei  Thier- 
geburten, dass  er  bei  Joze  Dophan  keineswegs  nur 
an  die  reine  Cenlralruptur  des  Dammes  gedacht  habe, 
sondern  auch  an  jene  Formen,  welohe  central  entstehen 
und  sich  in  den  After  oder  seitlich  von  ihm  oder  zu 
beiden  Seiten  der  Vulva  oder  in  eine  oder  beide  Scham- 
lippen fortsetzen,  wenn  nur  die  hintere  Commissur  der 
Vulva  unverletzt  bleibe.  Hierauf  wendet  er  sich  gegen 
Israels  und  führt  zum  Schluss  mehrere  neue  Gründe 
für  seine  Auffassung  des  Joze  Dophan  an. 
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10)  Grün  bäum,  Medycyna  w  talmudzie.  Patn. 
To  war*.  Lek.  Warszaw.  p.  192—202. 

[Auf  Grund  von  Ci taten  aus  dem  Talmud  liefert 
der  Verf.  Belege,  dass  die  bei  den  Israeliten  religiös 
vorgeschriebene  Beschau  des  lebendigen  und  todten 
Viehes  zu  einer,  wenn  auch  nicht  systematischer.,  so 
doch  mehr  minder  genauen  Kenntnis»  anatomischer 
und  pathologischer  Zustände,  sowie  zur  Ausführung 
mancher  bezüglicher  Untersuchungen  und  chirurgischer 
Operationen  führte. 

Das  Buch  „Chulin"  Fol.  54,  76  enthält  einige  dürf- 
tige Mittheilungen  über  den  Bau  des  Knie-  und  Hüft- 
gelenkes, auch  über  die  Muskeln  der  Extremitäten. 
Ausführlicher  ist  die  Beschreibung  der  Blutkrcislaufs- 
organe  auf  Fol.  45  desselben  Buches  und  im  Coromen- 
tar  des  Maimonides  zur  Mischna  F.  39,  wo  auch 
einiges  über  Gehirn  und  Rückenmark  im  physiologischen 
und  pathologischen  Zustande  vorkommt.  In  Mischna 
F.  42,  43,  45,  54,  55,  76  werden  die  unbedingt  tödt- 
lichen  und  die  zwar  gefährlichen  aber  nicht  unbedingt 
tödlichen  Verletzungen  speciell  angeführt.  Von  ana- 
tomisch-pathologischen Veränderungen  finden  vorzüg- 
lich Beachtung:  Lungenkrankheiten,  die  Perlsucht,  die 
Hydronepbrose  und  die  Blasen würmer  der  Leber. 
Darum  wird  auf  die  genaue  Untersuchung  dieser  Or- 
gane, besonders  aber  der  Lungen ,  grosses  Gewicht  ge- 
legt. Die  chirurgischen  Beobachtungen  beziehen  sich 
auf  Volvulus,  penetrirende  Bauchwunden  mit  Darm- 
vorfall, Trepanation  mit  Einheilung  einer  Mctallplatte 
und  den  schädlichen  Einfluss  der  atmosphärischen  Luft, 
auf  die  Heilung  von  äusserlichen  Wunden  und  Ge- 
schwüren. Oettlogcr  (Krakau).] 

11)  Klein,  C.  H.  v.,  Jewish  Hygiene  and  diet  the 
Talmud  and  various  otber  jewish  writings,  heretofore 
antranslated.  Deüv.  before  the  annual  raecting  of  tho 
American  med.  ass.  at  Washington.  22  pp. 

Der  Verf.  führt  die  Ueberschriften  der  einzelnen 
Tractate  der  Mischnah,  sowie  noch  andere  hygieni- 
sche Werke  der  alten  hebräischen  Literatur  an,  und 
bespricht  dann  die  von  Abraham,  Moses  und  den  Tal- 
tnudislen  gegebenen  Gesetze  und  Vorschriften,  welche 
sich  auf  die  Circumcision,  die  Reinigungen,  die  Kran- 
kenbesuche, die  Lebensweise,  die  Diät,  das  Schlachten 
der  Thiere,  das  Verbot  des  Schweinefleisches  u.  a.  m. 
beziehen.  Sehr  bezweifeln  tauchten  wir  die  Kleinig- 
keit der  vom  Verf.  gemachten  Angabe,  dass  gegen- 
wärtig 67  pCt.  aller  jüdischen  Aerzte  Professuren  der 
Medicin  irne  haben. 

12)  Güdemann,  M.,  Geschichte  des  Erziehungs- 
wesens und  der  Cultur  der  abendländischen  Juden 
während  des  Mittelalters  und  der  neuesten  Zeit.  Wien. 
8.  2  Bde.  Die  Juden  in  Italien  während  des  Mittel- 
alters. 

Der  geistvolle  Verfasser  geht  in  diesem  Werk, 
dessen  Studium  uns  grossen  Genuss  bereitet  hat,  auch 
auf  die  Bedeutung  der  Juden  für  die  Entwicklung  dor 
Heilkunde  während  jener  Periode  ein  und  schildert 
die  wissenschaftlichen  Leistungen  einzelner  hervor- 
ragender jüdischer  Aerzte  und  Gelehrten,  welche  sich 
um  die  Medicin  verdient  gemacht  haben. 

13)  Barthelemy,  L.,  Les  mddecins  ä  Marseille 
avant  et  pendant  le  moyen-äge.  Marseille  1883.  8. 
37  pp.  —  14)  Porestie\  E.,  Pbarmactens  et  medecins 
a  Montauban  au  XIV.  siecle  Rev.  scient.  Paris.  T.  "4. 
p.  85—89.  (Nach  dem  Geschäftsbuch  der  Brüder  Bo« 
nis,  welche  im  14  Jahrb.  zu  Montauban  einen  Droguen- 
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handel  betrieben,  werden  die  Zustände  der  damaligen 
Apotheken,  die  Arzneien,  welche  in  ihnen  vorräthig 
gehalten  werden  mussten  und  ihre  Zubereitung  und 
die  Namen  der  Aerzte.  welche  in  Montauban  und  Um- 
gebung die  Praxis  ausübten,  mitgetheilt.) 

15)  Mussafia,  Ad.,  Mittheilungen  aus  romanischer. 
Handschriften.  Sitzungsber.  der  k.  Acad  der  Wiss. 
Philosoph.  Classe.  Wien.   Hd  106    H.  2  S  5Ü7  -  G.'6. 

Diese  Arbeit  handelt  über  ein  altneapoli  lani  - 
sebes  Regimen  sanitatis,  welches  vom  sprach- 
geschichtlichen Standpunkte  zu  interessanten  Bemer- 
kungen Veranlassung  gielt. 

Es  findet  sich  sowohl  in  der  Pergatnenthandsehrift 
XIII.  G.  37  (Fol.  55a-73b),  die  dem  14.  Jahrb.  an- 
gehört, als  auch  —  in  einer  allerdings  weniger  cor- 
recten  Form  —  in  dem  aus  dem  15.  Jahrh  stammen- 
den Cod.  Mise.  XIV.  G  11  der  Nationalbibliothek  zu 
Neapel  und  besteht  nach  Mussatia's  Redaction  aus  112 
sechszeiligen  Strophen.  Das  Gedieht  trägt  die  L'cber- 
schritt:  lncipit  über  de  regimine  sanitatis,  beginnt 
mit  der  Anrufung  Gottes  und  entwickelt  dann  das  Pro- 
gramm mit  den  Worten: 

Ordeno  da  prineipio     dell'  airo  inprimanente, 
appresso  de  eibary     et  potu  inscmblamente, 
de  sonno  e  de  vigilie     w>  scro  neglegente. 
de  reposare  e  movere       dico  semclemente, 
et  medicina  e  vomico  e  sagnia 
eo  poiieragio  in  questa  compagnia. 

Kt  ancora  descrivote     de  coitu  e  bagnare 
lo  muodo  e  tiempo  dicote,     quando  lo  dige  fare; 
Cristo  rae  done  gracia     de  ben  vulgärere 
che  chisto  mio  prineipio     po<;a  ben  termenare; 
da  poi  che  d'isti  facti  me  tramisi, 
dico  dell'  airo  coroo  te  promisi. 

In  der  gleichen  Weise  wird  hierauf  das  Thema  im 
Einzelnen  ausgeführt.  Am  Schlipse  finden  wir  die 
Worte:  explieit  hber  de  regimine  sanitatis.  deo  et 
matri  gracias  amen.  Das  Gedicht  ist  seinem  Inhalt 
nach  eine  populäre  Anleitung  zu  einer  naturgemässen 
Lebensweise  und  gehört  wahrscheinlich  zu  jenen  lite- 
rarischen Erzeugnissen,  welche  unter  dem  Emfluss  des 
Regimen  Salernitanum  entstanden  sind. 

V.  Die  ffle.leli  der  Neueit. 

1)  Roth,  F.  W.  E.,  Zur  Heilkunde  und  Hauswirt- 
schaft des  16.  Jahrh.  Rhenus  red.  v.  G.  Zu  Ich  Jahrg.  2. 
No.  2.  (Mittheilung  einiger  Hausmittel,  deren  Recepte 
auf  dem  Einband  einer  Incunabel  v.  J.  1483  ge- 
schrieben sind,  die  in  der  Landesbibliotbek  zu  Wies- 
baden aulbewahrt  wird.) 

2)  S 1  an« I Ii ,  Rud  ,  Die  Zukunfls-Philosophie  des 
Paracelsus  als  Grundlage  einer  Reformation  für  Medt- 
cin  und  Naturwissenschaften.  Moskau. 

Zu  den  seltsamsten  Erscheinungen  der  medicinischen 
Literatur  gehört  das  vorliegende  buch,  dessen  Verf. 
in  den  Schriften  des  Paracet  sus  den  Inbegriff  der  höch- 
sten Weisheit  entdeckt  zu  haben  glaubt.  Um  dies  zu 
beweisen,  behauptet  er,  dass  derselbe  die  wissenschaft- 
lichen Fragen  der  heutigen  Zeit  und  darüber  hinaus 
bereits  durchschaut  und  richtig  beurtheilt,  seine  An- 
sichten aber  unter  mystischen  Ausdrücken  verborgen 
habe,  deren  Entzifferung  dem  Verf.  gelungen  ist.  Nach 
seiner  Angabe  hat  Paracelsus  z.  H.  bei  den  Worten 
„Sulphur,  Mercur  und  Sai*  an  „Kraft,  Materie  und 
L'rgesetz*  gedacht,  die  endemischen  Krankheiten  als 
„cadueum  matricis",  die  durch  anatomisch-physiolo- 
gische Ursachen  hervorgerufenen  als  .cxcremcntiscbe 
oder  tartarisohe"  bezeichnet  (S.  4)  u.  ä.  m.  Nach 
dieser  Methode  hätte  der  Veif.  vielleicht  auch  manches 
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Andere,  z.  B.  die  Anleitung  tum  Schachspiel,  heran» 
lesen  können.  Wünschenswertber  wäre  es  wohl  gewe- 
sen, wenn  er  statt  dessen  seine  historischen  Notizen 
von  Irrthümern  gereinigt  hätte.  Auf  seine  eigentüm- 
lichen Anschauungen  über  Darvinismus,  Vivisecuonen. 
einzelne  Gegenstände  der  Pathologie  und  Physiologie 
einzugeben,  haben  wir  hier  keine  Veranlassung. 

3)  Toll  in,  H  ,  Michael  Servet,  der  Mann  des  Ex- 
periraenta.  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  Vfl. 
H.  2    S.  171—176. 

Der  Verf.  sucht  den  Vorwurf,  dass  Servet  sein» 
Behauptungen  nicht  auf  eigene  Untersuchungen  ge- 
stützt habe,  dadurch  zu  entkräften,  dass  er  aus  einer 
grossen  Anzahl  von  Stellen  aus  dessen  Schritten  den 
Nachweis  liefert,  welchen  hohen  Werth  derselbe  dem 
Experiment  und  der  Autopsie  beimass  und  welch* 
Summe  von  Erfahrungen  er  auf  verschiedenen  Gebieten 
des  wissenschaftlichen  Lebens  gesammelt  hatte. 

4)  Derselbe,  Michael  Servct's  brevissima  apolog:* 
pro  Symphoriano  Campegio  in  Leonardum  Fuchsiurn 
Ebend.    VII.   U.  4.  S.  409-442. 

Diese  Schrift  Servet's  scheint  verloren  zu  sein; 
Scb.  Montuus  hat  in  seinem  Dialexeon  medicinalioiu 
libri  duo  (Lyon  bei  M.  Parmantier  1537  in  4C,  ein 
Fragment  derselben  aufbewahrt,  welches  Tollin  hier 
zum  Abdruck  bringt.  Er  schickt  demselben  erläuternd? 
Mittheilungen  voraus  über  den  literarischen  Streit 
zwischen  Sympborien.  Chaniphior  Seb.  Mod- 
us und  Mich.  Servet  einerseits  und  Leonhard  Fuchs 
andererseits. 

5)  Derselbe,  Die  Engländer  und  die  Entdeckung 
des  Blutkreislaufs.  Virchow's  Arcb.  bd  97.  S.  431 
—482.  bd.  98  S.  193-230.  (Der  Verf.  kntisirt  di-» 
Schriften  von  bridges.  Sampson,  Garagec.  Rob.  Willi*. 
AI.  Gordon,  Gascoi'n,  da  Costa,  Ogle,  G.  Johnson. 
Cbapman  u.  A.  über  die  Entdeckung  des  blutkreis 
laufs  und  zeigt  dabei,  wie  die  Engländer  über  die  Ver- 
dienste Harvey's,  Servet's  und  Caesalpiui's  denken.) 

G)  Derselbe,  Ein  italienisches  Urtheil  über  den 
ersten  Entdecker  des  blutkreislaufs.  Pflüger's  Archiv 
f.  d.  ges.  Physiol    Md.  33.   H  9/10. 

Der  Verf.  widerlegt  in  überzeugender  Weise  die 
von  einem  anonymen  Autor  in  Bizzozero's  Archive 
por  lemediche  scienze(Torino  1876  77  p.  469  — 772) 
aufgestellten  Thesen,  welche  die  Ansichten  Cera- 
dini's  über  die  Entdeckung  des  Blutkreis- 
laufes enthalten.  Dabei  zeigt  er,  dass  derselbe  Un- 
recht hat,  wenn  er  behauptet,  dass  bereits  Galen  den 
Lungenkreislauf  gekannt  habe,  dass  Servet's  Resti 
tutio  Curistianisimi  in  der  zweiten  Hälfte  des  1 6.  Jahr- 
hunderts unbekannt  gewesen  und  die  darin  befind- 
liche, auf  den  kleinen  Kreislauf  bezügliche  Stelle  erst 
am  Schlüsse  des  17.  Jahrhunderts  entdeckt  worden 
sei,  dass  Vesal  schon  1543  die  Undurchdringlichkeit 
der  mittleren  Herzwand  gelehrt,  dass  Servet  die  Vor- 
lesungen R.  Colombo's  gehört  und  von  ihm  den 
Chemismus  der  Athmung  übernommen  habe,  dass  das 
Verdienst  der  Entdeckung  des  grossen  Kreislaufes  dem 
Caesalpin  gebühre  o.  a.  m. 

7)  Derselbe,  Rob.  Willis'  neuer  William  Uarvev. 
Ebend.  Bd.  84.  B.  12.  (Der  Verf.  weist  darauf  biö, 
dass  Rob.  Willis  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Baches 
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über  William  Harre)-  v.  J.  1878  diesen,  sowie  Mich. 
Servet  wesentlich  anders  beurtheilt,  als  in  der  ersten 
Aasgabe  v.  J.  1847.)  ~  8)  Derselbe,  Audreas  Cae- 
salpm.  Kbend.  Bd.  36.  (Scharfe  Kritik  der  Festreden, 
die  bei  der  Caesalpini-Feier  am  30.  October  1876  ge- 
halten worden,  an  welche  sich  eine  streng  sachliche 
Widerlegung  einzelner  Irrthüracr  Ceradini's  anschliesst 
Hierauf  entwirft  der  Verf.  auf  Grund  der  betr.  Beleg- 
stellen ein  richtiges  Bild  des  Lebens  und  der  wissen- 
schaftlichen  Verdienste  und   Leistungen  Caesalpini's.) 

—  9)  Reynolds,  J.  R,  The  Harveian  oration  deli- 
vered  at  the  Royal  College  of  Physicians  Oct  17. 
Laneet.  London.  II.  p. 717 — 728.  —  10)  Johnson,  G., 
A  defense  of  Harvey  as  tho  discoverer  of  the  circula- 
tion  ol  the  blood  in  reply  to  prof.  Scalzi  of  Romc. 
London.  8.  23  pp.  (Widerlegung  der  Behauptung 
Scalzi's,  dass  das  Verdienst  der  Entdeckung  des  Blut- 
kreislaufs nicht  Harvey,  sondern  Caesalpini  zuzuschrei- 
ben sei.)  —  11)  Cougnet,  A.,  De  la  decouverte  de 
la  circulation  du  sang.  Nice  mid.  1883 — 84.  VIII. 
p  52—59  —  12)  Half-bours  with  the  old  naturalisU. 
L  John  Swammerdam.  J.  Sc.  London.  3  s.  VI  p.  198 
—206.  —  13)  Gourcuff,  0.  de,  Un  medecin  Breton 
disciple  de  Moliere;  la  faculte"  vengee  de  La  Mettrie. 
Ii«.  mW.  de  Nantes.  1883  -  84.  IL  17—20.  —  14) 
Riebet,  Ch.,  Lavoisier  et  la  chaleur  animale.  Rev. 
scienL  T.  34.  p.  141—146.  —  15)  Lcmos,  M.  jun., 
Medicos  militarcs  portuguezes  no  seculo  XVIII.  Gaz. 
d  hosp.  mil.  Lisb.  1884.  VII.  p.  149-196  -  16) 
Dudgeon,  Hahncmanns  first  medical  work  on  the  eure 
of  old  ulcers.   Brit.  Journ.  Homoeop.  London,    p.  97 

—  176.  —  17)  K  i  r  eben  berger,  Die  älteste  militär- 
ärztliche Zeitschrift  Oesterreichs.  Der  Militärarzt.  Bei- 
blatt zur  Wiener  Med.  Wochenschr.   No.  10. 

18)  Frölich,  H.,  Zur  Kenntniss  der  ältesten  mi- 
litärärztlichen Zeitschritt  Oesterreichs.  Militärarzt 
No.  II. 

Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  1789 
von  J.  A.  Schmidt  u  J.  Hunczovsky  unter  dem 
Titel:  „Bibliothek  der  neueslen  medicinisch  -  chir- 
urgischen Literatur"  eine  Zeitschrift  für  Militär- 
ärzte herausgegeben  wurde.  Diese  Thatsache  ist 
keineswegs  unbekannt  und  wurde  auch  in  meinem 
Buch:  „Die  Medicin  in  Wien  während  der  letzten 
hundert  Jahre"  mehrmals  erwähnt.  —  Frölich 
macht  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  ausführliche 
Angaben  über  die  Dauer,  den  Preis  und  den  Character 
jener  Zeitschrift. 

19)  Cohn,  Hermann,  Geschichte  einer  wörtlich  ab- 
geschriebenen Hygiene  des  Auges.  Wiener  Med.  Wochen- 
schr. No.  19-22. 

Der  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  im  Jahre  1824 
vom  Prof.  J.  R.  Lichtenslädt  zu  Breslau  veranstal- 
tete deutsche  Ausgabe  des  polnischen  Leibchirurgen 
F.  L.  de  la  Fontaine:  „Ueber  den  vernünftigen  Ge- 
brauch und  die  zweckmässige  Pflege  der  Augen"  in 
der  Vorrede  wie  im  Text  nahezu  wörtlich  überein- 
stimmt mit  G.  Jos.  Beer 's  Buch:  „Pflege  gesunder 
und  geschwächter  Augen  (Wien  lSOO)*.  Die  weitere 
Untersuchung  dieses  Sachverhaltes  führte  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  de  la  Fontaine  eine  Abschrift  der  Arbeit 
Beer's  angefertigt  hatte,  nicht  um  sie  in  deutscher 
Sprache  herauszugeben,  sondern  um  sie  in  die  polni- 
schen Sprache  zu  übersetzen  und  dann  zu  veröffentli- 
chen, dass  aber  Lichtenstädt,  welchem  der  literari- 
sche Nacblass  de  la  Fonta ine's  zur  Herausgabe  über- 


geben wurde,  dieselbe  für  eine  Originalarbeit  desselben 
gehalten  hat,  weil  ihm  Beer's  Schrift  unbekannt  war. 

20)  Kiesewetter,  K..  Ein  Beitrag  zur  (ieschichte 
des  Od.  Daheim.  Jahrg.  20  No.  25.  —  21)  Weech, 
F.  v  ,  Das  rothe  Kreuz  in  Deutschland.  Vom  Fels  zum 
Meer.  September. 

VI.  Cesebiebte  der  eluelaei  üseipHnen 

1)  Hyrtl,  J.,    Die   alten  deutschen  Kunstworte 
der  Anatomie.  Wien.  8.  230  Ss. 

H.  verwendet  die  Müsse,  die  er  sich  nach  seinem 
thatenreichen  Leben  wohl  gönnen  dürfte,  dazu  die 
anatomische  Wissenschaft,  auf  deren  Ge- 
bieten er  unverwelkbare  Lorbeeren  geerntet  hat, 
durch  historische  und  kritisch  - linguistische  Unter- 
suchungen zu  fördern.  In  dem  vorliegenden  Werk  hat 
erdie alten  deutschen  Benennungen  verschiedener 
Theile  und  Organe  des  Körpers  zusaninienges'.ellt  auf 
ihre  historische  und  sprachliche  Berechtigung  geprüft, 
und  ihr  Vorkommen  bei  den  Autoren,  sowie  ihre  Ver- 
breitung bei  einzelnen  Volksstämmen  erörtert.  Die 
Arbeit  legt  ein  freudiges  Zeugniss  ab  von  der  Jugend- 
frische und  rastlosen  Unermüdlichkeit  des  greisen  Ge- 
lehrten; sie  bietet  der  Anatomie  und  Geschichte  der 
Medicin,  der  Culturgeschichte,  wie  der  germanistischen 
Sprachwissenschaft  die  gleiche  Anregung  und  Be- 
lehrung. Im  Anhang  folgt  das  alphabetische  Register 
der  lateinischen  Termini  technici  analomici  mit  ihren 
nach  dem  Alter  geordneten  altdeutschen  Synonymen 
und  der  alphabetische  Index  der  besprochenen  Artikel. 

2)  Heiberg,  J.,  Ueber  die  Drehungen  der  Hand. 
Historisch  und  experimentell  bearb.  Mit  36  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.  8.  90  Ss.  Wien 

Der  Verf.  erörtert  in  dieser  Abhandlung  die  Frage, 
ob  bei  der  Drohung  der  Hand  der  Radius  allein 
thätig  sei.  oder  ob  auch  die  Ulna  dabei  mitwirke,  und 
welche  Bedeutung  dem  Humerus  zukomme.  Die  Lö- 
sung versucht  er  theils  durch  die  Geschichte,  indem 
er  die  Ansichten  der  Autoren  aus  alter  und  neuer  Zeit 
zusammenstellt,  theils  durch  das  Experiment.  Diese 
Anerkennung  des  Werthes  der  historischen  Studien  ist 
bei  den  Vertretern  der  experimentellen  Richtung  sel- 
ten.  obwohl  sie  erforderlich  ist.  wenn  man  auf  das 
Prädicat  der  Gründlichkeit  Anspruch  erhebt:  denn  eine 
erschöpfende  Darstellung  eines  Themas  ist  doch  nur 
dann  möglich,  wenn  die  vorausgegangenen  Arbeiten 
darüber  in  entsprechender  Weise  berücksichtigt  wer- 
den. Heiberg  hat  gezeigt,  wie  dies  geschehen  soll, 
und  dadurch  ein  beachtenswertes  Beispiel  gegeben, 
welches  im  Interesse  unserer  Wissenschaft  Nachahmung 
verdient. 

3)  Kölliker,  A.,  Die  Aufgaben  der  anatomischen 
Institute.  Rede  bei  der  Eröffnung  der  neuen  Anatomie 
in  Würzburg.  8.  21  Ss.  —  4)  Waldeyer,  Wie  soll 
man  Anatomie  lehren  und  lernen  V  Rede.  Berlin.  41  Ss. 

5)  Hochegger,  Rud.,  Die  geschichtliche  Entwickc- 
lung  des  Farbensinnes.  Innsbruck.   134  Ss. 

Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Recapitulation 
der  verschiedenen  Theorien,  welche  über  die  Enlwicke- 
lung  des  Farbensinnes  leim  Menschen  aufgestellt 
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worden  sind,  seitdem  Gladstone  in  seinen  homerischen 
Studien  zur  Erörterung  dieser  Frage  anregte.  Hierauf 
wendet  ersieh  gegen  die  von  H.  Magnus  verfochtene 
Hypothese  der  Latenz  des  Farbensinnes  und  allmäli 
gen  Entwickelung  desselben,  weist  darauf  hin,  dass 
auf  altägyptischen  Wandmalereien  und  griechischen 
Denkmälern  des  5.  Jahrh.  v.  Chr.  neben  der  rothen 
und  gelben  auch  die  blaue  und  grüne  Farbe  erscheint, 
und  glaubt,  dass  die  angebliche  Empfindungs-Tragbeit 
gegenüber  den  letzteren ,  den  kurzwelligen  Farben, 
wie  sie  in  einer  frühen  Culturperiodc  des  Alterlhums 
bestanden  haben  soll  und  heut  noch  bei  einzelnen  Na- 
turvölkern beobachtet  wird,  nicht  in  dem  empfinden- 
den Organ  ihren  Grund  hat.  sondern  in  einer  mangel- 
haften Entwickelung  des  sprachlichen  Ausdrucks  lieg», 
die  sich  durch  verschiedene  äussere  und  innere  Fac- 
toren  hinlänglich  erklärt. 

6)  Kaufmann,  D.,  Die  Sinne.  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  Physiologie  und  Psychologie  im  Mittel- 
alter  aus  hebräischen  und  arabischen  Quellen.  J.ihres- 
ber.  der  Landes- Rabbinerschule  in  Budapest.  Budapest. 
S.  1-199. 

Der  Verf.  unterzieht  sich  der  Aufgabe,  die  Ansich- 
ten und  Lehren  zu  schildern,  die  in  Betreff  der  Sinne 
bei  den  Juden  im  Mittelalter  herrschten.  Mit  bewun- 
derungswürdigem Fleiss  und  gewissenhafter  Sorgfall 
hat  er  aus  der  Literatur  alle  darauf  bezüglichen  Stel- 
len zusammengetragen,  dieselben  sprachlich  und  in- 
haltlich in  Bezug  auf  ihre  Berechtigung  und  ihren 
Ursprung  geprüft  und  dadurch  ein  Urtheil  über  die 
Kenntnisse  und  Leistungen  der  jüdischen  Aerzte  auf 
diesem  Gebiet  ermöglicht.  Zunächst  betrachtet  er  die 
Sinnest hätigkeit  im  Allgemeinen,  wie  sie  in  der  jüdi- 
schen Literatur  dargestellt  wird,  und  wendet  sieb  dann 
zu  den  Sinnen  im  Einzelnen.  Er  beschreibt  nach  sei- 
nen Belegstellen  die  Zusammensetzung  des  Auges, 
führt  die  verschiedenen  Bezeichnungen  für  die  Augen- 
häule  an,  berichtet,  dass  man  darunter  die  Sclerotica, 
Chorioidea.  Retina,  vordere  Linsenkapsel.  Iris,  Cornea, 
und  Tunica  vagin.  bulbi  unterschied  und  3 Feucht  igkeiten 
verschiedener  Art  annahm,  nämlich  diejenige  des  Glas- 
körpers ,  der  Linse  und  das  Kammorwasser .  dass  man 
die  Sehnerven  für  bohl  hielt  und  ihre  Vereinigung  im 
Chiasma  kannte,  dessen  Zweck  eingehend  erläutert 
wird  (S.  102  u.  fT.)  und  liefert  dadurch  den  Beweis, 
dass  die  anatomischen  Vorstellungen  der  Juden  sich 
hauptsächlich  auf  Galen  stützten,  während  auf  ihre 
Physiologie  neben  Galen  vorzugsweise  Aristoteles  Ein- 
fluss  nahm.  Im  Folgenden  geht  er  auch  auf  die  Pa 
thologie  des  Sehorganes  ein  und  berichtigt  dabei  (S. 
113  Anm.  40)  einige  der  mittelalterlichen  hebräischen 
Bezeichnungen  für  Augenkrankheiten,  welche  sich  in 
die  Geschichte  der  Medicin  eingeschlichen  haben.  In 
der  gleichen  Weise  werden  das  Gehörorgan .  der  Ge- 
ruch, der  Geschmack  und  der  Tastsinn  einer  literari- 
schen Untersuchung  unterzogen.  Am  Schluss  folgen 
Register  der  Autoren  und  Titel,  der  besprochenen  he- 
bräischen Worte  und  der  Ausdrücke  der  Latino- Bar- 
bari, welche  erklärt  werden. 

7)  Heinemann,  C,   HisUiri»ches  und  Kritisches 


über  Sinusreizung,  diastolischen  Stillstand  nach  me- 
chanischer Reizung  und  Strychnineinwirkung  am  Froseb- 
herzen.  Pfluger's  Aren,  für  die  ges.  Phystol.  Bd  34. 
H.  5/6.  S.  279-286.  -  8)  Hoppe,  Bdm.,  Gesehnt» 
der  Klectricität  Leipzig.  622  Ss.  8.  (Sie  reicht  bis  zur 
Entdeckung  des  Gesetzes  der  Erhaltung  der  Kraft  und 
enthält  werthvolle  historische  Erörterungen  über  R<: 
bungselectricität,  thierische  Klectricität,  electriscbe  Be- 
leuchtung, Telegraphie  u.  a.  m.  Das  Buch  ist  leicht 
verständlich  geschrieben  und  mit  einem  vortrefflicher. 
Namen-  und  Sachregister  ausgestattet )  —  9)  Richardi- 
sen, H.  W,  The  first  electrician:  William  Gilbert 
(1540—1603).  Asclepiad.  London  I.  p  217—232  - 
10)  Rosenberger,  Geschichte  der  Physik,  2  Tbnl 
Brauuschweig.  406  Ss  (Behandelt  die  Zeit  von  1600 
bis  1780.)  —  11)  Ein  Blick  auf  die  Entwickelung  4er 
Physik  im  17.  und  18.  Jabrh.  Goea.  Jahrg.  20.  H.  7 

—  12)  Ber.k,  L.,  Geschichte  des  Risens  in  technischer 
und  culturgeschichtlicher  Beziehung.  Bd.  I.    1050  S». 

—  13)  Hoppe-Sey  ler,  Ueber  die  Entwickelung  d«r 
physiologischen  Chemie  und  ihre  Bedeutung  für  <i\t 
Medicin.  Rede  bei  der  Eröffnung  des  physiologisch- 
chemischen  Instituts  zu  Strassburg.  —  14)  Diderot. 
Introduction  ä  la  chymic;  manuscrit  inidit  avec  riotes 
p.  Ch.  Henry.  Rev.  scient.  Paris.  T.  34  p.  97  — 10« 
(D.  beschäftigte  sich  unter  Rouelle's  Leitung  mit  der 
Chemie  und  schrieb  eine  Einleitung  zu  dessen  Vor- 
lesungen. Dieselbe  befindet  sich  in  einer  Abschrift  in 
der  Bibliothek  zu  Bordeaux  und  behandelt  die  Bedeu- 
tung und  Geschichte  der  Chemie  )  —  15)  Wald  mann. 
E.,  Der  Bernstein  im  Alterthum  Berlin.  —  16)  Lo- 
card,  Histoire  des  mollutques  dans  l'antiquite.  Fans 
244  pp.  —  17)  Lcfebure,  E.,  Sur  l'anciennete  da 
cheval  en  Egypte.  Ann.  de  la  faculte  de  lettres  de 
Lyon.  V.  II.  No.  1.  p  1—11.  —  18)  Schräder.  0.. 
Thier-  und  Pflanzengeograpbie  im  Licht  der  Sprach- 
forschung. Berlin.  —  19)  Ca nd olle,  A.  de,  Der  Ur- 
sprung der  Culturpflanzcn,  übers,  v.  E.  Goeze  Leip- 
zig. X.  590  Ss.  —  20)  Pbustauos,  J..  'laropta  mü 
oR.au.  Ucstia.  Athen.  No.  4;>.  p.  437—441.  —  21) 
Ince,  A  M.,  De  vera  antiquorum  herba  Britannica. 
Pharmac.  Journ.  No.  712.  —  22)  Jaeggi,  J.,  Die 
Wassernuss,  Trapa  natans  und  der  Tribulus  der  Alten. 
Zürich.  1883  34  Ss.  und  1  Tafel.  —  23)  Imbert- 
Gourbeyrc,  Rccherches  sur  les  Solanum  des  anciens 
Clermont  (üise).  8.  1 40  pp.  —  24)  Sigismund,  R~, 
Die  Aromata  in  ihrer  Bedeutung  für  Religion,  Sitten. 
Handel  und  Geographie  des  Alterthums  bis  su  den 
ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung.  Leipzig. 
234  Ss 

25)  Oppler,  Zur  Geschichte  des  Schwefelätbers 
und  des  Chloroforms.  Deutsche  Zeitschrift  für  Chir. 
1883.  Bd.  19.  H.  1.  S.  118-122. 

Die  betäubende  Wirkung  dos  Schwefelithers 
wurde  bereits  1830  vom  Frankfurter  Senator  v.  Hey- 
den benutzt,  um  Insecten  in  einen  Zustand  zu  ver- 
setzen, in  dem  sie  sich  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
herrichten  Hessen.  Im  Jahre  1846  machten  der  Che- 
miker Jackson  und  der  Zahnarzt  Morton  in  Boston 
bekannt,  dass  die  Einathmung  von  Schwefelither 
Schmerzlosigkeit  bei  chirurgischen  Operationen  her- 
vorrufe; die  Priorität  dieser  Entdeckung  wurde  ihnen 
bald  von  Dr.  Wells  in  Hartford  (Connecticut)  mit 
Erfolg  bestritten.  —  Das  von  J.  Liebig  1831  ent- 
dockte Chloroform  wurde  zuerst  von  Simpson  in 
Edincurg  als  Anaestheticum  angewendet. 

26)  Gill,  S.  G. ,  Odds  and  ends  of  materia  roe- 
dica.  New -Orleans  M.  and  S.  Journ.  1883/84.  p 
823-841.  -  27)  Amecke,  W.,  Die  Entstehung  und 
Bekämpfung  der  Homöopathie.    Mit  einem  Anhang: 
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Die  heutige  Univeraitäts-Medicin.  Berlin.  8.  466  Ss 
—  28)  Hughes.  The  relation  of  homoepatby  to  Hahne- 
mann.  Brit.  Journ.  Homoeop.  London.  1883.  XIII. 
p.  1 — 14.  —  29)  Hegewald,  Hahnemann's  Atomen- 
tberapie.  Meiningen.  —  80)  Matt  ei,  C,  Electro- Ho- 
möopathie, Grundsätze  einer  neuen  Wissenschaft. 
Deutsche  Ausgabe.  4.  verb.  Aufl.  8.  287  Ss.  Regens- 
burg. —  31)  Wertner,  M. ,  Zur  Kcnntniss  der  hy- 
gienischen Anschauungen.  Eine  bistor.  Skizze.  Deutsch. 
Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  VII.  H  2.  S.  184-194. 
(Citate  aus  Gueudeville's  Erklärungen  zum  Atlas  histo- 
rique  [Amsterdam  1705 — 8],  sowie  aus  Elias  Beynon's 
Buch:  Der  barmherzige  Samariter  [Coostanz  1670].)  — 
32)  Eggers,  Job.,  Historisches  zur  Frage  der  Geniess- 
barkeit  des  Fleisches  von  perlsüchtigen  Thieren.  Inaug.- 
Diss.  München.  43  Ss  8.  (Einige  historische  Notizen 
über  die  gesetzliche  Fleischbeschau  und  über  die  An- 
sichten, welche  in  Betreff  der  Schädlichkeit  des  Flei- 
sches und  der  Milch  perlsüchtiger  Rinder  geherrscht 
haben.)  —  33)Toulouze,  E.,  Sepultures  Parisiennes. 
Union  mld.  Paris.  No.  183 

34)  Blumenstock,  Zum  200jährigen  Jubiläum 
der  Lungenprobe.  Vierteljabrsscbr.  f.  gerichtl.  Medic. 
und  öffentl.  Sanitätswesen  N.  F.  Bd.  38.  S.  252—269. 
Bd.  39.  S.  1-12. 

Am  11.  October  1681  nahm  Johann  Schreyer, 
Stadtarzt  in  Zeitz,  die  gerichtsärzlliohe  Untersuchung 
der  Leiche  eines  neugeborenen  Kindes  vor,  dessen 
.Mutter,  eine  1 51  2  jährige  Bauerndirne  aus  der  Um- 
gegend von  Pegau,  angeklagt  war,  dasselbe  getödtet 
zu  haben.  Ihr  Vertheidiger  war  der  berühmte  Rechts- 
gelehrte Thomasius,  auf  dessen  Veranlassung  Joh. 
Schreyer  später  einen  genauen  Sectionsbericht  ver- 
fasste,  in  welchem  er  die  Thatsacho .  d&ss  die  Lunge 
im  Wasser  untersank,  als  einen  Beweis  dafür,  dass 
das  Kind  wahrscheinlich  todt  zur  Welt  gekommen  sei, 
betrachtete.  Damit  wurde  die  Lungenprobe  in  die 
gerichtsärztliche  Praxis  eingeführt,  nachdem  sie  be- 
reits seit  langer  Zeit  theoretisch  erörtert  worden  war. 
Die  Frage  wurde  nämlich  schon  von  Galen  angeregt; 
auch  Harvey  und  Bartbolinus  (1633)  beschäftig- 
ten sich  mit  ihr,  Swammerdam  erklärte  die  Ursache 
des  Schwimmens  oder  Untersinkens  der  Lunge,  und 
Hayger  (1677)  empfahl  die  Verwerthung  dieser  Er- 
scheinung in  der  gerichtlichen  Medicin.  Schreyer 
führte  dies  wirklich  aus,  und  die  Gutachten  der  medi- 
ciniseben  Facultäten  zu  Frankfurt  a.  0.  und  Witten- 
berg, welche  in  dieser  Angelegenheit  bald  nachher 
erstattet  wurden,  billigten  sein  Vorgehen.  Es  hatte 
aueb  zunächst  den  Erfolg,  dass  die  Angeklagte  von 
dem  Verdacht  des  Kindsmordes  befreit  wurde.  Weit 
wichtiger  war  es  freilich,  dass  die  Lungenprobe  auf 
die  Tagesordnung  gelangt  war.  Welche  Schioksale 
diese  Frage  in  den  folgenden  Zeiten  erlebte,  welche 
verschiedenartige  Beurtheilung  sie  erfuhr  und  wie  sie 
sich  bis  heut  entwickelt  hat,  wird  vomVerf.mil  weni- 
gen treffenden  Worten  gezeichnet.  Derselbe  hat  in 
diesem  Aufsatz  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Ge- 
schickte der  gerichtlichen  Medicin  geliefert. 

35)  Ebstein,  W.,  Ueber  Wasserentziehung  und 
anstrengende  Muskelbewegung  bei  Fettsucht,  Fettherz, 
Kraftabnabme  des  Herzmuskels  u.  s.  w.  Eine  historisch- 
kritische  Studie.  Wiesbaden.   1885.  33  Ss. 

Als  man  nach  dem  glücklichen  Heilerfolg  am  Für- 


sten Bismarck  anfing, vonder  „Schweninger-Cur"  zu 
reden,  machte  Professor  Oertel  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Grundsätze  dieser  Heilmethode  von  ihm  ent- 
deckt worden  seien.  Dem  gegenüber  erinnert  W.  Eb- 
stein daran,  dass  schon  Plinius  das  Princip  dieser 
Bebandlungsweise  geahnt  habe,  wenn  er  schreibt  (bist, 
nat.  XXIII,  23):  Corpus  augere  volontibus  aut  niollire 
alvum  conducit  inter  eibos  bibere.  contra  minuentibus 
alvumque  cohibentibus  sitire  in  edendo,  postea  partim 
bibere.  Ferner  weist  er  darauf  hin,  dass  in  neuerer 
Zeit  Leon.  Chambers,  Stockes.  Symes  beim  so- 
genannten Entrainement.  hauptsächlich  aber  T.  Dan- 
cel  das  von  Oertel  empfohlene  Verfahren  angedeutet 
haben. 

36)  Muleur,  G. ,  Essai  historique  sur  l'affection 
calculeuse  du  foie  depuis  Hippocratc  jusqu'  ä  Foui- 
croy  et  Pujol.  These  pour  le  Doctorat.  Paris.  4. 
258  pp. 

Eine  Doctordissertation,  die  inhaltlich  und  formell 
weit  über  das  Maass  dessen,  was  man  von  derartigen 
Arbeiten  verlangt,  hinausreicht.  Mit  ausserordent- 
lichem Fleiss  und  rührender  Geduld  hat  der  Verfasser 
die  gesammte  ältere  Literatur  bis  zum  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  durchgearbeitet  und  die  Angaben, 
welche  sich  auf  den  Gegenstand  seines  Themas  be- 
ziehen, zusammengestellt.  Mit  den  dürftigen  Notizen 
beginnend,  welche  das  Alterthum  darüber  überliefert 
hat.  gedenkt  er  dann  der  ersten  Beobachtungen  von 
Gallensteinen  durch  Gentiiis  a  Fuligno  und 
Benivieni,  erwähnt  die  Erfahrungen,  welche  von 
Rhodigenus,  Fernel,  Colombo.  Matthioli, 
Kentmann.  Ferrandi,  V.  Koyter,  Fabry  v.  Hil- 
den u.  A.  gemacht  wurden,  entwickelt  die  Theorien 
desParacelsus.  Helmont  und  Sylvius,  und  schil- 
dert die  Verdienste,  die  sich  Forestus,  Glisson. 
Ettmüller,  Wepfer.  Stahl,  Baglivi,  Bianchi. 
Vater.  Fr.  Hoffmann,  Morgagni  u.  A.  um  die 
Lehre  von  den  Gallensteinen  erworben  haben.  Im 
Anhang  folgt  ein  ausführliches  Vereeichniss  der  be- 
nutzten Schriften. 

37)  Crede  und  Distel,  Ueber  den  Nierenstein 
Herzogs  Albrccht  V.,  des  Grossmüthigen ,  von  Bayern 
(t  1579)  nebst  einer  Tafel.  Virchow's  Arch  Üd.  96. 
H.  3   S.  501. 

Bei  der  Soction  der  Leiche  des  Herzogs  Albrecht  V. 
von  Bayern  fand  man  zwei  grosse  N  io  rensteine. 
Ein  Spottgemälde,  welches  bald  darauf  erschien,  gab 
denselben,  im  Hinblick  auf  seine  Vorliebe  für  die  Je- 
suiten, das  Ansehen  eines  Jesuitenkopfes.  Kurfürst 
August  von  Sachsen  wurde  dadurch  veranlasst,  beim 
Nachfolger  Albrechts  nachzufragen,  ob  dieses  Bild  der 
Wahrheit  entspreche,  und  erhielt  mit  der  Antwort  die 
naturgetreue  Abbildung  der  Nierensteine,  welche  im 
Kgl.  Sachs.  Hauptstaatsarchiv  aufbewahrt  wird.  Die- 
selbe ist  dem  Artikel  beigegeben  und  erscheint  als  ein 
interessanter  Beitrag  zur  Geschichte  der  pathologischen 
Anatomie. 

38)  Habets,  J.,  Ueber  einige  zu  Mastriebt  gefun- 
dene chirurgische  Instrumente  aus  der  Römerzeit  (Hol- 
ländisch). Verl.  d.  K.  Ak.  zu  Amsterdam.  III.  No.  2 
p.  133—154. 
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Posen  mann,  Gkschichtk  dkr  Mkdioin  ühd  drr  Khankhkitbk. 


39)  Schuchardt,  B.,  Ueber  Darstellungen  von 
chirurgischen  Operationen  und  Verbänden  aus  dem 
Alterthum.  Arch.  f.  klin.  Cbir.  Bd.  30.  H  3.  S.  681 
bis  683. 

Während  uns  eine  grosse  Anzahl  chirurgischer  In- 
strumente des  Alterthums  erhalten  ist,  besitzen  wir 
nur  sehr  wenige  Darstellungen  chirurgisch  er  Ope- 
rationen und  Verbände  aus  jener  Periode.  Der  Verf. 
erinnert  daran,  dass  hierher  die  im  5.  Jahrhundert 
v.  Chr.  von  Sosias  angefertigte,  jetzt  im  Berliner 
Museum  befindliche  Schale  gehört,  welche  auf  dem 
Hoden  ihrer  inneren  Fläche  das  Bild  des  Achilles  trägt, 
wie  er  dem  durch  einen  Pfeilschuss  am  Ellenbogen  ver- 
wundeten Patroklos  einen  Verband  anlegt.  Er  weist 
ferner  auf  das  von  0.  Ray  et  beschriebene  Goldgefäss 
hin.  welches  mit  anderen  Gegenständen  aus  dem  Grab- 
hügel eines  Scythonkönigs  zu  Kuloba  bei  Kerlsch  in 
Süd-Kussland  im  Anfang  der  30.  Jahre  dieses  Jahr- 
hunderts ausgegraben  wurde,  aus  dem  4.  oder  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  stammt  und  gegenwärtig  in  der  Ere- 
mitage zu  St  Petersburg  aufbewahrt  wird.  Dasselbe 
zeigt  zwei  bildliche  Darstellungen,  von  denen  die  ein» 
das  Ausziehen  eines  Zahnes,  die  andere  die  Anlegung 
eines  Verbandes  bei  einer  Verwundung  des  linken 
Beines  betrifft. 

40)  St  ranz,  M  ,  Geschichte  der  Ligatur.  Inaug  - 
Diss.  Berlin.  8.  28  Ss.  —  41)  Hagens,  Zur  Ge- 
schichte der  Gastrotomie.  Berl.  klin.  Wochenschrift. 
18S3.   No.  7. 

42)  Hilbert,  Rieh.,  Zur  Gesohichte  der  Gastro- 
tomie, Deutsch.  Arch.  für  Gesch.  d  Med.  VII.  H.  2. 
S.  170,-183. 

Der  erste  Artikel  betrifft  den  bokannten  Fall  des 
Bauern  Grünheide,  der  im  Jahre  1635  operirt  wurde. 
Im  zweiten  wird  nach  Bockherrn:  ,, Rastenburg 
historisch  topographisch  dargestellt ;  Rastenburg  1 880  4 
über  die  Gastrotomie  berichtet,  welche  1720  an 
einer  Frau  Namens  Anna  Lembke,  die  ein  Hesser  ver- 
schluckt hatte,  vom  praotischen  Arzt  und  damaligen 
Bürgermeister  Dr.  Heinr.  Born.  Hübner  mit  glück- 
lichem Erfolg  ausgeführt  wurde.  Die  Spitze  des  Hessers 
brach  sich  durch  einen  Abscesa  an  der  vorderen  Bauch- 
wand Bahn  und  konnte  durch  einen  seichten  Einschnitt 
nach  aussen  entfernt  werden. 

4.5)  Petit,  L.  H.,  Sur  quelques  points  de  Thistoire 
de  la  gastrolomic.  Union  med.  Paris.  No  26.  —  44) 
Derselbe,  Sur  les  imperforations  du  rectum  et  leur 
traitement  par  la  m£thode  de  Littre.   Ibid.  No.  52. 

Petit  veröffentlicht  hier  das  im  Archiv  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  befindliche,  vom  Jahre  1710 
datirte  Manuscript  Littre's  über  die  Undurchgän- 
gig k  ei  t  des  Mastdarms,  deren  Ursachen  theils  in 
Entwickelungsfehlern ,  theils  in  Krankheiten  gesucht 
werden,  die  sich  während  des  intra-uterinen  Lebens 
abspielen,  über  die  Behandlung  derselben  und  die  Her- 
stellung eines  künstlichen  Afters. 

I.Vj  Derselbe,  Observation  d'une  pretendue  gros- 
scsm-  4'honime  (inclusion  scrotale)  par  St   Donat,  Chi- 
rurgen de  Sisteron,  rapport  inedit  de  Dudart,  lu  ä 
l'acad^mic   des   sciene.  s  lu  20  noveiubrc  1 61)7.  Ibid. 
174. 


46)  Bergmann,  E.  v.,  Die  Schicksale  der  Trans- 
fusion im  letzten  Decennium.  Rede.  gr.  8.  Sl  Ss, 
Berlin.  1883. 

Die  grossen  Erwartungen ,  welche  man  noch  vor 
10  Jahren  von  der  Transfusion  hegte,  sind  ge- 
schwunden ,  seitdem  man  erkannt  bat ,  dass  die  Er- 
folge, welche  durch  diese  Operation  zuweilen  erzielt 
werden,  keineswegs  auf  der  Zufuhr  von  Blut  beruhen, 
sondern  in  dem  durch  die  Vermehrung  des  Gefassin- 
halts erhöhten  intravasculären  Druck,  welcher  die  Hen- 
thätigkeit  anregt,  ihren  Grund  haben  und  durch  die 
Infusion  einer  Kochsalzlösung  ebenfalls  erzeugt  wer- 
den, und  dass  dabei  nicht  bloss  die  Blutkörperchen, 
welche  transplantirt  werden  ,  zu  Grunde  gehen,  son- 
dern auch  chemische  Zersetzungen  hervorgerufen  wer 
den ,  welche  auf  die  Blutmasse  schädlich  wirken  und 
Gefahren  für  den  Kranken  im  Gefolge  haben. 

47)  Cheyne,  W.  Watsou,  Die  antiseplische  Chirur- 
gie, ihre  Grundsätze,  Ausübung,  Geschichte  und  Re- 
sultate, übers,  von  F.  Kammerer,  mit  einer  Vorrede 
von  H.  Maas,  mit  84  Abbildungen  und  5  Tafeln. 
Leipzig.  1883.  8.  —  48)  Beschorner,  Die  Laryn- 
goskopie, ein  Vicrteljahrhundcrt  Bigenthum  der  prakti- 
schen Medicin.  Jahresber.  d.  Ges.  f  Natur-  u  Heilk. 
in  Dresden.  —  49)  Rattel,  J.  A.  A.,  Essais  sur  la 
vie,  l'epoque  et  les  travauz  de  nos  vieux  maitres  en 
otologie.  Ann.  d.  mal.  de  l'oreille,  du  laryni  etc. 
1883.  p.  149-213  (Morgagni)    p.  273-286  (Scarpa) 

50)  Berger,  A.  M.  und  T.  M.  Auracher,  Des 
Benvenutus  Grapbeus  „practica  oculorum".  Beitrag 
zur  Geschieht«  der  Augenheilk    8.  38  Ss.  München. 

Man  kennt  4  Handschriften  der  Augenheil- 
kunde des  Benvenutus  Grapbeus.  nämlich  1)  die 
Baseler,  welche  in  provencalischer  Sprache  geschrieben 
und  mit  mehreren  anderen  medicinischen  Abhandlun- 
gen vereinigt  ist,  vielleicht  dem  13.  Jahrhundert  an- 
gehört und  von  Wackernagel  (Zeitschrift  f.  deutsch. 
Alterth.  Bd.  V.  S.  16)  und  Bartsch  (Grundriss  zur 
Gesch.  d.  provenz.  Literatur  §  42  u.  58)  erwähnt 
wird;  2)  eine  Münchener  (Cod.  259),  die  ebenfalb 
mit  anderen  medicinischen  Schriften  vereinigt  ist  und 
aus  der  Feder  eines  Studenten  der  Medicin ,  Namens 
Ulrich  Eberhard  aus  Conslanz,  stammt;  3)  eine 
Münchener  (Cod.  331).  welche  neben  philosophischen 
Materien  erscheint  und  sich  ehemals  in  Montpellier  be- 
fand, —  beide  Münchener  Handschriften  gehören  dem 
14.  Jahrhundert  an  und  sind  gleich  der  folgenden  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben;  4)  eine  Breslauer, 
welcher  Haeser  (Gesch.  d.  Med.  Bd.  I  S.  802)  ge- 
denkt. 

Ueber  den  Werth  dieser  HHS.  ist  zu  bemerken, 
dass  der  Text  von  I  zwar  reichhaltiger  als  3,  aber 
stellenweise  unvollständiger  als  2  ist,  mit  2  grössten- 
teils übereinstimmt  und  nur  an  einer  Stelle  (Fol.  105, 
etwa  eine  Columne  mehr  enthält,  welche  den  Verdacht 
einer  Interpolation  erwecken  könnte,  dass  ferner  3  un- 
vollständiger als  2  ist,  dafür  aber  bessere  Lesarten 
darbietet,  dass  endlich  4  nachllaes  er'sMitlheilungen 
die  übrigen  HHS.  an  Vollständigkeit  übertrifft  und 
am  Schluss  10  Folio-Seiten  enthält,  welche  jenen  feh- 
len. Die  Breslauer  Handschrift  musste  also  bei  einer 
neunn^Ausgabe  des  Werkes  vor  allen  anderen  berück - 
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sichtigt  werden :  leider  haben  dies  die  Herausgeber 
unterlassen  und  daher  auch  nur  eine  halbe  Arbeit  ge- 
liefert. 

51)  Mowat,  R.,  Cache ts  d'oculistes.  Bulletin  des 
artiq.  de  Franc«.  1883.  p.  122—123.  —  52)  Dani- 
court,  A.,  Note  sur  deux  cachets  d'oculistes  romains, 
tro:ives  ä  Amiens  en  1884  et  ä  Lyon  en  1880.  Paris. 
9  pi>.  Avec  fig.  —  53)  Froc  ho  w  n  ic  k  ,  Geburtsbülf« 
undCultur.  Archiv  für  Gynäkologie.  Bd  23.  II.  1. 
S.  1 — 27.  (Der  Verf.  skizzirt  in  grossen  Zügen  diu 
Entwickelung  der  Gcburtsbfilfe ,  wie  sich  dieselbe  auf 
cultjibistorischer  Grundlage  vollzog.) 

54)  Ploss,  H-,  Das  Weib  in  der  Natur-  u.  Völker- 
künde.  2  Bde.   Leipzig.   1884.  1885. 

Die  Naturgeschichte  des  Weibes  ist  noch 
niemals  mit  einer  solchen  erschöpfenden  Gründlichkeil 
behandelt  worden,  als  es  dem  Verf.  in  vorliegendem 
Werk  gelungen  ist    Der  erste  Band  wird  mit  einer 
Schilderung  der  körperlichen  Eigentümlichkeiten  des 
weiblichen  Geschlechts  eingeleitet;  die  folgenden  Ab- 
schnitte betreffen  die  psychologischen  Aufgaben  des 
Weibes,  die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Auffassung 
des  weiblichen  Characters.  die  Gewichtsverhältnisse  des 
weiblichen  Gehirns,  die  Betheiligung  des  weiblichen 
Geschlechts  am  Verbrechen,  die  weibliche  Schönheit, 
den  Standpunkt  des  Darwinismus  zur  Entwickelung 
der  weiblichen  Schönheil,  die  Beeinflussung  der  letzte- 
ren durch  die  Mischung  der  Kassen,  die  Vortheilung 
der  weiblichen  Schönheit  unter  den  Völkern,  die  Ver- 
kümmerung des  weiblichen  Geschlechts,  den  Aber- 
glauben in  der  Behandlung  des  weiblichen  Geschlechts, 
die  religiösen  Satzungen  in  Bezug  auf  das  Geschlechts- 
leben der  Frau,  die  Sexualorgane  des  Weibes  in  eth- 
nographischer Hinsicht,  z.  B.  die  künstliche  Vergrösse- 
rung  der  Schamlippen  und  der  Clitoris,  die  Beschnei- 
dung und  Vernähung.  die  Krauenbrust  in  ihrer  Kassen- 
gestaltung,  Behandlung  und  Pflege,  ferner  die  Reife 
des  Weibes,  den  Gintritt  der  Menstruation,  die  Ge- 
brauche, welche  daboi  bei  einigen  Völkern  üblich  sind, 
die  Beurtheilung  der  Menstruation  als  etwas  Unreinem, 
die  klimakterische  Epoche,  die  Beziehungen  des  Wei- 
bes zum  männlichen  Gesohlecht,  nämlich  die  weibliche 
Schamhaftigkeit  und  Keuschheit,  die  Jungfrauschaft, 
den  Beischlaf,  die  Masturbation  und  Tribadie,  den 
Hetärismus  und  die  Prostitution,  die  Liebe  und  die 
Mittel,  welche  sie  angeblich  erregen,  die  Ehe,  das  Jus 
primae  noctis,  das  Heiratbsalter,  die  Zeugung,  die 
Befruchtung  und  den  Einlluss,  den  die  Jahreszeiten 
und  die  socialen  Zustände  darauf  ausüben,  das  Anse- 
hen, in  welchem  die  Fruchtbarkeit  steht,  die  sympa- 
thischen, arzneilichen  und  mechanischen  Mittel  gegen 
Unfruchtbarkeit,  die  absichtliche  Verhütung  der  Be- 
fruchtung, die  Ueberfruchtung  und  mehrfache  Schwan- 
gerschaft, die  Entwickelung  der  Frucht,  die  Ansichten 
über  die  Erzeugung  von  Knaben  oder  Mädchen,  die 
Zeichen  der  Schwangerschaft,  die  Erkenntnis»  des  Ge- 
schlechts des  Kindes,  die  Schwangerschaftsdauer,  die 
Lehre   von    der  Lebensunfähigkeit  achtmonatlicher 
Früchte ,  die  Lage  und  das  Stürzen  des  Kindes  im 
Mutterleibs,  den  natürlichen  Abortus,  die  Lebens- 
weise und  die  rechtliche  Stellung  der  Schwangeren, 


den  Aberglauben  und  die  Oremonien  in  der  Schwan- 
gerschaft, die  Prognose  des  Schwangerscliaftsverlaufs, 
die  psychische  Stimmung,  die  Gelüste  und  Nahrung 
der  Schwangeren ,  das  diätetische  Verhalten  und  die 
medicamentöse  Behandlung  derselben,  die  Extrauterin 
Schwangerschaft,  die  Geschichte  der  Fruchiabtreibung. 
die  Verbreitung  derselben  unter  den  jetzigen  Volkern 
und  die  Abortivmittel.  Der  zweite  Band  enthält  Er- 
örterungen über  die  Geburt,  d.  h.  über  den  Instinct 
beim  Gebären  und  seine  wissenschaftlich  •  praciische 
Verwerthung.  üLer  die  sprachlichen  Bezeichnungen 
der  Geburt,  über  die  Geburt  in  der  Bilderschrift,  im 
religiösen  und  Volksglauben,  über  die  Gottheiten  der 
Geburl.  die  Wahl  des  Ortes  an  welchem  dieGobärende 
niederkommt,  und  die  Anschauung  einiger  Völker  bei 
denen  die  letztere  als  unrein  gilt,  beschäftigt  sich  hier- 
auf mit  den  Personen,  welche  bei  der  Geburt  helfen, 
mit  der  Bedeutung  und  Bezeichnung  der  Hebammen, 
der  Organisation  der  Geburtshülfe  bei  den  Culturvol- 
kern.  der  gesundheilsgeinässen  Geburt  und  ihren  Be- 
dingungen, den  Hilfsmitteln,  welche  bei  der  normalen 
Geburt  angewendet  werden,  ferner  mit  der  Abnabelung 
des  Kindes,  der  Beurtheilung.  welche  die  Nabelschnur. 
Nachgeburt  und  Eihaut  im  Volksglauben  erfahren, 
mit  der  Ausstossung  und  Entfernung  der  Nachgebiii  ts 
tbeile,  mit  der  fehlerhaften  Geburt,  den  Ursachen  der- 
selben, den  psychischen,  arzneilichen  und  mechanischen 
Mitteln  und  Operationen,  welche  dabei  in  Frage  kom- 
men, mit  dem  Kaiserschnitt,  mit  den  Krankheiten,  die 
bei  der  Entbindung  eintreten,  und  dem  Wochenbett. 
Am  Schluss  wird  die  sociale  Stellung  des  Weibes,  die 
Entwickelung  derselben  aus  den  Urzuständen  und  ihre 
Geschichte  bei  den  Naturvölkern,  den  Culturvöikeru 
des  Orients,  im  classischen  Alterthum,  im  Christen- 
thum, im  Islam  und  bei  den  Indogenuanen  der  nach- 
classischen  Zeit  besprochen  und  ein  Blick  auf  die  mo- 
derne Prauenfrage  geworfen.  —  Wir  müssen  uns  da- 
rauf beschranken,  den  roichen  Inhalt  des  Werkes  nur 
anzudeuten:  auf  die  Einzelnheiton  näher  einzugehen, 
ist  uns  nicht  möglich.  Dasselbe  ist  die  Frucht  viel- 
jähriger unermüdlicher  Arbeil  und  angestrengtesten 
Sammelfleisses;  es  steht  den  anthropologischen  Werken 
eines  Waitz,  Bas  Li  an  u.  A.  ebenbürtig  zur  Seite 
und  wird  den  Aerzton,  Anthropologen  und  Cullurhisto- 
rikern  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Belehrung  sein. 

55)  Simpson,  AI.  Rüssel,  A  lecture  on  the  hi- 
story  of  emhryulcia.  Brit.  Med.  .lourn.  13.  Dee. 
p.  1178.  20.  Decbr.  p  1230.  (Verf.  hat  in  vorlie- 
gendem Artikel,  mit  welchem  er  seine  Vorlesungen  ein- 
leitete, die  Nachrichten  über  die  Kmbryctomie  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  zusammengestellt, 
und  die  verschiedenen  Operationsmethoden  beschrieben 
und  durch  21  Abbildungen  der  dabei  gebrauchten  In- 
strumente anschaulich  gemacht.)  —  56)  Wells.  Spen- 
cer, Das  Wiederaufleben  der  Ovariotomie  und  ihr  Km- 
flu*s  auf  die  moderne  Chirurgie.  Wiener  Med.  Bl. 
No.  47  —  51.  —  57)  Aveling,  .1  ,  The  Chamberlens 
and  the  midwifery  forceps.  Memorials  of  tho  f.unily 
and  essay  of  the  invention  of  the  instrument.  London 
1882.  —  58)  K  lei  n  wach  t  e  r.  L.,  Kritisches  und  Hi- 
storisches über  die  Geburtszange.  Deutsch.  Arch.  f. 
Gesch.  d.  Med  VII.  11.  2.  S.  161-170.  -  5t>)  Hu- 
ber, J.  Ch.,  Historische  und  literarische  Notizen  über 
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das  Meconium.  Friedreich's  Bl.  f.  geriehtl.  Med.   H.  2. 

—  60)  Jacobi,  A.,  The  historical  development  of  mo- 
dern nursing.  Ncw-York.  1883  15  pp  —  61)  Tou- 
louse, E.,  L'allaitement  artificicl  ä  l'epoque  gallo-ro- 
maine.    Uniou  med".    Pari9.    No.  99. 

[Talko,  Materyaly  do  historyi  oftalmologii  w  d. 
Potscc  i  zieroiach  b.  Polski.  (Materialien  zur  Geschichte 
der  Ophthalmologie  in  den  Ländern  des  gew.  König- 
reiches Polen.)  Ksiazka  jubileuszowa  S.  51.  Warschau. 

—  2)  Dlumensztok,  L.,  I'ierwszc  orzeezenia  sadowo- 
okulistyczne.  Przyczynek  do  historyi  okulistyki  w 
wieku  XVII.  (Die  ersten  augenärztlichen  Gutachten 
vor  Gericht.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ophthal- 
mologie des  XVII.  Jahrhunderts.)  Ibid.  p.  346  War- 
schau. 

Talko  (1)  liefert  eine  fleissige  Zusammenstellung 
des  Benierkonswerthen ,  welches  mit  der  Ausübung 
und  Pflege  der  Augenheilkunde  in  Polen  in  Zu- 
sammenhang steht. 

Schou  St.  Falimierz  (1534)  schrieb  in  Polen  über 
Augenbeilmittel.  Eine  Reihe  von  späteren  Werken  pol- 
nischer Aerztü  in  lateinischer,  polnischer,  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  wird  angeführt. 
Weiter  werden  die  Verhältnisse  besprochen,  unter  wel- 
chen Augenheilkunde  an  der  Krakauer  und  Warschauer 
Universität  gelehrt  wurde.  Es  folgen  biographische 
Skizzen  polnischer  Professoren  und  Aerzte,  welche  Ab- 
handlungen augenärztlichen  Inhaltes  geliefert,  eine  Be- 
schreibung der  ophthalmologtschen  Kliniken,  Spitäler 
und  Abtheilungen,  sowie  ihre  geschichtliche  Entwickc* 
lung.  Die  Aufzählung  von  Abhandlungen  und  Wer- 
ken polnischer  Augenärzte  ist  fast  vollständig.  Die 
Abhandlung  des  Verf.  ist  von  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Augenheilkunde  in  Polen. 

Blumenstock  (2).  Die  ersten  gerichtsärzt- 
lichen Abhandlungen  von  Pare*  und  Codronchi 
enthalten  keine  die  Erkrankungen  der  Augen  be- 
treffende Bemerkungen  von  Bedeutung. 

Fedeli  (1602)  erwähnt  schon  einiger  Augenleiden. 
Aber  erst  in  den  Werken  des  Paulus  Zaccbias,  Pro- 
tomedicus  des  Kirchenstaates,  finden  sieb  grössere  Ab- 
handlungen über  Augenkrankheiten  und  ihre  Bedeutung 
in  gerichtsärztlicher  Beziehung  vor.  Zaccbias  schreibt 
ausführlich  über  Myopia,  Nyctalopia,  Strabismus,  My- 
driasis, Myosis,  Oculorum  Prominentia,  Cataracta,  Glau- 
coma,  Pannus,  Fistula  lacrymalis,  Ophthalmia,  Falpebrae 
roorbosae,  Humoris  aquei  vitia.  Die  gerichtsärztlichen 
Gutachten  von  Zacchias,  welcher  ständiger  Beirath 
der  kirchlichen  und  weltlichen  Gerichte  war,  berück- 
sichtigten das  kirchliche  und  kaiserliche  Gesetz.  Sie 
bezogen  sich  dem  entsprechend  auf  religiöse  und  kirch- 
liche, aber  auch  auf  weltliche  Angelegenheiten.  Er  be- 
spricht auch  die  Verletzungen  der  Augen,  erwähnt  aber, 
ebenso  wie  Fedeli,  die  Simulation  von  Augenkrank- 
heiten gar  nicht. 

Der  III.  Band  der  Werke  Zacchias'  ist  eine  Samm- 
lung von  gerichtsärztlichen  Gutachten.  Darin  sind  drei 
augenärztlichen  Inhalts.  Ein  jedes  derselben  zerfällt  in 
3  Theile;  eine  kurze  Darlegung  des  Falles  (Argumen- 
tum), der  Inhalt  des  Gutachtens  (Summarium),  und  das 
Gutachten  selbst  (Responsum).  Angeführt  sind  aus  den 
Werken  Zacchias  die  Gutachten  No.  45.  p.  64.,  Con 
cilium  $1.  p   129,  und  die  Derision  12.  p.  153. 

Nach  Zaccbias  war  von  Bedeutung  auf  dem  Ge- 
biete der  gerichtsärztlichen  Medicin  Paul  Amman, 
Prof.  in  Leipzig.  Seiner  Sammlung  von  gerichtsärat- 
lielxn  Gutachten  entnimmt  Verf.  zwei  von  augenärzt- 
lichem Inhalte,  und  zwar  No.  52.  p.  260,  und  No.  79 
p.  411.  Die  ausserordentlich  interessanten  Details  der 
Abhandlung  müssen  im  Original  eingesehen  werden. 


KniClM  TOD  DER  KRANKRKITKK. 

VN.  «ewiiehte  -er  Velktkra.kieiU». 

1)  Corlieu,  A.,  La  peste  d'Athenes    Rev.  seien:. 
No.  12. 

2)  Lailot,  N.  A.,   Le  typhus  ou  peste  d* Athene». 
These  pour  le  doctorat.    Paris.    4.    50  pp 

Der  Verf.  giebt  eine  französische  Uebersetxong  4er 
classischen  Beschreibung  der  Atheniensiscien 
Seuche,  welche  Thukydides  hinterlassen  hat.  be- 
spricht die  verschiedenen  Versuche  zur  Erklärung  der- 
selben und  erläutert  die  Gründe,  welche  das  Le.den 
als  Typhus  exanthematicus  erscheinen  lassen.  Die 
Arbeit  zeugt  von  anerkennenswertbem  Pleiss,  lassi  je- 
doch manchmal  die  nothwendige  kritische  Sichtang 
des  Materials  vermissen. 

3)  Lechner,  Karl,  Die  grosse  Geiaaelfahrt  t.  1 
1349.    Hist  Jahrb.  her.  von  Gram  ich.    Jahrg.  5. 
H.  3.   S.  437—462. 

Nach  einer  kritischen  Uebersicht  der  vorhandeieo 
Literatur  über  diesen  Gegenstand  erinnert  der  Verf.  an 
die  Entstehung  des  Piagellantenthums  und  an  iie 
ersten  Geisslerfahrten,  besonders  an  diejenigen  ron 
1260,  beschreibt  dann  ausführlich  den  grossen  Büsser- 
zug  von  1349,  der  von  Ungarn  aus  einerseits  uif- 
wärts  die  Donau  entlang  nach  Bayern  und  Franken 
und  andererseits  nach  Polen.  Schlesien .  Böhmen  and 
den  verschiedenen  Theilen  Deutschland?  und  einiger 
benachbarter  Länder  gelangte,  und  macht  über  die 
Dauer  der  Züge,  die  für  jeden  Theilnebmer  Statuten- 
gemäss  33 1  2  Tage  betrug,  sowie  über  die  Gebräuche 
und  Lebensweise,  die  Casteiungen  und  Vorschriften 
der  Geissler  interessante  Mittheilungen. 

4)  Derselbe.  Das  grosse  Sterben  in  Deutsehland 
in  den  Jahren  1348—1351  und  die  folgenden  Pestepi- 
demien bis  zum  Schlüsse  des  14  Jahrb.  Innsbruck. 
8.    162  Ss 

Ein  grosser  Theil  dieser  Arbeit  wurde  bereits  in 
den  Schulprogrammen  des  k.  k.  Obergyranasiums  zu 
Mitterburg  veröffentlicht.  Der  Verf.  zählt  zunächst  die 
auf  den  schwarzen  Tod  bezüglichen  literarischen 
Quellen  und  deren  spätere  Bearbeitung  auf,  bespricht 
die  verschiedenen  Bezeichnungen  der  Seuche,  »«igt 
dann,  wie  schon  Höniger,  die  Grundlosigkeit  der 
Annahme,  dass  dieselbe  von  aussergewöbnlichea  kos- 
mischen Erscheinungen  begleitet  oder  beeinflusst  war, 
beschreibt  die  Symptome  der  Krankheit  und  verfolgt 
den  Verlauf  und  die  Verbreitung  derselben  in  Deutsch- 
land und  den  angrenzenden  Ländern.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit berichtigt  er  manche  irrige  Angabe  früherer 
Autoren  und  zieht  einzelne  Thatsachen  an  das  Licht, 
welche  bisher  übersehen  oder  nicht  genügend  beachtet 
worden  sind. 

Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Dauer  der 
Seuche  an  verschiedenen  Orten  und  den  dadurch  ver- 
ursachten Menschenverlust,  über  welchen  viele  unver- 
lässliche  oder  unrichtige  Mittheilungen  gemacht  wor- 
den sind;  hierauf  werden  die  mangelhaften  hygieni- 
schen Zustände  jener  Zeit  gesohildert  und  die  ethi- 
schen und  wirtschaftlichen  Folgen  der  Epidemie 
erörtert.  Unter  den  letzteren  traten  namentlich  die 
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Entvölkerung  und  d«r  dadurch  hervorgerufene  Mangel 
an  Arbeitskräften,  die  Steigerung  der  Löhne  und  des 
Preises  einzelner  Producte,  die  Münzverschlechterung, 
welche  zur  Ausgleichung  dieser  Verhältnisse  dienen 
sollte,  der  rasche  Wechsel  des  Besitzes,  die  beträcht- 
liche Verschiebung  desselben  zu  Gunsten  des  Clerus 
and  die  zunehmende  Verwilderung  der  Sitten  hervor. 
Im  drillen  Theile  gedenkt  der  Verf.  der  einzelnen  Pest- 
epidemien,  welche  bis  zum  Schluss  des  14.  Jahrhun- 
derts auftraten,  und  im  Anhang  veröffentlicht  er  meh- 
rere Urkunden,  die  er  für  seine  Arbeit  benutzt  hat. 
Dieselbe  erscheint  als  ein  werthvoller  Beitrag  zur 
Seuchengeschichte  jener  Periode  und  wird  den  Histo- 
riker wie  den  Arzt  in  gleichem  Maasse  befriedigen. 

5)  Chereau,  A.,  Des  mesures  sanitaires  quc  Ton 
prenait  a  Paris  aux  quinziemc  et  seizieme  sieclcs, 
contre  les  epidemica.  Gaz.  de»  höp  No.  36,  37.  (In 
diesem  Artikel  wird  erzählt,  welche  Vorkehrungen  zur 
Absperrung  der  Kranken  von  den  Gesunden,  zur  Her- 
stellung und  Erhaltung  der  Reinlichkeit  und  zur 
Unterdrückung  der  Seuche  bei  einzelnen  Pestepidemien 
des  16.  Jahrb.  in  Paris  getroffen  wurden.) 

6)  Uoerscbelmann,  E.  v.,  Die  grossen  Kpidemien 
in  Italien  uud  ihre  Beschwörer.  Beil.  d  Allg  Zeit. 
München  No.  177,  179,  183. 

Ein  farbenreiches  Bild  der  Seuchen,  welche  Ita- 
lien in  den  vergangenen  Jahrhunderlen  verheert  haben. 
Verf.  gedenkt  dabei  auch  der  Massregeln,  welche  da 
gegen  ergriffen  wurden  und  besonders  der  segens- 
reichen Thätigkeit  der  beut  noch  existirenden  fratel 
lanza  della  misericordia.  einer  Laiengenossenschaft, 
welche  sich  den  Transport  der  armen  Kranken,  die 
Unterstützung  der  Familien  derselben,  das  Begraben 
der  Todten  u.  a  m.  zur  Aufgabe  macht. 

7)  v.  K e rseben b  t  e i  ne  r ,  Di>  Prst  in  München 
während  des  30  jähr.  Krieges.  Ebei  das    No.  20'2.  '203 

Dieser  Aufsalz  enthält  eineSchilderung  der  Pest- 
epidemie, welche  1634  35  in  München  wüthete. 
Die  Erscheinungen  der  Krankheit  waren:  heftiges  Fie- 
ber, heisse  (laut,  geröthetes  Gesicht,  rascher  Puls, 
Kopfschmerz  Bruatbeengung.  Irrereden.  Anschwellung 
der  Drüsen,  bes.  derjenigen  der  Ellenbeuge,  des 
Nackens,  der  Achselhöhle  und  der  Leistengegend. 
Petechien,  Erbrechen  und  Diarrhoen,  bei  denen  häufig 
blutig  gefärbte  Massen  entleert  wurden.  Sie  führte 
entweder  in  1  —  2  Tagen  zum  Tode  oder  bot  bei  län- 
gerer Dauer,  besonders  wenn  die  Bubonen  weich  wur- 
den, die  Aussicht  auf  Genesung  In  ausführlicher 
Weise  beschreibt  der  Verf.  die  Umstände,  welche  die 
Entwickelung  der  Seuche  begleiteten  und  begünstigten, 
ihren  Verlauf,  ihre  Dauer  und  die  Vorkehrungen, 
welche  von  Seite  der  Aerzte  und  der  staatlichen  Be- 
hörden zu  ihrer  Unterdrückung  getroffen  wurden.  Die 
geschichtlichen,  literarischen  und  archivalischen  Be- 
helfe, die  er  bei  seiner  Arbeit  benutzt  hat  will  er  an 
anderer  Stelle  nachweisen. 

8)  Scbenker,  Die  Pestcpideroien  im  Fürstbisthum 
Basel.  Deutsch.  Arch.  f  Gesch.  d.  Med  VII.  H  3. 
S.  337-370.  H.  4.  S  377-394. 

Der  Verf.  schildert  die  Pestseuchen,  weldie 
Basel  und  seine  Umgebung  getroffen  haben,  die  Er- 
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scheinungen  derselben,  die  Ansichten,  die  sich  in 
Betreff  des  Wesens  derselben  gehend  machten,  und 
die  ärztliche  Behandlung  und  berichtet  eingehend 
über  die  sanitären  Massregeln  und  internationalen 
Vorkehrungen,  welche  zum  Schutz  gegen  die  Ein- 
schleppung  der  Krankheit  getroffen  wurden.  Zu  die- 
sem Zweck  veröffentlicht  er  aus  dem  Fürstbischöflichen 
Archiv  zu  Prunirut  einige  Aetenstücke .  welche  bisher 
noch  nicht  publicirt  waren  und  den  Beweis  liefern, 
dass  die  Machthaber  und  Diplomaten  der  Ausbreitung 
der  Seuchen  eine  rege  Aufmerksamkeit  widmeten. 
Schenker's  Aufsatz  giebt  neue  Aufschlüsse  darüber, 
besonders  über  einzelne  Perioden  der  Pestepidemien 
von  1720  — 1722.  ist  belehrend  und  unterhaltend  ge- 
schrieben und  wird  dem  Leser  gewiss  Genuss  be 
reiten. 

9)  Brückner,  A  ,  Die  l\st  in  Russlaud.  Eine 
populationistisch-historische  Studie  Zeitschr.  f.  allg. 
Gesch  ,  Culturgescb.  u  Kunstgesch  H.  1,  2  —  10) 
Le  vi  Ilain,  Etüde  sur  l'histoire  des  tievres  eruptives 
avant  le  XVII.  siede.   These  inaug.  Paris, 

11)  Wilbrand,  Leop. ,  Die  Kriugslazaretbe  von 
1792  — 1815  und  der  Kriegstypbus  zu  Frankfurt  a.  M. 
Archiv  für  Frankfurts  Geschichte  und  Kunst  N.  F. 
Bd.  11. 

Der  Verf.  liefert  eine  actenmässige  Darstellung 
der  sanitären  Zustände  der  einstigen  freien  Reichstädt 
Frankfurt  a.  M.  während  jener  Kriegsperiode. 
Er  beschreibt  die  Stadl  und  ihre  Bevölkerung,  deren 
hygieniscbeVerhältnisse. die Strassenreinigung  Wasser- 
versorgung. Abfuhr  der  Auswurfsstoffe  u.a.m..  schil- 
dert mit  lebhaften  Worten  den  Einmarsch  der  ersten 
französischen  Truppen  i.  J  1792.  die  Einrichtung  der 
durch  die  kriegerischen  Ereignisse  nothwendig  gewor- 
denen Lazarethe,  das  Auftreten  ansteckender  Krank- 
heiten und  bösartiger  Fieber  und  die  erste  Epidemie 
des  exanlhematischen  Typhus  (1793)  Bei  dieser  Ge- 
legenheit veröffentlicht  er  Sanitätsberichte,  welche  ein 
characteristisches  Bild  des  traurigen  Zustundes  der 
Lazarethe  liefern,  nebst  den  Vorschlagen,  welche  das 
Sanitälsamt  zu  dessen  Abhilfe  machte.  Er  verfolgt 
dann  den  weiteren  Verlauf  der  Seuche,  ihre  Verbrei- 
tung in  der  Umgegend  Frankfurts  und  ihr  Verhalten 
während  der  folgenden  Jahre  und  wendet  sich  hierauf 
zu  der  Typhus- Epidemie,  welche  1813  14  in  Frank- 
furt herrschte.  Ihre  Entstehung,  ihre  Verbreitung  in 
andern  deutschen  Städten,  ihre  Krankheitserschei- 
nungen, das  therapeutische  Verfahren,  welches  Horn 
und  Reu ss  dagegen  einschlugen,  werden  einer  ein- 
gehenden Betrachtung  unierzogen,  über  die  Verände- 
rungen welche  Frankfurt  in  socialer  und  hygienischer 
Hinsicht  seil  der  ersten  Epidemie  erfahren  hatte,  Be- 
richt erstattet,  die  Vorkehrungen,  welche  man  dort  zur 
Aufnahme  und  Pflege  der  kranket)  Soldaten  traf,  go 
schildert,  und  das  Regulativ  über  die  Errichtung  und 
Unterhaltung  der  Lazarethe  für  die  verbündeten  Heere 
nebst  den  nachträglichen  Ausführungsbestimmungen 
abgedruckt.  Im  Februar  1814  wurde  das  grosse  Ba- 
racken lazareth  zu  Frankfurt  ein  Kaub  der  Flammen; 
ein  Theil  der  Kranken  musste  in  Folge  dessen  in  die 
Häuser  der  Bürger  verlegt  werden  und  trug  dorthin 
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den  Infeetionsstoff  der  entsetzlichen  Seuche,  die  erst 
im  Mai  erlosch.  Am  Schluss  gedenkt  der  Verf.  der 
Massregeln,  welche  die  Behörden  zum  Schutz  der  Be- 
völkerung gegen  die  Wiodereinschleppung  des  Typhus 
durch  die  durchmarschirenden  Truppen  trafen,  er- 
wähnt die  sehr  vernünftigen  Vorschriften  des  Coburger 
Regulativs,  das  in  Frankfurt  Geltung  erhielt,  und  be- 
rührt die  Auflösung  der  Kriegslazarethe  i.  J  1815. 

12)  Fiedler,  A.,  L'eber  das  Verhalten  des  Typhus 
abdominalis  in  Dresden  in  den  letztvergangenen  34 
Jahren  Jahresbcr.  d.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  in 
Dresden  (mit  genauen  stallst  Tabellen)-  —  13)  La- 
caze,  II.,  Le  cholera  dans  l'Inde  au  XVI im*  siede. 
Itev.sc-ent  T.  34.  p.  287— 288  (B -Schreibung  der 
Krankheit  nach  Garcia  d'Orta  [Dujardin],  welcher  ihrer 
gelegentlich  gedachte.)  —  14)  Au»  den  Erlebnissen 
der  Provinz  Preussen  i.  J.  1831  beim  ersten  Auttreten 
der  Cholera.  Sonntags-Beil,  der  Voss.  Zeit.  No  24,  25. 
—  In)  Dutrieux,  Le  cboleYa  dans  la  Basse-Egypte 
eu  1883.  Paris  294  pp  et  carte.  —  16)  Be>enger- 
Feraud,  Cottsideratinns  sur  l'histoire  et  la  geographie 
de  la  fievre  jaune.  tiaz  des  höp.  No.  79,  83,  93,  101, 
102,  104,  107. 

17)  Kotelmann,  L  ,  Der  Bacillus  malariae  im 
Alterthum.  Virchow's  Archiv.  Bd.  97  U.  2.  S.  361 
bis  364. 

Mit  einer  glückliehen  Ahnung  hat  Varro  auf  die 
inicroseopischen  Malaria-Trager  hingewiesen, 
als  er  schrieb  (de  re  rustica  L.  I.  cap.  12):  „Si 
qua  erunt  loca  palustria,  crescunt  animalia  quaedam 
minuta,  quae  non  possunt  oculi  consequi.  et  per  aera 
intus  in  corpus  per  os  et  nares  perveniunt  atque  offi- 
cium diffkiles  morl'OS".  Selbstverständlich  lässt  sich 
daraus  noch  nicht  auf  eine  wissenschaftliche  Kenntnis« 
dieser  kleinen  Organismen  schliessen. 

18)  Tommasi-Crudeli,  II  bonificamento  dei  paesi 
di  inalaria.  Nuova  antologia.  Vol  47.  Fase  20  — 
19)  Braus,  0.,  Die  Diphtherie,  ihre  Geschichte,  ihr 
Wesen  und  ihre  Bedeutung.  2.  Aufl.  Essen,  gr.  8. 
52  Ss.  —  20)  Betz,  F.,  Eine  Bekanntmachung  des 
Raths  der  hl  Reichsstadt  Heilbronn  i.  J.  1801  über 
den  Unterricht  für  den  geraeinen  Mann  bei  herum- 
gehenden Kindsblattern.  Deutsch.  Arch  f  Gesch.  d. 
Med.  VII.  H.  4.  S.  468  -472.  -  21)  Wolffberg, 
S ,  l'eber  die  Impfung  Histor.  Statist  Mittheilur.gen 
über  iVckenepidemien  und  Impfung,  nebst  einer  Theo- 
rie der  Schutzimpfung  Sammlung  gemeinverst.  Wissen- 
schaft! Vorträge  Heransg  v.  Virchow  u.  Holtzendorf. 
H.  437  ii.  438.  47  Ss.  —  22)  Kranz,  Zur  Geschichte 
der  Einführung  der  Schutzpockenimpfung  in  Bayern. 
Friedreich's  Bl.  f.  gerichtl  Med.   H.  2. 

23)  Corradi,  A.,  Nuovi  documenti  per  la  storia 
delle  malattie  veneree  in  Italia  dalla  fine  del  quattro- 
cento  alla  metä  dd  Cinquecento.  Annal.  univ.  di  med. 
e  chir.  Milane.   Vol.  209.   p.  289— 386 

Im  ersten  Band  seiner  Annali  delle  epidemie  in 
Italia  hatte  der  Verf.  die  Absieht  ausgesprochen,  die 
von  ihm  gesammelten,  auf  die  Geschichte  der 
venerischen  Krankheit«  n  bezüglichen  Documente 
später  an  Huer  anderen  Stelle  zu  veröffentlichen.  Er 
löst  hiermit  sein  Versprechen  ein.  indem  er  50  Docu- 
menie  ans  licht  zieht  von  denen  18  bi-her  gänzlich 
unbekannt  waren,  die  anderen  zwar  schon  gedruckt, 
aber  von  den  Aerzten  und  medizinischen  Historikern 
nicht  beachtet  wurden.   Ihr  Inhalt  ist  folgender: 


Munin?!  und  nun  Kbakkhiutk». 

1)  Die  Krankheitsgeschichte  des  Tommaao  di  Sil- 
vestro  aus  dessen  Tagebuch,  welches  sich  jeUt  ;ra 
Archivio  storico  comunale  d'Orvieto  befindet.  Derselbe 
war  Canonicus  di  S.  Maria  d'Orvieto  und  erzählt,  -law 
er  am  27.  April  1498  die  ersten  Schmerzen  am  Penis 
gefühlt  habe,  und  dass  am  8.  Juni  bereits  die  Kopf- 
haut mit  bässlichen  krustenartigen  Ausschlägen  (Rupia) 
bedeckt  gewesen  sei,  denen  später  heftige  Kopfschmerzen 
folgten.  Er  wurde  von  ein^m  Mönch  behandelt,  der 
ihm  Blutentziehungen,  Abführmittel  und  Quccksilbrr- 
Einreibungen  verordnet«,  so  dass  ein  starker  Speiebet- 
ftuss  eintrat,  der  eine  Stomatitis  erzeugte,  welche  die 
Erscheinungen  der  Syphilis  noch  überdauerte.  2;  Der 
Florentiner  Chronist  Parenti  berichtet,  dans  im  Sep- 
tember 1496  in  Italien  eine  Krankheit  erschienen  sei, 
welche  Rogna  franciosa  genannt  wurde,  in  den  roeisVn 
Fällen  8  bis  10  Monate,  manchmal  auch  ein  Jahr 
dauerte,  mit  heftigen  Schmerzen,  sowie  mit  Blas 
chen-  und  Blattern-ähnlichen  Ausschlägen  verbunden 
war,  die  den  ganzen  Körper  überzogen  und  einen 
Abelen  Geruch  verbreiteten  ,  übrigens  aber  mehi 
ansteckend  erschien  und  meistens  mit  Genesung  endete. 
3)  Sigismond  Tizio  spricht  in  seiner  bandschnft 
lieh  hinterlassend!  Geschichte  der  Stadt  Siena  »!s 
Augenzeuge  von  den  Krankheitserscheinungen,  welch? 
die  Syphilis  1497  bei  den  dortigen  Bewohnern  hervor- 
gerufen hat.  Er  schreibt,  dass  die  Erkrankten  da 
durch  häufig  zur  Verzweiflung  und  zum  Selbstmord 
getrieben,  dass  sogar  kleine  Kinder  vou  der  Seuche  er- 
griffen wurden  und  alle  angewandten  Heilmittel  wir- 
kungslos blieben.  4)  In  der  unter  dem  Namen  Biao- 
china  bekannten  Chronik  von  Bologna  heisst  es,  dass 
dort  die  Syphilis  1496  aufgetreten  sei,  sieb  durch  Er- 
krankungen des  Halses  und  grosse  blasenartige  Aus- 
schläge und  heftige  Schmerzen  in  den  Armen  und 
Beinen  geäussert,  manchmal  die  Nase,  ja  sogar  du 
halbe  Gesicht  hinwegg'fressen  habe,  in  den  meisten 
Fällen  durch  den  Coitus  weiter  verbreitet  wurde,  selten 
in  Heilung  überging  und  häufig  zum  Tode  führte. 
5)  Gaspero  Nadi  aus  Bologna  hebt  in  seinem  Libro 
per  tenere  ricordo  unter  den  Symptomen  der  Syphilis 
die  nächtlichen  Knochenschmerzen  hervor  und  bemerkt, 
dass  die  Krankheit  dort  schon  1495  beobachtet  wurde 
und  noch  1501  fortdauerte,  fi)  In  der  Chronik  des 
Bologneser  Friano  Ubaldini  heisst  ei,  dass  die 
Krankheit  in  demselben  Jahre  in  Italien  auftrat,  in 
welchem  die  französischen  Soldaten  dabin  kamen,  und 
dass  sie  sich  nicht  bloss  durch  den  geschlechtlichen 
Verkehr,  sondern  auch  durch  Speisen  und  Getränke 
weiter  verbreitete.  7)  Ein  vierter  Bologneser  Chronist. 
Fileno  delle  Tuate  schildert  wie  die  Vorigen  die 
Erscheinungen  der  Krankheit  und  erzählt,  dass  man 
bei  der  Seclion  eines  Syphilitischen  äusserlich  und 
innerlich  Blasen  gefunden  habe.  Alle  Heilmittel, 
welche  gegen  das  Leiden  angewendet  wurden ,  erschie- 
nen wirkungslos;  um  ihm  die  Quelle  zu  verstopfen, 
wurden  die  prostituirten  Frauenzimmer  aus  Bologna. 
Ferra ra  und  anderen  Orten  vertrieben  8)  Die  Chronik 
von  Ferrara  des  Zambotti  verlegt  das  Erschem-.n  der 
Setfche  in  dieser  Stadt  auf  das  Ende  des  Jahres  1496, 
bestätigt,  dass  sie  durch  den  Coitus  von  kranken  Wei- 
bern auf  gesunde  Männer  übertragen  wurde,  und  be- 
tont die  hohe  Sterblichkeilsziffer  der  Erkrankten. 
9)  Die  Chronik  von  Este  des  Kartnelitermönehs  Paolo 
da  Legnago  notirt  ebenfalls  den  December  1496 
den  Beginn  des  Leidt-ns  in  Ferrara.  10)  Die  Frammcnti 
degli  annali  di  Sicilia  geh»  n  an,  dass  die  Krankheit 
1498  von  Neapel  nach  Stcilien  verschleppt  worden  sei. 
11)  Eine  Anweisung  von  l.ri09,  wie  die  Quocküiltier- 
salbe  bereitet  und  die  Scbmiercur  angewendet  werden 
soll.  Dabei  wird  auf  den  Speichelfluas,  welcher  »ich 
einstellt,  hingewiesen  und  der  Genuas  des  gesalsU-u 
Fleisches  verboten.  12)  Aus  den  Statuten  des  Hospi- 
tals d.-s  hl.  Hiob  zu  Bologna,  welche  von  1524  stam- 
men, ergiebt  sich,  dass  das  Quecksilber,  das  anfangt 
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für  ein  souveränes  Heilmittel  angesehen  wurde,  damals 
gänzlich  in  Misscredit  gekommen  war  und  selten  ge- 
braucht wurde,  und  dass  es  den  Chirurgen  nicht  ge- 
stattet war,  eine  Unctionscur  anzuordnen.  13)  In  einem 
Schreiben  des  Sanitätstribunals  von  Neapel  vom  Jahre 
1520  wird  gemeldet,  dass  die  Stadt  von  der  Pest  gänz- 
lich frei  sei,  aber  sehr  viele  Syphilitische  habe,  für 
welche  kein  besonderes  Hospital  vorhanden  war.  14) 
Ein  Empiriker,  Paulus  Tiburtinus,  bietet  dem  Mar- 
chese  von  Mantua,  welcher  an  Syphilis  erkrankt  zu  Bette 
lag  und  von  sehr  tüchtigen  Acrzten  erfolglos  behan- 
delt worden  war,  seine  Dienste  an.  15)  Decret  des 
Protomedicus  von  Rom,  durch  welches  dem  sieiliani- 
sehen  Priester  Giacomo  Longo  die  Erlaubniss  er- 
theilt  wird,  die  ärztliche  Praxis,  soweit  sie  nicht  in 
da»  Gebiet  der  Chirurgie  hinüberreicht,  auszuüben  und 
das  Decoct  des  Guajakholzes  gegen  die  Syphilis  zu 
verordnen.  16)  Es  folgen  noch  mehrere  derartige  Li- 
cenzen,  welche  an  Chirurgen  ertheilt  wurden.  Aus 
denselben  geht  hervor,  dass  die  Chirurgen  die  Syphilis 
bebandeln,  dabei  jedoch  kein  Quecksilber  und  zwar 
nicht  einmal  äusserlich  anwenden  und  überhaupt  keine 
inneren  Heilmittel  verordnen  durften.  17)  Brief  des 
Fabrizio  Peregrino  an  den  Herzog  von  Mantua  vom 
11.  Februar  1534,  dass  der  Cardinal  de  Medici  an  der 
Syphilis  schwer  erkrankt  sei  und  sich  einer  Cur  unter- 
ziehe, welche  im  Genuss  des  Dccoctes  des  Guajakholzes 
bestehe  und  50  Tage  dauere.  18)  Kurze  Geschichte 
der  Missa  beati  Jobi  contra  morbum  gallicum  nach 
Paciaudi.  —  Die  folgenden  Documente  sind  bereits  ge- 
druckt worden  und  finden  sich  in  verschiedenen  Wer- 
ken verstreut.  19)  Notiz  in  einer  anonymen  Neapoli- 
tanischen Chronik,  dass  die  Syphilis  in  Neapel  in  der 
Mitt«  des  Jänner  1496  aufgetreten  sei.  20)  In  den 
Tagebüchern  des  Sanuto  wird  erzählt,  dass  sich  die 
Syphilis  von  1496—  1498  über  Frankreich,  Italien, 
Spanien,  Griechenland  und  die  ganze  Welt  verbreitet 
habe  und  nur  durch  den  Coitus  ansteckend  wirke. 
21)  Mittheilung  aus  Sanuto's  Chronik,  dass  die  Vene- 
tianischen  Schiffe  in  der  Mitte  des  Jahres  1496  nicht 
ven  Corfu  auslaufen  konnten,  weil  der  grösste  Theil 
der  Matrosen  an  der  französischen  Krankheit  darnieder- 
lag.  22)  Der  Florentiner  Luca  Landucci  berichtet 
m  seinem  Tagebuch,  dass  die  Syphilis  in  Florenz  zu 
Ende  des  Juni  1496  begann  und  zu  Ende  des  Jahres 
gleichzeitig  Pestilenzfieber  (Typhus)  auftrat,  welches 
namentlich  im  Jahre  15<<0  wüthete.  23)  Maffei  von 
Voltera  bat  einige  Mittbeilungen  über  Elephantiasis 
and  Satyriasis,  die  er  für  identisch  mit  Syphilis  hielt, 
aus  Plinius,  Celsus  u.  a.  zusammengestellt.  24)  Der 
Apotheker  Jac.  Bianchi,  genannt  Lancellotti,  be- 
schreibt in  seiner  Chronik  von  Modena  unterm  26.  Juni 
1496  die  Krankheit  und  ihre  Verbreitung  und  erklärt, 
dass  man  früher  niemals  ein  derartige*  Leiden  beob- 
achtet habe.  25)  Die  Modenescr  Annalen  des  AI.  Tas- 
so  ni  erwähnen  nur,  dass  die  Krankheit  im  Jahre  1496 
zum  ersten  Male  nach  Italien  gelangt  sei.  26)  Die 
anonyme  Chronik  von  Crcmona  verlegt  dagegen  das 
Erscheinen  derselben  auf  1495  und  giebt  an,  dass  sehr 
viele  Menschen  daran  starben.  27)  Eine  vortreffliche 
Schilderung  des  Leidens  findet  man  in  den  Annalen 
des  Francesco  Muralti.  28)  Aehnlich  sprechen  sich 
Jac.  Rizzoni  in  seiner  Chronik  von  Verona  und  29) 
der  Bischof  Giustiniani  darüber  aus,  welcher  die 
Krankheit  übrigens  schon  1495  entstehen  lässt  30) 
Graf  Sigismondo  da  Foligno  berichtet  über  das 
Auftreten  der  Syphilis  und  vertritt  die  Ansicht,  dass 
sie  von  den  aus  Spanien  vertriebenen  Mammen  nach 
Neapel  verschleppt  worden  sei.  31)  Prinz  Pico  von 
Mjrandola  gedenkt  des  Leidens  in  seinem  Li  her  de 
vens  calamitatum  causis  nostrorum  temporum.  32) 
Bern.  Cirillo  dell'  Aquila  schrieb  nach  l">35,  dass 
die  Krankheit  1496  sehen  in  Deutschland,  Dalraatien 
and  Slavonien  geherrscht  habe  und  dass  sie  aus  Amerika 
nach  Europa  und  zwar  durch  spanische  Truppen  zuerst 


nach  Neapel  gebracht  worden  sei  Den  amerikanischen 
Ursprung  der  Seuche  sucht  er  u.  A.  dadurch  zu  be- 
weisen, dass  auch  das  Heilmittel  gegen  die  Krankheit, 
nämlich  das  Guajakholz,  dort  seine  Heimath  habe. 
33)  In  Reggio  dell'  Emilia  zeigte  sieh  die  Seuche  in 
den  ersten  Monaten  d.  J.  1497.  34—36)  enthalten  die 
ältesten  poetischen  Erzeugnisse  Italiens,  die  sieh  auf 
die  Syphilis  beziehen  Der  Dichter  ist  Ant.  Cam- 
melli  aus  Pistoja  37)  Beschwerde  desselben  gegen 
einen  spanischen  Heilkünstler,  weil  er  seinen  Sohn, 
der  an  Syphilis  litt,  vernachlässigt  und  schlecht  be- 
handelt hatte.  38)  Klage  des  Florentiner  Arztes  Gio- 
vanni Penni.  dass  unter  der  Herrschaft  des  Papstes 
Leo  X.  die  Syphilis  sehr  abnehme  und  milder  Werde. 
39—41)  bringen  Mittheilungen  Brasavola's  über  das 
Ausfallen  der  Haare  und  der  Zähne  hei  der  Syphilis, 
sowie  über  das  (iuajakholz  und  den  Sublimatus  corro- 
sivus.  42)  zeigt,  dass  man  Guajakholz  schon  vor  1525 
in  Ferrara  anwendete.  43)  Die  Annalen  von  Waverley 
berichten,  dass  1277  dort  eine  Krankheit  unter  den 
Schafen  herrschte,  welche  Clausik  genannt  und  mit 
einer  Salbe  aus  Quecksilber  und  Schweinefett  behandelt 
wurde.  Corradi  folgert  daraus,  dass  das  Quecksilber 
seit  alten  Zeiten  ein  beliebtes  Heilmittel  bei  den  Er- 
krankungen der  Haut  war  44)  (ürolamo  Rossi 
zeichnet  ein  naturgetreues  Bild  der  Syphilis  in  seiner 
Geschichte  von  Ravenna  45)  Ein  launiger  Brief,  in 
welchem  die  durch  die  Krankheit  erzeugte  Kahlköpfig- 
keit  verspottet  wiid.  46)  Decret  der  Regierung  von 
Lucca  von  1532,  in  welchem  den  prostituirten  Frauen- 
zimmern Schutz  gegen  öffentliche  Beleidigungen  und 
Beschimpfungen  zugesichert  wird.  47)  Vorschläge  aus 
Ceccbi's  Riforma,  um  die  Sodomie  durch  Strafen  zu 
unterdrücken.  Diese  Form  der  widernatürlichen  Un- 
zucht hatte  sich  nämlich  sehr  verbreitet,  weil  man  da- 
durch vor  Ansteckung  mit  venerischen  Krankheiten 
sicher  zu  sein  glaubte.  48)  Befehl  der  Venetianer 
Sanitätsbehörde  vom  22.  Februar  1521,  dass  alle  Männer 
und  Frauen,  welche  an  venerischen  Krankheiten  litten, 
sich  in  das  dafür  bestimmte  Hospital  begeben  und  dort 
der  ärztlichen  Behandlung  unterwerfen  sollten.  Vor- 
nehme Herren  uud  Damen  wuschen  denselben  aus 
Demuth  die  Füsse,  wie  aus  Sanuto's  Tagebüchern 
hervorgeht.  49)  Auf  die  Sodomie  bezügliche  Decrete 
des  Rathes  der  Zehn  in  Venedig  vom  16.  Mai  1461, 
7.  Jänner  1467  und  12.  März  1496.  Ks  wurde  darin 
den  Aerztcn  und  Chirurgen  mit  hohen  Geldstrafen  und 
Verbannung  aus  dem  Staat  gedroht,  wenn  sie  unter- 
ließen, Anzeige  zu  raachen,  falls  sie  eine  Person  männ- 
lich oder  weiblichen  Geschlechts  behandelten,  welche 
in  Folge  von  Sodomie  an  Verletzungen  des  Afters  litt; 
der  Letzteren  wurde  Straflosigkeit  versprochen,  wenn 
sie  ihren  Buhlgenossen  nannte.  50)  beweist,  dass  in 
Perugia  die  Einrichtung  bestand,  dass  die  Huren,  wenn 
sie  an  Geschlechtskrankheiten  litten,  vom  städtischen 
Arzt  in  ihren  Wohnungen  besucht  und  behandelt  und 
dies  den  jungen  Männern  mitgethcilt  wurde,  damit  sie 
sich  vor  Ansteckung  hüten  konnten.  —  Corradi 
schickt  diesen  Documenten  Erörterungen  voraus  über 
die  Sittenlosigkeit ,  die  damals  in  Italien  herrschte, 
über  die  Verbreitung  der  venerischen  AlYectioticn  und 
die  sanitären  Vorkehrungen,  welche  von  den  Behörden 
dagegen  getroffen  wurden. 

24)  Corradi,  Alf.,  l/aqua  di  legno  e  le  eure  de- 
purative  nel  Cinquecento.  Annal.  univers.  di  med.  e 
chir.    Milano.    Vol.  2651.   Juli,    p   49  82. 

Der  Verf.  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  einen  Brief 
vom  Jahro  1562,  in  welchem  der  Cardinal  Girolamo 
da  Corregio  im  Auftrage  der  Cardiniilo  Alessandro  und 
Ranuccio  Tarriese  eingeladen  wird,  auf  deren  Besitzung 
Caprarola  die  Nachcur.  welche  ihm  nach  der  Behand- 
lung mit  dem  Decoct  des  Guajakholzes  bevor- 
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stand,  durchzumachen,  und  knüpft  daran  einige  Mit- 
teilungen über  die  Geschichte  des  Medicatuents,  über 
die  Bereiiung  und  Anwendung  desselben,  sowie  über 
die  sog.Reinigtingseuren  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 

25)  Proksch,  J.  K.,  Die  Syphilis  des  Nerven- 
systems. Ein  historischer  Beitrag.  Wien.  Med.  Blätter. 
No.  10,  11,  12. 

Schon  zu  Ende  des  15.  Jahrhunderts  schenkten 
die  Aerzte,  wie  der  Verf.  zeigt,  den  Veränderungen 
der  inneren  Organe,  welche  im  Gefolge  der  Sy- 
philis enihergehen.  ihre  Aufmerksamkeit;  sie  glaub 
ten.  dass  dieselben  ihrem  Character  nach  den  Erschei- 
nungen entsprechen,  welche  die  Krankheit  auf  der 
äusseren  Haut  und  den  angrenzenden  Schleimhäuten 
hervorruft.  Das  Gumma  im  Gehirn  wurde  zuerst  von 
Christ.  Guarinoni  im  Jahre  1610  erwähnt;  der 
Verf.  theilt  aus  dessen  Consilia  medicinalia  den  be- 
treffenden Krankheitsfall  mit.  der  wegen  der  starken 
Betheiligung  des  Nervensystems  grosses  Interesse  dar- 
bietet. Er  berichtet  dann  über  ähnliche  Angaben  an- 
derer A erste  des  17.  und  18.  Jahrhunderts,  weist  da- 
bei namentlich  auf  die  ausgebreiteten  Kenntnisse  hin, 
welche  J.  Astruc  von  der  Syphilis  des  Nervensystems 
besass.  und  erörtert  endlich,  welche  Förderung  dieser 
Gegenstand  durch  Morgagni  erfuhr,  der  die  syphili- 
tische Erkrankung  der  Gebirnarterien  zuerst  erkannt 
und  beschrieben  hat.  Wenn  diese  Entdeckung  sowie 
andere  Thatsachen.  welche  die  Syphilis  der  inneren 
Organe  betrafen,  später  in  Vergessenheit  gerielben.  so 
liegt  die  Schuld  nach  des  Verf.  Ansicht  an  John  Hun- 
ter, der  dieselben  läugnete,  weil  er  sie  selbst  nicht 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte,  und  durch  seine 
mächtige  Autorität  die  herrschenden  Theorien  in  die- 
sem Sinne  beeii.flusst«. 

26)  Purjecz,  S.,  Nicolaus  Lconicenus  auf  dem  Ge- 
biete der  Syphilidologie  Virchow's  Arch.  Bd.  95. 
U.  2.  —  27)  Derselbe,  Hieronymus  Fracastoriuä,  ein 
Syphilidolog  des  16.  Jahrhunderts.  Wien.  Medicin. 
Wocbenschr.    No.  11—13. 

28)  Auspitz,  H.,  Wo  stehen  wir  heut  gegenüber 
der  Syphilis?  Antrittsrede.  Vierteljahresschr  für  De r- 
matol.  u  Syphilis. 

Der  Verf.  erklärt,  dass  den  grossen  Fortschritten 
gegenüber,  welche  die  Pathologie  des  Tripper, 
und  die  Untersuchungstechnik  der  Harnröhre,  beson- 
ders durch  die  Erfindung  der  Vervollkommnung  des  En- 
doskops gemacht  habe,  „die  Trippertherapie  durch  die 
Geringfügigkeit  ihrer  Resultate  und  durch  die  Un- 
wissenschaftlichkeit und  den  rohen  irrationellen  Empi- 
rismus ihrer  Technik  Staunenswertes  leiste".  Er  er- 
klärt ferner,  dass  „wir  der  Wahrheit  über  das  Syphi- 
liscontugiuiu  bisher  in  keiner  Weise  näher  gerückt  sind14 
und  auf  diesem  Gebiete  noch  nicht  einmal  „die  Fun 
dainental  fragen  der  Symptomatologie  und  Difleronzial 
diagnose"  gelöst  worden  sind  ,  und  bemerkt  schliess- 
lich, dass  auch  in  der  Therapie  der  Syphilis  seit  der 
Einführung  des  Jod  kein  wesentlicher  Fortschritt  ge- 
macht worden  sei. 

29)  Kohn,  Km.,  Kritische  Glossen  über  den  Ter- 
minus Psoriasis  palmaris  et  plantaris  syphilitica.  Wien. 
Med.  Presse. 


MKPICIN  TOD  DUR  KrANKHKITBN. 

[Wülfsberg,  Den  attiske  Pest.  Tidsskr.  for  prakt. 
Med.  p.  104. 

Der  Verf.  bespricht  die  während  des  petoponn-.- 
sischen  Krieges  in  Athen  aufgetretene  und  von 
Thukydides  beschriebene  Epidemie,  die  nach  seiner 
Ansicht  unzweifelhaft  exanthemattschT  Typhus  gewesen 
ist  Diese  Annahme  stützt  sich  auf  die  Mittheilung*r» 
über  die  Verbreitung  und  Contagiosität  der  Krankheit, 
ihren  typhusartigen  Verlauf,  Prodrome,  Iniüalsyroptomt, 
das  Fieber  samrot  dem  Exanthem  und  den  Compl.c* 
tionen.  Die  von  Thukydides  erwähnte  Gcschwürbil- 
dung  im  Unterleibe  erklärt  der  Verf.  für  Deeubitu»- 
geschwüre  in  der  Sacralregion  Der  Verf  nimmt  an, 
dass  die  AfTection  der  Genitalien  im  späteren  Verlaufe 
der  Krankheit  als  Gangrän  des  Penis,  des  Scrotum  oder 
der  Labia  majora  angesehen  werden  rouss,  und  nicht 
auf  die  Bubonenpest  deutet.  —  Dagegen  findet  der 
Verf.,  wie  er  näher  entwickelt,  in  der  Besehreibung  der 
Epidemie  weniger  gute  Uebercinstimmung  mit  Abdomi- 
naltyphus, Scharlach,  Blattern,  Bubonenpest  oder  Cho- 
lera, mit  welchen  Krankheiten  dieselbe  auch  zusammen- 
gestellt worden  ist.  J»L  liller  (Kopenhagen)  ] 

VIII.  lUgrayhiea. 

1)  Allgemeine  deutsche  Biographie,  herausg-  von 
der  histor.  Commission  der  k.  Acad.  d.  Wiss.  zu  Mün- 
chen Bd.  17.  18.  19  —  2)  Wurzbach,  C.  v..  Bio- 
graphisches Lexicon  des  Kaiserthum)  Oesterreich  Wien. 
Bd.  49.  50.  —  3)  Biographisches  Lexicon  der  hervor 
ragenden  Aerzte  aller  Zeiten  und  Linder,  herausg  v 
A.  Hirsch  u.  Wernich.  Wien.  Bd  I  —  4)  Langen. 
Jos.,  Roger  Baco.  SybePs  histor.  Zeitschr.  Bd.  51. 
S.  434  -450  —  5)  Pinto,  Ricordo  storico  su  Fabrizio 
d'Acquapendente  (1537— 1619).  Bull.  d.  r.  accad  med. 
di  Roma.  1883.  p.  158—174.  —  6)  Albertus,  Essai 
biograpbiquo  sur  l'anatomiste  J.  B  Canano.  Gaz.  med. 
de  Paris,  p.  133-137.  (Notiz-n  über  die  verschiede- 
nen Aerzte  des  Namens  Canano  und  besonders  über 
Giov.  Batt.  Canano,  den  Entdecker  der  Venenklappen, 
der  sieb  auch  um  die  Chirurgie  Verdienste  erworben 
hat  und  als  Leibarzt  des  Herzogs  von  Perrara  1579 
starb.  Der  Verf.  stützt  sich  hauptsächlich  auf  Chau- 
meton.)  —  7)Salomon,  M..  Albertus  Magnus  Aerztl. 
Intell.-Bl.  München.  S.  336-339.  —  8)  Derselbe. 
H.  C.  Agrippa.  Ebend.  S.  192.  218.  276.  —  9)  Der- 
selbe. J.  F.  Ackermann.  Ebend.  S.  146  —  14^.  — 
10)  Derselbe,  Amatus  Lusitanus.     Ebend.    S.  39S. 

—  II)  Derselbe,  Apinus.  Ebend.  S  421  —  12) 
Karlinski.  J,  Kilka  slow  o  lekarskiej  dzialalnosci 
Kopernika.  (iaz.  lek.  Warszawa.  2  s.  IV.  p  634-649. 

—  13)  Kerschensteiner,  Paul  Zacchias  (1586  - 
1659).  Friedreicb's  Bl  f.  gerichtl.  Med  U.  6.  (Diese 
kleine  verdienstvolle  Arbeit,  welche  zur  Erinnerung  an 
den  300 jährigen  Geburtstag  des  „Begründers  der  ge- 
richtlichen Medicin"  veröffentlicht  wurde,  bringt  eine 
mit  woblthuender  Wärme  geschiiebene  Skizze  seines 
Lebens  nebst  einer  kurzen  Characteristik  seiner  Schriften-, 
beigegeben  ist  derselben  sein  Üild  nach  Vigneron.)  — 
14)  v.  Lotzbeck,  Ambroise  Pare's  Bedeutung  als  Chi- 
rurg und  besonders  als  Kriegschirurg;  eine  historische 
Sbizxe.  Festschrift  des  ärzll.  Vereins  zu  München. 
1883.  S.  1—26,  (Die  Festschrift,  welche  zur  Feier 
des  50jährigen  Bestehens  des  ärztlichen  Vereins  zu 
München  herausgegeben  wurde,  beginnt  mit  vorliegen- 
der historischer  Arbeit,  in  welcher  die  Lebeusschick- 
sale  A.  Par6's  und  seine  Verdienste  um  die  Bewicke- 
lung der  Chirurgie  und  andere  Tbeile  der  Heilkunde 
in  klarer  lichtvoller  Weise  erörtert  werden.) 

15)  Goldschlag,  Nathan,  Beiträge  zur  politischen 
und  publicistischen  Thätigkeit  Herrn.  Conring's.  Inaug.- 
Diss.    Göttingen.    80  Ss. 

U.  Conring,  welcher  von  1637  —  1681  in  Helm- 
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städt  eine  medicinische  Professur  bekleidete,  zu  glei- 
cher Zeit  aber  auch  Vorlesungen  hielt  über  Politik. 
Nationalökonomie  und  deutsche  Rechtsgeschichte,  und 
eine  sehr  fruchtbare  literarische  Thätigkeit  entfaltete, 
stand  lange  Zeit  als  politischer  Agent  im  Dienste  der 
schwedischen  Regierung  und  wirkte  für  deren  Erobe- 
rungsgelüste und  gegen  die"  Kräftigung  der  Kaiserli- 
chen Macht.  Der  Verf.  liefert  dafür  einige  interes- 
sant Belege. 

16)  Gilles  de  la  Tourette,  Thcophraste  Rcnau-Iot 
d'apres  des  documents  inedits  Paris.  —  17)  Hatin, 
TheopbrasteRcnaudot  et  ses  inuocentes  inventions.  Paris 
—  18)  Candc  le\  Un  Episode  de  la  vic  de  Thöophile  Bor- 
deu.  Mem.  et  buhl.  Soc.  de  med  et  chir.  de  Bordeaux. 
1883  p.  209  — 216.  —  19)  Albertus,  A  propos  de 
l'oculiste  Jacques  Daviel.  Gaz.  med.  de  Paris.  No.  45. 
(Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  Haltenhoff 
[Revue  m6d.  de  la  Suisse  Roman  de]  nach  den  Sterbe- 
registern festgestellt  bat,  dass  Daviel,  der  Erfinder  der 
Staar-Extraction,  zu  Genf  am  30.  September  1762  ge- 
storben ist  und  auf  dem  katholischen  Friedhofe  zu 
Grand  Saeconex  beerdigt  wurde,  und  schliesst  sich  mit 
Begeisterung  der  Anregung  HaltenbofPs  zur  Errichtung 
anes  Denkmals  für  Daviel  an.) 

20)  Dufour.  L6on,  Un  savant  d'autrefois.  Son 
memorial  1780—1865.  publi6  par  ses  fils.  Gaz.  des  hop. 
No.  18,  21.  24.  27,  30,  36.  42,  47,  50.  53.  56.  61.  64, 
72.  77,  81.  89,  93,  95,  100,  103,  106,  110,  112.  116, 
122.  127   136,  139  145. 

Das  Tagebuch  enthält  interessante  Erinnerungen 
an  die  grosse  Revolution,  an  die  Studienzeit  des  Verf.. 
an  seinen  Verkehr  mit  hervorragenden  Naturforschern 
und  Gelehrten,  z.  B.  mit  den  Entomologen  Latreille, 
O  Ii  vier,  Fabricius,  Savigny  und  C.  Dumöril, 
mit  Cuvier.  Adanson,  Lamarck.  Decandollo. 
Persoon  Bonpland  u.  A.,  und  an  mehrere  wichtige 
politische  Ereignisse  der  Napoleon'schen  Zeit,  sowie 
Mittheilungen  über  Studienreisen  und  aus  der  ärztli- 
chen Praxis. 

21)  Lanessan,  J.  L.  de,  Buffon;ses  idees.  son  role 
dans  l'histoire  des  sciences,  son  oeuvre  et  le  develop- 
peroent  des  sciences  naturelles  depuis  son  öpoque.  Rev. 
internal,  d.  sc.  biol  Paris.  1883.  XII.  p.  381— 441.  - 
22)  N.  H..  Essays  on  medical  classics.  No.  2.  Syden- 
hara.  Med.  Tim.  6.  Dec  p  7!^6.  (Ks  werden  in  gedräng- 
ter Kürze  die  wichtigsten  Ereignisse  seines  Lebens  und 
seine  Ansichten  über  einzelne  Krankheiten  und  Krank- 
heitszustände  aufgezählt)  —  23)  Gee,  S..  An  aneedote 
of  Svdenharo.  St.  Barth.  Hosp  Rep  London.  1883. 
XIX!  p.  1-4.  -  24)  Hjelt,  0.  K  A.,  Olof  of  Acrel, 
den  Svenska  kirurgion«  fader  (1717— 1806).  Stockholm. 
(Werthvoller  Beitrag  zur  ^Geschichte  der  Medicin  in 
Schweden.)  —  25)  Beuvel.  A.  J.  v  d..  Petrus  Camper 
als  cbirurgijn  bescbouwd  Amsterdam.  1883.  8.  — 
26)  v.  Hasner,  Der  medicinische  Studiendirecter  Mac- 
Neven  Präger  medicin.  Wochensehr.  No.  12.  (Werth- 
voller Beitrag  zur  Geschichte  der  van  Swieten'schcn 
Periode.)  —  27)  Güttlcr,  Lorenz  Oken  und  sein  Ver- 
hältniss  zur  modernen  Entwicklungslehre.  Leipzig.  (Ein- 
geleitet durch  eine  Skizze  der  Geschichte  der  Entwicke- 
lungslebrc,  zeichnet  das  Buch,  welches  einer  von  der 
philosophischen  Facultät  zu   München  vor  mehreren 

fahren  gestellten  Preisfrage  seine  Anregung  verdankt, 
ein  Bild  der  naturwissenschaftlichen  Anschauungen 
Okens  und  vergleicht  damit  die  heutige  Entwicklungs- 
lehre. Als  schätzenswertber  Beitrag  zur  Geschichte  der 
naturpbilosopbiscben  Periode  wird  es  die  Aufmerksam- 
keit des  Lesers  erregen.)  —  28)  Brück,  A.  S.,  Joachim 
Dietrich   Brandis,   der    erste   Brunnenarzt  Driburgs 


Deutsch.  Arch.  f  Gesch.  d.  Med.  VIT.  H.  4.  S.  395-408. 

—  29)  Amecke.  Zur  Characteristik  Hahnemann's  und 
seiner  Gegner  Zeitscbr.  d  Berl.  Ver.  homöopath  Aerzte. 
1883.  S.  457-464.  —  30)  Rohlfs.  H.,  Georg  Friedrich 
Louis  Strompver.  Deutsch.  Arch.  f.  Gesch.  d  M«d.  VII. 

—  31)  Derselbe.  Dusenbach  Ebendas.  VII  -  32) 
Billroth,  Th.,  Wilhelm  Baum  Arch  f.  klin.  Chir. 
Berlin.  S.  186  -  216.  —  33)  Schüller.  M.  Zur  Er- 
innerung an  C.  Uueter.  Deutsohe  med  Wochensehr.  1883. 
S.  697—714.  —  34)  Gerhardt.  C.  Gedächtnissrede 
auf  F.  v.  Rineckcr.  Verhandl.  d  phys.  med  Ges.  zu 
Würzburg.  14  Ss.  —  35)  Kupffcr.  C,  Gedächtnissrede 
auf  Th.  v.  Bischoff.  München,  gr.  4.  52  Ss.  —  36)  Zum 
50jährigen  Doctorjubiläum  des  Prof  Franz  Seitz  in 
München  (enthält  einige  Notizen  zur  Geschichte  des 
Reisingerianums).  —  37)  Weigert.  L..  Jul.  Cohnheim. 
Necrolog.  Berl.  klin  Wochensehr.  S.  564  -  66.  —  38) 
Kmmet,  Th  A.,  A  memoir  of  James  Marion  Sims. 
New-York  8.  19  pp.  —  39)  Brennecke,  H.,  E.  Litlre. 
Deutsche  Rundschau  Berlin.  S.  82— 94.  —  40)  Gilles 
de  la  Tourette,  Ad.  Wurtz  Progres  med.  Paris, 
p.  394   —  41)  Troisier,  Eloge  sur  J.  Parrot  Paris. 

—  42)  Daniels,  C.  K.,  Levensschets  van  Dr.  A  H.  Is- 
raels Ncdcrlandsch.  Tijdschrift  v.  Geneeskunde.  36  pp. 
Amsterdam. 

[Talko,  Prof.  Dr.  Wiktor  Fel.ks  Szokalski.  Eine 
Biographie.    Ksiazka  jubilcuszowa.  p.  1  Warschau. 

Szokalski  wurde  am  15  Decb.  1811  in  Warschau 
geboren  Nach  absolvirtem  Lyceum  studirte  er  Medi- 
cin in  Warschau  und  in  Giessen,  wo  er  im  Jahre  1834 
das  Doctordiplom  erwarb  Nachdem  er  sich  einige 
Zeit  in  Würzburg  und  Heidelberg  aufgehalten,  wurde 
er  Assistent  des  Dr  Sichel  in  Paris  und  gleichzeitig 
auch  Armenarzt,  Hausarzt  der  Schule  von  Batign ol- 
les, 1849—1851  Spitalsarzt  des  Departement  Cote  d'Or. 
Im  Jahre  1853  kehrte  er  nach  Warschau  zurück,  wurde 
1859  Professor  der  Physiologie,  1861  Professor  der 
Augen-  und  Ohrenheilkunde  an  der  Warschauer  med.- 
chirurgischen  Academie,  welche  Stt-Ilung  er  bis  1871 
einnahm.  Seitdem  widmet  Szokalski  seine  Thätigkeit 
dem  ophthalmologischen  Institute  in  Warschau,  dessen 
leitender  Arzt  er  ist.  Der  Biographie  sind  weiterhin  bei- 
gefügt: Reden,  welche  Prof  Szokalski  b«-i  verschie- 
denen Gelegenheiten  gehalten,  «-ine  Aufzählung  seiner 
Abhandlungen  und  Werke,  kritische  Besprechungen 
derselben  u.  dergl  Haebek. 

1)  Przystanski,  Alex.,  Lebensskizze  des  War- 
schauer Arztes  Janus  Ferdinand  Nowakowski.  Pa- 
mietnik  towarz.  Ick.  warsz  Tom.  LXXX.  H  I.  u  U. 
p.  171  — 173.  (Eine  kurze  Lebensbeschreibung  mit 
Schriften  -  Verzeichniss  des  literarisch  und  ärztlich 
strebsamen  Arztes  .T.  F.  Nowakowski.  der  1832  s;e- 
boren  und  1883  gestorben,  unter  vielen  anderen  belle- 
tristischen und  medioinischen  Schriften  gemeinsam  mit 
Dr.  Neugebauer  im  Jahre  1860  und  1865  «inc  pol- 
nische Bearbeitung  von  HyrtPs  descripti ver  Anatomie 
herausgab  und  im  Jahre  1869  gemeinsam  mit  dem  Verf. 
die  allererste  noch  bestehende  Heilanstalt  für  Behand- 
lung mit  aus  Kuhmilch  bereitetem  Kumys  gründete.) 

—  2)  Koiminski,  Stan.,  Slownik  lekarzow  polskich. 
(Scction  polnischer  Aerzte  )  Siehe  Jahrg  1883.  Bd.  I. 
S.  325.  Heft  III  Warschau.  321-410  pp  (Als 
Fortsetzung  der  im  vorigen  Jahre  begonnenen  Publica- 
tion  enthält  das  Heft  Lebensbeschreibungen  und  Schrif- 
tenverzeichnisse der  Aerzte  von  Mierzejewski  bis 
Steuermark.)  —  3)  Matlakowski.  Lachol,  Hein- 
rich Hoyer.  Gazcta  lek.  Bd  IV.  No.  51.  (Eine 
sur  Jubelfeier  der  25jährigen  Schriftsteller-  und  Lehr- 
tätigkeit Prof.  Heinrich  Hoyer's  verfasste  Festschrift, 
welche  dessen  hervorragende  Leistungen  auf  dem  Ge- 
biete der  histologischen  und  physiologischen  Forschung, 
der  Heranbildung  mehrerer  Generationen  von  Schülern, 
der  Verbreitung  der  exaeten  L'ntersuchungsmethode  so- 
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wie  der  Hebung  der  Fachjournalistik  am  Orte  seiner 
Wirksamkeit  u.  s.  w.  ausführlich  behandelt  und  zum 
Schlüsse  ein«  biographische  Skizze,  ein  Schriftenver- 
zeichnis« mit  Angabe  der  in  seinem  Laboratorium  un- 
ter seiner  Leitung  und  Aufsicht  vollzogenen  Arbeiten 
nebst  dem  Bildnisse  des  Jubilars  liefert.)  —  4)  Der- 
selbe, Edward  Klink.  Ibid.  No  42.  (Nachruf  und 
Schriftenverzeichnis»,  betreffend  den  im  33.  Lebens- 
jahre verstorbene  Syphilido-  und  Dermatologen  Ed  Klink 
in  Warschau.  Derselbe  war  Abthcilungs  Arzt  im  St. 
Lazarus-Hospital,  Verfasser  zahlreicher  .Schriften,  da- 
runter auch  eine  Lebensbeschreibung  und  wissenschaft- 
lichen Beurtheilung  des  berühmten  poln.  Syphilido- 
logcn  W.  Oczko  [Ocellno]  aus  dem  XVI.  Jahrhundert ) 
—  5)  Kramsztyk,  Sigm. ,  Rzut  oka  na  naukowa 
dzialalnosV  Prof.  Szokals  k  ieg».  (L'eberblick  der 
wissenscb  Leistungen  Prof.  Szokalski's).  Ibid.  Bd. 
IV.  No.  43.  (Eine  Festrede  zum  50jährigen  Dcctor- 
Jubiläum  des  Prof.  Szokalski,  welche  dessen  vielsei- 
tige wissenschaftliche,  mitunter  bahnbrechende  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Hi\tologie,  Physiologie  der 
Sinne,  der  Augenheilkunde  etc.  bespricht  mit  sehlicss- 
licher  Mittbeilung  des  Inhaltes  einiger  von  ihm  in  frü- 
herer Zeit  in  französischer  und  deutscher  Sprache  ver- 
öffentlichten Schriften.) —  6)  Leppert,  Ladisl ,  Jacob 
Natanson.  Ibidem.  Bd.  IV.  No.  40.  (Ein  kurzer 
Nachruf  dem  im  52.  Lebensjahre  verstorbenen  Chemi- 
ker Jac.  Natanson,  vom  Jahre  1862  bis  1866  Pro- 
fessor an  der  Warschauer  Hochschule,  dem  Verf.  ausser 
mehreren  kleineren  Schriften,  des  in  den  Jahren  1857 
und  1858  in  polnischer  Sprache  in  2  Bänden  erschie- 
nenen Werkes:  Grundriss  der  organischen  Chemie  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  deren  Anwendung  in  der 
Agricultur,  Technologie  und  Mediein.  Ferner  im  Jahre 
1866:  Lehrbuch  der  organischeu  Chemie  nach  dem 
unitären  Systeme.)  Oetttager  (Krakau).] 

IX.  Varia. 

1)  Eck) und,  P.  B,  PorträMgalleri  af  framstaende 
svenska  läkare  (Bitdergallerie  hervorragender  Schwedi- 
scher Acute).  Stockholm  1883.  —  2)  Brown,  Th., 
Religio  medici  being  a  faesimile  of  the  first  edilion, 
published  in  1642.  With  au  introductioti  by  Green- 
hill.  London.  190  pp.  (Es  giebt  eine  grosse  Anzahl 
vod  Ausgaben  dieser  Schrift  in  englischer  Sprache, 
auch  ist  sie  in  französischer,  lateinischer  und  deutscher 
erschienen)  —  3)  Sozinskey,  S.  P.,  Medical  syrabo- 
lism.  Med.  and  Surg.  Rep.  Philad.  I.  p  33.  —  4) 
Ferguson,  John,  Bibliographical  notes  on  histories 
of  inventions  and  books  of  secrets.  Glasgow.  1883. 
8.  62  pp.  —  5)  Witkowski,  G  J..  Le  Mal  qu'on  a 
dit  des  m6decins.  1.  serie.  Auteurs  grecs  et  latins. 
Paris.  VIII.  243  pp.  —  6)  Courtney.  W.  M.,  St. 
John  Long's  liniment  Indian.  M.  Gaz.  Calcutta.  XIX. 
p.  245.  —  7)  Jacob,  Charlatanisme  de  la  medeciue, 
son  ignorance  et  ses  dangers  devoiles  par  le  zouave 
Jacob,  appuyds  par  les  assertions  des  cel6brit&  medi- 
cales  et  scientifiques  (Hippocrate,  Aristote,  Galien, 
Plme  etc.).  26.  edition.  Paris.  89  pp.  —  8)  De- 
cbambre,  A.  et  L.  Thomas,  Divination.  Dict. 
eneyel  d.  sc.  mdd.  Paris.  T.  30.  p.  24  —  96.  —  9) 
Winter,  G.,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  des  Hexen- 
wesens in  Deutschland.  Deutsche  Revue  herg.  von  R. 
Fleischer.  Jahrg.  9.  H.  4.  —  10)  Camp,  Maxime 
du,  La  charite  privee  a  Paris.  Rev.  d  deux  mondes. 
T.  62.  p.  90.  574.  —  11)  Du  Bois-Reymond,  E.. 
Friedrich  II.  in  englischen  L'rtheilen.  Darwin  und 
Kopernikus.     Die   Humboldtdenkmälcr  vor  der  Ber- 


liner Universität  3  Reden.  Leipzig.  —  12)  Field, 
B.  Rush,  Medical  thoughts  of  Skakespeare.  Easton 
Pa.  8.  16  pp  —  13)  Whitsitt,  W.  H..  A  question 
in  Diagnosis;  death  of  tfae  poct  Bums.  Louisrille  M. 
News.  p.  273 — 275.  —  14)  Frank,  F.,  Etüde  d'histoire 
mädicale.  La  reine  de  Navarre,  Marguerite  d'Angou- 
lerne,  socur  de  Francis  I.  aux  Pyr6n£es  et  aux  eaux  de 
Cauterets.  Rev.  med.  et  scient.  d'hydrol.  Toulouse. 
I.  p.  518-524.  —  15)  Extraits  des  Historien«  de 
Rcaux.  Union  med.  No.  67.82.  —  16)  Boursault, 
Le  m6dicin  volant;  comedie  burlesque,  pr6c6dee  d'une 
notice  par  le  bibliophile  Jacob.  Paris.  (Boursault 
schöpfte  den  Stoff  wahrscheinlich  aus  dem  Italienischen 
und  nahm  sich  Moliere,  seinen  Zeitgenossen,  zum 
Vorbild;  das  Stück  wurde  1665  zum  ersten  Male  ge- 
druckt.) 

17)  Hildebrand,  Jul.,  Rousseau  vom  Standpunkt 
der  Psychiatric     Programm  d.  Gymnas.  in  Kleve 

Zwischen  1760  und  der  französischen  Revolution 
gab  es  in  Frankreich  keinen  namhaften  Schriftsteller, 
der  Rosseau  nicht  für  „verrückt"  erklärte,  schreibt 
der  Verf.  Der  Erste,  der  ihn  für  geisteskrank  im  eigent- 
lichen Sinne  dieses  Wortes  hielt,  war  Corancez. 
Dieser  Mittbeilung  schlössen  sich  Laharpe  ond  später 
die  Aerzte  G.  H.  Morin  und  F.  Dubois  an.  Der 
Verf.  untersucht  nun  in  vorliegender  Arbeit,  welche 
Thatsachen  dieser  Ansicht  zu  Grunde  lagen,  und  führt 
zu  diesem  Zweck  eine  grosse  Anzahl  von  Stellen  aus 
den  Briefen  Rousseau'  s  an .  in  denen  dieser  über 
sein  körperliches  und  geistiges  Befinden  Aufschluss 
giebt.  Darnach  zeigten  auch  sein  Vater  und  sein 
Vetter  Excentricitäten  des  Characters.  während 
Rosseau  selbst  schon  in  früher  Jagend  nervös  und 
erotisch  erregt  war,  eine  mangelhafte  und  unpassende 
Erziehung  erhielt  und  später  durch  mancherlei  körper- 
liche Leiden  und  Krankheiten  gequält  wurde.  Jahrelang 
litt  er.  wie  der  Verf.  bemerkt,  an  einer  hypochondri- 
schen Verstimmung  und  seit  1766  an  unzweifelhaftem 
Verfolgungswahn.  Er  glaubte  sich  von  Home,  den  er 
bis  dahin  für  seinen  besten  Freund  gehalten  hatte,  ver- 
folgt, behauptete,  dass  derselbe  durch  Reden  im  Schlafe 
seine  feindseligen  Gesinnungen  gegen  ihn  verrathen. 
seine  Briefe  geöffnet,  Complotte  gegen  ihn  geschmiedet 
habe  und  dergl.  mehr.  Bald  schien  es  ihm.  als  ob 
alle  Well  ihn  belauere,  bedrohe  und  verfolge,  beson- 
ders die  englische  Regierung;  er  zog  daher  unstät  um- 
her, nirgends  Ruhe  findend,  überall  Feinde  und  Spione 
witternd.  Er  starb  1778:  der  Verf.  nimmt  an,  durch 
Selbstmord,  ohne  freilich  den  geringsten  Beweis  dafür 
zu  bringen. 

18)  Radestock,  I\,  Genie  und  Wahnsinn.  Bres- 
lau. 8.  79  Ss.  —  19)  Messner,  M.,  Michael  Servet. 
Historisches  Drama  in  5  Acten.  Berlin.  8.  127  Ss. 
(M.  Servet,  dessen  Person  hier  als  Held  eines  Dra- 
mas erscheint,  wurde  an  dieser  Stelle  so  häufig  ge- 
nannt, dass  es  gestattet  sein  mag,  dieses  poetische  Kr- 
zeugniss  zu  erwähnen.  Leider  sind  dem  Dichter  die 
grossen  Verdienste  S.'s  um  die  Ueilkunde  unbekannt 
geblieben,  da  er  sie  sonst  sicherlich  in  wirksamer 
Weise  zur  Cbaracteristik  desselben  verwendet  hätte.) 
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I.  Zar  allgeMeinen  ■edieinisehei  (ietgraphie 

Statistik. 

1)  (iractzer,  J.,  Daniel  (Johl  und  Christian  Koll- 
mann, Zur  Geschieht«  der  Medicinal-Statistik.  Breslau 

-  2)  Bordier,  A.,   La  Geographie  medicale.  Paris. 

—  3)  J  o  ussel,  A.,  De  I  aeclimatement  et  de  Paccli 
matatioi).  Arch.  de  roöd  nav.  Jane,  Fevr.  (Die  dies- 
jährigen Fortsetzungen  des  Themas  sind  noch  allge- 
meiner gehalten,  als  die  ersten  Thcile  [vgl.  Jahresbe- 
richt 1883,  I.  S.  338].  Zahlreiche  Beispiele  veran- 
schaulichen indessden  Iv.iifluss  des  gewählten  Klimas, 
besonders  auch  da,  wo  es  sich  trotz  aller  Vorsicht 
wegen  mannigfacher  Idiosynciasien  als  schädlich  er- 
■  eist.  Die  Lebensaller  werden  in  Bezug  auf  solche 
ldiosyncrasien  ausführlich  durchgesprochen.)  —  4) 
Uaurel,  Ilematiraetrie  normale  et  pathologique  des 
pays  chauds.  Ibid.  Novbr.  Decbr.  (Aeusserst  dankens- 
werther  Versuch,  für  den  soviel  gehörten  Ausdruck  der 
.Anemic  des  pays  chauds"  physiologische  Begriffsgrund- 
lagen  zu  gewinnen.  Da  die  ersten  Theile,  die  Tech- 
nik und  der  normale  Zustand  des  Blutes  vorwiegend 
reinpbysiologiscben  Inhaltes  sind,  sollen  an  dieser  Steile 
:i ur  die  pathologischen  lies ul tat«'  referirt  werden,  deren 
vollständige  Publication  M  für  den  Jahrgang  1S85  des 
Arcb.  de  med.  nav.  in  Aussicht  gestellt  hat.)  —  5) 
U  Roy  de  M6ricourt  etCorre,  A.t  Du  traitement 
des  maladies  tropicalis  dans  les  climats  temperes. 
Ibid.  Janvier.  (Die  Behandlung  der  C'ochirichiiia-Diar- 
rhoc  soll,  wenn  der  Kranke  in  gemässigte  Klimate  zu- 
rückgekehrt ist,  mit  strengem  Hilchregime  —  kleine 
(jumtitäten  —  beginnen  und  dann  unter  .Regime 
mixte'  mit  Erfüllung  symptomatischer  Indicationen 
weiter  geführt  werden.)  —  6)  Bertholon,  Ds  la  pa- 
rtnte  du  rhumatisme  et  du  l'impaludisme ,  etudile 
d'aprcs  les  donnces  de  l'ethnographie  et  de  la  clima- 
tologie.  Lyon  m&i.  1883.  No.  4'2.  43,  44,  45,48,51; 
1884.  No.  5,7,  9.  10.  —  7)  Schmitz,  Jacob,  lieber 
den  Kinfluss  des  Geschlechtes  und  des  Lebensalters  auf 
die  Scbwindsucbtssterblichkeit  (mit  besonderer  Berück- 
ncbtigung  der  Verhältnisse  der  Stadt  Bonn).  Krg.  lieft 
zum  Cbl.  f.  allg.  Gesunddbeitspfl.  III  Jahrg  —  8) 
Wolfberg,  Ueber  den  Kinfluss  des  Lebensalteri  auf 
die  Mortalität  durch  Lungenschwindsucht  in  Bonn. 


Berl.  klm.  Woch.  No.  35.  (Bericht  über  die  auf  seine 
Anregung  entstandene  Schmitz'sche  Arbeit.) 

Bertholon  (6)  hat  eine  grosse  Reihe  von  geo- 
graphisch-pathologischen und  klinischen  Erfahrungen 
analysirt, umdie  Verwandtschaft  zwischen  Rheu- 
matismus und  nlmpaludismus"  klar  zu  legen. 
Wo  unter  dem  Einfluss  der  klimatischen  Bedingungen 
sich  Suuipfkrankheiten  zeigen,  da  treten  auch  rheu- 
matische Affectionen  auf;  beide  sich  an  Heftigkeit 
steigernd,  je  näher  sich  die  Beobachtungsgegend  dem 
Aequator  befindet.  Auch  der  Tetanus  sei  nur  als  eine 
Form  des  Gelenkrheumatismus  aufzufassen.  Für  den 
aus  einer  wärmeren  Zone  in  ein  paludeennes  Terrain 
Eingewanderten  wächst  zwar  die  Chance,  einer  rheu- 
matischen Erkrankung  anheimzufallen,  aber  es  pflegt 
die  Heftigkeit  der  letzteren  nicht  besonders  stark  zu 
sein.  Dagegen  bringt  die  Auswanderung  aus  einer 
kälteren  in  eine  heissere  Zone,  insofern  die  letztere 
dem  paludistischen  Einfluss  unterliegt,  don  Wegfall 
der  Rheumatismusgefahr  und  die  Chance  rein  nota- 
riellen Erkrankens.  Es  würde  sich  hiernach,  wenn 
man  die  Empfänglichkeit  eines  im  Sumpflande  Ge- 
borenen der  des  daselbst  Eingewandorten  gleich  setzen 
könnte,  um  ein  häufigeres  rheumatisches  Erkranken 
des  Ersteren,  bei  stärkerer  Neigung  des  Zweiten  zu 
Malariaerkrankung  handeln.  Durch  häufigeres  Durch- 
stehen der  milderen  rheumatoiden  Erkrankungsformon 
kommt  bei  den  Eingebornen  auch  die  allmälige  Adap- 
tation an  ein  ungesundes  Klima  zu  Stande.  —  Noch 
hypothetischer  als  diese  wechselnde  Manifestation  des 
»Rheumatismus"  und  „Paludetsnius"  ist,  was  Verf. 
über  die  Transformationen  beider  und  über  die  Be- 
theiligung der  klimatischen  Factoren  an  diesen  letz- 
teren sagt.  So  soll  den  eigentlichen  Ausschlag  für  das 
Hervortreten  der  einen  oder  anderen  Erkrankungsweise 
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die  Luftfeuchtigkeit  geben,  die  anderen  Factoren  hur 
bedingend  oder  präparatorisch  ins  Gewicht  fallen. 

Die  von  Schmitz  (7)  angestellte  Untersuchung 
erstreckte  sich  auf  ulle  Todesfälle  an  Schwind- 
sucht, welche  in  d  n  16  Jahren  von  1867 — 1882 
in  Bonn  vorkamen  und  zwar  wurden  neben  den  unter 
„Lungenschwindsucht.  Schwindsucht.  Phthise.  Phthi- 
sis  pulmonum.  Miliurluherculoso"  verzeichneten,  auch 
die  als  „Zehrung- Auszehrung.  Abzehrung"  rubricirlen 
Fälle  herangezogen.  Auf  eine  durchschnittliche  Be- 
völkerung von  27  670  Personen,  wovon  13099  M., 
14  571  F  .  kamen  im  obengenannten  Zeitraum  1528 
Scbwiudstichtstodesfälle.  856  auf  M.,  672  auf  F  . 
also  auf  1000  Lebende  alljährlich  3,45  f  an  Schwind- 
sucht;  auf  100  der  Letzteren  56.02  auf  M..  43.97 
auf  F.  Dieses  Mortalitälsverhältniss  steht  etwas  unter 
dem  früher  für  die  Rheinlande  berechneten  von  4,9  pM.. 
welches  die  Regierungsbezirke  Düsseldorf  und  Cöln 
überschreiten,  während  Trier  nur  den  Durchschnitt 
von  3,5  pM.  hat  Das  in  der  Vertheitung  der  Tuber- 
culose-Slerblichkeit  auf  die  Geschlechter  zu  Tage  Ire 
tende  Verltältniss  wiederholt  das  von  Würzburg  für 
ganz  Preussen  berechnete  —  Das  erste  Resultat  des 
Verf.  in  Bezug  auf  das  Lebensalter:  „es  werde  das 
Maximum  der  Sterblichkeil  durch  Tuberculose  bei  bei- 
den Geschlechtern  gleich  in  der  ersten  Lebensklasse 
erreicht1*,  ist  schwer  beeinflusst  durch  die  Mitherzu- 
rechnung der  Fälle  von  „Abzehrung  etc.w.  die  doch 
evident  in  weitaus  grösserer  Zahl  bei  unterjährigen 
Kindern  mit  Darmleiden  in  Beziehung  stehen  als  mit 
irgend  einer  Form  von  Tuberculose.  —  In  der  Alters- 
klasse voti  10 — 15  Jahren  soll  die  Phthise  bei  beiden 
Geschlechtern  die  wenigsten  Opfer  fordern.  „Von  nun 
an  steigt  die  Mortalitätscurve  und  erreicht  in  der  fol- 
genden Klasse  bei  den  Frauen  die  doppelte  Höhe  der 
vorhergehenden  Lebensstil fe  und  bei  den  Männern  tritt 
der  Unterschied  noch  deutlicher  hervor.  Das  Steigen 
dauert  bei  diesen  bis  zum  50.  und  bei  jenen  bis  zum 
40.  Lebensjahre.  Bei  beiden  Geschlechtern  ist  die 
Sterblichkeit  bis  zum  Alter  von  15  Jahren  nahezu 
gleich  Von  diesem  Zeitpunkte  an  aber  sind  die  Män- 
ner durch  einen  höheren  Procentsatz  vertreten  als  die 
Frauen.  In  der  Periode  vom  30.  —  40.  Lebensjahre 
beträgt  die  männliche  Sterblichkeit  ungefähr  das  Dop- 
pelte und  auf  der  folgenden  Altersstufe  finden  wir 
noch  auffälligere  Unterschiede  Erst  mit  den  sechziger 
Jahren  nähern  sich  die  Mortalitätszahlen  wieder  bei 
beiden  Geschlechtern,  doch  prävalirt  die  Männor- 
sterblichkeit  bis  zum  höchsten  Aller.  Auf  der  letzten 
Altersstufe  ist  bei  den  Männern  die  Mortalitätszahl 
grösser  als  zwischen  dem  20.  —  30.  Lebensjahre,  und 
von  den  Frauen  sterben  im  Aller  von  20 — 30  Jahren 
nur  0.02  pM.  mehr  au  Phthise,  als  im  höchsten  Alter. 
—  An  der  Hand  älterer  Untersuchungen  über  die 
Schwindsuchtssterblichkeit  in  mehreren  Städten  Schwe- 
dens, in  Preussen.  in  Kopenhagen  versucht  nun  Seh. 
den  Beweiss,  dass  überall  ein  gesetzmässiger  Einfluss 
des  Lebensalters  auf  die  Disposition  zur  Phthisis  sich 
äussert.  Es  liegt  nahe,  den  physiologischen  Anhalt 
für  diese  Altersunterschiede  der  Schwindsuchts-Dispo 
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sition  zu  Gnden  in  den  lebendigen  Kräften  der  Zellen 
und  demgemäss  die  Prophylaxe  anzubahnen.  Diese 
letztere  hätte  das  Ausbilden  einer  Diatbese  zu  ver- 
hindern und  dieses  Ziel  zu  erreichen  durch  Mittel, 
welche  nachgewiesenermassen  die  Zellen  in  guten  Er- 
nährungszustand versetzen  und  den  Stoffumsatz  be- 
fördern: eiweissreiche  Nahrungsmittel. 

11.  lar  speeiellea  ■ewIcialaebeB  Geographie 

Statistik. 

1.  Europa. 

a.  Deutschland.  9)  Böckb,  R~,  Die  Bevölke 
rungs-  und  Wohnungsaufnahme  vom  1.  December  1880 
in  der  Stadt  Berlin.  1.  Heft.  Berlin  1888.  (Nächst  der 
Einleitung,  welche  die  Technik  bei  Ausführung  und 
Durcharbeitung  der  Volkszählung  behandelt,  bringt 
dieses  erste  Heft  die  hauptsächlichsten  Verhältnisse  der 
Grundstöcke  und  der  Stadtbezirke,  sowie  die  Tabellen 
der  BevÖlkerungs-  und  der  Behausungsverhältnisse  in 
den  einzelnen  Stadtbezirken)  —  10)  Pistor,  Dritter 
General  her icbt  über  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen 
der  Stadt  Berlin  im  Jahre  1882.  Berlin.  —  11)  Ran- 
zow. C,  Bericht  über  das  Sanitätswesen  des  Regie- 
rungsbezirks Potsdam  in  den  Jahren  1881  und  1S82. 
Potsdam.  —  12)  Passauer,  Das  öffentliche  Gesund- 
heitswesen im  Regierungsbezirk  Gumbinnen  während 
des  Jahres  1882.  Gumbinnen.  —  13)  Pianka.  Gene- 
ralbericht  über  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen  im  Re- 
gierungsbezirk Marienwerder  für  das  Jahr  1882.  Marien- 
werder. —  14)  Weiss,  A,  Das  öffentliche  Gesund- 
heitswesen des  Regierungsbezirks  Stettin  im  Jahre 
1882.  Vierter  Verwaltungsbericht.  Rudolstadt  —  15) 
v.  Massenbach,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  im 
Regierungsbezirk  Cöslin  im  Jahre  1882  Colberg  — 
16)  Köhler,  .1.  C,  Gencralbericht  über  das  Sanitäts- 
wesen  im   Regierungsbezirk  Stralsund    auf  das  Jahr 

1881.  Grcifswald  1883.  —  17)  Gemmel.  Generaiber, 
üb  d.  Medic-  u  Sanitätswesen  im  Reg.- Bez.  Posen,  f. 
das  Jahr  1882.  Posen  —  18)  Wolff,  E,  General- 
bericht  über  die  Verwaltung  der  Medicinal-Angelegen- 
heiten  im  Regierungsbezirk  Breslau.  Breslau.  —  19) 
Noak,  P.,  Das  öffentliche  Gesundheitswesen  d  Reg  - 
Bez  Oppeln,  f.  d  .1.  1882.  2  Gen.  Ber.  Oppeln.  — 
20)  Richter,  H.  0.,  Gencralbericht  über  das  Medici- 
nal und  Sanitätswesen  im  Regierungsbezirk  Erfurt  für 
die  Jahre  1875-1880  Weimar.  —  21)  Wolff.  E.. 
Bericht  ül>er  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen  des  Re- 
gierangsbezirks Merseburg  für  das  Jahr  1882  Merse- 
burg. —  22)  Schultz  -Henke,  General- Verwaltungs- 
bericht über  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen  des 
Regierungsbezirks  Minden  für  das  Jahr  1381.  Minden. 

—  23)  Schocnfeld,  Erster  Gesammtbcricht  über  das 
öffentliche  Gesundheitswesen  im  Regierungsbezirk  Arns- 
berg, insbesondere  die  Jahre  1880  —  1882  umfassend. 
Arnsberg.  —  24)  Schwartz,  Oscar,  Vierter  General- 
bericht über  das  öffentliche  Gesundheitswesen  des  Re- 
gierungsbezirks Cöln  für  das  Jabr  1883  Cöln  —  25) 
Witticben,  Das  offen tl.  Gesundheitswesen  in  dem 
Landdr.-Bez.  Hiideshenn  während  d  J.  1882.  1  Gen- 
Ber.  Hildesheim.  —  26)  Bohde,  A.,  Dritter  General- 
bericht  über  das  Medicinal-  und  Sanitätswesen  im  Land- 
drosteibez  Stade  f.  d  J.  1882.  gr  8.  Stade.  —  27) 
A  lten,  G  ,  Das  öffentliche  G-sundheitswcscn  im  Land 
drosteibezirk  Lüneburg  im  Jahre  18SI.  Lüneburg  — 
28)  Jahresbericht,  6.,  über  den  öffentlichen  Ge- 
sundheitszustand und  die  Verwaltung  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege   in  Bremen  in  den  Jahren  1879  bi« 

1882.  Bremen.  -   29)  Lübben,  K.  H.,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Rhön  in  medicini.scber  Hinsiebt  Gotha 

—  30)  Statistische  Mitthrilungen  über  den  CirilsUnd 
der  Stadt  Frankfurt  am  Main  im  Jahre  1883.  Frank- 
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furt  a.  M.  —  31)  Jahresbericht  über  die  Verwaltung 
des  Medicinalwesens ,  die  Krankenanstalten  und  die 
öffentlichen  Gesundhcitsverbältnisse  der  Stadt  Prank- 
furt a.  M.  Herausgegeben  vom  ärztlichen  Verein  Frank- 
furt a.  M.  (Enthält  in  erweiterter  Darlegung  die  unten 
nach  den  „Statistischen  Mittheilungen"  gegebenen  offi- 
ciellen  Daten;  ausserdem  die  Berichte  von  A.  Spiess 
über  die  öffentliche  Gesundheitspflege  und  Meteorolo- 
gie, sowie  die  Hospitalrapportc.)  —  32)  Wagner,  0, 
Bericht  über  die  Verwaltung  des  Msdicinal-  und  Sani- 
tätswesens des  Regierungsbezirks  Wiesbaden  im  Jahre 
1882  —  33)  Jahresbericht,  14..  des  Landcs-Mcdicinal- 
collegiums  über  das  Medicinalwesen  im  Königreich 
Sachsen  auf  das  Jahr  1884.  Leipzig.  —  34)  Böhm, 
Fr.,  Die  Morbiditätsstatistik  in  Bayern.  Bayer,  ärztl. 
Int  *BI.  No.  35.  (Allgemeine  Bemerkungen  über  die 
lebhafte  freiwillige  Theilnahme  sämmtlicher  Aerzte 
Bayerns  an  einer  systematischen  Aufzeichnung  der 
Krankheiten)  —  35)  Majer,  C.  F,  Generalbericht 
über  dio  Sanitätsvcrwaltung  im  Königreich  Bayern. 
XV.  Bd  Das  Jahr  1881  umf.  München.  —  36)  Der- 
selbe, Die  Sterblichkeit  der  Aerzte  in  Bayern  während 
der  Jahre  1864—1883  incl.  Bayr-ärztl.  Int.-Bl.  No.  27. 
(Die  Differenz  zwischen  der  Sterblichkeit  der  Aerzte 
und  der  im  Alter  von  über  20  Jahren  stehenden  son- 
stigen Bevölkerung  ist  eine  verschwindend  geringe.) 

—  37)  Derselbe,  Statistik  der  zur  Ausübung  der 
Heilkunde  nicht  approbirten  Personen.  Ebend.  No.  37. 

—  38)  Karsch,  Aus  den  Jahresberichten  der  Aerzte 
der  Pfalz  pro  1882.  Kbendas  No.  36,  37.  —  39) 
Reuss,  A,  Medicinisch-statistischer  Jahresbericht  Uber 
die  Stadt  Stuttgart  vom  Jahre  1883  Stuttgart.  —  39a) 
Gussmann,  E,  Bericht  über  die  Slerblichkeit  in 
Stuttgart  nebst  Parzellen  im  Jahre  1883.  Württcmb. 
med.  Corr.-Bl.  No.  28,  29,  31,  32.  —  40)  Rank,  C, 
Jahresbericht  über  die  innerliche  Abtbeilung  des  Catha- 
rinenbospitals  (zu  Stuttgart)  vom  Jahre  1883.  Elen 
das.  No  33,  34  (2991  Kranke,  bei  täglichem  Durch- 
schnitt von  113,  von  denen  575  an  Scabies,  158  an 
Tubcrculose,  141  an  Pleuritis,  95  an  Rheum.  ac.  etc. 
litten;  67  Todesfälle.)  —  41)  Pfei  Isticker,  Bericht 
des  K.  Medicinalcollegiums  an  das  K.  Ministerium  des 
Inneren,  betreffend  die  Anfrage  der  K.  Ungarischen  Re- 
gierung über  die  Verbreitung,  Entstebungsursachi-n  und 
Bekämpfung  des  Cretinismus  und  Idiotismus  in  Deutsch- 
land. Ebenda».  No.  23. 

b.  Schweiz.  42)  Wyttcnbach,  A,  Die  Morta- 
litätaverhältnisse  der  Stadt  Bern  Corr.-Bl.  f.  Schweizer- 
Aerxte.  No.  22.  —  43)  Volland,  Ueber  die  geringe 
Kindersterblichkeit  in  Daves  und  ihre  Gründe,  nebst 
einigen  Bemerkungen  über  Rachitis.  Arch.  f  Kinder- 
heilk.  XXII.  S.  IIS.  (Die  erstgenannte  Erscheinung 
hängt  weniger  von  dem  Vorhandensein  besonders  gün- 
stiger Lebensverhältnisse,  als  von  dem  Fuhlen  epide- 
mischer Krankheitseinflüsse  [spec.  der  Sommerdiarrhoen] 
ab.  Rachitis  wurde  bei  in  Davos  geborenen  Kindern 
nicht  beobachtet)  —  44)  Stcretan,  L  ,  Table»  de 
mortalite  pour  Lausanne  cn  1882  et  1883.  Rev.  mW. 
de  la  Suisse  Romandu.  15  Aout.  (Auch  in  Lausanne 
sind  1883  nach  Ausweis  dieser  Tafeln  die  Todesziffern 
für  Typhus  und  Puerperalfieber  zurück,  diejenigen  da- 
gegen für  Diphtherie ,  Masern ,  Keuchhusten  und  auch 
für  Phthisis  in  dio  Höhe  gegangen.) 

c.  Italien.  45)Corradi,  A.,  Statistiche  delle 
cause  di  morte.  Giornale  d'igiene.  Gennajo.  —  46) 
Sulla  difusioue  d*ella  cecitä,  del  sordomutismo ,  dell 
idiozia  e  del  cretinismo  in  Italia.  Ann.  univ.  di  med. 
Gennajo. 

d.  Frankreich.  47)  Colin,  Leon,  Rapport  ge- 
neral  sur  les  epidemies  pendant  1'anncc  1881.  Paris. 
1883.  —  48)Choysson,  K  ,  La  question  de  la  popu- 
lation  en  France  et  ä  l'etrangor.  Ann.  d'byg.  publ. 
et  de  med.  leg.  T.  XI.  Novbr.  Decbr.  (Mit  vortreff- 
lichen kartographischen  Darstellungen  versehen,  und 
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in  dem  Abschnitt:  „Influence  des  grandes  villes*  nicht 
ohne  mcdicinal-statistisches  Interesse,  welches  seine 
Pointe  in  der  Langsamkeit  der  Bevölkerungszunahme 
in  Frankreich  findet.)  —  49)  Lagneau,  G.,  De  riniroi- 
gralion  en  France.  Ibid.  T.  XI  Juillet  —  50)  Lu- 
nier,  Du  mouvement  de  l'alienation  mentale  en  France 
de  1835  ä  1882.  Annales  med.-psycb.  Septbr.  —  51) 
Longuet,  R.,  Etudes  sur  le  recrutement  dans  l'lsere. 
Lyon  m6d.  No.  28,  29.    (Von  rein  localera  Interesse.) 

—  52)Deshayes,  Consideratious  sur  la  mortalite  des 
enfants  du  premier  age  dans  la  villc  de  Rouen ,  no- 
tamment  pendant  Töte.  Gaz.  hebd.  de  möd.  et  de  chir. 
No.  40.  (Gegenüber  der  enorm  hohen  Mortalitätsziffer 
von  33,0  pro  mille  und  die  vornehmlich  durch  die 
Sommersterblichkeit  des  ersten  Kindesalters  erzeugt 
wird,  schlägt  D.  eine  Reihe  strenger  Massregeln  gegeu 
Milchverfälscher,  sowie  eine  geregelte  Leichenschau  der 
früh  verstorbenen  Kinder  vor.)  —  53)  Tctssiur,  M. 
J.,  Des  maladies  regnantes  observees  ä  Lyon  pendant 
l'annäe  1883.  Lyon  m£d.  No.  7,  8,  9,  11. 

e.  Belgien.  54)  Janssens,  E,  Statistique  de- 
mographique  et  medicale  de  l'agglomeration  Druxel lotse 
et  tableaux  nosologiques  des  deces  de  la  villc  de  Bru- 
zelles.    Bull,  de  1  acad.  de  med.  de  Belgique.   No.  6. 

f.  Grossbritannien.  55)  Makuna,  Montague 
D  ,  The  mortality  from  small-pox  in  England  and 
Wales  and  in  London.   Brit.  med.  Journ.  May  31. 

g.  Skandinavien.  56)  Lehmann,  Julius,  Do- 
deligkeden  af  Lungesvindsot  i  de  Danske  Byer  i  For- 
hold til  den  levende  Befolkning  i  de  forskellige  Al- 
dersklasser  og  Kon.  Hospitalstidcnde.  Auch  deutsch: 
Derselbe,  Die  Schwindsuchtssterblicbkeit  in  den  dä- 
nischen Städten  im  Verhältniss  zu  der  lebenden  Be- 
völkerung in  den  verschiedenen  Altersklassen  und  Ge- 
schlechtern. Ergänzungsbefte  zum  Centralblatt  f.  allg. 
Gesundheitspflege.  I.  Bd.  —  56a)  Schleisner,  P. 
A.,  Aarsberetning  angaaende  Sundhedstilstattden  1  Kjö- 
benhavu  for  1883.  —  56b)  Sörensen.  Tb.,  De  öko- 
nomiske  Forholds  og  Beskaeftigelsens  Indflydelse  paa 
Dödeldghedcu.  För  2.  Afdehng.   Kjöbenhavn.   119  pp. 

—  56c)Levy,  Üm  Plejcbörnenc  med  saerligs  Hensyn 
til  Forholdcns  i  Kjöbenhavn.  Ugeskrift  for  Laegcr. 
R.  IV.  Bd.  IV.  p.  265.  —  56d)  Sörensen,  Th., 
Plejebörn  i  Provinsbycr  og  paa  Landet    lbid    p  434. 

—  56  e)  Medicinalstyrclscns  underdanige  berättelsc  för 
är  1882.  Bidrag  tili  Sverges  officida  Statistik.  K.  Ilälso- 
och  spekvärden.  —  56 f)  Linrotb,  Berättelse  tili  kongl. 
medicinalstvrclsen  om  allmanua  halsotilLsta-ndet  i  Stock- 
holm und-r  aret  1882.  Stockholm.  1883.  -  56  g) 
Schierbeck,  Bidrag  til  Islands  Nosografi.  Hospitals- 
Tidende.  R.  3.  Bd.  2.  p  673,  942.  (Einige  biologi- 
sche Untersuchungen  aus  Island.  Bei  30  gesunden 
Isländern,  sämmtlich  über  14  J.  alt,  war  die  Körper- 
temperatur, im  Rectum  oder  ausnahmsweise  in  der 
Vagina  gemessen,  durchschnittlich  37,765°  C  [bei  15 
Männern  37,73,)  bei  15  Frauen  37,80*],  während  die- 
selbe bei  30  der  Bemannung  eines  Kriegsschiffes  an- 
gehörendes Franzosen  durchschnittlich  37,665°  war: 
Bei  318  isländischen  Frauen  trat  die  erste  Menstrua- 
tion durchschnittlich  im  Alt.r  von  16,64  Jahren  ein 
[bei  176,  d.  h.  55,35  pCt.  sämmtlicher  Frauen,  zwischen 
15  und  18  Jahren].) 

b,  Russland.  57)  Bericht  des  Russischen  Medici- 
nal- Departements  für  das  Jahr  1880.  Petersburg  1882. 
Ref.  in  Petersb  med.  Wocbenschr.  März.  —  58)  Ni- 
kolajew,  F.,  Alcoholismus  in  St.  Petersburg.  Wratsch 
No.  1.  —  59)  Bary,  E.,  Ueber  Delirium  tremens  in 
Petersburg,  auf  Grund  30 jährigen  Materials  aus  dem 
St.  Magdalcnen-Hospital.  Wratsch  No.  5.  (Beide  refe- 
rirt  in  St.  Petersb.  med.  Woch.,  No  12.)  —  59a)  Polak, 
Przyczynek  do  statystyki  ludnoäci  Warszawy.  (Ein 
Beitrag  zur  Bevölkerungsstatistik  Warschau's.)  Gazeta 
Lekarska,  No.  16,  mit  einer  Tafel.  (Verf.  schildert 
die  Art,   wie  die  Statistik  in  Warschau   seit  1877 
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geführt  wird ,  wobei  er  kritisch  zahlreiche  Mängel  bei 
der  Zusammenstellung  der  Urlisten  hervorhebt.  Die 
beigegebene  Tafel  enthält  eine  graphische  Darstellung 
des  statistischen  Materials  von  6  Jahren  [1877 — 1882].) 

i.  Oesterreich  und  Donauliinder.  60)  Bericht 
über  die  Thätigkeit  des  Prager  Städtischen  Gcsundheits- 
rathes  im  Jahre  1883.  Prag.  —  Gl)  Pelc.  J.,  Bericht 
über  die  Sanitätsverhältnisse  und  über  die  Thätigkeit 
des  Stadt  physikates  in  Prag  im  Jahre  1883.  Prag  — 
62)  Sanitäts- Bericht  d.  k.  k.  Landes- Sanitätsrathes  f. 
Mähren  f.  d.  J.  1882.  III.  Jahrg.  Brünn.  —  G3) 
Sanitäts-Bericht  des  k.  k  Landes-Sanitätsrathes  für  Ti- 
rol und  Vorarlberg  für  das  Jahr  1882  Innsbruck.  — 
64)  Glück,  L.,  Ueber  die  Sanitätsverhältnissc  unseres 
.Occupationsgebietes",  insbesondere  über  einige  daselbst 
beobachtete  Infectionskrankheiten.  Wien.  med.  Presse, 
No.  16,  17,  19,  21-24.  -  65)  Felix,  J.,  Ucber  die 
sanitären  Zustände  Rumäniens.    Berlin  1883. 

k.  Griechenland  und  Türkei.  66)  Ornstein, 
ß ,  Noch  ein  Beitrag  zur  Macrobiotik  aus  Griechenland. 
Virch.'s  Arch..  Bd.  96,  S.  475  (29  Fälle  von  Ableben 
recht  bejahrter,  theilweisc  über  100  Jahre  alter,  Grie- 
chen; manche  aber  nur  nach  „glaubwürdiger  Schätzung" 
berechnet)  —  66a)  Jablonowski,  Kazuistyka  lekar- 
ska  w  Turcyi.  VIII.  Choroby  skorne.  (Aerztliche  Kasui- 
stik in  der  Türkei.  VIII.  Hautkrankheiten.)  Przcgl. 
Lekarski  No.  14,  16,  20,  23,  24,  26,  34,  36,  38, 
50,  51.  (Verf.  bespricht  die  grosse  Häufigkeit  der 
Hautkrankheiten  in  der  Türkei  und  die  zahlreichen 
Ursachen  derselben,  ausführlich  behandelt  er  den  s.  g. 
Bouton  d'Alep,  den  Aussatz  und  lchthyose) 

2.  Afrika. 

67)  Friocourt,  Contributions  a  la  giographie  me- 
dicale.  II.  Station  du  Lcvant.  Arch,  d.  med.  nav. 
Juillet,  Aoüt.  —  68)  Rabitsch,  J.,  Ueber  die  Nil- 
krätze und  Nilbeule.  Wien  med.  Woch.,  49  —  51. 
(Auffassung  der  ersteren  als  F.czema  caloricum,  des 
Bouton  de  Nil  als  [Scbweissdrüsen  ]  Furunkel,  so  dass 
letzterem  die  Berechtigung,  als  Krankheitsform  sui 
generis  in  der  Pathologie  zu  figuriren,  bestritten  wird). 
—  69)  Friocourt,  Contrtbution  ä  la  geographie  ra6- 
dicale.  Littoral  de  la  Tunisie.  Arch.  de  med.  nav. 
Juillet  —  70)  Marix,  Etüde  medicale  sur  le  Djerid 
et  le  Sud  Tunisien.  Arch.  de  med.  et  de  pharmacie 
mtlitaires.  No.  13.  —  71)Maillet,  Mon  demier  mot  sur 
les  fievres  de  1'AlgeYie.  Gaz.  des  hop  No.  113.  — 
71a)  Derselbe,  Appendicc  ä  mon  dernier  mot  sur  les 
fievres  de  l'Algene.  Ibid.  No.  130,  133.  (Von  seiner 
schon  vielfach  vertheidigten  Anschauung  ausgehend, 
dass  die  als  continuirliche  oder  typhöse  aufgefassten  in 
Rede  stehenden  Fieber  nur  pseudocontinuirliche  oder 
verkappte  Remittenten  sein,  fordert  M.  die  methodische 
Application  des  Chinin  in  hohen  Dosen  bei  denselben )  — 
72)  Vallin,  Le  mouvement  de  la  population  europi- 
enne  en  Algcrie.  Revue  d'hyg.  publ.  et  de  pol.  sanit. 
Mars.  (In  den  Jahren  1873—167(5  betrug  das  Wachs- 
thum der  in  Algerien  domicilircnden  Bevölkerung  auf 
je  1000  durch  Geburtenüberschuss  99,  durch  Immi- 
gration 901;  im  Zeitraum  1877-1881  stellte  sich  der 
erstere  Zuwachs  auf  97,  der  Zuzug  auf  903  pro  Mille 
heraus.  Die  demographische  Bewegung  ist  hiernach 
keineswegs,  wie  von  einigen  Seiten  behauptet,  be- 
unruhigend.) —  73)  Maillot,  F.  C. ,  ConsideVationa 
generale»  sur  l'6tat  sanitaire  de  la  Garnison  de  Bone 
de  1832  ä  1881  (Zahlenmässiger  Nachweis  der  Kr- 
krankungsziffern .  die  in  der  genannten  algerischen 
Stadt  die  Menge  der  Intermittciiten  ausdrückten;  aus 
ihnen  gehe  hervor,  dass  sich  —  abgesehen  von  ge- 
wissen Bodcnameliorationen  —  die  französische  Gar- 
nison mehr  und  mehr  den  dortigen,  Anfangs  sehr  un- 
günstigen Einflüssen  aoeommodirt  habe.) —  74)  Pom» 
may,  H.,  De  rinnoeuitt  des  marai*  des  hauts  plate&ux 
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du  Sud-Oranais,  au  point  de  vue  de  l'impaludisa»*. 
Revue  d'hygiene  et  de  police  sanitaire  Mars.  (P 
gründet  seine  Uobcrzeugung  auf  den  Umstand,  das» 
von  450  an  Ameliorationsarbeiten  um  Kreider  betbeiligUn 
Soldaten  nur  22  als  fieberkrank  zur  Behandlung  kamen 
und  von  diesen  20  schon  vorher  internittenskrank 
gewesen  waren)  —  75)  Fei  k  in,  R.  W.,  Notes  oo 
labour  in  Centralafrica.  Edinb.  med  Journ.  April. 
(Mehr  von  ethnographisch-tokologischem  als  von  geogra- 
phisch-pathologischem Interesse,)  —  76)  Egan.  Ch. 
J.,  Midwifery  in  South-Afrika.  Medical  times  and 
gaz.  May  31  (Im  Kaffernlandc  beobachtete  R.  bn 
1671  400,  seither  noch  600  Geburten  und  notirte  alle 
dabei  beobachteten  Abweichungen.  Die  resultireodet 
Zahlen  lassen  erkennen,  dass  keine  Abnormität  eatu 
fehlt  und  die  für  die  Häufigkeit  ermittelten  Verbält- 
nisse denen  in  Europa  sehr  ähnliche  sind.) 

3.  Asien. 

a  Vorderasien.  77)  The  mortality  from  snakes 
and  wild  aniraals  in  India.  Brit.  med.  Jouro  No- 
vembre  29.  —  78)  Breitenstein,  H. ,  Die  Srphilis 
in  Indien.  Wien.  med.  Presse  45.  46.  47.  48.  '  (Mehr 
feuilletenistisch.)  —  79)  Gore,  A.A.,  Medico-statistieal 
sketch  of  a  draft  of  the  Ist  East  Lancasbire  Regiment 
during  their  ßrst  years  residence  in  the  Indian  Hills, 
illustrating  the  effcets  of  these  climates  on  our  young 
soldiers  Dublin  Journ.  of  med.  sc.  January.  —  80) 
Ewart,  Sir  Joseph,  On  the  colonisation  of  the  Sub- 
Himalayas,  with  remarks  on  the  management  of 
European  childrcn  in  India.  Brit  med.  Journ.  May  31. 

—  81)  The  „black  disease"  of  the  Garo  Hills.  Ibid. 
Novbr.  29.  —  82)  Gore,  A.  A,  Febris  complicata 
India.  Dobl.  Journ.  of  med.  sc.  July.  (Casuistische 
Beiträge  zu  der  Frage,  welche  Complicationen  noch 
ausser  dem  Malariaeinfluss  und  excessiver  Hitze  das 
.Common  continued  fever*  der  älteren  Autoren  henvr- 
bringen.)  —  83)  Pcdlow,  J.,  Some  Observation*  on 
endemic  fevers  in  India.  Med.  Times  and  gaz.  Julv 
19.  26;  Aug.  2.  16.  (Nichte  Neues.)  —  84)  Gore', 
Albert  A.,  On  the  etiology  of  the  common  climatic 
fevers  of  the  Kuraaon-Hill  Ranges  in  North- Western 
Bcngal.  Glasgow  med.  Journ.  April.  —  85)  Mahe*o, 
S.,  Note  sur  unc  epid^mic  d'oreillons  survenue  ä  b^rd 
du  trois-mats  Latona,  de  Londres,  eonduisant  de  Pon- 
diche>y  et  Karakal  ä  la  Guadeloupe  un  convoi  d'emi- 
grants  Indiens.  Arch.  de  med.  nav.  Febr.  (Die  Fahrt 
fand  im  November  und  December  1880  statt;  HO  In- 
dividuen wurden  von  Mumps  befallen;  dirocte  ConUgton 
war  für  eine  Reihe  von  Fällen  stricte  nachgewiesen.) 

b.  Hinterasien.  86)  Bourrn,  H  ,  Le  Tong-king 
Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  16g.  Tome  XI.  Janv. 
Mars,  Avril.  —  87)  Treille,  Note  sur  un  bacille 
courbe  existent  dans  la  diarrhee  de  Cochinchine.  Arch 
de  mid.  nav.  Septembre.  (Fand  bei  letzgenannter 
Krankheit  kommaförmige  Bacillen  in  den  Stühlen,  die 
er  mit  den  von  Koch  beschriebenen  Cholerabacilten 
für  sicher  identisch  hält.  Keine  Züchtungen  geschweige 
Reinculturen.  mangelhafte  mikroscopische  Beschreibung  ) 

—  88)  Moursou,  Note  sur  le  traitementde  la  diarrhee 
chronique  de  Cochinchine  par  les  courants  Continus. 
Ibid.  Juillet.  (Die  besprochene  Methode  entbehrt  wohl 
jeder  physiologischen  Grundlage;  in  beiden  mitgetheil- 
ten  Beobachtungen  war  plötzlicher  Tod  der  Ausgang.) 

—  89)  Königer,  Ueber  ärztliche  Praxis  im  Auslande 
unter  Bezugnahme  auf  die  Verhältnisse  in  Manila.  D. 
med  Wochenschrift.  No  12.  13.  (Den  in  dieser  Arbeit 
niedergelegten  Winken  für  Aerztc  und  einer  mehr 
fcuillotonischen  Schilderung  Manila'»  fügt  K.  noch 
einige  Bemerkungen  über  seine  mediciniseben  Erleb- 
nisse dortselbst  hinzu.  Tbeilweise  finden  sich  dieae 
Thau>achen  in  seiner  unter  „Beribcri"  referirten  grösse- 
ren klinischen  Arbeit  wiederholt.  Im  Ucbrigen  erwähnt 
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er  Pocken  als  endemisch  und  fast  all  vinterlich  auf- 
tretend; Lieben  ruber  als  sehr  häufig,  Elephantiasis  als 
als  selten.  Von  Syphilis  möchte  er  nicht  behaupten, 
dass  sie  bösartigere  Formen  zeige,  als  in  Europa.  Lun- 
genschwindsucht sah  er  mehrfach  dort  ihre  verderb- 
lichen Entwickelungsladien  auffallend  rapide  durch- 
machen.) 

4.   Australien  und  Polynesien. 

90)  Thomas,  John  D.,  Hydatid  diseasc;  with  spe- 
cial reference  to  its  preralence  in  Australia.  tfonogr. 
Adelaide.  Ref.  in:  Brit.  med.  Journ.  April  26.  — 
91)  Corney,  0.  Beiton,  Epidemie  diseases  in  Poly- 
nesia.  Ibid.  May  24.  The  Lancet.  May  3.  —  92) 
Saffre,  Archipel  des  Tonga,  des  Samoa,  des  Wallis, 
ile  Fatuma,  les  Fidji.  Arch.  de  m6d.  nav.  Juin.  — 
93)  Cläre I,  Les  Marquisiens.  Ibid.  Mars. 

5.  Amerika. 

a.  Nordamerika  94)  Berlin,  Aug.,  Rapport 
medical  sur  l'expedition  suedoise  au  Groenland  1883. 
Arch.  de  m£d.  nav.  Avril.  (Es  machten  sich  auf  dieser 
Expedition  nur  sehr  wenige  Krankheitseinflüsse  geltend  : 
.Rhume  de  oerveau",  einige  Qastralgien,  einige  Fälle 
von  Erythema  caloricum,  wohl,  wie  Verf.  meint,  der 
Trockenheit  der  Luft  und  der  langen  ßesonnung  wäh- 
rend des  Tages  zuzuschreiben,  und  11  Fälle  einer 
.Conjunctivitis  erythematosa.)  —  95)  Davenport, 
F.  H. ,  Some  observations  on  Southern  California  and 
Colorado.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  June  12. 
(Badeärztlicbe  Bemerkungen.) 

b.  Mittelamerika.  96)  Turner,  P.,  A  new  fever 

—  aAbilene  fever*.  Texas  Courier- Record  of  med.  — 
Ref.  in:  Phil.  med.  and  surg.  Rep.  Nvbr.  15.  (Inter- 
mitteilten,   bei  denen  Chinin  sieb  wirkungslos  erwies 

—  behr  dürftige  Beschreibung.)  —  97)  (iirerd,  Pro- 
gramme d'hygiene  des  Europecs  dans  l'Isthme  de 
Panama. 

c  Südamerika.  98)  Sommer,  B  ,  Binige  No- 
tizen über  die  Blattern  in  Buenos-Ayres  und  die  Blattern 
der  Indianer.  Monatsschrift  für  pract.  Dermatologie. 
No.  12.  —  99)  Martin,  C,  Die  Krankheiten  im  südl. 
Chile.  Mit  1  Karte.  Berlin.  —  100)  llyados,  Notes 
bygienique  et  medicales  sur  les  Fuegiens  de  ('Archipel 
du  Cap  Born.  Revue  d'hyg'ene  et  de  police  sanitaire. 
Juillet 


Den  dritten  Generalbericht  über  das  Medicinal- 
und  Sanitätswesen  der  Stadt  Berlin  erstattete 
Pistor  (10)  für  das  Jahr  1882.  Die  Sterblichkeit 
betrug  in  den  Jahren  1838—1847:  26.8,  —  1848 
bis  1857:  28,3,  —  1858—1867:  30,0,  —1868 
bis  1877:  33,4  p.  M.  Seil  1875  ist  sie  beständig 
im  Absinken  (von  32,92  bis  auf  25,94  p.  M.;  mit 
einer  kleinen  Unregelmässigkeit  im  Jahre  1880).  Die 
ZiffeT  von  25,94  für  das  Berichtsjahr  ist  die  günstigste 
bisher  erreichte.  Dio  grosse  Sommersterblichkeit  wird 
nach  wie  vor  durch  das  massenhafte  Absterben  der 
unterjährigen  Kinder  während  der  heissen  Monate  be- 
dingt. In  den  einzelnen  Stadttheilen  schwankt  die 
Sterblichkeitsziffer  zwischen  17,60  (Friedrichstadt) 
und  38,28  p.  M.  (Wedding).  —  An  der  Mortalität  be- 
theiligten sich  (excl.  Infectionskrankheiten)  Brech- 
durchfall mit  8.24  pCt.  aller  Gestorbenen ,  ausser- 
dem noch  Darm-  resp.  Magen-  und  Darmkatarrhe 
mit  6,72,  Lungen-  und  Brustfellentzündung 


mit  5,98,  Bronchitiden  mit  2,81  pCt.  Die  Lun- 
genschwindsucht nahm  12,44  pCt.  aller  Todes- 
fälle in  Anspruch.  —  Unter  den  Infectionskrankheiten 
stand  Diphtherie  obenan,  die  ihren  Antheil  an  der 
Gesan.misterblichkeit  (1914  von  32224)  gegen  1881 
um  1 1,6  p.  M  höher  brachte.  Auch  der  Croup  stellte 
sich  um  1.4  p.  M. ,  das  Kindbettßeber  um  1.7  p.  M. 
höher.  Dagegen  gingen  zurück:  Scharlach  (604f) 
gegen  1881  um  9.2  p.  M  .  Keuchhusten  (292f) 
um  3,8,  —  Masern  (144f)  um  1,8  —  Ruhr 
(127f)  um  0,2  p.  M.  derGesammlsterblichkeit  —  ver- 
gleichen mit  1881.  —  Für  die  Diphtherie  ist  noch 
zu  bemerken,  dass  sie  im  August  weniger  als  100 
Todesfälle  herbeiführte,  im  März  dagegen  über  200, 
und  in  den  übrigen  Monaten  je  etwas  über  1 50.  Hin- 
sichtlich des  Typhus,  der  bei  347 f  auf  1000  der 
Bevölkerung  0,29  Todesfälle  herbeiführte,  wurden  die 
Ermittelungen,  wie  die  voraufgegangenen  Jahres- 
berichte sie  brachteo  (vergl.  den  von  Skreczka  im 
Jahresbericht  1881.  I.,  S.  321  und  den  des  Ref.  im 
Jahresber.  1882,  I.  S.  355)  bezüglich  der  Dichtigkeit, 
der  Wohlhabenheit  der  Bevölkerung,  der  Wasserläufe 
und  der  Kanalisation  für  das  Berichtsjahr  fortgeführt. 

Mit  einer  Sterblichkeitsziffer  von  26.2  nimmt  der 
Regierungsbezirk  Potsdam,  über  welchon  Kan- 
zow  (1  1)  berichtot,  die  25.  Stelle  unter  den  Preußi- 
schen Regierungs-  und  Landdrosteibezirken  ein.  Seine 
Säuglingssterblichkeit  stellt  sich  noch  ungünstiger, 
auch  steht  er  in  Bezug  auf  diese  noch  u  n  t  e  r  dem  Nach- 
barbezirke Frankfurt;  dies  kommt  auf  Rechnung  eines 
zahlreichen  Proletariats,  dessen  Nachkommen  zum 
grössten  Theil  an  Verdauungsstörungen  zu  Grunde  ge- 
hen. Die  grösste  Säuglingssterblichkeit  haben  die  Kreise 
Brandenburg.  Teltow,  Niederbarnim,  die  geringste 
Westpriegnitz,  Beeskow-Storkow,  Ostpriegnilz.  —  Unter 
den  Infectionskrankheiten  spielten  1881  die  Pocken 
mit  in  toto  18  Fällen  nur  eine  untergeordnete  Rolle; 
die  Masern  zeigten  sich  vereinzelt  während  des  gan- 
zen Jahres.  Im  Kreise  Zauch- Beizig  entwickelten  sie 
sich  zur  Epidemie:  —  Scharlach  herrschte  weniger 
als  1880  ausser  im  Kreise  Niederbarnim,  wo  174 
(gegen  77  im  Vorjahre)  daran  starben.  In  Branden- 
burg trat  gegen  den  Sommer  Scharlachfieber  fast  in 
allen  Häusern,  aber  durchweg  gutartig  auf  —  Diph- 
therie trat  als  selbstständige  Krankheit  viel  häufiger 
als  früher  und  besonders  schwer  in  den  Kreisen  Nieder- 
und  Oberbarnim  und  in  den  Havelgegenden  auf.  In 
Oberbarnim  starben  daran  83,  in  Niederbarnim  196 
(von  hier  569  Erkrankten).  Das  Dorf  Jeserich  (Zauche- 
Beltig)  hatte  60  Erkrankungen  (13 1);  Welten  (Ost- 
havelland) 44  Erkrankungen  (29 f),  —  Fleck- 
typhus kam  in  den  Krankenhäusern  zu  Jüterbog, 
Schwedt,  Templin  vor.  Uuterleibstyphus  war  im 
Ganzen  so  milde ,  dass  von  den  meisten  Aerzten  die 
Diagnose  «gastrisch  -  nervöses  Fieber"  vorgezogen 
wurde.  Ernster  trat  er  im  Kreise  Oberbarnim  auf: 
44  Erkrankungen.  In  Brandenburg  zeigt  sich  der 
Typbus  zu  Anfang  des  Jahres  in  einzelnen  Fällen, 
gewann  jedoch  im  III.  Quartal  eine  sehr  starke  Ver- 
breitung, wenn  auch  nicht  entsprechende  Intensität,  so 
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dass  nur  17  Personen  starben.  Auch  für  das  Städt- 
chen Meyenburg  war  eine  von  März  bis  Ende  Juni  mit.  40 
Erkrankungen(4t)verlaufeneEpidemie  recht  bedeutend. 
Die  Zahl  der  an  Lungenschwindsucht  Verstor- 
benen soll  für  Oberbarnim  189.  für  Niederbarnim  266 
betragen  haben;  in  Potsdam  wurden  148,  in  der 
Stadt  Brandenburg  80  Schwindsuchtstodte  gezählt.  — 
1882  war  der  Winter  sehr  milde.  Die  Sterblichkeit 
ging  merklich  hinab.  Todesfälle  in  Folge  der  Blattern 
wurden  nicht  gemeldet,  sondern  nur  einige  Erkrankun- 
gen.—  Masern  herrschten  das  ganze  Jahr  hindurch  mit 
gleichm&ssig  mildem  Character  in  einzelnen  Epidemien; 
während  des  Marz  war  die  Krankheit  in  Potdam  selbst 
sehr  verbreitet.  —  Scharlach  entwickelte  sich  im  An- 
germünder Kreise  zu  einer  schweren  Epidemie:  21 
Kranke  mit  1 1  f ;  im  Kreise  Oberbarnim  zogsich  die  Epi- 
demie des  Vorjahres  noch  in  die  erste  Jahreshälfte  hin- 
ein; im  Kreise  Niederbarnim  war  Scharlach  das  ganze 
Jahr  hindurch  sehr  verbreitet.  Treuenbrietzen  und  Deetz 
(Zauche-  Beiziger  Kreises)  hatten  je  2  Epidemien  mit 
10 — 20  Todesfällen  durchzumachen.  Spandau  hatte 
52  Fälle  mit  9 f.  —  Diphtherie  griff  in  den  letzten 
beiden  Quartalen  im  Kreise  Templin  stark  um  sich,  so 
dass  sie  113  Erkrankungsfälle  mit  25  tödtlicheo  Aus- 
gängen producirte.  In  den  Kreisen  Teltow,  Ober-  und 
Niederbarnim  bestand  die  Krankheit  in  keiner  beson- 
ders beträchtlichen  gleichmässigen  Häufigkeit  fort; 
ebenso  in  den  bereits  während  des  Vorjahres  befallen 
gewesenen  Orten  des  Kreises  Zauche-Belzig.  Potsdam 
hatte  13  f  bei  nur  19  polizeilich  angemeldeten  Er- 
krankungsfällen. In  Rathenow  (Westhavelland),  wie 
in  Ruppin  war  Diphtherie  sehr  verbreitet.  Der  Typhus 
wich  in  seinem  Verhalten  von  dem  des  Jahres  1881 
kaum  ab,  in  Rathenow  zeigte  sich  eine  Hausepidemie 
von  11  Kr.,  3  f. 

Nach  Passauers  Bericht  (12)  starben  im  Re- 
gierungsbezirk Gummbinnen  während  des  Jah- 
res 1882  12391  männliche  und  11751  weibliche 
Personen.  In  nicht  gering  anzuschlagendem  Maasse 
wurde  die  Sterblichkeit  durch  Infectionskrankheiton 
beeinflusst.  Im  Kreise  Darkehmen  herrschte  Fleck- 
typhus und  zwar  in  24  Orten.  17  Persouen  = 
14  pCt.  der  Erkrankten  starben;  die  ersten  Erkran- 
kungen wurden  im  März,  die  letzten  im  November 
constatirt.  —  Abdominaltyphus  kam  sporadisch 
in  allen  Kreisen  vor;  epidemisch  trat  er  im  Kreise 
Lotzen  auf ,  im  Tilsiter  Kreise  Hessen  sich  die  Fälle 
von  Fleck-  und  Abdominaltyphus  nicht  sicher  sondern; 
die  Sterblichkeit  betrug  hier  26  pCt.  —  Auch  Rück- 
fallfieber fehlte  nicht  in  den  Kreisen  Goldap.  Tilsit 
und  Angerburg;  in  letzteren  wurden  10  Fälle  notirt. 
Variolois  kam  im  Gumbinner  Kreise,  in  Insterburg 
und  Widminnen,  sowie  in  den  östlichsten  Tbeilen  des 
Kreises  Siallupönen  vor;  hier  wurden  66  Personen 
(13f)  ergriffen.  —  Diphtherie  und  Croup  waren 
sehr  verbreitet  im  Kreise  Angerburg,  demnächst  auch 
in  den  Kreisen  Goldap,  Darkehmen.  Gumbinnen  und 
recht  bösartig  im  Kreise  Heydekrug.  In  der  Stadt 
Tilsit  verursachten  sie  42  Todesfälle.  —  Für  Schar- 


lach, Masern,  Mumps  und  Keuchhusten  sind  die 
Ereignisse  zablenmässig  nicht  festgestellt. 

Der  von  Pianka  (13)  für  das  Jahr  1882  über 
den Regi  erungs bezirk  Marien  werde r  erstattete 
Goneralbericht  ist  der  erste  zur  Publication  ge- 
langte. Dio  Einwohnorzahl  betrug  nach  der  Volks- 
zählung von  1880:  834781,  nach  der  Klassensteu er- 
Veranlagungs  Liste  des  Jahres  1883  nur  8  1 1238  Ein- 
wohner; die  Verminderung  dürfte  indess  vielleichte  her 
der  letzteren  Listenführung  als  der  Auswanderung 
(wie  in  früheren  Jahren)  zur  Last  zu  legen  sein,  d» 
diese  sicher  neuerdings  abgenommen  hat.  —  Von  In- 
fectionskrankheiten  machten  sich  1882  Pocken  in 
dem  Grenzkreise  Strassburg  bemerkbar:  27  Fälle  mo- 
dificirter  und  15  Fälle  von  Variola  mit  4  +:  auch  im 
Grenzkreise  Thorn  und  im  Stuhmer  Kreise  kamen  zu- 
sammen noch  9  Fälle  vor.  —  Der  Abdominal- 
typhus herrschte  in  nahezu  epidemischer  Verbreitung 
im  Kreise  Schweiz:  287  Erkrankungen  mit  15  f.  an 
denen  besonders  Neuenburg  belbeiligt  war.  Garnsee 
im  Kreise  Marienwerder  hatte  ferner  83  Erkrankungen. 
15  f,  wovon  jedoch  einige  in  den  Beginn  der  Epide- 
mie —  1881  —  fallen.  Das  Jahr  1881  hatte  auch 
eine  sehr  umfangreiche  Flecktyphus- Epidemie: 
821  Erkrankungen.  85  t  gebracht,  deren  Zahl  im  Be- 
richtsjahr auf  359  Kranke  mit  44  f  sank.  Von  den 
Kreisen  beteiligten  sich :  Mit  einem  Maximum  Thorn. 
dann  Culm,  Schwetz.  Stuhm.  andere  Kreise,  endlich 
Könitz  mit  0.  Für  Thorn  lag  ein  ursächliches  Mo- 
ment in  der  Ansammlung  fremder  Arbeiter  zu  Festungs- 
bauten. —  Masern  in  3483  Fällen  zur  Anzeige  ge- 
langt (50  f,  hauptsächlich  in  Strassburg  und  Stuhm). 
—  Scharlach  mit  550  Erkrankungen,  68  t*  hersch- 
ten  das  ganze  Berichtsjahr  hindurch,  im  Kreise  Schlo- 
chau  wurde  durch  diese  Krankheitsform  das  Impf- 
geschäft gestört.  Auch  die  Diphtherie  kam  nicht 
zu  vollkommenem  Erlöschen:  von  1017  Erkrankten 
starben  209.  In  einzelnen  Orten  der  Kreise  Stuhm. 
Schwetz,  Deutsch  Krone,  Könitz,  Graudenz  trat  die 
Krankheit  epidemisch  auf.  —  In  sehr  grosser  Verbrei- 
tung traten  stets  Sommehrruhren  im  Bezirk  auf,  die 
im  Kreise  Marienwerder  vielfach  tödtlich  verliefen. 

Von  den  737789  Einwohnern,  welche  der  Regie- 
rungsbezirk Stettin  im  Jahre  1882  zählte,  star- 
ben dem  Berichte  von  Weiss  (14)  zufolge.  19480 
=  26  p.  M.  Laut  der  wöchentlichen  Meldekarten 
erkrankten  an  Infoctionskrankheiten  5670  =  0.76  pCt. 
der  Einwohner.  In  Bezug  auf  die  Mortalität  er- 
scheinen die  vorläufigen  Resultate  des  statitischen 
Bureaus  vollständiger,  welche  ergeben:  für  Pocken 
5.  für  Abdominal  -  Typhus  364,  für  Fleck- 
typbus 5,  für  Rückfallstyphus  3,  für  Masern 
97.  für  Scharlach  353.  für  Diphtherie  2088, 
für  Puerperalfieber  169  Todesfälle.  Den  Kreisen 
nach  betheiligten  sich  an  den  Pocken erkrankungen 
Üscdom-Wollin.  Greifenhagen,  Pyrilz.  Stadt  Stettin. 
Demmin,  Ueckermünde  mit  je  nur  1  Fall.  —  Eine 
grössere  Ty  ph us  Verbreitung  wurde  constatirt  für  die 
Kreise  Cammin,  Demmin,  Greifenberg  (in  Treptow  an 
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der  Rega  nahm  auch  die  Garnison  Theil) ,  Naugard 
(Stadt  Gollnow).  Pyritz,  Randow  {Domäne  Köstin), 
Regenwalde  {Gutsbezirk  Witzwitz),  Saatzig,  Stadt 
Stettin (20 f), Ueckermünde.  —  Die  5  Flecktyphus- 
Todesfälle  —  12  Erkrankungen  —  wurden  aus  4  ver- 
schiedenen Ortskrankenhäosern  gemeldet.  —  18  Re- 
correns  fälle  mit  3+  spielten  sieb  in  den  Kreisen 
Cammin,  Ueckermünde,  Randow  und  Stettin  ab.  — 
Hasern  herrschten  mit  164  Erkrankungen  im  Kreise 
Ueckermünde  sehr  stark,  erzeugten  hier  aber  keinen 
Todesfall;  sehr  verbreitet  waren  sie  ferner  im  Kreise 
Greifenhagen:  253  Kr..  4 f.  —  Randow:  211  Kr.. 
7f,  —  Stettin:  133  Kr.,  20 1,  —  Saatzig  124  Kr.. 
6  f.  —  An  Scharlach  mit  und  ohne  Diphtherie 
betheiligten  sich  fast  alle  Kreise  gleich  massig;  eine 
sehr  hohe  Mortalität  hatte  der  Kreis  Greifenberg  und 
der  Kreis  Demrain;  eine  noch  höhere  die  Stadt  Stettin 
mit  43 f  anf  115  Erkrankungen  =  37  pCt.  Immer- 
bin war  selbst  hier  die  Zahl  der  Todesfälle  gegenüber 
der  des  Vorjahres  um  66  vermindert.  —  Keuch- 
husten trat  besonders  heftig  und  verbreitet  im  Kreise 
Ueckermünde.  demnächst  in  Naugard  und  Demmin  auf. 

Im  Regierungsbezirk  Coeslin  ist,  wie  von 
Massen  bach  {15)  ausführt,  die  Sterblichkeit  in  den 
Jahren  1876  bis  188t)  stets  niedriger  gewesen  als  die 
Sterblichkeit  der  Gesammtbevölkerung  des  Preussischen 
Staates;  sie  betrug  21,3  pro  Mille  während  des  Jahres 
1  880,  22.7  p.  M.  für  das  Berichtsjahr.  —  Von  Infeo- 
tionskrankheiten  ist  Ruhr  für  den  Kreis  Schivelbein, 
Brechdurchfall  für  Colberg  und  Lauenburg  hervor- 
zuheben. Typhusepidemien  massigen  Umfanges 
herrschten  in  Colberg.  besonders  unter  dem  Militair, 
in  der  Umgegend  von  Cöslin,  wo  auch  vereinzelte  Fäle 
von  Rückfalltyphus  auftraten,  in  Dörfern  der  Kreise 
Bublitz  und  Stolp  und  in  der  Stadt  Schlawe.  —  Von 
echten  Pocken  blieb  der  Regierungsbezirk  durchweg 
verschont.  —  Scharlach  gewann  epidemische  Ver- 
breitung im  Kreise  Lauenburg  {hier  hatte  auch  1  88 1 
eine  beträchtliche  Scharlachepidemie  geherrscht). 
Endlich  ist  auch  für  den  Kreis  Bütow  eine  grössere 
Scharlachepidemie  des  platten  Landes  zu  erwähnen. 
—  Fast  sämmtliche  Kreise  hatten  unter  Croup  und 
Diphtherie  zu  leiden;  starke  Mortalität  wurde  hier- 
durch herbeigeführt  im  südöstlichen  Theil  des  Kreises 
Neusteltin.  in  Dörfern  des  Kreises  Belgard.  in  der 
Stadt  Cöslin,  während  die  Diphtherie  in  Rummelsburg, 
Stolp  und  Lauenburg  milder  verlief.  —  Von  Masern 
wurden  nur  die  Kreise  Belgard,  Cöslin.  Colberg, 
Schivelbein,  Bablitz  und  Neustettin  ergriffen;  die  ein- 
zelnen Epidemien  konnten  als  wesentlich  gutartige 
bezeichnet  werden.  —  Keuchhusten  wird  ausser  in 
Schivelbein,  Belgard  und  Bütow  hesonders  von  Stolp 
erwähnt,  wo  er  im  nordöstlichen  Theile  während  des 
I.  Quartals  mehrfach  aucii  Todesursache  wurde. 

Auf  216130  Seelen,  welche  nach  Köhler's  Be- 
richt (16)  die  Einwohnerschaft  des  Reg.  Bez.  Stral- 
sund ausmachen,  kamen  im  Jahre  1 88 1  5054  Todes- 
fälle. Der  Unterschied  in  der  Sterblichkeitsziffer  der 
Städte-  und  Landbewoher  ist  ein  sehr  bedeutender: 
27,34  gegen  20,61.  Der  Kreis  Grimmen  hat  die  nie- 


drigste (19.40  pro  Mille),  der  Stadtkreis  Stralsund 
(27,31  p.  M.)  die  höchste  Sterbeziffer.  Die  der  Säug- 
linge beträgt  im  Bezirk  21,2  auf  100,  und  zwar  die 
der  ehelichen  20,-1,  der  unehelichen  26,72;  auf  dem 
Lande  nähern  sich  die  beiden  letzten  Procentverhält- 
nisse etwas.  Den  Monaten  nach  entfielen  auf  den  Ja- 
nuar die  meisten,  auf  denOctober  die  wenigsten  Sterbe- 
fälle. —  Von  den  Infectionskrankheiten  herrschten  in 
weiter  Verbreitung  Masern,  aber  auch  während  des 
Berichtsjahres  so  gutartig,  dass  sie  noch  nicht  1  pCt. 
aller  Sterbefälle  verursachten.  —  Scharlach  hat 
seit  1877  nicht  aufgehört,  seine  Aome  jedoch  1878 
gehabt.  —  Stellenweise  erlangte  epidemische  Verbrei- 
tung der  Keuchhusten ,  der  1881  seinen  grössten 
Sterblichkeitsantheil  mit  2  pCt.  sämmtlicber  Todes- 
fälle erreichte.  —  Diphtherie  gelangte  seit  1875 
auch  im  Reg.- Bez.  Stralsund  zu  erheblicher  Ausbrei- 
tung, blieb  jedoch,  was  die  Todesfälle  anlangt,  noch 
immer  hinter  der  allgemeinen  Mortalität  im  Staate  zu- 
rück; in  den  Städten  waren  die  Verhältnisse  stets  un- 
günstiger; unter  ihnen  zeichnete  sich  die  Stadl  Barth 
durch  eine  sehr  erhebliche  Belheiligung  sowohl  an 
der  Morbidität  wie  an  der  Mortalität  aus:  über  6  pCt. 
aller  Gestorbenen.  —  Hiergegen  steht  der  Abdomi- 
naltyphus sehr  zurück,  indem  er  durchgehend»  mit 
nicht  viel  mehr  als  2.5  pCt.  sich  an  der  allgemeinen 
Sterblichkeit  betheiligte.  Der  Antheil  der  einzelnen 
Kreise  ist  ein  sehr  verschiedener,  am  erheblichsten  bei 
Stralsund, am  niedrigsten  bei  Greifswald.  —  Schwind- 
sucht fordert  weniger  Opfer  als  die  Staatsziffer  an- 
giebt  (beim  weiblichen  Geschlecht  minus  1.5  pCt.), 
was  K.  der  Nachbartchaft  der  Ostsee  zuschreibt. 

An  der  allgemeinen  Sterblichkeit  im  Reg.- 
Bez.  Breslau  pro  1882.  welche  nach  dem  Bericht 
Wolff's  (18)  8896  betrug,  waren  die  Infectons- 
krankheiten  mit  zusammen  1695  Sterbefällen  bethei- 
ligt Ziemlich  vereinzelt  traten  Pocken  auf,  nämlich 
mit  49  Erkrankungen  (9  +)  in  Breslau  selbst.  52  Kr. 
(7  f)  im  Kreise  Waldenburg,  10  Kr.  (2  f)  im  Nams- 
lauer  und  mit  90  Erkrankungen  (10  f)  im  Warten- 
berger  Kreise.  —  Meistens  sporadisch  trat  auch  der 
Unterleibstyphus  auf.  der  allerdings  in  Breslau 
für  endemisch  gelten  kann  und  dort  154  Krankheils- 
fälle mit  43  Tödtungen  zur  Folge  hatte.  Die  Mortali- 
tät kommt  hiernach  schon  der  schlimmsten  überhaupt 
beobachteten  von  1876  ziemlich  nahe.  Hausepidemien 
einzelner  Orte  —  bis  zu  25  Fällen  —  werden  vom 
Berichterstatter  auf  schlechtes  Trinkwasser  und  raal- 
hygienische  Verhältnissezurückgefülirt.  Hervorzuheben 
ist  noch  eine  August-September-Epidemie  von  47  Fäl- 
len (6  f)  in  Reichenstein.  —  Von  Flecktyphus 
kamen  1  I  Fälle  in  Breslau.  2  in  Brieg,  1  I  in  Münster- 
berg zur  Kenntuiss.  —  Febris  recurrens  wurde 
zu  3  Fällen  im  Breslauer  Allerheiligen -Hospital,  zu  6 
im  Namslauer  Kreiskrankenhause  behandelt.  —  Be- 
züglich des  Scharlachs  und  der  Masern,  sosehr 
dieselben  auch  speciell  in  den  Kreisen  Namslau,  Neu- 
markt, Nimptsch.Ohlau.Striegau  epidemisch  geherrscht 
haben,  liegen  Zahlenangaben  nur  für  Breslau  vor,  wo 
ersteres  bei  498  gemeldeten  Erkrankungen  7,02,  die 
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Masern  bei  5133  Erkrankungen  2,12  pCt.  Mortalität 
gehabt  haben.  —  Auch  für  Diphtherie  existiren 
zahlenmassige  Aufstellungen  nur  von  Breslau,  nach 
denen  sie  hier  bei  359  Erkrankungen  1 29  Todesfälle 
(also  eine  Mortalität  von  fast  36  pCt.)  zur  Folge  hatte. 
—  Keuchhusten  trat  in  Breslau  7)  mal  als  Todes- 
ursache auf. 

Wie  Richter  (20)  in  seinem  Generalbericht 
über  Erfurt  mittheilt,  zeigte  unter  den  Jahren  1875 
— 1880  die  geringste  Sterblichkeit  das  Jahr  1876. 
die  grösste  das  Folgejabr,  und  zwar  hauptsächlich 
wegen  einer  heftigen  Scharlachepidemie,  welche  die 
Stadt  Mühlhausen  heimsuchte.  Die  Sterbeziffer  des 
Regierungsbezirkes  schwankte  während  der  genannten 
Jahre  zwischen  23,3  und  25,7  in  den  Jahren  1879, 
bezw.  1877.  Die  meisten  Sterbetalle,  der  Jahreszeit 
nach,  waren  im  Marz  zu  verzeichnen.  —  An  Infections- 
krankheiten  erlagen  von  den  57709  in  toto  während 
der  Berichtezeit  Gestorbenen  9562  Personen.  Cho- 
lera, Pocken  fehlten  ganz.  Rückfallfieber  und 
Flecktyphus  kamen  ganz  vereinzelt  vor.  An  Ab- 
dominaltyphus starben  23,83  aller  Gestorbenen 
(0,56  p.  M.  der  Ortsangehörigen  Bewohner).  Am  er- 
heblichsten war  die  Stadt  Erfurt  betheiligt,  in  welcher 
auch  von  Erkrankten  nicht  weniger  als  54  :  14,7  pCt. 
starben.  Erhebliche  Beiträge  hierzu  lieferten  einige 
Kasernenepidemien.  —  Eine  Bedeutung,  welche  die 
des  Typhus  bei  Weitem  überragt,  haben  in  der  Be- 
richtszeit Diphtherie  und  Croup  erreicht:  die  Zahl 
der  daran  Verstorbenen  machte  durchschnittlich  59,3 
pro  Mille  aller  Defuncti  aus.  Am  verderblichsten  zeig- 
ten sich  beide  Krankheiten  im  Jahre  1877  —  relativ 
am  gutartigsten  1879.  DerSchluss  der  Schulen  musste 
vielfach  angeordnet  werden.  —  Scharlach,  in  jedem 
Jahre  auftretend,  forderte  1875  und  1877  schwere 
Opfer;  der  am  meisten  hierdurch  befallen  gewesene 
Ort  war  die  Stadt  Müblhausen.  Masern  wurden  1877 
(und  1880)  im  Kreise  Schleusingen  vielfach  tödtlich. 
An  Keuchhusten,  der  ebenfalls  recht  verbreitet  war, 
starben  14  pCt.  aller  Gestorbenen.  Als  endemische 
Krankheit  verdient  noch  der  in  den  Niederungen  der 
Gera  auftretende  Kropf  Erwähnung. 

Im  Reg.-Bez.  Merseburg  hat,  wie  E.  Wolff 
in  seinem  Bericht  ausführt  (21),  die  Gesammtzahl  der 
Sterbefalle  während  des  Jahres  1882  die  Höhe  von 
26653  erreicht,  —  gegenüber  25446  des  Vorjahres. 
Die  Städte  betheiligten  sich  daran  mit  28,4  pro  Mille 
ihrer  Bewohner,  die  Landgemeinden  mit  26.8.  Von 
den  1 7  Kreisen  des  Regierungs  Bezirkes  steht  am  gün- 
stigsten Wittenberg  mit  22,6  (Städte  23.4,  Land 
2(>.8)  pro  Mille  Einw.  da;  am  ungünstigsten  Zeitz, 
wo  die  entsprechenden  Verhältnisse  33,0  —  32,7  — 
33,1  auf  das  Tausend  betragen.  —  Die  Infections- 
krankheiten  haben  in  zahlreichen  Epidemien  4259 
Personen:  17,0  pCt.  aller  Verstorbenen  getödtel;  wäh- 
rend dieser  Antheil  derselben  an  der  allgemeinen 
Sterblichkeit  1881  nur  13.2  pCt.  betragen  hatte. 
Diese  Zunahme  ist  lediglich  bedingt  durch  das  Plus 
der  Todesfälle  an  Scharlach,  welche  von  1701  auf 
2910,  d.  b.  ton  7,1  pCt.  der  Mortalität  auf  1 1,7  pCt. 


gestiegen  waren.  Den  Höhepunkt  erreichte  diese  Krank- 
heit im  11. — III.  Quartal;  alle  Kreise  waren  ergriffen, 
die  grösste  Bösartigkeit,  fast  ausnahmslose  Complica- 
tion  mit  Diphtherie,  wurde  in  den  Kreisen  Merseburg, 
Naumburg,  Liebenwerda  und  Zeitz  constatirt,  beson- 
ders aber  in  dem  letzteren.  —  An  Masern  starben 
125  Kinder  (0.5  pCt.  der  überhaupt  Gestorbenen: 
im  Vorjahre  0,4),  nur  in  den  Kreisen  Schweinitz,  Tor- 
gau, Sangerhausen  und  Delitzsch  erlangten  sie  eine 
relative  Bösartigkeit.  —  Diphtherie  kommt  immer 
verbreiteter,  nioht  nur  als  Scharlachcomplication,  son- 
dern auch  selbstständig  zur  Verbreitung;  ihre  Steige- 
rung in  ersterer  Form  entspricht  den  unter  Scharlach 
wiedei gegebenen  Zahlen.  —  Der  Abdominaltyphu* 
ist  im  Abfallen:  1881  kamen  noch  555,  1882  nur 
4  36  Todesfälle  durch  ihn  vor.  Im  Mansfelder  See 
kreise  gewann  er  zwar  eine  grosse  Verbreitung,  blieb 
aber  gutartig,  in  Eisleben,  bildete  er  eine  Reihe  von 
Hausepidemien  ,  kleinere  auoh  in  Weissenfeis  und 
Sangerbausen.  Einige  lehrreiche  Fälle  von  Verscblep 
pung  werden  im  Anschluss  hieran  mitgetheilt.  —  Dem 
Keuchhusten  erlagen  im  Berichtsjahre  340  Kinder 
vorwiegend  in  Querfurt,  Eckartsberga,  Sangerhausen 
und  im  Mansfelder  Seekreis. 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  über  die 
Sterblichkeit  im  Regierungsbezirk  Minden, 
welche  Scbultz-Henke  (22)seinem Bericht  für  1881 
vorausschickt,  ergiebt  eine  grosse  Ungleiohmässigkeit 
derselben  für  die  einzelnen  Orte  und  Kreise.  Während 
nämlioh  in  Gütersloh,  Höxter,  Lübbecke,  Versmold 
und  Warburg  auf  1000  Einwohner  sich  nur  15  bis 
20  Gestorbene  berechneten,  betrug  die  Mortalität  in 
Borgentreich  30,1.  in  Bünde  30.4,  in  Rheda  sogar 
31,1  pM.  Mehr  nach  dem  Minimum  —  mit  20  bis 
25  f  pM.  —  tendiren:  Bielefeld,  Brakel.  Delbrück. 
Driburg,  Minden,  Oeynhausen,  Paderborn,  Peters- 
hagen, Werther;  —  mehr  nach  dem  Maximum  —  25 
bis  30  f  pM.  — :  Beverungen,  Borgliolzhausen,  Halle 
i.  W.,  Herford,  Lügde,  Nieheim,  Rietberg,  Salzkotten, 
Steinheim.  Vlotho,  Wiedenbrück.  —  Von  deD  Infec- 
tionskrankheilen  erreichte  der  Abdominaltyphus 
überall  nur  niedrige  Zahlen,  ausser  in  Herford,  wo  er 
sich  allmälig  zu  einer  Epidemie  (aber  mit  geringer 
Tödtlichkeit)  entwickelte  und  in  Jacobsberg  (Kreis 
Höxter),  wo  von  314  Einwohnern  im  Laufe  des  Som- 
mers 64  erkrankten,  1]  starben.  —  Flecktypbus 
und  Recurrens  kamen  in  ganz  vereinzelten  Fällen 
vor.  —  Scharlach  und  Diphtherie  waren  in  ihrem 
Auftreten  nicht  von  einander  zu  trennen.  In  epidemi- 
scher Verbreitung  und  Heftigkeit  wurden  sie  im  Dorfe 
Neesen  bei  Minden  beobachtet,  wo  66  Kinder  (15  f) 
davon  heimgesucht  wurden.  Auch  eine  Epidemie  in 
Wiedenbrück.  Kreises  Rietberg,  war,  was  Krankheils- 
verbreitung betrifft,  eine  bedeutende  zu  nennen  (1  f). 
Diphtherie  in  grossem  Umfange  herrschte  während  des 
dritten  Quartals  im  Dorfe  Helmera  (Kreis  Warburg) 
und  sehr  verbreitet  auch  in  den  Ortschaften  des  Amtes 
Rehme:  94  Erkrankungen  mit  41  f.  Im  4.  Quartal 
wurden  die  Kreise  Lübbecke  und  Herford  stark  von 
Diphtherie  ergriffen.  —  Masern  traten  nur  sporadisch 
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auf;  Keuchhusten  machte  sich  in  grosserer  Intensi- 
tät während  des  1.  Quartals  in  Rietberg,  während  des 
3.  in  der  Umgebung  von  Herford  geltend.  —  Der  letz- 
tere Kreis  zeichnete  sich  auch  durch  ganze  Reihen  von 
PuerperalerkrankuDgen  mit  tödtlichem  Ausgange  un- 
günstig aus.  —  Mumps  herrschte  in  Halle  i.  W. ;  in 
Petershagen  (Kr.  Minden)  endeten  unter  5  Fällen  von 
Genickkrampf  3  todtlich. 

Io den  Industriebezirken  des Re g ierungsbezirks 
Arnsberg,  über  welchen  Schön feld  (23)  berichtet 
hat.  zeichneten  sich  in  den  ersten  achtziger  Jahren 
mehrere  Landgemeinden  durch  eine  enorme  Bevölke- 
rungszunahme aus.  nämlich  im  Landkreise  Bochum: 
Herne.  Schalke,  Eickel,  Langendreer,  deren  Bevölke- 
rung seit  ca.  20  Jahren  sieb  verdoppelte  bis  versechs- 
fachte, —  und  im  Landkreise  Dortmund:  Aplerbeck, 
Annenwullen.  Kirchhörde,  wo  ein  ähnliches  Anwachsen 
stattfand.  Der  Heimathliebe  und  Reinhaltung  der 
Stämme,  wie  sie  im  Bezirk  vielfach  zu  beobachten  ist, 
möchte  Verf.  das  häufige  Vorkommen  mancher  Dege- 
nerations-Symptome  —  im  Wege  einer  gewissen  In- 
zucht, so  Krankheiten  der  Nervencentren  mit  dem 
Effect  von  Somato-  und  Psychopathieeti,  auch  Stö- 
rungen der  Knochenbildung, Tumoren,  Lungenschwind- 
sucht Scropbulose  zuschreiben.  —  Die  Sterbeziffer 
war  für  den  Durchschnitt  der  Jahre  1862—1871  auf 
29  pM.  berechnet  worden;  unter  den  Berichtsjahren 
war  1881  das  günstigste  mit  24.7,  1880  hatte  27,2. 
1882  26.0  pM.  —  Von  Infectionskrankheilen  trat  zu- 
nächst der  Flecktyphus  und  zwar  in  Dortmund  auf 
und  verursachte  74  Erkrankungen,  19  Todesfälle.  Die 
Arme  der  Epidemie  fiel  in  den  Juni.  Vereinzelte  Fälle 
von  Piecktyphus  ereigneten  sich  auch  an  anderen  Or- 
ten des  Regierungsbezirks.  1881  kam  eine  Familien- 
endemie  in  Zorn,  Kr.  Lippstadt,  1 882  ein  vereinzelter 
fall  im  Kreise  Brilon  vor.  — An  Recurrens  erkrank- 
ten nur  wenige,  auf  der  Wanderschaft  von  Osten  nach 
dem  Westen  begriffene  Individuen.  —  Typhoid  ver- 
ursachte nicht  weniger  als  1949  Todesfälle  =  1  Ty- 
pbustodesfall auf  je  650  Lebende  während  der  Jahre 
1880—1882. 

Die  weitaus  grösste  Epidemie  der  Berichtszeit 
spielte  sich  in  der  Regierurigshauptstadt  selbst  ab.  An- 
fangs Januar  1 882  wurde  ein  Fall  importirt,  aus  wel- 
chem sich  253  ärztlich  constatirte  Fälle,  also  bei 
♦5131  Einw.  4,12  pCt.  der  Bevölkerung  entwickelten. 
Hiervon  starben  35  Personen  =  0.55  |>Ct.  der  Be- 
völkerung, fast  14  pCt.  der  Erkrankten.  —  Kleinere 
Typhusepidemien  herrschten  im  Landkreise  Bochum, 
im  Kreise  Brilon,  im  Stadtkreise  Dortmund  (speciell 
1880).  in  Lötgendortmund,  in  den  Kreisen  Hagen  und 
Hamm ;  in  den  hier  nicht  genannten  kamen  Epidemien 
kleineren  Umfanges  und  schnelleren  Ablaufes  zuweilen 
*or  (Lippstadt,  Siegen).  —  Von  Ruhr  wurde  während 
der  Berichtsjahre  besonders  der  Landkreis  Bochum 
heimgesucht.  —  Diphtherie  und  Croup  tödteten 
während  der  Berichtsperiode  27 1 7,  Scharlach  2712. 
Keuchhusten  17  24. Masern  und  Rothe  In  838  Per- 
sonen. Scharlach  herrschte,  fast  ohne  wirkliche  Pau- 
sen in  Arnsberg,  im  Stadt-  und  Landkreise  Bochum, 


in  Dortmund,  Soest,  besonders  aber  auch  im  Kreise 
Meschede.  Diphtherie  machte  sich  während  des  Be- 
richtstrienniums  in  allen  Kreisen  heimisch:  auch  Ma- 
sern, welche  sich  jedoch  im  Ganzen  mehr  in  einzelnen 
Epidemien  zeigten,  fehlten  in  keinem  Kreise;  an  den 
verschiedenen  Keuchhusten- Epidemien  nahmen  nur 
Altena  und  Hagen  keinen  Theil.  —  Die  Pocken 
herrschten  epidemisch  im  ersten  Halbjahre  1882; 
allein  im  Dortmunder  Landkreise  kamen  130,  im  Dort- 
munder Stadtkroise  22,  im  Bochumer  Landkreise  eben- 
falls 22  Erkrankungen  zur  Kenntniss;  im  Ganzen  228, 
von  denen  31  starben.  —  Während  Malaria  und 
Kindbettfieber  als  Todesursachen  sehr  zurück- 
treten, bilden  die  als  „Lungenschwindsucht"  zu- 
sammengefassten  Krankheiten  in  durchschnittlich 
18  pCt.  die  Todesursache  aller  im  Arnsberger  Bezirk 
Sterbenden.  Hierfür  liegen  die  localen  Ursachen  in 
der  oft  ererbten  Schwäche  der  Fabrikbevölkerung, 
zu  frühzeitig  im  Kindesalter  beginnender  Fabriksbe- 
schäftigung  und  Anstrengung  in  der  Hausindustrie, 
in  Eheschliessung  bei  zu  jugendlichem  Alter,  in  man- 
gelhafter einseitiger  Ernährung  mittelst  Kartoffeln  und 
Alcoholmissbrauch. 

In  seinem  vierten  Generalbericht  über  das  öffent- 
lichen Gesundheitswesen  Köln's  (24)  geht  0. 
Schwartz  nach  einer  kurzen  meteorologischen  Dar- 
stellung auf  die  Sterblichkeit  näher  ein.  Im  Kölner 
Reg.-Bezirk  wurden  todt  geboren  1149,  starben 
ausserdem  18341.  Unter  den  Todesursachen  steht 
Lungenschwindsucht  absolut  voran:  mit  3562 
Fällen;  Eklampsie  der  Neugeborenen  folgt  mit  2496. 
Brechdurchfall  ist  nur  mit  278  beziffert.  Auf- 
fallend hoch  erscheint  die  Zahl  der  Unglücksfälle: 
2 1 3,  wozu  noch  1 1  Verletzungen  im  Gewerbebetrieb 
und  96  Selbstmorde  —  Unter  den  Infectionskrank- 
heiten  steht  mit  seiner  Mortalität  oben  an  der  Keuch- 
husten: 319  Fälle.  Scharlach  folgt  mit  182. 
Unterleibstyphus  mit  171,  Diphtherie  mit  131. 
Ganz  besonders  hoch  muss  die  Zahl  der  lödtlichen 
Wochenbetterkrankungen,  131,  erscheinen,  wo- 
rüber Aulklärung  nicht  gegeben  wird.  —  Masern 
und  Scharlach  waren  häufig  mit  Diphtherie  compli- 
cirt;  erstere  forderten  im  Ganzen  115  Opfer.  Was  die 
Entstehungsweise  des  Abdominaltyphus  anlangt,  so 
wurde  für  Köln  seilst  als  Ursache  einiger  nicht  ganz 
kleiner  Epidemien  Milchbezug  von  bestimmten  Gütern 
erkanni.  Aus  leicht  sich  ergebenden  Zusammenhän- 
gen erklärt  sich  bei  diesen  Massenerkrankungen  die 
vorwiegende  Betheiligung  des  weiblichen  Geschlechts 
mit  66  pCt.:  von  56  derartigen  Typhuskranken  waren 
14  Dienstmädchen.  16  Kinder  unter  15  Jahren,  3 
Bäckergesellen.  —  Pocken  wurden  nur  sporadisch  im 
Stadt-  und  Landkreise  Köln,  den  Kreisen  Bonn  und 
Gummersbach  beobachtet;  im  Ganzen  23  Erkrankun- 
gen mit  3 f.  —  Bemerkenswerth  ist  noch,  als  Folge 
der  Ueberschwemmungen.  das  Auftreten  von  Intermit- 
tenten.  welche  sich  1882  bereits  gezeigt  hatten  und 
namentlich  innerhalb  des  überschwemmt  gewesenen 
Gemeindebezirks  Merheim  zu  den  häufigeren  Erschei- 
nungen gehörten. 
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Die  allgemeine  Sterbeziffor  in  der  Landdro- 
slei  Lüneburg  schwankte  nach  dem  Bericht  von 
Alten  (27)  in  den  Jahren  1868—1881  zwischen 
22,08  und  24,18  pro  Mille;  in  den  Jahren  1880  und 
1881  betrug  sie  22,85  resp,  22,29.  —  Die  Infek- 
tionskrankheiten anlangend,  so  blieben  Stadt  und 
Kreis  Zelle  bis  auf  das  IV.  Quartal  vom  Typhus  ver- 
schont. Im  November  und  December  jedoch  überragte 
die  Anzahl  der  Typhusfälle  die  des  Vorjahres  bedeu- 
tend. Ueberhaupt  erlagen  von  den  im  Kreise  Celle  Ge- 
storbenen dem  Typhus  18=  1.25  pCt.  Aehnlich 
war  das  Mortalitälsprocent  dieser  Krankheit  in  Gif- 
horn, Fallingbostel,  Uelzen ;  geringer  in  Dannenberg, 
Lüneburg.  Harburg.  —  Rückfallfieber  kam  im 
ganzen  Bezirk  nicht  vor.  —  Nur  in  den  Kreis  Uelzen 
fanden  die  Pocken  Eingang  derart,  dass  6  Personen 
erkrankten  und  3  starben;  in  Harburg  starb  von  2 
lllatternkranken  1.  —  Scharlach  trat  epidemisch  auf 
in  Celle  und  Umgegend,  wo  es  im  IV.  Quartal  seinen 
Höhepunkt  erreichte.  Der  Kreis  hatte  43  Sobarlach- 
todte,  darunter  12  in  der  Stadt  Celle.  In  dem 
Kreise  Gifhorn  verursachte  die  Krankheit  23  Sterbe- 
fälle. Auch  in  den  übrigen  Kreisen,  wo  sie  nur  ver- 
einzelt auftrat,  entfiel  das  Plus  auf  das  3.  und  4. 
Quartal.  —  Die  grosse  Epidemie  der  Masern  vom 
Jahre  1880  hatte  ein  unverkennbar  sich  anschliessen- 
des Nachspiel  im  Berichtsjahre  in  Lüneburg,  wo  von 
(der  Schätzung  nach)  500  Erkrankungen  8  tödlich  ver- 
liefen. Sehr  verbreitet  waren  Masern  auch  in  den 
Kreisen  Uelzen  und  Dannenberg;  am  häufigsten  wurde 
jedoch  der  Kreis  Harburg  von  den  aus  dem  Jahre  1880 
fortgesetzten  Masemepideraien  betroften:  43f-  — 
Diphtherie  trat  fast  ausschliesslich  als  Complication 
der  exanthematischen  Kinderkrankheiten,  Croup  ganz 
vereinzelt  auf.  —  Keuchhusten  dagegen  war  stark 
vertreten,  besonders  in  Fallingbostel  (22  f),  Harburg 
(38 f).  Dannenberg  (18),  Gifhorn  und  Celle  (zusam- 
men 10  t)-  —  Endlich  ist  eine  in  Fallingbostel  und 
Uelzen  während  der  ersten  Jahreshälfte  aufgetretene 
M u mps- Epidemie  hervorzuheben. 

Nach  dem  officiellen  statistischen  Bericht 
über  Frankfurt  a.  M.  (30)  beirug  daselbst  1883 
die  Zahl  der  sämmtlichen  Verstorbenen  2803.  An 
dieser  Summe  betheiligten  sich  die  Infectionskrank- 
heilen  etwa  mit  ein  Zehntel:  275  Fällen.  Diphthe- 
rie in  erster  Reihe  mit  35,  Scharlach  mit  30, 
Keuchhusten  mit  28  Fällen.  Nur  13  Todesfälle 
durch  Typhoid  sind  notirt  und  ebenso  viele  an 
Puerperalfieber.  —  Unter  den  sonstigen  Todes- 
ursachen steht  die  Lungenschwindsucht  mit  544 
Füllen  obenan,  in  welchen  22  von  gallopirender 
Schwindsucht  noch  nicht  inbegriffen  sind.  Auffallend 
hoch  sind  noch  die  Sterbeziffern  für  Apoplexia  cerebri 
sanguinea  mit  149.  Pneumonie:  185,  Vitium  cordis: 
78  und  Meningitis  tuberculosa:  63.  Unter  den  Mo- 
naten wies  der  Juli  die  meisten,  der  September  die 
wenigsten  Todesfälle  auf. 

Dem  Bericht  Wagner's  (32)  über  den  Regie- 
rungsbezirk W  iesbaden  zufolge  etablirten  sich  die 
Pocken  in  epidemischer  Ausbreitung  im  Jahre  1882 


(wie  im  Jahre  vorher)  hauptsächlich  in  Höchst  and  in 
Wiesbaden  selbst:  es  erkrankten  67  mit  14  f.  — 
Scharlach  hatte  ebenfalls  bereits  im  1. Quartal  1881 
geherrscht,  suchte  viele  Ortschaften  des  Bezirks  heim 
und  verursachte  199  Erkrankungen  mit  22  f  allein  in 
der  Stadt  Wiesbaden,  im  Landkreise  145  Erkrankung«-. 
13  Todesfälle.  Auch  im  Dill-.  Ober-  und  Unter-Tau- 
nus, Hinterland.  Oberwesterwald-,  Ober-  and  Unter- 
lahn-Kreise hatte  Scharlach  eine  erhebliche  Ausbrei- 
tung; ebenso  in  der  Stadt  Frankfurt  a.,  M.  Aus  dem 
Maingau  wurde  von  tödllichen  Ausgängen  in  an 
verhältnissmässigem  Procentsatz  (Westliche  Region 
15  pCt.  t)  berichtet.  —  Die  Diphtherie  hatte  er- 
heblich abgenommen;  in  Homburg  allein  kamen  mehr- 
fache (4)  Fälle  vor.  —  Von  Masern  sind  zur  Kennt- 
nissnahme  nur  70  Erkrankungen  mit  4  f  gekommen. 
—  Vereinzelte  Fälle  von  Typhoid  wurden  fast  aus 
allen  Kreisen  berichtet:  in  Wiesbaden  erkrankten  23, 
erlagen  2 ;  in  Frankfurt  a.,  M.  kamen  mehrfache  schwere 
Fälle  auf  der  Krankenstation  des  Justizgefängnisses 
vor;  aus  dem  Maingau  wurden  29,  aus  dem  Oberlabn- 
k reise  20  Fälle  (zerstreut)  zur  Anzeige  gebracht.  In 
ungünstiger  Weise  zeichnete  sich  eine  im  Westerwald  be- 
legene Ortschaft  Mengerskirchen  aus.  in  welcher  nicht 
nur  gehäufte  Typhusfälle,  sondern  auch  mehrfach 
Malaria  beobachtet  wurde.  —  Gehäufte  Syphilis- 
fälle  herrschten  unter  den  Prostituirten,  resp.  den 
männlichen  Insassen  des  Polizei-  und  Justizgefäng- 
nisses zu  Frankfurt  a.  M.  Gegen  Ende  des  Berichts- 
jahres Hessen  die  Scharlach-  und  Masernerkrankungen 
bedeutend  nach,  während  die  Diphtherie  eine  erheb- 
liche Steigerung  erfuhr.  —  Der  Typhus  verbreitete 
sich  von  Beginn  des  Sommers  ab  im  Untertaunuskreise 
und  verursachte  eine  erheblichere  Epidemie  (43  Fälle) 
in  Idstein,  geringere  in  Biebrich  und  Limburg  an  der 
Lahn.  —  Als  bemerkenswertstes  Ereigniss  werden  die 
grossen  Ueberschwemmungen  des  Jahres  1882  im 
Mainkreise  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen. 
Trotz  ihrer  Ausdehnung  gaben  dieselben  zur  Ent- 
stehung oder  Vermehrung  der  Infectionskrankheiten 
keinen  Anlass.  Die  ministeriellen  Verfügungen  be- 
währten sich  vielmehr  bei  der  Vorbeugung  vollständig. 

Die  Zahl  der  Personen,  welche  in  Bayern  Praxis 
trieben,  ohne  dazu  berechtigt  zu  sein,  betrug,  wie 
Mayer  (37)  ausführt,  Ende  des  Jahres  1883:  1485, 
d.  b.  61  weniger  als  im  Durchschnitt  der  Periode 
1879—1883,  und  47  mehr  als  in  der  Durchschnitts- 
periode 1874  —  1878.  1068  Männer  und  417  Wei- 
ber sind  an  dem  Pfuschereitreiben  betheiligt;  die  letz- 
teren haben  sich  seit  einigen  Jahren  einen  immer 
grösseren  Antheil  erobert.  Ganz  zuverlässig  sind  die 
Zahlen  nicht,  weil  die  Pfuscherei  des  niederärztlichen 
Personales  nicht  immer  nach  derselben  Regel  mit- 
berechnet wird.  —  Der  Nationalität  nach  waren  58, 
d.  h.  3,8  pCt  der  Pfuscher  Nicht-Bayern.  Bedeutend 
erschien  die  Abnahme  der  Medicinalpfuscher  aus  geist- 
lichem Stande,  die  in  der  Periode  1874 —  1878  noch 
100,  1879  —  1883  noch  durchschnittlich  79  und 
1883  nur  63  Individuen  betrug.  Das  niedere  Heil- 
personal war  mit  36,8  pCt.  vertreten. 
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Seit  dem  Jahre  1876  geht  laut  der  Berichte 
der  pfälzischen  Aerzte.  welche  Karsch  (38)  zu- 
sammengestellt hat.  die  Geburtenziffer  in  der  Pfalz 
dauernd  zurück.  Dieselbe  beträgt  pro  1882  noch 
38.8  pM.  Aber  auch  die  Mortalitätsziffer  hal  sich 
verringert:  sie  betrug  1881  25.2,  1882  nur 24. 5  pM.. 
und  zwar  bezog  sich  die  Herabsetzung  hauptsächlich 
auf  dasGreisen-  und  früheste  Kindesalter.  Bemerkens- 
werth  ist,  dass  diese  günstige  Mortalität  unter  ganz 
abnormen  Wilterungseinflüssen  statt  hatte.  Auf  ein 
ungemein  trockenes  Frühjahr  folgte  eine  wahre  Regen- 
fluth  im  Juli,  und  der  August  bi achte  nicht  weniger 
als  22  Hegentage.  Der  September  übertraf  noch  den 
Juli  an  Höhe  der  Niederschläge,  und  im  November 
folgte  nach  enormen  Schneefällen  eine  grössere  Ueber- 
schwemmung.  die  sich  im  December  wiederholte  und 
nun  colossale  Zerstörungen  anrichtete.  —  Im  Zu- 
sammenbange hiermit  erreichte  ein  Gebiet  der  Morbi- 
dität allerdings  einen  ungewöhnlichen  Umfang:  Ka- 
tarrhe und  tiefergehende  Entzündungen  der  Respira- 
tionsorgane und  ungemein  zahlreiche  Anginen.  Die 
Brechdurchfälle  des  Sommers  hielten  sich  dagegen 
auf  sehr  geringer  Zahl.  —  Pneumonien  wiederum 
fanden  sich  vielfach  in  wahren  Epidemien  und  Ende 
roien  vor.  —  Tu  bereu  lose  wurde  bei  1  1  pCt.  aller 
Gestorbenen  als  Todesursache  angegeben.  Rheuma- 
tismus, Erysipel  waren  häufig.  Auffallen  konnte 
das  geringe  Hervortreten  von  Intermittenten  gegen- 
über den  durch  die  Ueberschwemmung  gesetzten  Be- 
dingungen. Typbus  hat  1882  848  Erkrankungen 
mit  115  Sterbefallen,  1881  nur  531  mit  7t»  +  ver- 
ursacht; grössere  Epidemien  in  Mauchenheim  und 
Dannenfels  (Kirchheim-Bolanden).  weniger  bedeutende 
in  Deidesheim,  Speyer  etc.  —  26  Fälle  von  Menin- 
gitis cerebrospinalis  epidemica  (15  f)  sind  in 
den  Tabellen  notirt  —  Blattern  wurden  von  So- 
bernheim und  Neunkirchen  aus  eingeschleppt.  * — 
Scharlach  herrschte  in  ungemeiner  Extensität  und 
Intensität:  315 f.  —  Masern,  obwohl  sehr  verbreitet, 
verliefen  rasch  und  im  Ganzen  nicht  ungünstig. 

Die  Ergebnisse  der  Berichte  von  Heuss  und  von 
G  u ssm an n (39a), welche  dieS ter blich keit  Stutt- 
gart^ behaudeln.  fassen  wir  im  Folgenden  zusammen. 
Unter  2417  in  toto  Verstorbenen  waren  123  Todt- 
geborene.  Gegenüber  der  für  1  882  erhaltenen  Ziffer 
starben  1 7 1  weniger  und  zwar  partieipirten  an  dieser 
Verminderung  ganz  besonders  die  Altersklassen  des 
10. —  12.  Lebensmonats  und  des  2. — 5.  Lebensjahres. 
In  auffälliger  Weise  waren  ferner  an  dieser  Abnahme 
die  ehelichen  Kinder  betbeiligt.  Die  Mortalität  der 
Erwachsenen  blieb  im  Berichtsjahre  der  des  zehnjähri- 
gen Durchschnitts  gleich.  Auf  die  Monate  fand  fol- 
gende Verlheilung  statt: 

I.  11.  III  IV.  V.  VI.  VII  VIII  IX.  X  XI.  XII 
182  184  214  IP!»  KS9  208  266  176  167  163  \bb  191 

Auch  in  den  Parzellen  halte  sich  die  Mortalität 
bedeutend,  nämlich  um  7.9  pCt.  gebessert.  —  Ver- 
hältnisse] äss  ig  gering  ist  nach  beiden  Berichten  der 
Antheil.  welchen  die  Infectionskrankheiten  an  der 
Sterblichkeit  hatten,  nämlich  nur  7,2  (im  Vorjahre 


10,6)  pCt.  aller  Gestorbenen.  Cholera.  Fleok- 
typhus,  Ruhr  verursachten  0.  Pocken  1  Todesfall. 
An  Masern  starben  21  (1882:  64);  an  Scharlach 
16  (ebenfalls  20  weniger  als  1882).  Ein  Ansteigen 
zeigten  Diphtherie  und  Croup,  nämlich  bei  66  f 
ein  Plus  von  17.  Keuchhusten  herrschte  im  ganzen 
Jahre  epidemisch,  halte  aber  auch  mit  36  eine  wesent- 
liche Verminderung  der  lödtlichen  Fälle  aufzuweisen. 
Nur  10.  Typbusfälle  kamen  zur  Kenntniss;  bei 
einem  jährlichen  Durchschnitt  von  1.06  pCt.  aller 
Gestorbeuen  aus  den  zehn  Jahren  1875  —  1884  ist 
für  das  Berichtsjahr  die  Typhussterblichkeit  bis  auf 
0.4  pCt.  herabgegangen.  —  Dem  Rückgange  in  der 
Morbidität  des  Darmkatarrhs  und  Brechdurch- 
falles dagegen  ist  für  1883  wieder  eine  merkbare 
Steigerung  gefolgt,  anschliessend,  wie  die  Bericht- 
erstatter meinen,  an  die  hoben  Temperaturen  des  Juni 
und  Juli.  Es  versiarben  daran  —  gegenüber  184 
während  des  Jahres  1882  —  im  Berichtsjahre  251, 
und  zwar  hatte  nicht  wie  sonst  der  Monat  August  das 
Maximum  dieser  Sterbefälle,  sondern  der  Juli.  In  den 
Parzellen  war  dagegen  die  Tödtlichkeit  der  Darm- 
katarrbe  eine  geringere.  —  Die  Selbstmorde  haben  sich 
genau  auf  der  Zahl  des  Vorjahres  mit  21  =  0.9  pCt. 
aller  Gestorbenen  erhalten;  nicht  weniger  als  17  fan- 
den davon  durch  Erhängen  statt.  —  In  Gussmann's 
Bericht  ist  der  Lungenschwindsucht  eine  aus- 
führlichere Untersuchung  gewidmet,  aus  welcher  her- 
vorzuheben ist.  dass  an  dieser  Krankheit  wiederum 
nichl  weniger  als  1 3,2  pCt.  aller  Gestorbenen  erlegen 
sind  (1882  betrug  dieses  Verhältniss  12.9  pCt.  — 
1877:  12,1  pCt.).  Der  grösste  Antheil  hinsichtlich 
der  Altersstufe  fiel  auf  das  31.  —  40.  Lebensjahr, 
demnächst  auf  das  21.— 30.,  und  drittens  auf  das  41. 
bis  50.  Den  Monaten  nach  brachte  der  November  die 
wenigsten,  der  Mai  die  meisten  Todesfälle.  —  Als  An- 
hang endlich  zum  Bericht  von  Reuss  ist  eine  werth- 
volle Zusammenstellung  der  Todesursachen  während 
des  Decenniums  1872  —  1882  hervorzuheben.  Als 
Durchschnitt  der  durch  die  infectionskrankheiten  be- 
dingten Gesammtmortalität  stellt  sich  9,52  auf  100 
Todte  heraus.  Weitaus  am  tödllicbsten  war  während 
der  gesammten  10  Jahre  Diphtherie  und  Croup,  dem- 
nächst Scharlach.  Sehr  gering  ist.  früheren  Zeiten 
gegenübergestellt,  die  Zahl  der  Typhustodten,  wäh- 
rend der  Antheil  der  Lungenschwindsucht  an  der 
Sterblichkeit  sich  auch  im  10jährigen  Durchschnitt 
ganz  ähnlich  herausstellt  wie  oben  für  1883  ange- 
geben. 

Die  letzte  Zählung  der  Idioten  in  Württemberg, 
die  fünfte  der  überhaupt  unternommenen,  war  die  von 
Koch,  welcher  1875  3810  Idioten  dort  zählte. 
Pfeilsticker  (41)  constalirt  in  seinor  neuesten 
Arbeit  zunächst,  dass  eine  Abnahme  des  endemischen 
angeborenen  Blödsinns  sich  schon  seit  den  40ger 
Jahren  nachweisen  lä>st.  Hinsichtlich  der  Vertheilung 
des  Idiotismus  und  Kretinismus  in  den  einzelnen  Lan- 
desgebieten, so  zeigt  bei  den  3  Zählungen  von  1841. 
1853,  1875  eine  relatives  Verschontbleiben  der  Do- 
naukreis, am  stärksten  belastet  erscheint  der  Jagst- 
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kreis;  ebenso  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  mit  jeder 
neuen  Zählung  die  Unterschiede  in  der  Häufigkeit  in 
den  verschiedenen  Kreisen  kleiner  werden:  während 
1 84 1  noch  die  Differenz  zwischen  Maximum  (Jagst- 
kreis  mit  3,08  p.  M.)  und  Minimum  (Donaukreis  mit 
0.95  p.  M.)  2,13  p.  M.  beträgt,  fallt  im  Jahre  1875 
die  Differenz  zwischen  Maximum  (Schwarzwaldkreis 
mit  2.47  p.  M.)  und  Minimum  (Donaukreis  mit  1,32 
p.  M.)  auf  1.15  p.  M. 

Mai)  findet,  dass  der  Kretinismus  beziehungsweise 
Idiotismus  in  Württemberg  vorzugsweise  auf  alleren  Ge 
bilden,  besonders  dem  Kenper,  dem  Muschelkalk  und 
dem  bunten  Sandstein  vorkommt,  während  die  j urämi- 
schen und  Tertiärbildungen  fast  ganz  frei  von  diesem 
Uebel  sind.  Besonders  deutlich  lassen  sich  diese  Ver- 
hältnisse in  kartographischer  Darstellung  übersehen, 
wie  eine  solche  über  die  Verbreitung  des  Kretinismus 
im  Jahre  1853  in  der  von  dem  K.  statistisch -topo- 
graphischen Büreau  herausgegebenen  Beschreibung 
des  Königreichs  Württemberg  im  II.  Band.  1.  Hälfte, 
S.  77  sich  findet.  0.  Kos  Hin,  der  den  betreffenden 
Abschnitt  (körperliche  Beschaffenheit  des  Volkes)  in 
diesem  Buche  bearbeitet  hat,  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  scheinbare  Ausnahme,  die  Tettnang  mit 
2,5  p.  M.  Kretinen  macht,  sich  dadurch  erklärt,  dass 
die  dortige  Tertiärbildung  (Molasse)  fast  in  ihrer  gan- 
zen Erstreckung  von  dem  Schutt  des  einstigen  grossen 
Rheingletschers  zugedeckt  ist,  und  Kretinen  nur  an 
solchen  Orten  des  Bezirkes  vorkommen ,  welche  aus- 
schliesslich auf  Gletscherschutt  —  also  alter  Forma- 
tion liegen.  —  Darüber,  welches  schädliche  Agens  durch 
die  ältere Gebirgsformationen  bedingt  ist.  sind  bekannt- 
lich bis  heuto  die  Ansichten  noch  weit  auseinander- 
gehend und  treten  nach  einander  die  vershiedensten 
Vermuthungen  auf  (Gyps,  Dolomit- Gehalt  des  Trink- 
wassers. Mangels  an  Jodverbindungen  in  demselben. 
Miasmen.  Bacterien  etc).  Die  hauptsächlich  em- 
pfohlenen Schutzmassregelnsind :  I )  Sorge  für  trockene 
Lage  und  Reinlichkeit  der  Wohnplätze  und  ihrer  näch- 
sten Umgebung:  Verhütung  von  Versumpfungen, 
Ziehen  von  Abzugsgräben.  Regulirung  der  Bach-  und 
Flussläufe,  Austrocknung  von  Seen  und  Moorästen, 
Pflasterung  und  Kandelung  der  Ortsstrassen ,  Verhü- 
tung von  Mistjaucheansammlungen,  gehörige  Ver- 
wahrung der  Abtrittsgruben,  Abtragung  alter  Stadt 
mauern  und  Thürme,  Erweiterung  enger  Strassen  etc. 

2)  Fürsorge  für  reines  und  frisches  Trinkwasser. 

3)  Sorge  für  zweckmässige  Nahrung  und  Massregeln 
gegen  die  Gewohnheit  des  allgemeinen  Branntwein- 
trinken (Mössigkeitsvereine.  Einführung  anderer  ge- 
sunder Getränke,  z.  B.  des  Biers  etc.)  4)  Vermeidung 
von  Heirathen  zwischen  Personen  mit  kretinischer  An- 
lago  oder  anderen  Siechkrankheiten.  5)  Massregeln 
gegen  das  stete  Ineinanderbeirathen  einer  kleinen  Zahl 
von  Familien.  6;  Abstellung  verschiedener  Mißbrauche 
bezüglich  der  Pflege  der  kleinen  Kinder  u.  s.  f. 


In  der  Gemeinde  Bern  verstarben,  wie 
Wyttenbach  (42)  in  einem  Vortrage  ausführt,  ab- 


gesehen von  den  Todtgeborenen ,  während  der  Jahre 
1871  —  1880:  12079  Personen  und  zwar  in  der  Ver- 
theilung  auf  die  Geschlechter,  dass  die  Mortalität* 
Ziffer  fürM.  34,55  p.M.,  fürP.  26.78  p.  M  ,  im  Durch- 
schnitt 30,36  p.  M.  betrug.  Diese  hohe  Sterblichkeit, 
wird  erklärt  durch  die  grosse  Anzahl  hoffnungsloser 
Kranker,  welche  gleichwohl  in  den  Heilanstalten  Berns 
noch  Hülfe  suchen  und  alsTodescandidaten  von  Austen 
zuziehen.  —  Die  Hauptfactoren  der  Sterblichkeit  sind 
des  Weiteren  Lungenphthise  mit  403  auf  100000  Le- 
bende, acute  Respirationskrankbeiten  mit  346;  da- 
gegen ist  während  der  10  Jahre  die  Sterblichkeit  an 
Enteritis  des  frühen  Kindesalters  auf  174  der  gleichen 
Relation  zurückgegangen,  so  dass  diese  Todesursache 
erst  als  dreizehnte  flgurirt.  —  Die  höheren  Alters- 
stufen zeigen  relativ  beträchtliche  Mortalitätsprocente 
in  Folge  von  Krankheiten  des  Nervensystems,  der 
Kreislaufs-  und  Athmungsorgane,  speciell  Apoplexien. 
Herzleiden  und  Pneumonien.  —  Unter  den  Infections- 
krankheiten  haben  während  des  rorbezeichneten  De- 
cenniums  einige  vorübergehend  grössere  Bedeutung  er- 
langt, so  Erysipelas  mit  1 1  t  1878;  Typhus  mit 
66  f  1873;  Scharlach  mit  40  t  1871,  mit  45  t 
1876,  mit  41  +  1879;  —  an  Masern  starben  1874  64 
Kinder;  Keuchhusten  bedingte  1873  24,  1875  25 To- 
desfälle. Trotz  dieser  an  sich  massigen  Ziffern  berechnet 
sich  doch  die  Zahl  der  im  ganzen  Zeitraum  an  Infec- 
tionskrankheiten  Verstorbenen  auf  992  oder  249. -I 
auf  100000  der  Bevölkerung.  —  Für  nicht  unwesent- 
lich hält  Verf.  die  Einflüsse  der  engen  Bauart,  welche 
der  Stadt  Bern  eigen  ist. 


Um  einen  Ueberblick  der  Vertheilung  der 
Todesursachen  in  Italien  zu  geben  hat  Corrad  i 
(45)  201228  Todesfälle  aus  282  Gemeinden,  wie  sie 
im  Laufe  des  Jahres  1882  durch  die  behandelnden 
Aerzte  zur  Kenntniss  gelangten,  sorgfältig  analysirt. 
Wir  müssen  uns  b«i  der  Mannigfaltigkeit  der  Gesichts- 
punkte auf  eine  kleine  Auswahl  derselben  beschränken. 
—  In  ihrer  Behausung  starben  von  der  oben  genannten 
Gesammtzahl  76.2  pCt  ;  in  Krankenhäusern  und 
Siechenhäusern  2,28  pCt. ;  in  Strafanstalten  und  auf 
öffentlichen  Orten  je  0,5  pCt.  —  Unter  den  Infections 
krankheiten  nehmen  Diphtherie  und  Croup  die 
erste  Stelle  ein;  es  folgen:  Typhoid,  Masern,  Ma  - 
lariafieber,  Scarlatina,  Keuchhusten,  Sy- 
philis. Erysipel,  Pocken.  Eine  wirklieh  verbrei- 
tete Epidemie  der  letzteren  hat  jedoch  nur  in  Spezia 
stattgehabt.  Was  die  schweren  zum  Tode  führenden 
Malaria  formen  anlangt,  so  werden  sie  in  Toscana. 
Calabrien,  im  Kirchenstaat,  in  Lalium  und  in  Sardinien 
vorwiegend  beobachtet.  Die  schlimmsten  Syphilis- 
formen und  zwar  sowohl  was  erworbene,  wie  ererbte 
Lues  anlangt,  weist  Viterbo  auf:  8  pCt.  gegen  Sa- 
lerno  mit  2,1  pCt.  Die  congenitale  Lues  überwiegt 
als  Todesursache  natürlich  die  erworbene  bedeutend : 
951  gegen  107  Fälle.  —  Von  10000  Todesfällen 
verursachte  je  139,4  die  Pellagra,  obgleich  sie  1882 
bedeutend  milder  auftrat  als  in  den  unmittelbar  vor- 


Digitized  by  Google 


Wehhich,  Mbdiciwschb  Qkooraphik  uhd  Statistik. 


329 


hergehenden  Jahren.  —  Lungenschwindsucht  traf 
unter  je  10000  Lebenden  24,5  als  Todesursache,  und 
zwar  trugen  zu  diesem  Durchschnitt  mit  Plus  bei: 
die  Lombardei.  Toscana  und  Lalium.  während  be- 
trächtlich hinter  ihm  zurückblieben  Kirchenstaat,  Ca- 
labrien  und  Sicilien.  Wenn  mit  der  absoluten  Ver- 
hältnissziffer  von  1 8,8  Tuberculosefällen  zu  100  über- 
haupt Gestorbenen  San  Remo  obenan  steht,  so  erklärt 
sich  dies  aus  dem  Verhältniss  des  Fremdenzuzuges, 
welches  gegen  60  pCt.  Schwindsuchbtodte  auf  100 
überhaupt  gestorbene  Zuzügler  aufweist.  — Selbstmord 
mit  36.9  auf  10000  fand  sich  am  verbreitetaten  in 
Ligurien.  am  spärlichsten  in  Calabrien. 

Eine  officielle  Uebersicbt  der  Blinden, 
Taubstummen,  Idioten  und  Cretinen  im  Kö- 
nigreich Italien  nimmt  die  Volkszählungen  von 
1861,  1871  und  1881  zum  Ausgangspunkt  (46). 
Es  gab 

1861:  20.752  Blinde  auf  21,777.334  Kinw., 
1871:  28,127      ,       „    26.801, '54  . 
1881 :  21,718      .       .    28,495,628  . 

ferner  (auf  die  entsprechenden  obigen  Einwohner- 
zahlen): 

1861:  17,785  Taubstumme: 

1871:  19,779         .  17.313  Idioten  n.  Crctin™, 

1881:  15,800         „  19.671      .  . 

so  dass  auf  100000  Einwohner  entfielen: 


Blinde: 


Taubstumme:   Idiot,  u.  Ott  : 


u    v    Durch-         P    Durch-    M    .,  Durch- 
schnitt        r    schnitt    "■  *  schnitt 


1861:  108  82  95 
1871:  118  91  105 
1881:     85  67  76 


96  66  81  

86  61  74  80  48  65 
61  46     54       81  57  69 


Die  vorwiegende  Theilnalime  des  männlichen  Ge- 
schlechtes an  diesen  Gebrechen  kehrt,  wie  hervor- 
gehoben wird,  vielfach  wieder;  für  die  Abnahme  der- 
selben im  Laufe  des  letzten  Jahrzehnts  ist  eine  plau- 
sible Erklärung  schwer  zu  finden.  Ein  Vergleich  mit 
der  Gebrechenstatistik  anderer  europäischer  Staaten 
ergiebt,  dass  Italien  ziemlich  günstig  dasteht,  so  be- 
trug das  Verhältniss  auf  100000  Einw.  in  Preussen 
i.  B.  83,1  Blinde  und  101,8  Taubstumme  (Census 
1880),  in  Frankreich  83,7  Blinde  und  62,6  Taub- 
stumme. Von  den  Provinzen  des  Königreiches  steht 
bezüglich  der  Blindheit  am  ungünstigsten  Sardinien, 
am  günstigsten  Venetien  da.  Taubstummheit  kam  am 
verbreitetsten  in  der  Lombardei,  am  seltensten  in  der 
Provinz  Emilia  vor;  dabei  war  jedoch  der  grössle  Theil 
der  Taubstummen  in  alpinen  Provinzen  geboren.  Von 
den  15300  Taubstummen  des  Census  1881  loben 
13413  in  ihrer  Familie,  nahe  an  12000  haben  nütz- 
liche .Professionen  erlernt.  An  Idioten  und  Cretinen 
ist  ebenfalls  die  Lombardei  am  reichsten,  während  die 
geringste  Anzahl  auf  Apulien  fällt;  bei  der  Militär- 
musterung wurden  aber  wegen  dieses  (Jebrechens  die 
relativ  grösste  Anzahl  zurückgestellt  in  Ligurien.  Der 
Cretinismus  ist,  wie  überall  am  meisten  in  den  bergi- 
gen Landestheilen  heimisch. 


An  die  Spitze  der  epidemischen  Krankhei- 
ten des  Jahres  1881,  welche  L.  Colin  (47)  in  einem 
besonderen  Bericht  beleuchtet,  stellt  der  Autor  den 
Abdominaltyphus  Paris  allein  hatte  nloht  weni- 
ger als  2315  Typhusiodte  zu  registriren,  und  nicht 
weniger  betheiligten  sich  auch  Nancy,  Lille  und 
Lyon  an  den  Typhusepidemien  des  Jahres  1881. 
Bezüglich  der  Landbevölkerung  hatten  besonders  die 
Departements  Cötes-du-Nord.  Finistere,  Meurthe,  Nord 
und  Pas  de -Calais  den  grössten  Antheil.  Hier  findet 
Colin,  dass  jedesmal  da  das  Typhoid  die  relativ 
meisten  Bewohner  befiel,  wo  das  engste  Zusammen- 
leben stattfand.  Als  weitere  Regel  machte  sich  das 
starke  Befallenwerden  der  vom  Lande  frisch  nach  den 
Städten  Uebergesiedelten  bemerkbar.  —  Die  Pocken 
traten  1881  in  31  Departements  epidemisch  auf;  am 
schlimmsten  wurden  die  des  Nordwestens  mitgenom- 
men, da  hier  mehrfach  Epidemien  zur  Beobachtung  ge- 
langten, welche  von  100  Kranken  20  —  35  töd taten. 
Auffallend  häufig  waren  auch  hämorrhagische  (schwarze) 
Pocken.  Ein  besonderes  Studium  ist  auf  den  Nach- 
weis der  jedesmaligen  Importation  verwandt  worden; 
vielfach  trugen  zur  Verschleppung  der  Pocken  nach 
den  Provinzen  aus  Paris  zurückkehrende  Ammen  bei. 
Nicht  ohne  Interesse  ist  was  C.  bezüglich  der  Anhäu- 
fung von  Pockenkranken  aus  seinen  Kriegserfahrungen 
in  Bicetre  mittheilt,  wo  1870 — 71  sich  täglich  im 
Durchschnitt  1200—1500  Pockenkranken  (total  wäh- 
rend 6  Monaten  mindestens  8000)  befanden:  Im  Ge- 
gensatz zu  den  an  Typhuskranken  und  Verwundeten 
gemachten  Erfahrungen  fand  infolge  dieser  Zusammen- 
häufung  eine  Aggravation  der  einzelnen  Erkrankungen 
nicht  statt;  eine  Verbreitung  des  Ansteckungsstoffes 
fand  trotz  der  Menge,  in  welcher  er  producirt  wurde 
und  vorhanden  war,  stets  nur  durch  „Contatnination" 
(direct  oder  mittelst  Effecten),  nicht  aber  etwa  durch 
die  Luft  statt;  auch  die  weitesten  Transporte  übten 
auf  die  Pockenkranken  keinerlei  schädlichen  Einfluss 
aus.  —  Masern  fanden  sich  in  fast  allen  Departe- 
ments in  epidemischer  Verbreitung  vor,  hatten  aber 
durchgehends  eine  nur  geringe  Sterblichkeit.  —  Da- 
gegen kam  dem  Scharlach fieber  eine  sehr  viel  be- 
deutendere Wichtigkeit  zu;  fast  alle  Grenz- Departe- 
ments, so  Alpes- maritimes,  Basses- Alpes.  Savoyen, 
Khöne.  Saöne-et  Loire,  Jura,  Doubs,  Marne,  Beifort, 
Vosges,  Meurthe- et- Moselle,  Ardenne  —  waren  von 
ersteren  Epidemien  heimgesucht.  In  Paris  stieg  die 
Zahl  der  Scharlachtodesfälle  auf  463.  in  Lyon  auf 
125;  im  Uebrigen  blieb  grade  der  Südosten  von  der 
Krankheit  nahezu  frei  Bei  vielfach  auseinanderlau- 
fenden Ansichten  über  die  Axiologie,  kommen  die 
Originalberichte,  welche  C.  benutzte,  darin  doch  über- 
ein, dass  Scharlach  eine  der  von  Saisoneinflüssen  un- 
abhängigsten Krankheiten  ist.  Auf  die  Notwendig- 
keit rechtzeitiger  Schulschliessungeu  und  einer  syste- 
matischen Reconvalescenten- Aufsicht  wurde  von  vielen 
Seiten  hingewiesen.  —  Ueber  Diphtherie- Epidemien 
wurde  aus  32  Departements  berichtet:  eine  bestimmte 
geographische  Prädisposition  war  nicht  zu  erkennen. 
Meistens  handelte  es  sich  um  sich  surumirende  Haus- 
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cpidemien.  In  Hospitälern  schien  sich  die  Infection 
hier  und  da  förmlich  eingenistet  zu  haben.  -  In  20 
Departements  trat  epidemisch  verbreitet  der  Keuch- 
h osten  auf;  am  schwersten  in  denen  der  Bretagne, 
wo  eine  Monalität  von  8  pCt.  festgestellt  wurde.  — 
Schweissfriesel  ist  beobachtet  worden  im  Dorfe 
Hailoy  (Dep.  la  Somme)  und  in  zwei  Dörfern  des  Dep. 
Seine-et-Oise,  Flins  und  Aubergerville,  deren  letzteres 
auf  500  Einwohner  8.  und  Flins  auf  800  Einwohner 
10  (bei  48  Kranken)  durch  diese  seltene  Todesart  ver- 
lor. Bei  fast  vollkommenem  Fehlen  von  Ruhr  bei  Er- 
wachsenen forderte  das  Jahr  1881  in  Paris  wie  in  den 
Provinzen  zahlreiche  Opfer  in  Folge  von  Kinderdurch- 
fallen. 

Die  allgemeineEinwanderung  nachFrank- 
reich ist  nach  den  Uebersichten  von  Lagneau  (49) 
seit  1851  sehr  beträchtlich  gestiegen.  In  diesem 
Jahre  betrug  sie  379289  Eingewanderte  und  13525 
Naturalisirte .  während  1881  die  Zahl  der  Ersteren 
1001090,  die  der  Naturalisirten  nicht  weniger  als 
77046  betrug.  Die  Steigerung  innerhalb  der  Zwi- 
schonjahre  unterlag  einer  ziemlich  regelmässigen  Pro- 
gression, in  3 — 4  Jahren  durchschnittlich  um  100000 
fortschreitend;  selbst  der  1870ger  Krieg  hat  eine 
nachhaltige  Unterbrechung  hierin  nicht  bewirkt.  Bel- 
gien liefert  das  zahlreichste  Immigranten -Contingent 
derart .  dass  in  den  vorbezeichnoten  30  Jahren  eine 
Verdreifachung  von  128103  auf  432265  (1881) 
eingetreten  ist.  Demnächst  folgt  Italien,  dessen  Ein- 
wanderer sich  von  63307  desJahres  1851  auf  240733 
verstärkten;  die  Schweiz:  25485  im  erstgenannten, 
66281  im  Jahre  1881.  Aus  England  kamen  1851: 
20357  —  1881:  37006;  aus  Deutschland  1851: 
57061  —  1866:  106606  —  1872:  39361  (ausser 
den  optirenden  Elsässern)  —  1876:  59028  —  1881: 
81986.  Indem  die  spanische  Einwanderung  1881 
die  Zahl  von  73981  erreichte,  hatte  sie  sich  seit  1851 
etwas  mehr  als  verdoppelt.  Aus  England  kommen 
mehr  Frauen;  mehr  Männer  dagegen  aus  Belgien, 
Spanien  und  besonders  aus  Italien.  Die  Einwanderung 
in  die  einzelnen  Departements  schwankt  in  sehr  weiten 
Grenzen:  bei  27371  1  im  Dep  Nord  zählt  Dep.  de 
la  Lazerc  nicht  mehr  als  109  Fremde.  Im  Süden 
zeichnet  sich  das  Dep.  Ostpyrenäen  durch  10960 
fremde  Bewohner  aus.  Die  Deutschen  bevorzugen  das 
Dep.  de  la  Seine  (21884),  die  Engländer  ebenfalls: 
10519,  doch  sind  letzlere  auch  in  Pas-de-Calais.  Nord, 
Seine  Inferieure  und  Basses- Pyrenaeen  stark  vertreten. 
—  In  einem  Schlussabschnitt  betrachtet  L.  ausser  den 
politischen ,  öconomischen  und  demographischen  auch 
die  ethnologischen  Folgen  der  Immigration  und  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  eine  wesentliche  Alteration  der 
ethnischen  Zusammensetzung  durch  die  deutschen, 
belgischen,  schweizerischen  Einwanderer  ebenso  wenig 
stattfinde,  wie  durch  die  romanischen  (Spanier  und 
Italiener). 

Soweit  Lunier  die  in  seiner  Arbeit  über  das  An- 
wachsen derGeisteskrankheiten  iriFrankreich 
(50;  verwerteten  Zahlen  überhaupt  als  zuverlässig 
>  «zeichnen  kann,  würde  sich  das  Verhältniss  der  Gei- 


steskranken zur  Landesbevölkerung  in  folgender  Ta- 
belle aussprechen.  Auf  total 


Bevölkerung 

im 

1  n  h  re 

O  <\  II  1 

Vil  nie  IV  u 

Geistes- 
kranke 

d  b.  auf 
1(1000  Re- 
wohner 
Geistes- 
kranke 

oder  auf 
1  Geiste»» 
kranken 
Bewohner 

3H346.ei71 

1*35 

16538 

4,96 

2016 

34230 1'<  8 

1S41 

18367 

5.37 

1864 

35783170 

1851 

46357 

12,95 

772 

36139364 

185» 

59848 

16,56 

604 

373S6313 

1*61 

S4I8I 

22.52 

444 

35067064 

IS«« 

90709 

23.82 

402 

36102921 

1872 

87968 
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Es  hat  sich  also,  nach  dem  ersten  Ansehen  der 
Zahlen  zu  urtheilen.  das  Verhältniss  der  Geisteskran- 
ken zur  Bevölkerang  auf  das  Fünffache  erhöbt.  — 
Verf.  erklärt  das  Factum  zunächst  durch  die  ungleich 
exaetere  Irrenzählung,  wie  sie  seit  dem  letzten  Decen- 
nium  überall  durchgeführt  ist.  Was  den  Fortschritt 
der  Vermehrung  betrifft,  so  erfuhr  derselbe  wesent- 
liche Störungen  nur  in  den  Jahren  1850  und  1871. 
Im  ersteren  raffte  die  Cholera  eine  verhältnissm&ssig 
sehr  grosse  Anzahl  der  Irrenhausbewohner  fort;  1871 
fand  nicht  nur  „une  grande  perturbation  dans  le  ser 
vice  des  alienes*  statt,  sondern  es  führte  auch  der 
Verlust  von  Elsass  und  Lothringen  eine  unregelmässige 
Verminderung  der  Irrenzabi  herbei.  —  Für  die  im 
Uebrigen  regelmässigen  Vermehrungen  soll  man  zur 
Erklärung  noch  heranziehen :  dass  viel  weniger  schnell 
als  früher  das  Absterben  der  in  Irrenhäusern  Inter- 
nirten  sich  vollzieht  als  in  den  früheren  Jahrzehnten, 
wo  die  Irren  schlechter  gehalten  wurden;  dass  bedeu- 
tend mehr  Heilungen,  bezw.  auch  Wiederaufnahmen 
registrirt  werden.  Die  Wichtigkeit  des  Vergleiches  der 
Zugänge,  Abgänge  und  Todesfälle  weist  L  zahlen 
massig  nach.  Die  „Extinctionen"  (wie  der  gebrauchte 
sehr  bezeichnende  Ausdruck  lautet)  sind  an  Zahl  gegen 
früher  sehr  erheblich  zurückgegangen.  Diese  Factoren 
abgerechnet,  muss  man  allerdings  noch  zugeben,  dass 
die  Zahl  der  geisteskranken  Paralytiker  und  Alcoho- 
listen  sich  mehrt,  während  der  Idiotismus  und  Creti- 
nismus  thatsächlich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  der 
Abnahme  begriffen  ist. 

In  Fortsetzung  seiner  Berichte  über  die  herr- 
schenden Krankheiten  in  Lyon  bespricht  Teis- 
sier  (53)  zunächst  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1883 
und  ihre  Krankheitsconstitution.  Mit  seinen  Mortali- 
tätsziffern: 3963  Todesfälle  im  Ganzen,  559  Seitens 
der  dominirenden  Krankheiten  —  stellt  sich  dieser 
Zeitabschnitt  günstiger  als  der  entsprechende  des  Vor- 
jahres. Sehr  zurücktretend  waren  die  Digestionskrank- 
heiten,  tödtlicher  dagegen  traten  die  der  Athraungs 
wege  auf.  Masern  verursachten  nur  25.  Scharlach 
nur  5  Todesfälle.  Etwas  häufiger  tödteten  Erysipele 
und  Puerperalfieber.  Sommercbolera  verursachte  1881  : 
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1  15  —  1882:  81  —  1 883  nur  64  Sterbefäile.  Sein 
Hauptinteresse  concentrirt  der  Berichterstatter  dem* 
nach  auf  die  Diphtherie:  38  Todesfälle  wurden 
während  des  Semesters  durch  diese  Krankheit  herbei- 
geführt, die  sich  auch  in  Lyon  vollständig  eingenistet 
hat  und  zuweilen  schon  eine  Mortalität  von  74  pCt. 
aufwies.  —  Typhoid  trat  nur  vereinzelt  und  in  mil- 
den Formen  auf  bis  Milte  August,  gleichzeitig  mit 
sehr  warmem  Wetter,  Es  erkrankten  während  des  Be- 
ricbtshalbjahres  im  Civil  138.  es  starben  42.  In  einer 
synoptischen  Tabelle  der  Ursachen  stellt  T.  folgende 
Kubra  auf:  „Logements  insalubres;  Mauvaise  eau  po- 
table;  Latrines  ou  fosseä  mal  tenues;  Rapport  avec 
l'egout;  Contagion  directe;  Refroidissement;  Ennuis, 
surmenage,  unseres,  maladies  anlerieurs*.  Bei  grösse- 
rer Erkrankungsziffer  hatte  die  Garnison  weit  günsti- 
gere Sterblicbkeitsverhältnisse:  nur  22  f  auf  218 
von  Typhoid  Ergriffenen.  —  An  Pocken  erkrankten 
203.  starben  68;  einige  local  interessante  Details 
ober  ihre  Verschleppung  und  Verbreitung  werden  an- 
geschlossen und  kartographisch  erläutert.  —  Den 
Schluss  bildet  ein  Excurs  über  die  auffallend  grosse 
Pockensterblichkeit  in  den  Lyoner  Hospitälern.  Neben 
der  ungewöhnlichen  Quote  hämorrhagischer  Fälle  und 
der  Menge  kleiner  Kinder,  die  befallen  wurden,  dürfte 
vielleicht  eine  neuerdings  versuchte  allzu  schematische 
Therapie  hier  verantworlicb  zu  machen  sein. 


Bei  einer  Bewohnerzahl  von  166351,  welcho 
Brüssel  nach  den  Zusammenstellungen  von  Jans- 
sen» (54)  zu  Anfang  1883  erreicht  hatte,  fanden 
wahrend  dieses  Jahres  5546 Geburten,  hierunter  1403 
illegitime  statt.  Doch  waren  nicht  weniger  als  411 
dieser  illegitimen  Kinder  von  stattfreuiden  Müttern 
geboren.  334,  und  zwar  191  m.,  143  w.  wurden  todt 
geboren.  Ausserdem  fanden  4064  Todesfälle  statt,  so 
dass  die  Mortalitätsziffer  auf  26,4  zu  berechnen  war. 
Unter  den  Todesursachen  sind  hervorzuheben:  Selbst- 
morde (50).  Uteruskrebs  (52).  Meningealluberculose 
(167),  Lungentuberculose  (891).  Typhoid  (76),  Ce- 
rebralapoplexie  (238).  Krämpfe  (200).  acute  Bron- 
chitis (253).  Pneumonie  und  Pleuropneumonie  (498), 
organische  Herzkrankheiten  (394)  ,  Enteritis  und 
Brechdurchfall  (586),  Nierenkrankheiteti  (94).  Pocken 
im  Ganzen  mit  206  Todesfällen,  wovon  auf  Unge- 
impfte  130,  auf  Geimpfte  75  (1  unbekannt).  Die 
Mortalitätslabellen  sind  nach  verschiedenen  Gesichts- 
punkten (sociale  Lage,  Sterbemonat,  Altersklassen  etc.) 
specificirt. 


Für  England  und  Wales,  sowie  für  London 
specieü  sind  genaue  Pockenzählungen  und  -Be- 
rechnungen für  drei  Decennien  ausgearbeitet  worden, 
welche  Makuna  (55)  wiedergiebt.  Auf  je  eine  Million 
Lebender  entfielen  Pockentodesfälle: 


In  England  und  Wales 

iu  London 

Während 

des  Decenniums 

1851-60 

1861-70 

1871—80 

1851—60 

1861-70 

1871-80 

im  Alter 

unter    5  Jahren 

1034 

654 

526 

1296 

1158 

1133 

von  5—10 

257 

145 

283 

358 

290 

579 

.  10-15 

«• 

73 

56 

137 

99 

91 

266 

Ii  f 

„  15-20 

93 

85 

197 

135 

143 

346 

«  " 

.  20—25 

m 

132 

I3S 

299 

191 

217 

469 

n  m 

.  25—35 

93 

103 

238 

121 

158 

387 

i-  m 

.  35-45 

- 

53 

74 

167 

57 

119 

282 

n  — 

„  45-55 

m 

38 

50 

III 

44 

63 

182 

„  55-65 

24 

36 

71 

13 

39 

110 

m  •( 

„  65-75 

n 

18 

26 

46 

12 

36 

63 

«•  M 

über  75 

19 

23 

35 

8 

6 

58 

im  allgemeinen  Durchschn. 

222 

163 

235 

276 

302 

439 

Verf.  verwerthet  die  aus  diesen  Zahlen  zu  ent- 
nehmenden Vergleiche  in  dem  Sinne,  die  compulsato- 
rische  Impfung  auch  für  England  eingeführt  zu 
wissen. 


Sorgfällig  analysirte  Tabellen  und  Diagramme 
führen  Lehmann  (56)  zur  Aufstellung  folgender 
Schlüsse  hinsichtlich  der  Sohwindsuchtssterb- 
lichkeil.  die  für  die  nördlichen  Länder  Euro- 
pas, sowie  für  die  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
gültig  sein  dürften:  Im  frühen  Kindesalter  erreicht 
die  SchwindsuehUsterblichkeit  eine  gewisse  Höhe  un- 


ter dem  Einflüsse  der  geringeren  Widerstandskraft 
der  kleinen  Kinder,  ihres  eingeschlossenen  Lebens, 
mangelhafter  und  unpassender  Nahrung,  sowie  solcher 
Krankheiten,  die  für  die  Tuberculose  disponiren.  Da- 
nach nimmt  die  Sterblichkeit  in  der  Regel  ab  bis  zu 
einem  Minimum,  welches  zwischen  5  und  10  oder  10 
und  15  Jahren  liegt,  fängt  aber  wieder  an  zu  steigen 
unter  dem  Einflüsse  der  Pubertätsentwickelung  und 
dann  namentlich  unter  den  Mädchen,  die  in  diesem 
Aller  in  einer  doppelt  so  grossen  Anzahl  an  Lungen- 
schwindsucht sterben  als  die  Knaben.  Im  weiteren 
Verlauf  des  Lebens  wird  diese  Zunahme  der  Schwiud- 
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auchtssterblichkeit  namentlich  unter  dem  Einflüsse 
des  Kampfes  ums  Dasein  und  aller  damit  mehr  oder 
weniger  in  Verbindung  stehenden  Schädlichkeiten  im- 
mer mehr  ausgesprochen,  was  wenigstens  zum  Theil 
in  einer  stetigen  Entstehung  neuer  Kalle  von  Lungen- 
schwindsucht bedingt  ist.  Dabei  kehrt  das  Verhaltniss 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  sich  um.  so  dass 
die  Sterblichkeit  jetzt  viel  grösser  wird  unter  den  Män- 
nern als  unter  den  Frauen. 

[Nach  Schleisner  (56a)  wurden  im  Jahre  1883 
in  Kopenhagen  (von  diirchnittlich  204  Aerzten 
wöchentlich)  39.221  epidemische  Krankheitsfälle, 
d.  i.  149  für  je  1000  Einwohner,  angemeldet  (die 
Zahl  der  Einwohner  in  der  Mitte  des  Jahres  zu 
262500  angesetzt)  Die  epidemische  Morbidität  war 
also  verhältnissmässig  gering;  die  Stadt  wurde  nicht 
von  grösseren  Epidemien  heimgesucht,  mit  Ausnahme 
des  Keuchhustens,  von  welcher  Krankheit  bedeutend 
mehr  Falle  als  in  irgend  einem  der  vorhergehenden 
30  Jahre  angemeldet  wurden.  Auch  die  Sterblich- 
keit war  gering,  und  das  Jahr  war  also  in  sanitärer 
Beziehung  sehr  günstig. 

Angimeldct  wurden  von  Pocken  9  Fälle  (von  diesen 
waren  jedoch  nur  2  in  der  Stadt  entstanden,  7  aber  mit 
Schiffen  zugeführt),  von  Windpoeken  1050  Fälle,  von 
Scharlach  721  (im  Verlaufe  des  Jahres  abnehmend  von 
111  Fällen  im  Januar  bis  26  im  December);  von  Diph- 
therie 579  Fälle,  Croup  131,  Keuchhusten  2534:  diene 
letzte  Krankheit,  die  seit  dorn  Jahre  1879  alsKpidemie. 
geherrscht  hatte,  hatte  beim  Ende  des  Jahres  1882 
stärker  zugenommen,  culminirte  im  März  1883,  nahm 
darnach  ab,  hielt  sich  aber  noch  am  Ende  des  Jahres 
epidemisch.  Ferner  sind  angemeldet  von  Parotitis 
epidemica  949  Fälle,  von  gastrischem  Fieber  (Fb  con- 
tinua  siroplex)  und  Typhoid  resp.  1413  und  445 
Fäll«,  vou  Cholerinc  und  acuter  Diarrhöe  7166  Fälle, 
von  denen  1871  bei  Kindern  im  ersten  Lebensjahre 
vorkamen  Weder  asiatische  Cholera  noch  Flecktyphus 
zeigten  sich  im  Jahre  1883.  —  Von  Ruhr  wurden 
19  sporadische  Fälle,  von  Wanderrose  1041  Fälle,  von 
Ktndbettfieber  97,  von  Intermittetts  153,  von  Influenza 
279,  von  Dronchialcatrrrh  12761,  von  Lungenentzündung 
2156,  von  Halsentzündung  5911,  von  acutem  Gelenk 
rheumatismus  1326  Fälle  angemeldet;  ferner  von  den 
venerischen  Krankheiten  5947  Fälle  von  Gonorrhoe, 
1329  von  venerischen  Geschwüren  und  1182  von  con- 
slit.  Syphilis,  darunter  resp.  2G9,  78  und  36  in  der 
Garnison  und  resp.  82,  22  und  18  auf  der  Rhede 
Bei  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  fanden  sieb  93  Fälle 
von  constit,  Syphilis,  davon  82  angeborene,  nebst  22 
Fällen  von  Gonorrhoe.  Die  Zahl  der  öffentlichen 
Dirnen  war  am  Knde  des  Jahres  465.  Von  Krätze 
wurden  1006,  von  Säuferwahnsinn  300  und  von  chron. 
Alcoholismus  305  Fälle  angemeldet. 

Die  Zahl  der  in  Kopenhagen  im  Jahre  1883  Ge- 
storbenen war  5777  (ausser  293  Todtgeborenen). 
die  Zahl  der  Lebendgeborenen  9822.  Im  ersten  Le- 
bensjahre starben  2030.  d.  h.  20,76  pCt.  der  im 
Laufe  des  Jahres  Lebendgeborcrien  (in  den  letzten  10 
Jahren  durchschnittlich  22.35  pCt.j;  von  diesen 
wurden  676,  d.  h.  33.10  pCt.  sämmtlicher  im  ersten 
Lebensjahre  Gestorbenen,  als  ausserehelich  geboren 
angegeben.  Im  Verhaltniss  zur  Zahl  der  Einwohner 
war  der  Mortalitätsquotient  22.00  p.  M.  (in  1882 


24,76  p.  M.,  in  den  Jahren  1870—83  durchschnitt- 
lich 24,16  p.  M.  des  Jahres. 

Nach  den  Mortalitätstabellen  hatten  die  epidemischen 
Krankheiten  folgende  Todtcnziffern  (welche  sieb  nicht 
direct  mit  den  obengenannten  Zahlen  der  Kracken  - 
fälle  vergleichen  lassen,  da  die  Todesursachen  all« 
Gestorbenen  in  die  amtlichen  Mortalitätstabellen  eio- 
registrirt  werden,  nicht  aber  alle  Kranken  fälle  nr 
Kenntniss  der  Aerzte  kommen  und  also  angemeldet 
werden):  Masern  2,  Scharlach  26,  Diphtherie  45. 
Croup  56,  Keuchhusten  198,  Typhoid  46,  Ruhr  2,  Cbo- 
lerine  und  acute  Diarrhoe  380  (bei  Kindern  im  ersten 
Lebensjahre  340,  davon  138  bei  ausserehelich  geborener), 
Wanderrose  38,  Kindbettfieber  31,  Pyämie  25.  Inter- 
mittens  1,  Influenza  1,  acuter  Gelenkrheumatismus  13, 
andere  epidemische  Krankheiten  10,  zusammen  876; 
ausserdem  starben  an  acuten  Brustkrankheiten  €12. 
nämlich  an  Lungenentzündung  323,  Brustfellentzündung 
24,  acuter  Bronchitis  76,  capill.  Bronchitis  and  eatarrh 
Lungenentzündung  189  (davon  resp.  77,  3,  43  und 
128  Kinder  im  ersten  Lebensjahre).  Von  chroo.  Al- 
coholismus sind  II,  von  Säuferwahnsinn  35  und  von 
plötzlichem  Tode  am  Trünke  7  Todesfälle  aufgeführt 
Von  den  übrigen  Todesursachen  sind  hervorzuheben : 
Lungenschwindsucht  699,  andere  tu  bereu  lösen  Krank- 
heiten 198,  Krebs  310,  Uirnenlzündung  201,  Gehirn- 
apoplexie 98,  organ.  Herzkrankheiten  253,  Bnghtsche 
Krankheit  119,  Selbstmord  67,  Unglücksfälle  94,  Atro- 
phie der  Kinder  402  und  Altersschwäche  88. 

Im  Jahresberichte  wird  ausserdem  eine  Uebersicht 
über  die  Verbreitung  des  Scharlachs  in  Kopenhagen 
in  den  letzten  21  Jahren  gegeben,  in  welchem  Zeit- 
räume diese  Krankheit  in  14  \  Jahren  epidemisch  und 
nur  in  6$  Jahren  sporadisch  sich  gezeigt  hat,  und 
zwar  so,  dass  sein  epidemisches  Auftreten  durch  mehr 
sporadische  Zwischenräume  in  4  besondere  Epidemien 
sich  trennen  lässt.  Im  Ganzen  wurden  während  dieser 
Zeit  20367  Krankenfälle  gemeldet  (ausser  denen 
gewiss  viele  leichtere,  nicht  ärztlich  behandelte  Fälle 
vorgekommon  sind);  auf  den  Morlalitätstabellen  sind 
1965  Todesfälle  an  dieser  Krankheit  aufgeführt. 

Im  Anschluss  an  eine  andere  statistische  Arbeit 
über  die  Kindersterblichkeit  in  den  verschiedenen 
Schicken  der  Gesellschaft  in  Dänemark,  theilt  Sören 
sen  (56b)  eine  Reihe  von  Untersuchungen  über  die 
Sterblichkeit  der  Personen  über  20  Jalir  mit 
Die  liier  vorliegende  erste  Abtheilung  dieser  Unter- 
suchungen umfassl  Kopenhagen,  und  den  Stoff  dazu 
liefern  die  Todtenscheine  aus  dem  Decennium  1865 
bis  1874  nebst  den  Volkszählungslisten  für  1870. 
indem  der  Verf.  davon  ausgeht,  dass  die  Einwohner- 
zahl dieses  Jahres  der  durchschnittlichen  jährlichen 
Einwohnerzahl  in  dem  erwähnten  Decennium  ungefähr 
gleich  2u  setzen  ist.  I  m  die  Sterbli ch  kei t  der  ver- 
schiedenen Schichten  der  Gesellschaft  anter 
suchen  zu  können,  bat  der  Verf.  die  Bevölkerung  nach 
dem  Vermögen  in  3  Klassen  eingetheilt:  I.  Hand- 
werks- und  Fabrikarbeiter,  Tagelöhner  und  Arbeits 
leute,  Gesinde,  Näherinnen,  Armenhäusler  u.  s.  w. 
II.  Subalterne  Beamte  und  Bedienstete,  Comploiristen. 
Handwerksmeister.  Krämer  u.  s.  w.  III.  Andere  Be- 
amte, Männer  der  Wissenschaft  und  Kunst,  Aerzte. 
Anwälte,  Kaufleute  u.  s.  w.  —  Von  den  Resultaten 
des  Verf.  lassen  sich  nur  die  wichtigsten  hervorheben. 
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Kopenhagens  Einwohnerzahl  betrag  nach  der  Volks- 
zählung von  1870  :  181291.  von  denen  1 10505  das 
20  jährige  Alter  erreicht  hatten;  von  diesen  gehörten 
•50120  der  Gruppe  IM  32638  der  Gruppe  II.  und 
17749  der  Gruppe  III.  an.  Von  1 865— 1 874  trafen 
20347  Sterbefälle  bei  Personen  von  20  Jahren  und 
darüber  ein.  in  den  Gruppen  I  .  II.  und  HI.  bezugs- 
weise 12282,  5430  und  3135.  Durch  eine  verglei- 
chende Untersuchung  der  Sterblichkeitsverhältnisse  der 
3  Vermögensgruppen  in  Betreff  der  beiden  Geschlech- 
ter und  der  verschiedenen  (hauptsächlich  10jährigen) 
Altersklassen  hat  der  Verf.  gefunden,  dass  in  Gruppe 
I.  die  Sterblichkeitsziffer  fast  säromtlicher  Altersklassen 
beiderlei  Geschlechts  grosser  als  die  der  beiden  andern 
Gruppen  ist.  während  eine  Vergleicbung  der  beiden 
letzteren  ergab,  dass  in  Gruppe  II.  nur  die  Männer  eine 
entschieden  grosse  Sterblichkeit  als  in  III.  aufzuwei- 
sen halten.   (S.  die  nachstehende  Tabelle.) 


Von  1000  hebenden  starben  jährlich: 


im  Alter 

Männer 

Frauen 

von 

— « 

n 

i> 

4> 

a. 

a. 

ä 

a. 

o. 
a. 

o. 
o. 

o. 

3 

3 

2 

0 

<s 

O 

c 

c 

'S 

20—25  J 

7.9 

7,6 

4,0 

7,2 

5,9 

4,4 

25—35  . 

9,6 

7  3 

5,8 

7,7 

6,6 

8.0 

35-45  . 

19,1 

10,2 

9.2 

13,4 

8.4 

7,8 

45-55  . 

35.6 

17,3 

15,9 

20,4 

9.7 

10,4 

T»5  — 65  . 

64.2 

36,5 

31,2 

38.0 

16,3 

17,4 

(15  —  75  . 

1060 

72,5 

56.5 

77.1 

3.S.5 

43.3 

75  J.  und 

dar  über 

207,1 

173.1 

139,3 

192,7 

98,2 

120,8 

Rücksichtlich  der  beiden  Gesohlechter  ergab  sich 
in  allen  3  Gruppen  ein  bedeutendes  Uebergewicht  der 
Sterblichkeit  auf  Seiten  der  Männer  von  circa  45.  bis 
ca.  65.  Lebensjahre;  in  den  jüngeren  und  älteren  Al- 
tersklassen war  das  Uebergewicht  geringer  oder  un- 
entschieden; die  Ursache  der  überwiegenden  Sterblich- 
keiten der  Männer  in  der  erwähnten  Periode  sucht  der 
Verf.  tlieils  in  der  Beschäftignngsweise,  theils  in  dem 
uberreizten  heben,  welches  die  Männer  oft  fähren, 
während  die  Ausgleichung  des  Sterblichkeiisverhält- 
uisses  in  den  jüngeren  Altersklassen  des  weiblichen 
Geschlechts  seiner  Ansicht  nach  den  Gefahren,  denen 
Schwangerschaft,  Geburt  und  Kinderpflege  dasselbe 
aussetzen,  entspringt. 

Bei  der  Untersuchung  der  relativen  Häufigkeit  der 
Todesursachen  in  den  verschiedenen  Schichten  der 
Gesellschaft,  der  beiderlei  Geschlechter  und  der  ver- 
schiedenen Altersklassen  hat  der  Verf.,  um  nicht  mit 
zu  kleinen  Zahlen  zu  rechnen,  die  Todesursachen  in 
t)  Gruppen  gesammelt,  obwohl  er  einräumt,  dass  die 
Untersuchung  dadurch  an  hygienischem  Interesse  be- 
deutend verliert.  Was  die  Tuberculose  (sowohl  die 
der  Lungen  wie  anderer  Organe)  betrifft,  ist  er,  wie 
Jul.  Lehmann,  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die 
Sterblichkeit  mit  dem  Alter  zunimmt,  bei  den  Män- 


nern namentlich  von  dem  45.  bis  zum  65.  Jahre,  beim 
weiblichen  Geschlechte  namentlich  vom  20.  bis  zum 
45.  Jahre,  und  dass  die  Stsrblichkeit  der  Männer  im 
Ganzen  die  der  Frauen  übertrifft.  Im  Verhältniss  zu 
der  Uesammtsterbeziffer  der  einzelnen  Altersklassen 
war  hingegen  die  Sterblichkeit  durch  Tuberculose 
viel  grösser  in  dem  früheren  als  in  dem  spateren 
Alter.  In  Betreff  der  beiden  Geschlechter  war 
die  Sterblichkeit  durch  Tuberculose  in  Gruppe  I. 
weit  grösser  als  in  den  beiden  anderen  Grup- 
pen: namentlich  in  jener  trat  die  mit  dem  Alter 
zunehmende  Sterblichkeit  hervor.  Auch  bei  anderen 
Krankheiten  der  Luftwege  war  die  Sterblichkeit  weit 
grösser  in  Gruppe  I.  als  in  den  beiden  anderen  Grip- 
pen, und  eben  diese  zwei  Arten  von  Krankheiten 
scheinen  vorzugsweise  die  bedeutend  grössere  Sierb- 
lichkeil der  Arbeiterklasse  im  Vergleich  zu  den  übri- 
gen Schichten  der  Bevölkerung  zu  bewirken;  die  an- 
deren Krankheitsklassen  hatten  keinen  oder  doch  nur 
einen  verschwindenden  Einfluss  auf  den  Unterschied 
der  Sterblichkeit  der  verschiedenen  Schichten  der  Be- 
völkerung. Von  specielleren  Todesursachen  hat  der 
Verf.  Säuferkrankheiten,  Selbstmord  und  Unglücks- 
fälle untersucht  und  eine  zunehmende  Sterblichkeit 
von  den  höheren  zu  den  niedrigeren  Ständen  gefun- 
den; in  Betreff  der  zuerst  genannten  Krankheiten  bei 
beiden  Geschlechtern,  rücksichtlich  der  beiden  zuletzt 
genannten  Todesursachen  wesentlich  nur  bei  dem 
männlichen  Gescblechte. 

Um  die  Sterblichkeit  bei  den  verschiedenen  Er- 
werbszweigen zu  bestimmen,  hat  der  Verf.  diese 
in  18  Gruppen  zusammengestellt  und  bei  jeder  einzel- 
nen die  Sterblichkeit  mit  der  durchschnittlichen  der 
entsprechenden  grösseren  Gruppen  verglichen.  Eine 
geringere  Sterblichkeit  als  die  durchschnittliche  fand 
sich  bei  Bäckern  und  Conditoren.  Schuhmachern.  Zim- 
merleuten nebst  Kahn-  und  Schiffbauen»  und  nament- 
lich bei  Dienstboten,  sowohl  den  männlichen  wie  den 
weiblichen.  Eine  grössere  Sterblichkeit  als  die  durch- 
schnittliche fand  sich  bei  Buchbindern  und  Buch- 
druckern, den  mit  der  Tabaksindustrie  Beschäftigten. 
Tagelöhnern,  den  Wirthen  u.  A.,  während  die  Sterb- 
lichkeit der  Sattler  und  Tapezierer,  der  Schneider, 
der  Maler  und  Lackirer,  der  Schmiede.  Eisengiesser 
und  Maschinenbauer,  der  Maurer,  Tischler  und  einiger 
anderen  ungefähr  die  durchschnittliche  oder  unent- 
schieden war.  —  Von  den  einzelnen  Todesursachen 
hat  der  Verf.  namentlich  das  Verhältniss  der  Tuber- 
culose zur  Sterblichkeit  in  den  verschiedenen  Erwerbs- 
zweigen untersucht  und  dabei  eine  grössere  Sterblich- 
keiten als  die  durchschnittliche  bei  Schneidern,  Buch- 
bindern und  Buchdruckern,  Handelscomptoiristen  und 
besonders  bei  den  mit  der  Tabaksindustrie  Beschäf- 
tigten gefunden,  während  eine  geringere  Sterblichkeit 
durch  Tuberculose  als  die  durchschnittliche  sich  bei 
Bäckern  und  Conditoren,  Zimmerleuten  sammt  Kahn- 
bauern und  Schiffbauern  und  namentlich  beim  Gesinde, 
sowohl  dem  männlichen  als  dem  weiblichen,  vorfand. 

Levy  (56 c)  giebt  eine  statistische  Untersuchung 
über  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  die  im  Zeit- 


Digitized  by  Google 


334 


Wrrnich,  Mrdicinischr  Okooraphib  unp  Statistik. 


räume  1870—1878  von  der  Gebär-  und  Pflegestif- 
tung zu  Kopenhagen  mit  Unterstützung  derselben  aas- 
gingen, im  I.  Lebensjahre. 

Die  ganze  Anzahl  betrug  30lö,  von  denen  1212  im 
ersten  Lebensjahre  starben;  diese  Kinder  zerfallen  in 
2  scharf,  gesonderte  Gassen;  diejenigen,  welche  die 
Stiftung  gegen  Ausbezablung  einer  gewissen  Summe  in 
Pflege  unterbringt  und  für  die  sie  bis  zu  ihrem  14. 
Lebensjahre  sorgt,  und  diejenigen,  für  die  nichts  be- 
zahlt wird,  die  diu  Mutter  selbst  bei  der  Entlassung 
übernimmt  und  für  welche  sie  selbst  sorgen  rauss, 
indem  sie  jedoch  eine  Zeitlang  (1  Jahr  hindurch)  eine 
kleine  wöchentliche  Unterstützung  empfängt;  diese  letz- 
teren Kinder  werden  gewöhnlich  von  der  Mutter  in 
Pflege  gesetzt,  zwar  unter  einiger  Controlle  von  Seiten 
der  Stiftung,  aber  doch  unter  viel  ungünstigeren  Ver- 
bältnissen als  die  von  der  Stiftung  seihst  untergebrach- 
ten Kinder.  Zur  ersten  Gasse  der  Kinder  gehörten 
292,  von  denen  im  1  Lebensjahre  61,  d.  h  20.S9  pCt. 
starben;  zur  2.  2723,  von  denen  im  1.  Lebensjahre 
1151,  d.  h.  42,31  pCt.  also  mehr  als  doppelt  so  viele 
wie  in  der  ersten  Classe  starben.  In  den  einzelnen 
Jahren  des  erwähnten  Zeitraums  variirte  die  Sterblich- 
keit der  Kinder  in  der  zweiten  Classe  von  33,63  bis 
50,84  pCt.  Bin  wesentlicher  Grund  des  Sterblichkeits- 
unterschiedes  liegt  darin,  dass  die  Kinder  erster  Classe 
ohne  Ausnahme  wenigstens  3  Monate  hindurch  gesäugt 
wurden,  bevor  sie  in  Pflege  gesetzt  wurden;  in  diesen 
Zeitraum  fallen  bei  diesen  letzteren  nur  13.12  pCt. 
sämmtlicher  Todesfälle  im  ersten  Lebensjahre;  während 
von  den  Todesfällen  der  Kinder  zweiter  Classe  45,29  pCt. 
in  den  3  ersten  Monaten  eintrafen.  Der  Verf  bemerkt, 
dass,  wenn  die  Sterblichkeit  unter  den  Kindern,  die 
doch  einiger  Controlc  unterworfen  sind,  so  bedeutend 
ist,  man  annehmen  muss,  dass  dieselbe  unter  den 
völlig  uncontrollirten  Pflegekindern  noch  grösser  ist: 
zu  einer  Beurtheilung  hiervon  fehlt  es  aber  an  sta- 
tistischem Material. 

Als  Ursachen  der  grossen  Sterblichkeit  der  Pflege- 
kinder führt  der  Verf.  zunächst  ihre  unzweckmässige 
und  ungenügende  Ernährung  an,  die  Unwissenheit  der 
Pflegemittel  in  den  Anfangsgründen  der  Kinderpflege, 
den  gewöhnlichen  Mangel  der  Wohnungen  an  Licht 
und  Luft,  samtnt  in  nicht  wenigen  Fällen  absichtliche 
Vernachlässigung  und  Misshaiidlung  der  Kinder, 
deren  Leben  sowohl  den  Müttern  wie  den  Pflege- 
müttern oft  eine  Last  ist.  Als  Mittel  diesem  Uebel  ab- 
zuhelfen nennt  der  Verf.  eine  sorgfältige  Wahl  der 
Pflegeeitern  und  des  Pflegeortes  (Beschaffenheit  der 
Wohnungen),  die  Verbreitung  von  Kenntnissen  über  die 
Pflege  zarler  Kinder  (durch  gedruckte  Anweisungen}, 
leichten  Zutritt  zu  unentgeltlicher  ärztlicher  Hilfe  und 
bestimmte  Verpflichtungen  für  die  Pflegemütter  in 
Krankheitsfällen  zu  rechter  Zeit  sachkundige  Hilfe  auf- 
zusuchen, und  namentlich  eine  fortwährende  Beauf- 
sichtigung der  Pflegeeltern  öffentlicherseits.  indem  es 
Niemand  ohne  eine  von  der  betreffenden  Behörde  ge- 
gebene Erlaubnis  gestattet  werde,  für  Bezahlung  Kin- 
der in  Pflege  zu  nehmen. 

Störensen  (56d;  theilt  eine  Vergleiohung  zwi- 
schen der  Sterblichkeitderunehelichen  Kinder 
in  Kopenhagen  und  der  ausserhalb  dieser  Stadt  für  den 
Zeitraum  von  1850—79  mit  Die  Untersuchung  in 
Betreff  Kopenhagens  umfasst  nur  einen  Theil  dieser 
Stadt,  Christiansbafen ,  wo  verhältnissmässig  eine 
grosse  Menge  armer  Familien  wohnt.    Während  in 


Kopenhagen  in  dem  erwähnten  Zeiträume  von  1000 
unehelichen  Knaben  446.  von  1000  unehelichen  Mäd- 
chen 404  starben,  waren  die  entsprechenden  Zahlen 
für  7  kleinere  Provinzstädte  zusammen  bezw.  1 89  und 
171  und  für  25  Dorfgemeinden  zusammen  bezw.  169 
und  142.  Die  bedeutend  geringere  Sterblichkeit  der 
unehelichen  Kinder  ausserhalb  als  innerhalb  der  Haupt- 
stadt ist  gewiss  zum  Theil  in  der  durchschnittlich 
geringeren  Kindersterblichkeit  überhaupt  in  den  klei- 
neren Provinzstädten  und  auf  dem  Lande  begründet: 
dies  ist  aber  doch  schwerlich  der  einzige  Grund,  indem 
auch  im  Verhältniss  zu  den  ehelichen  Kindern  die  un- 
ehelichen eine  bedeutend  geringere  Sterblichkeit  ausser- 
halb als  in  Kopenhagen  aufzuweisen  haben.  Als  mög- 
liche Ursachen  hierzu  erwähnt  der  Verf.  die  in  der 
Kegel  bessere  Pflege  der  Kinder  ausserhalb  Kopen- 
hagens, wo  dieselben  oft  bei  den  Ekern  der  Mütter 
untergebracht  werden,  ferner  das  seltene  Auftreten  von 
hereditärer  Syphilis  in  den  Provinzen. 

Die  Sterblichkeit  der  schwedischen  Städte 
(56e)  war  im  Jahre  1882:  21,7  p.M.:  unter  den 
grösseren  Städten  hatte  Stockholm  eine  Sterblichkeit 
von  2.5.3.  Göteborg  von  19.7.  MalmÖ  von  31,4.  Die 
Ziffer  der  Geborenen  und  der  Gestorbenen  s&mmtlicher 
Städte  verhielten  sich  wie  152  :  100.  die  der  Haupt 
Stadt  Stockholm  wie  135:  100  Die  Todesfälle  des 
ersten  Lebensjahres  betrugen  25.3  pCt.  sämmtlicher 
Todesfälle  und  16,7  pCt.  der  Zahl  der  Geborenen  (in 
Stockholm  resp.  28.6  und  20,0  pCt.).  Die  Sterblich- 
keitder  Männer=  23  p  M..  die  der  Frauen  =  18,7  p.M. 
Die  Todesfälle  an  lnfectionskrankheiten  betrugen 
14  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle;  eine  Steigerung  ge- 
gen düs  Vorjahr  zeigten  besonders  Dysenterie  (406 
gegen  99).  Typhoid  (279  gegen  190).  ferner  Masern 
und  Pocken;  eine  Verminderung  dagegen  Keuchhusten 
und  Diphtherie.  Von  den  übrigen  Todesursachen  gab 
Lungenschwindsucht  13.9  pCt.,  acute  Pneumonie  und 
Pleuritis  9,6  pCt.  sämmtlicher  Todesfälle;  von  Selbst- 
mord sind  135.  von  Mord  16  Fälle  angeführt.  —  Die 
Häufigkeit  der  lnfectionskrankheiten  des  gaoxen 
Landes  ist  grösser  als  im  Vorjahre  gewesen.  Eine  Zu 
nähme  zeigten  Fleoktyphus,  Typhoid  und  gastrisches 
Fieber,  Diphtherie,  Dysenterie  und  Diarrhoe,  sammt 
epidemischer  Parotitis  und  Masern;  eine  Abnahme 
Pocken.  contagiöseOphthalmio  und  in  geringerem  Grade 
Scharlach.  —  Die  Zahl  der  Krankenhäuser  und 
anderen  civilen  Krankenpflegeanstalten  war  115  mit 
6262  Betten,  d.  i.  ein  Krankenbett  auf  je  731  Ein 
wohner.  In  den  Gebärstiftungen  wurden  2417  Wöch- 
nerinnen gepflegt;  von  Kindbettfleber  trafen  20  Fälle, 
davon  5  mit  tödtlichem  Ausgange,  ein.  Die  Zahl  der 
Brunnen-  und  Badeanstalten  betrug  27  von  denen 
Ronneby  und  Medevi  die  am  meisten  besuchten  waren 
(resp.  1719  und  1204  Curgäste;  die  Zahl  der  Cur- 
gästc  sämmtlicher  Anstalten  war  12592).  Der  Ge- 
sundheitszustand der  Gefängnisse  wird  als  „ganz 
gut*  bezeichnet;  Scorbut  kam  nur  in  23  Fällen  vor; 
dagegen  waren  Magen-  und  Darmcatarrh  sammt  Diar- 
rhoe sehr  häufig  und  gaben  etwa  ', .  aller  angemel- 
deten Krankheitsfälle.  —  Die  Zahl  der  Aerzto  war 
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5  72.  durchschnittlich  1  auf  je  8005  Einwohner:  in 
Stockholm  fanden  sich  1  14  (1  auf  je  I  625  Einwohner), 
lai  Laufe  des  Jahres  starben  22  Aerzte.  während  30 
die  ärztlichen  Prüfungen  vollendeten.  Die  Zahl  der 
Hebammen  war  2318  (1  auf  je  1018  der  weib- 
lichen Bevölkerung  des  Reichs),  der  Apotheker  230. 
der  Thierärzte  182.  Die  Zahl  der  Geimpften  be- 
trug 81  pCt.  der  im  Vorjahre  lebend  Geborenen.  — 
Vou  102  gerichtsärzllicb  untersuchten  Selbstmor- 
den wurden  32  durch  Ei  hangen  vollführt,  25  durch 
Gift.  18  durch  Flüchte  abtreibende  Mittel.  12  durch 
SchiesswatTen.  8  durch  Ertranken  und  7  durch  schnei- 
dende oder  stechende  Geräthe.  Mord  und  Todt- 
schlag  gaben  58  Todesfälle  (53  bei  Männern,  5  bei 
Frauen;;  von  diesen  geschahen  4  7  durch  gewaltsame 
Misshandlung.  6  durch  Schiesswaffen ,  3  durch  Er- 
drosseln, 1  durch  Gift  und  1  durch  fehlerhafte  Ge- 
burtshülfe.  18.  sämmtlich  Männer,  starben  plötzlich 
nach  dem  Genuss  starker  Getränke.  Kindesmord 
wurde  70  Mal  verübt,  25  Mal  durch  Erdrosseln. 
15 Mal  durch  Mangel  an  Pflege,  7  Mal  durch  Ertränken. 

Die  Zahl  der  Einwohner  Stockholms  hatte 
nach  Linrolh  (50  f.)  im  Jahre  1882  einen  Zuwachs 
ton  7531  und  botrug  am  Ende  des  Jahres  181732. 
von  denen  44,6  pCt.  männlichen.  55,4  pCt.  weiblichen 
Geschlechts  waren.  Die  Zahl  der  Lebend  gebore- 
nen war  5894  (d.  i.  33,84  auf  je  1000  Einwohner,, 
von  denen  1775  ausser  Ehe  geboren  waren;  die  Zahl 
der  Gestorbenen  war  4171 .  die  Sterblichkeit,  für 
die  mittlere  Einwohnerzahl  des  Jahres  berechnet,  war 
23,9  p.  M.  An  Infectionskrankbeiten  starben  431. 
davon  122  an  Diphtherie.  95  an  Scharlach  und  66 
an  Typhoid;  von  letztgenannter  Krankheit  kam  im 
Herbst  eine  beschränkte  Epidemie  in  der  Stadt  vor. 
Unter  den  epidemischen  Krankheiten  traten  noch  Ma- 
sern und  Keuchhusten  recht  häufig  auf.  An  Krank- 
heiten der  Atbmungsorgane  starben  1341,  davon  588 
an  Lungenschwindsucht  und  446  an  acuter  Pneumo- 
nie. Die  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  gaben 
855  Todesfälle,  davon  die  diarrlioischen  Krankheiten 
7  37;  von  diesen  letzteren  fielen  auf  die  Altersklasse 
0  —  1  Jahr  611.  deren  430  in  den  3  Monaten  Juli- 
September  eintrafen.  Sämmtliche  Todesfälle  der  Kin- 
der im  ersten  Lebensjahre  betrugen  1192  und  in  den 
5  ersten  Lebensjahren  17  20  (resp.  28.57  pCt.  und 
41,23  pCt.  der  Todesfälle  aller  Altersklassen). 

Das  Mortalitätsproccnt  der  Kinder  im  ersten  Le- 
bensjahre, aus  der  mittleren  Zahl  der  im  Jahre  1882 
und  im  Vorjahre  Geborenen  berechnet,  war  21,28  (in 
1881:  19,13  und  in  1880:  24.8).  —  Die  Zahl  der 
von  den  städtischen  Vaccinatoren  Geimpften  war  3886. 
Die  Zahl  der  zur  Besichtigung  verpflichteten  prosii- 
tuirton  Weiber  am  Ende  des  Jahres  413. 

Das  Jahr  war  durch  eine  ungewöhnlich  hohe  mitt- 
lere Temperatur,  -j-  6.49  0  C.  die  höchste  der  letzten 
12  Jahre,  und  durch  einen  bedeutenden  Niederschlag, 
537  mm,  ausgezeichnet.  Vom  Monate  August  bis 
zur  Mitte  des  Monats  October  war  der  Wasserstand 
des  Mälar  Sees  stetig  sinkend. 

Ueber   die  Wirksamkeit  der  Sanitätspolizei 

J»hT»tbwieh«  d*r  pilnnUn  M«dMn.   1814.   Bd.  I. 


giebt  der  Bericht  mehrere  detaillirte  Aufschlüsse,  be- 
sonders über  die  Beaufsichtigung  der  Lebensmittel, 
der  gesundheitswidrigen  Gewerbe,  der  Reinhaltung 
der  Höfe  und  Ställe,  der  Abfuhr  u.  s.  w.  Die  hygie- 
nischen Verhältnisse  der  Schulen  wurden  einer  einge- 
henden Untersuchung  unterworfen.  Bei  den  Fleisch- 
beschau-Bureaus wurden  29668  ganze  Schweine, 
1852  halbe  Schwoine  und  10649  kleinere  Stücke  un- 
tersucht, unter  denen  resp.  19,3  und  7  trichinenhaltig 
gefunden  wurden.  Die  Zufuhr  des  amerikanischen 
Speckes  betrug  nur  das  Viertel  derjenigen  des  Vor- 
jahres. Der  Wasserverbrauch  pro  Tag  und  Kopf  war 
im  Februar  am  geringsten  =  45,7  1,  im  August  am 
grössten  =  83,6  1.  Ein  vollständiger  Entwurf  be- 
treffend die  Ordnung  der  Reinhaltung  der  Stadt,  be- 
sonders die  Regulirung  des  Tonnensystems  und  die 
Verbesserung  der  Siele,  ist  von  einom  Comite  ausge- 
arbeitet; ein  anderes  Comite  bat  einen  Vorschlag  zur 
Einrichtung  eines  öffentlichen  Schlachthauses  in  Ver- 
bindung mit  einem  Marktplatze  fürViehhandel  gestellt. 

J»k.  ■«Her  (Kopenhagen).] 


In  seinem  ersten  Hauptabschnitt  bringt  der  jüngste 
Bericht  des  Russischen  Medicinal-Departe- 
ments  (57;  die  Mitteilungen  über  den  Gesundheits- 
zustand der  Bevölkerung.  Aus  der  diesem  Capitel 
beigefügten  Tabelle  geht  liorvor.  dass  die  mittlere 
Sterblichkeit  im  Jahre  1880  bei  einer  Bevölkerung 
von  ca.  85  Millionen  3.4  pCt.  (2,545.81 1  Todesfälle), 
die  Zahl  der  Geburten  aber  4.7  pCt.  (3  463.444  Ge- 
burten) betrug.  Regelrechte  Sterblichkeilsregister 
wurden,  wie  der  Bericht  hervorhebt,  in  den  beiden 
Residenzen  und  in  den  Städten  Kijew,  Üdessa.  Grodno 
und  Kostroma  geführt.  In  St.  Petersburg  kamen  im 
Jahre  bei  einer  Einwohnerzahl  von  beinahe  700.000 

—  31.198  Sterbefälle  (excl.  1.287  Todtgoborene) 
vor  und  betrug  die  durchschnittliche  Sterblichkeit  für 
das  Berichtsjahr  44,4  p.  M.  der  Einwohnerzahl.  Un- 
ter den  Verstorbenen  waren  10  509  Kinder  unter  5 
Jahren  (7.096  unter  einem  Jahre;.  2.066  standen  im 
Alter  von  60  —  69  Jahren,  1.252  im  Aller  von  70 
bis  79  Jahren  und  472  waren  80  Jahr  und  älter  ge- 
worden. D;e  häufigste  Todesursache  bildeten  Krank- 
heiten der  Athnjungsorgano  und  zwar  Lungenschwind- 
sucht in  4,916  und  acute  Entzündungen  der  Athinungs- 
organe  in  3,722  Fällen,  sodann  folgen  Gastro- intesti- 
nal-Krankheiten  in  4,762,  Typhus  in  4.273,  Entzün- 
dungen des  Gehirns  und  seiner  Häute  in  1,296, 
Gehirnapoplexie  in  617,  Diphtherie  in  364  Fällen 
u.  s.  w.  Selbstmorde  kamen  121  und  Morde  7  vor. 

—  In  Moskau  starben  von  den  ca.  602.000  Einwoh- 
nern im  Berichtsjahre  24,790  (excl.  1  045  Todtge- 
borene)  d.  i.  41,1  p.  M.  Wie  im  Jahre  1879.  kommt 
fast  die  Hälfte  aller  Todesfälle,  nämlich  1  1,766  auf 
Kinder  unter  5  Jahren.  Von  1000  Einwohnern  männ- 
lichen Geschlechts  starben,  39.2  von  ebenso  viel  weib- 
lichen Geschlechts  44,9,  von  1000  Kindern  unter  5 
Jahren  348,94.  In  den  Säuglingsabiheilungen  des 
Moskauer  Findelhauses  starben  allein  3,308  Kinder, 
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d.  i.  280,2  |».  M.  —  Di*  Zahl  der  an  den  Porkpn  er- 
krankten war  im  Jahre  1880  wiederum  grösser  als  in 
den  vorhergehenden  5  Jahren,  die  Sterblichkeit  jedoch 
eine  geringere-,  als  in  den  3  vorhergehenden  Jahren. 
Es  starben  von  91.442  Erkrankten  22.053  d.  i. 
24,1  pCl..  wahrend  1879  bei  89  156  Erkrankungen 
25  574  Slerbefälle,  also  28.4  pCt.  vorkamen  Die 
Pneken  waren  mit  Ausnahme  des  Irkutskisehen  Gou 
verneiiients  üher  alle  Gouvernements  verbreitet,  na- 
mentlich herrschten  sie  in  den  sudlichen,  westlichen 
und  nordwestlichen  Gouvernements.  In  St.  Petersburg 
kamen  nur  1 82  Todesfälle  an  Pocken  vor.  während 
im  Jahre  1879  in  St.  Petersburg  an  den  Pocken  1  180 
Personen  starben.  -  Die Gcs.unmt zahl  der  Sc  h  a  rl  ach  - 
kranken  im  Reiche  betrug  23,400  von  denen  4.796, 
also  21,2  pCt..  starben.  Am  meisten  halten  die  Gou- 
verments  I,iv-  und  Kurland.  Warschau,  die  Stadt  Mos 
kau  u.  s  w.  vom  Scharlach  zu  leiden,  namentlich  aber 
die  Stadt  Kiga.  wo  die  meisten  Erkrankungen  vor- 
kamen. Es  starben  in  l.ivland  von  2,26«  Erkrankten 
303  (13,3  pCt.).  in  Moskau  kamen  auf  1.95f.  Eikran- 
l.ungen  338  Todesfälle  (17.2  pCt.).  in  Kurland  star 
ben  von  761  Erkrankten  f.."..  In  Si.  Peiersburg  star- 
ben von  C8'i  Erkrankten  125  Personen  (18.3  pCt.) 
an  Scharlach.  —  Die  Diphtherie  breitet  sich,  wie  aus 
den  Berichten  für  die  vorherge  lenden  Jahre  zu  erse- 
hen, immer  noch  weiier  aus,  doch  ist  das  Sterblich- 
keitsprocent geringer  geworden: 

Im  Jahre     ciktankb-n       starben  pCt. 
1S7S  «'3  013         23  412  39.9 

1879  83  275  MS  815  40  2 

1880  124  197  14  428  3. ,7 

Am  ärgsten  wüthele  die  Epidemie  im  Poltawa- 
schen  Gouvernement,  wo  20  64  3  Personen  erkrankten 
und  8071  Personen  starben,  sowie  im  Charkowschen 
Gouvernement,  wo  von  18  277  Erkrankten  7200  star- 
ben und  im  Podolischen.  wo  bei  15414  Eikraukungen 
4  319  Todesfälle  vorkamen,  nächstJem  im  Kursl.srhen 
(10  240—3964,.  Jekateriuoslawschen  gegen  10  000 
—  3  688;-.  Woroneshschen  8  528  —  2717),  Kijew- 
schen  (8  250  —  2  949j.  Tschernigowsdien  (4  523  — 
2  191).  —  Die  Zahl  der  an  den  Masern  Erkrankten 
und  Gestorbenen  war  im  Berichtsjahre  geringer,  als 
in  den  beiden  vorhergehenden  Jahren.  Im  Ganzen 
starben  von  19  183  Erkrankten  1902,  d.  i.  9,9  pCt. 
Die  meisten  Erkrankungen  kamen  in  Moskau  (2610 
mit  283  Todesfällen),  in  St.  Petersburg  (1569  mit 
153  Todesfällen;  vor.  —  An  Keuchhusten  starben 
von  14  731  Erkrankten  1  1 68,  d.  i  7.7  pCt.  Die 
grosste  Zahl  der  Erkrankungen  tällt  auf  das  Gouverne- 
ment Charkow ;  es  erkrankten  dort  2701  und  starben 
257.  d.  i.  9  5  pCt.  —  Der  Typhus  weist  auch  in 
diesem  Berirh'sjahre  eine  sehr  bedeutende  Zunahme 
iregen  die  beiden  vorhergehenden  Jahre  auf  und  ist 
das  Mortalitäisproeenl  um  3,4  hoher,  als  im  Jahre 
vorher.  —  Am  Typhus  erkrankten 

,  J.  t*7S  85  050  und  starbe  n  9  568  i.N-2  pCi.); 
.  .  1*79  SU  251  .  Ä  8  691  r  '.1,7  .  ); 
.  .  I8S0  121  715    „        .     15  074  (13.1    .  ). 

Die  meisten  Erkrankungen  n mi  Typhu«.  fast  3  Mal 


so  viel  als  im  vorhergehenden  Jahre,   kanten  in  St. 
Petersburg  (28  000  —  im  Jahre   1879  —  10  000 
vor.  sodann  im  Charkowschen  Gouvernement    67  15 
im   Wjatkasehen  Gouvernement  '5  910;.  im  Peters 
burger  Gouvernement  (5  215;.   im  Kiewsrhen  Gou 
verneinen!  (4  009)   im  Ssiinbirskisrhen  Gouvetnemen 
(3  528  .  in  Odessa  (3  204  '  u  s.  w.    Die  grosste  Zahl 
der  Erkrankungen   kommt  auf  den  Ahdominalty  phu? 
(mit  10.4  pCt.  Mortalität),  dann  folgt  der  Flecktyphus 
(mit  10.5  pCt.  Mortalität)  und  die  wenigsten  Erkran 
kungen  kamen  an  Recurrens  (mit  9  8  pCt.  Mortalitä; 
vor.    In  St  Petersburg  starben  am  Typhus  4  2  73  Pe-- 
sonen.  im  Gouvernement  Petersburg  356.  imGouvern->- 
ment  Wjatka  555.   im  Gouvernement  Charkow  502 
Ehland   weist   auch  im  Jahre  1880  eine  grosse  Zahl 
an  Typhuskranken  auf  (1914  mit  154  Todesfällen): 
von  Recurrens  kamen  nur  7  Kalle  dort  vor   —  Die 
Dysenterie  weist  eine  bedeutende  Zunahme  gegen 
früherauf:  es  starben  von  44496  Kranken  7057.  als<i 
15.8  pCt.    Am  stärksten  herrschste  sie  im  Wolog  la 
sehen  Gouvernement  und  zwar  epidemisch  in  6  Ktei- 
sen  desselben  (bei  4282  Erkrankungen  901  Todes- 
fälle).  In  Livland,  wo  die  Dysenterie  im  Jahre  1879 
besonders  stark,  namentlich  im  Werroschen  Kieise. 
grassirte,   konnte  eine  Abnahme  derselben  conslatirt 
werden.    Von  1807  Erkrankten  starben  dort  223:  in. 
Dorpatschen  Kreise,  wo  sie  epidemisch  aultrat,  kamen 
bei  675  Erkrankungen  121  Todesfälle  vor. 

Die  Arbeiten  über  den  A  Icoholismu  s  in  St. 
Petersburg  von  Nikolajew  (58)  und  Bary  (59 
ergänzen  sich  insofern,  als  der  Erstere  unter  dem  so- 
eben gebrauchten  Namen  die  5396  Fälle  von  Delirium 
tremens,  periodischer  Trunksucht,  acutem  und  chroni- 
schem Alcoholismus  aus  den  5  grossten  Civilspitalei r 
der  Stadt  verwerthet  während  Bary 's  Zusammen 
Stellungen  aus  dem  Material  an  diesen  AfTectioner:. 
welches  im  Zeitraum  von  30  Jahren  dem  Magdalenen 
hospiial  zufloss.  gebildet  sind:  1652  Falle.  Jene  zu- 
erst von  Robertson  an  englischem  Material  Jernuii 
strirte  Thatsache.  dass  keineswegs  während  der  kalte:, 
Tage,  sondern  im  Gegentheil  während  der  Monat*  Juli 
und  August  der  grosste  Coiisum  der  Alcoholica  statt- 
findet oder  wenigstens  doch  die  augenfälligsten  Folgen 
hat,  zeigte  sich  auch  hier.  So  vertheilte  sich  die 
Gesammtzahl  auf  die  Monate: 

I.    II    III.  IV    V.   VI.  VII.  VIII.  IX.   X    XI.  XII. 
bei  Nikolajew  mit 
382  282  338  494  55S  556  567  659  461  385  3S9  37:« 

b-_-i  Hary  mit 
145    «.»7  107  142  132  125  152  195  175  12!»   138  U5 

Der  letztere  Autor  erklärt  dieses  Sommermaximutii 
des  Schnapsunfuges  dadurch,  dass  die  Arbeiterklasse 
während  des  Sommers  mehr  Erwerb  hat  und  die  hellen 
warmen  Tage  mehr  zu  Excessen  anregen.  —  Aber 
auch  für  die  verschiedenen  Jahre  sind  die  Schwan 
kungen  sehr  bedeutend,  was  nach  Bary 's  Analyse 
durch  social -politische  Umstände  bedingt  wird.  Bis 
1856  war.  da  Leibeigenschaft.  Cholera.  Krimkrieg 
dämpfend  wirkten,  der  Alcoholismus  gering.  Dann 
unier  dem  Einfluss  desFriedens.  Besserung  derFinanz- 
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Verhältnisse  eine  massige,  nach  Aufhebung  der  Leib- 
eigenschaft und  Entwicklung  des  Fabrikwosens  starke 
Steigerung.  Febris  recurrens.  Cholera  bewirken  bis 
1867  eine  Abnahme,  von  da  ab  tritt  bei  gutem  Handel 
und  reger  Fabrikthätigkeii.  wieder  ein  Auwachsen  ein. 
(Der  Modus  des  Schnapsverkaufes  und  der  Besteuerung 
sollt©  doch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  lief.) 


Während  sich  der  über  die  Thätigkeil  des- 
Prager  Gesundheitsrathes  erstattete  Bericht(60) 
ausschliesslich  mit  den  brennenden  Fragen  der  dorti- 
gen Localhygiene  befasst,  liefert  der  des  Stadtphysicus 
l'elc  (61)  ein  genaues  Bild  der  ni edi ein al- stati- 
stischen Verhältnisse  des  Jahres  1883.  Als  häu- 
Ggste  Todesursache  tritt  wie  in  allen  Grossstädten  so 
auch  in  Prag  die  Tuberculo.se  auf,  welcho  ihren 
Antbeil  an  der  Gesammt«terb]ichkeit  auf  22,2  pCt. 
forderte  (1080  Prager  Einwohner  gegen  1028  im 
Jahre  1882,  wozu  noch  495  Ortsfremde,  die  in  öffent- 
lichen Krankenhäusern  der  Schwindsucht  orlagen.  hin- 
zuzurechnen sind).  Sonstige  Krankheiten  der  Re- 
spirationsorgane veranlassten  noch  677,  solche 
der  Verdauungsorgane  567  Sterbefalle.  Acute 
Infectionskrankhciten  erreichten  eine  grössere  Verbrei- 
tung als  1882;  fast  dio  Hälfte  von  allen  hierher- 
gehörigen Krankheitsfällen  wurden  durch  Masern 
(1052)  und  Blattern  (688)  verursacht.  Auch  die 
Croup-  und  Diphtherie  Erkrankungen  übertrafen 
bedeutend  die  des  Vorjahres  (216  :  71);  nur  Schar- 
lach war  hervortretend  seltener.  Der  Abdominal- 
typhus hielt  sich  mit  39 4  Erkrankungsfällen  (97  f) 
auf  der  in  früheren  Jahren  bereits  erreichten  Höhe.  — 
Der  localen  Entwicklung  der  Blattern-Epidemie,  so- 
wie der  speciell  dort  ergriffenen  Schutzmassregeln 
widmet  Verf.  einen  besonderen  Abschnitt.  —  Bei  der 
Erörterung  der  Typhus  Verhältnisse  ist  die  schnell 
sich  steigernde  Typhusfrequenz  in  den  Umgebungen 
von  Prag  nicht  ohne  Interesso.  Es  sind  hier  vorzugs- 
weise diejenigen  Gebiete,  die  vorübergehenden  Ueber- 
schwemmungen  ausgesetzt  sind,  welche  die  meisten 
Typhusfälle  liefern,  während  in  der  Stadt  zu  diesem 
s  ebenfalls  gelegentlich  sich  geltend  machenden  Moment 
noch  die  anderweitigen  der  zu  dicht  bewohnten  Häuser 
und  Gassen,  resp.  der  mangelhaften  Canalisalion  sich 
geltend  machen.  —  Dio  Masern  zeigten  eine  auf- 
fallende örtliche  Abgrenzung:  sie  traten  epidemisch 
zu  Anfang  des  Jahres  auf  dem  Hradschin  und  der 
Kleinseite  auf  und  überzogen  dann  langsam  vorrückend 
die  Alt-  und  Joseph-Stadt,  die  erst  mit  Juli  —  und 
dann  fast  gänzlich  —  von  ihnen  frei  wurden. 

Nach  dem  offiziellen  Sanitätsbericht  (63)  be- 
trägt die  Bevölkerung  Tyrols  805176,  Vorarlbergs 
107373  Seelen.  Während  des  Jahres  1882  machten 
sich  epidemische  Einflüsse  jeder  Art  z.  Tb.  in  recht 
anhaltender  Weise  geltend,  so  Blattern  besonders  in 
Nordtyrol,  in  Kufstein  starben  von  28  daran  binnen 
kurzer  Zeit  Erkrankten  12.  Auch  in  der  Umgebung 
von  Innsbruck,  in  der  Stadt  Bozen,  im  Bezirke  Meran 
kamen  tödlliche  Erkrankungen  vor.   —  Scharlach 


herrschte  in  bedeutender  Ausbreitung  und  verursachte 
in  Tyrol  419,  in  Vorarlberg  dagegen  nur  15  Todes- 
fälle. Die  Verbreitung  war  in  den  italienischen  Be- 
zirken Tyrols  am  stärksten;  die  Mortalität  war  am 
schlimmsten  in  den  Bezirken  Brixen,  Kitzbühel  und 
Kufstein,  so  aucli  in  der  Umgebung  von  Trient.  wo 
23.9  pCt  aller  Erkrankten  erlagen.  Masern,  in  den 
nordtyroler  Bezirken  nur  sporadisch  beobachtet,  traten 
in  den  übrigen  Theilen  zwar  verbreitet,  aber  nicht 
mit  besonderer  Heftigkeit  auf;  nur  in  einer  Gemeinde 
Mühlwald  fielen  ihnen  in  Folge  der  Complication  mit 
Diphtherie  in  grosser  Anzahl  die  Erkrankten  zum  Opfer. 
Häufiger  kam  in  Parallele  mit  den  Masernepidemieu 
Keuchhusten  vor,  für  den  häufig  auch  als  Verbroi- 
tungsmodus  Ortswechsel  der  erkrankten  Kinder  nach- 
gewiesen wurdo.  —  Typhoid  machte  sich  in 
einzelnen  italienischen  Bezirken  durch  grosse  Tüdt- 
lichkeit  bemerkbar,  z.  B.  starben  in  Lasino  bei  Trieitt 
von  60  Erkrankten  10,  in  Ortschaften  des  Bezirks  Ko- 
veredo  sogar  33  pCt.  —  Von  Croup  und  Diphtlic-  ' 
rie  wird  geklagt,  duss  sie  sich  immer  mehr  ausbreiten. 

—  Eine  sehr  schnell  sich  verbreitende,  aber  in  Bezug 
auf  Tödtlichkeit  milde  Schweissfriesel  •  Epidemie 
wurde  zu  Kaslelrutb  im  Bezirk  Bozen  beobachtet.  — 
Total  betrug  die  Anzahl  der  Todesfälle  22180  im 
Jahre  1882;  nur  die  Jahre  1875  und  188  1  hatten 
eine  noch  grössere  Anzahl  aufzuweisen.  —  Von  ende- 
mischen Verhältnissen  ist  zu  erwähnen,  dass  sich  die 
Zahl  der  Kretiuen  von  1008  auf  925  vermindert  hat. 

Bosnien  und  die  Herzegowina,  über  deren 
S  a  n  i  tä  t  s  ve  rhä  1  tu  isse  Glück  (64)  als  Distrikts- 
arzt in  Foca  Beobachtungen  zu  sammeln  in  der  Lage 
war.  schienen,  als  die  Gesundheitsverhaltnis.se  der  son- 
stigen europäischen  Türkei  beschrieben  wurden  Rieg- 
le r .  0 ppe n he i in)  der  Kenntniss  medicinisch  gebil- 
deter Berichterstatter  noch  ganz  unzugänglich.  —  Un- 
ter den  Infectionskrankhciten  nehmen  z.  Z.  die  Blat- 
tern unbedingt  die  erste  Stello  ein.  Eine  grossere 
Epidemie,  welche  G.  1881  — 1882  beobachte,  be- 
schränkte sich  auf  Nord-  und  Mittel-Bosnien,  während 
sich  die  des  Folgejahres  auch  über  den  Süden  dieser  Pro- 
vinz ausdehnte.  Die  Herzegowina  blieb  verschont.  Als 
Schutzmassregel  lernte  Verf.  dort  noch  die  Einimpfung 
der  Menschenblattern  (Variolation)  kennen,  welche 
nach  seinem  Dafürhalten  eher  zur  Verbreitung  der 
Epidemie  beitrug,  da  ein  Schutz  durch  sie  nicht  er- 
folgte, vielmehr  immer  nur  eine  (im  günstigen  Falle) 
mildere  wirkliche  Blatletnerkraukung  durch  sie  her- 
vorgerufen wird,  die  noch  immer  eine  Mortalität  von 
5  —  6  pCt.  der  Variolirten  bedingt  und  da  ferner  die 
durch  Variolation  erzengten  Blattern  genau  ebenso 
übertragbar  sind  wie  die  durch  Infection  erzeugten.  Im 
Uebrigen  weisen  die  durch  Variolation  erzeugten 
Krankheitsbilder  unter  sich  manche  interessanten  Ver- 
schiedenheiten auf,  deren  Wiedergabe  jedoch  nicht 
hierher  gehört.  —  Sehr  befriedigt  spricht  sich  G.  je- 
nen zweifelhaften  Errungenschaften  gegenüber  hin- 
sichtlich der  von  ihm  1882  und  1883  im  Bezirk  Foca 
geübten  Vaccination  und  ihrer  Schutzwirkungen  aus. 

—  Im  Osten  und  Südosten  Bosniens  tritt  Syphilis 
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in  einer  Verbreitungsweise  auf.  die  man  entschieden 
als  eine  endemische  bezeichnen  muss;  Kladany,  Vi- 
soko,  Fojnica,  Foca  sind  die  Hauptsitze  dieser  ende- 
mischen Syphilis. 

Unter  den  mohamedanischen  Bewohnern  einzelner 
Dörfer  in  diesen  Bezirken  sind  oft  ganze  Familien  mit 
Syphilis  behaftet,  die  hier  „Frenjak*  genannt  wird. 
—  aber  mit  Unrecht,  denn  sie  ist  eher  aus  dem  fer- 
nen Osten,  als  „aus  dem  Abendlande"  eingeschleppt. 
Das  Volk  glaubt  z.  Th.  auch  daran,  dass  man  „Fren- 
jak"  von  verdorbenen  Speisen  bekommen  könne,  weiss 
indess,  dass  die  Krankheit  ansteckend  und  hereditär 
ist.  Das  endemische  Vorkommen  der  Syphilis  in  Bos- 
nien erscheint  G.  als  eine  neue  Stülze  für  den  Satz 
von  Hirsch,  wonach  dieselbe  hauptsächlich  in  sol- 
chen Gegenden  angetroffen  wird,  welche  dem  grossen 
Verkehr  entzogen,  von  einer  armseligen,  wenig  intelli- 
genten, in  ihrer  Lebensweise  sorglosen  Bevölkerung 
bewohnt  werden.  Die  Unzugänglichkeit  der  mohame- 
danischen Weiber  jeder  ärztlichen  Behandlung  gegen- 
über tritt  noch  als  weiterer  erschwerender  Umstand 
hinzu.  —  Eine  Gegend,  welche  als  vollkommen  froi  von 
Malaria  zu  bezeichnen  wäre,  kennt  Verf.  in  ganz 
Bosnien  nicht;  das  eigentliche  Malariagebiet  jedoch 
deckt  sich  mit  der  Possavina.  der  Save-  Ebene  und  den 
Thälem  ihrer  Nebenflüsse.  Die  Possavina  ist  im  Gan- 
zen sehr  wasserreich.  Ueberschwemmungcn  der  grösse- 
ren und  kleineren  Wasserläufo  treten  fast  nach  jedem 
stärkeren  Regen  ein.  Doch  haben  die  Intennittenten, 
meistens  in  lerlianem  oder  quartanem  Typus  auftretend, 
keinen  sehr  bösartigen  Character  und  stehen  unter  der 
Herrschaft  des  Chinins.  Die  Häufung  der  Fälle  tritt 
im  Herbst  und  im  Frühjahr  ein;  Fremde  erkranken 
viel  häufiger  als  Einheimische.  —  An  endemischem 
Kropf  scheint,  mit  Ausnahme  der  Herzegowina  und 
des  Savethates,  das  ganze  Occupationsgebiet  sehr 
reich  zu  sein;  am  häufigsten  sah  ihn  G  in  dem  Be- 
zirke Tassany  und  zwar  in  mehreren  Seitenthälern  der 
Bosna  und  der  Ussora.  Auch  das  Drinathal  nebst 
seinen  engen,  feuchten  Nebenthälern  ist  als  Kropfge- 
biet zu  nennen.  Dabei  ist  in  ganz  Bosnien  Kretinis- 
mus extrem  selten.  —  Endlich  betont  G.  die  Häufig- 
keit des  Favus  und  der  Krätze  in  dem  gesammten 
Occupationsgebiet. 


Friocourt  (67)  liefert  eine  interessante  Be- 
schreibung der  Inselhäfen,  welche  die  sog.  Levante- 
Station  bilden  und  fassl  unter  ihnen  zunächst  Milo 
(Melos;  ins  Auge.  Malariaeinflüsse  haben  hier 
eine  sehr  starke  Wirkung  entfallet;  manche  Orte  wur- 
den gänzlich  verlassen,  so  dass  die  Bevölkerung  von 
20000  auf  5  —  6000  Einwohnern  gesunken  sein  soll. 
Wichtiger  ist  unter  den  weiteren  Stationen  Port-Said, 
nach  dem  Census  von  1881  13294  Einw.  gross,  mit 
einer  nach  modernen  Grundsätzen  disponirten .  ent- 
wässerten und  beleuchteten  europäischen  Stadt.  Da- 
tei bestehen  grosse  Schwierigkeiten  in  der  Beschaffung 
der  Provisionen,  so  dass  Vordauungskrankheiten  sehr 
häufig  sind;  und  nicht  weniger  wird  die  Frequenz  der 


Geschlechtskrankheiten  gefördert  durch  die  sehr  in 
Blüthe  stehende  Prostitution,  an  welcher  Weiber  aus 
allen  Ländern  Europas  sich  lebhaft  betheiligen.  Bei 
1  1  ,f)  0  C.  Jahresmittel  der  Temperatur  und  einer  hohen 
Luftfeuchtigkeit  sind  Phthisis fälle  nicht  allein  sehr 
häufig,  sondern  nehmen  auch  einen  überraschend  ra- 
piden Verlauf  in  Port -Said.  Verf.  hebt  bei  diesem 
Anlass  speciell  hervor,  wir  ungünstig  das  Klima  ganz 
Unteregyplens  für  einigermassen  vorgeschrittene  Lun 
geoschwindsucht  ist.  Malariafieber  kommen  in 
Port-Said  überhaupt  kaum,  Typhoid  ganz  sporadisch 
vor.  —  Von  Dengue  sind  einzelne  stark  verbreitete 
Epidemien  —  1871  sowie  1881  —  beobachtet  wor- 
den. Dysenterien,  gastrische  Störungen  ,  Hepatitiden 
treten  in  grosser  Anzahl  auf.  Als  häufig  werden  auch 
Blasenstein,  llaematurie  (und  zwar  besonders  die 
durch  Filaria  sanguinis  bedingte)  aufgeführt.  In  cur- 
sorischer Weise  werden  endlich  noch  Beyrut.und  Pi- 
raeus  (Hafen  Athens)  besonders  in  Bezug  auf  Hospitäler 
und  sanitäre  Einrichtungen  besprochen. 

Die  Bevölkerung  der  tunesischen  Küste 
setzt  sich,  wie  Friocourt  ferner  berichtet  (69)  zu- 
sammen aus  Arabern  (ca.  6000).  Juden  (5 — 0000). 
europäischen  Christen  250 — 300,  darunter  vor- 
herrschend Italiener  und  Malteser.  Das  zur  Beobach- 
tung gelangte  Krankenmaterial  lässt  in  seiner  Gering- 
fügigkeit nur  wenige  Schlüsse  zu:  sicher  erscheint, 
dass  Malariaeinflüsse  nur  eine  geringe  Wirksam- 
keit entfalten,  obwohl  die  Umgebungen  von  Bizerta 
vielfach  zu  deren  Erzeugung  günstig  erscheinen.  Wenn 
in  den  Monaten  Juli  bis  October  die  Atmosphäre  be- 
sonders erhitzt,  dabei  mit  Feuchtigkeit  überladen  ist. 
entwickeln  sich  Diarrhöen  und  Dysenterien  in 
grosser  Menge.  Typhen  dagegen  sollen  nur  spo- 
radisch zur  Beobachtung  kommen.  —  Die  letzten 
Pockenepidemien  fanden  1872  und  1878  statt,  die 
des  erstgenannten  Jahres  trat  mörderisch  auf.  —  Ais 
sehr  selten  werden  Masern  und  Scharlach  be- 
zeichnet. Diphtherie  dagegen  ist  selbst  bei  Er- 
wachsenen sehrhäufig;  noch  häufiger  vielleicht  Rheuma- 
tismus in  jeder  Form.  —  Aussatz,  dessen  Vorkommen 
in  Tunis  längst  constatirt  ist,  wird  in  der  Stadt  Bizerta 
bei  6000  Einw.  nur  in  8 — 10  Exemplaren  angetroffen. 
—  Grosse  Verwüstungen  richtet  die  Syphilis  unter 
der  arabischen  Bevölkerung  an. 

Die  wichtigste  Oase  des  Djerid.  welche 
Marix  ethnographisch  und  geographisch- 
pathologisch  beschreibt  (70),  ist  die  von  Tozer. 
nicht,  wie  eine  Zeit  lang  allgemein  angenommen  wurde, 
die  von  Gafsa;  ausserdem  ist  noch  die  Nefta-Oase, 
22  km  südwestlich  von  Tozor.  zu  nennen.  Letzteres 
liegt  auf  demselben  Grade  mit  Gabes  und  hat  ein  sehr 
heisses  Klima.  Die  Tageshitze  steigt  sofort  mit  Auf- 
gang der  Sonne  und  lässt  zur  heissesten  Jahreszeit 
erst  um  1  1  Uhr  Abends  nach.  Im  Winter  sind,  bei 
häufigen  Nordost-  und  Nordwest-Winden,  die  Nächte 
sehr  frisch;  in  der  wärmeren  Jahreszeit  tritt  häufig 
Sirocco  mit  all'  seinen  unangenehmen  Folgen  auf. 
Regen  fäll»  sind  selten.  —  Die  Bewohner  dieser  süd- 
tunesischen  Oasen  sind  grösstentheils  Berberstärome, 
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deren  Scheiks  und  Marabuts  von  ächten  arabischen 
Reiterstämmen  {Hamamas)  ihre  Herkunft  ableiten. 
Auch  blonde  Reste  vandalischer  Stämme  werden  hier 
noch  angetroffen,  Juden  nur  venige.  Bndlich  kommen 
Schwarze  aus  dem  Sudan  nicht  ganz  selten  vor.  — 
Malariaeinflüsse  (Impaludisme)  giebt  M.  als  selten  an: 
Verdauungskrankheiten .  Dysenterien  an  der  Spitze 
(und  Leberkrankheiten  als  ihre  Folge)  beherrschen 
die  ganze  Pathologie  und  treten  zuweilen  mit  solcher 
Heftigkeit  auf,  dass  robuste  Kinder  oft  in  wenigen 
Stunden  einem  Kuhranfalle  unterliegen.  Bei  Erwach- 
senen scheinen  die  tödtlichen  Dysenteriefälle  mit  der 
Unsitte  der  Araber,  unreife  Fruchte  in  Menge  zu  ge- 
messen, häufig  in  unmittelbarem  Zusammenhange  zu 
stehen.  Ausser  den  mit  Dysenterie  sich  compliciren- 
den  LeberalTectionen  kommen  solche  jeder  anderen 
Art  häufig  zur  Beobachtung.  —  Als  durchgehendste 
Ursachen  der  sehr  häufigen  Krblindungen  giebt  Verf. 
die  eitrige  Augenentzündung  und  das  Entstehen  von 
Pockenpusteln  suf  der  Hornhaut  an;  er  hat  indess 
mehr  diese  Residuen  grösserer  Pockenepidemien,  als 
solche  selbst  beobachtet.  Tuberculose  galt  als  sehr 
selten,  Diphtherie  als  gänzlich  unbekannt.  Syphilis 
mit  ihren  Folgen  ist  ziemlich  häufig,  doch  nicht  so 
sehr  wie  in  Nord-Tunis  (Krumyrien  z.  B.). 


Ueber  die  tödtlichen  Verwundungen  durch 
die  Anfülle  wilder  Thiere  und  die  Bisse  der  Schlangen 
in  Indien  bringt  das  Brit.  med.  Journ.  (77)  Zusam- 
menstellungen des  Inhalts,  dass  sich  diese  Unglücks- 
fälle bei  allen  dagegen  getroffenen  Massregeln  in  den 
letzten  Jahren  eher  vermehrt  haben.  Im  Jahre  1875 
fanden  21391  bezügliche  Todesfälle  statt,  1876: 
19279;  1882  dagegen  sogar  22125.  Nach  wie  vor 
ist  es  die  Präsidentschaft  Bengalen,  welche  in  der  Liste 
obenan  steht,  und  zwar  vornehmlich  in  Folge  der  Häu- 
figkeit der  Schlangenbisse.  Demnächst  lieferten  die 
nordwestlichsten  Provinzen  die  höchste  bezügliche 
Sterbeziffer. 

Die  pathologischen  Erfahrungen,  welche 
Gore  (79)  mitthcilt,  betreffen  das  1.  Lancashire-Re- 
giment,  von  welchem  am  5.  November  (1 88 1)  96 
Mann  in  Bombay  eintreffen  und  in  den  „Indian 
Hills"  bei  Ranikeet,  5000—6000  Fuss  hoch,  sta- 
tionirt  wurden.  Genau  ein  Jahr  nach  der  Ankunft  be- 
fanden sich  von  den  durchschnittlich  22  Jahre  zäh- 
lenden Soldaten  1 1  in  lazarethärztlicher  Behandlung, 
darunter  3  an  primärer  Syphilis,  zu  denen  in  sehr 
kurzer  Zeit  noch  4  andere  an  derselben  Krankheit 
Leidende  traten;  ausserdem  war  1  an  Lungenschwind- 
sucht, 1  an  Typhoid  gestorben.  Bei  weiteren  Märschen 
durch  die  Hügel  stieg  die  Zahl  derer,  welche  Syphilis 
acquirirten,  auf  21,  später  auf  ein  Drittel  des  ganzen 
Corps,  so  dass  die  Zahl  der  für  Syphilis  und  Gonorrhoe 
zur  Aufwendung  gekommenen  J.azarcthtage  1395  be- 
trug. Regelmässig  ist  die  Beliandlungsdauer  unter  den 
in  den  Bergen  stalionirten  Truppen  eine  längere  als 
bei  den  in  der  Ebene  zur  Verwendung  kommenden. 
—  Die  zur  genaueren  Beobachtung  gekommenen  Ty- 


phasfalle sind  von  ganz  klassisohem  Verlauf  und  bie- 
ten weder  bezüglich  der  Temperaturverhäitnisse  noch 
bezüglich  der  Krankheitsdauer  etwas  Abweichendes 
dar.  Plötzlich  entstehender  Kropf  und  Hitzschlag 
wurden  an  einigen  der  jüngsten  Soldaten  ganz  spo- 
radisch beobachtet. 

Ewart  (hO)  het  die  Geschichte  der  Britisch- 
Indischen  Besitzungen,  soweit  sie  in  ethnolo- 
gischen und  geographisch- pathologischen 
Aufzeichnungen  niedergelegt  ist,  durchsucht  auf  die 
Fähigkeit  der  Europäer,  dort  einen  fortpflaiizungs- 
fähigen  reingehaltenen  europäischen  Bevölkerungs- 
stamm  hervorzubringen.  Bis  jetzt  ist  ein  allgemeines 
Misslingen  zu  verzeichnen  gewesen.  Twining  hatte 
nur  Descendenten  bis  zur  dritten  Generation  auffinden 
können;  Fayrer  hat  ihr  Vorkommen  noch  bis  zum 
vierten  Gliede  festgestellt  —  nicht  darüber  hinaus 
Bei  allen  Cautelen  sanitärer  und  hygienischer  Erfin- 
dung hat  sich  in  den  indischen  Ebenen  die  angelsäch- 
sische Rasse  nicht  als  generationsfähig  beweisen  kön- 
nen. Darum  die  Notwendigkeit,  die  Kinder,  die  in 
Indien  geboren  sind,  wieder  nach  England  zurückzu- 
bringen und  doit  zu  erziehen;  daher  auch  die  unver- 
meidliche Substitution  der  indischen  Soldaten  durch 
frischen  Nachschub.  E.  stellt  nun  die  Frage,  ob  ein 
zum  System  ausgebildeter  Wechsel  zwischen  dem  Le- 
ben in  den  grossen  colonisirten  Ebenen  und  auf  den 
indischen  Bergketten  nicht  im  Stande  sein  sollte,  die 
bisherigen  ungünstigen  Eifahrungon  wesentlich  um- 
zugestalten. Einige  verstreut  in  den  Berglanden  er- 
richtete Kinderasyle  (Ootacamund.  Abu.  Sanavar, 
Murree)  haben  bereits  ermunternde  Resultate  erzielt. 
Man  hat  sie  bis  jetzt  meistens  erst  in  Fällen  benutzt, 
in  denen  bereits  krankhafte  Störungen  eingetreten 
waren;  bei  ihrem  Freisein  von  Malaria  und  epidemi- 
schen Einflüssen  würde  mau  ihre  günstige  Wirkung 
auf  rechtzeitig  dorthin  gebrachte  noch  gesunde  Kin- 
der wohl  höher  anzuschlagen  haben.  —  Aber  selbst 
zutreffendenfalls  bleiben  die  anerkannten  Schwierig- 
keiten der  Ernährung  noch  zu  lösen:  fast  kein  in  In- 
dien aufgesäugtes  Kind  zeigt  die  Muskelrundung, 
Energie,  Faserfosligkeit  und  rosige  Färbung  der  Haut, 
wie  die  heimischen  Babys.  Die  Frage,  ob  es  un- 
schädlich sei.  gesunde  Säuglinge  von  Europa  unter 
indische  Eiufliisse  überzuführen,  möchte  Verf.  ver- 
neinen. 

Als  eine  neue  Kieberform  wird  in  verschiedenen 
englischen  Zeitschriften  (81)  zuerst  in  der  lndian 
med.  Gaz.  die  „  schwarze  Krankeit  i:i  den  Garo- 
hills-'  beschrieben,  die  in  einem  Rayon  zahlreiche 
Epidemien  verursacht  hat,  welcher  dort  beginnt,  wo 
die  genannte  Bergkette  in  die  niedrig  gelegene,  für 
Malaria-Entwicklung  besonders  geeignete  centralasia- 
tische  Ebene  übergeht.  Viele  Ortschaften  sollen  seit 
1869,  wo  die  „schwarze  Krankheit''  zuerst  grössere 
Verbreitung  gewann,  vollkommen  entvölkert  sein.  Der 
Name  macht  es  nöthig.  zu  betonen,  dass  das  Leiden 
in  keiner  Weise  mit  dem  .schwarzem  Tode"  resp. 
der  Palipest  Beziehungen  hat.  Häufige  Fröste,  mit 
Hitzestadien  abwechselnd,  und  begleitet  von  Erbrechen, 
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Purst.  Verstopfung,  Gelbwcrdcn,  leiten  das  erste  Er- 
krankuiig.sstadium  ein,  während  dessen  diese  Attaquen 
tätlich  wiederkehren.  Dann  entwickeil  sich,  während 
gleichzeiiig  localisirte  heftige  Schmerzen  im  Bauch, 
den  Knochen  und  Gelenken  auftreten,  eine  colossale 
Perspiration,  unter  deren  fortwährender  Wiederholung 
der  Kranke  schwächer  und  schwächer  und  seine  Haut 
immer  dunkler  wird;  nachdem  die  Cachexie  einige 
Wochen  angedauert  hat.  werden  die  Stühle  immer 
dünnflüssiger  und  farbloser.  Haut  und  Zunge  dagegen 
nahezu  schwarz.  Catarrhalische  Symptome  Seitens 
der  Respirations-  und  Verdauungs-Schleimhäute  treten 
hinzu;  gleichzeitig  bildet  sich  immer  grossere  Blut- 
leere aus,  progressive  Abmagerung  und  sehr  verschie 
den  localisirte  Oedeme  folgen;  die  Sensibilität  lässt 
nach;  der  Geist  wird  umnachtet;  —  unter  allerlei  in- 
tercurrenton  Symptomen  wie  Epistaxis.  Albuminurie 
erfolgt  im  Ablauf  von  6  Monaten  bis  3  Jahren  der  Tod. 
.Kala  Agar'  nennen  die  Eingeborenen  die  Krankheit, 
was  in  der  Ueberschrift  wörtlich  übersetzt  ist.  Die 
englischen  Beschreiber  bestehen  auf  der  malariellen 
Natur  der  „schwarzen  Krankheit",  während  die  Indier 
sie  für  exquisit  übertragbar  halten  und  die  von  ihr 
Ergriffenen  meiden. 

Seit  dem  Jahre  1879.  in  welchem  eine  starke  Epi- 
demie, an  welche  Gore  (84)  anknüpft,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  die  klimatischen  Fieber  der  Nord- 
west- Districte  Indiens  gelenkt  hat.  ist  man  be- 
müht, die  Formen  dieser  Fieber  möglichst  zu  differen- 
ziren.  Manche,  die  mit  intensivem  Kopfschmerz  als 
plötzlicher  Anfall  auftreten,  sind  von  ecliiem  Malaria- 
fieber kaum  zu  unterscheiden,  obwohl  viele  Aerzte  das 
Vorkommen  wirklicher  Malaria  in  den  indischen  Hügel- 
districten  leugnen;  aridere  zeigen  statt  wirklicherlnter- 
missionen  nur  sehr  ausgeprägte  Remissionen,  besonders 
nach  dem  ersten  Shock.  Für  eine  dritte  Reihe,  deren 
Aetiologie  durch  unreines  Trinkwasser  die  betreffenden 
Autoren  für  sicher  hallen,  für  sicher  hallen,  hat  sich 
die  Benennung  „ Aqua-malnriae"  oder  „Adynamic  re- 
mittent  fever*  Geltung  verschafft.  —  Einige  Special- 
beschreibungen einzelner  Epidemien  enthalten  merk- 
würdige Details  über  die  häufige,  sich  auffallend 
schnell  ausbildende  Beteiligung  der  Leber  bei  zurück- 
tretender Milzaffection :  besonders  aber  auch  bezüglich 
des  Auftretens  der  klimatischen  Fieber  in  Berghohen 
von  5000  und  7000  Fuss.  Dies  dürfte,  wie  an  eini- 
gen Fällen  erläutert  wird,  darauf  zurückgeführt  wer- 
den, dass  der  eigentliche  Infectionsvorgang  erfolgte, 
wahrend  die  Personen  noch  in  der  Ebene  wohnten, 
und  dass  die  Krankheit  erst  nach  der  Luftveränderung, 
anlässlich  von  Erkältungen  pp.  zum  wirklichen  Aus- 
bruch kam. 

Hinsichtlich  des  Klimas  von  Tongking  wie- 
derholt in  seiner  geographisch-pathologischen  Studie 
Bourru  :8<>;  die  Angabe  früherer  Beobachter:  es 
habe  5  Monate  Tropen  und  7  Monale  europäisches 
Wettor.  da  ein  (sehr  heisser'  Sommer,  ein  milder  aber 
veriiabler  Winter  und  zwei  l'ebergangsjahres/eiten  zu 
constatiren  sind.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  be- 
trägt zu  Hanoe  und  Hne-phong  etwas  über  24  °,  für 


Saigon  27.05°  K.  Die  Winterjahreszeit  zeichnet  sich 
durch  ausserordentlich  dicke  Nebel  aus.  Hinsichtlich 
des  „Ficvre  des  bois"  wiederholt  B.  Bekanntes, 
wobei  er  jedoch  die  Schädlichkeit  des  von  den  Bergen 
hernieder  kommenden  Wassers  besonders  betont.  Auch 
gegenüber  der  Dysenterie,  welche  unter  den  fran- 
zösischen Truppen  jedenfalls  viel  milder  aulgetreten 
ist  in  den  letzten  als  in  den  früheren  Jahren ,  scheint 
ihm  Vorsicht  bei  der  Auswahl  des  Trinkwassers  and 
geregelte  Diät  der  beste  Schulz.  Die  zuweilen  an  fran- 
zösischen Soldaten  beobachtete  Diarrhoe  war  nicht  die 
gefürohtete  Cochinchina- Diarrhoe;  die  Affectionen  der 
Leber  verliefen  sehr  leicht:  Fälle  von  Beriberi  waren 
extrem  selten.  Syphilis,  so  verbreitet  sie  auftrat, 
localisirte  sich  meistens  in  der  Haut.  Die  einzigen 
epidemischen  Einflüsse,  die  man  ernstlich  fürchten 
muss,  sind  Cholera  und  Pocken.  Gegen  letztere  hat 
jedoch  die  Regierung  durch  eine  bereits  sehr  vorge- 
schrittene Impfungs-Propaganda  sehr  viel  geleistet. 
Was  die  Cholerafrage  anlangt,  so  behandelt  B.  diese 
unter  dem  Capitel:  „Arenir  du  Tong  king  au  point  de 
vue  de  la  salubrite-  und  weist  nach,  dass  eine  setir 
.wesentliche  Verminderung  der  Todesfälle  unter  den 
nahezu  in  gleichbleibender  Zahl  dort  lebenden  Euro- 
päern zu  constatiren  ist.  1862  starben  134,  1863  bis 
1864  noch  über  80,  1865  48,  in  den  meisten  der 
Folgejahre  nur  ganz  vereinzelt  Erkrankte  und  in  den 
wirklichen  Cholerajahren  1874,  1875.  1877  von 
Weissen  nur  20,  bezw.  28  und  31.  —  Schliesslich 
resumirt  Verf. .  dass  Tongking.  soviel  salubrer  als 
Cochinchina  es  auch  sei.  doch  nicht  als  Gesundheits- 
station für  letzteres  dienen  könne. 


Mit  Ausnahme  etwa  von  Island  müssen  nach  den 
Ausführungen  von  Thomas  (90;  die  angloaustra- 
li sehen  Colonien  als  die  durch  Hydatiden  meist 
verseuchten  Plätze  der  Erde  angesehen  werden  Inner- 
halb der  letzten  14  Jahre  endeten  allein  in  Victoria 
200  Fälle  der  Hydalidenkrankheit  lödtlich.  Eine  be- 
denkliche Erscheinung  ist  das  unverkennbare  Zuneh- 
men des  l'ebels.  welchem  der  Autor  mit  seinem  Werke 
entgegenziiarbeitenunterniinmt.  E>  mussten  als  Grund- 
lage einer  Prophylaxe  festgestellt  werden:  die  Zahl  der 
Hunde .  —  die  Zahl  der  pflanzenfressenden  Haus- 
siere. —  die  Gelegenheiten,  welche  sich  den  letzteren 
darbieten.  Eccliinococcuseier  zu  verschlingen;  —  und 
die  Chancen,  welche  die  Hunde  haben,  inficirte  Örgan- 
theilo  der  übrigen  Hausthiere  zu  fressen.  Die  Eigen- 
tümlichkeiten der  australischen  Schafzucht,  zu  denen 
besonders  auch  die  primitive  Wasserversorgung  gehört, 
scheinen  allen  Bedingungen  des  Echinococcen-Genera- 
tionswechsels  aufs  beste  Vorschub  zu  leisten.  Eine 
scharfe  Controlo  der  Hunde  könnte  es  wohl  ermög- 
lichen, dass  dieselben  am  Betreten  der  Schlachthäuser 
verhindert  und  dass  die  Wasserreservoire  und  Tanks 
gegen  ihre  Excremente  geschützt  würden.  —  Verf. 
hat  *cine  Darstellung  mit  möglichst  vollständigen  sta- 
tistischen Uebersichten  ausgestattet. 

Die  Bemerkungen  Corney's  (91/  beziehen  sich 
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hauptsächlich  auf  die  epidemischen  Krankheiten, 
welche  bisher  auf  den  Fidschi  In  sein  znr  Beobach- 
tung gelangt  sind.  Von  Sydney  aus  wurden  1875  die 
Masern  importirt;  sie  verbreiteten  sich  durch  un- 
günstige Nebenuwstände  in  rapidester  Weise,  so  dass 
in  4  Monaten  26  pCt.  sämm  (lieber  Einwohner  ergriffen 
waren  und  ein  Nothstand  sich  manifestirle ,  da  nicht 
mehr  erwachsene  Personen  in  genügender  Anzahl  vor- 
handen waren,  um  die  Kranken  zu  nähren  und  abzu- 
warten. Ks  traten  hiernach  Lungenentzündungen  und 
Dysenterien  als  Nachkrankheiten  auf;  die  Sterblichkeit 
betrug  6  pCt.  Nach  Erlöschen  dieses  Ausbruchs  halten 
sich  zwar  die  Masern  eingebürgert,  traten  aber  nur 
ganz  sporadisch  und  mit  einem  Minimum  von  Sterbe- 
fallen auf  den  Fidschi-Inseln  auf.  —  Die  Pocken  wur- 
den auf  den  ebengenanten,  seitdem  sie  englische  Co- 
lonien  wurden,  durch  die  Yaccination  erfolgreich  be- 
kämpft; eine  andere  Inselgruppe.  dieNuka  Niva-Inseln. 
erlitt  eine  folgesehweron  Einsclileppung  1862.  — 
Eine  der  häufigsten  in  epidemischer  Verbreitung  in 
W  est- Polynesien  auftretende  Krankheil  ist  Influenza. 
Oft  wiederholen  sich  Epidemien  davon  2  —  3  Mal  im 
Jahre  und  führen  durch  intensive  Capillarbronchitis 
und  Lungenentzündung  viele  Todesfalle  herbei.  Die 
Bewohner  der  anderen  Inselgruppe  ausser  den  Fidschi 
sind  auch  bemerkenswert!)  disponirt  zu  Darmkrank- 
heiien  und  sterben  vielfach  an  einer  merkwürdigen 
Complication  von  Dysen  terie  und  Stomatitis  gan- 
graenosa. Auch  von  bösartigen  Intermittenten 
ist  die  Fidschi-Gruppe  ziemlich  frei,  während  die  Be 
wohner  der  Neuen  llebriden.  der  Salomon  -  Inseln  und 
Neu  -  Britanniens  viel  unter  solchen  zu  leiden  haben. 
—  Keuchhusten  soll  zuweilen  einen  fatalen  Cha- 
racter  annehmen,  so  in  Tonga.  —  Scharlach,  Gelb- 
fieber. Diphtherie  sollen  bis  jetzt  unbekannt;  dagegen 
Syphilis  schon  im  Kindesalter  sehr  verbreitet  zu  be- 
obachten sein. 

Auf  den  Inselgruppen,  deren  ethnologische  Eigen- 
thiuulichkeiien  Salfre  zum  Gegenstände  einer  Studio 
^92,  gemacht  hat,  den  Tonga-,  Samoa-,  Wallis- 
und  Fidschi  -  Inseln  finden  sich  gewisse  patholo- 
gische Einflüsse,  die.  hier  und  da  von  einzelnen 
Gruppen  erwähnt,  in  einer  gewissen  Gemeinsamkeit 
auf  alle  dort  lebenden  Europäer  Geltung  haben.  So 
unterliegen  dieselben  besonders  häufig  rheumatischen 
Erkrankungen  und  der  Dysenterie;  —  die  Eingebore- 
nen werden  in  hohem  Grade  durch  Phthisis  deeimirt 
und  leiden  an  ungemein  verbreiteten  Bronchitiden, 
während  Leiden  der  Athmuugsorgano  bei  den  Euro- 
päern kaum  vorkommen.  Die  Allgerneinheit,  in  wel- 
cher die  eingeborenen  Insulaner  an  Syphilis  leiden, 
soll  zurückzuführen  sein  auf  die  Zubereitung  des  be- 
rauschenden  „Kawa-.  welcher  durch  Speichelferment 
in  der  Weise  hergestellt  wird,  dass  gekaute  Pflanzen 
iheile  wieder  ausgespieen  und  dann  der  Gährurig  über- 
lassen werden.  Neuerdings  soll  diese  Präparation  des 
Kawa,  ja  sogar  die  Cultur  der  Kawapllanze  gesetzlich 
verboten  worden  sein  Elephantiasis,  besonders  in 
Gestalt  des  Lyinphoscroinms.  dort  „Fe'fö"  genannt, 
soll  ungemein  häufig  soin.  —  Apia,  Hauptstadt  auf 


der  Samoagruppe.  gilt,  abgesehen  von  der  auch  hier 
sehr  ausgesprochenen  Disposition  zu  rheumatischen 
Affectionen  als  für  die  Europäer  sehr  saluber;  die  Ein- 
geborenen unterliegon  der  Tuberculose  in  hohem  Grade. 
■ —  An  der  Propapation  der  Syphilis  sollen  auf  der 
Wallis-Gruppe  die  Fremden  die  meiste  Schuld  tragen, 
weshalb  die  Prostitution  Seitens  der  einheimischen 
Weiber  besonders  streng  beaufsichtigt,  wird.  .  Fe'fe" 
ist  auch  hier  die  häufigste  AlTection  und  kam  in  ein- 
zelnen Fällen  sogar  bei  Europäern  zur  Beobachtung. 

Der  Archipel  von  NukaGinsa,  auch  die  Mar- 
i|uisen  -  Inseln .  Marq  u  isen- Are  h  i  p<<]  beannt.  auf 
welchen  Clavel  (93  6  Monate  der  Jahre  1881  und 
1882  zubrachte,  haben  von  Tahiti  eine  Entfernung  von 
ca.  250  Seemeilen  und  liegen  zwischen  7  0  und  1  1  0  SB. 
und  141  — 143°  \V[.  Der  erste  Theil  der  Arbeit  be- 
handelt ethnographische  Details  der  Abstammung  und 
Lebensweise  der  nahe  au  5000  Bewohner.  Den 
physiologischen  und  pathologischen  Abschnitt  eröffnet 
C.  mit  einer  Betrachtung  des  Factums.  dass  auch 
diese  Insulaner  in  einer  dauernden  Decadenz  und  Ver- 
minderung sich  befinden,  die.  wenn  den  ungefähren 
Schät/.ungenCook'sGlauben  beizumessen  ist.  sei'.  1775 
sich  auf  9  ,„  aller  Bewohner  belauft.  In  diesem  Jahn» 
sollen  50000.  1838:  20000.  1856:  12500,  jetzt 
wie  oben  angeführt  5000  .Bewohner  vorhanden  ge- 
wesen sein.  Auf  den  benachbarten  Gambier-Inseln  ist 
aber  die  Depopulation  noch  ärger.  Im  Aber  von  12 
bis  13  Jahren  beginnt  bei  den  Weibern  das  Gebär- 
geschäft und  wird  von  denen,  die  gesund  und  dazu 
geeignet  sind,  schnell  wiederholt:  von  47  Frauen, 
deren  Verhältnisse  genau  registrirt  wurden,  waren  20 
steril:  die  27  übrigen  hatten  zusammen  199  (eine 
darunter  allein  29)  Kinder,  von  denen  indess  38  todt- 
geboren.  50  in  den  ersten  Lebensmonaten  abgestorben 
waren.  Ein  äusserst  zuchtloses  Verhalten  nach  kaum 
erreichter  Pubertät  (50  Coilus  mit  ebenso  viel 
Männern  an  demselben  Tage)  soll  die  Sterilität  bedin- 
gen. An  der  Sterblichkeit  der  jungen  Kinder  sind 
ausser  don  sonst  bekannten  Ursachen  constitutione!!« 
Syphilis  und  Aussatz  nicht  betheiligt.  Dystokien 
sollen  häufig,  die  dagegen  in  Anwendung  gebrachten 
Mittel  vorwiegend  innerlich  sein.  —  Eine  ausführliche 
Darstellung  des  Wuchses.  Gewichtes  und  der  physio- 
logischen Functionen  läsit  eine  auszügliche  Wiedergab« 
nicht  zu.  •—  Cnter  den  pathologischen  Einflüssen, 
welche  zur  Entvölkerung  der  Insel  beigetragen  haben, 
stehen  die  Pocken  obenan.  Speciell  ist  eine  Epidemie 
näher  bekannt,  welche  1861  eingeschleppt,  2000 
Martpiesasinsulaner  ergriffen  und  gelodtet  haben  soll.  — 
Scharlach  und  Masern  sind  dagegen  ganz  unbe- 
kannt. Eine  in  grosser  Verbreitung  aber  ohne  Todes 
fall  verlaufene  Epidemie  eines  Erythems  mit  heftigen 
Gelenkselimerzen  vor  einigen  Jahren  wurde  ex  post  als 
Dengue  rccngnoseirt.  Die  I.  u  n  go  n  sc  h  w  i  u  d  su  c  h  t 
scheint  Iis  jetzt  auf  den  Marquesas  milder  als  auf 
vielen  anderen  Inseln  der  Nachbarschaft  eingetreten  zu 
sein.  —  Bron  ch  itiden  sind  langwierigund  so häufig, 
dass  von  10  Bewohnern  stets  mindestens  7  daran 
leiden  sollen.   Die  verbreitetste  Affection  dürften  je- 
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doch  die  Gastrointestinal-Catarrbc  darstellen, 
was  vom  Verf.  theil  weise  auf  die  Vorliebe  der  Insulaner, 
halbverfaulto  Nahrungsmittel  zu  geniessen.  zurückge- 
führt wird;  in  ihrem  Auftreten  haben  manche  derartige 
Catarrhe  grosse  Aehnlichkeil  mit  Typhen.  Daneben 
ist  auch  catarrhalischer  Icterus  recht  häufig.  Auch 
auf  die  constitutionellen  Krankheiten  geht  C.  näher 
ein  und  fand  besonders  die  einzelnen  Constituentien 
der  Scrophulose  häufig  vertreten.  —  Die  Verbrei- 
tung des  Aussatzes  wird  als  eine  geradezu  un- 
geheure geschildert  und  verläuft  in  den  schlimmsten 
Formen;  Elephantiasis  dagegen  ist  sehr  selten. 
—  Die  Verbreitung  der  Syphilis  wurde  bereits  ge- 
legentlich der  Todesursachen  im  Kindesalter  erwähnt. 
Sie  in  so  einseitiger  Weise,  wie  es  von  manchen  Seiten 
geschehen  ist,  für  die  Depopulation  verantwortlich  zu 
machen,  hält  Verf.  für  unrichtig. 


Nach  der  Mittheilung  von  Sommer  (98)  werden 
in  Buenos- Ayres  die  Blattern  überwiegend häuflg 
durch  die  Indianer  eingeschleppt,  welche  man  erst 
neuerdings  mit  einigem  Erfolge  zur  Vaccinalion  heran- 
gezogen hat.  Setzen  sich  Indianer  in  unvaccinirtem 
Zustande  einer  Ansteckung  aus,  so  pflegt  die  Infection 
nicht  nur  mit  grosser  Sicherheit  stattzufinden,  sondern 
auch  einen  sehr  schweren  Vorlauf  nach  sich  zu  ziehen. 

In  besonderer  Häufigkeit  entwickeln  sich  conflui- 
ronde  und  hämorrhagische  Formen  echter  Variola  nnd 
die  Mortalität  beträgt  dann  selten  unter  95  pCt.  der 
Erkrankten.  Angeschlossen  ist  die  Mittheilung  eines 
Dr.  Pen  na,  welcher  Terpentin -Essenz  (innerlich  in 
Gummilösung)  in  Buenos-Aeyres  gegen  die  bämorhagi- 
schen  Pocken  in  Buenos-Ayrcs  wirksam  gefunden  hat. 

Hyades,  welcher  als  Mitglied  der  Mission  am  Cap 
Horn  Gelegenheit  hatte,  die  Feuerländer  an  der 
Orange- Bay  ein  Jahr  lang  zu  beobachten,  giebt  neben 
rein  geographischen  und  anthropologischen,  auch  eine 
Reihe  geographisch-pathologischer  Notizen 
über  diese  Ureinwohner  jenes  ca.  100  Inseln  umfassen- 
den autarktischen  Archipels  (100).  Er  leitet  dieselben 
durch  die  Resultate  von  vielfach  variirten  Tcinporatur- 
messungen  und  Blulkörperchenzäblungen  ein,  welche 
jedoch  besonders  merkwürdige  Abweichungen  nicht  er- 
gaben und  markirt  als  die  relativ  häufigsten  Krank- 
heiten Kopfschmerzen  und  Entzündungen  der  Mandeln. 
Auffallend  ist  die  Seltenheit  aller  Respirationskrank- 
heiten: sowohl  ernsterer  Bronchitiden,  als  der  Lungen- 
und  Brustfellentzündung.  Jugendliche  Individuen  fand 
II.  nicht  selten  an  »usgepriigtor  Verdichtung  der  Lun- 
genspitzen leidend .  aber  in  den  überwiegend  meisten 
Fällen  fand  sich  der  gesammte  physicalische  Sym- 
ptomencomplex  in  wenigen  Wochen  verschwunden. 
Weniger  selten  als  Circulationsstörungen  und  Ver- 
dauungskrankheiten sind  Eczeme,  die  jedoch  leicht  zu 
verlaufen  schienen.  Die  Mehrzahl  aller  Krankheiten 
wild  durch  rheumatische  Schmerzen  bedingt,  die  theils 
mehr  verbreitet,  theils  in  der  Form  von  Monarthritiden 
auftreten.  Noch  ist  erwähnenswert!),  dass  phlegmonöse 
Entzündungen,  wenn  einmal  etallirt,  U-icht  einen  gan- 


gränösen Character  annehmen.  —  Syphilis  soll  noch 
überhaupt  nicht  imponirt  sein;  Gonorrhoe  mit  conse- 
cutiver  Orchitis  hatte  H.  jedoch  selbst  beobachtet.  — 
Unter  den  Feuerländern  der  englischen  Mission  von 
Ouchouaya  kommt  Tuberculose  häufig  vor  (und  zwar, 
wie  durch  Cornil  festgestellt,  unter  Anwesenheit 
von  Tuberkelbacillcn).  Aerzte  und  Medicamente  sind 
unbokannt. 


HI.  Zar  geographischen  Fathtltgie 

1)  Vaudein,  A.,  De  la  fiivre  bilieuse  melanurique 
observee  a  Mayottc.  These.  Pari«.  (Unter  Bestätigung 
der  Trennung  vom  Gelbfieber  und  Zuordnung  zur  .in- 
fection palustre"  machte  Verf.  speciell  für  Mayotle 
[eine  Insel  der  Comorengruppe]  die  Erfahrung,  da« 
Aufenthalt  auf  höheren  Punkten  gegen  das  biliös- 
melanurische  Fieber  schützt.)  —  2)  Donk  in,  H.  B.. 
On  some  cases  of  ague  in  London.  Med.  times  aol 
gaz.  July  5.  (Ohne  weiteres  Interesse.)  —  3)  L?e, 
Henry,  Syphilis  in  Den  mark.  Th-5  Lancct.  Novbr.  29 

—  4)  Wharton,  Henry  T.,  „Prickly  heat*.  Ibid 
Aug.  2.  (Ganz  gewöhnlicher  Fall  von  Lieben  tropicus ) 

—  5)  Bald« in,  Benjamin  J.,  The  immunity  of  the 
negro  from  trachoraa.  New-York  med  Ree  Decbr.  27. 
(Einige  Bemerkungen  zur  Bestätigung  des  von  S.  M 
Burnett  berichteten  Factums,  das»  die  NVger  auch 
unter  sonst  dafür  sehr  geeigneten  Bedingungen  das 
genuine  Trachom  nicht  acquiriren  )  —  6)  Seitz.  C. 
Die  croupöse  Pneumonie  und  die  meteorologischen 
Verhältnisse  von  München  in  den  letzten  20  Jahren 
Bayr.  ärztl.  Int.-Bl.  No.  33  —  7)  Bollinger.  Uebtr 
die  Häufigkeit  und  die  Ursachen  der  idiopathischen 
Uerzhypertrophie  in  München.  D.  med.  Woch.  Nv  12. 

—  8)  Mi  1  ward,  E.  0.,  The  causation  of  tropical  hepa- 
titis:  with  notes  of  four  casus  of  absecss  of  the  lirer. 
Brit.  med.  Journ.  June  7.  (Auch  offne  speeifische  An- 
lässe, wie  Dysenterie,  Pyämie  und  mechanische  Insulte, 
durch  blosse  übertriebene  Inanspruchnahme  der  V«-r 
dauungstbätigkeit  kommen  bei  noch  jungen  Soldaten  in 
Indien  entzündliche  Lcberabsccssc  vor;  3  von  den 
4  Fällen,  über  welche  M.  berichtet,  nahmen  durch 
Operation  einen  günstigen  Ausgang.)  —  9)  Fayrer, 
Jos.,  On  tropical  liver-absecss.  Ibid.  June  14.  (Vor- 
trag, in  welchem  F.  seine  schon  öfter  begründeten  An- 
schauungen über  Entstehung  und  Formen  der  tropt- 
schen  Leberabscesse  zusammenfaßt  [vgl.  Jahresber. 
1883,  I.  S.  357] )  —  10)  Derselbe,  A  clinical  lecture 
on  tropical  diarrhoea.  Ibid.  May  31.  —  11)  Hurd, 
E.  P.,  Consumption  iu  New-England.  Bost.  med.  and 
surg.  Journ.   1883.  March  29,  April  5. 

Seit  den  letzten  50  Jahren  hat  nach  der  Zusam- 
menstellung von  Lee  (3)  in  Dänemark  ein  sehr 
strenges  polizeiliches  Regulativ  der  Syphilis  gegen- 
über seine  Wirksamkeit  entfaltet.  Nach  einer  die  Jahre 
1871  —  1880  umfassenden  Statistik  belief  sich  die 
Zahl  der  insgesammt  während  dieser  Zeit  beobachte- 
ten Erkrankungslälle  durch  venerische  Krankheiten 
auf  55923:  jedoch  war  die  Syphilis  nur  um  1  pCt. 
gestiegen,  während  dicBleunorrhagien  sich  um  37pCL 
vermehrt,  die  Zahl  der  localen  Geschwüre  sich  um 
28  pCt.  vermindert  hatte.  Ein  sehr  schlimmes  Wachs- 
thum zeigten  die  Zählungen  für  die  Sladt  Kopenhagen, 
in  welcher  die  Zahl  der  krank  befundenen  Frauen- 
zimmer von  1358  im  Jahre  1881  auf  2352  im  Jahre 
1882  wuchs.    Iunerhalb  13  Jahren,  iu  welchen  ein 
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Washsthum  der  Bevölkerung  um  43  pCt.  constatirt 
wurde,  vermehrte  sich  die  Zahl  syphilitischer  Erkran- 
kungen um  nahezu  100  pCt.  Daneben  gab  es  indessen 
andere  nicht  unbedeutende  Städte,  in  welchen  unter 
dem  strengen  Polizei-Regime  eine  entschiedene  Ab- 
nahme der  Syphilis-Kranken  constatirt  wurde.  Den- 
noch war,  da  es  sich  bei  den  Orten  mit  polizeilicher 
Aufsicht  meistens  um  Hafen-  und  üarnisouorte  han- 
delte, der  Procentsatz  an  Syphilis  für  diese  11,  für 
die  Gesammtheit  der  unreglementirten  Städte  nur 
9  pro  Mille  sämmtlicher  Bewohner.  Innerhalb  der 
ganzen  ländlichen  Bevölkerung  kamen  während  des 
Jahrzehnts  bei  einer  Anzahl  von  1141000  Einwoh- 
nern 1  II 54  Syphilisfälle  vor;  hier  betrug  die  Ab- 
nahme der  eigentlichen  Syphilisformen  nicht  weniger 
als  59  pCt.;  dieses  Resultat  wurde  ohne  jede  Polizei- 
aufsicht erreicht.  In  der  Armee  stiegen  während  der 
Zeit  von  1866  bis  zu  dem  damit  verglichenen  Jahre 
1878  die  secundären  Syphilisformen  um  2  p.  M. 

In  den  20  Jahren  von  1864  bis  1883  kamen, 
wie  Seitz  jun.  (6)  ausführt  in  sämmtlichen  öffent- 
lichen Heilanstalten  Münchens  5905  Fälle  crou- 
pöser  Pneumonie  zur  Beobachtung.  Auf  die  Win- 
ter- und  Prülijahrsmonate  entfielen  dabei  2  3,  auf  die 
Sommer-  und  Herbstmonato  1  3  dor  Jahresfreqeenz. 
nämlich  auf  den 

Winter      Frühling       Sommer  Herbst 
32,2^pCt.     36,8  pCt.     15,3pCt     15,7  PCt. 

69  pCt.  31  pCt. 

Unter  den  einzelnen  Monaten  ergiebt  sich  die 
Reihenfolge: 

III  (760),  IV,  II,  I,  V.  XII,  VI,  XI,  X,  VII,  VIII, 
IX  (214). 

Der  März  war  auch  der  Monat,  in  welchem  unter 
den  einzelnen  20  Jahren  am  häufigsten  das  Maximum 
fiel,  nämlich  7  Mal;  das  Minimum  traf  auf  den  Sep- 
tember 8,  auf  den  August  9  Mal  —  Mit  den  einzel- 
nen meteorologischen  Factoren  in  Parallele  gebracht, 
so  ergab  sich  die  grösste  Pneumonieziffer  mit  der  nie- 
drigsten Temperatur  coincidirend  nur  in  2  Jahren: 
1876  und  1881.  —  Auch  für  Pneumoniefrequenz 
und  Dunstdruck  ergab  sich  ein  regelmässiges  Nebon- 
einandergehen  nicht  Dagegen  meint  Verf.  durch  seine 
Zusammenstellung  das  von  Keller  für  Tübingen  be- 
hauptete umgekehrte  Parallelgehen  der  Menge  der 
Niederschläge  und  der  Pneumoniefrequenz  bestätigen 
zu  sollen:  im  April  1865  mit  2  mm  Niederschlags- 
menge fanden  50.  im  August  1867  mit  einer  Nieder- 
schlagshöhe  von  114  4  min  nur  4  Pneumoniecrkrnn- 
kungen  statt.  Diese  beiden  Jahre  wurden  wegen  ihrer 
fast  genau  gleichen  Temperatur-Jahresmittel  ausge 
wählt  Die  Betrachtung  derGrundwas>-erschwankuiigen 
endlich  ergab:  Sinken  der  Pneumoniefrequenz  regel- 
mässig mit  dem  Steigen  des  Grundwassers;  niedere 
Pneumonieziffern  in  Jahren  mit  abnorm  hohem  Grund- 
wasserstande. 

Bollinger  (7)  nimmt  die  Frage  nach  der  Ur- 
sache der  häufigen  Herzkrankheiten  in  Mün- 
chen wieder  auf,  welche  zuletzt  von  Beetz  (vgl. 


Jahresbericht  1883,  I.  S.  356)  in  einem  von  frühe- 
ren Autoren  abweichenden  Sinne  entschieden  worden 
war.  Während  nämlich  Schmidbauer,  nachdem  er 
zunächst  die  Thatsacho  des  abnorm  häufigen  Vorkom- 
mens von  Herzhypertrophie  an  Münchens  Leichen 
ziffermässig  festgestellt  hatte,  zu  der  Ansicht  gelangt 
war,  der  übermässige  Biergenuss  trage  an  jenem  Vor- 
kommen die  überwiegende  Schuld,  hatte  Beetz  dies 
geläugnet  und  unter  Bestreitung  der  Prämisse,  dass 
durch  Alroholgenuss  an  sich  Herzhypertrophien  hervor- 
gerufen werden  sollen  etwa  wie  folgt  geschlossen: 
^ Die  in  München  so  zahlreich  auftretenden  Herz- 
klappen fehl  er  sind  auf  den  dort  ebenso  häufigen 
acuten  Gelenkrheumatismus  zurückzuführen." 
Hiergegen  erklärt  sich  B.  mit  folgendem  Resume: 
„Die  in  München  so  häufige  und  für  das  Leben  ge- 
fährliche idiopathische  Hypertrophie  und  Dilatation 
des  Herzens  kann  weder  durch  Myocarditis,  noch  im 
Zusammenhange  mit  Rheumatismus  acutus  der  Ge- 
lenke erklärt  werden,  sondern  ist  als  eine  toxisch- 
funet ioneile  Hypertrophie  aufzufassen,  bedingt 
durch  habituellen  Bier  Alcoholismus  und  eine  coneur- 
rirende  Plethora.  Die  letale  Insuffizienz  des  Herzens 
ist  anatomisch  in  vielen  Fällen  unklar:  es  kann  eine 
toxische  Wirkung  auf  das  llerznervensystem  oder  Er- 
müdung desselben  durch  functionelle  Ueber- 
anstrengung  angenommen  werden.  —  Während 
bei  inässigom  Genüsse  das  Bier  vom  hygienischen 
Standpunkte  als  Genuss-  und  Nahrungsmittel  uner- 
reichbare Vorzüge  besitzt,  ist  der  Abusus  wie  bei  an- 
deren Spirituosen  gesundheitlich  von  den  grössteti  Ge- 
fahren begleitet." 

Es  ist  die  früher  besonders  von  Annesloy.  Twi- 
ning.  Martin.  Goodeve.  A.  Gran t  beschriebene 
„Indian  hill-diarrhoea*.  uler  welche  Fayren  10) 
seine  Erfahrungen  in  gedrängter  Form  mittheilt. 
Seiner  Uobereeugung  nach  ist  es  —  neben  den  klima- 
tischen Einflüssen  —  das  Wasser,  welches  diese  Diar- 
rhoea  alba  hervorruft  und  bei  einigermassen  ge- 
schwächten Individuen  in  kürzester  Zeit  chronisch 
werden  lässt.  Ist  es  den  auf  diese  Weise  Ergriffenen 
möglich,  bald  nach  Europa  zurückzukehren,  so  leiden 
sie  oft  trotzdem  noch  Monate  lang  und  zwar  in  dor 
Weise,  dass  die  Diarrhoen  ganz  besonders  Morgens 
und  in  der  Vormittagszeit  sieh  lästig  bemerkbar 
machen.  Trotzdem  ist  die  Aussicht  auf  Heilung 
grösser,  als  bei  denjenigen  weissen  Diarrhoen,  die  in 
Indien  selbst  eine  längere  Zeit  gedauert  und  bereits 
zu  tieferen  Gewebsveränderungen  geführt  haben.  In 
den  ausgeprägteren  Fallen  sind  die  gastio  intestinalen 
Functionen,  sowie  die  der  Leber  und  der  Milz  tief  de- 
rangirt.  die  Darmschleimhaut  in  einen  atrophischen 
Zustand  heruntergekommen,  besonders  was  die  Zotten 
und  die  Darmdnisen  betrifft.  Das  vollständige  Fehlen 
einer  Gallenleirnischung  möchte  F.  jedoch  selbst  in 
diesem  Stadium  mehr  auf  ein  vollständiges  Ausfallen 
der  Leberfunetinnen  geschoben  sehen.  Schon  bei  Leb- 
zeiten wird  das  Aussehen  solcher  Diarrhoiker  total 
verändert,  sowohl  durch  die  Veränderungen,  welche 
die  Haut  erleidet,  als  durch  die  Abmagerung  des  Ge- 
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sichts.  die  bald  sich  hinzufindenden  Mundkrankheiten 
etc.  Wie  häufig  auch  der  malarielle  Einfluss  als  Ur- 
sache der  weissen  Diarrhoe  auftritt,  so  lässt  F.  doch 
auch  noch  andere  Kntstehungsanlässe  zu.  —  In  der 
nun  sich  anschliessenden  Darstellung  der  pathologisch- 
anatomischen  Veränderungen  der  Darmsehleiinbaut 
weicht  er  von  der  früher  an  dieser  Stelle  referirten 
Besehreibung  wenig  ab  und  nimmt  an  ihnen  nur  Ge- 
legenheit, auf  die  Aehnlichkeit  der  Diarrhoea  alba  mit 
den  „Sprue-  der  niederländisch  indischen  Literatur 
hinzudeuten.  Unter  den  Heilmitteln  wird  als  aus 
sichlsvoll  besonders  Milch  mit  viel  Kalkwasser  zum 
längeren  Gebrauch  empfohlen,  vor  Thee  und  Kaffee 
gewarnt. 

Statistische  Erhebungen  in  N  e  w  bu ry  po rt .  Mass. 
dienten  Hurd  '11)  dazu,  ein  Bild  von  wechselnden 
Verhältnissen  der  l'hthisis Sterblichkeit  zu  geben. 
Es  zeigt  sich,  dass  dieselbe  eine  sehr  verschiedene 
Steigerung  erfahren  bat.  je  nachdem  die  Bevölkerung 
rein  amerikanischer  Abstammung  oder  die  eingewan- 
derte Bevölkerung  Neu-Englands  von  der  Plithisis  be- 
troffen wurde,  nach  Massgabe  folgender  Tabelle: 

Amerikaner 

1858  kam  I  l'htliisistodcstill  auf  370,  auf  273  Fremde, 
186:,    „I  „  .    504.    „  150 

1870     „     1  .    252.    „  161 

187.'.     .     t  „  .    300,    „  17G 

188t)    „1  .  „    351.    „   136  „ 

Weitere  Zahlenermiuelungen  zeigten ,  dass  auch 
die  vollkommene  Accltmatisation  noh  einen  die  i'hthi- 
sisstetbliclikeit  günstig  beeinflussenden  Factor  bildete. 
—  Nach  einem  Excurs  auf  das  Gebiut  der  modernen 
Sehwindsuchtstheorien  betrachtet  H.  noch  das  stetig 
sich  vermehrende  Umsichgreifen  der  Krankheit  unter 
der  schwarzen  Bevölkerung  der  Südstaalen.  Treten 
hier  als  ätiologisches  Moment  die  schlechtventilirten. 
für  die  Familien  stets  viel  zu  kleinen  Wohnungen  in 
den  Vordergrund  so  muss  doch  auch  der  erbärmlichen 
Nahrung  und  der  Häufigkeit  der  Syphilis  unter  den 
Negern  Rechnung  getragen  werden. 

1Y.  ftlinatlsefce  drei  and  Csr.rte 

1)  (ferner,  Rieh.,  The  theory  and  practice  of  the 
eure  of  phihisis  by  hard  mountaineering,  as  embraeed 
in  what  I  know  about  consutnption.  A  meraoir.  Glas- 
gow med.  Journ.  Octbr  (Nicht  ohne  allgemeines  Inter- 
esse ist  diese  eigene  Krankengeschichte  des  Verf.  über 
die  ausgezeichneten  Wirkungen  der  Curmittel  von 
Bavos- Platz,  wie  sie  an  ihm  und  an  seiner  Form  von 
Phthisis  sich  bewahrten.)  —  2)  Schreiber,  J..  Be- 
handlung der  Lungenphthise  durch  Ueberwinterung 
im  Hochgebirge.  Wien.  med.  I'r.  No.  43,  44.  (Warine 
Befürwortung  dieses  Cuiverfahrens;  ohne  neuen  Gesichts- 
punkt.) —  3)  (lauster,  F,  Ueber  den  Einfluss  des 
Höhenklimas  auf  die  Tuberculo.se.  Allg.  Wiener  med. 
Ztg.  .N".  15-  18  (Kmige  für  wirkliche  Heilung  durch 
Höhenclima  sprechende  Erfahrungen.)  —  4)  Adam, 
Zur  Frage  von  der  relativen  Immunität  der  Gebirgs- 
bevölkerung  gegen  .Lungenschwindsucht.  Bresl.  ärztl 
Zeitschrift.  13  Septbr.  (Die  Aerzle  in  Höhencurorten 
sollten  ihre  Ibsultate  bezüglich  der  Schwindsucht  nicht 
als  Heilungen  proclamireii ,  sondern  durch  die  Trans- 


location  der  Conralescenlen  in  die  reine  frische  Luft 
der  Wälder  und  Höhen  die  Verhütung  der  Tuberkulose 
erstreben      Diese    „Salubritätsverhältnisse*  bedingen 
eine  relative  Befreiung  der  Gebirgsbewohner  von  der 
Schwindsucht,  während  eine  Höh. niramunität  an  >  h 
nicht  durchgängig  zu  beweisen  ist.)  —  5)  Hill.  Ber- 
keley, StrathpetTer  as  a   health  resort     Tho  Laneet 
May  3.  (Vergleich  des  genannten  in  Rossshire  belegr 
nen  Scbwefelthermenortes  mit  Aachen  zu  des  elfteren 
Gunsten.)  —  6)  Langerhans,  P..  Handbuch  für  Ma- 
deira. Mit  1  Karte  und  1  Plan.  8.  Berlin   —  7)  ?<■::(. 
Ajaecio  som   klimatisk  Kursted.    Ug'^knft  for  Lager 
4  R.  X.  Bd.  p  321.    (Verf.  empfiehlt  Ajaecio  als  Klar- 
stelle für  Phthisiker:   das  Klima  ist  V/t  —  2*  wärmer 
als  die  Riviera,  die  Feuchtigkeit  der  Luft  mittelgross. 
Regen  selten;  die  Stadt   ist  gegen  Wind  recht  w..-t; 
geschützt.)  —  8).  Blomberg,    Beretning    fra  Ton* 
aaseus  Sanatorium  for  Snmmeren   1882.    Ncrsk  Mag« 
for  Lägevid.  R.  3.  Bd.  13    p.  246.  —  8a)  Derselbe, 
Dasselbe,  for  Sommeren  1883.   Tidskr.  for  prakt.  M  - 
dicin.  p.  85.  (Tous,  der  neueingerichtete  norwegisch': 
Curort  liegt  ungefähr  fOO  m  über  dem  Meere,  sehr 
gut  geschützt  und  windfrei'in  einer  grossen  mit  Fich 
ten-  und  Tannenwäldern  dicht  bestandenen  Fclsenparti-.. 
welche  die  Grenze  zwischen  dein  Valders-  und  Ein  - 
thal bildet.    Die  Mitteltemperatur  des  Ortes  für  Juni 
bis  August   des  .1  ihres   1882   war  13*  C  .  die  Durch 
schnittswerthe  des  Druckes  der  Wasserdämpfe,  der  rela- 
tiven  Feuchtigkeit  und   des   Barometerstandes  bez». 
8,5  mm,  75  pCt   und  676  mm.    Im  Jahre  1882  wurd< 
das  Sanatorium   von    147   Curgäitcn    besucht  Die«.: 
litten  verhältnissmässig  am  häutigsten  an  chronischen 
Lungenkrankheiten,  von  denen  die  mehr  torpiden  un  i 
chronischen  Formen,  wo  keine  Hämoptyse  und  Fieb  r 
gewesen  war,  am  günstigsten  bceinflussl  wurden;  da 
gegen  bekamen  Von  10  Phthisikern,  welche  früher  wie- 
derholte  Hämoptysen    gehabt    hatten,  drei  Recili... 
derselben   während   ihres  dortigen  Aufenthaltes  Bt 
chronischer  Bronchitis   war   das  Resultat  durchgätiic g 
günstig;  bei  2  Fällen  von  asthmatischen  in  Emphysem 
begründeten    Leiden    erwies   der    Aufenthalt    in  dem 
Sanatorium   sich    unerwartet  wirksam.     Auch  ri'-rvr.-,-- 
Fälle,  Anämie,  Chlorose,  nebst  gastrischen  Fallen  wur- 
den  mit   Erfolg   behandelt.     Bei   der  Cur  wurd-  au; 
körperliche  Bewegung  und  den  möglichst  ausgedehn- 
ten Aufenthalt    in   freier  Luft  besonder-.  Gewicht  ge- 
legt,  was  in  Betreff  der  Lungeupatien'.en  durch  ein- 
bestimmte  Anzahl   täglicher  Spaziergänge  von  festge 
setzter  Länge  methodisch  geordnet  wurde;  auch  ward  - 
massige  Kaltwassercur  bei  l'hlhisikern  viel  angewandt, 
und  zwar  mit  günstigem  Erfolge,  ausgenommen    b<  ■ 
zwei  erethischen  Individuen.    Im  Jahre  IS83  war  das 
Sanatorium    von    137   Kurgästen  besucht      Auch  m 
diesem   Jahre   erwies    es    sich    für    diu    mehr  ehr.. 
nisch    verlaufenden,    nicht  für   die   erethischen  und 
febrilen  l'htbisisfälle,  ferner  Iii r  n<  rvö.se  und  anämische 
Fälle    besonders   günstig.      Die   Mittettempiraiiir  für 
Juni,  Juli   und  August  war  bezw.  11.4".  12.9*  und 
10.4'  (.'..  die  höchste  Temperatur  [im  Juli)  —  23,6°  C  . 
die  niedrigste  [im  August]  --  1.8*  C.  M  HöJIrr  [K-  per,- 
hagen]  )   —   9)  Barrett,  ,).  W.,   Victori.i   and  Tts- 
mania  as  resorts  for  consumplivt-s  and  per>-n*  affiict«- 1 
with  lung  diseases.   Med.  times  and  gaz    Aug.  9  (BeiL- 
Plätze    liegen    auf  dem   34'  S.  B.;   Victoria   bat  ge- 
wissurmassen   zwei  verschiedene  (limale:   das    für  4i< 
Landwirtschaft    günstige   aber    variable    und    neblig- • 
der  Südhälfte  und  das  gleiehniässige  und  tr.n-kene  d--s 
nördlichen  Theils;   während  Melbourne.  Ballarai  und 
Geelong  auf  jener  belegen  sind,   ist  die  einzige  Sta-It 
dis  Nordens  Sandhurst  [mit  36000  K.J.  --  Tasmanien, 
von  Melbourne  250  [englische]  Meilen  entfernt,  ,^t  i-twa^ 
kleiner  als  Irland,  durchaus  bergig.  a>>er  v.-n  cin>m 
milden  Klima  beherrscht,   welches  Verf.  für  Invaliden 
und  Reconvalescenten  aus  Indien  lür  sehr  geeigi" 
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hält:  nur  der  Winter  ist  etwas  rauh.)  —  10)  Hur d, 
E.  P.,  Consumption  in  New-Knglaud.  Bost  med.  and 
surg.  Journ.  May  24.  (Geheilte  Fälle,  besonders  zur 
Demonstration  des  heilsamen  klimatischen  Einflusses 
mitgetbeilt.)  —  11)  Tyndall,  J.  H.,  New  Mexico;  its 


climatic  advantages  for  consumptives.  Ibid.  1883. 
April  5.  (Wenig  sorgfältig  gearbeitete  klimatische  An- 
preisung der  neumuxikanischen  Städte  La  Mesilla, 
Silver  City,  Sooorro,  Santa  Fe  und  Fort  Union) 


B.   Endemische  Krankheiten. 


1.  Kropf  und  Kretinismus. 

1)  Verga,  Giov.  Batt  e  Ag.  Brunati,  Studio  sull' 
eziologia  dell  cretinismo  c  dell'  idiopazia.  Gazz  med. 
Ital.- Lombard.  No.  5.  6.  8.  9.  —  2)  Krattcr,  J., 
Der  alpine  Kretinismus  insbesondere  in  Steiermark. 
Graz.  Auch  ref.  in  Wien.  med.  Woch.  No.  18  —  3) 
Longuet,  R.,  Etudes  sur  le  recrutement  dans  l'lsere; 
Ätiologie  du  goitre.  Areh.  de  m<5d.  milit. — 4)  Verga, 
Battista,  Appendiee  allo  studio  sull'  eiiologia  dell' 
idiopazia  e  del  cretinismo  Gaz  med.  Ital -Lombard. 
No.  10  (Kurze  Mittheilungen  über  das  Vorkommen 
des  Kropfes  bei  Kretinen  und  die  im  Trrenhause  zu 
Mailand  beobachteten  Formen  von  Geisteskrankheiten; 
es  wird  ein  directer  Zusammenhang  der  degenerativen 
Veränderungen  der  Schilddrüse  und  krankhafter  Ver- 
änderung des  Gehirns  bestritten.)  —  5)  Kirk,  Spo- 
radic  cretinism  in  Scotland.  The  Lancet.  Aug  30. 
(Besprechung  von  5  einschlägigen  mit  Myxoedema  com- 
plicirten  Fällen.)  — 6)  Derselbe,  Roh.,  On  five  cases 
of  sporadic  cretinism  in  Scotland.  Ibid.  August  23. 
(Der  sporadische  Kretinismus  hat,  wie  Vf.  meint,  eine 
ätiologische  Verwandtschaft  zum  Myxoedema  bei  Er- 
wachsenen) 

Verga  und  Brun &t i  (I)  stellen  in  einer  ausführ- 
lichen Studie  über  die  A etiologie  desCretinis- 
mus  und  Idiotismus  zunächst  die  in  der  Literatur 
landläufigen  Anschauungen  zusammen.  Sie  selbst 
gründeten  einen  unabhängigen  Pfad  der  Forschung 
auf  die  Beantwortung  eines  Fragebogens  mit  25  Fra- 
gen, welche  letzteren  neben  einem  sehr  eingehend  spe- 
eificirten  Nationale  auf  die  geographisch-pathologischen 
Eigentümlichkeiten  der  Kropf-  und  Kretinenbezirke. 
die  frühesten  Erscheinungen  der  qn.  Gebrechen, 
alle  Fingerzeige  der  Heredität,  die  auf-  oder  abstei- 
gende Frequenz,  in  welcl  er  sich  die  Krankheiten  be- 
wegten, und  Aehnliches  im  Auge  behielten.  —  Als 
gemeinsamer  Grundfactor  für  den  Kropf  wie  für  den 
Cretinismus  schien  sich  eine  Entwicklungshemmung 
des  Gehirns,  „eine  cerebrale  Scrophulose"  herauszu- 
stellen, die  mit  der  Enlwickelung  der  allgemeinen 
Scrophulose  Hand  in  Hand  geht.  Muss  man  auch  mit 
der  Mehrzahl  älterer  Forscher  die  Erblichkeit  der  Scro- 
phulose zugestehen,  so  wird  ihre  Enlwickelung  beson- 
ders mit  Bezug  auf  die  in  Hede  stehende  Form  doch 
besonders  begünstigt  durch  Mangel  an  Luft  und  Licht 
gefördert.  Diesem  in  früher  Jugend  stark  zur  Wirkung 
gelangenden  Einfluss  gegenüber  stellt  das  Gehirn  bei 
den  scrophulös  Beanlaglen  gewissermassen  den  Locus 
minoris  resistentiae  dar.  Daneben  lassen  die  Verff. 
indess  auch  gewisse  örtliche  Schädlichkeiten  und  den 
Einfluss  der  Blutsverwandschaft  gellen,  so  dnss  sie  als 
praktisch  in  Frage  tretende  Vorbeugungsmassregeln 


auch  die  Vermeidung  der  Ehen  mit  Blutsverwandten, 
mit  Alcoholisten  hervorheben.  Besondere  Bedeutung 
kommt  dem  Ergebniss  der  Fragebogen  zufolge  auch 
Kranklieitsanfällen  während  der  Schwangerschaft  und 
während  derselben  erlittenen  Traumen  (besonders 
solchen,  welche  den  Uterus  direct  treffen;  zu. 

Ueber  den  alpinen  Kretinismus  in  Steier- 
mark hat  Kratter  (2)  gearbeitet  und  seine  Resultate 
theils  monographisch,  theils  durch  Vorträge  in  der 
österreichischen  Gesellschaft  für  Gesundheitspflege 
bekannt  gegeben.  Nach  der  Volkszählung  von  1880 
kommen  auf  100000  Einwohner  in  Voralberg  34,  in 
[Strien  36.  in  Krain  51.  in  Görz  und  Gradiska  64, 
in  Niederösterreich  79,  in  Tirol  1  I  2.  in  Oberösterreich 
155.  in  Steiermark  240,  in  Salzburg 309.  in  Kärnthen 
343  als  Kretinen  bezeichnete  Individuen,  d.  h.  durch- 
schnittlich 69  und  bei  einer  Gesammtbevölkerung  von 
etwas  über  22  Millionen  151 95.  Kärnthen  weist  10 
Mal.  Salzburg  9  Mal.  Steiermark  7  Mal  soviel  Kreti- 
nen auf.  als  das  auf  der  südlichen  Kalkalpenparallel- 
kette  gelegene  Küstenland.  Verf  hat  nun  die  Verkei- 
lung des  Uebels  auf  die  einzelnen  Districte  Steiermarks 
genau  studirt  und  kartographisch  dargestellt.  Auf- 
fällig selten  finden  sich  Kretinen  —  den  Bodeuformen 
nach  - —  auf  den  Alpenkalkterritorien;  der  Kretinis- 
mus tritt  auf  den  gesammien  Tertiärformationen  des 
Landes  entschieden  numerisch  zurück.  Die  intensiv- 
sten Herde  finden  sich  in  den  offenen  Thälern;  speciell 
gehäuft  erscheint  das  Uebel  auf  dem  Diluvium  jener 
Flüsse,  deren  Quellgebiete  im  Urgestein  liegen;  das 
Elevationsgebiet  erscheint  schmal  begrenzt  (zwischen 
300 — 1000  m  verticaler  Erhebung),  mit  einer  Prä- 
dilection  für  die  Zone  zwischen  450 — 700  m.  Trotz 
dieser  anscheinend  gegebenen  Bedingungen  legt  K. 
doch  auf  hygienische  Prophylaxe  grosses  Gewicht. 

Während  Longuet  (3)  in  einem  allgemeinen  Be- 
richt über  das  Aushebungsgeschäft  in  d ■  * r  lsere  mehr 
Fragen  des  localen  Interesses  berührt  hat.  benutzt  er 
gleichzeitig  diese  Studien,  um  auf  die  Kropfatiolo- 
gie  näher  einzugehen.  Ais  Einleitung  hierzu  werdon 
die  geologischen  und  klimatischen  Verhältnisse  des 
Isere- Departements  näher  geschildert,  dann  die  Popu- 
lationsverhältnisse  daigelcgt.  Bei  diesen  wird  das 
auffallende  Factum  ermittelt,  dass  bei  einem  An- 
wachsen der  Ilevölkerung  seit  1816  um  nahezu  ein 
Drittel,  die  Quote  der  jungen  Leute  von  20 — 21  Jah- 
ren sogar  eine  merkbare  Verminderung  erfahren  hat. 
Dies  trifft  zwar  auch  für  eine  Reihe  anderer  Departe- 
ments zu,  wird  aber  nirgend  von  so  fatalem  Einfluss, 
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wie  im  Isere- Departement,  wo  ausserdem  noch  eine 
grosse  Anzahl  Kropfkranker  aus  den  Recruiirungslisten 
entfallen  muss.  Nach  einer  Recapitulatioti  der  in  der 
Kropfütiologie  figurirciiden  Factoren  untersucht  Verf. 
jeden  einzelnen  derselben  auf  seine  Dignität  für  die 
Verhältnisse  im  Isere-Deparlement  und  kommt  zu  dem 
Schluss,  dass  in  diesem  die  Kropfendemien  ganz  exaet 
localisirt  seien  je  nach  der  Bodenformatiou,  und  dass 
über  den  miocenen  Molassegeschieben  und  der  Lias- 
formai'on  die  Anhäufung  der  Kröpfe  stalthabe.  Dieses 
Zusammentreffen  wird  an  der  Hand  der  Rcciutiiungs- 
lislon.  sowie  kartographisch  veranschaulicht  und  auf 
eine  Fortsetzung  der  Untersuchungen  verwiesen. 

2.  Aussatz. 

1)  Plumort,  Beobachtungen  aus  dem  Leprahause 
zu  Sctitari  bei  Constantinopel.  Allg.  Wien  med.  Ztg. 
No.  34.  35.  36.  37.  —  2)  Lortet,  De  la  lepre  tuber- 
culeuse  en  Syrie,  notes  d'un  voyageur  en  1880.  Lyon 
uiid.  No.  1.  2.  4.  —  3)  Üoldschmidt,  Jul.,  Die 
Lepra  auf  Madeira.  13er I  klin.  Woeh  No.  9.  (Mehr 
feuillctonistiseh ;  die  Westbezirke  der  Insel  scheinen 
hauptsächlich  befallen;  die  Gesammtzahl  der  Aus- 
sätzigen soll  zwischen  500  und  600  betragen )  —  4) 
Bonn,  Leprosy  in  the  virgin  Islands.  The  med.  Rc- 
cord  May  17.  (Drei  Fälle,  für  deren  2  Uebcrtragung 
wahrscheinlich,  gemacht  werden  soll.)  —  5)  llansen, 
<i.  Armauer,  Etiologie  et  pathologie  de  la  lepre.  An- 
nales de  dermatologie  V.  No.  11.  (Auf  dem  inter- 
nationalen Congress  in  Kopenhagen  stellte  H.  3  typische 
Aussatzk ranke  vor  und  knüpfte  daran  neben  noso- 
logischen Bemerkungen  noch  solche  über  die  C-onta- 
giosiiät  des  Aussatzes:  seit  1868  habe  eine  entschiedene 
und  betiächtliche  Verminderung  der  Krankheit  in  Nor- 
wegen constatirt  werden  können.  Dies  sei  das  Jahr, 
in  welchem  mit  der  Isolirung  der  Aussätzigen  zuerst 
strenge  vorgegangen  wurde.  Wo  die  Isolirung  am 
rigorosesten  zur  Durchführung  gelangte,  nahm  auch 
die  Zahl  der  Aussätzigen  am  schnellsten  ab.)  —  6) 
Derselbe,  Einige  Bemerkungen  über  die  anasthetische 
Form  des  Aussatzes.  Vierteljahrsschr.  dir  Dermatologie 
und  Syphilis.  S.  557.  —  7)  Neisser,  A..  Erwiderung 
auf  den  vorstehenden  Aufsatz  von  Artnaucr  Hansen 
in  Bergen.  Ebenda,  S  560.  (Erörterungen  darüber, 
ob  Neisser  d:e  Flecken  der  Lepra  anaestbetica  mit 
Recht  als  „eutane"  Lepra  aufgefasst  hat,  oder  ob  sie 
als  zur  .nervösen"  Lepra  gehörig  aufzufassen  waren.) 
—  7)  Amin g,  E.,  Leber  das  Vorkommen  des  Ba- 
cillus leprao  bei  Lepra  anaesthetica  sive  nervorum. 
Virchow's  Archiv  Bd.  97,  S.  170.  —  8)  Thin,  «eo., 
Report  on  leprous  infiltration  of  the  opiglottis  and  its 
dependence  on  the  bacillus  leprae.  Brit.  med,  Journ. 
July  19.  —  9)  Geddings,  W.  H.,  A  case  of  indige- 
nous  leprosy.  Tho  New- York  med.  Reo  Aug.  16. 
(20j  Mädchen,  einer  englischen  in  Süd-Carolina  an- 
gesiedelten Familie  entsprossen;  erstes  Auftreten  an- 
ästhetischer Flecken  im  Alter  von  10  Jahren.  In  der 
Umgebung  von  Charleston  werden  sporadische  Lepra- 
fälle unter  den  Farbigen  und  mit  auffallender  relativer 
Häufigkeit  auch  unter  den  dort  angesiedelten  Juden 
beobachtet.)  —  10)  Neve,  Arthur,  On  nerve  stretchniog 
for  anaesthetic  leprosy.  Edinb.  med.  Journ.  Novbr. 
(An  75  Fallen  von  anästbetischem  Aussatz  —  und 
zwar  61  mal  am  Ischiadicu»,  7  mal  am  Ulnaris,  5  mal 
am  Medianus,  2  mal  an  kleineren  Nerven  —  versuchte 
Vf.  die  vorsichtige  Nervendehnung.  Er  sah  unangenehme 
Folgen  nie  eintreten  und  bei  dreiviertel  derüperirten 
die  normale  Gefühlsfähigkeit  wiederkehren.) 

Nach  dem  Bericht  von  Planiert  (1)  liegt  die 


Leproserie  von  Scutari,  oder  wie  sie  im  Volks- 
mund heisst:  „Meskinhane"  (von  Meskinlik  =  der 
Aussatz)  am  südöstlichen  Saum  der  grossen  cypressen- 
bewaldeten  Friedhöfe,  auf  der  Anhöhe  zwischen  Scu- 
tari, Haidarpascha  und  Kadikioi.  Es  ist  ein  eben- 
erdiges kleines  Holzhaus  im  Rechteck  gebaut  and  mit 
einem  halbverfallenen  Minarot  geziert.  Im  Innern  be- 
sitzt es  einen  dürftigen  Hofraum,  von  dem  aus  nac1) 
drei  Seiten  Thüren  in  eine  Art  Zellen  führen,  die  j* 
nach  der  Grösse  von  ein.  zwei  Aussatzigen,  auch  wobl 
von  ganzen  Familien  bewohnt  werden.  Ein  niederer 
Divan.  eine  Matte,  manchmal  einige  Schemel,  bilden 
die  ganze  Einrichtung.  Die  Kranken  halten  sich  wähl 
nur  wenig  in  den  Zimmern  auf,  zumeist  sitzen  sie 
draussen  in  der  frischen  Luft  vor  dem  Hause.  Manche 
gehen  wobl  auch  dem  Broderwerb,  d.  i.  dem  Bettel 
nach.  —  Kaum  300  Schritt  gegenüber  erhebt  sieb 
der  Prachtbau  des  Militärspitals  von  Haidarpascha  mit 
einem  Belegraum  von  1000  Betten  und  einer  durch- 
aus modernen  europäischen  Einrichtung.  Während  in 
Haidarpascha  eine  gauze  Unzahl  von  Aerzten  ein-  und 
ausgeht,  entbehren  die  Insassen  der  Leprosie  jeder 
ärztlichen  Hilfe.  Die  Angehörigen  der  Aussätzigen  wer- 
den oft  durch  die  Noth  verleitet,  mit  diesen  Aufnahme 
in  der  Leproscrio  zu  suchen.  —  Im  Anschiuss  an  diese 
allgemeineren  Bemerkungen  theilt  Verf.  12  Leprafäli« 
mit,  die  er  als  besonders  charakteristische  ausgewählt 
hat.  In  den  Bemerkungen  über  Aetiologie,  Entwick- 
lung und  Verlauf  des  Leidens  findet  sich  nichts  Neues. 
Dagegen  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass  P.  von  der 
Behandlung  mit  Jodoform,  welche  er  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Fällen  anwandte,  sagen  kann:  Das  Jodo 
form  bewährte  sich  auch  hier  als  ein  theils  leicht  rei- 
zendes, theils  resorbirendes  und  Granulationen  an- 
regendes Medicament,  bewirkte  Reinigung  der  Ge- 
schwüre und  schnelle  Beseitigung  der  necrotischen 
Gewebstriimmer.  —  In  gleicher  Weise  hoffnungsvoll 
schienen  dem  Verf.  Versuche,  die  er  an  leprösen 
Knoten  mittelst  Emplastrum  mercuriale  anstellte. 
Nach  eigenen  Anschauungen  schildert  Lortei  ;2) 


die  Aussatz  kranken 


i  n 


yrion. 


resp 


ihr  Leben 


in  und  ausserhalb  der  Hospitäler,  wie  sich  ihm  dies« 
Verhältnisse  1880  darboten.  In  Syrien  scheint  der 
Aussatz  am  meisten  endemisch  localisirt  zu  sein  in 
den  südlichen  au  Aegypten  grenzenden  Tbeilen.  We 
der  unter  der  Libanonbevölkerung  noch  in  den  Ebenen 
um  Damascus  oder  am  todten  Meero  triffi  man  ihn  an. 
In  den  für  den  Aussatz  disponirtea  Bevölkerungen  is; 
der  Glaube  an  seine  Ansteckungsfähigkeit  allgemein: 
die  von  ihm  Ergriffenen  werden  seitens  ihrer  Verwand- 
ten verjagt  und  leben  in  Jerusalem,  Naplouse  und 
Ramleh  in  Leproserien  beisammen.  Früher  hinter  der 
Omarmoschee  belegen,  ist  die  —  sehr  erbärmliche  - — 
Leproserie  von  Jerusalem  jetzt  an  einer  Seite  d<*s 
Thaies  von  Cedron  errichtet.  Von  dem  Inneren  dieses 
Instituts,  sowie  von  dem  Grade  der  Krankheit,  der  an 
den  Insassen  zu  constatiren  war.  giebt  L.  eine  ein- 
gehendere Schilderung.  —  Viel  vorteilhafter  als  d*s 
unr*r  türkischer  Verwaltung  stehende  Cedron-  (odei 
Siloai^Spital  präsenlirt  sich  auf  der  Strasse  nach 
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Jaffa,  das  Seitens  der  deutschon  protestantischen  Mis- 
sion für  die  Aussätzigen  erbaute  Asyl.  Hier  verleben 
die  Kranken  unter  sorgfältiger  Reinlichkeit  und  präci- 
ser  Hausordnung,  erfreuen  sich  aber  im  l'ebrigen  voll- 
kommen freier  Bewegung:  Heilungsresultate  werden 
allerdings  trotz  aller  Bemühungen  auch  in  diesem  aus- 
gezeichneten Asyl  nicht  erzielt.  —  Im  weiteren  Ver- 
lauf seiner  Mitteilung  kommt  L  auf  die  Contngions- 
frage.  die  Heredität,  die  Ichtbyophagie.  beschreibt  auch 
die  einzelnen  Fälle  in  Siloam.  ohne  jedoch  hier  etwas 
besonders  Interessantes  zu  britigen.  —  Die  No.  4  des 
Lyon  medical  bringt  das  Referat  Rollet 's  über  die 
Körtet 'sehe  Arbeit,  welchem  sein  Autor  einige  Be- 
merkungen über  die  Relationen  des  Aussatzes  dor 
Bibel  mit  dem  syrischen  Aussatz  in  der  Gegenwart 
voraufschickt. 

Arning(7)  gelang  das  Auffinden  derAus- 
satzbacillen  inden  Nerven  beider  anästhetischen 
Form  mittelst  Anwendung  der  Färbemelhoden  in  fol- 
genden 2  Fällen.  Bei  einem  30  jährigen  Chinesen 
mit  typischer  Klauenstellung  der  linken  Hand  und 
Anästhesie  im  Ulnarisgebiet  sowie  mit  einem  Ulcus 
plantae  pedis  'dessen  Secret  b::cillenfrei  war)  bestand 
die  liandaffeclion  bereits  15  Jahre:  es  fand  sich  dem- 
geruäss  eine  schon  weit  vorgeschrittene  Bindegewebs- 
bildung zwischen  den  Nervenbündeln.  In  diesen  Bin- 
degewebsziigen  lassen  sich  nun  neben  kleinen  läng- 
lichen Häufchen  unrcgelmässiger  Pigmentkörner  spär- 
liche Gruppen  von  4—5  Bacillen  nachweisen.  Sie 
sind  nur  sehr  schwach  gefärbt  und  zwar  nur  an  den 
beiden  Enden,  also  wohl  in  einen  Dauersporenzustand 
übergegangen.  In  ein  bestimmtes  Verhättniss  zu  einer 
beherbergenden  Zelle  können  sie  nicht  gebracht  wer- 
den. Daneben  finden  sich  aber  auch  in  den  sehr  ver- 
einzelten Heerden  frischer  kleinzelliger  Infiltration 
spärliche,  eigentümlich  glänzende,  epitheloide  Zellen 
mit  deutlichem  Kern  und  einem  oder  mehreren  stark 
gefärbten  und  sporenfreien  Bacillen.  —  Das  zweite 
Präparat  stammt  von  einem  hawaiischen  14  jährigen 
Knaben,  der  angiebt,  seit  dem  8.  Lebensjahre  eine 
allcnalig  zunehmende  Schwäche  beider  Hände  bemerkt 
zu  haben.  Ausserdem  hat  er  eine  linksseitige  Facialis- 
parese  und  Pigmentverschiebungen  in  der  Rumpfhaut. 
Beide  Hände  stehen  in  leichter  Klauenstellung  bei 
entsprechender  Atrophie  der  Ballen  -  und  Interosseal- 
musculatur.  Links  ist  vollständige  Anästhesie  im  Ul- 
narisgebiet. rechts  nur  Analgesie;  beiderseits  ist  der 
Nervus  ulnaris  verdickt  zu  fühlen,  rechts  empfindlich. 
Der  neurotische  Process  war  also  evident  rechts  uoch 
nicht  abgelaufen  und  A.  machte  daher  die  Excision 
auf  dieser  Seite.  —  Dementsprechend  findet  sich  auch 
im  Präparat  die  Narbenbildung  im  Nerven  noch  nicht 
so  ausgesprochen,  wie  im  ersten  Falle,  und  eine  weit 
grössere  Anzahl  gut  gefärbter  Bacillen,  wenngleich 
ihre  Menge  sehr  erheblich  zurücksteht  gegen  die 
dichten  Haufen,  die  sich  in  Lepraknoten  der  Haut  de- 
monstriren  lassen. 

Von  einem  Aussätzigen,  der  in  der  Colonie 
New-South-Wales  gestorben  war,  erhielt  Thin  (8) 
den  Kehlkopf  nebst  Adnexis  zogeschiokt.  Der 


Aussatz  hatte  bei  dem  betreffenden  Individuum  mit 
Flecken  auf  der  Brust  begonnen,  war  nach  8  Monaten 
in  verschiedener.  Schwellungen  im  Gesicht,  am  Munde 
und  in  den  Extremitäten  stärker  hervorgetreten,  und 
hatte  1  Monat  vor  dem  Tode  bei  gleichzeitig  enormen 
Verwüstungen  int  Gesicht  und  im  Munde  vollständigen 
Stimmverlust  und  sich  steigernde  Anfälle  von  Aihem- 
noth  hervorgebracht.  —  Bei  der  Untersuchung  der  be- 
treffenden Theile  zeigte  sich  macroscopisch  die  Epi- 
glottitis und  die  Kehlkopfschleimhaut  enorm  geschwollen, 
die  Stimmbänder  zum  grösseren  Theile  zerstört.  Die 
Schwellung  deckte  sich  mit  einer  enormen  Verdickung 
des  submucösen  Bindegewebes  und  diese  war  direct 
erzeugt  durch  Masseneinlagcrungen  von  Infiliralions- 
zellen  und  durch  enormes  Uedem  des  Bindegewebes. 
Erst  durch  Anwendung  der  Färbemethoden  gelang  es. 
das  exacle  Verhältniss  dieser  überwiegenden  Momente 
des  Schwellungsbefundes  zu  den  eingelagerten  Aus- 
satz-Bacillen  festzustellen.  Dasselbe  schien  ein  sehr 
ähnliches  zu  sein,  wie  es  Verf.  früher  in  der  Haut 
einiger  aussätzigen  Chinesen  beschrieben  hatte  (vergl. 
Jahresber.  1883.  I.  S.  3C0):  Die  kleineren  Lcpra- 
zellen,  etwa  in  der  Grösse  eines  weissen  Blutkörper- 
chens, enthielten  nur  sehr  wenige,  die  grösseren 
meistens  an  die  Grenzen  des  Infiltrationsbezirkes  vor- 
geschobenen Zellen  enthielten  Massen  von  Aussatz- 
bacillen.  Dem  Epiglottisbefunde  eigentümlich  war 
die  Dichtigkeit  der  inültrirten  Massen  in  unmittelbarer 
Nachbarschaft  der  Blutgefässe;  auch  bildet  Th.  Ca- 
pillargefässe  ab.  nahezu  verstopft  mit  Leprazollen  und 
lose  darin  vortindliche  Bacillen  in  grösserer  Zahl  ent- 
haltend. 

3.  Ainhum. 

1)  Duhring,  L.  A.,  A  caso  of  ainhum.  Amcric. 
Journ.  of  med.  sc.  January.  —  2)  Dupouy,  Ed., 
Considerations  sur  rAitihum.  Archivos  de  med.  nav. 
Avril. 

Einen  Fall  von  Ainhum.  in  welchem  eine 
starke  Erblichkeit  zur  Beobachtung  kam,  (heilte  Duh- 
ring  (1)  mit.  Der  Vater  des  40jährigen  Kranken, 
eines  Negers,  halte  zwei  Zehen  durch  Ainhum  verloren, 
seine  Mutter  litt  an  einem  Zehen.  Als  10  Jahre  altes 
Kind  hatte  Patient  zuerst  die  Erkrankung  dargeboten; 
nach  30  Jahren  erkrankte  der  andere  Fuss  —  der 
rechte  —  an  dessen  abgefallener  Nagelphalanx  eine 
eingehende  microscopische  Untersuchung  vorgenommen 
wurde.  Das  Epidermislager  erscheint  verdickt,  in  ein- 
zelno  Schichten  abgetheilt,  das  Stratum  papilläre 
ebenfalls  bedeutend  verdickt,  jede  Hautpapille  ver- 
längert, schlanker  als  normal  spindelförmig,  mit  pig- 
mentirten  Rändern.  Die  Papiller.  des  Corium  sind 
stark  verlängert  und  verbreitert,  zeigen  sehr  dilatirto 
und  gewundene  Capillaren  und  in  ihren  perivasculären 
Räumen  Massen  kleiner  runder  Zellen.  Diese  drängen 
sich  zwischen  die  Maschen  und  Bündel  des  Unlerhaut- 
zellgewebes  ein,  welches  auch  sonst  besonders  in  dor 
Nachbarschaft  der  Schweissdrüsen  vielfach  gelockert 
und  durchbrechen  erscheint.  Weisse  und  rothe  Blut- 
körperchen sind  besonders  massig  auch  in  den  peri- 
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vasculären  Räumen  angehäuft.  An  den  Wänden  der 
grösseren  Arterien  Irilt  (sichtbar  bei  stärkeren  Ver- 
grösserungcti)  ein*»  bemerkenswerlhe  Verdickung  der 
Media  und  Adrentitia  und  eine  Wucherung  der  Endo- 
I liehen  hervor.  Die  Lymphgefässe  erscheinen  ausge- 
weitet aber  meistens  leer;  die  Srhweissdrüsen  atro- 
phisch; den  allgemeinen  Kindruck  möchte  Verf.  als  den 
eines  entzündlichen  Gederns  („inflammatory  oedema") 
wiedergeben 

Nicht  ohne  Interesse  sind  auch  die  Erwägungen 
über  Ainhuni,  welche  Dupouy  (2)  anstellt.  Ihm 
scheint  die  Frage  nach  der  Wesenheit  dieser  trophischen 
Störung  durch  die  so  zahlreiche  Casuistik  nicht  wesent- 
lich gefördert  zu  sein,  wohl  deswegen  weil  man  über 
der  auffallenden  Ktscheinung  der  localisirten  Störung 
nicht  nur  so  wichtige  Nebenerscheinungen,  wie  i.  B. 
die  Heredität,  sondern  auch  Symptome  übersehen  hat. 
welche  wohl  geeignet  waren,  auf  den  eigentlichen  Sitz. 
des  Grundleidens  einiges  Licht  zu  werfen.  In  dieser 
Hinsicht  dürften  die  Lendenschmerzen  obenanstehon. 
welche  D.  in  keinem  Falle  seiner  in  London  gemachten 
Beobachtungen  vermisste.  Hier  nennt  man  die  Ab- 
furchung  und  das  endliche  Abstossen  der  kleinen  Zehe 
,, Bankokerende",  hält  sie  für  in  demselben  Grade  he- 
reditär wie  den  Aussatz,  obwohl  Ainhumleidende  ver- 
gleichsweise zu  Leprösen  noch  ziemlich  leicht  zu  einer 
Frau  gelangen.  Für  sicher  gilt  auch,  dass  Ainhum 
oder  Bankokerende  niemals  vor  dem  Eintritt  der  Pu- 
bertät beobachtet  wird.  In  den  von  ihm  mitgelheillen 
3  Fällen  legt  l>.  eine  grosse  Betonung  darauf,  dass 
ein  parasitärer  Einfluss  kaum  jemals  im  Stande  sein 
dürfte,  die  ringförmige  Furche  des  Ainhuni  hervorzu- 
bringen und  eine  noch  grössere  auf  den  L'cnstand,  dass 
thaU>ächlicli  hier  stets  das  Initials) mptom  des  Lum- 
barschmerzes in  einem  so  hohen  Grade  bemerkbar  war. 
dass  die  Individuen  z.  Th.  weder  zu  gehen  noch  zu 
essen  im  Stande  waren.  Leider  hatte  D  keine  Gele- 
genheit, einen  der  Patienten  bis  zum  Tode  zu  beob- 
achten: ..Malgre  notre  vif  desir  nous  n'avons  pas  pu 
nous  procurer  la  moelle  d'un  sujet  ateint  du  bankoke- 
rende: d'autres  seront  plus  heureux'*.  Die  letzte  der 
3  Beobachtungen  giebt  ihm  auch  Anlass,  ausdrücklich 
zu  betonen,  dass  die  Mutilationen  mit  Aussalz  nichts 
zu  thun  hatten,  —  eine  Versicherung,  die  man  so 
manchem  Falle  von  Ainhum.  der  nicht  alle  pathogne 
mischen  Kennzeichen  aufweist,  gern  angefügt  sähe. 

4.  Beriberi. 

1)  Königer,  lieber  epidemisches  Auftreten  von 
Beriberi  in  Manila  1882/83.  Deutsches  Arch.  f.  klin. 
Med.  Bd.  XXXIV.  S.  419  -  2)  Lacerda,  J.  B.  de, 
Ktiologie  et  devcloppetnent  gemSsiquc  du  beriberi.  8 
Paris.  —  S)  Derselbe,  Le  microorganisme  du  beri- 
beri Lyon  med.  No.  10.  Auch  in  Bullet  de  l'aead 
de  med.  No.  5  (Mittelst  einer  in  ihren  Phasen  äusserst 
fragwürdigen  Methode  will  Verf  aus  dem  Blute  Beri- 
berikranker  nun  einen  milzbrandbacillenäbnlichcn  Mi- 
croben gezüchtet  und  damit  Meerschweinchen  und  Ka- 
ninchen mit  Erfolg  inficirt  haben.  Reinzüchtungen 
fanden  nicht  statt;  Bestätigung  bleibt  abzuwarten.)  — 
4)  Chcvers,  Norman,  Beri-beri  fever.  Brit.  med.  J. 
April  D.  (Glaubt  Gründe  zu  haben,  das;  TVribrri  als 


exanthematisches  Fieber  beginne  und  bisher  nur  in 
seinen  Residuen  und  Kolgekrankbeiten  studirt  sei )  — 
5)  Gayet,  Du  Beriberi  Arcb.  de  m6d.  nav.  Septem- 
brc.  Octobre.  (Häurigkeit  der  Krankheit  in  Saigon  und 
auf  Poulo-Condor;  einige  Fälle  foudroyanter  Form 
Sonst  nur  Recapitulationcn  und  recht  steriles  Räsonne- 
ment.)  —  6)  Gries,  Kakke  (B6ri-beri)  du  Japon  par 
le  Dr.  E.  Baelz  Ibid.  Avril.  (Auszügliche  Cebersetzobg 
eines  Artikels  in  den  .Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens*. 
Bd.  III,  die  aus  Jahrcsber.  1881  I.  S  352  und  1882, 
I.  S.  387  bekannten  Ansichten  recapitulirend.)  —  7) 
Krni,  IL,  Nog  eens  Bcri-Beri.  Genessk  Tijdschnft 
voor  Nederlandsch  Indie.  Deel  XXIV  AfL  3.  (Kommt 
nochmals  auf  das  Vorkommen  von  Trichoeephalus 
dispar  und  Anchylostoroura  duodenale  [Jahresber.  1882. 
S  i<88]  zurück  und  versucht  mit  gleicher  Lnkenntniu 
der  sonstigen  nosologischen  Beziehungen  und  mit  nicht 
mehr  Glück  als  früher  einen  ätiologischen  Zusammen- 
hang zu  begründen.) 

Königer  (I)  berichtet,  dass  von  August  bis  Oc- 
tober  1882  die  Stadt  Manila  häufig  von  Cholera  heim 
gesucht  wurde,  so  dass  bei  400000  Einwohnern  wohl 
15—20000  erlagen    Am  20.  October  zerstörte  ein 
Cyclon  die  Wohnungen  von  über  60000  Menschen,  es 
tolgte  eine  L'eberschweminung  und  während  die  Cho 
leraepidemie  in  geringem  Maassstabe  noch  andauerte, 
zeigte  sich  unter  den  Eingeborenen  eine  neue  Krank- 
heit, die  sehr  todtlich  zu  sein  schien.    Diese  erkannt 
K.  als  Beriberi.   wie  er  sie  in  Japan  beobachtet 
hatte.    Die  Fälle  wiederholten  sich  in  ziemlicher  Zahl 
den  November  und  December  hindurch.   Mit  Beginn 
des  Jahres  1883  trat  ein  Nachlass  ein.  Die  Gesammt- 
mortalitnt  schätzt  K.  auf  OOpCt. ;  nach  einer  ver- 
trauenswürdigen Notiz  wurde  in  manchen  Orlen  jeder 
80.  Einwohner  getödtet  und  zwar  wurden  am  härtesten 
die  Malayen  (Didier}  heimgesucht,  was  im  Zusammen 
hange  mit  den  Eingangs  erwähnten  Naturereignissen 
stand.  Denn  diese  malayischen  Bewohner,  meistens  in 
Hütten  aus  Bambus  und  Palmblättern  lebend,  waren 
durch  den  Orkan  zum  grössten  Theil  ihrer  Häuser  be 
raubt  und  fanden  unter  deren  Trümmern  eine  Unter 
kunft,  die  durch  die  gleichzeitige  l'eberschwemmung 
noch  elender  wurde.   Das  Wetter  war  dabei  im  Octo 
her  und  November  sehr  regnerisch  und  stürmisch.  A»  er 
auch  hinsichtlich  der  Ernährungsweise  waren  die  Ma- 
layen sehr  übel  daran .  da  sie  die  ihnen  sonst  das 
Fleisch  ersetzenden  Fische  während  der  Zeit,  dass 
Flüsse  und  Canäle  durch  die  Cholerastühle  verun- 
reinigt waren,  zu  essen  verschmähten.  Die  europäische 
Bewohnerschaft,  wie  auch  deren  Diener,  blieben  in 
besseren  Häusern  und  von  bosserer  Nahrung  lebend, 
fast  vollkommen  verschont.   Obductionen  waren  nicht 
ausführbar;  die  Symptomencomplexe  waren  die  l-e 
kannten.   Im  weiteren  Verlauf  seiner  Arbeit  stellt  K 
die  Ernähtungsätiologie  des  Beriberi  der  Hypothese, 
welche  ein  apeeifisches  Gift  zur  Erzeugung  desselben 
annimmt,  gegenüber  und  legt  der  Ernährungsstörung 
eine  grosse  und  entscheidende  Wichtigkeit  bei. 

5.  Pellagra. 

Tonn  i  Iii,  Silvio,  I  Disturbi  spinali  nei  pazii  pella 
grosi.    Studio  clinico,  Contiouazio  e  fine:  Anaton»:a 
|.i'fll.*>£i>ri    Rivista  sperimentale    X.  p.  68. 
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Im   weiteren  Verfolg  seiner  Studien   über  die 
Hiickenmarksstörungen     bei    Pellagra  fasst 
'I1  onnini  seine  neuesten  Resultate  wie  fo]|{t  zusammen 
vgl.  Jahresber.  1883.  I.  S.  3G3).    I>ie  anatomisch 
pathologischen   Veränderungen   im  Rückenmark  der 
Pellagrakranken  sind  ziemlich  mannigfaltig.    Sie  hal- 
len sich  keineswegs  an  die  anatomische  Anordnung 
des  Hücker niarks .   sondern  befallen  meistens  mehrere 
Strangs)  slerue  desselben  zugleich;  mit  Vorliebe  jedoch 
die  Seitenstr.inge.    Am  ehesten  liesse  sich  der  Cha- 
rae  er  der  Veränderungen  bezeichnen  als  chronische 
Hyperämie  und  zwar  erscheinen  (gleichsam  als  Folge- 
zustände  einer  solchen    die  Membranen  des  Rücken 
njarks  verdickt .' das  Periost  des  Wirbt-Icanals  aufge- 
trieben und  dies  auf  Kosten  der  Nervensubstanz  selbst, 
welche  anämisch  und  erweicht  aussieht.    Als  micro- 
scopischen  Befund  kann  man  das  Vorhandensein  einer 
j'igiucnt  granulären  Entartung  angeben.  —  Geht  man 
nun  an  der  Hand  dieser  Krhebungen  auf  die  klinischen 
N^rvensymptome  zurück,  so  ragen  unter  den  sensori- 
vhen  und  motorischen,  wie  unter  den  vasomotorischen 
und  trophischen  Erscheinungen  doch  die  Störungen 
der  Heflexerregba  keit  am  nieisten  hervor,  schon  weil 
sie    fast  ausnahmslos  zu   bleibenden  Störungen  der 
Sphäre:  Contracturen .  Muskelkrämpfen  führen.  Mit 
Anlehnung  an  den  pathologisch-anatomischen  Befund 
wird  man  »t i e  Symplomencomplexe  am  richtigsten  als 
die  der  spastischen  Spinalparalyse  und  der  spinalen 
Neurasthenie  bezeichnen,  so  dass  dieselben  mit  den 
Nebenerscheinungen  beim  Ergotismus  in  einem  ge 
wissen  Gegensätze  stehen.    Die  microscopische  Con- 
statirung  der   erwähnten   Pigmentdegeneration  und 
deren  prävalirendes  Vorkommen  in  der  grauen  Sub- 
stanz- der  Voiderhörner  steht  ebenfalls  mit  den  oben- 
genannten Störungen  in  Parallele. 

6.   Filariakrankheiten  (Scleroderruie). 

1)  Mauson,  Patrick,  La  mctaraoi  phose  de  la  Fila- 
na  sanguinis  hominis  dans  lc  moustique  Arch.  de 
med  nav  Novbr  —  2)  C  a  I  m  e  1 1  >• ,  A. ,  Note  analy- 
iique  sur  la  filaire  du  sang  humain  et  I'el6phantia.sis 
des  Arabes  d'apres  les  traveaux  du  Dr  Patrice  Mausen. 
Ibid  L>ecbr.  (Kritisirendc  Einwände  gegen  M  an  so  n 's 
Theorie) 

Manson  seilst  '!)  stellt  in  einer  neuen  Arbeit 
die  Postulate  zusammen,  die  man  an  einen  exaeten 
Nachweis  des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwi- 
schen Musquito's  und  Filariakrankheiten 
Elephantiasis.  Lymphoscrotum  etc.)  noch  zu  stellen 
hat.  Es  muss  vor  altem  demonstrirt  werden,  zu  wel- 
chem vorgeschrittenen  Stadium  der  Entwicklung  die 
Filarien  im  Körper  der  Musquitos  gelangen:  ob  diese 
vorgerückteren  Filarien  sich  nur  bei  Musquitos  linden, 
welche  mit  Filarieneier  enthaltendem  Blute  sich  näh- 
ren oder  etwa  auch  bei  solchen,  welche  Filarien  frei  es 
Blut  gesogen  haben;  und  endlich  mussten  die  mela- 
morphosinen  Filarien  in  vorwurfsfreier  Weise  auf 
Mensch  oder  Thier  übertragen  werden.  Die  Metamor- 
phosen hat  M.  an  zahlreichen  den  Musquito 's  incorpo- 
rirten  Filarien  verfolgt:  sie  äussern  sich  besonders  in 


einer  Verkürzung  und  Streifenbildung,  später  im  Ab- 
werfen der  äusseren  Umhüllung;  gleichzeitig  boren  die 
Geisseibewegungen  auf  und  der  ganze  Filai ienkörper 
beginnt,  sich  in  schlangenformigen  Torsionen  fortzu- 
bewegen. So  wandern  sie  im  Körper  des  Mosquito 
und  vorbreiten  sich  zunächst  vom  Abdomen  (wohin  sie 
primär  durch  das  Saugen  gelangten)  nach  der  Brust- 
hohle hin.  Hier  angelangt,  weiden  die  Filarienköi per 
dicker  und  fast  vollkommen  durchsichtig;  die  transver- 
sale Slreifenbildung  ist  gänzlich  verschwunden,  die 
Bewegungsfähigkeit  hat  aufgehört  oder  äussert  sich 
höchstens  noch  in  schwachen  intei mittirenden  Bewe- 
gungen. Dann  beginnt  der  Körper  des  Fadenwurmes 
in  die  Dicke  zu  wachsen,  nimmt  eine  wurstförmige 
Gestalt  an  und  trägt  einen  kleinen  schwanzförmtgen 
Appendix.  In  einem  weiteren  Stadium  der  Entwicklung 
bildet  sich  eine  deutliche  Mundöffnung  und  eine  gra- 
nulöse Beschaffenheit  des  Körpers  aus.  indem  sich  ein 
das  ganze  Thier  durchsetzender  Verdauungskanal  mit 
kernhaltigen  Zellen  füllt,  die  bald  die  Wände  eines 
wohlorganisirten  Digestivschlauches  austapezieren. 
Von  nur.  an  beginnt  die  Filarie  schneller  zu  wachsen, 
die  ganze  Körpermasse  ist  in  deutlicher  Zollenstructur 
angeordnet,  die  erst  im  folgenden  Stadium  verloren 
geht,  welches  als  das  Stadium  der  Verlängerung 
und  Verdünnung  bezeichnet  werden  kann:  letzterer 
ist  besonders  das  vordere  Körperende  des  Faden- 
wurms  unterworfen.  Gleichzeitig  schliesst  sich  der 
Mund,  und  in  dem  immer  fadonförmiger  werden- 
den Gebilde  gehen  die  vorher  so  deutlichen  Contouren 
des  Digestionskanales  verloren.  Die  letzte  Metamor- 
phose (die  «>.  nach.  Manson 's  Zählung!  ist  eharactori 
sirt  durch  das  Horvorwacbsen  von  3  —  4  Caudalpapil- 
len,  deren  Bedeutung  noch  nicht  vollkommen  aufge- 
klärt ist.  und  die  zuletzt  eine  Gestalt  annehmen,  ähn- 
lich dem  Stempel  einer  Blüthe.  Gleichzeiehlig  mit 
ihrer  Ausbildung  erreicht  dieFilaria  ihre  gross le  Länge 
(1.50  mm)  und  Dünne,  sowie  auch  den  Entwicklungs- 
zeitpunkt, in  welchem  sie  den  Körper  des  Musquito 
verlässt.  Die  ganze  Entwioklungspha.se  in  ihren  G 
Abschnitten  beansprucht  die  Zeit  von  130— 15G  Stun- 
den; nur  5 — 10  pCt.  aller  weiblichen  Mücken,  in  de- 
nen sich  die  Vorgänge  abspielen .  überleben  die  ge- 
nannte Stundenzahl.  Die  ausgewachsene  Filaria. 
welcho  nun  sehr  widerstandsfähig  geworden  ist,  trägt 
vielleicht  zum  Tode  des  Wirthes  bei ,  der  gewöhnlich 
auf  einer  Wasseroberfläche  stattfindet.  Das  Wasser 
übt  in  diesem  Entwickelungsstadium  auf  die  Filarien 
emer  geradezu  belebenden  Einfluss  aus.  —  Die  Frage, 
ob  nur  Musquitos,  welche  filarieneier h a 1 1 i  gos  Blut 
gesogen  haben,  Filarien  des  6.  Entwickelungsstadiums 
enthalten,  beantwortet  M.  bejahend:  Den  Abscliluss 
der  Versuche,  die  metamorphosirten  Filarien  auf  Thiere 
oder  gar  Menschen  zu  übertragen,  hat  er  sich  noch 
vorbehalten. 

7.   Endemische  Beulen. 

1)  Deperet,  Ch.  und  Kd  üoinet.  Du  bouton 
de  Gafsa  au  camp  de  Salbonay.  Arch  de  med.  milit. 
No.  8.  —  2)  Boinet,  Ed  und  Ch.  Dep6ret.  Nou- 
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veaux  faits  relatif»  ä  l'histoirc  du  bouton  de  Gafsa 
Ibid.  Xo.  23  Auch  in  Bull,  de  l'acad.  de  med.  Xo.  25.  — 
3)  Dueloux,  K.  und  L.  Heydenreich,  Etüde  d'un 
inicrobe  reiicontre  ehe/,  un  raalade  atteint  de.  l'affection 
appelce  clou  de  Biskra.  Arch  de  phys.  norm  et  pa- 
thcl  Xo.  G;  auch  in:  <iaz.  hebd  de  med.  et  de  chir. 
No.  24.  —  4)  Dueloux,  K,  Etüde  d'un  microbe  reii- 
contre sur  un  malade  atteint  de  Ho»  de  Hiskra.  Ann. 
de  dermatologie.  V. '  Xo.  7.  (Verf.  machte  mit  dem 
aus  dem  Blute  eines  betreffenden  Kranken  gewonnenen 
Cticcus  und  seinen  ('uliuren  luoculativtisvcrsuchc  an 
Kaninchen,  die,  jedoch  durch  die  Mannigfaltigkeit  ihrer 
positiven  Erfolge  den  Verdacht  erwecken,  dass  das 
cultivirte  Impfmaterial  ein  sehr  gemischtes  [unreines] 
gewesen  sei)  —  5)  Kaposi,  Demonstration  eines 
Falles  von  Bouton  d'Alep.  Wiener  medicin  Blätter. 
No.  4G.  (Der  von  K.  vorgestellte  Kranke  war  2  $  J.  im 
Auslande  Militärarzt  gewesen  K.  nahm  .sich  die  Ex- 
stirpation  des  primären  Knötchens  und  dessen  ein- 
gehende microscopische  Untersuchung  vor.)  —  G)  l'ou- 
st  an,  Xote  relative  au  traiternenl  du  clou  de  Biskra. 
Arch.  de  med.  et  pharm,  milit.  Xo-  13.  (Zehn  schwe- 
rere Kalle;  nach  Fehlschlagen  anderer  Mittel  durch 
Listcr- Verbände  geheilt  ) 

Im  Süden  von  Tunis,  in  Gafsa.  beobachteten 
Depe'ret  und  Boinet  (1)  ein«  endemische  Beule, 
welche  sie  dem  Verlauf  und  den  anatomischen  Kenn- 
zeichen nach  beschreiben  und  auf  Grund  ihrer  Beob- 
achtung mit  Carter's  Delhibeule  und  Weber' s 
Bouton  de  Biskra  in  dieselbe  Kategorie  stellen.  Sie 
fanden  sie  später  noch  an  mehreren  Orten  des  süd- 
lichen Tunis  vor  und  waren  besonders  beinübt.  Inocu- 
lationen  auszuführen,  welche  bei  Meerschweinchen 
einen  schwankenden,  bei  Kaninchen  und  Pferden  aber 
den  ziemlich  constanten  Erfolg  halten,  dass  Ulcera- 
tionen  ganz  ähnlich  der  Beule  am  Menschen  erzeugt 
wurden.  Zu  Inoculationsmaterial  konnte  die  frisch 
austretende  Lymphe  wie  auch  die  angetrockneten 
Borken  mit  gleich  positivem  Erfolge  benutzt  werden; 
auch  Cullurflüssigkeiten.  in  denen  der  „Micrococcus* 
rein  dargestellt  wurde,  gaben  ein  wirksames  Impf- 
material. 

In  der  zweiten  Arbeit  (2;  wühlen  sich  Boinet 
und  Deperet  einige  weitere  Punkte  aus  der  Patho- 
logie der  Gafsa  beule  zur  Erörterung  aus.  Das 
Terrain  des  Vorkommens  ist  ziemlich  beschränkt  näm- 
lich auf  die  Hegion  der  Schotts  ,  etwa  bis  zur  tripo- 
litanischen  Grenze,  also  Gafsa,  El  Guetlar,  Tozer, 
Nefta.  Djerid.  Schon  in  Sphax  und  Gabes  ist  die 
Beule  unbekannt;  auch  die  Oasen  von  Süd -Tunis  er 
scheinen  vollkommen  immun.  —  Die  Jahreszeit  des 
Auftretens  ist  der  Herbst:  Ende  September;  Personen, 
die  um  diese  Zeil  in  Gafsa  anlangen,  acquiriren  die 
Beule  oft  in  wenigen  Tagen,  besonders  sind  um  diese 
Jahreszeit  Europäer  bedroht.  —  Speciellor  mitgetheilt 
wird  eine  Beobachtung,  welche  das  spontane  Auftreten 
des  Leidens  an  einer  Uündin  betrifft,  wolcho  es  drei 
Jungen  noch  mittheilte,  nachdem  bei  ihr  selbst  bereits 
eine  Tollständige  Vernarbung  der  Beulen  stattgefunden 
hatte.  —  Auf  ihre  mit  Culturllüssigkeiten  des  Micro- 
ben der  Beule  angestellten  Versuche  kommen  die  Verf. 
zurück,  am  zu  erwähnen,  dass  jene  Flüssigkeiten  nach 
einer  gewissen  Zeit  an  Virulenz  einbüssen  und  in  die- 


sem Zustande  die  Qualität  von  Schutzflüssigkeiten  — 
vaccinale  Kraft  —  zu  haben  scheinen. 

Von  einem  tunesischen  Kranken,  der  speeiell  am 
Vorderarm  eine  Anzahl  Biscrabeulen  aufzuweisen 
hatte,  entnahmen  Ducioux  und  Hoydenreicb  3 
und  4;  Blut  und  züchteten  daraus  einen  Microber.. 
Bei  der  Lückenhaftigkeit,  in  welcher  sie  ihre  Beschrei- 
bung der  Reinzüchtungsversuche  halten,  und  bei  dem 
Fehlen  jeder  Abbildung,  selbst  jeder  genauem  Schilde- 
rung des  vormutheten  „Coccus"  rechtfertigt  sich  ein 
Eingehen  auf  die  Entdeckung  nur  durch  die  Sicher 
heit,  mit  welcher  die  Infecu'onsversucbe  an  Trierer, 
gelungen  zu  sein  scheinen.  Dieselben  wurden  an  Ka- 
ninchen angestellt  und  erzielten  —  an  zum  Tbeil  weit 
von  der  Impfstelle  entfernten  Körperstellen  —  zuerst 
Papeln,  dann  Exulcerationen,  welche  man  mit  Sicher- 
heil  als  modificirte  Beulen  ansprechen  könnt*;  aller- 
dings entwickelten  sie  sich  mit  einer  von  dem  am 
Menschen  bekannten  Tempo  gänzlich  abweichenden 
Schnelligkeit  Unsicherer  wird  der  Zusammenhang 
wiederum  dadurch,  dass  anderweitige  Kaninchen, 
denen  von  der  Microbencultur  grössere  Quantitäter 
intraperitomal  oder  intravenös  beigebracht  wurden, 
ganz  anderen  Krankheitszuständen  dadurch  anheim 
fielen,  so  einer  ausgedehnten  Lymphangitis,  intensiver 
Fericarditis  etc.  Die  Verf.  rersuchen  hierfür  die  Erklä- 
rung, —  rieht  dass  ihr  Microorganismenmaterial  mög- 
licherweise sehr  verschiedene  Dinge  enthielt,  sondern 
—  dass  es  hiernach  Microben  gebe,  die  verschiedene 
Krankheitszustände  hervorzubringen  im  .Stande  seien 

8.  Milk-eicknese. 

Fulton,  Mik-sickness  Phil.  med.  and  surg.  Im- 
porten   April  12. 

Der  (inzwischen  verstorbene)  Dr.  Fulton  h;it 
über  die  Symptomatologie  der  Trombles  s M  i  1  k 
sicknoss)  am  Menschen  einige  interessante  Auf 
Zeichnungen  gemacht.  Er  sieht  von  der  noch  stritti- 
gen Frage,  ob  am  Kindvioh  ursprünglich  ein  vegeta- 
bilisches oder  mineralisches  Gift  die  Krankheit  erzeuge, 
ab.  da  die  Erzählungen  der  Viehbesilzer  bald  das  eine, 
bald  das  andere  in  den  Vordergrund  stellen.  Oft  ha 
ben  eingreifende  Bodenverbesserungen,  oft  eine  Ver- 
änderung des  Trinkwasserbezuges  unter  Jahre  lan-r 
ergriffen  gewesenen  lleerden  die  Krankheit  zum  Auf- 
hören gebracht.  —  Eine  eigentümliche  bis  jetzt  nicht 
genügend  gewürdigte  ThaUsache  ist  die  lange  Iruuba 
tionszeit.  die  das  Gift  sowohl  in  den  vom  kranken 
Vieh  herstammenden  Gebrauchsartikeln  als  auch  in 
bereits  inficirten  Menschen  oft  durchmacht.  Bei  der 
Beschreibung  der  Symptome  legt  F.  ein  besonderes 
Gewicht  auf  das  lästige  Gefühl  des  Vollseins  und  den 
Präcordialdruck,  auf  einen  eigem hümlichen  unbe- 
schreiblichen Geruch,  der  aus  den  Lungen  des  Kranken 
kommt  und  von  diesem  ausgeathmet  wird,  auf  die 
enorme  Toleranz  gegen  Drastica  und  Kalhartica  jeder 
Art,  die  oft  in  5  —  6  fachen  Dosen  nicht  eine  Abfüh- 
rung erzielen  und  und  endlich  auf  ein  ungemein  cha- 
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racteristischos  Acchzen  („Moan").  welches  sieh  eben- 
falls der  Beschreibung  entzieht,  aber  nahezu  patho- 
gnotuisch  ist.  Pas  Abdomen  erscheint  ausserodentlich 
retrahirt,  der  Darm  ganz  zusammengezogen,  weshalb 
F.  den  Locus  primae  alTectionis  aucli  in  das  Unterlcibs- 
gangliensystem  zu  verlegen  geneigt  ist. 

9.  Miryachit. 

Hammcnd,  Wilbain  A.,  Miryachit,  a  newly  d<;- 
scribcd  disease  of  the.  nervous  system  and  its  analogues. 
Brit.  med.  Journ.    April  19. 

Haminond  entnimmt  einem  Heisewerk  dreier 
amerikanischer  Flottenoffiziere,  welche  Sibirien  durch- 
kreuzten, die  Schilderung  eines  eigentümlichen, 
am  Ussarfluss  (kurz  bevor  er  mit  dem  Amur  zusam- 
fliesst)  beobachteten  Nervenleidens.  Dasselbe 
äussert  sich  zunächst  in  willenlosen  Nachahniungs- 
bewegangen.  die  der  Kranke  vollzieht  in  ähnlicher 
Weise,  wio  es  die  Hypnotisirten  zu  thun  pflogen.  Aber 
die  an  Myriachit  Erkrankten  imitirten  auch  Geräusche, 
die  sie  vernahmen,  mit  grosser  Accuratesse.  (a  der 
Umgebung  von  Yakatsk  soll  die  Krankheit  häutig  sein 
und  meistens  in  Folge  grosser  Winterkältc  vorkommen. 
II.  wiederholt  im  Anschluss  daran  die  Erfahrungen, 
welche  Beard  1880  am  Moosehead  Lake  mit  den  so- 
genannten „ Jumpers*  gemacht  hat  und  findet  in  den. 
Imitationen  der  Letzteren,  die  sich  besonders  im  Nach- 
sprechen grosser  Recitntioncn  in  vollständig  fremden 
Sprachen  auszeichneten,  die  dem  r Myriachit*  analogen 
Grundzüge.  Auch  geht  er  auf  die  eigentümlichen  Zu- 
stände der  Grosshirnrinde,  welche  als  Schlaftrunken- 
heit in  die  Erscheinung  treten,  als  auf  etwas  Ver- 
wandtes näher  ein.  (Noch  sei  hierzu  bemerkt,  dass 
ein  neuerer  Fall  von  Myriacbii  [oder  Jumping  oder 
LatahJ  von  Gilles  de  Tourelle  in  dem  Arch.  de 
Neurologie,  VII.  Bd.  beschrieben  worden  ist.  der  sich 
auf  der  Cha reo  t'schen  Klinik  zur  Beobachtung 
stellte.  Derselbe  characterisii  te  sich  hervorragend  durch 
das  echoartige  Nachsprechen  vorgesprochener  Sätze.  — 
Ref.  niuss  schon  jetzt.  Angesichts  der  wobt  zu  er- 
wartenden Mehrung  dieser  Fälle,  seinon  Zweifel  aus- 
sprechen, ob  das  Leiden  Anspruch  darauf  erheben 
kann,  irgendwo  als  wirklich  endemische  Krankheit  be- 
trachtet zu  werden.) 


10.  Skerljewo. 

Suttina.  Zur  Kenntnis*  der  Skerljewo;  Elephanti- 
asis  pud-ndarnm  skerljevitira  Wien.  med.  Fresse. 
No.  1  und  5. 

Durch  hundertfach  wiederholte  Beobachtung  glaubt 
Suttina,  Primararzt  am  Landesspitale  zu  Sebenico 
sich  die  Versicherung  verschafft  zu  haben,  dass  Skcrl- 
jeva  nichts  anderes  als  genuine  Syphilis  ist 
und  zwar  in  ihren  secundären  resp.  tertiären  Erscheinun- 
gen, in  ihrerzerstörendsten,  renitentesten  undRecidiven 
am  meisten  unterliegenden  Form.  Am  häufigsten  trittsie 
als  Tonsillitis  in  die  Erscheinung,  aber  sofort  complicirt 
mit  Zerstörung  dos  weichen  Gaumens,  der  Uvula,  ja  des 
ganzen  Pharynx.  Auch  die  Haut  bildet  ein  weites  Feld 
für  die  verschiedensten  Formen:  bei  manchen  Krankon 
bleibt  keine  Region  der  Haut  unversohrt.  Kein  ein- 
ziger von  so  vielen  Patienten  hatte  sich  dagegen  über 
irgend  eine  krankhafte  Störung  der  inneren  Organe  zu 
beklagen,  ausgenommen  die  Falle,  in  denen  Skerljewo 
mit  Wechsel fieber  complicirt  war.  —  Die  Krankheit 
ist  über  weite  Landstrocken  des  nördlichen  Dalmatiens 
verbreitet;  im  südlichen  wird  dieselbe  Krankheit  als 
Mal  di  Breno  bezeichnet.  Die  Verbreitung  in  den  Ge- 
meindebezirken,  den  einzelnen  Ortschaften,  sowie 
innerhalb  der  Familien  ist  eine  sehr  ungleiche.  Den 
grossen  Opfern,  welche  die  Regierung  behufs  Unter- 
drückung der  Krankheit  gebracht  hat,  stand  stets  die 
Apathie,  die  Ignoranz  und  der  Aberglauben  im  Volk 
gegenüber;  erst  seit  einigen  Jahren  treten  Kranke  in 
grosserer  Anzahl  in  die  Landesspitäler  ein  und  werden 
in  besondere  .skerl  jevilische  Abtheilungen  aufgenommen. 
—  Im  Anschluss  an  diese  Mittheilungen  beschreibt 
S.  einen  Fall  von  Elephantiasis  pudendarum  skerl- 
jevitica:  zwei  über  kindskopfgrosse,  zwei  Hemisphären 
darstellende  weiche,  elastische  Geschwülste,  die  sehr 
beweglich  und  leicht  zu  umgreifen  waren  uud  sichtlich 
Verdickungen  der  grossen  Schamlippen  darstellten. 
Ihre  Oberfläche  war  theihveise  mit  oberflächlichen  Ge- 
schwürchen uiit  speckigem  Grunde  bedeckt.  Interne 
Jodkaliumbehandlung  hatte  Verschwinden  der  letzleren 
und  Einschrumpfen  der  Geschwülste  um  ein  Drittel  zur 
Folge.  Ein  Jahr  später  jedoch  hatten  sie  ihre  frühere 
Grösse  wieder  erreicht,  wurden  amputirt  und  wogen 
1  Kilogramm. 
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1.  Allge»eiae  Werke. 

1)  Hinz,  C,  Vorlesungen  über  Pharmacologie  für 
Aerzte  und  Studirende.  In  3  Abteilungen.  I.  Abtb. 
Till.  u.  273  S*.  II.  Abth.  S.  275-562.  gr.  8  Ber- 
lin. —  2)  Nothnagel,  H.  und  M.  J.  Hossbach, 
Bandbach  der  Arzneimittellehre.  5.  gänzlich  umgearb 
Aufl.  XX.  u.  916  Ss.  gr.  8.  —  3)  Bernatztk,  W. 
und  A.  E.  Vogl,  Lehrbuch  der  Arzneimittellehre. 
Mit  gleichmässigcr  Berücksichtigung  der  Ücstcrreicbi- 
sehen  und  Deutschen  Pbarmacopoe.  Erste  Hälfte  (Bog. 
I — 18).  gr.  8.  Wien.  —  4)  Gublcr,  Ad.,  Comracn- 
taires  therapeutiques  du  Codex  medicamentarius  3.  Edi- 
tion, par  Labbee.  gr.  8.  Paris.  —  5)  Rabutcau, 
A.,  Traite  älemcntaire  de  therapeutique  et  de  phar- 
macologie. 4.  cd.  augmentee.  II.  u.  1844  pp.  8  Pa- 
ris. —  6)  Bartholow,  K ,  A  practical  treatisc  on 
materia  raedica  and  tberapeutics.  5.  edit  739  pp.  8. 
New- York.  London.  —  7)  üomez  de  la  Mata,  Etüde 
therapeutique  des  tnedicaincnts  modernes.  2.  ed.  trad. 
de  Pespagnol  par  A.  Deletrez  et  precedee  d'une  pre- 
face  par  Lofeb vre.  355  pp.  8.  Louvain.  —  8)  Böhm, 
Rudolf,  Lehrbuch  der  allgemeinen  und  speoiellen  Arznei- 
verordnungslehre für  Studirende,  Aerzte  und  Apotheker 
auf  Grundlage  der  Pbarmacopoea  Germanica,  Ed.  IL, 
sowie  der  übrigen  Europäischen  Pbarmacopöen.  XVI. 
und  676  Ss.  gr.  8.  Jena.  (Sehr  umsichtig  gearbeitetes 
und  brauchbares  Werk.)  —  9)  Börner,  J.  und  H. 
Adler,  Für  die  ärztliche  Praxis.  Arzneiverordnuugs- 
lehre  und  Receptur.  II.  u.  191  Ss.  8.  Berlin.  — 
10)  Lewin,  L-,  Die  Arzneimittel  und  ihre  Dosirung. 
Zum  Gebrauche  für  Vorlesungen  uud  die  ärztliche 
Praxis  bearbeitet.    47  Ss.    8.    Berlin.    (Genaue  An- 
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gaben  der  Maximaldosen  auch  für  die  nicht  in  Pbpp. 
enthaltenen  Medicameute.)  —  11)  Köhler,  H.,  Aerzt- 
liches  Recepttaschenbuch.  2.  Aufl.  Bearbeitet  von 
A.  Jacnicke.  295  Ss.  8.  Hamburg.  —  12)  Ra- 
bow,  S-,  Arznei  Verordnungen  zum  Gebrauche  für  Kli- 
nicisten  und  angehende  Aerzte.  8.  verb.  Aufl.  VII, 
und  81  S«.  12.  Strassburg.  —  13)  Formulac  magistra- 
les  Bcrolinenses  in  usum  pauperum.  Mit  einem  An- 
hange, enth.  1.  Anleitung  für  die  Herren  Armenärzte 
zur  Kostenersparniss  beim  Verordnen  für  Arzneien, 
2.  die  Uaridverkaufspreise.  16  Ss.  gr.  8.  Berlin.  — 
14)  Formulaire  nouveao  de  therapeutique  publik  sous 
la  direction  de  Lutaud  aveo  la  collaboration  de  Gal- 
lard, Leblond,  Bergeron  etc.,  preeäde  d'une  noto 
sur  les  poisons  et  leurs  antidotes  et  suivi  d'un  vade- 
mecum  des  injettions  hypodermiques  et  d'un  mömorial 
therapeutique.  268  pp.  16.  Paris.  —  15)  Fonssa- 
grives,  A.  Formulario  terapeutico  para  uso  de  los 
präeticos.  Version  espanola  de  H.  Ca  rill  a.  VII.  u. 
498  pp.  Madrid.  —  16)  Formulario  terapeutico  ragio- 
nato,  rieavato  dalla  clinica  di  A.  Cantani.  4  ediz. 
interamentc  rifatla  590  pp.  16.  Napoli.  —  17)  Co- 
dex medicamentarius.  Pharmacopfo  Francaise,  r<5dig6e 
par  ordre  du  gouvernement.  XXIV.  u.  728  pp.  gr.  8. 
Paris.  —  18)  Hirsch,  Bruno,  Universal.  Pharmacopöe. 
Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  zur  Zeit  in 
Europa  und  Nordamerika  gültigen  Pbarmacopöen.  Erste 
Lieferung.  8.  S.  1 — 96.  Leipzig.  (Verspricht  ein  höchst 
brauchbares  und  als  nothwendige  Vorarbeit  zu  einer 
internationalen  Pharmacopöe  wichtiges  Werk  zu  wer- 
den.) —  19)  Husemann,  Aug,  A.  Iiiiger  und  Th. 
Husemann,  Die  Pflanzen  Stoffe  in  chemischer,  physio- 
logischer und  toxicologischer  Hinsicht.    Für  Aerzte, 
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Apotheker,  Chemiker  und  Pharmacologen  bearbeitet. 
Zweite  völlig  umgearbeitete  Auflage.  In  2  Bänden. 
2.  Bd.  XII  S.  u.  S.  665—1571.  8.  Berlin.  —  20) 
Flückiger,  F.  A.,  Grundriss  der  Pharmacognosie. 
XXIV  u.  260  Ss.  gr.  8  Berlin.  -  21)  IHrand, 
Nouveau  dictionnaire  des  plantes  raedicinales  2.  edit. 
Avec  273  Hg.  18.  Paris.  —  22)  Beck,  <J.,  Therapeu- 
tischer Alraanacb.  11.  Jahrg.  Des  Taschenbuchs  der 
neuesten  Therapie  3.  Bändch.  1.  Heft.  88  Ss.  16. 
Bonn,  Leipzig  u.  Stuttgart.  (Enthält  recht  umfassende 
Angaben  über  neuere  Behandlungsmethoden  und  mo- 
derne Medicaraente.)  —  23)  Jousset,  P..  Traite'  ele- 
mentnire  de  matiere  medicale  cxperiracntale  et  de  th6- 
rapeutique  positive.   2  vol.   In-8.  Paria. 

II.  EiaielM  An.elnlttel  Gifte. 

A.  Pharmacologie  and  Toxicologie  der  anorgMischen 
Stoffe  und  ihrer  Verbindungen. 

1 .  Sauerstoff. 

1)  Fi  lipo  w,  M.,  Zur  therapeutischen  Bedeutung 
von  Sauerstoff  und  Ozon.  Arch.  für  die  gesammte  Phy- 
sich Bd.  XXXIV.  S.  335.  Gazeta  lekarska  No.  18 
bis  21  (polnisch).  (Aus  Dogiel's  Laboratorium  in 
Kasan)  —  2)  Binz,  C,  Die  Wirkung  ozonisirter  Luft 
auf  das  Gehirn.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  40.  S.  633. 
—  3)  Shellv,  C.  E  (Bertford).  The  uses  of  peroxide 
of  hydrogen!  Practitioner.  Vol.  XXXII  p.  196. 
(Empfehlung  des  Wasserstoffsuperoxyds  zu  anti- 
septischen Umschlägen,  Injectionen,  Mund-  und  Gur- 
gelwässern ) 

Filipo»  (1)  bat  bei  abwechselnder  Athmung 
von  Sauerstoff  und  atmosphärischer  Luft  weder  an 
Menschen  noch  an  Thieren  (Bund,  Frosch)  irgendwie 
Abweichungen  in  Bezug  auf  Puls  und  Athcmzahl,  bezw. 
Temperatur  constatirt  und  fand  auch  bei  zuvor  mit 
Dämpfen  von  Chloroform,  Aetbylalcobol,  Schwefelwas- 
serstoff oder  Kohlenoxyd  asphyxirtcn  Fröschen  keinen 
durchgreifenden  Unterschied  in  der  Erholungsdauer  an 
freier  Luit  oder  in  Sauerstoffatmosphäre,  welcher  zu 
Gunsten  der  letzteren  spräche.  In  Hinsicht  der  Wir- 
kung des  Ozons  bestätigt  F.  die  bekannte  That- 
fache,  dass  dasselbe  Concentrin  eingeathmet  starke  Ir- 
ritation der  Luflwegc  verursacht,  aus  denen  reflecto- 
risch  Verlangsamung  der  Pulsschläge  resultirt,  die  bei 
Einführung  von  Wasser,  durch  welches  längere  Zeit 
Ozon  geleitet  wurde  ,  in  den  Kreislauf  von  Thicren 
nicht  statthat.  Inhalationsversuche  mit  verdünntem 
Ozon  ergaben  beim  Menschen  als  Symptom  nach  län- 
gerem Ematbmcn  Wärmegefühl  in  der  Brust,  geringe 
Abstumpfung  und  Schläfrigkeit,  sowie  unbedeutenden 
Hustenreiz;  doch  konnte  F.  wirklichen  Schlaf  durch 
Ozon  weder  bei  Menschen  noch  bei  Katzen  herbeiführen, 
was,  wte  Binz  (2)  darlhut,  bezüglich  ersterer  nicht 
auffällig  ist,  da  Schlaf  bei  Personen,  welche,  wie  in 
F.'s  Versuchen,  in  sitzender  Stellung  sich  befinden  und 
Hustenreiz  nach  Ozon  bekommen,  nicht  eintritt. 

2.  Schwefel. 

1)  Smirnow,  G.,  Ueber  die  Wirkung  des  Schwe- 
felwasserstoffs auf  den  thierischen  Organismus,  nebst 
einigen  Daten  zur  Pathologie  des  Cheync-Stokes'scheu 
Respirationsphänomens.  Centralbl.  für  die  med.  Wiss. 
No.  37.  S.  641  —  2)  Morrill,  F.  Gordon,  Some 
diseases  wbieb  may  be  mcixly  Symptoms  of  the  effects 
of  poisoning  by  sewer  gas.  Boston  med.  and  surg 
Journ.  Dcb.  4.   p.  531.  (Ohne  Bedeutung.) 

Smirnow  (1)  bat  unter  Botkin  den  Einfluss 
des  Schwefelwasserstoffs  auf  Athmung  und 


Herz  theils  an  tracbeotomtirten  Thieren,  welche  ver- 
schiedenartige Qemenge  aibmeten.  theils  bei  Infusion 
von  Schwefel  wasserstoffwasser  mit  Hilfe  desMarey'seben 
Polygraphen  und  des  Ludwig' sehen  Kymographen  stu- 
dirt  und  dabei  das  merkwürdige  Resultat  erhalten,  dass 
Schwefelwasserstoff  eine  erregende  Wirkung  auf  das 
vasomotorische  Centrum  besitzt,  während  es  paralj- 
sirend  auf  das  periphere  vasomotorische  System  wirkt, 
und  dass  die  Inhalation  gewisser  Gasgemenge  klassi 
sches  Cheyne-Stokes'sches  Athmen  hervorruft,  welches 
S.  auf  Schwäche  des  Atliemcentrums  bezieht. 

Schwefclwasserstoffwasser,  welches  bei  Infusion  mehr 
oder  weniger  anhaltenden  Athemstillstand  bedingt,  er- 
zeugt vor  dem  Eintritte  des  letzteren  rasches  Steigen 
des  Blutdrucks,  währenddessen  Dauer  Sinken,  welchem 
bei  Wiedereintritt  der  Athmung  Zunahme  bis  zur  Norm 
folgt;  der  gleichzeitig  auffallend  verlangsamte  Herz- 
schlag wird  durch  Durchschneidung  der  Vagi  aufgehoben, 
welche  den  Blutdruck  nicht  verändert;  auch  kehrt  die 
Hetardation  nach  grossen  Dosen  selbst  nach  Atreptoi- 
siren  der  Thicre  wieder.  Bei  curarisirten  Thieren  be- 
dingt sowohl  Schwefelwasserstoffwasser  als  SlJ,-In- 
halation  starkes  Steigen  des  Blutdrucks;  Durchschnei- 
dung der  Splanchmci  bedingt  Fallen  des  gestiegenen 
Blutdrucks,  jedoch  nur  insoweit  dadurch  die  Verbin- 
dung des  vasomotorischen  Centrums  mit  der  Peripherie 
unterbrochen  wird.  Bei  Thieren  mit  durchschnittenem 
Rückenmark  erfolgt  zuerst  Sinken,  dann  Steigen, 
worauf  weder  die  Höhe  des  Schnittes  noch  die  Durch- 
schneidung der  Splanchnici  Einfluss  hat.  Reizung  der 
peripheren  Enden  der  letzteren  erzeugt  dagegen  bei 
Hunden  mit  durchschnittenem  Rückenmark  bei  Ver- 
giftung mit  H,S  geringere  Erhöbung  des  Blutdrucks 
als  im  normalen  Zustande.  Bei  künstlicher  Circulation 
von  HtSbal tigern  Blute  durch  eine  isolirte  Extremität 
resultirt  bedeutende  Gefasscrwcitcrung.  Das  Cheyne- 
S  tokes'sche  Athempbänomen  resultirt  bei  Beimengung 
von  '/»  — HtS  zu  Luft  oder  Sauerstoff,  während 
'  io  '/•  HtS  haltende  Atmosphäre  die  Athmur.g  nur 
vertiefte  und  ausgiebiger  machte;  die  Periodicität  und 
das  allmälige  Sinken  und  Schwächerwerden  der  Resp. 
wird  durch  Durchschneidung  der  Vagi  und  Laryngei 
nicht  geändert  Bei  Luft  oder  Sauerstoff  mit  '/«— 1  / 
H»S  dauern  die  Atbmungspausen  länger  an  und  können 
bei  kleineren  Thieren  direct  zum  Tode  führen:  auch 
bei  grösseren,  wo  Alhempausen  beobachtet  werden, 
sinkt  die  Zahl  der  Athemzüge;  Luft  mit  1 ,  •/»  HtS 
todtet  rasch.  Im  Blute  der  vergifteten  Thiere  ist  nie- 
mals das  Schwefelwasserstoffspectrum  nachweisbar. 

Weitere  Studien  Smirnow's  über  den  Einfluss 
desSchwefelwasserstoffs  auf  den  Stoffwech  sei 
ergaben  bei  Hunden  im  Stickstoffgleichgewichtc  sowohl 
bei  toxischen  als  bei  kleineren  Dosen  Vermehrung  der 
Harnstoff-,  Schwefel-  und  Phosphorausscheidung  durch 
den  Harn  bei  Verringerung  des  Stickstoffs  im  Koth. 
Ein  bestimmter  Einfluss  auf  die  Secretion  von  Galle, 
Magen-  und  Datmsaft  wurde  nicht  ermittelt. 

3.  Chlor. 

Gehle,  H.,  Ueber  einen  Fall  von  Vergiftung  mit 
Salzsäure.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  22.  S.  337. 
(Auf  der  Heidelberger  Klinik  beobachtete  Intoxikation 
eines  Mannes,  mit  einem  tüchtigen  Schluck  Salzsäure, 
nach  baldigem  Rückgänge  der  Affection  in  Pharynx 
und  Speiseröhre  sehr  hartnäckige  Gastritis,  Stenosis 
pylori  und  Magendilatation,  Tod  in  ca.  6  Monaten  ; 
während  der  ganzen  Dauer  der  Affection  Albuminurie, 
mitunter  auch  Epitbelcy linder  und  Blutelemente  im 
Urin,  ohne  dass  die  Nieren  p.  m.  mehr  als  geringe 
Schwellung  der  Epithelien  darhoten.) 
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4.  Brom. 

1)  Tay,  Waren,  und  Stepben  Mack  c  nzie,  Bro- 
mide of  potassium  eruptinn  Lancet  May  24.  p.  937. 
(Frieselartiger  Ausschlag  bei  einem  Kinde,  besonders 
in  der  Lumbargegend,  erst  fi  Wochen  nach  Beendigung 
der  Hromkaliumcur  verschwindend,  rnicroscopisch  wurde 
entzündliche  Hyperämie  des  Corium  und  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  der  Haarfollikel,  mit  Blutergüssen 
und  Infiltration  mit  Rundzelle:  in  den  mittleren  und 
tieferen  Schichten  der  Cutis  nachgewiesen.)  —  2) 
Simon,  J,  Les  bromures.  Lecon  recueillie  par  Paul 
Le  Ocndre.  Progres  ni£d.  No.  5.  p.  81.  —  3) 
Küssner,  B.,  lieber  die  Anwendung  von  Drompriipa- 
raten  bei  Neurosen,  speciell  bei  Epilepsie.  Deutsche 
med  Wochenschr.  No.  49.  —4)  Cutler,  E  G.,  Pro- 
tracted  lethargy  alter  the  use  of  broraide  of  eodium 
by  ono  having  tbe  morphium  habit.  Boston  med  and 
surg.  Journ.  March  13.  p.  248.  —  5)  Testa,  Bai- 
dassare,  Dell'  azione  terapeutica  del  bromuro  di  zinco 
paragonata  a  quella  del  bromuro  di  potassa  e  dcllo 
zmco.  II  Morgagni.  Apr.  p.  222.  —  6)  Mai,  S., 
Effetti  di  dosi  troppo  forli  di  preparati  di  bromo  e  di 
jodio.  Gaz.  med.  Ital.  Lombardia.  Nr.  11.  p,  101. 
( Psychopath ische  Aufregungszustände,  in  1  Fall  mit 
Atherom  der  Himgefässe  verbunden,  nach  Ansicht  des 
Vf.  durch  übertriebene  Brom-  resp.  Jod  kaliumdosen 
entstanden  [?].) 

Nach  Testa  (5)  setzt  das  Bromzink  analog  dem 
Hromkalium  die  elcctrische  Reizbarkeit  der  psycho- 
motorischen Centren,  auch  bei  Steigerung  der  Reflex- 
erregharkeit  durch  kleine  Dosei;  Stryehnin  herab,  eine 
Wirkung,  welche  vorzugsweise  vom  Bromcoroponentcn 
abhängt,  da  andere  Zinkverbindungen  in  dieser  Be- 
ziehung weit  schwächer  als  Bromzink  und  noch  weit 
schwächer  als  Bromkalium  wirken.  Cinchonidin  ruft  bei 
Thiercn,  welche  längere  Zeit  Brorozink  oder  Bromkalium 
erhielten,  weit  weniger  ausgeprägte  epileptiforme  An- 
fälle hervor;  Zinksalze  sind  von  geringerem  Eiiifluss. 
Picrotoxinkrämpfe  werden  durch  alle  drei  Substanzen 
weit  weniger  beeinträchtigt  als  Cinchonidinkrämpfe. 
Als  Antiepilepticum  bat  Bromzink  vor  Bromkalium  den 
entschiedenen  Vorzug,  dass  es  keine  Prostratio  virium 
bei  längerem  Gebrauche  herbeiführt. 

Als  Dosen  des  Bromkalium  bei  Kindern  be- 
zeichnet Simon  (2)  für  Säuglinge  0,2,  auf  2  mal  beim 
Stillen  gegeben,  für  Kinder  von  1—2  J.  0,4,  ebenfalls 
auf  2  mal  in  starker  Verdünnung  und  für  Kinder  von 
2  —  4  J.  1,0—3,0;  bei  älteren  Kindern  reicht  er  das 
Mittel  mit  1,0  beginnend,  in  steigenden  Gaben,  selbst 
bis  10,0  pro  die,  bei  Epilepsie  mit  längeren  arzneifreien 
Pausen.  Bei  kleinen  Kindern  sah  er  auf  hohe  Gaben 
öfters  Diarrhoe  eintreten;  bei  älteren  hic  und  da  Epi- 
staxis,  bei  Herzkranken  neben  Verlangsamung  des 
Pulses  Zunahme  der  Oedeme.  S.  benutzt  Bromkalium 
besonders  bei  Eclampsic  und  Hirnirritabilität  kleiner 
Kinder,  wo  es  vorbeugend  gegen  Entzündung  wirkt, 
bei  Epilepsie,  wo  er  übrigens  bei  nicht  völligem  Erfolge 
mit  Atropin  abwechselt,  auch  bei  symptomatischer 
Epilepsie  in  Folge  chronischer  Hirnleiden  (hier  mit 
Jodkalium  combinirt).  endlich  bei  Cephalalgie  und  Mi- 
gräne 8— 10  jähriger,  und  bei  Herzirritation  (Palpitation, 
Praecordialangst)  in  der  Pubertätszeit.  Küssner  (3), 
der  im  ersten  Lebensjahre  bei  Dentitionsirritabilität 
ebenfalls  0,25  Bromkalium  benutzt,  empfiehlt  bei  epi- 
leptischen Erwachsenen  die  Tagesgabe  von  Brom- 
kalium und  Bromammonium,  das  er  für  gleich- 
werthig,  wenn  nicht  mitunter  noch  besser  wirkend 
erklärt,  anfänglich  auf  8,0  zu  stellen,  welche,  von  dem 
Arzte  deutlich  als  Tagesgabe  bezeichnet,  in  sehr  starker 
Verdünnung  (500,0—1000,0  Wasser)  tagsüber  schluck- 
weise verbraucht  wird,  und  später  auf  10,0—12,0  zu 
steigern.    Höhere  Dosen  vermeidet  K.  in  Anbetracht 


der  sich  einstellenden  motorischen  Störungen  Die 
fragliche  Menge  wird  anfangs  mehrere  Wochen  täglich, 
dann  jeden  zweiten,  später  jeden  dritten  Tag,  nach 
Monaten  oft  nur  alle  8  Tage  genommen,  bis  das  All- 
gemeinbefinden oder  das  völlige  Ansbleibcn  der  Anfälle 
den  Schluss  der  Cur  bewirkt  Wie  wesentlich  die  ge- 
naue Bezeichnung  der  Tagesdosen  ist,  zeigt  ein  von 
K-  mitgctheilter  Fall,  wo  ein  Kranker,  dem  150,0  Brom- 
kalium mit  der  Weisung  verordnet  waren,  1—2  Thee- 
löflel  voll  täglich  zu  nehmen ,  der  aber  statt  dessen 
2 stund),  einen  Theelöffel  consumirte,  nach  Verbrauch 
der  Hälfte  am  2  Tage  an  Herzlähmung  starb.  Wie 
schwer  derartige  grosse  Dosen  wirken,  beweist  der  von 
Cutler  (4)  berichtete  Fall  von  18tägiger  Lethar- 
gie bei  einem  Morphinisten,  der  in  Folge  einer  von 
Mattison  empfohlenen  Cur  mit  steigenden  Dosen 
Bromnatrium  im  Laufe  einer  Woche  1890  Gran 
(etwa  125.0)  consumirte  und  danach  18  Tage  in  com- 
pletem  Schlafe,  der  durch  die  intensivste  Faradisation, 
die  nicht  einmal  irgend  einen  Reflex  bedingte,  nicht 
unterbrochen  werden  konnte,  und  drei  weitere  Tage 
fast  fortwährend  in  Schlafsucht  sich  befand,  übrigens 
trotz  dieser  Cur,  wobei  ihm  das  Leben  offenbar  nur 
durch  künstliche  Ernährung  per  rectum  erhalten 
wurde,  von  der  Morphiumsucht  nur  für  einige  Monate 
befreit  wurde. 

5.  Jod. 

1)  Pellacani,  Paolo  (Pavia),  Sulla  tossicologia 
del  iodio  e  di  alcuni  auoi  preparati.  Annali  univ. 
Die.  p.  497.  —  2)  Lorenz  (Mihtsch)  Ein  eigenthüm- 
licher  Fall  von  Jodvergiftung.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift No.  45.  S  433  ('/«  Stdn.  nach  3 mal  hinter 
einander  ausgeführter  Bepinsclung  des  Vorderarms  in 
Handtellcrgrösse  heftige  Coryza,  Husten  und  Brechreiz, 
erschwerte,  fast  pfeifende  Respiration  und  starke  Schwel- 
lung der  Fusssohle,  in  V,  St.  fast  ganz  nachlassend; 
3  Std.  nach  der  Application ;  mehrmals  Ohnmachtsanfälle, 
Zuckungen,  Herzschwäche,  Schwindel  beim  Aufrichten 
im  Btttc,  Intermittenz  und  gesteigerte  Frequenz  des 
Pulses  bei  normaler  Temp.  und  eiweissfreiem  Harn, 
stark  juckendes  Exanthem ,  mit  den  übrigen  Erschei- 
nungen nach  2  J.  verschwindend.)  —  3)  Locquin 
(Dijon),  Erytheme  symetrique  des  mains  eonsecutif  ä 
l'application  de  teinture  d'iode  sur  l'une  d'elles.  Gaz. 
ro6d.  de  Paris.  No  12.  p.  137  (Nach  6  wöchent- 
licher reichlicher  Bepinsclung  auftretend.)  —  4)  Ta- 
lamon,  Ch  ,  Sur  unc  Eruption  cutan6c,  simulant  1*6 ry- 
theme  noueux,  due  ä  l'iodure  de  potassium.  La  France 
m£d.  No.  7,  8.  —  5)  Pellizari,  Celso  (Siena),  Nuovo 
contributo  allo  studio  delle  eruzioni  iodiche.  Lo  Spe- 
rimental.  Sett.  p.  233.  —  6)  Besnier,  Ernest,  A 
propos  des  injections  sous-cutanecs  d'iodure  de  potas- 
sium bull.  gt-n.  de  The>ap.  Janv.  30.  p  74.  (Vergl. 
Ber.  1882.  I.  S.  393)  —  7)  Lindsay,  James  A  , 
A  casc  of  a  remarkablc  eruption  following  the  admi- 
nistration  of  iodide  of  potassium.  Brit.  med.  Journ. 
March  29  p.  602.  —  8)  Bau  mann,  E  (Freiburg), 
Zur  Frage  der  Jodbestimmung  im  Harne.  Zeitschrift 
für  physiol.  Chemie.  Bd.  VIII  S.  282.  (Polemisch.) 
—  9)  Harnack,  Erich  (Halle),  L'cber  die  quantitative 
Jodbestimmung  im  Harn.  Ebend.  S.  391.  (Desgl.) 

In  einer  Studie  über  die  Wirkungsweise  des 
Jods  und  derJodverbindungen  bestreitet  Pella- 
cani (1)  die  Angaben  von  Böhm  und  Berg  (Bericht 
I87G  I.  S.  402),  dass  dos  Jod  früher  auf  das  Eiweiss 
als  das  darin  enthaltene  Alkali  wirke  und  stellt  die 
von  Högy  es  (Bericht  1 879.  I.S.  439)  behaupte  Bedeu- 
tung des  Jodalbumins  für  das  Zusiandekomnien  von 
Jodvergiftung  in  Abrode,  während  er  der  auch  im 
Thierkörper  vor  sich  gehenden  Einwirkung  auf  Hämo- 
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moglobiu  einen  hervorragenden  Theil  an  derselben 
vindicirt. 

Nach  P.  bindet  alkalisches  Ki weiss  eine  weit  grössere 
Menge  Jod  als  neutralisirtes  und  erfolgt  die  Bildung 
von  Jodalbuminat  überhaupt  erst  nach  vollständiger 
Sättigung  des  Alkali,  und  zwar  unter  Sauerwerden  der 
Mischung,  Kntstehen  von  Jodwasserstoffsäure  (auch 
ohne  Gegenwart  von  Wasser)  und  theilweiser  Coagula- 
tioii.  Im  Blutserum  und  in  der.  Parenchymen  mit 
Lugol'seher  Losung  vom  Magen  oder  Peritoneum  aus 
vergifteter  Thiere  konnte  P.  niemals  .lodalbumin  auf- 
tiuden.  auch  nicht  bei  Vergiltung  mit  anderen  Jod- 
Präparaten,  in  speeie  Jodoform.  Die  bereits  von  Ma- 
gendie  hergestellte  Verbindung  des  Jod  mit  Hämo- 
globin ist  weit  stabiler  als  Jodeiweiss. 

Das  in  das  Blut  durch  Resorption  intraperitoneal 
oder  subcutan  injicirter  Lugol'seher  Lösung  aufgenom- 
mene freie  Jod  ruft  in  grosser  Dose  constnnt  Auf- 
lösung der  rothen  Blutkörperchen  und  Haemoglobinätnie 
mit  allen  ihren  Conscquenzen  (Nierenaffection  u.  s.  w.) 
hervor.  Auch  vom  Magen  aus  bewirkt  die  Lugol'sche 
Lösung  dieselben  Erscheinungen,  wozu  jedoch  auch 
noch  ulcorative  Processe  im  Magen  treten.  Diese  sind 
wirklich  von  den  Magonveränderungen  verschieden, 
welche  bei  intraperilonealer  und  subcutaner  Application 
in  hochgradiger  Weise  vorkommen,  beruhend,  wie  dies 
schon  früher  Kose  (Ber.  18G6.  I.  S.  292)  betonte,  auf 
dem  frei  werdenden  Jod.  das  hier  keine  Alkalien  zur 
Sättigung  vorfindet  und  dessen  Gegenwart  sich  durch 
Braunfrirbung  der  Elemente,  mit  denen  dasselbe  inCon- 
tacl  kam.  insbesondere  der  Pepsindrüsen,  bei  Lockerung 
der  Epithelialschicht  der  Schleimhaut  zu  erkennen 
giebt.  Die  Pepsindrüsen  zeigen  körnige' Trübung  und 
Verschwinden  des  Kernes.  Durch  wiederholtes  Aus- 
ziehen mit  Alcohoi  kann  das  Jod  frei  gemacht  werden, 
doch  sind  auch  spater  bei  Veraschung  noch  Spuren 
nachzuweisen. 

Die  von  Böhm  (Ber.  18S2  I  S.  493)  beschriebene 
Magenschleimhautaffection  bei  chronischer  Vergiftung 
mit  Jod  hat  nach  P.  denselben  Ausgangspunkt  und 
Grund.  In  den  Nieren  hat  P.  keine  durch  directe 
Einwirkung  von  Jod  bedingte  Braunfrirbung  constatirt; 
dagegen  zeigt  sich  hier  der  Effect  der  Uämoglobinämie, 
der  auch  durch  duukle  Färbung  der  Milz,  des  Knochen- 
markes, in  welchem  Häraorrhagien  nicht  fehlen,  und 
durch  Pigmentkörnchcn  in  den  Leberzellen  sich  mani- 
festirt.  Ilämoglobinmassen  finden  sich  nicht  nur  in 
den  gewundenen  Harneanalchen,  sondern  in  allen  Thei- 
len  der  macroscopiseh  dunkelbraun  gefärbten  Nieren; 
die  Nierencpitbclien  sind  wenig  verändert,  in  den  ge- 
wundenen Canälen  oft  körnig  und  opak.  Trübe  Schwel- 
lung findet  sich  auch  in  anderen  Zellen,  t.  B.  in  den 
Speicheldrüsen,  während  wirkliche  fettige  Degeneration 
durch  Jod  nicht  bedingt  wird. 

Von  den  Erscheinungen  der  acuten  Vergiftung 
durch  grosse  Gaben  Jod  erinnern  die  sehr  frühzeitig 
auftretenden  respiratorischen  Störungen  (Dyspnoe), 
ebenso  wie  das  ganze  Krankheitsbild,  die  relative  Im- 
tnuniiiit  der  Cainivoren  im  Gegensatze  zu  der  grossen 
Empfänglichkeit  der  Herbivoren.  die  Nichtbeinträclili- 
gung  des  Herzens  und  der  Vasomotoren  bis  zur  Läh- 
mung des  respiratorischen  Centrums.  sehr  an  die  Ver- 
giftung durch  verdünnte  Säuren,  und  die  Athemnoth 
kann  in  der  Kalientziehung  um  so  eher  ihre  Erklärung 
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finden,  als  dieselbe  bei  Intoxication  mit  Jodüren  und 
Jodoform  nicht  vorhanden  ist. 

Bei  der  gleichzeitigen  Beeinträchtigung  des  illuxes 
und  der  Nieren  kann  der  Umstand,  dass  Alkalien  dir 
Jodwirkung  nicht  aufheben,  nicht  als  Grund  gegen 
diese  Ableitung  gelten.    Em  Einftuss  des  Jods  auf  die 
nervösen  Elemente   im  Organismus   ist  nach  P.  mch: 
nachweisbar,  und  die  eoruatösen  Erscheinungen,  co;t 
denen  die  fntoxication  abschliesst,  lassen  sich  aus  der 
Anurie  und  Uämoglobinämie  einfach  erklären.    Die  von 
Rose   bei  Jodvergiftung  am   Menschen  beobachteten 
Symptome  entsprechen  im  Wesentlichen  der  Hämoglo- 
binurie; der  dabei  vorgekommene  harte  und  volk  Pol» 
resultirt   nach  sphygmographischen  Versuchen  von  P. 
nicht  aus  einer  Wirkung  des  Jods  auf  die  peripheren 
Gefässe,  sondern  aus  Reizung  des  Vagusccntrum. 

Die  Wirkung  toxischer  Dosen  von  Jodnatrium, 
welche  übrigens  sowohl  für  Herbivoren  als  für  Carni- 
voren  sehr  grosse  sind,  besteht  nach  P.  in  progressiver 
Dyspnoe  mit  schliesslicher  Paralyse  des  Alhemcentrums 
und  bulbospinaler.  vorwaltend  motorischer  Paralyse, 
welcher  mitunter  Excitationsphänomene  vorausgehen, 
ohne  jede  anatomische  Läsion  ,  und  erblickt  P.  darin 
eine  Analogie  mit  den  Wirkungen  grosser  Dosen  an- 
derer Natriurosalze  bezw.  Chlornatrium,  wie  sich  eine 
solche  auch  in  Beziehung  auf  die  Einwirkung  auf  das 
Froschherz  ergiebt. 

Die  von  Böhm  uud  Berg  nach  Infusion  von  Jo-i- 
natrium  constatirten  hämorrhagischen  pleuritischvn  Er- 
güsse und  Lungcnblutungen  konnte  P.  nach  intraper 
tonealer  und  subcutaner  Application  niemals  Consta  - 
tiren.  Hunde  toleriren  intraperitoneal  30,0—40,0.  Ka- 
ninchen intern  mehrere  Monate  täglich  2,0—4.0;  tödt- 
liehen  Effect  bei  letzteren  hat  erst  2,5  per  kg  subcutAC. 
Im  Harn  tritt  auch  nach  Einführung  vollkommen  reinen 
Jodnatriums  Jodat  auf,  und  zwar  um  so  reichlicher,  je 
grösser  die  eingeführte  Jodkaliummcnge  ist. 

Ganz  verschieden  von  der  Wirkung  der  Jodüro  ist 
diejenige  der  jodsauren  Verbindungen,  deren 
sehr  bedeutende  antiseptische  Action  sich  nach  P.  ein- 
fach aus  dem  kräftigen  Oxydationsvermögen  erklärt, 
nicht  aus  dem  Freiwerden  von  Jod.  welches  sich  bei 
Versuchen  mit  organischen  Materien  nicht  nachweisen 
lässt  (wohl  aber  constant  die  Anwesenheit  von  Jodüren). 

Nur  in  höchst  acut  verlaufenden  Intoxicationen  durch 
.lodate  decken  sich  die  Symptome  mit  denen  der  Ver- 
giftung durch  hohe  Dosen  Jod  (Dyspnoe  und  Coma) 
und  kann  die  Wirkung  auf  das  respiratorische  Centrum 
nach  früher  von  Feitel  berg  angestellten  Versuchen 
auf  die  bedeutende  Alkalientziehur.g  zurückgeführt 
werden.  Künstliche  Athmung  kann  den  unmittelbaren 
Tod  zwar  hinausschieben,  wirkt  jedoch  nicht  lebens- 
rettend,  da  die  Jodate  auch  auf  das  Herz  und  die  Ge- 
fässe, sowie  auf  die  quergestreiften  Muskeln  lähmend 
wirken.  Jodate  lähmen  nicht  nur  die  vasomotorischen 
Centren ,  sondern  auch  die  peripheren  Gefässnerven ; 
Der  Herzschlag  wird  bei  Säugethieren  anfangs  beschleu- 
nigt, später  stark  verlangsamt  und  »rhythmisch;  das 
Froschherz  wird  sowohl  gegen  mechanische  Reize  als 
gegen  Pbysostigmin  und  Campher  unempfindlich:  auch 
die  Reizbarkeit  der  Muskeln  und  der  Nervcnccntren 
wird  beim  Frosche  vernichtet.  Als  weitere  Effecte  der 
Jodate  bezeichnet  P.  Vermehrung  der  Secretionen.  be- 
sonders von  Speichel,  Galle,  Pancreassaft ,  Thränen. 
Harn  und  Darmschlcim,  Steigerung  der  Peristaltik 
(Diarrhoe,  Erbrechen),  bedeutende  Herabsetzung  der 
Temperatur  und  Pupillenerweiterung  (welche  durch 
Muscarin  aufgehoben  wird  und  nicht  bei  localer  Appli- 
cation von  Jodaten  eintritt). 
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Bei  mehrfacher  Einführung  kleiner  Dosen  äussern 
die  Jodate  eine  zerstörende  Wirkung  auf  die  Blutkör- 
perchen, erzeugen  Hämoglobinämie  mit  nachfolgen- 
der intensiver  Hämoglobinurie  und  bedingen  fettige 
Degeneration  der  Parenchym-  und  Epithelzellen,  so- 
wie der  Mnskelfasern.  Die  Wirkung  auf  die  Blutkör- 
perchen ist  weit  heftiger  als  beim  Jod,  welches  vor- 
waltend das  Hämoglobin  aus  denselben  frei  macht, 
während  die  Jodate  durch  sehr  ausgedehnte  Destruc- 
tion  wahre  acute  Anämie  erzeugen. 

Iro  Blute  der  chronisch  vergifteten  Thicre  ist  spec- 
troscopisch  Methämoglobin  nachweisbar,  welchem  Be- 
funde die  Choeoladefarbe  des  Blutes  und  die  pech- 
schwarze Färbung  von  Milz  und  Leber  entspricht.  Bei 
Hunden  eombiniren  sich  mit  dieser  Wirkung  die  auf 
die  Nervencentra  und  die  Secretionen  gerichteten,  von 
denen  die  letalere  oft  anfangs  so  prävalirt,  dass  die 
Vergiftung,  von  der  Pupillendilatation  abgesehen,  an 
Pilocarpinismus  erinnert;  es  folgt  auf  das  erste  Stadium, 
wo  namentlich  das  Athemccntrum  leidet,  ein  solches 
von  spinaler  Reizung  mit  Zittern,  Contracturcn  und 
Muskelzuckungen,  worauf  Paralyse  folgt.  P.  will  die 
Krämpfe  nicht  als  Folge  von  Hämoglobinämie,  sondern 
von  directer  Wirkung  der  Jodate  auf  die  Nervencentra 
auseheii  Der  Blutdruck  wird  bei  der  chronischen 
Vergiftung  wenig  alterirt.  Die  Section  weist  in  den 
Nieren  ausser  der  Hämoglobinexsudation  constant  Ver- 
fettung der  Kpitbelien  nach,  ausserdem  aulfällige  Ver- 
änderung der  grauen  Substanz  im  Hirn  und  des  Rücken- 
marks, roacroscopisch  durch  Rosafärbung  hervortretend, 
microscopisch  durch  reichliche  Hämorrhagien  und  in- 
tensive Gefässerwciterung,  sowie  durch  Atrophie  der 
Nervenzellen  characterisirt.  Im  Magen  finden  sich  Hyper- 
ämie und  Ecchyrnoscn  in  der  Drüsenschicht,  nicht  die 
durch  freies  Jod  bewirkten  Veränderungen  der  Pepsin- 
drüsen. 

Der  Harn  enthielt  nach  Einführung  von  Jodaten 
stets  Jodüre,  aber  kein  Jod  in  organischer  Verbindung, 
wie-  dies  constant  bei  Einführung  von  Jodoform  und 
anderen  organischen  Jodverbindungen  der  Kall  ist. 
welche  sich  in  Form  einer  organischen  Säure  z.  Th. 
im  Urin  wiederfinden.  In  Bezug  auf  die  acute  Jodo- 
formvergiftung ist  Pellaeani  der  Ansicht,  dass  die 
Symptomatologie  am  meisten  mit  derjenigen  der  in- 
toxication  mit  mittleren  Dosen  von  Jodaten  überein- 
stimmt, welche  er  auch  geradezu  für  wesentlich  be- 
theiligt hält,  da  sich  nach  Jodoformeinführung  nicht 
nur  Jodat  im  Harn  findet,  sondern  in  noch  weit  grösse- 
ren Mengen  im  Blute  und  in  den  Organen.  Eine  Ab- 
leitung der  Jodoformwirkung  von  den  im  Blute  frei- 
werdenden  geringen  Mengen  Jod  hält  P.  für  völlig 
unstatthaft ,  dagegen  zeigt  das  Jodoform  neben  der 
Jodatwirkung  noch  besondere  Actionen.  wohin  P.  ins- 
besondere die  bei  Kalt-  und  Warmblütern  hervortreten- 
den Reizungserscheinungen  der  Nervencentra  (teta- 
nische  Convulsionen.  psychische  Aufregung),  die  Rei- 
zung des  Vaguscentrums  bei  Batrachiern  und  die  Er- 
höhung des  Blutdrucks  bei  Warmblütern  rechnet,  und 
welche  dem  Jodoform  als  solchem  zugeschrieben  wer- 
den können .  da  P.  solches  bei  mit  Jodoform  vorgifte- 
ten Thieren  in  verschiedenen,  zuvor  von  Jodüron  und 
.lodaten  befreiten  Organen  nachwies.  Fettige  Degene- 
ration ist  beim  Jodoform  weit  ausgesprochener  als  bei 
allen  anderen  Jodverbindungen. 

Jodoform  fand  sich  nach  subcutaner  Einspritzung 


von  Jodoformöl  besonders  im  Gehirn  und  Rückenmark, 
danach  in  der  Leber,  hiernach  in  den  Muskeln,  nicht 
im  Blut,  dessen  Serum  reichlich  Jodat  enthielt,  auch 
nicht  in  Leber,  Milz  und  Urin.  Bei  interner  Vergiftung 
enthielt  die  Leber  mehr  als  das  Gehirn.  Der  Nach- 
weis wurde  mittelst  der  Reaction  von  Lustgarton 
(Her.  1882.  I.  S  171)  geführt.  Die  Jodoformwirkung 
im  engeren  Sinne  findet  sich  namentlich  auch  ausge- 
sprochen bei  der  allmäligen  Zufuhr  von  kleinen  Men- 
gen Jodoform,  deren  Wirkung  sich  cumulirt,  wobei  die 
fettigen  Degenerationen  fehlen  können.  P.  fand  letz- 
tere sehr  ausgesprochen  bei  den  todtgeborenen  Jungen 
einer  mit  Jodoform  vergifteten  Hündin  ;  hier  war  auch 
der  mütterliche  Theil  der  Placenta  völlig  fettig  degene- 
rirt,  der  fötale  Theil  körnig  entartet 

Wenn  sich  nach  den  obigen  Untersuchungen  eine 
differente  Wirkung  der  Jodüre,  Jodate  und  des  Jodo- 
forms ergiebt,  welcho  sich  nicht  mit  der  Annahme 
einer  Wirkung  derselben  durch  das  abgespaltene  Jod 
verträgt,  so  fällt  letztere  um  so  mehr  durch  die  von 
allen  abweichende  Wirkung  des  durch  die  Leichtigkeit 
der  Jodabgabe  ausgezeichneten  Jodäthylens,  wel- 
ches in  Folge  der  letzteren  weit  stärkere  antiseptische 
Wirkung  als  das  Jodoform  (sowohl  in  Bezug  auf  die 
Verhinderung  der  Fäulniss  von  Harn,  Pancreas  u.  s.  w. 
als  der  Entwicklung  von  Microorganismen  in  Nähr- 
flüssigkeiten) besitzt  und  bei  putriden  und  gangränö- 
sen Wunden  als  Ersatzmittel  des  Jodoforms  dienen  und 
als  Jodmittel  bei  Drüsengeschwülsten  local  in  Salben- 
form verwendbar  ist.  Die  Vergiftung  mit  Jodäthylen 
ist  besonders  interessant  durch  das  Auftreten  epilepti- 
scher Anfälle  durch  Reizung  der  Hirnrinde,  welche 
durch  vorherige  Anwendung  von  Bromkalium  verhin- 
dert werden ,  und  durch  die  beim  Ausbleiben  der 
Krämpfe  sich  einstellenden  Anfälle  von  Wuth  und 
Schreien,  welche  allerdings  an  die  furibunden  Delirien 
bei  der  Jodoformintoxication  des  Menschen  erinnern, 
jedoch  bei  Thieren  durch  Jodoform  nie  hervorgerufen 
werden. 

Die  bei  Vergiftung  mit  Ltigol'scher  Lösung  consta- 
tirte  Pcpsiiidrüscnveränderung  finde«  sich  nach  Jod- 
äthylen in  geringem  Maassr,  meist  nur  Hyperämie  und 
Ecchvmosen  der  Magenschleimhaut ;  fettige  Degeneration 
fehlt.' 

Die  zur  BehandlungvonJodoform  Vergiftung 
vorgeschlagenen  Alkalien  hat  P.  völlig  nutzlos  ge- 
funden, was  dafür  spricht,  dass  dabei  Alkalientziehung 
nicht  in  Frage  kommt  Am  meisten  Nutzen  verspricht 
sich  P.  vom  Atropin  gegen  die  bestehende  centrale  Pa- 
rese. Diuretica  kjnnen  wohl  Jodate  uud  Jodüre  fort- 
schaffen ;  aber  nicht  das  im  Gehirn  in  organischer  Ver- 
bindung existirende  Jodoform  oder  Jodaetbylen.  Ammo- 
niak gab  negative  Resultate. 

Zur  Casnistik  der  Jodausschläge  bringen  Ta- 
lamon  (4)  und  Pellizari  (5)  neue  Fälle  von  Ery- 
thema  nodos  um,  das  in  dem  Falle  von  T.  5  mal 
nach  dem  Jodgebrauche  auftrat,  während  zwei  Beob- 
achtungen P.'s  neue  Beweise  für  dessen  frühere  An 
gäbe  (Ber.  1880.  I.  S.  437)  liefern,  dass  derartige 
Knoten  auch  erweichen  und  vereitern  können. 

Während  in  dem  einen  dieser  Fälle  möglicherweise 
der  bestehende  schwere  syphilitische  Allgcmeinzustand 
von  Einfluss  auf  diesen  Äugang  sein  konnte,  handelte 
es  sich  in  dem  zweiten  um  einen  Nichtsyphilitikcr,  bei 
welchem  nach  Selbstverordnung  von  Jodkalium  verschie- 
dene eiternde  Knoten  an  Brust,  Hals  und  anderen  Körper- 
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theilen,  auch  Erythema  papulosum  und  urticatum  am 
Oberschenkel  auftrat  und  bestehende  Acne  im  Gesicht 
ein  earbuneulöses  Aussehen  annahm,  so  dass  eine  ge- 
wisse Aehnlicbkeit,  zumal  bei  der  sympathischen  An- 
schwellung der  Lymphdrüsen  und  fieberhaftem  Zustande 
mit  Delirien  und  Störung  des  Scnsorium  mit  Rotz  kaum 
in  Abrede  zu  stellen  ist.  Dieser  Fall  kann  auch  zur 
Widerlegung  der  Annahme  von  Besnier  dienen,  dass 
Jod  bei  demselben  Patienten  immer  nur  eine  einzige 
Eruptionsform  hervorrufe. 

Dass  das  Jodkalium  häufiger  Exantheme  bedinge 
als  Joduatrium  und  Jodammonium,  wird  von  F.  zuge- 
geben; doch  hat  er  auch  nach  Jodnatrium,  z.  B.  nach 
zehntägigem  Gebrauche  von  2  mal  täglich  0.5  und 
ebenso  nach  ausgiebigem  Aufstreuen  von  Jodoform  auf 
Drüsengeschwüre  exquisite  Jodacne  beobachtet. 

Die  Ansicht  Gamberi ni's,  dass  nur  unreines  Jod- 
kalium zu  Eruptionen  führe,  weist  P.  ab,  da  er  sich 
in  dem  einen  der  obigen  Fälle  von  der  Reinheit  des 
angewandten  Präparates  überzeugte,  während  er  die  In- 
toleranz des  Magens  gegen  Jodkalium  auf  beigemengtes 
jodsaures  Salz  bezieht,  womit  freilich  die  von  ihm  ge- 
machte Beobachtung  nicht  ganz  harmonirt,  dass  der- 
artige Kranke  auch  Jodnatrium  nicht  tolcrircn.  In  dem 
ersten  der  oben  erwähnten  Fälle  von  nodösem  Aus- 
schlage nahmen  die  Knoten  an  Umfange  zu,  als  Jod- 
natrium gegeben  wurde.  In  demselben  Falle  scheint 
eine  besondere  Schwäche  der  Herzmusculatur  und  gleich- 
zeitig bestehende  Albuminurie  als  begünstigendes  Ver- 
hältnis* für  das  Auftreten  von  Jodexanthem  aufgefasst 
werden  zu  können ;  doch  ist  zu  erwägen,  ob  nicht  auch 
äussere  Verhältnisse  auf  deren  Erscheinen  einwirken, 
da,  wie  P.  hervorhebt,  die  meisten  seiner  Beobachtungen 
auf  das  Frühjahr  fallen  und  es  Perioden  giebt,  in  de- 
nen z.  B.  die  Mannigfaltigkeit  der  eruptiven  Formen 
bei  Syphilitischen  auffallend  grösser  ist,  als  in  anderen. 
Die  Ansicht  Besniers  dass  die  anomalen  Ausschlags- 
formen als  Reflex  vom  Magen  aus  anzusehen  seien  und 
dass  dieselben  überhaupt  nur  da  verkämen,  wo  das 
Jodkalium  Störungen  der  ersteu  Wege  bedinge,  weist 
Pelizzari  an  der  Hand  verschiedener  neuer  Beobach- 
tungen zurück.  Unter  diesen  ist  ein  Fall,  wo  bei  einem 
Manne,  der  früher  schon  am  Nesselfieber  gelitten,  der 
Gebrauch  von  1,0  Jodkalium  innerhalb  3  Stunden  Ery- 
thema urticatum  hervorrief,  welches  später  sich  bei 
Fortgebrauch  verringerte,  ob.schon  nach  6  —  7  Tagen 
geringe  gastrische  Störungen  (Nausea)  sich  einstellten. 
In  einem  anderen  Falle  rief  0,5  kein  Exanthem  hervor, 
wohl  aber  1,0  Urticaria,  die  sich  bei  Fortgebrauch  stei- 
gerte, ohne  dass  es  überhaupt  zu  gastrischen  Störungen 
kam.  Andererseits  stellte  sich  in  einem  Falle,  wo  Jod- 
kalium und  Joduatrium  in  Lösung  vom  Magen  nicht 
tolerirt  wurden  und  es  gelang,  0,6  Jodkalium  in 
Pastillen  einzuführen,  ausser  wenigen  Roseolaflecken 
kein  Exanthem  ein.  P  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass 
das  Gefässsystem  und  dessen  durch  das  Jod  gesetzte 
Erregung  für  das  Zustandekommen  der  Jodexantheme 
von  hervorragender  Bedeutung  sei,  wie  sie  auch  die 
von  ihm  zweimal  beobachtete  Intoleranz  von  Patienten 
erklärt,  welche  nach  0,5  Jodkalium  jedesmal  Bämo- 
ptysis  bekamen. 

Die  Jodacne  kann  nach  P.  nicht  durch  die  reizende 
Wirkung  durch  die  Hautdrüsen  eliminirten  Jods  er- 
klärt werden,  da  ihm  der  Nachweis  von  Jod  in 
21  F.  von  Jodacnepusteln  nicht  gelang,  wie  auch  in 
dem  Inhalte  der  Alscesse  bei  den  obenerwähnten  Kran- 
ken kein  Jod  nachgewiesen  werden  konnte.  P.  ver- 
wirft die  Eliminationstheorie  um  so  mehr,  weil  er 
durch  niicroscopische  Untersuchung  von  Acnepusteln 
in  .ihrem  frühesten  Entwicüungsstadiura  sich  davon 


überzeugte,  dass  nicht  die  Drüse  das  erstbetroffeoe 
Organ  ist,  sondern  die  in  der  Nachbarschaft  befind- 
lichen Gefässe,  deren  Irritation  zu  Hyperämie  und  spä- 
ter zu  wirklicher  Entzündung  führt,  und  bezeichnet 
die  furuneulösen  und  anthraeoiden  Formen  des  Jod- 
exanthems  nur  für  eine  Steigerung  der  localen  Irri- 
tation. 

Eine  von  einem  doppelten  Hofe  umgebene  bullöse 
Eruption,  der  von  Bazin  als  Hydroa  bezeichneten 
entsprechend,  kam  in  einem  Falle  von  Lindsay  (7) 
im  Royal-Hospital  zu  Belfast  bei  einer  an  Paralyse 
leidenden  Frau  nach  dem  Genüsse  von  zwei  Gaben  von 
3'/4  Gran  Jodkalium  zur  Erscheinung;  di?  Eruption 
hinderte,  obschon  von  Ucbelbefinden  und  Hautjucken 
begleitet,  den  Fortgebrauch  des  auf  die  Lähmung  gün- 
stig influirenden  Mittels  nicht,  kam  und  schwand  wäh- 
rend desselben  in  8  Tagen.  Erwäbneoswcrtb  (als  Jod- 
wirkung) ist  das  Wiedererscheinen  der  seit  12  Jahren 
fehlenden  Catamenien  in  diesem  Falle. 

[Jako  wski,  Niezwykla  wrazliwoic  nadzialanic  jodu 
(Eine  ungewöhnliche  Empfindlichkeit  gegen  Jod.) 

Der  Verf.  beschreibt  aus  seiner  Praxis  folgenden 
interessanten  Fall.  Einer  50jährigen  Frau,  welche  an 
rheumatischer  Entzündung  beider  Armgelenke  litt,  ver 
ordnete  der  Verf.  Kalium  jodatum.  Schon  nach 
zwei  Löffeln  dieser  Arznei  entwickelte  sich  ein  starker 
Schnupfen,  Husten  und  erschien  auf  der  Haut  ein  t-ry- 
sipelatöser  Ausschlag,  sodass  der  Verf.  die  weitere 
Darreichung  des  Mittels  ausstellen  musste.  Nach  eini- 
ger Zeit  fand  der  Verf.  bei  derselben  Patientin  ein? 
Bronchitis  in  den  oberen  Theilen  der  linken  Lungr 
Er  bepinselte  die  Haut  in  regione  infraclaviculari  mit 
Jodtinctur.  Schon  am  folgenden  Tage  erschienen  auf 
der  ganzen  Haut  rosarot  he  Flecken,  wie  das  vorige  Mal, 
die  Patientin  klagte  über  Herzklopfen  und  der  Brr>ncho- 
catarrh  wurde  jetzt  viel  stärker.  Nach  zwei  Wochen, 
nachdem  die  Kranke  ganz  genesen  war,  bepinselt«  der 
Verf.  wieder  ein  Stück  ihrer  Haut  mit  Jodtinctur ,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  die  vorige  Erscheinung  d;e 
Folge  der  Intoxication  war  Wirklich  brach  auch  jetzt 
schon  nach  einmaliger  Bepinselung  ein  erysipclat^-r 
Ausschlag  auf  der  ganzen  Haut  aus,  und  die  Patientin 
klagte  über  Schnupfen  und  Conjunctivitis 

f.  Eepff  (Krakau). J 

6.  Bor. 

1)  Cyon,  E.  de,  Le  borax  comtne  desinfectant  in- 
tdrieur.  Compt.  rend.  de  l'Acad  T.  XCIX.  No.  o. 
p  147.  (Vorschlag,  den  Borax  zu  6:0  täglich  inner- 
lich als  Präservativ  der  Cholera  zu  verwenden.)  — 
2)  Uosenthal  (Wien),  Untersuchungen  und  Beobach- 
tungen über  Arzneimittel.  1.  Borsäure.  Anzeigen  der 
Gesellsch.  Wiener  Aerzte  No.  12.  S.  59.  —  3}  Le- 
boviez,  F.  L.  (Salonichi),  Action  tb6rapeutique  dt 
l'acido  borique.  Gaz.  bebdom.  de  m<5d.  No  38  p  62-4. 
—  4)  Parker,  W.  T.  (Fort  Union,  Neu-Mexico),  Boro- 
glyceride,  tho  new  antiseptie  Philad.  med.  Ttmcv 
Sept.  20.  p.  926. 

Rosenthal  (2)  empfiehlt  Borsäure  innerlich  in 
2— 3proc.  Lösung  in  Dosen  von  1,0—1,5  oder  sub 
cutan  in  4proc.  Solution  bei  leichter  Cystitis  und 
Phosphaturie,  wo  sich  der  Harn  rasch  klärt  und  säu-:n. 
und  3 — 4  pCt.  als  vorzügliches  antimyootisches  Inj«?- 
tionsmittel  bei  mucös  purulenter  Cystitis  und  Magen- 
spülmittel bei  Ectasia  ventriculi.  Innerlich  bewirket 
4,0—6,0  beim  Gesunden  etwas  Uebelkeit  und  Steige- 
rung der  Diurese,  12,0—15,0  unangenehmes  Gefühl  im 
Magen. 

Lebowicz  (3)  hat  im  Hospitale  zu  Salonichi  den 
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günstigen  antiseptischen  Effect  des  Borsäurestreu- 
pulvers bei  Wunden  und  Geschwüren  und  der  Bor- 
säure bougies  bei  Tripper  mit  Induration  der  Cor- 
pora cavernosa,  hier  in  Verbindung  mit  Jodkalium  in- 
nerlich erprobt. 

Parker  (4)  rühmt  die  vortrefflichen  Erfolge  des 
Verbandes  von  Wunden  mit  Boroglycerid,  das  in 
wässriger  Lösung  (1  :  2U — 30)  sich  nicht  zersetzt  und 
jedes  Wundfieber  verhütet;  Lösungen  von  Borai  in 
Glycerin  geben  nicht  dieselben  Effecte  wie  das  aus 
Boriäure  und  reinem  Glycerin  bereitete  Präparat.  Vor- 
zügliche Dienste  leistet  dasselbe  auch  in  der  gynäco- 
logischen  Praxis,  theils  in  Form  von  Injectionen  und 
Pessarien  bei  Vaginitis  und  Leucorrhoe,  theils  bei  Ge- 
schwören des  Cervix  auf  Wattetampons  oder  in  Form 
25  proc.  Gelatinesuppositoricn;  auch  sind  intrauterine 
Einspritzungen  im  Puerperium  von  Nutzen  und  wegen 
ihrer  Ungefährlichkeit  den  Carbolinjectionen  vorzuziehen. 
5proc.  Lösungen  sind  bei  chrouisebem  Nasencatarrh 
indicirt.  Sehr  guten  Erfolg  hatte  P.  auch  bei  Otorrhoe, 
Cystitis  putrida  und  indolenten  Geschwüren,  bei  denen 
er  es  in  Pastenform  applicirt. 

[Hogner,  Rieh.,  Förgiftningsfall  genom  Borsyre- 
sköljningar.   Eira.  p.  389. 

Hogner  theilt  3  Fälle  von  Borsäurevergif- 
tung mit,  der  eine  durch  Ausspülung  der  Blase,  die 
anderen  durch  Spülungen  des  Magens  hervorgerufen. 
Im  ersten  Falle  wurden  1000  g  einer  4 proc.  Lösung 
angewendet,  wovon  150  g  zurückgelassen  wurden.  Des 
Nachts  stellten  sich  Harndrang  und  Diarrhoe  ein,  des 
Morgens  enthielt  der  Harn  Schleim  mit  Blut  vermischt 
und  Schleimhautfetzen;  ähnliche  Symptome  wurden  durch 
3 — 2  proc.  Brorsäurelösungen  hervorgerufen.  Im  zwei- 
ten Falle  verlor  ein  63jährigcr  Mann,  dessen  Magen 
mit  Borsäurelösung  ausgespült  wurde,  plötzlich  den 
Appetit,  er  wurde  matt  und  bekam  eine  Hauteruption 
im  Gesichte  wie  Erysipelas,  am  Truncus  wie  Purpura 
haemorrhagica  aussehend.  Fieber  und  Erbrechen  ge- 
sellten sich  dazu,  er  wurde  soporös  und  starb  am  drit- 
ten Tage.  Der  dritte  Fall  betraf  einen  63jährigen 
Mann  mit  hochgradiger  Magenerweiterung.  Ausspülung 
des  Magens  mit  2  l  Kochsalzlösung,  später  mit  300  g 
einer  2 — 2,5  proc.  Borsäurelösung.  Danach  Mattigkeit, 
Uebelkeit,  Blutungen  in  der  Haut.  Der  Patient  starb 
am  7.  Tage  in  grosser  Adynaraie.  BudIkd.] 

7.  Stickstoff. 

1)  Binz,  C,  Ueber  Stickoxydul.  Wiener  med. 
Blätter.  No.  22.  S.  675.  (Abdruck  aus  den  »Vor- 
trägen über  Pharmacologie*.)  —  2)  Cazeneuve,  P., 
De  le  preparation  du  protoxyde  d'azote.  Lyon  ro6d. 
No.  44.  p.  274.  —  3)  Goetz,  B.  (Genf),  De  l'anes- 
thesie  par  le  protoxyde  d'azote  sous  pression,  d'apres 
la  methode  de  Paul  Bert.  Revue  m6d.  de  la  Suisse 
Romande.  No.  2.  p.  75.  —  4)  Aubeau,  Ancsthesie 
prolongäc  ä  l'aide  du  protoxyde  d'azote  x  la  pression  nor- 
male- Gaz.  des  Hop.  No.  27.  p.  211. —  5)  Schmitz, 
A.  (Bonn),  Vergiftung  durch  Einathmen  von  rauchender 
Salpetersäure.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  27.  S.  428. 
—  6)  Pott,  Richard  (Halle),  Eine  Massenvergiftung 
durch  .salpetrigsaure  Dämpfe".  Dtscb.  med.  Wcbschr. 
No.  29.  30.  S.  451. 

Cazeneuve  (2)  weist  experimentell  nach,  dass  die 
bei  Bereitung  des  Stickoxyduls  vorkommenden 
Explosionen  auf  Ucberbitzung  des  Ammoniumnitrats, 
nicht  aber  auf  Beimengung  von  Chlorammonium  beruht, 
und  führt  das  Unwirksamwerden  des  aufbewahrten 
Gases  darauf  zurück,  dass  das  Gas  stets  Mengen  von 
0  und  N  einschlieast,  welche  von  vorn  herein  die  an- 
ästhesirenden  Wirkungen  nicht  beeinträchtigen,  wohl 


aber,  wenn  sich  in  Folge  der  grösseren  Löslicbkeit  des 
Stickoxyduls  in  Wasser  eine  relativ  grössere  Menge  des- 
selben beim  Aufbewahren  im  Gasometer  im  Wasser  löst. 
Der  von  Paillarson  constatirte  irritirende  Geruch 
frisch  bereiteten  Stickoxyduls  rührt  nach  C.  von  einer 
Spur  beigemengten  Stickoxyds  her  und  schwindet  sofort 
beim  Schütteln  mit  einer  Eisenoxydullösung. 

Das  von  Bert  angegebene,  inzwischen  aber  wieder 
verlassene  Verfahren  der  Anästhesie  mit  Stick- 
oxydul unter  erhöhetem  Drucke  empfiehlt  G ö tz 
(3)  nach  den  in  Genf  von  Roussy  geraachten  Erfah- 
rungen bti  Zahnoperalionen,  doch  hält  er  eine  Mischung 
von  12  Th.  Sauerstoff  und  88  Tb.  Stickoxydul  für 
besser  als  die  von  Bert  benutzte  (15  :  So) ,  weil  die 
Anästhesie  rascher  (bei  einem  Druck  von  25 — 30  Cm. 
nach  10—15,  mitunter  nach  6 — 8  Inspirationen)  eintritt 
und  länger  (1  —  I  */4  Min.)  andauert.  F.twa  eintretende 
Agitation  wird  durch  Steigerung  des  Drucks  rasch  be- 
seitigt. Unter  80  Fat.  fand  sich  ein  Refractär.  Die 
beim  Atnmen  in  comprirairter  Luft  hervortretende 
schmerzhafte  Empfindung  in  den  Ohren,  welche  in  der 
Regel  rasch  durch  einige  Kaubewegungen  beseitigt  wird, 
war  in  einem  Falle  ziemlich  hochgradig. 

Aubeau  (4)  bestätigt  Bcrt's  Angabe,  dass,  nach 
Einleitung  der  Anästhesie  durch  reines  Stickoxydul, 
Gemenge  von  Stickoxydul  und  Sauerstoffgas 
die  Narkose  verlängern,  und  steht  die  Dauer  dieser 
Prolongation  im  umgekehrten  Verhältnisse  zum  Sauer- 
stoffgehalte, so  das«  30  proc.  Gemenge  beim  Uunde 
die  Narkose  nur  6  Min.,  10  proc  um  12  und  20  proc. 
um  24  Min.  verlängern.  Beim  Menschen  wirken  Stick- 
oxydulsauerstoffgemenge  von  5—  6  pCt.  Sauerstoff  an 
sich  anästhesirend,  beim  Hunde  nur  solche  mit  2'  ,  proc. 
bis  4  proc.  Sauerstoff,  die  jedoch  gefährlich  sind  und 
Tod  durch  respiratorische  Syncope  bedingen  können, 
worauf  die  Section  Retraction  und  Hyperämie  der 
Lungen,  subpleurale  Ekchymosen  und  Ausdehnung  des 
Herzens  mit  rothem  flüssigen  Blute  zeigt. 

Zur  Casuistik  der  Vergiftung  mit  Salpetrig- 
säuredämpfen bringen  Schulz  (5)  und  Pott  (6) 
Beiträge,  wobei  der  Erstcre  namentlich  auf  die  Möglich- 
keit einer  directen  centralen  Wirkung  hinweist,  die  er 
in  einem  bei  einem  Chemiker  beobachteten  chronischen 
Vorgiftungsfalle,  der  sich  durch  Abgespanntheit,  Müdig- 
keit in  den  Gliedern,  Kopfschmerzen  und  Schwindel- 
anfälle neben  Brechneigung,  Ualsschracrzcn,  Schling- 
beschwerden und  Diarrhoe  characterisirte,  supponirt. 
In  dem  höchst  interessanten  Falle  von  Massenvergiftung, 
welche  Pott  beschreibt,  bandelt  es  sich  um  30  Per- 
sonen, welche  beim  Löschen  eines  Speichers  thätig  ge- 
wesen waren,  in  welchem  900  Centner  eines  Gemenges 
von  3  Th.  aufgeschlossener  Knochenkohle  (Superphosphat) 
und  2  Th.  Chilesalpeter,  möglicherweise  durch  eine  zu 
starke  Säuerung  des  Superphosphats  und  Einwirkung 
der  überschüssigen  Schwefelsäure  auf  das  Natriumnitrai, 
angeblich  in  Selbstentzündung  gerathen  waren.  Zwei 
der  den  Dämpfen  am  meisten  exponirten  Personen 
gingen,  nachdem  ca.  8  Stunden  später  intensive  dys- 
pnoische Erscheinungen  eingetreten  waren,  an  acutem 
Lungenödem  in  8  resp.  40  Stunden  zu  Grunde,  ohne 
vorherige  Störung  des  Sensorium;  in  den  übrigen  F. 
blieb  es  bei  acuter  hyperämiseber  Schwellung  der  Bron- 
chialschleimhaut bis  in  die  feinsten  Bronchialverzwei- 
gungen  mit  Expectoration  citronengclber  Massen-,  nur 
in  1  Falle,  wo  das  am  1.  Tage  vorhandene  starke 
Oppressionsgefübl  in  der  Brust  durch  Ammoni.ik- 
inhalation  rasch  geschwunden  war,  kam  es  zu  mehrere 
Tage  hindurch  sich  wiederholendem  Erbrechen  gelber 
Massen  mit  Schwere  und  Abgeschlagen beit  in  dun 
Gliedern  und  Neigung  zu  Somnolcnz.  P.  erwähnt  auch 
eine  analoge  Massenvergiftung  in  einer  Dynamitfabrik 
durch  Platzen  von  Salpetcrsäureballons,  wobei  angeblich 
auch  blutiger  Auswurf  vorkam. 
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8.  Phosphor. 

1)  Miura,  Igakushi  Moritzi,  Die  Wirkung  des 
Phosphors  auf  den  Fötus.  (Aus  dem  pathologischen 
Institut  zu  Berlin.)  Arch.  für  palhol.  Anat.  und  Phy- 
siologie. Bd.  XCVI.  S.  54.  —  2)  Schwarz,  Josef 
(Pestb),  Zur  Aufklärung  einiger  Erscheinungen  der 
Phosphorvergiftuug.  Wien  mediein.  Blätter.  No.  45. 
S  1417.  —  3)  v.  Stare k  (Kiel),  Beiträge  zur  Patho- 
logie der  Phosphnrvergiftung.  Deutsches  Archiv  für 
klin.  Med.  Bd.  XXXV.  S.  481.  --  4)  Schulz,  H. 
(Greifswald),  Uebcr  die  Giftigkeit  der  Pbosphor-Sauer- 
stoffverbindungen  und  über  den  Chemismus  der  Wir- 
kung unorganischer  Gifte.  Arcb.  für  cxp.  Path.  und 
Pharraacol.  Bd.  XXXII.  S.  175 

Miura  (1)  hat  bei  seinen  durch  Virchow  veran- 
lassten Versuchen  an  trächtigen  Kanineben  und  Meer- 
schweinchen constatirt.  dass  Phosphor  dieselben  fet- 
tigen Degenerationen  verschiedener  Organe 
beim  Fötus  hervorruft,  wie  sie  beim  Mutterthiere 
constant  nach  48.  mitunter  schon  nach  36  stündiger 
Vergiftung  auftreten. 

Die  Leber  ist  auch  beim  Fötus  am  stärksten  affi- 
cirt;  das  Duodenum  war  fast  ganz  inlact  und  Icterus 
kam  nicht  vor,  dagegen  1  Mal  Blutung  im  Magen, 
deren  Zusammenhang  mit  fettiger  Degeneration  der 
Ge fasse  nicht  nachweisbar  war. 

Schwarz  (2)  will  sowohl  die  Verfettung,  als  die 
Kcchymosen  bei  Phosphorismus  auf  die  Erweite- 
rung der  Gefässe,  woraus  Verlangsamung  der  Blut- 
circulation  resultire,  welche  die  Umwandlung  von  Eiweiss 
in  Fett  befördere,  beziehen.  Auch  hält  er  die  bei 
Phosphorismus  beobachteten  Krampfanfalle  für  Folge 
der  Erweiterung  der  Hirngefässe. 

Die  in  drei  Fällen  von  Phosphorvergiftung  aus- 
geführte chemische  Analyse  der  verfetteten 
Leber  ergab  nach  v.  Starck  (3)  übereinstimmend 
mit  früheren  analytischen  Resultaten  von  Poris, 
v.  Hösslin  und.  Lcbedeff  Abnahme  des  Wasser- 
gehalts (von  76,0  auf  60 — 64.4  pCt.),  enorme  Steige- 
rung des  Fettgehalts  (von  3  auf  23.34  —  29,8  pCt.) 
und  erhebliche,  jedoch  der  Fettzunahme  adäquate  Ver- 
minderung der  festen  Bestandteile  (von  20.9  auf 
15,66 — 8,9  pCt.),  während  bei  acuter  Leberatrophie 
Zunahme  des  Wassergehaltes  (auf  80,5)  and  massige 
Fettzunahme  (4,3).  welche  der  Verminderung  der  Pixa 
(auf  15.6  pCt.)  ensprach.  constatirt  wurde.  So  leicht 
hiernach  abgesehen  von  der  acuten  atrophischen  Phos- 
phorleber, die  Pho8phorlebor  chemisch  von  der  atro- 
phischen bei  acuter  Leberatrophie  zu  unterscheiden 
ist,  so  glaubt  v.  St.  doch  nicht  mit  Perls  das  Fett  in 
der  Phospltorleber  als  in  toto  infiltrirl  ansehen  zu 
können,  concedirt  vielmehr  für  einen  Theil  Entstehung 
durch  Eiwcisszersetzung  in  der  Leber,  wofür  die  ge- 
steigerte N-Ausscheidung  spricht,  welche,  wie  eine 
weitere  im  Kieler  Krankenhause  gemachte  Beobach- 
tung zeigt,  nicht  nur  bei  tödtlichen.  sondern  auch  b«i 
günstig  verlaufenden  Fällen  vom  4.  —  6.  Tage  an  zu 
beobachten  ist,  ohne  dass  Lebervergrösserung  nach- 
gewiesen werden  kann.  v.  St.  betont  noch  das  Vor- 
kommen von  freiem  Phosphor  in  Magen  und  Dann  am 
2.  und  3.  Tage  der  Intoxieation.  welches  die  Anwen- 
dung von  Evacuantien  auch  in  späteren  Perioden  in- 
dicirt. 
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Schulz  (4)  versucht  die  Verträglichkeit  der  Ver- 
hältnisse der  Giftigkeit  der  Phosphor-Sauer- 
stoffverbindungen mit  der  von  ihm  und  Binz 
vertretenen  Schwingungstheorie  zur  Erklärung  der 
Action  des  Arseniks  und  der  übrigen  Glieder  der  Stick- 
stoffgruppe  (Ber.  1879.  I.  S.  404)  zu  zeigen,  wobei 
jedoch  die  Verhältnisse  der  Pyro-  und  Motapbosphor- 
säure  vorläufig  unerklärt  bleiben. 

Nach  den  mit  R.  Wilkcs  ausgeführten  Versuchen 
mit  den  Natriumsalzen  der  einzelnen  Oxydationsstufen 
des  Phosphors  ist  das  unterphosphorigsaure  Na- 
trium bis  zu  2,0  bei  Kaninchen  ungiftig,  was  S. 
daraus  erklärt,  dass  sich  dasselbe  im  Thierkörper  durch 
Addition  von  moleculärem  Sauerstoff  in  das  Natriura- 
salz  der  Orthophosphorsäure  verwandelt,  welche 
ihren  Sauerstoff  energisch  festhält  und  nicht  wieder 
reducirt  wird,  erzeugt  dagegen  bei  Fröschen,  wo  die 
Oxydation  nicht  mit  derselben  Intensität  sich  vollzieht, 
Lähmungserscheinungen.  Phosphorigsaures  Na- 
trium ist  ein  starkes  Gift,  welches  bei  Katzen  Som- 
nolenz  und  Gleichgewichtsstörungen,  bei  Kaninchen 
Krämpfe,  Dyspnoe  und  gesteigerte  Pulsfrequenz,  sowie 
hämorrhagische  Gastroenteritis,  in  kleineren  Giftmengen 
auch  beginnende  fettige  Degeneration  in  Leber  und 
Nieren  hervorruft;  das  Blut  behält  die  Fähigkeit,  Sauer- 
stoff aufzunehmen,  und  ist  spectroscopisch  nicht  alto- 
rirt.  Diese  Giftigkeit  erklärt  S.  dadurch,  dass  bei  der 
Umwandlung  in  orthophosphorsaures  Salz  nicht  blosse 
Addition  von  0,  sondern  ein  in  das  organische  Leben 
tiefer  eingreifender  Spaltungsvorgang  stattfindet,  durch 
welchen  atomistischer  Sauerstoff  freigemacht  wird. 
Unterphosphorsaurcs  Natrium  tödtet  Kaninchen 
zu  1,0  in  2  Gaben  subcutan  in  einigen  Stunden,  wobei 
die  Sectios  hämorrhagische  Gastroenteritis,  dagegen 
keine  Verfettungserscheinungen  zeigte,  was  S.  mit  Spal- 
tung in  phosphorige  Säure  und  in  Pyro  phosphor- 
säure erklärt,  deren  Natriumsalz  zu  0,5  subcutan 
in  12  Stunden  und  zu  1,0  in  3— 4  Stunden  Tod  durch 
Gastroenteritis  bedingt  und  giftiger  als  metaphos- 
pborsaures  Natrium  erscheint,  das  zu  1,0  in  g<e- 
theilten  Gaben  nicht  letal  wirkt,  wohl  aber  in  einer 
einzelnen  Gabe. 

Dass  die  bei  diesen  Intoxicationcn ,  wie  bei  Arsen, 
Wismuth  und  anderen  Gliedern  der  Stickstoffgruppe 
bedingten  Veränderungen  im  Darm  wirkliche  entzünd- 
liche Läsionen  sind ,  und  nicht  von  Lähmung  des  Ge- 
fässsystems  herrühren,  betont  Schulz  unter  Hinweis 
auf  den  Umstand ,  dass  nach  Sympathicuslähmung  nie 
Bämorrhagien  und  Kcchymosen  in  gleich  kurzer  Zeit 
auftreten.  Dasselbe  gilt  für  die  gleichartigen  Effecte 
verschiedener  Metallverbindungen,  bei  denen  übrigens 
nach  der  Anschauung  von  Schulz  theilweise,  nämlich 
bei  der  Eisengruppe,  ebenfalls  eine  unmittelbare  Wir- 
kung durch  den  Sauerstoff  stattfindet  und  die  Albu- 
minatbildung  nur  als  Mittel  zum  Zweck  bei  der  in- 
ternen Wirkung  erscheint.  Bezüglich  anderer  Metalle 
supponirt  Schulz,  dass  Quecksilber,  Gold  und  Platin 
zwar  als  Chlorverbindungen  wirken,  aber  durch  Ab- 
spaltung von  Cl  und  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
der Wasserzersetzung  ebenfalls  eine  Sauerstoffwirkung 
von  grosser  Intensität  haben,  während  bei  Zinn,  Zink, 
Kupfer  und  Silber  es  zweifelhaft  bleibe,  ob  ihnen  ein- 
fache Sauerstoffwirkung  oder  Chlorwirkung  zukomme 

9.  Arsenik. 

1)  Coester,  (Biebrich),  Vergiftung  durch  Arsen- 
wasserstoffgas mit  tödtlichem  Ausgange  (Hämoglobinu- 
rie, Icterus,  Anurie).  Herl.  klin.  Wochenschr.  No  8 
S.  119.  (Vergiftung  eines  43jähr.  Arbeiters  in  einer 
Anilinfabrik  durch  Gase,  welche  beim  Kochen  von 
Anilin,    Nitrit   und  arsenhaltigem  Zink   und  arsen- 
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haUiger  Salzsäure  sich  entwickelten;  Schüttelfrost, 
Schmerzen  im  Kopfe  und  in  der  Nicrengegend.  mehr- 
maliges Erbrechen,  tiefbraunschwarzer,  von  morpboti- 
sehen  Kiementen  freier  Urin,  von  welchem  vom  2.  bis 
6.  Tage  täglich  nur  5  cem  entleert  wurden;  Temp. 
in  den  ersten  Tagen  etwas  erhöht,  später  normal;  vom 
2.  Tage  an  Icterus;  in  den  letzten  Tagen  leichte  De- 
lirien und  Zuckungen  der  Vorderarme  und  Gesichtsmus- 
keln,  durch  warme  Bäder  gemildert;  plötzlicher  Tod 
am  10.  Tage;  die  Section  wegen  vorgeschrittener 
Fäulniss  ohne  Krgebniss;  in  der  Leber  wurde  Arse- 
nik spurweise  nachgewiesen.)  —  2)  Seifert,  Otto 
(Würzburg),  Ein  Fall  von  Arsenikvercittung.  Wien, 
med.  Wocbenschr.  No.  38.  S.  1125.  (Magenschmer- 
zen, Hämaturie  und  Albuminurie  nach  dem  Tragen  mit 
arsenhaltigem  Fuchsien  gefärbter  Strümpfe,  welche  an 
den  Unterschenkeln  Eczera  hervorgerufen  hatten  )  — 
3)  Truman.  Edgar  Beckit  (Nottingham),  Cases  of  ac- 
oidental  poisoning  I.  Hy  Arsenic.  Lancet  Aug.  2. 
p.  189.  (Tödtliche  Vergiftung  durch  ein  Gemenge  von 
arseniger  Saure  [46  —  60  pCt]  und  Magnesiumcarbonat, 
welches  in  einem  unter  weiblicher  Obhut  stehenden 
Arzneiladen  als  letzteses  dispensirt  war;  die  gewonnene 
Menge  entsprach  mindestens  10  g  Arsenik).  —  4) 
Whitford,  William  (Liverpool),  Notes  on  threc  cases 
of  arsenical  poisoning.  Brit.  med.  .Tour»  March.  15. 
p.  504.  Lancet.  March  8.  p.  419.  —  5)  Brown,  J. 
Campbell  und  Eduard  Davies,  On  the  yellow  pigroent 
found  in  the  intestines  in  cases  of  arsenical  poisoning. 
Hrit.  med.  Journ.  p.  506.  Lancet.  pag.  421.  —  6) 
Stevenson,  Thomas  On  the  yellow  pigment  found  in 
the  viscera  in  cases  of  arsenical  poisoning.  Lancet 
March  24.  —  7)  Scolosuboff  (Kasan),  Paralysie  ar- 
yenicalc.  Arch.  de  physiol.  norm,  et  palhol  No.  7. 
p.  323.  —  8)  Withe,  James  C.  (Hnward  University),  Ca- 
ses of  arsenical  dermatitis.  Boston  med.  and  surg. 
Journ.  Nov.  6.  p.  433.  —  9)  Schulz,  Hugo,  Ueber 
den  therapeutischen  Werth  des  Arsens.  Vortrag,  ge- 
halten auf  der  Vers,  der  Aerzte  des  Rcg.-Bez  Stral- 
sund. Deutsche  med.  Wochenschrift  No.  29  S.  453. 
(Weitere  Ausführung  der  Binz-Schulz'schen  Schwin- 
gungshypothese.) —  10)  Huscmann,  Th  ,  Ueber  arsen- 
haltige Mineralwässer.  Oesterr.  Badezeitung.  No.  IG.  17. 

Brown  und  Davies  (5;  haben  in  drei  exhu- 
mirten  Leichen,  in  deren  Eingeweidon  tödtliche 
Mengen  Arsen  nachgewiesen  wurden,  einen  eigen- 
tümlichen gelben,  bereits  von  aussen  erkenn- 
baren Farbstoff  sehr  verbreitet  auf  der  Innenflache 
des  Dünndarms,  jedoch  nicht  in  unmittelbarer  Nahe 
des  Gallenganges,  constatirt,  welcher  mit  Bestimmtheit 
nichtSchwefelarsen  war.  vielmehr  nach  den  Keaciionen. 
besonders  der  Färbung  mit  Schwefelsäure  und  Zucker, 
sowie  derjenigen  mit  Salpetersäure,  von  Galle  herzu- 
rühren schien. 

Das  nicht  in  Wasser;  gut  in  Chloroform,  weniger 
in  Alcohol  lösliche  Pigment  fand  sich  am  meisten  in 
dem  am  längsten  (3  Jahre)  begrabrn  gewesenen  l'ada- 
ver,  nicht  in  der  frischen  Leiche  eines  durch  wieder- 
holte Arsendosen  Vergifteten,  dessen  Kingeweide  in 
20  Unzen  '/j  g  arseniger  Saure  einhielten.  Dass  dieser 
Farbstoff  übrigens  das  Vorkommen  von  Schwefel- 
arsen  in  Leichen  mit  Arsenik  Vergifteter  nicht 
zweifelhaft  macht,  wie  B.  und  D.  meinen,  beweist 
ausser  desfallsigen  genauen  und  durch  chemische  Rcac- 
tionen  gestützten  Beobachtungen  ein  Fall  von  Steven- 
son (6),  in  welchem  ein  gelber  Ueberzug  im  Magen 
und  Dünndarm  mit  Sicherheit  als  die  Oberfläche  von 
Fragmenten  arseniger  Säure  überziehendes  Schwefel- 
arsen  dargethan  wurde.  In  säroratlichen  drei  exhumir- 
ten  Leichen  fand  sich  nach  Whitford  (4)  Arsen  nur 
in  gelöstem  Zustande,  was  bei  der  langen  Dauer  der 


cadavcrö'scn  Zersetzung  ebensowohl  durch  die  Einwir-> 
kung  der  Alkalien  erklärt  werden  kann,  als  durch  die  • 
Darreichung  in  flüssiger  Form.  Ob  der  Umstand,  dass 
bei  dem  oben  erwähnten  .nicht  exhumirten  Arsenver- 
gifteten die  Milz  in  gleichen  fiewichtsmengen  fi  mal 
mehr  Arseuik  als  die  Leber  enthielt,  mit  oder  ohne 
Verbindung  mit  der  gleichmäßigen  Verkeilung  inflam- 
matorischer Flecke  (Kcchyrooscn)  im  Darmcanal ,  ge- 
nügt, um  eine  wiederholte  Darreichung  von  Arsenik 
forensisch  sicher  zu  stellen,  müssen  wir  als  fraglich 
bezeichnen. 

Scolosuboff  (7)  beschreibt  die  in  Russland  in 
Folge  des  mit  arseniger  Säure  getriebenen  Missbrauchs 
weit  häufiger  als  in  anderen  Culturstaaten  vorkom- 
mende Arsenlähmung,  die  er  im  Hinblick  auf  das 
gleichzeitige  JJetroffensein  sämmllicher  Extremitäten 
und  die  gleichzeitige  Störung  der  Motilität,  Sensibili- 
tät, Circulation  und  Ernährung  als  centralen  Ursprungs 
bezeichnet  und  als  deren  Silz  er  vorzugsweise  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks  und  zwar  Cbei  der  Inte- 
grität der  Rumpf-  und  Blasenmuskeln)  den  Cervical- 
thoil  und  Lumbartheil  des  letzteren  ansieht,  wobei  es 
sich  bei  der  Wiederherstcllbarkeit  der  Functionen  nicht 
um  tiefgehende  anatomische  Veränderungen,  sendern 
höchstens  um  Veränderungen  des  interstitiellen  Ge- 
webes (Myelitis  acuta  disseminata;  handle. 

Di«  Arsenlähmung  hat  nach  S.  die  grösste  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  Duchenne  beschriebenen  sub- 
acuten allgemeinen  vorderen  Spinallähmung,  während 
sie  von  der  a"uten  spinalen  Paralyse  sich  durch  das 
Auftreten  von  Muskelatrophie,  den  Verlust  der  elec- 
trischen  Contractilität  und  die  Integrität  der  Becken- 
organe  sich  unterscheidet;  auch  ist  in  den  meisten 
Fallen  von  Paralysi*  arsenicalis  die  tactile  und  ther- 
mische Sensibilität  herabgesetzt  oder  aufgehooen  und 
die  ^ehraerzemptindung  gesteigert.  Sehr  nahe  steht  der 
Arsenvergiftung  symptoma»ologisch  die  acute  Lateral- 
sclerose.  doch  sind  hier  Sensibiliiät  und  eketnsebe 
Contractiliiät  normal  und  der  Verlauf  ist  ein  in  2—3 
Jahren  durch  Bulbärparalysc  todtli.'her.  Uleiparalysc 
ist  nur  in  den  äusserst  seltenen  Fällen,  wo  sie  auf  die 
untere  Extremität  sich  beschränkt,  mit  der  Arsenläh- 
mung  zu  verwechseln,  jedoch  durch  die  begleitenden 
Erscheinungen  (Bleisaum  etc.)  leicht  auszusch  Messen. 
Bei  Atrophia  progressiva  fehlt  dm  eigentliche  Paralyse. 
—  Zur  Behandlung  der  Arsenläbmung  empfiehlt  S.  all- 
gemeine Bäder  von  28—30"  R.,  Farad isation  der  Mus- 
keln und  Anwendung  des  constanten  Stromes  auf 
Rückenmark  und  periphere  Nerven,  sowie  Morphium- 
injectionen  gegen  die  Hyperästhesien. 

Zum  Beweise,  dass  Arsenik  alle  möglichen 
Formen  von  Ausschlag  erzeugen  könne,  bringt 
White  (8)  mehrere  Falle  von  Dermatitis  arseni- 
calis, welche  zugleich  Beiträge  zur  Aetiologte  des  Ar- 
seuicismus  geben.  In  einem  Falle  handelt  es  sich  um 
einen  vesiculösen  Ausschlag  mit  allgemeiner  Hautver- 
dickung und  Brennen  in  der  Handfläche  nach  dem 
Spielen  mit  Karten,  deren  Rücken  mit  viel  Arsenik- 
grün bdeckt  war;  in  dem  zweiten  um  erythcmat'ise 
Fleckeri  mit  Ocdem  und  seröser  Kxsudation  am  Vorder- 
arm und  besonders  im  Gesicht  nach  Einkleben  von 
Mustern  in  ein  Probekartenbucb.  dessen  Papier  mit 
Arsengriin  dick  bedeckt  war.  Merkwürdiger  ist  der 
dritte  Fall,  wo  in  einem  Zimmer  mit  Arsentapeten  zu- 
erst eine  Frau  nach  4  wöchentlichem  Aufenthalte  an 
einem  der  Form  nach  an  Pityriasis  circinnala  erinnern- 
den Aussehlage,  dann  ein  Säugling,  ebenfalls  nach 
Aufenthalt  von  einigen  Wochen,  an  höchst  obstinatem 
Intertrigo,  der  erst  durch  Verlegung  in  ein  anderes 
Zimmer  heilbar  wurde,  erkrankte,  während  die  Wär- 
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lorin  wiederholt  von  Dianboe  und  Erbrechen  befallen 
wurde. 

Husemann  (10)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass 
der  (irund  der  bekannten  Gewöhnung  an  arse- 
nige Saure  einfach  in  der  Oxydation  derselben  zu 
Arsensaure  begründet  sei,  welche  nach  den  Versuchen 
II.  s  für  alle  Thierklassen  (z.  B.  auch  für  Fliegen,  die 
durch  arsensäurehaltiges  Fliegenpapier  nicht  sterben. 
Dlalta  ii.  s.  w.)  weit  weniger  giftig  ist.  und  dass  bei 
der  modernen  Theorie  der  Gleichartigkeit  der  Wirkung 
der  arsenig-  und  arsensauren  Vorbindungen  die  letz- 
teren als  weit  ungefährlicher  und  in  grösseren  Gaben 
darreichbar  als  Medicamente,  zumal  als  tonisirende. 
den  Vorzug  verdienen. 

10.  Silber. 

1)  Frölich,  H.  (Leipzig- Gohlis),  Ueber  die  Zer- 
setzung von  Uöllensteinlösungen  Wieu.  med.  Presse. 
No.  37.  S.  1181.  —  2)  Rosen t ha  I  (Wien),  Unter- 
suchungen und  Beobachtungen  über  Arzneimittel. 
4.  Subcutane  Silberinjectionen.  Anzeiger  d.  Gesellsch. 
Wien  Acrzte.  No.  12.  S.  61.  —  3)  Dittrich,  Paul 
(Prag),  Ueber  eine»  Fall  von  Argyrie.  Prag.  med. 
Wochenschr.  No.  46.  47.  S  449,460.  —  4)  Loew,  0., 
Zur  Chemie  der  Argyrie.  Arch.  für  die  gesammte  Pby- 
siol.   Hd.  XXXIV.  S.  601. 

Frölich  (1)  empfiehlt,  da  nach  seinen  Versuchen 
Zersetzung  von  Hollenstein  lösungen  nicht 
allein,  obschon  am  stärksten,  durch  Lioht,  sondern 
auch  in  geringerem  Grade  durch  die  Luft  bezw.  in 
derselben  vorhandene  organische  Partikel  erfolgt,  die 
fraglichen  Lösungen  nur  in  kleinen  Mengen  und  in 
Arzneigläsern,  deren  Cubikinhalt  das  Volumen  der  So- 
lution nur  wenig  übersteigt,  zu  verordnen  und  diese 
in  luftdichten  Hülsen  aufzubewahren. 

An  Stelle  der  von  Kulenburg  vorgeschlagenen 
Silberverbindungen  zu  bypodermatischer  In- 
ject 10  n  (unterschwefligsaures  Silbernatrium,  Argen  tum 
pyropbosphoricum ,  Silberalbuminat),  welche  sich  un- 
gemein leicht  zersetzen  und  örtlich  irritiren,  empfiehlt 
Rosenthal  (2)  das  in  proc.  wässriger  Lösung  nicht 
reizende  Argentum  aecticum,  von  dem  er  in  4  F. 
von  Ataxie  2  mal  günstigen  Krfolg  hatte. 

Dittrich  (3j  stellt  auf  Grund  eines  in  Prag  vor- 
gekommenen Falles  von  Argyrie,  wo  die  Silberauf- 
nalime  nur  relativ  kurze  Zeit  gewährt  halte,  die  Ver- 
muthung  auf.  dass  die  Argyrie  der  inneren  Organe  der 
argyrischen  llautfärbung  einige  Zeit  vorausgeht  und 
dass  es  die  Blutgefässe  sind,  welche  den  Transport 
der  Silberverbindung  nach  den  einzelnen  Organen  ver- 
mitteln. 

in  diesem  Falle  nach  halbjährigem  Gebrauche  von 
im  Ganzen  70,0  Silbersalpeter  in  Pillen  zuerst  mani- 
fest, fanden  sieh  ausser  der  kaum  bemerkbaren  schmutzig 
grauen  Verfärbung  der  Haut,  die  nur  an  deu  Augen- 
lidern, Oberschenkeln  und  am  Bauche  dunkler  war,  bei 
der  Section  vorwaltend  die  Plexus  chorioidei,  die  In- 
tima  der  Aorta,  das  Uodenparenchym  und  die  Glome- 
ruli  Malpighii  von  Silberablagerung  betroffen.  In  der 
Haut  war  das  Pigment  am  stärksten  in  der  äusseren 
Wand  der  Schwees-  und  Talgdrüsen,  nicht  in  deren 
Innern,  und  in  sämmtlichen  Schichten  der  art  uud 
venösen  tietässc;  auch  in  den  Haai bälgen  und  Haar- 
Papillen,  nicht  in  der  Glashaut  des  Haares.  In  den 
Pleius  chorioidei  fand  sich  ein  dichter  streifenförmiger 
Nium  feinkörnigen   Pigments  dicht    unter  dem  Epi- 


thel, ausserdem  einzelne  Körnchen  und  Körnebengrup- 
pen im  Verlaufe  der  Blutgefässe  und  im  Bindegewebe 
In  den  Hoden  war  der  Hauptsitz  in  den  Wandungen 
der  Drüsencanälchen ;  ausserdem  fand  sieb  feinkörniges 
Pigment  ziemlich  reichlich  in  den  Arterien-  und  Vecen- 
wandungen,  spärlich  in  der  Albuginea  In  den  Nierer 
konnte  D.  silberfreie  ulomcruli  nicht  auffinden;  die 
Bowman'scbe  Kapsel  und  die  Uarncanälcben  waren 
pigmentfrei,  die  Nierenkapsel  in  geringem  Grade  fein 
pigmentirt,  die  Blutgefässwandungen  zeigten  nur  ver- 
einzelt Silberkörnchen.  Microscopisch  wurde  ausserdem 
Silber  in  vielen  Organen,  welche  macroscopiscb  keine 
Farbeveränderung  zeigten,  nachgewiesen,  z.  B.  reichlich 
und  z.  Th.  körnig  in  den  Wandungen  der  Arterien  und 
Venen  und  im  lockeren  Bindegewebe  der  Zunge,  sowie 
in  den  Zungenpapillen,  nicht  im  Zungenmuskel,  in  den 
Art.  und  Venen  der  Wangenschleimhaut  und  des  wei- 
chen Gaumens,  in  der  Schilddrüse  (grobkörnig  im 
Stroma,  feinkörnig  in  den  Gefäss Wandungen) ,  in  der 
Leber  (in  den  Wandungen  der  Gallengängc,  Pfortader 
und  Leberarterie,  weniger  reichlich  in  dem  icteracinö- 
sen  Bindegewebe,  nicht  in  den  Leberzellen),  im  Pan- 
creas  (im  interstitiellen  Bindegewebe  und  den  Wandun- 
gen der  Drüsenausführungsgänge,  nicht  in  den  Ge- 
lassen), in  den  Arterienwandungen  und  in  der  glatten 
Musculatur  des  Magendarmeana Is  und  ziemlich  reich- 
lich in  der  Basis  der  Zotten  des  Dünndarms,  in  der 
Kapsel  und  in  den  Trabekeln  der  Milz,  im  Peritoneum 
und  Pericardium  (fein  vertheil i);  dagegen  nicht  in  deo 
Lungen,  Nervencentren,  Muskeln,  Knorpeln  und  Knochen, 
den  Nebennieren,  der  Speiseröhre,  Harnblase  und  der 
Unterkieferspeicheldrüse.  Der  macrochemische  Nach- 
weis des  Silbers  in  einem  Stück  Niere  misslang,  dagegen 
schwanden  die  Körnchen  microchemisch  durch  Cyan- 
kalium  schnell. 

Loew  (4)  erklärt  die  Ansicht  Riemer's,  dass 
das  Silber  bei  Argyrie  nirgends  an  zellige  Ele- 
mente gebunden  sei,  für  irrthümlicb.  da  es  in  den 
Malpighischen  Kapseln  nicht  die  Wandungen  der  Ge- 
fässschlingen  unikleidet,  sondern  innerhalb  der  die 
Schleifen  umkleidenden  Epithelzellen  liegt  in  welche  e-ä 
somit  nur  in  Form  einer  gelösten  Verbindung  einge- 
drungen sein  kann,  um  hier  Keduction  zu  erfahren, 
die  als  speeifische  Action  des  activen  Eiweisses  des 
lebenden  Protoplasma  aufgefasst  werden  zu  müssen 
scheint,  wie  solche  von  L.  namentlich  an  Pflanzen- 
zellen, besonders  Spirogyren.  in  hochgradigster  Weise 
constatirt  ist,  so  dass  lebende  Spirogyrenzellen  noch 
Silber  in  einer  Lösung  von  1 :  2  000  000  Silbernitrat 
in  Ammoniakgegenwart  reduciren. 

Dass  Silber  ausserhalb  der  Zellen  im  Thierkörper 
bei  Argyrie  gefunden  werde,  will  Loew  aus  dem  Zer- 
fall der  ersteren  erklären,  während  er  den  Endothel- 
zelten  der  Malpighischen  Schleifen  eine  besonders  hohe 
Resistenz  des  Protoplasma,  auf  hohem  Dichtigkeitsgrade 
beruhend,  vindicirt  Als  die  im  Organismus  circulirende 
Silberverbindung  betrachtet  Loew  das  Silberalbuminat, 
da  der  vitale  Proccss  der  Reduction  durch  Algenzellen 
durch  Zusatz  von  Kochsalz  zu  einer  schwach  alkalischen 
Lösung  von  chlorfreiem  Silberpeptonat  vollkommen  ver- 
nichtet, diejenige  von  Aldehyden,  Glykose,  Pyrogallol 
stark  verringert  wird. 

11.  Quecksilber. 

I)  Schuster  (Aachen),  Neue  Aufschlüsse  über  die 
Ausscheidung  des  Quecksilbers.   Briefliebe  Mittheilung 
an   den  Verein    für  innere  Mcdicin     Deutsche  med. 
Wochenschr.  Nr.  18.    S.  278.  —  2)  Derselbe,  Aus 
scheidung  von  Quecksilber  aus  dem  menschlicheu  Kör- 
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per.  Centralbl-  f.  d.  med.  Wissensch.  No.  16.  S.  273. 
—  3)  Nega,  Julius,  Vergleichende  Untersuchungen 
über  die  Resorption  und  Wirkung  verschiedener  zur 
cutanen  Behandlung  verwandter  Quecksilberpiäparate. 
gr.  8.  Strasburg.  —  4)  Derselbe,  Ueber  den  Queck- 
Silbernachweis  im  Harn  bei  Anwendung  verschiedener 
Präparate  nach  einer  modificirttn  Lud  w  i  g- F  ü  rb  ri  n  - 
ger'schen  Methode.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  19. 
p.  298.  —  5)Schridde,  Paul  (Aachen),  Bemerkungen 
zum  Quecksilbernachweis  im  Harn  von  Dr.  Nega. 
Ebend.  No.  23.  S.  359  —  6)  Nega.  Erwiderung  auf 
die  Bemerkungen  des  Herrn  Dr,  Schridde  zum  Queck- 
silbernachweis im  Harn.  Kbcnd.  No.  2S.  S.  439.  -- 
7)  Maschka,  Zwei  Fälle  von  Sublimat  Vergiftung. 
Prager  med.  Wochenschr.  No.  5.  S.  43  (Selbstvergiftung 
eines  Brautpaares,  Tod  des  Madchens  am  6.  Tage  nach 
voraufgehender  Gastroenteritis,  Anurie  und  Stomatitis 
mercurialis;  keine  Verschorfung  im  Magen,  dagegen  im 
Dünndarm  in  der  Nahe  der  Coecalklappc  und  im  Dick- 
darm, Verfettung  des  Nierenepithcls,  nicht  im  Herren, 
wenig  ausgesprochen  in  der  Leber  )  —  S)  Baumeister. 
E.  (Berlin),  Ueber  gleichzeitige  Anwendung  von  Caloroe) 
mit  Jodkali.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  43.  S.  688. 
(Fall  von  Conjunctivalgeschwür  nach  Einstreuen  von 
Calomel  bei  einem  mit  Jodkalium  behandelten  Syphili- 
tischen.) —  9)  Price,  T,  Davies,  Conjunctivitis  f.dlo- 
wing  tbe  application  of  calomel  to  the  conjunetiva 
during  tbe  internal  administration  of  iodide  "f  potassium. 
[.ancet.  March  24.  (Analoger  Fall  aus  dem  Notting- 
ham Dispensary.)  —  10)  Bourgoin.  Eime,  Sur  la 
solubilite  de  l'iodure  mercutique  dans  l'eau  et  dans 
PalcooL  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  No  37.  p.  1260. 
(Quecksilber] od id  0,04  in  1  Lit.  Wasser  und  bei  Zusatz 
von  10  pCt.  Weingeist  zu  0,08  löslich)  -  II)  Green, 
W.  E-,  Unusual  Symptoms  followmg  the  use  of  Un- 
guentum  Hydrargyri  amraoniati.  Brit.  med.  Journ. 
May  3.  p.  853.  (Ekzem  des  Kopfes  mit  starker  Kxsu- 
dation  und  Uedem  des  Gesichts  nach  Einreibung 
weisser  Präcipi  tatsal  be  [1:120]  in  die  Kopfhaut, 
besonders  liuks,  wo  die  Salbe  applicirt  war;  auch 
zwischen  den  Fingern  trat  Ekzem  ein,  das  übrigens 
schon  früher  nach  Benutzung  einer  Quecksilbersalbe 
sieb  eingestellt  hatte.)  —  12)  Pauly.  Julius  (Berlin), 
Ueber  Hydrargyrum  tannicum.  Berl  klin.  Wochenschr. 
No.  47.    S.  752. 

Nega  (3)  hat  in  der  Strassbuigor  Klinik  umfang- 
reiche Versuche  über  die  Q u e c k si  I  be ra ussch ei  - 
dung  nach  externer  An  Wendung  verschiede- 
ner Mercurpräparate.  insbesondere  frischer,  ohne 
Zusatz  aller  Salbe  bereiteter  grauer  Salbe,  ferner  61- 
saurer  Quecksilberoxyd-Salle,  Oberländenschcr  Queck- 
silberseife und  Quecksilbeipflastermuil.  und  die  anti- 
syphilitische Wirkung  dieser  Präparate  angestellt. 

N.  wandte  dabei  die  Ludwig-Fürbrii.ger'sche  Methode 
des  Quecksilbers  mit  der  Modifikation  an  ,  dass  er  die 
Messinglametta  im  Wasserstoflstrome  vor  dem  Gebrauche 
erhitzt,  um  die  ihm  vorgekommene  Amalgamirung  im 
Laboratorium  aufbewahrter  Lametta  zu  verhüten,  dass 
er  auf  1  l  Harn  nur  0,15  —  0,25  Lametta  verwendet, 
dieselbe  auf  das  genaueste  gereinigt  und  vollkommen 
trocken  in  die  zum  Erhitzen  benutzte  Röhre  bringt, 
und  die  Jodirung  des  sublimirten  Quecksilbers  in  der 
Weise  bewerkstelligt,  dass  er  die  Capillarröhren  mit 
dem  offenen  Ende  in  einen  durchlöcherten  Pappdeckel 
steckt,  welcher  ein  Beehcrglas,  das  auf  dem  Boden 
einige  Körneben  Jod  enthält,  verscbliesst ,  wobei  das 
verdampfende  Jod  in  minimaler  Menge  bis  zum  wach- 
sten Tage  hinreichend  auf  den  Quecksilbt-rbcschlag 
einwirkt.  Auf  diese  Weise  lässt  sich  m  I  I  Harn  02, 
manchmal  selbst  0,1  mg  Sublimat  nachweisen.  Nach 
Schuster  (2)  und  Schridde  erhalt  man  die  nämlich': 
Schärfe,  wenn  man  in  den  mit  Salzsäure  angesauciteu 


Harn  Schwefelwasserstoff  einleitet,  das  in  24  Std.  ge- 
sammelte Sediment  abfiltrirt  und  Filter  und  Inhalt 
mit  Königswasser  so  lange  begiesst,  bis  keine  Salpeter- 
säure mehr  vorhanden  ist,  den  Rückstand  in  lo,0 
Wasser  löst  und  weiter  nach  Fürbringer  verfährt. 

Das  wichtigste  Resultat  dieser  Studien  ist  .  dass 
die  neue  graue  Salbe  (Pnguentum  Hydrargyri  duplex. 
Ph.  Gall.  Lebeufj  und  die  Mercurialseifo  in  ihrer 
Wirksamkeit  gegen  Syphilis  das  Morcuroleat  weit  über- 
treffen ,  so  dass  von  letzterem  bei  gleicher  Gabe  weit 
mehr  Einreibungen  erforderlich  sind,  so  dass  also  die 
in  der  alten  ranzigen  grauen  Salbe  enthaltenen  fett- 
sauren Quecksilbersalz?  entschieden  nicht  die  Auf- 
nahme des  Quecksilbers  fördern,  und  dass  das  Mer- 
curoleat  die  Haut  am  wenigsten  reizt  (Eczem  wurde 
niemals  nach  demselben,  wohl  aber  nach  den  beiden 
anderen  Ppt.  mehrfach  beobachtet;  und  am  seltensten 
zu  Stomatitis  führt,  so  dass  es  also  bei  den  leichteren 
Formen  und  bei  geschwächten  Kranken  indicirt  er- 
scheint, während  die  Lobeufscho  Salbe  in  Folge 
schneller  und  reichlicher  Resorption  und  sehr  günstiger 
Einwirkung  auf  den  syphilitischen  Process  zu  Einrei- 
bungscuren  in  allen  schweren  Fällen  das  geeignete 
Präparat  ist.  das  durch  die  Mercurseife  theils  wegen 
der  Schwierigkeit,  ein  gutes  Ppt.  darzustellen,  theils 
wegen  der  schwierigen  Verreibbarkeit  grösserer  Quan- 
titäten keine  Concurrenz  findet. 

Dass  die  Ausscheidung  im  Harn  wesentlich  mit  der 
verwendeten  Dosis  im  Zusammenhange  steht,  zeigt  der 
Umstand,  dass,  während  bei  den  Oleatversuchen  unter 
210  Analysen  124  positive  und  86  negative  Resultate 
erhalten  wurden,  bei  Anwendung  der  doppelten  Menge 
unter  22  Analysen  nur  2  negativ  und  20  positiv  aus- 
fielen. In  gleieb-n  Dosen  lieferte  das  Oleat  45  pCt., 
die  Mercurseife  nur  27  pCt  negativer  Resultate.  Sehr 
gross  war  die  Zahl  der  Misserfolge  (24:18  positiven) 
bei  der  sonst  sehr  erfolgreichen  Einreibung  von 
Quecksi  I  bero  leat  bei  Cystitis,  wo  kein  Wechsel 
der  Kinreibungsstellc  stattfand.  Der  Nachweis  gelang 
schon  nach  24  Stunden  und  bei  allen  Patienten  (bei 
mehrmaliger  Untersuchung)  innerhalb  der  drei  ersten 
Monate  (mit  Ausnahme  von  2  Pat. ,  weiche  11  resp. 
13  Einreibungen  in  die  Bauchwand  erhalten  hatten); 
dies  fand  auch  statt  bei  Application  von  Pflasterraullcn 
auf  grössere  Hautstellen  In  einzelnen  Fällen  hat  N. 
auch  noch  nach  5—6  Monaten  positive,  meist  aber 
negative  Resultate  erhalten. 

Das  von  Lustgarten  als  inneres  Quccksilberprä- 
parat  empfohlene  Hydrargyrum  tannicum  hat 
Pauly  (12)  als  Antis\ philiticum  zu  3mat  täglich  0,1 
in  Pulverform  sehr  wirksam  und  brauchbar  gefunden; 
doch  erregt  es  im  Beginn  der  Cur  fast  regelmässig 
Durchfälle  und  Koliken,  welche  jedoch  nur  ausnahms- 
weise (l  mal  unter  13  F.)  so  hochgradig  werden,  dass 
sie  den  Fortgebrauch  des  Mittels  verbieten. 

12.  Kupfer.  Blei. 

1)  Du  Moulin,  Sur  IVmploi  des  sels  de  cuivre 
dans  la  scrofulo.se,  et  sur  uu  syraptome  nouveau  de 
l'intoxication  saturnine.  Bull,  de  l'Acad.  de  med.  de 
Belgique.  No.  10.  p.  1089.  —  2)  Derselbe,  l/intoxi- 
cation  saturnine.  Seconde  communication.  Ibid.  No.  II. 
p.  1148.  —  3)  Curci,  Antonia  (Mcssina),  Süll"  a/.ione 
del  piombo  e  sul  saturnism»  II  Morgagni.  Maggio.  p  461. 
Giugno  p.  585.  —  4)  Co  u '.and  (Saumur),  (.'ontribu- 
lions  ä  l'ctude  de  la  colique  de  Puitou  consideree  eoinme 
intoxication  saturnine.  IV.  36.  pp.  These.   Paris  —  5) 
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Brown,  Georg*  Arthur  (Tredegar),  Notes  on  an  out- 
brealr  of  lead  poisotiing  at  Trcdegar.  Practitiotier. 
Vol.  XXXIII.  p.  396.  —  6)  Galvagni,  Kreole  (Mo- 
deria), Sopra  un  caso  di  mesenterite  in  un  saturnino. 
Rivista  clin  di  Bologna.  Marzo.  p.  "236.  —  7)  Seifert, 
Otio  (Wiirzburg),  Kehlkopfmuskellähmung  in  Folge  von 
Bleivergiftung.  Herl.  klin.  Wochenschr.  No.  35.  S.  555. 
—  8)  Racint  (Catcrnberg),  Ein  Fall  von  Bleiraanie. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  10.  S.  117.  (Mania- 
kalischer  Anfall,  durch  Schlaf  geendigt,  aber  Vergeß- 
lichkeit zurücklassend,  die  sich  unter  Jodkaliumgebrauch 
besserte:  die  Krkrankung,  durch  leichten  Btci['r)-Saum, 
die  sich  auch  bei  den  übrigen  Familiengliedern  fand, 
als  saturnine  charaettrisirt,  wird  von  einem  alten  zin- 
nernen Kart'eetopfe  hergeleitet,  der  20  pCt.  Blei  ent- 
hielt). —  '.))  Krön  ig,  Kin  Fall  von  Kncephalopathia 
saturnina  mit  generalisirter  Bleilähmung.  Charitei-Ann. 
Jahrg.  IX  S.  15-1.  (Kpilcptische  Convulsionen,  Deli- 
rien und  Somnoler.z,  von  Stägiger  Dauer,  unmittelbar 
nach  einem  mit  Schwindel  und  Kopfschmerz  begleiteten 
Kolikanfalle,  ohne  Albuminurie  auftretend ;  gleich  nach 
dem  1.  epileptischen  Anfall  Parese  der  ganzen  oberen 
und  1 1  ,  Tage  später  der  unteren  rechten  Extremität, 
am  folgenden  Tage  auch  Lähmung  des  linken  Beines 
und  der  linken  Schulter-  und  Streckmusculatur  des 
Vorderarms  bei  Verschontbleiben  des  Facialis;  Ucilung 
durch  electrische  Behandlung:  Kniephänomene  bei  ge- 
steigerter directer  mechanischer  Erregbarkeit  fehlend 
und  erst  14  Tage  nach  Wiederherstellung  der  Func- 
tionsfähigkeit  der  Beine  wiederkehrend.) —  10)  Pedell, 
Wahre  Gicht  mit  Nierenschruropfung  bei  Bleiintoxica- 
tion.    Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  9.  S.  129. 

Du  Moulin  (1)  hat  Kupfersalzc,  insbesondere 
Kupfersulfat,  mit  grossem  Erfolge  zunächst  gegen 
scrophulöse  Hautausschläge,  dann  auch  gegen  an- 
dere serophulöse  Leiden,  wie  Drüsenentzündungen,  Ble- 
pharitis, Conjunctivitis  und  selbst  Keratitis,  angewen- 
det und  nimmt  eine  Elimination  des  Kupfers 
durch  die  Haut  an,  wie  Verf  solche  beim  Satur- 
nisinus  bezüglich  des  Bleis  wiederholt  (in  14  Fällen) 
beobachtet  haben  will,  wo  sich  auf  der  durch  Natrium- 
monosultür  sieh  schwarzfärbenden  Baut  eine  unlösliche, 
durch  Amtnoniumtartrat  entfernbarc  Verbindung  findet, 
die  nach  Entfernung  durch  das  angegebene  Solvcr.s  in 
in  14  Tagen  wiederkehrt  und  auch  an  bedeckten  Körper- 
steilen  nachweisbar  ist.  Indessen  besteht  nach  weiteren 
Untersuchungen  Desselben  (2)  diese  bei  Arbeiten»  in 
Bleiweissfabnken  auch  früher  wiederholt  constatirtc 
Verbindung  nur  zum  ganz  geringen  Theile  aus  Bleisulfat, 
ist  grösstenthcils  eine  Kiseiivorbindung,  weshalb  sie  auch 
durch  verdünnte  Salzsäure  aufgelöst  wird,  und  rührt 
nach  Verf.'s  Vermulhung  «aus  dem  Schweisse  her, 
rindet  sich  aber  weder  bei  Gesunden,  noch  bei  Cacbec- 
tischen  anderer  Art,  so  dass  sie  demnach  vom  Verf. 
als  pathognomonisch  für  den  Saturnismus  betrachtet 
wird.  Derselbe  nimmt  ein  Freiwerden  des  Eisens  im 
Organismus  Bleikranker  an  und  bringt  damit  auch  das 
von  ihm  constatirtc  beträchtliche  Schwinden  der  rothen 
Blutkörperchen  bei  solchen  in  Zusammenhang. 

Die  in  der  Symptomenreibe  der  chronischen 
Bleivergiftung  constante  Verlangsamung  des  l'ulscs 
will  Curci  (3)  nicht  auf  Constrietion  der  Gefässe  be- 
zogen wissen,  da  eine  solche  Wirkung  dem  Blei  über- 
haupt nicht  zukommt;  vielmehr  findet  sich  nach  seinen 
physiologischen  Versuchen  bei  0,02  Bleiacetat  pro  Kilo 
progressives  Sinken  des  Blutdrucks  bei  verringerter 
Pulszahl  und  Intermittens  der  Pulse,  durch  Herzstill- 
stände, bei  0.03  pro  Kilo  Beschleunigung  und  Klein- 
heit des  Pulses,  bei  letalen  toxischen  Dosen  Verlang- 
samung und  Schwäche  desselben.  Von  diesen  Erschei- 
nungen erklärt  C.  die  primäre  lletardatioii ,  da  sie  bei 
Warm  utid  Kaltblütern  durch  Atropin,  aber  nicht  durch 
Vagussection  verhindert  wird  aus  Beizung  der  im  Herzeu 


vorhandenen  Hemmungsfasern,  während  er  di**  seenn- 
däre  Beschleunigung  auf  Lähmung  dieser  Partien  und 
den  Effect  toxischer  Dosen  auf  Parese  des  Muskels  und 
aller  Herznerven  zurückführt.  Die  von  Harnack  \-t- 
suchte  Ableitung  der  Bleicolik  von  Reizung  der  im 
Darme  belegenen  Sympathicusganglien  hält  Curci  nicht 
für  ausreichend,  da  auch  vom  Vagus  acceler*ton>cb'- 
Fasern  zum  Magen  und  Darme  gehen  und  die  durch 
Atropin  bedingte  Hemmung  bezw.  Sistirung  der  du^eh 
Blei  gesteigerten  Peristaltik  auch  von  der  Wirkung 
des  ersteren  auf  den  Vagus  abzuleiten  ist  C  scbr:ibt 
dem  Blei  auch  eine  ebenfalls  durch  Atropin  zu  be- 
seitigende Reizung  der  scnsibelen  Darmnerven  zu  und 
weist  auf  die  Aehnlichkeit  hin.  welche  die  Erschei- 
nungen der  Bleicolik  mit  AfTectionen  des  Bauchva^us 
haben.  Eine  Abhängigkeit  der  Pulsverlangsaroung  t>e: 
Bleicolik  von  Gefässcontraction  in  den  Eingeweideti 
stellt  C.  mit  Entschiedenheit  in  Abrede.  Die  bei 
turnismus  chronicus  vorkommenden  Zuckungen,  Tre- 
mor u.  s.  w.  hält  C.  für  centralen  Ursprunges,  da  ana- 
loge Phänomene  bei  künstlich  respirirenden  Thieren 
nach  Zerstörung  des  verlängerten  Markes  nicht  auf 
treten,  Ob  indess  die  Zuckungen  bei  acuter  Intoxi- 
cation  mit  ersteren  verglichen  werden  dürfen,  steht 
dahin;  noch  weniger  Analogie  aber  bietet  gewiss  die 
bei  Fröschen  nach  acuter  Vergiftung  eintretende  Lah- 
mung mit  den  Bleiparalysen ,  so  dass  die  Erhaltung 
der  Reizbarkeit  der  peripheren  Nerven  und  der  Mus 
kein  bei  ersteren  kaum  für  die  Erklärung  der  letzteren 
verwendet  werden  kann,  ebenso  wenig  wie  der  Bewei> 
der  Einwirkung  solcher  Dosen  auf  die  Nervencentreo 
die  Abhängigkeit  der  Encephalopathia  saturnina  vom 
Blei  selbst  sicher  macht. 

Einen  neuen  Beweis  dafür,  dass  die  sog.  Kolik 
vonPoitou  durch  Genuas  bleihaltigen  Weins 
entstanden  sei,  liefert  Coutand  (4),  indem  er  zeigt, 
dass  in  der  Gegend  von  Saumur  noch  jetzt  nicht  sel- 
ten Fälle  von  Saturnismus  bei  Landleuten  in  Folge  der 
schon  seit  undenklichen  Zeiten  herrschenden  Unsitte 
vorkommen,  in  die  zur  Aufbewahrung  des  bei  der  Feld- 
arbeit zu  trinkenden  Weins  üblichen  kleinen  Holz- 
tonnen Bleikugeln,  meist  Rehposten,  zu  legen,  um  den 
Absatz  von  Essigmutter  zu  verhindern.  C.  theilt  ausser 
mehreren  Fällen  dieser  Art  einen  anderen  mit,  wo  der 
Blciwcissanstrich  im  Innern  eines  Schöpfeimers,  in  wel- 
chem Weit»  längere  Zeit  stehen  blieb,  zu  chronischer 
Bleivergiftung  führte.  Eine  Endemie  von  chro- 
nischer Bleivergiftung  berichtet  Brown  (ö)  aus 
Trcdegar  in  Monmouthshire,  wo  in  Folge  der  Atiwendung 
von  Bleiröhren  bei  der  Wasserleitung  von 
Frühjahr  1883  bis  Juni  1884  nicht  weniger  als  52  Fälle 
von  ausgesprochenem  Saturnismus  (meistens  Kolik, 
9  Fälle  von  Extcnsorenlähmung,  1  Mal  einseitig,  1  Mal 
mit  Kpilepsie  verbunden)  vorkamen,  während  ausserdem 
bei  mehr  als  200  sich  der  characteristisehe  blaue  Zahn- 
fleischrand und  süsse  Geruch  des  Athems  vorfand.  Die 
Krankheit  betraf  fast  ausschliesslich  Krwachscne;  das 
durch  grosse  Weichheit  ausgezeichnete  Wasser  enthielt 
durchschnittlich  '/•  Gran  in  der  Gallone. 

Galvagni  (6)  hat  bei  zwei  Bleikranken  das  Auf- 
treten entzündlicher  Affectionen  des  Perito- 
neum und  Mesenterium  beobachtet,  welche  mög. 
licherweisc  von  Saturnismus  chronicus  abhän- 
gig erscheinen.  In  dem  einen  Falle  ergab  die  Section 
Perihepatitis  und  Perisplenitis  mit  totaler  Adhärenz  von 
Magen,  Leber  und  Milz  am  Diaphragma,  chronische, 
sclerotische  Mesenteritis  mit  Retraction  sämmtlicher 
Darmschlingen,  sowie  Sclerose  des  Plexus  solaris  neben 
Hirnanämie,  chronischem  Lungcnödemjmit  totaler  Adhä- 
renz, chronischem  Catarrh  der  Speiseröhre,  des  Magens 
und  Duodenum;,  brauner  Atrophie  der  Leber  und  gra- 
nulöser Nierenatrophie. 

Seifert  (7)  bringt  drei  Fälle  von  Ken  I kop  t  - 
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imiskellähmung  im  Verlaufe  ron  chronischer 
Bleivergiftung,  welche  den  Beweis  liefern,  dass 
sowohl  einzelne  Kehlkopfmuskeln  als  ganze  Gruppen 
erkranken  können. 

In  einem  Falle  handelte  es  sich  um  Lähmung  des 
Arytaenoidcus  proprius,  in  einem  anderen  um  anfäng- 
liche Parese,  später  Lähmung  aller  inneren  Kehlkopf- 
muskelu  der  rechten  Seite;  in  dem  dritten,  wo  der 
Kranke  an  interstitieller  Nephritis,  lierzbypertrophie 
und  Pericarditis  litt  und  unter  urämischen  Erscheinun- 
gen zu  Grunde  ging,  welche  indess  in  kleinen  Blut- 
ergüsse in  verschiedenen  Theilen  des  Gehirns  ihre  Ur- 
sache gehabt  haben  mögen,  wurde  die  Kehlkopfmuskel- 
lahmung  bei  Lebzeiten  erst  nach  Beseitigung  von 
Sehleirahautödem  erkannt  und  fand  sich  bei  der  Section 
'ler  rechte  M.  crieo-arytaenoideus  posticus  blass,  der 
linke  blass  und  atrophisch  bei  öderoatöser  Durchträn- 
kung  der  Thyroidei  interni. 

Der  Zusammenbang  zwischen  Gicht  und  Blei- 
vergiftung wird  jetzt  auch  von  Loy  den  anerkannt, 
nachdem  auf  seiner  Klinik  zwei  von  Pedell  (10)  aus- 
führlich beschriebene  Fälle  von  Bleischrumpfniere  mit 
Hypertrophie  des  linken  Ventrikels  vorkamen,  bei  denen 
die  Section  in  verschiedenen  Gelenken  der  Unterextre- 
mität  und  in  den  Nieren  Ablagerungen  von  üraten  nach- 
wies. 

13.  Eisen. 

1)  Vachetta,  Andrea  Alfonse  (Pisa),  Ricerchc 
cliniche  e  sperimentali  sull'  albuminato  di  ferro.  Ais- 
ministrazionc  interna,  injezioni  ipodermichc,  endoperi- 
loneale  cd  intravenöse.  Annali  univ.  di  med.  Gennajo. 
p.  1.  —  2)  Rosen t ha  1  (Wien),  Ueber  subcutane  Kisen- 
lnjcctioutn.  Anzeiger  der  Ges.  Wien.  Aerzte.  No.  12. 
S.  60.  —  3)  Desmarets,  P.,  Du  -peptonate  de  fer 
pepsique  et  diastase.  Gaz.  des  Hop.  No.  28.  p.  223. 
(Empfehlung  des  Elixir  Uampton,  eines  Eisenpep- 
tonat.  Pepsin  und  Diastase  enthaltenden  Liqucurs,  bei 
anämischen  Zuständen.)  —  4)  v.  Mering  (Strassburg), 
Ueber  die  Wirkung  des  Fcrricyankalium  auf  das  Blut. 
Zeitscbr.  für  phjsiol   Chemie    VIII.  S.  186. 

Vachetta  (1)  empfiehlt  als  Eisenpräparat  ein 
Kisenalb  uniinat  italienischer  Provenienz  (Albumi- 
nato di  ferro  von  Tarozzi).  sowohl  zum  internen  Ge- 
lrauch als  zu  subcutanen,  intraperitonealen  und  intra- 
venösen Injectionen,  intern  zu  0.25 — 1.0  pro  die, 
subcutan  und  intraperitoneal  (letzteres  zum  Ersatz  der 
in  Italien  mehrfach  versuchten  Einspritzungen  defibri- 
nirten  Blutes;  in  kaltbereiielen  wässrigen  Losungen 
von  1:10  oder  20  kalten  Wassers,  intravenös  bei 
acuter  Anämie  in  erwärmten  Lösungen,  wo  jedoch  V. 
selbst  der  Transfusion  den  Vorzug  giebt. 

Das  fragliche  Präparat  bildet  granatrothe,  sehr  hy- 
groscopische  Schoppen,  die  sich  leicht  in  5  Th.  kaltem 
Wasser  lösen;  diese  Lösung  coagulirt  bei  18—20*  in 
einigen  Stunden,  nicht  bei  Blutwärme,  wo  sie  indess 
kleine  Flocken  absetzt.  Zum  inneren  Gebrauch  quali- 
licirt  es  sich  besonders  wegen  seines  angenehmen  süss- 
ho Izäbn liehen  Geschmackes;  sehr  empfchlenswerth  ist 
die  Darreichung  in  Fleischbrühe.  Frisches  Thierblut 
wird  dadurch  weder  verfärbt  noch  coagulirt.  Der  Eiaen- 
•  xydgebalt  beträgt  35  pCt..  während  andere  italienische 
Kisenalbuminate  nur  2  pCt.  enthalten.  Bei  Subcutan- 
injectionen  geht  das  Eisen  in  den  Uarn  über  und 
kann  man  bei  Pferden  sofort,  bei  Hunden  in  2  bis 
3  Tagen  Vermehrung  des  Hämoglobins  constatiren. 

Als  völlig  frei  von  localer  Irritation  und  daher  zur 
Subcutaninject  ion  besonders  geeignete  Eisen- 


salze bezeichnet  Rosenthal  (2)  das  Ferrum  pep- 
tonatum  (1:10)  und  das  Ferrum  oleinicurn, 
welches  er  durch  2tägige  Digestion  von  Eisen  mit 
Oelsaure  im  Wasserbade  bereitet. 

Die  zuerst  von  Jäderholm  constatirte  Methämo- 
globinbildung durch  Einwirkung  von  Ferri- 
cyankalium  auf  Blut  findet  nach  v  Mering  (4) 
nur  statt,  wenn  die  rothen  Blutkörperchen  durch  Zu- 
satz von  Wasser,  Acther,  Chloroform,  Gefrierenlassen 
u.s.w.  zerstört  sind,  während  bei  Integrität  der  letz- 
teren conc.  Ferricyankaliumlösung  .  wie  Kochsalz  und 
Natriumsulfatlösung  und  selbst  Kaliumchlorat,  auf  die- 
selben geradezu  conservirend  wirkt 

(Es mann,  Solutio  pyrophosphatis  natrico-ferrici. 
Ugeskr.  f.  Laeger.  R.  4.  B.  7.  p.  4fi6.  (Da  das  genannte 
Salz  sich  so  leicht  decomponirt,  stellt  E.  es  extempor« 
dar,  indem  er  9  g  Solut.  Chlorcti  fernci  mit  180  Thei- 
len Wasser  und  nach  und  nach  1<>  g  Pyrophosphat. 
natrici  in  120  g  Wasser  verrieben  mit  einander  ver- 
mischt.   Das  gebildete  Chlornatrium   ist  unschädlich.) 

Buulwn.J 

14.  Mangan  und  verwandte  Metalle. 

1)  Cahn,  Joseph  (Worms),  Ueber  die  Resorptions- 
und Ausscheidungsverhältnisse  des  Mangaus  im  Orga- 
nismus. (Strassburger  pharmacologisches  Institut.)  Arch. 
f.  exp.  Path  u.  Pharmacol.  Bd.  XVIII.  S.  12?.  -  2) 
Stuart,  T.  P.  Anderson,  Ueber  den  Eirifluss  der  Nickel- 
und  der  Kobaltvcrhindungen  auf  den  thierischen  Or- 
ganismus. (Strassburger  pharmacol.  Institut.)  Ebendas, 
S.  151.  (Vgl.  Ber  1882  I  S.  402.) 

Nach  Cahn  (1)  gestaltet  sich  die  Resorption 
und  Elimination  der  M  a  n  g  a  n  s  u  I  z  e  so,  dass  die- 
selben von  der  Darmschleimhaut  aus  nicht  resorbirt  und 
selbst  bei  directer  Einführung  in  das  Blut  nicht  von 
den  Blutkörperchen  aufgenommen  werden,  während  die 
parenchymatösen  Organe  dieselben  aufnehmen  und 
weiter  befördern  und  der  grösste  Tbeil  durch  die 
Darmschleimhaut  eliminirt  wird. 

Das  zu  den  Versuchen  C.'s  benutzte  Manganoxy- 
dulnat riumei trat  tief  bei  subcutaner  und  intra- 
venöser Injection  bei  keinem  Versuchstiere  Entzün- 
dung hervor.  In  den  Nieren  fand  sieh  eine  weit 
grössere  Menge  Mn  als  in  der  Leber,  in  dem  Gehirn 
nur  Spuren.  Die  in  der  Darmwand  constant  sich  fin- 
denden grossen  Manganmengen  können  nicht  von  der 
Galle  abgeleitet  werden,  da  in  den  Darm  direct  einge- 
führte grössere  Mengen  dieses  Metallsalzes,  welche  bei 
an  Citrate  gewöhnten  Thicren  oder  bei  Application  in 
Milch  ebenfalls  keine  Corrosion  und  Entzündung  be- 
dingen, nicht  zur  Imprägnation  der  Darmwandungeii 
führen.  Auch  die  Magenschleimhaut  scheidet  bei  sub- 
cutaner und  intravenöser  Einführung  Mn  ab. 

[Se lidin,  H.,  Bidrag  til  behandlinger  af  ormbett. 
Eira  1883.  p.  599. 

Ein  6 jähriges  Kind,  welches  einige  Minuten  vorher 
von  einer  Viper  in  den  Finger  gebissen  war  und 
Schwellung  der  Hand  zeigte,  bekam,  theils  in  den  Fin- 
ger, theils  in  den  Vorderarm  einige  Pravaz'sche  Spritzen 
mit  1  pCt  Cbamacleonlösung  subcutan  injicirl.  Die 
Schwellung  schwand  schnell  und  das  Kind  erholte  sich 
schnell.  Aehnliches  Resultat  wurde  mit  einem  Jagd- 
hund erzielt,  der  in  den  Unterkiefer  gebissen  worden 
war.  Auch  in  diesem  Falle  wurden  die  Injectionen 
sofort  nach  der  Verletzung  vorgenommen.  In  Fällen, 
wo  mehrere  Stunden  verstrichen  waren,  zeigte n  die  In- 
jectionen sich  unwirksam.  BunuM.] 
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l.r).  Chrom. 

Dumoutier,  De  lelimination  du  biehromate  de 
potasse.    Progre.s  med.  No  30.  p.  599. 

Dumoutier  hat  bezüglich  der  K I  i  m  i  n  a  t  i  o  n  des 
K a  1 1  u  ro  b i c Ii  ro ma  t s  bei  Hunden  und  Katzen  in  den 
Faeces  Chromoiyd  und  im  Harn  Kalium?  hromat  nach- 
gewiesen. Das  Kaliumbichromat  zersetzt  steh  unter 
Reduction  sowohl  bei  mehrstündigem  Contacte  mit  Pep- 
sin und  Salzsäure  als  in  Berührung  mit  Magen-  und 
Darmwaridung.  wird  aber  im  Darm  offenbar  auch  durch 
die  dort  vorhandenen  Schwefel-  und  Amraoniikvcrbin- 
dungen  verändert. 

16.  Alkalimetalle. 

1)  Dietrich,  Kduard,  Ueber  die  Einwirkung  des 
Rubidium-  und  L'acsiumchlonds  auf  den  quergestreiften 
Muskel  des  Frosches.  8.  05  Ss.  Halle.  Diss.  --  2) 
K  rumhoff,  Eugen,  Experimentelle  Beiträge  zur  Wir- 
kung des  Lithium.  8.  3G  Ss.  Güttingen.  Diss  —  3) 
Roussct.  C,  Les  iniieations  de  la  medication  alca- 
line.  Gaz.  des  Hop.  No  71.  p.  5G5.  (Bekanntes  )  — 
4)  Raimondi,  Carlo  (Genua).  Dell'  alcalescenza  del 
sangue  c  suc  variaiioni  di  grado  ad  arte  prodoUe:  im- 
portanza  loro  fisiologica  e  terapeutiea.  Appunti  e  nuove 
ncerche  spenmentali  con  analisi  gasometriche  de!  sangue. 
Annali  univ.  di  med  Luglio.  p.  1.  Note  prcliminare 
in  Riv.  di  Cbim  med.  e  farm.  p.  439.  (Strassburger 
pharmacol.  Laboratorium.)  —  5)  Mering,  J.  v..  Das 
cblorsaure  Kali,  seine  physiologischen,  toxischen  und 
therapeutischen  Wirkungen.  8  142  Ss.  Bcrim.  — 
fi)  Neuss,  Fall  von  Kali  chloncum- Vergiftung.  (Ver- 
handlungen des  A 1  Ig.  ärztlichen  Vereins  in  Köln.) 
Deutsche  med  Woehenschr.  No.  4  S  57.  —  7)  Lcich- 
tenstern,  Otto  (Köln),  Beobachtungen  zur  Kali  chlo- 
rieum- Vergiftung.  Ebendas  No.  4.  S.  58.  —  8)  Der- 
selbe, Beitrag  zur  Kasuistik  der  Kali  chloncum- Ver- 
giftung. Ebendas.  No.  20.  S.  305  -  9)  Zi  Ilmer, 
Eduard,  Ueber  Vergütung  mit  chlorsaurem  Kali.  Wien, 
med  Woehenschr.  No.  33.  34.  S.  998  1021.  (Zusam- 
menstellung)  —  10)  Rabuteau,  Sur  les  altcrations 
du  sang  produites  par  les  nitrites,  notatumement  ^ar 
le  nitrite  de  soude  ou  du  sodium.  Compt.  rend.  de  la 
Soc.  de  Biol.  1883.  p  685.  —  II)  Fuchs,  Paul 
(Ostrowo),  Ueber  die  therapeutische  Wirksamkeit  des 
Natriumnitrats.  8.  28  Ss.   Diss.  Berlin. 

Nach  den  unter  Harnack  ausgeführten  Versuchen 
Dietrich's  (1)  über  die  Einwirkung  des  Rubi- 
dium- und  Caesiuroch  londs  auf  den  Frosch- 
mus kel,  vorzugsweise  unter  Benutzung  des  Tiegel- 
scheu Apparates  ausgeführt,  schliesst  sich  das  Rubi 
diumsalz  zunächst  den  Kaliumsalzen  an,  erfordert  je- 
doch zur  Muskcllähmung  grössere  Dosen,  während  das 
Cäsiumsalz  zwar  stärker,  aber  wesentlich  in  gleicher 
Weise  wie  Natriumchlorid  wirkt  und  am  normalen  Mus- 
kel, wie  dies  auch  Rubidium  in  kleineren  Mengen  thut 
die  Muskelcurvc  in  der  Weise  verändert,  dass  bei  glei- 
cher Höhe  der  Atifangszuckung  die  Abnahme  der 
Zuckungshöhen  anfangs  weit  schneller  als  später  er- 
folgt. Da  Cäsiumchlorid  auf  verletzte  Muskeln  läh- 
mend wirkt,  ist  der  Unterschied  zwischen  diesem  und 
dem  Rubidiurachlorid  auf  die  verschiedenen  Diffusions- 
verhältnisse  zu  beziehen,  indem  Chlorrubidium  2Viinal 
so  rasch  wie  Chlorcäsium  diflundirt.  Reizungserschei- 
nungen am  Muskel  sind  beim  Cäsium  weit  weniger 
prägnant  als  bei  ersterem.  Chlorlithium  lässt  den 
Froschmuskel  ziemlich  intact;  Ammoniumchlorid  wirkt 
schwach  muskellahmend.  Mit  der  Höbe  der  Atomge- 
wichte stehen  diese  Effecte  in  keinem  Zusammenhange, 
da  Rubidium  und  Cäsium  ein  höheres  Atomgewicht  als 
Kalium  haben. 

Krumhoff  (*)  bestätigt  auf  Grundlage  im  Göttin- 
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gen  pharmacologisclien  Institute  angestellter  Versuche 
die  giftige  Wirkung  des  Chlorlithiums,  das 
bei  Hunden  und  Katzen  bei  intravenöser  Application 
Verlangsamung  der  Herzaetion  mit  starkem  Sinken  des 
Blutdrucks  (letzteres  nicht  bei  vorheriger  Lähmung  de* 
Vagus  im  Herzen  durch  Atropin)  und  bei  höheren  Do- 
sen Herzstillstand  bedingt  Neben  diesen  Herzwirkun- 
gen  rosultiren  bei  Infusion  toxischer  intravenöser  Dosen 
auch  Erbrechen  und  Gastroenteritis,  häufig  mit  letalem 
Ausgange,  welche  auch  bei  länger  fortgesetzter  subcu- 
taner Injection  kleinerer  Dosen  resultircn,  woraus  K. 
den  Sehluss  zieht,  dass  auch  der  längere  Gebrauch  von 
Lithiumsalzen  beim  Menschen  ungünstige  Wirkungen 
haben  könne.  Auffällig  erscheint,  dass  Kaliomsalte 
diese  letztere  Wirkung  nicht  besitzen,  während  diesel- 
ben nach  K.  bei  Infusion  schon  in  geringeren  Men^n 
den  Tod  herbeiführen  Knie  lösende  Wirkung  auf  Harn- 
steine besitzt  Chlorlithium  nicht. 

Raimondi  (4)  hat  die  Blutgase  nach  der 
Einführung  von  Natriumcarbonat  in  wässriger 
Losung  (1  :  10  und  1  :20)  bei  Kaninchen,  denen  Blut 
nach  '  .  Stunde  und  länger  aus  der  Carotis  entnom- 
men war,  analvsirt  und  dabei  conslatirt,  dass  etwas 
grössere  Dosen  in  gegebenen  Zeilen  eine  Vermehrung 
der  Kohlensäure  zu  Wege  bringen,  wonach  auf  eine 
Vermehrung  der  Bicarbonate  und  anderer  unbeständi- 
ger Kohlensiinreverbindungenbezw.  auf  Vermehrung  der 
Alkalinitiit  des  Blutes  geschlossen  werden  kann,  welche 
allerdings  bei  der  spärlichen  Resorption  des  Natriutn- 
carbonats  und  der  raschen  Elimination  eine  beschränkte 
sein  muss.  übrigens  nicht  so  vorübergehend  ist.  dass 
Grad  und  Zeit  der  Hyiieralkalinilät  nicht  bestimmbar 
wäre.  Fortgesetzte  Zufuhr  von  Natriumcarbonat  hat 
keinen  dauernden  oder  cumulativen  Effect  auf  die  Al- 
kalescenz  des  Blutes,  woraus  R.  schliesst,  dass .  wenn 
auch  ein  Kiiifluss  der  vorübergehenden  und  unbedeu 
tenden  Hyperalkaleseenz  des  Blutes  auf  den  Stoff- 
wechsel nicht  von  der  Hand  zu  weisen  ist.  doch  die 
durch  continuirlichen  Gebrauch  von  Alkalien  bei  Men- 
schen beobachteten  Gesundheitsstörungen  nicht  Folge 
der  Blutbeschaffenheit  sind,  sondern  Folge  der  Störun- 
gen im  Tractus  und  der  veränderten  Chymification. 
wodurch  das  zur  Resorption  gelangende  Material 
quantitativ  und  qualitativ  geändert  wird.  sind.  Dass 
auch  dio  Theorie  der  therapeutischen  Anwendung  der 
Alkalien  und  alkalischen  Quellen  manches  zu  wünschen 
übrig  lässt    können  wir  R.  ohne  weiteres  zugestehen 

In  seiner  Monographie  des  K a I i u m c h I  o r a t s 
giebt  v.  Mering  .V  interessante  experimentelle  Bei- 
träge zur  Ausscheidung  des  Salzes  und  zur  W  ir- 
kung  desselben  auf  das  Blut  und  den  Stoff- 
wechsel. Es  wird  dadurch  zur  absoluten  Sicherheit 
erhoben,  dass  das  Kalium  ehloricum  den  Organismus 
als  solches  fast  völlig  wieder  verlässt  und  die  im  Harn 
wieder  auffindbaren  Mengen  bei  gesunden  Menschen. 
Syphilitischen  und  Hunden  so  grosse  sind,  dass  die 
aus  dem  Verhalten  des  Salzes  gegen  Blut  zu  folgernde 
partielle  Reduction  aus  dem  Deficit  dos  wiedergefun- 
denen nicht  bewiesen  weiden  kann.  Auch  bei  vollem 
Magen  eingeführtes  Kaliumchlorat  erscheint  fast  ganz 
im  Harn  wieder.  Die  in  letzterem  bei  Versuchen  an 
Hunden  zu  constatirende  Vermehrung  der  Chloride  hat 
ihren  Grund  darin,  dass  Zufuhr  von  Kalisalzen  über- 
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liaupt  vermehrte  Abscheidong  von  Chlornatrium  be- 
dingt. Bei  Thieren  im  Stickstoffgleichgewicht  resul- 
tirt  auch  Vermehrung  der  Harnstoffausscheidung,  die 
mit  vermehrter  Wasserausscheidung  und  dadurch  be- 
dingter Ausspülung  der  Gewebe  zusammenhängt.  Die 
Veränderungen,  welche  Blut  auf  Zusatz  von  Kalium- 
oder Natriumchlorat  erleidet  und  wobei  neben  Methä- 
tnoglobin  auch  Hämatin  gebildet  wird,  treten  je  nach 
der  Menge  des  zugeseizten  Salzes  und  nach  der  Tem- 
peratur verschieden  schnell  ein,  in  der  Wärme  weit 
rascher  als  in  der  Kälte.  Bei22°C.  sind  0,2  und 
hei  37°  1,0  chlorsaures  Kalium  erforderlich,  um  in 
1 00  com  Blut  in  24  Stunden  Methämoglobin  zu  er- 
zeugen, doch  kann  das  veränderte  Blut  durch  blosses 
Stehen  an  der  Luft  (Fäulniss)  sich  wieder  zurückbil- 
den, ein  Umstand,  der  bei  Kali  umchlorat- Vergiftungen 
die  frühzeitige  Vornahme  der  Section  indicirt  und  es 
erklärt,  weshalb  bei  späterer  Section  häufig  die  charak- 
teristischen Blutveränderungen  nicht  vorhanden  sind. 
Chlorsaures  Kalium  und  Natrium  sind  wirksamer  als 
die  entsprechende  Verbindung  von  Barium,  Strontium. 
Calcium  und  Magnesium,  welche  in  ihrer  Wirkung  von 
Aromoniumchlorat  übertrofTen  werden,  was  offenbar  mit 
der  geringeren  Stabilität  der  letzteren  Verbindung  im 
Zusammenhange  steht,  in  Folge  wovon  Chlorsäure  mit 
grösserer  Leichtigkeit  frei  wird.  Freie  Chlorsäure  be- 
dingt in  grösseren  Mengen  fast  augenblickliche  Zer- 
setzung des  Blutes,  in  schwachen  Lösungen  dagegen 
erst  nach  mehreren  Stunden  oder  selbst  Tagen,  nicht 
intensiver  aber  rascher  als  Kabumchlorat  Die  rätsel- 
haften Intoxicationen  durch  sehr  kleine  Dosen  des 
letzteren  finden  ihre  Erklärung  darin,  dnss  verschiedene 
I  mstande  die  Einwirkung  desselben  auf  das  Blut  er- 
heblich beschleunigen,  wohin  namentlich  die  Gegen- 
wart der  Kohlensäure  und  diejenige  saurer  Phosphate 
gehört.  Gleiche  Mengen  chlorsaurer  Salze  zersetzen 
Dyspnoeblut  doppelt  so  schnell  wie  arterielles  Blut. 
Schon  unbedeutender  Zusatz  von  Aetznatron  oder  Na- 
triumearbonat  wirkt  auf  die  Zersetzung  bedeutend  ver- 
langsamend, offenbar  durch  Bindung  der  Kohlensäure, 
da  Aetznatron  kräftiger  als  das  Natriumcarbonat  wirkt 
und  Natriumbicarbonat  die  Zersetzung  nur  sehr  wenig 
beeinflusst.  Sehr  sorgfältig  angestellte  und  controlirte 
Versuche  zeigen,  dass  chlorsaures  Kali  im  Blute  zu 
Chlorkalium  reducirt  wird,  ohne  dass  gleichzeitig  Bil- 
dung von  Perchlorat  stattfindet.  Diese  Beduction  ist 
bei  gleicher  Zeitdauer  und  Temperatur  in  erster  Linie 
von  der  absoluten  Menge  des  vorhandenen  Cblorats 
abhängig;  wenn  aberauch  kleine  Mengen  nach  längerer 
Zeit  vollkommen  reducirt  werden ,  so  macht  sich  hier 
doch  das  Gesetz  der  Massenwirkung  geltend ,  so  dass 
bei  Zusatz  grösserer  Mengen  auch  die  Quantität  des 
reducirten  Salzes  eine  grössere  ist,  womit  sich  die  Ge- 
fährlichkeit der  grösseren  Kaliumchloratgaben  erklärt. 
Die  reducirende  Wirkung  kommt  dem  Oxyhätuoglobin 
zu.  während  Lecithin,  Zucker,  Fibrin  und  Blutserum 
Kaliumcblorat  nicht  reduciren. 

Weitere  Versuche  v.  Mering's  zeigen,  dass  Kalium- 
cblorat weder  bei  Berührung  mit  Zucker,  noch  bei  der 
alcoholischen  Gihrung  reducirt  wird,  ebenso  nicht  durch 
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Globulin  und  frischen  Eiter,  wohl  aber  durch  faulendes 
Fibrin.  Ein  eigentliches  Antisepticum  ist  Kaliurochlo- 
rat  nicht,  indem  es  die  Fäulniss  von  Fibrin,  Hcfo  und 
Milch  nicht  retardirt,  wohl  aber  ist  die  durch  Ver- 
setzen von  Blut  mit  dem  gleichen  Volumen  eineräproc. 
Lösung  unter  Bildung  von  Haematin  entstehende  schwarze, 
kautschuckähnliche  Masse  gegen  Fäulniss  sehr  resistent. 
Dagegen  kommt  den  bromsauren  und  jodsauren 
Salzen  aatiseptische  Wirkung  zu,  wobei  Ikduction 
erfolgt.  Methämoglobinbildung  im  Blute  wird  nach 
v.  M.  nur  durch  brorosaures,  nicht  durch  jodsaures 
Kalium  bewirkt,  und  auch  die  nxydirende  Action  des 
Kaliumbromats  ist  schwächer  als  die  des  Kaliumchlo- 
rats.  Das  jodsaure  Kalium  wird  sehr  leicht  durch 
Blut  und  thierische  Gewebe  (Leber,  Muskeln,  Nieren) 
leicht  und  auch  im  Körper  mit  Bestimmtheit  reducirt 

Für  die  Praxis  sind  v.  Moring's  Untersuchungen 
besonders  dadurch  wichtig,  als  sie  die  Gefährlichkeit 
des  Kalinmchlorats  im  Fieber  bei  Alkalescenzabnahme 
des  Blutes  und  bei  Kohlensäureanhäufung  im  Blute  in 
Folge  von  Atherastörungen  bei  Pneumonie,  uncouipen- 
sirten  Herzfehlern  u.  s.  w.  darlhun. 

Unter  der  diesjährigen  Casuistik  der  Vergif- 
tung mit  Kalium  chloricum  ist  ein  Fall  von 
Neuss  (6)  wegen  seines  höchst  acuten,  in  6  Stunden 
tödtlicben  Verlaufes  von  Interesse,  der  um  so  eclatati- 
ter  die  Existenz  der  fraglichen  Intoxication  darthut, 
als  der  Kranke,  ein  36jäbr.  sonst  gesunder  Mann,  das 
Mittel  gegen  chronische  Pharyngitis  verordnet  erhielt, 
und  zwar  in  der  Menge  von  75,0,  die  er,  statt  15,0, 
wie  verordnet  war,  in  einer  Sei  terswasscr  Hasche  löste 
und  in  dieser  zum  Gurgeln  bestimmten  Lösung  aus- 
trank, wonach  heftiges  Brennen  im  Unterleibe  und 
schweres  Ucbelbeßnden,  Erbrechen,  Cyanose  und  Dys- 
pnoe eintrat;  die  Section  ergab  chocoladebraune  Farbe 
des  Blutes,  hochgradige  Hyperämie  aller  Untcrlcibsor- 
gane,  Schwellung  der  dunkelbraunen  Milz,  Vergröße- 
rung, Hyperämie  und  Braunfärbung  der  Nieren;  im 
Magen  wurden  2,668 ,  im  Harnblaseninhalte  '2,438  g 
Kalium  chloricum  nachgewiesen.  Bei  der  von  Leich- 
tenstern (7)  ausgeführten  microscopischen  Unter- 
suchung der  Nieren  fand  sich  enorme  Blutfüllung  des 
Gefässsystems,  besonders  der  Capillaren,  Abwesenheit 
jeder  rothbraunen  körnigen  Massen  in  den  Glomeruli 
und  in  den  Tubuli  contorti,  während  db  Sammelröhren 
fast  in  toto  theils  von  derartigen  trüben,  theils  von 
glänzenden,  grobkörnigen  oder  scholligen  Massen  erfüllt 
sind  und  hyaline  Cylindcr  überall  fehlen;  die  Kpithc- 
lien  der  Tubuli  contorti  theils  homogen  braun  tingirt, 
theils  mit  äusserst  feinen  braunkörnigen  Massen  erfüllt, 
welche  die  Kerne  streckenweise  gänzlich  verdecken. 
Dieser  Befund  wird  von  L.  so  gedeutet,  dass  die  Epi- 
thelial das  durch  die  enorm  gefüllten  Ritidcncapillaren 
austretende  Hämoglobin  oder  Methämoglobm  anziehen, 
um  es  in  das  Lumen  der  Harncanälchen  abzugeben, 
wo  es  weiter  schollig  oder  körnig  inetamorphosirt,  bis 
nach  dem  Aufhören  der  Function  der  Kpitlielien  auch 
in  diesen  selbst  sich  braunkörnige  Niederschläge  bilden, 
die  in  den  Sammelröhren  theils  in  Folge  der  daselbst 
stattfindenden  Eindickung  der  Massen  durch  Wasser- 
resorption sich  anhäufen,  theils  durch  den  von  den 
Glomerulis  nachrückenden  Wasserstrom  dorthin  gespült 
werden,  bis  sie  bei  der  allmalig  versiegenden  Uerzkraft 
und  der  successiven  Abnahme  des  Secretiousdiuckes 
nicht  weiter  geschoben  werden  können.  Contouren  und 
Schatten  von  Erythrocyten  konnte  L.  in  den  Harn- 
canälchen nicht  wahrnehmen ;  ebensowenig  schollige 
oder  körnige  Ausscheidungen  innerhalb  der  Capillaren. 

In  Bezug  auf  die  Theorie  der  Kaliumchlorat- 
vergiftung  ist  Leichtenstern  (7)  zu  der  Ansicht 
gelangt,  dass  in  den  acutesten  Fällen,  wie  demjenigen 
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von  Neuss,  nicht  die  Auflösung  der  Blutkörperchen, 
sondern  die  durch  das  Kalisalz  bedingte  Herzlähmung 
dio  Hauptsache  sei  und  der  Tod  eher  erfolge,  als  er- 
stere  zu  Störungen  Veranlassung  gebe,  dass  aber  auch 
bei  der  subacuten  und  chronischen  Korn»  der  Zustand 
des  Herzens  eine  Koile  spiele,  insofern  die  Verstopfung 
der  Harnkatialchen  mit  körnigen  Zerfallsproducten  der 
Erythroeyten  und  dio  daraus  resullirende  Anurie  um 
so  länger  dauert  und  Urämie  um  so  eher  eintritt,  je 
weniger  leistungsfähig  das  Her/,  ist  [>ie  vorsichtige 
Anwendung  blutdrucksteigcrnder  Mittel  (Digitalis),  um 
dio  Anurie  zu  hüben,  dürfte  danach  gerech. fertigt  sein. 

In  einem  Falle,  wo  30.0  K.  ehl.  in  einem  Nach 
mittage  vergurgelt  und  theil weise  verschluckt  wurden, 
dauerte  die  auf  schweren  Collnps.  Albuminurie  und 
McthiimogLibinurie  folgende  Anurie  voll  ■  7  Tage,  ohne 
dass  urämische  Erscheinungen  auftraten  (nur  am  sech- 
sten Tage  kam  es  zu  K-iclit.-ii  Zuckungen  und  leichten 
psychischen  Störungen)  und  machte  dann  reichlicher 
Polyurie  l'lat/. 

Die  Ansicht  von  Ponfiek.  dass  das  im  Blute  bei 
K.  chl. -Vergiftung  gelöste  Hämoglobin  zuerst  durch 
Leber  und  Milz  verarbeitet  werde,  bestätigt  Leichten- 
ste r  n  (S)  durch  einen  Kall,  wo  bei  einem  Kinde,  das  reich- 
liche Mengen  (mindestens  20.0—30,0)  in  warmem  Was- 
ser genommen  hatte,  sich  neben  heftigem  Collaps  starke 
Schwellung  von  Leber  und  Milz  einstellte,  dagegen  der 
Harn  während  des  ganzen  Vergiftungsverlaufs  nicht  diu 
geringsten  Veränderungen  darbot. 

Nach  Uabuteau  (10)  nimmt  das  Blut  nach  In- 
fusion von  Natriuronitrit  (5,0—6,0)  neben  cho- 
coladebrauner  Farbe  auch  saure  Reaction  an  und  zeigt 
den  Streifen  des  sauren  Hämatiu,  während  die  Uämo- 
globinstreifen  verschwunden  sind.  Intravenös  eingeführt 
bewirkt  Kaliumnitrit  (1,0— 2.0)  bei  Versuchstieren 
keine  Acidität  des  blute»,  sondern  tödlet  rasch  als 
Kalisalz. 

Fuchs  (11)  theilt  aus  der  Poliklinik  von  .1.  Meyer 
eine  Reihe  von  Fallen  mit,  in  denen  Na  t  r  i  um  ui  t  r  i  t 
bei  Angina  pectoris,  Asthma,  Husten  und 
Dyspnoe  in  Folge  von  Bronchitis  und  Emphysem 
sehr  guten  palliativen  Kffect  hatte,  ohne  jedoch  bei 
den  letztgenannten  Leiden  den  Uatarrh  zu  modilicireti. 
Das  Mittel,  welches  übrigens  in  einzelnen  Fällen  seine 
Wirkung  versagte,  wurde  in  Solution  (2,0 :  120,0),  von 
der  4 mal  täglich  1  Theelöfl'el  verabreicht,  gut  vertra- 
gen und  rief  nur  einmal,  wo  es  bei  nüchternem  Magen 
gegeben  wurde,  Schwindel,  Ohrensausen  und  Mattigkeit 
in  den  Beinen  hervor.  Bei  Hemicranie,  wo  die  Aehn- 
lichkeit  der  Wirkung  mit  der  des  Amylnitrits  günsti- 
gen Kffect  erwarten  liess,  war  es  in  6  Fällen  zu  0,1 
Morgens  und  Abends  ohne  Erfolg. 

B.  Phtrnucologie  und  Toxicologie  der  organischen 
Verbindungen. 

a.   Künstlich  darstellbare  Kohlenstoff- 
Vorbindungen. 

1 .  Kohlenoxyd. 

[1)  Hörbye  og  Ben  tzen  ,  Lysgasforgiftning.  Xorsk 
Magazin  for  *Laeger.  Forh.  p  8  —  2)  Beutzen, 
(i.  K.,  Lysgasforgiftning  af  sanuligc  Beboen  i  et  3  eta- 
ges  hus  uden  Ga-slednmg.  Nord,  niedic  Arkiv.  16  Bd. 
II.  I.  No.  3. 

Beutzen  (2)  theilt  einen  Fall  von  Leuchtgas- 
vergiftung  mit,  der  sämmtliche  Bewohner  eines  drei- 
stöckigen Hauses  iu  Christiania  betraf  Das  Haus  war 
ohne  Gasleitung,  aber  die  Strassenleitung  hatte  im 


Winter  zwei  Brüche  bekommen  und  durch  15  Ko»* 
Krde  war  das  Gas  in  die  Kellerräume  und  von  dort  :c 
alle  Klagen  des  Hauses  gedrungen.  Die  Intensität  drr 
Vergiftung  war  in  allen  Stockwerken  gleich  gros*  Alle 
genasen.  BiatKB.J 

1  a.  Schwefelkohlenstoff. 

1)  Bruce,  Alexander  (Kdinburgh),  Chronic  poiso- 
ning  by  bisulfide  of  carbon.  Edinb.  med.  Joorn.  May. 
p.  1009.  —  2)  Gast  ine  et  Couanon.  Emploi  du  »ul- 
fure  de  carbone.    Avcc  tables.    8.  Parts. 

Zu  der  chronischen  Vergiftung  mit  Schwe- 
felkohlenstoff bringt  Bruce  (6)  einen  interessanten 
Beitrag  durch  die  drei  ersten  englischen  Fälle  d.e>*T 
Alt,  welche  sämmtlieh  Arbeiter  in  einer  Kxutsetiuk- 
fabrik  betreffen,  wo  dieselben  die  Auflösung  v»n  Chlor- 
sehwefel  in  Sehwen  lkvdiU nstofl"  und  die  Beaufsichtigen.; 
der  Wirkung  der  Vuleanisirmasehine  zu  besorgen  baf.tc 
Bei  allen  drei  Kranken,  von  denen  der  eine  erst  nach 
etwa  2  Jahren,  die  beiden  anderen  schon  nach  2 — 4  mo- 
natlicher Beschäftigung  erkrankten,  gingen  Uebelkeiten, 
übelriechendes  Aufstoßen  und  Erbrechen,  sowie  Unfä- 
higkeit, den  Harn  längere  Zeit  zu  halten,  und  Brennen 
bei  der  Entleerung  desselben  den  schwereren  nervösen 
Erscheinungen  vorauf,  die  überall  in  allgemeiner  Schwä- 
che, Kopfschmerz,  Lähmungs-,  Kälte-  und  Betäubungs- 
geliihl  in  den  Extremitäten,  Lumbarschmerzen,  partiellem 
oder  totalem  Verluste  des  Gedächtnisses ,  Verlust  des 
Geschlechtstriebes  und  Impotenz,  furchtbaren  Träumen 
und  häufigen  krampfhaften  Muskelcontractionen  besUn 
den  und  bei  zweien  sieb  zu  einem  Schwunde  des  Fett- 
polsters und  Muskelatrophie.  mit  Herabsetzung  der  fa- 
radischen  Reizbarkeit  von  Muskeln  und  Nerven,  stei- 
gerten,  welche  jedoch  dem  Gebrauche  von  Nux  vomica 
und  Electricität  wichen.  In  dem  schwersten  fi'.W 
fehlten  Haut-,  Patellar-  und  Sehnenreflexe ,  während 
die  Sensibilität  für  thermale,  tactile.  und  schmerzhafte 
Reize  fortbestand;  die  Menge  der  Erytbrocyten  und  des 
Hämoglobins  war  in  demselben  nicht  vermindert  Der 
3  Fall  ist  besonders  interessant  durch  den  Verlust. 
Gegenstände  mittelst  des  Gesichtssiuns  deutlich  zu  un- 
terscheiden, und  das  Karbenschen  (anfangs  blaugrüc. 
später  nach  einer  opthalmoscopischen  Untersuchung 
roth).  welche,  wie  die  bestehende  Schwäche,  nach  7  wö- 
chentlichem Leben  auf  dem  Lande  versehwanden 

*2.  Aethylalcohol. 

1)  Du j ae  d  i  n  -  Beau  m e tz  ,  Rccberches  experiraen- 
tales  sur  l'alcoolisme  chronique.  Bull,  de  1'Aead.  de 
med.  No.  14.  p.  471  —  2)  Perrin,  Maurice.  Sur 
l'aetion  physi.dogique  de  l'alcool.  Ibid.  No.  17.  p 
521.  —  3)  Bechamp,  Sur  l'act.  phys.  de  l'alcool. 
Ibid.  p  C30.  —  4)  J  ail  I  et,  De  l'alcool,  sa  cjobu- 
stion,  son  action  physiologique ,  son  antidote  IV. 
178  pp.  These.  Paris.  —  b)  Moeli,  C,  Statistisches 
und  Klinisches  über  Aleobolismus.  ChanteVAnnaleii. 
Jahrg.  IX.  S.  524  —  6)  Ackroid,  The  history  aud 
the  science  of  drunckeniiers.  8    126  pp.  Manchester 

—  7)  Canderlier,  L'alcoolisme  en  Bttgique  Pre 
mier  report  sur  le  remede  au  mal.  La  crise  economi- 
que.  8.  31  pp.  Brüssel.  —  8)  Kuborn,  H„  Rapport 
sur  les  memoircs  au  eoneours  1880 — 1883,  relatif  aux 
efl'ets  de  ralcoolismc  au  poiut  do  vue  roatericl,  psych  i- 
que  et  roedico  leaat.  8  161  pp.  Brüssel.  —  9)  1.  u  - 
belski,  De  l'alc .-.olisme  en  Fotogne.   8.    12  pp  Paris 

-  10)  Lent/.,  F.,  De  l'alc-olism«  et  de  sc»  diverses 
mauifestations  8.  Brüssel.  —  II)  Ethyl  oder  Amyl. 
Einige  Bemerkungen  zu  der  jüngst  erschienen  Schrift 
des  Prof.  N.  P.  Hamberg  in  Stockholm:  Physiolo- 
gische Versuche  über  diejenigen  Substanzen,  welche 
sich  im  Branntwein  vorfinden.  Wien.  med.  Blätter 
No.  10.  S.  196.   (Risonncmoui).   —   12)  Dujardin- 
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Beaumctz,  Du  traiteinent  de  l'alcoolisme  par  la  strych- 
nine.    Bull.  gen.  de  Therap.    Janv.  15.  p.  1. 

Ja i  11  et  (4)  ist  durch  zahlreiche  Versuche  zu  der 
übrigens  unier  den  Pharmakogen  jetzt  fast  allge- 
meinen Ueberzeugung  gekommen,  dass  eine  Verbren- 
nung des  Alcohols  im  Thierkörper  dem  grösse- 
ren Theile  nach  bei  Einführung  von  Spirituosen  stalt- 
findet, ein  kleinerer  Thoil  dagegen,  und  zwar  immer 
mehr,  je  grösser  die  in  das  Blut  eingedrungene  Alco- 
holmenge  war,  daher  auch  reichlicher  bei  subcutaner, 
als  bei  interner  Einführung,  durch  Harn,  Lungenexha- 
lation  und  Perspiration  eliminirt  wird  oder  auch  bei 
Intoxtcationen  sich  in  verschiedenen  Organen  (Milz, 
Muskeln  and  besonders  in  Gehirn  und  Leber)  wieder- 
findet, weil  im  Verlaufe  der  Vergiftung  die  Verände- 
rung der  Athembewegungen,  die  venöse  Slase  in  den 
Organen  und  die  allmälige  Abnahme  der  respiratori- 
schen Capacität  des  Bluts  die  Oxydation  verhindern. 
J.  lässt  die  intermediäre  Bildung  von  Essigsäure,  da- 
gegen nicht  von  Aldehyd  zu.  da  er  weder  nach  Aetbyl- 
alcohol  Acetaldehyd.  noch  nach  Benzylalcohol  Benz- 
aldehyd  in  den  Exhalationen  constatiren  konnte;  doch 
ist  die  erstere  Ansicht  nur  auf  ein  ausserhalb  des 
Thierkörpers  angestelltes  Experiment  gegründet,  wo- 
nach sich  allerdings  unter  diesen  Umstünden  eine  dem 
Blute  beigemengte  kleine  Alcoholmenge  in  Essigsäure 
verwandelt,  während  im  circulirenden  Blute  die  aller- 
dings leicht  verbrennenden  Acetate  nicht  auffind- 
bar sind.  m 

Bei  sehr  rapidein  Eindringen  von  Alcohol  in  das 
Blut  bei  Thieren  constatirte  J.  mit  Bayern  eine  aus- 
gedehnte Alteration  der  rolhen  Blutkörperehen,  von 
denen  kaum  ein  Drittel  intact  war,  währeud  die  übri- 
gen theils  maulbeerförmig,  mit  gelben  Hämogiobin- 
niederscblägen  im  Innern,  theils  verkleinert  und  theil- 
weise  des  Hämoglobins  beraubt  waren:  dagegen  kamen 
bei  Injection  von  Alcohol  in  dis  Wut  wohl  zerstörte, 
aber  keine  maulbevrformige  Krylhrocyten  vor,  während 
bei  allmäligcr  Einführung  kleiner  Mengen  sieh  die  Hä- 
matoblasten  und  Leucocyten  auffallend  vermehrt  zeigten 
und  die  Coagulabilität  des  Blutes  sehr  vermehrt  war. 
Spectroscopische  Veränderungen  sind  am  Blute  nicht 
zu  constatiren.  Blutgasanalysen  bei  Thieren,  welche 
nicht  berauschende  Mengen  von  Spirituosen  erhielten, 
ergaben  Verringerung  der  respiratorischen  Capacität  der 
Blutkörperchen  bei  starker  Vermehrung  der  Kohlen- 
säure im  Blute,  welche  letztere  Jaillet  z.  Th  auf  die 
Verbrennung  des  Alcohols  bezieht.  Dass  die  Kohlen- 
säureaussebeidung  nach  Alcohol  abnimmt,  will  J.  damit 
erklären,  dass  sich  in  Folge  de,s  verminderten  Blut- 
drucks die  Kohlensäure  im  Blute  anhäuft  und  nach 
Bildung  von  Alkalicarbonaten  durch  den  Harn  elimi- 
nirt wird,  den  J.  selbst  alkalisch  fand. 

Nach  Hoeli  (5)  ist  das  Verhältniss  des  A  Ico- 
holmissbrauches  zu  den  Geisteskrankheiten 
in  Berlin  nicht  sehr  ungünstig,  indem,  von  Delirium 
tremens  abgesehen,  in  der  Charite,  welche  seit  I8SU 
fast  säinmtlichc  Geisttskrnnke»  Berlins,  so  weit  die- 
selben nicht  in  Privatanstalten  übergehen,  vorläufig 
aufnimmt,  sich  auf  der  männlichen  Ahtheilung  bei 
eigentlichen  Psychosen  wirklicher  habitueller  Miss- 
brauch geistiger  Getränke  76  mal  in  680  Fällen,  also 
bei  12,5  pCt,  nachweisen  Hess,  was  mit  dem  Procent- 
verbältnisse  in  den  meisten  deutschen  und  englischen 
Anstalten  ziemlich  harmonirt  Die  Mehrzahl  dieser 
Kranken  (30  F.)  litt  au  acut  entwickelten  Wahnvorstel- 
lungen und  Sinnestäuschungen,  deren  Inhalt  meist  Ver- 

JUiM.Wrlebt  d*r  pianuUn  M*<llolit.   18U.   IM.  I. 


folgungs-,  seltener  G  rossen  ideen  waren;  eine  kleinere 
Anzahl,  meist  ältere  Individueu,  an  mehr  .schubweiser 
chronischer  Entwicklung  von  Verfolgungs'uleen  und 
namentlich  des  Wahnes  ehelicher  Untreue;  eine  grossere 
Gruppe  an  Schwäche  der  intellcctuellen  oder  gi-müth- 
lichen  Thätigkeit,  einzelne  an  Irresein  nach  epilepti- 
schen Anfällen  oder  acuter  Verwirrtheit  mit  hoebgra- 
diger  Bewusstseinsstörung.  Von  den  in  der  Charite 
aufgenommenen  Deliranten,  welche  bis  auf  ca.  12  pCt. 
sämmtlich  Alcoholisten  sind,  litten  etwa  36  pCt.  (139 
unter  38S)  an  Krampfanfällen,  wozu  ausserdem  noch 
30  (4  pCt.)  als  krampfkrank  Aufgenommene  kommen, 
deren  Leiden  offenbar  vom  Spiritus  herrührte;  hei  den 
eigentlichen  alcoholischen  Geisteskrankheiten  kam  Epilep- 
sie nur  in  10  pCt, ,  meist  bei  Schwachsinnigen  nach 
mehreren  Anfällen  von  Delirien.  Durch  die  Combina- 
tion  von  Delirium  und  Krampf  wird  die  Mortalität 
wesentlich  erhöbt,  so  dass  der  Procentsatz  der  Krampf- 
kranken  unter  den  aufgenommenen  Deliranten  36—40, 
unter  den  Verstorbenen  5S  betrug,  wobei  i* mal  Pneu- 
monie, 1  mal  Cirrhose  ,  2  mal  starke  Meningcaltrühung, 
3 mal  Veränderungen  am  Herzen  nachgewiesen  wurden 
und  9mal  die  Seotion  völlig  negatives  Resultat  lieferte. 
Von  Interesse  ist  der  von  Uthoff  ermittelte  Augen- 
spiegelbefund bei  181  Deliranten  und  krampfhaften  De- 
liranten, der  28 mal  Abblassung  des  temporalen  Ab- 
schnitts der  Papille  und  33 mal  Trübung  des  Augen- 
hintergrunds mit  leichter  Verwischtheit  der  Papillär- 
grenzen,  1  mal  eine  Mischung  beider  Zusiändc  darbot; 
die  Veränderungen  waren  bei  Krampfkranken  etwas 
häufiger.  CoiicentrischcGesichtsfeldbeschränkung  und  die 
damit  regelmässig  verbundenen  Seiisibilüätsstörungen 
(Hemianästhesie ,  Hemialgesie)  kamen  ausschliesslich 
bei  krampfkranken  Alcoholisten  vor;  erstere  fand  sich 
stets  beiderseitig,  doch  oft  stärker  auf  dem  Auge  der 
Seite,  wo  die  Hemianästhesie  war.  In  einem  Falle,  wo 
nach  wiederholten  Anfällen  von  Delirium  tremens 
massige  neuralgische  Schmerzen  in  den  Beinen ,  dann 
Lähmung  der  Strecker  des  Unterschenkels  cintraten,"f'and 
sich  post  mortem  Alteration  beider  Cruraltierven,  wäh- 
rend das  Bückenmark  nicht  verändert  war. 

D uj ardin  - Beaumetz  (12)  hat  im  116p.  St.  An- 
toine  die  günstigen  Erfolge  der  Luton'schen  Strych- 
nintherapie  des  Alcoholismus  bestätigt,  insoweit 
es  sich  um  die  Beseitigung  von  Trunkenheit  und  Deli- 
rium tremens  handelt,  iäugnet  aber  jeden  Einfluss  aul 
andere  Orgauopathien  der  Potatoren,  insbesondere  Ga- 
stritis und  Leberverfettung.  weshalb  er  auch  die  son- 
derbare Idee  Luton's,  Bratiniweine  u.  s.  w.  mit  klei- 
nen Strychninmengen  behufs  Verhütung  des  Alcoho- 
lismus zu  versetzen,  verwirft. 

Bei  Bunden  lassen  sich  bei  gleichzeitigem  Stryeh- 
ningebrauch  beträchtliche  Mengen  Alcohol  einführen, 
wodurch  es  gelingt,  die  Erscheinungen  der  Gastritis 
ulcerosa  potatorum  bei  diesen  Thieren  zu  erzeugen, 
die  nach  Jaillet  (4)  ihren  Sitz  besonders  in  der  Our- 
vatura  major  hat,  leicht  heilt  und  wobei  nach  den 
Untersuchungen  von  Cornil  dem  auch  die  Drüseu- 
schicht  zerstörenden  Ulcus  stets  die  Bildung  einer 
Phlycläne  vorausgeht,  in  deren  Centrum  ein  aus  reihen 
Blutkörperchen  bestehender  bräunlicher  Pfropf  sich  fin- 
det. Jaillet  will  das  Strychnin  auch  im  Alcoholeoma 
versucht  wissen,  um  die  verderblichen  Folgen  des  Al- 
cohols" auf  das  verlängerte  Mark  und  auf  das  Rücken- 
mark zu  verhüten,  und  hebt  hervor,  dass  bei  im  Alcohol- 
eoma befindlichen  Thieren  höhere  Gaben  Strychnin  te- 
tanische  Krämpfe  bedingen  können,  welche  jedoch  das 
Leben  nicht  gefährden;  ja  er  will  in  dem  Auftreten 
derselben,  welches  allerdings  das  Vorhandensein  einer 
nicht  completen,  daher  nicht  absolut  letalen  I>ah- 
mung  der  Centra  beweist,  ein  lndicium  für  die  günsti- 
gen Folgen   der  Strycbnintherapie  sehen  und  daher 
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auch  die  Strychningaben  möglichst  hoch,  selbst  auf 
0,025  normiren,  neben  welchen  dann  die  sonstigen 
Mittel  gegen  Collaps  und  Sauerstoffinhalationen  anzu- 
wenden seien. 

3.   Aldehyd.  Paraldehyd. 

1)  Noorden,  Carl  von,  Paraldehyd  als  Schlaf- 
mittel. (Aus  der  med.  Klinik  von  Prof.  Riegel  in 
Giesscn.)  Central blatt  für  klin.  Med.  No.  1*2.  —  2) 
Berger,  0.  (Breslau),  Paraldehvd.  Bresl.  ärztl.  Zeit- 
schrift. No  4.  S.  35.  —  3)  Rank,  C.  (Stuttgart), 
Ucber  den  Werth  des  P.  als  Schlafmittel.  Württemb 
med  Corr.-Bl.  No.  20.  S.  153.  -  4)  Fronm  filier 
(Fürth),  Aus  der  Uospitalpraxis.  Paraldehyd.  Memorab. 
No.  7.  S.  385  —  5)  La  paraldebyde  et  ses  proprietes 
hypnotiques.  Union  mM.  No.  8  p.  85  (Zusammen- 
stellung.) —  6)Yvon,  Sur  la  paraldebyde.  Bull.  gen. 
de  Therap.  Janv.  30.  p.  70  (Chemisch  und  pharma 
ceutisch.)  —  7)  Dujardin-Beaumetz,  Sur  les  effcls 
physinlngiqiics  et  therapeutiques  de  la  parald.  Ibid. 
Jan  30.  p.  49.  —  8)  Coudray,  Louis,  Rtcherchcs 
sur  les  proprietes  physiolegiques  et  therapeutiques  de 
la  paraldebyde.  IV.  138  pp.  These.  Paris.  —  9) 
Quinquaud,  E,  Un  mot  sur  le  paraldebyde.  Compt. 
rend.  de  la  Soc.  de  Biol.  p.  142  —  10)  Henocque, 
De  Tinflueiico  de  la  p.  sur  la  calorification,  sur  foxy- 
g^nation  d'hemoglobine  et  sur  les  phenomenes  d'echangc. 
Ibid.  p.  146.  —  II)  Vulpian  et  Uocbc  fon  tainc, 
Note  relative  ä  quelques  t-xperiences  sur  la  paraldehydc. 
Ibid.  p  157  —  12)  Prevost,  .1  L,  Note  relative  ä 
l'action  physiologique  de  la  paraldebyde,  prt-sentee  Ic 
15  aoüt  1881  a  la  section  de  biologic  du  congres  inter- 
national de  Copenhague.  Rev  med.  de  la  Suisse  Ro- 
mandc.  No.  10.   p,  577. 

Für  die  Verwendung  dos  Parald  eh  yds  als 
Sch'lafmittel  sprechen  sich  sowohl  in  Deutschland 
als  in  Frankreich  verschiedene  Kliniker  aus. 

v.  Noorden  (l)  sah  nach  durchschnittlich  4,5  (mit 
ana  Tr.  cort.  Aur,  in  Zuckerwasser  Abends  als  Schlaf- 
mittel gegeben)  eonstant  in  15—45  Min.  Eintritt  von 
Schlaf,  der  bei  nervöser  Insomnie  die  ganze  Nacht,  bei 
Hustenreiz  oder  Schmerzen  bis  zum  Frühmoigen  dauerte 
und  keine  üblen  Nachwirkungen  (in  120  Fällen  nur 
2  mal  beobachteten  belästigenden  Paraldehydgeruch  und 
Geschmack  ausgenommen)  binterliess.  Contraindicirt 
ist  das  Mittel  bei  vorgeschrittener  Phthise  mit  Bethei- 
ligung des  Kehlkopfs,  wo  die  Darreichung  häufig  un- 
mittelbar Hustenreiz,  Erbrechen  und  grosse  Aufregung 
bewirkt  Als  wesentlichen  Vorzug  bezeichnet  v.  N.  die 
Nichtbecinträchügung  der  Athmung  und  die  sehr  ge- 
ringe Herabsetzung  dcrSpannung  in  den  Ar- 
terien, welche  bei  Herzkranken  nach  sphygmographi- 
schtn  Untersuchungen  Riege  l*s  noch  unbedeutender 
sein  kann,  als  bei  Gesunden,  ein  Umstand,  welcher  gerade 
bei  geschwächtem  Herzen  das  Paraldehyd  als  Hypnoticum 
indicirt  erscheinen  lässt. 

Berger  (2)  empfiehlt,  das  Paraldehyd,  das  er 
als  Hypnoticum  zu  3,0-6,0  in  allen  Fällen,  wo  Chlo- 
ral  contraindicirt  ist,  und  als  Beruhigungsmittel  bei 
psychischen  Erregungszuständen  und  Delirium  tremens 
zu  1,0 — 2.0  gereicht  wissen  will,  des  Geschmackes 
wegen  in  Emulsion  (Paraldehydi,  Gi.  Mimosac  ana  18,0, 
F  c.  Aq.  dest.  Kmulsio  150,0,  cui  adde  Syrupi  Amygd. 
30,0.  M.  I).  S.  2  Ksslöffel  auf  einmal  zu  nehmen)  dar- 
zureichen, da  das  Mittel  in  liallertlsapseln  mitunter 
Magenbeschwerden  erzeugt. 

Dujardin-Beaumetz  (7)  hatte  schon  bei  Dosen 
von  3,0  bei  Kranken  regelmässig  Hypnose,  und  fand 
eine  loproc  Mixtur  (nach  Yvon  mit  Sprit  und  Syru- 
pus  simplrx  und  mit  Vanilletinctur  aromatisirt)  busser 
nach  dem  Geichmacke  der  Kranken  als  eine  Chloral- 


solution;  doch  hebt  er  hervor,  dass  P.  als  Beruhigungs- 
mittel bei  schmerzhaften  Leiden  in  Dosen  von  2,0—3.0 
weit  unter  Morphin  oder  Chloral  stehe.  Den  Gerucb 
des  Atbems,  den  er  besonders  stark  bei  grossen  (3,0) 
Gaben  sah,  bezeichnet  er  als  äusserst  intensiven  Aide- 
hydgeruch.  Ob  in  dem  von  D.-B.  citirten  Falle,  in 
welchem  C.PauleinerMorphiurasüchtigcndurcb 
Paraldehyd  den  Missbrauch  des  Morphins  abgewöhnte, 
der  Effect  dauernd  war,  steht  dahin. 

Coudray  (8)  Detont  nach  den  unter  Dujardin- 
Beaumetz  gesammelten  Erfahrungen,  dass  Paral- 
dehyd bei  Pbthisikcrn  im  ersten  Stadium  weit  gün- 
stiger als  später  wirke,  wo  der  durch  die  Ansammlung 
des  Secrets  bedingte  Hustenreiz  den  hypnotischen 
Effect  häufig  störe. 

Es  ist  übrigens  kaum  zu  bezweifeln,  dass  die 
Glanzepoche  des  neuen  Schlafmittels  bereits  vorüber 
ist,  da  die  keineswegs  in  dem  schlechten  Geschmatk 
allein  bestehenden  Inconvenienzen  durch  Kank  (3, 
u.  A.  hervorgehoben  werden  und  selbst  die  hypnoti- 
sche Wirkung  bestritten  wird. 

Rank  (3)  hat  im  Stuttgarter  Katharinenhospitale 
nicht  allein  Uebclkcit  und  Brechneigung,  ja  mitunter 
Erbreeben  nach  dem  neuen  Mittel,  das  er  zu  t',0  in  1 
oder  2  Dosen,  meist  in  Milch,  wo  es  noch  am  besten 
tolcrirt  wird,  gesehen,  sondern  auch  '/»— 1  Std.  nach 
der  Application  auftretendes  und  oft  bis  zum  andern 
Morgen  dauerndes  intensives  Kopfweh  mit  Schwindel. 
Benommenheit  und  Unruhe,  mitunter  Sinken  der  Fre- 
quenz, Irregularität  und  Dicrotismus  des  Pulses;  da- 
neben zeigte  sich  das  Mittel  fast  wirkungslos,  so  dass 
es  in  einer  grösseren  Versuchsreihe  nur  5  mal  (,2  mal 
bei  Delirium  tremens,  1  mal  bei  nervöser  Insomnie) 
volle  Hypnose  erzielte.  R.  betont  auch  die  üble  Atmo- 
sphäre, welche  der  Atbem  der  mit  P.  Behandelten 
selbst  noch  nach  24  —  36  Std.  erzeugte  und  das  Mittel 
aus  der  Privatpraiis  bannen  würde. 

Zahlreich  sind  auch  die  von  F  ron  m  ü  I  Ic  r  (4),  d?r 
das  Mittel  bei  58  Kranken  in  Dosen  von  2,5  — 10.0 
anwandte,  beobachteten  Nebenwirkungen,  indem  am 
folgenden  Morgen  8 mal  Kopfschmerz  mit  Schwindel. 
6 mal  Brennen  im  Magen,  2 mal  Brennen  im  HaUr. 
2 mal  Erbrechen  beobachtet  wurde  und  1  mal  nacht- 
liohe  Aufregung  eintrat.  Im  Uebrigcn  waren  die  hypno- 
tischen Effecte  ziemlich  günstig,  da  42 mal  ein  mrhr 
als  4'/iStiindiger  Schlaf  und  1 3 mal  Schlaf  von  3  Std. 
resultirte  (nach  10,0  sogar  von  ca.  15  Std  Dauer) 
Am  besten  vertrugen  Alcoholisten  das  Mittel ,  dessen 
mittlere  Dosis  F.  auf  4,5  tixirt. 

Coudray  (8)  weist  auf  die  Verwendbarkeit  des 
Paraldehyds  beim  Totanus  toxicus  und  bei 
Tetanus  überhaupt,  gestützt  auf  die  günstigen 
Erfolge,  welche  Dujardin-Beaumetz  LeiStrychnin- 
vergiftung  an  Thieren  hatte,  bin. 

Sicher  hat  das  Mittel  vor  dem  Chloral  den  Vorzug 
grösserer  Unschädlichkeit  und  der  dadurch  bedingten 
Möglichkeit,  höhere  Dosen  bei  Strychninvergiftung  an- 
zuwenden. Nach  D.-B.  ist  die  letale  Dosis  des  Par- 
aldehyds beim  Kaninchen  erst  4,0  pro  kg.  D:e  An- 
gabe von  D.-B.,  wonach  dasselbe  im  Stande  ist,  die 
20 fache  letale  Strychninmenge  zu  überwinden,  ist  je- 
doch keineswegs  richtig,  da  diu  minimal  letale  Dosii 
Strychnin  mindestens  dreimal  so  hoch  ist,  wie  die  von 
ihm  angenommene. 

Das  Paraldehyd  ist  auch  der  Gegenstand  meh- 
rerer physiologischer  Studien  geworden,  welche  die 
Angaben  von  Cervello  (Ber.  1882.  I.  S.475)  nur  in 
einzelnen  Punkten  ergänzen. 

Quinquaud  (9),  der  die  primäre  Wirkung  auf  das 
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Grosshirn  und  erst  die  secundäre  auf  Med.  oblongata 
und  spinalis  gerichtet  ansieht  und  eine  anästbetische 
Action  tiur  bei  gefährlichen  Dosen  constatirte,  und 
welcher  durch  1  stündige  Inhalation  von  I'.  oder  von 
einem  Gemische  desselben  mit  gleichen  Theilen  Wein- 
geist keinen  Schlaf  herbeiführen  konnte,  hebt  eine  be- 
sondere Einwirkung  auf  das  Blut  hervor,  in  welchem 
Methämoglobin  erscheine  uud  das  in  den  Arterien  un- 
mittelbar nach  der  Injection  in  die  Venen  schwarz 
werde,  nicht  dunkel  wie  bei  Asphyxie,  womit  die  nach 
toxischen  Mengen  zu  beobachtende  Temperaturvermin- 
derung und  Abnahme  der  exhalirten  Kohlensäure  im 
Zusammenhange  stehen  kann.  Bei  grossen  Gaben  hat 
Q.  auch  Sinken  des  Blutdrucks  mit  Verlangsamung  des 
Herzschlages  constatirt,  obschon  der  Tod  an  Paraldehyd 
durch  Respirationsstillstand  bei  losschlagendem  Herzen 
eintritt  und  kleine  Dosen  den  Blutdruck  nicht  wesent- 
lich alteriren. 

Henocque  (10),  der  bei  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen Temperaturabnabme  bis  zu  8°  und  im 
Anfange  der  Versuche  Speiche Ifluss,  später  Verstopfung 
und  Retardation  der  Harnentleerung  beobachtete,  will 
spectroseopisch  im  Blute  starke  Verminderung  des 
Oxyhämoglobins  bei  Hellerrothwerden  des  Venenblutes 
constatirt  haben  und  schreibt  dem  Paraldehyd  eine 
Verringerung  der  Oxydationsproccs.se  zu,  indem  es  die 
durch  Natriumnitrit  zu  bewirkende  Umwandlung  von 
Oxyhämoglobin  in  Metbämoglobin  (dessen  Auffassung 
als  Oxydatiousproduct  übrigens  neuerdings  viel  be- 
stritten ist.  Ref.)  verhindert. 

Coudray  (8)  und  Hayero  konnten  durch  P.  weder 
Methämoglobinbildung  im  Blute  noch  Verhinderung 
der  durch  Natriumnitrit  herbeigeführten  erzielen:  die 
Nitritwirkung  auf  das  Blut  schien  geradezu  beschleunigt 
zu  werden. 

Bochefontaine  (11),  der  bei  Kaninchen  das  Par- 
aldehyd zu  3,0  oft  nicht  letal  fand,  constatirte.  dass 
es  bei  Application  in  das  Ohr  keine  der  von  Brown- 
Sequard  (Her.  f  1881.  I.  S.  426)  nach  Chloral  beob- 
achteten Erscheinungen  bedinge. 

Prevost  (12)  weist  nach,  dass  localc  Anäslhcsirung 
des  üchirns  mit  Paraldehyd  beim  Frosche,  wie  die 
durch  andere  Anaesthetica  bewirkte,  wieder  nach  Her 
Stellung  der  Circulation  nach  einiger  Zeit  von  selbst 
verschwinden  kann,  und  dass  bei  sehr  grossen,  jedoch 
nicht  immer  bloss  bei  letalen  Gaben  in  tiefer  Narcose 
auch  der  Patellarreflcx  aufgehoben  wird,  jedoch  weni- 
ger rasch  als  durch  Chloralhydrat,  während  der  Kehl- 
kopfreflex schon  in  früheren  Perioden,  mitunter  selbst 
vor  dem  Cornealreflex  schwindet  Bei  subcutaner  oder 
intravenöser  Einführung  wird  der  Paraldehydgeruch  im 
Athcm  manifest,  nicht  im  Harn,  der  nach  Prevost 
quantitativ  verringert  ist. 

Coudray  (8)  veröffentlicht  von  D ujard i n- Bcau- 
metz  angestellte  Versuche  über  die  relative  Toxi- 
cität  des  Paraldehyds,  Aldehyds  und  Aldchyd- 
ammoniaks,  wonach  die  beiden  letzten  bei  Kalt-  und 
Warmblütern  mindestens  3  mal  so  giftig  wie  ersteres 
sind.  Aldehyd  erzeugt  bei  subcutaner  Anwendung  sehr 
starke  örtliche  Reizung  und  bedarf  zur  Erzeugung  von 
Anästhesie  bei  Inhalation  sehr  grosser  gefährlicher 
Mengen. 

[Rothe,  Paraldehyd,  nowy  arodek  nasenny.  (Das 
Paraldehyd  als  neues  Hypnoticum.)  Gazeta  lekarska. 
No.  12. 

Der  Verfasser  machte  200  mal  bei  IC  Kranken  Ge- 
brauch von  Paraldehyd.  Auf  Grund  dieser  Unter- 
suchung behauptet  der  Verf.:  Das  Paraldehyd  ist  ein 
vorzügliches,  hypnotisches  Mittel.  Nach  dem  Gebrauche 
von  einer  einmaligen  Gabe  von  4—5  g  trat  immer 
nach  10 — 90  Minuten  ein  ruhiger,  tiefer  Schlaf  ein, 
der  gewöhnlich  3—7  Stunden  dauerte  und  sich  in 


keiner  Weise  vom  gewöhnlichen  Schlafe  unterschied. 
Das  Paraldehyd  übte  keinen  ermüdenden  Kinfluss  auf 
die  Circulationsorgane,  der  die  Schattenseite  des  Cho- 
rals und  Crotonchlorals  bildet.  Von  den  Verdauungs- 
organen wird  das  Paraldehyd  sogar  bei  einem  längeren 
Gebrauche  gut  vertragen.  Der  Verf.  überzeugte  sich 
ferner,  dass  dieses  Mittel  besonders  bei  Mama  furibunda, 
bei  verschiedenen  Erregungszuständen,  bei  Paralysis 
progressiva,  bei  hysterischem  und  epileptischem  Irrsinn 
Vorzügliches  leistet,  dass  es  auch  sehr  oft  im  Delirium 
tremens  und  auch  in  verschiedenen  Neuralgien  gut 
wirkt.  Nur  in  Deprcssionszuständen  (Melancholie)  blieb 
es  oft  ohne  Erfolg.  v  lUpff  (Krakau).] 

4.  Chloralhydrat.  Trichloresaigsäure. 

1)  Warner,  E.  (Worccstcr),  Chloral  hydrate  as 
an  antiseptic.  Bost.  med.  and  surg  Journ.  Aug  21. 
p.  177.  —  2)  Booth,  J.  Mackenzie  (Aberdeen),  Case 
of  chloral  poisoning  treated  by  the  administration  of 
belladonna.  Lancet.  March  15.  p  408.  (Starke  De- 
pression des  Athemcentrums  und  der  Circulation  n:\eh 
2  Drachmen  Chloralhydrat  b.  e.  Dipsomanen ,  nach 
1  Theelöffel  Belladonnatinctur  rasch  gebessert.)  —  3) 
Hermann,  Ludimar  (Zürich),  Die  Wirkung  der  Tri- 
chloressigsäure.  Nach  Versuchen  mit  A.  v.  Gendre.  • 
Archiv  für  die  gesammte  Pbysiol.   Bd.  XXXV.  S.  45. 

Warner  (1)  rühmt  Ch I oral  hydrat  als  Vcrband- 
mittel  für  grosse  eiternde  Flächen,  wo  er  eine  mit 
wässeriger  Lösung  (1  :  100 — 160)  befeuchtete  Compresse 
und  darüber  eine  leichte  Rollbindc  applicirt,  und  be- 
tont besonders  die  günstigen  Resultate  bei  Ovariotomie. 
Gleiche  antiseptische  Erfolge  hatte  er  von  Injectionen 
in  Vagina  und  Uterus;  auch  heilte  er  binnen  einer 
Woche  ein  chronisches  Eczem  durch  unausgesetztes 
Feucbthalteii  mit  der  gedachten  Lösung. 

Hermann  (3)  hält  nach  Versuchen  mit  v.  Gendre 
seine  frühere  Angabe  aufrecht,  dass  Trichloressig- 
säure  kein  schlaf  machendes  Mittel  sei,  sondern 
Läbmungserscbeinungen  bedinge,  die  von  hinten  nach  vom 
(Hinterbeine,  Athemmuskeln,  bei  Katzen  auch  Zunge) 
fortschreiten  und  denen  bei  Kaninchen,  welche  erst  nach 
5,0  der  als  Natriumsalz  gegebenen  Säure  afficirt  wer- 
den, während  Hunde  und  Katzen  empfindlicher  sind, 
deutliche  Reizungserscheinungen  (Strecken  der  Hinter- 
beine) vorausgehen.  Die  Lähmung  ist,  da  bei  den  wenig 
lür  das  Gift  empfänglichen  Fiöschen  periphere  Lähmung 
ausgeschlossen  ist,  vermuthlich  spinalen  Ursprunges. 

5.  Aceton. 

Tappeiner,  H.,  Ucbcr  die  giftigen  Eigenschaften 
des  Acetons.  Archiv  für  klin.  Med.  Bd.  XXXIV.  S.  450. 
(Münchener  pathol.  Institut.) 

Tappeincr  erklärt  nach  Versuchen  an  Hunden  und 
Kaninchen  das  Aceton  für  ein  nach  Art  anderer  Kör- 
per der  Fettreihe,  jedoch  sehr  allmälig  wirkendes  und 
nur  in  grossen  Mengen  bei  sehr  leichter  Einathmung 
tödtlicbes  Gift,  welches  zunächst  im  Stadium  der  Er- 
regung, characterisirt  durch  starke  Steigerung  der  l'uls- 
und  Athemfrequcnz,  beim  Hunde  auch  durch  Erhöhung 
des  Blutdrucks,  dann  ein  Depressionsstadium  herbei- 
führt, in  welchem  completc  Anästhesie  und  Erschlaffung 
aller  Muskeln  hervortritt,  die  Reflexaetion  erlischt  und 
Blutdruck,  Puls  und  Alhemfrequenz  bis  zu  dem  durch 
respiratorische  Lähmung  erfolgenden  Tode  sinken. 

6.  Aether. 

1)  Molliere,  Daniel,  Note  sur  l'ethcrisation  par  la 
voie  rectale  Lyon  medical.  No.  13  p.419.  —  2)Starcke 
(Berlin),  Aethernarcose  per  rectum  nach  Pirogoff.  Bcrl. 
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klin.  Wochcnschr.  No.  28.  S  433.  —  3)  Löwenthal, 
Wilhelm  (Genf),  Aethernarcose  per  rectum.  Kbendas. 
No.  32.  S  523  —  4)  bull.  William,  T,  On  etbcriza- 
tion  by  tbe  rectum.  Ncw-York  med.  Record.  May  3. 
p.  477.  —  5)  Shrady,  G.  0.  F.  und  J.  H.  Browning, 
Anaesthesia  by  rectal  etherisation.  Ibid.  May  3.  p.  487. 
(St.  Francis  Hospital.) —  6)  Shrady  und  Freeman, 
Alpheii9,  Administration  of  ether  bv  the  rectum  (Pres- 
byterian  Hospital)  Ibid.  —  7)  Mil'lcr,  John  S.,  Ethe- 
risation by  tbe  rectum ;  report  of  four  cases  by  Ivcrsens 
method.  Philadelphia  med  Times.  Juli  2fi.  p  792  — 

8)  ßraine,  Woodhouse,  Anaesthetics  and  their  admi- 
nistration.    Brit.  med.  Journal    Nov.  29.  p.  IOCO  — 

9)  Eastes,  George,  The  vapors  chiefly  used  for  an- 
aestbetie  inhalations.  Ibid.  p.  1064.—  10)  Jefferson , 
Arthur  (York),  Ether  as  an  anaesthttic  in  cases  where 
tbere  is  obstructive  disease  of  the  left  side  of  tbe  heart. 
Lancet.  Sept.  20.  p.  492.  —  11)  Holmes,  T.,  A  fatal 
case  of  ether  Inhalation.  Brit  med.  Journal.  March  15. 
p.  508.  —  12)  Jen n in rs,  Charles  Egcrton,  Notes  on 
resuscitation  of  the  ntwly  bom  and  on  the  treatment 
of  the  poisoning  by  anaesthetics.  Ibidem.  April  26. 
p.  609.  (Uinweis  auf  Infusion  und  Transfusion  bei 
Asphyxie  und  auf  die  vergebliche  Anwendung  der  Syl- 
vi:ster'schen  Methode  der  künstlichen  Respiration  bei 
Rücksinketi  der  Zunge.) 

Die  schon  in  den  vierziger  Jahren  von  Pirogoff 
benutzte  Aetherrectalnarcose,  welche  auchspäter- 
bin  in  Dänemark  Anwendung  fand,  ist  auf  Veranlas- 
sung des  dänischen  Arztes  Iversen  zuerst  von  Mol- 
liere (1)  in  Lyon  einer  erneuten  Prüfung  unterworfen 
und  dann  der  Gegenstand  einer  Reihe  von  Arbeiten 
geworden,  welche  der  Methode  bei  Operationen  im  Ge- 
sicht, iro  Munde,  am  Gaumen  und  an  den  Augen,  wo 
die  Inhalation  Inconvenienzen  hat,  das  Wort  zu  reden 
scheinen,  obschon  allerdings  Pirogoff's  Verfahren 
kaum  einen  besonderen  Vorzug  vor  der  Aelherinhala- 
tion  besitzt  und  sogar  wegen  des  damit  mitunter  verbun- 
denen hochgradigen  Auftreibens  des  Abdomens  durch 
Aethergas  und  wegen  grösserer  Gefahr  bei  Eintritt 
von  Syncope  Bedenken  involvirt,  wie  auch  bei  nicht 
sehr  vorsichtiger  Manipulation  örtliche  Irritation  des 
Darms  eintreten  kann. 

Dass  auch  andere  wie  Operationen  im  Gesichte 
unter  der  Aetherrectalnarcose  ausgeführt  werden  kön- 
nen, beweisen  schon  die  ersten  Mittheilungen  von 
Molliere  (1),  der  u.  a.  eine  Nervendehnung  des 
lschia'lirus  bei  einem  Trinker  ausführte,  welcher, 
nachdem  neben  dem  Rectalvcrfahrcn  noch  10,0  inhalirt 
waren,  ohne  jede  Excitation  einschlief.  Indessen  ist 
es  nicht  richtig,  dass  die  Methode  die  Excitation  über- 
haupt verhütet;  denn  unter  den  Beobachtungen  von 
Bull  (4),  der  das  Verfahren  zuerst  in  Amerika  ein- 
einführtc,  findet  sich  ausser  mehreren  Fällen  von 
leichter  Excitation,  welche  durch  Zuhilfenahme  der 
Aethcrinhalation  rasch  schwand,  auch  mehrfach  heftige 
Aufregung,  einmal  mit  Herabspringen  vom  Tische,  ver- 
bunden. Ob  das  Erbrechen  bei  dieser  Methode  seltener 
als  bei  der  Aetberinbalation  ist,  wie  Molliere  will, 
ist  zweifelhaft;  jedenfalls  fehlte  es  nicht  in  denjenigen 
Fällen  von  Molliere,  wo  Speise  in  den  letzten  Stun- 
den genommen  war,  und  ebenso  kommt  es  mehrfach 
in  der  Kasuistik  von  Bull  vor.  Als  Vortheil  des  Ver- 
fahrens wird  von  Molliere  (1),  Shrady  (5)  und 
Miller  (7)  das  Fehlen  des  Strangulationsgefühls,  das 
bei  Aetberinbalation  oft  sieb  stark  bemerklich  macht, 
hervorgehoben;  aueb  ist  wohl  a  priori  richtig,  wenn 
Miller  (7)  die  Gefahr  der  reflectorischen  Respirations- 
stillstände, entstanden  durch  Reizung  der  Nerven  der 


oberen  Luftwege,  dadurch  für  beseitigt  hält  und  ebenso 
die  Gefahr  der  Asphyxie,  insofern  diese  von  Anhäufung 
von  Mucus  in  den  Luftwegen  herrührt;  denn  wenn  auch  nach 
der  übereinstimmenden  Angabe  der  sämmtlichen  Beob- 
achter der  in  den  Darm  geleitete  Aetberdampf  rasch 
in  die  Luftwege  übergebt,  so  dass  mitunter  schon  in 
1  bis  2  Minuten  der  zu  Narcotisircnde  den  Aetber 
riecht  und  sehr  bald  hernach  auch  der  Aethergerueh 
der  Exspiration  der  Umgebung  bemerkbar  wird,  so  ist 
doch  eine  Reizung  der  Luftwege  durch  die  geringen 
Aethermengen,  welche  zur  Elimination  gelangen,  bisher 
nicht  constatirt  worden.  Dass  aber  im  Laufe  der  Xar- 
cose,  die  in  ihrer  Tiefe  sich  in  der  Regel  wohl  nicht 
von  der  gewöhnlichen  Aethernarcose  unterscheidet,  d,e 
Gefahr  der  Asphyxie  nicht  ausgeschlossen  ist,  beweist 
ein  Fall  von  Bull  (4),  in  welchem  nach  25  Minuten 
der  Athem  stertorÖ9,  das  Gesicht  eyanotiseb,  der  Puls 
schwach,  die  Körperoberfläche  kalt  wurde  und  das  Bt- 
wusstscin  nur  allmälig  in  einer  Stunde  unter  Anwen- 
dung externer  Stimulantien  wiederkehrte  Cyanose 
durch  Rückwärtssinken  der  Zunge  führen  auch  Shrady 
und  Freeman  (6)  an.  Noch  schlimmer  als  in  Bull's 
Falle  erging  es  einer  Patientin  von  Poncet  (3\ 
welche  in  5  Minuten  complet  anästhetisch  war;  hier 
floss  beim  Einschnitte  in  die  Haut  schwarzes  Blut, 
und  trotz  sofortiger  Entfernung  der  Canüle  eessirte 
Herztbätigkeit  und  Athmung  bei  starker  Cyanose  und 
Pupillenerweiterung  und  nur  durch  20  Minuten  hin- 
durch eingeleitete  künstliche  Respiration  und  intcnsi.e 
Haut-  und  Darmreize  gelang  die  Wiederherstellung. 
Es  ist  offenbar  ganz  richtig,  wennStarcke  (2)  betont, 
dass  die  Chancen  der  Lebensrettung  in  solchen  Fällen 
bei  Pirogoff's  Methode  ungünstigere  sind,  als  bei  der 
Aetberinbalation,  wo  man  mit  Wegnahme  des  Apparats 
die  weitere  Zufuhr  von  Act  her  sofort  verhütet,  währen-) 
hier  im  Darme  stets  nicht  unerhebliche  Quantitäten 
zurückbleiben,  welche  resorbirt  werden  können  und  du- 
Gefahr  stetig  steigern  müssen.  Das  Zurückbleiben  tot. 
Aethermengen  im  Darm  wird  durch  die  mitunter  mehrere 
Stunden  anhaltende  Narcose  (Poncet,  Starcke)  er- 
wiesen. Nach  Molliere  wird  die  Menge  des  Aether - 
verbrauebes  bei  dem  PirogofTschen  Verfahren  verrin- 
gert; indessen  sind  die  Fälle,  wo  10,0  Aetber  vom 
Darm  aus  Narcose  bewirkten,  doch  nur  Ausnahmen 
und  meist  sind  20,0  und  mehr  erfoiderlich.  Bei  dem 
Einleiten  solcher  Mengen  ist  eine  bedeutende  Auftrei- 
bung des  Bauches  natürliche  Folge ,  die  für  den  Pat 
höchst  belästigend  werden  kaDn. 

In  dem  von  Starcke  (2)  mitgetheilten  Versuche, 
wo  30,0—48,0  verbraucht  wurden,  hatte  der  Patient 
das  Gefühl  des  Platzens,  welches  durch  den  Abgang 
von  ätherischen  Flatus  und  Borborygmen  in  Folge  von 
Frottiren  des  Unterleibs  beseitigt  wurde,  ohne  dass  je- 
doch völlige  Entfernung  des  Aethers  erzielt  werden 
konnte.  (Der  Athem  des  Kranken  roch  noch  mehrere 
Tage  nach  Aether.)  Versuche  von  Poncet  (3)  und 
Miller  (7)  an  Kanineben  und  Bunden  beweisen  übri- 
gens, dass  die  Actherdämpfe  bei  der  fraglichen  Appii- 
cationsweise  auch  in  den  Dünndarm  eindringen,  was 
nach  Poncet  auch  bei  der  menschlichen  Leiche  statt- 
findet. 

Sehr  bedenklieb  erscheinen  übrigens  die  bei  dem 
Verfahren  wiederholt  —  von  Poncet  auch  bei  Ver- 
suchstieren —  beobachteten  Irritationen  der  Darm- 
schlciinhaut ,  die  sich  nach  Miller  (7)  in  35  Fällen 
7  Mal  durch  Diarrhoe,  mehrmals  ausserdem  durch  Te- 
nesmus  äusserten.  Dass  das  Verfahren  bei  Operationen 
am  Darm  oder  bei  Perinealaffectioncn  unbrauchbar  ist, 
wird  von  Miller  besonders  betont 

Für  den  Aether  als  hauptsächlichstes  An- 
ästheticum  plädirt  Woodhouse  Braine  (8).  indem 
er  dem  Stickoxydul  als  lndication  nur  die  kürzeren 
Operationen  und  dem  Chloroform  alle  längeren,  bei 
denen  HiraorThagien  vermieden  werden  sollen,  wie  bei 
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einzelnen  Augenoperationen,  da  Aether  zur  Erweiterung 
der  (iefasse  prädisponire,  und  solche  zuweist,  wo  das 
Glübeisen  gebraucht  wird.  Das  nach  Aether  eintretende 
Erbrechen  bezeichnet  B.  als  völlig  verschieden  von  dem 
nach  Chloroformiren  eintretenden,  indem  ersteres  stets 
von  einer  grossen  Menge  Flatus  begleitet  bezw.  bedingt 
werde,  letzteres  mit  weit  mehr  Schwäche  und  Nausea 
sich  verbinde  und  in  Ruhe  geschehe.  Singultus  nach 
der  Anästhesie  wird  rasch  durch  Trinken  einer  kleinen 
Tasse  Thce  oder  kleinere  Dosen  verdünnter  Blausäure 
gestillt.  In  Bezug  auf  Stickoxydul  hat  B.  an  sich 
die  Erfahrung  gemacht,  da**  die  Schall pereeption  da- 
durch wesentlich  geschärft  werde,  und  dass  der  Hör- 
sinn bei  der  sich  entwickelnden  Narkose  sehr  lange 
funetionsfäbig  bleibe  und  sich  früher  wiederherstelle 
als  das  Gefühl,  so  dass  es  zu  vermeiden  sei,  in  der 
Gegenwart  der  Kranken  auf  diese  bezügliche  Bemer- 
kungen zu  machen.  Unruhe  bei  Stickoxydulnarkose 
beobachtete  B.  nur  an  Trinkern;  im  Uebrigen  ertragen 
nach  seiner  Erfahrung  nicht  nur  Gravidae  und  stillende 
Mütter,  sondern  auch  Greise,  choreakranke  Kinder  und 
Epileptiker  dieselbe  Als  beste  Zeit  zum  Anastbesiren  be- 
zeichnetB.  die  Morgenstunde  von  8— 9Uhr,  wonach  seiner 
Erfahrung  weniger  Aether  oder  Chloroform  nothwendig 
werde.  Die  dem  Aether  zugeschriebene  Bronchitis 
glaubt  er  nicht  dem  Anästbeticum ,  sondern  äusseren, 
Erkältung  veranlassenden  Momenten  schuld  geben  zu 
müssen,  denen  man  durch  warme  Bedeckung  des  Kör- 
pers entgegenwirkt,  die  um  so  mehr  zu  empfehlen  ist, 
als  Aetber  nicht  selten  profusen  Schweis»  veranlasst; 
doch  hat  B.  bei  vier  Petitorischen  blutig  gefärbte 
Sputa  nach  der  Aetherisation  beobachtet,  ohne  dass  es 
zu  weiteren  Störungen  kam.  In  Bezug  auf  die  Chlo- 
roforrotodesfälle  macht  B.  darauf  aufmerksam,  dass  die- 
selben nicht  selten  sich  ereigneten,  weDn  frisches 
Chloroform  aufgegossen  war,  was  er  wohl  mit  Recht 
auf  den  Umstand  bezieht,  dass  durch  die  in  dieser  Zeit 
tiefer  gewordene  Atbmung  eine  grössere  Menge  Chlo- 
roform plötzlich  zur  Wirkung  gelange,  weshalb  er  bei 
Aufgiessen  dos  Chloroforms  eine  vorsichtige  Wieder- 
annäherung empfiehlt  Bei  Pallor  oder  drohender  Syn- 
cope  befürwortet  B.  in  erster  Linie  Inhalation  von 
etwas  Amylnitrit,  das  der  mit  der  Anästhesie  betraute 
Arzt  stets  bei  sich  führen  soll,  warnt  aber  vor  dessen 
interner  Anwendung,  die  selbst  zu  Collaps  Anlass 
werden  kann.  Zur  Verhütung  von  Erbrechen  nach 
beendeter  Operation  empfiehlt  B.  jedes  Schütteln  des 
Pat.  beim  Transporte  vom  Operationstische  zu  ver- 
meiden und  im  Falle  die  Operation  im  Bette  gemacht 
wird,  denselben  mindestens  4  Stunden  in  Ruhe  zu 
lassen,  bei  eintretender  Schwäche  unter  keinen  Um- 
standen vor  Ablauf  von  3  Stunden  Nahrung,  und  zwar 
kalt  bis  zum  folgenden  Morgen,  unter  Vermeidung  von 
Milch,  statt  deren  Bcaf  tea  sich  empfiehlt,  zu  reichen, 
auch  die  Augen  so  lauge  wie  möglich  schliesscn  zu 
lassen. 

Auch  Eastes  (9),  der  die  Abnahme  der  Todesfälle 
durch  Anästhetica  in  England  auf  die  Zunahme  des 
Aetherverbrauches  an  Stelle  des  Chloroforms  zurück- 
führt, spricht  entschieden  für  A  elhernarkose,  ein- 
geleitet durch  Stickoxydul,  und  verabreicht 
Chloroform  nur  im  Alter  bis  6 — 7  Jahren,  oder  bei 
Personen  mit  Neigung  zu  Bronchitis,  bei  denen  er 
jedoch  die  in  England  gebräuchliche  Mischung  von 
Chloroform,  Aetber  und  Alcohol  vorzieht. 

Von  Interesse  ist  ein  von  Jcfferson  (10)  mit- 
geteilter Fall,  wo  bei  einem  an  Stenosis  der  Mi- 
tralis leidenden  Manne  Aetherinhalation  alsbald 
Cyanose  und  itisufficiente  Respiration  bedingte  und  das 
nach  Beseitigung  der  Zufälle  zur  Fortsetzung  der  An- 
ästhesie benutzte  Chloroform  in  wenigen  Minuten  Irre- 
gularität uud  Aussetzen  des  Herzschlages  hervorrief, 
während  8  Tage  später  die  Chloroformnarcose  45  Mi- 
nuten ohne  Störung  unterhalten  werden  konnte.  Dass 


übrigens  der  Aether  auch  unter  anderen  Verhältnissen 
als  Anästbeticum  nicht  völlig  gefahrlos  ist,  zeigt  der 
von  Holmes  (11)  im  St.  Georges  Hospital  beobachtete 
Acthcrtodesfall,  der  vorBeginn  derOperation 
unter  plötzlich  eintretender  Cyanose  und  Cessiren  der 
Athmung,  während  der  Puls  in  der  Cruralis  noch  län- 
gere Zeit  fortdauerte,  sich  ereignete,  obschon  die  Pa- 
tientin noch  nicht  einmal  vollkommen  anästhesirt  war 
und  wo  weder  durch  die  Sy  I  vester'sche  Methode, 
noch  durch  die  Tracbeotomie  die  Athmung  wiederher- 
gestellt wurde;  bei  der  Section  ollabirteu  die  Lungen 
nicht  und  waren  ausserordentlich  blass,  sonst  wie.  das 
Herz  und  die  übrigen  Organe  bis  auf  den  Uterus  (Fi- 
brom) und  die  Schilddrüse  (Cystenkropf)  normal;  der 
bestehende  Kropf  war  nach  H.  an  dem  Ereignisse  ganz 
unschuldig. 

[S wijcick  i  (Posen),  Wplyw  eteru  w  sköreze  pochwy. 
(Ueber  den  Einfluss  des  Aethers  auf  dio  Contractionen 
der  Scheide).  Gazeta  lekarska  No  11.  (Dasselbe  hat 
der  Vf.  später  auch  deutsch  in  der  Zeitschr.  f  Geb. 
u.  Gynäk.  B.  X  veröffentlicht  ) 

t.  k»pff  (Krakau).] 

7.    Chloroform.  Methylenbichlorid. 

1)  Dubois,  Note  pour  servir  ä  l'histoire  de 
l'anesth^sie  rectale.  Gaz.  des  Höp.  No  59.  p.  468. 
—  2)  Bouchard.  Cb. ,  Etüde  experimcntale  sur  la 
raort  qui  succede  ä  l'injection  sous-cutanüe  de  chloro- 
forme  sur  les  animaux  et  sur  l'albuminurie  chlorofor- 
mique.  Gaa.  bebdom.  de  med.  N.  7.  p.  1U4.  — 
3)  Blocq,  Accidents  determinäs  par  une  injection 
chloroformique  sous-muqueuse.  Progres  med.  Nov.  22. 
p.  963.  —  4)  Morel-Lavallle,  A.,  Purpura  chloro- 
formique. Ann.  do  dermatol.  p.  78.  —  5)  Bert,  Paul, 
L'anesthdsie  par  la  m£thodc  des  meManges  titres  de  va- 
peurs  et  d'air;  son  application  ä  l'hommc  pour  les  va- 
peurs  de  chloroformc.  Compt.  rend  T.  XCVIII  N.  2. 
p.  62.  —  6)  Aubeau,  A.,  Anesthesie  chirurgicale ; 
craploi  d'uu  mllangc  titre"  de  cbloroforme  et  d'air. 
Gaz.  des  Höp.  No.  1.  p.  1.  —  7)  Gosselin,  Re- 
flexions sur  la  derniere  communication  de  M.  P.  Bert, 
relative  ä  Panestbfoie  chez  l'homme.  Compt.  rend. 
T.  XCVIII.  N.  3  p.  121.  —  8)  Bert,  Re>nse  aux 
observations  pr6c&ientes.  Ibid.  p  124.  —  9)  Riebet, 
Sur  l'emploi  des  mclanges  titres  de  vapeurs  anesthe- 
siques  et  d'air  dan  la  chloroformisation.  Ibid.  No.  4. 
p.  192.  —  10)  Bert,  Paul,  Reponse  aux  observations 
prescniöes  par  Mr.  Richet  Ibid.  N.  5.  p.  262.  — 
11)  Ratimoff  (Petersburg),  Ueber  die  Wirkung  des 
Chloroforms  auf  Herz  und  Atbroungsorganc  Arcb.  f. 
Anal,  und  Physiol.  Pbysiol.  Abth.  S  576.  -  12) 
Maylard,  Death  from  Chloroform,  with  manifestations 
of  unusual  Symptoms.  Brit.  med.  Journ.  Oct.  25. 
p.  811.  Glasgow  med.  Journ.  Nov.  p.  337.  (Tod 
eines  26jährigen  Mannes  im  Western  Infirmary  zu  Glas- 
gow, der  3  Monate  früher  wegen  Comminutivfractur 
Chloroform  erhalten  hatte;  bei  der  Inhalation  vom 
Tuche  athmete  der  Kranke  anfangs  rasch  und  ober- 
flächlich, dann  sehr  tief,  so  dass  das  Tuch  entfernt 
wurde,  in  1—2  Minuten  plötzliches  Oeffnen  der  Augen 
und  Pupillenerweiterung  ohne  Verfärbung  der 
Lippen  und  des  Gesichts;  Pulslosigkeit,  dann  nach 
vier  Athemzügcn  Stillstand  der  Athmung;  niedrigere 
Lagerung  des  Kopfes,  Vorziehen  der  Zunge,  Galvanis- 
mus,  künstliche  Respiration  nach  Sylvester  vergeb- 
lich; keine  Section.)  —  13)  Fatal  Chloroform  narcosis. 
Ibid.  Nov.  1.  p.  874  (Todesfall  in  Chicago  beim 
Verbände  einer  frischen  Wunde,  bei  einem  28jährigen 
kräftigen,  aber  durch  die  an  der  Hand  befindliche  Ver- 
letzung sehr  nervösen  Pat  ;  2',t— 3  Dr.  Chloroform  vom 
gefalteten  Tuche  aus  inhalirt;  Excitalionsstadium  aus- 
gesprochen; complete  Narcose  in  12  Minuten,  Tod  vor 
dem  Beginne  der  Operation;  plötzliche  stertoröse  Ath- 
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mung,  Stillsland  des  Herzens  und  Pallor,  dem  dunkle 
venöse  Congcstion  folgte;  Hervorziehen  der  Zunge, 
künstliche  Respiration  und  Acupunctur  des  Herzeus 
erfolglos ;  Seelionsbefund :  leichte  Hyperämie  des  Ge- 
hirns, starke  Hyperamie  und  leichtes  Uedem  der  Lun- 
gen, grosse  Fettablagerung  an  und  um  die  Vorböfe  und 
fettige  Infiltration  dir  Muskelfasern,  Herzwand  dünn 
und  blass,  Klappen  lang  und  dünn,  Kranzarterien  und 
Aorta  atheromatös,  Nieren,  Leber,  Milz  und  Dünndarm 
hyperämisch,  in  der  Bauchhöhle  3  Unzen  blutiger 
Flüssigkeit).  —  14)  Struwe,  Ursachen  und  Verhütung 
des  Cliloroformtodes.  Deutsche  militärärztl.  Zeitschr. 
H.  11.  S.  529  (Sehr  lehrreiche  Zusammenstellung.) 
—  15)  Braatz,  E.  (Libau),  Uebcr  die  Wiederbelebungs- 
versuche bei  Chloroformtod,  insbesondere  über  die  dabei 
angewendete  Electricität.  Wiener  med.  Bl.  N.  31,  32, 
3'X  Ss.  968,  1004,  1036.  Petcrsb  med.  Wochenschr. 
No.  28.  29,  30.  —  16)  Regnauld,  J.  und  Ville- 
jean,  Ktudes  experimentalcs  sur  les  proprietes  an- 
esthesiques  des  derives  chlores  du  formene.  Compt. 
rend  T.  XCVIII.  N  21.  p.  1315.  -  17)  Junker, 
F.  K  ,  Bichloride  of  metbylonc  before  the  Academy  of 
Mcdicine  of  Paris.  Brit.  med.  Journ.  March  8.  p.  450. 

Versuche  von  P.  Bert  und  Dubois  (1)  über  die 
Möglichkeit,  Chloroform  per  rectum  als  Ariä- 
stheticnm  zu  benutzen,  lieferten  negatives  Resultat 
sowohl  für  Luft,  wolcho  mit  Chloroform  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  oder  bei  35°  gesättigt  war,  wobei 
sich  höchstens  leichter  Rausch  und  daneben  heftiger 
Tenesmus  einstellte,  als  für  Oel,  welches  bis  25  pCt. 
Chloroform  einschloss. 

Bouchard  (2)  hat  constatirt,  dass  die  Subcutan - 
injection  von  grösseren  oder  wiederholten  kleineren 
toxischen  Dosen  Chloroform  bei  Kaninchen  und  Hun- 
den Albuminurie  und  bei  Ueberschreitung  gewisser 
Grenzen  (2  cem  pro  Kilo  bei  Hunden)  auch  den  Tod 
zur  Folge  hat,  der  jedoch  erst  in  24—  48  Stunden  nach 
einer  Periode  scheinbaren  Wohlbefindens  erfolgt,  der 
niemals  mit  localer  Phlegmone  zusammenhängt,  noch 
auch  auf  Urämie  zu  beziehen  ist,  da  die  Nieren  nur 
intensive  Hyperämie  mit  Blutung  in  den  Harncanälcben, 
aber  keine  Veränderungen  der  Epithelicn  darbieten, 
auch  die  Harnstoffmenge  im  Blute  nicht  vermehrt  ist. 
Dir  Albuminurie  ist  nicht  reflectoiisch,  da  sie  auch 
nach  Durchschneidung  des  Ischiadicus  und  Einspritzung 
in  die  von  demselben  innervirten  Partien  eintritt,  rührt 
selbstverständlich  nicht  von  Microben  (!)  her  und  leitet 
sich  vom  Chloroform  selbst  ab,  da  sie  vorübergebend 
auch  bei  Inhalation  des  letzteren  bei  Kaninchen  auf- 
tritt, ohne  dass  es  dabei  zur  Narkose  zu  kommen 
braucht  Auffällig  ist,  dass  bei  intravenöser  Injection 
grosse  Dosen  nicht  den  Tod  herbeiführen,  z.  B.  0,2  in 
wässerig  alcoholischer  Lösung,  obschon  danach  un- 
mittelbar tiefe  Narcose  und  Albuminurie  und  Häma- 
turie entstehen.  Beim  Menschen  konnte  B.  auch  bei 
Subcutaninjection  von  5  cem  Chloroform  Albuminurie 
nicht  constatiren,  doch  warnt  er  vor  länger  dauernder 
Anwendung.  Vorübergebende  Albuminurie  ist  B.  nach 
Anästhesirung  mit  Chloroform  vorgekommen. 

Die  neuerdings  in  Frankreich  von  Dop  eingeführte 
Methode,  bei  Zahnschmerz  eine  Injection  von  5  bis 
K  Tropfen  Chloroform  u n t e r  d as  Zah n f  1  eis c h  zu 
machen,  gab  in  einem  Falle  von  Blocq  (3)  unmittel- 
bar narh  der  Vornahme  zu  dem  Auftreten  beträcht- 
licher Anschwellung  der  linken  Oberlippe  und  der 
linkt  u  tjesichtshälfte  mit  Erysipel  und  l'blyctaencn- 
bildung  in  der  Regio  infraorbitalis,  welche  mehrere 
Tage  anhielt,  sowie  auch  zur  Mortification  und  Ab- 
stossung'  der  injicirten  Zahnfleischpartie  und  der  ent- 
sprechenden Oberlippenpartie,  sowie  zurNccro.se  des  vor- 
deren Alvcolarrandes  des  Oberkiefers  in  grösserer  Ausdeh- 


nung Veranlassung.  Der  Fall  ist  unter  die  Catego-rie 
der  sog.  Idiosyncrasie  zu  bringen,  wohin  auch  die  Pur- 
pura chloroformica  gehört,  welche  Morel-La- 
vall6e  (4)  in  drei  Fällen  im  Laufe  von  Chloroform- 
narcosen  beobachtet  hat  und  die  das  Eigentümliche 
darbietet,  dass  sich  im  Beginne  der  Inhalation  auf  cio- 
mal und  im  Zeitraum  von  2  Minuten  auf  der  Vorder- 
fläche des  Körpers  und  namentlich  auf  der  Brust  dis- 
crete  Purpuraflecken  von  3  —  4  mm  Durchmesser  im 
Mittel  entwickelten ,  von  denen  einzelne  unmittelbar  in 
Blutblasen  übergingen.  M.-L.  betrachtet  dieselbe  »U 
Reflexphänomen  durch  den  Reiz,  welchen  die  Cblon>- 
formdämpfe  verursachen.  In  einem  Falle  ging  dem 
Auftreten  ein  Erblassen  der  Brusthaut  mit  nachfolgen- 
dem Aiterniren  grosser  weisser  und  rotber  Streifen 
voraus. 

Die  von  Bert  (5)  angegebene  Anästhesie  durch  ein 
Chloroform-Luftgc menge  von  bestimmtem  be- 
halt unter  Anwendung  des  (iasometer  von  St.  Martin 
(Bor.  1883.  I-  S.  416)  hat  noch  weitere  Prüfung-n  ,a 
Höpital  St.  Louis  erfahren,  die  allerdings,  wie  Riebet 
(9)  richtig  bemerkt,  noch  zu  klein  sind,  um  ein  end- 
gültiges Ürthcil  über  die  Vorzüge  dieses  Verfahrens 
vor  der  gewöhnlichen,  mit  Sorgfalt  ausgeführten  An- 
ästhesie durch  Chloroform  und  insbesondere  der  vor- 
sichtigen Methode  von  Gosselin  (7)  zuzulassen.  Das 
Verhältniss  des  Chloroforms  zur  Luft  wurde  auf 
8,0:100  1  Luft  festgestellt,  da  bei  Anwendung  von 
7,0:  100  die  Narcose  nicht  tief  genug  war  Nach  Bert 
(5)  beseitigt  das  Verfahren  das  von  ihm  als  „Repulsions- 
pha.se"  bezeichnete  Stadium  und  die  diesem  angehangen 
reflectorischen  Stillstände  von  Herz  und  Athmuug  durch 
Reizung  der  Nasal-  und  Larynxnerven  (doch  ist  Riehe t 
[9]  selbst  von  starkem  Hustenreiz  durch  die  Inhalation 
des  fraglichen  Gemenges  befallen),  kürzt  das  Excitation*- 
stadium  wesentlich  ab  (was  Rieh  et  ebenfalls  bestreitet, 
der  bei  drei  von  ihm  bei  P£an  gesehenen  Anästhesien 
dieser  Art  2  Mal  starke  Excitation  constatirt  hat),  be- 
dingt constante  langdauernde  Anästhesie  mit  ruhigem 
Erwachen  und  wenig  Nausea  (nach  Riehe  t  kam  \k; 
einem  der  von  ihm  gesehenen  drei  Kranken  nicht  bk.»s 
Nausea,  sondern  auch  Erbrechen  vor)  und  spart  Chlo- 
roform, von  dem  übrigens  in  dem  einem  der  Pean- 
Richet'schen  Fälle  50,0  verbraucht  wurden  Das» 
Bert's  Verfahren  die  Chloroformtodesfälle  nicht  ver 
hüten  wird,  ist  uus  ebenso  wie  Richet  zweifellos,  um 
so  mehr,  als  unter  Anwendung  des  Apparats  von 
Colter,  welcher  im  Wesentlichen  auf  den- 
selben Principien  beruht  und  vermittelst  dessen 
ein  dem  Ber  fachen  fast  gleiches,  aber  noch  ein  wenig 
mehr  verdünntes  (also  gefahrloseres)  Chloroform-Luft- 
gemenge  inhalirt  wird,  verschiedene,  mindestens  fünf 
Todesfälle  vorgekommen  sind,  welche  Bert  (8)  freilich, 
wie  früher  auchClover,  auf  Versehen  bei  der  Füllung 
des  Apparats  bezieht,  denen  er  in  Zukunft  durch  Er- 
satz des  erwähnten  und  von  Aubeau  (6)  beschriebenen 
Gasometers  u.  s.  w.  durch  einen  automatischen  Apparxt 
abzuhelfen  gedenkt,  wodurch  allerdings  die  Einwen- 
dungen Gosselin's  (7)  gegen  die  .voluminösen  Gaso- 
meter" beseitigt  werden  dürften. 

Ratimoff  (11)  bat  unter  Kronecker  vermittelt 
eines  von  Jastreboff  angegebenen  und  von  R  ver- 
besserten Apparats  die  Effecte  titrirtcr  Chloro- 
formdämpfe  bei  Thiercn  studirt,  wonach  mit 
Chloroformdampf  gesättigte  Luft  das  Herz  von  Kanin- 
chen in  spätestens  1  Stunde  tödtet,  während  Ver- 
dünnungen von  7 — 10  cem  auf  100  1  in  2  Stunden 
tödten,  solche  von  5—6  cem  das  Thier  mehrere  Stunden 
in  Narcose  halten,  ohne  dass  dasselbe  bei  verhinderter 
Abkühlung  stirbt  und  noch  schwächere  keine  voll- 
kommene Narcose  bedingen.  Die  Wirkung  narcotusiren 
der  Dampfmisehungen  bei  verhinderter  Abkühlung  hört 
nach  einigen  Stunden  auf,  so  dass  stärkere  Concer- 
trationen  gegeben  werden  müssen;  doch  behält  die  cet- 
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centrirte  Lösung  ihre  deletäre  Action.  Der  Herztod 
erfolgt  derart,  dass  das  Herz  (manchmal  erst  nach 
Stillstand  in  Diastole)  flimmert,  wovon  es  nicht  ge- 
rettet werden  kann  (Lähmung  des  Coordinationscen- 
trums);  durch  längere  Zuleitung  geschwächte  Herzen 
können  durch  Einathmen  frischer  Luft  wieder  hergestellt 
werden,  bleiben  aber  leichter  afficirbar  und  geben  raeist 
ohne  Flimmern  unter  allmäligcm  Seltener-  und  Kleiner- 
werden der  Schläge  zu  Grunde.  Das  Athmungsoentrum 
wird  von  concentrirten  Dämpfen  ebenfalls  ganz  ge- 
lähmt, und  zwar  vor  dem  Herzen  ;  vor  der  totalen  Läh- 
mung tritt  Diaphragmalähraung  bei  normaler  Function 
der  Thorazmusculatur  ein.  Bei  vollkommener  Narcose 
mit  massigen  Dampfdichten  bleibt  die  Athmung  noch 
völlig  abdominal. 

Recht  beherzigenswert!)©  Winke  über  die  rationelle 
Behandlung  der  Chloroformsynkope  giebt 
liraatz  (15),  indem  er  die  Anwendung  der  Reizmittel 
perhorrescirt.  da  hierdurch  der  richtige  Zeitpunkt  für 
die  wirklichen  Heilmittel  oft  verpasst  wird,  und  die 
sofortige  Einleitung  der  künstlichen  Respiration  nach 
der  Methode  von  Schüller  bei  stark  hervorgezogener 
Zunge  und  in  Hüftknicbeugungsstellung  des  Patienten 
empfiehlt.  Die  Anwendung  des  Inductionsapparates 
verwirft  B.  vollständig,  wobei  er  auch  die  zufällig  an 
den  Sympathicus  abgehenden  und  das  Herz  erregen- 
den Stromesschleifen  als  eher  schädlich  denn  nützlich 
bezeichnet,  da  sowohl  der  galvanische  als  dor  faradi- 
sche Strom  für  dasThierherz  eminent  verderblich  wirkt, 
hält  aber  eine  mechanische  Reizung  des  Herzens  nicht 
für  schädlich  und  bezieht  auf  letztere  z.  Tb.  die  gün- 
stigen Effecte  der  Inversion,  welche  er  interkurrent  an- 
zuwenden rälh. 

Das  Kücksinkcn  der  Zunge  mit  König  als  fast  aus- 
schliessliche Ursache  der  Cbloroformtodesfälle  anzusehen, 
hält  B.  für  sehr  gewagt  Von  der  Schüllcr'scben  Me- 
thode der  künstlichen  Athmung  hat  B.  in  einem  Falle 
von  Cyankaliumvergiftung  mit  Erfolg  Gebrauch  gemacht. 

Rognauld  und  Villejean  (16)  haben,  nachdem 
sie  das  Methylenbichlorid  des  Handels  (vergl.  Ber. 
1883.  I.  S.  4  1 7)  als  unreines  Chloroform  erkannt,  mit 
eigens  dargestelltem  chemisch  reinen  Methylenbichlorid 
Versuche  an  Warmblütern  und  Fröschen  angestellt,  wo- 
nach sie  dasselbe  als  zur  Anaesthesirung  praktisch  un- 
geeignet bezeichnen,  da  es  keine  Relaxation  der 
Muskeln,  sondern  einen  Zustand  von  Contractur  ab- 
wechselnd mit  klonischen  Bewegungen  und  epileptifor- 
men  oder  choreaähnlichen  Anfällen  erzeugt. 

Junker  (1?)  hat  die  Rognauld'scbo  Mischung 
von  Chloroform  und  Mcthylalcohol  (Ber.  1883. 
I.  S.  417)  in  20  Fällen  von  Ovariotomie,  Laparotomie 
u.  s.  w.  als  Anästheticum  benutzt  und  niemals  Er- 
brechen oder  andere  üble  Folgen  eintreten  gesehen, 
obschon  die  Dauer  der  Operationen  30  —  140  Minuten 
betrug  und  durchschnittlich  stündlich  !*'/»  Drachmen 
und  in  9  Fällen  10 — 16  Drachmen  mittelst  des  Jun- 
k  e  r'schen  Apparates  verbreicht  wurden.  Durchnittlich 
trat  complete  Narcose  nach  l4/j  Drachmen  in  10  Mi- 
nuten ein. 

8.    Bromoform.   ßromäthyl.  Bromäthylen. 

1)  Bonome,  A.  und  G.  Mazza,  (Genua),  Süll' 
azione  biologica  del  broraoformio,  bromuro  d'etile  e 
bromuro  d'etilene  Riv.  di  Chim.  med.  p.  229.  —  2) 
v.  Ho  roch,  Leber  die  physiologischen  Eigenschaften 
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des  Bromoforms.  Anzeiger  der  Gesellschaft  Wiener 
Acrztc.  No.  12.  S.  58.  (Vergl.  Ber.  1833.  I.  S.  418). 
—  3)  Williams,  W.  Roger,  Bromide  of  ethyl  aa  an 
anaesthetic  for  short  Operations,  and  as  a  precursor  to 
the  adininistration  of  ether.  Brit.  med.  Journ.  March  I. 
p.  402. 

Bonome  und  Mazza  (1)  haben  unter  Albortoni 
die  Wirkungen  des  Bromoforms,  Bromäthyls 
und  Bromäthylens  studirt  und  bestätigen  bezüglich 
des  ersteren  auch  durch  Versuche  am  Menschen  die  von 
Ho  roch  (2)  gemachten  günstigen  Erfahrungen  in 
Hinsicht  auf  die  Verwendung  des  allgemeinen  Anä- 
stheticum ,  doch  konnte  in  einem  Falle  complete  Nar- 
cose nicht  erhalten  werden.  Beachtungswerth  ist  der 
Vorschlag,  dasselbe  als  Anaestheticum  generale  bei 
Epileptischen  zu  verwenden.  woChloroformnacti  frühe- 
ren von  Albertoni  bestätigten  Erfahrungen  mitunter 
epileptische  Anfalle  hervorruft,  während  Bromoform 
nach  vielfachen  Beobachtungen  an  Epileptikern  dies 
niemals  thut,  vielmehr  nach  directen  Versuchen  an 
Hunden  dio  Reizbarkeit  der  psychomotorischen  Centren 
dor  Hirnrinde  erheblich  herabsetzt  und  beim  Menschen, 
was  offenbar  damit  im  Zusammenhange  steht,  Narcose 
ohne  vorausgehendes  Excitationsstadium  bedingt,  was 
seinerseits  den  Gebrauch  bei  Trinkern  indicirt. 

Die  anästhesirende  Wirkung  erfolgt  nach  B.  und  M. 
etwas  langsamer  als  beim  Chloroform;  das  Nichtzu- 
standekommen  derselben  in  1  F.  scheint  dadurch  ent- 
standen zu  sein,  dass  da«  benutzte  Bromoform  freies 
Brom  enthielt,  das  starke  Reizung  der  Conjunctiva. 
Nasen-  und  Kehlkopfschleimhaut  hervorrief.  Die  wei- 
teren Versuche  lassen  das  Mittel  als  die  Functionen 
der  Respiration  nach  Eintritt  der  Narcose  nicht  beein- 
trächtigend erscheinen,  während  anfangs  der  Rhythmus 
der  respiratorischen  Excursioncn  etwas  unrcgelmässig 
wird;  auch  wird  der  Blutdruck  nur  wenig  herabgesetzt 
und  die  zur  Erzielang  der  Anästhesie  nölhige  M-inge 
ist  geringer  als  beim  Chloroform.  Erbrechen  kam  nach 
Bromoform  niemals  vor;  dagegen  war  die  Temperatur 
in  den  ersten  Stunden  nach  der  Narcose  wie  nach 
Chloroform,  aber  weniger  herabgesetzt.  Bei  Hunden 
fand  sich  starke  Mydriasis  in  der  Narcose.  während 
beim  Menschen  ausgesprochene  Pupillenveränderungen 
fehlten.  Intern  bei  Epileptischen  zu  4,0  pro  die  ge- 
geben, bedingte  Bromoform  Neigung  zum  Schlafe  nach 
dem  Einnehmen,  in  1  F.  Abnahme  der  Zahl  der  epilep- 
tischen Anfälle.  0.14  pro  Kilo  tödteto  subcutan  Ka- 
ninchen unter  Erscheinungen  von  Dyspnoe,  Supor  und 
starker  Verlangsamung  der  Respiration.  Auch  die 
neuere  Angabe  von  Horoch  (2),  dass  Bromoform  anti- 
septisch wirkt,  indem  es  zu  0,1  pCt.  in  Nährlösungen 
Bactericn  tödtet,  wird  von  B.  u.  M.  bestätigt,  welche 
auch  Bromäthyl  und  Bromäthylen  dieselben  Effecte 
vindioiren. 

Die  dem  Bromoform  zukommende  Herabsetzung 
der  psychomotorischen  Centren  der  Hirnrinde 
zeigte  nach  Bonome  und  Mazza  auch  das  ßrom- 
äthyl, das  bei  seiner  raschen  Elimination  indess  für 
die  Zwecke  der  allgemeinen  Anästhesie  kaum  in  Be- 
tracht kommt.  Es  ist  weniger  giftig  als  Bromoform 
und  das  nicht  als  Anästheticum  verwendbare  Brom- 
äthylen. 

Die  anästhesirende  Wirkung  des  Bromäthyls  tritt 
rascher,  als  die  des  Chloro-  und  Bromoforms  ein,  ist 
aber  mit  allmäliger  Herabsetzung  des  Blutdruckes  ver- 
bunden.   Die  letale  Dosis  beträgt  bei  Subcutaninjection 
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0,1.7  bei  Bromüthyl,  0,1  beim  Bromäthylen.  Letzteres 
t.idtrt  bei  länger  fortgesetzter  Inhalation,  ohne  Narci>sc 
zu  erzeugen,  unter  Verlangsamung  des  Pulses  und  der 
Athmung.  welche  übrigens  erst  sehr  spät  afficirt 
werden. 

Zur  Einleitung  der  AnästbcsiedurchAethcr 
empfiehlt  Williams  (3)  nach  dem  Vorgänge  der 
amerikanischen  Aeralc  Chisholm  und  Prince  das 
B  romii  t  hyl .  dessen  Unannehmlichkeiten  und  Gefah- 
rin bei  dem  Versuche  längerer  Narcotisirung  W.  aner- 
kennt, während  er  das  rasch  verdunstende  Mittel,  aus 
einer  Düte  geathmet,  als  ausserordentlich  rasch  (binnen 
1  Minute)  Anästhesie  erzeugend  bezeichnet;  doch  dauert 
letztere  nur  gegen  2  Minuten,  so  dass  es  für  sich  nur 
bei  kleinen  Operationen  von  sehr  kurzer  Dauer  anwend- 
bar ist. 

9.  Jodoform.  Methylenjodid. 

1)  Dur  man,  C.  Clark  (Beiford),  Jodoform  in  ery- 
sipelas.  Praetitioner.  Vol.  XXXII.  p.  365.  —  2) 
Neisser,  A.  (Breslau),  lieber  Jodoformexanthem. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  30.  S.  4fi7.  —  3) 
Behring  (Winzig),  lieber  Jodoformvergiftung  und  ihre 
Behandlung.  Ebenda«.  No.  5  S.  68.  —  4)  Fa'bre, 
P.,  Eruption  eczemateuse  provoequee  par  l'application 
d'une  pommade  d'iodoforme.  Gaz.  med.  de  Paris.  No. 
42.  p.  494.  —  5)  Schwerin  (Berlin),  lieber  Methylen- 
jodid. Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Jodverbindungen. 
Cetitralbl.  für  die  med.  Wiss.   No.  9,  10   S.  130,  146. 

Burman  (2)  empfiehlt  Bestreichen  mit  Jodo- 
formcollodiu  m  bei  Erysipelas  faciei  als  sofort 
schmerzstillendes  und  das  Fortscbreiten  der  Rose 
verhinderndes  Mittel,  das  auch  die  Abschuppungs- 
periodo  günstig  zu  beeinflussen  scheint. 

Als  ein  neues  Inconveniens  der  Jodoformtherapie 
bezeichnet  Neisser  (2)  die  bei  einzelnen  besonders 
prädisponirten  Personen  nach  externem  Gebrauche  von 
Jodoform  in  den  verschiedensten  Arznciforrocn,  bei 
innerem  Gebrauche  nicht  auftretende.  Dermatitis 
erythematodes  vesiculosa,  welche  bald  mehr 
nässend  und  Krusten  bildend,  bald  mehr  impetiginös, 
weit  über  die  Applicationsstclle  hinaus  sich  verbreitet, 
jedoch  nur  ganz  ausnahmsweise  dem  Mercurialcczem 
entsprechend  sprungweise,  und  unter  Anwendung  kühler 
Umschläge  mit  5  proc.  Lösung  von  essigsaurer  Thon- 
erde oder  Waschungen  mit  2  proc  Phenolspiritus  und 
nachträglicher  Behandlung  mit  Streupulvern  verschwin- 
det Fabre  (4)  ist  der  Ansicht,  dass  die  Form  der 
Application  nicht  ohne  Einfluss  sei,  da  sich  bei  einem 
übrigens  zu  eczemitosen  Ausschlägen  geneigten  Syphili- 
tiker nässendes  Eczem  regelmässig  nach  Gebrauch 
einer  Jodoformsalbe  (1:15),  nicht  aber  nach  Application 
anderer  halben  oder  von  Jodoform  in  Pulver,  das  übri- 
gens nicht  direct  mit  der  Haut,  sondern  mit  einem 
lieschwiir  in  Ccntact  kam,  einstellte;  der  Ausschlag 
blieb  hier  auf  eine  Gesichtshälfte  beschränkt  und 
machte  rasch  das  erytheraatüse,  vesiculöse  und  squa- 
möse  Stadium  durch,  ohne  durch  die  angewandten 
Mittel  viel  beeinflusst  zu  werden. 

Behring  (4)  empfiehlt,  von  der  Möglichkeit  aus- 
gehend, dass  ein  Theil  der  toxischen  Jodoform- 
wirkung auf  Alkalientziehdung  vermöge  der  Abspal- 
tung von  Jod  und  Bildung  von  Jodsäuro  beruhe,  das 
Kai  iumbicarbonat  als  Antidot,  von  dessen  Wir- 
kung er  sich  sowohl  bei  Kaninchen  als  in  2  Fällen  ex- 
terner Jodoforniintoxicaiion  beim  Menschen  überzeugte. 
Natriumbirarbonat  verwirft  B.  wegen  seiner  hyperämi- 
sirenden  Nebenwirkung  auf  ISieren  und  Darm. 
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Die  dem  Methylenbichlorid  entsprechende  Jodrer- 
bindung,  das  Methylenjodid,  C,H,J,  ist  nach  Ver- 
suchen von  Schwerin  (5)  ohne  jede  antiseptische  Wir 
kung,  ruft  dagegen  bei  Kalt-  und  Warmblütern  ei&ge- 
athmet  oder  nach  subcutaner  and  interner  Application 
Hypnose  and  Anästhesie  hervor,  in  Folge  deren  bei 
grösseren  Dosen  (0,5—1  cem  intern  beim  Kaninchen) 
der  Tod  erfolgt.  In  verschiedenen  Versuchsthiären  ge- 
lang der  Nachweis  von  Jod  in  Spuren  oder  mitunter 
selbst  in  bedeutenderen  Mengen  im  Gehirn,  das  mehr- 
fach deutlichen  Geruch  nach  Methyljodid  zeigte. 

• 

10.  Amylnitrit. 

1)  Rosenthal  (Wien),  Untersuchungen  und  Beob- 
achtungen über  Arzneimittel.  2.  Amylnitrit.  Anzeiger 
der  Gesellschaft  Wiener  Aerzte.  No.  12.  S  60  - 
2)  Dittcl,  Amylnitrit  als  Antisepticum.  Ebend.  S.  Gl. 
—  3)  Hare,  Hobart  A  (Philadelphia),  Tho  nttrite  er 
arayl  as  an  antidote  in  stryebnia  poisonmg.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.   Nov.  20.  p.  481. 

Rosenthal  (1)  sah  in  4  Fällen  von  Migräne  auf 
Amy  Initrit-Inhalationen  sofortige  Beseitigung 
des  Scotoma  scintillans  (Lösung  des  reflectonschen 
(iefässkrampfes  im  centralen  Opticusgebiete?),  während 
in  2  Fällen  von  Hemicranie  mit  entoptiseben  farbigen 
Ringen  oder  dunklen  Figuren  das  Mittel  nicht  wirkt, 
welches  bei  einer  vasomotorischen  Neurose  des  Nasen- 
rachenraums vorzügliche  Dienste  leistete.  Die  Beob- 
achtung, dass  wenige  Tropfen  Amylnitrit  die  Pilzbildung 
in  Chinin-,  Alaun-  und  Tanninlösungen  lange  verhin- 
dern, führte  zu  Versuchen  bei  eitrigem  Blasen- 
catarrh,  wo  Irrigationen  mit  amylnitrithaltigem  Wasser 
(5—6  Tr  A.  auf  500,0)  Günstiges  leisteten,  wie  sx 
auch  nach  Dittel  (2)  bei  Carcinoma  und  Diphtheritis 
vesicae  ausgezeichnet  deodorisiren. 

Die  von  Gray  behauptete  antidotarische  Wir- 
kung des  Amylnitrits  gegen  Strychnin  ist 
nach  Versuchen  von  Hare  (3),  deren  Resultat  Ref. 
bestätigen  kann,  nur  eine  äusserst  beschränkte,  da  es. 
in  physiologischen  Gaben  angewendet,  zwar  Convulsionen 
aufbebt  und  bei  letalen  Strychnindosen  lebensverlän- 
gernd, jedoch  bei  bereits  eingetretenen  Symptomen 
nicht  lebensrettend  wirkt,  und  deshalb  höchstens  in 
Injcction  und  inhalirt  so  lange  anwendbar  erscheint, 
bis  sichere  Mittel  (Chloral)  herbeigeschafft  sind. 

11.  Nitroglycerin. 

1)  Maricux,  Louis,  Recberches  sur  les  propnetfe 
physiologiques  et  thorapeutiques  de  la  trin;trine.  IV. 
80  pp.  Pariser  These.  1883.  Mamers.  —  2)  Tambroni, 
Kuggero,  Süll'  azione  fisiologica  e  terapeutica  della  tn 
nitrina.    Riv.  sperim.  di  freniatria.  p.  333. 

Marieux  (1)  hat  unter  Dujard  in- Beau  metz 
mehrere  Thierversuche  mit  Nitroglycerin  angestellt, 
wobei  er  tonische  und  clonische  Krämpfe  nur  bei 
Fröschen  und  Meerschweinchen,  bei  grösseren  Thieren 
nur  Betäubung  wahrnahm;  die  Hcrzaction  und  Ath- 
mung  war  Anfangs  beschleunigt,  später  verlangsamt 
und  irregulär.  Beim  Menschen  beobachtete  M.  mit 
Huchard  (Her.  1883.  I.  S.  423)  nach  medicinalen 
Gaben  mehrfach  dicroten  Puls,  Beschleunigung  der 
Athraung  und  Zunahme  der  Thoraxcxcursionen,  niemals 
gesteigerte  Diurcsc  oder  Vermehrung  anderer  Secre- 
tionen,  einige  Male  Nausca  und  Erbrechen.  In  thera- 
peutischer Hinsicht  erwähnt  M.  die  vorzügliche  Wirkung 
mehrmaliger  lujection  gegen  Schwindel  und  Ohnmächten 
in  einem  Falle  von  Aorteninsufficicnz.  Bei  peripheren 
Neuralgien  half  das  Mittel  nicht.  Zur  Subcutanappli- 
cation  empfiehlt  M.  Lösung  von  30  gtt.  1  procentiger 
acholischer  Lösung  in  8.4  >  Wasser,  wovon  1,0  drei 
Tropfen  Nitroglycerin  enthält 
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Nach  Tambroni  (2)  wirkt  Nitroglycerin  auf 
Meerschweinchen  wenig  toxisch,  während  Frösche  schon 
durch  '2—3  Tropfen  1  procent.  alcobolischcr  Solution 
gctödtet  werden.  Bei  Hunden  erzeugt  es  Volumsver- 
mehrung und  Steigerung  des  Hirndrucks  wie  Amyl- 
nitrit.  Bei  sich  selbst  und  Anderen  gab  Tambroni 
selbst  24  Tropfen  I  procent.  alcoholiscber  Solution  in 
\  Stunde,  ohne  schwere  Nebensymptome  (Ohnmacht) 
zu  bewirken.  Die  Temperatur  fand  T.  sowohl  bei 
Menschen  als  bei  Hunden  herabgesetzt;  den  Puls  beim 
Menseben  in  den  ersten  10  Minuten  um  10  Schläge 
steigend,  später  verlangsamt,  dikrot.  Versucho  an 
Geisteskranken  mit  Anämie  des  Gehirns  gaben  Icein 
entschiedenes  Resultat. 

12.  Cyan Verbindungen. 

1)  Bufalini,  G.  (Siena),  SulT  avvclcnamento  per 
acidö  prussico.  Riv.  di  chim.  med.  e  farm.  p.  41.  — 
2)  Giacosa,  Piero  (Turin),  Sui  nitrili  aromatici  c  grassi 
ncll*  organismo.  Ibidem,  p.  13,  71.  (Vgl.  Ber  1883. 
I.   S.  162  ) 

Bufalini  (1)  konnte  keinen  Unterschied  in  dem 
Eintreten  von  Blausäurevergiftungs  -  Sym- 
ptomen nach  Application  wasserfreier  Blausäure  auf 
die  Bindehaut  finden,  wenn  letztere  durch  Trigeminus- 
durchschneidung  anästhetisch  gemacht  war;  die  Herz- 
action  überdauerte  die  Athmung  constant  längere  Zeit. 

13.  Nitrobenzol. 

Werner  (Borna),  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  und 
Behandlung  der  Nitrobenzolvergiftung.  Berliner  klin. 
Wochenschrift  No.  4.  S.  58. 

Werner  plaidirt  unter  Mittheilung  eines  im  Leip- 
ziger Jacobs -Spi tat e  behandelten  Falles  von  Nitro- 
benzin-Vergiftung  für  die  frühzeitige  Anwendung 
der  Vcnäsection  mit  nachfolgender  reich- 
licher Transfusion;  doch  spricht  die  fragliche 
Intoxication  mit  angeblich  30,0,  wovon  übrigens  ein 
Tbeil  bald  wieder  erbrochen  war,  insofern  nicht  prägnant 
für  dies  Heilverfahren,  als  einerseits  andere  Mittel 
(Magenpumpe  nach  6$  Stunden  angewandt,  200,0  Cognac 
im  Clystier,  400,0  Rothwein  intern,  3,4  Campher  sub- 
cutan) gewiss  den  günstigen  Ausgang  mit  bedingten, 
andererseits  die  erst  nach  13  Stunden  vollzogene  Trans- 
fusion zwar  vorübergehende  Besserung  von  T.  und  P., 
dann  aber  bald  wieder  Rückfall  und  Somnolenz  im  Ge- 
folge hatte.  Bei  den  Vergifteten  persistirten  der  zuerst 
nach  2  Stunden  bemerkte  Bittermandelgeruch  und  die 
nach  3  Stunden  hervorgetretene  bleigraue  Färbung  der 
Körperoberfläche  noch  4  Tage  nach  der  Intoxication; 
der  Verlust  des  Bewusstseins  erfolgte  erst  5  Stunden 
nach  dem  Einnehmen  des  Giftes.  Auch  im  tiefsten 
Coma  riefen  starke  Hautreize  Abwehrbewegungen  hervor. 
Im  Harn  war  kein  Zucker  nachweisbar. 


14.  Carbolefture.  Dihydroxybenzole. 

1)  Cartaz,  A.,  De  la  paralysic  vesicale  consecutive 
ä  l'usage  de  l'acide  phenique  en  pansements.  <?az. 
mid.  de  Paris.  No.  42.  p.  496.  —  2)  Hoff  mann, 
Kropoisonnement  par  l'acide  phenique;  guerison.  Gaz. 
des  Höp.  p.  780.  (Vergiftung  einer  Typhuskranken 
mit  ca.  200  Grm.  4  procent.  wässeriger  Carbollösung; 
nach  vorübergehendem  Coma  örtliche  Erscheinungen  in 
der  Speiseröhre  sehr  ausgesprochen;  blutiger  Auswurf; 
im  Aetherauszuge  des  mit  Schwefelsäure  vcrselzten  Urin« 
wurde  Phenol  mittelst  Anilin  und  Natriumhypochlorit 
evident  nachgewiesen)  —  3)  Bind,  Albert,  Gase  of 
recovery  after  swallowing  carbolic  acid.  Lancet.  April  12. 
p.  659.    (Vergiftung  eines  17jährigen  Mädchens  mit 


dem  aus  14  procent.  roher  Carbolsäure  bestehenden  In- 
halte einer  6  Unzenflasche,  aus  der  zwei  Theelöflel  voll 
vorher  verbraucht  waren,  aus  Verschen  statt  Polio  nigra 
genommen;  anscheinend  nur  örtliche  Wirkung,  welche 
durch  die  etwa  '/*  Stunde  später  gereicht«  Mischung 
von  14  Album,  ovi  und  1  Gallone  warmer  Milch  we- 
sentlich gemildert  wurde,  wodurch  beim  Wiedererbrechen 
auch  gleichzeitig  die  Carbolsäure  aus  dem  Magen  ent- 
fernt wurde;  schwarzer  Harn  am  2.  und  3.  Tage  nach 
der  Vergiftung.)  —  4)  Oliver,  F.  Hewitt  {Maidstone).  ' 
Carbolic  acid  poisoning  in  a  child.  Med.  Times  and 
Gaz.  March  1.  p.  282.  (Schwerer  Collaps  bei  einem 
2jährigen  Kinde  nach  Verschlucken  von  1'/»  Unzen 
Mc.  Dougall's  Patent  Sewage  Carbolic  Acid .  einer 
30procont.  Carbolsäure  mit  Thccrölcn,  durch  Brandy 
mit  Olivenöl  erfolgreich  bekämpft;  Laryngitis  und 
Bronchitis  dem  Anfalle  vorübergehend  folgend  )  — 
5)  Altara,  Un  easo  di  avvelenamento  per  acido  fenico 
guarito  colla  camfora.  Lo  Spallanzani.  Fase.  1  u.  2. 
(Jazz.  med.  Ital.  Lombardia  No.  14,  p.  150.  (Injeclion 
1  procent.  Ccrbolsäurelösung  in  die  Vagina  bei  einer 
an  Metritis  post  abortum  leidenden  Frau;  nach  der 
zweiten  Dosis,  etwa  0,66  Phenol  entsprechend,  Collaps 
mit  starkem  Sinken  der  Temperatur  [35*].  Verlust  des 
Gedächtnisses,  Schwindel,  Schwierigkeit  beim  Schlucken, 
Lumbarschmerzen  und  Hämoglobinurie;  Erholung  nach 
4  Esslöffeln  einer  Mixtur  aus  0,5  Campher  und  200,0 
Syrup.)  —  6)  Seifert,  Paul  (Dresden),  Hydrochinon 
als  Antipyreticum.  Vortrag  im  Verein  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Dresden.  Berl.  klin.  Wocbenschr.  No.  29. 
S.  450.  —  7)  Sur  la  resorcine;  proprit-tes  physiologiques; 
applications  theVapcutiques;  posologie.  Gaz.  hubdom. 
de  m£d.    No.  10.    p.  153.     (Zusammenstellung.)  — 

8)  Andecr,  Justus  (München),  DasRcsorcin  in  seiner 
Anwendung  bei  den  Krankheiten  der  Schleimhäute. 
Wiener  med.  Presse.  No.  6,  7,  9.  S.  175,  207,  270.  — 

9)  Derselbe,  Die  Gegengifte  des  Rcsorcin9  Ebendas. 
No.  38.  S.  121S.  —  10)  Derselbe,  Das  Resorcin  bei 
Darmleiden.  Petersburger  med.  Wochenschrift.  No  6. 
S.  57.  —  11)  Derselbe,  Das  R.  als  schmerzstillendes 
Mittel.  Bayr.  ärxtl.  Intelligenz-Blatt.  No.  10.  S.  99  — 
12)  Derselbe,  Das  R.  als  brechstillendes  Mittel. 
Ebendas.  No.  27  S.  300.  —  13)  Derselbe,  das  R. 
als  Hypnolicum.  Prager  med.  Wochenschrift.  No.  39. 
S.  377.  —  14)  Rpaminonda,  F.,  Analisi  di  un  avve- 
lenamento per  resorcina  ed  alcuni  esperimenti  sulla 
medesima.  Lo  Sperimcnlale.  Nov.  p.  492.  —  15)  Zeni, 
Giovanni  und  Giro  Betteiii  (Ravenna),  Contnbuzione 
allo  studio  dell*  azione  della  resorcina  sulla  terapera- 
tura  e  sul  ricambio  raateriale  in  conüzioni  di  sanitä. 
Riv.  clin.  di  Bologna.  Agosto  p  721.  —  16)  Andecr, 
Justus,  Das  Resorcinderivat  Phloroglucin.  Centralblatt 
für  die  med.  Wissenschaften.  No.  12,33.  S  193,579. 

Als  eine  neue  Nebenerscheinung  der  Carbol 
säure  bezeichnet  Cartaz  (1)  das  Auftreten  paraly- 
tischer Uarnreten  tion,  welche  er  einmal  nach 
intrauterinen  Einspritzungen  von  2procentiger  Lösung 
post  abortum,  ein  anderes  Mal  nach  Verband  eines 
Dccubitusgescbwürs  mit  5 procent.  Solution  beobachtete 
und  die  in  beiden  Fällen  nach  dem  Gebrauche  anderer 
Desinficientien  nicht  wiederkehrte. 

Für  das  Hydrochinon  als  Antipyreticum 
plädirt  Seifert  (7)  nach  Versuchen  im  Dresdener 
Stadlkrankenhause,  wo  es  bei  Typhus,  Pneumonie  und 
anatogen  Affectioncn  durch  3—4  Einzeldosen  von  1,0 
die  Temperatur  auf  einer  mittleren  Höhe  von  38,5  zu 
halten  gelang,  ohne  dass.  abgesehen  von  4  Kranken, 
welche  regelmässig  oder  häufiger  das  Mittel  erbrachen, 
Nebenerscheinungen  sich  einstellten.  Das  Hydrochinon 
bewährte  sich  als  Antipyreticum  in  Einzeldosen  von 
0,33  bei  2  — 4jährigen  und  zu  0,5  bei  älteren  Kindern. 
0.5  war  bei  Erwachsenen  ohne  Wirkung,  während  nach 
1,0  die  Tomp.  durchschnittlich  eine  in  10  Min.  begin- 
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nende  und  2— 3  Std.  dauernde  Abnahme  um  1—2*, 
mitunter  um  3— 4e  erfuhr,  womit  constant  Schweiss 
und  Abnahme  der  Pulsfrequenz  »ich  verband.  Bei 
Typhu.skranketi  wnkte  die  Medicatiou  entschieden  gün- 
stig auf  das  S'cnsorium. 

An deer  sucht  in  verschiedenen  Abhandlungen 
(8—13)  dio  Indication  des  Hesorcins  in  diver- 
sen Krankheiten  festzustellon ,  wobei  er  auf  die 
Anwendung  reiner  Präparate  dringt. 

Nach  A  ildeer  (S)  ij<t  da*  Resorcin  bei  einfachen 
Abscliii|.|.ungeii  der  Mundschleimhaut  dem  Höllenstein 
vorzuziehen  und  hei  Muiidaflfcctionen,  wo  es  darauf  an- 
kommt, starke  Vernarbungen  zu  vermeiden,  z.  B.  bei 
citrig-fibrinöser   Entzündung  der   Eingänge   der  Tuba 
Kusiae'üi  oder  des  Ductus  Stenomanus  vou  besonderem 
Werthe   als  Aetzmiltel,   als   welches  es  sich  bei  wu- 
chernden Neubildungen  vasculoser  oder  drüsiger  Natur 
auf  der  Mundschleimhaut  empfiehlt     A   benutzte  das- 
selbe  mit  Erfolg  zur  Desinlection   und   Aetzung  bei 
Eiterung  im  Antrum  Highmori,  bei  Fisteln  und  Höhlen 
eariös-r  Zahne,  feiner  als  Iläroostat:cum  bei  den  man- 
nigfachsten  Rhagaden,  Geschwüren  und  Suhstanzver- 
lustcn   der  Zahiischteimhatit ,   und   bei  blutenden  Al- 
veolen, als  Anaesthe'.icum  auf  Zahnfleisch  und  Pulpa 
applieirt ,  bei  Zabn-perationeti,   wo  es  die  Nachtheile 
der  ai sen igen  Saure  nicht  hat,  endlich  bei  scorbutisehem 
Zahnfleisch  durch  Zrihnstcinbildung,  wo  er  mit  conc. 
Re^.'reiiipast«   (mit  ää  Vaselin    und   wenig  Glycerin) 
ätzt.    Auch  bei  Gingivitis  blcnnorhoiea  ulcerosa,  crou- 
pesa  diphthentica,  Ep-  und  Parulis,  Pyorrhoea  alveo- 
lares und  Pulpitis  bewährte  sich  das  Mittel.  Erfolge 
von   Resoreininhalation   bei   Erkrankungen  der  infra- 
laryngealen  Luftwege  hat  A.  nicht  aufzuweisen ,  ob- 
schon  rasche  Besserung  von  Bronchialcatarrhen  111  der 
Resorcinabtheilung  von  Amlinfabriken  vorkommt.  Die 
von  A    bei  Behandlung  von  222  Fällen  von  Diphlhe- 
liiis  in  Mund.  Schlund  und  Kehlkopf  erhaltenen  Re- 
sultate, w..bei  leichte  Fälle  nur  eine  scharfe  Aetzung 
mit  Rvsvrcuikrysull  oder  mit    10— öU  oder  80  proc. 
Kesoreiuvaselinsalbe,  die  schwersten  wiederholte  Aetzun- 
gen   und   internen  Resorcingebrauch  erforderten,  sind 
erstaunlich,    insofern   er  keinen  einzigen  ungünstigen 
Ausgang  zu  verzeichnen  hatte.    .Schliesslich  empfiehlt 
A.  das  Resorcin  auch  als  localis  Anaestheticum  und 
Antisejjlieum  bei  Oesophagusstrieturen  und  bei  Magen- 
und  Daimloiden,  wo  nach  Mas>gabe  anderer  eigener  Be- 
obachtungen (tu)  namentlich  bei  Cohken  und  Gastral- 
gien  im  Gefolge  von  Neoplasmen,  sowie  in  einem  Falle 
von  Gallensteinen,  die  heftigsten  Schmerzen  oft  augen- 
blicklich gemildert  werden,  nachdem  andere  Mittel  ver- 
geblieh angewendet  wurden     Die  anä-.thesirende  Wir- 
kung, welche  auch  bei  Haulhyperästbesien  therapeutisch 
benutzt  werden  kann,  ist  nach  A.  dem  völlig  chemisch 
reinen,  nicht  dem  mit  Pheuol  und  Cresol  Verunreinigten, 
eigen    Nur  dem  reinen  Resorcin  kommt  uachAndeer 
(12)  auch   die  Von   ihm   mehrfach  constatirtc  brech- 
stillende  Aeiioii  bei  Magenaffectiouen  zu,  die  niemals 
mit  Digest ionsstüruiig  sieh  complieirt,  während  bei  unrei- 
nen Präparaten  Aufstussen  mit  Brechreiz  und  Würgen  und 
bei  M  istdarmblaienausspülungen  heftiger  Tcnesmus  Regel 
sind.    Auch  die  toxischen  Erscheinungen  nach  grosse- 
ren Dosen  sollen  beim  Rcsorcinum  purissimum  s. 
res  u  b  1 1  in  a  t  u  m   relativ  unbedeutend  sein,   wie  dies 
Medieatio  itt   in  iiiediemalen  Dosen  auch  ruhigen  nor- 
malen Schlaf  bedingen  soll,  der  bei  unreinen  Präparaten  ein 
KOpoifeser  und  ce|ihalalgischer  ist.    Als  H)pin>licum  ist 
R.  nach  Andrer  (13)  besonders  bei  schweren  Magcn- 
und  Darmleideri  und   bei  vorgeschrittener  Phthise  in- 
dient. 

Als  einfaches  und  mehr  als  Natriumsulfat  leisten- 
des Antidot  des  Resorcins  empfiehlt  A  nd  eer  (9) 
den  Rot  Ii  wein,  der  in  schweren  Resorcinismusfällcn 


stets  zu  langem  ruhigem  Schlafe  führt.  Ob  derselbj 
bei  letalen  Dosen  lebensrettend  wirkt .  wird  die  Zu- 
kunft lehren.  Dasa  aber  grössere  Mengen  Resora- 
den  Tod  auch  beim  Menseben  nach  sich  ziehen  können, 
beweist  ein  in  einem  italienischen  Gefängnisse  vorge- 
kommener Todesfall  durch  Verwechselung  ton  zu  opfj- 
thalmiatrischen  Zwecken  bestimmtem)  Resorcin  mitC-r- 
mor  tartari.  wobei  Epaminorida  (14)  im  Erbroche- 
nen, Pharynx,  Mageninhalt  und  Harn  den  Nachweis 
des  Resorcins  durch  die  Reaction  mit  Eisenchiond  ur.i 
die  stark  reducirende  Wirkung  auf  Chlorgold  bei  Ge- 
genwart von  kaustischem  Kali  lieferte. 

In  Hinsicht  der  phy sio  I ogischen  W  i r  k u  n  g  d-i 
Resorcins  verdienen  die  Versuche  von  Zeni  und  Bet- 
tclli  (15)  über  die  Beeinflussung  des  Stoff- 
wechsels Beachtung,  insofern  sich  bei  einer  unter  ab- 
solut gleicher  Diät  gehaltenen  Versuchsperson  unter 
dem  Gebrauche  von  3,0  pro  die  (in  halbstündlichen 
Gaben  von  0,3)  eine  sehr  bedeutende  AbDahme  der 
HarnstofTausscheidjing  herausstellte,  wahrend  die  übri- 
gen Ilarnbcstaudtheile  gleich  blieben.  Bei  Uund-n 
fanden  Z.  und  B.  nach  nicht  giftigen  Dosen  hype-der- 
matisch  oder  rectal  applicirt  Sinken  der  Temperatur 
um  0.2—0,4°,  während  toxische  Gaben  (0.0S5  per  kg* 
unmittelbar  nach  den  Convulsiotien  eine  Teraperatur- 
steigerung  von  1  — 1,5°  und  in  der  späteren  Verg.f- 
tungspenode  ein  Sinken  von  1*,  seltener  nur  vou  0.4 
bis  0,5*  hervortreten  liessen. 

Das  der  Pyrogallussäure  isomere  Phlorogluzin 
besitzt  nach  An  de  er  (16)  keine  eiweissgerinnende 
Wirkung,  sondern  schützt  Blut  und  andere  leicht  eoagu- 
lirende  Gcwcbssäfte  geradezu  vor  Gerinnung,  wobei  e, 
im  Blute  die  rothen  und  weissen  Blutkörperchen  in 
keiner  Weise  alterirt  und  die  SaucrstofT&ufuabme  de* 
Hämoglobins  nicht  beschränkt.  Den  Eintritt  von  Faul- 
nissvorgängen  schiebt  Phloroglucin  zwar  einige  Zeit 
hinaus,  tödtet  aber  Bakterien  nicht  und  scheint  die 
Schimmelbildung  geradezu  zu  befördern.  In  Verbin- 
dung mit  Salzsäure .  worin  es  nach  Wiesner  Lignin 
roth  färbt,  besitzt  es  die  für  die  Anfertigung  micro- 
seopischer  Schnitte  sehr  wichtige  Eigenschaft,  nieb; 
bloss  die  kohlensäurehaltigen  organischen  Kalkgeb. Ide 
niederer  Wirbelthiere,  sondern  auch  die  härtesten  pbos- 
phorhaltigen  Knochen  vou  Säugethieren  bei  völliger  Er- 
haltung ihrer  Structur  in  eine  weiche  plastische  Masse 
su  verwandeln.  Die  als  Zusatz  zur  gesättigten  wässe- 
rigen PhloroglucinlÖsung  erforderliche  Menge  Salzsäure 
ist  dem  Phosphorgehalt  der  Knochen  proportional  und 
beträgt  bei  Batrachiern  3  —  10,  bei  Cheloniern  und 
Vögeln  10—20,  bei  Säugethieren  20—40  pCt. 

[1)  Sydow,  F.  E.  v.,  Om  karboUyreförgiftning,  sär- 
deles  när  den  vallas  genom  utvärtes  bruk  af  karbolnlja. 
Eira  18S3.  p.  703.  —  2)  G ade,  F.  C,  Dödelig  Kar 
bolsyreforgiftning  per  os    Norsk.  Magazin  f.  Laegevi- 
densk.  R.  3    B.  14.  p  234. 

v.  Sydow  (1).  Ein  ausgetragener  gesunder  Knabe 
wurde  gleich  nach  der  Geburt  mit  Carbolöl  (1:11) 
auf  dem  unterbundenen  Nabel  und  auf  dem  wunden  Scro- 
tum  eingerieben.  Nach  21/,  Tagen  wurde  der  Knabe 
unruhig,  saugte  weniger  und  ungern,  erbrach  und  licss 
schwarzen  Harn.  Der  Knabe  collabirte.  wurde  sopoios. 
das  Erbrechen  und  die  Schwarzfärburg  des  Harns  dauer- 
ten fort.  Starker  Icterus,  Tod  am  siebenten  Tage.  Das 
Carbolöl  wurde  erst  nach  3'/i  Tagen  entfernt,  warme 
Bäder  und  Stimulantia  angewendet.  Die  Sectton  zeigte 
Entzündung  der  Nieren,  vergrösserte  Milz  und  Icterus 
Zum  Schluss  stellt  Verf.  vier  ähnliche  in  der  Literatur 
aufgezeichnete  Fälle  zusammen,  wo  die  Vergiftung  durch 
Carbolöl  hervorgerufen  worden  war.    Die  Schwarzfar- 
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bung  des  Harnes  war  in  allen  Fällen  am  meisten  her- 
vortretend. 

üade  (2).  Der  Patient  bekam  aus  Versehen  einen 
Esslöffel  Carbolsäure.  Der  Fehler  wurde  augen- 
blicklich entdeckt.  Nach  einigen  Minuten  begann  der 
71jährige  Mann  zu  stöhnen  und  zu  ächzen.  Trinken 
unmöglich;  vollständige  Bewussttosigkeit.  Tracheai- 
rasseln; zitternde  Krämpfe  über  den  ganzen  Körper, 
besonders  in  den  Händen.  Pat.  wurde  bleich  mit  bläu- 
lichen Lippen,  die  Augen  nach  oben  gerichtet,  starr, 
leblos.  Kühler  Schwciss  Puls  sehr  schnell,  klein  aus- 
setzend. Respiration  frequent.  Kr  starb  nach  13  Mi- 
nuten. 

Section  38  Stunden  nach  dem  Tode.  Aetzung  des 
Epithels  der  Lippen  und  des  Zahnfleisches.  Zunge, 
Epiglottis  und  Trachea  normal.  Im  Schlünde  Epithel 
leicht  entfernbar.  In  der  obersten  Hälfte  des  Oeso 
phagus  nichts  Abnormes.  Erst  die  untere  Hälfte  wird 
nach  und  nach  von  slahlgrauer  Farbe,  hart  und  trocken. 
Im  Bindegewebe  rings  um  den  Oesophagus  dunkel- 
rothe  Blutaustretnngcn.  Der  Magen  auf  die  Mitte  zu- 
sammengeschnürt, im  Ganzen  fest  contrahirt.  Die 
Schleimbaut  von  der  Cardia  ans  von  eigentümlicher 
chocoladenbrauner  bis  braunrother  Färbung,  abgegrenzt 
durch  ein  grauliches  Häutchen  von  coagulirtem  Epithel. 
Kein  tieferer  Substanzverlust,  keine  Perforation.  Magen- 
inhalt bestand  aus  '/4  Liter  chocoladenbrauner  mit  Speise- 
resten gemischter  Flüssigkeit,  mit  starkem  Geruch  nach 
Carbolsäure.  Die  Schleimhaut  des  Duodenum  in  einer 
Strecke  von  15  cm  fein  granulirt,  matt  und  grau,  später 
normal.  Harn  gelb  und  klar.  G,  sucht  die  Ursache 
des  schnellen  Todes  im  Shok  oder  in  der  Einwirkung 
des  Giftes  auf  die  Nervencentren  des  Gehirns. 

Bunden.] 

1 5.  Salicylsäure. 

1)  Tonoli,  Stefano,  Sulla  salicina  e  sui  preparati 
salicilici.  (Jazz,  med  ltal.  Lombard.  N  35,  3G,  38, 
39,  40,  41,  42,  43,  45.  46,  50,  51,  52.  p.  353,  363, 
383,  393,  407,  417,  432,  446,  470.  484,  501,  527,  534, 
549.  -  2)  Quinlan,  F.  J.  B.  (Dublin),  On  the  anti- 
pyretie  action  of  salicin  and  of  the  salicylates;  also  of 
kairin  Brit  med.  Journ.  Dec.  6.  p.  1124.  —  3) 
Maragliano,  Ed  (Genua),  Wirkung  des  salicylsauren 
Natron»  auf  die  Circulation.  Zcitschr.  f.  khn  Med. 
Bd.  VII.  H.  3.  S.  248.  —  4)  Thomson,  St.  Clair., 
Sorae  evidence  with  regard  to  salicylate  of  soda.  Lancet. 
May  24.  p.  932.  —  5)  Erb,  W.  (Heidelberg),  Zur 
Kenntniss  der  Nebenwirkungen  der  Salicylsäure.  Berl. 
klin.  Wochenschr.  N.  29.  S.  445.  —  G)  Desportes, 
lt.,  Du  meilleur  moyen  d'administier  Ic  salicylate  de 
soude.  Gaz.  hebd.  N.  17.  p.  289.  Gaz.  des  Höp. 
N.  3G.  p.  283.  (Reclamc  für  die  Solution  Clin, 
welche  im  Esslöffel  2,0  Natriumsalicylat  enthält.) 

Eine  grössere  Arbeit  von  Tonoli  (1)  über  die  the- 
rapeutische Verwendung  der  Salicylsäure 
und  Salicylate  beschränkt  die  Heilcffecte  der  Sali- 
cylate im  Wesentlichen  auf  Rheumatismus  (unter  Bei- 
bringung mehrerer  Fälle  von  coupirtem  febrilen  Muskel- 
rbeumatismus)  und  stellt  namentlich  die  antipyretischen 
Effecte  mcdicinaler  Dosen  (5,0  Salicylsäure  und  10,0 
bis  12,0  Natriumsalicylat)  in  zymotischen  Fiebern 
(Masern,  Puerperalfieber,  Typhus)  in  Abrede,  wo  auch 
kein  Effect  auf  den  Krankheitsprocess  ersichtlich  war. 
In  Bezug  auf  den  örtlichen  anliputriden  Effect  leistete 
Phenol  bei  Puerperalfieber  weit  mehr;  ebenso  Borax  bei 
Soor,  Phenol  und  Resorcin  bei  Herpes  tonsurans,  Ke- 
sorcin  und  Borax  bei  Impetigo  capitis,  wo  Salicylsäure. 
besonders  in  Pulverform,  zwar  wohl  Besserung,  aber 
niemals  Heilung  bewirkt,  während  bei  Eczem  des  Ge- 
sichts von  IG  Fällen  G  in  15—40  Tagen  geheilt  winden, 
ohne  dass  das  Mittel  mehr  als  Zinkoxyd  leistete,  und 


bei  Eczem  des  Körpers  unter  28  Fallen  10  Fälle  in 
20  Tagen  geheilt  und  9  gebessert  wurden.  Negative 
Resultate  ergab  die  Salieyltherapie  äusserlich  gegen 
Scabies  und  Herpes  tonsurans,  ebenso  intern  in  einem 
Falle  von  Diabetes:  dagegen  wirkte  die  Säure  bei  Gäh- 
rungsproecssen  im  Magen  günstig  und  in  2  Füllen 
das  Natriumsalicylat  bei  Krysipeias,  wo  Fieber,  Kopf- " 
weh  und  Gliederschmerzen  nachliessen,  ohne  dass  der 
Verlauf  sich  änderte.  Bei  Malariatlebcrn  hatten  weder  die 
Säure  noch  das  Natriumsalz,  auch  nicht  in  Doseu,  welche 
die  AnC-inge  des  Salicismus  bedingten,  Wirkung:  dagegen 
war  Salicin  in  hohen  Dosen  mitunter  curat iv,  wäh- 
rend es  in  der  Regel  nur  die  fieberfreie  Zeit  verkürzte 
oder  die  Anfälle  milderte;  salicylsaures  Chinin  hatte 
nur  in  den  Dosen,  wo  auch  andere  Chininsalze  (1,4  bis 
1.5)  wirken,  nicht  in  kleineren  (0,6  —  0.7)  auf  Sumpf- 
fieber  Einfluss.  Intensivere  Nebenerscheinungen  von 
Seiten  des  Tractus  und  Nervensystems  hat  Tonoli  nie 
beobachtet;  bei  Intoleranz  gegen  Salicylsäure  war  die 
Darreichung  in  Vichy -Wasser  stets  erfolgreich  Die 
Menge  und  das  spec.  Gewicht  des  Harns  war  stets  ver- 
mehrt; die  Salicylsäurereaction  im  Harn  konnte  nicht 
vor  4i>  Minuten  constatirt  wurden. 

Quinlan  (2)  will  die  Heilwirkung  der  Sali- 
cylsäure und  des  Natriumsalicylats  bei  Rheu- 
matismus acutus  nur  nach  stündlichen  Gaben  von 
1,2  —  3,2,  welche  stets  intensive  Nebenerscheinungen 
machen,  constatirt  haben,  empfiehlt  dagegen  Salicin, 
das  er  in  stündlichen  Gaben  von  2.0-3,2  bis  zur  De- 
fervoscenz  reicht,  unter  Steigerung  der  Aufangsdose  um 
weitere  0,5,  wenn  nach  6  Stunden  bezw.  S  Stunden  der 
erwartete  Effect  nicht  eintrat.  Quinlan  hat  Einzel- 
gaben von  5,0  in  der  Reconvalescenz  und  von  8.0  bei 
Gesunden  keine  Nebenerscheinungen  bedingen  sehen. 
In  102  Fällen  von  Salicy  Ibehandlung  der  Polyarthritis 
rbeum.  kam  nur  5  Mal  Kndocarditis  vor.  Q.  giebl  Sa- 
licin in  Kapseln  bei  leerem  Magen. 

Sphygniographische  Untersuchungen  über  die  W  i  r- 
kung  des  Natriumsalicylats  auf  die  Circula- 
tion  fuhren  Maragliano  (3J  zu  dem  Schlüsse,  dass 
auch  grosse  Dosen  (auf  2  mal  5,0  in  1  —  1  1  .,  Stunde 
genommen)  die  sphygmische  Curvc  nie  deprimiren, 
vielmehr  Steigen  der  systolischen  Linie  und  Aecentua- 
tion  der  secundären  Erhebungen  der  absteigenden  Li- 
nie fDicrotie.  Polycrolie)  bedingen,  welche.  1  Stunde 
nach  dem  Einnehmen  auftretend,  ihr  Maximum  nach 
2—3  Stunden  erreichen  und  in  3  —  4  Stunden  ver- 
schwinden. Continuirliche  Darreichung  kleiner  Gaben 
erhöhte  in  der  Kegel  dio  sphygmiseho  Curve,  setzte 
dieselbe  aber  niemals  herab,  vielmehr  sank  dieselbe 
stets  nach  Weglassen  des  Mittels. 

Bei  grösseren  tlaben  stieg  die  Pulsfrequenz  nie, 
sank  meist  unbedeutend  nach  1  Stunde  auf  die  Dauer 
von  1—2  Stunden  und  zeigte  in  einzelnen  Fällen  eine 
sehr  bedeutende  Abnahme.  Untersuchungen  mit  dem 
Sphygmoinanometcr  von  Bäsch  ergaben  Sinken  des 
intraarteriellen  Drucks  bei  2,  3  und  bisweilen  8  Stun- 
den fortdauerndem  Steigen  des  Blutdrucks  um  5  bis 
30  mm  Quecksilber. 

Merkwürdig  sind  zwei  von  Thomson  (4)  beschrie- 
bene Fälle,  wo  Natriumsalicylat  bei  rheuma- 
tischen Affectionen  in  grossen  Dosen  (20  Gran 
4  stündlich)  längere  Zeit  (9  Tage)  gegeben,  das  Auf- 
treten einer  rheumatischen  Erkrankung  eines  anderen 
Organs  nicht  verhütete.  In  dem  einen  Fall  trat  bei 
Salicylbchandlung  von  Polyarthritis  rheumatica  eine 
Tonsillitis  auf,  in  dem  zweiten  folgte  auf  letztere  ein 
rheumatisches  Fieber  mit  Kndocarditis. 

Erb  (5)  hat  bei  einem  Rheuraatismuskranketi  nach 
Salicylsäurepräparaten   dreimal   diffuses  Erythem 
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mit  Schüttelfrost  und  Temperatursteigerung 
sich  entwickeln  sehen,  welches  am  Gesichte  und  Rumpf 
gleichmäßig,  an  den  Extremitäten  mehr  grossfleckig 
erschien  und  ohne  Abschuppung  endete.  Dasselbe  trat 
icgelmässig  früher  als  das  Fieber  ein  und  überdauerte 
dasselbe  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  1  —  1'/«  Tage. 
Hemerkens werth  ist  die  sich  steigernde  Empfänglich- 
keit des  Kranken,  der  anfangs  8  Tage  Dosen  von 
0,5  Acidum  salicylicum  bis  zum  Gesammtbetrage  von36,0 
ohre  irgend  welche  Nebenerscheinungen  nahm  ,  dann, 
nachdem  das  Mittel  wegen  Diarrhoe  2  Tage  ausgesetzt 
war,  nach  Verbrauche  von  6,5  in  einem  Tage  den 
ersten  Anfall  bekam,  der  später  auf  0,5  Salicylsäure 
und  zum  dritten  Male  auf  1,0  Natriumsalicylat  sich 
einstellte.  Die  Steigerung  der  Tetnp.  ging  das  1.  Mal 
über  40°;  die  Conjunctlva  war  stark,  der  Rachen  leicht 
gcröthet.  Dass  es  sich  um  eine  vasomotorische  Störung 
handelt,  scheint  die  grosse  vasomotorische  Reizbarkeit 
des  Pat.  zu  beweisen,  die  sich  beim  Streichen  der  Haut 
durch  sehr  rasch  (in  5 — 10  Secunden)  eintretende,  in 
10  Minuten  versehwindende  Röthung  und  bei  stärkerem 
Reize  durch  Quaddclbildung  manifestirte. 

[Winge,  Salieylsyre  ved  rheuraatismus  acutus. 
Norsk  Magazin  for  Lägevid.    p.  30.    (Nichts  Neues.) 

F.  LevliM  (Kopenhagen). 

Anders,  T,,  Kwas  salicylowy  jako  poronny  srodek 
lecv.enia  szankp'W  iniekkich.  (Salicylsäure  als  Abortiv- 
mittel  gegen  das  weiche,  venerische  Geschwür  )  Gazeta 
lekarska  No  50. 

Aul  Empfehlung  von  Hebra  junior  behandelte  der 
Verfasser  seit  einiger  Zeit  auf  seiner  Abtheilung  alle 
weichen  Geschwüre  mi t  Sal icy lsäu re.  Die  Ge- 
schwüre heilten  rasch.  Nur  eins  konnte  der  Verfasser 
nicht  bestätigen:  die  Salicylsäure  war  niemals  im 
Stande  die  Entstehung  der  acuten  Drüsenanschwellung 
und  die  Vereiterung  derselben  zu  verhindern. 

».  Eaaff  (Krakau).] 

16.  Phenylhydraj'.in. 

Hoppe -Sey  ler,  Georg,  L'eber  die  Wirkung  des 
l'h<  nylh\ drazins  auf  den  Organismus.  Zcitschr.  für 
physich  "Chemie.    Bd.  IX.    S.  34. 

Ein  neues  Blutgift  hat  G.  Hoppe-Seyler  in  dem 
Phenylhydrazin  aufgefunden,  welches  ebenso  wie 
seine  salzsaurc  Verbindung  Kaninchen  zu  0,05  subcu- 
tan und  zu  0.5  intern  unter  den  Erscheinungen  einer 
weitgehenden  Blutzorsetzung  mit  consecutiver  Häma- 
turie todtet.  Die  Wirkung  auf  das  Blut  erfolgt  nur 
bei  Anwesenheit  von  0  und  besteht  in  der  Bildung 
eines  bisher  nicht  bekannten  braunen  Farbstoffs  (mit 
scharfen  Absorplionsstreifen  hinter  D),  der  sehr  leicht 
in  eine  grüne,  nicht  durch  scharfe  Absorption  des 
Spectrum  charaetcrisirte  Substanz  übergeht.  Bei  Aus- 
schluss von  0  bildet  das  (alkalische)  Phenylhydrazin 
aus  Hämoglobin  llämochromogen. 

17.  Naphthalin. 

1)  lUssbaoh,  M.  J.  (Jena),  Uebcr  eine  nene  Heil- 
wirkung des  Naphthalins  Vortrag,  gehalten  auf  dem 
3  Congresse  für  innere  Medicin  zu  Berlin.  Verhandl. 
des  3.  C.-.ngr.  für  innere  Med,  S.  199.  Wien.  med. 
Zeitung  Nn  29.  S.  461.  —  2)  Derselbe,  Ueber  die 
Behandlung  verschiedener  Krankheiten  des  Darms  mit 
Naphthalin.  Aus  der  med.  Klinik  in  Jena.  Berl.  klin. 
Woohenschr.  No.  42.  S.  665.  —  3)  Derselbe,  Ein- 
tluss  des  innerlichen  Naphthalingebrauchs  auf  die  Harn* 


fänlniss.  Ebend.  No.  46.  S.  729.  —  4)  Evcrs  (Dres- 
den), Erkrankung,  anscheinend  hervorgerufen  durch 
Naphthalin.    Ebend.    No.  37.  S.  593.  —  5)  Trey- 
mann,  M.,  Zur  chronischen  Nicotinvergiftung.  Ebend 
No.  46.  —  6)  Evcrs,  Einige  Bemerkungen  zu  dem 
Artikel:  Zur  chron.  Nicotinvergiftuug  von  M  Tr  Ebend. 
No.  49.  S.  487.  —  7)  Tesla,  B.,  Ricerchc  sperimen- 
tali  sull'  azione  biologica  della  naftalina.   Rivista  dm 
di  Bologna.   Agosto.  p.  706  —  8)  Cagnoli  (Genua), 
La  naftalina  in  tcrapia.    Riv.  di  Chim  med.   p  491. 
(Erfolglose  Anwendung  von  0.5 — 5,0  pro  die  bei  Diar- 
rhöen, die  durch  Opium  und  Wismut  theilweise  rasch 
beseitigt  wurden;  grössere  Dosen  riefen  Leibschmerzen 
und  Nausea  hervor.) 

Rossbach  (2)  empfiehlt  Naphthalin  als  ein 
in  grossen  Dosen  darreichbares  und  nicht  in  den  oberen 
Partien  des  Tractus  resorbirbares  Antisepticum  bei 
verschiedenen  Durchfallsformen,  aasserdem 
(1)  als  günstig  wirkendes  Mittel  bei  Blasencatar- 
rhen.  wo  danach  schon  in  1  — 2  Tagen  die  Coccen 
schwinden  und  der  unter  dem  Gebrauche  entleerte 
Harn  selbst  monatelang  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
nicht  fault,  was  bei  den  negativen  Resultaten  mit  Zu- 
satz von  Naphthalin  zu  gewöhnlichem  Harne  bestimmt 
nicht  den  geringen  Mengen  resorbirten  und  durch  die 
Nieren  eliminirten  Naphthalins  zuzuschreiben  ist.  ne- 
ben welchem  nach  Schleicher  übrigens  auch  die 
Reactionen  des  a-Naphthols  im  Urin  erscheinen  (3;. 

Ausschliesslich  verwendbar  ist  Napbthalinum  puris- 
simum  (durch  Auswaschen  mit  Alcohol  rein  weis*), 
welches  mit  Zucker  fein  verrieben  und  mit  Ol.  Berga- 
mottae  aromatisirt  zu  0,1—0,5  pro  dosi  wiederholt,  bis 
zu  einer  Tagesgabe  von  5,0,  welche  wochenlang  tol^- 
rirt  wird,  innerlich  gegeben  wird,  aber  auch  zu  Irri- 
gationen dienen  kann,  wozu  man  das  Naphthalin  (1,0 
bis  5,0)  in  heissem  Wasser  (50,0—100,0)  geschmolzen 
und  fein  verrührt  mit  500,0—1000,0  heissem  Eibisch 
thec  mischt  und  nach  Abkühlung  auf  37*  verwendet. 
Das  Mittel  ruft  nur  ausnahmsweise  Erbrechen  oder  bei 
mchrwöchcntlichem  Gebrauche  Störung  des  Appetits 
hervor,  weshalb  Rossbach  die  von  Kvers  (4)  nach 
Aufenthalt  in  einer  Naphthalinatmosphäre  an  sich  be- 
obachteten Krankheitserscheinungen  (fauligen  Ht 
schmack,  Uebelkcit,  Appetitlosigkeit,  Unterleibsschmer- 
zen,  harten  Stuhl,  starke  Schweisse,  Hautjucken,  Ery 
them  an  Unterschenkel  und  Fussificken,  schlechten 
Schlaf),  welche  Trcymann  (5)  wohl  nicht  mit  Recht 
auf  chronische  Nicotinvergiftung  zurückführt,  auf  Idio- 
syncrasie  bezieht.  Die  curative  Wirkung  zeigte  sieb 
bei  allen  veralteten  chronischen  Dünn-  und  Dickdarm- 
catarrben  mit  und  ohne  Uiccration  in  5—15  Tag>:n 
und  fehlte  auch  nicht  beim  acuten  Darmcatarrb :  eben- 
so sah  N.  in  einer  Epidemie  von  Kindcrcholcra  gleich 
guten  Erfolg  wie  Calomel.  Bei  Typhus  war  N.  in  Fäl- 
len gegen  Ende  der  2.  Weche  ohne  Effect,  während 
bei  Fällen  früheren  Datums  nach  5  —  fitägigem  Gc 
brauche  das  Fieber  schwand  und  in  einem  Falle  mit 
hochgradigem  Fieber  die  Effecte  des  Chinins  sich  erst 
mit  Unterstützung  durch  Naphthalin  geltend  machten. 
Bei  Tuberculosen  beobachtete  R.  mehrfach  monatelan- 
ges Verschwinden  der  Darmerscheinungen  nach  14  — 
21  tägigem  Gebrauche  von  0,5—3,0  Naphthalin. 

Nach  Cagnolo  (8).  der  die  Persistenz  de  r  Aei  - 
dität  des  Harns  bei  Naphthalingebrauch  be- 
stätigt, jedoch  schon  vom  6.  Tage  an  Zersetzung  beob- 
achtete, wird  ein  Theil  des  Naphthalins  als  Aethw 
eliminirt. 

Dass  das  Naphthalin  auch  bei  grossen  internen 
Gaben  nicht  schädlich  wirkt,  beweisen  am  besten  Ver- 
suche von  Testa  (7),  der  bei  Hunden  10,0  im  Tage 
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und  Dosen  von  mehrmals  täglich  0,5  mebrereTage  hinter 
einander  ohne  Beeinträchtigung  der  Gesundheit  gab. 
Hei  Subcutanapplication  einer  Lösung  in  Oel  (I  :  10) 
ei  regten  0,5  bei  Mäusen  Verlangsamung  und  Vertiefung 
der  Respiration  und  leichten  Stupor,  2,0  bei  Kaninchen 
vorübergehendes  Zittern  und  4,0  bei  Hunden  keinerlei 
Störung,  doch  wurden  Herzaction  und  Blutdruck  durch 
grosse  Dosen  etwas  herabgesetzt,  während  dieselben  bei 
kleinen  Dosen  stiegen.  Albuminurie  trat  bei  länger 
fortgesetzter  Subcutanapplication  niemals  ein.  Die  nor- 
male Temperatur  wurde  durch  Naphthalin  nicht  oder 
nur  höchst  unbedeutend  (Herabsetzung  um  höchstens 
0,3*)  alterirt,  dagegen  zeigte  sich  das  Mittel  zu  0,2— 

0.  3  subcutan  oder  in  mehreren  kurz  aufeinander  fol- 
genden innerlichen  Gaben  von  0.5  fähig,  bei  Thieren 
kunstlich  erzeugtes  septisches  Fieber  vorübergehend 
herabzusetzen.  Bei  sich  selbst  constatirtc  T.  nach  0,5 
resp.  1,0  entschiedene  Abnahme  der  Harnstoffaus- 
schfidung. 

18.    Chinolin   und   Chinolinderivate  (Kairin, 
Antipyrin,  Thallin  u.  s.  w.). 

1)  Albertoni,  Pictro,  Ricerehc  farmacologiche  sul 
gruppo  della  chinolina.   Riv.  China,  med.  e  farm.  p.  380. 

—  2)  v.  Mering  (Strassburg),  Ueber  das  Schicksal  des 
Kairin  im  menschlichen  Organismus.  Zcitschr.  I.  klin. 
Med.  Bd  VII.  Suppl  S.  149.  —  3)  Fe  tri  (Görbers- 
dorf),  Kairin  bei  Phthise,  sowie  über  den  Nachweis  einer 
danach  im  Harn  auftretenden  Aelherschwefelsäure.  Cbl. 
f.  d.  med.  Wissensch  N.  18.  S.  305.  —  4)  Hall a, 
Arthur,  Leber  die  antipyretische  Wirkung  des  Kairin. 
Prager  ruedic.  Wochenschi.  No.  7,  8,  9,  10,  11,  12. 
S  61,  74,  83,  98,  107,  114.  —  5)  Pciper,  B.,  LVbcr 
Kainn.  Deutsche  medicin.  Wochcnschr.  N.  2.  S.  20. 
(Vortrag  in  der  Versammlung  der  Aerzte  des  Reg.-Bez. 
Stralsund  vom  2.  Deccmber  1883.)  —  6)  Steffen,  A. 
(Stettin).  Ueber  die  Wirkung  des  Kairin.  Jahrb.  für 
Kinderheilk.  NF.  XXI.  S.  124.  -  7)  Warnota,  L. 
(Brüssel).  Lc  kairine,  nouveau  remede  propose"  contre 
la  fievre.   Journ  de  mdd  de  Bruxelles.  Kevr.  p.  113. 

—  8)  Maure,  J.,  Des  applications  therapeutiques  de  la 
kairine.  Ann.  de  la  Soc.  de  med.  de  Gand.   Mai.  p  120. 

—  9)  Archer,  Robert  S.  (Liverpol),  A  clinical  not« 
on  kairin.  Brit.  med.  Journ.  April  12.  p.  711.  (Ohne 
Bedeutung.)  —  10)  Green,  T.  B.  (Kendal),  Influence 

1.  f  kairin  on  the  temperature  in  enteric  fever.  Lance L 
July  5.  p.  39.  (Casuistisch).  —  11)  Hutchinson, 
James  H. ,  A  note  on  kairin.  Pbilad.  medical  Times. 
Nov.  29.  p.  153.  (Erfolglose  Anwendung  als  Diureticura 
bei  Anasarca).  —  12)  Maragliano,  K.  (Genua),  Ueber 
das  Kairin.  Collectivmittheilungen  der  in  der  medici- 
ni. sehen  Klinik  zu  Genua  vorgenommenen  Untersuchun 
<;en.  Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  No.  39  u.  40. 
S.  673.  696.  —  13)  Graziadci,  B.  (Turin),  Sopra  un 
r.uovo  antipiretico,  la  cairina.  Riv.  di  Cbim.  med.  e 
farm.  p.  84.  —  14)  Derselbe,  Communicazione  sull' 
azione  antipiretica  della  cairina.  Giornale  dell'  Accad. 
di  med.  di  Torino.  Giuglio.  1883.  —  15)  Filchne, 
W.  (Erlangen),  Ueber  das  Antipyrin,  ein  neues  Anti- 
pyreticum. Zeitschrift  für  klin.  Med  Bd.  VII.  H.  6. 
S  641.  —  16)  Guttmann,  Paul,  Ueber  die  Wirkung 
des  Antipyrins.  (Aus  dem  städtischen  Krankcnbau.se 
Moabit  in  Berlin.)  Berlin,  klin.  Wochenschr.  No.  20. 
S.  305.  —  17)  Falkcnheim,  H  ,  Zur  Wirkung  des  A. 
(Künigsbcrger  medicin.  Universitätsklinik)  Eben  das. 
Nu.  24.  S.  369.  —  18)  Busch.  A.  (Lübeck),  Zur  anti- 
febrilen Wirkung  des  Antipyrin.  Kbtndas.  No.  27.  S.  424. 

—  19)  Lahn,  A.,  Ueber  Antipyrinexanthcm.  (Strass- 
burger  Universitätsklinik.)    Kbendas.  No.  36.   S.  569. 

—  20)  Noorden,  Carl  von,  Zur  Wirkung  des  Anti- 
pyrins. (Aus  der  medicinischeo  Klinik  von  Riegel  in 
Glessen.)  Kbendas.  No.  32.  S.  503.  —  21)  Alexan- 
der, Ueber  das  Antipyrin  und  seine  Wirkung  bei  fieber- 


haften Krankheiten.  Nach  einem  am  23.  Mai  1884  in 
der  mediciniscbcn  Section  der  Sehlesischen  Gesellschaft 
für  vaterländische  Cultur  zu  Breslau  gehaltenen  Vor 
trage.  (Aus  der  Biermcr ■sehen  Klinik.)  Brcslauei 
ärztliche  Zeitschr.  No.  11  S.  129  —  22)  Derselbe, 
Zweiter  Beriebt  über  die  Wirkungen  und  Nebenwir- 
kungen des  Antipyrins.    Kbendas.   No.  14.  S.  169.  — 

23)  Bielschowsky  (Breslau),  Beiträge  zur  Antipyrin- 
b«handlung.  Ebendas.  No.  16.  S.  11*3  (Aus  Fricd- 
länder's  Abtbeilung  im  Allerheiligen  -  Hospitale.)  — 

24)  May,  Ferdinand  (Köln),  Antipyrin,  d;is  neueste 
Antipyreticum.  Deutsche  med.  Wochcnschr.  No.  24, 
25,  26.  S.  369,  387,  405.  (Beobachtungen  unter 
Lei cb  tenate  r n  im  Kölner  Bürgerhospitale.)  —  25) 
Rank,  G.  (Stuttgard),  Ueber  den  therapeutischen  Werth 
des  Antipyrin.  Ebendas.  No.  24.  S.  373  (50  Beob- 
achtungen an  35  Personen  im  Stuttgarter  Kathariiun- 
hospitale.)  —  26)  Geier,  A.  (Heidelberg).  Zur  Wir- 
kung des  Antipyrin  bei  Kindern  und  Erwachsenen. 
Ebendas.  No.  45.  S.  728.  (Aus  der  v  Dusch 'sehen 
Klinik  in  Heidelberg.)  —  27)  Hoffer,  A.  v.  (Graz), 
Ueber  den  Werth  des  Antipyrin  als  Antipyreticum. 
Wien,  medicin.  Wochenschr.  No.  47.  S.  139Ö.  -  2S) 
Lehmann,  Hugo,  Ueber  die  neueren  Antipyretiea  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Antipyrin.  Diss.  8. 
32  Ss.  Bcilin.  (Enthält  die  Curvcn  zu  den  Gutt- 
mann 'sehen  Antipyrinvcrsuehen  im  Krankenhnuse 
Moabit.)  —  29)Tilmann,  Otto,  Antipyrin.  das  neueste 
Antipyreticum  Diss.  8.  36  Ss.  Berlin.  (Ejitbält  die 
Beobachtungen  auf  der  Leyden'schen  Station  in  der 
Berliner  Cbarite.)  —  30)  Pribram,  Alfred.  Ueber  das 
Antipyrin.  Präger  med.  Wochcnschr  Nu  40.  42,  43. 
S.  389,  413,  421.  —  31)  Rapin,  Notes  sur  l'antipy- 
rine.   Rev.  med.  de  la  Suisse  Romande.   No.  7.  p.  404. 

—  32)  Derselbe,  Note  compldmcntaire  sur  l'antipv- 
rine.  Ibidem.  No  10.  p.  532.  —  33)  Huchard, 
Henri,  Recherchcs  therapeutiques  sur  un  nouvel  anti- 
pyrötique,  l'antipyrine.  Union  ra6d.  No.  169,  172. 
p.  901,  937  —  34)  Wurtz,  Frcderic,  Sur  l'antipvrine. 
Bull.  gen  de  Therap  Dc-cerabre  30  p.  563.  (Nichts 
Neues)  —  35)  Coppola,  Francesco  (Palermo).  Sull' 
azione  fisiologica  dell'  antipirinn.  Riv.  di  Chim.  med. 
e  farm.  p.  448.  —  36)  Pellacani,  Contnbuzione  alla 
farmacologia  del  gruppo  della  chinolina.  Arch.  per  le 
Sc.  med.  VIII.  2.  (Scp  -  Abdr.)  -  37)  Jaksch, 
Rudolf  von,  Ueber  die  therapeutische  Wirkung  einiger 
neuer  Chinolinbascn  Zeitschr.  für  klin.  Med  Kd  VIII. 
U.  5  S.  442.  U.  6  S.  517.  (Klinik  von  Noth  naget 
in  Wien.)  —  38)  Derselbe,  Thallin,  ein  neues  Anti- 
pyreticum.   Wien,  med.  Wochenschr    No.  48.   S.  1421. 

—  39)  Derselbe,  Thallin,  ein  neues  Antipyreticum. 
Vortrag  in  der  Gesellsch  Wicnor  Aerzte.  Wien  med. 
Presse.  46.  S.  1473. 

Albertoni  (1)  statuirteine  pharm acologis c  he 
Gruppe  des  Chinolina,  deren  Angehörige  ausser 
ihrer  chemischen  Verwandtschaft  noch  als  Wirkung 
das  Gemeinsame  darbieten,  dass  sie  das  Herz  und  den 
Circulationsapparet  wenig  oder  gar  nicht  beeinflussen, 
auf  die  Nervencentra  lähmend  wirken,  die  Temperatur 
herabsetzen  und  sich  leicht  im  Körper  verändern;  doch 
ist  diese  Gruppe  wegen  der  weiter  unten  zu  besprechen- 
den Abweichung  der  Wirkung  verschiedener  Chinolin- 
basen,  die  krampferregond  wirken  und  die  Temperatur 
nicht  herabsetzen,  kaum  haltbar. 

Auch  das  Chinolin  selbst  hat  nach  Albertoni 
keinen  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Fiebertemperatur 
und  wirkt  sehr  wenig  auf  die  Elimination  der  Kohlen- 
säure. Das  von  A.  zuerst  physiologisch  geprüfte  C'hi- 
naldin  bringt  beim  gesunden  Menschen  zu  0,25  keine 
Erscheinungen  hervor,  lähmt  beim  Mecrschwciuchen 
zu  0,85  die  Willkürbewegung  bei  Erhaltung  der  Reflex- 
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bewegung  und  Herabsetzung  der  Sensibilität,  setzt  die 
ltectaltemperatur  um  mehrere  Grade  herab  und  bedingt 
in  toxischen  (iahen  Abnahme  Her  Athemzahl  und  ober- 
flächliche Athmung.  0,6  setzten  b.'i  einem  Phthisikei 
die  Temperatur  nur  um  wenige  Decigrade  herab,  Para- 
mcthylrh  inaldin  wirkt  nach  A.  noeh  weniger  in- 
tensiv. 

Die  fortgesetzten  Uniersuchungen  über  die  anti- 
pyretische Wirkung  des  Kairin  beweisen  zwar 
dessen  Wirksamkeit  in  Art  des  Hvdrnchinons  und  He- 
soreins.  lassen  aber  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das 
Mittel,  welches  sich  nach  v.  Mering  (2j  und  Pctri 
(3)  auch  in  Bezug  auf  seine  Elimination  den  Dioxy- 
phenolen  anschliesst.  dem  Chinin  keineswegs  ehen- 
bürlig  ist.  wie  das  namentlich  Halla  (5)  unter  Be 
zugnalime  au t  eigene  Beobachtung  und  mit  Kritik 
früherer,  das  Medicament  wesentlich  überschätzender 
Arbeiten  betont.  Nicht  unbedenklich  erscheinen  übri- 
gens auch  die  zuerst  von  De  Kenzi  beobachteten  und 
von  Maragliano  (12)  zweimal  an  demselben,  von 
jeder  Norvenaffeetioii  freien  Krauken  eonstatirten  epi- 
leptiformen  Krämpfe  nach  Kairingebrauch.  Für  die 
Theorie  der  antipyretischen  Wirkung  sind  die  Versuche 
von  Maragliano  von  Bedeutung,  wonach  das  Kairin 
den  Gasaustausch  des  Blutes  alterirt,  indom  die  Blut- 
korpen  iien  bei  Gegenwart  dosselben  weniger  0  auf- 
nehmen, ohne  anfangs  die  Fähigkeit  dor  Ü-Aufnahme 
zu  verringern .  dio  erst  durch  länger  andauernden 
Kairingcbrauch  beeinträchtigt  wird.  Aus  dieser 
Asphyxie  der  Blutkörperchen  folgt  eine  Verlang- 
sainung  der  Oxydation,  die  sich  sowohl  beim  Gesun- 
den als  beim  Kranken  durch  Abnahme  der  Elimina- 
tion von  Harnstoff  und  Kohlensäure  zu  erkennen  giebt 
un  l  auch  aus  der  geringeren  Abnahme  des  Körper- 
gewichts bei  kairinisirten  Fieberndon  erhellt.  In  zwei- 
ter Linie  wirkt  übrigens  der  plethysmographisch  nach- 
gewiesene, ebenfalls  bei  Gesunden  und  Fiebernden 
vorhandene  Kintluss  des  Kairins  auf  die  Hautgefüsse 
und  die  mit  Winternitz''  Calorimeter  constalirte  Steige- 
rung der  Wärmeabgabe  durch  die  Haut  bis  zur  Apy- 
rexie.  welche  beim  Wiederanstiego  des  Fiebers  wie- 
derum abnimmt.  Nach  Versuchen  von  Maragliano 
und  Zäslein  wachsen  die  Typhusmicroorganismen 
bei  Reineulturen  in  Fleischbrühe  in  Gegenwart  kleiner 
Kairinmengen.  welche  die  Entwicklung  von  Fäulniss- 
bacterien  nicht  beeinträchtigen,  nicht  mehr. 

Nach  v.  Mering  (2)  bedingt  Kairin  starke  Ver- 
mehrung der  gebundenen  Schwefelsäure  im 
Lrin  und  tritt  zum  grüssten  Theile  als  kairin- 
schwefelsaures  Salz  in  denselben  über,  wäh- 
rend cm  anderer  Theil  sich  weiter  oxydirt  und  bei 
grossen  Gaben  eine  linksdrehende  und  reducirendc  Sub- 
stanz, vermuthlich  eine  gepaarte  Ulykuronsäurc,  im 
Barn  auftritt.  Inwieweit  diu  Kairinschwefelsäurc  anti- 
pyretisch wirkt,  bleibt  noch  zu  untersuchen.  Das  Vor- 
handensein der  Actberschwcfelsäure  im  Jlarn  weist  man 
nach  Lehmann  und  l'etri  (3)  sehr  schön  nach,  in- 
dem man  dem  mit  Essigsäure  angesäuerten  Urin  vor 
sichtig  tropfenweise  nicht  zu  starke  (höchstens  lOpCt.) 
Chlorkalklösung  zufügt,  wodurch  prachtvoll  fuchsin- 
rothe  Färbung,  die  erst  nach  '/»  Std.  abblasst ,  resul- 
tirt;  die  Färbung  wird  nicht  nach  dem  Kochen  des 
Uarns  mit  Salpetersäure  erhalten;  auch  nicht  mit  Kai- 
r.n.    Nach  Maragliano  (12)  und  Deila  Cella  ist 
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übrigens  Kairin  in  dem  bei  Kranken  in  der  Regel  ver- 
mehrten Harne  schon  ',,  Std.  und  noch  3fi  Std.  narfc 
der  Verabreichung  nachweisbar,  während  die  Uauptau*- 
scheidung  schon  nach  8  Std.  stattgefunden  hat.  Gr» 
ziadei  (14)  konnte  die  Kisenchloridreaction  beim  Ge- 
sunden  nicht  nach  0,5.  wohl  aber  V,  Std.  nach  1.') 
erhalten,  hier  jedoch  nur  auf  die  Dauer  von  4  Stundcr. ; 
bei  Kranken  trat  nach  derselben  Dose  (1.5)  die  Reak- 
tion bald  nach  2,  bald  nach  24  Std.  ein  und  cessirl? 
nach  2—4  Std.;  in  2  Fällen  von  Diabetes  und  inter- 
stitieller chronischer  Nephritis  zeigte  der  Urin  wed-r 
diese  Reaction  noch  Färbung  beim  Stehen.  Albtr- 
toni  (1)  bezeichnet  0,15  beim  Kaninchen  und  0,5  beim 
Menschen  und  Hunde  als  die  Dosen,  nach  denen  Kai- 
rin im  Harn  erscheint.  Die  Oxydation  des  Kairins  im 
Thierkörper  wird  nach  A.  durch  gleichzeitige  Darrei- 
chung von  Chinin  behindert. 

Nach  II a  11  a "s  (5)  Beobachtungen  in  der  Präger  Kl  - 
nik  war  es  zwar  leicht,  durch  einige  stündliche  »'.»Kr 
von  1,0  und  bei  Fhthisikern  von  0,5  entfiebernd  zu  wir- 
ken, ohne  besondere  Nebenerscheinungen  (ausser  Sch*ciss) 
zu  erzeugen  und  die  der  Entfieberung  zukommend»-, 
auch  nach  Kesorcin  und  Chinin  zu  beobachtende  bessere 
Spannung  der  Arterie  zu  bewirken,  aber  der  steile 
Wiederanstieg  der  Temperatur  war  in  so  vielen  Fällen 
von  Frösteln,  das  sich  trotz  rechtzeitigem  Fortge- 
brauche von  Kairin  zum  Schüttelfröste  steigerte,  und 
von  ohne  voraufgehendes  Frösteln  eintretenden  Schüttel- 
frösten begleitet,  dass  wieder  zu  Chinin  gegriffen  wer- 
den musste.  In  einem  Typhusfalle  kam  es  nach  3.0 
zu  schwerem  Collaps.  Eine  mehr  als  4  Std.  dauernde 
Gleichmässigkeit  der  Temp.  konnte  U.  durch  Kairr. 
niemals  erzielen.  Dagegen  rühmt  U  demselben  dem 
Kesorcin  gegenüber  nach,  dass  es  keine  cerebralen  Er- 
scheinungen bedinge,  und  dass  es  auch  in  refracta  io?i 
wirksam  sei,  hält  es  aber,  um  durch  wiederholte  Kamn 
gaben  die  Temp.  für  längere  Zeit  anf  niederem  Niveau 
zu  erhalten,  für  nothwendig,  dass  man  mindestens  all» 
Stunde  eine  Teraperaturmessung  im  Rectum  macht  und 
dabei  auch  eine  Dosis  Kairin  verabreicht.  U.  betont  ferner, 
dass  selbst  bei  Innchaltung  dieses  umständlichen  Ver- 
fahrens der  Erfolg  ausbleiben  kann  und  dass  die  als 
Nebenerscheinungen  "u  besorgenden  Schüttelfröste  so 
häufig  sind,  dass  die  Statistik  der  Beobachtungen  v.>n 
Guttmann  und  Riess(Bcr.  ISS3.  I  S.  4SI)  und  der 
eigenen  Fälle  auf  177  Versuchstage  71  Schüttelfrost«, 
giebt,  ein  Vethältniss,  welches  nur  bei  genauer  oder 
1  , stündlicher  Ternperaturraessung  in  der  Zeitperiod. 
der  zur  Norm  zurückgebrachten  Temp,  und  halbstün- 
dige Kairingahen  in  Kliniken  sich  bessern  kann,  in  der 
Privatpraxis  aber  nothwendig  ungünstiger  ausfallen 
muss.  Im  Typhus  gab  bei  sehr  hohen  Temperaturen, 
wo  das  Chinin  im  Stich  liess.  Kairin  niemals  antipyre- 
tischen Effect  und  die  16— 24  stündige  antipyretische 
Wirkung  einer  grossen  Cbiningabe  ist  durch  Kairin 
kaum  jemals  zu  erzielen. 

Dass  gerade  die  intensiveren  Fieber  lür  die  Kai- 
rinb.handlung  weniger  passen,  betont  auchPetn  (3) 
nach  den  in  Görbersdorf  gesammelten  Erfahrungen  bei 
fhthisikern,  wo  hohe  Temperaturen  ohne  ncnriens- 
werthe  Remissionen  das  Mittel  contraindiciren.  das,  in  Jen 
Abendstunden  gegeben,  durch  das  baldige  Wicdcran- 
steigen  den  Schlaf  stört.  In  anderen  Fällen  gelingt  es. 
durch  Dosen  von  0.2—0,5,  die  man  vor  dem  Erlöschen 
der  Wirkung  der  ersten  Dosis  wiederholt,  wobei  3,0— 
9,0,  selbst  11.0  im  Tage  gegeben  werden,  den  Ausbruch 
des  Fiebers  zu  verhüten.  Iii  1  F.  steigerte  sich  das 
Kriebeln  in  der  Nase  zu  Stirnkopfschmerz,  der  durch 
Citronensäurelimonade  schwand;  auch  kam  es  zu  Nasen- 
bluten. 

Maerc  (8)  der  sieh  von  der  antipyretischen  Wir- 
kung bei  hektischem  Fieber,  Pneumonie  und  Typbus 
überzeugte,  betont  als  Inconveniens  inderPrivat 
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praxis  die  Notwendigkeit  häufiger  Untersuchungen, 
namentlich  am  ersten  Tagt*. 

Steffen  (G)  stellt  das  Kairin  in  der  Kinder- 
praxis  im  Ganzen  dem  Hydrochinon  zur  Seite,  das 
er  jedoch  wegen  billigeren  Preises  und  rascherer  Wir- 
kung voizieht  Frösteln  bei  wiederansteigender  Terap. 
nach  Kainn  hat  St.  nicht  beobachtet,  wohl  aber  leich- 
ten Ce-llaps.  Der  antipyretische  Effect  trat  nach  Dosen 
von  0,2— 0,5  bei  Typhus  und  Scharlach  exquisiter  her- 
vor als  bei  Pneumonie. 

Nicht  ungünstig  lauten  die  von  Mosler  und  Pei- 
per  ('>)  auf  der  Greifswalder  Klinik  gesammelten  Er- 
fahrungen über  die  antipyretische  Wirkung  des 
Kairin,  da  dasselbe  fast  constant  intensiv  und  prompt 
wirkte,  ohne  dass  selbst  die  sehr  tiefen  Temperatur- 
erniedrigungen (35*)  das  Allgemeinbefinden  beeinträch- 
tigten, und  ohne  dass  Erbrechen  und  Schiittelfröste 
(letztere  nur  bei  rapidem  Wiederansteigen  von  sub- 
normaler Temp.)  häufiger  vorkamen,  während  sonstige 
gastrische  Erscheinungen  selbst  bei  mehrtägige!  rectaler 
Application  nicht  eintraten  und  acuter  Collaps  fehlte. 
Cyanose  kam  mehrmals,  am  ausgeprägtesten  bei  einem 
T'ncumoniker  vor,  2  mal  in  der  Reconvalescenz  Typhöser 
starke  nerzschwäche  (nach  Consum  von  30,0  bei 
einem  Erwachsenen  und  von  22,1h  bei  einem  7 jährigen 
Knaben),  deren  Ableitung  vom  Kairin  allerdings  eine 
vorsichtige  Handhabung  des  Mittels  nothwendig  machen 
würde,  das  im  Uebrigen  die  Typhuskranken  den  kalten 
Hadern  vorzogen  und  das  auf  die  Delirien  und  den 
Kiweissharn  im  Typhus  entschieden  günstig  influirte. 
Hei  typhuskranken  Kindern  genügten  3— 4  stündige 
Dosen  von  0.25;  beim  Erwachsenen  war  bei  Temp.  über 
39*  stets  1,0  als  erste  Einzelgabe  nöthig,  um  in  25  bis 
30  Minuten  Fieberabfall  auf  2  Stunden  zu  bewirken. 
Hei  Phthisikern  war  der  Effect  schon  bei  kleineren 
Dosen  ersichtlich;  bei  Scarlatina  einer  Erwachsenen 
war  die  dreimalige  Darreichung  von  1,0  stündlich  nur 
im  Stande,  die  Temperatur  von  40"  auf  39»  herabzu- 
drücken. Hei  Gesunden  fand  Peiper  nach  1,0  Er- 
niedrigung um  2  —  3  Zehntelgrade.  Auch  Warnot s 
(7),  der  das  Kairin  zu  0,5  2  stündlich  bei  Variola 
mit  Erfolg  als  Antipyreticum  j^ab,  erhielt  bei  einer 
a febrilen  Kranken  eine  Tcinpciaturheiabsetzung 
von  1°  durch  dieselben  Dosen.  Dagegen  haben  Mara- 
gliano  (12)  und  l^ueirolo  bei  10  Gesunden  niemals 
einen  Abfall  der  Temperatur,  selbst  nicht  bei  4.0—5,0  in 
der  Stunde,  cotistatirt,  während  die  Pulsfrequenz  um  G  bis 
1R  Schläge  in  der  Minute  abnahm  und  der  (mit  dem 
Sphygmoroanoraeter  von  Hasch  gemessene)  arterielle 
Blutdruck  selbst  nach  5,0  (innerhalb  3  Stunden)  nicht 
abnahm,  eher  etwas  stieg,  und  die  sphygmographisebo 
Curve  in  keiner  Weise  erheblich  modificirt  wurde. 

In  Hezug  auf  die  therapeutische  Verwendung  und 
die  Dosirung  des  Kairin  betont  Maragliano  (12), 
dass  höhere  Dosen  als  1,0  für  den  Magen  sehr  fühlbar 
s<  icn,  während  Einzeldosen  von  0,2  bei  Fieber  höchstens 
Abnahme  der  Temperatur  um  0,6*  hervorbringen,  so 
dass  für  die  Praxis  nur  Gaben  von  0,5 — 1,0  in  Betracht 
kommen,  von  denen  die  ersteren  das  Fieber  höchstens  um 
2"  herabsetzen,  die  letzteren  allerdings  einen  Abfall 
von  2—4"  bedingen,  aber  mitunter  gastrische  Störungen 
bewirken.  Für  die  Feststellung  der  Dosis  ist  die  vor- 
herige Bestimmung  der  thermischen  Resistenz  in  jedem 
Einzelfalle  festzustellen,  welche  Maragliano  bei 
Pneumonie  sehr  stark  fand.  Sehr  zweckmässig  erscheint, 
wenn  das  Mittel  vom  M.gen  nicht  tolerirt  wird,  dio 
Subcutanapplication  warmer  wässriger  Lösung  (1  :  1 — 2), 
wobei  nur  die  Hälfte  der  Dosis  erforderlich  ist  und 
örtliche  Reizung  nicht  stark  eintritt. 

Graziadei  (14),  der  schon  im  Vorjahre  in  der 
Turiner  Klinik  Versuche  über  die  antipyretische  Wir- 
kung des  Kairin  gemacht  halte  (13)  und  zu  dem  Re- 
sultate gelangt  war,  dass  die  spbygmoraanomctri&cb  zu 


constatirendo  l/,—x/t  Stunde  nach  dem  Einnehmen 
des  Mittels  eintretende  Herabsetzung  des  Blutdruckes 
zu  vorübergehend  (in  ';,  Stunde)  sei,  um  Gefahren  zu 
bieten,  zumal  sich  damit  regelmässig  Verlangsamung 
des  Pulses  verbinde,  hat  in  seinen  weiteren  Versuchen 
am  Krankenbette  die  constante  Apyrexie  bei  Tagesgaben 
von  4,0—5,0  erhalten,  rätb  aber  bei  continuirlicbem 
Fieber  an,  das  Mittel  in  den  Abendstunden  und  in  der 
Nacht  zu  verwerthen  und  Morgens  durch  prolongirte 
Bäder  die  Temperatur  niedrig  zu  halten.  Auch  bei 
galopirender  Pbthisis  mit  hohem  und  contitmirlichem 
Fieber  bewährte  sich  diese  Combi nation.  Das  nach 
Kairin  hervortretende  Brennen  in  der  Nase  und  Augen- 
bindehaut verlor  sich  bei  längerem  Gebrauche  und 
war  nur  bei  einem  an  interstitieller  chronischer  Ne- 
phritis Leidenden  andauernd  und  mit  Katarrh  ver- 
bunden. In  einem  einzigen  Fall  vorgerückter  Phthisis 
inusste  Kairin  wegen  intensiven  Schweisses,  grosser 
Schwäche  und  Brennen  im  Magen,  in  einem  andern 
wegen  eines  unangenehmen  Gefühls  im  Kopfe  ausgesetzt 
werden.  In  einem  Falle  rief  der  2tägti;e  Gebrauch 
leichtes  Zittern  der  Glieder  hervor  Im  L'tbrigen  er- 
hielt G.  die  besten  antipyretischen  Bffecte  b'-i  Phthise, 
weniger  bei  Pneumonie,  wo  namentlich  im  Beginne 
Defervescenz  schwer  zu  erreichen  ist,  während  das 
Fieber  beim  Abdominaltyphus,  wie  dies  auch  Mara- 
gliano in  Genua  constatirte,  dein  Kairin  besseren 
Angriffspunkt  darbietet. 

In  Bezug  auf  die  Wirkung  des  Katrins  bei 
Thieren  betont  Albertoni  (1),  dass  Toleranz,  tödt- 
liehe  Dosis  und  Temperaturherabsotzung  in  bestimmten 
Beziehungen  zur  Temperatur  de,s  umgebenden  Mediums 
stehen.  In  hohen  Dosen  vermindert  K.  den  Puls,  he- 
cinflusst  aber  den  B'utdruck  nur  in  sehr  geringem 
Grade;  die  toxische  Wirkung  beruht  auf  Lähmung  der 
Nervencentren  und  Blutveränderung.  Ein  ausgesproche- 
ner Einfluss  auf  die  Kohlensäureausscheidung  findet 
bei  Thieren  nicht  statt;  bei  kleinen  Dosen  wird  dieselbe 
ein  wenig  vermehrt,  bei  grossen  etwas  herabgesetzt, 
während  der  Wasserverlust  steigt.  Die  bei  Fiebernden 
dadurch  bedingte  Apyrexic  ist  von  leichter  Abnahme 
des  Stoffwechsels  begleitet. 

Die  antipyretische  Heilmethode  hat  durch  das  von 
Knoll  entdeckte  und  von  Fi  lehne  (15)  zuorst  als 
tomporaturherabsetzendes  Medicameut  erkannte  Di- 
inethyloxychinicin  oder,  wie  es  allgemein  genannt 
wird,  Antipyrin,  eine  wesentliche  Bereicherung  er- 
halten, indem  das  Mittel  alle  neueren  Antipyretiea, 
insbesondere  Kairin,  durch  die  mit  ihm  zu  erzielende 
länger  dauernde  Defervescenz  und  die  grosse  Selten- 
heit von  Nebenerscheinungen  übertrifft,  ein  Umstand, 
der  zu  einer  ausserordentlich  verbreiteten  Anwendung 
des  neuen  Medicaments  und  einer  ausgedehnten  Lite- 
ratur über  dasselbe  geführt  hat.  Im  Allgemeinen  sind 
die  Resultate  der  zuerst  in  Nürnberg,  Berlin  (Moabit) 
und  in  Frankfurt  a.  M.  {Heil.  Geist-Hosp.)  von  Mer- 
kel, Guttm&nn  (16)  und  Wiesner  unternommenen 
Versuche  am  Krankenbette ,  auf  welche  bereits  in 
Filohne's  erster  Publication  Bezug  genommen  wird, 
in  den  meisten  deutschen  Kliniken  und  Krankenhäu- 
sern bestätigt,  wonach  das  Antipyrin  in  geeigneten 
Dosen  die  Fiebertemperatur  rascher  als  Chinin,  aber 
allmälig,  auf  die  Dauer  von  5  —  6  Stunden  oder  selbst 
länger  und  in  der  Hegel  auch  die  Pulsfrequonz  ent- 
sprechend herabsetzt  und  dass  es,  von  Sch weiss  und 
Erbrechen  in  einzelnen  Fällen  abgesehen,  erhebliche 
Nebensymptome  nicht  hervorruft,  namentlich  nicht  die 
dem  Chinin  und  der  Salioylsaure  zukommenden  Gehör- 
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Störungen,  auch  nioht.  oder  doch  nur  höchst  ausnahms- 
weise, den  Schüttelfrost,  der  bei  Kairin  und  Resorcin 
beim  Wiederansiieg  der  Temperatur  so  oft  auftritt. 
•  Da  das  Mittel  nur  massig  bitter  schmeckt  und  in 
wässriger  Lösung  oder  einem  aromatischen  Vehikel 
selbst  von  Kindern  gut  genommen  wird,  ohne  dem 
Kranken  Widerwillen  zu  erregeu,  und  da  dasselbe 
keinerlei  cumulative  Wirkung  besitzt  und  daher  in 
grossen  Mengen  wochenlang  ohne  Schaden  dargereicht 
werden  kann,  liisst  sich  dem  Antipyrin  als  Ersatzmittel 
des  Chinins  in  nicht  typischen  Fiebern  ein  günstiges 
Prognosticon  stellen,  insofern  der  Preis  des  Antipyrins 
trotz  der  doppelt  so  hohen  Dose  eine  Concurrcnz  mit 
dem  Chinin  ermöglicht.  Der  Grund  der  antipyretischen 
Wirkung  liegt  ohne  Zweifel  nicht  bloss  in  der  Dia- 
phorese,  da  nach  v.  Noorden  (20)  undHuchard 
(33)  Antliidrotica  zwar  die  diaphoretische,  aber  nicht 
die  antipyretische  Wirkung  des  Mittels  beschränken; 
doch  kommt  nach  den  physiologischen  Versuchen  von 
Pellacani  (36)  eine  direcle  Verminderung  der Warmc- 
production,  wie  dieselbe  dem  Chinin  eigen  ist.  dem 
Antipyrin  nicht  zu.  das  beim  gesunden  Menschen  nach 
F  a  1  k  e  n  h  e  i  in  (17;  sogar  geringe  Temperaturerhöhung 
bei  gesteigerter  Schweisssecretion  machen  kann. 

I'ribram  (30)  bringt  die  anhaltendere  antipyreti- 
sche Wirkung  des  Antipyrins  gegenüber  dem  Kairin 
mit  der  langsameren  Kliinination  des  erstercn  in  Zu- 
hutig.  Mittelst  der  durch  Kisenchloridlösung  bedingten 
Rothbraunfärbung  konnte  er  A.  im  Harn  schon  in  den 
eisten  Stunden  nach  der  ersten  Dosis  nachweisen;  die 
Reaction  erreichte  rasch  ihre  höchste  Intensität,  war 
aber  nach  12  Stunden  noch  sehr  deutlich.  Nach  Ro- 
senfeld und  A  lexander  (22)  dauert  die  auch  bei 
Siedhitze  persistente  Reaction  sogar  3G  Stunden 

Die  Grösse  des  antipyretischen  Effects  ist 
natürlich  nach  den  Gaben  einerseits  und  dem  Grade 
des  Fiebers,  der  Krankheit  u.  s.  w.  verschieden;  doch 
können  die  ursprünglichen  Angaben  von  Filehne(lß) 
als  massgebend  gelten,  wonach  Antipyrin  in  zwei  Ga- 
ben  von  2,0  und  einer  dritten  von  1,0,  in  stündlichen 
Intervallen  gegeben,  ein  continuirliches  und  allmaligcs 
Sinken  bedingt,  das  in  3—4  Stunden,  ausnahmsweise 
erst  in  5—6  Stunden  auf  1'/» — 3*  heranwächst,  um 
auf  diesem  Maximum  1—2  Stunden  sich  zu  erhalten, 
worauf  dann  die  Temp.  all  mal  ig  in  5 — 6  Stunden  und 
mitunter  erst  in  12— 18  Stunden  wieder  ansteigt.  Die- 
selbe Wirkung  kann,  nach  Pribram  (30)  jedoch  nur 
auf  5— fi  Stunden  Dauer,  durch  stündliche  Gaben  von 
1,0  erzielt  werden,  während  nach  G  u 1 1 m an  n  0,5  ohne 
Wirkung  sind.  Mitunter  kommen  starke  subnormale 
Temperaturen  zu  Stande,  wie  z.  H.  Falken  heim  (17) 
35,2°  und  in  der  Achselhöhle  selbst  34,8»  constatirte, 
ohne  dass  irgendwie  Collapserscheinungen  vorhanden 
waren.  Auch  an  den  folgenden  Tagen  kommen  nach 
grossen  Dosen  subnormale  Temperaturen  vor.  ohne  dass 
eine  Krise  eingetreten  ist,  wie  dies  Cahn  (19)  bei  Ery- 
sipelas  und  bei  Pneumonie  beobachtete 

Mit  der  Abnahme  der  Temperatur  geht  auch  die 
Frequenz  des  Pulses  fast  ausnahmslos  herab;  die 
Spannung  der  Arterie  uimrat  nach  spbygmogra- 
phischen  Untersuchungen  von  Cahn  (19),  v.  Noorden 
(20),  Pribram  (30)  a.  A.  zu,  während  der  Illutdruck 
nicht  roodilieirt  wird,  und  bestehender  Dicrotismus  ver- 
sehwindet oft. 

Als  fast  constanter  Uegleiter  der  A n t ipyrin wi r- 
kung  erscheint  bei  Pbtbisikein  und  bei  anderen  zum 
Schweis«  geneigten  Personen  Hidrose,  die  zwar  Cabn 


(19),  v.  Noorden  (20).  Huchard  (38)  u.  A.  für  we- 
niger stark  als  beim  Katrin  erklären,  jedoch  nach 
Busch  (18),  Bielschowsky  (23),  May  (24;,  T.i- 
manu  (29)  äusserst  profus  und  lästig  werden  kann 
Bielschowsky  sah  Schweiss  weniger  ausgesprochen 
nach  Antipyrin  in  Klysmen;  Tilmann  beobachtete 
ihn  schon  5  Minuten  nach  der  ersten  Dose,  obne  dass 
er  bei  den  späteren  Gaben  zunahm.  Nach  v.  Noor- 
den (20)  bleibt  er  aus.  wenn  man  der  ersten  Anii- 
pyringabe  0,005  Agariein  oder  0,001  Atropin  in  Pillen- 
form vorausschickte,  ohne  dass  der  antipyretische  Effect 
vermindert  wird.  Nach  v.  Hoffer  (27)  massig  t  d:e 
Combination  von  Atropin  und  Antipyrin  bei  Phihisj- 
kern  hectisches  Fieber  und  hectische  Schweisse  gleich  - 
massig. 

Ein  störender  Einfluss  des  Antipyrin»  auf 
Verdauung  ist  weder  bei  grossen  Doseo,  noch  bei 
längerem  Gebrauche  des  Mittels  constatirt  Sehen 
Guttmann  (IG)  giebt  an,  dass  Kinzelgaben  von  4.ü 
undTagesgaben  von  9,0  bei  Erwachsenen  und  0,5  — 10 
von  Kindern  sehr  gut  ertragen  werden  Cabn  (19) 
erwähnt,  dass  ein  durch  Darmblutung  geschwächter 
Typhuskranker  während  eines  schweren  Reeidivs  69,0 
ohne  jede  Störung  der  Verdauung  vertragen  habe. 
Falkenheim  (17)  beobachtete  keinerlei  Störung  naeh 
Stägigera  Gebrauche  von  im  Ganzen  49.0  und  51,0  io 
S  Tagen  und  von  15,0  in  24  Stunden  bei  Typhuskran- 
ken; ebensowenig  Tilmann  (29)  nach  7.0  in  6  Stun 
den  bei  Pneumonie;  Bielschowsky  (23)  gab  einem 
Typhuskrankeu  114,0  ohne  Schaden  Das»  mitunter 
beim  Antipy  ringe  brauche  Erbrechen  vorkommt, 
nach  Pribram  (30)  auch  ausnahmsweise  Magendruck, 
ist  nicht  zu  bestreiten;  doch  handelt  es  sich  meist  um 
Kinder  (Geier),  um  weibliche  Personen  oder  um  solche, 
welche  überhaupt  zum  Vomitus  geneigt  sind,  und. nur 
Bielschowsky  (23)  bezeichnet  das  Frbrecben  gera- 
dezu als  häufig.  Cahn  (19)  hebt  im  Gegensatze  dazu 
hervor,  dass  das  Mcdicament  auch  in  der  Gravidität 
nicht  contraindicirt  sei.  Rank  (25)  bat  bei  Frauen 
Erbrechen  selbst  6  Stunden  nach  dem  Einnehmen  ge- 
sehen 

Als  Veränderungen  des  Harnes  nach  Anti- 
pyrin constatirten  Cahn  (10)  und  Pribram  (30) 
bei  Typhuskranken  Steigerung  der  Diurese  und  Ab- 
nahme des  spec.  Gew  des  Harns.  Bei  Phthisikern  und 
Typhus  sah  P.  die  Diazoreaction  im  Harn  schwinden, 
welche  durch  Zusatz  von  Antipyrin  zum  Fieberharn 
nicht  boeinflusst  wird,  woraus  der  Sehluss  gerechtfer- 
tigt erscheint,  dass  A.  nicht  nur  die  Fieberbewegung, 
sondern  auch  den  mit  dieser  verbundenen  Stoffuma»U. 
verändert.  Cahn  (19)  bestreitet  das  Auftreten  ge- 
paarter Säuren,  insbesondere  Glycuronsäuren .  im 
Harn 

Dass  übrigens  manche  Nebenwirkungen  des 
Kairin  auch  beim  Antipyrin  ausnahmsweise  auf- 
treten, hat  Bielschowsky  (23)  hervorgehoben.  Wie 
er  bei  einem  Phthisiker  ein  Steigen  der  Pulsfrequenz 
gleichzeitig  beim  Sinken  der  Temperatur  beobachtete, 
obne  dass  das  Wohlbefinden  gestört  wurde,  hat  er 
mehrfach  bei  Typhösen  wirklichen  leichten  Collaps  und 
auch  Schüttelfrost  beim  Wiedoransteigen  der  Tempe- 
ratur constatirt.  Letzteres  sahen  auch  Busch  (18)  in 
1  Falle  und  v.  Hoffer  (27)  in  2  Fällen,  während 
Tilmann  (29)  von  collapsäbulichen  Zufallen  bei  zwei 
Kranken  redet,  deren  einer  dieselben  einer  zu  grossen 
Anfangsgabe  verdankte.  Pribram  (30)  hatte  tiefen 
Collaps  bei  einem  hoebfiebernden  Tuberculöien  nach 
einer  Gesammtgabe  von  4,0,  nachdem  in  den  beiden 
vorhergehenden  Tagen  2,0  gut  ertragen  waren.  May 
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(24)  beschreibt  schweren  Collaps  nach  5,0  in  loio  bei 
einem  übrigens  schon  vor  dem  Versuche  bleichen  und 
schwächlichen  Pneumotiiker  und  constatirte  ausserdem 
wiederholt  leichtes  Frösteln,  das  er  mit  den  Schüttel- 
frösten nach  Kairingebrauch  nicht  identificirt  wissen 
will. 

Dass  ausnahmsweise  auch  Ohrensausen  vorkom in t, 
beobachtete  Tilmann  (29)  an  einer  sehr  empfind- 
lichen Typhuskraiiken,  wo  dasselbe  mit  Kopfweh  und 
Erbrechen  auftrat ,  welche  Erscheinungen  erst  beim 
Witdcransteigen  der  Temperatur  sich  verloren.  Ra- 
pin  (32)  hat  bei  mehreren  Kranken  plötzlich  eintre- 
tende Hitze  im  Kopfe  mit  leichtem  Ohrensausen  gesehen 
und  erwähnt  die  Beobachtung  einer  staiken  Turgesccnz 
zum  Kopfe  bei  einem  Typhuskranken  nach  Goetz. 
May  (24)  sah  Benommenheit  des  Sensoriurns  und  Apa- 
thie in  einem  Falle. 

Auffällig  ist.  wie  häufig  das  Antipyrin  zum  Auf- 
treten von  Arzneiexanthemen  geführt  hat.  was 
beim  Kairin  weniger  häufig  ist  und.  wie  Cahn  (19) 
meint,  das  A.  dem  Chinin  näher  stellt;  doch  scheinen 
diese  Eiantheme  meist  erst  nach  längerem  Gebrauche 
aufzutreten  und  sind  nach  den  in  Strassburg  gemach- 
ten Erfahrungen  bei  Typhuskranken  keineswegs  eino 
Contraindication  des  Fortgebrauchos. 

Von  den  von  Cahn  (19)  beschriebenen  2  Fällen 
betrifft  der  eine  ein  theils  fleckiges,  theils  diffuses  Ery- 
them an  Rumpf  und  Extremitäten,  besonders  an  der 
Streckseite,  welches  eist  nach  25iagigem  Gebrauche 
des  Mittels  und  nach  Ccnsura  von  20.0  entstand,  dann 
aber  nach  dem  Aussetzen  verschwand  und  jedesmal 
beim  Wiedergebrauch  von  2,U  aufs  Neue  auftrat:  in 
dem  anderen  Falle  bestand  neben  Hyperämie  auch 
leichte  Infiltration  und  zeigte  sich  das  Exanthem  zuerst 
nach  Verbrauch  von  30,0  In  einem  von  Alexander 
(22)  beschriebenen  Falle  trug  das  nach  34,0  eintretende 
juckende,  coi.fluir.nde  Exanthem  einen  masernartigen 
Charactcr.  bewirkte  keinerlei  Steigerung  des  Fiebers  und 
endete  ohne  Desquamation  unter  Fortgebtauch  des  Mit- 
tels; in  zwei  anderen  entwickelte  sich  dasselbe  Exan- 
them nach  32.0  resp.  'ü,0  A.  beobachtete  auch  ein 
mit  fetziger  Abhäutung  endigendes,  mehr  an  Miliaria 
erinnerndes  Exanthem,  schon  nach  6,0  und  eine  Urti- 
caria, welche  nach  jeder  tituclncn  Dosis  auftrat.  In- 
teressant ist  die  Beobachtung  Biclsehowsky's  (23), 
wo  zuerst  ein  morbillöser  Ausschlag  nach  Verbrauch 
von  40,0 — 50,0  auftrat,  der  später  petechial  wurde, 
und  nach  Aussetzen  und  Wiederaufnahme  der  Media- 
tion sich  auf  Rumpf  und  Oberarm  ein  seailatiiiöscs 
Exanthem  entwickelte.  Cieicr  (26)  beobachtete  bei 
einem  Typhuskranken  nach  einer  Gesammtdose  von  06,0 
ein  rasch  verschwindendes  Erythem  am  Rücken  und 
an  den  Extremitäten  und  bei  einem  Kinde  einen  papulo- 
maculöscn  Hautausschlag  an  den  Händen  und  Vorder- 
armen (Streckseite),  der  ebenfalls  von  A.  herzurühren 
scheint,  da  der  4jährige  Kranke  relativ  grosse  Dosen 
(1,5  in  Clystier)  längere  Zeit  erhielt.  Pribram  (30) 
hat  Antipyritiexantherau  5 mal,  und  zwar  gewöhnlich 
als  morbillösen  Ausschlag,  in  einem  Falle  dem  Ery- 
them a  urticat  um  ähnlich,  beobachtet;  in  dem  letzteren 
Falle  stand  das  Exanthem  II  Tage  (gewöhnlich  3  bis 
4  Tage)  und  verband  sich  mit  einer  analogen  Flecken- 
eruption am  Gaumen.  Der  Ausschlag  trat  in  einem 
Falle  von  Typbus  nach  ausschliesslicher  Anwendung 
per  rectum  auf,  in  den  übrigen  (Typhus,  Pneumonie) 
nach  interner,  und  zwar  consent  erst  nach  vieltägigem 
Gebrauche  und  nach  Verlassen  der  grossen  und  An- 
wendung kleinerer  Dosen  (1,0  —  2,0  pro  die),  und  ent- 
wickelte sieb  trotz  Aussetzens  auch  in  einer  Zeit  weiter, 
wo  das  Fehlen  der  Eisenchloridreaction  im  Harn  die 
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Anti|  vrinaiisscheidiing  als  ganz  oder  nahezu  beendet 
erscheinen  liess. 

Die  antipyretischen  Effecte  des  Mittels  haben  sich 
in  den  nach  Hunderten  zählenden  Versuchen  fast  in 
allen  Fieberkrankheiten  gezeigt.  So  bei  Typbus, 
Recurrens,  Scarlatina,  Morbilli.  Variola.  Erysipelas, 
Phlegmone.  Peritonitis.  Pneumonie,  Pleuritis.  Puthisis 
pulmonum  und  Rheumatismus  acutus;  doch  wurde 
nicht  bei  allen  Krankheiten  stets  derselbe  Effect  beob- 
achtet, so  dass  z.  B.  Bielschowsky  (29)  das  .Mittel 
als  bei  Typhus  und  Phthise  am  oinflussroichsten,  we- 
niger günstig  bei  Recurrens,  Typhus  exanlhematicus 
und  Masern  erklärt. 

Die  Wirkung  entbleibt  nach  Tillmann  (21'»}  auch 
in  Fiebern  nicht,  welche  mit  i  n  ter m i  tt  i  re  nden 
Frösten  einhergehen,  ja  es  gelang  sogar  durch 
Darreichung  Ton  1,0—3,0  im  Tage  in  einem  Falle  von 
Endocarditis  ulcerosa  und  einem  wahrscheinlichen  Falle 
von  Abscessus  cerebri  nicht  nur  den  Eintritt  der  Frille 
zu  verhindern,  sondern  auch  die  Temperatur  dauernd 
normal  zu  erhalten.  Dagegen  gab  Pribram  (30)  SO 
in  2  Tagen  bei  eitriger  Pericarditis  und  Pleuritis  mit 
septischem  Fi-b  -r  ohne  nachhaltigen  Effect  und  erhielt 
Rapin  (32)  bei  Endocarditis  ulcerosn  keine  Herab- 
setzung der  sehr  hol)  n  Abcndteropcratur  v.  Hoffer  (27) 
hat  das  Mittel  sowohl  bei  Endocarditis  als  in  einem 
Falle  von  chronischer  Pyämie  mit  gutem  Erfolge  ge- 
geben. 

A  lexander  (,20  vindicirt  dem  Antipyrin  bei  Rheu- 
matismus acutus  und  su  bacu  t  u  s  nicht  nur  einen 
lieberwidrigen,  sondern  auch  einen  direct  heilenden  Em- 
fluss,  da  es  in  den  meisten  Fällen  rasch  die  Schmerzen 
in  den  tielenken  beseitigt;  doch  ist  bei  der  Meditation 
zu  beachten,  dass  das  Mittel  wie  Natriumsaltcylal  auch 
nach  Beseitigung  des  Fiebers  eine  Zeit  laug  fortgegeben 
werden  muss. 

Bei  anderen  Krankheiten  ist  von  einer  directen  Ac- 
tinn  auf  den  Krankbeitsprocess  mit  Sicherheit  nichts 
festgestellt  und  sind  die  günstigen  Effecte  auf  die 
Herstellung  der  Apyrexic  zu  beziehen.  Bei  Pneu- 
monie, wo  die  Apyrexie  nach  Falkenheim  (17)  we- 
niger lange  dauert  als  bei  Typhus  (12—15  Stunden), 
während  l'ribram  (30)  die  Entfieberung  als  länger 
anhaltend  und  durch  kleinere  Dosen  zu  Stunde  kommend 
bezeichnet,  wird  der  Process  nicht  modificirt,  aber  das 
Allgemeinbefinden  und  die  Dyspnoe  gebessert.  Nach 
P.  nimmt  hier  auch  die  Zahl  der  Athcmzügc  ab,  was 
Tillmann  (29)  nicht  finden  konnte  May  (24)  fand 
Antipyrin  auch  in  schweren  Fällen  von  Pneumonie,  wo 
Chinin  seine  Wirkung  versagte,  von  entschiedenem  anti- 
pyretischem Effecte  und  sah  in  2  Fällen,  wo  ver- 
gleichende Untersuchungen  angestellt  wurden,  stärkeren 
Effect  von  Antipyrin  als  vom  Chinin;  auffällig  war  auch 
die  lange  Dauer  der  Defervesceuz  (30—36  Stunden)  in 
2  Fällen  von  Scarlatina. 

Beim  Typhus  ist  eine  speeifische  Action  auf  das 
Typhusgift  nicht  ersichtlich,  so  dass,  wie  Alexander 
(21)  hervorhebt,  selbst  nach  dem  Gebrauche  von  54,0 
Recidiv  eintreten  kaun;  doch  ist  milderer  Verlauf  unter 
Schwinden  von  Kopfschmerzen  und  Benommenheit  des 
Sensoriums  von  Noorden  (20),  Pribram  (30)  u.  A., 
von  A  lexander  (22)  auch  mit  Steigerung  des  Appe- 
tits constatirt.  Pribram  erklärt  das  Mittel  bei  Ty- 
phus für  geeigneter  ab  Chinin  wegen  der  fehlenden 
Wirkung  auf  Gehirn  und  Sensoriura  und  konnte  durch 
Antipyrin  sowohl  die  höchsten  Temperaturen  herab- 
drüeken  als  überhaupt  den  ganzen  Verlauf  möglichst 
fieberlos  gestalten.  Nur  Bielschowsky  (23),  der  übri- 
gens dem  Antipyrin  eine  energischere  Einwirkung  auf 
das  Fieber  zuschreibt  als  dem  Chinin,  giebt  an,  dass 
die  Kranken  sieb  nach  letzterem  riel  wohler  fühlten. 

26 


386 


Hüskmann,  Phammakolooib  ckd  Toxikologir. 


Kalten  Rädern  gegenüber  verhielt  sieh  nach  Til- 
mann (29)  Antipyrin  -so,  dass  die  Apyrexie  durch  letz- 
teres nicht  so  rapide  auftritt,  länger  dauert  und  nur 
allmälig  verschwindet.  Rapin  (31)  und  Erb  consta- 
tirten  die  antipyretische  Wirkung  auch  in  Fällen,  »o 
Chinin  und  kalte  Bäder  im  Stiebe  licssen. 

Dio  anti  typische  Wirkung  des  Chinins  ist 
nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
Alexander  (22),  Leyden  (29  .  Pribram  (30) 
u.  A.  dem  Antipyrin  nicht  eigen.  Acute  Milztumoren 
werden  nach  P.  und  A.  nicht  verkleinert. 

Nach  Alexander  (22)  können  Dosen  von  (>,<)  zwar 
die  Fieberan Hille  der  Intcrmittens  besser  coupiren,  die 
Krankheit  selbst  jedoch  nir-ht  heilen  Falkcnheim 

(17)  gelang  es  mit  5,0  nicht,  die  Anfällt-  zu  coupiren. 
Nach  Leyden  und  Titmann  (29)  resultirte  auch  bei 
S,0  pro  die  keine  Heilung,  und  bei  keinem  Intermit- 
tenskranken  sank  die  Temp.  bei  prophylactischer  Dar- 
reichung (15.0  in  5  Tagen),  Pellacani  (3C).  der 
einzelne  Fälle  von  Malariafieber  darnach  heilen  sah, 
bezeichnet  es  ajs  in  der  Mehrzahl  wirkungslos. 

Als  T  r  i  p  pe  rm  i  1 1  e  1 ,  wozu  Alexander  (22)  das 
Antipyrin  gebrauchte,  wurde  es  zwar  in  1  procentiger 
Lösung  recht  gut  ertragen,  leistete  aber  nichts  Be- 
sonderes. 

Bti  Phthisikcrn,  l>ei  denen  Pribram  (30)  wie- 
derholt mit  kleineren  Gaben  längere  Zeit  die  Fieber- 
bewegung  unter  merklichem  Nachlasse  der  subjectiven 
Beschwerden  herabdrücken  konnte,  wobei  zwar  nicht 
der  (iesaramtverlauf  alterirt,  aber  der  rapide  Kräfte- 
verfall verzögert  zu  werden  schien,  beobachtete  er  mit- 
unter eine  nennenswerthe  Gewichtszunahme ,  die  nach 
Aussetzen  des  Mittels  und  Wiedereintritt  des  Fiebers 
rasch  schwand,  und  die  offenbar  mit  der  grösseren 
Nahrungsaufnahme  und  dem  gesteigerten  Appetit  in 
Verbindung  stand,  da  Harn,  Stuhl,  Sputa,  Schweiss 
und  insensible  Ausgaben  nicht  wesentlich  beeinflusst 
wurden. 

Besondere  Massnahmen  in  Bezug  auf  die  interne 
Darreichung  erachten  die  sämmtliehen  Autoren  für 
überflüssig.  Man  giebt  Antipyrin  als  Pulver  oder  in 
Lösung  (1  :  15) ;  der  geringe  bittere  Geschmack  wird 
leicht,  nach  Cahn  (19)  schon  durch  Nachtrinken  vim 
Wasser,  oder  nach  Alexander  (21)  durch  Uiigarwein 
beseitigt.  In  Bezug  auf  die  Dosiruug  des  Anti- 
pyrins  divergiren  zwar  einzelne  Autoren;  doch  gilt 
im  Allgemeinen  die  Angabe  Fi  lehne's,  dass  zwei 
stündliche  Gaben  von  2,0  und  eine  dritte  von  1,0—1,5 
auch  bei  hohen  Fiebergraden  in  der  Regel  ausreichen, 
und  dass  höhere  Einzelgabcn,  z.  B.  3,0,  wie  sie  Busch 

(18)  vorzieht,  nur  selten  nothwendig  sind,  während 
man  bei  geringerem  Fieber  auch  durch  stündliche  Einzel- 
gaben von  1,0  vollständige  Apyrexie  erreicht,  v.  Hofrer 
(27)  empfiehlt  drei  stündliche  (iahen  von  1,0  beim  Er- 
wachsenen und  von  0.3 — 0,5  bei  Kindern,  weil  hiernach 
Erbrechen  nicht  vorkomme.  Bei  Phthisikcrn  ist  die 
Dosis,  wie  Tilmann  (2it)  betont,  im  Anfange  etwas 
niedriger  zu  nehmen,  um  nicht  colossalc  Schweisse 
und  Collapstemprratuivii  zu  erhalten,  und  scheint  es 
am  zweckmäßigsten ,  immer  1.0  zu  verabreichen,  so- 
bald die  Temp.  über  38"  steigt,  lluchard  (33),  der 
ganz  besonders  die  günstigen  Effecte  des  Antipyrins 
bei  Phthisikcrn  betont  ,  giebl  2.0 --4,0  pro  die  in  zwei 
Dosen  in  '/*  Glas  mit  Syr.  Menth,  aromatisirtem  Syrup 

Bei  Kranken,  welche  nach  Antipyrin  erbrechen, 
empfiehlt  sieh  die  zuerst  in  Breslau  angewandte  Ap- 
plication per  rectum,  die  nach  Alexander  (21) 
dieselbe  Dosis  wie  der  inteine  Gebrauch,  mitunter  etwas 
weniger  erfordert,  und  nach  Geyer  (26)  rascher  und 
sicherer  als  die  interne  Medication  wirkt,  während 
nach  Hoffer  (27)  grössere  Gaben  (5,0)  erforderlich 


sind.  Lösungen  von  1  :  15  irritiren  den  Mastdarm  eicht 
im  Geringsten.  Auch  die  S u beu  tani  njec ti  o  n  raus* 
nach  den  Versuchen  von  Bank  (25)  als  zulässig,  we^ri 
auch,  wie  Cahn  und  Hucbard  richtig  bemerkter 
bei  der  Leichtigkeit  des  inneren  Gebrauchs  als  ent- 
behrlich bezeichnet  werden.  Alexander  hatte  v.  n 
coiic.  wässriger  Lösung  bei  Subcutarmpplicalmn  an 
Arm  heftige  Schmerzen  und  Abscessbildung ,  die  bei 
einer  Kranken  durch  Eiscompressen  verhütet  wjri  . 
Auch  Tilmann  (29)  hebt  die  Con«stanz  der  wenn  auefc 
nicht  heftigen  Schmerzen  bei  hypoderraatiseber  Ver- 
wendung hervor  und  beschränkt  letztere  auf  Perito- 
nitis und  Meningitis,  wo  Erbrechen  zum  Krankbeits 
bilde  gehört. 

Zur  Subcutan  inj  ect  ion  empfiehlt  Rank  >2V 
gesättigte  Lösung  in  heissetn  Wasser,  da  sich  so  t«c 
Theile  A.  in  1  Theil  Wasser  lösen,  und  kein  A.  beim 
Erkalten  ausfällt,  während  die  Löslichkeit  in  kaltem 
Wasser  nur  1:3  ist ,  was  bei  der  mehrmals  wieder- 
holten Dosis  von  1.5—2.0  Inconvenienzen  der  Injcctror. 
bedingt.  Nach  R.  genügt  übrigens  in  der  Regel  eine 
einzige  Gabe  von  2,0  subcutan  und  wirkt  sogar  rascher 
und  stärker  antifebril  als  die  interne  Medication,  rn 
Umstand,  der  diese  Methode  bei  Kindern  und  schwachen 
Personen  contraindicirt.  Andererseits  sah  Hoffer  (26 
bei  Subcutanapplication  50procentiger  Lösung  selbst 
nach  2,0,  binnen  einigen  Stunden  gegeben,  nur  Tem- 
peraturerniedrigung  um  einige  Decigrade.  Rapin  (31.1 
erklärt  nach  den  Versuchen  von  Erb  die  bypoderma- 
tische  Injection  für  zu  schmerzhaft, 

L'eber  die  physiologische  Wirkung  des  An- 
tipyrins liegen  Versuche  von  Coppolo  (35;  vor. 
wonach  dasselbe  zu  0,02—0,04  bei  Fröschen  die  Re 
llexerrcgbarkeit  des  Rückenmarks  steigert  und  zu  O.Oi 
bis  0,0S  durch  Einwirkung  auf  das  Gehirn  tetaniforme 
Krämpfe  von  mehr  als  24  Stunden  Dauer  beding', 
während  noch  grössere  Dosen  Lähmung  der  Nerven- 
centren  ohne  vorherige  Erregung  bewirken  An  der 
Applicationsstelle  wird  die  Sensibilität  herabgesetzt, 
die  Pupille  wird  durch  Reizung  des  Sympathieus  er- 
weitert. Das  Herz  wird  nicht  beeinflusst  und  bteht 
erst  nach  Lähmung  des  Rückenmarks  und  verlängerter, 
Marks  in  Diastole  still. 

Wie  wenig  übereinstimmend  die  physiologische 
Action  des  Kairin  und  Antipyrin  ist.  lehrt  eine 
Studio  von  Pellacani  (36),  nach  wolcber  im  Allge- 
meinen das  Kairin  in  seinem  physiologischen  Verhalten 
dem  Chinin  weit  näher  steht  als  das  dessen  antipyre- 
tischem Effecte  nach  den  Erfahrungen  am  Kranken- 
bette weit  näher  kommende  Antipyrin.  dass  aber  beide 
in  Bezug  auf  letztere  sich  dadurch  vom  Chinin  unter- 
scheiden, dass  sie  nach  Rückenmarksdurchschneidung 
die  Temperatur  nicht  herabsetzen. 

Kairin  wirkt  auf  Microorganismen  fast  in  gleichem 
Gerade  deleter  wie  Chinin,  hemmt  wie  dieses  die  Ein- 
wirkung des  Pepsins  und  Pancreasfermenü ,  ebenso 
die  Spaltung  von  Bcnzylamiu  durch  Uistozym,  und 
beschleunigt  die  Verwandlung  von  Oxyhämoglobin 
in  Methämoglobin  noch  stärker  als  Chinin,  während 
dem  Antipyrin  jede  dieser  Wirkungen  abgeht.  Auf 
Frösche  wirkt  Kaitin  doppelt  so  giftig  wie  Antipyrin, 
wobei  sonst  die  nämlichen  Erscheinungen  (centrale 
Paralyse)  hervortreten;  auch  bei  Warmblütern,  wo 
Kairin  durch  respiratorische  Lähmung  tödtet,  ist  dieses 
dem  Antipyrin  überlegen,  das  nicht  wie  ersteres  bloss» 
paralysirend  wirkt,  sondern  Steigerung  der  Reflexerreg- 
barkeit  und  Krämpfe  hervorruft.  Am  isolirten  Frosch- 
herzen erzeugt  Antipyrin  Verringerung  der  circuliren- 
den  Blutmenge  in  Folge  von  Gefässerweiterung,  und 
Abnahme  der  Frequenz  und  Energie  dos  Herzschlages 
bis  zum  Stillstande,  der  suerst  den  Ventrikel,  dann 
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die  Vorhöfe  betrifft,  wobei  das  Herz  nocli  längere  Zeit 
mechanisch  reizbar  bleibt;  Kairin  hat  den  nämlichen 
Effect,  erzeugt  aber  ausserdem  noch  in  Annäherung  an 
die  Wirkung  des  Chinins  vorübergehende  diastolische 
Stillstände,  welche  durch  Campher  und  Physo*tigmin 
nicht  modificirt  werden.  Bei  Warmblütern  bedingen 
Dosen  von  0,25 — 0,3  pro  Kilo  kurzdauernde,  nicht  be- 
deutende Steigerung  des  Blutdrucks,  mit  Beschleuni- 
gung des  Herzschlages  beim  Antipyrin  und  Verminde- 
rung desselben  beim  Kairin;  bei  grösseren  Dosen  bleiben 
diu  Alterationen  der  Pulsfrequenz  dieselben,  während 
der  Blutdruck  bei  beiden  unter  bedeutender  Erweiterung 
der  peripheren  Gefässe  beträchtlich  sinkt.  Mit  dem 
Chinin  stimmen  Kairin  und  Antipyrin  darin  überein, 
dass  sie  nur  in  sehr  grossen  Dosen  eine  Herabsetzung 
der  Erregbarkeit  der  Gelässe  und  des  vasomotorischen 
Cer.trums  zur  Folge  haben,  dass  somit  die  Wirkung 
auf  die  Gefässe  selbst  gerichtet  ist,  deren  Dilatation 
durch  den  aus  ihr  resultirenden  Wärmeverlust  offenbar 
die  hauptsächlichste  antipyretische  Basis  der  Wirkung 
beider  Stoffe  bilden.  Antipyrin  wirkt  gar  nicht  tem- 
peraturberabsetzend  nach  Rückenmarksdurchschneidung, 
Kairin  höchstens  um  wenige  Decigrade;  dagegfn  ist  die 
Gefässdilatation  auch  unter  diesen  Umständen  erheb- 
lich. Auch  bei  Durcbschneidung  der  unteren  Partien 
des  Rückenmarks  bleibt  der  antithermischc  Effect  aus. 
Dass  die  Effecte  des  Kairins  trotz  dessen  ausgesprochener 
Wirksamkeit  als  Protoplasmagift  bei  Malaria  negativ 
sind,  schreibt  P.  der  raschen  Zersetzung  im  Organis- 
mus zu. 

Ausser  dem  Antipyrin  sind  noch  zwei  andere  Cht- 
nolinderivate,  welchen  der  Name  Thal lin  und  Ae- 
thylt hallin  beigelegt  ist,  als  Antipyretica  in  Frage 
gekommen,  doch  lassen  die  auf  der  NothnagePschen 
Klinik  von  Jaksch  (37)  erhaltenen  Resultate  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  die  im  L'ebrigen  gut  vertragenen 
Salze  dieser  Verbindungen  im  Wesentlichen  wie  Kai- 
rin, Resorcin  und  Hydrochinon  zwar  rasche  (in  '  2  bis 
1  Stunde  auftretende),  aber  kurze  (1 — 2  Stunden  an- 
haltende) Defervescenz  bedingen  und  beim  Wiederanstieg 
der  Temperatur  häufig  (obschon  seltener  als  beim  Kai- 
rin) Schüttelfrost  eintritt,  während  Ohrensausen.  Ma- 
genbeschwerden und  andere  Nebenerscheinungen  mit 
Ausnahme  von  Schweissen  fehlen,  auch  kein  Collaps 
vorkommt,  wodurch  allerdings  ein  Vorzug  vor  dem 
Kairin  gegeben  ist.  auf  dessen  Anwendung  bei  Phthi- 
sikern  man  der  Nebenwirkungen  wegen  verzichton 
müssle,  wenn  es  auch,  was  von  J.  in  Abrede  genom- 
men wird,  bei  hectischem  Fieber  in  gleicher  Weise 
antipyretisch  wirkte  wie  Thallin  und  Aethylthaltin. 
Eine  speeifische  Action  auf  irgend  eine  Infoctions- 
krankheit  kommt  auch  den  beiden  letzteren  nicht  zu. 

Jaksch  (37—39)  bat  mehrere  von  Skraup  dar- 
gestellte Chinolinderivate  theils  an  Thieren,  theils 
am  Krankenbette  studirt.  Hiernach  wirkte  das  Para- 
oxychinolin  (C,U7NO),  dessen  Hydrochlorat  ein  fast 
gcruch-  und  geschmackfreics,  in  Wasser  leicht  lösliches, 
jedoch  in  wässeriger  Lösung  unter  Braunfärbung  sich 
zersetzeudes  Salz  darstellt,  bei  Kaninchen  zu  0,6  sub- 
cutan zwar  temperaturherabsetzend ,  jedoch  nur  unbe- 
deutend (um  kaum  1°)  Das  Tetrahydroparaoxy- 
chinolin  (C,H,,NO)  tödtete  Kaninchen  zu  0,2-0,6 
subcutan  unter  tonischen  Krämpfen  in  ca.  2  Stunden; 
die  beim  Stehen  an  der  Luft  sieh  daraus  bildenden 
braun  gefärbten  Zersetzungsproducte  erwiesen  sich  als 
ungiftig.  Weder  antipyretische  Eflectc  von  Bedeutung, 
noch  toxische  Erscheinungen  lieferten  bei  Thieren  die 
Salze  des  Parachinanisol,  C,,U,NO,  während  be- 
trächtliche Temperaturerniedrigungen    beim  Tetra- 


hydroparachinanisol,  C„Hu\0,  w.-lch-s  Skraup 
wegen  seiner  Grünfärbung  mit  Eisenchlorid  oder  an- 
derer Oxydation  als  Thallin  bezeichnet  hat,  und  beim 
Aethy  ltetrabydroparacbinanisol  oder  Aethy  I- 
t  hall  in,  C,tU,7NO,  dessen  in  Wasser  leicht  lösliehe 
und  in  ihren  Lösungen  durch  Eisenchlorid  sieh  röthende 
Salze  einen  angenehmen  Geschmack  besitzen,  nach  O.G 
beim  Kaninchen  hervortreten,  ohne  dass  giftige  KtTecto 
resultiren.  Bei  Fieberkranken  erwies  sieh  Cbinanisol 
als  Tartrat,  Hydrochlorat  und  Sulfat  verabreicht,  nur 
von  sehr  geringer  antipyretischer  Wirkung,  so  dass 
selbst  Dosen  von  3,0  nur  eine  Temperaturherabsetzung 
von  1*  bedingten;  Tartrat  und  Hydrochlorat  waren 
ohne  jede  Nebenwirkung,  während  beim  Sulfat  Er- 
brechen vorkam.  Der  Harn  zeigte  Chinanisolgerueh 
und  dunkelbraungelbe  Farbe;  Eisenchlorid  färbte  den- 
selben 1—2  Stunden  nach  dem  Einnehmen  und  24  bis 
72  Stunden  lang  roth;  die  diese  Reaction  bedingende 
Substanz  konnte  nicht  direet,  wohl  aber  nach  Ver- 
setzung des  Harns  mit  einer  Säure  durch  Aettier  extra- 
hirt  werden  Die  theoretische  Voraussetzung,  dass 
Chinanisol,  weil  dasselbe  das  halbe  Chininmolecül  bil 
det,  starke  antipyretische  Effecte  besitzen  müsse,  erwies 
sich  als  unbegründet.  Weinsaures  Thallin  gab  bei 
Gesunden  zu  0,25—0,5  ausser  etwas  Schweisssecretion 
keinen  Effect  und  wirkte  bei  Intermittens  auf  die  An- 
fälle zwar  für  einige  Zeit  coupirend,  doch  traten  rasch 
Recidive  ein;  dagegen  war  es  bei  Fiebernden  schon  zu 
0,25  antipyretisch,  ohne  Nebcnaffecte,  und  zu  0,5  sehr 
stark  antipyretisch,  wobei  jedoch  mitunter  Schüttel- 
fröste vorkamen.  Dieser  Effect  trat  auch  bei  Sepsis 
puerperale  und  bei  acutem  Gelenkrheumatismus  ein, 
bei  welchem  jedoch  das  Thallinsalz  auf  die  Gelenk- 
affection  nur  in  einzelnen  Fällen  entschieden  günstigen 
Einfluss  hatte.  Sehr  gut  ertragen  wurde  das  Mittel  von 
Phthisikem,  bei  denen  sich  Euphorie  einstellte,  ohne 
dass  ein  wesentlicher  Einfluss  auf  den  Krankheitsprocess 
einerseits  und  ausser  Schweissen  irgend  welche  Neben- 
erscheinung eintrat.  Aehnlicht  Effecte  lieferte  salzsaures 
Thallin,  das  in  Dosen  von  0,25  oft  intensiver  antipyre- 
tisch als  das  Tartrat  wirkte,  wobei  eonstant  Vermeh- 
rung der  Schweisssecretion  eintrat,  übrigens  nie  den 
Magen  irritirte,  dagegen  wiederholt  zu  Schüttelfrösten 
beim  Wiederanstieg  der  Temperatur  Veranlassung  gab. 
In  letzterer  Beziehung  schien  Thallinsul  fat,  das  im 
Uebrigen  dem  salzsauren  Thallin  ebenbürtig  war.  gün- 
stigere Erfolge  zu  geben.  Ganz  analog  wirkte  salz- 
saurcs  Aethy lthallin,  das  jedoch  kräftige  antipy- 
retische Wirkung  nicht  bei  0,25,  sondern  erst  bei  0,5 
entfaltete,  ebenfalls  heftige  Schweisssecretion  bedingte 
und  wenig  zu  Schüttelfrost  Anlass  gab;  der  antipyre- 
tische Effect  schien  etwas  länger  zu  dauern  als  beim 
Thallin.  Der  Harn  ist  nach  Thallingebrauch  gelbbraun 
bis  dunkelbraun  oder  gelbgrün  und  giebt  mit  Eisen- 
chlorid purpurrothe,  in  3—4  Stunden  in  Schwarzbraun 
übergebende  Farbe;  Ausschütteln  mit  Aether  lässt  auch 
einen  Theil  des  Thailing  als  unverändert  climinirt  er- 
scheinen. Acthyltballin  scheint  sich  im  Organismus 
zu  zersetzen  und  zum  Theil  als  Thallin,  zum  Theil  als 
ein  an  eine  Säure  gebundener  Körper,  der  sich  mit 
Eisenchlorid  roth  färbt,  ausgeschieden  zu  werden. 

[1)  Bull,  Kairin.  Norsk  Magazin  for  Ligcvid.  R.  3. 
B.  13.  Forh.  P.  136.  —  2)  Israel,  Om  Antipyrinet. 
Hospitalstidcndc.  3  R.  2  B.  P.  112».  —  3)  Wicb- 
mann,  Nogle  Forsög  med.  Antipyrin  i  typhoid  Feber. 
Ugeskrift  for  Läger.  4  R.  10  B.   P.  417. 

Israel  (2)  hat  im  Communehospital  in  C'opcnbagen 
39  Patienten  beobachtet,  die  mit  Antipyrin  behan- 
delt wurden;  darunter  waren  25  Fälle  von  Fb.  typhoi- 
dea,  7  Pbthisiker,  4  Pneumoniker,  1  Angina,  1  Pleu- 
ritis, 1  Septichaumie. 

Im  typhoiden  Fieber  hat  sich  das  Mittel  als  zuver- 
lässig bewährt;  der  Temperaturfall  betiug  2—4"  C.  und 
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es  dauerte  nach  einer  Einzeldosis  von  2  g  3—4  Stun- 
den, bis  die  hohe  Temperatur  wieder  erreicht  war.  Die 
gewöhnliche  Tagesdosis  war  5  g,  bisweilen  fi. 

Bei  Phtbisis  pulmonum  war  das  Resultat  weniger 
constant;  in  der  Pneumonie  war  der  Temperaturfall 
schnell  und  bedeutend. 

Von  unangenehmen  Wirkungen  des  Antipyrins  er- 
wähnt Verf.  Sehweiss.  der  durch  gleichzeitige  Kingabe 
von  Atropin  gehemmt  werden  kann,  Ekel  und  Erbre- 
chen, die  sieh  jedoch  nicht  /eigen,  wenn  das  Mittel  als 
Clysma  gegeben  wird.  Ein  scarlatinaähnliches  Exan- 
them wurde  in  15  Fällen  ohservirt.  Bei  einem  11  jäh- 
rigen Knaben  trat  nach  Eingabe  von  4  g  Antipyrin 
ein  Temperatuifall  auf  34.2*  C.  und  damit  Coma  ein; 
er  erholt«:  sich  jedoch  wieder.  In  zwei  Fällen  sind  nach 
Anwendung  von  mittelgiossen  Dosen  von  Antipyrin 
Häroatemese  und  Convulsionen  eingetreten,  die  letal 
endeten.  Doch  ist  die  Causalverbindung  mit  dem  Ge- 
brauche des  Antipyrins  sehr  unsicher. 

Wich  mann  (3)  hat  ungelähr  dieselben  Resultate  ge- 
sehen, doch  scheint  ihm  das  Aiitipyrm  nicht  in  allen 
Fällen  zuverlässig.  G-Uaps  ist  einige  Male  gesehen, 
doch  erholten  sich  die  Kranken  wieder. 

P.  Levis»  (Kopenhagen).] 

19.  Ichthyol. 

Thimann,  Paul,  Zur  Anwendung  des  Natrium 
ichthyolsulfonicum.  8.  42  Ss.   Halle.  Diss. 

Das  von  Unna  zuerst  gegen  Rczem  und  verschie- 
dene von  Jucken  begleitete  Uautkrankheiten,  später  zu 
Einreibungen  bei  r  b  e  u  in  a  t  i  sc  he  n  A  ffec  t  io  n  e  n  be- 
nutzte Ichthyol  —  ein  durch  ttock«ne  Destillation  aus 
einem  eine  grosse  Anzahl  von  Fischabdrückeu  enthal- 
tenden bituminösen  Gestein  gewonnenes,  kräuterartig 
riechendes,  schwefelhaltiges  Oel .  welches  nach  Bau- 
mann und  Schotten  das  in  Wasser  lösliche  Natriumsalz 
einer  zweibasischen  Säure  von  der  Formel  C,ill,(SlNasO( 
ist  —  hat  in  Versuchen  in  der  Halleschen  Klinik 
und  Poliklinik  bei  acutem  Gelenkrheumatismus,  wo  es 
als  30— GOprcc  Lösung  örtlich  applicirt  und  theil- 
weise  auch  intern  in  Pillen  (•>  pro  die  zu  0.1)  gereicht 
wurde,  nicht  ungünstige  Resultate  gegeben,  obschon  es 
in  5  Fällen  unter  14  ganz  im  Stiche  liess.  und  wird 
von  Tb.  als  ein  die  bestehende  Schinerzhafiigkeit  be- 
seitigendes und  den  Krgusa  im  Gelenke  zur  Resorption 
bringendes  Mittel  besonders  da  empfohlen,  wo  die  dem 
Ichthyol  sonst  im  Allgemeinen  überlegene  Salicylsäure 
entweder  von  vorn  herein  oder  in  Folge  von  Gewöhnung 
unwirksam  bleibt  oder  wegen  zu  grosser  Schwäche  con- 
traiudicirt  ist.  In  einzelnen  Fällen  erzeugte  die  Ein- 
reibung stärkerer  (00  proc  )  Lösung  ein  dem  Krytheina 
papulatum  ähnliches  Exanthem  in  loco ;  in  anderen 
traten  localc  lly peridrosis  oder  starke  Schmerzen  auf. 
Der  mitunter  lästige  aromatische  Geruch  des  Mittels  ist 
durch  Zusatz  von  Cumarin  und  Vanillin  zu  verdecken. 

20.  Vaselin. 

Robson,  A  W.  Mayo  (Leeds),  Irritation  of  the 
skin  followiug  the  application  of  vaselme  as  a  surgical 
dressing.  Lancet.  Nov.  8.  (Kczeme  und  Oedeme  bei 
mehreren  Personen  nach  Gebrauch  von  Vaselin  als  Ver- 
bandmittel,  das  von  anderen  Personen  gut  tolenrt 
wurde.) 

b.  Pflanze nstoffe  und  deren  Derivate. 
1.  Fungi. 

1)  Procbsting,  Ueber  die  anthidrotische  Wirkung 
des  Agaricin  Aus  der  med.  Klinik  von  Prof.  Riegel 
in  Giessen.  Centrbl  für  kirn  Med.  No  6.  —  2)  Pie- 
i  mg,  Oscar,  Ueber  das  Alanen;  und  dessuu  Emnu»s  auf 


die  Perspiration.  Aus  der  med.  Klin.  von  Prof.  Pri- 
bram  in  Prag  Prager  med  Wochenschr.  No.  31,  32. 
S.  305  315.  —  3)  Drei  Vergiftungen,  —  durch  Ergo- 
tin  oder  Phosphor?  Petersb.  med.  Wochenschr.  No.  12. 
S.  105.  (Tod  von  drei  schwangeren  Frauenzimmern  nach 
dem  Einnehmen  von  Abortivmittcln,  welche  nur  in 
1  Fall  zum  Ziele  führten:  die  Section  wies  ausser  acu- 
tem Calarrh  des  Dünndarmes,  Icterus,  fettige  Degera- 
tioii  der  Leber,  Nieren  und  des  Herzmuskels,  auch  weit 
verbreitete  Ecehymosen  nach,  welche  (ür  Phosphorver- 
giftung  sprechen,  welche  auch  nach  äusseren  Umstan- 
den wahrscheinlich  ist,  dagegen  war  chemisch  der  Naeh- 
des  Phosphors  in  dem  dem  Chemiker  mehrere  Tage 
nach  dem  Tode  in  ziemlich  starkem  Verwesungi- 
zustande  übergebenen  Darme  nicht  zu  führen,  während 
Ergotin  in  einem  Falle  sehr  reichlich,  in  den  zwei  an- 
deren deutlich  nachgewiesen  wurden;  die  Symptome  bei 
Lebzeiten  sind  ungenau  beobachtet,  so  dass  mit  Sicher- 
heil  nur  das  Vorhandensein  von  Erbrechen  und  Tod 
durch  Herzschwäche  constatirt  ist;  vielleicht  handelt 
es  sich  um  eine  complexe  Vergiftung,  da  der  Befund 
im  Darme  der  acuten  Mutterkornvcrgiftung  entspricht.) 
—  4)  Debierre  (Lyon).  Sur  l'action  physiologique  et 
tonquc  de  l'ergotine  ä  propos  d'un  empoisonnement 
par  l'ergotine  Bonjean  Bull.  gen.  de  therap.  Janv  30. 
p.  52.  —  5)  Ringer,  Sydney  und  Harnngton  Sai  ns- 
bury,  Note  on  some  experiraents  with  ergotine.  Bnt. 
med.'  Journ.  Jan.  19.  p.  97.  —  6)  Marckwaldt. 
Max  (Kreuznach).  Ueber  die  Wirkungen  vou  Ergotin. 
Exgotinin  und  Sclerotinsäure  auf  Blutdruck,  Uterusbe- 
wegungen und  Blutungen.  Arch  für  AnaL  und  Phr- 
siologie.  Physich  Abth  S.  434  --  7)  Kobert.  R. 
(Strassburg),  Ueber  die  Bestandtheile  und  Wirkungen 
des  Mutterkorns.  Archiv  für  exper.  Pathol.  und  Pharma- 
cologie.  Bd.  XVIII.  S.  317.  (Auch  unter  gleichem 
Titel  als  besondere  Schrift  erschienen)  —  8)  Fried  - 
mann,  Moritz  (Galszeos),  Seeale  cornutum  als  prophy- 
lactisches  Mittel  bei  Gehörsstörungen  nach  Salicylsäure 
und  Chinin  Wien.  med.  Presse.  No.  29  S.  927. 
(Ergotin  zu  0,4  auf  4 mal  injicirt  oder  zu  0,33  inner- 
lich bei  Ohrensausen  und  Metrorrhagien  nach  grossen 
Salicylsäuregaben  wirksam.)  —  9)  Stocquard,  Note 
sur  les  injections  hypodermiques  de  teinture  de  seigle 
ergote  d'apris  la  formule  de  Mr.  Luton.  Mem  de  med. 
de  Bruxelles  Acut,  p  130.  —  10)  Mauk,  Hermaun. 
Ein  neues  Mutterkornextract,  Extractutn  Secalis  cornuti 
Denzel.  Württemb.  med.  Correspondenzblatt.  No.  41. 
S.  321. 

Die  von  Seifert  (Ber.  1883.  I.  S.  434)  con- 
statirte  anthidrotische  Wirkung  des  Agaricins 
findet  durch  Riegel  und  Pröbsting  (1)  und  durch 
Pribram  und  Piering  (2)  vollständige  Bestätigung. 

Nach  den  Erfahrungen  in  der  Giessener  Klinik  wirkt 
0,01  Agaricin  ungefähr  so  stark  anthidrotisch  wie 
0,5  mgm  Atropin  und  tritt  die  Wirkung,  wenn  sie  auch 
bei  sehr  profusen  hektischen  Schweissen  erst  nach 
mehreren  Stunden  in  vollem  Maa»se  sich  entfaltet,  oft 
schon  in  sehr  kurzer  Zeit  ein ,  auch  bleibt  der  Schweis« 
nach  mehrmaligem  Gebrauche  manchmal  einige  Tage 
von  selbst  aus,  während  mitunter  auch  eine  Erhöhung 
der  Dosis  nöthig  wird.  Unangenehme  Nebenwirkungen, 
von  Uebelkeit  und  Kopfschmerzen  in  einem  und  von 
Aufstosscn  und  Appetitlosigkeit  in  einem  andern  Falle 
abgesehen,  stellten  sich  bei  der  Darreichung  mit  Pulvis 
Doveri  in  Pillenfortn  (Agaricini  0,5,  Pulv.  Doveri  7,5, 
Rad  Alth  Mucdag  ana  4,0  M.  f.  pilul.  100)  nach  den 
benutzten  Gaben  (0,005—0,01)  niemals  ein.  In  Prag 
wurden,  obschon  das  Mittel  nicht  mit  Pulv.  Doveri  ge- 
geben wurde,  ebenfalls  keine  Nebenerscheinungen,  selbst 
nicht  bei  der  Dosis  von  0,03,  beobachtet;  auch  konnte 
beim  Wiederausbruche  der  Schweisse  nach  einer  durch 
das  Mittel  bewirkten  schweissfreien  Periode  dieselben 
durch  kleinere  Gaben  (0,006)  beseitigt  werden;  dagegen 


Digitized  by  Google 


HOBKMAKK,  PrABMAKOLOOIB  TOD  TOXIKOLOOIR. 


389 


war  der  anthidrotische  Effect  bei  Nach  tsch  weissen  stets 
erst  in  5—6  Stunden  manifest;  die  Pulsfrequenz  war 
n  der  Regel  etwas  gesteigert,  die  Temp.  nicht  ver- 
ändert; in  einem  Falle  von  Peritoneal tubercu lose  wurde 
auch  die  Diarrhoe  sistirt.  bei  anderen  Phthisikern  der 
Hustenreiz  gemindert.  Genaue  Wägungen  des  Körpers, 
der  Excrete  und  Ingesta  ergaben,  dass  ein  Einfluss 
des  Agaricins  auf  die  Perspiration  weder  bei 
nicht  schwitzenden  Menschen  noch  bei  Phthisikern, 
deren  Schweissc  durch  drs  Mittel  unterdrückt  wurden, 
stattbat,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  einerseits 
das  Durstgefühl  sich  vermindert,  andrerseits  bei  gleicher 
Wassereinnahme  die  Uarnraenge  sich  vermehrt. 

Dcbierre  (4)  weist  durch  Mittheilung  eines  Falles 
von  Vergiftung  durch  Bonjean'sches  Krgotin 
nach,  dass  bereits  5.0 — 6,0  auf  einmal  intern  genommen 
heftige  Intoxicatiou  bediugen  können,  welche  an  das 
Bild  der  chronischen  Mutterkornvergiftung  erinnert. 

Merkwürdig  ist  in  diesem  Kalle  das  späte  Eintreten 
der  Erscheinungen,  die  erst  9—10  Stunden  nach  der 
von  der  Patientin  gegen  typische,  die  Menstruation  be- 
gleitende ilämoptysis  genommenen  Dose  sich  einstellten. 
Dieselben  begannen  mit  heftigen  Sehmerzen  im  Unter- 
leibe und  einem  Ohnmachtsanfalle,  worauf  sich  ein  Ge- 
fühl beträchtlicher  Trockenheit  des  Mundes  und  Schlun- 
des, sowie  der  äusseren  Haut,  starke  Präcordialangftt 
und  Athemnoth  mit  stark  beschleunigter  Athemfrequenz, 
unerträglicher  Schmerz  in  der  Brust  und  im  Epigastrium. 
anscheinend  im  Verlaufe  der  Speiseröhre  und  der  Bron- 
chi, Schwindel,  Ohrensausen,  Trübung  des  Sehvermögens, 
Schwere  des  Kopfes.  Constnction  der  Schläfen,  Verlang- 
samung  des  Pulses,  Sinken  der  Temperatur  (36,4*  in 
der  Achselhöhle),  Ameisenkriecben  in  den  Extremitäten. 
Frostschauer,  endlich  allgemeine  Anästhesie  und  An- 
algesie, von  den  Fingern  und  Zehen  beginnend  und  sich 
auf  Rumpf  und  Gesicht  (auch  Lippen  und  Zunge)  aus- 
dehnend, und  31/»  Stunde  später  auch  unter  Steigerung 
der  Schmerzen  in  Brust  und  Bauch  noch  tonische  und 
klonische  Krämpfe  gesellten,  welche  Cuntracturen  der 
Flexoren  hinterliessen.  Derartige  Anfälle,  welche 
übrigens  wesentlich  durch  Actherinjcctionen  und  Chloral 
gemildert  wurden,  wiederholten  sich  auch  mehrmals  in 
den  folgenden  4  Tagen,  in  welchen  auch  die  excessive 
Schwäche  und  die  Anästhesie,  letztere  jedoch  so,  dass 
starker  Druck  empfunden  wurde,  persistirten  Dass 
das  Ensemble  der  Erscheinungen  auf  Contraction  der 
peripheren  Gelasse  beruhte,  glaubt  D.  aus  der  Klein- 
heit des  Pulses  und  der  Blässe  der  Haut  schliessen  zu 
können:  die  Secretionen  waren  durchgängig  verändert, 
auch  die  Diurese,  welche  selbst  durch  grosse  Mengen 
Kaffee  nicht  gesteigert  wurde. 

Ringer  und  Sainsbury  (5)  haben  bei  künstlicher 
Circulation  in  den  Hinterextremitäten  einer  Schildkröte 
mit  zerstörtem  Hirn-  und  Rückenmark  die  Wirkung 
des  Ergotins  (in  8—10  proc.  Lösung)  auf  die  von 
den  Nervcnccntra  abgetrennten  Gefässe  in 
der  Weise  eintreten  gesehen,  dass  zuerst  Erweiterung, 
dann  Contraction  statthatte,  welche  bei  Ersetzung  der 
Krgotin-  durch  Salzlösung  wieder  einer  Dilatation  Platz 
machte. 

Marckwald  (C)  hat  unter  Kronecker  den  Ein- 
fluss  verschiedener  käuflicher  M  u  t  ter  k o r  n  p räparate 
auf  die  Uteruscontractionen  und  den  Bl  utdruc  k 
mittelst  der  Methode  messender  graphischer  Aufzeich- 
nung studirt  und  gefunden,  dass  das  Ergo  tinin  aus 
verschiedenen  Bezugsquellen  in  keiner  Form  und  Dosis 
bei  trächtigen,  puerperalen  oder  jungfräulichen  Thieren 
Wirkung  auf  Grösse,  Frequenz,  Dauer  oder  Rhythmus 
der  Gebärmutterzusammenziehungen  hat,  während  es 
den  Blutdruck  durch  Erregung  des  Gefässnervcncentrums 
steigert,  die  Pulsfrequenz  herabsetzt,  die  Athroung 
massig  retardirt  und  die  Ausflussgeschwiudigkcit  (nach 
dem  Verfahren  von  Kirecf)  eher  beschleunigt  als  ver- 
zögert.   Sclerotinsäure  wirkt  nach  M.  herabsetzend 


auf  den  Blutdruck  und  die  Pulsfrequenz,  bedingt  con- 
stant  enorme  Verstärkung  und  Verlängerung  der  Uterus- 
contractionen, ohne  jedoch  Tetanus  uteri  zu  erzeugen 
und  retardirt  die  Ausflussgescbwindigkeit,  scheint  also 
als  blutstillendes  Mittel  vor  dem  Mutterkornextract 
(Ergotin  von  Bonjean)  Vorzüge  zu  besitzen,  da  dieses 
als  Gemenge  von  Ergotinin  und  Sclerotinsäure  zwar 
wohl  Conlractionen  der  Gebärmutter  bedingt,  aber  die 
Ausflussgeschwindigkeit  nicht  allerirt,  wie  es  auch  eine 
conatantc  Wirkung  auf  den  Blutdruck  nicht,  zeigt.  Die 
durch  Mutterkornpräparate  bedingten Uteriucntraclioiien 
sind  von  den  Alterationen  des  Kreislaufes  völlig  unab- 
hängig und  stehen  namentlich  nicht  mit  Steigerung 
des  Blutdruckes  in  Verbindung.  In  der  gynäeologi- 
schen  Praxis  will  M  das  Krgotinum  dialysatum  zur 
Blutstillung  zu  1.0—2,0  pro  dosi  und  zur  Beförderung 
der  Resorption  von  Fibroideti  in  Dosen  vou  0,5  sub- 
cutan in  einer  stets  frisch  bereiteten  Lösung  mit  0,73  prt. 
Kochsalzlösung,  welche  sogar  weit  weniger  irritireud  als 
destillirtes  Wasser  wirkt,  angewendet  wissen. 

Robert  (7)  ist  durch  mehrjährige  Versuche  über 
die  activen  Principien  des  Mutterkorns  zu 
dem  Resnltate  gelangt,  dass  als  solche  zwei  Säuren, 
die  er  als  Ergotinsäure  und  Sphacelinsäure  be- 
zeichnet, und  eine  von  ihm  Cornutin  genannte  Pflan- 
base  anzusehen  sind. 

In  chemischer  Hinsicht  ist  die  Ergotinsäure, 
welche  den  hauptsächlichsten  Hestandtheil  der  chemisch 
keineswegs  reinen  Sclerotinsäure  von  Dragendorff 
bildet,  als  hygroscopisches  leich'  zusammenbackendes 
Pulver,  das  sich  in  Wasser  mit  saurer  Reaction  löst, 
in  welcher  Lösung  Phosphorwolframsäure  voluminösen 
Niederschlag  giebt,  characterisirt;  sie  ist  stickstoffhal- 
tig und  glycosidisch,  indem  sie  bei  längcrem  Kochen 
mit  verdünnter  Salz-  oder  Schwefelsäure  in  reehtsdre- 
henden.  kaiische  Kupferlösung  reducirenden  Zucker  und 
eine  durch  Phosphorwolfram,äur ■:  fällbare,  physiologisch 
unwirksame  Base  zerlällt  Die  Darstellung  der  Ergotin- 
säure beruht  auf  ihrer  Fällbarkeit  durch  ammoniacali- 
seben  Bleiessig;  bei  Versuchen  der  Reinigung  mit  Al- 
cohol  zersetzt  sie  sich  leicht,  wobei  man  ein  sehnee- 
weisses,  absolut  unwirksames,  colloides.  dem  Dextrin 
ähnliches  Kohlehydrat,  das  übrigens  vielleicht  auch 
schon  im  Mutterkorn  präformirt  ist,  und  die  erwähnte 
Base  erhält.  Auch  Barythydrat,  Alkalien  und  Säuren 
wirken  leicht  zersetzend.  Die  Ergotinsäure  ist  das  einzige 
wirksame  Princip  in  dem  jetzt  in  DeuUchland  offici- 
nellen  Mutterkornextract  und  ist  in  den  meisten  Spe- 
cialitäten  dieses  Namens  vorwiegend  enthalten.  Die 
Sphacelinsäure,  deren  Darstellung  auf  ihrer  L'nlös- 
lichk--it  in  Wasser  und  ihrer  Löslichkeft  in  Alcohol 
beruht,  ist  in  verdünnten  Säuren  unlöslich,  in  Chloro- 
form, Aetbcr  und  fetten  Oelen  unlöslich,  ist  stickstoff- 
frei und  geht  an  der  Luft  leicht  in  eine  unwirksame 
hmige  Modification  über;  ihre  Alkalisalze  sind  in 
Wasser  löslich,  in  Alcoholäther  unlöslich.  Dieselbe  ist 
im  Ergotin  von  Wiggers  und  in  verschiedenen  als 
Mutterkoniharz  bezeichneten  französischen  Präparaten 
vorbanden,  jedoch  neben  anderen  Stoffen.  Das  Cor- 
nutin ist  weder  mit  dem  crystallisirten  noch  mit  dem 
amorphen  Ergotinin  von  Tanrct  identisch,  löst  sich 
leicht  in  Alcohol  und  wird  aus  alkalischen  Lösungen 
von  Essigäther  aufgenommen.  Sublimat  fällt  es  in  al- 
kalischer Lösung;  sein  HydrochWat  und  Citrat  lösen 
sich  leicht  in  Wasser  In  salzsaurer  Losung  kann  es 
stundenlang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  werden,  ohne 
dass  die  Wirkung  abnimmt,  was  dagegen  beim  Erhitzen 
in  alkalischer  Lösung  rasch  der  Fall  ist.  Das  Ecbo- 
lin  von  Wenzcll  ist  ein  sehr  verunreinigtes  Cornutin; 
das  Ergotinin  von  Tanret  ist  weit  weniger  löslieh 
und  ungiftig;  doch  scheint  im  Handel  ein  stark  mit. 
Cornutin  verunreinigtes  Präparat  vorgekommen  zu  sein. 
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Die  von  Kobert  ausgeführten  physiologischen  Ver- 
suche  lassen  die  Ergotinsäure  als  an  der  medicinischen 
gefässverengernden  und  ecbolischen  Wirkung  unbe- 
teiligt erscheinen  und  zeigen  dieselbe  als  eine  central 
die  Motilität  lahmende  Substanz,  welche  durch  Herab- 
setzung des  vasomotorischen  Centrums  Sinken  des 
Blutdrucks  herbeiführt.  Im  Magen  scheint  dieselbe 
leicht  zersetzt  zu  werden,  da  man  intern  weder  acute 
noch  chronische  Vergiftung  bei  Warmblütern  mit  der- 
selben herbeiführen  kann,  während  die  subcutane  oder 
intravenöse  Injcction  kleiner  Mengen  von  ergotinsanrem 
Natrium  stark  toxisch  ist.  Gangrän  wird  durch  Ergo- 
tinsäure nicht  hervorgerufen. 

Hei  Fröschen  cessirt  die  Athmung  später  als  die 
Refle\erregbarkeit;  die  direote  Erregbarkeit  der  Muskeln 
bleibt  in  der  Lähmung  bestehen,  die  noch  nach  6  bis 
Stägitfer  Da'icr  sich  zurückbilden  kann;  Zuckungs- 
und  Krmüdungscurven  sind  nicht  verändert,  ebenso 
wenig  die  Action  des  Herzens,  auf  das  Hdlcborei'n  und 
Muscann  wie  in  der  Norm  reajriren.  Das  Pinken  des 
Blutdrucks  kommt  bei  Thieren  schon  durch  0,01  intra- 
venös zu  Stande;  complete  Lähmung  des  vasomotori- 
schen Centruras  kommt  nicht  vor.  Bei  schwangeren 
Thieren  bewirkten  auch  starke  Dosen  keine  Uterus- 
contraction.  Die  Hirnfunction  wurde  erst  nach  Eintritt 
der  Blutdrucksenkung  alterirt 

Die  Sphacelinsaure  ist  dasjenige  Princip,  wel- 
ches Gangrän  hervorruft,  was  in  höchst  characteristi- 
scher  Weise  bei  acuter  Vergiftung  an  Hähnen  und 
und  Schweinen  auftritt,  während  bei  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen nnd  Katzen  dieselbe  nicht  zu  Slande 
kommt  (bei  Kaninchen  etc.  auch  nicht  bei  monatelanger 
Verfütterung  kleiner  Mengen).  Ausserdem  erzeugen 
toxische  Dosen  hochgradigen  folliculären  Catarrb  der 
oberen  Partiendes  Tractus  und  intensiven  Darmkatarrh 
mit  zahllosen,  oft  unter  einander  verschmolzenen  Blut- 
extravasaten,  welche  letzteren  sich  übrigens  auch  unter 
dem  Pericardium,  im  Endocard  und  an  den  Anhängen 
der  grossen  Gefässstämmc,  häufig  im  subcutanen  Bin- 
degewebe und  mesenterialen  Fettgewebe,  sowie  in 
verschiedenen  Organen,  selbst  im  Uterus  und  in  den 
Föten  linden,  endlich  Ataxie  der  Bewegungen  in 
höherem  oder  geringerem  Grade. 

Hei  Hähnen  tritt  die  Gangrän  alsbald  nach  der 
Vergiftung  an  dem  schwarz  und  trocken  werdenden 
Kamme  und  an  den  Hartlappen,  aber  auch  an  der 
Zungenspitze,  den  Rändern  des  Gaumens  und  des  Kehl- 
deckels auf;  doch  kam  es  in  einem  Kalle  auch  zu  Ab- 
stossung  der  Flügel.  Bei  Schweinen  bildeten  sich  Brand- 
blasen an  den  Ohren  und  de*  Schnauze. 

Die  durch  die  Sphacelinsaure  hervorgerufene  Gan- 
grän hat  nach  der  von  v.  Recklingbausen  vor- 
genommenen microscopischen  Untersuchung  ihren  Ur- 
sprung in  hyalinen  Thrombosen  der  Arterienästchen, 
worauf  auch  die  Ataxie  zu  beruhen  scheint,  da  sich 
bei  Hähnen  analoge  Veränderungen  im  Kückenmarke 
nachweisen  Hessen,  und  sind  diese  Thrombosen  von 
heftiger  und  andauernder  Contraction  der  Arterien  um 
so  eher  herzuleiten,  aLs  nach  weiteren  Untersuchungen 
Kobort's  bei  Kaninchen  intravenöse  Injcction  starkes 
Steigen  des  Blutdruckes  veranlasst,  welche«  auf  Erre- 
gung des  vasomotorischen  Centrums  beruht  und  bei 
tiefer  Chloralnarcose  und  bei  durchschnittenem  Hals- 


marke ausbleiben.  Der  Tod  durch  Sphacelinsaure  er- 
folgt durch  Lähmung  der  Athmung.  Die  Effect«  der 
Säure  schwächen  sich  bei  Wiederholung  der  Dosen 
sehr  bedeutend  ab,  so  dass  immer  grössere  Mengen 
nöthig  werden. 

Dass  diese  Wirkung  der  Sphacelinsaure  nicht  aar 
eine  Erklärung  für  den  Ergotismus  gangränosus,  Soo- 
den» auch  für  einzelne  in  neueren  Epidemien  von  Krio- 
belkrankheit  gemachte  Beobachtungen  in  Bezug  auf 
Ataxia  und  Psychosen  (Her.  1882.  II  96.  ISS3.  I.  S.  433) 
bilden,  liegt  auf  der  Hand.  Das  bei  Krulvelkrankbeit 
wahrgenommene  Fehlen  des  Patellarrcflexes  bat  K.  aueh 
an  Schweinen  constatirt. 

Ganz  andere  Activität  besitzt  das  Cornutin. 
welches  als  Citrat  oder  Hydrochlorat  subcutan  oder 
(in.  grösseren  Dosen)  auch  intern  toxische  Wirkung 
äussert  und  bei  Fröschen  Muskelrigidität  nach  Art  des 
Veratrins  (mit  Verlängerung  der  Zuckungscnrven  um 
das  1 5 — 100  fache)  und  grosse  Disposition  zu  Krampf- 
anfällen mit  nachfolgender  Lähmung  der  Medulla  ob 
longata  und  spinalis  bedingt  und  in  sehr  grossen  Dosen 
gleich  paralysirt,  dagegen  abweichend  vom  Veratrin 
die  Herxaction  nicht  beeinträchtigt,  auch  keine  Con- 
traction der  Gefässe  in  der  Schleimhaut  im  Lähmongs- 
sladium  hervorruft.  Bei  Katzen  und  Hunden  bedingen 
kleine  Dosen  (0.5  mg  pr.  Kilo)  auffallende  Störung 
des  Wohlbefindens,  starke  Nausea,  Erbreeben.  Speicbel- 
fluss  und  Entleerung  von  Koth  und  Harn,  bei  etwas 
höheren  Gaben  hochgradige  Steifigkeit  der  Beine.  bei 
noch  höheren  klonische  und  tonische  (epilepü- 
forme)  Krämpfe,  in  deren  Pause  starke  Dyspnoe  und 
Herabsetzung  der  Empfindlichkeit  besteht;  noch 
grössere  Dosen  bewirken  respiratorischen  Stillstand, 
während  das  Herz  noch  kräftig  fortpulsirt.  Sowohl  bei 
diesen  Thieren  als  bei  Kaninchen  rufen  sie  Unregel- 
mässigkeit und  Vorlangsamung  des  Pulses  in  Folge  von 
centraler  Erregung  des  Vagus  (auch  bei  curarisirten 
Thieren,  nicht  nach  Vagusdurchschneidung)  und  be- 
trächtliches Ansteigen  des  Blutdruckes  (schon  nach 
0,5 — 0.1  mg  intravenös)  hervor,  welches  nach  den  phy- 
siologischen Versuchen  auf  einer  Erregung  des  vasomo- 
torischen Centrums  beruht,  die  selbst  noch  zu  Stande 
kommt,  wenn  Sphacelinsaure  dieselbe  nicht  mehr  her- 
vorbringt. Bei  Hähnen  bedingt  Cornutin  ebenfalls 
Krämpfe  und  Tod,  ruft  aber  keine  Gangrän 
hervor. 

Bei  trächtigen  und  nicht  trächtigen  Thieren  erregt 
Cornutin  wellenförmige  Bewegungen,  die  bei  enteren 
häufig  nicht  zur  Ausstossung  der  Föten  fuhren  .  nie- 
mals aber  einen  eigentlichen  Tetanus  uteri;  auch  ist 
es  auf  den  isolirten  Uterus  bei  künstlicher  Circulation 
ohne  jeden  Einfluss.  Es  ist  daher  die  Annahme  Ko- 
berns, dass  die  Sphacelinsaure  als  die  die  ekbolische 
Action  des  Mutterkorns  bedingende  Substanz  anzu- 
sehen sein,  als  eine  wahrscheinliche  zu  betrachten, 
während  das  Cornutin  als  das  die  convulsivische  Form 
des  Ergotismus  bedingende  Princip  erscheint. 

Eine  Identität  des  Cornutins  mit  dem  giftiger. 
Ficrosclerotin  von  Dragendorff  glaubt  Kobert 
in  Abrede  stellen  zu  müssen,  da  sich  das  Cornutin  nur 
in  frischem  Mutterkorn  findet,  während  Picrosclerotin 
erst  mit  der  Zeit  im  Secalc  cornutum  durch  Absp&l- 
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tung  entsteht  Die  Mutter  kornfarbsto  ffe  hat  K. 
ganz  wirkungslos  gefunden. 

In  practiseber  Beziehung  führen  die  Kobert'schen 
Untersuchungen  zu  dem  Schlüsse,  dassExtracte,  welche 
nur  Ergotinsäure  enthalten,  für  die  Uterinbewegungen, 
zumal  bei  interner  Anwendung,  indifferont  sein  müssen, 
während  diejenigen,  welche  Cornutin  enthalten,  wozu 
das  weiter  unten  zu  erwähnendo  Denzel'sche  Extract 
gehört,  da  diese  Base  in  minimalen  Dosen  pilocarpin- 
ähnlich  wirkt,  bessere,  und  diejenigen,  welche  auch 
die  Spbacelinsäure  enthalten,  noch  bessere  Wirkung 
haben  müssen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Darstellung  aus  frischem  Mutterkorn,  da  sowohl  das 
Cornutin  als  die  Spbacelinsäure  in  älterem  Mutterkorn, 
und  zwar  auch  im  entölten,  schwinden. 

Der  als  Surrogat  des  Mutterkorns  empfohlene  Usti- 
lago  Maydis  ist  nach  Versuchen  von  Kobert  völlig 
unwirksam. 

Die  Angabe  Luton's,  dass  zur  Subcutaninjection 
sich  Mutterkorntinctur  besser  aLs  Donjean'sches 
Krgotin  eigne,  zieht  Stocquart  (9)  nach  seinen  Er- 
fahrungen, wonach  die  Tinctur  in  5  F.  3  mal  sehr  hef- 
tigen Schmerz  und  1  mal  Abscessbildung  hervorrief, 
während  schmerzhafte  Phänomene  beim  Krgotin  nie 
hervortraten,  in  Zweifel. 

Als  ein  sehr  gutes  Mutterkornpräparat  für  geburts- 
hilfliche und  gynäcologische  Zwecke  empfiehlt  Mauk 
(10)  nach  Versuchen  in  der  Tübinger  Klinik  von 
Säxinger  das  Denzel'sche  Extractum  secalis 
cornuti,  welches  Krgotin,  Kcbolin  und  Sclerotinsäure 
neben  einander  enthält  und  diesem  Umstände  seine 
Activität  verdankt,  da  keiner  der  gedachten  Stoffe 
für  sich  nach  übereinstimmeuden  Versuchen  von  Säxin- 
ger, Fehling  und  Scanzoni  wesentlich  verstärkend 
auf  die  Utcruscontractionen  wirkt  Das  Extract,  wel- 
ches vor  anderen  auch  den  Vortheil  besitzt,  dass  seine 
mit  Ulycenn  versetzte  Lösung  monatelang  nicht  schim- 
melt, läist  sich  intern  (Kxtr.  S.  c.  D.  2,0,  Aq.  Cinnam. 
180,0.  M.  I).  S.  täglich  2  Kssl.)  als  subcutan  (Kxtr. 
S.  c.  Dcnz.,  Glyccrin  aa  2,5,  Aq.  dost.  5,0.  D.  S.  '/i  bis 
1  Spritze  zur  injection)  verwenden  und  wirkt  bei  letz- 
terer Anwendungsweise  weniger  irritirend  als  das  offi- 
cinelle  Kilract.  Säxinger  hat  das  neue  Präparat  als 
webentreibendes  Mittel  bei  Geburten  und  in  der  gynä- 
cologischen  Praxis  bei  interstitiellen  und  submucösen 
Fibromen,  Polypen,  bei  mangelhafter  puerperaler  Invo- 
lution, bei  chronischer  Hyperämie  und  Metritts ,  sowie 
bei  Blutungen  mit  gutem  Erfolge  benutzt  und  längere 
Darreichung  als  völlig  unschädlich  gefunden. 

2.  Coniferae. 

1)  Stahlmann,  Gerhard,  Ueber  die  Wirkung  des 
Oleum  thujae  und  seine  Bestandteile.  8.  33  Ss. 
Göttingen.  Diss.  —  2:  Bachmaier,  J.  (Kronstadt), 
Ueber  die  therapeutische  Verwendung  der  Juniperus- 
präparate. Wien.  med.  Bl.  No.  22,  25,  28.  S.  679, 
777,  875. 

Ueber  die  von  Jahns  dargestellten  Bestandteile  des 
ätherischen  Oeles  von  Thuja  occidentalis  im 
Göttinger  pbarmacologisehen  Institute  angestellten  Ver- 
sucheven Stahl  mann  (1)  lassen  das  darin  zu  60— 70pCt. 
enthaltene  sauerstoffhaltige  Ocl  (Thujol),  C„H,«0.  ah* 
am  stärksten  wirkend  erscheinen,  und  zwar  ist  der  t>ei  197 
bis  199*  siedende  rechtsdrehende  Antheil  giftiger  als  der 
bei  19*i*  siedende  linksdrehende.  Beide  bewirken  bei 
Kaninrhen  und  Hunden  in  tonischen  Dosen  heftigen 
Tetanus  mit  nachfolgenden  eloniscben  Krämpfen,  welche 
beim  linksdrehenden  Thujol  schwächer  sind  ,  Speichel- 


fluss,  Mydriasis  und  vermehrte  Darmperistaltik.  Die 
vermutlich  von  Reizung  der  Krampfcentrcn  im  ver- 
längerten Marke  abhängigen  Krämpfe  treten  auch  nach 
täglicher  Injection  kleiner  Mengen  in  einiger  Zeit  plötz- 
lich auf,  so  dass  dem  Thujol,  dessen  stärkere  Art  schon 
zu  0,3  subcutan  bei  Kaninchen  letal  wirkt,  cumulativo 
Action  zukommt.  Ausserdem  bedingt  Thuj  >|  bei  Warm- 
blütern Beschleunigung  der  Respiration  bei  Erniedri- 
gung der  Körpertemperatur  und  Erhöhung  des  Blut- 
drucks (auch  bei  Ausschliessung  der  Krämpfe  durch 
Curare);  die  Pulsfrequenz  ist  variabel,  unmittelbar  vor 
dem  Krampfanfalle  gewöhnlieh  gesteigert  Bei  Fröschen 
sistirt  Thujol  die  Athmung  und  bewirkt  allgemeine 
Lähmung,  das  Herz  nach  Art  des  Camphers  beein- 
flussend. Bei  epidermatischer  Application  wirkt  so- 
wohl das  Thujol  als  das  zu  etwa  lOpCt.  im  Thujaöle 
cnthalteno  Terpen,  C,,H,t,  irritirend,  letzteres  vielleicht 
etwas  langsamer ;  auch  treten  nach  grösseren  Dosen 
sowohl  bei  subcutaner  als  bei  interner  Anwendung  in 
den  inneren  Organen  entzündliche  Erscheinungen  auf. 
Das  Terpen  wirkt  auf  Kaltblüter  dem  Thujol  analog 
und  setzt  in  Dosen  von  0,5  die  Temperatur  bei  Warm- 
blütern herab;  grössere  Dosen  vermindern  Puls-  und 
Athemfrequenz.  bewirken  Schwerfälligkeit  der  Körper- 
bewegungen und  tödttn  durch  respiratorische  Läh- 
mung. Die  durch  Campher  bewirkten  Krämpfe  werden 
durch  toxische  De  seit  des  Thujaterpens  aufgehoben. 

Bachmaier  (2)  glaubt  bei  Compensatiotisstorun- 
gen  sowohl  Digitalis  als  Coffein  durch  15  —  lSgrädigcn 
Wachholdcrschnaps,  zu  8,0  —  10,0  2— 3 mal  täg- 
lich nach  der  Mahlzeit  verabreicht,  völlig  ersetzbar; 
doch  muss  das  Getränk  fuselfrei  und  aus  der  Maische 
bereitet  sein.  Analoge  günstige  Effecte  hat  ihm  auch 
der  Genuas  von  Wachholderbeeren  selbst  zu  15  —  30 
Stück  pro  die  gegeben;  doch  ist  stets  ei ne  „alkalische" 
Diät  zu  beobachten 

3.  Dioscoreae. 

Coutagne,  Henry,  Note  sur  un  cas  d'erapoisonne 
ment  par  les  fruit«  du  taminier.    Lyon  iu6d.    No.  25. 
p.  239. 

Coutagne  richtet  die'  Aufmerksamkeit  auf  eine 
bisher  unbeachtete  Giftpflanze,  Tamus  communis, 
dereu  Beeren  in  den  Gedärmen  eines  unter  verdächtigen 
Umständen  gestorbenen  12jährigen  Mädchen  gefunden 
wurden,  und  deren  Saft,  ebenso  wie  daraus  bereitete 
Tincturen,  bei  Fröschen,  Meerschweinchen  und  Hunden, 
theils  bei  subcutaner,  theils  bei  interner  Einführung,  In- 
tuxieationserseheinungen  hervorriefen,  welche  der  Pflanze 
eher  eine  Stellung  unter  den  Neurotica,  als  unter  dm 
Drastica  zuweisen,  zu  welchen  einzelne  Autoren  sie  stellen. 
Ob  die  Angabe  von  Mairet.  wonach  5  Kinder  im  Jura 
nach  dem  Genüsse  dieser  Beeren  an  Coliken  und  Durch- 
fall schwer  erkrankten,  sich  auf  Tamus  bezieht,  bleibt 
danach  fraglich. 

4.  Liliaceae. 

1)  Uorwitz,  Lloyd  N.,  An  interesting  case  of  poi- 
soning  from  Veratrum  viride  Philad.  media  Times. 
Aug.  23.  p.  863  (Schwerer  Collaps  mit  Prominenz 
der  Bulbi  und  Pupilleneontraction  in  der  Typhusrecon- 
valescenz  durch  1  Theelöffel  Tinet.  Veratn  viridis.)  — 
2)  Werner  (Markgröningen),  Vergiftung  mit  unreifem 
SamenderHerbstzeitlo.se.  Würltcmb.  <  orr  - Bl.  No.  34. 
S.  269.  (Tod  bei  einem  4  Jahre  alten  Knaben  in  circa 
25  Stunden  nach  choleriformen  Erscheinungen  eintre- 
tend; Wadenkrämpfe;  Puls  klein,  äusserst  frequent; 
Magen  und  Dünndarm  bei  dei  Section  nicht  entzündet, 
Dickdarm  nicht  untersucht.)  —  3)  Leu  buscher.  G.. 
Physiologische  und  therapeutische  Wirkungen  des  Con- 
vallamarin.  (Aus  dem  Laboratorium  der  media  Klinik 
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ii,  J.-na\  Zeitschr.  für  klin.  Mcdiein.  Bd.  VII.  H.  6. 
S.  5S1.  —  4)  Reboul,  Charles,  Le  Convallaria  mai'alis; 
sou  acüon  phvsiologiquo  sur  lo  cocur.  Lvon.  m6d. 
37,  38.  p.  35,  71.  —  5)  Roberts.  Frederick  T.,  A  case 
iiluslrating  ihc  bemficial  effects  of  Convallaria.  Prac- 
titioner.  Vol.  XXXII.  p.  215.  (Sehr  günstige  Wir- 
kung bei  Mitralstenose  mit  Hydrops.) 

Durchaus  negative  Effecte  bei  der  therapeuti- 
schen Anwendung  des  Convallamarin  erhielt 
Leubuscher  (3),  der  weder  bei  Gesunden,  noch  bei 
Kranken  nach  Gaben  bis  zu  0,1  subcutan  wesentliche 
Veränderungen  des  Fulses  constatirte,  bei  7.wei  an  Myo- 
carditis  Erkrankten  nach  0,01  Sinken  der  Fulsfrequenz 
um  ca.  10  Schläge  beobachtete;  während  0,02  bei 
an  Mitralisinsufficienz  Leidenden  neben  der  Fulsfrequenz 
auch  den  Blutdruck  stark  herabsetzte.  Bei  Hydrops 
und  Herzleiden  wurden  selbst  durch  Dosen  von  0,06 
und  bei  Tagesgaben  von  1,0  keinerlei  Besserung  oder 
Erhöhung  des  Blutdrucks  beobachtet,  welche  Digitalis 
bei  den  Diirnlich.cn  Krauken  hervorrief.  In  3  Fällen 
schien  C.  Diarrhoe  zu  bewirken.  Das  von  L.  benutzte 
Präparat  erwies  sich  in  Thierversuchen  als  energisches 
Ucrzgifi,  das  die  Herzschläge  bis  zum  Tode  verlang- 
samte, die  Erregbarkeit  der  Vagi  anfangs  steigerte  und 
später  aufhob,  die  Alhmuug  und  Reflexerregung  nicht 
wesentlich  bceinflussle  und  den  Blutdruck  in  mitt- 
leren und  letalen  Gaben  nicht  steigerte,  son- 
dern bis  zum  Tode  fortschreitend  herabsetzte 

Nach  Reboul  (4)  tritt  Rigidität  des  Herzmuskels 
und  sog.  systolischer  Herzstillstand  nur  nach  sehr 
grossen  Dosen  Convallariaextract  ein,  während 
kleine  Dosen  nur  verlangsamend  auf  die  Herzaction 
wirken  und  der  Herzstillstand  in  Diastole  stattfindet; 
die  Hcrzverlangsamung  wird  nicht  durch  Vagussecfion, 
wohl  aber  durch  (Lähmung  der  intracardialen  Hem- 
mungscentreii)  Atropm  allerirt,  wodurch  sie  beim  Frosche 
verringert  und  beim  Hunde  vollständig  verbötet  wird. 
Miniere  Dosen  können  vorübergehende  Rigidität  des 
Herzmuskels  und  schliesslichcn  diastolischen  Herzstill- 
stand zur  Folge  haben. 

5.  Gramineae. 

Lussana,  Filippo  und  Francesco  Ciotto,  Sugli 
alcaloidi  del  tnaiz  guasto.  Gazz.  med.  Ital.  Lombardia. 
No.  9,  10,  11,  12,  13,  14,  16,  17,  18,  24,  2.\  26,  27, 
28,  29.  p.  82,  «»5.  105.  122,  126,  14!),  167,  173,  196, 
243.  263,  272,  2S3,  295. 

Lussana  und  Ciotto  haben  aufs  Neue  die  Pro 
dnetc  d.H  verdorbenen  Mais  zum  Zwecke  der  Be- 
leuchtung der  Aetiologie  des  Pellagra  physiologisch  und 
chemisch  untersucht,  ohne  zu  einem  anderen  als  ihrem 
früheren  Resultate  zu  gelangen,  dass  der  verdorbene 
Mais  nicht  die  L'rsaehe  der  genannten  Affection  sei, 
sonder»  höchstens  eine  mitwirkende  Ursache,  insofern 
das  Verderben  des  Mais  den  Näbrwerth  verringert  und 
ungenügende  Nahrung,  ähnlich  wie  die  ländliche  Arbeit 
und  die  Heredität,  das  Auftreten  des  Pellagra  begün- 
stigen, welches  die  Verfasser  als  eine  speeifische  Krank- 
heit der  „lateinischen  Race",  gegen  die  die  Juden  in 
Italien  eine  Immunität  besitzen  sollen,  betrachten.  Von 
dem  verdorbenen  Mais  (maiz  guasto,  worunter  sie  nur 
den  durch  Milchsäurcgährung  und  Schimmelbildung 
sauer  gewordenen  Mais  verstehen,  während  sie  den  „maiz 
eorrotto",  bei  dem  es  sich  um  Fäulnis*  der  Protein- 
stuffe  handelt,  davon  völlig  trennen)  führen  sie  an, 
dass  dieser  in  einem  gerichtlich  verhandelten  Falle, 
wo  derselbe  nachweislich  längere  Zeit  genossen  war, 
zwar  bitten  n  Geschmack,  Brennen  im  Munde,  Schlünde 
und  Magen,  Aufslossen  und  Diarrhoe,  wie  dies  auch 
andere  der  MiUhsäuiegäbrung  unterlegene  Speisen  thun, 
aber  nicht  d-c   nervösen  Erscheinungen  de>  Pellagra 


hervorgerufen  habe.  Wenn  Lussana  und  Ciotto 
sämmtliche  Eitracte  aus  maiz  guasto  ungiftig  oder  nur 
local  wirkend  fanden,  so  hat  dies  den  gegensätzlichen 
Ergebnissen  der  Versuche,  welche  Lombroso  und  in 
Gemeinschaft  mit  Ret.  Cor  tos  früher  mit  analogen 
Productcn  anstellten,  gegenüber  seinen  Grund  offenbar 
darin,  dass  die  letzteren  aus  einem  anderen  Zersctzung*- 
stadium  stammten  als  Lussana's  Eitracte.  Das* 
übrigens  im  maiz  guasto  eine  Substanz  mit  Alkaloid- 
reactionen  vorhanden  ist,  hat  auch  Ciotto  neuerdings 
gefunden,  doch  hält  er  die  Möglichkeit  für  g*get*n. 
dass  dieselbe  auch  im  gesunden  Welsch korn  vorkomme, 
und  ausserdem  war  sie  einerseits  nur  in  äusserst  ge- 
ringer Menge  vorhanden,  und  andererseits  zeigte  sie  10 
Dosen,  welche  die  letalen  Strychningaben  bei  Meer- 
schweinchen um  das  Zehnfache  übersteigen ,  kein» 
toxische  Action. 

6.  Cannabineae. 

Pusi  n  eilt  (Dresden),  Gerbsaurcs  Cantiabin  aU  Hyp 
noticum.    Herl.  klin.  Wochenschr.   No.  1.   S.  7 

Pusinelli  bezeichnet  Cannabinum  tannicua 
als  ein  nicht  zu  unterschätzendes  Hypnoticuro,  das  ihm 
in  Dosen  von  0,3 — 1,0  bei  nervöser  und  andere  Krank- 
heiten begleitender  Insomnie  in  mehr  als  der  Hälfte  der 
Falle  gute  Dienste  leistete,  dagegen  in  kleinen  Gaben 
(0,1—0,3)  wirkungslos  blieb  oder  selbst  Aufregung  er- 
zeugte. Die  besten  Effecte  gab  es  bei  beginnender 
Paralyse,  bei  Schlaflosigkeit  nach  Apoplexie  und  Ire; 
Phthisikern,  wo  es  Nachtschweisse,  Fieber  und  Husten 
jedoch  nicht  verminderte;  weniger  günstig  wirkte  es 
bei  hysterischer  Agrypnie,  gut  bei  Insomnie  in  Folg-: 
schmerzhafter  Leiden,  nicht  bei  Klappenfehlern  mit 
hochgradigen  Compciisationsstörungcti.  Erbrechen  kam 
in  5  Fällen  unter  63,  Trockenheit  im  Halse  in  2  Fällen 
als  Nebenerscheinung  vor. 

7.  Ericaceae. 

1)  Pasch  kis,  H.,  Ueber  die  arzneiliche  Wirkuug 
des  Arbutins  und  der  Folia  uvae  ursi.  Wien.  med. 
Presse.  No.  13.  S.  396.  -  2)  Fei  bes.  Ernst.  ler>;r 
das  Schicksal  des  Arbutins  im  menschlichen  Organis- 
mus. 8.   23  Ss.   Diss.  Würzburg. 

Die  auf  dio  Anwendung  des  Arbutins  bei 
Cystitis  gesetzten  Erwartungen  (vgl.  Ber.  1833.  I. 
S.438)  sind  nach  Pascbkis  (1)  und  Feibes  (2>  aus- 
sichtslos, jedenfalls  stobt  dieselbe  der  örtlichen  Spü- 
lung bedeutend  nach  und  kann  nicht  auf  Hydrochinon 
bezogen  werden. 

In  den  von  Paschkis  unternommenen  therapeu- 
tischen Versuchen,  in  welchen  der  Harn  uach  grösseren 
Dosen  entschiedene  Zunahme  der  Aetherschwefelsäure 
zeigte,  erfolgte  selbst  nach  3  Gaben  von  3,0  Arbutin 
keine  Steigerung  der  Diurese,  wohl  aber  nach  trocke- 
nem Bärentraubcnextract  zu  1,0  mehrmals  täglich 

Feibes  (2),  der  unter  Kunkel  im  Würzburger 
pbarmacologischcii  Institute  Versuche  über  die  Ver- 
änderungen des  Arbutins  im  Thierkörper  an- 
stellte, stellt  eine  wesentliche  Desinfechon  bei  »Ostitis 
durch  im  Körper  sieb  abspaltendes  Hydrochinon  um 
so  mehr  in  Abrede,  als  der  Harn  nicht  Hydrochinon, 
sondern  Hydrochinoiischwcfeisäure  resp.  deren  Salz  eut- 
hält,  und  auch  dieses  nach  Einzeldosen  von  5,0-9,0 
nur  in  wenigen  Centigrammen,  welche  gar  nicht  von 
einer  Zersetzung  resorbirten  Arbutins  herzurühren 
brauchen,  da  frischer  Magensaft  schon  in  sehr  kurzer 
Zeit  die  Spaltung  des  Arbutins  belingt,  welche  Spei- 
chel und  verdünnte  Salzsäure  erst  weit  später  zu  Wege 
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bringen.  Der  grösste  Theil  des  eingenommenen  Arbu- 
tins  findet  sich  im  Harn  als  solches  wieder  und  muss, 
wo  das  Mittel  ariliseptiscb  bei  Blasen leideu  wirkt,  als 
die  Ursache  dieser  Acfon  angesehen  werden,  da  Zusatz 
von  Arbutin  zu  llarn  dessen  Fäulnis*  wenn  auch  nicht 
aufhebt,  doch  retardirt  und  abschwächt. 

8.  Solaneae. 

1)  Jackson,  J.  H.,  Case  of  Belladonna  poisoning. 
Lancet.  Febr.  23.  (Vergiftung  eines  39jährigen  Mannes 
mit  1  Unze  Lmimentum  Belladonna?;  Brechmittel, 
30  Tr.  Opiumtinctur  und  '/,  Gran  Morphin  subcutan, 
die  den  Lauf  der  Vergiftung  nicht  roodificiMen ;  das 
Bewusstsein  kehrte  erst  nach  23  Stunden  wieder.)  — 
2)  Masse,  Kmpoisounement  par  une  infusion  de  fcuillcs 
de  belladone  Bull.  gen.  de  Ther  Mai  15.  p.  385. 
(Vergiftung  durch  die  Uällte  einer  Abkochung  von  7.0 
trockener  Belladonnabiätter,  welche  statt  Folia  cichorii 
dispensirt  waren;  Morpbininjection  brachte  vorüber- 
gebenden Schlaf  hervor,  doch  traten  später  wieder  De- 
lirien ein :  Genesung.)  —  3) F I  e  m  i  n  g ,  Mart. J.  (New-York), 
Case  of  belladonna  poisoning  resulting  from  the  appli- 
cation  of  a  belladonna  plaster.  New  York  med.  Ree. 
Jan.  19.  p.  68.  (Delirien  und  Hallucinationen ;  das 
Pflaster  war  am  Nacken  auf  einer  vorher  mit  irritiren- 
dem  Liniment  behandelten  und  theilweise  exeoriirten 
Stelle  applicirt.)  —  4)  Swetlin,  W.  (Wien),  Tobsucht 
durch  Belladonnaintoxication;  Heilung.  Wien.  med. 
Blätter.  No  38  S.  1192.  (Ohne  Bedeutung.)  —  5) 
Feddersen.  Inguer  Meinhard,  Beiträge  zur  Atropin- 
vergiftung.  Aus  dem  Laboratorium  der  pharmakolo- 
gischen Sammlung  in  Kiel.  Diss.  8.  42  Ss.  Berlin. 
—  6)  Shapiro,  Hcinr.  (Petersburg),  Wirkung  des  Atro- 
pins  auf  die  Leistung  des  Herzens.  (Aus  der  speciell 
physiol.  Abth.  des  physiol.  Instituts  zu  Berlin)  Cen- 
tral bl.  für  die  med.  Wiss.  No.  33.  S  378.  —  7)  Hut- 
chinson, Jonathan,  Kxtract  from  a  clinical  lecture 
on  tobaeco  poisoning.  Med.  Times  and  Gaz.  Jan.  12. 
p  40.  (Fall  von  Tabaksa  mbly  opic  bei  einem  eng- 
lischen Arzte,  zuerst  nach  deutschem  Tabak  aufgetre- 
ten, nach  dem  reichlichen  Genüsse  von  Champagner 
wesentlich  gebessert  und  nach  längerem  Gebrauche  von 
Opium  geheilt.)  —  8)  Tie  y  mann,  M.,  Zur  chronischen 
Nicotinvergiftung.  Berl.  klin.  Wochenschr.  No.  43. 
S.  687. 

Zur  Statistik  der  A  tropin  vor  gi  f  t  uiig  bringt 
Feddersen  (5),  der  selbst  eine  leichte  Int'Xication  nach 
Application  eines  erbsengrossen  Quantums  .'IDproc.  Atro- 
pinsalbe  an  eine  in  Folge  von  Prurigo  stark  zerkratzte 
Hautpartie  beobnehtete,  Zusammenstellungen  aus  der 
Literatur,  wonach  auf  103  Vergiftungsfälle  12  Todesfälle 
(Mortalität  ll,7pCt)  kommen,  und  die  z- fällige  Intouca- 
tion  (84,  davon  41  medicinale  und  43  nconrnnische)  die 
absichtliche  (19,  davon  10  Selbstruordfäll- )  bedeutend 
überwiegt.  In  8G  Fällen  gab  Losung  des  Alkaloides 
oder  seines  Sulfats,  die  in  43  Fällen  sicher  (wahrschein- 
lich aber  in  78)  in  Collyrien  verordnet  war,  in  5  Fällen 
Pulver,  in  7  Fällen  Pillen,  in  I  Fall  Atropinsyrup,  in 
2  Fällen  Salbe,  1  Mal  Liniment,  1  Mal  Suppositoritn  zur 
Vergiftung  Anlass.  Die  Frequenz  der  Alropinvergiftung 
ist  bedeutend  gestiegen  (von  1850  -1859  6  Kalle, 
1860—1869  41  Fälle,  1870-1879  36  Fälle,  188»)  bis 
1882  19  Fälle).  Zur  Verhütung  einer  weiteren  Steige- 
rung und  zur  Beschränkung  der  Intfxicati-.-n  hält  F. 
es  für  besonders  angezeigt,  die  für  Collyrien  zu  vt  r- 
ordnende  Menge  Atropin  auf  das  absolut  nothwendige 
Maass  zu  reduciren.  Bezüglich  der  Minimummenge, 
welche  beim  Menschen  zur  Pupillencrweiterung  führt, 
constatirte  F.  bei  an  76  Personen  augestellten  Ver- 
suchen, dass  im  günstigsten  Falle  0,00008  mg  aus- 
reichen, die  bei  einzelnen  Personen,  vcrmuthlich  ro- 
flectorisch,  Papillenverengerung  erzeugen,  beiden  meisten 


gar  nicht  wirken,  dass  aber  0,0002  mg  überall  My- 
driasis bedingt,  welche,  in  38  Minuten  eintretend,  in 
62  Minuten  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  in  20  Stun- 
den verschwindet.  Zu  diagnostischen  Zwecken,  wo  die 
Reaction  auf  Lichtreiz  und  die  Accommodation  aufge- 
hoben werden  soll,  fand  F.  0,001—0,002  Atropin  aus- 
reichend, wobei  die  Wirkung  in  7  Minuten  beginnt, 
in  40  —  50  Minuten  ihr  Maximum  erreicht  und  nach 
30  —  34  Stunden  fast  vollkommen  verschwanden  ist. 

Nach  Shapiro  (6)  ist  die  Einwirkung  des  A  t ro- 
pins  auf  den  Umfang  der  Herzcon t rac ti o n e n  von 
der  Temperatur  abhängig,  indem  dieselben  bei  Tempe- 
raturen über  15*  verringert  werden,  bei  7 — 8*  zuneh- 
men. Bei  Durchleitungsversuchen  sinkt  die  Leistungs- 
fähigkeit des  Herzens  schneller  unter  Atropin  als  unter 
blosser  Kochsalzlösung,  und  wirkt  das  Atropin  in  dieser 
Beziehung  (durch  Herabsetzung  des  Tonus  der  Nähr- 
spalten  im  Herzen)  gleich  wie  erhöhte  Temperatur,  mit 
welcher  auch  ein  Parallelismus  der  Wirkung  in  Bezug 
auf  die  Beeinflussung  der  Nervi  vagi  existirt,  deren 
Heizung  bei  erhöhter  Temperatur  abnimmt,  wozu  bei 
Warmblütern  höhere  Grade  als  bei  Kaltblütern  erforder- 
lich sind.  Die  Krmüdung  des  Herzens  erfolgt  durch 
Atropin  auch  schneller,  wenn  das  Herz  in  ein  mit 
Kohlensäure  gesättigtes  Bad  eingesetzt  wird  (Krmüdung 
des  Herzmuskels).  Auch  Warmblüterherzen,  deren  Vagi 
duiehtreunt  wurden,  scheinen  die  Asphyxie  nicht  so 
lange  während  Alropinvergiftung  zu  vertragen,  wie  vor 
und  nach  derselben  Atropinisirte  Sebildkrötenhcrzen 
verfallen  beim  Durchspülen  mit  schwach  alkalischer 
Kochsalzlösung  in  tonische  Conlraction.  Die  abge- 
klemmte Herzspitze  von  Fröschen  und  Schildkröten 
machen  unter  dem  Kinflus.se  von  Atropin  und  erhöhter 
Temperatur  häufig  Reihen  selbstständiger  Pulse. 

Treymann  (.8)  will  viele  Fälle  von  sog.  nervösem 
A  s  t  b  ru  a  als  c  b  r  o  n  i  s  c  h  e  N  i  c  o  t  i  n  v  e  r  g  i  f  t  u  n  g  auf- 
gefasst  wissen  und  hatte  an  sich  selbst  Gelegenheit, 
vasomotorischen  Schnupfen  und  Bronchialcatarrh  mit 
Dyspnoe  aus  derselben  Ursache  zu  beobachten,  der  nach 
dem  6  Jahre  fortgesetzten  Rauchen  von  6—8  grosseu 
starken  Cigarren  allmorgendlich  auftrat,  nach  dvm  Auf- 
geben des  Rauchens  fortblieb  und  bei  Wiederaufnahme 
desselben  mit  starkem  Hautjucken  auf  Brust  und  Rücken 
und  Gürtelgefühl,  trockenem  Husten  und  exspiratorischer 
Dyspnoe  sich  wiedereinstellte. 

9.  Scrophularineae. 

1)  Kogerer,  Th.  R.  v.,  Zur  lndicalionsstcllung  der 
Digitalis.  Wien.  med.  Presse.  No.  9,  10.  II.  S.  26?,  297, 
329.  (Aus  der  Nothnagel'schen  Klinik  zu  Wien.)  — 
2)  Niekies,  S.,  Digitalis,  its  physiological  action. 
Amer  Journ.  of  med.  Sc  Oct.  p  410.  (Räsonnemenl.) 
—  3)  Brun  ton,  Lauder  T.  and  J.  Theodore  Cash, 
On  the  alicrations  in  the  action  of  digitalis  produced 
by  febrile  temperature  Practitioner.  Vol  XXXIII. 
p  272  —  4)  Fahrenheim,  II.  (Königsberg),  Leber 
Krsatzmittel  der  Digitalis.  Arch.  für  klin.  Med.  Bd. 
XXXVI.  S.  84.  —  5)  Rogers,  Herbert  C  (Brooklyn), 
The  use  of  manaca  (Franci»cea  uniflora)  in  the  treat- 
luent  of  acute  rheumatism.  Boston  med  andsurg  Journ. 
Dec  4.   p.  532    (Nicht  abgeschlossen ) 

Kogerer  (l)  gelangt  in  Anknüpfung  an  einen  Fall, 
in  welchem  nach  der  Kmpfehlung  Leube's  zur  Ver- 
hütung von  Urämie  Digitalis  zweimal  bei  Stei- 
gerung des  Blutdrucks  gegeben  wurde,  das  erste  Mal 
ohne  Sehaden,  aber  auch  ohne  jede  diuretisehe  Action, 
das  zweite  Mal  mit  dem  Resultat,  dass  am  5  Tage 
heftige  Urämie  mit  letalem  Effecte,  Uirnanämie  und  Hirn- 
ödem  eintrat,  zu  dem  Satze,  dass  das  nach  Trau  be  Digitalis 
indicirende  Moment,  die  Herabsetzung  des  Blutdruckes, 
festzuhalten  sei  und  dass  bei  abnorm  hober  Spanuung 
im  AorUnsystcm  im  Verlaufe  der  Nephritis  der  streng 
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gerecht ftjrl ipte  therapeutische  Weg  in  Anregung  der 
l>i.ii  li<>r«  se  (Pilocarpin  .  Kinwickelungen) ,  event.  Anre- 
jrtin^  der  Darmsem  tion ,  und  beim  geringsten  Sinken 
d-T  Herzkraft  je  nach  Dringlichkeit  in  Anwendung  von 
Digitalis  oder  Kxcitar.tien  (Aether,  Campher)  bestehe. 
Dass  die  Möglichkeit  der  Entstehung  von  Hirnodem 
durch  weitere  künstliche  Stetgerung  bestehenden  hohen 
arteriellen  Drucks  bei  wässeriger  Blutbcschaffenheit  vor- 
liegt, ist  wohl  ausser  Zweifel. 

Brun  ton  und  Cash  (3)  zeigen  experimentell, 
dass  die  wiederholt  constatirte  C  «Wirksamkeit  der 
Digitalis  bei  sehr  hohen  Körpertemperaturen 
auf  einer  durch  die  Hitze  bedingten  hochgradigen 
Herabsetzung  der  Hem tuungswirkung  des  Vaguscentrum 
beruht. 

Bei  Kitzen  und  allen  Thieren.  deren  Vaguscentrum 
bedeutenden  hemmenden  Kinfluss  auf  die  Uerzbewc- 
gung  ausübt,  steigt  die  Pulsfrequenz  mit  Zunahme  der 
Körpertemperatur  m  nicht  so  constanter  Weise  wie  bei 
Thoren  mit  schwachem  Vaguscentrum  (Kaninchen); 
über  einem  gewissen  (trade,  meist  zwischen  40,5  und 
42",  erfolgt  weitere  .Steigerung  durch  Lähmung  der 
peripheren  Vagu-endigungcn  und  des  Centrums.  Die 
Lähmung  des  letzteren  erfolgt  früher,  ist  aber  selbst 
bei  4f><>  nicht  so  complct,  dass  nicht  auch  starke  elee- 
trische  Heizung  des  centralen  Endes  eines  durchschnit- 
tenen Vagus  Hcr/.verlangsamung  bedingte,  welche  auf 
schwache  Reize,  zu  denen  Digitalis  zu  zählen  ist,  nicht 
eintritt. 

Von  Ersatzmitteln  der  Digitalis  sind  nach 
Kai  ken  heim  (4)  auf  der  Königsberger  mediciniseben 
Klinik  sow.-hl  die  Convallaria  majalis  als  das 
Hell  e  bo  r  ei'  n  mit  häufig  gutem  Erfolge  bei  Herzfeh- 
lern mit  CompeiisUiiinsstörungeii  in  Gebrauch  gezogen, 
doch  schien  derselbe  bei  Ct.nvallaiia,  welche  sonst  die 
Verdauung  weniger  als  Digitalis  beeinträchtigte,  nicht 
mit  derselben  Sicherheit  einzutreten  und  beim  Helle- 
bort-Vn  wurde  bei  den  zur  Krzielung  der  Wirkung  not- 
wendigen grossen  Dosen  die  Brauchbarkeit  durch  ein- 
tretende Durchfälle  sehr  beeinträchtigt.  Von  Conval- 
laria  dienten  von  den  Stielen  sorgfaltig  befreite  deutsehe 
Klo  res  Conval  lariac,  die  dadurch  quantitativ  der  aus 
Russland  bezogenen  Drogt  -gleichwertig  wurden,  in  Auf- 
güssen vi.it  l(),0:2lH)0  ästdl.  1  Ks-Ioffel  mit  Zu«ati 
von  20.1»  Mucil.  Salep  zur  Verhütung  von  Diarrhöen 
und  k.. ruiteii  davon  .*>.  selbst  7  Flaschen  in  14  Tagen 
verbraucht  werden,  ohne  dass  eumulative  Wirkung  ein- 
trat. In  1  Kalle  erfolgte  schon  nach  2  Esslöffeln  ge- 
steigerte Diutese.  Uelleborein  wurde  zu  0.04-0,1  in 
Pillen  administrirt 

10.  Labiatae. 

Campardon,  Du  Thym.  Ses  proprietes  th6rapcu- 
tiques    Bull,  gen  du  Therap.   Deb  15,  30.  p.  491,  551. 

Campaid.m  emi  fiehlt  Oleum  Thymi  als  Exci- 
tans  in  Fällen  von  Chlorose  mit  Depressionserscheinun- 
gen und  bei  Erschöpfungszuständen  durch  deprimirende 
psychische  Atleete.  als  Diaphoretieum  und  Djurctrcum 
be i  fixem  Muskelrheumaiismus.  auch  bei  Dermalgien 
und  Neuralgien,  als  die  Schlcimabsonderung  beschrän- 
kendes Medieament  in  der  catarrhalischen  (nicht  in 
der  entzündlichen,  wo  es  geradezu  verschlimmernd  wirkt) 
Periode  von  AflVctioucn  der  Bronchien,  der  Urethra, 
Pias«:  und  Scheide,  endlich  als  blutstillendes  Mittel  bei 
passiven  Hämorrhagi<  n.  Het  chronischem  Tripper  und 
Nachtripper  bewährte  es  sieh  sogar  in  Fällen,  wo  Co- 
paiva  und  Sad-.-öl  nichts  genutzt  hatte,  während  es  bei 
acuter  Goiion  lu.e  das  Leiden  verschlimmerte.  Das 
Mittel  wird  innerlich  in  Pillenform  (OUi  Thymi.  Sapon. 
a:nygdat.  aa,  Pulv.  Alth.  q.  s.)  gegeben,  'wobei  man 


anfangs  2  Mal  täglich  vor  der  Mahlzeit  0,1  und  all- 
mälig,  bei  Chlorose  und  Rheuma  jedoch  nicht  über  G* 
pro  die,  bei  Urethralblennorrhoe  selbst  auf  1,5  im  Tag- 
steigen kann  und  selbst  während  der  Regeln  nicht  aus- 
zusetzen braucht.  Die  Heilwirkung  wird  durch  äusseren 
Gebrauch,  bei  Rheuma  durch  Räucherungcn  und  Fnc- 
tionen  mit  dem  Oel,  bei  Urogenitalcatarrben  durch  In- 
jectionen,  wozu  von  einer  au*  Oleum  Thvmi  5,0,  Tmetura 
Quillajae  20,0  und  Spir.  Vini  80.0  bestehenden  Mischung 
ein  Kaffeelöffel  voll  zu  250,0  Aq.  gesetzt  wird.  Dies*  II* 
Mischung  dient  auch  zu  Mundwässern  bei  Föiidität  des 
Athcms  und  zu  Lotionen  bei  Pruritus  vaginae  ur, i 
gangränösen  Wunden  Als  belebendes  Mittel  rühm: 
C.  auch  die  schon  früher  von  Aran,  Guy  od  und 
Topinard  (1867)  empfohlenen  Thymianölbäder,  die  je- 
doch nicht  bis  zum  Eintreten  voo  Dermatitis  gegeben  zu 
werden  brauchen  und  wozu  C.  2,0  benutzt,  welche  Tag* 
zuvor  in  einer  l'lasche  mit  250,0—300,0  Natriumcarbon»: 
stehen  gelassen  werden.  Der  stimulirende  Effect  inter- 
ner Dosen  auf  Puls,  Gemütbsstimmung,  Appetit  und 
Diureso  zeigt  sich  nach  4— 8 lägigem  Gebrauche  von 
0,2—0,3;  bei  höheren  Gaben  kommt  leichte  Roseola 
und  trockener  Husten  mit  Röthung  der  Larytixschieim 
haut  mitunter  vor,  weitere  Steigerung  stört  die  Di 
gestion.  Der  Harn  nimmt  schwachen  Veilchengeruch  an. 

11.  Oleaceae. 

1)  Bernabci,  C,  Su  che  puö  esscre  fondata  la 
pretesa  efficacia  dell'  olio  d'  Oliva  nel  trattamento  in- 
t«rno  della  colelitiasi.  Riv.  di  Chim.  med  e  farm. 
p  297.  (Glaubt,  dass  das  angebliche  Abgehen  von 
Gallensteinen  nach  Olivenöl  anf  Verwechselung 
mit  den  bekanntlich  bei  längerem  Gebrauche  consUn- 
ten  Fettconcremcnten  beruhe)  —  2)  Shoemaker. 
John  V.  (Philadelphia),  Oleates,  further  mvest.gations 
into  their  nature  and  action.  introduetion  to  a  dis- 
cussion  iu  the  Section  of  Pharmacology  and  Therapeu- 
tics  of  the  British  Mcdical  Association.  Bnt  med. 
Journal.  Oct.  18.  p.  749. 

Shoemaker  (2)  bemerkte  nach  fortgesetztem  Ge- 
brauche im  Philadel  phia-HospitalforSkin-Diseases  dass 
die  durch  Wechselzersetzung  von  chemisch  reinem  Öl- 
säuren) Natrium  mit  verschiedenen  Metall-  oder  Alka- 
loidsalzen  erhaltenen  reinen  Oleate  weit  höheren  the- 
rapeutischen Worth  besitzen  als  die  mit  der,  nicht  an- 
gemessen zu  reinigenden  unreinen  Oelsäure  des  Han- 
dels dargestellten,  von  denen  übrigens  die  meisten 
käuflichen  Alkaloidoleato  nicht  wirkliche  Verbindun- 
gen, sondern  Lösungen  darstellen,  aus  denen  das  Al- 
kaloid  sich  wieder  ausscheidet.  S.  bestreitet  nach 
Thierversuchen  die  Resorption  der  meisten  in  die  Haut 
eingeriebenen  Ölsäuren  Verbindungen  {Chinin,  Strych- 
nin,  Aconitin,  Zink,  Kupfer,  Quecksilberoxyd)  und  sieht 
als  den  Grund  ihrer  vorzüglicheren  Wirksamkeit  bei 
verschiedenen  Hautaffectionen  der  Umstand  an,  dass 
sie  sich  in  fettigem  Vehikel  lösen  und  in  die  Drüser» 
und  Follikel  eindringen,  was  bei  den  fraglichen  Oxy- 
den und  Basen  nicht  der  Fall  ist.  Nur  dem  Queck- 
silberoxyduloloatconcedirtS.  Rosorptionswirkung.  indem 
dasselbe  leicht  seinen  Motallcompouenten  abgiebl  und 
durch  Bildung  anderer  Salze  (oder  Freiwerden  von 
Hg?  Ref.)  entfernte  Quecksilberwirkung  veranlasst. 
Das  Eindringen  in  die  Drusen  und  Follikel  erklärt  be- 
sonders den  grossen  Heileffect  bei  Trichophytosis  und 
Dermatophytosis,  wie  sich  z.  B.  das  Kupferoleat  mtt 
4—9  Thcilen  Fett  zusammengeschmolzen  bei  Pityriasis 
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versicolor,  Alopecia  areata  und  bei  Favus,  hier  ohne 
Epilation,  bewährt.  Einzelne  Oleate,  wie  Silberoleat, 
können  auch  in  Pulverform  bei  Excoriationen  und 
Ulcerationen .  um  durch  Eiweisscoagulation  protectiv 
zu  wirken,  angewendet  werden:  doch  empfiehlt  es  sich 
für  die  meisten,  dieselben,  und  zwar  bei  möglichst 
niedriger  Temperatur  im  Wasserbade,  mit  Fett  zusam- 
menzuschmelzen. Vaselin  und  ähnliche  Producta  sind 
zu  vermeiden,  da  sie  das  Eindringen  in  die  Haut  er- 
schweren, wovon  sich  S.  auch  bei  irritirenden  Salben, 
i.  B.  Veratrinsalbe,  überzeugt  hat.  Auch  die  harten 
Oleate  lassen  sich  durch  Zusatz  von  wenig  Oelsiiure 
für  die  Salbenfonn  geeignet  machen. 

Von  den  einzelnen  Oleaten  empfiehlt  S  das  Alu- 
minium olei'nicum  alt  Stypticutn,  Amisepticum 
und  secretionsbcscbränkeiides  Mittel,  besonders  bei  den 
mucös-purulcntcn  Exsudationen  bei  Dermatitis  und 
Ekzem,  bei  übermässigen  und  fötiden  Schweissen,  auch 
als  deckendes  Verbandroittel  bei  übelriechenden  Ge- 
schwüren, Brandschäden,  A bscessen  u.  s.  w.  Arsen- 
oleat  passt  bei  ulcerirenden  Epitheliomen,  wo  es 
länger  als  andere  Arsenikformen  tolerirt  wird,  und  bei 
Lupus,  wo  es  verhältnismässig  mild  und  schmerzlos 
ätzt;  doch  tritt  die  cauterisirende  Wirkung  nur  nach 
»uvoriger  Entfernung  der  Oberhaut  ein  Sehwache 
Salben  (1  : 10)  erwiesen  sich  aueh  bei  Sykosis,  Seborrhoe 
und  in  einigen  Formen  von  Ekzem  von  Werth.  Wis- 
mutoleat  wirkt  erweichend  und  schwach  adstringirend 
und  leistet,  leicht  ausstrichen,  bei  allen  pustulöseti 
Hautausschlägen,  aueh  bei  Sykosis,  Erysipels  und  In- 
solation, gute  Dienste;  es  bewährt  sieb  bei  den  hart- 
näckigsten Formen  von  Acne  nach  zuvorigem  Anstreben 
mit  einer  Nadel,  bei  acutem  Ekzem  und  wunden  Brust- 
warzen. Kupferoleat  wirkt,  von  den  schon  erwähnten 
Mykosen  abgesehen,  auch  Lei  indolenten  Geschwüren 
und  hartnäckigen  Granulationen  günstig;  ebenso  bei 
Sommersprossen  und  in  Pflasterform  bei  Schwielen  und 
Hühneraugen.  Cad  m  t  umolea  t ,  dem  starke  stimu- 
lirende  Wirkungen  beigelegt  weiden,  wendet  S.  bei 
serophulösen  Drüsentumoren ,  alten  Geschwüren,  chro- 
nischem Ekzem  mit  bedeutender  Infiltration  und  wu- 
chernden Granulationen  an.  Kiscno leat  bewährte  sich 
bei  entzündlichen  Formen  von  acutem  Ekzem  mit  st.irk 
gerötheter  und  blutender  Oberfläche  als  Adstringens 
und  Stypticum,  gab  indess  als  internes  Eisenpräparat 
und  in  die  Haut  eingerieben  keine  Erfolge  bei  Chlo- 
rose, während  es  bei  pustulüscn  HautaftVetionen  durch 
Arsenik  Günstiges  zu  leisten  schien  Salben  aus 
Nickelole at  (1  :  25  —  100)  erwiesen  sich  mitunter  sehr 
nützlich  bei  ulcerirenden  Epitheliomen,  wuchernden 
Granulationen,  alten  callösen  Geschwüren  und  chro- 
nischem Ekzem  mit  starker  Infiltration  und  Induration. 
B  1  e i  o  1  eat  bildet  mit ana  Axungia zusammengeschmolzen 
ein  leicht  darstellbares  Gerat,  welches  Hebra's  l'ng'. 
Lithargyri  überall  ersetzen  kann  und  in  vielen  Formen 
von  Ekzem  von  gross tem  Nutzen  ist,  namentlich  bei 
papulärem  Eczem  und  Eezem  an  den  Beugeflächen  der 
»ielenke,  am  Perineum,  in  der  Axilla  und  an  der  Fuss- 
sohle  und  Handfläche,  bei  pustulÖM-m  Eczem  der  Kinder, 
ferner  bei  Acne  und  A.  rosacea,  sowie  bei  indurirten 
Papeln.  Chininoleat  gab  auch  bei  Inuuction  in 
grossen  Mengen  bei  Intermittens  keine  Heilwirkung, 
Morphinolcat  nur  sehr  unbedeutenden  localen 
schmerzlindernden  Effect.  Silberoleat  hat  in  Pulver 
form  aufgestreut  erheblich«. n  Nutzen  bei  schlechten  Ge- 
schwüren, Decubitus  und  wuchernden  Granulationen, 
und  giebt  nach  Zusatz  von  (»säure  mit  S— 100  Th 
Schmalz  zusammengeschmolzen,  eine  Salbe,  welche  bei 
Erysipel  dessen  Ausbreitung  hemmt,  bei  oberflächlichem 
Lupus  die  Zellinfiltration  vermindert,  bei  Furunkeln  und 
Carbunkeln  frühzeitig  angewendet,  die  Pustulation  ver- 


hindert und  ganz  vorzügliche  Dienste  bei  Eczema  ani 
et  pudendorum  leistet.  Zinnolcat  wirkt  in  Salben- 
form» (1:8  —  60)  bei  papulösem  Eezem  und  bei  Affec- 
tionen  der  Nägel,  für  welche  es  auch  als  Cosmeticum 
dienen  kann.  Zinkoleat,  ein  feines,  talkähnlich  an- 
zufühlendes Pulver,  bewährt  sich  als  Streupulver  bei 
Hyperidrosis  und  fötiden  localen  Schwcissen,  bei  vesi- 
culärem  Eczem,  bei  Seborrhoe,  bei  Erythemen,  Herpes 
und  Zona,  in  Salbenform  auch  bei  Acne  rosacea. 
Q  u  ec  k  s  i  I  he  ro  x  y  d  o  I  ea  t ,  eine  gelbliche  schmierige 
Masse,  kann  als  A  Heraus  bei  Tumoren,  Drüsenan- 
schwellungen, Induration  und  Verdickung  der  Haut, 
besonders  auch  bei  veraltetem  Eezem  mit  starker  In- 
filtration, ferner  bei  hartnäckigen  Geschwüren,  indo- 
lenten Papeln  und  Tuberkeln,  bei  den  mit  Abscesscn 
einhergehenden  Infiltrationen,  Kntzündung  der  Bart- 
haarfollikel,  auch  bei  Sclerodermie  gebraucht  werden, 
beseitigt  thierische  Ectoparasiten  und  deren  Eier  und 
ist  in  Bezug  auf  phytoparasitäre  Affectionen  dem 
Kupferoleat  gleichwertig.  Analog  lässt  sich  auch  das 
Q  u  eck*  i  I  be  ro  xyd  u  I  o  loa  t  verwenden,  welches  übri- 
gens l'/t  mal  mehr  Quecksilber  enthält  und  sich  bei 
alten  l'soriasisplaques  und  chronischem  Eczem  der 
Handfläche  und  Fusssohle  bewährt,  auch  constitutionelle 
Effecte  giebt  und  so  zu  Inunctionscuren  verwendbar  ist, 
wo  es  die  graue  Salbe  durch  Wohlfeilheit  und  Rein- 
lichkeit der  Anwendung  übertrifft 

12.  Lognniaceae. 

1)  Ogilvie,  Leslie,  A  case  of  strychnia  poisoning. 
Brit  med.  Journ.  June  28.  p.  1251.  (Tod  eines  72  j. 
Mannes  2'/i  Std  nach  dem  Einnehmen  eines  Strychnin- 
pulvers,  dessen  toxische  Wirkung  in  Folge  starker  Fül- 
lung des  Magens  erst  nach  1  Std.  eintrat;  im  Magen- 
inhalt Stryehnin  nachgewiesen;  Rigidität  der  Muskeln 
noch  bei  fortgeschrittener  Fäulniss;  im  Herzen  keine 
Gerinn^!;  Brustmusculatur  sehr  blass,  Lungen  hyper- 
ämisch).  —  2)  Truman,  Edgar  Beckit  (Nottingham), 
Accidental  poisoning  by  stryebnia.  Laneet.  Aug  2. 
p.  189.  (Tödtliche  Vergiftung  eines  lüjährigen  Kindes 
durch  Epsom  Salt,  welches  mit  Stryehnin,  —  ob  unab- 
sichtlich in  der  Drogenhandlung  oder  absichtlich  im 
Hause  der  Verstorbenen,  bleibt  fraglich  —  gemischt 
war;  Nachweis  von  Stryehnin  im  Magen,  auch  mittelst 
des  physiologischen  Nachweises,  wozu  jedoch  in  Er- 
manglung von  Fröschen  Kröten  benutzt  wurden,  deren 
Haut  sich  bei  der  Mar>h :  11 -Ilal Psclier»  Probe  so  imper- 
meabel erwies,  d*ss  im  Strychninbade  nicht  allein 
'/i.»o»  Gran  ohne  jede  Wirkung  blieb,  sondern  selbst 
1  tiran  erst  nach  27\rt  Stunden  Krämpfe  erzeugte,  so 
dass  die  by  perdermatische  l'robe  offenbar  vorzuziehen 
ist.)  —  3)  Falck,  F.  A.  (Kiel),  Ueber  den  Einfluss 
des  Alters  auf  die  Wirkung  des  Strvchnins.  Erster 
Theil  Aren.  f.  die  gesammte  Physio'l.  Bd.  XXXIV. 
S.  531.  —  4)  Derselbe,  Beitrag  zum  Nachweis  des 
St-.  Viertcljahrsscbr.  f.  gericbtl.  Med.  Bd.  XL1.  n.  2. 
S,  345  —  5)  Ciotto,  Francesco  (Padua),  Constata- 
zione  d<  IIa  stiieuina  in  un  caso  di  avvelenamento.  Ri- 
vista  di  Chim  med.  e  farmac.  p.  1.  (Tödtliche  Ver- 
giftung eines  12j.  Mädchen,  welches  statt  Santonin 
Stryehnin  erhielt;  aus  verschiedenen  Eingeweiden,  da- 
runter dem  halben  Magen,  wurde  1  mg  Stryehnin  fast 
vollkommen  rein  dargestellt  und  als  solches  chemisch 
und  physiologisch  nachgewiesen.)  —  C<)  Stassana, 
Enrico  (Naptes) ,  L'action  du  curare  dans  la  scrie  ani- 
malc.    Mein,  de  la  Soo  de  Biol    IV.   p.  5H. 

Sehr  interessant  sind  die  Ergebnisse  einer  von 
Falck  (3)  über  den  Eintluss  dos  Alters  auf  die 
Wirkung  des  Strychnins  an  Kaninchen  angestell- 
ten Untersuchung,  insofern  dieselbe  wesentliche  Modi- 
ficationen  in  den  ersten  Lebensperioden  ergiebig  die 
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mit  der  diffcrenten  Organisation  der  Nervencentra  und 
der  Musculatur  in  denselben  in  engster  Beziehnng 
stehen.  So  hängt  es  unzweifelhaft  von  der  relativ 
schwachen  Entwicklung  der  Extonsoren  ab.  dass  in 
den  ersten  1 0  Lebenstagen  kein  Opisthotonos.  sondern 
stets  Orthotonos  auftritt,  während  vom  11.  Tage  an 
constant  Opisthotonus  beobachtet  wird.  Ebenso  er- 
klärt die  geringe  Entwicklung  des  Gehirnorgans,  dass 
Geräusche  in  den  ersten  9  Tagen  nur  schwierig  und 
in  den  ersten  5  Tagen  «ar  nicht  zu  tetanischen  An- 
fällen Anlass  weiden,  während  solche  nach  Reizung  der 
Haut  regelmässig  eintreten.  Interessant  ist  das  Verhal- 
ten der  krampferregenden  Dose  (auf  das  Körporgewicht 
berechnet),  indem  dieselbe  beim  neugoborenen  Kanin- 
chen sich  derjenigen  des  erwachsenen  (über  60  Tage 
alten)  gleich  stellt,  während  vom  ersten  bis  zum  60. 
Tage  die  Heceptivität  gesteigert  ist.  und  zwar  am 
meisten  am  10.  Tage,  wo  sie  doppolt  so  hoch  wie  beim 
erwachsenen  Kaninchen  ist.  von  wo  ab  sio  bis  zum 
40.  Tage  cino  schnellere,  bis  zum  60.  oino  langsamere 
Abnahme  erfährt.  Das  merkwürdige  Verhalten  erklärt 
sich  so,  dass  beim  neugeborenen  Thiero  die  sehr  ge- 
ringe Reizbarkeit  der  peripheren  und  sensiblen  Nerven 
die  Neigung  des  Muskels  zur  Tetanie  und  das  Fehlen 
refloxhemmender  Vorrichtungen  compensiron,  während 
beim  10  tägigen  Thiero  die  letzteren  den  Krampf  be- 
günstigenden Verhältnisse  bei  bereits  normal  entwickel- 
ter Nervenreizbarkeit  fortdauern.  Die  Wirkung  mini- 
mal letaler  Dosen  (0.39  mg  p.  Kilo)  erfolgt  in  allen 
Altersklassen  in  gleichen  Zeitabschnitten  (10  — 12,8 
Minuten). 

Auch  in  Bezug  auf  Zahl  und  Form  der  Anfalle  fand 
F.  bei  jungen  und  erwachsenen  Thieren  Differenzen; 
die  Zahl  d-r  erster*-«  ist  weit  bedeutender,  ausserdem 
kehrt  bei  Th.eren  von  lu — L'U  Tagen  die  .Unmutig  am 
Ende  des  Anfalls,  und  zwar  bei  jedem  folgenden  An- 
lalle früher,  wieder  und  der  Krampf  geht  in  eigen- 
thümliches  Muskelschwirren  über,  das  in  einzelnen  Ver- 
suchen mehr  als  10  Minuten  ununterbrochen  fortdauert, 
wie  solches  übrigens  nach  den  Erfahrungen  des  Ref. 
nicht  selten  bei  Tauben  und  ausnahmsweise  bei  aus- 
gewachsenen Kanitieh.ii  verkommt,  wo  es  jedoch  erst 
durch  .sehr  hohe  oder  colossale  Dosen  hervorgerufen 
wird  ,  welche  die  Erregbarkeit  der  Nerven  herabsetzen. 
Hiermit  im  Zusammenhange  .steht,  dass  nach  nicht  le- 
talen Dosen  das  Krampfstadiura  bei  jüngeren  Thieren 
läager  ('2\t— 3'/,  Stunden)  dauert  als  bei  erwachsenen 
(15  Miuuteu);  Erhöhung  der  (iiftmengc  auf  die  letale 
Do.se  verkürzt  <s  hei  letzteren  sehr  bedeutend  (auf 
1.0  Minuten),  bei  ersteren  weniger  (auf  51,9  Minuten). 
Neugeborenen  und  bis  5  Jahre  alte  Kaninchen  zei- 
gen die  fragliche  Krampff.rm  nur  nach  Injection 
kleiner  liiftmengen ;  die  bei  grosseren  eonstanten  teta- 
nischen Anfälle  bissen  die  Athmung  sehr  schnell  wieder 
hervortreten,  später  folgt  hochgradige  Erschlaffung: 
bei  noch  grösseren  (iahen  ist  die  Athmung  im  Krämpfe 
sehr  freejuent,  während  in  der  Erschlaffung  Alhempausen 
selbst  von  1  Minute  Dauer,  die  durch  Hautreiz  unter- 
brochen werden,  eintreten.  Die  Zeitdauer  der  Vergiftung 
ist  bei  den  jüngsten  Thieren  um  16  Minuten  länger, 
als  bei  den  10-30  Tage  alten 

Auch  die  minimal  letale  Doso  stellt  sich  für  das 
neugeborne  Kaninchen  sehr  hoch  und  die  Hoho  der- 
selben nimmt  bis  zum  1 0.  Tage  schnell,  dann  bis  zum 
40.  Tage  langsamer  ab.  Dieselbe  stellt  sich  bei  neu- 


gebornen  auf  das  1 7  fache  der  Krampfdosis ,  während 
diese  bei  älteren  Thieren  nur  wenig  (um  40 — 80pCt/ 
überschritten  werden  darf,  um  letal  zu  werden.  Dies* 
hohe  Resistenz  der  neugebornen  Kaninchen  erklar, 
sich  nach  P.  aus  der  auch  anderweitig  consUtirten 
hohen  Resistenz  gegen  Erstickung.  Durch  fomrtt 
Respiration  können  22  —  24  Tage  alte  Kaninchen  10 
der  Immunität  der  neugeborenen  gebracht  werden,  v, 
dass  sie  erst  nach  dem  2.7  fachen  der  minimal  leul« 
Dose  zu  Grunde  gehen. 

Dasselbe  Verhalten  der  Krampfdosis  findet  sich  mvch 
Falolc  (6)  auch  bei  der  weissen  Maus,  die  eitve 
grössere  Empfindlichkeit  gegen  Strychnin  ab  die  rrt 
lebende  Hausmaus  zeigt;  auch  das  eigentümliche  Mu*- 
kelschwirren  tritt  bei  jungen  Thieren  sehr  berv'r. 
Mäuse  von  14  —  16  Tagen  (nicht  ältere)  eignen  sieh 
daher  bei  ihrer  geringen  Schwere  trefflich  zum  phy- 
siologischen Nachweise  der  Strychninvergtf- 
tung,  da  schon  bei  0,0012— 0,002  mg  die  bei  erwach- 
senen Fröschen  erst  nach  der  40— 15  fachen  Menge  auf- 
tretenden Krämpfe  resultiren,  wodurch  der  physiologisch-; 
Nachweis  ebenso  scharf  wie  die  chemischen  Farbenpro 
ten  wird  und  sogar  dadurch  an  Bedeutung  gewinnt, 
dass  mau  die  characteristischen  Muskelcurven  auf  die 
berusste  Trommel  aufzeichnet  und  so  ein  „Corpus  de- 
licti" erhält,  welches  bei  dem  raschen  Vorübergehe 
der  Farbenreactionen  die  Chemie  nicht  liefert. 

Stassana  (6)  hat  auf  der  zoologischen  Station 
zu  Neapel  durch  ausgedehnte  Versuche  die  Thatsach* 
constatirt,  dass  die  Wirkung  des  Curare  bei  den 
verschiedenen  Thierklassen  ziemlich  die  näm- 
liche ist.  ausgenommen  bei  den  Cölenteraten .  wo  die 
Nerven  sich  nicht  in  Endplatten  endigen  und  wo  die 
Curarewirkung  ausserordentlich  langsam  hervortritt. 

Hei  den  Actinien  gelang  weder  durch  Injection  noch 
durch  Einsetzen  in  Solutionen  die  Aufbebung  der  Con- 
tractilität.  bei  Medusen  (Rhizostoma  pulnu.%  PeUgi* 
noctiluca)  war  die  Injection  sehr  grosser  Mengen  zur 
Herbeiführung  von  Störungen  im  Rhythmus  der  Be- 
wegungen des  Schirmes  und  zur  completen  Aufhebung 
der  Athmung  erforderlich.  Bei  Kchinodermen  (Astro- 
pocten,  Asteria  glacialis,  Uolothuria  tubulosa,  Synapu 
digitata)  tritt  auch  nach  sehr  grossen,  in  die  Haut 
muskelhülle  injicirten  Mengen  kaum  Betäubung  t:r. 
woran  offenbar  die  rasche  Austreibung  des  Giftes  durch 
Contractionen  Schuld  ist.  Auch  bei  den  niederen  Wür- 
mern (Planarien,  Blutegeln)  ist  der  Effect  langsam  und 
unvollständig;  ebenso  bei  Sipuuculus  und  Eunice,  wo 
die  zur  Lähmung  von  2  Fröschen  in  15  Mm.  nöthige 
Curaremengo  erst  in  40  Min  lähmt;  bei  anderen  Wür- 
mern hemmt  die  ausserordentliche  Länge  des  Thieres 
die  tiiftvertheiluug ;  am  leichtesten  zu  curansiren  sind 
die  Aphroditen,  z.  B.  Hermione  hystrii,  zu  deren  Pa- 
ralyse in  25  Min.  die  für  einen  Frosch  tödtlicho  Dosis 
ausreicht  Crustaceen  aller  Ordnungen  (Cirnpedi*. 
Brachy ura,  Carida,  Stomatopoda  und  Isopoda)  werden 
bei  Einspritzung  in  den  Cephalotbora*  4— 6  mal  rascher 
als  bei  Injection  in  die  Leber  oder  die  Bauchmuskeln 
gelähmt.  Itisecten  (Ueuscbrecken,  Musca  carnaria.  Käfer1! 
werden  in  10—  30  Minuten  paralysirt;  hei  Larnpyr.s 
noctiluca  dauert  das  Leuchten  auch  in  completer  Läh- 
mung stundenlag  fort.  Bei  Mollusken  giebt  die  Ein- 
spritzung in  das  Abdomen  die  raschesten  Resultate; 
doch  lassen  sich  selbst  Cephalopoden  durch  subcutane 
Application  grosser  Mengen  an  verschiedenen  Stellen 
paralysiren  Bei  den  ebenfalls  der  Curarewirkung  unter- 
liegenden Salzen  lassen  sich  die  Diffusion  des  (iiftes 
uud  damit  parallel  dessen  Action  gut  verfolgen.  Ära 
phioxus  lanceolatus  wird  in  10  Minuten  eomplet  para 
lysirt,  erholt  sich  in  frischem  Wasser;  massige  Dosen 
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lähmen  andere  Fische  (Blenniu.s,  Gobius,  Hippocam- 
pus,  Julis,  Seyllium,  Solea,  Torpedo,  Uranoscopus)  bei 
subcutaner  oder  intramnsculärer  Application  in  1  4  Std. 

13.  Apocyneae. 

1)  Harnack,  Erich  und  II.  IJ  off  mann  (Halle), 
Ueber  die  Wirkung  der  Alkaloide  aus  der  Quebracho- 
rinde     Zeitschr  für  klin.  Med    Bd.  VIII   H.  S.  S'4.71. 

—  2)  U  off  man  ii,  Ii.,  Pharmacologisebe  Studien  über 
die    Alkaloide  der  Qjcbraehorindc.    S.    Diss.  Halle 

—  3)  Kloy,  Charles  et  Henri  Huchard,  De  l'action 
antithermique  des  alcaloides  de  quebracho  (aspidosper- 
tnine,  quebrachine,  hypoqiiöbrachine,  aspidospermatine). 
Union  med.    No.  135.   p.  517. 

Harnack  und  Hoffmann  (1)  wollen  die  Quo- 
b  rachoalkaloido  mit  dem  Apomorphin  in  eine 
Gruppe  vereinigen;  doch  ist  auch  das  einzige,  wirk- 
lich emetisch  wirkendo  Quebrachoalkaloid.  das  Aspi- 
dosamin,  erst  in  viel  grösseren  Mengen  emetisch  und 
nicht  zum  Ersätze  des  Apomorphins  geschickt.  Die 
Wirkung  der  Quebracho  wollen  H.  und  II.  nicht  auf 
die  nauseose  Wirkung  der  Alkaloide.  sondern  auf  ihre 
Eigenschaften  als  Rospirationsgifte  beziehen,  indem 
dieselben  analog  dem  Morphin  und  der  Blausäure  die 
Erregbarkeit  des  Athemcentrums  herabsetzen.  Zur 
Anwendung  qualificirt  sich  am  besten  das  Quebrachin, 
dessen  Salze  in  warmem  Wasser  sich  ziemlich  leicht 
lösen  und  in  Lösung  bleiben,  weniger  gut  Aspidosper- 
min  und  das  wegen  seiner  amorphen  Beschaffenheit 
schwer  rein  zu  erhaltende  Aspidosamin. 

Nach  Harnack  und  Hoffmann  (I  und  2)  sind 
die  Quebracho- Alkaloide  keine  sehr  intensiv  wirkende 
liiftf,  nur  Quebrachin  wirkt  bei  directer  Einführung 
in  das  Blut  bei  Kaninchen  sehr  schnell  und  heftig 
respirationslähmcnd  und  schon  zu  5  mg  fast  un- 
mittelbar tödtlich,  während  Aspidospermin  intravenös 
selbst  zu  0,1  nicht  letal  wirkt.  Das  vor  den  übrigen 
Alkaloiden  durch  emetische  Wirkung  characterisirte 
Aspidosamin  wirkt  stärker  als  Aspidospermin,  Hypo- 
quebrachin  und  tjuebraebamin,  doch  ist  die  Resorption 
rter  amorphen  Basen  weniger  gleichmässig  als  die  der 
erystallinischen,  so  dass  auch  beim  Aspidosamin  sehr 
erhebliche  Mengen  zur  Hervorrufung  von  Emese  not- 
wendig werden  Sammtliche  genannte  Basen  wirken 
bei  Fröschen  und  in  weit  hervorragenderer  Weise  noch 
bei  Warmblütern  lähmend  auf  die  Athmung  Bei  letz- 
teren gebt  beim  Quebrachin  der  Lähmung  ein  kurzes 
Stadium  gesteigerter  Erregbarkeit  (Zunahme  der  Fre- 
quenz und  Tiefe  der  Respiration,  Muakelkrämpfe)  vor- 
aus; Aspidosamin  bedingt  sofortige  Verlangsamung  und 
Verflachung  und  kurz  vor  der  Lähmung  meist  Perio- 
dicität  der  Athmung;  letztere  findet  sich  auch  beim 
Aspidospermin.  das  anfänglich  wie  Quebrachin  Frequenz 
und  Tiefe  der  Respiration  steigert  und  zugleich  Krämpfe 
hervorruft.  Beim  Frosche  prävalirt  bei  sämmtlichen 
Hasen  eine  lähmende  Wirkung  auf  das  centrale  Nerven- 
system, bei  deren  Beginn  auch  Reizungserscheinungen 
(krampfhafte  Zuckungen)  vorkommen  (am  häufigsten 
uach  Quebrachin,  welches  auch  zu  Schwimm-  und  Kratz- 
bewegungen  führt).  Aspidosamin  wirkt  emetisch,  die 
übrigen  Alkaloide  bewirken  nur  hochgradige  Nausca 
und  deren  Begleiterscheinungen  (Schwäche,  Salivation, 
Pulsbescbleunigung).  Auf  die  peripherischen  Nerven- 
endigungen wirken  nur  die  amorphen  Basen  Aspidosa- 
min und  Hypoquebrachin,  nicht  die  übrigen  lähmend; 
dagegen  tritt  nach  sämmtlichen  Alkaloiden  in  gleicher 
Weise  directe  Lähmung  der  quergestreiften  Muskeln 
beim  Frosche  ein,  nach  grossen  Dosen  unmittelbar, 


nach  kleinen  oft  nach  vorgängiger  erheblicher  Steige- 
rung der  Leistungsfähigkeit  des  Muskels,  mitunter, 
jedoch  nicht  constant,  nach  fibrillären  Muskelzuckun- 
gen,  die  auch  beim  Warmblüter  vorkommen,  wo  übri- 
gens ein  directer  Nachweis  einer  Muskcllähmung  sich 
nicht  führen  lässl.  Das  Herz  wird  zwar  geschwächt, 
überdauert  jedoch  stets  die  Athmung. 

Etoy  und  Huchard  (3)  betonen  die  antither- 
raische  Wirkung  der  Q  ue  brach  oa  i  k  al  o  i  d  e, 
welche  sie  theils  an  dem  ein  Gemenge  derselben  dar- 
stellenden käuflichen  Aspidospermin,  tlicils  am 
Aspidosperraatinlactat,  Aspidosperminhydroehlorat,  Hy- 
poquebrachinsulfat  und  Quebrachmlactat  bei  Kanin- 
chen, Hunden  und  Meerschweinchen  cotistatirkn  und 
bezüglich  des  Salzsäuren  Aspidopermins  auch  bei  Ty- 
phuskranken, wo  Dosen  vnn  0,05-  0,2  subcutan  ohne 
Schaden  gegeben  werden  können,  während  0,3  Muskel- 
zuckungen hervorrufen  können,  nachgewiesen;  doch  ist 
der  Effect  nicht  gross  genug,  um  m'r.  dem  Anlipyrin 
zu  coneurriren  Das  Aspidospermin  bedingt  nach  E. 
und  H.  ausserdem  ugenthümliehe  hellrothe,  an  Ver- 
giftung mit  Blausäure  oder  Kohletioxyd  erinnernde. 
Färbung  des  venösen  Blutes,  eine  Wirkung,  welche  in 
geringerem  Grade  auch  den  anderen  Alkaloiden  der 
Quebracho  zukommt,  die  jedoch  in  grösseren  Dosen 
asphyetischen  Tod  mit  terminalen  Convulsionen  be- 
wirken. 

14.  Rubiacsae. 

1)  Hare,  Hobart  A  ,  The  action  of  the  sulfate  of 
quinia  on  the  blood.  Philadelphia  med.  Times.  Oct  IS. 
p.  43  —  2)  Prior  (Bonn),  Ueber  den  Kmfluss  des 
Chinin  auf  den  Stoffwechsel  des  gesunden  Organismus. 
Archiv  für  die  gesammte  Physiologie.  Bd.  XXXIV. 
S.  237.  (Aus  dem  Laboratorium  der  Bonner  med. 
Klinik.)  —  3)  Schwabach  (Berlin).  Ueber  bleibende 
Störungen  im  Gehörorgan  nach  Chinin-  und  Salicyl- 
säuregebraueb.  Deutsche  med.  Wochenschrift.  No.  11. 
S.  163.  —  4)  Pick.  R.  (Coblenz),  Ueber  die  Anwen- 
dung des  Chinin  in  Form  von  Suppositorien.  Ebenda«. 
No.  18.  S.  277.  —  5)  Fiukler  und  Prior  (Bonn), 
Mittheilung  über  das  C'hininum  amorphum  boricum. 
Ebendas.  No.  6.  S.  81.  —  6)  Hartge,  A  (Dorpat), 
Zur  Wirkung  des  Chinidinum  sulfuricum  bei  Fiebern- 
den. Petersb.  med.  Wochenschrift.  No  51.  S.  507. 
—  7)  Marty,  Jules  (Rennes) ,  Contribution  ;i  i'etude 
du  sulfate  de  cinchonidine  envisagö  au  point  de  vuo 
pbysiologique  et  therapeutique.  Bull.  gen.  de  Therap. 
Avr.  30.  Mai  15,  30  p.  355,  3H4,  445  -  8)  Riegel, 
Franz  (Giessen),  Ueber  die  therapeutische  Verwendung 
der  Caffeinpiäparate.  Berliner  klin  Wochenschrift. 
No.  Ii).  S.  289.  Wiener  med.  Blätter.  No.  20.  S.  GIG. 
Wiener  med.  Zeitung.  No.  39  S.  450.  —  9)  Becher, 
Carl  (Wien),  Coffein  als  llerztotncum  und  Diureticum. 
Wiener  med.  Blätter.  No.  21.  &  039.  —  10)  Couty, 
Guimarae's  et  Niobey,  De  l'action  du  cafe  sur  la 
composition  du  sang.  Compt.  rend.  T  LXXXXIV.  No  2. 
p.  85.  —  11)  Guimaracs,  Sur  l'action  physiologiquu 
et  hygiertiques  du  cafe.  Arch.  de  physiol.  norm,  et 
pathol.  No.  7.  p.  52. 

Hare  (1)  führt  die  Behinderung  d.r  Wande- 
rung der  farblosen  Blutkörperchen  durch 
Chinin,  welche  er  durch  neue  Versuche  am  Frosch- 
mesenterium  bestätigt,  auf  die  durch  das  Alkaloid  be- 
dingte Contraction  der  Gefässtnuskoln ,  welche  weder 
bei  Durchschneiduug  des  Rückenmarks,-  noch  durch 
Atropin  schwindet,  daher  vom  vasomotorischen  Nerven- 
system unabhängig  erscheint,  uud  die  Verminderung 
der  vis  a  tergo  in  Folge  der  herabgesetzten  Energie  des 
Herzens  durch  Einwirkung  auf  die  Uerzganglien  zurück. 
Die  Gerinnbarkeit  des  Blutes  bei  Chininvergiftung  fand 
H.  an  Kaninohen  in  keiner  Weise  beeinträchtigt 
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Neue  Untersuchungen  von  Pricr  (•.')  über  den 
Binfluss  des  Chinins  auf  den  Stoffwechsel, 
theils  an  sich  selbst  mit  grossen  (2.0).  nnltl.ren  (1,0 
bis  1,5)  und  wiederholten  kleinen  (3stündlich  4  mal 
0,25)  Dosen,  theils  beim  hung«  rnden  Hunde  (mit  0.5 
und  0,75)  unternommen  und  mit  den  bewährten  Me- 
thoden, z  Ii.  der  Harnstoffbestitnmung  nach  Pflüger 
ausgeführt,  ergaben  im  Oeg.-nsatze  zu  der  neuerdings 
wi-der  von  Oppenheim  behaupteten  Steigerung  des 
Stoffwechsels  durch  das  Alkaloid  constant  Abnabrae 
des  Harnstoff*,  der  Harnsäure,  der  Schwefelsäure,  des 
Kochsalzes  und  der  Phosphorsäure  im  Harne,  und  zwar 
am  bedeutensten  der  Harnsäure  [bei  den  Selkstversuehen 
um  durchschnittlich  72, "2^  pCt  ,  in  einem  Vers,  um 
90  pCt).  der  Schwefel  und  Phosphoisäurc.  danach  des 
Harnstoffes  (bis  zu  29  pCt.,  entsprechend  11,66  g  gegen- 
über dem  Normatwerthe).  Diese  Verminderung  des 
Harnstoffs  u  s.  w.  muss  um  so  bedeutender  erscheinen, 
als  gleichzeitig  mit  derselben  eine  ihm  entgegenwirkende 
Steigerung  der  Hainmenge  (bis  zu  14  pCt.)  ebenfalls 
Constant  stattfindet.  Dass  das  Sinken  der  .V- haltiger: 
Ausscheidungen  auf  wirklicher  Behinderung  der  Oxy- 
dation beruht,  schliesst  P.  aus  dem  Ausbleiben  einer 
Steigerung  der  Ausfuhr  nach  Aussetzen  des  Chinins, 
deren  Norm  sich,  nachdem  die  Verminderung  noch  1 
bis  2  Tage  angehalten,  erst  allmälig  herstellt.  Die 
Grösse  der  vermehrten  Diurese  und  der  Abnahme  der 
Harnbestandtheile  ist  der  <ii."sse  der  verabreichten 
Chiningabe  ziemlich  proportional.  Als  Ursache  der 
Vermehrung  der  Harnmenge  betrachtet  I'.  directe  Hei- 
zung und  Hyperämie  der  Nieren,  namentlich  in  Rück- 
sicht auf  die  von  grösseren  Chiningaben  resultirendeii 
Schmerzen  in  der  Nicrcng«'g«-nd  und  dem  Drange  zum 
Uriniren,  ohne  indess  eine  centrale  Wirkung  auszu- 
schliessen.  Im  Harn  wies  1*.  das  Chinin  durch  die 
Jodjolkaliumprobe  bei  sich  von  der  eisten  halben 
Stunde  bis  zu  den  letzten  Stunden  des  2.  und  mit- 
unter den  ersten  Stunden  des  3  Tages  nach. 

Schwabach  (3)  betont,  dass  dauernde  Störungen 
des  Hör  vermöge  ns  auch  nach  verhältnissmässig 
kleinen  Dosen  ("bin  in  oder  Salicyl  säure  vorkom- 
men können,  während  andererseits  durch  die  genannten 
Arzneimittel  bedingte  langdauernde  hochgradige  Schwer- 
hörigkeit und  subjective  Geräusche  der  Therapie  noch 
zugängig  sind.  Der  beweis  hierfür  wird  durch  einen 
Fall  von  entzündlicher  Aflection  der  Paukenhöhle  und 
des  Labyrinths  erwiesen,  in  welchem  1,2  Chinin  mur 
die  Störung  hervorgerufen  hatte;  in  einem  anderen 
Falle  trat  Schwerhörigkeit  und  Ohrensausen  nach  Ver- 
brauch von  30,0  Natriumsalicylat  (in  3  Dosen  von  1,0 
pro  die)  auf  und  verlor  sich  ersteres,  während  letzteres 
stabil  blieb.  Auch  in  ersterem  Falle  wurde  Besserung 
durch  die  Luftdouchc  und  zeitweise  Einspritzung  einiger 
Tropfen  einer  3  proc  Chloralhydratlösung  erzielt. 

Zur  Erziclung  antipyretischer  Effecte  bei  Kindern 
empfiehlt  Pick  (4)  an  Stelle  der  rasch  wieder  abge- 
henden Chininclystiere  die  (auch  bei  Magenleidenden) 
zweckmässig  zu  verwendenden  Chininsuppositoricn, 
in  denen,  da  sie  höchstens  2— SStundcn  gehalten  werden, 
die  Dosis  selbst  für  Kinder  1,0—1,5  betragen  kaun. 
Hei  1 — 3jährigen  Kindern  sind  sie  einige  Centimeter 
hoch  über  die  Sphincteren,  womöglich  im  Schlafe,  ein- 
zuführen. 

Das  borsaure  Chinoidin  (Chininum  amor- 
ph um  bor  i  cum)  ist  nach  Finkler  und  Prior  (5) 
ein  treffliches  Ersatzmittel  des  Chinins  als  Antipyre- 
ticum  und  Antitypicum.  das  auch  in  Einzeldosen  von 
0,5 — 1,0  und  selbst  zu  3.0  in  2 —  4  Stunden  ver- 
braucht bei  Darreichung  in  Cajsulis  amylaeeis  gut 
ertragen  wird  und  sogar  bei  Tuberculosen  und  an 
Magencatarrh  Leidenden  bei  wochenlanger  Darreichung 


weder  zu  Erbrechen  noch  zu  sonstigen  gastrischen 
Störungen  führt. 

Auch  bei  acuten    Fiebern   veranlasst    es  w<tni£*r 
leicht  Erbrechen  und  Ohrensausen  aU  Cbin  hydr.-ct  " 
ricum.    Die  antitypische  Action    ergab  sich  in  einre 
Falle   von    intermittirender    Trigrminusneuralg:e .  de 
an tipyre tische  bei  Typhus,  septischem  Fieber,  Pneumo- 
nie und  Febris  heettea.  wo  sie  übrigens  ganz   ar.a!  >g 
dem  Chinin  nur  langsam   eintritt,  aber  lange  arba^t 
Inwieweit   die   Borsäure  an  den  Effecten  roitbetbe; 
ist.  bleibt  fraglich. 

Versuche  an  Fiebernden,  welche  Hartg«?  {6,  mit 
Chi  nid  i  nsul  fat  anstellte,  ergaben,  dass  das  Mitt-I 
als  A  n  t  i  pr  re  ticum  dasselbe  wie  Chinin  leistet  und 
die  nach  grösseren  Gaben  (2,0  —  2,4)  beobachtete. 
Nebenerscheinungen  (Harthörigkeit ,  Ohrensausen. 
Schwindel,  Schweiss)  nicht  intensiver  als  beim  Chinin 
sind,  dessen  anlitypischen  Effecte,  wie  sich  H  in  einem 
Falle  von  Tertiana  anteponens  überzeugte,  es  theilL. 
Nur  bei  einem  hochgradigen  Anämischen  mit  dar- 
niederliegender Verdauung  wurde  Cbinidinsulfat  (selbst 
zu  0,6)  nicht  tolerirt. 

Nach  den  von  Marty  (7)  und  Meurs  im  Hosptal 
des  Dey  zu  Algier  an  SS  S  u  in  pf  f  ic  ber  k  ran  k  e  n  an- 
gestellten Versuchen  ist  das  C  i  n ch o n  id i  ns  u  I  f  a  t  nur 
bei  leichten  Formen  (Tertiana)  in  Dosen,  welche  da« 
Doppelte  des  Chinuisulfats  betragen,  von  therapeu- 
tischem Werth«',  nicht  in  schweren;  auch  scheint  <» 
wenig  gegen  Malaria  -  Cephalaea  und  Neuralgien  r  i 
nützen.  Als  sehr  bedenklich  erschien  die  Variabilität 
der  individuellen  Receplivität,  so  dass  einzelne  rebus" 
Kranke  schon  nach  0,8  heftige  Kopfschmerz-Tt ,  Ohn 
machten,  Ohrensauren  oder  Ohrentönen  und  Zittert, 
bekamen,  während  manche  sehr  kaehcciiseho  Person«:, 
selbst  die  Dosis  von  2,0  vertrugen,  welche  übrigens, 
wie  Marty  betont,  in  keinem  Falle  überschritten  wer 
den  darf,  da  sons:  schwerere  nervöse  Erscheinung'^, 
wie  Sehneiihüpfen.  heftiger  Schwindel  und  turaultuan- 
scher  Herzschlag  oder  selbst  Coma  mit  vollkommener 
Anävthesie  der  peripheren  Nerven  und  de»  Acusticu- 
allgemeiner  Erschlaffung,  stertoröser  und  ungleich- 
massiger  H'-pitation,  und  mit  Pupillenerweiterun  z. 
selbst  tonische  Krämpfe  vorkommen  können.  Die  K  n 
Wirkung  des  Cinchonidinsulfats  auf  die  Temperatur  ist 
nach  Marty  nicht  constant ;  bei  nicht  zu  hohen  Dos^n 
kam  es  meist  nach  2 — 3  Stunden  zu  einer  1 — 2  Stun- 
den anhaltenden  Temperaturerniedrigung,  der  mitunter 
ein  Steigen  voranging,  nach  grossen  Dosen  mitunter  zu 
nicht  unbeträchtlicher  Steigerung  Der  Puls  cv-rr« 
spondirte  meist  mit  der  Temperatur  Im  Harn  lie»s  sich 
Cinclionidinsulfat  schon  in  '/,  Stunde  und  länger  als 
24  Slund<-n  nachweisen,  Nausea  war  bei  Cinchonidin- 
suHat  nicht  selten;  mehr  vereinzelt  kam  Colik  unl 
Diarrhoe,  niemals  Erbrechen  vor;  der  Schlaf  wurde  in 
der  Hegel  nicht  beeinträchtigt. 

Riegel  (8)  bezeichnet  nach  seinen  Erfahrungen 
das  Coffein  als  ein  sehr  werthvolles  Herz- 
mittel, das  mit  Digitalis  auf  gleicher  Linie  stehe 
und  in  mancher  Beziehung  vor  dein  Fingerhut  wesent- 
liche Vorzüge  besitze,  was  jedoch  nur  bei  Anwen Jung 
grösserer  Dosen  als  gebräuchlich  sind,  hervortritt. 
Zum  Gebrauche  hält  K.  wegen  ihrer  grossen  Löslich - 
keit  die  Doppelsalze  dos  Coffoi'ns  und  des  Na- 
triums mit  Benzoesäure,  Zimmt säure  und  Sa- 
licylsäure (Wasser  löst  in  der  Kochhitze  die  Hälfte 
seines  Gewichts  dieser  Salze,  welche  auch  in  der  Kalte 
gelöst  bleiben)  viel  geeigneter  als  reines  Coffein  oder 
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sogen.  Coffeinum  citricum.  Subcutan  bewirken  die- 
selben zu  0,4 — 1.0  massige,  wenn  auch  niemals  be- 
trächtliche Verlangsamung  der  Herzaction.  Spannungs- 
zunahme  des  Pulses  und  Grössenzunahme  der  einzel- 
nen Pulswellen.  Ganz  analogen  Effect  zugleich  mit 
Steigerung  der  Diurese  ergaben  die  Coffe  in  doppelsalze 
in  24  Fällen  von  llerzklappenfehlorn  im  Stadium  der 
gestörten  Compensation ,  ferner  bei  Myocarditis,  Fett- 
herz, Nephritis  mit  beträchtlicher  Verminderung  der 
Harnausscheidung,  und  in  einem  Falle  exsudativer 
Pleuritis  mit  starker  Abnahme  des  art.  Drucks  und 
der  Diurese.  Der  günstige  Kffect,  der  mit  dem  Aus- 
setzen des  Mittels  schwand,  war  constant  weit  rascher 
und  meist  grösser  als  derjenige  der  vergleichsweise 
angewandten  Digitalis,  namentlich  auch  in  Bezug  auf 
die  Herabsetzung  des  Eiweissgehaltcs  im  Urin. 

In  manchen  Fällen,  wo  Coffein  weniger  erfolgreich 
war  und  selbst  schlecht  vertrauen  wurde,  so  dass  Auf- 
regung, unruhiger  Schlaf,  Kopfschmerz  und  mitunter 
auch  Erbrechen  auftrat,  half  auch  Digitalis  nicht;  in 
1  Fall  scheint  der  Effect  dir  CoftVmsalze  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  von  Morphin  verringert  zu  sein.  Bei 
der  Dosirung  des  Coffeinum  N a t ro ■ sa I i cy  1  i c u ra, 
C.  -  Natro- benzoicum  und  C. -Na  t  ro-c i  n nam o  m  i- 
cum,  neben  denen  Riegel  auch  Co  f  fein  u  m  hy  d  ro- 
b  rem i cum  benutzte,  dringt  R  auf  Individualisirung, 
wobei  mit  kleinen  Dosen  zu  beginnen  und  rasch  zu 
steigen  ist  und  die  Application  in  gelheilten  Binzcldosen 
geschieht. 

Gleichzeitig  mit  Riegel  haben  auch  Nothnagel 
und  Becher  (9)  Coffeinum  citricum  und  C.  hy- 
drobromicum  in  Kinzelgaben  von  0,25 — 0,5  und  in 
Tagesgabtn  von  0,5—2,5,  bei  Uydrops  im  Gefolge  von 
Herzfehlern  mit  recht  günstigen  Resultaten  angewandt. 
Fast  überall  machte  sich  Verstärkung  der  Herzcontrac- 
tionen  und  der  Spannung  der  peripherischen  Arterien 
geltend,  auch  wurde  sehr  häußg  bestehende  Arhythmie 
gemässigt  oder  beseitigt,  während  ein  Sinken  der  Puls- 
frequenz weit  unbedeutender  als  bei  Digitalis  hervor- 
trat; die  iu  einzelnen  Fällen  sehr  bedeutende  Zunahme 
der  Diurese  war  im  Allgemeinen  der  Wirkung  auf  das 
Herz  adäquat;  in  2  Fällen  gaben  die  Coffein präparate 
entschieden  besseres  Resultat  als  Digitalis.  Coffeinum 
purum  rief  weit  leichter  IntoWranzerschemungen  hervor 
als  die  Salze;  bei  C.  citricum  kaut  wiederholt  Schlaf- 
losigkeit vor,  welche  bei  C.  bydrobromicum  stets  fehlte, 
xu  leichter  Intoxicalion  mit  heftigem  Schwindel  und 
Erbrechen  kam  es  nur  1  mal  nach  einer  Tagesgabe 
von  2,0.  Als  reines  Diureticum  bei  exsudativer  Pleu- 
ritis und  Pericarditis,  auch  bei  Nephritis  gegeben, 
wirkten  die  CofMnpräparate  nur  wenig  und  vorüber 
gehend. 

Guimaraes,  Couty  und  Niobey  (10)  haben 
ihre  in  früheren  Jahrgängen  (1882.  I.  S.  430.  1883. 
1.  S.  444)  besprochenen  Studien  über  die  Wirkung 
des  Kaffeegenusses  auf  dio  Assimilation  und 
den  Stoffwechsel  fortgesetzt  und  ihre  frühere  An- 
gabe, dass  der  Kaffee  die  Assimilation  stickstoffhaltiger 
Bestandteile  fördere  und  die  Harnstoff-  und  Zucker- 
produetion  steigere,  dagegen  die  Blutgase  vermindere, 
und  zwar  letztere  bei  directer  Tnfusion  in  das  Blut  um 
'  V. —  '  4'  während  der  Harnstoff,  im  Zusammenhange 
mit  der  grösseren  Assimilation  und  dem  grösseren  Con- 
sum  bei  freier  Kost,  auf  das  Doppelte  und  Vierfache 
steigen  kann  und  die  Zuckerzanahme  am  meisten  bei 
fortgesetzter  Kaffewufubr  hervortritt,  bestätigt.  Als 


ein  Sparraittel  für  die  einfachsten  Verbrennungspro. 
cesse,  deren  Endresultat  Kohlensäure  ist,  liisst  sich 
der  Kaffee  somit  allerdings  betrachten,  nicht  aber  als 
ein  solches  für  stickstoffhaltige  Materien,  insbesondere 
Fleisch,  dessen  Verbrauch  und  Verbrennung  er  gradezu 
befördert. 

[Halvarsen,  A.:  Et  Par  Demarkiiintrr  um  Urugcn 
af  riet  garvesure  Kinin  i  Bünivpraxis.  Ugeskr.  f.  Lacher. 
R  4.    B.  7.    p.  309. 

Ualvarsen  empfiehlt  das  gerbsaure  Chinin  iu 
der  Kinderpraxis,  weil  es  nicht  übel  schmück).  Dosis 
das  Doppelte  von  den  übrigen  Chiiiiiisal/.en  Kr  gicM 
es  in  Trochisci  mit  Chocolade.  Ein  Tr.ehiscus  enthält 
20  cg  Tannatis  chinici.  Bei  Erwachsenen,  wo  gewöhn- 
liche Chininverbindungen  Exantheme  hervorrufen ,  hat 
er  es  gleichfalls  benutzt  ohne  Intoxieatiorispliiitiomerie 

Jiih.  Bnotitn.] 

15.  Synanthereae. 

l)Roux,  Etüde  sur  l'absinthine,  principe  amer  de 
l'absinthe.  Bull.  gen.  de  Therap.  Nuv.  30.  p.  43S 
—  2)  Cartier,  Eruption  eiysipclatcuse  de  la  face 
produite  par  l'application  de  teinture  d'arnica  Lyon 
med.  N.  15  p.  501.  (Krysipelas  mit  Phlyetänen- 
bildung,  Drüsenanschwellung  und  so  starkem  Oedern 
des  Gesichts  und  Halses,  dass  Schlingbeschwerden  ein- 
traten,  nach  Application  von  gleichen  Theilen  Dlei- 
wasser  und  Arnicatinctur,  fieberlo*  in  6  Tagen  verlaufen; 
Linimentum  calcis  wirkte  günstig  ;  —  3)  Luchsinger, 
Ii.,  Ist  Santonsäure  wirklich  ein  ausschliessliches  Hirn- 
krampfgiftV  Areb.  f.  die  ges.  Pbvsiol.  Bd.  XXXIV. 
S.  293. 

Roux  (1)  empfiehlt  Absynthin  in  Dosen  von  0,1 
bis  0,25  2  Mal  täglich  '/*  Stunde  vor  dem  Essen  bei 
Anorexie  und  Verstopfung  von  Chlorotischen  und  Mo- 
convalescenten ,  während  er  das  Mittel,  welches  auf 
Hühner  selbst  zu  2,0  nicht  toxisch  wirkt  und  in  klei- 
nen Dosen  lange  Zeit  dargereicht  werden  kann,  ohne 
etwas  anderes  wie  beschleunigte,  je'lrch  nicht  diar- 
rhoische  Defäeation  zu  bedingen,  bei  bestehender  Ten- 
denz zu  Durchfällen  verwirft.  Man  giebt  das  amorphe 
Ahsyntbin  in  Gelatinekapscln,  woneben  sich  auch  gleich- 
zeitig Wismuthnitrat  und  ähnliche  Mittel  gebrauchen 
lassen. 

Luchsinger  (3)  bestreitet  dein  Santonin,  wie 
früher  dem  Cocain,  Campher  und  Picrotoxin,  die  (,Mia- 
lification  als  Uirnkraropfgift,  weil  auch  nach  Ausschal- 
tung des  Hirns  und  verlängerten  Markes  durch  das 
Gift  (spinale)  Convulsionen  entstehen,  ohne  indess  eine 
vorwaltende  irritirende  Action  auf  das  G-  hirn  und  diu 
Medulla  oblongata  bei  kleinen  Dosen  in  Abrede  zu 
stellen. 

[Heimbeck,  J.,  Santoninforgiftning.  Norsk  Magazin 
f.  Lacger    R.  3.    Bd.  14.    p.  SS. 

Ein  5jähriges  Mädchen  ,  Reconvakseeut  nach  einer 
langwierigen  Diarrhoe,  bekam  nach  Einnahme  von  zwei 
Trochisci  Santonin  (0.06  gm)  nach  1*  ,  Stunden  (Jelb- 
sehen  ,  Delirien,  Erbrechen  und  zum  Schlus*  vollstän- 
dige Bewusstlcsigkeit.  Da  die  Patientin  später  0,10  gm 
Santonin  ohne  Vergiftungserseheinungeii  bekam,  liegt 
wahrscheinlich  ein  Fehler  von  Seiten  des  Apothekers  vor. 


16.  Laurincae. 

Hill,  Charles  G. ,  The  common  sassafras  a  potent 
drug  and  a  dangeious  narotic.  Transact.  of  tlie  med. 
chir.  Soc.  of  Maryland,    p.  337. 
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Hill  beschreibt  die  Vergiftuni?  eines  kräftigen  Bur- 
schen durch  2  Schluck  Oleum  Sassafras,  worauf 
rasch  Bewußtlosigkeit  und  Stupor  mit  allgemeiner  Er- 
schlaffung. Schwees,  Pulsbeschleunigung  und  Gesichts- 
blässc  folgte;  die  Pupille  war  nicht  verändert  und  auf 
Brechmittel  erfolgte  rasche  Genesung.  Bei  Mäusen 
wirkten  10  Tropfen  subcutan  rasch  krampfei  regend  und 
tödtlieh;  auch  kleinere  Dosen  intern  erzeugten  Ira- 
nischen Krampf;  Hunde  und  Katzen  verö  len  nach  4,0 
subcutan  in  vorübergehende  Bewußtlosigkeit  mit  Pa- 
ralyse der  Hinterbeine.  Als  Anliseptic jm  wirkt  Sassa- 
frasöl  etwa  halb  so  stark  wie  Phenol. 

17.  Ranunculnceae. 

1)  H  u  sc  man  n  ,  Th.,  Aconitin  und  Acouitpräparat? . 
Pharm  Zeitung.  No.  8,  22,  66.  -  2)  Hamaek.  Krich, 
Zur  Aconitinfrage.  Herl,  klin  Wochenschr.  No.  2.  S.  26. 
(Bekanntes.)  —  3)  Plügge.  C.  und  T  Haakma 
Tresling.  Waarnemingen  van  de  werking  van  twee 
verschillende  soorten  Nitras  Aeonitini,  Ncderl.  Tijd- 
srhr.  voor  (ieneesk.  Sep.-Ahdr.  —  4)  Cullimore,  I).  H., 
Remarks  on  tbe  therapeutie  aclion  of  the  Aconitum 
ferox,  or  lndican  Aeonite.  Brit.  med.  .lourn.  Dec.  2". 
p.  1 225  —  5)  Frölich,  H.,  Ueber  TUnunculus  actis 
als  Heilmittel.  Bayr  ärztl.  Intel!  -  Hl.  S  477.  —  6J 
Reynolds.  Walter  B.,  A  case  of  poisoning  by  Podo- 
phyllura  pcltatum.  New-Ynrk  med  Ree.  Sept.  27.  p.  345. 
(Collaps  mit  Erbrechen ,  heftigen  Coliken  und  Tenes- 
mus  nach  einer  Abkochung  von  Pndophyllum ;  tiene- 
sung  unter  stimulirender  Behandlung,  Morphin.  Bis- 
mutum  u.  s  w )  —  7)  Fellner.  Leopold  (Franzens- 
bad), Die  physiologische  Wirkung  der  Hydrastis  Cana- 
densis.  Centralbl  für  die  med  Wissen-ch  No.  24. 
S.  417.  —  8)  Kurz,  Edgar  (Florenz),  Hydrastis  Canad. 
in  der  gynäkologischen  Praxis  Memorab.  No.  5  S.  271. 
(Ohne  Bedeutung.) 

Husemann  (1)  zeigt,  dass  die  von  der  neuen 
französischen  Pharmacopoe  gegebenen  Vorschriften  für 
die  Darstell  ung  von  Aconitin  und  Aconitin- 
nitrat  nicht  dahin  führen  können.  Präparate  von 
gleicher  Stärke  in  den  Handel  zu  bringen  und  dass 
von  dem  ungleichmäßigen  Verhalten  des  Aconitins 
abhängige  Vergiftungen  so  lange  zu  befürchten  sind, 
wie  das  Darstellungsmaterial  nach  seiner  Provenienz 
(vgl. die  Angaben  von  Duquesnel  und  Laborde  im 
Ber.  1883.  I.  S.  495)  ein  wechselndes  ist.  was  nur  da- 
durch vermieden  werden  kann,  wenn  man  die  Knollen 
von  cultivirtem  authentischem  Aconitum  Napellus,  wie 
dies  früher  von  Morson  geschehen,  verwendet. 

Knen  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  giebt 
eine  von  Plügge  und  Haakma  Tresling  (3)  mit- 
getheilte  Vergiftung  durch  Pillen  aus  Aconi- 
linnitrat  von  Petit,  von  welchen  zwei  Sendungen 
so  differirten,  dass  73  Dosen  von  IV,  mg  in  Pillen 
keine  Inconveoienzen  bedingten,  während  eitie  einzige 
derartige  Gabe  von  der  zweiten  Sendung  hochgradige 
Vergiftung  erzeugte,  die  auch  bei  mehreren  Personen, 
welche  die  Pillen  experimenti  causa  probirten.  eintrat. 
Plügge  zeigt?  die  toxische  Differenz  auch  an  Extrac- 
ten  der  Pillen  bei  Fröschen,  Tauben  und  Kaninchen. 

Cullimore  (3)  hat  eine  Tinctur  (1  :  10)  aus  den 
Bikh-Kuollcn  vom  llimalaya  (  A  con  i  t  u  m  ferox)  an 
sich  selbst  und  verschiedenen  Kianken  (mit  Neuralgie, 
Scharlach,  Nephritis,  Herzfehler,,  (ficht,  Rheumatismus) 
versucht  und  vmdicirt  derselben  im  Wesentlichen  die 
Kffecte  der  Tinctura  aconiti  (aus  den  Knollen  von 
Aconitum  Napellus);  doch  trat  die  diaphoretische  und 
in  Folge  davon  auch  dite  antipyretische  Action  weniger 


hervor,  während  der  diuretische  Effect  und  die  sehra^n- 
stillcndo  Wirkung  bei  Gicht  und  Rheumatismus,  be- 
sonders bei  äusserem  tiebrauche,  wo  übrigens  Aconititi 
noch  günstiger  wirkte,  prägnanter  war.  In  kle:nen 
Dosen  wirkte  die  Tinctur  einige  Male  beschleunigend 
auf  die  Herzthätigkeit;  als  Krstwirkung  machte  sieh 
Wärroegefühl  bemerkbar,  worauf  später  Knebeln  und 
Frostgefühl  mit  Sinken  der  Temperatur  folgte.  C.  gab 
die  Tinctur  tropfenweise  in  Intervallen  von  10  Min. 
zu  1  Std.,  bei  chronischem  Rheumatismus  bis  zum  Ein- 
treten von  Kriebclgefühl.  Das  ostindische  Aconitum 
heterophyllum,  das  selbst  zu  4.0  auf  Hunde  nicht 
toxisch  wirkt,  bezeichnet  C.  nach  indischen  Erfahrun- 
gen als  Tonicum  und  Aphrodisiacum. 

Frölich  (4)  empfiehlt  zu  delatorischen  Ablei- 
tungen die  zerriebenen  frischen  Blülhen  und  Knospen 
von  Ranunculus  acris  zu  "20.0  in  Form  messer 
rückendicker  Umschläge,  welche  weniger  rasch  als 
Senf  'in  1  —  2  Stunden)  stark  hautröthend  wirken  und 
später  nach  Art  der  Canthariden  Auftreten  von  Blasen 
bedingen,  die  jedoch  auch  erst  ziemlich  spät  (in  5  I  is 
6  Tagen)  vollkommen  ausgebildet  sind 

Nach  den  von  Fellner  (7)  unter  Bäsch  ange- 
stellten  Versuchen  über  die  physiologische  Wir- 
kung von  Hydrastis  Canadensis  setzen  bei  <ii- 
recter  Einspritzung  von  Fluid  Kxtraet  der  Pflanze  in 
das  Blut  grosse  Dosen  (2,5  — fi.Oj  den  Blutdruck  nach 
vorübergehender  Steigerung  stark  und  lange,  mitunter 
bis  zum  eintretenden  Heratode  herab,  während  hr-i 
mittelgP'ssen  das  Stidium  der  Blutdrucksteigerung 
länger  dauert,  das  Sinken  nicht  so  bedeutend,  obschon 
ziemlich  anhaltend  ist,  und  zwischen  beide  Wirkun**- 
stadien  sich  ein  Stadium  der  Unruhe  einschaltet,  aod 
kleine  Dosen  nur  vorübergehendes  Sinken,  dann  an- 
haltende Steigerung  veranlassen.  Mehrmalige  kleine 
Gaben  wirken  wie  eine  mittelgrosse,  und  mehrmahge 
mittelgrosse  wie  eine  starke.  Subcutan,  intern  ur.d 
rectal  apphcirt  rufen  grosse  Dosen  (2,0"  anfangs  vor- 
übergehendes Sinken  hervor,  dem  kurzes  Steigen  und 
abermals  wiederholtes  allmäüges,  jedoch  nicht  couti- 
nuirliches  Sinken  folgt.  Durchschneidung  der  Splanch - 
rnci  und  fompression  der  Aorta  modificiren  die  Hy- 
drastinblutdruckwirkung  nicht ;  Strychnin  und  dyspnoi- 
scher Reiz  heben  den  gesunkenen  Blutdruck,  während 
nach  Halsmarkdurehscnneidung  das  Stadium  der  Stei- 
gerung fortfällt.  Der  Darm  röthet  sich  mit  dem  Sinken 
und  erblasst  mit  dem  Steigen  des  Blutdrucks.  Neben 
der  ausgesprochenen  centralen  vasomotorischen  Wir- 
kung besitzt  Hydrastis  noch  eine  doppelte  Action  aui 
den  Puls,  den  es  anfangs  durch  centrale  Vagusrntung 
herabsetzt  und  selbst  durch  Heizstillstand  suspendirt. 
während  bei  tieistehendem  .Blutdrucke  nach  grossen 
Dosen  Arhythmie  und  Pulsvei  langsaroung  eintritt, 
welche  Vagusdurchschueidung  nicht  modificirt.  Knd- 
I ich  bewirkt  H,  Contractioneii  des  gesammlen  Uterus, 
die  am  intensivsten  kurz  nach  der  Einspritzung  in  die 
Venen  auftreten,  doch  finden  sich  auch  später  zeitlich 
mit  Gefässeontractionen  coincidirende  Contractionen. 
besonders  der  Hörner. 

1 8.  Papaveracene. 

1)  Taylor,  H.  H  ,  Case  of  opium  poisoning;  suh- 
cutaneous'injection  of  atropia;  rapid  recovery;  relari«-: 
ultitnatc  recovery.  Lancet.  May  24.  p.  937.  (Tiefei 
Coina,  nach  Injection  von  '/t  Gran  Atrupiu  Rückkehr 
des  Bewusstscins  auf  die  Dauer  von  1  ,  Std.;  zur  Üe- 
kampfung  des  Rückfalls  künstliche  Respiration  erfolg- 
reich, wobei  die  M.  Hall'sche  Methode  sich  besser  als 
diejenigen  von  Howard  und  Silvester  bewährte)  — 
2)  Finlay,  David  F.,  A  case  of  opium  poisumng. 
ibid.  March  2».  p.  501.   (Veigiflung  eines  Stallknecht* 
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mit  einer  Pt'erdemixtur ,  welche  eine  17  Gran  Opium 
entsprechende  Meng.?  Opium  enthielt:  freizeitiges  Ces- 
siren  der  Respiration,  welches  künstliche  Athmung 
erfoiderte,  welche  jedoch  nicht  mehr  nüthtg  war,  so- 
bald Vi»  Uran  A tropin  tingespritzt  war,  wonach  die 
Pupille  sich  stark  erweiterte  und  die  Zahl  der  Athem- 
züge,  die  übrigens  das  Cheyne-Stokes'sche  Phänomen 
zeigten,  verdoppelt  wurde;  später  Genesung  unter  ex- 
citirendor  Behandlung)  —  3)  Lc  morphinisme  chro- 
mque  et  l'amorphinisme.  Gaz.  des  Hop.  No.  34.  p. 
273.  (Auszug  aus  der  folgenden  Nummer.)  —  4) 
Jouet,  Daniel,  Etüde  sur  le  morphinisme  ehronique. 
IV.  72  pp.  These.  Fans  1883  —  5)  Hurkart,  R. 
(Bonn),  Uebcr  Wesen  und  Behandlung  der  chronischen 
Morphiumvergiftung.  Sammlung  klin.  Vorträge.  No. 
237.  S  2159  —  6)  Lussana,  Feiice  (Bergamo),  Un 
caso  di  morfinismo  cronico.  Riv.  di  Chim.  e  farm. 
p.  446.  —  7)  Nctta,  Maurice.  De  Ja  rtcherche  de  la 
morphine  dans  l'uriuc  des  morphiomanes.  Union  med. 
No.  128.  p.  409.  —  8)  Derselbe,  La  morphine  et 
la  morphiomanie.  Aren  gen.  de  med.  Octbr.  Novbr. 
p.  385,  561.  —  9)  Straham,  S.  A.  K.  (Northampton), 
Treatment  of  morphia  habitucs  by  suddenly  discontinu- 
ing  the  drug.  Laucet.  March  29.  p.  561.  (Fall  einer 
Morphium  per  os  geniessenden  Amei  ikanerin ,  welche 
in  den  letzten  Jahren  täglich  etwa  0,5  consumirte; 
das  M.  scheint  ausser  habitueller  Verstopfung  schliess- 
lich nach  einer  grossen  Dose  zu  einem  psychischen 
Aufregungszustande  mit  angenehmen  Visionen  geführt 
zu  haben,  die  die  Aufnahme  ins  Nottingham  Asylum 
und  die  gewöhnlichen  Morphiuminanitionssymptome  be- 
dingten.) —  10)  Clarke,  J  St.  Thomas  (Leiecster), 
Treatment  of  the  habit  of  injecting  morphia  by  sud- 
denly discontinuitig  the  drug.  Ibid.  Sept.  20.  p.  491. 
(Glücklicher  Krfolg  der  Entzichungscur  bei  einer  29 j . 
Doctorsgattin,  welche  9  Jahre  hindurch  täglich  3  Dosen 
von  0,2  Morphinacetat  injicirte;  ein  Einfluss  auf  die 
Menstruation,  den  Verf.  in  mehreren  von  ihm  in 
Theobalds  Institut  in  Leicester  beobachteten  Fallen 
wahrnahm,  war  nicht  hervorgetreten.)  —  11)  Nanki- 
vell,  Casc  of  a  morphia  habituc,  said  to  have  taken 
daily  fourty  grains  of  morphia  hypodermically ;  tem- 
porary  abstentiou;  rclapse;  diath.  Ibid.  Nov.  22.  p. 
913.  (Fall  aus  dem  Nativc  Hospital  von  Butterworth 
in  Südafrika;  die  Leidenschaft  durch  heftige  rheuma- 
tische Knochenschmerzen  erworben,  Morphin  in  der 
angegebenen  M»-nge  8  Monate  genommen;  daneben 
reichlicher  Alcoholmissbrauch.)  —  12)  Jcnnings,  T. 
Kgcrton  (Ncwcastle),  The  subeutaneous  injection  of 
morphia  Ibid.  March  29.  p.  562.  —  13)  de  Beur- 
mann,  Note  sur  l'action  therapeutique  du  chlorhydrate 
de  coddine  Bull.  gen.  de  Therap.  Juin  15.  p.  496. 
(Vollständige  Wirkungslosigkeit  von  0,02—0,08  Co- 
d  ein  h  y  d  roch  I  ora  t  subcutan  bei  Neuralgien,  wo 
0,02  Morphinhydrochlorat  rasch  schmerzstillend  wirkte.) 

Die  Zahl  der  Schriften  über  Morphiummiss- 
brauch ist  auch  in  diesem  Jahre  wiederum  nicht  un- 
bedeutend und  scheint  die  Zunahme  dieser  Unsitte  be- 
sonders in  Frankreich,  wo  man  einander  schon  elegante 
Pravaz'sche  Spritzen  zum  Geschenk  macht,  eine  sehr 
grosse  zu  sein. 

Eine  reichhaltige  Casuistik  bringt  die  These  von 
Jouet  (3),  der  im  Wesentlichen  den  Standpunkt 
Cbarcots  vertritt  und  auch  dessen  Ansicht  verlieht, 
dass  verschiedene  Individuen  nicht  morphinsüchtig  wer- 
den können,  weil  in  Folge  von  ldiosyncrasie  nach  jeder 
Morphineinspritzung  allgemeines  Unwohlsein  und  Er- 
brechen eintritt,  und  dass  derartige  Personen,  wenn  sie 
trotzdem  die  Injectioncn  fortsetzen,  einer  Kachexie  und 
dem  sicheren  Tode  entgegengehen.  Obschon  zwar  ein 
gewisser  Schutz  in  diesem  Momente  namentlich  bei  Hyste- 
rischen gegeben  ist,  kann  es  nach  Burkart  (5)  doch 

JabrettMrlebt  d*r  («timmien  Mcdfcia.   1884.  Bd.  1. 


auch  bei  solchen  Personen  allmiilig  zu  einer  Gewöhnung 
kommen.  Einen  weiteren  Schutz  gewährt  nach  Jouet 
Geistesstörung  gegen  chronischen  Morphinismus,  da  bei 
dieser,  selbst  wenn  längere  Zeit  grössere  Dosen  (0,1)  ge- 
geben wurden,  die  plötzliche  Entziehung  keine  jener  Er- 
scheinungen hervorruft,  welche  .1.  mit  Charcot  als 
A  morphinismus  bezeichnet  und  die  häutig  genug,  bei 
Gelegenheit  einer  acuten  Krankheit,  wo  'die  gewohnte 
Morphinzufuhr  aufhört,  dem  Arzt  die  Diagnose  der 
chronischen  Morphinvergiftung  ungeachtet  des  mangeln- 
den Eingeständnisses  des  Kranken  suppeditiren.  Unter 
den  Symptomen  des  Morphinismus  chronicus  bespricht 
J.  besonders  den  Morphintremor,  den  er  als  in  ab- 
wechselnder continuirlicher  Contraction  der  Supinatoren 
und  Pronatoren  bestehend  bezeichnet  und  der  wesent- 
liche Differenzen  vom  Tremor  senilis  und  Tremor  alco- 
holica darbieten  soll.  In  Bezug  auf  die  Abscesse,  der 
Kinstichstellc  behauptet  J.  mit  Charcot,  dass  die- 
selben nicht,  wie  Verneuil  meint,  Ausdruck  zitier 
Morphincrase  oder  Morphincacbexie  seien,  auch  nicht 
bloss  bei  Benutzung  unreiner  Instrumente  (vgl.  weiter 
unten)  resultirten,  sondern  auf  scrofulÖser  Diathese 
beruhen,  wie  auch  andere  Hautalterationen  in  der  Nähe 
der  Einstichstelle,  z.  B.  Eczera  und  Urticaria,  wovon 
er  einen  Fall  beschreibt,  Ausdruck  einer  bestimmten 
«institutionellen  Prädisposition  (herpetischer  Krase, 
Rheumatismus)  sein  sollen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  ein 
Fall,  wo  nach  jeder  Morphininjcction  sich  eigenthiitu- 
licbc  Uallucinationcn  des  Gesichts  und  Gehörs  regel- 
mässig einstellten;  und  ein  anderer,  in  welchem  die 
Morphincacbexie  sich  durch  hectisches  Fieber  characte- 
risirte.  Unter  die  Erscheinungen  der  Morphinentziehung 
stellt  .1.  heftiges  Brennen  im  ganzen  Körper  und  lan- 
cinirende  Schmerzen  und  nach  einer  Beobachtung  auch 
Ascites,  der  nach  Wiederaufnahme  der  Kinspritzungen 
sofort  schwand.  In  Bezug  auf  die  Therapie  giebt  J. 
deu  allmäligen  Entziehungen  nach  Burkart  in  Ver- 
bindung mit  kalten  Douchcn  den  Vorzug. 

Burkart  (5)  tritt  der  Hypothese,  dass  die  Mor- 
phiuminanitionserscheinungen  von  Oxydi- 
morphin  abhängig  seien  (Ber.  1883.  I.  S.  454),  auf 
Grund  der  Tbatsacho  entgegen,  dass  diu  gleichen  Er- 
scheinungen sich  nach  anscheinend  völligem  Wohlbefin- 
den längere  Zeit  /selbst  2  Monate)  nach  perfeet  ge- 
wordener Morphinentziehung  bei  Morphinisten  lür  1  bis 
2  Tage  einstellen,  was  mit  der  raschen  Ausscheidung 
des  Oxydimorphins  nicht  in  Einklang  steht,  und  fas*t 
die  fraglichen  Symptome  in  hergebrachter  Weis«  als 
einfache  Reaction  des  Nervensystems  auf  das  Ausblei- 
ben des  gewohnten  Reizes  auf.  Derselbe  widerräth  jede 
Entziehungscur  bei  Patienten  von  50—60  Jahren,  welche 
längere  Jahre  Morphinabusus  trieben,  selbst  wenn  die- 
selben auch  ihre  früheren  grossen  Gaben  gemässigt 
haben,  sobald  auffällige  Symptome  des  Morphinismus, 
namentlich  mit  Dyspnoe  verbundene  Circulationsphauo- 
menc  (Herzerweiterung,  Hydrops)  existiren,  in  welchen 
Fällen  mitunter  selbst  eine  Steigerung  der  Dosen  ge- 
boten ist,  B.  ist  gegen  die  AnwendungdcsChloral- 
hydrats  bei  der  Entzichungscur,  weil  man  in  der 
Regel  sehr  grossen  Dosen  bedarf,  um  Schlaf  herbeizu- 
führen, der  noch  dazu  nur  selten  die  gehoffie  Kräfti- 
gung und  Erleichterung  schafft  und  am  folgenden  Tage 
meist  die  Entziehungssymptome  heftiger  hervortreten 
lässt.  Bei  gleichzeitigem  Morphin-  uud  Chloralmissbrauch 
treten  nach  der  Morphiumentziehung  in  sehr  prägnanter 
Weise  die  durch  Chloral  bedingten  Gefässdilatationen 
auf.  Zur  Unterstützung  der  Morphiumentzichuiigsciir 
empfiehlt  B.  theils  kalte  Abreibungen,  kurze  kalte 
Regenbäder  und  küblere  Ualbbäder  (23—25*)  oder,  wo 
diese  nicht  ertragen  werden,  Vollbäder  von  28—26"  R  , 
theils  Rheinwein  und  guten  Cognac  (100,0—200,0  in 
24  Stunden). 

Dass  ähnlich  wie  dies  Burkart  bei  älteren  Mor- 
phinisten beobachtete,  erhebliche  Schwäehezustände 
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nach  der  Morphinentzkhung  auch  bei  jüngeren 
Personen,  welche  noch  dazu  nur  massigen  Morphin- 
missbraurb  getrieben  haben,  vorkommen,  beweist  eine 
Beobachtung  Lussaria's  (6)  bei  einer  Frau,  welche 
anfangs  < »,25  Morph,  hydrochl.  in  24  Stdn.,  dann  2  bis 
3  Jahre  anfangs  0,1  und  später  0,00  intern  nahm  und 
noch  40  Tage  nach  der  Knfzichung  grosse  Nervosität 
und  hochgradige  Schwäche  zeigte. 

Notta  (8)  thcilt  in  einer  grösseren  Abhandlung 
über  Morph  iu  insuch  t  einen  Fall  mit,  wo  bei  einem 
Kranken,  der  2  Jahre  hindurch  täglich  0,8  —  1.0,  später 
6  Monate  1.5 — 2,0  injieirte.  sich  in  dieser  letzten  Zeit 
multiple  Abscesse,  von  den  Jnj'Ttionsstellen  ausgehend, 
entwickelten  und  der  Tod  unter  allgemeiner  Abmage- 
rung und  pyämischen  Krsoheinungen  erfolgte.  In  einem 
anderen  Falle  traten  bei  <  iner  Frau  nach  habitueller 
Kinspritzung  von  0.3  läghch  Störungen  des  Appetits, 
Schlaflosigkeit  und  starke  sexuale  Aufregung  ohne  Be- 
friedigung beim  Conus  ein.  In  Bezug  auf  die  von 
Landowski  bei  der  Kmwölinungscur  vorgeschlagene 
Substitution  von  ChiniriKisungen,  um  die  Kranken  durch 
deren  Bitterkeit  glauben  zu  machen,  dass  sie  Morphin 
injiciren,  bemerkt  Notta  mit  Recht,  dass  diese  Täu- 
schung kaum  möglich  ist,  da  die  Morphinisten  aus 
ihren  subjectiven  Kmpfindungen  in  der  Regel  nicht 
nur  die  Qualität  der  Kinspritzung,  sondern  auch  die 
Quantität  des  injicirten  Morphins  zu  beurtheilen  wissen. 
Für  die  Pariser  Verbältnisse  ist  es  bezeichnend ,  dass 
in  der  Demi-monde  eine  Anzahl  Morphiumsüchtiger 
existiren,  welche  das  Morphin  gebrauchen,  um  sexuale 
Aufregung  zu  erhalten,  und  welche  für  die  Verbreitung 
der  habituellen  Morphiuminjection  unter  ihren  Berufs- 
genossen  die  thätigste  Propaganda  machen.  Als  Mittel 
zur  Beschiänkung  der  Morphiumsucht  schlägt  N  ein 
Verbot  der  Abgabe  von  Pravaz'schen  Spritzen  an  Nicht- 
ärzte  vor. 

Dass  bei  der  von  Seiten  des  Arztes  vorzunehmenden 
Morphininjection  die  Reinhaltung  derSpritze 
besondere  Sorgfalt  erheischt,  wird  von  Jennings  (12) 
hervorgehoben,  der  deshalb  statt  der  Spritze  mit  Piston 
eine  graduirte  Pipette  empfiehlt,  welche  man  bei  Ge- 
brauch, um  nicht  Luit  mit  zu  injiciren,  stets  mit  mehr 
Flüssigkeit  anfüllt,  als  einzuspritzen  beabsichtigt  wird. 
Sehr  instruetiv  ist  in  dieser  Beziehung  ein  von  Notta 
(8)  aus  der  Salpctricre  berichtetes  Factum,  wo  in  Folge 
des  Gebrauches  einer  sehr  schmutzigen,  im  Bette  ver- 
borgenen Spritze  und  einer  unreinen  Solution  sich  bei 
vier  Atactisehen  beifälliges  Krysipel  entwickelte,  das 
bei  drei  hrkrankten  letal  verlief,  während  die  Insassen 
des  Saales,  welche  nicht  davon  Gebrauch  gemacht 
hatten,  kein  Krysipel  bekamen.  Nach  Jennings  bat 
übrigens  die  zu  lange  Aufbewahrung  von  Mor- 
phin so  1  ii  tio n e  n  den  l'ebelstmid ,  dass  sich  stets  — 
durch  Braunfärbung  beim  Kochen  mit  überschüssiger 
Kalilauge  nachweisbares  —  Apomorjdiin  entwickelt,  was 
bei  Aufbewahrung  von  Morphinsulfat  oder  Morphin- 
meeonat  in  coniprimirten  Tabletten  nicht  der  Fall  ist. 

Notta  und  Lugan  (7,1  haben  Morphin  in  dem 
Harn  einer  Morphiumsüchtigen,  welche  täglich  0,3  in- 
jieirte, constant  gefunden,  mitunter  schon  durch  directe 
Reaetii  n  mit  Kaliumquecksilbcrjodid  und  Jodjodkalium, 
was  nach  ihren  Versuchen  anzeigt,  dass  der  Harn  im 
Liter  mehr  als  0,1  —  0,2  Morphin  enthält,  constant  aber 
mittelst  der  Otto- DragendeifTschen  Methode,  unter 
Benutzung  der  Salpetersäure-  und  Kisenchloridreaction. 
Zum  rascheren  Nachweise  empfehlen  N  und  L. ,  den 
Harn  zuetst  mit  Bleiessig  zu  behandeln,  das  mit 
Schwefelsäure  entbleite  l  iltiat  mit  Ammoniak  im  Ueber- 
schusse  zu  versetzen  und  mit  heissem  Amylalcohol 
einige  Minuten  zu  schütteln,  den  sieh  klar  absetzenden 
Amylalcohol  mit  dureh  Schwefelsäure  angesäuertem 
Wasser  zu  schütteln  und  das  so  gebildete  Morphin- 
ful'at  mit  Ammoniak  zu  zersetzen  und  aufs  Neue  in 
Amylalcohol  aufauuehnvn. 


19.  Aurantieae. 

Aitkcn.  Lauchlan  (Rome),  A  new  and  simple  ant:- 
pyretie.  Brit.  med.  Journ  Oct.  4.  p.  «53.  (Be.stat  - 
giing  der  günstigen  Wirkungen  der  von  Mag  Ii  er  i  em- 
pfohlenen Abkochung  frischer  Citronen.  1  £?tü>k 
pro  die,  bei  Malariaficber  und  Typhus,  besonders  in 
Fällen  passend,  wo  Verdauungsstörungen,  Icterus  u.  s.  w 
den  Gebrauch  des  Chinins  untersagen  ) 

20.  Rutaceae 

Scdan  (Algier),  Sur  l'antagonisrae  de  lVrgotine  et 
de  la  Pilocarpine     Gaz.  des  Hop.  No  27.  p.  211 

Sedan,  der  bei  Behandlung  von  Netzhautabl^sungen 
mit  Pilocarpininjecttonen  wiederholt  die  Catam*-n,-n 
früher  und  reichlicher  eintreten  sah,  empfiehlt  einer 
Thee  von  Folia  Jaborandi  bei  Menstruation»- 
anomalien  zu  2,5  —  3,0. 

[Beek,  Om  Virkningen  og  Nytten  af  Pilokarptnei 
anvendt  ved  diftheritis.  Ugosknft  for  Lager.  4.  R- 
IX.  B.  p.  509.  (Verf  hat  Pilocarpin  mit  Erfolg  an- 
gewandt sowohl  in  mehreren  Fällen  von  Croup,  als  bei 
einem  Fall  von  krampfhaftem  Husten  und  Dyspnoe  be: 
einem  1 3jährigen,  anämischen  und  nervösen  Mädchen.) 

F.  LerlMn  (Kopenhagen).} 

21.  Erythroxyleae. 

1)  Beugnier-Corbeau,  Recherchcs  historiques. 
eiperimentalcs  et  thirapeutiques  sur  la  coca  et  son 
alcabdde     Bull.  gön.  de  Therap.    Dcb.  30.    p.  529. 

—  2)  Vulpian,  Kxperiences  sur  le  chlorhvdrate  de 
cocaine.  Compt  rend.  T.  XCIX  No.  2".  21  p.  836. 
885.  —  3)  G  rasset,  J. ,  Sur  l'action  anesthesique  de  la 
cocaine.  Ibid.  No.  22.  p.  983.  —  4)  Derselbe. 
Sur  l'action  anesthesique  cutaiiee  du  chlorhydrate  de 
cocaine.  Ibid.  No  25.  p.  1122.  —  5)  Fauvel.  Ch., 
Bc  Tanesthesie  produitc  par  le  chlorhydrate  de  cocaine 
sur  la  muqueuse  pharvngienne  et  larvngienne.  Gaz 
des  Höp.  No  134.  p.  1067.  -  6)  Du  mas,  Adolphe. 
Note  sur  Pctnploi  de  la  cocaine  dans  la  deglutition 
doulourcuse.    Bull.  gdn.  de  Therap.   Dcb.  30.   p.  543. 

—  7)  Königstein,  L.  (Wien^,  Leber  das  Cocain  um 
muriaticum  in  seiner  Anwendung  in  der  Ücuhstik. 
Wien,   med    Presse.    No.  42.  43.    S.  1339  I3C5. 

8)  Bettel  he  im,  Josef  (Wien),  Kin  Beitrag  zur  Wir- 
kung des  CocaVnum  muriaticum.  Kbend    No  45.  S  1437. 

—  D)  Jellrnek,  Leber  die  Anwendung  des  Cocain* 
als  Anaeslheticum  und  Analgeticum  an  der  Schleim- 
haut des  Itachens  und  Kehlkopfes.    Kbend.    S.  143S 

—  10)  Lublinski,  Leber  Cocain.  Verhandlungen  de-* 
Vereins  für  innere  Medicin.  Deutsche  med.  We>chenschr. 
No.  50.  —  11)  Rossbach.  M.  J.,  Cocain  als  örtliches 
Anästheticum.  Berl.  klin.  Woehenschr.  No.  50.  S.  S02 
(Priiditätsreelamation  f.  v  Anrcp.)  —  12)  Fraenkel. 
K  (Breslau),  Leber  Cocain  als  Mittel  zur  Localanästhe- 
sie  der  Schleimhäute.  Brcsl.  ärztl.  Zeitschrift.  No  24. 
S.  289  —  13)  Knapp,  II,,  Uydroehlorate  of  cocaine, 
cxperiinents  and  application.  New -York  med.  Ree. 
Oct.  25.  p.  461.  —  14)  Roosa,  The  new  local  an- 
aesthetic.  Ibid.  p.  463.  —  15)  Boswortb,  A  new 
therapeutic  use  for  cocaine.    Ibid.    Nov.  15.    p.  533 

—  16)  Hepburn,  N.J.,  Some  notes  on  hydroehlorate 
of  cocaine.  Ibid.  p.  534.  —  17)  Muriate  of  cocaine 
in  dentistry.  Ibid.  Dec.  13  p.  657.  —  18)  Muriate 
of  cocaine  in  general  surgery.  Ibid.  —  19)  Muriate  of 
cocaine  in  operative  gynecology;  vesico- vaginal  fistula 
Ibid.  p.  65S.  —  20)  Muriate  of  cocaine  in  indectomy  ; 
injection  into  the  anterior  Chamber.  Ibid  —  21) 
Failures  wilh  cocaine.  Ibid.  (Fall  von  Pannus  und 
Ulcus  corneae  mit  Iriseinklemmung,  in  welchem  2proc. 
Cocaiolöjung,  die  in  andern  Fallen  sehr  wirksam  war, 
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nicht  anästhetisch  wirkte)  —  22)  Vachcr,  L.>uis 
(Orleans),  Contribution  ä  l'ctudc  de  l'action  physiologi- 
que  du  chlorhydrate  de  cocaine  Gaz.  hcbdom.  de 
med.  et  du  chir.    No.  48.    p.  7SC 

Die  zuerst  von  v.  Anrep  (7)  constatirte  That- 
sache,  dass  das  Cocain  bei  subcutaner  Injcction  cir- 
cumscripta locale  Anästhesie  erzeuge  und  in  gleicher 
Weise  bei  Application  auf  Schleimhäute  (Mundschleim- 
haut) wirke,  ohne  Reizungserscheinungen  zu  bedingen, 
hat  nicht  allein  experimentelle  Bestätigung  durch 
Vulpian  (2),  Grasset  (3  u.  4).  Knapp  (13)  u.  A. 
gefunden .  sondern  auch  zu  einer  ausgiebigen  thera- 
peutischen Anwendung  des  Chlorwasserstoff- 
sauren  Cocains  zur  Herabsetzung  der  Empfindlich- 
keit und  des  Schmerzes  und  Beseitigung  der  damit  im 
Zusammenhange  stehondon  Reflexe  an  verschiedenen 
zugängigen  Schleimhantpartien  geführt,  und  scheint 
es.  als  ob  dieses  Salz  eine  werthvollo  Zugabe  des  Heil 
mittelapparates,  besonders  in  Bezug  auf  Oculistik  und 
Krankheiten  der  oberen  Partien  der  Respirations- 
schleimhaut,  bilde,  das  übrigens  auch  zur  localen 
Anästhesie  der  Haut,  der  Ohrschleimhaut.  Genital-  und 
Mastdarmschleimhaut  und  der  Zähne  Anwendung  fin- 
den kann,  sei  es  um  bestehende  Schmerzen  zu  lindern 
oder  kurzdauernde  Operationen  auszuführen.  Die  Wir- 
kung verbindet  sich  mit  Anämie  der  Schleimhäute  und 
bei  Application  auf  die  Bindehaut  mit  Mydriasis  und 
Protrusion  der  Bulbi,  ein  Symptomencomplev  der.  wie 
Königstein  (8)  und  Vulpian  (2)  hervorheben,  auf 
eine  Reizung  des  Sympathicus  bezw.  der  Sympathicus- 
fasern  im  Ganglion  ciliare  hindeutet.  Nach  Knapp 
(13  j  lässt  sich  durch  das  Cocain  nicht  nur  dio  Sensi- 
bilität der  verschiedensten  Schleimhäute,  sondern  auch 
dio  Geschmacks-  und  Geruchsempfindung  zeitweise  auf- 
heben. 

Aus  den  von  Vulpian  (2)  angestellten  physiolo- 
gischen Versuchen  erhellt,  dass  die  Anästhesie  der 
Omca  und  Protrusion  der  liutbi.  wir.'  sie  die  Loeal- 
application  hervorruft,  auch  nach  Einspritzung  von  0,1 
Cocain  in  die  Saphena  bei  Thieren  eintritt,  während 
die  Sensibilität  der  Flaut  zwar  stark  herabgesetzt,  aber 
nicht  völlig  erloschen  ist  und  gleichzeitig  eine  Art 
trunkenen  Zustande*  resultirt,  der  wie  die  übrigen  Er- 
scheinungen in  etwa  10  Min.  schwindet.  Die  locale 
anästhesirende  Aetion  zeigt  sich  auch  bei  Fröschen, 
scheint  aber  weder  bei  Helix  pomatium  noch  bei  Asta- 
cus  fluviatilis  »  der  d.  eli  nicht  in  gle-ieheiu  Maasse  her- 
vorzutreten. Hei  Fröschen,  denen  das  Rückenmark  in 
der  Höhe  der  Hrachialnerven  durchschnitten  wurde, 
verhindert  vorherige  Bepinselung  der  Htnterextremität 
die  Wiedereinnähme  der  Fle.xionsstellung  derselben  und 
die  bekannten  reflectorisehen  Abwehrbewegungeii  bis 
zum  Schwinden  der  Anästhesie.  Von  .sonstigen  Wir- 
kungen des  Cocains  bebt  Vulpian  hervor,  dass  bei 
Einspritzung  in  die  Saphena  bei  Thieren  keine  Zu- 
nahme der  Secretionen  stattfindet,  mit  Ausnahme  des 
Speichels;  Atropin  bringt  den  entstehenden  Speichel- 
fi uss  zum  Schwinden,  jedoch  weit  langsamer  als  beim 
Piloearpinsebweiss.  Den  Blutdruck  fand  V.  anfangs 
beträchtlich  vermindert,  später  gesteigert;  bei  Fröschen 
schien  das  resorbirte  Cocain  Keinen  Eiufluss  auf  das 
Herz  auszuüben,  während  bei  direeter  Application  Re- 
tardatiou  des  Herzschlags  eintritt. 

Beugnier-Corbeau  (1)  vindicirt  dem  Cocain 
nach  einer  Beobachtung,  wo  ein  Verband  mit  1  proc. 


Lösung  bei  Gangrän  vorübergehend  günstig  wirkte, 
eine  antiseptische  Action. 

Dass  man  zum  Zwecke  örtlicher  Anästhesie 
der  Haut  mit  Bepinselungen  nicht«  ausrichtet,  wird 
von  Grasset  (4)  betont,  der  bei  mehreren  Versuchs- 
personen nach  subcutaner  Injcction  von  0,01  salzsaurem 
Cocain  constant  eine  der  Injection  entsprechende  un- 
ästhetische Zone,  welche  5  — 6  cm  Länge  auf  3— 4  cm 
Breite  oder  selbst  noch  grössere  Dimensionen  hatte  und 
sich  in  20 — 30  Min  ,  bei  Einzelnen  erst  nach  l  Std. 
wieder  verlor,  sah  und  die  Zeit  der  auszutührenden 
Operation  auf  10  Min.  nach  der  Einspritzung  tixirt . 
Wie  Grasset  betont  auch  Stick  ler  (IS),  der  bei 
siph  einen  Hautschnitt  nach  Cocaininjection  ohne 
Schmerz  und  Suturen,  bei  denen  er  nur  ein  Druck- 
gefühl hatte,  anlegen  liess,  dass  die  empfindungslose 
Zone  dem  Stichcanal  entspricht.  Eine  hyperäsihetische 
Begrenzungslinie  der  anästhetischen  Zone,  welche  He p- 
burn  (16)  au  sich  beobachtete,  konnte  St.  bei  sich 
nicht  wahrnehmen.  U.  hat  übrigens  bei  seinen  Selbst- 
versuchen, wo  er  es  bis  zur  Einspritzung  von  0,08  trieb, 
auch  Resorptionscrseheinungen  (vermehrte  Puls-  und 
Athcmfrequenz,  angenehmes  Wärmeg.rübl,  kreuzweises 
Doppelsehen ,  vorübergehende  Hallucinationen  beim 
Schlicssen  der  Augen)  beobachtet,  die  sich  in  ca. 
2  Std.  verloren.  Bei  späteren  Versuchen  konnte  II. 
übrigens  die  doppelte  Menge  injiciren,  eh«  es  zu  All- 
gemeinerscheinungen,  wozu  auch  Herabsetzung  der  ge- 
sammten  cutaneu  Sensibilität  trat,  kam. 

Die  Wirkung  von  Cocain i nsti I  lationen  in  das 
Auge  gestaltet  sieh  nach  Koller,  dem  die  erste  thera- 
peutische Verwendung  derselben  in  der  Oculistik  zu- 
kommt, und  nach  Koenigstein  (8)  so,  da.vs  Anästhe- 
sie und  Analgesie  der  Coiijunctiva  und  Cornea,  Blässe 
(Anämisirung)  der  Bindehaut  der  Lider  und  des  Auges, 
Erweiterung  der  Lidspalte.  Protrusion  des  IJulbiis,  Di- 
latation der  Pupille  und  eine  unbedeutende  Aecommo- 
dationsbesehränkung  eintreten.  Diese  Erscheinungen 
resultircn  nach  1  proc.  Lösungen  in  2 — 3  Min.,  noch 
rascher  nach  stärkeren  Lösungen,  jedoch  nur  zu  einem 
gewissen  Grade,  so  dass  lOproc  Lösung  des  Cocain  um 
muriaticum  wohl  in  Folge  der  zu  solchen  Solutionen 
nöthigen  Salzsäure  nicht  anästhesirend  und  anämisi- 
rend  wirkt  Die  anhaltendste  Anästhesie  giebt  das  in 
Substanz  applicirte  Salz,  wobei  die  Accommodatinns- 
beschränkung  nicht  besonders,  wohl  aber  die  —  in 
10—20  Min.  eintretende  und  im  Allgemeinen  12  Std. 
dauernde  —  Pupillenerweiterung  verstärkt  wird.  Auch 
an  der  Ausscnftache  der  Lider  wird  die  Empfindung 
herabgesetzt.  Koenigstein  wandte  das  Cocain  als 
Anästhcticura  mit  Erfolg  bei  Fremdkörperentfernungen 
von  der  Cornea,  Abtragung  von  Granulomen,  Incision 
von  Chalazien,  direeter  Electrisation  der  Augenmuskeln, 
bei  der  Michcl'schen  Methode  der  Zerrung  des  Augen- 
muskels und  bei  Cauterisationen  an  und  hatte  bei 
Thieren  sehr  brillante  Erfolge  bei  Tenotomieu,  Iridec- 
tomien  und  (nach  subcutaner  Einspritzung  in  die  Te- 
non'sche  Kapsel)  selbst  bri  Enucleatio  bulbi.  Ais 
schmerzstillendes  Mittel  bewährte  es  sich  bei  phlyctä- 
nulösen  und  pustu  lösen  Processen,  wo  der  Blepharo- 
spasmus uach  2  — 3  maliger  Einträufelung  schwand,  und 
bei  Verätzungen  und  Läsionen  der  Hornhaut,  auch  bei 
Cyclitis  und  Zoster,  vorübergehend  bei  Subcutaninjec- 
tion  auch  bei  Supraorbitalneuralgie.  Sehr  günstigen 
Effect  zeigte  Cocain  auch  als  anärnisirendes  Mittel,  so 
dass  z.  B.  ein  Fall  von  beginnender  Iritis  dadurch  ge- 
heilt wurde;  dagegen  stand  es  bei  catarrhalischer  und 
trachomatöser  Iritis  dem  Höllenstein  weit  narh.  Dass 
das  Mittel  wegen  der  geringen  Accommodatinnsstöiung 
vor  dem  Atropin  bei  Augenspiegeluntersuchung  ent- 
schiedenen Vorzug  besitzt,  wird  von  Koenigstein 
besonders  betont. 

Dasselbe  thut  auch  Knapp  (13),  der  das  Mittel 
andererseits   nicht   für   Untersuchungen   des  Refrac- 
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tionszustandes  geeignet  hält,  -weil  es  die  Accommoda- 
tion  nicht  vollständig  lähmt,  sondern  nur  durch  Ver- 
schiebung des  Nahepunktes  reducirt  und  zuweilen  einen 
künstlichen  Astigmatismus  erzeugt,  der  übrigens,  wie 
die  ganze  Accommodationsstörung,  in  *  4  — 1 ,  Stunde 
trotz  fortbestehender  Pupillenerweiterung  schwindet 
Knapp  hat  übrigens  bei  Gebrauch  von  Cocai'nlösungen 
bei  Augenoperationen  iproc.  Lösung  nicht  völlig  an- 
aestbesirend  gefunden,  wohl  aber  4proc  .  wodurch  selbst 
bei  S^aaroperationcn  nur  das  Herausziehen  der  Iris  als 
schmerzhaft  bezeichnet  wurde.  Wegen  der  bleibenden 
Empfindlichlicbkeit  der  Iris  hat  E.  Smith  (20). 
welcher  Cocain  bei  Strabismus,  Kapselstaar  und 
Iridectomie  anwandte,  in  einem  Falle  2  Tropfen  2pro- 
centige  Lösung  in  die  vordere  Augenkammer, 
ohne  dass  irgend  welche  Störung  resultirte,  injicirt. 
Vach  er  (22)  empfiehlt  Subcutaninjectionen  von  Cocain- 
lösung  (1  :  10—20)  im  Verlauf  der  Nervenstämme  mit 
Einträufelungen  (1  1 20)  zu  verbinden,  wenn  es  sich  um 
Operationen  an  der  Conjunctiva  oder  Cornea  handelt. 
Auch  sah  er  günstigen  Erfolg  von  Cocai'neinträufclung 
(1  : 60)  bei  Episcleritis  und  Sclerochonoiditis. 

In  der  Otiatriu  hat  Knapp  (13)  4proc.  Lösung 
bei  Auskratzen  von  Ohrpolypeti  mit  dem  Erfolge  ver- 
wendet, dass  die  Sensibilität  der  oberen  Schichten  der 
Ohrenschleimhaut,  nicht  aber  die  der  unteren,  sehr 
herabgesetzt  war.  Roosa  (14)  hatte  nach  zwei  In- 
stillationen von  3  proc  Solution  brillanten  Erfolg  bei 
Neuralgie  des  Trommelfells. 

Als  A  naestheticum  und  Anaige ticum  für  die 
Schleimhaut  des  Pharynx  und  Larynx  hat 
Je  1 1  i ne k  (9)  das  salzsaure  Cocain  eingeführt;  doch 
.sind  hier  10 — 20proeentige  Solutionen  nötbig,  die  man 
im  Pharynx  mit  Charpicpinseln,  im  Larynx  mit  weichen 
Haarpinseln,  im  Nothfalle  wiederholt  applicirt,  wonach 
man  in  etwa  2  Hinuten  eine  meist  12  Minuten  anbal- 
haltende,  nach  20  Minuten  völlig  schwindende  An- 
ästhesie und  Reflexlosigkeit  erhält,  welche  die  Aus- 
führung endolaryngealer  Operationen  ermöglicht.  Selbst 
der  in  Chloroformnarcose  persistirende  reflectorische 
Schluss  der  Stimmbänder  bleibt  bei  CocaTnanästhesie 
aus.  besonders  günstigen  Effect  hatte  Jellinek  bei 
schmerzhaften  Kehlkopf-  und  RachenafTectionen,  beson- 
ders bei  Perichondritis  der  Kpigloltis  und  Affectionen 
der  hinteren  Larynxwand,  hochgradiger  Angina  tonsilla- 
ris phlegmonosa,  Pharyngitis  acuta  und  ulcerativen 
Processen  im  Rachen,  wo  eine  einzige  Bepinselung  mit 
20proc.  wässriger  Lösung  oft  tagelange  Remission  der 
Schmerzen  bedingt.  Auch  betont  J cl  1  i  ne  k  die  durch 
das  Mittel  bedingte  locale  Anäinisirung  und  die  daraus 
resullircnde  Abschwellung  und  Secretionsverminderung. 
Lublinski  (10),  der  übrigens  nicht  vollständige  Reflex- 
losigkeit, sondern  nur  hochgradige  Herabsetzung  der  Rc- 
flexaetion  erhielt,  betont,  wie  auch  Jellinek,  dass  vor 
endolaryngeaten  Operationen  alte  Theile  des  Kehlkopfes, 
namentlich  die  Aryknorpel  und  ihre  äussere  Umgebung 
bis  zu  den  Sinus  pyrifonnes  und  beide  Flächen  der 
Epiglottis  mit  Cocainlosung  bestrichen  werden  müssen 
und  dass  nach  Behandlung  des  Larynx  auch  der  Pharynx 
ebenso  gründlich  zu  tractiren  ist,  wodurch  man  schon 
in  kurzer  Zeit  auch  sehr  ungeberdige  Kranke  zur  Ope- 
ration vorbereiten  kann.  Dass  das  Cocain  als  A naesthe- 
ticum des  Kehlkopfes  weit  mehr  als  alle  früheren  Mittel 
und  namentlich  die  nachträglich  Entzündung  bedin- 
genden Chloroformlösungen  leistet ,  bestätigen  auch 
Scbrötter  und  Stoerk  (9).  Von  entfernten  Cocai'n- 
wirkungen  sah  Lublinski  bei  Application  20 proc.  So- 
lution nur  massige  Mydriasis  und  Gefühl  von  Trockne 
in  Mund  uud  Hals,  während  unmittelbar  nach  der 
Application  starke  Speichel-  und  Schteimsecretion  auf- 
tritt. In  Frankreich  hat  Fauvel  (5),  der  übrigens 
schon  seit  1877  eine  Tinctur  der  Cocablätter  bei  ent- 
zündlichen und  schmerzhaften  Pbarynxaffectionen  be- 
nutzte, die  Angabe  Jellinek's  bestätigt  und  eine 


Spannung  erschlaffter  Stimmbänder  bei  endolaryngealer 
Application  constatirt  Dumas  (6)  erhielt  vorzüglichen 
Erfolg  bei  den  Schlingbeschwerden  einer  Phthisica  unter 
Anwendung  einer  40proc  Lösung,  was  mit  Erfahrungen 
von  Jellinek  (9)  und  Lublinski  (10)  barmonirt, 
welch'  letzterer  auch  Abschwel  lang  der  ödematösen  Epi- 
glottis und  Cartilagines  arytaenoidei  beobachtete. 

In  Bezug  auf  A f fectionen  der  Nasenhöhle  hat 
Bosworth  (15)  ausgiebigen  Gebrauch  vom  Cocain  * 
gemacht,  wobei  er  neben  der  anästhesirenden  Wir- 
kung als  besonders  werthvoll  eine  durch  das  Mittel 
constant  hervorgerufene  feste  Contraction  der  venöien 
Sinus  in  der  Schleimbaut  der  unteren  und  mittleren 
Concha  hervorhebt,  deren  Schwellung  nach  der  An- 
wendung von  Caustica  bei  Hypertrophie  der  Nasen- 
schleimhaut Cocainapplication  verhütet,  wie  es  auch  die 
Blutung  nach  Exstirpation  von  Nasenpolypen  verhindert. 
R  hat  auch  gefunden,  dass  das  Mittel,  in  Form  von 
Spray  oder  Schnupfpulver  angewendet,  acute  Coryza 
auf  die  Dauer  von  12—20  Stunden  beseitigt,  worauf 
der  Schnupfen  stets  weit  gelinder  auftritt,  und  es  dass 
in  milderen  Formen  von  Heufieber  vorzügliche  Dienste 
leistet.  Auch  Lublinski  (10)  führte  vor  der  Exstir- 
pation von  Nasenpolypen  mit  10  proc.  Solution  getränkte 
Wattebausche  mit  Erfolg  ein. 

Mit  der  local  anästhesirenden  Wirkung  des  Cocains 
stehen  vielleicht  in  Verbindung  die  von  Bcugnier- 
Corbeau  (1)  erhaltenen  günstigen  Effecte  des  Kauens 
von  Cocablättern  (10—15  Stück  zwischen  den  Mahl- 
zeiten) bei  sogenannter  Pollak iphagie  Cblorotischer. 
Auch  bei  Gastralgie  bewährte  sich  die  Cur. 

Bettelheim  (8)  gebrauchte  Cocalnhydrocblo- 
rat  in  Form  von  Cacaosuppositorien  mit  0,03  gegen 
Harn-  und  Stuhldrang  bei  Prostatahyper- 
trophie mit  dem  Erfolge,  dass  die  Nachtruhe  wieder- 
hergestellt wurde  und  nach  2— 3maligem  Gebrauche 
das  Mittel  1 —2  Tage  ausgesetzt  werden  konnte.  Uhler 
(18)  beobachtete  in  2  Fällen  bei  Application  von  Cocaln- 
solution  im  Rectum  feste  Contraction  des  Sphinctcr  und 
der  Längsmuskeln  des  Darms. 

Für  die  männliche  Harnröhre  ist  der  anästhe- 
sirende  Effect  des  Cocains  von  Knapp  (13)  experimen- 
tell festgestellt 

Nach  Versuchen  von  Fraen  ke  1(12)  ist  die  Sc  h  I  ei  m  - 
haut  der  weiblichen  Genitalien  vermuthlieh 
wegen  ihres  geschichteten  Pflastercpithelübcrzuges  re- 
sistenter gegen  das  Cocain,  so  dass  erst  nach  3—4- 
maliger  Bepinselung  der  vorher  sorgfältig  gereinigten 
und  getrockneten  Mucosa  mit  20  pCt.  Cocalalösung 
(1  : 2  Aq.  und  3  Spir  Vini  ohne  Säurezusatz,  hei  Trü- 
bung mit  etwas  mehr  Weingeist  zu  versetzen)  oder  nach 
15  Minuten  langem  Einlegen  einer  mit  dieser  Lösung 
getränkten  Watte,  die  zur  Vornahme  rascher  operativer 
Eingriffe  nothwendige  lucale  Anästhesie  eintritt,  die 
mitunter  auch  auf  tiefer  liegende  GewebsschichteD  sich 
erstreckt.  Die  in  dieser  Weise  bewirkte  Anästhesie 
eignet  sich  nach  F.  besonders  zur  Ausführung  inten- 
siverer Aetzung  der  Vulvar-  und  Vaginalschleimhaut 
mit  Lapis  oder  Subliroatlösungcn,  zur  Abtragung  kleiner 
oberflächlich  sitzender  Schleimhautwucherungen,  z.  B. 
spitzer  Condylome  oder  Aetzung  ihrer  Basis  mit  Höllen- 
stein oder  Glübcisen,  sowie  zur  Eröffnung  abscedirter 
Bart  ho  lin'scher  Drüsen.  F.  fand  auch  eine  starke 
Herabsetzung  der  Reflexerregbarkeit  bei  der  Digital- 
Untersuchung  einer  an  Vaginismus  leidenden  Frau, 
und  empfiehlt  es  zu  Versuchen  bei  diesem  Leiden  ante 
coitum,  sowie  bei  Proctospasmus  in  Folge  von  Fissur» 
ani. 

Doughty  (19)  hat  die  Localanästhesie  mit  Cocain 
bei  einer  Blasenscheidenfisteloperation  mit  Erfolg  be- 
nutzt; das  Mittel  schien  dabei  auch  einen  verringernden 
Einfluss  auf  die  Blutung  tu  haben. 
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In  der  Dentistik  (17)  bat  Weld  lOproc.  Lösung 
in  Spiritus  Hentbae  piperitae  vor  Entfernung  des  Wein- 
steins mit  Erfolg  aufgepinselt,  aucb  biossliegende  Nerven 
durch  halbstündige  Application  von  einer  90proo.  So- 
lution in  Glycerin  und  durch  24  stündige  Einbringung 
von  borsaurem  Cocain  vor  dem  Plombiren  anästhesirt. 
Horton  benutzte  dasselbe  vor  Ausführung  von  Inci- 
sionen  am  Zahnfleische.  Vaoher  (22)  führte  vor  der 
Zahnextraction  lOproc.  Cocafnlösung  in  den  Zahncanal 
mit  Erfolg  ein. 

22.  Hamamelideae. 

1)  Black,  J.  E.  (Newark),  Therapeutical  reroarks 
on  Hamamelis  Virginica.  Philad.  med.  and  surg.  Rep. 
Oct.  4.  p.  371.  —  2)  D  ujard  i  n- Beaumets,  Sur 
l'Hamamclis  virginica  et  sur  ses  proprieles  th6rapeu- 
tiques.  Bull.  gen.  de  Therap.  Mars  15.  p.  493  (Ver- 
suche bei  Hämorrhoiden,  Varicen  und  Hämoptysis  noch 
nicht  abgeschlossen.) 

Die  Heilwirkung  des  Hamamel  isextracts 
(vgl.  Ber.  1832.  I.  S.435.  1883.  I.  S.457)  gegen  Hämor- 
rhoiden bestätigt  Black  (1),  der  das  Mittel  mit  ana 
Glycerin  und  etwas  Amylum  bei  schweren  Fällen  blu- 
tender Hämorrhoiden  von  vorzüglichem  Effect  fand  und 
dasselbe  ausserdem  intern  bei  atonischer  und  colliqua- 
tiver  Diarrhöe,  bei  Bronchialcatarrh  und  bei  Hämopty- 
se empfiehlt,  wo  er  3 stündlich  4,0  verordnet. 

23.  Euphorbiaceae. 

Duges,  A.,  Croton  morifolium,  var.  sphacrocar- 
pum,  vulgo  Palillo  a  Guanaguato.  Compt.  rend.  de 
la  Soc.  de  Biol.    1883    p.  (595. 

Ein  neues  mexicanisehes  Arzneimittel  ist  das  sog. 
Palillo,  eine  Crotonart,  deren  Blätter  als  Thee  bei 
(Jastralgie  oder  einfacher  Magenatome  in  Ansehen  ste- 
hen und  deren  Samen  ein  zu  2 — 3  Tropfen  gelind  pur- 
girendes  Oel  lieben  Du  gas  hat  mit  einer  Macerations- 
tinetur  frischer  Blätter  in  Dosen  von  10—20  Tropfen 
innerlich  und  bei  Localapplication  sehr  gute  Erfolge 
bei  Neuralgien  und  anderen  schmerzhaften  Affectionen, 
x.  B.  Otalgie,  erzielt. 

24.  Umbelliferae. 

Wolfenden,  Norris  R.,  Epilepsy  treated  with  hy- 
drobroraate  of  conia.  Practitioner.  Vol.  XXXII. 
p.  431. 

Wolfenden  hat  vom  brom wasserstoffsauren 
Coniin  bei  Epilepsie  günstige  Effecte,  jedoch  vor- 
waltend in  leichteren  Fällen,  gesehen,  wobei  übrigens 
häufig  Kopfweh  und  bei  grösseren  Dosen  1  stündiger 
Schwindel  und  Rötbung  der  Conjunctiva  als  Nebener- 
scheinungen resultirten.  Die  Dosis  betrug  pro  die  0,09 
(in  drei  Gaben),  welche  selbst  von  7— 8jährigen  Kin- 
dern ertragen  wurden,  bis  0,2,  doch  traten  stärkere 
Nebeneffecte  mitunter  schon  nach  0,12  bei  Erwachse- 
nen ein. 

[Swiecicki  (Posen),  Wplyw  koniiny  na  skdreze 
pochwy  (Ueber  den  Einfluss  des  Coniins  auf  die  Con- 
tractionen  der  Scheide  )  Gazeta  lekarska.  No.  25  (Das- 
selbe hat  der  Verf.  später  deutsch  in  der  Zeitschrift 
f.  Geb.  und  Gynäc.  Bd.  X.  veröffentlicht) 

v.  Kttf  (Krakau)  ] 

25.  Myrthaceae. 

v.  Schroeder  (Strassburg),  Ueber  das  Pelletierin. 
Archiv  für  >xper.  Path.  und  Pharmacol.  Bd.  XIII. 
S.  381. 


Die  bekannte  anthelmintische  Wirkung  des 
Pelletierins  hat.  v.  Sohroeder  sehr  eclatant 
durch  Versuche  mit  Taenia  serrata  dargethan,  welche 
in  lpCt.  Kochsalz  und  0,1  pCt.  Natriumcarbonat  ent- 
haltendem Wasser  bei  37°  mehrere  Tage  leben,  da- 
gegen bei  Zusatz  von  0,01  pCt.  in  5  Minuten  regungs- 
los und  in  10  Minuten  getödtet  werden.  Dass  bei 
starker  Wirkung  auf  menschliche  Cestoden  von  einer 
Dosis  von  0,3  Pelletierintannat  hinreichend  viel  in  den 
Darmcanal  gelangt,  um  den  Parasiten  zu  tödten,  ist 
danach  nicht  zweifelhaft,  doch  weist  v.  S.  auf  die  von 
ihm  durch  Thierversuche  constatirte  starke  Blutdruck- 
steigerung hin,  um  vor  der  Anwendung  des  Mittels  bei 
Kranken  mit  Aneurysmen  oder  Atherom  zu  warnen. 
Die  Annahme  Kamnitzer's  (Ber.  1883.  I.  S.  450), 
dass  sich  dass  Pelletierin  bei  Bereitung  eines  Granat- 
rindendecocts  verflüchtige,  fand  v.  S.  nicht  bestätigt; 
auch  hält  er  die  Ableitung  der  Nebenwirkungen  eines 
solchen  von  der  Gerbsäure  allein  für  nicht  statthaft, 
obschon  manche  derselben  entschieden  letzterer  zu- 
kommen und  es  deshalb  wohl  gerathen  scheint,  bei 
der  Bereitung  eines  solchen  auf  die  theilweise  Entfer- 
nung der  Gerbsäure  Rücksicht  zu  nehmen. 

v.  S.  empfiehlt  zu  diesem  Zwecke  die  gut  zerklei- 
nerte Rinde  auf  dem  Wasserbade  1  Stunde  zu  erhitzen, 
bis  alle  Alkaloide  in  der  Abkochungsflüssigkeit  sich 
gelöst  haben,  nach  dem  Erkalten  Kalkmilch  im  Ueber- 
schusse  zuzusetzen,  von  dem  entstehenden  Niederschlage 
die  Flüssigkeit  abzufiltriren,  mit  Schwefelsäure  zu  neu- 
traleren, rätb  aber,  dem  Liquidum  etwas  Gerbsäure 
hinzuzufügen,  um  die  Resorption  des  Pelletierins  zu 
verzögern.  Man  erhält  nach  v  S.  ein  entsprechendes 
Rxtract,  indem  man  das  ncutralisirto  Filtrat  des  De- 
cocts,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht,  mit 
70  pCt.  Alcohol  vorsetzt,  wodurch  die  Alkaloidsalze  in 
Lösung  gehen  und  der  schwefelsaure  Kalk  sich  aus- 
scheidet. Auch  hier  wird  Gerbsäurezusatz  empfohlen. 
Die  von  v.  S.  ausgeführten  Thierversuche  lassen  das 
Pelletierin  als  ein  sehr  interessantes  Gift  erscheinen, 
indem  es  bei  Fröschen  Steigerung  der  Reflexerregbar- 
keit und  die  eigentümliche  Veränderung  der  Muskel- 
action,  welche  das  Veratrin  hervorbringt,  bedingt,  da- 
neben den  Herzmuskel  für  kurze  Zeit  erregt  und  den 
Vagus  lähmt,  während  bei  Warmblütern,  wo  übrigens 
ebenfalls  Erhöhung  der  Reflexerregbarkeit  neben  Loco- 
motionsstörungen  (vom  Kleinhirn  ausgehend)  hervor- 
treten, erhebliche  Steigerung  des  Blutdrucks  durch  Er- 
regung des  vasomotorischen  Centrums  (nicht  bei  chlo- 
ralisirten  Tbieren)  nach  den  ersten  Dosen,  nicht  bei 
weiteren  resultirt  und  gleichzeitig  ebenfalls  Vagusläh- 
mung eintritt.  Die  Giftigkeit  des  Pelletierins  ist  an 
sich  nicht  gross,  so  dass  pro  Kilo  0,25—0,28—0,3  bei 
Meerschweinchen,  Tauben  und  Kaniuchen  letal  sind. 

26.  Papilionaceae. 

1)  Bufalini,  G.  und  Fl.  Tassi,  Contribuzione 
all'  avvelenamento  di  jequirity.  Rivista  di  Chim.  med. 
p.  45  —  2)  Hruylants  und  Venneman  (Löwen), 
Le  jequirity  et  son  principe  phlogogene.  Bull,  de 
l'Acad.  de  med.  de  Belgique.  No.  1.  p.  147.  —  3) 
Warden,  C.  J.  H.  und  L.  A  Waddell,  The  non 
bacillar  nature  of  Abrus  poison.  8.  Calcutta.  —  4) 
Davidson,  Andrew  und  Thomas  Stevenson,  Poiso- 
ning  by  pois  d'Achäry  (Phaseolus  lunatus  L.).  Prati- 
tioner.  Vol  XXXH.  p.  435  —  b)  Stocquart,  L'acide 
chrysopbanique  administrl  par  les  voies  stomacales  et 
bypodermiques  dans  le  traitement  des  maladies  de  la 
peau.  Journ.  de  med.de  Bruxelles.   F6vr.  p.  118.  — 
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P<)  Herker,  0.  (Breslau),  Extraetum  Piscidiae  als 
Hj  pnoticum.  Breslauer  ärztl.  Zcitscbr  No  2.  S.  17. 
—  7)  Fronmüller  (Fürth).  Aus  der  Hospitalpraxis. 
Piscidia.  Mcmorab.  No.  5.  S.  2f>5.  —  8)  Tambrony, 
Sull'  azionc  fisiologica  e  terapeutica  dclla  Piscidia  cry- 
thrina.  K:v.  sp'-rirn.  <ti  freniatria.  p.  336.  —  9)  Krede, 
Lisatiia  (Genua),  Sulla  Piscidia  erythrina.  Kiv.  di  Chim. 
med.  p.  114. 

Die  bisherige  allgemeine  Annahme  (vergl.  Ber. 
1883.  1.  S.  459),  dass  die  sog.  J equ i  rity-S  am  en 
(Samen  von  Abrus  precatoria)  ihre  Wirkung 
eigenthümliohen  Bacillen  verdanken,  muss  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  aufgegeben  werden. 

Nach  Bufalini  und  Tassi  (1)  ist  dieselbe  nur 
insoweit  von  Bacterien  abhängig,  als  schwache  Auf- 
güsse auf  der  Conjunctiva  Entzündung  hervorrufen. 
Diese  Action  kommt  auch  den  Aufgüssen  der  Samen 
vieler  Leguminosen  zu,  welche  ebenfalls  Bacterien  ent- 
halten, zum  Theil  in  weit  grösserer  Menge,  wie  Ana- 
gyris  foetida,  Krrum  l-ens ,  Lablab  vulgaris,  Lupinus 
aibus,  Phaseolus  raultiflorus.  Edwardsia  microphylla, 
Colutea  arborescens  und  Rhynchosia  precato- 
ria, von  welcher  letzteren  Aufgüsse  auf  diu  Binde- 
haut genau  wie  Jequirity-Aufgiissc  wirken  und  auch 
deren  Eigenschaft  theilen ,  durch  Zusatz  von  Bor- 
säure oder  Natriumsalicylat  in  diesem  Effect  nicht 
beeinträchtigt  zu  werden.  Die  toxischen  Wirkungen 
concentrirter  Aufgüsse  von  Abrus-  und  Rhyuchosia- 
sameu  bei  Fröschen  müssen  ihrer  Intensität  wegen 
auf  eine  bisher  unbekannte  Substanz  bezogen  wer- 
den und  haben  mit  Bactenämie  nichts  zu  schaffen. 
Analoge  Effecte  rufen  die  conc  Aufgüsse  der  Samen 
der  genannten  Leguminosen  nicht  hervor,  mit  Aus- 
nahme der  wirklich  ein  Gift  einschliessenden  Lupinen 
und  Ar.agyris. 

Bruylants  und  Venneman  (2)  bezeichnen  ein 
unorganisirtes  Ferment  in  den  Jequirity- 
samen,  welches  sich  während  der  Keimung  entwickelt, 
als  das  wirksame  Princip  derselben.  Auch  die  aus 
vorher  mit  Alcohol  und  Aether.  behandelten  Pater- 
nostererbfien  dargestellten  baetcrirnfreien  Aufgüsse  be- 
dingen am  Kaninchenauge  eroupöse  Conjunctivitis  und 
führen  in  einzelnen  Fällen  bei  dieser  Applicationsweise, 
wo  die  loeale  Entzündung  eine  geringere  ist,  zum  Tode. 
Das  i-rwahntu  Ferment,  welches  B.  und  V.  als  Jcqui- 
ritin  oder  zy  ra as e  j  eq  u  ir  i  t  iq  ue  bezeichnen,  wird 
durch  Erwärmen  der  Maceration  auf  65°  iuactiv,  und 
derartige  Maecrationen  erhalten  ihre  Activität  auch 
nicht  wieder,  weiin  sich  Bacterien,  und  selbst  die  spe- 
citischett  Jequiritybaeterien  in  ihnen  bilden.  Dass  die 
active  Substanz  sich  durch  Keimung  entwickelt,  lehrt 
der  Niehteffect  der  verschiedensten  Extracte  und  der 
Muceiate  aus  Jequirity  p  u  Ivc  r,  welches  vorher  längere 
Zeit  mit  Alcohol  behandelt  und  bei  höherer  Tempera- 
tur getrocknet  war.  Das  von  B  und  V.  dargestellte 
Jequiritin,  welches  Stickstoff  enthält  und  sich  in  Wasser 
löst,  ist  bereits  iu  Mengen  von  '/io»  un'J  mitunter  von 
Vi»«  mts  lm  Stande,  in  haninchenaugen  intensive  Ent- 
zündung zu  bewirken,  während  dies  beim  Menschen 
nach  Vt — l'imR  geschieht;  diese  Wirkung  schwindet, 
wenn  man  die  Lösung  ,r>  Min.  auf  70°  oder  20  Min. 
auf  60"  erhitzt.  Bei  Einspritzung  in  die  Venen  oder 
hy  podermatischer  Injection  erzeugt  Jequintin  meist  erst 
nach  längerer  Zeit  (12  Stdn.  und  darüber)  intensive 
hämorrhagische  Gastroenteritis  mit  Fieber.  Herzschwäche 
und  starker  Prostration,  und  kann  zu  Vi — '  mK  lödt- 
lieh  weiden.  Die  durch  Jeqmritin  beim  Menschen 
hervorgerufene  eroupöse  Augenentzündung  geht  rascher 
.vorüber  und  ist  mit  weniger  starker  Eiterung  verbun- 
den, als  du  durch  .kquiritinaufgiis.se  bewirkte.  Die 
Wirkung  des  Jequiritins  auf  das  Auge  wird  von  B. 
und  V.  so  autgefasst,  dass  es  zunächst  die  Epilhclial- 


zellen  der  Bindebaut  und  die  in  die  Submueosa  mfil- 
trirten  Leucocyten  zerstört,  wobei  das  Fibrinfermen: 
in  Freiheit  gesetzt  wird  und  das  transsudirte  Blutserum 
coagulirt,  womit  dann  seröse  Infiltration  und  Zell- 
infiltration sich  verbindet  Am  intensivsten  wirkt  Je- 
quiritin  bei  Succulenz  und  Lockerung  der  Bindehaut, 
sehr  wenig  bei  Vorhandensein  von  harien  Granulationen 
oder  Narbengewebc. 

Auch  Warden  und  Wadde  11  (3)  führen  den  Nach- 
weis, dass  das  die  Conjunctivitis  erzeugende  Princip 
ein  Proteid,  welches  dem  gewöhnlichen  Ei  weiss  nabc 
verwandt  sei,  und  das  sich  auch  im  Stamme  und  der 
Wurzel  von  Abrus  precatoria  linde,  sei.  Der  von  ihnen 
Abrin  genannte  Stoß'  wirkte  auch  subcutan  touseb, 
nicht  aber  bei  interner  Einführung. 

Interessant  ist  die  von  Davidson  und  Steven- 
son (4)  constatirte  Thatsachc,  dass  eine  auf  Mauritius 
cultivirte  Vitsbohne,  die  sog.  poisd'Acbery.  von 
Phaseolus  lunatus,  durch  Blausäureentwick- 
hing  toxisch  nach  Art  verschiedener  Amygdaleen- 
samen  ist. 

Die  Ansicht  der  Eingeborenen,  dass  nur  die  bunte 
Varietät  giltig,  die  weisssamige  ungiflig  sei,  stimmt 
nicht  ganz  zu  den  Untersuchungen  von  D.  und  St., 
welche  Blausäureentwicklung  aus  nicht  bunten  Bohnen, 
obschon  meist  in  geringerer  Menge,  constatirten ;  durch- 
schnittlich gaben  die  Bohnen  0,25  pCt.  Blausaure. 
Das  Intoxicationsbitd  entspricht  im  Wesentlichen  der 
Blausäurevergiftung;  doch  treten  die  Symptome  oft  erst 
sehr  spät  (selbst  in  2\,  Std  )  ein,  was,  ebenso  wie  die 
beobachtete  Intermittenz  der  Erscheinungen  und  die 
mehrstündige  Dauer  der  Vergiftung,  aus  der  lang- 
samen Verdauung  der  sehr  zähen  Bohnen  sieh  erklärt. 
Erbrechen  und  Schmerzen  im  Epigastrium  gehen  dem 
Ausbruche  der  übrigen  Symptome  häufig  voraus 

Stocquart  (5)  hat  günstigen  Erfolgder  Chry  - 
sophansäure  bei  interner  und  hy  podermati- 
scher Application  in  verschiedenen  Haut- 
krankheiten erzielt  und  will  die  externe  Anwendung 
nur  bei  beschränkten  Dermatosen  der  bedeckten  Kor- 
pertheile  an  nicht  zu  zarten  Hautstellen  zulassen. 

Innerlich  wird  0.3  pro  die  gut  ertragen;  doch  koro 
men  einzelne  Kranke  vor,  wo  schon  bei  0,0 1 5  Appeiitlosig 
keil,  Nausea,  Herzklopfen  und  Präcord  ialangst,  Schwin- 
del, Erbrechen  und  Frost  und  Hitze  auftreten,  während 
Andere  selbst  0.08—0,12  ohne  gastrische  Erscheinun- 
gen ertragen.  Eine  Gewöhnung  an  steigende  Dosen 
scheint  nicht  stattzufinden ,  dagegen  scheinen  Kinder 
von  4  Wochen  sehr  grosse  Gaben  (0.01—0.02)  nehmen 
zu  können.  Durchfälle  sind  auch  bei  höheren  Dosen 
nicht  constant.  Offenbar  hat  die  interne  Application 
vor  der  hypodermatischen  grosse  Vorzüge,  da  in  Folge 
der  letzteren  selbst  bei  sehr  kleinen  Dosen  ('/» — V«  mg) 
gar  nicht  selten  A bscesse  an  der  Injectionsstelle  ent 
stehen.  Der  Heileff.et  der  Chrysopbansäure  beschränkt 
sich  keineswegs  bloss  auf  Psoriasis;  besonders  rasch 
tritt  derselbe  bei  Acne,  Ecthyma,  Impetigo  und  Pity- 
riasis hervor,  ebenso  giebt  Eczem  gute  Resultate.  Bei 
Liehen  und  Prurigo  schwindet  das  Hautjucken  vor  dem 
Exanthem;  bei  letzterer  Affection  sind  oft  grosse  GabT 
erforderlich. 

Berger  ((>)  hat  Kxtractum  Piscidiae.  sowohl 
amerikanisches  Fluid  Kvlraet  als  trockenes  Kxtract, 
letzteres  zu  0.5—1,0  bei  etwa  SO  Kranken  als  Schlaf- 
mittel mit  völlig  negativem  Resultate  benutzt;  Nebener- 
scheinungen fehlten,  der  Puls  war  meist  um  4-S 
Schläge  langsamer.  Dagegen  hat  Fronmüller  (7) 
mit  Extr  spir.  siceura  in  Pillen  zu  2—4  Stück  u>n 
0,0fi  bei  25  Kranken  0  mal  vorzügliche  Hypnose  und 
3  Ualberfolge  erzielt,  während  in  8  Fällen  nach  sonst 
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gutem  Schlaf  am  Morgen  Betäubung,  Schwindel,  Kopf- 
schmerz und  Erbrechen  eintrat,  und  in  67  Versuchen 
mit  Fluid  Extract  kamen  negatirc  Erfolge  nur  bei  Au- 
vrendung  von  50  Tropfen,  nicht  bei  75  Tr.  oder  höhe- 
ren Dosen,  leichte  Narcose  nur  vereinzelt  vor.  Von 
zwei  aus  der  Piscidia  von  Merck  dargestellten  Stoffen 
lieferte  das  eine,  als  Piscidienglycosid  bezeichnet, 
bei  5  Versuchen  mit  0,5  vier  gute  und  1  Ilalberfolg, 
sämmtlich  mit  starken  Intoxicationen,  während  das 
zweite,  Pis c i d ie nres i n o i d ,  in  4  Versuchen  mit 
0,25  nur  Ualb-  und  Misscrfolge  hatte.  Hin  retardirender 
Einfluss  auf  den  Stuhl  wurde  nach  keinem  Ppt.  be- 
obachtet. Tambroni  (8)  hat  von  acholischer  Tinc- 
tur,  um  am  Tage  Schlaf  zu  erhalten,  selbst  15,0—20,0 
geben  müssen  (Alcohol Wirkung)  und  erhielt  nur  bei 
solchen  Dosen  conslante  Wirkung  auf  die  Pupille  (Er- 
weiterung); bei  Geisteskranken,  welche  das  Mittel  gern 
nebinen,  führte  dasselbe  mitunter  zu  3,0 — 5,0,  bei  ma- 
niakalischen  Erregungszuständen  erst  zu  15,0  oder  gar 
nicht,  zu  ruhigem,  von  Uallucinationen  freiem  Schlafe. 
Zur  Subcutaninjection  erklärt  T.  das  Mittel  wogen  der 
grossen  Dosis  für  ungeeignet.  Erede  (9),  der  auf  der 
Abtheilung  von  Albertoni  guten  sedativen  Erfolg 
des  Piscidiaextracts  bei  Bronchialcatarrb  mit  Husten- 
reiz und  Dyspnoe  bei  Emphysem,  auch  bei  Dentalneu- 
ralgien sah,  konnte  diuretisebe  Effecte  weder  an  sich 
noch  bei  Hunden  constatiren  und  hatte  in  einem  Falle 
von  Prosopalgie  Misserfolg. 

[Madsen,  H.  P.,  Extractum  piscidiae  erythrinae  li- 
quidum. Ugeskrift  for  Läger.  R.  4.  B.  7.  p.  392. 
(100  Thcilc  enthalten  das  Lösliche  von  100  Thailen 
der  Drogue.)  BaoUea.] 

27.  Piperaceae. 

[Swiecicki,  Wplyw  piperydyny  na  sköreze  pochwy. 
(Ueber  den  Einfluss  des  Piperidin  auf  die  COntractionen 
der  Scheide  )  Gazeta  Ickarska  No.  16.  (Dasselbe  hat 
der  Verfasser  später  noch  deutsch  in  der  Zeitschrift  f. 
Geburtsh.  u.  Gvnäk.,  Hd  X,  veröffentlicht.) 

v.  K»pff  (Krakau)  ] 

28.  Malvaceae. 

[ Jerzy  k owsk i ,  St.  (Posen),  Kora  korzenia  bawelny 
(Radix  Gossypii  herb.)  jako  erodek  zastepujaey  sporysz. 
(Radix  Gossypii  herbae,  ein  Surrogat  des  Mutterkorns.) 
Gaaeta  lokarska.  No.  30. 

Der  Verfasser  hat  mehrere  Versuche  mit  der  Radix 
Gossypii,  dem  von  Wilhoeft  und  Prochownik 
in  letzter  Zeit  als  Emcnagogum  empfohlenen  Mittel, 
angestellt.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  diese  Arznei 
ein  sehr  kräftiges  Mittel  gegen  Amenorrhoe  und  Dys- 
menorrhoe. In  sechs  solchen  Fällen  ist  das  verordnete 
Mutterkorn  mit  Eisen  erfolglos  geblieben,  und  erst  nach 
dem  Gebrauche  der  Rinde  der  Uaumwoltenwurzcl  stellte 
sich  eine  regelmässige  Menstruation  wieder  ein. 

In  der  geburtshilflichen  Praiis  hatte  der  Verfasser 
seltener  Gelegenheit,  dieses  Mittel  zu  erproben.  Aber 
auch  hier  rühmt  er  seine  Wirksamkeit.  Zwar  wirkt 
die  Baumwollenwuraelrinde  nicht  so  rasch  wie  das 
Mutterkorn,  aber  dafür  ist  ihre  Wirkung  entschiedener, 
und  man  kann  sie  auch  in  der  ersten  Geburtsperiode 
ohne  Bedenken  anwenden.  Der  Verfasser  verordnete 
das  Mittel  entweder  als  Decoctum  (10,0  —  15,0:180,0  — 
je  i  Stunde  einen  Esslöffel)  oder  als  Extractum. 

r.  h.sff  (Krakau).] 

29.   Pflanzenstoffe  unbekannter  Abstammung. 

Uarnack,  Erich  (Halle),  Ueber  ein  digitalinartig 
wirkendes  Glycosid  aus  einem  africanischen  Pfeilgifte. 
Arch.  f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmacol.   Bd.  XVIII.  S.  1. 


Harnack  hat  in  einem  africanischen  Pfeil- 
gifte, das  von  nicht  näher  bestimmten  Sudannegern 
benutzt  wird,  ein  in  Alcohol  und  angesäuertem  Wasser, 
weniger  leicht  in  reinem  Wasser,  fast  gar  nicht  in 
Aetber  lösliches,  aus  saurer  Solution  durch  Gerbsäure 
und  Phosphorwolframsäure  fällbares,  stickstofffrei»!*  Gly- 
cosid gefunden,  das  schon  zu  1 ,  mg  bei  Rana  tempo- 
raria  systolischen  Herzstillstand  bedingt.  Das  Pfeil- 
gift enthält  ausserdem  den  pierotoxinartig  wirkenden 
Spaltuagskörper  diese«  Stoffes,  wodurch  es  sich  erklärt, 
dass  bei  dessen  Herzwirkung  dem  systolischen  Still- 
stande durch  centrale  Vaguserregung  stark«  diastolische 
Ausdehnung  der  Vorhöfe  und  durch  die  geringsten 
Reize  auflösbare  refleciorischc  diastolische  Stillstände 
vorausgehen.  Ausserdem  scheinen  auch  saponinähn- 
liche  Glycoside  und  eine  wenig  active  Pflanzenbase  in 
dem  Gifte  vorhanden  zu  sein,  das  nach  seiner  chemi- 
schen Zusammensetzung  mit  dem  (auch  in  Üstafrica 
benutzten)  Inee  nicht  identisch  sein  kann. 

c.  Thierstoffe  und  deren  Derivate. 

1.  Vennes. 

Haycraft,  John  B  (Birmingham),  Ueber  die  Ein- 
wirkung eines  Secretes  des  ofticinelleii  Blutegels  auf  die 
Gerinnbarkeit  des  Hinte*.  Areh.  für  exper.  Pathol.  und 
Pharmacol.   Bd.  XVII!.   S.  209. 

Haycraft  weist  nach,  dass  der  medicinische 
Blutegel  in  seinem  Munde  eine  Substanz  se- 
cernirt,  welche  das  Fibrinferment  zerstört, 
ohne  sonst  wahrnehmbare  Blutveränderungen  zu  be- 
wirken. 

Die  in  Wasser  und  Koehsalzsolution  lösliche ,  in 
Chloroform,  Benzol,  Alcohol  und  Aether  unlösliche 
Substanz,  deren  Wirkuug  nicht  durch  Kochen  zerstört 
wird,  beeinträchtigt  weder  die  Viulität  der  Leuco- 
cyten,  noch  die  (nicht  als  Coagulationserscheinung  auf- 
zufassende) Geldrollenbildung  der  Erythrozyten,  ist  auf 
die  Gerinnung  vor.  CrusUceenblut  ohne  Einfluss  und 
stört  die  Milchgeriunung  nicht,  während  sie  die  Ge- 
rinnung von  Myosin  und  den  Eintritt  der  Todtenstarre 
etwas  beschleunigt.  In  das  Blut  injicirt.  bewirkt  die- 
selbe bei  Hunden  und  Kaninchen  rasch  vorübergehende 
Temperatursteigerung  und  Vermehrung  der  Athemfre- 
quenz,  ohne  den  Blutdruck  zu  beeinflussen,  und  geht 
in  den  Harn  über. 

2.  Insecta. 

1)  Bruen,  Edward  T.,  Experimental  use  of  cantha- 
rides  as  a  diurciic  PhiUd.  med.  Times.  Jan.  12. 
p.  275.  (Günstige  Wirkung  von  Tinctuia  Cantharidum, 
zu  18-  30  Tropfen  pro  die,  in  Fällen  von  parenchy- 
matöser Nephritis  und  Hydrops  im  Gefolge  von  Herz- 
krankheiten.) —  2)  Lautre  (Calmont),  Intoxication 
caslharidu  nne  \i\r  le  vesicatoire.  Gaz.  des  Höp.  No.  128. 
p.  1020  -  3)  Guarnicri,  H-,  und  R.  A  gos  t i nel  I  i , 
(Rom),  Suü'  awclenamento  per  cantaride.  Archivio 
per  le  Seienze  med.    Vol.  VIII.    No.  15.    p.  307. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  eine  Selbstbeobachtung 
Lautre 's  (2)  über  Can  t  hat  i  d  is  m  us  externus, 
indem  f>  Stunden  nach  Application  zweier  grosser  Ve- 
sicatoren  bei  Pleuritis  Fieberhitze,  heftige  Kopfschmerzen, 
profuse  viscöse  Schweisse,  Aufregung,  Angst,  leichte 
Delirien  und  convulsivisehe  Bewegungen,  Erbrechen 
schleimiger  und  später  blutiger  Materien  und  Blaseu- 
schmerzen,  dagegen  keine  Strangurie  oder  Priapismus 
eintraten;  die  Erscheinungen  schwanden  in  3  Stunden. 

Quarnieri  und  Agostinolli  (3)  haben  in  einem 
Falle  von  in  26  Stunden  tödtlicher  Vergiftung  mit 
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Spanisch  Fliegenpflaster,  die  unter  starken 
gastroenteritischen  und  unter  den  bekannten  Erschei- 
nungen von  Nierenschmerz,  Harndrang  und  Anurie 
verlief,  die  vonCornil  und  Eliaschof f  (Ber.  1883. 
I.  S.  461)  bei  Subcutaninjection  von  Cantharidin  bei 
Thieren  constatirte  Coagulationsnecrose  in  der  Niere 
,  beza-.  Glomerulonephritis  nicht  gefunden  und  führen 
letztere  auf  das  bei  Subcutanapplication  in  Massen  re- 
sorbirte  und  nach  den  Nieren  gelangende  Cantbaridin 
zurück,  womit  ganz  andere  Vorhältnisse  als  bei  der 
internen  Vergiftung  gegeben  sind,  wo  die  starke  crou- 
pös-diphtheritische  AfTection  der  Magendarmschleim- 
haut die  Resorption  des  Giftes  in  Schranken  hält. 

Auch  bei  Kaninchen  konnton  G.  und  A.  intensivere 
Erkrankungen  des  Nierenparenchyms  nur  durch  die 
hypodermatischc  Methode  erzielen,  während  bei  interner 
Vergiftung  die  Nierenaffection  auch  hier  über  das 
Niveau  der  b'im  Menschen  beobachteten  Alterationen 
(Hyperämie  der  Rindensubstanz,  leichte  regressive  Me- 
tamorphosen der  Epithelien  in  den  Tubuli  contorti  und 
hyaline  Cylindcr  in  den  dünnsten  Tbcilen  der  Uenle- 
sehen  Schlingen)  hinausgingen. 

3.  Piacea. 

1)  Schreibor,  Julius  (Königsberg),  Uebcr  Fisch- 
vergiftung. Nach  einem  in  dem  Verein  f.  wissensch. 
Hvilfc.  zu  Königsberg  i.  Pr.  gehaltenen  Vortrag.  Herl, 
klin.  Wochenschr.  No.  11,  12.  S.  161,  183.  -  2) 
Remy,  Charles,  Sur  les  poissons  toxiques  de  Japon. 
Mem.  de  la  Soc.  de  Biol.    IV.    p.  1. 

Die  Lehre  der  Vergiftung  durch  verdorbene 
Fische  erfährt  eine  interessante  Erweiterung  durch 
die  Beobachtung  Schreiber's  (1),  dass  ein  dem 
Wurstgift  ähnliches  oder  damit  identisches  Gift  sich 
schon  bei  sehr  kurzer  Aufbewahrung  entwickeln  kann. 

S.  beobachtete  6  Fälle  dieser  Intoxication,  darunter 
2  mit  tödtlichem  Verlaufe,  wo  die  Ursache  in  wohl- 
gekochten, seit  5  —  6  Tagen  in  Essig  eingelegten 
Fischen,  die  allerdings  in  Aussehen  und  Geschmack 
sehr  verändert  waren,  bestand.  Die  Krankheitserschei- 
nungen zeigten  sich  erst  20  Stunden,  nachdem  bald 
nach  der  Mahlzeit  Uebclkeit  und  wiederholtos  Erbrechen 
eingetreten  war,  mit  Trockenheit  im  Munde  und  Halse, 
Verdunkelung  der  Augen,  Schluckbeschwerden  und  bei 
den  Schwerererkrankten  auch  mit  Schwäche  und  Schwere 
in  den  Gliedert»;  ausgeprägter  Ptosis  und  Unbeweglich- 
st der  Bulbi  durch  Lähmung  der  Augcnnerven,  Läh- 
mung des  Gaumensegels,  weisslich  schmierigen,  mit  der 
Unterlage  fest  verfilzten»  Belag  und  hartnäckiger  Stuhl- 
verstt'pfung,  welche  Erscheinungen  durch  Strychnin  und 
Kseiin  (subcutan)  wenig  becinflusst  wurden;  in  den 
Leiden  t'jdtlichi  n  Fällen  erfolgte  der  Tod  am  10.  resp. 
24.  Tage  an  heftigen  Erstickungsanfällen,  bei  denen  die 
laryjigoscopische  Untersuchung  Abschwäehung  der  Kx- 
cursionen  der- Stimmbänder  ergab,  unter  hochgradiger 
Cyanose,  Atropin  dilatirtc  die  erweiterte  Pupille  noch 
mehr.  Die  microscopische  Untersuchung  des  Rücken- 
marks und  der  Med u IIa  obtongata,  der  Nn.  oculomot. 
und  glossopharyng.  ergab  nichts  Pathologisches.  Von 
den  Theilnehmcrn  an  der  aus  Schleien  bestehenden 
Mahlzeit  blieb  einer  völlig  gesund. 

Remy  (2)  hat  sich  durch  Thierversuche  über- 
zeugt, dass  die  giftigen  Fische  Japans,  dort  Fugu 
genannt  und  besonders  im  Frühjahr  gefürchtet,  weder 
iiire  deletäre  Eigenschaften  irgend  welchen  Parasiten 
verdanken,  noch  in  allen  ihren  Theilen  giftig  sind. 


sondern  das  Gilt  nur  in  den  Geschlechtswerkzeug.» 
(Eierstocke,  Hoden)  entwickeln,  deren  Verfütt«rung 
an  Hunde  ausser  heftigem  Erbrechen  starke  Apathie 
erzeugt,  während  eine  Abkochung  unter  die  Haut  ge- 
spritzt die  nämlichen  Erscheinungen  mit  Zittern 
Speichelfluss,  .Mydriasis,  Paralyse,  Dyspnoe,  Contraction 
des  Abdomen,  Cyanose  und  Tod  bedingt.  Der  Rogen 
scheint  giftiger  als  die  Hoden  zu  wirken  und  die  gros- 
sere Giftigkeit  der  Fische  im  Frühjahr  mit  der  stär- 
keren Entwickelung  der  Genitalien  im  Zusammenhange 
zu  stehen.  Die  Section  ergab  Hyperämie  der  oberen 
Partie  des  Tractus  und  Zeichen  von  Asphyxie. 

Nach  den  von  R6my  zuerst  veröffentlichten  So'.izzn 
von  Geerts  sind  als  giftige  Fische  Japans  5  Spec^ 
von  Tetrodon  zu  bezeichnen,  von  denen  zwei,  T.  chry- 
sops  s.  Pardalis,  Akame,  Nai  shiro  fugu,  und  T.  ru- 
bripes,  Hon  fugu,  Ma-fugo,  Tora-fugu,  Teppo,  Küin, 
nata,  sehr  häutig  vorkommen,  ausser  denen  noch  T. 
lineatus,  T.  vermiculatus  und  T.  rivulatus  vom  Marki- 
verkehr  ausgeschlossen  sind;  ausserdem  gelten  noch 
7  andere  Spccies  dieser  Gattung  für  verdächtig  und 
nur  eine  Art,  T.  argenteus,  für  unschädlich.  Rem?  s 
Versuche  zeigen  mit  Bestimmtheit  auch  die  Toxioüt 
der  Eierstöcke  von  T.  stictonotus,  Görna  fugu.  An 
ein  Ptomain  kann  R.  nicht  glauben,  da  die  von  ihm 
benutzten  Fische  völlig  frisch  waren  und  die  Versuche 
im  Winter  stattfanden,  Ausser  den  genannten  Te- 
trodenarteti  gelten  in  Japan  nach  Geerts  noch  (Gr 
giftig:  Silurus  japonicus,  der  Xamadzu,  Thynnus 
sibi,  den  die  Japanesen  roh  in  Sauce  verzehren  uni 
der  sehr  häufig  Schwindel  und  Congestion  des  Kopfes 
und  der  Bindehaut  bedingt,  was  auch  Remy  beobachtet«, 
in  altem  Zustande  nicht  selten  zu  Diarrhoe  und  Kute- 
ritis  führt,  ausserdem  Thynnus  thunt'ina,  Th.  p«!arays. 
Th.  rnacropterus  und  Pelamys  orientalis,  welche  roh  »n 
gleicher  Weise  wirken,  getrocknet  ohne  Schaden  ver- 
zehrt werden,  Scomber  sc-mbrus,  Scotnber  pnturuav- 
phorus  (Saba),  und  Cybium  chmensc,  welche  leicht 
faulen,  Chrysophrys  longispinus,  dessen  Giftigkeit 
Geerts  in  Zweifel  zieht,  Orthagoriscus  mola,  Di«-d"n 
noveimmacu latus,  die  wirklich  giftig  sind,  Aluteres  m  - 
noceras,  Osti'acion  turrites  und  0.  brevicornis ,  deren 
Genuss  vermieden  wird,  Aluteres  cinerea,  dessen  Haut 
fhr  giftig  gilt,  Cyprinus  auratus  und  C.  chiueos  s, 
welche  bestimmt  ungiftig  sind,  endlich  Pagrus  auran- 
tiacuü  und  Plotosus  lineatus.  welche  nach  Geerts  einen 
giftigen  Stachel  auf  dem  Rüoken  haben. 

4.  jManimalia. 

1)  Yvon,  Sur  le  poudre  de  viande.  Bull,  gen  de 
Tbcrap.  Jan.  15.  p.  5.  —  2)  Dannecy  (Rio  Janeiro). 
Pr6paration  de  la  poudre  de  viande.  Ibidem  Sur t.  \b. 
p.  231.  —  3)  Vernoi»,  Pol-,  De  la  poudre  de  viand«. 
et  de  son  action  therapeutiquo.  Gaz.  des  Hop  No  142 
p.  1131.  (Ühne  Bedeutung.)  —  4)  Kochs.  W.  (beim). 
Ein  ri-jucs  Fleiscbpepton,  Nährmittel  und  Genuvtmitul 
für  Kranke  und  Gesunde.  8.  34  Ss.  u.  7  Tafeln.  Bonn. 
—  5)  Vigier,  Pierre,  Des  ferments  digestüs  et  de 
leur  pr<5paration  pharmact-utique  Gaz.  hebdotn.  de 
med.  No.  19,  20,  21.  p.  316,  326.  346.  —  6)  De- 
fresne,  Th.,  Critique  sur  les  Stüdes  qui  ont  deter 
minc  la  Commission  du  Codex  ä  chi-isir  la  fibrinc  pour 
titrer  la  pepsine.  Ibidem  No.  43.  p.  704.  —  7)  Der- 
selbe, La  pancicatme  et  les  peptoncs.  8.  Paris  — 
8)  Husson,  Nute  sur  les  ferments  glyc^giniquer..  Bull 
de  l'Acad.  de  med.  No  52.  p.  1789.  —  9)  Man- 
dowski  (Badenweiler),  Ueber  K-fir  (moussirenden 
Milchwein).  Deutsche  medicin.  Wochenschr.  No.  21. 
S.  324.  —  10)  Poulet,  V.  (Plancher-Ies-Mines) ,  De 
l'etnploi  des  bippurates  en  meleeme.    Gaz.  hebdom. 
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de  m<?d.  etdechir.  No.  46,  »7,  48.  —  ll)Cervcllo, 
Viucenzo  (Palermo),  Notizie  preliminari  sull"  aziuiie 
della  neuriua.  Riv.  'Ii  Chim.  med.  e  farm  p.  272.  — 
12)  Gelder,  H.  van,  Bijdrage  tot  de  studio  der  pto- 
mainen.    Weekbl.  voor  Pbarmacie.   Na  41. 

Das  nachDebove  (Ber.  1883.  LS.  4G2) dargestellte 
Fleischpulver  wird  in  Paris  jetzt  so  massenhaft 
verbraucht,  dass  täglich  300  kg  t  hei Is  aus  Rind  ,  thoils 
aus  Pferdefleisch  fabricirt  werden;  doch  sind  dio 
Fabricate  keineswegs  von  gleicher  Qualität  und  meist 
weniger  wohlschmeckend  und  aromatisch  als  das  von 
Debove  in  Bicetre  unter  Ausschluss  mechanischer 
Arbeit  dafgestellto  Präparat. 

Zur  Werthbestimmung  dieser  Fleiscbpulver  des  Han- 
dels dient  nach  Yvon  (I)  in  erster  Linie  die  miero- 
seepische  Untersuchung,  indem  die  Zahl  der  quer- 
gestreiften Muskelfasern  einen  Anhaltspunkt  dalür  ab- 
riebt, ob  teilte  Muskelstücke  zur  Darstellung  benutzt 
und  Fett  und  Sehnen  entfernt  wurden  und  ob  nicht 
eine  zu  hohe  Temperatur  angewendet  wurde,  durch 
welche  die  Querstreifiing  verschwindet.  Zur  [Erleichte- 
rung dieser  Untersuchung  kann  man  das  Fleischpulver 
mit  Fuchsin  färben,  das  von  dm  Muskelfasern  ange- 
zogen wird,  dagegen  nicht  die  fremden  Materien  färbt. 
Weitere  Aufschlüsse  gab  die  quantitative  Bestimmung 
des  wässerigen  Kxtracts.  insofern  Rindfleisch  im  Durch- 
schnitt nur  11  —  12.  Pferdefleisch  17  pCt.  liefert,  und 
indem  vorher  gekochtes  oder  vorher  aus^epresstes  Fleisch 
weit  weniger,  mitunter  sogar  nur  1.5  pCt.  Wasserextraet 
liefert.  Kndlich  ist  die  Bestimmung  der  festen  Sähe, 
welche  Yvon  durchschnittlich  zu  4,30  pCt.  fand, 
Wichtigkeit,  tbeils  um  einen  etwaigen  Zusatz  von  Chlor- 
natrium, das  im  Mittel  0,6  pCt.  bv trägt,  zu  eonstatiren, 
theils  um  ebenfalls  vorherige  Kxtraclion  zu  erkennen, 
twtit  prapartrtes  Fleischpulver  wird  dureh  Pepsin  ebenso 
gut  und  in  Folge  seiner  feineren  Vertheilung  leichter 
peptonisirt  als  Hackefleisch. 

Dannecy  (2)  bereitet  das  Fit  isehpuher  aus  Fleisch, 
welches  vorher  mindestens  1  Stunde  in  dem  10  fachen 
Volumen  1  proc.  kochender  Salzlösung  eingetaucht  war. 
um  die  in  demselben  vorhandenen  Parasiten,  insbeson- 
dere Finnen,  zu  tödten.  Das  Pepton  nimmt  eiion  sehr 
angenehmen  Geschmack  an,  wt  im  man,  wie  in  Bord-aux, 
das  Kintauchen  mit  der  Darstellung  von  Kranken- 
bouillon  verbindet.  Auch  Y\on  betont,  dass  das 
Kuchen  nicht  ungünstig  einwirkt,  vielmehr  Geschmack 
und  Geruch  bessert,  und  dass  auch  die  im  Luftbade 
getrockneten  Fleischpulver  d.-s  Pariser  Handels  kein 
lösliches  Kiweiss  an  kaltes  Wasser  abtreten. 

Ein  wesentlicher  Fortschritt  für  die  Anwendung 
der  Peptone  scheint  darin  gegeben  zu  sein,  dass 
Kochs  (4)  ein  haltbares  leim  frei  es  Fleisch- 
pepton  erfunden  hat,  welches  sowohl  elastisch  weich 
in  Büchsen  als  in  fester  Form  von  Peptontafeln  und 
Pastillen  monatelang  bei  warmer  feuchter  Luft  un- 
verändert bleibt  und  in  kochendem  Wasser  gelöst  mit 
dem  nöthigen  Zusätze  von  Kochsalz  eino  äusserst  wohl- 
schmeckende, nach  den  Krfahrungen  Bambergens 
und  Leyden's  von  Magenkranken  lange  Zeit  gern  ge- 
nommene und  gut  tolerir'.e  Fleischbrühe  liefert,  deren 
Nahrhaftigkeit  nach  den  im  Bonner  pharmacologischon 
Institute  angestellten  Fütterungsvcrsuchen  nicht  in 
Zweifel  steht. 

Nach  einer  Analyse  von  Bo  d  I  ae  r.  d  er  besteht  das- 
selbe aus  etwa  gleichen  Theil'  ii  (45.!»5  pt't.  der  Trocken- 
substanz) peplonisirler  Kiweisskörper  des  Muskellleisches, 
von   denen  etwa  die  Hälfte  durch  Natriumsulfat  und 


die  andere  Hälfte  durch  Ammoniumsulfat  fällbar  ist, 
und  der  in  Liebig's  Fleiscbextract  enthaltenen  orga- 
nischen und  unorganischen  Kxtractivstoffe,  welche 
40,66  pCt.  resp  11,28  pCt.  der  Trockensubstanz  aus- 
machen. Die  Asche  enthält  35,51»  pCt.  Kali  und  31,95 
Phrtsphorpentoxyd;  doch  ist  trotz  des  grossen  Kali- 
gehalts das  dem  Kiweissbedürfnisse  entsprechende  Quan- 
tum Fleischpcpton  ohne  schädliche  Wirkung  auf  Herz 
und  Nervensystem 

Vigier'(5)  h,ebt  hervor,  dass  der  Gebrauch  von 
gekochtem  Kiweiss  zur  Prüfung  von  Pepsin  ver- 
werflich ist,  weil  die  grössere  oder  geringere  Feinheit 
di-r  Vertheilung  des  Kiweiss  die  Pepsinwirkung  wesent- 
lich modificirt,  und  weil  ausserordentlich  schwach 
wirkende  Pepsine  gekochtes  Kiweiss  zwar  losen,  aber 
nicht  peptonisiren;  auch  wird  gekochtes  Kiweiss,  wenn 
es  2—3  Stunden  an  der  Luft  gestanden  hat,  so  modi- 
ficirt, dass  Pepsin  dasselbe  nicht  mehr  angreift  Auch 
bei  der  Fi brinprobe  ist  übrigens  zu  beachten,  dass  sehr 
schwache  Pepsine  Fibrin  zur  Losung  bringen,  ohne  zu 
peptonisiren,  und  muss  deshalb  das  erhaltene  filtnrte 
Product  stets  auf  seine  Fällbarkeit  durch  Salpetersäure 
geprüft  werden.  Gutes  Pepsin  kann  selbst  die  3000 
bis  4000  fache  Fibrinmenge  in  Lösung  bringen,  wenn 
die  Menge  des  angesäuerten  Wassors  im  richtigen  Ver- 
hältnisse zur  Pepsinmenge  steht.  Zu  der  Fibrinprobe 
nimmt  Verf.  0.5  pulverformiges  oder  0,02  extractive* 
Pepsin,  GO,0  Wasser,  0,06  Salzsäure  und  10,0  Fibrin, 

die  im  Marienbade  6  Stunden  bei  50"  erwärmt  werden, 
worauf  10  eem  der  tiltrirten  Flüssigkeit  sich  nicht 
durch  allmäligen  Zusatz  von  30—40  Tropfen  Salpeter- 
säure trüben  dürfen.  Die  Prüfung  mit  Salpetersäure 
darf  nicht  durch  die  Kochprobe  ersetzt  werden,  welche 
auch  nicht  peptonisirtes  gelöstes  Kiweiss  fällt;  auch 
ist  die  Temperatur  der  Digestion  zweckmässig  etwas 
höher  als  die  Körperwärme  zu  wählen.  Unter  pul- 
verförmigein  Pepsin  versteht  V.  die  mit  Amylum  oder 
Dextrin  versetzten  Pepsine,  unter  extrautivem  P.  das 
früher  in  Frankreich  olticinelle  Präparat.  Für  die 
Fibrinprobe  empfiehlt  er  F.  vom  Schweine,  Schafe  oder 
Kalbe,  dagegen  kein  Ucbsciifibrin,  das  durch  seine  vo 
luminöserii  Fäden  der  Digestion  grosse  Hindernisse 
entgegensetzt.  Die  Wirkung  des  Pepsins  im  Magen  ist 
nach  V.  bedeutender  als  in  künstlicher  Verdauung,  da 
die  gebildeten  Peptone  für  letztere  hinderlich  sind, 
wober  es  auch  kommt,  dass  das  bei  letzteren  benutzte 
Pepsin  nach  Aufhüten  seiner  Action  wieder  peptoni- 
sinnd  wirkt,  sobald  diu  Peptone  durch  Dilution  ent- 
fernt werden.  V.  zieht  das  Pepsinpulver  dem  Pepsin- 
wein entschieden  vor,  weil  bei  der  Bereitung  desselben, 
ebenso  wie  bei  derjenigen  Von  Pepsinelixir ,  50  pCt. 
Pepsin  verloren  gehen,  betont  übrigens,  dass  bei  guter 
Bereitung  die  Pepsinweine  und  Klixirc  ihre  verdauende 
Kran  lange  eonserviren.  Französisches  Amylum- Pepsin 
g!el>t  nach  V.  gute  Pepsinweine,  während  durch  Ab- 
kratzen erhaltenes  englisches  Pepsin  und  mit  Kochsalz 
gelallte  und  mit  Milchzucker  versetzte  Pepsine  unge- 
nügende acholische  Präparate  'liefern.  Die  Pepsin- 
.-•rteli  des  Pariser  Handels  entsprechen  z.  Tb.  den  An- 
forderungen, die  Pepsinweine  nur  höchst  ausnahms- 
weise. 

Defnsne  (6)  will  vom  Fibrin  nichts  wissen,  das 
in  sehr  verschiedener  Qualität  vorkommt,  und  empfiehlt 
rohes  Kiweiss  zur  Pe  p  s  i  n  p  r  ü  f  u  n  g  ,  dessen  Zu- 
sammensetzung er  als  sehr  gleichartig  betrachtet,  da 
das  Gewicht  der  Trockensubstanz  nur  ganz  unbedeu- 
tende Schwankungen  zeigt.  1.0  medieinales  Pepsin 
peptonisirt  30.0  rohes  Hühnereiweiss  vollständig. 

Hussein  (S)  erklärt  nach  Digcstionsversuchen  die 
aus  Malz  dargestellten  Präparate  des  französischen 
Handels  (Malten,  Diastase)  zwar  dem  Malzpulver  und 
dem  deutschen  Maltin  in  Bezug  auf  die  Ueberführung 
vuu  Stärke  in  Zucker  weit  überlegen,  aber  ihrerseits 
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dem  Pancreatin,  das  ausserdem  den  Kleber  des 
Brods  poptonisirt.  sehr  nachstehend,  und  empfiehlt  als 
ex  tempore  zu  bereitend«-»  nutritives  Präparat  eine 
Kmulsion  de  pain  peptonise.  in  dem  er  10,0 
Miea  panis  mit  0.5  Paucieatin  und  100,0  Wasser  bei 
40»  24  Stund«  ii  diprirt  und  die  Colatur  mit  10,0  Va- 
nillezucker,  5.0  Gummi  und  5,0  Aq  flor.  Aurantii 
emulgirt.  womit  er  namentlich  das  Decoctum  album 
Sydenhami  ersetzen  will. 

Aus  Russland  wird  ein  neues  dem  Kumys  ver- 
wandtes Getränk,  der  Kefir,  welches  durch  Gähren- 
lassen  von  Milch  mittelst  eines  als  .Hirse  des  Pro- 
pheten- bezeichneten  Pilzcongoinerats,  aus  Bacterien, 
Oidiuni  lactis  und  Saccliaroinyces  bestehend,  erhalten 
wird.  Genauere  Mitteilungen  über  die  Bereitung  des 
von  den  Bewohnern  des  Kaukasus  benutzten  Getränks, 
das  zweckmässiger  aus  entrahmter  Milch  gemacht  wird 
und  am  wohlschmeckendsten  bei  Benutzung  gekochter 
Milch  ausfällt,  hat  Mandrowski  (9)  gegeben,  der  es 
als  gutes  Eniährungsiuittel  selbst  in  Fällen,  wo  Milch 
nicht  tolerirt  wuide.  erprobte.  Magendrücken  und 
Erbrechen  in  einzelnen  Fällen  von  Magenkatarrhen 
und  Magengeschwür  dadurch  sofort  coupirt  sah,  und 
das  Mittel  ausserdem  bei  Dyspepsien.  Plithisis,  chro- 
nischem Lungenkatarrh  und  Kachexien  als  Stomachicam 
und  Tonicum  benutzte. 

Man  trinkt  Morgens,  Mittags  und  Abend  '/«  1  Kefir, 
der  übrigens  nach  der  Dauer  der  Einwirkung  des  Gäh- 
rungspilzes  --  welcher  unter  dem  Namen  Kefirknollen 
im  Handel  ist,  -  verschieden  ausfällt  und  naeb  einiger 
Zeit  bei  dem  Kranken,  besonders  bei  Benutzung  zu 
alten  Kcfir's.  Widerwillen  erregt,  welcher  Pausen  in 
der  Cur  nötlii^  macht  Mit  Kumys  verglichen  enthält 
Kefir  mehr  Milchsäure,  aber  weniger  Kohlensäure  und 
Alcohol.  ist  rahmwtiss  und  dickflüssig,  der  Buttermilch 
ähnlich,  und  schmeckt  pneki-lnd.  Nach  A.  Szadowen 
verliert  Kelir  in  2  Tagen  von  5  pCt.  Zucker  die  Hälfte  und 
enthält  1'  ,  pCt  Milchsäure  und  pCt.  Alcohol,  in 
5  Tagen  verliert  er  ö  pCt.  Zucker  und  enthält  1  Vi  pCt. 
Milchsäure  und  1  pCt  Alcohol. 

Kine  Lanze  für  die  hippursauren  Salze,  insbe- 
sondere das  h  i  p  p  u  r  sa  u  t  e  Calcium  als  Heilmittel 
in  den  verschiedensten  Krankheiten  bricht  Poulet(70) 
unter  Beifügung  von  Krankengeschichten,  welche  zum 
The-il  wegen  gleichzeitiger  Anwendung  anderer  Mittel 
nicht  besonders  concludeiil  sind.  P  glaubt  damit  ra- 
]>ide  Erfolge  bei  Phosphaturie  und  bei  Cystitis  mit  al- 
kalischer und  schleimiger  Beschaffenheit  des  Urins 
(gleichzeitig  mit  Bilsenkrautextract  gegen  Tcncsmus 
vi'siealis)  erzielt  zu  haben;  ferner  bei  Scrophulose,  wo 
<-s  auch  bei  Ophthalmia  S(_r  die  Photophobie  beseitigt 
haben  soll,  und  bei  Morbus  maeulosus  (nach  erfolgloser 
Anwendung  ander,  r  Mittel),  bei  beginender  Lebcrcir- 
rhose mit  s*ark  vermehrter  Abschcidung  von  Uraten 
im  Harne,  bei  harnsaurem  Gries,  wo  neben  dem  Cal- 
ciumhippurat  das  h  i  pp  u  r.sa  u  re  Lithium  indicirt 
ist,  das  P.  als  Sy  rupus  Lithn  hippurici,  von  dem 
jeder  Löffel  0,25  enthält,  verwendet,  bei  Struma,  scro- 
phulösen  llautaflectionen  (Crusta  lactea,  Impetigo,  Pru- 
rigo, selbst  Lupus  hypertrophicus),  bei  Acne  der  Er- 
wachsenen und  verschiedenen  flechtenartigen  Ausschlägen, 
welche  I*.  von  harnsaurer  Diathese  ableitet,  endlich 
bei  den  verschiedensten  Störungen  des  Verdauungs- 
canals,  namentlich  Durchfall  der  Kinder,  wo  bei  gleich- 
zeitig bestehendem  Erbrechen  t'eriumoxalat  sich  be- 
währt. Ausser  dem  hippur.-auren  Calcium,  in  welchem 
P  «las  beste  Antidot  bei  Phosphorismus  acutus  er- 
kennt, hat  er  auch  hippursaures  Eisenoxydul 
(in  candirten  Pillen)  bei  Chlorose  und  Hippursäurc 
mit  Pepsin  bei  Dyspepsie  aus  unbekannten  Ursachen 


mit  Erfolg  benutzt  Zur  Bereitung  des  von  ihm  be- 
nutzten Syrupus  Calcii  hippurici  sättigt  P.  10O.O  reif.« 
Hippursäure  mit  Kalkmilch  in  Wasser  von  ca.  SO*, 
setzt  Wasser  bis  zu  2  I  hinzu  und  löst  darin  2400  z 
Zucker  und  15,0  Tinctura  Citri,  von  welcher  Mischung 
2 — 3 mal  täglich  1  Esslöffcl  voll  genommen  wird. 

Nach  Cerrello(l  1 ) besitzt  das  Neurin  giftige 
Wirkung,  welche  einerseits  an  Curare,  andererseits 
an  Muscarin  und  Pilocarpin  erinnert. 

Es  wirkt  bei  Fröschen  zu  1—3  mg  lähmend  au) 
die  Nervenendigungen  und  bedingt  diastolische  Her*- 
pausen  und  Verlangsamung,  welche  durch  Atropin  auf 
gehoben  resp.  verhütet  werden.  Grosse  Dosen  bewir- 
ken bei  Hunden  und  Kaninchen  Speichelrluss.  Unsicher- 
heit der  Bewegungen,  Verlangsamung  der  Herzschlag 
und  der  Athmung,  letale  führen  zu  allgemeiner  Läh- 
mung und  tödten  durch  Lähmung  der  Res pi ratio &*- 
muskeln;  der  Herzschlag  persistirt  nach  dem  Cessiren 
der  Athmung  noch  einige,  bei  künstlicher  Athmung 
noch  längere  Zeit;  die  Muskeln  bleiben  dirtet  erreg- 
bar. Ausserdem  bewirkt  Neurin  Myosis  (local  applicirt), 
Speichclliuss  und  Vermehrung  der  Intcstinalsecreti->n, 
was  durch  Atropin  verhindert  werden  kann;  es  steigert 
anfangs  den  Blutdruck  und  macht  die  Herzschläge 
langsamer  und  ausgiebiger,  später  (nach  5  Mm  )  folgt 
allmäliges  Sinken  bis  unter  die  Norm.  Das  bereits 
stillstehende  Herz  kann  durch  künstliche  Athmung  wie 
der  in  Gang  gebracht  weiden;  Vagusdurchscbneidnng 
beeinflusst  die  Wirkung  auf  die  Circulation  nicht.  Das 
Neurin  ist  bei  Vergiftungen  im  Harn,  nicht  im  Spei- 
chel nachweisbar. 

van  Gelder  (12)  hat  bei  einer  in  Leeuwarden  vor- 
gekommenen Vergiftung  durch  Rauchfleisch, 
welche  mit  Kopfweb,  Erbrechen,  Leibschmerz  und  Diar- 
rhoe verlief,  in  dem  fraglichen  Fleische,  welches  auf 
Hunde  nicht  giftig  wirkte,  nicht  nur  zahlreiche  Micro- 
cocceu  und  Bacterien  constatirt,  sondern  auch  daraus 
ein  aus  saurer  und  ein  aus  alkalischer  Lösung  in 
Aether  übergehendes  PtomaYn  isolirt,  an  denen  jedoch 
einu  giftige  Wirkung  auf  Kaninchen  und  Frösche  bei 
Subcutaninjectiou  nicht  nachweisbar  war. 

III.  AUgemriae  pharmaralogische  and  loiirvlegUchr 

8  tadlet. 

1)  Falck,  F.  A.  (Kiel),  Ueber  den  Einfluss  des 
Alters  auf  die  Wirkung  der  Arzneimittel.  Archiv  für 
die  gesammte  Physiol.  Bd.  XXXIV.  S.  525.  (Zeigt 
die  Incongruenz  der  Dosenscalen  von  J  u  n c ker- Ga u  b, 
Hufeland  u.  A.  mit  den  Gewichtsverhältnissen  der 
Altersstufen  und  die  Notwendigkeit,  derartige  Scalen 
auf  Grund  umfassender  Einzclversuche  herzustellen.) 
—  2)  Hess,  K.  und  B.  Luch.singer  (Bern),  Toxiko- 
logische Beiträge.  Ebendas.  Bd.  XXXV  S.  74.  —  3, 
Brun  ton,  T.  Lauder  und  T.  Theodore  Cash  (London), 
Ueber  vorbeugende  Gegengifte.  Ceutralbl.  f  d,  med. 
Wissensch.  No.  31.  S  545  —  4)  Smith,  Walter, 
The  antagonism  of  drugs  Dubl.  Jouin.  of  med.  Sc. 
Jan.  p.  32.  (Ohne  Bedeutung.)  —  5)  Rabuteau, 
-Sur  divers  sels  et  oxydes  d'aramoniums  quatern&ires 
agissant  commc  poisons  paralyso-moteurs  ou  curari- 
sants.  M6m.  de  la  Soc.  de  B:ol.  p  29.  —  ß)  Stol- 
nikow  (Petersburg),  Ueber  die  Bedeutung  der  Uydro 
xylgruppe  (HO)  in  einigen  Giften.  Zeitschr.  f  physiol. 
Chemie.  Bd.  VIII.  S.  235.  —  7)  Smith,  C.  Solomon 
(Halifax),  On  autiseptie  inbalations.  Brit.  med.  Joura. 
Febr.  23.  p.  353.  (Räsonnement.)  —  8)  Cousins. 
J.  Ward  (Portsraouth),  A  n«jw  inhalcr;  with  remarks 
on  antiseptic  inhalation.  Med.  Times  and  Gaz  Sept. 
20.  p  401.  (Beschreibung  eines  sehr  leichten,  nur 
72  Gran  schweren  Inhalationsapparats  für  antisepV.M-h«: 
Mittel  bei  Tuberculosen,  für  Nase  und  Muod  gleich 
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brauchbar,  und  Kritik  anderer  Apparate.)  —  9)  Sima- 
nowsky.  \.  und  C.  Schoumoff  (Petersburg),  Ueber 
den  EinÜuss  des  Aleohols  und  dt»  Morphiums  auf  diu 
physiologische  Oxvdatio«.  Arch.  f.  d.  gesammte  Phy- 
siologie. Bd.  XXXIII  S.  251  —  10)  liecker,  Franz, 
L'cber  den  Einfluss,  welchen  verschiedene  S-tlze  auf  die 
rothen  Blutkörperchen  ausüben  8  38  Sa.  Diss.  Halle. 
(Hallcsches  physiol.  Institut.)  —  11)  Ringer,  Sydney 
und  Harrington  Sainsbury,  Investigations  into  the 
digitalis  group.  Med.  chir.  Transact.  LXV1I.  p.  G7. 
(Giebt  die  ausführlichen  Versuche  der  im  vori  Her.  I. 
S.  46i»  referirten  Arbeit.)  —  12)  Blake.  James.  On 
thc  action  of  the  salts  of  lim«,  stronna  and  batyta  on 
the  heart.  l'ractit.  XXXI I.  p.  187.  (Priori  tätsreela- 
tuatiou  )  —  13)  Ringer  und  Sainsbury,  On  the  in- 
fluence  <>f  certain  drugs  on  the  period  of  diminished 
excitability.  Journ  of  Physiol.  \<-\.  IV.  No.  <>.  p. 
350.  —  14)  Ringer.  An  investigatkn  regarding  the 
action  of  rubehuni  and  cae.sium  salt.-.  compared  with 
the  action  vi  potassium  salts  on  the  venUicle  of 
the  frogs  h<art.s.  Ibidem,  p.  371.  —  15)  Derselbe, 
Report  on  the  influence  of  rhombic  sudium-phosphate 
and  sodium  -  bicarbonate  on  muscular  eontraciun. 
British  mcdical  Journal.  July  19  p  404.  -  lfi) 
Maki,  Rioschiro,  Leber  den  Einfluss  des  Campbers, 
Coffeins  und  Aleohols  auf  das  Herz,  51*  Ss  S.  Diss 
Strassburg.  —  17)  Bufalini.  G  und  Fl.  Tassi  (Siena), 
Dell'  influenza  di  alcuni  alcaloidi  sulla  eccitabilitä  mus- 
colare  Riv.  di  Chim.  med.  e  farm.  p.  303.  —  18) 
Uenrichseu,  Hugo  (Wandsbeck),  Beitrag  zur  Kennt- 
nis* von  der  Wirkung  der  Abführmittel.  8.  52  Ss. 
Diss.  Kiel.  —  19)  Lewaschew,  S.W.,  Beitrage  zur 
Lehre  über  den  Einfluss  alkalischer  Mittel  auf  die  Zu- 
sammensetzung der  Galle.  Zeitschrift  f.  klin  Medicm. 
Bd.  VII  S.  «09  Bd.  Vlll  S.  48.  —  20;  Derselbe, 
Zur  Frage  über  die  quantitativen  Veränderungen  der 
Gallensecrction  unter  Kinfluss  alkalischer  Mittel.  Aus 
dem  Laboratorium  von  Prof.  B o t  k i u  Deutsches  Aich, 
r.  klin.  Med.  Bd  XXXV.  S.  93.  (Vgl.  Her.  f.  1.SS3. 
I  S.  469)  —  21)  Paschkis,  Ueinrich  (Wien),  Leber 
Cholagoga  Wiener  med.  Jahrb.  II.  2  u.  3.  S  159. 
—  22)  Kremer,  F..  I '.<  I"  r  die  Einwirkuni;  der  Nar- 
cotica  auf  den  Rauinsinn  der  Haut.  Archiv  für  die 
gesammte  Physiologie.  Bd  XXXlIf.  S  271.  —  23) 
Curci,  Ant  ,  Azione  di  alcur.i  mcdicamcnti  sulla  eir- 
colazione  dcl  sangue  nel  cervello.  Lo  Spertm.  ntale. 
Marzo.  p.  248.  —  24)  Chironc,  Viroeiizn,  Studi  critic: 
e  sperimentali  intorno  alla  cpilepsia  lnssica.  II  Mor- 
gagni. Ottubre  p.  641.  -  25)  Brunton,  Laud-  i  T., 
On  the  action  and  use  of  diurelics.  Practitioner.  Vol. 
XXXII.  p.  274,  353  (Darstellung  d<  r  physiologischen 
Verhältnisse  der  Uarnsecretion  und  der  Wege,  auf 
welchen  dieselbe  gesteigert  wurden  kann,  nebst  einer 
darauf  gegründeten  EttUheilung  der  Diuretika.) 

Die  alte  Meinung,  dass  der  Organismus  durch 
Speisung  mit  Gegengiften  gegen  dio  Wirkung  von 
Giften  resistenzfähiger  gemacht  werde,  scheint  eine 
Stütze  in  Beobachtungen  von  Brunton  und  Casb  (3) 
zu  finden,  wonach  Fütterung  mit  Kalisalzen  Thiero 
weniger  empfindlich  gegen  die  Wirkung  von  Barium- 
salzen macht  und  den  Tod  erlieblich  hinausschiebt. 
Auch  bei  gleichzeitiger  Injcction  von  Kalium-  und 
Bariumsalzen  resultirt  weniger  rascher  Tod;  dagegen 
beeinflussen  Kaliumsalze  die  toxischen  Effecte  des 
Veratrins  nicht,  obschon  sie  nach  früheren  Versuchen 
von  B.  und  C.  die  Wirkung  des  letzteren  auf  den 
Froschmuskel  ebenso  gut  wie  die  analoge  der  Bariuin- 
salze  aufheben. 

Luchsinger  hat  in  Gemeinschaft  mit  Hess  (2) 
seine  thermischtox  icologisc  hon  Untersuchun- 


gen (Ber.1883. 1.  S.465)  fortgesetzt  und  das  früher  bei 
Kali-  und  Kupfersalzen  gefundene  Factum,  dass  stark 
gewärmte  vergiftete  Thiere  stets  vor  den  kalt  gehaltenen 
starben,  dagegen  miissig  erwärmte  die  längste  Lebens- 
dauer hatten,  auch  bei  Chloral,  Alcohol,  Coniin,  Queck- 
silber-, Platin-  und  Thalliumsalzen  bestätigt  gefunden, 
wenn  dieselben  subcutan  applicirt  wurden,  während 
bei  intravenöser  lnjection  (von  Chloralhydrat)  die  hoch 
erwärmten  Thiere  die  kalt  gehaltenen  überlebton,  so 
dass  also  die  durch  die  Wärme  bedingto  raschere 
Resorption  wohl  als  Ursache  der  orhöhten  Giftwirkung 
anzusehen  ist. 

In  Bezug  auf  die  einzelnen  in  den  Versuchen  be- 
nutzten Gifte  betonen  L.  und  II.,  dass  bei  langsamer 
Vergiftung  mit  Thallium  das  Herz  nach  bereits  zu 
Stande  gekommener  centraler  Lähmung  noch  kräftig 
schlagen  kann,  und  dass  beim  Thallium  wie  bei  Queck- 
silber, Piatina  und  anderen  Metallen  die  Blutdruck- 
Verringerung  in  der  durch  die  Magendarmentzündung 
sich  kundgebenden  Lähmung  der  Darmgefässe  ihren 
Grund  hat.  In  Fällen,  wo  der  Tod  ohne  Krämpfe  er- 
folgt, ist  die  Reizbarkeit  des  Iscbiadicus  und  der  Mus- 
keln constant  erloschen  bezw.  stark  herabgesetzt.  Die 
Lähmung  der  Muskeln  erfolgt  nicht  gleichmässig,  die 
der  glatten  später  als  die  der  quergestreiften,  unter 
diesen  wird  der  quergestreifte  Oesophagus  am  spätesten, 
der  Peronei  eher  als  die  Gastrocnemii.  die  Strecker 
die  Hand  eher  als  die  Beuger  paralysirt. 

Dass  die  bei  den  fraglichen  metallischen  Giften  con- 
stante  Temperaturerniedrigung  Folge  einer 
Hemmung  der  Oxydationsvorgänge  im  Körper 
ist,  folgern  L.  und  U  aus  der  Abnahme  der  Kohlen- 
säureausseheiduiig  bei  den  mit  Platin  oder  Kupfer  ver- 
gifteten Thiereii,  auch  wenn  die  Abkühlung  durch  Er- 
wärmen ausgeschlossen  wurde,  und  durch  die  Ver- 
ringerung der  l'h'-n.plbildnng  aus  Benzol  (vgl  Her.  1883. 
I.  S.  4G4.)  bei  denselben. 

Rabuteau{5)zeigt  die  curarea  rti  ge  W  i  r  k  u  n  g 
der  von  Anilin  und  Toluidin  abgeleiteten 
quaternäreri  Atnmoniumbasen  (Phonyltriäthyl- 
ammonium.  Phonyldinietliyläthylammonium ,  Phenyl- 
dimethylamylammonium,  —  Toluyltriäthylaromonium, 
Ditoluyldiäthylammonium,  Toluyldiäthylamylammoni- 
um),  sowie  diejenige  entsprechender  Krossyl-  und 
Naphthylverbindungen. 

Von  dtn  quateri'ärcn  Pheny  lammoniumbason  ist 
Phenyldimethylamylamin  die  giftigste,  von  den  Toluyl- 
derivaten  das  Toluyldiäthylamylammonium :  das  Toluyl- 
triiithy laromonium  ist  schwächer  als  die  entsprechende 
Pheny Ibase  Noch  stärker  als  die  Jodüre  dieser  Ver- 
bindungen wirken  die  Oxyde  (Pheny  Idimethylamyl- 
ammoniumhydrat ,  Toluy Itriäthylammoniurahydral),  im 
Verhältnisse  v>n  3: 2  "ihrem  Moleculargewichte  ent- 
sprechend, nach  Art  des  Curarins,  in  welchem  Rabu- 
i  tau  ebenfalls  eine  quaternäre  Ammoniumba.se  erblickt. 
Weder  Anilin  «och  Toluidin,  noch  die  davon  abgeleiteten 
sekundären  und  tertiären  Basen  lähmen  die  motorischen 
Nerven. 

Stolnikow  (t>;  ist  bei  seinen  unter  Baumann 
angestellten  Versuchen  über  die  Wirkung  des  Mor- 
phins. Phenols.  Pyrogallols  und  Resorcins 
ti nd  der  A et herschwef eis äuron  dieser  \r erbin- 
du  ngen  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  die  Giftigkeit 
der  genannten  Körper  eng  mit  den  in  ihnen  enthalte- 
nen Hydroxylgruppen  verknüpft  ist  und  dass.  wenn 
man  letztere  mit  der  indifferenten  Schwefelsiiuregruppe 
vertauscht,  weit  schwächere  Gifte  resultiren,  die  auch, 
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•wie  z.  B.  Morphinschwefelsäure,  qualitativ  in  ihrer 
Wirkung  verändert  sind. 

Morphin  Schwefelsäure  ist  beim  Menschen  zu 
0,1 — 0,12  und  bei  Hunden  zu  2,0 — 4,9  ohne  jeden 
Kfftrt.  bedingt  aber  bei  Fröschen  in  Dosen,  welche  die 
I trtal<-  Gabe  des  Morphins  um  das  3— 5  fache  über- 
steigen, Tetnnusanfälle  und  klonische  Krämpfe,  auf 
welche  ein  [rieh ler  Grad  von  Trägheit  folgt;  ein  Ver- 
halten, woraus  S.  sehliesst,  dass  die  narcotisirenden 
Wirkungen  des  Morphin  C,.II19N<j}  (HO)  in  der  Hydroxyl- 
gruppe beruhen,  welche  in  der  Morphinschwefelsäure 
CltHMNt)j  (>S04H)  durch  einen  Schwefelsäurerest  ver- 
treten wird.  Auf  Blutung,  Hcrzrhythmu.s  und  Athmungs- 
ae'  wirkt  Moi  phinsehwefelsäure  in  den  fraglichen  Dosen 
nicht  ein  lti  Bezug  auf  die  Schicksale  des  Morphins 
im  Organismus  ist  es  S.  gelungen,  bei  Hunden  nach 
toxischen  Morphindosen  ('2.0)  Morphin  uachzuweisen, 
jedoch  nur  in  kleinen,  durch  Farberireactionen  nach- 
weisbaren Mengen,  nicht  in  Krystallen,  während  gleich- 
zeitig keine  wesentliche  Menge  Morphinsehwefolsäure 
im  Harn  auftrat;  auch  hat  er  früher  in  einem  Falle 
v.tii  Piyalisraus  den  l'ebergang  des  Morphins  in  den 
Speichel  nachgewiesen.  Morphiuschwefelsaure  konnte 
nach  grösseren  Mengen  im  Harn  nicht  nachgewiesen 
werden,  in  welchem  auch  Morphin  nicht  auftrat;  da- 
gegen erschien  d:e  Menge  der  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn  sowohl  nach  Morphin  als  nach  Morphinschwefel- 
säure-  vermehrt,  .so  dass  es  scheint,  als  ob  andere 
Aetherschwefelsäuren  im  Organismus  aus  Morphin  ge- 
bildet würden.  Als  charakteristische  Reaction  der 
Morphinätherschwefelsaiire  erscheint  das  Verhalten  eines 
Gemenges  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure,  das  beim 
Ki  wärmen  im  Wasserbade  schön  rosarotbe  Färbung  mit 
einem  Stich  ms  Violette,  beim  Erwärmen  auf  der  Gas- 
flamme schön  violetie  Färbung  giebt,  welche  letztere 
auch  beim  Stehenlassen  der  rosagefärbten  Mischung  an 
der  Luft  alhnälig  eintritt.  Phenolätherschwefel- 
säure, welche  auf  Warmblüter  ohne  toxische  WirkuDg 
zu  .sein  scheint,  wirkte  auf  Frösche  paralysirend,  jedoch 
erst  in  weit  grösseren  Mengen  als  Phenol.  Pyrogallol- 
lnonätlierschwefelsäurc  wirkte  weniger  giftig  als 
P>  rogallol  und  Phloroglucin,  dagegen  stärker  als  Phenol- 
ätheisehwefelsäure  und  als  die  anscheinend  ganz  un- 
giftige Resoretndiätheisohwcfelsäure.  Die  Einführung 
des  Sehwefelsäurerestes  in  das  Resorcin  wirkt  somit 
ganz  anders  als  das  Methyliren,  da  Dimcthy  Iresorcin 
schon  zu  1  Tropfen  unter  einer  Glasglocke  5  Frösche 
in  :i-5  Minuten  tödtet. 

Mittelst  der  Methode  von  N'oncki  und  Sieb  er 
(Ber.  1883.  I.  S.4G4)  constatirten  Simanowski  und 
Schon m off  (9)  bei  Tbieron  und  Menschen  erhebliche 
Abnahme  des  atomistischen  Sauerstoffs  in 
den  Geweben  (um  50  —  75  pCt.)  nach  Einfüh- 
rung von  Alcohol.  während  Morphiu  m  selbst  in 
Gaben,  welche  weit  intensiver  als  die  angewandten 
Alcoholmeugon  wirkten,  die  Oxydation  in  den  Geweben 
erhöhte.  Die  Vermehrung  der  X- Ausscheidung  im 
Harn  und  der  Kohlensäureausscheidung  nach  grossen 
Aleoholmengen  kann  nach  den  Bonzoloxydationsver- 
suchen  nicht  auf  Vermehrung  der  Oxydationsvorgänge 
im  Organismus  bezogen  werden,  sondern  scheint,  wie 
die  analoge  Thatsache  beim  Phosphorismus  vom  Ab- 
slerben des  protoplasmatischen  Eiweisses  abhängig. 
Als  Ursache  des  die  Benzoloxydation  verringernden 
Effects  des  Alcohols  betrachten  S.  und  Sch.  theils  die 
Hemmung  der  normalen  Vorgänge  im  Protoplasma, 
theils  die  Oxydation  des  Alcohols  selbst,  den  sie  (nach 
1 50,0  Alcohol  absolutus  in  Cognao  beim  Menschen) 


aus  dem  Harn  nicht  als  solohen  abscheiden,  wohl  aber 
durch  Jodoform  spurweise  nachweisen  konnten. 

Becker  (10)  fand,  dass  Alkalisalze  die  Re- 
sistenz der  rothen  Blutkörperchen  gegen  phy- 
sikalisch wirksame  Auflösungsmittel  herabsetze, 
dagegen  gegen  chemisch  wirksame  (Galle,  Aetber)  er 
höhen,  ein  Umstand,  welcher  die  Anwendung  salinischer 
Abführmittel  bei  Icterus  zu  conlraindiciren  scheint. 
Die  erhöhende  Wirkung  machte  sich  am  stärksten  b*; 
den  Carbonaten,  am  wenigsten  bei  den  Sulfaten  geltend, 
in  der  Mitte  stehen  die  Nitrate,  Chlorkahum,  chlor- 
saures  Kalium  und  Magnesiumaulfat.  In  den  mit  Aether 
und  cblorsaorem  Kalium  angestellten  Versuchen  schied 
sich  statt  Hämoglobin  Methämoglobin  ab. 

Im  weiteren  Verfolge  ihrer  Studien  über  die  Ein- 
wirkung verschiedener  Stoffe  auf  dasProsch- 
herz  bei  künstlicher  Circulation  bestätigen  Ringer 
und  Sainsbury  (13)  den  von  ihnen  schon  früher  ge- 
fundenen (vgl.  Ber.  1882  LS.  438)  eigentümlichen 
Einfluss  der  K  ali  verbi  nd  un  gen  auf  die  Verhält- 
nisse der  Faradisation  des  Froschventrikcls,  insofern 
der  refractorische  Zustand  gegen  weitere  Bei«,  den  der 
Herzmuskel,  wie  überhaupt  jedes  contractile  Gewebe 
während  der  Dauer  eines  Reizes  ausübt,  durch  Ka- 
lium chlorid  erbeblich  verlängert  wird,  unter  Pro- 
longation der  Periode  der  Latenz  und  Verminderung 
der  Dauer  des  Schlages,  und  dass  diese  reitliche 
Verminderung  der  Excitabilität  nicht  wie  beim  nor- 
malen Ventrikel  durch  neue  Reize  abgekürzt,  sondern 
geradezu  verlängert  wird.  Ammoniumchlorid  wirkt 
in  gleicher  Weise,  jedoch  erst  nach  Vorausgehen  eines 
Zeitraums,  in  welchem  die  sog.  Periode  der  verminderten 
Excitabilität  bald  leicht  vermindert,  bald  leicht  aus- 
gedehnt ist.  Dagegen  bewirkt  Natriumchlorid  er- 
hebliche Verringerung  der  Periode  der  verminderten 
Excitabilität  (trotz  Verlängerung  der  latenten  Periode), 
und  wiederholte  Reizung  hat  den  nämlichen  Bffect  wie 
beim  normalen  Froschherzen. 

Die  angegebene  Kaliumwirkung  kommt  nach  Ringer 
und  Sainsbury  (14)  auch  dem  Rubidium-  und 
Cacsiumchlorid  zu,  von  denen  das  erstere  überhaupt 
in  seinen  Wirkungen  auf  das  Froschherz  bei  künstlicher 
Circulation  überhaupt  mit  dem  Kaliumcblorid  überein- 
stimmt, während  das  Cacsiumchlorid  nur  noch  in  der 
Aufhebung  der  Wirkung  von  Kalk  auf  die  Diastole 
dem  Kalisalze  gleicht,  im  Uebrigen  aber  dem  Barium 
chlorid  (vgl.  Ber.  1883.  I.  S.410.)  nähersteht,  welches 
jedoch  deleterer  als  Gaesiumchlorid  wirkt. 

Maki  (16)  hat  unter  Sehmiedeberg  den  Ein- 
fluss des  Camphers,  Chinins  undAlcohols  auf 
das  Herz  mittelst  des  Williams'schen  Proscbbersapparats 
studirt,  wobei  bezüglich  des  Camphers  xunäobst  em 
(vermuthlich  durch  Ueborreizung  bedingtes)  Sinken, 
dann  aber  ein  erhebliches  Steigen  des  Blutdrucks  sich 
ergab,  wie  letzteres  auch  als  Ausdruck  der  Heilwirkung 
bei  cbloralisirten  und  curarisirten  Kaninchen  const*nt 
eintritt.  Beim  Coffein  ergab  sich  nur  sehr  genüge, 
kurz  dauernde,  oft  auch  gar  keine  Blotdrucksteigerung, 
noch  auch  eine  Veränderung  der  Pulsfrequenz  am  Frosch- 
herzen, obsebon  die  Systolen  verstärkt  schienen;  auch 
wurde  nicht,  wie  beim  Campher,  das  mit  Kupfersalxea 
vergiftete  Herz  leistungsfähiger.  Auch  beim  Säuge- 
tbicre  resultirte  keine  constante  Blutdrucksveränderung. 
Alcohol  erregte  in  kleinen  Dosen  geringe  Steigerung 
des  Blutdrucks  mit  adäquater  Verstärkung  und  Be- 
schleunigung der  Herzcontraotionun  beim  unvergift«t«n 
oder  durch  neutrale  Kupferlösung  geschwächten  Frosch- 
herzen, und  dieselben  Phänomene  fanden  sich  auch  bei 
Warmblütern ;  dagegen  ergab  sich  nach  grösseren  Mengen 
Senkung  des  Blutdrucks  und  Verlangsamang. 

Nach  Ringer  (15)  üben  phosphorsaures,  phos- 
phorigsanres  und  unterphosphorigsaures  Na- 
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triam  and  noch  mehr  Natriumbicarbonft  auf 
die  quergestreiften  Muskeln  einen  Einfluss  dahin 
aus,  dass  sie  fibrilläre  Zackungen  einerseits  und  einen 
Zustand  minutenlang  anhaltender  Contraction  bei  Be- 
wegungen erzeugen,  wie  solcher  bereits  vom  Veratrin 
bekannt  ist  und  einen  (lang  bedingen,  der  Analogie 
mit  dem  bei  Rüekenmatkssclerose  besitzt.  Die  Wir- 
kung, welche  beim  Natriumbicarbonat  viel  stärker  als 
beim  Veratrin  ist,  tritt  auch  an  Muskeln  auf.  welche 
durch  Nervendurchschneidung  von  den  Nervencentren 
abgetrennt  wurden ;  Curare  vermindert  die  fibrillären 
Zuckungen,  lässt  aber  die  Verlängerung  der  Contrac- 
tion noch  stärker  hevortreten.  Dass  es  sich  bei  der 
Wirkung  nicht  um  Erschöpfung  handelt,  geht  daraus 
hervor,  dass  verlängerte  electrische  Reizung  sowohl  beim 
normalen,  als  bei  dem  mit  Natriumbicarbonat  vergif- 
teten Muskel  sowohl  die  fibrillären  Zuckungen,  als  die 
Contractur  vermindert  und  schliesslich  aufhebt. 

Nach  Bu  falini  und  Tassi  (17)  *<rd  die  Nerven- 
irritabilität und  Muskelreizbarkeit  stark  durch 
Aoonitin,  Napellin  und  Lycoctonin  bei  Fröschen 
herabgesetzt,  erstere  etwas  mehr  als  letztere;  durch 
Aconitsäure  bleiben  beide  intact.  üelscinin  setzt  die 
Nervenreizbarkeit  rasch  herab,  ohne  die  Muskclcontrao 
tilität  zu  beeinflussen;  Pilocarpin  schwächt  beide  in 
nicht  bedeutendem  Maasse;  Veratrin  wirkt  auf  beide 
anfangs  steigernd,  später  setzt  es  die  Muskelcontrac- 
tilität  stark  herab,  während  die  Nerven  auch  nach  dem 
Tode  reizbar  bleiben. 

Hcnrichsen  (18)  hat  auf  Veranlassung  von  Edlef- 
sen  dorch  Selbstversuche  die  Wirkung  verschie- 
dener Abführmittel  (Ricinusöl,  Karlsbader 
Salz, Glaube rsalz,  Brustpulver, OfenerBitter- 
sals)aufden  Harn  erforscht  und  constant  an  den  Ab- 
führtagen Verminderung  der  Harnabschcidung  gefunden, 
weniger  bedeutend  bei  den  vegetabilischen,  als  bei  den 
salinischen  Laxantien,  weil  bei  ersteren  die  purgirende 
Aotion  noch  am  2.  Tage  in  geringerem  Grade  fort- 
dauerte, während  bei  den  Salzen  am  2.  Tage  bereits 
eine  Steigerung  der  Harnmenge  über  die  Norm  hervor- 
trat. Bei  den  vegetabilischen  Mitteln  vertheilte  sich 
die  Verminderung  der  Urinabsonderung  gleichmässig 
auf  Tag  und  Nacht,  während  bei  den  Salzen  dieselbe 
in  den  Tagesstunden  bedeutender  war  als  am  Abend 
und  in  der  Nacht,  ein  Verhalten,  welches  U.  bei  dem 
Uebergange  der  betreffenden  Salze  in  den  Barn  auf 
diosmotisebe  Abgabe  von  Wasser  an  den  Darminhalt 
seitens  des  Blutes  bezogen  wissen  will.  Während  bei 
dem  Brustpulver  in  der  Ausscheidung  der  festen  Harn» 
bcstandtheüe  sich  keine  Abweichungen  von  der  Norm  er- 
gaben, zeigte  sich  beim  Karlsbader  Salz  schon  in  den 
ersten  Stunden,  beim  Glaubersalze  nach  Ablauf  von 
5 — 10  Stunden  und  beim  Ofener  Bittersalze  den  ganzen 
Tag  über,  am  meisten  jedoch,  in  den  ersten  Stunden, 
erhebliche  Vermehrung  der  Fixa.  Diese  Differenz  ent- 
spricht nach  U.  der  langsamen  Resorption  des  Glauber- 
salzes, auf  dessen  Wirkung  auch  die  in  der  Abend- 
und  Nachtperiode  erkennbare  Vermehrung  der  festen 
Uarnbestandtbeile  im  Karlsbader  und  Ofener  Salze  zu- 
rückführbar erscheint,  während  die  Vermehrung  in  der 
ersten  Stunde,  welche  beim  Karlsbader  Salze  eintritt, 
viel  zu  gross  ist,  um  allein  auf  der  Aufnahme  des 
Kochsalzes  und  des  fast  ganz  in  Chlornatrium  über- 
geführten Natriumcarbonats  zu  beruhen,  so  dass  ent- 
weder eine  Ueberführung  des  Natriurasulfats  in  diffu- 
sibelere  Verbindungen  oder  eine  Alteration  der  Rc- 
sorptionsgesebwindigkeit  desselben  durch  gleichzeitige 
Hinfuhr  anderer  Salze  stattfindet.  Vermehrung  des 
Indicana  im  Harn  fand  in  kaum  der  Hälfte  der  Fälle 
statt,  mitunter  schon  2  Stunden  nach  dem  Einnehmen 
des  Purgans. 

Im  Anschlüsse  an  seine  Versuche  über  den  Ein- 
fluss  alkalischer  Mineralwässer  auf  die  Gallensecretion 
(Ber.  1883.  I.  S.  4t>9)  publicirt  Lewascbew  (19) 


Studien  über  die  fraglichen  Effecte  von  Alkalien 
bei  Gallen  fisteln  unden  nach  Einführung  in  Sub- 
stanz, woraus  sich  ergiebt.  dass  auch  «las  Natrium- 
bicarbonat in  mittleren  Mengen,  mehr  in  Wasser- 
lösung, aber  auch  ohne  jede  fremde  Beimischung  eine 
bedeutende  Verdünnung  der  Galle  durch  Verminderung 
aller  festen  Bestandtheile  desselben  hervorrufen  kann, 
dass  in  gleicher  Weise  und  nur  unbedeutend  schwächer 
das  Natriumsulfat  wirkt,  das  in  mittleren 
Dosen  (3,5  —  5.0)  die  Galle  länger  und  inten- 
siver verdünnt,  als  in  kleinen  (0.5  —  3.0).  wäh- 
rend sehr  grosse  Dosen  (6.0 — 30,0)  nicht  stärkeren 
oder  längeren  Effect  als  mittlere  hervortreten  lassen, 
dass  die  Wirkung  des  Natriurasulfats  bei  Verdiinnung 
mit  Wasser  stärker  hervortritt  und  dio  bei  Einführung 
von  ungelöstem  Glaubersalz  nachträglich  eintretende 
nachträgliche  Verdichtung  der  Galle  ausbleibt,  endlich 
dass  Natriumphosph  at  dem  Natriumsulfat  in  seiner 
Action  gleichkommt.  Während  die  Wirkung  aller  drei 
Verbindungen  auf  die  Galle  keineswegs  constant  ist, 
zeigt  sich  constante  und  weit  intensivere  cholagogeActiou 
beim  Natriumsalic ylat,  die  selbst  beikleinen  Dosen 
(0.5)  prägnant  auftritt  und  durch  Darreichung  mit 
Wasser  nicht  verstärkt  wird  (obschon  sie  dabei  rascher 
auftritt  und  rascher  ihr  Maximum  erreicht^,  während 
bei  grossen  Gaben  (1,0 — 4,0)  die  festen  Bestandthoilo 
der  Galle  noch  nach  24  1  3  und  48  Stunden  1  2  der 
Norm  darbieten.  Dieser  Effect  übertrifft  selbst  dio  Wir- 
kung von  Vichy  und  von  alkalischon  Mineralwässern. 

Paschkis  (21)  hat  bei  Hunden  mit  temporärer 
Gallenfistel  den  Ein  fluss  verschiedener  in  die  Blut- 
bahn inj  icirter  Stoffe  auf  die  Gallensecretion 
untersucht,  dabei  jedoch  meist  negative  Resultate  er- 
halten. 

So  bei  Colocynthin  (0,5,  welches  auf  Puls  und 
Rectumtemperatur  nicht  einwirkte).  Alu  in  (1,5,  wo- 
nach P.  Blutharnen  und  starke  Hyperämie  im  Hecken 
constatirte),  Cath  ar  ti  nsäu  rc  (mit  Natron).  Podo- 
phyllotoxin,  Podophyllin  und  Pilocarpin. 
Ebensowenig  rief  Traubenzucker  in  grossen  Mengeu 
Gallenvermehrung  hervor.  Eine  geringe  Steigerung 
wurde  nach  Cr  o  ton  Öl  erhalten;  dagegen  ergab  die 
Infusion  chnlalsauren ,  glycocholsauren  oder 
taurocholsaurcn  Natriums  rasch  sehr  bedeutende 
Steigerung  (um  das  Doppelte),  welche  bei  Glycocoll 
und  Taurin  ausbleibt. 

Kremer  (22)  constatirte  bei  Untersuchungen  über 
den  Ein  fluss  derNarcotica  aufden  Raumsinn, 
die  unter  Beobachtung  der  notwendigen  Cautelen 
(Gleichmässigkcit  der  Temperatur,  nicht  zu  häutige 
Prüfung)  angestellt  wurden,  dass  innerlich  genommene 
medicinale  Dosen  Morphium  muriaticum  und  fast 
in  demselben  Grade  Hromkalium  den  Raumsinn  be- 
trächtlich beschränken,  dass  auch  Cannabinum  tan- 
nicum  und  Chloral  hydrat  in  gleichem  Sinne  wir- 
ken, letzteres  jedoch  weit  schwächer  als  Morphin,  dass 
Extractum  Byoscyami  nur  wenig  den  Raumsinn 
zu  beschränken  scheint,  und  dass  Coffein  eine  be- 
trächtliche Erhöbung  des  Raumsinns  bedingt,  welche 
selbst  am  folgenden  Tage  in  verminderter  Weise  fort- 
dauerte. Locale  Herabsetzung  des  Raumsinns  durch 
Subcutaninjection  von  Morphin  konnte  weder  in  der 
Norm,  noch  bei  künstlich  hervorgerufener  localer  Hyper- 
ästhesie constatirt  werden. 

Curoi  (38)  hat  an  trepanirten  Bunden  den  Ein- 
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flusa  verschiedener  Medicamente  auf  die 
Bl  u  teircu  lation  im  (iehirn  und  die  Gehirn- 
pulsat  innen  manometrisch  untersucht  (unter  Ver- 
meidung von  Curare  u  a.  Beruhigungsmitteln),  Uicr- 
nach  wird  durch  Chloroform  und  Aether  der  venöse 
Druck  im  Gehirn  herabgesetzt  unter  gleichzeitiger  Ver- 
ringerung der  von  den  Herzpulsationen  abhängigen 
Gehirnbewegungen,  woraus  relative  Anämie  des  Gehirns 
resultirt  Ebenso  erniedrigt  Chi  oral  den  Druck  im 
Sinus  longitudinalis  und  bedingt  eine  erhebliche  Ab- 
nahme des  Uirnvolums,  das  später  mitunter  wieder 
über  die  Norm  steigt .  um  dann  wieder  dauernd  zu 
sinken,  so  dass  auch  hier  Anämie  resultirt  Kbenso 
wirkt  Paraldchyd,  während  Amylnitrit  Hyper- 
ämie und  Volumsvermehrung  des  Gehirns  erzeugt. 
Morphin  vergrössert  das  Hirnvolum  und  steigert  den 
venösen  Blutdruck  im  Gehirn;  dagegen  tritt  dieser 
hy  pcräinisiretide  Effect  nicht  nach  vorheriger  Anwen- 
dung von  Chloroform,  Aether,  Chlnral,  l'araldehyd  und 
Chinin  ein,  während  diese  Substanzen,  namentlich 
Aether,  Chloroform  und  Chloral  die  fragliche  Morphin- 
wirkung schwächen.  Mit  A  tropin  wurden  gleich- 
massige  Resultate  nicht  erhalten;  dagegen  ergab  sich 
beim  Chinin  ein  gewisser  Grad  von  Volumsverminde- 
rung Therapeutisch  scheint  hiernach  Chloroform. 
Chloral,  Aether  und  l'araldehyd  als  Schlafmittel  be- 
sonders bei  hyperiimischen  Zuständen  des  Gehirns, 
Morphin  bei  anämischen  indicirt,  wie  auch  Amylnitrit 
bei  Hirnaiiämic  seine  Indication  findet. 

Zur  Stütze  seiner  früheren  Angaben  über  die  Un- 
gleichartigkeit  der  Entstehung  epileptiformer 
Krampfanfälle  nach  G  if  t  e  n  (Cinchonidin  ,  Picro- 
toxin) bringt  Chi  ronc  (24)  Versuche  an  neugeborenen 
Thieren,  bei  denen  die  motorischen  Centren  der  Hirn- 
rinde noch  nicht  erregbar  sind,  wonach  Cinchonidin 
hier  überhaupt  keine,  Picrotoxin  heftige  Krämpfe  er- 
regt, welche  indess  mehr  tetanisch  sind 

[1)  L  A.  Gluzinski,  Adonis  vernalis  und  Con- 
vallana  majalis  als  Surrogat  der  Digitalis.  (Aus  der 
med  Klinik  des  Prof  Dr  Korezynski  in  Krakau.) 
Przegl.  lekarski  No.  40— »9.  —  2)  Krokiewicz,  A, 
Ueber  einige  neueren  Arzneimittel  (Aus  der  medic. 
Klinik  des  Prof.  Dr.  Korezynski  in  Krakau.)  Medv- 
cyna.  So.  45—51.  1884. 

Die  Präparate  Adonis  vernalis  und  C o n v a I  - 
lana  majalis  wurden  von  Gluzinski  (1)  unter 
denselben  lrnlicationun,  wie  für  Digitalis,  also  in  or- 
ganischen auf  Endo-  oder  Myocanlitis  beruhenden 
Herzfehlern  tbells  im  Stadium  der  vollkommenen  Com- 
pensatio!), wo  die  Herzaction  verstärkt  und  der  Puls 
beschleunigt  war,  theils  in  den  Stadien  einer  mehr 
oder  minder  ausgesprochenen  Compensatiotisslörung, 
ohne  Unterschied,  ob  sieb  dieselbe  auf  Grund  eines 
<>rganischen  Herzfehlers,  oder  in  Folge  einer  entfernteren 
Ursache  (Pericarditis  chronica,  Kmphysema  pulmonum, 
Nephritis  chronica  und  dergl.)  ausgebildet  hat,  ange- 
wandt Adonis  vernalis  wurde  von  Merck,  Convallaria 
majalis  aus  Moskau  bezogen.  Krsteres  wurde  als  In- 
fusum  herbac  4—8  g  auf  200,  letzteres  als  Infusum 
florum  4— ß  g  auf  200  verschrieben  und  im  Laufe  des 
Tages  verbraucht. 

In  Compcnsationsstörungen,  welche  einer  Medication 
überhaupt  zugänglich  waren,  bemerkte  man  nach  beiden 
Mitteln,  dass  der  Herzschlag  ruhiger  und  deutlicher, 
der  Puls  mehr  gespannt  und  weniger  aecelerirt  wurde, 
und  da^s  sich  die  Arhythmie,  wenn  sie  vorher  bestand, 
verkleinerte.  Dir  Dimensionen  der  Herzv»  ntrikel  wur 
den  kleiner,  die  Töne,  eventuell  die  Geräusche,  d>  ut 
lieher.  Die  Urinmenge  stieg  von  300  auf  2000  -3000  cm. 
die  hydropischen  Erscheinungen  gingen  zurück  oder 
verschwanden  gänzlich  (in  einem  Falle  verlor  aus  diesem 
Grunde  der  Kranke  im  Verlaufe  eines  Monats  24  kg  an 
Körpergewicht)  Die  subjectiven  Erscheinungen  besserten 


sich,  besonders  das  Herzklopfen,  die  Athemnoth  und 
das  Allgemeinbefinden. 

Heide  Mittel  sind  also  im  Stande,  die  Compensatio!!, 
wo  sie  überhaupt  noch  möglich  ist,  wieder  herzustel- 
len. Die  ersten  Anzeichen  der  Wirkung  zeigten  sieh 
gewöhnlich  schon  nach  1 — 2  Dosen.  Der  Unterschied 
der  Wirkung  in  Vergleich  mit  Digitalis  lässt  sich  nicht 
generalisiren.  denn  es  giebt  Fälle,  wo  die  Digitalis  voll- 
kommen im  Stiche  lässt,  während  eines  der  beiden  ge- 
nannten Präparate  eine  prompte  Wirkung  entfaltet;  in 
anderen  Fällen  muss  man  der  Convallaria  oder  Adonis 
eine  oder  einige  Dosen  Digitalis  vorausschicken,  unl 
erst  dann  bemerkt  man  du-  Wirkung,  welche  jene  d  r 
Digitalis  bedeutend  übersteigt.  Was  den  Grad  der 
Wirkung  anbelangt,  so  scheint  es.  dass  dennoch  dir 
Digitalis  intensiver  wirke  als  Adonis,  letzteres  «Järktr 
als  (  onvallaria.  Heiden  Ersatzmitteln  fehlen  die  cu- 
uiiilativen  Erscheinungen  und  überhaupt  sind  Neben- 
erscheinungen selten  (besonders  seitens  des  Darratrv- 
tus),  seltener  nach  Adonis  als  Convallaria.  Heide  Mittel 
eignen  sieh  für  einen  längeren  Gebrauch,  besonder*  wo 
Digitalis  ohne  Wirkung  bleibt,  oder  wo  der  Kranke, 
einer  ärztlichen  Controle  entbehren  muss,  obwohl  e* 
rathsam  ist.  in  schweren  Fällen,  wo  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren, meist  mit  einigen  Dosen  von  Digitalis  die  Medi- 
cation einzuleiten. 

Krokiewicz  (2).  Mit  Ueberg«hung  der  Literatur 
und  Versuchsreihen  sind  folgende  Schlussfolgerunger> 
zu  noiiren: 

1.  Agaricinum.  Verdient  allgemeine  Anwendung 
gegen  Schweisse  der  Phthisiker,  besonders  in  nicht  sehr 
späten  Stadien  der  Krankheit  Die  kleinste  wirksame 
Dosis  beträgt  0,005.  die  mittlere  0,01  g  Keine  Neben- 
erscheinungen, sogar  bei  Anwesenheit  tubereulöser  Darm- 
geschwüre oder  tuberculöser  Peritonitis.  Manchmal  u  .tt 
Angewöhnung  ein,  so  dass  die  Dosis  auf  0,03—0.04  er- 
höht werden  muss  Die  Wirkung  erstreckt  sich  manch- 
mal auf  einige  Tage.  Jedenfalls  ist  das  Mittel  in  d.:r 
Mehrzahl  der  Fälle  dem  Atropin  vorzuziehen. 

'.'  Arbutinum.  Die  therapeutischen  Erfolge  sind 
nicht  sehr  eclatant.  Tägliche  Dosen  von  3 — 4  ij  des 
Merck'schen  Präparates,  sogar  längere  Zeit  ange- 
wandt, zeigten  eine  unbedeutende  diuretische  Wirkung 
und  übten  einen  nicht  constanten  Kinflus*  auf  die 
Eiterung  in  den  Harnwegen  aus.  Der  ziemlich  hohe 
Preis  ist  jedenfalls  in  Rechnung  /,u  bringen 

3.  A  cid  um  laeticurn.  Gegen  dyspeptische  Er- 
scheinungen (täglich  1 — 2  g  au!  200  aqu.  und  2<)  bis 
30  g  Syr  sirapl )  wirkt  es  ähnlich  der  Salzsäure.  — 
Gegen  Diabetes  mellitus  erwies  sich  in  einem  Falle 
sonar  die  tägliche  Dosis  von  3f>  g  (!)  durch  S  Tage 
hindurch  (jereicht.  vollkommen  wirkungslos,  in  einem 
anderen  Falle  verkleinerte  sieh  während  e'ntr  drei- 
wöchentlichen Anwendung  von  täglich  7  g  die  mittlere 
Urinmenge  nur  um  440  ein,  und  die  tägliche  Zucker 
menge  nur  um  40  g. 

Dasegen  wirkt  das  von  Ca  n  tan  i  so  warm  empfoh- 
lene Mittel  in  Tagesdosen  von  2-  4  g  wenigstens  »•  m- 
ptomattsch,  aber  gewöhnlich  sehr  prompt  gegen  dr« 
alkalisehe  Iteac.ion  des  Harns  und  gegen  das  Auftreten 
von  basisch  phosphorsaurem  Kalk. 

4.  Cau  na  bi  n  u  in  tannicum  wirkte  als  ein 
schwaches  und  nicht  immer  sicheres  Hypn»ticuin  in 
Dosen  von  0,25—1,00  g  des  Merck'schen  Präparates 
Schmer*  und  hustensiiUende  Eigenschaften  kommen 
ihm  nicht  zu.  Bei  Herzkranken  erheischt  es  Vorsieh; 
(in  einem  Falle  stellte  sich  nach  0,30  Erbrechen,  in 
einem  anderen  nach  0,40  g  Ucbligkeiten ,  Atheronuth 
und  Schwindel  ein),  sonst  verursacht  es  keine  Neben- 
erscheinungen. 

5.  Extraclurn    stigmatum   maidis.     Die  In 
ronstanz  der  Wirkung  scheint  von  der  Verschiedenheit 
der  Zubereitung  des  Präparates  abzuhängen.  Jeden- 
falls verdient  es  eine  nähere  Analyse  und  pharmacolo- 
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gische  Prüfung  des  wirksamen  Bestandteiles.  In  eini- 
gen Fällen  von  Pyelitis  gonorrhoica  wurde  eine  rasche 
Abnahme  der  Riter-  und  EpHhelmenge  constatirt.  und 
in  einigen  Fällen  von  Pyelitis  calculosa  wirkte  es  diu- 
retisch  und  schmerzstillend. 

6.  Chinoideum  citricum.  Dieses  in  der  jüng- 
sten Zeit  von  Hagens  so  warm  empfohlene  und  fast 
beispiellos  billige  Fiebermittel  ist  wirklich  im  Stande, 
die  Fieberanfälle  zum  Verschwinden  zu  bringen,  und 
es  genügen  dazu  4—6  g  in  einmaligen  abendlichen 
Dosen  von  1—2  g.  Die  Rückfälle  treten  aber  viel 
öfters  und  in  viel  kürzeren  Zeiträumen  als  nach  Chinin 
auf.  und.  was  wichtiger,  der  Kinfluss  auf  die  Verkleine- 
rung der  Milztumoren  ist  bei  weitem  geringer.  Auch 
in  Fällen,  wo  das  Mittel  gut  vertragen  wird,  muss  man 
oft,  theiLs  wegen  der  Rückfälle,  theils  wegen  des  Milz- 
tumors dennoch  nachträglich  zum  Chinin  greifen.  Der 
grösstei  Uebelstand  des  gewöhnlichen  käuflichen  Präpa- 
rates ist  seine  Eigenschaft,  sehr  oft  Krbrechen  zu  ver- 
ursachen, auch  wenn  es  in  einer  Oblate  gut  eingehüllt 
gereicht  wird.  Ausserdem  ruft  das  Mittel  manchmal 
Aufstossen,  Lieblichkeiten  und  Verlust  des  Appetits 
hervor. 


7.  Kairinum.  Die  erhaltenen  Resultate  weichen  gar 
nicht  von  denen  anderer  Beobachter  ab.  Trotz  der 
prompten  Einwirkung  auf  die  febrile  Temperatur  wurde 
nicht  der  geringste  Einfluss  auf  den  eigentlichen  Ver- 
lauf der  Krankheit  constatirt:  die  durch  Kairiu  afebri- 
Icn  Kranken  verhielten  sich  geralc  so,  als  ob  sie  kein 
Antipyreticum  gebraucht  hätten,  und  der  Verlauf  der 
Krankheit  wurde  durch  das  Mittel  weder  verkürzt, 
noch  auf  irgend  welche  andere  Art  bceir.flusst.  Nur 
in  der  Polyartritis  acuta  milderten  sieh  du;  subjectiven 
und  objectiveii  Symptome,  aber  gewöhnlich  nur  auf  so 
lange,  als  das  Mittel  gereicht  wurde  und  in  einem  viel 
kleineren  Grade  als  nach  der  Salicylsäure.  Kinigc  Mal 
wurde  trotz  aller  Vorsicht  in  der  Anwendung  bedroh- 
licher Collaps  constatirt,  welchem  die  gleichzeitige  An- 
wendung stärker  Excitantien  nicht  vorbeugen  konnte. 
—  In  einem  Falle,  wo  vor  der  Medication  die  tägliche 
llarustoffmengu  2.65  pCt.  —  25,SS  g  betrug,  gestaltete 
sie  sich  in  den  folgenden  Tag.jti  bei  der  Kairiiiiuodica- 
tion:  2,81  pCt.  =  46,17  g,  2,98  pCt.  =  33,92  g,  Ü,7G 
pCt.  =  68,11  g,  3,C  pCt.  =  37  g. 

Ktruynskl  (Krakau)  ] 
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I.  Allgemeine  Arbeiten.  Physlolt^lsehe».  Methoden. 

1)  Bardet,  G.t  Traite  elem.  et  prat  d'clectricitä 
medicalc.  Av.  235  lig.  8.  Paris.  —  2)  Beard  and 
Rockwell,  A  Practial  Treatise  on  the  Medical  and 
Surgical  Uses  of  Electricity.  4.  6d.  Ulust.  8.  New- York. 
—  3)  Renedikt.  M.,  Die  Elcclricität  in  der  Medicin. 
8.  Wien.  —  4)  Boudet  de  Paris,  L'Klectricite  en 
ro6decine.  Av.  löfig  8.  Paris.  —  5)  Le  Breton,,!, 
llistoire  et  application  de  l'i-lectricite.  Av  126  grav. 
S.  Paris.  —  6)  Hospitalier,  K. ,  Les  principales 
applications  de  P6lectricite\  3.  6d  Av.  flg.  et  4  pl.  8. 
Paris  —  7)  Mucci,  Manuale  di  Elettroterapia  galva- 
nica  Piacenza.  —  8)  Wattcville,  A.  de,  A  pracG- 
cal  introduetioo  to  medical  electricity  London.  II.  Edi- 
tion. —  9)  Müller,  C  W. ,  Zur  Einleitung  in  die 
Electrotherapie.  Wiesbaden.  —  10)  Engelskjön,  C, 
Die  ungleichartige  therapeutische  Wirkungsweise  der 
zwei  electrischen  Stromesarten  und  die  clectrodiaguo- 
stische  Gesichtsfeldunt' rsnehung.  Archiv  f.  Psych,  etc. 
XV.  S.  136  u.  305.  —  10)  Jolly,  F.,  Untersuchungen 
über  den  electrischen  Leitungswiderstand  des  mensch- 
lichen Körpers.  Festschrift.  Strassb.  —  12)  Boudet, 
I/Electricite  en  medecinc.  Bulletin  gener.  de  Tberap. 
29.  F6vr.  —  13)  Sco  I  oz ou  bo  f  f ,  Du  courant  constaut 
et  du  courant  induit  dans  le  diagnostic  des  paralysics. 
Arch  de  Pbys  etc.  No.  8.  S  523.  -  14)  Heusner, 
Ueber  die  Wirkungen  des  Blitzes  auf  den  Menscheo. 
Wiener  med.  Blatt.  No.  40.  —  15)  Schleicher,  A., 


Ueber  farado-electrischc  Bader.  Wiener  med.  Presse 
No.  27.  —  16)  v.  Corval  und  Wunderlich,  Beob- 
achtungen aus  der  eurärzt lieben  Praxis.  Deutsche  med. 
Wochenschrift.  No  21.  (Verff.  wendeten  das  mono- 
polare  faradische  Bad  bei  im  Ganzen  18  Patienten 
[Hysterischen,  Neurasthcnischen  etc.]  an.  Die  Puls- 
frequenz wurde  vermindert,  das  Schlafbedürfnis*  gestei- 
gert, der  Appetit,  die  Verdauung  angengt,  Mu.skel- 
schwäche  beseitigt)  —  17)  Trau  twein,  J.,  Zur  Kennt- 
nis« der  Stromvertheiluug  im  menschlichen  Körper  bei 
Anwondung  des  galvanischen  Budes.  Berliner  klinische 
Wochenschrift.  No.  37.  —  18)  Derselbe.  Einiges 
über  die  electrische  Douche  und  im  Ansehluss  daran 
über  einen  Fall  von  multipler  Neuritis.  Zeitschrift  f. 
klin.  Med.  Bd.  XII.  S.  279.  —  19)  Herbst,  E.,  Ueber 
den  Einfluss  des  inducirten  und  constanten  Stromes 
auf  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Herzens.  Archiv 
für  experim.  Path.  etc.  XVIII.  S.  423.  —  20)  Aron- 
sohn,  K.,  Ueber  electrische  Geruchsemptindung.  Phy- 
siologische Gesellschaft  zu  Berlin  (Vcrhandl.  Xo.  15 
und  IG).  —  21)  Darier,  Reaction  galvanique  du  nerf 
optiqae.  Progres  med.  9.  Fcvr.  (Diu  Hervorrufung 
einer  Lichterscheiuung  wird  bei  Gesunden  durch  eine 
in  ihrer  Grösse  wechselnde  Stromstärke  erzielt;  war 
die  Reaction  einmal  hervorgerufen,  so  genügte  später 
bei  allen  Gesunden  eine  Stromstärke  von  0,1  M.  A. 
[secundärc  Reaction].  Bei  Entzündung  oder  grauer  De- 
generation des  N.  Opt.  erhöbt  sich  die  Stärke  des  Stromes 
bis  zu  0,5  und  darüber,  und  ist  die  LichtreHcti-.n  in  be- 
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stimmten  Fällen  überhaupt  nicht  mehr  zu  erzielen.)  — 
22)  Eulcnhurg,  A.,  Ueber  das  Verhallen  erkrankter 
(degenerirt.-r)  Nerven  und  Muskeln  p^fn  magnetelee- 
trisehe  Strömt-.  Neurolog  Ccn1nilhl.il '.  No.  3.  —  23) 
Stepanow,  Ueber  die  Wirkung-Ii  der  statischen  Kl.-c- 
tricit'it  (russisch;  W ratsch ,  No  26;  nach  ..-intim  Refe- 
rat in  Krim.  Centralbl.  S.  521)  (Kino  Si'zung  von 
12—15  Min.  vermindert  die  Ausdünstung  an  der  Appü- 
cationsstelle ,  vermehrt  sie  an  anderen.  Die  tägliche 
Harnmenge  steigt:  Pulscurvengipfel  werden  steiler, 
spitzer  und  die  Dicrotie  ausgesprochener  Die  Franklini- 
sation  wirkt  erfrischend,  schmerzstillend,  dissolvirend. 
Chronische  Rückenmarksaffeclionen  und  Neurosen,  wie 
Hysterie,  Neurasthenie  werden  günstig  bceinflussl.)  — 
24)  Vigouroux,  iL,  De  l'electiieite  statique  eomme 
agent  priventif  du  cholera.  I'rogrös  medic.  No.  2tt. 
(Die  Kr/.eugung  des  „aiili.seplisch  wirkenden"  Ozon 
durch  die  Influenzmaschine,  die  Kinathmung  d.-r  so 
ozonisirtcn  Luft,  die  Imprägniumg  der  Kleider»  mit 
diesem  Agens  sei  .als  ein  Präventiv  mittel*  ge^-n  die 
Cholera  zu  empfehlen?  Ref.)  —  "Jj)  Rockwell.  A.  D. 
The  induetion  cnl  Its  van.-'.i.s  an  1  tlu-  dilV.-renh.-i! 
indications  for  their  use.  The  New- York  Med.  Rerf.nl. 
Novemb.  8.  (Verf.  unterscheidet  leim  Imluetiotisappa- 
rat  solche  mit  separate  coils,  d.  h.  die  gewöhnlich,  n 
und  cotitinuous  or  single  ce-il  apparatus.  Die  letzteren 
bestehen  aus  mehreren  mit  einander  und  der  primären 
in  beliebige  Combination  zu  setzenden  Köllen.  Diesen 
verschiedenen  Zusammenstellungen  vindieirt  R.  einen 
verschiedenen  therapeutischen  Werth.  Die  ('ombination 
der  primären  mit  einer  ersten,  zweiten  und  dritten 
Inductionsspirale  soll  namentlich  bei  „allgemeiner  l-'a- 
radisalion"  wesentliche  Dienste  leisten;  der  primäre 
Strom  hat  sich  ihm  besonders  bei  neuralgischen  Zu- 
ständen wirksam  erwiesen  und  spcciell  bei  Asthenopie; 
die  Combinaiion  von  primärer  und  erster  und  zweiter 
Inductionsrolle  soll  die  kräftigsten  Muskelrontractionen 
erregen.)  —  26)  N  ie  im  ei  j  er,  HA,  De  behandelings- 
methode  van  Rumpf.  Weekbl.  van  het  Nederl.  Tijdschr. 
voor  Geneesk.  No.  14.  p.  256  (nach  einem  Reterat  im 
Neurol.  Centralb.  S.  353).  (Günstige,  Erfolge  bei  kräf- 
tiger faradischer  Finselung  der  Hautoberlläche  mich 
Rumpf  speciell  bei  von  hyperätmschen  Zuständen  ab- 
hängigen Kopfschmerzen  und  Depressionszuständeii ; 
auch  bei  einigen  Tabesfällen  wirkte  die  Methode  gün- 
stig.) —  27)  Buch,  M.,  Zur  Diagnose  des  Scheintodes 
Centraiblatt  f.  Nervenheilk.  No.  4.  (Noch  mehrere 
Stunden  nach  dem  Tode  gelingt  es  bekanntlich,  die 
quergestreiften  Muskeln  zur  Contraction  zu  bringen. 
Während  bei  Lebenden  die  Temperatur  der  über  dem 
zusammengezogenen  Muskel  liegenden  Haut  ansteigt, 
bleibt  bei  Leichen  die  Uauttemperatur  über  dem  eon- 
trabirten  Muskel  unveiändert  und  sinkt  erst  nach 
10  Minuteu  etwas  Man  kann  also  dieses  gegensätzliche 
Verhalten  der  Hauttemperatur  benutzen,  um  im  ge- 
gebenen Falle  über  Leben  oder  Tod  eines  Individuums 
zu  entscheiden.  Ist  kein  Inductionsnpparai  zur  Hand, 
so  kann  man  kräftige  mechanische  Reizungen  [Kne- 
tungen  des  Muskels]  zu  demselben  Zweck  und  mit  dem- 
selben Krfolge  benutzen  )  —  28)  Hu  mm,  K. ,  Unter- 
suchungen über  die  clectriscbe  Reizbarkeit  d.-s  Uterus 
bei  Schwangeren,  Kreissenden  und  Wöchnerinnen.  Arch. 
f.  Gynäcol.  Bd.  24.  Ii.  I.  S.  38—68.  —  29)  Bayer, 
11.,  Ueber  die  Bedeutung  der  Klectiieität  in  der  Ge- 
burtshülfe  und  Gynäcologie,  insbesondere  ulx-r  die  Kin- 
leitung  der  künstlichen  Frühgeburt  durch  den  «in- 
stanten Strom.  Zeitschrift  für  Geburtsh.  u.  Gynäcol. 
Bd.  XI.  Heft  I  S.  88—  135.  —  30)  Apostoli,  G., 
Sur  la  faradisation  uterine  double  ou  bipolaiie.  L'union 
med.  No.  153,  155. 

de  Watteville's  (8)  Elektrodiagnosti k  und 
Electrotherapie  ist  im  Jahre  1878  in  erster  Auflage 
erschienen.   Die  Vorzüge  dieser  ersten  Anfluge  d.  h. 


der  sorgfältige  Aufbau  des  Lehrbuchs  auf  streng  |  b»  • 
sikalisebon  Grundlagen .  •  die  I'rägnanz  des  Ausdrucks 
und  das  gleichmässige  Fernbleiben  des  Verf. 's  von 
allzugrosser  Skepsis  sowohl  als  von  Übertriebeneta 
Enthusiasmus  bilden  auch  die  Vorzüge  dieser  zweiten 
Auflage.  Die  in  der  ersten  Ausgabe  etwas  zu  ausführ 
liehe  Beschreibung  des  Instrumentenapparats,  der,  wie 
Verf.  selbst  sagt,  dieselbe  fast  zu  einem  illustnrten 
Kataloge  machte,  ist  zum  Vortheil  des  Büches  ebenso 
wie  die  zugehörigen  Zeichnungen  erheblich  reduart. 
Aufs  Neue  aber  und  mit  Recht  ist  grosser  Nachdruck 
auf  die  Klarlegung  der  physikalischen  Grun.lJagen 
und  derPrincipien  rationeller  Klectrodiagnoslik  Kel^g'»; 
während  früher  de  W.  sich  in  der  Therapie  eng  an 
On im us  anschloss.  wandelt  er  in  dieser  neuen  Bear- 
beitung eigne  Wege  Neu  hinzugekommen  ist  der 
Appendix  über  » Klectroly.se *  :  Die  Zeichnungen  zu  den 
motorischen  Funkten  sind  verbessert;  hinzugekommen 
Tabellen,  aus  denen  in  übersichtlicher  Weise  die  Ner- 
venvertheilung  für  die  einzelnen  Muskeln  in  Bezug  auf 
den  Wurzelursprung  der  Nerven  zu  ersehen  ist. 

Müller  (9)  giebt  in  seinem  Buche  in  21  Kapi- 
teln die  aus  einem  langjährigen  Studium  und  einer 
nusgodehnton  practischen  Thätigkeit  geschöpften  Er- 
fahrungen über  die  Anwendung  und  Ausübung  elec- 
trotherape  u  lischer  Massnahmen.  Die  ersten 
sieben  Kapitel  enthalten  die  ausführlichen  Unter- 
suchungen des  Verf.'s  über  Galvanoscope  und  Galva- 
nometer. Das  Resultat  ist  die  Anerkennung  des  in 
diesem  Bericht  beschriebenen,  neuerdings  von  Hirse  h 
mann  gebauten  absoluten  Verticalgalvanometers  als 
des  zur  Zeit  besten  und  allen  Anforderungen  ent- 
sprechenden. Mit  Entschiedenheit  wird  aoeh  vor»  M. 
für  die  Notwendigkeit  einer  sicheren  Stromstärken 
messung  eingetreten.  Dass  in  Bezug  auf  die  Erregung 
bezw.  überhaupt  Einwirkung  auf  nervöse  Gebilde  ne- 
ben der  Stromstärke  ganz  besonders  die  Stromes- 
dichte von  Bedeutung  ist.  wird  in  den  neueren  Lehr- 
büchern 'Erb,  S.  149  etc.,  Rosenthal  und  Bern- 
hardt. S.  186.  274)  hervorgehoben  nnd  betont.  M. 
bemüht  sich  neben  der  heute  allgemein  anerkannten 
Einheit  der  Stromstärke  auch  einen  allgemein  ver- 
ständlichen und  annehmbaren  Ausdruck  für  die  Ein- 
heit der  Strotndichte  zu  finden.  Bestimmte  er  die 
Stromstärke,  welcho  boi  gesunden  Menschen  eine  Mi- 
ninialeniplindiitig  des  electrischen  Stromes  bei  norma 
lor  HautbeschatTenheit  und  Sensibilität  hervorbringt, 
so  fand  or,  dass  dio  hierzu  nöthige  Stromesdichte  D) 
gleich  ist  1  Milliampere,  dividirt  durch  einen  Electro 
denquerschnitt,  der  18  qcm  ausmachte. 

.  _         1  J        1  Milliampere  1 

1  D  =  -    =  —  oder  D  =  — 

Ul  18  qcm  1 8 

Wann  und  bei  welchen  AlToctionen  diese  Strom- 
dichto  erhöht  oder  noch  mehr  herabgesetzt  zur  Ver- 
wendung kommen  soll,  wird  in  den  anderen  Kapiteln 
des  Weiteren  ausgeführt  und  für  das  therapeutische 
Bündeln  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt,  dass 
continuirlich.  hinter  einander,  ohne  lange  Pausen 
behandelt  werde,  dass  der  Strom  loco  morbi  und  oft. 
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wiederholt  einwirke  und  im  Durchschnitt  nur  schwache 
Ströme  benutzt  werden.  Es  ist  wohl  hier  nicht  der 
Ort  noch  weiter  auf  die  Einzelheiten  der  durch  aus- 
führliche Krankengeschichten  aus  der  reichen  Erfah- 
rung des  Verf. 's  illustrirten  Vorschriften  einzugehen: 
einer  gewissenhaften  Prüfung  sind  dieselben  jeden- 
falls werth. 

Ausgehend  von  zwei  Beobachtungen,  die  an  mit 
vasomotorischen  Neurosen  behafteten  Patientinnen  an- 
stellt wurden,  kommt  Engelskjön  (10)  zu  dem 
Schluss,  dass  der  faradische  Strom  sich  zu  dem 
galvanischen  in  seiner  Einwirkung  auf  die  krank- 
haft reränderte  Vasomotion  (?)  umgekehrt  verhält,  in- 
dem der  erstere  die  spastisch  verengten  Gefässe  er- 
weitert, während  der  letztere  die  activ  erweiterten 
Gefässe  verengt,  und  dass  diese  Effecte  durch  directe 
Einwirkung  auf  die  vasomotorisch  angegriffene  Haut 
zum  Vorschein  kommen ,  dagegen  nicht  durch  Electri- 
sirung  der  Nervenstamme,  So  konnten  Fälle  von  Hemi- 
cranie,  welche  der  vasoconstrictorischen  Form  ange- 
hörten ,  durch  den  faradischen  Strom  geheilt  werden 
(diese  wurden  auch  duich  Einathmungen  von  Amyl- 
nitrit  gebessert),  während  bei  anderen  der  galvanische 
Strom  sich  wirksam  erwies  (Fälle,  in  denen  auch  die 
C&rotiscompression  günstig  wirkte).  Diese  Versiche- 
rungen des  Verf.  werden  leider  dadurch  sehr  erschüt- 
tert, dass  derselbe  diese  Sätze  später  nur  als  Hypo- 
thesen gelten  lassen  will,  da  Misserfolge  bei  bei- 
den Behandlungsmethoden  ihm  selbst  nicht  ausblie- 
ben. Die  Stromesart.  welche  heilende  Wirkungen  in 
einem  bestimmten  Falle  ausübt,  nennt  E.  die  posi- 
tive, die  andere  die  negative.  Er  unterscheidet 
eine  Oblongataelectrisirung  und  eine  solche  des  Cer- 
vicalmarks  (ad  1.  steht  eine  Electrodo  hoch  oben  am 
Nacken,  die  andere  am  Kehlkopf;  ad  II.  die  eine  Elec- 
trode  am  6.  oder  7.  Halswirbel,  die  andere  am  Manu- 
brium).  Andere  Behauptungen  lauten:  «Die  Electri- 
sirung  durch  den  Kopf  ist  oft  nützlich,  aber  nicht  sel- 
ten schädlich14 ;  „Electrisirung  längs  des  Rückenmarks 
in  der  Regel  überflüssig" ;  „die  Stromrichtung  ist  in 
jedem  Falle  gleichgültig*.  Eine  bessere  Fundamenti- 
rung  dieser  eigentümlichen,  sich  in  der  Arbeit  des 
Verf.'s  selbst  und  jedenfalls  bekannten  Thatsachen 
widersprechenden  Thesen  wäre  nölhig  gewesen.  Das- 
selbe gilt  von  den  »paradoxen  vasomotorischen  Reflex- 
phänomenen* und  der  „electrischen  Neurose*  des 
Verf.'s,  betreffs  derer  wir  auf  das  Original  verweisen. 
Gesichtsfeldmessungen  bei  nervösen  Patienten  liessen 
E.  zu  dem  Resultat  kommen,  dass  die  positive  Stromes- 
art (vergl.  oben)  das  Gesichtsfeld  erweitert,  die  nega- 
tive es  beschränkt;  aber  auch  dieser  Schluss  wird  in 
seiner  Beweiskraft  durch  den  Autor  selbst  wieder  er- 
schüttert, „da  es  nach  ihm  Individuen  giebt,  bei  denen 
sich  die  Gesichtsfeldgrenze  -in  einem  fortwährenden 
und  auffallend  schnellen  Schwankon  mit  sogar 
ganz  bedeutenden  Excursionen  befindet.  Somit 
erscheint  denn  auch  die  Empfehlung  E.'s  fraglich, 
diese  Eigenschaft  der  beiden  Stromesarten  in  Bezug 
auf  ihre  Wirkung  auf  das  Auge  als  Nachweis  der  im 
speciellen  Krankheitsfalle  zu  benutzenden  Slromesart 

J*hrmb«rie*t  der  punmuii  Mtdteln.   18M.  Bd.  I. 


zu  verwerten,  desgleichen  die  Behauptung,  dass  kal- 
tes Wasser  auf  die  Haut  wirkend  ebenso  wie  der  gal- 
vanische Strom  das  Gesichtsfeld  beoinflusst,  wasmes 
ebenso  wirke  wie  der  faradische  etc.  etc.  Jedenfalls 
werden  diese  verschiedenen  Behauptungen  E.'s  ernst- 
lich und  ohne  Voreingenommenheit  nachgeprüft  wer-  . 
den  müssen,  ehe  sie  auf  allgemeine  Geltung  Anspruch 
erheben  dürfen.  Es  ist  dies  zum  Theil  schon  ge- 
schehen, worüber  im  künftigen  Jahresbericht  zu  lesen 
sein  wird. 

Behufs  Untersuchungen  des  Loitungswider- 
standes  hat  sich  Jolly  (II)  bei  seinen  zahlreichen 
Experimenten  an  Gesunden  und  Kranken  der  Wheat- 
stone'schen  Metbode  bedient,  wie  dies,  wenn  auch 
nicht  ganz  in  derselben  Weise,  Gärtner  und  Rosen- 
thal vor  ihm  gethan  (siehe  die  genaueren  Angaben 
über  die  Methode  im  Original).  Auch  J.  fand  die  An- 
fangswertbe  des  Widerstandes  zu  1 00000  ja  häufig 
bis  zu  400000  Einheiten  und  darüber  (Prüfungsstrom, 
Masskette  —  1  Siemens-Element).  Bei  verschiedenen 
Menschen  und  an  verschiedenen  Hautstellen  war  der  Lei- 
tungswiderstand sehr  verschieden,  was  auch  bei  demsel- 
ben Individuum  an  verschiedenen  Tagen  zutraf.  Immer- 
hin zeigten  einzelne  Hautstellen  wesentliche  und  dau- 
ernde Verschiedenheiten.  Als  besonders  auffällig  und 
den  bisherigen  Annahmen  widersprechend  zeigte  sich 
der  Widerstand  der  inneren  Handflächen  und 
der  Fusssoblen  als  ganz  besonders  klein.  So 
betrug  er  an  den  inneren  Handflächen  41300  bei 
Männern,  30900  bei  Frauen;  an  den  Sohlen  23000 
und  32000;  an  den  Wangen  fand  sich  42300  bei 
Männern,  78000  bei  Frauen,  für  die  Schläfengegend 
bei  Männern  92500,  bei  Frauen  109000.  Für  alle 
anderen  untersuchten  Hautstellen  lagen  die  Mittel- 
wortbe  über  100000,  meist  zwischen  200000  und 
300000,  durchschnittlich  bei  Männern  höber  als  bei 
Frauen  (mit  Ausnahme  der  Fusssohlen-,  Schläfen-  und 
Wangengegend).  —  Bei  beiden  Geschlechtern  zeigte  die 
Wangengegend  einen  geringeren  Widerstand  als  die 
Schläfengegend.  Deutliche  Altersunterschiede  liessen 
sich  nicht  wahrnehmen:  immerhin  wurden  für  die 
Schläfegegend  die  höchsten  Widerstandszahlen  bei  den 
ältesten  Individuen  gefunden.  Doch  kann  man  nicht  sa- 
gen, dass  in  bestimmtem  Verhältniss  mit  dem  zunehmen- 
dem Lebensaller  der  Leitungswiderstand  der  Haut  sich, 
ändere.  Die  auffallende  Differenz  der  Angaben  fast  aller 
anderen  Autoren  überdea  höhen  Leitungswiderstand  der 
Handflächen  und  Fusssoblen  gegenüber  seinen  eigenen 
Befunden  glaubt  J.  nur  dadurch  erklären  zu  können, 
dass  der  durchgeleitete  Strom  den  Widersland 
an  den  verschidenen  Hauts te llen  in  verschie- 
dener Weise  beeinflusstunddassdieGalvanometer- 
ablesung  (deren  sich  die  anderen  Autoren  zur  Beurtei- 
lung des  Widersundes  bedienten)  nur  ein  Bild  des  un- 
gleichartiggeänderten, nicht  aberdes  ursprünglich  vor- 
handenen Widorstaiidesgiebl.  Bis  nach  Einleitung  eines 
constanten  Stromes  überhaupt  eine  Galvanometerab- 
lesung möglich  ist,  wird  der  Widersland  in  der  Regel 
schon  auf  die  Hälfte,  ein  Drittel  und  noch  weniger  von 
seiner  ursprünglichen  Grösse   vermindert  sein.  Bei 
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auch  nur  massig  starken  Strömen  geben  also  galva- 
nouietrische  Messungen  jedenfalls  zu  niedrige 
Zahlen.  Trotzdem  wäre  es  möglich,  so  noch  wenig- 
stens über  die  relative  Verschiedenheit  des  Wider- 
standes einzelner  Hautstelion  Aufschluss  zu  erhalten, 
wenn  eben  die  Widorstandsabnahme  überall  gleich 
massig  einträte:  die  Widorstandsabnahme 
durch  gleich  starke  constaute  Ströme  ist  an 
verschiedenen  Hautstellen  ausserordentlich 
verschieden,  und  speciell  für  Handflüche  und  Puss- 
sohle ergab  sich,  dass  sie  in  der  Kegel  ein  besseres 
electrisches  Leitungsvermögcn  besitzen  als  alle  ande- 
ren Hautstellcn ,  dass  aber  die  Herabsetzung  ihres 
Widerstandes  durch  den  constanten  Strom  sehr  viel 
geringer  ist  als  an  allen  anderen  Hautstellen. 

In  Bezug  auf  den  Sitz  des  grossen  Wider- 
standes bestätigen  die  Versuche  J.'s  die  bekannte 
und  speciell  von  Runge  und  Gärtner  bewiesene 
Annahme,  dass  es  die  Epidermis  ist.  Des  weite- 
ren zeigte  sich,  dass  das  lodte  Gewebe  überhaupt 
schlechter  leitet,  als  das  lebende.  —  Die  Verringe- 
rung dos  Widerstandes  durch  den  constanten 
Strom  ist  bedingt  durch  diu  Zunahme  des  Wasser-  und 
Salzgehaltes  der  Epidermis.  Dazu  kommt  eine  durch 
Blutgefässe!  Weiterung  bedingte  bessere  Durchtränkung 
der  Epidermislagcn  durch  Gewebsflüssigkeit,  die  An- 
regung der  Schweisssecretion  und  der  grössere  Blut- 
gehalt der  unmittelbar  an  die  Epidermis  gronzenden 
Schichten,  endlich  die  kataphorische  Wirkung  des 
Stroms,  durch  welche  Feuchtigkeit  direct  in  die  Haut 
eingeführt  wird.  Die  Ansicht  Gärtner  Y,  dass  es 
eben  nur  die  letzteren  physicalischen ,  mit  Ausschluss 
der  physiologischen  Wirkungen  des  Stromes  waren, 
welche  die  Abnahme  des  Leitungswiderstandes  beding- 
ten,  ist  nach  J.  nicht  stichhaltig:  auch  nach  Ent- 
fernung der  Epidermis  wird  beim  Lebenden 
durch  die  Einwirkungdes  Constanten  Stromes 
der  Widerstand  vermindert.  In  ähnlicher  Weise 
wie  der  constante  Stiom  (physiologisch)  auf  die  Haut 
Wirkt,  wirken  auch  bautröthende  und  schweisstreibende 
Mittel  und  endlich  der  Inductionsstrom:  auch  durch 
sie  wird  der  Widerstand  herabgesetzt. 

In  einem  zu  Wien  am  6.  Oktober  1883  gehaltenen 
Vortrage  bespricht  Boudet  (12)  zunächst  einige 
Apparate,  in  denen  speciell  das  Microphon  als  Hilfs- 
mittel für  die  Auscultation  des  Pulses  (Sphygmophone;, 
sodann  aber  zum  Hörbarmachen  der  Muskelgeräusche 
(Myophone)  verwerthet  ist.  Die  tonische  Span- 
nung, in  welcher  sich  ein  Muskel  auch  im  scheinbaren 
Ruhezustände  beündet.  giebt  ein  vonderBlutcirculalion 
unabhängiges,  continuirliches  Geräusch,  das  sich  bei 
Muskelcontractionen  verstärkt,  bei  Lähmungen  natür- 
lich mindert:  die  kleinsten  noch  übrigen,  durch 
den  elcctrischen  Reiz  bedingten,  wenngleich  dem 
Auge  nicht  mehr  sichtbaren  Contractionon  sollen 
durch  das  Myophon  dem  Ohre  nach  hörbar  gemacht 
werden.  Des  Weiteren  wird  die  von  Thomson  zuerst 
erprobte  Verbindung  des  Microphon  mit  einer  Me- 
tallsonde erwähnt  zur  Erforschung  des  Blaseninhalts 
auf  di«  Anwesenheit  von  Steinen:  lerner  eigene  Ver- 


suche des  Verf. 's  zum  Studium  der  Stimmvibrationen. 
Sodann  bespricht  er  ausführlich  den  Nutzen  einer 
Combination  des  Telephons  mit  dem  Micropbon  bei 
Hörprüfungen,  bei  denen  man  durch  die  Einschaltungs- 
moglichkeit  genau  abstufbarer  Widerstandseinheiter. 
eine  bisher  noch  nicht  erzielte  Genauigkeit  solle  er- 
reichen können,  ein  Instrument,  welches  von  B.  auch 
zur  genauesten  Prüfung  der  Muskel-  und  Nervenerreg- 
barkeit benutzt  wird.  (In  Bezug  auf  die  Construcuon 
dieser  feinen  Apparate  ruuss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden.) 

Der  Guilletnin'sche.  von  Marey  inodificirle  Cor.  - 
densator  wird  ferner  vom  Verf.  für  die  Behandlung 
von  Muskelatrophien  und  Lähmungen  mit  günstigem 
Erfolge  verwerthet. 

Zur  Behandlung  von  Darmobstrucüonen  ver 
wendet  B.  den  galvanischen  Strom:  in  den  Darm  führt 
er  eineGummisonde  mit  hohlem  Metallmandrin.  der  mit 
den  Polen  der  Batterien  verbunden  weiden  kann.  Das 
Mandrinendo  bleibt  vom  gefenslerten  Sondenende  I  cm 
entfernt;  sein  Stiel  ist  durch  einen  hinreichend  langen 
Gummischlauch  mit  einem  Salzwasser  Irrigator  ver- 
bunden: so  ist  jede  Escharabildung  selbst  bei  starken 
Strömen  vermieden.  Der  andere  Pol  ruht  auf  dem  Ab- 
domen oder  in  der  Nierengegend  als  breite  Hatte  auf. 
Aehnlichwird  die  intravesicale  Galvanisation ausge- 
fühi  t.  dabei  kann  man  noch  ein  Wasser-  oder  Quecksilber- 
manometer anbringen,  um  so  selbst  die  geringsten 
Contractionen  der  Blasenwandungen  nach  aussen  sicht- 
bar zu  machen.  Zum  Schluss  werden  noch  einige 
schon  bekannte  Apparate  zu  leichter  Aetzung  der  Haut 
mittels  des  galvanischen  Strome?  beschrieben  und 
endlich  eine  Vorrichtung,  mittelst  einer  durch  Eleotri- 
cität  zum  Vibiireu  gebrachten  Stimmgabel  auf  mechani- 
sche Weise  günstig  auf  Neuralgion  einzuwirken. 

Ein  Auszug  der  Arbeil  Scolozouboff*s(l  3)  wird 
unter  obigem  Titel  (13)  von  einem  Anonymus  B.  mitge- 
theilt.  Hauptaufgabe  dieser  Arbeit  ist  es,  die  deutsche 
Art  der  Benutzung  des  galvanischen  Stromes  zur 
electrodiagnostischen  Untersuchung  zu  discreditiren 
und  speziell  die  Verdienste  Erb's  zu  verkleinern.  Ein 
Theil  der  Ausstellungen  trifft  schon  seit  Jahren  die 
neueren  deutschen  Autoren  gar  nicht  mehr:  selbst 
Benedikt  gebraucht  bekanntlich  heulo  die  Ausdrücke 
Plexus-Nerven-.  Wurzel-Plexusstrom  etc.  nur  noch  in 
dem  Sinne,  dass  der  Leser  sofort  über  die  Ansatzslel- 
len  der  Eloclroden  orientirt  sei:  die  Vorwürfe  S.'s 
treffen  somit  nur  alte,  abgethane  Dinge.  —  Was  soll 
man  aber  sagen,  wenn  Verf.  weiter  fortfährt:  „der 
constante  Strom  kann  seiner  geringen  Spannung  wegen 
nie  zu  diagnostischer  Untersuchung  verwandt  werden: 
er  kann  nie  so  präcise.  characteristische  Reactionen 
geben,  wie  der  faradische!  Was  weiter  dazu,  dass 
der  Arzt  in  seiner  Praxis-  nur  seiton  die  Anomalie 
der  Entartungsreaction  constatiron  kann!  Wie  be- 
schaffen muss  das  Material  des  Kasaner  Professors  sein, 
wenn  er  so  etwas  ausspricht  und  wenn  er  ähnlich« 
Reactionen,  wie  er  sie  „quelquefois"  bei  schwere- 
ren Facialisl&hmungen  gesehen  als  .öfter"  bei  Tabes. 
Veitstan«  und  cerebralen  Lähmungen  vorkommend  be- 
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schreibt?  Wie  sein  Material,  so  seine  Kenntniss  die- 
ser Dinge:  unmöglich  kann  er  etwas  von  dem  Gebrauch 
der  Galvanometer,  von  der  Wichtigkeit  der  Stroni; 
dichte  wissen,  ja  sogar  ein  wesentliches  Moment  der 
EaK,  die  Trägheit  der  Zuckung  des  direct  galvanisch 
gereizten  Muskels,  ist  ihm  entgangen,  wenn  er  meint, 
dass  die  Erhöhung  der  Erregbarkeit  bei  Individuen 
mit  dünner  Haut  etc.  der  an  die  Seite  gesetzt  werden 
darf,  welche  als  eines  der  Zeichen  der  EaR  beschrie- 
ben worden  ist.  Wenn  Verf.  ferner  S.  530  unten 
sagt.  Erb  selbst  habe  in  nicht  gelähmton  Muskeln 
EaK  beobachtet,  so  vergisst  er  ganz,  dass  in  diesen 
Fällen  auch  die  faradischn  Erregbarkeit  erheblich  ver- 
ringert oder  vernichtet  war  und  verschweigt  so  wesent- 
liche Dinge  seinem  Eifer  zu  Liebo.  die  Verdienste  An- 
derer herabzusetzen. 

Heusner  (14)  berichtet:  Ein  Blitzschlag  hatte 
in  der  Nähe  von  Barmen  20  Mensrhen  niedergestreckt 
4  davon  waren  gleich  todt,  J  G  wurden  mehr  oder  we- 
niger stark  beschädigt.  Viele  der  später  Genesenen 
hatten  keine  Erinnerung  an  das.  was  mit  ihnen  vor- 
gegangen, andere  erinnerten  sich  des  Moments  und 
ihrer  Empfindungen  dabei:  meist  schien  es  ihnen,  als 
habe  man  sie  mit  einem  schweren  Gegenstande  auf  den 
Kopf  oder  in  den  Nacken  geschlagen.  —  An  der  Maut 
Aller  fanden  sich  unregelmässige  Brandwundon.  von 
denen  aus  dendritisch  verzweigte  rotho  Streifen  über 
Glieder  und  Rumpf  hinliefen.  Interessant  ist  die 
schon  früher  gemachte  und  vom  Verf.  bestätigte  Beob- 
achtung, dass  selbst  schwere  Schädelwunden  für  das 
Gehirn  von  relativ  geringer  Bedeutung  sein  können: 
trotz  Erbrechens  im  Anfang  und  bleibender  Amnesie 
für  den  Vorfall,  sowie  trotz  wochenlang  zurückbleiben- 
der Schwäche  genas  doch  ein  Knabe,  der  mitten  auf 
der  Stirn  eine  die  Cutis  bis  auf  den  Schädel  durch- 
setzende Brandwunde  erhallen  halte. 

Die  vom  ßlilzschlag  Getroffenen  zeigten  eine  lei 
chenblasse  Farbe,  entstellte  Gesichtszüge  und  auffal- 
lend kühle  Extremitäten.  Interessant  war  bei  einer 
Frau  der  Befund  einiger  20  linsen-  bis  groschengrosser 
rundlicher  Brandflecken  an  den  Suhlen  der  Füsse. 
Flecken,  durch  welche  offenbar  der  Blitzstrahl  seinen 
Ausgang  aus  dem  Korper  genommen  halte. 

S  C  h  1  e  i  c  h  e  r  ( I  Ö)  hat  nach  dem  Vorgänge  S  te  i  n  's 
faradische  Bäder  bei  einer  Reihe  von  Kranken  mit 
günstigem  Erfolg  angewendet.  (Dipolare  Methode, 
Benutzung  der  Stein'sclien  Schaufeleleclrode ,  welche 
nie  den  Körper  des  Leidenden  direct  berührt  .  Nach 
etwa  30  Bädern  irilt  eine  mehrwöchentliciie  Curpause 
ein.  Die  Pulsfrequenz  wird  im  Bade  um  8  —  20 
Schläge  vermindert,  als  Nachwirkung  zeigt  sich  allge- 
meine Kräftigung,  vermehrte  Lust  zu  geistiger  und 
körperlicher  Thätigkeit  Namentlich  wurden  sogenannte 
Neurastheniker  gebessert,  Agrypnie  geheilt,  Dyspepsie 
günstig  beeinflusst. 

Stait  bei  dem  sogenannten  , monopolaren*  gal- 
vanischen Bade  die  eine  Electiode  ausserhalb  des 
Badewassers  an  den  menschlichen  Körper  anzulegen, 
brachte  Trautwein(17)mittels  einer  eigens  zu  diesem 
Zwecke  construirten  sogenannten  Kissenelectrode  (die 


genauere  Beschreibung  siehe  im  Orig.)  den  einen  Pol 
unterhalb,  bezw.  innerhalb  des  Badewassers  an  den 
Körper  und  konnte  so  einen  viel  stärkeren  Strom  auf 
denselben  einwirken  lassen.  (Soweit  Ref.  aus  der  Be- 
schreibung ersieht,  bleibt  auch  so  noch  eine  mehr 
oder  weniger  dicke  Wasserschicht  zwischen  der  Elek- 
trode und  dem  Körper,  und  scheint  somit  der  Ausdruck 
„ monopolare "  Anordnung  im  Sinne  Eulen  burg's  für 
die  Trautwein'sche  Vorrichtung  nicht  berechtigt.)  Um 
zu  untersuchen,  ob  es  bei  dieser  Anordnung  gelänge. 
Zweigslröme  in  einem  abgeleiteten  Bogen  nachzu- 
weissn.  führte  Verf.  gummirte,  in  freie  Metallknöpfe 
endigende,  mit  dem  Ableitungsbogen  verbundene  Son- 
den ein  in  die  Mundhöhle  and  Mastdarm,  nachdem  diese 
Höhlen  vorher  mit  gut  leitender  Soole  ausgefüllt  waren; 
in  der  That  zeigte  die  Nadel  des  Hirschmann'schen 
Galvanometers  eine  Ablenkung  von  1  M.A.an.  Sowohl 
die  Breite  der  Hauptclectroden .  als  die  Absatzstelle 
der  einen  von  ihnen  (ob  am  Rücken  oder  vorn  am 
Bauch  etc.)  als  endlich  die  Benutzung  von  Sool-  oder 
gewöhnlichem  Wasser  hatte  auf  die  Stärke  dieses  ab- 
geleiteten Stroms  einen  wesentlichen  Einfluss.  — 

Zum  Schluss  fasst  Verf.  seine  Beobachtungen  in 
folgenden  Sätzen  zusammen:  Durch  die  von  ihm  an- 
gewandte Technik  kann  manziemlich  bedeutende  Strom- 
quantitäten  dem  badenden  Körper  zuführen  nnd  durch 
Ableitungsbogen  naebweison.  Compacte  Körpertheile 
(Rücken  etc.)  leiten  den  Strom  besser  als  die  von 
lufthaltigen  Organen  (Bauch-  und  Brusthöhlenseite) 
eingenommenen.  Die  den  Körper  durebftiessenden 
Strome  haben  im  Allgemeinen  die  Richtung  des  Haupt- 
stroms. Bei  der  T.'sehen  Anwendung  des  galvanischen 
Bades  werden  Hirn  und  Rückenmark  von  nicht  uner- 
erheblichen  Stromantheilen  getroffen. 

Bei  seinen  Versuchen  über  die  Wirkung  der 
electrischen  Douche  bediente  sich  Trautwein 
(18)  des  warmen  Soolwassers  in  der  Weise,  dass  der 
eine  Pol  mit  dem  metallnen  Ansätze  des  Schlauches 
in  Verbindung  gesetzt  wurde,  während  der  andere  in 
das  Wasser  einer  Badewanne  tauchte,  worin  derPatient 
siand.  Durch  Messungen  mittels  des  Hirschmann'schen 
Galvanometers  fand  Verf..  dass  die  2  proc.  Kochsalz- 
lösung dem  Strom  einen  etwa  10  Mal,  die  Soole  einen 
8  Mal  geringeren  Widerstand  entgegensetzte,  als  ein- 
faches Wasser.  Die  Wirkung  namentlich  der  fara- 
dischen Douohe  ist  eine  sehrwohlthuende,  erfrischende. 
Die  Pulsschläge  erfahren  eino  Herabsetzung  von  8  Iis 
12.  die  Alhemzügc  von  2  —  4  in  der  Minute.  Bei 
geeigneter  Stromstärke  und  hinreichend  verkürztem 
Douchestrahle  kann  man  (sehr  gut  für  die  Kräftigung 
schwacher  Individuen  oder  bei  Muskelrheumaliämenj 
die  gesammto  Musculatur  in  kräftige  Contractionen 
versetzen.  —  Ein  nach  Verf.  als  „multiple  Neuritis" 
aufzufassender  Fall,  der  ausführlich  milgetheilt  wird 
(vorgl.  das  Orig.).  wurde  ebenfalls  in  günstiger  Weise 
durch  die  Application  der  olectrischen  Douche  beein- 
flusst. 

Gleichsam  als  Fortsetzung  der  Beobachtungen 
v.  Ziemsse n's  über  den  Einfluss  electrischer 
Strome  auf  das  Herz  hat  auch  Herbst    19;  ;m 
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Hunden  und  Menschen  derarligo  Versuche  angestellt. 
Reizung  des  freiliegenden  Hundeherzons  sowohl  mit 
dem  faradischeu  wie  mit  dem  galvanischen  Strom 
führt  in  kurzer  Zeit  vollkommene  Herzlähmung  und 
don  Tod  des  Thieres  herbei.  An  gesunden  wie  an 
(Herz-  oder  Lungen-)  kranken  Menschen  wurden  die 
Versuche  so  angestellt,  dass  die  eine  Electrode  (meist 
die  positive)  auf  die  vordere  Brustwand  in  die  Gegend 
der  Herzdämpfung,  die  andere  att  den  unteren  linken 
Schulterblattwinkel  gestellt  wurde;  der  Puls  wurde 
mit  Hilfe  einer  Marey'schen  Transmissionskapsel  regi- 
strirt;  das  Resultat  war  in  Bezug  auf  faradische 
Strome  ein  negatives:  die  Pulse  blieben  gleich 
hoch,  voll  und  gleich  gespannt  vor,  während  und  nach 
der  Reizung.  Dies  steht  auch  mit  den  Erfahrungen 
v.  Ziomssen's  im  Einklang.  Im  Widerspruch  mit 
v.  Zie tnssen  fand  nun  aber  Verf.  auch  bei  Reizung 
mit  galvanischen  Strömen  durch  die  unversehrte 
Hrustwand  hindurch,  dass  auch  durch  diese  die 
Frequenz  und  der  Rhythmus  der  Herzschläge  nicht 
zu  beeinflussen  sind. 

Aronsohn  (20)  exporimontirto  an  sich  selbst  so. 
dass  er  eine  (eicheiförmige)  Electrode  in  die  Nase  ein 
führte,  weiche  mit  einer  blut  warmen  34proc.  Koch- 
salzlösung gefüllt  war;  die  andere  breite  Electrode 
stand  auf  der  Stirn.  Die  Resultate  waren  folgende: 
Eine  eigentümliche  G  e  r  u  c  Ii  s  e  m  p  f  i  n  d  u  n  g  entstand 
nur  bei  KaS  und  AO;  letztere  Wirkung  ist  stärker, 
wenn  der  Strom  längere  Zeit  geschlossen  war.  über- 
haupt aber  ist  sie  untor  sonst  gleichen  Bedingungen 
schwächer,  als  die  durch  KaS  erzeugte  Empfindung 
und  wird  durch  AS  sofort  vernichtet.  Beide  Reactionen 
(KaS  und  AO)  nehmen  mit  wachsender  Stromstärke 
zu;  es  genügen  aber  schon  sehr  massige  Stromstärken 
(0,1 — 0.2  M.  A  ).  um  Geruchsempfindungen  hervor- 
zurufen. Sogenannte  Volta'scho  Alternativen  (auf  Ka) 
wirken  stärker  als  einfache  KaS;  andererseits  traten 
die  Reactionen  auch  auf,  wenn  bei  geschlossenem 
Strom  und  bei  Application  von  Ka  in  die  Nase  die 
Stromstärke  schnell  vermehrt  bezw.  bei  Application 
von  A  in  die  Nase  die  Stromstärke  plötzlich  vermindert 
wird. 

Inducirte  Ströme  waren  in  Bezug  auf  Hervorrufung 
von  Geruchsempfindungen  wirkungslos. 

Eulenburg  (22)  fand  in  10  Fällen  quantitativer 
Veränderung  (Herabsetzung  resp.  Aufhebung)  der 
Erregbarkeit  die  Verhältnisse  für  magnetelec- 
Irische  und  faradische  Reizung  gleich;  ebenso 
konnte  er  unter  4  Fällen  von  EaR  dreimal  ein  dem 
Anschein  nach  völlig  paralleles  Verhalten  gegen 
tnagnet-  und  voltaelectrische  Ströme  constatiren.  In 
einem  Falle  aber  (EaR;  faradische  Erregbarkeit  erst 
spurweise  im  Nerven  zurückgekehrt)  wurden  am  Ner- 
ven, wie  an  den  (faradisch)  noch  unerregbaren  (Ge- 
sichts )  Muskeln  durch  magneleleclrische  Ströme  deut- 
liche träge  Zuckungen  ausgelöst.  Wahrscheinlich  beruht 
dies  auf  der  viel  längeren  Dauer  der  einzelnen  Strom- 
stös.se  Lei  den  magnetelectrischen  Strömen .  da  ja  be- 
kanntlich Muskeln  in  einein  gewissen  Stadium  der 
Entartung  nur  auf  länger  andauernde  Reize  reagiren. 


Bald  kehrte  übrigens  im  vorliegenden  Falle  die  Erreg- 
barkeit auch  für  den  faradischen  Reiz  zurück. 

Bumm  (28,1  hat  zunächst  Versuche  am  Kanin 
chenuterus  angestellt,  um  den  Effect  der  Electriei- 
tat  auf  die  glatte  Muskelfaser  zu  studiren.  Bei  An- 
wendung schwachergalvanischerund  faradischer  Strome 
beschränkt  sich  die  Zusammenziehung  auf  den  Bereich 
der  Pole;  je  nach  der  Stellung  dieser  zu  einandfr 
waren  die  Gestaltveränderungen  (localer  Natur)  de* 
Uterus  verschieden:  starke  faradische  Strome  bewirk- 
ten eine  von  den  Polen  aus  über  das  ganze  Uterusborn 
fortschreitende  Contraction  und  Tetanus:  bei  Anwen- 
dung galvanischer  Ströme  erwies  sich  die  Anode 
wirksamer  als  die  Kathode.  Mit  Abnahme  dtr 
Slroinintensität  verlängerte  sich  die  zur  Comractions- 
auslösiing  nöthige  Schliessungsdauer ;  auch  hielt  wäh- 
rend der  Stromesdauer  die  Contraction  an.  um  schliess- 
lich das  ganze  Uterusborn  in  Tetanus  zu  versetzen. 
Ein  Unterschi  ed  durchgreifender  Art  zwischen  fa 
radi  schein  und  gal  va  n  ische  m  Strom  konnte  nicht 
constatirt  werden.  Bei  Reizung  der  Nerven  im  Plexus 
uterinus  und  der  Nn.  sacrales  tritt  schon  bei  schwachen 
Strömen  eine  Gesammtcontraction  des  Uterus  ein,  wo- 
bei sich  derselbe  unter  Zusammenfaltung  der  Ligam 
lata  aufbäumt,  blutleer  und  hart  wird.  Auch  reflec- 
torisoh  durch  Reizung  sensibler  Nerven  kann  der 
Uterus  zur  Contraction  gebracht  werden.  Die  Reiz- 
barkeit der  Gebärmutter  schwankt  zunächst  ein- 
mal je  nach  den  Thiergattungen  (Trägheit  des  Raub- 
thieruterus), aber  auch  bei  einzelnen  Indivitlue:: 
derselben  Gattung.  Am  Menschen  machte  Verf. 
Untersuchungen  einmal  durch  penutane  Reizung  der 
Gebärmutter  von  den  Bauchdecken  her.  sodann  directe 
Reizungen  der  Portio  und  Uterusinnenwand,  endlich 
der  Ulerinnerven  von  der  Scheide  und  dem  Mastdarm 
aus.  Ein  schädlicher  Einfluss  der  Electridtät  auf  Mut 
ter  oder  Frucht  wurde  selbst  bei  Anwendung  bedeu 
tender  Stromstärken  nicht  bemerkt. 

Zehnmal  wurden  die  Eectroden  bei  S  c  h  w  a  n  g  e  r  e  u 
auf  die  Bauchdecken  bezw.  Ka  am  Kreuz,  gespal 
teno  Anode  zu  beiden  Seiten  der  Symphyse  applicirt 
ohne  jeden  nennonswerthen  Erfolg;  nur  zwei- 
mal traton  bei  der  eben  beschriebenen  Stellung  der 
Ka  und  A  leichte  Wehen  ein.  —  Die  electriscbe  l'teius- 
erregbarkeit  bei  Kreissenden  zeigte  bedeutende  in 
dividuelle  Schwankungen.     Die   percut&n  hervorge- 
rufenen Contractionen  waren  nur  schwache,   der  con 
staute  Strom  übertraf  auch  hier  den  faradischen  an 
Wirksamkeit:  die  Erregbarkeit  des  Uterus  bei  Kreissen- 
den ist  vermehrt  im  Vergleich  zu  der  bei  Schwangeren. 
Der  Einfluss  des  constanten  Stromes  auf  Krampf- 
wehen trat  nur  einmal  deutlich  hervor  und  blieb  in 
der  Mohrzahl  der  Fälle  aus. 

Zur  Application  dos  Stromes  p»r  vaginam 
benutzte  B.  18  —  24  cui  lange  Ausatzstücke  aus 
dickem  Messingdraht,  bis  zur  Spitze  durch  einen 
Gummischlauch  isolirt.  desinficirt,  mit  in  Sublimal 
getränkter  Watte  umwickelt.  —  Die  andere  Electrode 
wurde  als  grosse  Platte  auf  den  Bauch  gesetzt.  — 
Vagina,  Cervix,  die  umgebenden  Theile  sind  dem 
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faradischen  Roiz  gegenüber  auffallend  wenig  empfind- 
lich; der  galvanische  Strom  verbietet  sich  nach  B.  der 
starken  Polarisationswirkungen  halber.  Die  Vaginal- 
portion erleidet  durch  den  Strom  keine  Gestaltsver- 
änderung, bei  directeäi  Contact  der  Electrode  aber 
mit  der  Uterusinnenwand  treten  Contractionen  bald 
nach  Beginn  des  Stromes  ein,  um  bis  zu  seiner  Oeffnung 
anzuhalten ;  um  dies  zu  erreichen  hat  man  die  Contact- 
fläche  der  Electrode  mit  Her  Innenwand  des  Uterus  zu 
vergrössern  durch  die  Wahl  eines  Drahtes  von  der  3 
bis  4  fachen  Stärke  einer  gewöhnlichen  Uterussonde. 
—  Mit  Erfolg  wurde  diese  Art  der  Eleclrisation  an- 
gewendet bei  normalem  Verhalten  des  Uterus  in  der 
Nachgeburtsperiode,  auch  in  Fällen  sogenannter 
Subinvolutio  uteri.  —  Heizung  des  Uterus  von  den 
Nerven  aus  (Andrücken  der  Electrode  am  Promonto 
rium  etc.)  blieb  stets  ohne  Erfolg,  desgleichen  bei 
Application  des  Stromes  per  rectum.  Wahrscheinlich 
verschieben  sich  mit  dem  Hinaufrücken  des  Uterus  in 
die  Bauchhöhle  und  der  Verlängerung  der  Scheide  die 
Plexus  uterini  und  hypogastrici  und  können  so  von 
der  Electrode  in  der  Vagina  oder  im  Mastdarm  nicht 
mehr  getroffen  werden.  —  Schliesslich  glaubt  Verf. 
nur  die  intrauterine  Electrisation  empfehlen 
zu  sollen:  da  dazu  die  Möglichkeit  (bei  Schwangeren, 
Kreissenden)  erst  nach  der  Entleerung  des  Uterus  ge- 
geben ist,  so  bleiben  für  eine  rationelle  electrische 
Behandlung  nur  die  mit  Blutung  complicirten  Er- 
schlaffungszustände  der  Gebärmutter  in  der  Nachge- 
burtszeit  übrig,  wobei  es  sich  aber  nur  um  einfache 
Atonie,  nicht  um  mechanische  Ursachen  (als  Contrac- 
tionshinderniss)  handeln  darf.  — 

Zur  Einleitung  der  künstlichen  Frühge- 
burt wandte  Bayer  (29)  nur  den  constanten  Strom 
an;  die  Kathode  wurde  als  eine  durch  ein  Drainage- 
rohr  isotirte  Kupfersonde  in  den  Cervix  gebracht,  die 
Anode  auf  den  Bauch  oder  ans  Kreuz  gesetzt.  Ebenso 
wurde  bei  rechtzeitigen  Geburten  der  galvanische 
Strom  als  wehen  verstärkendes  und  wehencorrigirendes 
Mittel  angewendet  (mit  besonderem  Vortheil  bei  spa- 
stischen Stricturen  des  Collum).  Nur  der  constante 
Strom  ist  zu  empfehlen  und  am  vortheilhaftesten  die 
combinirte  Galvanisation,  Anode  aussen.  Cathode  im 
Collum  und  zwar  an  dessen  lateralen  (nervenreichsten) 
Partion;  die  Stromstärke  wurde  (leider;  nur  nach 
Elementen,  nicht  durch  ein  Galvanometer  bemessen 
(12 — 16  Elemente  genügten  meist).  Als  Resultat 
rühmt  B.  die  Regelmassigkeit,  in  welcher  namentlich 
die  Eröffnungsperiode  beeinflusst  wird.  In  Bezug  auf 
die  Einleitung  der  künstlichen  Frühgeburt  steht  zu- 
nächst fest,  dass  dabei  dem  Kinde  keinerlei  Gefahren 
erwachsen,  aber  auch  der  Mutter  ist  sie  (trotz  ober- 
flächlicher Aetzung  der  Cervixschleimhaut)  nicht  schäd- 
lich. Wehen  werden  sicher  hervorgerufen,  der  Cervix 
gleichmässig  eröffnet,  Stricturen  werden  vermieden. 
Krampfwehen  günstig  beeinflusst,  Infection  vermieden, 
so  dass  die  Methode  für  viele  Fälle  als  das 
sicherste,  beste  und  ungefährlichste  Ver- 
fahren zur  Einleitung  der  künstlichen  Früh- 
geburt vom  Verf.  gerühmt  wird.   Weniger  erfolg- 


reich ist  die  Electricität  bei  Wehenschwäche;  bei 
Stricturen  aber,  nach  B.,  das  souveräne  Mittel  zu 
deren  Beseitigung.  In  der  Nachgeburtsperiode  und 
bei  Nachblutungen  (ex  atonia  uteri)  wurde  die  Elec- 
trisation eben  so  wenig  angewendet,  wie  im  Wochen- 
bette, obgleich  bei  mangelhafter  Involution  des  Uterus 
sich  die  Electricität  nach  Verf.  wohl  empfehlen  dürfte. 
In  der  gynäcologischen  Praxis  bewährte  sich  der 
galvanische  Strom  (gegen  den  nach  wiederholter 
Application  auch  vorher  unempfindliche  Uteri  stets 
stärker  reagirten)  bei  der  spastischen  Form  der 
Dysmenorrhoe  (auch  während  der  Menstruation  und 
trotz  bestehender  chronischer  Unterleibsentzündung), 
weniger  bei  Lageveränderung  des  Uterus;  in  Bezug 
auf  die  Behandlung  chronischer  Metritis  mit  dem 
Strom  stehen  dem  Verf.  nicht  genügende  Erfahrungen 
zu  Gebote;  in  einem  Falle  wurde  ein  Myom  des  Uterus 
mit  günstigem  Erfolgo  behandelt. 

Im  Gegensatz  zu  der  Tripier'schen  Methode  des 
Procede  utöro-sus- pubien  oder  abdomino- uterin  und 
sucro-uteriu  (wobei  nur  ein  Pol  an  den  Uterus,  der 
andere  auf  die  oben  bezeichneten  Hautstellen  gesetzt 
wird)  empfiehlt  A postol i  (30)  die  bipolare  Fara- 
disation  der  Gebärmutter,  unter  Angabo  einer 
Electrode,  in  welcher  beide  Pole,  durch  isolirende 
Vorrichtungen  von  einander  getrennt,  vereinigt  sind 
und  beide  in  den  Uterus  gebracht  werden.  Diese  Elec- 
trode wird  von  innen  her  an  die  vordere  Uteruswand 
angedrückt  gehalten.  Die  Schmerzerapfindlichkeit  ist 
für  den  Halsantheil  der  Gebärmutter  eine  bedeutend 
grössere,  als  für  den  Körper,  daher  nach  dieser  Rich- 
tung hin  Vorsicht  vonnöthen,  ebenso  wie  natürlich 
Schwangerschaft  berücksichtigt  werden  muss:  trotzdem 
bietet  diese  nach  A.  kein  absolutes  Ilinderniss  für  die 
Faradisation,  nur  hat  man  sich  zu  hüten,  mit  der  elec 
trischen  Sonde  über  das  Orif.  internum  colli  hinauszu- 
gehen. Ausserdem  verbietet  Verf.  bei  der  Einführung 
der  Sonde  die  Anwendung  des  Spiegels:  man  gehe 
vorsichtig  vor,  halte  bei  jedem  Ilinderniss  an.  —  Ge- 
genstand der  Behandlung  bildet  vorwiegend  die  Me- 
tritis. 

[1)  Kngelskjön,  De  Klectriske  Ströroarters  ulige- 
artede  therapeutiske Virkemaade  og  den  elektro-diagno- 
stiske  Synsfeltprove.  Nord,  med  Arck.  Bd.  XVI. 
No.  1.  (Auch  in  deutsch  publicirt  im  Archiv  für  Psy- 
chiatric und  Nervenkrankheiten.  Bd.  XV.  S.  303.  — 
Vgl  obeu  [10].)  —  2)  Rode,  Livt  om  electrisk«  Bad«. 
Tid*kr.  f.  pract.  Med.   1883.   p.  161. 

Rode  (2)  macht  einige  Bemerkungen  über  elec- 
trische, Kädor,  die  in  den  letzten  Jahren  zu  Modum 
und  Sandefjord  (zwei  norwegische  Kurorte)  eingeführt 
worden  sind.  Kr  lobt  die  Wirkung  derselben  gegen 
„Nervosität",  Hysterie,  Hypochondrie  und  Chlorose. 
Zur  Zeit  macht  er  Versuche,  anfangendes  Carcinoma 
uteri  (!)  dadurch  zu  heilen.  Frltdeorekb.] 


Metalloscopie  und  Metallotherapie. 

1)  <mi  ndo  ii  i  n,  A  ,  Patalysie  hysterique;  metallo- 
seopie  et  mctallotherapie  interne.  I/L'nion  med. 
No  142.  —  2)  Desguin,  V.,  Le  Hurquisme,  ra6tallo- 
scopiu  et  mctallotherapie.  Bruxullcs. 
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II.  Elettrotheraple  der  Herren-  and  Jlaskclkrank- 

heiten. 

1)  Gatschkowski,  G.  ,1.,  Zur  CasuistiK  der  all- 
gemeinen Faradisation.  Kusskain  Mcdicina.  No.  2 
und  .r>.  (Nach  einem  Referat  im  Centralbl.  f.  Nerven- 
heilk. ete  S.  542.)  (Drei  durch  allgemeine  Faradi- 
sation günstig  beeinflusste  Falle.)  —  2)  Robertson, 
A  ,  Casc  of  insanity  Ol  seven  years  duration:  treatment 
by  clcctrieily.  Jourti.  of  ment.  science  April,  p.  54. 
(.r)0 jährige,  verrückte  Frau,  über  ein  Jahr  lang  mit  dein 
galvanischen  Strom  durch  den  Kopf  und  am  Sympa- 
thikus behandelt  [3-  4ma]  wöchentlich]  Heilung  )  — 
3)  David.  F.,  Casuisti-che  Beitiäge  zur  Eleetrodiagno- 
siik  und  .Symptomatologie  der  peripherischen  Facialis- 
paralysen.  Berl.  Inaug.  Dissert.  12.  Juli  — 4)Gibney, 
O.  I*,  The  treatment  of  sciatiea  by  the  strong  galvanic 
eurrent.  The  N-  w-York  Med  R-  cord.  June  7.  (L'eber- 
sclinft  besagt  den  Inhalt  Bekanntes.) —  5)  Böttger, 
H.,  B.-itiiige  zur  Behandlung  des  chronischen  Gelenk- 
rheumatismus mit  Klectricität.  Inaug.  Dissert.  Halle. 
15.  Aug.  (Austiihrung  und  Bestätigung  der  Seelig- 
mülle r 'sehen  Behandlungsmethode  Vgl.  Jahresber. 
pro  18S3.    I.    S.  475.) 

III.  Eleetratheraple  asderer  Organe  (mit  Eiiischluss 

der  Sinnesorgane).  Gahaaaehirargie. 

I)  Bardet.  G.,  De  la  galvanisation  direetc  de  l'csto- 
mac.  Bullet,  g.'ner.  de  ther  Juin  30  —  2)  Bottey, 
Note  sur  un  cas  d  Obstruktion  intestinale  datant  de 
IS  j^-urs  et  levec  par  l'e lectricite*.  Pregres  med.  No.  3. 
(Den  Inhalt  besagt  die  Ucbcrschrift ;  der  Fall  betraf 
eine  77jährige  Frau;  angewandt  wurde  der  faradische 
Strom,  eitie  Elektrode  befand  .sich  im  Rectum,  die  andere 
wurde  auf  die  Bauchdeeken  applicirt.  Zweimalige  Be- 
handlung. In  ähnlichen  Fallen  von  Kethstauung  wird 
tiatiirlieh  auch  der  faradisebe  Strom  zur  kräftigen  Wir- 
kung auf  die  Bauchmuskeln,  in  anderen  Fällen  [bsi 
Darm  verschluss  durch  Volvulus  etc  ]  der  konstante 
Strom  empfohlen)  —  3)  Dukeman,  W.  U.,  The 
treatment  of  organic  strieture  of  the  Urethra  by  elcctro- 
lysis  The  Med.  Kccord  5.  Jan  —  4)  Rockwell, 
A.  D„  Klectricity  in  superinvolution  and  subinvolution 
of  the  Uterus  New- York  Med.  Ree  June  19.  (Em- 
pfehlung von  intrauteriner  Faradisation  oder  Galvani- 
sation bei  abnormer  Verkleinerung  und  andererseits 
mangelhafter  Rückbildung  der  Gebärmutter.)  —  5) 
Zwei  fe  1 .  F.,  Die  eleetrolytische  Behandlung  der  Uterus- 
lihroide.  Centralbl.  f.  Gynite  No.  50.  (Sassen  die 
Uterusfibroide  sehr  breit  auf  und  waren  sie  ausserdem 
aus  anderen  Gründen  nicht  operirbar,  so  erzielte  Z. 
theil.s  durch  perkutane  Durchleiiung  galvaniseherStröme, 
Iheils  so,  dass  eine  Klectr.  de  [Ka]  von  der  Vagina  aus 
an  den  Tum<>r  angelegt  oder  [mit  spitzem  Ende]  in  ihn 
hinein  versenkt  wurde,  Resultate,  welche  zu  einer 
Weiterbehandlung  und  Benutzung  der  Electrolyse  nach 
dieser  Richtung  bin  aulfordern.)  —  G)  Delorc,  Du 
traitement  des  tumeurs  erektiles  par  l'eleetrolyse.  Gaz. 
med.  de  Paris.    No.  41.    (Bekanntes  ) 

Bardet  (])  empfiehlt  speciell  beider  atonischen 
Magendilatation  und  beim  nervösen  Erbrechen  die 
intraventriculäre  mit  Magenausspülung  verbundene 
Galvanisation.  Durch  dieSchlundsonde  wird,  nach- 
dem der  Magen  ausgespült  und  darauf  mit  Wasser 
tlieilwei.se  gefüllt  ist.  ein  Fol  durch  einen  Mandrin  ein- 
geführt, der  nie  bis  an  die  Augen  der  Sonde  reicht,  somit 
nie  die  übrigens  ja  durch  eine  Flüssigkeitssehicht  von  ihm 
getrennten Magenwändedirect  erreicht.  Handelt  essich 
um  Magenei-weiterung .  so  wird  die  Kathode,  bei  rein 
nervösen  Beschwerden  die  Anode  eingeführt:  der  Strom 


wird  in  letzterem  Fall  stabil  'nicht  unterbrochen  .  bei 
Dilatationen  mit  zeitweiligen  Unterbrechungen  ange- 
wendet. Stärke  des  Stroms  15  —  25  M.  A..  Dauer  5 
bis  10  Minuten.  Bei  nervösem  Magenleiden  ruhe  die 
Kathode  in  der  Hand  des  Leidenden,  bei  Magener- 
schlaffung wird  der  andere  Pol  zweckentsprechend  in  die 
Magengrube  applicirt.  4  Fälle  illustriren  das  Gesagte 

Auf  Grund  eigner  zahlreicher  günstiger  Erfolge 
empfiehlt  Duke  mann  (3)  folgende  Behandlungsw»ise 
von  Harnröhrenvorengerungen:  Der  positive  Pol 
einer  galvanischen  Batterie  (von  5 — 15  Volts  wird 
als  Schwammelectrode  auf  dem  Schenkel  applicirt.  <ter 
negative  als  bis  auf  den  olivenförmigen  Knopf  isolirt* 
Sonde  in  die  Harnrohre  bis  zur  Slrictur  eingeführt 
DerStrom  wird  erst  geschlossen,  wenn  dies  geschehen  : 
man  beginne  mit  geringer  Stromstärke,  vergrössere 
diese  allmälig  und  wiederhole  die  Operation  nicht  vor 
Ablauf  von  2  —  4  Wochen.  (Kheostatbenutzung  und 
Anwendung  genauer  [absoluter]  Galvanometer  erwähnt 
Verf.  leider  nicht.) 

IV.  Kleetrataerapeatlsebe  Apparate. 

1)  Eulenburg,  A..  lieber  die  elcctromedicinischeti 
Apparate  der  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygi-tie 
und  des  Rettungswesens.  Dcii'seh.  med  Woch'.-nvhr. 
1883.  No.  29—81.  —  la)  Derselbe.  Ueber  cm  neues 
absolutes  Galvanometer  und  einige  damit  anlest«  II'» 
Versuche.  Kbendas  1SS4.  No  S  —2)  Derselbe 
Das  H  i  rsc  h  man  n'sehe  absolute  Galvanometer.  Arch. 
f.  Psychiatrie.  Bd.  XV.  S.  858.  —2a)  Derselbe. 
Neun.log".  Centralbl.  No.  21.  (Betont  Reraak  t;>gcn- 
über,  dass  von  ihm  zuerst  und  schon  1883  das  if  irs^h- 
man  n'sehe  Galvanometer  beschrieben  und  empfohlen 
sei.)  —  3)  Remak,  Das  II  irschman  n'sehe  *b*olu*e 
Verticalgalvanometer.  Arch.  f.  Psych  BdXV.  S.  856. 
(Beschreibung  des  Galvanometers,  Empfehlung  desselben, 
als  Mangel  sei  die  zu  langsame  Dämpfung  der  Nad>  1- 
schwingung  anzusehen.)  —  4)  Bert. h a rd  t.  Das  H  i  r  s r  b  - 
man  n'sehe  absolute  Verticalgalvanometer.  Ebenda* 
Bd.  XV.  S.  857.  (Schliesst  sich  den  KinpfctilungT 
Eulenbiirg's  und  ReraakN  an;  gebraucht  das  ihm 
von  Herrn  ilirschmann  zur  Prüfung  überg-  Iv ne  Gal- 
vanometer seit  dem  Herbst  1883  und  hat  nur  die  nicht 
ganz  zureichende  [d  i.  die  zu  langsam  eintretend"-] 
Dämpfung  der  O.scillationen  und  die  nicht  ganz  zweck- 
mässige Sealeneintheilung  zu  moniren  )  —  5)  Mi»  Her. 
Fr.,  Die  electrotherapeutiscben  Apparate  auf  der  inter- 
nationalen elektrischen  Ausstellung  in  Wien.  Central- 
blatt  f.  Nervenheilk  No.  I.  —  6)  Poore,  V.,  Un 
the  choice  of  electric  batteries  Medical  Times  etc 
April  26.  —  7)  Rudisch,  J.  and  G.  »  Jacoby, 
Galvanic  batteries  in  medicine  with  description  of  a 
new  selector.  Journ.  of  nerv,  and  ment.  Dis  etc  XI. 
p.  25.  —  81  Schuffer.  L.,  Die  vielseitige  Benutzung 
der  Secundärbattericn  in  Form  der  Taschenaccumula 
toren  für  die  ärztliche  Praxis.  Wien,  med  Wochen- 
schrift. No.  8  (Empfehlung  von  durch  Adler  und  Co. 
in  Wien  gefertigter,  £  Kilo  schwerer  Akkumulatoren 
für  alle  möglich"  n  Dinge.  Glühlicht,  Galvanokaustik. 
Speisung  eines  Induktionsapparates  etc)  —  '))  Stea- 
venson,  W.  K.  The  electrieal  department.  St.  Bar 
th"l  Hosp.  Rep.  Bd.  XIX.  (Beschreibung  der  im  Har- 
thobunewsspital  institiiir1<D  Einrichtungen  zur  pr.v 
tischen  Anwendung  der  Elektrotherapie.  —  Nichts  Be 
solideres.)  —  10)  Schüttler.  A..  Eine  neue  sich  selbst 
befeuchtende  Electrode  Centralbl.  f.  Nervenheilk.  etc. 
S.  11t». 
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Eulen  bürg  (1)  beschreibt  ausführlich  das  von 
Hirschmann  in  Berlin  construirte  absolute  Galva- 
nometer mit  vertioal  schwingendem,  astatischem  Na- 
delpaar. 

Die  vordere  befindet  sich  an  der  Scala,  die  andere, 
von  2  Drahtspiralen  und  einem  Kupferkasten  als  Dämpfer 
umgeben,  im  Innern  eines  Uolzkastens.  Eine  zweck- 
mässig angebrachte  Stellschraube  gestattet  das  Galva- 
nometer auch  bei  nicht  ganz  horizontaler  Stellung  stets 
wieder  auf  den  Nullpunkt  der  Scala  einzustellen  Durch 
Nebcnschliessungen  und  Einfügung  passender  Wider- 
stände hat  H  dem  Galvanometer  abstufbare  Empfind- 
lichkeit für  die  Benutzung  schwacher,  mittelstarker  und 
sehr  starker  Ströme  verliehen;  so  kaiin  je  nach  der 
Stopselting  (vgl.  das  Original)  jeder  Scalentheilstricli 
\,  1  oder  2  H.  A.  anzeigen  (man  kanu  aber  auch  bis 
auf  Vi»  M  A.  uoeh  deutlich  ablesen).  Diese  veränder- 
liche Empfindlichkeit  wird  durch  Einschaltungen  von 
Nebenschliessungen  von  gleichem  Widerstand  wie  der 


des  Galvanometers  (500  Siemens'3che  Einheiten)  oder 
von  Vi  des  Galvanometerwiderstandes  erreicht.  Damit 
aberderGesammtwiderstaud  trotz  der  Nebenschliessungen 
immer  der  gleich«  bleibe,  ist  bei  Nebenschliessung  von 
gleichem  Widerstand  wie  der  des  Galvanometurs  noch 
ein  Widerstand  von  250,  und  bei  Nebenschliessung  von 
'  ,  des  Galvanometei Widerstandes  noch  ein  Widerstand 
von  125  Einheiten  eingefügt.  Die  Stromstärke  bleibt 
demnach  trotz  der  modificirten  Stüpselung  stets  die- 
selbe und  eine  Unterbrechung  findet  bei  den  Ueber- 
gingen  nie  statt.  In  Bezug  auf  das  Zuckungsminimura, 
bei  dem  an  motorischen  Nerven  KaSZ,  ASzAOz  auftreten, 
fand  E.  bi  0.5—2,5  M  A  KaSz.  bei  1,2—3,5  ASz  und 
bei  1,5  4,0  M.  A.  AOz  Muskeln  gebrauchten  etwas 
höhere  Stromstärken;  bei  EaR  trat  KaSz  und  ASz 
schon  bei  0,5—0,«  M.  A.  auf.  (Vgl.  die  dem  ent- 
sprechenden Beobachtungen  des  Ref.  in  seiner  Electro- 
diagnostik  [Jahresbericht  f.  18^3.  Bd.  1.  S.  472]  in 
den  Beispielen  des  Anhangs  1.  und  3  und  9.  etc ) 


Balneotherapie 

bearbeitet  von 

Sanitätsrath  Dr.  L.  LEHMANN  in  Oeynhausen  (Rehme). 


Brunnen-  und  Badecuren.  Naturwissenschaftliche 
Hydrologie  überhaupt.  Zettschriften. 

*1)  Hamburger,  E.  W.,  Oesterreichische  Bade- 
zeitung. Organ  für  die  Interessen  der  europäischen 
Curorte  und  des  Curpubltcums.  XIII.  Jahrg.  —  2)  Ver- 
öffentlichungen der  Gesellschaft  für  Heilkunde  in  Ber- 
lin IX.  Sechste  öffentliche  Versammlung  der  balneo- 
logischen  Section  am  15.  und  lfi.  März  1884  Für 
Aerzte  bearbeitet  von  Brock.  Berlin.  —  3)  Lafon- 
taine. Jul.,  Allgemeine  Cur-  und  Badezeitung.  Organ 
für  Mineral-,  Wild-  und  Seebäder.  I.uftcurorte,  Kalt- 
wasserheilanstalten, Sanatorien,  Hotels  und  Pensionen. 
Baden-Baden.  —  4)  Schwedisch-norwegische  Brunntn- 
und  Badezeitung    (Cfr.  No.  57  dieses  Referates ) 

[Smolenski  (Ensdorf),  Hydrotcrapia  (Grund riss 
der  Hydrotherapie.)    Krakow    S.  IX.  p.  185. 

Der  Verf.  liefert  in  gedrängter  Kürze  ein  klares  und 
gehaltvolles  Bild  des  jetzigen  Standes  der  Hydro- 
therapie. Das  Werk  zerfällt  in  einen  allgemeinen 
und  speciellen  Theil.  In  dem  ersten  bespricht  der 
Verf.  die  Wirkung  der  Kälte  und  Wärme  auf  den 
thierischen  Organismus:  in  dem  zweiten  beschäftigt  er 
sich  mit  der  Darstellung  der  gebräuchlichsten  hydro- 
therapeutischen Froccdureii  und  mit  den  Indicationeu 
für  dieselben.  Den  Schluss  bildet  ein  Verzeichnis»  der 
hydrotherapeutischen  Anstalten  und  der  hydriatiseben 
Literatur.  f.  Keeff  (Krakau).] 


A.  HatwviiMasebiftliebe  und  technische  HydreUgie. 
Analysen. 

5)  Wildbad  .Wildstein"  bei  Trarbach  a.  d.  Mosel. 
Circularschreiben.  —  6)  Source  gauloise  ä  Vals.  Bul- 
letin de  l'academie  de  medeeine.   No  39.   p.  1342.  — 

7)  Source  la  Perle  ä  Vals.   Ibidem.  No.  39.  p.  1343.  — 

8)  Trois  sources  de  la  Pioule,  des  Romains,  Jerfroy  ä 
Luc  en-Provence.  Ibidem.  No.  39.  p  1344.  —  9)  Source 
Auvergne  ä  Cornillon  (Isere).  Ibidem.  No.  8   p.  305. 

1 0 1  Source  nouvelle  ä  Sail-sous-Couzan.  Ibid.  No.  S. 
p.  30fi.  —  11)  Deux  sources  CofTre  (ou  des  cordeliers) 
et  Chermont  (ou  Höpital)  ä  Evian    Ibid.  No  8.  p.  307. 

—  12)  3  sources  Pompe,  Montagne,  Interieur  d'une 
composition  semblable.  Ibid.  No  8.  p.  309.  —  13) 
Source  Espezy  ä  Sailsous-Couzan.  Ibid.  No.  11.  p.  372 

—  14)  2  sources  du  Par  et  de  Lestando  ä  Cbaudc- 
saignes.  Ibid.  No.  11.  p.  378.  —  15)  Bad  Assmanns- 
hausen  am  Rhein  am  Fusse  des  Niederwaldes.  Circular- 
schreiben. —  lfi)  Die  neu  erbohrtc  warme  Quelle  in 
Warmbrunn.  Der  12.  schlesische  Bädertag.  S,  32.  — 
17)  Thierrv's  Quelle  in  Contiv\6ville  Bull,  de  l'aead. 
de  med  p  1341  —  18)  Source  No.  2  de  la  Preste 
(Pyrences-Orientales).  Ibidem.  No.  8.  p.  301  —  19) 
Schimberg-Bad.  Circularschreiben  von  A.  Schiff- 
mann.  —  20)  Deux  sources,  grandc  source  et  S.  des 
Dames  ä  Baguoles.  Bull,  de  l'acad  de  med.  No.  8. 
p.  376.  —  21)  Sources  Gontard.  Mey,  Torrent  ä  St. 
Gervais.    Ibidem.    No  8.   p.  379.  —  22)  2  Sources 
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Mancourt  et  Ministres  ä  St.  MartindeRenacas  Ibidem. 
No.  80.  p.  1685  —  23)  Pluraert,  Arthur,  Die  Schwefel- 
thermen in  Brussa.  Allgemeine  Wiener  med.  Zeitung 
18.  März.  —  24)  Oettinger,  Die  Adelhaids  Quelle,  ein 
jodhaltiges  Bromwasser  in  Ueilbronn  in  Oberbayern. 
München.  1881.  —  25)  Source  Clementine  ä  Labegude. 
Bull,  de  l'acad.  de  m6d.  p.  374.  —  26)  Source  Guer- 
ritr  a  St.  Yorrc  (Allicr).  Ibid.  p.  375.  —  27)  Eisen- 
freier alkalischer  Sauerbrunnen  Salvator.  Circular- 
schreiben.  —  28)  Source  des  Mädecins  ä  Chamalieres. 
Bull,  de  l'acad.  de  m6d  No.  8  p  308.  —  29)  Source 
Desaix  a  St.  Myon.  Ibidem,  p.  877.  —  30)  Source 
Exccllente  ä  Pradcs.  Ibidem,  p.  3SO.  —  31)  2  Sources 
Cerisier  et  Colline  ä  Augnat    Ibid.    No  23.  p.  713. 

—  32)  Source  minerale  ;i  Enval  (Puy-de-Döme)  Ibid. 
No.  80.  p.  1687.  -  33)  Fresenius,  R.,  Chemische 
Analyse  des  Oberbrunnens  zu  Salzbrunn  in  Schlesien. 
3  Aufl.  Wiesbaden.  —  34)  Valentiner,  Die  Kionen- 
Qu«lle  zu  Ober-Salzbrunn  und  ihre  wissenschaftliche 
Vertretung.  RcclameoderStudium?  Bin  offenes  Sehrt iben 
an  Herrn  Dr.  Gscbeidlen.  Wiesb.  —  35)  Rcnschel, 
E..  König- Ottobad  bei  Wiesau  in  der  Obcrpfalz.  Bayr. 
Intclligcnzblatt  No.  22.  —  36)  Ludwig,  K.,  Beiträge 
zur  Kenntniss  der  Heilquellen  der  österreichischen 
Monarchie  Der  Säuerling  der  Maria- Theresia-Quelle 
zu  Andersdorf  in  Mähren.  Wiener  med.  Blätter.  No.  17. 

—  87)  Manson,  A  new  effervescing  chalybeate  spring 
at  Strathpeffcr  Spa.  Brit.  med  Journal.  May  17.  — 
38)  Schott,  Aug.  und  Th. ,  Die  Nauheimer  Sprudel- 
und  Sprudelstromhäder.  Berliner  klin.  Wochenschrift. 
No.  19.  -  39)  Terrier,  F.,  Note  sur  l'emploi  de  la 
pulverisation  de  l'eau  du  Mont-Dore  en  inhalations. 
Gazette  hebdomadaire  de  m6dccine  et  de  Chirurgie. 
No.  39. 

Analysen  einzelner  Wässer. 

I.  An  C02  arme  Wässer. 

a.   Indifferente  Wässer  (Akratothermen). 

Analyse  des  Bades  Wildstein  (5)  ist  von  Apo- 
theker Mertitsch.  Das  Wasser  ist  weich,  farblos, 
krystallhell  und  36.25°  warm.  Die  Ergiebigkeit  = 
1000  I  in  der  Minute. 

Schwefelsaures  Kali   0,041740 

Kohlensaures  Kali   0,004426 

Kohlensaures  Natron   0,127200 

Kohlensaurer  Kalk    0,019643 

Chlorkahum   0,035800 

Kieselsäure   0,035000 

In  1000  =  0,295  feste  Bestandteile. 
Ausserdem:  freie  CO,  0,130318, 
gebunden  0,063182. 

b.  Eisen-  und  erdige  Wässer  (erdig-alkali- 
sche, erdig-muriatische). 

Die  Source  gauloise  (6)  liegt  am  linken  Vo- 
I an e- Ufer.  Sie  entspringt,  wie  die  übrigen  Valser- 
Heilquellen,  aus  verwittertem  Granit.  Die  Ergiebig- 
keit ist  1,67  1  in  der  Minute.  Sie  enthalt: 

Kohlensauren  Kalk   0,090 

Kohlensaure  Magnesia   0,002 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  0,002 

Kohlensaure  Alkalien   1,112 

Kochsalz   0,002 

Kieselerde   0.004 

1.212 

Nicht  bestimmte  freie  CO,. 
Die  Quelle  La  Perle  (7),  ebenfalls  in  Vals  mit 


einer  Ergiebigkeit  von  1132  1  in  24  Stunden,  em 
springt  im  Innern  eines  alten  Gebäudes  aus  einem  Ge- 
stein, wie  die  unmittelbar  vorhergehende.     In   1  1 
sind: 

Kohlensaurer  Kalk   0.194 

Kohlensaure  Magnesia   0,025 

Kohlensaures  Eisenoxydul  ...  0,005 

Kohlensaure  Alkalien   0,080 

Chlornatrium   0,001 

Kieselerde   0.005 

0,220 

CO,  nicht  bestimmt 

3  Quellen  im  Quartier  Pioule,  (8)  mit  Namen 
Pioule,  Romains.  Jerfroy  entspringen  in  einer 
fast  kreisförmigen  Mulde  in  einer  Tiefe  von  höchstens 
2,50  m,  welche  den  Boden  der  Ebene  einkerbt,  die 
Ebene  besteht  aus  Mergel,  Sandstein  und  ist  von  einem 
schwarzen  Thon  gefüllt.  Dieser  Thon  schützt  gegen 
wilde  Zuflüsse.  Ergiebigkeit  500  hl  in  24  Stunden. 
Die  Pioule  Quelle  enthält: 

Kohlensauren  Kalk   0,356 

Kohlensaure  Magnesia   0,040 

Kohlensaure  Alkalien   0.123 

Kisenperoxyd   0,002 

Schw» feUaurcn  Kalk   0,139 

Schwefelsaure  Magnesia   0,040 

Chlornatrium   0,018 

Kieselerde   0.024 

0,642 

Die  Quelle  Anvergue  in  Cornillon  (Isere)  (9) 
giebt  2  1  in  der  Minute.  Temp.  10.5°.  Schon  sind 
andere  ähnliche  Quellen  daselbst  in  Betrieb. 

Kohlensaurer  Kalk   1.163 

Kohlensaure  Magnesia   0,060 

Kohlensaures  Natron   0.090 

Kohlensaures  Eisenoxydul...  0,038 

Schwefelsaures  Natron  \ 

Schwefelsaurer  Kalk  }  0,070 

Schwefelsaure  Magnesia  ...J 
Kieselerde   0.020 

1,441 

Die  Heilquellen  von  Sail-sous  Couzan  (10;  ent- 
springen sämmtlich  aus  Quarz-Pyril-Gängen,  die  mit 
einander  in  Verbindung  stehen  und  grosse  Aushöhlun- 
gen einschliessen.  So  hat  auch  diese  neue  Quelle 
eine  unterirdische  Verbindung  mit  der  älteren  Quelle 
Bayen  und  ebenso,  wenn  auch  nicht  so  ausgesprochen, 
mit  der  Quelle  Fontfort.  Die  neue  Quelle  giebt  28  I 
in  der  Minute. 

Natrium- 
Kalium- 
Calriuro- 
Kisrnoxydul- 
Natrium-  \  „  1(  .  / 
Calcium- )Su,fat\ 

Chlornatrium   0.120 

Natrium-Calcinm-AluminiumSulfat  0.185 

1,818 

2  Heilquellen.  Coffre  und  Hopital  in  Evian 
(H.-Savoie)  (1  1)  entspringen  in  einem  Alluvium  am 
Südufer  des  Genfer  Sees  über  Schiefer  und  Liaskalk 
oder  mittlerem  Jurakalk  oder  Triasgyps  oder  Nünz- 
muschelsandstcin.  Das  Alluvium  besteht  grösstenteils 
aus  fortgerissenen,   dem  Stützgebirge  angehörenden 


Bicarbonat 


0  527 
0,237 
0,589 
0,008 
0.140 
0,012 
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Kieseln,  welche  von  dichten  Thonschichten  durch- 
setzt sind,  Coffre  giebt  136  1  in  der  Minute.  Temp. 
6°,  Clerroont  24  I,  Temp.  5,5°.  In  1  1: 


Calcium 
Mahnest 
Natrium- 
Bisen- 


um-  I  B. 


Bicarbonat« 


Coffre 

Clerroont 

oder 

oder 

Cordcliers. 

nopital. 

0,178 

0,196 

0.060 

0,060 

 0.020 

0,020 

 0,006 

0,008 

0,010 

0.028 

0,044 

0,302 

0,338 

3 Heilquellen  in  Bagneres  de  Bigorre  (12)  (H.- 
Pyrenees)  entspringen  im  Scheitel  zweier  Thäler  des 
Salutbaches,  aus  einem  Kalkschiefergestein,  das  mit 
Alluvium  überdeckt  ist.  Temp.  der  Quellen  31  bis 
33,5°.  Ergiebigkeit  72,  1  17,  124  Tausend  1  in  24 
Stunden. 

In  1  1  enthält  die  Pompe- Quelle: 
Calcium- 

Mapnesium-  }  Carbonat 
Eisen- 

SÄ  >s»"»'{ 

Chlornatrium  .  .  . 
Kieselerde  .... 


I       L        i    •  • 

>  Carbonat  i    .    .  . 


0,240 
0,010 
0,020 
0,620 
0,200 
0,200 
0,025 


1,315 

Die  Espezy-Quelle  in  Sail-sous-Couzan 
(Loire)  (13)  entspringt  im  Keller  eines  dortigen  Hau- 
ses aus  einem  ausserordentlich  harten  Felsgestein. 
Dasselbe  besteht  ans  einem  dichten,  in  verwittertem, 
zum  Theil  mit  gelbem  Pyrit  durchsetzten  Granit  ein- 
gebetteten Quarzgeschiebe.  Das  Bohrloch  ist  auf 
1 3  m  Tiefe  gefasst.  —  Temperatur  der  Quelle  1 3  °. 
Ergiebigkeit  2800  1  in  24  Stunden. 

Dieselbe  enthält: 

Natrium-       \  /     .    .  0,536 

Kalium-       I  I     .   .  0.230 

Calcium-       >  Bicarbonat  <      .    .  0.620 

Magnesium-   \  I      .    .  0,3«0 

Eisenoiydul-  /  i      .    .  0,007 

Natrium-  \  c      ,  /   0,160 

Calcium-  jSu,fat(   0,015 

Chlornatrium     .......  0.160 

Kieselerde  ■  0.140 

2,198 

2  Heilquellen  Par  und  Lestando  in  Chaude- 
s aignes  (Cantal)  (14)  entspringen  die  eine  in  der 
oberen  Stadt  auf  dem  linken  Ufer  des  Reniontalon, 
die  zweite  im  Flussbelte.  Die  Ergiebigkeit  der  erste- 
ren,  welche  aus  Spalten  des  Primitivgebirges  hervor- 
bricht, beträgt  374,400  1  in  24  Stunden.  Die  Tem- 
peratur der  einen  82°,  der  zweiten  68°  in  einem 
Sammelbecken. 

Par  enthält  in  1  1: 


Natrium- 
Calcium- 
Magnesium- 
Eisen- 
Calcium- 
Magnesium- 
Chlornatrium 


J  Carbonat  j  ;  •  • 
}  Sulfat  {    ;  • 


0,480 
0.045 
0.016 
0  002 
U.044 
0,015 
0,071 


0,673 


Die  Assmannshauser  Heilquelle (15; enthält  in 
1000  bei  einer  Temperatur  von  32,5°  (nach  Fre- 
senius): 


Natrium-     »                 t         '  °>1379 

Lithium-      L  .  i      t  I     .    .  0,0278 

Carcium-     jB.carbonat^  0',761 

Magnesium- '                 1  0,0610 

Chlornatrium   0,5717 

Freie  CO,   0,1858 


Im  Klosterhofe  zu  Warmbrunn  (16)  wurde  in 
einer  Tiefe  von  166  m  eine  Quelle  mit  35°  Wärme 
gefunden.  Dieselbe  wurde  von  Polek  ebenso,  wie  das 
schon  in  einer  Tiefe  von  25  m  gefundene  Wasser  ana- 
lysirt.  Die  drei  schon  daselbst  vorhandenen  Quellen 
sind  zum  Vergleiche  daneben  gestellt. 


25  m 
tief 

166  m 

ur. 
Bassin 

Kl. 

Bassin 

Neue 
[Quelle 

Kalium-Sulfat 

0,2199 

0.4010 

0,1273 

0,1322 

0,1242 

Natrium  Sulfat  . 

2,1342 

2,0193 

2,3803 

2,3029 

2,3538 

Chlornatrium  . 

0,6651 

1,1133 

0,6808 

0,6787 

0,6991 

Natrium- 

1,3637 

1,2360 

1,1214 

1,0164 

1,2412 

Ammonium- 

1. 

0,0014 

0,0002 

Spur 

Lithium- 

0.0148 

0,0156 

0.0054 

0.0040 

0,0036 

Calcium 

0,2774 

0,2374 

0,2524 

0  2018 

0.2008 

Magnesium- 

nicht  bestimmt 

0,0019 

0,002 8 

0.0018 

Strontium- 

dto. 

0,0089 

0.008'J 

0.0089 

Eisenoxydul- 

0.0246 

0,023» 

0,0013 

0,0011 

0,0013 

Mangan- 

nicht 

oxydul-  , 

best. 

0,0053 

0,0001 

o,O0t)4 

U,0Wv7 

Phosph^rsaures 

Calcium  .  . 

nicht  bestimmt 

0,0020 

0.0069 

0,0035 

Kieselsäure  .  . 

» 

0,84  20|  0,8320 

0,8150 

0,9067 

0,8800 

Organ.  Substanz 

nicht  iM'ülimrobar 

0.1368 

0,2603 

0.0312 

5,5417 

5,8831 

5,5650 

5,5233 

5,4950 

Die  Thierryquelle  in  Contrexdville  (17) 
entspringt  aus  denselben  Gebirgsschichton  wie  die  an- 
deren, daselbst  lange  in  Benutzung.  Das  wenig  tiefe 
Thal,  in  dessen  Grund  die  Quellen  entspringen,  liegt 
in  der  obersten  Schicht  des  Muschelkalkes.  Die  Quel- 
len kommen  unter  einem  Thonlager  von  2 — 3  m  Mäch- 
tigkeit zu  Tage.  Die  Ergiebigkeit  der  Quelle  ist 
1  7,684  1  in  24  Stunden.   In  einem  Liter  sind: 


Calcium-     \  ,  ,f  .  /     ....  1,260 

Magnesium- /buUat  \      ....  0,320 

Calcium-     \               (     .    .    .  0,520 

Magnesium-  J  Carbonat  {     .    .    .  0,210 

Alkali-        )               [        .    .  0,200 

Chlornatrium  

Kieselerde  


0,005 
0.080 

2,295 


c.  Sohwefelwässer. 


Die  Quelle  No.  2  des  Badeortes  Preste  (Pyrenöes- 
Orient.)  (18).  Der  Ort  liegt  in  dem  hoben  Thale  des 
Tech-Baches,  welches  im  Süden  der  mächtige  Gebirgs- 
stock  des  Canigon  begrenzt,  der  1200  ra  Hohe  er- 
reicht. 2  Quellen-Gruppen,  von  welchen  nur  eine  im 
Gebrauch,  finden  sich  dort.  Die  No.  2- Quelle  ent- 
springt im  Bette  des  Cadöne- Baches  und  ist  gut  ge- 
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fasst,  in  oinor  Ergiebigkeit  von  1600000  1  (für  alle 
Quellen)  in  24  Stunden.  Temp.  43,5°. 


Kohlensaurer  Kalk   0,041 

Kohlensaure  Magnesia   0,011 

Chlornatrium   0.012 

Schwefelsaures  Natron   0,030 

Kieselerde  . .  0,040 

Natriumsulfür    0.005 

0,13» 


Schimberg  (19)  hat  3  neue  Schwofelquellen  er- 
halten, welche  noch  nicht  analysirt  worden  sind,  wahr- 
scheinlich aber  zusammengesetzt  wie  dio  folgende. 
187.r)  von  Bolley  und  später  von  Müller  analysirte. 
Diese  Quelle  entspringt  in  einerMeereshöhe  von  1425  m. 
Nebenbei  das  Curetablissement.  Die  Temperatur  der 
Quelle  1  1  °. 

1000  g  enthalten: 

Doppeltkohlensaures  Natron   0,6S30 

Doppeltkohlensauren  Kalk   0,0-249 

Doppeltkohlensaure  Magnesia ....  0,0176 

Schwefelsaures  Kali   0,0034 

Schwcfelnatrium   0,0292 

Unterschwefligsaurcs  Natron   0,0011 

Chlornatrium   0,0045 

Jodnatrium   0,0007 

Kieselerde   0,0039 

Schwefelwasserstoff  0,680  cem 

Stickstoff   0.294  „ 

Sauerstoff   0,298  „ 

2  neue  Heilquellen  in  Bagnoles  (Orne)  (20),  Qr. 
Source  und  S.  des  Dames,  haben  Temperaturen 
von  25  ü  und  27  0  und  enthalten  in  1  h 

Gr.  Source      S  des  Dames 

Calcium-    1  (....  0,016   0,017 

Magnesium-}  Carbonat  {         0,009    0,003 

Alkali-       )  [...,  0.075   0,040 

Kisenpcroxyd   —    0,005 

Chlornatrium   0,020    0,009 

Schwefelwasserstoff  oder  Natriumsulfür  in  kleiner  Menge 
nach  (Ks.  Henry  fehlt. 

3  Heilquellen  Gontard.  Mey.  Torrent  in  St. -Ger- 
vais (21).  analog  zusammengesetzt,  in  einer  Tempe- 
ratur von  39°.   Die  Analyse  der  Torrontquelle: 


Calciumsulfür   0,023 

Calciumbicarbonat  0,211 

Calciurnstilfat   0,056 

Natriumcarl»  tnat   0,0S5 

Natriutnsulfat   0,821 

Chlornatrium   1.794 

Chlormagnesium   0.124 

Kieselerde   0.037 

Th..nerdc   0.007 

3,158 


2  Heilquellen  Mancourt  und  Ministres  in  St.- 
Martin  de  Kenacas(22)  entspringen  auf  dem  rech- 
ten Ufer  des  Aussoletbaches,  nicht  weit  von  dessen 
Mündung  in  den  Largnefluss,  aus  Mergelkalk,  unfern 
dos  am  linken  Ausseletufers  lagernden  Gypses.  Die 
Bohrung  ist  8  m  lief.  Bei  2'  ,  in  fand  sich  dio  ersie 
Schwefelquelle,  welche  besonders  gefasst  wurde.  Bei 
7  tu  Tiefe  die  zweite  Quelle.  Die  erste  giebt  7200. 
die  zweite  3600  1  in  24  Stunden,  I5üwarm.  Dio 
Analyse: 


Mancourt     Mi  untres 

Calciumsulfat   0.555   4  360 

MagneMumsulfat.  . . .  0,324 ....  2.210 

Alkalicblorür  0.815   14,000 

Schwefelwasserstoff  .  0,010   0.010 

Kieselerde    0.060   — 

1,764  20,580 

In  Brussa  (23)  sind  ausserordentlich  zahlreich? 
Quellen,  deren  einige  in  Bäder  geleitet  werden,  andere 
zwecklos  dahinfliesson.  Die  Temperaturen  derselben 
variiren  zwischen  1  2  und  07  0  K.  Einige  Wäss*r  sind 
klar,  andere  milchig.  Beim  Erkalten  trübe:  mit  erdig 
gelblichem  Niederschlag.  Das  Wasser  riecht  charak- 
teristisch, doch  nicht  auffallend  widrig.  Geschmack 
salzig,  leicht  bitterlich  manchmal,  oft  prickelnd.  D;* 
Mehrzahl  der  Quellen  trat  spontan  zu  Tage,  einige 
durch  Erdarbeilen  und  Sprengungen.  Die  chemische 
Analyse  einiger  Quellen  von  Noe. 

In  1000  g  Gross.  Schwefelbad  Jeni-KapHdxa 

Schwefels.  Natron   0,0453  .*...  0,2395 

Kalk   0,2375   — 

Magnesia   0,2850   0,1494 

Tbonerde   —    0,0918 

Dop.-kohlens.  Kalk   0,1880   0,3352 

„        „      Natron....     —    0,0721 

Salzsaures  Natron   —    0,9945 

Silicium   —    0,0003 

Freie  Kohlensäure   0.1520   0.1521 

Hydrothionsaure   0,3321   0,0552 

Spec.  Gewicht   1,0111   1.0121 

Temperatur   65— 67»  R   66"  B 

Die  Analysen  zweier  nicht  schwefelhaltiger  erdiger 
Quellen  folgen  hier: 

Quelle  Tschcbirgbe    Kar»  Mustaph* 
Schwefelsaur.  Natron . . .  0,0020 
Thonerde.  0,0206 

Kalkcrde.  0,0001   0.2621 

Bittererde  0,1022    0.04S1 

Dopp  kohlens   Kalk...  1.2890   0.2621 

Natron.  0,0512 

Salzsaur.  Natron  0,0016   0,0166 

Freie  Kohlensaure   0.0821   0,0132 

Kisen,  Lith.  und  Silic  Spuren 

Spec.  Gewicht   1,0123   1,0049 

Temperatur   34-36*  U   18*  R 


d.  Jod-Brom- Kochsalzwässer. 

Die  neue  Analyso  der  altberühmten  Adel  ha  ids- 
quello  '24)  wurde  von  Egger.  Assistent  des  hygie- 
nischen Instituts  in  München,  unter  Regie  des  Dr. 
v.  l'ettenkofer's  ausgeführt.  Das  Wasser  wurde 
von  dem  Analytiker  an  der  Quello  geschöpft  und  ers: 
nach  längerer  Lagerung  im  Keller  des  hygieinisohe.t 
Institutes  untersucht.  Die  Füllung  geschah  Anfang 
November  1880,  dio  Analyse  Februar  1881. 

Das  spec  Gewicht  des  Wassers:  10050  die  kchlrt,- 
sauren  Salze  als  Hscarbonate  angenommen  und  ils 
w asse  rfre  ie  be re eh  ne  t 

Absorbirte  liise  in  1000  g: 

Kohlensaure    15,606 

Stickstoff   11.916  . 

Kohlenwasserstoff    25076  . 

Die  frei  aufsteigenden  Quellengase ,  die  sehr  le;--ht 
enUüudet  werden,  in  100  Raurutheilcu : 


Digitized  by  Google 


LEHMANN,  BALNKOTHKRAPtK. 


427 


Kohlenwasserstoff    92,440 

Stickstoff   6,245 

Sauerstoff   0.726 

Kohlensäure    0,589 


In  1000  g  sind  enthalten: 


Bromnatrium   

Jodnatrium   

Chlornatrium   

Borsaures  Natrium  

Natriumhicarbonat  

Kaliumbicarbonat   

Lithiumbicarbonat  

Calciumbicarbonat  

Magncsiumbtcarbonat .... 
Strontiumbicarbonat  .... 

Kisenoxydulear Imnat   

Schwefelsaures  Natrium.. 

Thonerde  

Kieselerde   

Phosphorsaures  Calcium 
Organische  Substanzen  .. 


ß 

0.05S9 
0,0301 
4.9704 

Spur 
1.3038 
0,0064 

Spur 
0,0652 
0,0364 
0,007$ 
0.0005 
0,0193 
0,0010 
0.0125 

Spur 
0,0060 


6,5183 

II.  An  CO,  reiche  Wässer. 

a.    Muriatisch-erdig-alkalische  Säuerlingo. 

Clämentine-Quelle  in  Labägude  ('25)  hat, 
nach  neuerdings  vorgenommenen  Fassungsarbeiten, 
welche  nunmehr  nach  vorhergegangener  Zurückwei- 
sung von  Seiten  der  Akademie  der  Modicin  genügen, 
ein»  Ergiebigkeit  bis  5760  1  in  24  Stunden,  das 
Wasser  wird  heraufgepumpt. 

Analyse: 

Calci umearbonat   0,915 

Magnesiumcarbonat    0,070 

Alkalicarbenat    1.284 

Chlornatrium   0.001 

Kieselerde    0.010 

2,280 

und  reichlich  Kohlensäure. 

Die  Guerrier-Quelle  in  St.-Yorre  (Allier)  (26) 
hat  ein  Bohrloch  von  23  m  Tiefe,  unter  einer  Bank 
von  tertiärem  Thonkalk,  in  einem  Sandsteino,  der  beim 
Zerreiben  einen  sehr  feinen  kieseligen  Staub  giobt.  In 
dem  Sandstein  sind  Einsprengungen  von  grünlichem 
Thon.  Die  Quelle  ist  intennittirend  mit  Pausen  von 
40  —  45  Minuten.  Die  Ergiebigkeit  gegen  50000  1 
in  24  Stunden.  Truchot  fand  darin: 

S 

Freie  Kohlensäure    1,420 

Natriumhicarbonat    4,910 

Kaliumbicarbonat    0.415 

Calciumbicarbonat    0,740 

Magnesium bicarbonat    0.215 

Strontiumbicarbonat    Spur 

Natriumsulfat    0,240 

Natriurophosphat    Spur 

Chlornatrium    0,414 

Chlorlithium    0.012 

Natriumarseniat    0,002 

Kieselerde    0,040 

Organ.  Substanz    Spur 

mit  der  CO,  ...  8.428 

Die  Salvatorquello  in  Szinye-Lipöcz  bei 
Eperies  (Ungarn)  (27)  enthält  nach  Joh.  Molnär: 


Kalium-Sulfat   0,05303 

Natrium-Sulfat   0.18056 

Chlornatrium   0.16S20 

Jod   0,00959 

Üorsaures  Natrium   0.28091 

Natrium  Carbonat   0,17623 

Lithium-      ,   0,08800 

Calcium-      „    0,80675 

Magnesium-  ,   0.46984 

Kieselsäure   0,0382-1 

2,27135 

Gesammt  Kohlensäure. .  3,73836 


b.  Muriatisch-ordig-alkalische  Eisensäuer- 
linge. 

Die  Medecins-Quelle  in  Chamalieres  (28) 
ist  in  einem  38  tu  tiefen  Brunnen  von  1  m  Durchmes- 
ser gefasst.  Das  Bohrloch  durebstösst  12 — 13  m 
Alluvial-  und  Pflanzendecke,  dann  ein  Gebirge,  in 
dessen  unterem  Theile  Feldspathcrystalle  und  thon- 
durchsetzte Quarztheilchen  vorkommen.  Die  Ergiebig- 
keit nahe  25,000  1  in  24  Stunden. 





2,097 
1,366 
0,289 
1.241 
0,611 
0.017 
0.136 
0.008 


Truchot  fand: 

Freie  Kohlensäure. . 
Natrium- Bicarbonat 
Kalium- 
Calcium-  „ 
Magnesium-  . 
Eisenoxydul-  „ 
Natriumsulfat. . .  . 
Natriuraphosphat  , 

Chlornatrium   2.050 

Chlorlithium   0,028 

Natriumarseniat   Spur 

Kieselerde   0.0S4 

llarz                               .  0,00') 

Mit  Kinschluss  der  Kohlens.  7,932 

Die  Desai x-Quelle  in  Sai  nt-Myon  (29),  be- 
kannt seit  dem  17.  Jahrhundert,  entspringt  aus  einem 
quarztrugenden  Porphyr,  welcher  das  rechte  Morge- 
Ufer  beherrscht,  die  Ergiebigkeit  1728  1  in  24  Stdn. 

Lefort  fand: 

Natriura-Bicarbonat   1,612 

Kalium-       „    0,519 

Calcium-      ,,   0,516 

Magnesium-  ,,    0.121 

Kisenoxydul  „    0.018 

Natriumsulfat  0,250 

Chlornatrium   0,413 

Natriumarseniat. .  .\ 

Qudlsaures  Eisen  .  >  Spuren 

Lithium  J 

Kieselerde   0,103 

Freie  Kohlensäure   1.835 

5,387 


Die  Excellente-Quelle  bei  Prades  (Ardeche) 
(30}  entspringt  aus  einein  Granitgestein  am  linken 
Ufer  des  Sausses-Baches,  bei  500  m  Entfernung  von 
der  Vernet-Quelle.  —  1368  1  in  24  Stunden,  9,5° 
warm.  Sie  enthält: 

Kieselerd«   0,040 

Calcium  Carbonat   0,170 

Magnesium-Caibctiat   0,048 

Eisen- Carbonat   0,005 
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Chlornatrium   0,001 

Alkali-Carbonatc   0,906 

1,170 

Reichlich  Kohlensäure  ausserdem. 
2  Quellen  Cerisier  and  Colline  in  Augnat 
(31).  Die  erstere  entspringt  am  Fusse  eines  aus 
grauem  Gneis  bestehenden  steilen  Abhanges  des  Couze- 
Thales.  10,5°  warm.  31.248  1  in  24  Stunden.  — 
Die  letztere  entspringt  etwas  höher  hinauf  an  diesem 
Abhänge,  wo  eisenhaltige  Concretionen  im  Gneis  sicht- 
bar werden.  18,5°  warm  und  28  800  1  in  24  Stun- 
den. Analyse  nach  Charles  Girard: 

Cerisier 


Colline 

0,0755 
0.4673 
0,0160 
0.3222 
1,0678 
0,0772 
0,0119 
00452 


Kieselerde   0,0760 

Calciumcarbonat   0.6324 

Eisen-         „    0,0062 

Magnesium-  .,    0,0934 

Natrium-    0.6271 

Kalium-        ,    0,4761 

Lithium-    0,0100 

Kalium-Sulfat   — 

Calcium-    0,0345 

Chlornatrium   0.5842  0,5760 

Thonerde,    l'bosphorsäurc  .    Spur.  Spur. 

2.5399  2.«591 

Freie  Kohlensäure   0,3511  0,6432 

Die  Mineralquelle  in  E  n  v  a  1  (Puy-de-Döme;  (32)ent- 
springt  aus  einer  engen  Felsspalte  in  der  Mitte  des 
Brunnenbeckens.  Daselbst  wird  ein  mächtiges  Auf- 
wallen von  Kohlensäure  bemerkbar.  16°  warm  und 
9564  1  in  24  Stunden.  Analyse  von  Truchot: 

g 

Natrium- BicarbonaO  „,,,„ 
Kalium-        „       / °'lG0 

Calcium-       „    0.!>36 

Magnesium-    ,  0,182 

Kisenoxydul-  „    0,022 

Natriurasulfat   0,053 

Chlornatrium   0.057 

Chlorlithium   0.014 

Arsensaures  Natrium   Spur 

Kieselerde   0,090 

Organisches   . .  Spur 

2,684 

Völlig  freio  Kohlensäure    1,170 

Freie  und  halbgebundenc   1,514 

Der  Oberbrunnen  zu  Salzbrunn  (Schlesien) 
(33)  ist  das  am  meisten  gebrauchte  Wasser  des  Cur- 
orts.  Ks  wurde  1881  von  R.  Fresenius  neuerdings 
untersucht.  Der  Brunnen  ist  eine  runde  Granitfassung 
von  95  cm  Durchmesser,  welche  auf  der  Grauwacke, 
aus  deren  Spalten  die  Quölle  zu  Tage  tritt,  aufsitzt. 
Die  Gesammttiefe des  Brunnenschachtes  beträgt  3,14  m, 
die  Entfernung  vom  Boden  bis  zum  seitlichen  Ablauf 
0,57  in.  —  Wenn  der  Brunnenschacht  leer  geschöpft 
wird,  füllt  er  sich  in  etwa  6  Stunden  wieder  bis  zum 
Ablauf.  Das  Wasser  ist  vollkommen  klar  und  farblos; 
an  der  Glaswand  sitzen  Oasperlen.  Geruchlos.  Ge- 
schmack erfrischend,  massig  prickelnd,  angenehm 
kohlensäuorlich.  weich,  schwach  eisenartig.  Das  Was- 
ser erhält  sich  beim  Aufbewahren;  nur  setzt  sich  et- 
was Eisenoxyd  ab.  wodurch  dpr  eisenartige  Geschmack 
verringert  wird.  8,5 v  warm.  Specifisches  Gewicht 
1.00367. 


Analyse,  in  welcher  die  kohlensauren  Salxe  als 
wasserhaltige  Bicarbonate  und  sämmtliche  Salze  ohne 
Crystall wasser  berechnet  wurden,  in  1000  g  Wasser: 

Doppelt  kohlensaures  Natron   2,41030> 

Lithium   0.016030 

Amnion   U,000~54 

Schwefelsaures  Natron   0.4*>9."^' 

Kali   O.OM^'!» 

Salpetersaures  Natron   0.0*".<>,M 

Phosphorsaures    <>,00<M*4 

Chlornatrium   0.176f..> 

Uromnatrium   0,0007*i 

Jodnatrium   O,0OO0<)5 

Doppelt  kohlensaurer  Kalk   0,493t»3? 

„          Strontian    D.004N37 

kohlensaure  Mangm  sia   0,5406f-l 

kohlensaures  Eisenoxydul  . . .  0.0Ofi34S 

.,              „           Manganoxydul  .  0,000!»;>3 

Kieselsaure   O.i  »30750 

4.19*407 

Völlig  freie  Kohlensäure   1, 876571 

Auf  Volumina  berechnet  beträgt  die  wirklich  frr  e 

Kohlensäure  in  1  I  Wasser   9S5. 11  cen» 

die  freie  und  halbgebundenc  1476,32 

vergleiche  hier  die  Streitschrift  Vatentincr  e  r.tra 
Gscheidlen  (34). 

Valentiner  (34)  tritt  in  dieser  Arbeit  als  etn 
strenger  Kritiker  der  Gscheidlen'schen  Behauptun- 
gen, betreffend  die  Kronenquelle  in  Salzbrunn 
auf  und  weist  durch  Zahlen  nach,  dass  entgegen  jenen 
Behauptungen  die  Kronenquelle  dem  Oberbruonen 
nachsteht,  wenn  der  Natrongehalt  und  selbst  d*r 
Lithiongehall  geprüft  wird.  Auch  die  therapeutische 
Gleicbwerthigkeit  der  Kronenquelle  mit  der  Natron- 
Lithionquelle  zu  Weilbach,  welche  Gscheidle  n  be- 
hauptet, wird  zurückgewiesen.  —  lieber  das  Ausführ- 
liche sei  hior  auf  die  genannte  Abhandlung  verwiesen. 

Die  Quellen  vom  König-Otto-Bad  in  Wiesau 
(35)  wurden  von  Gorup-Besanez  analysirt. 

Ottoquelle  Sprudel  Wiesetiqurlte 

10.8  "C.  9.25'  11.25* 

Schwefels.  Natron     0.01326  0,00203  0.00406 

Kali..      0,01526  0,02148  0,01483 

Chlornatrium  . . .      0,00281  0.00298  0,00*276 

Kohlens.  Kalk...      0,04114  0,03673  0,041  TS 
„  Kist-n- 

oxvdul                  0.07923  0.05466  0,04798 

Kohlens.  Nation.      0.03801  0.04935  0.03;tu9 

Freie  CO,  in  com  953,07  963  00  914,00 

Die  Moorurde  daselbst  enthielt:  Chlor,  Schwefelsäure, 
Kohlensäure,  Spur  von  Phosphorsäure,  Ammoniak,  Kali, 
Natron,  Bittererde,  Kalk,  Kisenoxydu'.  Manganoxydul, 
phosphorsaure  Thonerde,  llumin-  (bes.  Hein-)  Saure, 
Buttersäurc.  —  l>ie  getrocknete  Moorerde  ergab  9. 822 
Aschcnbestandtheile,  von  Eisen  rothbraun  gefärbt. 

Die  Maria  Theresia-  Quelle  (36)  wird  von  einer 
cylindriseben  Fassung  aus  Lärchenbrettern  aufgenom- 
men und  durch  ein  Gebäude  überdacht.  Die  Tempe- 
ratur 10.5°.  Vom  Boden  des  Quellbassins  steigt  reme 
CO,  auf.  Das  Wasser  ist  klar,  färb-  und  geruchlos, 
besitzt  den  Geschmack  der  Säuerlinge.  —  Die  Ana- 
lyse (die  Salze  als  wasserfreie  Bicarbonate)  ergiebt  in 
1000: 
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Schwefelsaures  Kalium   0,00558 

Chlorkalium   0,00032 

Chlornatrium   0.00259 

Phcsphorsaurer  Kalk   0.00013 

Natriumbiearbonat   0,23365 

Calciumcarbonat   1,4572(1 

Strontiumbicarbonat   0,00062 

Magnesium  biearbonat    (  ,15372 

Manganbicarbonat   0,0031 1 

F.isenbicarbonat   0,03288 

Atuminiumoxvd    0,00010 

Kieselsäureanhvdri  1   0.0622!» 

Organische  Substanz   0.0026'J 

Lithium  und  Baryum   Spuren 

Freie  Kohlensäure   2,28579 

Eine  neue  Stahlquelle  in  Strathpoffer  Spa 
(3  7)  war  im  schottischen  Hochland  Jahrhunderte  lang 
unter  dem  Namen  „iron  well"  bekannt.  Sie  entspringt 
am  Fusse  des  Ben  Wyvis  und  wurde  vor  einigen  Jah- 
ren mittelst  Eisenrohre  3  Meilen  weit  zum  Badehaus 
geleitet;  das  Wasser  schäumt  im  Glase  wie  Champag- 
ner. Es  enthält  1  4  Gran  Eisencarfconat  in  10  Unzen. 
Die  Ergiebigkeit  der  Quelle  900  Gallons  in  24  Stun- 
den. Auch  Stahltiider  sollen  davon  bereitet  werden. 
—  Da  nun  auch  Schwefelquellen  daselbst  fliessen, 
wird  dieser  Curort  in  den  schottischen  Hochlanden 
reich  ausgestattet  erscheinen. 

c.   Thermalsoo  len. 

Aug.  und  Theod.  Schott  (38)  haben  den  Kohlen- 
siiuregehalt  in  den  Badewannen  der  Nauheim  er 
Sprudel-  und  Sprudelstiombäder  bestimmt,  nachdem 
sie  unter  Leitung  von  Lepsius  im  Laboratorium  des 
Senckenbergianum  zu  Frankfurt  einige  Vorversuche 
zur  Einübung  der  Methode  gemacht  hatten.  Die  Koh- 
lensäure wurde  an  eine  vorher  abgewogene  Menge 
Kalkhydrat  gebunden. 

Die  Verff.  fanden  für  das  Quellwasser  des 
Sprudelbaderohrs  im  Mittel  völlig  freie  Kohlensäure 
2,4260  in  1  I,  freie  und  halbgebundene  C02  3,1 107. 
Im  vollkommen  ruhig  gewordenen  Sprudelbade 
fanden  sich  völlig  freie  und  halbgobundene  CO-, 
2,0344  auf  1  1.  Demnach  betrage  der  Unterschied 
an  Gehalt  seit  dem  Einströmen  über  1,2  g. 

Das  strömende  Sprudelbad  war  verschieden  ge- 
haltreich je  nach  Geschwindigkeit  des  Stroms  und  der 
Tiefe,  aus  welcher  die  Probe  entnommen  wurde.  Die 
Einzelbeobachtungen  ergaben  einen  Gehalt  von  3,5763 
nnd  3,81,  Durchschnitt:  3,7269. 

Das  Einströmen  geschah  bei  diesen  Versuchen 
meist  unter  einem  Ueberdruck  von  114  mm.  Bei  sol- 
chem Ueberdruck  fand  sich  völlig  freie  C02  2,1367g, 
ohne  Ueberdruck  1,6579. 

Vergleiche  zwischen  dem  Kohlensäuregehalt  eines 
Bades  in  Pyrmont,  in  Scbwalbach  (Weinbrunnen)  und 
in  Nauheim  ergaben  1,996  —  2,089  —  2,034  g 
in  beziehentlich  den  vorgenannten  Bädern  bei  31,25° 
Temperatur.  Dabei  sind  aber  die  für  Pyrmont  und 
Schwalbach  angegebenen  ZifTern  als  nicht  ganz  authen- 
tisch zu  betrachten.  Demgemäss  zeigten  die  Bado- 
wannen der  drei  verschiedenen  Cuxorte,  wo  zwei  dor 
Quellen  erwärmt  werden  mussten,  eine  der  Quellen 


ursprünglich  unter  höherem  Druck  reichlicher  Kohlen- 
säure besass,  nunmehr  bei  gleichgemachten  Bedin- 
gungen nahezu  gleiche  Kohlensäure-Sättigung. 

Bei  einem  Sprudelstrombad  fanden  die  Verff. 
völlig  freie  Kohlensäure  =  2  2583  g,  also  auf  100p 
cera  Soole  1278  cem  Kohlensäure.  —  In  Kissingen 
fehle  die  höhere  Anfangstemperatur,  in  Rehme  sei  die 
mechanische  Wirkung  geringer  und  auch  dor  C02- 
gebalt. 

Terrier  (39)  macht  folgende  das  Dunstbad  in 
Mont-Dore  betreffende  Bemerkungen.  Die  verspritz- 
ten Mineralwasserbläschen  vermindern  sich  an  Zahl  mit 
der  steigenden  Temperatur  des  Dunstraumes,  welche 
hervorgebracht  wird,  durch  das  immerwährende  Nach- 
strömen des  Wassers,  durch  dichte  Frequenz  der  In- 
halirenden  und  durch  die  draussen  herrschende  hohe 
Temperatur.  In  der  Kegel  sind  im  Dunstraume  da- 
selbst 32°  C.  l'ebrigens  sei  das  verdunstende  Wasser, 
was  allerdings  durch  eine  Analyse  des  Dunstes  noch 
festgestellt  werden  müsse,  nur  destillirtes  Wasser 
ohne  nennenswerthe  mineralische  Zugaben.  Deshalb 
stellte  der  Verf.  mit  Löon-Chabory  Versuche  an, 
um  die  Methode  der  Dunsterzeugung  dahin  zu  verän- 
dern, dass  ähnlich  wie  beim  Lister-Spray  das 
Wasser  zur  Verdunstung  gelange,  um  mehr  Wasser- 
bläschen, darin  die  Mineralstoffe  vermehrt,  und  so 
überhaupt  einen  heilwirkenden  Dunst  zu  produciren. 
Das  Verfahren  —  wie  beim  Lister-Spray  —  wird  ge- 
nauer beschrieben  und  hier,  als  bekannt, «nicht  weiter 
mitgelheilt.  —  Die  Wärme  der  angewandten  Dampf- 
douche  wird  bei  der  Verdunstung  des  Wassers  genü- 
gend abgekühlt  (z.  B.  Dampfdouche  50  °,  Dunstraum 
44  und  41°).  Bei  einem  Meter  des  Dampfstrahles 
hatte  man  z.  B.  40°;  wenn  die  Pulverisation  wirk- 
sam thätig  war.  38°.  —  So  kann  ein  Patient  behag- 
lich athmen  in  einem  mit  dichtem  Nebel  angefüllten 
Räume.  Es  sei  bei  der  modernen  Anschauung  von  der 
ConUgiositäi  der  Tuberculose  das  Isolirsystem  bei  der 
Inhalation  medicametitöser  Stoffe  dem  Massensystem 
vorzuziehen. 

B  Tfae*relisehe  Ralneolagie. 

40)  Finkler  und  Pietzer,  Zur  Kenutniss  der 
Wärmeregulation.  Herl,  klin  Woehenschr.  So.  5.  — 
41)  Chauvet,  C.  (R-.vat),  Influence  du  bain  tiede  sur  la 
teroperature  centrale  et  la  temperature  p6ripherique. 
Lyon  medical.  No.  22.  —  42)  Heisse I,  J.  und  G. 
Mayer,  Aachener  Thermalcur  und  Ciicht  Berliner 
klin  Woehenschr.  No.  13.  —  43)  Neu  mann,  Uer- 
mann,  Die  diuretische  Wirkung  des  Wernarzer  Brunnens 
in  Brückenau.  Inaug.- Dissertation  zu  Berlin.  4.  Aug. 
Berlin.  —  44)  Jacob,  Das  Soolbad  hat  seine  Wirkung 
durch  die  ihm  gegebene  Temperatur,  der  Salzgehalt 
desselben  ist  ohne  Bcdeutuug.  Verüffentl.  d.  Gesellsch, 
f.  üeilk.  in  Berlin.  «.  öffenll.  Versaraml.  der  balneol. 
Section  am  15./ 16.  März.  S.  28.  —  45)  Derselbe, 
Aufgalen  der  balneologischen  Forschung.  Klendas. 
S  48.  —  4fi)  Derselbe,  Zur  directen  und  rerlecto- 
riseben  Steuerung  der  Blutcirculation,  des  Herzens  und 
der  Itcspiratton,  welche  durch  Süsswasser-  und  Kohlen- 
säurebäder und  Muskelaction  bewirkt  wird ,  und  zur 
Therapie  der  Herzkrankheiten  mittelst  dieser  drei  Fac 
toren.  Vircbow'a  Arohiv  f.  patb.  Anatomie.  Bd.  XCVI. 
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U.  1.  S.  3G— 53  —  47)  Jaworski,  W.,  Vergleichende 
experimentelle  Untersuchungen  über  das  Verhalten  dos 
Kissin^er  und  Carlsbader  Wassers,  sowie  des  Carlsbader 
Quillsalzes  im  menschlichen  Magen.  Deutsches  Aren, 
f.  klin   Med.    Dd  XXXV  38.-7S 

Finkler  und  Pietzer  (40)  bestätigen  Pflü- 
ger's  Erfahrung,  dass  die  Eigenwärme  des  Kanin- 
chens im  kühlem  Bade  relativ  leichter  heralgedrückt 
wird,  wenu  dem  kühlen  Bade  eine  Uebergiessung  mit 
warmem  Wasser  folgt.  Kaltes  Bad  -f-  12°.  warmes 
Wasser  35  —  40°.  Sowohl  an  gesunden,  wie  an  fie- 
bernden Kaninchen  wurde  beobachtet  und  die  Bestä- 
tigung jener  Erfahrung  gemacht.  Beim  fiebernden 
Thiere  scheint  der  Effect  vergleichsweise  am  grössien. 
Die  Oxydation  verminderte  sich  dabei. 

Chauvet(41)  machte  Rectum  -  Te  m  pera  t  ur- 
Mcssnngen  vor.  während  und  nach  einem  34  bis 
35  0  wannen  Koyat-  Bade. 


I    25.  Mai  1883. 

Vor  dem  Bade  37.3" 

Im  Bade    37,1°  (  nach  20  Min.  des  Bades 

36.9V  „  30  „  .  . 
3(5.7»  l    „    3S    .       .  . 

Nach  dem  Bade  36,7»/   3  Min 
36,7*  \  10  . 

Das  Bad  bewirkte  0,6»  Tempcraturerniedrigung. 


r,3»f  15  Min. 
?,2*{30  . 
UM  45  „ 


11.    1.  Juni.    Vor  dem  Bade  37,4* 

Im  Bade   37.3» 

37, 
37, 

Nach  dem  Bade    36,8*  /  15  Min.  nach 
37,3"  \  30   „  „ 

Temperaturtmicdrigung  0,0°  (irrthümlich  vom  Verl 
0,5"  angegeben) 


III.  5.  Juni 


Vor  dem  Bade 
Im  Bade   


37.7» 
37.7 
37 


Nach  dem  Bade 
Temperaturerniedrigung  0,7*. 


Wf  15  Min 
,4M30  . 
37,0- /  15 
37,4' \  30 


Min.  nach 


Vor  dem  Bade  37.7* 
Im  Bade    37.5» 


IV.  9.  Juni. 

37.5»/  15  Min. 
35,3' \  30  . 
Nach  dem  Bade  37.3* 
37.5» 

Temperaturerniedrigung  0,4°. 

V.  25.  Juli.  Nunmehr  wird  die  Temperatur  an 
der  inneren  Obel  fläche  des  Oberarms  (Haut-  oder  pe- 
riphere Temperatur)  und  die  rectale  Temperatur  -ge- 
messen. 

Haut  Reetum- 
terapcratiir  temperatur 
Vor  dem  Bade    33.2*  37,3' 


Im  Bade 


Nach  dem  Badi 


37,3' 
37,2» 
37,1» 
37,2» 


Die  Hanttemperatur  war  im  Bade  bis  3,2*  gestiegen, 
die  Rectuintcmperatur  um  0,2*  gefallen. 


VI.  30.  Juli.    Die  Hauttcmperatur 
vor  dem    Bade  33,4* 
im  IMe   34.4" 


nach  dem  Bade 


34.7* 
34.7»  } 
34.7*  , 
34.7*  / 
34.7*  ' 
32,8' 
32,8* 
32.3* 
32,8* 
33.2* 


IM 

15 
20 

30 

Mi 
:,o 
35 
40 


Mm 


Mm 


Resultat  aus  dieser  Beobachtungsreihe:  In  eiren 
34  —  35*  warmen  Roy  alba  de  sank  die  Rectum  temp* 
ratur  um  ungefähr  einen  halben  Grad,  während  dt* 
llaultemperatur  um  einige  Grade  oder  weniger  stieg 
—   Die  Haut  wurde  geröthet. 

Beissel  und  Mayer  (42".  Die  Aachener 
T  he  rmaldouche  während  15  Minuten  und  nachher 
15  Minuten  in  einem  gleich  warmer.  Vollbade  (37  — 
38  °)  wirkte  bei  einem  Manne  im  Louisen-Hospital  bei 
gleich  bleibender  Lebensweise  und  Nahrung,  wie 
folgt: 

Harnsäure 


Normal: 


Urinmenge 
in 

24  Stdn 

1G50 
2120 
1910 


Douchc : 


Nach  den 
Do uchen: 


1340 
1870 
1750 


24  .Stdn. 
0.90 
1.16 
0.75 

1.20 
1.12 
3.41 


Harnstoff 
in 

24  Stdn. 

39 
42,4 

29, 6 

27,2 
58  5 
40.8 


SO, 
ui 

24  itdn 

2.8 
1.9 
1.6 

2.4 
2.0 
2.7 

1.5 
2.4 
I.» 


2300  0,S0  15.0 

1850  1.29  2C.4 

1350  0,94  31.5 

Spee.  Gew.  der  Urine 
1.  Reihe:  1020—15—21. 
2   Reihe:     1017  —  12— 2i), 
3.  Reihe:   1007  -13-20. 

Diese  Beobachtungen  liefern  demgemäss  3  lägige 
Reihen,  deren  Resultate  zwar  vorsichtig  weiter  geprüft 
werden  müssen,  jedoch  von  vornherein  wahrscheinlich 
erscheinen.  Referent  fand  vor  vielen  Jahren  schon, 
dass  die  l'rinmetigen  nach  Thermalsoolbädern.  welch« 
verglichen  mit  gewöhnlichem  Wasser  einen  grosse- 
ren Reiz  darstellen,  relativ  geringer,  als  nach  ge- 
wöhnlichem Wasserbade  ausfallen. 

Neumann  (43)  verfertigte  seino  Inaugural- 
dissertation über  von  ihm  zur  Prüfung  der  diuretischen 
Wirkung  des  Wernarzer  Brunnens  (in  Brückenau 
an  sich  selbst  und  an  einigen  Kranken  angestellte  Be- 
obachtungen Zunächst  werden  die  24  stündigen,  eige- 
nen Urinmengen  an  12  Tagen  notirt;  (es  wird  hiebt 
dabei  gesagt,  ob  diese  ununterbrochen  auf  einander 
folgten.  Die  Versuche  liegen  zwischen  Anfang  Decem- 
ber  und  Anfang  März.)  —  Die  12  Urinmengen  liegen 
zwischen  1100  und  1400  cem  mit  speeifiseben  üe 
wichten  zwischen  1018  und  1024  (durchschnittlich 
1250  und  1220).  —  An  3  Tagen  war  auch  gewöhn- 
liches Wasser,  wie  viel  ist  nicht  angegeben  ,  getrun- 
ken worden;  die  Urinmengen  dabei  waren:  1350. 
1400,  1400. 
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Nun  wird  eine  halbe  Plasche  Wornarzbrunnen  ge- 
trunken, dabei  werden  folgende  24  st.  Urinmengen 
gefunden : 

2000;   2200;   2500;   2300;  2400 
mit  dem  spec.  Gewicht  1012—1014. 

Auch  war  die  Wirkung  des  Brunnens  länger- 
dauernd, als  die  Anwendung  geschah.  Denn  die  erste 
Tagesanwendung  brachte  ein  Ergebniss  von  2000 ccm 
Urin  für  diesen  Tag.  dann  aber  während  8  folgender 
Tage  ohne  Brunnen:  Mengen  zwischen  1400  und 
1900  '1017—1019).  welche  meist  über  das  nor- 
male Maximum  binausliegen  —  Dann  wird  nochmals 
Brunnen  genommen,  als  am  10.  Tage  des  Versuchs  mit 
2200.  und  endlich  am  1  1.  Tage  des  Versuchs  noch- 
mals mit  2500  ccm  Urin.  Der  darauf  folgende  Tag. 
also  der  12.  der  Reihe,  ohne  Brunnen  bleibt  ohne 
die  vorhin  angenommene,  länger  dauernde  Einwir- 
kung des  Brunnens;  denn  die  Ziffer  isi  1000.  Dahin- 
gegen ergeben  zwei  folgende  Tage  mit  Brunnen:  be- 
ziehentlich 2300  und  2400. 

Es  wird  dann  eine  ganze  Flasche  getrunken. 
Hier  ist  die  Reihe  durch  unregelmässig  erfolgten  Ge- 
nuss  von  Bier  und  Thee  nicht  mehr  ganz  vcrwerth- 
iar.)  Gefunden  werden:  2300  ;Bier);  2G00;  1500; 
1700  ccm  an  je  dem  1..  7..  9..  17.  Tage  der  Ver- 
suchsreihe —  Die  Tage,  welche  selbst  ohne  Brun- 
nen den  genannten  Brunnentagen  folgen,  ergeben  be- 
ziehentlich zwischen: 

1350  und  2200;  —  1700;  —  1000  und  2250; 
—  1300  und  2000. 

Eine  vergleichende  Beobachtung  über  die  Ein- 
wirkungsgrosse des  Seltersbrunnens  ('  I)  ergab  an 
4  Tagen  folgende  24  ständige  Urinmenge: 

1850;  1650;  1900:  1400  (101  (3  — 1021). 

Folgende  Beobachtungen  betreffen  Kranke. 

1.  Fall.  (Syphilis.  Amyloid  der  Leber,  Milz,  Niere. 
Pleuritis  Hydrops) 

Urinmengen  ohne  Brunnen  1000—1400. 

mit         ,  1700—2000, 
und  4  nachfolgende  Tage  ohne  Brunnen:  1400—1900. 

2.  Fall.    (IGjähr.  Steindrucker.    Pleuritis  sin  ) 
Urinquanta  bei  Brunnen:  1500—1800, 

in  der  l'onvalescenz:    600  —  1200. 
Angaben  vor  dem  Brunnengebrauch  fehlen. 

3.  Fall.    (Hydrops.)  . 

Vor  dem  Brunnen:  500— (500. 
'/»  Flasche  Brunnen  während  13  Tage:  zwischen 

1000  und  2000. 
Als  der  Brunnen  ausgesetzt  wurde,  verringerten 
sich   die  Harmiuanta  wieder  auf  500  und  steigerten 
sieh  wieder  nach  einigen  Wochen  unter  Brunncngebraueh 
zwischen  800  und  1800. 

4.  Fall.    (Frau.   Pleur.  e\s.  sin) 

Ohne  Brunneii:  1500, 

Mit  Brunnen:      1400—2500  an  18  Tagen 

5   Fall.    (24jäbr  Hämoptoe.    Tu  bereu  lose.) 
Ohne  Brunnen:     400,    «00,    800,  1000,  1300 
Mit  Brunnen;      1200,  1100,  1600,  1400,  1400. 

Für  die  Aufsuchung  der  diuretischen  Salze  wäre 
Kalk-  und  Magnesia-Bicarhonat  hervorzuheben  gewesen 
{K.  Lehmann,  Herl.  klin.  Wochenschr.   1S82.  No.  21, 
Zur  Wirkung  des  kohlensauren  Kalks  und  der  kohlen- 
sauren Magnesia.) 


Jacob  (44)  scheint  von  dem  Satze  auszugehen, 
dass  die  balneologische  Wirksamkeit  ausschliess- 
lich veranschaulicht  werden  kann  durch  Tempora- 
turmessungen  im  Rectum,  der  Achselhöhle,  oder 
mehr  an  der  Peripherie.  Die  sich  dabei  ergebenden 
Unterschiede  lassen  ausschliesslich  den  Schluss  auf 
,Reizu.  „Blutdurchströmung-'  gerechtfertigt  erschei- 
nen. Seine  eigenen  Untersuchungen  sind  ihm  also 
das  A  und  Sl  der  .Studien.  Gleichwohl  ist  keine  an- 
dere Untersuchung  so  unsicher,  muss  man  dagegen 
sagen,  weil  auch  unter  ganz  normalen  und  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  die  Korpertemperatur  um  Zehntel- 
grade steigt  und  fällt. 

Ausserdem  sind  dem  Verf.  die  Arbeiten  anderer 
Beobachter  über  Urinausscheidung  und  Athemeducte 
unter  dem  Einfluss  der  Bäder,  auch  diejenigen  des 
Ref ,  beweisunkräfu'g.  weil  die  Forderung  des  „Stick- 
stoffgleichgewichtes14  bei  den  betreffenden  Versuchs- 
reihen vermisst  würde.  Der  Herr  Verfasser  scheint  mit 
diesem  Ausdruck  einen  ganz  besonderen  Sinn  zu  ver- 
binden, denn  gewöhnlich  ist  derselbe  nur  zu  beziehen 
auf  Reihen  von  Tagebeobachtungen.  Bei  des  Ref. 
Beobachtungen  wurden  aber  nur  Ergebnisse  einzelner 
unmittelbar  sich  folgender  Stunden  desselben  Tages 

—  und  obendrein  noch  bei  absolutem  Fasten 

—  mit  einander  verglichen.  Diese  Arbeiten  sind  über- 
dies nur  zum  Vergleiche  der  Wirkung  von  Thermal- 
sool-  und  gemeinen  Wasserbädern  angestellt  wor- 
den*). —  Die  Zuntz-Rörig'schen  Versuche  sind 
dem  Verf.  nicht  beweiskräftig,  weil  sie  an  Kaninchen 
angeseilt  wurden,  aber  dio  Wirkung  verschieden  aus- 
fallen könne,  wenn  Kaninchen  oder  wenn  Menschen 
baden.  —  Statt  nun  zu  behaupten,  die  Wirkung  des 
Salzes  im  Bade  sei  noch  nicht  sicher  erwiesen,  be- 
hauptet der  Verf.  die  Nichtwirkung  des  Salzes  im 
Bade  sei  erwiesen. 

Schliesslich  nahm  die  6.  Versammlung  der  bal- 
neologischen  Section  folgende  von  Liebreich  vor- 
geschlagene Resolution  mit  allen  gegen  eine  Stimme 
an:  „dass  nach  den  klinischen  Erfahrungen  das  Sool- 
bad  ein  mächtiges  spezifisches  therapeutisches  Heil- 
mittel ist,  welches  heutzutage  nicht  mehr  entbehrt 
werden  kann,  wenn  auch  zur  Zeit,  wie  bei  anderen 
Heilmethoden,  die  physiologischo  Wirkung  noch  nicht 
ganz  klargestellt  ist." 

Auch  dieso  Arbeit  von  Jacob  (4<>)  enthält  Be- 
obachtungen über  Verhalten  der  Achsel-  und  Finger- 
temperatur in  31  "warmen  Bädern  vonSüsswasser 
und  Kohlensäurewasser  (auch  Pulse  und  Respiration 
wurden  gezählt).  Die  aus  den  Beobachtungen  ge- 
zogenen Schlüsse  sind  im  Auszuge  nicht  wieder  zu 
geben.  1  1  Tabellen  enthalten  die  Ziffern,  von  denen 
ich  auszugsweise  einige  mittheile: 


*)  Die  Arbeit  „über  Xauheimcr  Soolthermen ,  Mar- 
burg 1859",  welche  S.  33  angeführt  wurde,  ist  nicht 
vom  Referenten  und  demselben  gänzlich  unbekannt. 
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1.  Versuch.  CO,-Bad.     S  üsswasserbad. 
Vor  dem  Bade: 

Achscltemp.  37.3°    37,8» 

Nach  25  Min.: 

37,4»    37.fi* 

Nach  45  Min.: 

37,15*    37,42 • 

8.  Versuch     CO,  Bad.  Süssw.  Bad. 

Acbscltcmp.  vir  d.  B 

?   38.1» 

nach  20  Min.:  38»   38,2" 

End«  des  B. 
nacb  40  Min.:  37,12»  ........  37,25* 

Die   Kingerteniperaturen   verhalten   sich   in  diesen 
3  Versuchen  zu  den  beziehungsweise  selben  Zeiten  : 
Vcrs.l.  36,4»  u.  31,2*  u  30,8»  36,4*  31, 6° 31,1* 
Vers.  3.    V       28,8*    27,8*  27,2*  29,1  *  31,6" 

4.  Versuch,  Achseltemp 

vord  B.:  37,7"    37,9" 

nach  10  Min.:  37,95"    38,18° 

Fingertemperatur 

vor  d.  H  :  37.3"    37,8" 

nach  lOM.n.:  29,3*    28,4* 

20  umfangreiche  Thesen  bilden  das  ResuraeV 

Dio  Beobachtungen  Jaworski's  (47)  über  das 
Verhalten  verschiedener  Wässer  (auch  des  Karls- 
bader Quellsalzes)  im  menschlichen  Magen  erweitern 
erfreulicherweise  unsere  Kenntnisse  über  bis  dahin 
dunkle  Dinge.  —  Die  folgenden  Fragen  sind  Gegen- 
stand der  Untersuchung:  1)  Weilen  verschiedene 
Wässer  vorschieden  lange  Zeit  im  Magen?  2)  Werden 
von  den  in  den  verschiedenen  Wässern  gelösten  Stoffen 
relativ  verschiedene  Mengen  resorbirt?  3)  Haben  ver- 
schiedene Temperaturen  der  getrunkenen  Wässer  Ein- 
fluss  verschiedenen  Grades  auf  Coucentration  der 
Magenflüssigkeit,  bezw.  auf  die  ausgeschiedenen  Chlo- 
ride? Die  Beobachtungen  wurden  an  einem  gesunden 
29jährigen  Manne  angestellt,  der  nüchtern  ins  Labo- 
torium  kam  und  die  bekannten  Mengen  verschiedener 
Flüssigkeiten  trank,  nachher  aber  ruhig  dasass.  Nach 
einer  viertel  bis  halben  Stunde  wurde  der  Magen  aus- 
gehebelt. Der  Mageninhalt  war  stets  frei  von  Speise- 
resten. Dieser,  sowie  vorher  das  eingeführte  Wasser, 
wurden  sorgfältig  chemisch  analysirt. 

üeber  die  erste  Frage  befindet  sich  S.  69  eine 
Tabelle,  welche  ich  der  besseren  Uebersiclil  wegen 
verändert  in  der  Form  vorführe.  Eingeführt  wurden 
500  co,  nach  ',  4  Stunde  erfolgte  die  Aspiration  der 
Magenflüssigkeit,  Die  aspirirten  Mengen  betrugen  bei 

dest.  Wasser    Racozzi  Müblbrunncn 
cc  cc  cc 

wenn  10.5»  warm  ...  236 

11'       „    220 

  250 

 295 

95 

„   50*     „  .  .  '.  'm '.  '.  '.  '.  '. . .  im".  '.  '.  '.  '.  ',  so 

„     52*   -    -    75 

Die  Folgerung  aus  diesen  Zahlen  ist:  bei  kalten 
und  kühlen  Temperaturen  (16.5°)  verweilt  der  Mühl- 
brunnen am  längsten  im  Magen,  während  der  Racozzi 
kürzere  Zeit  bleibt.  Bei  der  Erwärmung  verschwindet 
der  Mühlbrunnen  (49—52°)  bei  weitem  am  schnell- 
sten. Zwischen  Racozzi  und  destillirtem  Wasser,  wenn 


„  U* 

„  16,5* 
„  49* 


v 


kalt,  ist  die  kürzere  Anwesenheit,  im  Magen  ersterem  zu- 
zusprechen, bewirkt  vielleicht  durch  die  Kohlensäur». 

Pag.  68  findet  sich  dann  folgende  Zusammen- 
stellung für  Mühl brunnen  bei  verschiedener  Tem- 
peratur: 

Bei  16,5*  wurden  aspirirt  295  cc 
„    49°        ,,         ,,       95  „ 
„    50*  80 
52*  75 

Die  Beseitigung  des  heissen  Mühlbrunnens  ge- 
schieht demnach  fast  4  Mal  rascher. 

Für  dest  Wasser  und  Kacozzi  ist  S.  62  fol- 
gende Zusammenstellung 

für  gleiche  Temperaturen: 

dest.  W  Racozzi 

bei  11*  konnlen  aspirirt  werden    236  cc  200  cc 

„   50°       „           ,.          „        195  ,.  180  .. 

Der  Racozzi  sowohl  kalt  als  warm  verschwindet 
schneller  als  das  deslill.  Wasser. 

Ferner  giebt  Verf.  als  Hauptresultat  seiner  Ver- 
suche (S.  42;  an,  dass  l/2  Std.  nach  Einführung  von 
1  j  1  dest.  Wasser  schon  nichts  mehr,  nach  1  4  Stunde 
fast  die  Hälfte  noch  anzutreffen  ist".  Kalles  Wasser 
verschwindet  langsamer,  als  erwärmtes.  Bei  Racozii 
sind  die  Verhältnisse  ähnlich,  nur  relativ  rascheres  Ver- 
schwinden. Das  Karlsbader  Wasser  verweilt,  wenn 
kalt,  am  längsten,  wenn  heiss,  am  kürzesten  im  Magen. 

Ueber  die  zweite  Frage  nach  der  relativ  verschie- 
den grossen  Resorbirbarkeit  der  im  Wasser  gelösten 
Salze  durch  den  Magen  in  gegebener  Zeit  entscheidet 
der  Vergleich  zwischen  dem  Procentbefund  der  Salze 
inder  Lösung  vor  Einführung  und  nach  der  Ausfüllung 
und  zwar  im  Verhältniss  zu  einander.  Die  vergleichs- 
weise stärkere  Resorption  des  einen  oder  anderen  Sal- 
zes wird  die  vor  der  Einführung  gefundenen  Verhält- 
zahlen der  Procente  zu  Ungunsten  des  im  Magen 
am  meisten  verschwundenen  herabsetzen. 

Als  Resultat  wird  gefunden  (S.  42),  dass  aus  dem 
Racozzi  die  Salze  nach  folgender  Reihenanordnang 
resorbirt  werden:  am  stärksten  die  sauren  Carbonate, 
dann  Sulphate.  Kalk-Magnesiasalze,  am  geringsten  die 
Chloride.  Mit  der  Temperatur  steigt  die  Grosse  der 
Resorption,  besonders  der  sauren  Carbonate. 

Aus  dem  Mühlbrunnen  wird  in  grösster  Menge 
das  Natriumsulfat,  in  geringerer  das  Natriumcarbonat 
in  geringster  das  Cblornatrium  resorbirt.  Mit  ErhÖhun« 
der  Temperatur  des  eingeführten  Brunnens  wächst  die 
Resorption  des  Natriumsulfat,  nimmt  diejenige  des  Car- 
bonalsab.  —  DieSulfate  aus  dem  Mühlbrunnen,  und  um 
so  mehr,  je  mehr  die  Temperatur  des  Brunnens  wächst, 
werden  stärker  resorbirt  als  aus  dem  Racozzi .  aus 
welchem  mit  der  steigenden  Temperatur  des  Brun- 
nens die  betreffende  Resorption  abnimmt.  —  Die 
Carbonate  verhallen  sich  umgekehrt:  vom  heissen 
Mühlbrunnen  wird  weniger,  vom  gewärmten  Racozzi 
mehr  desselben  resorbirt.  Im  Mühlbrunnen  ist  neu- 
trales Natriumcarbonat,  im  Racozzi  saures  Calcium- 
carbonat aufgelöst. 

Die  sauren  Carbonate  erweisen  sich  als  die  au 
leichtesten  resorbirbaren  Salze,  die  neutralen  als 
schwer  resorbirbar.  Calciumsalze  werden  leichter  als 
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Magnesiunisalze,  Natriumsulfat  loichtor  alsMagnesium- 
und  Calciumsuli'at  resorbirt.  Chloride  gehören  zu  den 
schwer  resorbirbaren  Verbindungen. 

Ueber  die  3.  Frage.  Einfluss  der  verschiedenen 
Wässer  auf  die  Magenflussigkeit .  beziehungsweise 
die  ausgeschiedenen  Chloride  wird  gefunden  (S.  4  2). 
dass  unter  dem  Einfluss  des  kalten  Getränkes  sich  im 
Magen  mehr  Chloride  und  Magensäure  ausscheiden, 
als  bei  Anwendung  des  warmen.  Der  (S.  61)  milge- 
i heilte  Versuch  9  ergiebt  nach  Trinken  von  500  cbcm 
50  0  heissendestillirten  Wassers  in  der  Magenflüssigkeit 
O,0372CI  gegen  0.1859  Cl  in  Versuch  8  als  eben- 
soviel destillirtes  Wasser  von  12.5°  getrunken  wor- 
den war. 

Unter  dem  Einflüsse  des  Racozzi  (S.  63)  wird  die 
ausgeschiedene  Chlormenge  geringer,  als  bei  destillir- 
tem  Wasser.  Mit  Temperaturerhöhung  steigt  diese 
Verringerung  noch,  jedoch  dies  beim  Racozzi  kaum 
oder  nicht.  Die  Magensaure  wird  durch  die  im  Brun- 
nen vorhandenen  Carbonate  neutralisirt,  konnte  also 
nicht  untersucht  werden.  Nach  Mühlbrunnen  (16,5°) 
wuchs  die  Menge  der  Chloride  im  Magensaft.  Nach 
heissem  Mühlbrunnen  (49  °)  vergrosserte  sich  die  Menge 
des  Natriumcarbonates  so,  dass  der  Magensaft  nicht 
reich  an  Säure,  wohl  aber  an  Chloriden  erschien.  Die 
Anregung  der  Magenschleimhaut  durch  warmen  Mühl- 
brunnen ist  grösser  als  nach  kaltem.  Aus  dem  Mühl- 
brunnen bleibe  in  grosster  Menge  das  Kochsalz  zurück, 
in  geringster  das  Natriumsulfat.  Racozzi,  kalt  ge- 
braucht, Mülilbrunuen  heiss.  regen  den  Magen  relativ 
stärker  zur  Secretion  der  Chloride  an. 

Zwischen  dem  Mühlbrunnen  und  dem  Karls- 
bader Quellsalz  fand  der  Verf.  folgende  Wirkungs- 
verschiedenheiten :  1)  Das  Quellsalz  verweilt  länger 
im  Magen  als  entsprechend  viel  kaltes  Karlsbader 
Wasser.  2,  Natriurucarbonal  wird  aus  dem  QuolBalz 
in  grösserer  Menge,  vom  Karlsbader  Wasser  in  ge- 
ringerer Menge  als  das  Natriumsulfat  resorbirl.  3}  Das 
Salz  regt  die  Magenschleimhaut  nicht  zu  stärkerer  Se- 
cretion  der  Chloride  an.  Auch  beschleunigt  dasselbe 
die  Neutralisation  der  Carbonate  nicht. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  nach  des  Verf.'s 
Beobachtungen  das  natürliche  Wasser  aus  dem  Magen 
viel  rascher  verschwindet,  als  das  deslillirte  Wasser 
and  auch  als  die  künstlichen  Losungen  des  Salzes. 

C.  «caehlchle  der  BalsetUgic.  Kititule  Entwicke- 
ln.»;. SUtlsÜk. 

48)  Kolbe.  Mcdicin  Statist  Oneralbcricht  für  den 
Jahrg.  1883  der  vereinten  schl«*sischcn  Curorte  Cudowa, 
Flinsberg,  Gurbersdorf,  KönigädoriT-Jastrzeinb,  Keiner/, 
Salzbrunn  und  Warmbrunn.  S.  12.  scblcs.  ISädcitag. 
S.  122. —  49)  Heine  I,  Statistischer  Verwaltungsbericht 
der  vorgenannten  Curorto.  Ebendaselbst.  S.  147  — 
50)  Brehm  er,  Die  Controle  der  Curorte.  Ebmdas 
S.  38.  —  51)  Die  Vergünstigung  der  Aerzte  in  den 
Badeorten.  6.  Österreich  Versammlung  der  balncol. 
Section.  S.  48.  —  52)  Dengler,  Weitere  Mittheilungen 
in  der  Quellenscbutzangelegcnheit  Ebenda*.  S.  68. 
(Scbutzbezirke  betreffend  für  Reinerz,  Cudowa  und  zwri 
andere  Bäder)  —  53)  Achter  Jahresbericht  der  Kindcr- 
heiianstalt  in  Salzuflen  im  Fürstenthum  Lippe.  Eben- 


«las.  —  54)  Dengler,  Ueber  die  Jastrzembcr  Kinder- 
hospizfrage.  Ebendas.  S.  108.  —  55)  Me  1 1  en  h ei  mer, 
C,  Ueber  die  hygienische  Bedeutung  der  Ostsee  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Kinderheilstätten  an 
den  Seeküsten.  Vortrag,  gehalten  zu  Berlin  am  3.  und 
4.  October  1883  i.  Auftr.  d.  Aussen,  d.  a.  deutsch. 
Ausst.  auf  dem  Gebiete  der  Hyg.  und  des  Rettung««. 
Schwerin.  1883.  —  SU)  Dengler,  Neueste  balneolo- 
gische  Bestrebungen  in  Ungärn  Ebendas.  S.  94. 
(Vorschläge,  betreffend  die  Einrichtung  einer  billigen 
chemisch-analytischen  Station,  Anstellung  von  balnco- 
logischen  Referenten  bei  der  Regierung,  Tarifherab- 
setzung für  Versand  der  Brunnen  ele )  —  57)  Eine 
neue  schwedische  Badezeitung.  Deutsohe  medicinische 
Zeitung.  No.  48.  —  58)  Americanische  Bestrebungen. 
(Vergl.  Alling.  No.  71)  -  59)  Japanische  Bade- 
raethode  (Vergl.  Baelz.  No.  93  dieses  Referates.)  — 
60)  Sourcc  mineralc  ä  Bagneres  de-Lychon.  Bulletin 
de  l'aeadcraie  de  medecinc.  p.  310.  —  61)  4  sources 
(grande,  s.  sal6e,  s.  marine,  s.  Sedlitz  fram;aise)  i 
Beaumc  de  Venise.  Ibid.  p.  373.  —  62)  Source  Cc- 
lestine  ä  Vals.  Ibid  p.  1345  —  63)  Source  des  Bo- 
cages.  Ibid  p  1346  —  64)  Source  la  Favoritc  de 
Carabana  (Espagne).  Ibid.  p.  1345  —  65)  Eau  pur- 
gative  Aesculap  (Autriche  Bongtie).  Ibid.  p.  1345.  — 
66)  Source  Condal  ä  Kubiuat  (Espagne).  Ibid.  p  1346. 
—  67)  Niebergall,  Programm  zur  2.  Versammlung 
des  Thüringischen  Bädcrverbaudcs  in  Friedrichroda  am 
5.,  6.,  7.  October. 

In  der  Wintercur  1882  83  in  Salzuflen  (53) 
blieben  14  Kinder,  und  12  wurden  dazu  aufgenommen. 
Schulbesuch  erwies  sich  wegen  Krankheit,  schlechten 
Wetters  etc.  unregelmässig  und  überhaupt  deshalb 
ohne  Nutzen.  Mit  dem  15.  Mai  begann  die  Soramer- 
cur.  In  4  einzelnen  Cur-Serien  von  je  4  Wochen  wur- 
den bis  zum  14.  September  408  Kinder  verpflegt.  Die 
Kinder  kamen  aus  Lippe  (68),  Westphalen  (23 1), 
Rheinland  (42).  Schaumburg  (25),  Bremen  (37), 
anderswoher  (4).  Indicalionen  wie  bisher  Scrophulose 
und  verwandte  Krankheiten. 

Das  Kinderhospiz  in  Jastrzemb  (54)  ist  erst 
mit  den  Vorarbeiten,  welche  zu  einem  Hospiz  führen 
sollen,  beschäftigt. 

Metienbeimor  (55)  liefert  eine  Geschichte  der 
Entstehung  der  Seebäder  an  den  deutschen  Küsten 
überhaupt,  topographische  und  meteorologische  Ver- 
hältnisse des  Ostseegebietes  mit  Vorschlägen  zur  Grün- 
dung von  Kinderheilstätten,  Feriencolonien,  zur  Bil- 
dung von  Pensionen  und  Schulsanatorien  überall  an 
der  Küste  des  baltischen  Meeres,  wie  schon  mehrere 
z.  B.  in  Zoppot,  Gaiberg,  Konigsgabc  bei  Meringsdorf. 
Müritz  gegründet  worden  sind.  Lehrer  Vorbeck  in 
Althagen  auf  dem  Fischland  will  Kinder  in  den  Schul- 
ferien für  Curzwecke  bei  sich  aufnehmen.  Eine  andere 
gebildete  Familie  lebt  an  der  Küste  und  nimmt  all- 
jährlich unentgeltlich  2  kränkliche  Kinder  unbemittel- 
ter Eltern  auf,  um  sie  mit  ihren  eigenen  Kindern  die 
Cur  und  Pflege  gemessen  zu  lassen.  Nicht  aber  sollen 
die  neu  zu  begründenden  Hospize  ihre  Insassen  aus 
der  eng  begrenzten  Nachbarschaft  erwarten,  sondern 
dahin  streben,  dass  aus  der  feinsten  Tiefe  des  deut- 
scheu Binnenlandes  die  kleinen  Patienten  zureisen  und 
zu  dem  schonen  Ziele  dei  Hebung  >lei  allgemeinen  Ge- 
sundheit ein  „neues  Band  der  Einheit  für  die  nun 
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politisch  geeinigten  deutschen  Stämme"  geschaffen 
werde. 

InSchweden(57)  hat  eine  Brunnen-  und  Badezei- 
tung zu  erscheinen  begonnen,  mit  dem  Zwecke  der  He- 
bung der  schwedischen  und  norwegischen  Badeorte;  sie 
erscheint  vor  dem  I.Juni  4  mal  und  in  der  Saison  1  mal 
wöchentlich. 

In  Prankreich  (60  —  66)  gilt  ein  Gesetz  über  die 
sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  der  Heil- 
quellen, nach  welchem  eino  jede  ihre  Berechtigung 
durch  Feststellung  bestimmter  Bedingungen  nachweisen 
muss,  bevor  ihr  der  Character  einer  officiellen  öffentlichen 
Heilquelle  zugesprochen  wird.  Ehe  dies  geschehen, 
darf  eine  inländische  Heilquelle  keinen  Curort  begrün- 
den, auch  keinen  Vertrieb  für  Curzwecke  anstreben. 
Eine  ausländische  Heilquelle  darf  für  Curzwecke  nach 
Frankreich  nicht  eingeführt  werden.  Eine  eigne  Be- 
hörde. Abzweigung  der  Akademie  der  Medicin.  muss 
erst  die  Zulässigkeit  einer  Heilquelle  als  solche  begut- 
achten; anders  wird  dieselbe  für  Heilzwecke  rotn  Mi- 
nister zurückgewiesen.  Die  7  in  der  Literaturangabe 
befindlichen  Artikel,  von  No.  60  bis  No.  66  ein- 
schliesslich sind  zum  Belege  für  diese  Einrichtung 
dienlich.  Die  4  erst  genannten  werden  folgcnder- 
massen  begründet  zurückgewiesen : 

Die  Quelle  in  Bagneres  •  Le  -  Luchon  ist  nach  der 
Analyse  (Calc.  sulfat  0,140  Magnes.  sulfat  0,022, 
Natr.  sulfat  0,033,  Kieselerde  0,020)  nur  Trink- 
wasser und  keine  Heilquelle.  —  4  Quellen  in  B.  de 
Venise  werden  vor  einer  Zulassung  so  lange  vertagt,  bis 
die  betreffenden  Analysen  im  April  und  im  September 
gemacht  worden  sind.  —  Bei  der  Quelle  Cälestine 
fehlt  ein  authentischer  Bericht  von  Sachverständigen. 
Der  Bericht  rührt  von  dem  Eigentümer  selbst  her.  — 
Die  Quelle  ßoccages  (Calc.  carbonat  0,280,  Magn. 
carbon.  0,0)6,  Chlorcalcium  0,012,  Eisen  und  Thon- 
erde 0,001  .  Kieselerde  0,010)  bat  keine  Zusammen- 
setzung, um  Heilquello  zu  heissen.  —  Die  folgenden 
betreffen  2  Heilquellen  aus  Spanien,  und  eine  aus 
Ungarn,  welche  in  Frankreich  als  Brunnen  zum  Heilen 
eingeführt  werden  sollten.  Favorite  de  Carabana  hat 
keine  als  genügend  nachgewiesene  Brunnenfassung. 

—  Die  ungarische  Quelle  Aesculap  hat  ihren  Ursprung 
und  ihre  Brunnenfassung  nicht  von  wissenschaftlichen, 
für  die  Hydrologie  speciell  bekannten  Autoritäten  fest- 
stellen lassen.  —  Der  Bericht  gilt  als  ungenügend. 

—  Zuletzt  wird  die  spanische  Quelle  Condal  ebenfalls 
wegen  ungenügender  Berichte  Sachverständiger  zurück- 
gewiesen. Ein  notarieller  Act  aus  Barcelona  beweist 
die  Heilkräftigkeit  der  Quelle.  Gerade  aus  diesem 
Attest  geht  hervor,  dass  der  Brunnen  ungenügend  ge- 
fasst  ist. 

I.  lalneetheraple  \u  eigerea  SJaae. 

68)  Compardon,  Ch ,  Guide  de  therapeutique  au» 
eaui  min6ralos  et  aux  bains  de  mer.  Paris.  —  69) 
Raspe,  F.,  Heilquellen- Analysen  für  normale  Verhält- 
nisse und  zur  Mineralwasserfabrikation ,  berechnet  auf 
zehntausend  Theile.  11-16  Lief.  Dresd.  -  70)  Nadal, 
Alfredo,  Corapendio  di  Hidrologia  medica;  Balneologia 
e  Hidroterapia.  On  apuntos  «obre  Todos  los  establicie- 


mentos  principales  de  Espana  y  del  Ritrangcro.  Obra 
recisada  por  B.  Robert.  Illustrada  c.  grabados. 
Barcelona. 

Das  Werk  Nadal 's  (70)  enthält  in  3  Theilen  die 
allgemeine  und  specielle  Hydrologie,  die  allgemeine 
und  specielle  Balneotherapie  und  die  Wasser- 
heilkunde im  engeren  Sinne  Das  Werk  steht  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft,  in  welchem  die  französische, 
spanisobe,  italienische  und  vor  allen  Dingen,  dt» 
deutsche  Literatur  gründlich  beachtet  und  benuizt 
worden  ist.  Die  Mineralquellen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Geologie,  in  ihrer  pharmacologischen  Wirksamkeit, 
in  der  Anweudungsweise,  in  ihrem  örtlichen  Vorlrom 
men  und  den  um  sie  gegründeten  Curorten  sowohl 
Spaniens  als  des  Auslandes  und  besonders  auch  in 
denjenigen  Einrichtungen,  welche  Span ien  eigen- 
thümlichsind,  werden  erschöpfend  und  kurzgefasst 
dargestellt.  Ein  alphabetisches  Wort-  und  Sachregister 
erleichtert  den  Ueberblick  des  Inhaltes  and  seine  Be- 
nutzung für  alle  einschlägigen  Fragen.  —  Der  zweite 
Theil  des  Werkes  ganz,  und  das  letzte  Stück  des  er- 
sten, ist  eine  Abhandlung  nach  dem  System  der 
Bäder-  und  Brunnenlehre  von  L.  Lehmann,  mit 
stellenweise  wörtlicher  Conformität  und  Wiedergabe 
von  dessen  Inhalt  (S.  348—462).  Lehmann  hat  auf 
Wunsch  des  Autors  eine  tabellarische  Uebersicht  (cue- 
dro  sinöptico)  S.  425  über  die  physiologische  Wirkung 
der  Bäder  je  nach  ihren  Temperaturverschiedenheiten 
hinzugefügt,  während  sioh  S.  365  eine  vom  Verf. 
selbst  geschaffene  tabellarische  Uebersicht  über  alle 
zur  Balneologie,  in  deren  engerem  und  weiterem  Sinne, 
gehörenden  Dinge  und  Verhältnisse  befindet.  —  Nicht 
allein  der  spanische  Arzt,  für  welchen  das  Werk  zu- 
nächst geschrieben,  sondern  auch  der  Ausländer  wird 
dasselbe  mit  hoher  Befriedigung  studiren. 

a.   Cur  mit  gemeinem  Wasser. 

Keine  Arbeiten. 

b.    Cur  mit  Mineralwasser  (incl.  Seewawer). 

71)  Alling,  W.  0.,  Sonic  observations  on  the  sa- 
line catbartic  «raters  of  Saratoga  witb  the  indications 
and  contra- indications  for  their  u*o.  The  New -York 
raedical  record.  March  8.  p.  259  —  72)  Cornillon, 
J.,  [/Hämophilie  est-elle  une  contre-indication  au  traite- 
inent  par  les  eaux  de  Vichy?  Gazette  midieale  de  Paris- 
No.  21  u.  22.  —  73)  Durand-Fardel.  Max,  Sur  les 
applicatioos  respectives  des  diffirctites  sources  de  Vichy 
Bulletin  general  des  therapie.  15.  Fevricr.  —  74)  Ni- 
colas, J. ,  Note  sur  l'emploi  des  eaux  minerales,  en 
particulicr  de  Celles  du  Mont-Dore,  pendant  la  grosses*«. 
L'union  m6dicale.  No.  29.  —  75)  Terrier,  F.,  Not© 
sur  l'emploi  de  la  pulverisation  de  l'eau  du  Mont-Dore 
tn  inhalations.  Gazette  hebdoraadaire  do  mii.  et  de 
chir.  No.  39.  (Vergl.  No.  39  dieses  Referates)  — 
76)  Marcus,  Die  Indicationen  für  das  Suhl-  und 
Soolbad  Pyrmont  Petersburger  med.  Wochenschrift. 
No.  29  —  77)  Schott,  A.  und  Tb.,  Die  Nauheimer 
Sprudel-  und  Sprudelstrombäder.  Berl  klin.  Wochen- 
schrift No.  19  (Vergl.  No.  38  dieses  Referates.)  — 
78)  Heubes,  Eduard,  Die  Wirkungen  koblensäure- 
haltiger  Sool-  und  Eisenbäder  bei  chronischen  Herz- 
krankheiten   Inaogural-Dissertation.  t  Mai.  Berlin.  — 
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79)  Jacob,  Zur  Steuerung  des  Herzens  durch  Süß- 
wasser, kohlensaure  Stahlbäder  und  Mu^-kelthätigkeit 
und  zur  Behandlung  drs  kranken  Herzens.  Sitzung  d 
balneol.  tketion.  S.  3.  —  SO)  Ossi,  Giuseppe,  Le 
acque  chloroiodo-bromichc  di  Castrocaro.  Raccogliatore 
medico.  30  Mag;;.  (Bekanntes  über  Castrocaro.  Analyse 
von  Bechi,  1871  Statistische  Zusammenstellung  der 
Erfolge  während  der  Jahre  1881  — 1833,  gegen  Scrophu- 
lose,  dazu  alle  Krankheiten  der  Frauen.  Hautkrank- 
heiten, Krankheiten  der  Digestionsorgane  etc.)  — 
31)  Brabazon,  A.  B.,  Casc  of  ague  treated  by  Bath 
mineral  waters  and  baths  The  Lancet.  May  24.  — 
82)  Spender,  John  Kcnt,  Sciatiea  and  its  allies,  and 
their  treatment  by  the  Bath  thermal  waters.  The 
Lancct.  June  21.  —  83)  Lehmann,  L  ,  Oeynhausen 
(Rehme)  gegen  Ischias.  Deutsche  med  Wochenschrift. 
No  21.  —  84)  Mayer,  G. ,  Die  Heilwirkung  der 
Aachener  Thermaler  in  der  Gicht.  —  85)  Baelz,  K., 
L'ebcr  permanente  Thermalbäder.  Berliner  klinische 
Wochenschrift.  No.  48.  (Vergl.  No.  »3  dieses  Referates.) 

—  S6)  Kaatzer,  Peter,  Balneologischcs  über  Bad 
Rebburg.  —  87)  Scherk,C  ,  Ueber  die  Wirkungsweise 
der  jod-  und  bromhaltigen  Solbäder.  Der  12.  schle- 
sische  Bädertag.  S.  33.  —  88)  Jaworski,  W.,  Beob- 
achtungen und  Betrachtungen  über  die  Trinkterapeia- 
turen  der  Karlsbader  Thermen  an  der  Quelle  und  in 
der  Hauscur.    Wiener  med   Zeitschrift.   No.  35  u.  36. 

—  S9)  Roden,  S.  S.,  On  the  physiological  and  cura- 
tive  influence  of  the  saline  waters  of  Droitwich  in  cer- 
tain  forms  of  disease.  The  Britisch  medical  Journal. 
August  9.  p.  273.  —  90)  Wilmot,  R.  Eardley,  On 
the  natural  mineral  waters  of  I.eamington.  Medical 
Times.  April  12.  p.  489.  —  91)  Sterk,  Jul.,  Ueber 
eine  modificirte  Anwendung  der  alkalisch  salinischen 
Mineralwässer.  Wiener  med.  Presse.  No.  11.  S.  369.  — 
92)  Klein,  Karl,  Ueber  den  Heilwerth  der Stahlquellcn. 
Ebenda*.  S.  493. 

Alling  (7  1)  versucht  in  Anknüpfung  an  eine  Mit 
theilung  über  den  chemischen  und  therapeutischen 
Werth  der  Mineralquellen  vonSaratoga  eine  Empfeh- 
lung der  amerikanischen  an  Stelle  der  europäischen 
Heilquellen  zu  begründen.  Die  Co  n  gressquelle  mit 
reichlichem  Brom-  und  Jodgehalt  die  Excelsior-  und 
Unionquelle  (seit  1859  und  1 868  im  Gebrauch) 
sind  mild  abführend  und  vornehmlich  als  Diuretica 
wirksam.  Die  Hathorquelle  (1868,  analysirt  1869) 
ist  siark  eisenhaltig  und  salinisch.  Die  Geysor-  und 
Champion-Quelle  ist  stark  kohlensäurehaltig  und. 
wie  die  anderen,  enthalten  auch  sie  Chloride  und  Al- 
kalicarbonate.  —  Die  Stellung  von  Indicationen  bringt 
nichts  Neues. 

Cornillon  (72)  findet  bei  ausgesprochener 
Phthise  Vieh y  contraindicirt,  desgleichen  bei  Cotn- 
plication  mit  Diabetes.  Da  aber  die  meisten  Diabe- 
tiker tuberculös  sind,  darf  man  nicht  allgemein,  wie 
Durand  Fardel  es  will,  den  Gebrauch  von  Vichy 
diesen  Kranken  untersagen,  zumal  wenn  der  Character 
der  Krankheit,  wie  namentlich  bei  vorgeschrittenem 
Lebensalter,  stationär  ist. 

Bei  Magenblutungen  in  Folge  einfachen  Geschwürs 
ist  Vichy  nicht  contraindicirt.  Unter  seinem  Gebrauch 
hört  das  Erbrechen  auf,  werden  die  Schmerzen  ge- 
mildert und  bessert  sich  der  Appetit.  Nur  ganz  kleine 
Gaben  werden  hier  vertragen. 

Bei  Bluturin  muss  man  vorsichtigt  .-ein,  da  selbst 
bei  bis  dahin  davon  Verscbonton  sich  unter  dem  Ge 


brauch  von  Vichy  Blut  im  Urin  einstellt  Namentlich 
erfordert  die  Anwendung  der  Celcstinsquelle  hier  die 
grösste  Vorsicht.  —  Bei  der  Pyelonephritis  bessern 
sich  meistens  durch  Vichy  die  Schmerzen,  klärt  sich 
der  Urin  und  der  beigemischte  Eiter  nimmt  ab. 

Bei  Albuminurie,  wenn  sie  chronisch  geworden, 
wird  Vichy  empfohlen. —  Am  häufigsten  ist  die  Gruppe 
der  Patienten  mit  chronischer  Cystitis  in  Vichy  ver- 
treten. Bader  sind  hier  das  Wichtigste,  natürlich  der 
innere  Gebrauch  nicht  zu  vernachlässigen.  Die  Erfolge 
sind  sehr  getheilt. 

Nur  dann,  wenn  ein  acuter  Zustand  oder  Cacbexie 
die  Hämorrhagie  begleiten,  ist  Vichy  zu  untersagen. 
In  allen  anderen  Fällen  sind  dieselben  durch  Vichy 
günstig  zu  beeinflussen. 

Durand- Fardel  (73)  leitet  seinen  Artikel  ein 
mit  der  These,  dass  die  Methodo  in  der  Brunnenprnxis 
den  Schlüssel  für  die  Erfolge  in  Händer.  habe.  Gerade 
Vichy,  wo  so  verschiedene  Quellen  fliessen.  könne 
dies  bewoisen.  Es  herrschten  über  die  Wirkungsweise 
dieser  verschiedene  Irrthümer,  von  denen  selbst 
Aerzte.  die  in  Vichy  practiciren,  nicht  immer  frei 
seien.  Wo  viele  Quellen  im  Gebrauch  eines  Badeortes 
sind,  da  seien  stets  die  wärmeren  die  wirksameren. 
Das  komme  daher,  dass  der  Temperaturgrad  einer 
Quelle,  deren  Natur  durch  eine  heutige  Analyse  nicht 
in  ihrer  feinsten  Construction  erkannt  werden  könne, 
in  genauer  und  unmittelbarer  Verbindung  stehe  mit 
ihrer  Entstehungsgeschichte.  Bei  dieser  ergebe  sich 
ein  gewisses,  noch  nicht  klar  definirbares  Geheimniss- 
volles, das  sich  wie  „Electricität,  Status  nascens, 
eigenartige  moleculäre  Wirksamkeit"  anspreohen  lasse, 
das  sehr  fluchtig  beim  Zutagetreten  des  Wassers  ver- 
schwinde, und  also  ohne  Zögern  nur  am  Brunnen 
selbst  in  reiner  Energie  angetroffen  werde.  Wie  wirk- 
sam imuier  die  chemischen  Substanzen  der  Brunnen 
bleiben,  den  hohen  Grad  der  Wirksamkeit  haben  sie 
nur  an  Ort  und  Stelle.  Der  sprechendste  Beweis  für 
die  intimste  Nachbarschaft  eines  Patienten  mit  der 
Ursprungsstätte  einer  Quelle  sei  die  natürliche  Tem- 
peraturhöhe an  Ort  und  Stelle.  Die  wärmsten  Quellen 
in  Vichy  „l'Hdpital"  (31,70°)  und  vornehmlich 
„Grande-Grille"  (42,50°)  sind  also  die  Haupt- 
quellen dieses  Curortes.  Dieselben  wurden  bisher  von 
den  Aerzten  sehr  systematisch  als  etwa  folgender- 
maassen  indicirt  angesehen,  dass  für  gastrointestinale 
Krankheiten  die  Quelle  „l  Höpiul".  gegen  Leberaflec- 
tionen  „Grande  grille",  gegen  Krankheiten  der  uro- 
poetischen  Organe  etc.  „Celestins"  passend  anzusehen 
sei.  Indessen  lehre  die  klinische  Erfahrung,  dass 
gegen  Gicht  und  Urolithiasis  zwar  alle  Vicby-Brunnen, 
die  hoisson  aber  besonders  sich  eignen.  Die  landläu- 
fige Routine  wollte  hier  den  Brunnen  „Celestins", 
also  die  kühle  Quelle,  als  vornehmlich  heilkräftig  be- 
zeichnen. Die  Quelle  „i'llöpital*  gehört  zu  den  sedi- 
renden  und  passt  bei  erethischem  Chnracter  der  Krank- 
heit. Deshalb  ist  nach  des  Verf. 's  Erfahrung  im 
Gegensätze  zur  allgemein  landläufigen  Routine  der 
letztgenannte  Brunnen  gegen  Lebercolik  und  gegen 
schmerzhafte  Uberanschoppung  am  Platze,  während 
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.Grande  grille"  die  Schmerzen  in  solchen  Affectionen 
steigert.  In  den  schmerzlosen  Affectionen  genannter 
Art  tritt  die  Heilkraft  der  „Grande  grille"  ins  helle 
Licht.  Gerade  wie  hier  die  schmerzhaften  Leberaffec- 
tionen  durch  „Grande  grille",  werden  schmerzhafte 
Affectionen  der  uropoetischen  Organe  gesteigert  durch 
das  Trinken  der  Cölestinsquellc.  Auch  wird  Hämaturie 
durch  dieselbe  provocirt.  In  solchen  irritablen  Fällen 
ist  im  Gegensatze  zur  ärztlichen  Routine  „Grande 
grille"  oder  „l'Höpital"  angezeigt.  Bei  Curen  fern 
von  Vichy,  bei  versandten  Brunnen,  brauche  man  sich 
aber  um  diese  Unterschiede  nicht  zu  bekümmern.  Nur 
an  Ort  und  Stelle  sei  das  Vorgetragene  zu  beachten. 
Für  den  Versand  eignen  sich  am  Besten  und  behalten 
am  längsten  ihre  Eigentümlichkeiten  die  kühlen 
Quellen  Cilestins  und  Haute-rive.  ,.Les  eaux  Irans- 
portees ne  sont  plus  quo  les  cadavres  des  eaux  mine- 
rales.  (Cbaptal.) 

Nicolas  (74)  giebt  eine  Casuistik  theils  aus  der 
Praxis  von  Richelot,  theils  aus  eigener,  um  seine  An- 
sicht, dass  Mont-Dore  das  passeudo  Bad  für  schwan- 
"  gere  Frauen,  im  4.  bis  7.  Monate  der  Schwangerschaft, 
ist,  zu  begründen.  Er  lässt  während  der  Cur  Brunnen 
je  nach  der  Krankheit  trinken  und  behandelt  mit  Erfolg: 
Vomitus  gravidarum  (kalte  Douchen  auf  das  Epiga- 
strium),  hartnäckige  Stuhlverstopfung,  Chloro-Anämie 
und  eine  Anzahl  constitutioneller  Krankheiten,  letztere 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  Heilerfolge  für  das  zu 
erwartendo  Kind,  namentlich  also  bei  Scrophulose, 
Tuberculose,  Syphilis. 

Brabazon  (81)  und  der  folgende  Autor  Spen- 
der (83),  beide  Aerzte  in  Bath,  rühmen  die  Heil- 
kraft der  dortigen  Heilquellen,  der  erstgenannte  gegen 
Malariafieber,  der  letztgenannte  gegen  Ischias. 

Lehmann  (83)  machte  Mittheilung  über  81  in 
den  letzten  5  Jahren  behandelte,  meist  sehr  hart- 
näckige Ischias  falle,  welche  allen  sonst  dagegen 
angewandten  Curen  widerstanden  hatten.  Oeyn- 
hausen heilte  42  Fälle;  von  39  fehlte  ein  Bericht. 
Die  meisten  Fälle  heilten  erst  in  der  sogenannten 
Nachwirkung. 

Mayer  (84)  hatte  anfangs  selbst  nicht  an  die 
Wirksamkeit  der  AachenerThermen  gegen  Gicht 
geglaubt.  Doch  ist  sein  Unglaube  in  dieser  Beziehung 
durch  einschlägige  Erfahrungen  in  den  letzten  10  bis 
12  Jahreu  geschwunden;  es  bleibe  für  die  Douche 
und  das  Trinken  des  Thermahvassers  fest  bestehen, 
was  die  Alten  lehrten,  dass  nach  einer  Aachener  Cur 
im  folgenden  Frühling  und  Winter  die  gewohnten  An 
fälle  entweder  ganz  ausbleiben  oder  doch  erheblich 
seltener  und  milder  auftreten.  Der  Procentsatz 
der  Gichtbebandelten  in  der  M.  schon  Praxis  hebt  sich 
in  den  letzten  Jahreu  von  4  pCt.  auf  5.  6,  7,  ja 
8  pCt.  im  Jahre  1883.  M.  veranlasste  exaete  Stoff- 
wechseluntersuchungen  beim  Gebrauche  der  Thermal- 
douchen,  welche  B eissei  ausführte.  Dieselben  er- 
gaben: Vermehrung  der  Harnsäure,  Verminderung 
der  24 stündigen  Urinquantitäten. 

Da  die  meisten  Karlsbader  Quellen  zu  heiss 
sind,  um  vom  Patienten  sofort  ohne  Abkühlung  ge- 


trunken werden  zu  können,  und  dennoch  auf  Verord- 
nung der  Wässer  mit  bestimmter  Temperatur  Werth 
zu  legen,  so  beobachtete  Ja worski  (88)  im  Juli  (Mor- 
genstunden zwischen  5  und  7  Uhr),  mit  welcher 
Dauer  die  dortigen  Brunnen  die  zum  Trinken  geeig- 
nete Temperatur  erreichen.  Die  Temperatur  der  um- 
gebenden Luft  variirte  zwischen  10  and  22°.  Fol- 
gende 7  Quellen  (Schloss-.  Kaiser-,  Mühlbrunn  .  Eli- 
sabeth-, Markt-,  Park-  and  Karl -Quelle)  hatten  eine 
trinkbare  Bechertemperatur  von  51.5 — 43.5°.  — 
Folgende  4  (Bernhardsquelle,  Neu-Tberesienbrunnen. 
Felsenquelle)  hatten  nach  5  Minuten  Abwarten 
des  Wassers  im  Becher  von  54,5—49°.  —  Sprudet- 
und  Curhausquelle  mussten  10  Minuten  im  Becher 
warten  ehe  54  beziehentlich  51  *  erreicht  waren.  Der 
Sprudel,  anfänglich  70°,  kühlte  sich  von  je  5  zu  5 
Minuten  auf  59,  54,  50,  46,5,  44,  41.5,  39.  37. 
35°  ab,  bei  18"  Aussentemperatur  in  der  Sprudel- 
kolonade. 

Die  Artikel  von  Roden  (89)  über  Droit  wich  und  von 
Wilmot  (90)  über  Leamington  sind  nur  für  englische 
Leser  eingerichtet  und  enthalten  nichts  Unbekanntes. 

Sterk  (91)  empfiehlt  den  Gebrauch  des  salini- 
schen  Brunnens  nach  dem  Frühstück,  wenn  die 
Wirkungslosigkeit  desselben  bei  nüchternem  Zustande 
constatirt  wird. 

Klein  (92)  giebt  eine  Uebcrsicht  und  Kritik  der 
bekannteren  Stahlqucllen  ohne  neue  Thatsacben. 

c.  Cur  mit  künstlichen  Bädern  und  Brunnen, 
Hauscuren  (Molke,  Kumys,  Moorbader  etc.). 

93)  Baelz,  E. ,  Uebcr  permanente  Thermalbäder. 
Berlin,  klin.  Wochenschr.  No.  48.  —  94)  Jaworski. 
W.,  Die  bereits  No.  8G  dieses  Referates  genannte  Ab- 
handlung in  der  Wien,  medic  Wochenschrift  i—  95) 
Traut  wein,  J. ,  Zur  Kenntniss  der  Stromvertheilung 
im  menschlichen  Körper  bei  Anwendung  des  galvani- 
schen Bades.  Berlin,  klin.  Wochenschrift  No.  37.  — 
96)  Derselbe,  Einiges  über  die  electrische  Douche 
und  im  Anscbluss  daran  über  einen  Fall  von  multipler 
Neuritis.    ZeiUchr.  f.  klin.  Mcdicin.    Bd.  VIII.   H.  3. 

Baelz  (93)  will  die  Bademethode,  wie  sie  in  un- 
seren Akratothermen  üblich  ist.  dass  daselbst  näm- 
lich 10,  15,  20  Minuten  gebadet  wird,  gründlich  ge- 
ändert und  europäische  Thermen  zu  Dauerbädern  be- 
nutzt wissen.  Zur  Begründung  dieses  Vorschlages 
benutzt  er  die  Jahrhunderte  alte  als  probat  erwiesene 
und  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  veränderte  Ansiebt 
über  die  Zweckmässigkeit  der  Badedauer,  vor  allem 
aber  seine  selbständige  Erfahrung  in  Japan. 

„Der  Japaner  badet  in  indifferenten  oder  leicht  sal- 
zigen Thermen  von  42 — 48 'C.  bis  zu  10  oder  15 
mal  täglich  (meist  4  —  5  mal).  Schädliche  Wirkungen 
davon  beobachtet  man  fast  nur  bei  Leuten  mit  Nei- 
gung zu  Gefässzerreissung  ,  sowie  bei  mao- 
chen Nervenkrankheiten. 

„Ganz  besonders  interessant  war  mir  ein  primitives, 
lief  in  den  Bergen  der  Provinz  Dzooshin  gelegenes 
Bad  Namens  Kawanaka.      Es  ist  eine  indische 

Therme  von  36,2   Hier  nun  bleiben  die 

Patienten  Wochen  and  Tage  lang  bei  Tag  und  Nacht 
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im  Bade,  das  sie  nur  gelegentlich  verlassen,  um  ihre 
Nothdurft  zu  verrichten,  oder  auch,  um  sich  ein  wenig 
zu  bewegen.  Der  Körper  befindet  sich  in  halb  liegen- 
der, halb  sitzender  oder  sonst  bequemer  Stellung,  der 
Hinterkopf  und  Nacken  lehnen  sich  an  den  Rand  des 
hölzernen,  allen  Patienten  gemeinsamen  Badebeckens 
(es  ist  etwa  2:5  m  gross).  Damit  im  Schlafe  der 
Körper  nicht  an  die  Oberfläche  kömmt,  legen  sich  die 
Badenden  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Stein  auf 
den  Schooäs.  Der  Besitzer  des  Bades  ein  70jänriger 
Greis,  bringt  fast  den  ganzen  Winter  im  Wasser  zu 
und  fühlt  sich  so  ohne  Kleider  und  ohne  Ofen  behag- 
lich und  warm,  während  draussen  der  Schnee  4  oder 
5  Monate  nicht  schmilzt.  Die  Haut,  namentlich  an 
Händen  und  Füssen,  wird  runzlicb  und  trüb,  matt- 
weisslich  oder  gelblich,  wie  man  es  an  Händen  von 
Wascherinnen  sieht,  doch  nicht  in  so  hohem  Grade, 
als  man  erwarten  sollte.  Appetit  und  alle  Functionen 
des  Körpers  leiden  in  keiner  Weise.  Die  Blutwärme 
ist  normal,  der  Puls  nach  längerem  Aufenthalt  im 
Wasser  ebenso  wie  gewöhnlich.  —  Genauere  Unter- 
suchungen über  den  Stoffwechsel  im  Dauerbade 
musste  ich  wegen  baldiger  Abreise  nach  Europa  auf  1 
oder  2  Jahren  Jahre  verschieben."  Das  aber  geht 
schon  aus  dem  bisher  Gesagten  hervor,  dass  von  einer 
„mächtig  reizenden  polykratiseben  Wirkung  lange 
dauernder  Bäder  keine  Rede  sein  kann".  Der  Verf. 
selbst  badete  2  Stunden  ununterbrochen  in  Wasser 
von  Kawanaka. 

Das  Karlsbader  Wasser  bei  Hauscuren  darf 
nach  Jaworski  (14)  über  55°  nicht  erwärmt  werden, 
so  dass,  weil  der  Sprudel  in  Natur  73  0  warm  sei.  diese 
natürliche  Temperatur  zu  erreichen  für  Hauscuren 
ungeeignet  erscheine.  Eine  Erwärmung  sowohl  des 
Sprudels,  als  auch  des  Schloss-  nnd  Mühlbrunnens  über 
oder  unter  ihre  Quell entemperalur  habe  nichts  Unstatt- 
haftes an  sich.  50 0  und  52  0  seien  auch  für  Haus- 
curen die  zu  erstrebende  Temperatur  der  genannten 
Brunnen,  das  Flaschenwasser  solle  nicht  unmittelbar 
über  der  Flamme  erwärmt  werden,  wie  in  dem  paten- 
tirten.  Lehmann'schen  Wasserwärmer,  sondern  in  einem 
Gefässe  mit  kochendem  Wasser  unter  Controle  eines 
Thermometers.  Dadurch  werde  Ueberhitzung  und  Ver- 
lust an  Kohlensäure  vermieden. 

Zwar  wird  an  einer  besonderen  Stelle  dieses  Wer- 
kes über  Electrotherapie,  wahrscheinlich  demzufolge 
auch  über  die  beiden  Arbeiten  von  Trautwein  (95 
und  96)  referirt  werden;  jedoch  gereicht  dem  Bericht 
über  Balneotherapie  eine  kurze  Hinweisung  auf  diesel- 
ben zur  unentbehrlichen  Vervollständigung.  Verf.  hat 
für  die  Anwendung  des  hy droelectr ischen  Bades 
zwei,  wie  mir  scheint,  nicht  bedeutungslose  Aenderun- 
gen  eingeführt.  Während  bisher  der  Badende  die  eine 
Polleitung  durch  einen  ausserhalb  des  Badewassers 
befindlichen  Körpertheil  (ein  mit  feuchtem  Leiter  um- 
büllter  Metallstab  wird  ausserhalb  des  Bades  ange- 
bracht und  vom  Badenden  mit  den  Händen  umfasst)  — 
empfing,  so  wird  hier  das  früher  schon  benutzte  soge- 
nannte dipolare  Bad  wieder  eingeführt.  Eulenburg 
konnte  aus  seinem  monopolaren  keine  merkbaren  Strom- 


quantitäten aus  dem  badenden  Körper  ableiten.  Verf. 
kam  nach  verschiedenen  Versuchen  nun  zu  folgender 
angeblich  erfolgreichen  Methode: 

Mundhöhle  und  Rectum  dienen  als  Ansatzstellen 
für  die  ableitenden  Bogen.  Beide  Höhlen  werden  mit 
gut  leitender  Soole  angefüllt  Freie  Metallknöpfe  iso- 
lirtcr,  mit  dem  Ableitungsbogen  verbundener  Sonden 
werden  üi  nein  gebracht.  Am  Fussende  des  Soolbades 
taucht  eine  grosse  Kupferelectrode.  Eine  Kissenclcc- 
trode  wird  an  dem  Kopfende  der  Wanne  so  angebracht, 
dass  der  Badende  »ich  bequem  und  fest  daran  lehnen 
kann.  Dase  Kissenelectrode  ist  eine  gumraibedeckte, 
kreisrunde,  hölzerne  Scheibe,  von  ca.  20  cm  Durch- 
messer. Ein  dieselbe  central  durchbohrender,  isolirter 
Leitungsdraht  berührte  mit  seinem  freien  Ende  eine 
auf  der  Gummilage  ruhende  Kupferplatt«,  welche  von 
dem  inneren  Ring  eines  gewöhnlichen  kreisrunden 
Gummiluftkissens  umschlossen  wird.  —  Durch  diese 
Vorrichtung  wurde  eine  Stromstärke  von  20  Elementen 
ertragen.  Alsdann  fing  das  feste  Andrücken  an  das 
Kissen  eben  an,  unbequem  zu  werden.  Ein  in  den  ab- 
leitenden Bogen  eingeschaltetes  Hirsch  man  n'sches  Gal- 
vanometer zeigte  dabei  eine  Nadelablenkung  bis  über 
1  M.  A.  —  Setzte  Verf.  das  Kissen  auf  den  Leib,  so 
war  kein  Ausweichen  der  Nadel  bemerkbar.  Das  Lci- 
tungshindemiss  durch  die  Gase  des  Darmes,  Magen, 
der  Lungen  sei  bei  dieser  Anordnung  zu  gross.  —  Die 
den  Körper  durebkreisenden  Ströme  hatten  die  Rich- 
tung des  Hauptstromes.  Auch  Gehirn  und  Rückenmark 
würden  von  nicht  unerheblichen  Stromantheilen  ge- 
troffen. 

Zweitens  hat  Verf.  die  von  Anderen  (Stein,  Eu- 
lenburg) bereits  erwähnte  electrische  Douche 
bei  Kranken  in  Anwendung  gebracht  und  berichtet 
ausführlich  über  günstigen  Erfolg  davon  gegen  einen 
schweren  Fall  von  multipler  Neuritis.  Verf.  bediente 
sich  der  warmen  Soolwasserdouche.  Der  eine  Pol  stand 
mit  dem  metallnen  Ansatz  des  Schlauches  in  Verbin- 
dung, der  andere  mit  einem  Fussbade  des  Patienten. 
Der  Durchmesser  der  Douche  1 1  ,  mm.  die  Länge  der 
Wassersäule  zwischen  5  und  10  cm,  die  Temperatur 
die  der  Umgebung.  Beobachtungen  über  5,  10  und 
15  Elemente  werden  tabellarisch  mitgethoilt.  Die 
Wasserdouche  giebt  einen  Nadelausschlag  von  0,5, 
die  Sooldoucbe  von  4,  die  Kochsalzdouche  5Vj  M.  A. 
Der  Patient  durfte  mit  einem  leichten  Bademantel  be- 
kleidet sein.  Etwa  5  —  10  Minuten  lang  wurden 
sämmtlicbe  Körperlheile  unter  den  Einfluss  der  Douche 
gebracht.  Die  Wirkung  war  ausserordentlich  wohl- 
thuend  und  erfrischend.  Verf.  nimmt  an,  dass  für  Ha- 
bitus phthisicus  durch  eine  längere  Zeit  fortgesetzte  Be 
handlung  mit  dieser  Douche  der  Ernährungszustand 
der  schlaffen  Musculatur  verbessert  werden  könne,  und 
dieselbe  von  prophylactischem  Werthe  sich  erweisen 
könne.  —  Für  das  nähere  Detail  sei  hier  auf  beide 
Arbeiten  verwiesen. 

[1)  Holm,  J.  C.  og  A.  Magelsen,  Om  Tanglad. 
Norsk.  Magazin  for  Läger.  Forh.  p.  4.  (B.  schlägt 
vor,  „Kelp  oder  Varek"  als  Zusatz  zu  Bädern  zu  be- 
nutzen. Er  vergleicht  dieses  Mittel  mit  der  Kreuz- 
nacher Mutterlauge.)  —  2)  Dedichen,  Valle  som  Kur- 
middcl.    Tidschrift  f.  prakt.  Medicin.    1883.    p.  289. 

Dedichen  (2)  bat  die  Molken  sehr  häufig  in  dem 
Sanatorium  von  Modum  (Gebirgscurort  in  Norwegen) 
angewendet.  Er  hebt  hervor,  dass  sie  mit  der  Milch 
nichts  gemein  haben,  stellt  sie  aber  in  die  Reihe  der 
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Mineralwässer.  Diese  Molken  enthalten  6  g  unorga- 
nischer Salze  auf  1000  Wasser,  wovon  2,5  g  phospbor- 
saurer  Kalk  und  3,5  g  Cblnrkalium.  Er  wendet  sie 
nicht  hei  Krankheiten  in  den  Gedärmen,  sondern  nur 
bei  Rcspirationskrankhciten  an.  IuoU+q.] 

E.  tarnte. 

97)  Scbucbardt,  Die  Bade-  und  Curorte  Thürin- 
gens im  Sommer  1884.  Sep.-Abdr.  aus  No.  5  d.  Corre- 
spondcnzbl.  des  allg.  ärztl  Ver.  f.  Th.  —  98)  Nordsee- 
bad Cuxhaven.  Circular.  —  99)  Hotel  und  Curhaus  in 
Grevenstein.  Circular.  —  100)  Wasserheilanstalt  Bad 
Elgersburg  im  Thüringer  Wald.  Dauer  der  Saison  vom 
I  April  bis  1.  November.  Dr.  Pclizaeus.  —  101) 
Bad  Laubbach  am  Rhein  im  Laubbachthale  bei  Coblenz. 
Dr.  H.  Averbeck.  —  102)  Davos,  Curort  für  Lungen 
kranke.  Circular.  —  103)  Arco,  climatischcr  Hcrbst- 
und  Wintercurort.  Circular.  —  104)  Reiboldsgrün  im 
Voigtlande.  Circular.  —  105)  Harzburg  am  Uarz.  Cir- 
cular. —  106)  Kaatzer,  l\,  Balneologisches  über  Bad 
Rchburg.  Berl.  klir..  Wocbenschr  No.  29.  (cf.  No.  84 
dieses  Ref)  —  107)  Speck.  Ucber  pneumatische  Be- 
handlung mit  Luftcur  und  Dillenburg  als  Luftcurort. 
Dillenburg.  —  108)  Das  königliche  Bad  Teinach  im 
württembergischen  Schwarzwalde  Circular.  —  109) 
l'rospect  des  Konigl.  bayr  Stahl-  und  Moorbades  Stcbcn. 
Circular.  —  110)  Bad  Driburg.    Prospcct  als  Circular. 

—  III)  Lenzberg,  Die  Bäder  zu  Salzuflen  im  Fürsten- 
thum Lippe  Salzuflen.  —  112)  Soden  am  Taunus, 
Reg  -Bez.  Wiesbaden.  Circular.  —  113)  Bad  Assmanns- 
hausen  am  Rhein  am  Kusse  des  Niederwaldes.  Cir- 
cular. -  114)  Schimbcrgbad.  Circular.  -  115)  Wild- 
bad .Wildstein-  bei  Trarbach  a.  d.  Mosel  (Rhein- 
preussen).  Circular.  —  116)  Am6rie,  C,  Aix-Ia-Cha- 
pelle  et  ses  environs.  Manuel  a  l'usage  des  ttrangers 
contenant  la  d6scription  et  l'hisü>ire  de  cette  ville  et 
de  ses  environs.  8mc  £d.  revue  et  augm.  —  117) 
Guide  medical  aux  eaux  thermales  d'Aix-la-Chapelle  et 
de  Borcette  par  Reumont.  4me  6d.  entier.  refondue. 
Avec  un  plan  de  la  ville  et  une  carte  des  environs. 
Aix  la  Chapelle  —  US)  On  tbe  natural  mineral  waters 
of  Lcamington.  (cf.  No.  90  dieses  Referates  "i  —  119) 
On  the  saline  waters  of  Droitwich  (cf.  No.  89  dieses 
Referates.)  —  120)  Andesdurf  in  Mähren  (cf.  No.  36 
dieses  Referates.)  —  121)  König  Ottobad  bei  Wiesau 
in  der  l'falz  (cf  No.  35  dieses  Referates.)  (512  m 
Meereshöhe,  am  Südabhange  einer  Hügelkette,  welche 
sich  westlich  gegen  den  Steinwald  hinzieht.  Wicsaa 
liegt  au  den  Eisenbahnlinien  Regensburg- Hof  und 
Wiesau-Eger,  und  hat  eine  Vicinalbahn  nach  Tirschen- 
reuth.   Verkehr  mit  Eger.  Franzensbad,  Carlsbad  ctc»l 

—  122)  Brussa.  (cf.  No  23  dieses  Referates)  (Am 
Fusse  des  Bithynischen  Olympes,  in  einem  reizenden 
vom  Ulfer  durchflossenen  Gebirgsthale.    80000  Ein- 


wohner. Seidenraupenzucht  und  Seidenweberei.  Con- 
stantinopel  in  '/»  Ta«  zu  erreichen  Klima  sehr  mild. 
[Frühjahr,  Herbst.]  Dass  Malariafieber  daselbst  grassire, 
wird  von  griechischen  Aerzten  in  Abrede  gestellt.)  — 
123)  Döring,  Alb.,  Die  Thermen  von  Ems  3.  Aufl. 
Ems.  —  124)  Kern,  H.,  Les  bains  jodures  de  Lipik 
et  sa  s.  ehaude.  Wien.  —  125)  Diruf,  Ose,  Bad 
Kissingen  und  seine  Heilquellen.   5.  Aufl.  Würzburg. 

—  126)  Flechsig,  R.,  Bad  Elster.   3.  Auf!  Leipzig 

—  127)  K  I  awacek,  Ed.,  Carlsbad  in  geschu  htlieber. 
tnedicinischer  und  topographischer  Beziehung.  14.  Aufl. 
Carlsbad. 

[Klee,  Beskrivelse  af  og  Beretning  om  Silkeborg 
Vandcuranstalt  i  1883.  UospitalvTidende.  R.  3.  Bd.  2. 
S.  249. 

Diese  im  Juli  1883  eröffnete  dänische  Wasser- 
beilanstalt ist  in  dem  Westwalde  Silkeborg's,  m  der 
reizenden,  wald-  und  seereichen  Gegend  am  Himmel- 
berge,  ca.  '/4  Meile  von  der  Eisenbahnstation  zu  Silke- 
borg belegen.  Das  Wasser,  das  man  aus  reichhaltigen 
Quellen  bekommt,  hat  eine  Temperatur  von  5—6'  R., 
ist  crystallhell  und  etwas  eisenhaltig  (in  100'X)  Theilen 
finden  sich  in  der  einen  Quelle  0,306  kohlensaures 
Eisenoxydul,  in  der  anderen  0,129).  Das  Curhaos, 
welches  vorläufig  mit  26  Zimmern,  wovon  6  mit  2  Betten, 
eröffnet  wurde,  enthält  alte  verschiedenen  Badtapparate 
der  neueren  Hydrotherapie  nebst  Apparaten  zu  schwe- 
discher Gymnastik.  Es  wurde  1883  von  50  Curgisten 
besucht,  von  denen  nur  36  (grossentheils  mit  nervösen 
Leiden  und  chronischem  MagendarmcaUrrh)  eine  voll- 
ständige Cur  durchmachten;  29  wurden  als  geheilt  oder 
doch  gebessert  entlassen,  7  blieben  unverändert. 

Jtb.  Illler  (Kopenhagen).] 

[1)  Bjorhslin,  J.  J.,  Utlalende  angaendi  HanzJ 
Badanstalt.    Finska  laekaresaelsk  handlinger.    Ud  25 

—  2)  Kunts-n,  C.  A.,  Sandifjords  Bad  18S2.  Norsk 
Magazin  f.  Laegevidensk.  R.  3.  Bd.  13.  p  227. 
(Aus  dem  Berichte  ist  hervorzuheben,  dass  bei  dem 
Bade  Medusen  mit  Vortheil  gegen  Tabes  und  verschie- 
dene rheumatische,  arthritisebe  und  neuralgische 
Leiden  angewendet  werden.  Buutie*. 

Majkowski,  Sprawozdanie  lekarskie  z  zakladu 
zdrojowego  i  kapielowego  w  Busku  za  rok  1883.  (Aerxt- 
licher  Bericht  über  d  e  Badeanstalt  in  Busk  für  das 
Jahr  1883)    Medycyna  No.  10. 

In  dem  Badeorte  Busk  (Schwefclchlomatriumbader) 
betrug  im  Jahre  1883  die  Frequenz  der  Kranken  llfib. 
Das  grösste  Ontingent  lieferten  Syphilis  (447)  un4 
Rheumatismus  (236).  Der  Verfasser  lobt  den  heilsamen 
Erfolg  der  Bäder  im  Rheumatismus  articulorum  et  mus- 
culorum.  r.  lUpff  (Krakau).] 
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I.  las  tieMBMtgebiet  der  gerichtlichen  fledieli 
■■fas»eede  Werke. 

1)  UofuanD,  E. ,  Lehrbuch  der  gerichtlichen  Me- 
dicin. 3.  Aufl.  Mit  108  Hollschnitten.  2.  Hälfte,  gr.  8. 
—  2)  Kornfeld,  H.,  Handbuch  der  gerichtlichen  Me- 
diein  in  Beziehung  tu  der  Gesetzgebung  Deutschlands 
und  des  Auslandes.  Mit  50  Holzschnitten.  8.  — 
3)  Lesser,  A  ,  Atlas  der  gerichtlichen  Medicin.  3.  Lief. 
Mit  6  col.  Taf.  gr.  4.  -  4)  Dambre,  H.,  Traite  de 
mldecine  legale  et  de  jurisprudence  de  la  mldecine. 
3.  Ed.  8.  —  5)  Penard,  L.,  Rapport  sur  les  travaux 
de  la  Soci6t6  de  mldecine  legale  de  New-York.  Ann. 
d'hyg.  publ  No.  I.  p  70.  (Besprechung  des  Berichtes 
der  Gesellschaft  für  gerichtliche  Medicin  vom  Jahre 
1882,  s.  diesen  Bericht  II.  S  469.)  —  6)  Masson, 
Cb.,  Essai  sur  l'histoire  et  le  d£veloppement  de  la  me- 
decine  Ifgale.  Lyon.  8.  —  7)  Marlin,  E.,  Expose 
des  prineipaux  passages  contenus  dans  le  Si-Yuen-Lu. 
Paris.  8. 

Einen  Abriss  der  Geschichte  und  Entwick- 
lung der  gerichtlichen  Medicin  bringt  Masson 
(6)  in  einer  grösseren  Arbeit  aus  dem  forensisch- 
medicinischen  Institut  in  Lyon.  Er  unterscheidet  drei 
Perioden:  1)  die  Periode  Active,  welche  die  ersten 
Spuren  gerichtsärztlicher  Thätigkeit  und  die  Zeiten 
des  Jus  talionis  umfasst,  2)  die  Periode  abstrait  ou 
mitapbysique  unter  der  Herrschaft  des  römischen 
Rechts  und  des  Katholicismus  und  anter  dem  Ein- 
flüsse der  Capitularien  Karl  des  Grossen,  der  Carolina 
und  der  „Ordonnance*  Ludwig  XIV.  vom  Jahre  1670, 
und  3)  die  Periode  positive  oder  die  Periode  der 
wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  gerichtlichen  Me- 
dicin. Bei  Behandlung  der  ersten  Periode  bespricht 
M.  an  der  Hand  des  Werkes  von  Martin  (7)  die  Ent- 
wicklung der  gerichtlichen  Medicin  in  China, 
insbesondere  den  Inhalt  des  aus  dem  Jahre  1248 
stammenden  chinesischen  Werkes  Si-Yuen-Lu,  einer 
Art  von  Compendium  der  gerichtlichen  Medicin.  Das- 
selbe besteht  aus  5  Büchern,  von  denen  das  erste 
Allgemeines  über  gerichtsärztliohe  Untersuchungen, 
insbesondere  von  Verletzungen  enthält  und  gleich- 
zeitig die  Simulation  von  Verletzungen,  die  Identitäts- 
frage  und  den  Abortus  behandelt,  das  zweite  die  Ver- 
letzungen bezüglich  des  Werkzeuges  und  der  Art  wie 


sie  zugefügt  wurden  und  die  Unterscheidung  von  vital 
und  post  mortem  entstandenen  Verletzungen ,  das 
dritte  den  Tod  durch  Strangulation  und  durch  Er- 
tränken und  die  zwei  übrigen  die  Gifte  und  Vergif- 
tungen. 

II.  Henagraphien  JtirnilaiifsiUe. 

A.  Untersuchungen  an  Lebenden. 

1.  Allgemeines. 

1)  v.  Kerschensteiner,  Paul  Zacchias  1584  bis 
1659.  Friedreicb's  Bl.  f.  gerichtl.  Med.  S.  401.  — 
2)  Blumenatok,  L. ,  Medycyna  sadowa  w  wiekach 
■rednich.  Przeglad  Lekarski.  —  3)  Brouardel,  De 
^Organisation  et  de  la  pratique  d«  la  medecine  legale 
en  France.  Ann.  d'hygien.  publ.  No.  2.  p.  157.  No  4. 
p.  344  et  No.  5.  p.  442.  —  4)  Taroassia,  A  ,  Aspi- 
razioni  della  medicina  legale  moderna.  Gazetta  med. 
italiana  provincie  Venete.  No.  49.  (Antrittsvorlesung 
über  die  Ziele  der  modernen  gerichtlichen  Medicin.)  — 
5)  Laca.ssagne,  A  ,  Le  medecin  devant  les  cours 
d'aasises.  Revue  scientifiquo.  No.  36.  1883.  —  6) 
Dietericb,  G. ,  Zu  §  81  der  Strafprocessordnung. 
Vierteljahrsschr.  f.  gor.  Med.  XL.  S.  242  —  7)  Wellen- 
stein, Die  für  den  Gerichtsarzt  und  Medicinalbcamten 
interessanten  Erkenntnisse  des  Rsichsgerichtes  in  Straf- 
sachen und  des  Ober-Verwaltungsgerichtes.  Ebendas. 
XL.  S.  148.  —  8)  Frölich,  H  ,  Reichsgerichtlichn 
Entscheidungen  als  Beitrage  zur  gerichtlichen  Medicin. 
Ebendaselbst.  XL.  S.  161  und  XLI.  S.  142. 

AusAnlass  des  300 jährigen  Wiegenfestes  des  „Be- 
gründers der  gerichtlichen  Medicin**  Paulus  Zac- 
chias bringt  Kerschensteiner  (1)  eine  gedrängte 
Beschreibung  des  Lebens  und  Wirkens  dieses  berühm- 
ten Gerichtsarztes  zugleich  mit  einem  Verzeichniss 
eineslheils  der  Werke  desselben,  andererseits  der  über 
ihn  erschienenen  Schriften  und  mit  seinem  der  Samm- 
lung von  Vigneron  entnommenen  Bilde. 

Aus  der  Skizze  Blumenstok's  (2)  über  die 
gerichtliche  Medicin  im  Mittelalter  entnehmen 
wir.  dass  nach  Angabe  von  Abraham  Cieswiecki 
(Hechell:  Badamio  poczatku  i  wzrostu  medycyny  sa- 
dovej  [Untersuchungen  über  die  Anfänge  und  die  Ent- 
wicklung der  gerichtlichen  Medicin].  Krakau  1839) 
in  Polen  bereits  im  16.  Jahrhundert  eine  Obduction 
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behufo  Constatirung  der  Todesursache  gemacht  wor- 
den ist. 

Aus  Anlass  der  projectirten  Errichtungen  einer 
neuen  Morguc  in  Paris  und  aus  Anlass  der  eben  statt- 
findenden Beratungen  über  eine  neue  Strafprozess- 
•  Ordnung  acceptirte  die  Gesellschaft  für  gerichtliche 
Medici'n  in  Paris  eine- von  Brouardel  (3)  ausgearbei- 
tete Eingabe  an  die  Kammer,  welche  eine  Organisation 
des  Unterrichts  in  gerichtlicher  Medicin  und 
der  gerich  tsärztl  ichen  Praxis  verlangt.  Diese 
Eingabe  beantragt  einen  Spezialunterricht  der  künfti- 
gen Gerichtsärzte  in  gerichtlich-medicinischen  Unter- 
suchungen, theils  in  derMorgue  theils  in  Irrenanstalten 
durch  1  Jahr.  Ablegung  einer  besonderen  Prüfung 
zur  Erlangung  des  Diploms  als  Gerichtsarzt  resp.  als 
Gerichtschemiker.  Erhöhung  des  Honorars  für  ge- 
richtsärztliche Verrichtungen  und  Creirung  einer 
superarbilrircnden  Stelle  analog  der  wissenschaftlichen 
Deputation  in  Berlin.  Ausserdem  wird  verlangt,  dass 
fortan  stets  zwei  Gerichtsärzte  zu  den  betreffenden 
Untersuchungen  genommen  werden  sollen.  Dem  Be- 
richte ist  eine  Zusammenstellung  der  von  B.  in  den 
Jahren  1878—83  gemachten  gerichtsärztlichcn  Unter- 
suchungen und  eine  Uebersetzung  des  deutschen  Regu- 
lativs für  das  Verfahren  der  Gerichtsärzte  bei  den  ge- 
richtlichen Untersuchungen  menschlicher  Leichen  an- 
geschlossen. 

In  seiner  Antrittsvorlesung  besprichtLacassagne 
(5)  die  Aufgaben  des  Arztes  vor  dem  Schwur- 
gerichte und  giebt  einige  praktische  Winke  über  das 
dabei  zu  beobachtende  Verhalten. 

Dietcrich  (6)  beklagt  sich  über  den  Zustand 
des  Gefängnisses  in  Oels.  der  nicht  einmal  eine 
ordentliche  Behandlung  gewöhnlicher  Kranken,  noch 
weniger  aber  eine  Beobachtung  angeblich  Geisles- 
kranker gestattet  und  beschwert  sich,  dass  trotz  dieser 
Verhältnisse  dennoch  die  Ueberfuhrung  einer  offenbar 
geistesgestörten  Brandlegerin  in  eine  Irrenanstalt  be- 
hufs weiterer  Beobachtung  von  der  Strafkammer  nicht 
gestattet  resp.  vom  §  81  St.-P.-O.  nicht  Gebrauch  ge- 
macht wurde. 

Wellenstein  (7)  setzt  die  Mittheilung  von  für 
den  Gerichtsarzt  und  Medicinalboamten  interessanten 
Erkenntnissen  des  Reichsgerichtes  und  des 
Ober-Verwaltungsgerichtes  fort.  Aus  diesen  heben 
wir  folgende  hervor: 

Bei  einem  Polizeidiener  war  nach  einem  Biss  eine 
Steifigkeit  des  Mittelfingers  der  rechten  Hand  und  eine 
Erschwerung  der  Beugungsfähigkeit  des  2.  und  4.  Fin- 
gers zurückgeblieben.  Das  Reichsgericht  entschied,  dass 
ein  »Verfall  in  Lähmung"  vorliege  und  führte  aus, 
dass  unter  letzterem  jedenfalls  nicht  die  Beschränkung 
oder  völlige  Aufhebung  der  Gebrauchsfähigkeit  irgend 
eines  einzelnen  Gliedes  des  menschlichen  Körpers,  son- 
dern nur  eine  derartig.:  Affection  zu  verstehen  sei, 
welche  den  Organismus  des  Menschen  in  einer  um- 
fassenden Weise  angreift,  welche  mit  umfassender  Wir- 
kung Organe  des  Körpers  der  freien  Aeusserung  ihrer 
naturgeniäs'en  Thätigkeit  beraubt.  —  Ein  Dienstherr 
hatte  seinem  Dienstmädchen  vorsätzlich  Vitriol  in's 
Gesieht  gegossen.  Der  Strafsenat  erklärte,  dass  eine 
ätzende  Substanz  (Vitriol)  als  gefährliches  Werkzeug 
im  Sinne  des  §  223a  St.-G.  B.  uiebt  anzusehen  sei!  — 


Die  gegenseitige  Onanie  unter  Männern  fällt  nicht  unter 
den  §  175  St.-G  -B.  —  Der  Verlust  zweier  Glieder  de» 
Zeigefingers  der  rechten  Hand  ist  nicht  als  .  Verlust 
eines  wichtigen  Gliedes  des  Körpers"  anzusehen  Ie 
der  Entscheidung  wurde  ausgeführt,  dass  für  den  Be- 
griff der  Wichtigkeit  nicht  der  relative  Werth  in  Be- 
tracht komme,  welchen  der  Besitz  oder  Verlust  eines 
Körpergliedes  für  den  Verletzten  nach  seinem  indivi- 
duellen Lebenslaufe,  insbesondere  sem-m  Nahrungs- 
und  Erwerbszweige  besitzt 

Auch  Frölich  (8)  bringt  weitere  reichsge- 
gerichtliche  Entscheidungen:' 

In  einem  Falle  hatte  ein  Mann  mit  einem  vor.  ihm 
nicht  erkannten  Gegenstande  eine  nicht  elkebliebe  Ver- 
letzung über  dem  r.  Handgelenk  erhalten,  welche  auch 
Jaquet  und  Hemd  durchschnitt.  Das  R.-G  erklärte, 
dass  zu  erkennen  Sri,  dass  vom  Angeklagten  der  Seh;»i 
mit  einem  Gegenstande,  welcher  mit  einer  Seh  n  t  i de 
verseben  und,  wer»  niehl  ein  Messer,  jedenfalls  v  n 
der  Art  eines  solchen  war  und  unter  Benutzung  der 
Schneide  ausgeführt  worden  ist.  Unter  einem  solcher: 
Gegenstände  war  ohne  Rechtsirrthum  ein  Werkzeug  in 
verstehen,  und  zwar  ein  solches,  welches  als  Mittel  zur 
Körperverletzung  benutzt.,  nach  seiner  objectiven 
Beschaffenheit  und  bei  Verwendung  der  Schneide, 
zugleich  auch  nach  Art  der  Benutzung  geeignet  ist. 
erheblichere  Verletzungen  herbeizuführen  Damit 
rechtfertigt  sich  die  Annahme,  da«  die  in  Rede  ste- 
hende Veiletzung  mittelst  eines  gefährlichen 
Werkzeuges  begangen  wurde.  —  In  einem  anderen 
Falle  wurde  ein  umgekehrtes  Billardqueue,  welches 
zum  Schlagen  beuutzt  wurde,  als  ein  gefährliches  Werk- 
zeug erklärt  und  hinzugefügt,  dass  unter  einem  gefähr- 
lichen Werkzeug  ein  solches  zu  verstehen  sei,  welche», 
wenn  es  als  Mittel  zu  einer  Körperverletzung  oenutz*. 
wird,  nach  seiner  objectiven  Beschaffenheit  und  nvrh 
der  Art  seiner  Benutzung  geeignet  ist,  erheb- 
lichere Körperverletzungen  zuzufügen 

Von  den  weiteren  Entscheidungen  ist  nur  die  ge- 
richtsärztlich bemerkenswert!) .  welche  sich  auf  den 
Verlust  der  beiden  ersten  Glieder  des  r.  Zeigefingers 
durch  Abbeissen  bezieht  Das  R.-G.  verneinte,  das« 
der  Verlust  eines  wichtigen  Gliedes  im  Sinne 
des  §  2*4  Str  -G  -B.  vorliege.  Für  den  Begriff  der 
Wichtigkeit  kommt  nicht  der  relative  Werth  in  Betracht, 
welchen  der  Besitz  oder  Verlust  eines  Körpergliedes 
für  den  Verletzten  besitzt  und  dasselbe  Glied  kann 
nicht  Tür  den  Einen  werthvoll,  für  den  Anderen  wtrth- 
los  sein.  Diese  Rücksichten  kommen  ausschliesslich 
bei  der  Strafzumessung  in  Betracht.  Im  Sinne  des 
§  224  müsse  auch  für  das  einzelne  Körperglied  dv> 
Werthverhältniss  entscheiden,  in  welchem  dasM-lbe 
seiner  Wichtigkeit  nach  noch  zu  dem  Gesamm'-organ.s- 
mus  des  Menschen  steht  und  insbesondere  das  grössere 
oder  geringere  Maass  von  Unterbrechung  oder  Beein- 
trächtigung erwogeti  werden,  welche  die  regelmässigen 
Functionen  aller  Einzelorgane  durch  den  Mangel  eines 
oder  einzelner  derselben  durchschnittlich  erleiden  In 
vorliegendem  Fall  sei  eine  Verminderung  der  Functions- 
fähigkeit  des  gesammten  Körpers  überhaupt  nicht  oder 
in  geringem  Maassc  entstanden. 

[Zawadski.  Notatki  sifdowo  lekarskie.  (Gerichtlich 
medicinische  Notizen.)   Medycyna    No.  37  u  38. 

In  3  Abschnitten  bespricht  der  Verf.  1)  Die  Stel- 
lung der  Aerztc  als  Sachverständige  in  der  gericht 
lieh  medieinischen  Präzis;  2)  die  Schändung-,  3 
die  falschen  gerichtlich  medieinischen  Gut  ach  ten  und 
die  unumgängliche  Reorganisation  des  gerichtlich  me- 
dieinischen Dienstes.  Die  Besprechung  geschieht  mit 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  im  Königreich  Polen. 
Zum  Schluss  befürwortet  der  Verf.  den  Plan,  der  ISTfi 
auftauchte  aber  fallen  gelassen  wurde,  bei  jedem  Kreis- 
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gerichtc  den  Posten  eines  Gerichtsarztes  zu  creiren, 
dem  die  Pflicht  obliegen  würde,  sich  ausschliesslich 
mit  den  Fortschritten  in  der  gerichtlichen  Mcdicin  zu 
befassen  und  sie  seinen  Gutachten  und  Expertisen  zu 
Grunde  zu  legen.  Grabtvikl  (Krakau).] 

2.  Streitige  geschlechtliche  Verhältnisse. 

1)  Pozzi.S.,  Homme  hypospade  (Pseudo-Heimaphro- 
dite)  consideVe"  depuis  vings-bnit  ans  corame  femme. 
Question  d'idcntite.   Ann.  d'hyg.  path.  No.  4.  p  383. 

—  2)  Martinean,  L..  lecons  sur  les  deformations 
vulvairea  et  anales  produites  par  la  masturbation,  le 
saphismc,  la  dMoration  et  la  Sodomie  Paris.  8.  — 
3)  Pouillet,  Etüde  medico-philosophique  sur  les  for- 
mes,  les  causes,  les  signes,  les  conscqucnccs  et  le 
traitement  de  l'onanisroe  ehez  la  femme.  Paris.  8. 
Quatricroc  Mition.  —  4)  Mabiile,  II.,  Rapport  me- 
dico-lcgale  sur  un  cas  de  viol  et  d  attentat  ä  la  pu- 
deur  avec  violences  commis  sur  unc  jvune  tille  atteinte 
d'hysteric  avec  crises  de  sommeil.  Ann.  mädico-psv- 
chologique.  VI.  11.  p.  83.  —  b)  Bouley,  H.  et  P. 
Hrouardel,  Un  chien  peut-il  avoir  avec  un  hotnrae 
des  rapports  de  l'ordre  de  ceui,  qui  constituent  dans 
l'6spece  bumaine  l'acte  de  Päderastie?  Ann  d'hyg. 
path.  No  6.  p.  528.  —  6)  Vincente!  Ii,  A.,  Rssai 
sur  Pintervention  du  m£dccin  legiste  dans  les  cas  de 
Separation  de  corps  et  de  divorce,  prieöde"  de  notions 
tres  succintes  sur  la  söparation  de  corps  au  point  de 
vue  de  la  loi  Paris  et  Montpellier.  8.  —  7)  Anony- 
mus, Action  for  slauder  brought  by  a  medieal  man. 
British  med.  Journ  p.  583.  —  8)  Lebion d,  De  la 
fecondation  artificielle.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  1.  p.  89. 

—  9)  Mascarel,  Une  femme  mari£e  peut-elle  avoir 
pendant  plusieurs  annees  du  lait,  sans  avoir  jamais 
iti  en  £tat  de  grossesseV  Ibidem.  No.  1.  p.  87  — 
lO)  Ploss,  H.,  Zur  Geschichte,  Verbreitung  und  Me- 
thode der  Fruchtabtreibung.  Culturgeschiehtlieh-medi- 
cinische  Skizze.  Leipzig  8.  1S83.  —  11)  Galliot.L., 
R«cherches  historiques.  eihnographiques  et  medico-le- 
gales  sur  l'avortement  eriminal.  Paris.  8  —  12)  Le- 
blond,  Rapport  sur  un  fait  d'avortement.  Ann.  d'hyg. 
publ.  No.  G.  p  520.  —  13)  l'at.nin,  Un  cas  vrai- 
semblable  de  supcrf6tation    Ibidem    No   I.  p.  103. 

Der  von  Pozzi  (l)  der  Pariser  Soeiete  d>'  medecine 
legale  vorgestellte  27jährige  Pseudo- Hermaphro- 
dit e  war  als  Mädchen  erzogen  worden,  zeigte  mehr 
m an d liehe  Formen  und  besass  einen  schwachen  feinen 
Vollbart.  Menses  waren  nie  eingetreten.  Im  lß.  Jahre 
waren  während  eines  starken  I.aclianfalles  plötzlich  zwei 
kleine  Geschwülste  (die  Hoden)  in  der  Leistengegend 
vorgetreten,  was  so  starken  Schmerz  verursachte,  dass 
die  Person  in  Ohnmacht  fiel.  Seitdem  hatte  sieh  auch 
der  Penis  entwickelt  und  eine  ziemliche  Grösse  erreicht. 
Das  Individuum  fühlte  sich  mehr  zum  weiblichen  Ge- 
schlecht hingezogen  und  hatte  sich  wiederholt  mit  an- 
deren Mädchen,  mit  denen  es  in  einem  C<>nfections- 
gesebäft  diente  „amusirt",  später  auch  den  Coitus,  wenn 
auch  wegen  Kleinheit  und  Krümmung  nur  mit  einiger 
Schwierigkeit  ausgeübt,  wobei  eine  riscide  samenähn- 
licbe  Flüssigkeit  abging,  in  welcher  P  keine  Sperraa- 
tozoiden  nachweisen  konnte,  doch  sollen  von  einem  an- 
deren Arzte  2  solche  gefanden  worden  sein.  Die  Unter- 
suchung der  Genitalien  ergab  Hypospadie,  ScroUlspalte, 
links  einen  atrophischen,  rechts  einen  ziemlich  ent- 
wickelten Hoden.  Brustdrüsen  waren  nicht  vorhanden. 
P.  erklärt  das  Individuum  für  zweifellos  männlichen 
Geschlechtes  und  für  beischlafsfähig,  jedoch  für  un- 
fähig zur  Befruchtung  und  erörtert,  dass  letzterer  Um- 
stand keinen  triftigen  Grund  zur  Nullit.itscrklärung 
einer  Ehe  abgeben  können,  da  ein  ähnlicher  Zustand 
aus  anderen  Ursachen,  z  H.  nach  doppelseitiger  Epi- 
didymis häufig  vorkomme. 
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Der  Vorstand  der  gynäkologischen  und  «yphili- 
graphischen  Klinik  des  „Hopital  de  Loürcine"  in  Pa- 
ris Martinean  (2)  publicirt  eine  Reihe  von  Vor- 
lesungen über  die  Veränderungen  an  der  Vulva 
und  am  Anus,  welche  durch  Masturbation, 
Saphismus.  durch  Defloration  und  4urch- 
Sodomie  zu  Stande  kommen.-  Unter  Saphismus 
versteht  M  die  mit  Saugen  verbundene  Friction  der 
Cliton's  mit  der  Zunge.  Diese  von  weiblichen  Indivi- 
duen unter  einander  geübte,  somit  eine  Art  von  Tri- 
badie  bildende  Unzuchtsform  soll  in  Paris  sehr  häufig 
vorkommen  und  M.  steht  nicht  an  zu  erklären,  dass 
der  Saphismus  ebenso  wie  die  Päderastie  als  eine 
Form  der  Prostitution  existirt.  Solche  Tribaden  ver- 
einigen sich  mitunter  zu  förmlichen  Liebespaaren  und 
ihr  Verhalten  und  ihre  Briefe  zeigen  dieselbe  Leiden- 
schaft und  Eifersucht,  wie  sie  bekanntlich  bei  Päde- 
rasten  beobachtet  wird.  Auch  Saphismus  mit  Be- 
nutzung von  Thieren.  besonders  Hunden,  ist  keine 
Seltenheit.  Letztere  werden  dazu  mitunter  mit  sehr 
primitiven  Mitteln  abgerichtet  „qui  consistent  non  pas 
ä  dorer,  mais  bien  ä  s ucre r  la  pilule*.  Die  Ver 
Änderungen,  welche  durch  habituellen  Saphismus  zu 
Stande  kommen,  bestehen  vorzugsweise  in  einer  Ver- 
längerung der  Clitoris.  Vergrößerung  der  Eichel  und 
Erschlaffung  des  Praeputiums.  Zweimal  beobachtete 
M.  Bisswunden  an  der  Clitoris,  welche  im  Zustande 
höchster  Exeitation  erzeugt  worden  waren.  Vielfach 
scheint  solchen  Ausschreitungen  ein  abnormer  Geistes- 
zustand zu  Grunde  liegen,  der  sich  auch  in  exaltirten 
Schriften,  leidenschaftlichen  Ausbrüchen  verschiedener 
Art  und  mitunter  in  Selblruord  kundgiebt.  Neuropathien 
sind  häufig,  insbesondere  Hytserie  und  Hyslerocpilep- 
sie.  —  Von  Sodomie  (Coitus  analis)  an  Frauen  hat 
M.  in  2  Jahren  mehr  als  100  Fälle  gesehen.  Häutig 
findet  sie  sich  bei  verheiratbeten  Frauen,  wie  schon 
Tardieu  angab  Unkenntniss  der  Frau  oder  Bruta- 
lität des  Mannes  sind  meist  die  Ursache.  In  einigen 
Fällen  hatte  die  Krau  den  Act  zugelassen  aus  Furcht, 
dass  der  Mann  anderweitig  solchen  Passionen  nach- 
gehe. In  mehreren  anderen  Fällen  hatte  Verbildnng 
oder  krankhafte  Empfindlichkeit  der  weiblichen  Geni- 
talien zum  Coitus  analis  geführt.  Letzterer  wurde  in 
allen  Lebensaltern  beobachtet  vom  8.  Lebensjahre  an- 
gefangen bis  zum  50.  und  darüber  hinaus.  Frische 
Fälle  kommen  selten  zur  Beobachtung.  In  einem  sol- 
chen fand  M  eine  hochgradige  Blutung  aus  Einrissen 
der  Anal-Sehleimhaut,  in  anderen  acute  Entzündungen 
des  Mastdarms.  Ob  sich  bei  habitueller  Sodomie  ein 
„Infundibulum  anale*  bilde,  hängt  von  den  Dimen- 
sionen der  betreffenden  Organe  ab.  Eine  Dysproportion 
der  letzteren  besteht  häufig,  daher  ist  auch  die  Bil- 
dung eines  Infundibulum  keine  Seltenheit.  M.  fand 
ein  solches  in  60-  80  pCt.  Ausserdem  findet  sich 
Erweiterung  und  Erschlaffung  des  Anus,  unwillkür- 
licher Abgang  von  Daruigasen  und  Faecalien.  Ver- 
streichungder  Analfalten.  Diesog. Cristae  oder  Mariscae 
hat  M.  niemals  beobachtet,  ebensowenig  chronische 
Uleerationen  Hämorrhoiden  oder  Fisteln.  Specifische 
Geschwüre  sind  ziemlich  häufig.   Bei  einer  jungen 
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Frau  fand  er  »inen  Schanker  am  Anns  und  bei  deren 
Liebhaber  eine  Menge  Syphilide  —  auf  der  Zunge. 
Blennorrhoe  ist  selten. 

Ueber  die  Onanie  beim  Weibe,  ihre  Formen, 
Ursachen,  Symptome,  Folgen  und  ihre  Cur  handelt 
die  Monographie  von  Pouillet  (3).  Er  unterscheidet 
eine  Masturbation  vaginal,  uterine  und  clitoridienne. 
Die  M.  uterine  soll  nicht  bloss  bei  japanischen,  chine- 
sischen und  indischen  Weibern,  sondern  auch  bei  den 
Pariserinnen  vorkommen  und  P.  erwähnt  eines  Falles 
von  Lisfranc,  in  welchem  eine  Frau  sich  zu  diesem 
Zwecke  ein  Schilfrohr,  und  zwar  während  der  Men- 
struation, in  den  Uterus  eingeführt  hatte,  welches  dort 
abbrach.  Die  Schrift  enthält  eine  reiche  Casuistik, 
namentlich  von  in  die  Blase  und  Vagina  eingeführten 
Fremdkörpern. 

In  einem  von  Mabille  (4)  mitgcthciltcn  Falle 
bandelte  es  sich  um  Constatirung  des  Geisteszustandes 
einer  22jährigen  Dienstmagd,  welche  auf  dem  Ueimwege 
von  einem  Ball  von  ihren  Begleitern,  4  jungen  Männern, 
niedergeworfen  und  geschlechtlich  missbraucht 
wurde,  worauf  man  mit  ihr  noch  durch  einige  Zeit  an- 
geblich durch  2  Stunden  verschiedenen  Unfug  trieb, 
sie  an  den  Scbarahaaren  zupfte  und  dergl.,  während 
andere  Personen  zusahen.  Die  Untersuchte  ist  schwach- 
sinnig und  laborirt  an  catalepsieartigen  Anfällen. 
Bei  ihrem  ersten  Verhör  schlief  sie  plötzlieh  ein  und 
erwachte  erst  nach  G  Stunden,  ebenso  wiederholt  bei 
den  späteren  Verhören  und  während  der  klinischen 
Beobachtung.  Sie  ist  längst  deflorirt  und  mit  Fluor 
albus  behaftet.  Die  Genitalien  zeigen  normale  Empfind- 
lichkeit, dagegen  ist  sie  an  zahlreichen  anderen  Körper- 
stellen anästhetisch.  Diese  Stellen  wechseln,  manchmal 
besteht  halbseitige  Anästhesie,  manchmal  wieder  ist 
letztere  fast  auf  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Die 
Haut  zeigt  ausserdem  partiellen  Albinismus.  Die  Kranke 
laborirt  an  Globulus  hystericus,  häufigem  Erbrechen 
und  habitueller  Stuhlverstopfung  Degenerationszeichen 
sind  nicht  vorbanden.  Für  gewöhnlich  ist  die  Kranke 
apathisch.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  sie  plötzlich  blass, 
greift  sich  an  die  Kehle,  glaubt  zu  ersticken,  vermag 
sich  noch  niederzulegen  und  verfällt  in  tiefen  Schlaf. 
Während  desselben  ist  sie  vollkommen  unempfindlich, 
die  Pupillen  abtr  reagiren.  Die  Dauer  des  Schlafes 
rariirt  von  15  Minuten  bis  9  Stunden.  Nach  dem  Er- 
wachen besteht  vollige  Amnesie.  An  diesen  Zuständen 
leidet  die  Kranke  bereits  über  10  Jahre.  Nach  allem 
bestand  ein  solcher  Anlall  auch  während  des  Attentates 
und  auch  während  der  Haupt  Verhandlung  wurde  sie  von 
einem  solchem  ergriffen. 

Der  von  Tardieu  in  der  6.  Auflage  seiner  Atten- 
tats aux  moeurs  p.  15  mitgetheilte  Fall  von  angeblicher 
Päderastie  mit  einem  Hund,  woboi  letzterer  die 
active  Holle  gespielt  haben  soll,  war  bis  jetzt  der  ein- 
zige seiner  Art.  Bouley  und  Brouardel  (5)  be- 
richton über  einen  zweiten. 

Er  betrifft  einen  halbseitig  unvollständig  gelähmten 
39jährigen  corpulenten  Mann,  welcher  am  freien  Felde 
mit  einem  Jagdhunde  in  der  entsprechenden  Position 
angetroffen  worden  sein  soll,  wobei  der  Zeuge  angab, 
dass  er  den  Hund  die  Coitusbewegungen  machen  und 
dessen  erigirten  Penis  gesehen  habe.  An  dem  After 
des  Mannes  wurde  nichts  Abnormes  gefunden  und  letz- 
terer gab  an.  dass  er  damals  am  Felde  seine  Nothdurft 
verrichtet  und  deshalb  jene  Stellung  eingenommen  habe, 
weil  er  sich  seiner  Lähmung  wegen  nicht  anders,  als 
wenn  er  sich  mit  den  Bänden  auf  dem  Boden  anstemme, 
uhcbeu  könne.  Wie  sich  dabei  der  Hund  benahm,  ist 


aus  den  Aussagen  des  Beschuldigten,  soweit  sie  B.  and 
Br.  mittheilen,  nicht  zu  entnehmen,  ebensowenig  ob 
sich  der  Hund  etwa  in  der  Brunstzeit  befunden  habe. 

B.  und  Br.  negiren  in  einem  ausführlichen  Gut- 
achten die  Möglichkeit  einer  vollständigen  Ausführung 
des  Coilus  analis  durch  einen  Hund  sowohl  im  allge- 
meinen als  im  speciellen  Falle,  wobei  sie  namentlich 
hervorheben,  dass  das  zur  Ausführung  eines  sol- 
chen Actes  ursprünglich  nothwendige  Umfassen  des 
Hinterkörpers  mit  den  Vorderpfoten  nicht  möglich  sei. 
Sie  glauben  daher,  dass  nur  eine  Illusion  vorlag,  ver- 
anlasst durch  die  ungewöhnliche  aber  in  der  Hemiple- 
gie des  Beschädigten  begründete  Stellung  des  letzteren 
nach  einer  Defaecation. 

Die  These  Vincentelli's  (6)  handelt  von  der 
Thätigkeit  des  Gerichtsarztes  bei  Ehescheidungs- 
und Ehetrennungsprocessen  und  bespricht  von 
den  Veranlassungen  zu  letzteren  die  Schwängerung 
vor  der  Ehe,  den  Ehebruch,  die  unnatürliche  Aus 
Übung  des  Beischlafes,  Abscheu,  Impotenz,  die  vene- 
rische Ansteckung  und  Misshandlungen  resp.  Ver- 
letzungen. 

Ein  Anonymus  (7)  berichtet  über  deu  Verlauf 
einer  Verläumdungsklage,  welche  ein  Arzt  gegen 
einen  Gentleman  eingeleitet  hatte,  der  ihn  öffentlich 
beschuldigte,  dass  er  unter  dem  Vorwande  ärztlicher 
Visiten  Ehebruch  mit  des  Gentlemans  Frau  getrieben 
habe.  Der  Arzt  war,  wie  letzterer  und  mehrere  Zeugen 
behaupteten,  wiederholt  auffallend  lange  bei  der  Frau, 
die  nebenbei  gesagt  Morphinistin  war  und  schon  trüber 
einen  Ehebruch  begangen  haben  soll,  geblieben  und  die 
Thür  war  während  dieser  Zeit  verriegelt  und  die  Fenster- 
rouleaux  herabgelassen.  Der  Gentleman  wurde  zu 
einer  Entschädigung  von  150  Lstr.  verurthcilt. 

Ein  Arzt  in  Bordeaux,  welcher  ein  Honorar  ron 
1500  Fr.  für  eine  künstliche  Befruchtung  ein- 
geklagt hatte,  wurde  mit  seiner  Forderung  vom  Gericht 
abgewiesen  und  zur  Tragung  der  Gerichtskoston  ver- 
urtheilt.  Im  Urtheil  wurde  erwähnt,  dass  der  Kläger 
die  Pflicht  der  Geheimhaltung  verletzt  habe,  dass  es 
unverträglich  mit  der  Würde  (dignite*)  der  Ehe  wäre, 
wenn  die  künstliche  Befruchtung  aus  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  auf  das  der  Praxis  übertragen  würde, 
dass  dieser  Vorgang  im  Falle  des  Missbraucbes  eine 
wirkliche  sociale  Gefahr  bedingen  und  dass  dafcer  die 
Justiz  Verpflichtungen  aus  solchen  Vorgängen  nich; 
sanetioniren  könne.  Lebion d  (8),  der  über  diesen 
Fall  in  der  Pariser  Societä  de  medecine  legale  berich- 
tete, bemerkt,  dass  hier  zwei  Dinge  auseinandergehal- 
ten werden  müssen :  erstens  die  Verletzung  der  Pflicht 
der  Geheimhaltung  und  zweitens  die  vom  Gericht  aus- 
gesprochene moralische  Verdammung  der  künstlichen 
Befruchtung.  Erstere  lag  zweifellos  vor.  da  der  Arzt, 
noch  bevor  das  Gericht  behufs  seiner  eigenen  Informa- 
tion eine  nähere  Auskunft  verlangte,  bereits  die  De 
tails  mittheilte.  Solche  Mittheilungen  sollten  aber 
dann  auch  vor  Gericht  geheimgehalten  und  nicht  pu- 
blicirt  werden,  wie  dies  in  einem  von  C bände  er- 
wähnten Falle  geschah,  wo  die  geheime  Krankheit 
(Syphilis),  wegen  deren  Behandlung  ein  Arzt  das  Ho- 
norar einklagte,  in  die  gerichtliche  Vorladung  aufge- 
nommen und  diese  beim  Conoierge  des  Hauses  depo 
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nirt  wurde,  in  dem  die  geklagte  Partei  wohnte.  Letz- 
lere hatte  nun  ihrerseits  den  Arzt  wegen  Verletzung 
des  Geheimnisses  verklagt,  welcher  dann  in  der  That 
verurtheilt  worden  ist.  Was  aber  die  künstliche  Be- 
fruchtung als  solche  betrifft,  so  sei  zu  dieser  von  den 
verschiedenen  Methoden,  welche  die  Beseitigung  der 
Conceptionsbindernisse  bezwecken,  z  ß.  der  Erweite- 
rung des  Muttermundes,  nur  ein  Schritt  und  sie  sei 
dort  indicirt,  wo  erstere  im  Stiche  lassen.  Die  betref- 
fende Frocedur  werde  von  bedeutenden  Gynäcologen 
empfohlen  und  ausgeführt,  könne  sehr  einfach  und  in 
decenter  Weise  effectuirt  werden  und  sei,  wenn  sie  im 
gegenseitigen  Einverständniss  der  Eheleute  und  nur 
mit  dem  Samen  des  Gatten  geschehe,  von  dessen  nor- 
maler Beschaffenheit  man  sich  früher  überzeugen 
müsse,  nicht  bloss  nicht  zu  verdammen,  sondern  im 
Gegentheil  zu  befürworten,  da  sie  zur  Fortpflanzung 
der  Gattung  beitrage  und  die  Erzielung  von  Familien- 
freuden für  solche  ermögliche,  welche  sonst  dieselben 
entbehren  müsslen. 

Eine  35jährige  Frau,  welche  Mascarel  (9)  unter- 
suchte, ist  seit  1  8  Jahren  verheirathel  ohne  je  schwan- 
ger geworden  zu  sein.  Die  Menses  waren  stets  regel- 
mässig, ausgenommen  vor  4  Jahren,  wo  ihr  Eintritt 
sich  durch  8  Tage  verzögerte.  Seit  6  Jahren  sind  die 
Brüste  geschwellt  und  schmerzhaft  und  entleeren 
beim  Druck  milchige  Flüssigkeiten  vom  Aussehen  des 
Colostrum.  Die  Venen  sind  dilalirt.  die  Warzenliöfe 
nicht  auffallend  gebräunt,  die  Follikel  der  Areole  nicht 
vergrössert.  Die  Frau  klagt  über  gastrische  und  byjio- 
gaslrische  Schmerzen,  zeigt  aber  ausser  einer  kleinen 
„  Echancrure"  am  äusseren  Muttermund  keine  Abnor- 
mitäten an  den  Genitalien.  In  der  Debatte  über  diesen 
Fall  werden  mehrere  andere  Fälle  von  Milchsecre- 
tion  bei  Nichtschwangeren  mitgetheilt  und  von 
Leblond  sogar  ein  Fall  von  beträchtlicher  Milch- 
secretion  bei  einem  25jährigen  Manne. 

lieber  dieGeschichto  und  Verbreitung  derFrucht- 
ab  treibung  bei  den  verschiedenen  Völkern  sind  zwei 
interessante  Arbeiten  erschienen,  die  von  Ploss  (10) 
in  Leipzig  und  von  Galliot(ll)  in  Lyon,  wobei 
letztere  bereits  die  erstere  verwerthet.  P.  behandelt 
im  ersten  Theile  seiner  Arbeit  die  Kindesabtreibung 
in  ihrer  Verbreitung  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  im  zweiten  die  Abortivmtttel.  wobei  er  auf  die 
germanischen  Völker  besondere  Rücksicht  nimmt.  G. 
theilt  seine  Schrift  in  5  Capitel.  von  denen  das  erste 
den  Ursprung  der  Familie,  das  zweite  die  Fruchtab- 
treibung bei  den  Fetischisten.  das  dritte  und  vierte 
die  Fruchtabtreibung  bei  den  Poly-  und  Monotheisten 
bespricht  und  das  fünfte  einestatistische  Uebersicht  über 
die  Verbreitung  der  Fruchtabtreibung  in  Frankreich 
seit  1789  bringt.  Aus  dieser  geht  hervor,  dass,  ob 
gleich  nur  ein  unverhällnissmässig  geringer  Theil  der 
Fruchtabtreibungen  zur  Kenntniss  derGerichte  kommt, 
die  Zahl  solcher  Verbrechen  in  beständiger  Zunahme 
begriffen  ist  und  dass  insbesondere  Hebammen  sich 
dabei  sehr  betheiligen.  G.  fordert  strenge  staatliche 
Ueberwachung  der  Priratentbiudungsinstitute .  dio 
ebenso  nothwendig  ist,  wie  z.  B.  der  Privatirrenan- 


stalten.  G.  zeigt  ferner,  daas  die  Fruchtabtreibung 
ebenso,  wie  der  Kindesmord  in  gewissen  Perioden  des 
Jahres  häufiger  vorkommt  als  in  anderen.  Während 
die  meisten  Kindesmorde  im  Januar  bis  April  vorkom- 
men (Conceptionen  der  mois  ge'nfoiques  April  bis 
Juli),  dann  im  August  bis  December  (Conceptionen 
aus  der  Zeit  des  neuen  Weins  und  des  Carnevals),  ge- 
schehen die  meisten  Fruchtabtreibungen  4 — 5  Monate 
nach  den  erwähnten  Conceptionsperioden.  Auch  be- 
merkt G  ,  dass  ebenso  wie  Paris,  welches  auch  auf- 
fallend häufig  von  schwangeren  Engländerinnen  auf- 
gesucht wird,  auch  andere  Städte  einen  gewissen  Ruf 
wegen  dort  gewerbsmässig  geübter  Fruclitabtreibung 
erworben  haben,  so  z.  B.  Givors,  welches  vorzugs- 
weise Lyoner  Frauen  aufsuchen  und  wo  erst  vor  Kurzem 
ausser  einer  Hebamme  und  einem  Arzt  auch  ein  Ge- 
würzkrämer wegen  dieses  Verbrechen  verurtheilt  wurde, 
welcher  eingestandener  Maassen  durch  mindestens  10 
Jahre  das  „Geschäft"  betrieben  und  den  Abortus 
mittels  einer  Packnadel  provocirt  hatte. 

Um  die  Frage,  ob  eine  Schwangere  an  sich  selbst 
don  Ei  hautstich  correct  ausführen  könne,  handelte 
es  sich  in  einem  von  Le  Blond  (12)  mitgetheilten 
Fall.  Eine  Frau,  die  wegen  Fruchtabtreibung 
angeklagt  war,  hatte  gestanden,  dass  sie  sich  zweimal 
eine  15  cm  lange  spitzige  Scheere  mit  Hülfe  der  Fin- 
ger in  dio  Genitalien  eingeführt  habe.  Das  erste  Mal 
sei  nichts,  das  zweite  Mal  Fruchtwasser  abgegangen 
und  hierauf  ein  todtes,-  etwa  7  monatliches  Kind  zur 
Welt  gekommen,  welches  beseitigt  wurde.  B.  setzt 
auseinander,  dass.  wenn  die  Schwangere  sich  das 
Collum  uteri  mit  den  Fingern  der  einen  Hand  aufsucht 
resp.  erreichen  kann,  die  Einführung  der  Sonde  mit 
der  anderen  leicht  gelingen  kann,  um  so  leichter  als 
das  Collum  uteri  wenig  empfindlich  ist,  und  führt 
einen  Fall  aus  seiner  Privalpraxis  an,  betreffend  eine 
Frau,  die  ihn  in  Zwischenräumen  von  einigen  Monaten 
dreimal  angeblich  wegen  Metritis  consultirt  halte,  bis 
ihm  die  regelmässige  Wiederkehr  der  Erscheinungen 
und  das  rasche  Verschwinden  derselben  verdächtig 
vorkam  und  die  Frau  auf  eindringliches  Inquiriren  ge- 
stand, dass  sie  sich  jedesmal  die  Frucht  selbst  abge- 
trieben habe  und  zwar  in  der  Weise  dass  sie  sich,  was 
ihr  ein  Mediciner  gesagt  haben  soll,  in  der  Seitenlage 
mit  einem  Finger  den  Muttermund  aufsuchte  und  hierauf 
mit  der  anderen  Hand,  entlang  des  Fingers  einen  hölzer- 
nen Federhalter  einführte.  Die  Ausbauchung  des  Feder- 
halters verhinderte  eine  allzutiefe  Einführung.  In  der 
an  diese  Mittheiluug  sieb  anschliessenden  Debatte  be- 
richtete Charpentier  über  eine  verheirathete  Frau, 
welche,  um  weiteren  Kindersegen  zu  verhüten,  an  sich 
selbst  zwei  Mal  den  Eihautslich  ausgeführt  hatte,  in 
gleicher  Weise,  wie  die  von  B.  erwähnte  Person.  Diese 
Frau  hatte  die  Gewohnheil,  nach  dem  Coitus  das 
Sperma  mit  den  Fingern  aus  den  Genitalien  zu  ent- 
fernen, wobei  sie  den  Muttermund  berührte. 

Pann  in(13)demonstrirtederGesellschaftderAerzto 
in  Stockholm  Drillinge.  Zwei  davon,  deren  Entwick- 
lung etwa  dem  7.  Monat  entsprach,  hatten  ein  gemein- 
sames Amuion  und  eine  gemeinschaftliche  Placenta. 
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Der  dritte  Foetus  war  kleiner,  ausserlicb  und  innerlich 
weniger  entwickelt  als  die  zwei  anderen.  P.  glaubt 
daher  an  Superfoetation  im  2.  und  3.  Monat  einer 
Zwillingsschwangerschaft. 

3.  Streitige  Körperverletzungen  am 
Lebenden. 

1)  Rehm,  Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis.  Fried- 
reich'»  Bl.  f.  ger.  Med.  S.  306  und  336.  —  2)  Des- 
coust,  Krreurs  de  diagnostic  auxquetles  peuvent  ex- 
poscr  les  önanchements  sanguins  sous-coutati£s  chez 
les  enfants.  Ann.  d'hyg.  publ.  No  6.  p  513.  —  3) 
Troatorff,  J.  v.,  Ucber  die  Verletzungen  des  Trommel- 
fells in  forensischer  Beziehung    Bonner  Dissertation. 

—  4)  Penet,  J.  L. ,  Des  trnumatismes  du  cristallin 
avec  considerations  medico-judiciaires.    Lyoner  These. 

—  5)  Ogier,  M.,  De  l'iris  au  point  de  vue  medico- 
legal.  Lyon.  8.  —  6)  Dressy,  G. ,  Etüde  des  an- 
nexes  de  l'oeil  an  point  de  une  mldico-l£gal.  Lyon. 
8.  —  7)  Kuby,  Mittbeilungen  aus  der  gcrichtsärxt- 
lichen  Praxis.  Hornsignalblasen,  Leistenbruch,  be- 
schrankte Erwerbsfäbigkeit.  Friedreich's  Blatter  für 
ger.  Med.  S.  59.  —  8)  David,  L.,  Mutilation  des 
organes  glnitaux.  L'union  mädicalc.  p.  1010.  —  9) 
BÄrenger-Feraud,  Deux  ras  de  paralysie  simulee 
de  la  main  droite.    Ann.  d'hyg.  publ.  No.  5.  p.  427. 

—  10)  De  Castro,  Demcch,  Dumesthe"  etc.,  Para- 
lysic  simulee.    Ibidem.  No.  6.  p.  553. 

Nicht  selten  sind  die  Fälle,  in  welchen  gegen 
Lehrer  Anklagen  wegen  angeblicher  Körperverletzung 
oder  fahrlässiger  Tödtung  von  Schulkindern  durch 
Ueberschreitong  des  Züchtigungsrechtes  ge- 
richtet werden.  In  der  Regel  ergiebt  sich  eine  natür- 
liche Ursache  der  Erkrankung  resp.  des  Todes.  In  4 
von  Rehm  (1)  obducirten  derartigen  Fällen  fand  sich 
3  Mal  eine  solche  und  zwar  einmal  Perikarditis,  Nie- 
renentzündung und  seröses  Exsudat  in  Bauch  und 
linker  Brusthöhle,  im  zweiten  Falle  allgemeine  Wasser- 
sucht mit  acuter  Nierenentzündung,  wie  sie  sich  nach 
Scharlach  finden  und  das  dritte  Mal  eitrige  Parotitis 
mit  Durchbrach  in  die  Vena  jugularis.  Im  4.  Falle  war 
ein  Causalnexus  zwischen  Misshandlung  und  Tod  nicht 
zu  bestreiten,  da  sich  bei  dem  allerdings  schon  früher 
geistig  und  körperlich  zurückgebliebenen  Knaben, 
welcher  5  Wocheu  vor  dem  Tode  einen  Schlag  mit 
einem  Würfellineal  über  den  Kopf  erhalten,  darauf 
eine  Beule  gezeigt  und  seitdem  über  Kopfschmerzen 
geklagt  hatte  und  nach  14  Tagen  unter  meningilischen 
Erscheinungen  erkrankt  war,  eine  ältere  Blutunter- 
laufung  unter  den  Schädeldecken  am  Scheitel  und 
ältere  Blutaustritte  in  den  weichen  Hirnhäuten  am 
Scheitel  gefunden  wurden.  Doch  wurde  angenommen, 
dass  durch  rechtzeitige  Behandlung  und  ordentliche 
häusliche  Pflege  der  tödtliche  Ausgang  zu  verhüten 
gewesen  wäre.  —  Von  R.  wird  ferner  ein  Fall  von 
Tod  durch  traumatische  Rindenepilepsie  mit- 
getheilt,  der  ein  Seitenslück  zu  den  von  R.  1882 
(s.  d.  Ber.j  publicirten  bildet. 

Der  54jähr.  K  war  von  mehreren  Personen  mit 
grosser  Gewalt  gegen  den  Boden  geschleudert  und  noch 
mehrfach  misshandelt  worden,  war  regungslos  liegen 
geblieben,  hatte  sich  jedoch  bald  wieder  erhoben  und 
noch  am  Nachtmahl  thcilgenommen  und  wurde  am 
zweiten  Tage  bewusstlos,  mit  durch  Blutuntcrlaufungen 
t  inz  entstelltem  Kopfe  ins  8pital  gebracht,  wo  er  sich 


allmälig  so  weit  erholte,  dass  er  nach  8  Tagen  auf 
Verlangen  entlassen  werden  konnte.  Nach  25  Tagra 
wurde  er  jedoch  wieder  eingebracht,  klagt«  über  be- 
ständige Kopfschmerzen  und  zeigte  geschwollene  Fus»t 
Nach  2  Wochen  bekam  er  bei  plötzlichem  Sichumwenden 
einen  epileptischen  Anfall  und  in  den  nächsten  Woehet 
3  andere  schwächere  Aus  dem  Spital  entlassen ,  ver- 
braobte  er  6  Monate  in  L.,  klagte  jedoch  bestände 
über  Kopfschmerzen  und  geschwollene  Füsse  und  hau* 
2— 3 mal  wöchentlich  epileptoide  Anfälle.  Elf  Mona« 
nach  der  Misshandlung  trat  der  Tod  ein,  nachdem  Fat 
die  letzten  Wochen  das  Bett  nicht  mehr  verlassen 
hatte.  Die  Obduction  ergab:  umfangreiche  geheilte 
Zertrümmerung  beider  Scheitelbeine,  chronische  Paehr- 
meningitis  und  gelbbraune  Erweichungsherde  in  der 
rechten  vorderen  Centraiwindung  und  an  der  Spitzt 
und  Unterfläche  beider  Stirnlappcu. 

Ein  11  jähriger,  Vagabondirens  weger.  einer  Anstalt 
übergebener  Knabe,  welcher  wegen  Erkrankung  in  eto 
Spital  transferirt  werden  sollte,  zeigt«  bei  der  ärztlicher. 
Untersuchung  zahlreiche  Eccbymosen  fast  am  ganten 
Körper,  welche  von  stattgehabten  Misshandlungcn  her- 
geleitet wurden.  Der  Knabe  starb  nach  7  Tagen,  nach- 
dem schliesslich  Epistaxis  und  Blutbrechen  eingetreten 
war.  Dcscoust  (2)  constatirte  bei  der  gerichtlichen 
Obduction,  dass  es  sich  nicht  um  Missbandlung,  son- 
dern um  eine  scorbutische  Erkrankung  gehandelt 
habe  und  warnt  vor  ähnlichen  Verwechslungen. 

In  seiner  Dissertation  behandelt  v.  Trostorf  f  (3> 
ausführlich  die  Verletzungen  des  Trommelfells 
in  forensischer  Beziehung  und  bringt  eine  ans  12 
Fällen  bestehende  Casuistik  solcher  Verletzungen 

In  seiner  These  bespricht  Penet  (4)  die  Ver- 
letzungen der  Krystalllinse  in  gerichtsärztlicher 
Beziehung. 

Ueber  die  Iris  in  gerichtsärztlicher  Bezte- 
hung  schrieb  Ogier  (5).  indem  er  in  mehr  curson- 
sclier  Weise  ihre  Bedeutung  für  die  Identitätsfragf. 
das  Verhalten  derselben  bei  Vergiftungen  und  nervösen 
Erkrankungen  und  schliesslich  die  Verletzungen  der 
Iris  bespricht.  Von  letzteren  bringt  er  u.  A.  die  Be- 
schreibung und  Abbildung  eines  Falles  von  vollständi- 
gem Verschwinden  der  Iris  nach  heftiger  Contusion 
des  Bulbus. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  Dressy  (6)  die 
Annexa  des  Auges  vom  gerichtsärztlichen  Stand- 
punkte. 

Ein  Mann,  welchen  Kuby  (7)  untersuchte,  behauptete, 
durch  Hornsignalblasen  einen  linksseitigen  Leisten- 
bruch acquirirt  zu  haben  und  dadurch  erwerbsunfähig 
geworden  zu  sein.  K.  kommt  zum  Schlüsse .  dass  der 
Mann  schon  früher  einen  Bauchfetldivcrtikel  am  Pro- 
cessus vaginalis,  aber  keinen  Bruch  besass.  Letzterer 
sei  erst  durch  das  mit  anhaltender  und  kräftiger  Wir- 
kung der  Bauchpresse  verbundene  Hornsignalblasen 
entstanden.  Durch  diesen  Bruch  sei  der  Mann  mit 
Bezug  auf  seine  Beschäftigung  als  Waffenschmied 
grösstenteils  erwerbsunfähig  geworden  und  ausserdem 
einer  ganzen  Reihe  von  Gefahren  mehr  ausgesetzt,  als 
er  es  vor  Austritt  von  Baucheingeweiden  in  den  Brucb- 
sack  war. 

Ueber  eine  Verstümmelung  der  Genitalien 
durch  Abschneiden  des  Penis  und  des  Sc  rot  ums 
sammt  den  Hoden  berichtet  David  (8). 

Sic  betraf  einen  51  jähr.  Bergarbeiter,  welcher  an- 
gab, in  einem  Walde  von  3  Männern  angefallen  worden 
zu  sein,  die  ihm  sein  Geld  (7  Frcs )  abforderten,  ibtn 
dann  einen  Sack  über  den  Kopf  warfen  und  die  Geni- 
talien abschnitten.    Bei  der  ersten  Untersuchung  war- 
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den  die  Hosen  im  Schlitz  zerrissen  und  mit  Blut  be- 
sudelt gefunden,  dagegen  kein  Blut  an  den  Aermeln 
und  keine  sonstigen  Spuren  einer  Verletzung.  Von 
der  Gensdarmcrie  wurde  der  Verdacht  ausgesprochen, 
dass  der  Mann  sich  selbst  verstümmelt  habe.  D.  er- 
klärte jedoch  die  Einwirkung  fremder  Bände  für  wahr- 
scheinlicher. Nachträglich  wurde  in  dem  betreffenden 
Walde  in  dem  Astloche  eines  Baumstammes,  in  dessen 
Nabe  schon  früher  eine  Blutlache  und  die  abgeschnitte- 
nen Genitalien  gefunden  worden  waren,  ein  zugemachtes, 
mit  Blut  beflecktes  Taschenmesser  und  eine  leere  Nadel- 
büchse entdeckt,  welche  dem  Verletzten  gehörten.  Bier- 
auf  sprach  sich  auch  D.  dahin  aus,  dass  wahrschein- 
lich eine  Selbstverstümmelung  vorliege,  und  er 
meint,  dass  der  Hann,  welcher,  trotzdem  er  nie  mit 
Weibern  verkehrte,  einen  starken  Penis  und  grosse 
Hoden  hatte,  wahrscheinlich  der  Masturbation  ergeben 
war,  letztere  auch  in  jenem  Walde  ausgeübt  und  dar- 
auf im  Paroxysmus,  vielleicht  unter  dem  Kinflussc  von 
Hallucinationen  sich  die  Genitalien  abgeschnitten  habe. 
Geistesstörung  konnte  nicht  nachgewiesen  werden.  Doch 
war  der  Mann  stets  verschlossen  und  trank  manchmal 
einen  Becher  zu  viel.  Letzteres  scheint  auch  an  jenem 
Tage  stattgefunden  zu  haben,  da  am  Thatorte  und  an 
den  Kleidern  erbrochene,  nach  Wein  riechende  Massen 
bemerkt  wurden.  Der  Mann  hatte  auch  an  den  Hüften 
und  am  Penis  Narben,  von  denen  eine  die  Barnröhren- 
mündung etwas  verengerte,  und  gab  an,  dass  diese 
Narben  von  Verbrennungen  herrührten. 

L'eber  zwei  Soldaten,  welche  eine  Lähmung  des 
rechten  Armes  simulirt  hatten,  berichtet  Berenger- 
Feraud  (9).  Die  Simulation  geschah  in  beiden  Fällen 
durch  Compression  der  Axillargeflechte,  und  zwar  in 
dem  einen  besonders  rafßnirt  und  hartnäckig  durch- 
geführten Falle  mittelst  eines  Crucifixes  aus  Metall  und 
später  mit  einem  hölzernen  Pfeifenkopf,  während  im 
zweiten  die  Art,  wie  die  Compression  geschah,  nicht 
constatirt  werden  konnte. 

Am  1 1.  Juni  1882  war  in  Alexandrien  eine  lange 
vorbereite  Erneute  der  Araber  ausgebrochen ,  an  wel- 
cher sich  auch  die  Gensdarmerie  betheiligte  und  wel- 
cher viele  Europäer  zum  Opfer  fielen.  Selbst  solche, 
die  sich  in  die  Polizeipräfectur  geflüchtet  hatten,  wur- 
den dort  von  der  Gensdarmerie  niedergemacht.  Der 
Polizeipräfect  Said  Bey  Kandil,  der  von  Arabi  Pascha 
ernannt  worden  war,  war  nicht  auf  seinem  Posten.  Er 
wurde  von  der  öffentlichen  Meinung  für  einen  der  Haupt- 
anstifler  des  Aufruhrs  gehalten ,  entschuldigte  aber 
seine  Abwesenheit  mit  einem  Anfall  rechtsseitiger 
Hemiplegie,  den  er  an  jenem  Tage  erlitten  habe 
und  behauptete,  schon  mehrere  Monate  früher  einen 
solchen  überstanden  zu  haben.  Ein  aus  De  Castro, 
Demech,  Dumesthe  und  4  anderen  Aerzten  zusam- 
mengesetzte Comroission  (10)  fand  in  der  Tbat  eine 
rechtsseitige  Hemiparese  und  Hemianaesthesie .  über- 
zeugte sich  jedoch  durch  sorgfältige  Untersuchung, 
dass  nur  eine  Simulation  vorliege.  Der  Präfect 
wurde  zu  5  Jahren  Strafarbeit  verurtheilt. 

4.  Streitige  geistige  Zustände. 

1)  Projet  de  loi  sur  les  alienls.  Bidaction  adoptee 
par  la  commission  du  Senat.  Ann.  mddico-psycbologi- 
ques.  VI.  12.  p.  63.  —  2)  Parant,  V.,  De  la  Se- 
questration des  alienls  dans  leurs  familles.  Ibidem. 
11.  p.  390.  —  3)  Motet,  Des  aliänes  criminels.  Ann. 
d'hyg  publ.   No.  1.   p.  5.    (Plaidirt,  indem  er  auf 


die  bereits  in  England  bestehenden  Einriebtungen  hin- 
weist, für  die  Errichtung  eigener  Anstalten  für  geistes- 
kranke Verbrecher,  ohne  Neues  zu  bringen.)  —  4) 
Socquet,  J.,  Contribution  a  l'etude  statistiquo  de  la 
criminaliUj  tu  France  de  1826  a  1860.  Pariser  These. 
(Statistik  der  einzelnen  Verbrechen  nach  Alter,  Ge- 
schlecht, Stand  und  Wohnort  der  Verbrecher,  bei  den 
sexuellen  Verbrechen  auch  der  Missbrauchten.  S.  findet, 
dass  die  Zahl  der  Rindesmorde  seit  Aufbebung  der 
tours  allerdings,  doch  keineswegs  überall  gleichmassig, 
zugenommen  habe,  dass  aber  noch  andere  Momente  an 
dieser  Zunahme  Schuld  tragen.)  —  5)  Kocher,  A., 
De  la  criminalite"  chez  les  Arabes  au  point  de  vue  de 
la  pratique  medico-judiciaire  en  Algerie.  Paris.  8.  — 
6)  Bournet,  A. ,  De  la  criminalite  en  France  et  en 
Italie.  Etüde  medico-legale.  Paris.  8.  (Laboratoire 
de  ro6d.  legale  de  Lyon.)  —  7)  Lorabroso,  C  ,  Pro 
mea  schola.  Sein  Archiv.  Vol.  V.  Fase.  1.  p.  92.  — 
8)Furlani,  Due  tipi  di  delinqucnti  abituali.  Ibidem. 
Fase.  II  — III.  p  334.  —  9)  Lestingi,  F.,  L'asso- 
ciazione  della  fratellanza  nelle  provincic  di  Girgenti. 
Ibidem.  Fase.  IV.  p.  452.  —  10)  Boggio,  J.,  Tipi 
di  criminali  nati  e  d'oecasione.  Ibidem.  Fase.  IV. 
p.  483.  (Kurzer  Bericht  über  4  Verbrecher  mit  körper- 
lichen und  geistigen  Anomalien.)  —  11)  Lombroso, 
Pazzia  morale  c  delinquente  nato.  Ibidem.  Fase.  I. 
p.  17.  —  12)  Pugliese,  G.  A.,  Prooesso  Luisi.  Tipi 
degli  assassini  di  Luisi.  Ibid.  Fase.  II.  e  III.  p.  332 
e  Fase.  IV.  p.  487  —  13)  Ferri,  B.,  L'omicidio- 
suicidio.  Responsabilita  juridica.  Ibidem.  Vol  IV. 
p.  350  e  448  e  Vol.  V.  p.  53.  —  14)  Balcstrini, 
L'omicidio-suicidio  del  prof.  Ferri.  Ibidem.  Vol.  V. 
p.  198.  —  15)  Ferri,  B. ,  Risposte  alle  critiebe  dell 
omicidio-suicidio  (con  una  tavola  graphica).  Ibidem, 
p.  207.  —  16)  Badik,  J.,  Eintheilung  der  Verbrechen 
in  vier  Typen.  Virchow's  Arch.  97.  Bd.  S.  254.  — 
17)  Komiti,  G.,  Crani  e  cervelli  di  criminali.  L->m- 
broso's  Archiv.  Vol.  V.  Fase.  I.  p.  75.  —  18)  Lom- 
broso e  Cougnet,  La  reazione  vasale  nei  delinquenti 
e  nel  pazzi  (con  3  tavole)  Ibidem,  p  1.- —  19)  Lom- 
broso, Sul  mancinismo  e  destrismo  tattilo  nei  sani, 
nei  pazzi,  nei  ciechi  e  nei  sordomuti.  Ibidem.  Fase.  II. 
III.  p.  187.  —  20)  Derselbe,  Sul  mancinismo  motorio 
e  sensorio  nel  sano,  nell  pazzo,  sordo-muto.  cieco  nato 
e  nel  criminale.  Giornale  della  r.  academie  di  medicine 
di  Torino.  Fase  8.  —  21)  Andronico,  C. ,  11  man- 
cinismo in  rapporto  alla  delinquenza.  Lombroso's  Arch. 
Vol.  V.  Fase.  IV  p.  480.  —  22)  Lombroso,  Dcnti 
a  sega  negli  idioti,  sordomuti  e  ciechi.  Ibidem,  p.  483. 

—  23)  Ferri,  B.,  II  contagno  dei  delinquenti.  Ibidem. 
Fase.  I.  p.  81.  —  24)  Derselbe,  II  rimorso  nei  de- 
linquenti. Ibidem.  Fase.  IV.  p  464.  —  25)  Der- 
selbe, II  sentimento  religioso  negli  omicidi.  Ibidem. 
Fase.  II.— III.  p.  276.  —  26)  Shaw,  T.  C. ,  On  cn- 
minal  responsibility  in  the  insane.  St.  Bartholome*'» 
Hosp.  Report.  XIX.  p.  5.  —  27)  Buckham,  T.  R., 
Insanity  considered  in  its  medico-legal  relations.  Phi- 
ladelphia. 8.  —  28)  Bucknill,  J.  C,  A  lecture  on 
tbe  relation  of  madness  to  crime.  Journ.  of  insanity. 
p.  412  und  The  British  med.  Journ.  p.  499.  —  29) 
Giraud,  A  ,  Revue  de  mldecine  legale.  Ann.  m6dico- 
psychol.  VI.  11.  p.  412  —  30)  Bell,  C,  Madness 
and  crime.  The  medico-l6gal  Journ.  (Separatabdruck.) 

—  31)  Everts,  0.,  Crimiual  responsibility  of  the  in- 
sane. Journ.  of  insanity.  p.  440.  —  32)  v.  Krafft- 
Ebing,  Diebstahl  und  socialistische  Umtriebe  seitens 
eines  Gewohnheitsverbrechers.  Moralischer  Irrsinn  und 
moralische  Verkommenheit.  Friedreich's  Blätter  für 
gerichtl.  Med.  S.  216.  —  33)  Puglia,  F.,  Delinquente 
nato  affetto  da  mania  omicida.  Lombroso's  Arch.  Vol.  V. 
Fase.  II  -III.  p.  282.  -  34)  Virgilio,  G.,  In  causa 
di  doppio  omicidio  con  uxoricidio  imputato  a  G.  C.  Ri- 
vista  sperim.  di  psych,  e  di  medic.  legale  Ann.  X. 
Fase  I— II.  p.  27.  Faso.  III.  p.  130.  —  85)  Musso 
e  F.  Stura,  Caso  typico  di  follia  morale.  Lombroso's 
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Arcb.  VoI.V.  Faso.  II. — III.  p.  182  —  36)  v.  Krafft- 
Ebiog,  Hin  criminal  psychologisch  denkwürdiger  Ge- 
richtsfall. Als  Beitrag  zu  den  geistigen  Störungen  in 
der  Pubertätsentwickelung-  Mitteilungen  des  Steyri- 
sehen  ärztl.  Vereins.  1883.  S.  29.  —  37)  Derselbe, 
Hordversuch  eines  Gymnasialschülers  an  seinem  Lehrer 
Organische  Belastung.  Streitige  Siunesverwirrutig  zur 
Zeit  der  That.  Freisprechung.  Jahrb.  f.  Psychiatric. 
V.  Bd.  1.  und  2.  Heft.  S.  171.  —38)  Anjel,  Ueber 
eigentümliche  Anfälle  perverser  Sexualerregung.  Aren 
f.  Psychiatrie.  XV.  S.  594.  —  39)  Jastrowitz,  M  , 
Ueber  einen  Fall  von  Zwangsvorstellungen  vor  Gericht 
nebst  einigen  Bemerkungen  über  Zwangsvorstellungen- 
Deutsche  medie  Wochenschr.  No.  31  und  32.  —  40) 
Frigerio,  Amore  otnicida  di  un  pazxo  Lombroso's 
Arch.  Vol.  V.  Fase  IV.  p  482  —  41)  Marro,  Tti- 
tativo  di  stupro  in  alienato     Ibidem.   Fase.  1.    p.  33. 

—  42)  v  Krafft- Ebing,  Unzuchtsdelicte  mit  Kindern 
in  einem  Zustande  von  Bcwusstlosigkeit  (wahrscheinlich 
auf  Grund  traumatisch  entstandener  Rindenepilepsie) 
Friedreich's  Blätter  f.  ger.  Med.  S  81.  —  43)  Falk, 
F.,  Ueber  einige  Anklagen  wegen  Sittlichkeitsverbrechens. 
Allg.  Zeitschr.  f.  Psychiatrie.  41.  Bd.  S.  119.  —  44) 
Laebr,  Fall  von  Sittlichkeitsverbrechen  vor  dem 
Schwurgericht.  Ebendas  S.  120.  —  45)  Weiss,  J., 
Ein  Fall  von  Athetose.  —  Päderastie.  Wien  med. 
Presse.  No.  41.  —  46)  Lorabroso  c  Bianchi,  Misdea. 
Lombroso's  Arch.  Vol.  V.  Fase.  IV.  p.  381.  —  47) 
Wollner,  Mordversuch.  Mania  transitoria.  Friedreich's 
Bl.  f.  gerichtl  Med.  S.  127,  —  48)  Mierzejewski, 
J. ,  Przyczynek  do  nanki  o  alkoholizmie.  (Separat- 
abdruck aus  dem  Przcglad  lekarski.  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Alcoholismus,  insbesondere  des  alcoholischen  Irr- 
seins) —  49)  Tamburini,  A,  Contributo  allo  studio 
raedico-legale  dclla  dipsomanie  e  dell"  alcoolismo.  I. 
Dipsomanie.  Accessi  dipsomanici  sin  della  prima  gio- 
ventä,  influenza  ereditaria,  azioni  criminose,  processi  o 
condanno,  inutili  tentativi  di  reabilitazione,  truffe  di 
L  5000,  Assoluzione  ricadate.  Riv.  sperim.  di  freniatr. 
e  di  medic.  leg.  Ann.  X-  Fase.  III.  p.  150  —  50) 
Fritsch,  F.,  Mord  und  Mordversuch.  Alcoholismus 
chronicus;  pathologischer  Rausch.  Unzurechnungs- 
fähigkeit. Jahrb.  f.  Psychiatrie.  V  Bd.  Heit  1  und  2. 
S.  182.  —  51)  Wolff,'  G. ,  Ein  Gutachten  über  einen 
Geisteskranken.  Vierteljahrsschr  f.  gerichtl.  Med.  XL). 
S.  67.  (Potator,  beim  Schafdiebstahl  ertappt.  In  der 
Untersuchungshaft  aufgeregt  und  verworren .  zerstösst 
sich  eines  Nacbta  den  Kopf  an  den  Gefängnisswänden, 
die  er  für  Alleebäume  hält.  Vielleicht  Delirium  tremens.) 

—  52)  v.  K  rafft  -Ebing,  Gefährliche  Drohungen. 
Transitorischcs  Irrsein  a  potu.  Unzucht  mit  der  Stief- 
mutter. Keine  chronische  Geistesstörung.  Friedreich's 
Bl.  f.  ger.  Med.  S.  40.  —  53)  Derselbe,  Körperver- 
letzung. Zweifelhafte  geistige  Gesundheit  des  Thäters. 
Verfolgungswahnsinn  neben  wirklichen  Kränkungen. 
Ebendas.  S.  364.  (57jähr.  Mann,  seit  einem  Sturz  von 
bedeutender  Höhe  immer  krank,  schlecht  genährt,  ver- 
fällt unter  dem  Einflüsse  wirklich  erlittener  Kränkungen 
in  Verfolgungswahn  mit  Gchörshallucinationen,  in  Folge 
welcher  er  seine  „Feinde*  körperlich  verletzt.)  —  54) 
Derselbe,  Schwere  Verletzung  der  Mutter  und  der 
Frau,  wahrscheinlich  in  transitorischer  Geistesstörung 
a  potu.  (Ein  dem  Trünke  stark  ergebener  Mann  schlaft 
im  berauschten  Zustand  ein  und  wird  von  seiner  Mutter 
plötzlich  durch  Anschreien  geweckt,  warf  erstere  zu 
Boden,  verwundet  sie  und  seine  herbeieilende  Frau 
mit  einem  Messer,  will  beiden  die  Köpfe  abschneiden 
und  feuert  dann  eine  nur  mit  Pulver  geladene  Pistole 
gegen  seine  Stimgegend  ab,  wodurch  er  sich  leicht 
verletzt.  Seine  am  Boden  blutend  und  bewusstlos 
liegende  Frau  hatte  er  gtküsst,  ihr  den  einen  Schuh 
ausgezogen  mit  den  Worten:  .der  todtc  Körper  wird 
mir  verzeihen."  Dieses  Verhalten,  die  Unnatürlichkeit 
der  That  und  die  nur  traumhafte  Erinnerung  an  die 
That  sprach  für  Geistesstörung  und  zwar  zusammen- 


gehalten mit  der  Anamnese  auf  transi'torische  Geist'» 
störung  a  potu.  Von  anderen  Ärzten  war  auch  an 
Schlaftrunkenheit  gedacht  worden.)  —  55)  Li  man. 
Die  Processe  gegen  Friederike  Z.  und  gegen  Bertha  U. 
Vierteljahrsschr  l.  gjr.  Med.  XL.  S.  266  und  Berlar 
klin  Wochenschr  No.  S.  —  56)  Hitzig,  K  ,  Einig' 
Bemerkungen  zu  dem  Fall  Zemisch  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. No.  10.  S.  158.  —  57)  Langreuter,  G.,  Noch 
einmal  der  Fall  Zemisch.  Ebendaselbst.  No.  11.  S  137 

—  5S)Ziino,  G.,  In  causa  di  parricidio.  Ii  Morgagni, 
p.  521  und  573.  —  59)  v  K  raff  t-Kbirig,  Zwo  Falle 
von  vieljährigtr  Verkennung  geistiger  Krankheit  (Ver- 
folgungsquärulantenwahnsinn)  bei  Sträflingen.  Jabrb 
f.  Psychiatric  V.  Bd.  3  Heft.  S.  242.  —  60)  Fri- 
gerio, Omicidio  per  paranoia  allucinatoria  di  natura 
persecutorio  con  ipertrotia  dcl  verrnis  e  fossetta  o«i- 
pitale  media.  Lombroso's  Arch.  VoI.V.  Fase.  IV  p  41w 
(Rin  Priester  hatte  auf  offenem  Markte  ein  Weib  nieder 
gestochen,  weil  er.  wie  er  sagte,  von  Gott  beauftragt 
war,  dicseu  verdammten  Geist  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Als  er  nach  mehreren  Jahren  im  Alter  von  70  Jahrtn 
in  der  Irrenanstalt  starb,  fand  sich  ein  atrophische« 
Gehirn,  llydrocephalus  internus  und  eine  Hypertroph:« 
des  Wurms  mit  Bildung  einer  mittleren  Uinterbaupis- 
grubc.)  —  Cl)  Fritsch,  J.,  Gerichtsärztliches  Gut- 
achten. Originärer  Sehwachsinn.  Betrug.  Unzurechnungs- 
fähigkeit. Jahrb.  f.  Psychiatr    V  Bd.  3.  Heft.   S  264 

—  62)  v  Krafft- Ebing,  Imbecillitat.  Religiöse  Me 
lancholie.  Versuchter  Giftmord  des  Kindes  und  ver 
suchter  Selbstmord.   Prkdrcich's  Bl.  f.  ger.  Med.  S.  210 

—  63)  Ziino,  G. .  In  causa  di  frato  e  truffe  a  danno 
di  una  imbecille.  Osservazioni  e  perizia.  II  Morgagni 
p.  307.  —  64)  Shuttleworth,  G.  E  ,  Is  legal  re*por.- 
sibility  acquired  by  educated  Imbecüles?  Journ.  of 
mental  science.  January.  p.  467.  —  65)  Sommer, 
W.,  Siroulirte  Amnesie.  Vierteljahrsschr.  f  ger.  Med. 
XL.  S.  252  —  66)  Landgraf,  K.,  Ein  Simulant  vor 
Gericht    Friedreich's  Bl.  f.  gerichtl.  Med.   S.  411. 

Der  Entwurf  eines  neuen  französischen  Irren- 
gesetzes liegt  nun  anch  in  der  vom  Senat  aeeepttr- 
ten  Redaction  vor  (1).  Derselbe  weicht  von  dem  Pro- 
tect des  Gouvernements  (s.  letzten  Beriebt)  ausser 
durch  verschiedene  Modiftcationen  des  Teiles  insbe- 
sondere durch  folgende  neu  zugefügte,  hier  auszugs- 
weise mitgetbeilte,  Artikel  ab: 

Art.  8.  Wenn  ein  Geisteskranker  zu  Hause  be- 
handelt wird  und  die  Notwendigkeit  seiner  Er- 
schliessung mehr  als  3  Monate  gedauert  hat,  sind  die 
Angehörigen  verpflichtet,  hiervon  unter  Vorlage  eines 
ärztliches  Zeugnisses  dem  Staatsanwalt  Anzeige  zu 
machen  und  dieser  wieder  der  permanenten  Commi^wn 
zur  L'eberwachung  des  Irretiwcsens.  Auch  weiurhin 
sind  in  Intervallen,  die  3  Monate  nicht  übersteigen 
dürfen,  neuerliche  Anzeigen  zu  erstatten.  Art,  11.  In 
jedem  Departement  ist  eine  permanente  Irren-Commission 
zu  errichten,  welche  aus  dem  Gerichtspräsidenten,  einem 
Statthaltereirath,  einem  Advoeaten  und  Notar,  welche 
von  der  Advoeaten-  resp  Notariatskammer  gewählt 
werden  und  einem  vom  Minister  des  Innern  auf  Vor- 
schlag der  obersten  Irren-Comraission  ernannten  Irren- 
arzt zu  bestehen  hat.  Die  Comraission  hat  sämmthefae 
Irren  des  Departements  zu  überwachen;  Archiv  und 
Berathungen  der  Commtssion  sind  geheim.  Die  Mit- 
glieder derselben  werden  von  4  zu  4  Jahren  neu  er- 
nannt. Art.  12.  Die  Comraission  bat  selbst  oder  durch 
ihr  ärztliches  und  ein  anderes  Mitglied  wenigstens  ein- 
mal in  3  Monaten  alle  in  Anstalten  und  ausserhalb 
derselben  befindlichen  Geisteskranken  zu  besuchen  und 
über  jeden  einzeln  der  Comraission  zu  berichten ,  und 
bis  zum  1.  Februar  einen  Jahresbericht  dem  PräfecUn 
zu  übergeben.  Die  Mitglieder  der  Commission  beziehen 
Reisegelder,  der  Secretair,  als  weicher  das  är«tlicb« 
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Mitglied  zu  fungiren  hat,  einen  Gehalt.  Art.  14.  Die 
General-Inspectoren  werden  vom  Minister  auf  dem  Con- 
c urs wege  ernannt.  Zum  Concurs  werden  zugelassen: 
die  Mitglieder  der  Academie  de  medecine,  die  Profes- 
soren der  raediciniseben  Facultät,  Medic.  Doctoren, 
welche  entweder  durch  mindestens  5  Jahre  Directoren 
resp.  Primär  •  Aerzte  einer  Irren-Anstalt  oder  SecreUire 
einer  permanenten  Irren  -  Commission  gewesen  sind. 
Psychiater  von  Namen  können  durch  die  oberste  Irrcn- 
Cominission  vorgeschlagen  werden.  Jede  öffentliche 
oder  Privat- Irrenanstalt  ist  mindestens  einmal  im  Jahr 
durch  einen  der  General-Inspectoren  zu  visitiren.  Bei 
ihren  Touren  haben  letztere  die  betreffenden  perma- 
nenten Commissionen  einzuberufen  und  Ober  deren 
Thätigkeit  sich  Bericht  erstatten  zu  lassen.  Art.  15. 
Die  oberste  Irren- Commission  bat  zu  besteben:  Aus 
einem  Staatsrath,  welcher  durch  den  Conscil  und  einem 
Mitglied  des  Cassationshofes,  welches  durch  diesen  ge- 
wählt wird,  aus  dem  General- Procurator  des  Pariser 
Appellations- Gerichtshofes  oder  aus  einem  Mitglicdc 
des  letzteren,  aus  einem  Mitgliede  der  Academie  de 
mldecine,  dem  Professor  der  Psychiatric  an  der  medi- 
ciniseben Facultät  von  Paris,  je  einem  Director  des 
Ministeriums  der  Justiz  und  des  Innern  und  aus  den 
General-Inspectoren.  Art.  17.  Wenn  die  nach  Erfül- 
lung der  legalen  Formalitäten  in  eine  Irren- Anstalt 
unterzubringende  Person  dem  Transporte  mit  Gewalt 
sich  widersetzt,  so  kann  der  Maire  oder  die  Polizei  den 
Transport  unter  Anwendung  der  nöthigen  Vorsichts- 
massregeln  veranlassen.  L'eber  den  Vorgang  ist  ein 
Prolocoll  aufzunehmen  und  dieses  binnen  24  Stunden 
dem  Staatsanwalt  zu  übergeben.  Art.  IS.  Ein  gross- 
jähriges  Individuum,  welches  seiner  Geisteskrankheit 
sich  bewusst  ist  und  in  eine  Irren-Anstalt  aufgenommen 
zu  werden  wünscht,  kann  ohne  die  sonst  vorgeschrie- 
benen Formalitäten  aufgenommen  werden.  Ein  von 
ihm  unterschriebenes  Gesuch  genügt.  A  rt.  19.  Nie- 
mand darf  in  eine  ausländische  Irren- Anstalt  oder 
Irrenpflege  gebracht  werden,  ohne  das«  hiervon  binnen 
einem  Monat,  vom  Tage  der  Placirung  gerechnet,  die 
Anzeige  an  den  Staatsanwalt  des  Wohnortes  des  Kranken 
gemacht  werden  würde.  Ein  ans  dem  Ausland  in  eine 
französische  Irren -Anstalt  gebrachter  Geisteskranker 
darf  ohne  ein  Gesuch  und  ohne  ein  ärztliches  in  seiner 
Heimath  oder  durch  den  diplomatischen  Vertreter  der 
letzteren  legalisirtes  Zeugniss  nicht  aufgenommen  wer- 
den. Von  der  Aufnahme  hat  der  Präfect  binnen  drei 
Tagen  die  betreffende  diplomatische  Vertretung  zu  ver- 
ständigen. Art  22.  Bei  Transportirungen  von  einer 
Irren- Anstalt  in  eine  andere  geschieht  die  Aufnahme 
auf  Grund  eines  von  ersterer  aufgestellten  ärztlichen 
Zeugnisses  unter  Beilage  von  Abschriften  des  Aufnahme- 
actes.  Art.  41.  Wenn  die  Entlassung  eines  wegen 
Gemeingefährlichkeit  internirten  oder  eines  verbreche- 
rischen Irren  angesucht  wird,  bat  der  behandelnde  Arzt 
zu  erklären,  ob  das  Individuum  geheilt  ist  oder  nicht 
und  in  erstcrem  Falle,  ob  eine  Reoidive  zu  befürchten 
steht  Den  Antrag  auf  Entlassung  stellt  die  perma- 
nente Commission,  die  Entscheidung  fällt  die  Raths- 
kammer des  betreffenden  Tribunals.  Die  Entlassung 
ist  revocirbar  und  findet  überhaupt  nur  bedingungs- 
weise statt.  Art.  42.  Wenn  bei  einem  Angeklagten 
Verdaoht  besteht,  das»  er  geisteskrank  sei,  so  kann 
derselbe  einer  Irren-Anstalt  oder  Irren-Abtheilung  zur 
Beobachtung  übergeben  werden,  wenn  einer  der  Ex- 
perten Arzt  des  betreffenden  Etablissements  ist.  Die 
Aufnahme  geschieht  durch  Auftrag  des  Präfecten  auf 
Ansuchen  des  Gerichtes.  Art.  48  betrifft  die  Verpfle- 
gungskosten. Art.  68.  Jeder  Angestellte  (eraploye) 
einer  privaten  oder  öffentlichen  Irren -Anstalt,  welcher 
sich  Misshandlungen  oder  Tbätlicbkeitcn  gegen  einen 
der  Kranken  schuldig  macht,  wird  mit  Gefängniss  von 
5  Tagen  bis  zu  3  Monaten  und  einer  Geldbusse  von 
16  bis  200  Francs  bestraft.  Jeder  Aufseber  oder 
Wärter,  welcher  durch  Nachlässigkeit  oder  Nichtbeach- 


tung dar  Reglements  die  Gesundheit  oder  das  Leben 
der  ihm  anvertrauten  Kranken  comproroittirt,  ist  mit 
einer  Geldbusse  von  16  bis  100  Francs  zu  bestrafen. 
Art.  69.  Jedes  an  einem  Geisteskranken  mit  Bewusst- 
sein  des  geisteskranken  Zustande»  desselben  ohne  An- 
wendung von  Gewalt  vollbrachte  oder  versuchte  Atten- 
tat gegen  die  Sittlichkeit  wird  mit  Reclusion  bestraft. 

Zu  dem  Aufsätze  Parant's  (2)  über  dio  Seque- 
stration von  Geisteskrankheiten  innerhalb 
der  Familie,  gab  Veranlassung  die  Sequestration 
eines  jungen  blödsinnigen  Mannes  und  soines  seit  zwei 
Jahren  an  mit  Aphasie  verbundener  Demenz  leiden- 
den Vaters  durch  ihre  nächsten  Verwandten  in  einem 
Hause  der  Vorstadt  von  Toulouse,  welches  nach  Aussen 
hin  gefängn issartig  abgeschlossen  war. 

Anfangs  hatte  jeder  der  Kranken  ein  eigenes  grosses 
Zimmer,  später  wurden  beide  in  einem  untergebracht, 
welches  durch  Bretterwände  in  zwei  Zimmerchen  und 
zwei  Vorzimmer  abgetheilt  wurde.  Das  Zimmerchen 
des  Sohnes  hielt  bloss  13  cbm,  war  ohne  Fenster  und 
erhielt  seine  Luft  bloss  durch  einige  15  cm  im  Durch- 
messer haltende  Oeffnungen  in  der  Scheidewand  aus 
dem  für  den  Vater  bestimmten  Raum,  welcher  20  cbm 
fasste  und  nur  ein  fast  stets  verschlossenes  Fenster 
besass.  Die  Räume  waren  nicht  mit  Ziegeln  gepflastert 
und  nicht  heizbar.  Später  hatte  man  an  das  Zimmer 
eine  Art  Käfig  angebaut,  der  4  m  im  Gevierte  und 
2  m  75  cm  in  der  Höhe  betrug,  dessen  zwei  Seiten 
von  den  Zimmerwänden  und  die  zwei  anderen  durch 
ein  dichtes  Gitter  gebildet  wurden.  Hier  sollten  die 
Kranken  promeniren  und  Luft  seböpfon.  Boden  und 
Wände  der  Räume  waren  mit  Fäcalien  verunreinigt  und 
der  Geruch  in  letzteren  war  penetrant.  Der  junge 
Mann  war  nur  mit  einem  langen  Bernde  bekleidet,  die 
Haare  waren  lang  und  wirr,  die  Nägel  4  bis  5  cm  lang 
und  gegen  die  Bohlband  gekrümmt  Während  eines 
dreimonatlichen  Aufregungsstadiums  hatte  man  die  Zelle 
nicht  betreten  und  dem  Kranken  die  Speisen  durch  ein 
Loch  gereicht. 

Die  Verwandten  wurden  in  Anklagestand  versetzt, 
das  Gericht  entschied  jedoch,  dass  kein  Grund  zur  ge- 
richtlichen Verfolgung  vorliege,  weil  eine  böse  Absicht 
nicht  erwiesen  sei!  P.  erörtert,  wie  nothwendig  es 
sei,  dass  auch  bezüglich  der  Behandlung  von  Geistes- 
kranken innerhalb  der  Familie  gesetzliche  Bestimmun- 
gen erlassen  werden  möchten  und  führt  als  Beweis 
für  diese  Notwendigkeit  an.  dass  innerhalb  der  letzten 
15  Jahre  die  inhumane  Sequestration  von  Geistes- 
kranken innerhalb  der  Familie  achtmal  Gegenstand 
strafrechtlicher  Verfolgung  gewesen  ist. 

Das  Werk  von  Kocher  (5)  behandelt  die  Crimi- 
nalität  der  Araber  in  Algier  in  gerichüich-medici- 
nischer  Beziehung.  In  einer  Einleitung  schildert  K. 
die  Bewohner  der  Provinz  Algier,  die  Gesetzgebung 
daselbst  vor  und  nach  der  Conquete  und  giebt  einen 
Ueberblick  der  Criminalstatistik.  Die  weitere  Arbeil 
zerfällt  in  3  Theile.  Im  ersten  bespricht  K.  die  allge- 
meinen Fragen,  welche  sich  bei  gerichtsärztlichen  Un- 
tersuchungen ergeben  können  (Alter.  Geschlecht. 
Stand,  Narben,  Tätowirungen,  Fäulniss  und  Mumifica- 
tion,  verdächtige  Spuren,  Geistesstörung,  Simulation 
etc.),  im  zweiten  die  Attentate  gegen  die  Person  (Ver- 
letzungen, Vergiftungen,  Selbstmord,  Erstickungsfor- 
men, Tod  durah  Inanition),  im  dritten  die  auf  den 
Geschlechtstrieb    bezüglichen    Fragen  (Nothzucht, 
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Päderastie,  Sodomie,  Tribadie,  Schwangerschaft  und 
Geburt,  Fruchtabi reibung  und  Kindsmord).  Einen  be- 
sonderen Abschnitt  des  letzten  Theils  bildet  die  For- 
cirung  des  ersten  ehelichen  Beischlafes  an  unent- 
wickelten Mädchen,  und  die  bei  diesem  von  K.  als 
„Viol  dans  le  manage*  bezeichneten  Acte  theils  durch 
den  Coitus  als  solchen,  theils  durch  die  Finger  aber 
auch  durch  gewaltsam  eingeführte  fremde  Körper,  ent- 
stehenden Verletzungen.  In  einem  dieser  Fülle,  wel- 
cher ein  1  1  —  1 2  jähriges  Mädchen  betraf,  wurde  bei  der 
übduction  jauchige  Peritonitis  und  ausser  Zerreissun- 
gen  der  Vagina  und  des  Rectums  eine  in<raperitoneale 
Perforation  des  letzteren  und  eine  Durchbohrung  des 
hinteren  Scheidengewolbes  gefunden,  in  der  Bauch- 
hoble aber  der  15,5  cm  lange  und  8  —  9  cm  im  Um- 
fang betragende  Stiel  eines  zum  Krämpeln  von  Wolle 
dienenden  Werkzeuges,  welches  offenbar  sowohl  in  die 
Scheide  als  ins  Rectum  eingestossen  worden  war. 

Bournet  (6)  vergleicht  die  Criminalilät  in 
Frankreich  mit  jener  in  Italien  und  kommt  trotz 
des  Umstandes,  dass  in  Frankreich  schon  seit  Langem 
(seit  1825)  in  Italien  aber  erst  seit  1872  eine  Crimi- 
nalstatistik  besteht,  zu  folgenden  Schlüssen :  Die  blutigen 
Verbrechen  sind  in  Italien  mindestens  3  mal  häufiger 
als  in  Frankreich;  der  Todtschlag  ist  etwa  6  mal  hau- 
Cger  in  Italien  als  in  Frankreich  und  es  kommen  da- 
bei in  Italien  vorzugsweise  schneidende  und  siechende 
nicht  insidiöse  Werkzeuge,  in  Frankreich  aber  vorwie- 
gend Messer  und  Schosswaffen  in  Anwendung,  letztere 
namentlich  in  Corsica;  dagegen  vermindert  sich  der 
Meuchelmord  in  Italien,  während  in  Frankreich  eine 
Zunahme  sich  bemerkbar  macht.  Die  Zahl  der  Ver- 
wandtenmorde ist  in  Italien  etwa  doppolt  so  gross  als 
in  Frankreich;  .die  Vergiftungen  nehmen  in  beiden 
Staaten  an  Zahl  ab;  die  Attentate  gegen  die  Sittlich- 
keit, namentlich  die  an  Kindern  begangenen  sind  in 
Italien  bedeutend  seltener  als  in  Frankreich,  ebenso 
die  Kindsmorde,  während  bezüglich  der  Fruchtabtrei- 
bungen weder  in  Frankreich  noch  in  Italien  verlass- 
liche Daten  bestehen.  Das  Gesetz  des  Antagonismus 
zwischen  blutigen  Verbrechen  und  Selbstmord  mani- 
festirt  sich  sowohl  in  Frankreich  als  in  Italien.  In 
beiden  Staaten  nimmt  der  Selbstmord  an  Häufigkeit 
zu,  besonders  in  der  Armee. 

Lombroso  (7)  vertheidigt  in  einem  auszugsweise 
uicht  wiederzugebenden  Aufsatze  seine  criminal-an- 
th  ropologisebe  Schule  gegen  von  verschiedeneu 
Seiten,  insbesondere  von  Oettingen  in  der  8.  Auf- 
lage seine  Moralstatistik  1882.  von  Messedaglia 
und  Orano  erhobenen  Kinwürfe. 

Ueber  die  der  Mafia  ähnliche  Verbrecher-Ver- 
bindung „Fratellanza"  in  der  Provinz  Girgenti  und 
deren  Organisation  berichtet  Lestingi  (9). 

Einer  der  indirecten  Beweise  für  die  Identität  des 
moralischen  Irrseins  mit  dem  angeborenen  Ver- 
brecherthum (delinquente-nalo).  welcher  zugleich  die 
Zweifel  erklärt,  die  in  dieser  Beziehung  unter  den 
Psychiatern  herrschten,  ist,  wie  Lombroso  (11)  aus- 
führt, die  grosse  Seltenheit  des  ersteren  in  den  Irren- 
häusern und  umgekehrt  dessen  grosse  Häufigkeit  in  den 


Gefängnissen.  Auch  spricht  für  diese  Identität  der 
Umstand,  dass  fast  alle  an  moralisch  Irren  beobachte- 
ten Eigenschaften  auch  an  dorn  Delinquente  nato  vor- 
kommen, wie  L  .  indem  er  die  in  der  Literatur  verzeich- 
neten Fälle  von  , moralischem  Irrsein"  durchgeht,  des 
Näheren  ausführt. 

Eine  Bande  von  8  bereits  wiederholt  abgestraften 
Männern  hatte  einen  gewissen  Luisi  durch  4  2  Wunden 
ermordet  und  ausgeraubt  und  dabei  zwei  andere  Per 
sonen  verwundet.  Vier  derselben  zeigten  wie  Pu- 
gliese  (12)  ausführt  und  durch  eine  Abbildung  illu- 
strirt.  ausgesprochenen  Verbrechertypus,  insbeson- 
dere verschiedene  Degenerationszeichen  am  Kopte. 

Ein  längerer  Artikel  Ferri's  (13;  handelt  von 
der  juridischen  Voran  twortlichkeit  der  Sei  bst 
mörder  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass  keinem  Men- 
schen das  Kecht.  freiwillig  aus  dem  Leben  zu  schei- 
den, bestritten  werden  kann.  Balestrini  (14)  ist 
entgegengesetzter  Anschauung,  worauf  Ferri  15) 
replicin. 

Badik  (16).  Arzt  der  ungarischen  Strafanstalt 
Iiiava,  welche  auf  läuger  als  10  Jahre  verurthedte 
Verbrecher  beherbergt,  beschäftigt  sich  seit  10  Jahren 
mit  der  Frage  der  Anomalien  an  Verbrech er- 
schädeln  und  -Gehirnen.  Er  unterscheidet  vier 
Typen  von  Verbrechern,  nämlich  a)  mit  symmetrischem 
kleinen  Schädel,  ohne  pathologische  Veränderungen  am 
Gehirn  und  seinen  Häuten,  b)  mit  symmetrischem  tuit- 
telgrosscn  Schädel  mit  pathologischen  Veränderungen 
am  Gehirn  und  seinen  Hüllen,  c)  mit  asymmetrischem 
Schädel  ohne  pathologische  Veränderungen  am  Hirn 
und  den  Meningen  und  d)  mit  asymmetrischem  Schä- 
del mit  solchen  Veränderungen.  Die  Verbrecher  der 
ersten  Kategorie  sind  einfältige  bildungsur.fähige,  ihrer 
Strafe  gegenüber  gleichgültige  Menschen.  Sie  begeben 
das  Verbrechen  aus  Einfalt  oder  als  das  Werkzeug 
Anderer.  Jene  der  zweiten  Kategorie  sind  geistig  mehr 
entwickelt  und  können  dann  die  Tragweite  ihres  Ver- 
brechens beurtheilen.  Ihr  Betragen  in  der  Anstalt  ist 
ein  gutes,  sie  verlassen  dieselbe  in  der  Kogel  gebessert 
und  werden  selten  rückfällig,  was  bei  den  Verbrechern 
der  Kategorie  a  leicht  geschieht.  Sie  leiden  an  ver- 
schiedenen Angioneurosen,  zeitweilig  an  Kopfweh  umi 
Schwindel.  Ihre  Verbrechen  sind  meist  Affecthand- 
lungen.  Die  Verbrecher  der  dritten  Kategorie  bilden 
den  grössten  Theil  der  Bewohner  der  Strafanstalt,  lür 
Verbrechen  ist  in  der  Regel  ein  schweres,  ihre  Gedan 
ken  beschäftigen  sich  nur  mit  Bösem  und  sie  begehen, 
als  ob  die  Moral  bei  ihnen  ganz  ausgestorben  wäre, 
nur  Schlechtes.  Sie  sind  Lügner,  Verläumder,  Hau 
ber,  Mörder,  Gauner  und  dabei  leichtsinnig  und  her 
ausfordernd  bis  zur  Unverschämtheit.  Sie  stiften  die 
anderen  Sträflinge  zu  Aufständen  und  Schlägereien  an 
und  tragen  anderseits  falsche  Anzeigen  den  Beamten 
zu.  Sie  empfinden  keine  Keue  über  ihr  begangene* 
Verbrechen  und  nur  die  Gewalt  hält  sie  von  bösen 
Thalen  zurück.  Von  Besserung  ist  keine  Bede.  Bei 
den  Verbrechern  der  vierten  Kategorie  hängt  der  (.'  .*- 
racter  derselben  von  den  pathologischen  Veränderun- 
gen am  Gehirn  ab.   Sind  diese  nur  gering,  so 
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sich  die  Individuen  in  ihrem  Verhallen  der  Kategorie 
c  zu.  im  anderen  Falle  leiden  sie  nicht  nur  an  Angio- 
neurosen, sondern  an  den  verschiedensten  Formen  der 
Epilepsie.  Diese  Verbrecher  begehen  ihre  Ver- 
brechen, wenn  auch  nicht  immer,  so  doch  meistens  im 
unbewussten  Zustande  und  erinnern  sich  dessen  nur 
wie  eines  Traumes.  Ihr  Geist  ist  schwach,  im  40.  bis 
50.  Jahre  werden  sie  blöd  und  oft  paralytisch.  Die 
Anzahl  der  Sträflinge  der  genannten  4  Kategorien  zeigt 
folgendes  Verhältnis*:  1.  3.  9.  0.5.  B.  erwartet 
Berücksichtigung  der  geschilderten  Tbatsachen  durch 
die  Strafgesetzgebung. 

Koaiiti  (17)  hat  die  Schädel  und  Gehirne 
von  4  schweren  Verbrechern  untersucht,  nämlich  von 
einem  38jährigen  Gattenmörder,  einem  2  ljährigen 
Räuber,  einem  28jährigen  Mörder  und  zugleich  Selbst- 
mörder und  einem  08jährigen  Mann,  der  seine  zweite 
und  wahrscheinlich  auch  seine  erste  Krau  umgebracht 
hatte.  Die  Gehirne  wogen  1522.  1270.  1440  und 
1 240  g.  In  3  dieser  Fälle  fand  sich  eine  mittlere 
Occipitalgrube,  zweimal  eine  bemeikenswerthe  (note- 
vole)  Dicke  des  Schädels,  dreimal  Wormi'sche  Knochen, 
einmal  eine  Verwachsung  der  Kiihte,  einmal  Plagio- 
cephalie.  einmalOxycephalie,  einmal  eine  ausgesprochene 
Sutura  incisiva,  einmal  ein  Osteom  der  Sichel,  dreimal 
eine  Verdoppelung  einer  Stirnwindung  und  dreimal  Ver- 
wachsung der  Meningen. 

Lombroso  und  Cougnet(18,  prüften  das  vaso- 
motorische Verhalten  bei  Verbrechern  und 
fanden  häufig  Anomalien.  So  fehlte  die  Schnmröthe 
bei  98  jungen  männlichen  Verbrechern  in  44  und  bei 
122  weiblichen  in  81|>Ct.  Auch  fanden  sich  einigo, 
bei  denen  statt  des  Eiröthens  ein  Erblassen  eintrat. 
Die  Gefässreaction  auf  Amylnitrit  ist  nicht  selten  ver- 
langsamt und  häufig  schwächer  als  normal.  Sphvgmo- 
graphische  Beobachtungen  ergaben  bei  einzelnen  ein 
vollständiges  Fehlen  der  Gefässreaction  gegenüber 
AfTeclen  und  bei  Vielen  Abweichungen  vom  Normalen, 
wie  an  Curventafeln  gezeigt  wird.  Gleiches  ergaben 
pletysniographische  Studien  und  sehen  L.  und  C.  in 
der  Anwendung  des  Pletvsmograplien  ein  schätzbares 
Mittel  zur  Entlarvung  von  Simulanten  resp.  zur  Unter- 
scheidung geborener  Verbrecher  -  von  Golegenheils- 
verbreebern.  Die  geringe  Sensibilität,  insbesondere 
gegenüber  von  Schmerz  und  dio  minder  intensive 
Reaction  des  Gefässsystems  giebt  vielleicht  den 
Schlüssel  zur  Erklärung  der  relativ  grossen  Vitalität 
gewisser  Verbrecher,  von  denen  viele,  wie  L.  und  C. 
durch  Beispiele  zeigen,  trotz  ungünstiger  äusserer  Ver- 
hältnisse, insbesondere  in  Gefängnissen  ein  hohes  Alter 
erreichen,  und  durch  grosses  Körpergewicht  und  robuste 
Constitution  sich  auszeichnen. 

L  eber  die  rechts-  und  linksseitige  Prävalenz  des 
Tastgefühles  bei  Gesunden,  Geisteskranken,  bei 
Vorbrechern,  Blinden  und  Taubstummen  hat  Lom- 
broso (19)  Untersuchungen  angestellt.  Bei  (G8;  Ge- 
sunden fand  sich  das  Tastgefühl  beiderseits  gleich  bei 
44  pCt.,  links  stärkoi  entwickelt  bei  2fipCt..  rechts  bei 
29pCt.;  bei  (36)  Verbrechern  ergab  sich  ein  Verhält- 
niss  von  27,  54  uud  18,9pCt.,  bei  (104)  Geistes- 
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kranken  ein  solches  von  24,  43,2  und  32,6 pCt.  Bei 
Blinden  und  Taubstummen  fand  L.,  dass  das  denselben 
zugeschriebene  feinere  Tastgefühl  nicht  eiislirt,  son-  . 
dem  dass  dieses  namentlich  bei  Nichtunterrichtoten 
im  Allgemeinen  weniger  entwickelt  ist  als  bei  normalen 
Individuen,  und  dass  bei  Blinden  und  Taubstummen 
auch  die  laterale  Prävalenz  häufiger  vorkommt  als  bei 
letzteren. 

Etwas  ausführlicher  behandoll  L.  denselben  Gegen- 
stand in  einem  anderen  Aufsätze  (20).  Ausserdem  be- 
merkt er.  dass  unter  normalen  Verhältnissen  Links- 
händigkoitsichin4,3pCt.  bei  Männern  und  5,88pCt. 
bei  Weibern  findet.  Von  bedeutenden  Männern  waren 
Leonardo  da  Vinci,  Buhl,  Nigra  und  Tiberius 
linkshändig.  Bei  geisteskranken  Männern  fand  sich 
Linkshändigkeit  in  4,13  und  bei  Frauen  in  4.27  pCt. ; 
bei  männlichen  Verbrechern  in  13.9.  bei  weiblichen 
in  22,7  pCt. ,  daher  3 — 4  mal  häufiger  als  de  norma. 
Damit  in  Uebereinstimmung  fand  L.  bei  Verbrechern 
dio  rechtsseitige  Asymmetrie  des  Schädels  häufiger  als 
die  linksseitige  und  eine  Prävalenz  der  Entwickelung 
der  rechten  Hirnhemisphäre  über  die  der  linken.  Aus 
dem  ..Lateralismus"  erklärt  sich  eine  Reihe  bisher 
unverständlich  gewesener  psychopatbischer  Erschei- 
nungen, z.  B.  das  Gefühl  der  doppelten  Persönlichkeit. 

Andronico  (21)  fand  in  der  weiblichen  Strafan- 
stalt in  Messina  unter  279  Sträflingen  12  Links- 
händer, somit  4,3 pCt.  Unter  diesen  war  eine  wie- 
derholt abgestrafte  Diebin  entschieden  geisteskrank. 
Zwei  Monate  vor  ihrer  letzten  Entlassung  aus  dorn  Ge- 
fängnisse hatte  sie  versucht  sich  durch  Anzünden  ihres 
Strohsackos  umzubringen,  wobei  sie  bedeutende  Brand- 
wunden davontrug.  Sie  war  auch  auf  der  linken  Seite 
empfindlicher  als  auf  der  rechten  und  klagte  deshalb 
auch  mohr  über  die  linksseitigen  Brandwunden  als 
über  die  rechtsseitigen,  obgleich  letztere  intensiver 
waren.  Kino  zweite  Gefangeue  hatte  wiederholt  Brand 
gelegt,  zeigt  ausgesprochenen  Affentypus,  Prognatis- 
mus,  Strabismus,  fehlerhafte  Insertion  der  Zähne  und 
ist  geistesgestört.  Sie  zeigt  motorischen  sowohl  als 
sensorischen  Mancinismus.  Unter  diesen  12  Links- 
händern hatte  1  einen  Vater  und  4  Mütter,  die  links- 
händig waren,  was  für  Erblichkeit  der  Erscheinung 
spricht. 

Nachdem  Lombroso  (22)  bei  Idioten  und  bei 
mit  Moral  insanity  Behafteten  wiederholt  geriffte 
Zähne  (denti  a  sega)  gefunden  hatte,  verfolgte  er 
diese  Erscheinung  bei  Taubstummen  und  Blindgebore- 
nen und  constatirte  sie  bei  110  der  letzteren  18  mal, 
und  bei  ersteren  in  6  —  8  pCt.  Er  meint  daher,  dass 
geriffte  Zähne  nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
von  angeborener  Syphilis  herrühren,  sondern  unter  dio 
D  e  g e  n  o  r a  t  i  o  n  s  z o  i  c  h  e  n  gehören. 

Die  Meinung  ist  sehr  verbreitet,  dass  die  meisten 
Verbrecher  auch  nach  ihrer  Verurtheilung  die  That 
leugnen  und  behaupten  unschuldig  zu  sein.  Feiri 
(23)  dagegen  fand,  dass  von  345  Verbrechern  im  Ge- 
fängnisse von  Pesaro  nur  42pCt..  von  353  in  jenem 
von  Castelfranco  sogar  nur  2  1  pCt.  dio  That  läugneten, 
und  das  gerade  die  schweren  Verbrecher  ihre  Thaten 
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nicht  Mos*  eingestehen,  sondern  sogar,  namentlich 
ihren  Mitgefangenen  gegenüber,  mit  diesen  prahlen.  F. 
sieht  darin  einen  weiteren  Beweis  der  von  Haus  aus 
bestehenden  gemüthlichen  Stumpfheit  der  meisten 
schweren  Verbrecher,  die  sich  auch  bei  vielen  schon 
durch  .ihr  Benehmen  bei  der  Thal  selbst,  beim  Verhör 
und  bei  der  Verkündigung  des  Unheils  mitunter  in 
ganz  auffälliger  Weise  documentirt.  was  F.  durch  eine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  illustrirt. 

Ferri  (24 j  bespricht  in  einem  Aufsatze  die  Er- 
scheinungen der  Koue  bei  Verbrechern.  Erfand 
bei  (»98  von  ihm  untersuchten  Vorbrechern,  dass  in 
35pCt.  jedes  Reuegcfühl  vollkommen  fehlte  und  das* 
bei  vielen  sogar  das  Gegenihcil  hiervon,  niimlich  eine 
gewisse  Befriedigung  und  ein  heiteres  Wesen  vorhan- 
den war. 

Religiöses  Fühlen  hat.  wie  Ferri  (25)  auseinan- 
dersetzt, auf  die  Genesis  des  Verbrechens  keinen 
Einfluss,  welche  nur  in  dem  verschiedenen  Verhalten 
des  moralischen  Sinnes  wurzelt.  Wenn  in  einem  Men- 
schen ein  moralischer  Sinn  exislirt,  so  ist  dieser  mass- 
gebend für  sein  Benehmen  und  für  sich  allein  aus- 
reichend, kann  aber  allerdings  in  religiösen  Gefühlen 
weitere  Unterstützung  finden;  wenn  aber  ein  morali- 
sches Fühlen  nicht  vorhanden  ist,  kann  das  religiöse 
Gefühl  ertweder  selbst  den  Antrieb  zum  Verbrechen 
abgeben  (z.  B.  bei  Verbrechen  aus  fanatischon  Motiven) 
oder  es  bildet  nur  einen  schwachen  Zügel  nicht  bloss 
weil  für  diesen  der  Angriffspunkt  fehlt,  sondern  weil 
das  religiöse  Fühlen  sich  der  originären  moralischen 
Gefühllosigkeit  adaptirt.  So  kommt  es.  dass,  weil  die 
Religion  ein  automorphisches  Gefühl  ist.  welches  sich 
das  Bild  Gottes  nach  menschlichem  Vorbilde  construirt, 
ein  guter  und  ehrenhafter  Mensch  einen  Gott  der 
Liebe  und  der  Gnade  verehrt,  während  ein  perverser 
und  unmoralischer  sich  einen  grausamen  und  rächen- 
den Gott  bildet.  Auch  zeigt  die  tägliche  Erfahrung, 
dass  sich  moralische  und  unmoralische,  ehrenhafte 
und  unehrenhafte  Menschen  ebenso  gut  unter  Atheisten 
wie  unter  Glaubigen  linden,  und  dass  auch  bei  gemei- 
nen Mördern  religiöse  Gefühle  bestehen  können,  dafür 
giebt  es  bei  diesen  verschiedene  Beweise,  so  die  täto- 
Wirten  religiösen  Embleme,  die  Amulete  und  Heiligen- 
bilder, die  sie  bei  sich  tragen,  und  der  Aberglaube. 
Viele  schwere  und  habituelle  Verbrecher  waren  ganz 
eifrige  Kirchenbesucher  und  strenge  Beobachter  ge- 
wisser kirchlicher  Gebote,  z.  B.  der  vorgesrhriebenen 
Fasten.  Ebenso  führt  F.  viele  Falle  an,  wo  Verbrecher 
vor  Begehung  ihrer  Thaten  Gott  oder  die  Heiligen  um 
Förderung  ihres  Unternehmens  anflehten  oder  nach 
vollbrachter  Thai  durch  Gebet  und  Opfer  Absolution 
sich  zu  erwerben  meinten.  Im  Ganzen  sind  Atheisten 
unter  den  Mordern  selten  und  unter  den  von  F.  unter- 
suchten fand  sich  nur  ein  solcher. 

Shaw's  (2(i)  Schrift  erörtert  die  Unhallbarkeit 
der  von  Laien  gewöhnlich  als  Kriterien  der  Geistes- 
krankheit resp.  Unzurechnungsfähigkeit  ange- 
sehenen Erscheinungen.  Er  findet  es  auffällig,  dass 
während  man  so  leicht  bereit  ist  bei  Selbstmord  einen 
gestörten  Geisteszustand  anzunehmen,  solche  Schwie- 


rigkeiten in  gewissen  Mordfällen  gemacht  werden  In 
beiden  Fällen  kann  das  unerwartete  Handeln  gegen 
ein  Naturgesetz  das  erste  Symptom  einer  Geistesstö- 
rung sein.  DieKenntniss  von  Hecht  oder  Unrecht  kann 
dabei  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Auch  der  Verlauf 
kann  verschieden  sein,  indem  z.  B.  einmal  die  Geistes- 
störung mit  einer  explosiven  Gewalt that  beginnt  im<i 
dann  ruhig  verläuft,  während  ein  andermal  eine 
harmlose  Illusion  in  furibunde  Delirien  übergebt 
Amnesie  für  die  Zeit  der  Thal  ist  häufig,  so  dass  ^et 
Betreffende  nachträglich  sich  selbst  nicht  Rechenschaft 
zu  geben  vermag,  ob  er  damals  das  Unrechte  sein»r 
Handlung  einsah  oder  nicht.  Krankhafte  Impulse  im 
Gewaltthaten  müssen  keineswegs  immer  ploizlicii  und 
vorübergehend  auftreten,  sie  können  auch  länger? 
Zeit  bestehen  und  selbst  zu  planmässigem  Vorgehen 
führen.  Beides  kommt  namentlich  bei  Individuen  mit 
ererbter  psychopathischer  Veranlagung  vor  und  ob  ein 
solches  ein  kleines  oder  ein  grosses  Verbrechen  venire, 
ist  vielleicht  nur  Sache  des  Zufalls;  für  einen  ge^u». 
den  Geist  ist  die  Begehung  eines  Diebstahls  elicr.su 
unbegreiflich,  wie  die  Begehung  e.nes  schweren  Ver 
brochens.  Theoretisch  genommen  giebl  es  eigriiib*  (■ 
keine  Grade  des  Verbrechens.  Veränderung  des  Uha 
racters  ist  ein  häufiges  Symptom  eingetretener  Geistes 
Störung.  Dieselbe  kann  zu  harmlosen  „Eigenthurnlirii 
keiten"  des  Benehmens,  aber  auch  zu  schrecklich", 
Gewaltthaten  führen  und  das  Schlimmste  dabei  is:. 
dass  Niemand  sagen  kann,  ob  letzteres  eintreten  wirf 
oder  nicht.  Wenn  das  Individuum  eine  Gewaltthat  bt 
gebt  wird  nur  auf  Geistesstörung  plaidirt.  währen! 
wenn  erstere  nicht  geschehen  wäre,  man  vielleicht  d..- 
Berechtigung  bestritten  hätte,  den  Mann  wegen  seiner 
„Excentriciläten*  einer  Irrenanstalt  zu  Übergeber. 
Das  beste  Mittel  die  Geisteskrankheiten  zu  vermeid 
wäre  das  Heirathsverbot  für  geistig  Abnorme.  Die«rs 
durchzuführen  ist  aber  nicht  möglich.  Richtige  Em* 
hung  kann  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  erwor- 
bene, häufig  zum  Verbrechen  führende  Schwäch 
(nerve  weakness)  corrigiren.  das  Verbrechen  aimu 
rotten  vermag  sie  nicht. 

Bucknill  (28)  definirt  die  Geisteskrankhe;'. 
im  forensischen  Sinne  als  eine  unfabigmacbenic 
Schwäche  oder  Störung  des  Geistes  durch  Krankliei'. 
(Insanity  is  incapacitating  weakness  or  derangeoi«; 
of  mind  caused  by  disease),  da  die  Unfähigkeit  ac 
der  Begehung  der  Thal  zu  enthalten  stets  die  wirb 
ligste  Bedingung  der  Unzurechnungsfähigkeit  bilden 
muss.  An  der  Hand  vieler  verflossener  Entscheidurf-i 
führt  B.  aus,  dass  das  gegenwärtige  englische  G«*et: 
in  Bezug  auf  die  Behandlung  geisteskranker  Verbre- 
cher nicht  bloss  unklar  ist.  sondern,  wenn  stricte  au- 
geführt, zu  monströsen  Consequcnzen  führen  kann  uil 
empfiehlt  dringend  rationelle  Massnahmen,  insbev.v 
dere  eine  systematische  Untersuchung  der  der  Geiste 
Störung  Verdächtigen  durch  beeidete  Sachverstand^- 
welche  in  öffentlicher  Gerichtssitzung  auszusagen  unJ 
ihr  Gutachten  zu  motiviren  hätten. 

Die  von  Uiraud  (29)  auszugsweise  gebrachten  Yi> 
betreffen  Geisteskranke,  welche  schwere  Ge*»l 
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t  baten  begangen  hatten  u.  z.  1)  originär  Verrückter, 
hochgradig  erblich  belastet,  der  sieh  für  unfruchtbar 
hält,  weil  sein  Same  zu  hell  Lst  und  deshalb  behauptet, 
dass  seine  Kinder  aus  Ehebruch  stammen,  mit  Gehörs- 
hallueinationen  und  Vergiftungswahn  behaftet,  ersebiesst 
einen  Nachbar  ohne  allen  Grund  und  wird  trotz  des 
Gutachtens  der  Aerzte  zu  20  Jahren  Strafarbeit  ver- 
urtheilt!  2)  Mordversuch  einer  Frau  an  ihrem  Manne 
im  epileptischen  Delirium.  3)  Dreiundscchzigjähriger 
Mann,  erblich  veranlagt,  der  schon  mehrere  Selbstmord- 
versuche unternommen,  hatte  seine  Schwiegertochter  an- 
geblich in  Folge  eines  Streites  mit  einem  Stück  Holz 
erschlagen.  Kurz  zuvor  hatte  er  Vermögensverlust  er- 
litten und  ein  Druder  von  ihm  war  geisteskrank  ge- 
worden. Die  Beobachtung  in  der  Irrenanstalt  ergab 
melancholische  Verrücktheit,  4)  Hin  2Sjähriger  Mann, 
welcher  an  llallucinationen  des  Gesichtes  und  Gehöres 
laborirte.  sowie  theils  an  Verfolgung*-  theils  an  Grössen- 
ideen,  hatte  seinen  Vater  auf  freiem  Felde  erwürgt,  dio 
Leiche  in  einen  Graben  geworfen  und  mit  Zweigen  be- 
deckt. In  der  Irrenanstalt  fand  sich  ausser  den  ge- 
nannten Erscheinungen,  Ungleichheit  der  Pupillen  und 
schwere  Sprache.  5)  Hin  38 jähriger  Mann  hatte  seiner 
neben  ihm  im  Bette  liegenden  Frau  den  Uals  durch- 
schnitten und  sich  selbst  drei  Wunden  beigebracht. 
Die  Untersuchung  ergab  beginnende  progressive  Para- 
lyse mit  Grössenideen.  6)  Schwachsinn  nach  Typhus 
mit  Verfolgongsideen  bei  einem  33jäbrigen  Mann ,  der 
seine  Schwägerin  erstochen  und  seine  Schwester  ver- 
wundet hatte.  7)  Mordversuch  durch  einen  schwach- 
sinnigen Hereditarier.  8)  Mißhandlung  von  Vater  und 
Mutter  durch  einen  Cretin. 

Als  Beweis,  zu  welchen  Rechlsirrthümern  dio  in 
England  und  Amerika  von  den  Juristen  festgehaltene 
Anschauung  führt,  dass  das  Untcrscheidungsvermögen 
zwischen  Hecht  und  Unrecht  das  Kriterium  der  Zu- 
reehnungsfähigkeit  bilde,  t  hei  Ii  Bell  (30)  ausser 
dem  Fall  Gnitoau  folgende  Fälle  mit: 

1)  Fall  Gouldstonc,  verbandelt  in  London  lSS.'i 
Ct.  hatte  aus  unbegründeter  Furcht  vor  bevorstehendem 
Ruin  drei  seiner  Kinder  in  einer  Cisterne  ertränkt  und 
den  zwei  übrigen  den  Schädel  mit  einem  Hammer  ein- 
geschlagen, darauf  sagte  er  seinem  Weibe:  „Nun  sind 
alle  Kinder  todt,  ich  werde  gehängt  und  Du  wirst  allein 
sein"  und  dem  Policeman:   „Ich  habe  es  gel  hau  und 
bin  nun  glücklieh  und  bereit  für  den  Strick.   Ich  wollte 
es  mit  einem  Revolver  thun,  habe  jedoch  meine  Ab- 
sicht geändert,  weil  ich  dachte  es  würde  zuviel  Lärm 
machen".    Die  Mutter  des  G.  war  mehrere  Jahre  geistes- 
krank, hatte  zweimal  Selbstmord  versucht,  auch  deren 
Schwester  war  geistesgestört,  ebenso  ein  Cousin  und 
eine  Cousine   väterlicherseits.     Dr.  Savagc.  welcher 
den  G.  nur  '/i  Stunde  untersuchen  konnte  (!)  erklärte 
ihn  mit  Rücksicht  auf  die  erwiesene  Veranlagung  von 
väter-  und  mütterlicher  Seite  aus  für  geisteskrank,  diese 
Motivirung  wurde  aber  vom  Gerichtshof  nicht  aeeeptirt 
und  Dr.  S.  musste  zugeben,  dass  er  an  dem  G  selbst 
keine  Geistesstörung  zu  constatiren  vermochte  und  dass 
derselbe  jetzt  und  zur  Zeit  der  That  wisse  und  wusste, 
dass  er  etwas  Unrechtes  thue.    Der  Richter  gab  den 
Geschworenen  mit  Rücksicht  auf  die  Parlament.sacte 
vom   August  1883  die  Rcchtsbelehrung:  .dass,  wenn 
!»ie  fänden,  dass  der  Angeklagte  zur  Zeit  der  That 
geisteskrank  (insane)  war,  sie  ein  Specialverdict  in  die- 
sem Sinne  abgeben  müssten,  wenn  sie  aber  fänden,  dass 
er,  als  er  seine  Kinder  umbrachte,  die  Natur  und  Be- 
deutung (nature  and  quality)  kannte  und  nicht  geistes- 
krank (was  not  of  unsound  mtnd)  war.  so  müssten  sie 
ihn  schuldig  sprechen*.    Letzteres  geschah  auch  und 
das  Verdict  lautete:  „guilty  of  willful  murder".  Dieser 
F'all  erregte  ein  grosses  Aufsehen  in  England  und  ver- 
anlasste sowohl  Dr.  S.  als  Andere,  namentlich  den  Ob- 
mann der  Jury  Briefe  an  die  Redactionen  der  grossen 


Blätter  zu  richten,  welche  B.  vollinhaltlich  bringt  und 
ersterer  hat  den  Fall  auch  in  der  Januar-Nummer  des 
Journ.  of  mental  science  besprochen,  worin  er  verlangt, 
dass  man  alle  Definitionen  des  Begriffes  „Zurechnungs- 
fähigkeit* ganz  aufgebe  und  jeden  Fall  concret  beur- 
theile.  Man  könne  Geisteskrankheit  ebensowenig  deti- 
niren  wie  den  Eindruck  des  Regenbogens  oder  einer 
Landschaft 

2)  Fall  Cole,  verhandelt  in  London  1883.  C.  hatte 
seinen  3jährigen  Sohn  bei  deu  Füssen  gefasät  und  ihm 
den  Schädel  an  der  Wand  zerschmettert,  war  dann 
davon  gelaufen,  indem  er  einem  Manne  zurief;  „Ich 
habe  mein  Kind  ermordet*.  C.  stammt  aus  einer  neuro- 
pathischen  Familie,  hatte  sein  Weib  in  Verdacht,  dass 
sie  Leute  unter  dem  Boden  verberge  und  ihn  vergiften 
wolle,  war  wiederholt  Nachts  aufgesprungen  schreiend, 
man  wolle  ihn  ermorden,  war  intolerant  gegen  Alco- 
holica etc.  Trotzdem  wurde  er  des  Mordes  schuldig 
gesprochen.  Der  Richter  sprach  sich  nach  dem  Ver- 
dict dahin  aus,  dass  die-  Bemühung  des  Vertheidigers. 
C.  als  unzurechnungsfähig  hinzustellen,  mit  Recht  und 
im  Sinne  des  englischen  Gesetzes  von  den  Geschworenen 
nicht  aeeeptirt  worden  sei  und  sagte  zu  dem  Verur- 
teilten: „Obgleich  es  erwiesen  ist,  dass  Ihr  an  Wahn- 
vorstellungen (delusions)  gelitten  habt,  zweifle  ich  doch 
nicht,  dass  Ihr,  als  Ihr  Euer  Kind  tödtetet,  gewusst 
habt,  dass  ihr  etwas  Unrechtes  thut  und  dass  Ihr  gegen 
das  Gesetz  dieses  Landes  bandelt,  uud  dass  ihr  es  go- 
than  habt  unter  dem  Einfluss  der  Leidenschaft,  welche 
Euch  ergriff  wegen  Mangels  genügender  Controle,  was 
zur  Folge  hatte,  dass  das  arme  Kind  eines  solchen 
Todes  gestorben  ist*. 

B.  schliesst  der  Besprechung  dieser  Fälle  einen 
darüber  von  Hack  Tuke  im  Journal  of  Mental  Science 
(January  1884)  gebrachten  Artikel  an  und  die  Mit- 
theilung einer  im  Jahres-Meeting  der  psychiatrischen 
Gesellschaft  in  London  gefasslen  und  in  der  October- 
Nummer  des  genannten  Journals  vom  J.  1883  p.  451 
publicirten  Resolution  an,  welche  lautet:  „Ein  Verhaf- 
teter, welcher  im  Verdacht  steht  geisteskrank  zu  sein, 
soll  sobald  als  möglich  nach  Begehung  der  That.  wo- 
gen welcher  er  verhaftet  wurde,  durch  Sachverständige 
gerichtlich  untersucht  werden.  Es  ist  wünschenswerth, 
dass  mit  der  Untersuchung  betraut  würden:  der  Arzt 
des  betreffenden.  Gefängnisses,  der  Arzt  der  Irrenan- 
stalt des  betreffenden  Bezirkes  und  ein  practischcr 
Arzt  des  Ortes,  wo  das  Gefängniss  sich  befindet.  Diese 
3  Aurzte  sollen  nach  gemeinschaftlicher  Berathung 
dem  Staatsanwalt  (prosecuting  counsel)  ein  Gutachten 
abgeben.  Die  Kosten  der  Untersuchung  und  Begut- 
achtung hat  die  Staatskasse  zu  zahlen." 

Everts  (31)  kommt  in  einer  sehr  scharfsinnigen 
Abhandlung  über  die  Zurechnungsfähigkeit  Gei- 
steskranker zum  Schlüsse,  dass  wenn  erwiesen 
ist,  dass  die  Entwicklung  und  das  Gedeihen  der 
menschlichen  Gesellschaft  durch  das  Ueberwiegon  zur 
Kraft  und  Activität  construetiver  Eleinonto  über  die 
Kraft  und  Activität  retrogressiver  oder  destruetiver 
Elemente  bedingt  ist,  es  nicht  angeht,  dass  ersterer 
durch  die  Gesellschaft  die  ganze  Last  der  letzteren  auf- 
gebürdet werde,  und  daher  unverständig  sei,  wonn 
man  eine  ganze  Klasse  dieser  „untüchtigen"  funfit) 
Elemente,  nämlich  die  Geisteskranken,  von  der  Zurech- 
nung ihrer  strafbarer.  Handlungen  ganz  auschliessen 
will.  Consequenter  Weise  müssle  die  Gesellschaft 
auch  vor  der  Hinrichtung  solcher  Geisteskranker  nicht 
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zurückschrecken,  falls  dies  für  ihrGedcihen  als  nützlich 
erkannt  werden  sollte.  R.  ist  jedoch  letzterer  Meinung 
nicht,  sondern  hält  die  Todesstrafe  überhaupt  für 
einen  Ueberrest  des  Barbarismus. 

Dass  gelegenheitlich  auch  socialistische  Ten- 
denzen Gegenstand  gerichtlich-psychiatrischer  Beur- 
thoilung  werden  können,  beweist  ein  von  Krafft- 
Ebing  (32)  mitgetheilter  Fall. 

Kr  betrifft  einen  vagabondirenden ,  arbeitsscheuen 
und  wiederholt  abgestraften  Bäcker,  bei  weichein,  als 
er  wegen  Diebstahlsverdacht  verhaftet  wurde,  gedruckte 
und  ven  seiner  eigenen  Hand  geschriebene  socialistische 
Schriften  gefunden  wurden.  Di«  meisten  der  letzteren 
waren  Copien,  Einiges  hatte  er  selbst  coneipirt.  Neben 
Unklarheit  der  Gedanken  und  des  Stiles  verrathen 
seine  Elaborate  eine  nicht  geringe  Belcsenheit  und  eine 
über  seine  Sphäre  hinausgehende  Kcnntniss  von  Fremd- 
wörtern, wissenschaftlichen  Ausdrücken  und  selbst  la- 
teinischen Sprüchen.  Seinen  verlotterten  Lebenswandel 
schreibt  er  der  schlechten  Gesellschaft  zu,  in  die  er 
schon  mit  14  Jahren  gerieth  und  erblickt  sein  und  der 
•Menschheit  Beil  im  Socialismus,  dessen  Tendenzen  er 
in  phrasenhafter  Weise  entwickelt.  Auf  seinen  aben- 
teuerlichen Fahrten,  auch  nach  Italien,  wo  er  sieh  mit 
dein  Wörterbuche  forthalf,  habe  er  theils  von  sociali- 
stischen  Unterstützungsgeldern  gelebt,  theils  gelegen- 
heitlich in  seiner  Profession  gearbeitet.  K.-K.  erklärt 
in  seinem  Gutachten:  A.  W.  ist  ein  intcllectuell  und 
ethisch  nicht  schlecht  angelegter,  aber  moralisch  ver- 
kommener Mensch,  eine  Persönlichkeit,  die  ganz  ge- 
eignet ist  in  dem  neuen  Evangelium  des  Socialismus 
für  die  eigene  Person  ein  Heil  zu  erblicken  und  sich 
ihm  zuzuwenden.  Er  ist  aber  kein  Fanatiker,  sondern 
ein  Lump,  der  in  dieser  Lehre  eine  bequeme  und  er- 
wünschte Lösung  für  die  tiefe  Stellung,  in  welche  er 
zur  Gesellschaft  und  zum  Staat  gerathen  ist,  sucht  und 
findet  Ks  ist  weder  eine  erbliche  Anlage  zu  Hirn- 
oder  Nervenkrankheiten  an  ihm  nachweisbar,  noch  eine 
Störung,  welche  in  der  Enlwickelungsperiode  seines  Ge- 
hirns eingetreten  wäre.  Er  bietet  weder  anatomische 
noch  fnnciionelle  Kntartungszeichen',  noch  Epilepsie 
oder  eine  sonstige  Nervenkrankheit.  Er  ist  weder  in- 
tellektuell noch  moralisch  schwachsinnig  und  es  lassen 
sich  keine  Wahnideen  und  Sinnestäuschungen  Consta- 
tiren.  Die  nie  raiische  Verkommenheit,  Bösartigkeit 
und  Gemeingefährlichkeit  des  Inculpaten  entspricht 
nicht  organischen  inneren,  sondern  psychologischen 
äusseren  Bedingungen  —  einer  mangel-  und  fehlerhaften 
Erziehung." 

Der  von  Puglia  (33)  und  von  Virgilio  (34)  be- 
sprochene Fall  betrifft  eine«  Arzt,  welcher  zuerst  ein 
Weib  durch  einen  Schuss  verwundet  und  unmittelbar 
darauf  seine  eigene  ihn  anrufende  Frau  durch  5 
Schusse  niedergestreckt  hatte. 

Der  betreffende  Arzt,  Namens  C,  soll  stets  ein 
böser,  unmoralischer  und  habsüchtiger  Mensch  gewesen 
sein,  der  aber,  wenn  es  sein  Interesse  erheischte,  sich 
wohl  zu  verstellen  wusste.  Auch  soll  er  stets  ver- 
schlossen, mürrisch  und  hypochondrisch  gewesen  sein. 
Seine  Grossmutter  vou  väterlicher  Seite  war  angeblich 
hysterisch  und  in  den  letzten  Lebensjahren  geisteskrank, 
ein  Onkel  starb  geisteskrank,  die  Mutter  soll  hysterisch 
und  der  Vater  sehr  nervös  gewesen  sein  C.  heirathete 
zweimal,  und  zwar  stets  vei mögliche  Frauen  Die  erste 
Frau  wurde  von  ihm  schlecht  behandelt  und  starb 
nach  5  Jahren  in  mysteriöser  Weise,  angeblich  in 
Folge  der  beständigen  Misshandlungen.  Im  Verlaufe 
der  zweiten  Ehe  soll  er  die  Tochter  aus  einer  ange- 
sehenen Familie,  welcher  von  mehreren  Aerzten,  auch 
von  C,  wegen  Schwächlichkeit  und  Kränklichkeit  das 
Heiratben  widerrathtn  worden  war,  gesebwäugert  und 


fie  dann,  um  den  Verdacht  von  sich  abzulenken,  ver- 
anlasst habe,  mit  einem  Anderen  zu  entfliehen.  Ueher- 
dies  habe  er  versucht,  als  das  Mädchen  während  der 
Schwangerschaft  starb,  durch  verschiedene  Machinatio- 
nen das  Vermögen  derselben  an  sich  zu  reissen.  Als 
dieses  ruchbar  wurde,  verlor  C.  seine  Clientel,  und 
auf  das  Grab  des  Mädchens  wurde  ein  Grabstein  ge- 
setzt mit  dem  Namen  ihres  .Mörders".  Fünf  Tage 
darnach  beging  C.  den  Doppelmord  Kinn  Ursache 
des  letzteren  war  nicht  nachweisbar,  doch  soll  C.  ver- 
schiedene Verfolgungsidecn  geäussert  hab?n.  Nach 
der  That  war  er  anfangs  stuporös,  später  unruhig, 
wobei  er  Gott  und  die  Heiligen  anrief.  Nach  der  Ver- 
haftung benahm  er  sich  ruhig,  äusserte  aber  Verfol- 
gungsideen und  beschuldigte  verschiedene  Leute,  auch 
seine  Frau,  der  Spionage.  C.  zeigt  einen  dotiehocphalcn 
Schädel  mit  sUrk  prognatem  Gesicht  und  fliehender 
Stirne,  krauses  Haar  und  auffallend  dunkelcn  Teint. 
C.  wurde  von  verschiedenen  Seiten  verschieden  beur- 
theilt.  Die  meisten  denken  an  Verfolgungswahn,  andere 
halten  ihn  für  einen  bösartigen  vollkommen  zurechnungs- 
fähigen Verbrecher.  Puglia  ist  aber  der  Meinung, 
dass  man  es  bei  C.  mit  einem  „dclinqtiente  nato"  zu 
thun  habe,  der  den  Doppelmord  in  einem  durch  die 
eigentümlichen  Umstände  veranlassten  Anfalle  von 
„mania  emicida"  begangen  hat. 

Musso  und  Stnra  (35)  berichten  über  einen  ty- 
pischen Fall  von  moralischem  Irrsein. 

Er  betrifft  einen  lGj.  von  einem  syphilitischen,  dem 
Trunko  und  unordentlichen  Lebenswandel  ergeberen 
Vater  abstammenden,  wegen  wiederholter  Brandlegung 
inhaftirten  Knaben.  Derselbe  zeigt  %k leinen  Schädel 
asymmetrisches  Gesicht,  voluminöse  Kiefer,  lange  Arme, 
verminderte  electrische  Reizbarkeit.  Schon  mit  7  Jahren 
masturbirte  er  und  ergab  sich  dem  Trünke,  war  nicht 
zu  bändigen,  vagabundirtc  herum,  bestahl  seine  Ange- 
hörigen, hielt  bei  keinem  Meister  aus  usw.  Mit 
8  Jahren  entfloh  er  zu  einer  Seiliänzerbande ,  wo  er 
sich,  um  die  Glieder  beweglicher  zu  machen,  verschie- 
denen schmerzhaften  Manipulationen  unterzogen  haberj 
soll,  theilweisc  unter  Chloroformnarc»se  (?).  Mit  11 
Jahren  kam  er  in  ein  Arbeitsbaus,  wo  er  sieb  höchs; 
subordinationswidrig  benahm  und  mit  mehreren  Ge- 
nossen Feuer  zu  legen  versuchte.  Mit  12  Jahren  ver- 
suchte er  seine  in  der  Wiege  liegenden  Brüder  zu 
tödten  und  biss  und  misshandelte  seine  Mutter,  als  sie 
ihn  daran  verhinderte.  Auch  machte  ihm  das  Martern 
von  Thieren  Vergnügen  Im  Gefängnisse  zeigte  er 
völlige  Gcraüthlosigkeit  und  Undiscipiinirbarkeit ,  er- 
krankte an  schwerem  lleotyphus  mit  meningitischen 
Erscheinungen  und  leidet  seitdem  theils  an  epilepti- 
schen, theils  au  epileptoiden  Anfällen  mit  „Dümmi-rur.g»- 
zuständen",  in  denen  er  einen  Selbstmordversuch  durob 
Strangulation  beging. 

Ein  15 j.  Bursche,  über  welchen  K rafft-  Kbir. 5 
(36)  berichtet,  hatte  in  seinem  Heimathsorte  wiederhol: 
Zettel  gelegt,  die  Majestätsbeleidigungen,  die  unflätig- 
sten Dinge  und  Drohungen  von  Mord  und  Brandlegung 
enthielten,  wodurch  die  Ortsbewohner  in  grosse  Auf- 
regung versetzt  wurden.  Kr  wusste  den  Verdacht  auf 
verschiedene  andere  ihm  missliebige  Personen  zu  len- 
ken und  bat  wahrscheinlich  ein  auf  ihn  begangenes 
Pistolenattentat  nur  simulirt,  indem  er  sich  die  Kleider 
durchlöcherte  und  Sehrotkörner  unter  diese  brachte 
Die  Untersuchung  ergab  einen  in  der  Pubertätsperio.j<- 
begriffenen,  geschlechtlich  sehr  erregbaren,  geistig  be- 
schränkten originär  abnormen,  menschenscheuen, 
an  Nervenschwäche,  einem  Herzklappenfehler  und  An- 
ämie leidenden,  wahrscheinlich  erblich  veranlagten 
Burschen  mit  brachycephalem  an  den  Hirn-  und  Scb-.- 
telhöckern  ungewöhnlich  vorgebauebtem  und  in  de-L 
Querdurchmessern  abnorm  entwickeltem  Schädel,  eigen- 
thümlichem  Ausdruck  des  Augos  und  schlaffer  Hai 
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tung,  ohne  gemüthlicbe  Krregbarkcit ,  der  sieb  hart- 
näckig aufs  Leugnen  verlegt  Das  Gutachten  hebt  die 
krankhaft«  Veranlagung,  den  Emfluss  der  Pubertät 
und  der  Onanie  hervor,  lässt  aber  die  Frage,  inwieweit 
der  Bursche  sich  der  rechtlichen  Bedeutung  seiner 
Handlung  und  ihrer  Folgen  bewusst  war  und  daraus 
sich  für  die  Begehung  oder  Unterlassung  derselben  ent- 
scheiden konnte,  dahin  gestellt.  Das  Verfahren  wurde 
eingestellt. 

Der  19jähr.  Gymnasiast  \.,  dessen  Geisteszustand 
v.  Krafft-Kbing  (37)  begutachtete,  hatte  seinen  Lehrer 
mit  einem  Revolver  zu  erschlossen  versucht,  nachdem 
ihm  auf  seine  Anfrage  mitgethcilt  worden  war,  dass  er 
schwerlich  Aussicht  habe,  bei  der  Maturitätsprüfung 
durchzukommen.  N.  stAmmt  von  einem  nervenkranken 
Vater,  ein  Bruder  hatte  versucht  sich  zu  vergiften, 
eine  Schwester  ist  in  der  Kntwickelung  geistig  und 
körperlich  zurückgeblieben.  Kr  war  stets  schwach  be- 
gabt, jähzornig,  verschlossen,  zu  extremen  Gemüt hs- 
schwankungen  geneigt,  hatte  wiederholt  Sclbstmords- 
gedanken  und  galt  bei  seinen  Collegen  als  rappel- 
köpfisch.  Onanie  war  nicht  nachzuweisen.  N.  hat 
einen  kleinen  schmalen  Schädel  und  etwas  schief 
stehende  Zähne  und  zeigt  sonst  keine  Degenerations- 
zeichen. Vor  der  Tbat  war  er  erregt,  nach  derselben 
auffallend  ruhig  und  gelassen.  K.  erklärte  ihn  in 
seinem  Gutachten  für  einen  organisch  belasteten 
Menschen,  der  in  die  Categorie  jener  gehört,  von 
welchen  schon  P  Zacchias  sagt:  Non  sentiunt, 
non  agunt,  non  ratiocinantur  ut  caeteri  sanae  men- 
tis  homines.  Von  den  Geschworenen  wurde  N  frei- 
gesprochen. 

Ein  Herr  in  angesehener  socialer  Stellung,  lite- 
rarisch thätig  und  glücklicher  Familienvater  und  früher 
stets  von  würdigem  und  normalem  Verhalten,  zeigt,  wie 
Anjel  38)  berichtet,  in  Intervallen  vor  mehreren  Mo- 
naten bis  zu  einem  Jahre  ein  gereiztes  Wesen,  fühlt 
sich  seiner  eigenen  Angabe  nach  während  dieser  Zeit 
durch  mehrere  Tagen  bis  Wochen  furchtbar  aufgeregt, 
wird  von  den  sonderbarsten  Ideen  gequält,  zu  den 
sonderbarsten  Handlungen  getrieben  und  vermag  dann 
nur  selten  das  Krankhafte  seiner  Gefühle  zu  bemeistern. 
Er  bat  seine  Frau  um  möglichste  Nachgiebigkeit,  da 
ihn  jede  Opposition  bis  zur  Wulh  reize.  Er  laufe 
dann  fort  und  sperre  sich  in  sein  Arbeitszimmer  ein 
um  der  Gelegenheit  zu  einem  Wuthausbruche  zu  ent 
gehen.  Schrecklich  war  seiner  Frau  besonders  die 
Bitte,  während  einer  solchen  Periode  die  boiden  Kin- 
der. Mädchen  von  9  und  1  1  nicht  in  seiner  Nähe  zu 
lassjn,  er  fühle  einen  unbezwinglichen  Drang  zu 
kleinen  Mädchen  und  sei  nicht  sicher,  dass  er  nicht 
einmal  das  väterliche  Verhältniss  zu  seinen  Kindern 
compromittire.  Selbst  die  Stimmen  der  Kinder  im  Ne- 
benzimmer regen  ihn  geschlechtlich  im  höchsten  Grade 
auf.  Seiner  perversen  Sex ualerregung  vollständig 
bewusst.  vermied  er  es  in  den  letzten  Jahren  während 
einer  solchen  Periode  auszugehen,  um  nicht  kleinen 
Mädchen  zu  begegnen.  Bevor  er  über  das  Eigenthüm 
liehe  dieser  vorübergehenden  Krankhaftigkeit  orientirt 
war,  ging  er  absichtlich  in  entlegeno  Gassen  spazieren 
oder  passteauf Feldwegen  weiblichen  Schulkindern  auf, 
und  es  gewährte  ihm  eine  eigentümliche  Befriedigung, 
sich  vor  die  Kinder  hinzustellen  und  seine  Genitalien 
zu  entblössen.  Aus  Furcht  vor  Skandal  habe  er  sich 
gehütet,  die  Kinder  an  sich  zu  locken,  obwohl  er  einen 


unsagbaren  Trieb  dazu  empfunden  habe.  Seit  er  aber 
diesen  Zustand  als  krankhaft  erfasst  habe  und  seit  er 
wisse,  dass  er  in  8 — 14  Tage  vorübergeht,  sperre  er 
sich  für  diese  Zeit  von  jedem  Verkehr  ab,  bleibe  auf 
seinem  Zimmer  still  brütend  und  abwechselnd  von 
schrecklichen  Angstgefühlen  gequält  oder  werde  von 
einer  Unruhe  beherrscht,  die  ihn  durch  alle  Wohnräume 
treibt.  Erbliche  Belastung  ist  nicht  nachweisbar.  Als 
Ursache  de«  Leidens  wird  ein  vor  8  Jahren  aus  Anhus 
einer  Panique  in  einem  Concertsaale  erlittener  heftiger 
Schreck  vermuthet.  Dem  Anfalle  gehl  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit  voraus.  Der  ganze  krankhafte  Vor- 
gang lässt  sich  nach  A.  als  sog.  psychisches  Aequi- 
valent  eines  epileptischen  Anfalles  ansprechen.  —  Der 
zweite  von  A.  beobachtete  analoge  Fall  betrifft  eine 
ruhige,  nahe  dem  Climacterium  stehonde  sehr  gobildoto 
Frau  aus  den  besten  Ständen  Dieselbe  ist  stark  erb- 
lich belastet,  litt  in  der  Jugend  und  als  Frau  öfter  an 
petit  mal  und  war  stets  excentrisch  und  heftig,  verhielt 
sich  jedoch  stets  ladellos.  Vor  mehreren  Jahren  trat 
in  Folge  heftiger  Gemiithsaufregungon  ein  hystero-epi- 
leptischor  Anfall  ein  mit  mehrwöchentlichem  postepilep- 
tischem Irrsein.  Seitdem  bestand  Insomnie,  die  nach 
einer  Kaltwassercur  in  soweit  sich  besserte,  als  sie 
jetzt  nur  während  der  Menses  auftritt  und  zugleich  mit 
ihr  ein  Aufregungszustand,  der  A.  nöthigte.  der  Frau 
während  dieser  Zeit  jeden  Ausgang  zu  verbieten,  denn 
sobald  sie  ausging,  was  meist  in  Begleitung  ihrer 
Dienerin  geschah,  suchte  sie  die  im  Walde  Holz  oder 
Beeren  sammelnden  Knaben  von  unter  10  Jahren  an 
sich  zu  locken,  sie  zu  herzen  und  deren  Geschlechts- 
theile  zu  berühren.  Während  der  Menses  sprach  sie 
zu  A  ungenirt  von  diesem  Triebe  und  fand  es  selbst 
angezeigt,  dass  sie  zu  Hause  bleibe,  nach  Ablauf  der 
Menses  verschwand  dieser  Trieb  und  die  Kranke  ver- 
mied ängstlich  jedes  Gespräch,  was  darauf  Bezug  hatte. 
Sie  lebte  dann  sehr  docent  und  will  überhaupt  niemals 
ein  besonderes  geschlechtliches  Bedürfniss  empfunden 
haben. 

Zu  Jastrowitz  (39;  kam  ein  Herr,  der  verstört 
aussah,  mit  den  Worten:  Ich  werde  an  Sie  gewiesen, 
weil  ich  an  Kleptomanie  leide;  ich  bitte,  mich  zu  hei- 
len4-. Er  erklärte  sich  für  ganz  unglücklich,  da  er 
eine  unwiderstehliche  Neigung  habe,  sich  Gegenstände, 
die  Weibern  angehören,  anzueignen.  Schon  der  An- 
blick von  WeiberwäscheerweckedieseNeiguiiK.  Krsei  da- 
bei ganz  ohne  Wollustgefühl.  Sowie  er  die  Sachen  ange- 
fasst  habe,  sei  es  gut.  Unter  dem  Einflüsse  eines  solchen 
Antriebes  habe  er  einer  jungen  Dame  das  Portemonnaie 
aus  der  Tasche  gezogen  und  sei  dabei  gefasst  wor- 
den. Er  ist  Clavierstimmer.  31  Jahre  alt.  verheiralhel 
und  hat  5  gesunde  Kinder.  Eine  Schwester  hatte  als 
Kind  Krämpfe,  er  selbst  vom  9—1  1  Jahre  mehrfach, 
vom  18— 24  Jahre  zweimal  Ohnmächten.  Vor  einem 
Jahre  zweimal  Schmerzen  im  llypochondriutn.  die  bis 
in  den  Hals  hinaufstiegen  und  fast  10  Stunden  an- 
hielten. Onanie  wurde  nicht  geübt.  J.  dachte  zunächst 
an  Epilepsie,  kam  aber  später  zur  Ueberzeugung,  dass 
es  sich  um  Zwangsvorstellungen  handle,  welche 
bei  dem  Manne  in  Folge  seiner  Beschäftigung,  nämlich 
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in  Folge  der  anhaltenden  monotonen,  den  ITörnerv  an- 
strengenden Arbeit  des  Clavierstimmens  veranlasst 
wurden.  Diese  Arbeit  erzeugte  eine  Heizbarkeit  und 
Schwäche  im  Gehirn  und  dadurch  eine  Geneigtheit 
zum  Auftreten  der  erwähnten  Zwangsvorstellungen. 
Der  Principal  des  Mannos,  ein  Pianofabrikant,  gab  an, 
seine  Stimmer  würden  oft  sonderbare  Kerle.  DieSchuld 
daran  trage  das  beständige  Ansirengen  des  Gehörs, 
da  sie  den  ganzen  Tag  mit  dem  Abstimmen  der  In- 
strumente in  seinen  Claviersälon  beschäftigt  seien.  J. 
führt  aus,  wie  jede  durch  was  immer  für  Einflüsse, 
insbesondere  goistige  Ueberanstrongung,  veranlasste 
erhöhte  Improssionabilitäi  oder  Asthenie  des  Gehirns 
eine  Geneigtheit  zum  Auftreten  von  Zwangsvorstellun- 
gen herbeiführe.  Letztere  haben  die  Bedeutung  eines 
elementaren  Symptoms  bei  den  verschiedensten  Psy- 
chosen, welches  sowohl  bei  degenerirten  als  kräftigen 
Gehirnen  vorkommen  kann.  Das  Auftreten  von  Zwangs- 
vorstellungen ist  gewöhnlich  mit  Angstzuständen  ver- 
bunden, welche,  wenn  Heilung  eintritt,  in  der  Kegel 
früher  als  die  Zwangsvorstellung  schwinden.  Ungün- 
stig ist  die  Prognose,  wenn  die  Zwangsidee  schwindet, 
die  ängstliche  Stimmung  aber  beharrt,  oder  wenn 
die  Affecte  abblassen  und  die  kranken  Vorstellungen 
bleiben. 

Ein  Cöjähriger  Mann,  über  welchen  Frigerio  (40) 
berichtet,  hatte  eine  junge  Frau  geheirathet  und  labo- 
rirte  seitdem  unter  dum  Antriebe,  die  inneren  Organe 
seiner  Frau,  insbesondere  die  Gebärmutter,  sehen  zu 
müssen!  Um  diesem  Drange  zu  entgehen,  hatte  er  sieb 
auf  Heisen  begeben.  Als  er  nach  mehreren  Jahren 
zurückkehrte  und  zum  ersten  Male  wieder  den  Coitus 
ausgeführt  hatte,  zog  er  plötzlich  ein  langes  Messer 
hervor  und  schlitzte  damit  seiner  Frau  den  Bauch  auf. 
Nach  der  That  floh  er  nicht,  sondern  licss  sich  ruhig 
verhaften.  In  der  Irrenanstalt  war  er  anfangs  ruhig 
und  folgsam,  später  wurde  er  bis  zum  Kicess  religiös 
und  bekam  wiederholte  maniacalische  Anfälle. 
Schliesslich  starb  er  an  einem  Lungenleiden.  Die 
Section  wurde  nicht  gemacht. 

Ueber  einen  von  einem  Geisteskranken  be- 
gangenen Nothzuchtsvorsuch  (?)  berichtet  Marro 
(41): 

Der  23jährige  C.  war  in  der  Nacht  zum  Mette  ge- 
kommen, wo  die  25jährige  F.  mit  ihrer  Mutter  schlief, 
hatte  erstcre  betastet  und  war,  als  die  Frauen  zu 
schreien  anfingen,  verschwunden.  Am  anderen  Tage 
überfiel  er  das  Mädchen,  versuchte  es  in  seine  Kammer 
zu  ziehen  und  hielt  es  so  fest  mit  seinen  Armen  um- 
schlossen, dass  er  erst  losliess,  als  ein  herbeigekom- 
mener Mann  ihn  am  Iialse  würgte.  Verhaftet,  gab  er 
an,  dass  er  das  Mädchen  nur  habe  küssen  wollen.  C. 
ist  nicht  erblich  veranlagt,  erlitt  aber  im  14.  Jahre  eine 
schwere  Verletzung  am  Hinterhaupt  durch  einen  Stein- 
wurf und  eine  zweite  am  Scheitel  durch  Sturz  von  einer 
Höhe,  wovon  noch  jetzt  die  Narben  zu  sehen  sind. 
Seitdem  Schwachsinn,  schweigsames,  mitunter  wieder 
unbegründet  lustiges  und  zeitweise  verwirrtes  Benehmen, 
welches  er  auch  nach  der  Verhaftung  zeigte.  Die  Sen- 
sibilität zeigte  sich  bei  algoraetrischcn  Versuchen  an 
der  Eichel  ungleich  geringer  als  an  anderen  Körper- 
steilen.  Aus  diesem  Umstände,  sowie  daraus,  dass  C. 
in  jener  Nacht  auffallend  kalte  Hände  hatte  und  bei 
dem  Angriff  am  nächsten  Tage  keinen  eigentlich  sexuellen 
Act  unternommen  hatte,  scbliessl  M.,  dass  das  Vergehen 
des  C.  kein  No  thzuch  ls-  A  tten  tat  im  engeren  Sinne, 
stndern  nur  eine  verirrte  Handlung  ohne  eigentlichen 


Zweck  und  ohne  klares  Bewusstsein  gewesen  ist,  wofür 
auch  die  Umstände  sprechen,  unter  welchen  sie  been- 
gen wurde.  Epileptische  oder  epileptoido  Anfälle  war»  n 
nicht  beobachtet  worden. 

Ein  4rtjähriger  Mann,  welcher  angeblich  '.'  Kindtr 
in  seine  Arbeitsstätte  hineingerufen  und  ge notzüch- 
tigt hatte  und  welchen  Krafft-Ebing  (4'2)  unter- 
suchte, hat  einen  epileptischen  ISruder,  war  früher  dem  ' 
Trünke  ergeben  und  hatte  vor  Jahren  durch  Sturz  v  ra 
Gerüst  ein«  Kopfverletzung  erlitten.  Seitdem  hiufu? 
Kopfschmerzen,  die  von  der  Stelle  der  erlittenen  Ko j  f- 
verletzung  ausgehen,  Morosität,  Gereiztheit,  I*eb»cs- 
iiberdruss,  Intoleranz  gegen  Alcoholica  utid  zeitweilige 
Wochen-  bis  Monate  dauernde  Anfalle  von  Aufrcgu.ni;, 
Angst  bis  zum  Verfolgungsdelirium,  gefährliche  Droh  ungtr, 
und  Gewalttätigkeit  mit  fehlender  Rückcrirtneruiig 
Auch  zur  Zeit  der  angeblichen  That  befand  er  sich  ;r. 
einem  solchen  Zustande.  Epileptische  Anfälle  warer 
niemals  bemerkt  worden,  doch  wurde  der  epilupto  id  - 
Character  der  Erscheinungen  scheu  früher  vermuthe'. 
und  Bromkali  angewendet.  K.  vtrmutlict  traurna 
tische  Reflexepilepsie  mit  tiansitorischer  Bewußt- 
seinsstörung und  weist  darauf  hin,  davs,  wie  neuer? 
Geriebtsfälle  lehren,  in  derlei  epileptischen  Bewu>M- 
losigkcitszuständen  nicht  selten,  dem  intervallären  Le- 
ben sonst  fremde  geschlechtliche  Impulse  und  unzüch- 
tige Handlungen  vorkommen. 

An  den  (cursoriscb  publicirton)  Bericht  Fal  k's 
(43)  über  4  Fälle  von  an  Mädchen  unter  14  Jahren 
begangenen  Vergehen  gegen  dio  Sittlichkeit, 
achliesst  Lahr  (44)  die  Mittheilung  eines  einschlägi- 
gen Falles. 

Ein  anstandig  gekleideter  Mann  geht  durch  ein  D:rf. 
findet  am  Eingange  desselben  3  Kinder  spielend,  dar- 
unter ein  Mädchen.  Er  gebt  auf  letzteres  zu,  wirft  n 
hin,  setzt  sich,  nimmt  es  auf  den  Schoos«,  steckt  einen 
Finger  in  dessen  Genitalien,  setzt  dann  das  sehrc.end.- 
Kind  wieder  hin,  giebt  ihm  einen  Silhergroschen  uDi 
geht  wieder  fort.  Abends  wird  dieser  Mann  in  einem 
Gasthause  verhaftet,  gesteht  die  That  und  es  ergiebt 
sich,  dass  er  Chef  eines  angesehenen  Handlungshauses 
ist  und  eine  junge  und  hübsche  Frau  besitzt  Im  Ge- 
fängnisse fällt  er  durch  sein  Verhalten  auf.  wird  von 
dem  Director  einer  Irren  -  Anstalt  an  4  Tagen  unter- 
sucht, der  ihn  aber  für  einen  Simulanten  erklärt.  Du. 
Anamnese  ergab  jedoch  erbliche  Belastung,  zeitweise 
tiefe  hypochondrische  Verstimmung  und  grosse  Re:j- 
barkeit,  verwirrtes  Verhalten  zur  Ze-it  der  Tba". .  Im 
Gefängnisse  periodische  Veränderungen  des  Wesens 
resp.  Auftreten  eines  träumerischen  apathischen  Zu- 
standes.  Auch  bei  der  Uauptverhandlung  und  nach 
erfolgter  Freisprechung  wegen  Geistesstörung,  apathi- 
sches Verhalten.  Nach  sechsmonathehem  Aufenthalt  in 
einer  Irren  -  Anstalt  Genesung.  Epileptische  Anfällt 
waren  niemals  aufgetreten. 

Weiss  (Alt)  hatte  ein  Gutachten  über  einen  2!>jlhr. 
Mohamedaner  abzugeben,  welcher  einen  Knaben  päde- 
rastisch  missbraucht  hatte.  Der  Mann  ist  schwach- 
sinnig und  laborirt  an  einer  Art  Veitstanz,  Athetose 
seit  7  Jahren  Eine  äussere  Veranlassung  für  letztere 
Krankheit  ist  nicht  nachweisbar.  Sechs  Brüder  seines 
Vaters  sollen  an  derselben  Krankheit  gelitten  haben, 
waren  jedoch  geistig  normal.  F.in  40  Jahre  alter  Cousin 
väterlicherseits  ist  mit  demselben  Leiden  behaftet. 

Bezüglich  derUnthat  des  Soldaten  Misdea.  welcher 
bekanntlich  in  einem  Wulhanfalle  mehrere  Kamerader, 
durch  Schüsse  theils  getödtet  theils  verletzt  hatte,  *in-i 
Lambroso  und  Bianchi  (46)  der  Meinung,  dass  sif 
in  einen»  Anfalle  von  larvirter  Epilepsie  geschehen 
sei.  M.  stammt  aus  einer  psycho-  und  neuropathischen 
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jmilie.  hat  einen  kleinen  asymmetrischen,  plagio- 
ccphalen  Schädel ,  unverhältnissmässig  vorstehende 
Backenknochen ,  ist  mit  leichtem  Strabismus  conver- 
gens  links  behaftet,  masturbirte  seit  dem  6.  Jahre  und 
oxcedirte  später  mit  Weibern,  war  stets  ein  leiden- 
schaftlicher reizbarer  Cbaracter,  litt  an  Vertigo  und 
Schlafsucht  und  hatte  in  dem  letzten  Jahre  3  entschie- 
dene epileptische  Anfälle.  Das  geringfügige  Motiv  und 
die  verhälttiissmässige  Brutalität  der  Tbat.  die  unge- 
wöhnliche Kraft,  welche  M.  entwickelte  und  der  tiefe 
Schlaf,  in  welchen  er  am  Abend  nach  der  That  verfiel, 
sprechen  trotz  der  fehlenden  Amnesie  für  „psychische 
Epilepsie".  Dem  Berichte  ist  ein  allerdings  schlecht 
gemachtes  Portrait  des  M.  beigegeben. 

Der  von  Wollner  (47)  niitgetheilte  Fall  betrifft 
eine  Mania  transitoria  auf  epileptischer  Grundlage. 

Der  23jährige  Mann  war  nach  einem  Rausche  zu- 
sammengestürzt und  in  tiefen  Schlaf  verfallen  und  nach 
einigen  Stunden  erwacht,  hatte  dann  ängstlich  und  ver- 
stört aussehend  das  llaus  verlassen,  sich  zu  einer  Frau 
begeben,  die  er  nach  einigen  gleichgültigen  Worten 
plötzlich  und  ohne  allen  Grund  mit  einem  Trauchir- 
messer  überfiel  und  durch  20  Stiche  verwundete,  dann 
eine  Vase  zerschmetterte  uud  entlief  Verhaftet,  ge- 
berdete er  sich  sonderbar,  was  als  Simulation  aufge- 
fasst  wurde,  schlief  in  der  Nacht  ruhig  und  erwachte 
mit  vollständiger  Amnesie.  Die  Anamnese  ergab  epi- 
leptische Anfälle  und  wiederholte  vorübergehende  geistige 
Störungen,  sowie  häufigen  unmotivirten  Wechsel  seines 
Cbaractcrs  und  Betragens.  W.  sprach  sich  somit  für 
epileptische  Geistesstörung  zur  Zeit  der  That 
aus  und  das  Medicinal  Comite  scbloss  sich  dieser  An- 
schauung an. 

Tamburini  (49)  beginnt  eine  Reihe  von  Mitthei- 
lungen über  Fälle  von  Dipsomanie  und  Alcoholis- 
mus  in  forensischer  Beziehung. 

Vorläufig  bringt  er  einen  Fall  von  Dipsomanie,  der 
einen  jungen  Mann  aus  guter  Familie  betrifft,  welcher 
bis  dahin  psychisch  normal  sich  verhaltend,  vom 
IG.  Jahre  angefangen  in  unregel massigen  Intervallen 
sich  dem  Trünke  ergab  und  während  dieser  Zeit  ver- 
schiedene Excessc  und  schliesslich  Betrügereien  beging. 
In  den  Zwischenzeiten  verhielt  er  sich  vollkommen 
normal  und  auch  als  er  schliesslich  der  Irrenanstalt 
übergeben  wurde,  zeigte  er  keine  Spur  einer  Geistes- 
störung, doch  eine  gewisse  Aufregung  und  veränderten 
llesichtsausdruck,  wenn  ihm  zeitweise  grössere  Rationen 
Wein  gegeben  wurden.  Geisteskrankheiten  waren  in 
der  Familie  nicht  vorgekommen,  doch  waren  mehrere 
Angehörige  an  Hirnkrankheiten  gestorben.  Degene- 
rationszeieben  wurden  nicht  gefunden.  Vom  Gericht 
wegen  Unzurechnungsfähigkeit  freigesprochen,  benahm 
er  sich  einige  Zeit  ordentlich,  wurde  jedoch  wieder 
recidiv  und  musstc  abermals  der  Irrenanstalt  über- 
geben werden. 

Fritsch  (50)  berichtet  über  einen  mit  Alcoho- 
lisraus  chronicus  hehafteten  Manu,  der  im  , .patho- 
logischen Rauschzustand"  sein  Kind  mit  einer  Backe 
erschlagen,  seine  Geliebte  lebensgefährlich  verwundet 
und  dann  sich  selbst  mit  der  Hacke  Hiebe  auf  den 
Kopf  versetzt  hatte,  bis  er  zusammenstürzte.  Bei  der 
Hauptverhandlung  war  den  Gerichtsärzten,  welche  über 
die  Todesart  des  Kindes  und  die  Verletzung  des  Wei- 
bes auszusagen  hatten,  eine  linksseitige  Facialispara- 
lyse  und  Zittern  der  Zunge  aufgefallen  und  sie  hatten 
deshalb  die  psychiatrische  Untersuchung  beantragt. 
Letztere  ergab  fortschreitende  körperliche  und  psy- 
chische Entartung  durch  Alcoholmissbrauch.  Eine  Er- 
krankung an  Typbus  und  an  Wechsclfieber,  sowie  c:nc 


schwere  Vergiftung  durch  Cloakengas,  welche  der 
Untersuchte  als  Canalräumer  durchzumachen  hatte, 
hatte  die  Degeneration  offenbar  beschleunigt.  Im 
Laufe  der  letzten  Jahre  waren  viermal  hallucinatorischc 
Delirien  aufgetreten.  Der  Tbat  war  ein  neuerlicher 
Missbraucb  von  alcobolischen  Getränken  und  ein  Streit 
mit  der  Geliebten  vorausgegangen.  Unmittelbar  nach 
der  That  war  die  Erinnerung  vorhanden,  später  nahezu 
vollständige  Amnesie.  Die  gerichtliche  Verfolgung 
wurde  eingestellt  und  der  Hann  einer  Irrenanstalt 
übergeben. 

Um  einen  sog.  pathologischen  Rauschzu- 
stand handelte  es  sich  in  oiuem  von  Krafft-Ebing 
(52)  mitgeteilten  Falle. 

Der  Mann  hatte  vor  Jahren  durch  Auffallen  von 
Steinen  auf  den  Kopf  eine  schwere  mit  Bewusstlosig- 
keit  verbundene  Kopfverletzung  erlitten,  wovon  noch 
jetzt  eine  Narbe  am  Hinterhaupt  besteht.  Seitdem 
auffällige  Intoleranz  gegen  Alcoholica  und  andere  cr.n - 
gestionirende  Einflüsse.  Nach  dem  Genüsse  grösserer 
Mengen  von  Most  war  derselbe  in  einen  tobsuehtsarti- 
gen  Anfall  mit  nachträglicher  Amnesie  gerathen,  wahrend 
dessen  er  gefährliche  Drohungen  ausgestossen  hatte. 

Die  von  Liman  (55)  tnitgetheilten  Frocesso  waren 
beide  gegen  Fersonon  gerichtet,  die  während  der  Un- 
tersuchungshaft geisteskrank  wurden,  aus  der  An- 
stalt entlassen  und  vor  die  Geschworenen  gestellt  wor- 
den sind. 

Im  ersten  Falle  bezichtigt  die  Z.  sich  selbst  der 
viermaligen  Fruchtabtreibung  und  einen  gewissen 
H.  als  Schwängerer  und  Beihelfer.  Gleich  beim  ersten 
Verhör  erschien  sie  geisteskrank,  wurde  zur  Charite 
befördert,  wo  sie  L.  maniakisch  erregt  fand.  Von  dort 
wurde  sie  als  unheilbar  einer  Irrenanstalt  und  von 
dieser  an  eine  zweite  übergeben,  von  wo  sie  nach 
längerer  Zeit  als  geheilt  entlassen  wurde.  Mittlerweile 
war  die  Untersuchung  gegen  H.  eingeleitet  worden,  wo- 
bei die  nun  genesene  Z.  angab,  sie  habo  sich,  als  sie 
von  H.  zum  ersten  Male  geschwängert  wurde,  auf  dessen 
Rath  zu  einer  Hebamme  begeben,  die  für  10Ü  Mk.  die 
Fruebtabtreibung  unternahm,  indem  sie  eine  Strick- 
nadel in  die  Gebarmutter  einführte,  welchen  Vorgang 
sie  in  Zwischenräumen  von  mehreren  Tauen  etwa  12  mal 
wiederholte,  bis  eines  Tages  blutiges  Fruchtwasser  er- 
schien. Die  Entbiudung  voir  einem  4  —  h  monatlichen 
Fötus  erfolgte  nach  3  Tagen.  Nach  ft  Monaten  aber- 
mals schwanger  begab  sie  sich  wieder  zu  jener  Heb- 
amme, welche  sie  diesesmal  wiederum  100  Mk,  jedoch 
mit  Einspritzungen  „behandelte",  indem  sie  einen  mit 
Mandrin  versehenen  Catheter  einführte  und  nach  Ent- 
fernung des  Maudrius  4  Einspritzungen  machte.  Das 
Mädchen  bekam  furchtbare  Schmerzen ,  abortirte  aber 
nicht.  Nach  einigen  Tagen  wurde  die  Operation  wieder- 
holt, der  nicht  so  lebhafte  aber  andauernde  Schmerzen 
und  am  3.  Tage  der  Abort  folgte.  Bei  der  3  Schwan- 
gerschaft wurde  in  gleicher  Weise  vorgegangen  und 
der  Abort  erfolgte  am  nächsten  Tage.  Das  4.  Mal 
spaltete  sich  der  Catheter  bei  der  Einführung,  so  dass 
keine  Einspritzungen  geschahen,  der  Abortus  trat  je- 
doch trotzdem  nach  einigen  Tagen  ein.  Bei  der 
5.  Schwangerschaft  drang  H.  auf  abermalige  Abtrei- 
bung und  kaufte  selbst  einen  neuen  Catheter  und 
Spritze,  die  auch  gefunden  wurden,  doch  kam  es  vor 
Anwendung  dieser  zu  Zerwürfnissen  und  der  Denun- 
ciation.  Im  Termin,  zu  welchem  8  Acrzte  (!)  als 
Sachverständige  geladen  waren,  gab  L  folgendes  Gut- 
achten: die  Z.  befindet  sich  auch  heute  nicht  in  nor- 
maler (icmüthslagc,  aber  ihre  intellectuellen  Fähig- 
keiten sind  nur  formal  gestört.  Sie  ist  verhandlungs- 
fähig  Sie  war  geisteskrank,  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  der  3.  Fruchtabtreibung.  Ihre  Angaben  über  letz- 
tere erscheinen  glaublich,  insofem  sie  nicht  den  Cha- 
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racter  von  Wahnvorstellungen  haben,  sondern  wirk- 
lich Erlebtes  referiren.  —  Im  zweiton  Falle  hatte 
ein  Mädchen  ihrem  untreuen  Geliebten  Schwefelsäure 
ins  Gesicht  gegossen,  was  den  Tod  desselben  zur 
Folge  hatte.  Die  Geistesstörung  scheint  durch  die 
Nachricht  von  der  Verlobung  ihres  Geliebten  hervor- 
gerufen worden  zu  sein.  Zur  Zeit  der  That  laborirtc 
sie  entschieden  an  Wahnvorstellungen.  In  der  Cbarite 
wurde  sie  als  geisteskrank  erkannt  und  nach  längerer 
Zeit  nach  dem  Gelangnisse  als  geheilt  entlassen.  Im 
Termin  konnte  sie  ihre  Wahnvorstellungen  immer  noch 
nicht  corrigiren.  L.  plaidirte  für  sehr  erhebliehe  Be- 
einträchtigung der  freien  Willensbestimraung,  der  Staats- 
anwalt verlangte  den  vollständigen  Ausschluss  der  letz- 
teren.   Die  Geschworenen  sprachen  das  Niehtschuldig. 

Beide  Fälle,  insbesondere  der  der  Z.  wurden  in 
der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  Gegenstand 
einer  Discussion,  in  welcher  zunächst  Mendel  die  die 
Ansicht  vertritt,  dass  der  Arzt  nur  die  Frage  beant- 
worten sollte,  ob  ein  Zustand  von  Bowusstlosigkeit  oder 
krankhafter  Störung  dor  Geistesthätigkeit 
vorhanden  sei,  die  Frage  aber,  ob  dadurch  die  freie 
Willensbestimmung  ausgeschlossen  werde,  dem  Gerichte 
zu  überlassen  habe.  Er  hält  die  Z.  für  entschieden 
geisteskrank,  glaubt  aber  mitL..  dass  sie  vernehmungs- 
fähig war.  obgleich  ihre  Aussagen  nie  die  Gewähr  einer 
vollgültigen  Zeugin  bieten  konnten.  —  Auch  Ebel, 
einer  der  Sachverständigen,  hält  die  Z.  für  geistes- 
krank. —  Virchow  schliesst  sich,  indem  er  die  Ent- 
stehungsgeschichte des  §51  bespricht,  der  Ansicht 
Mondel's  an  und  bemerkt,  dass  die  wissenschaftliche 
Deputation  auch  der  Meinung  war,  dass  auch  die  Con- 
statirung  der  „  Bewusstlosigkeif  nicht  immer  unter 
die  Corapetenz  ärztlicher  Beobachtung  gestellt  werden 
müsse,  sondern  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  bei  Trunken- 
heit, dem  Gerichte  anheimfalle.  Nur  die  , krankhafte 
Störung  der  Geistesthätigkeit"  wurde  als  die  eigent- 
liche Sedes  materiae  für  die  ärztliche  Einwirkung  be- 
trachtet. Lim  an  erwidert  darauf,  dass  mit  einer  so 
haarscharfen  Spaltung  der  Competenz  die  Rechtspflege 
nicht  weiter  kommt  und  dass  er,  da  der  Arzt  nur  ein 
Urtheil  ausspricht,  keineswegs  aber  vcrurtheilt,  darin 
keine  Coinpetonzüberschreitung  erblickt,  wenn  dieser 
sich,  wie  z.  B.  in  anderen  Fällen  über  Erwcrbsfähig- 
keit,  bei  Geistoskranken  über  deren  Zurechnungsfähig 
keit  ausspricht.  L.  hält  die  Z.  nicht  für  geisteskrank 
im  Sinne  des  Gesetzes,  denn  hätte  er  sie  dafür  gehal- 
ten ,  so  hätte  er  sie  auch  für  vorhandlungsunfähig  er- 
klärt. 

Hitzig  (56}  motivirt  in  einem  besonderen  Auf- 
satze sein  Gutachten,  womit  er  die  Z.  für  geisteskrank 
erklärte  Die  Z.,  eine  erblich  belastete  Person,  bat 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  an  einer  Puerperalpsy- 
chose  im  weiteren  Sinne  gelitten.  In  den  Zwischen- 
zeiten erholte  sie  sich  wieder.  Sie  war  geisteskrank 
,im  Sinne  des  Arztes-,  ob  auch  „im  Sinne  des  Ge- 
setzes", iiierlasse  er  dem  Kichter.  Die  Aussagen  der 
Z.  hält  II.  für  glaubwürdig.  Er  kritisirt  ferner  scharf 
das  Verhalten  des  Staatsanwaltes,  welcher  sich  ab 
fällig  über  die  Psychiatrie  geäussert  hatte  und  kann 
den  „praetischen  Standpunkt",  an  welchem  L.  gegen 
seine  sonstige  Ueberzeugung  festhält,  nicht  billigen. 


indem  er  ihm  die  Worte  seines  eigenen  Handburbes 
entgegenhält:  „denn  wenn  auch  die  Befugnis»  rtVs 
Richters,  in  jedem  einzelnen  Falle  die  Fragen  zu 
stellen,  wie  er  will,  nicht  bestritten  werden  soll,  so 
wird  doch  auch  dem  Arzte  das  Recht  nicht  streitig 
gemacht  werden,  zu  antworten  wie  er  kann.** 

Langreu  ter  (57)  verwehrt  sich  mit  Rücksicht 
auf  eine  Bemerkung  Hitzig's  gegen  den  Vorwarf, 
dass  die  Beobachtung  der  Z.  in  der  Irrenanstalt  eine 
ungenügende  gewesen  sei. 

Hin  27jähr.  Mann,  über  welchen  Ziino  (58)  be- 
richtet, hatte  in  der  Nacht  seinen  Vater,  mit  welchem 
er  in  einem  Bette  schlief,  mit  einem  Beile  ermordet. 
Derselbe,  früher  gesund  und  arbeitsam,  zeigte  seit 
einiger  Zeit  ein  schlechtes  Aussehen  und  melancho- 
lisches Verhalten  und  consultirte  einen  Arzt  wegen  Im- 
potenz, dem  er  auch  zugestand,  dass  «r  masturbire. 
Gleichzeitig  bestand  eine  grosso  Reizbarkeit ,  und  er 
hatte  eine  Schwester  schwer  verletzt,  bloss  weil  sie  ihn 
auslachte.  Auch  erklärte  er,  nicht  mehr  arbeiten  zu 
können,  weil  ihm  die  Kräfte  dazu  fehlen.  Dass  ihn 
trotzdem  der  Vater  zur  Arbeit  anhielt  und  ihn  wegen 
seiner  Trägheit  schalt,  scheint  der  Grund  zur  bluticen 
That  gewesen  zu  sein.  Erbliche  Veranlagung  war  nicht 
nachweisbar,  auch  keine  Degenerationszeichcn.  I>  c 
Diagnose  lautete  hy  p ochond rische  Ver r  ü ck  th ei  t. 

Zwei  typische  Fälle  von  Verfolgungsqueru- 
lantenirrsinn  bei  Sträflingen  mit  vieljähriger  Ver- 
kennung der  geistigen  Erkrankung  bringt  v.  K  rafft - 
Ebing  (59). 

Der  ein«  dieser  auszugsweise  nicht  wiederzugeben- 
den Fälle  betraf  einen  wegen  Brandstiftung,  angeblich 
unschuldig,  zum  lebenslänglichen  Kerker  verurthcilten 
Mann  mit  Dcgcnorattenszeichen ,  der  einige  Jahre  vor 
der  incriminirten  That  eine  schwere  Kopfverletzung  er- 
litten hatte,  der  zweite  einen  wegen  wiederholter  Dieb- 
stähle vcrurtheillen  Sträfling,  der  ein  ganze»  Tagebuch 
über  seinen  Proeess  und  seine  angeblich  unschuldige 
Verurlheiliing  geschrieben  hatte.  Bei  beiden  war  grosser 
Redefluss,  Rabulistik  und  ansehnliche  Gcsetzkenritniss 
vorhanden. 

Ein  von  Fritsch  (61)  mitgetheilter  Fall  betrifft 
einen  21  jähriger  Mann,  der  «-ich  als  unehelicher  8<">hn 
eines  Fürsten  ausgegeben,  an  sieh  selbst  Briefe  von 
hochgestellten  Persönlichkeiten  geschrieben,  sich  falsche 
Namen  beigelegt,  auf  ein  gefälschtes  Sparkassenbuch 
Geld  ausgeliehen,  zwecklose  Reisen  unternommen  hatte 
u  s.  w.  Die  Untersuchung  ergab  einen  kleinen,  abnorm 
gebildeten  Schädel,  Asymmetrie  des  Gesichte»,  mi- 
misch« Schwäche  links,  kleine  Ohren  ohne  markirte 
Läppchen,  auffallende  Kleinheit  des  Unterkiefers  und 
des  linken  Hodens,  Anämie  und  schwächlichen  Körper- 
bau. Als  Kind  litt  er  an  Wasserkopf  und  Fraisen, 
genoss  zwar  den  Schulunterricht  in  entsprechender  Weise, 
soll  aber  schon  damals  ,geisteszerriiitet*  sich  gezeigt 
und  an  Verfolgungswahn  gelitten  haben.  Die  Unter- 
suchung ergab  originären  Schwachsinn  und  Unzu- 
rechnungsfähigkeit 

Eine  von  K  rafft-  Ebing  (02)  untersuchte  28  jähr. 
Frau,  welche  sich  selbst  und  ihre  7 jähr.  Tochter  du' 
Arsenik  zu  vergiften  versucht  hatte,  ergab  sich  als 
eine  schwächliche,  von  .lugend  auf  mit  nervösen  Be- 
schwerden behaftete,  geistig  beschränkte,  seit  jeher 
bigotte  Person,  welche  seit  einer  Missionsbeichte  in 
religiöse,  mit  Wahnvorstellungen  und  Angstzuständen 
verbundene  Melancholie  vertiel  und  in  einem  Anfall- 
von  Präcordialangst  und  unter  dem  Einflüsse  der  Idee, 
verloren  und  dem  Teufel  verfallen  zu  sein,  die  Tbat 
begangen  hatte. 
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Nach  einem  Ausfall  gegen  die  Schule  der  Positi- 
visten   berichtet   Ziino  über   einen   an  der 

schwachsinnigen  D'A.  ausgeführten  Betrug  und 
die  aus  diesem  Anlass  eingeleitete  gerichtliche  Unter- 
suchung des  Geisteszustandes  dieser  Person. 

Der  34  jähr  D'A.  wurde  eines  Tages  von  ihren  zwvi 
Hrüdern  eine  Quantität  Schwämme  gebracht,  mit  der 
Aufforderung,  ihnen  dieselben  zu  kochen.  Die  D'A. 
weigerte  sich  anfangs,  da  ihr  die  Schwämme,  verdächtig 
vorkamen,  dioes  zu  thun,  folgte  jedoch  sohln sslioh 
der  wiederholten  /•  ufforderung.  worauf  alle  drei  von 
der  Speise  assen  und  sämmlüeh  unter  Vergiftungs- 
erscheinungen erkrankten.  Die  zwei  Brüder  starben, 
die  D'A.  aber,  welche  vorsichtiger  Weis«  nur  wenig  ge- 
gessen halte,  genas  Wenige  Tage  nach  dem  Tode  der 
beiden  wurde  sie  unter  dem  Vorwande.  das«  sie  behufs 
Meseitig.mg  der  Folgezustätide  d.-r  Vergiftung  einen 
Arzt  consultiren  müsse,  statt  zu  diesem  zu  einem  N  >tar 
geführt,  wo  man  sie  einen  Contract  unterfertigen  liess. 
durch  welchen  sie  einen  grossen  Theil  ihres  von  den 
I'.rüdern  ererbten  Vermögens  an  die  Leute  abtrat,  die 
sie  zum  Notar  geführt  hatten.  Ein  anderer  Verwandter 
wollte  noch  den  Rest  des  Vermögens  auf  gleiche  Weise 
erlangen;  die  Ausfertigung  des  t'ontracte«,  wurde  je- 
doch verweigert,  da  dem  Notar  und  den  Zeugen  die 
Geistesschwäche  der  D'A  aufgefallen  waren.  Nachdem 
die  Sache  ruchbar  geworden,  wurde  auch  die  Rechts- 
gültigkeit des  ersten  Contractos  angefochten  und  des- 
halb die  gerichtliche  Untersuchung  des  Geisteszustandes 
der  D'A.  eingeleitet.  Die  Anamnese  ergab  angeborenen 
hochgradigen  Schwachsinn  und  Fehlen  der  Dispo- 
sitionsfähigkeit.  Die  Frage,  ob  durch  die  voraus- 
gegangene Vergiftung  der  Schwachsinn  wesentlich  ver- 
mehrt worden  sei,  wurde  negirt. 

Shultleworth  (6-1)  behandelt  dio  Krage  der 
Zurechnungsfähigkeit  unterrichteter  Blöd- 
sinniger und  in s\t  aus  Veranlassung  eines  im 
Royal  Albert  Asyluni  von  einem  blödsinnigen  Knaben 
an  einem  anderen  begangenen  Tudtsohlnges.  Ersteier 
war  von  letzterem  durch  Wegziehen  der  Bettdecke  ge- 
neckt worden,  hatte  diesen  in  Gegenwart  anderer 
blödsinniger  Knaben  zu  Boden  geworfen  und  dessen 
Kopf  so  gegen  den  Boden  gestossen.  dass  der  Tod 
durch  Fractur  des  abnorm  dünnen  Schädels  erfolgte. 
Beim  Coroncr-Inquest  wurden  3  der  bei  der  That 
gegenwärtig  gewesenen  Knaben,  nach  einer  von  Sh. 
abgegebenen  Acusserung,  dass  sie  zwischen  wahr  und 
unwahr  zu  unterscheiden  vermögen,  beeidet  (!  lief.) 
und  verhört,  worauf  die  Jury  auf  Todtschlag  erkannte. 
Bei  der  nun  folgenden  „Magisterial  inquiry"  wurde  von 
der  Verteidigung  dio  Fähigkeit  der  Knaben  zur  Ab 
gäbe  eines  rechtsgültigen  Zeugnisses  mit  Rücksicht 
auf  A  rc  Ii  bol  d 1  s  Ausspruch :  „an  idiot  shall  not  bo 
ailowed  to  give  evidence"  bestritten.  Dio  Richter 
meinten  jedoch .  dass  gegenwärtig,  da  Anstalten  für 
den  Unterricht  von  Idioten  bestellen  und  die  betreffen- 
den Knaben  thatsäclilich  einen  solchen  Unterricht  ge 
nossen  hatten,  die  Fähigkeit  zur  Zeugnissabgabe  den- 
selben nicht  absolut  abgesprochen  werden  Könne.  Es 
sei  jedoch  früher  zu  constaliren.  ob  die  Knaben  eine 
genügende  Vorstellung  von  Religion  und  von  der  Be- 
deutung eines  Fides  haben.  Sh.  berichtete  darauf 
zunächst  bezüglich  des  einen  Knaben,  dass  dieser  zu 
sagen  wisse,  dass  lügen  eine  Sünde  sei  utid  dass  die- 
jenigen, welche  lügen,  nachdem  sie  die  Bibel  geküsst 


haben,  eingesperrt  werden  and  nach  dem  Tode  zu 
dem  schwarzen  Manne  mit  der  Gabel  kommen,  weiter 
dass  dieser  Knabe  nur  etwas  (imperfectly)  lesen  und 
schreiben  könne  und  obgleich  erst  15  Jahre  alt  schon  . 
als  tüchtiger  Arbeiter  im  Hause  verwendet  werde.  Der 
Junge  wurde  nun  vorgerufen  und  über  Religion  und  die 
Bedeutung  des  Eides  befragt,  gab  aber  ebenso  wie  dio 
anderen  Knaben  solche  Antworten,  dass  die  Behörden 
erklärten,  dass  bis  evidence  was  not  admisible.  Der 
Angeklagte  wurde  nun  vor  die  Assisen  gebracht,  wo- 
selbst die  grosse  Jury  fand,  dass  .the  prisoner  was 
not  able  to  plead"  und  hinzufügte,  „that  he  was  not 
answerablo  for  bis  acts".  —  An  diesen  Fall  knüpft 
Sh.  einige  Bemerkungen  über  die  Dispositions-  und 
Zurechnungsfähigkeit  unterrichteter  Idioten  und  meint, 
dass  sich  in  dieser  Beziehung  keine  allgemein  gültigen 
Regeln  aufstellen  lassen,  sondern  dass  jeder  Fall  cort- 
cret  aufzufassen  sei.  Die  Fähigkeit  der  Selbstbesor- 
gung ihrer  Angelegenheiten,  sowie  die  zur  Eingehung 
von  Verträgen  und  Eheschliessungen  müsse  aller- 
dings stets  negirt  werden.  Wenn  aber  die  Sache, 
über  welche  sie  ein  Zeugniss  abzulegen  haben,  ihrer 
Fassungskraft  entspricht,  kann  ihnen  die  Eignung  zur 
Abgabe  einer  gültigen  Evidence  nicht  abgesprochen 
werden,  ebenso  sei  es  gefährlich,  allen  solchen  Idioten 
die  Zurechnungsfahigkeit  vollkommen  abzusprechen 
resp.  sie  nicht  zu  bestrafen. 

Um  eine  wahrscheinlich  simulirte  und  zwar  von 
einem  geisteskranken  Epileptiker  simulirte  Amne- 
sie handelte  es  sich  in  dem  von  Sommer  {(55)  mit- 
geteilten Falle. 

Derselbe  betrifft  einen  42 jährigen,  erblich  nicht  be- 
lasteten, aber  dem  Trünke  hochgradig  ergebenen  Dach- 
decker (!),  welcher,  wie  er  10  Tage  darnach  bis  ins 
Detail  eingestand,  auf  Anstiften  eines  Anderen  ein 
Wirtschaftsgebäude  in  Brand  gesteckt  hatte.  Noch 
am  Vormittag  dieses  Tages  erschien  er  vollkommen 
normal,  am  Nachmittage  .dagegen  erschien  er  uurubig, 
war  verwirrt  und  geängstigt ,  welcher  Zustand  etwa 
12  Tage  dauerte  und  für  Delirium  tremens  gehalten 
wurde.  In  die  Irrenanstalt  gebracht  und  dort  durch 
f>  Wochen  beobachtet,  zeigte  er  keine  Zeichen  von 
Geistesstörung,  behauptete  aber  an  Epilepsie  und  Schwin- 
del zu  leiden,  was  mit  seinem  Gewerbe  unvereinbar 
schien,  und  selbst  von  seiner  eigenen  Frau  negirt  wurde. 
Am  Kopfe  wurden  zwei  mit  Knochendepression  ver- 
bundene Narben  gefunden ,  die  von  einem  vor  I  bis 
2  Jahren  angeblich  erfolgten  Sturz  vom  Dache  her- 
rühren sollten.  Thatsächlich  wurde  ein  nächtlicher 
epileptischer  Anfall  in  der  Anstalt  beobachtet,  bei 
welchem  aber  Simulation  nicht  absolut  ausgeschlossen 
werden  konnte.  Auffallend  war,  ausser  dem  Bestreben, 
sich  als  epileptisch  hinzustellen,  dass  er  weder  von 
dem  Brande,  noch  von  dem  abgelegten  Geständnisse 
auch  nur  das  Geringste  wissen  wollte,  welche  Angabe 
ganz  unglaubwürdig  erschien.  Das  Gutachten  wurde 
dahin  abgegeben,  dass  D  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit simulire,  wenn  er  schon  zur  Zeit  der  That  geistes- 
krank gewesen  sein  wolle  Doch  könne  dies  nicht  ab- 
solut behauptet  werden,  da  Inculpat  nach  dein  ersten 
Verhöre  fai  tisch  geistig  ctkrankte  und  zweifellos  unter 
einer  erworbener.  Disposition  zum  Irresein  stehe.  Die 
Folge  zeigte,  wie  berechtigt  diese'  Reserve  war,  da  D. 
wenige  Wichen  danach  im  Gefängnisse  wiederholte  epi- 
leptische Anfälle  bekam,  denen  Dämmerzustände  mit 
ängstlichen  und  .schreckhaften  Uallueiriationen  folgten, 
und  in  deren  einem  er  unerwartet  starb.   S  hält  trotz - 
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dem  die  Amnesie  bezüglich  der  incriminirten  That  für 
simulirt,  was  er  des  weiteren  ausführt. 

Als  Beispiel  von  ungewöhnlicher  Willensenergie 
und  Ausdauer  bei  einem  Simulanten  wird  von 
Landgraf  (CG)  folgender  Fall  mitgetheilt: 

Der  42jähr.,  wiederholt  wegen  Diebstahl  abgestrafte 
B.  war  Weyen  dreier,  unter  erschwerenden  Umständen 
begangener  Diebstähle  neuerlich  zu  10  .Jahren  Zucht- 
haus verurthcilt  worden.  Im  letzteren  benahm  er  sich 
gut,  bis  er  in  die  Krankenabiheilung  transferirt  wurde. 
Hier  suchte  er  pantomimisch  auszudrücken,  dass  er 
heftigen  Kopfschmerz  habe,  hielt  zugleich  die  Augen 
fest  verschlossen,  hörte  nichts  mehr,  gab  keinen  Laut 
von  sich  und  .stellte  sich  vollständig  blöde.  In  diesem 
Zustande  verharrte  H,  volle  8  Jahre  und  legte 
auch  nach  iiberslandener  Strafzeit  sein  Verhalten  uieht 
ab.  In  einem  Privathausc  untergebracht,  verhielt  er 
sich  anfangs  ruhig,  verschwand  jedoch  in  einer  Nacht 
und  wurde  erst  nach  12  Tagen  aufgegriffen ,  nachdem 
er  wiederholte  Diebstähle  bedangen  und  dabei  vorsich- 
tig und  mit  einer  grossen  Behendigkeit  vorgegangen 
war.  Hierbei  hatte  er  die  Augen  offen  und  war  spähend 
gesehen  worden.  Trotzdem  war  er  nach  der  Verhaf- 
tung wieder  blind,  taubstumm  und  blöd.  Die  Unter- 
suchung auf  der  Augenklinik  ergab  vollkommen  nega- 
tiven Augenspiegelbefund,  keine  Anhaltspunkte  für 
eine  centrale  Erkrankung  und  durch  habituelle  Ver- 
drehung der  Augen  nach  oben  aequirirten  Nystagmus. 
Um  ihn  zu  täuschen,  wurde  in  seiner  Gegenwart  be- 
merkt, dass  Taubstumme,  eine  schwingende  Stimm- 
gabel zwischen  die  Zähne  gesteckt,  durch  den  Mund 
hören,  und  B.  ging  in  die  Falle.  Im  Untersuchungs- 
gefängniss  ass  er  nur,  wenn  ihm  Schüssel  und  Löffel 
in  die  Hand  gegeben  wurden,  und  liess  durch  3  Tage 
Speise  und  Trank  unberührt,  als  dies  absichtlich  unter- 
lassen wurde.  Auch  bei  der  Hauptverhandlung  blieb 
B.  bei  seinem  Verhalten.  Die  Gerichts-  und  Irrenärzte 
sprachen  sieb  sämmllich  für  zweifellose  Simulation  aus, 
doch  liessen  sie  die  Möglichkeit  offen,  dass  B.  unter 
dem  Einflüsse  einer  Geistesstörung  (Moral  insanity)  eine 
so  ungewöhnliche  Ausdauer  und  Energie  bei  seiner  Si- 
mulation entwickelt  habe.  B.  wurde  wieder  zu  10  Jahren 
verurtheilt.  In  der  Isolirzelle  blieb  er  8—10  Wochen 
apathisch,  Bims  Morgens  fand  ihn  der  Aufseber  mit 
offenen  Augen,  freudig  grinsend  und  andeutend,  dass 
ihm  etwa«  im  Kopfe  gerissen  sei  und  er  nun  wieder 
sehen  könne  Fortan  arbeitete  er  ruhig  an  der  Haspel- 
maschine, simulirte  aber  die  Taubheit  bis  zu  seinem 
bald  an  Tuberculose  erfolgten  Tode.  Die  Untersuchung 
der  Augen,  der  Gehörorgane  und  des  Gehirns  ergab 
ganz  normale  Verhältnisse 

[Björnström,  Sinncssjukdoraar  och  abnorma 
sinnestillstand,  betraktade  hufoudsakligen  frun  rätts- 
medicinsk  synpunkt.   Stockholm.  1883. 

Kinc  von  einer  bedeutenden  Casuistik  (47  Fälle  rechts- 
medicinischer  Erklärungen  über  GemüthsbeschaJTenheit) 
begleitete  kurzgefasste  Darstellung  des  gegenwärtigen 
Standpunktes  der  Uechtspsychologie.  Der  Verf. 
bebandelt  besonders  die  Frage  der  Zureehnungsfäbig- 
keit  und  bespricht  besonders  die  einzelnen  Gemüths- 
kriinklieiten  und  abnormen  Gemüthszustände,  indem  er 
für  jedes  derselben  erst  eine  pathologische  Skizze,  dem- 
nächst ihre  forensische  Bedeutung  darlegt. 

J»h.  Miller  (Kopenhagen). 

Wallgren,  Simuleradt  blodhosta  och  blodkräkning. 
Upsala  läkarefören.  Förhandl.  Bd.  19.  p.  372.  (Eine 
liijährigv  ehlorotischc  Fat.  simulirte  Bluthusten  durch 
nächtliches  Ausdrücken  eines  Blutegels  in  das  Spuck- 
glas.) F  Levis»  (Kopenhagen). 

Blumcnstok,  Watpliwy  stan  umyslowy.  Mor- 
drrstwo.  (Zweifelhafter  Geisteszustand.  Mord.)  Brzcgl. 
I.rkarski.  No.  12  u.  24. 


Förster  Job.  K.  sass  in  einem  Wirthshause  mit  dem 
Zimmermeister  Ign.  S  ,  dessen  Bekanntschaft  er  <--.:.-•- 
Tag  vorher  gemacht  hatte,  und  sie  tranken  im  Verla.' 
von  mehr  als  10  Stunden  eine  ziemlich  grosse  Quart,  u*. 
Branntweins.    Dabei  unterhielten  sie  sich  gemüth!  •  L 
sangen   und   küssten  einander  gegenseitig.    Pl^tzl  o 
ohne   jeden   Grund   rief  K.   dem   Zimmernieister  zi: 
.Jetzt  werde  ich  Dich  erschiessen."    S.  nahm  d:e<  v- 
Scherz  auf  und  erwiderte:   .Herr  Förster,   Sie  wer'  r 
dies  nicht  thun."    K.  sprach  darauf  (deutsch):  .Ii 
gleich  bist  Du  todt!"  stind  auf,  nahm  seine  D-i;  ;  -  I- 
flinte,  die  scharf  geladen  war,  zielte  auf  S  ,  als  d  e-'  r 
eben  aufgestanden  war  und  schoss.    S.  fiel  zu  B-A-n 
die  Kugel  ging  ihm  durch  den  L"ib    Als  K.  di«  sah. 
fragte  er  (deutsch):   »Was  ist  geschehen,  wer  hat  d*s 
gemacht?  Die  Kinder  haben  das  gemacht!"  Gmc  d.ir.r 
in  der  Stube  hemm,  betrachtete  den  Toiten  und  v  - 
liess  bald  darauf  das  Wirthshaus. 

Sein  Benehmen  war  anscheinend  ganz  rubic.  r. 
als  man  ihn  arretirtc  und  aufforderte,  in  das  Wirth— 
haus  zurückzukehren,  sprach  er:  »Ich  werde  di*s.--n 
Weg  theuer  bezahlen  "  Kr  machte  nicht  den  K:ndrj  > 
eines  Betrunkenen,  der  nicht  weiss,  was  er  thut.  AN 
er  im  Wirthshause  die  Leiche  des  Zimmermeisters  svh, 
wollte  er  nicht  zugeben,  ihn  jemals  gekannt  zu  haben. 
Hierauf  setzte  er  steh  nieder  und  ver-ank  in  NV*i- 
denken,  bedauerte  den  Getödteten,  betheuerte,  dass  tr 
des  Mordes  nicht  schuldig  sei.  machte  einige  Fra*:-.  r. 
über  den  Vorfall  und  äusserte  dann,  dass  er  die  D"ppri- 
flinte  ergriffen  habe  und  dass  sie  dabei  zufälligerwr;*- 
losfeuerte. 

Die  Untersuchung  wies  nach,  dass  in  der  Fami  - 
des  K.  Niemand  geisteskrank  war.  Sein  Li  benswar.  :-l 
war  bisher  tadellos,  er  war  freundlich  und  sanft,  r.  ir 
betrank  er  sich  öfters  mit  Bier,  manchmal  mii  Wein 
und  sehr  selten  mit  Branntwein.  Schon  eine  genr.^- 
Mengc  eines  alcoholischen  Getränkes  wirkte  auf  bu 
aufregend,  in  solchen  Fällen  wurde  er  gewalttbä'.ig  ur  i 
wurde  deshalb  von  Allen  gemieden. 

Seitdem  er  zum  letzten  Male  den  Posten  eines  Far- 
sters antrat,  wurde  er  trübsinnig,  und  wähnte,  dass  ibra 
die  Verwaltung  Unrecht  thue,  dies  soll  auch  di?  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  dass  man  ihn  öfters  im  be- 
trunkenen Zustande  sab.  Bin  Zeuge  gab  an.  dass  K 
in  der  letzten  Zeit  an  Verfolgungswahn  litt.  Die  zuer^. 
befragten  Experten  gaben  an:  .dass  es  sehr  wahr.scbe.r- 
lich  und  möglich  ist,  dass  K.  nach  dem  Genüsse  t:zu 
grösseren  Menge  Branntweins  unter  der  schädlich«. 
Wirkung  des  Alcohols  die  That  vollführte  im  Zustand- 
einer  vorübergehenden  Bewusstlosigkeit  "  Die  KraksT 
medicinisebe  Facultät  um  ihre  Meinung  befragt,  gab -( 
dahin  ab:  „dass  K.  im  Augenblicke  der  That  sich  it. 
Zustande  einer  bewusstlosen  Geistesstörung 
fand."  Als  Gründe  dieses  Gutachtens  wurde  an^- 
lührt: 

I)  Die  Vergangenheit  des  Angeklagten  und  ;iu 
der  Missbrauch  geistiger  Getränke  bei  einer  vermin- 
derten Widerstandsfähigkeit,  die  man  wahrscheinl  eh 
als  ein  Zeichen  der  schon  bestehenden  Degenerati -r, 
betrachten  muss;  2)  die  Geistesschwäche,  die  man  is 
deu  letzten  Jahren  bei  K.  beobachtete;  H)  der  10  Stun- 
den dauernde  Suff;  4)  der  Mangel  jedes  Beweggrund-,-» 
zur  That;  5)  die  plölzliche  Ausführung  der  Handln;; 
C)  das  Benehmen  nach  der  That  und  7)  die  Amn>>- 

Das  (iericht  stellte  nach  diesem  Gutachten  d.r 
Untersuchung  ein. 

Verf.  führt  an,  dass  solche  Fälle  selten  sind  unJ. 
glaubt,  dass  in  denselben  der  Gerichtsarzt  seinem  ^tr- 
achten nicht  die  Zeugenaussagen,  noch  weniger  die  An- 
gaben des  Angeklagten  zu  Grund«  legen  dürfe,  son-len 
er  habe  durch  pa-ssende  Fragen  die  Amnesie  zu  era.'.- 
teln  und  die  lalsche  Meinung  richtig  zu  stellen ,  iL» 
bildeten  vollständige  Bewusstlosigkeit  und  Herumtau- 
meln die  einzigen  und  notwendigen  Merkmale  ein^r 
die  Besinnung  aufbebenden  Trunkenheit. 
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Verf.  bespricht  endlich  die  verschiedenen  Formen 
von  Geisteskrankheiten,  die  aus  dem  Misshrauehe  der 
geistigen  Getränke  resultiren  und  beweist,  dass  man 
den  beschriebenen  Fall  nicht  in  die  Categorie  der 
chronischen  Geisteskrankheiten  zählen  darf,  sondern 
ihn  als  eine  acute  Form  der  Trunkenheit  aufzufassen  hat 

Grabowski  (Krakau).] 

B.  Untersuchungen  nn  leblosen  Gegenständen. 
1.  Allgemeines. 

1)  Otto,  Fr.  Jul.,  Anleitung  zur  Ausmittelung  der 
Gifte  und  zur  Krkennung  der  Blutflecken  bei  gericht- 
lich-inedicinischen  Untersuchungen.  6.  Aufl.  Mit 
Holzsrhn  und  einer  färb.  Tafel,  Blutkörperchen  dar- 
stellend. 2.  Hälfte,  gr.  8.  —  2)  Ludwig,  K.,  Medi- 
cinische  Chemie  in  Anwendung  auf  gerichtliche,  samläts- 
polizcitichc  und  hygienische  Untersuchungen,  s.iwie  auch 
Prüfung  der  Ar/.neipräparate.  Kin  Handbuch  für  Aerzte, 
Apotheker,  Sanitätsbeamte  und  Studirende.  Wim  und 
Leipzig,  gr.  8.  —  3)Frigerio,  L,  Omicidio;  penzia 
microscopica-chimica  sopra  alcuni  indumenti  erronea- 
mente  ritenuti  machiati  di  sangue.  Gaz.  medica  itaüana 
lorabarda.  N.  32  c  33.  —  4)  Tamassia,  A.,  Sulla 
determinazione  cromdogica  dellc  machie  di  sangue.  Ki- 
cerche  »perimentali  di  roedioina  forense.  Atti  del  II. 
Istituto  veneto  di  scienze,  letiorc  cd  arti.  Tom.  II. 
Scr.  VI.  —  5)  Huber.  .1.  Ch. ,  Zur  forensisch-roodici- 
nischeu  Würdigung  des  Meconiums.  Fried  reich*«  Blätter 
f.  ger.  Med.  S.  24.  —  6)  Derselbe,  Motorische  und 
literarische  Notizen  über  das  M-conium.  Kbendas. 
S.  142.  —  7)  Klier,  M  T  ,  A  f-  w  medico- legal  fea- 
turcs  of  life  insurance.  Hosten  im-d.  and  surg.  Journ. 
July  81.  p.  100.  —  8)  Rocher,  G  (Advucat),  I.cs 
medecins  doivent-ils  delivrer  des  certificats  post  mortem 
a  produire  aux  conipagnies  d'assiiranees  sur  la  v:c. 
Rapport  ä  )a  sociale  de  medecine  legale.  Ann  d'hyg. 
publ.  —  9)  De  Crecchio,  L.,  Istituto  di  medicina 
legale  e  sala  necroscopiea  giudietaria  dclla  R.  Univer- 
sitä  di  Napoli.  8.  Napoli,  (Kurze  Heschreibung  der 
Localitäten  und  der  Hinrichtung  dts  forensisch  -  medi- 
ciniseben  Institutes  in  Neapel  De  C.  hatte  1882  nach 
vieler  Mühe  erzielt,  dass  das  Institut  als  Morgue  ein- 
gerichtet und  sämmtliche  behördlichen  Obductionen 
daselbst  gemacht  wurden.  Nach  2  Monaten  musste  er 
selbst  um  Suspension  dieser  Hinrichtung  einschreiten, 
da  das  Municipium  die  bereits  secirteii  Leichen  in  der 
.lulihitze  mehrere  Tage  liegen  lies«,  und  zu  einer  recht- 
zeitigen Abholung  derselben  nicht  zu  bringen  war! 
Kiskelter  scheinen  nicht  vorhanden  zu  sein,  Die  Vor- 
lesungen über  ger.  Mediän  wurden  im  Jahre  1883  bis 
1SS4  von  179  Medianen)  und  1 21  Juristen  ir<  queutir», 
die   gerichtsärztlichen  Fehling«  n  von   118  Medteinern.) 

—  10)  Fürst,  Diu  Verlesung  der  Obduclionsprotocidte 
in  den  öffentlichen  Gerichtsverhandlungen  Friedreich's 
Blätter.  S.  25.  —  II)  Jacobs,  Kann  jeder  Arzt  durch 
Gerichtsvollzieher-Ladung  zur  Vornahme  einer  gericht- 
lichen Obduction  gezwungen  werden '<  (Nach  einem  in 
dem  allgemeinen  ärztlichen  Verein  zu  ('''  In  gehaltenem 
Vortrage).    Vierteljahrschr   f.  «er.  Med.    XLI     S,  94. 

—  12)  Zillncr,  K.,  Ueber  Lct.dv'nersche.iuurigeii  tu 
gerichtsärztlicher  und  samtätspohzeilieher  Beziehung. 
Wiener  med.  Fresse.  No.  4S  u.  40  ■  l.'i)  Vleminckx, 
Laroche,  Stic'nfti»  medicins-legistcs.  J.  D.  Dcpaire 
et  II.  Berge  cxperts-ehimistes,  Rapports  medie--h  gaux 
rclatifs  a  l'afläire  Feltzer.  Journ.  de  med.  de  liruxell. 
p.  143,  2G7,  353  und  4%  —  14)  Tamassia,  A. 
Alcunc  correlazioni  tra  rirrigidimentn  eadaverieo  e  la 
temperatura  dcl  corpo.  Ricerche  sperimentali  di  me- 
dicina forense.  Atti  del  K  Istituto  vein.-to  di  scienze, 
b  ttcre  cd  arti.  Tom.  II.  Sei  VI  —  15)  Fe  I  lacan  i, 
I'  ,  L'irrigidimento  cadaverico  e  la  iutlueiiee  dell'  am- 
r>iente.    Ann.  univcrsali  di  medicina.     A^sto.  p.  171. 

—  16)  Fubini,  S. ,  Osservazioni  sopia  un  giusttziato 


con  fueilaaionc.  Lombroso's  Arch.  Vol.  V.  Faso.  IV. 
p.  447.  —  17)  Frey  er,  Frühzeitiger  Eintritt  von  hoch- 
gradigem postmortalem  Kmphysem  der  Haut  und  inne- 
rer Organe.  Todesursache:  traumatisches  Krysipel. 
Vierteljahrsschr.  für  ger.  Medicfn.  XL.  S.  37.  (Rasche 
Sepsis)  —  IS)  Fcllacani.  F.,  Sülle  sostanze  coloranti 
uelle  putrefazioni  c  sulla  decolorazione  dei  tessuti  pu- 
trefatti.  Rivista  sperim.  di  fren.  e  di  medic.  legale. 
Anno  X.  Fase.  III  p.  5>3.  10)  Auerbach,  B„ 
Fäulnisscrystalle  in  Leichen.  Vierteljahrsschr.  f.  ger. 
Med.  XL  S.  66.  —  20)  Krman,  •Thanabdogische 
Beiträge.  Hbendas.  S.  25).  —  21)  Pellaeani,  F., 
Sulla  struttura  dcl  funiculo  spermatico  in  diversi  pc- 
riodi  dclla  vita.  Contnbuzioni  alla  diagnosi  medico- 
foretise  dell'  idetititä  (con  due  tavole.  Continuazione  e 
fine).  Rivista  sperim.  di  freniatr.  c  di  medic.  leg. 
Ann.  X.  Fase.  1  — II.  p.  1  —  22)  Fatenko,  Tb., 
Der  Kehlkopf  in  geriebt  lieh -roediciniseher  Beziehung. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger,  Mediein.  XLI.  S.  193.  —  23) 
Kmmert,  C. ,  Ueher  die  nächsten  Folgen  schwerer 
Sehädelvcrlctzungen  in  Bezug  auf  bewusste  Handlungen 
der  Verletzten.  Friedreich's  III  f.  ger.  Med.  S.  241 
und  321.  —  24)  Fcllacani,  F.,  Osscrvaiioni  di  me- 
dicina forense.  Annali  uniwrs.  di  medic.  Novembre. 
p.  461.  —  25)  Mayer,  C,  Statistik  der  Strafrechts- 
pflege in  Bayern  nebst  Beiträgen  zur  gcrichtsärztlichcn 
L'asuistik  für  das  Jahr  1882.  Friedreich's  HL  f.  ger. 
Med.  --  26)  Masch  ka,  Gerichtsärztliche  Mittheilungen. 
Vierteljahrsschr.  f.  ger  Med.  XLI  S  1.  —  27)  Der- 
selbe, Gerichtsärztliche  Mittheilungen.  Allgcm.  Wie- 
ner med.  Zeitung.  No.  12  u.  13.  —  28)  Lesser,  A., 
Kann  postmortale  Senkung  des  Blutes  in  frischen  Lei- 
eben  binnen  24  Stunden  zu  Gefäsjzerrcissungen  und 
Blutungen  in  der  Haut  führen \  Vierteljahtsschrifl  f. 
ger.  Med.  XL.  S.  61)  (Im  Jahresbericht  pro  IS82. 
I  S.  .'i03,  hat  Ref.  dem  Autor  einen  groben  Beobach- 
tungsfehler ausgestellt.  L.  polemisirt  dagegen,  negirt 
die  postmortale  Vergrößerung  von  vital  entstandenen 
Kechymoscn ,  durch  hypostatisches  Nachsickern  des 
Blutes,  wozu  ihm  einige  mit  Leichen  von  Ki  hängten 
angestellte  Versuche  vollkommen  genügen  und  hat  die 
Unverfrorenheit  seiner  Hrwiderung  obige  Aufschrift  zu 
geben,  welche  etwas  enthalt,  was  Ref  garniebt  be- 
hauptet hat.) 

Bei  der  Untersuchung  von  angeblichen  Blut- 
flecken an  verschiedenen  Kleidungsstücken,  an  de- 
nen ein  Arzt  sogar  erkannt  haben  wollte,  dass  sie  von 
venösem  Blute  bei  rührten,  fand  Frigorio  (3),  dass 
nur  einige  winzige,  wirklich  von  Blut  nicht  nachweis- 
barer Frovenienz,  die  grösseren  aber  von  Excremanten 
von  Seiden wiirmern  herrührten,  welche,  wie  sich  an 
dem  massenhaften  Vorkommen  der  durch  Cornalia 
entdeckten  Korperchon  erkennen  liess,  mit  der  Seiden- 
raupeukrankheit  pebrinai  behaftet  gewesen  waren. 

Ffaff  und  Dragnndorff  haben  angegeben,  dass 
sich  der  Grad  der  Loslichkeit  von  Blutspuren  in 
einer  Arseniklrisung  zu  Altersbestimmungen  derselben 
verwertben  bisse.  Tamassia  (4}  hat  in  dieser  Rich- 
tung Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass  diese 
Probe  jeder  Verlassliclikeit  entbehrt.  Eberiso  halt  er 
Altersbestimmungen  aus  der  Farbe  der  lläniinerystallo. 
dem  Verhalten  der  lilullösiing  gegen  Chlor  und  dem 
Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Methäinoglobinstreifens 
für  unzulässig,  dagegen  glaubt  er,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung das  Verhalten  der  Bhitsptirlösungen  gegen 
Schwefel  wassersiufTwasser  einigcrinassen  verwerthot 
werden  könne,  indem  solche  aus  über  ein  Jahr  alten 
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ßlutspuren  stammende  Lösungen  nicht  mehr  Dichrois- 
mus  zeigen. 

Huber  (5)  unterscheidet  nach  Zusammenstellung 
der  Literatur  des  Gegenstandes  mit  Ref.  zwei  Arien 
des  Meconiums,  das  schwarzgrüne,  schleimreichere 
Meconium  hepaticum  und  das  gelbbraune  M.  amnioti- 
cum.  Letzteres  onthält  Elemente  verschluckten  Frucht 
wassers,  ersteres  enthält  als  wichtigsten  Bestandtheil 
in  Schleim  gehüllte  gelblich  grünliche  Korper,  welche 
das  Colorit  der  schwarzgrünon  Massen  bedingen  und 
die  II.  Meconkörper  nennt.  Diese  (schon  von 
Schwartz  [, Vorzeitige  Athombewegungen>-]  und  vom 
Kef.  gesehenen  und  als  Gallenfarbstoff-Schollen  be- 
zeichneten) Körper  sind  meist  oval,  bisweilen  rund, 
nicht  selten  schollig  mit  abgestumpften  Ecken  von  der 
Grösse  von  Microcyten  bis  zum  Umfang  von  Platten- 
epithclien  der  Zunge.  Sic  scheinen  ganz  homogene 
Structur  zu  haben  und  geben  GallenfarbstofTreaction. 
Essigsäure  und  Aether  lassen  sie  unverändert.  Kali- 
lauge löst  sie  auf.  Schwieriger  ist  die  Entscheidung 
über  das  Substrat  (Albabin?  Keratin?)  und  über 
die  Herkunft  der  Gebilde.  Wenn  man  die  massenhafte 
Epithelabstossung  im  Dünndarm  des  Fötus  beobachtet 
bat.  so  kann  man  den  Gedanken  nicht  fernhalten,  dass 
es  sich  um  aufgequollene,  zusammengeflossene  und 
zertrümmerte  Zellen  des  Darmepithels  handle.  In 
einem  Schlussartikel  bringt  H.  (6)  Iiistorische  und 
literarische  Notizen  über  das  Meconium. 

Ell  er  (7)  behandelt  die  schwierige  Stellung  des 
Arzte»  bei  au*  Lebensversicherungen  sich  erge- 
benden Processen.  Auf  der  einen  Seite  sieht  man  im 
Hintergehen  einer  Versicherungsgesellschaft  nichts  be- 
sonders Unrechtes,  andererseits  sind  wieder  die  Fälle 
nicht  selten,  in  welchen  unter  nichtigen  und  selbst 
frivolen  Vorwänden  die  Auszahlung  der  Versicherungs- 
summe verweigert  wird.  In  letzterer  Beziehung  ist 
zwar,  namentlich  was  den  Selbstmord  betrifft,  eine 
Besserung  insofern  eingetreten,  als  die  Gesellschaften 
nur  in  besonders  flagranten  Füllen  die  Auszahlung 
der  Prämie  verweigern.  Hierau  haben  einzelne  Gesetze, 
1.  Ii.  das  in  New- York  erlassene,  beigetragen,  wonach 
ein  im  geistesgestörten  Zustande  begangener  Selbst- 
mord zum  Risico  der  Versicherungsgesellschaften  ge- 
hört. Von  anderen  Eventualitäten  erwähnt  E.  die  ab- 
sichtliche Verheimlichung  einer  erblichen  Veranlagung 
oder  einer  vorausgegangenen  Krankheit. 

In  einem  Falle  hatte  Jemand  seine  3  Söhne  ver- 
sichert, die  alle  kurz  hintereinander  an  Tuberculose 
starben.  Die  Nachforschungen  ergaben,  dass  in  der 
mütterlichen  Seite  der  Familie  durch  5  Generationen 
Tuherculo.se  erblieh  bestand,  und  dass  der  Ver- 
sichernde dieses  absichtlich  verschwiegen  hatte.  In 
einem  anderen  Falle  war  dem  zu  Versichernden  aus- 
drücklich die  Frage  gestellt  worden,  ob  er  an  Gallen- 
steinen gelitten  habe,  was  dieser  verneinte.  Sechs  Mo- 
nate darnach  starb  er.  wie  die  Sectir>n  ergab,  an  einer 
L'leeration  und  Ruptur  d>  r  Gallenblase  durch  Gallen- 
steine und  es  wurde  cnstatirt.  dass  er  einige  Monate 
vor  stattgehabter  Versicherung  an  einer  schweren  Peri- 
tonitis erkrankt  war,  welche  von  den  behandelnden 
Aerztcn  als  durch  Gallensteine  veranlasst  erklärt  wor- 
den war  In  einem  dritten  Falle,  der  einen  an  einer 
a  .„'cblicb    syphilitischen   Sclerose    der  Uinterstränge 


gestorbenen  jungen  Mann  betraf,  ergab  sich,  dass  der 
selbe  vor  der  Versicherung  ein«  TcrtiärarTretion  über- 
standen aber  verschwiegen  hatte. 

E.  betont  die  Schwierigkeit  der  Erhebung  der 
Anamnese  in  solchen  Fällen,  die  insbesondere  an  der 
Weigerung  der  behandelnden  Aerzle.  Auskunft*  in 
geben,  scheitert  Der  Arzt  hat  aber,  sagt  E.,  nirht 
bloss  Verpflichtungen  gegenüber  seinen  Patienten, 
sondern  auch  gegenüber  der  Gesellschaft  und  der  Ge- 
rechtigkeit und  die  „Wahrung  des  Geheimmsses- 
sollte  nicht  so  weit  gehen,  dass  der  Arzt  auch  dann 
schweigt,  wenn  seiner  Ueberzeugung  nach  ein  offener 
Betrug  geschieht.  Weiter  bespricht  E.  die  Verneint» 
lichung  schädlicher  Gewohnheiten,  insbesondere  der 
Trunksucht.  Ein  seit  Jahren  dem  Trünke  ergebener 
Mann  hatte  mit  grosser  Selbstüberwindung  durch 
mehrere  Monate  ein  nüchternes  Leben  geführt  und 
sein  Leben  dann  hoch  versichert.  Sofort  danach  be- 
gann er  unmässig  zu  trinken  und  starb  nach  8  Mona- 
ten an  Delirium  tremens.  Die  Gesellschaft  ver- 
weigerte die  Zahlung,  es  kam  aber  ein  Compromi«s 
zu  Stande.  Endlich  kommen  Fälle  vor,  in  denen 
der  Versicherte  erst  nachträglich  dem  Trünke  oder 
einem  anderen  die?  Gesundheit  ruinirenden  Lebens- 
wandel sich  ergiebt.  Dieses  Risico  müssen  die  Ver- 
sicherungsgesellschaften übernehmen,  denn:  ultra  vires 
nemo  potest. 

Rocher  (8)  referirte  in  der  Pariser  Gesellschaft 
für  gerichtliche  Medicin  über  die  Frage,  ob  es  für  den 
behandelnden  Arzt  statthaft  sei,  an  Versicherung* 
gesel  lschaften  Zeugnisse  über  die  Todesursache 
seiner  dienten  auszustellen  und  kommt  nach  ausführ 
licKor  Erörterung  der  verschiedenen  Seiten  des  Gegen- 
standes zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  Aerzte  gut  thun 
werden,  wenn  sie  die  Abgabe  solcher  Certificate  über 
die  Natur  der  Krankheit  ihrer  dienten  und  über  die 
Umstände,  unter  welchen  der  Tod  der  letzteren  er 
folgte,  stets  und  absolut  verweigern." 

Wie  Fürst  (10)  erörtert,  ist  das  Obductionspro 
tocoll  weder  eine  Aussage  in  richterlicher  Vernehmung, 
noch  ein  ärztliches  Attest,  und  er  glaubt  somit,  das* 
die    Verlesung    von    0  bductionsprotoco  I  len 
(wie  nicht  minder  von  Wuudbeschauprotocollen,  mit 
llinwcglassuug  des  provisorischen  Gutachtens  in  der 
Hauptvorhandlung  durch  die  Processordnung  nicht 
nur  ausnahmsweise,  sondern  in  allen  Fällon  und  un- 
bedingt gestattet  ist.  dass  sie  in  jedem  einzelnen  Fali? 
zweckmässig  und  bei  der  Vernehmung  mehrerer  Sach- 
verständigen im  Interesse  der  Rechtssprechung  drin- 
gend geboten  ist.  Der  Untersuchungsrichter  des  Land 
gcrichtes,  bei  welchem  F.  fttngirt  anerkennt  das  dar- 
gelegte practischo  Bedürfniss  und  beabsichtigt  künftig 
das  vorläufige  Gutachten  in  einem  gesonderten  Pro 
tocollo  niederlegen  zu  laesen,  um  dem  Secttonsproto 
colle   den   ausschliesslichen  Charactei  eines  Augen 
scheinsprotocolles  zu  wahren. 

Wie  Jacobs  (II)  mittheilt,  wurden  mehrer* 
Aerzte.  obgleich  sie  die  Erklärung  abgaben,  dass  si- 
keine  gerichtliche  Obduction  zu  machen  inj 
Stande  seien,  gerichtlich  gezwungen,  eine  solche 
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vorzunehmen.  Der  Staatsanwalt,  an  welchen  sich  J. 
um  Auskunft  wandte  erwiederle:  dass  es  im  einzel- 
nen Falle  der  richterlichen  Beurlhcilung  anheimfallt, 
ob  ein  als  Sachverstandiger  geladener  Arzt  zur  Vor- 
nahme der  Obduction  verpflichtet  ist,  und  demselben 
überlassen  bleiben  muss  ,  seine  Weigerungsgründe 
eventuell  im  Beschwerdewege  geltend  zu  machen. 
Nach  Auffassung  der  Staatsanwaltschaft  ist  die  Frage 
auf  Grund  des  §  75  St.P.-O.  zu  bejahen,  wobei  es 
indessen  nach  §  76  selbstverständlich  erscheint,  dass 
der  vorgeladene  Arzt  von  der  Verpflichtung  zur  Vor- 
nahme der  Leichenöffnung  und  Erstattung  des  Gut- 
achtens durch  den  Richter  entbunden  werden  kann, 
falls  er  demselben  glaubhaft  macht,  dass  er  die  erfor- 
derliche Befähigung  nicht  besitze.  l>ie  Erklärung,  dass 
der  geladene  Arzt  eine  solche  Obduction  nicht  zu 
machen  verstehe,  genügt  also  dem  Richter  nicht,  son- 
dern er  verlangt,  dass  ihm  diese  glaubhaft  gemacht 
werde.  Wie  kann  dies  geschehen?  Nach  Meinung  J.'s 
vielleicht  dadurch,  dass  der  Arzt  die  eidliche  Ver- 
sicherung abgiebt.  dass  er  keine  gerichtliche  Medicin 
auf  der  Universität  gehört  und  sich  nicht  mit  gericht- 
lichen Obductionen  Lefasst  habe.  Eine  solche  Erklä- 
rung, meint  J..  würden  die  meisten  Aerzte  geben 
können,  da.  wie  er  statistisch  nachweist,  die  gericht- 
liche Medicin  von  den  Medianem  überaus  selten  ge- 
hört wird!  J.  verspricht  sich  aber  nicht  viel  von  die- 
ser Erklärung  und  glaubt,  dass  die  Aerzte  der  Vorla- 
dung zu  einer  gerichtlichen  Obduction  einstweilen  und 
so  lange  folgen  müssen,  als  nicht  im  Gesetze  steht, 
dass  nur  beamtete  Aerzte  verpflichtet  sind,  eine  Ob- 
duction zu  übernehmen.  (Die  Beantwortung  der  vor- 
liegenden Frage  hängt  innig  mit  der  Auffassung  der 
-gerichtlichen  Medicin"  überhaupt  zusammen.  Wenn 
letzlere,  wie  leider  von  verschiedenen  Seilen  behauptet 
wird,  nur  eine  einfache  Anwendung  medicinischen 
Wissens  ist  und  nicht  besonders  gelehrt  und  gelernt 
zu  werden  braucht,  dann  ist  zweifellos  die  Ausrede 
eines  Arztes,  dass  er  die  erforderliche  Befähigung  zur 
Vornahme  einer  gerichtlichen  Obduction  und  zur  Er- 
stattung des  Gutachtens  nicht  besitze,  ganz  unzuläs- 
sig. Erfordert  aber  eine  solche  Function  specielles 
Wissen,  dann  ist  für  jeden  Arzt,  der  sich  dasselbe 
nicht  angeeignet  hat.  die  Ablehnung  geradezu  (iewis- 
senspflichl.  Giebt  es  aber  einen  besseren  Beweis  da- 
für, dass  für  derartige  Untersuchungen  allgemein  nie- 
dicinisches  Wissen  allein  nicht  ausreicht,  als  eben  die 
vorgekommenen,  offenbar  durch  die  Gewissenhaftigkeit 
der  betreffenden  Aerzte  dictirten  Ablehnungen?  Ob 
aber  von  jedem  Arzte  ausser  den  gewöhnlichen  ärzt- 
lichen Kenntnissen  auch  Specialkenntnisse  in  gericht 
licher  Medicin  verlangt  werden  sollen,  ist  eine  andere 
Frage.  Im  Interesse  der  Justizpflege  muss  dieselbe 
bejaht  werden,  da  nicht  immer  und  überall  „beamtete* 
Aerzte  zu  haben  sind  und  gerade  gerichtliche  Obduc- 
tionen so  früh  als  möglich  vorgenommen  werden  sollen. 
Für  gewöhnlich  jedoch  ist  es  angezeigt,  die  angestell- 
ten Gerichtsärzte  zu  nehmen,  weil  bei  diesen  mehr 
Erfahrung  und  Uebung  in  solchen  Untersuchungen  zu 
erwarten  ist.  Ref.) 


Einen  Vortrag  über  Leiohenerscheinungen 
in  gerichtsärztlichor  und  sanitätspolizoilicher  Bezie- 
hung hielt  Zillner  (12).  welchen  er  mit  Präparaten 
aus  dem  Wiener  Museum  des  Institutes  für  gericht- 
liche Medicin  in  Wien  illustrirte. 

Die  Gerichtsärzte  Vlo mi nckx ,  Laroche  und 
Stienon  und  die  Gerichtschemiker  Dopaire  und 
Berge  (13)  berichten  über  die  von  ihnen  aus  Anlass 
des  bekannten  Falles  Peltzer  vorgenommenen  Un- 
tersuchungen und  zwar  zunächst  über  die  Autopsie 
des  Advocaten  Bernays.  bei  welcher  sich  eino  in  die 
Modulla  oblongata  eindringende  Schusswundo  über 
dem  Hinterhauptsloche  ergab,  ferner  über  die  Unter- 
suchung vorgefundener  Haare  und  Blutspuren.  In 
ersierer  Beziehung  wurden  insbesondere  zwei  Haarbür- 
sten untersucht.  In  diesen  fanden  sich  viererlei  Ilaare. 
1)  lange  weisse  Frauenhaare,  2)  rüthlich-blonde  Haare 
mit  Wurzeln,  3)  braune  ohne  Wurzeln  und  4  i  schwarz, 
gefärbte  Haare.  Durch  Untersuchung  von  10  anderen 
Haarbürsten  überzeugten  sich  die  Sachverständigen, 
dass  beim  Bürsten  der  Kopfhaut  98,22  pCt.  der  Haare 
sammt  den  Wurzeln  abgehen,  dass  daher  die  zahlrei- 
chen wurzellosen  Haare  in  den  gerichtlich  untersuch- 
ten Bürsten  anderweitig  in  letztere  gekommen  sein 
müssen.  Bei  weiteren  Versuchen  fanden  sie,  dass  mit 
Schwefelbloi  oder  Schwefelsilber  schwarz  gefärbte 
Haare  durch  Behandlung  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
entfärbt  werden  können,  ohne  dass  dabei  die  ursprüng- 
liche Haarfarbe  leidet.  So  wurde  constatirt,  dass  die 
in  den  Bürsten  gefundenen  schwarz  gefärbten  Haare 
ursprünglich  röthlichblond  waren  und  somit  in  ihrer 
Farbe  den  oben  sub  2  erwähnten  Haaren  entsprachen. 
Von  d««ni  im  Locale  vorgefundenen  Blutspnren  wardo 
insbesondere  das  in  einem  Lavoir  befindliche  blutige 
Wasser  und  eine  auf  einem  Teppich  neben  dem  Fau- 
teuil.  auf  welcher  die  Leiche  sass.  constatirte  Blutspur 
einer  genaueren  Untersuchung  unterzogen.  Im  ersteren 
wurde  die  beiläufige  Quantität  des  dem  Wasser  beige- 
mengten Blutes  bestimmt,  und  da  sich  bei  derSpectral- 
analyse  ergab,  dass  die  Blutlösung  sich  bei  Zusatz  von 
Schwefelamruonium  nicht  reducirte,  wurde  auf  die 
Anwesenheit  von  Kohlenoxydhämoglobin  geschlossen 
und  die  Bildung  des  letzteren  von  den  Verbrennungs- 
gasen eines  am  entgegengesetzten  Ende  «les  Zimmers 
befindlichen  kleinen  Gasofens  abgeleitet,  welcher  durch 
die  ganzen  7  Tage,  die  bis  zur  Auffindung  der  Leiche 
verflossen  waren,  gebrannt  hatte.  Bei  einein  in  dieser 
Richtung  im  selben  Locale  und  unter  gleichen  Umstän- 
den unternommenen  Versuch  zeigte  das  blutige  Wasser 
schon  am  3.  Tage  eine  bräunliche  Farbe  und  den 
Methämoglobinsstroif  und  eine  Persistenz  der  zwei 
„Blutbänder'*  auch  nach  Zusatz  von  Schwefelammo- 
nium. Au  der  BluUspur  am  Teppich  wurde  am  Rande 
ein  Eindruck  constatirt,  welchen  die  Experten  abbil- 
den und  von  einem  Abdruck  der  Spitze  einer  rechten 
Stiefelsohle  herleiten.  Es  wurden  Versuche  in  dieser 
Richtung  angestellt,  ebenso  darüber,  aus  welcher  Ent- 
fernung der  Pistolenschuss  gekommen  ist,  wobei  sich 
ergab,  dass,  da  am  Einschuss  keine  Versengung  oder 
Pulverschwärze  gefunden  wurde,  die  Entfernung  der 
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Pistolenmündung  vom  Nacken  mindestens  15  cm  bo- 
tragen haben  imisste. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Behauptung  des  Angeklag- 
ten, dass  or  den  Getödleten  aufgehoben,  ihm  den  Kopf 
gewaschen  und  dann  die  Leiche  ins  Fauteuil  gesetzt 
habe,  erklären  die  Sachverständigen,  dass  diese  Vor- 
gänge, weil  keino  Blutspuren  au»  Kauteuil  gefunden 
wurden,  nicht  gleich  nach  dein  Tode,  sondern  viel 
später  geschehen  sein  konnten,  und  weisen  weiter  nach, 
dass,  wenn  der  Körper  erst  als  Leiche  ins  Fauteuil  ge- 
setzt wurde,  dieses  nur  zu  einer  Zeit  stattgefunden 
haben  körnte,  wo  die  Körportheile  beweglich  waren, 
also  entweder  vor  Eintritt  oder  nach  Ablauf  der  Tod- 
tenstarre.  Durch  weitere  Versuche  wurde  Consta- 
tirt.  dass.  wenn  man  Leichen  1  1  .,  Stunde  nach 
dem  Tode  in  jene  sitzende  Position  brachte,  in  welcher 
die  des  B er n ay  gefunden  wurde,  die  Todtenflecke 
am  Oberkörper  stets  fehlten,  dagegen  an  den  Hüften 
und  am  unteren  Theile  des  Kückens  sehr  matkirt.  an 
den  Hinterflächen  der  unteren  und  an  den  Vorder- 
flächen der  Unterarme  deutlich  und  an  den  mittleren 
Partien  des  Kückens  undeutlich  sich  ausbildeten.  Da  nun 
dieselben  an  der  Leiche  B  e  r  n  ay  's  an  der  rechten  Hals 
soite.  an  der  unteren  Partie  der  Hinterflächo  des  linkon 
Vorderarmes,  sowie  an  der  Vorderfläche  des  letzteren, 
dann  an  der  Innenfläche  des  rechten  Vorderarmes  und 
an  der  ganzen  Hintertläche  des  Stammes  gefunden 
wurden,  so  schliessen  die  Sachverständigen,  dass  sich 
die  Leiche  B.'s  früher  und  zwar  durch  längere  Zeit  in 
der  Kückenlage  befunden  haben  müsse.  Wenn  sie 
Leichen  nach  4.  G  und  12  Stunden  aus  der  Kücken- 
lage in  eino  andere  Lage  brachten,  fand  ein  Deplace- 
ment der  Todtenflecke  statt,  nicht  aber  wenn  dieses 
nach  23 —  28  Stunden  geschah.  Aus  allem  ergub  sich 
der  Schluss,  dass  die  Leiche  des  B.  nicht  gleich  nach 
dem  Tode,  sondern  erst  viel  später  und  zwar  wahr- 
scheinlich erst  nachdem  die  Todtenstarre  bereits  ver- 
schwunden war.  somit  etwa  nach  40  —  (10  Stunden  in 
jene  Position  gebracht  wurde,  in  welcher  sie  auf- 
gefunden worden  ist.  —  Die  Richtigkeit  der  aus  den 
Todtenfleckon  gezogenen  Concltisionen  wurde  von  der 
Verteidigung  lebhaft  bestritten  und  zwar  unter  Be- 
rufung auf  einen  Satz  im  Lehrbuche  des  Ref.,  welcher 
lautet:  „In  der  Haut  äussert  sich  der  Beginn  der 
Fäulniss  zuerst  durch  Imbibitionsvorgänge.  Die  Tod- 
tenflecke werden  diffuser  und  missfarbig  und  livide 
diffuse  Flecken  treten  auch  au  nicht  abhängigen  Kör 
perstellen  auf  und  nehmen  an  Ausdehnung  zu-*.  Da- 
gegen wurde  mit  Recht  erwiedert,  dass  dies  allerdings 
an  relativ  abhängigen  Stellen  geschehen  könne,  im 
vorliegenden  Falle  aber  irrelevant  sei ,  da  gerade  an 
der  linken  Seite,  welche  dem  durch  die  ganzen  11 
Tage  brennenden  Gasofou  zugekehrt  war.  also  am 
ebesten  der  Fäulniss  verfallen  konnte,  die  Livores 
mortis  schwächer  ausgebildet  waren  als  auf  der 
rechten.  Schliesslich  wird  der  Fall  eines  Potators 
mitgetheilt,  dessen  Leiche  durch  9  Tage  auf  dem  Ge- 
sichte liegen  geblieben  war  und  an  welcher  trotz  weit 
vorgerückter  Fäulniss  die  Hinlerfläche  des  Körpers 
ganz  frei  von  Todtenflecken  gefunden  wurde. 


Tamassia  (14)  prüfte  experimentell  das  Ver- 
hallen der  Todtenstarre  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hunden. 
Bei  Temperaluren  von  13—16°  trat  die  Starre  zwi- 
schen 2,3G— 4.33  Stunden  ein.  bei  kleineren  Tltieren 
früher  als  bei  grösseren,  an  den  vorderen  Extremitäten 
fiüher  als  an  den  hinteren.  Extrem  niedrige  ( —  10", 
und  extrem  hohe  (75  "1  Temperaturen  bewirken  fast 
augenblickliche  Starre,  wobei  im  ersteren  Falle,  wie 
T.  ausführt,  eine  Congelation  auszuscliliessen  ist.  Be 
schleunigend  wirken  nuch,  obwohl  nicht  constant, 
Temperaturen  von  0  —  5°  und  von  30 — (10  °.  Diese 
Beschleunigung  dei -Todtenstarre  durch  extreme  Terupe- 
tiiren  scheint  T.  dafür  zu  sprechen,  dass  bei  le.nerer 
ausser  physischen  und  chemischen  Veränderungen  des 
Myositis  noch  andere  vorlaufig  unbekannte  Einflüsse 
eine  Kollo  spielen.  Die  Verblutung  hat  auf  den  Ver- 
lauf der  Todtenstarre  keinen  wesentlichen  Einfluss. 

Pellacani  (15)  studirte  an  zahlreichen  Leichen 
den  Verlauf  der  Tod  t  e  n  st a  i  re ,  insbesondere  den  Ein- 
tluss  der  äusseren  Temperatur  auf  denselben.  Zunächst 
const.itirte  er  durch  entsprechende  Beobachtungen 
dass  auch  bei  gleichen  Temperaturen  die  Starre  be- 
züglich des  Eintretens  und  der  Dauer  sich  verschieden 
verhält,  und  dass  daher  individuelle  Verhältnisse  eine 
wesentliche  Rolle  spielen.  Insbesondere  der  Zustand  der 
Musculatur.  Bei  einer  Temperatur  von  -|-  32  —  39  "be- 
gann der  Rigor  bei  normal  entwickelter  Musculalur  in  I  bis 
G  Stunden,  war  überall  ausgebreitet  in  3 — 9  Stunden, 
und  hielt  durch  18  —  5G  Stunden  an;  während  bei 
herabgekommeneti  Individuen  bei  gleicher  äusserer 
Temperatur,  die  Starre  in  2—7  h.  eintrat,  in  4  bis 
7  h.  allseitig  vorhanden  war  und  höchstens  28  h..  bau 
fig  aber  nur  so  kurz  anhielt,  dass  die  Dauer  Kar  nich. 
bestimmt  werden  konnte.  Einen  Einfluss  des  Nerven 
Systems  giebt  P.  nur  insofern  zu,  als  durch  Störungen 
der  Innervation,  z.  B.  durch  länger  dauernde  Paralv 
sen.  der  Ernährungszustand  der  Musculatur  beeinträch- 
tigt wird.  Ungewöhnlich  rascher  Verlauf  der  Starre 
trat  an  einer  unteren  Extremität  ein.  die  unmittelbar 
vor  dem  Tode  zerquetscht  worden  war.  Dass  die 
Starre  immer  von  oben  nach  abwärts  verschwindet 
fand  P.  nicht  bestätigt.  Unter  44  Fällen  beobachtete 
er  nur  8  mal  den  Typus  descendens.  2  mal  einen  Typu> 
ascendens.  22  mal  folgende  Ordnung:  a  obere  Glied- 
massen,  b.  Hals  und  Kopf.  c.  untere  Gliedmaßen 
und  d.  Kiefer;  12  mal  nachstehende:  a.  oberr 
Gliedmassen.  b.  Kiefer,  c.  Hals  und  Rumpf,  d. 
untere  Gliedmassen.  Der  Typus  descendens  scheint 
die  Norm  zu  sein  bei  kräftigen .  der  T.  ascendens  die 
bei  schwächlichen  oder  herabgekommener.  Individuen. 
bei  welchen  auch  die  Starre  rascher  ablauft  als  b*> 
ersteren.  Niedere  Temperaturen  bis  7-u  0°,  verzögern 
den  Eintritt  der  Starre  und  können  die  Dauer  der 
letzteren  um  das  4  fache  vermehren.  Doch  macber 
sich,  wie  P.  an  3  in  Eis  oder  Schnee  eingelegten  Lei- 
chen constatirte,  auch  hier  die  individuellen  Momente 
geltend,  indem  bei  schlechter  Ernährung  die  Dauer 
eine  kürzere  ist,  als  bei  guter.  Bei  einer  Temperatur 
unter  0  0  tritt  Gefrierung  ein  und  eine  Unterscheidung 
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zwischen  gefrornem  und  bloss  todtenstarrem Zustand  ist 
nicht  mehr  möglich.  Auch  schwindet  der  Rigor,  wenn 
er  vor  dem  Gefrieren  bestand,  nach  dem  Auflbauen 
äusserst  rasch.  Hohe  Temperaturen  beschleunigen  den 
Eintritt  und  verkürzen  die  Dauer  der  Todtenstarre. 
Bei  50  0  tritt  Wärniestarre  ein ,  wodurch  der  Körper 
rigider  wird,  weil  auch  Gerinnung  anderer  Eiweisskör- 
per  als  nur  des  Myositis  erfolgt.  Diese  Starre  hält  bis 
zum  Eintritt  der  Fäulniss  an. 

Fubini  (16)  erhielt  die  Leiche  eines  wegen  Mord 
durch  Erschiessen  hingerichteten  34 j.  Solda- 
teu  50  Minuten  nach  der  Justification. 

Die  Haut  war  glatt  und  blieb  es  durch  8  Stunden; 
erst  dann  entwickelte  sich  Gänsehaut  Das  Retinal- 
roth  wurde  an  dem  durch  eine  Viertelstunde  dem 
Licht  ausgesetzten  rechten  Auge  noch  nach  5  Stunden 
beobachtet.  Das  Gehirn  wog  ohne  Meningen  1296  g. 
Die  Meningen  waren  stellenweise  mit  der  Hinrinde  ver- 
wachsen. Herz  und  Lungen  waren  zertrümmert.  Die 
(iedärme  zeigten  nach  l'/t  Stunde  ki  inc  perislaltisrhen 
Bewegungen  und  konnten  solche  auch  nicht  durch 
starke  electriscbe  Ströme  hervorgerufen  werden.  Die 
Temperatur  des  Körpers  betrug  im  Rectum  (bei  äusse- 
rer Temperatur  von  15,5 — 19,8*  C.)  eine  Stunde  nach 
dem  Tode  37.S  und  datiu  bis  9'/j  Stundeu  nach  dem 
Tide  von  Vi  zu  Vi  Stunde  abgelesen:  37,  36.4,  36,3, 
35,4,  34,4,  34,1,  33,2,  32,7,  32,2,  31,8,  31,6,  31,1, 
3U,6,  30,2,  29.6,  29,2  und  28.8°  C.  Das  vom  Larynx 
abgekratzte  und  sofort  in  0,75  proc.  Kochsalzlösung  ge- 
legte Epithel  zeigte  noch  nach  30  Stunden  Flimmer- 
bewegung: die  Spcrmatozoiden  mit  5  proc.  Lösung  von 
phosphorsaurem  Natron  behandelt,  bewegten  sich  noch 
nach  12  Stunden.  Die  Muskeln' zuckten  90  Min.  nach 
dem  Tode  schon  bei  schwachen  eltctrisehen  Reizungen, 
ater  nur.  wenn  die  Rluophoren  über  den  Muskeln 
selbst  angesetzt  wurden.  Von  den  betreffenden  Ner- 
venstämmen  aus  konnten  keine  Contractionen  ausge- 
löst werden.  Nach  2'  ,  Stunden  rcagirten  die  (ie- 
.sichtsmuskeln  nur  schwach.  Zuerst  erlosch  die  Con- 
tractibilität  in  den  Kaumuskeln,  zuletzt  im  M.  orbicu- 
laris  palpebrarum,  und  konnte  auch  nach  Injcction 
frischen,  defibrinirten  und  stark  sauerstoffhaltigen 
Hundeblutes  von  40*  C.  durch  die  Carotiden  nicht 
mehr  hervorgerufen  werden.  Nachdem  die  electnschc 
Reizbarkeit  der  Kxtiemitäunmusculatur  erloschen  war, 
konnte  man  nur  noch  durch  mechanische  Reize  Con- 
tractionen hervorrufen  und  zwar  noch  9  Stunden  nach 
dem  Tode. 

In  einer  ausführlichen  Arbeit  behandelt  Pella- 
cani  (18)  die  Eigenschaften  des  grünen  Farbstof- 
fes, welcher  sich  bei  der  Fäulniss  in  der  Haut  und 
in  anderen  Geweben  bildet.  Im  ersten  Theilc  dieser 
Arbeit  kommt  er  auf  Grund  seinor  Untersuchungen  zu 
folgenden  Schlüssen:  1.  das  Auftreten  und  die  Ver- 
breitung der  grünen  Fäulnissfärbung  ist  nicht  an  be- 
sondere grün  gefärbte  Microorganismen  geknüpft,  son- 
dern wird  durch  eine  in  Wasser  und  Alcohol  lösliche 
Substanz  veranlasst,  welche  in  ihren  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  mit  denen  des  Sulfhämo- 
globins  übereinstimmt.  2.  Der  Sitz  dieser  Verfärbung 
ist  in  der  Haut  das  subepidermoidale  Stratum  dersel- 
ben, doch  kann  die  färbende  Substanz  auch  durch  die 
Epidermis  hindurch  ausgezogen  werden.  3.  Diese 
Substanz  tritt  bei  der  Fäulniss  in  allen  Organen  auf, 
welche  Blut  enthalten.  4.  Sie  bildet  sich  durch  Eut- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  aus  dem  zerfallen- 
den Eiweissmolecul  und  Verbindung  desselben  mit  dem 


Blutfarbstoff.  5.  Es  ist  die  einzige  färbende  Substanz, 
die  sich  durch  Fäulniss  in  bluthaltigen  Geweben  bil- 
det. Andere  Verbindungen  des  Schwefelwasserstoffes 
mit  dem  Blutfarbstoff  sind  nicht  nachweisbar.  —  Im 
zweiicn  Theile  beschäftigt  er  sich  mit  der  Frage,  ob 
die  grüne  Farbe  auch  bei  Fäulniss  blutfreier  Gewebe 
auftritt  und  findet:  I.  Im  Allgemeinen  verlieren  die 
von  Blut  befreiten  Organe  die  Fähigkeit  sich  durch 
Fäulniss  grün  zu  färben.  2.  Wenn  der  Blutfarbstoff 
solche  Veränderungen  erlitten  hat,  dass  er  eine  Ver- 
bindung mit  dem  SH,  nicht  mehr  eingeht,  so  z.  B. 
wenn  bei  Vergiftung  durch  chlorsaures  Kali  eine 
Umwandlung  in  Mothämoglobin  stattgefunden  hat. 
bleibt  die  grüne  Verfärbung  aus.  3.  In  einigen  blut- 
freien Organen,  z.  B.  im  Eidotter  entwickelt  sich  bei 
der  Fäulniss  ebenfalls  eine  grüne  Verfärbung  und  zwar 
durch  Verbindung  des  SH2  mit  einem  Globulin,  dem 
Vitellin  zu  cinor  grünen  Substanz,  dem  Schwefel- 
wasserstoff- Vitellin.  4.  Andere  AI  buminoide  scheinen  die 
Fähigkeit  mit  Schwefelwasserstoff  grün  gefärbte  Ver- 
bindungen zu  bilden  nicht  zu  besitzen.  —  Der  dritte 
Theil  handelt  von  den  Enlfärbungsmethoden  faulgrü- 
ner  Köipertheile.  In  völliger  lebereinstimniung  mit 
dem  Ref.  und  in  Widerspruch  mit  den  diesbezüglichen 
Angaben  Masch ka's  constatirte  P.  durch  zahlreiche 
Versuche  untor  den  Mitteln ,  welche  den  Farbstoff 
lösen,  das  Wasser  den  ersten  Rang  behauptet,  und 
dass  durch  dieses  die  betreffenden  Hautpartien  auch 
ohne  vorhergegangene  Ablösung  der  Epidermis  aus- 
gebleicht werden  können.  Eine  Ausbleichung  durch 
Zersetzung  des  Farbstoffes  erfolgt  durch  Chlor  und 
durch  schweflige  Säure.  Krsterem  giebt  l\  den  Vor- 
zug, weil  es  die  Epidermis  nicht  zerstört  und  keine 
secundären  Färbungen  erzeugt  wie  dies  z.  B.  be- 
sonders das  übermangansaure  Kali  thut. 

Bei  der  wegen  Verdacht  einer  Strychninvergiftung 
(vergifteten  Weizen)  nach  110  und  134  Tagen  vorge- 
nommenen Exhumation  zweier  Kinder  im  Alter  von 
5  und  6  Wochen  fand  Auerbach  (19)  auf  der  Ma- 
gen- und  Darmschleimhaut  und  am  Bauchfell  hanfkorn- 
bis  über  stecknadelknopfgrosse  weissliche  sand för- 
mige Körnchen,  welche  sich  als  phosphorsaure  Am- 
moniak-Magnesia erwiesen.  (Die  Kinder  hatten  in 
ihrer  Krankheit  kohlensaure  Magnesia  erhalten.)  A. 
macht  auf  das  Vorkommen  solcher  und  anderer 
„Faul  nisskrysla  lle  "  aufmerksam,  da  der  Befund 
solcher  sandigen  Körnchen  leicht  einen  Irrthum  veran- 
lassen resp.  Verdacht  auf  Vergiftung  wecken  könnte. 
(Ref.  bat  bei  Wochen  oder  Monate  alten  Leichen  wie- 
derholt weisse  sandigo  Körnchen  auf  der  Schleimhaut 
des  Verdauungstractes  und  am  Peritoneum  besonders 
der  Leber  gefunden,  die  sich  als  Tyrosinkrystalle  er- 
erwiesen und  kann  sich  der  Ansicht  A.'s  nur  an- 
schliessen,  dass  solche  Befunde  Arsenikkörnchen  etc. 
vortäuschen  können.) 

Zu  seinen  interessanten  Mittheilungen  über  Adi- 
pocireloichen  (s.  d.  Ber.  1883)  fügt  Erman  (20) 
eine  neue  hinzu.  Sie  betrifft  einen  70j.  190  Pfund 
schwer  gewesenen  Bauer,  der  am  20.  Februar  1881 
im  Eise  der  Elbe  eingebrochen  war  und  dessen  Leiche 
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erst  nach  1  Jahr  1 1  Monaten  treibend  gefunden 
wurde.  Die  Leiche  war  in  ihren  Formen  auffallend  er- 
halten, plastisch  starr,  die  Kleidungsstücke  noch  zu- 
sammenhangend, morsch,  auch  fand  sich  ein  Bruch- 
band. Die  Oberfläche  des  Körpers  gleicht  einem  star- 
ren Panzer  der  aus  einer  starren  dicken  Fettrinde 
besieht.  Die  inneren  Organe  erweicht  und  schlaff, 
doch  noch  erkennbar.  Das  Fett  überall  erhalten,  theils 
feucht,  theils  starr.  E.  bemerkt  mit  Hecht,  dass  man 
in  ähnlichen  Fällen  die  kürzesto  seil  dem  Tode  ver- 
gangene Frist  wird  annähernd  bestimmen  können, 
aber,  da  sich  ^saporificirte J  Leichen  lange  unverän- 
dert erhallen,  darauf  wird  verzichten  müssen  den 
längstmöglichen  seit  dem  Tode  verflossenen  Termin 
mit  irgend  welcher  Genauigkeit  zu  umgrenzen.  E.  ist 
auch  der  Meinung,  dass  die  gute  Erhaltung  solcher 
Wasserleichen  wesentlich  mit  auf  dem  Umstand  beruht, 
dass  der  FIuss  sie  in  den  Schlamm  und  Sand  seines 
Bodens  begrub.  —  Eine  zweite  Mittheilung  E.'s  be- 
trifft zwei  nach  12  Jahren  im  mumificirten  Zu- 
stande ausgegrabene  Leichen.  Es  waren  nach  localer 
Sitte  4  Leichen  über  einander  begraben  worden  (!) 
und  die  unterste  wurde  wegen  Verdacht  auf  Vergif- 
tung exhumirt.  Diese  und  die  zunächst  darüber  lie- 
gende Leiche,  deren  Särge  noch  wohl  erhalten  waren, 
wurden  mumificirt  gefunden.  In  den  Eingeweiden  der 
untersten  wurde  wirklich  Arsenik  (0,2324)  nachge- 
wiesen, die  darüber  liegende  fand  sich  arsenfrei,  ob- 
gleich der  Friedhofsboden  auch  an  einer  40m  entfern- 
ten Stelle  arsenhaltig  gefunden  wurde.  Die  anatomi- 
schen Befunde  in  beiden  Leichen  sind  ausführlich 
beschrieben. 

Pellacaoi  (21)  beendet  seine  mit  Abbildungen 
illustrirte  Studie  über  das  Verhalten  des  Samen- 
Stranges  in  den  verschiedenen  Lebensperioden  und 
kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  letzten  Perio- 
den des  intrauterinen,  die  ersten  des  extrauterinen 
Lebens,  die  Pubertät  und  das  Alter  gehen  mit  erheb- 
lichen Modifikationen  im  Verhalten  der  den  Samen- 
strang constituirenden  Theile  einher.  2.  Auch  der 
Testikel  zeigt  durch  Bildung  von  Pigment  Altersver- 
änderungen. 3.  Aus  letzterem  Befunde  können  keine 
sicheren  Schlüsse  auf  das  Fehlen  oder  Vorhandensein 
von  Spermatozoon  gezogen  werden. 

Paten ko  (22)  studirte  im  Wiener  forensisch- me- 
dicinischen  Institute  das  Verhalten  des  Kehlkopfes 
in  gerichtsärztlicher  Boziehung.  Bei  der  Unter- 
suchung von  100  Kehlköpfen  von  Erwachsenen  und 
20  von  Kindern  war  P.  zunächst,  trotz  systematischer 
Nachforschung,  nicht  im  Stande,  die  von  Luschka 
angegebene  Lamina  mediana  nachzuweisen  und  negirt 
daher  ihre  Existenz.  Auch  bezüglich  der  Dimensionen 
der  einzelnen  Kehlkopfknorpel  erhielt  P.  andere  Re- 
sultate als  L.  und  Gndet,  dass  die  Grösse  des  männ- 
lichen Schild-  und  Ringknorpels  die  des  weiblichen 
bedeutend  übersteigt  und  dass  dieser  Umstand  zu- 
sammengehalten mit  dem  Fehlen  oder  Vorhandensein 
der  Verknöcherung  resp.  dem  Grade  der  letzleren, 
leicht  gestattet,  den  männlichen  vom  weiblichen  Kehl- 
kopf zu  unterscheiden.  In  5  Fällen  beobachtete  er 


ein  Fehlen  der  grossen  Kehlkopfhörner  und  zwar  ein- 
mal (Mann)  beiderseits.  Besonders  eingehend  verfolgt* 
P.  den  Verknöchorungsvorgang  der  Kehlkopfknorptl 
bei  beiden  Geschlechtern  und  in  den  verschiedenen 
Lebeusallern ,  indem  er  von  10  zu  10  Jahren  vor 
schreitend,  sein  Material  in  entsprechende  Gruppen 
eiutheilte.  Gleichzeitig  verfolgte  er  das  Verhalten  der 
Tracheairinge  und  des  Zungenbeins.  Beim  Mann 
fand  P.  schon  um  das  10.  Lebensjahr  herum  be- 
ginnende Ossifikation  im  Schildknorpel,  beim  Weite 
noch  im  18.  Jahre  kaum  Spuren.  Der  weitere  Gans 
der  Ossifikation  untorliegt,  wie  im  Original  näher  aus 
geführt  wird,  keiner  Gesetzmässigkeit,  gestaltet  suvli 
selbst  bei  Individuen  von  gleichem  Aller  und  gleichem 
Geschlecht  sehr  verschieden,  entwickelt  sich  jedoch  im 
Allgemeinen  beim  Weibe  langsamer  und  im  geringeren 
Grade.  Die  Kopfchen  der  grossen  Hörner  des  Zungen- 
beins fand  P.  bis  zum  30.  Jahre  noch  knorpelig,  eint 
Ankylose  der  grossen  Börner  desselben  oder  wenigstens 
eine  erschwerte  Beweglichkeit  erst  nach  dem  30.  Jahre 
Die  Verknöcherung  (Verkalkung)  der  Trachealring* 
sah  er  nie  vor  dem  GO,  Jahre.  Von  dem  Grade  der 
Verknöcherung  hängt  das  Vermögen  des  Kehlkopf** 
ab.  äusseren  Gewalten  zu  widerstehen.  Da  aber  erst* 
rcr  grossen  Schwankungen  unterliegt,  so  erklären  sieb 
daraus  die  divergirenden  Anschauungen  der  Genchts- 
ärzte  und  Chirurgen  über  die  Fragilität  des  Kehl 
kopfes  und.  wie  P.  an  Beispielen  illustrirt.  das  ver- 
schiedene Verhallen  der  Kehlkopfhörner  beim  Erhän- 
gen. Durch  Verknöcherung  resp.  Degeneration  kann 
die  Elasticitäl  der  Kehlkopfknorpe!  so  herabgesetzt 
sein,  dass  sie  bei  der  Präparation  unter  den  Fingern 
brechen,  es  ist  daher  die  Möglichkeil  einer  Fra.-tu 
rirung  eines  solches  Kehlkopfes  durch  einfaches  Zu- 
greifen an  den  Hals  oder  durch  zufällige,  event  auch 
postmortale  Gewalteinwii  kungen  keineswegs  auszu- 
sehlij&ssen.  Der  Arbeit  ist  die  Abbildung  zweier  Kehl 
kopffracturen  (Fusstritt  und  L'eberfahren) ,  einer  ge- 
heilten Fractur  des  Schildknorpels  und  einer  mehr 
fachen  Verletzung  des  Kehlkopfes  und  der  Trachea 
durch  Schnitt  (Selbstmord  beigegeben. 

Die  nächsten  Folgen  schwerer  Schade  1  ver 
1  e  t z u  n ge n  in  B e z u g  a u  f  b e  w u ss t e  Handlungen 
der  Verletzten  haben  in  forensischer  Beziehung  in  st> 
fern  eine  wichtige  Bedeutung,  als  in  solchen  Fällen 
häufig  unrichtiger  Weise  geschlossen  wird,  dass  der 
Betreffende  nach  derselben  nicht  mehr  im  Stande  ge- 
wesen sein  könne,  diese  oder  jene  bewusste  Handlung 
vorzunehmen,   dass  daher  die  schwere  Schädelver- 
letzung erst  nach  letzlerer  entstanden  sein  konn:e. 
was  vielfach  von  Seite  der  Sachverständigen  zu  ein-r 
ganz  irrigen  Bestimmung  des  Zeitpunktes  der  Ent 
stehung  der  Verletzung  und  so  weiterhin  zu  einer  un 
richtigen  Annahme  der  Thäterschaft  führt.  Emmert 
(23,;  erörtert  deshalb  an  der  Hand  mehrerer  selbstbe 
obachleten  Fälle,  unler  welchen  Verhältnissen  nach 
einer  schweren  Schädclverlelzung  sofort  und  unter 
welchen  erst  nachträglich  Bewusstlosigkeit  eintrete*! 
kann.  Von  den  Ursachen,  welche  sofort  Bewusstlosig 
keit  herbeiführen  können,  bespricht  er  ausser  der  Com- 
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motion.  vorzugsweise  die  Compression  des  Gehirns 
durch  Depression  von  Sehädelkttorhcn ,  durch  rasch 
entstandene  Blutextravasate  (worunter  ein  Fall  von 
Ruptur  des  I.  Sinus  transversus  durch  einen  Stein- 
wurf ohne  Schädelbruch!)  und  durch  eingedrungene 
Fremdkörper,  von  jenen,  welche  erst  später  Bewusst- 
losigkeit  nach  sich  ziehen,  die  allmälig  sich  ver- 
grössernden  intracraniellen  Blutextravasate  und  die 
Meningitis  und  Encephalitis,  und  zwar:  «)  bei  Schädel- 
fracturen  mit  intracraniellem  Blutextravasat .  ß)  bei 
Schädelfracturen  mit  Hirnverletzung  durch  eingedrun- 
gene Fremdkörper,  bei  Schädelfracturen  niil  llirn- 
quelschung  und  S)  bei  Schädelwunden  mit  Hirnver- 
letzung. 

Die  Mittheilungen  Pellacani's  (24)  betreffen: 
1)  die  Blutungen  aus  den  Ohren  bei  Kopfver- 
letzungen, bezüglich  welcher  er  erörtert,  dass  sie  auch 
ohne  Fractur  der  Schädelbasis  eintreten  können.  Un- 
gleich beweisender  für  letztere  sei  der  Ausflugs  seröser 
Flüssigkeit;  2)  einen  Fall  von  Verlust  der  Ohrmuschel 
durch  Abbeissen.   F.  bespricht  unter  Anführung  der 
diesbezüglichen  Meinungen  der  (alten)  Anatomen  und 
Gerichtsärzte  die  Frage,  ob  dass  äussere  Ohr  noch  zum 
Gesichte,  namentlich  im  Sinne  des  Gesetzes,  gehöre, 
und  bejaht  diese  Frage,  ebenso  die,  ob  der  Verlust  der 
Ohrmuschel  als  eine  bleibende  Entstellung  angesehen 
werden  kann.   Den  Umstand,  dass  der  Verlust  durch 
die  Haare  verdeckt  werden  kann ,  hält  er  für  irrelc- 
levant;  3)  zwei  Fälle  von  Entbindung  im  Stehen 
bei  verheirateten  Frauen .  von  denen  die  eine  das 
4.  Mal,  die  andere  das  3.  Mal  schwanger  war.  In  bei- 
den Fällen  fiel  das  Kind,  weil  sich  die  Gebärenden 
wahrscheinlich  im  letzten  Moment  niedergekauort  hat- 
ten, mit  dem  Kopf  auf  den  Boden,  blieb  aber  unbe- 
schädigt.  Die  Nabelschnur  riss  nicht  und  die  Kach- 
geburt ging  in  15  resp.  20  Minuten  ab.   Ein  solcher 
Verlauf  der  Stur/geburt  kann,  wie  P.  bemerkt,  auch 
bei  ganz  aufrechter  Stellung  der  Gebärenden  erfolgen, 
wenn  diese  von  kleiner  Statur  ist;  4)  ein  Fall  von  an- 
geblich  durch    künstliche   Kespi  rat  i  ons  bewe - 
gungen  .  nach  der  Methode  von  Pacini,  lufthaltig 
gewordenen  Lungen  eines  todtgeborenen  Kin- 
des.   Das  Kind,  dessen  Fruchtalter  nicht  angegeben 
wird,  wurdel*.  von  der  geburtshilflichen KlinikC u rci's 
mit  der  Diagnose  übergeben:  „Foolus.  wegen  schwerer 
Entbindung  (per  parto  laborioso)  asphyetisch  geboren, 
keine  spontanen  Athcmbewegungen .  Belebungsver- 
suche nach  der  Methode  von  Pacini.  negatives  Re- 
sultat",  Nach  Eröffnung  des  Thorax  fand  sich  die 
Herzgegend  frei.   Die  Lungen  waren  im  Allgemeinen 
von  Totaler  Beschaffenheit,  ziemlich  blutreich  mit  reich- 
lichen subpleuralen  Ecchymosen,  zeigten  jedoch  an 
beiden  Aussenfläcben  hellrothe  Stellen  von  der  Grösse 
eines  Soldo.  waren  daselbst  gebläht  (soffice),  elastisch 
und  knisternd.   Diese  Partien  schwammen  im  Wasser 
und  entleerten  beim  Druck  Schaum.   Der  Magen  war 
leer.   P.  hält  diesen  Befund  für  einen  Beweis  dafür, 
dass  durch  die  Methode  von  Pacini  wirklich  Luft  in 
die  Lungen  des  (asphyetischen)  Neugeborenen  gelange. 
(Die  naheliegende  Möglichkeit,  dass  die  Luft  durch  in- 
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trauterines  Athmen  während  der  ».schweren4,  Geburt 
in  die  Lungen  hineingelangt  sein  konnte,  zieht  P.  nicht 
in  Betracht.  Ref.);  5)  gewöhnlicher  Fall  von  ..fötalem 
Erstickungstod1'  mit  Aspiration  von  Fruchtwässern. 
P.  meint,  dass  letztere,  insbesondere  die  so  häufig  bei- 
gemengten Gallenstoffe,  noch  bei  sehr  faulen  Lungen 
durch  microscopische  Uutersuchung  nachgewiesen  wer- 
den können. 

Majer  (25)  bringt  auch  diesmal  eine  Statistik 
der  Strafrochtspflege  in  Bayern,  nebst  Bei- 
trägen zur  gerichtsärztlichon  Casuistik  und  zwar  für 
das  Jahr  1882.  Von  letzteren  sind  folgende  Fälle  be- 
merkenswerth: 

1)  Eine  Magd  hatte  heimlich  entbunden  und  das 
angeblich  todtgeborene  Kind  im  Stalle  verscharrt.  Die 
Obduction  ergab  eine  grosse  Menge  von  Gerstenhülsen 
im  Rachen,  Kehlkopf,  in  der  Trachea  und  im  1.  Bron- 
chus und 'einige  Körner  im  Magen   und  demzufolge 
lautete   das  Gutachten   auf  Erstickung  durch  dies« 
Fremdkörper.   Die  Magd  gestand,  da*  lebend  geborene 
Kind  im  Trebertrog  ertränkt  zu  haben,  modificirte  aber 
später  diese  Angabe  dahin ,  dass  sie  das  scheintodte 
Kind  nur  in  der  Absicht  es  zu  taufen  in  das  Wasser 
gehalten  habe.    2)  Ein  Bauer  hatte  von  seinem  eige- 
nen Sohne  5  Hiebe  mit  einer  Haue  erhalten,  von  welchen 
jeder  die  Uirnschale  eingeschlagen   und  Gehirntheile 
so  zerquetscht  hatte,  dass  sie  aus  den  Wunden  heraus- 
hingen.   Der  Angeklagte  gab  an,  nur  aus  Nothwehr 
so  gehandelt  zu  haben,  während  obiger  Scctionsbefund 
deutlich  dafür  sprach,  dass  der  Getödtetc  die  meisten 
Hiebe  erhalten  hatte,  nachdem  er  bereits  zusammen- 
gestürzt war.    3)  Sechzehn  Tage  (im  Hochsommer!) 
vergraben  gewesenes  neugeborenes  Kind ,  in  welchem 
trotz  vorgeschrittener  Zersetzung  angeblich  noch  nach- 
gewiesen werden  konnte,  dass  dasselbe  erstickt  worden 
ist.    „Auf  Erstickung    deutete:   a)  der  geschlossene 
Mund  mit  etwa  1 '/,  cm  weit  und  ihrer  ganzen  Breite 
nach  zwischen   den    Lippen   hervorgetretener  Zunge; 
b)  die  dunkel  lividc  Färbung  der  unteren  Fläche  der 
Zungenspitze,  soweit  solche  zwischen  den  Lippen  her- 
vorgeragt hatte  (!Ref.),  ein  prägnantes  Zeichen  von 
Einwirkung  eines  Druckes   zu  Lebzeiten  des  Kindes; 
e)  die  bläuliche  Färbung  der  Fingernägel;  d)  die  Ent- 
leerun,; von   blutig  gefärbtem  Schaum  aus  den  unter 
Wasser  ausgedrückten  Fragmenten  der  zerschnittenen 
Lungen  und  der  Erguss  von  ziemlich  viel  lufthaltigem 
Blut  aus  den  Schnittflächen  derselben  beim  Abstreifen 
mit  dem  Messer".    (Kein  einziges  dieser  Zeichen  be- 
rechtigt zur  Diagnose  des  Erstickungstodes,  ebenso- 
wenig alle  zusammengehalten  und  es  muss  bedauert 
werden,  dass  solche  Gutachten  noch  als  mustergültig 
hingestellt  werden!  Ref)    4)  Von  besonderem  Interesse 
ist  folgender  Fall:  Eine  Frau  war  plötzlich  unter  hef- 
tigen  Bauchschmerzen  und   Erbrechen   erkrankt  und 
nach  einigen  Stunden  gestorben.    Zu  Einreibungen  in 
das  Abdomen  war  Ol.  Hyosc.  mit  Extr.  Bei  lad.  ver- 
ordnet, irrthiiralich  aber  innerlich  gegeben  worden. 
Doch  war  die  Quantität  so  gering,  dass  dieselbe  keinen 
Kinfluss  auf  den  Verlauf  des  durch  die  Section  con- 
statirten  Processus  haben  konnte.    Bei  der  Obduction 
fand  sich  nämlich  eine  ausserordentliche  Menge  frischen 
geronnenen  Blutes  in  der  Bauchhöhle  und  als  Ursache 
dieser  Uämorrhagie  eine  rechtsseitige  Tubarschwan- 
gerschaft  in  der  6.  Woche  mit  Berstung  der  Tuba, 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein   einer  zweiten  aber 
3  Monate  alten  Frucht  im  Uterus!    Ki  lag  somit  eine 
ältere  intra-  und  eine  jüngere  c*tra-uteritie  Schwanger- 
schaft vor.     Nach  Ansicht  der  obducirendcti  Aerzte 
Schröder   und   Braun    ist    dieser  Vorgang  so  zu 
orklären ,  dass,  nachdem  die  intrauterine  Schwanger- 
schaft gesetzt  war,  noch  ein  Eichen  aus  dem  rechten 
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Ovarium  sich  löste,  befruchtet  wurde,  bei  seiner  Wan- 
derung durch  den  Eileiter  al>er  nicht  mehr  in  den 
Uterus  gelangen  konnte,  weil  einerseits  in  Folge  des 
im  Uterus  sich  entwickelndes  Kies  die  Schleimbaut  der 
Tuba  gelockert  und  verdickt  war,  andererseits  das  in 
der  Peritonealhöhle  befruchtete  Ki  auf  dem  Wege  in 
die  Uterushöhle  sich  vergrößert  hatte.  Ks  lag  somit 
eine  Su  perfoetation  d.  i.  zwei  aus  verschiedenen 
Ovulationsperioden  der  nämlichen  Schwangerschaft  ber- 
ührende Bier  vor. 

Die  gerichtsärztlichen  Miltheilungen  Maschka's 
(26)  betreffen  folgende  Fälle: 

1)  Osteomyelitis  und  Periostitis  maligna 
am  linken  Oberschenkel  mit  tödtlichem  Ausgang  bei 
einem  1 3jährigen  Knaben,  angeblich  nach  einem  Fuss- 
tritt durch  einen  anderen  Knaben,  wahrscheinlich  aber 
durch  wiederholtes  Fallen  entstanden.  M  macht  auf 
die  gericht-.äritlichc  Bedeutung  solcher  ganz  acut  und 
mitunter  nach  ganz  geringfügigen  Traumen  eintretenden 
Periostitidtn  aufmerksam,  und  meint,  dass  in  solchen 
Fallen  eine  schädliche  (mfectiöse)  Substanz,  wahrschein- 
lich bacteritischer  Natur,  schon  früher  im  Blute  vor- 
handen war,  dass  aber  erst  das  Trauma  die  Veranlassung 
zur  Festsetzung  dieser  Substanz  an  einer  bestimmten 
Stelle  des  Knochens  und  hierdurch  zur  Kntstehung  der 
Kntzündung  abgab. 

2)  Bedeutende  Verletzungen  der  Schädel- 
knochen mit  anfänglich  geringen  Erscheinungen  und 
sodann  fast  plötzlich  eingetretenem  tödtlichen  Ausgang. 
Kin  TaglÖhner  wurde  Morgeus  in  eitn  r  ISO  cm  tiefen 
gemauerten  Grube  langsam  herumgehend  getroffen, 
schwang  sich  nach  erfolgtem  Anrufen  selbst  aus  der 
(irube  heraus,  taumelte  aber  und  sprach  unverständlich, 
so  dass  man  ihn  für  betrunken  hielt.  Kr  wurde  eine 
Strecke  weiter  geführt ,  und  dann  auf  einem  Wagen 
nach  Hause  gebracht,  wo  er  noch  am  selben  Tage  starb. 
Die  Obduetion  ergab  ausser  mehreren  Hautabschürfungen 
eine  Fissur  des  rechten  Seitenwandbeins,  welche  durch 
das  rechte  Schläfebein  und  die  Pyramide  bis  zum 
Türkensatiel  zog,  einen  Kinriss  am  linken  Schläfelappcn 
mit  starkem  Int  Tmeningealextravasat ,  Fractur  der  4 
bis  7.  rechten  Rippe  in  der  Mamillarlinie.  und  eine 
kleine  Ruptur  der  rechten  Niere.  Der  Mann  war  spät 
Abends  betrunken  gesehen  worden  und  offenbar  zufällig 
in  die  (irube  gefallen.  Interessant  war,  dass  er  trotz 
der  Schädelfractur  noch  in  der  (irube  herumgehen  und 
sogar  aus  dieser  sich  selbst  heransschwingen  konnte, 
was  M.  aus  dem  erst  nachträglichen  Kintreten  einer 
stärkeren  Intermeningealblulung  erklärt  und  durch 
einen  weiteren  Fall  illustrirt,  wo  ein  junger  Mann  am 
Abort  eines  Wirthshauses  ausgeiutscht  war  und  eine 
Fractur  des  linken  Stirn-  und  Schläfebeins  mit  Ruptur 
der  A.  meningea  media  sich  zugezogen  hatte,  aber  noch 
zu  Fuss  nach  Hause  gehen  konnte. 

3)  Kin  Mann  war  mit  zwei  Sc h  us s  w  u n d e n  am 
Kopfe  und  einer  Schnittwunde  am  Halse  im  Walde 
todt  gefunden  worden.  Neben  ihm  lag  ein  Revolver 
und  ein  Taschenmesser.  Die  Prejectile  waren  im  Knochen 
stecken  geblieben  und  hatten  das  Gehirn  nicht  verletzt. 
Kin  Vorübergehender  hatte  die  Leiche  gefunden,  aus- 
geraubt und  dadurch  den  Verdacht  des  Mordes  auf  sich 
geladen.  Auch  die  Gerichtsärzie  sprachen  sich  für 
Mord  aus  und  hatten  sogar  die  Einrisse  der  Haut  am 
Kinschuss  für  Schnittwunden  gehalten  M.  widerlegt 
diese  Anschauungen  und  spricht  sich  für  coinbinirten 
Selbstmord  aus,  der  auch  durch  die  sonstigen  Um- 
stände des  Falles  klar  war. 

4)  Angebliche  Krwürgung  eines  neugeborenen 
Kindes.  Möglichkeit  der  Entstehung  der  vorgefundenen 
Verletzungen  (sugillirte  Hautabschürfungen  im  Gesichte, 
unter  den  Ohren  und  an  den  Schlüsselbeinen)  durch 
Selbsthilfe. 

5)  Drei  Fälle  von  gerichtsärztlicher  Untersuchung 
aufgefundener  menschlicher  K  n oc ben ,  vou  deneu  nur 


/ 

der  eine  ein  besonderes  Interesse  bietet,  weil  sich  a^flem 
einen  etwa  30jährigen  wahrscheinlich  einem  mäoüich  a 
Individuum  angehörigen  schon  morschen  um?  defeeter. 
Schädel  in  der  Mitte  der  Stirne  eine  1,5  cm  breit»-, 
fast  vollkommen  runde,  in  die  Schädclhöhle  führende 
Oeffnung  fand,  die  nach  M.  von  einer  Schusswundc  h>r- 
rühren  dürfte.  Ks  ergab  sich ,  dass  am  Fundorte  in 
früherer  Zeit  Verbrecher  aus  dum  Militärstande  durch 
Erschiessen  hingerichtet  und  dort  verscharrt  «urdtn. 
so  dass  wahrscheinlich  der  Schädel  von  einem  dort 
Justificirten  herrührte. 

Weitere  Mittheilungen  Maschka's  (27)  betrefn-r. 
1)  Verletzungen  im  Gesichte.  Nach  acht  Tas:«i 
Scblagftuss.  Nicht  nachweisbarer  Zusammenhang,  leichte 
Verletzung.  2)  Vergiftung  zweier  P/ründner  mit  einem 
in  böswilliger  Absicht  in  die  Suppe  geworfenen  Stück- 
chen Arsenik.  Leichte  Erkrankung  bei  der  t.nen. 
schwerere  bei  der  zweiten  Person.  Tod  der  letzter  r. 
eines  schon  früher  sehr  kränklichen  und  marantisch» r. 
Mannes,  6  Tage  nach  dem  Aufhören  der  letzten  Yvr- 
giftungssymptome  Kein  nachweisbarer  Zusammenhing 
zwischen  Vergiftung  und  Tod,  jedoch  erstere  schwer« 
Verletzung.  3)  Vergraben  gefundenes,  sehr  faules  neu- 
geborenes Kind  mit  fast  luftleeren  Lungen.  GelcbthabTi 
nach  der  Geburt  nicht  nachweisbar.  Schädelbrüche 
vorhanden,  doch  nicht  mehr  zu  erkennen,  ob  dieselben 
in  vivo  oder  erst  postmortal  entstanden  waren. 

[Otto,  Jac.  G.,  En  Legalundersogelse  med  ne-cle 
Bctnärkninger.  Aren,  for  Mathem.  r>g  Naturvidensk.  18.S5 

Der  Verf.  berichtet  über  eine  forensische  Unter 
suchung,  wo  es  sich  um  den  Nachweis  von  Blut- 
fleokon  auf  Eisen  haudelte. 

Er  widmet  hierbei  der  Literatur  über  die  Dar- 
stellung der  Tcichmann'schen  Krystalle  eine  kritische 
Behandlung,  so  wie  er  auch  über  einige  bei  dieser  Tie 
legenheit  von  ihm  angestellte  Experimente  berichtet. 
Von  diesen  dürften  hervorgehoben  werden,  dass  der 
Verf.  als  zweckmässigstes  Lösungsmittel  für  Blutflecken 
eine  sehr  schwache  Natronlauge,  welche  längere  Z-:;t 
(ca.  24  Stunden)  einwirken  muss,  fand,  weiter  zeigt  der 
Verf.,  dass  die  Darstellung  von  Hämincrystatlen.  wenn 
das  Blut  bei  hoher  Temperatur  auf  blankem  Eisen  ein- 
getrocknet war,  bei  Anwendung  oben  genannten  Lösungs- 
mittels keine  besondere  Schwierigkeiten  darbietet,  da- 
gegen gelingt  die  Darstellung  der  Crystalle  nicht,  wenn 
das  Blut  bei  dem  Eintrocknen  bei  hoher  Temperatur 
mit  Eisenrost  gemengt  war. 

Die  von  einigen  Forschern  angenommene  Meinung, 
dass  man  mittelst  Messung  der  etwa  in  dem  Blutfleck» 
gefundenen  Blutkörperchen  eine  differentiale  Diagnose 
zwischen  Menschenblut  und  Säugethierblut  stellen  kann, 
bezweifelt  der  Verf.  nach  seinen  Erfahrungen. 

1  h  r  I  ^  [  i  ki  u   Ü  v  ^  ■ 

2.  Gewaltsame  Todosarten  und  Kindesmord. 

1)  Pohl,  IL,  Aus  dem  Gebiete  der  gerichtlichen 
Mediciii  St.  Petersburger  med.  Wochenschrift.  S.  336. 
(Rascher  Tod  eines  5jährigen  blutarmen  Mädchens  an 
acutem  Darmcatarrb.  Ein  geholter  Arzt  kam  nich'.. 
und  der  Nichtgewährung  der  ärztlichen  Hülfe  wurde 
der  tödtliche  Ausgang  zugeschrieben.  P  gab  das  Gut- 
achten, dass  bei  dem  stürmischen  Verlauf  ärztliche 
Hülfe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  keinen  Nu'-fcc 
gehabt  haben  würde)  —  2)  Laugicr,  Rapport  sur  lf 
proeös  verbal  d'autopsie  redige  par  lesDDr.  Berlingeri, 
Kamaroni  et  Stoupy  (de  Bastia)  ä  l'occasion  de  Ii 
mort  de  M.  Dosquct,  dit  Saint- Eime  Ann  d'hyg.  publ 
XII  No  3.  p.  258.  (Die  DDr.  B ,  R.  und  St.  in  Bastia 
hatten  die  gerichtliche  Obduetion  eines  Publicisten  ge- 
macht, welcher  3  Monate  zuvor  mehrere  leichte  Ver- 
letzungen erlitten  hatte,  wobei  sie  die  Verletzungen 
sämrail  cb  vollkommen  geheilt  fanden  und  constatirtec, 
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dass  der  Mann  an  Tuberculosc  der  Lungen  und  der 
serösen  Häute  eines  natürlichen  Todes  gestorben  war. 
Dieses  Gutachtens  wegen  wurden  sie  von  der  Presse 
heftig  angegriffen.  Sie  ersuchten  nun  die  Pariser 
Socictß  de  mldecine  legale  um  ihr  Superarbitrum  und 
diese  erklärte  cutsprechend  einem  von  L  erstatteten 
Referate  das  Vorgehen  und  Gutachten  der  genannten 
Aerzte  für  vollkommen  correct.)  —  3)  Draper,  F.  W., 
A  case  of  homicide  by  a  wound  of  tbc  vulva.  Boston 
med.  and  surg.  Journ.  No.  10.  p.  217.  —  4)  Ta- 
rn assia,  A.,  Contribuzione  allo  studio  medico-forense 
dei  traumi  sull'  addome.  Nota  di  pratica  forense. 
Riv.  sperim.  di  freniatria  e  di  med.  leg.  Anno  X. 
Fase.  III.  p.  121.  —  5)  Zaggl,  Ein  Selbstmordversuch 
in  puerperio.  Friedreich's  Hl.  f.  ger.  Med.  S.  67.  — 
6)  Macdonald,  K.  N.,  Medico-legal  aspects  of  a  case 
of  dcath  from  haeraorrhagc  of  the  right  temporal  artcry 
rcsulting  from  a  wound  inflicted  by  a  piccc  of  glass. 
Edinb.  med.  Journ.  Febr.  p.  727.  —  7)  Scydl,  C, 
Seltener  Fall  von  innerer  Verletzung.  Vicrteljahrsscbr. 
f.  ger  Med.  XL.  S.  295.  —  8)  Nacgcli,  0.,  Zwei 
perforirendo  Hirnschüsse.  Mord  oder  Selbstmord.  Eben- 
daselbst. XU.  S.  231.  —  9)  Masch  ka,  Seltene  Lage 
der  Eingangsöffnungen  der  Schusswunden  bei  Selbst- 
mördern. Prager  medicin.  Wochenschrift  No.  17.  — 
10)  Coutagnc,  U.,  Ktude  sur  un  cas  de  suicide.par 
coups  de  revolver  (Aflairo  G.  de  Crcstc).  Lyon  midie. 
No.  10.  —  11)  Ogston,  F.,  A  case  of  suicide  by 
pistol-schot,  without  external  wound  Edinburgh  med. 
Journ.  February.  —  12)  Presbrey,  S.  D.,  Notes  of 
two  autopsies.  Boston  med.  and  surg.  Journ.  p.  154. 
(Kurze  Mittbeilung,  1)  über  eine  ältere  Frau,  welcho 
neben  einem  Se-pha  am  Hoden  und  mit  dem  Gesichte 
in  einer  wenig  blutiges  Wasser  enthaltenden  Wasch- 
schüssel todt  aufgefunden  wurde  und  von  welcher  trotz 
äusserer  verdächtiger  Umstände  angenommen  wird,  dass 
sie  im  trunkenen  Zustande  von  dem  Sopha  fiel,  zufällig 
mit  dem  Gesichte  in  die  Waschschüssel  zu  liegen  kam 
und  auf  diese  Weise  ertrank;  2)  über  ein  bereits 
faules,  mit  durchschnittenem  Halse  aus  dem  Flusse 
gezogenes  neugeborenes  Kind)  —  13)  Stedman,  G., 
Notes  of  a  case  of  drowning.  Ibidem.  21.  August.  — 
(Hei  der  aus  dem  Wasser  gezogenen  frischen  Leiche 
eines  Mannes  hatte  eine  bläuliche  Verfärbung  der 
Augenlider  und  am  Vorderkopf  Verdacht  erregt.  Die 
Obductinn  ergab  keine  Blutunterlaufung,  überhaupt 
keine  Verletzung,  aber  auch  keinen  der  dem  Ertrin- 
kungstode gewöhnlich  zugeschriebenen  Befunde,  ins- 
besondere keine  gedunsenen  Lungen  und  kein  Wasser 
in  denselben,  und  nur  eine  Theetasse  von  letzterein  im 
Magen.)  —  14)  Lesser,  A  ,  Ueber  die  wichtigsten 
Sectionsbcfunde  bei  dem  Tode  durch  Ertrinken  in 
dünnflüssigen  Medien.  Vierteljahrsschrift  für  gerichtl. 
Medicin.  XL.  S  1.  —  15)  Wolff,  G.,  Ist  die  Arbeits- 
frau T.  durch  die  Hand  eines  Dritten  erstickt  worden? 
Ebendaselbst.  XL.  S  f.O.  —  (Von  einem  dem  Trünke 
ergebenen  Ehepaare,  welches  sich  Abends  wahrschein- 
lich berauscht  niedergelegt  hatte,  wurde  Morgens  das 
Weib,  auf  dem  Gesichte  liegend,  todt  aufgefunden  und 
bis  Mittag  so  liegen  gelassen,  während  der  Mann  ein 
blutrünstiges  Auge  und  eine  Quetschung  d-s  I.  Unter- 
armes zeigte,  und  angab,  dass  er  in  der  Nacht  mit 
seinem  Weibe  in  Streit  gerathen  sei  und  dieser,  nach 
dem  sie  ihn  mit  einem  Holzpantoffel  geschlagen,  den 
Mund  und  die  Nase  zugehalten  habe,  bis  sie  still  war. 
Trotzdem  die  Haut  rosaröthlich  gefärbt  und  keine  Ver- 
letzung, wohl  aber  K<>hlenoxyd  im  Blute  gefunden 
wurde,  bleibt  W.  bei  der  Ansicht,  dass  die  Untersuchte 
durch  Zuhalten  des  Mundes  und  der  Nase  erstickt 
wurde  und  crscbliesst  dies  aus  den  Angaben  des 
Mannes,  der  weisslichen  Verfärbung  der  Kinn-,  Mund- 
und  Nasengegend  und  der  —  auffälligen  Scitwärts- 
biegung  der  Nase!)  —  16)  Deininger,  G.,  Zur  Ca- 
suistik  des  Selbstmordes  durch  Erhängen.  Friedreich's 
Bl.  f.  gor.  Medicin.  S.  47.  -  17)  Nobiling,  A.,  Zwei 


seltene  Scctionsbefunde  an  den  Leichen  zweier  Erhäng- 
ten. Aerztl.  Int.-Bl.  f.  Bayern.  No.  20.  —  18)  Barr,  J., 
Judicial  Hanging.  The  Lancet.  June  7. —  19)Krauss, 
A. ,  Erstickt  oder  erdrosselt?  Ein  Scitcnstück  zu  dem 
im  4.  u.  5.  Heft  1883  dieser  Blätter  raitgetheilten  Falle 
G.  Friedreich's  Bl  f.  ger.  Medicin.  S.  91.  —  20)  Cohn, 
Bruch  des  Zungenbeins.  Vierteljahrsschr.  f  gerichtl. 
Medicin.  XL.  S.  290.  —  21)  Maschka,  Zwei  Fälle  von 
Sublimatvergiftung  Präger  med.  Wochenschrift.  No.  5 
und  6.  —  22)  Derselbe,  Phosphorvergiftungen  mit 
rasch  eingetretenem  Tode  Wiener  med,  Wochenschrift. 
No.  20  u.  21.  —  23)  Leonpachcr,  Tod  durch  acute 
Phosphorvergiftung  ohne  Auffinden  von  Phosphor  in 
der  Leiche.    Friedreich's  Bl.  f.  ger.  Medicin  S  29.  — 

—  24)  Ludwig,  E.  und  J.  Mauthner,  Aus  der 
forensisch  •  chemischen  Praxis.  Vortauschung  einer 
Arsenvergiftung,  bedingt  durch  einen  Kranz  aus  künst- 
lichen arsenhaltigen  Blumen.  Wiener  med.  Blätter. 
No  1—3.  —  25)  Büchner,  L.  A.,  Ueber  Vergiftungen 
mit  gifthattigem  Mehle.  Friedreich's  Bl.  S.  161.  — 
26)  Garnier  et  Schlagdcnhauffcn,  Empoisonnement 
par  l'acide  sulfuriquc  du  commerce.  Ann.  d'hyg.  publ. 
No.  3.  p.  227.  —  27)  Anonymus,  The  poisonuing  by 
arsenic  in  Liverpool.  The  Lanc.  p.  349.  —  28)  Lo  in- 
des, F.  W.,  Exhumation  and  examination  of  a  body 
wich  had  been  buried  ten  months.   Ibidem.  March  15. 

—  29)  Brown,  C.  und  E.  Davis,  On  the  yellow 
pigment  found  in  the  intestincs  in  casos  of  arsenical 
poisoning  Med.  Times,  p  319.  —  30)  Chittenden, 
Arsenic  in  a  humaD  body.  Brit  med.  Journ.  p.  234.  — 

31)  Zillner,  E.,  Ueber  Vergiftung  mit  chlorsaurem 
Kali.    Wiener  med.  Wochenschrift.    No.  33  u.  34.  — 

32)  Falck,  F.  A.,  Beitrag  zum  Nachweis  des  Strych- 
nins.  Vierteljahrsschrift  f.  gerichtliche  Medicin.  XLI. 
S.  345.  —  33)  C  bände  Ion,  Tb.,  Neues  Verfahren  zur 
Ausraittelung  des  Strychnins,  sowie  einiger  Alkaloide 
in  Vergiftungsfällcn.  Zeitschrift  f  physiol.  Chemie. 
IX.  S.  40.  —  34)  Masse,  Empoisonnement  par  une 
infusion  de  feuilles  de  Belladoune.  Gaz.  hebdom.  des 
sciences  media  de  Bordeaux  18.  Mai  und  Ann.  d'hyg. 
publ.  No.  6.  p  549.  —  36)  Gibbons,  H.,  Empoisonne- 
ment par  l'Uyosciaminc.  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  1. 
p.  101.  (Auszug  aus  dem  Pacific  med.  and  surg.  Journ.) 

—  36)  Severi,  A. ,  Del  Jequirity  in  rapporto  alla 
tissicologia  e  alla  medicina  legale.  Lo  Speriracntale. 
Gennaio.  p.  36.  —  37)  Coutagne,  H.,  Note  sur  un 
cas  d'empoi.sonnement  par  les  fruits  du  taminicr.  Lyon 
medical.  22.  Juin.  —  38)  Estradere,  Le  medecin 
de  carapagne,  meMeciu  legistc  force.  Observation  d'as- 
phyxie  par  le  gaz  d'eclairage  devenuc  mortcllo  par 
une  administration  maladroite  de  l'ammoniaque.  Ann. 
d'hyg.  publ.  No.  2.  p.  174.  -  39)  Falk,  F.,  Ueber 
einen  Fall  von  Kohlenoxyd -Vergiftung.  Vierteljahrs- 
schritt f.  gerichtl.  Med  S.  279.  —  40)  Descoust  et 
Yvon,  Asphyxie  par  l'acide  carbonique.  Ann.  d'hyg. 
publ.  No.  3.  p.  273  und  No.  1.  p  69.  —  41)  Du 
Mcsnil,  Prtfsenco  do  l'acide  carbonique  dans  le  sol 
renfermant  des  matieres  orgauiques  en  decomposition 
et  notamment  dans  les  eimetieres.  Ibidem.  No.  5. 
p.  418.  —  42)  Bert,  P.,  Repons  ;i  M.  du  Mcsnil. 
Ibidem,  p.  477.  —  43)  Raimondi,  C. ,  Le  ptomaine 
di  Selmi  cd  i  criteri  medico-forensi  nel  veneficio. 
Prelezione  al  corso  di  medicina  legale  nella  R.  uni- 
versitä  di  Genova.  letta  il  22.  Gennaio  1884.  La  Sa- 
lute. Anno  XVIII.  No.  4—5.  —  44)  Schjerning, 
Ueber  den  Tod  in  Folge  von  Verbrennung  und  Ver- 
brühung vom  gcrichtsärztlichen  Standpunkte.  Viertel- 
jahrsschrift f.  gerichtl.  Medicin.  XLI.  S.  24  u.  273  und 
XL1I.  (1885)  S  68.  -  45)  Heusner,  Ueber  die  Wir- 
kungen des  Blitzes  auf  den  Menschen.  Wiener  med. 
Blätter.  No  40.  —  46)  Steiger,  A.,  Kurze  Beleuch- 
tung des  Proccsses  Dr.  Troxler's  Erben  gegen  die 
schweizerische  Unfall  -  Versicherungs  •  Gesellschaft  in 
Winterthur.  Correspondenz-Blatt  für  Schweizer  Aerzte. 
No.  2.  S.  36.  —  47)  Maschka,  Ueber  Fruchtabtrei- 
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bung  mit  tödtlichem  Ausgange.  Vierteljahrsschrift  für 
gerichtl.  Medicin.  XLl  S  265  und  XLII.  (1885).  S.  32. 

—  48)  Körber,  Die  DurcbsehnitUmaasse  ausgetragener 
Neugeborener  und  ihre  Lebensfähigkeit,  berechnet  aus 
den  Jahresberichten  der  Findelhäuscr  in  St.  Petersburg 
und  Moskau.  Kbendas  XL.  S  225.  —  49)  Severi, 
A. ,  Valutazionc  della  lunghezza  dcl  tubo  alimcntario 
e  dclle  sue  diverse  parti  in  rapporto  alla  etä  del  feto. 
Lo  Sperimentale  Maggio.  p.  482.  —  50)  Ii  über, 
J.  Ch.,  Kinige  Notizen  über  die  Nabelschnur.  Fried  - 
reich's  Blätter  f.  gerichtl  Medicin.  S.  391.  —  51)  No- 
bilmg,  A.,  Der  pathologisch  anatomische  Befund  bei 
dem  Krstickungstodc  des  Neugeborenen  und  seine  Ver- 
werthung  in  gerichtlich- medicinischer  Beziehung.  Aerztl. 
Int.-Ul.  f.  Bayern.  No.  38-40.  -  52)  SchauU,  F. 
Experimentelle  Studien  über  den  Kffect  der  Schultze- 
schen Schwingungen  zur  Wiederbelebung  Neugeborener. 
Wiener  med.  Blatt.  No.  29  u.  30.  —  53)  II  o  f  mann,  E., 
Heber  den  Kffect  der  sogenannten  ScbuMze'scben  Schwin- 
gungen und  ähnlicher  Vorgänge.    Kbendas.  No  34.  — 

54)  Laennec,  Th.  A.,  Docimasie  hydrostatique  et 
doeimnsie  optique.    Gazette  des  Höpitaux.    No  2.  — 

55)  Ficlitz,  Leben  ohne  Athen».  Gerichtsärztliches 
Gutachten.  Vierteljahrsschrift  f  gerichtl.  Medic.  XLL 
S.  72.  —  5f<)  Loeser,  Erstickungstod  oder  Verblutung 
aus  der  nicht  unterbundenen  Nabelschnur.  Ebcndas. 
S.  80.  —  57)  Zillner,  K.,  Ruptura  flexurae  sigmoideae 
nconati  inter  partum.  Virchow's  Arch.  %.  Bd.  S  307. 

—  58)  Pohl,  H.,  Aus  gerichtlich-roedicinischcm  Ge- 
biete. St.  Petersburger  med.  Wochenschrift.  No.  10.  — 
59)  Wollner,  Tod  eines  neugeborenen  Kindes  durch 
Erstickung  oder  durch  Lebensschwäche?  Friedrcich's 
Blätter  f.  gerichtl.  Medicin.  S.  III  (Nicht  ausgetra- 
gents,  2  Stunden  nach  der  Geburt  gestorbenes  Kind. 
Dickflüssiges  Blut,  Ecchymosen  an  den  Lungen  und 
am  Herzbeutel ,  Blutcrguss  zwischen  den  inneren  Me- 
ningen. Die  Obducenten  lassen  das  Kind  an  Erstickung 
sterben,  W.  dagegen  in  Folge  der  unvollkommenen 
Reife  und  präcipirten  Geburt.  Offenbar  lag  Tod  durch 
während  des  Geburtsactes  entstandene  intermeningeale 
Hämorrhagie  vor  )  —  60)  J  au  in  es,  A.,  L'ne  autopsic 
de  nouveau-re"  Ann.  d'hyg.  publ.  No.  5.  p.  424  und 
Montpellier  medic.  Novbr  p.  393.  (Gutachten  über 
die  Tudesart  eines  neugeborenen  Kindes,  welches  in 
eine  Serviette  gehüllt,  mit  fest  um  den  Körper,  aber 
nicht  um  den  Hals  geschlungener  Nabelschnur  und 
plattgedrückter  Nase,  in  einem  Sandhaufen  seicht  ver- 
graben gefunden  wurde.  Die  Obduction  ergab  Er- 
stickungsbefunde  und  J.  bespricht  die  Möglichkeiten, 
durch  welche  im  concreten  Falle  die  Erstickung  ver- 
anlasst worden  sein  konnte)  —  61)  Carrcau,  Rapport 
sur  un  cas  d'infanticidc  par  immersion.  Ann  d'hyg 
publ.  No.  6.  p  545. 

Bekannt  ist  die  Gefährlichkeit  von  Wunden  der 
Clitorisgegend.  Draper  (3)  hatte  ein  noch  rüsti- 
ges Weib  zu  untersuchen,  welches  sich  an  einer  sol- 
chen Wunde  verblutet  hatte,  die  ihr  wahrscheinlich 
von  ihrem  Manne  absichtlich,  wie  D.  vermuthet  mit 
einem  Messer,  beigebracht  worden  war. 

Das,  ebenso  wie  ihr  Manu,  dem  Trünke  ergebene 
Weib  war,  in  einer  Blutlache  liegend,  todt  gefunden 
worden,  und  in  ihrer  Nähe  eine  Blut  enthaltende 
Waschschüisel.  Die  Wunde  sass  zwischen  Clitoris  und 
Harnröhrenmündung,  verlief  etwas  schief  von  oben  nach 
unten,  war  l  engl.  Zoll  lang,  bis  '/»  Zoll  tief  und 
zt  igte  scharfe  Ränder  und  glatte  Seitenflächen.  Grössere 
Gelisji»:  waren  nicht  verletzt.  Der  Mann  leugnete  jede 
Gcwalttbal,  benahm  sich  aber  beim  Auffinden  der 
Leiche  s«hr  verdächtig,  indem  er  unter  anderem  auch 
die  Vermutbung  aussprach,  dass  sich  sein  Weib  die 
Verletzung  selbst  bei  einem  Fruehtabtreibungsversuch 
zugefügt  haben  könne.  Die  Section  ergab  jedoch  einen 
leeren  Uterus. 


Tamassia  (4)  berichtet  über  eine  Frau,  welche 
im  3.  Monate  schwanger,  vou  ihrem  Manne  einen  Stos* 
in  die  Seite  erhielt,  wodurch  sie  das  Gleichgewicht 
verlor,  auf  eine  Wiege  fiel  und  nach  wenigen  Augen- 
blicken den  (ieist  aufgab.  Die  Obduction  ergab  als 
Todesursache  innere  Verblutung  in  Folge  von  Ruptur 
der  Leber  und  der  Milz.  Die  Leber  aber  war  tettig 
degenerirt  und  der  Riss  sass  über  einer  citronengross.n 
EchinOcoccusbla.se  und  auch  die  geborstene  Milz  war 
acut  geschwellt  in  Folge  vorangegangener  Intermitteas- 
anfälle.  T.  führte  in  seinem  Gutachten  aus,  dass  die 
eine  Ruptur  durch  directen  Stoss.  die  andere  durch 
das  Auffallen  auf  die  Wiege  entstand,  und  dass  linde 
Gewalten  nicht  ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  sondern 
nur  wegen  der  krankhaften  Beschaffenheit  der  b-treffen- 
den  Organe  deren  Ruptur  bewirkt  haben.  Der  Mann 
wurde  von  den  Geschworenen  freigesprochen. 

Selbstmord  durch  Hiebwunden  gehört  te- 
kanntlich  zu  den  Seltenheiten.  Zuggl  (;>)  bringt  einen 
solchen  Fall,  welcher  eine  durch  grossen  Blutverlust 
und  Fieber  heiabgekomniene  und  durch  gleichzeitige 
Unglücksfälle  deprimirte  Wöchnerin  betraf,  die  sich 
mit  einem  Fleisclihsckel  den  Schädel  eingeschlagen 
hatte.  Die  Frau  wurde  bei  Bewusstsein  gefunden  und 
zeigte  zwei  Quetschwunden  am  Scheitel  und  im  Grunde 
der  einen  eine  fünfmarkstückgrosse  Zersplitterung  des 
Knochens,  aus  welcher  1  1  Splitter  entfernt  wurden. 
Auffallend  war  dabei  die  vollständige  Unempfindlich 
keit  der  Patientin.  Nach  8 wöchentlicher  Krankheits- 
dauer und  Abstossung  necrotischer  Knochenstücke  er- 
folgte vollständige  Heilung.  Von  Seite  der  Staatsan- 
waltschaft wurde  ein  Gutachten  verlangt,  ob  wirklich 
nur  ein  Selbstmordversuch  oder  eine  Einwirkung  frem- 
der Hand  vorliege.  Die  Untersuchte  war  geständig 
und  schilderte  ausführlich  den  von  ihr  eingeschlagenen 
Vorgang  und  die  Motive  hierzu. 

In  dem  von  Macdonald  (6)  mitg-nhetltcn  Falle 
war  ein  41  jähr.  Potator,  in  seinein  Blute  schwimmend, 
im  Bette  todt  gefunden  worden  und  am  Boden  eit;e 
zerbrochene  Schnapsflasche.  Die  Blutung  stammte  aus 
einer  Wunde  in  der  rechten  Schläfengegend,  in  wclch-r 
die  Sch  läfearterie  quer  durchschnitten  war.  Die 
Umstände  schienen  auf  einen  Sturz  im  Rausch  auf 
jene  Flasche  hinzudeuten,  weitere  Recherchen  ergaben 
jedoch,  dass  die  Wunde  vom  Weibe  des  Verstorbenen 
veranlasst  worden  war,  welches  ihm,  als  er  berauscht 
nach  Hause  gekommen  war,  die  Schnapsflasche  auf  den 
Kopf  geworfen  hatte.  Sofort  war  heftige  Blutung  ein- 
getreten, doch  vermochte  sich  der  Verletzte  noch  in 
sein  Bett  zu  legen,  worin  er  nach  3  Stunden  starb, 
nachdem  er  sich  unruhig  hin  und  her  geworfen  hatte. 

Bei  einem  Manne,  welcher  durch  eine  80  (Zentner 
schwere  eiserne  Brückenklappc  zerquetscht  worden 
war,  fand  Seydl  (7)  ausser  vielfachen  Knochenbrüchen 
und  Rupturen  eine  Höhle,  welche  sich  zwischen  linker 
12.  Rippe  und  Darmbeinschaufel  gebildet  hatte,  in  der 
die  Milz,  ein  Stück  des  Magens  und  die  zertrümmerte 
linke  Niere  sich  befand.  Der  übrige  Magen  und  ein 
etwa  gänseeigrosses  Stück  der  Leber  mit  der  Gallen- 
blase befand  sich  in  der  rechten  Scrotalhälfte  ohne 
Pcritonealüberzug,  der  grösste  Theil  der  Dünndärme 
aber  in  einer  kindskopfgrossen  subcutanen  Höhle  an 
der  Vorderfläche  des  rechten  Oberschenkels. 

Die  gerichtsärztlicbe  Beurtheilung  eines  von  Nae- 
geli  (8)  tnitgetbeilten  Falles  von  angeblichem  Selbst- 
mord durch  Schuss.  bezüglich  dessen  auch  von 
Prol.  Huguenin  in  Zürich,  von  Dr.  Kappeler  und 
von  dem  Ingenieur  und  Waffentechniker  v.  Martini 
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(Erfinder  des  Martinigewehrs)  Gutachten  abgegeben 
wurden,  war  in  der  Tbat  eine  sehr  schwierige. 

Es  bandelte  sich  um  einen  56jährigen,  mit  seinem 
Weibe  in  unglücklicher  Ehe  lebenden  Hann,  der  eines 
Morgens  in  seinem  Bette  todt  gefunden  wurde,  und 
zwar  mit  zwei  Schusswunden  im  Kopfe,  welche,  wie  die 
Obduction  ergab,  von  aus  nächster  Nähe  abgefeuerten 
Revolverschüssen  herrührten  und  von  denen  die  eine, 
wie  durch  beigegebene  Zeichnungen  erläutert  wird,  mit 
einer  erbsengrossen  Oeffnung  an  der  linken  Incisura 
supraorbitalis  begann  und  in  einen  Canal  überging, 
welcher  von  links  und  vorn  nach  rechts  und  hinten 
ziehend  den  rechten  Stirnlappen,  den  vorderen  Winkel 
der  rechten  Sylvischen  Grube  und  den  vordersten  Theil 
des  rechten  Scbläfclappens  durchbohrte,  ohne  die  in- 
nere Capsel  oder  die  Centralwindungcn  zu  verletzen, 
während  die  andere,  etwas  unterhalb  des  inneren  linken 
Augenwinkels  beginnend,  iu  einen  von  vorn  nach  hin- 
ten und  etwas  von  links  nach  rechts  ziehenden  Schuss- 
canal  sich  fortsetzte,  der  unter  der  Schädelbasis  bis 
zur  rechten  Seite  des  Clivus  verlief,  die  rechte  Carotis 
interna  im  Sulcus  caroticus  durchriss,  das  rechte  Klein- 
hirn quetschend,  ohne  Verletzung  der  centralen  Theile 
rechts  an  der  Mittellinie  etwa  in  der  halben  Höbe  des 
Hinterhauptbeins  endete.  Der  Untersuchte  war  rechts- 
händig und  der  Revolver  lag  rechts  und  unmittelbar 
vor  der  ausgestreckten  rechten  Hand  mit  der  Mündung 
gev'en  die  Füsse  gekehrt.  Schwärzung  der  Hände  konnte 
nicht  constatirt  werden,  da  diese  bereits  gewaschen 
worden  waren.  Die  Untersuchung  des  Revolvers  ergab, 
dass  derselbe  wegen  Federbruches  nur  bei  nach  ab- 
wärts gerichteter  Mündung  repetirt  und  sowohl  heim 
Aufziehen  als  beim  Abdrücken  sehr  schwer  geht.  Der 
Techniker  erklärt,  dass  bei  der  eigentümlichen  Schuss- 
riebtung  und  bei  einem  Rechtshändigen  ein  Selbstmord 
nur  im  Liegen  und  mit  Benutzung  beider  Hände  mög- 
lich war,  findet  jedoch  den  ganzen  Vorgang,  die  Lage 
der  Leiche  und  des  Revolvers  sehr  befremdend.  Die 
Gutachten  der  ärztlichen  Sachverständigen  drehen  sich 
vorzugsweise  um  die  Frage,  ob  Denatus  sich  beide 
Schüsse  hat  selbst  beibringen  können  und  kommen 
sämmtlicb  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  der  Schuss, 
welcher  durch  den  rechten  Stirnlappen  drang,  der  erste 
gewesen  ist,  diese  Möglichkeit  nicht  absolut  ausgeschlos- 
sen werden  kann.  Huguenin  erörtert  dies,  indem  er 
die  verletzten  Hirntheile  und  die  Functionen,  welche 
denselben  entsprechen,  einer  genauen  Erwägung  unter- 
zieht, Kappeler  an  der  Hand  chirurgischer  Erfah- 
rungen, indem  er  zunächst  mehrere  Beobachtungen, 
darunter  eine  eigene,  anführt,  wo  nach  gleichen  oder 
ähnlichen  Schüssen,  wie  der  durch  den  rechten  Stirn- 
lappen, das  Dewusstscin  unmittelbar  nach  der  Ver- 
letzung erhalten  blieb,  und  dann  einen  Selbstmord  durch 
3  perforirende  Schädelwunden  aus  eigener  Erfahrung 
mittheilt.  Es  war  ein  kleiner  Revolver  benutzt  worden. 
Der  eine  Einschuss  sass  2  Finger  breit  über  der  Nasen- 
wurzel, der  zweite  3  cm  unterhalb  des  rechten  äusseren 
Augenwinkels.  Am  zweiten  Tage  kam  der  Patient  auf 
kurze  Zeit  zu  sich  und  zeigte  eine  Paralyse  der  linken 
Extremitäten,  starb  aber  am  dritten  Tage.  Die  Ob- 
duction ergab  einen  von  vorn  nach  hinten  und  etwas 
von  innen  nach  aussen  verlaufenden  Scbusscanal  durch 
den  oberen  Tbeil  der  rechten  ürosshiruhemisphäre  mit 
Blutcrguss  in  den  rechten  Seiteuventrikel  und  eiDon 
zweiten  in  der  rechten  Schläfengegend,  welcher,  den 
Knochen  durchbohrend,  mit  einer  2  Francstück  grossen 
Quetschung  des  Schläfclapp'-ns  3  cm  hinter  der  Spitze 
desselben  endete.  N.  findet  die  Analogisirung  dieser 
Fälle  mit  dem  gegenwärtigen  nicht  ganz  zutreffend, 
indem  es  sich  hier  um  ungleich  schwerere  Verletzungen 
handelte  und  ist,  indem  er  diese  Thataache  mit  den 
sonstigen  Umständen  des  Falles  zusammenfasst,  der 
Ueberzeugung.  .dass  man,  um  den  Fall  als  Selbstmord 
hinstellen  zu  können,  in  jeder  Hinsiebt  bis  au  die 


Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  schreiten  müsste  und 
dass  wir  dann  wirklich  ein  forensisches  Unicum  vor 
uns  hätten".  Die  Staatsanwaltschaft  Hess  die  Anklage 
gegen  die  Angeschuldigten  fallen. 

Zwei  Fälle  von  ungewöhnlicher  Lage  der 
Eingangsöffnungen  von  Schusswanden  bei 
Selbstmördern  werden  von  Maschka  (9)  mitgeiheilt. 

In  dem  einen  Falle  (kleine  Pistole)  sass  die  Oeff- 
nung im  linken  Seitenwandbein,  und  zwar  im  Winkel 
zwischen  der  Pfeil  naht  und  der  Lambdanabt,  im  zwei- 
ten (Revolver)  hatte  sich  der  Selbstmörder  zuerst  in 
die  Scheitelgegend  geschossen,  wodurch  im  hinteren 
Drittel  der  Pfeilnaht  ein  kreuzergrosser,  fast  kreisrun- 
der Sprung  mit  umschriebener  Contusion  des  üehiins 
darunter  entstand  und  hierauf  mit  einem  zweiten  Schuss 
in  das  Herz  sich  getödtet. 

In  einem  von  Coutagne  (10)  begutachteten 
Falle  war  ein  Mann  in  seinem  Zimmer  todt  gefunden 
worden,  nachdem  man  vier,  und  */4  Stunden  danach 
einen  fünften  Schuss  gehört  hatte.  An  der  Leiche 
fanden  sich,  wie  C.  abbildet,  4  Schusscanälo  mit 
theilweise  geschwärzten  kleinen  Eingangsöffnungen, 
von  denen  einer  den  Thorax  in  der  Herzgegend  von 
links  nach  rechts  durchdrang,  ohne  wichtige  Organe 
zu  verletzen  (!),  ein  zweiter  unter  dem  linken  War/.en- 
fortsalz  quer  duroh  den  Pharynx  bis  zum  fracturirten 
rechten  Unterkieferaste,  ein  dritter  unmittelbar  über 
dem  zweiten  bis  zum  linken  Warzen fortsatz  führte, 
während  ein  vierter  von  der  rechten  (!)  Schlälegegend 
quer  durch  die  Basis  beider  Stirnla|>pen  bis  in  die 
zertrümmerte  linke  Orbita  verlief.  Bei  der  Leiche  lag 
ein  kleiner  Revolver.  C.  führt  aus,  dass  es  sich  offen- 
bar um  Selbstmord  handle  und  dass  die  drei  erstge- 
nannten Schüsse  mit  der  linken  und  der  vierte  zuletzt 
mit  der  rechten  Hand  abgegeben  wurden.  Der  Unter- 
suchte soll  Anibidexter  gewesen  sein.  Auch  wurde  con- 
statirt, dass  er  zwischen  den  4  ersten  Schüssen,  von 
denen  einer  in  die  Luft  gegangen  sein  mussie.  und 
dem  letzten  blutend  in  das  Zimmer  seiner  Kinder  ge- 
kommen, einige  verwirrte  Worte  gesprochen  und  dann 
wieder  in  sein  Zimmer  zurückgegangen  sei. 

Bei  einem  Manne,  welcher  sich  durch  einen  Revol- 
ve rsc hu ss  in  den  Mund  umgebracht  hatte,  fand  Og- 
ston  (11)  äusserlich  keine  Verletzung,  dagegen  im 
Munde  Schwärzung  und  eine  '/«  Zoll  weite  Oeffnung 
im  weichen  Gaumen,  die  in  einen  Canal  führte,  wel- 
cher knapp  vor  der  vorderen  Peripherie  des  Hinter- 
hauptloches den  Basilarfortsatz  des  Occiput  perforirte, 
dann  durch  die  Medulla  oblongata  bis  zur  inneren  l'ro- 
tuberanzdes  Hinterhauptbeins  sich  fortsetzte,  dann  unter 
einem  spitzen  Winkel  durch  das  Gehirn  bis  zum  oberen 
Antheil  des  rechten  Stirnbeins  und  von  dort  zwischen 
Dura  und  Hirnoberfläche  bis  zum  oberen  Ende  der 
linken  Sylvi'scben  Furche  führte,  wo  das  plattgedrückte 
Projectil  sass.  Es  handelte  sich  somit,  wie  0.  in  einer 
Zeichnung  zeigt,  um  ein  doppeltes  Ricocbettiren  des 
letzteren.  Der  Schädel  war  bis  auf  die  bezeichnete 
Oeffnung  unverletzt. 

Entgegen  den  Angaben  anderer  Beobachter  fand 
Lesser  (14)  bei  allen  frischen  Leichen  Ertrunke- 
ner ballonirte  Lungen  und  als  Ursache  dieser  Er- 
scheinung das  Ausbleiben  des  Lungoncollapses  in 
Folge  Verstopfung  der  kleinen  Bronchien  durch  zähen 
Schleim,  welcher,  wie  er  ineint,  während  des  Ertrin- 
kens durch  Einwirkung  der  stets  bis  in  die  feineren 
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Bronchien,  aber  nicht  weiter,  dringenden  Ertränkungs- 
flüssigkeit, secernirt  wird.  Die  Ertränkungsflüssigkeit 
für  sich  allein  ist  nicht  im  Stande,  den  Lungencollaps 
hintanzuhalten.   Weiterhin  (S.  28)  wird  aber  gesagt, 
dass  die  Blähung  der  Lungen  an  und  für  sich  in  Be- 
treff der  Todesursache  nichts  lowoist.  denn  sie  finde 
sich,  abgesehen  von  Abnormitäten  des  Lungenparen- 
chyms, stets,  wenn  die  Luftwege  vorletzt  sind,  sei  es 
dass  das  Ilinderniss  in  den  grossen  Bronchien,  in  der 
Trachea  oder  im  Rachen  seinen  Silz  hat!  Füulniss  be- 
wirkt eine  Verminderung  der  Consistenz  des  Bronchial 
Inhaltes  und  wenn  dieso  bis  zu  einem  gowissen  Grade 
gediehen  ist,  collabiren  die  Lungen  wie  gewöhnlich. 
(Die  Schleimbildung  in  den  Bronchien  beim  Erträn- 
kungstod  und  ihr  Einfluss  auf  das  Ausbleiben  des 
Lungencollapses  hat  bereits  G.  Ceradini  [„ Deila 
morte  da  stmmersione  o  da  introduzione  d'aria  nello 
veno".  L'imparziale.  1873.  No.  7 — 10  und  als  Bro- 
schüre Firenze  1873]  zum  Gegenstande  ausführlicher 
Untersuchungen  an  Hunden  gemacht,  jedoch  gefunden, 
dass  dieselbe  keineswegs  immer,  sondern  nur  dann 
sich  einstellt,  wenn  der  Todeskampf  längere  Zeit  ge- 
dauert hat,  wie  dieses  bei  ertrinkenden  Menschen,  in- 
dem sie  noch  einige  Male  auftauchen,  in  der  Kegel  der 
Fall  ist.  Ref.)  Deu  Umstand,  dass,  wie  L.  gefunden 
haben  will,  bei  ertrunkenen  Thieren  und  Neugeborenen 
der  Lungenbefund  wesentlich  abweicht  von  dem  bei 
ertrunkenen  erwachsenen  Menschen,  dass  nämlich  bei 
ersteren  die  Ertränkungsflüssigkeit  bis  in  das  Lungen- 
parenchym eindringt  und  Jteine  Schleimbildung  in  den 
Bronchien  erfolgt,  erklärt  er  sich  aus  Verschieden- 
heiten   im  physiologischen  Verhalten  während  des 
Sterbens,  insbesondere  daraus,  dass  beim  erwachsenen 
Menschen  die  Erstickung  überhaupt  in  beträchtlich 
kürzerer  Zeit  sich  abzuspielen  und  das  Stadium  der 
„  terminalen  "  Athembewegungen  nur  kurzzu  dauern  oder 
ganz  fortzufallen  scheint.  (Dies  würde  wohl  das  Nicht- 
eindringen  der  Ertränkungsflüssigkeit  in  die  Alveolen, 
nicht  aber  die  angeblicho  Schleimsecretion  erklären, 
die  ja  desto  weniger  eine  bedeutende  sein  könnte,  je 
rascher  der  Tod  eingetreten  ist.  Ref.)  Bei  Versuchen 
mit  in  Flüssigkeiten  eingelegten  Leichen  fand  L..  dass 
erstere  mit  grosser  Leichtigkeit  bis  in  die  Alveolen 
und  in  den  Magen  und  auch  in  dio  Paukenhöhlen  ein- 
dringen. In  diesem  Umstand  einerseits  und  der  bei 
vielen  frischen  Leichen  ErtrunkenerconstatirtenTrocken- 
heit  der  Lungen  andererseits,  sieht  L.  einen  weiteron 
Beweis  für  die  von  ihm  behauptete  schon  während 
des  Lebens  eintretende  Verstopfung  der  Bronchien 
durch  secernirten  Schleim.  (Versuche  mit  in  leicht  nach- 
weisbare wässrige  Flüssigkeiten  eingelegten  frischen 
Leichen  Ertrunkenor  wären  wohl  angezeigt  gewesen. 
Uebrigens  ist  es  unrichtig,  dass  die ., Erträtikungsflüssig- 
koit"  an  der  Leiche  so  gar  leicht  bis  in  die  Alveolen 
eindringe,  da  die  im  Wiener  forens.  med.  Institute 
1883  von  Hnevkovsky  angestellten  Versuche  ergaben, 
dass  dies  bei  26  submersirten  Kindesleichen  nur  3 
Mal  der  Fall  war.   Andererseits  wurde  auch  bei  Er- 
wachsenen die  Ertränkungsflüssigkeit  resp.  die  in  ihr 
enthaltenen  feiueu  Fremdkörper  in  den  Alveolen  ge- 


funden und  es  zoigen  auch  die  so  häufigen  Falle,  in 
doneu  Individuen  unter  Aspiration  von  Blut  oder 
Mageninhalt  plötzlich  oder  sehr  rasch  sterben ,  zur 
Genüge,  dass  auch  bei  Erwachsenen  selbst  dicklichere 
Stoffo  bis  in  die  Alveolen  aspirirt  werden  können. 
Allerdings  ist  diese  Aspiration  keine  gleichmässige, 
sondern  findet  nur  insolförmig  statt.  So  dürfte  sieb 
aber  dio  Sache  auch  beim  Ertrinkungstode  verhalten 
und  daraus  wieder  sich  ungezwungen  erklären,  warum 
auch  beim  Erlrinken,  selbst  wenn  nicht  unbeträcht 
liehe  Mengen  der  Ertränkungsflüssigkeil  aspirirt  worden 
sind,  grosse  Partien  des  Lungenparenchyms  trocken 
bleiben  können.  Kef.) 

Eine  geisteskranke  6 1  Jahr  alte  Frau,  über  welche 
Deininger  (16)  berichtet,  wurde,  in  halb  liegeuder. 
halb  hockondor  Stellung  an  einer  Zackerhutschnur  in 
der  Weise  hängend  und  todt  gefunden,  dass  die 
Schnur  den  Nacken  dicht  unter  der  Haarwuchsgrenze 
umfing,  an  den  Seiten  des  Halses  nach  vorn  lief  und 
untor  dem  Kinn  sich  voreinigte,  wo  die  Schnur  zu 
einem  Knoten  geschlungen  war.  Das  Gesicht  war  n  a  ch 
oben  gerichtet,  das  Kinn  durch  die  straff  ange- 
spannte Schnur  nach  rückwärts  gedrängt.  Bei  der 
Obduction  wurde  eine  1  2  cm  breite  Strangfurche  ge- 
funden, welche  im  Nacken  am  stärksten  ausgeprägt 
war  und  nach  vorn  schwächer  werdend  an  dem  höch- 
sten Punkt  der  seitlichen  Halspartien  beiderseits  ver- 
schwand. Genau  unter  dorn  Kinn  fand  sich  eine  fünf- 
pfennigstückgrosse,  gelblich  braune,  vortrocknete,  vom 
Druck  des  Knotens  herrührende  Stelle.  Die  vordere 
Hals-  und  die  Kehlkopfgegend  war  somit  vollkommen 
freigeblieben.  Das  Gesicht  war  blassbläulich,  die 
Lippen  und  Zungo  blau.  Bindehäute  nicht  ecehymosirt. 
dagegen  punktförmige  Ecchymosen  an  den  Wangen. 
Eine  Obduction  wurde  nicht  gemacht.  Selbstmord 
war  zweifellos.  D.  erörtert  unter  Heranziehung  analo- 
ger Fälle  aus  der  Litteratur  die  Art  und  Weise,  wie 
bei  derartigen  Suspensionen  der  Tod  erfolgt  und 
kommt  zum  Schlüsse,  dass  in  solchen  Fällen  der  Tod 
ohne  Beteiligung  der  Athmungsorgane,  lediglich 
in  Folge  derCompression  der  grossen  Hals- 
gofässe  eintritt.  Versuche,  die  or  an  Lobenden  und 
Leichen  anstellt«,  haben  orgeben,  dass  bei  einer 
Lage  des  Stranges,  wie  sie  im  obigen  Fall«  gefunden 
wurde,  zwar  durch  Verdrängung  der  Woicbtheile  der 
seitlichen  Halspartien  nach  vorne,  innen  und  oben 
eine  Verengerung  des  Rachenraumos  stattfindet,  das« 
aber  von  einer  Aufhobung  dor  Luftzufuhr  keine  Rede 
sein  kauu.  Dagegen  findet  eine  Compression  der 
grossen  Halsgefässc  statt  und  dadurch  im  ersten  Mo- 
mente oino  venöse  Stauung  und  darauf  eine  arterielle 
Anaemie.  Der  Ernährungszusland  ist  hierbei  nicht 
gleichgültig,  da  bei  stärkerem  Hals  die  Compression 
der  Gofässc  leichter  erfolgen  kann  als  bei  schwächerem 
(Hof.  hat  aus  Anlass  eines  im  vorigen  Jahre  vorge 
kommenon  gloichen  Falles  ähnliche  Versuche  an 
Leichen  angestellt  wie  D.  und  hat  dabei  ebenfalls  ge- 
funden, dass  die  Luftwege  nicht  wesentlich  verengert 
wohl  aber  dio  grossen  Halsgefässo  comprimirt  resp. 
undurebgängig  gemacht  werden,  was  zum  Eintritt 
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zunächst  von  Bewusstlosigkeit  und  dann  des  Todes 
vollkommen  hinreichen  kann). 

Bei  einem  24 j.  Mann,  der  sich  in  knieendcr  Stel- 
lung au  einem  baumwollenen  Taschentuch  erhängt 
hatte,  fand  Nobiling  (17)  Zunge  und  Zungenbein 
stark  nach  ruck-  und  aufwärts  gedrängt,  der  hinteren 
Pharynxwand  fest  anliegend,  das  Gaumensegel  samrot 
Uvula  nach  hinten  und  aufwärts  geschlagen,  Ecchy- 
mosen  in  den  Conjunctiven,  an  den  ödematösen  Lun- 
gen und  an  der  Herzspilze;  und  bei  einem  40j.  cor- 
pulenten  Mann,  der  an  einer  mit  Draht  durchflochtenen 
Rebschnur  frei  hängend  gefunden  wurde,  partielle 
Huptur  der  am  Zungenbein  sich  ansetzenden  Muskeln, 
des  Kopfnickers  und  der  obersten  hinteren  Halsmus- 
keln mit  beträchtlicher  Blutung  ms  Muskelgewebe, 
mehrere  1,5  —  2  cm  lange  und  3 — 4  mm  breite  Kcchy- 
mosen  in  dem  die  Carotis  und  den  Vagus  umgebenden 
Bindegewebe,  Röthung  und  Schwellung  der  Schleim- 
haut der  Luftwege,  eine  grosse  Ecchymose  am  rechten 
Stimmband,  kleinere  unter  der  Pleura  und  im  Lungen- 
gewebe, feinblasigen  Schaum  im  Kehlkopf  und  in  der 
Luftröhre. 

Der  Gefängnissarzt  von  Kirkdale  Barr  (18) 
verlangt,  dass  der  Vorgang  bei  der  Hinrichtung 
durch  Hängen  nicht  dem  Belieben  des  Henkers 
überlassen  bleiben,  sondern  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen entsprechend  vorgeschrieben  werden  sollte.  B. 
empfiehlt  das  mit  einem  Fall  aus  einer  gewissen  Höhe 
(with  long  drop)  verbundene  Hüngen,  da  bei  letzterem, 
wie  er  sich  in  mehreren  Fällen  überzeugte,  eine 
Fractur  oder  Luxation  der  Halswirbelsäulo  erfolgt. 
Um  das  Zustandekommen  derselben  zu  orloicbtcrn  sei 
der  Knoten  unter  dem  Kinn  anzubringen,  da  dann 
beim  Fall  der  Kopf  plötzlich  nach  rückwärts  gerissen 
wird.  Doch  konnte  er  auch  in  Fällen,  wo  wirklich 
eine  Dislocation  der  Halswirbelsäule  sich  ergab,  ein 
Fortscblagen  des  Herzens  durch  2—13  Minuten  con- 
statiren.  (Da  bei  dieser  Methode  eine  Dislocation  der 
Halswirbelsäule  keineswegs  immer  erfolgen  muss  und 
der  Verschluss  der  Luftwege  unvollständig  oder  gar 
nicht,  die  plotzlicho  Compression  der  Halsgefässe.  die 
so  rasch  Bewusstlosigkeit  herbeiführt,  wenigstens  nicht 
so  sicher  und  vollständig  geschieht,  wio  beim  typischen 
Erhängen,  so  kann  Ref.  in  ersterer  keinen  Vorzug  vor 
letzterem  erblicken.) 

Krauss  (19)  hat  im  vorigen  Jahre  (s.  d.  Ber.) 
einen  Mord  durch  Erwürgen  mitgetheilt.  wobei  ein 
Knabe  Zeuge  der  That  gewesen  zu  sein  behauptete. 
Als  Seitenstück  dazu  bringt  er  einen  zweiten  Fall,  in 
welchem  es  sich  um  Erwürgung  einer  68jährigen 
Frau  durch  ihren  Schwiegersohn  handelte.  Die  Be- 
teiligten wollten  den  Sterbefall  als  natürlichen  Tod 
hinstellen  und  auch  die  Obducenten  sprachen  sich  für 
natürlichen  Erstickungstod  in  Folge  von  Bronchitis  aus, 
weil  sie  innerlich  am  Halse  keine  Verletzungen  fanden 
und  die  unbedeutenden  Kratzwunden  am  Vorderhals 
ihrer  Meinung  nach  auch  nur  zufällig  entstanden  sein 
konnten.  Ein  dritter  Gerichtsarzt  diagnostirte  mit 
Entschiedenheit  Erwürgung  durch  fremde  Hand.  Der 
Angeklagte  gestand  auch,  die  Frau  aus  Anlass  eines 
Streites  gewürgt  und  unabsichtlich  getodtet  zu  haben. 
Der  That  halte  der  eigene  6jährige  etwas  idiotische 
Sohn  des  Angeklagten  zugesehen  und  darüber  genaue 


Angaben  gemacht.  K.  erörtert  die  Glaubwürdigkeit 
dieses  Zeugen  vom  psychologischen  und  psychiatri- 
schen Standpunkt  und  kommt  zum  Schlüsse,  dass 
dessen  Zeugniss  als  ein  durchaus  glaubwürdiges  an- 
zusehen sei. 

Bei  einer  Frau,  welche  mit  zahlreichen  Quet- 
schungen am  Kopfe,  im  Gesichte,  am  Halse  und  einer 
Einknickung  der  6.  Rippe  etc.  todt  gefunden  wurde, 
constatirte  Cohn  (20)  einen  Bruch  des  Zungen- 
beins, welchen  Bofund  er  für  sehr  selten  erklärt  und 
sein  Gutachten  dahin  abgiebt,  dass  die  Untersuchte 
zuerst  durch  Schlüge  gegeu  den  Kopf  betäubt  und 

dann  gewürgt  worden  sei. 

,.  • 
Zu  dem  im  vorigem  Jahre  mitgetheitten  Falle  von 

Sublimatvergiftung  fügt  Maschka  (21)  zwei 
neue  einen  Doppelselbstmord  betreffende  Fällo  hinzu. 

Bei  dem  Manne  war  der  Tod  nach  4,  bei  dem  Mäd- 
chen nach  6  Tagen  erfolgt.  Bei  ersterein  war  die  Sehleim- 
haut der  Luftröhre  leicht  gcrö'.het,  die  der  Speiseröhre 
bräunlich,  leicht  gerunzelt,  das  Kpithel  abgelöst,  dieSub- 
mueosa  etwas  ödematös.  In  der  Bauchhöhle  etwas  trübe 
Flüssigkeit,  das  Netz  stark  mjicirt,  wie  gegerbt.  Der 
Magen  äusserlich  bräunlich,  derb  anzufühlen,  seine 
Schleimhaut  dunkelbraun,  geschwellt,  blutig  suffundirt, 
tief  verschorft;  die  des  Dünndarms  etwas  geschwellt, 
stellenweise  injicirt  ohne  Verschorfungen,  jene  des 
Dickdarms,  namentlich  des  Qucrsiücks  hochgradig  ver- 
schärft und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Verschortungeu, 
welche  rundlich  und  erbsengross  waren,  bis  zur  Serosa 
reichten  und  stellenweise,  namentlich  in  der  Flexura 
sigmoidea  abgestossen  waren.  Bei  dem  Mädchen  war 
die  Schleimhaut  der  Trachea  ebenfalls  schwach  gc- 
röthet,  die  der  Speiseröhre  aber  blass  und  normal,  im 
unteren  Drittel  bräuulieh,  gerunzelt,  das  Epithel  theils 
abgängig,  theils  in  Fetzen  herabhängend.  Der  Magen 
von  aussen  blass,  seine  Schleimhaut  leicht  geschw«llt. 
am  Grunde  etwas  gcrothet,  mit  einigen  stcckuadelkopf- 
grossen  Ecchymostn,  sonst  unverändert,  ebenso  das 
Duodeuum.  Im  Dünndarm  nur  in  der  Nähe  des  Coe- 
cum  quer  gestellte  Verschorfungen  einzelner  Falten, 
sonst  die  Schleimhaut  geschwellt,  gelockert,  stellen- 
weise injicirt;  die  Schleimhaut  des  Dickdarms  war  vum 
Mastdarm  angefangen  bis  zum  CW-um  geschwellt, 
dunkelbraunroth,  mit  zahlreichen  gelbgrünen  Schorfen 
besetzt,  welche  rundlich,  buhnengross  und  symmetrisch, 
stets  3  nebeneinander  in  Reihen  nach  der  Längsachse 
des  Darms  gestellt  waren.  In  beiden  Fällen  fand  sich 
parenchymatöse  Degeneration  der  Leber  und  der  Nie- 
ren. In  der  Epikrise  erklärt  sich  M.  die  geringere 
Kntwickelung  der  Verätzung  des  Magens  bei  dem  Mäd- 
chen daraus,  dass  letzteres  vor  der  Kinnahme  des 
Giftes  Speisen  genossen  hatte    Die  Versehorfunuen  im 


Dickdarm,  welche 


in  beiden  Fällen  fanden,  hält 


M.  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Beobachtern  nicht 
für  ein  Product  localer  Anätzung,  sondern  für  eine 
vom  Blute  aus  durch  das  resorbirte  Gifi  bedingte  Er- 
scheinung, wofür  auch  die  von  Heilborti  gemachte 
Beobachtung  spricht,  dass  auch  nach  subcutaner  und 
cutaner  Beibringung  v<m  Sublimat  ähnliche  Verschor- 
fungen  au  der  Magen-  und  Darmsehleimhaut  zu  Stande 
kommen. 

Phospliorvergiftungen,  bei  welchen  der  Tod 
schon  in  wenigen  Stunden  eintritt,  sind  selten: 
Maschka  bringt  3  solche.  In  dem  einem  Fülle  war 
der  Tod  7  —  8  Stunden,  im  zweiten  (10  Päckchen 
Zündhölzchen)  nach  8  und  im  dritten  ebenfalls  nach 
8  Stunden  eingetreten.  In  allen  3  Fällen  wurde  be- 
sonders im  Darm  Phosphor  nachgewiesen,  sonst  nur  be- 
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ginnende  fettige  Degeneration  der  Lober  und  der 
Nieren  und  in  zweien  auch  des  Herzen.«»  gefunden,  aber 
keine  gröbere  anatomische  Veränderung.  M.  erklärt 
sich  den  raschen  Tod  unter  Berufung  auf  die  Vorsuche 
von  H.  Mayer  aus  der  directen  her/lähmenden  Wir- 
kung des  Phosphor,  aus  der  grösseren  Menge  des  ge- 
nommenen Giftes  und  aus  den  die  Resorption  beför- 
dernden Umständen. 

Ueber  eine  medicinale  Vergiftung  durch  Phos- 
phor berichtet  Leonpacher  (23). 

Ein  17 j.  mit  Menstrualcolik  behaftetes  Mädchen 
hatte  sich  an  einen  Curpfuseher  gewendet  und  von 
diesem  eine  nach  Zündhölzchen  riechende  und  ekel- 
haft schmeckende  Medicin  erhalten  ,  durch  3  Tage  ge- 
nommen und  dann  weggeschüttet.  An  dem  Weg- 
geschütteten wurde  ein  Leuchten  bemerkt.  Nach 
5tägigem  Krankenlager  trat  der  Tod  ein.  Die  klini- 
schen Erscheinungen  und  der  anatomische  Befund  ent- 
sprachen denen  der  subacuten  Phosphorvergiftur.g  P. 
wurde  in  den  Leiche'nthcilen  nicht  nachgewiesen,  ebenso- 
wenig in  den  leeren  Arzneiglasern,  dagegen  in  einem  der 
letzteren  Phosphorsäure.  L.  und  das  Medicinalcouaitc 
sprachen  sich  für  Phospborvcrgiftung  aus,  die  Unter- 
suchung wegen  fahrlässiger  Tödtung  wurde  jedoch  ein- 
gestellt, da  sich  nicht  constatiren  liess,  dass  das  kri- 
tische Arzneiglas  vom  Curpfuscher  herrührte. 

Wie  bei  Eliminationen  durch  unsachgemässes 
Vorgehen  der  Gerichtsärzte  complicirte  Situationen 
und  höchst  bedenkliche  Irrungen  geschaffen  werden 
können,  zeigt  der  von  Lud  wig  und  Mautlmer  (24) 
publicirto  Fall  von  Vortäuschung  einer  Arsenik- 
vergiftung durch  einen  Kranz  von  künstlichen 
arsenhaltigen  Blumen. 

Ein  ISj.  schwangeres  Mädchen  war,  nachdem  es 
sich  zu  einer  Kupplerin,  wahrscheinlich  behufs  Abtrei- 
bung der  Leibesfrucht  begeben  hatte,  tags  darauf  als 
Leiche  in  einem  offenen  Wassercanalc  gefunden  worden. 
Die  Gerichtsärzte  fanden  keine  Spur  einer  Verletzung 
oder  Vergiftung  und  diagnosticirten  Ertrinkungstod. 
Wenige  Tage  darauf  gestand  ihr  Geliebter,  dass  er 
und  ein  Zweiter  die  Untersuchte  in  der  Nacht  bereits 
todt  aus  dem  Hause  der  Kupplerin  getragen  und  ins 
Wasser  geworfen  habe.  Wegen  Verdacht  der  Vergif- 
tung wurde  die  Eihumation  vorgenommen  und  die 
chemische  Untersuchung  eingeleitet.  Zu  letzterer  wur- 
den von  den  Gerichtsärzten  merkwürdiger  Weise  nur  ein 
etwa  walltiussgrosses  (I)  Stück  vertrockneter  unkennt- 
licher innerer  Organe  im  Gewichte  von  23  g  und  ein 
Stück  der  behaarten  Kopfhaut  im  Gewichte  von  47  g 
übergeben.  Unter  diesen  Umständen  unterzogen  L. 
und  M.  diese  Leichentheilc  vereinigt  der  chemischen 
Analyse  und  zwar  nur  auf  Metaltgifte.  Diese  Unter- 
suchung ergab  deutliche  Spuren  von  Arsen  und  zwar 
wurden  drei  deutliche  Arsenspiegel  ei  halten.  Die 
Grazer  Facultät  erklärte,  dass  sich  auf  Grund  des  Re- 
sultates dieser  Untersuchung  nur  sagen  lasse,  dass  die 
Verstorbene  Arsen  genossen  habe,  nicht  aber  ob  eine 
gefährliche  oder  gar  tödthehe  Menge  des  letzteren  und 
zu  welchem  Zwecke  genommen  worden  sei.  Ueber- 
baupt  sei  wegen  Unzulänglichkeit  der  ärztlichen  Be- 
funde die  Abgabe  eines  bestimmten  Gutachtens  über 
die  Todesart  des  Mädchens  nicht  möglich.  Vielleicht 
könne  eine  nochmalig«  Eihumation  und  faebgemässe 
Untersuchung  der  Leiche  positivere  Anhaltspunkte  er- 
geben Hierauf  verfügte  das  Gericht  (10  Monate  p.  m  ) 
eine  nochmalige  Exhumation.  Diesmal  wurden  grössere 
Quantitäten  der  Leichentheile  und  von  verschiedenen 
hörperstellen  genommen  und  ebenso  wie  die  der  Leiche 
beiliegenden  anderen  Objecte, sowie  Friedhofserde  getrennt 
aufbewahrt.    Das  Resultat   der  chemischen  Untersu- 


chung war  sehr  überraschend,  da  in  den  Eingeweider. 
und  in  den  Kopfhaaren  Spuren  von  Arsen  und  Kupfer, 
nicht  aber  in  der  Musculatur  der  Extremitäten  gefun- 
den wurdeu,  während  die  Untersuchung  des  aus  künst- 
lichen Blumen  gemachten  Kranzes  und  eines  Teppich- 
stückes, welche  als  Kopfschmuck  mit  in  den  Sarg  ge- 
legt worden  waren,  reichlichen  Kupfer-  und  Arsen- 
gehalt  ergab.  Offenbar  stammten  somit  die  Arsen- 
spuren in  den  Kopfhaaren  und  in  den  bei  der  zweiten 
Exhumation  entnommenen  Eingeweiden  von  der  arsen- 
haltigen Farbe  jener  Schmuckgegenstände  und  eine 
Arsenikvergiftung  konnte  positiv  ausgeschlossen  wtr- 
den,  was,  wenn  von  den  Obducentcn  coireet  vorgegan- 
gen worden  wäre,  schon  nach  der  ersten  Exhumation 
möglich  gewesen  wäre. 

Ueber  öconomische  Vergiftungen  mehrerer  Personen 
mit  gifthaltigem  Mehle  berichtet  Büchner  (25).  In 
dem  einem  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Verunreini- 
gung des  Mehles  durch  Blei,  herrührend  von  einem 
mit  Blei  ausgegossenen  Mühlstein,  in  dem  zweiten  um 
eine  wahrscheinlich  durch  Fahrlässigkeit  geschehene 
Beimischung  von  Arsenik  unter  Heismehl. 

In  den  Kleidern  eines  mit  Schwefelsäure  ver- 
gifteten 5'/»  Monate  alten  Kindes  wurden  von  Garnier 
und  S  ch lagd  enhau  f  fe n  (26)  morsche,  verfärbt« 
Stellen  und  in  diesen  freie  Schwefelsaure  nachgewiesen ; 
in  der  Leiche  selbst  wurde  Verätzung  der  Schlingorgane 
und  des  Magens  und  bei  der  chemischen  Untersuchung 
zwar  keine  freie  Schwefelsaure,  wohl  aber  starke  Spuren 
von  Arsen  gefunden,  von  welchen  G.  und  Sch  nach- 
weisen, dass  sie  von  einer  Verunreinigung  der  käuf- 
lichen Schwefelsäure  mit  Arsenik  herrühren  Inter- 
essanter Weise  enthielt  auch  die  Erde  des  Friedhofs, 
auf  welchem  das  Kind  begraben  worden  war,  Ars«;n. 
G.  und  Sch.  zeigen  jedoch,  dass  die  in  der  Leiche  ge- 
fundenen Arsenspuren  nicht  aus  dieser  Quelle  stammen 
können  und  constatirten  durch  ihre  Versuche,  dass, 
wie  schon  Orfila  gefunden  halte,  der  Arsenik  im  Erd- 
reich nur  in  unlöslichen  Verbindungen  vorkomme,  da 
selbst  eine  rochrmonatlichc  Behandlung  des  betreffenden 
Erdreiches  mit  gewöhnlichem  kalten  Wasser,  keine 
Arsenspuren  in  letzterem  ergab. 

In  Liverpool  wurden  nach  einer  Mittbeilung  der 
Lancet  (27)  zwei  Schwestern  zum  Tode  verurtbeitt. 
welche  den  Gatten  der  einen,  dessen  Leben  sie  ohne 
sein  Wissen  versichert  hatten,  und  schon  früher  drei 
andere  Personen  mit  Arsenik  u.  z.,  wie  sie  spater 
eingestanden,  mit  der  aus  Fliegenpapier  gewonnenen 
wässrigen  Lösung  vergiftet  hatten.  Der  Ehemann  wurde 
zwei  Tage  nach  dem  Tode  obducirt.  Die  Obduction 
ergab,  wie  ein  Anonymus  berichtet,  Irritationscrschei- 
nungen  im  Verdauungstractus  und  durch  die  chemische 
Untersuchung  wurden  in  den  übersandten  Eingeweiden 
0.33  Drains  Arsenik  nachgewiesen.  Ein  IS  jähriges 
Mädchen  wurde  nach  10  Monaten  eihnmirt.  Lowndes 
(28)  fand  die  Leiche  noch  ziemlich  wohl  erhalten  und 
die  Analyse  constatirte  die  Anwesenheit  von  Arsenik 
im  Magen,  im  Dünndarm,  in  der  Leber  und  in  den 
Nieren,  In  der  exhumirten  Leiche  eines  10jährigen 
Mädchens  wurde  1  Grain  und  in  der  eines  nach  drei 
Jahren  exhumirten  Mannes,  die  auffallend  gut  erhalten 
war,  3—4  Grains  Arsenik  gefunden.  Von  der  Vertbei 
digung  wurde,  wie  bei  Arsenikvergiftungen  schon  wieder- 
holt, eingewendet,  dass  das  gefundene  Arsen  von  einer 
Verunreinigung  des  als  Medicament  angewendeten  Wis- 
mulhs  herrühren  könnte.  Die  Chemiker  hatten  jedoch 
vorsichtshalber  schon  früher  die  Wismutbpräparate  der 
betreffenden  Apotheken  untersucht  und  dieselben  arsen- 
frei gefunden. 

Mit  Rücksicht  auf  die  häufige  Behauptung,  dass 
bei  an  Arsenikvergiftung  gestorbeneu  und  längere 
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Zeit  begrabenen  Personen  sieb  der  Arsenik  in  Schwe- 
felarsen uniwandele  und  dann  den  betreffenden  Stellen 
eine  gelbe  Färbung  verleihe,  berichten  Brown  und 
Davis  (29),  dass  sie  bei  solchen  Vergifteten  einmal 
nach  3  Jahren  und  ein  anderes  Mal  nach  13  Monaten 
eine  deutliche  Gelbfärbung  der  Innenwand  der  Ge- 
därme und  an  den  Mesenterien  gefunden,  sich  aber 
durch  chemische  Analyse  überzeugt  haben,  dass  diese 
Färbung  nicht  von  Schwefelarsen,  sondern  wahrschein- 
scheinlich  von  Gallenfarbstoff  oder  einem  anderen  or 
ganischen  Pigment  herrühre  und  dass  die  Intensität 
ihrer  Entwicklung  keineswegs  proportional  mit  der 
Menge  des  in  den  Eingeweiden  vorhandenen  Arsens  sei. 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich  nur.  dass  nicht 
jede  Gelbfärbung  auf  Schwefelarsen  bezogen  werden 
darf,  was  auch  von  Niemandem  behauptet  wurde.  Ref.) 

Um  sich  von  der  Vertheilung  des  Arsens  im 
Körper  zu  überzeugen,  hat  C  bitten  den  (30)  nahezu 
die  Hälfte  der  Musculatur  und  die  Knochen  eines  nach 
H  Monaten  exhumirten  Mädchens  untersucht,  dessen 
Leiche  in  einer  Mehrbucht  schwimmend  gefunden  und 
angeblich  nach  einer  Ar? en  i k  vergi  f t u  n g  dorthin 
geworfen  worden  war.  (Es  scheint  der  im  letzten  Be- 
richt I.  S.  520  referirte  Fall  der  J.  gewesen  zu  sein. 
Kef.)  Nach  der  Auffindung  war  eine  Obduction  und 
eine  chemische  Analyse  der  Eingeweide  vorgenommen 
worden,  die  Spuren  von  Arsen  in  letzteren  ergab.  Der 
oxhumirt»  Körper  ohne  Eingeweide  wog  57  engl.  Pfund 
und  die  Gesammtmenge  des  in  ihm  enthaltenen  Arsen- 
trioxyds  wurde  auf  1.95  Grains  berechnet.  Im  linken 
Artu  wurde  0.094.  im  rechten  Oberschenkel  ohne  Fe- 
niur  0,118.  in  den  Brustmuskeln  0,098,  in  den 
Bückenmuskeln  0,356  Grains.  im  Oberschenkelknochen 
aber  kein  Arsenik  gefunden.  Dieser  Umstand .  sowie 
der.  dass  bei  der  ersten  Untersuchung  in  den  Nieren 
nur  0,03  Grains  in  den  Ilalsorganen  aber  dreimal  soviel 
Arsenik  gefunden  wurde,  spricht  nach  Ch.  für  eine 
acute  Vergiftung.  Im  dritten  Theils  des  Gehirns  wur- 
den 0,025  Grains  Arsenik  nachgewiesen. 

Der  Habilitationsvortrag  Zillner's  (31)  ha',  die 
Vergiftung  mit  chlorsaurem  Kali  zum  Gegenstände. 
Er  behandelt  vorzugsweise  die  Veränderung,  welche 
das  Blut  erleidet  (Metliaemoglobinbildung)  und  den 
Befund  von  braunen  Blutcylindern  in  den  Harncanäl- 
chen,  welcher  durch  zwei  Abbildungen  illustrirl  wird, 
und  endlich  den  chemischen  Nachweis  des  chlorsauren 
Kali  im  Harn  und  im  Mageninhalt. 

Die  Versuche  von  Falck  (32)  ergaben,  dass  kleine 
Kaninchen,  namentlich  aber  junge  weisse  Mäuse  em- 
pfindlicher gegen  Strych n in  reagiren  als  Frösche. 
Bei  Mäusen  trat  schon  nach  0  0012— 0.0020  mg. 
dio  characteristische  Wirkung  ein,  also  nach  Dosen, 
welche  nur  1  4Q — 1  l5  derjenigen  Giftmenge  beträft, 
die  bei  Fröschen  hierzu  erforderlich  ist.  Nach  0,002 
mg  Slrychninnilrat  tritt  sehr  schön  das  characteristi- 
sche .Muskelschwirren  auf.  von  welchem  F.  die  be- 
treffenden Curven  erhielt .  wenn  er  um  den  Schwanz 
der  Maus  ausgeglühten  Draht  wickelte  und  die  Spitze 
des  letzteren  auf  der  Trommel  des  Polygraphen 
schreiben  Hess.    Da  diese  Curven  joderzeit  vorgelegt 


werden  können  als  Beweis  für  die  eigentümliche  Wir- 
kung des  Strychnins  resp.  der  aus  Leichentheilen  dar- 
gestellten Auszüge,  so  gewinnt  hierdurch  der  physio- 
logische Nachweis  des  Strychnins  bedeutend  an 
Werth. 

Chandolon  (33)  empfiehlt  zur  Austnittlung  des 
Strychnins  in  Veigiftungsfallen  folgendes  Verfahren: 

Die  fein  zerkleinerten  Eingeweide  werden  mit 
einem  gleichen  Gewichte  ganz  trockenen  Gypses  ver- 
mengt und  zu  einer  gleichmassigen  Masse  verrieben, 
die  nach  4 — 5  Stunden  so  fest  ist,  dass  sie  in  kleine 
Stücke  gelheilt  werden  kann.  Diese  werden  getrocknet, 
pulverisirt  und  mit  90proc.  Alcohol,  dem  etwas  Wein- 
säure beigesetzt  ist,  ausgekocht,  filtrirt  und  das  saure 
Filtrat  destillirt,  der  Rückstand  auf  dem  Wasserbade 
getroesnet,  mit  siedendem  Wasser  aufgenommen  und 
nach  dem  Erkalten  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  auf  20 
bis  25  cem  eingeengt,  mit  Natronlauge  deutlich  alka- 
lisch gemacht  und  nun  sogleich  in  ein  grosses  Uhrglas 
gebracht,  wo  man  es  mit  Oyps  mischt.  Die  fest  ge- 
wordene Masse  wird  pulverisirt,  das  Pulver  im  Schwefel- 
säureexsiecator  getrocknet  und  mit  Chloroform  ausgezogen. 
Der  filtrirt«  Chloroformauszug  wird  mit  dem  gleichen 
Volumen  einer  gesättigten  Lösung  von  Oialsäure  in 
Aether  versetzt,  worauf  sich  bald  schöne  Büschel  von 
Nadeln  von  oxalsaurein  Strychnin  niederschlagen.  Diese 
werden  mii  Aether  und  Chloroform  gewaschen,  getrock- 
net in  sehr  wenig  Wasser  gelöst,  worauf  nach  Zusatz 
von  Ammoniak  reines  Strychniu  ausfällt  Durch  meh- 
rere Versuche  überzeugte  sich  Ch  von  der  Genauigkeit 
dieses  Verfahrens,  welches  er  auch  für  den  Nachweis 
derjenigen  A  Ikaloidu  empfiehlt,  deren  Lösung  in  Chlo- 
roform vollständig  durch  eine  ätherische  Oxalsäure- 
lö.sung  gefällt  wird,  also  fast  für  alle  Alkaloide  mit 
Ausnahme  von  Morphin,  Narcotin  und  Colchicin. 

Ueber  dio  Vergiftung  eines  42  jährigen  Mannes 
durch  ein  Infusum  von  Belladonnablättern  berich- 
tet Masse  (34). 

Der  Mann  hatte  sich  unwohl  gefühlt  und  wollte, 
da  ein  Purgans  nichts  gefruchtet  hatte,  einen  Theo  aus 
Cichorienblättcrn  nehmen,  wozu  ihm  aber  statt  letzterer 
in  der  Apotheke  getrocknete  Belladonnablätter  gegeben 
wurden,  denen  noch  einzelne  Früchte  beigemengt  waren. 
M.  berechnet,  dass  der  Mann  im  Ganzen  etwa  5  mg 
Atropin  genommen  habe.  Durch  */«  Stunden  keine  Er- 
scheinungen, dann  ziemlich  plötzlich  Sehstörungen, 
Trockenheit  im  Halse,  Lähmung  der  Zunge,  Unfähigkeit 
sich  auf  den  Füssen  zu  erhalten.  Blässe  des  Gesichtes, 
kalte  Haut  und  starkes  Kältegefühl,  aufs  Maximum  er- 
weiterte Pupille.  Hallucinationen  traten  erst  nach 
1*  4  Stunden  auf,  aus  welchen  der  Kranke  durch  star- 
kes Anschreien  vorübergehend  erweckt  werden  konnte. 
Nach  Morphiuminjection  zweistündiger  Schlaf,  worauf 
wieder  heftige  Delirien,  die  allmälig  abnehmend  noch 
am  anderen  Tage  zeitweilig  auftraten.  Die  Pupille  war 
nach  zwei  Tagen  zur  normalen  Weite  zurückgekehrt. 

Bei  den  Versuchen,  welche  Severi  (36)  mit  Je- 
qu i  rity - 1 n  f u s u m  anstellte,  ergab  sich  die  bedeu- 
tende Giftigkeit  desselben  (starke  Kaninchen  starben 
nach  18  —  48  Stunden)  und  dass  dieselbe  offenbar 
nicht  durch  die  Jequiritybacterien .  sondorn  durch  ein 
chemisches  Agens  bedingt  sei.  Das  Infusum  erzeugt 
ebenso  wie  auf  der  Conjunctiva  auch  im  Pharynx,  in 
den  Luftwegen  und  an  der  Genitalsclileimhaut  crou- 
pöse  Entzündungen,  im  Verdnuungstractus  starke  Ent- 
zündungen mit  Ecchymosirung  und  partieller  Neurose 
jedoch  ohne  Bildung  von  Croupmembranen.  Bald  ent- 
wickelt sich  eine  parenchymatöse  Degeneration  beson- 
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dors  in  der  willkürlichen  Musculatur  und  in  der  des 
Herzens.  Vom  Magen  ans  wirkt  das  Gift  schwächer 
als  von  serösen  Häuten  aus,  oder  subcutan  beigebracht. 
S.  empfiehlt  Vorsicht  bei  der  Anwendung  des  Jequi- 
rity-Infusum  auf  die  Conjunctiva,  da  dasselbe  durch 
die  Thränenwege  in  die  Nasenrachenräume  und  selbst 
in  den  Kehlkopf  gelangen  und  dort  gefährliche  Ent- 
zündungen erregen  kann.  In  einem  Lei  Prof.  Simi 
vorgekommenen  Falle  wurde  bei  einem  19  jährigen 
Mädchen  wegen  Trachom  die  Jequiritycur  arn  rechten 
Auge  angewendet.  Nach  24  Stunden  klagte  die  Pa- 
tientin über  Schmerzen  im  Halse,  fieberte  stark,  die 
rechtsseitigen  Halsdrüsen  schwollen  an,  ebenso  die 
rechte  Gesichts  und  Halshälfte,  Schlingen  und  Inspi- 
ration waren  erschwert.  Es  fand  sich  eine  croupöse 
Entzündung  der  Rachenschleimhaut,  welche  glücklicher 
Weise  gut  verlief. 

lieber  die  Vergiftung  eines  27  Monate  alten  Kin- 
des mit  den  Früchten  von  Tamnus  (oder  Tamus) 
communis  L.  berichtet  Coutagne  (37). 

Das  Kind  hatte  10  oder  11  der  Beeren  gegessen 
und  war  bald  darauf  unter  Erbrechen  und  Kolik- 
schmerzen  gestorben.  Die  Beeren  und  ihre  Kerne  fan- 
den sich  im  Magen,  sonst  nichts  Auffälliges.  Versuche 
an  Thicren  bestätigten  die  Giftigkeit  der  Heeren  und  C. 
rechnet  sie  zu  den  narcotisch-scharfen  Giften  Tardieu's. 

üeber  eine  zufällige  Vergiftung  mit  Ammoniak 
berichtet  Estradere  (38). 

Sie  betraf  cm  22 jähriges  Mädchen,  welchem  we;en 
Keuchhusten  Leuchtgasinhalationen  verordnet  worden 
waren.  Ungeschickter  Weise  wurden  letztere  in  der 
Gasanstalt  so  eingeleitet,  dass  (in  Arbeiter  die  Patientin 
das  Gas  unmittelbar  durch  ein  in  den  Mund  derselben 
gestecktes  Gasrohr  einathraen  liess,  worauf  das  Mädchen 
nach  wenigen  Athemzügen  bewusstlos  zusammenstürzte. 
In  der  Verwirrung  bespritzte  man  dos  Gesicht  des 
Mädchens  mit  Ammoniak,  so  dass  dieses  in  de»  Mund 
und  in  die  Nase  kam.  Das  Mädchen  erholte  sich  rasch 
von  der  Asphyxie,  klagte  jedoch  über  brennende 
Schmerzen  im  Munde  und  entlang  des  Oesophagus,  die 
ebenso  wie  die  Inspirationsbeschwerden  rasch  anstiegen. 
Mund  und  Itachen  zeigten  weissgraue  Vcrscborfungen, 
und  es  entwickelte  sich  rasch  eine  croupöse  Bronchitis, 
im  Verlaufe  welcher  Broncbialausgüssu  und  selbst 
Stückchen  der  Magenschleimhaut  (V  Ref.)  ausgeworfen 
wurden,  und  die  nach  2  Tagen  zum  Tode  führte.  Eine 
Obductiou  wurde  nicht  gemacht.  Da  die  Frage  auf- 
geworfen wurde,  ob  nicht  durch  die  directe  Kinathmung 
von  Leuchtgas  eine  Bronchitis  crouposa  erzeugt  werden 
könne,  stellte  E.  drei  Versuche  an  Hunden  an,  sämmt- 
licb  mit  negativem  Erfolg. 

Falk  (39)  balte  Gelegenheit  eine  Frau  zu  obdu- 
ciren ,  welche  im  8.  Monat  der  Schwangerschaft  an 
Kohlendun  st  Vergiftung  gestorben  war.  Die  Leiche 
der  Frau  zeigte  ausgesprochenen  Kohlenoxvdgehalt 
des  Blutes  und  davon  herrührende  sonstige  Erschei- 
nungen, dagegen  konnte  im  Blute  des  Fötus  kein  Koh- 
lenoxyd  nachgewiesen  werden,  was  somit  dafür  spricht 
dass.  wie  auch  von  anderen  Beobachtern  gefunden 
wurde,  für  gewöhnlich  das  von  Schwangeren  einge- 
ath mete  Kohleiioxyd  in  das  Fötal- Blut  nicht  übergeht. 
F.  injicirte  gewöhnliches  defibrinirtesBlut  in  die  Bauch- 
höhle von  Meerschweinchen  kurz  vor  oder  bald  nach 
Beginn  einer  Leuchtgasveigiftung  und  fand  nur  aus- 
nahmsweise, dass  CO  in  das  injicirte  Blut  durch  Diffu- 


sion überging  und  zwar  nur  nach  besonders  lange 
protrahirter  Intoxication,  und  wenn  nur  geringe  Men 
gen  von  Blut  eingespritzt  worden  waren.  Auch  wenn 
er  ausserhalb  des  Thierkörpers  kohlenoxydhaltigei 
Blut  bei  starkem  Nebendruck  und  langsamer  Strömung 
durch  thierische  Membran  hindurch  in  gewöhnliches 
Blut  diffundiren  zu  lassen  versuchte,  so  gelang  dieses 
nur  in  einem  exceptionellcn  Falle,  wo  Frosch- Dünn- 
darm als  Scheidewand  gedient  hatte.  Auch  konnte  F. 
das  CO-Hämoglobin  in  während  der  Narcose  erzeugten 
Sugillationen  nachwoisen  und  zwar  auch  nachdem  sieh 
das  Thier  wieder  vollständig  erholt  hatte.  Dagegen 
war  in  kurz  vor  oder  kurz  nach  der  CO- Einatbmung 
erzeugten  Ecchymose»  Oxybämoglobin  nachweisbar. 

Doscoust  und  Yvon  (40)  hatten  über  den  Lei- 
chenbefund bei  zwei  Arbeitern  berichtet,  welche  auf 
einem  der  pariser  Friedhöfe  in  einer  in  die  Erde  htn 
eingemauerten  Gruft  an  Kohlensäureasp hyxie  m 
Grunde  gegangen  waren.  Im  ersten  Falle  hatte  die 
Luft  in  der  Gruft  8  pCt.  CO;,  und  C  pCt.  0  enthalten, 
im  zweiten  12  pCt.  CO,  und  3,7  pC.t.  0.  Das  Lei 
chenblut  enthielt  im  letzteren  38,5  Vol.  pCt.  C02.  Im 
behördlichen  Auftrage  wurden  auf  demselben  Friedhofe 
zwei  frische,  nahezu  5  m  tiefe  Grüfte  gegraben  und 
ausgemauert  und  Du  Mesnil  (41)  mit  der  Untersu- 
chung betraut,  ob  und  wie  rasch  sich  Kohlensäure  am 
Grunde  anhäufe,  wobei  sich  orgab,  dass  schon  in  24 
Stunden  soviel  COi  am  Boden  der  Gruben  angesam- 
melt war,  dass  daselbst  ein  Licht  erlosch  und  bei  wei- 
teren mit  Stundenkerzc»  in  den  verschlossenen  Grüften 
angestellten  Versuchen ,  dass  eine  am  Boden  gestellte 
Kerze  nur  '/2  Stunde,  und  die  2,  3  und  4  m  darüber 
angebrachten  1,  1  1  4  und  1'  ,.  in  der  zwoiteo  Grube 
aber  10  Minute»,  1  2.  1  und  l\/4  Stunden  brannten, 
was  alles  auf  ein  ganz  rapides  Eindringen  von  CO. 
aus  dem  offenbar  mit  organischen  Stoffen  überladenen 
Friedhofsboden  schliessen  lässt.  In  der  Debatte  über 
diese  Fälle  führte  Bert  (42)  aus.  dass  die  Untersuch- 
ten nicht  au  Kohlensäurcvergiflung,  wie  angenommen 
wurde,  sondern  an  einfacher  Erstickung  in  Folge  von 
Marigel  an  Sauerstoff  gestorben  sind,  da  Thiere  em 
bei  einem  Gehalte  von  30 — 40  pCt.  der  Athmungs 
lufl  an  CO.,  zu  Grunde  gohen  und  selbst,  bei  50  pCt.. 
wenn  eine  genügende  Monge  von  0  vorhanden  ist. 
nicht  plötzlich  sterben  und  da  Demarquay  durch 
10  Minute»  eine  Luft  ohne  Schaden  athmen  konnte, 
welche  12,5  pCt.  enthielt.  Auch  enthält  das  arterielle 
Blut  vonThieren  die  an  C02  Vergiftung  gestorben  sind 
106 — 116  Vol.  C02  beziehungsweise  nach  dem  Tode 
etwa  130,  welches  die  im  Blut  der  Verunglückten  ge- 
fundenen CO?-Mengen  weit  übersteige. 

In  seiner  Antrittsvorlesung  bespricht  Rai mo  u  d  i 
(43)  die  Geschichte  der  Entdeckung  der  Ptomaine, 
die  bisherigen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete,  sowie  die 
Bedeutung  der  Ptomaine  für  die  gerichtsärztliche  und 
gerichtlich -chemische  Diagnose  oiner  Vergiftung.  Zum 
Schlüsse  j'laidirt  er  für  die  Errichiung  von  gerichtlich- 
medieinischen  Instituten  an  den  italienischen  Univer- 
sitäten. 

Mit  anerkennouswerthem  Fleisse    hat  Schjer- 
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ning  (44)  das  bis  jetzt  über  den  Tod  durch  Ver- 
brennung und  Verbrühung  Geschriebene  kri- 
tisch zusammengestellt  und  kommt  auf  Grund  dieser 
und  eigener  Beobachtungen  und  Versuche  zu  folgen- 
den Resultaten:  1)  Der  Tod  nach  Verbrennung  und 
Verbrühung  erfolgt  in  verschiedenen  Zeiten  und  aus 
verschiedenen  Ursachen,  unmittelbar  nach  oder  wäh- 
rend der  Katastrophe  durch  Ueberliitzung  des  Blutes 
und  durch  die  wegen  der  Hautnervenüberreizung  her- 
vorgebrachten Kespirations-  undCirculationsstörungen ; 
bald  nach  der  Verbrennung  durch  reftectorischo  Her- 
absetzung des  Gefässtonus.  Daneben  ist  in  gewissen 
Fällen  eine  Blutveränderung  wirsam,  welche  sich  durch 
Zerstörung  der  Blutkörperchen  und  Freiwerden  des 
Hämoglobins  und  der  Kalisalze  documentirt.  Spater 
sind  meistens  entzündliche  Processi  die  Todesursache. 
2)  Dementsprechend  sind  die  Obductionsbefunde  im 
ersten  Stadium  negativ;  im  zweiten  Stadium  herrschen 
die  Hyperämien  des  Gehirns,  der  Lungen  und  der 
Bauchorgane  vor.  Je  eher  der  Tod  erfolgt,  desto  häufi- 
ger llirnhyperämion.  Pneumonien,  parenchymatöse  Ne- 
phritis und  Methämoglobinurie  treten  bereits  auf.  Die 
Verstopfung  der  Nieren  durch  Hämoglobinmassen  kann 
zu  urämischen  Erscheinungen  führen.  Zerstörung  der 
Blutkörperchen.  Hämoglobinurie  und  Freiwerden  der 
Kalisalze  kann  auch  bei  Hitzschlagerkrankungen 
vorkommen.  Wichtig  erscheint  der  Befund  der  Dann- 
liihmung.  Nach  Verlauf  von  2  Tagen  nehmen  die 
Pneumonien  die  Hauptstelle  unter  den  Todesursachen 
ein.  Encephalitis  und  .Meningitis  sind  selten.  Ent- 
zündungen treten  meist  an  den  Organen  derjenigen 
Körperhöhlen  auf.  deren  Bedeckungen  verbrannt  und 
verbrüht  sind.  Eine  Ausnahme  machen  die  Nieren. 
Bemerkenswert!]  sind  Geschwürsbildungen  im  Magen 
und  Darm.  3)  Zur  Diagnose  „Tod  durch  Verbrennung 
und  Verbrühung"  gehört  nicht  nur  das  Abwaschen 
und  die  Bestimmung  der  Grosse  der  betreffenden  Haut- 
partie, sondern  auch  eine  genaue  Würdigung  der  Be- 
funde an  inneren  Organen.  4)  Diagnose  und  Diffe- 
renzialdiagnose  der  Verbrennung  ist  in  der  Regel  leicht. 
5}  Brandblasen  au  nicht  ödematösen  Leichen  sind  ein 
untrügliches  Zeichen ,  dass  die  Verbrennung  während 
des  Lebens  geschah.  Die  Beschaffenheit,  besonders 
die  Farbe  der  Basis  der  Blasen  ist  zur  Verwerthung 
nicht  geeignet.  Die  Füllung  der  Hautcapillaren  von 
Brandschwarten  ist  ein  nur  bedingt  geltendos  Zeichen 
für  Verbrennung  während  des  Lebens.  Derselbe  Be- 
fund kann  auch  bei  Verbrennung  hypostatischer  Stel- 
len an  Leichen  gemacht  werden.  Russtheilchen  in 
den  Luftwegen  sind  ein  absolut  sicheres,  das  Auffin- 
den von  Kohlenoxydblut  ein  fast  sicheres  Zeichen  für 
Gelebthaben  während  des  Brandes.  6)  In  einzelnen 
Fällen  wird  es  möglich  sein ,  vor  dem  Tode  zugefügte 
Verletzungen  zu  diagnosliciren,  in  anderen  nicht.  Die 
Art  der  Knochenfissuren  und  Fracturen  kann  dabei 
nicht  benutzt  werden,  sondern  nur  die  ausserdem  ge- 
fundenen Zeichen  der  Keaction.  tiämorrhagieu  u.  s.  w. 
7)  Unter  genauer  Berücksichtigung  der  Veränderungen 
der  Haut  und  der  inneren  Organe  kann  a)  auf  die  Dauer 
der  Einwirkung  des  Feuers,  b)  auf  die  von  der  Ver- 


brennung bis  zum  Tode  verflossene  Zeit  geschlossen 
werden. 

Der  Arbeit  sind  Tabellen  der  Obductionsbefunde 
bei  Verbrennungen  und  Verbrühungen  beigegeben  und 
zwar  1)  von  nach  dem  Tode  Verbrannten  (18  Fälle), 
2)  von  während  der  Verbrennung  Verstorbenen  (62 
Fälle)  3)  von  nach  der  Verbrennung  resp.  Verbrü- 
hung Gestorbenen  (201  Fall;  und  schliesslich  eine 
procentalische  Berechnung  und  Zusammenstellung  der 
hauptsächlichsten  Befunde. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Beobachtun- 
gen Heusner's  (45)  über  die  Wirkungen  des 
Blitzes  auf  den  Menschen.  Am  13  Juli  schlug  der 
Blitz  bei  Barmen  in  eine  Menschenmenge,  welche  sich 
vor  dem  Gewitter  Schutz  tuchend  an  die  einen  Wett- 
rennplatz umspannende  Leinwand  herangedrängt 
hatte.  Von  den  getroffenen  20  Personen  waren  4  so- 
gleich todt,  16  andere  erholten  sich  binnen  wenigen 
Minuten  bis  zu  einer  Stande,  trugen  aber  der  Mehr- 
zahl nach  erhebliche  Beschädigungen  davon.  Die  am 
meisten  beschädigte  Frau  St.  zeigte  hinter  dem  liuken 
Ohre  bis  herab  zur  Schulter  einen  handtellerbreiten 
Brandfleck  und  leichtere  Hautversengungen  und  ery- 
thematöse  Röthungen  auf  der  rechten  Brusthälfte  und 
auf  den  rechtem  Ober  und  Unterarm.  Der  merk- 
würdigste, bisher  nicht  beschriebe  Befund  ergab  sich 
an  den  Fusssohleit.  Hier  fanden  sich  nämlich  beider- 
seits etwa  20  linsen-  bis  groschengrosse  rundliche 
weissgraue  Flecke  mit  durchlöchertem  von  versengter 
Epidermis  umrandetem  Centrum,  welche  einigermasson 
an  die  Löcher  erinnerten,  welche  der  electrische  Funke 
durch  Kartenblätter  zu  schlagen  pflegt.  Vierundzwan- 
zig solcher  mitunter  nur  nadelstichgrosser  Oeffnungen 
fanden  sich  in  dem  einen  Strumpfe  und  Zeugschuhe 
der  Frau  und  zwar  sämmtlich.  mit  Ausnahme  von 
zweien  in  der  Sohle,  in  der  unteren  Umrandung  des 
Oberzeugs.  Aehniiche  Durchlöcherungen  der  Fusssoh- 
len zeigten  auch  andere  Verunglückte.  Bei  Personen, 
welche  Nagelschuhe  trugen,  waren  keine  solche  Oeff- 
nungen vorhanden,  offenbar  weil  die  Nägel  selbst  dem 
Blitz  als  Leiter  dienten.  Auch  die  Kleider  zeigton  bei 
mehreren  Verletzten  ähnliche  Brandlöcher,  die  sich 
dort,  wo  die  Kleider  in  mehreren  Schichten  über  ein- 
ander lagen,  nach  Innen  zu  vergrösserton  Die  mehr- 
fachen Durchbohrungen  der  Kleider  an  umschriebenen 
Stellen  beweisen,  dass  der  Blitz  meist  nicht  einfach, 
sondern  in  mehreren  Strahlen,  ja  oft  in  ganzen  Garben 
auf  die  Getroffenen  niederfällt.  Alle  Verunglückten 
zoigten  am  Oberkörper  ein  oder  mehrere  Brandwunden, 
von  denen  erythematöse,  mitunter  dendritische  oder 
rankenartige  Streifen  (Blitzfiguren)  ausgingen.  An 
einer  der  Leichen  schnitt  II.  letztere  ein,  konnte  je- 
doch keine  Blutaustrelungen  oder  sonstige  Verände- 
rungen der  Cutis  wahrnehmen.  Diese  Verletzungen 
sahen  somit  ganz,  anders  aus  als  die  am  Unterkörper, 
was  wohl  auf  polaren  Verschiedenheiten  des  electri- 
sclien  Stroms  beruht.  Alle  Verletzten  zeigten  auffal- 
lend blasse  und  kühle  Extremitäten,  die  bei  einigen 
später  anschwollen.  Die  äusseren  Verletzungen  stan- 
den nicht  immer  im  gleichen   Verhältnis»  zu  der 
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Schwero  der  Hirn-  resp.  Rückenrnarkserscheinungen. 
So  war  ein  14  jähriger  Knabe  4  Tage  nach  dem  Er- 
eigniss  im  Gesicht  stark  geröthet  und  verschwollen, 
halle  versengte  Augenlider  und  mitten  aut  der  Stirn 
einen  inarkstückgrossen  bis  auf  den  Schädel  dringen* 
den  Brandscborf,  zeigte  jedoch  ausser  dem  Verlust  des 
Gedächtnisses  für  die  letzten  Scenen  des  Wettrennens, 
Erbrechen  und  Schwäche,  in  den  ersten  Tagen  keinerlei 
dauernde  Hirnsiörungen.  Die  häufig  berichtete  und  foren- 
sisch wichtige  Thatsache,  dass  vom  Blitz  getroffene 
Personen  von  dem,  was  mit  ihnen  vorgegangen  ist,  meist 
keine  Erinnerung  haben,  zeigte  sieb  auch  hier.  Die 
meisten  und  zwar  gerade  die  am  schwersten  Verletz- 
ten hatten  weder  den  Blitz  gesehen,  noch  den  Donner 
gehört.  Mehrere  jedoch  halten  die  Erinnerung  an  den 
Blitzschlag  behalten,  schildern  aber  das  dabei  gehabte 
Gefühl  verschieden  Einzelne  waren  erst  einige  Augen- 
blicke, nachdem  sie  vom  Blitze  getroffen  wurden,  be- 
täubt umgesunken. 

Ein  52jähr.  Arzt,  Dr.  T.,  über  dessen  Rechtsfall 
Steiger  (4C)  berichtet,  war  am  27.  October  auf  dem 
Heimwege  von  seiner  Gcbirgspraxis  noch  um  4  Uhr 
Nachmittags  gesehen  und  am  folgenden  Tage,  5  Uhr 
Abend*,  auf  einer  Wiese  in  halbsitzender,  halbliegen- 
der Stellung,  den  Kopf  auf  den  rechten  Arm  gestützt, 
„vor  Kälte  erstarrt"   gefunden   worden  und  war  etwa 

3  Stundin  danach  trotz  Belebungsversuchen  gestorben 
Er  war  ohne  Ueberzieher,  es  herrschte  kalter  Noid- 
wind  und  starker  Nebel,  und  die  locale  Temperatur  in 
jener  Nacht  wird  auf  0°  geschätzt.  Dr.  T.  hatte  am 
27.  October  in  der  Zeit  von  11  Uhr  Vormittags,  bis 

4  Uhr  Nachmittags  zweimal  je  2  Deciliter  Wein  ge- 
trunken Die  übduetion  ergab  Blässe  der  Haut,  Blut- 
überfiillurtg  der  inneren,  sonst  normalen  Organe,  und 
im  Magen  nur  ein  paar  Löffel  einer  dunklen,  braunen, 
dickflüssigen  Masse  ohne  Geruch.  Die  Obducenten 
sprachen  sich  für  Erfrierungstod  aus.  Die  Unfalls- 
Versicherungsgesellschaft,  bei  welcher  Dr.  T.  versichert 
war,  bestreitet  die  Verpflichtung  zur  Ausrichtung  der 
Versicherungssumme  von  20,000  Kr.,  da  es  sich  nicht 
um  einen  Unfall  im  Sinne  ihrer  Statuten  handle,  da 
der  Erfrierungstod  nicht  erwiesen  sei  und  da  Dr.  T. 
an  einer  Geisteskrankheit  gelitten,  in  Folge  deren  er 
verunglückt  sei.  Auf  eine  Geisteskrankheit  wurde  nicht 
etwa  aus  während  des  Lebens  bestandenen  Erschei- 
nungen, sondern  aus  der  bei  der  Obduction  eonstatirten 
Trübung  der  Hirnhäute  und  zahlreichen  Paccbioni'schen 
Granulationen  geschlossen!  St.  wendet  sich  energisch 
gegen  diese  Behauptungen  und  führt  aus,  dass  Dr.  T. 
offenbar  im  starken  Nebel  vom  Wege  abgekommen  und 
erfroren  sei. 

Nach  einigen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
verschiedenen  Arten  der  Fruchtabtreibung,  in  welchen 
er  u.  A.  die  Möglichkeit,  dass  eine  Schwangere  an  sich 
solbst  und  ohne  jhreGenitalienzu  verletzen,  die  Frucht 
abtreibung  durch  Einführung  einos  Instrumentes  in 
den  Uterus  ausführen  könne,  entschieden  negirt  und 
die  von  Coutagne  erwähnte  Möglichkeit,  dass  auch 
durch  forcirte  Injectionen  in  den  Uterus  Rupturen  des- 
selben entstehen  können,  nur  dann  zugiebt.  wenn  rei- 
zende und  ätzende  Flüssigkeiten  injicirt  wurden,  die 
dann  erst  nachträglich  durch  Entzündung  oder  Ne- 
crose  der  L  ten».<substanz  zur  Perforation  führen  können, 
theilt  Maschka  (47;  5  Fälle  von  Fruchtabtrei- 
l  ung  durch  Eihautstich  mit  tödtlichem  Aus- 


gang mit  In  allen  Fällen  war  Perforation  des  Uterus 
und  Peritonitis  die  Todesursache. 

Im  ersten  Falle  sass  die  innere,  2  cm  weite  Perfo- 
rationsöffnung nach  innen  Tom  rechten  Tubarwinkel, 
die  äussere ,  4  cm  lange  und  auf  2  cm  klaffende .  an 
der  hinteren  Fläehe  des  Uterus  2  cm  unterhalb  de* 
oberen  Randes  des  Uteruskörpers,  knapp  unter  der 
rechtsseitigen  Tubarinsertion  beginnend  und  quer  nach 
lioks  verlaufend.  Der  Abortus  war  von  einer  Hebamme 
wahrscheinlich  mit  einem  durch  ein  Röhreben  uid 
einen  Gänsekiel  eingeführten  Drahte  provocirt  word-n 
und  der  Tod  war  4  Tage  nach  der  Operation  einge- 
treten. Im  zweiten  Falle  befand  sieb  die  3  cm  lange 
und  ca.  auf  2  cm  klaffende  Perforationsöffnung  in  d?r 
Mitte  der  hinteren  Wand  des  Uterus.  Der  Tod  war 
am  5.  Tage  nach  dem  Abortus,  über  dessen  Umstände 
nichts  weiter  hervorkam,  eingetreten  Im  dritten  Fallt 
war  die  38 jähr.  Wittwe  K.  vor  ihrem  am  1  September 
erfolgten  Tode  zweimal  erkrankt,  das  erste  Mal  an 
IG.  Juli,  nachdem  sie  von  einer  unbekannten  Frau 
.untersucht"  worden  war.  Ein  Arzt  fand  am  anderrn 
Tage  heftige  Bauchschmerzen,  Offenstehen  des  C«rv;i, 
Vergrösserung  des  Uterus  und  blutigen  Ausfluss,  welche 
Erscheinungen  sieb  in  einigen  Tagen  besserten.  Das 
zweite  Mal  erkrankte  sie  am  26.  August  unter  Sym- 
ptomen der  Peritonitis,  die  in  5  Tagen  zum  Tode 
führte.  Einige  Tage  vor  der  zweiten  Erkrankung  hatte 
eine  Hebamme  eines  Ausflusses  wegen  eine  Einspritzung 
gemacht.  Di«  Oduction  ergab  eine  8'/»  cm  lange,  6  cm 
breite,  2'/,  cm  dicke  Gebärmutter.  Ihre  Höhle  2  cm 
breit,  ihre  Schleimhaut  fest,  bräunlich  rotb  In  'kr 
Mitte  der  oberen  Grenze  der  hinteren  Fläche  des  Uterus 
eine  erbsengrosse,  rundliche,  zackige,  mit  der  Bauch- 
hohle  communicirende,  in  der  nächsten  Umgebung 
ecehymosirte  Oeffnung,  die  Innenwand  des  betreffenden 
Canals  abgeglättet.  Das  Gutachten  ging  dabin,  da«* 
der  Abortus  wahrscheinlich  .schon  im  Juli  durch  K.n- 
führung  eines  Instrumentes  erfolgt  sei,  dass  durch 
letzteres  eine  unvollständige  Perforation  erzeugt  wurde, 
welche  durch  nachträgliche  Kntzündung  zu  einer  voll- 
ständigen wurde.  Im  4.  Falle  war  der  Tod  am  3.  bis 
6.  Tage  nach  der  Operation  erfolgt  An  der  inneren 
Fläche  des  Grundes  der  Gebärmutter,  und  zwar  neben 
der  Einmündung  der  linken  Tuba  fand  sich  eine  erbsen- 
grosse, necrotisehe  Ränder  besitzende  und  mit  der  Bauch- 
höhle communicirende  Oeffnung.  Im  5.  Falle  war  der 
Tod  nach  8  lägiger  Krankheit  eingetreten,  und  die  Ob- 
duction ergab  einen  Plaeentarriss  im  Uterus,  septische 
Endometritis  und  im  Cen\x  unmittelbar  unter  dem 
inneren  Muttermund  einen  unregelmässig  runden,  1  cm 
breiten,  3— 4  min  tiefen,  dcllenförmigen ,  necrotischeo 
Substanzverlust. 

Mit  grossem  Floisse  hat  Kör  bor  (48)  aus  den  Be- 
richten des  St.  Petersburger  Findelhauses  vom  Jahre 
187G  bis  i fiel.  1879,  und  dann  des  Moskauer  vom 
Jahre  1877—79  das  Gewicht  und  die  Maasse 
ausgetragener  Neugeborener  zusammengestellt 
resp.  berechnet  und  die  erhaltenen  Zahlen  für  die  Frage 
der  Lebensfähigkeit  dieser  Kiuder  vorwerthet. 

Für  St.  Petersburg  ergab  sieh  im  Mittel  ein  Gewicht 
von  3056  grm  (3300  -  2800),  eine  Länge  von  4S.6  etm 
(50—47).  Umfang  des  Kopfes  33.9  (35—33),  der  Brust 

31.5  (33—30),  Ueberschuss  der  Brust  über  die  halbe 
Länge  7.4  (8 — 7),  des  Kopfes  über  die  Brust  2,1  (3—1); 
für  Moskau;  Gewicht  31  jO  (3700—2600),  Länge  4S.5 
(51-4«),  Umfang  des  Kopfes  34,0  (35  -  33),  der  Brust 

33.6  (35-32),  Ltbcrschuss  der  Brust  über  die  halbe 
Länge  '1,0(10-8),  des  Kopfes  über  die  Brust  0,2  (-1 
bis  H  1)  Bezüglich  der  Mortalität  lassen  sich  nach 
K.  etwa  folgende  Sätze  aufstellen:  Jede  Verminderung 
des  Gewichtes  um  600  grm  (Petersburg)  resp.  200  grm 
(Moskau),  der  Körperlänge  um  3  resp.  1,5  cm,  des 
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Kopfunifanges  um  1,5  und  des  Brustumfanges  um  1,5 
r«  sp.  1  cm  unter  die  Grenze  der  noch  als  typisch  er- 
kannten Maasse,  setzt  die  Vitalität  eines  Kindes  so  be- 
deutend herab  (bis  zu  50  pCt.),  dass  dasselbe  mit 
K rosser  Wahrscheinlichkeil  zu  den  lebensunfähigen  ge- 
zählt werden  darf.   Die  absoluten  Maasse,  welchen  die- 
selbe Üerabsetzung  der  Vitalität   bis  zu  50  pCt.  ent- 
spricht, sind   für's  Gewicht  in  Petersburg  2300  g,  in 
Moskau   2500  g,   für  die    Länge  44   resp    45,5,  für 
den  Kopfumfang  31  resp.  31,5,  für  den  Brustumfang 
28,5  resp.  31  cm.    Die  Grenze  der  typischen  Maasse 
rauss  für  jede  Gegend  oder  Nationalität  besonders  erst 
durch    die    Berücksichtigung  der  Mortalität  gefunden 
werden.  —   Im  Anfang  lässt  K    die  entsprechenden 
Mittelzahlen   für  reife  Kinder  esthnischer  Nationalität 
folgen.  Im  Mittel  betrug  das  Gewicht  3018,  die  Länge 
50,2,  der  Kopfumfang  3>,8.  der  Brustumfang  29,4,  der 
Ueberschuss  des  Brustumfangs  über  die  halbe  Körptr- 
länge  3.7,  des  Kopfumfangs  über  den  Brustumfang  3,4 ; 
der  quere  Kopfdurchmesser  8,6,  der  gerade  10,8,  der 
-schräge  12,8,  die  Entfernung  der  Schultern  11.4,  der 
ftollhügel  8,7  und  die  Breite  des  Knocbenkerns  5,5  cm. 

Durch  seine  Untersuchungen  über  den  Werth  der 
Lii  nge  des  Verdauungstractus  und  seiner  ein- 
zelnen Theile  für  Altersbestimmungen  des  Fö- 
tus kommt  Severi  (49)  zum  Schlüsse,  dass  zwar  die 
Länge  des  ganzes  Nahrungscanais  und  die  Lange  des 
Dünndarms  auch  beim  Fötus  sehr  variirt.  dass  aber 
die  Länge  des  Dickdarms  in  den  verschiedenen 
Perioden  des  Fötallebens  eine  ziemlich  constante  ist 
und  daher  für  Altersbestimmungen  verwerthet  werden 
kann.  Im  7.  Monat  ist  die  Länge  des  Fötus  gleich  der 
Länge  des  Dickdarms,  während  erstere  im  3 — 6.  Mo- 
nat grosser,  im  8.  und  9.  kleiner  ist  als  letztere.  Im 
1.  und  2.  Jahre  des  extrauterinen  Lebens  bleibt  der 
Dickdarm  länger  als  der  ganze  Körper,  allmälig  aber 
werden  Dickdarm  und  Körper  gleich  laug.  Das  Ver- 
hältniss  der  Körperlänge  zur  Länge  des  Dickdarms  ge- 
staltet sich  im  3.,  4.,  5..  6  ,  7.,  8.  und  9.  Monat, 
nnd  im  1.  und  2.  Jahre  nach  der  Geburt  wie  folgt: 
'  0,7:1;  0,9:1;  0,9:1;    1:1;    1:1;  1.1:1; 

1.1:1  und  1,1 :  1. 

Huber  (50)  bemerkt,  dass  Nabelschnüre  vor- 
kommen können,  die  theils  durchschnitten,  theils 
durchrissen  sind,  was  sich  namentlich  dann  ereignen 
kann,  wenn  Jemand,  •wio  z.  B.  die  Mutter  bei  einer 
Entbindung  am  Abort,  bei  herabhängendem  Kinde  die 
Schnur  zu  durchschneiden  versucht,  indem  in  diesem 
Falle  die  Schnur  noch  vor  ganz  ausgefüllt  Lern  Schnitt 
durch  die  Last  der  Frucht  durchrissen  wird.  ü.  em- 
pfiehlt ferner  mit  Recht  die  Aufbewahrung  solcher  Ob- 
jecto im  eingetrockneten  Zustand. 

Nobiling  (51)  studirte  eingehend  den  patholo- 
gisch-anatomischen Befund  bei  an  Erstickung  ver- 
storbenen Neugeborenen,  insbesondere  das  Ver- 
hallen der  Ecchymosen.  Die  Untersuchungen  erstreck- 
ten sich  auf  173  vollkommen  oder  nahezu  reife 
Früchte,  138  macerirte  Früchte  aus  dem  7.  bis  9. 
Monat  und  142  Foeien  aus  dem  4.  bis  7.  Monat.  Ob 
alle  diese  Früchte  an  Erstickung  und  an  welchen  Er- 
stickungsformen gestorben  sind,  wird  leider  nicht  an- 
gegeben. N.  fasst  die  Resultate  seiner  Beobachtungen 
wie  folgt  zusammen:  ,,Aus  den  Darlegungen  lässt  sich 
die  wichtig«  ThaUacbe   entnehmen,   dass  der  Er- 


stickungstod durch  Blutergüsse  zunächst  in  sämmt- 
liche  seröse,  in  zweiler  Linie  durch  solche  in  die  ver- 
schiedenen Schleimhäute  characterisirt  ist.  Fast  aus- 
nahmslos sind  bei  allon  selbst  den  früheren  Ent- 
wicklungsmonaten angehöligen  Erstickten  subpericar- 
diale.  bei  noch  vorhandener  Anectase  der  Lungen  und 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wenn  Luft  in  dieselben 
eingedrungen,  subpleurale  Hämorrhagien  aufzufinden. 
In  der  Milz  lassen  sich  häufig  Blutauslritte  constatiren, 
ebenso  in  der  Kopfhaut,  in  der  Selinenhuube.  in  der 
Beinhaut  der  Kopfknochen,  in  der  Thymus,  in  der 
Niere,  in  der  bindegewebigen  Umhüllung  des  Pancreas, 
während  solche  in  allen  übrigen  Organen  ziemlich 
seiton  sind.  In  der  Pauken-  und  Nasenhöhle  ist  fast 
immer  lebhafio  Röthung,  in  vielen  Fällen  auch  Blu- 
tung nachzuweisen.  Hämorrhagien  in  die  Conjunctiva 
sind  ein  häufiger,  solche  in  die  Retina  kein  seltener 
Befund.  Blutauslriile  in  Form  feiner  Querstreifen  auf 
den  Stimmbändern  bilden  ein  veihällnissmässig 
häufiges  Vorkommniss.  Seiton  treten  Blutungen  in 
das  Lungewebe  auf,  niemals  erfolgen  solche  in  die 
Alveolen  oder  Bronchien  und  dort  aufgefundenes  Blut 
entstammt  entweder  der  Nase  des  Kindes  oder  den 
mütterlichen  Goburtswegen  (gleiches  gilt  vom  Blute  im 
Magen).  Bei  längerer  Dauer  des  Erstickungsvorganges 
bildet  sich  ein  starkes  Uedem  der  Lungen  und  zu- 
weilen dos  Kehldeckels  und  der  Nasenscbleimhaut  aus, 
dazu  interstitielles  Emphysem;  doch  kann  letzteres 
nicht  selten  auch  bei  rasch  eingetretenem  Tode  sich 
finden.  Knochen  und  Muskelsystem  (Augenmuskeln, 
Herz  und  Tensor  tympani  ausgenommen)  erfahren, 
abgesehen  von  einer  zuweilen  zu  beobachtenden 
stärkeren  Füllung  ihrer  Blutgefässe  keine  Verände- 
rung!" —  Ausführlicher  bespricht  N.  die  Ecchy- 
mosen am  und  im  Auge.  Solche  in  der  Thränen- 
driise  sind  selten,  dagegen  sind  ausgedehntere  Blut- 
ergüsse in  das  den  Bulbus  umgebende  Fettgewebe 
häufig.  In  zwei  Fällen  waren  dieselben  so  mächtig, 
dass  der  Bulbus  von  einer  durch  die  Blutinfiltration 
dunkelroth  gefärbten  Fetthülse  umgeben  war.  In  den 
geraden  Augenmuskeln  fand  N.  interfibrilläre  mit- 
unter sehr  beträchtliche  Blutergüsse.  Der  Haupt^itz 
der  Bltitaustritte  ist  aber  das  der  Aussenseite  der 
Sclerolica  unmittelbar  anliegende  Bindegewebe,  wo 
es  durch  Zusammenfassen  der  sonst  mohnkorn  bis 
linsengrossen  Ecchymosen  zu  ausgebreiteter  Suffusion 
kommen  kann.  Kleine  punktförmige  Hämorrhagien 
an  der  Innenseite  der  Sclerolica  sind  ein  seltener  Be- 
fund. DieChorioidea  isl  gewöhnlich  byperämisch  und  in 
3  Fällen  fanden  sich  kleine  Blutergüsse  daselbst.  Die 
Retina  ist  der  Hauptsitz  von  Blutaustritten, 
welche  gewöhnlich  birse-  bis  hanfkorngross,  mitunter 
confluiren  und  der  ganzen  Netzhautfläche  ein  zart  ge- 
flecktos Aussehen  geben  können.  In  einem  Falle  halte 
sich  ein  20  pfennigslückgrosser  Blutungsherd  in  und 
unter  die  Netzhaut  gebildet  und  die  Retina  war  da- 
durch in  gleicher  Ausdehnung  von  der  Chorioidea  ab- 
gelöst. Die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  und  der 
gelbe  Fleck  bleiben  von  der  H&morrhagie  vollständig 
verschont.   Es  ist  jedoch  uicht  leicht,  diese  schwach 
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gefärbten  Blutergüsse  auf  dorn  lichten  Retinalgrunde 
nachzuweisen  und  erst  dio  Besichtigung  mit  schwacher 
Vergrösserung  und  dio  Untersuchung  feiner  vertical 
durch  die  Augapfelwand  geführter  Schnitte,  bei 
welchen  diese  dunkleren  Flecke  sich  als  schwache 
buckelige  Emporbebungen  der  Netzhaut  prnsentiren. 
beseitigen  jeden  Zweifel,  dass  wirkliche  Retinal 
hämorrhagien  vorliegen.  —  Ecchymosen  in  der 
Haut  sind  selten.  Grössere  Petechien,  wie  sie  bei  er- 
stickten erwachsenen  Individuen  besonders  an  der 
Rückseite  (!  Ref.)  des  Rumpfes  keinen  seltenen  Be- 
fund bilden,  konnte  N.  nur  in  5  Fällen  nachweisen, 
in  weiteren  7  waren  sie  sehr  blass  verschwommen  und 
konnten  erst  durch  die  microscopisclio  Untersuchung 
als  wirkliche  Hämorrhagien  im  Rete  Malpighii  erkannt 
werden.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob.  entsprechend 
den  Angaben  des  Ref.,  auch  postmortal  Hautecchy- 
mosen  an  abhangigen  Stellen  sich  bilden  resp.  bereits 
vorbanden  gewesene  durch  Hypostase  sich  vergrößern 
können,  hat  N.  die  Leichen  von  40  Neugeborenen 
theils  beim  Kopfe,  theils  bei  den  Füssen  aufgehängt, 
konnte  jedoch  wohl  die  Entstehung  von  tief  dunklen 
hypostatischen  Färbungen  aber  keine  Neubildung  von 
Ecchymosen  und  auch  keine  Vergrösserung  der  bereits 
früher  vorhanden  gewesenen  constatiren.  (Der  negative 
Ausfall  des  Experimentes  mit  menschlichen  Leichen 
ist  kein  Gegenbeweis  gegen  die  vom  Ref.  aufgestellte 
Behauptung ,  dass  in  vivo  entstandene  Eccliymosen 
sich  durch  hypostatisches  Nachsickern  des  Blutes  ver- 
grössern,  da  längere  Zeit  nach  dem  Tode  andere  Ver- 
hältnisse bestehen,  als  unmittelbar  nach  demselben 
und  insbesondere  eingewendet  werden  kann,  dass  die 
mittlerweile  in  den  Ecchymosen  eingetretene  Gerinnung 
des  Blutes  eine  weitere  Vergrösserung  derselben  durch 
Nachsickerung verhindert.  Ausserdem  sprechen  häufige 
am  Leichen  tisch  zu  machende  Beobachtungen  für  einen 
solchen  auch  leicht  begreiflichen  Vorgang,  u.  a.  auch 
der  Umstand ,  dass  grössere  sofort  sichtbare  Haul- 
ecehymosen  ,  wie  N.  selbst  angiebt ,  vorzugsweise  an 
den  hinteren  also  in  der  Regel  abhängigen  und  hypo- 
statisch  verfärbten  Körperstellen  sich  finden.  Ref.) 

Die  vom  Ref.  erhobenen,  durch  Vorsuche  an  mensch- 
lichen und  Thierfrüchten  bestätigten  Zweifel,  ob  durch 
sog.  Schultze'sche  Schwingungen  oder  duch  ähn- 
liche Vorgänge  wirklich  so  leicht  Luft  in  die  Lungen 
todtgeborener  Kinder  gelange,  wie  bisher  angenommen 
und  namentlich  von  Runge  behauptet  wurde  (sieho 
diesen  Bericht  I,  pr.  1882  und  1883  und  das  Lchrb. 
des  Ref.  3.  Aufl.  S.  704)  haben  Schaut»  (52)  ver- 
anlasst, bei  3  todtgeborenen  Früchten  entsprechende 
Versuche  vorzunehmen,  die  ein  positives  Resultat  er- 
gaben. Von  diesen  Fällen  ist  jedoch,  wie  Sch.  selbst 
zugiebt,  nur  der  eine,  welcher  ein  bereits  macerirtes 
Kind  betraf,  absolut  beweiskräftig,  während  bei  den 
zwei  anderen,  namentlicli  bei  dem  ersten  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  die  bei  der  Section 
in  den  Lungen  gefundene  Luft,  wenigstens  theilweise, 
schon  vor  Vornahme  der  Schwingungen  durch  intra- 
uterine Aspiration  hineingekommen  ist.  Im  zweiten 
Falle  ergab  die  Percussion  des  Thorai  vor  Vornehmen 


der  Schwingungen  leeren,  nach  derselben  aber  voll« 
Schall.   In  Folge  dieser  Beobachtungen  zweifelt  Sch. 
nicht  mehr  an  der  Wirksamkeit  der  Schultze'soberi 
Schwingungen  als  Wiederbolebungsmethode .  bemerkt 
aber,  dass  sehr-  viel  auf  die  Art  ankommt,  wie  die 
Schwingungen  gemacht  werden.   Insbesondere  müsse 
der  Vorgang  genau  in  der  von  Schul  tze  angegebenen 
Weise  geschehen,  ausserdem  aber  der  Hals  immer  ge 
streckt  bleiben  und  das  Abwärtsschwingen  sehr  kräftig, 
ruckweise  erfolgen.  —  Ref.  (53)  anerkennt  die  Beweis- 
kraft des  dritten  von  Sch.  mitgotheilten  Falles,  hält  jedoch 
damit  die  verschiedenen  Seiten  der  Frage  keineswegs 
für  erledigt,  da  es  sich  nicht  darum  handelt  ob  über- 
haupt durch  Schwingungen  Luft  in  die  Lungen  aspi- 
rirt  wird,  sondern  ob  dieses  loicht  und  in  der  Regel 
geschieht  und  ob,  was  besonders  gerichtsärztlich  wichtig' 
ist.  auch  durch  analoge  Manipulationen  mit  der  Kin- 
desleiche, resp.  durch  Compressinnen  und  Expansionen 
des  Thorax  in  der  Regel  oder  wenigstens  leicht  ein  gleicher 
EfTect  bewirkt  wird.  Die  erwähnten  Versuche  des  Ref. 
sprechen  entschieden  dagegen .  ebenso  4  neue  Beob- 
achtungen resp.  Versuche,  die  er  seitdem  in  dieser 
Richtung  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  von  denen  3 
Früchte  betrafen,  dio  erst  bei  der  Obduction  plötzlich 
verstorbener  Schwangeren  dem  Mutterleibe  entnommen 
wurden,  der  4.  aber,   eino  durch  Sectio  caesarea  in 
mortua  gewonnene,  mit  welcher  theils  Schwingungen, 
theils  andere  Methoden  künstlicher  Respiration  vor- 
genommen wurden,  ohne  dass  bei  der  nachträglichen 
Obduction  auch  nur  eine  Spur  von  Luft  in  den  Lungen 
gefunden  worden  wäre.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
dürfte  nach  Meinung  des  Ref.  darin  liegen,  dass  bei  den 
betreffenden  Inspirationsbewegungen  die  noch  weiche 
Trachea  des  Neugeborenen  durch  den  äusseren  Luft 
druck  verschlossen  wird,  aus  gleichem  Grunde,  aus 
welchem  man  bekanntlich  nicht  im  Stande  ist.  durch 
einen  schlaffen  Schlauch  Flüssigkeiten  einzusaugen. 
Deshalb  muss.   wenn  Schwingungen  und  dergleichen 
Vorgänge  von  Effect  sein  sollen,  künstlich  für  ein 
Offenhalten  der  Trachea  gesorgt  werden .  wie  ja  aurh 
Sch.  verlangt. 

Laennec  (34)  betont  den  Werth  der  von  Bou 
chut  (18(12)   sogenannten    optischen    Lungen  - 
probe  (doeimasie  optique),  nämlich  die  Constatiruns» 
der  Füllung  der  Lungenbläschen  mit  Luft  und  der  in 
terlobulären  Gefässo  mit  Blut  mittelst  Loupen Untersu- 
chung. 

Kreisphysicus  Fielitz  (55)  in  Querfurt  obdueirte 
die  II  Tage  im  Wasser  gelegene  Leicht-  eines  neu- 
geborenen, kräftigen  reifen  Kindes  und  fand  im  Brust- 
korb, aus  welchem  beim  Krüffnen  etwa»  (Jas  hervor- 
drang, die  Lungen  vollständig  zurückgelagert,  gleich- 
massig  heltroth  und  vollkommen  luftleer,  <o  diss  sie 
selbst  in  Stückchen  zerschnitten,  sofort  untersanken. 
Der  Magen  war  zusammengefallen,  Herzbeutel  und 
Leber  mit  Fäulnissblascn  besetzt.  F.  gab  das  Gut- 
achten, dass  das  Kind  nach  der  Geburt  nicht  gelebt 
und  geathmet  habe.  Diu  nachträglich  eruirte  Mutter 
gestand  aber,  das»  das  von  ihr  auf  freiem  Felde  ge- 
borene Kind  zwischen  der  Geburt  des  Kopfes  und  der 
Schultern  und  auch  noch  einige  Minuien  nach  der  Ge- 
burt die  Augen  öffnete  und  schnappende  Athem- 
bewegungen  gemacht  habe,  die  immer  schwächer  wurden 
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bis  zu  dein  bald  eingetretenen  Tode.  F.  erklärt  sieh 
diesen  Fall  von  Leben  ohne  Atbmcn,  nach  Aus- 
scheidung anderer  Möglichkeiten  durch  die  Annahme, 
dass  das  Kind  im  ersten  Stadium  des  Scheintodes  zur 
Welt  gekommen  sei  und  nurobcrflächlicho,  „aspbyctiscbe* 
Athembcwcgungen  gemacht  habe,  die  keine  Luft  in  die 
Lungen  bringen  konnten. 

In  dem  von  L oeser  (56)  publieirten,  aus  den  60er 
Jahren  stammenden  Falle,  gab  die  Mutter  an,  dass  sie 
im  Bette  neben  ihrer  Schwester  liegend,  ohne  dass  diese 
etwas  merkte,  gclorcn  und  das  schreiende  Kind  in 
ihren  Rock  gewickelt  und  nachträglich  in's  Wasser  ge- 
worfen habe  Die  Nabelschnur  sei,  als  sie  das  Kind 
aus  dem  Schosse  zog.  von  selbst  zerrissen.  Die  Ob- 
duction  des  schon  s<-hr  faulen,  aufgetragenen  Kindes 
ergab  zwar  mit  Fäulnissblase n  besetzt«-,  aber  hellrothe, 
mit  grauen  Punkten  marmorirtc  Lungen,  die  in  allen 
Theiien  im  Wasser  schwammen.  Die  übrigen  Organe 
waren  faul.  Herz  und  grosse  Gefässc  blutleer.  Die 
Obduccntcn  erklarten,  dass  das  Kind  theils  an  Ver- 
blutung, theils  an  Erstickung  gestorben  sei.  Das 
Mt'dicinalcollcgium  dagegen ,  dass  aus  dem  Sections- 
befunde  die  Todesursache  nicht  hervorgehe,  und  dass 
insbesondere  die  allgemeine  Blutleere  nur  in  der  frischen, 
niemals  in  der  faulenden  Leich«  für  den  Verbluiungs- 
tod  beweisend  sei.  Die  wissenschaftliche  Deputation 
gab  ihr  Gutachten  dahin  ab,  dass  die  hellrothe  Farbe 
der  Lungen  für  staltgehabtes  Athmcn  spreche,  und 
dass  eine  so  hochgradige  Blutleere  in  fast  allen  Theiien 
des  Gefässsystems  niemals  bei  blosser  Yerblutung,  wohl 
aber  durch  Fäulniss  zu  Stande  komme,  und  dass  auch 
die  dunkle  Farbe  der  verschiedenen  Körpcrtheilc  und 
Organe,  weil  von  zersetztem  Blute  herrührend,  beweise, 
dass  zur  Zeit  des  Todes  keine  Blutleere  dieser  Theile 
bestanden  habe. 

Im  Wiener  niedicinisch-forensischen  Institute  ka- 
men, wie  Zillner  (57)  mittheilt,  innerhalb  eines 
Jahres  4  kräftige  und  ausgetrageno  Kinder  zur  sani- 
tätspolizeilichen Obduction,  welche  13 — 15  Stunden 
nach  der  Geburt  ohne  ärztliche  Behandlung  gestorben 
waren,  bei  denen  allen  Peritonitis  in  Folge  von  Rup- 
tur der  Flexura  sigmoidea  sich  als  Todesursache 
ergab.  Die  Rupturen  waren  quer  gestellt.  9 — 14  mm 
lang  und  vom  After  15  —  26,5  cm  entfernt.  Für  den 
Ansatz  einer  Klystiei spritze  waren,  wie  Versuche  er- 
gaben, diese  Stellen  nicht  erreichbar,  auch  sahen  die 
Lücken  nicht  aus  wie  solche  Durchbohrungen ,  ebenso 
zeigte  das  Experiment,  dass  dieselben  nicht  etwa  durch 
brutales  Eintreiben  einer  Flüssigkeit  in  den  Afier  ent- 
standen sein  konnten.  Für  die  Annahme  einer  ande- 
ren Gewalt,  insbesondere  eines  durch  fremde  Hand  auf 
den  Bauch  ausgeübten  Druckes,  fehlte  jeder  Anhalts- 
punkt. Sämtntliche  Kinder  waren  spontan  geboren 
worden,  drei  stammten  von  Eheleuten  and  nur  eins 
von  einer  ledigen  doch  in  Gegenwart  einer  Hebamme 
entbundenen  Person.  Die  Kinder  schrien  sofort  sehr 
viel  und  hatten  einen  trommelartig  aufgetriebenen 
Bauch,  und  auch  der  sonstige  Verlauf  wies  darauf  hin. 
-lass  diese  Ruptur  schon  bei  der  Geburt  entstanden 
war.  Z.  ist  nun  der  Meinung  und  unterstützt  dieselbe 
durch  Versuche,  dass  diese  Rupturen  spontan  während 
des  Geburtsactes  durch  bis  zur  Unwegsamkeit  gehende 
Compression  der  mit  einem  langen  Gekröse  versehe- 
nen und  strotzend  mit  Meconium  gefüllten  S  förmigen 
Schlinge  in  der  Weise  sich  bildeten,  dass  das  compri- 
mirte  Kindspech,  da  es  weder  nach  oben  noch  nach 


unten  answeieben  konnte,  schliesslich  am  Scheitel  der 
Schlinge  die  Berstung  veranlasste.  In  welchem  Sta- 
dium des  Geburtsactes  am  ehesten  die  Bedingungen 
zu  einem  solohen  Vorgänge  gegeben  sind,  dies  zu 
verfolgen  überlässt  Z.  den  Geburtshelfern  und  ist  der 
Ansicht,  dass  solche  Rupturen  gelegentlich  auch 
bei  der  Extraction  durch  die  Hand  des  Geburtshelfers 
entstehen  können, 

Pohl  (58)  wurde  zu  einem  18jähr.  Dienstmädchen 
gerufen,  welches  seit  3  Tagen  am  „Unterleib"  erkrankt 
war,  fand  die  Zeichen  einer  überstandenen  Entbindung 
und  extrahirte  eine  Placenta,  der*n  Nabelschnur,  wie 
es  schien ,  schräg  abgeschnitten  war.  Das  Mädchen 
stellte  trotzdem  eine  Entbindung  in  Abrede  und  ge- 
stand erst,  als  das  Kind  in  einer  Commode  versteckt 
gefunden  wurde,  dass  sie  vor  3  Tagen  nach  voran- 
gegangenen heftigen  Schmerzen  entbunden  habe,  während 
sie  neben  dem  Bette  stehend  sich  auf  die  Bettlehne 
mit  den  Ellbogen  gestützt  hatte.  Sie  habe  gefühlt, 
wie  etwas  Schweres  zu  Boden  falle,  habe  das  Bewusst- 
sein  verloren  und  zu  sich  gekommen,  das  todte  Kind 
gefunden.  Die  Obduction  ergab  ein  aufgetragenes  Kind, 
lufthaltige  Lungen,  äusserlich  keine  Verletzung,  „auf 
den  Scheitelbeinen  aber  eine  runde,  etwa  nussgrosse 
Impression  quer  über  der  Pfcilnaht  stehend  mit  inter- 
meningealer  Uämorrhagie"  P.  und  N  e  y  d  i  n  g  erklärten 
die  Sturzgeburt  für  möglich  uud  die  Angaben  des 
Mädchens  über  den  Geburtsvertauf  für  wahrscheinlich. 

Bei  einer  bis  auf  die  Knochen  verfaulten,  aus  dem 
Wasser  gezogenen  Kindesleiche,  welche  Carreau 
(61)  untersuchte,  fanden  sich  noch  die  inneren  weib- 
lichen Genitalien  und  der  Magen,  welcher  Reste  von 
Obst  enthielt.  Die  4  mittleren  Schneidezähne  waren 
bereits  durchgebrochen,  die  4  übrigen  im  Durebbruch 
begriffen,  und  im  Kopf  des  Uumcrus  und  in  der  oberen 
Epipbysc  der  Tibia  fanden  sich  grosse  Knochenkerne, 
aus  welchen  Befunden  auf  ein  Alter  des  Kindes  von 
12—15  Monaten  geschlossen  wurde.  Die  Todesursache 
konnte  nicht  mehr  erkannt  werden.  C  hatte  auch  zu 
bestimmen,  welcher  Kasse  das  Kind  angehört  habe, 
und  konnte  sich  aus  der  Beschaffenheit  der  theil weise 
noch  vorhandenen  Kopfhaare,  welche  zwar  schwarz  aber 
schlicht  und  seidenartig  waren,  dahin  äussern,  dass  es 
kein  Negerkind  gewesen  sei.  Die  ursprüngliche  Farbe 
der  Baut  war  nicht  mehr  zu  erkennen. 

[1)  Bergwall,  J.  K  ,  Egendomligt  fall  af  kriif- 
ningsdöd.  Eira  1883.  p.  740.  (Eine  raedico- forensische 
Section  der  Leiche  eines  jungen  Mannes,  der  in  be 
trunkenem  Zustande  durch  erbrochenen  und  in  die 
Luftwege  eingedrungenen  Mageninhalt  erstickt  war.)  — 
2)  Hallin,  O.  F.,  Rättsmcdicinsk  undersökning  a  en 
af  alkoholförgiftning  afliden  persoh.  Sv.  läkaresällsk. 
förh.  1883.  p.  72.  (Eine  medico  -  forensische  Unter- 
suchung einer  Alcoholvergiftung.  Ein  12jähriger 
Knabe  bekam  circa  100  cem  Branntwein;  fiel  in  einen 
Schlaf,  dem  ein  comatöser  Zustand  mit  schnellem  Puls 
und  Athcmholen,  erhöhter  Temperatur  und  tetanischen 
Krampfanfällen  und  Trismus  folgte;  der  Tod  erfolgte 
nach  44  Stunden.  Die  Section  erwies  Blutüberfüllung 
der  Hirnhäute,  nicht  aber  der  Birnsubstanz.)  —  3) 
Holst,  F.,  Fortsatte  Meddelelser  fra  den  mediko-legalc 
Praxis  i  Uingkjübing  Fysikat  (1881-83)  Uospitals- 
Tidcnde.  R.  3.  Bd.  2.  p.  529. 

Holst  (3).  Eine  medico-forensische  Casuistik,  wo 
unter  anderem  ein  Paar  Fälle  catalepti  scher  Todes- 
starre mitgetheilt  wordon,  nämlich  bei  einem  be- 
trunkenen Fischer,  dessen  Leichnam  in  einem  gesunkenen 
Prahme,  aufrecht  in  demselben  stehend  und  sich  fest 
an  den  Mast  klammernd,  1  Elle  uuter  dem  Wasser- 
spiegel gefunden  wurde;  ferner  bei  einem  periodischen 
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Säufer,  der  an  einem  Seile  erhängt,  mit  der  Hand  das 
eine  Ende  desselben  fest  umklammernd  gefunden  wurde. 
Der  Verf.  fasst  die  cataleptische  Todesstarrc  in  diesen 
beiden  Fällen  nicht  als  einen  blitzschnell  nach  dem 
Tode  eintretenden  Rigor,  sondern  als  die  Continuation 
einer  längere  Zeit  vor  dem  Todesmomentc  dauernden 
vitalen  Muskelaction  auf.  —  Als  Beitrag  zur  Beleuch- 
tung des  Krhängungsprocesses  nennt  der  Verf. 
Beispiele  von  Erhängten  in  eigenthümlichen  Stellungen, 
wie  auf  den  Knien  und  Füssen  liegend,  die  Finger- 
spitzen gegen  den  Fussboden  stützend,  oder  ganz  be- 
quem in  der  Knie- Ellenbogenlage  liegend,  oder  im 
Bette  den  Kopf  kürzer  oder  weiter  aus  demselben  her- 
vorstreckend,  so  dass  nur  das  Gewicht  des  Kopfes 
gegen  das  Seil  gedrückt  hat;  ein  Selbstmörder  stützte 
sogar  bei  der  Erhängung  die  Stirn  gegen  einen  Tisch. 
Der  Verf.  führt  ferner  3  Fälle  von  Erhiingung  bei 
Knaben  an,  die  aus  Huthwillen,  aus  Lust  zu  versuchen, 
welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Erhängen  habe,  statt- 
fanden. —  Von  Tod  durch  Ertrinken  führt  der  Verf. 
nicht  wenige  Fälle  au,  die  in  so  seichtem  Wasser  vorge- 
fallen ,  dass  der  Hinterkopf  nicht  nass  wurde  (4  stark 
Berauschte,  4  Epileptiker  und  1  kleines  Kind).  Ferner 
erwähnt  er  mehrere  Fälle  von  Erstickung,  Vergiftung, 
Contusion  des  Kopfes  und  Tüdtung  durch  den  Blitz. 

Job.  Hiller  (Kopenhagen). 

1)  Schaittcr,  Watpliwa  konkurencyja  trzech 
przyczyn  «mierci.  (Unentschiedene  Concurrenz  dreier 
Todesursachen.)  Medycyna,  No.  IG.  —  2)  Derselbe, 
Przypadek  usilowanego  mnrderstwa  i  samohi'.jstwa  przez 
przeciecie  powlok  brzusznych.  (Ein  misslungener  Mord- 
versuch und  Selbstmord  durch  Aufschlitzung  der  Bauch- 
wände.)  Przegl.  Lekarski.  No.  37.  —  3)  Derselbe, 
Przypadek  chronieznego  otrucie  arzenem.  (Ein  Fall 
chronischer  Arsenvergiftung.)    Medycyna.   No.  22 

Bei  Zusammentreffen  mehrerer  schwerer  Körper- 
verletzungen ist  es  nach  Schaittcr  (1)  manchmal 
schwierig,  zu  entscheiden,  welche  die  erste  und  die 
üauptursache  .des  Todes  war.  Die  Entscheidung  ist 
aber  im  gegebenen  Falle  für  das  Gericht  von  grosser 
Wichtigkeit,  besonders  in  den  Fällen,  in  denen  an  der 
VerÜbung  der  That  mehrere  Personen  theilgenoramen 
haben,  wo  es  sich  deshalb  um  Eruirung  derjenigen 
Person  handelt,  die  hauptsächlich  Schuld  an  dem  Tode 
trägt  und  daher  am  schwersten  zu  vcrurtheilen  ist. 
In  dem  vom  Verf.  beschriebenen  Falle  starb  der  25 j 
bis  jetzt  ganz  gesund  gewesene  A  B  bald  nach  einer 
Schlägerei  im  Wirthshause,  an  der  mehrere  Personen 
theilnahmen.  Bei  der  Section  fand  man  ausser  vielen 
grossen  Blutunterlaufungen :  1.  am  Kopfscheitel  eine 
3  cm  lange  Wunde,  die  bis  an  die  Beinhaut  reichte. 
Die  Schädelknochen  waren  nicht  beschädigt,  die  Gehirn- 
windungen verflacht.  Unter  der  Arachnoidea  zwischen 
den  Gehirnwindungen  sieht  man  auf  der  ganzen  Ober- 
fläche ein  bedeutendes  Blutextravasat.  Das  Gehirn 
hatte  normale  Consistenz  und  auf  der  Schnittfläche 
zahlreiche  Blutpunkte;  2.  auf  der  linken  Seite  des 
Rückens  eine  grosse  Blutunterlaufung ,  welche  vom 
Rückgrat  bis  zurMamillarlinie  reichte.  Dem  entsprechend 
eine  emphysematische  Aufblähung  unter  der  Haut  und 
ein  grosses  Blutextravasat  mit  Muskelquetschung  Die 
Rippen  sind  an  dieser  Seite  von  der  3.  bis  zur  12.  ge- 
brochen. In  der  linken  Hälfte  des  Brustkorbes  fand 
man  500  g  extravasirten  Blute»,  ebenso  ein  bedeuten- 
des Blutextravasat  im  hinteren  Mediastinum.  Die  Lun- 
gen mit  Blut  überfüllt,  die  rechte  bedeutend;  3.  in 
der  Bauchhöhle  200  g  extravasirten  Blutes.  Netz,  Ge- 
därme, Magen,  Leber  und  Milz  in  hohem  Grade  mit 
Blut  überfüllt.  Die  Muskeln  und  alle  Gewebe,  die  das 
Becken  bedecken,  sind  mit  extravasirtem  Blute  über- 
zogen, endlich  ist  die  linke  Beckenhälfte  in  mehrere 
Stücke  gebrochen. 

Die  ersten  Sachverständigen  äusserten  sich  dahin, 
dass  in  diesem  Falle  durch  Bluterguss  ins  Gehirn  und 


in  die  Pleurahöhle  eine  Gebirnlähraung  und  eine  Lan- 
gencompression  entstand,  welche  den  Tod  augenblick- 
lich herbeiführte.  Den  Zeugenaussagen  und  diesem 
Gutachten  entsprechend  könnten  als  Werkzeuge,  ra  t 
denen  die  beschriebenen  schweren  Körperverletzungen 
beigebracht  wurden,  ein  Stein  und  ein  Pfahl  gedient 
haben,  mit  dem  ersten  wurde  die  tödtliche  Kopfrer- 
letzung  beigebracht,  mit  dem  zweiten  die  gleichfalh 
tödtliche  Brustverletzung  sammt  der  Verletzung  der 
Bauchhöhle  und  des  Beckens. 

Da  dieses  Gutachten  das  Gericht  nicht  befriedigte, 
wurden  andere  Sachverständige  darum  befragt,  welche 
von  den  drei  wichtigen  Verletzungen  die  directe  Todes- 
ursache bildete?  welches  war  der  Todesstoss?  —  Die 
zweiten  Sachverständigen  erklärten,  dass,  trotzdem  alle 
Verletzungen  schwere  sind  und  alle  drei  in  die  Kate- 
gorie der  tödtliche»  gehören,  könne  als  directe  Todes- 
ursache des  A.  B.  die  Atelectase  der  linken  Lunge  ucl 
das  Oederaa  der  rechten  angesehen  werden,  das«  daher 
in  diesem  Falle  die  Verletzung  des  Brustkorbes  die 
närh>te  Todesursache  bildete.  Sie  erklärten  weiter, 
dass  die  Verletzungen  am  wahrscheinlichsten  in  Folg»; 
eines  Druckes  mit  den  Knieen  entstand,  die  anderen 
Verletzungen  wurden  ihrer  Ansicht  nach  mit  einem 
stumpfen,  schweren  Werkzeuge  beigebracht,  besonders 
die  Beekenverletzung.  Da  das  Gericht  den  Thäter  der 
tödtlichen  Verletzung  nicht  eruiren  konnte,  sah  es  »ich 
genöthigt,  alle  Angreifer  des  A.  B.  gleichmässig  zu 
verurtheilen,  indem  sie  der  Beibringung  von  schweren 
Körperverletzungen,  deren  Folge  der  Tod  war,  für  schul- 
dig erklärt  wurden. 

Verf.  ist  mit  dem  Gutachten  der  letzten  Sachver- 
ständigen einverstanden  und  macht  auf  die  häufig  vor- 
kommende Unmöglichkeit  aufmerksam,  ein  entschiede- 
nes Gutachten  darüber  abzugeben,  welche  von  mehreren 
Verletzungen  die  directe  Todesursache  war  und  führt 
im  Auszüge  zwei  hierher  gehörende  Fälle  (von 
Skrzeczka  und  Hoffmann)  an. 

Derselbe  (2).  Der  emeritirte  fast  SOjährige  Bc 
amte  W.  verlor  den  Posten  eines  Privatschreibers  wegen 
Cataracta  ineipiens.  Auf  seine  bescheiden«  Pension 
beschränkt,  musste  er  sich  sammt  seiner  Familie  Vieles 
versagen  Dies  kränkte  ihn,  er  wurde  düster,  sprach 
wenig,  hatte  alle  Bekannte  ohne  Grund  im  Verdachte, 
sehr  oft  brach  er  in  Zorn  aus,  deshalb  war  jedes  län- 
gere Gespräch  mit  ihm  unmöglich.  Dieser  Zustand 
verschlimmerte  sich  noch  nach  dem  Tode  seiner  Frau. 
Einige  Monate  später  schlitzte  er  eines  Morgens  uro 
5  Uhr  seinem  schlafenden  Sohne  mit  einem  Rasirme-ser 
den  Bauch  auf  und  wollte  dasselbe  bei  dem  zweiten 
Sohne  vornehmen,  dieser  aber  entfloh.  W.  zog  sich 
dann  in  sein  Zimmer  zurück,  sperrte  sich  ah  und  durch- 
schlitzte sich  auch  die  Bauchwände,  wobei  er  mit  den 
Händen  die  Eingeweide  herauszog.  Die  herbeigeeilten 
Nachbarn  fanden  den  W.  in  Agonie.  Die  Wunden  des 
Sohnes  waren  leicht  und  heilten  nach  Anlegung  von 
vier  blutigen  Nähten  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 

Bei  der  Section  der  Leiche  des  W.  fand  man  1.  im 
Gehirn  Veränderungen,  die  man  für  atrophische,  von 
Alter  herrührende  ansehen  muss,  ebenso  im  Berxen, 
in  der  Leber  und  in  der  Milz;  2.  interstitielle  Verän- 
derungen in  der  G<rticalsubstanz  der  Nieren,  welche 
mit  den  Symptomen  eines  gestörten  Blutkreislaufes  im 
Venensystem  (Hydrops  der  unteren  Extremitäten)  das 
Bild  eines  chronischen  Morbus  Brigthii  vervollständigen; 
3.  eine  bedeutende  Anämie  aller  Organe,  deren  Ursache 
die  theils  nach  Aussen,  theils  nach  Innen  stattfindende 
Blutung  aus  den  Wunden  der  Bauchwände  darstellte 
Die  Form  und  der  Verlauf  dieser  Wunden  sprechen 
dafür,  dass  sie  mit  der  eigenen  Hand  des  Verstorbener, 
beigebracht  wurden,  was  mit  den  Zeugenaussagen  über- 
einstimmt. —  Die  vernommenen  Zeugen,  Nachbarn  und 
Bekannten  constatirten  den  melancholischen  Zustand 
des  Verstorbenen,  welchen  sie  aber  durch  die  Umstand« 
erklären,  unter  welchen  der  Alt«  die  letiten  Monate 
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seines  Lebens  zubrachte.  Trotzdem  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  That  rcsp.  die  T baten  Folgen 
einer  Gemüthsstörung  waren.  Die  im  Sectionsprotocolle 
beschriebenen  Veränderungen,  die  man  im  Gehirn  fand, 
stimmen  damit  überein,  die  vorhandene  Greiscnatrophic 
dieses  Organs  lässt  nicht  glaubwürdig  erscheinen,  dass 
der  Gemütszustand  dieses  Mannes  bei  Lebzeiten  ein 
normaler  war.  Es  spricht  alles  dafür,  dass  man  es  hier 
mit  einem  Falle  eines  Greisenwahnsinns  mit  melan- 
cholieartigem Verlaufe  zu  thun  hatte. 

Verfasser  (3)  beschreibt  einen  Fall,  in  dem  die 
Frau  ihren  Mann  allmälig  vergiftete.  Die  letzte  Krank- 
heit des  Vergifteten  äusserte  sich  durch  Brbrechen  nach 
jedesmaligem  Essen  und  eine  hartnäckige  7  Wochen 


andauernde  Diarrhoe.  Die  Exhumation  erfolgt«  5'/t 
Monate  nach  dem  Tode.  Wegen  vorgerückter  Fäulniss 
fiel  das  Resultat  der  Section  negativ  aus ,  dennoch 
konnte  man  dabei  die  für  die  Vergiftung  mit  Ar- 
sen präparaten  characteristische  Mumificirubg  con- 
statiren.  In  den  Eingeweiden ^Magen,  Leber,  Gedärme) 
wurden  mittelst  des  Marsh'schen  Apparates  deutliche 
Arsenspuren  nachgewiesen.  Die  Möglichkeit,  dass  das 
Arsen  später  von  auswärts  in  die  Leiche  gelangte, 
wurde  ausgeschlossen.  In  Anbetracht  sowohl  der  durch 
die  Untersuchung  gelieferten  Daten,  als  auch  der  in 
den  Eingeweiden  vorgefundenen  Arsenspuren  und  der 
Mumilication  erklärten  die  Sachverständigen  als  Todes- 
ursache eine  chronische  Arsenvergiftung. 

firaeewikl  (Krakau).] 
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Martin  (3)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Lehr- 
anstalten für  Hygiene  im  Auslande  mit  einer 
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Gründlichkeit  und  einem  Freimuthe,  wie  ihn  wenige 
französische  Arbeiten  ähnlicher  Art  darbieten  dürften. 
Insbesondere  lautet  die  Darstellung  der  Verhältnisse  in 
Deutschland  für  dieses  höchst  schmeichelhaft.  Spricht 
doch  Martin  im  Anschlüsse  an  Arnould  und  Zuber 
aus:  .Deutschland  nimmt  heutzutage  den  ersten 
Rang  in  der  Sanitär- Medicin  ein;  es  hat  verstanden, 
diese  Suprematie  England  zu  entwinden,  und  dem  Un- 
terrichte in  diesem  Gebiete  eine  bessere  Richtung  zu 
geben."  In  Frankreich  sind  die  Zustände  in  den 
Schulen  der  Provinzen  besser  als  in  Paris.  In  Borde- 
aux ist  ein  vollständiges  Laboratorium  für  Hygiene 
fertig  und  Dr.  Lay  et  unterstellt;  ebenso  in  Nancy 
unter  Dr.  Poincare;  in  Montpellier  giebt  Dr.  Bertin 
Unterricht  mit  practisohen  Uebungen;  in  Lille  lehrt 
Arnould.  obwohl  ein  eigenes  Laboratorium  fehlt, 
und  giebt  die  nöthigen  Demonstrationen ;  ähnlich  Dr. 
Rollet  in  L)on.  Aus  jeder  dieser  Schulen  ist  eine 
stattliche  Reihe  selbstständiger  Arbeiten  (Theses)  her- 
vorgegangen. An  der  Pariser  Universität  war  der 
Unterriebt  in  Hygiene  vor  Bouchardat  sehr  im 
Argen;  seitdem  dieser  den  Lehrstuhl  inne  hat,  ist  eine 
wesentliche  Aenderung  zum  Bessern  eingetreten.  Doch 
beschränkt  sich  der  ganze  Unterricht  auf  3  Stunden 
Vorlesung  im  Sommerseroester,  welche  übrigens  nur 
von  einigen  Candidaten  und  Personen  reiferen  Alters 
besucht  wird.    .Von    practischem  Unterricht  keine 
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Spur."  Martin  verlangt  für  die  Universität  in  Paris 
vor  Allem  eine  Anstalt  zum  practiscben  Unterricht. 
Ob  und  in  wie  weit  eine  selbstständige  Abzweigung 
der  Hygiene  von  der  Me'decine  legale  zu  erfolgen  habe, 
lasst  er  mit  Rücksicht  auf  die  Tradition  der  Pariser 
Facultät  unentschieden. 

C  h  e  y  s  s  o  n  (6)  behandelt  in  einer  sehr  lesenswerthen 
Arbeit  die  Bewegung  der  Bevöl  kerungsziffern 
Frankreichs  im  Vergleich  zu  den  modernen  Cultur- 
staaten.  Im  Jahre  1700  bildete  Frankreich  mit  19 
Millionen  Einwohnern  38pCt.  derGesammtbevolkerung 
der  drei  europäischen  Grossmächte,  im  Jahre  1882 
mit  ca.  37  Millionen  Einwohnern  1 1  pCt.  der  Gesainmi- 
bevölkerung  der  europaischen  Grossraächte  plus  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika.  Eine  weitere  Ver- 
ringerung dieser  Verhältnisszahl  ist  für  die  absehbare 
Zukunft  unausbleiblich.  Dieser  für  Frankreich  un- 
günstige Entwickelungsgang  ist  theilweise  durch  das 
Auftreten  jüngerer  Staaten  —  Russland,  Nordamerika, 
Italien  — ,  theilweise  aber  auch  durch  die  langsame 
Bevölkerungszunahme  des  Heimathslandes  des  Verf. 
bedingt.  In  dieser  Beziehung  wird  es  von  sämmtlicben 
Culturstaaten  nur  von  Irland  übertreffen,  welches 
einen  erheblichen  Rückgang  der  absoluten  Be- 
völkerungszahl aufweist.  Frankreich  hatte  1 800 
29,107.425  Einwohner.  1881  37.672.043,  ent- 
sprechend einer  mittleren  jährlichen  Bevölkerungs- 
zunahme von  0.38  pCt.  Die  letzten  6  Decennien  in 
drei  zwanzigjährige  Perioden  vertheilt  ergeben  aber 
Ziffern  der  Bevölkerungszunahme  von  0,57,  0,45  und 
(1861  — 1881 ;  0,26  pCt.,  also  eine  reissende  Ver- 
kleinerung derselben  innerhalb  des  der  Mittelzahl  von 
0,38  pCt.  zu  Grunde  liegenden  Zeitraums.  —  Ein 
Vergleich  der  Zahl  der  lebenden  Kinder  (unter  15 
Jahren)  mit  der  Gesammtbevölkerung  ergiebt  für 
Frankreich  27  pCt..  für  Deutschland  34  pCt.,  für 
Schweden  und  England  36  pCt. 

Die  Sterblichkeit  betrug  in  Frankreich  1806 
36,9  p.  M.  der  Bevölkerung;  gegenwärtig  beträgt  sie 
23 — 24  p.  M.,  also  etwas  weniger  als  die  mittlere 
Sterblichkeit  aller  civilisirten  Staaten  (26  p.  M.).  Die 
Sterblichkeit  der  Kinder  im  1.  Lebensjahre  ist  im 
Vergleich  zu  anderen  Staaten  massig:  ca.  167  p.M. 
Lebender  gegen  315  p.  M.  Württemberg,  190  Preussen. 
152  England,  1 16  Norwegen;  die  absolute  Zahl  für 
Frankreich  beträgt  140—150,000.  —  Die  Sterblich- 
keit der  ehelichen  Kinder  im  1.  Lebensjahre  beträgt 
155  p.M  Lebender,  die  der  unehelichen  301  p.M. 

Die  Heirathen  zeigen  eine  normale  Mittelziffer, 
8  p.M.  der  Einwohner.  Die  Männer  treten  etwas 
später,  die  Frauen  etwas  früher  in  die  Ehe  als  in 
England. 

Die  absolute  Geburtsziffer  ist  in  Frankreich  im 
Jahre  1880  genau  dieselbe  wie  1805  (920.000); 
bei  der  Zunahme  der  Bevölkerungsziffer  entspricht 
dieselbe  einer  Abnahme  der  Geburtsziffer  von  34  p.M. 
auf  25  p.M.  Einwohner.  Der  niederen  Geburtsziffer 
entspricht  wieder  der  geringe  Kinderreichthum  der 
Eben :  In  Frankreich  gebären  1 00  Ehefrauen  jährlich 
17  Kinder,  in  England  26  und  in  Preussen  29,  oder 


auf  100  Frauen  im  Alter  von  15  —  50  Jahren  ent- 
fallen Geburten:  in  Ungarn  20.  in  Preussen  16.  in 
England  14.  in  Irland  11  —  12,  in  Frankreich  10 
Der  Ueberschuss  der  Geburlsziffer  über  die  Sterbe- 
ziffer ist  in  Frankreich  unter  allen  Ländern  weitaus 
der  geringste  und  in  stetiger  Abnahme,  beide  Ziffern 
verhielten  sich  in  den  Jahren  1801  —  1860  wt* 
32,5:28.8,  in  den  Jahren  1871  —  1876  wi* 
25,5  :  24.9. 

Die  einzelnen  Provinzen  Frankreichs  weichen  aber 
von  dieser  Mittelzahl  erheblich  ab.  Die  Mittelwerte? 
resultiren  aus  sehr  verschiedenartigen  Einzolzahlet . 
in  einzelnen  derselben  finden  sich  sehr  günstige  Ver- 
hältnisse, so  namentlich  in  der  Bretagne,  wo  jetzt  3  1 
bis  34  Geburten  auf  1 000  Einwohner  kommen,  in 
anderen  sehr  ungünstige,  so  namentlich  in  der  Nor- 
mandie  mit  20  und  selbst  18  Geburten.  In  den  Jahren 
1856—1881  hat  die  Bretagne  um  233,000  Ein- 
wohner zugenommen,  die  Normandie  157,000  ein- 
gebüßt. —  Die  grosse  Fruchtbarkeit  und  rasche  Ver- 
mehrung desselben  Volksstammes .  der  Normannen  in 
Canada  beweist,  dass  nicht  die  Race.  sondern  dem 
Lande  Frankreich  eigentümliche  Verhältnisse  die 
Ursache  der  Sterilität  der  Bewohner  der  Normandie 
sind. 

Ein  für  die  Bevölkerungsbewegung  wichtiges  Mo 
ment  ist  die  Aufhäufung  der  Bevölkerung  in  den 
Städten.  Während  im  Jahre  1846  die  Landbevölke- 
rung s  4  der  Gesammtbevölkerung  ausmachte,  bilde' 
sie  jetzt  nur  noch  2  3  davon.  In  dieser  Beziehung  übt 
Paris  mit  seiner  jährlichen  Zunahme  von  gegenwärtig 
nahezu  60000  die  stärkste  Anziehung  aus.  Hiervon 
wird  die  Zusammensetzung  der  Stadtbevölkerung  na- 
türlich erheblich  beeinflusst,  Von  100  Einwohnern 
sind  nur  37  in  dem  Seine-Departement  geboren,  5T 
in  der  Provinz  und  7  im  Auslande.  Unter  den  164,038 
Pariser  Fremden  sind  31.090  Deutsche.  Auch  die 
Altersklassen  der  Bevölkerung  bekommen  durch  die 
Auswanderung  ungewöhnliche  Verhältnisse  zu  ein 
ander;  die  Zahl  der  im  mittleren  Alter  stehenden 
(15 — 50  Jahre)  überwiegt  in  Paris  ganz  bedeutend 
die  im  übrigen  Frankreich  vorflndlichen  Verhältnisse. 
Kinder-  und  Greisenalter  treten  in  Folge  dessen  nume- 
risch zurück.  Bei  dem  Zurücktreten  dieser  die  Be- 
völkerungsfortschritte belastenden  Klassen  verliert  die 
an  sich  günstige  Sterblichkeit  bedeutend  an  Werth, 
wird  zum  statistischen  „trompe-roeil*,  und  erscheint 
die  niedere  Geburtsziffcr  in  um  so  ungünstigerem 
Lichte.  —  Die  starke  Zuwanderung  bedingt  un- 
günstigere Versorgungsverhältnisse,  namentlich  eine 
Zunahme  der  Garnisten  ungünstigster  Art,  welche  jetzt 
über  ein  Zehntheil  der  ganzen  Bevölkerung  ausmachen 
und  hauptsächlich  die  äusseren  und  ganz  besonders 
die  südlichen  und  östlichen  Stadttheile  wegen  des 
niederen  Preises  der  Wohnungen  aufsuchen.  Diese 
Quartiere  sind  es.  in  welchen  die  hygienischen  und 
socialen  Schaden  am  stärksten  die  Bevölkerung  decitni 
ren,  andererseits  aber  auch  das  ungebundenste  Gt 
schlechtsleben  eine  grosse  Kiuderzahl  erzeugt.  Die 
Verschlimmerung  der  Wohnungsverhältnisse  ist  an- 
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zweifelhaft  ein  Hauptgrund  für  die  grossere  Zahl  von 
Opfern,  welche  die  Infectionskrankheiten  und  ins- 
besondere der  Typhus  gegenwärtig  fordern.  Eine  Illu- 
stration der  Sladtiheile  nach  Miethspreisen  und  eine 
solche  nach  Sterblichkeit  ergiebt  die  Steigerung  der 
Sterblicbkeitshäufigkeit  mit  der  der  Wohnungsmisere 
im  schlagendster  Weise. 

Als  Hauptursache  der  ungünstigen  Verhältnisse 
der  Bevölkerungszunahme  in  Prankreich  sieht  aber  Ch. 
die  Civilgeselzgebung  bezw.  die  Erbverhältnisse  an. 
Die  dem  Fatnilienbaupt  aufgezwungene  Zersplitterung 
seines  Besitzes  in  gleich  grosse  und  der  Kinderzahl 
entsprechende  Stücke  führt  nach  Ch.  ganz  notbwendig 
zu  einer  nötigenfalls  künstlich  herbeigeführten  Be- 
schränkung der  Kinderzahl.  Auch  ein  Theil  der  Land- 
bevölkerung, die  sonst  das  Verdienst  hat,  dem  Ganzen 
wieder  genügend  frisches  Blut  zuzuführen,  huldigt 
dem  „moral  restreint".  Die  gesetzliche  Wiederher- 
stellung des  geschlossenen  Grundbesitzes  und  des 
Erstgeborenenrechtes  sind  namentlich  für  diese  als 
Corrective  notbwendig  und  sofort  wieder  einzuführen ; 
dann  fällt  das  Hauptinteresse  an  der  Kinderbeschrän- 
kung und  kommt  der  natürliche  Kinderreichthum  von 
selbst  wieder.  Als  Beweis  der  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung verweist  Ch.  auf  das  feudale  vorrevolutionäre 
Frankreich  und  die  günstigen  Verhältnisse  in  der  Bre- 
tagne, des  noch  am  meisten  unter  alter  Tradition 
stehenden  Landestheiles,  auf  Amerika  mit  seinem 
Homestead-Gesetze  und  auf  einen  erheblichen  Theil 
Deutachlands. 

[1)  Pontin,  D.  M,,  Författningar  m.  m.  angaendc 
medicinalväsenet  i  Sverge,  amfattande  tiden  fran  och 
med  ar  1877  tili  och  med  ar  1882.  Do.  omfattande  ar 
1883.  Stockholm.  (Eine  Fortsetzung  der  früher  von 
Wistrand  [bis  zum  Jahre  1859]  und  von  Küllberg 
[für  die  Jahre  1860 — 1876]  herausgegebenen  Samm- 
lungen der  das  schwedische  Mcdicinalwesen  betreffenden 
Gesetze,  Verordnungen  und  amtlichen  Schreiben.)  — 
2)  Annus  medicus  1883.  Hospitals -Tidende.  lt.  3. 
Bd.  2.  p.  1.  —  3)  Selskabet  for  Sundhedsplejen. 
Aarsberetning  for  1882-1883.  Hygiejniske  Meddelser. 
R.  3.  Bd.  2.  p.  1G4.  —  4)  Hälsovardsföreningeus  i 
Stockholm  förhandlingar  1883,  I  och  II.  Stockholm. 

Eine  kurze  Uebersicht  (2)  über  die  Wirksamkeit  auf 
den  Gebieten  der  Medicin  und  der  Hygiene  in 
Dänemark  im  Jabra  1883.  Unter  anderem  wird  der 
Plan  zu  einer  Verlegung  des  Friedrichs- Hospitals  und 
der  Gebäranstalt,  sowie  der  damit  in  Verbindung  ste- 
henden medicinischen  Institute  nach  einem  anderen 
Orte  besonders  besprochen,  durch  welche  Verlegung  die 
erwähnten  Institute  hoffentlich  eine  lang  ersehnte  Er- 
weiterung bekommen  werden. 

Die  Lehrkräfte  der  medicinischen  Facultät  sind  im 
Jahre  1883  durch  2  interimistische  Docenten  der  Bac- 
tehologie  und  der  normalen  Histologie  vermehrt  wor- 
den. Von  den  sanitären  Veranstaltungen  in  der  Kopen- 
hagener Commune  werden  hervorgehoben:  die  zwei  im 
Bau  begriffenen  bedeutenden  Uospitalsanlagen  des 
Armenwesens,  sammt  einem  Hospitale  für  Frauen  mit 
venerischen  Krankheiten;  ferner  das  nun  vollendete 
öffentliche  Schlachthaus  (doch  ohne  SchlachUwang), 
und  die  Errichtung  von  wohlfeilen  Speisehäusern,  in 
denen  weder  Branntwein  noch  Wein  und  nur  ein  be- 
schränktes Quantum  Bier  genossen  werden  darf.  — 
Eine  Commission  hat  ein  ausführliches  Gutachten  über 
die  hygienischen  Zustände  der  Schulen  abgeben.  Eine 


Wassercuranstalt  ist  in  Silkeborg,  in  einer  reizenden, 
wald-  und  wasserreichen  Gegend  Jütland's  eröffnet 
worden. 

Die  Gesellschaft  für  Gesundheitspflege  in 
Dänemark  (3)  hat  im  Jahre  1882—83  die  im  Vor- 
jahre begonnenen  umfassenden  Untersuchungen  über 
das  Grundwasser  (seine  Höhe  und  chemische  Zusam- 
mensetzung) sammt  der  Bodenluft  in  Kopenhagen  und 
der  Nachbargemeinde  Frederiksberg  fortgesetzt.  Ausser- 
dem sind  im  Laufe  des  Winters  3  Vorträge,  raitge- 
theilt  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  (Hvgiejn. 
Medd.  R.  3.,  Bb.  2,  p.  65,  84,  101)  gehalten  worden: 
1)  von  Heldahl,  was  sich  thun  Hesse,  um  den  pri- 
vaten Schulen  bessere  Locale  zu  verschaffen,  in 
welcher  Angelegenheit  M.  meint,  dass  das  Oeffentliche 
(Staat  oder  Commune)  zu  Hilfe  kommen  müsse,  indem 
es  entweder  die  Sache  ganz  in  seine  Hand  nähme  oder 
zweckmässig  belegene  Grundstücke  in  passender  Ent- 
fernung und  in  starkbebauten  Stadttheilen  anwiese 
oder  vielleicht  ausserdem  Kapitalien  hergäbe  — ,  Mittel, 
welche  mehrere  von  den  an  der  Verhandlung  Thcil- 
nehmenden  für  unerreichbar,  ja  nicht  einmal  für  wün- 
schenswerth  ansahen;  2)  von  Raavad:  Beschreibung 
der  Ventilationseinrichtungen  in  einem  neuer- 
richteten grösseren  Gebäude,  denen  man  eine  gefällige 
Form  zu  geben  sich  bemüht  hätte,  so  dass  sie  die 
Häuser  und  Zimmer  verschönerten  und  nicht,  wie  jetzt 
oft  der  Fall  sei,  verunzierten;  nur  auf  diese  Weise 
würde  man,  nach  der  Ansicht  des  Verf.  die  Krkeunt- 
niss  von  der  Bedeutung  der  Lufterneuerung  ins  Volk 
bringen  können,  und  zu  diesem  Zwecke  betont  der 
Verf.  stark  ein  genaues  Zusammenwirken  der  Archi- 
tekten und  Ingenicure;  3)  von  Meyer  über  die  Lei- 
tungen des  Abfallwassers  der  Häuser.  Der 
Verf.  entwickelt  die  technischen  Momente,  die  bei  den 
Dimensionen,  dem  Gefälle,  der  Richtung,  dem  Material 
der  Leitungen  in  Betracht  kommen  und  hobt  als  be- 
sonders wichtig  hervor,  dass  die  Luft  in  den  Leitungen 
so  rein  wie  möglich  erhalten  werde;  die  Hausleitung 
müsse  doshalb  gegen  die  Strasscnleitung .  und  ihre 
Kanalluft  durch  einen  guten  Wasserverscbluss  gesichert 
und  dadurch  ventilirt  werden,  dass  man  eine  Frisch- 
luftöffnung unten  an  der  Erde  anbringt  und  das  Fall- 
rohr desselben  über  das  Dach  hinausführt  und  oben 
offen  hält,  ohne  dasselbe  in  den  Schornstein  ausmün- 
den zu  lassen.  Um  ferner  die  Kanalluft,  sowie  die  in 
der  Hausleitung  selbst  gebildete  unreine  Luft  fernzu- 
halten, müsse  jeder  Ablauf  (jede  Gosse)  im  Gebäude 
eiuen  sicheren  Wasserverscbluss  haben,  und  dieser 
müsse,  um  gegen  Aussaugung  beschützt  zu  sein,  durch 
ein  Luftrohr,  das  in  ein  Hauptluftrohr  längs  des  Fall- 
rohres ausmündet,  ventilirt  sein.  Der  Verf.  beschreibt 
die  verschiedenen  Arten  von  Wasserverscbluss,  verwirft 
die  gewöhnlich  gebrauchten  Glockenverschlüsse  und 
zieht  unbedingt  die  S.-Vcrschlüsse  vor.  Endlich  zeigt 
der  Verf.  die  Misslichkeiten,  die  das  im  Uauswasser 
enthaltene  Fett  verursachen  kann,  wenn  es  bei  der 
Abkühlung  durch  die  Leitungsrohre  erstarrt  und  diese 
verstopft,  und  giebt  die  Massregeln  an,  wodurch  diese 
Misslichkeit  sich  vermeiden  lässt. 

Heft  I  (4)  enthält:  1)  3  Vorträge  über  schulhygie- 
nisebe  Gegenstände,  darunter  einen  von  Ueyman  über 
die'  A  nsprüche  an  ein  gesundes  Schulzimmcr, 
mit  einer  kurzen  Darstellung  der  hygienischen  Grund- 
sätze für  die  Grösse  und  construetioen  Anordnungen, 
die  natürliche  und  künstliche  Beleuchtung,  sowie  für 
die  Erwärmung  und  Ventilation  des  Scbulzimmers. 
Die  beiden  folgenden  Abhandlungen  enthalten  theils 
die  Darstellung  einer  centralen  Warmlufleinrichtung, 
von  Cederblom  in  einem  vor  Kurzem  zu  Stockholm 
aufgeführten  Scbulgebäude  angebracht;  theil»  einen 
Vorschlag  von  Westin  zu  localer  Erwärmung  und 
Ventilation,  hauptsächlich  bestimmt  zu  einer  Verbesse- 
rung des  Luftwechsel«  in  schon  aufgeiührten  Schulge- 

32« 
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bänden.  —  2)  einen  Vortrag  von  Linroth  über  die 
Massregeln,  die  zu  treffen  sind,  um  der  Verbreitung 
der  Ansteckung  in  einem  Hause  vorzubeugen, 
wo  Fälle  ansteckender  Krankheiten  behandelt  werden. 
Im  Vortrage  wird  die  Lage  und  Einrichtung  des  Kran- 
kenzimmers, das  Verhältnis*  desselben  zur  Oeconomie 
des  Hauses  und  die  Defectionsveranstaltungen  beban- 
delt. In  der  darauf  folgenden  Discussion  wurden  die 
günstigen  Resultate  hervorgehoben,  die  in  Stockholms 
Volksschulen  in  den  späteren  Jahren  durch  strenge 
Einhaltung  von  Isolirungsmassregeln  erzielt  sind,  indem 
die  Ausbreitung  besonders  des  Scharlachs,  aber  auch 
der  Masern  unter  den  11  —  12000  Zöglingen  der  Volks- 
schule in  nicht  geringem  Grade  abgenommen  hat. 

Heft  II  enthält  einen  Vortrag  von  Ocdmansson 
mit  nachfolgender  ausführlichen  Verhandlung  über  die 
Verordnung  vom  18.  Nov.  1881  in  Betreff  der  Ver- 
wendung Minderjähriger  zur  Arbeit  in  Fa- 
briken und  beim  Handwerk.  Die  Erfahrungen, 
welche  in  einigen  Städten  des  Landes  während  der 
Anwendung  des  obgenaunten  Gesetzes  gewonnen  sind, 
werden  mitgetheilt.  Jek,  Miller  (Kopenhagen). 

1)  Swiezawski,  Z  higijeny  publicznej  w  dawnej 
Polsce.  I.  Wodociagi  w  Sandomierzu  i  Lublinie.  (Oef- 
fentliche  Gesundheitspflege  im  ehemaligen  Polen.  I.  Die 
Wasserleitungen  in  Sandomicrz  und  Lublin.)  Pam. 
Tow.  Lek.  warsz.  T.  80.  p.  228-239.  —  2)  Polak, 
J.,  Miedzynarodowa  wystawa  higijeniczna  w  Londynie. 
(Die  internationale  HygieineaussU-llung  in  London.) 
Gazela  Lekarska.  No.  40  u.  ff.  (Die  Arbeit,  welche 
eine  dctaillirte  Beschreibung  vieler  Ausstellungsgegen- 
stände enthält,  eignet  sich  nicht  zum  Auszage.) 

enkwsil  (Krakau).] 

I.  Speelelles. 

1 .  Neugeborene. 

Pfeiffer,  E,  Ucber  Pflegekinder  und  Säuglings- 
krippen. Wiesbaden.    8.    34  Ss. 

Indem  Schrifteben  sucht  Pfeiffer  das  Interesse 
weiterer  Kreise  an  der  hohen  Kinder-Sterblich- 
keitsziffer zu  wecken,  wie  sie  in  Deutschland  noch, 
immer  namentlich  bei  den  Pflegekindern,  zu  bekla- 
gen ist.  Unter  den  Mitteln  zur  Besserang  der  Klein  Kin- 
derpflege werden  ausser  allgemeinen  ärztlichen  und 
hygienischen  Dingen  die  Säuglingskrippen  einer  Be- 
leuchtung unterzogen,  welche  das  Ergebniss  liefert, 
dass  die  Krippen  eher  schaden  als  nützen,  selbst  wenn 
sie  in  der  in  Deutschland  als  musterhaft  angesehenen 
Weise  gehalten  werden.  Die  wenigen  (ausser  Deutsch- 
land) bestoliendenden  Krippen,  in  welchem  gleichgute 
Resultate  erzielt  werden,  wie  bei  wohlhabenden  Pri- 
vaten, erfordern  Mittel,  welche  bei  uns  unerschwing- 
lich sind.  Unzweifelhaft  empfiehlt  sich  für  deutsche 
Verhältnisse  viel  mehr  eine  gut  überwachte  (und 
subventionirte!  Ref.)  Privatpflege  der  Kinder. 

2.   WohnstAtten  und  deren  Complexe  als 
Infectionsherde.  —  Kleidung. 

1)  Fodor,  Joseph  v.,  Ueber  den  Einfluss  der  Woh- 
nungsverhältnissc  auf  die  Verbreitung  von  Cholera  und 
Typhus.  Archiv  f.  Hyg.  II.  S.  257-2SO.  -  2)  Gut- 
achten der  Kgl.  wissensch.  Deputation,  betr.  das  Lier- 
nur'sche  Reinigungsverfahren  in  Städten.  Herausgeg. 
von  Dr.  U.  Eulenberg     Eulcnberg's  Vierte  Ijabret- 


schritt  für  ger.  Med,  u.  öff.  San.-Wesen  XL.  Bd.  Sar- 
plementheft.  61  Ss  —3)  Lindley,  W  H  ,  Die  KÜ- 
bcckenanlage  für  die  Sielwasscr  von  Frankfurt  a  H 
Kbend.  XVI.  Bd.  S.  545-567.  —  4)  Soyka,  J.,  Ll 
tersuchungen  zur  Kanalisation.  3.  Abth  :  Die  Srlb>: 
rcinigung  des  Bodens.    Archiv  (.  Hyg    S  281 -3t* 

—  5)  Virchow,  R,  Die  Craigcnter.ny-Farm  bei  FM- 
burg  Virchow's  Archiv  f.  path.  Anat.  Bd.  96.  S.  50- 
—504.  —  6)  Weiss,  Alb.,  Zur  Assanirung  der  Stadt 
Stettin    Friedreich's  Blättsr.   Sj  123—127;  435—451. 

—  7)  Sur  l'dvacuation  et  l'emploi  des  immoudices  d< 
la  ville  de  Paris.  Commissionsberiebt  erstattet  m 
Trelat.  Revue  d'byg.  p  653—779.  (Majorität  % 
Berieselung;  Minorität  gegen  dieselbe.)  —  8)  Du-Mt 
suil,  0.,  Nittoiement  de  la  voie  publique  enlevant  LCi 
ordures  manage  res ;  leur  utilisation.  Annales  d'byg. 
p.  305 — 327.  (Bericht  über  das  Verfahren  verschiede- 
ner Städte  innerhalb  und  ausserhalb  Frankreich«.)  - 
9)  Duinont,  A.,  Etüde  d'un  projet  de  c&nal  d'assai 
nissement  de  Paris  ä  la  mer.  Coropte  rend.  T.  9<). 
p  992.  (Entwurf  eines  grossen  Abzugcanats,  der  sämmi- 
liehe  Schmutzwasser  von  Paris  aufnehmen,  und,  soweit 
sie  nicht  unterwegs  für  Berieselung  verbraucht  werdft, 
bei  Dieppe  dem  Meere  übergeben  soll.)  —  10)  Bir- 
ne s,  H.  J.,  Sewage  Systems  and  the  epuration  of  je- 
wage  by  irrigation  and  agriculture.  Uoston  med.  aiid 
surg.  journal.  p.  577— 581,  C03—  606.  (Uebersirhtlicb* 
Darstellung  verschiedener  Systeme  mit  Befürwortan? 
der  Berieselung.)  —  11)  Romain,  A.,  Nouveau  nu- 
nuel  complet  du  chauffage  et  de  la  Ventilation.  320 
Bar-sur-Seine.  —  12)  Geigel,  R.,  Wärmeregulation 
und  Kleidung.    Archiv  für  Hyg.  II.  S.  31S-334. 

Fodor  (I)  versuchte  die  complicirten  Bedingun- 
gen, durch  welche  Wohnungsverhältnisse  auf 
Verbreitung  von  Cholera  und  Typbus  fordernd 
oder  hemmend  einwirken  können,  statistisch  klarzuste! 
len.  Er  zieht  dabei  1300  von  ihm  ausgewählte,  in  den 
verschiedensten  Theilen  von  Ofen- Pest  gelegene  Hau 
ser  in  Betracht,  deren  jedes  einzelne  er  so  gut  als  zu- 
lässig untersucht  hat. 

1 .  Es  steigt  die  Mortalität  (Verhältniss  der  Gestor 
benen  zu  den  Bewohnern)  im  Sinne  folgender  Reihen 
folge  der  Häuser:  Häuser  stockboch  (?mit  hohen  Stock- 
werken) ohne  Kellerwohnung,  solche  mit  Kellerwoh- 
nung, ebenerdige  unterkellerte  Häuser  ohne  Keller 
wohnung,  ebenenerdige  Häuser  mit  Kellerwohnungen, 
solche  nicht  unterkellert.     2.  Ebenso  steigt  die  Mor- 
talität mit  der  Zahl  der  auf  1  Zimmer  entfallenden 
Bewohner  (das  zahlonmässig  am   leichtesten  sicher 
zu  .stellende  und  aus  mehrfachen  Gründen  wichtigst« 
Moment).  Von  10000  Einwohnern,  welche  in  einem 
Zimmer  wohnen: 

zu  »eniger  zu  1—2:  zu  2— 4:  zu  mehr 


als  1: 

als  4 

starben  an: 

Cholera 

61 

131 

219 

327 

Typhus 

116 

161 

203 

304 

Darmcatarrh 

43 

78 

104 

158 

Pocken 

53 

95 

188 

270 

Masern 

16 

32 

57 

84 

Scharlach 

44 

68 

79 

66 

Croup  u.  Dipbthei 

ie  70 

109 

130 

101 

Pneumonie 

35 

53 

75 

92 

3.  Desgleichen  ist  die  Mortalität  an  Typhus  und 
Cholera  in  unreinlichen  Wohnhäusern  grösser .  als  in 
reinlichen,  die  ReinlicbWit  geprüft  an  dem  Verhalt« 
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der  Höfe  and  den  Wohnungen  event.  der  Menschen 
selbst. 

Hieraus  zieht  F.  folgende  Schlüsse:  „Der  im  Bo- 
den, in  der  Luft,  im  Wasser  und  in  den  Wohnungen 
befindliche  Schmutz  vermag  die  Entstehung  und  Ver- 
breitung von  Epidemien  zu  regnliren  und  zwar  ent- 
weder in  Gemeinschaft  mit  gewissen  Verhältnissen 
des  Bodens  und  Grundwassers  und  von  diesen  unter- 
stützt, oder  auch  ohne,  ja  gegen  diese."  Der  Schmutz 
ist  übrigens  nicht  als  ein  die  Entwickelung  des  Krank- 
heitserregers förderndes,  sondern  lediglich  die  Erkran- 
kungsdisposition des  Menschen  steigerndes  Moment 
von  Bedeutung.  Genaueres  über  dieses  „disponirende 
Agens"  ist  nicht  anzugeben,  .chronische  Form  putrider 
Infection*  aber  zu  unterstellen.  Die  Folgerungen  für 
die  öffentliche  Gesundheitsflege  ergeben  sich  von 
selbst.  F.  schliesst  mit  dem  Satze:  „Die  Epidemien 
der  Städte  und  Wobnungen  stehen  im  Verhältniss  zur 
Anzahl  der  gebrauchten  Besen." 

Das  Gutachten  der  wissenschaftlichen  Deputation 
(2)über  das  Liernur'sche  System  enthält  3  an  das 
kgl.  Ministerium  im  Laufe  des  Jahres  1882  einge- 
reichte amtliche  Erklärungen  mit  einem  Protocoll  der 
Sitzung,  welche  die  Commission  unter  Zuzug  des  Herrn 
Liernur  am  11.  Januar  1882  abgehalten  bat. 

Die  besonderen  Umstände,  unter  welchen  das  Gut- 
achten gefordert  und  erlassen  wurde,  bringen  es  mit 
sich,  dass  dasselbe  mancherlei,  der  ärztlich-technischen 
Seite  im  engern  Sinne  nicht  zugehörige  Punkte  bebandelt. 
Es  gipfelt  in  der  Erklärung,  dass  der  Anwendung  des 
L. 'sehen  Systems  ärztliche  Bedenken  nicht  entgegen 
stehen,  sofern  dasselbe  in  der.  den  jüngsten  Entwür- 
fen L.'s  entsprechenden  Weise  ausgeführt  wird.  Diese 
anscheinend  selbstverständliche  Bedingung  musste 
aus  mehrfachen  Gründen  nachdrücklich  und  in  ver- 
schiedener Form  betont  werden,  vor  Allem  deswegen, 
weil  das  L.'sche  System  bis  jetzt  nirgendwo  nach  den 
jüngsten  Entwürfen  vollständig  durchgeführt  ist,  seine 
technische  Durchführbarkeit  also  noch  nirgends  erwie- 
sen hat.  Insbesondere  gilt  dies  von  dem  schwierigsten 
Punkte  des  L.'scben  Entwurfs ,  der  Notwendigkeit, 
die  Schmutzwasser,  bevor  sie  iu  die  Öffentlichen  Lei- 
tungen zugelassen  werden,  genügend  zu  reinigen. 
Der  von  L.  und  seinen  Mitarbeitern  gezogene  Vergleich 
zwischen  ihrem  Systeme  und  den  andern  Methoden 
der  Slädtereiniguiig,  insbesondere  der  Schwemmcana- 
lisation  mit  Berieselung,  welcher  natürlich  unbedingt 
und  in  jeder  Beziehung  zu  Gunsten  der  ersteren  aus- 
fällt, ist  schon  hinfällig  mit  dem  Hinweise  des  Gut- 
achtens, dass  das  Schwemmsystem  vielfach  und  seit 
Jahren  durchgeführt  und  im  Gebrauche  ist,  während 
das  Vergleichsobject.  das  L.'sche  System  sich  noch  im 
Stadium  des  Entwurfes  und  theoretischer  Berechnung 
befindet.  Wirkliche  Erfahrung  und  Entwürfe  haben 
aber  bei  so  complicirten  und  oft  nicht  vorausseb baren 
Hindernissen  unterworfenen  Einrichtungen  einen  sehr 
verschiedenen  Werth.  Es  wird  weiter  nachgewiesen, 
dass  die  L.'schen  Angriffe  gegen  das  Berliner 
Schwemm- Berieselwerk  vielfach  auf  unrichtigen  An- 
nahmen tbeilweise  selbst  unrichtigen  Zahlenangaben 


beruhen.  —  Schliesslich  betont  das  Gutachten,  dass 
eine  Prüfung  der  financiellen  Gebabrung  des  L.'schen 
Systems  mit  allem  Vorbedacht  vermieden  wurde. 

Die  Stadt  Frankfurt  a.  M.  (3)  entledigt  sich  der 
ihr  von  der  Behörde  gemachten  Auflago,  ihr  Canal- 
wasser  genügend  resp.  nicht  nur  durch  mechanische, 
sondern  auch  chemische  Mittel  zu  reinigen,  durch  An- 
lage grosser  Klärbassins.  Dieselben  sind  unterhalb 
Frankfurt  Sachsenhausen  auf  der  linken  Mainseite  an- 
gelegt für  beide  Städte  bestimmt.  Frankfurt  muss 
also  sein  Canalwasser  auf  die  andere  Uferseile  hinüber- 
leiten (durch  zwei  unter  dem  Flusse  durchgehende 
Druckröhren,  von  denen  aber  vorerst  meist  nur  eine 
funetionirt).  Die  Klärbassins  konnten  so  nivellirt  wer- 
den, dass  sie  bei  gewöhnlichem  Wasserstand  Ablauf 
in  den  Flosa  haben ;  bei  den  fast  immer  kurzdauernden 
Hochwassern  wird  durch  Sperren  der  Abflüsse  und 
äusserstenfalls  durch  Auspumpen  die  Functionirung 
der  Bassins  gesichert.  Durch  Eindecken  sind  sie  vor 
Frost  geschützt.  Wegen  ihrer  Höhenlage  sind  sie  auf 
ständigen  Durchfluss  eingerichtet.  Die  Capacität  der 
Bassins  ist  so  berechnet,  dass  sie  */4  des  Tagesdurch- 
flusses aufnehmen,  dass  also  der  durchschniitliche  Auf- 
enthalt des  Wassers  in  denselben  6  Stunden  beträgt. 
Sie  nehmen  alles  Abwasser  der  Stadt  (Meteor-  und 
Schmutz wasser)  auf;  nur  für  starke  Regen  sind  Nolh- 
auslässe  (auch  auf  der  Frankfurter  Seite)  vorgesehen. 
—  Die  Reinigung  des  Wassers  erfolgt  theils  mecha- 
nisch durch  vorläufiges  Seihen,  theils  und  namentlich 
durch  Sedimentiren  unter  Zusatz  von  schwefelsaurer 
Thonerde  und  Aetzkalk,  die  Mischung  so  regulirt,  dass 
die  Gesammtmasse  von  Schmutzwasser  und  Zusatz  neu- 
tral reagirt  und  alle  Thonerde  ausfällt.  Der  sich  ab- 
setzende Schlamm  wird  bei  Reinigung  einer  Bassin- 
abtlieilung  durch  Centrifugen  aufgenommen  und  durch 
Ableitungsröhren  nach  aussen,  zunächst  in  einge- 
dämmte Lagerstätten  wie  5000  cbm  geschafft.  Die 
Lagerung  solcher  Massen  wird  für  unbedenklich  und 
nicht  belästigend  angesehen.  Für  den  Fall,  dass  sie 
als  Dungmittel  Abnahme  finden,  sollen  sie  durch  Filter- 
pressen zum  Transport  geeigneter  gemacht,  d.  h.  eines 
Theiles  ihrer  ursprünglichen  90proc.  Wasser  entlastet 
werden.  Doch  ist  der  Consum  der  rückständigen 
Schlammmassen  als  Dünger  nicht  in  Calcul  gezogen, 
wenn  derselbe  auch  bei  den  günstigen  Transportvor- 
häitnissen  und  der  Düngerbedüftigkeit  der  Nachbar- 
schaft erwartet  werden  darf.  Der  einer  Erweiterung 
schwer  zugängliche  Theil  der  Anlage  —  namentlich 
die  unter  dem  Flusse  durchgehenden  Röhren  —  sind 
gross  genug,  für  eine  absehbare  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung; die  übrigen  Tbeile  können  schrittweise  der  Be- 
völkerungszunahme entsprechend  vergrössert  werden. 
Die  Inbetriebnahme  soll  im  Jahre  1886  beginnen. 

Anknüpfend  an  die  Untersuchungen  Falk's  (s.  d. 
J.-B.  1877,  S.  500  und  1878,  S.  493)  sowie  an 
frühere  eigene  (ebd.  1878,  S.  494)  prüft  Soyka  die 
Fähigkeit  des  Bodens  giftige  Alkaloide.  die 
meist  in  wässriger  Lösung  demselben  zugeführt  wurden, 
festzuhalten  und  zu  zersetzen.  Als  .Boden"  figu- 
rirteo  Röhren,  welche  bei  Füllung  in  der  Höhe  von  80 
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cm  400  ccm  Material  aufnahmen,  also  von  etwa 
2,5  cm  Durchmesser  im  Lichten.  Die  Füllung  bestand 
in  Kiessorten,  meist  Hittelsand  mit  0,3 — 1  mm  Korn- 
grösse,  seltener  Feinkies  (mit  2 — 4  mm)  und  Grobsand 
(1 — 2  mm). 

Auf  fünf  solcher  Röhren  mit  Mittelsand,  0,8  m  hoch  ge- 
füllt, wurden  täglich  10  ccm  ron  Lösungen  von  Strychnin- 
sulfat  gegossen,  deren  Gehalt  zwischen  0,01  und  1,4  pCt 
abgestuft  war.  Am  7.  bis  8.  Tage  begann  das  Filtrat 
und  war  durchaus  strychninfrei  abzufliessen. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  wurde  der  bei  all- 
mäligem  Zugiessen  von  Lösungen  erreichbare  Maximal- 
strychningehalt  verschiedener  Bodenarten  bestimmt.  Auf 
Röhren  mit  Grob-  und  Mittelsand  wurden  Lösungen  von 
Strychninsulfat  zu  1,0  pCt.  und  Strychninacetat  0,25  pCt. 
gegossen,  bis  das  Filtrat  Strychninreaction  gab.  Ks  wur- 
den von  100  g  Boden  0,4  bis  0,57  g  Strychninsalz  zu- 
rückgehalten. Somit  kann  1  cm  Boden  bis  zu  2,"25  kg 
Strychninsalz  aufnehmen.  Aebnliche  Resultate  ergaben 
Versuche  mit  sieben  anderen  Alkaloiden,  darunterChinin- 
sulfat,  von  welchem  gröberer  Mittelsand  0,15  g  per  100  g 
Boden,  feiner  Mittelsaud  0,26  g  zurückbehielt;  schwefel- 
saures Morphin  und  Atropin  wurden  im  Betrage  von 
0,15  g  bezw.  über  0,16  g  reinen  Alkaloids  zurück- 
gehalten. Variationen  der  Versuche  zur  Feststellung, 
welchen  Einflus9  langsameres  oder  schnelleres  Zugiessen 
habe,  ergaben  eine  Mehraufnahme  im  erstcren,  Minder- 
aufnähme  im  letzteren  Falle. 

Die  im  Boden  zurückgehaltenen  Alkaloide  bleiben 
aber  im  Boden  nicht  unverändert,  sondern  erleiden 
nach  kurzer  Zeit  eine  Zersetzung,  welche  zur  Nitrit- 
und  Nitrat-  sowie  Ammoniakbildung  führt:  Die  Kitrat- 
bildung scheint  das  Endglied,  das  Ammoniak,  welches 
meist  neben  der  Salpetersäure  nachweisbar  ist,  das 
Mittelglied  der  Zereetzungsprocesse  zu  sein.  Von 
sieben  untersuchten  schwefel-  und  salzsauren  Alkaloi- 
den lieferten  am  8.  Tage  des  Untersuchens  keines  Sal- 
petersäure, sechs  dagegen  Ammoniak,  am  150.  Tage 
fünf  Salpetersäure  und  keines  deutlich  nachweis- 
bares Ammoniak.  Die  Ausgiebigkeit  der  Zersetzung 
ergiebt  sich  aus  folgender  Versuchsreihe: 

0,8  g  in  1  proc.  Lösung  schwefelsauren  Strychnins 
auf  Mittelsand  gegossen,  gab  am  12.  Tage  Salpetersäure- 
rcaction  des  Filtrats;  nach  167  Tagen  waren  in  dem- 
selben 116.1  mg  Salpetersäure  nachgewiesen,  deren 
Stickstoff  54  pCt.  des  Gcsammtstickstoffs  des  Salzes 
beträgt;  0,75  Strychn.  acet.  in  0,1  proc  Lösung  auf 
Grobsand  gegossen,  ergab  am  18.  Tage  Salpetersäure, 
in  167  Tagen  27,0  mg,  deren  Stickstoff  =  51  pCt.  des 
essigsauren  Salzes. 

Die  Ammoniakbildung  scheint  ohne  Mitwirkung  von 
Organismen,  die  darauf  folgende  und  fussende  Nitrat- 
bildung mit  solcher  zu  erfolgen.  Wenigstens  gaben 
Ammoniaksalze  ohne  und  mit  bacterienfeindlicben  Al- 
kaloiden (Py  ridinsulfat,  Chinolinsulfat)  in  Boden  ge- 
gebracht im  ersten  Falle  am  15.  resp.  35.  Tage,  im 
letzteren  am  55.  resp.  82.  Tage  Salpetersäure.  Den 
beschriebenen  ähnliche  Versuche  mit  Torf  angestellt 
ergaben  ein  stärkeres  Absorptionsvermögen  desselben 
als  das  der  Sandarten  (4,4  pCt.  des  Torfgewicbts 
Strychn.  sulf.),  auch  rasche  und  ergiebige  Ammoniak-, 
aber  keine  Salpetersäurebildung,  und  längeren  Verbleib 
der  Gifte  im  Torf  als  im  Sand.  Von  zwei  Torfproben, 
deren  erste  mit  Wasser,  deren  zweite  mit  Salzsäure 
und  folgendem  Wasser  gründlich  ausgewaschen  waren, 
ergab  die  2wdte  eine  stärkere  Ammoniakbildung.  Auch 
Thierkohlo  im  H  -  Strome  frisch  ausgeglüht  ergab  am 
3.  bis  4.  Tage  des  Alkaloidzusatzes  Ammoniak,  als 
sicheren  Beweis,  dass  die  Zersetzung  von  dem  organi- 


schen Filtermatcrial,  nicht  etwaigen  Organismen  ab- 
hängig ist. 

Soyka  glaubt,  „dass  durch  diese  Versuche  ge- 
zeigt worden  ist,  dass  es  eine  Selbstreinigung  des 
Bodens  giobt,  die  jedoch  an  gewisse  Bedingungen  ge- 
knüpft ist.*.  Diese  Bedingungen  sind  1)  geeigneter 
Boden  d.  h.  solcher  mit  Filtrir-  und  Absorptionsfähig- 
keit und  einer  gewissen  Wassercapacität.  2)  Wechsel 
der  Durchfeuchtung.  3)  Genügende  Verdünnung  der 
zu  reinigenden  Flüssigkeiten.  Die  Erfüllung  dieser  Be 
dingungen  trifft  bei  richtig  durchgeführter  Canali- 
sation  immer  mehr  oder  weniger  zu  und  ist  damit  die 
in  der  Nähe  von  Canälen  trotz  unvermeidlicher  kleiner 
Undichten  erwiesene  Reinigung  des  Bodens  begreiflich. 

Virchow  (5)  besuchte  im  April  1884  die  250 
Jahro  alte  RiesoIanlageCraigentenny-F&rmbei 
Edin  bürg.  Dieselbe  liefert  den  Beweis,  dass  bei  einer 
auch  noch  so  langen  Rieselung  weder  der  Ertrag  des 
Bodens,  noch  die  Gesundheit  der  Farmbewohner  und 
Nachbarn  eine  Einbusse  erleidet.  Die  Ueberrieselung 
geschieht  in  dem  Maassstabe,  dass  etwa  für  1000 
Köpfe  der  Bewohner  1  Acre  gerechnet  wird.  Im  Win- 
ter wird  die  Rieselung  zeitweilig  eingestellt  und  das 
Wasser  direct  abgeleitet.  Allmälig  hat  sich  auf  dem 
ursprünglichen  Sand-  und  Lemboden  eine  schwarze. 
2  Fuss  mächtige  Schicht  von  Rieselstoffen  abgelagert. 
Der  Hauptbestand  der  Rieselfarm  ist  Ray-gras,  welches 
grün  verfüttert  wird,  jährlich  4.  ausnahmsweise  bis 
zu  G  Schnitte  und  3 1  Lstr.  Erlös  per  Acre  bringt.  In  der 
Umgebung  Edinburgs  sind  in  den  letzten  Jahren  noch 
neue  Rieselfarmen  entstanden,  welche  mehr  Gemüse- 
bau treiben  als  die  alte  Farm  und  zugleich  bis  zu 
45  Lstr.  per  Acre  bringen;  die  Pacht  beträgt  12  Lstr.. 
während  gleiches  nicht  gerieseltes  Land  um  5  Lstr. 
abgegeben  wird. 

Geigel(l2)  versucht  die  complicirten  Vorgänge, 
durch  welche  dio  Bekleidungdie  Wärmeöconomie  unse- 
res Körpers  beeinflusst,  wenigstens  zum  Theil  klarzustel- 
len, indem  er  die  Wärmeabgabe  eines  Körpertheiles  (seines 
linken  Armes)  an  die  umgebende  Luft  unter  sonst  mög- 
lichst gleichbleibenden  Verhältnissen  vergleicht  einmal 
im  etitblössten,  zum  anderen  in  auf  verschiedene  Weis« 
umhüllten  Zustande. 

Zur  Wärmemessung  dient«  ein  doppelwandigcr  Blecb- 
cylinder,  der  sowohl  in  seinem  Innen-  als  Zwischen- 
raum durch  ausgiebiges  Durchtreiben  von  Luft  vor 
Beginn  jedes  Versuches  rasch  auf  die  möglichst  gleich - 
gehaltene  Zimmertemperatur  gebracht  werden  konnte. 
Der  Innenraum  nahm  den  Arm  auf,  welcher  durch  eine 
möglichst  passende  Manchette  umfasst  wurde,  und  so 
zugleich  die  Innenluft  abscbloss.  Die  Temperatur- 
zunahme des  Innenraums  wirkt  nun  auch  auf  die  des 
Zwischenraums  und  dehnt  dessen  Luft  aus.  Diese  Luft- 
ausdehnung  wirkt,  da  alle  andern  Oeffnungcn  desselben 
sorgfältig  geschlossen  sind,  auf  eine  Wassersäule,  welch« 
in  einer  flach  ansteigenden  offenen  Glasröhre  einge- 
schlossen ,  den  Druckwirkungen  der  Luft  sehr  leicht 
folgt.  Nach  den  Voraussetzungen  Geigeis  entspricht 
die  Schnelligkeit,  mit  der  die  Wassersäule  fortbewegt 
wird,  direct,  oder  die  Zeit,  welche  die  Wassersäule  zum 
Durchwandern  einer  bestimmten  Strecke  der  Glasröhre 
braucht,  im  umgekehrten  Verhältnisse,  dem  Maaspc  der 
Wärmezufuhr  im  Apparate.    Eigentliche  Temperatur- 
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messungen  sind  nicht  gemacht,  die  Versuche  bean- 
spruchen nur  Vergleichbarkcit  der  Ergebnisse  unter  sich. 

Ans  diesen  glaubt  0.  schliessen  zu  dürfen,  dass  die 
Wärmeabgabe  des  Körpers  an  die  umgebende  Luft  die 
gleiche  sei  in  bekleidetem  und  unbekleidetem  Zustande 
des  Körpers,  sofern  extremeTemperaturen  und  Wärmeab- 
leitungen durch  in  unmittelbarem  Contactestehende  feste 
und  flüssige  Körper  ausgeschlossen  sind.  Für  die  Richtig- 
keit der  Experiuientation  wird  die  Uebereinstimmung 
einer  hierauf  begründeten  Berechnung  des  Gesammt- 
verlustes  eines  gesunden  Menschon  (=  2224  Cal.  per 
24  Std.)  mit  dem  von  Helmholz  angenommenen 
Mittel  von  2300  Cal.  angeführt  (?  Ref.) 

[Lubelski,  Mieszkania  robotnikow  ich  zajazdy  i 
noclegi.  (Die  Arbeiterwohnungen.  Arbeiterherbergen  und 
Nachtquartiere.)  Pamietnik  Tow.  Lck  warsz.  T.  80. 
p.  203 — 213.  (Kine  kurze  Zusammenstellung  der  die 
Arbeiterwohnungen  in  Polen  und  im  Auslande  betreffen- 
d«n  Zustände.  Verfasser  macht  kurze  Bemerkungen 
über  die  Arbeiterwohnungsverhältnisse  in  öconomischer, 
technischer  und  hygienischer  Beziehung.) 

flrakwtkl  (Krakau).] 

3.  Desinfection. 

1)  Rüssel,  F.  B,  Ou  desinfection.  Glasgow  med. 
journ.  Vol.  XXII.  p.  401-412.  —  2)  Möller,  Lea 
antiseptiques  et  les  desinfectants.  Mull  de  l'acad.  de 
m(t<\.  de  Belgique.  No.  10.  p.  1101-1111.  (Bean- 
standet den  Werth  der  bisherigen  Terminologie  und 
dringt  darauf,  sich  mehr  der  durch  R.  Koch  eröffneten 
Bearbeitungsweise  dcrDesinfectionsfragenanzuschliessen.) 

—  3)  Lefebre,  Dasselbe.  Ibid.  p.  1159— 1168.  (Ent- 
gegnung hierauf.)  —  4)  Sur  les  antiseptiques  et  les 
desinfectants.  Discussion.  Ibid.  p.  722,  1101,  1159, 
1242.  —  5)  Lee,  Robert.  Atmospheric  desinfection  and 
its  application  in  tho  treatment  of  disease.  British 
m«>d  journ.  p.  713—714  —  6)  Referat  Bull,  de  la 
socict6  de  med.  de  Gand.  p.  67  —  7)  Vallin,  E., 
Quelques  experiences  sur  les  etuves  de  desinfection 
dans  les  höpitaux  de  Paris.  Annales  d'hyg.  XI   p.  255. 

—  8)  Rochefort,  Sur  l'6tuve  ä  desinfection  par  la 
vapeur  surchauflee  Revue  d'hyg.  p  53;  auch  Annales 
d'hyg.  XI.  p.  264.  —  9)  Discussion  über  E.  Vallin's 
.Sur  les  6tuves*.  (No  7)  Revue  d'hyg  p  57;  auch 
Annalcs  d'hyg.  T.  XI.  p.  270.  —  10)  Koch,  Al- 
phonse,  La  desinfection  par  l'eau  bouillante  et  la 
vapeur.  Revue  d'hyg.  p  679—684.  —  11)  Fischer, 
Ii.  und  B.  Proskauer,  Ueber  Desinfection  mit  Chlor 
und  Krom.  Mittbeilungen  aus  dem  Kaiserl.  Ges.  Amte 
II.  S.  228-308.  —  12)  Duj ardin  -  Bcautnetz,  Ex- 
periences sur  la  desinfection  des  locaux  ayant  616 
occupe\s  par  des  malades  atteints  d'affections  conta- 
gieuses.  Bull,  de  l'aead.  de  m6d.  p.  1261  — 1271;  auch 
Bull,  gencral  de  therap.  p  241— 'J 47.  (Beschreibt 
und  empfiehlt  einen  Schwefelverbrennungsofen  und  eine 
SchwefelkohlenstofTlampe  [nach  Ckiandi]  zur  Ent- 
wicklung der  schwefeligen  Säure.  —  13)  Ckiandi- 
H«y,  Sur  les  proprietes  antiseptique  du  sulfur  de 
charbon  Coinptes  rend.  T.  99.  p.  509.  —  14)  Czer- 
nicki,  Sur  l'assainissement  du  quartier  du  Palais  ä 
Avignon  au  moven  de  l'acide  sulfurcux.  Arch.  de 
med.  milit.  No  20.  -  15)  Pct  tenkofer,  M.  v.,  Ueber 
Desinfection  der  ostindischen  Post  als  Schutzmittel 
gegen  Einschleppung  der  Cholera  in  Europa.  Archiv 
f.  Uyg  II  S.  35—46  —  16)  Schill,  E.  und  B.  Fischer, 
Ueber  die  Desinfection  des  Auswurfs  der  Phthisiker. 
Mitth.  aus  dem  Kaiserl.  Ges.- Amte.    II.    S.  131  —  146. 

Nach  einer  Durchsieht  unserer  heutigen  Desin- 
fectionsmittel  und  Verfahren  kommt  Rüssel  (1) 


zu  der  Ansicht,  dass  die  auf  chemische  und  auch  auf 
thermische  Wirkungen  berechneten  aus  verschiedensten 
Gründen  nicht  consequent  und  überall  durchführbar 
sind.  Das  brauchbarste  Desinfectionsraittel  ist  un- 
zweifelhaft die  Hitze.  Alle  Contagien,  meint  Rüssel, 
werden  durch  Kochen  zerstört;  trockene  Hitze  von 
1 10°  C.  oder  auch  105°  längere  Zeit  erhalten,  ist 
in  der  Wirkung  ebenso  sicher."1  Auch  diese  mildeste 
Form  einer  Desinfection  schädigt  eine  Masse  von  Ge- 
brauchsmaterialien. Die  meisten  Desinfectionsrogu- 
lative,  .  so  die  für  die  französische  und  englische 
Armeen,  die  des  National  board  of  Health  der  Vereinig- 
ten Staaten,  enthalten  gemischte  Verfahren  thermischer 
und  ohemischer  chemischer  Desinfection,  denen  aber 
fast  immer  eine  mechanische  Reinigung  und  Aus- 
setzen der  Objecto  in  Sonne  und  frische  Luft  zu  fol- 
gen hat.  Rüssel  hält  es  aber  für  unrichtig,  in  solch 
einfachem  Verfahren,  wie  gewöhnliches  Waschen,  mecha- 
nisches Reinigen  durch  Klopfen,  Bürsten  und  dgl., 
endlich  Auslüften  und  Sonnen  nur  einen  Nothbehelf 
oder  aber  eine  letzte  und  sicherste  Instanz  zu  sehen, 
ist  vielmehr  der  Ansicht,  dass  gründliche  Reinigung 
der  Gebrauchsgegenstände  in  der  bezeichneten  Weise 
ein  in  den  meisten  Fällen  ausreichendes  Verfahren  sei 
und  somit  zugleich  in  Anbetracht  der  ökonomischen  Vor- 
theile, das  einzig  anwendbare.  Das  Wasoben,  welches 
mit  Kochen  verbunden  werden  kann,  desinficirt  direct. 
Aber  auch  Waschen  ohne  solches  sowie  die  anderen  me- 
chanischen Reinigungen  bewirken  eine  Ablösung  derln- 
feclionskeimo  von  ihren  Unterlagen,  damit  eine  Ein- 
wirkung von  Feuchtigkeit,  Sonne  und  endlich  der 
Luft,  welcher  keinerlei  Infectionsstoffe  für  die  Dauer 
widerstehen.  Sonnenlicht  und  freie  Luft  sind 
nach  R.  die  mächtigsten  Desinfectionsmittel.  Für 
besondere  Aufgaben  können  besondere  Verfahren  ein- 
geschlagen werden,  so  für  Desinfection  trockener 
Wände  Erneuerung  des  Anstrichs,  für  Federn  Dampf, 
ebenso  für  Wäschebündel,  ehe  sie  aufgemacht  werden. 
Nach  diesen  Grundsätzen  ist  R.  seit  Jahren  verfahren, 
und  hat  niemals  eine  Uebertragung  ansteckender 
Krankheiten  z.  B.  durch  Wäsche  zu  beklagen  gehabt. 
Eine  weitere  Bestätigung  derselben  liefert  die  Erfah- 
rung, dass  selbst  Typhus,  der  bei  unreinlichen  und 
zusammengedrängten  Menschen  sich  so  ausserordentlich 
verbreitet,  durch  Reinlichkeit  und  Ventilation  allein 
schon  entwaffnet  wird.  —  Ein  Zukunflsgemeinde-Des- 
iufectionsbaus  wird  nach  R.  eine  grosse  Wasch-  und 
Reinigungsanstalt  sein,  welche  in  ihren  geschiedenen  Ab- 
theilungen ausser  einem  mit  den  besten  mechanischen 
Hülfsmitteln  versehenen  Waschhause  Einrichtungen 
für  Haar-  und  Wollwäsche,  zum  Dämpfen  der  Federn, 
zum  Klopfen  der  Teppiche  besitzt.  Solche  Ansialten 
müssen  ausserhalb  der  Städte  gelegen  und  mit  Vor- 
richtungen zum  Rauch-  nnd  Staubverbrennen  ver- 
sehen sein. 

Miquel  (6)  theilt  in  dem  Jahresbericht  des  Ob- 
servatoriums von  Montsouris  Versuche  über  die  asep- 
tische Wirkung  verschiedener  Körper  auf 
Ochsenbouillon  mit  und  stellt  sieben  Gruppen,  von  den 
siärkstwirkenden  bis  zu  den  unwirksamen,  letztere  in 
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concentrirter  Lösung  applicirt,  anf.  Zq  den  stärkst- 
wirkenden  gehört  in  erster  Linie  Quecksilberjodid, 
welches  in  einem  Zusatz  von  0,025  g  auf  1  1  Bouillon 
wirkt,  sodann  ozonisirtes  Wasser  mit  0,050  g  per 
Liter,  Quecksilberchlorid  mit  0,070  und  salpetersaures 
Silber  0,080  g.  Zur  zweitstärksten  Gruppe  gehört 
Osmiumsäure  mit  0.15  g,  Chlor,  Jod  mit  0,25,  Brom 
und  Jodoform  mit  0,60,  Kupfervitriol  mit  0,90  g.  Un- 
wirksam blieben  picrinsaures  Kali,  cblorsaures  Kali, 
schwefelsaures  Natron.  Ebenso  fand  M.  eine  Reihe 
von  Stoffen  unwirksam,  .weil  sie  in  Bouillon  unlöslich 
sind"t  Terpentin-,  Citronen-,  Anis-,  Thymian- und 
Wintergrünöl. 

In  Versuchen,  welche  Vallin  (7)  über  das  Ein- 
dringen trookener  Hitze  in  Desinfectionsob- 
jecte  (Matrazen,  Decken,  Wollpakete  u.dergl.)  machte, 
wurde  abermals  der  Nachweis  der  Unzulänglichkeit  der 
nur  mit  trockener  Hitze  arbeitenden  Apparate  nachge- 
wiesen, indem  bei  Temperaturen  in  den  Desinfections- 
kammern,  bei  welchen  das  Material  schon  erheblich 
durch  Versengen  litt,  und  bei  Einwirkungen  solcher 
Temperaturen  bis  zu  5  Stunden  im  Innern  der  von 
Decken  und  dergl.  gebildeten  Pakete  Maximaltempera- 
turen bis  zu  54  0  herab  constatirt  wurden.  Dabei  zeigte 
sich  weiter,  dass  die  in  Untersuchung  genommenen 
Desinfectionskammern  auch  insofern  mangelhaft  arbei- 
ten, als  erhebliohe  Temperaturdifferenzen  an  verschie- 
denen Stellen  der  Kammern  bestehen.  Abermals  dringt 
V.  auf  Umänderung  der  Desinfectionskammern  im 
Sinne  der  Verwerthnng  der  Koch'schen  Versuche  und 
nach  dem  Muster  der  Schimmel'schen  Apparate. 

Rochefort  (8)  beschreibt  die  in  den  Marine- 
bospitälern  der  Colonien  gebrauchten  Desinfeotions- 
apparate : 

Aus  Kesselblech  gefertigte  Cylinder  von  1,60m  X 
2,30m  =  5.2m  cub.  Raum,  aussen  mit  Holz  ver- 
kleidet Wenn  kein  Dampfkessel  zur  Verfügung  steht, 
so  wird  der  Dampf  aus  einem  besonderen  Generateur 
entwickelt  Der  ganze  Apparat  ist  auf  6  kg  Druck  ge- 
prüft; der  Druck  geht  aber  nicht  über  Ii  kg  =  118*. 
Wenn  der  Apparat  mit  den  Desinfectionsobjeoten  be- 
schickt und  mit  der  luftdichten  Thür  wieder  ge- 
schlossen ist,  lässt  man  den  Dampf  einströmen,  und 
zunächst  durch  zwei  Hähne,  je  einer  oben  und  unten, 
die  Luft  ausströmen,  bis  die  mit  Dampf  vermengte 
Luft  80 — 90'  zeigt;  alsdann  werden  die  Hähne  ge- 
schlossen und  die  Temperatur  der  Cylinder  auf  115 
bis  1 18°  (1 V4  —  l1/»  kg  Druck)  gebracht.  Diese  Mani- 
pulationen erfordern  fi9— 113  Minuten.  Zwischen  massi- 
gen Gegenständen  (Matrazen)  zeigte  sich  bei  Versu- 
chen eine  Temperatur  von  110'  und  nur  eine  massige 
Durchfeuchtung  des  Materials.  (Die  Con trollversuche 
scheinen  in  feiner  auch  R.  nicht  ganz  genügenden 
Weise  ausgeführt  worden  zu  sein.) 

Herrscher  (9)  beschreibt  einen  auf  Ii  rund  der 
R.  Koch'schen  Beobachtungen  construirten  Desin- 
fectionsapparat,  dessen  Leistungen  auf  Herstellung 
einer  nach  Belieben  trockenen  Temperatur  von  1 10 
bis  115°  und  einer  Dampfatmosphäre  von  1  A.  Druck  ab- 
zielen, ohne  dass  die  Wände  des  Apparates  sich  mit  Wasser 
beschlagen.  H.  legt  grossen  Werth  darauf,  dass  die 
heisNC  Luft  von  oben  zugeleitet  wird,  um  gegen  das 
bei  Zulcituiig  von  unten  schwer  zu  vermeidende  Ver- 
sengen der  Stoffe  gesichert  zu  sein;  ferner,  dass  die 
Dtsinfectionsobjecte  vor  dem  Contact  mit  der  Ober- 
fläche der  Wärmequellen  (Dampfröhren  oder  Acbnl) 


geschützt  sind.  (Eine  beigegebene  Abbildung  stellt 
den  von  dem  Hause  Herrscher  <fc  Genest  nach 
diesen  Principien  construirten  Apparat  dar.) 

A.  Koch  (10)  empfiehlt  zur  Desinfection  von 
Eisenbahnwägen  eine  an  jeder  Locomotive  leicht 
ausführbare  Vorrichtung,  welche  gestattet,  aus  deren 
Kessel  je  nach  Bedürfniss  Dampf  oder  Wasser  oder 
beide  gemischt  in  einem  Strahle  in  oder  an  die  zu  des- 
inficirenden  Objecto  zu  werfen.  Insbesondere  empfiehlt 
er  die  ausgiebige  Verwendung  des  wegen  seiner  hoben 
Temperatur  und  Eigenwarme  am  meisten  wirksamen 
Wassers. 

Fischer  und  Proskauer  (II)  haben  sehr  ge- 
naue und  umfassende  Versuche  über  die  Desinfec- 
tionswirkung  des  Chlor  and  Brom  angestellt. 
Sie  legten  ihren  Arbeiten  dasselbe  Schema  zu  Grunde, 
welchem  die  Wolf  fhügel'schen  Untersuchungen  über 
die  schweflige  Säure  (Mittheil,  des  Reichsges.-AmU, 
I.  S.  188)  gefolgt  sind. 

Für  beide  Körper  liegen  je  zwei  Reiben  von  Unter- 
suchungen vor :  Die  erste  Reibe  wurde  in  einer  Flasche, 
die  zweite  in  einem  Kullerraum  angestellt.  Jene  bil- 
deten die  Vorversuche,  durch  welche  die  Desinfections- 
wirkungen  der  Körper,  die  erforderliche  Dosis  dersel- 
ben und  die  Bedeutung  der  Nebenbedingungen  genau 
festgestellt  wurden;  diese  lernten  die  Modifikationen 
kennen,  welche  die  bei  den  Flaschenversuchen  gewon- 
nenen Krscheinungen  unter  Verhältnissen  erleiden,  wie 
sie  practiacbe  Desinfectionsaufgaben  mit  sich  bringen. 
Die  Flasche  war  ein  Standgefäss  von  21  I  Gebalt  und 
geeigneter  Form,  namentlich  mit  einer  zur  Herstellung 
der  complicirten  Tuliulirung  und  bequemen  Einführung 
und  Entnahme  der  Desinfectionsproben  genügend  grossen 
Ocffnung.  Der  benutzte  Keller  oder  Souterrainraum 
misst  28  Cubikmeter  Raum,  bat  aspbaltirten  Fussboden. 
Decke  und  Wände  mit  Kalk  verputzt  und  bestrichen. 

I.  Chlor. 

a)  Flaschenversuche.  Zur  Entwickelung  des  Chlor 
wurde  Manganhyperoxyd  und  Salzsäure  benutzt,  wenn 
mehr  als  0,05  Volumproc.  der  Flasche  zugeführt  wer- 
den sollte,  und  Einträufeln  von  concentrirtem  Chlor- 
wasser, wenn  weniger  als  diese  Menge.  Die  Dosirung 
des  Chlors  geschah  durch  die  Menge  des  auf  seine 
Ergiebigkeit  vorher  geprüfton  Kntwickelungsmaterials 
und  durch  directe  Bestimmung  dos  Chlorgebaltes  ein- 
zelner aus  der  Flasche  entnommenen  Luftproben  mit 
Jodkalium-  und  Natriumbyposulfitlösung.  Das  Ver- 
halten des  Gases  in  der  Flasche  wurde  dahin  festge- 
stellt, dass  dasselbe  in  derselben  stets  nahezu  gleich- 
massig  verbreitet  war,  ferner,  dass  die  Cbiormenge 
während  der  24  ständigen  ßeobachtungsdauer  jeden 
Versuchs  immer  erheblich  abnahm.  Die  Abnahme  er- 
folgte in  verschiedener  Weise  je  nach  dem  Feuchtig- 
keitsgrade der  Luft  und  dem  ursprünglichen  Chlor- 
gehalt: bei  gewöhnlichem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft 
war  der  Verlust  um  so  kleiner,  je  geringer  die  anfäng- 
liche Chlormenge  bemessen  war;  bei  möglichst  hohem 
Feuchtigkeitsgehalt  aber  um  so  grösser.  Bei  grossen 
Cblormengen  war  das  Verhalten  umgekehrt  Es  gin- 
gen z.  B.  innerhalb  24  Stunden  ursprüngliche  Volum- 
procent« von  28,5  ,  4,6,  1,004  bei  gewöhnlicher  Luft- 
feuchtigkeit herab  auf  21,0,  3,8,  0,83,  also  resp.  Ver- 
luste von  26,0,  17,4  und  16,9  pCt.  der  ursprünglichen 
Menge,  während  bei  mit  Feuchtigkeit  gesättigter  Luft 
42,4,  4,7,  1,3,  0,32  Volumproc.  berabgingen  auf  36,31, 
4.0,  1,004,  0,14;  also  Verluste  gleich  resp  13,6,  14,7, 
22,8,  56,2  pCt.  der  Anfangswerthe.  Die  Verluste  waren 
nicht  durch  Undichtigkeiten  des  Apparates,  sondern 
theils  durch  die  Entnahme  der  Luftproben ,  insbeson- 
dere aber  durch  chemische  Umsetzungen,  Absorption 
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und  Verdichtung  des  Chlors  an  den  Oberflächen  be 
dingt  Waren  ausser  den  eigentlichen  Desinfections- 
proben  massigere  organische  Körper  in  die  Flasche  ge- 
bracht worden,  so  erfolgte  die  Chlorabnahme  viel 
rascher,  z.  B.  ging  bei  Anwesenheit  von  Lederproben 
innerhalb  drei  Stunden  ein  anfänglicher  Chlorgehalt 
von  3.18Volumproc.  herab  auf  0,56  (Verlust  — 82,4  pCt.). 
ein  anfänglicher  Chlorgehalt  von  0,4  Volumproc  auf 
Null.  Die  Lederproben  zeigten  starken  Salzsäure-,  aber 
keinen  Chlorgehalt. 

Oer  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  war  entweder  die 
der  Zimmerluft,  oder  wurde  durch  Kingiesscn  von  con- 
centrirter  Schwefelsäure  verringert,  oder  durch  Ein- 
giessen  von  25— 50ccm  Wasser  gesteigert,  jeweils  aber 
direct  —  meist  durch  Wägungen  —  bestimmt 

Als  Dcsinfectionsobjecte  dienten  Bacterien,  Hefen, 
Schimmelpilze  und  Sarcinen,  so  dass  zugleich  sporen- 
balliges und  sporenfreics  Material,  pathogene  und  nicht 
patbogene  Formen  in  reicher  Auswahl  vertreten  waren 
Meist  wurden  Reinculturen,  an  Seidenfäden  getrocknet, 
angewandt,  oder  solche  von  Kartoffeln  resp  Nährgula- 
tine  entnommen  und  befeuchtet  in  Uhrgläser  gebracht, 
oder  Reinculturen  mit  Kartoffelscheiben,  oder  endlich 
Rohmaterial  wie  tuberculöse  Sputa,  micrococcenhaltiges 
Rlut  und  Gartenerde  Die  meisten  Objecto  kamen  luft- 
trocken zur  Anwendung,  ausnahmsweise  nach  Austrock- 
nung im  Kxsiccator,  oder  Einschluss  in  eine  feuchte 
Kammer;  meist  waren  die  Proben  der  chlorhaltigen 
Luft  direct  ausgesetzt,  einzelne  aber  in  Kapseln  von 
Filtrirpapier.  Die  Desinfectionswirkung  wurde  durch 
Aussaat  auf  geeigneten  Nährboden  und  durch  Impfung 
festgestellt,  auch  das  Bleichen  gefärbter  Proben  be- 
rücksichtigt. 

Unter  diesen  Cautelen  sind  13  Flaschenvcrsuche 
gemacht  und  ihre  Krgebnis.se  in  ausführlichen  Proto 
Collen  und  zwei  Tabellen  mitgelheitt.  Die  wichtigsten 
Ergebnisse  sind:  Die  dexinfleirende  Wirkung  gleicher 
Chlormengen  war  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  verschieden  (die  Proben  waren  in  der  überwie- 
genden Mehrzahl  in  lufttrockenem  Zustand,  in  der 
Minderzahl  im  Bxsiccator  getrocknet  oder  feucht  aus- 
gelegt). Einzelne  Beispiele:  Milzbrandsporen  wider- 
standen bei  möglichster  Trockenheit  der  Luft  und  fies 
Objectes  einem  Chlorgehalt  von  44—41,5  Volumproc. 
3  Stunden  lang,  waren  aber  nach  24  Stunden  ver- 
nichtet; bei  gewöhnlicher  Feuchtigkeit  der  Luft  und 
lufttrockenem  Object  einem  Chlorgehalt  von  4  Volum- 
proc eine  Stunde  lang  —  waren  aber  geschwächt  ;  bei 
möglichst  feuchter  Luft  und  lufttrockenem  Object  waren 
sie  bei  einem  Chlorgehalt  von  0,04—0,01  Volumproc. 
und  3stündiger  Wirkung  vernichtet  —  Micrococcus 
predig,  widerstand  trocken  und  in  trockener  Luft  einer 
44 — 41  volumproc.  chlorhaltigen  Luft  über  24  Stunden, 
erlag  aber  in  lufttrockenem  Zustande  und  möglichst 
feuchter  Luft  mit  0,32-0,14  Volumproc.  Chlor  nach 
drei  Stunden  Feuchte  Objecte  erliegen  caet.  p  leichter. 
—  Unter  den  angewandten  Proben  bildeten  sporentreie 
Milzbrand-  und  Mäusesepticämiebaeillen,  sowie  Pilzspo 
ren  das  leicht-,  Bacillensporen  des  Milzbrandes  und  der 
Gartenerde,  Micrococc.  prodig. ,  Rosahefe  und  Sarcinc 
schwerabzutödtendes  Material.  —  Ausser  diesen  wurden 
noch  tuberculöse  Sputa,  Erysipcla*micrococcen,  Asper- 
gillusarten  u.  A  ,  im  Ganzen  IS  Objecte  versucht.  Ks 
gelang  bei  geeigneter  Anwendung  des  Chlors  eine  voll- 
ständige Desinfection  aller  Proben.  Die  Verff.  ziehen 
hieraus  den  sicherlich  berechtigten  Scbluss,  dass  das 
Gleiche  für  alle  Microorganismen  angenommen  werden 
dürfe  und  schliessen  den  Abschnitt  ihrer  Darstellung 
mit  dem  Satze:  .Ist  die  Luft  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigt, «o  lasst  sich  nach  unseren,  bei  den  Versuchen  in 
der  Glasflasche  gemachten  Erfahrungen  annehmen,  dass 
eine  sichere  Desinfection  aller  im  lufttrockenen  Zu- 
stande befindlichen  Organismen,  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  in  zu  dicker  Schicht  angeordnet  und  nicht  be- 
sonders umhüllt  sind,   erreicht    wird,    wenn  ein 


Chlorgehalt  von  0,3  Volumproc.  3  Stunden 
lang,  resp.  ein  solcher  von  0,04  Volumproc. 
24  Stuuden  lang  einwirkt." 

b)  In  dem  Kellerraume  wurden  zwei  Versuche'  ge- 
macht mit  der  Absiebt,  die  in  der  Flasche  bei  3 stün- 
diger Einwirkung  als  desinficirend  befundene  Menge 
von  Chlor  nunmehr  unter  Bedingungen  zu  entwickeln 
und  zu  prüfen,  wie  sie  den  bei  wirklichen  Desmfec- 
tionsaufgaben  ähnlich  sind.  Chlorkalk  mit  Salzsäure 
sind  die  einzigen  für  solche  Bedürfnisse  in  Betracht 
kommenden  Materialien  zur  Chlorcntwickelung.  Der 
von  den  Verff.  verwandte  Chlorkalk  erforderte  zur  voll- 
ständigen Zersetzung,  soweit  diese  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  erfolgt,  pro  Gramm  1  cem  Salzsäure  und 
lieferte  beim  ersten  Versuche  23  Gewiehtsprocente  des 
Chlorkalkes  Chlor,  entsprechend  (spec  Gew.  des  Chlor 
=  3,13)  73.14  1  Chlor  per  1  Kilo  Chlorkalk.  Bei 
Verwendung  von  fi  Kilo  Chlorkalk  und  6  Liter  Salz- 
säure berechnen  sie  für  den  Kellerraum  von  28  cm 
1,54  Volumproc  Chlor.  Der  L'eberschuss  gegenüber 
den  nach  den  Flaschenversuchen  erforderlichen  0,3  Vo- 
lumproc. sollte  bei  dem  zu  erwartenden  Verlust  den 
Chlorgehalt  womöglich  unter  diese  letztere  Zahl  nicht 
heruntergehen  lassen.  Der  Chlorkalk  wurde  in  14  Schüs- 
seln gleiehmässig  im  Räume  vertheilt;  jedoch  gelang 
die  vollständige  Zersetzung  des  Chlorkalks  nicht  wegen 
Verlust  durch  Ueberschäumen  Der  Chlorgehalt  be- 
trug in  Proben,  welche  entnommen  wurden: 

An  der    In  mittl.       Am  Im 
Decke        Uöhe       Boden  Mittel 
Vol.-pCt.  Vol-pCt.  Vol.  pCt  Vol.-pCL 

I.nachl,Std.  0,014  0,4  1,2  0,538 

IL    .2       „  0.13  0.223  0,28  0,211 

III    „  3',    .  0.039  0,083  0.0*9  0,070 

IV.   .  4",   .  0,029  0,044  0,044  0.039 

V.    .  24     .  0.00045  0,00033  0.00033  0,00037 

Mittel  0,053  0,187  0.403 

Die  Feuchtigkeit  der  Luft  stand  nach  ungefähren  Be- 
stimmungen dem  Sättigungsgrade  nahe. 

Nach  24stündigpr  Dauer  der  Einwirkung  erschienen 
die  in  dem  Kellerraum  gewesenen  Stoff-  und  Leder- 
proben feucht  und  deren  Farben  "meist  stark  angegrif- 
fen, die.  Haltbarkeit  derselben  aber  nicht  verändert. 
Microorganismen  wurden  in  7  Formen  offen.  6  Formen 
in  Filtrirpapier  eingewickelt  ausgesetzt.  Beide  Grup- 
pen verhielten  sich  hinsichtlich  des  Endresultats  sehr 
merklich  verschieden:  die  offen  ausgelegten  Proben 
waren  zum  grössten  Theile  vernichtet,  die  eingewickel- 
ten grösstenteils  erhalten.  Folgende  Proben  waren 
eingewickelt  und  offen,  sowie  in  verschiedenen  Höhen 
des  Kellers  ausgelegt  gewesen:  Milzbrandsporeu,  Rosa- 
befe,  orangefarbige  Sarcine  und  Micrococcus  tetragenus 
(für  Mi erschweinchen  und  Mäuse  infectiös)  Milzbrand- 
sporen  wurden  offen  ausgelegt  in  drei  Einzelproben, 
davon  wurden  2  desinh'cirt ;  von  3  offenen  Hefenproben 
3;  von  3  Sarcinen  2;  von  3  Micr.  tetrag  3  Dieselben 
Objecte  in  Papier  eingewickelt  waren  —  in  derselben 
Reihenfolge  aufgezählt  —  von  resp.  3  Proben  Sp.  kein-, 
von  3  H.  kein-,  von  3  S  ein-,  von  3  M.  t.  2  mal  desinfi- 
cirt  An  einer  Stelle  des  Kellerraums  (nahe  dem  Fen- 
ster) wurden  die  Proben  bei  diesem  und  den  folgenden 
Versuchen  auffallend  prompt  vernichtet,  als  Beweis, 
dass  locale  Umstünde  nicht  leicht  zu  deutender  Art, 
wahrscheinlich  Luftströtne,  erheblichen  Kinfluss  gewin- 
nen können. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  im  Kellerraume  wurden 
6  kg  eines  etwas  minder  werlhigen  Chlorkalks  zersetzt, 
entsprechend  1,41  Volumproc.  Chlorgehalt  der  Luft  des- 
selben; dabei  Sorge  getragen,  dass  die  Zersetzung  des 
Chlorkalks  vollständig  erfolgte.  Die  hierzu  bestimmte 
Vorrichtung  dürfte  sich  auch  für  practische  Verhält- 
nisse wegen  Schulz  des  Desinfcctioiispersunals  vor  Chlor- 
dämpfen eignen.  In  die  Chiorkalknäpfe  wurden  näm- 
lich Bechergläser  gestellt,  welche  die  in  einem  Strahle 
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xu laufende  Salzsäure  zunächst  aufnahmen  und  dann 
durch  Ueberlaufen  und  Umfallen  dem  Chlorkalk  zu- 
führten. Die  Arbeiter  konnten  ohne  die  geringste  Be- 
lästigung die  nunmehr  möglichst  hoch  aufgestellten 
fcntwickelungsapparate  durch  Lösen  von  Quctschähncn 
in  Thätigkeit  «setzen  Ks  ergaben  Luftproben,  welche 
genominen  waren: 


An  der 

Mittlere 

Am 

Durch- 

Decke 

Höhe 

Boden 

schnitt 

Vol.-pCt. 

Vol.pCt.  Vol.-pCt.  Vol.-pCt 

1. 

nach  Std. 

0.95S 

0.974 

1,159 

1.030 

11. 

9.502 

0,73fi 

0.653 

0  630 

III. 

:k  : 

0,324 

0.447 

0.357 

0.376 

IV. 

-     3    t  - 

0,178 

0.239 

0  209 

0,207 

V. 

•»     *^  /l  *« 

0.1  Oß 

0,162 

0,145 

0,137 

VI. 

-   24  „ 

0 

0 

0 

0 

Mittel 

0,442 

0.485 

0,461 

Diese  Werth«  entsprechen  den  in  der  Vertical- Achse 
des  Zimmers  gelegenen  Stellen,  l.uftproben,  welche 
gleichzeitig  in  der  Nähe  des  Fensters  genommen  wur- 
den, ergaben  an  der  Decke  etwas  höheren,  am  Boden 
merklieh  niedereren,  im  Ganzen  etwas  niedereren  Chlor- 
gehalt als  an  den  entsprechenden  Stellen  in  der  Mitte. 
Der  höchste  gefundene  Chlorgehalt  des  Raumes  (im 
Durchschnitt  0,982  Volumproc )  verglichen  mit  dem 
berechneten  (1,41  pCt.)  giebt  einen  Verlust  von  30,5  pCt , 
während  dieser  beim  ersten  Versuche  65,1  pCt.  betra- 
gen hatte.  Die  Abnahme  des  Chlorgehalts  der  Atmo- 
sphäre war  in  den  ersten  Stunden  des  zweiten  Ver- 
suchs eine  langsamere  als  bei  dem  ersten,  die  Verkei- 
lung in  verticaler  Richtung  eine  erheblich  gleich- 
massigere. Die  bei  dem  Versuche  gewählte  Art  und 
Weise  der  Chlorentwickelung  dürfte  sich  also  auch  (ür 
prac tische  Aufgaben  empfehlen.  Die  Wände  und  die 
Proben  waren  am  Knd«  des  Versuchs  feucht  oder  mit 
Wasser  beschlagen. 

Die  Chlorwirkung  an  beigegebenen  Tapeten.  Leder 
und  Stoffproben  äusserte  sieh  bei  den  beiden  letzteren 
in  Zerstörung  der  Farben  und  merklicher  Brüchigkeit. 
Von  Microorganisraen  wurden  Gartenerde,  Milzbrand- 
spuren,  Miciocoecus  prodig  und  Aspergillus  niger  aus- 
gesetzt, theilwcise  offen,  thetlwcise  bedeckt,  in  Filtrir- 
papier  oder  in  Stoffe  eingewickelt  Ihre  Widerstands- 
fähigkeit überhaupt  zeigte  eine  in  der  Reihenfolge  der 
Aufzählung  stärkere  Abnahme.  Von  je  8  offen  aus- 
gelegten Proben  waren  desiuficirt: 

Gartenerde  ....   4  vollständig,  3  theilwcise,  1  nicht 

Milzbrandsporen  .3  „  4        ,  1 

Microc  prod. ...  3  .  4        .  1 

Aspergillus  nig.  .6  .  2         .  — 

Mit  Tapeten  bedeckte  «der  in  Holzspalten  geschobene 
Proben  wurden  sehr  vereinzelt,  in  Fliesspapier  einge- 
wickelte kaum  zur  Hälfte  desiuficirt;  feuchte  Objecte 

—  vor  dem  Versuche  unter  feuchte  Glocken  gestellt 

-  erlagen  sämmtlich,  während  die  gleichen  Objecte 
lufttrocken  widerstanden. 

Die  VerfT.  schlössen  aus  den  mitgetheilten  Resul- 
taten, dass  das  Chlor  alle  andern  gasförmigen  Desin- 
feetionsmitlel  an  Wirksamkeit  und  practischer  Hand- 
lichkeit übertreffe.  Denn  es  gelang  schon  bei  den 
Kellerversucheri  die  Dosinfection  des  grössten  Thoils 
auch  der  widerstandsfähigsten  Organismen  .  sofern  sie 
offen  lagen;  bedeckte  bieten  allerdings  grossere  Hin- 
dernisse. Doch  wird  unzweifelhaft  die  Wirkung  des 
Chlors  gesteigert  und  auch  auf  leicht  bedeckte  Stellen 
ausgedehnt  werden  können,  wenn  dem  kräftigsten  Ad- 
juvant der  Chlorwirkung.  dpr  vorgängigen  Durchfench- 
iung  der  Objecte.  noch  mehr  Rechnung  getragen  wird, 
ils  bei  den  Versuchen  im  Kellerrauni :  in  praxi  durch 
tnrkes  Befeuchtung  von  Fussboden.  Thüren,  Fenster, 


sodann  Zerstäuben  u.  A.  m.  Die  zweckmassigste  Art 
der  Herstellung  der  erforderlichen  Chlormenge  ergiebt 
sich  aus  Obigem:  pro  Cnbikrueter  Raum  sind  wegen 
der  wechselnden  Zusammensetzung  des  Chlorkalks 
250g  und  350g  Salzsäure  zu  bemessen:  in  jede  Ent- 
wickelungsschiissel  sollen  höchstens  500  g  Chlorkalk 
kommen,  sämmtliche  möglichst  hochgestellt;  iura 
Schutz  des  Personals  genügt  die  Vorlage  eines  Glases 
in  der  Chlorkalkschiissel  zur  Aufnahme  der  ersten  Por- 
tion Salzsäure,  vielleicht  auch  schon  das  Kinwick-In 
des  Chlorkalkes  in  Filtrirpapier.  Der  Kn-gros- Prei> 
des  Materials  beziffert  sich  auf  ca.  15  Pfennig  per 
Cubikmeter  Raum. 

Die  Verwendung  des  Chlors  dürfte  sich  übrigens  auf 
Desinfection  von  Bäumen  und  deren  Cmwandung  be- 
schränken, wo  wirksamere  Mittel  (SublimatwaschuRg) 
nicht  anwendbar  sind  oder  der  mechan.  Reinigung 
(durch  Abkratzen  des  Verputzes,  Beseitigung  von  Ta- 
peten. Bodenfüllung  u.  dergl.)  eine  möglichst  weit- 
gehende chemische  Desinfection  zum  Schutze  der  Ar- 
beiter vorausgeschickt  werden  muss.  Kleider  und 
ähnliches  organisches  Material  können  ohne  erhebliche 
Beschädigung  einer  wirksamen  Chloratmosphäre  nicht 
ausgesetzt  werden;  Chlor  ist  aber  auch  bei  diesen 
Objecten  durch  Wasserdampf  vollständig  entbehrlich. 

II.  Brom. 

a)  Bei  4  den  Chlorversuchen  vollständig  parallelen 
Flaschenversuchen  ergab  sich,  dass  sich  das  Brom  -r. 
der  Flasche  weniger  gut  vertheilte  als  das  Chlor;  nur 
durch  Rollen  und  Liegen  desselben  war  ein  gleich 
massiger  Bromgchalt  der  Luft  zu  erzielen.  Die  Ab- 
nahme desselben  scheint ,  soweit  d  e  Beobachtungen 
einen  Schluss  zulassen,  im  Wesentlichen  von  denselben 
Umständen  abzuhängen,  wie  beim  Chlor.  Die  Luft- 
feuchtigkeit wurde  bei  einem  Versuche  nicht  geändert, 
bei  den  drei  anderen  künstlich  aufs  Maximum  gestei- 
gert. Der  Unterschied  der  Bromwirkung  war  wieder 
wie  bei  Chlor,  ein  sehr  betiächtlicher,  je  nach  der  Feuch- 
tigkeit der  Luft.  Lufttrockene  Milzbrandsporen  behiel- 
ten in  einer  3,1—2,4  V»lumenproccnte  Brom-baltigen 
Luft  von  86  pCt.  relativer  Feuchtigkeit  nach  dr»-> 
ständiger  Kiiiwirkung  ihre  Verimpf  barkeil,  wäbrei/i 
dasselbe  Object  in  0,14—0,21  pCt.  Brom  haltiger  Luft, 
welche  möglichst  feucht  gehalten  worden  war,  nach 
1  Stunde  schon  vernichtet  wurde.  Die  der  Chlorwirkung 
gleichwertigen  Bromwirkungeii  wurden  mit  etwas  nie 
drigeren  aber  nabestehenden  Volumproeciiten  (die  aber 
etwas  höheren  Gewichtsmengen  entsprechen)  erreicht; 
den  0,3  Voluroprocenteu  Chlor,  welche  bei  dreistun 
diger  Kinwirkung  und  FeuchtigkeiUsättigung  eine  sehr 
weitgebende  Desinfection  bewirkt  halten,  sind  0.21  W 
lumprocente  Brom  gleichwertig,  den  0,04  Chior  für 
24  stündigen  Kffect  0,03  Brom. 

b)  Bei  zwei  Versuchen  im  Keilerraume  wurde  Brom 
aus  FrankNchen  Kieselguhrklötzchen  entwickelt,  nach- 
dem beim  ersten  Versuch  eine  stärkere,  beim  zweiten 
eine  minder  ausgiebige  Wasserverdampfuug  der  Br<<tn- 
cntwickelung  vorausgeschickt  war.  Die  Biommenge  be- 
trug im  Ganzen  1  Kilo,  welche  ohne  Verlust  den  28  ebro 
Luftraum  beigemengt  einen  Gehalt  desselben  n-n 
35  7 

—  5  Liter  per  cbm  also  0,5  Volum pnHvnt  er 

7,168 

zi-lt  hätte.  Statt  dessen  wurde  als  grössler  Durch- 
sehnittsgehalt  leim  ersten  Versuch  O.026  und  beim 
zweiten  0.0706  Volumprocent  Brom,  also  nur  5.2  bcz«. 
14.1  pCt.  des  berechneten  Werthes  von  0,5  pCt.  gt- 
fund-  ri.  Die  Differenz  zwischen  dem  berechneten  und 
gefundenen  Bromgehalt  war  also  beträchtlich  grosser, 
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als  bei  den  entsprechenden  Cblorversuchen.  Die  Ver- 
keilung des  Brom  in  dem  Kcllerraum  gestaltete  sich 
folgendermassen. 


Versuch  I. 


An  der  In  tnittl.  Am  Bo-  Durch- 

Deckc.  Höhe,       den.  schnitt. 

I.  Nach     7tStde.  0,009  0,027  0,042  0.026 

II.  .     l*/«Stdn.  0  009  0,032  0,036  0,026 

III.  .      3»/,    „     0.018  0,023  0,027  0,023 

IV.  .    24       .    0.00036  0.0005G  0,00056  0,00049 

Mittel  0,012  0,027  0,035 


Versuch  II. 


An  der  In  mittl.  Am  Bo-  Dureh- 
Decke.     Höhe        den.  schnitt. 

I.  Nach    1  Stde.  0,0668   0,0613  0,0836  0.0706 

II.  .  2  Stdn.  0,0278  O.OS36  0,0946  0,0687 
IV.  .  4  „  0,0389  0,0446  0,0444  0.0427 
VII.     .     24     .     0,00022  0,00»  »27  0,00036  0,00028 

Nach  dem  Inhalte  der  Tabellen  besteht  die  Minder- 
wertigkeit des  Luftbromgchaltes  im  Vergleich  zu  dem 
Chlorgebalt  der  parallelen  Versuche  insbesondere  in  den 
ersten  drei  Stunden ;  in  den  folgenden  ist  der  Gehalt 
an  Brom  und  Chlor  nicht  erheblich  verschieden,  ein 
Umstand,  «elcher  in  der  langsameren  Jiromeutwickelung 
seine  volle  Erklärung  findet.  Ferner  zeigt  die  Brom- 
tabelle eine  annähernd  gleiche  Virtheilung  in  den  ver- 
schiedenen Höben  des  Kellerraumes,  wie  die  Chlor- 
tabellen: jedoch  treten  mehrfache  Abweichungen  — 
ein  Mehrgehalt  der  relativ  höher  gelegenen  Zone  — 
hervor.  Noch  andere,  in  den  Tabellen  nicht  zum 
Ausdruck  gekommene  Beobachtungen  zeigen,  dass 
innerhalb  der  allgemeinen  Vertheiluug  zahlreiche  und 
erbebliche  locale  Abweichungen,  Ströme  und  Stürze 
concentrirterer  Luftmischungcn  bestehen.  Hierdurch 
können  locale  Erfolge  oder  Misserfolgc  unberechenbarer 
Art  eintreten. 

Die  Wirkung  des  Broms  auf  grössere  Objecte, 
(.Tapeten,  Wolle-,  Baumwolle  und  Leinenstoffe)  war  in 
der  Mehrzahl  sehr  erbeblich,  die  Farben  waren  zerstört 
und  die  Gewebe  mürbe  und  zerreisslich  Microorga- 
nismen  zeigten  folgende  Veränderungen:  Im  ersten 
Versuch  waren  von  offen  ausgelegten  18  Milzbrand- 
sporenobjecten  5  desinficirt,  13  noch  verirapfbar;  von 
15  Gartenerdeobjecten  10  getödtet,  5  noch  entwicke- 
lungsfähig;  von  18  orangef.  Sarcine  9  getödtet,  7  theil- 
weise,  2  nicht  gelödtet;  von  Aspergillus  niger  3  ge- 
tödtet,  3  nicht  getödtet;  während  eingewickelt  von 
15  Proben  Milzbrandsporen  5  gänzlich,  10  nicht,  von 
15  Proben  Gartenerde  10  gänzlich,  2  theilweise,  3  nicht, 
Ton  15  Proben  or.  Sarcine  6  gänzlich,  7  theilweise, 

2  nicht,  von  15  Proben  Aspergillus  niger  11  gänzlich, 

3  theilweise,  1  nicht  desinficirt  waren. 

Das  Endresultat  aller  Bromversuche  geht  dahin, 
dass  dasselbe  aller  Wahrscheinlichst  nach  denselben 
Desinfectionswerth  besitzt  wie  das  Chlor,  aber  vor 
diesem  auch  keinerlei  Vorzüge.  Die  Zerstörung  der 
Stoffe  ist  eher  noch  stärker,  die  Dosirung  und  Ver- 
theilung  schwieriger.  Am  meisten  steht  aber  das 
Brom  hinter  dem  Chlor  zurück  Lei  Berücksichtigung 
des  Kostenpunktes.  Um  selbst  in  kleinen  Wohnräumen 
die  zur  Desinfection  erforderlichen  0  1  vol.  pCt.  Luft- 
bromgehalt zu  erzielen,  dürften  36  selbst  54  Pfennige 
Auslagen  für  Brom  per  Cubikmeter  Raum  kaum 
genügend  sein. 

Die  desinficirende  Wirkung  des  Chlor  und  Brom 
besteht  nach  den  Verff.  wesentlich  in  der  Wirkung  des 
Sauerstoffs  in  Statu  nascen..  bedingt  durch  d'e  Wasser 
Stoffentziehung,  welche  durch  jene  die  meisten  organi- 
sehen  Körper,  darunter  auch  dio  Microorganismen  er- 
fahren. 


Ckiandi-Bey  (13)  betont  die  Löslichkeit  des 
Schwefelkohlenstoffs  in  Wasser,  die  er  zu  0,002 
bis  0.5  g  per  Liter  Wasser  bestimmt.  „Diese  wäss- 
rigo  Lösung  hält  jede  Gährung  auf.  tödtet  alle  Micro- 
ben und  ist  eines  der  kräftigsten  Antiseptica. " 

Die  wässrige  Lösung  eignet  sich  zum  innerlichen 
Gebrauch  und  hat  die  Wirkung  eines  energischen  Re- 
vulsiv's.  so  als  Gegenmittel  der  Cholera  und  aller  Mi- 
croben-Krankheiten Typhus,  Diphtheritis.  Phlhisis  etc. 
Ebenso  eignet  sich  die  wässrige  Lösung  zur  Desinfec- 
tion der  Dejectionen,  Kleider,  Betten  etc.  sowie  auch 
zur  desinficirenden  Berieselung  der  Strassen. 

Czernicki  (14)  glaubt  durch  starkes  und  con- 
stantos  Schwefeln  der  Casernenräunie  seines  Regi- 
ments, welches  insbesondere  zur  Zeit  des  Zuganges 
der  Rekruten  (12.  November)  ausgeführt  wurde,  eine 
dauernde  Verminderung  der  Morbidität  und  Mortalität 
der  Mannschaften  erzielt  zu  haben.  Die  Infections- 
krankheiten.  welche  vor  den  Räucherungen  alljährlich 
in  einer  oder  mehreren  Epidemien  aufgetreten  waren, 
hörten  fast  ganz  auf  und  die  frühere  Gesammtsterb- 
lichkeit  von  11  p.  M.  sank  auf  1.7.  Cz.  hält  übrigens 
70  g  Schwefel  per  Cubicmeter  für  nothwendig 
(wobei  der  Schwefel  nicht  mehr  vollständig  verbrannte) 
und  30  g  für  unzureichend. 

In  einem  vor  Entdeckung  des  Commabacillus  an 
den  k.  bayer.  Obermedicinalausschuss  gerichteten 
Gutachten  spricht  sich  v.  Pettenkofor  (15)  gegen 
Desinfection  der  ostind.  Post  als  Schutz- 
mittel gegen  Ei  nschleppung  der  Cholera  in 
Europa  aus  und  begründet  es  mit  den  von  ihm  schon 
anderwärts  ausgeführten  Beweisen  für  den  miasmati- 
schen Character  der  Cholera,  der  Abhängigkeit  der- 
selben von  zeitlichen  und  örtlichen  Umständen,  der 
Incongruenz  ihrer  Verbreitung  mit  den  Hanptverkehrs- 
linien,  der  Thatsache.  dass  Postanstalten  und  Post- 
bedienstete nicht  mehr  von  Cholera  leiden  als  andere 
Menschen,  und  nie  erweislich  von  Poststiickcn  aus  in- 
ficirt  worden  sind.  -  Auch  unter  der  Voraussetzung, 
dass  den  Poststücken  choleragone  Organismen  an- 
haften, uiuss  den  thalsiichlich  geübten  Desinfoctions- 
verfahren  jede  Bedeutung  abgesprochen  werden,  so 
insbesondere  der  Triestiner  Räucherung  mit  I  SchwFe- 
felblumen,  1  gestossenem  Salpeter  und  2  Waizen- 
kleie.  Verwendung  gelheerter  Briefsäcke  u.  A. 

SchiU's  und  Fischers  Arbeit  (1<>)  über  die 
Desinfection  des  Auswurfs  der  Phthisiker 
ist  die  Erwägung  vorausgeschickt,  dass  der  Werth 
eines  Desinfectionsmittels  nur  nach  seiner  Wirkung 
auf  die  Sporen  bemessen  werden  dürfe.  Sie  suchten 
sich  demnach  möglichst  sporenreicher  Sputa  zu  ver- 
sichern. 

Einige  Vorversuclie  führten  zu  der  Frage,  wie 
lange  eingetrocknetes  sporenreiches  Material  virulent 
bleibe.  Als  längste  Frist  wurden  18G  Tage  beobachtet. 
Ferner  wurde  das  bemerkenswerlhe  Factum  constatirt. 
dass  Tuberkelbacillensporen  in  feuchtem  Sputum, 
welches  0  Wochen  lang  der  Fäulniss  überlassen  war, 
ihre  Infectionskralt  nicht  eingebüsst  hatten. 

Desinfectionsversuche  mit  einem  mehrere  Monate 
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lang  eingetrockneten,  vielleicht  nicht  mehr  ganz  wirk- 
samen Sputum  führten  leicht  zu  einem  positiven  Re- 
sultat sowohl  bei  Anwendung  trockener  und  feuchter 
Hitze  als  auch  der  von  Chemiealien.  Solche  mit  einem 
5  resp.  14  Tage  alten  getrockneten  Sputum,  dessen 
Virulenz  durch  Control versuche  festgestellt  war,  er- 
gaben t  Proben ,  in  eine  Capsel  aus  Filtrirpapier  und 
dreifache  Leinwandlagen  eingeschlossen,  waren  nach 
1  ständ^em  Verbleib  in  einem  Trockenschranke  von 
100°.  ferner  in  gleicher  Weise  hergerichtete  Proben 
strömendem  Wasserdampf  ausgesetzt  nach  30  Minuten 
sterilisirt.  Bei  der  prompten  Wirkung  der  Hitze  in 
einer  leicht  herzustellenden  Form  kann  trockenen  Sputa 
gegenüber  von  Anwendung  von  Chemiealien  abgesehen 
werden. 

Frisches  unzweifelhaft  infectiöses  Sputum  bot 
ebenfalls  der  Desinfection  keine  erheblichen  Schwierig- 
keiten. Zu  Quantitäten  von  20  cem  strömendem 
Wasserdampf  (im  Sterilisirapparat)  während  1 5  Mi- 
nuten ausgesetzte  Sputa  waren  sterilisirt.  Durch 
directes  Kochen  (Kölbchen  über  Feuer)  wurden  nicht 
verdünnte  Sputa  nach  wenigen  (2—5)  Minuten,  mit 
gleichen  Theilen  Wasser  verdünnte  jedenfalls  in  10 
Minuten  desinfteirt.  Sehr  belehrend  sind  die  Versuche 
mit  Sublimat.  In  den  Vorversucbon  mit  altem  ein- 
getrockneten Sputum  hatte  sich  derselbe  anscheinend 
sehr  wirksam  erwiesen;  Uebergiessen  des  Objectes  mit 
der  ca.  10  fachen  Menge  einer  1  5000  Lösung  (also  ca. 
'  j0()  Sublimat)  hatte  nach  20  Stunden  vollständige 
Wirkung.  Frischen  Sputa  gegenüber  blieben  Zusätze 
von  2  Theilen  '  SOI)0  Lösung  (also  1  1S00  Gewichts 
titeile  des  Gemisches  Sublimat)  ohne  Wirkung;  selbst 
Gemische  von  gleichen  Theilen  Sputum  und  1  500  Sub- 
limatlösung (also  von  ' /1O0O  Sublimatgehalt)  blieben 
nach  selbst  24%tüodiger  Einwirkung  infectios.  Bei 
Berücksichtigung  des  Wassergehalts  ergiebt  sich,  dass 
die  gleiche  Menge  Sputum  in  trockener  Form  durch 
geringere  Mengen  Sublimat  desinfteirt  wird,  als  in 
feuchter  Korm.  Bei  letzterer  kommt  wegen  der  Ge- 
rinnungen an  der  Oberfläche  der  Auswurfklumpen  die 
Sublimatlösung  offenbar  nicht  vollständig  zur  Wirkung. 
Alcohol  zu  den  Sputa  im  Verhäilniss  von  mindestens 
5  :  1  gesetzt  desinficirt  nach  24  Stunden.  Carbol- 
säure  scheint  einen  Zusatz  von  gleichen  Mengen  5  10tt 
Lösung  (also  2.5  pCt.  Carbolsäuregehalt  des  Ge- 
misches) und  24  stündige  Wirkung  zu  erfordern.  Anilin- 


von  3.2  pCt.  Gehalt  musste  in  etwa  lOfacher 
Menge  zugesetzt  werden  um  gleichen  Effect  zu  er- 
zielen; 5  g  Carbolsäure  sind  also  32  g  Anilin  äqui- 
ralent. 

Hiernach  dürfte  also  die  Hitze  in  trockener  und 
feuchter  Form  angewandt  den  desinficirenden  Chemi- 
ealien fast  stets  vorzuziehen  sein,  und  unter  letzteren 
nur  die  Carbolsäure  in  Betracht  kommen. 

4.  Luft. 

1)  Hesse.  W.,  Ueber  quantitative  Bestimmungen 
der  m  der  Luft  enthaltenen  Microorganismen.  Mitth. 
.ms  .lern    Kaiser!.   Gesundh.- Amte.    II.    S.  132-207. 

2)  Valiin,  E.,  Autour  d'un  poöle.  Recherche»  ane- 


mometriques.  Revue  d'byg.  p  457—467.  —  3)  v.  F  r  a  g  • 
stein,  A.,  Moderne  Ventilationseinrichtungen.  Cen- 
tralbl.  für  allg.  Gesundheitspflege.  S.  16—20.  (Plädirt 
für  Wasservcntilatoren.)  —  4)  Valiin.  K.  Sur  1« 
coefficients  de  la  Ventilation.  Ann  d'hyg.  XL  p.  60 
bis  69.  (S.  diesen  Bericht  pro  1883.  I  S.  586)  - 
f>)  Wuttke,  Otto,  Erläuterungen  zu  meinem  Ventila- 
tionssysterac.  Eulenberg's  Vicrteljahrsschr.  XL  S.  323 
bis  336.  —  6)  König.  Arthur,  Ueber  das  WultkeVhe 
Ventilations-  und  Heizsystem.  Ebend.  XLl  S  135 
bin  140.  —  7)  Virv.  Ch  ,  Le  systcrae  de  Ventilation 
et  chaitffage  de  Wuttke.    Revue  d'byg.    p.  S32  —  8.S9. 

—  8)  Hesse,  W. ,  Ueber  den  Kohlet.säuregehalt  der 
Luft  in  einem  Tunnelbau.  Arch.  f.  Hyg.  II.  S  381 
bis  384  —  9)  Gruber,  W.,  Ueber  die  hygienische 
Bedeutung  und  die  Erkennung  des  Kohlenoxyd».  Kbend. 
S  246—251  (Eine  Kritik  des  Aufsatzes  von  A.  P. 
Fokker.    S.  diesen  Bericht   für   1883.     I.   S  586) 

—  10)  Ogata,   Masanori,   Ueber  die  Giftigkeit  der 
schwefligen  Säure.    Ebendas.   IL   S  223-245   —  II) 
Uffelmann,  F.,  Spcciroscopisch  hvgienisehe  Studien 
Ebendas.    IL    p   197—222.  —  12)  Hirsch.  F  ,  Sur 
un  nouveau  procede  eroployä  pour  secher.  les  plätn-s 
Revue  d'hyg.    p.  425—427. 

Hesse's  (1)  Apparat  stellt  eine  sehr  erhebliche 
Verbesserung  und  Vereinfachung  gegenüber  den  bis- 
herigen aeriscopischen  Methoden  dar  und  hat  des- 
halb rasche  Verbreitung  gefunden.  Er  ermöglicht 
übrigens  nicht  nur  eine  präcise  quantitative  Be- 
stimmung der  in  der  Luft  enthaltenen  Micro- 
organismen, auf  welche  Angabe  sich  der  Titel  be- 
schränkt, sondern  eine  ebenso  einfache  als  sichere 
qualitative  Untersuchung  derselben. 

Die  Idee  des  Apparates  ist  folgende: 

Die  in  der  Luft  schwebenden  M:croorgariisrt»en  babtr. 
ein  auffallend  ausgesprochenes  Streben  sieh  zu  senken 
Dies  erfolgt  sowohl  bei  ruhender  als  auch  bei  langsam 
und  glcichmässig  bewegter  Luft.  Wenn  ein  solcher 
Luftstrom  durch  geeignet  montirte  Apparate  geleitet 
wird,  so  können  auf  kleben  ler  Unterlage  alle  Ürgaoiv 
men  aus  der  Luft  entnommen  und  der  nähern  quanti- 
tativen und  qualitativen  B< Stimmung  zugingig  gemach; 
werden. 

Im  Wesentlichen  besteht  der  Apparat  aus  einer  mit 
Nährgclatine  beschickten  Glasröhre  und  einem  Aspiratur. 
Die  Röhren  haben  70  cm  liänge  und  3.5  Weite,  und 
sind  an  beider.  Enden  mit  Verschlüssen  verseben,  derer, 
einer  aus  einer  central  durchbohrten  und  festgebundenen 
Cautschuk  kappe  mit  einer  abnehmbaren  nicht  durch- 
bohrten Leberkappe,  deren  anderer  aus  einem  Caut- 
schukpfropf  mit  centraler  Bohrung  besteht,  in  weicher 
ein  10  cm  langes  und  I  ein  weites  Glasröhrchen  slecst. 
welches  seinerseits  wieder  an  seinen  Iniden  Enden  durch 
je  einen  Wattepfropf  geschlossen  ist.  Das  Röhrcbtr. 
ragt  mit  dem  einen  Ende  nur  wenig  in  die  grosse 
Glasröhre  hinein,  und  zum  grössten  Theile  über  dm 
Pfropf  heraus.  Die  so  hergcrichtele  Rohre  wird  m  : 
50  cm  Nährgelatine  beschickt  und  im  Wasscrdamp'i 
sterilisirt.  Beim  Erstarren  der  Gelatine  wird  die  R~brr 
<o  gedreht  und  gelegt,  dass  die  ganze  Innenfläche  mit 
Gelatine  überzogen  wird  ;<ler  grössere  Theil  dieser  leUterr 
ater  sich  auf  einer  Ungsseite  der  Röhre  zu  rinnt 
gleichmäßigen  etwa  2  cm  breiten  Gclnlinestreifen  ar. 
sammelt.  Die  nunmehr  zum  Gebrauche  fertige  Röhr* 
wird  auf  ein  Gestell  horizontal  gelegt  und  an  dem  brr 
vorragenden  Ende  des  kleineren  Röhrchens  mittel 
Cautschuksc-hlauchs  mit  dem  Aspirator  verbunder. 
Dieser  besteht  aus  2  Einliterflasclun ,  zur  Hälfte  m 
Wasser  gelullt,  mit  geeigneter  Tubulirung  und  R«ihrrr.- 
leitung  versehen.  Werden  sie  in  verschiedener  Höh«; 
aufgehängt,  so  dass  das  Wasser  in  die  tiefeihanj 
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Flasche  fliessen  kann ,  so  bewirken  sie  eine  leicht  und 
sicher  abzustufende  Aspiration,  die  beim  Auswechseln 
der  Flaschen  permanent  wirkt  und  die  Luftmenge  zu- 
gleich misst.  Die  Beobachtung  beginnt  damit,  dass 
die  äussere  Ueberkappe  abgenommen  und  der  Aspirations- 
apparat  in  Tbätigkcit  gesetzt  wird.  Bei  richtigem  Gang 
des  Apparates  müssen  sämmtliche  Organismen  abge- 
fangen werden,  welcher  Effect  dann  gesichert  erscheint, 
wenn  die  aus  den  Einsaaten  sich  entwickelnden  Colo- 
nien  das  hinterste  Theil  der  Rohre  und  namentlich  den 
Wattepfropf  nicht  erreichen,  eine  Controlle,  die  der 
Apparat  von  selbst  giebt.  Ein  vollständiges  Absenken 
der  Organismen  wird  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
—  bei  massig  belasteter  Lull  —  erreicht,  wenn  durch 
die  70  cm  lange  Bohre  1  Liter  Luft  im  Freien  inner- 
halb 2—3  Minuten,  1  Liter  Zimmerluft  in  3—4  Mi- 
nuten durchgesogen  wird,  was  einer  Secundengcschwin- 
digkeit  der  Luftströmung  im  Innern  der  Röhre  von 
10—5  mm  entspricht.  Die  zu  einem  anschaulichen  Er- 
gebnis« erforderliche  Luftmengc  beziffert  sich  im  Freien 
auf  10—20  1,  in  bewohnten  Räumen  auf  1 — 5  I,  jedoch 
sind  damit  nur  Mittelzahlen  gegeben;  namentlich  bei 
Untersuchungen  von  Luft  aus  geschlossenen  Räumen 
darf  oft  nur  eine  viel  geringere  Luftmenge  durch  den 
Apparat  gesogen  werden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Microorganismen  sich 


in  det  Rohre  festsetzen,  bietet  folgende  Eigentümlich- 
keiten. Sie  sinken  alle  auf  die  unten  liegende  Seite 
der  Gelatinröhre;  wenn  also  der  Streifen  aus  dickerer 
üclatinschicht  mit  annähernd  ebener  Fläche  unten  zu 
liegen  gebracht  wurde,  auf  diesen.  In  dem  der  Ein- 
trittsöffnung der  Luft  in  die  Gelatinröhre  näher  ge- 
legenen Theil  derselben  fallen  Bactcrien,  in  dem  hin- 
teren Thcilc  Pilze  relativ  häufiger  nieder.  Die  Pilze 
sind  also  specirisch  leichter  als  die  Bacterien,  eine 
Differenz,  deren  Ursache  in  einem  Zusammenkleben  von 
Bacterien  oder  Anhaften  an  schwereren  Trägern  zu 
suchen  ist.  Die  aus  den  Einsaaten  aufgehenden  Co- 
lonicn  sind  meist  Reinculturen;  eine  innige  Mischung 
von  Microorganismen  scheint  also  in  der  Luft  nicht 
vorzukommen,  jedenfalls  nicht  vorzuherrseben 

Die  circa  200  gemachten  Einzelbeobachtungen  zer- 
fallen in  fünf  Gruppen:  1.  Winterversuche  in  und  um 
Berlin.  2.  Versuche  in  bewobnteu  Räumen  Berlins. 
3.  Bodenluft.  4.  Durchlässigkeit  der  Baumaterialien 
für  Microorganismen.  5.  Versuche  im  Freien  in  Schwar- 
zenberg. (Vierzehn  der  Beobachtungen  aus  Ziffer  1,  2 
und  5  sind  in  vorzüglichen  Farbendrucktafeln  wieder- 
gegeben.) 

Einige  Gruppen  der  Untersuchungen  in  freien  und 
geschlossenen  Räumen  lassen  sich  dahin  zusammenfassen 
(auf  1  cbm  Luft  umgerechnet): 


1.  Berlin  im  Freien. 
6  Beobachtungen 

2.  Schul-  u.  Wohn- 

zimmer (Berlin). 

4  Beobachtungen 

3.  Krankensäle 

(Berlin). 

5  Beobachtungen. 


Gesammtzahl 
der 

Davon 

Davon 

erhaltenen 
Colonien. 

Bacterien. 

Pilze. 

Durchschnitt 
Maximum 
Minimum 

448 

580 
200 

176 

350 
32 

272 
550 
122 

Durchschnitt 
Maximum 
Minimum 

14,990 
35,000 
2,000 

8,952 
18,500 
1,500 

6,038 
16,500 
500 

Durchschnitt 
Maximum 
Minimum 

4,761 
12,000 
1,000 

4,031 
11,000 
700 

730 
2,200 
400 

Verhältniss 

der 
Bacterien  zu 
den  Pilzen. 

39:51 
59:41 
85:15 


Ilieraus  erhellt  die  Mehrbelastung  der  Zimmerluft 
mit  Microorganismen  gegenüber  der  Luft  im  Freien  und 
das  L'eberwiegen  der  Pilze  im  Freien,  der  Bacterien  in 
geschlossenen  Räumen. 

Versuche  mit  Bodenluft  wurden  so  angestellt,  dass 
präparirte  Gelatineiöhren  in  ein  vorgebohrtes  Loch  der 
Bodenarten  (Garten,  alter  Kuh-  und  Pferdedüngerhaufen, 
festen,  gewachsenen  Wiesengrund,  frischer  Misthaufen) 
eingelassen  und  durch  dieselbe  Erde  fest  eingebettet 
wurde.  Alsdann  wurde  die  Aspiration  in  Thätigkeit 
gesetzt  Die  Resultate  waren  trotz  des  unzweifelhaft 
starken  Bacteriengehaltes  sämmtlicher  Erdarten  negativ, 
mit  Ausnahme  der  in  frischen  Dünger  eingegrabenen. 

Die  Versuche  über  die  Durchlässigkeit  der  Bau- 
materialien wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  Platten 
von  Sandstein,  Ziegel  und  Mörtel  von  der  Dicke  bis  zu 
1.2  cm  auf  die  durchbohrte  Kautschukklappe  aufgeklebt 
und  auf  der  freien  Seite  an  die  Oeffnung  einer  Flasche 
gebunden  wurden,  in  welchen  eine  Staubatroosphäre 
verschiedener  Qualität  erregt  wurde.  Die  staubige  Luft 
der  Flasche  wurde  durch  .die  Materialplatte  hindurch 
aspirirt.  Obwohl  das  zu  erwartende  Ergebniss,  die 
vollständige  Filtrirkraft  der  porösen  Baumaterialien  für 
Microorganismen  sich  einstellte,  so  lassen  doch  die  Ver- 
suche wegen  mehrfacher  Mängel  der  Apparate  und  ihrer 
Zurichtung  an  Klarheit  zu  wünschen  übrig.  II.  glaubt 
aber  auf  einen  Punkt  aufmerksam  machen  zu  müssen: 
dass  durch  eine  dünne  Sandsteinplatte  Bacterienstaub 
nicht,  wohl  aber  Pilzsporenstaub  hindurchgegangen  ist. 
Den  scheinbaren  Widerspruch,  dass  die  kleineren  Ge- 
bilde (Bacterien)  abgefangen,  die  grösseren  (Pilzsporen) 
durchgelassen  werden,  erklärt  H.  durch  die  auch  duicb 


anderweite  Beobachtungen  (Weiterflicsscn  der  Pilze  in 
den  Gelatineröhren)  unterstützte  Annahme,  dass  die 
Pilzsporen  meist  isolirt,  die  Bacterien  aber  unter  sich 
oder  mit  grösseren  Trägern  verklebt  vorkommen. 

Die  Versuche  im  Freien  zu  Schwarzenberg  ergaben 
an  einer  ersten  Beobachtungskette  (in  einem  l'nrkc) 
wahrend  der  Vegetationszeit  eine  grosse  Pilzmasse  und 
zahlreiche  Hefen,  am  stärksten  beim  Beginn  des  Regens, 
am  geringsten  bei  anhaltendem  Regen,  bei  schönem 
Wetter  variables  Verhalten.  An  eiuer  zweiten  Beob- 
achtungsstelle (freistehendes  Haus,  2.  Stock)  fanden  sich 
überhaupt  weniger  Keime.  Beobachtungen  nach  Er- 
löschen der  Vegetation  (Eude  November)  ergaben  einen 
Minimalgchalt  an  Keimen,  der  auch  erheblich  niederer 
ist,  als  der  Gehalt  der  Berliner  Luft  im  Freien  wäh- 
rend des  Winters. 

Vallin  (2)  bestimmte  die  Menge  Luft,  welche 
die  neuerdings  in  Gebrauch  gekommenen  beweg- 
lichen Oefen  aufnehmen,  und  fand,  dass  bei  weitem 
nicht  die  zur  vollständigen  Verbrennung  der  Kohle  er- 
forderliche Menge  eintritt;  statt  der  hierzu  erforder- 
lichen 9  cbm  per  Kilo  Kohle  wurden  nicht  mehr  als 
4  cbm  in  den  Ofen  aufgenommen.  Folge  dieses  Mangels 
an  Luft  resp.  Sauerstoff  ist  die  Entwicklung  einer 
grossen  Menge  Kohlenoxyds  in  den  Verbrennungsgasen 
(lOpCt.).  Die  geringe  Menge  Verbrennungsgase  be- 
wirkt auch  in  dem  Abzugskamine  einen  dürftigen  Luft- 
zug, so  dass  ein  theilweiser  Rücktritt  der  kohlenoxyd- 

Digitizeo  by  Google 


494 


KNAÜFF,  GKSt'NPHRITSPKLKOK. 


reichen  Luft  in  das  Zimmer  unvermeidlich  wird.  Zu- 
gleich ist  die  Luft  an  der  Aussenseite  des  Ofens  in 
sehr  geringer  Bewegung  und  die  Folge  davon  eine 
starke  Erhitzung  der  nächsten  Luftschichton  (bis 
zu  55°) 

Hesse  (8)  untersuchte  längere  Zeit  regelmässig 
die  Luft  in  einem  Tunnelbau  und  zwar  meist  in 
dem  Firststollen  desselben.  Oer  Tunnel  war  beim 
Durchschlag  54.3  m  lang;  es  arbeiteten  4 — 14  Arbei- 
ter in  demselben;  besondere  Ventilatioiisvorrichtungen 
nicht  vorhanden.  Die  Entnahme  der  Luftproben  er- 
folgte während  der  Arbeit.  Der  Kolilen.säuregehalt 
variirt  von  0,11  bis  7.0  p.  M.  Die  Schwankungen 
scheinen  mehr  von  Zufälligkeiten,  weniger  von  der 
Tief«  des  Tunnels  und  der  Zahl  der  Al  beiter  abzu- 
hängen. Nach  Durchschlag  des  Tunnels  variirt  die 
Kohlensäure  von  1.4 — 1,0  p.M. 

Ügata  (10)  machte  au  verschiedenen  Thieren 
Versuche  über  die  Giftigkeit  der  schwefeligen 
Säure. 

Die  Thicre  wurden  in  dem  kleinen  Pettenkofer- 
Voit'schen  Respirations-Apparate  der  aus  einer  regulir- 
baren  Schwefelkohlenstoff -  Lampe  entwickelten  Säure 
ausgesetzt.  Die  angewandten  Concentrationen  betrugen 
0,399— 2,9G  pCt.  Vol.  Die  verschiedenen  Thiergattungen 
verhielten  sich  in  steinender  Weise  resistent:  Frösche, 
Mäuse,  Kaninchen,  Meerschweinchen ;  jedoch  ist  die  Wir- 
kung bei  den  verschiedenen  Thiergattungen.  sowie  den 
einzelnen  Individuen  keine  ganz  gleichmässige. 

Frösche  bei!  J'f  S0*  U"  »  MiM  ™™  ^ 

0,399  SO,  u.  4  Std.  waren  nicht  todt  (genasen). 
0,(520  „   „  6  „ 
0,637  „   .  2  „ 

0.807  „  „  20  Min.  .  „  . 
0.S9S  .  .  15-2M.„  „  . 
1,42     .   .  20  Min.  „       .  . 

0,399  SO,  u.  4  Min.  waren  nicht  todt  (genas). 


bei 


Kaninchen 

nicht 
trachc.'to- 
mirt  bei 


Kaninchen 
tracheoto- 
mirt  bei 


0,544 
0,657 
0,837 

'2,44 
2,96 

{2,44 
2,96 


2 

20 

4 
4 


Std. 


,  krank  (genasen). 
-  « 
.  (starb  nach 
1  Woche), 
todt. 
todt. 


pCt.  nach  4  Std.  todt. 

.    2  Std.  50  Min.  todt. 


Meer- 
schwein- 
chen bei 


0,399  pCt.  nach  4  Std  genas. 
0,98     „     „    60  Min.  ,. 
1,42     „     „    I  Std.  50  Mm.  todt. 
2,38     „     „    7  Std.  todt 

Die  Krankheitssymptome  bestanden,  abgesehen 
von  Trübung  der  Cornea,  wesentlich  in  Erscheinungen 
der  Dyspnoe  mit  Cyanose,  Convulsionen  und  Tod  un- 
ter solchen;  die  anatomischen  in  dunkler  Färbung  des 
Blutes  und  der  hiervon  besonders  gefärbten  Organe, 
bei  höheren  Concentrationen  der  S02  intensiv  calar- 
rhalischo  bis  croupöse  Entzündung  der  Kespirations- 
Schleimhaut.  Die  wichtigsten  und  schwersten  Ver- 
änderungen erleidet  der  Chemismus  des  Blutes,  das 
selbe  reagirte  bei  den  getödteten  Thieren  sauer, 
enthielt  aber  keine  SOa,  dagegen  freie  SO,.  Der  Con- 
tact  der  SO,  mit  den  Blutbestandtheilen  scheint  noch 
verderblicher  zu  sein  als  die  SauerstoffenUiehung. 


Wenigstens  blieben  vor  der  SOj-Einwirkung  abgebun- 
dene Glieder  der  Versuchsfrösche  viel  länger  und  stär- 
ker electrisch  erregbar,  als  nicht  abgebundene.  Jeden- 
falls ist  die  S02  ein  sehr  intensives  Gift,  dessen  Ge- 
fährlichkeit für  den  Menschen,  wenn  auch  die  Grenzen 
der  nicht  tödtlichen  Concentrationen  in  der  Kespi- 
rationsluft  für  diesen  noch  nicht  genau  festgestellt 
sind,  hinter  CO  nicht  wesentlich  zurückstehen  dürften. 
Die  Salze  besitzen  die  toxische  Eigenschaft  der  freien 
SO;,  nicht. 

Uffelmann  (11)  verweudet  einige  cero  eines  mit 
50  Wasser  vermischten  frischen  Rindsblutes  als  CO- 
bindendes  Reagens,  und  stellt  durch  Mischung  von 
CO-ge.sättigtem  und  CO  freiem  Blute  in  verschiedenen 
Verhältnissen  Controlproben  auf ,  mit  welchen  die 
eigentlichen  Proben  verglichen  werden  sollen.  Wenn 
Blut,  welches  CO  zugleich  mit  Oxyhämoglobin  enthält, 
unter  Anwendung  der  Reductionsmittel  (Ammoniumsul- 
fid) spectroscopisch  beobachtet  werde,  so  seien  schon 
aus  dem  Ablauf  der  Bilder  zutreffende  Schlüsse  au/ 
Vorhandensein  und  Menge  der  CO  zu  ziehen. 
Zuverlässiger  und  empfindlicher  ist  folgend«  Probe: 
Verdünntes  Blut  mit  Aramoniumsulfid  und  Kalilauge 
behandelt,  zeigt  den  Streifen  des  Hämochroraogens. 
Schüttelt  man  eine  solche  Lösung  mit  CO -baltiger 
Luft,  so  wird  dieser  Streif  schwächer,  daneben  treten 
aber  zwei  CO-Hämoglobinbander  auf.  Diese  Reaetion 
erfolgt  noch  bei  0,33  pM.  CO-Gebalt  der  Luft,  sofern 
das  verdünnte  Blut  mit  grösseren  Luftmengen  ein-  oder 
mehrmals  geschüttelt  wird.  U.  vindicirt  dieser  Probe, 
welche  an  Empfindlichkeit  der  Fodor'scben  nachsteht, 
den  Vorzug  grösserer  Einfachheit  und  Zuverlässigkeit. 

Hirsch  (12)  hat  an  sich  selbst  wiederholt  leichte 
Kohlenoxydgas Vergiftung  beobachtet,  als  in 
Räumen  unter  seinem  Arbeits-  und  Schlafzimmer  die 
zur  rascheren  Austrocknung  der  Wände  angewendeten 
Kohlcnkörbe  aufgestellt  waren.  Diese  Art  der  Aus- 
trocknung der  Wände  war  ursprünglich  nur  in  neuge- 
bauten  noch  unbewohnten  Häusern  üblich.  Seit  eini- 
ger Zeit  aber  finden  sie  auch  bei  Reparaturen  und 
Umbauten  in  bewohnten  Häusern  immer  häufigere  Ver- 
wendung. Das  reichlich  sich  entwickelnde  Kohlenoxyd 
niuss  dabei  in  benachbarte,  namentlich  höher  gelegene 
Zimmer  eindringen. 

[Tryde,  Om  Infektion  fra  Kloakudtömmelseme  i 
Kjöbenhavns  Havn  og  Kanaler.  Kjöbenhavn.  26  pp 
Mit  2  Taf.  und  1  Karte. 

Kopenhagens  Hafen  und  einige  mit  demselben 
in  Verbindung  stehende  Canäle  nehmen  durch  d:e 
darin  ausmündenden  Siele  die  Abfallstoffe  der  Stadt 
(mit  Ausnahme  der  Fäcalicn  der  Bevölkerung,  die  in 
Tonnen  fortgeschafft  werden)  in  sich  auf  Die  An- 
sammlung der  festen  Stoffe,  die  auf  diese  Weise  in 
den  Hafen  und  die  Canäle  ausgeleert  werden,  lässt  sich 
auf  7'/,  Million  kg  (30  kg  per  Individuum)  jährlich 
veranschlagen.  Trotz  der  Strömung  durch  den  Hafen, 
der  sowohl  nach  Norden  wie  Süden  offen  ist,  und  troü 
der  künstlichen  Reinigung  bilden  sich  doch  an  einzel- 
Stellen  der  Canäle  bedeutende  MorastanTiäufungen.  die 
bei  niedrigem  Wasserstande  zum  Theil  blossgelegt  wer- 
den. Diesen  Morast  und  das  über  demselben  stehende 
Wasser  hat  T.  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchungen 
gemacht,  und  darin  eine  grosse  Menge  verschieden- 
förmiger  Bactericn  gefunden,  worunter  lebenskräftig* 
Keime,  deren  Entwickelung  er  nach  Einimpfung  auf 
Nährgelatine  verfolgt  bat.  Es  war  deshalb  zu  be- 
fürchten, das»  der  Morattt  die  Luft   —   die  Grundluft 


Digil 


by  Google 


Knatff,  Gks<jwdhkit«pflkof. 


495 


oder  die  Atmosphäre  über  dem  Canal  —  mit  patho- 
(<encn  Microorganismen  inficiren  können.  Dass  Bacte- 
rienkeime  als  Staub  von  der  eingetrockneten  und  pul- 
vensirten  Morustmasse  in  die  Luft  übergehen ,  ferner 
dass  sie  durch  die  Blasenbildung  der  Gase  dureh  den 
Morast  mechanisch  mitgeführt  werden  können,  sieht 
der  Verf.  als  unzweifelhaft  an;  weniger  sicher  musste 
es  sein,  ob  die  Lufl ,  wenn  sie  nur  einfach  über  die 
Oberfläche  des  Morastes  oder  des  schlammigen  Wassers 
streicht,  aus  demselben  Keime  aufnehmen  könne,  was 
frühere  Schriftsteller  verneint  haben;  diese  letztere 
Frage  hat  T.  iura  besonderen  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchungen gemacht  Das  Krgebniss  derselben  war 
folgendes.  Wenn  eine  völlig  keimfreie  Luft  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  über  eine  feuchte  faulige 
Masse  strich,  führte  sie  aus  dieser  keine  lebenskräftigen 
Keime  mit  sich,  was  dagegen  der  Fall  war,  sobald  der 
Versuchsapparat  bis  ca.  40"  C.  erwärmt  wurde.  Um 
demnächst  besondere  Versuche  mit  einer  pathogenen 
Bacterienform  anzustellen  ,  wählte  er  die  Tuberkel- 
bacille  wegen  ihrer  leicht  erkennbaren  Farbenreaction, 
wodurch  sie  sich  unter  Fäulnissorganismen  leicht  wieder- 
finden lässt;  er  fand,  dass  eine  trockene  keimlose  Luft, 
die  über  ein  tuberculöses ,  spnrenbaltiges  Expectorat 
strich,  bis  auf  37—40"  erwärmt,  von  der  Oberfläche 
der  Flüssigkeit  ausser  der  Feuchtigkeit  auch  lebens- 
kräftige Sporen  aufzunehmen  vermochte,  welche  mit 
der  Luft  weite  Strecken  geführt,  ja  sogar  flüssige  Me- 
dien mit  derselben  passiren.  und  darnach  in  dem 
durch  die  Verdichtung  der  Feuchtigkeit  gebildeten 
Wasser  wiedergefunden  weiden  konnten.  Ks  zeigte  sich 
ebenfalls,  dass  die  im  Canal wasser- spontan  entwickelte 
Luft,  die  aus  Kohlenwasserstoff,  Schwefelwasserstoff 
und  Kohlensäure  bestand,  lebenskräftige  Keime  mit 
sich  zu  führen  im  Stande  war,  die  gezwungen  werden 
konnten,  sich  mit  der  Feuchtigkeit  der  Luft  abzu- 
lagern. Damit  sich  aber  eine  Vegetation  entwickele, 
musste  das  Medium,  in  dem  sie  gedeihen  sollten,  eine 
gewisse  chemische  Veränderung  erleiden.  Der  Verf. 
nimmt  deshalb  an,  dass  der  beträchtliche  Siclinhalt, 
der  sich  täglich  in  Kopenhagens  Hafen  und  Canäle 
ausleert,  nicht  als  unschädlich  gemacht  angesehen 
werden  kann,  wenn  derselbe  so  wie  jetzt  entfernt  wird. 
Trotz  Strömung  und  Aufbaggerung  liegt  dieselbe  hin- 
längliche Zeil,  um  eine  Inieclion  des  Wassers  in  den 
Canälcn  und  von  da  aus  des  Grundwassers  zuwege  zu 
bringen,  und  auf  beiden  Wegen  ist  reichliche  Gelegen- 
heit zu  einer  Infectiün  der  Luft  durch  Ktirne,  unter 
denen,  wie  man  annehmen  muss,  Formen  mit  patho- 
genen  Eigenschaften  sich  vorfinden,  ev.  sieh  entwickeln 
können.  Dieser  Gefahr  kann  nur  dadurch  vorgebeugt 
werden,  dass  der  Sielinhalt  anderswohin  geführt  wird 
wozu  der  Verf  verschiedene  Massregeln  in  Vorschlag 
bringt.  M.  Hiller  (Kopenhagen).] 


5.    Waaser  und  Boden. 

1)  Uamon,  A.,  Etüde  sur  les  eaux  potables  et  le 
plomb.  Paris.  72  pp.  8.  —  2)  Michel,  H.,  De  Pfn- 
fluence  de  l'eau  potable  sur  la  sant£  publ.  ou  recherches 
sur  Phyg.  Ibid.  93  pp.  —  3)  Grahn,  B  ,  Die  Art 
der  Wasserversorgung  der  Städte  des  deutschen  Reichs 
mit  mehr  als  5000  Einwohnern.  Centralbl.  f.  allgem. 
Gesundheitspflege.  S.  134  —  läfi ;  auch  Vierteljahrssehr 
f.  öffentl.  Gesundheitspflege.  XVI.  S.  439-463.  —  4) 
Proust,  M. ,  Note  sur  l'appreciation  de  la  valeur  des 
eaux  potables  ä  l'aide  de  la  cullure  par  la  gelatinc. 
Bull,  de  Pacad.  de  med.  p.  1506—1510.  —  5)  Sur 
quelques  proced£s  d'analvse  d'eau  Gaz.  des  höp.  No. 
110  et  116.  —  6)  Chaniberland,  Ch..  Sur  un  filtre 
donnant  de  l'eau  phvsiologiquement  pur.  Comptes 
rend.  T.  99.  p.  247.  —  7)  Valiin,  F.,  Les  filtres  ä 
l'exposition  d'hyg.  de  Londres  Revue  d'hyg.  p.  595. 
—  8)  Derselbe,  Les  cor.trolcs  des  pertes  et  fuites 


des  servtees  publica  d'eau.  Ibid.  p.  353.  —  9}  Gau- 
trclet,  E.,  Sur  la  iiature  des  dt-pöts  observes  dans 
l'eau  d'un  puit  contamine  Comptes  rend.  T  98.  p. 
159.  —  10)  Garnier.  L  ,  Sur  la  contaminalion  des 
eaux  de  puits  par  des  infiltrations  d'origine  exeremen- 
tielle.  Ann  d'hyg.  XII.  p.  493-50(5.  -  ll)Strass- 
mann,  Fr.,  Die  Marier.qudle  am  Napoleonstein  Arch. 
f.  Hyg.  II.  S.  Gl -67.  (Locales.)  —  12)  Nieder- 
stadt. Die  artesischen,  Fluss  ,  Quell- und  Pumpbrunnen 
von  Hamburg  und  Umgebung.  Eulenberg's  Viertel- 
jahrsschi, f.  ger  Med.  XL.  S.  123—136.  —  13)  Sur 
l'infection  de  la  Seine  et  les  eaux  de  Paris.  Diseussion. 
Butl.  de  Pacad  de  med.  p.  1530-1538.  (Sehliesst 
mit  zwei  Thesen:  Wasser,  welches  zum  Genüsse  benutzt 
werden  muss,  daif  durch  keinerlei  AbfalUtoffe  verun- 
reinigt werden;  und:  menschliche  Fäcalien  dürfen  unter 
keinen  Umsländen  in  Quellen,  Bäche  oder  Flüsse  ab- 
gelassen werden)  —  14)  Le  fort,  Leon,  Sur  le.s  eaux 
de  Versailles.  Ibid.  p.  1528—1529.  (Führt  die  bis- 
herige Immunität  V.'s  für  Cholera  auf  den  Trinkwasser- 
bezug aus  der  Wasserleitung  zurück,  die  aus  den 
Teichen,  der  Seine  und  Quellen  gespeist  wird.)  —  15) 
Cassal,  C  E.  et  B.  A.  Whitelegge,  The  examina- 
tion  of  Water  for  sanitary  purpozes.  British  med.  .J. 
p.  605—606.  —  16)  II  of  man  n.  Fr.,  Uebcr  das  Ein- 
dringen von  Verunreinigungen  in  Boden  und  Grund- 
wasser. Arch  f.  Hyg.  II.  S.  145  195.  —  17)  v.  We- 
litschkowski,  Beitrag  zur  Kcnntniss  der  Permeabi- 
lität des  Boden*  für  Luft.  Ehcndas.  II.  S.  483—498. 
—  18)  Derselbe.  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Permeabilität  des  Bodens  für  Wasser.  Eben- 
da». II.  S.  499—512.  —  19)  Descoust  et  Yvon, 
Sur  deux,  Cas  d'asphvxie  par  l'acide  carbonique  Revue 
d'hvg  p.  96— 107;" auch:  Annales  d'hvg.  XI.  p.  273 
bis  282  —  20)  Dieselben  und  Paul'Bert.  Annales 
d'hyg  XI.  p.  477—480.  —  21)  du  Mesnil  et  Fauvel, 
Presence  de  Paeide  carbonique  dans  le  sol  renfermant 
des  matieres  organiques  en  däcomposition  et  notam- 
ment  dans  les  eimmetieres.  Ibid.  XI.  p.  418  —  427. 
Revue  d'hyg    p.  234-241. 

G raiin  (3)  giebt  in  einem  Vortrage  einen  Auszug 
aus  dem  gleichbetitelten  Werke,  welches  der  Verein 
von  Gas-  und  Wasserfachmännern  veranlasst  hat. 

Die  Einwohnerschaft  der  deutschen  Städte  mit 
mehr  als  5000  Einwohnern  beziffert  sich  auf  265  p.  M. 
der  Gesamiiitbevölkerung  (12030381  :  45234061 
Census  vom  Jahre  1880).  Von  den  circa  12  Millionen 
benutzen  645  p.  M.  einheitliche  Wasserleitungen, 
71  p.  M.  sind  im  Besitze  von  Leitungen,  welche  aus- 
schliesslich von  Privaten,  und  106  p.  M.  von  solchen, 
welche  nur  öffentlichen  Zwecken  dienen. 

Von  den  einheitlichen  Leistungen  wird,  auf  1000 
Einwohner  berechnet,  geliefert: 

Quell- oder  Grund-  Fluss- 
wasser wasser 
mit  na-  künstl. 
türlichem  gc- 
in  Städten  Gefälle  gehoben 

ühcr  100000  Einwohnern  23,0  38,5  35,5 

von  50000—100000  Einw.  26,9  50,0  23,1 

von  10000  -  60000  E:nw.  42,7  46,6  10.7 

von  5000-  10000  Einw.  69,0  22,0  8,9 

Die  Kopfzahl  der  mit  neuen  einheitlichen 
Wasserleitungen  Vorsorgten  zeigt  während  der  letzten 
20  Jahre  eino  erhebliche  Steigerung:  1864  :  70000. 
1874  :  542067  1883  :  608485.  —  Zahlreiche  Ta- 
bellen, in  welchen  das  reiche  Material  nach  verschie- 
denen Specialfrageu  geordnet  ist,  so  namentlich  auch 
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nach  der  Vertheilung  desselben  auf  die  Länder  and 
Provinzen  Deutschlands  gestalten  keinen  Auszug. 

Proust  (4)  versucht  eine  Untersuchung  der 
Trinkwasser  der  Stadt  Paris  nach  der  Koch'schen 
Methode  der  Cultur  auf  Gelatineplatten,  die  aber  er- 
heblich tnodifkirt  und  nichts  weniger  als  verbessert 
ist.  Die  gewonnenen  Colonien  werden  gezählt  und  die 
Zeit,  nach  welcher  eine  Verflüssigung  der  Gelatine  be- 
ginnt, notirt.  Eine  uiicroscopische  Bestimmung  der 
die  Colonien  bildenden  Microorgauismen  wird  nicht 
gemacht.  Dieselben  Wasserproben,  welche  bacteriolo- 
gisch  untersucht  waren,  werden  auch  einer  chemischen 
Untersuchung  unterzogen  :  die  organischen  Substanzen 
durch  übermangansaures  Kali  unter  Schwefelsäurezu- 
satz und  bei  80  •,  und  die  Härtegrade  in  gewöhnlicher 
Weise  bestimmt.  Die  Wasserproben  aus  der  Vanue, 
dem  Hopital  Lariboisiere ,  der  Ourcq  und  der  Seine 
variiren  bezüglich  des  Gehalts  an  Microorganismen 
(Zahl  der  erhaltenen  Colonien)  zwischen  8000  (Canal 
de  l'ourcq)  und  244000  (Seine-Clicby).  bezüglich  der 
Verflüssigungsfrist  zwischen  10  Tagen  (Vanne)  und 
2  Tagen  (untere  Seine).  Zwischen  den  bacteriologi- 
schen  und  chemischen  Untersuchungsresultaten  besteht 
ein  nur  sehr  wenig  präciser  Parallelismus. 

Chamberland  (C)  berichtet,  dass  Wasser, 
welches  durch  poröses  Porzellan  filtrirt  ist,  frei 
von  jeglichem  Keim  und  Microben  gewonnen  wird,  wie 
daraus  erhellt,  dass  dasselbe,  mag  es  vorher  in  belie- 
biger Weise  verunreinigt  gewesen  sein,  nach  der  Fil- 
tration mit  den  empfindlichsten  Nährflüssigkeiten  ver- 
setzt werden  kann,  ohne  in  denselben  eine  Zersetzung 
zu  veranlassen.  Aus  solchem  Porzellan  gefertigte  Köh- 
ren von  200  cm  Länge  und  2.5  Weite,  die  unmittel 
bar  an  Wasserleitungen  angesetzt  werden  können, 
liefern  bei  2  Atmosphären  Druck  20  I  per  Tag.  in 
genügender  Zahl  aufgestellt  also  sehr  leicht  den  Be- 
darf für  Haushaltungen  eto.  Ihre  Reinigung  geschieht 
sehr  einfach  durch  Bürsten  der  Aussenfläche.  durch 
Auskochen .  oder  durch  Erhitzen  im  Ofen.  Die  so  ge- 
reinigte Köhre  ist  wieder  ganz  intact  und  kann  unbe- 
grenzte Zeit  gebraucht  werden. 

Valiin  (7)  beschreibt  das  auf  der  Londoner  Hy- 
giene-Ausstellung befindliche  Cbamberlaud'sche  Was- 
serfilter etwas  genauer. 

Jeder  Porzellancylinder  (s.  Zff.  6.)  ist  in  eine 
etwas  weitere  Metallhülse  von  ähnlichen  Proportionen 
eingelassen,  so  dass  ein  freier  Raum  zwischen  beiden 
bleibt.  Das  eine  Knde  von  Metall-  und  Porzellancy lin- 
der ist  geschlossen;  in  dem  andern  Ende  des  Mctall- 
cylinders  ist  das  offene  andere  Knde  so  eingejvasst,  dass 
der  Zwischenraum  zwischen  beiden  nach  allen  Seiten 
vollkommen  dicht  abgeschlossen  ist  Wenn  nun  das 
Wasser  unter  einigem  Drucke  durch  einen  Hahn  in 
den  Zwischenraum  eingelassen  wird,  kann  es  nur  durch 
die  poröse  Porzellanwand  hindurch  abfliessen,  was  ohne 
Weiteres  geschieht,  da  die  C>  linder  so  mit  der  Wasser- 
leitung in  Verbindung  gesetzt  werden,  dass  das  geschlos- 
sene Knde  beider  nach  oben,  das  offene  Knde  des 
Porzellancylinders  also  nach  unten  gerichtet  ist.  — 
Die  Filterkraft  des  Apparates  ist  u.  A.  an  faulenden 
Flüssigkeiten  demonstrirbar.  Wenn  er  mit  solchen 
beschickt  wird,  so  fliesst  eine  vollständig  sterilisirte 
—  d.  h.  bei  Einfüllen  in  sterilisirte  und  mit  Watte 


verschlossene  Reagiroylinder  unbegränzt  lange  nicht 
weiter  faulende  —  Flüssigkeit  ab 

Ein  anderer  von  Maignen  ausgestellter  Filter- 
apparat besteht  zunächst  in  einer  Filterschicht  von 
Thierkohle  und  Asbest,  welch  letzteres  einen  Mantel 
um  einen  durchlöcherten  Porzellancy  linder-  oder  um- 
gekehrten Trichter  bildet,  um  welchen  die  Thierkohlc 
aufgeschüttet  ist.  Das  Eigentümliche  des  Apparates 
ist  der  Zusatz  von  powdered  carbo-calcis,  d.  b.  einem 
Pulver  aus  Kalkbydrat  und  mit  Salzsäure  gereinigter 
Thierkohlc  bestehend  Dieses  Pulver  setzt  sich  in  den 
Maseben  des  Asbestes  fest  und  ist  der  wesentliche 
Factor  der  besonderen  Leistungen  des  Apparates.  Als 
solche  wird  die  vollständige  Zurückhaltung  gelöster 
schädlicher  Substanzen  gerühmt;  Lösungen  von  essig- 
saurem Ülei,  Kupfer-  und  Eisenvitriol  wurden  auch 
nicht  in  kleinsten  Spuren  durchgelassen  —  wenn  die 
Apparate  frisch  hergerichtet  waren.  —  Ein  dritter  Filtrir- 
apparat  besteht  aus  Kohlenpapier  d.  h.  Papiermass*. 
zu  10—20  pCt.  ihres  Gewichts  mit  eitrahirter  Thier- 
kohlc versetzt.  Dieses  Kohlenpapier  wird  zwischen 
Metallplatten  eingepresst,  welche  mit  einem  System 
concentrischer  und  radiärer  Rillen  durchzogen  sind. 
Durch  diese  kann  das  Wasser  zu-  und  abfliessen,  wobei 
es  inzwischen  das  Papier  passireu  muss.  Ueber  die 
Leistungsfähigkeit  dieses  Apparates  sind  keine  Proben 
mitgethcilt. 

Valiin  (8)  geht  mit  der  Verwaltung  der  Pariser 
Wasserwerke  scharf  ins  Gericht,  wegen  ihrer  Was- 
serverwendung im  öffentlichen  Dienste,  während  den 
Privaten  nur  '  4—  V,  des  Gesammtverbrauchs  zu  Gute 
komme,  und  befürwortet  die  Einstellung  von  Wasser- 
messern bei  allen  Privaten  (90  pCt.  derselben  sind 
schon  damit  vertreten)  um  für  die  von  den  Privaten 
nicht  verbrauchten  Wassertuengen  eine  genauer«  Con- 
trolo  durchführen  zn  können. 

Gautrelet  (9)  untersuchte  den  braunen  flocki- 
gen Bodensatz,  welcher  sich  aus  einem  Brunnen- 
wasser, das  stark  mit  Abtrittjauche  verunreigt  war. 
nach  einigen  Tagen  Stehens  unter  Verschluss  abge- 
setzt hatte.  Dieselbe  bestund  aus  braunen  rundlichen 
Zellen  mit  zarter  Wand  und  '  Jl)0  mm  und  ziemlich 
complicirter  Bildung  der  Oberfläche,  die  ungefähr  in 
der  gewählten  Bezeichnung  Stercogona  tetrastoma 
Ausdruck  findet.  Diesen  Fund  hält  G.  aus  „aus  meh- 
reren Gründen"  für  den  Microbe  typhique. 

Die  Consumenlen  von  Wasser  in  einer  Gruppe  von 
Brunnen,  welche  stark  mit  Excrementen  verunreinigt 
waren,  litten  viel  und  schwer  an  chronischen  fieber- 
losen Diarrhoen;  Typhuserkrankungen  konnten  nicht 
nachgewiesen  werden;  das  von  G.  als  Typhuserreger 
angesprochene  Microbium  Stercogona  tetrastoma 
hat  nach  Garnier  {10;  diese  Bedeutung  nicht. 

Hofmann  (16)  geht  von  der  Annahme  aus,  dass 
die  Verbreitung  von  in  Wasser  gelösten  Stof- 
fen im  Boden  niemals  beschränkter  und  langsamer  er- 
folge, als  die  der  suspendirten  Körper ,  und  dass  also 
eine  Kenntniss  des  ersteren  Vorgangs  auf  den  zweiten 
schliefen  lasse,  insoweit  die  Verbreitung  suspendirter 
Stoffe  im  Boden  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
vor  sich  gehe.  In  den  oberflächlichen  Bodenschichten, 
der  von  H.  sogenannten  Verdunstungszone,  hängt  das 
Eindringen  von  Wasser  mit  fremden  Stoffen  wesent- 
lich von  dem  Trockenheitsgrade  des  Bodens  ab.  Eine 
Zunahme  erfolgt  bis  zur  Sättigung  der  Waasercapaci- 
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tat.  In  den  mittleren  Bodenschictaten,  der  sog.  Durch- 
gangszone H.'s,  ist  entscheidend  die  Feinheit  des  Kor- 
nes bezw.  die  Feinheit  der  Poren.  Dies  wurde  an 
folgendem  Modell  festgestellt. 

Zwei  Blechröhren  von  16,79  qcm  Querschnitt  und 
unten  mit  einem  feinen  Gitter  geschlossen,  werden 
1  m  hoch  mit  thonfreiem  Sande  gefüllt.  In  das  Blech- 
rohr I  kommt  Sand  v.  0,5  —  1  mm  Durchmesser  des 
Korn»,  in  die  Röhre  II  solcher  von  0,3—0,5  mm; 
Hohrvoluro,  Trockengewicht  der  Sandfüllung,  Volumen 
des  trockenen  Sandes,  und  freies  Porenvolum  sind  in 
beiden  Röhren  gleich  oder  nahezu  gleich.  Angcnässt 
hält  aber  Rohr  I  182  g  Wasser,  das  mit  feincrem 
Sande  gefüllte  Rohr  II  309  g  Wasser  zurück.  Die 
mit  Capillarwasser  gesättigten  Sandschichten  stellen 
also  den  Fcuchtigkeitszustand  des  natürlichen  Bodens 
in  der  Dnrcbgangszone  dar,  der  bei  weiterer  Beschickung 
mit  Wasser  alsbald  ein  gleiches  Quantum  abflicssen 
lässt. 

Auf  diese  mit  reinem  Wasser  gesättigten  zwei 
Sandschichten  wurden  an  einem  Tage  je  50  cem  einer 
1  pCt.  Kochsalzlösung  geschüttet  und  an  den  folgen- 
den Tagen  je  50  cem  reinen  Wassers.  Die  Auslau- 
guiig  des  Kochsalzes  war  in  beiden  Röhren  am  11.  Tage 
beendigt,  die  ersten  Salzproben  flössen  aber  in  der 
Röhre  I  schon  am  2.  Tage  ab,  erreichten  am  3.  ihre 
grösste  Reichhaltigkeit  mit  178  mg  und  hörten  am 
10.  Tage  auf;  die  Auslaugung  dauerte  also  9  Tag?. 
Bei  der  zweiten  Röhre  flössen  die  ersten  salzhaltigen 
Proben  am  G.  Tage  ab,  erreichten  am  7.  ihr  Maximum 
des  Gehalts  mit  189  mg  und  nahm  die  Auslaugung 
nur  5  Tage  in  Anspruch.  Die  absolute  und  relative 
Salzmenge  des  Ablaufs  unterscheidet  sich,  da  dieser 
pro  Tag  nahezu  50  cem  betragt,  nicht  erbeblich. 

„Der  präexistirende  Wassereichthum  des  Bodens 
übt  also  keinen  entsprechenden  Einfluss  auf  die  Ver- 
diinnung der  von  oben  eindringenden  Verunreinigun- 
gen." Vielmehr  lieferte  der  wasserreichere  Boden  II. 
einen  concentrirteren  Abfluss. 

Nimmt  man  die  an  dor  Höhre  1.  beobachteten  Vor- 
gänge im  Vergleich  zu  denen  an  der  Röhre  II.  als  Ty- 
pus des  grobporösen  Bodens  im  Gegensätze  zum  fein- 
porösen,  so  ergeben  sich  folgende  weitere  Schlüsse 
(allerdings  ganz  zutreffend  nur  unter  den  Bedingungen 
des  Experimentes,  d.  h.  bei  einer  einmaligen  oder  bei 
einzelnen  in  grösseren  Zwischenräumen  stattfindenden 
Beschickungen  des  Bodens  mit  gelösten  und  chemisch 
indifferenten  Verunreinigungen.  Ref.). 

1 .  Im  grobporösen  Boden  gelangen  die  Zuflüsse 
sehr  schnell  in  die  Tiefe;  die  Verunreinigungen  blei- 
ben aber  lange  im  Boden.  Sie  bewirken  event.  eine 
geringere  Belastung  des  Brunnenwassers,  weil  sie  an 
sich  verdünnter  in  dasselbe  gelangen  und  —  wegen  der 
längeren  Dauer  des  Auslaugens  —  mit  einem  grösse- 
ren Antheil  des  Grundwasserstromes  sich  mischen. 
Wegen  des  räumlich  schnelleren,  zeillich  aber  länge- 
ren Durchgangs  durch  den  grob  porösen  Boden  kann 
dieser  nicht  so  stark  verunreinigt  sein,  wie  dichter 
Boden. 

2.  Im  fein  porösen  Boden  mischen  sich  die  ein- 
dringenden Verunreinigungen  auffallend  wenig  mit 
dem  schon  vorhandenen  Boden wasser;  sie  finden  nur 
eine  beschränkte  Verbreitung  uud  werden  durch  das 
nachdringende  Wasser  schichtenweis  vorgeschoben. 
Ablauf  und  Wasser  in  den  obern  Schichten  können 
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also  zu  gleichen  Zeiten  sehr  verschiedengradig  verun- 
reinigt sein. 

H.  versucht  auch  den  zeitlichen  Verlauf  des  Ein- 
dringens von  Stoffen  in  foinporösen  Boden  zu  bestim- 
men. „Kennt  man  die  wasserhaltende  Kraft  der  ein- 
zelnen Bodenschichten  und  die  versickernde  Regen- 
menge, so  lässt  sich  für  den  feinporösen  Boden  direct 
berechnen,  in  wie  viel  Tagen,  Wochen  oder  Monaten 
eine  Verunreinigung  in  dem  Grundwasser  angekom- 
men ist"  und  „es  wird  sich  aus  der  im  dichten  Boden 
vorhandenen  Wassermengo  und  dem  Regenquantum 
wenigstens  annähernd  berechnen  lassen,  in  welcher 
Zeit  und  wie  tief  Stoffe  in  den  Boden  eingedrungen 
sind."  Auf  Grund  dieses  Schema's  berechnet  H.  die 
Durchgangszeil  von  Verunreinigungen  beispielsweise 
in  dem  Friedhofsboden  in  Loipzig  für  eine  Tiefe  von  . 
3  m  auf  482,6  Tage.  Wichtiger  und  richtiger  schei- 
nen die  allgemeinen  Folgerungen:  dass  im  Bereiche 
einer  Stadt  schon  durch  die  Verschiedenheit  der  Bo- 
denverhältnisse die  Durchgangszeit  für  Verunreinigun- 
gen von  der  Oberfläche  in  di»  Tiefe  sehr  erheblich 
variiren  muss,  ferner:  dass  im  Grundwasser  gefun- 
dene Verunreinigungen  auf  eine  recht  weit  zurücklie- 
gende Zeit  der  Beschickung  der  Bodenoberfläche  mit 
denselben  hinweisen,  endlich  dass  in  unserem  Klima 
verunreinigende  Stoffe  besonders  im  Monat  September 
in  den  oberflächlichen  Bodensichten  verbleiben,  eine 
Thatsache,  welche  in  Beziehung  zu  der  Typhus-  und 
Cholera- Häufigkeit  in  diesem  Monate  gebracht  wird. 
Gleiche  Deutung  findet  die  Choleraacme  in  der  trocke- 
nen und  beissen  Jahreszeit  in  Indien  nach  der  Stati- 
stik Marpherson's.  Nach  H.  bedingt  die  geringe 
Regenhöhe  dieser  Zeiten  unter  Mitwirkung  der  höheren 
Temperaturen  eine  Trockne  der  oberflächlichen  Boden- 
schichten, welche  das  Eindringen  von  Microorganismen 
in  tiefere  Schichten  hindert  aber  ihren  Uebergang  in 
die  freie  Luft  erleichtert.  Schliesslich  betont  H.  die 
auch  aus  seinen  Beobachtungen  wieder  erwiesene 
Notwendigkeit  für  Reinhaltung  des  Bodens  in  seinen 
oberflächlichen  Schichten,  richtige  Planirung  und  Dich- 
tung der  Oberfläche,  nicht  minder  natürlich  in  seinen 
tieferen  Schichten,  zu  sorgen. 

v.  Welitschkowsky  (17)  prüfte  die  Durch- 
gängigkeit des  Bodens  für  Luft  an  Boden- 
modellen, bestehend  aus  Blecbcylindern  von  10  cm 
Durchmesser,  welche  mit  Sand  verschiedener  Korn- 
grösse  gefüllt  wurden,  nämlich  1.  Grobkies  mit  7  bis 
20  mm  Korngrösse,  2.  Mittelkies  mit  4 — 7  mm.  3. 
Feinkies  mit  2 — 4  mm,  4.  Grobsand  mit  1 — 2  mm, 
5.  Mittelsand  mit  1  ,  —  1  mm,  6.  Feinsand  unter 
'.  j  mm.  Jedes  dieser  Materialien  wurde  vor  den  Ver- 
suchen auf  das  scheinbare  speeifische  Gewicht,  Poren- 
volum, die  Quantität  des  vom  Bodenmaierial  zurück- 
gehaltenen Wassers,  das  Porenvolum  im  feuchten  Zu- 
stand bestimmt.  Der  Grad  der  Durchlässigkeit  wird 
durch  die  Menge  der  Luft  ausgedrückt,  welche  inner- 
halb einer  bestimmten  Zeit  und  bei  einem  bestimmten 
Drucke  den  mit  der  Bodenprobe  gefüllten  Cylinder 
passirt. 

Es  ergab  sich,  dass  die  Luflmenge  mit  steigendem 
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Drucke  ebenfalls  steigt,  aber  nicht  in  genauer  Propor- 
tion, sondern  etwas  langsamer;  mit  Verdoppelung  des 
Druckes  verdoppelt  sieb  nicht  die  Luftmenge,  sondern 
vermehrt  sieb  um  einen  Werth,  welcher  weniger  als  2 
(und  mehr  als  1)  beträgt,  genauer  für  die  Bodenkorn- 
grosse 6  =  1,981,  für  den  Grobkies  (1)  =  1,578; 
für  die  andern  5.  4,  3.  2,  bezw.  1.973,  1,919, 
1,743,  1,631  (bei  circa  49  cm  Schichthöhe).  Der 
Einfluss  der  Korngrösse  ist  hiermit  ebenfalls  bezeich- 
net. Der  Einfluss  der  Schichthöhe  ist  aus  den  Versu- 
chen zwar  ersichtlich,  derzahlenmässige  Werth  derselben 
aber  schwieriger  zu  bestimmen,  jedenfalls  ist  derselbe 
nicht  ein  einfach  proportionaler  in  dem  Sinne,  dass 
bei  doppelter  Schicht  die  Luftmasse  die  Hälfte  betrüge, 
vielmehr  beträgt  die  Abnahme  erheblich  weniger. 
t.  W.  stellt  als  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  die 

Fe™.,  „„        =  .A  in  .„ct.,  F*«l 
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Ym  die  Luftmenge,  Xm  den  Druck,  n  die  Constante 
für  die  Schichthöbe  und  A  die  Constanten  der  Korn- 
grösse (1,981. — 1.578)  bezeichnet,  kommt  also  zu 
ähnlichen,  aber  doch  nicht  ganz  gleichen  Schlüssen, 
wie  Renk  in  einer  früheren  Arbeit  über  dasselbe 
Thema  (s.  d.  Jahresber.  pro  1879.  S.  500). 

v.  Welitschkowsky  (18)  untersuchte  die  Per- 
meabilität des  Bodens  für  Wasser  in  ähnlicher 
Weise  wie  für  Luft.  Dieselben  Bodenproben  wurden  in 
einen  Cylinder  eingefüllt  und  Wasser  von  oben  her  unter 
verschiedenem  Drucke  durcbgeleitet.  Die  Wasserdurch- 
lässige^ wächst  nicht  der  Druckböbe  proportional; 
beide  Werthreitien  bilden  eine  arithmetische  Progression 
mit  cor.stanter  Differenz.  Dabei  zeigte  sich  aber  auch 
die  Durchlässigkeit  bei  constantem  Drucke  nicht  so- 
fort constant,  sondern  stieg  während  der  ersten  3  bis 
4  Tage,  verminderte  sich  dann  wieder  (innerhalb  12 
bis  36  Stunden)  und  blieb  erst  dann  constant.  Diese 
constante  Permeabilität,  soweit  sie  von  der  Druckhöhe 
beherrscht  wird,  findet  ihren  Ausdruck  in  der  Formel 
L  =  a  -J-  d  (n — 1),  wobei  L  das  letzte  Glied  der  Pro- 
portion ist,  welches  die  geforderte  Wassermenge  bei 
dem  Drucke  n  ausdrückt,  welchen  das  über  der  Boden 
Oberfläche  stehende  Wasser  ausübt;  a  ist  das  erste 
Glied  der  Progression  und  d  die  Differenz,  Werthe, 
welche  für  jede  Bodenartexperimenlell  festzustellen  sind. 
Beide  Werthe  sind  abhängig  erstens  und  insbesondere 
von  der  Korngrösse;  z.  B.  lassen  Korngrössen  2  bis  6 
bei  einer  Schichthöhe  von  50  cm  bei  50  cm 
Wasserdruckhohe  durchgehen  Liter  per  Minute: 
16  347.  10293,  1  886.  0,179,  0  00022;  die  Kies- 
sorle  1  warso  durchlässig,  dass  die  Wasserzuflüsse  nicht 
stark  genug  beschafft  werden  konnten.  Der  Einfluss 
der  Bodenschichtenhöhe  ist  minder  gross,  bei  niederem 
Drucke  verschwindend,  bei  stärkerem  Drucke  ziemlich 
erheblich,  i.  B.  bei  den  Bodenproben  betragen  die 
Werthe  (I  Wasser  pr.  Minute)  bei  Bodenschichthöhe 
von  100  cm  und  Druckdifferenz  von  0,5:100  bezw. 
6,056  gegen  10.015.  0,924  gegen  1,729,  0.088 
gegen  0.167;  der  Einfluss  der  Schichthöhe  bei  star- 
kem Watserdrucke  ist  somit  in  der  Bodenprobe  3  Fein- 


kies niedriger  (Verhältniss  1 :1,6)  als  bei  Bodenprobe 
5  Mittelsand  (Verhältniss  1  :  2). 

Descoust  und  Yvon  (19)  tbeilen  zwei  Fälle  von 
löd  Ii  icher  Asphyxie  durch  die  Luft  von  Brun- 
nenschächten in  Aubervillers ,  der  eine  im  August 
1882  der  andere  April  1883  mit. 

Beide  Brunnenschächte  sind  in  aufgeschüttet«»,  mit 
organischem  Material  überlastetes  Brdreich  eingesenkt 
und  250—300  Meter  von  einander  entfernt.  Der  erste, 
8.50  m  tief,  führt  auf  die  Wasserschirht,  der  andere, 
7,50  m,  auf  den  gewachsenen  Boden,  von  dessen  Fläche 
aus  ein  Artesischer  Brunnen  in  die  Tiefe  geht.  Durch 
besondere  Untersuchungen  ist  nachgewiesen,  dass  die 
Kohlensäure  der  Schachtluft  nur  aus  den  umgebenden 
Bodenschichten,  nicht  aus  dem  Rodenwasser  oder  an- 
stossenden  Abtrittsgruben  herrührt,  ebenso  dass  die 
Luft  frei  von  Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff  (letz- 
teres einmal  in  Spuren  gefunden)  war;  jedenfalls  fand 
sich  in  dem  Leichenblut  der  verunglückten  Arbeiter 
keine  Spur  von  Schwefelwasserstoff  oder  Kohlenoxyd. 
Die  Zusammensetzung  der  Luft  wurde,  aus  dem  ge- 
deckten Brunnen  I  am  1.  September,  neun  Tage  nach 
dem  Unglücksfalle  in  einer  Tiefe  von  3  m  entnommen, 
bestimmt  auf  5,43  pCt  CO,.  13,27  pCt.  O  und  81,30  N  , 
in  einer  Tiefe  von  G  m  8,45  ("0,.  5,91  pCt.  0  und 
85,64  N.  Derselbe  Schacht  enthielt  2\  Monate  später, 
nachdem  er  14  Tage  abgedeckt  geblieben  war,  folgen- 
des Luftgemiscb  in  einer  Tiefe  von  1,20  m:  0.69  pCt 
CO,.  20,52  pCt.  0  und  78,78  pCt.  N.,  und  in  einer 
Tiefe  von  8  m:  0,59  pCt.  CO,,  20.73  pCt.  0.  und  78.65 
pCt.  N.  In  dem  zweiten  Brunnenschachte  fand  sich 
5  Tage  nach  dem  Unfälle  (10.  April  1883)  die  Schacht- 
luft nahezu  gleich  der  freien  Atmosphäre,  nachdem  der 
Schacht  mittlerweile  unbedeckt  geblieben  war.  Am 
28.  Aprit  wurde,  nachdem  der  Schacht  circa  12  Tage 
zugedeckt  gewesen  war,  gefunden  am  Boden  des  Schachts: 
12.16  CO,,  3,69  0.  und  84,14  N.  Aehnliches  er- 
gab eine  nochmalige  Untersuchung  am  23  Juni  1883. 

In  der  an  die  Vorträge  von  Yvon  und  Descoust 
sich  anschliessenden  Discussion  wies  Paul  Bert  (20) 
nach,  dass  der  Tod  der  Arbeiter,  welche  in  den  Schacht 
nie  dergestiegen  waren,  durch  einfache  Asphyxie 
resp.  Mangel  an  Sauerstoff  entstanden  ist. 

Du  Mesnil  und  Fauvel  (21)  untersuchten  die 
Luft  in  Grüften  auf  einem  Friedhofe  in  Paris 
(ciuioietiere  du  Sud)  an  einer  Stelle,  die  wegen  der  Ge- 
fährlichkeit der  Luflbeschaffenheil  in  den  Grüften  be- 
sonders verrufen  war. 

Die  Untersuchung  wurde  in  zwei  neuen  Grüften 
von  4,68  bezw.  4,85  m  Tiefe  und  üblicher  Construction 
—  d.  b  Backsteinbau  mit  Verstreichung  der  Fugen 
mit  Cement  —  vorgenommen.  Am  12  September  1883 
war  die  Bauarbeit  fertig  und  Abends  die  Gruft  mit 
dem  Deckstein  geschlossen.  Nach  21  Stunden  wurde 
sie  wieder  geöffnet.  Ein  in  dieselbe  sofort  einsteigen- 
der Arbeiter  musste  sie,  nachdem  er  bis  2,02  m,  etwa 
zur  Hälfte,  herunter  gegangen  war,  wegen  schlechter 
Luflbeschaffenheit  wieder  verlassen.  Em  brennendes 
Licht  erlosch  in  etwa  derselben  Tiefe.  Zur  Prüfung 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Kohlensäure  in  den 
Grüften  sich  aufhäufte,  wurden  in  denselben  brennende 
Kerzen  in  Tiefen  von  1  m  Distanzen  aufgestellt,  nach- 
dem eine  gründliche  Auslüftung  vorgenommen  worden 
war.  Es  ergab  sich,  dass  in  der  Gruft  I.  das  am  Bo- 
den befindliche  Licht  Stunde,  das  in  2  m  Höhe 
1  Stunde,  in  3  m  1 V*  Stunde  und  in  4  m  ll,  Stunde 
fortbrannte.  In  der  Gruft  II.  erlosch  das  Licht  am 
Boden  derselben  schon  nach  2  Minuten,  in  2  m  Höbe 
in  \  Stunde,  in  3  m  iu  1  Stunde  und  in  4  m  Höhe  in 
l'/i  Stunde.   Wie  vorläufige  Versuche  ergeben  hatten. 
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erloschen  die  Kerzen  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von 
3  pCt.  Vol.  Weitere  Beobachtungen  hatten  ergeben, 
dass  der  Mehrgehalt  der  Gruft  II.  ein  constanter  werde, 
also  von  den  umgebenden  Erdschichten  abhängig  war. 
Schwefelwasserstoff  und  Kohlenoxyd  waren  niemals 
nachweisbar.  Der  Sauerstoffgehalt  schwankte  zwischen 
2  und  1 1,5  pCt.  Bei  fortlaufenden  Untersuchungen 
über  den  Koblensäuregchalt  der  geschlossenen  Grüfte 
wurden  7—12  pCt.  gefunden.  Die  Maxima  scheinen 
mit  den  höheren  Bodentemperaturen  zusammenzufallen, 
wofür  auch  spricht,  dass  ein  älterer  und  drei  neuere 
Unglücksfälle  —  Ersticken  beim  Betreten  von  Grüften 

—  ausnahmslos  im  Monat  August  sich  ereignet  haben. 

6.  Nahrunga-  und  Genuesmittel. 

1)  Bell,  F.,  Die  Analyse  und  Verfälschung  der 
Nahrungsmittel  Uebers.  v.  P.  Rasenak.  2.  Bd.  240.  Ss. 
gr.  8.  Berlin.  —  2)  Camcron,  Charles  A.,  On  micro- 
organism  and  alealeids,  wich  render  foods  poisonous. 
Dublin  journ.  of  medic.  p.  273 — 490.  —  3)  Borges, 
B.  R.,  Dietetic  delusions;  tbcir  deleterious  effects  and 
their  rectification.  Boston  medic.  and  surg.  journ.  p  25 
bis  31.  —  4)  Forster,  F.,  Verwendbarkeit  der  Bor- 
säure zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln.  Archiv 
für  Hyg.   II.    S.  75-116. 

a.  Animalische  Nahrungsmittel. 

5)  Schmidt-Mülheim,  Handbuch  der  Fleisch- 
kunde. 320  Ss.  gr.  8.  Leipzig.  —  6)  Sur  l'inspection 
des  viandes.  Discussion.  Bull,  de  l'acad.  de  m6d.  de 
Belgique.  p.  308  717.  1062.  —  7)  Brouardcl,  Ira- 
portation  en  France  de  viande  trichineuse.  Revue  d'hyg. 
p.  127—135;  auch  Annalcs  d'hyg.    XI.   p.  283—294. 

—  8)  Labor  de,  Dasselbe.  Revue  d'hyg.  p.  220— 228. 

—  9)  Gibert,  Dasselbe.  Ibid.  p.  521.  —  10)  Re- 
solution der  Socidte  de  m£d.  publ.  Dasselbe.  Ibid. 
p.  332.  —  11)  Pouchet,  Ii.,  Die  Unschädlichkeit  des 
trichinenhaltigen  americanischen  Schweinefleisches. 
Biolog.  Centralbl.  S  601  —608.  (Ucbcrsctxt  aus  Revue 
seien tifique.  Bd.  33.  No.  9.)  —  12)  de  Pietra- 
Sante,  Trichine  et  trichinöse  aux  Ktats-unis  d'Ame- 
rique.  Gax  m6d.  de  Paris.  No.  20.  p.  233-23*. 
(Darstellung  der  Schweinezucht  und  des  Pökel  Verfahrens 
in  Aroerica.  Befürwortet  die  Freigebung  des  Uandels 
damit.)  —  13)  Flinzer,  Eine  Fleischvergiftung. 
Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  XL.  S.  318— 322.  (Kurze 
Beschreibung  einer  Massenerkrankung  nach  Genuss  von 
Fleisch  und  Eingeweiden  einer  an  Metritis  und  Ne- 
phritis gestorbenen  Kuh.  Gastroenteritiscbe  Erschei- 
nungen mit  günstigem  Ausgange.)  —  14)  Derselbe, 
Weiterer  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Fleischvergiftung 
Eben  das.  S.  97—99.  (Aehnlicher  Fall  wie  der  vorige.) 

—  15)  Benson,  J.  Uawtry,  A  case  of  poisoning  by 
tbe  ingestion  of  trainted  meat.  Dublin  journal  of 
sc.  p.  226 — 230.  (Vergiftungserscheinungen  mit  vor- 
wiegender Prostration  nach  dem  Genüsse  von  hoch- 
gewordenem Welschhahn.  Heilung.)  —  16)  Berenger- 
Ferand,  Bmpoisonnemcnt  par  la  morue  havariee. 
Revue  d'hyg.  p.  1086.  —  17)  Bertheraud,  Le  Cham- 
pignon toxique  de  la  morue  sfcehe.  Ibid.  p.  455.  — 
18)  Addinzell,  A.  W.,  Case  of  poisoning  by  sardines. 
Lancet.  27.  Sept.  —  19)  Morris,  J.  Cheston,  On 
milk  supply  in  larg  cities.  Boston  medic.  and  surg. 
journ.  p.  317—320.  —  20)  Abbott,  Lloyd  F.,  The 
milk  supplv  of  Boston  and  tbe  benefit  be  derived  from 
tbe  spaying  of  cows.  Ibid.  p.  317-320  —  21)  Gi- 
rard,  Ch  ,  La  nourriture  des  vaches  latieres  et  son 
influence  sur  la  composition  du  lait.  Ann.  d'hyg.  XII. 
p.  228—258;  auch  Revue  d'hyg.  p.  361—405.  —  22) 
Androuard,  A.  et  V.  De'zannay,  Influence  de  la 
pulpe  de  diffusion  sur  le  lait  de  vache.  Comptes  rend. 
T.  99.   p.  443.  -  23)  Zborowski,  C,  Le  kefir  on 


coumis  du  lait  de  vache.  Montpellier  medic.  p.  511 
bis  528.  -24)  Uchc,  J,  Der  Kefir.  Vierteljahrsschr. 
f.  öff.  Ges.   9.    Bd.  XVI.   S.  432-438. 


b.  Vegetabilisohe  Stoffe. 

25)  Fodor,  J.,  Mittheilungen  aus  dem  hyg.  Insti- 
tute der  Budapester  Universität.  Archiv  f.  Hyg  H-  Bd. 
S.  364—372,  432—448.  —  26)  Launay,  Louis,  Blanche- 
ment  des  bl£s.  par  l'acide  sulfureux.  Annales  d'hyg. 
XI.  p.  271-273  Revue  d'hyg.  p.  121-123.  (Macht 
auf  das  neuerdings  in  Marseille  aufgekommene  Schwe- 
feln des  gesunden  aber  äussert,  gefärbten  und  daher 
minderwerthigen  Getreides  aufmerksam.)  —  27)  Egger, 
Beitrag  zu  den  Studien  über  das  Verhältniss  von  Alco- 
hol  zu  Glycerin  im  Bier.  Archiv  f.  Hyg.  II.  S.  254 
bis  256.  —  28)  Str ohmer,  F.,  Ucbcr  die  Erkennung 
einiger  fremder  Farbstoffe  in  Rothweinen,  Liqueuren 
und  Conditorwaarcn.  Ebendas.  II.  S.  425—431.  — 
29)  Egger,  Ueber  ein  neues  Unterscheidungsmerkmal 
reiner  Naturweine  von  Weinen,  die  unter  Zuhilfenahme 
von  Wasser  verbessert  worden  sind.  Ebendas.  S.  273 
bis  380.  —  30)  Uffelmann,  J.,  Spectroscopisch  hy- 
gienische Studien.  Ebendas.  II.  S.  197—222.  —  31) 
Egger,  Bemerkungen  zur  Prüfung  des  Weines  auf 
Kartoffelzuckcr.  Ebendas  II.  S.  252  —  256.  (Macht 
darauf  aufmerksam,  dass  bei  Zuckerbestimmung  nach 
Neubauer  [Nesslcr  und  Barth]  ciue  zu  starke 
Eindickung  des  mit  Kaliumacetat  entsäuerten  Weines 
vermieden  werden  muss.)  —  32)  Gulczowsky,  Quel- 
ques accidents  causes  par  le  tabac.  Annales  d'hyg. 
XI.  p.  47-51.  (S.  dies.  Jahresber.  pro  1883.  I.  S.  592.) 
—  33)  Kuborn,  H.,  Rapport  de  la  commission,  qui 
a  examin6  les  mämoires  du  coneuurs  sur  les  effets  de 
l'alcoolisme.  Bull,  de  l'acad.  de  m£d.  de  Belgique. 
p.  355. 

Forster  (4)  erinnert,  dass  die  conservirenden 
Beisätze  der  Nahrungsmittel  nicht  nur  wegen 
ihres  toxisch  -  pharmacologischen  Characters .  welchen 
sie  als  Anliseptica  häufig  haben ,  sondern  auch  wegen 
ihres  Einflusses  auf  den  Nährwerth  von  Bedeutung 
sind.  Dieser  Einfluss  kann  a  priori  als  ungünstig  oder 
günstig  gedacht  werden,  ersterer  indem  durch  die  Zu- 
sätze die  Kesorptionsfähigkeit  der  Nahrungsmittel  ver- 
ringert, letzteres,  indem  die  faulige  Zersetzung  im 
Darme  beschränkt  und  dadurch  ein  grösserer  TheiT  im 
Darme  vorgefundener  Nahrungsmittel  vor  dieser  be- 
wahrt und  dem  Stoffwechsel  erhalten  bleibe. 

F.  fasst  in  seiner  Arbeit  diesen  Punct.  die  Aende- 
rung  der  Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  bei  conser- 
virenden Zusätzen ,  besonders  ins  Augo  und  theilt  die 
Ergebnisse  von  Versuchen  mit.  welche  Dr.  G.  H. 
Schlenker  aus  Java  in  dieser  Richtung  an  sich  ge- 
macht hat.  Unter  den  heutigen  Conservirungstnitleln 
stehen  die  Bor- undSalicylpräparate  obenan.  Schlen- 
ker prüfte  die  Borsäure  in  zwei  Versuchen. 

Im  ersten  wurden  drei  je  viertägige  Perioden  von 
Aufnahme  gemischter  aber  genau  gemessener  Nahrung 
durch  4  Tage  abgegrenzt,  an  welchen  nur  Milch  und 
Ei  genossen  wurde.  Hierdurch  war  es  möglich,  die 
Fäcalmassen  der  einzelnen  Perioden  gemischter  Nah- 
rung von  einander  und  von  den  den  Milchtagen  angehören- 
den scharf  zu  trennen  und  durch  quantitative  Analyse 
des  Fäces  und  des  Urins  die  Ausnutzung  der  genossenen 
Speisen  in  jeder  Ernährungsperiode  festzustellen.  Die 
Milchtage  waren  also  die  abgrenzenden  Rahmen  für 
die  drei  Perinden  gemischter  Nahrung.  In  der  mitt- 
leren Periode  gemischter  Nahrung  (also  am  6  ,  7.  und 
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8.  Tage  des  Versuchs)  wurden  je  3  g  reiner  Borsäure 
(1,75  g  .Bortrioxyd  enthaltend)  genommen,  eine  jeden- 
falls unterhalb  dVs  Bereichs  t^xisch-pbarraacologischer 
Wirkung  liegende  Dosis,  Durch  Vergleich  dieser  Bor- 
säureperiode mit  der  vorausgegangenen  und  nachfol- 
genden konnten  also  etwaige  Aenderungen  constatirt 
werden.  In  der  That  stellten  sich  bei  dem  Experimen- 
tator keine  subjectiven  oder  auffällige  objeotive  Stö- 
rungen seines  Befindens  ein.  —  Beim  zweiten  Ver- 
suche wurde  in  gewissem  Sinne  umgekehrt  verfahren. 
Dabei  bildeten  die  Tage  gemischter  Nahrung  den 
Rahmen  der  eigentlichen  Beobachtungstage,  an  welchen 
zur  sicheren  Isolirung  der  Fäcalien  nur  Milch  und  Ei 
genossen  wurde.  Diese  Milchtage  wurden  innerhalb 
zwei  Monaten  4mal  abgebalten  und  begannen  jeweils 
mit  iSstündiger  Kssenspause,  dann  Milch  und  Eierge- 
nuss  (2250  cem  Milch  und  12  Eier),  dann  wieder 
18— 2Uslündiges  Pasten;  zusammen  48  Stunden. 

Am  ersten  dieser  Milchdoppeltage  wurde  3  g 
Borsäure  am  3.  Doppcltage  1  g  Borsäure  mit  der  Nah- 
rung genommen.  Beobachtungen  während  des  ersten 
Versuches  über  die  Zusammensetzung  des  Urins  er- 
gaben, dass  der  Urin  während  der  Borsäureaufnahme 
mehr  Schwefel  in  Form  einfach  schwefelsaurer  Salze 
als  gepaarter  Verbindungen,  als  Aetherschwefelsäurcn 
enthält,  ein  Befund,  welcher  auf  eine  geringere  Bil- 
dung aromatischer  Substanzen  im  Darm,  also  auf  eine 
Beschränkung  der  Fäulnissprocesse  bezogen  wird.  Auf- 
fälliger war  das  Ergebniss  der  Fäcalanalvsen.  Das 
Gewicht  derselben  ist  an  den  Borsäuretagen  grösser 
als  an  den  corrcspvndirenden  Nicht-  Borsäuretagen ;  der 
Gehalt  an  löslichen  Substanzen  differirt  nicht  wesent- 
lich, wohl  aber  der  Gebalt  an  unlöslichen.  Setzt  man 
den  Werth  der  in  der  Nahrung  täglich  verzehrten 
Trockenmenge  und  der  täglich  verzehrten  Stickstoff- 
menge jede  =  100,  so  beträgt  der  Gehalt  des  Fäces 
an  unlöslichem 

Rückstand.  Stickstoff. 
Vor  Borsäure        0,7  1,5 

2.  Borsäure  1,4  3,2 

3.  Nach  Borsäure  1,1  2,7 
Milchtag  mit  Borsäure  1,2  2,2 

ohne       „       1,1  1.9 
Milchtag  mit  Borsäure  1,3  2,4 
ohne      ,.      1,0  1,8 

Daraus  folgt,  dass  die  Borsäure,  der  mensohlichen 
Nahrung  zugesetzt,  die  Resorption  der  aufgenommenen 
Nahrungsstoffe  beeinträchtigt,  wobei  eine  vermehrte 
Abstossung  von  Darmepilhelien  oder  erhöhl»  Abschei- 
dung  von  Darmschleim  nicht  ausgeschlossen  ist.  Diese 
Wirkung  tritt  schon  bei  kleinen,  scheinbar  ganz  in- 
differenten Dosen  und  bei  verschiedenartiger  Nahrnng 
(sowohl  gemischter  Kost  als  Milchdiät)  ein  und  ist 
ziemlich  nachhaltig.  Es-  ist  anzunehmen,  dass  Borax 
ganz  in  gleicher  Weise  wirkt.  Der  Zusatz  von  Bor- 
säure und  Borax  zur  Conserviruug  von  Nahrungsmit- 
teln, namentlich  der  Milch,  ist  mithin  hygienisch  nicht 
gleichgültig. 

Nach  einer  sehr  eingehenden  Discussion  in  der 
Belg.  Academie  (6)  vereinigte  sich  dieselbe  auf 
folgende  Thesen,  welche  der  Regierung  als  Grundlage 
eines  FUischscbaugesetzes  vorgelegt  wurden.  Die 
Schlaehuhiere  müssen  vor  dor  Schlachtung  untersucht 
werden.  Sie  müssen  nach  dem  Schlachten  und  vor 
dem  Zerlegen  untersucht  werden.  Die  Untersuchungen 
vor  und  nach  dem  Schlachten  müssen,  so  weit  tnög-' 
iieb,  durch  Thierärzte  geschehen.  In  zweifelhaftem 
Falle  ist  der  Zuzug  eines  Thierarctes  unerlaaslich.  Der 


I  Versuch 


II  Versuch. 


Ii: 


Verkauf  von  Fleisch  gesunder  Pferde  kann  ohne  Nach- 
theil für  die  öffentliche  Gesundheit  gestattet  werden. 
Pferde  und  Schlaehuhiere.  welche  mit  einer  Entzün 
dungskrankheit  in  der  ersten  Periode  behaftet  sind, 
können  geschlachtet  und  zum  Genüsse  feilgeboten  wer- 
den ,  so  fern  sie  durch  Vorblutung  getödtet  worden 
sind.  Thiere.  welche  mit  Wassersucht.  Septicämie, 
Lungenseuche.  Tuberculose,  Pocken.  Finnen,  Trichi- 
nen, der  Wuth.  mit  acutem  oder  chronischem  Rotz, 
typhoiden  Affectionen.  Milzbrand  und  Rothlauf  be 
haftet  sind,  ebenso  vergiftete  Thiere.  dürfen  nicht  zum 
Genüsse  feilgeboten  werden.  Das  gleiche  gilt  für  Thiere. 
welche  an  irgend  einer  Krankheit  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Thiere.  welche  au  einer  Blutung  ohne  organische 
Veränderung,  an  Hirn-  oder  Herzschlag  oder  durch 
äussere  Gewalt  verendet  sind,  dürfen  nur  nach  einer 
vorausgegangenen  Untersuchung  und  schriftlichen  Er- 
klärung eines  Thierarztes  dem  Genüsse  übergeben 
werden. 

Anknüpfend  an  die  Schilderung  der  Emerslebener 
Trichinenepidemie  von  Brouardel  und  deren 
Schlusssatz,  dass  die  Prohibitivmaassregeln  gegen  Ein- 
führungen americanischen  Schweinefleisches  in  Frank- 
reich ungerechtfertigt  seien,  stellt  Paul  Bert  in 
der  Sitzung  der  Societe"  de  medicine  publ.  vom 
23.  Januar  1884  einige  Fragen  über  Trichinenge- 
halt des  americanischen  Schweinefleisches, 
über  die  Schutzkraft  der  Pöckelung  und  Räucherung, 
sowie  den  Schutz  einer  Trichinenschau  an  der  Grenze. 
Diese  veranlassen  (7)  B.'s  Aeusserung:  Trotz  des  massen- 
haften Imports  lebender  Schweine  aus  Deutschland 
(jährlich  10,000  bis  über  50.000  Stück),  woselbst 
durch  die  Trichinenschau  auf  1 632— 2800  Stück  je 
ein  trichinöses  nachgewiesen  wird,  und  eines  Importes 
von  ca.  1,000,000  kg  gesalzenen  Schweinefleisches 
ist  während  der  letzten  Jahre  nicht  ein  einziger  Fall 
von  Trichinose  beim  Menschen  in  Frankreich  bekannt 
geworden.  B.  ist  überzeugt,  dass  ein  solcher  der 
gerade  jetzt  besonders  geschärften  Aufmerksamkeit  der 
französischen  Aerzte  nicht  entgangen  wäre.  Dass  die 
Trichine  überhaupt  in  Frankreich  existire.  ist  ange- 
sichts des  Trichinengehalts  der  Ratten  erwiesen;  ob 
auch  bei  den  in  Frankreich  gezüchteten  Schweinen 
Trichinen  vorkommen,  ist  mangels  einer  systematischen 
Untersuchung  nicht  zu  entscheiden,  aber  wahrschein- 
lich zu  bejahen,  da  ein  solches  schon  1878  die  kleine 
Epidemie  von  Crespy-en  Valois  veranlasst  hat.  Auch 
wurden  in  anatomischen  Theatern  schon  wiederholt 
und  in  früherer  Zeit  (Cruveilhier,  Richet  und 
Robin)  trichtnisirte  Menschenleichen  gefunden.  Jeden- 
falls ist  aber  kein  Fall  von  Trichinose  beim  Menschen 
in  Folge  Genusses  von  americanischem  Schweinefleisch 
nachgewiesen.  Damit  stimmt  auch  eine  Mitlheilung 
von  Davaine  (vom  Jahre  1881)  überein.  Gleiches 
gilt  nach  Virchow  für  Deutschland.  „Die  thatsäch- 
licho  (reelle)  Immunität"  Frankreichs  für  Trichinose 
beruht  auf  der  Zubereitung  des  Schweinefleisches,  dem 
Salzen  und  Kochen.  Einen  classischen  Beleg  für  die 
allmälige  Vernichtung  der  Trichinen  durch  Einsalzen 
des  Fleisches  lieferte  B.  die  Epidemie  zu  Ermersleben: 
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wer  dort  das  trichinenhaltige  Fleisch  nach  dem  sechs- 
ten Tage  der  Aufbewahrung  genossen  hatte,  blieb  ge- 
sund. Die  Ergebnisse  von  Versuchen  über  die  Ver- 
nichtung der  Trichinen  durch  Kochen  stimmen  zwar 
nicht  unter  sich  überoin.  Dass  aber  die  landesübliche 
Kochweise  (nos  habttudes  culinaires)  die  Franzosen 
geschützt  hat,  ist  nichtsdestoweniger  ein  Factum.  Eine 
obligatorische  Trichinenschau  wäre  von  zweifelhaftem 
Werthe.  Eher  dürfte  es  sich  empfehlen,  in  jedem 
Fleischladen  eine  jedem  Käufer  auffällige  Verwar- 
nung gegen  den  Genuss  rohen  Schweinefleisches  anzu- 
bringen. 

Laborde  (8)  tritt  der  Ausführung  Brouardels 
entgegen  unter  Bezugnahme  der  Beobachtungen 
Collin's  über  die  Verbreitung  der  Trichinen 
unter  Thieren  und  der  von  Gorecki  über  den  Genuss 
ungekochten  Sehweinefleisches  in  Frankreich  und  be- 
stätigt letzteres  aus  eigener  Beobachtung.  Insbesondere 
bezweifelt  er.  dass  heutzutage  ein  Verkennen  von 
Trichinose  beim  lebenden  Menschen  in  Frankreich 
nicht  mehr  möglich  sei :  ferner,  dass  ein  kurzes  Pöckeln 
die  Trichinen  tödte,  da  solche  drei  Monate  nach  dem 
Pöckeln  noch  lebend  gefunden  gefunden  seien.  L. 
fordert  dann  in  der  Sitzung  einen  der  Vertreter  der 
Unschädlichkeit  des  americanischen  Schweinefleisches 
auf,  ein  vorgelegtes  trichinenhaltiges  Stück  dieser 
Provenienz  zu  verspeisen,  welohem  Ansinnen  aber 
keine  Folge  geleistet  wird.  Er  schliesst  mit  dem  An- 
trage auf  zweierlei  Massregeln,  erstens  von  Seite  der 
Hygieniker  eine  Belehrung  des  Publicums  durch  die 
Presse  und  das  Wort,  zweitens  von  Seite  der  Re- 
gierung Massregeln  ,  welche  die  Interessen  der  öffent- 
Gesundheit  mit  dei  Freiheil  und  den  guten  inter- 
nationalen Beziehungen  thunlicbst  in  Einklang  bringen. 

Gibert  (9)  berichtet,  dass  das  americanische 
Schweinefleisch  mindestens  40  Tage  lang  gut 
gepöckelt  und  dann  erst  eingepackt  werde.  Das  Fleisch 
zeige  hie  und  da  beginnende  Zersetzung  durch  eine 
graue  bis  blaue  Farbe  und  sei  dann  nicht  verkäuflich. 
Maden  fänden  sich  sehr  selten  und  nur  bei  längerer 
Lagerung  des  Fasses  in  den  Magazinen.  Bei  dem 
massenhaften  Consum  des  americanischen  Fleisches 
auch  im  ungekochten  Zustande  sei  nicht  ein  einziger 
auch  nur  verdächtiger  Erkrankungsfall  beobachtet 
worden. 

Die  lange  Berathung  der  Sode"«  de  m<fd.  publ. 
(10)  endigt  mit  der  Annahme  der  Resolutionen:  1) 
Die  Einfuhr  von  lebenden  Schweinen  oder  frischem 
Fleische  in  Frankreich  ist  eine  Gefahr  wegen  mög- 
lichen Trichinengehalts.  2)  Die  Einfuhr  ge- 
salzenen americanischen  Schweinefleisches 
von  der  Güte  des  „Fully  cured"  bietet  keine  Gefahr. 

Pouchet  (11)  gedenkt  der  neuerdings  von  De- 
prez  gemachten  Versuche  an  Ratten,  welche  drei 
Wochen  lang  mit  trieb i  nenhaltigem  americanischen 
Schweinefleisch  gefüttert  waren,  ohne  trichinös  zu 
werden ;  diese  Versuche  sind  eine  Wiederholung  der 
im  Jahre  1881  von  Rebourjjeon  gemachten,  welche 
gleichen  negativen  Erfolg  hatten.  Auf  Grund  dieser 
und  zahlreicher  anderer  citirten  Beobachtungen  be- 


kämpft Pouchet  neuerdings  und  aufs  Energischste 
die  gegen  das  americanische  Schweinefleisch  erlassenen 
Verbote. 

In  Folge  Genusses  von  Stockfisch,  der  ver- 
dorben, röthlich  und  sauer  war,  erkrankten  nach 
Be"renger-Fe>aud  (16)  plötzlich  263  Seeleute  an 
Brechdurchfall  and  Prostration ,  genasen  aber  alle  in 
2—4  Tagen. 

Bertheraod  (17)  veranlasste  eine  genauere 
Untersuchung  von  Stockfischen,  deren  Genuss  eine 
Massenerkrankung  zur  Folge  gehabt  hatte.  Die  schäd- 
lichen Stockfische  gehörten  einer  bestimmten  Sorte  an 
(„verte").  andere  (morue  d'Espagne)  zeigten  die  Ver- 
änderung und  Wirkung  niemals.  Die  schädlichen 
Fische  hatten  rötbliches  Fleisoh  und  leichten  Fäul- 
nissgeruch. Die  Farbe  rührte  von  einem  Pilze  (Go- 
niotbecium)  her,  der  ans  rundlichen,  blassen  und  ge- 
rötbeten Sporen  mit  Kern  und  einem  sehr  schwachen 
Mycel  bestand.  Auch  wurde  die  Ptomäine-Reaction 
gemacht  mit  positivem  Erfolg  (Ferridcyankalium  und 
Eisenchlorid). 

Addinsell  (18)  berichtet  von  einer  Vergiftung 
durch  Sardinen,  die  aus  einer  seit  einigen  Tagen 
geöffneten  Zinnbücbse  genommen  und  im  Betrag  von 
4  Stücken  von  einer  Frau  verspeist  worden  waren. 

Ausser  einem  kleinen  weissen  Fleck  war  nichts  Un- 
gewöhnliches bemerkt  worden;  das  Oel  war  ranzig. 
Fast  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  beganuen  die  Er- 
scheinungen mit  Gähnen ,  eine  halbe  Stunde  nachher 
kam  heftiges  Erbrechen  mit  Durchfall  und  starken 
Lei tweb merzen;  weiterhin  starker  Co llaps,  etwas  er- 
niedrigte Temperatur.  Nach  etwa  12  Stunden  waren 
die  Haupterscheinungen  verschwunden  Da  früher  an- 
dere Personen  aus  derselben  Sardinenbücbse  gegessen 
hatten  ohne  zu  erkranken ,  so  ist  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Fische  durch  das  Offenstehen  der  Büchse 
giftig  geworden  sind. 

Girard  (21)  untersuchte  dieZusammensetzung  der 
Kuhmilch  bei  verschiedener  Fütterung.  Als  ganz 
geeignetes  Futter  sieht  er  Grünfutter,  Heu  und  Stroh 
an;  die  Surrogate  Oelkuchen,  Malztraber  und  Rüben- 
schlempe nur  bei  beschränktem  Zusetzen  zu  Normal- 
futter als  sanitär  zulässig  und  öconomisch  vortheilhaft. 
Durch  zu  reichlichen  Verbrauch  der  Surrogate  leidet 
die  Zusammensetzung  der  Milch  (enthält  zu  viel  Wasser 
und  zu  wenig  Butter),  auch  die  Gesundheit  der  Thiere. 
Eine  These  des  Resume's:  „jede  schädliche  Substanz, 
welche  in  das  Blut  eindringen  kann:  Keime.  Microben 
oder  Gifte,  muas  durchaus  vom  Futter  ferngehalten 
werden;  denn  alles  was  sich  im  Blute  finden  kann, 
kann  sich  auch  in  der  Milch  finden",  wird  übrigens  in 
der  Arbeit  nicht  näher  begründet. 

Nach  Andouard  und  D.lzaunay  (22)  steigt  die 
Milch-  und  Buttermenge  bei  Rübensohlempe  unter 
geeigneter  Mischung  des  Futters;  die  so  erhaltene  Milch 
hat  aber  einen  veränderten  Geschmack  und  gerinnt 
spontan  leichter,  als  andere  Milch,  wenn  die  Schlempe 
in  zu  grossen  Menge  und  ohne  oorrigirende  Zusätze, 
namentlich  Grünfutter  gereicht  wird. 

Fodor  (25)  berichtet  über  die  in  seinem  Laborato- 
rium bei  Lebens-  und  Genussmitteluntersu- 
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ohnngen  angewandten  Metboden  und  erhaltenen 
Resultate. 

U.  A.  erörtert  er  die  Frage,  ob  die  beim  Reinigen 
von  Getreide  bleibenden  Rückstände,  welche  ansser 
vereinzelten  guten  meist  verdorbene  Getreidekörner, 
sowie  die  fremden  Samen  des  Unkrauts  der  Getreide- 
felder enthalten,  »Ausreuter»  genannt,  dem  Ver- 
kauf freigegeben  werden  sollen.  Trotz  unzweifelhaf- 
ter Massen  von  Kornradesamen  erwies  sich  die  Ver- 
fütterung  an  Milchkühe  sowie  verschiedenes  Vieh  un- 
schädlich, wenn  der  „Ausreuter*  nur  einen  gewissen 
Procentsatz  der  Nahrung  macht.  Absichtliche  Zusätze 
von  Kornrademehl  zu  gesundem  Futter  in  Betrag  von 
von  25  pCt.  machte  Schweine  krank  durch  Dyspepsie. 
Trotzdem  scheint  F.  ein  Verbot  des  Verkaufs  des  »Aus- 
reuters" verfrüht,  derselbe  vielmehr  zulässig,  so  lange 
die  Körner  nicht  vermählen  werden,  weil  hierdurch  ein 
gründlicheres  Reinigen  des  Getreides  indirect  geför- 
dert, bezw.  die  Versuchung  zum  Vermählen  im  Mehl 
gemindert  wird. 

Strohmer  (28)  macht  auf  die  zunehmende  miss- 
bräuchliche  Verwendung  der  Oxyazofarbstoffe 
zum  Färben  von  Genussmitteln  aufmerksam  und 
giebt  die  Methoden  an,  einzelne  derselben  Ponceau  R 
und  RR,  Bordeaux  B  und  R,  Crocein-  und  Biberich 
Scharlach  nachzuweisen  (durch  reducirende  Reagentien, 
durch  Färben  ungeheizter  Schafwolle  und  durch 
Verhalten  der  Farbstoffe  gegen  SO,). 

Egger  (29)  versuchte  die  Idee  Uffelmann's, 
Wasserzusatz  zu  Milch  durch  den  Salpetersäure- 
gehalt des  Wassers  zu  erkennen,  auch  auf  Wein  an- 
zuwenden und  erwies  zunächst,  dass  reine  Nalurweine 
keine  Salpetersäure  enthalten  und  der  Naehweis  und 
die  Bestimmung  derselben  im  Wein  sich  von  den  an- 
erkannten Verfahren  bei  Wasser  nicht  wesentlich  un- 
terscheiden. Doch  ist,  um  die  Minimalgrenze  der  Nach- 
weisbarkeit der  Salpetersäure  —  0.5  mg  per  I  Weiss- 
wein oder  Rothwein  zu  erreichen,  eine  vorbereitende  Be- 
handlung der  Weinprobe.  —  Einengen  und  Extrahiren 
mit  Alcohol  —  erforderlich. 

Uffelmmann  (30)  giebt  eine  Fortsetzung  seiner 
vorjährigen  Mitlheilung  gleichen  Inhalts.  Er  behan- 
delt den  spectrosoopischen  Nachweis  von 
freien  Mineralsäuren  im  Weine  durch  Zusatz 
von  Methylvioletlösung,  ebenso  im  Essig,  ferner  den 
Nachweis  von  Mutterkorn,  Kornrade  und  Alaun  im 
Getreidemehlbrod.  Mutterkorn  durch  Extraction  des 
Materials  mit  verdünnterNatronlage,  Uebersättigen  des 
Filirats  mit  conc.  Salzsäure  und  Zusatz  von  Aether, 
der  nunmehr  ein  in  seinen  spectroscopiscben  Reao- 
tionen  dem  Fuchsin  sehr  nahe  stehenden  Farbstoff  ent- 
hält; Kornrade  durch  Extrahiren  des  Materials  mit 
verdünnter  Natronlauge.  Erhitzen  des  Filtrats  bis  die 
ursprüngliche  Orangefärbung  in  Kupferröthe  überge- 
gangen ist;  Alaun  durch  Extrahiren  des  Materials  mit 
Wasser,  Zusatz  von  Natrinmcarbonat  bis  zur  schwachen 
Alcalescenz  und  dann  einige  Tropfen  wässriger  neu- 
traler Losung  von  Campecheholzfarbstoff. 


[Hanum,  P.  L.,  Om  UndersÖgelser  angaacnde  sunde 
°K  s78e  Menneskers  Kostrationer ,  sarlig  i  Hospitäler, 
Stiftelser  og  Faeugsler  i  forskjellige  Lande.  Nord, 
tnedecin.  Arkiv.   Bd.  16.  No  24. 

In  einem  bei  dem  8.  internationalen  Congresse  in 
Kopenhagen  gehaltenen  Vortrag  behandelt  der  Verf. 
die  für  die  Diätetik  in  Krankenhäusern,  Gefängnissen 
etc.  von  der  physiologischen  Forschung  festgestellten 
Regel,  und  zeigt  mittelst  concreter  Beispielen,  dass 
gegen  diese  Regel  von  den  Administrationen  der  Kran- 
kenhäuser etc.  nicht  selten  Verstössen  wird. 

Der  Verf.  schlägt  zuletzt  dem  Congresse  vor,  da- 
hin zu  streben,  dass  durch  Zusammenwirken  der  Sach- 
verständigen in  den  verschiedenen  Ländern  ein  Mate- 
rial gesammelt  wird,  welches  über  die  Stellung  oben 
genannten  Fragen  in  jedem  Lande  Aufschluss  geben 
konnte.  Um  in  dieser  Richtung  ein  günstiges  Resultat 
zu  erlangen,  müssten  natürlich  die  Fragen  scharf  for- 
mulirt  werden,  und  der  Verf.  schlägt  auch  eine  Reihe 
diesbezüglicher  speciellen  Fragen  vor,  in  Bezug  auf 
welche,  auf  das  im  Congressberichte  erscheinende  Ori- 
ginal verwiesen  wird. 

Mehrere  Sachverständigen  der  verschiedenen  Na- 
tionalitäten haben  zu  dem  Zwecke  schon  ihre  Mitwir- 
kung versprochen.  Christian  Mr. 

Fjord,  Om  Maelk,  saaledes  som  den  i  söd  og 
skummet  Tilstand  forekommer  i  de  danske  Mejerier. 
Hygiejniske  Meddel.  R  3.  Bd.  2.  p.  204. 

Zur  Aufklärung  der  mehrererseits  aufgestellten 
Behauptung,  dass  die  durch  die  Centrifuge 
fSchleudermüble)  abgerahmte  Milch  einen  weit  ge- 
ringeren Nahrungswerth  als  die  bei  dem  alten  Zuber- 
systeme abgerahmte  habe,  hat  Fjord  einige  Mitthei- 
lungen über  die  Bestandteile  der  verschiedenen  Arten 
Milch  zusammengestellt. 

Nach  43  von  Storch  unternommenen  Analysen 
frischer  Milch  von  verschiedenen  dänischen  Meiereien 
enthielt  diese  Art  Milch  durchschnittlich  3,46  pCt. 
Fett,  3,72  pCt.  Eiwcissstoffe ,  4,42  pCt.  Milchzucker, 
0,76  pCt.  Asche  und  87,64  pCt  Wasser.  In  der  ab- 
gerahmten Milch  war  die  Fettmenge  selbstverständlich 
bedeutend  geringer  als  die  der  frischen  Milch,  und  sie 
erwies  s>cb  ganz  gewiss  auch  etwas  geringer  in  der 
Centrifugenmilch  (wo  sie  durchschnittlich  0,2  pCt.  be- 
trug) als  in  der  nach  dem  Zubersystem  abgerahmten 
(durchschnittlich  0,5$  pCt,  Maximum  1,06,  Minimum 
0,30),  oder  bei  dem  Kissysteme  (Maximum  1,54,  Mini- 
mum 0,21  pCL;  die  Durcbschnittsziffer  wurde  der  grossen 
Verschiedenheiten  wegen  nicht  bezeichnet).  Dagegen 
waren  die  Kiweissstoffe  und  der  Milchzucker  in  allen 
Arten  abgerahmter  Milch  in  derselben  Menge  und  ebenso 
reichlich  wie  in  frischer  Milch  vorhanden.  Der  Unter- 
schied zwischen  der  Centrifugenmilch  und  anderer  ab- 
gerahmter Milch  beschränkte  sieb  also  darauf,  dass  ein 
Liter  der  ersteren  4  g  weniger  Fett  als  ein  Liter  der 
letzteren  enthielt,  ein  Mangel,  der  beim  Gebrauch  der 
Milcb  leicht  auf  andere  Weise  zu  ersetzen  wäre. 

Dieses  Resultat  hatte  um  so  grössere  Bedeutung, 
da  die  Centrifugenmilch  ein  gewöhnliches  Nahrungs- 
mittel für  den  armen  Landarbeiter  ist,  für  den  es 
immer  schwieriger  wird  ,  andere  abgerahmte  Milch  als 
diese  zu  bekommen.  —  Bei  der  über  diesen  Gegenstand 
entstandenen  Verhandlung  meinte  Co  1  d ,  dass  der  Uebel- 
stand  bei  der  centrifugirten  Milch  nicht  allein  in  ihrer 
geringeren  Fettmenge,  sondern  noch  mehr  in  ihrer  ge- 
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riogeren  Haltbarkeit  läge ,  und  dass  dies  um  so  miss- 
licher sei,  weil  theils  oft  einige  Zeit  vergehe,  nament- 
lich wo  nur  einmal  täglich  centrifugirt  werde,  ehe  die 
Milch  in  die  Centrifuge  komme,  theils  wiederum  einige 
Zeit,  bis  sie  den  Consumentenin  die  Hände  gelangt  Um 
eine  grössere  Haltbarkeit  der  centrifugirten  Milch  zu 
Wege  zu  bringen,  müsse  man  dieselbe  entweder  gleich 
durch  Eis  abkühlen ,  was  aber  ihren  Transport  und 
Verkauf  erschwere,  oder  sie  kochen,  wodurch  sie  aber 
den  Abnehmern  im  Allgemeinen  weniger  angenehm 
werde. 

Panum  hob  die  Wohlfeilheit  der  centrifugirten 
Milch  hervor  und  meinte  deshalb,  dass,  wenn  man  auf 
andere  Weise  die  fehlende  Fettmenge  zu  Wege  bringe, 
diese  Art  von  Milch  für  ein  vorzügliches  Nahrungs- 
mittel angeschen  werden  müsse.  Nur  für  kleine  Kinder 
sei  sie  nicht  zu  verwenden.    Jeh.  Miller  (Kopenhagen). 

1)  Nencki,  Projekt  regulaminu  zywienia  w  sxpita- 
lach  warszawskich.  (Vorschlag  einer  Speiseordnung  für 
die  Warschauer  Krankenhäuser.)  Gazeta  Lekarska. 
No.  10.  —  2)  Zulins ki,  0  wplywie  dymu  tytuniowego 
na  ustroj  ludzki  i  zwierz$cy.  (Ucbor  den  Kinfluss  des 
Tatiakrauchcs  auf  den  menschlichen  und  thieriseben 
Organismus.)  Przegl.  Lekarski.  N.  1,  2,  3,  5,  6,  7,  8, 
9,  10,  1 1  und  Scparat-Abdruck  60  Ss. 

Im  Eingänge  berichtet  Nencki  (1)  über  die  Leistun- 
gen der  zur  Ausarbeitung  von  Vorschlägen  zu  einer 
neuen  Speise-Ordnung  für  die  Warschauer 
Krankenhäuser  eingesetzten  Commission.  Er  ent- 
wirft ferner  einen  Abriss  der  physiologischen  Diätetik 
auf  Grundlage  der  Forscbungsresultate  der  Münchener 
Schule  und  gelangt  zu  den  Grundlagen,  auf  welchen 
nach  Hoeslin's  Untersuchungen  eine  Krankendiätetik, 
besondere  für  Fiebernde  beruhen  soll.  Die  beigegebene 
graphische  Tafel  zeigt:  1)  Die  Menge  der  Nahrung  und 
verschiedener  Nahrungsmittel,  die  je  nach  Geschleoht 
und  Alter  für  tinen  Gesunden  nöthig  ist;  2)  die  che- 
mische Zusammensetzung  verschiedener  Speisen  (die 
die  Coromission  für  die  Warschauer  Krankenhäuser 
empfohlen  hat);  und  3)  den  Verdaulichkeitsgrad  ver- 
schiedener Nahrungsmittel,  die  zum  täglichen  Gebrauche 
dienen. 

Die  Arbeit  Zu  lins  ki 's  <2)  zerfällt  in  folgende 
9  Abschnitt«:  I)  Die  grosse  Verbreitung  des  Tabaks 
und  Zweck  der  Arbeit.  2)  Wie  der  Tabak  die  Gesund- 
heit der  Menschen  beeinflusst  3)  Der  Tabakrauch. 
(Verf.  bsschreibt  hier  einen  ganz  einfachen  Apparat, 
dessen  er  sich  bediente,  um  die  Zusammensetzung  des 
Tabakrauebes  zu  erforschen.  Er  bestand  aus  einem 
Blumentopfe,  worin  man  Tabaksbläiter  brannte,  in  dessen 
Bodenöffnung  ein  Glasrohr  steckte,  das  den  Rauch  nach 
einer  ganzen  Reihe  (8—5)  von  Wulffschen  Flaschen 
abführte,  deren  letzte  mit  einem  grossen  Blecbgaso- 
meter,  welches  mit  Wasser  gefüllt  war,  in  Verbindung 
stand  Nachdem  man  den  unten  angebrachten  Hahn 
des  Gasometers  geöffnet  hatte,  floss  das  Wasser  aus, 
während  der  Tabak  im  Blumentöpfe  wie  in  einer  Pfeife 
brannte.  In  den  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  ver- 
dünnter Kalilauge  u.  s  w  gefüllten  Wulffschen  Flaschen 
wurden  einige  Stoffe  des  Tabakrauches  zurückgehalten, 
während  man  andere  in  dem  im  Gasometer  sich  ansam- 
melnden Gase  vorfand.)  4)  Wie  man  die  Experimente 
anstellte?  5)  Die  physiologischen  Erscheinungen  und 
Folgen.  6)  Die  vergleichenden  Experimente.  7)  Die 
pathologischen  Beobachtungen  8)  Die  Angewöhnung 
an  das  Rauchen.    9)   Die  hygienischen  Massregeln. 

Verf.  gelangt  zu  folgenden  Uorolarien :  Der  Einfluß 
des  Tabakrauchos  ist  immer  schädlich  Was  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  Tabakiauches  anbelangt, 
unterscheidet  sie  sich  wesentlich  von  der  Zusammen- 
setzung der  Blätter  und  des  Fabriktabaks.  Die  Schäd- 
lichkeit des  Tabakrauches  hängt  nicht  ausschliesslich 
vom  Nicotingehaltc  ab,  sondern  auch  vom  Gehalte  an 


anderen  Stoffen.  Neben  dem  Nicotingehalte  spielen  im 
Tabakranohe  eine  wichtige  Rolle  das  Kohlenoxyd,  aro- 
matische Körper,  Cyansäure  und  Ammoniak,  deshalb 
kann  manchmal  ein  wenig  Nicotin  enthaltender  Tabak 
dennoch  sehr  schädlich  sein.  Die  Zusätze,  die  man  bei 
der  Fabrikation  des  Tabaks  gebraucht,  können  den  Tabak 
sehr  schädlich  machen.  Das  Rauchen,  wobei  man  tief 
den  Rauch  einzieht,  ist  schädlicher,  als  das  Rauchen 
ohne  das  tiefe  Einziehen  des  Rauches.  Der  Rauch  aus 
sogen.  Nargillen  (Pfeifen  mit  Wasser,  durch  welches 
der  Rauch  durchgeht)  schadet  weniger  als  der  Rauch 
der  Cigarren,  Cigarctten  und  aus  gewöhnlichen  Pfeifen. 
Das  Rauchen  aus  Pfeifen  mit  langen  Röhren  ist  weniger 
schädlich  als  aus  Pfeifen  mit  kurzen  Röhren.  Das 
Cigarrenraucben  ist  schädlicher  als  das  Rauchen  aus 
Pfeifen.  Der  Gebrauch  von  (Zigarrenspitzen  macht  das 
Cigarrenraucben  weniger  schädlich  Das  Rauchen  in 
nüchternem  Zustande  ist  schädlicher  als  nach  dem 
Essen.  Das  Rauchen  in  geschlossenen  Räumen  ist 
schädlicher  als  das  Rauchen  in  freier  Luft  Der  Rauch 
schadet  sowohl  dem  Raucher  als  auch  dem  Nichtraucher, 
der  gezwungen  ist,  den  Rauch  einzuathmen.  Durch 
Polizei -Verordnungen  soll  man  die  Nichtraucher  vor 
dem  schädlichen  Einflüsse  des  Rauches  schützen;  die 
Tabakfabriken  sollen  unter  einer  wachsamen  Sinitäts- 
Controle  stehen.  Schon  früh  soll  die  Jugend  über  die 
Schädlichkeit  des  Rauchens  belehrt  werden,  und  die 
Bemühungen  der  Vereine  gegen  Tabaksmissbrauch  sind 
zu  unterstützen.  Grakewskl  (Krakau).] 

7.  Ansteckende  Krankheiten. 

1)  Kranz,  Zur  Geschichte  der  Einführung  der 
Schutzpockenimpfung  in  Bayern.  Vortrag.  Friedreich's 
Blätter.  S.  149.  —  2)  Eulenborg,  U.,  Ueber  die 
Wirksamkeit  der  kgl.  preuss.  Impfinstitute  im  Jahre 
1S82  Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  XL.  S.  136—143. 
(Tabellarische,  eines  Auszugs  nicht  gut  fähige  Zu- 
sammenstellung.) —  3)  Fickert,  Zur  Würdigung  der 
animalen  Glycerinlymphe.  Vierteljahrsschr  f.  öffentl. 
Gesundheitspfl.  XVI.  S.  425  —  431.  (Referat  über 
günstige  Erfolge  mit  solcher.)  —  4)  Meyer,  Die  öffent- 
lichen Impfungen  im  Kreise  Heilsberg  im  Jahre  1884 
ausgeführt  mit  animaler  Lvmpho.  Eulenberg's  Viertel- 
jahrschr.  XLI.  S.  309—301.  —  5)  Piza,  Kurze  An- 
leitung zur  Züchtung ,  Conservirung  und  Verwendung 
animaler  Lymphe.  Cer.tralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl. 
S.  195—199.  —  6)  Wolffberg,  S„  Welchen  Grad  von 
Schutzkraft  besitzt  die  animale  Lymphe.  Eberidas 
S.  267  —  270.  —  7)  Acker,  J.,  Die  Uebertragbarkcit 
der  Tuberculose  durch  die  Vaccination.  Ebendas. 
S  421—435.  —  8)  Vullict,  T.,  Die  letzte  Typhus- 
epidemie in  Genf.  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund- 
heitspflege. XVI.  S.  568  —  574.  —  9)  Pfeiffer,  L., 
Cbolerabaoillus,  Grundwasser  und  Bodenwärme.  Cen- 
tralbl.  f.  allgem  Gesundheitspfl.  S.  371—380.  —  10) 
Instruction  concernant  les  pr6cautions  ä  prendre  en 
temps  du  Cholira.  Par  le  comite  consultativ  d'hyg. 
publ.  en  France.   Annale»  d'hyg.  XII.   pag.  194—201. 

—  11)  Cbaumery,  Le  cuivre  et  le  cholera.  Revue 
d'hyg.  p.  262.  —  12)  Freire  et  Rebourgeon, 
Le  microbe  de  fievre  jaune.  Inoculation  preventive. 
Comptes  rend.  T.  99.  p.  804.  —  18)  Jablonski, 
Sur  une  epidemie  puerperale  qui  a  regne  ä  Poiliers 
en  roars  Revue  d'hyg.  p.  489.  (Vier  Falle  von 
puerperaler  Septicämie  in  der  Clientel  einer  Hebamme.) 

—  14)  Steffan,  Ph.,  Ueber  die  Notwendigkeit  der 
Veränderung  unserer  heutigen  Gesetzgebung  betr.  die 
Conjunctivitis  neonater,  blmnorrb.  Ceniralbl.  f.  allg. 
Gesundheitspfl.  S.  123— 133.  (Dringt  auf  Anzeigepflicht 
der  Hebammen  im  Falle  ungenügender  ärztlicher  Be- 
handlung und  Aufnahme  der  Blennorrb.  neon.  in  das 
zukünftige  Reicbsseuchengesetz.)  —  15)  Drouineau, 
G.,  Sur  la  reglementation  de  la  prostitution.  Revue 
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d'byg.  p.  62.  —  16)  Stern,  Emil,  üeber  die  Ver- 
breitung venerischer  Erkrankungen  in  Breslau.  Eulen- 
berg's  Vierteljabrsscbr.  XL.    S.  75-89. 

Meyer  (4)  hat  1625  Kinder  der  ersten  und 
721  Kinder  der  Wiederimpfung  mit  Kälberlymphe, 
welche  nach  Pissin 'scher  Methode  gewonnen  war,  unter- 
zogen und  zwar  die  ersten  mit  97,2pCt.,  die  letzteren 
mit  94,2  pCt.  Erfolg.  Seine  Lymphe  zeigte  für  fünf 
Wochen  vollständige  Haltbarkeit.  Säm ratliche  Impfun- 
gen verliefen  ohne  Zwischenfälle;  nur  während  sehr 
heisser  Tage  trat  bei  einzelnen  Impflingen  leichtes 
Erythem  auf. 

Wolffberg  (6)  macht  den  Freunden  der  animalen 
Lymphe  gegenüber  geltend,  dass  die  Erzielung  guter 
localer  Impferfolge,  der  Pusteln,  nicht  ohne  Weite- 
res gleichzusetzen  sei  der  Erzielung  eines  constitutio- 
nellen  Erfolges,  der  Immunität.  Bei  der  im  Ver- 
gleich zur  humanisirlen  Lymphe  geringeren  Ausdauer 
und  Kraft  der  Thierlymphe,  wie  sie  sich  in  dem  frühen 
Erschöpfen  ihrer  Virulenz  bei  continuirlichen  Thier- 
impfungen und  in  der  baldigen  Wirkungslosigkeit  beim 
Conserviren  kuudgiebt,  isi  die  Frage  sehr  wohl  er- 
laubt, ob  Schutzimpfung  mit  Thierlymphe  denselben 
Grad  von  Immunität  verleiht,  wie  solche  mit  humani- 
sirter  Lymphe,  und  ist  als  Beweismittel  zunächst  die 
Revaccination  heranzuziehen.  Es  muss  durch  syste- 
matische Parallelversucbe  festgestellt  werden,  ob  ani- 
mal-  und  huroanisirt-Vaccinirte  einer  Revaccination 
namentlich  mit  kräftiger  humanisirter  Lymphe  gegen- 
über sieb  in  gleichem  Maasse  refraktär  erweisen. 

Acker  (7)  kommt  auf  Grund  der  bisher  gemach- 
ten Erfahrungen  über  gleichzeitige  Uebertra- 
gung  ton  Vaocine  und  Variola  und  von  Vac- 
cine und  Syphilis  zu  dem  Schlüsse,  „dass  die  theo- 
retische Möglichkeit,  zwei  Krankheiten  zu  übertragen, 
nicht  a  priori  von  der  Hand  zu  weisen  sei".  Die  so- 
nach zunächst  zuzulassende  Möglichkeit,  dass  mit 
Vaccine  zugleich  Tuberculose  übertragen  werden  könne, 
fordert  zu  ihrer  näheren  Feststellung  eine  doppelte 
Untersuchung.  Enthält  die  Vaccine  Tuberculöser  Tu- 
berkelbacillen?  und:  Ist  durch  Impfung,  wie  sie  bei 
der  Vaccination  geübt  wird,  Tuberculose  übertragbar? 
Zu  dem  Zwocke  wurden  die  Pusteln  von  5  revaccinirten 
Pbthisikern  untersucht  und  zwar  vom  7.  bis  13.  Tage 
nach  der  Impfung.  In  keinem  einzigen  der  gefertigten 
48  Präparate  konnten  Bacillen  nachgewiesen  werden. 
Doch  hält  A.  die  Möglichkeit,  dass  bei  allgemeiner 
Miliartuberculose  ein  positives  Resultat  gefunden  wer- 
den könne,  offen.  Die  Impfbarkeit  der  Tuberculose 
durch  Wunden,  ähnlich  den  Vaccinationswunden,  ist 
negativ  erhärtet  auf  Grund  zahlloser  unabsichtlicher 
Impfungen  mit  bacillenhaltigem  Material,  wie  sieAerzte 
bei  Sectionen  etc.  erleiden,  .sodann  der  Erfolglosigkeit 
der  Versuche,  welche  anderwärts  (von  Dr.  Schmidt) 
an  Meerschweinchen  erhalten  worden  sind.  Vorbehalt- 
lich der  allgemeinen  Miliartuberculose  ist  also  die  Mög- 
lichkeit einer  Vaocinationstuberoulose  in  Abrede  zu 
stellen. 

Vulliet(8)  hält  durch  folgende  Umstände  den 
Beweis  erbracht,  dass  die  im  Jahre  1881  beginnende 


und  im  Januar  1884r  ihren  Höhepunkt  erreichende 
Steigerung  der  Ty  phusfrequenz  in  Genf  einer  Zu- 
fuhr des  Typhusgiftes  durch  die  Rhdne  und  dem  Ge- 
brauche des  so  verunreinigten  Wassers  als  Trink- 
wasser zuzuschreiben  sei.  Nachdem  bis  zum  Jahre 
1881  der  Typbus  in  Genf  im  Ganzen  selten  aufgetreten 
und  vor  den  von  der  Rhdne  und  Arve  aus  gespeisten 
Wasserleitungen  mehr  und  mehr  in  die  Quartiere  sich 
zurückgezogen  hatte,  welche  aus  verdächtigen  Pump- 
brunnen versorgt  werden,  verbreitete  sich  die  Krank- 
heit seit  1881  gerade  bei  den  Consumenten  einer  be- 
stimmten Rhönewasserleitung.  Diese  Leitung  schöpft 
(seit  wann?  Ref.)  ihr  Wasser  aus  der  Rhone,  nachdem 
diese  durch  Abgänge  der  Uferbowohner  in  reichlicher 
Menge  (V.  veranschlagt  dieselbe  auf  400  I  per  Secunde, 
macht  34,560  cbm  per  Tag)  verunreinigt  ist.  Ausser 
diesen  Schmulzstoffen  gelangen  in  den  Bereich  der 
Wasserentnahme  die  Abgänge  eines  Privatspitals,  wo 
auch  Typhusfälle  behandelt  werden,  ferner  einiger 
öffentlicher  Abiritte,  der  Schiffsabtritte  und  endlich 
die  Abgänge  mehrerer  Waschanstalten,  wo  auch  u.  A. 
Wäsche  von  Typhuskranken  direct  im  Flusse  gewaschen 
wird.  Die  Entnahme  des  Wassers  erfolgt  direct,  ohne 
Filtration  oder  sonstige  Reinigung.  Die  Consumenten 
dieses  Wassers  erkrankten  nun  ganz  besonders. 

Diese  Januar  1884-Epidemie  geht  nach  V.  von 
einer  Hausepidemie  aus,  die  im  November  1883 
herrschte  und  21  Personen  ergriff  und  diese  wieder 
von  einer  Cloakeneinsickerung  in  einen  Brunnen.  Von 
derselben  Cloake  drang  nun  auch  das  reichlich  gelie- 
ferte Typhusgift  durch  den  an  der  betreffenden  Stelle 
sehr  durchlässigen  Boden  in  das  See-  bezw.  Rhöne- 
wasser  und  kam  so  in  die  Trinkwasserleitung. 

Pfeiffer  (9)  erörtert  die  Frage:  wo  finden  sich 
bei  uns  die  zum  Wachsthum  des  Commabacillus 
ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  nothigen  Be- 
dingungen und  wo  findet  sich  speciell  das  von  Koch 
angegebene  Temperaturminimum  von  16°  C?  Ein 
geeignetes  Nährmaterial  von  der  genannten  Tempera- 
tur und  ohne  Concurrenz  der  Fäulniss,  welcher  die 
Commas  bald  erliegen,  kann  unter  einer  unabsehbaren 
Reihe  von  Combinationen  geboten  seiu,  wozu  übrigens 
Bodenwasser  wegen  der  zu  niedrigen  Temperatur  und 
Flusswasser  wegen  des  Mangels  an  Nährstoff  nicht 
gehören.  Dagegen  befinden  sich  die  oberflächlichen 
Bodenschichten  im  Hochsommer  häufig  und  lange 
Zeit  in  einem  für  weiteres  Wachsthum  etwa  hinein- 
gelangter Commas  sehr  geeignetem  Zustande,  nament- 
lich soweit  die  Temperatur  in  Betracht  kommt;  im 
Juni,  Juli,  August  beträgt  die  Temperatur  der  ober- 
flächlichen, nicht  tiefer  als  0,40  m  liegenden  Schich- 
ten über  1 6  0  C.  Vorübergehende  Teroperaturerhebun- 
gen  über  16  °C.  welche  aber  bei  dem  raschen  Wachs- 
thum der  Cholerabacillen  immerbin  ein  massenhafte« 
Vermehren  bewirken  können,  kommen  namentlich  in 
den  alleroberfläcblichsien  Schichten,  welche  in  ihren 
Temperaturschwankungen  denen  der  Luft  innerhalb 
weniger  Stunden  folgen,  zu  verschiedenen  Zeiten  vor 
und  kann  bei  der  Widerstandsfähigkeit  der  Comma- 
bacillen  gegen  niedere  Temperaturen  von  erheblichem 
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Einfluss  aaf  die  Steigerung  von  Epidemien  sein.  Auch 
die  Grundwasserschwankungeu  können  von  Einfluss 
auf  die  Temperatur  der  oberflächlichen  Bodenschichten 
sein  —  beim  Steigen  dieselben  abkühlen  — ,  wenn 
der  Grundwasserspiegel  bis  in  ihre  Nähe  reicht. 
Pfeiffer  halt  seine  im  Jahre  1872  ausgesprochene 
Ansicht  über  den  Zusammenhang  zwischen  Boden  und 
Cholera  im  Wesentlichen  aufrecht  unter  folgender 
Fassung:  ,Die  Acme  der  Choleraepidemien  bei  uns 
fällt  in  die  Zeit  oder  kurz  nach  der  Zeit,  in  welcher 
die  Bodenwärme  in  den  obersten  Schichten  mehr  als 
1 6 0  C.  beträgt.  Die  Cholera  nimmt  ab  nach  dem 
Sinken  dieser  Temperatur  in  den  obersten  Erdschich 
ten;  sie  fehlt  bei  einer  Temperatur  unter  5 — 7  *  C. 
in  0—0,5  m  Tiefe  im  Boden." 

Das  am  2.  Juli  1884  von  Proust  (10;  der  ge- 
nannten Gesellschaft  vorgelegte  und  von  derselben 
genehmigte  Choleraregulativ  ist  insofern  von  In- 
teresse, als  dasselbe  die  Ansichten  einer  Reihe  der 
hervorragendsten  Hygieniker  Frankreichs  über  die 
Ursache  und  Verbreitung  der  Cholera  sowie  über 
Schutzmassregeln  gegen  diese  Infectionskrankheit  wie- 
derspiegelt. 

Die  individuelle  Hygiene  oder  Prophylaxe  besteht 
nach  demselben  in  psychischer  Ruhe  und  Frische.  Ver- 
meidung von  Excessen  irgend  welcher  Art,  Vermeidung 
vou  Erkältungen,  „insbesondere  während  des  Nachts 
durch  offene  Fenster"  und  andere  Umstände.  .Der 
Gebrauch  von  Wasser  schlechter  Qualität  ist  eine  der 
gewöhnlichsten  Ursachen  der  Cholera*  Am  besten 
wird  Wasser  nur  gekocht,  ohne  oder  besser  mit  geeig- 
neten Zusätzen  genossen:  Filtration  des  Wassers  durch 
Kohle  ist  empfehlenswert!» ,  gute  natürliche  Mineral- 
wasser sind  besonders  zweckmässig  Den  Hackern  ist 
die  Herstellung  des  Brodes  unter  Verwendung  von 
Wasser  aus  Brunnen,  in  deren  Nähe  Abtrittgruben  oder 
Düngerhaufen  sich  befind  en,  zu  untersagen.  Die  Vor- 
schriften über  Genuss  von  Obst.  Gemüsen,  Alcoholica, 
Eis,  lauten  wie  überall.  —  Da  die  Cholera  am  häufig- 
sten sich  von  dem  Krbrocbcnen  und  den  Stühlen  Cho- 
lerakranker aus  verbreitet,  so  müssen  diese  Massen  so- 
fort desinficirt  uud  aus  dem  Krankenzimmer  entfernt 
werden.  Die  Desinfection  derselben  besteht  am  besten 
dureji  Versetzen  mit  Kupfervitriol,  in  Ermangelung 
dessen  von  Chlorkalk  oder  Chlorzink  und  zwar  in  der 
Menge:  ein  grosses  Glas  5procentiger  Kupferlösung  für 
jeden  Stuhl  oder  auf  je  einen  Liter  der  flüssigen  Massen; 
hierfür  können  80  g  trockenen  Chlorkalks,  oder  I  pCt. 
Chlorzink  genommen  werden.  —  Carbol  und  Eisen- 
vitriol gelten  als  unzulänglich.  (Kine  weitere  Vorsichts- 
maassregel  gegenüber  den  Dejectionen  ist  nicht  an- 
gegeben). —  Leib-  und  Bettwäsche,  welche  mit  Dejec- 
tionen besudelt  sind,  werden  in  1  pr<>e.  Kupferlösung 
getaucht  und  ausgerungen ,  feucht  in  die  Wäsche  ge- 
geben, daselbst  aber  sofort  vor  den  gewöhnlichen  l'ro- 
eeduren  gekocht.  Kleider  werden  entweder  in  Desin- 
fectionskammern  (mit  trockener  Luft  von  ca  110°  C) 
oder  durch  Imprägniren  mit  schwefliger  Saure  (30  g 
Scbwefelblumen  pro  cbm  Raum)  desinficirt.  „Der 
Schwefel  wird  in  eine  Schüssel  gebracht,  welche  ihrer- 
seits in  einer  zur  Hälfte  mit  feuchtem  Sand  gefüllten 
Schale  st<-ht;  nach  Anzünden  des  Schwefels  (wie?) 
muss  der  Raum  schleunigst  (rapidement)  verlassen  und 
darf  erst  nach  24  Stunden  betreten  werden  —  Werth- 
lose Stücke  werden  verbrannt.  Der  beschmutzte  Hoden 
ist  mit  5proc  Kupferlösung  abzureiben  Die  gebrauch- 
ten Lappen  zu  verbrennen.  ■ —  Das  Bettzeug  der  Kran- 
ken ist  durch  Unterlagen  von  Theei-  (gond rönne)  oder 
Zeitungspapier  thunlichst  vor  Verunrcinung  zu  schützen; 
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das  Papier  zu  verbrennen.  —  Beschmutzte  Matrazen 
sind  zunächst  durch  Abreiben  mit  Lappen  u.  dcrgl. 
und  1  proc.  Kupferlösung  zu  reinigen,  dann  durch 
beisse  Luft  (110°)  zu  desinficiren..  In  Ermangelung 
geeigneter  Desinfectionskamraern  iSt  schweflige  Säure 
(mindestens  80  g  Schwefel  per  cbm)  anzuwenden. 

Zweimal  täglich  werden  in  den.  Häusern  mit  Cholera 
die  Abtrittscbüsseln  mit  2  Liter  äproc.  Kupferlösung 
(oder  einer  Suspension  von  150  g  Chlorkalk  in  Wasser) 
begossen.  (Ahzugscanäle  und  sonstige  Stapelplätze  von 
SchmutzstofTen  werden  in  ähnlicher  Weise  durch  Kupfer- 
vitriol desinficirt.) 

Die  öffentliche  Hygiene  begegnet  der  Ansammlung 
von  Menschen,  der  Aufhäufung  von  Schmutzstellen  im 
Bereich  der  Wohnungen  und  in  den  Canälen  Entleeren 
von  Abtritten  und  dergl.  ist  nur  durch  geschlossene 
Tonnen,  welche  mit  Dampf  arbeiten  und  deren  Gas- 
abzüge durch  Feuer  gehen,  statthaft.  -  Krkrankun^s- 
fälle  sind  anzuzeigen.  Cholerakranke  in  Hotels  oder 
Garnis  müssen  in  geeignete  Specialkrankenhäuser  ge- 
bracht werden  Verbleib  im  Miethhause  ist  zulässig, 
wenn  eine  Isolirung  ohne  Gefährdung  der  Nachbarn 
möglich  ist.  —  Kranke,  welche  mit  Gesunden  ein  ge- 
meinsames Zimmer  haben  müssen,  sind  zu  evaeuiren. 
Cholcrawäsche  darf  an  öffentlichen  Waschplätzen  nicht 
mit  anderer  Wäsche  zusammengebracht  werden.  — 
Cholerahäuser  sind  polizeilich  zu  überwachen,  die  Des- 
infection durch  Angestellte  zu  besorgen.  Zur  Ermög- 
lichung der  gründlichen  Desinfection  sind  die  Bewoh- 
ner eines  inticirten  Hauses  24  Stunden  anderwärts 
unterzubringen  Desinftctionsmittel  sind  von  der  Be- 
hörde gratis  zu  liefern.  Besondere  Fuhrwerke,  welche 
jeden  Tag  desinficirt  werden,  besorgen  den  Kranken- 
transport. In  allgemeinen  Hospitälern  sind  getrennte 
LocalitÄten  zur  sofortigen  Aufnahme  einzurichten,  fer- 
ner eigene  Choleraspitäler  oder  -Baracken. 

Dem  Glauben  an  dieScbutzkraft  des  Kupfers 
gegen  Cholera  und  an  die  Immunität  der  Kupfer- 
arbeiter für  Cholera  tritt  Chaumery  (11)  mit  folgen- 
der Beobachtung  entgegen:  In  Kairo  befindet  sich  ein 
Bazar  (Khan  Khabil)  aus  einem  Coroplexe  sehr  dicht 
gruppirter  Häuser  bestehend,  in  welchem  eine  kleine 
Strasse  ausschliesslich  von  Knpferarbeitern  (Graveure 
und  Ciseleure)  bewohnt  wird.  Von  den  800-  400 
Arbeitern  erkrankten  etliche  30  an  Cholera  und  starben 
13-14. 

Freire  und  Rebourgeon  (12)  finden  im  Blute 
von  Gelb  fieberkranken  und  Gestorbenen  neben 
ganz  kleinen  Micrococcen  Zellen  von  der  Grosse  einer 
Epithel/.ell«.  von  schwärzlicher  Farbe,  welche  zerrpis- 
sen und  diese  kleinen  Micrococcen  austreten  lassen, 
endlich  Zwischonformen  zwischen  denselben  und  den 
grossen  Zellen.  In  geeigneter  Culturbouillon  durch- 
laufen die  Micrococcen  bei  einer  Temperatur  von  38 
bis  39  u  diese  Entwickelungsformen  in  einigenStunden. 
Die  Resie  der  braunen  Zellen,  welche  sich  aus  der 
Nahrflüssigkeit  absetzen,  stellen  eine  Ptomaine  dar. 
—  Es  gelang  (wie?),  die  Culturfliissigkeit  in  eine  gut- 
artige Impfflüssigkeit  umzuändern,  mit  welcher  inner- 
halt  vier  Monaten  400  Menschen  geimpft  wurden. 
Die  Geimpften  erkrankten  unter  den  Erscheinungen 
eines  leichten  Fiebers,  genasen  aber  alle  spätestens 
innerhalb  drei  Tagen.  Das  Blut  der  Geimpften  zeigte 
denselben  Microbenbefund:  aler  die  Zellonreste  bilde 
ten  keine  Ptomaine.  Die  geimpften  Menschen  zeigten 
eine  vollständige  Immunität,  ebenso  blieben  geimpfte 
Tbiere  in  den  stark  inficirten  Laboratorien  gesund, 
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während  frisch  gekaufte  und  nicht  geimpfte  in  den- 
selben spontan  nach  einigen  Stunden  starben 

Dronineau  (15)  verlangt  im  Sinne  der  Be- 
kämpfung der  Syphilis  eine  bessere  Fürsorge  für 
syphilitische  Männer,  welchen  sociale  oder  financielle 
Gründe  rechtzeitige  Hülfe  oft  erschweren .  oder  die 
Versuchving  nahe  tritt,  sich  curpfuschenden  Arznei- 
händlern  und  Apothekern  antuvertrauen;  speciell: 
dass  Vorgesetzte  ihre  Untergebenen,  die  syphilitisch 
erkranken .  nicht  rigoros  behandeln ,  dass  die  ver 
schiedenartigenUnterstützungsfondsSyphilitische  nicht 
übergehen ,  dass  der  Curpfuscherei  der  Apotheker 
gegenüber  die  Gesetze  strenger  gehandhabt  werden; 
sodann,  dass  für  unentgeltliche  Behandlung  Syphili- 
tischer in  guten  Ambulatorien,  und  für  Verpflegung 
in  Hospitälern  durch  genügend  grosse  Specialhospitäler 
in  grösseren  Städten,  oder  Abtheilnngen  der  Kranken- 
häuser kleinerer  Städte  gesorgt  werde  und  die  Auf- 
nahme jederzeit  erfolgen  solle  (D.  rechnet  pro  1000 
männliche  Bevölkurig  mindestens  2  Betten).  Das  Land 
muss  endlich  seine  Kranken  in  Cantonalspitäler  schicken 
können.  Die  Mittel  sind,  so  weit  nöthig,  von  Com- 
munen  und  auch  vom  Staate  zu  stellen. 

[Projekt  przepisöw  majacych  na  celu  ograniczeni 
cholery  w  raiie  wybuchu  takowey  w  Warszawic.  (Vor- 
schlag zu  Verordnungen  für  den  Kall  des  Choleraaus- 
brucbc*  in  Warschau  )   Gazeta  Lekarska.  No.  28. 

Der  durch  die  Bedaotion  der  Gazeta  Lekarska  aus- 
gearbeitete Vorschlag  besteht  aus  einem  Eingänge  und 
einer  Besprechung  der  Desinfection ,  der  Cholcra- 
krankenhäuser,  der  Krankenisolation,  der  Organi- 
sation des  Sanitätsdienstes,  der  polizeilichen  Aufsicht 
üb<-r  die  Nahrungsmittel,  das  Wasser  und  die  Woh- 
nungsverbältniese  und  endlich  des  Veihaltens  der  ein- 
zelnen Personen  zur  Zeit  der  Cboleraepidemie. 

«raktwski  (Krakau).] 

8.  Hygiene  der  verschiedenen  Gewerbe  und 
Beschäftigungen. 

1)  Lent,  Zur  Krankheilsstatistik  der  Kisenbabn- 
bcamten    Centralbl.  f  allg.  Gesundheitspfl.  S  20.  — 

2)  Burkhard  t-Merian,  Zur  Abwehr  der  Schädigung 
des.  Gehörorgans  durch  den  Lärm  unserer  Eisenbahnen. 
Correspondenzbl.  lür  Schweizer  Aerzte.  S.  1  u.  137.  — 

3)  Blaine  et  Napias,  Sur  les  poussieres  industrielles. 
Annales  d'hyg.  XI  p.  51—60.  (S.  diesen  Jabresber. 
pro  1883.  I.  S  596.)  —  4)  Bossmann,  H.,  Ueber 
die  Einwirkung  der  Metallstaubinhalationen  auf  die  Ge- 
sundheit. Fnedreich's  Blatter.  S.  348  —  5)  Berard, 
K  I' ,  L<>  soufflage  m6canique  du  verre.  Revue  d'hyg. 
p  407.  —  fi)  Napias,  L'hygiene  professionelle  des 
ouvriftres  «n  fleurs  artificiellcs.  Ibid.  p.  1014—1018. 
—  7)  Neumann,  E  et  A.  Päbst,  La  resorcine  et 
l'eosine.  au  point  de  vue  de  l'byg.  profess.  Ibid 
p  1001  —  1013.  —  8)  Viry,  Ch  ,  L'hygiene  des  ouvriers 
des  fabriques  de  crin  vegetal  en  Algirie.  Ibid. 
p.  1018.  -  9)  Guermonprez,  Fr.,  Plaies  par  peignes 
d<-  filature.  Amiale*  d'hyg.  XII  p  104  -134.  —  10) 
Arnould,  Jules,  La  fabricalion  du  bleu  d'outremer. 
Ibid.  XII.  p  404-423.  (Kmdet  diese  Industrie  für  den 
Arbeiter  wenig  gefahrvoll,  hält  aber  doch  die  polizei- 
liche Genehmigung  und  insbesondere  die  Aurlage,  die 
Abgänge  an  schwefliger  Säure  zu  unterdrücken,  für  ge- 
boten )  —  II)  Racine,  Ueber  das  Verhältnis*  von 
Kmphysem  un<i  Tuberculosc  zur  Koblerilunge  der  Berg- 
|.  ute.    Eulenberg's  Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u. 


öff  Sanitätaw.  XL.  S.  300.  —  12)  Coester,  Zum  Ca- 
pitel  über  Arbeiterparesen.  Bcrl.  klin.  Woch.  No.  51 
S.  816-818.  —  13)  Atkin,  Ch.,  On  the  flbre  dressen. 
Lancet.  31  May.  (Acneausschlag  bei  Arbeitern  an  den 
Extremitäten,  welche  häufig  von  dem  paraftiiihaltigen 
Gel,  welches  bei  der  Arbeit  benutzt  wurde,  beschmutzt 
waren.)  —  14)  Uirsch,  A.  B,  Note  of  a  case  of  poi- 
soning  frora  Mrs.  Winstow's  Soothing  Syrup.  Philad. 
med  and  surg  Report,  p.  469  (Belladonuavergiftung 
durch  das  genannte  Geheimmittel.)  —  15)  Tuttle. 
James  J ,  Cosmetics.  Thcir  constituents  and  general 
effects  with  a  few  special  cases  other  tban  saturnism 
The  New  York  medic.  reeord.  p.  257.  —  16)  Mayer. 
W.,  Die  sanitären  Zustände  der  Quecksilberspiegel- 
belegen  in  Fürth.  Friedreich's  Blätter.  S.  176-201  u. 
285-306. 

Lent(l)  hat  das  von  25  deutschen  Eisenbahn- 
verwaltungen gesammelte  statistische  Material  über 
Erkrankungen  der  Eisenbahnbeamten  im  Jahr« 
1 882überarbeitet  und  stellt  die  Ergebnisse  in  instrueti  ven 
Tabellen  dar.  Die  Districle  der  verschiedenen  Eisen 
balmverwaltungen  zeigen  sehr  erhebliche  Differenzen 
in  der  Erkrankungshäufigkeit  des  Gesanimtpersouals : 
die  günstigste  Ziffer  die  sächsische  Staatseisenbahn 
mit  21  pCt  ,  die  ungünstigste  Elsass- Lothringen  mit 
70  pCt.  Unter  den  verschiedenen  Categorien  von 
Eisenbahnpersonal  zeigte  die  höchste  Erkrankungsziffer 
desZugbeförderungs-Personal (Sachsen  39  pCt.,  Elsass- 
Lothringen  1 2G  pCt..  die  geringste  das  Stations-  und 
Expeditionspersonal  mit  resp.  15  und  58  pCt.  Wäh- 
rend die  Differenzen  der  Erkrankungshäufigkeit  nach 
der  Art  des  Dienstes  sehr  wohl  verständlich  sind,  liegen 
die  Ursachen  der  Unterschiede  in  verschiedenen  Ver- 
waltungsdistricten  noch  vollständig  unklar. 

.Burkhardt  Merian  (2)  giebt  eine  gedrängte 
und  lebhafte  Darstellung  der  Belästigungen  und  Ge- 
hörs-Schädigungen  durch  den  Pfiff  der  Locomoti- 
ven.  deren  hoher  Ton  und  unmässiger  Gebrauch  be- 
sonders verantwortlich  gemacht  wird.  Diese  Darle- 
gung wird  von  dem  Eiscnbahnverwaltungs-Bundesrath 
Dr.  med.  Deucher  mit  der  Zusage  erwiedert,  dass 
ein  Tieferstimmen  der  Dampfpfeifen  und  thunlichste 
Beschränkung  im  Gebrauch  derselben,  sowie  eine  mög- 
lichst wenig  lärmende  Functionirung  der  Locomotiver. 
angeordnet  .  dass  aber  die  Dampfpfeife  für  den  Eisen- 
bahndienst unentbehrlich  sei. 

Berard  (5)  giebt  auf  Grund  einer  Untersuchung 
von  57  Glasfabriken  eine  Uebersicht  über  die  hy- 
gienischen Verhältnisse  derselben.  Eine  Gruppe  von 
Schädlichkeiten  ist  durch  die  mechanischen  Appert- 
schen  Gebläse,  welche  das  frühere  Glasblasen  durcii 
den  Mund  und  die  Respiralionsorgane  des  Arbeiters 
übernehmen,  beseitigt  oder  wenigstens  vermeidbar, 
so  die  Folgen  der  forcirten  Exspiration  (verschieder.* 
Emphyseme)  und  die  wiederholt  grossere  Dimensionen 
annehmende  Verbreitung  der  Syphilis.  Es  verbleiben 
alier  noch  eine  Reihe  von  eigenthümlichen,  mit  d*r 
Gesundheit  den  Arbeiter  collidirenden  Anforderun- 
gen an  denselben,  so  die  Notwendigkeit,  den  Arbeiter 
schon  im  Alter  von  10  Jahren  antreten  zu  lassen  (nn*. 
40 — 45  Jahren  sind  sie  invalide)  weil  er  bei  Antre 
ten  im  späteren  Aller  angeblich  die  erforderlidwifi«- 
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schicklichkeit  nicht  mehr  erreicht,  bezw.  im  Falle  sei- 
ner Unbrauchbarkoit  zur  Glasblaserei  schwer  einen 
andern  Erwerbszweig  sich  aneignen  kann;  sodann  die 
Notwendigkeit,  die  Arbeit  ohne  Unterbrechung  fort- 
zuführen. Um  den  Arbeitern  einen  freien  Tag  (Sonn- 
tag) zu  ermöglichen,  ist  es  erforderlich,  den  Schmelz- 
ofen bei  halbem  Feuer  (tisage  ä  four  mori)  zu  halten, 
was  für  einen  mittleren  Ofen  eine  unbezahlte  Auslage 
von  150 — 200  Frcs.  ausmacht,  eine  Summe,  welche 
im  Jahre  50  mal  wiederholt  den  ganzen  financiellen 
Gewinn  vieler  Fabriken  absorbiren  würde. 

Napias  (6)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Arbeiten  mit  künstlichen  Blumen  noch  nicht  voll- 
ständig anschuldig  sind,  wenn  dieselben  auch  viel  von 
ihrer  frühem  Gefährlichkeit  verloren  haben.  Wieder- 
holt wurde  bei  den  Arbeiterinnen,  welche  längere  Zeit 
mit  rothgefärbten  Materialien  trocken  manipulirten,  Coli- 
ken  und  Bleisaume  des  Zahnfleisches  beobachtet.  Je- 
doch zeigten  sich  diese  Erscheinungen  nur  in  einem  Theil 
der  Ateliers,  während  die  scheinbar  gleiche  Art  und 
Ausdehnung  der  Beschäftigung  in  andern  ohne  jegli- 
lichen  Nachtheil  verblieb.  Die  benutzte  Farbe,  sog. 
Geranium-Roth .  ist  ein  Lack,  welcher  aus  Eosin  her- 
gestellt wird  und  zwar  bald  mit  Blei,  bald  mit  Thon- 
erde als  Basis.  Nor  wenn  Bleieosin  verarbeitet  wurde, 
traten  die  Erscheinungen  der  Bleivergiftung  ein ; 
Thonerdeeosin  blieb  stets  ohne  jede  unangenehme 
Wirkung.  In  andern  Ateliers  wurden  bei  den  Arbei- 
terinnen Symptome  heftigen  Hautreizes  beobachtet: 
Jucken,  Knötchenausschlag  auf  den  blossgetragenen 
Haalslellen,  Niesen;  diese  rührten  von  Eosinfarben 
mit  starkem  Brom  oder  N.  säuren  Gehalt  her  (meist 
gelbliche  Variationen  des  Eosin). 

Aus  den  Blättern  der  Zwergpalme  (Chameerops 
humilis),  welche  in  Algerien  überall  wuchert,  wird  ein 
«vegetabilisches  Rosshaar*  hergestellt,  indem 
dieselben  in  Büscheln  an  eine  rotirende.  aussen  mit 
Nägeln  besetzte  Trommel  gehalten  und  dadurch  zer- 
fasert werden.  Bei  dieser  Manipulation  kommt  es  vor, 
dass  die  Hände  der  Arbeiter,  insbesondere  der  rechte 
Daumen  und  Zeigefinger,  von  den  Nägeln  gefasst 
und  zerrissen  werden  Viry  (81  schlägt  zum  Schutze 
der  Arbeiter  geeignete  Verbesserungen  vor,  insbeson- 
dere Ersetzen  der  Härde  durch  mechanische  Zangen. 

Guermonprez  (9)  beschreibt  die  Verletzun- 
gen, welche  die  Arbeiter  beim  Bedienen  einer  Kämm- 
maschine  für  Flachs  erleiden  können.  Der  Flachs 
wird  zwischen  zwei  Reihen  Kämme  durchgezogen, 
welche  aus  scharfen  Stahlnadel  hergestellt  und  auf 
je  einer  rotirenden  Platte  so  fixirt  sind,  dass  die  Zähne 
einander  entgegen  arbeiten.  Wenn  ein  Thcil  des  Kor- 
pers, meist  die  Hände,  zwischen  die  Zahne  geräih, 
so  treten  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Gangs  der  Ma- 
schine und  je  nachdem  ein  gröberer  oder  feinerer 
Kamm  gefasst  hat,  verschieden  gestaltete  Verletzungen 
ein:  ersteren  Falls  eine  Serie  von  Stichverletzungen 
oder  Furchen,  welche  die  Nadeln  in  die  Haut  ziehen, 
letzteren  Falls  mehr  oder  weniger  starke  Substanzver- 
luste, meist  damit  complicirt.  dass  abgebrochene  Na- 
deln im  Gewebe  stecken  bleiben.    Nur  selten  kommt 


es  zu  schweren  Zerreissungen  der  Weichtheile,  und 
nur  in  einem  Falle,  in  welchem  eine  Frau  am  Leibe 
von  den  Zähnen  der  Kämme  gefasst  wurde,  trat  der 
Tod  ein. 

Racine  (11)  vertritt  die  Ansicht,  dass  das  Ein- 
athmen  von  Kohlen parti kein  eine  selbständige 
und  unter  Umständen  die  dominirende  Schädlichkeit 
sei .  welche  die  so  häufigen  Erkrankungen  der  Respi- 
rationsorgane von  Grubenarbeitern  verursache  und 
theili  bestimmte  Beobachtungen  als  Beweis  dafür  mit, 
dass  lediglich  durch  Einathinen  von  Luft,  welche  mit 
dem  russenden  Qualm  von  Lampen,  mit  Rüböl-  und  Pe- 
troleummischung gespeist,  Lungenemphysem  hervor- 
gebracht habe.  Das  vermittelnde  Moment  bildet  nach 
R.  die  theilweise  Füllung  von  Alveolen  mit  Kohle  und 
die  hierdurch  gegebene  Notwendigkeit  dauernder  for- 
cirter  Inspiration  mit  dauernd  gesteigertem  intratho- 
racischem  negativen  Druck.  (Die  nach  Ansicht  des 
Ref.  nothwendige  Unterscheidung  zwischen  Wirkung 
der  Kohle  in  Form  des  Lampenqualms  und  in  Form 
pulverisirter  Steinkohle  ist  nicht  hervorgehoben.) 
Neben  dieser  Entstehungsweise  des  Emphysems  behal- 
ten die  andern:  gestörte  Ernährung  des  Brustkorbes 
und  des  Lungengewebes,  sowie  chronische  Bronchial- 
catarrhe  ihre  volle  Bedeutung.  Was  die  Häufigkeit 
des  Emphysems  anbelangt,  war  K.  in  der  Lage  746 
Bergleute  (89  pCt.  der  sammthchen  Bergleute  seines 
Bezirks)  ärztlich  zu  behandeln  und  auf  Lungenemphy- 
sem zu  untersuchen ;  er  constalirte  dasselbe  bei 
26, 4  pCt.  der  Untersuchten,  bei  der  Mehrzahl  aller- 
dings nur  in  leichtem  Grade.  —  R  theilt  ferner 
einen  Fall  von  plötzlicher  massenhafter  schwarzer  Ex- 
pectoration  (200  ccra)  bei  einem  42jährigen  emphy- 
sematischen  Bergmann  während  einer  15tägigen  fie- 
berhaften Erkrankung  mit  und  deutet  dieselbe  nach 
den  physicalischen  Erscheinungen  und  dem  niicrosco- 
pischen  Befund  des  Auswurfs  als  entzündliche  Schmel- 
zung einer  durch  den  Druck  angehäufter  Kohlenmassen 
necrolischen  Lungenpartie. 

Die  Häufigkeit  ächter  Tuberculose  (mit  Ausschluss 
clironiscb-pneumonischer  und  interstitieller  Procesee 
nicht  specifischer  Art;  sucht  R.  durch  genaue  Unter- 
suchung der  Sputa  auf  Bacillen  festzustellen.  Kr  unter- 
suchte dieSputa  der  schwerstlungenleidenden  Bergleute 
resp.  von  12  wegen  Emphysem  Invaliden  und  80  noch 
mehr  oder  weniger  arbeitsfähigen  aber  an  ausge- 
sprochenem Emphysem  und  Bronchialcalarrh  leidenden 
Bergleuten.  Nur  bei  Einem  fanden  sich  Bacillen.  Die- 
ser einzelne  zeigte  aber  auch  die  physicalischen  Er- 
scheinungen der  Cavernenbildung  im  rechten  obern 
Lungenlappen.  Die  übrige  Bevölkerung  des  Districts, 
namentlich  auch  die  Frauen  der  Itergleute  leiden  nicht 
selten  an  Tuberculose  Es  muss  deshalb  die  Tuber- 
culose bei  Kohlenbergwerkarbeitern  für  besonders  sei- 
len erklärt,  und  der  Kohle  eine  geradezu  desinficirende 
Wirkung  zugeschrieben  werden. 

Cöster  (12)  hat  bei  den  W  ick el macherin- 
nen in  Cigarren  Fabriken  neurotische  Störungen 
beobachtet,  welche  von  der  eigentümlichen  Art  der 
Arbeit  herrühren.    Die  Arbeit  besieht  wesentlich  in 
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einem  massig  aber  gleich-festen  Zusammenpressen  der 
Tabacksblätter  zwischen  den  Fingern,  nimmt  also  ins- 
besondere die  Hand-,  dann  die  Vorderarmmuskeln, 
endlich  aber  auch  die  Oberarmmuskeln  in  Anspruch, 
da  die  Arme  meist  in  Schwebe  gehalten  werden 
müssen.  Die  Neurose  beginnt  mit  Müdigkeit  und 
Steifheit  in  den  Schultern  und  Armen,  dann  Schmer- 
zen insbesondere  Brennen  in  der  ganzen  obern  Extre- 
mität, meist  stärker  rechts,  Schwerbeweglichkeit  und 
geringere  Leistungsfähigkeit  in  der  Arbeit;  endlich 
Abmagerung  der  Interossei  digit. ,  Abflachen  des 
Daumen-  und  Kleinfingerballens:  Empfindlichkeit 
gegen  Stiche  wenig  verändert,  dagegen  die  Muskel- 
erregbarkeit auf  den  inducirten  Strom  erheblich  her- 
abgesetzt. 

Tuttle  (15)  beklagt  den  unmässigen  Gebrauch 
von  Cosmetica  und  theilt  u.  A.  den  Gehalt  dersel- 
ben an  Metallen  mit.  Von  16  offenbar  renommirten 
Pulvern,  Waschwassern  und  Schminken  enthielten  3 
Sublimat.  1  Calomel,  4  Blei,  6  Zink  und  2  Wismuth. 
Ein  in  der  eleganten  Damenwelt  gesuchter  „Gourand's 
Oriental-Cream*  enthielt  in  der  für  einmaligen  Ge- 
brauch erforderlichen  Menge  0,2—0,5  g  (?)  Sublimat. 
T.  ist  der  Ansicht,  dass  nicht  nur  das  gefürchtete 
Blei,  sondern  auch  alle  andern  Metalle  nachtheilig 
und  ihre  Wirkung  nur  graduell  verschieden  seien. 
„Dyspepsie.  Nausea.  Verstopfung  oder  Diarrhoen,  Co- 
lik,  Abzehrung.  Tremor,  Lähmung  und  Geistes- 
schwäche können  durch  den  Gebrauch  solcher  Präpa- 
rate entstehen." 

Die  „im  Auftrage  und  mit  Hilfe  des  ärztlichen 
Bezirksvereins  Fürth  von  W.  Mayer  (16)  bearbeitete" 
Darlegung  der  sanitären  Zustände  der  Quecksilber- 
Spiegelbelegen  in  Fürth  ist  eine  der  bayerischen 
Regierung  in  der  Absicht  eingereichte  Denkschrift, 
durch  eine  möglichst  zutreffende  Klarstellung  des  Sach- 
verhalts das  Interesse  weiterer  Kreise  und  insbesondere 
der  Staatsbehörden  wiederum  auf  diese  wegen  ihrer 
besonderen  Gesundheitsgefährlichkeit  schon  oft  ver- 
handelte Industrie  zu  lenken  und  hierdurch  Abhülfe 
zu  erwirken.  Dementsprechend  geht  die  Arbeit  viel- 
fach auf  locale  Verhältnisse,  sowie  auf  die  Gesund- 
heitspflege der  Arbeiter  durch  Ordnung  und  Sicherung 
ihres  Unterstützungs-  und  Krankenwesens  ein,  enthält 
aber  eine  Reihe  thatsächl icher  Mittheilungen  von  all- 
gemeinerer Bedeutung,  insbesondere  über  die  Häufig- 
keit der  Quecksilbererkrankungen  in  Fürth.  Diese 
wurde  durch  freiwillige  statistische  Beiträge  der  Aerzle 
und  durch  andere  Erhebungen  Fall  für  Fall  ge- 
sammelt und  so  eine  nicht  anfechtbare  Minimalzahl 
von  Erkrankungen  festgestellt.  Im  Ganzen  wurden 
auf  diese  Weise  192  Quecksilberkranke  verzeichnet, 
davon  in  den  letzten  5  Jahren  123,  und  hiervon  wie- 
der jetzt  (Herbst  1883;  20  Männer  und  22  Frauen  in 
Belegen  arbeitend.  Diese  Zahlen  bleiben  hinter  der 
wirklichen  Erkrankungshäufigkeit  offenbar  erheblich 
zurück;  viele  Kranke  wurden  überhaupt  nicht  ärzt- 
lich behandelt,  viele  ver/.ngen  und;  mannigfache 
Interessen  wiederstrebten  den  ärztlichen  Intentionen. 
Line  zahlenmassige  Morbiditätsstatistik  ist  demnach 


unmöglich.  Der  ärztliche  Verein  Fürth  spricht  aber 
die  Ueberzeugung  aus.  dass  fast  alle  Belegarbeiter, 
die  nicht  nur  vorübergehend  dieses  Geschäft  treiben, 
mercurialkrank,  und  dass  Ausnahmen  von  dieser 
Regel,  wenn  sie  überhaupt  existiren,  verschwindend 
klein  seien.  Die  meist  constatirte  Form  des  Mercuria- 
lismus  ist  Tremor,  sodann  Stomatitis.  Erethismus. 
Merc.  Cacbexie.  Todesfälle  durch  Mercurialismus  sind 
aus  den  Sterbfallstatistiken  nicht  zu  entnehmen,  weil 
die  hierzu  erforderlichen  Einträge  nicht  vorgesehen 
sind.  Bei  den  Arbeiten  in  den  Belegen  ist  ausser  Ge- 
fährdung durch  Mercur  auch  die  durch  Kohlenosydgas 
vorhanden,  da  Kohlenpfannen  primitivster  Art  in  häu- 
figem Gebrauch  stehen;  ebenso  Erkältungen  wegen 
Nichtheizbarkeit  der  Belegräume.  Nach  der  Denk- 
schrift sind  die  hygienischen  Missstände  in  den  Belegen 
extremer  Natur  und  auch  solche,  welche  ohne  erheb- 
lichen Aufwand  oder  ohne  Eingriffe  in  die  Industrie 
beseitigt  werden  könnten,  in  voller  Blüthe.  Es  scheint 
sogar,  dass  im  letzten  Decennium  die  practische 
Hygiene  der  Beleger  entschiedene  Rückschritte  ge- 
macht habe.  Die  Vorschläge  und  Forderungen  der 
Aerzte  zielen  neben  einer  passenden  Diätetik  des  ein- 
zelnen Arbeiters  und  Durchführung  einfacher  baulicher 
und  geschäftlicher  Maassregeln,  ab  auf:  geordnete  Be- 
aufsichtigung der  Belegräume  und  Arbeiter  durch 
staatlich  autorisirte  Aerzte,  welche  den  Commanalbe- 
hörden  und  den  mercantilen  Elementen  gegenüber  das 
gesundheitliche  Interesse  der  Arbeiter  zu  wahren  und 
die  Arbeiter  zu  überwachen  in  der  Lage  sind;  Re- 
duction  der  Arbeitszeit  in  den  Belegen  (in  Fürth 
scheinen  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  schlimme 
Verhältnisse  zu  herrschen);  Unterstellung  der  Belegen 
unter  den  §  16  der  Gewerbeordnung,  resp.  anter  di« 
concessionsbedürftigen  Gewerbe. 

9.  Gemeinnfltzige  Anstalten. 

1)  Baumeister,  Die  neueren  amtlichen  Kuud- 
gebungeu  in  der  Schulhygiene.  Vierteljahrsschr  für 
öffentl.  fies.  PA.  XVI  S  575-583.  (FortseUunr 
S.  diesen  Bericht  für  1883.  I  S  599.)  —  2)  Denk- 
schrift über  die  Ueberbürdungsfrago  vom  ärztliches 
Verein  zu  Bochum.  Juli  1883.  Centralbl.  i.  allgrm. 
Ges.-Pfl.  S  270  -  3)  Die  Uebcrbürdung  der  Schüler 
in  den  höheren  Lehranstalten.  Gutachten  der  Ködii/.. 
wissenscbaftl.  Deputation  für  das  Medicinalwesen.  Re- 
ferenten Virchow  uud  Westphal.  Datirt  v  19  Decbr 
1883.   Eulenbcrg's  Vierteljahrsschr.  XL.  S.  351—378. 

—  4)  Auer,  L,  Die  Ueberbürdung  der  Schüler.  Fr.ed- 
rcich's  Blätter.  S  1.  (Ein  Vortrag.)  —  5)  Martin. 
Johnson,  Injury  frora  healts  from  the  present  sysVm 
of  public  education.  British  medic.  journ.  p.  311  bis 
312  (Für  Herabsetzung  der  Lernzeit  und  des  Lern- 
stoffs insbes.  bei  der  arbeitenden  Klasse.)  —  f>)  Ca- 
mcron,  ('.  A..  On  the  hygiene  of  Jrish  national  scbools 
Dublin  journal  of  med.  sc.  p.  120—129.  —  7)  For- 
st er.  Km  ige  Grundbedingungen  für  eine  gute  Tages- 
bvkuchtuug  in  den  Schulsälen.  Vierteljahrsschr.  für 
öffentl.  Ges.-Pfl.  XVI.  S.  417-424.  -  8)  Cohn,  U. 
Tagcslichtme.ssungen  tn  Schulen.  Vorl.  Mitth.  Deutsch' 
med.  Wochenschr.  No.  88.  —  9)  Willy,  Ch.  Neu 
chaU  l,  Hygiene  de  la  vue  dans  nos  6coles.   Diss.  mauc 

—  10)  Sex  ton,  Samuel,  On  tbe  necefsity  of  prnviding 
for  the  better  education  of  children  witb  defectiv* 
hearing  in  the  public  schools.    The  New-York  med. 
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record.  p.  675—679.  —  U)  Dalby,  W.  B.,  Education 
of  incurably  deaf  ebildren.  British  med.  journ.   p.  66. 

—  12)  Staffel.  F.,  DieUygiene  des  Sitzens  Centrai- 
blatt f.  allgera.  G.s.-Pfl.  S.  403-421.  -  13)  Schu- 
bert, Ueber  den  heutigen  Stand  der  Schiefschriftfrage 
Bcrl.  kliti.  Wochcnschr.  S.  700-704;  718-721.  — 
14)  Staffel,  Die  Currentschrift.  Centralbl.  für  allg. 
<ies.-PA  S.  43—56  —  15)  Bitter,  Ueber  Vorsichts- 
massregtln  beim  Turnunterricht  der  weiblichen  Schul- 
jugend Eulenberg's  Vicrtcljahrsschr.  XL1  p.  100 
bis  110  —  16)  Schmidt,  F.  A.,  Die  Reform  der 
körperlichen  Ucbungen  an  unseren  Schulen.  Centralbl. 
f  allgero.  Ges.-Pfl.  S  235-243  —  17)  Knoll,  W., 
Die  Schulen  der  Stadt  Mühlheim  a.  Rh.  Centralbl  für 
allgero.  Ges.-1'fl.  S.  243-267.  —  18)  Galippe,  Note 
sur  l'cxamen  de  la  bouchc  et  de  l'apparcil  dentaire 
dans  les  etablissements  consacres  ä  l'instruction  publique. 
Ann.  d'byg.  XI.  p.  29—46.  -  19)  Pelmann.  Ueber 
Trinkerasyle.    Centralbl.  f.  allg.  Ges.-Pfl.    S.  57-68. 

—  20)  Blanche,  Rapport  sur  les  projets  de  reforme 
relatifs  ä  la  legislation  sur  les  ali£nes.  Bull  de  l'acad. 
de  med.  p.  133—402.  —  21)  Müller,  J.  P.,  Das 
neue  städtische  Hospital  zu  Antwerpen.  Centralbl.  für 
allgem.  Ges.-Pfl.  S  1  —  16  -  22)  Baer,  A.,  Nach 
welchen  Grundsätzen  ist  die  Beköstigung  der  Gefangenen 
vom  gesundheitlichen  und  strafrechtlichen  Gesichts- 
punkte aus  einzurichten.  Eulenberg's  Vierteljahrsschr. 
XLI    S.  111—125;  309-322 

Die  Denkschrift  (2)  constatirt  zunächst  die  Tbat- 
sache  der  Ueberbürdung  und  berichtigt  den  von 
Seile  übereifriger  Bewunderer  der  Schule  geinachten 
Einwurf,  dass  an  einer  etwaigen  Ueberbürdung  die 
Schule  viel  weniger  Schuld  trage,  als  die  häusliche 
Erziehung  mit  ihren  oft  überflüssigen  und  dem  jugend- 
lichen Alter  wenig  entsprechenden  Anforderungen. 

In  der  These  I  wird  zur  Berechtigung  des  Ein- 
trittes in  die  Volksschule  das  vollendete  7.,  in  die 
höheren  Lehranstalten  das  10.  Lebensjahr  verlangt; 
dass  Kinder  schon  im  6.  bezw.  9.  Lebensjahre  ein- 
treten ist  nicht  ausgeschlossen,  aber  als  Ausnahme  zu 
behandeln.  Der  Grund  für  die  Forderung  ist  die  er- 
heblich grössere  Leistungsfähigkeit  der  auch  nur  je 
1  Jahr  älteren  Kinder  und  die  Möglichkeit,  die  Kinder 
möglichst  lange  in  ihrem  natürlichsten  Entwicklungs- 
kreise,  der  Familio.  zu  belassen.  Wo  letztere  eine 
Entlastung  von  der  Anwesenheit  der  Kinder  nothwen 
dig  oder  wünschenswert!)  machen,  haben  die  möglichst 
bald  obligatorisch  einzuführenden  Kindergärten  einzu- 
treten. Der  spätere  Eintritt  in  die  höheren  Schulen 
ist  insbesondere  auch  durch  die  Notwendigkeit  ge- 
boten, die  Schüler  mit  einem  reicheren  Maass  solider 
Elementarkenntnisse  als  bisher  auszustatten,  bevor  sie 
die  gelehrten  Schulen  betreten. 

Nach  These  II  muss  in  den  drei  unteren  Klassen 
der  höheren  Schulen,  welche  das  II.,  12.  und 
13.  Lebensjahr  umfassen,  der  abstracto  Unterricht  in 
Sprache  und  Geschichte  möglichst  vermieden  und 
möglichst  viel  Anschauungsunterricht  geboten  werden. 
In  den  mittleren  Klassen  —  14.,  15.  und  10.  Lebens- 
jahr —  erfordert  die  Pubertiitsentwicklung  eine  be- 
sondere Rücksicht,  namentlich  Förderung  und  Be- 
günstigung der  Bewegung  im  Freien  mit  angemessenen 
Leibesübungen,  abstracto  Unterrichtsweisen  sind  immer 
noch  zu  beschränken  und  die  Unterrichtsmethoden 
möglichst  leicht  fassbai   und   einfach  zu  wählen. 


Memoriren  ist  kräftig  zu  üben  zur  Stärkung  des  Ge- 
dächtnisses und  zur  Sammlung  geistigen  Materials; 
für  dieses  Alter  sind  Gedächtnissarbeilen  viel  leichter 
als  für  jedes  andere  und  darum  besonders  geeignet. 
Unterrichtsgegenstände,  welche  auf  das  Gemüthsleben 
einzuwirken  vermögen,  sind  besonders  zu  pflegen:  Ge- 
schichte und  Literatur,  namentlich  vaterländische,  in 
einer  die  Jugend  fesselnden  Form  (diese  letzteren 
Fächer  müssen  namentlich  in  Mädchenschulen  berück- 
sichtigt werden,  da  sie  hiermit  absohliessen).  Singen 
ist  mehr  als  Volksgesang,  nicht  als  kunstmässiges  zu 
pflegen.  Naturgeschichtliche  Gegenstände  pflegen  bei 
einigermassen  geschickter  Behandlung  diese  Alters- 
ciassen  beiderlei  Geschlechts  sehr  zu  intoressiren. 
Richtige  Anschauung  der  einfachsten  physicalischen 
und  chemischen  Vorgänge  sind  auch  von  positivem 
Wertbe,  namentlich  für  das  weibliche  Geschlecht.  Beim 
Unterricht  ist  übrigens  die  Erweckung  des  Sinnes  für 
Natur  und  die  Anleitung  zur  eigenen  Beobachtung 
viel  wichtiger  als  die  formelle  Bewältigung  des  Lern- 
stoffes der  Lehrbücher.  Die  ersten  Versuche  eigener 
Beobachtung  in  Form  von  Sammlungen  von  Mineralien, 
Pflanzen  und  Tbiere  sind  als  nützliche  Unterhal- 
tung tbunlicbst  zu  unterstützen  und  besonders  ge- 
eignet, dem  Missbrauch  der  Freistunden  vorzubeugen. 
Die  drei  oberen  Klassen  der  höheren  Schulen  nehmen 
das  17..  18.  und  19.  Lebensjahr  auf,  in  welchem  die 
Geschlechtsreife  erreicht,  der  Körper  nahezu  ausge- 
wachsen ist.  Jetzt  ist  die  Zeit  gekommen,  in  welcher 
der  Geist,  in  den  mittleren  Klassen  vorgebildet  und 
mit  reichem  und  sicherem  Formenmaterial  ausgestat- 
tet, in  diesen  Formen  zu  ordnen  und  sichten  lernt. 
Der  Mathematik  in  ihren  abstracten  Formeln  und  Ge- 
setzen, der  systematischen  Beschäftigung  mit  Ge- 
schichte und  Literatur,  der  streng  grammatikalischen 
Behandlung  der  Mutter-  und  fremden  Sprachen  ist 
nunmehr  gebührend  Raum  zu  geben  und  dabei  ernst- 
liche und  selbst  erhebliche  geistige  Anstrengung  am 
Platze. 

These  III  lautet:  Der  Schüler  soll  in  der  Schule 
lernen  und  üben,  die  häusliche  Arbeit  nur  soweii  go 
fordort  werden,  als  zum  Wecken  der  selbstständigen 
Initiative  des  Lernens,  zur  Befestigung  des  Erlernton 
und  zur  Uebung  des  Gedächtnisses  nöthig  ist.  Dem 
selbstständigen  Neben -Beschäftigungen  mit  Discjpli- 
neti,  zu  denen  der  Schüler  durch  Talent  und  Neigung 
sich  vollständig  hingezogen  fühlt,  wie  Musik,  Zeich- 
nen, Lecture  u.  s.  w.,  muss  Raum  und  Zeit  gelassen 
werden.  Deshalb  ist  es  nothwendig,  dass  die  Lehrer 
nicht  in  erster  Reihe  Gelehrte,  sondern  theoretisch 
und  practisch  geübte  Pädagogen  sind. 

These  IV  betont  die  Verpflichtung  der  Schule, 
das  leibliche  Wohl  der  Kinder  zu  fördern.  Hierzu  ge- 
hört vor  Allem  ein  guter  Turnunterricht.  Ein  solcher 
kann  nicht  auf  wenige  (2)  Stunden  der  Woche  zu- 
sammengedrängt, er  muss  täglich  gegeben  werden 
und  durch  Zugabe  von  Spielen,  kleinen  Märschen,  ge- 
meinsamem Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  u.  dergl. 
nicht  nur  die  harmonische  Ausbildung  des  Körpers 
erzielen,  sondern  auch  eine  Erholung  von  geistiger 
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Arbeit  darbieten.  Sodann  die  ünterrichtspausen :  am 
besten  15  Minuten  zwischen  zwei  Arbeitsstunden. 
Während  letzter  ist  eine  grossere  Freiheit  iiu  Wechsel 
der  Korperhaltung  zwischen  Sitzen  und  Stehen,  je 
nach  dem  individuellen  Bedürfnisse  des  Schülers,  zu 
gestatten,  als  fast  allgemein  üblich.  Die  hygienischen 
Verhüll nisse  der  Schule  bezüglich  baulicher  Einrich- 
tung, Heizung  und  Ventilation,  Subsellien  u.  A.  sind 
unter  specialärztliche  fortlaufende  Controle  zu  stellen, 
da  gelegentliche  Besichtigungen  durch  nicht  beson- 
ders vorgebildete  Aerzte  erfahrungsgeiuäss  nicht  ge- 
nügen. 

Das  Gutachten  der  kg.  wissensch.  Deputation  (3) 
präcisirt  zunächst  die  von  dem  kg.  Ministerium  an 
dieselbe  gestellte  Frage  in  der  Ucberbürdungs- 
frage  in  einer  der  Wissenschaft  und  Krfahrung  ent- 
sprechenden Fassung:  rIst  eine,  sei  es  dem  Maasse. 
sei  es  der  Zeit  nach  excessive  Arbeit  gewisser  Körper- 
organe der  Schüler,  ganz  besonders  des  Gehirns  durch 
Verschulden  der  Schule  vorhanden  und  bejahenden 
Falls,  wie  ist  derselben  vorzubeugen." 

.  Nach  Ansicht  der  Ref.  der  Deputation  fehlen  zur 
Zeit  die  Unterlagen  lür  ein  wissenschftliches  Gut- 
achten über  die  Ausdehnung  einer  Ueberbürdung  der 
Schüler  der  höheren  Lehranstalten,  insbesondere  eine 
brauchbare,  d.  h.  objective,  genügend  lange  und  um- 
fassend durchgeführte  Aufzeichnung  der  Schülorzahl. 
bei  welcher  Ueberbürdung  wirklich  nachweisbar  ge- 
wesen ist  Als  Objeete  dieser  Statistik  müssten  die 
mittelbegabten  Schüler,  welche  die  Mehrzahl  bilden, 
dienen.  Kine  solche  erscheint  erreichbar,  wenn  wenig- 
stens eine  Anzahl  zweckmässig  ausgewählter  Anstalten 
unter  Mitwirkung  geeigneter  Aerzte  bearbeitet  würde. 
Die  bis  jetzt  angeführten  comparativen  Statistiken, 
d.  h.  der  Vergleich  von  Schädigungen  an  Gesundheit 
und  Leben  bei  Schülern  der  höheren  Lehranstalten 
mit  denen  junger  Leute  anderer  Categorien,  sind  nur 
mit  allem  Vorbehalt  zu  verwerthen.  theils  wegen  der 
mangelnden  aber  uncrlässlichen  Individualisiiung  der 
Fälle,  theils  wegen  der  geringen  absoluten  Zahl  dieser. 
Die  comparativen  Statistiken  erstrecken  sich:  1)  auf 
das  Verhältniss  der  zum  Militairdienst  untauglich  be- 
fundenen Schüler.  Nach  den  Zusammenstellungen  der 
obersten  Militärbehörden  wurden  in  den  Jahren  1877 
bis  1881  47,054  Berechtigungsscheine  zum  Ein- 
jährigfreiwilligen-Dienst  ausgestellt;  von  diesen  Be- 
rechtigten sind  21,236  eingestellt.  Die  hieraus  resul- 
tirenden  55  pCt.  Untauglicher  bedürfen  einer  Be 
richtigung,  indem  die  Zöglinge  der  Cadettenanstalten. 
welche  ebenfalls  den  Lehrplan  der  höheren  Schulen 
durchmachen,  und  die  kraft  Dispens  nicht  Dienen- 
den abzurechnen  wären.  Der  Procentsatz  der 
nicht  eingestellten  Zöglinge  höherer  Lehranstalten 
beziffert  sich  dann  auf  weniger  als  54,  während  von 
den  untersuchten  Altersgenossen  anderer  Categorien 
45—50  pCt.  für  zeitlich  oder  dauernd  untauglich  be 
funden  werden.  Diese  grosse  Statistik,  sowie  zahl- 
reiche statistische  Mittheilungen  einzelner  Anstalten 
widersprechen  der  von  Finkelnburg  ( Vierteljahrsschr. 
für  öffentl.  Gesundheilspfl.  1878)  auf  Grund  einer 


üebersicht  des  kg.  statistischen  Bureaas  gemachten 
und  anderwärts  adoptirlen  Annahme,  dass  mindestens 
80  pCt.der  zum  Einjährigendienst  berechtigten  jungen 
Männer  physisch  unbrauchbar  seien,  und  lassen  niebt 
annehmen,  dass  die  Schulen  eine  bedenklich  hohe 
Zahl  von  Schwächlingen  liefern.  2)  Der  Selbstmord 
unter  den  Schülern.  Nach  den  Zusammenstellungen 
der  statist.  Bureaus  ist  in  den  Jahren  1869 —  1881  die 
relative  Zahl  der  männlichen  Selbstmörder  überhaupt 
genau  in  demselben  Maasse  gestiegen  (100  :  157.53; 
wie  die  der  Selbstmorde  vom  10.  bis  20.  Jahre 
(100  :  157,57).  Die  absoluten  Zahlen  der  letzteren 
Categorio  sind  165  zu  260  im  Jahre.  Da  die  Zahl 
der  Schüler  höherer  Lehranstalten  viel  rascher  sieigt. 
als  die  der  Gesaramtbevölkerung.  so  ist  auf  Grund  der 
mitgetheilten  Zahlen  eher  auf  eine  Ab-  als  Zunahme 
des  Selbstmordes  unter  Schülern  zu  schliessen.  Von 
sämmtlichen  in  die  Jahre  18  6  9  —  1881  fallenden 
Selbstmorden  männlicher  Individuen  im  Alter  von  10 
bis  20  Jahren  wird  für  158  p.  M.  Geisteskrankheit, 
in  207  p.  M.  „Heue,  Scham.  Gewissensbisse"  als 
Ursache  angegeben.  3)  Die  Geisteskrankheit  unter 
den  Schülern.  Stai istisch  nachgewiesen  ist,  dass  bei 
männlichen  Individuen  von  10 — 15  Jahren  Geistes- 
krankheit häufiger  auftritt,  als  bei  gleich  alten  weib- 
lichen, dass  aber  für  die  Altersklasse  von  15 — 20  das 
umgekehrte  Verhältniss  bedeutend  überwiegt.  So  ist 
es  erklärlich,  dass  für  1 000  jugendliche  Selbstmörder 
158  Fälle  von  Geisteskrankheit,  für  1000  Selbst- 
mörderinnen 172,7  entfallen,  ein  Verhältniss,  welches 
nicht  für  ein  Mitverschulden  der  Schulüberbürdung 
spricht.  —  Veranlasst  durch  die  Schrift  von  Dr.  Hasse 
(Ueber  die  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  häuslichen 
Arbeilen)  hat  das  Ministerium  an  eine  Anzahl  von 
Vorständen  von  Irrenanstalten  Anfragen  gerichtet,  ob 
und  in  wie  weit  die  Schulüberbürdung  als  Ursache  von 
Geisteskrankheilen,  event.  der  zunehmenden  Häufig- 
keit derselben,  zu  erkennen  sei.  Von  1  7  eingegange- 
neu Berichien  fielen  15  verneinend  aus.  ein  Director 
bejaht  dieselbe  ohne  Fälle  aus  seiner  Anstalt  anführen 
zu  können,  einer  hat  zur  Zeit  des  Berichtes  3  Gymna- 
siasten in  seiner  Anstalt,  deren  Erkrankung  wegen 
oder  unter  Mitwirkung  der  Ueberbürdung  mindestens 
nicht  ausgesprochen  ist.  Was  die  Behauptungen  Dr. 
Hasse's  anbelangt,  so  ist  für  keinen  der  von  ihm 
als  Beleg  angeführten  7  Fälle  Ueberanstrengung  in 
der  Schule  als  ursächliches  oder  nur  als  äusseres  ver- 
anlassendes Moment  nachgewiesen.  4)  Kurzsichtigkeit 
der  Schüler.  Wenn  auch  die  Statistiken  über  Myopie 
noch  keineswegs  in  erforderlicher  Vollständigkeit  und 
Sorgfalt  gemacht  sind,  so  ist  doch  die  Thatsache  von 
schwerer  Bedeutung,  dass  noch  nirgends  eine  augen- 
ärztliche Untersuchung  der  Schüler  einer  höheren  Lehr- 
anstalt stattgefunden  hat,  ohne  dass  ein  hohes  Pro- 
centverhältniss  von  Myopischen  gefunden  wäre.  Bei 
sorgfältiger  Prüfung  der  zahlreichen  Publicationen 
über  diesen  Gegenstand ,  namentlich  von  Seile  der 
Augenärzte,  bei  aller  Würdigung  der  hereditären  Ein- 
flüsse ist  daran  nicht  zu  zweifeln,  dass  die  Zahl  der 
myopischen  Schüler  der  höheren  Lehranstalleu  grosser 
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ist  und  schneller  anwichst,  als  in  den  parallelen 
Altersklassen  derselben  Bevölkerung,  dass  in  dem  Un- 
terriebt die  ersten  und  meisten  Bedingungen  für  Aus- 
bildung und  Ausbreitung  der  Kurzsichtigkeit  liegen. 
5)  Congestionen  zum  Kopf,  Kopfwehe,  Nasenbluten. 
Die  ursächlichen  Beziehungen  der  Schule  zu  diesen  Er- 
scheinungen sind  selten  genauer  geprüft.  Versuche 
einer  zablenmässigen  Feststellung  nur  in  geringer  An- 
zahl gemacht  worden  und  auch  mit  besonderen  Schwie- 
rigkeiten verbunden.  Jene  Symptome  verdienen  aber 
trotzdem  volle  Berücksichtigung.  Jeder  Arzt,  der  die 
Gelegenheit  wahrnimmt,  in  den  seiner  Sorge  anver- 
trauten Familien  die  Schulkinder  zu  beobachten,  hat 
nur  zu  oft  Gelegenheit,  die  Folgen  der  Ueberatistren- 
gung  in  congestiven  Zuständen  des  Kopfes  zu  erken- 
nen. 6]  Allgemeine  Schwächezustände.  Mannigfache, 
nach  der  heutigen  ärztlichen  Terminologie  als  Aus- 
druck der  Anämie  zu  bezeichnende  Allgemeinerschei- 
nungen sind  ebenso  häufig,  als  schwierig  zu  präcisiren. 
Bei  aller  Anerkennung  des  Verständnisses  umsichtiger 
Schulmänner  ist  doch  eine  grössere  und  namentlich 
durch  Mitwirkung  von  Aerzten  geschärfte  Aufmerksam- 
keit auf  diesen  Punkt  zu  fordern.  Wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  zu  vermeiden  und  theilweise  den  un- 
günstigen hygienischen  Zuständen  der  Schulräume  na- 
mentlich bezüglich  der  Luftbeschaffenheit  zur  Last 
fallend,  trägt  daran  die  zu  wenig  geübte  Individuali 
sirung  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Schüler  un- 
verkennbare Schuld. 

Die  gutachtliche  Aeusserung  über  die  einzelnen 
Momente  einer  Ueberbürdung  kann  in  ex  acter  Form 
erst  dann  erlheilt  werden,  wenn  es  möglich 
werden  sollte,  in  den  Schulen  eine  zuver- 
lässige ärztliche  Controlle  der  pädagogi- 
schen in  geeigneter  Weise  hinzuzugesellen. 

Die  zum  Schutze  der  Gesundheit  zu  ergreifenden 
Massregeln  sind:  1)  die  Ueberfüllung  der  einzelnen 
Schulklassen  ist  wegen  der  vielfachen  und  unzweifel- 
haften nachtheiligen  Wirkung  in  erster  Linie  zu  rügen. 
Eine  Prüfung  des  Sachverhaltes  hat  ergeben,  dass  die 
in  Preussen  für  zulässig  erklärte  Maximalzahl  von  50 
für  VI  und  V,  40  fürIVund  III.  30  für  II  und  I  in  min 
destens  zwei  Klassen  jeder  Anstalt  überschritten  wurde: 
von  251  Gymnasien  in  104  (55,75  pCt ),  38  Progym- 
nasien  6  (15,73  pCt.),  105  Realschulen  I.  und  II. 
Klasse  53  (50  57pCt  ),  104  höheren  Bürgerschulen  16 
(  1 5,38  pCt.)  in  einem  3  jährigen  Mittel  sämmtlicher 
höherer  Lehranstalten  Preussens  mit  24,1  pCt.  Hier- 
nach ergiebt  sich  als  erste  Aufgabe  der  Unterrichls- 
verwaltung,  durch  Beschaffung  neuer  Räume  die  dring- 
lichsten Gefahren  für  die  Gesundheit  der  den  Anstalten 
anvertrauten  Schüler  zu  beseitigen.  Empfehlenswert!) 
scheint  die  Maximalzahl  auch  in  den  unteren  Klassen 
herabzusetzen. 

2)  Der  Mangel  genügender  Fürsorge  in  den  un- 
teren Klassen  ist  wegen  der  in  dem  Alter  bis  1 1  Jahren 
sehr  leicht  eintretenden  Gesundheitschädigungen  be- 
sonders wichtig  und  müssen  alle  Vorsichtsmassregelo 
zum  Schutze  dieser  Altersklassen  mit  besonderer 
Sorgfall  gewählt  und  streng  überwacht  werden.  Der 


anderwärts  gestellte  Antrag,  den  Eintritt  in  VI  des 
Gymnasiums  nicht  vor  vollendetem  10.  Jahre  zu  ge- 
statten, wird  ärztlicherseits  befürwortet. 

3)  Die  Erholungspausen  zwischen  den  Lebrstunden 
scheinen  am  zweckmässigsten  so  einzurichten,  dass  ein 
Unterschied  zwischen  den  oberen  und  mittleren  Klassen 
einerseits  und  den  unteren  und  Vorschulklassen  ande- 
rerseits gemacht  wird.  Für  Schulen,  in  welchen 
sänirutliche  Unterrichtsstunden  vor  Mittag  abgehalten 
werden,  eine  Einrichtung,  welche  nur  unter  besonderen 
Umständen  für  grosse  Städte  gestattet  sein  sollte, 
dürften  für  die  unteren  Klassen  täglich  30—40  Mi- 
nuten Pause,  für  die  höheren  25 — 30  Minuten  ge- 
nügen. Wo  dagegen  der  Nachmittagsunterricht  fort- 
besteht und  der  Vormittagsunterricht  sich  auf  3 — 4 
Stunden  beschränkt,  würden  für  den  Nachmittag  je  5 
Minuten  ausreichen,  für  den  Vormittag  15  Minuten 
Hauptpause  bei  vier  Stunden  Unterricht.  10  Minuten 
bei  3  Stunden  und  im  übrigen  je  5  Minuten.  Diese 
Minimalzahlen  gelten  aber  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  Schulräume  über  einigormassen  ge 
nügende  Ventilationseinrichtungen  verfügen.  Wo 
solche  fehlt,  also  zeitweilig  —  bei  schlechtem  Wetter 
und  der  Unmöglichkeit  genügenden  Fensteröffnens  —  die 
Luft  schlecht  bleiben  muss.  ist  der  längere  Aufenthaltder 
Schüler  im  Freien  und  damit  eine  Verlängerung  der 
Zwischenpausen  unerlasslich.  4)  Die  Dauer  der 
Schul-  und  Arbeitszeit  muss  nach  Ansicht  des  Gut- 
achtens als  etwas  Einheitliches  behandelt  werden.  Die 
Hausarbeit  ist  als  eine  wesentliche  Ergänzung  des 
Schulunterrichts  vornehmlich  in  den  mittleren  und 
höheren  Klassen  anzuerkennen,  und  als  erster  Ver- 
such selbständiger  Geistesarbeit  von  grossem  Werlhe. 
Ein  bestimmtes  Verhältniss  zwischen  der  Zahl  der 
Schulstunden  und  der  für  Hausaibeit  bestimmten  Zeit 
aufzustellen  ist  von  zweifelhaftem  Werthe,  weil  letztere 
nach  der  Individualität  des  Schülers  unvermeidlich 
sehr  verschiedene  Zeitdauer  in  Anspruch  nehmen  muss. 
Entscheidend  ist  aber  immerhin  die  Zeit  der  Schul- 
stunden. Diese  sollen  in  den  Vorschulen  3 — 4  Stun- 
den per  Tag  nicht  überschreiten  und  mit  der  Haus- 
arbeit 4  Stunden  im  Durchschnitt  nicht  übersteigen. 
Für  die  unteren  Klassen  des  Gymnasiums  sind  6  Stun- 
den täglicher  Beschäftung  (davon  täglich  5  Stunden 
Schule)  ein  jedenfalll  nicht  zu  überschreitendes  Maxi- 
mum. Für  die  höheren  Klassen  ist  8  Stunden  Ge 
sammtarbeitszeit  (davon  5'  ,  Lehrslunden)  als  Norm 
zu  betrachten.  Turnunterricht  ist  im  Allgemeinen 
mehr  auszudehnen,  auf  mindestens  3  Stunden  pro 
Woche. 

In  einem  Schlussworte  wird  nochmals  eine  Be- 
theiligung der  Aerzte  an  der  Beaufsichtigung  der 
Schulen  und  die  sofortige  Inangriffnahme  der  Haupt- 
fragen an  einzelnen  geeigneten  Orten  durch  Aerzte 
dringend  befürwortet. 

Gameron  (6)  schildert  die  Zustände  in  den 
Volksschulen  Irlands,  die  das  Elend  des  Landes 
in  verkleinertem,  aber  um  so  grellerem  Bilde  wieder- 
geben. „In  den  grösseren  Städten  trifft  man  hie  und 
da  freundliche  und  behagliche  Schulzimmer;  aber  auf 
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dem  Lande  sind  die  Schulen  mit  wenigen  Ausnahmen 
armselige  Bauwerke,  manchmal  nur  schmutzige  Löcher 
mit  kaltem  Lehmloden  und  Strohdach.  In  1  704  (von 
7302  im  Jahr  1882  untersuchten)  Schulen  fehlt  jede 
Art  von  Abtritt:  die  Kinder  benutzen  die  Hecken  in 
der  Nahe.  —  Wahrend  in  den  beaufsichtigten  Nacht- 
herbergen 300'  Cub.  als  Minimalraum  per  Kopf  ge- 
fordert ist.  finden  sich  Schulen  mit  1  1  t  □'  und  35 
Cub.'  per  Kopf,  wenn  dieselben  gefüllt  sind.  In  einer 
Mädchenschule,  welche  nicht  zu  den  schlechtesten  Ir- 
lands gehört,  ergab  sich  4.63  □'  und  33,77  Cub.' 

—  Luft  und  Licht  verhalten  sich  dem  entsprechend. 

—  Die  Heizung  ist  in  den  meisten  Landschulen  unge- 
nügend. Torf  oder  Kohle  in  offenem  Feuer  lüden 
meist  die  dürftige  Wärmequelle  für  die  oft  durch  He- 
gen und  Schmutz  nassgewordenen  Kinder.  Von  sani- 
tärer Fürsorge  in  sonstigon  baulichen  Einrichtungen 
oder  im  Inventar  Cndet  sieb  in  den  Landschulen  nichts. 
Und  doch  sollte,  wie  C.  betont,  das  Schulhaus  an  sich, 
richtig  gebaut  und  anständig  hergerichtet,  ein  Muster- 
haus für  den  Bezirk,  für  das  stumpfgewordene  Volk 
ein  Schulmeister,  ein  Cullurelement  sein.  —  Die  Stel- 
lung der  Lehrer  entspricht  dem  äussern  Character  der 
Schulen.  Der  Durchschnittsgehall  der  1229G  Volks- 
schullehrer beträgt  57  Lstr.  9  S.,  ungefähr  das  Ver- 
dienst eines  gewöhnlichen  Maurers.  Viele  Lehrer  haben 
keine  Dienstwohnung  und  müssen  sich  mit  den  küm- 
merlichsten, von  der  Schule  oft  weit  entfernt  gelegenen 
Mieth Wohnungen  begnügen.  Diese  reduciren  sich  end- 
lich auf  einen  kleinen,  dunkeln  nicht  heizbaren  Kaum. 
Als  Typus  einer  Dienstwohnung  in  der  Grafschaft  Kil- 
kenny  wird  beschrieben:  eine  Kammer  von  13X1  1' 
mit  Thonboden,  nnd  eine  solche  von  13X'',  welche 
letztere  als  Küche  und  Schlafzimmer  dient;  das  Haus 
verwahrlost  und  gelegentlich  überschwemmt;  dies  die 
Wohnung  von  9  Personen.  Von  den  im  Jahre 
1880  vorhandenen  7429  Hauptlehrern  halten  nur 
1515  freie  Dienstwohnung.  Die  Hauptschuld  an  die 
sen  Zuständen  trifft  nach  0.  nicht  die  Gesetzgeber, 
welche  Handhaben  zur  Abhülfe  geschaffen  und  das 
Schulwesen  sogar  wohlwollend  behandelt  hatten,  son- 
dern die  eine  ungenügende  Aufsicht  führenden  Inspec- 
tions- Beamten  und  die  Indolenz  und  Kargheil  der 
Schulpatrone. 

Förster  (7)  gehl  von  dem,  seinor  Ansicht  nach 
ausser  Frage  stehenden  Satze  aus,  dass  nur  das  vom 
Himmel  ausgehende  (also  von  diesem  reflectirte)  Son- 
nenlicht zur  Beleuchtung  von  Schulsälen  in  Be- 
tracht komme  und  hält  die  sonstigen  einem  Fenster 
gegenüber  liegenden  Flächen  z.  B.  eine  Hauswand  als 
unter  allen  Umständen  für  zu  dunkel,  um  genügendes 
Licht  zu  reflectiren;  hiergegen  böten  auch  die  grössten 
Fenster  keine  Abhülfe.  Vielmehr  ist  1)  jede  Stelle 
der  Pultfläche,  welche  ihr  Licht  nur  von  gegenüber- 
stehenden Gebänden  erhält,  zum  Lesen  und  Schreleni 
unbedingt  untauglich.  2)  muss  jede  Stelle  der  Pult- 
fläche, auf  welcher  der  Schüler  lesen  oder  schreiben 
soll,  Licht  direel  vom  Himmel  erhalten.  Die  Intensi- 
tät der  vom  Himmel  ausgehenden  Beleuchtung  ist  ab- 
hängig 1)  von  dem  „  Oeffnungswinkel u  in  welchem  es 


einfällt,  d.  h.  von  dem  zwischen  zwei  Linien  gelege- 
nen Winkel,  deren  eine  von  dem  höchsten  Puncte  das 
dem  Fenster  gegenüber  gelegenen  Gegenstandes  ;g»- 
wöhnlich  also  Dachgesimse)  zu  dem  Sehobjecte  (Tisch- 
platte), deren  andere  von  der  tiefsten  Kante  der  Decke 
der  Fensternische  zu  demselben  Sehobjecte  gezogen 
wird.  Dieser  „Oeffnungswinkel*  ist  natürlich  b«i  Ge- 
bäuden mit  nicht  freiem  Horizonte  in  den  höhern  Stock- 
werken immer  grösser,  als  in  den  tiefem,  und  in 
letzteren  in  Häusern,  welche  in  einer  Strasse  stehen, 
überhaupt  nur  in  unmittelbarer  Nähe  des  Fensters 
noch  vorhanden.  Dieser  Oeffnungswinkel  muss  nach 
empirischen  Bestimmungen  mindestens  5 0  betragen. 
Als  2.  Moment  kommt  die  Horizontalentfernung  der 
Pullfläcbe  (Sehobject)  vom  Fensler  in  Betracht,  weil 
hiernach  der  .Einfallswinkel"  sich  richtet  (darunter 
der  Winkel  zwischen  einer  Verticalen  und  der  Verbin- 
dungslinie zwischen  leuchtendem  Punkte  und  Sehob- 
jecte verstanden;.  Der  Grösse  dieses  Winkels  ent- 
spricht seine  in  die  Pullfläche  fallende  Tangente  und 
muss  die  Intensität  umgekehrt  proportional  dem  Qua- 
drate (?  Ref.)  der  Tangenle  sein.  Hiernach  und  nach 
empirischen  Bestimmungen  darf  die  Tiefe  des  Scbul- 
zimmers  nie  mehr  betragen,  als  die  doppelte  Entfer 
nung  von  Pultfläche  und  oberem  Fensterrahmen  (ent 
sprechend  25  —  27°).  —  Einfall  des  Lichtes  von  Itnks 
ist  selbstverständlich,  doppeller  Einfall  von  rechts  und 
links  durchaus  zulässig.  —  Bezüglich  der  Orientirung 
der  Fenster  erklärt  sich  F.  unbedingt  für  Nord,  da 
die  Nordlage  an  hellen  und  gemischten  Tagen  von 
entschiedenem  Vortheil.  an  trüben  Tagen  ohne  Nach- 
theil sei.  Dio  Südseite  ist  nach  F.  unbedingt  zu  ver- 
werfen, weil  in  ein  Südfenster  die  Sonne  von  Morgens 
C  bis  Abends  6  hineinscheine  (?  Ref  )  Abblendangen 
durch  Jalousien  gänzlich  unbrauchbar  (?  Ref.)  und 
Vorhänge  ungenügend  seien.  Abweichung  der  Fen- 
sterfront nach  N.W.  ist  noch  zulässig.  —  Um  Him- 
melslicht  in  Schulziminer  zu  bringen,  welchen  solches 
durch  gegenüberliegende  Häuser  und  dergl.  verküm 
mert  wird  schlägt  F.  vor.  vor  die  Fenster  ein  System 
von  Prismen  in  genügender  Flächenausdehnung  (60 
bis  100  cm  Qu.)  zu  setzen,  durch  welche  das  zu  steil 
einfallende  Licht  ins  Innere  der  Zimmer  geworfen  wird. 
Der  brechende  Winkel  dieser  Prismen  muss  jedem 
Fensler  angepasst  werden,  meist  dürften  15 — 25° 
genügen. 

Cohn  (8)  bestimmte  mit  einem  neuen  von  Prof.  L. 
Weber  in  Breslau  erfundenen  Photometer  die  Heilig- 
keit des  Tageslichtes  in  Schulen. 

Das  l'hotomcter  versucht  die  bis  jetzt  nicht  pam 
bare  Schwierigkeit,  Tageslicht  mit  künstlichem,  also 
gefärbtem  Lichte,  quantitativ  zu  vergleichen,  dadurch 
zu  umgehen,  dass  nur  das  rothe  Licht  des  Tageslicht« 
mit  dem  rothen  Lichte  der  Normallichtquelle  (Benzin- 
lampe) verglichen  wird,  in  der  Voraussetzung,  dass  di* 
Wechsel  in  den  Mischungsantheilen  des  rothen  Lichts 
am  Tageslicht  nicht  gross  genug  sind,  um  auf  das 
Kudrcsultat  der  Vcrgleicbung  beider  Lichtintensitätec 
einzuwirken-,  und  in  der  Annahme,  dass  die  Quote  des 
rothen  Tageslichts  mit  2 — 3  zu  multipliciren  sei,  um 
den  Werth  des  ganzen  Tageslichts  zu  erhalten. 

Die  Beleuchtungsintensitit  wird  am  PlaUe  des  Seh- 
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objecto!  —  Tischplatte  —  direct  gemessen,  und  das 
Ergebnisa  in  Normalkerzen  ausgedrückt  in  dem  Sinne, 
dass  die  Normalkerzen  1  m  von  dem  Objecte  entfernt 
angenommen  werden. 

C.  bestimmte  in  dieser  Weise  die  Beleuchtungs- 
intensität in  70  Sälen  von  vier  Broslauer  Schulen  und 
zwar  einmal  an  trüben,  das  andere  Mal  an  hellen  Ta- 
gen, jeweils  an  den  hellsten  (1  — 1,25  m  vom  Fenster 
entfernten)  und  an  den  dunkelsten  (5 — 6  m  vom  Fen- 
ster entfernten)  Plätzen,  sämmtliche  aber  in  der  Zeit 
von  9—11  Uhr  Vormittags.  Die  gefundenen  Unter- 
schiede bewegen  sich  in  den  Extremen  von  <  1  Kerze 
(trüber  Tag  und  schlechtester  Platz)  und  1410  Ker- 
zen (heller  Tag  und  bester  Platz.  Die  hinsichtlich 
Beleuchtung  bestsituirte  Scbulo  ist  die  katholische 
Bürgerschule,  die  ungünstigst  situirte  das  Elisabeth- 
Gymnasium.  Dieselben  hatten 

an  hellen  Tagen       an  trüben  Tagen 
am  besten  PI.;  am  schl.  PI.  am  best.  PI. ;  am  schl.  PI. 
ElisabethG.  61-450;    1,7-32;  4,7-235;  21-22Krz. 
Kath.  B.    320-1410;  21,6-160;  79—555;  46-38  „ 

Mit  demselben  Apparate  bestimmte  C.  auch  die 
Himmelshelligkeit  und  fand  sie  an  hellen  Tagen  zwi- 
schen 906  und  11430  Kerzen,  an  trüben  zwischen 
304  und  4444.  Die  Helligkeit  auf  der  Tischplatte 
(Platzhelligkeit)  verhielt  sich  zur  Himmelshelligkeit 
wie  4.5—645:1000. 

Din  Platzhelligkeit  kann  auch  annähernd  ausge- 
drückt werden  durch  die  Grösse  des  Ausschnittes  des 
Himmelsgewölbes,  welcher  den  Platz  bescheinen,  von 
ihm  aus  also  auch  gesehen  werden  kann.  Durch  ein 
besonderes  Instrument,  einen  Raumwinkelmesser,  be- 
stimmt C.  die  Grösse  dieses  Ausschnitts  in  Quadrat- 
graden, deren  die  Himmelshalbkugel  41253  enthält. 
Der  Querschnitt  der  Pyramide,  welche  die  Gesammt- 
fläche  der  Quadratgrade  als  Basis  mit  dem  Sehobjecte 
als  Spitze  bildet,  wird  (wenn  Ref.  das  Original  rich- 
tig versteht)  Kaumwinkel  genannt.  Dieser  Raumwin- 
kel muss  nach  der  empirischen  Bestimmung  C.'s  für 
den  besten  Platz  mindestens  500°.  für  den  schlechte- 
sten 50°  betragen.  Der  Werth  des  Raumwinkels 
steigt  und  fällt  im  Verhältniss  des  Sinus  des  Einfall- 
winkels (für  horizontale  Flächenobjecte,  Ref.).  Uebri- 
gens  können  gegenüber  stehende  Wände  heller  sein, 
als  der  Himmel  und  somit  mehr  Licht  reflectiren. 

Auffallend  gross  erschienen  C.  die  Lichtverluste 
durch  Vorhänge;  die  üblichen  grauen  Staubrouleaux 
absorbirten  87—89  0  Licht,  während  vertical  gestellte 
Leisten  von  Stoff  43 — 9  pCt.  absorbirten. 

Statt  der  von  Förster  vorgeschlagenen  Prismen 
empfiehlt  C.  Spiegel,  welche  am  Fenster  angebracht 
das  steil  auffallende  Licht  in  wünschenswertbem  Win- 
kel in  die  Zimmer  reflectiren. 

Willy  (9)  untersuchte  die  Sehschärfe  in  einer 
Industrieschule,  welche  in  sechs  Klassen  118 
Knaben  im  Alter  von  12 — 17  Jahren  hatte,  und  in 
fünf  Klassen  101  Mädchen  im  Alter  von  13—17  Jah- 
ren, im  Ganzen  437  Augen,  sowohl  nach  subjectiver 
Wahrnehmung,  als  auch  ophthalmoscopisch.  Auch 
hier  fand  sich  die  Zunahme  der  Myopie  mit  dem  stei- 
genden Alter,  und  zwar  in  der  jüngsten  Knabenklasse 


9,4  pCt.,  in  der  ältesten  50,0  pCt.,  in  den  entspre- 
chenden Mädchenklassen  38,5—90,9  pCt.  Der  Lehr- 
plau  bei  beiden  Geschlechtern  ist  annähernd  gleich; 
wenn  die  gleichen  Altersklassen  beider  Geschlechter 
zusammengezählt,  die  nur  mit  halber  und  weniger 
Sehschärfe  begabten  Kinder  aber  ausgeschlossen  wür- 
den, letzteres  um  nur  solche  Augen  in  Rechnung  zu 
ziehen,  welche  in  dem  vor  den  Schulbesuch  fallenden 
Alter  als  annähernd  normal  angenommen  werden  durf- 
ten, so  ergab  sich  das  in  folgender  TabeUe  enthaltene 
Resultat. 


Hyper- 
metro- 
pie. 

pCt. 

Era- 
metro- 
pic. 

pCt 

Myop. 

pCt. 

Refraclions- 

mittel 
(Dioptrien). 

67,3 

31.0 

1,7 
29.5 

Hm  =  0,409 

30,7 

39.8 

M  =  0,077 

25.7 

31,4 

42,9 

M  =  0,288 

27.3 

27,3 

45,4 

M  =  0,393 

3,8 

38,7 

58.1 

M  -  1,097 

0,0 

20,0 

80,0 

M  =  1,190 

Höhere  Grade  von  Anisometropie  (über  I  D)  be- 
trafen Myopen  höheren  Grades  oder  complicirtere 
Augenanomalien.  Sehschärfe  von  8/j  und  darüber 
fand  sich  in  der  jüngsten  Klasse  bei  75  pCt.  und  fällt 
in  den  höheren  Klassen  bis  auf  50,0  pCt.;  Sehsohärfe 
von  5  '5  —  5/(n  der  jüngsten  Klasse  15,6  pCt.,  in 
der  ältesten  33,33  pCt..  Sehschärfe  von  s  ,0  und  wo- 
niger steigt  von  9.4  auf  16.66  pCt.,  jedoch  bilden 
die  zwischen  liegenden  Zahlen  keine  irgend  regel- 
mässige Reihe.  Die  Augenspiegelbefunde  ergaben 
eine  mit  der  Alterszunahmo  stärkere  Abnahme  der 
Procontzahl  mit  normalem  Augengrund  37,5  pCt.  auf 
0,0  pCt.,  Zunahme  der  leichten  Veränderungen  von 
46,9  auf  80,0  pCt.,  der  schwereren  Veränderungen 
von  15.6  auf  20.0  pCt. 

Die  Mädchen  zeigten  durchweg  ungünstigere  Be- 
funde als  gleich  alte  Knaben,  eine  Differenz,  welche 
theils  localen  Umständen  (schlechtere  Beleuchtung 
der  Mädchenklassen),  theils  der  geringeren  Wider- 
standsfähigkeit des  Körpers,  namentlich  auch  der 
durchweg  schlechteren  Haltung  der  Mädchen  zuge- 
schrieben werden  muss. 

Die  Untersuchungen  W.'s  betrafen,  abgesehen  von 
weiteren,  mehr  specialistischen  Details,  auch  die  Hör- 
schärfe. Von  183  Zöglingen  aus  der  I.  Primär-  und 
den  Industrieklassen  wurden  124  (=  66,4  pCt.) 
vollhörig,  57  (30,5  pCt.)  genügend  hörfähig  (zum 
Verständniss  deutlicherSprechstimme  in  einem  grossen 
Saale).  1  (0,5  pCt.)  schwerhörig  und  1  (0,5  pCt.) 
so  schwerhörig  gefunden,  dass  er  sieb  zum  Massen- 
unterricht nicht  eignete. 

In  einem  zweiten  Theile  unterzieht  W.  die  übri- 
gen hygienischen  Verhältnisse  der  Schulen  von  la 
Chaux-de-Fonds  einer  eingehenden  Besprechung, 
welche  aber  vorwiegend  locales  Interesse  darbietet. 
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Nach  Sex  ton  (10)  sind  im  Sinn«  der  Unterrichts- 
frage drei  Klassen  geh  erleidender  Kinder  zu  un- 
terscheiden 1.  Kinder,  welche  in  der  Nähe  eine  deut- 
liche Aussprache  verstehen.  Diese  müssen,  wenn  beide 
Ohren  defect,  in  die  Mitte  der  vorderen  Reihen,  wenu 
nur  eines,  mit  dem  normalen  Ohr  dem  Pulte  des  Leh- 
rers gegenüber  gesetzt  werden.  2.  Schwerhörige  Kin- 
der, die  auf  keinem  Ohr  weiter  als  auf  einige  Zoll, 
oder  nur  mit  besonderen  Hülfsmitteln  —  Höhrrohr 
u.s.w.  —  Sprachlaute  unterscheiden  können.  3.  Ganz 
taube  Kinder,  bei  welchen  der  Hörapparat  des  Mittel- 
ohrs  nicht  funetionirt;  diese  zerfallen  in  zwei  Grup- 
pen, solche,  welche  sprechen  gelernt  hatten  und  dann 
taub  geworden  sind,  und  in  taub  geborene.  —  Auf 
einen  beträchtlichen  Theil  der  ärztlicherseits  für  ge- 
hörleidend erkannten  Kinder  wird  in  der  Schule  keine 
Rücksicht  genommen.  Früher  schon  wurde  betont,  dass 
viele  schwerhörige  Kinder  lange  Zeit  in  der  allgemeinen 
Schule  zugebracht  haben,  ohne  dass  die  Bemühungen  der 
Lehrer  für  sie  einen  entsprechenden  und  die  hierdurch 
erforderliche  Verkürzung  des  Aufwandes  an  Zeit  und 
Mühe  für  die  gesunden  Kinder  ausgleichenden  Erfolg 
gehabt  hätten,  ferner  dass  Kinder,  welche  die  ihnen 
ans  ihrem  Gebrechen  erwachsenden  Schwierigkeiten  im 
Fortkommen  in  der  Schule  mit  aller  Anstrengung  zu 
überwinden  bestrebt  waren,  von  den  Lehrern  unge- 
recht beurlheilt  und  behandelt  wurden,  weil  sie  deren 
mühsames  Fortarbeiten  für  eine  Folge  von  Unaufmerk- 
samkeit oder  Beschränktheit  hielten.  S.  fand  bei  Un- 
tersuchung von  575  Schulkindern  bei  13  pCt.  der- 
selben Hörmängel  verschiedenen  Grades;  von  diesen 
13  pCt.  gehörleidenden  Kindern  hatten  nur  3  pCt. 
selbst  davon  Kenntniss  und  die  Lehrer  wusslen  es  nur 
von  einem  einzigen.  Für  die  Gesammtschülerzahl  des 
Staates  New- York  schätzt  S.  mindestens  10  pCt.  Ge- 
hörleidende. Die  wegen  Schwerhörigkeit  ohne  Schul- 
kenntnisse Gebliebenen  werden  auf  500  veranschlagt; 
575  Taube  befanden  sich  in  Anstalten.  Diese  Zahlen 
sind  gross  genug,  um  ihnenein  sehr  weitgehendes  Inter- 
esse zu  sichern;  die  Verwahrlosten  werden  leicht 
eine  sociale  Last  und  selbst  Gefahr.  S.'s  Arbeit  strebt 
zunächst  eine  strengere  Sichtung  der  in  öffentlichen 
Taubslummensohulen  Unterrichteten  an.  Unter  die- 
sen als  taubstumm  Behandelten  und  Unterrichteten 
fand  sich  eine  erhebliche  Anzahl,  welche  den  Sprechen- 
den unter  Mithülfe  des  Hörrohrs,  und  eine  kleine  Zahl, 
welche  ihn  ohne  Weiteres  verstehen  konnten.  In  dem 
Institut  zu  Minnesola  waren  15 — 20  pCt.  fähig  zum 
Unterricht  von  Mund  zu  Ohr  und  ein  gut  Theil  der- 
selben konnte  nach  einiger  Zeit  laute  Spreohstimme 
auf  10 — 15  Fuss  Entfernung  wahrnehmen.  Diese 
Kinder  gehören  also  nicht  in  Taubstummen  Institute, 
welche  der  Entlastung  bedürfen;  sie  können  auch  in 
anderen  Schulen  unterrichtet  werden.  Wirklich  taub- 
stumme Kindergehören  übrigens  früher  in  die  Schule, 
als  gewöhnlich  geschieht,  nämlich  mit  4—5  Jahren. 
Seine  Hauptsorge  wendet  nun  S.  den  Schwerhörigen 
zu,  welche  der  oben  sub  2  bezeichneten  Gruppe  angehö- 
ren. Der  Ausgang  der  bisherigen  Mängel  im  Unterricht 
derselben  ist  die  Scheidung  der  Kinder  in  Vollhörige 


und  Taubstumme,  während  das  Mittelstück  der  Reihe, 
die  Schwerhörigen,  nicht  berücksichtigt  werden,  so 
dass  Schwerhörige  leichten  und  tieferen  Grades  in  die 
Schule  der  Hörenden,  letztere  aber  auch  in  die  Taub- 
stummenschulen geschickt  werden.  Dieser  Umstand 
ist  noch  insofern  von  Wichtigkeit  als  der  Schwerpunkt 
des  Unterrichts  in  denselben  auf  directen  mündlichen 
Unterricht  verlegt  wird,  wie  er  auch  in  jeder  anderen 
Schule  gegeben  werden  kann,  und  damit  die  wirklich 
Taubstummen  nicht  durch  ihnen  angepasste  Methoden 
genügend  erzogen  werden  können.  Der  mangelhafte  Un- 
terricht erzielt  unter  dem  weiteren  erschwerenden  Mo- 
ment, dass  die  Schüler  zu  alt  in  die  Schule  treten,  wenig 
befriedigende  Resultate:  etwa  3  pCt.  derTaubstummen 
lernen  nicht  verständlich  sprechen.  —  Es  ist  nun 
Pflicht  des  Staates,  nicht  nur  für  die  Taubstummen 
ausreichende  Anstalten  zu  schaffen,  sondern  auch  den 
Schwerhörigen  genügenden  Unterricht  zu  bieten.  Das 
ist  bei  richtiger  Behandlung  der  Sache  möglich  ohne 
besondere  Kosten.  Ihre  Zahl  ist  gross  genug,  dass  sie 
in  besonderen  Klassen,  im  Maximum  zu  20  für  einen 
Lehrer,  versammelt  und  in  derselben  Weise  und  nach 
demselben  Lehrplan  unterrichtet  werden  können,  wie 
Vollbörige.  Für  die  ausserhalb  der  Anstalten  lebenden 
Tauben  müssten  besondere  Taubstummenklassen  in 
den  öffentlichen  Schulen  errichtet  und  dem  Lehrer 
höchstens  10  Zöglinge  zugewiesen  werden.  In  diesen 
Schulen  können  dann  auch  die  künstlichen  Vorrich- 
tungen zur  verbesserten  Zuleitung  des  Schalles  zum 
Olir  angewandt  werden.  —  Wichtig  ist,  dass  die  Kin- 
der möglichst  früh  in  Uebung  genommen  und  gehalten 
werden,  weil  ihnen  ein  noch  bestehender  Rest  von 
Hörfähigkeit  im  frühesten  Alter  wenigstens  den  Gehör- 
sinn und  den  Begriff  von  Sprache  erhalten  kann,  der 
später  verloren  gehen  kann. 

Eine  genaue,  sachkundige  und  nötigenfalls  wie- 
derholte Untersuchung  der  nicht  Vollhörigen  ist  für 
die  Zukunft  zur  richtigen  Unterbringung  derselben 
in  den  Schulen  unerläßlich  und  sofort  zu  beginnen. 

Dalby  (11)  mahnt  eindringlich,  taub  gewordene 
Kinder  durch  methodische  Sprechübungen  vor  dem 
Stummwerden  zu  schützen.  Diesem  Geschicke 
verfallen  die  Kinder  regelmässig,  welche  vor  dem  7. 
bis  8.  Jahre  ihr  Gehör  verlieren;  sie  vergessen  die 
Sprache  allmälig,  verlernen  eine  deutliche  Aus- 
sprache und  hören  endlich  auf  zu  sprechen.  Wenn 
diu  Mittel  —  Lesen  lassen  und  Erlernen  des  Lippen- 
lesens —  rechtzeitig  und  ausdauernd  genug  auge 
wandt  werden,  so  gelingt  es  einer  grossen  Zahl  von 
Kindern  die  Sprache  zu  erhalten  oder  wieder  zu  ver- 
vollständigen, die  sonst  in  dieselbe  Verfassung  ge- 
rathen  wären,  wie  die  taubstumm  Geborenen. 

Die  Veränderungen,  welche  der  sich  nieder- 
setzende Körper  in  seiner  Haltung  erfährt,  beste- 
hen nach  Staffel  (12)  abgesehen  von  der  annähernd 
rechtwinkligen  Beugung  der  Hüft-  und  Kniegelenke 
hauptsächlich  in  einer  mehr  senkrechten  Stellung  des 
Beckens,  also  einer  Verminderung  der  Beckenneigung. 

Diese  Aendcrung  ist  bedingt  in  der  stärkeren 
Spannung  der  an  der  Rückseite  der  Hüftgelenke  und  der 
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Oberschenkel  herablaufenden  Streckmuskeln  des  Hüft- 
gelenkes. Zar  Compensation  der  Aufrichtung  des 
Ueekens  neigt  sich  der  bewegliche  Theil  der  Wirbel- 
säule, der  Lendentbcil  meist  nach  vorn  über;  so  kön- 
nen wir  die  beim  Arbeiten  im  Sitzen  erforderliche  Vcr- 
ticalstellung  oder  leichte  Vorüberneigung  des  Rumpfes 
erreichen  und  festhalten.  In  der  äusseren  Figuration 
des  Körpers  zeigt  sich  die  veränderte  Haltung  dadurch, 
dass  die  normale  Lordose  des  Lendentbeils  der  Wirbel- 
säule, das  hohle  Kreuz,  in  eine  geradestellige  oder 
leichte  Krümmung  nach  hinten,  das  flache  Kreuz,  über- 
geht. Dieser  Veränderung  der  Halfung  entspricht  aber 
eine  stärkere  Annäherung  der  unteren  Tboraxappertur 
an  den  Beckenring  oder  eine  Verkleinerung  de»  der 
Bauchhöhle  zugewiesenen  Raumes.  Indem  so  der  In- 
halt dieser  einen  Druck  erfährt,  und  seinerseits  auf 
die  Umgebung,  namentlich  die  Brusthöhle  ausübt,  ist 
einer  der  Uauptmomente  gegeben,  welcher  den  noto- 
rischen Rückgang  der  Function  vieler  Organe,  nament- 
lich des  Respirations-  und  Circulationsapparates,  beim 
anhaltenden  Sitzen  erklärt.  Die  Lunge  macht  gerin- 
gere Excursionen,  übt  einen  geringeren  aspiratorischen 
Effect  auf  die  grossen  Venen  und  den  kleinen 
Kreislauf,  das  Herz  arbeitet  unter  grösserem  Wider- 
stande als  bei  ausgiebiger  Respiration,  auch  die  Circu- 
lation  in  der  Bauchhöhle  bleibt  nicht  ungestört  — 
Man  wird  also  einen  Tbeil  der  Gesundheitsschädigungen 
andauernden  Sitzens  beseitigen  können,  wenn  die  An- 
näherung von  Brustkorb  und  Becken  unterbleibt,  d.  h. 
wenn  die  normale  Lordose  der  Lendcnwirbelsäulc  nicht 
aufgehoben  wird.  Dieses  wird  in  einfacher  und  voll- 
ständigster Weise  durch  Anbringen  der  hohen  Kreuz- 
lcbne  an  den  Sitzen  erreicht.  Die  hohe  Kreuzlehne 
umfasst  den  Lendentheil  des  Rückens,  den  zwischen 
dem  letzten  Brustwirbel  und  dem  oberen  Ende  des 
Kreuzbeins  gelegenen  Theil  desselben,  bildet  also  einen 
der  in  der  Horizontalebene  liegenden  Convexität  des 
Lendentbeils  angepassten  Bogen  von  12—13  cm  Höhe, 
dessen  vordere  dem  Kreuze  zugewendete  Fläche  gegen 
dieses  vorgewölbt  ist,  sich  also  in  jeder  Beziehung  der 
Figuration  des  Körpertheils,  den  die  Bogenlchne  zu- 
nächst stützen  soll,  anschmiegt.  Durch  Eisenstangen,  die 
an  den  Hinterfussen  des  Stuhles  eingelassen,  und  in  ihrem 
die  Sitzebene  überragenden,  freien  Theile  nach  vorn  ge- 
bogen sind,  tritt  die  an  dem  oberen  Ende  der  Stangen 
fixirte  Kreuzlehne  um  ein  mehr  oder  weniger  Erkleck- 
liches vor  die  vor  dem  hinteren  Rande  des  Sitzes  gelegene 
Verticalebene.  Becken  und  Brusttbeil  der  Wirbel- 
säule können  also  ohne  Hinderniss  nach  hinten  aus- 
weichen. Indem  nun  durch  richtig  angebrachte  Fuss- 
brettcr,  sowie  durch  eine  kleine  Minusdistanz  des 
Tisches  dem  ganzen  Körper  ein  bestimmter  Platz  an- 
gewiesen ist,  bleibt  bei  allen  im  Sitzen  zu  verrichten- 
den Arbeiten  —  Lesen ,  Schreiben  —  die  normale 
Ueberstrcckung  der  Lendenwirbelsäule,  das  hohle  Kreuz, 
ohne  Muskelanstrengung  in  bequemster  Weise  gesichert. 
—  Die  die  Kreuzlebne  tragenden  Eisen  können  ver- 
stellbar gemacht,  also  nach  Bedarf  für  verschiedene 
Körpergrössen  abgeändert  werden.  Der  Stuhl  selbst 
ist  von  gewöhnlicher  Form.  Wenn  diese  hohe  Kreuz- 
lebne mit  Fussbrettern  und  einem  Pultchen  mit  schwarzer 
Platte,  welches  auf  einen  flachen  Tisch  aufgelegt  wer- 
den kann,  combinirt  wird,  so  ist  damit  eine  Sitzvor- 
richtung für  die  lesende  und  schreibende  Jugond,  aber 
auch  für  Erwachsene  geschaffen,  welche  die  bekannte- 
sten Modelle  von  Schultischen  und  Bänken  an  Brauch- 
barkeit und  Bequemlichkeit  übertrifft,  und  mit  sehr 
geringen  Kosten  namentlich  im  Privathause  jedem 
Kinde  beschaffen  werden  kann. 

Schubert  (13)  bestreitet  die  Richtigkeit  der 
Berlin-Rembold'schen  Auffassung,  dass  die  Hal- 
tung des  Kopfes  der  Schreibenden  von  einem 
physiologischen  Bedürfnisse  abhängig  sei,  die  Basal- 


linie  —  Verbindungslinie  der  beiden  Centren  des 
Auges  —  mit  der  Linie,  in  welcher  die  Grundstriche 
der  Schrift  liegen,  in  einen  annähernd  rechten  Winkel 
einzustellen;  er  hält  deshalb  auch  die  aus  den  B.-R.- 
schen  Untersuchungen  hervorgebende  Empfehlung  der 
medianen  Schräglage  des  zu  beschreibenden  Papier- 
blattes für  unrichtig.  Die  allgemein  constatirte  und 
B.-R.  scheinbar  bestätigende  Tbatsache.  dass  bei  Rechts- 
lage des  Papiers  der  Kopf  des  Schreibenden  sich  nach 
rechts  neigt,  leitet  Sch.  von  der  grösseren  Beweglich- 
keit des  Kopfes  in  dieser  Haltung  gegenüber  dem 
in  der  Sagittalebene  nach  vorn  übergeneigten  und 
rechtsgewendeten  Kopfe  ab.  Der  nach  vorn  gebeugte 
Kopf  vermag,  wenn  seitliche  Neigung  vermieden 
and  nur  Rotation  geübt  wird,  je  nach  dem  Grade 
derVorwärts  beugung ,  seitliche  Excursionen  von 
55°  (bei  Beugung  von  28°)  bis  herab  zu  35° 
(ei  Beugung  von  67°)  auszuführen;  während  bei 
gleichzeitiger  Seitwärtsneigung  des  Kopfes  und  Ro- 
tation die  seitlichen  Excursionen  des  gleichstark  (28 
bis  57°)  gebeugten  Kopfes  immer  72°  51'  49" 
betragen. 

Diese  ausgiebigere  Excursion  macht  nun  nach  Sch. 
die  Einstellung  des  Kopfes  auch  schon  weniger  müh- 
sam, wenn  auch  das  Maximum  der  Excursion  nicht  er- 
forderlich ist  und  veranlasst  den  Schreibenden  bei 
Fixirung  eines  rechtsliegenden  Punktes,  wie  ihn  die 
rechtsliegende  Papierflache  bietet,  nach  dieser  Seite 
den  Kopf  zu  neigen.  Auch  die  bei  Rechtslage  des 
Papiers  unvermeidlich  geübte  schiefe  Richtung  (von 
rechts  oben  nach  links  unten)  der  Grundstriche  ist 
nicht  Folge  des  B. -R.'schen  Gesetzes,  sondern  Folge 
der  anatomischen  Anordnung  der  beim  Schreiben  zu- 
nächst thätigen  Muskeln,  bezw.  der  Bewegungen  in 
den  Interphalangeal-  und  Metacarpophalangealgelen- 
ken.  Bei  ungezwungener  Grundstrichführung  ziehen 
diese  immer  gegen  die  Mittellinie  des  Körpers,  fallen 
also  bei  Medianlage  des  Papiers  senkrecht  zum  Tisch- 
rand, bei  Rechtslage  in  einem  nach  rechts  offenen 
Winkel.  —  Den  Einfluss  einer  möglichst  bequemen 
Forlbewegung  der  ganzen  Hand  auf  der  Papierfläche 
in  der  Richtung  der  Schriftzeile,  welche  beim  Schnell- 
schreiben sich  in  zwingender  Weise  geltend  macht, 
hält  Sch.  beim  Anfänger,  also  beim  Schulkinde  für 
unwesentlich  und  für  keinen  Uegengrund,  die  Oerade- 
sebrift  bei  medianer  und  nicht  schräger  Lage  des  Pa- 
piers als  die  Normal-Schulschreibweise  einzuführen. 
Diese  nöthige  geradezu  den  Schüler,  den  Kopf  gerade 
d.  h.  in  der  Sagittalebene  zu  halten  und  gestatte  eine 
möglichst  natürliche  Führung  der  schreibenden  Fin- 
ger. Die  Frage  über  die  Bedeutung  der  verschiedenen 
Schreibweisen  für  Entstehung  der  Anisometropie  hält 
Sch.  für  nicht  spruchreif,  aber  kaum  für  sehr  wichtig. 

Staffel  (14)  erklärt  sich  für  C urren tschrif t, 
welche  alle  abendländischen  Völker  sich  zu  eigen  ge- 
macht haben,  indem  sie  mit  derselben  dem  im  moder- 
nen, namentlich  geschäftlichen  Leben  mehr  und  mehr 
sich  geltend  machenden  Bedürfnisse  schnell  zu  schrei- 
ben am  leichtesten ,  d.  h.  mit  geringster  Anstrengung 
oder  grösster  Kraftersparniss  nachkommen  können. 
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Um  möglichst  mühelos  so  schreiben,  legen  wir  den 
rechten  Vorderarm  auf  und  das  Papier  mitten  vor  uns 
aber  soweit  oben  nach  links  geneigt,  dass  die  Zeile 
zusammenfällt  mit  einer  Linie,  welche  die  beiden  End- 
punkte einer  Curve  mit  einander  verbindet,  die  die 
Federspitze  bei  einer  Adduction  und  Abduction  der 
Hand  im  Handwurzelgelenk  in  bequemer  Kxcursion 
bildet,  d.  h.  etwa  8°  nach  beiden  Seiten  von  der  Ruhe- 
lage hin.  Wenn  diese  Ortsveränderungen  der  Feder 
nicht  genügen  zur  Vollendung  der  Zeile,  so  schiebt 
sieb  der  rechte  Vorderarm  ein  Stück  weiter  nach  rechts 
und  vorn  und  die  Bewegungen  im  Handgelenke  führen 
die  Fortsetzung  der  Zeile  aus.  Als  zweiter  Moment 
tritt  in  Wirkung,  das»  die  Buchstaben  senkrecht  zur 
Grundlinie  stehen  müssen,  wenn  die  Combination  der 
Thätigkeit  der  verschiedenen  Muskelgruppen  und  des 
Auges  die  bequemste  und  müheloseste  sein  soll.  Ks 
fallen  also  bei  der  Currentschrift  senkrechte  Buch- 
staben auf  eine  schräge  Zeile  .das  ist  in  der  That 
das  Wesen  der  Currentschrift*.  Die  Haltung  des  Vor- 
derarmes und  der  Hand  zur  Richtung  der  Zeile  er- 
fordert eine  Linksneigung  des  Papiers  um  30';  es 
müssen  also  die  senkrecht  geführten  Buchstaben  mit 
der  Zeile  einen  Winkel  von  GO'  bilden.  Anders  ge- 
staltet sich  die  Sache  bei  Links-  oder  Rechtslage  des 
Papiers;  bei  ersterer  erfordert  die  Haltung  der  Band 
und  des  Vorderarms  eine  stärkere  Neigung  des  Papiers 
nach  links,  bei  letzterer  mehr  Geradlage,  In  beiden 
Extremen  wird  eine  Schiefhaltung  des  Kopfes  und  da- 
mit des  Körpers  inducirt.  Als  richtiges  Vcrhältniss 
empfiehlt  sich  also  massige  (um  30*  abweichende) 
links  schräge  Mittellage  des  Papiers.  Currentschrift 
bei  gerader  Mittellage  des  Papiers  ist  widersinnig.  — 
Beim  Lesen  fallt  die  Mitwirkung  der  Handstellung 
fort,  und  ist  die  rechtwinklige  Kreuzung  der  Vertical- 
striebe  mit  der  Augengrundlinie  maasgebend;  bei 
Druckschrift  bat  also  Currentschrift  keinen  Zweck, 
höchstens  ist  sie  zur  Markirung  einzelner  Worte  oder 
Sätze  zulässig 

Pelmann  (19)  giebt  eine  Uebersicht  über  die 
Leistungen  der  bis  jetzt  in  Deutschland  bestehenden 
Trinkerasyle  mit  der  ausgesprochenen  Absicht,  die 
werktätige  Unterstützung  derselben  zu  fördern. 

Die  im  Auslande,  namentlich  Amerika  uud  Eng- 
land bestehenden  Anstalten  und  Einrichtungen  haben 
manches  für  deutsche  Verhältnisse  Nachahmenswer- 
tes, aber  auch  manche  zu  vermeidenden  Mängel;  zu 
ersterem  gehört  die  gesetzlich  geregelte  Möglichkeit, 
Trinker  zwangsweise  in  den  Asylen  unterzubringen 
und  festzuhalten,  zu  letzteren  die  Zurücksetzung  der 
vollständig  mittellosen  Trinker  und  die  vorwiegende 
Berücksichtigung  der  Angehörigen  der  besitzenden 
Classe.  In  Deutschland  besteht  das  Bcdürfniss  der 
Hülfe  vorwiegend  für  die  subsistenzlosen  Trinker,  die 
sich  selbst  überlassen  bleiben,  bis  sie  ein  Conflict  mit 
dem  Strafgesetz  in  das  Gefängniss  oder  polizeiliche 
Arbeitshaus  führt.  Aufnahme  in  Irrenanstalten  ist 
nur  für  eine  Minderzahl  erreichbar  und  passend. 
Trinkerasyle  stehen  im  gewissen  Sinne  zwischen  Straf- 
anstalten und  Irrenanstalten:  bei  aller  Humanität  der 
Leitung  und  Sorge  für  Befriedigung  berechtigter  kör- 
perlicher und  geistiger  Bedürfnisse  darf  denselben 
doch  nicht  die  Berechtigung  und  Anwendung  der  nö- 
tigen, selbst  strengen  Disciplin  fehlen. 

Das  neue  städtische  Krankenhaus  in  Ant- 
werpen (2)  ist  auf  einem  Areal  von  86000  (jm  ar- 
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baut  und  znr  Aufnahme   von  400 — 450  Kranken 

bestimmt. 

Die  allgemeine  Krankennbtheilung  ist  in  16  Sälen 
i  20  Betten  von  wesentlich  gleicher  Construction  un- 
tergebracht, je  zwei  Säle  in  einem  Pavillon.  Diese 
Pavillon  sind  zweistöckige  Rundthürmc;  jedes  Stock- 
werk bildet  einen  Krankensaal  von  18,15  m  inncrem 
Durchmesser  und  5,50  m  Höhe  Achtzehn  Fenster 
und  zwei  gegenüberliegende  Thüren  unterbrechen  den 
äusseren  Mauere)  linder  jedes  Krankensaales;  an  jedem 
Zwischenpfeiler  steht  je  1  Bett  mit  dem  Kopfende  gegen 
die  Aussenmauer,  also  radiär  gerichtet.  In  der  Mitte 
jedes  Saales  ist  eine  kreisrunde,  durch  die  ganze  Höhe 
gebende  Zelte  von  7,2  Durchmesser  im  Lichten  aufge- 
führt, welche  durch  Fenster  und  Thüren  mit  dem 
Saale  in  Verbindung  stehend  den  diensttuenden 
Schwestern  als  Aufenthalts-  und  Beobaehtungsraum 
zugewiesen  ist.  Der  auf  jedes  Krankenbett  fallende 
Cubikraum  beziffert  sich  auf  66,4  cm.  Ein  unter 
jedem  Pavillon  befindliches  Kellergeschoss  nimmt  die 
Heizapparate,  die  grossen  Ventilationscanäle  und  dem 
wirtschaftlichen  Betriebe  dienenden  Nebenräume  auf. 

Eine  durch  die  Mitte  der  acht  Pavillonthürme  ge- 
legte Linie  bildet  auf  dem  Situationsplane  ein  läng- 
liches Viereck  von  125  in  Länge  und  92 — 108  in  Breit«; 
jede  Längsseite  dieses  Vierecks  wird  von  vier  Pavillons 
markirt.  Der  innerhalb  des  Vierecks  liegende  Platz 
nimmt  die  Wirtschaftsgebäude  auf  Die  central  ge- 
legenen Seiten  des  Pavillons  werden  von  einer  Ver- 
bindungsgallerie  flankirt,  von  der  jeder  eine  Abzwei- 
gung erhalt.  Die  Galleric  hat  ebenso  viel  Stockwerke, 
wie  die  Pavillons  —  Keller-  1.  uud  2.  tieschoss.  Da 
der  wirtschaftliche  Betrieb  sieb  hauptsächlich  im 
Kellergeschoss  bewegt,  so  bleibt  der  1.  und  2.  Stock 
derselben  den  Kranken  zum  Aufenthalt  im  Freien  re- 
servat. 

Die  Abtritte  sind  in  durch  kurze  (Jallerien  mit  den 
Pavillons  verbundenen  aber  sonst  isolirl  siebenden 
Thürmen  untergebracht,  für  jeden  Pavillouthurm  ein 
Abtrittthurm.  In  besonderen,  an  die  allgemeine  Ver- 
bindungsgallerie  anschliessenden  kleineren  und  grösse- 
ren Gebäuden  sind  Privatzimmer,  allgemeine  Bäder 
u.  A.  untergebracht. 

Die  Heizung  wird  vom  Maschinenhaus  durch  Dampf 
besorgt.  Die  Ventilation  ist  combinirt:  Pulsion  durch 
einen  Kadventilator  und  Succion  durch  Feueressen 
und  -Schlot«  und  durch  Wind.  Jeder  dieser  drei  Mo- 
toren kann  mit  einer  gewissen  Selbstständigkeit  in 
Function  treten.  Die  Heiz-  und  VenUlationseinrich- 
tungen  sind  von  Sulzcr  in  Winterthur  geliefert  und 
bieten  die  von  der  gen.  Firma  vielfach  aufgestellten 
Einzelconsf  ruclioneri;  die  frische  Luft  wird  vom  Ventilator 
durch  einen  nicht  sehr  hohen,  geeignet  montirten  Thurm 
hindurch  in  die  unterirdisch  gelegten  grossen  gemein- 
samen Luftzufuhrcanäle  hinab-  und  den  einzelnen  Ge- 
bäuden zugeführt.  Im  Kellergeschoss  der  Gebäude 
passirt  sie  die  Dampfschlangen  und  wird  hier  ev. 
erwärmt.  Durch  eiserne  Röhren  geht  sie  von  hier  aus 
in  die  Krankenzimmer.  Der  Abzug  der  Luft  geschieht 
durch  cm  in  der  Verticalaehse  ji.dcs  Pavillons  gelege- 
nes weites  eisernes  Kohr,  de-ssen  Triebkraft  durch  einen 
im  Kellergeschoss  stehenden  Calorifer  und  durch  Wiud- 
sauger  an  dem  oberen  Ende  gesichert  ist  oder  gestei- 
gert werden  kann.  Die  abzuführende  Luft  gelangt 
dahin  durch  in  die  Aussenmauer  eingelassene,  in  den 
Kellerraum  hinabführende  und  in  die  eiserne  Zugesse 
mündende  Schächte.  Luftzu-  und  abführende  Rühren 
haben  sowohl  an  der  Decke  des  Saals,  als  am  Boden 
durch  Klappen  beliebig  zu  öffnende  oder  schliessende 
Aus-  und  Einmündungen. 

Baer  (22)  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  über 
die  Beköstigung  der  Gefangenen  im  In-  und 
Ausland»,  naoh  weloher  England  die  besten,  Deutach- 
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land  im  Ganzen  bessere  Verhältnisse  aufweist  als  die 
meisten  seiner  Nachbarländer.  Die  von  Voit  aufge- 
stellte Norm  pro  Tag  von  118  g  Eiweiss,  56  Fett  und 
500  Kohlehydrate  für  den  arbeitenden  Gefangenen 
hält  B.  für  notbwendig  für  die  Gefängnisse  mit  länge- 
rer Haft  der  Insassen,  da  dieselben  durchweg  arbeiten 
müssen.  Auch  diese,  von  mancher  Seite  schon  für 
überreich  gehaltene  Tagesportion  ist  nur  dann  aus- 
reichend, wenn  die  Nahrungsmittel  genügend  leicht 
verdaulich  sind,  und  in  wohlschmeckender  Form,  na- 
mentlich unter  Berücksichtigung  des  nöthigen  Wech- 
sels und  mit  Zusatz  von  Gewürzen  bereitet  sind.  Im 
Allgemeinen  leiden  die  in  Deutschland  gilligen  Speise- 
ordnungen an  Mangel  leicht  verdaulichen  Eiweisses 
oder  genügender  Fleischportionen,  ebenso  an  Mangel 
von  Fett  und  Gewürzen,  dagegen  an  Ueberlastung  mit 
Kohlenhydraten  und  unverdaulichen  Beigaben,  nament- 
lich schweren  Vegetabilien,  insbesondere  aber  auch 
an  Wasserüberschuss,  da  die  Speisen,  das  Brod  aus- 
genommen, in  Suppen-  oder  Breiform  gereicht  werden. 
Letztere  Form  ist.  abgesehen  von  dem  Umstände,  dass 
sie  das  Kauen  und  damit  das  Einspeicheln  entbehrlich 
macht,  hauptsächlich  dafür  verantwortlich  zu  machen, 
dass  der  Körper  des  so  Ernährten  sehr  wasserreich 
und  hierdurch  die  Controle  des  Ernährungszustandes 
durch  die  Waage  illusorisch  wird. 

Für  einen  erheblichen  Theil  der  Gefangenen  ist 
aber  auch  die  auf  die  Yoit'sche  Norm  berechnete, 
aber  in  ei  n/ach  sie  r  und  derber  Form  gereichte  Nah- 
rung unzureichend,  bald  wegen  des  unüberwindlichen 
Ekels,  welchen  die  Monotonie  der  Kost  bedingt,  theils 
wegen  Verdauungsschwäche  und  anderer  Ursachen; 
bei  Beharren  dabei  leidet  der  Ernährungszustand  sol- 
cher Gefangener  schwer  und  endlich  in  gefahrdrohen- 
dem Grade.  Für  solche  Fälle  verlangt  B.  eine  Mittel- 
kost.  In  dem  B.  unterstehenden  Gefängnisse  Plötzen- 
see besteht  dieselbe  gewöhnlich  darin,  dass  der  Ge- 
fangene an  den  vier  Tagen  der  Woche,  an  welchen 
die  einfache  „Gesundenkost*  kein  Fleisch  enthält, 
Fleischbrühsuppen,  grüne  und  andere  Gemüse  und 
Fleisch,  event.  auch  1  ?  1  Milch  erhält.  Er  bekommt 
dann  an  den  drei  Tagen  »Gesundenkost*  je  70  g,  an 
den  vier  Ta«en  Mittelkost  je  150  g  Fleisch.  Endlich 
ist  noch  eine  nach  ärztlicher  Anordnung  zu  treffende 
Krankenkost  notliwendig.  Der  splendideren  Verabrei- 
chung der  Mittelkost  in  Plötzensee  (während  der  letz- 
ten Jahre  durchschnittlich  bei  3 1  pCt.  der  Gefangenen) 
schreibt  B.  einen  wesentlichen  Theil  des  merklich 
besser  gestalteten  (tabellarisch  mitgetheilten)  Gesund- 
heitszustandes von  Plötzensee  zu.  B.  unterlässt  nicht, 
seine  Anforderungen  an  die  Beköstigung  der  Gefan- 
genen gegen  den  Vorwurf  falscher  Humanität  erfolg- 
reich zu  vertheidigen. 

[1)  Hagem  an  ii,  Om  Maudals  Sygchus.  Tidsskrift 
for  pract  Med.  1883.  p.  145.  (Beschreibung  eines 
neu  gebauten,  kleineren  Krankenhauses  für  12  Kranke.) 
—  2)  Gjellerup,  Plan  til  e!  Sygehus  til  omtr.  24 
Seuge.  Ugeskr.  f.  Laeger.  R  4.  Bd.  9.  p.  219.  (Plan 
nebst  Zeichnungen  eines  kleineren  Krankeuhauses  für 
etwa  24  Kranke.)  Job,  Miller  (Kopenhagen).] 


10.  Tod.   Leichen-  und  Beatattungawesen. 
Scheintod. 

l)Schuchardt,  Paul,  Untersuch  ungen  über  Leichen- 
alkaloide.  Diss.  inaug.  Leipzig.  —  2)  Brouardel, 
La  crlmation  des  corps  ayant  servi  ä  des  6tudes  ana- 
tomiques.  Annales  d'hyg.  XI.  p.  411 — 418.  — 
3)  White,  Ernest  W.,  Case  of  resuscitation  and  reco- 
very after  apparent  death  by  hanging.  Lancet  p.  401 
bis  402. 

Schuchardt  (1)  suchte  aus  faulendem  Muskel- 
fleisch theils  nach  der  Methode  von  Selmi,  theils 
durch  Extrahiren  mit  Alcohol,  Versetzen  des  Ertracts 
mit  Barythydrat  und  Chloroform,  darauf  Darstellung 
der  in  Chloroform  gelösten  Körper  durch  Verdampfen 
und  Lösen  derselben  in  Salzwasser,  die  Leichenalka- 
loide  herzustellen..  Hierbei  blieb  wieder  ein  braun- 
flockiger  Rückstand.  Es  gelang  Soh.  nach  keiner  der 
angewandten  Methoden,  einen  gut  characterisirten  Kör- 
per rein  darzustellen.  Doch  zeigten  sie  alle  giftige 
Eigenschaften,  welche  an  die  des  Muscarin  erinnern. 

Brouardel  (2) empfiehlt, die 3 — 4000  Leichen, 
welche  in  Paris  zu  anatomischen  Studien  jährlich  ver- 
wendet werden,  der  Feuerbestattung  zu  übergeben 
und  knüpft  daran  eine  Kritik  der  zur  Zeit  bestehenden 
Verbrennungs-Apparate.  Am  besten  funetionire  der 
Mailänder  Apparat  (System  Gorini  mit  Holzfeuerung), 
während  der  Gothaer  Apparat  nach  Siemens  wegen 
unregelmässiger  Leistung  und  der  durch  die  zu  hohe 
Temperatur  eintretenden  Verglasung  der  Knochen 
sich  weniger  empfehle. 

White  (3)  berichtet  einen  Fall  von  Wieder- 
belebung einer  35jährigen  Frau,  welche  sich  an 
einem  aus  ihren  Kleidern  hergestellten  Strang  auf- 
gehängt hatte.  Sie  wurde  11  Minuten,  nachdem  sie 
von  ihrer  Umgebung  sich  zurückgezogen  hatte,  ent- 
deckt, sofort  abgeschnitten,  aber  leblos,  d.  h.  ohne 
Bewegung,  Athmung,  Puls,  ohne  fühl-  oder  hörbare 
Herzbewegung  und  ohne  Reflextbäligkeit  gefunden. 
Nach  nahozu  zweistündiger  Anwendung  der  künstlichen 
Respiration,  centripetalem  Reiben,  äusseren  und  inneren 
Reizmitteln  war  Puls  und  Respiration  wieder  vorhan- 
den, nach  7  Stunden  Pupillarreflexe,  nach  11  Stunden 
unvollkommenes  Bewusstsein,  nach  einigen  Tagen  der 
frühere  Grad  relativen  Wohlseins  (die  Frau  war  me- 
lancholisch) wieder  hergestellt.  Wh.  misst  hauptsäch- 
lich der  künstlichen  Respiration  den  günstigen  Er- 
folg bei. 

[Wulfsberg,  Forestilling  til  Regeringen  om  en 
Lov  angaaende  Vivisektionen.  Tidskrift  for  prakt.  Me- 
dian. 1883.  p.  33. 

In  Folge  dieses  der  Regierung  überreichten  Vor- 
schlages soll  die  Vivisection  als  Regel  nur  den 
Laboratorien  und  Instituten  der  Universität  gestattet 
und  von  den  Lehrern  derselben  ausgeführt  werden;  die 
bei  anderen  wissenschaftlichen  Einrichtungen  (Kranken- 
häusern, Museen)  angestellten  Personen  dürfen  nur  nach 
eingeholter  ministerieller  Erlaubniss  Vivisectionen  aus- 
führen. In  allen  Fällen,  wo  die  Natur  des  Versuches 
es  zulässt,  sollen  die  Thiere  vorher  anästhesirt  werden. 
Diejenigen  Vorlesungen,  für  welche  Vivisectionen  als 
nothwendig  angesehen  werden,  sollen  bei  geschlossenen 
Tbüren  und  nur  für  die  mit  besonderen  Eintrittskarten 
Versehenen  gehalten  werden.   Je».  Miller  (Kopenhagen).] 
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A.  ludiwita. 

1)  Clutton,  H.,  A  case  of  hydrophobia.  Medical 
Times  and  Gazette.  28.  Febr.  p.  242.  —  2)  Dujar- 
din-Beaumetz,  Rapport  sur  les  oas  de  rage,  qui  se 
sont  declar6s  pendant  les  ann£es  1881,  1882.  1883 
dans  le  departement  de  la  Seine.  Revuo  d'hygicne  et 
de  police  sanitaire.  p.  190 — 215.  —  3)  Gibier,  Re- 
eberebea  sur  la  rage.  Comptcs  rendua  de  l'academie 
des  sciences  Tome  98.  No.  1.  p.  55— 57.  —  3a)  Der- 
selbe, Recbercbes  expeVimentales  sur  la  rage  et  sur 
son  traitement.  Thtee.  Gazette  bebdomadaire.  No.  29. 

—  4)  Gordon,  J.  J.,  A  ease  of  hydrophobia  oooarring 
eleven  months  after  dog-bite.  Lanoet.  1.  22  March, 
p.  521.  —  5)  Knox,  M.,  Fatal  ease  of  Hydrophobia. 
Ibid  27Decemb.  —  6)  Pitt,  G.  N.,  A  case  of  hydro- 
phobia, in  whioh  the  condition  of  the  laryni  was  ob- 
served  daring  a  spasm.  Guy's  Hospital  Reports.  XXVII. 

—  7)  Wallis,  F.  C,  Two  cases  of  hydrophobia.  The 
British  medical  Journal.  19  Sept. 

Auf  Antrag  von  Voisin  hatte  der  Gesnndheita- 
rath  von  Paris  eine  Zusammenstellung  der  in  den 
Jahren  1881  —  1883  bekannt  gewordenen  Fälle  von 
Hundswuth  bei  Menschen  ausarbeiten  lassen, 
deren  Ergebnisse  Duj ardin  (2)  veröffentlicht. 

34  Fälle  bilden  die  Grundlage  dieses  Berichtes, 
davon  1881  21,  1882  9,  1883  4  Fälle.  Nur  in  dreien 
bandelte  es  sich  um  Katzen-,  sonst  immer  um  Hunde- 
biss.  Zweimal  waren  durch  die  Kleider  hindurch  tiefe 
Wunden  zugefügt,  die  Kleider  selbst  zerfetzt;  sonst 
waren  nur  unbekleidete  Körperstellen  gebissen  worden, 
18mat  Hand  und  Fuss,  14mal  das  Gesicht,  1  mal  das 
Bein  und  1  mal  ist  die  Bissstelle  nicht  ermittelt 
14 mal  war  der  Biss  leicht,  4 mal  tief.  Nicht  immer 
war  es  ein  eigentlicher  Biss,  einige  Male  war  nur  die 
Zunge  des  Hundes  mit  Schleimhaut  in  Berührung  ge- 
kommen. Nur  in  16  Fällen  wurde  die  Krankheit  des 
Hundes  durch  einen  Tbierarzt  bestätigt,  in  den  übri- 
gen 18  Fällen  waren  die  Hunde  nach  dem  Biss  spurlos 
verschwunden.  Nie  war  gleich  nach  dem  Biss  das  Glüh- 
eisen angewendet  worden,  2  mal  »ehr  spät.  Die  Ineuba- 
tionsdauer  war  5  mal  bis  zu  1,  16  mal  bis  zu  2,  je  4  mal 
bis  zu  3  und  4,  je  1  mal  bis  zu  5,  18  Monaten,  S'/t  Jahr, 
2  mal  unbekannt;  die  beiden  Fälle  mit  besonders  langen 
Incubationszcitcn  sind  nicht  einwandsfrei.  Es  besteht 
kein  Verhältniss  zwischen  der  Incubationsdauer  und 
der  Bissstelle,  ebenso  wenig  zwischen  Inoubation  und 
Lebensalter.  Die  Anfangssymptome  waren  meist  Schlaf- 
losigkeit, Dyspnoe,  Schluokbeschwerdcn,  Aufgeregtheit, 
manchmal  Gelenkschmerzen,  1  mal  Satyriasia. 


Die  Krankheitsdauer  schwankte  von  20  Stunden 
bis  zu  6  Tagen,  meist  war  sie  dreitägig,  das  Krank- 
heitsbild das  gewöhnliche.  Am  schnellsten  wurde  ein 
8  jähriges  Kind  bin  weggerafft.  Am  häufigsten  trat  der 
Tod  plötzlich  ein.  Die  Therapie  war  die  mannigfal- 
tigste, aber  immer  unglücklich;  von  neuen  Mitteln 
kamen  das  Pilocarpin  (5  mal),  das  Valdivin  (aus  Picro- 
lcrama  valdivia;  2mal),  das  Hoang-nan,  das  Xanthtum 
spinosum  (lmal),  Schwefelallyl  zur  Anwendung. 

Als  wirksamstes  Prophylacticum  wird  das  Tödten 
aller  von  tollen  Hunden  gebissenen  Thiere  und  das 
Einfangen  herrenlos  umherirrender  Hunde  empfohlen. 

In  dem  von  Clutton  (I)  beobachteten  Falle  war 
eine  43jährigen  Arbeiterfrau  4  Monate  zuvor  von 
einer  Katze  gebissen  worden,  die  ihrerseits  einige 
Wochen  zuvor  von  einem  tollwüthigen  Hunde  infi- 
cirt  worden  war. 

Die  Bisswunde  wurde  gleich  geätzt  und  heilte  schnell, 
aber  doch  trat  dann  die  Krankheit  auf,  und  zwar  als- 
bald unter  geradezu  tobsüchtigen  Anfällen  mit  voller 
Schluckunfähigkeit  und  profuser  Absonderung  eines 
klebrigen,  aus  den  Mundwinkeln  herabhängenden 
Speichels.  Da  die  Kranke,  die  in  den  Intervallen  ganz 
ruhig,  sehr  kleinmüthig  war.  in  den  Paroxysmen  kaum 
gebändigt  werden  konnte,  Nahrungsaufnahme  auch  ganz 
unmöglich  wurde,  so  griff  man  zu  Chloralclystiereu, 
und,  sobald  Pupillenerweiterung  einen  Anfall  zu  signa- 
lisiren  schien,  zur  Chloroformirung;  es  wurde  nur 
wenige  Minuten  hindurch  chloroformirt,  in  der  Narcose 
durch  Schlundsonde  Nahrung  beigebracht.  Da  Chloro- 
form nicht  vertragen  wurde,  so  verwandte  man  Aether, 
kehrte  dann  zum  Chloroform  zurück.  Man  musste  aber 
wiederum  davon  abstehen,  versuchte  es  mit  ernährenden 
und  narcotisirenden  Ctystieren;  alles  vergeblich,  nach 
4tägiger  Krankbeitsdauer  trat  der  Tod  ein. 

Eine  11  monatliche  Inoubation  lag  bei  dem 
von  Gordon  (4)  berichteten  Falle  vor. 

Derselbe  betraf  einen  29  Jahre  alten  Arbeiter,  zeigte 
ein  sehr  deutlich  ausgesprochenes  Krankheitsbild  und 
endete  nach  2  Tagen  tödtlich.  Zu  erwähnen  ist  von 
den  Krankheitserscheinungen,  daas  der  Patient  über- 
haupt bloss,  und  auch  dann  wenig,  Wasser  trinken 
konnte,  wenn  es  ihm  in  einer  papiernen  Röhre  gereicht 
wurde,  so  dass  er  es  nicht  sehen  kann.  Kin  Versuch, 
ihn  durch  die  Nase  zu  füttern,  führte  zu  einem  heftigen 
Paroxysmus.  Die  Zahl  der  Krampfanfälle  war  sehr 
gross;  in  den  Delirien  schien  er  vom  Hunde  zu  sprechen; 
er  wurde  sehr  gewatttbätig ,  versuchte  sich  ein  Messet 
in  die  Brust  zu  stechen,  .weil  er  dort  ein  entsetzlich« 
Gefühl  hätte",  auch  griff  er  im  Wuthanfalle  den  War- 
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tcr  an,  der  eine  schwere  Bisswunde  am  Finger  und 
Speichel  in's  Auge  bekam.  Schweis*-  und  Speichel- 
absonderung war  äusserst  beträchtlich.  Priapismus 
fehlte.  Der  Kranke  hatte  von  Anfang  an  seinen  Tod 
vorausgesagt. 

Der  von  Knox  (5)  beobachtete  Fall  von  Hunds- 
wulh  betrifft  einen  22jährigen  kräftigen  Mann,  der 
am  25.  Mai  von  einem  Hunde  an  dem  linken  Hand- 
gelenk gebissen  worden  war. 

Das  Thier  war  sofort  getüdtet,  der  Gebissene  in  ein 
Krankenhaus  geschafft  worden,  wo  die  Wunden  mit 
Höllenstein  geätzt  wurden  und  Patient  23  Tage  ver- 
blieb. Am  18.  August  traten  Kücken-  und  Schulter- 
schmerzen  auf  und  schnell  entwickelte  sich  das  typische 
Bild  der  Hundswuth.  Namentlich  war  auch  die  Wasser- 
scheu deutlich  ausgeprägt.  Der  Kranke  erhielt  Mor- 
phium subcutan  und  Chtoralclystiere,  doch  erfolgte  der 
Tod  bereits  am  14.  August  Auf  dem  linken  Hand- 
rücken fanden  sich  5,  an  der  Stirn  eine  Narbe;  die 
Armnerven  anscheinend  gesund;  auch  sonst  bot  das 
Sectionsergebniss  nichts  Bemerkenswerthes. 

In  einem  Falle  von  Hundswuth  konnte  Pi  tt  (6) 
während  eines  Krampfanfalles  eine  laryngoscopische 
Untersuchung  vornehmen. 

Bin  46jäbriger  Mann  war  am  15.  Mai  am  rechten 
Kieferwinkel  von  seinem  Hunde  gebissen  worden.  Das 
Thier,  welches  sieb  vorher  mit  einem  Hunde  gebalgt 
hatte,  wurde  nach  dem  Biss  nie  wieder  gesehen.  Am 
29.  October  begann  die  Krankheit  mit  Schluckbeschwer- 
den, und  bald  entstanden  Krämpfe  im  Gesicht  und 
Schlund,  auch  unabhängig  von  Trinkversuchen  und  dem 
Aoblick  von  Flüssigkeit.  Während  eines  Krampf- 
anfalles wurde  das  Laryngoscop  behutsam  eingeführt, 
und  man  sab,  dass  die  Stimmbänder  sich  weit  von  ein- 
ander entfernten  und  so  einige  Secunden  verblieben. 
Der  Kehlkopf  sah  gesund  aus;  Zunge  und  Gaumen 
waren  mit  Schleim  bedeckt.  Der  Tod  trat  in  der  Nacht 
vom  30  —31.  October  ein.  Die  Krämpfe  waren  24  Stun- 
den hindurch  fast  ganz  femgehalten  worden,  indem 
man  jede  Nahrungszufubr  durch  den  Mund  unterliess, 
und  ernährende  Clystiere  applieirte,  denen  in  3  stün- 
digen Intervallen  Bromkalium  und  Chloralhydrat  ana 
Scr.  1  zugesetzt  wurden.  Ks  traten  dann  maniacali.tche 
Paroxysroen  auf,  welche  durch  Chloroformwirkung  ein- 
gedämmt wurden.  Einige  Minuten  vor  dem  Tode  redete 
Patient  ganz  vernünftig,  und  wurde  nur  durch  einen 
klebrigen  Speichel  belästigt,  den  er  vergebens  heraus» 
zubefördern  versuchte.  Bei  der  Section  fanden  sich 
kleine  Blutungen  im  hinteren  Theil  des  linken  Vorder- 
horns, im  Cervicaltheilc  der  Medulla  spinalis  und  ein 
anderer  Blutheerd  im  rechten  Vorderhorn  am  Dorsal- 
theil.  Zahlreiche  Blutquanta  waren  durch  das  Rücken- 
mark in  dessen  grauer  und  weisser  Substanz  zerstreut. 
Die  Gefässe  im  Pons  und  Cerebrum  congestionirU  Die 
Lungen  ödematös.  Die  microscopische  Untersuchung 
lieferte  nichts  Erwäbnenswerthes  zu  Tage. 

Wallis  (7)  beobachtete  zwei  Fälle  von  Hydro- 
phobie im  Bartholomäus -Hospital.  Der  Verlauf  bot 
in  beiden  kaum  etwas  vom  gewöhnlichen  Symptomen- 
complex  Abweichendes  dar.  Obduction  fand  nicht  statt. 
Einer  der  Kranken,  ein  21  Jahre  alter  Mann  war 
€  Wochen  zuvor  von  einer  wüthigen  Katze  an  zwei 
Fingern  der  linken  Hand  gebissen  und  mit  Höllenstein 
oberflächlich  geätzt  worden;  das  Krankenlager  währte 
7  Tage.  Der  andere  Kranke,  ein  15  Jahre  alter  Knabe, 
wurde  am  11.  Juni  von  einem  Hunde  am  rechten 
Zeigefinger  gebissen  und  erkrankte  am  17.  Juli.  Wegen 
der  Schluckkrämpfe  wurden  durch  Nasencatheter  Milch 
und  Arzneistoffe,  Narcotica  und  Sudorifica  applicirt. 
Später  wurde  Patient  cbloroformirt,  kurz  vor  dem  Tode 
trat  Erbrechen  ein.  Die  Krankheit  hatte  4  Tage  ge- 
dauert. 


Therapeutische  Thierversache  bezüglich  der 
Hundswuth  hat  Gibier  (3)  angestellt;  im  Hinblick 
auf  neuerliche  Empfehlungen  prüfte  er  Knoblauch 
und  Pilocarpin.  Mit  einer  wässrigen  Lösung  von 
Hirnsubstanz,  die  von  einem  an  Wuth  verstorbenen 
Hund«  stammte,  wurden  9  Ratten  geimpft;  drei  der- 
selben wurden  sich  selbst  überlassen.,  die  6  anderen 
erhielten  vom  Impftage  an  Fleisch  mit  zerstossenem 
Knoblauch  derartig  gemengt,  dass  die  tägliche  Knob 
iauchportion  durchschnittlich  4  g  betrug.  Alle  starben 
zwischen  dem  10.  bis  15.  Tag  unter  den  bei  Ratten 
gewöhnlichen  Wuthsymptomen:  Unruhe,  Priapismus, 
Wuth,  Zittern,  Parsplegie,  Inappetenz  und  allgemeine 
Paralyse.  Die  Section  zeigte  am  Gehirn  für  das  un- 
bewaffnete Auge  nichts  Auffälliges. 

In  einer  zweiten  Versuchsreihe  erhielten  4  Ratten 
zunächst  einen  Monat  hindurch  jene  Knoblauch- 
fütterung, um  dann  geimpft  und  in  analoger  Weise 
fortgefüttert  zu  werden;  sie  starben  trotzdem  unter 
den  gewöhnlichen  Wutherscheinungen.  Die  Hirn- 
substanz dieser  Thiere  wurde  anderen  Ratten  und 
zwei  Katzen  mit  positivstem  Erfolge  eingeimpft. 

Eine  mit  Wuthgift  geimpfte  Ratte  erhielt  täglich 
2  Mal  eine  Injection  von  0.005,  ein  Kätzchen  in 
gleicher  Weise  0,010  (salzsaures)  Pilocarpin.  Auf 
jede  dieser  Einspritzungen  erfolgten  Speichelfluss, 
Durchfall,  Diurese  und  gleichzeitig  Steigerung  der 
Respirationsfrequenz,  die  Katze  bekam  auch  Erbrechen, 
die  Ratte  überdies  eine  nach  wenigen  Stunden 
schwindende  durch  den  Wasserverlust  begründete  mil- 
chige Trübung  der  Augenmedien.  Im  übrigen  war 
der  Krankheitsverlauf  in  gleicher  Weise  tödtlich  wie 
bei  3  Controkhieren  der  nämlichen  Species. 

In  seiner  These  fügt  Gibier  (3a)  diesen  Versuchen 
auch  noch  welche  mit  Strychnin,  Atropin.  Coffein,  ver- 
dünnter Essigsäure,  Ammoniakdämpfen,  Phosphor,  coro- 
primirter  Luft,  reinem  Sauerstoff  n.  s.  w.  an,  aber  alle 
diese  Mittel  waren  erfolglos.  Diesen  therapeutischen 
Mittheilungen  lässt  der  Verf.  aber  einen  Bericht  über 
sehr  interessante  experimentelle  und  microscopische 
Beobachtungen  zur  Pathologie  der  Rabies  voran- 
gehen. Er  hat  das  Wuthgift  den  Versuohstbieren  aus 
der  Classe  der  Carnivoren.  Nager  und  Vögel  in  der 
Art  beigebracht,  dass  er  in  der  Mittellinie  eine  kleine 
Oeffnung  anbohrte,  die  Stichnadel  mit  einer  Pravaz- 
scheu  Spritze  verband  und  nun  Hirnmasse,  in  Wasser 
fein  vertheilt,  einspritzte;  man  muss  in  der  Hohe  der 
Stirnwindungen  in  den  interhemisphären  Raum  ein- 
steeben, um  den  Sinus  longitudinalis  zu  vermeiden, 
auch  gleich  nach  der  Durchbohrung  der  Knochen  die 
Nadel  anhalten.  Durch  Verwendung  von  Hirnsubstanz, 
die  von  Föten  wüthiger  Kaninchen  stammte,  deducirte 
er  die  Möglichkeit,  dass  das  Wuthgift  durch  die  Pla- 
centa  hindurchgeht.  Ferner  konnte  man  aus  Versuchen 
mit  Einspritzung  von  Hirnsubstanz  mehrerer  Thiere, 
in  deren  Magen  Heu,  Stroh,  Holzsplitter  gelegentlioh 
gefunden  worden,  erscliliessen,  dass  diesem  Befunde 
keine  diagnostische  Bedeutung  für  Rabies  zukommt. 

Als  Iojections  Ort  hat  Verf.  auch  die  vordere 
Augenkammer  von  Kaninoben  und  Ratten  gewählt. 
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Als  ein  hervorstechendes  Wathsymptom  bei  Säugetbieren 
constatirto  Verf.  Polyurie.  In  anderen  Versuchen 
wurde  die  Injeotion'der  infeotiösen  Hirnsubstanz  unter 
die  Kopfhaut  gemacht;  wird  eine  andere  Hantstelle 
bei  Kanineben  gewählt,  so  kann  die  Incubation  gegen 
die  dort  14  tagige  Dauer  sich  bis  auf  10  Monate  hin- 
ziehen. Hingegep  ist  die  Incubationsdauer  keine  län- 
gere, wenn  man  anstatt  Cerebralsubstanz  Speichel 
wüthiger  Hunde  verwendet,  sie  war  eine  gleiche,  ob 
Verf.  an  neugeborenen  oder  an  älteren  Meerschweinchen 
operirte. 

Um  die  Wirkung  der  Kälte  auf  die  Wuth-  and 
andere  Infections-Qifte  zu  erforschen,  benutzte  er  einen 
ingeniösen  Apparat,  dessen  Beschreibung  im  Original 
nachzusehen  ist,  in  welchem  er  durch  Schmelzen  von 
Ammoniak  Temperaturen  bis  zu  —  45  0 beliebig  erzeugen 
konnte.  Er  studirte  daran  das  Verhalten  der  Bierhefe, 
des  Rauschbrandes,  der  Hühner-Cholera,  der  Jenner- 
sehen  Lymphe,  des  Milzbrandes  und  der  Wuth.  Die 
beiden  erstgenannten  Gifte  blieben  intact,  das  dritte 
wurde  nach  3 — 4  stündiger  Einwirkung  von  35°  Kälte 
vernichtet,  der  VaccinestofT  bleibt  wieder  unberührt 
und  es  empfiehlt  sich  gerado  seine  Aufbewahrung  in 
der  Kälte,  weil  dabei  gerade  die  Fäulniss  -  Orga- 
nismen zerstört  werden.  Milzbrand-Organismen,  meh- 
rere Standen  einer  Kälte  von  45  0  ausgesetzt,  konnten 
nachher  ein  ungeschmälertes  Wachsthum  in  Nähr- 
lösungen darbieten,  aber  nach  noch  längerer  Einwir- 
kung jener  Temperatur  und  allmäligem  Herabgehen 
auf  0  0  konnte  man  selbst  grössere  Mengen  Kaninchen, 
Meerschweinchen  und  Hammeln  ohne  tödtlichen  Erfolg 
injiciren  und  bei  methodischer  Verwendung  allmälig 
abgekühlter  Culturen  konnte  man  eine  Immunität  und 
Schutzimpfung  horbeiführen.  Wuthgift,  einer  Anfangs- 
Temperatur  von  — 40  langsam  auf  0°  fallend  2Stun- 
den  hindurch  ausgesetzt,  konnte  einem  Hunde  intra- 
cerebral mit  dem  Erfolge  injicirt  werden,  dass  er  noch 
nach  2  Monaten  gesund  war  und  dann ,  mit  frischem 
Gifte  behandelt,  nach  1 4  Tagen  an  gewöhnlicher  Wuth 
verendete.  Wird  das  Gift  nur  Temperaturen  bis  zu 
—  35°  ausgesetzt,  so  tritt  eine  Absohwächung,  d.  h. 
Verlängerung  der  Incubation  ein. 

Verf.  hat  auch  einen  spezifischen  Wuth-Micro- 
coccus  entdeckt,  d.  h.  microscopisch  festgestellt,  Iso- 
lirnng  und  Züchtung  ausserhalb  des  Körpers  liegt  noch 
nicht  vor.  Der  Mioroorganismus  findet  sich  im  Gehirne, 
hat  sich  aber  bisher  den  verschiedensten  Farbstoffen 
gegenüber  widerstandsfähig  gezeigt.  Vor  allem  findet 
man  ihn  in  der  Medulla  oblongata.  Verf.  empfiehlt 
folgendes  Verfahren: 

In  eiuem  reinen,  erhitzten  Probirgläschen  die  Hirn- 
raassc  mit  einem  reinen  Glasstabe  zerreiben,  dann 
destillirtes,  ausgekochtes  und  filtrirtes  Wasser  in 
2 — 3  fächern  Volumen  der  zerriebeneu  Masse  hinzusetzen 
und  vermittelst  des  Glasstabes  vermengen;  nach  einigen 
Minuten  nehme  man  mit  der  Glasstabspitze  ein  Tröpf- 
chen der  Flüssigkeit  und  bringe  es  zwischen  Object- 
utid  dünnem  Deckglas  unter  das  Microscop,  untersuche 
bei  80t >  — 1500 faoher  Vergrößerung,  mit  einem  Dia- 
phragma mittlerer  Dimension.  Die  Micrococcen,  die  in 
gesunden  Thicrgebirnen  vermisst,  in  denen  tollwüthiger 
Thiere  ausnahmslos  gefunden  wurden,  haben  Durch- 


messer von  3 — 5  Zehntel  fi  und  Verf.  konnte  die  Ver- 
mehrung durch  Absen n ürung  unter  dem  Mieroaeope 
wahrnehmen.  Sie  treten  um  so  reichlicher  auf,  je  wei- 
ter vorgerücktere  Krankheitsstadien  vorliegen. 

Bis  über  1  Monat  könnt«  Verf.  das  Wuthgift  durch 
Aufbewahrung  bei  — 5°  conserviren;  eingetrocknet  ver- 
liert das  Gift,  bei  Luftzutritt  oder  -Abschluss  verwahrt, 
schnell  seine  Wirksamkeit.  Wenn  Verf.  Hühnern  and 
Tauben  intracerebral  wuthgifthaltige  Hirnmasse  bei- 
brachte, so  erschienen  und  verblieben  die  Thiere  ganz 
gesund,  wenn  er  ihnen  aber  vom  128.  Tage  nach  der 
Impfung  Hirnpartikelchen  entnahm,  so  stellte  er  durch 
Microscop  und  Weiterimpfungen  an  Hunden  and 
Nagern  fest,  dass  das  Wuthgift  dennoch  vorhanden 
war;  nach  28  Tagen  war  es  bei  einer  Taube  ver- 
schwunden. Die  Krankheit  war  also  bei  den  Vögeln 
latent  und  spontan  geheilt;  bei  einer  zweiten  Injection 
haftete  das  Wuthgift  bei  dieser  Species  überhaupt 
nicht.  Von  Vogel  zu  Vogel  kann  das  Wuthgift  über- 
tragen werden,  und  es  scheint  sich  das  Gift  beim 
Durchtritt  durch  den  Vogelorganismus  für  diese  Species 
an  Intensität  zu  steigern,  für  Hunde  zu  mildern. 

Bringt  man  Vögeln  grössere  Mengen  Wuthgiftstoff 
bei,  so  können  sie  unter  convulsiven  und  paralytischen 
Symptomen  erkranken,  besonders  junge  und  schwäch- 
liche Exemplare  und  wenn  das  Gift  der  nämlichen 
Species  entnommen  worden  ist;  so  persistirt  denn  auch 
die  Virulenz  länger.  Uebrigens  können  anscheinend 
verzweifelte  Fälle  von  Wuth  bei  Hühnern  durch  künst- 
liche Fütterung  und  Magenausspülung  geheilt  werden. 

[Seif mann  (Lemberg).  Przyczynek  do  kwestyi 
wylegania  sie  wscieklizny.  (Ein  Bettrag  zur  Frage  der 
Incubation  der  WuthkrankheiL)    Mcdycyna.    No.  15. 

Mit  Berufung  auf  die  Untersuchungen  Paste  ur's 
und  seiner  Schüler,  welche  nachwiesen,  dass  nach  der 
unmittelbaren  Einimpfung  des  Wutbgiftes  in  das 
Gehirn  eines  Thieres,  die  Erscheinungen  dieser  schreck- 
lichen Krankheit  sehr  schnell  und  sicher  auftreten, 
zieht  der  Verf.  daraus  auf  theoretischem  Wege  folgende 
Schlüsse: 

*  1)  Die  Wuth  kann  erst  dann  in  Erscheinung  treten, 
wenn  die  Infectionskeime  zu  den  Nerreccentren  ge- 
langen. 

2)  Zu  den  Nerveneentren  kann  die  Infection  nur 
durch  die  peripheren  Nerven  sich  fortpflanzen. 

3)  Nach  der  Entfernung  der  Infectionsstelle  vom 
Nervencentrum  richtet  sich  auch  die  Schnelligkeit  des 
Ausbruches  der  Krankheit.  Wenn  an  der  Infections- 
stelle sich  kein  Nerv  befindet,  und  die  Infectionskeime 
zu  einem  solchen  nicht  gelangen,  wird  der  Ausbruch 
der  Krankheit  nicht  ausbleiben. 

4)  Bis  zu  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  der  Infec- 
tionsstoff  noch  nicht  zu  den  Nervencentren  gelangt,  und 
die  Infection  sich  nur  auf  die  peripheren  Nerven  er- 
streckt, dürfte  es  noch  möglich  sein,  die  weitere  Ver- 
breitung der  Infection  zu  verhindern ,  wenn  man  im 
Stande  wäre  z.  B.  das  afficirtc  Glied  zu  amputiren. 

Aus  allen  diesen  theoretischen  Schlüssen  einen  ex- 
perimentellen Boden  zu  schaffen,  macht  der  Verf.  fol- 
genden Entwurf.  Man  stelle  zwei  Reihen  von  Unter- 
suchungen an  Kaninchen  an.  Man  impfe  z.  B  fünf 
Kaninchen  den  Wuthstoff  unmittelbar  in  die  Nerven, 
die  sich  in  verschiedener  Entfernung  von  dem  Gehirn« 
befinden  (z.  B.  in  einen  N.  sympathious,  in  einen  N. 
bracbialis,  in  einen  N.  ischiadicus  etc.).  Man  muss 
dabei  eine  grosse  Vorsicht  beobachten,  damit  die  Wuth- 
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keime  nicht  in  das  Blut  oder  in  die  Gewebe  gelangen. 
Tn  einer  zweiten  Untersuchungsreihe  wäre  die  Impfung 
auf  gewöhnlichem  Wege  auszuführen,  indem  man  zur 
Impfstelle  die  Haut  oder  das  Untcrhautgewebc  wählt. 
Sind  die  Schlüsse  des  Verf.  richtig,  so  wird  die  Krank- 
heit desto  eher  zum  Ausbruch  kommen,  je  näher  dem 
Centrum  der  Nerv  gelegen  ist,  in  den  man  die  Wutb- 
keime  einimpfte.  *.  leeff  (Krakau).] 

I.  Ullikraad. 

1)  Barberini,  Contribuzione  alla  cura  della  Pustola 
maligna.  Raccoglitore  medico.  10.  Sept.  —  2)  Bleuler, 
Uebcr  den  Milzbrand  beim  Menschen  und  dir  Milzbrand- 
Impfung.  Correspondenz- Blatt  der  Schweizer  Amte. 
No.  7  u.  8.  —  3)  Jauney,  Malignant  Pustule.  Boston 
medical  and  surgical  journal.  8.  May.  —  4)  M'Gill, 
Two  cas'es  of  Charbon.  The  Lance!  fi.  Deeember.  — 
5)  Planteau,  S  S. ,  De  la  guerison  spontanee  de  la 
pustule  maligne.  Paris. —  6)  Reynier,  1*.  et  L.  Gelle\ 
Remarques  ä  propos  de  dcux  observations  de  pustule 
maligne  dans  lesquelles  la  mort  est  survenue  avee  des 
accdents  tet&niqucs.  Archive»  generale»  de  mddecine. 
May.  —  7)  Monnier,  L.,  Large  anthrax  de  la  region 
dorsale.  Fus£e  purulcnte  dans  le  canal  rachidien  et 
infection  purulentc.  Mort.  Gazette  medieale  de  Paris. 
No.  24. 

Barberini  (1)  empfiehlt  zur  localen  Behand- 
lung des  Milzbrandcarbunkels  elliptische  Um- 
scbneidung  und  dann  Aetzung  mit  85  proc.  Car- 
bolsäure;  er  hat  in  dieser  Weise  2  sehr  schwere  Fälle, 
den  einen  an  einem  40jährigen  Schlächter,  den  andern 
an  einem  Seroinaristen  zu  glücklichem  Ausgang  ge- 
führt. 

Einen  mit  Erhaltung  dos  Lobens  geendoton  Fall 
von  Milzbrand  theilt  Bleuler  (2)  mit. 

Es  handelt  sich  um  einen  64  Jahre  alten  Schlächter, 
der  einen  2jährigen,  innerhalb  24  Stunden  zu  Grunde 
gegangenen  Mast- Ochsen,  ohne  die  Krankheit  erkannt 
zu  haben,  ausweidete  und  nun  erst  den  hernach  durch 
den  Amts-Thierarzt  bestätigten  Verdacht  auf  Milzbrand 
schöpfte.  Der  Schlächter  zog  .sich  bei  jener  Manipu- 
lation keine  Verletzung  zu,  wurde  auch  nicht  von  einer 
Fliege  gestochen  und  erkrankte  trotzdem,  aber  erst  am 
11.  Tage.  II  Wochen  war  er  in  Krankenhaus-Behand- 
lung; die  Local  -  Kruption  war  eine  typische  Pustula 
maligna  am  rechten  Vorderarm  und  gleichnamiger  Band ; 
auch  nach  Excision  der  Pustel  gewahrte  man  noch  eine 
progrediente  Dermatitis,  während  das  Allgemeinbefinden 
sich  allmälig  besserte.  Noch  nach  der  liutlassung  aus 
dem  Hospital  konnte  der  Kranke  nur  geringe  Kxcursionen 
mit  den  Fingern  machen  und  die  Band  fast  zu  nichts 
gebrauchen.  Der  excidirte  Carbunkel  war  sofort  in 
Alcohol  gelegt  und  darin  gehärtet  worden.  Die  Schnitte 
wurden  mit  Methylenblau  tingirt  und  in  Damarharz 
eingeschlossen.  Die  Anthrax-Bacillen  fanden  sich  fast 
ausschliesslich  in  Exsudat-Schichten  zwischen  Papillar- 
körper  und  Bete,  ausserdem  nur  noch  in  den  Papillen, 
also  nur  in  Cutis-Bezirkcn,  in  welchen  bereits  vollstän- 
dige Stase  und  beginnende  Ntcrose  zu  erkennen  war; 
sie  wurden  in  benachbarten,  einfach  entzündeten  Haut- 
partien vermisst.  Uebrigens  erschienen  dort  die  Ba- 
cillen, die  mit  Hartnack' Immersion  X.  untersucht  wur- 
den, theils  als  verschiedentlieh  gewundene  Fäden,  die 
normale  Länge  um  das  3— 4 fache  überragend,  theils 
auffallend  kurz,  nur  doppelt  so  lang  wie  breit,  bisweilen 
in  kleine  Reihen  geordnet. 

In  30jähriger  Praxis  hat  Jauney  (H)  4  Fälle 
von  Pustu la  maligna  beobachtet:  die  Aetiologie 
derselben  ist  nicht  festgestellt,  Untersuchung  auf  Ba- 


cillen und  Impfversucbe  sind  nicht  vorgenommen;  in 
den  3  tödtlichen  Fällen  bat  Autopsie  nicht  stattge- 
funden, als  Todesursache  erschlichst  Verf.  auf  Grund 
der  stertorösen  Athmmig,  des  baldigen  Coma  und  der 
vollständigen  Paralyse:  Thrombose  von  Cerebral- 
Venen  oder  -Sinus. 

Im  ersten  Falle  handelte  es  sieb  um  einen  60jäh- 
rigen  Farmer,  der  an  der  rechten  Backe  den  Carbunkel 
bekam;  trotz  ausgiebiger  Kreuzschnitte  trat  ausge- 
dehnte Gangrän  an  der  rechten  Gesichts-  und  Xacken- 
hälfte  ein.  und  dies  58  Stunden  nachdem  der  Kranke 
zuerst  ein  Bläschen  im  Gesichte  verspürt  hatte. 

Im  zweiten  Falle,  dem  einer  32jährigen  Frau,  ent- 
wickelte sich  ebenfalls  schnell  der  Anthrax  an  der 
rechten  Gesiehtsbälfte ;  die  Schwellung  breitete  sich 
von  hier  aus  auf  grössere  Strecken  der  rechten  Seite 
aus  und  fast  an  der  ganzen  rechten  Körperhälfte  be- 
stand Hyperästhesie;  auch  in  d^n  rechten  Arm  reichte 
die  Schwellung  und  der  Tod  trat  72  Stunden  nach 
den  ersten  Wahrnehmungen  einer  Papel  ein.  Es  waren 
ausser  Kreuzsehnitten  noch  Injectionen  von  reiner  Car- 
bolsäure  in  die  Pusteln  genncht.  auch  Alcohol  local 
auf  das  Gesicht  applicirt  worden. 

Den  dritten  Fall  hat  Verf.  nur  ganz  kurz  beob- 
achtet; er  traf  die  30jährige  Frau  sterbend  an;  vier 
Tage  vorher  war  zuerst  ein  kleines  Knötchen  rechts 
am  Kinn  gefühlt  worden;  auch  hier  trat  ausgedehnte 
Schwellung  nebst  Gangran  an  der  rechten  Gcsichtshälto 
auf;  am  3.  Krankbeitstage  war  Abort  im  5.  Monat  ein- 
getreten. 

Der  vierte  Fall  ist  ein  wochenlanges  Krankenlager 
eines  44jährigen  Wollhändlers,  der  sich  von  Colorado 
die  Krankheit  in  Gestalt  einer  unterbohnengrossen  Papel 
gebracht  hatte;  auch  hier  kam  es  zu  ausgedehntem 
Anthrax,  der  grosse  Einschnitt;  und  antiseptische  Lo- 
calinjectionen  erforderte.  Obwohl  Zeichen  allge- 
meiner Infection,  auch  rechtsseitig,  dann  links  Pleuro- 
pneumonie, leichte  Albuminurie,  Uyperidrosis  anftraten, 
konnte  der  Tod  abgewendet  werden,  innerlich  waren 
Chinin,  Ammonium  carbonicuin  mit  Morphium  gegeben 
worden. 

Zwei  Milzbrand-Fälle  mit  ganz  gleicher  In- 
fections-Art  und  verschiedenartigem  Ausgange  berich- 
tot Gill  (4)  aus  dem  Krankenbause  zu  Leeds. 

Die  Kranken  hatten  Thierc  abgehäutet,  welche  auf 
dem  nämlichen  Felde  geweidet  und  beide  vorgrösserte 
Milz  hatten  Der  erste,  ein  34 jähriger  Schlächter,  be- 
kam 24  Stunden  nach  der  Infection  eirfe  ausgedehnte 
Schwellung  des  rechten  Vorderarms  und  verfiel  trotz 
zahlreicher  Incistonen  in  das  phlegmonenartig  verhär- 
tete Gewebe.  Barrs  untersuchte  Serum  und  Blut  vom 
Arme  auf  Organismen,  aber  vergeblich.  Vier  Tage 
nach  der  Infection  starb  der  Kranke.  Nun  konnte 
Barrs  in  mehreren  Proben  von  Blut  aus  verschiede- 
nen Körperregionen  Bacillus  anthiacis  mit  Sporen  ent 
decken  und  Kussel  fand  das  nämliche  in  der  Milzpulpa. 

Im  zweiten  Falle  trat  die  Schwellung  des  rechten 
Vorderarms  vier  Tage  nach  der  Infection  auf;  inmitten 
der  Schwellung  bildete  sich  auf  der  h'lexorenseit«  ein 
typischer  Milzbrandearbuiikel.  Letzteier  wurde  heraus- 
geschnitten, die  entzündete  Haut  in  der  Umgebung 
weithin  meidirt;  Jodofoi  mverband ,  dann  Aetzung  ato- 
nischer Granulationen  mit  Höllenstein  5  Heilung  nach 
6  Wochen 

Die  ausgeschnittene  Pustel  wurde  in  verdünnten 
Alcohol  gelegt  und  von  Jacob  microseopisch  unter- 
sucht; es  fand  sich  Necrose  der  epithelialen  Elemente 
mit  theilweiser  Lockerung  der  Kpiderniisschiehtcn  durch 
serös-fibrinöse  und  zellige  Infiltration;  nach  Färbung 
mit  (ieiitianaviolet  gewahrte  man  111  den  tiefen  wie 
oberflächlichen  Coriumschichteu  eine  grosse  Anzahl  von 
Bacillen.    Letztere  erschienen  als  dicke  Stäbchen,  die 
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Sporen  breit  und  rund,  ähnlich  denen,  welche  man 
durch  Züchtung  von  Bacillus  anthracis  in  Fleischbrühe 
erhält.  Daneben  sah  man  mehrfache  Anhäufungen  ge- 
wöhnlicher septischer  Micrococcen. 

Einen  Fall  von  Spontanheilung  des  Milz- 
brandes tboilt  Flanteau  (5)  mit. 

Kr  betrifft  einen  18jährigen  Lazarethkoch,  der  öfters 
auch  Fleisch  auf  der  Schulter  tragen  musste.  Bs 
bildete  sich  auf  dem  Nacken  ein  Carbunkel,  welcher 
den  Patienten  bei  äusserst  geringer  Störung  des  All- 
gemeinbefindens am  6  Tage  veranlasste,  in  den  Kranken- 
saal zu  kommen.  Die  Schwellung  und  Verdickung  sass 
links  5  cm  von  der  Hittellinie,  dicht  unterhalb  der 
Haare,  hatte  einen  Durchmesser  von  22  mm  und  die 
characteristisebe  Eschara  im  Centrum  einen  von  etwa 
11mm;  um  dieselbe  herum  waren  kranzförmig  zahl- 
reiche stccknadelförmige  Bläschen  gruppirt  mit  serös- 
eitrigem,  etwas  schwärzlichem  Inhalte.  Die  supracla- 
vicularen  und  auricularen  Lymphdrüsen  waren  schmerz- 
haft geschwollen.  Die  Behandlung  war  während  der 
ganzen  2Mägigen  Dauer  der  Krankheit  wesentlich  in- 
different. Diu  Ablösung  des  Schorfes,  Eintrocknung  der 
Bläschen  und  Vernarbung  gingen  glatt  von  Statten. 
Im  Inhalte  der  Bläseben,  um  den  Schorf  und  darunter, 
sowie  im  Blute  nahmen  Capi tan  und  Cbavoin  keine 
Microorganismen  wahr.  Ks  wurden  Culturversuche  mit 
diesen  Flüssigkeiten  in  reiner  Rindsbröbo  angestellt 
und  mit  den  Culturen  Inoculationcn  gemacht,  aber  erst 
nach  einer  kleinen  Serie  von  Fortimpfungen  konnte  an 
Meerschweinchen  Milzbrand  mit  characteristischen  Ba- 
cillen zur  Erscheinung  gebracht  werden.  Es  bandelte 
sich  nach  Verf.  bei  jenem  Kranken  um  ein  abgeschwächtes 
Milzbrandgift;  vielleicht  war  der  Patient  vorher  durch 
wiederholte,  unbeachtete  locale  Infectioneu  vor  schwerer 
Milzbrandafficirung  vaccinirt. 

In  zwei  von  Reynier  und  Gelle  (6)  beobachte- 
ten tödtlichen  Milzbrandfällen  hat  C o r n i  1  die  bac- 
terioscopische  Untersuchung  vorgenommen. 

Beide  Krauken  waren  in  eiuer  Fabrik  beschäftigt, 
in  welcher  Fischbein  für  Corsets  verarbeitet  wird 
Dieser  Fischbein  stammt  von  indischen  Hüffelhörnern, 
welche  im  untersten  SchifTstbeil  befördert  und  dort 
mehr  oder  minder  von  Seewasser  bespült  werden  An- 
scheinend bleibt  keine  Spur  organischer  Substanz  daran 
und  vor  der  Verarbeitung  sägt  der  Principal  die  beiden 
Uornenden  ab,  so  dass  der  Arbeiter  nie  den  Theil  hand- 
habt, der  in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Thier- 
haut hätte  sein  können. 

Der  erste  Kranke  kam  mit  höchster  Erstickungsnoth 
in's  Krankenhaus.  2  em  ungefähr  unter  dum  rechten 
Kieferwinkel  findet  sich  ein  brandiges  Geschwür  im 
Umfange  eines  2  Francstückes,  breiig  anzufühlen  und 
auf  lividem,  weithin  oedematösen  Gewebe  ruhend.  Der 
Kranke  kann  nicht  den  Mund  öffnen  und  kein  Wort 
hervorbringen  Schnell  wird  von  Reynier  zur  Tracheo- 
tomie  geschritten;  nach  Einführung  der  Canüle  sofort 
bedeutende  Erleichterung.  Datin  wird  am  Brandheerd 
eine  breite  kranztörraige.  Erweiterung  mit  dem  Thermo- 
cautcr  vorgeuommen  und  Carbol  eingespritzt  Nun 
konnte  erst  anamnestiscb  u.  a.  festgestellt  werden,  dass 
der  Kranke  14  Tage  zuvor  an  der  genannten  Hals- 
partie ein  Knötchen  bemerkt  hatte,  welches  bald 
schwärzlich  wurde  und  gelbe  kleine  Bläschen  in  der 
Umgebung  bekam.  Bei  allgemeinem  Unbehagen  war 
es  zu  sich  allmälig  steigernder- Athemnoth  gekommen. 
Der  Trismus  wich  nach  der  Operation  nicht,  auch 
schwanden  die  Erstickungserscheinungen  nicht  und 
trotz  wiederholter  Carbolinjection  trat  etwa  30  Stun- 
den nach  der  Tracheotomie  der  Tod  ein  Eiter  aus 
dem  Brandherde  wurde  noch  bei  Lebzeiten  des  Kranken 
entnommen  und  einem  Meerschweinchen  eingeimpft, 
worauf  nach  etwa  10  Stunden  der  Tod  erfolgte  '^Stunde 
nach  dem  Tode  jenes  Arbeiters  wurde  Alcohol  in  die 


Lungen  und  den  Magen  der  Leiche  injicirt.  Die  Section 
zeigte  ein  schwarzes  theerartiges  Blut,  welches  alle  Ge- 
webe stark  durchtränkte.  Die  Lungen  hyperämisch  und 
an  der  Basis  etwas  ödematös;  etwas  Fettleber.  Am 
Halse  unterhalb  des  Geschwürs  eine  ausgedehnte  Eiter- 
durchsetzung des  Zellgewebes,  die  Nachbardrüsen  and 
-Muskeln  gesund.  Die  Flüssigkeit  aus  dem  Anthrax- 
geschwür  selbst  zeigte  einfache  Fäulniss  Bacterien.  An 
den  Lungenscbnitten  constatirte  Cornil  aber  Milzbrand- 
Bacillen  in  der  Alveolenwand  und  im  Bindegewebe  neben 
den  Gefässen.  Im  Herzblut  fehlten  sie,  aber  in  der 
gehärteten  Milz  zeigten  sie  sich  in  den  Maseben  des 
Balkengerüstes  und  dem  Rcticulargcwebe  der  Follikel. 
Am  Magen  sah  man  zwischen  den  Bindegewebs-  und 
den  Muskelbündeln  grosse  Milzbrandstäbeben,  stellen- 
weise hakenförmig  gekrümmt;  auch  in  den  Drüsen  findet 
man  die  Microorganismen  in  der  Richtung  oder  schräg 
zum  Drüsengange;  das  Epithel  ist  meist  erhalten; 
ausserdem  begegnet  man  im  interglandulären  und  sub- 
muoösen  Bindegewebe  hie  und  da  viel  rundlichen  Bac- 
terien, wahrscheinlich  .freie  Milzbrandsporen*  (?). 

Der  zweite  Kranke  hatte  auf  der  rechten  Wange  ein 
röthliches,  juckendes  Knötchen  bemerkt,  welches  trotz 
wiederholter  ärztlicher  Besichtigung,  bei  gutem  Allge- 
meinbefinden innerhalb  8  Tage  bis  zu  Zweifrancstück  - 
grosse  anwuchs;  die  rechtsseitigen  Gesichtsmuskeln 
waren  hart,  daher  Trismus;  auch  traten  heftige  teU- 
nische  Anfälle  auf  und  der  Kranke  konnte  nur  die 
Bauchlage  einnehmen.  Im  Krankenhause  wurden  Carbol- 
einspritzungen  in's  Geschwür  und  Cbloralclystire  appli- 
cirt;  die  Körpertemperatur  36*  C;  der  Kranke  stirbt 
asphyetisch,  demgemäss  zeigen  sich  bei  der  Section 
Lungen  und  Nieren  hyperämisch  Cornil  suchte  in 
der  Cerebrospinalflüssigkeit  vergeblich  nach  Bacillen, 
fand  aber  einige  im  Milzblute  und  in  Lebcrcapi  Ilaren. 
Im  Muscul  masseter  fand  sich  Zenker'sche  Wachs- 
degeneration und  zwischen  den  Muskelbündeln  viel 
Ehrlich'sche  Mastzellen  Nieren  und  Magen  parenchy- 
matös entzündet. 

Obwohl  sich  in  der  localen  Milzbrand  -Eruption  in 
beiden  Fällen  keine  Microorganismen  vorfanden,  so 
konnten  doch  mit  deren  Inhalte  und  mit  bacillenfreiem 
Blute  Meerschweinchen  tödtlich  inficirt  werden  ,  ohne 
dass  sich  in  den  Geweben  dieser  Thiere  die  Milzbrand- 
Organismen  fanden  Vcrff  lassen  unbestimmt,  ob  man 
hier  eine  Unabhängigkeit  der  Virulenz  von  der  Bacterien- 
oder  Sporenwirkung  annehmen  will 

Zum  Schluss  wird  über  einen  geheilten  Milzbrand- 
fall berichtet,  der  einen  dritten  Arbeiter  aus  der  be- 
treffenden Fabrik  betrifft  Der  Carbunkel  sass  am 
Nacken,  hatte  50Ccntirae.sstückgrössö  und  wurde  mit 
dein  Thermocauter  bebandelt;  ausserdem  wurden  Carbol- 
injectionen  vorgenommen.  Der  Kranke  verblieb  circa 
4  Wochen  im  Hospital.  Im  Inhalte  der  Pustel  fand 
Courtade  die  Bacillen,  nicht  aber  im  Fingerblute 
des  Patienten. 

Einen  mit  Pyämie  und  SpinalafTection  complioirten 
Anthrazfall  hat  Monnier  (7)  beobachtet 

Ein  hinfälliger  Greis,  Rcconvalescent  von  Pneumonie, 
erkrankte  unter  heftigem  Fieber  und  zeigte  bei  der 
ersten  ärztlichen  Untersuchung  am  oberen  Theile  des 
Rückens  eine  17  cm  im  Durchmesser  grosse,  dunkel 
rotbe  Geschwulst  mit  zahlreichen  Eitcrlöcheru ;  die 
Mitte  prominirt. 

C.  Rttl. 

1)  Bucquoy,  Relation  d'un  cas  de  farcin  aiga  chez 
l'homme.  Bulletins  de  l'acadämic  de  medecinc  No.  26. 
—  2)  Monastyrski,  Beobachtungen  über  das  Ver 
halten  des  Rotzpilzes  im  menschlichen  Organismus. 
St.  Petersburger  medicinisebe  Wochenschrift  No  48. 

Bucquoy's  (1)  Fall  von  acutem  Rot«  ist  als 
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solober  diagnostisch  auch  durch  Impfungen  sicherge- 
stellt. 

Er  betrifft  einen  19  jährigen  trunksüchtigen  Kutscher, 
der  bei  seiner  Aufnahme  in  das  Hospital  Cochin  eine 
frische  Narbe  von  hartem  Schanker  am  Innenblatt  der 
Vorhaut  nebst  beiderseitiger  Inguinaldrüsen  -  Intumes- 
oens,  sowie  eioe  über  den  ganzen  Körper  verbreitete 
Pediculareruptiun  darbot.  14  Tage  zuvor  hatte  die 
Krankheit  mit  Inappetens,  Cephalalgie  und  reissenden 
Schmerzen  in  allen  Gliedern  nebst  tiefer  Abgeschlagen- 
heit begonnen.  Er  bot  im  Krankenhause,  bei  39*  Kör- 
perwärme, ein  typhusartiges  Bild  dar,  doch  war  eigent- 
lich, während  sonstige  Cardinal-Symptome  des  Typbus 
schmal,  nur  etwas  Milztumor  und  Bronchialkatarrh  zu 
consUtiren.  Bei  genauer  Nachforschung  fand  B  an  der 
Außenseite  des  rechten  Beins  eine  20  Ceti  timesstück 
starke  grosse  bläuliche  Ulceration  mit  abgelösten  und 
verdünnten  Rändern ;  etwas  höher  fühlte  man  bald  auch 
einen  haselnussgrossen ,  fluetuirenden  Heerd.  Die 
Körpertemperatur  stieg  über  40°  und  am  5.  Tage  ent- 
wickelte sich  nach  einem  längeren  Schüttelfroste  am 
rechten  Tibiotarsalgelenk  eine  lebhafte  Rothe  mit  oede- 
matöser  Schwellung.  Während  diese  an  Umfang  zu- 
nahm und  dann  durch  eine  kleine  Oeffnung  eine  grosse 
Menge  Eiter  entleerte,  bildeten  sich  ähnliche  Anschwel- 
lungen am  rechten  Handgelenk  und  linken  Knie.  Der 
Kranke  begann  zu  deliriren  und  verfiel  zusehends.  Am 
II.  Tage  des  Hospitalaufenthalts  erschien  ein  Bläschen- 
Ausschlag  über  den  ganzen  Körper;  die  Grösse  der 
KfTlorescenzen  schwankte  von  Linsen  bis  zu  2  Francstück; 
der  Inhalt  war  erst  serös,  bald  aber  eitrig.  Dieser 
Ausschlag  liess  zuerst  bei  Berücksichtigung  der  Be- 
schäftigung des  Kranken  an  Rotz  denken.  Nach  wei- 
teren 2  Tagen  trat  der  Tod  ein.  Die  Section  zeigte 
nur  einen  faustgrossen  Abscess  mit  buchtigen  Rändern 
im  linken  Leberlappen  und  2  mandelgrosse  im  rechten; 
das  Lebergewebe  in  der  Umgebung  war  stark  entzündet; 
eine  Anzahl  von  Leberzellen  war  fettig  entartet.  Das 
Hand-  und  das  Fussgelcnk  rechts  und  das  Knie  links 
enthielten  Eiter,  während  die  Synovialis  und  die  Knorpel 
intact  erschienen.  Es  wurden  zu  microscopischen 
Untersuchungen  und  Impfungen  vor  dem  Tode  und  in 
der  Leiche  Kiter,  Serum.  Blut,  Schweiss,  Thränen  ge- 
sammelt. Das  Hicroscop  deckte  keine  Microorga- 
nismen auf;  festgestellt  wurde  daun,  dass  in  dem 
Stalle,  wo  der  Kranke  als  Kutscher  bedienstet  gewesen, 
ein  Pferd  mit  chronischem  Rotz  Monate  hindurch  ver- 
borgen gehalten  war.  Mitcinem  Bistouri,  welches  in  Kiter 
vom  Absoess  im  Tibiotarsalgelenk  getaucht  worden, 
wurde  ein  Einstich  in  die  Nasenschleim  baut  und  einer 
in  die  Innenfläcbedes  Schenkels  eines  von  Leblanc  zur 
Verfügung  gestellten  Esels  gemacht.  Bald  begann  das 
Thier  zu  fiebern,  die  Impfstellen  wurden  zu  grauen 
Geschwürsflächen,  es  bildeten  sich  Wurmknoten  und 
am  10.  Tage  nach  der  Impfung  trat  der  Tod  ein.  Die 
Section  wies  zu  allem  übrigen  noch  eine  dichte  Erfül- 
lung der  Lunge  mit  kleinen  Rotzknoten  auf.  Mit  dem 
Nasensecret  des  Esels  wurde  1  Meerschweinchen,  mit 
dem  Eiter  vom  Knieabsccss  des  verstorbenen  Kutschers 
ein  anderes  Meerschweinchen  geimpft  und  diese  beiden 
Thiere  starben  an  Rotz. 


Nachdem  Monastyrski  (2)  schon  in  einem  frü- 
heren Falle  von  Rotz  im  Blute  und  in  den  Ge- 
weben neben  den  Rotzbacillen  noch  fadenförmige 
Gebilde  mit  zum  Theil  deutlicher  Sporenbildnng 
beobachtete,  ist  ihm  neuerdings  ein  ähnlicher  Befund 
begegnet. 

Ein  42  Jahre  alter  Hausknecht,  welcher  wiederholt 
mit  rotzkranken  Pferden  zu  thun  gehabt  hatte,  kam  in 
das  St.  Petersburger  Peter- Paul- Hospital  mit  einer  derb- 
elastischen Geschwulst  iu  den  Grenzen  des  linken 
Deltamuskels;  die  Haut  daselbst  war  glänzend  gespannt 
und  man  sah  in  ihr  sechs  rundliche,  nicht  scharf  be- 
grenzte, rothe  Flecke  von  der  Grösse  eines  10 — 15  Ko- 
pekenstückes. In  den  tieferen  Hantschichten  konnte 
man  ziemlich  derbe  Knoten  durchfühlen.  Die  Bewe- 
gungen im  linken  Schultergelenk  waren  fast  unbe- 
schränkt. In  den  Lungen  war  catarrbaliscbes  Rasseln. 
Unter  Chloroform  wurde  durch  die  Dicke  der  Haut 
ein  etwa  6  cm  langer  Schnitt  gemacht,  der  im  sub- 
cutanen Bindegewebe  gelagerte,  mit  dickem,  gelbgrau- 
lichem Eiter  gefüllte  Höhlen  aufwies,  von  weichen  die 
eine  haselnuss-,  die  andere  erbsengross  war;  ein  dem 
ersten  paralleler  Einschnitt  ergab  Analoges.  Hernach 
wurden  ähnliche  Geschwülste  am  rechten  Vorderarm 
und  der  rrchteo  Wade  constatirt;  beim  Aufschneiden 
wurde  dicker,  braun-grauer  Eiter  entleert;  die  Abscess- 
höhle  ragte  in  die  Musculatur  hinein.  Es  bildete  sich 
nun  auch  an  der  Stirn  ein  dunkelblauer  grosser  Fleck, 
der  von  einem  breiten,  hochrothen  Hofe  umgeben  war, 
in  der  Mitte  entwickelten  sich  Blasen  mit  blutig  serösem 
Inhalte,  während  Nase,  Augenlider  und  Wange  sich 
rötheten  und  stark  anschwollen.  Der  Kranke  fieberte 
stark,  begann  zu  deliriren  und  starb  am  9.  Tage  des 
Hospitalaufenthalts. 

Die  Section  zeigte  eine  Durchsetzung  des  ganzen 
linken  Deltamuskels  mit  zahllosen  kleinen  Eiterheerden  ; 
die  Stirnhaut  war  necrotisch,  das  Periost  daselbst  mit 
Kiter  durchtränkt;  aus  den  benachbarten  Lymphgefässcn 
traten  dicke  Eitertropfen.  Auch  enthielten  die  Lungen 
Rotzknoten.  Das  Herz  zerging  zwischen  den  Fingern 
wie  Kutter,  Leber  und  Nieren  auffallend  parenchymatös 
verändert,  Milz  stark  vergrössert,  zerfliessend 

Noch  bei  Lebzeiten  des  Kranken  waren  unter  den 
üblichen  Cautelen  Trocken präparate  aus  Blut,  Kiter 
und  dem  Inhalte  der  Stirnblasen  angefertigt;  sie  wurden 
mit  Methylenblau  tingirt  und  mit  Uartnack,  Ocular  3, 
Oelimmersion  I  bei  offenem  Condensor  durchmustert. 
An  den  Präparaten  sah  man,  ausser  zahlreichen  Löffler- 
Schütz'schen  Bacillen  noch  Körnchen,  Stäbchen  und 
Fäden.  Bacillen  und  Fäden  waren  überall  gleich  dick 
und  alle  jene  Gebilde  hatten  sieb  gleich  intensiv  ge- 
färbt. An  den  Fäden  war  keine  Segraentation  zu  eruiren, 
doch  war  die  Länge  der  Fäden  eine  ungleiche.  Wenn 
nun  auch  bei  Reinzüchtungen  des  Kotzgiftes  nur  Ba- 
cillen erhalten  werden  sollen,  so  ist  doch  nach  Verf. 
nicht  ausgeschlossen,  dass  im  menschlichen  Orgatiismus 
es  zu  einer  etwas  differenten  Kntwickelungsweise  kom- 
men kann,  und  jene  verschiedenartigen  microscopischen 
Gebilde  verschiedene  Kntwickelungsstufen  des  Rotz- 
pilzes sind. 
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I.  fiesehiekUiehe». 

1)  Die  längsten  and  schnellsten  Märsche  aller  Zeiten. 
Neue  mitit.  Bl.  Bd.  25.  S.  27  ff.,  S.  201ff.,  S.  308  IT.. 
S.  378 ff.  (Eine  kriegsgeschichtlich,  aber  auch  vom 
militärärztlich  hygienischen  Gesichtspunkte  interessante 
Arbeit.) 

Frölich,  H.,  Die  periodische  militärärztliche  Lite- 
ratur. Militärarzt.  No.  8.  (Besprechung  der  Entwick- 
lung der  militirärxtlichen  Presse  etc.  in  den  verschie- 
denen Staaten  ) 


Wir  fügen  hier  die  zur  Zeil  periodisch  erscheinen- 
den militärärztlichen  Journale  u.  s.  w.  an.  soweit  uns 
solche  bekannt  sind. 

Zur  Zeit  erscheinen  also  periodisch:  In  Deutsch- 
land: Deutsche  militairärztliche  Zeitschrift.  In 
Oesterreich:  Der  Militairarzt;  der  Feldarzt.  In 
Frankreich:  Revue  des  mddecins  des  armlos  (er- 
scheint in  unregelmässigen  Zwischenräumen);  Archives 
de  medeoine  militairc.  In  Kussland:  Wojenno  Sani  - 
tarnoje  djelo;  Wojenno  medizinski  Journal.  In  Spa- 
nien: Gaceta  de  Sanidad  militar.  In  Italien:  Giornale 
di  uiedicina  militaro.  In  Schweden:  Tidskrift  i  Mili- 
tär Helsowärd.  In  Portugal:  Gazeta  des  hospitales 
militares.  In  Holland:  Noderlands  militairGeneeskun- 
dig  Archief.  In  Belgien:  Archives  medicales  beiges, 
organe  du  corps  saniUire  de  l'armöe.  In  Rumänien: 
Spitalul  Rivista  Medicalä.  (s.  auch  Abschnitt  VI.  Frei- 
willige Krankenpflege.) 

II.  trgaiisatioa. 

A.  Allgemeines. 

1)  Les  fonetions  du  mödecin  cn  chef  d'une  division 
pendant  le  combat.  Archives  militaires.  Januar-März. 
(Beleuchtung  der  uns  bekannten  Verdy  du  Vcrnois- 
uchen  Vorschläge.)  —  2)  Moreno,  üennaro,  Betrach- 
tungen über  die  Normalmarschordnung  eines  Armee- 
corps   Mil.  W.  Bl.  No.  39. 


B.  Speciellea. 

1.  Deutschland. 

3)  Rang-  und  Anciennetätslisten  des  deutschen 
Sanitätscorps.  Boerner's  Reich-Medicinal-Kal.  II  uni 
Medicinal  -  Kalender  für  den  preussischen  Staat  von 
Hirschwald  —  4)  Die  Rang-  und  Quartierliste  der 
Königl.  Preuss.  Armee  für  1884  —  5)  Das  Militir- 
handbuch  des  Königreich  Bayern  für  1884.  —  6)  Rang- 
liste des  Königlich  Sächsischen  (XII.)  Armeecorps.  — 
7)  Rangliste  des  Königlich  Württembergischen  (XIII ) 
Armeecorps.  —  8)  Eintheilung  und  Standquartiere  de> 
deutschen  Reichs- Heeres,  nebst  einem  Anhang,  ent- 
haltend eine  Uebersicht  der  Kaiserlichen  Marine.  Rev. 
bis  zum  8.  April  1885.  gr.  8.  Berlin. 

2.  Oesterreich-Ungarn. 

9)  Reichskriegsministerium.  Reglement  für  den  Sa- 
nitätsdienst des  k.  k.  österr.-ungar.  Heeres.    Thcil  II 

—  10)  Myrdacz,  Jahrbuch   für  Militärärzte.  Wier.. 

—  11)  Was  bat  die  roilitärärztliche  Reorganisation  ge- 
bracht?   Wiener  med   Presse  vom  7  Dec. 

3.  Frankreich. 

12)   Das  französische  Sanitätsofficiersoorps  (Etat' 

—  13)  Annuaire  de  l'armee  francaise  pour  1884.  (Führt 
im  Abschnitt  6  das  Sanitätsofricieieorps ,  dessen  KU: 
sich  auf  1300  Acrzte  und  185  Pharmaceuten  beläuft 
Es  fehlen  einige  100  Aerzte.  Der  Territorialarmee  — 
Abschnitt  9  —  gehören  2133  Acrzte  und  214  Phar 
maceuten  an  )  —  14)  Almanach  de  1'armle  franc^i^ 
cn  1884.  Paris  et  Limoges.  —  15)  Reorganisation  dt 
comSte*  consultatif  d'hygiene.  Institution  d'un  evar* 
de  direction  des  Services  d'hygiene.  —  16)  Reglemsr.: 
sur  le  servicc  des  arme'es  en  campagne.  (Krlass  des 
Präsidenten  der  französ.  Republik  vom  2G.  Oct  18*3; 
s.  a  genauere  Inhaltsmittheilung.   Mil  W.  Bl   No.  13 

—  17)  Marschdienst  in  der  französischen  Armee  au* 
Abschnitt  8  des  Reglements  sur  1c  Service  des  arraees 
en  campagne.    (S.  auch  Referat  in  M.  W  Bl.  No.  15) 

—  18)  Der  Ersatz  der  Militärärzte  der  französ iseben 
Armee  Mil.  W.  Bl.  No.  1.  -  19)  Körting.  Ceber 
die  Ergänzung  und  Ausbildung  des  Sanitätspersonal* 
der  französischen  Armee.  D.  mil.-ärztl.  Zeitschr.  (Um- 
fassende Zusammenstellung  und  Verarbeitung  des  gan- 
zen einschlägigen  Materials  an  Reglements  etc.,  welche 
jedoch  schon  einzeln  in  den  früheren  Jahresberichter, 


•)  Siehe  die  Anmerkung  zum  Bericht  des  vorigen  Jahres.  Villaret. 
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cfr.  namentlich  den  pro  1883,  refcrirt  worden  sind  ) 
—  20)  Grosohke,  Mittheilungen  über  das  Militär- 
sanitätswesen in  Frankreich.  Vortrag,  gehalten  in  der 
mil -ärztl  Gesellschaft  zu  Berlin.  S.  Referat  in:  D. 
mil  ärztl.  Zeitschr.  S.  43.  —  21)  Petit,  Guide  du 
medecin  et  du  pharroacien  de  reserve,  de  1'arroeZ  terri- 
toriale et  du  mädecin  auxiliairc.  (Die  Gazette  hebdo- 
madaire  sagt:  .11  resume  les  documents  adrainistratifs 
que  doit  consulter  le  roidecin  pour  connaitre  se»  de- 
voirs  et  ses  droits.  Les  lois,  deZrets,  reglcments,  cir- 
culaires,  instructions  et  lettres  ministerielles .") 

4.  Russland. 

22)  Der  russische  Heeresetat  an  Aerzten.  Russ. 
Invalid  No  73  u.  83  -  23)  von  Drygalski.  Die 
Entwicklung  der  Russischen  Armee  seit  dem  Jahre 
1882  (Verf  bespricht  neben  den  allgemeinen  Organi- 
sationsveränderungen  in  der  Armee  auch  diejenigen  des 
Sanitätswesens  nebst  dessen  sonstiger  Entwicklung.) 

5.  England. 

24)  Der  Etat  für  die  Militärärzte  in  England  für 
das  Jahr  1884/85.  Lancet.  März  22.  —  25)  Organi- 
sationsänderung des  Army  Hospital  Corps  in  England. 
Artny  Circular.  Octobcr  1.  —  26)  Einführung  eines 
Examens  für  die  über  20  Jahre  dienenden  (!)  surgeons- 
major  (Stabsärzte)  zur  Darlegung  ihrer  Qualification 
zum  brigade-surgeon.  Ibid.  August  I.  —  27)  The  am- 
bulance  movement.  Lancet.  June  14.  —  28)  Army 
medical  Organization  in  war,  with  suggestions  as  to 
Militia  and  Volunteer  aid.  Journal  of  the  Royal  United 
Service  Institution.  Vol.  28.  No.  123. 

6.  Italien. 

29)  Pecco,  L'insegnamento  nel  corpo  »anitario  mi- 
litare.   Giornale  di  medteina  militarc. 

7.  Griechenland. 

30)  Stehendes  Heer  in  Griechenland  (L'avenir  raili- 
taire).  (üei  einer  Präsenzstärke  von  23496  Mann  Ende 
August  1883  ist  die  SatiitäUtruppe  der  Armee  358  Mann 
stark  gewesen.)  —  31)  Gvllenram,  Frän  mobilise- 
ringen  i  Grekland  1880—1881.  Tidskr.  i  militär  hei- 
sovard.  Bd.  8.  p.  183. 

8.  Schweden. 

32)  Sylvin,  0  ,  Ora  Infanteriets  marschdietetik 
och  marschsjukdomar.  Tidskrift  i  militär  helsovard. 
Bd.  8.  p.  169   

A.  Allgemeines. 
Moreno  (2)  lässt  in  der  Marschordnung  des 
Armeecorps  ein  Sanitätsdetachement  in  der  Avantgarde, 
aber  erst  hinter  der  der  Artillerie  folgenden  Infanterie 
tnarschiren.  während  ein  2.  im  Gros  hinter  der  dem 
zweiten  Infanterieregiment  des  Gros  folgenden  Artille- 
riebrigade marschirt,  ein  3.  endlich  am  Ende  des  Gros 
aber  noch  vor  dem  Divisions-Artilleriepark.  Wo  das 
Gros  der  Feldlazarethe  marschirt.  ist  nicht  ersichtlich 
(vgl.  No.  17). 

B.  Specielles. 
1.  Deutschland. 
Die  Rang-  und  Quartierliste  der  Preussi- 
schen  Armee  (4)  weist  für  die  Sanitätsoffiziere  durch 
Neu-  und  Wiederanstellungen  einen  Zuwachs  von  16 


(und  zwar  4  in  der  activen  Armee,  12  in  Reserve  und 
Landwehr),  durch  Beförderung  2um  Assistenzarzt 
2.  Klasse  einen  solchen  von  195  Sanitätsoffizieren 
nach  (und  zwar  41  in  der  activen  Armee,  154  in  Re- 
serve und  Landwehr),  also  zusammen  einen  Zugang 
von  211  Sanitätsoffizieren.  Diesem  steht  gegenüber 
ein  Abgang  durch  Verabschiedung  von  228  Sanitäts- 
offizieren (davon  39  in  der  activen  Armee  und  189  in 
Reserve  und  Landwehr),  und  ein  solcher  durch  den  Tod 
von  31  Sanitätsoffizieren  (and  zwar  IC  in  dor  activen 
Armee  und  15  in  Reserve  und  Landwehr)  zusammen 
also  ein  Abgang  von  259  Sanitätsoffizieren .  so  dass 
im  Ganzen  48  Sanitätsofficiere  (wovon  10  in  der  acti- 
ven Armee  und  38  in  Reserve  und  Landwehr)  mehr 
ab-  als  zugingen. 

In  der  activen  Armee  wurden  im  Laufe  des  Jahres 
von  der  nächst  unteren  Stufe  befördert:  zu  General- 
ärzten 1.  Classe  3,  zu  Genoralärzten  2.  Classe  1.  zu 
Oberstabsärzten  1.  Classe  13,  zu  Oberstabsärzten 
2.  Classe  28,  zu  Stabsärzten  37,  zu  Assistenzärzten 

1.  Classe  42  Sanitätsofficiere  und  zu  Assistenzärzten 

2.  Classe  41  Unterärzte.  In  der  Roserve  und  Land- 
wehr wurden  von  der  nächstunteren  Stufe  befördert: 
zu  Oberstabsärzten  2.  Classe  6,  zu  Stabsärzten  82, 
zu  Assistenzärzten  1.  Classe  177  Sanitätsofficiere.  und 
zu  Assistenzärzten  2.  Classe  164  Unterärzte  der  Re- 
serve und  Landwehr. 

Die  Rangliste  der  Sächsischen  Armee  (des 
12.  Armeecorps  des  deutschen  Reichs)  (6)  weist  nach 
a)  im  activen  Dienststande:  1  Goneralarzt  1.  Classe, 
11  Oberstabsärzte  1..  10  2.  Classe.  34  Stabsärzte, 
22  Assistenzärzte  1..  9  2.  Ciasso;  b)  in  Reserve  und 
Landwehr:  45  Stabsärzte,  68  Assistenzärzte. 

2.  Oesterreich-Ungarn. 

Ein  ungenannter  Verf.  (11)  stellt  den  Etat  der 
Militärärzte  des  österr.-ungar.  Heeres  von  1882  dem 
pro  1884  gegenüber. 

Danach  waren  etatisirt  1882  1884 

Generalstabsärzte   2  4 

Oberstabsärzte  I.  C!   21  24 

II.  22  30 

Regimentsärzte  L  l  301  384 

II.  „    301  192 

Oberärzte   240  245 

Hiernach  ist  also  durch  eine  geringe  Vermehrung 
der  Regimentsarztstellen  1.  Cl.  und  der  Oberstabsarzt- 
steilen  eine  geringe  Avancementsverbesserung  ge- 
schaffen. Die  Wiedereinrichtuug  der  Josephsakademie 
ist  einstweilen  vertagt,  ebenso  wie  die  Gleichstellung 
des  Sanilätsofficiercorps  mit  dorn  Offleiercorps  der 
Armee. 

3.  Frankroich. 

Im  Janaar  1884  bestand  das  französische 
Sanitätsofficiercorps  (12)  aus  1  mldecin-inspec- 
tear-göneral  (Rang:  General),  8  mödecins-inspecteurs 
(General),  10  directeurs  du  Service  de  sante  in  ver- 
schiedenen EiDzel-Stellungen  (Rang:  General),  86  me- 
decins  prineipaux   I.  classe  (41,  Rang:  Oberst)  und 
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2.  classe  (45,  Rang:  Oberstlieutenant),  745  medecins- 
majors  ].  classe  (300,  Rang:  Major)  und  2.  classe 
(445.  Rang:  Hauptmann)  .und  347  aides  majore  1. 
classe  (244,  Rang:  Premierlieutenant)  und  2.  classe 
(103,  Rang:  Secondelieutenanl).  Dazu  1  pharmacien- 
inspecteur  (Rang:  General),  1 2  pharmaciens  principaux 
1.  Classe  (6,  Rang:  Oberst)  und  2.  Classe  (6,  Rang: 
Oberstlieutnant),  89  pharmaciens  majors  1.  Classe 
(39,  Hang:  Major;  und  2.  Classe  (50.  Rang:  Haupt- 
mann) und  52  pharmaciens  aides-majors  1.  Classe 
(34,  Hang:  Premierlieutonant)  und  2.  Classe  (18, 
Rang :  Secondeüeutenant}. 

Summa:  Sanitätsofficiere 

a)  mldeciua,        Ktat  1300,  vorhanden  1187 

b)  pharmaciens,     .       185,  .  154 


(it'sammtsumme :  Ktat  1485,  vorhanden  1341 

Die  Pflichten  des  comite  consuliatifunddes 
comite  de  direction  des  Services  d'hygiiSne 
( 1 5)  sind  nach  dem  Decret  des  Präsidenten  der  Repu- 
blik vom  30.  September  1884  folgende:  Sanitäts- 
polizeiliche Ueberwachung  der  Küsten,  Quarantänen 
und  ähnlicher  Einrichtungen:  Erlass  von  Massregeln 
zur  Verhütung  und  Bekämpfung  von  Epidemien; 
Verbesserung  der  sanitären  Lage  der  Arbeiter-  und 
Landbevölkerung;  Verbreitung  der  Impfung;  Organi- 
sation von  Gesundheitsräthen  in  Städten  und  Ort- 
schaften; Salubrität  der  Wohnungen,  Fabriken,  Werk- 
stätten etc. ;  Wasseruntersucbungeiu  Medicinal-  und 
Apothekenpolizei;  Vorlegung  sanitärer  Fragen  an  die 
Academie  der  Medicin;  jährliche  Berichterstattungen. 
—  Schwarze. 

Der  Sanitätsdienst  der  französischen 
Feldarmee  (IG)  steht  unter  dem  militärischen  Ober- 
befehl und  wird  bei  einer  Armee  durch  einen  mödecin- 
inspecieur,  bei  einem  Armeecorps  durch  einen  oie'decin- 
principal.  bei  einer  Division,  Ambulanz  oder  Feldho- 
spital durch  einen  mödecin-principal  oder  mödecin- 
major  geleitet,  der  den  Titel  Chefarzt  annimmt.  Die 
höchste  Sanitätsbehörde  im  Stabe  des  mehrere  Ar- 
meen commandirenden  Generals  bildet  die  inspection 
generale  du  Service  de  sante*  des  armles.  Die  Sani- 
tätsanstalten gliedern  sich,  wie  es  in  dem  Erlass  vom 
26.  Februar  1883  (s.  vorigen  Jahrgang  Bd.  I. 
S.  539.  No.  31.)  vorgeschrieben  ist. 

Gemäss  der  Normal- Marschordnung  (17)  für 
die  französische  Armee  marschirt  a.  bei  der  Cavalle- 
riedivision  ein  Feldlazarethdetacbement  in  der  Avant- 
garde direct  hinter  der  reitenden  Batterie;  b.  bei  der 
Infanteriedivision  wiederum  ein  Feldlazarethdetacbe- 
ment in  der  Avantgarde  hinter  der  Avantgarden- 
Artillerie  und  ein  Divisionslazareth  am  Ende  des  Gros 
vor  den  Munilionssectionen;  c.  bei  einem  Armeecorps 
zunächst  wie  bei  L>.,  was  die  Avantgarde  betrifft;  im 
Gros  marschirt  ein  Divisionsfeldlazareth  hinter  der 
ersten  Infanteriebrigade  des  Gros,  das  2.  hinter  der 
3.  Infanteriebrigade  vor  den  Gefechtstrains,  in  der 
Arrieregarde  endlich  marschirt  das  Feldlazarett)  des 
Hauptquartiers.  Die  Kranken  der  Truppen  marschi- 
ren  mit  den  Lazarethen. 

Die  französische  Kommer  lehnte  Ende  1883  die 


wiederum  geforderten  Credite  für  Errichtung  mili- 
tärä rz tl ioher  Schulen  C18)  zu  Bordeaux  und 
Nancy  ab.  da  der  Ersatz  an  Aerzten  genügend  gedeckt 
sei  (s.  vorhergehenden  Jahrgang  Seite  540.  No.  38. 
Band  I.).  Dieser  Ansicht  tritt  der  Unterstaatssecretär 
durch  folgenden  Zahlenbeweis  entgegen:  1878  mel- 
deten sich  243  Schüler,  von  denen  109  angenommen 
wurden  und  62  in  die  Armee  eintraten;  1879  mel- 
deten sich  111.  von  denen  84  zugelassen  wurden  und 
schliesslich  60  eintraten.  1883  belief  sich  die  Zahl 
der  Anmeldungen  auf  108.  die  der  Zugelassenen  auf 
88.  die  der  Eingetretenen  auf  48.  1884  werden 
nur  37  eintreten,  während  der  Bedarf  sich  auf  70  be- 
läuft. In  den  letzten  2  Jahren  schieden  1  10  Aerzte 
aus,  104  traten  in  die  Armee  ein,  wobei  man  noch 
die  Ansprüche  ermässigen  musste. 

4.  Russland. 
In  Russland  (22)  waren: 

Lazarethgebülfen 
Acrztc.    Pharmac.    als  Apo-  für  die 
theker  Truppen 

Am  1.  Jan.  1883 

eUtsmässig  . . .  2831  265  4318  4839 
Darauf  vorhanden  2111,         264  3785  3221 
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Hithin  fehlten  am 
1.  Jan.  1883 

Die  Lazarethgebülfen  sind  einmal  bezeichnet  ab 
Apothekerfeldscheere ,  sodann  als  Compagnie-,  E*ca- 
dron-,  Batterie-  u.  s.  w.  Feldscheere. 

5.  England. 

In  England  wurde  für  das  Militärsanitäts- 
wesen für  das  Jahr  1884  85  gefordert:  a)  für 
Besoldung  der  Sanitätsofficiere  225972  Pfund,  b) 
für  Zuschüsse  (Tischgelder  und  Service)  11542 
Pfund,  c)  für  die  Surgeons  der  Miliz,  incl.  die  Ent- 
schädigung für  Medicin  9400  Pfund,  d)  für  die  Aerzte 
bei  den  Militärgefängnissen  6600  Pfund,  wovon  350 
Pfund  auf  die  Colonien  kommen. 

Der  Etat  des  Army  Hospitalscorps  ist  um  zwei- 
hundert Mann  vermehrt  und  als  wichtig  erscheint  die 
auch  in  anderen  Armeen  angebrachte  Neuerung  der 
Einstellung  einer  Summe  von  500  Pfund  zur  Besoldung 
von"  „civilian  instruetors  in  cooking  for  the  hospitals*. 
Die  Beschaffung  der  Köche  für  Feldlazarette  ist  eine 
schwere  Frage  und  gewiss  eine  wichtige  und  doch 
werden  in  manchen  Ländern ,  die  sonst  ihre  Mobil" 
machung  bis  aufs  kleinste  vorbereiten,  als  Feldköche 
oft  Leute  designirt,  die  alles  andere  eher  als  einen 
Koch  repräsentiren  könnten. 

Für  die  Medical  school  at  Netley  und  die  Exami- 
na! ion  der  Candidaten  sind  6388  Pfund  ausgeworfen 
und  endlich  23000  Pfund  für  Medicin  und  Chirurg. 
Instrumente. 

Das  Medicaldepartement  und  das  Army  Ho- 
spitalcorgs  haben  nach  Königglicher  Verfügung  (25} 
aufgehört  zuexistiren,  und  sind  aus  den  Sanitätsofficie- 
re n  Subalternofficieren  etc.  der  M  e  d  i  c a  I  S ta  f  f  gebildet 
und  tbe  Medical  Staff  Corps.  Den  Sanitits- 
officieren  des  Medical  Staff  ist  volle  Befehlgewalt  über 
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die  darin  befindlichen  Kranken  gegeben.  Eine  spätere 
Verfügung  bestimmt,  dass  aus  der  Miliz  eine  Re- 
serve des  medical  stall  Corps  gebildet  wird  in  der  Stärke 
von  1200  Hann;  indem  jedes  Milizbataillon  10  Mann 
abgiebt.  Zur  Zeit  der  Uebung  der  Miliz  werden  diese 
Leute  zusammengezogen  und  unter  dem  Befehl  des 
obersten  Sanitätsoffiziers  desDistricts  mit  den  Pflichten 
und  Aufgaben  des  medical  stall  corps  vertraut  gemacht. 

Ferner  ist  durch  Armeecircular  vom  1.  Mai 
(27)  seitens  des  Krigstninisteriums  die  Bildung  von 
„  Ambu lance  classes *  angeordnet  und  zwar  durch 
die  ganze  Armee  hindurch,  in  der  regulären,  wie  in  der 
Milizarmee  und  in  den  Freiwilligencorps,  um  Leute 
für  die  Leistung  der  ersten  Hülfe  auszubilden.  Die 
Ausbildung  geht  unter  dem  Befehl  des  General  officers 
und  unter  der  Leitung  der  höheren  Sanitätsoffiziere 
des  Districts  vor  sich.  Zwei  Leute,  „oft  the  rank  and 
file  per  Company*  (zwei  per  Zug?)  tragen  das  rothe 
Kreuz  und  sind  dadurch  als  Krankenträger  kenntlich. 

6.  Italien. 

Pecco(29)  knüpft  andie  mit  dem  1.  Januar  1883 
ins  Leben  getretene  scuola  di  npplicazione  di 
sanitä  militare  in  Florenz  einige  Bemerkungen  über 
die  Nothwendigkeit  für  eine  besondere  Ausbildung 
des  militärärzlliclien  Corps  Sorge  zu  tragen,  und 
geht  über  zu  geschichtlichen  Mittheilungen  über 
die  Entwicklung  des  italienischen  Sanitätscorps, 
welche  im  Jahre  1833,  in  welches  die  Errichtung 
des  sardinischen  Sanilätscorps  fällt,  ihren  Anfang 
nimmt.  Auch  hier  ist  die  Bestrebung  zur  Besei- 
tigung oder  doch  wenigstens  zur  Umänderung  der 
Stellung  eines  kaum  mit  Feldscheorbildung  versehe- 
nen Personals  bei  gleichzeitigem  Ersatz  desselben 
durch  vollkommen  wissenschaftlich  ausgebildete  Aerzto 
der  durch  die  ganze  Entwicklung  sich  hindurchziehende 
rothe  Faden. 

Interessant  ist  die  im  Jahre  1851  ins  Leben  ge- 
tretene Einrichtung  wissenschaftlicher  Lesecabinetle 
bei  den  Divisionslazarethen,  die  bei  zahlreicherem  ärzt- 
lichem Personal  subventionirt.  bei  einer  kleineren  An- 
zahl der  Aerzte  gänzlich  vom  Staate  erhalten  wurden, 
während  ein  nach  Rang  und  Gehalt  verschiedener  Ab- 
zug den  Sanitätsoffizieren  dafür  gemacht  wurde.  Mit 
dem  1.  Januar  1874  übernahm  der  Staat  ganz  und 
gar  die  bezüglichen  Unterhaltungskosten. 

Auch  den  guten  Einfluss  des  von  dem  dereinstigen 
Chef  Ribero  gestifteten  1000  Francpreises  hebt 
P.  hervor  und  giebt  die  seit  dem  Bestehen  des  Preises 
(1856)  gestellten  Preisfragen  an. 

7.  Griechenland. 

[Gyllenram  (31)  veröffentlicht  Beobachtungen 

auf  einer  Reise  in  Griechenland  während  der  Mo- 

bilisirung  1881. 

Die  allgemeine  Wehrpflicht  wurde  in  Griechenland 
durch  das  Gesetz  vom  27.  Nov.  1878  eingelührt,  di«  Dienst- 
zeit (vom  21.  — 40.  Lebensjahre)  auf  3  Jahre  in  der  ac- 
Uveu  Armee,  6  Jahre  in  der  Reserve  und  10  Jahre  iu 


der  Territorialarmee  festgesetzt.  Wegen  der  orienta- 
lischen Wirren  wurde  im  August  1880  Mobilisirungs- 
ordre  für  das  Heer  erlassen,  und  im  Mai  1881  erschien 
ein  königliches  Decrct,  welches  unter  anderem  auch 
die  Ordnung  des  Sanitätsdienstes  enthielt.  Darnach 
wurde  die  Anzahl  der  Militärärzte  auf  307,  die  der 
Apotheker  auf  100  und  der  Thierärzte  auf  11  fest- 
gesetzt, von  denen  resp.  126,  51  und  4  zum  festen 
Etat  gehörten,  die  übrigen  bei  der  Mobilisirung  hinzu- 
kamen. Die  Militärärzte  vertheilen  sich  auf  6  Grade 
mit  folgendem  Range,  monatlicher  Besoldung  und  in 
folgender  Anzahl:  4  Chefärzte  (Oberst)  mit  560  Drach- 
men (1  Franc  =  1.20  Dr.);  G  Unterchetärzte  (Oberst- 
licutcnaut)  mit  460  Dr.;  18  Aerzte  (Major)  mit  410  Dr.; 
89  Unterärzte  (Hauptmann)  mit  280-240  Dr.;  90  Hilfs- 
ärzte  (Lieutenant)  mit  200  Dr. ;  100  Kandidaten  (Unter- 
lieutcnant)  mit  160—120  Dr.;  von  den  3  ersten  Classen 
gehörten  alle,  von  den  3  letzten  nur  resp.  24,  24  und 
50  dem  festen  Ktate  an.  Ausserdem  wurde  eine  Sani- 
tätscompagnic  au»  7  0fficieren,  151  Unteroffiziere  und 
Hornisten  und  1232  Mann  bestehend  errichtet.  Die 
Lazarethe  wurden  nach  der  Grösse  der  Truppenstärke, 
zu  denen  sie  gehörten,  in  5  Classen  eingetheilt;  das 
Personal  und  Material  jeder  Ciasso  wird  in  dem  Be- 
richte des  Verf.  angegeben.  Die  Stärke  der  acliven 
Armee  wurde  auf  81586  Mann  bestimmt,  so  dass  ein 
Arzt  auf  je  265  Mann  kam ;  die  factische  Stärke  scheint 
aber  61100  Mann  nicht  bedeutend  überschritten  zu 
haben.  —  Der  griechische  Soldat  ist,  wie  das  Volk  im 
Allgemeinen,  sehr  nüchtern,  massig  und  genügsam. 
Jede  Compagnie  besorgt  selbst  ihre  Vorproviantirung 
und  die  Zubereitung  des  Kssens,  indem  von  der  Löh- 
nung jedes  Soldaten  26  Leptas  (0,26  Dr.)  pro  Tag  zum 
Einkaufe  von  Proviant  zurückgehalten  werden.  Eine 
feste  Verpflegungsnorm  giebt  es  nicht.  —  Der  Mobiii- 
sirung  wegen  wurden  an  verschiedenen  Orten  des  Lan- 
des hölzerne  Baracken  behufs  der  Einquartierung  der 
einberufenen  Mannschaft  aufgeführt;  die  alten  Kasernen 
waren  sehr  eng,  schmutzig  und  ungesund.  Von  der 
zuletzt  aufgcfühiten  Kaserne  (für  die  Cavallerie  zu 
Athen),  sowie  von  einer  Holzbaracke  giebt  d*r  Verf. 
eine  Beschreibung.  Ebenfalls  bespricht  er  drei  der 
Garnisonlazarethe ,  nämlich  in  A'hen  ,  Larissa  und 
Lamia.  Das  Garnisonlazareth  in  Athcu  ist  nach  dem 
Corridorsystem  in  2  Etagen  gebaut  und  für  300  Betten, 
18—14  in  jeder  Krankenstube,  bestimmt;  es  wird  von 
einem  Militärarzte  mit  dem  Range  eines  Oberstlieute- 
nant als  Director  geleitet.  Die  griechischen  Militärärzte 
werden  gewöhnlich  an  der  Universität  zu  Athen  aus- 
gebildet; einzelne  setzen  ihre  Studien  in  Wien  oder 
gewöhnlich  in  Parts  fort;  um  als  Candidat  in  die  Armee 
einzutreten  darf  ein  Arzt  nicht  über  26  Jahre  sein, 
ausserdem  muss  er  eine  besondere  Prüfung  vor  einer 
Commission  von  Militärärzten  bestanden  und  darnach 
ein  Jahr  am  Garnisonlazareth  in  Athen  gedient  haben. 
Jedes  Lazarctb  wird  ausschliesslich  von  einem  Arzte 
als  Director  geleitet.  Die  Ausbildung  der  Sanitäts- 
truppen findet  am  Lazarctb  in  Athen  statt.  Von  dem 
Jabrescontingente  werden  ca.  10  pCu  für  dienstuntaug- 
lich erklärt;  die  häufigste  Ursache  der  Dienstuntaug- 
lichkeit soll  Leistenbruch  sein. 

M.  Miller  (Kopenhagen).] 

8.  Schweden. 

[Sylven  (32)  giebt  eine  Darstellung  der  Marsch- 
hygiene in  Bezug  auf  die  in  deu  schwedischen 
Armeereglements  gegebenen  Bestimmungen. 

Nach  diesen  soll  die  Geschwindigkeit  des  gewöhn- 
lichen Marsches  114—116  Schritt  in  der  Minute  mit 
einer  Schrittweite  von  2l ,  Fuss  sein.  Der  Verf.  meint, 
dass  die  Geschwindigkeit  ohne  vermehrte  Muskelarbeit 
nur  100  Schritt  in  der  Minute  seiu  kann.  Nach  dem 
Reglement  ist  der  gewöhnliche  Tagesmarsch  2  schwe- 
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di9chc  Meilen  (ca.  21  Kilometer);  halbwegs  wird  eine 
Stunde  Rast  gehalten,  und  ausserdem  nach  jeder  Stunde 
eine  kürzere  Rast  gemacht:  gewöhnlich  wird  2  Tage 
marschirt,  der  dritte  Tag  ist  Rasttag.  Der  Ver- 
lust an  Mannschaft  bei  einem  längeren  Marsche  hei 
kühlem ,  trockenem  Wetter  und  auf  guten  Wegen 
wird  auf  4  —  8  pCt.  für  die  Infanterie  und  auf  dio 
Hälfte  für  die  Cavalleric  berechnet.  Der  Verf.  giebt 
eine  Uebersicht  über  die  verschiedenen  hygienischen 
Maassregeln,  die  unmittelbar  vor,  sow.e  während  des 
Marsches  zu  beobachten  sind,  wie  die  Pflege  der  Fiisse 
und  der  FussVkleidung,  die  Wahl  der  Marschroute  und 
der  Marschzeit,  die  Versorgung  mit  gutem  Trinkwasser 
die  Rücksicht  auf  die  Kleidung  u.  s.  w  ,  nebst  einer 
Darstellung  der  Marsehkrankheiten,  namentlich  des 
Sonnenstichs  und  des  Hitzschlages,  der  Präventiv- 
massregeln  und  der  Behandlung  derselben  (wesentlich 
nach  Jacu hasch).  M.  Miller  (Kopenhagen)] 


III.  IIllltairgesundhfits|iflegc. 

A.  Allgemeines. 

1)  Frölich,  H.,  Gesundheitsrcgeln  für  Soldaten. 
Militairarzt  No.  20.  (Einfache  Verhaltungsmaßregeln 
für  Lebensweise,  Beköstigung,  Bekleidung,  Unterkunft. 
Dienst,  erste  Selbsthülfe.)  —  2)  Military  Hygiene.  Jour- 
nal of  the  Royal  United  Service  Institution.  Vol.  27. 
No.  122.  —  3)  Audet.  Manuel  pratique  de  medecine 
militaire.  Avec  plans.  Paris.  —  4)  Lossowski,  Zer- 
streuung und  Arbeit  in  der  Kaserne.  Wajenn)  i  Sboruek, 
Juniheft.  (S.  a.  Mil.-Lit.-Ztg  Behandelt  die  Gewährung 
von  Branntwein  und  anderen  Anregungsmitteln  ) 

B.  Specielles. 

1.  Medicinische  Topographie. 

5)  Glück,  Ueber  die  Sanitätsverhältnisse  unseres 
Occupalionsgebietcs.  Wiener  med  Presse.  No.  17,  19. 
21 — 24.  —  6)  Michaelis,  A.,  Die  hygienische  Deckung 
einer  im  Osten  und  Südosten  der  Monarchie  operiren- 
den  K.  K.  Armee,  mit  Rücksicht  auf  die  homologen 
Hinterländer.  Streffleur's  Oesterr.  Milit.  Zeitschr.  Bd.  25. 
I.  S.  H:».  —  7)  Courtois,  Apercu  topograpbique,  de 
la  partic  au  nord  de  la  Tunisie.  Archive«  de  med. 
milit-iir.  Band  III.  p.  23.  (Rcisebeschreibung.)  — 
8)  Marix,  Etüde  mfidieale  sur  le  Djerid  et  le  Sud- 
Tunisien.  Ibid.  Bd.  III.  No.  1.  —  9)  Jehl.  Kxtrait 
d'un  rapport  sur  le  servicc  pharmaceutique  de  l'ambu- 
lance  du  Beja.  Ibid.  Bd  III  p.  1  (Topographisch- 
geologisch  klimatologisohe  Skizze  mit  Berichten  über 
Wasscruntersucbungcn.)  —  10)  Bourru,  Le  Tongking. 
Annales  d'hygiene.  Jan.  —  11)  La  Guyane  francaisc, 
sa  population  et  ses  produetions.  Revue  maritime  et 
coloninle.  Bd.  80.  268.  Lieferung.  ~  12)  Essai  de 
g^ographie  medicale  de  Nossi-Be.  (Cöte  nord-ouest  de 
Mad'gascar)  Gaz.  hebdom.  These  (Auch  hier  sind 
es  die  Sumpffieber,  welche  das  Gebiet  beherrschen.)  — 
13)  Ncrazzini,  Cesare,  Osservaziorii  mediche  sulla 
Baja  di  Assab.  (Affrica  Orientale.)  Giornale  di  medi- 
cina  rnilitare.    S.  22  u.  f. 

2.  Unterkunft  der  Truppen, 
a.  Cascrnen. 

14)  von  Forst,  Unsere  Cascrnen.  Ein  Wort  an 
die  Offiziere  der  casernirten  Truppentheilo  und  den 
Reichstag.  Hannover.  —  15)  Breitung,  Ueber  die 
hygienischen  Einrichtungen  einer  Infanteriecaserne.  D. 
milit.  ärztl.  Zeitschr.  No.  2.  —  16)  Ulmer,  Ueber 
Militairunterkünftc  vom  hygienischen  Standpunkt  Mi- 


litairarzt No.  3.  4,  5.  —  17)  Renard,  Essai  sur  ue 
projet  d'etudes  raeHhodiques  sur  l'bygiene  des  caserne- 
ments.  Arch.  de  med.  milit.  16.  Jan.  —  18)Cordero, 
Die  Hygiene  des  Quartiers.  Gaceta  de  sanidad  mi- 
litar.  Januar  — März.  —  19)  Die  neue  Caserne  des 
Garde  -  Schützen  •  Bataillons  in  Licbterfelde.  Allgem 
Militär-Zeitung.  No  65.  (Kurze  Beschreibung  der 
nach  dem  jetzt  bei  uns  üblichen  Typus  erbauten  Ca- 
serne) —  20)  Czernicki,  Note  complcmentaire  sur 
l'assainissement  du  quartier  du  palais  ä  Avignon  au 
moyen  de  l'acide  sulfurcux.  Archive*  de  medecin 
milit.  Bd.  IV.  p.  20.  —  21)  Bogaert.  van  den, 
Assainissemeut  d'une  caserne.  —  22)  Die  Unterbringung 
der  Truppen  im  Grcssfürstentbum  Finnland,  bes.  die 
Caserne  des  1.  Nylandskischen  Bataillons  in  Heising 
fors.    Aus  einem  Artikel  des  Mil.  Woch  Bl.    No.  46. 

—  23)  0.  Les  lits  militaires,  6tudc  sur  le  couchage 
des  Iroupes  en  garnison,  Spectat.  milit  Tome  27 
p.  3<»7.  —  24)  Le  plancher  des  casernes,  leur  influence 
sur  l'6tat  sanitaire.  Arch.  mM.  belg.  Bd.  25  p.  140. 
(Zusammenfassung  der  Arbeiten  von  Michaelis  u.  a. 
über  dieses  Thema,  also  auch  Empfehlung  der 
Waschungen  des  Fussbodens  mit  Sublimat  1  :  1000.) 

—  25)  Zur  Desinfection  der  Fussböden  in  Casernen. 
Feldarzt  No.  5.  (Regimentsarzt  Dr  Schaffer  empfiehlt 
einen  Theeranstrich.)  —  26)  Die  Rauchverzehrungsfrage. 
Interniittireiide  Wasserspülung.  Ueber  verbesserte  An- 
lage für  Luftheizung.  Die  Falzzicgeldecke  von  Baumeister 
Schneider  in  Wien.  Siehe  in:  Mittheilungen  über  Gegen- 
stände des  Artillerie-  und  Ingenieurwesens,  heraus- 
gegeben v  K  K.  techn.  und  administr.  Militaircomite. 
(Die  vier  kleinen  Aufsätze  betreffen  brennende  Fragen 
der  Wohnungshygicne,  deren  Studium  gerade  besonders 
für  den  stets  mit  Baufragen  in  Berührung  kommenden 
Militairarzt  von  Wichtigkeit  ist  )  —  27)  Die  Hautpflege 
beim  Militair.  Militairarzt  No.  8.  (Will  Badecinrich- 
tungen  in  die  Casernen  eingeführt  wissen.)  —  28) 
Frölich,  H.,  Gesundheitliches  über  künstliche  Be- 
leuchtung in  miliUirisehen  Unterkünften.  Ebend.  N.  17. 
(Eine  einfache  Methode,  die  Leuchtkraft  von  Licht- 
quellen mittelst  selbsthergestcllten  Photometers  tu  be- 
rechnen, ferner  Angabe  der  Behandlung  von  Steinöl- 
latnpen  und  einige  Bemerkungen  über  das  electrische 
Licht.) 

b.   Baracken  und  Zelte. 

29)  Schaf fer,  Ludwig,  Skizze  für  ein  Wagenzclt. 
Militairarzt  No.  6  und  7.  —  30)  Die  Favrefsche  Zelt- 
baracke. Armee  franc-aisc.  —  31)  Das  Papier  und  seine 
Verwendung  zu  Heereszwecken    Milit  Woch.-Bl.  No.  35. 

—  32)  K.  U.  Unterkunftsnothbauten.  Streffleur's  Oesterr. 
Milit.  Zeitschr.   XXV.  I. 


3.  Ernährung, 
a.  Allgemeines. 

33)  Friedens- Verpflegungs-Etat  für  die  preussisoben 
Truppen  für  das  Jahr  1S84.85.  Berlin.  —  34)  König. 
Die  menschlichen  Nahrungs-  und  Genussmittel,  ihre 
Herstellung,  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit,  ihre 
Fälschungen  und  deren  Nachweisung.  Mit  einer  Ein- 
leitung über  die  Ernährungslehre.  (Dieses  für  jeden 
Sanitäts-Officicr  nach  unserer  Ansicht  heute  unentbehr- 
liche, ganz  vortreffliche  Buch  ist  an  anderer  Stelle 
dieses  Werkes  [siehe  Jahrgang  1884]  besprochen.)  — 
35)  Die  MilitairCantinen.  Jahrbücher  für  die  deutsche 
Armee  und  Marine.  Heft  3.  März.  (Der  Artikel  behan- 
delt die  Frage  hauptsächlich  vom  wirtschaftlichen 
Standpunkte.)  —  36)  Die  Central  -  Militair-Cantinet- 
Anstalt  in  Cöln  Allgem.  Militair*Zeitung.  No.  48.  — 
37)  Tschirner,  Vorschlag  zur  Ergänzung  des  Feld- 
geräths  eines  Infanterie-Bataillons  mit  Werkzeugen  zun 
Tödten  und  Zerlegen  des  Schlachtviehs.  Ebendaselbst 
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No.  19.  (Schlägt  vor,  den  Truppen  dir-  Werkzeuge  und 
Instrumente  zum  regelrechten  Schlachten  der  Schlacht- 
tbicre  mitzugeben.)  —  3S)  Kin  neuer  Feld- Küchen  wagen. 
Ebendaselbst.  No.  38.  (Beschreibung  des  Küchenwagens 
nach  Kittgen's  Patent,  gebaut  von  Uerbrand  u.  Co.  in 
Ehrenfeld  bei  Cüln  )  —  39)  Der  Kutgen'scbe  Cautinen- 
wagen  Militär -Wochenblatt  No.  60.  (Giebt  einige 
Details  über  den  Hau  des  Wagens,  sodann  über  Ge- 
schäftsbetrieb und  Verwaltung.)  —  40)  Ein  neuer  Le- 
bensmittelwagen  Ebendas.  No  97  (Der  Wagen  ver- 
folgt denselben  Zweck  wie  die  bisher  construirten  Can- 
tinenwagen.  Im  Militair-Wochenblatt  ist  genaue  Be- 
schreibung nebst  Abbildung  und  Beladungsinhalt  nach- 
zulesen.) —  41)  Razioni  pel  soldato  e  pei  quadrupedi 
in  terapo  di  guerra.  Rivista  militare  italiana.  Dec- 
Hcft.  —  42)  Panara,  1'..  L'alimeutazione  ddl' adoles- 
eentc  in  relazionc  con  lo  sviluppo  organico  e  col  lavoro 
intellettuale.  Studi  fatti  ncl  collegio  militare  di  Fi- 
renze.  Gioruale  di  medicina  militare.  p.  385 ff.  — 
43)  Die  Kriegsverflegung  der  französischen  Armee.  Aus 
dem  Artikel:  Das  Militairbudget  Frankreichs  für  1884 
im  Militair-Wochenblatt.  No  24.  —  44)  Reglement  sur 
1c  Service  des  armees  en  campagne.  Erlass  des  Präsi- 
denten dir  französischen  Republik,  s.  a.  genaues  Ref. 
in  Milit.  Wochenbl.  No.  15.  —  45)  Antony,  Etüde 
pratique  de  I'alimentation  dans  les  corps  de  troupe. 
Archive«  de  med  milit.  Bd  IV.  p.  349.  (Anleitung 
mit  den  gegebenen  Mitteln  eine  ausreichende  Ernäh- 
rung herzustellen.)  —  46)  Kirn,  Leon,  l/alimentation 
du  soldat.  (Als  Journalartikel  erschienen  in  Journal 
des  sciences  militaires  und  dann  als  Broschüre.)  — 

47)  Fonctionnemetit  du  service  d'alimentation  en  temps 
de  guerre.  Bulle',  de  la  reunion  des  offic.  No  8. 
(Betrachtung    vnm   Verwaltungsstandpunkte    aus.)  — 

48)  Ernährung  des  schwedischen  Soldaten  —  49)  Die 
chinesischen  Truppen  in  der  Mantschurei.  Militair- 
Wochenblatt.  No.  5. 


b.   Nahrungs-  und  Genussmittel. 

50)  Ueber  Militairbrot  Neue  rail.t.  Bl.  S.  575.  - 
51)  Notions  sur  la  viande  fraiche  destin^e  ä  la  troupe 
2  vol.  in*  32,  avec  nombreuses  planches  intcrealecs  dans 
le  texte.  —  52)  Miquel-Montsouris,  La  Sterilisation 
des  eaux  potables.  Sem.  m&licale.  31.  Juillet.  — 
53)  Vassel,  Les  substances  organiquts  des  eaux. 
Journal  de  l'harmacie  d'Anvers.  —  54)  Casper,  L., 
International  Health  Exhibitiou  in  London.  (Wasser- 
filter.) Siehe  Bericht  in  der  D.  Medic.  Zeit.  No.  70. 
S.  216  —  55)  Ueinzerling,  Ch  ,  Die  Coriservirut.g 
der  Nahrungs-  und  Geriussmittel.  (Behandelt  in  vier 
einzelnen  Heften  die  Conservirungsmetboden  der  ein 
zelnen  Nahrungsmittel.)  —  56)  Wickersheimer'schc 
Fleisch-  und  Brodconserven.  Allgem.  Militair-Zeitung. 
No.  79.  —  57)  Le  conserve  alimentari.  Rivista  mili- 
tare italiana.  RaccolU  mensile  di  scienza,  art«  c  storia 
militari  Dispcnsa  III.  Marzo.  —  58)  Dugardin.  De 
quelques  procedes  en  usagc  pour  la  conservation  des 
substances  alimentäres.  These.  (Verwirft  die  Con- 
servirung  mittelst  Salicyl-  oder  Borsaure,  empfiehlt 
dagegen  die  Fleischptjlver.)  —  59)  Bodländer  und 
Unger,  Der  Zinngehalt  der  in  den  verzinnten  Con- 
servebüchsen  aufbewahrten  Nahrungs  und  Genussraittel 
und  seine  hygienische  Bedeutung.  Centralbl.  f  allgem. 
Gesundheitspflege.  Krgäuzungsheft.  —  60)  La  viande 
en  poudre  et  son  rote  dans  I'alimentation  en  campagne. 
Bull,  de  la  reunion  des  ot'fic  No.  43.  (Empfehlung 
des  Fleischpulvers  )  —  61)  Uhl.  Carne  pura.  ein  Ver- 
pflegungsartikel. Stceffleur's  Mil.  Zeitscbr.  IV.  S.  111. 
—  62)  Kirchenberger,  Carne  pura.  Organ  der 
militair- wissenschaftlichen  Vereine.  XXIX.  S.  36.  Neue 
milit  Blatter.  XXVI.  S.  224.  —  63)  Hassler,  De 
l'emploi  des  poudres  de  viande  dans  l'alimentation  du 


soldat  Archives  de  m£d.  et  de  pharm,  mil.  B<I.  IV. 
p  12.  —  64)  Versuche  mit  Conserven  in  Bayern. 
Allgem.  Militair-Zeitung.  Nö.  101.  —  65)  Versuche  in 
Russland  mit  Conserven.  Militair-Wochenblatt.  No.  23. 


o.  Zubereitung. 

66)  Ueber  Backöfen  für  Armeezwecke  nach  den 
.Blättern  für  Kriegsverwaltung*.  —  67)  Lorcnz'sehe 
Backöfen  mit  continuirlichem  Betriebe.  Neue  Militär- 
blätter Bd.  24.  S.  577.  (Dampf baeköfen,  welche  ein 
vom  Hefenpilz  gänzlich  freies,  dauerhaftes  Brod  liefern.) 
—  68)  Die  Gvnisonschlächtcrei  in  Metz.  A 1  Ig.  Milit. 
Ztg  No.  43.  (Schilderung  der  Verwaltung  des  Insti- 
tuts, der  gesundheitlichen  Vortbeile  die  es  bringt  und 
Bericht  über  das  Geschäftsjahr  vom  1.  April  1883  bis 
31.  Miirz  1884,  der  die  Lebensfähigkeit  der  Einrichtung 
glänzend  bekundet)  —  691  Ein  neues  Kochverfabren 
für  Militärküch«n.  Neue  milit.  Bl.  No.  23S.  (Schil- 
derung des  Becker'scben  Kochverfahrens.  Vergl.  Jahrg. 
1883  dieses  Werkes  Bd.  I.) 


4.  Bekleidung  und  Ausrüstung. 

70)  Das  Papier  und  seine  Verwendung  zu  Heeres- 
zwecken. Milit.  W.  Bl.  No.  35.  -  71)  Tuch  oder 
Drillich?  Ebendas.  No.  30.  —  72)  Boubnoff,  S., 
Zur  Frage  vom  Verhalten  gefärbter  Zeuge  zum  Wasser 
und  zur  Luft  Aroh  f.  Hyg.  I.  4.  —  73)  Müller,  B., 
Ueber  die  Beziehung  des  Wassers  zur  Militärkleidung. 
Kbendas.  II.  1.  —  74)  Wasserdichte  Gewebe  zur  Be- 
kleidung der  Russischen  Truppen.  Milit.  W.  Bl  No.80. 
Aus  dem  Russ.  Invalid.  —  75)  Zu  den  Russischen 
Versuchen  mit  Bekleidungsstücken  aus  wasserdichten 
Geweben.  Milit.  W.  Bl.  91.  —  75a)  Preisbewerbung  für 
neue  Modelle  mehrerer  Bekleidungs-  und  Ausrüstungs- 
stücke für  Infanterie.  Verf.  d .  Kriegsrainist.  Vom 
18.  April  1884.  —  76)  Veränderte  Trageweise  des  Ge- 
päcks nach  Mendel.  Allg.  Milit  Ztg.  S.  22.  —  77) 
Der  S  k  o  b  e  1  ew'sche  Marsch  wagcbalken.Waje.nnyi  Sbornik. 
Heft  vom  17.  Nov.  1883.  —  78)  Etwas  über  die  Fussbe- 
kleidung der  Infanterie.  Von  einem  Corapagniechef. 
Milit  W.  Bl.  No.  104  —  79)  Neues  Fussbekleidungs- 
modell in  Russland.  Russ.  Invalide.  No.  152.  Milit. 
W.  Bl.  No.  93.  (Im  Lager  von  Krassnoje  Selo  wurden 
Versuche  mit  einem  Ilalbstiefcl  gemacht,  der  an  Stelle 
der  langschäftigen  getragen  werden  soll.)  —  80)  Noch 
einmal  die  Militärgesundheitspflege.  Neue  milit.  Bl. 
S.  139  u.  267  u.  fgde.  (Bericht  über  das  Buch  des 
Oberstlieutenants  Brandt  von  Lindau:  Fussbek leidung 
des  deutschon  Soldaten,  s.  Jahrg  1884  d.  Werkes  Bd.  I. 
S.  550  No.  86)  —  81)  Salquin,  A.,  La  chaussure 
militair«  Paris.  —  81a)  Salquin,  II.,  Mdme,  In- 
struction sur  la  confection  des  bas  et  des  cbaussettes 
en  forme  rationelle.  Bern. 


5.  Hygiene  des  Dienstes. 

82)  Ueber  Militär  -  Gesundheitspflege.  Neue  milit, 
Bl.  Bd  25.  S.  265  u.  flgdo.  -  83)  Wintcrfeldmärsche., 
Ebendas.  S  57.  Nach  einem  Artikel  in  No.  231  d-s 
Russ.  Invaliden.  —  84)  Schmitt,  Les  marches  ä  pied. 
Journal  d'bygicnc.  Februar.  —  85)  Parvii  le,  Henri  de, 
Les  marches  a  pied.  Ibid.  März  —  86)  Aschenbrandt, 
Anwendung  des  Cocain  in  der  Armee  D.  in*d.  Wochen- 
schr.  Dec.  1S83.  (A.  hat  im  Mannöver  der  Baiern  1883 
15—20  Tropfen  Cocainlösung  [1:  10]  Leuten  gegeben, 
und  scheiut  Cocain  die  tonisirciid-stimulirende  Wirkung 
der  Coca  zu  haben.) 
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III.  flJUtalrgesandheitspleKe. 

B.  Specielles. 

1.  Medicinische  Topographie. 

Aus  Glück's  (5)  Schilderung  der  Sanitäts- 
verhältnisse in  Bosnion  geht  hervor,  dass,  ehe 
die  Oesterreicher  Herren  Bosniens  wurden,  hygienische 
Massregeln  dort  nicht  einmal  dem  Namen  nach  be- 
kannt waren.  Von  endemischen  Krankheiten  werden 
beschrieben  Blattern  mit  Variolation  und  Vaccination. 
Syphilis,  endemischer  Kropf  und  parasitäre  Hautkrank 
taeiten.  —  Schwane. 

Michaelis  (6)  wirft  einige  interessante  Streif- 
lichter auf  die  „hygienische  Zerklüftung", 
durch  welche  Russland  wiederholt,  zuletzt  1876  —  78, 
Armeen  verloren  hat;  er  bemüht  sich,  nachzuwei- 
sen, dass  in  Gegenden,  in  denen  Epidemieen  günsti 
gen  Boden  finden  oder  Endemien  existiren ,  der  Krieg 
allein  nicht  mehr  entscheidet,  sondern  dass  die  Partei 
im  Vortheil  bleibt,  die  am  längsten  auszudauern  ver- 
mag und  die  Verluste,  die  sie  durch  Kampfund  Krank- 
heit erleidet,  zu  decken  im  Stande  ist.  Die  Aufmerk- 
samkeit muss  in  Folge  dessen  darauf  gerichtet  sein, 
den  Moment  nicht  eintreten  zu  lassen,  wo  das  Heer 
seine  Erfolge  wegen  mangelnder  Kraft  nicht  ausnutzen 
kann  und  wo  das  Hinterland  bereits  völlig  durch  die 
Epidemien  verwüstet  ist,  während  vorne  noch  gekämpft 
wird.  Die  Epidemien  sind  aber  heute  keine  unsicht- 
baren Feinde  mehr,  die  sie  erzeugenden  Parasiten  sind 
greifbar  und  sichtbar.  Diese  sind  zu  bekämpfen  ent- 
weder durch  Entziehung  dos  Nährbodens  oder  durch 
Einschränkung  der  Berührungspunkte,  in  denen  sich 
»  Brutherde  entwickeln  können,  oder  durch  Einschrän- 
kung der  Flächen,  auf  detail  er  sich  verbreitet  hat. 
oder  endlich  durch  Zerstörung  der  Parasiten  auf  che- 
misch-biologischem Wege.  Diese  Gedanken  führt  M. 
alsdann  eingehender  aus.  Nur  eines  wollen  wir  noch 
daraus  hervorheben  *-  Um  die  Etappenstrassen  stets  ge- 
sund, d.  b.  rein  zu  erhalten,  sollten  in  allen  Ortschaf- 
ten Civil-Commissionea  thätig  sein,  die  die  Reinhal- 
tung durchzuführen  bezw.  zu  veranlassen  hätten  Bei 
diesen,  meint  M.,  könne  man  die  grosse  Menge  der 
Reserve-Apotheker  als  technische  Mitglieder  verwen- 
den, indem  allerdings  für  ihre  gründliche  Ausbildung 
nach  dieser  Seite  hin  Sorge  getragen  werden  müsste. 

Marix  (8)  bringt  kli matologis che  und  no- 
sologische Studien  über  das  Gebiet  Süd-Tune- 
siens. Die  vorherrschenden  Krankheiten  sind  Augen- 
entzündungen, Dysenterie,  Syphilis  und  Hautaffeotio- 
nen.  Den  Schluss  bilden  hygienische  Rathschläge  für 
den  Aufenthalt  und  die  Lebensweise  in  jenen  Ge- 
genden. —  Schwarze. 

In  seiner  geographisch-medicinischen  Stu- 
die überTonkin  beschreibt  Bourru  (10)  die  geogra- 
phische Lage,  bespricht  dann  das  Klima,  weiches  einzig 
in  den  Tropen  dastehen  soll,  indem  es  die  4  Jahres- 
zeiten der  gemässigten  Zone  hat,  so  zwar,  dass  ein 
heisser  Sommer  und  ein  wirklicher  Winter  mit  dazwi- 
schenliegenden allerdings  kurzen  Ueborgaogsperiodeu, 


die  als  Frühling  und  Herbst  gelten  können,  existiren. 
Auf  das  Eingehendste  bespricht  dann  B.  die  Tempe- 
ratur, Regenmenge,  kurz  die  das  Klima  eines  Landes 
bedingenden  Factoren. 

Es  folgt  die  Beleuchtung  der  dort  endemisch  und 
der  überhaupt  vorkommenden  Krankheiten.  Zu  den 
ersteren  gehören  Cholera  und,  sehr  stark  auftretend, 
die  Pocken.  Eine  unter  dem  Namen  Pest  von  Yunnam 
dort  existirende  Krankheit  ist  nicht  näher  bekannt. 
Typhus  und  auffallender  Weise  auch  Malaria  sind  sel- 
ten. In  der  heissen  Zeit  sind  Hautkrankheiten  (auch 
Krätze)  sehr  verbreitet,  sehr  stark  sind  auch  die  ve- 
nerischen Krankheiten  vorhanden,  da  die  Prostitution 
bisher  keiner  Beaufsichtigung  unterlag. 

Nerazzini  (13)  giebt  eine  Beschreibung  der 
Bai  von  Assab  von  sanitällichen  Gesichts- 
punkten aus,  schildert  die  „Ditnkali",  die  Einge- 
borenen, einen  äthiopischer  Stamm,  deren  Kleidung, 
wobei  er  u.  A.  bemerkt,  dass  die  Leute  in  den  Fuss- 
sohlen jede  Empfindung  für  die  Wärme  verloren  haben 
müssten,  da  sie  auf  dem  fast  glühend  heissen  Boden 
barfuss  gingen,  während  sogar  die  Hunde  oft  sich  ge- 
weigert hätten,  weiter  vorwärts  zu  gehen,  da  sie  die 
Pfoten  auf  den  Boden  zu  setzen  sich  scheuten.  In 
gleicher  Weise  constatirte  N.  eine  völlige  Gleichgül- 
tigkeit der  Leute  gegen  den  Schmerz  bei  chirurgischen 
Eingriffen.  Auch  Hunger  und  Durst  ertragen  sie  be- 
wunderungswürdig lange.  Verschiedene  Erkrankungen, 
z.  B.  bei  Asthma  sah  es  N..  pflegen  die  Dankali  mit 
Scarificationen  zu  behandeln,  die  sieb  der  Kranke  ent- 
weder selbst  mit  dem  Messer,  welches  er  bei  sich  trügt, 
mache,  oderdie  ihm  ein  anderer  gewöhnlich  mit  grosser 
Exactheit  beibringt.  Auch  bei  einem  Augenleiden, 
welches  einen  kleinen  Knaben  befallen  halle,  consta- 
tirte N.,  dass  letzterer  sich  selbst  mittelst  eines  tiefen, 
vom  unteren  Augenhohlenrand  bis  zur  Lippencommis- 
sur  herunter  geführten  Schnittes  eine  starke  Blutent- 
ziehung beigebracht  hatte,  wonach  sein  bereits  ver- 
schlechtertes Sehvermögen  sieb  vollkommen  wieder 
hergestellt  haben  soll. 

Verf.  beschreibt  alsdann  die  dort  einheimischen 
Krankheiten,  den  Liehen  iropicale.  die  Biskra-  oder 
Aleppo- Beule,  erläutert  die  syphilitische  Naturähnlicher 
Hautleiden,  die  Luesformen  der  dortigen  Gegenden 
überhaupt  u.  s.  w.  Von  Infeclionskrankheiten  Consta 
tirte  er  nur  das  Vorkommen  der  Malaria. 

2.   Unterkunft  der  Truppen, 
a)  Casernen. 

v.  Forst(l  4)  beginnt  seine  Bemerkungen  über  den 
Casernen  bau  mit  einem  Capitel  der  „Offleier  und 
Arzt",  in  welchem  er  das  Verhällniss  dieser  zum  gemei- 
nen Mann  beleuchtet.  Dann  bespricht  er  die  Wahl 
und  Bedingungen  des  Bauplatzes,  die  Salubrität  der 
Wohnräume,  Anlage  der  Oeconomiegebäude,  Latrinen 
u.  s.  w.  Viel  Neues  enthält  das  Buch  nicht. 

Breitung  (15)  stellt  die  bekannten  hygieni- 
schen Anforderungen  au  die  Infauterio-Cu- 
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sernen,  welche  im  Princip  zwar  nioht  zu  weit  gehen 
und  deshalb  immer  wieder  urgirt  werden  können,  in 
praxi  aber  wohl  noch  sehr  lange  fromme  Wünsche 
bleiben  werden,  z.  B.  die  Einführung  des  Blocksystems, 
Trennung  in  Wohn-.  Schlaf-.  Pat2-,  Wasch-.  Speise- 
räume. Heizung  durch  Kachelöfen  mit  Yentilations- 
einriohtungen  und  Controle  der  Temperaturen  durch 
Thermometer,  ausreichende  Wasserversorgung  in  allen 
Etagen.  Beschaffung  von  Desinfeclionsöfen  etc.  — 
Schwane 

Die  Arbeit  Ulm  er's  (lß)  über  „Militairunter- 
künfte  vom  hy gi en isc h en  S i an d p u n k te *  ist 
eine  ab  ovo.  d.  h.  von  der  Vauban'schen  Caserne 
nnd  von  der  Verschlechterung  der  Luft  durch  den 
Menschen  beginnende  Erörterung,  in  der  herausgefun- 
den wird.dass  die  Vauban'sche  Caserne  nichts  taugt« 
die  neueren  Systeme  besser  sind.  Um  den  bösen  Ein- 
fluss  der  Casernen  auf  den  Menschen  zu  beweisen, 
citirt  Verf.  die  Mortalität  an  Typhus  und  Tuberculose 
einiger  Armeen,  und  zwar  für  die  preussische,  die  be- 
züglichen Zahlen  der  Periode  von  1846—1863!  Verf. 
scheint  22  Jahre  lediglich  —  an  seiner  Arbeit  gear- 
beitet zu  haben. 

Hinsichtlich  der  Hygiene  der  Casernen  (17) 
weist  Renard  auf  die  ^Notwendigkeit  hin,  perio- 
dische regelmässige  Inspektionen  vorzunehmen,  genaue 
Pläne  des  Gebäudes,  seiner  Entwässerung,  der  Abort-, 
Canalisations-  und  Wasserleitungen  u.  s.  w.  anzulegen 
und  Sorge  zu  tragen,  dass  bei  einem  Wechsel  des 
arztlichen  und  des  Verwaltungspersonals  die  Fort- 
gehenden ihre  Nachfolger  eingehend  instruiren.  Dies 
soll  namentlich  mittelst  eines  Carnet  de  casernement 
geschehen,  welches  der  älteste  Arzt  führt  und  seinem 
eventuellen  Nachfolger  ülergiebt.  Dieses  Carnet, 
einen  Gebäudeplan  mit  Wasserzulcitung  (blau)  und 
Ableitungsrohren  jeder  Art  (rolh)  enthaltend,  wird 
vom  Genie  angelegt  und  enthält  alle  das  Gebäude 
betreffenden  näheren  Angaben  über  Höhenlage.  Grund- 
wasserstand und  Grundwasserschwankung.  Cubikraum 
der  einzelnen  Zimmer  etc.  etc. 

Die  Kedaction  des  Archivs  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  dieses  Verfahren  seit  12  Jahren  in  Mün- 
chen in  Gebrauch  ist  und  empfiehlt  die  Einführung 
dringend. 

Das  in  der  Schlosscaserne  zu  Avignon  (20) 
liegende  Regiment  hatte  bis  Ende  des  Jahres  1880 
permanent  eine  excessiv  hohe  Morbidität  an  Infeclions- 
krankhciten  (Typhus.  Pocken,  Scharlach,  Masern)  ge 
habt.  Seit  einer  damals  vorgenommenen  durchgrei- 
fenden allgemeinen  Desinfection  der  ganzen  Caserne 
mit  schwefliger  Säure  sind  mit  Ausnahme  von  zwei 
Fällen  von  Masern  bis  Ende  1882  keine  Infections- 
krank  hei  ten  mehr  vorgekommen.  Czernicki  ziehtu.A. 
den  Schluss.  dass  das  Vorkommen  dieser  beiden  letzten 
Fälle  auf  einem  Zimmer  beweise,  dass  die  zuerst  an- 
gewandte Menge  von  35g  Schwefel  pro  cbm  nicht  ge- 
nügend gewesen  sei,  um  die  noch  vorhandenen  Keime 
zu  zerstören,  und  dass  dies  erst  durch  eine  Wieder- 


holung der  Massregel  mit  70  g  pro  obm  erreicht  wor 
den  sei.  —  Schwarze. 

Die  Truppen  Finnlands  —  9  Schützenbalaillone 
mit  einem  dem  unsrigen  nahe  kommenden  Friedens- 
etat —  sind  in  hölzernen,  eingeschossigen  nach  dem 
System  Tollet  erbautenCasernements  (22)  un- 
tergebracht. Abweichend  hiervon  besteht  die  Caserne 
des  1.  Nylandski'sohen  Bataillons  aus  zwei  grossen, 
perpendicular  zu  einander  stehenden  zweigeschossigen 
Gebäuden,  die  einen  grossen  Hof  einschliessen,  dessen 
beide  offene  Seiten  der  Meerbusen  bespült.  Ein  beson- 
deres zweigeschossiges  Gebäude  auf  dem  Hof  enthält 
Küchen,  Speisesaal,  Wasch-  und  Baderäume.  In  jedem 
der  grossen  Gebäude  liegen  zwei  Compagnien.  Erstere 
sind  massiv  auf  hohen  Granitfundamenten  aus  Ziegeln 
aufgeführt,  haben  hohe  gewölbte  Fenster;  besondere 
Ventilalions-  und  Abzugsrohre  sind  in  der  Weise  vor- 
gesehen, dass  die  Luft  sich  pro  Stundo  einmal  erneuern 
soll.  Im  Innern  sind  ebenfalls  massive  Granittreppen 
und  den  hohen  Fenstern  entsprechend  breite  Corridore 
hergestellt.  Der  Compagniewohnraum  ist  durch  eine 
Hauptwand  in  2  Kaum»  getrennt,  von  denen  der  eine 
einen  4  1  ,  ro  breiten  Corridor.  der  andere  die  Schlaf- 
räume darstellt.  In  den  Corridoren  wird  zur  Winters- 
zeit Dienst  abgehalten.  Die  Schlafzimmer  sind  für 
14  Mann  mit  740  Cubikfuss  Luft  pro  Kopf  berechnet 
(I  Fuss  =•  0,3  in). 

Die  Erwärmung  der  Räume  erfolgt  durch  Wasser- 
heizung bis  auf  eine  Temperatur  von  16°,  doch  wird 
die  sichore  Punctionirung  der  Heizung  bei  der  starken 
Ventilation  auf  die  Dauer  bezweifelt. 

In  dem  Ooconomiegebäude  befinden  sich  im  Erd- 
geschoss  die  Compagniekeller,  ebenso  sind  in  diesem 
zwei  Dampfkessel  zur  Bedienung  der  Küchen-,  Wasch- 
räume etc.  aufgestellt.  Im  ersten  Stock  liegen  die 
luxuriös  ausgestalteten  Küchen,  aus  denen  die  in 
Holznäpfe  gefüllten  Speisen  mittelst  Elevator  in  den 
im  2.  Stock  liegenden  Speisesaal  befördert  werden. 
Neben  den  Küchen  liegen  die  Compagnie- Bäckereien, 
welche  Brod  nach  Belieben  (?  Ref.)  an  die  Leute  ver- 
abfolgen. An  die  Bäckereien  schliessen  sich  die  Wasch- 
räume an.  in  denen  die  Wäsche  gekocht,  durch  Frauen 
gewaschen  und  dann  in  10  Minuten  in  der  Centrifugo 
von  jeder  Nüsse  befreit  wird.  Ueber  dem  Speisesaal 
liegt  ein  Trockenboden,  der  ebenfalls  durch  Elevator 
mit  den  unteren  Räumen  verbunden  ist.  Wichtig  ist, 
dass  der  ganze  Waschprocess  nur  etwa  12  Stunden 
dauert .  so  dass  der  Soldat  seine  früh  Morgens  abge- 
gebene schmutzige  Wäsche  Abends  gereinigt  zurück- 
erhält. —  Die  Kosten  des  ganzen  Cosernements  sollen 
2335712  Mark  betragen  haben. 

Im  Jahre  1881  schrieb  der  französische  Kriogs- 
minister  eine  Concurrenz  betreffend  Herstellung 
eines  Normal  -  Soldaten  bettes  aus.  Vorge- 
schriebene Bedingungen  waren  1)  irgend  eine  Unter- 
lage, die  elastisch  sein  musste,  gegen  Staub  undlnsecten 
schützen  und  den  Strohsack  entbehrlich  machen  sollte ;  2) 
eine  Methode,  das  Bett  gegen  die  Wand  zu  heben  um 
möglichst  viel  Platz  zu  gewinnen,  bei  solider  sicherer 
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Befestigung  des  Bettes  sowohl  des  Bettzeuges.  3) 
Gröstmöglichste  Sparsamkeit.  Hierauf  gingen  mehr 
als  100  Modelle  ein.  Sechs  nahm  die  Commission  in 
die  engere  Prüfung.  Diese  6  beschreibt  0.  (23)  und 
empfiehlt  ein  Modell  als  besonders  practisch.  welches 
als  Betlboden  eine  starke  Leinownnd  hat  und  auch 
sonst  die  Bedingungen  erfüllt.  Metallene  Beutöden 
werden  als  unpractisch  betrachtet. 

b.  Zelte  und  Baracken. 

Schaffer's  Wagenzelt  (29)  ist  klag  erdacht. 

Man  denke  sich  einen  Wagen  etwa  in  den  Dimen- 
sionen eines  Sanitätswagens  mit  einem  mit  überall 
hervorragt-nden  Rändern  verspinnen  Blechdach,  welches 
auf  Stützen  emporgehoben  und  gesenkt  werden  kann. 
Dies  Dach  giebt  für  das  Zelt  den  Dachreiter  ab.  Ks 
hat  4-6  Fenster  mit  starken  Gläsern,  die  beim  Trans- 
port durch  Blechscheiben  ersetzt  werden. 

Der  eigentliche  Wagenkörper  zerfällt  in  3  Theile, 
der  mittlere  ist  der  Ofen  zum  Beheizen  des  Zeltes  und 
auch  zum  Kochen.  Das  Rauchrohr  geht  durch  das 
Wagendacb.  Vor  und  hinter  dem  Ofen  bildet  der 
Wagenbodeu  Tischplatten,  die  durch  Schieber  sich  ver- 
längern lassen.  Auf  den  Platten  stehen  vor  und  hinter 
(immer  in  der  Wagenlänjrsrichtung  gedacht)  dem  Ofen 
je  3  Kisten  mit  Arznei,  Medicamenten  etc  Die  Kisten 
sind  abnehmbar  und  als  Nachttischeben  neben  die 
Betten  zu  practiciren.  Von  deu  4  eisernen  Haupt- 
stützen des  Wagens  gehen  die  4  Rippen  zur  Dachcon- 
struetion  des  Zeltes  ab,  das  im  Uebrigeu  einfach  auf- 
zustellen ist. 

Das  französ.  Kriegsminist,  hat  für  die  Feld- 
Bäckereien  eine  Zeltbaracke  (30)  eingeführt, 
die  behördlicherseits  auf  ihre  Verwendbarkeit  für  an- 
dere Zwecke  hin  geprüft  wurde.  In  30  Minuten  stellte 
der  Erfinder  mit  4  Mann  zwei  Glieder  der  Baracke 
her,  welche  68  Mann  Unterkunft  gewähren,  die  in  in 
5  Reihen  übereinanderhängenden  Hängematten  schla- 
fer. Die  einmal  aufgestellte  Baracke  kann  ähnlich 
wie  ein  Traghimmel  bei  Processionen  aufgehoben  und 
auf  ziemliche  Entfernungen  dislocirt  werden.  Die 
Baracke  ist  in  jeder  beliebigen  Grösse  aufslellbar. 
Das  Zerlegen  erforderte  10  Minuten. 

Zur  Herstellung  von  Nothbaracken  für  Ver- 
wundete nach  der  Schlacht  (31)  werden  aus 
Papier  gepresste  Dachpappen  empfohlen,  die  nur 
eines  leichten  Eisengerüsies  bedürfen.  Dergleichen 
Platten  mit  leuchtender  Farbe  bestrichen,  sollen  zu- 
gleich als  Erkennungszeichen  des  Verbandplatzes  dienen. 

Die  Ünterkunfts-Nothbauten  will  K.  H.  (32) 
in  Rechteckform  als  trockenes  Klaub  oder  Bruchstein- 
mauerwerk auffuhren,  welches  von  einem  aus  First- 
balken, der  auf  in  die  Erde  eingegrabenen  Gabelstän- 
dern aufliegt,  aus  Dachsparren,  die,  in  sich  am  oberen 
Ende  verzahnt,  durch  Ruthengefiechl  verbunden  sind, 
und  aus  Strohdeckung  bestehendem  Dach  bedeckt  wird. 
Bei  2  Roihen  Liegestätten  rechnet  man  7 — 8  Schritte 
Breite  und  */2  Schritt  Länge  per  Mann. 

3.  Ernährung, 
a.  Allgemeines. 
Die  ausserordentlich  fleissige  Arbeit  Panara's 


(42),  betreffend  die  Ernährung  im  Jünglings- 
alter lässt  sich  nicht  gut  in  einem  Referat  wieder- 
geben, da  die  Beweisführung  auf  eine  Unzahl  von 
Tabellen  gestützt  wird.  P.  ist  in  dem  ersten  Theil 
seiner  Arbeit  „von  der  Ernährung"  in  der  Weise  ver- 
fahren, dass  er  die  Mengen  der  in  der  Ruhe  und  wäh- 
rend der  Arbeit  zugeführten  Nahrung  wog,  dazu  die 
Zunahme  des  Körpergewichts  in  bestimmtem  Zeitraum 
feststellte,  den  in  der  Nahrung  enthaltenen  Stickstoff 
u.  s.  w.  bestimmte,  ebenso  wie  endlich  die  Mengen 
der  im  Urin  enthaltenen  Quantitäten  Stickstoff  und 
Phosphorsäure. 

Er  führte  an  23  Individuen  80  Harnanalysen  aus, 
von  denen  44  auf  10  Schüler,  die  sich  in  normalen 
Verhältnissen  befanden,  entfallen.  Bei  diesen  stellt 
P.  fest:  1)  Dass  der  Appetit  an  den  Schul-  und  Stu 
dientagen  steigt,  mithin  mehr  Nnbiung  aufgenommen 
wird  als  sonst.  Dies  gilt  aber  nicht  vom  Stickstoff, 
dessen  Menge  variirt.  aber  nicht  der  Menge  der  zuge 
führten  Nahrung  parallel  isi;  2)  dass  trotz  grosser 
Mannigfaltigkeit  des  Appetits  kein  Schüler  je  die  ganze 
Tagesration,  die  im  Gewicht  2890  g  betrug,  mit 
einem  mittleren  N- Gebalt  von  21,656  g.  zu  sich 
nahm;  3)  dass  die  Ausscheidung  des  N  auf  dem  Wege 
durch  die  Nieren  unabhängig  von  der  Nahrungszufuhr 
sich  an  den  Arbeitstagen  beständig  vermehrte;  4)  dass 
mit  dem  Phosphor  das  gleiche  statthatte;  5;  dass. 
wenn  man  bei  den  grösseren  Schülern  den  mit  dem 
Urin  ausgeschiedenen  N  mit  dem  in  den  Faeces  ent- 
haltenen summirt.  man  eine  Menge  von  18 — 19  g 
erhält,  so  dass  noch  2  und  roelir  Gramm  für  das 
Wachsthum  des  Körpers  verbleiben;  6)  dass  unabhän- 
gig von  der  Nahrungszufuhr  die  N- Ausscheidung  in 
direclem  Verhäitniss  zum  Körpergewicht  mehr  als  zum 
Lebensalter  zunimmt,  dass  endlich  7)  in  den  unteren 
Altersstufen  10  g  N  mit  dem  Urin  ausgeschieden 
werden,  und  10  g  N  zu  weiterem  Wachstbum  des 
Körpers  verbleiben,  wenn  mit  den  Faeces  nicht  mehr 
als  die  gewöhnliche  Menge  an  N  ausgeschieden  wird. 

Wird  die  Nahrung  ungenügend,  so  verbraucht  der 
Körper  sofort  Theile  seiner  eigenen  Substanz,  wie  P. 
an  einer  Reihe  von  Analysen  bewies,  die  er  bei  mit 
beschränkter  Gefängnisskost  ernährten  Zöglingen  an- 
stellte. 

Er  resumirt  dann,  dass  eine  wechselnde  Nah- 
rung mit  einem  Gehalt  von  etwa  21  g  N  und 
350  g  C  pro  Tag,  welche  etwa  in  3  Mahlzeiten  zuge- 
führt würden,  für  Jünglinge  von  1 5—20  Jahren  auch 
bei  strenger  Arbeit  ausreichend  sei.  Für  Knaben  von 
12 — 14  Jahren  könne  ein  etwas  geringeres  in  vier 
Mahlzeiten  rertheiltes  Quantum  genügen. 

Im  2.  Theil  sucht  P.  die  Anthroprometrie  auf  das 
Studium  der  Ernährung  anzuwenden,  bezw.  die  Kör- 
permessung mit  der  Ernährung  des  Körpers  zusammen 
zu  betrachten.  Alter,  Grösse,  Gewicht,  Thoraxumfang. 
Thoraxcapacität  (mit  Spirometer  gemessen) ,  Sterne- 
vertebraldurcbmesser  sind  an  einer  grossen  Anzahl  von 
Schülern  wiederholt  gemessen. 

Im  3.  Theil  beschäftigt  sich  P.  mit  der  Lgiene 
della  pedagogia,  bespricht  die  jetzige  Krtheiluog  des 
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Unterrichts  und  construirt  schliesslich  einen  nach  sei- 
ner Ansicht  richtigen  Stundenplan.  Die  Arbeit  ist 
eine  sehr  verdienstliche  and  empfehlenswerte. 

Ueber  die  K riegsverpflegung  der  franzö- 
sischen Armee  entspann  sich  bei  Peststellung  des 
Budget  in  der  französischen  Kammer  eine  interessante 
Debatte  (43).  Aus  dieser  ging  hervor,  dass  die  Armee- 
Verwaltung,  die  wegen  der  darin  liegensollenden 
Eigenmächtigkeit  lebhaft  angegriffen  wurde,  mit  vier 
grösseren  Unternehmern  Contracte  abgeschlossen  hat, 
wonach  diese  in  bestimmten  Orten,  deren  Namen  sorg- 
fältig verschwiegen  wurden.  Magazine  zu  erbauen 
hatten,  die  tbatsächlich  bis  Ende  1882  fertiggestellt 
worden  sind.  Diese  sollen  als  Marches  de  concentra- 
tion  dienen,  und  haben  die  Unternehmer  sich  verpflich- 
tet, in  diese  Magazine  bei  eintretender  Mobilmachung 
Lebensmittel  in  contractlich  festgesetzten  Mengen  und 
zu  ebenso  fixirten  Preisen  zu  liefern,  welche  alsdann 
ausreichen  sollen,  die  etwa  2  Mill.  Köpfe  starke  Armee 
sofort  und  genügend  zu  ernähren.  Die  Kammer  be- 
willigte die  für  das  Capitel  Lebensmittel  geforderten 
902041 40  Frcs. 

Abschnitt  7  in  dem  Reglement  sur  le  service  des 
armees  en  campagne  handelt  von  der  Verpflegung 
der  Truppen  im  Felde  (44).  Die  Bestimmungen 
sind  den  unsrigen  ähnlich.  Es  sind  für  die  einzelnen 
Chargen  Portionssätze  flxirt,  doch  darf  der  general  en 
chef  Abänderungen .  die  er  für  nöthig  hält,  treffen. 
Wenn  irgend  möglich  soll  die  Beschaffung  durch  Re- 
quisition erfolgen  und  sollen  die  mit  geführten  Reserve- 
bestände an  Lebensmitteln  nur  ausnahmsweise  ange- 
griffen werden.  Von  der  Gewährung  der  Verpflegung 
durch  die  Quartierwirthe  kann  in  Cantonnements  Ge- 
brauch gemacht  werden,  doch  wird  hierfür  in  Peindes- 
land keine  Entschädigung  gewährt. 

Das  Buch  Kirn's  über  die  Ernährung  der 
Soldaten  (46)  ist  eine  geistreich  geschriebene  Arbeit, 
bei  der  dem  Leser  von  Fach  die  Thatsache  eine  ge- 
wisse Achtung  abnötbigt,  dass  sich  der  Landwehrhaupt- 
mann Kirn  —  Verf.  ist  Capitaine  der  Territorialarmee 
—  so  weit  in  die  Wissenschaft  von  der  Ernäh- 
rung hineingearbeitet  hat,  wie  es  der  Fall  ist. 
Das  Buch  hat  aber  auch  andere  interessante  Seiten. 
Es  ist  mit  einem  Wort  zu  characterisiren.  Es 
will  natürlich  Verbesserung  der  Ernährung.  Ver- 
besserung bis  zum  weitmöglichsten  Punkte,  nicht 
des  Individuums  an  sich  wegen .  das  ist  hier  ja 
nur  Mittel  zum  Zweck,  sondern  nur  aus  glühendem 
Patriotismus!  Zwischen  den  Zeilen  liesst  man  immerund 
immer  wieder  —  unausgesetzte  Hinweise  auf  Deutach- 
land, das  dabei  stellenweise  sogar  zu  gut  fortkommt, 
hallen  das  Interesse  dafür  wach  — :  kräftigt  die  Armee, 
stärkt  sie,  damit  sie  das  nächte  Mal  prete.  aber  ganz 
wirklich  arcbiprete  sei.  Und  um  dies  recht  klar  zu 
machen,  geht  K.  okne  Erbarmen  vorwärts.  Ruck- 
sichtslos reisst  er  den  Schleier  von  den  Uebelständen 
weg  und  stellt  sie  bloss.  So  sagt  er  anlässlich  der 
eingeführten  Abwechselung  der  Nahrung:  das  ist  nur 
ein  „Trompe  roeil*.    Allerdings  sind  in  den  Küchen 


Speisezettel  ausgehängt,  nach  denen  am  Montag  soupe 
aux  legumes.  Dienstag  soupe  julienne.  Mittwoch  po- 
tage  ä  la  reine  verabreicht  werden  soll,  aber  in  der 
Schüssel  der  Soldaten  befindet  sich  trotz  der  Verschie- 
denheit stets  dasselbe,  und  zwar  immer  der  eternel 
boeuf  bouilli.  und  das  einzig  erreichte  Resultat  ist:  de 
datier  los  autorites  superieures,  loraqu'  elles  passent 
par  la  cuisine. 

K.  bemüht  sich  nachzuweisen,  dass  die  fran- 
zösische Ration  an  Brod  (1000  g)  zu  viel,  an 
Fleisch  (300  g  incl.  Knochen)  zu  wenig  enthalte,  er 
vergleicht  die  französische  Ration  mit  denen  fremder 
Ländern,  schlägt  Verbesserungen  im  Ganzen  vor  und 
auch  solche,  die  sich  mit  den  jetzigen  Mitteln  erreichen 
lassen,  bespricht  die  Kriegsverpflegung,  die  dieser  er- 
wachsenden Schwierigkeiten ,  erläutert  dies  an  Bei- 
spielen, erwähnt  die  Wichtigkeit  der  Conserven,  er- 
örtert deren  Nothwendigkeit  für  die  heute  Kriegs- 
führung und  bleibt  schliesslich  bei  einer  Gemüse- 
Fleischkonserve,  wie  sie  etwa  die  Carne-pura-Gesellschaft 
liefert,  stehen.  —  Wir  empfohlen  dieses  Buch  sehr,  die 
Leetüre  desselben  wird  keinen  gereuen. 

Dem  schwedischen  Soldaten  (48)  wird  eine 
Kost  gewährt  mit  einem  Durchschnittsgehalt  von  185 
g  Eiweissubstanzon,  108  Fett,  671  Kohlehydraten  in 
3  Mahlzeiten,  die  in  besonderen  Speisesälen  einge 
nomtnen  werden.  Als  Brod  wird  eine  Art  Schiffs- 
zwieback in  Portionen  von  690  bis  850  G.  verabreicht. 

Der  ungenannte  Verfasser  giebt  in  dem  Artikel 
des  milit.  Wocbenbl.  (49)  ein  recht  lebendiges  Bild 
von  der  Organisation  und  den  Verpflegungsver- 
hältnissen der  chinesischen  Truppen  im  All- 
gemeinen und  der  in  der  Manlschurei  im  Besonderen. 
Er  bespricht  dabei  die  Verpflegungsverbältnisse,  die 
selten  behördlich  geregelt  werden.  Ii»  Allgemeinen 
verpflegt  sich  jeder  Soldat  nack  seinem  Belieben  und 
nach  seinen  Mitteln.  Im  Kriege  besteht  der  ganze 
Marschproviant  des  chinesischen  Soldaten  aus  einem 
Beutelchen  voll  Reis. 

[UnderdSnigt  betänkande  med  förslag  tili  förän- 
dringar  i  arraens  provianteringsstater.  Tidsskrift  i  mi- 
litär  belsovSrd.    Bd.  8.    p.  279.    (88  pp.,  11  Taf.) 

Enthält  das  von  der  schwedischen  Militärsani- 
tätscommission  über  die  Verpflegung  des  Heeres 
abgegebene  Gutachten  nebst  Vorschlägen  zu  Verände- 
rungen in  der  Beköstigungsnorm  des  Heeres. 

Nach  der  Ansicht  dieser  Commission  muss  der  täg- 
liche Portionssatz  des  Soldaten  im  Verbältniss  zu  der 
von  ihm  geforderten  Arbeit  auf  folgende  Weise  zusam- 
mengesetzt sein:  während  des  Garnisondienstes  aus 
120  g  Eiweissstoffen.  56  g  Fetten  und  500  g  Kohle- 
hydraten; während  der  Manöver  bezw.  aus  135.  80  und 
500  g  und  im  Kriege  bezw.  aus  145,  100  und  500  g| 
demnächst  fordert  die  Commission,  dass  wenigstens  '/» 
der  Ki weissstoffe  durch  animalische  Nahrung  gedeckt 
werde. 

In  Schweden,  wo  dem  Soldaten  die  ganze  Bekösti- 
gung in  natura  (nichts  in  Form  einer  Löhnung)  ver- 
abfolgt wird,  ist  gegenwärtig  der  normirte  PortionssaU 
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für  die  verschiedenen  Truppengattungen  und  Truppen- 
abtbeilungen  etwas  verschieden;  zur  Beurtheilung  die- 
ser Rationen  wird  von  einem  Mitgliedc  der  Commission 
Almen,  der  sich  zum  Tbeil  auf  eigene  Analysen 
stützt,  eine  Tabelle  über  den  Xabrungswerth  der  ge- 
wöhnlich in  der  Beköstigung  der  Soldaten  vorkommen- 
den Nahrungsmittel  aufgestellt,  worauf  er  in  einer  an- 
deren Tabelle  eine  üebersicht  über  den  Gebalt  der 
schwedischen,  sowie  verschiedener  fremder  Portions- 
sätae  an  Kiweissstoffen,  Fetten  und  Kohlehydraten  lie- 
fert Daraus  resultirt,  dass  der  Durchschnittsinhalt 
von  8  ausländischen  Friedenssätzen  130  g  Kiweissstoffe 
(davou  45  g  =  33  pt'L  von  animalischer  Nahrung  her- 
rührend), 40  g  Fette  und  551  g  Kohlehydrate  beträgt; 
ferner  der  vod  6  ausländischen  Kriegssätzen  146  g  Ei- 
weissstoffe  (davon  57  g  =  39  pCt.  animalische),  59  g 
Fette  und  557  g  Kohlehydrate,  während  der  Durch- 
scbnittsinhalt  von  17  verschiedenen  schwedischen  Por- 
tionssätzen 181  g  Eiweissstoffe  (davon  72  g  =  39  pCt. 
animalische),  98  g  Fett  und  635  g  Kohlehydrate  ist. 
Darnach  bat  es  den  Anschein,  als  wären  die  Portions- 
sätze des  schwedischen  Heeres  gar  zu  reichlich;  die 
Commission  hebt  aber  als  erklärende  Momente  das 
«trenge  Clima,  die  andauernden  Uebungen  während  der 
für  einen  grossen  Theil  des  Heeres  kurzen  Dienstzeit 
und  die  Gewohnheiten  der  Bevölkerung  hervor ,  sowie 
endlich,  dass  der  Soldat  in  Schweden  die  ganze  Nahrung, 
deren  er  bedarf,  vom  Staate  erhalten  muss,  während 
ihm  in  mehreren  fremden  Heeren  ein  Theil  der  Bekös- 
tigung in  Gestalt  von  Löhnung  verabreicht  wird.  Je- 
doch findet  die  Commission,  dass  die  Menge  der* Kohle- 
hydrate etwas  grösser  als  erforderlich  ist,  während  die 
Fettmenge  lieber  etwas  vergrössert  werden  möchte. 
Demgemäss  schlägt  die  Commission  eine  neue  Bekösti- 
gungsnorm vor,  die  für  das  ganze  schwedische  Heer 
gelten  soll. 

Nach  einer  ausführlichen  Erörterung  der  Wahl  der 
in  die  neue  Beköstigungsnorm  aufgenommenen  Nah- 
rungsmittel, sowie  ihrer  Zusammensetzung  und  ihres 
Nährwerthes  werden  die  BesUndthcile  der  einzelnen 
Mahlzeiten  für  jeden  Wochentag,  für  die  man  eine 
grössere  Abwechselung  als  früher  herzustellen  bemüht 
war,  mitgetheilt.  Ks  werden  täglich  4  Mahlzeiten: 
Morgenimbiss,  Frühstück,  Mittag  und  Abendessen  be- 
rechnet, deren  Details  im  Origiual   nachzusehen  sind. 

Der  Inhalt  der  Nahrungsstoffe  dieses  vorgeschlage- 
nen täglichen  Portionssatzes  beträgt  nach  der  Durch- 
schnittszahl einer  Woche:  179,1  g  Kiweissstoffe  (davon 
85,2  g  =  47.6  pCt.  animalische).  102,5  g  Fette  und 
591,6  g  Kohlehydrate.  Der  Preis  des  Portionssatzes 
ist  59,2  Ore  (=  66  Pfennig)  durchschnittlich  pro  Tag. 
—  Die  wesentlichsten  Unterschiede  zwischen  den  jetzt 
vorgeschlagenen  und  den  bisher  geltenden  Portions- 
sätzen sind,  dass  die  Menge  des  Brotes  in  jenen  von 
850  auf  650  g  täglich  herabgesetzt  ist,  da  ein  Theil, 
250  g,  aus  grbcuteltcm  Roggenmehl  bereitet  werden 
soll;  ferner  dass  die  Fleischmenge  herabgesetzt,  die 
Speckmenge  dagegen  etwas  vermehrt,  Käse  und  abge- 
rahmte Milch  hinzugefügt  worden  ist;  die  letztere  er- 
giebt  zu  wohlfeilem  Preise  eine  verbal  tnissmässig  grosse 
Menge  animalischer  Kiweissstoffe  (über  31  g  täglich 
für  5,6  Ore  =  6,3  Pfennig):  ausserdem  ist  bei  der  Be- 
reitung des  Essens  ein  Theil  der  Butter  durch  geklär- 
tes Schweineschmalz  ersetzt,  das  ebenso  gut  und  wohl- 
feiler als  Butter  ist.  Kartoffeln  können  in  den  Som- 
mermonaten, wo  sie  schwierig  zu  bekommen  sind,  mit 
Rüben,  Kohl  u.  a.  w  umgetauscht  werden. 

Für  die  Bereitung  des  Essons  werden  einige  spe- 
cielle  Regeln  gegeben.  —  Die  Commission  schlägt  vor. 
dass  bei  den  Regimentern  feste  Kochstellen  errichtet 
werden,  die  mit  den  dazu  geeigneten  Personen  der 
Mannschaft  zu  besetzen  seien,  nachdem  diese  einen 
3 monatlichen  Cursus  im  Kochen  an  dem  üarnison- 
kraukeubause  in  Stockholm  absolvirt  haben;  und  dass 


ein  Kochbuch  für  Truppenabtheilungcn  und  Garnisonen 
ausgearbeitet  werde. 

Die  Commission  macht  ausserdem  Vorschläge  zu 
einer  Feldportion  für  das  schwedische  Heer,  bestehend 
aus  300  g  frischem  Fleisch,  150  g  gesalzenem  Sp*ck, 
60  g  Kümmelkäse,  80  g  gesalzenem  Hering,  550  g  har- 
tem Brot  von  gebeuteltem  Roggenmebl,  10  g  Weizen- 
mehl, 120  g  gelben  Erbsen,  100  g  Gerstengraupen,  33  g 
gezuckerter  Chocolade;  diese  Portion  wk-gt  also  1403  ^. 
kostet  73,7  Ore  (83  Pfennig)  und  enthält  202  g  Eiweiß 
(davon  99,2  g  =  49  pCt.  animalisches),  137.4  Fette 
und  565  g  Kohlehydrate.  Um  Abwechselung  in  den 
Bestandteilen  der  Portionen  zu  Wege  zu  bringen, 
werden  verschiedene  Abänderungen  als  erlaubt  vor- 
geschlagen, wie  die  des  frischen  Fleisches  mit  mehr 
oder  weniger  gesalzenem,  des  harten  Brotes  mit  wei- 
chem, der  Gerstengrütze  mit  Hafergrütze  oder  Reis 
oder  mit  Kartoffeln  (' ,  Liter),  der  Chocolade  mit 
Kaffee. 

Als  Bestandteile  einer  Resorveportion.  die  wesent- 
lich zu  verwenden  sei,  wenn  die  physische  Kraft  der 
Mannschaft  auf  schwere  Proben  gestellt  würde,  wie  s  B. 
bei  einem  mehrtägigen  Kampfe,  bei  forcirten  Märschen 
und  anstrengendem  Wachdienste,  schlägt  die  Commis- 
sion Folgendes  vor:  500  g  hartes  Brot  von  gebeutel- 
tem Roggenmehl.  200  g  gesalzenes  und  geräuchertes 
knoebenfreies  Fleisch,  200  g  Kümmelkäse,  33  g  ge 
zuckerte  Chocolade;  diese  Portion  (bei  der  auch  einige 
Aeuderungen  erlaubt  sind)  wiegt  933  g,  kostet  64  Ore 
(72  Pfennige)  und  enthält  145,1  g  Kiweissstoffe  (davon 
86,6g  =  60  pCt.  animalische),  157.7  g  Fette  und 
393  g  Kohlehydrat«.  Die  Commission  bebt  hervor,  das« 
diese  Portion  nur  aus  4  Gegenständen  besteht,  die 
leicht  zu  einem  Packet  und  nötigenfalls  ohne  Zube- 
reitung genossen  werden  können.  Jeder  Soldat  soll 
Reserveportionen  für  3  Tage  mit  sich  führen.  Die 
Commission  bemerkt,  dass  sie  sowohl  zu  der  Feld- 
wie  zu  der  Reserveportion  Brot  van  gebeuteltem 
Roggenmehl  statt  des  in  hohem  Grade  kleiebal- 
tigen  groben  Schwarzbrotes  vorschlage,  weil  das 
letztere  leicht  zu  den  so  häufig  im  Felde  auftretenden 
Irritationen  der  Mageu-  und  Darmschleimbaut  disponire 

M.  Miller  (Kopenhagen)  ] 

b.  Nabrungs-  und  Genussmittel. 

Das  k.  k.  Kriegsministerium  lässt,  um  ein  besse- 
res Brot  ohne  säuerlichen  Geschmack  (50) 
herzustellen,  zu  je  100  kg  Mehl  statt  wie  früher  70 
nur  67  kg  Wasser  zusetzen,  die  aus  dem  Sauerteig  ge- 
bildete Halbsauer  wird  von  70  auf  45—55  kg  auf 
100  Teig  herabgesetzt  und  so  die  Gährung  verlangsamt, 
wodurch  der  Brotteig  aufgelockerter  in  den  Ofen  gelangt. 
Durch  Verlängerung  der  Backdauer  wird  das  Brot  besser 
ausgobacken.  Es  wird  Mehl  mit  15  pCt.  (statt  bisher 
12  pCt )  Kleienauszug  verwendet.  (Es  werden  also  au» 
100  kg  Frucht  82  kg  Mehl  gewonnen  und  15  kg  Kleie: 
3  kg  entfallen  auf  die  Verstaubung.)  Das  Gewicht  des 
neuen  Brotes  stellt  sich  niedriger  (840  g)  ais  früher 
(875  g),  es  enthält  aber  ebensoviel  an  Nährwerth.  — 
In  Deutschland  wird  Mehl  mit  15  pCt-  Klcieauszug 
verwendet,  in  Russland  bekommt  der  Soldat  Mehl  an- 
statt Brot  und  zwar  ohne  jeden  Kleieauszug,  mit  Be- 
rechnung von  2  pCt  Verstaubung.  Beimengungen  von 
Erbsen,  Hafer,  Buchweizen,  Kleesamen  sind  häufig. 

Ein  Werkchen  (51)  von  einem  ungenannten  Verf. 
geht  von  der  richtigen  Voraussetzung  aus.  dass  dorn 
Officier.  der  die  Qualität  d  er  N  ah  ru  n  gsra  i  1 1  e  1 , 
insbesondere  des  Fleisches  begutachten  soll,  die  not- 
wendigen Detailkenntnisse  hierfür  fehlen.  Diese  bringt 
das  Buch,  indem  es  auch  über  Xauiwerth  der  ver 
schiedenen  Fleischconserven  Erörterungen  enthält. 
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Miquel-  Montsouris  (52)slellte  durch  Analysen 
fest,  dass  das  Wassser  durch  Kochen  bei  100° 
fast  ganz  von  Micro  Organismen  gereinigt  wird. 
In  einem  ersten  Versuch  enthielt  Wasser  bei  20°  noch 
58,000  Bacterien  auf  den  Liter,  bei  100°  nur  noch 
420,  in  einem  zweiten  enthielt  das  Wasser  106,000 
Bacterien  im  Liter  und  bei  100°  noch  650.  Im 
Garnen  berechnet  M.,  dass  von  1000  Bacterien  995 
zu  Grunde  gehen.  Wasser  auf  110 — 115°  erhitzt, 
ist  vollkommen  rein.  Derartig  gereinigtes  Waaser 
nimmt,  sich  selbst  überlassen,  nur  langsam  die  frühere 
Zahl  von  Bacterien  wieder  auf. 

Vassal  (53)  theilt  die  organischen  Bei- 
mengungen des  Wassers  ein  in  1)  Bacterien,  2) 
Monaden,  3)  grüne  Algen,  4)  Infusorien.  Die  ersteren 
sind  Infectionskörper  und  trüben  das  Wasser  (?).  Die 
Monaden  schaden  in  kleinen  Mengen  nicht;  Algen 
leben  nie  in  schlechtem  Wasser  und  ist  ihr  Fehlen  oft 
ein  Zeichen  für  Fäulniss.  Infusorien  zeigen  sicher  die 
Verderbtheit  des  betreffenden  Wassers  an.  Zur  Unter- 
suchung setzt  V.  eine  einprocentige  Osmiumsäure- 
lösung zu,  welche  die  Microorganismen  tödtet,  ohne 
sie  zu  verandern.  da  sie  unverändert  in  dem  Waaser 
niedersinken. 

Casper  (54)  beschreibt  mehrere  Wasserfilter 
zum  Theil  neuer  Construction,  welche  auf  der 
Londoner  Hygiene-Ausstellung  vertreten  waren,  darunter: 
der  von  Bischoff  mit  einem  Filtermedium ,  beste- 
hend aus  einer  Schicht  feinen  Eisenstaubes,  sodann 
einer  zweiten  aus  Sand  mit  Pyrolusit.  Das  Filtermate- 
rial soll  anorganischer  Natur  sein.  —  Maignen's  ,61- 
tre  rapide*  besteht  aus  dem  Maignen'scben  patentirten 
Carbo  calcis  —  mit  Kalk  bereitete  Kohle  —  und  aus 
Asbest.  Die  Filtermedien  befinden  sich  seitlich  vom 
Wasser,  bieten  also  eine  grössere  Filterfläche  und  steht 
das  Wasser  unter  geringerem  Druck.  —  Johnson  und 
Comp  haben  aus  einer  auf  einer  Metallscbeibe  ruhen- 
den mit  Thicrkoble  iniprägnirten  Pappscheibe  den  „Koh- 
lenpapierfiltcr*  gemacht.  Die  Pappscbeibe  wird  wöchent- 
lich erneuert.  Aus  der  Thierkohle  sind  die  Phosphate 
entfernt,  da  die  Mioroorganismen  diese  zu  ihrer  Exi- 
stenz nötbtg  haben  sollen.  —  Der  Silicated  carbon 
Filter.  Der  Silicated  carbon  Filter  besteht  aus 
mit  Kieselsäure  vermischter  Kohle,  diu  oben  und 
unten  eine  nicht  poröse  Schicht  enthält,  so  dass  das 
Wasser  nur  seitlich  ein  und  austreten  kann.  Das  61- 
trirte  Wasser  enthält  weniger  organische  Bestandtbeile 
als  vorher  und  weniger  Calciumbicarbonat,  ist  also  wei- 
cher. Ferner  hält  das  Filter  Blei  zurück,  was  bei  dem 
Gebrauch  von  Bleiröhren  für  die  Entleitungen  in  den 
Häusern  wichtig  sein  kann.  Setzt  man  dem  Wasser  etwas 
Bleinitrat  zu,  schlägt  sich  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
wasserstoff schwarzes  Schwefelblei  nieder;  filtrirt  man 
dieses  Wasser,  fällt  die  Beaction  negativ  aus. 

W  ickersheimer  (56)  bat  nach  einer  geheim 
gehaltenen  Methode  einen  Hammel  nach  dem  Sohlach- 
ten präparirt.  dessen  Fleisch  noch  T,7  Monat  nach- 
her alle  Eigenschaften  des  frischen  Fleisches  be- 
sass,  nur  erforderte  es  für  die  Zubereitung  die  doppelte 
Zeit  (ein  schwerer  Nachtheil  für  den  Krieg,  Ref.).  Com- 
missbrod  war  nach  9  wöchiger  Aufbewahrung  noch  so 
frisch  und  geniessbar  wie  am  Tage  der  Herstellung. 

Hassler  (63)  bespricht   die  Gewinnung  ver 
schiedener  Fleischpulver,  namentlich  auch  der 
Carne  pura-Praeparate  und  referirt  dabei  über  die 
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Versuche  Rönnbergs  und  A.;  er  empfiehlt  die  Aus- 
führung ausgedehnter  Experimente  in  der  Armee, 
denn  wenn  auch  die  bezüglichen  Präparate  nicht  mit 
frischem  Fleisch  verglichen  werden  können,  seien  sie 
doch  geeignet,  während  eines  Peldzuges  eine  Rolle  zu 
spielen. 

In  mehreren  deutschen  Garnisonen,  auch  in  Bayern 
(64),  sind  im  Jahre  1874  Versuche  mit  Ernäh- 
rung mittelst  Conserven  gemacht.  Die  betr. 
Mannschaften  machten  während  einiger  Wochen  täg- 
lich bestimmte  Märsche  und  wurden  der  Hauptsache 
nach  nur  mit  Conserven  verpflegt.  In  Bayern  wurde 
als  Conserve  ein  Krafizwieback.  bestehend  aus  Weizen- 
mehl. Speck,  geschabtem  Fleisch,  Gewürz,  verwendet. 

In  Russland  prüfte  man  Conserven  (65)  der- 
art, dass  man  einer  gemischten  Truppe  in  der  Stärke 
von  400  Mann,  die  besonders  atistrengenden  Dienst 
thaten,  während  einer  Periode  von  27  Tagen  anstatt 
frischen  Fleisches,  Fleisch-  und  Suppenoonserven 
(Hammelragout,  Erbsen-  und  Bohnensuppe)  verab- 
reichte. Das  Resultat  war  gut,  die  Conserven  in  15 
Minuten  bereitet,  schmeckten  den  Leuten  gut.  Von 
einer  Cavallerieablbeilung  der  letzteren  nahmen  in 
den  27  Tagen  62  Mann  an  Gewicht  zu.  38  an  Ge- 
wicht ab;  bei  einer  Compagnie  hatten  87  Mann  an 
Gewicht  zu-,  13  abgenommen.  An  Brod,  welches 
ausserdem  den -Leuten  zur  freien  Verfügung  stand, 
wurde  mehr  consumirt  wie  gewöhnlich;  so  aasen  200 
Kosaken  täglich  20  Pfund  Brod  (1  Pfund  =  409,5  g) 
mehr  als  ihnen  sonst  zugestanden  hätte. 

Ein  Infanterist  konnte  in  Büchsen  2  Tagesrationen 
fortbringen,  wodurch  eine  Belastung  von  1,23  kg 
entstand,  ein  Reiter  3  Tagesrationen,  wobei  2,05  kg 
Gewicbtsbelaslung  entstand. 

c.  Zubereitung. 

Hinsichtlich  der  Brod  Verpflegung  von  Ar- 
meen (66)  sind  Versuche  im  Grossen  mit  dem 
Kaiser'schen  und  dem  Wieghorst'schen  Ofen  an- 
gestellt und  hat  z.  B.  Relgien  sich  für  ersteren 
entschieden.  Dieser  soll  nun  viel  Reparaturen  nöthig 
machen,  die  sich  im  Jahre  bis  auf  30  pCt.  der  Her- 
stellungskosten eines  neuen  Ofens  belaufen  sollen  und 
sucht  der  ungenannte  Verf.  obiger  Arbeit  die  Vor- 
theile des  Wieghorst'schen  Ofens  auseinanderzusetzen. 
—  Zum  Schluss  erwähnt  Verf.  die  von  Oesterreich 
für  den  Feldgebrauch  acquirirten  zerlegbaren  Pnijer- 
seben  Oefen  aus  Wellblech.  Aus  dem  Buche  .die 
Kriegsmacht  Oesterreichs",  Wien  1876,  fuhrt  er  aus 
dem  Capitel  „die  Reserveanstalten  der  Armee"  u.  a. 
an,  dass  eine  complete  Feldbäckerei  aus  20  oder  80 
Backöfen  (je  altes  oder  neues  Modell)  besieht,  und  in 
24  Stunden  den  eintägigen  Bedarf- für  54  —  60  000 
Mann  zu  liefern  im  Stai  >t<*  i-t.  Sie  ist  theilbar  in  5 
selbstständig  zu  etablirrndei;  Sectionen,  von  denen 
jede  4  alte  oder  16  neue  Ofen  führt. 

Eine  vollständige  Reseivebäckerei  besteht  aus  64 
gemauerten  Backöfen,  die  in  4  Sectionen  zu  4  Gar- 
nituren eingetheilt  ist.    Sie  kann  pro  Tag  liefern : 
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1 17.760  Portionen  (pro  Garnitur  7.360)'  in  Laiben 
zu  2  Portionen  oder  1 13,664  Portionen  (pro  Garnitur 
7.104)  in  Laiben  zu  einer  Portion. 

4.  Bekleidung  und!  Ausrüstung. 

Ein  ungenannter  Verf.  im  „Mil.  W.-Bl."  (70) 
schlägt  vor,  die  Helme  statt  aus  Leder  aus 
dünnem  Papier  oder  Papiermassc  durch  Pressung 
fertig  zu  stellen,  die  leichter  wären  und  mit  japani- 
schem Lack  überzogen  ebenso  haltbar  sein  würden 
wie  Lederbelmo  (?).  Desgleichen  empfiehlt  derselbe 
Autor  die  bereits  in  Japan,  China.  Anam  und  America 
in  Gebrauch  befindlichen  Papiersohlen. 

Ein  ungenannter  Verf.  plaidirt  für  Einführung 
eines  Drillichanzuges  auch  für  die  Officiere  (71), 
da  ja  für  diese  der  dreifacheZweck,  den  der  Drillichan- 
zug erfüllen  solle,  ebenso  auf  der  Hand  liege  als  für  die 
Leute:  nämlich  1.  die  Hitze  erträglicher  zu  machen. 
2.  die  Ausführung  körperlicher  Uebungen  zu  erleich- 
tern, 3.  die  kostbaren  Tuche  zu  schonen.  —  Abge- 
sehen davon,  dass  der  Officier  bereits  eine  segeltuchene 
Hose  trägt,  ist  der  ganze  Vorschlag  gefahrlich  und  zu 
verwerfen.  Sehr  selten  wagen  einzelne  Commandeure 
ab  und  zu  den  gefährlichen  Versuch,  die  Mannschaften 
im  Drillichrock  zum  Exercieren  ausrücken  zu  lassen. 
Wehe  den  Leuten,  wenn  dann  der  Etfercierplatz  zugig 
ist.  DerSchweiss  dringt  alsbald  in  breiten  nassen  Strei- 
fen neben  dem  Tornistorriemen  zu  Tage  und  jeder  Luft- 
zug kühlt  den  Mann  in  der  schroffsten  Weise  ab,  da 
die  Wohlthaten  der  langsamen  Verdunstung  des 
Schweisses,  den  die  Wolle  aufsaugt,  ohne  dabei  wje 
Leinowand  luftundurchlässig  zu  werden,  ihm  verloren 
geben.  Würden  wir  in  der  Hitze  in  Leinenzeug  mar- 
schiren,  würden  wir  uns  bald  vor  Lungenentzündun- 
gen u.  s.  w.  nicht  zu  lassen  wissen. 

In  Anlehnung  an  die  Versuche  Lin  roth's:  „Ueber 
das  Verhalten  des  Wassers  in  unseren  Kleidern" 
{s.  Zeilscbr.  für  Biol.  Bd.  17)  stellte  Boubnoff  (72) 
eine  neue  Reihe  von  Versuchen  an.  in  denen  auch  der 
Struclur  der  verwendeten  Zeuge,  einem  bis 
dahin  übersehenen  Punkte,  Rechnung  getragen  wurde. 
B.  verwendete  gefärbten  und  ungefärbten  Flanell, 
Leinwand  und  Sbirting. 

Linroth  giebt  bereits  an,  dass  die  Farbe  der 
Zeuge  keinen  Einfluss  auf  ihre  Hygroscopicität  hat, 
und  B.  gelangt  auf  Grund  seiner  eben  so  sorgfältig 
angestellten  wie  beschriebenen  Versuche  zu  folgenden 
Schlüssen  :  1  Die  Farbe  der  Zeuge  hat  keinen  Einfluss. 
weder  auf  die  Menge  des  hygroscopischen  Wassers, 
welches  von  den  Zeugen  absorbirt  wird,  noch  auf  die 
Schnelligkeit  der  Absorption.  2.  Der  Grad  der  Ver- 
dunstung des  Ca pi Mar wassers  ist  bei  ungefärbten 
Zeugen  derselbe,  aber  die  Verdunstung  selbst  geht 
bei  den  ungefärbten  Zeugen  nioht  so  gleichmässig  wie 
bei  den  gefärbten  vor  sich.  3.  Die  Farbe  ist  von  be- 
deutendem Einfluss  auf  die  Permeabilität  der  Zeuge 
für  die  Luft. 

Müller's  Versuche  (73)  vervollständigen  die- 
jenigen Pettenkofer's  (Zeitschr.  für  Biol.  1865 


Bd.  1)  und  die  Linroth's  (ebendas.  1881  Bd.  17). 
Letzterer  bezeichnet  selbst  seine  auf  das  Verhalten 
der  ganzen  Kleidung  gegen  das  Wasser  be- 
rechneten Resultate  als  ungefähre,  da  die  einzelnen 
Theilo  der  Bekleidung  trotz  der  Einheit  des  Materials 
am  Körper  verschiedenartige  klimatische  Regionen 
umfassen,  woraus  die  Uebertragung  eines  nur  mit 
einem  Stücke  des  Stoffs  angestellten  Versuchs  auf  das 
Ganze  nothwendig  Unsicherheit  ergeben  muss.  M 
nahm  deshalb  eine  Militärgarnitnr  (5.),  trocknete  sie 
im  Trockenofen,  bis  ihr  Gewicht  constanl  war.  hing 
die  Sachen  dann  im  Zimmer,  im  Keller,  im  Freien  auf. 
und  wog  wieder,  natürlich  unter  Beobachtung  von 
Temperatur  und  relativer  Feuchtigkeit  der  Luft. 

Als  wichtigstes  und  erstes  Ergebniss  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  Gewicht  der  einzelnen  Kleidungs 
stücke,  je  nach  dem  Aufbewahrungsorte,  wesentliche 
Varietäten  darbot.  In  dem  einen  Falle  enthielt  die 
Gesammtkleidung(Man'el,  Tuchrock,  Tuchhose  Mütze, 
Drillrock.  Drillhose.Unterho.se.  Hemd;  454,  im  anderen 
Falle  889  g  Wasser,  die  übrigen  Werthe  lagen  zwi- 
schen diesen  Grenzen.  (Es  ist  liier  stets  vom  hygro- 
scopischen. d.  h.  dem  Wasserdampf  der  Luft  entstam- 
menden Wasser  die  Rede,  welchem  gegenübersteht 
das  capillare  oder  hängende  Wasser,  das  den  Kleidern 
in  tropfbar  flüssiger  Form  zugeht.)  Setzt  man  die 
Hygrosoopicität  für  das  Hemd  gleich  1.  so  betrug 
sie  für  die  Unterhose  1,20,  die  Drillichkleider  1.26, 
die  Tuchkleider  1,51,  womit  also  die  Verschiedenheit 
der  hygroscopischen  Eigenschaft  der  verschiedenen 
Stolle  ausgedrückt  ist. 

M.fand  ferner,  dass  die  Menge  des  hygroscopischen 
Wassers  in  unseren  Kleidern  von  der  relativen  Feuch 
tigkeit  der  Luft  direkt  abhängig  ist,  und  zu  derselben 
in  gradem  Verhältniss  steht;  dass  ferner  aber  die 
Temperatur  der  Luft  auf  den  Gehalt  der  Kleidung  an 
hygroscopischeni  Wasser  vollständig  belanglos  ist, 
wohl  aber  scheint  die  Lufttemperatur  von  Einfluss  zu 
sein  auf  die  Raschhoit  und  Exactheit  der  hygrosco- 
pischen Thätigkeit  der  Kleidung  Unsere  Kleider  sind 
also  in  Wahrheit  wirkliche  Hygrometer. 

Das  Resultat  der  auf  die  Beantwortung  der  Frage: 
„Wie  weit  wird  das  hygroscopische  Verhalten  unserer 
Kleidung  beim  Tragon  auf  den  Körper  alterirt,  *  ge- 
richteten Versuche  lag  in  der  Erfahrung,  dass  die 
Kleider  auf  dem  Körper  geringere  Mengen  hygrosco- 
pischen Wassers  als  ausserhalb  desselben  aufweisen 
(nur  die  Strümpfe  sind  hier  auszunehmen,  die  ja  aber 
auch  nicht  der  Luft  ausgesetzt  sind).  Die  allgemeine 
Bedeutung  des  hygroscopischen  Wassers  in  unseren 
Kleidern  liegt  nach  Pettenkofer  in  der  Einwirkung 
die  das  Wasser  auf  unser  Wärmeleitungsvermögen  und 
die  Wärmekapacität  der  Stoffe  ausübt.  Bei  niedriger 
Temperatur  und  hoher  relativer  Feuchtigkeit  werdeo 
die  feuchten  Kleider  die  besten  Wärmeleiter,  je  grösser 
aber  dio  Differenzen  zwischen  Aussen-  und  Körper 
temperatur  sind,  um  so  reger  geht  die  Ventilation  in 
der  Kleidung  vor  sich,  und  führt  der  Hautoberflache 
kühlere  Luft  zu.  Bei  hoher  Lufttemperatur  ist  du 
hygroscopische  Wasser  in  den  Militarkleidem  von  be- 
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sonderer  Bedeutung,  da  die  Zustände,  die  den  Hitz- 
schlag begünstigen,  mit  denjenigen  zusammenfallen, 
die  die  Menge  des  hygroscopischen  Wassers  in  den 
Kleidern  vermehren. 

Der  weitere  Abschnitt  in  der  M. 'sehen  Arbeit  be- 
schäftigt sich  mit  dein  Verhalten  der  Mililärkleidung 
zu  dem  zwischengeiagprten  hängenden  Wasser  Ks 
ergab  sich,  dass  die  Gesammlkleidung  (10  Minuten 
in  Wasser  getaucht)  über  16  Liter  zu  fassen  und 
(durch  Handkraft  zweier  Männer  möglichst  aus«? Hin- 
gen) II  —  12  Liter  zurückzuhalten  vermochte.  Waren 
die  Kleider  am  Leibe  nassgemacht.  (Hineingehen  der 
bekleideten  Leute  in  das  Schwimmbassin  bis  zur  Hals 
binde)  so  nahm  der  Tuchanzug  2  Liter,  der  Drillich 
anzog  14  Liter  weniger  Wasser  auf.  als  wenn  die 
Kleider  allein  eingetaucht  waren. 

Ks  kann  also  eine  vollständige  Durchnässung  des 
Mannes  im  Kriege  geradezu  vorhiiiignissvoll  werden, 
da  eine  vollständige  Durchnassuntt  die  Belastung  des 
Infanteristen  um  IG  —  20  Pfund  (im  letzteren  Kalle, 
wenn  der  Mantel  mit  durchnässt  wird)  vermehren,  den 
kräftigsten  Mann  also  bei  längerer  Dauer  erschöpfen 
müsste.  Glücklicherweise  hindert  das  Hollen  des  Man- 
tels wenigstens  dessen  Durchnässung. 

Dass  die  nassen  Kleider  die  Wärmeabgabe  des 
Körpers  wesentlich  beeinflussen,  ist  bekannt.  M.  hat. 
um  diese  Verhältnisse  zu  studiren,  weitere  Versuche 
über  die  Kaschheit  der  Verdunstung  aus  den  nassen 
Kleidungsstücken  angestellt.  Schliesslich  prüfte  M. 
das  Imprägnirungsverfahron  der  Firma  Falker.burg 
in  Magdeburg  und  fand,  dass  dasselbe  in  der  That 
sich  bewährte,  und  endlich  berechnet  er  die  Kochsalz- 
menge, die  die  einzelnen  Kleidungsstücke  enthielten, 
und  die  beim  Mantel  11,7  l  eim  Tuchrock  16.4  g.  bei 
den  übrigen  Kleidungsstücken  Bruchtheile  einesüramms 
betrugen.  Hauptsächlich  stammt  dieser  Gehalt  her 
von  der  mit  Urin  (zur  Entfettung  geschweissten  Tuch- 
wolle,  sodann  in  diesem  concreten  Falle  auch  vom 
Waschen  in  kochsal/haliigem  Wasser 

Nach  dem  vorstehenden  Artikel  erscheint  als  eine 
vortreffliche  Massregel  die  vom  Russischen  Invaliden 
als  für  die  russische  Armee  bevorstehend  angekündigte 
Einführung  wasserdichter  Zeuge  74.  In 
Petersburg  besteht  eine  Fabrik  die  derartige  Gewebe 
herstellt  Auch  für  unsere  Armee  ratheit  wir  düngend 
zu  einer  gleichen  Massregel.  —  In  dem  2.  Artikel  (75) 
wird  über  dio  gelungenen  Versuche  berichtet. 
Die  Stoffe  widerstehen  kaltem,  bis  zum  gewissen  Grade 
auch  warmem  Wasser,  verlieren  die  Farbe  nicht  und 
sind  leichler  und  fester  als  andere  Stoffe,  wobei  sie 
die  Ausdünstung  des  Körpers  nicht  hindern.  Linon 
Mantel  wasserdicht  zu  machen,  kostet  im  Kinzelnen 
etwa  1.60  Mark. 

Das  Preussische  Kriegsministerium  (75)  hofft  auf 
dem  Wege  derPreisbewcrbung  zu  brauchbaren  besseren 
Modellen  für  1)  Helm.  2)  Tornister  bezw.  überhaupt 
einer  Einrichtung  zum  Tragen  des  Gepäcks  nebst 
Kochkessel  und  Patronentasche;  3)  Feldflasche;  4: 
Brotbeutel;  5)  Marschstiefel;  6;  der  2.  (leichlere« 
Fussbekleidung)  zu  gewinnen.   Alle  Angehörigen  der 


Armee,  sei  es  der  activen,  sei  es  des  Beurlaubten- 
Standes  incl.  Officiere.  auch  die  Officiere  z.  D.  dürfen 
sich  betheiligen.  Ks  sind  ausgesetzt  zu  1)  5)  6)  zwei 
Preise  von  1.000  bezw.  100  Mark,  zu  2)  zwei  Preise 
von. 9. 000  bezw.  1,000' Mark,  für  das  Kochgeschirr 
allein  300  Mark,  zu  3}  und  4)  je  ein  Preis  von  300 
Mark  Die  Bedingungen  findet  der  Leser  im  Armee- 
Verordnungsblatt.  Gelingt  es  diese  zu  erfüllen  werden 
wir  einen  wichtigen  Schrill  weitor  vorwärts  gethan 
haben. 

Mendel  (76)  schlägt  vor.  den  Tornister  mit- 
telst des  Waffenrocks,  indem  an  den  betreffenden 
Stellen  Lederscheiben  eingenäht  werden,  zu  tragen, 
weil  dadurch  die  Last  auf  den  ganzen  Körper  vertheilt 
wird.  (Aufknöpfen  des  Rockes  bei  umgehängtem  Tor- 
nister ist  also  nicht  möglich.)  Bei  dem  12.  Armee- 
Corps  sollen  practische  Versuche  mit  diesem  System 
gemacht  sein. 

Für  die  Trageweise  des  Gepäcks  mittelst 
elastischer  Vorrichtungen  (77).  wobei  33pCt. 
an  Kraft  erspart  werden  sollen,  hatte  Bertenson  ge- 
schrieben (s.  Mil  Sanitätswesen.  Jahrgang  1884. 
S.  550.  No.  75):  in  obigem  Artikel  wird  nun  die 
probeweise  Beschaffung  und  Prüfung  des  Trageappa- 
rates angeordnet  und  erläutert. 

Der  ungenannte  Compagniechef  verwirft  den 
langschäfli  gen  Sti  efel  (78)als  zu  wenig  elastisch 
und  nicht  wasserdicht  und  empfiehlt  einen  festen  Schuh 
mit  darüber  geschnallter  Gamasche  von  wasserdichter 
Leinewand.  Der  Schuh  selbst  soll  bis  auf  den  Span 
heraufreichen  und  seine  Soitentheile  sollen  sich  in 
Klappen  verlängern,  die  oben  auf  demFusse  zusammen- 
gebunden werden.  Dieson  Bund  bedeckt  die  Ga- 
masche. 

Salquin  (81)  bespricht  in  seinem  Werk  (neue 
Auflage)  nur  die  m  il i la i  r isch e  Fussbekleidung 
und  die  Anwendung  rationeller  Grundsätze  auf  diese. 
Besonders  ist  er  bemüht,  unter  Aufrechterhaltung  der 
letzleren  doch  eine  möglichst  elegante  Form  zu  erzie- 
len. Frau  S.  erörtert  die  gesund  heitsgemässe 
zweckmässige  Form  der  Strümpfe  von  dem  Ge- 
sichtspunkte aus,  dass  eine  solche  die  nothwendige 
Ergänzung  der  rationellen  Fussbekleidung  überhaupt 
bilde  Die  bisher  üblichen,  nur  in  eine  gleichmäßige 
Spitze  auslaufenden  Strümpfe  sollen  die  Ablenkung 
der  grossen  Ze  ie  nach  aussen,  also  das  Hervorspringen 
der  grossen  Zehenballen  nach  innen,  begünstigen. 

Ein  ungenannter  Verf.  (82)  giebt  unter  dem  obi- 
gen allgemeinen  Titel  d  i e  G  r u  nd  rege  1  n  der  Hy- 
giene des  Mar  sc  lies  durchaus  treffend  wieder,  ohne 
jedoch  wesentlich  Neues  zu  bringen.  Ein  Vorschlag 
erscheint  beachtenswerth  Verf.  weist  daraufhin,  dass 
der  deutsche  gepackle  Tornister  lediglich  in  den  ge- 
füllten Patronentaschen  sein  Gegengewicht  finde.  Im 
Manöver  wird  daher  oft  versucht,  auf  Kosten  freier 
Athmung  durch  festeresSchnallen  des  Koppels  den  Tor- 
nister leichter  tragbar  zu  machen.  Verf.  fragt,  eb  es 
sich  nicht  empfehlen  würde  das  Gegengewicht  durch 
Füllung  der  leeren  Taschen  mit  Metallgewicbten  her- 
zustellen. 
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Die  Winter- Feldmärsche  (83;;  wnHen  beim 
russischen  9.  Armeecorps  zur  Trainirung  der  Leute 
unternommen.  Die  Märsche  wurden  aber  eingestellt, 
sobald  die  Temperatur  unter  — 6  0  R.  sank.  Besondere 
Maassregeln  für  das  Verhalten  bei  Eintritt  grosser 
Kälte,  bei  Schneefall  und  über  die  Behandlung  er- 
frorener Glieder  waren  gegeben,  die  Verpflegung  durch 
Voraussendung  von  Truppeiiköchen  geregelt. 

5.  Hygiene  des  Dienstes. 

Schmitt  (84)  berichtet  das  Factum,  dass  zwei 
italienische  Officiere  102 — 105  km  in  20  Stunden 
und  fast  300  km  in  4  Tagen  zurücklegten. 

Hinsichtlich  der  Körperfunelion  beim  Marsche  be 
hauptet  Schm.,  dass  die  Schnelligkeit  des  Mar 
sches  im  Verhältniss  zur  Körpergröße  stehe,  so  zwar, 
dass  grössere  Leute  schneller  marschiren  als  kleine 
Er  stützt  sich  hierbei  auf  den  von  den  Gebrüdern 
Weber  aufgestellten  Satz,  dass  nämlich  die  Dauer 
der  Pendelbewegung  des  Beines  proportional  ist  der 
Quadratwurzel  aus  der  Länge  des  Beines  selbst.  Wenn 
Schm.  hieraus  nun  folgert,  dass  die  Schnelligkeit  des 
Marsches  von  der  Körpergrösse  abhängt,  so  können 
wir  dies  noch  zugeben,  aber  wir  verstehen  nicht,  wie 
er  zu  dem  Schlüsse  gelangt,  dass  nun  das  grössere 
Individuum  von  zweien  schneller  marscliire  als  dos 
kleinere.  An  sich  nimmt  doch  die  Schwingungszeit 
mit  der  Pendellänge  zu,  so  zwar,  dass  dieSchwingungs- 
zeiten  sich  wie  1,  2.  3  verhalten,  wenn  das  Verhält- 
niss der  Pendellängon  wie  1.  4.  9  ist.  es  muss  also, 
je  länger  das  Bein  ist.  auch  die  Schwingungsdauer 
um  so  grösser,  d.  h.  die  Schnelligkeit  der  Schwingung 
um  so  kleiner  sein. 

Henri  de  Parville  (85)  beweist  in  einem  Briefe 
an  das  Journal  d'hygiene.  dass  die  Scb  nel  ligkeit 
des  Marsches  abhänge  von  der  Höhe,  von  der  aus 
der  Fiissgänger  seinen  Schwerpunkt  verrückt  (Ma- 
re3')-  Da  "U"  der  kleinere  Mensch  die  Länge  der 
Schritte  durch  eine  grössere  Anzahl  derselben  compon- 
sirt.  so  bleibt  das  Product  bz.  in  dem  b  die  Breite  des 
Schrittes,  z  die  Zahl  derselben  ausdrückt,  stets  sich 
gleich  für  eine  gegebene  Geschwindigkeit,  und  die 
beim  Marsch  zu  verrichtende  Arbeit  ändert  sich  nur 
mit  dem  Gewicht  des  Korpers;  da  nun  der  grössere 
Mensch  ein  grössere?  Gewicht  fortzubewegen  hat  als 
der  kleinere,  so  steht  also  gerade  umgekehrt  die  Ge 
schwindigkeit  in  umgekehrtem  Verhältniss  zum 
Körpergewicht,  d.  h.  zur  Körpergrösse. 

P.  tritt  einer  zweiten  Behauptung  Sch  m  i  t  t's  ent- 
gegen, der  nämlich,  dnss.  wenn  man  pro  Stunde  nicht 
mehr  als  6  km  marschire,  die  Leistung  im  Marschiren 
unbegrenzt  sei.  P.  berechnet,  dass  es  ein  tägliches 
Maximum  der  Arbeitsleistung  nebe,  welches  je  nach 
der  Energie  des  Individuums  u.  s.  w.  wohl  schwanke, 
sich  aber  annähernd  auf  300.000  Kilogrammmeter 
berechnen  lasse  Wenn  diese  geleistet,  ermüdet  der 
Körper  sofort.  Die  Dauer  dieser  täglichen  Arbeit  steht 
in  umgekehrtem  Verhältniss  zum  Quadrat  der  Ge- 
schwindigkeit, mit  der  der  Marsch  zurückgelegt  wird. 


IV.  MeisttaDchkarkelt  and  ierei  tote!!»*. 

n.  Verschiedenes. 

1)  Dienstanweisung  für  Marineärzte  zur  Beurthcilung 
der  Dienstfäbigkeit  und  zur  Ausstellung  von  Attesten 
vom  10.  April  1884.  (Entspricht  mit  den  für  die 
Marine  nöthigen  Abweichungen  den  analogen  für  die 
Landarmee  bestehenden  Dienstvorschriften )  —  2) 
A.-C.-O.  vom  22.  Juli  1884  betreffend  Gewährung  von 
Pensionen  an  die  durch  innere  Dienstbtschadigung  in- 
valide gewordenen  Unterofficiere  und  Mannschaften, 
denen  ein  gesetzlicher  Anspruch  auf  die  Pension  nicht 
zur  Seite  steht.  —  3)  Netolitzky,  Die  Instruction 
zur  ärztlichen  Untersuchung  der  Militärpflichtigen. 
Wien,  med  Presse.  S.  19,  91,  279.  —  4)  Picha, 
Josef,  lieber  die  Prüfung  des  Sehvermögens  der  Wehr- 
pflichtigen auf  dem  Assentpktze,  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  in  der  Instruction  von  1883  ent- 
haltenen Bestimmungen.  Militärarzt  No.  2,  3  und  4. 
(Enthält  eine  genaue  Darstellung  der  Prüfung  der  Seh- 
schärfe und  Correctur  der  etwaigen  Refractionsfehler 
mit  Bezug  auf  die  Abänderung  der  einschlägigen  Be- 
stimmungen). —  5)  Instruction  für  die  Recrutirungv 
bebörden  in  Russland,  zur  Anleitung  bei  der  Besicht:- 
gung  des  Körperbaues  und  der  Gesundheit  der  zur 
Erfüllung  ihrer  Militärpflicht  Berufenen.  D  Militär- 
ärztliche Zeitschrift  S  lOß.  —  6}  Die  Krankheiten 
mit  Beziehung  auf  die  Rechte  und  Prärogative  des  Mi- 
litärs. Wajennyi  Sbornik.  Julibeft.  (Behandelt  die 
durch  Dienstalter,  Krankheit  oder  Verwundung  enror- 
benen  Pensionscompetenzcn  russischer  Officiere).  —  7) 
Sa  mi  du,  L,  Le  recrutement  en  france  et  en  Alle- 
magno.  Spectaleur  railit  Tome  27.  p.  37  ff.  (Ist 
eine  wesentlich  politische  Abhandlung.)  —  8)  Archy- 
poff,  Stehen  Brustumfang  und  Grösse  des  Soldaten 
in  einem  beständigen  Verhältniss  zu  einander?  Allg, 
Militär  Zeitung  No.  45  nach  dem  Russ.  Invalid.  —  9) 
Li  vi.  Die  Grössenverhältnisse  der  Mannschaften  Italiens. 
Rivista  militare  —10)  Pinto,  L'igicne  pel  circondaru. 
di  Roma  e  suoi  rapporti  colla  leva  militari.  (Enthält 
werthvolles  Material  für  die  einschlägigen  mililärärzt- 
lichen  Studien.)  —  11)  Aubert.Le  recrutement  dans 
le.  d6parteraent  Calvados.  (Bericht,  gelesen  von  Lag- 
neau  in  der  Sitzung  der  Academie  der  Medicin  zu 
Paris  vom  12.  August  1884.)  -  l  >)Longuet,  Ktudes 
sur  le  recrutement  dans  PIserc.  Etiologie  du  goitre. 
Arehives  de  m*$d.  et  de  pharm,  mil.  B.  III  p.  7,  10, 
13,  18.  —  13)  Note  relative  ä  des  recherebes,  faites 
parM.  Chauvel  au  sujet  des  conscrits  exemptes  pour 
pieds  plats  des  ann6es  1876  ä  18S3.  Bull.  soc.  chir. 
fevr  Nach  den  Archive»  de  med.  milit.  Bd.  IV. 
No.  20. 

[Bergh,  A.,  Kortfuttad  eifversigt  af  de  fei  i  syn- 
apparaten,  hvilka  iuom  nagra  olika  läuder  föranledsa 
bufrielse  fr*u  krigstjäust.  Tidsknfl  i  raihtär  bcIsovSrd. 
Bd.  8.  p.  409.  (Eine  L'ibirsicht  über  die  Gesichls- 
fchler,  die  in  Folge  der  Bestimmungen  der  Regula- 
tive zur  Beuitheilung  der  Wehrpflichtigen  in  ver- 
schiedenen Ländern  [Frankreich,  Deutschland ,  der 
Schweiz,  England  und  Dänemark]  vom  Kriegsdienste 
befreien.  Zugleich  werden  die  Punkte  in  Betreff  de«, 
Kriegsdienstes  angeführt,  die  auf  dem  Crongressc  zu 
Brüssel  1875  von  der  ophthalmologischen  Scction 
angenommen  wurden.       M.  Miller  (Kopenhagen).] 

b.  Auehebung. 

1.  Deutschland. 

14)  Hauptresultate  des  Ersatzgeschäfta  für  1882 
im  Deutschen  Reich.  Statist  Jahrbuch  für  das  deut- 
sche. Reich.  —  15)  Aushebung  im  Unter-Elsass.  AI  lg. 
Milit.  Ztg.   No.  101. 
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2.  Oesterreich. 

Iß)  Militär- Statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr 
1878  Theil  I.  Auf  Anordnung  des  k.  k.  Reichskriegs- 
minsterii  bearbeitet  u.  s.  w. 

3.  Frankreich. 

17)  Compte  rendu  sur  la  recrutement  de  I 'arm de 
pendant  l'annec  1882.  Publication  du  ministere  de 
la  guerre. 

4.  Russland. 

18)  Aushebung  in  Russlar.d  für  1883.  Mil.-W.  Hl. 
No.  30 

5.  England. 

19)  Die  Recrutirung  der  englischen  Arme.  Milit.- 
W.-Bl.   No.  51. 

6.  Italien. 

20)  Pocehi  dati  intorno  alla  leva  sui  giovani  nati 
nelP  anno  1862.  Giornale  di  raedicina  militare  p 
5ß5  u.  folg. 

7.  Belgien. 

21)  Levera  de  milices  de  1881  und  1882.  Nou- 
velles  recherches  relatives  ä  la  taille,  au  perimetre 
thoracique  et  au  poids  du  corps.  (Aus  der  belgischen 
Armee) 

8.  Dänemark. 

22)  Salomon,  Hidrag  til  cn  Sündhectsstatistik  for 
Kongeriget  Danmark.  Ügeskrift  for  Lager.  R.  4. 
Bd.  9.    S.  100. 


a.  Verschiedenes. 

Netolitzky  (3)  umerzieht  die  neu  erlassene 
Instruction  zur  ärztlichen  Untersuchung  der 
Wehrpflichtigen  der  kaiserlicli  königlichen  Armee 
einer  Kritik.  Der  Verf.  icl  kein  Militairärzt  und 
wir  müssen  zu  Gunsten  der  sämmtliclien  Mitglieder 
der  Masterungscomraissionen.  namentlich  aber  der  Mi- 
lilairämo  annehmen,  dass  ein  Theil  der  in  dem  Ar- 
tikel enthaltenen  Beobachtungen  bezüglich  des  Ver- 
fahrens bei  der  Musterung  etwas  schwarz  gefärbt  ist. 
Denn  dass  z.  B.  das  militairärzt I iche  Mitglied  schwäch- 
liche, zum  Dienst  mit  der  Waffe  eigentlich  untaug- 
liche Leute  für  tauglich  erklaren  sollie,  aus  Rücksicht 
für  den  augenblicklichen  Bedarf  eines  Truppentheils 
an  Schreibern.  Gärtnern  etc. .  oder  d  .ss  er  gegebenen 
Falls  Juden  stets  einstellen  wird,  wenn  sie  nicht  be- 
deutende Gebrechen  haben,  weil  die  Juden  im  Hufe 
stehen,  sich  dem  Dienst  gern  zu  entziehen,  dass  inuss 
entschieden  zurückgewiesen  werden  als  eine  vage  sub- 
jective  Behanptung.  Auch  die  Slellunng  des  Militär- 
arztes zum  militärischen  Vorsitzenden  wäre  nach  N.'s 
Schilderungen  eine  wenig  erquickliche.  Bei  der  Kritik 
der  Verzeichnisse  A-D  der  neuen  Instruction  (ent- 
sprechend unseren  Anlagen  1  — 4  zu  §  7  —  9  der  K. 
0  )  wird  auf  das  Kehlen  von  übergangen  zwischen 
Verzeichnis»  A  und  D  (tauglich  und  untauglich  i  bei 
vielen  körperlichen  Fehlern  aufmerksam  gemacht  und 


eine  Reihe  von  Beispielen  dafür  angeführt.  Ferner 
wird  u.  A.  verlangt,  dass  „Erweiterung  der  Leisten- 
canäle,  unbedeutende  Verkürzung  und  Verkrümmung 
einerGliedmasse,  Krampfadern"  etc.  in  jedem  Falle  nur 
„bedingt  tauglich"  machen  sollen,  nicht  aber,  wie  die 
Instruction  ansetzt,  ev.  tauglich  zu  jedem  Dienste. 
Der  weitere  Vorschlag  N.'s,  den  grössten  Theil  der 
bedingt  Tauglichen  in  eine  Hceresabtheilung  von  Pro- 
fessionisten  oder  Arbeitercompagnien  zusammenzu- 
stellen, dürfte  wohl  kaum  zur  Ausführung  gelangen. 
—  Schwarze. 

In  Russland  ist  bestimmt.  (6)  dass  nur  die  zum 
Dienst  brauchbar  sind,  bei  denen  der  Brustum- 
fang um  1  ,  Werschok  (2.2  cm;  1  Werschok  =  4.4 
cm;  grösser  ist  als  die  halbe  Körpergrösse.  Hieraus 
entspringt  die  Frage:  steht  Körpergrösse  und  Brust- 
umfang in  constantem  Verhältniss?  Da  nämlich  eine 
nach  dieser  Richtung  hin  aufgestellte  Statistik  folgen- 
des ergab: 

Es  wurden 


von  der  Körpergrösse 
(in  Werschoks) 

zurückgestellt 
wegen  ungenügender 
Brustweit«  (pCL) 

34-35 

32.0 

35-36 

21,2 

36-37 

27.0 

37—38 

28,9 

38-39 

40,9 

30-40 

42.7 

40-41 

58,1 

41-42 

33.S 

42  -42»  ( 

100.0 

So  scheint  es  also,  als  wenn  mitZunahme  der  Grösse 
eine  Abnahme  des  Brustumfanges  verbunden  ist.  Zur  Lö- 
sung dieser  Frage  verglich  Are  Ii  y  pof  f  (8)  die  Masse 
einer  grossen  Anzahl  Militairpflichtiger,  und  fand,  dass 
bei  2601  7  gesunden  Leuten  der  Brustumfang  sich  fort- 
schreitend mitZunahme  der  Grösse  von  2.10  bis  0.86 
Werschok  verminderte,  so  zwar,  dass  die  Zunahme 
des  absoluten  Brustumfanges  in  jeder  Grösse  s Wer- 
schock  beträgt,  die  Abnahme  des  relativen  '9 
Werschok. 

A  rehy  pof f  kommt  zu  folgonden Schlüssen :  1)  Der 
absolute  Brustumfang  steht  im  richtigen  Veihältniss 
zur  Körpergrösse,  der  relative  im  umgekehrten.  2)  Die 
Entwicklung  der  Brust  tritt  um  so  spater  ein,  je  grösser 
der  Mann  ist;  3)  Die  geringste  Entwicklung  der  Brust 
zeigt  sich  im  20.  Lebensjahre,  eine  mittlere  im  22  bis 
23.,  die  grösjte  im  25.  Jahre.  4}  Vom  26.  Lebens- 
jahre (Aufhören  des  Wachsthums)  sind  relativer  und 
absoluter  Brustumfang  der  Grösse  proportional.  5)  Je 
kleiner  und  dabei  je  näher  dorn  „Mnnnnwerden*  einer 
ist,  um  so  kräftiger  ist  er.  während  ein  hoher  Wuchs 
zu  Brustleiden  disponirt  und  überhaupt  ist  der  Mann, 
je  grösser  auch  um  so  schwächer.  Mieraus  folgt, 
dass  je  grösser  der  relative  Brustumfang  ist,  um  so  ge- 
eigneter der  Mann  ist  zum  Kriegsdienste,  und  dass  die, 
deren  Brustumfang  die  halbe  Körperiange  nicht  um  22 
übersteigt  als  zu  schwach  bezeichnet  werden  müssen. 

Nach  Livi  (9)  werden  die  Grössenverhält- 
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nisse  einer  Bevölkerung  bedingt:  I)  durch  dio 
Rasse,  2)  durch  äussere  Einwirkung.  Unter  letzterer 
versteht  er  die  die  Entwicklung  hemmenden  krank- 
machenden Einflüsse,  und  kommt  er  z.  B.  zum  Schluss. 
dass  1n  Italien  Malaria  und  Scropholn  einen  geringen 
Einfluss  in  dieser  Kichtung  ausüben,  einen  etwas 
grösseren  das  Pellagra,  einen  wesentlichen  Einfluss 
aber  der  in  Italien  häufige  Kropf.  L.  giebt  die  Grösson- 
diflerenzen  der  Provinzen  und  Kreise,  worauf  wir  hier 
nicht  eingeben  können,  in  detaillirtesler  Weise  an  und 
ist  seine  Arbeit  entschieden  ein  werthvoller  Beitrag 
zur  Anthroporaetrie. 

In  einem  Bericht  über  die  Rekrutirung  im 
Departement  Calvados  constatirt  Aubert  (1 1)  die 
Beständigkeit  der  charakteristischen  Siammeseigen- 
thümlichkeiten  der  Bevölkerung  des  Calvados  In 
jenem,  ursprünglich  von  Kelten  bewohnten  Landstrich 
sind  zu  der  dunklen  brachykephalen  Bevölkerung  von 
dem  kleinen  Wuchs  der  keltischen  Rasse  nach  und 
nach  Galater.  Belgier,  und  hauptsächlich  längs  der 
Küste,  in  der  Umgebung  von  Caen  und  Bayeux.  Sach- 
sen und  blonde,  dolichokephate  Normannen  von  hoher 
Statur  hinzugetreten,  die  der  nordisch-germanischen 
Rasse  angehörten. 

Gerade  aber  in  den  Bezirken  an  der  Küste,  und 
besonders  im  Kreis  Caen  und  dem  von  Bayeux  6ndet 
man  heute  noch  am  häufigsten  junge  Leute  von  hohem 
Wuchs  mit  blauen  Augen  und  blondem  Haar.  Trotz 
der  heutigen  Beweglichkeit  der  Bevölkerung  vermischt 
sich  die  Landbevölkerung  nur  wenig,  denn  es  findet 
wohl  eine  starke  Strömung  nach  den  Städten  zu  statt, 
aber  eine  sehr  geringe  nach  dem  Lande  zu. 

In  demographischer  Beziehung  ist  die  Abnahme 
der  Bevölkerung  des  Departement  Calvados  eine  That- 
Sache,  die  die  vollste  Beachtung  verdient.  Im  Jahre 
1806  belief  sich  die  Einwohnerzahl  dieses  Departe- 
ment auf  505.210  Seelen,  und  betrug  1881  nur  noch 
454.012  Köpfe,  sie  hat  also  um  mehr  als  ein  Zehntel 
abgenommen.  Wenn  sich  auch  dieses  Sinken  der  Be- 
völkerungsziffer zum  Theil  durch  einen  Abfluss  der 
Landleute  nach  den  Städten  hin  erklärt,  so  liegt  dooh 
der  Hauptgrund  an  dem  continuirlichen  Ueborwiegen 
der  Zahl  der  Todesfälle  über  die  Geburten. 

Infolge  der  Aufgabe  der  Landarbeit  zwecks  Ueber- 
nahme  industrieller  Arbeilen  nimmt  die  Anzahl  der 
zum  Militärdienst  tauglichen  jungen  Leute,  welche  in 
anderen  Departements  steigt,  im  Departement  Calvados 
continuirlich  ab. 

Longuet  (12)  weistauf  die  Wichtigkeit  der 
bei  den  Aushebungen  gewonnenen  Resultate 
für  die  ganze  Demographie  des  betreffenden  Landes 
hin  und  giebt  eine  ausserordentlich  genaue  Beschrei- 
bung der  climatologischen .  geologischen,  topographi- 
schen und  ethnographischen  Verhältnisse  des  Isere 
Departements  mit  genauen  statistischen  lierechnungen 
aus  den  letzten  Decennieu  über  das  Verhältniss  der 
Gemusterten  zur  Zahl  der  tauglich  Befundener).  Er- 
wähnt sei  von  deu  vielen  Berechnungen  nur,  dass  man 


in  Frankreich  im  Durchschnitt  auf  1.000  Gemusterte 
20b'. 5  Unbrauchbare  und  bedingt  Taugliche  rechnet, 
so  wie  dass  die  mittlere  Körpergrosse  in  Prankreich 
1,  6528  m  beträgt.  Unter  den  endemischen  Krank- 
heiten des  Departements  nimmt  der  Kropf  bei  weitem 
die  erste  Stelle  ein.  Nach  genauen  Untersuchungen 
über  die  Aetiologie  erklärt  sich  L.  für  die  hydrotellu- 
rische  Theorie,  da  im  Isere  Departement  sich  das  Vor- 
kommen auf  die  Gegenden  der  Molasso- Formation  be- 
schränkt. Weiterhin  wird  die  Verbreitung  des  Creti- 
nismus,  des  Stottern*.  derTaubstammheit.  derVaricen, 
Hernion.  Plattfüsse.  der  allgemeinen  Körperschwäche 
Tuberculose  und  Scrophulose,  sowie  ihr  Einfluss  auf 
dieDiensttauglichkeit  ausführlich  erläutert.  Die  Arbeit 
bietet  demnach  in  ihrer  Anordnung  und  Ausführung 
eine  Fülle  des  interessantesten  und  wichtigsten  Ma- 
terials. —  Schwarze. 

Chauvel  (13)  stellt  fest,  dass  in  der  sieben- 
jährigen Periode  von  1876—83  in  Prankreich  6,832 
Mann  wegen  Plattfüsse  für  dienstuntauglich 
resp.  bedingt  (auglich  erklärt  worden.  Die  französische 
Instruction  unterscheidet  2  Arten  des  Fussleidens, 
nämlich  „eine  Abweichung  des  Fusses  nach  aussen 
mit  Hervorspringen  des  Astragaluskopfes  (macht  dienst- 
untauglich) und  eine  Abplattung  des  Pussgewölbes  mit 
geringer  Abweichung  nach  aussen  (macht  bedingt  taug- 
lich). Dio  Untersuchungen  erstreckten  sich  ferner  auf 
die  geographische  Verbreitung  des  Leidens  und  führten 
zu  dem  Resultat,  dass  der  Ptatlfuss  eine  Raceeigen- 
thümlichkeit  sei  und  dass  die  Natur  des  Bodens  und 
der  Beruf  keinen  so  bedeutenden  Einfluss  auf  sein 
Vorkommen  haben,  als  eben  der  Raceursprung.  — 
Schwarze. 

b.  Aushebung. 
1.  Deutschland. 

Im  Jahre  1882  wurden  bei  der  Aushebung 
im  deutschen  Reich  (14)  als  moralisch  unwürdig 
ausgeschlossen  1  377  (0.4  pCt ),  wegen  körperlicher 
oder  geistiger  Gebrechen  ausgemustert  73.057  Mann 
(=  19.8  pCt.),  den  Ersatzreserven,  bezw.  der  See- 
wehr überwiesen:  151.675  Mann  (=  41.2  pCt.). 
ausgehoben  141,965  Mann  (=  38.6  pCt  ).  ergieli 
zusammen:  368,074  Mann;  ausserdem  traten  frei- 
willig ein  19  697  Mann  und  wurden  wegen  anerlaul- 
ter  Auswanderung  gerichtlich  verurtheilt  (incl.  alle, 
deren  Verbleib  nicht  zu  ermitteln  war)  15,412  Mann. 

Im  Unterelsass  (15)  wurden  13.806  Mann  in 
den  Aushebungs- Listen  geführt.  Von  diesen 
wurden  zurückgestellt  4.368  Mann,  ausgemustert 
1,133  Mann,  der  Ersatz  Reserve  I  überwiesen  1,286. 
der  Ersatz- Reserve  II  300.  ausgehoben  1,838,  über 
zählig  blieben  350.  freiwillig  traten  ein  246  Mann. 
Ueber  den  Rest  wurde  aus  mehreren  Gründen  noch  nicht 
entschieden.  Von  den  Ausgehobenen  wurden  1,789 
zum  Dienst  mit  der  Waffe.  40  zum  Dienst  ohne  WafiV 
9  für  die  Flotte  ausgehoben. 
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2.  Oesterreich. 

Zur  regelmässigen  Stellung  pro  1878 
waren  berufen  in  Summa  841.152  Wehrpflichtige. 
(16).  Von  diesen  wurden  77  p.M.  (65,029)  zeitlich 
befreit,  88  p.  M.  (74,303)  waren  nicht  erschienen, 
684  p.  M  (575,161)  wurden  wegen  körperlicher  Feh- 
ler zurückgestellt  oder  ausgemustert,  145  p.  M. 
(121,683)  waren  tauglich.  (Ueber  den  Rest  4.97 p.M. 
war  noch  nicht  entgältig  entschieden.)  Die  Stellungs- 
pflichtigen waren  um  48  p.  M.  zahlreicher  als  im  Vor- 
jahre, und  58 p.M.  (6719)  wurden  mehr  tauglich  be- 
funden als  im  Vorjahre. 

Aerztlich  untersucht  wurden  im  Ganzen  701.820 
Hann  (40.235  mehr  als  im  Vorjahre).  Von  diesen 
waren  tauglich  173  p.M.  (121,654).  wegen  Minder- 
maass  zurückgestellt  123 p.M.  (85.954).  wegen  kör 
perlicher  Gebrechen  zurückgestellt  697  p.M.  (489,207), 
in  die  Lazarelhe  geschickt  2p. M.  (1291),  den  Er- 
satzbehörden überwiesen  zur  Amtshandlung  5  p.  M. 
(3685). 

870  p.  M.  der  untersuchten  Wehrpflichtigen  hatte 
die  Minimal-Körperlänge  von  1,554  m,  mit  dem  Mini- 
malinaass  von  1,55  m  wurden  indess  nur  8 p.M.  ein- 
gestellt, 21  p.M.  mit  einer  Grosse  von  1.57  m.  wäh- 
rend 913  vom  Tausend  der  Eingestellten  von  1.57 
bis  1,75  m  gross  war,  und  58p.  M.  diese  Grösse  noch 
übertrafen. 

Die  meisten  Tauglichen,  nämlich  696  vom  Tau- 
send der  Pflichtigen,  die  diese  Grösse  besassen,  stellte 
das  Contingent  mit  der  Körpergrösse  von  1,60  bis 
1,80  m. 

In  dex  ersten  Altersciasse  waren  151  p.M.  unter- 
massig,  in  derzweilen  1 1 3  p.  M..  in  der  dritten  82  p.  M., 
ein  Beweis,  wie  sehr  sich  der  Körper  in  den  Stellungs 
jähren  entwickelt. 

Von  1000  Wehrpflichtigen ,  welche  die  Minimal- 
Korpergrösse  hatten,  wurden  zurückgestellt  bezw.  aus- 
gemustert: als  zeitig  zu  schwach  457,4  Mann,  wegen 
allgemeiner  Leiden  10,1  (darunter  wegen  Tuberculose 
1.9),  wegen  schlecht  geheilter  Verletzung  oder  Ver- 
stümmelung fexcl.  Selbstverstümmelung)  8,5.  wegen 
Selbstverstümmelung  0,1  ,  wegen  Krankheiten  des 
Nervensystems  3,6  (darunter  Epilepsie  0,5).  wegen 
Augenkrankheiten  21.9  (darunter  chronische  Binde- 
hautentzündung 7,0),  wegen  Ohrkrankheiten  4,7, 
wegen  Krankheiten  der  Athmungsorgane  0,4.  der  Cir- 
culationsorgaue  77,0  (darunter  wegen  Krampfadern 
32,2,  wegen  Kropf  43,2  Mann),  wegen  Krankheiten 
der  Ernährungsorgane  28,9  (darunter  Bruch  und 
Bruchanlage  26,0),  wegen  Krankheiten  der  Harnorgane 
0,3,  der  Geschlechtsorgane  (excl.  Syphilis)  19,9, 
wegen  Syphilis  0.2,  wegen  Hautkrankheiten  17,8, 
Knochenkrankheiten  4,9,  Gelenkkrankheiten  125,6 
(darunter  Plattfuss  31.6),  wegen  Muskelkrankheiten 
1,9,  wegen  angeborener  Missbildungen  12,3,  wegen 
nicht  bestimmter  Krankheiten  3,8  Mann,  also  in  Summa 


von  1000  Wehrpflichtigen,  die  die  Minimalgrösse 
hatten,  800.8  Mann. 


3.  Frankreich. 

In  Frankreich  (17)  kamen  zur  Stellung  für 
1882  309,689  Mann  (-f  2856  gegen  1881).  Von 
diesen  wurden  ausgemustert  406,262  =  1  3, OpCt. 
der  Untersuchten-,  den  „Services  auxiliaires"  überwie- 
sen 15,427  Mann  =  4.9 pCt.,  zurückgestellt  37.751 
Mann  =  1  2.2  pCt.  Für  tauglich  zum  Dienst  mit  der 
Waffe  wurden  erklärt  137,425  Mann  (—9614  gegen 
1881)  =  44,3  pCt.  der  Gestellten. 

Die  einzelnen  Krankheiten.  die  hauptsächlich 
die  Diensturuauglichkeitserklärung  vernothwendigten, 
waren  (die  Zahl  in  Klammern  beissl:  =  vom  Hun- 
dert der  Gestellten):  schwache  Körperconstitution 
4987  Mann  (1.6  pCt  );  Unterleibsbrüche  4657  M. 
(1.5);  Augenkrankheiten  4219  M.  (1,3);  mangelnde 
Gebrauchsfähigkeil  der  Glieder.  Handverstümmelung 
3369  M.  (1,1);  Missbildung.  Abweichung  der  Wirbel- 
säule 2985  M.  (0,96);  Krankheiten  der  Harn-  und 
Geschlechtsorgane  1641  M.  (0,5);  Krampfadern 
1358  M.  (0.4);  Hautkrankheiten  1277  M.  (0,4); 
Scropheln  1204  M.  (0.3);  Tuberculose  und  Krank- 
heiten der  Athmungsorgane  1I94M.  (0,3),  Cretinis- 
mus.  Idiotismus  1192  M.  (0,3);  Herzkrankheiten 
1078  M.  (0,3);  Ohrkrankheiten  1064  M.  (0.3);  Kropf 
769  M.  (0,2);  Stottern  755  M.  (0,2);  Zahnkrankheiten 
690  M.  (0,2);  Epilepsie  497  M.  (0,1);  Plattfüsse 
436  M.  (0.1). 

4.  Russland. 

In  Russland  kamen  1 883  830  074  Wehrp  fli  ch- 
lige  (incl.  39,858  Juden)  zur  Loosung  (18).  Hiervon 
erhielten  0,3  pCt.  Ausstand  (nämlich  2991).  44,7  pCt. 
(371,810  Mann)  wurden  ärztlich  besichtigt  und  hier- 
von 57,9  pCt.  für  tauglich  erklärt.  (Diese  Zahl  nimmt 
ab.  da  lauglich  waren:  1881  61,3  pCt. ,  1882 
59.0 pCt  ,  1883  57,9pCt  )  Im  Jahre  1883  ist  in 
Russland  festgesetzt,  dass  das  Brustmaass  nicht  weni- 
ger als  die  halbe  Körperlänge  betragen  darf. 

Von  den  Gemusterten  waren  untauglich  wegen 
Mindermaass  und  körperlicher  Fehler  16,6pCt.(61.756 
Mann;:  23,3 pCt.  (88,831  Mann)  wurden  zurückge- 
stellt und  1,9  pCt.  (7197  Mann)  wurden  zur  Beob- 
achtung in  die  Lazarethe  aufgenommen. 


5.  England. 

In  der  englischen  Armee  wurde  1881  die  Dienst- 
zeit in  der  activen  Armee  auf  7  Jahre,  die  in  der  Re- 
serve auf  5  Jahre  festgesetzt.  Hinsichtlich  des  Er- 
satzes (19)  —  eiu  Rekrut  muss  (mit  Ausnahme  der 
Spielleute,  die  jünger  sein  können)  19  Jahre  alt  und 
eine  dem  Alter  entsprechende  Körpergrösse,  Brustum- 
fang und  Körpergewicht  haben.  In  den  letzten  4  Jahren 
ergaben  sich  folgende  Resultate  der  Aushebung: 
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waren  unter   waren  unter 


hatten  über  hatten  ein 


pCt  n  t  pC=.  pCt. 

1879         4.G  8,7  67  9.« 

18S()         3.7  5.6  63  13.1 

1881  5.0  5,2  62  17,4 

1882  3.7  fi,<»  81 

Da  die  Manquements  für  1883  nicht  auf  dem  ge- 
wöhnlichen Wege  zu  decken  waren,  wurde  die  Mini- 
malgrösse  für  die  Infanterie  (für  die  Garde  auf  1.69  tu) 
auf  1,595  in  und  das  Eintrittsaltcr  für  alle  Waffen  von 
19  auf  18  Jahre  herabgesetzt,  mit  einem  Worte,  die 
nöthige  Quantität  der  Rekruten  konnte  nur  aul  Kosten 
der  Qualität  derselben  beschafft  werden.  Bei  der 
Artillerie  sollte  der  MinimalbrustumfaDg  der  Eintreten- 
den 85  cm  betragen.  In  der  That  haben  diese  Maass- 
regeln u.  A.  eine  wesentliche  Abnahme  der  Manque- 
ments  zur  Folge  gehabt. 

6.  Italien. 

In  Italien  wurden  für  1882  gemustert  306.903 
Manu  (20).  Von  diesen  wurden  ausgemustert,  wegen 
Mindermaass  22.523  (=  7.62  der  Untersuchten), 
wegen  körperlicher  Gebrechen  29.723  (=  10,06  der 
Untersuchten),  zusammen  also:  52,246  Mann  (= 
17,68pCt.).  Unter  den  Gebrochen  kamen  u.  A.  in  ab- 
steigender Linie  am  häufigsten  vor:  Unterleibsbrüche 
4052,  schwache  Brust3862.  Augenkrankheiten  2759. 
Kropf  und  starker  Hals  1851.  schwacher  Körperbau 
1415.  deformirter  Thorax  1309,  Varicen  und  Vari- 
cocele  1289,  Verkuppelung  1028.  Lungenschwind- 
sucht 98  (später  wegen  dieser  entlassen  407)  u.  s.  w., 
u.s.w.  Es  wurden  zurückgestellt;  wegen  Minder- 
maass 15.524.  wegen  heilbarer  Kratikheitszustiinde 
49.293  Mann,  aus  anderen  Gründen  2320.  zusammen 
67,137  Mann  =  21,61  vom  Hundert. 

Die  mittlere  Körpergrösso  291.622  gemessener 
Leute  war  1,63  m,  die  der  tauglich  befundenen 
1 ,64  m. 

7.  Belgien. 

In  der  belgischen  Armee  ist  für  die  Dienst- 
tauglichkeit  vorgeschrieben  (21):  1)  dass  bei  den 
uuter  1,65  m  grossen  Leuten  der  Brustumfang  um 
wenigstens  20  mm  die  halbe  Körperlänge  übertreffen 
muss:  2)  dass  das  Körpergewicht  nicht  mehr  als  7  kg 
unter  der  Zahl  von  Kilogrammen  sein  darf,  welche  die 
Decimalstelien  des  Maasse.«  dor  Körperlänge  ergeben. 
Das  französische  Journal  bemerkt  dazu,  dass  die  bei 
gische  Armee  iu  den  Jahren  1881  82  von  diesen 
Forderungen  bei  ca.  20pCt.  der  Eingestellten  hat 
nachlassen  müssen,  da  dieselben  weder  auf  einen  T heil 
der  Belgier  noch  auf  die  Mehrzahl  der  Franzosen  an- 
wendbar seien.  —  Schwarze. 

8.  Dänemark. 

[Bei  der  Besichtigung  derWehr Pflichtigen 
in  Dänemark,  im  Herbst  1883,  wurden  nach  Salo- 
mon  (22)  19,965  Personen  untersucht.    Von  diesen 


wurden  9765  (48.9 pCt  )  vollkommen  diensttauglich. 
1602  (8.0  pCt.)  tauglich  zum  Dienst  ohne  Waffe  ge 
funden,  3265  (16,4pCt.)  zur  Besichtigung  eines  fol- 
genden Jahres  hingewiesen  und  5333  (26.7  pCt.)  voll- 
kommen dienstuntauglich  erklärt.  Die  Krankheilen 
und  Gebrechen,  welche  Dienstuntauglichkeit  bedingten, 
waren:  Schwacher  Körperbau  bei  327.  Körperlänge 
unter  59  Zoll  (154.4  cm)  142,  Lungenschwindsucht 
232.  andere  Lungenkrankheilen  39.  Herzkrankheiten 
280,  Darmbrüche  358.  Deformitäten  des  Brustkorbs 
oder  Rückgrats  542,  Sehschwäche  428,  Taubheit  oder 
Schwerhörigkeit  119.  Krankheiten  und  Missbildungen 
der  oberen  Extremitäten  270.  der  unleren  Extremitäten 
1873  (dai unter  Plattfuss  645).  der  Geschlechtsorgane 
78.  andere  Krankheiten  und  Gebrechen  645. 

Jek.  Miller  (Kopenhagen).] 

V.  Armer  krankheilea. 

1.  Simulation  und  simulirte  Krankheiten. 

1)  Schulz,  Ueber  die  Bedeutung  der  Reflexe  für 
die  Diagnose  bei  Simulation  von  Krankheiten  des 
Rückenmarks.  Deutsch.  Arcb.  f.  klin.  Med  Bd.  XXXII. 
S.  455.  —  2)  Ifabl-Rückhard.  Zur  Kntlarvuug  der 
Simulation  «inseitiger  Blindheit  durch  das  Stereoscop. 
Berl  klin.  Wochenscbr.  No.  6  —  3)  Weintraub, 
J. ,  Feststellung  simulirtcr  einseitiger  Taubheit  oder 
Schwerhörigkeit  Allgera.  Wiener  Zeitung.  No  SS 
1883.  —  4)  G  en  1 1 1  h  o  m  ine ,  Contribution  ä  l'etude 
de  la  Simulation  dans  le  Service  militaire.  —  5)  Du- 
ponchel,  Sur  un  cas  d'aphonie  siraulee.  Areh.  de 
m6d.mil  IM  IV.  p.  387.  -  6)  B6re..gcr-Fe  raud. 
Deux  cas  de  paralysie  simul6e  de  la  main  droite. 
Annales  d'hygiene.  Mai  —  7)  Koster,  Siraulirte 
Verrücktheit  mit  nachfolgender  wirklicher  Geistesge-  ■ 
.stoitht.it,    Irreiifreund.    No.  10. 

2.   Lungenentzündung  und  Lungenschwind- 
sucht. 

8)  Lühe,  Tubtrkclbacillen  und  Pneumoniecoccen 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Frage  der  Dienst  bcscbädi- 
gung.  D.  mil.-ärztl.  Zeitschr.  Juni.  —  9)  Cam  m  e  re  r. 
Zur  Frage  der  Dienstbeschädigung  bei  Pneumonie  uni 
Tubereulose.  Kbendas  September  —  10)  Fresa,  A, 
Studio  clinico-critico  sulla  pulmonite  crupale.  Giorn 
di  medicina  militare.  p.  865ff  —  11)  Sorraani,  La 
profllassi  della  tisi  ndl'  esereilo.  Rivista  militari.  — 
12)  Celli,  A.  c  G.  Guarnieri,  Intorno  alla  protilassi 
della  tuberculosi  Studi  di  igiene  sperimentale.  Nach 
einem  Referat  in  Giornale  di  medicina  militare  —  13) 
Ovilo,  La  tuberculose  dans  Parm6e  espagnole.  liu. 
medicale  de  Madrid.  No.  21.  Nach  Referat  in  den 
Archive«  de  m6d.  mil.  Bd.  IV.  p.  330  —  14)  Pou- 
let.  Dt:  l'ad6nite  cer virale  tuberculeusv  des  Soldat»; 
son  traitemcnt  par  IVxstirpation  et  le  raclage.  Aren, 
de  med.  milit.  Bd.  III  p  369.  (Vergl.  auch  Abschnitt 
VH.  No  9  u.  27.) 

3.  Typhus. 

15)  Gaffky,  Zur  Actiologie  des  Abdominaltypbus. 
Mittheilungen  des  kaiserl.  Gesundheitsamtes.    Ü.  Bd. 

—  16)  Laveran,  De  la  contagion  de  la  fievre  typhoidr 
Archive«  de  medecine  militaire.  Bd.  III.  10  et  Bd 
IV.  26.  —  17)  Servoles,  La  fievre  typhoide  chez  lr 
cheval  et  chez  l'homtne  Paris,  (s  auch  Referat  in 
Arch.  de  m6d.  milit.  Bd.  III.  S.  499  von  Laveran. 

—  18)  Uübcr,  Die  Typhusepideroie  in  der  Deutscb- 
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bauskaserne  in  Ulm  1881/82.  —  18a)  Ramdohr,  Dio 
Tvphuscpidemie  im  königl.  sächsischen  Ulanen-Regiment 
NÖ.  17  zu  Oschatz  im  Herbst  1882.  —  18b)  Marvaud, 
La  fievro  typhoide  au  Corps  d'oecupation  de  Tunisie. 
Aren  de  med.  milit  Bd.  III.  p.  272  —  19)  Cz ernick i, 
La  fievre  typhoide  am  colonnes  d'operation  du  sud  Ora- 
nais  en  1881.  Archive»  de  med.  milit.  Bd.  III. 
26.  —  20)  Da  Vico,  Ccnni  sulle  cause  delle  ma- 
lattie  tifiche  in  Brcscia,  eslratti  da  una  rclazione  al 
Ministero  della  gnerra.  Oiorn.  di  medicina  militare. 
p.  99  ff. 

4.  Malaria. 

21)  Sorel,  Note  Sur  l'action  de  la  inalaria  sur  des 
troupes  non  acclima*lees.  Arch.  de  med  milit.  Bd.  III. 
18.  (Auf  einem  kleinen  Posten,  dessen  Leute  ganz 
gesund  waren,  erkrankten  im  August  binnen  wenigen 
Tagen  fast  sümmtliche  Mannschaften,  die  als  Verstär- 
kung dorthin  gesandt  waren,  an  Sumpffieber.)  —  22) 
Duponchel,  L'endlmie  palustre  ä  Mateur  (Tunisii). 
(Die  Fiebermonate  sind  Juli.  August.  September.  In 
19  Monaten  erkrankten  von  200  Manu  86,  darunter  4 
schwer.  Melanämic  wurde  häufiger  während  der  An- 
fälle beobachtet.)  —  23)  Gocdicke,  Malariaformen 
im  östlichen  Holstein.   D   milit, -ärztl.  Zeitschr.  März. 

—  24)  Maurel,  Traite"  des  malad ics  paludeennes  ü 
la  Guyane  Gaz.  hebdora.  (Diese  Krankheiten  sollen 
Guyana  beherrschen.  Von  29178  Kranken,  welche  von 
1868 — 67  im  Hospital  von  Cayenne  behandelt  wurden, 
litten  16,606  an  Affectione»  'genannter  Art)  —  25) 
Badour,  Note  sur  la  Malaria  de  l'Algerie  Orientale 
Referat:  Ibid.  —  26)  Cabanie,  Relation  d'une  epide- 
mie  d'aneuie  d'orjgine  miasmatique.  Arch.  de  med. 
milit-  Bd.  III.  1. 

5.   Pocken  und  Impfung. 

27)  Militär  statistisches  Jahrbuch  für  das  Jahr  1879 
II.  Theil.  Auf  Anordnung  de*  k  k  Reichs-Kriegs- 
Ministerii  bearbeitet  u  s.  w.  Siehe  Seile  200  u  201. 
Vaccioation  und  Revaccinatiou.  -  28)  Htrvicux, 
Revaccinations  Academie  de  medecine.  Sdance  16.  Sepl. 
Gaz  des  böpitaux.  p.  S60.  —  29)  Longot,  M^moiro 
sur  Ics  resultats  compaiatif.s  des  vaccinations  et  revac- 
cinations pratiquees  au  moyen  de  varcin  de  genisse  et 
de   vaccin  humain.    Arcb.   de   med    milit.    Bd.  III. 

—  30)  Vaillard,  Rapport  sur  le  service  de  la 
vaccinaiion  animale  ä  l'ecolc  du  Val-de-grace.  Ibid. 

—  31)  Laurens,  Rapport  sur  Ics  revaccinations  pra- 
tiquees ä  l'höpital  du  Dey.  Ibid.  —  32)  Small-Pox 
in  the  Arroy  and  Navy.  Lancet.  20.  Sept.  —  33) 
Statistique  medicale  de  l*arm6e  beige,  periode  de  1875 
bis  1879.  —  34)  Office  vaccinegene  central  de  l'ctat. 
Coinpte  rendu  annuel  pour  188H.  Arch.  med.  Belg. 
Juni  u.  Juli.  —  35)  örade,  Rapport  sur  I«  fonetion- 
iicment  de  l'institut  vaccinogeno  de  I'arme»;  ä  Anvers, 
et  sur  les  Operations,  qui  ont  ete  pratiquees  peudant 
l'annee  1883.    Ibid.    Bd.  25.  16. 

6.   Andere  Infektionskrankheiten. 

36)  Hunter,  On  the  cholera  epidemic  of  1883  in 
Egypt.  Lancet.  12.  Jan.  —  37)  Instruction  pour  les 
corps  de  troupe  et  les  höpitaux  en  prevision  d'une  epi- 
demic de  Cholera.  Archives  med  beiges.  Juli.  —  38) 
Laveran,  De  la  diphtheric  dans  l'armec.  Relation 
d'une  petite  dpidemie  de  diphtherie,  observcc  ä  l'ho- 
pital  du  Gros-Caillou  en  1883,84.  Archives  de  m£d. 
milit  Bd.  IV.  p.  15. —  39)  Maljeau,  Rclanon  d'une 
epidemie  de  diphtherie  au  115e  de  ligne  ä  Tunis.  Ibid. 
Bd.  III.  p.  13.  —  40)  Ru liier,  Relation  d'une  epi- 
demie de  dysenterie,  qui  a  sevi  sur  la  garnison  et  la 
poyulalion  de  Vesoul.    Ibid.    Bd.  IV.    p.  28.  —  41) 


Manayra,  P.  E. ,  Studi  storico  critici  sulla  Meningite 
cerebro-spinale  epidemica  in  Italia  e  particolarmente 
nell'  csercito.  —  42)  Masch  kowski,  Fall  von  Rotz 
bei  einem  Cavalleristen  Wratsch  No.  3  Aus  Archiv, 
de  med.  milit.  Bd.  IV.  p.  122.  —  43)  Antony,  Relation 
d'une  epidemie  de  scarlatinu  a  rechutes  Archives  de 
med.  milit.  Bd  III  p.  4.  —  44)  Bich,  De 
l'atrophie  testiculaire  consecutive  aux  oreillons,  de 
ses  consequences  et  de  son  traiteinent.  These.  Paris. 
(S.  a.  Archiv,  de  m6d.  milit.  Bd.  3.  p.  185.) 


45)  Vallin  und  Roche  fort,  Desinfectinnsöfen.  Re- 
vue d'hygiene.  (Beschreibung  und  Kritik  der  bisher  er- 
bauten Desinfectionsanstalten.) 

7.    Augenkrankheiten.  Syphilis. 

46)  Seggel,  Bericht  über  die  Augenkrankenstation 
des  Kölnglichen  Garnisonlazarcthes  München.  Deutsche 
milit.  ärzti.  Zeitg  No.  4-8.  -  47)  Froidbise,  D'un 
cas  de  cataracte  provoquee.  Archives  med.  Beiges. 
August.  --  48)  Lindemann,  Ein  Fall  artificieller 
Augenkrankheit.  Deutsche  milit.-ärztl.  Zeitsohr.  9  — 
49)  Vo  u ck be vitsch,  Studien  über  die  Behandlung 
der  Conjunctivitis  granulosa.  —  50)  Venereal  diseases 
in  the  navy.  Lancet.  29.  März.  —  51)  Note  statistiebe 
interno  allo  sviluppo  dei  bubboni  venerei  ulcerosi. 
Nach  einem  Referat  in  Giornale  di  medic.  militare. 
p.  16S. 

8.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

52)  Bahn,  Otto,  Ueber  die  Entstehung  idiopathi- 
scher Herzvergrösserung  beim  Soldaten.    Disscrt.  inaug. 

—  53}  Veale,  On  palpitations  of  the  heart  in  soldiers. 
The  army  medical  Reporl  for  1882.  No.  IV.  -  54) 
O'Dwyer,  M.  D.,  Cases  of  sunstroke  with  high  bodily 
temperature.  Lancet.  6.  Juli.  —  55)  Gr  an  jux  et 
Dubois,  Dis  accidents  par  armes  ä  feu  au  tir  ä  la 
cible  eh</.  les  marqueurs.  —  56)  Fournie,  De  la  pro- 
jeetion  dts  ctoupilles  (Sehlagröhren)  et  des  blessures 
qui  en  sont  habitucllement  la  consequence.  Archives 
de  med.  milit.  Bd.  III.  p.  386.  —  57)  Shooting  in 
the  Army.    Lancet.    29.  März. 

9.  Verschiedene  Krankheiten. 

58)  Laveran,  Du  scorbut.  (Bespricht  die  seit 
1874  beobachteten  Scorbutfälle  und  erörtert  dieTheoneen 
über  Entstehung  des  Scorbuts,  ohne  zu  einem  be- 
stimmten Resullat  zu  kommen.)  —  59)  Deperct  et 
Boinct,  Du  boutor.  de  Gafsa  au  camp  de  Sathony 

—  60)  Diese  Iben,  Nouveaux  faits  relatifs  ä  l'histoire 
du  bouton  de  Gafsa.  xVrchives  de  med.  milit.  Bd.  III. 
p.  18.  21.  f.  Bd.  IV.  p.  28.  —  61)  Der  Kropf  in  der 
schweizerischen  Armee.  Correspondcnzbl.  für  Schweizer 
Aerzte.  S.  101.  —  62)  Rizzi,  Paolo,  Studio  sulla 
Malattia  di  Thoraxen  con  relative  considerazioni  raedico- 
militan.    Giornale  di  medicina  militare.    p  217  u.  f. 

—  63)  Schön  fold,  Ein  Fall  Thomsen'scher  Krank- 
heit bei  einem  20jährigen  Soldaten.  Ceutralblatt  für 
med  Wissenschaften.  No.  40.  1883.  —  64)  Riede r, 
Em  Fall  von  Thomsen'scher  Krankheit.  —  65)  Lorenz, 
Dio  Lehre  vom  erworbenen  Plattfusse.  —  66)  Ogston, 
A.,  On  Flat-Foot,  and  its  eure  by  Operation.  Lancet. 
26  Jan.  (0.  legt  die  Planta  bloss,  bringt  den  Fuss 
in  die  natürliche  Lage  und  nagelt  Astragalus  und  Os 
scaph.  mit  elfenbeinernen  Nägeln  zusammen,  um  so  die 
Stellung  des  Fusses  zu  erhalten.) 
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1.  Simulation  und  simulirte  Krankheiten. 

Rahl - Rückhard  (2)  theilt  anläßlich  eines  Ar 
tikels  von  Schroeder  (Stendal)  in  No.  44  desJahres 
83  der  Berl.  Klin. -Wochenschrift  über  Aufdockung 
der  Simulation  einseitiger  Blindheit  mit.  dass  die  jetzt 
unter  dem  Namen  Burehhardt'sches  Verfahren  nebst 
Burchhardfschen  Proben   bekannte   Methode  zur 
EntlarvungeinseitigerBlindheit  durch  das  Sto 
reoscopvon  ihm  herrühre,  da  er  dasselbe  1 878  in  einer 
Sitzung  der  militärärztlichen  Gesellschaft  in  Berlin  vor 
trug;  auch  habe  niclit  Burchardt  etwa,  wie  Sohroeder 
(Stendal)  behaupte,  die,  Ratschläge*  Rabl  Kiickhardt's 
zuerst  practiseh  erprobt,  sondetn  Burchardt.  der  die 
Autorschaft  des  Verf.   loyal  anerkannt  hat,  bediente 
sich  der  vom  Vcrf  gezeichneten  Vorlagon.    Die  Vcr 
besserung  der  Schieberprobe,  die  Schroeder  conslruiit 
hat  hält  R.  für  unwesentlich. 

Weintraubs  Methode  zur  Constalirung  s i  m u  - 
lirter  einseitiger  Taubheit  oder  Schwer- 
hörigkeit (3)  beruht  auf  dersog.  Paracusis  loci.  d.h. 
auf  der  Angabe  des  Entstehungsortes  eioes  Geräusches 
bei  verschlossenen  Augen.  Der  angeblich  einseitig 
Taube  wird  bei  diesor  nicht  zu  lange  auszudehnenden 
aber  mehrfach  zu  wiederholenden  Prüfung,  wobei  man 
die  Uhr  auf  der  Seite  des  kranken  Ohres  2 — H  Meter 
vom  Untersuchten  entfernt  hält,  durch  richtige  An- 
gaben verrathen.  Bei  besonders  intelligenten  Simu- 
lanten kann  man,  nachdem  man  die  Augen  verbunden, 
das  gesunde  Ohr  noch  angeblich  verschliessen .  nimmt 
aber  dazu  einen  durchbohrten  Pfropf. 

Gen  tilkomme  (4)  constatirt.  dass  die  Simu- 
lationen wie  zu  Lande  so  auch  in  der  Marine  sel- 
tener werden.  Nichtsdestoweniger  kommen  Fälle  vor. 
So  wird  Hemeralopie  simulirt  in  der  tropischen  Zone. 
Conjunctiviiiden  werden  künstlich  hervorgebracht  durch 
Tabakssal't.  in  Neucalcdonien  wird  Icterus  durch  Ein- 
athmen  des  Rauchs  von  Cigarreu  die  mit  Cocosöl  be- 
handelt sind,  simulirt.  Ferner  wurde  beobachtet : 
Simulation  eines  schweren  Gehirnleidens  bei  wirklich 
bestehender  Kopfwunde.  Schwellung  und  Cyanose 
eines  Unterarms  durch  längere  Compiession  der  Axillar- 
nerven und  Ge lasse  durch  einen  harten  Körper,  (iden- 
tisch mit  dem  2.  Fall  Berenger-Keraud :  s.  u.  No  6) 
Gesicbtserysipcl  durch  Einblasen  von  Luft  in  das  Zell- 
gewebe (?),  Myelitis.  Taubheit.  Incontinentia  urinae. 
Abscesse.  die  künstlich  erzeugt  wurden  etc. 

Duponchel  ([>)  überführte  einen  stimmlosen 
Mann  der  Simulation,  indem  er  ihm  eine  Kehl- 
kopfsonde, sonst  für  InsufTlationcn  gebraucht,  plötzlich 
und  etwas  brüsk  bis  an  die  Stimmbänder  einführte. 
Der  Mann  schrie  laut  auf.  Zuber  setzt  hinzu,  dass 
er  einen  solchen  Mann  dadurch  überführte,  dass  er  ihn 
pfeifen  liess.  Auch  dieses  brachte  der  Mann  nicht  zu 
Stande,  in  der  Idee,  wer  keinen  Stimmton  habe,  dürfe 
auch  nicht  laut  pfeifen  können. 

Im  1.  Falle  von  simulirtcr  Lähmung  der  Band, 
den  B^rcnger  (fi)  mittheilt,  behauptete  ein  Matrose, 
mit  der  rechten  Hand  Bewegungen  nicht  ausführen  zu 
können  Die  Hand  war  evanotisch  und  geschwollen 
und  nebst  dem  Arm  gewöhnlich  kühler,  bisweilen  aber 
auch  heisaer  wie  die  Unke  Eztremitit     Diese  Schwan- 


kungen erweckten  den  Verdacht  der  Simulation ,  der 
sich  bestätigte.  Es  wurde  mit  vieler  Mühe  und  Ge 
duld  festgestellt,  dass  der  Simulant  Cyanose  und  Ten»- 
peraturschwankung  dadurch  erzeugte,  dass  er  einen 
harteti  Körper  (grosses  metallenes  Crucifix  oder  eine 
kurze  Pleite  aus  liuchsbaumwurzel)  in  die  Achselhöhle 
bracht«  und  —  durch  seine  Lage  beim  Schlafen  — 
einen  längeren  continuirlichen  Druck  auf  Nerven  und 
Ge  fasse  ausübte  -  Ein  zweiter,  einjährig  Freiwilliger 
der  Marineinfanterie,  im  übrigen  Stud.  jur ,  zeigte  die 
selben  Erscheinungen  an  der  rechten  Hand.  Dieser 
gestand  die  Simulation  zu, 

Ein  Recrut  simulirte  in  gröbster  Weise  Ver- 
rücktheit (7)  wurde  überführt  und  gestand  die  be 
absichtigte  Simulation  zu.  Atlinälig  entwickelte  sich 
wirkliche  tieistesgestortheit .  die  die  Ueberführung  des 
Kranken  in  eine  Anstalt  nothwendig  machte  Es  wird 
der  Vorgang  so  dargestellt,  dass  der  Pat.,  ein  geistig 
sehr  genug  entwickeltes  Individuum,  dazu  erblich  be- 
lastet, den  geistigen  Anstrengungen,  die  ihn  die  Simu- 
lation kostete,  erlag. 

2    Lungenentzündung  und  Lungen- 
schwindsucht. 

Seitdem  bewiesen  ist.  dass  Tuborculose  und 
Pneumonie  allein  durch  Invasion  von  M i c  ro- 
organi  smen  entstehen  können,  soll  nach  Lühe  :8 
bei  allen  unter  den  Mannschaften  auftretenden  Fallen 
dieser  beiden  Erkrankungen  der  Nachweis  der  Dtenst- 
beschädigung  als  eo  ipso  für  erbracht  gelten,  selbst 
dann,  wenn  orbliche  oder  zufällig  erworbene  Dispo- 
sition vorliege  denn  der  Soldat  sei  durch  Dienst  und 
Wohnung  ausser  Stande,  sich  der  überall  vorhandener, 
Infeciionsmögliohkeit  freiwillig  zu  entziehen.  Eii;' 
Ausnahme  von  dieser  Regel  soll  nur  dann  gemacht 
werden,  wenn  der  Gegenbeweis  geführt  werden  kann, 
dass  sowohl  die  praedisponirenden  Momente  als  auch 
die  krankmachende  Localität  der  freiwilligen  Wahl 
des  Kranken  unterlagen 

Gegen  die  Schlüsse  Lühe's  wendet  sich  Cam- 
in erer  (9).   Er  giebt  bei  den  betreffenden  Krankheiten 
nur  die  Möglichkeit  der  Infection  aus  dienstlicher  Vor 
nnlassung  zu.    Denn  da  mau  die  speeifischen  Micro 
Organismen  vorläufig  nicht  mit  Sicherheit   in  ihrer 
Wohnorten  verfolgen  kann,  wird  auch  der  Beweiseiner 
Diensibeschädigung  nur  selten  geführt  werden  koonei 
Wahrscheinlichkeiten  genügen  aber  nach  §  22  der 
[).  A.  v.  8.  April  1877  für  den  beregienZweck  niert 
Mit  demselben  Recht  musste  jederDienstunbrauchbar* 
invalidisirt  weiden,  dem  nicht  die  ausserdiens'licb* 
Veranlassung  für  sein  Leiden  nachgewiesen  werde:: 
kann,  da  schliesslich  für  jede  Krankheit  oder  für  ein* 
Disposition  zu  derselben  die  Möglichkeit  der  Entstehur  >; 
durch  das  militärische  Leben  nachgewiesen  werde.-, 
kann.   Andrerseits  diont  der  Dienst  eher  zur  Befes- 
gung  der  Gesundheit:   ausserdem   wird   nirgends  so 
viel  für  gute  hygienische  Verhältnisse  gethan,   als  i 
unserem  Heere.  —    Ebensowenig  wie  L.'s  Ansichf- 
kann  C.  jedoch  die  derjenigen   billigen,   welche   *  t 
Entdeckung  der  infectiösen  Natur  beider  KrankheiU: 
eine  dienstliche  G««legenheitsursachc  (z.  B  Erkällur? 
einfach  aus  dem  Grunde   nicht  mehr  gelten  las*« 
wollen,   weil  sie   nach   dem  heutigen  Stand  unserer 
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geworfen  sei,  dass  die  Affection  die  Aufmerksamkeit 
der  Chirurgen  erregte,  die  stets  die  erkrankten  Drüsen 
exslirpirten.  Indess  die  Operation  kam  allruälig 
wieder  ab.  bis  Villemin  zuerst  die  para- 
sitäre Natur  des  Tuberkels  erkannte  (!).  Als 
man  nun  zuerst  vennathete,  dann  wusste.  dass  die 
erkrankten  Drüsen  tuberculös  degenerirt  waren,  fing 
man  in  Deutschland  an  die  Eistirpation  sehr  eifrig 
zu  betreiben,  langsamer  folgten  die  Franzosen.  Verf. 
betont  hier,  dass  es  selbstverständlich  falsch  sei,  die 
tuberculöse  Adenitis  cervicalis  als  eine  der  Armee 
eigentümliche  Krankheit  anzusehen.  Nachdem  nun 
F.  noch  die  verschiedenen  Theorien,  die  man  über 
Entstehung  und  Wesen  der  in  Rede  stehenden  Affec- 
tion halte,  dahin  zusammenfasse  dass  die  Adenitis 
cervicalis  miliiaris  1)  eine  circumscripta  locale  und 
2)  immer  eine  tuberculöse  Affection  ist,  tbeilt  er  eine 
Reihe  von  Exstirpalionen  tuberculoser  Drüsen  mit,  bei 
denen  in  den  meisten  Fällen  die  tuberculöse  Natur  der 
Drüsen  dureb  Impfung  auf  Thier«  bewiosen  wurde.  Im 
Schlusscapitel  bespricht  Verf.  die  Indicationen  und 
kommt  zu  dem  Resultat,  dass  1)  die  Adenitis  cervi- 
calis des  Soldaten  stets  tuberculöser  Natur  ist;  2)  jede 
medicamentöse  oder  örtliche  Behandlung  vergeblich 
und  3)  dass  die  frühzeitige  Exstirpalion  das  in  solchen 
Fällen  geeignetste  Mittel  ist. 


Kenntnisse  den  zusammenhängenden  Verlauf  der  bald 
nach  einer  solchen  Gelegenheitsursache  eintretenden 
Infectioii  noch  nicht  verfolgen  können.  — Schwarze. 

Ueber  die  eingehende  Studie  Fresca's  (10),  der 
unter  gründlichster  Berücksichtigung  der  bisherigen 
Literatur  (u.  A.  Griesinger.  Hirsch.  Rokitansky. 
Jürgensen  etc.)  das  Vorkommen  der  croupösen 
Pneumonien  in  den  verschiedenen  Breiten  u.  s.  w. 
erörtert,  können  wir  hier  nicht  näher  berichten.  Es 
genüge  zu  sagen,  dass  F.  auf  dem  Standpunkt  der 
Nichtcontagionisten  steht,  und  u.  A.  auch  wiederum 
den  Beweis  führt,  dass  nicht  vorzugsweise  kraftige. 
sondern  gerade  schwächere  Individuen  von  der  Pneu- 
monie befallen  werden. 

Sormani  (11)  knüpft  an  die  Thatsache  an,  dass 
im  italienischen  Heere  alljährlich  fast  500  junge 
Leute  an  Phthise  sterben  und  etwa  ebensoviel 
derselben  Krankheit  wegen  entlassen  werden.  Er  weist 
auf  die  preussische  Armee  bin,  in  der  diese  Motalität 
viel  geringer  sei.  weil  die  Leute  mit  scrupuloser  Ge- 
nauigkeit untersucht  und  bei  Zeiten  entlassen  würden. 
Früher  habe  es  an  einem  bestimmten  diagnostischen 
Merkmal,  woran  die  Entwicklung  der  Phthise  zeitig 
zu  erkennen  sei,  gefehlt,  jetzt  sei  dasselbe  in  der 
Koch'schen  Entdeckung  des  Tuberkelbacillus  gegeben. 
Mit  dem  Erläuterung  des  nunmehr  unbestreitbaren 
Werthes  dieser  Entdeckung  und  ihrer  Anwendung  be- 
schäftigt sich  die  Arbeit  S.'s  im  Wesentlichen. 
Schliesslich  verlangt  er  auf  Grund  der  Koch'schen 
Entdeckung  eine  Aenderung  der  bezüglichen  Nummern 
der  Instruction .  welche  den  Anlagen  unserer  Rekru- 
tirungsordnung  bezw.  der  Dienstanweisung  entspricht. 

Celli  und  Guarniere  (12)  gingen  darauf  aus, 
den  Koch'schen  Bacillus  in  der  Luft  der  Kran- 
kenzimmer und  in  der  von  Kranken  exspirirten  Luft 
nachzuweisen,  und  ebenso  festzustellen,  ob  der  Ba- 
cillus aus  den  frischen  Expectorationen  Tuberculöser 
in  die  Luft  überginge.  Die  Versuche  ergaben  stets 
ein  negatives,  also  günstiges  Resultat. 

Die  Tuberculöse  in  der  spanischen  Armee 
soll  an  Häufigkeit  bei  weitem  das  Vorkommen  in  der 
Civilbevölkerung  übertreffen  Die  Gründe  dafür  sucht 
üvila(13)in  der  grossen  Jugend  und  zu  geringen 
körperlichen  Entwicklung  der  Mannschaften,  deren 
Brustumfang  bei  einer  Minimalgrosse  von  1.54  m  oft 
nur  73  cm  beträgt,  ferner  besonders  in  der  schlechten 
Ernährung  und  der  mangelhaften  hygienischen  Be- 
schaffenheit der  Kasernen.  0.  klagt  bitter  über  die 
umständlichen  Formalitäten,  die  nötliig  sind,  bis  ein 
Schwindsüchtiger  zur  Entlassung  gelangt.  Verlangt 
wird  ausser  Abstellung  der  genannten  Missveihält- 
nisse  Einführung  einer  practischen  Uniform,  Aenderun- 
gen  im  Recrutirungsgesetz  und  Isolirung  der  Schwind- 
süchtigen in  den  Lazarethen.  —  Schwarze. 

Poulet  (14)  setzt  auseinander,  dass  die  Exstir- 
pation  erkrankter  Drüsengeschwülste  eine 
sehr  alte  Operation  sei,  er  beweist  ferner,  dass  die 
Entzündung  der  Rachendrüsen  nach  den  Kriegen  des 
ersten  Kaiserreichs  bei  den  Conscribirten  so  häufig 

JahmlMrieht  <Wr  |HUMi  U.dlotn.    18*4.    Bd.  I. 


3.  Typhus. 

Gaffky  (15)  beschreibt  im  Anschluss  an  eine 
Erörterung  über  die  neueren  bacteriologischen  For- 
schungen eine  umschriebene  Typhusepidemie  in 
Wittenberg  bei  der  III.  Comp.  20.  Inf.- Regte., 
welche  in  der  Caserne  und  den  in  der  Nähe  liegenden 
Bürgerquarlieren  auftrat.  In  der  neu  erbauten  Caserne 
selbst  ergaben  sich  keine  Anhaltspunkte  für  die  Er- 
krankungen; dagegen  war  die  auf  dem  Hofe  befind- 
liche cementirte  Latrine  undicht  und  die  Wandung 
des  in  der  Nähe  befindlichen  benutzten  Brunnens 
ebenfalls.  Da  tiefer  Grundwasserstand  herrscht«, 
macht  G.  das  erwähnt«  Moment  auf  Grund  seiner 
Anschauungen  über  die  Aetiologie  dos  Typhus  für 
die  Erkrankungen  veranwortlich.  —  Schwarze. 

La  ve  ran  (16)  hält  auf  Grund  von  46  eigenen 
Beobachtungen,  in  denen  er  die  Contagien  nachweist, 
den  A  bd om i  n al ty phus  für  eine  cootagiöse  Krank- 
heit und  fordert  dringend  dazu  auf.  bezügliche  Fälle 
zu  sammeln  und  der  bisher  vernachlässigten  Prophy- 
laxe in  dieser  Richtung  mehr  Beachtung  zu  schenken, 
da  ja  die  meisten  Aerzte  ebenfalls  schon  längst  zu 
seiner  Ansicht  sich  bekannt  hätten.  Er  verlangt 
Isolirung  der  Typhuskranken  in  den  Hospitälern, 
energische  Desinfeclionsmassregeln,  Verwendung  eines 
Pflegepersonals,  welches  die  Krankheit  schon  über- 
standen hat  und  Verbot  des  Ausrückens  zu  Manövern 
etc.  für  Truppen,  in  denen  die  Krankheit  herrscht.  — 
Schwarze. 

Servoles  (17)  beantwortet  die  sich  selbst  ge- 
stellte Frage,  ob  es  einen  Typhus  beim  Pferde 
gäbe,  bejahend,  und  führt  einschlägige  Beobachtun- 
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gen  an.  Besonders  junge  Prerde  werden  ergriffen. 
Verf.  und  Andere  beobachteten  mehrfach  bei  in  Folg« 
von  Typhus  gefallenen  Pferden  Ulcerationen  der  Peyer- 
sohen  Plaques.  Dass  der  Typhus  von  Pferd  zu  Pferd 
übertragbar  ist,  ist  ganz  unzweifelhaft,  und  bei  der 
grossen  Analogie  beider  Krankheiten  ist  es  sehr 
fraglich,  ob  nicht  der  Typhus  des  Pferde»  wie  der  des 
Menschen  von  ein  und  demselben  Parasiten  erzeugt 
wird.  Ebenso  fragt  es  sich,  ob  nicht  der  Typhus 
vom  Menschen  auf  das  Pferd  und  umgekehrt  über- 
tragen werden  könne.  Zur  Losung  letzterer  Frage 
macht  Lareran  den  Vorschlag,  den  Typhus  des 
Menschen  dem  Pferde  einzuimpfen. 

Hüber  (18)  beschreibt  eine  Typhusepidemie, 
welche  1 6  gastrisch-typhöse  Erkrankungen  während 
der  Zeit  vom  1.  December  1881  bis  Mai  1882  mit 
einem  Nachschub  von  5  Erkrankungen  im  Januar  bis 
April  1883  in  einer  mit  204  Mann  belegten  und 
nach  der  detail Urten  Beschreibung  allen  hygienischen 
Forderungen  Hohn  sprecenden  uralten  baufälligen 
C&serne  umfas&t.  Die  Untersuchungen  über  die 
Aetiologie  Hessen  das  Trinkwasser  als  Infectionsquelle 
ausschliessen,  dagegen  gaben  der  durch  undichte 
Abtrillsgruben  während  langer  Jahre  inficirte  Unter- 
grund, ein  abnorm  niedriger  Grundwassersland  und 
die  Aspiration  der  inficirten  Bodenlufl  schon  an  und 
für  sich  Gelegenheit  genug  für  die  Verbreitung  des  in 
Ulm  nie  aussterbenden  Typhusgiftes.  Dazu  trat  jedoch 
noch  die  durch  grosse  TemperaturdifTerenzen  geradezu 
directe  Ansaugung  der  Zerselzungsproducte  mehrerer 
Abtrittsgruben  in  die  Mannschaftssäle.  Eine  kurzge- 
fasste  Uebersicbt  über  den  dermaligen  Stand  der 
Typhusfrage  ist  angefügt.  —  Schwarze. 

Die  Typbusepidemie  zu  Oschatz  (17)  er- 
griff der  sämmtlichen  Bewohner.  Erst  in  ihrem 
weiteren  Verlauf  erstreckte  sie  sich  auf  einzelne  Sladt- 
quartiere  und  auf  das  Gamisonlazarelli.  Der  Beginn 
fällt  ziemlich  mit  der  Zeit  der  Kückkehr  des  Regiments 
aus  dem  Manöver  zusammen,  der  Höhepunkt  wurde 
im  October  erreicht,  das  Ende  mit  Ausgang  November. 
Abgesehen  von  einer  Anzahl  von  Abdominalcatarrhen 
und  Gaslricismen  kamen  etwa  ausgeprägte  Krank 
heitsfälle  bei  100  Leuten  vor,  von  denen  3  starben. 
Detaillirte  Untersuchungen  über  die  baulichen  Ver- 
hältnisse der  Caserne,  die  Abtrittsanlagen,  die  Ab- 
führung der  Abfallswässer,  den  Untergrund  der  Ka- 
serne, die  zeitliche  und  Örtliche  Verkeilung  der 
Erkrankungsfälle  führten  zu  dem  Schluss,  dass  man 
eine  innerhalb  der  Caserne  gelegene  Infections- 
quelle annehmen  musste,  dass  diese  jedoch  nicht 
in  den  Bodenverhältnissen  der  Caserne  zu  suchen 
sei,  sondern  in  der  Versorgung  derselben  mit  Trink- 
wasser. Dasselbe  stammt  aus  einem  Sammelbrunoen. 
welcher  sein  Wasser  allein  aus  einem  Bache  bezieht, 
der  durch  die  Abfalle  dreier  Dorfer,  in  denen  der 
Typhus  notorisch  vorher  herrschte,  regelmässig,  be- 
sonders aber  bei  Regenwetter  stark  verunreinigt  wird. 
Die  gesundheitswidrige  Beschaffenheit  dieses  durch 


ein  Pumpwerk  in  die  Caserne  gehobenen  Wassers  war 
schon  wiederholt  oonslatirt  worden.  Ebenso  zwang- 
los, wie  R.  aus  diesem  Wasser  die  primäre  Infection 
der  weitaus  meisten  Krankheitsfälle  in  der  Caserne 
nachweist,  gelingt  es  ihm,  die  geringe  Zahl  von  Er- 
krankungen in  der  Stadt  ebenfalls  auf  Infection  aus 
der  Caserne  und  die  Erkrankungen  im  Lazareth  auf 
svcundäre  Ansteckung  seitens  der  Patienten  zurück- 
zuführen. Die  energischen  und  umfassenden  sanitären 
Massregeln  bestanden  im  Verbot  dos  Leitungswassers 
zum  Trinken,  in  Räumung,  Desinfection  und  baulichen 
Veränderungen  derCaserne,  in  neuen  LatrinenanUgen. 
in  Uebersiedlung  der  Schwadronen  ins  Reilhaus,  in 
extraordinärer  Verpflegung,  in  Verbot  des  Verkehrs 
zwischen  den  Stadt-  und  Kasemenschwadronen .  in- 
Evacuation  der  ersteren  ins  Barackenlager  zu  Zeit- 
hain, dazu  Vergrösserung  des  Lazareths.  Isolirung  des 
Verkehrs  mit  demselben  und  Beurlaubung  der  Recon 
valescenten.  Kurze  Notizen  über  den  klinischen  Verlauf 
der  Epidemie  beschliessen  die  Studie.  —  Schwarze. 

Marvaud  (18)  will  nachweisen,  dass  die  Ty- 
phusepidemie unter  den  französischen  Truppen 
in  Tunis  1881  nicht  den  üblichen  banalen  Gründen 
wie  klimatischen  und  atmosphärischen  Einflüssen,  man- 
hafter  Nahrung  u.  s.  w.  ihr  Dasein  verdankte,  sondern 
dass  sie  sich  lediglich  durch  Ansteckung  verbreitete 
und  zwar  durch  Truppentlieiie  und  einzelne  In- 
dividuen der  3.  Brigade,  die  ihrerseits  durch  das 
142.  Regiment,  inficirt  war.  In  diesem  endlich  war 
vor  dem  Abmarsch  zweier  Bataillone  nach  Tunis  eine 
Typhusepidemie  in  voller  Blüthe.  Auf  den  Typlu.s  war 
man  damals  nicht  gefasst,  sondern  glaubte  es  mit  den 
Krankheiten  zu  thun  zu  bekommen,  die  man  bei  der 
Eroberung  Algiers  kennen  gelernt,  d.  h.  denen,  die  die 
excessive  Hitze  und  der  Einfluss  desSumpffieber  erzeugt, 
als  da  sind:  Malaria  in  jeder  Gestalt .  bösartige  Ab- 
scesse,  die  Dysenterie  der  heissen  Länder,  Leber- 
abscesse.  Hitzschlag  und  Sonnenstich 

Marvaud  weist  nun  in  der  That  nach,  dass  auch 
die  Truppentheile,  die  angeblich  für  sich  operirten. 
als  der  Typhus  in  ihnen  ausbrach,  stets  mit  den  in- 
ficirten in  lebhaftem  Verkehr  standen  durch  Ordonnan- 
zen .  Leute  und  OfQciere  der  Verwaltung  und  beson- 
ders der  Verpflegung,  da  z.  B.  der  Brigade  Logerot 
die  Verpflegung  durch  die  drille  inficirte  Brigade  zu- 
geführt wurde.  M.  schliessl  mit  der  Forderung,  nie- 
mals an  Typhus  erkrankte  Truppentheile  in  das 
Feld  mit  hinauszunehmen,  sondern  hinsichtlich  des 
Typhus  genau  so  zu  verfahren,  wie  bezüglich  der 
Krankheiten,  deren  contagiöser  Character  nicht  mehr 
angezweifelt  wird. 

Während  der  militärischen  Operationen  der  Fran- 
zosen (19)  in  der  Provinz  Oran  erkrankten  vom 
1.  April  bis  Ende  des  Jahres  1881  von  21000  Mann 
1400  an  Typhus,  der  bei  425  Mann  letal  endete. 
Da  die  Krankheit  in  den  Garnisonen  endemisch  war, 
so  boten  die  14,  von  Frankreich  in  gutem  Gesund 
heitszustande  angekommenen  Bataillone  nur  einen  zu 
günstigen  Boden  für  die  Infection  in  Folge  derHiUe,  der 
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grossen  Strapazen  und  Entbehrungen  und  namentlich 
in  Foige  der  fehlenden  Accliuiatisation.  Dass  die  bei 
den  letzten  Punkte  von  grosser  ätiologischer  Wichtig- 
tigkeit  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  die  accli- 
matisirten  Truppen  in  weit  geringem  Maasse  befallen 
wurden  und  dass  die  später  von  Frankreich  nachge- 
sandten Verstärkungen,  die  keine  Strapazen  mehr 
durchzumachen  hatten,  ebenfalls  ziemlich  verschont 
blieben.  Die  Krankheit  zeigte  vorwiegend  den  ady- 
namischen Character.  die  Diagnose  war  häufig  durch 
Complication  mit  Malaria  erschwert.  —  Schwarze. 

In  Brescia  (20)  starben  von  1866—1883  760 
Ofßciere  und  Mannschalten,  davon  256  am  lleo- 
typhus.  504  an  anderen  Krankheiten,  d.  b.  die  To- 
desfälle an  Typhus  betrugen  33,7  vom  Hundert 
sämmtlicber  Todesfälle.  Die  Gründe  für  Entstehung 
der  Infectionskrankheiten  in  Brescia  sind  theils  at- 
mosphärischer Natur,  theils  liegen  sie  in  der  Art  des 
Untergrundes  der  Stadt,  was  namentlich  hinsichtlich 
des  letzteren  Moments  eingehend  erörtert  wird ,  auch 
wird  ein  Vergleich  der  Typhusmortalität  zwischen 
Civil  und  Mililair  gezogen.  Juli,  August,  September 
erfordern  die  meisten  Opfer. 

4.  Malaria. 

In  Plön,  dem  Wirkungskreise  Goedicke's  (23) 
hat  die  Malaria  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu- 
genommen, während  die  Gegend  früher  eine  gewisse 
Immunität  gegen  diese  Krankheit  besass.  Während 
früher  Neurosen  am  häufigsten,  inlermittirende  Fie- 
ber dagegen  sehr  selten  vorkamen,  sind  jetzt  die  Er- 
krankungen mannnigfacher  geworden  und  als  schwere 
Affectionen  Malariatyphoid  und  Pneumonia  inter- 
mittens  hinzugetreten.  Die  sehr  verschiedenen,  häufig 
schwer  zu  deutenden  Symptome  in  den  mitgetheilten 
Fällen  beider  Erkrankungen  stellten  sich  als  mala- 
rischen Ursprungs  durch  die  Wirksamkeit  des  Chinins 
heraus. 

Die  topographischen  Verhältnisse  Ost-  Holsteins 
lassen  das  Vorkommen  von  Malaria  im  Allgemeinen 
nicht  wunderbar  erscheinen;  für  die  bedeutende  Zu- 
nahme der  Erkrankungen  im  letzten  Jahre  glaubt  G. 
neben  klimatologischen  Unregelmässigkeiten  die  Sen- 
kung des  Wasserspiegels  des  einen  grossen  Plönersees 
verantwortlich  machen  zu  müssen,  wodurch  nicht  nur 
viel  früher  von  Wasser  bedecktes  Terrain  trocken  ge- 
legt worden  ist.  sondern  auch  bedeutende  Schwankun- 
gen im  Grundwasserstande  in  Stadt  und  Umgegend 
hervorgerufen  worden  sind.  —  Schwarze. 

Nach  Maurel  (24)  sollen  die  Sumpffieber 
Guyana  beherrschen.  Von  29178  Kranken,  welche 
von  1858—67  im  Hospital  von  Cayerine  behandelt 
wurden,  litten  16666  an  Affectionen  genannter  Art; 
Redour  (25)  behauptet,  dass  auch  in  Algier  die 
Sumpf fieber  sich  bisher  nicht  verringert  haben, 
was  allerdings  den  Untersuchungen  Maillot's  direct 
widerspricht.  —  Schwarze. 

Cabanie*  (26)  berichtet,  dass  das  in  Castel- 
naudary  in  einer  ziemlich  neuen  Caserne  liegende 


Regiment  von  Anfang  Juni  bis  Ende  August  1883 
von  208  Fällen  (Iststarke  800  Mann)  ac  uter  fieber- 
loser Anaemie  heimgesucht  wurde,  welche  mit  all- 
gemeiner Abmagerung  and  Hinfälligheit  einherging. 
Aetiologisch  konnte  bei  Ausschluss  anderer  Schädlich- 
ketten nur  die  von  Ende  Mai  bis  Ende  Juli  dauernde 
Ausleerung  sämmtlicher  Abtrittsgruben  in  der  Caserne 
behufs  Anlegung  eines  anderen  Latrinensystems  an- 
geschuldigt werden.  Die  aus  jenen  Gruben  aufsteigen- 
den Emanationen  verpesteten  bei  ihrer  Lage  die  Luft 
der  ganzen  Caserne.  Die  hygienischen  Massnahmen 
bestanden  in  zahlreichen  längeren  Beurlaubungen,  dor 
vollständigen  Evacuation  und  Desinfection  der  Caserne 
mit  schwefliger  Säure  und  waren  mit  Aufhören  der 
ursächlichen  Schädlichkeit  von  durchschlagendem  Er- 
folge. —  Schwarze. 

5.  Pocken  und  Impfung. 

In  der  österreichischen  Armee  (27)  wurden 
von  1000  der  Effecti vstärke  geimpft  9  Mann 
(2764).  bei  welchen  keine  Impfnarben  sichtbar  waren, 
und  zwar  hatten  von  100  dieser  Vaccinationen  45 
Erfolg  (bei  1245  Mann),  55  keinen  Erfolg  (bei  1519 
Mann).  Es  wurden  ferner  von  1000  des  Effecti fs 
wiedergeimpft  48  Leute  (13612),  welche  Impinarben 
hatten,  und  waren  von  1 00  dieser  Revaccinstionen  3 1 
von  Erfolg  (bei  4249  Mann),  69  ohne  Erfolg  (bei 
9363  Mann). 

Hervieux  (28)  hat  bei  834  Pionieren,  welche 
ein  oder  mehrere  Male  in  ihrem  Leben  ohne  Erfolg 
revaccinirt  waren,  mit  von  der  Academie  erhaltener 
Lymphe  66,33  pCt.  Erfolge  gehabt.  Aus  der  sich 
anschliessenden  Discussion  erfährt  man  einmal,  dass 
diese  Zahl  erheblich  den  in  der  Armee  erreichten 
Durchschnitt  übersteigt,  dann  scheint  aber  auch  aus 
den  Einwürfen  mehrerer  Militärärzte,  H.  hätte  zweifel- 
hafte Fälle  als  Erfolge  gerechnet,  hervorzugehen,  dass 
nur  ausgebildete  Pusteln  in  der  französischen  Armee 
als  erfolgreiche  Revaccination  angesehen  würden. 
Leider  geht  die  Discussion  auf  diesen  besonders  inter- 
essanten Punkt  nicht  näher  ein.  —  Schwarze. 

Longet's  (29),  Vaillard's  (30)  und  Laurens 
(31)  zeigen,  welches  Interesse  man  in  der  französi- 
schen Armee  der  Impfung  im  Allgemeinen  und  der 
an i malen  Methode  im  speciellen  augenblicklich 
zuwendet.  Im  Princip  sind  alle  3  Verfasser  entschie- 
dene Freunde  der  letzteren  und  motiviren  dies  mit 
der  leichten  und  reichlichen  Beschaffung  des  Stoffes 
zu  jeder  Zeit,  der  Vermeidung  event.  Uebertragung 
von  Krankheiten,  den  Vorzügen  vor  der  Abimpfung 
von  Arm  zu  Arm,  der  Billigkeit,  der  prompten  Aus- 
führung einer  grossen  Zahl  von  Impfungen  in  relativ 
sehr  kurzer  Zeit  etc. 

Die  Arbeil  Longet's  (29)  beschäftigt  sich,  nebst 
Angabe  der  Technik  bei  Impfung  der  Kälber  und 
der  directen  Uebertragung  dor  Lymphe  auf  die  Impf- 
linge, hauptsächlich  mit  einer  vergleichenden  Statistik 
seiner  Erfolge  bei  Anwendung  animaler  Lymphe.  Kin- 
derlymphe, derLymphe  von  einmalgeimpften  Erwachse- 
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nen,  revaccinirten  Erwachsenen  und  nicht  revaccinir- 
ten  Erwachsenen.  Die  Procentzahlen  sind  aas  einem 
relativ  kleinen  Material  gewonnen,  die  Resultate  köu- 
nen  daher  nur  relativen  Werth  beanspruchen. 

Vaillard'a  (30)  Aufsatz  ist  ein  äusserst  genauer 
Bericht  über  die  durch  kriegsm.  Verf.  eingerichtete 
Versuchsanstalt  mit  an  i  mal  er  Lymphe  in  der  Ecole 
du  Val  de-Grace.  Er  erstreckt  sich  auf  die  kleinsten 
Details  der  Technik  bei  der  Impfung  der  Kälber,  der 
Abnahme  der  Lymphe  und  der  Art  der  Impfung  der 
Mannschaften.  Danach  liefert  jedes  Kalb  Stoff  für 
ca.  1200  Mann,  jede  Pustel  reicht  für  10-12  Mann. 
Die  geimpften  1 200  Mann  wurden  in  1 Stunde 
abgefertigt!  Von  2542  Mann  wurden  43  pCt.  mit 
Erfolg  geimpft.  Die  Wiederholung  derselben  Impf- 
methode  lieferte  noch  bei  9. 1  pCt.  Erfolge.  Die 
Beurtheilung  der  Erfolge  scheint  eine  ziemlich  strenge 
gewesen  zu  sein,  wenngleich  nicht  klar  angegeben  ist, 
ob  nur  typisch  entwickelte  oder  auch  Aburlivpusteln 
mitgerechnet  worden. 

Die  Resultate  Laurens'  (31)  sind  in  Algier 
gewonnen  und  sind  wesentlich  ungünstiger  als  die  in 
den  vorigen  Arbeiten  verzeichneten.  Er  hat  bei 
697  Rekruten  28.4  pCt.,  bei  217  gedienten  Leuten 
nur  10  pCt.  Erfolge  erreicht  und  kommt  in  Folge 
dessen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Kinderlymphe  ener- 
gischer wirke  als  die  Kälberlymphe.  —  Schwarze. 

In  der  englischen  Armee  (32)  starben  an  den 
Pocken  1860  bei  einer  Kopfstärke  von  203,107 
Mann  30  Mann  =  0,15  p.  M.  1861  starben  0,22, 
dann  sinkt  die  Ziffer  continuirlich  bis  1882  und  be- 
trägt nur  noch  0,01  p.  M.  Von  der  Flottenmann- 
schaft starben  1864  0,51  p.  M.,  seitdem  aber  ist 
bis  1882  die  Zahl  0.26  p.  M.  nicht  überschritten. 

In  der  belgischen  Armee  (33)  wurden  in  den  fünf 
Jahren  von  1875  —  79  47,1  19  Impfungen  voll- 
zogen, von  denen  16,540  d.  i.  34,89  pCt.  von  Er 
folg  waren. 

An  den  Pocken  erkrankten  320  Mann  mit  14 
Todesfällen. 

Das  Offlee  vaccinogene  central  in  Belgien  (34) 
hat  125  Kälber  während  des  Jahres  geimpft, 
von  diesen  8  388  nutzbare  Pusieln  erhalten  und  da- 
mit 165  650  Personen  geimpft.  Das  Kalb  lieferte 
also  Stoff  für  1.225  Personen.  Die  zum  ersten  Male 
Geimpften  lieferten  93.76  pCt.,  die  Revaccinirten 
44,35  pCt.  Erfolge.  Der  zweite  Theil  des  Rapports 
beschreibt  die  angewandte  Impftechnik  und  die  ver- 
schiedenen Präparationsmelhoden  der  Lymphe.  — 
Schwarze. 

Das  seit  3  Jahren  bestehende  Institut  vaccino- 
gene de  l'armee  ä  Anvers  (35)  beginnt  seine 
Thätigkeit  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Rekruten.  Es 
impft  mit  aus  dem  staatlichen  Institut  zu  Cureghem 
erhaltenem  Stoffe  Kühe  verschiedenen  Alters,  welche  auf 
ihre  Gesundheit  vorher  untersucht  sind.  Die  letztjäh- 
rigen  Erfolge,  welche  schlechter  ausgefallen  sind,  als 
in  den  Vorjahren,  betragen  27.16  pCt.  der  Geimplten, 
wobei  jedoch  zu  bemerken  ist .  dass  dabei  nur  die 
Fälle  mit  typisch  entwickeltet!  Pusteln  gerechnet  wer- 


den. Der  geringe  Erfolg  wird  auf  das  verschiedene 
Tliiermaterial  zurückgeführt  und  auf  die  kleine  Zahl 
(3)  der  Stiche.  Aus  einer  Erörterung,  ob  die  s.  g. 
Aboitivpusteln  als  vollgültige  Erfolge  aufzufassen  sind, 
ersieht  man.  dass  man  in  der  Belgischen  Armee  ziem- 
lich streng  in  dieser  Beziehung  denkt.  Der  Vorwurf 
der  leichtmöglichen  Uebertragbarkeit  der  Tuberculose 
bei  dem  angewandten  Impfmodus  wird  damit  zurück- 
gewiesen, dass  bisher  noch  niemals  in  einer  Vaccine 
pustel  Tubekelbaoillen  nachgewiesen  worden  sind  und 
dass  die  Armeestatistik  keine  Vermehrung  der  Tuber- 
kulose in  den  letzten  Jahren  ergiebt.  —  Schwarze 

6.  Andere  Infectionskrankh ei  ten. 

Hunter  (36)  behandelt  die  verschiedenen 
Theorien  über  die  Entstehung  der  letzten 
Choleraepidemie  in  Egypten,  weist  die  Ansicht 
der  Entstehung  durch  Einschleppung  mittelst  Schiffe 
zurück  und  sucht  zu  beweisen,  dass  die  Cholera  in 
Egypten  endemisch  sei.  Der  Ansicht  Hunter's.  dass 
die  Cholera  demnach  keine  contajriöse  Krankheit  sei, 
wird  in  einem  2,  Artikel  der  Lancet  energisch  ent- 
gegengetreten. 

Die  für  Belgien  erlassene  Cholera- Instruc- 
tion (37)  berücksichtigt  die  Hygiene  der  Unterkünfte 
der  Mannschaften  und  den  Dienst  der  Truppenärzte 
während  einer  Epidemie. 

Die  Aufnahme  der  Erkrankten  soll  nur  in  isolirte 
Hospitäler  geschehen  und  werden  für  diesen  Zweck 
mobile  Baracken,  welche  von  einer  Garnison  zur  an- 
deren transportirt  werden  können ,  am  meisten  em- 
pfohlen. Als  Desinfeclionsinittel  werden  vorgeschlagen 
Chlorzink,  Carbolsäure,  Chlorkalk,  schweflige  Säure 
und  als  Desinficiens  für  Lnttinen  Eisensulfatlösurigen. 
—  Schwarze. 

Laveran  (38)  weist  an  der  Hand  einer  geschieht 
lieben  Uebersicht  die  jährliche  Zunahme  der  Häu- 
figkeit der  Diphtherie  in  der  Armee  nach  und 
verlangt  die  Einrangirung  der  Krankheit  unter  die 
Allgemeinkrankheiten  im  Rapporlschema.  Die  be- 
schriebene Epidemie  von  20  Fällen  zeichnete  sich 
durch  zahlreiche  diphtherische  Lähmungen  au.-».  — 
Schwarze. 

Die  Diphtheritis- Epidemie,  welche  Mal- 
jean (39)  beschreibt,  umfassl  36  Fälle  bei  einem 
Bataillon  und  dauerte  von  Mai  bis  August  1883.  Zu 
gleicher  Zeit  traten  52  Fälle  von  Angina  ohne  Belag 
auf.  Die  Einschleppong  in  die  Caserne  war  durch 
andere  Truppen  erfolgt.  Durch  Evacuation  des 
Bataillons  unter  Zelte,  deren  Standort  wöchentlich  ge- 
wechselt wurde,  wurde  der  Krankheit  Einhalt  gethan. 
Befallen  wurden  nur  die  Mannschaften,  obgleich  grade 
ein  Theil  der  Officiere  und  Untoroffioiere  in  der  infi- 
cirten  Caserne  wohnen  blieben.  —  Scliwarze. 

In  Vesoul  trat,  wie  Kul  lier  (40)  berichtet,  im 
Sommer  1884  eine  Dysenterie- Epidemie  zuerst 
unter  den  Mannschaften  der  Garnison  auf.  von  denen 
219  erkrankten,  and  verbreitete  sich  auch  auf  die  Ci- 
vilbevölkerung  mit  200—250  Fällen.   Die  gleich  Y**^ 

• 

Digitized  by  Google 


Villa rkt,  Miuta  ir-Samt  Jtbw  kskn. 


549 


Beginn  der  Erkrankungen  für  das  Regiment  getroffe- 
nen hygienischen  Massregeln  waren  ohne  Erfolg  für 
die  Verbreitung,  für  die  Aetiologie  mussten  ausser- 
halb der  Caserne  gelegene  Momente  herangezogen 
werden  und  ergaben  sich  dieselben  in  der  jahre- 
langen Verunreinigung  eines  Wasserlaufs,  welcher  die 
Stadt  in  einem  unterirdischen  Canal  durchlauft,  aber 
gerade  in  unmittelbarer  Nähe  der  Caserne  in  längerer 
Ausdehnung  zu  Tage  tiitt.  In  diesen  und  noch  einen 
zweiten  Wasserlauf  entleeren  sich  sämmtliche  Abfall- 
stoffe und  Abwässer  der  ganzen  Stadl  durch  nur  träge 
fliessende  Zweigcanäle.  Dazu  traten  noch  andere 
mangelhafte  hygienische  Verhältnisse  in  der  Bauart 
des  am  niedrigsten  gelegenen  Theiles  der  Stadt,  in 
dem  auch  die  Caserne  und  das  Hospital  liegen,  um 
die  Verbreitung  dort  zu  begünstigen.  Wenn  auch  die 
grosse  Mehrzahl  der  Erkrankungen  durch  diese  Infec- 
tionsquellen  hervorgerufen  sind,  so  weist  Verf.  doch 
noch  eine  Reibe  von  allein  durch  Contagion,  z.  B.  im 
Lazareth  entstandenen  Fällen  nach.  Das  Trinkwasser 
und  climatologische  Verhältnisse  waren  als  ätiologische 
Momente  auszuschliessen.  Von  den  219  Fällen  endete 
einer  letal.  —  Schwarze. 

Mascbkowski  (42)  beschreibt  einen  typischen 
Fall  von  Rotz  bei  einem  Kosaken.  Derselbe  ging 
dem  Lazareth  am  24.  Dec.  1882  zu.  Am  6.  Januar 
stellt  man  die  Diagnose  auf  Rotz.  (Am  7.  reichlicher 
stinkender  Ausflugs  aus  der  Nase.)  Am  9.  Tod.  Seetion 
bestätigt  die  Diagnose.  Das  Pferd  des  Kosaken  war 
von  Rotz  befallen. 

Die  aus  51  Fällen  bestehende  Scbarlacb- 
epideroie,  von  der  Anthony  (43)  berichtet, 
wüthete,  nachdem  einige  Vorläufer  vorangegangen 
waren,  in  der  Zeit  vom  23.  April  bis  II.  Mai  1883 
unter  den  Mannschaften  eines  in  St.  Martin-de-Re* 
garnisonirenden  Bataillons.  Sie  verbreitete  sich  stark 
in  den  hygienisch  ungünstigen  Casernen,  wurde  zu 
einer  Hausepidemie  in  dem  auch  von  der  Civilbevölke- 
rung  benutzten  Hospital  und  übertrug  sich  mit  5 
Fällen  auf  das  im  übrigen  scharf  isolirte  Sträflings- 
depot, zu  welchem  jedoch  das  betreffende  Bataillon 
die  Bewachungsmannschaften  stellte.  Die  Civilbe- 
völkerung  blieb  trotz  des  vielfachen  Verkehrs  mit  der 
Garnison  unbetheiligt.  Die  Krankheit  war  demnach 
eine  auf  mehrere  kleine  Herde  beschränkte,  zeichnete 
sich  ausserdem  aber  durch  zahlreiche  Rückfälle  aus. 
Da  Isolirung  und  Desinfectionsmassregeln  sich  als 
nutzlos  erwiesen,  so  fand  —  mit  gutem  Erfolge  — 
die  Evacuation  des  Bataillons  unter  Zelte  statt.  — 
Sch  warze. 

Bich  schildert  einen  von  Laveran  beobachteten 
Fall  (44)  von  Mumps  bei  einem  23jährigen  Soldaten, 
welcher  sich  mit  doppelseitiger  Hodenentzün- 
dung complicirte. 

Sehr  bald  stellt  sich  eine  rapid  verlaufende  Hoden- 
atrophie ein,  so  dass  die  Hoden  auf  ihres  normalen 
Volumens  einschrumpfen.  Es  wird  der  constante  Strom 
angewendet,  vom  Moment  ab  steht  die  Atrophie  und 
bildet  sich,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  so  weit  zurück, 
que  les  appetits  veneriens,  qui  avaient  disparu,  revien- 
nent  ä  tagrande  joie  du  malade.  Laveran  rätb  drin- 
gend dmu,  den  constanten  Strom  zu  gebrauchen. 


7.  Augenkrankheiten.  Syphilis. 

Der  Bericht  Seggels  (46)  umfasst  die  Zeit  vom 
November  1877  bis  April  1883,  während  welcher 
830  Augenkranke  mit  1,059  Krankbeitsformen  im 
Lazareth  behandelt  wurden.  Ausserdem  wurden  887 
Personen  mit  1,162  Augenanomalien  ambulant  behan- 
delt resp.  untersucht.  Die  einzelnen  Fälle  werden 
ausführlich  klinisch  beleuchtet.  Bei  der  Besprechung 
der  einseitig  herabgesetzten  Sehschärfe  kommt  Verf. 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Leute,  welche  wegen  herab- 
gesetzter rechtsseitiger  Sehschärfe  links  schiessen 
müssten,  nicht  bei  den  Gewehr  tragenden  Truppen 
eingestellt  werden  sollten.  Blindheit  auf  einem  Auge 
ist  nach  S.  noch  anzunehmen,  wenn  S.  =  '  200  ist, 
d.  b.  wenn  Finger  noch  in  1  Fuss  Entfernung  gezählt 
werden.  Die  beobachteten  Fälle  von  Simulation  waren 
plumper  Natur,  häufiger  waren  Fälle  von  Aggravation 
bestehender  Myopie,  deren  Constalirung  jedoch  auch 
keine  wesentlichen  Schwierigkeiten  bot.  —  Schwarze. 

Das  Vorkommen  von  5  Fällen  von  Cataract 
im  Fort  von  Anvers  (47)  während  kurzer  Zeil  hatte 
den  Verdacht  von  künstlicher  Erzeugung  des  Leidens 
erweckt  und  wie  Troidbise  berichtet,  haben  Recher- 
chen auch  ergeben,  dass  die  betr.  Leute  sich  mit  einer 
feinen  Nadel  mitten  durch  die  Hornhaut  in  die  Linse 
gestochen  halten.  —  Schwarze. 

Lindemann  (48)  beobachtete  hochgradige,  lange 
Zeit  jeder  Behandlung  trottende  Veränderungen 
der  Augenbindehäute,  welche  sich  als  durch 
jahrelang  fortgesetzte  Einreibung  mit  einer  Cantba- 
ridenlösung  erzeugt  herausstellten.  —  Schwarze. 

Vouckevitsch  (49)  schlägt  zur  Heilung  der 
Conjunctivitis  granulös  a  die  Eicision  desGrundes 
des  Copjunctivalsacks  (des  Conjunclivalblindsackes) 
vor.  ein  wohl  etwas  gefährliches  Experiment. 

In  welcher  Weise  im  englischen  Parlament  die 
Controlle  über  die  Sanitatsverhältnisse  der  Armee  ge- 
legentlich ausgeübt  wird,  zeigt  folgender  Vorfall  (50): 
In  der  Sitzung  vom  20.  März  wird  der  Secretary  of 
the  Admiralty  befragt,  ob  es  wahr  sei,  dass  in  dem 
„Navy  Report"  der  letzter.  Jahre  ein  falsober  Ver- 
gleich binsiohtlich  der  Höhe  der  venerischen 
Krankheiten  in  „geschützten  und  nicht  geschützten" 
Häfen  (d.  h.  geschützt  oder  nicht  durch  die  Contagions 
diseases  Acts)  publicirt  sei.  Ein  zweiter  fragt,  ob  sich 
nicht  der  Zugang  im  Plymouther  Lazareth  im  letzten 
Halbjahr  1882.  als  die  Contagions  diseases  Acts  in 
Kraft  waren,  auf  104p. M.,  auf  230p. M  aber  im 
letzten  Halbjahr  1883,  als  die  betreffenden  Acts  sus- 
pendirt  waren,  belaufen  habe. 

Der  Secretary  lo  the  Admiralty  antwortet,  dass 
besagter  Vergleich  auf  Betreiben  der  Gegner  der 
diseases  Acts  in  dem  Navy  Report  Aufnahme  gefunden, 
dann  für  falsch  erkannt  sei,  weggelassen  werden  sollte 
und  nur  durch  ein  Versehen  im  bezüglichen  Bureau  in 
einigen  Exemplaren  des  in  diesem  Jahre  ausgegebenen 
Report  wieder  Aufnahme  gefunden  hatte. 

Auf  Grund  eines  reichen  statistischen  Materials 
wird  hinsichtlich  des  Auftretens  des  eitrigen 
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Bubo  bei  Schanker  festgestellt  (51),  dass  1)  wenn 
das  Ulcus  molle  sich  bestimmt  rechts  oder  links  am 
Penis  befindet,  der  eitrige  Bubo  in  100  Fällen  83,33 
Mal  auf  derselben  Seite  ist;  2)  die  Ulcera  mollia  des 
Präputii  am  häufigsten,  nämlich  48  Mal  in  100  Fällen, 
mit  Bubo  sich  compliciren;  3)  der  gekreuzte  Bubo 
7,74  Mal  unter  100  Fällen  angtroffen  wird;  4)  unter 
100  Fällen  der  eitrige  Bubo  81,2  Mal  in  den  ersten 
3  Wochen  des  Bestehens  des  Ulcus  auftrat;  5)  unter 
100  Fällen  11,25  Mal  doppelseitiger  Bubo  auftrat, 
und  dass  6)  endlich  bei  Frauen  -bedeutend  seltener 
ein  Bubo  sich  entwickelt  als  bei  Männern. 

8.  Besondere  durch  den  Dienst  erzeugte 
Krankheiten. 

Hahn  (52)  bespricht  die  idiopathische  Herz- 
vergrösserung,  die  also  ohne  Klappenfehler,  ohne 
Nierenkrankheil  vorkommt.  Ist  sie  auch  nicht,  wie  H. 
sagt,  vielfach  in  neuerer  Zeit  beobachtet,  denn  wir 
haben  z.  B.  in  15jähriger  Dienstzeit  keinen  einzigen 
Fall  selbst  gesehen,  so  ist  doch,  in  Folge  der  Exaclheit 
der  diagnostischen  Metboden,  die  in  dieser  Richtung 
gemde  Fraentzel  viel  zu  verdanken  hat,  diese 
Affection  häufiger  festgestellt  worden.  H.  erwähnt  die 
aetiologisohen  Momente  in  wenig  klarer  Schilderung, 
geht  auf  die  Erklärung  derErscheinung  ein  undschliesst 
sich  der  mechanischen  Erklärung  Fraentzefs  an, 
d.  h.  in  den  immer  erneuten  Versuchen ,  abnorme 
Widerstände,  die  die  gesteigerte  Arbeit  hervorbringt, 
zu  überwinden,  erstarkt  der  Herzmuskel  allmälig  und 
wird  hypertrophisch,  so  dass  man,  da  in  der  Regel 
auch  Dilatation  eintritt,  beides  event.  findet.  Nur 
Dilatation  findet  sioh,  wenn  zwischen  der  Druck- 
erhöhung und  Kraft  des  Herzmuskels  von  vornherein 
eine  zu  grosse  Differenz  besteht,  oder  wenn  die  Ernäh- 
rung schlecht  ist.  (Fraentzel.) 

Eine  in  England  vor  einigen  Jahren  zu  dem  Zwecke 
eingesetzte  Commission,  die  Ursache  der  bei  den  Sol- 
daten beobachteten  Herzpalpitationen  (53) 
festzustellen,  schrieb  dieselben  der  nachtheiligen  Trage- 
weise  des  Tornisters  zu.  Man  änderte  die  Trageweise 
des  Gepäcks  und  verlegte  die  Hauptlast  auf  das  Kreuz, 
nichtsdestoweniger  nahmen  die  Herzpalpitationen  an 
Häufigkeit  nicht  ab.  Veale  hat  nun  die  Ursachen  von 
1 89  Fällen  näher  untersucht  und  fand  als  Ursache: 
Sumpffieber 26  Mal,  l'nmässigkeit  22  Mal,  Klimatischen 
Einfluss  (Hitze)  21  Mal,  übermässige  Marschanstren- 
gung 18  Mal.  allgemeine  Erschöpfung  18  Mal.  über- 
mässigen Tabaksgenuss  15  Mal.  Letzteres  erscheint 
Veale  besonders  wichtig. 

Ganz  besonders  wendet  sich  Veale  auch  gegen 
das  Tragen  von  Flanellhemden  und  flanellenen  Leib- 
binden im  heissen  Clima.  Dies  ist  nach  seiner  An- 
sicht schädlich  und  weist  er  auf  die  fast  nackt  gehen- 
den Eingeborenen  hin. 

O'Dwyer  (54)  beobachtete  3  Fä)  le  von  Hitz- 
schlag mit  sehr  erhöhter  Körpertemperatur  in  der 
Citadel  Station  Hospital  zu  Cairo  am  28.  und  29.  Juli 
1883: 


1.  Der  Mann  kommt  in  das  Lazarett),  wird  bewusstlos, 
Temp.  steigt  auf  1 10*  F.  (=  43,3'  C  )  in  der  Achselhöhle  ; 
Pat.  kommt  im  kühlen  Bade  wieder  zu  sich  und  ist  in 
einigen  Tagen  hergestellt.  2.  Pat.  kommt  besinnungslos 
in  das  Lazaretb,  Athmun«  stockt,  Pupillen  contrahirt. 
Puls  klein  und  weich.  Temp.  in  der  Achselhöhle  109*  F. 
(=  42,8*  C.)  Kommt  im  kühlen  Bade  zu  sich  und  i«t 
ebenfalls  bald  hergestellt.  3.  Wie  2,  Pat.  wird  auch 
wie  die  beiden  anderen  mit  kalten  Bädern  (und  auch 
Analeptii  :is)  behandelt.  Temp.  in  Achselhöhle  108*  F. 
(=  42,2*  C  )   Wird  auch  rasch  hergestellt 

Granjux  und  Dubois  (55)  haben  die  Ver- 
letzungen der  Anzeiger  beim  Scheiben- 
schiessen,  und  zwar  die  Verletzungen,  welche  die 
Leute  beim  Aufenthalt  hinter  dem  Schutzwall  bekom- 
men, beschrieben.  Sie  stellen  fest,  dass  die  meist  leichten 
Verletzungen  von  Bleispritzen  herrühren,  welche  durch 
Aufschlagen  der  Geschosse  auf  die  dem  Schützen  zu- 
gekehrte Kante  der  prismatisch  geformten  eisernen 
Tragestützen  der  Scheibe  entstehen.  Ist  diese  Kante 
glatt,  schneidet  sie  die  auftreffende  Kugel  glatt  durch, 
nur  wenn  die  Kante  schartig,  d.  h.  die  Scheibe  also 
nicht  ordentlich  gehalten  ist.  kommen  Bleiabsplitle- 
rungen  vor.  Des  Weiteren  lassen  sich  die  Verff.  auf 
die  Möglichkeiten  ein  ,  die  den  ab  und  zu  beim 
Schiessen  vorkommenden  Unglücksfällen  zu  Grunde 
liegen  und  finden  als  solche  1.  früher:  mangelhafte 
Construction  der  Waffe,  2.  Platzen  des  Laufes.  3.  Irr- 
thum seitens  des  Mannes  (der  mit  einem  geladenen 
Gewehr  unvorsichtig  hantirt,  in  der  Meinung,  es  sei 
nicht  geladen,. 

Fournie  (56)  beschreibt  die  Schlagröhron  und 
die  beim  Abfeuern  durch  Fortschleudern 
derselben  erzengten  Wunden.  Am  meisten  ist 
der  2.  Mann  rechts  von  der  Bedienungsmannschaft  es- 
ponirt  (es  ist  wohl  die  Nummer  gemeint,  die  abzieht), 
der  unter  1 1  Fällen  7  mal  der  Getroffene  war,  sodann 
die  neben  diesem  stehende  Nummer,  der  2  mal  getrof- 
fen wurde.  Trifft  die  Schlagröhre  bekleidete  Körper- 
stellen, macht  sie  kaum  Wunden,  wiewohl  sie  unter 
Umständen  die  Kleidung  durchschlägt.  An  blossen 
Stellen  macht  sie  immer,  zuweilen  sehr  starke.  Contu- 
sionen. 

Mannschaften,  die  nicht  im  Stande  sind,  beim 
Schiessen  das  eine  Auge  zu  schliessen,  wer- 
den nach  jeder  Rekruteneinstellung  dem  Arzte  zuge- 
führt und  vielfach  von  diesem  —  in  etwa  75  pCt. 
der  Fälle  mit  Erfolg  —  electrisch  behandelt.  Eine 
Anzahl  Sachverständiger  behauptet  nun,  es  sei  rich- 
tiger, mit  beiden  Augen  das  Ziel  lixirend  zu  schiessen. 
Für  diese  Ansicht  spricht  folgender  Versuoh  (57):  Das 
I.Freiwilligen  Bat..  Lancashire  Füsiliere,  gab  auf  eine 
Reihe  Strohmänner,  diese  mit  beiden  Augen  fixirend. 
in  67  Secunden  8  Salven  ab  (Distanz  nicht  angegeben) 
und  hatte  88  pCt.  Treffer,  was  bei  der  Schnelligkeit 
des  Schiessens  viel  ist. 

9.   Verschiedene  Krankheiten. 

Eine  in  Süd-Tunesien  endemische  Affec- 
tion (59),  welche  identisch  mit  der  Beule  von 
Aleppo  zu  sein  scheint,  besteht  in  Knotenbiliungin 
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der  Haut,  welche  zu  tiefen  Geschwüren  zerfallen.  Von 
dem  nach  Frankreich  aus  Tunis  zurückgekehrten  Ba- 
taillon haben  ca.  25  Mann  die  Krankheit  in  verschie- 
denen Entwickelungsstadien  mitgebracht.  Für  die  in 
Tunis  allgemein  angenommene  Contagiosität  der  Af- 
fection  spricht  die  Uebertragung  auf  einen  Mann,  der 
Frankreich  nie  verlassen  hatte.  Den  Verf.  sind  Cul- 
toren  und  Impfungen  (60)  mit  einem  von  ihnen  ent- 
deckten Micrococcus.  sowie  Abschwächungen  des  Gif- 
tes gelungen.  Die  geographische  Verbreitung  in  Tunis 
ist  eine  streng  begrenzte,  die  Affeclion  tritt  ausserdem 
nur  gegen  Ende  September  auf.  —  Schwarze. 

In  einer  Versammlung  der  Sanitätsoffiziere  der 
4.  und  5.  Division  zu  Basel  hielt  Oberstlieutenant 
Kummer,  Divisionsarzt  der  4.  Division,  einen  Vor- 
trag (61)  über  den  Sanitätsdienst  in  der  4.  Di- 
vision während  des  Truppenzusammenzuges.  Von 
8419  Mann  wurden  311  ausgemustert,  darunter  96 
wegen  Strumen.  Der  Vortragende  verlangt,  dass  bei 
der  Recratirung  mit  grösserer  Strenge  bezüglich  des 
Kropfes  vorgegangen  werde.  Oberstlieutenant  Mas- 
sin i  erwiedert  darauf,  die  Rücksicht  auf  den 
Mannschaftsbestand,  der  andernfalls  stark 
zusammenschrumpfen  würde,  gestatte  nicht, 
alle  Strumösen  für  untauglich  zu  erklären. 

Rizzi  (62)  bespricht  unter  sorgfältigeter  Berück- 
sichtigung der  bisher  beobachteten  und  publi- 
cirten  Fälle  die  Thomson'sche  Krankheit, 
deren  Wesen  nach  seiner  Ansicht  gerade  durch  die 
Militairärzte  am  besten  studirt  werden  könnte.  Er  hält 
die  Muskelcontraclion  für  keine  gleichzeitige  und  mo- 
mentan entstehende  und  schreibt  die  Muskelstarre  einer 
partiellen  Tetanisirung  der  Muskeln  zu,  die  willkür- 
lich bewegt  werden  sollten  und  ebenso  auch  den  An- 
tagonisten derselben.  Hinsichtlich  der  Diagnose  ist 
besonders  die  mittelst  des  Dynamographen  aufgenom- 
mene Curve  der  Muskelcontractur  characteristiscb,  aber 
auch  die  anderen  Zeichen  führt  Verf.  in  ausführlicher 
Schilderung  an.  Bezüglich  der  Aetiologie  sieht  R.  die 
Thomsen'sche  Krankheit  als  eine  Affeclion  des  Gehirns 
an.  indem  er  dabei  auf  die  Theoiie  der  Localisirung 
der  Centren  der  willkürlichen  Bewegung  in  der  grauen 
Rinde  recurrirt.  Die  Behandlung  ist  erfolglos. 

Auch  Rieder  (64)  beschreibt  einen  typisohen 
Fall  Tbomsen'scher  Krankheit. 

Hier  contrahirten  sieb  die  Muskeln  (Biceps,  Ster- 
nocleidom.,  Levator  scap.,  Trapezius  und  Gastroenemius 
am  deutlichsten)  z.  B.  auf  electriscben  Reiz  rasch, 
blieben  ca.  5  See.  contrahirt,  worauf  sich  die  Contrac- 
tion  löst.  Ist  der  betreffende  Muskel  in  dauernder 
Arbeit,  bemerkt  man  keine  Störung  mehr.  R  will  den 
Sitz  des  Leidens  centralwärts,  d.  h.  in  die  Mcdulla 
spinalis  (Lateralstränge?)  verlegen. 

VI  nilltairkrankenpftege 

A.  Allgemeines. 

1)  Die  Berliner  Confercnz  von  höheren  Militär- 
ärzten u  s.  w.  über  Verbesserungen  im  Militär-Sanitäts- 
wesen Allgem.  milit.  Ztg.  No.  37  —  2)  Bewaffnung 
der  Krankenträger  in  Hävern  mit  dem  neuen  Revolver 
A.  C.  O.  vom  29.  Mai.    (Ein  wichtiger  Foitschritt,  da 


bekanntlich  der  umgehängte  Carabiner  die  Kranken- 
träger in  ihrer  Tbätigkeit  häufig  störte.)  —  3)  Das  Mi- 
litärbudget Frankreichs  für  1884.  Mil.  W.-Bl.  No  24. 
(Für  die  Lazarethe  wurden  1883  12,150,000  Frcs.  ge- 
fordert und  bewilligt,  für  1884  11,292,590  Frcs.)  — 
4)  Manuel,  Do  l'infirmiere-ambulanciere,  r6dig6  par 
Ia  commissinn  d'enseignement  de  l'union  des  femmes 
de  France.  Paris.  —  5)  Ardavon  Raye,  J.,  Ambu- 
lanoe  Handbook  for  Volunteers  and  Others.  London. 
(Eine  Instruction  für  deo  Kraukenträger,  wie  er  mit 
Verwundeten  umzugeben  hat,  ehe  ärztliche  Hülfe  zur 
Stelle  ist.)  —  6)  Degen,  Die  öffentliche  Krankenpflege 
im  Frieden  und  im  Kriege  nach  dem  Ergebniss  der 
Ausstellung  auf  dem  Gebiet  der  Hygiene  und  des 
Rettungswesens  zu  Berlin  1883.  —  7)  Veale,  M.  D  , 
On  the  Organisation  of  Field  Hospitals.  Vortrag  im 
Parkes- Museum  am  18.  März  gebaltcn.  Nach  der  Lan- 
cet.  29.  März.  —  8)  Das  Kleinkalibergewehr  8  mm. 
System  Rubin.  Internationale  Revue  über  die  gesamm- 
ten  Armeen  und  Flotten.  Juliheft.  (Kin  Gewehr,  wel- 
ches dem  früher  an  derselben  Stelle  besprochenen 
Heblergewebr  im  Caliber  gleichkommt )  —  9)  Schwei- 
zerische Versuche  mit  dem  Rubingewehr.  Allgemeine 
Mil.  Ztg.  No.  75.  —  10)  Das  Hebler-Gewehr.  Ebendas. 
No.  88.  —  11)  Reger,  E.,  Die  Gewehrschusswunden  der 
Neuzeit.  Eine  Kritik  der  in  neuerer  Zeit  mit  Klein- 
gcwehrprojectilen  angestellten  Schiessversuche  und  deren 
Resultate  unter  Berücksichtigung  der  Prognose  und 
Behandlung  gleicher  Kriegsverletzungen.  —  12)  Cornil, 
Instruction  sur  le  mode  de  conservMtion  des  piec«s  ana- 
tomiques  destinees  a  Sire  exarain^es  au  microsoope. 
Archives  de  m£d.  mil.    Bd.  IV    p.  15. 

B.  Specielles. 

1.  Die  Hülfe  in  ihren  verschiedenen  Stadien. 

13)  Cubasch,  W.,  Die  Improvisation  der  Behand- 
lungsmittel im  Kriege  und  bei  Unglücksfällen  Vade- 
mecum  für  Acrzte  und  Sanitälspersonen.  (Für  Aerzte 
geschrieben  zu  sein  kann  das  Buch  wohl  kaum  An- 
spruch machen,  für  das  [Interpersonal  reicht  es  aus) 

—  14)  Wernich,  Lehrbuch  für  Heildiener.  Mit  Be- 
rücksichtigung der  Wundenpflege,  Krankenaufsich t  und 
Desinfection.  Herlin  —  15)  Rönnberg,  Ueber  das 
Krankenträgerinstitut  bei  der  Cavallerie.  D.  mil.-ärztl. 
Zeitacbr.  —  16)  Esmarcb,  Die  Antiseptik  im  Kriege 
Vortrag,  gehalten  in  der  Section  für  Kriegschirurgie 
auf  dem  Copenbagener  Congress.  —  17)  Der  antisep- 
tische Nothverband  auf  dem  Schlachtfelde  nach  von 
Nussbaum  und  Port.  —  18)  Wittelshöfer,  Zur 
Frage  der  Verbandpäckchen.   Militärarzt  No.  10  u.  11 

—  19)  Schaffer,  L.,  Zur  Frage  de*  ersten  Verbandes 
der  Soldaten  in  Form  der  Verbandtaschen-  —  20) 
Chauvel  und  Bousquet,  Article  ,,  Panseraeot"  du 
Dicticnnaire  encyclopedique  des  sciences  medicales. 
Nach  einem  Referat  in  den  Archives  de  mii.  milit. 
Bd.  IV.  p.  84.  —  21)  Delorme,  Du  packet  du 
soldat  antiseptique  et  de  son  utililA  Revue  critique. 
Archives  de  m£d.  milit.  Bd.  IV.  p.  403.  —  22) 
Godwin,  On  Antiseptic  surgery  and  its  application 
to  military  ho>pitals  and  field  Service.  Vortrag,  ge- 
halten in  der  Sitzung  der  Woolwich  militiry  medical 
socitty  vom  16.  Jan.  —  23)  Crookshank,  E.,  Ro- 
marks  on  the  antiseptic  treatment  of  the  wounded  of 
the  battle  field.  Lancet  8.  März.  —  24)  v.  Lesser, 
Ein  kriegschirurgischer  Vorschlag.  Centralbl.  f.  Chir. 
No  7.  —  25)  Port,  J.,  Taschenbuch  der  feldärzt- 
lichen Improvisationstechnik.  Gekrönte  Preisschrift.  — 
26)  Roese,  C,  Die  Kunst,  Hülfeleistungen  für  Ver- 
wundete und  Kranke  zu  improvisiren  —  27)  Urban, 
J.,  Kurze  Anthropologie,  Gesundheitslehre,  Uülfeleislung 
bei  Unglücks-  und  plötzlichen  Erkrankungsfällen,  und 
Sanitätsdienst  im  Frieden  und  im  Feld*'.  —  28)  Gross, 
Manuel  du  brancardier.   Leitfaden  für  den  freiwilligen 
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Krankenträger.  —  29)  Neuber,  C,  Anleitung  zur 
Technik  der  antiseptischen  Wundbehandlung.  Kiel. 
1883.  —  30)  Gamgce,  Antiseptic  absorbent  sponge. 
Medical  Society  of  London.  April.  Lance  t.  — 
31)  La  nuova  barclla  pieghevole.  Italia  militare. 
Juli.  No.  91.  —  32)  Mencke,  Kri*  gschirurgiscbe 
Hülfe  unter  freiem  Himmel.  Eine  Skizze,  den  Vereinen 
vom  rothen  Kreuz  gewidmet.  —  33)  Krankenträger- 
Übung  bei  electrischem  Liebt.  Allg.  Milit -Zeitung. 
No.  47.  (Beschreibt  diu  am  18.  Juni  im  Grunewald 
stattgehabte  und  erfolgreich  ausgefallene  Krankenträger- 
Uebung  bei  Nacht  mit  Absuchung  des  Gefechtsfcldes 
mit  Hülfe  electrischen  Lichtes.)  —  34)  Waechter, 
Friedr.,  Die  Anwendung  der  Klectricität  für  militärische 
Zwecke.  Band  XV.  der  elcctro-techn.  Bibliothek.  (Be- 
schreibt in  dem  vorletzten  Theile  des  Werkes  die  bisher 
construirten  Beleuchtungswagen,  wiesic  auch  zur  Beleuch- 
tung von  nächtlich  abzusuchenden  Gefechtsfeldern  an- 
gewendet werden  können.)  —  35)  Das  electiische  Licht 
in  seiner  Anwendung  auf  die  Kriegsheilkunde  Im  Auf- 
trage der  Wiener  freiwilligen  Rettungsgesellschaft  vom 
Schriftführer  [v.  Mundy].)  —  36)  v.  Kranz,  Em  Me- 
to! Iband  zur  Blutstillung.  D.  mil  -ärztl.  Zeitschr.  — 
37)  Institut  Balneaire  ä  l'armce  (Annexe  de  l'böpital 
militaire  d'Ostende).  P6riode  de  1833.  Rapport  par 
M.  Lejeune.  Arcbives  medicales  beiges.  Febr. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

38)  Zur  Nieden,  Die  provisorische  Unterbringung 
grosser  Krankenzahlen  im  Kriege  mit  besonderer  Rück- 
siebt auf  die  Anhäufung  der  Kranken  auf  den  Zugangs- 
stationen unserer  Biseubabnen.  Ein  Vortrag  in  der 
Section  für  Mil. -San.- Wesen  der  Magdeb.  Naturforscher- 
Versammlung.  (Der  bekannte  von  Zur  Nieden  wieder- 
holt gehaltene  Vortrag)  —  39)  La  construetion  des 
hopitaux  ä  la  Societe  de  medecine  publique  et  d'hy- 
giene  professionelle.  —  40)  Opport,  M.  D.,  Hospitals, 
infirmaircs  and  dispensaires.  —  41)  Informazioni  e  studi 
teenici  intorno  agli  ospedali  militari,  con  proposte  con- 
cretate  per  un  ospedale  divisionale  di  600  letti.  Aus 
Rivista  di  Artiglieria  e  Genio  in  Giorn  di  med.-milit. 
p.  1133.  —  42)  Mouat,  F.  M.  D.  e  B.  Saxon  Snell. 
Hospito.  construetion  and  Menagement  —  43)  Raw- 
linson,  R ,'  Tbe  Hygiene  of  Armies  in  the  field.  Lon- 
don. (Beschäftigt  sich  mit  der  practischen  Errichtung 
von  Sanitätsanstalten,  sowie  auch  mit  deren  Leitung 
und  Verwaltung,  wobei  der  Ingenieur  dem  Verf.  anzu- 
merken ist,  da  dem  Arzte  nicht  recht  die  leitende  Stel- 
lung zuerkannt  wird,  in  der  allein  er  Krspriessliches 
zu  leisten  vermag.)  —  44)  Schwimmendes  Hospital 
(Schweiz).    Zeitschr.  für  Artillerie  u.  Genie.  Juliheft. 

3.  Krankentransport.  Sanitätszüge. 

45)  Lawson,  Robert,  On  tbe  principles  which 
underlie  the  construetion  of  appliances  for  the  removal 
of  sick  and  wounded  (lecture,  undertaken  at  the  re- 
quest  of  tbe  committee  of  the  volunteer  Medical  Asso- 
ciation. —  46)  Les  ambulances  volantes  du  Dr.  Ho- 
ward. Le  progres  medical.  No.  30.  —  47)  Som- 
merbrodt,  Noch  einmal  die  Sanitätszüge  auf  der 
Hygiene  Ausstellung.  D.  mil.-ärttl.  Ztschr.  No  1.  — 
48)  Schmidt,  R.  Ventilation  für  Lazaretbzügc.  Ebd. 
No.  8.  —  49)  K  irchenberger.  Die  Benutzung  der 
Flussschifffahrt  zum  Verwundeten-  und  Krankentrans- 
port. Militairarzt.  No.  5  u.  6.  —  49a)  Smith,  Chr , 
Svenk  Hövogu,  indrettel  til  Transport  af  säarede.  Tid- 
skrift  i  militär  hekovard.  Bd.  8.  p.  201. 

4.  Freiwillige  Krankenpflege. 

Periodisch  erscheinende  Blätter:  Bulletin  inter- 
national des  socilte  de  secours  (GenO*  —  Kriegerheil 
(Berlin).  —  Hct  roede  Kruiz  (Amsterdam).  —  La  cha- 


rite*  aux  champs  de  bataille  (Bruxelles).  —  Der  Bote 
der  russischen  Gesellschaft  (Petersburg,  russisch).  — 
La  caridad  in  la  guerra  (Madrid)  —  Das  rothe  Kreuz. 
Organ  der  österreischen  patriotischen  Hülfsvereine  (er- 
scheint vom  1  September  ab).  —  Monatsblätter  der 
freiwilligen  Wiener  Rettungsgesellschaft  (erscheint  vom 
1.  Januar  1882  an). 

50)  Uniformirung  des  Personals  der  friiwilli^cin 
Krankenpflege  in  Bayern.  A.  C  O.  vom.  24  Oct  J>\-- 
Uniform  ist  der  preussischen  analogen  ähnlich )  —  51) 
Uass.  Otto.  Die  Kriegervereine  im  Dnnstc  des  rothen 
Kreuzes.  Mil.-W.-Bl.  No.  85.  -  52)  Loew,  A..  1*59 
bis  1884.  Das  erste  Vierteljahrhundert  des  Rotbrc 
Kreuzes  in  Oesterreich.  Denkschrift  nach  authentischen 
Quellen  (Geschichte  und  Entwicklung  der  Hülfsverein* 
in  Oesterreich.)  —  53)  Die  Blessirtcn-Trausportcoloncen 
der  Gesellschaft  vom  »Rothen  Kreuz".  Militairarzt.  No.  9. 
(Beschreibung  der  eingehendenBesichtigungderTransport- 
colonncn  des  rothen  Kreuzes  in  Wien  durch  den  Kaiser 
Josef  am  27.  April )  —  54)  Aufnabmeregulativ  für  dir 
activen  Mitglieder  und  Dienstesvorschriften  für  die  Sar.i- 
tätsmäniicr  und  den  Sanitätsdienst  in  den  Sannau- 
Stationen  Wiens  II.  verm.  Aufl.  Wien.  —  55)  Taschenbuch 
für  die  Blessirtenträger  der  österr.  Gesellschaft  vom 
rothen  Kreuz.  —  56)  Instruction  für  die  Blessirten- 
Transportcolonncn  vom  rotben  Kreuz.  —  57)  Instruc 
tion  für  die  Hauptdelcgirten  und  für  die  denselben  ru- 
getheilten  Delegirten  des  rothen  Kreuzes.  —  58)  In- 
struction für  das  mobile  Vereinsdepot,  für  die  Filial- 
materialdepots  und  Materialcolonnen  der  österr.  Gesell- 
schaft vom  rothen  Kreuz.  —  59)  Stare ke  und  Rüb  le- 
mann,  Leitfaden  für  den  Unterricht  der  freiwilligen 
Krankenträger  der  Kriegervereine.  Im  Auftrage  des 
Centralcomite1  der  preuss.  Vereine  zur  Pflege  im  Feld« 
verwundeter  und  erkrankter  Krieger,  auf  Grund  der 
Instruction  für  die  Militairärzte  zum  Unterricht  der 
Krankenträger  und  der  Kr.-San. -Ordnung  zusammen- 
gestellt. Mit  Illustrationen.  —  60)  Instruction  für  die 
Thätigkcit  der  Societe-  de  secours  aux  blesses  militaire« 
in  Frankreich  für  den  Kriegsfall  vom  3.  Juli.  —  61  i 
Texte  des  voeux  et  resolutiot.s  adopte\  par  la  troi- 
sieme  conförence  internationale  des  soci6t£s  de  la  croiv 
rouge.  Bnllet.  de  la  croix  rouge.  —  62)  Die  russische 
Gesellschaft  vom  rothen  Kreuz.  Rechenschaftsberich: 
für  das  Jahr  1880  Russ.  Invalid.  —  63)  Bosco.  F.. 
Le  legge  di  guerra  e  la  convenzionc  di  Ginevra  (Eine 
Zusammenstellung  der  Genfer  Convention  riebst  den 
abändernden  Bestimmungen  und  Verbesserungsvorschla- 
gen,  die  zum  grossen  Theil  ihre  Erklärung  m  den  zur 
Convention  gehörigen  Sttzungsprotocollen  finden.)  — 
64)  The  urgent  necessity  for  making  surgical  Provi- 
sion for  railway  accidents,  a  paper  read  by  Mundy 
at  the  Royal  United  Service  Institution.  Juli  $V 
St.  John  Ambulance  Association.  (Bespricht  die  bei 
grossen  Eisenbahnkatastrophen  erforderlichen  Vorkeh- 
rungen zur  ersten  Hülfe.) 

5.  Technische  Ausrüstung. 

65)  Richter,  Ein  neuer  Krankenheber.  D.  mili- 
tairarztl.  Zeitschrift.  Illustrirte  Wochenschrift  für  ärztl 
Polytechnik.  I.Juli.  Centraiblatt  für  Chirurgie.  No  14. 
—  66)  Leisrink,  Der  Moosfilzverband  D.  mei 
Wochenschrift  No.  8.  —  67)  Kümmel,  H,  Die  Wald 
wolle  als  antiseptisches  Verbandmaterial.  Kbcodas. 
No.  35. 


A.  Allgemeines. 

Am  3.  Mai  begannen  in  Berlin  die  Sitzungen  einer 
Conferenz  von  höheren  San  i  tä  iso f f  icie  r e  n  . 
berühmten  Chirurgen  (I),  Delegirten  der  freiwilli- 
gen Krankenpflege,  welche  anlässlich  der  Hygiene- Aus- 
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Stellung  auf  Anregung  der  Kaiserin  vom  Kriegsmi- 
nistcr  berufen  war.  Die  Verhandlungen  der  Conferenz 
sind  nicht  publicirt,  es  ist  aber  kein  Qoheimniss.  dass 
als  wesentlichstes  Resultat  die  Durchführung  strenger 
Antiseptik  mit  vorbereitetem  Materials  für  die  Feld 
Chirurgie  einstimmig  angenommen  wurde. 

Auch  hinsichtlich  des  Transportwesens  sollen  Be- 
schlüsse gefasst  sein.  Interessant  ist  in  dieser  Be- 
ziehung die  Aeusserung  Sr.  Majestät  des  Kaisers,  der 
die  Mitglieder  der  Conferenz  empfing.  Im  Feldzuge 
70  71,  sagte  u.  A.  Sr.  Majestät  sind  75000  Pferde  für 
den  Train  und  die  Zwecke  des  Sanitätswesens  verwendet, 
jetzt  sind  für  die  gleichen  Zwecke  140000  Pferde  ins 
Auge  gefasst.  Wenn  Sie  auch  hierüber  noch  hinaus- 
gehen wollen,  so  dürfte  sich  das  kaum  realisiren  lassen. 

Das  Manuel  für  die  Aus  bi  Id  u  ng  derK  ranken- 
pflegerin  leidet  in  ausgedehnter  Weise  an  dem  ge- 
wöhnlichen Fehler  dieser  Instructiotisbücher:  es  ist  viel 
zu  weitschweifig  und  enthält  viel  zu  viel  von  den  rein 
medicinischen  Wissenschaften  and  zu  wenig  von  kurzen 
practischen  Anleitungen.  Von  500  Seiten  wird  auf 
413  die  theoretische  Wissenschaft,  auf  41  die  practi- 
sche  Anweisung  der  Krankenpflege  behandelt.  Das 
Buch  verfehlt  gänzlich  seinen  Zweck. 

Degen  (6)  schrieb  sein  Werk  in  der  Absicht,  um 
das  auf  derHygieneausstellung  vorhandene  Material, 
welches  sich  auf  die  öffentliche  Kranken- 
pflege bezieht,  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu 
machen.  Es  ist  demnach  hauptsächlich  beschreibender 
Natur,  während  die  Kritik  dabei  sehr  in  den  Hinler- 
grund tritt.  Der  Beschreibung  der  klinischen  Unter 
richlsanstalten  und  der  Krankenhäuser,  welche  in 
Plänen  und  Modellen  vertreten  waren,  folgt  eine  Be- 
schreibung der Bauartvon  6  unsererGanisonslazarcthe 
Dabei  und  bei  der  Beschreibung  der  ausgestellten 
Transportmittel  und  Unterkünfte  für  Verwundete  im 
Kriege  wird  mit  anerkennenswerter  Genauigkeit  auf 
die  bezüglichen  Reglements  namentlich  auf  die  K.  S.  0. 
recurrirt.  Neue  Gesichtspunkte  oder  wesentliche  Aen- 
derungsvorscblago  werden  dabei  nicht  zu  Tage  geför- 
dert. Die  letzten  Kapitel  handeln  von  der  Organisation 
der  freiwilligen  Hülfe  durch  die  verschiedenen  Orden 
und  über  weibliche  Krankenpflege.  —  Schwarze. 

Veale  (7)  knüpft  seine  Bemerkungen  über  die 
Organisation  der  Feldlazaret  he  an  die  That- 
sache  an.  dass  alle  neuen  Bestrebungen  daraufge- 
richtet seien,  den  Arzt  selbständiger  hinzustellen  und 
dass  dies  zum  Nutzen  der  Soldaten  geschehen  sei. 
Veale  tadeltsodann energisch  das  herrschende Princip. 
dem  Militärärzte  Sparsamkeit  anzubefehlen,  ihm  Hand 
und  Fuss  durch  Reglements  zu  binden,  seinen  Forde- 
rungen nicht  nachzugeben,  dann  aber  (Rodtier  spielt 
auf  die  Vorfälle  in  Egypten  an),  plötzlich  den  Spiess 
umzudrehen  und  ihnen  den  Vorwurf  zu  machen,  dass 
sie  ihre  Anstalten  nicht  mit  dem  nöthigen  Conifort  ein- 
richteten. 

Veale  will  aber  auch  dem  Hospital  nur  schwerer 
Kranke  und  nicht,  wie  bisher  geschehen,  alle  Verwun- 
dete, mögen  sie  so  leichte  Wunden  hüben,  wiesio  wollen, 
zugeführt  wissen.   Alsdann  gehl  er  auf  die  Erörte- 
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rung  der  Hülfe  in  der  ersten,  zweiten  und  dritten 
Linie  über,  characterisirt  diese  und  ihre  Ausrüstung 
und  betont,  dass  man  bei  den  bestehenden  Kriegslaza- 
rethon  auf  Concentratiou  des  ärztlichen  Personals 
und  auf  Auseioanderlegung  der  Verwundeten  mehr 
achte  als  bisher.  Die  innere  Ausstattung  der  Lazarethe 
und  die  Unterkunft  derselben  wird  eingehend  be- 
leuchtet, desgleichen  die  Medication,  die  dem  Redner 
nicht  einfach  genug  ist.  Zum  Schluss  kommt  V.  auf 
die  gegen  die  Saniätsverwaltung  seiner  Zeil  in  Egypten 
erhobenen  Beschuldigungen  zurück  und  widerlegt  die- 
selben. 

Das  Ru  hinge  wehr  (9)  hat  ein  Kaliber  von  8  mm 
und  eine  Anfangsgeschwindigkeit  von  540  m,  woraus  eine 
sehr  gestreckte  Flugbahn  resultirt.  Uns  intcressirt  am  mei- 
sten die  sehr  bedeutende  Durchschlagskraft  des  14,5  g 
schweren  Geschosses.  Auf  10  m  durchschlägt  es  eine 
Zinkplatte  von  9  mm  Slärkc,  auf  300  m  einen  Holz- 
block von  47  Cent.  Dicke.  Zum  ersten  Male  bei  Hand- 
feuerwaffen ist  coraprimirtes  Pulver  (5.4  g)  angewendet. 
Die  knocheuzerschmcttcriide  Kraft  des  Gewehrs  würde 
also  noch  grösser  sein,  aber  Brustschüsse  und  Gelenk- 
verletzunuen  sicher  gefahrloser  werden,  wie  sich  dies 
bereits  1870  71  gezeigt  (Nicht  nur  die  Fortschritte 
der  Chirurgie,  sondern  das  immer  kleiner  gewordene 
Kaliber  der  Ocwehrprojectile  erklärt  die  Zunahme  an 
Heilungen  von  Di  ustschüssen.  Ref.) 

Hebler  (10)  hat  das  Kaliber  seines  Ge- 
wehres (s.  Jahrg.  1883  dieses  Werkes,  Band  I,  S. 
596,  No.  7.  ;  noch  verringert.  Es  hat  jetzt  7,5  mm,  Ge- 
schossgewicht  15.5  g.  Ladung  5  4  g.  Anfangsge- 
schwindigkeit 598  m.  (Bei  unserem  Modell  71  sind 
die  entsprechenden  Zahlen:  1 1  mm,  25  g,  5  g.  480  m. 

Das  (iesebüss  bedurfte  aber  einer  Umhüllung,  um 
bei  dem  starken  Drall  der  Verbleiung  des  Laufes  vor- 
zubeugen und  die  bisherige  Papierumbüllung  reiehte 
nicht  aus.  H.  nahm  daher  einen  Metallraantel, 
fand  aber  auf  Thierkörper  schiessend,  dass  die  durch 
dieses  Geschoss  hervorgebrachte  Verwundungen  ganz 
entsetzliche  werden,  da  der  Mantel  beim  Aufschlagen 
in  kleine  Splitter  zerspringt  und  alles  zerreisst.  Eine 
solche  Verwundung  am  Knochen  und  Rumpf  würde 
unheilbar,  und  im  letzteren  der  Tod  martervoll  für 
den  Verwundeten  sein.  (Auch  Rubin  hat  solche  Ge- 
schosse.) Um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  hat 
H.  den  Geschosskern ,  d.  h.  das  eigentliche  Ge- 
srhoss  mit  d>tn  Mantel  verlöthet  und  stellt  diese  jetzt 
„Com  po  u  nd  -  Geschosse" (anderswo:  Panzergeschosse) 
genannten  l'rojectile  mit  Kupfer-, Messing-  und  Stahlman- 
tel her  und  sollen  letztere  aus  technischen  und  auch  aus 
dem  Grunde  die  besten  sein,  weil  der  Stahl,  falls  das  Ge- 
schoss im  Körper  steckenbleibt,  keine  Vergiftung  erzeugt. 
—  Wir  trauen  der  S:whe  noch  nicht  recht,  denn  der 
Mantel  ist  doch  immer  noch  da,  splittern  wird  er  unter 
Umständen  auch,  wenn  auch  weniger.  Das  Stahlmantel- 
Compoundgeschoss  wird  wohl  noch  der  Prüfung  be- 
dürfen. 

Reger's  Erörterungen  (11)  über  die  Gewehr- 
schusswunden der  Neuzeit  beanspruchen  ein 
hervorragendes  Interesse,  nicht  sowohl  wegen  der 
Gründlichkeit  der  ganz  vorzüglichen  Arbeit,  die  sich 
auf  eigene  Versuche  stützt,  sondern  vor  allem  wegen 
der  positiven  Sclilussfolgerungen  ,  zu  denen  Verf  ge- 
langt, und  welche  in  der  Thal  wesentlich  zur  Klärung 
der  hier  einschlägigen  Streitfragen  beitragen,  ja  einige 
derselben  definitiv  aus  der  *A'elt  schaffen.  R.  beginnt 
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mit  der  Mechanik  der  Gewehrschusswunden  nnd  stellt 
den  Satz  auf,  dass  die  Einwirkung  der  Geschosse  auf 
den  menschlichen  Körper  bedingt  wird  I)  durch  die 
lebendige  Kraft  des  Geschosses.  2)  durch  den  Wider- 
stand, den  der  getroffene  Körper  dem  Geschoss  ent- 
gegensetzt. L'eberlegt  man .  dass  dies  zwei  diametral 
gegen  einander  gerichtete  Kräfte  sind,  die  eine,  die 
zerstören  will,  die  andere,  die  die  Zerstörung  verhin- 
dern will,  so  kann  man  wohl  kaum,  wie  Verf.  thut. 
hierauf  die  Lohre  vom  Parallelogramm  der  Kräfte  an- 
wenden, was  freilich  eine  rein  äusserliche  Frage  in 
diesem  Falle  ist.  sondern  es  kommt  lediglich  die 
Differenz  beider  Gewalten  zur  Wirkung.  Bezüglich 
der  „Zone  der  explosiven  Wirkungen*  geht  R.  alle 
zur  Erklärung  derselben  nach  und  nach  aufgestellten 
Theorien  durch.  Die  hei  Erörterung  der  Theorie  des 
Luftdrucks  erwähnte  Erscheinung,  dass.  wie  Wahl 
beim  Fischeschiessen  beobachtete.  Luftblasen  aus  dem 
Wassersteigen,  erklärt  sich  übrigens  viel  ungezwun- 
gener als  durch  die  Annahme,  dass  die  Fischblase 
getroffen,  oder  im  moorigen  Grunde  durch  das  auf- 
treffende Goschoss  Kohlenwasserstoffblasen  frei  gewor- 
den, dadurch,  dass  das  das  Wasser  durchfurchende 
und  einen  Theil  verdrängende  Geschoss  die  im  Wasser 
reichlich  mechanisch  gebundene  Luft  durch  die  Er- 
schütterung oder  dergl.  frei  macht.  Schiesst  man  in 
stehendes  Wasser  sieht  man  von  der  Schusslinie  regel- 
mässig Streifen  von  Luftperlen  nach  oben  steigen,  die 
die  Schusslinie  auf  das  deutlichste  markiren.  R.  be- 
weist dann  • —  und  sind  wir  auch  nicht  immer  hier 
mit  ihm  einverstanden,  das  Endresultat  ist  doch  un- 
bestreitbar —  dass  die  De  form  i  rutig  des  Geschosses 
keine  secundäre.  sondern  wesentlich  eine  primäre 
Erscheinung  ist  und  dass  die  Schmelzungstheorie, 
durch  Umsetzung  der  Bewegung  in  Wärme  eino 
Erhitzung  des  Geschosses  bis  zum  Schmelzen  hervor- 
zubringen, nicht  haltbar  ist.  Bei  dieser  Erörterung 
suchtet)  wir  vergebens  ein  Eingehen  auf  das  hier  doch 
stark  in  Betracht  kommendo  physicalischo  Gesetz  dass 
eine  Bleikugel,  nach  einem  Fall  von  26  Fuss  Höhe 
auf  einen  widerstandsfähigen  Körper  plötzlich  gehemmt, 
ca.  1  .  a  0  C.  in  ihrer  Eigenwärme  zunimmt,  nnd  dass 
diese  Wärmeerböhung  dem  Quadrate  der  Geschwindig- 
keit der  Kugel  proportional  ist.  Wenn  dieses  Gesetz 
auch  bei  Anwendung  auf  die  geschossen»  Kugel 
wesentlich  modificirt  werden  müsste,  so  ist  es  doch  da. 
Oder  sollte  es  widerlegt  sein?  Hier  bleibt  noch  man- 
ches zu  klären. 

Der  Glanzpunkt  der  R.'schen  Arbeit  ist  das  Capi- 
tel:  Hydraulischer  Druck.  Mit  Hülfe  sinnreich  an- 
geordneter Versuche  beweist  Verf..  dass  der  hydrau- 
lische Druck  in  einem  Maasse  existirt.  dass  er  zur  Her- 
vorbringung der  beobachteten  Zerstörungen  mehr  wie 
ausreicht.  Die  Beweisführung  ist  klar,  zwingend,  so 
dass  frühere  Gegner  dieser  Theorie,  auch  wir  gehör- 
ten zu  diesen,  sich  beugen  müssen.  Diese  Streitfrage 
dürfte  aus  der  Welt  geschafft  sein.  Die  „Kaumbeen- 
gung in  einer  Flüssigkeit  haltenden  Kapsel*  ist  stets 
Bedingung  für  das  Zustandekommen  der  explosiven 
\V;rkung,  und  diese  Theorie  ist  so  wahr,  dass  z.  B. 


ein  einfacher  Anprall  eines  Geschosses  an  eine  solch* 
Kapsel  oder  Röhre  einen  überaus  heftigen  tiydrauli 
sehen  Druck  hervorbringt,  der  weit  fortgeleitet  werder 
kann,  sobald  nur  eine  Raumbeengung  im  Innern  eintritt. 

Das  Capitel  über  Prognose  und  Behandlung  der 
Gewehrschusswunden  schliesst  die  hochinteressante 
Arbeit. 

Cornil  {12}  giebt  eine  kurz  und  praciisch  ab- 
gefrsste  Anleitung,  hauptsächlich  für  die  Aerrte  der 
Landarmee  und  Marine,  um  sie  in  den  Stand  zu  setz-i. 
werthrolle  Präparate,  die  sie  sammeln,  sachgemäß 
bis  zur  Verwerthung  aufzubewahren.  —  Schwan» 

B.  Specielles. 

1.   Die  Hülfe  in  den  verschiedenen  Stadien. 

Wernich  verfolgt  in  seinem  Leitfaden  für 
Heildiener  (14)  die  Absich',  die  antiseptische  Wund- 
behandlung dem  Verständniss  der  Heilgehüifen  anzu 
passen,  die  erster«  in  leicht  fasslicber  Weise  so  xa 
erläutern,  dass  auch  der  Heilgehiilfe  in  erster  Linie 
den  Zweck  der  antiseptischen  Behandlung  verstehen 
lernt,  und  diesen  nicht  etwa  über  der  Form  des  Ver 
bandes  und  über  den  Details  desselben  ausser  Acht 
lässt.  Die  Anweisung  zur  Desinfection  schliesst  sich 
der  jetzt  gültigen  Desinfectionsordnung  an. 

Rönnberg  (15)  hat  mehrere  Jahre  hindurch  in 
12  X  1  1  i  St.  dio  Cavallerie-Krankenträger 
Instruction  abgehalten  und  theilt  saine  Erfahrungen 
über  innezuhaltenden  Stundenplan,  die  Directiven  för 
eine  Gefechtsübung  und  einige  Beobachtungen  über 
Improvisationen  mit,  z.  B.  die  Verwendung  des  Lasso 
fahren»  für  den  Rückwärtstransport  von  Verwundeten. 
—  Schwarze. 

Esmarch(lG)  will,  dass  die  Verwundeten  im 
Kriege  der  W o h  1 1 hat  an t ise pt isc he r  B e b a nd 
lung  theilhaftig  werden  und  verlangt  in  Folge  dessen: 
Vertrautsom  des  gesammten  oberen  und  unteren  Sa 
nilätspersonals  mit  den  Grundsätzen  und  der  Technik 
der  Antiseptik.  Ausrüstung  sämmilioher  Sanitätaao- 
stalten  im  weitesten  Sinne,  von  der  Lazarelhgehülfen 
taschebis  zum  Reservedepot  mit  antiseplischen  Mittein. 
und  mit  antiseptischem  Verbandmaterial .  zum  Theii 
in  bestimmt  abgetheilten  Mengen  verpackt,  ein  anti- 
septisches Verbandpäckchen  für  den  Mann  enthaltend, 
zwei  Compressen  aus  Mull  mit  Sublimatlösung  impräg  - 
nirt  (1:1000)  und  eine  10  cm  breite.  5  m  laner 
Binde  und  ein  Heckiges  Tuch;  ferner  verlangt  er:  Be- 
seitigung der  Schwämme,  auf  den  Verbandplätzen  der 
erslenLinie  möglichst  wenig  operiren  (nur  bei  Verblo- 
tungsgefahr)  aber  antiseplischen  Verband,  im  Feldlaza- 
rethstrengsto  Antiseptik  die  mit  dem  Aseptischmachen 
der  Wunde  beginnt.  Auf  die  Verwendung  des  Car 
hol  für  Hände  und  Instrumente,  der  Sublimatlösung 
für  die  Wunden  geht  E.  näher  ein. 

Als  einen  auf  dem  Schlachtfelde  genügenden  und 
von  jedem  Soldaten  mitzuführenden  antiseptiscber. 
Nothverband  (17)  empfehlen  von  Nussbaum  unc 
Port  folgende  in  Form  einer  kleinen  Brieftasche  un- 
tergebrachte Zusammenstellung:  1  g  Salicjlsäore  (ais 
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Pulver),  ein  Stück  Salycilwatte,  eine  4  m  lange,  4 
Querfinger  breite  baumwollene  Kinde,  eine  ebenso 
breite.  45  cm  lange  Blechschiene .  dies  alles  in  mit 
Theer  überstrichenes  Pergamentpapier  gepackt.  Das 
Päckchen  soll  eingenäht  werden  und  soll  das  zu  oberst 
eingewickelte  Blech  beim  Ausklopfen  des  Rockes  den 
Verband  schützen,  auch  kann  es  als  Schiene  benutzt 
werden. 

Wittelshöfer  (18)  knüpft  an  den  von  Lesser- 
schen  Vorschlag  (s.  No.  24)an,  verwirftaber  überhaupt 
das  So I d aten  verband  päckchen  .  welches  er  als 
eine  Consequenz  der  Laienausbildungstendenz  bezeich- 
net. Will  man  das  Päckchen  beibehalten,  damit  der 
Arzt  immer  Verbandzeug  habe,  so  gebe  man  einer  An- 
zahl Leuten  Behälter  in  Art  der  Kochgeschirre  mit 
(noch  mehr  tragen!),  die  dem  Träger  im  Bedarfsfalle 
abgenommen  werden. 

Mundy  pflichtet  in  No.  11  des  Militärarztes  W. 
durchaus  bei.  (Dem  gegenüber  müssen  wir  bemerken, 
dass  das  Päckchen  1870 — 71  doch  häufiger  uns  von 
Nutzen  gewesen  ist.  Was  thuts  wenn  2000  Päckchen 
zu  Grunde  gehen,  falls  200  wirklichen  Nutzen  brach- 
ten?!) 

Schaffer  (20)  dagegen  will  das  Verband- 
päckchen nicht  missen,  und  macht  auch  mit  Recht 
auf  seinen  moralischen  Einfluss  aufmerksam. 

Chauvel  und  Bousquet  (20)  verlangen  für  je- 
den Soldaten  ein  antiseptisches  Verbandpäck- 
chen mit  carbolisirtem  Inhalt,  welches  in  einer  oder 
zwei  in  den  Hosen  anzubringenden  Taschen  getragen 
werden  soll.  Für  die  Sanilätsformationen  halten  sie 
Chlorzink  und  Carbolsäure  für  die  geeignetsten  anti- 
septischen Stoffe. 

Delorme(2l)  kommt  nach  einer  Besprechung 
der  verschiedene  n  A  rten  von  Verbandpäck- 
chen und  der  in  den  letzten  Jahren  über  diesen  Ge 
gensland  staltgehabten  Discussionen,  ohne  in  seinen 
Reflexionen  wesentlich  neue  Gesichtspunkte  zu  ent- 
wickeln ,  zu  der  auch  anderweitig  geltend  ge- 
machten Ansicht,  dass  die  Beschaffung  von  Ver- 
bandpäckchen für  jeden  einzelnen  Soldaten  für 
denselben  nur  eine  unnütze  Last  und  für  den  Staat 
eine  verlorene  Ausgabe  sei  Das  Hauptgewicht  sei  bei 
einer  Schlacht  auf  die  mögliche  rnsohe  Zuführung 
der  Verwundeten  auf  den  Verbandplatz  zu  legen  und 
die  Hülfe  der  Krankenträger  habe  sich  nur  auf  das 
Notbwendigste  zu  beschränken.  —  Schwarze. 

Godwin  (22)  will  auf  dein  Schlachtfeld  die 
Wunde  nur  mit  einem  einfachen  antiseptischen 
Deck  verband  versehen  wissen;  es  ist  nur  an  der 
Wunde  das.  was  zur  Blutstillung  dient  oder  eine  Ver- 
schlimmerung verhüten  kann,  vorzunehmen. 

In  der  am  15.  Februar  hierüber  abgehaltenen 
Disrussion  betonte  Sir  .lames  Hanbury  (Präsident  der 
Gesellschaft)  die  schwierige  Lage,  in  der  in  der  ersten 
Linie  die  Wunden  aseptisch  zu  erhalten  seien  neben 
der  Notwendigkeit,  dies  unter  allen  Umständen  zu  er- 
reichen. Ks  muss  also  die  Antisepsis  in  erster  Linie 
beginnen  und  müssen  deshalb  die  Krankenträger  aus 
den  besten  Elementen  der  Truppen  ausgesucht  werden. 
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G.  hob  hervor,  dass  zur  Heilung  der  Wunden 
Reactionsentzündung  nicht  nöthig  sei  und  setzte  die 
Wirkung  der  Antisepsis  auseinander.  Lister.  der 
selbst  zugegen  ist.  will  die  Antiseptik  streng  durchge- 
führt wissen;  er  giebt  zu.  dass.  wenn  man  nach  Ope 
rationen  die  Wunde  mit  antiseptischer  Flüssigkeit 
wasche,  man  den  Spray  entbehren  könne.  Er  em- 
pfiehlt das  Sublimat  als  vorzügliches  Antisepticum. 
wobei  er  auf  die  vorzügliche  Löslichkeit  desselben  in 
Glycorin  hinweist.  Er  empfiehlt  ein  Verbandpäckchen 
mit  Mullbinde,  dreieckigem  Tuch  und  einer  Quantität 
Holzwolle  nebst  einem  Köhrchen  mit  Jodoform  für 
den  Soldaten.  Auch  Mao  Cormac  empfiehlt  das 
Jodoform. 

Crookshank  (23)  zur  Zeit  in  Egypten,  will, 
dass  sein  soll  o  very  wounded  soldier  his  own  anti- 
soptic  dresser,  und  schlägt  deshalb  auch  die  Her- 
stellung eines  in  wasserdichtem  Umschlage  befindlichen 
Verbandpäckchens  vor,  in  dem  eine  carbolisirte  Binde, 
antiseptische  Watte  oder  dergl.  und  Jodoform  die 
die  Hauptrollo  spielen. 

Lesser  (24)  bringt  den  Vorschlag,  den  er  auch 
auf  dem  Chirurgencongress  18*4  gemacht,  zur  Sprache, 
nämlich  eino  dem  Soldaten  mitzugebende  antisepti 
sehe  Substanz  in  einer  leeren  Patronenhülse  un- 
terzubringen, welche  „den  Platz  der  20.  Patrone  in  der 
Patrontasche"  einnehmen  solle.  Nie  und  nimmer 
wird  ein  Militärarzt  der  Militärbehörde  einen  solchen 
Vorschlag  machen.  Einen  Schuss  weniger  und  dafür 
bei  jedem  Schuss  — nicht  nur  im  Dunkeln,  denn  derSol- 
dat  sieht  nicht  in  die  Patrontasche  beim  Schiessen  — 
die  Möglichkeit  des  Irrthums,  die  antiseptische  Palrone 
zu  laden! 

In  dem  vom  internationalen  Comitö  des  Rothen 
Kreuzes  preisgekrönten  Werke  (25)  bespricht  Port 
die  für  den  Dienst  auf  den  Verbandplätzen 
möglichen  Improvisationen,  an  welche  sich  die 
für  den  Transport  und  Lazarethdienst  anschliessen. 
Versteht  man  unter  Improvisationen .  wofür  wir  das 
Wort  Nothverband ,  Nothverbandmittel  oder  Nothbe- 
helfe  lieber  gesehen  hätten,  nicht  derartige  Vorrich- 
tungen, die  man  im  Moment  des  Gebrauches  sich 
schaffen  soll,  sondern  die  während  der  Coucentrirungs- 
märscho  des  Nachmittags  /.  B.  in  den  Quartieren  von 
den  Leuten  in  möglichst  grossem  Vorrath  angefertigt 
und  alsdann  bis  zum  Gebrauch  mitgeführt  werden, 
dann  sind  wir  mit  der  Definition  der  „Improvisationen* 
einverstanden.  P.'s  Buch  ist  das  einzige  Buch  dieser 
Art.  welches  wirklich  auszuführende  und  nicht  nur 
theoretisch  erdachte  Nothverbandmittel  beschreibt.  Man 
versuche  z.  B.  die  anderwärts  unter  Aufzahlung  der 
Notverbände  nie  fehlende  „Schiene  aus  Baumrinde" 
bei  der  practischen  Krankenträgerübung  herstellen  zu 
lassen.  Diese  theoretisch  so  ausserordentlich  häufige 
Schiene  ist  in  praxi  noch  nie  hergestellt. 

Neu  her  (29)  schildert  die  Pnncipien  seiner  anti- 
septischen W  u  n d  be h  an d  l u  ngsm e  t  h ode.  Sein 
Streben  ijeht  dahin,  unter  einem  Verbände  Heilung 
zu  erzielen.  Die  Verwendbarkeit  dieses  Dauerverban- 
des für  den  Krieg  bezweifelt  Körte  (Herl.  klin.  Woche n- 
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schrift.  S.  577).  da  die  minutiösen  Vorschriften  N.'s 
auf  dem  Verbandplätze  im  Felde  kaum  durchführbar 
seien.  N.  drainirt  nur  liefe  Wunden  mit  Gummidrains, 
andere  mit  resorbirbaren  Drains,  oder  sie  werden  gar 
nicht  drainirt  Sein  Verbandmaterial  ist  hauptsächlich 
Torfmull.  Schienen  zur  Pixirung  der  Glieder  sollen 
von  Glas  sein. 

Gamgee  (30)  liess  um  eine  leicht  zerbrechliche 
Kapsel,  die  mit  einem  flüssigen  A  n  lisep  ti  cu  m 
gefüllt  ist.  einen  stark  hygroscopischen  Stoff  legen 
(Walle,  Cocosfaser,.  Im  Augenblick  der  Anwendung 
wird  der  Ballon  im  Innern  mit  der  Hand  zerdrückt 
und  die  Flüssigkeit  wird  von  der  Umgebung  aufge- 
nommen. Diese  Schwämme  sollen  sehr  billig  sein  und 
können  gar  nicht  zweimal  gebraucht  werden,  sind  aber 
zuverlässig  antiseptisch. 

Ei  ne  neue  Tragbahre  ist  von  Stabsarzt  Guida 
(31)  hergestellt. 

Sie  hat  Vorzüge  insofern,  als  die  aus  eisernem 
Rohr  construirten  Küsse  sich  selbst  beim  Aufklappen 
der  Trage  durch  ihr  Eigengewicht  einstellen  und  mit- 
telst einer  einfallenden  Sperrklinke  sich  feststellen. 
In  gleicher  Weise  legen  sich  die  Küsse  beim  Zusam- 
menlegen der  Trage  wieder  liings  der  Tragstangen. 
Der  Ueberzug  der  Trage  ist  aus  wasserdichtem  Stoff, 
der  durch  eine  sUrke  durch  mit  Metall  eingefasste 
Löcher  laufende  Verschnürung  unter  di-r  Trage  be- 
festigt ist,  und  also  auch  ein  leichtes  Abnehmen  des 
Ucberzuges  gestattet. 

Von  dem  anerkannten  Grundsatze  ausgehend,  dass 
die  Antisepsis  auf  dem  Sc h  lacht felde  beginnen 
müsse,  halt  Mencke  (32)  es  für  wünschenswert!»,  dass 
beim  Beginn  der  Schlacht  sämmlliche  Aerzte  ihre 
Truppeniheile  verlassen  und  sich  auf  den  Verbandplatz 
begeben.  Er  plaidirt  ferner  dafür,  dass  jedem  Soldaten 
eine  Art  Conservcnbüchse  mit  antiseptiscliem  Material 
mitgegeben  würde,  welche  er  „ irgendwo"  unterbringen 
könne;  zu  ihrer  OefTnung  müsste  jeder  Krankenträger 
mit  einer  Bleclischeere  versehen  sein.  Zur  Ausführung 
der  auf  dem  Verbandplatz  nöthigen  Operationen,  zur 
Absuchung  des  Schlachtfeldes  nach  der  Schlacht  und 
zur  Mitführung  hinreichenden  antiseptischen  Materials 
empfiehlt  er  seinen  auf  der  Berliner  Hygieneausstellung 
prämiirten  Operations  und  Verbandwagon.  der  Aehn- 
lichkeit  hal  mit  2  an  einander  gehängten  Protzen.  Die 
Deckel  der  mit  Instrumenten  und  Verbandvorräthen 
gefüllten  Sitzkasten  können  in  2.  übrigens  auch  auf 
dem  Boden  aufstellbare  Operationstische  verwandelt 
werden.  Da  M.  für  die  Vereine  vom  rothen  Kreuz 
schreibt,  so  braucht  er  sich  auf  die  durch  seine  Kr 
findung  bedingte  Vermehrung  des  Trains  nebst  allen 
sich  daraus  ergebenden  Schwierigkeiten  nicht  weiter 
einzulassen.  Die  weiterhin  gemachten  Vorschläge  über 
Transport  der  Verwundeten  elc.  sind  zu  allgemein  ge 
gefasst.  um  hier  naher  erwähnt  zu  werden.  - ■ 
Schwarze. 

Mundy  (35)  bericlitet  in  zwei  Vorträgen  über 
den  Versuch,  ein  Schlachtfeld  des  Nachts  mit 
Hülfe  des  p I ec t  risc  l> en  Lichts  abzusuchen.  Bis- 
her besitzt  nur  Frankreich  in  nennenswerter  Anzahl 
mobile  Beleuchtungswagen  mit  electrischem  Licht  zu 
i.  iliUinscben  Zwecken.  Für  den  Sanitatsdienst  wären 


entsprechende  Wagen  für  ca.  8000  Golden  anzu- 
schaffen, welche  es  ermöglichen  würden,  auf  1000  o 
ein  Feld  von  400  m  Breite  so  zu  beleuchten,  dass 
man  Todte  und  Verwundete  auffinden  und  ihnen  die 
nöthige  Hülfe  leisten  kann.  Der  technischen  Beschrei- 
bung und  Abbildung  geeigneter  Wagen  folgt  der  Ver- 
such Mundy 's.  die  Gründe,  welche  etwa  gegen  die 
Einführung  sprechen  konnten,  z.  B.  Vermehrung  des 
Trains,  grosse  Kosten,  strategische  Bedenken  etc.  zu 
widerlegen  und  die  segensreichen  Wirkungen,  vor 
allem  die  rasche  Säuberung  des  Schlachtfeldes,  welche 
mit  anderen  Beleuchtungsmitteln  nicht  möglich  sei. 
klarzustellen.  —  Der  sich  an  den  zweiten  Vortrag 
anschliessende  practische  Versuch  hat  nach  M.  durch 
die  Ungunst  verschiedener  localer  und  zeitlicher  Ver- 
hältnisse nur  ein  sehr  unvollkommenes  Bild  von  der 
Wirkungsweise  der  Apparate  geben  können  und  ist 
als  nur  theilweise  gelungen  zu  bezeichnen.  — 
Schwarze. 

v.  Kranz  (36)  giebt  folgenden  Apparat  zur  Blut- 
stillung an  : 

In  einem  für  jedes  Glied  verschieden  einzustellen- 
den gepolsterten  Metallband  befindet  sich  ein  Loch 
für  eine  Pelotte,  als  welche  z.  B.  ein  umwickeltrr 
Pfropfen  dient.  Derselbe  wird  auf  die  zu  comprimi- 
rende  Arterie  aufgesetzt  und  durch  ein  Tuch  oder 
Binde  fixirt.  Pör  Improvisationen  ist  das  Instrument 
jedenfalls  zu  complicirt. 

Im  vergangenen  Jahre  sind  30  Kranke  der  belgi- 
schen Armee  in  das  m  i  Ii  tai ri sehe  See  bad  (37). 
das  in  einem  zum  Lazareth  zu  Ostende  gehörigen 
Gebäude  etablirt  ist.  evaeuirt  worden.  Die  Indica- 
tionen  bildeten  1  ti  Mal  Drüsenaffeclionen .  7  Mal 
Caries,  1  Mal  chronische  Lungenentzündung.  I  Mal 
Albuminurie.  I  Mal  Hodengeschwulst,  2  Mal  Anaemie. 
I  Mal  Periostitis.  I  Mal  scrophulöse  Hornhautent- 
zündung. 

2.  Unterkunft  der  Kranken. 

Der  von  einer  Coiumission  im  Auftrage  der  oben 
(39)  genannten  Gesellschaft  ausgearbeitete  Entwurf 
für  den  Bau  und  die  Einrichtung  eines 
Hospitals  von  500  Betten  ist  von  um  so  grösserem 
Interesse  für  die  französischen  Militairärzte.  als  nach 
der  kriegsmin.  Verf.  vom  29.  Juni  1883  dieselben 
Sitz  und  Stimme  in  allen  Berathungen  haben,  welche 
auf  den  Bau  von  dem  Sanitätsdienst  gemidmeten 
Etablissements  sich  beziehen.  Der  Entwurf  giebt  nur 
die  allgemeinen  Directiven  an  und  bedarf  erst 
einer  näheren  Ausarbeitung  in  den  Einzelheiten.  — 
Schwarze. 

Auch  Opport  (40)  bietet  uns  ein  Werk  mit  einem 
theoretischen  beschreibenden  und  einem  mehr  practi- 
sehen  Theil  über  die  Einrichtung  von  Kranken- 
häusern. Das  Buch  enthält  eine  Fülle  von  Material, 
indem  in  demselben  nahe  an  300  Lazarethe  und 
Krankenhäuser  der  verschiedensten  Länder  beschrieben 
werden.    74  Abbildungen  erläutern  den  Text. 

Die  Informazioni  (41)  enthalten  zuerst  «ine  all 
gemeine  Erörterung  der  beute  gült igen  Grund 
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sätze  für  die  Erbauung  von  Hospitälern,  so- 
dann wird  danach  der  Plan  einer  Krankenhauses  ent- 
worfen, welchem  das  Pavillonsystem  zu  Grunde  gelegt 
ist.  Im  Uebrigen  verweisen  wir  auf  das  Original,  das 
principiell  Neues  nicht  onthält.  Die  Kosten  berechnen 
sich  auf  4160  iire  für  das  Bett 

Mouat  und  Snell  (42)  haben  von  ihrem  Werk 
über  Hospitalbau  erst  einen  zweiteiligen  Hand 
publicirt.  In  der  ersten  Abtheilung  wird  ebenfalls 
Bau  und  Verwaltung  der  Hospitäler  besprochen,  in  der 
zweiten  werden  die  in  den  verschiedenen  Ländern  ge- 
bräuchlichen Typen  des  Hospitalbaues  erläutert  und 
wird  besonders  das  Pavillonsystem  befürwortet.  Ge- 
nauer beschrieben  sind  die  englischen  Lazarethe  zu 
Woolwich,  Blackburn,  Leeds,  St.  Thomas  in  London 
etc.,  einige  belgische.  deuLsche  (Garnisonlazareth  zu 
Tempelhof,  Krankenhaus  im  Priedrichshain.  Garnison- 
lazarethe  zo  Königsberg.  Düsseldorf.  Khrenbreitstein, 
Küstrin  etc.) 

Im  2.  Bande  werden  nähere  Angaben  über  das 
Sanitätswesen  in  London  enthalten  sein. 

3.  Krankentransport.  Sanitätszüge. 

Lawson  (45)  beschreibt  die  HülfsutiUel.  welche 
dazu  dienen  d  en  Verw  u  nd  e  t  e  n  vom  Gefechts- 
feld fortzuschaffen,  d.  h.  also.  Tragen  und  Laza- 
rethwagen.  Als  erste  dem  verwundeten  Soldaten  zu 
leistende  Hilfe  bezeichnet  er  sehr  treffend  :  das  Zurück- 
schaffen des  Verwundeten  vom  Gefechtsfeld  an  einen 
ausserhalb  des  Feuerbereichs  liegenden  Ort,  und  nicht, 
wie  dies  zu  vielem  Unheil  oft  gelehrt  wird:  das  An 
legen  eines  Notverbandes. 

Als  an  eine  Feld  tragt*  zu  stellende  Anforderungen 
bezeichnet  er:  Länge  des  Leinwandbodens  von  6  Fuss, 
b«*i  grösster  Festigkeit  grösstmöglichste  Leichtigkeit, 
Abnehmbarkeit  der  Lcinewand,  Zusammcnlegbarkcit  auf 
den  kleinsten  Raum,  Zusammenfügung  und  Befestigung 
der  einzelnen  Theile  der  Trage  so,  dass  kein  Stück 
beim  Gebrauch  verloren  gehen  kann. 

Bei  Besprechung  der  Wagen  macht  Lawson  auf 
den  sehr  wichtigen  Umstand  aufmerksam,  dass,  wenn 
man  die  Wagen  einrichte,  entweder  für  zwei  liegend 
oder  acht  sitzend  zu  transportirende  Verwundete  Raum 
zu  geben,  dass  man  dann  in  d  in  Lage  kommt,  die  Federndes 
Wagens  für  die  grösste  Belastung  zu  construiren.  In  diesem 
Falle  aber  geht  der  Wagen,  wenn  er  alsdann  nur  mit 
zwei  Verwundeten  belastet  ist,  sehr  unsicher,  denn  Fe- 
dern, die  nicht  ihre  volle  Belastung  haben,  geben 
starke  Schwankungen.  Wählt  man  aber  die  Federn 
schwächer,  als  sie  für  die  stärkste  Belastung  nöthig 
sind,  und  tritt  diese  al.sdnnn  ein,  so  hört  die  Feder- 
kraft der  zu  stark  belasteten  Feder  ganz  auf.  Man 
kann  diesem  Uebclstand  durch  Anbringung  einer  Hemm- 
Feder  (check-spring)  etwas  begegnen,  d.  h.  einer  Feder, 
die  erst  in  Function  tritt,  wenn  die  volle  Belastung 
der  gewöhnlichen  Federn  erreicht  ist.  Man  könnte 
letztere  alsdann  in  der  Tbat  schwächer  wählen,  als  sie 
für  eine  Belastung  von  8  Personen  nebst  Gepäck  und 
Wagengewicht  sein  müssten.  Immerhin  wird  aber  die 
Frage  der  Stärke  der  Federn  eines  Wagens  eine  Schwierig- 
keit bleiben,  wenn  man  hinsichtlich  der  Belastung  so 
verschiedene  Anforderungen  an  ein  und  denselben  Wa- 
gen stellt. 

Howards  (46)  fliegende  Lazarethe  sollen 


sich  im  americanischen  Secessionskriege  und  in  Paris 
während  des  Krieges  1870  bewährt  haben. 

Der  vierrädrige,  auf  sehr  elastischen  Federn  ruhende 
Wagen  ist  nur  auf  abenem  Terrain  zu  verwenden,  da 
der  Wagenkasten  sehr  tief  steht,  Im  Inneren  befindet 
sich  auf  Rollen  eine  Bahre  für  einen  Schwerverwundeten 
und  eine  Sitebank  für  3  Leichtverwundete.  —  Schwarze. 

Sommerbrodt  (47)  ergänzt  die  v.  Kranz 'sehe 
Arbeit  (efr  Jahresber.  1883  S.  565j  über  die  Sa- 
nitätszüge der  Hygiene  -  Ausstellung  in  einzelnen 
Punkten,  z.  B.  bezüglich  der  Beck'schen  Lagerungs- 
methode  in  Hülfslazarethzügen.  der  Friedrich'schen 
Einladevorrichtung  und  der  Einrichtungen  an  den 
Krankentransport-  und  Küchenwagen. 

Anerkannter  Maassen  ist  d  ie  Ventilation  der 
Krankenwaggons  noch  einer  der  grossten  Mängel 
an  den  Lazarethzügen.  denn  die  Dachreiter  erfüllen 
trotz  der  mannigfachsten  Conslructionen  ihren  Zweck 
bei  weitem  nicht,  namentlich  nicht  für  die  Winter- 
ventilation. Für  die  letztere  empfiehlt  Schmidt  (48) 
nach  seinen  befriedigend  ausgefallenen  Versuchen,  die 
reine  Luft  bis  in  die  Näb/>  der  Decke  des  Wagens  da- 
durch zu  führen,  dass  sie  durch  einen  Fang  zwischen 
die  Mäntel  eines  Meidinger'schen  Ofens  gebracht  und 
zugleich  erwärmt  wird.  Sollte  diese  Zufuhr  nicht  ge- 
nügen, könnten  event.  noch  besondere  Apparate  (Pul- 
satoren  an  der  Decke  des  Wagens)  einen  Ueberschuss 
zuführen.  Die  Absaugung  der  verbrauchten  Luft  soll 
in  der  Nähe  des  Bodens  geschehen  durch  4  Sauger  auf 
der  Wagendecke,  deren  Rohre  bis  etwa  10  cm  über 
dem  Boden  verlängert  sind. 

Ueber  Sommerventilation  hat  Sch.  Versuche  noch 
nicht  angestellt,  glaubt  jedoch  genügende  Wirkung  zu 
erzielen  durch  obere  Absaugung  durch  Sauger  auf  der 
Wagendecke  und  Zuführung  ebenfalls  auf  der  Wagen- 
decke durch  Pulsatoren,  deren  Rohre  bis  in  die  Nähe 
des  Bodens  verlängert  sind  und  zur  Niederschlagung 
des  Stauhes  in  Wassergefässe  münden. 

Kirchen  berger  (49)  knüpft  an  die  bekannte 
von  Körting  im  Decemberheft  1883  der  dtsch.  mil.- 
ärztlichen  Zeitschrift  übersetzte  Arbeit  Zubers  und 
du  Cazal  an,  und  weist  nach,  dass  Oesler- 
reich nicht  erst  seit  1878  Schiffsambulanzen 
kennt  sondern  bereits  1854  —  1856  zwei  wohlorga- 
nisirle  Schiffsambulanzen  besessen  hat,  und  dass  der 
Generalarzt  Felix  v.  Kraus  als  Begründer  der  Schiffs- 
ambulanzen anzusehen  ist.  Er  schildert  die  Einrich- 
tung der  damaligen  und  jetzigen  Schiffsambulanzen 
und  giebt  schliesslich  eine  L'ebersicht  über  das  zu  die- 
sen Transportzwecken  dienstbar  zu  machende  Fluss- 
und  Kanalnetz. 

[Smith  (49a),  der  früher  (siehe  Jahresbericht  für 
1877  und  1880)  gezeigt  hat,  wie  man  in  kurzer  Zeit 
und  durch  einfache  Apparate  einen  gewöhnlichen  nor- 
wegischen Heuwagen  zu  einem  Transportwagen  für  zwei 
Schwcrverwundetc  umbilden  kann,  hat  dasselbe  System 
mit  Erfolg  bei  einem  schwedischen  Ueuwagen 
versucht,  der  sich  wegen  seiner  bedeutenden  Grösse  für 
vier,  ja  sogar  für  sechs  Schwer  verwundete  ein- 
richten lässt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  auf  jeder  der 
beiden  langen  Wagensciten  2  Paar  und  auf  jeder  der 
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kurzen  I  Paar  junger,  möglichst  trockener  Fiehten- 
stämme  (die  die  Klasticität  besser  als  birkenstämme 
bewahren)  auf  Ähnliche  Weise  wie  bei  dem  norwegischem 
Wagen  atigebracht,  in  den»  die  Stämme  an  ihrem  dickeren 
Knde  theils  durch  Riemen  von  ungegerbter  Rindshaut, 
theils  durch  gewundene  Birkenreiscr  an  den  oberen 
Rand  des  Wagenkastens  festgebunden,  während  das 
andere  dünnere  Knde  frei  und  deshalb  elastisch  ist; 
an  diesen  fi  Paar  hölzernen  Federn  ist  im  Innern  des 
Wagens  ein  leichter  Rnhmeti  mit  .-inem  aus  schmalen 
Querlatten  gebildeten  Boden  aufgehängt,  auf  dem  Ma- 
tratzen als  Lager  für  Verwundete  angebracht  werden 
können.  Wie  der  norwegische  wird  auch  dir  schwe- 
dische Wagen  mit  einem  Ueberbau  zum  Schutze  gegen 
Sonne,  Regen  und  Wind  versehen. 

J.k.  Klier  (Kopenhagen)] 

4.  Frei  wi  II  ige  K  ran  ken  pflege. 

Hass(51).  rühmlichst  bekannt  als  erster  stell- 
vertretender Vorsitzender  des  Centralcomites  des 
Preussischen  Vereins  zur  Fliege  im  Felde  erkrankter 
Krieger,  Riebt  in  dem  Artikel  im  Milit.  W.-Bl.  eine 
Uebersichl  über  die  Leistungen  der  Landes- 
vereine.  die  sich  zur  Linderung  der  Noth  er- 
krankter Krieger  gebildet  hatten.  Diese  collossa- 
len  Leistungen  sind  bekannt  und  gewürdigt.  H.  knüpft 
nun  daran  an,  dass  die  personellen  Hülfeleistungen 
nicht  im  Einklang  mit  den  materiellen  Opfern  standen. 
Man  trat  deshalb  nach  dem  Feldzuge  der  Frage  näher 
und  kam  auf  den  glücklichen  Gedanken,  die  Krieger- 
vereine zur  Bildung  freiwilliger  SanitäUscolonnen  her- 
anzuziehen. Dieser  Gedanke  ist  nunmehr  verwirklicht : 
es  sind  im  deutschen  Reich  43  solcher  Sanitälscolon- 
nen  ausgebildet  und  aus  30  Städten  ist  die  Formirung 
solcher  definitiv  angemeldet,  für  zahlreiche  andere  in 
Aussicht  genommen.  Es  lässt  sich  nicht  verkennen, 
dass  die  freiwillige  Krankenpflege  hiermit  einen  der 
vielleicht  wichtigsten  Schritte  ihrer  Weiterentwicklung 
geiban  hat.  Nach  einem  besonderen  Leitfaden  (siehe 
folgende  No.)  werden  die  Leute  unterrichtet. 

Der  Krankenträgerleitfaden  Starcke'sund 
Rühlemann's  (59)  ist  ein  für  Jedermann  verständ- 
lich geschriebenes  Bach,  welches  durch  die  von  Ruh- 
1  ernenn  auch  in  seinem  Krankenträgeralbum  publi- 
cirten  Illustrationen  weiterhin  das  Verständnis»  er- 
leichtert. Dazu  giebt  das  Buch  in  der  That  in  eiac- 
ter  Weise  wirklich  nur  die  Anleitung  zur  ersten,  zur 
Nothbülfe  und  bildet  daher  wirkliche  Helfer  aus  und 
nicht  Pfuscher. 

Die  französische  Societe  de  secours  aux 
blosses  militaires  (60)  hatte  bekanntlich  1870 
die  für  eine  freiwillige  Gesellschaft  total  ungehörige 
Stellung,  dass  sie  den  Staat  in  der  Organisation  des 
Sanitätsdienstes  so  gut  wie  ganz  ersetzte.  Ihre  fernere 
eventuelle  Thätigkeit  ist  nunmehr  durch  oben  citirtes 
Decret  geregelt  und  untersteht  die  bereits  im  Frieden 
bestehende  Societö  im  Kriege  der  militärischen  Ober- 
leitung und  ebenso  den  Directoren  des  Sanitätsdien- 
stes (General-  bezw.  Armeegeneraläreten).  Die  Thätig- 
keit der  freiwilligen  Hülfe  beschrankt  sich  auf  Errich- 
tung von  stehenden  Reservelazarethen  und  auf  Hülfe 
leistung  auf  den  Sanitätszügen,  sie  ist  aber  von  der 


Hülfeleistung  in  den  Sanitätsanstalten  der  1.  Linie 
und  in  den  Etappenlazarethen  ausgeschlossen. 

Der  Kriegsminister  bleibt  durch  halbjährlich  ihm 
einzureichende  Berichte  (auch  im  Frieden)  über  die 
Mittel  der  Gesellschaft  auf  dem  Laufenden.  Dafür  ge- 
niesst  die  Societe  das  Vorrecht,  dass  sich  alle  ähn- 
lichen Vereine  ihr  anschliessen  müssen 

Die  innere  Organisation  ist  der  unsrigen  sehr  ähn- 
lich; sehr  wichtig  ist  die  Bestimmung,  die  auch  bei 
uns  zum  Gesetz  erhoben  werden  sollte,  dass  kein  In- 
dividuum in  den  Dienst  der  Gesellschaft  treten  kann, 
das  nicht  Franzose  ist.  dass  es  keine  DienstverpfiVh- 
tung  mehr  haben  darf,  versteht  sich  von  selbst. 

Der  Staat  bezahlt  für  die  in  den  Lazarethen  der 
Societe  verpflegten  oder  in  ihren  Sanitätszügen  trans- 
portirten  Mannschaften  pro  Tag  I  Mark. 

Auf  der  diesjährigen  internationalen  Conferenz 
der  freiwilligen  K  ran  k  cn  p  fl  ego  62}  zu  Genf 
wurden  eine  Reihe  von  Thesen  beralhen  bezw.  Be- 
schlüsse gefasst.  von  denen  wir  die  wesentlichsten 
hier  miltheilen,  indem  wir  Leser,  die  Genaueres  tu 
wissen  verlangen,  auf  die  genaue  Wiedergabe  der  Be- 
schlüsse in  der  Deutsch,  militärärztl.  Zeitschr.  S.  615 
u.  ff.  vorweisen. 

I.  Die  Thätigkeit  des  inlernat.  Comite  soll  im 
Kriege  zuerst  den  Verwundeten  und  Kranken  der  zu- 
rückgehenden Armee  gewidmet  sein.  —  2.  Die  Cen- 
tralcomites. unter  sich  unabhängig,  werden  durch  das 
in  Genf  erscheinende  Bulletin  international  de  la 
Croix  rouge  und  durch  Conferenzcn  in  Verbindung  er- 
halten. —  3.  Im  Frieden  sind  je  nach  den  Aufgaben, 
die  man  den  Gesellschaften  für  den  Kriegsfall  zulheilt. 
Alisrüstungsgegenstände,  die  dem  ersten  Bedürfnis» 
genügen,  bereitzustellen;  der  ganze  Bedarf  ist  durch 
zweckentsprechende  Massregeln  sicher  zu  stellen  — 
4.  Modelle  der  Ausrüslungsgegenstände  festzustellen, 
ist  wünschenswerth.  ebenso  wie  eine  Einheitstrage 
für  alle  Armeen.  —  5.  Die  Kriegervereine  sind  für 
die  Ausbildung  von  Krankenträgercolonnen  zu  gewin- 
nen. Den  Colonneti  ist  im  Frieden  eine  entsprechende 
Thätigkeit  zu  sichern,  sowohl  um  die  Leute  zu  üben 
als  zu  discipliniren.  —  6.  Die  Einführung  der  Erken- 
nungsmarke ist  überall  durchzusetzen.  —  7.  Gesetze 
müssen  den  Missbrauch  des  Genfer  Kreuzes  streng  be- 
strafen und  damit  beseitigen  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Die  Ru  ssischo  G  ese  I  Isc  haft  vom  rothen 
Kreuz  (62)  besass  Anfang  1880  ein  Vermögen  von 
1567302  Rubel,  am  I.Januar  1881  1706221  Ru- 
bel. Zum  Verein  gehörten  15060  Personen  in  364 
Vereinen,  die  noch  nahe  an  3  Millionen  Rubel  Special- 
Capitalien  besassen. 

5.   Technische  Ausrüstung. 

Der  neue  Kranken  heber.  den  Richter  be- 
schreibt (65)  ist  eine  Verbesserung  des  bereis  im  vor. 
.lahrgange  (Fortschritte  ...  1884.  Band  I.  S.  564. 
No.  72)  erwähnten. 

Vier  ungleicharmige,  löffeiförmige  gepolsterte  Stahl 
aangen  sind  an  ihren  kurzen  Armen  aufgehängt,  an 
einer  wagerechten  eisernen  Hebstange  versehiebb*r.  Die 
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Zangen* umgreifen  nun  Rumpf,  Gesäss,  Ober-  und  Unter- 
schenkel. Die  Löffel  lassen  sich  ohne  Heben  des 
Kranken  bis  zu  gegenseitiger  Berührung  unter  den 
Kranken  schieben,  bezw  schieben  sieh  beim  ersten  An- 
heben unmerklich  soweit  zusammen  Der  ganze  (aus- 
einanderzunehmende) lieber  wiegt  70  kg  und  kostet 
200  M.  Der  Apparat  läuft  auf  Rollen;  der  Kranke 
kann  also  gehoben,  in  ein  anderes  Bett  oder  in  die 
Badewanne  etc.  niedergelassen  werden.  . 

Leisrink  hatte  schon  auf  dem  Chirurgen-Con- 
gress  seine  MoosfiU- Platten  (C6)  auch  beson- 
ders für  die  Feldchirurgio  empfohlen. 

Kr  halt  dieselben  für  besonders  anwendbar  zu 
starren  Verbänden  bei  Frarturen,  Resectionen  u.  s.  w. 
Das  frische  Moos  wird  verlesen,  gewaschen  und  in 
Platten  gepresst,  die  zur  Abhaltung  der  Insecten  mit 
Sublimatlösung  (1  :  1000)  besprengt  werden.  Auf  die 
drainirte,  event.  auch  genähte  Wunde  kommt  nun  Jodo- 
formsublimatgaze  oder  ein  anderes  Antisepticum ;  darauf 
die  Moosfilzplatten,  die  mit  einer  gestärkten  nassen 
Binde  fest  augedrückt  werden  Zehn  Platten  von  je 
50  X  100  cm  Seite  in  mittlerer  Dicke  kosten  15  Mark. 
Die  Aufsaugungs Fähigkeit  der  Platten  soll  besonders 
gross  »ein. 

Kümmel  macht  in  seiner  die  Waldwolle  als 
atiiiseptisch.es  Verbandmaterial  empfehlenden 
Arbeit  (67)  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  bei  den 
überraschend  günstigen  Heilerfolgen  ,  die  mit  der 
Lisler'scben  Methode  oder  mit  den  Modifikationen  die- 
ser überall  erreicht  sind,  nicht  die  Antiseptica,  son- 
dern die  Beobachtung  der  peinlichsten,  planmässig 
und  zielbewussl  durchgeführten  Reinlichkeit  die  Haupt- 
wirkung erzielt  hätten.  K.  empfiehlt  sodann  die  Wald- 
wolle (die  fabriktnässig  aus  Kiefer-  oder  Tannennadeln 
hergestellt  wird)  als  Verbandmaterial  für  Occlnsiv- 
verbände.  die  er  selbst  in  240  Operationsfällen  be- 
nutzt hat.  Die  Waldwolle  wird,  wie  sie  aus  der  Fabrik 
kommt,  in  Mullsäckchen  genäht,  diese  werden  vor  dein 
Gebrauch  kurze  Zeil  in  heisses  Wasser  gelegt,  mög- 
lichst stark  ausgedrückt  und  dann  aufgelegt.  Die  des 
odorirende  Eigenschaft  der  Waldwolle  ist  besonders 
für  Dauerverbände  eine  recht  grosse  Annehmlichkeit. 

VII.  Statistik  ■ad  fteriekte 

A.  Allgemeines. 

I)  Zemanek,  A,  Werth  und  Bedeutung  der  Mili- 
tairsanitätsstatistik.  Wien.  —  2)  Die  Sterblichkeit  in 
den  verschiedenen  Armeen  Army  and  Navy  Gazette. 
Decemberheft  1883. 

B.  Speciellee. 
1.  Deutschland. 

3)  Der  Sanitätsdienst  bei  den  deutschen  Heeren  im 
Kriege  gegen  Fankreich.  Uerausgegeben  von  der  Mili- 
tairmedicinalabthcilung  des  königl.  preussischen  Kriegs- 
ministeriums unter  Mitwirkung  der  Mil  -Med  -Abtheil 
d»-s  königl.  bayer.  Kriegsminist.,  der  königl.  sächs. 
Sanitätsdirection  und  des  königl.  württemb.  Kriegs- 
ministeriums. —  4)  Statistischer  Saiutätsbericht  über 
die  königlich  preussische  Armee  und  das  XIII.  (könig- 
lich württembergische)  Armeecorps  für  das  Rapport- 
jahr vom  1.  April  1S81  bis  zum  31.  März  1882.  Bear- 
beitet von  der  Mil.  Med.-Abtheil.  des  Kriegsminist,  — 
5)  Krankenbewegung  in  der  deutschen  Armee  in  den 
12  Monaten  vom  October  1883  bis  September  1884  incl. 


Zusammengestellt  und  berechnet  nach  den  im  Mil.-W.- 
Bl.  publicirten  Generalrapporten.  —  6)  Statistischer 
Sanitätsbericht  über  die  königlich  bayerische  Armee 
für  die  Jahre  1879- 1S82. 

2.  Oesterreich. 

7)  Die  Sanitätsverhältnisse  des  k.  k.  Österreichi- 
schen Heeres  im  Jahre  1879.  Militairstatist.  Jahrbuch 
für  das  Jahr  1879.  II.  Theil.  —  8)  Krankenbewegung 
in  der  österreichisch  ungarischen  Armee.  Nach  den 
Monatsberichten  in  den  Mittheilungen  über  Gegenstände 
des  Artillerie-  und  lngenieurwesens.  Herausgegeben 
vom  k.  k.  technischen  und  administrativen  Militair- 
comite  —  9)  Myrdacz,  Die  Lungenentzündungen  im 
k   k   Heere  in  den  Jahren  1873—1882. 

3.  Frankreich. 

10)  Das  Truppenaufgebot  Frankreichs  im  Kriege 
1870/71.  Moniteur  de  l'armee.  No.  7  u.  ff.  Mil.-W.-BI. 
No.  49.  (Bericht  des  Deputirten  de  la  Porte,  Refe- 
rent der  Commission  zur  Prüfung  des  Gesetzentwurfs, 
der  das  Ausführungsbudget  von  1S71  definitiv  regeln 
soll.)  —  11)  Statistique  roddicale  de  l'armee  francaisc 
pendant  l'annce  1881.  Paris  —  12)  Marvaud,  A., 
Etüde  statistique  sur  la  morbidite  et  la  raortalite  de 
l'armer  franc^ise.  Paris.  (Die  in  Buchform  erschienenen 
Aufsätze  sind  1883  [s  vorigen  Jahrgang  Band  I.  S.  569 
No.  9]  in  den  Annales  d'hygiene  veröffentlicht  worden) 
—  13)  V-rluste  der  Franzosen  in  einzelnen  Gefechten 
des  tonkinesischen  Krieges.  (Verschiedene  Quellen.)  — 
14)  Maillot,  Morbidite  et  mortalitc  de  l'armee  en 
Algeiie.  Consideration*  gönerales  sur  l'etat  sanitaire 
de  la  garnison  de  Böne  de  1832  ä  1881  Gazette  des 
höpitaux.  p.  210.  266,  277.603.  -  15)  Bonnafont, 
Douze  ans  en  Algerie,  1830  ä  1842.  (Tagebuch  eines 
Oberstabsarztes  a.  D ) 

4.  Russland. 

16)  Die  Vermissten  im  letzten  russischen  Kriege. 
Allg.  Mil.-Ztg.  S  46.  —  17)  Zur  KrankenstAtistik  der 
russischen  Armee  für  das  Jahr  1882.  Mil.-W.-Bl.  No.  33 
aus  Russ  Invalide.  No.  54.  —  18)  Statistische  Nach- 
richten über  den  Krankenstand  der  russischen  Armee 
im  Jahre  1882.  Russ.  Invalide.  No.  73  u  83  Vgl.  a. 
Referat  im  Mil.-W.-Bl.  No.  65.  —  19)  Grodekow, 
kaiserl.  russ.  Generalmajor,  Der  Feldzug  in  Cbiwa  im 
Jahre  1873.  Referat  in  Mil -Lit.-Ztg.  No.  12.  (Tbätig- 
keit  der  kaukasischen  Abtheilungen.)  —  20)  Der- 
selbe, Der  Krieg  in  Turkmenicn.  Der  Feldzug  Sko- 
beljew's.  II.  u.  III.  Band. 

5.  England. 

21)  General  Annual  Return  of  the  British  Army  for 
1S82,  prepared  by  the  Adjutant-General.  —  22)  The 
annual  report  on  the  health  of  the  army  for  the  vear 
1882  (presented  to  Parliament).  —  23)  Galbraith, 
M.  D.,  Uealing  of  Wounds  in  the  Soudan.  Lancet. 
IC.  Aug.  —  24)  Cameron,  M.  D.,  A  Romance  of 
war,  or  how  the  Cash  golt  in  campaigning.  (Ein  Pam- 
phlet, welches  in  gehässiger  Weise  die  Sanitätsverwal- 
tung  im  ägyptischen  Feldzuge,  bes.  hinsichtlich  des 
Transports  und  der  Verpflegung  u.  s.  w.  der  Verwun- 
deten, angreift.)  -  25)  L'expedition  anglaise  en  Kgypte. 
Spectat.  milit,  Tome  27.  (Auch  in  diesem  Artikel  wird 
der  Transport  und  Verpflegerdienst  in  der  englischen 
Armee  während  des  ganzen  Feldzuges  als  durchaus 
mangelhaft  hingestellt.) 

6.  Italien. 

26)  Morbidität  und  Mortalität  in  der  königlich  italieni- 
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sehen  Armee  für  das  Jahr  1883.  fiiornale  di  medicina 
raililare.  p.  938  u  ff.  —  27)  La  tuberculosi  pulmonare 
ncl  regio  esercito.  Ibid.  p.  562  u.  ff.  —  28)  l'ecco. 
fiiaeomo,  Operazioni  chirurgiche  «täte  eseguite  durante 
l'anno  1882  negli  stabilimenti  saniUn  miliiari.  Ibid. 
p.  289  u.  ff. 

7.  Belgien. 

29)  Etat  sanitairc  de  l'armee  beige.  Slatistiquc  mc- 
dicale  de  l'annee  beige,  periodo  de  1875—1879.  (Ofli- 
cieller  5jähriger  Rapport) 

8.  Türkei. 

30)  Fenykövy,  Der  sanitäre  Dienst  und  die  sani- 
tären Verhältnisse  der  türkischen  Armee.  Wien.  med. 
Fresse.  No.  15.  16,  25.  26. 

9.  Abyssinien. 

31)  Die  abyssinischen  Feldtruppen.  Verschiedene 
Quellen,  a.  Reiseberichte  in  der  Tag'-spresse. 

10.  Dänemark. 

31a)  Salomon,  Uidrag  Iii  en  Sygdomsstatistik  for 
Kongeriget  Danemark.  Ugeskritt  for  Laeger.  R.  4.  Bd. 
10.   p  30. 

11.  Schweden. 

31b)  Winter,  Redogörelse  ö'fver  belso-och  sjuk- 
vaadeu  vid  flnska  militaren  under  ar  1882.  Tidskr. 
i  milit.  helsov.  Bd.  8.  p.  381. 


A.  Allgemeines. 

Zetnanek  i'I)  hat  eine  verdienstvolle That  gethan, 
als  er  in  seinem  Werkchen  die  Mi I  i  t  ai  rsani  t ä ts- 
Statistik  von  dein  unbeachteten  Standpunkte,  auf 
dem  sie  selbst  für  viele  Militairärzle  heute  noch  steht, 
in  die  Höhe  zu  erheben  versuchte,  um  ihren  Werth  in 
das  rechte  Licht  zu  setzen.  Kr  trifft  den  Nagel  auf 
den  Kopf,  wenn  er  sagt,  der  Werth  der  Erforschung 
der  Krankheitsursachen  besteht  vor  Allem  darin,  dass 
eine  auf  diese  Weise  wissenschaftlich  dargestellte  Mi 
litair-Sanitäts- Statistik  der  Armeeverwaltung  feste 
Handhabung  für  die  Durchführung  der  zum  Wohle  der 
Armee  notwendigen  hygienischen  oder  administrati- 
ven Massregeln  bietet.  Vcrf,  führt  diesen  Gedanken 
weiter  aus.  indem  er  an  den  zur  Ergründung  der  Ma- 
lariaursachen aufgenommenen  im  milituirstatistischen 
Jahrbuch  für  1877  veröffentlichten  52  hydrographi- 
schen Tabellen  zeigt,  dass  diese  allein  zur  Erforschung 
jener  Ursachen  nicht  ausreichen,  dass  man  den  ent 
sprechenden  Wärme-  und  Feuchtigkeitsgrad  nicht 
kenne,  der  aber  zur  Beurteilung  der  Frage  uuerläss- 
lich  sei.  An  dem  Beispiel  der  Malariaerkrankungen 
zeigt  nun  Verf.,  wie  die  Militairsanitätsstaiistik  zur 
Erforschung  der  Krankheitsursuchen  beilragen  könne. 
Die  Art  und  Weise  der  Darstellung  Z.'s  ist  ebenso 
klar  wie  überzeugend. 

Nach  Sormani  (s.  vor.  Jahresrier.  I5d  I.  S.  5G8 
No.  1)  in  Padua  starben  von  10000  Mann  der 
Armeen  (2)  in  Deutschland  57.  in  England  84.  in 
Frankreich  92,  in  Oesterreich-Ungarn  112.  in  Italien 


116.  Die  allgemeine  Sterblichkeit  der  Bevölkerung 
in  Deutschland  beträgt  269.  in  Prankreich  244,  in 
England  217.  Der  Berichterstatter  der  Arrny  and 
Navy  Gazette  knüpft  an  diese  Thatsache  für  Deutsch- 
land sehr  lobende  Bemerkungen  über  die  vorzügliche 
Handhabung  der  Hygiene  in  der  Armee.  Wir  können 
das  Lob  annehmen,  selbst  wenn  man  berücksichtigt, 
dass  in  den  Statistiken  der  übrigen  Länder  die  ge- 
storbenen Olficiere  mit  eingerechnet  werden  .  in 
Deutschland  nicht.  Geschähe  dies  aber  für  Deutsch- 
land, so  müsste  wiederum  festgestellt  werden,  ob  in 
Deutschland  in  derselben  Ausdehnung  Offic:ere  pen 
sionirt  werden,  wie  in  anderen  Ländern,  da  es  klar 
ist,  dass  die  Mortalität  gerade  bei  den  zum  Theil  in 
den  höheren  Lebensaltern  sich  befindenden  Officieren 
um  so  schwerer  ins  Gewicht  fallen  muss,  je  geringer 
die  Zahl  der  als  pensionirt  ausscheidenden  Officiere 
ist  Auch  dann  indess  würde  Deutschland  die  geringste 
Mortalität  aufweisen,  wenn  sich  auch  die  Dillerenz 
etwas  verringerte. 

Bei  der  allgemeinen  Sterblichkeit  ist  dagegen  bei 
Deutschland  sehr  wesentlich  zu  berücksichtigen.  da*s 
die  hohe  Kindersterblichkeit  bei  dieser  Zahl  stark  mit 
spricht,  die  in  Frankreich  z.  B.  fohlt,  weil  die  Zahl 
der  Kinder  an  sich  so  bedeutend  kleiner  ist. 

B.  Specielles. 
I.  Deutschland. 

Das  Werk  „der  Sanitätsdienst  bei  den 
deutschen  Heeren  im  Kriege  gegen  Frank- 
reich 1870  71  -  (3)  gliedert  sich,  wie  aus  der  Vor- 
rede zu  Band  I  hervorgeht,  in  einen  administrativen 
Theil,  einen  statistischen,  einen  chirurgischen,  einen 
medicinischen  und  in  den  Anhang,  d.  h.  Bibliographie 
und  Register  Bisher  ist  der  erste  Band  erschienen 
und  die  2.  Abtheilung  des  3.  Bandes  umfassend  die 
physicalische  Wirkung  der  Geschosse. 

Wir  verzichten  jetzt  auf  eine  Besprechung  dieser 
Bruchstücke,  sondern  werden,  sobald  der  letzte  (achte) 
Band  des  Werkes  herausgegeben  sein  wird,  das  Ganze 
einer  eingehenden  Besprechung  unterziehen.  Nur  so- 
viel sei  gesagt,  dass  im  ersten  Bande  abgehandelt  sind 
I.  Sanitätspersonal  und  Sanilätsausrüstnng  der  deut- 
schen Heere;  II.  Sanitätsdienst  und  hygienische  Mass- 
nahmen bei  den  Truppen;  III  Thätigkeit  der  Sanitäls 
detachements  und  der  verschiedenen  Lazarethforma 
tionen:    IV.  Kranken/.erstreunng;     V.  Sanitätszüge; 

VI.  Lazareihe  im  blande;   VII.  Zelle  und  Baracken; 

VII.  Freiwillige  Krankenpflege. 

In  der  preussischen  Armee  (4)  erkrankten  im 
Jahre  1881  82  bei  einer  Durchschnittsstärke  von 
355.794  Mann  in  Summa  404,026  Mann  gleich 
1135,5  p  M. 

Von  diesen  kaincn 

in  das  Lazarcth  118948  Mann  =  334.3  p.  m. 

in  das  Revier      85250     -      =  239.6  p  ra. 

in  Schonung       199828     -      =  561.6  p.  m. 

Der  höchste  Krankenzugang  fiel  in  den  Janaar. 
der  demnächst  höchste  in  den  Juli,  der  geringste  in 
den  September. 
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Der  tägliche  Krankenstand  betrug  34,6  p.  M.  und 
zwar  20.8  vom  Tausend  im  Lazarett),  5,5  im  Revier 
und  8,3  Schonungskranke.  Auf  sämmtliche  Kranke 
(incl.  Bestand)  kamen  4.496,740  Behandlungstage, 
d  i.  im  Mittel  für  den  Kranken  10?9  Tage.  Jeder  La- 
zarethkranke  erforderte  21,4  Tage  im  Durchschnitt, 
der  Revierkranke  8,2,  der  Schonungskranke  5,4  Tage. 
—  Durch  Krankheit  fielen  für  die  ganze  Armee 
12,6  Tage  im  Jahr  aus. 

Unter  ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  La- 
zareth-  und  Revierkranken  hatte  den  höchsten  Zugang 
(wir  betrachten  nur  die  wirklichen  Waffengattungen) 
der  Train  mit  896.8  vom  Tausend  seiner  Kopfstärke, 
es  folgen  in  absteigender  Linie,  Artillerie  mit  666,6 
p.M.,  Cavallerie  mit  598.2  p.  M.,  Infanterie  mit  540,7 
p.  M.  und  Pioniere  mit  520.9  p.  M.  ihrer  Kopfstärke. 

Vom  Tausend  der  Istsiärke  erkrankten  an  I.  all- 
gemeinen Erkrankungen  54,4  (darunter:  Typhus  5,5, 
Wechselfieber  19,4,  Ruhr  2,9,  Gelenkrheumatismus 

8.3)  ;  ferner  an  Krankheiten:  II.  des  Nervensystems 
3.9,  HI.  der  Athmungsorgane  58.0  (darunter:  crou- 
pöse  Pneumonie  11,9,  Brustfellentzündung  3,9, 
Lungenschwindsucht  und  Tuberculose  3,1),  IV.  der 
Circulationsorgane  9.9,  V.  der  Ernährurgsorgane  95,4 
(darunter:  Mandelentzündungen  33,7,  acuter  Magen- 
und  Darmcatarrh  44,4;.  VI.  der  Harn-  und  Geschlechts- 
organe 7,0;  ferner  an  VII.  venerischen  Krankheilen 
41,0  (darunter  constitutionelle  Syphilis  10.2,  schan- 
cröse  Affectionen  10. 4, gonorrhoische  AfTectionen  20.3), 
VIII.  an  Augenkrankheiten  25,1  (darunter:  contagiöse 

4.4)  ,  IX.  Ohrenkrankheiten  9.1,  X.  Krankheiten  der 
äusseren  Bedeckungen  128,2,  XL  Krankheiten  der  Be- 
wegungsorgane 26.8.  XII.  mechanischen  Verletzungen 
106,2 (darunter:  Knochenbrüche  2,3,  Verstauchungen 
26,9,  Verrenkungen  1,0). 


Es  wurden  195,249  Kranke  geheilt  =  548.8p  M. 
der  Kopfstärke  und  =  912,8  p.  M.  der  Behandeltet). 
Es  starben  1118  =  3,1  p.  M.  der  Iststärke  und 
5,2  p.  M.  der  Behandelten.  Als  dienstunbrauchbar 
gingen  ab  7473  Mann  =  20,9  p.  M.  (von  denen 
3528  ärztlioh  behandelt  waren),  als  Halbinvalule 
schieden  aus  830  Mann  (davon  216  ärztlich  behandelt) 
gleich  2.3  p.M.  der  Iststärke,  als  Ganzinvatide  1408 
(davon  713  ärztlich  behandelt)  gleich  4.0  p.M. 

Im  Ganzen  starben  im  Jahre  1881/82  1613 
Mann  =  4,5  der  Iststärke.  Von  1.000  Totlesfällen 
waren  174  durch  Selbstmord,  81  durch  Unglücks- 
fälle, 745  durch  Krankheit  veranlasst. 

Im  Ganzen  starben  an  Krankheiten  von  den  Be- 
handelten 1064  =  5,0  vom  Tausend  der  Behandelten, 
und  zwar  an 

•  Vom  Tauscud  der 

Todesfälle  durch 
Krankheit. 

Krankheiten  der  Athmungsorgane    521  —  433.4 
(darunter:  Lungenschwindsucht  276 
Lungenentzündung  175 
Brustfellentzündung  62) 
Allgemeinen  Erkrankungen  349  —  290.4 

(darunter:  Infectionskrankbeiten  305 
Abdominaltyphus  196) 
Krankheiten  des  Nervensystems        83  =  69.1 
Krankheiten  der  Kroährungsorgane    66  -  54.9 
Krankheiten  der  Circulationsorgane    32  =    26  ß 
Krankheiten  der  Harn-  und  Ge- 
schlechtsorgane 32  =  26.6 
Krankheiten  der  Bcwegungsorganc    17  =  14.1 
Krankheiten  des  Ohres  11  =  9.2 
venerischen  Krankheiten  7  —  5.8 
Kraukh  der  äusseren  Bedeckungen     €  —  5.0 
mechanischen  Verletzungen  1  =  0.8 

Durch  Selbstmord  kamen  um  281  Mann  —  0.79 
p  m.  der  Istsiärke.  In  39  Selbstmordversuchen  wurde 
das  Leben  erhalten,  durch  Unglücksfalle  verlor  die 
Armee  130  Mann  =  0.37  p.  m.  der  Kopfstärke. 


Uebersicht  über  die  Krankenbewegnng  in  der  deutschen  Armee  (5)  von  1.  October  1883  bis 

31.  September  1884. 


Zugang 

Abgang  in  pCt.  der  Kranken  als 

Ks  kamen 

u.  a.  vor  Fälle  von 

in 

Fälle 

Procent 

c 

■i 

Krankh. 

Krankh 

von 

des 

Xt 
w 

* 

Infections- 

der Krr.äh- 

der 

Selbstmord. 

Effect  ivs. 

ja 

gesto 

«> 

•e 
c 

krank- 
beiten. 

rungs- 
organe. 

Athmungs- 
organe. 

1883. 

(Absolute  Zahl.) 

(Absol  Zahl.) 

7,3 

65.4 

0,38 

4,1 

31 

5 

25 

19 

November  .... 

84 

61,5 

0,21 
0,20 

2,7 

19 

4 

31 

18 

Dccember  .... 

9,0 

69,3 

3,0 

21 

5 

31 

22 

1884. 

11,5 

67,2 

0.14 

1,9 

17 

5 

32 

25 

Februar   

11.7 

«6,1 

0.15 

1,7 

21 

3 

34 

21 

Väns  

11,8 

70,4 

0.18 

2,0 

13 

7 

47 

18 

9.7 

fi4.1 

0.26 

2,1 

19 

6 

52 

20 

10,3 

72,4 

0,25 

2,1 

17 

4 

61 

23 

9,2 

68,0 

0.21 

2,4 

5 

11 

41 

20 

Juli  

11,0 

70,4 

0.20 

2,0 

26 

6 

37 

19 

9,4 

72,8 
64,4 

0,24 

2,0 

33 

6 

•Ab 

18 

September  .... 

7,7 

0,30 

4,0 

25 

5 

30 

5 
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Mau  vergleiche  die  Ueberoinstimmung  der  Zahlen 
dieses  Kapports  mit  dem  analogen  im  vorigen  Jahr- 
gang dieses  Werks  (s.  Band  I.  Seite  568  B.  No.  2). 
Nur  ist  dabei  dort  der  bedauerliche  Schreibfehler  zu 
beachten,  dass  die  Zahlen  für  die  Athmungsorgan- 
krankbeiten  in  der  Rubrik  der  Brnährungsorgankrank- 
heiten  stehen  und  umgekehrt. 

Erfreulich  ist  die  Abnahme  der  Selbstmorde;  in 
den  gleichen  12  Monaten  für  1882 — 1883  betrug 
die  Zahl  derselben  206,  in  diesen  12  Monaten  für 
188:1—1884  nur  209,  was  um  so  mehr  ins  Gewicht 
lallt,  als  auch  die  Zahl  266  bereits  einen  Rückgang 
anzeigte.  Die  EITectivstärken  sind  in  den  betreffenden 
Zeiträumen  nahezu  dieselben. 

In  der  königlich-bayrischen  Armee  betrug  die  der 
Krankenrapporterstaflung  (6)  zu  Grunde  zu 
legende  Iststarke  für  1 8  7  9— 1880  4  5  2  5  7  Mann.  1880 
bis  1881  44610  Mann,  1881  —  1882  47092  Mann 
inc).  Invaliden  und  Kadetten.  Es  erkrankten  und 
wurden  im  Lazareth  oder  Revier  behandelt: 

Für  1S79/80  24.706  M.  =  545  vom  1000  der  Iststärke. 
„    l^o.VSI  2G,9;»5  .  =  f.04  „ 
„    1881/82  26.524  „  =  5ti3  ... 

Ausserdem  wurden  noch  im  Jahre  durchschnitt- 
lich 1244  Mann  vom  Tausend  der  Siärke  als  Scho- 
nungskranke behandelt.  Das  erste  Armeecorps  hatte 
einen  stiirkeren  Zugang  als  das  zweite. 

Die  Durchschnittsbehandlungsdauer  belief  sich  für 
Lazareth  und  Revier  für  das  einzelne  Jahr  auf  I  6,9 
Tage,  und  zwar  waren  täglich  im  Jahre  durchschnitt- 
lich krank  1263.7  Mann.  d.  i.  27.6  vom  Tausend  der 
Iststärke.  An  Dinnstiagen  fielon  durch  Lazareth-  und 
Revierkranke  durchschnittlich  10,1  Tag  aus.  wobei 
die  Schwankungen  in  den  3  Jahren  sehr  gering  sind. 
Den  günstigsten  Krankenstand  hatte  dio  Infanterie 
(490.7  p.  M.j.  den  ungünstigsten  die  Eisenbahncomp. 
und  die  Pioniere  (992.7  bezw.  723  2  p.  M.).  —  Von 
1000  Kiiinken  wurden  899.9  geheilt,  6,3  starben; 
75  4  gingen  anderweitig  ab  In  den  3  Jahren  kamen 
100  Selbstmorde  vor  und  56  Todesfälle  durch  Verun- 
glückung. 

2.  Oesterreich. 

Bei  einer  Durclischniits-Iststärke  (7)  von  281799 
Mann  kamen  im  Jahre  1879  im  k.  k.  Heere  418939 
Erkrankungen  vor.  d  i.  1487  p.  M.  des  Effectivs 
gegen  1620  im  Jahre  1878.  —  Die  meisten  Erkran- 
kungen kamen  vor  im  Juli,  demnächst  im  Januar,  die 
wenigsten  im  September. 

Die  meisten  Erkrankungen  hatten  die  Pioniere, 
nämlich  2126  p.  M.  ihres  Effectivs,  die  wenigsten 
die  Sanitiitstruppe.  sodann  der  Train. 

l'nter  1000  Kranken  befanden  sich  l2Slabs- 
und  Obeiolficiere,  104  L'nterofGciero ,  884  sonstige 
Mannsdia  ft. 

In  Berücksichtigung  der  wirklich  abgeleisteten 
Dienstpflicht  eigicbl  sich  folgendes  Verhältnias  für  die 
einzelnen  Jahrgänge: 


Von  Tausend  der  Gesammtxahl  standen 
im  l.  Dienstjahre  476  Mann. 
.  2         .         326  . 
„  3         .         255  . 
.  4.         „         237  . 
.5.         .  122 

Die  Summe  der  Behandlungstage  betrug  im  Re- 
vier 1473646  Tage,  im  Lazareth  41  11452  Tage, 
so  dass  im  Ganzen  19.8  Tage  dem  Dienste  im  Jahr 
durch  Krankheit  verloren  gingen. 

Es  starben  3518  Mann  =  12.5  p  M.  der  Kopf 
stärke  (gegen  12.4  im  Jahre  1878;.  Der  Charge  nach 
befanden  sich  unter  Tausend  der  Verstorbenen  Stabs 
und  OberofDciere  32.  UnterofGciere  92.  Mannschaf- 
ten 875. 

In  die  Lazarethe  wurden  im  Jahre  1879  152511 
Heeresangehörige  aufgenommen,  d.  i.  541  p.  M  der 
Kopfstärke.  Von  diesen  wurden  geheilt  133957 
Mann  (863.1  p.  M.).  kehrten  ungeteilt  zur  Trupp» 
zurück  1733  Mann  (11.2  p.  M.),  wurden  beurlaub. 
9767  Mann  (62,9  p.  M.,\  wurden  diensiunbraucbbir 
bezw.  invalide  6385  (41,1  p.  M.)  und  starben  3331 
(21.5  p.  M.),  endlich  desertirten  29  (0  2  p.  M.) 

Auf  jeden  Kranken  entfallen  26,5  Behandlung? 
tage  im  Lazareth  Hinsichtlich  der  beobachtet™ 
Krankheiten  reproduciren  wir  folgende  Vernahm«- 
Ziffern,  indem  wir  die  durch  die  entsprechende  Krank- 
heit verursachten  Todesfälle  in  Klammern  dazusetzen : 
Auf  1000  Mann  der  Präsenzstärke  kamen  also  n 
Summa  Behandelte  1 584,7  (1 2,5).  Von  Tausend  Mann 
der  Kopfstärke  waren  u.  a.  erkrankt  (gestorben;  an: 

1)  Allgemeinen  Krankheiten  319,2  (4,4)  (darunter 
Abdominaltyphus  13.5  [3.8].  Flecktyphus  0,3  (O.ll 
WechselBeber  232,0  [0,0]) 

2)  Scrophulose  und  Tuberculosc  7,9  (2,6).  (Tuber 
culore  allein  5,5  [2  3]) 

3)  Verletzungen  (exel  Selbstmordversuch  und  Selbst- 
verstümmelung) 102.0  (0,1). 

4)  Vergiftungen  (txc\.  Selbstmordversuch)  0,2  (dar- 
unter Alcoholvergiftung  0,1). 

Ferner  an  Krankheiten 

5)  des  Nervensystems  6,9  (0,6),  6)  des  Auges  6^3 
(darunter  catarrhalische  Bindehautentzündung  454): 
7)  des  Ohres  12,9;  8)  der  Athmungsirgane  196,2  (i.O.i 
(darunter  Lungenentzündung  9,3  (1,31  J);  9)  der  Cr 
culationsorgane  22,1  (0  2);  10)  der  Verdau  ungsorgan* 
354,3  (1,8)  (darunter  Mandelentzündung  67.0,  acuter 
Magen-  und  Darmcatarrh  253  6);  II)  der  Harnorgan* 
2,4  (0,3);  12)  der  Geschlechtsorgane  (exel  Venera) 
11,8;  13)  an  Syphilis  81.4;  14)  an  Krankheiten  drr 
Haut  313,4  (0  4)  (darunter  Blattern  3,0  [0,2],  Wun4- 
laufen  73,6.  Krätze  3,8);  15)  Krankheiten  der  Bewe- 
gungsorgane 44,6  (0,1). 

Im  Ganzen  worden  von  100  Behandelten  631.1 
gebeilt,  während  7,9  starben. 

Hiernach  entfielen  auf  die  allgemeinen  Krankhei- 
ten, ferner  die  Scrophulose  und  Tuberculose  und  die 
Krankheiten  der  Albmungsorgane  zusammen  25 IT 
Todesfälle  von  3518,  d.  i.  71.6  pCl.  Von  den  ein- 
zelnen Krankheiten  trugen  am  meisten  zurUesammt 
zahl  bei  Abdominaltyphus  mit  30.4  pCt.,  Lungec- 
schwindsucht  mit  18.3  pCt.,  Lungen-  und  Brustfei; 
entzündung  mit  12,7  pCt.  Ferner  kamen  vor,  Selbst- 
morde 293  =  1,04  p.M.  der  Kopfjlärke,  Selbstmord- 
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versuche  65  =  0.23  p.  M.  und  Selbstverstümmelun- 
gen =  0,28  p.M.  der  Kopfstärke. 

In  der  österreichischen  Armee  (8)  war  am 

I.  Januar  ein  K ran ken best a nd  von  10.755  Mann 
vorhanden.  Es  gingen  zu  338.056  Mann,  so  dass  im 
Ganzen  348.811  Mann  behandelt  wurden,  und  zwar 
53  pCt.  von  diesen  im  Revier.  47  im  Lazareth.  Von 
100  Kranken  wurden  geheilt  88,17  (314.124;.  nicht 
geheilt  entlassen  0,46  (1623).  in  die  Heimath  be- 
urlaubt 2,53  (8878),  als  dienstunbrauchbar  entlassen 
3.58(11,811),  starben  0.52  Mann  (1819)  und  de- 
sertirten  26  Mann.  In  Bestand  blieben  am  31.  De- 
cember  1883  10,530  Mann. 

Als  ein  Beispiel,  wie  sieh  die  Durchführung  der 
Bearbeitung  der  Militair-Saniläls-Staiistik  bezüglich 
der  einzelnen  wichtigeren  Krankheitsformen  zurecht- 
legen Hesse,  bespricht  Myrdacz  d ie  Häuf igkeit 
der  Lungenentzündungen  (9)  im  k.  k.  Heere  für 
das  Decennium  1873  — 1882.  In  diesem  Zeiträume 
sind  bei  Personen  vom  Stande  des  k.  k.  Heeres  im 
Ganzen  30,361  Fälle  von  Lungenentzündung  bis  zum 
Abschlüsse  des  Verlaufs  behandelt  worden.  Dies  ent- 
spricht einer  durchschnittlichen  Jahresmorbidiiät  von 

II,  4  p.M.,  d.  h.  auf  je  10,000  Mann  des  Verpflegs- 
standes  sind  alljährlich  1 14  Erkrankungen  an  Lungen- 
entzündung vorgekommen.  In  der  preussischen  Armee 
kamen  in  den  sieben  Jahren  vom  I.  April  1874  bis 
31.  März  1881  alljährlich  im  Durchschnitte  3754 
Lungenentzündungen  zur  Beobachtung,  entsprechend 
115  Fällen  auf  je  10  000  Mann  der  Iststärke .  also 
merkwürdigerweise  fast  genau  dieselbe  Frequenz  wie 
bei  uns.  Die  angegebene  Frequenz  der  Lungenent- 
zündungen war  jedoch  nicht  in  allen  Jahren  gleich; 
dieselbe  schwankte  /.wischen  9,3p  M.  im  Jahre  1878 
und  1879,  und  15,5 p.M.  im  Jahre  1874.  Betrachtet 
man  die  zeitliche  Verkeilung  der  Pneumonien  nach 
Jahreszeiten  und  Monaten,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Frequenz  der  Lungenentzündungen  im  Horbste.  d.  i. 
in  den  Monaten  September  bis  November,  constant  am 
niedrigsten,  im  Frühling  hingegen,  d.  h.  in  den 
Monaten  März  bis  Mai  weitaus  am  höchsten  ist. 

Auffällig  ist  die  sehr  verschiedene  Frequenz  der 
Pneumonien  in  der  Frühlingsperiode  der  verschiedenen 
Jahrgänge im  Frühjahr  1875  wurden  nämlich  1554 
Fälle  von  Lungenentzündung  behandelt,  dagegen  in 
der  gleichen  Periode  des  Jahres  1881  nur  964  Fälle, 
d.h.  auf  10,000  Mann  gab  es  im  Frühjahr  1875 
59  Fälle,  im  Frühjahr  1881  nur  37  Falle  von  Lungen- 
entzündung; letzteres  war  auch  im  Jahre  1879  der 
Fall. 

Vergleicht  man  (soweit  dies  möglich)  die  meteoro- 
logischen Verhältnisse,  so  characterisirt  sich  das  Früh- 
jahr mit  hoher  Pneumonie  Frequenz  gegenübor  jenem 
mit  geringster  Frequenz:  1)  durch  höheren  Luftdruck; 
2)  durch  geringere  Luftdruckschwankung;  3)  durch 
ein  niedrigeres  Temperaturmitlei;  4)  durch  eine 
grössere  Temperaturschwankung  und  5)  durch  bedeu- 
tend geringere  Niederschlage.  Nicht  minder  verschie- 
den als  das  zeitliche  Auftreten  gestaltet  sich  auch  die 
räumliche  Vertheilung  der  Lungenentzündungen  nach 


Militair-Territorial  Bezirken  und  Garnisonen.  M.  geht 
hierauf  näher  ein  und  kommt  zu  dem  Resultat,  dass 
es  für  diese  Verschiedenheit  im  Auftreten  der  Pneu- 
monie in  den  einzelnen  Garnisonen  nebst  den  Ein- 
wirkungen des  Clima  und  der  Witterung  auch  noch 
andere  eng  umschriebene  locale  Verhältnisse  und  Ur- 
sachen geben  müsse,  welche  das  Vorkommen  dieser 
Krankheit  beeinflussen.  Aber  auch  innerhalb  der  ein- 
zelnen Garnisonen  ist  das  Vorkommen  der  Pneumonie 
sehr  bedeutenden  Schwankungen  unterworfen.  So  war 
z.  B.  die  Pneumonie  vertreten: 

in  Wien  mit  16  im  Jahre  I S7D  und  mit  3;>  im  Jahre  1874, 
.  Triest  .  11  „  „  1873  .  ,  40  .  »  1882, 
„  Prag    ,   11  .     .    1882    „     .  29  „     „  1875. 

Hierbei  kommt  auch  wohl  die  Truppengattung  und 
die  Provenienz  der  Truppenkörper  in  Betracht.  M.  be- 
gründet dies  eingehend. 

Was  nun  die  Mortalität  betrifft,  so  starben  in  der 
Zeit  von  1873  — 1882  vom  Verpflegungsstande  des 
k.  k.  Heeres  im  Ganzen  3699  Personen  an  Lungen- 
entzündung, d.  i.  jährlich  1,4p. M.  oder  14  Personen 
von  je  10,000  Mann.  In  der  preussischen  Armee  sind 
in  derZeit  vom  1.  April  1874  bis  31.  Marz  1878  im 
Ganzen  687  Todesfälle  durch  Lungenentzündung  vor- 
gekommen, entsprechend  etwa  5  Mann  jährlich  auf  je 
10.000  Mann  der  Iststärke.  Es  verhält  sich  also  die 
Mortalität  in  Oesterreich  zu  jener  in  Preussen  wie 
14:5  oder  fast  wie  3:1. 

M.  betrachtet  schliesslich  die  Mortalität  im  Vor- 
hältniss  zur  Intensität  der  vorgekommenen  Erkrankun- 
gen, die  Widerstandsfähigkeit  einzelner  Truppengat- 
tungen oder  Nationalitäten  gegen  den  pneumonischen 
Process  und  endlich  die  Resultate  der  ärztlichen  Be- 
handlung dieser  Krankheit.  Um  gegen  die  Pneumonie 
eine  sichere  Prophylaxo  zu  gewinnen,  will  M.  Er- 
hebungen anstellen  in  der  Weise,  dass  die  Lungen- 
entzündungen garnisonweise  und  nach  dem  Datum 
ihres  Zugangs  in  ärztliche  Behandlung  registrirt  und 
von  Monat  zu  Monat,  von  Garnison  zu  Garnison  mit 
den  Veränderungen  der  Atmosphäre,  mit  den  Grund- 
wasserverhältnissen, mit  dem  Auftreten  anderer  Krank- 
heitsformen  u.  s.  w.  verglichen  würden.  Derartige  Er- 
hebungen sollen  nicht  nur  bezüglich  der  Lungenent- 
zündung, sondern  auch  über  andere  wichtige  und 
ätiologisch  noch  nicht  geklärte  Krankheitsformen  in 
ca.  60  Garnisonen  der  Monarchie  mit  dem  laufenden 
Jahre  ins  Loben  treten. 

3.  Frankreich. 

Frankreich  stelte  im  Kriege  1870,71  vom 
1.  August  1870  bis  1.  Februar  1871  auf  (l();: 
1)  670000  Mann  der  acliven  Armee,  2)  455000  Mo- 
bile, 3)  600000  M.  derGarde  n.obiliseo,  4)  72000 M. 
in  den  Freicorps  und,  hier  zuzuzahlen.  96000  Mann 
in  den  Marschbataillonen  von  Paris.  Gesammtsumme : 
1900000  Kämpfer,  uneingerechnet  die  Garde  natio- 
nale sedentaire  (Ortsangehöiige).  die  aber  auch  liier 
und  da  in  den  Kampf  eingriffen.  —  Diesen  gegenüber 
sieht  ein  Verlust  an  Gefallenen,  Kriegsgefangenen. 
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Vermisston,  Entlassenen  u.  s.  w.  von  656509  Mann 
für  die  Zeit  vom  1.  August  1870  bis  1.  April  1871. 

In  Prankreich  beträft  die  der  Krankenbewe- 
gung im  Jahre  1881  zu  Grunde  zu  legende Effectir- 
Kopfstärke  519852  Mann  (11),  während  die  mittlere 
Präsenzstärke  454991  Mann  betrug.  In  die  Lazarethe 
wurden  aufgenommen  124341  Mann,  d.  i.  239  p.  M. 
des  Effectivs  und  273  p.  M.  der  mittleren  Stärke. 
(218  p.  M.  in  1880).  Ins  Revier  kamen  140160  M. 
=  269  p.  M.  des  Effectivs  und  308  p.  M.  der  mitt- 
leren Stärke.  Täglich  waren  krank  22477  Mann  in 
der  ganzen  Armee,  d.  i.  43  23  p.  M.  des  Effectivs  und 
49,40  p.  M.  der  mittleren  Fräsenzstärke. 

Es  starben  im  Jahre  1881  6228  Mann  (+  1455 
gegen  1880;  tunesischer  Feldzug!),  von  denen  1341 
auf  das  tunesische  Corps  und  728  auf  die  Truppen 
der  Oran- Division  entfallen.  Es  ist  also  constatirt  eine 
Mortalität  von  11.98  p.  M.  des  Effectivs  und  13,68. 

Von  den  2069  Todesfällen .  welche  bei  den  ope- 
rirenden  Truppen  in  Tunis  und  im  Süden  Orans 
vorkamen,  waren  nur  146  durch  feindliches  Feuer, 
22  durch  Niedermetzelung  bei  der  Expedition  Flatters, 
CO  durch  Selbstmord  und  Unglücksfälle,  und  1841 
durch  innere  Leiden  verursacht.  Der  Typhus  bean- 
spruchte mehr  als  die  Hälfte  aller  Todesfälle,  nämlich 
3342  Todesfälle,  d.  i.  6,42  p.  M  des  Effectivs.  An 
Tuberculose  starben  481  Mann  =  0,9  des  Effectivs, 
an  Wechselfieber  (d.  h.  Paludismus  im  Allgemeinen) 
283  Mann  (davon  132  in  Oran  vorkamen)  An  Krank 
heiten  der  Ernährungs Organe  starben  369  Mann, 
an  denen  der  Aihmungsorgane  582  Mann;  155  Leute 
legten  Hand  an  sich  und  tödtelen  sich  selbst  (d.  i. 
0.32  p  M.  des  Effectivs).  Als  dienstunbrauch bar 
und  invalide  schieden  aus  6675  Mann,  d.  i.  12,8  p. 
M.  des  Effectivs. 

Der  wechselreiche  tonkinesische  Krieg 
(13)  hat  den  Franzosen  ernste  Kriegslagen  gebracht, 
wiewohl  trotzdem,  und  zwar  io  Folge  der  Bewaffnung 
des  Feindes  zum  grössten  Tbeile  mit  Gewehren  alter 
Construction,  ihre  Verluste  nicht  so  sehr  bedeutend 
gewesen  sind.  So  verloren  sie  im  Gefechte  bei  Can 
Giai,  19.  Juli  1883.  bei  einer  Starke  von  170  Franzo- 
sen und  26  Anamilen  in  Summa  17  Officiere  und 
Leute,  und  zwar  waren  1  Officier  todt,  2  verwundet, 
5  Leute  todl,9  verwundet. alsoGesammtverlust 8,6 pCt. 
davon  3,0  pCt.  todt.  5.6  pCt.  verwundet. 

Bei  der  Einnahme  von  Hue  (August  1883)  hatten 
die  Franzosen  keine  Verluste  (nur  die  eingeborenen 
Hülfstruppen  einige  wenige),  ebenso  sollen  bei  der 
Einnahme  von  Tonanane  nur  2  —  3  Mann  verwundet 
gewesen  sein,  während  der  Feind  stets  viele  Hunderte 
an  Todten  verlor. 

Am  15.  und  16.  August  gegen  Sontay  dagegen 
verloren  die  Franzosen  im  Ganzen  5  Officiere,  99  Mann 
(davon  2  Officiere,  25  Mann  todt).  d.  h.  von  der  un- 
gefähren Stärke  von  1800  Mann  5,8  pCt.  (wovon 
1,5  pCt.  todt). 

Am  I.  und  2.  August  zweiter  Vorstoss  gegen 
Sontay,  welcher,  wie  der  erste,  mit  einem  Rückzug 


endete:  Gesammtverlust  lOpCt.,  nämlich  5  Officiere, 
67  Mann  (wovon  2  Officiere,  27  Mann  todt).  Nach 
einer  Correspondenz  im  Avenir  vom  1.  Novbr.  1883 
soll  es  aber  allein  etwa  100  Verwundete  gegeben 
haben. 

In  der  Schlacht  bei  Sontay  am  14.  and  16.  Dec. 
verloren  die  Franzosen  (excl.  Hülfstruppen)  26  Offic. 
(davon  4  todt)  und  376  Mann  (davon  81  todt). 

Nach  Berechnungen  aus  den  Jahren  1877 — 1880 
kommt  Maillot  (14)  zu  dem  Schtuss,  dass  die  Mor- 
bidität in  der  französischen  Armee  in  Africa 
viel  beträchtlicher  als  in  Frankreich  ist.  ferner  dass 
die  Mortalität  um  1  s  die  des  Gouvernements  Paris 
übersteigt,  dass  jedoch  das  Verliältniss  der  Todesfälle 
zu  dem  der  Erkrankungen  in  Algier  erheblich  geringer 
ist.  M.  hegt  die  Hoffnung,  dass,  je  rascher  die  Colo- 
nisation  in  Algier  vorschreitet,  namentlich  je  energi- 
scher die  Trockenlegung  von  Seen  und  Sümpfen  und 
die  Anpflanzungen  in  Angriff  genommen  werden,  desto 
rascher  Algier  dahin  kommen  wird,  dass  seine  Sterb- 
lichkeit nicht  höher  als  die  des  Mutterlandes  sein 
wird. 

Welche  Erfolge  die  Assainirung  in  Algier  schon 
gehabt  hat,  beweisen  die  seit  1865  angeführten  Zah- 
lennachweise über  Mortalität  und  Morbidität  der  Gar- 
nison und  Stadl  Bona,  welche  aus  einem  ungesunden 
Trümmerhaufen  sich  zu  einer  blühenden  Stadl  ent- 
wickelt hat.  Die  pernieiösen  Fieber  sind  von  dort 
gänzlich  verschwunden  seitdem  Trockenlegung  von 
Sümpfen  und  eines  Sees  in  der  Umgegend  Statt  ge- 
funden hat.  —  Schwarze. 

4.  Russland. 

Im  Krimkriege  (16)  konnte  am  Ende  des  Feld- 
zuges der  Verbleib  von  über  60000  Mann  im 
Unterofficier  und  Gemeinenrange  nicht  nachgewiesen 
werden,  eine Thatsache,  die  natürlich  tief  in  die  bürger- 
lichen Verhältnisse  einschnitt.  Durch  Einführung  der 
Erkennungsmarken,  bessere  Buchführung  in  den  Laza- 
reihen  gelang  es  im  letzten  Kriege  zu  erreichen,  dass 
nur  20000  Militairs  als  vermisst  geführt  zu  werden 
brauchten,  von  denen  gegenwärtig  noch  13  000  als 
verschollen  gelten,  während  mehr  wie  250000  Unter- 
officiere  und  Gemeine  verwundet  oder  krank  ohne  jedes 
Identitätszeugniss  oder  schriftliche  Ueberweisung  von 
den  beiden  Kriegsschauplätzen  nach  Russland  evaeuirt 
wurden. 

Die  Kranken  der  russischen  Armee  (17) 
werden  in  Militärlazarethen  verschiedener  Art  und  zum 
kleineren  Theil  in  Civillazarethen  behandelt. 

1)  In  den  Hospitälern  und  Halbhospitälern,  71  an 
der  Zahl  mit  27982  Betton,  fanden  im  Jabr  1882  Auf- 
nahme 178631  Kranke,  wovon  81,69  pCt.  activ  dienten. 
Durchschnittliche  Uehandlungsdauer  =  3l  Tage;  geheilt 
wurden  79,70  pCt.,  als  untauglich  entlassen  5,81  pCt., 
es  starben  3,66  pCt. 

Die  Unterhaltung  der  Lazarethe  kostete  5,263,889  Ka- 
bel, wovon  entfallen  a)  30,85  pCt.  (1,623,910  Ru- 
bel) auf  die  Verpflegung  der  Kranken,  b)  19,8  pCt 
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(1,043,250  Rubel)  auf  die  Erhaltung  und  Beheizung 
der  Gebäude,  c)  35,27  pCt.  (1,850,575  Rubel)  auf  die 
Kosten  für  daa  Personal  und  d)  14,08  (741,145  Rubel) 
auf  andere  Ausgaben. 

Somit  kostet  ein  Kranker  im  Durehsohnitt  rund 
29'/,  Rubel,  eine  Summe,  die  sich  aber  auf  13'/«  Rubel 
vermindert,  wenn  man  die  Summe  b — d  abrechnet. 

2)  In  693  Lazaretben  und  Revierkrankenstuben 
wurden  behandelt  233,754  Kranke  mit  17tägiger  durch- 
schnittlicher Bebandlungsdauer.  Es  starben  1,74  pCt 
Kranke  (also  weniger  wie  in  den  grossen  Hospitälern 
Gesammtkosten  1.510,54S'/i  Rubel,  ein  Kranker  4U.8  Ko- 
peken (=  130,5  deutsche  Pfennige,  da  ein  Kopeke  =  3,2 
deutsche  Pfennige). 

3)  In  22  Kosakenlazarethen  wurden  2,999  Kosaken 
behandelt  und  zwar  ein  jeder  23  Tage  im  Durchschnitt. 
Ks  starben  6,1  pCt.  Gesammt  kosten  19,214  Rubel, 
jeder  Kranke  kostete  pro  Tag  28,39  Kopeken  (=  90,8 
deutsche  Pfennige). 

4)  Ausserdem  wurden  43,826  Hann,  von  denen 
84,84  activ  dienten,  in  693  Civilkrankenbäusern  be- 
bandelt mit  einer  durchschnittlichen  Bebandlungsdauer 
von  23  Tagen  und  3,5  pCt.  Todesfällen.  Hier  kostete 
der  einzelne  Kranke  72,91  Kopeken  (=233  deuUche 
Pfennig). 


5)  Im  transcaspischen  Gebiet  wurden  in  2  interi- 
mistischen Kriegslazarethen  1268  Kranke  im  Durch- 
schnitt jeder  24  Tage  behandelt,  von  denen  2.36  pCt. 
starben.  Gesammtkostcn  54165  Rubel  21  Kopeken. 
Jeder  Kranke  kostete  also  42  Rubel  Ii  Kopeken  und 
pro  Tag  1  Rubel  78  Kopeken  (d.  i.  rund  5  Mark  70  Pf.). 

Bei  einer  Effecti vstärke  der  russischen 
Armee  von  888010  Köpfen  (incl.  Officiore) 
wurden  behandelt  im  Jahre  1882  (18)  im  Lazareth 
und  Revier  814  2  vom  Tausend  der  Iststärke  (nämlich 
754  715  Mann);  es  starben  8,31  vom  Tausend  der 
Stärke  (nämlich  7384  Mann),  während  im  Jahre  1881 
bezw.  1880  behandelt  wurden  und  starben  899  5  und 
10,15  bezw.966,9  und  9. 96  vom  Tausend  der  jedes- 
maligen Stärke. 

Die  tödtlichsten  Krankheiten  waren  Lungenschwind- 
sucht und  -enlzündung,  Typhusformen.  Diarrhöe  und 
Ruhr.  Folgende  Uebersicht  giebt  einen  Anhalt  zur 
Beunheilung  der  Häufigkeit  und  Schwere  einiger  Er- 
krankungsformen: 


wurden  be- 

d.h. pro  Mille 

Davon  starben 

An 

handelt, 

des 

absolute 

pro  Mille 
der 

pru  Mille 
des 

absolut.  Zahl 

Effecti  vs 

Zahl  * 

Behandelten 

Effectivs 

15,938 

18  pCt 

1670 

10,5 

1.9 

13,258 

14.9  . 

1638 

12  35 

1  85 

28,682 
(incl.  3116  an 
Ruhr) 

32,3  , 

1103 
(incl.  520  an 
Ruhr) 

38.45 

1,32 

Wechselfieber  (nur  die  im  Lazareth 

1,820 

1.5  . 

589 

44,62 

0,66 

62.287 

70,1  „ 

220 

3,53 

0.27 

35,590 

37,8  . 

34 

0,92 

0,04 

Augenkrankheiten  (im  Lazareth  und 

60,330 

68,0  . 

(incl.  1163  an 
eitrig.  Augen- 

Von diesen 

wurden  50  Mann  beider- 

seits  blind, 

203  auf  einem  Auge; 

entzündung) 

5S4  Mann  behielten  Augenfehlcr. 

Als  dienstunbrauchbar  schieden  31,64  p.  M.  des 
Effectivs,  nämlich  27  778  Mann  aus. 

Das  Werk  Grodekow's  (19)  ist  für  den  Militär- 
arzt deshalb  von  Interesse,  weil  es  wieder  einmal  den 
gewaltigen  Einfluss  zeigt,  welchen  klimatische  Ein- 
flüsse auf  die  Kriegführung  haben  können  und 
wie  schwer  denselben  zu  begegnen  ist.  Schon  aus 
Verpflegungsrücksichten  wurde  die  Expeditionsarmee 
in  5  kleine  Colonnen  zerlegt,  die  auf  der  Oase  Cbiwa 
zusammentreffen  und  von  da  die  Hauptstadt  Cbiwa 
angreifen  sollten.  Eine  dieser  Colonnen.  die  von  Tschi- 
kischljar  gegen  das  alte  Bett  des  Atnu  vor-  und  in  die- 
sem gegen  Cbiwa  gehen  sollte,  erreichte  das  Ziel  nicht, 
sondern  wich,  von  unerhörten,  durch  Wassermangel 
hervorgerufenen  Qualen  bis  zur  völligen  Auflösung 
heimgesucht,  nach  Krasnowodsk  aus. 

Der  2.  Band  des  G  rodeko w'schen  Werkes  (20), 
welches  den  bekannten  Feldzug  des  General  Skobel- 
jews  gegen  die  Tekinzen  und  die  Erstürmung  von 
Geok-Tepe  behandelt,  ist  deshalb  von 


ren  allgemeineren  Interesse,  weil  die  wirtschaft- 
lichen Fragen  der  Vorbereitungsperiode  des 
Feldzuges  eingehend  behandelt  wurden.  (Der 
3.  Band  enthält  nur  die  Schilderung  der  Kriegs- 
ereignisse.) 

5.  England. 

Bei  einer  Durchschnittsstärke  von  181282 
Mann  starben  in  der  englischen  Armee  im  Jahre 
1882  (21)  2140  Mann  und  wurden  3545  invalide, 
d.  i.  1 1,80  und  19,56  vom  Tausend  der  Stärke,  denen 
pru  1881  14.18  und  20,49  entsprechen. 

In  England  betrug  im  Jahre  1882  (22)  die 
durchschnittliche  Iststärke  der  weissen  Truppen 
174537  Mann.  Vom  1000  der  Kopfsiärke  gingen 
den  Lazaretben  zu  1093,  starben  12.06,  wurden 
als  dienstunbrauchbar  entlassen  19.45  und  waren 
täglich  krank  54,21  Mann.  Zugang  und  täglicher 
Krankenstand  waren  grösser  als  der  Durchschnitt  der 
letzten  10  Jahre. 
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Im  vereinigten  Königreich  allein  betrug  die  Darch- 
.schniUsstärke  86847  Mann.  Vom  1000  dieser  gin- 
gen den  Lazarelhen  zu  852.  starben  6,94,  wurden 
als  dienstunbrauchbar  entlassen  24,55  und  waren 
täglich  krank  47,12  Mann.  Mit  Ausnahme  der  Zahl 
der  Invaliden,  die  in  Folge  des  egyptiscben  Feldzuges 
zunahmen,  sind  diese  Zahlen  unter  dem  zehnjährigen 
Durchschnitt. 

Von  einzelnen  Krankheiten  heben  wir  hervor:  En- 
teric fever  mit  einem  Zugang  von  2,0  und  0.47  To- 
desfällen vom  Tausend  der  Kopfstärke.  Erysipelas 
kam  269  mal  zur  Beobachtung  (mit  4  Todesfällen). 
Hinsichtlich  der  Waffengattung  stehen  die  Royal  En- 
gineers  mit  273  p.  M.  am  besten  und  die  Foot  Quards 
mit  95G  p.  M.  am  schlechtesten,  während  z.  B.  bei 
uns  die  Pioniere  umgekehrt  immer  zu  den  mit  am  un- 
günstigsten gestellten  Waffen  gehören;  indess  hin- 
sichtlich der  Sterblichkeit  stehen  die  Engineers  auch 
in  England  mit  8.16  p.  M.  fast  am  höchsten. 

Im  Uebrigen  enthält  der  Report  wiederum  die 
Einzelangaben  für  die  Colonien  in  dotaillirtester  Weise. 


Galbraith  (23)  berichtet  in  einer 
an  die  Lancet,  über  die  erstaunliche  Heilung  der 
Amputationsstümpfe  dreier  Gefangener,  denen  auf 
Befebl  Osman  Digma  die  rechte  Hand  abgehauen  war, 
und  welche  später  befreit  wurden.  Ohne  dasvs  die 
Wunden  behandelt  waren  (vielleicht  deshalb?  Ref.) 
zeigten  sie  vorzügliche  Granulationsbildung  und  heilten 
mit  kleiner  Narbe.  Die  Operation  war  in  der  Weist« 
an  ihnen  vollzogen,  dass  ein  Strick  um  den  Vorderarm 
sehr  fest  umgebunden  wurde,  und  während  einer  an 
diesem  Strick  nach  rückwärts,  ein  zweiter  an  der  Hand 
Dach  vorwärts  zog,  machte  ein  dritter  einen  CrkeW 
sebnitt  in  der  Nähe  des  Handgelenks  und  halb  ziehend, 
halb  schneidend  wurde  die  Hand  vom  Arm  getrennt. 
Ehe  der  Strick  gelöst  wurde,  tauchte  man  den  Stumpf 
in  einen  Topf  mit  über  Holzkohlenfeuer  siedend  ge- 
machtem Talg  so  lange,  bis  man  die  Gefahr  der  Blu- 
tung beseitigt  glaubte. 


6.  Italien. 

Bei  einer  Durchschnitts-Kopfstärke  der  K.  Ita- 
lienischen Armee  von  197843  Mann  im  J.  1883 
(26)  halte  folgende  Krankenbewegung  statt: 


im  Lazareth 


absolute 

Zahl 


im  Revier 


absolute 
Zahl 


in  Summa 


absolute 
Zahl 


pCt  der 
Kopfstärke 


Am  1.  Januar  1883  waren  im  Bestand  

Ks  gingen  zu   

Ks  wurden  geheilt  

Anderweitig  gingen  ab  

Aus  Revier  in  das  Lazareth  kamen   

Es  starben  

Davon  an  Wuuden  und  Verunglückung  

An  Selbstmord  

Bebandlungstage  

Mithin  täglich  krank  

Bestand  bleibt  am  1.  Januar  1884  


3437 
90646 
94038 

8706 

1827 
Ausser  ärztl. 
15 

Ausser  ärztl. 
6 

Ausser  ärztl. 
1975521 

4640 


1047 

8652S 
87575 
71071 
14815 
IG 

Behandl.  31 


I 


5} 


Behandl. 

Bebandl.  65 
632704 


1665 


4484 
177174 
181658 
158131 
14815 

2162 
66 
71 

260S 2 25 
6295 


21 

SC4 


10.54 


0.35 

340 

30 


Unter  den  den  Tod  verursachenden  Krankheiten 
stehen  obenan  Lungenleiden  (excl.  Lungenschwind- 
sucht) mit  421  Todesfällen.  Typhus  mit  332,  Masern 
und  Scharlach  mit  2 1 5,  Tuberculose  mit  135.  Ge- 
hirn und  Kückenmarksleidcn  mit  57  und  die  Reihe  der 
übrigen  Krankheiten  schwankend  zwischen  48u.l  Fall. 

Die  italienische  Armee  verlor  durch  die  Lun- 
genschwindsucht (27) 


im 
Jahre 

durch 
Tod 

durch 
Dienstun- 
tauglich- 

keit 

Summe 

pCt. 
der  Kopf- 
stärke 

1S75 

328 

543 

871 

4,34 

1876 

244 

454 

698 

3,67 

1S77 

227 

408 

635 

3,24 

1S78 

259 

312 

571 

2,93 

1879 

265 

282 

547 

2,83 

lsso 

297 

238 

535 

2,77 

1881 

178 

282 

460 

2,40 

In  den  italienischen  Lazarethon  wurden  an 
grösseren  Operationen  (28)  im  Jahro  1882  aus- 
geführt: 15  Amputationen  (5  im  Oberschenkel.  6  im 
Unterschenkel.  1  im  Oberarm,  2  im  Unterarm  und 
eine  Fingeramputation),  alle  geheilt;  18  Exartieti- 
lationen  (8  ganze  Finger,  10  Phalangen  betreffend;, 
alle  geheilt;  5  Resectionen  (darunter  eine  im  IIa 
merus.  eine  im  Ellenbogen,  eine  in  der  Tibia),  all* 
geheilt;  ferner  2  Trepanationen  des  Processus  ma- 
stoideus,  geheilt;  42  Toracocentesen  mit  30  voll- 
kommenen Heilungen,  so  dasi  oinige  Leute  von  diesen 
sogar  wieder  in  den  Dienst  treten,  4  behielten  eine 
Fistel.  8  starben  an  Tuberculose;  51  Operationen  der 
Fistula  ani  mit  50  Heilungen.  —  Diese  Resultate 
sind  ausgezeichnet. 

7.  Belgien. 

In  Belgien  umfasst  die  Berichterstattung 
über  die  Kranken bewegung  in  d«r  Armee  (29) 
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5jährige  Perioden.  Der  2.  Bericht  (der  1.  urofasst 
die  Jahre  1870—74)  liegt  vor.  Bei  einer  mittleren 
Präsenzstärke  von  209946  Mann  (d.  i.  pro  Jahr  rund 
42000  Mann)  gingen  den  Lazarethen  zu  361.4  vom 
Tausend  (85.1  weniger  als  in  1870—74),  ins  Re- 
vier kamen  1128.9  p.  M.  (396,6  weniger  als  in 
1870—74). 

Es  starben  in  den  Lazarethen  948  Mann  =  5,30 
p.  M.  des  Effectivs,  im  Quartier  156  (33  durch  Krank- 
heit, 93  durch  Unglücksfall.  30  durch  Selbstmord), 
in  der  Heimath  482  =  2,3  vom  Tausend  der  Ist- 
stärke. 

Von  den  Krankheiten  führen  wir  nur  folgende  an, 
indem  wir  in  Klammer  die  absolute  Zahl  der  Todes- 
fälle jedesmal  dazu  setzen. 

Es  wurden  bebandelt  an  1)  venerischen  Krank- 
heiten 12,355  Mann  =  178,6  p  M.  der  Kranken;  fer- 
ner an  Krankheiten  2)  der  Ernäbrungsorgane  11,245 
Mann  (45)=  157,7  p.  M.  der  Kranken;  3)der  Athmungs- 
organe  7,742  Mann  (39a!)  =  111,7  p.  M.  der  Kranken; 

4)  an  Fiebern  5,051  (302)  =  70,0  p.  M.  der  Kranken; 

5)  Augenkrankheiten  4,853  Mann  (0)  =  73,0  p.  M. 
der  Kranken ;  6)  an  Gelenkkrankheiten  4,036  (17)  =  57,5 
p.  M.  der  Kranken;  7)  an  Krankheiten  de»  Bindegc- 
webes  2,934  Mann  (9)  =  39,6  p.  M.  der  Kranken; 
8)  an  Hautkrankheiten  2,694  Mann  (0)  =  38,6  p.  M. 
der  Kranken;  Krankheiten  des  Nervensystems  1.166 
(9)  =  17,7  p.  M.  der  Kranken;  des  lymphatischen 
Systems  1,159  Hann  (4)  =  17,1  p  M.  der  Kranken; 
Krankheiten  der  Muskeln  1,327  Mann  (2)  =  19,4  p. 
M.  der  Kranken;  Krankheiten  der  Knochen  1,038  Mann 
(28)  =  14,3  p.  M.  der  Kranken  u.  s.  w.  Als  dienst- 
unbrauchbar  schieden  aus  1,549  =  7,3  der  Kopfstärke. 

8.  Türkei. 

Fenykovy  (30),  welcher  sich  verleiten  liess,  in 
türkische  Dienste  zu  treten,  entwirft  eine  enlsetzlicbe 
Schilderung  von  der  aller  Beschreibung 
spottenden  Corruption,  Unwissenheit  und  Indo- 
lenz der  türkischen  Officiere,  Militärärzte  und  Apo- 
theker, sowie  der  daraus  folgenden  grauenhaften  sa- 
nitären Zustände  im  türkischen  Heere.  —  Schwarze. 

9.  Abyssinien. 

Die  Mehrzahl  der  abyssinischen  Pusstrup- 
pen (31)  und  der  Reiterei  besteht  aus  vortrefflichen 
Schützen,  die  indess  nicht  gut  bewaffnet  sind.  Ihr 
Verpflegungswesen  ist  das  denkbar  einfachste.  Der 
Mann  führt  ein  Säckeben  mit  Mehl  bei  sich,  welches 
er  auf  der  Schulter  oder  sonst  nach  Belieben  trägt, 
dessen  Vorrath  auf  mehrere  Tage  ausreicht.  Auf 
irgend  einem  platten  Stein  wird  das  Mehl  gemengt 
und  mit  etwas  Wasser  zu  Teig  gerührt  Ein  möglichst 
runder  Stein  wird  im  Lagerfeuer  heiss  gemacht,  nm 
diesen  der  Teig  geformt  und  so  anf  die  glühende  Asche 
gelegt  und  öfter  gewendet.  In  kürzester  Frist  ist  ein 
Brodkuchen  fertig.  Getrocknetes  oder  gelegentlich 
auoh  frisches  Ochsenfleisch  in  Streifen  geschnitten 
vervollständigt  das  Mahl.  Das  Fleisch  wird  mit  rothem 
Pfeffer  gewürzt,  den  unter  je  zehn  einer  in  einem  am 
Gürtel  befestigten  Horn  trägt.  Das  Rauchen  ist  nicht 
gestattet  und  soll  durch  Lippenabschneiden  schwer 


bestraft  werden.  Wohl  aber  sollen  die  Leute  Tabak 
in  der  Art  des  Schnupftabaks  mit  sich  führen, 
den  sie  indess  wie  Kautabak  verwenden.  Die  Be- 
kleidung besteht  aus  einem  bis  an  die  Kniee 
reichenden,  um  die  Hüften  mittelst  des  Patronen- 
taschenriemens  festgehaltenen  Paar  Hosen  und  einer 
Toga  aus  Baumwollenstoff.  Ein  Schwert  wird  an  der 
rechten  Seite  getragen  und  mit  der  rechten  Hand  ge- 
schickt und  schnell  gezogen.  Eine  Büchse  wird  über 
den  Rücken  geworfen  getragen,  während  die  linke 
Hand  den  Sobild .  die  rechte  den  Speer  führt.  Die 
Abyssinier  sind  tapfere  Soldaten,  halten  aber  in  der 
Hitze  nicht  gut  aus,  weil  Kopf  und  Füsse  jeglichen 
Schutzes  entbehren. 

10.  Dänemark. 

[In  den  11  Mi  litärlazarcthen  des  Königreichs 
Dänemark  (31a)  wurden  im  Jahre  1883  7,386  Kranke 
behandelt,  von  welchen  54  starben  und  7.210  ent- 
lassen wurden;  von  diesen  letzteren  wurden  624 
dienstuntanglich  erklärt  ( 1 99  nur  temporär,  408  lür 
immer  und  17  als  tauglich  zum  Dienst  ohne  WnfTt); 
122  blieben  am  Ende  des  Jahres  in  den  Lazarethen 
zurück.  Von  der  ganzen  Zahl  der  Behandelten  ue- 
börten  7811  der  Marine  (von  denen  12  starben,  714 
als  geheilt  und  32  als  dienstuntauglich  entlassen 
wurden),  6.606  dem  Heere.  Die  durchschnittliche  täg- 
liche Krankenzahl  in  sämmtlichen  Lazarethen  be- 
trug 347,21.  Die  Kranken  (Entlassenen  und  Gestor- 
benen) litten  an  7,688  Krankheitsfällen,  davon  115 
gastr.  Fieber  und  136  Typhoid,  6  Intermittcns,  118 
Darmcatarrh  und  Magendarmcatarrh,  102  Erysipelas, 
493  Broncbialcatarrb,  411  croup.  Pneumonie,  415  Hals- 
entzündung, 186  acut.  Gelenkrheumatismus.  16  Masern, 
22  Scharlach,  15  Diphtherie,  108  Parotitis  epidem  , 
199  Krätze,  347  Gonorrhoe,  82  vener.  Geschwüre,  85 
Syphilis.  Von  Pocken,  Flecktyphus,  Cholera  und  Ruhr 
wurde  kein  Fall  angemeldet.  Von  Hospiialkrai.kheiten 
kamen  nur  5  Fälle  vor,  und  zwar  Erysipelas,  sämmt- 
lich  im  Garnison  lazareth  Kopenhagen,  aber  kein  Kall 
von  Pyämie  oder  Hospital brand.  —  Im  Heere  traien 
39  Todesfälle  ein,  und  zwur  die  Todesursache  bei  10 
Typhoid,  1 1  croup.  Pneumonie,  3  tuberculöse  Krank- 
heiten, 3  Meningitis. 

M.  Miller  (Kopenhagen).] 

11.  Schweden. 

[Die  Durchschnittstärke  der  Truppen  in  Finnland 
(31b)  war  2,929  und  die  Anzahl  der  im  Kran- 
kenhause Behandelten  1,134,  von  denen  9  starben. 
Die  Anzahl  der  Krankentage  war  17  412.  Von  den 
behandelten  Krankheiten  werden  hervorgehoben:  Acute 
Pneumouic  mit  28  Fällen,  Typhoid  41.  VarioUc  3, 
Varioloides  5,  Alcoholismus  5,  Syphilis  155,  venensehs 
Geschwüre  64,  Urethritis  73,  siroulirle  Krankheit  8. 
—  Die  neuen  hölzernen  Kasernen  für  5  Bataillone, 
seit  reichlich  einem  Jahre  bewohnt,  haben,  obgleich 
noch  nicht  ganz  vollendet,  sich  in  sanitärer  Beziehung 
als  sehr  zweckmässig  erwiesen  Die  Stuben  sind  hell 
und  geräumig  und  haben  eine  Boden  fläche  von  50 
Quadratfuss  und  einen  Luftcubus  von  7 — 800  Cubik- 
fuss  pr.  Mann,  welche  Luftmenge  durch  das  Vcntila- 
tionssystem  jede  Stunde  erneuert  werden  kann  Als 
die  schwächste  Seite  dieser  Kasernen  werden  die  Ab- 
tritte und  Pissoirs  angeführt;  ausserdem  fehlt  es  fast 
bei  allen  Kasernen  an  gutem  und  hinlänglichem  Trink- 
wasser. —  Um  den  Eiufluss  des  Militärdienstes  auf 
die  Gesundheit  und  die  körperliche  Beschaffenheit  o\s 
Soldaten  zu  ermitteln,  hat  2  mal  jährlich  eine  Wäguug 
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und  Brustmessung  stattgefunden;  das  Ergebnis*  der 
ersteren  war.  dass  das  Kürpergewicht  nach  dem  Ver- 
läufe eines  Jahres  um  3—4  Skalpund  (=  ca.  I1/«  kg) 
zugenommen  hatte;  die  Resultate  der  Brustmessung 
waren  dagegen  so  abweichend,  dass  sich  aus  denselben 
keine  Folgerung  ziehen  liess.  —  • 

Das  Sanitätspersonal  der  Truppen  bestand  aus 
einem  Oberärzte.  9  Bataillonsärzten ,  9  älteren  und 
30  jüngeren  Feldscheercrn ,  18  Feldscheererzöglingcn, 
9  Lazarethaufsehern  und  4n  Lazarethgehülfen.  Die 
Verpflegung  der  Mannschaft  war  zum  Frühstück  Thee 
mit  Zucker,  zu  Mittag  Fleisch-,  Kobl-  oder  Erbseri- 
brühe,  auf  '/i  Skalpund  frischem  Flc;sche  pr  Hann 
gekocht  nebst  dem  Fleische;  zu  Abend  Hering  und 
Kartoffeln  oder  Brei  mit  etwas  Butter  gekocht,  wozu 
gutes  weiches  Roggenbrot  und  Dünnbier  zu  beliebiger 
Verfügung  stand.  Finnisches  Badstuben bad  wurde 
jedem  Manne  einmal  wöchentlich  gegeben;  im  Sommer 
tägliche  Seebäder.  —  Die  Zahl  der  Dienstuntauglichen 
nach  dem  Dienstantritte  betrug  im  Jahre  1882  262 
Mann.  Von  19,423  Militärpflichtigen  der  2  Alters- 
klasse wurden  9.702  (49,24  pCt.)  für  tauglich  zum 
Kriegsdienste,  6,370  (32,78  pL't)  für  dienstuntauglich, 
1.118  (5,80  pCt.)  für  augenblicklich  unbrauchbar 
erklärt,  und  2.233  (11,48  pCt )  waren  abwesend.  Die 
wichtigsten  Gründe  zur  Dienstuntauglichkeitserklärung 
waren  allgemeine  Körperschwäche  und  fehlender  Brust- 
umfang.  Job.  Möller  (Kopenhagen).] 

Ylfl.  narine-Sanitätswesei. 

1)  Dienstanweisung  für  Marine- Aerzte  zur  Beurthei- 
lung  der  Dienstfähigkeit  und  zur  Ausstellung  von 
Attesten  vom  10.  April  1884.  (Entspricht  mit  den 
für  die  Marine  nöthigen  Abänderungen  den  analogen 
für  die  Landarmee  bestehenden  Dienstvorschriften.)  — 
2)  Die  Marineordnung  vom  4.  Dec  1883  ergänzt  die 
Wchrordnung  vom  28  Sept.  1875.  (Die  Anlage  1  zu 
§  fi— 8  enthält  einige  Abweichungen  von  den  Anlagen 
1—4  der  Recrutirungsordnung,  welche  in  der  D.  militär- 
ärztl.  Zitschrift  S  144  erörtert  sind.)  —  3)  Rang-  und 
Quartierliste  der  kaiscrl  deutschen  Marine  für  das  Jahr 
1884.  (Abgeschlossen  am  i.  Nov.  1883)  Auf  Befehl 
Sr.  Majestät  des  Kaisers  und  Königs  redigirt  von  der 
kaiserlichen  Admiralität.  —  4)  Instruction  für  die 
Sebiffsverpflegungs- Commissionen  an  Bord  in  Dienst 
gestellter  Schiffe  vom  12.  Dec.  1883.  Beilage  la  zum 
SehifTsverpflegungs- Reglement,  §  26a.  —  5)  Anleitung 
für  Marine-Aerzte  zur  Beurthcilnng  einer  gesundheits- 
gemässen  Sehiffsverpflegung.  Berlin.  —  6)  Statistischer 
Sanitätsbericht  für  die  kaiserlich  deutsche  Marine  für 
das  Rapportjahr  1881/82.  —  7)  The  annual  Statistical 
report  on  the  health  of  the  navy  for  the  year  1882, 
prepared  by  the  Fleet.-Surgeon  Lloyd.  —  8)  The  navy 
estimates  (soweit  es  das  Marine- Sanitätswesen  angeht). 
Lancet.  29.  März.  —  9)  Reynolds,  M.  D.,  On  the 
naturc  and  treatment  of  sea-sickness.  —  10)  Wendt, 
Welche  Unfälle,  Krankheiten  und  Krankheitsdispositionen 
kommen  bei  Menschen  vor,  die  andauernd  bei  Taucher- 
arbeiten beschäftigt  werden?  Wie  kann  mau  dem  mög- 
lichst vorbeugen  V  Marine- Verordnungsbl.  Beiheft  51.— 
11)  Bugge,  Ueber  Hospitalschiffe.  Ebend.  Beiheft  56. 

Die  Instruction  (4)  für  die  Verpflegungscora- 
Missionen  an  Bord  in  Dienst  gestellterSohiffe 
regelt  die  Zusammensetzung  der  Commission.  welche 
aus  einem  den  Vorsitz  führenden  Ofßcier  (dem  Navi- 
gationsofficier.  jedenfalls  aber  einem  dienstälteren 
OffiYier  als  die  anderen  Mitglieder),  dem  SchifTsarzt 
und  dem  Zahlmeister  besteht  und  schreibt  die  Thätig- 
keit  der  Commission.  sowie  die  der  einzelnen  Mitglieder 
vor.  Der  SchifTsarzt  hat  u.  A.  besonders  die  Proviant- 


vorräthe  auf  ihre  Güte  und  Aufbewahrungsfähigkeii 
zu  untersuchen,  und  auch  event.  ausserordentliche 
Maassnahmen  bezüglich  der  Verpflegung  im  Interesse 
der  Mannschaft  zu  beantragen. 

In  der  „Anleitung  u.  8.  w. *  (5)  sind  in  §  I  ,  oVr 
von  der  Zusammensetzung  und  Art  d e r  N x h • 
rung  handelt,  kurz  die  heute  gülligen  Grundsätze  ent- 
wickelt, nach  denen  man  die  Nahrungsmittel  zur  Nah- 
rung vereinigt,  auch  ist  der  Gehalt  der  bauptsäch 
liebsten  Nährmittel  an  Eiweiis,  Fett,  Kohlehydraten 
in  einer  Tabelle  beigegeben,  die  etwas  reichhaltig«; 
ist,  als  die  analoge  der  Kriegssanitätsordnung.  §2 
enthält  dann  die  Grundsätze  für  die  Wahl  und  Ab- 
wechselung der  Nahrungsmittel. 

Im  Rapportjahr  1881  82  erkrankten  von 
den  Mannschaften  der  Kaiserlich  Deutschen 
Marine  (6)  1385,1  Mann  vom  Tausend  der  Kopf 
stärke  von  10. 181  Mann.  Hiervon  waren  an  Bord 
531  1  Mann  von  denen  1394.3  Mann  p.  M.  erkrankter, 
und  4870  Mann  am  Lande,  von  denen  1375,1  Mann 
p.M.  als  krank  zugingen. 

Unter  Hinweglassung  der  Schonungskranken  er- 
giebt  sich  lür  die  Zahl  der  in  der  Heimath,  am  Lande, 
an  Bord  und  in  den  verschiedenen  Stationen  Erkrank- 
ten folgende  Uebersicht: 
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31,9 

Mittelmeer... 

665 

1170,8 

960,6 

0.0 

19S.5 

Am  Lande  

4870 

955,0 

882,1 

3,6 

20.5 

Der  Zugang  an  Bord  hatte  gegen  das  Vorjahr 
um  45,7  p.  M.  abgenommen,  am  Lande  dagegen  um 
13.0  p.  M.  zugenommeu. 

Jeder  Kranke  wurde  im  Durchschnitt  1 3,9  Tag» 
behandelt.  Am  Lande  waren  täglich  44.0,  an  Bord 
46,5 p.M.  krank. 

Vom  Tausend  der  Kopfstärke  litten  an:  Allgemein 
erkrankungeu  128,7  (darunter:  Infectionskrankheiten 
93,6 p.M.,  Malaria  80,4p. M. ,  Abdominaltyphus  4.1 
p.M  ),  Krankheiten  der  Athmnngsorgane  74, 2  p.M.. 
der  Ernährungsorgane  143,4  p.  M.,  venerischen  Krank- 
heiten 145.8p. M.  (am  höchsten  in  Ostasien,  nämlich 
237,8 p.M.),  mechanischen  Verletzungen  187.1  p.M 
u.  s.  w. 

Als  dienstunbrauchbar  gingen  1 3,4  p.  M..  als  halb- 
invalide 1,1  p.M.,  als  ganzinvalide  3,1  Mann  von 
Tausend  der  Stärke  ab.  —  Es  starben  50  (d.  i. 
4,9p.  M.)  Mann,  hiervon  37  durch  Krankheit  (Pneo 


Digitized  by  Google 


V I LI. A RE T ,  MlLTT  AIR-SAMTItSWBSBN. 


569 


monie  und  Pleuritis  9,  Schwindsucht  7,  Typhus  8). 
einer  durch  Selbstmord,  12  durch  Unglücksfall. 

Die  Durchschnittsstärke  der  Flotten  mann  sc  haf- 
ten in  England  belief  sich  im  Jahre  1882  (7)  auf 
43,475  Mann.  Vom  Tausend  dieser  erkrankten  1148 
(850  vom  Tausend  in  der  Heimath.  1538  vom  Tau- 
send in  Indien)  starben  9.49,  wurden  invalide  45.03, 
waren  täglich  krank 47,43  Mann  (und  zwar  34  26  p.  M. 
an  der  amerikanischen  Sudostküste  und  59,1  p.  M  in 
den  Stationen  in  China).  —  An  Cholera  kamen  nur 
5  Fälle  mit  3  Todesfällen  vor  (davon  4  mit  2  Todes- 
fallen in  Hongkong).  Wegen  weiterer  Einzelheiten 
siehe  das  Original. 

Der  Etat  für  das  englische  Marinesanitäts- 
wesen  für  1884,  85  enthält  nach  der  Lancet  (8) 
66,450  Pfund  St.  für  Lazarethe  im  In-  und  Auslande, 
77,720  Pfund  für  Medicamente,  Instrumente  und  Ver- 
bandmittel etc.  Marinesanitätsofficiere  129.535  Pfund 
St,  (es  sind  vorhanden:  1  Director-General.  2  inspec- 
tors-general,  9  deputy  inspectorsgeneral,  74  Flotten- 
surgeons.  79  Stabs  surgeons  und  169  surgeons,  zu- 
sammen 330Sanitätsofficiere  für  die  gesammte  Flotte). 
Für  Marine-Lazarethe  im  Inlande  werden  2450,  im 
Auslande  650  Pfund  gefordert  Für  Marine-Baracken 
endlich  2500  Pfund  St. 

Reynolds  (9)  basirt  die  Theorie  der  Seekrank- 
heit auf  eineStörung  derCoordination  der  Bewegungen 
und  eine  Störung  verschiedener  Centren  in  der  Medulla 
oblongata,  wie  z.  B.  the  vomiting  centrum.  Störungen, 
die  an  Bord  durch  die  eigentümlichen  Eindrücke,  die 
das  Sensorium  empfängt,  hervorgerufen  werden.  Nun 
hängt  aber  die  Coordination  der  Bewegungen  haupt- 
sächlich von  der  Thätigkeit  der  corpora  quadrigemina 
ab.  dem  Kleinhirn,  der  Medulla  oblongata  und  auch 
von  den  halbzirkelförmigen  Kanälen,  bezw.  von  den 
Druckschwankungen  in  den  Ampullen  derselben.  Grade 
diese  Druckschwankungen  soll  aber  das  rollende,  stos- 
sende,  stampfende  Schiff  hervorrufen.  Durch  Erfah- 
rung erlernt  das  Individuum  diese  Druckschwankungon 
zu  corrigiren.  Haben  nun  Individuen  durch  Krankheit 
(Otorrhoe)  Beschädigungen  des  inneren  Ohres  aqnrirt. 
so  müssten  sie  im  Grunde  genommen  von  der  Seekrank- 
heit frei  bleiben,  uud  in  der  That  wirft  es  ein  helles 
Licht  auf  die  Aetiologie  der  Seekrankheit,  dass  solche 
Personen  ausnahmslos  nicht  seekrank  werden  Verf. 
sah  selbst  12  solcher  Leute,  die  nach  Ohrenfluss  taub 
waren.  Taubheit  an  sich  schützt  nicht  vor  der  See- 
krankheit, was  im  Einklang  steht  mit  der  Thatsache, 
dass  die  Bewegungen  in  den  halbzirkelförmigen  Kanä- 
len (the  afferent  impulses  nach  Foster)  keine  Gehörs- 
empflndungen  hervorrufen. 

Die  erste  Erscheinung  der  Seekrankheit  ist  nun 
vermehrte  Speichelsecretion,  die  von  der  erregten  Me- 
dulla durch  Fortleitung  durch  die  Chorda  tympani 
entstellt.  Alropin  hemmt  nun  die  Secretion,  wirkt  also 
auf  das  Centrum  ein  und  in  der  That  ist  seine  Ver- 
abreichung (stündlich  ein  Tropfen  eines  Liquor  atro- 
piae  sulphatis)  in  der  Seekrankheit  sehr  wirksam, 
wirksamer  indess  am  Anfang  als  in  dem  zweiten  Sta- 
dium, in  dem  man  bisweilen  Zucker  im  Urin  —  offen- 


bar durch  Erregung  des  Zuckercentrams  der  Medulla 
—  findet.  In  diesen  Fällen  sind  kleinste  Dosen  Fow- 
ler'scber  Lösung  dreimal  täglich  sehr  nützlich.  In 
bereits  länger  dauernden  Fällen  ist  Entleerang  des 
Darms  durch  Klystiere  und  Atropin  wie  oben  indicirt. 
Verf.  warnt  vor  dem  unmässigen  Gebrauch  des  Brom, 
welches  nur  dann  wirke,  wenn  es  in  Quantitäten  ge- 
nommen wird,  die  Bromismus  hervorrufen.  Letzterer 
Symptomen  com  ptex  sei  aber  sehr  ernst  aufzufassen. 

Wendt  (10)  schildert  den  Taucherapparat 
nebst  dem  über  dem  Wasser  stehenden  Theil  des- 
selben „die  Luftschleusse",  in  welcher  der  Arbeiter 
beim  Beginn  der  Arbeit  allmälig  dem  Druck  der  com- 
primirten  Luft  ausgesetzt  und  demselben  beim  Auf- 
hören der  Arbeit  ebenso  allmälig  wieder  entzogen  wird. 
Die  Schädlichkeiten  für  den  Taucher  werden  nun  her- 
vorgerufen 1  j  durch  den  Einfluss  des  vermehrten  oder 
verminderten  Luftdrucks  auf  den  Organismus;  2)  durch 
Verunreinigung  der  Athomluft  und  langen  Aufenthalt 
im  Wasser;  3)  durch  Störung  an  den  Apparaten. 

Die  Schädlichkeiten  welche  entstehen  können  sind 
nun:  Ohrenschmerzen  und  Ohrenblutungen  mit  acuter 
und  auch  dauernder  Beeinflussung  der  Hörfähigkeit; 
vermehrtes  Schwitzen  im  Arbeitsraum  mit  Erkältungs- 
gefahr beim  Verlassen  desselben;  Abmagerung;  Nasen-, 
Rachen-.  Lungenblutung;  bei  der  Entschleusung  lästi- 
ges Hautjucken;  Muskelschmerzen  am  Ende  der  Arbeit, 
die  bis  zum  völligen  Versagen  der  Extremitäten  führen 
können ;  Hirnreizungen  von  der  leichtesten  Form  bis 
zum  Schlagfluss,  sowie  Rückenmarksreizung  durch 
Blutüberfüllung:  Gelenk-  und  Muskelrhoumatismus; 
Wechselfieber;  Hautgeschwüre;  Heizung  der  Augen; 
direete  Unglücksfälle.  —  Um  diesen  Schädlichkeiten 
zu  entgehen,  werden  als  Vorsichtsmassregeln  ange- 
geben: Nie  mit  leerem  Magen  in  den  Luftkasten  gehen; 
reichliche  Fleischkost:  Getränk:  warmer  Kaffee;  beim 
Enlschleusen  warme  Kleidung;  nach  der  Arbeit  ruhige 
Lage;  so  wenig  Alcoholgenuss  wie  möglich,  am  besten 
ke  inen;  wenigsten  8  Stunden  Schlaf  in  der  Nacht; 
genügende  Darmentleerung;  nur  bei  voller  Gesundheit 
arbeiten  und  jede  Störung  dem  Arzto  melden.  — 
Diese  Punkte  erläutert  Verf.  näher. 

Bugge  (11)  theilt  nach  kurzer  geschichtlicher 
Einleitung  die  Hosp  ita  Ischi  ffe  ein  in  1)  Stations- 
hospitalschiffe; 2)  Transporthospitalschiffo.  a.  für 
regelmässigen  Verkehr  (Colonieen),  b.  für  ausser- 
gewöhnliche  Verhältnisse  (Krankenzerstreuung  im 
Kriege);  3)  Expeditionshospitalschiffe  (Expeditionen 
begleitende);  4)  Seeschlachthospitalschiffe .  a.  des 
Staates,  b.  der  freiwilligen  Hülfe. 

In  erschöpfender  und  anregender  Weise  bespricht 
B.  die  Grundsätze  für  dio  Einrichtung  der  Hospital- 
schiffe im  Allgemeinen  sowohl  wie  für  die  einzelnen 
obengenannten  Arten  und  erleichtert  das  Verständniss 
durch  Quorschnittszeichnungen  auch  für  den  Laien. 
Wir  müssen  den,  der  sich  für  das  Thema  interessirt, 
auf  die  sehr  gründliche  Arbeit  selbst  verweisen,  welche 
mit  Bemerkungen  über  die  Ausrüstung.  Leitung.  Per- 
sonal und  Verwaltung  der  Hospitalschiffe  schliefst. 
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[Underdanigt  betänkande  med  förslag  angaende 
ordnande  uf  flottans  sanitctsvasende.  Tidskrifti  mili- 
tär  helsovard.   Bd.  8.  p.  33.  (108  pp.) 

Dieses  von  der  Militair-Sanitätscommisson  in 
Sobweden  abgegebene  Gutachten  über  die  Ordnung 
des  Sanitätswesens  der  schwedischen  Flotte 
besieht  aas  5  Abschnitten. 

Abschnitt  1.  giebt  eine  geschichtliche  Uebersicht 
über  das  Sanitatswesen  der  Flotte  von  Gustav  I.  (1535) 
bis  auf  die  Gegenwart. 

Abschnitt  2.  bespricht  die  Gesundheits-  und  Kran- 
kenpflege auf  den  beiden  Stationen  der  Flotte  Carls- 
krona  und  Stockholm.  Von  den  dortigen  Kasernen 
und  Krankenhäusern  der  Flotte  wird  eine  von  Zeich- 
nungen begleitete  Beschreibung  geliefert.  Bis  auf  eine 
einzige  Ausnahme  sind  die  Kasernen  mangelhaft  und 
angenügend,  and  die  Commission  schlägt  deshalb  die 
Aufführung  neuer  and  zweckmässiger  Kasernen,  sowie 
die  Restauration  der  existirenden  vor.  Auch  iu  den 
Krankenhäusern  fehlt  es  an  Platz,  und  werden  Aende- 
rungen  vorgeschlagen.  Demnächst  bespricht  die  Com- 
mission  die  in  Kriegs-  und  Epidcmiefällen  zu  treffenden 
Hassregeln,  welche  darauf  ausgehen,  schon  in  Friedens- 
zeiten für  Lazarelhzwecke  geeignete  Gebäude  zu  be- 
stimmen, damit  die  Benutzung  derselben  als  Kranken- 
häuser so  leicht  und  schnell  wie  möglich  stattfinden 
könne  Ferner  muss  sich  auf  jeder  Station  eine  be- 
wegliche Krankenbaracke  und  ein  Zelt  für  25  Kranke 
vorfinden,  tbeils  um  als  Modell  zu  dienen,  theils  um 
nach  Bedarf  benutzt  zu  werden.  Dagegen  kann  die 
Commission  die  Umbildung  grösserer  ausrangirtcr  Kriegs- 
schiffe zu  stationären  Krankenhäusern  nicht  empfehlen, 
weil  des  geringen  Luftcubus  wegen  nur  eino  geringe 
Anzahl  Kranker  (70—80  in  einem  alten  Linienschiffe, 
falls  jeder  Kranke  1000  Cubikfuss  Luft  haben  soll) 
untergebracht  werden  kann,  während  für  die  Kosten, 
die  die  Umbildung  des  Schiffes  mit  sich  führen  würde, 
Baracken  für  eine  grössere  Krankenzahl  (ca.  100)  und 
mit  grösserem  Vortheil  für  die  Krankenbehandlung 
gebaut  werden  können.  Im  Zusammenhange  mit  der 
Gesunflheits-  und  Krankenpflege  auf  den  Stationen  be- 
spricht die  Commission  einig»?  administrative  hygienische 
Bestimmungen,  so  z.  B.  die  Anforderung  an  die  Körper- 
beschaffenheit  der  auf  der  Flotte  einzustellenden  Leute. 
Diese  Forderungen  sollen  die  für  die  Landarme  gülti- 
gen sein,  nur  dass  keine  bestimmte  Körpergrüsse,  wohl 
aber  normale  Sehschärfe  und  normaler  Farbensinn  ge- 
fordert werde;  endlich  ist  die  Flottenmannschalt,  welche 
seit  10  Jahren  nicht  revaccinirt  wurde,  aufs  Neue  zu 
revacciniren. 

Abschnitt  3.  behandelt  die  Gesundheit«-  und  Kran- 
kenpflege an  Bord.  Die  Commission  beschreibt  zuerst 
die  hygienische  Beschaffenheit  der  Kriegsschiffe.  Aus 
den  Kapporten  der  Schiffsärzte  geht  hervor,  dass  die 
ältercu  Schiffe  im  Ganzen  grössere  Kränklichkeit  als 
die  neueren  aufweisen;  am  besten  war  der  Gesund- 
heitszustand auf  den  Monitoren,  welches  sich  gewiss 
tbeils  aus  ihren  verhältnissraässig  grösseren  Geräumig- 
keit unter  dem  Verdecke,  theils  aus  ihrem  vollstän- 
digen Ventilationssysteme,  wodurch  zugleich  die  Feuch- 
tigkeit an  Bord  grossentheils  entfernt   wird,  erklären 


lässt.  —  Nach  einer  ausführlichen  Besprechung  der 

verschiedenen  hygienischen  Verhältnisse  an  Bord  eines 
Schiffes  und  der  Massregeln,  die  auf  demselben  zur  Er- 
haltung der  Gesundheit  getroffen  werden  müssen,  stellt 
die  Commission  folgende  Vorschläge  auf: 

Auf  allen  grösseren  Schiffen,  die  in  Zukunft  ge- 
baut, werden,  ist  ein  vollständiges  Ventilationssystem 
einzurichten;  bestimmte  Vorschriften  für  die  Reinhal- 
tung und  Desinfection  des  Kielraumes  werden  erlassen; 
die  Reinigung  mit  Wasser  ist  (um  die  Feuchtigkeit  zu 
vermeiden)  unter  dem  Verdecke  zu  beschränken ;  die 
Beschaffenheit  des  Trinkwassers  wird  genau  controlirt; 
ein  „Wasserprotokoll"  über  die  von  den  Schiffsärzten 
angestellten  Wasseruntersuchungen  ist  zu  führen;  alle 
für  längere  Expeditionen  bestimmten  Schiffe  werden  mit 
Destillationsapparaten  und  Eismaschinen  versehen;  auf 
den  grösseren  Dampfschiffen  werden,  wo  möglich,  warme 
Douchen  für  die  Mannschaft  eingerichtet;  auf  allen 
mit  Aerzten  versehenen  Schiffen  werden  Kranken- 
kajüten mit  Raum  für  2  pCt.  der  Besatzung 
mit  einem  Luftcubus  von  wenigstens  11  cbm  für 
jeden  Krankenplatz  eingerichtet;  auf  Schiffen  mit  ge- 
deckter Batterie  ist  die  Krankencajüte  dahin  zu  ver- 
legen; die  Apothckencajütc  muss  geräumig  und  auch 
zur  Nachtzeit  leicht  zugänglich  und  mit  Giftscbrank 
und  übriger  passender  Ausstattung  verseben  sein;  In- 
structionen für  Untersuchungen  von  Luft  und  Wasser 
sind  zu  erlassen,  und  sind  die  Schiffsärzte  mit  den 
nöthigen  Apparaten  auszurüsten;  ein  Reglement  für 
Verwundetentransport  auf  den  Schiffen  der  Flotte  wurde 
ausgearbeitet  (ein  vollständiger  Entwurf  eines  solchen 
Reglements  ist  dem  Gutachten  angeschlossen);  schon 
in  Friedenszeiten  werden  zum  Krankentransport  einge- 
richtete Schiffe  hurgestellt,  und  endlich  wurde  von  den 
betreffenden  medicinischon  Behörden  ein  Gutachten  über 
die  Plän-i  zum  Bau  grösserer  Kriegsschiffe  rücksicht- 
lich der  sanitären  und  hygienischen  Verhältnisse  ein- 
geholt. 

Abschnitt  4.  behandelt  das  Sanitätspersonal  (Aerzte 
und  Sanitätstruppen)  der  Flotte.  Die  Commission 
schlägt  vor,  dass  dieses  Personal  mit  dem  des  Beeres 
zu  einem  Sanitätscorps  unter  der  Oberaufsicht  des 
Generalfeldarztes  vereinigt  werde  und  dass  unmittelbar 
unter  diesem  ein  Oberstlieutenant  im  Sanitätscorps 
die  besondere  Aufsicht  über  die  Gesundheits-  und 
Krankenpflege  der  Flotte,  sowie  über  d*s  Saoitälsma- 
terial  derselben  führe;  das  ärztliche  Corps  der  Flotte, 
das  gegenwärtig  aus  einem  Feldarzte,  2  Regiments- 
ärzten, 6  ersten  Bataillonsärzten  und  15  Stipendiaten 
besteht,  behält  diese  Formation  aber  mit  veränderten 
Benennungen  (Oberstlieutcnant,  Majore,  Hauptleute, 
Lieutenants  und  Aspiranten;  die  letzteren  zum  Dienste 
auf  den  abcommandirten  Schiffen  und  den  Stationen, 
die  ersteren  nur  auf  diesen). 

Abschnitt  5.  bespricht  das  Sanitätsmaterial  der 
Flotte,  welches,  nach  dem  Vorschlage  der  Commission, 
nach  und  nach  durch  ein  anderes  von  derselben  Be- 
schaffenheit wie  das  des  Heeres  ersetzt  werden  soll. 
Es  wird  ein  ausführliches  Verz;ichniss  der  Medicamcnte, 
Instrumente  und  Verbandsachen  initgetbeilt,  womit  die 
verschiedenartigen  Schiffe  der  Flotte  nach  dem  Vor- 
schlag" ausgestattet  werden  sollen. 

Job.  Hitler  (Kopenhagen).] 
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bearbeitet  von 

Prof.  Dr.  ELLEN  BERG  ER  in  Dresden  und  Prof.  Dr.  SCHÜTZ  in  Berlin. 


I.  Rn  erschienene  Werke. 

1)  Arloing,  Corncvin  cl  Thomas,  Du  charbon 
bacterien,  Pathogenie  et  inoculations  präventives.  —  2) 
Aureggio,  E.,  Recherchts  sur  les  affections  farcino- 
morvenses  du  cheval  et  de  l'homme.  Histoire  d'une 
epizootie  de  morve,  coraplet6e  par  une  ötude  sur  la 
tuberculose  du  ebeval  et  un  memoire  sur  les  riandes 
de  boucherie.  —  3)  Derselbe,  Nouvelle  ferrure  a 
glace  avec  nouveau  crampons  ä  vis  et  ä  cheval  les.  — 
4)  Baranski,  A.,  Handbuch  säramtlichcr  Veterinair- 
Gesetze  und  Verordnungen,  die  in  Oesterreich-Ungarn 
und  Bosnien  gültig  sind.  Wien.  —  5)  Bericht  über 
das  Vetcrinairwesen  im  KÖnigreieb  Sachsen  für  das 
Jahr  1883.  Herausgegeben  von  der  Kgl  Commission 
für  das  Vetcrinairwesen.  28.  Jahrgang.  Dresden.  — 
6)  Bonnet,  R.,  Kurzgefasste  Anleitung  zur  microsco- 
piseben  Untersuchung  thicrischer  Gewebe  für  Anfänger 
in  der  histologischen  Technik.  Mit  2  Bolzschnitten. 
München.  —  7)  Boulcy,  H.,  La  naturc  vivante  de 
la  contagion,  contagiositc  de  la  tuberculose.  —  8) 
Cruzel,  J. ,  Traite  pratique  des  maladies  de  l'es- 
pece  bovine,  II  Edition  par  le  professeur  F.  F'euch. 
Avec  figures  iutercalees  dans  le  texte.  Paris.  —  9) 
Dam  mann,  Jahresbericht  der  Kgl.  Thierarzneisehule 
zu  Hannover.  Herausgcgiiben  von  dem  Lehrer-Colle- 
gium  16.  Bericht  1883/84  Hannover.  —  10)  De- 
jean,  Traite  tbeorique  et  pratique  des  actions  relhi- 
bitoires  et  en  reduetion  de  prix  dans  le  commerce  des 
animaux  domestiques.  —  II)  Degive,  Manuel  d»i  mar6- 
chalerie.  Bruxelles. —  12)  Kl  lenbcrger,  W..  Hand- 
buch der  vergleichenden  Histologie  und  Physiologie 
der  Haussäugethiere.  Erster  Theil  mit  204  Ik-lzsehn. 
Berlin.  —  13)  Derselbe,  Lehrbuch  der  allgemeinen 
Therapie  der  Haussäugethiere.  Unter  Mitwirkung  von 
Prof  Dr.  Schütz  und  Prof.  Di  Si  e  d  amg  ro  tzky. 
Erster  Theil.  Berlin. —  14)  K 1 1 en  berger  it.  S c  hü  t  z , 
Jahresbericht  über  die  Leistungen  auf  <1«  m  (Jebiele  der 
Vcterinair-Medicin.  3  Jahrgang  (1880)  Herlin.  — 
15)  Flesch,  M.,  Ueber  einen  Parasitiii  in  der  Darm- 
wand des  Pferdes.  Bern  —  lfi)Galtier,  Traite  de 
jurisprudence  commerciale  et  du  medecine  legale  vetfl- 
rinaire.  —  17)  G rebner,  .1.  v.  und  S  v.  Straub, 
Thierärztliches  Reccpttaschenbuch.  4  Aull.  Ulm.  — 
18)  Goubaux,  A.  et  G.  Barrier,  De  l'cxterieur  du 
cheval.    Avec  293  figures  et  33  planches.    Paris.  — 


1  !>)<">  utenäcker,  Die  Lehre  vom  Uufbeschlag  mit 
Berücksichtigung  der  neuesten  Fortschritte  In  Kate- 
chismusform. .Stuttgart.  —  20)  Harms,  Lehrbuch  der 
tierärztlichen  Geburtshilfe.  2  gänzlich  umgearbeitete 
und  bedeutend  vermehrte  Auflage.  Uannover.  —  21) 
Haubner,  G.  C.  Landwirtschaftliche  Thierheilkunde. 
9.  Aufl.  Vollständig  neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Sie- 
damgrotzky.     Mit   97   Holzschnitten.     Berlin.  — 

22)  Hess,  K,  Bericht  über  die  entschädigten  Rausch- 
und  MilzbrandfHIk*  im  Canton  Bern  während  der  Zeit 
vom  1.  Juli  1882  bis  31.  December  1883.    Bern.  — 

23)  Uoffmann.  L,  Taschen lexicon  der  Pferdekunde. 
Mit  441  Holzschnitten  Berlin  —  24)  Jacobson, 
Die  macroseopische  und  microscopischc  Fleischbeschau. 
Mit  47  Holzschnitten.  Salzwedel  1883.  —  25)  Jahres- 
bericht der  Kgl  technischen  Deputation  für  das  Vete- 
rinairwesen  über  die  Verbreitung  der  ansteckenden 
Tbierkrankheiten  in  Preusseii.  8.  Berichtsjahr  1883/84. 
Berlin  —  21!)  Johne,  Ueber  Athmung,  Atbmuugsluft 
und  Luftverderbniss.  Berlin.  —  27)  Einberg,  J.  G. 
H ,  Arsberättelsc  fran  Knngl  Veterinair  institutet  i 
Stockholm  tör  ar  1883.  Stockholm.  —  28)  Koch,  A., 
Die  Nematoden  der  Schaflunge.  Wien.  —  29)  Der- 
selbe, Kncyclojiädie  der  gesammten  Thierheilkunde 
und  Thierzucht  mit  Iubegrifl  aller  einschlägigen  Disci- 
plincn  und  der  speciellcn  Etymologie.  Unter  Mitwir- 
kung vieler  Fachautoritäten  herausgegeben  —  mit 
zahlreichen  Illustrationen.  Wien  —  30)  Leisering, 
T  und  C.  Müller,  Handbuch  der  Anatomie  der  Haus- 
säiiKethiere,  t!  Aull.  Mit  248  Uolzschnitten.  Berlin. 
1 88."*.  —  31)  Müller.  F,  Lehre  vom  Kxterieur  des 
Pferdes  oder  von  der  Henrtheilung  des  Pferdes  nach 
seiner  äusseren  Form.  4.  vermehrte  und  verbesserte 
Auflas:''.    Mit  Titelbild  und  28  Bolzschnitten.  Wien. 

—  32)  Peuch,  F.,  Pr6cis  de  police  sanitaire  ou  ex- 
];ns<i  des  mesures  sanitaires  applicables  aux  animaux 
en  France  et  en  Algerio.  Paris  —  33)  Plaut,  H., 
Färbung-methodeii  zum  Nachweise  der  fäulnisserregen- 
den  und  pathogenen  Microorganismen.  Leipzig.  —  34) 
Derselbe.  Ueber  Desinfection  der  Viehställe.  Leipzig. 

—  35)  Richter- Zorn,  Der  Landwiith  als  Thierarzi. 
2.  Aufl.  Mit  207  Holzschnitten.  Berlin.  1883.  —  36) 
S'Uijks  Veeartsenijschool  te  Utrecht  Programma  der 
lessen  vour  het  schooljaar  1884/85.  Utrecht.  —  87) 
Rocll,  M  T,  Votcrinärbcricht  für  das  Jahr  1882. 
Wien.  -  38)  Roloff,  F.,  Tbierärztlicho  Gutachten, 


•)  Hinter  den  Journalen,  Berichten  etc.,  welche  regelmässig  erscheinen  und  über  welche  im  Jahresberichte 
referirt  wird,  ist  iu  Klammem  die  gebrauchte  Abkürzung  beigefügt. 
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Berichte  und  Protocolle.  Berlin.  —  39)  Scuola  R.  su- 
periore  di  medicina  vctcrinaria  di  Milano,  storia  e  ordi- 
namento,  programmi  degl'  insegnamenti,  instituti  scienti- 
fic!. Milano.  —  40)  Sebmidt-Mühlheim,  A  ,  Hand- 
buch der  Fleischkunde  Eine  Bcurtheilungslchre  des 
Fleisches  unserer  Schlachtthiere  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung auf  die  Gesundheitspflege  des  Menschen  und 
die  Sanitätspolizei.  Mit  36  Holzschnitten.  Leipzig.  — 
41)  Schneidemühl,  G.,  Lag«  der  Eingeweide  bei  den 
Haussäugethicrcn  nebst  Anleitung  zur  Exentcration  für 
anatomische  und  pathologisch  •  anatomische  Zwecke. 
Hannover.  —  42)  Derselbe,  Repetitorium  der  Mus- 
kellcbre  bei  den  Haussäugethieren.  Hannover.  —  43) 
v.  Spohr,  Oberstlieutenant,  Die  Bein-  und  Bufleiden 
der  Pferde.  Ihre  Entstehung,  Verhütung  und  arznei- 
lose Heilung,  nebst  einem  Anbange  über  arzneilose 
Heilung  von  Druckscbäden  und  Wunden.  2.  Auflage. 
Berlin.  —  44)  Vallin,  E.,  TraUe"  des  desinfectants  et 
de  la  desinfeotion.  797  pp.  —  45)  Verslag  van  den 
Koning  van  de  (bed)  bevindingen  en  handelingen  van 
het  vceartsenijkundig  Staatstoezicht  in  het  jaar  1883. 
4.  Te  s*  Gravenhage.  —  46)  Vogel,  E.,  Die  Massage. 
Ihre  practische  Vcrwerthung  in  der  Veterinär- Medicin. 
Stuttgart.  —  47)  Vorträge  für  Thierärzte.  6.  Serie. 
Heft  2-12.  7.  Serie,  lieft  1  u.  2  Leipzig.  -  48) 
Wchenkel,  J.  M.,  Bulletin  du  comite-  consultatif  pour 
les  affaires  relatives  aui  äpizooties  et  ä  la  pflice  sani- 
taire  des  animaui  domestiques.  Proces  verbau*  et  rap- 
ports  1882/83.  Bruxelles.  —  49)  Derselbe,  Compte 
rendu  du  IV.  congres  international  de  m6dicine  v6teri- 
naire.  Bruxelles.  —  50)  Derselbe,  Eiat  sanitaire 
des  animaux  domestiques  dans  le  Brabant  pendant 
l'annie  1883  Bruxelles.  —  51)  Derselbe,  Etat  sa- 
nitaire des  animaux  domestiques  dans  le  royaume  de 
Belgique  pendant  l'annee  1882.  4.  Bruxelles.  —  52) 
Derselbe,  R£sum6  d'une  enquete  sur  la  propagation 
des  affections  ebarbonneuses  cn  Belgique  et  mlsures 
ä  prendre  contre  ces  affections.  Bruxelles.  —  53)  Weis- 
kopf, Die  10  Gebote  des  Pferd  ebesitaers.  —  54)  Zürn, 
Die  Lehre  vom  Hufbeschlag. 

II.  ThleräritUeke  JMraale. 

55)  Arohiv  für  wissenschaftliche  und  praktische 
Thierheilkunde  von  F.  Roloff  und  F.  C.  Müller  und 
Schütz.  10.  Band.  (Berl.  Aren.)  —  56)  Archivcs  vete- 
rinaires  publikes  a  l'fcole  d'Alfort.  T.  9.  Paris  (Alf. 
Arch.)  —  57)  Archiv  für  Vetorinärwissenschaften.  Her- 
ausgegeben vom  Medicinaldepartement  des  Ministeriums 
des  Innern,  redigirt  von  Schmulewitscb.  Petersburg. 

—  58)  Annual  Announcement  of  the  New- York  College 
of  Veterinary  Surgeons.  College  and  Hospital  Building 
New-York.  —  59)  Annual  Report  of  the  Veterinär)-  De- 
partment of  the  Privy  Council  Office  for  the  year  1883. 

—  60)  Bericht  über  das  Veterinärwesen  im  Königreich 
Sachsen  für  das  Jahr  1883.  (Sächsischer  Bericht.;  — 
61)  Der  Tbierarzt,  eine  Monatsschrift.  Herausgegeben 
tod  Aoaeker.  23.  Jahrg.  Wetzlar  (Thierarzt.)  —  62) 
Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermcdicin  und  vergleichende 
Pathologie.  Red.  von  0.  Bollinger  und  L.Frank. 
10.  Bd.  6  Helte  Leipzig.  (Deutsche  Zeitschr.  f.  Thier 
med  )  —  63)  Giornale  di  anatomia,  fisiologia  e  patologia 
degli  animali  domestici.  16.  Jahrg.  Pisa. — 64)  Giornale 
di  medicina  veterinaria  pratica  della  scuola  veterinaria 
di  Torino  Jahrg.  31.  —  65)  II  medico  vetcrinario.  Gior- 
nale della  scuola  veterinaria  di  Torino  Serie  6.  Anno 
1.  (II  med.  vet)  —  66)  Journal  de  raedecinc  vitiri- 
naire  et  de  zootechnie  public"  ä  l'icole  de  Lyon.  Jahrg. 
35.  (Lyon.  Journ )  —  67)  Jahresbericht  der  Königl. 
Central  -  Thierarzneischule  in  München.  1882  —  1883. 
Leipzig.  (Münch  Jabresber.)  —  68)  Jahresbericht  der 
Königl.  Thierarzneischule  zu  Hannover.  Herausg.  von 
Dammann.   16.  Her.   1883/84    (Hannover.  Jabresber.) 

—  69)  La  clinica  veterinaria.    Rivista  di  medicina  e 


chirurgia  degli  animali  domestici.  Herausgeg.  tod  N- 
Lanzilo  tti-Buonsanti.  Jahrg.  7.  Milano.  1884- 
(La  clinica  vet )  —  70)  La  veterinaria.  Periodico  men 
sile  dedicato  al  progresso  della  medicina  veterinaria  e 
della  zootechnia.  Herausgeg.  von  Ercole  Ardenghi 
(Parma)  und  Giacinto  Fogliata  (Pisa).  (La  Teter.) 
Jahrg.  5.  Casalmaggiorc.  —  71)  The  journal  of  com- 
parative  medicine  and  surgery.  A  quarterly  Journal  of 
the  anatomy,  pathology  and  therapeutics  of  the  lower 
animals.  Voll.  I— V.  1880—84  New-York  (American 
journ  of  comp.  med.  —  Von  dieser  Zeitschrift,  deren 
erster  Jahrgang,  von  K  C  Spitzka  angefangen,  unter 
dem  Titel :  The  archives  of  comp,  med  and  surg. 
erschienen  ist,  sind  die  Jahrgänge  III  und  IV  von 
W.  A.  Conklin  und  W.  A.  Porter  und  der  Jahrg.  V 
von  Conklin  und  F.  S.  Billings  herausgegeben.) 

—  72)  L'ccho  v6ter.  —  73)  Lungwitz,  Der  Huf- 
schmied. Zeitschrift  für  das  gesammte  Hufbeschlags- 
wesen. Dresden.  —  74)  Mittheilungen  aus  dem  Kasaner 
Veterinärinstitut.  Herausgegeben  vom  Kasaner  Vet.- 
Instit,  redigirt  von  Kirillow  in  Kasan.  —  75)  Mo- 
natsschr  des  Vereins  des  Thierärzte  in  Oesterreich. 
Redig.  von  Bayer  und  Ko n häuso r.  7.  Jahrg.  Wien. 
(Oesterr.  Monatsschr.  des  Vereins)  —  76)  Neues  aus 
der  Veterinär-Literatur  (Novosti  V.  L  ).  Herausgegeben 
von  E.  Semmer  und  J. -Pe ts cb k o wski,  redig.  von 
A.  Aleksejew  in  Petersburg.  —  77)  Oesterreichische 
Monatsschr.  für  Thierheilkundc.  Red.  von  Alois  K och. 
8.  Jahrg.  Wien.  (Koch's  Monatsschr )  —  78)  Oeaterrei- 
chische  Vierteljahrsscbrift  für  wissenschaftliche  Vete- 
rinärkundc.  Herausgegeben  von  den  Mitgliedern  des 
Wiener  k.  k.  Thierarznoiinstituts.  Red.  von  Müller 
u.Forster.  Bd.  6lu.62.  Wien.  (Oest  Vicrteljabrsschr.) 

—  79)  Orestc  et  Caparini,  Bulletino  veterinario. 
Napoli.  —  80)  La  presse  vötörinaire.  4.  Jahrg.  Red. 
von  J.  Biot,  L  Garnier  und  U.  Rossignol.  — 
81)  Pütz,  Centralblatt  für  Vctcrinärwissenschaften. 
Jena.  —  82)  Recueil  de  m6d.  v6terinaire.  Publik  sous 
la  direction  do  U.  Bouley.  Vol.  61.  Paria.  (Recueil.) 

—  83)  Revue  ve"terinaire ,  publice  ä  l'ecole  vetÄrinaire 
de  Toulouse.  9.  Jahrg.  Toulouse.  (Revue  vetir.)  — 
84)  Revue  für  Thierbeilkunde  und  Viehzucht.  Herausg. 
von  A  K  och.  7.  Bd.  Wien.  (Koch's  Revue.)  —  85)  Reper- 
torium  der  Thierheilkunde.  Begr.  von  Hering,  fort- 
gesetzt von  Vogel.  45.  Jahrg.  Stuttgart.  (Repertor.)  — 
87)  Guillebeau,  Zschokke  u.  Strebet,  Schweizer 
Arch.  f.  Thierheilk.  7.  Bd.  —  88)  The  vetcrinary  gasette, 
a  montbly  journal.  Edited  by  Meyer,  Hainil  1  and 
Earl.  New-York.  —  89)  The  Veterinarian,  a  monthly 
journal  of  veterinary  scienoe.  Edited  by  Simonds. 
LondoD.  —  90)  The  vetcrinary,  journal  and  annals  of 
comparative  pathology.  Herausgeg.  von  G.  Fleming. 
Bd.  19.  London.  —  91)  Tierärztliche  Mittheilungen. 
Organ  des  Vereins  Badischer  Thierärzte.  Redig.  von 
Lydtin     19.  Jahrg.    Carlsruhe.    (Badischc  Mittbeil.) 

—  92)  Tidskrift  for  Veterinaerer.  Redig.  af  II.  Krabbe. 
-Kjöbnhavn  —  93)  The  quarterly  journal  of  vetcrinary 
scieneu  in  India  and  array  animal  management  Ed  by 
Charles  S  tecl.  Bougalore.  —  94)  Tydschrift  voor  vee- 
artsenijkunde  cn  veeteelt.  Uitgegeven  door  de  Munt- 
schappy  ter  bevordering  der  vecartsenijkunde  in  Neder- 
land.  Amsterdam.  Bd.  18.  Lief.  3  u.  4.  Amsterdam. 
(.Holl.  Zcitschr.)  —  95)  Velerinärbote  (Vutcrinari  West- 
nik).  Red.  von  E.  Semmer  und  Gordejew.  Charkow. 

—  96)  Das  Veterinärwesen  (Veterinarkoje  Diäto).  Re- 
dig, u.  herausgeg.  von  Aleksejew.  —  97)  Wehen- 
kol, Etat  sanitaire  des  animaux  domestiques  pendant 
l'annee  1882  d'apres  les  rapports  officials  des  mede- 
cins  v^tirinaires  du  Gouvernement  du  Belgique.  — 

98)  Wir  tz,  A.  W.  11.,  Ryks  veearUenyschool  te  Utrecht. 
Programma  der  lessen  voor  het  schooljaar  1884,85.  — 

99)  Wochenschrift  für  Thierhetlkuude  und  Viehzucht. 
Unter  Mitwirkung  bewährter  Fachmänner.  Herauszog, 
von  Th.  Adam.  28.  Jahrg.  Augsburg.  (Woch) 
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I.  Tbierseuehei  and  ansteckende  Krukheiter 

1.  Allgemeines. 

(S.  auch  „Parasiten  im  Allgemeinen".) 

1)  Annual  report  of  tbe  agricultural  Department. 
Privy  Concil  Office  for  the  year  1883.  London.  — 
2)  Chauveau,  Att^nuation  de  virus  par  la  cbaleur. 
Cbronique.  —  3)  Beriebt  an  die  Acadcraie  des  scien- 
ces.  Recneil  No.  9.  —  4)  B  ouley,  H.,  La  nature  vi- 
rante  de  la  contagion  L'inoculation  präventive  de  la 
rage.  Recueil.  p.  604.  —  5)  Law,  Contagious  disea- 
ses of  animals  in  the  V.  S.  Am.  vet.  rev.  vol.  VIII. 
p.  1.  67.  —  6)  Leblanc,  Lc  rapport  sur  les  malad ies 
contagieuses  observees  en  1883  dans  le  d^partement  de 
la  Seine.  Bullet,  de  la  soc.  centrale.  Seance  du 
10.  avril.  —  7)  Dasselbe  Alfort-Archiv,  p.  350.  — 
8)  Leisering,  Mittheilungen  aus  den  Berichten  der 
Bezirksthierärzte  für  das  Jahr  1883.   (Sachs.  Bericht.) 

—  9)  Mills,  Cattle  diseasc  in  the  Madras  presidence. 
The  vet  journ  p.  251.  324.  —  10)  Pictet  et  Yung, 
De  l'action  du  froid  sur  les  microbes.  Coropt.  rend. 
T.  98.  p.  747.  —  II)  Stewart,  Henry,  Spontaneity 
of  contagious  diseases.    Am.  vet.  rev.   Vol.  7.   p.  508. 

—  12)  Strebe  I,  Die  ansteckenden  Thierkrankheiten 
in  der  Schweiz.  Schweiz.  Arcb.  S.  199.  —  13)  Um- 
lauf, Aphorismen  aus  der  Praxis.  Koch's  Monatschr. 
S.  3.  —  14)  Die  Verbreitung  der  ansteckenden  Tbier- 
krankheiten  in  Preussen  während  des  Quartals  Juli  — 
September  1883.  Berl.  Arch.  S.  149.  —  15)  Wc- 
bcnkel,  Etat  sanitaire  des  animaux  domestiques  dans 
le  Brabant  pendant  l'annee  1883.  Bruxelles.  —  16) 
Verslag  van  de  bevindingen  en  handeliogen  van  bet 
veeartsenykundig  staatstoezicht  in  het  jaar  1883. 
's  Gravenhage.  4.  (Amtlicher  Bericht  über  die  Er- 
gebnisse der  thierärztlichen  Staatsaufsicht  in  Holland 
im  Jahre  1883.)  Holl.  Vet- Bericht.  —  17)  Verzame- 
ling  van  wetten  en  besluiken  betreffende  het  veeartseny- 
kundig staatstoezicht  in  Nederland,  vastgesteld  tusschen 
20  Juli  1870  en  6.  September  1882,  die  op  1.  Maart 
1884  nog  van  Kracht  zyn.  (Sammlung  von  Gesetzen 
und  Königl.  Verordnungen  hinsichtlich  der  tbierärzt- 
lichen Staatsaufsicht  und  Polizei  in  Holland,  welche 
vom  20.  Juli  1870  bis  incl.  G.  September  1882  erlas- 
sen und  am  1.  März  1884  noch  in  Rralt  sind.  Heraus- 
gegeben vom  Minister  des  Innern.  Haag.)  —  18)  Zu- 
sammenstellung der  in  den  Jahren  1881,  1882  u.  1883 
aus  den  Amtskassen  bezahlten  Entschädigung  für  die 
auf  polizeiliche  Anorduung  wegen  Rotz  und  Lungen- 
seuche (in  Baden)  getesteten,  sowie  für  die  an  Milz- 
brand gefallenen  Thiere.  Bad.  Mittb.  S.  180.  (Zum 
Auszug  nicht  geeignet,  s.  Original )  —  19)  Report  of 
the  U.  S.  American  Departement  of  agriculturc  on  in- 
veatigations  of  contagious  diseases  of  domesticated  ani- 
mals during  tbe  year  1883—84  Washington.  Ameri- 
kas Vet.-Bericht.  (Dieser  ausführliche  Veterinär-Be- 
richt des  landwirtschaftlichen  Ministeriums  der  Ver- 
einigten Staaten  enthält,  nebst  einem  Generalseuchen- 
berichte und  mehreren  Abbandlungen  über  Thierseuchen, 
worüber  die  betreffenden  Referate  nachzusehen  sind, 
viele  summarische  Localberichte  aus  den  einzelnen 
Staaten  und  Territorien  über  deren  Viehstand  und 
Thierseueben  und  ausserdem  eine  Uebersetzung  von 
Megnin's  Abhandlung  über  die  durch  Syngamus 
trachealis  verursachte  Wurmseuehe  der  Fasane.  Drei 
dem  Berichte  beigegebene  Tafeln  bringen  Ansichten 
von  der  dem  Ministerium  angehörigen,  unter  der  Lei- 
tung D.  E.  Salmon's,  Vorstand  der  Veterinär-Ab- 
tbeiluDg,  stehenden  Veterinär-Versuchsstation  zu  Wa- 
shington) 


Law  (5)  wünscht  strenge  Maass  regel  n  zur  Un  ter- 
drückung  der  Viehseuchen  und  besonders  der 
Lungenseuche  in  Nord-Amerika. 

Leblanc  (7)  tbeilt  in  seinem  Seucbenberichte  für 
das  Sein  e- Dcpartemen  t  mit,  dass  im  Jahre  1883 
182  Fälle  von  Hundswuth  vorkamen. 

Diese  Thiere  bissen  198  andere  Hunde.  Die  Polizei 
fing  4094  herrenlose  Hunde  ein.  Durch  wuthkranke 
Hunde  wuiden  45  Mcuschen  verletzt,  von  denen  6  an 
Rabies  erkrankten. 

Die  Zahl  der  im  Leben  diagnosticirten  Rotzfälle  be- 
trug 303;  in  den  Pferdeschlächtereien  constatirte  man 
die  Krankheit  ausserdem  noch  bei  68  Thieren,  die  nur 
in  den  inneren  Organen  Veränderungen  hatten.  75  ver- 
dächtige Pferde  wurden  nach  einiger  Zeit  als  gesund 
aus  der  polizeilichen  Aufsicht  entlassen. 

Die  Lungenseuche  kam  in  95  Ställen,  welche  1346 
Rinder  enthielten,  vor  Aber  nur  in  19  Fällen  erstattete 
der  Besitzer  Anzeige  an  die  Behörden;  die  anderen 
Seuchenherde  wurden  von  den  Schlaohthausinspectoren 
entdeckt,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  manche 
Seuchenausbrüche  gar  nicht  bekannt  geworden  sind. 
In  73  Ställen  wurden  919  Stücke  geimpft,  von  denen 
zwei  an  den  Folgen  der  Inoculation  zu  Grunde  gingen. 
Trotz  der  propbylactischun  Impfung  mussten  154 
(gleich  '  ,)  Thiere  wegen  fortgeschrittener  Lungen- 
erkrankung getödtet  werden.  In  23  Ställen  mit  301  In- 
sassen wurde  nicht  geimpft,  weil  kein  zweiter  Seuche  n- 
fall  auftrat. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  kam  nicht  selten 
vor,  doch  wurden  die  Anzeigen  an  die  Behörden  nur 
vier  Mal  gemacht. 

In  dem  von  Leblanc  (6)  erstatteten  Bericht  über 
die  contagiösen  Krankheiten  im  Seine- Departe- 
ment wird  eine  Abnahme  der  Fälle  von  Tollwuth  con- 
statirt.    Ks  waren  im  Jahre 

Wütbende  Gebissene  Gebissene  Fälle  v.Wuth 

Hunde  Hunde  Personen  b.  Menschen. 

1881        615  729  156  17 

IS82        276  294  67  11 

1883        162  198  45  6 

In  Bezug  auf  die  Lungenseuche  resumirt  L.  seine  An- 
gaben dahin,  dass  die  Seuche  im  Seine -Departement 
zugenommen  bat,  dass  die  obligatorische  Impfung  keine 
guten  Resultate  ergeben  hat,  und  dass  die  Anwendung 
des  Gesetzes  ebenso  wirksam  sein  würde,  wenn  die  Im- 
pfung nur  facultativ  wäre. 

Mills  (9)  macht  statistische  Angaben  über  das 
Vorkommen  von  Rinderpest,  Milzbrand  und  Pocken  und 
berichtet  über  die  Massregeln  zur  Unterdrückung  dieser 
Seuchen. 

In  Oesterreich  betrug  1882  der  durch  an- 
steckende Krankheiten  verursachte  Verlust:  6923  Rin- 
der, 976  Pferde,  1112  Schafe,  115  Ziegen,  3599 
Schweine.  Die  Kosten  für  Seuchen tilguug  beliefen  sich 
auf  296,834  Gulden. 

Strebel  (12)  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Seuchen- 
lälle  des  Vorjahres  und  fasst  dieselben  am  Scbluss  in 
einigen  Tabellen  zusammen,  wovon  zwei  derselben  ein 
anschauliches  Bild  bezüglich  der  zeitlichen  Vertheilung 
^ewahiyn: 
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Scuchenfälle  im  Jahre  1883 
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Scuchenfälle  während  der  letzten  6  Jahre. 
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2.  Rinderpest. 

1)  Archangelsk),  Pomcha  (trockener  Nebel)  und 
Rinderpest  Veterinärbote.  —  2)  Feldmann,  Ueber 
die  Anwendung  dt»  PasteurVhen  Verfahrens  der 
Schutzimpfungen  gegen  die  Rinderpest.  Mosknu  —  3) 
Kostitchew,  Untersuchungen  über  die  Rinderpest. 
Das  Veterinärwesen.  —  4)  Kolcsn  i  kow,  Spirillen  bei 
der  Rinderpest    Neuigkeiten  aus  der  Veterinärmcdicin. 

5)  Mari,  Ueber  die  KS82  im  Kasansrhen  (iouve me- 
inen t  eingcirihrten  Massregeln  gegen  die  Rinderpest. 
Mittheilungen  aus  dem  K.asaner  Veterinär-Institut.  — 
6)  Nesse,  Erfahrungen  über  die  Rinderpest  während 
der  Invasion  im  Jahre  1882  in  Croatien.  Oesterreiebi- 
sche  Monatsschrift  des  Vereins.  S.  3.  —  7)  Pütz. 
Zur  Aetiologic  der  Rinderpest  Pütz*  Centraiblatt 
S.  141.  (Referat.)  --  8}  Derselbe,  Rinderpestgesetz. 
Kbendas.  S.  45.  (Referat.)  —  9)  Savcljcw,  Culhmn 
der  Rindcrpest-Microorganismen.  Archiv  für  Veterinär- 
roedicin.  —  10)  Serzalow,  Rinderpest  bei  Schafen. 
Das  Veterinärwesen  —  11)  Derselbe.  Zur  Finge 
über  die  Incubationsperiode  bei  der  Rinderpest  Eben- 
das. —  12)  Wirtz,  Die  Rinderpest  in  Nied,  rl  Ost- 
indien (Aus  Colonialberichtcn  und  Mittheilungen  der 
Niederl.  Regierung  übersichtlich  zusammengestellt.) 

In  Prcussen  ist  im  Jahre  1883/84  die  Rinderpest 
in  einem  Gehöfte  mit  einem  Ucstanie  von  10  .Stück 
Rindrieh  aufgetreten.  6  Stück  Rindvieh  sind  gefallen 
und  4  bereits  erkrankte  getödtet  worden.  Die  Seuche 
blieb  auf  dies  Gehöft  beschränkt.  Die  Einschleppung 
konnte  nicht  aufgeklärt  weiden.  Die  Infeetmnswege 
blieben  vollständig  unbekannt.  Im  übrigen  deutschen 
Reiche  ist  kein  Fall  von  Rinderpest  vorgekommen. 

In  Oesterreich  beschränkte  sich  die  Rinderpest 
1882  auf  3  Ortschaften  Galiziens,  woselbst  8  Rinder 
erkrankten  und  23  Rinder  als  verdächtig  getödtet  wur- 


den. —  1883  kam  sie  in  3  Orten  der  Bukowina  in 
6  Höfen  vor.  woselbst  9  Rinder  erkrankten  und  14 
Rinder  und  6  Schafe  als  verdächtig  erschlagen  wurden. 

Seit  1878  verhielt  sich  die  Verbreitung  der  Rinder- 
pest in  Oesterreich  wie  folgt: 

Rinder  Schafe  Ziegen 
1878  erkrankten  an  der  Rinderpest  866  12 


1879 
1880 
1881 
1882 
1SS3 


2600 
125 
879 
8 
9 


7 
2 


Diese  Abnahme  der  Rinderpest  in  Oesterreich  dürfte 
seine  Ursache  in  der  1S82  erfolgten  Grenzsperre  gegen 
den  Viehtransport  aus  Russland  und  Rumänien  finden. 
Der  Gesammtvcrlust  an  wegen  Rinderpest  gelödtetem 
und  gestorbenem  Vieh  betrug 

1S78  =  1984  Rinder,  140  Schafe,  2  Ziegen, 
1879  =  459S  .  43  .  29 
1881)  =  279  .  2  .  2  . 
1881  =  3952  .  56  .  96  , 
1SS2  =  31  .  -  .  -  . 
1883  =  23  .  6  .  -  . 
Hieraus  ergiebt  sich  eine  bedeutende  Abnahme  der 

Verluste  seit  Einführung  der  Grenzsperre  gegen  Russ- 
land und  Rumänien. 

In  Serbien  herrschte  die  Rinderpest  18S2  nur 
getiuggradig,  im  Herbst  trat  Stillstand  ein  und  im 
Januar  1883  brach  sie  wieder  nahe  an  der  österrei- 
chischen Grenze  aus. 

In  llo.snien  herrschte  die  Rinderpest  im  Frühjahr 
1882,  versehwand  im  Sommer,  brach  im  September 
wieder  aus  und  schritt  nach  Montenegro  hinüber.  Sie 
erlosch  im  April  1883 

Rumänien  ist  sowohl  1882  als  auch  1S83  von 
der  Rinderpest  heimgesucht  worden 

In  Bulgarien  kam  die  Seuche  in  den  beiden  ge- 
nannten Jahren  (18S2  und  1883)  vor  und  erlosch  erst 
Ende  18S3. 

Iii  der  Türkei  herrschte  die  Seuche  in  beiden 
Jahren  hochgradig. 

In  Albanien  und  (i  r  i  e  ch  e  n  la  n  d  soll  nur  1882 
die  Hinderpest  vorgekommen  sein, 

In  R us* Und  hat  die  Seuche  1882  und  1883  na- 
mentlich in  Polen,  Wolhynien,  Kiew,  Grodno,  Podoticn, 
Hrssarabien  ,  Chcrson ,  Jekatennoslow  und  Taurien  ge- 
herrscht. Am  schwarzen  Meere  kam  sie  ununterbrochen 
vor.  Im  Februar  1884  sind  z  B.  in  dem  Bezirke  Odessa 
1800  Rinder  der  Rinderpest  erlegen. 

Kleinasien  und  Aegypten  sind  1882,  1S83  und 
1884  von  der  Rinderpest  heimgesucht  worden. 

3.  Milzbrand. 

1)  A  nacker.  Zur  Pathogenese  des  Milzbrandes. 
Thierzt.  S.  73.  Vortrag,  gehalten  im  thierärztlichcn 
Verein  zu  Düsseldorf.  —  2)  Arloing.  Cornevin 
und  Thomas.  Zur  Darstellung  der  Ursachen,  welche 
die  Empfänglichkeit  gewisser  Körpergegenden  für  das 
(iift  des  Rausch brandes  vermindern  und  welche  eine 
an  und  für  sich  tüdtliche  Impfung  in  eine  Schutzimpfung 
umgestalten.  Compt.  rend.  No.  21.  Boerncr  Wochen- 
schrift. 1884.  No  12.  —  3)  Haillet.  C,  Versuche 
über  die  prephy laotischen  Pasteur'schen  Impfungen 
gegen  Milzbrand."  Revue  veter.  p.  409.  467.  —  4) 
Bertcnson.  Berieht  tler  aus  den  Herren  Kolesni- 
kow.  Lewit/.ki.  Resnikow  und  Jakimowitch 
bestehenden  Commission  über  die  Resultate  der  Schutz- 
impfungen gegen  den  Milzbrand  im  Neu  Ladoga'schcn 
Kreise.  —  5)  Blasekovic,  Zur  Piäventiv-Inoculation 
l'asteur's  Kech's  Monatsschrift.  S.  17  —  6)  Der- 
selbe. Dasselbe.  Oesterrcichische  Monatsscbr.  f.  Thier- 
heilkuude.     No.   3.   —  7)   Brusasco,  L.,  Carbon- 
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chio  harteridiano  e  setticemia.  Giornale  di  medicina 
vctcrinaria.    Torino.    No.  1.    (Enthält  nichts  Neues.) 

—  8)  Chambcrland  et  Manssous,  Charbon  bact£- 
ridien.  Passage  de  bacteYidies  charbonneuses  dans  lc 
lait'des  aniraaux  atteints  du  charbon.  Anu  de  med. 
veKr.  S.  62,  und  Zeitschr.  f.  Microsc.  u.  Fleischbeschau. 
S.  126.  —  9)  Chamberland  et  Roux,  Dasselbe. 
Ännal.  belg.  p  62.  —  10)  Chauvcau,  De  la  prepa- 
ration  cn  grandes  masses  de  cultures  attenudes  par  le 
cbaoffage  rapide  pour  l'inoculation  preventive  du  sang 
de  rate.  Compt.  rend.  T.  98.  p.  73.  —  11)  Der- 
selbe, Dasselbe.  Annal.  belg.  p.  380.  —  12)  Der- 
selbe. Du  chauffage  des  grandes  cultures  de  bacilles 
du  sang  de  rate.  Compt.  rend  T.  98.  p  126.  — 
13)  Derselbe,  De  l'attenuation  des  cultures  virulen- 
tes par  l'oxygene  comprime\  Compt.  rend.  T.  98. 
p.  1232.  —  14)  v.  Chclchowsky,  Zur  Cbaracteristik 
des  Milzbrandvirus.  Tbierzt.  S.  15.  —  15)  Cornil, 
La  pustule  maligne  et  le  charbon.   Recueil.     p.  284. 

—  16)  Delamotte,  Knzootie  de  charbon  bacterien 
sans  tumeurs  extericures.  Recueil.  p.  96.  —  17) 
Faccini,  F.,  Una  pagina  di  storia  dellc  vaccinazioni 
carbonebiose  nel  circondario  die  Cologna  Veneta.  La 
Climca  Veter.  No.  3.  p.  119e  —  18)  Falck,  Der 
Milzbrand  in  Schleswig- Holstein.   Herl.  Archiv.  S.  249. 

—  19)  Felti,  De  la  duree  de  l'immunile  vaccinale 
anticharbonneusc  chez  le  lapin.    Compt  rend.    T.  99. 
S.  246    —  20)  Frank,    lieber  Milzbrandimpfungen 
bei  Rindern.    Münch.  Jahre-sber.    S    156  —  22)  von 
Froschauer,  Ueber  das  Verhalten  der  Mäuse  zum 
Impfmilzbrand  bei  Fütterung  mit  Hafer,  Traubenzucker, 
Rohrzucker  und   fettreichen   Futterstoffen  Oestcrr. 
Viertelj.  Bd.  LXI.  —  23)  Garnier,  L.,  Die  Entdeckung 
der  Milzbrandstäbeben.    (Zuerst  seien  dieselben  von 
Davaine  im  Jahre  1850  gesehen  worden,  —  Bulletin 
de  la  Societe  de  Biologie.  —  1850    p.  142).  Presse 
veter.    p.  333.  —  24)  Hess,  K„  Bericht  über  die  ent- 
schädigten Rausch-  und  Milzbraudfällo  im  Kauton  Bern 
während  des  Zeitraumes  vom   1.  Juli  — 31.  Dccember 
1883.    Bern.  -  25)  Koch,  (iaffky,  Löffler,  Expe- 
rimentelle Studien  über  die  künstliche  Abschwächung 
der  Milzbrandbacillen   und   Milzbrandinfection  durch 
Fütterung.    Börner's  Wochenschrift.    No.  12.   —  26) 
Dieselben,  Dasselbe.  Mittheilungen  des  Gesundheits- 
amtes.   II.    S.  147.  —  27)  Lelicvre,   Sang  de  rate, 
vaecination    et    traitement.     Recueil.      p.   160.  — 
28)  Nocard,  Ueber  angebliche  Zutälle  bei  der  Schutz- 
impfung gegen  Milzbrand.  —  Kinscbleppung  des  Milz- 
brandes mit  Kunstdünger,  welcher  aus  eingetrocknetem 
Blute  bestand.   —  Uebertragung  des  Milzbrandes  ver- 
mittelst Schafscheeren.    Alfort  Archiv  p  641.  —  29) 
Osol,  Das  Anthraivirus.   CcntralM.  f.  die  med.  Wissen- 
schaften. No.  23.  —  30)  Prazmowski,  Ueber  den  ge- 
netischen Zusammenhang  der  Milzbrand-  und  Ueubac- 
terien.     Biologisches   CentralMatt.     No.   13.  —  31) 
Pütz,   Milzbiandirapfung.    (Pütz,  Centralbl.    S.  30. 
Refer.)  —  32)  Derselbe,  Ueber  die  Milzbrandimpfun- 
gen   Pastcur's.      Leipzig.   —   33)  Poyser,  Rieb., 
I  nvestigations  and  observations  on  anthrax  and  other 
diseases,  made  in  March  and  April,  in  the  district  of 
Sialkote,  Punjab,  India.     The  vet.  journ.    p  88,  177, 
258.  —  34)  Rivolta,  S. ,  Cenni  sulta  vita  libera  in 
natura  e  sulla  roorte  del  micrococco  del  Bacterio  car- 
buncolare.    Giorn.  di  Anat  ,  Fisiol.  etc.    Pisa.  —  35) 
Holoff.    Ueber   die    Milzbrandimpfung   in  Packisch. 
Bcrl.  Archiv.    S.  470.  —  36)  Schiwopiszcw,  Resul- 
tate   der  Schutzimpfungen   gegen   den    Milzbrand  im 
Pleskau'schen  Gouvernement.     Das  Veterinärwesen.  — 
37)  Sonin,  Anthrax  idiopathicus  multiplex.    Das  Ve- 
tcrinärwesen.  —  38)  Wosnessenski,  Schutzimpfungen 
an  Pferden  gegen  Milzbrand  in  Schumla.  Veterinär- 
bote  1884.  —  39)  Derselbe,  Influence  de  l'oxygene 
aous  pression  augroenlee  sur  la  culture  du  Bacillus 
anthracis.    Compt.  rend.  98     p   314.  —  40)  Zen- 


kowski,  Ueber  Milzbrandscbutzimpfungen.  Archiv  f. 
Veterinärmedicin. 

In  Preussen  ist  der  Milzbrand  1883—  1884  in  214 
Kreisen.  633  Ortschaften,  712  Gehöften  bei  47  Pfer- 
deu,  930  Stück  Rindvieh,  314  Schafen  und  4  Schwei- 
nen beobachtet  worden.  Die  durch  Milzbrand  veran- 
lassten Verluste  waren  denen  des  Vorjahres  fast  gleich. 
Wie  in  den  Vorjahren  sind  auch  die  Rauschbrandfällc 
(Süderditmarschen  und  Tor.dern  etc.^  mitgezahlt.  Der 
Milzbrand  trat  meist  in  der  apoplectischen ,  selten  in 
der  carbuneulösen  Form  auf.  —  In  den  tierärztlichen 
Berichten  werden  32  Menschen  als  an  Milzbrand  schwer 
erkrankt  gemeldet.    Davon  starben  7. 

In  Baiern  sind  in  der  Zeit  vom  1.  October  1883 
bis  1.  October  1884  127  Rinder,  2  Pferde,  3  Schweine 
dem  Milzbrand  zum  Opfer  gefallen. 

Im  Jahre  1883  ist  in  W  ü  rtte  m  berg  der  Milzbrand 
in  25  Bezirken,  48  Orten,  62  Ställen,  bei  75  Rindern  zur 
Beobachtung  gelangt.  193  Thiere  wurden  als  verdächtig 
bezeichnet. 

In  Baden  ist  der  Milzbrand  im  ersten  Quartale 
1SS4  in  10  Kreisen,  18  Amtsbezirken,  43  Gemeinden, 
52  Gehöften  bei  55  Rindern,  von  denen  52  starben  und 
3  getödtet  wurden ,  beoachtet  worden  (27  dieser 
Thiere  litten  an  Rauschbrand),  im  2.  Quartale  bei  63 
Rindern,  2  Pferden  in  62  Gehöften  in  17  Kreisen;  im 
3.  Quartale  bei  38  Rindern,  2  Schafen  in  39  Gehöften 
in  13  Kreisen,  im  4.  Quartale  bei  51  Riudorn,  2  Scha- 
fen in  48  Gehöften  in  18  Kreisen. 

In  Sachsen  ist  der  Milzbrand  1883  in  6  Amts- 
bauptmannschaften,  34  Orten,  34  Gehöften  vorgekom- 
men. Der  gefährdete  Bestaud  betrug  498  Stück 
Rindvieh.  Erkrankt  sind  69  Stück,  verendet  52.  Vom 
Besitzer  getödtet  14,  genesen  3. 

In  Elsass- Lothringen  ist  der  Milzbrand  1882 
bis  1883  6  mal  bei  Pferden,  157  mal  bei  Rindern  und 
1S83— 84  10  mal  bei  Pferden  und  80  mal  bei  Rindern 
cotistatirt  worden.  Die  bei  weitem  grösste  Anzahl  der 
Fälle  ist  jedoch  verheimlicht  worden.  Der  Milzbrand 
richtet  auf  der  Westseite  der  Vogesen  grosse  Verheerung 
an  Hier  sterben  im  Durchschnitt  jährlich  ca.  250 
und  im  Kreise  Forbach  (15  Dörfer  im  Seuchenbezirke) 
allein  ca.  150  Rinder  an  Milzbrand.  Auch  viele  Schafe 
gehen  an  dem  Leiden  zu  Grunde.  Bei  Schweinen  ist 
der  Milzbrand  selten  vorgekommen. 

In  Hessen  hat  die  Zahl  der  Milzbrand  fälle  zuge- 
nommen und  beträgt  bis  zu  48  pro  Jahr 

In  der  Schweiz  sind  1882  bis  1883  295  und  1883 
bis  1S84  134  Milzbrandfälle  unter  dem  Rindvieh  con- 
statirt  worden 

In  Kanton  Bern  (24)  sind  in  IV,  Jahren  (vom 
1.  Juli  1882  bis  31.  December  1883)  1024  Fälle  van 
Rausch-  und  Milzbrand  amilich  constatirt  worden,  von 
diesen  werden  105  als  Milzbrand  fäll«  gemeldet. 

In  Italien  sind  monatlich  100—150  Milzbrand- 
fälle beim  Rindvieh  zur  Anzeige  gelangt. 

In  Ungarn  kommt  der  Milzband  bei  Pferden  recht 
selten  vor. 

In  Kussland  richtet  der  Milzbrand  (sibirische 
Seuche)  grosse  Verheerungen  unter  de«  Pferden  an.  In 
den  Gouvernements  Nowgorod,  Petersburg  und  Esthland 
sind  1883  an  Milzbrand  gelallen:  484  Pferde,  446  Rin- 
der, 299  Schafe.  Es  erkiankten  in  diesen  3  Gouverne- 
ments 130  Menschen  an  der  Pustula  maligna  und  star- 
ben davon  45. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1883  der  Milzbrand  in 
allen  Provinzen  vor;  im  Ganzen  in  84  Gemeinden  164 
Fälle,  von  denen  152  bei  Rindern  und  12  bei  Pferden. 
Darunter  gehören  35  Fälle  in  21  Gemeinden  der  Pro- 
vinz Limburg,  29  Fälle  in  19  Gemeinden  der  Provinz 
Nord  -  Brabant,  31  Fälle  in  8  Gemeinden  der  Provinz 
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Friesland.  1 6  Fälle  in  8  Gemeinden  der  Provinz  Süd- 
Holland  und  53  Falle  in  28  Gemeinden  den  sieben 
übrigen  Provinzen  an. 

In  der  Provinz  Limburg  haben  die  Erfolge  der  im 
Jahre  1882  ausgeführten  Pasleur'schen  Milzbraud- 
impfungen  (cf  den  vorigen  Jahresber.  S.  1  1)  33  Vieh- 
besitzer in  2  Gemeinden  veranlasst  im  Frühjahre  und 
Sommer  1883  bei  ihren  saromtlichen  82  Stück  Kind- 
vieh die  Präventivimpfung  anzuwenden.  Bis  zu  Ende 
des  Jahres  waren  diese  geimpften  Thiere  alle  von  der 
Krankheit  frei  geblieben.    (Holl.  Vet -Ber.) 

In  Brabant  ist  der  Milzbrand  nur  in  den  Um- 
gebungen  von  Grimbergen  und  Grin  conslatirt  wor- 
den. Es  sind  don  10  Rinder  an  Milzbrand  gestorben. 
Bei  Limburg  sind  Erkrankungen  unter  den  Schweinen 
beobachtet  worden,  die  mit  dem  Milzbrand  Aehnlich- 
keit  hatten. 

Von  Milzbrand  sind  1883  in  Belgien  222  Fälle 
festgestellt  worden;  1882  sind  167  Thiere  an  Milz- 
brand gestorben. 

Der  Milzbrand  wurde  1882  in  Oesterreich  con- 
slatirt: in  153  Bezirken.  5G3  Orten,  2140  Höfen  bei 
151  Pferden,  1587  Rindern,  77  Schafen  29  Ziegen. 
475  Schweinen.  Der  Gesamnitverlust  an  gestorbenen 
und  getödteten  Thieren  betrug  134  Pferde,  1436  Kin- 
der. 77  Schafe,  29  Ziegen.  413  Schweine.  Im  Jahre 
1883  kam  der  Milzbrand  in  allen  Provinzen  mit  Aus- 
nahme von  Salzburg  zur  Constatirung  und  zwar  in 
164  Bezirken,  842  Orten  und  1565  Höfen  bei  252 
Pferden.  1832  Rindern.  62  Schafen,  13  Ziegen,  582 
Schweinen.  Der  gesammte  Verlust  an  gestorbenen 
und  getödteten  Tbieren  betrug:  214  Pferde,  1717 
Kinder,  62  Schafe,  13  Ziegen,  520  Schweine. 

Chamberland  und  Roux  (9)  haben  in  der  Milch 
milzbrandkranker  Thiere  Milzbrandbacillen  nachge- 
wiesen. 

Chauveau  (13)sagt,  wie  andere  Agentien.  welche 
einen  bestimmten  Einiluss  auf  die  Entwickelung  viru- 
lenter Fermente  haben,  müsse  auch  der  Sauerstoff  im 
Stande  sein,  die  Infectionsfähigkeit  solcher  Organis 
men  abzuschwächen,  wenn  man  allmälig  den  Sauer- 
stoffdruck erhöht,  ohne  jene  Spannung  zu  erreichen, 
welche  jedes  Gedeihen  der  Organismen  unmöglich 
macht.  Er  bezieht  sich  nun  auf  die  unter  seiner  Lei- 
tung von  Wosnessenski  gemachten  Experimente 
und  bemerkt,  dass  das  Ergebniss  derselben  der  ge- 
hegten Voraussetzung  nicht  entsprochen  hat.  Er  be- 
stätigt ausdrücklich  die  Zuverlässigkeit  der  von  W.  be- 
obachteten Thatsachen,  kann  aber  trotzdem  den  Glau- 
ben an  die  Möglichkeit  der  Abschwäcbung  der  Virulenz 
durch  O-Druck  nicht  aufgeben,  da  dies  ein  unabweis- 
barer Folgesatz  aus  den  P.  Bert'schen  Demonstrationen 
ist.  Er  vermuthet,  dass  die  für  die  Abschwächung 
günstige  Sauerstoff-Spannung  zwischen  den  von  \V. 
ermittelten  Grenzen  liegt  und  wegen  der  jedenfalls 
geringen  Breite  schwer  zu  ermitteln  ist.  Auch  sei 
wohl  das  Meerschweinchen  (W.'s  Impfthier)  zu  diesem 
Zwecke  schlecht  geeignet.  Ch.  fand  im  Schafe  ein 
passenderes  Impfobject,  und  die  Versuche,  welche  er 
unter  denselben  Verhältnissen  vornahm,  unter  denen 


W.  die  seinigen  gemacht  hat,  ergaben,  dass  eine  ge- 
ringe Vermehrung  des  Sauerstoffdruckes  die  Virulenz 
der  Culturen  sowohl  für  Schafe,  wie  für  Meerschwein- 
chen steigert.  Eine  stärkere  Vermehrung  erhöht  die 
Virulenz  nur  lür  Meerschweinchen,  setzt  sie  dagegen 
für  Schafe  etwas  herab.  Bei  einem  Drucke,  welcher 
demjenigen  sehr  nahe  liegt,  welcher  die  Entwickelung 
in  den  Culturen  aufhebt,  erhielt  er  Sporen,  welche 
Meerschweinchen  noch  sehr  schnell  todteten,  die  aber 
dem  Schafe  ohne  Schaden  eingeimpft  werden  konnten. 
Alle  geimpften  Schafe  zeigten  aber  Störungen  im  All- 
gemeinbeGndcn  ,  alle  bekamen  eine  Tomperatursteige- 
rung.  die  bis  42.5°  ging;  alle  waren  jedoch  in  weni- 
gen Tagen  wieder  gesund.  Die  durch  eine  solche 
Impfung  erlangte  Immunität  ist  eine  vollkommene, 
denn  mit  starkem  Virus  wieder  geimpft,  erkrankten 
die  Versuchstiere  nicht  nachweislich,  während  alle 
Controlthiere  in  36  Stunden  starben.  Pie  so  erlangle 
Abschwächung  hat  sich  auf  Culturen  der  zweiten  Ge- 
neration,  die  bei  einer  Temperatur  von  36  und  37  6 
unter  normalem  Druck  gowonnen  wurden,  vollständig 
übertragen.  Ch.  erwähnt  noch  eine  von  ihm  ermit- 
telte Thatsache.  welche  in  ihm  einen  Argwohn  erweckt 
hat.  Blut  von  Meerschweinchen,  welche  an  Milzbrand 
gestorben  sind,  ist  für  Schafe  gewöhnlich  sehr  virulent. 
Aber  wenn  das  Blut  von  einem  Meerschweinchen 
stammte,  welches  nach  Einimpfung  der  erwähnten 
Cultur  gestorben  war,  so  schadete  es  den  Schafen  nicht. 
Die  8  so  geimpften  Schafe  waren  gleichzeitig  immun. 
Ch.  fügt  noch  hinzu,  dass  .sich  die  Culturen,  mit  wel- 
chen er  die  vorstehend  verzeichneten  Resultate  erzielte 
ca.  4  Monate  lang  mit  allen  ihren  Eigenschaften  er- 
halten haben,  dass  sie  also  Schafe  immun  machten  und 
Meerschweinchen  in  36-  40  Stunden  todteten.  Er 
fand  auch,  dass  die  Culturen  beim  Rinde  ebenso 
wirksam  und  noch  unschädlicher  waren,  als  beim 
Schafe. 

Ch.  hat  auch  andere  ConUgien  durch  comprimir- 
ten  Sauerstoff  abgeschwächt.  Dies  gelang  ihm  am 
besten  beim  Contagium  des  Schweinerothlaufs.  Er 
knüpft  an  die  mitgelheilten  Thatsachen  die  Hoffnung, 
dass  die  Anwendung  des  comprimirien  Sauerstoffs  die 
allgemeine  Abschwächungsmethode  der  Contagien  in 
der  Praxis  abgeben  werde.  In  Bezug  auf  den  Roth 
lauf  der  Schweine  verhält  er  sich  noch  reservirt,  was 
aber  den  Milzbrand  angehl,  so  hat  er  zu  den  Ergeb- 
nissen seiner  Versuche  grosses  Vertrauen.  Er  hofft, 
dass  seine  ferneren  Untersuchungen  bald  zur  Ermitte- 
lung der  Bedingungen  führen  werden,  mit  Hülfe  deren 
er  die  Herstellung  des  so  vorzüglich  abgeschwächten 
Milzbrandvirus  werde  möglich  machen  können.  Die 
durch  seine  Entdeckungen  erworbenen  Errungenschaf- 
ten druckt  er  in  folgenden  Sätzen  aus:  1.  Die  Im- 
munität wird  durch  eine  einzige  Präventiv-Impfung 
vermittelt;  2.  die  Sicherheit  der  Impfung  ist  gross; 
3.  es  ist  möglich .  die  abgeschwächten  Culturen  noch 
lange  nach  ihrer  Darstellung  anwenden  zu  können. 

Chauveau  (12)  bespricht  zunächst  den  Grad  der 
Erwärmung,  welchem  die  Flüssigkeiten  der  grossen 
Culturen  unterworfen  werden  müssen,  um  die  Ab- 
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Schwächung  zu  vollenden.  Man  nimmt  aus  der  Flasche, 
die  man  gut  nmgeschüttelt  bat,  eine  bestimmte  Quan- 
tität Flüssigkeit,  welche  man  zu  je  10  g  in  zehn  Pa- 
steur'sche  Gläser  von  etwa  20  ccm  Inhalt  oder  in  eben- 
so viele  Kölbchen  vertlieilt.  Diese  Theile  dienen  da- 
zu, um  den  Einfluss  der  Erwärmung  auf  80°,  81  0  bis 
89°.  90°  kennen  zu  lernen.  Die  Kölbchen  etc.  wer- 
den in  ein  Wasserbad  oder  in  einen  Brutofen  gebracht 
und  eine  Stunde  lang  auf  je  einen  der  angeführten 
Temperaturgrade  erwärmt,  wodurch  die  Cultur,  ent- 
sprechend dem  Hitzegrade,  mehr  oder  weniger  abge- 
schwächt wird.  Um  den  Grad  der  Abschwächung  zu 
ermitteln,  beschickt  man  kleine  Kölbchen  mit  einem 
Tropfen  Cultur,  bringt  sie  in  den  Brutofen  und  er- 
mittelt, welche  von  den  Proben  ihre  Vermehrungsfäbig- 
keit  gänzlich  eingebüsst  hat.  Auf  diese  Weise  erfährt 
man,  welche  Temperaturen  auszuschliessen  sind.  Kür 
die  Erhitzung  des  premier  vaeoin  wählt  man  die  Tem- 
peratur, dio  der  am  nächsten  ist,  welche  die  Vermeh- 
rung aufhebt  und  für  die  Erhitzung  des  deuxieme  vac- 
cin  eine  Temperatur,  welche  2°  unter  der  ersteren 
steht.  Mit  diesen  Impffliissigkeiten  erhält  man  die 
sicherste  Wirkung  bei  den  Präventivirnpfungen.  Die 
dadurch  erlangte  Immunität  genügt  nach  Ch.'s  Er- 
fahrungen. Höchst  wahrscheinlich  wird  die  Dauer  der 
erlangten  Immunität  gesteigert,  wenn  man  zum  Er- 
hitzen der  Flüssigkeiten  Temperaturen  von  je  1  0  nie- 
driger verwendet,  kjan  setzt  sich  aber  bei  der  grosse- 
ren Wirksamkeit  der  Impfflüssigkeit  Verlusten  aus, 
gegen  welche  nur  Vorversuche  bei  einer  beschrankten 
Anzahl  von  Thieren  schützen  können.  Diese  Proben 
sind  für  jeden  speciellen  Fall  unerlässlich,  weil  sich 
in  den  Culluren  nicht  immer  derselbe  Grad  der  Ab- 
schwächung erzielen  lässt,  wenn  auch  letztere  unter 
gleichen  Bedingungen  staltgefunden  hat.  Auch  sind 
diese  Unterschiede  in  der  Abschwächung  viel  grösser 
als  bei  kleinen  Culturen.  Ch.  hatte  Culturen ,  deren 
Vermehrungsfähigkeit  nach  einer  Erwärmung  auf  88° 
noch  nicht  erloschen  war,  andere  dagegen,  die  sie 
schon  bei  8C  0  verloren  hatten.  Im  Allgemeinen  fährt 
man  am  besten,  wenn  man  den  premier  vaccin  auf 
84  0  und  den  deuxieme  auf  82  0  erhitzt.  Zuweilen  ge- 
nügte die  Erwärmung  auf  80°  für  den  premier  vaccin 
und  die  auf  78  für  den  deuxieme,  selbst  nicht  erhitzte 
Culturen  waren  für  letzteren  geeignet.  Dieser  weilo 
Spielraum  wird  sich  sicher  durch  ein  vollkommeneres 
Verfahren  verringern,  und  man  wird  dann  gleich- 
massigere  Resultate  erzielen.  Die  Art  der  Erhitzung 
ist  von  grosser  Wichtigkeit,  denn  die  verschiedenen 
Arten  geben  nicht  immer  dasselbe  Resultat,  besonders 
wenn  grössere  Mengen  des  Virus  erwärmt  werden.  Am 
leichtesten  ist  Wasser  auf  einer  bestimmten  Tempera- 
tur zu  erhalten ;  Ch.  empfiehlt  daher,  verschlossene 
Gläser  mit  je  20  g  der  zu  erhitzenden  Flüssigkeit  in 
das  auf  einen  bestimmten  Grad  erwärmte  Wasser  zu 
stellen.  Er  schlägt  zwei  Verfahren  für  die  Erwärmung 
im  Wasserbade  vor:  1.  man  wendet  grosse  Wasser- 
mengen  an,  welche  auf  die  beabsichtigte  Temperatur 
erwärmt  sind ;  die  Temperatur  sinkt  zwar  etwas  beim 
Eintauchen  der  Gläser,  steigt  aber  bald  wieder,  wenn 


die  Wassermasse  gross  genug  ist;  2.  wenn  die  Wasser- 
masse gering  ist.  legt  man  die  Röhren  vor  der  Erwär- 
mung in  das  Wasser  und  bringt  dio  Temperatur  des- 
selben schnell  auf  die  gewünschte  Höhe.  Dio  Erwär- 
mung muss  eine  Stunde  dauern  und  die  Wirkung 
derselben  wird  begünstigt,  wenn  man  die  Gläser  von 
Zeit  zu  Zeit  schüttelt,  ohne  sie  aus  dem  Wasserbade 
herauszunehmen  oder  ihren  Wärmegrad  zu  verändern. 
Das  erste  Verfahren  ist  das  bequemere,  weil  die  Tem- 
peratur leichter  constant  zu  erhalten  ist.  Die  Dauer 
der  Wirksamkeit  abgeschwächter  Culturen  steht  im 
umgekehrten  Verhältniss  zum  Grade  der  Abschwächung. 
Dasselbe  zeigt  sich  bei  nicht  erhitzten  Culturen.  Ist 
deren  Virulenz  noch  eine  sehr  grosse,  so  hält  sie  sich 
fast  ebenso  gut  wie  in  einem  starken  Virus,  während 
eine  weniger  wirksame  schon  am  Ende  des  zweiten 
Monats  oft  unschädlich  geworden  ist.  Bei  vollkommen 
abgeschwächten  Culturen  treten  diese  Thalsachen  noch 
mehr  hervor.  Eine  abgeschwächte  Cultur.  welche  bei 
Hammeln  und  Meerschweinchen  nicht  mehr  wirkte, 
hatte  24  Tage  nach  derErhitzung  die  immun  machende 
Wirksamkeit  für  diese  Thiere  verloren.  Diese  That- 
sachen  sind  bei  der  practischen  Verwendung  grosser 
durch  Erhitzen  abgeschwächter  Culturen  zu  beachten. 
Die  Präventiv- Impfungen  mit  abgeschwächten  grossen 
Culturen  tödten  eine  Anzahl  Thiere ,  wenn  die  Ab 
Schwächung  nur  gering  ist.  Sie  haben  nur  unerheb- 
liche Verluste  zur  Folge,  wenn  die  Abschwächung  bis 
zum  gehörigen  Grade  stattgefunden  hat.  Ch.  hat  von 
den  Ueberlebenden .  trotz  wiederholter  Impfungen  mit 
stark  wirkendem  Virus,  nicht  einen  einzigen  Verlust 
zu  verzeichnen.  Die  doppelte  Impfung  mit  grossen 
Culturen  von  der  geringsten  Wirksamkeit  reicht  schon 
aus  eine  zweifellose  Immunität  bei  den  geimpften 
Thieren  herzustellen.  Ob  dio  Geimpften  der  spontanen 
Infection  widerstehen  werden,  das  muss  die  Erfahrung 
noch  lehren. 

Chauveau  (10}  giebt  ein  Verfahren  an,  mit 
dessen  Anwendung  man  auf  einmal  in  demselben  Ge- 
fässe  die  Menge  des  abgeschwächten  Milzbtandvirus 
bereiten  kann,  welche  erforderlich  ist,  um  bei  4000 
bis  8000  Schafen  die  doppelte  Präventiv- Impfung 
auszuführen.  Die  Operation  zerfällt,  wie  bei  Culturen 
in  kleinen  Kölbchen,  in  zwei  Zeitabschnitte,  wovon 
der  erste  zur  Bereitung  der  abgeschwächten  Aussaal 
erforderlich  ist,  während  der  zweite  für  die  Entwicke- 
lung  dieser  Aussaat  und  für  die  Abschwächung  der 
Sporen  bestimmt  ist,  welche  aus  derselben  entstehen. 
Man  bringt  einen  Tropfen  frisch  inOcirton  Blutes  von 
einem  Meerschweinchen  in  ein  Kölbchen,  welches  20  g 
sterilisirter  Bouillon  enthält  und  20  Stunden  lang  auf 
43  "erwärmt  wird;  dann  bringt  man  wahrend  3  Stun- 
den die  Temperatur  auf  47  —49°.  und  die  Aussaat 
ist  abgeschwächt.  Der  zweite  Theil  der  Arbeit  wird, 
je  nachdem  man  Impfmaterial  für  4000  oder  8000 
Schafe  bereiten  will,  in  Gefässen  von  1-2  1  Inhalt 
ausgeführt.  Diese  Gefässe  bestehen  aus  Glas  und  sind 
mit  3  Höhren  versehen.  Sic  werden  zu  3  6  mit  steri- 
lisirter Bouillon  gefüllt.  Die  mittlere  Bohre,  welche 
sich  nach  unten  verengt,  geht  bis  auf  den  Boden  des 
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Gefässes.  Sie  ist  an  ihrem  oberen  Ende  mit  einem 
Wattepfropf  »erschlossen  und  leitet  die  Luft  in  die 
Flüssigkeit.  Die  eine  der  seitlichen  Röhren,  welche 
dem  Abzüge  der  Luft  dient,  ist  gleichfalls  mit  einem 
Wattepfropf  verschlossen  und  steht  mit  einem  Saug- 
apparale  in  Verbindung.  Die  dritte  Röhre  läuft  spitz 
aus  und  ist  zur  Entleerung  der  Flasche  bestimmt. 
Durch  die  letzte  Röhre  führt  man  die  Aussaat  ein.  in- 
dem man  an  der  zweiten  saugt  (1  —  3  Tropfen  auf 
10  g  Culturflüssigkeit  oder  etwa  8  g  der  Aussaat  auf 
1600  g  Culturflüssigkeit}.  Nachdem  dies  geschehen 
ist.  wird  die  Röhre  zugeschmolzen  Darauf  wird  das 
auf  diese  Weise  beschickte  Gefäss  in  einem  Thermo- 
staten auf  35  —  37°  erwärmt.  Sobald  nun  der  Aspi- 
rator  andauernd  Luft  durch  das  Gefäss  saugt,  tritt 
eine  üppige  Entwickelung  der  Cultur  ein.  Nach  einer 
Woche  ist  die  Entwickelung  in  der  Regel  beendet  und 
haben  sich  viele  Sporen  gebildet,  welche  noch  durch 
eine  weitere  Erwärmung  abgeschwächt  werden.  Cb. 
erzielte  die  besten  Resultate,  wenn  das  Gefäss  von 
einem  Liter  Inhalt  mit  Hühnerbouillon  beschickt  wurde, 
die  aus  einem  Theil  mageren  Fleisches  auf  4  bis 
5  Theile  Wasser  hergestellt  war.  Der  Aspirator  muss 
in  einem  regelmässigen  Strome  I  —  1,5  I  Luft  durch 
die  Culturflüssigkeit  leiten,  und  die  Flasche  muss 
Abends  und  Morgens  vorsichtig  geschüttelt  werden. 
Je  mehr  man  sich  bei  der  Erwärmung  einer  Tempe- 
ratur von  40,5  0  nähert,  desto  sicherer  schwächt  sich 
die  Cultur  bis  zu  dem  gewünschten  Grade  ab,  wenn- 
gleich man  Gefahr  läuft,  dass  sie  sich  schwächer  ent- 
wickelt. Die  gleiche  Aussaal  bei  sonst  gleichen  Be- 
dingungen wurde  bei  40°  viel  stärker  abgeschwächt 
als  bei  35°.  obgleich  bemerkbare  Verschiedenheilen 
in  den  morphologischen  Eigenschaften  der  Bacillen 
oder  Sporen  nicht  zu  constatiren  waren.  Eine  Tempe- 
ratur von  40°  empfiehlt  sich  am  meisten.  Beim  Be- 
ginne der  Entwickelung  wird  die  Flüssigkeit  durch 
flockige  Massen  getrübt.  Einen  graugelben  Farbenion 
erhalt  die  Cultur,  wenn  die  Sporenbildung  beginnt. 
Das  Gefäss  muss  von  Zeit  zu  Zeit  geschüttelt  werden, 
weil  die  Producto  der  Cultur  zu  Boden  sinken.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  findet  man  anfäng- 
lich nur  abgetheilte  oder  lange  Fäden,  welche  ein  ho- 
mogenes Protoplasma  haben  und  zum  Theil  mit  ein- 
ander verschlungen  sind.  Später  bilden  sich  Sporen. 
Bevor  dies  geschieht,  zerfallen  die  Fäden  in  unregel- 
mässig dicke  und  aufgequollene  Abschnitte,  die  ent- 
weder einzeln  oder  in  Maasen  zusammen  liegen.  Im 
letzteren  [''alle  sind  die  Grenzen  der  einzelnen  Ele- 
mente schwer  zu  erkennen.  Es  kommt  vor,  dass  die 
in  dem  veränderten  Protoplasma  sich  entwickelnden 
Sporon  sehr  kloin  sind,  und  dass  sie  zu  unregelmässi- 
gen Iiituten  aneinander  kleben,  wobei  ihre  Gestalt  sehr 
\erändert  wird.  Eine  Aendeiung  in  den  Grnndeigen- 
scliafun  des  Virus  wird  zwar  dadurch  nicht  bedingt; 
zur  Alischwächung  jedoch  sind  diese  Sporen  weniger 
geeignet,  weil  die  Erwärmung  keinen  gleichmässigen 
Einflusg  auf  sie  hat.  Datier  darf  man  solche  Culluren 
nur  mit  Misstrauen  zu  Präventiv- Impfungen  vorwen- 
den. Zwischen  den  grossen  und  kleinen  Culluren  wird 


eine  erhebliche  Verschiedenheit  in  der  Wirksamkeit 
gefunden.  Die  grossen  zeigen  stets  eine  geringere 
Abschwächung.  Die  auf  80°  erhitzte  Flüssigkeit  der 
kleinen  Culluren  ist  bei  Schafen  unwirksam  .  dagegen 
führen  die  ebenso  behandelten  grossen  Culturen  bei 
den  geimpfton  Schafen  oft  17 — 50  pCt.  Verluste  her- 
bei. Die  reichliche  Luftzufuhr  stoigerl  also  die  Ab- 
schwächung in  den  grossen  Culturen  nicht,  sondern 
die  Wirksamkeit  der  Sporen  ist  meistens  noch  so  gros;, 
dass  man  sie  nicht,  wie  die  der  kleinen  Culluren. 
ohne  vorhergehende  Erwärmung  zur  zweiten  Präven- 
tivimpfung verwenden  darf.  Die  kleinen  Culluren  ver- 
dienen daher  bei  den  Präventivimpfungen  den  Vorzug. 

Wosnessenski  (39)  hat  bei  seinen  Experimenten 
die  Culturen  des  Bac.  anthr.  in  verschiedene  Tempe- 
raturen und  unter  verschiedenen  Luftdruck  gebracht. 
Die  Culturen  wurden  in  gewöhnlichen  kleinen  Kölbchen 
gemacht,  in  welchen  sich  sierilisirte  Hühnerbouilluu  in 
der  Monge  von  18—20  g  oder  5 — 7  g  befand  Diese 
Flüssigkeit  wurde  entweder  mil  dem  Blute  eben  ge- 
storbener Meerschweinchen  oder  mit  Sporen  einer  wirk- 
samen Cultur  besät.  Die  Kölbchen  wurden  dann 
in  einen  Druckapparat  eingeschlossen  und  mit  diesem  in 
einen  Thermostaten  gestellt.  In  die  Kölbchen  presste 
man  Luft  oder  reinen  Sauerstoff,  bis  man  die  ge- 
wünschte Spannung  erhielt.  Bei  einer  Temperatur 
von  ungefähr  35  0  und  einem  Luftdrücke  von  3.  5.  6, 
10  und  selbst  13  Atmosphären  entwickelten  sich  alle 
Culturen  gut .  und  die  unter  diesem  Drucke  3,6,9 
12  Tage  lang  gehaltenen  Kölbchen  zeigten  sich  stets 
trübe.  In  den  Kölbchen  mit  dünner  Flüssigkcitscliicht 
entwickelte  sich  bald  eine  grosse  Menge  freier  Sporen, 
welche  auf  den  Boden  des  Glases  fielen.  In  den  Kölb- 
chen mit  dicker  Schicht  blieb  die  Flüssigkeit  gleich- 
massig  trübe,  in  welcher  septirte  Fäden  mit  und  ohne 
Sporen  suspendirt  waren.  Die  Zahl  der  freien  Sporen 
war  anfänglich  eine  geringe  und  nahm  erst  später  zu. 
war  ober  selbst  am  Ende  des  12.  Tages  viel  ge- 
ringer als  in  dem  Kölbchen  mit  dünner  Schicht  nach 
dem  4.  Tage.  Alle  Flüssigkeiten  zeigten  sich  virulent, 
denn  die  mit  ihnen  geimpften  Meerschweinchen  starben 
in  36  Stunden.  Nur  die  Flüssigkeiten  in  den  Kölb- 
chen. mit  dünner  Schicht  tödteten  die  Impflinge  5 — 8 
Stunden  früher.  Mithin  scheint  Sauerstoff  unter 
massigem  Drucke  die  Virulenz  dos  Bac.  anthr.  zu  er- 
höhen; aber  bei  einem  Drucke  über  13  und  15  At- 
mosphären tritt  das  Ge*gentheil  ein.  War  die  Besäung 
mit  bacillenhaltigem  Blut  geschehen,  so  wurden  die 
Bacillen  bald  ertödtet.  Ausgesäte  Sporen  entwickelten 
sich  nicht,  gingen  aber  auch  nicht  zu  Grunde.  Hiervon 
überzeugt  man  sich,  wenn  man  die  Kölbchen  wieder 
unter  normalen  Druck  bei  35°  brachte. 

In  einer  zweiten  Reihe  von  Versuchen  wurde  der 
erhöhte  Druck  gleichzeitig  mit  einer  für  die  Entwick- 
lung ungünstigen  Temperatur  von  42 — 43°  in  An- 
wendung gebracht.  Es  kamen  nur  mit  frischem  Milz- 
brandblut beschickte  Culturen  zur  Verwendung .  und 
es  wurden  Druckgrade  fortgelassen,  welche  jegliche 
Entwicklung  verhindern.  Bei  einem  Drucke  von  3  bis 
6  Atmosphären  trat  stets  Entwicklung  ein,  nur  war 
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sie  etwas  gehemmt.  Dabei  zeigten  sich  wiederum  auf- 
fallende Unterschiede  zwischen  den  Kölbchen  mit  dün- 
nen und  dicken  Flüssigkcitsschichlen.  In  den  letzteren 
war  die  Flüssigkeit  gleichmässig  trübe,  in  den  ersteren 
war  sie  klar  und  enthielt  ziemlich  grosse  Flocken.  Die 
Trübung  war  durch  kurz,  gegliederte  Fäden  bedingt, 
die  ein  homogenes  oder  granulirtes  Protoplasma  hatten, 
die  Flocken  wurden  durch  lange,  verflochtene  und  gra- 
nulirte  Fäden  gebildet.  Auch  iu  Bezug  auf  die  Vi- 
rulenz bestanden  grosse  Verschiedenheiten  zwischen 
den  Culturen.  Liess  man  die  letzteren  bis  zu  12 
Tagen  in  einem  Thermostaten  von  42 —  43°  unter 
einem  Drucke  von  4  —  G  Atmosphären,  so  tödteten  sie 
noch  alle  Meerschweineben  in  42  —  48  Stunden.  Die 
Culturen  in  Kölbchen  mit  dünner  Flüssigkeitsschicht  da- 
gegen verloren  ihre  Virulenz  iu  4  —  6  Tagen .  sie 
todteten  nach  dieser  Zeit  nicht  einmal  junge  Meer- 
schweinchen mehr.  Indessen  sind  sie  nicht  abgestor- 
ben; brachte  man  sie  in  Bezug  auf  Temperatur  und 
Druck  wieder  in  Verhältnisse,  die  der  Vermehrung 
günstig  waren,  so  entwickelten  sie  sich  und  bildeten 
Sporen.'  An  diesen  in  der  Entwicklung  gehemmten 
Culturen  bat  W.  alle  von  Chauveau  beschriebenen 
Eigenschaften,  speciell  die  Abschwächung  nachweisen 
können,  sie  verhielten  sich  wie  Culturen,  die  unter 
normalem  oder  verringertem  Druck  gewachsen  waren. 

In  einer  dritten  Keihe  von  Versuchen  ist  der  Ein- 
fluss ermittelt  worden,  den  der  gesteigerte  Druck  auf 
die  abschwächende  Wirkung  der  sohneilen  Erwärmung 
hat.  Es  ist  bekannt,  dass  Culturen.  welche  bei  nor- 
malem Druck  20  Stunden  lang  in  einer  Temperatur 
von  42  —  43°  gehalten  worden,  ihre  Virulenz  voll- 
ständig verlieren,  wenn  sie  3  Stunden  lang  auf  47  bis 
48°  erhitzt  werden.  Dieselbe  Erhitzung  bei  einem 
Drucke  von  20  Atmosphären  schwächt  die  Culturen 
sehr  unvollkommen  ab,  denn  die  Meerschweinchen,  die 
mit  ihnen  geimpft  wurden,  starben  ungefähr  56  Stun- 
den nach  der  Impfung.  Aus  diesen  Versuchen  folgert 
W.:  1)  P.  Bert  hat  mit  Recht  den  Sauerstoff  bei 
sehr  hoher  Spannung  als  ein  tödiliches  Gift  für  das 
Protoplasma  des  Bac.  anthr.  angesehon.  2)  Nichts 
destowertiger  führt  die  allmälige  Steigerung  der  Sauer- 
stoffspannung  nicht  zum  allmäligen  Verluste  der  Le- 
bensfähigkeit der  Bacillen.  Anfänglich  und  bevor  der 
SauerstofTdruck  3  Atmosphären  erreicht,  widerstehen 
die  Bacillen  besser  als  bei  normalem  Druck,  jeden- 
falls viel  besser  als  unter  vermindertem  Druck  der 
abschwächenden  Wirkung  der  Wärme.  3)  Der  Umstand, 
ob  die  Culturflüssigkcit  bei  erhöhtem  Druck  eine  dünne 
oder  dicke  Schicht  bildet,  hat  einen  bemerkenswerlhen 
Einfluss  auf  die  Ergebnisse:  die  Cultur  in  Kölbchen  mit 
dünner  Schicht  lässl  stets  den  Einfluss  erkennen  ,  den 
andere  beiläufige  Bedingungen  ausüben.  So  findet 
bei  der  für  die  Entwicklung  günstigsten  Temperatur 
von  35  —  38°  ihre  Entwicklung  schneller  und  voll- 
ständiger statt  und  ist  ihre  Virulenz  grösser  als  bei 
den  Culturen,  die  sich  in  Kölbchen  mit  dicker  Flüssig- 
keitsschicht befinden.  Dasselbe  hat  Chauveau  bei 
normalen  Druckverhältnissen  festgestellt.  Dagegen 
sind  die  ersteren  bei  der  bildungsungünstigen  Tempe- 


ratur von  42—43°  mehr  in  ihrer  Entwicklung  ge- 
hemmt und  werden  in  einem  vollkommeneren  Grade 
unschädlich. 

Im  Kaiserlichen  Gesundheitsamte  waren  bereits 
früher  Versuche,  welche  bezweckten,  die  Immunität 
gegen  Milzbrand  bei  Mäusen.  Meerschweinchen  und 
Kaninchen  durch  Impfung  mit  dem  nach  Toussaint's 
Methode  abgeschwächten  Materiale  zu  erzielen,  ange- 
stellt worden  und  hatten  zu  negativen  Resultaten  ge- 
führt. Koch,  Gaffky  und  Löffler  ("26)  haben  nun- 
mehr Experimente  mit  Milzbrandcontagium  angestellt, 
das  nach  der  Paste  ur 'sehen  Methode  durch  Züchtung 
bei  42 — 43°  abgeschwächt  wurde.  Sie  fanden,  dass 
durch  30  lägige  Züchtung  das  Contagium  unwirksam 
wird,  und  dass  durch  die  Paste ur'sche  Methode  eine 
allmälige  Abschwächung  der  Virulenz  erzielt  werden 
kann.  Von  wesentlichstem  Einflüsse  ist  jedoch  eine 
durchaus  gleichmässige  Temperatur.  Auch  geringe 
Temperaturdifferenzen  sind  schon  von  grossem  Ein- 
flüsse. Die  Abschwächung  wird  nicht  durch  den 
Sauerstoff  (Pasteur),  sondern  durch  die  Wirkung 
der  Temperatur  herbeigeführt.  Die  Experimentatoren 
bemühten  sich  auch,  gleich  Pasteur,  2  verschieden 
starke  Impfstoffe  (Vaccin  I  u.  II»  herzustellen,  und 
Hessen  sich  auch  Pasteur'schen  Impfstoff  kommen. 
Sie  impften  einmal  5,  einmal  6  Hamme),  im  ersteren 
Falle  starben  2,  im  letzleren  1  Thier.  Die  Versuche 
ergaben,  dass  die  geimpften  Hammel  gegen  virulenten 
Impfmilzbrand  immun  werden. 

Das  Verhalten  der  geimpften  und  gegen  Impfmil/.- 
brand  immunenThiere  gegen  den  natürlichen  Milzbrand 
wurde  durch  eine  Reihe  von  Versuchen  festzustellen 
gesucht.  Man  fütterte  Hammel  mit  Infectionsmaterial. 
das  iu  Kartoffeln  eingehüllt  war.  Sporenfreies  Materini 
erzeugte  keine  Erkrankung;  die  Bacillen  gehen  im 
Magen  zu  Grunde.  Sporenhaltige  Substanzen  wirkten 
inficirend.  Dasselbe  erzeugte  jedesmal  eine  die  Impf- 
krankheit au  Bösartigkeit  übertreffende  Infection.  Diese 
war  nicht,  wie  Pasteur  annimmt,  durch  dio  (durch 
stachliges  Futter)  verletzte  sondern  durch  die  unver- 
letzte Schleimhaut  erfolgt.  —  Die  Sporen  widerstehen, 
wie  Vorstehendes  beweist,  der  Einwirkung  des  Magen- 
saftes. —  Auf  vorgeimpfte  und  nach  Pasteur  immun 
gemachte  Hammel  wirkte  das  per  os  verabreichte  spo- 
renhaltige Material  derart  ein,  dass  von  5  Versuchs- 
hammeln 2  an  Milzbrand  erkrankten  und  starben.  Es 
scheint  aus  den  vorstehenden  Mittheilungen  hervor- 
zugehen, dass  die  Methode  der  Milzbrandschutzimpfung 
noch  der  Verbesserung  bedarf.  Die  Möglichkeit  der 
künstlichen  Immunisirung  ist  aber  durgethan.  Hieraus 
erwächst  für  den  Landwiitb  die  Hoffnung,  dass  es  ge- 
lingen wird,  practisch  durchführbare  und  sichere  I  in  - 
munisirungsmethoden  aufzufinden. 

4.  Rauschbrand. 

1)  Hink,  Heber  die  Impfung,  des  Rausch  brande*. 
Bad.  Mitth.  S.  139.  (Ein  Referat  übrr  <Vw  Experim.-n- 
tal-Untcrsuchungcn  von  Arloing,  C'orncvin  u.  Tho- 
mas; s.  diese.)  —  2)  Zur  Rauschbrandsohutzimpfung. 
Referat  in  der  deutacheu  Zcitscbr.  f.  Thiermed.   S.  68. 
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—  3)  Die  Tcnacität  des  Rauschbrandcontagiums.  Ref. 
Deutsche  Zeitschr  f  Thicrtm-d  S.  69.  —  4)  Strebet, 
Ergebnisse  der  im  Jahre  1884  in  der  Schweiz  ausge- 
führten Schutzimpfungen  gegen  Rauscbbrand.  Lyon 
Juum.  p.  625.  —  5)  Strebet,  Zur  Rauschbrand- 
impfung.  Schweizer  Archiv  84  S.  117.  —  6)  Ehlers, 
Untersuchungen  üb»*r  den  Rauschbrandpilz.  Inaug.- 
Diss  Rostock.  —  7)  Noclsen,  Ueber  das  Bacteriurn 
des  Rausch  brande*.  Sitzungshcr.  der  naturforsch.  Ge- 
sellsch.  zu  Rostock  vom  16.  Januar. 

In  «Belgien  wurde  das  Milzbrandeiysipel  285  Mal 
consiatirt. 

In  Holland  wurde  im  Jahre  1883  aus  mehreren 
Provinzen  über  einzelne  Fälle  von  Rauschbrand  be- 
richtet In  der  Provinz  Süd -Holland  kamen  aber  im 
Nachjahre  sehr  viele  Fälle  vor.  (Weil  diese  Krankheit 
in  Holland  von  fast  allen  Thierärzten,  und  zwar  auch 
in  polizeilicher  Hinsicht,  nicht  mehr  dem  Milzbrande 
beigezählt  wird  und  deshalb  nur  mehr  ausnahmsweise 
zur  gesetzlichen  Anzeige  kommt,  haben  die  darauf  be- 
züglichen Angaben  der  practicirenden  Tbierhrzte  in  sta- 
tistischer Hinsicht  einen  sehr  untergeordneten  Werth 
Ref.)    (Holl.  Vet.-Bencbt.) 

Der  Rauscbbrand  ist  1882  in  Oesterreich  in 
16  Bezirken  und  29  Uöfen  bei  695  Rindern,  von  denen 
6  getödtet  wurden  und  689  starben,  constatirt  worden, 
kommt  aber  thatsächlich  in  viel  grösserer  Verbreitung 
vor.  Dasselbe  gilt  auch  für  das  Jahr  1883,  in  welchem 
nur  207  Krkrankungsfällc  in  118  Höfen,  in  47  Orten 
und  18  Hezirken  notirt  wurden. 

Die  statistischen  Angaben  über  den  Rauschbrand 
sind  durchaus  mangelhaft,  weil  in  fast  allen  Ländern 
diese  Krankheit  noch  dem  Milzbrande  subsumirt  wird. 

Ueber  die  Resultate  seiner  mit  Ehlers  (6)  ange- 
stellten Untersuchungen  über  den  sog.  Rauschbrand- 
bacillus  äussert  sich  Neelsen  (7)  dahin,  dass  derselbe 
gar  kein  Bacillus,  sondern  ein  Clostridium  sei,  welches 
sich  durch  un regelmässige  Formen  und  keulenförmige 
oder  ciironenförmige  Anschwellung  bei  der  Sporenbil- 
dung auszeichne.  Das  Clostridium  des  Rauschbrandes 
vom  Kind  lässi  sich  zwar  auf  Meerschweinchen  über- 
und  fortimpfen  und  erzeugt  eine  ebenso  schnell 
tödtende  Krankheit,  indess  nimmt  die  characteristisebe 
Gasentwicklung  in  den  entzündeten  Geweben  bis  zum 
völligen  Verschwinden  ab.  Bemerkenswerlh  ist  bei 
N.'s  Versuchen  zweierlei: 

1}  Dass  das  Clostridium  bei  der  Züchtung  ausser- 
halb des  Korpers  keine  Sporen  mehr  bildet,  sondern 
schliesslich  durch  fortgesetzte Theilung  nur  noch  runde 
Coccen-Gomdien  bilden  soll.  Im  Thierkorper  sollen 
sich  aus  den  Coccen  Stäbchen  bilden,  welche  wieder 
Sporen  erzeugen. 

2)  Der  Pilz  soll  eine  ausserordentliche  Accomo- 
dalionsiähigkeit  zeigen.  Vom  Thier  aus  nur  auf  ge- 
ronnenes Serum  verimpfbar.  soll  er  von  diesem  leicht 
auf  anderes  Nährmaterial  übertragen  und  auf  diesem 
bei  Zimmertemperatur  fortgezüchtet  werden  können. 

Entgegen  Bucbner's  und  Pasleur's  Beobach- 
tungen bei  der  Umzüchlung  anderer  Pilze  hebt  N. 
ausdrücklich  hervor,  dass  das  Rauschbrand  Clostridium 
bei  keiner  der  Umzüchtungen  auch  nur  die  geringste 
Einbusse  seiner  Virulenz  gezeigt  habe.  Bei  Ruckim- 
pfung auf  das  Rind  erzeugt  es  stets  wieder  den  typi- 
schen Kauschbrand  mit  ungeschwächter  Intensität. 


5.  Lungenseuche. 

1)  Abadie,  B.,  Ueber  Zufälle,  welche  auf  die  Im- 
pfung der  Lungenseuche  folgen  und  über  die  Diffe- 
rentialdiagnose zwischen  dieser  Krankheit  und  der  ein- 
fachen Lungenentzündung.  Revue  veter.  p.  561.  — 
2)  Cagny,  l'inoculation  preventive  de  la  peripneu- 
monie  peut-elle  faire  naitro  cettc  maladie?  Bullet,  de 
la  soc.  centr.  p.  421.  —  3)  Coulon  et  Olivier, 
fitude  comparative  de  la  pneuraonie  sporadique  et  d- 
ta  peripneumonie  des  b£tes  bovines.  Bullet,  et  mi 
moires  de  la  socie*te  centrale  de  m6dicine  veterinaiir. 

—  4)  D6give,  Communication  relative  ä  l'inoculation 
preventive  de  la  Pleuropneumonie  contogieuse  par  in- 
jection  intra  veineuse.  Annal.  belg.  p  1—5)  Diffe- 
rentialdiagnose der  Lungenseuche  und  Mittel,  die  Ent- 
wickelung  und  Verbreitung  dieser  Krankheit  zu  ver- 
hindern Internat  thicrärztl.  Congres*  in  Brüssel.  Ref. 
Berl.  Arch.  S.  133.  —  6)  Himmelstoss,  Micro- 
scopischer  Befund  in  zwei  Fällen  von  Lungenseuche. 
Bad.  Wocbenschr.  S.  459.  —  7)  König,  Zur  Lungen- 
Stuehe-Irapfung  Sachs.  Her.  S.  66  —  8)  Prietsch. 
Dasselbe  Ebendas.  S.  66.  -  9)  Prögcr,  Dasselbe. 
Ebenda*.  S.  66.  —  10)  Mc  Lean:  Annual  report  of  the 
department  of  health  of  Brooklyn.  Am  vet  rcv. 
Vol.  VIII  p.  155.  —  ll)Lwow,  Zur  Frage  über  die 
Microorganismen  bei  der  Lungenseuche.  (Aus  dem  the- 
rapeutischen Cabinet  des  Prof.  Lange.)  Mitteilungen 
aus  dem  Kasaner  Vet. -Institut.  —  12)  Mollereau, 
Sur  l'inoculation  de  la  peripneumonie.  Bull,  de  1» 
soc.  centr.  p.  435.  —  13)  Oemler,  Ueber  die  Im- 
pfung und  Tilgung  der  Lungenseuche.  Berl.  Arch. 
S.  70  —  14)  Porter,  W.  H.  und  J.  Aycrigg  Stege- 
man,  Patbological  changes  in  the  peripneumonie  er 
lung  plague  of  cattle.  American  journ.  of  comp.  med. 
Vol  I.  p.  14.  (Anatomische  Veränderungen  der  Lungen 
bei  der  Lungenseuche.  Enthält  nichts  Bemerkens- 
wertbes.)  —  15)  Pütz,  Die  Lungenseucbeimpfung 
betreffend.  Pütz.  Centralbl.  S.  91  —  16)  Poels 
und  Nolen,  Die  Micrococcen  der  Pneumonie  des  Men- 
schen und  der  Lungenseuche  der  Rinder.  Ctbl.  f.  d 
med.  Wissenschaften.  No.  9.  —  17)  Roloff.  Ueber 
Lungenseuche.  Berl  Arch.  8.  244.  —  18)  Santo.  C, 
Rabbia  in  un  cavallo.    II.  med.  vet  XXXI.    p.  245. 

—  19)  Verrier,  Un  fait  de  Pleuro- Pneumonie  centa- 
gieuse  survenu  sur  un  veau  ä  la  suitc  d'une  inoculati™ 
preventive.    Bullet,    p.  258. 

In  Preusscn  ist  1883  1884  die  Zahl  der  Kreise, 
Ortschaften  und  Gehöfte,  in  denen  die  Lungenseuche 
vorgekommen,  bedeutend  grösser  gewesen,  als  im  vorher- 
gegangenen Berichtsjahre;  die  Zahl  der  getödteten  und 
gefallenen  Thiere  hat  bedeutend  zugenommen.  Die 
Seuche  wurde  in  66  Kreisen,  171  Ortschaften,  281  Ge- 
höften mit  einem  Viehbestand  von  11,171  Tbieren  beob- 
achtet Es  waren  erkrankt  2750  und  sind  gefallen 
31  Stück  Rindvieh.  Auf  polizeiliche  Anordnung  wur- 
den 2783  uud  auf  Veranlassung  der  Besitzer  206  Thiere 
getödtet. 

Iu  Baiern  ist  vom  1.  Oetober  1883  bis  1.  Oetober 
1884  die  Lungenseuche  bei  658  Rindern  constatirt 
worden. 

In  Sachsen  trat  die  Lungenseuche  des  Rindes  1SS3 
auf  in  30  Orten,  34  Gehöften.  Der  gefährdete  Bestand 
betrug  667  Thier«.  Erkrankt  waren  159,  der  Seuche 
verdächtig  20,  der  Ansteckung  verdächtig  488.  Ver- 
endet sind  4,  auf  polizeiliche  Anordnung  getödtet  139 
Stück  Rindvieh. 

In  Baden  wurde  die  Lungenseuche  1884  beobachtet 
im  I.  Quartale  bei  9,  im  2.  Quartale  bei  6,  im  3.  Quar- 
tale bei  11,  im  4  Quartale  bei  2  Rindern. 

In  Württemberg  ist  die  Lungenseuche  1883  in 
22  Bezirken,  47  Orten,  64  Gehöften  bei  69  Thieren 
constatirt  worden.  173  Thiere  waren  verdächtig.  Ks 
sind  8  Tbiere  genesen,  15  gefallen,  55  auf  poliseiliehe 
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Anordnung  getödtet  und  163  Thier«  wieder  freigegeben 
worden. 

In  Elsass-Lo  tbringen  ist  die  Lungenseuche 
1882/1883  niebt  und  1883/1884  nur  in  einem  Stalle 
vorgekommen.  Der  ganze  Bestand  des  Stalles:  2  Ochsen, 
7  Kühe,  I  Kalb  wurde  abgeschlachtet  und  damit  die 
Seuche  getilgt.  In  die  grossen  Schlachthäuser  ist 
mehrfach  langenseuchekrankes  Vieh  von  auswärts  ge- 
langt 

Im  Grossberzogtbum  Hessen  ist  die  Lungenseuche 
1878  bei  26,  1879  bei  60,  1880  bei  69  Rindern  con- 
statirt  worden. 

In  Grossbritannien  betrug  die  Zahl  der  Lungen- 
seuchefälle: 

1876  -=  5253, 

1877  =  5330, 

1878  =  4590, 

1879  =  2144, 

1880  =  2765, 

1881  =  1875, 

1882  =  1200. 

Wie  man  aus  dieser  Zusammenstellung  ersieht,  bat 
die  Zahl  der  Lungensencbcausbrüche  in  England  seit 
Inkrafttreten  des  Seuchengesetzes  von  1878  stetig  ab- 
genommen. Die  Zahl  der  verseuchten  Bestände  betrug 
1883  um  145  weniger  als  1882.  Es  Wurden  1883  auf 
polizeiliche  Anordnung  getödtet  897  (1882  =  1161) 
Stück  Rindvieh. 

Im  Seine-Departement  Frankreichs  wurde  die 
Lungenseucbe  1882  in  93  und  1883  in  95  Stallungen 
beobachtet.- 

In  der  Schweiz  sind  1882  1883 3  Fälle,  1883  1S84 
10  Fälle  von  Lungenseuche  vorgekommen. 

In  Italien  wurde  1883  die  Lungenseuche  39  Mal 
in  der  Lombardei,  25  Mal  in  Pirmont,  1  Mal  in  Vene- 
tien,  40  Mal  in  der  Eroilia  (bei  Bologna),  2  Mal  in 
Umbria  und  1  Mal  in  Toskana  angezeigt. 

Die  Lungenseucbe  hat  auch  1882  in  Belgien  viele 
Opfer  gefordert.  Es  wurden  auf  polizeiliche  Anordnung 
hin  getödtet  13*5  und  ohne  solche  396  Stück  Rind- 
vieh. Im  Jahre  1883  gelangte  die  Seuche  bei  1 187  Thieren 
zur  Beobachtung  Die  Verlustlisten  gestalteten  sich  in 
den  letzten  Jahren  wie  folgt. 

1878  =  2800, 

1879  =  2030, 

1880  =  1781, 

1881  =  1676, 

1882  =  1781, 

1883  =  1187  Stück  Rindvieh. 

In  Brabant  wurde  <Me  Lungenseuche  im  1.  Quar- 
tale 1883  bei  83,  im  2  Quartale  bei  78,  im  3.  Quar- 
tale 58,  im  4.  Quartale  66  Rindern  festgestellt. 

Die  Lungenseuche  ist  in  Oesterreich  1882  in 
Nieder-  und  Ober- Oesterreich,  Böhmen,  Mähren,  Schle- 
sien und  Galizien  vorgekommen;  dagegen  blieben  Steier- 
mark, Kärnthen,  Krain,  das  Küstenland,  Dalroatien, 
die  Bukowina,  Salzburg  und  Tirol- Vorarlberg  frei  von 
der  Seuche.  Im  Ganzen  wurde  die  Seuche  in  96  Be- 
zirken, 303  Orten,  449  Höfen  bei  2174  Rindern  consta- 
tirt.  Von  diesen  starben  237  und  wurden  getödtet 
1060.  Ausserdem  wurden  noch  1909  verdächtige  Thiere 
getödtet,  so  dass  der  Gesammtverlust  3206  Thiere 
betrug. 

Im  folgenden  Jahre  (1883)  kam  die  Krankheit  wie- 
der in  denselben  Provinzen  vor  und  zwar  in  93  Be- 
zirken, 224  Orten,  356  Höfen  bei  1473  Rindern  Es 
starben  121  und  wurden  getödtet  901.  Als  verdächtig 
tödtete  man  2018  Stück.  Demnach  betrug  der  Ge- 
sammtverlust 3040  Stück  Rindvieh. 

Iu  Nord-Amerika  bat  sich  die  Lungenseuche, 
nachdem  sie  1848  nach  dort  eingeschleppt  wurde, 
enorm  verbreitet. 

In  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Arn  orika  ist  im  Jahr«  1883  die  Lungenseuche  vor- 


gekommen in  den  Staaten  Connecticut,  New -York, 
New^Yersey,  Pensylvanien.  Maryland  and  im  Columbia- 
District;  wahrscheinlich  auch  in  Virginicn.  Es  gehörten 
damals  also  zum  Seuchengebiete  besonders  die  östlichen 
Mittel-  oder  Mittel-Atlantischen  Staaten.  Die  im  Be- 
richte enthaltenen  Mittheilungen  beweisen  vollgültig, 
dass  die  Ausbreitung  der  Krankheit  und  die  vun  ihr 
herrührenden  Verluste  nur  sehr  lückenhaft  zur  Kennt- 
niss  der  Behörden  gelangten  und  es  folglich  au  zuver- 
lässigen statistischen  Angaben  mangeln  muss.  In 
einem  kleinen  in  der  südöstlichen  Ecke  gelegenen 
Theile  Pensylvaniens  herrschte  die  Krankheit  schon 
im  Monat  März  1879;  von  dorther  wurde  sie,  besonders 
aus  Philadelphia  und  aus  dem  nahe  liegenden  Balti- 
more (Maryland),  nach  anderen  Orten  und  Staaten 
verschleppt.  In  den  betreffenden  Staaten  ist  die  Seuche 
nicht  gehörig  bekämpft  worden,  besonders  weil  es 
durchaus  an  einheitlichem  Vorschreiten  fehlte.  Es 
wird  deshalb  im  Berichte  eindringlich  befürwortet,  die 
Massregeln  zur  Ausrottung  der  Seuche  sollen  nicht 
mehr  von  den  Einseistaaten,  sondern  von  der  General- 
regierung angeordnet  und  durchgeführt  werden.  (Ame- 
rikanischer Vet-Bericht.) 

Holland.  Der  abgesperrte  Theil  des  Spülicht- 
districtes  in  der  Provinz  Süd-Holland  (cfr.  den  Jahres- 
bericht für  1883,  S.  29)  erfuhr  im  Laufe  des  Jahres 
1883  zweimal  eine  bedeutende  Einschränkung,  und 
bestand  (anstatt  aus  4  ganzen  und  3  theilweise  ein- 
begriffenen  Gemeinden  im  vorigen  Jahn-)  von  Februar 
an  nur  noch  aus  den  Gemeinden  Schiedam  und  Delfs- 
haven  und  Tbeilen  der  Gemeinden  Kethel  und  Over- 
sebie,  mit  einem  unbedeutenden  Winkel  des  Auss.-n- 
theiles  der  Stadt  Rotterdaro.  Im  Jahre  1883  wurden 
in  den  zum  Schlachten  von  krankem  und  verdächtigem 
Vieb  bestimmten  Schlachthäusern  lungenscuehekrank 
befunden: 

in  Schiedam        77  Rinder  von  26  Besitzern, 
in  Delfshaven      15  6  „ 

in  Overschie        35  „    13  „ 

in  Kethet  26  .  * 

TpS^TÄeu; 153     ™  53 

(Im  Jahre  1882  wurde  die  Krankheit  bei  184  Stück 
vorgefunden,  welche  55  Besitzern  gehörten.)  Die  ob- 
ligatorische Impfung  wurde  ausgeführt  an  14563  Thieren, 
von  denen  168  Siück  oder  1,15  pCt.  den  Kd^n  der 
Operation  erlagen.  Mit  der  .schon  im  Jahre  1882  an- 
gefangenen Tödtung  von  Viehbeständen ,  welche,  trotz 
der  allgemeinen  Impfung,  vorgekommener  Krankheits- 
lälle  halber  Hlr  verseucht  gehalten,   wurde   im  Jahre 

1883  fortgefahren,  und  demgemäss  wurden  75'»  SnVk 
von  25  Besitzern  als  der  An-teekung  verdächtig  liegen 
Entschädigung  des  vollen  Wende*  gelöltet  Auch  in 
diesem  Jahre  ergingen  Petitionen  von  landwinhsch tft- 
licben  Vereine«  und  von  Handelskammern  an  die  Ite- 
gierung.  es  solle  im  abgesperrten  Theile  des  Spüiie.lit- 
districtes,  mit  Aufhebung  des  speei.-ll.-n  Vorv;eh>ns 
gegen  die  Lungenseucbe  mittelst  der  Zwangsunpf-mg, 
das  Tilgungsverfahren  durch  Tödtung  aller  kranken 
und  verdächtigen  Thiere  allgemein  und  mit  grosser 
Strenge  durchgeführt  werden.  In  einem  im  Holland. 
Veterinär-Berichte  enthaltenen  speciellen  Berichte  des 
Districlsthierarztes  J  F   Lameris,  der  seit  Februar 

1884  mit  der  Aufsicht  in  der  Gegend  des  Spülicht* 
districtes  beauftragt  ist,  nachdem  er  während  5 J. 
mit  drei  anderen  Thierärzten  die  Zwangsimpfung  a  is- 
geführt hatte,  wird  der  Impfung  als  Mittel  zur  Ein- 
schränkung der  Seuche  grosses  Lob  gespendet.  Zu 
deren  Ausrottung  sei  aber  seiner  Meinung  naeh  'lie 
Zwangüimpfung  als  ausreichend  nicht  mehr  zu  er- 
achten, nachdem  der  Versuch  im  Spülichtdistricte  damit 
nicht  gelungen  ist.  Dass  diese  Folgerung  nicht  für 
einwurfsfrei  zu  halten  sei,  geht  schon  aus  der  eigenen 
nachträglicbeu  Mittheilung  des  genannten  Districtsthior- 
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arztes  hervor,  wonach  die  im  Herbste  1878  angefangene 
Zwangsirapfung  im  Nachjahre  18SO,  'im  Jahre  1881, 
im  Nachjahre  1882  und  im  Früh-  und  Nachjahre  1883 
jedesmal,  besonders  des  Mangels  an  Impfstoff  wegen, 
an  vielen  Thieren  gar  nicht  oder  zu  spät  ausgeführt 
wurde. 

Ausserhalb  des  abgesperrten  kleinen  Thcües  des 
Spülichtdistrictes  kamen  während  des  Jahres  1883  im 
ganzen  Lande  nur  18  Fälle  von  Lungenseuche  in  sechs 
Gemeinden  vor,  uud  zwar  9  Fälle  in  2  Gemeinden,  die 
an  der  Grenze  des  abgesperrten  Tbeilcs  liegen  und 
noch  vor  kurzer  Zeit  unter  eben  dieser  Sperre  standen. 
Von  den  übrigen  9  Fällen  wurden  7  auf  3  Gehöften 
in  2  Gemeinden  der  Provinz  Süd-Holland  und  je  - ein 
Fall  in  den  Provinzen  Nord-Holland  und  Friesland 
vorgefunden.  Ks  wurden  neben  diesen  18  kranken 
Thieren  261  der  Ansteckung  verdächtige  gelödtet. 

Die  Gesammtzahl  der  im  ganzen  Lande  behufs  der 
Tödtung  (Abscblachtung  von  Staatswegen)  eipropriirten 
Rinder  belauft  sich  auf  6  kranke,  zum  gesamraten 
halben  Werthc  von  674  Gulden  abgeschätzte,  und  986 
der  Ansteckung  verdächtige,  zu  einem  gesammten  vollen 
Werthc  von  243,072  Gulden  (durchschnittlich  fl  246,52 
pro  Stück).  Die  übrigen  kranken  und  verdächtigen 
Thiere  wurden  von  den  Besitzern  geschlachtet.  Der 
Verkauf  des  Fleisches  und  der  Häute  hat  fl  141,272,60 
ergeben.  Die  Expropriation  behufs  der  Abscblachtung 
hat  also  im  Ganzen  einen  Aufwand  von  fl  101,799,40 
erfordert.    (Holl.  Vet.-Bericht.) 

Die  Zunahme  der  Lungenseuche  in  Preussen  ver- 
anlasst Müller  (preuss  Seuchenbericht  S.  95)  über 
die  Quellen  der  Lungenseuche  eiDige  Mittheilungen  zu 
machen  Die  Lungenseuche  ist  in  79  der  verseuchten 
Gehöfte  in  Folge  Einführung  von  kranken,  inficirten 
oder  scheinbar  durchseuchten  Thieren  zum  Ausbruche 
gelangt  Die  Verhältnisse  des  Viehhandels  geben,  wie 
aus  allen  Berichten  ersichtlich  ist,  den  wesentlichsten 
Anlass  zu  Ausbrüchen  und  zur  Verbreitung  der  Lungen- 
seuche Als  eine  in  dieser  Richtung  ganz  besonders 
gefährliche  Bezugsquelle  wird  die  Einführung  von  Zug- 
ochsen aus  Baiern  bezeichnet.  Im  Berichtsjahre  ist 
sie  in  24  Ortschaften  durch  Vieheinfübrung  aus 
Baiern  zum  Ausbruche  gelangt  und  namentlich  in  Orte 
und  Provinzen  eingeschleppt  worden,  in  denen  die 
Lungenseuche  selten,  resp.  seit  längerer  Zeit  gar  nicht 
aufgetreten  ist. 

An  Entschädigung  sind  bei  Bekämpfung  der  Lun- 
genseuche 532,003  Mark  50  Pf.  gezahlt  worden. 

Oemler  (13)  behandelt  die  Frage  der  Impfung 
und  Tilgung  der  Lungenseuche  und  bringt  in  seinem 
sehr  beachtonswerthen  Artikel  ein  so  reiches  casuisti- 
sches  Material  bei ,  dass  dasselbe  im  kurzen  Auszuge 
nicht  mitgetheilt  werden  kann  und  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss.  Oe.  bespricht  zuerst  die  Im- 
pfungsfrago  und  schildert  a)  eine  Reihe  von  practischen 
Beobachtungen  und  l)  die  in  dieser  Richtung  ge 
machten  Versuche,  und  bespricht  das  Für  und  Wider 
in  der  eingehendsten  Weise.  Oe  glaubt  ad  a  den  Be- 
weis geliefert  zu  haben,  dass  aus  den  gewöhnlichen 
klinischen  Beobachtungen  ein  sicheres  Urtheil  über 
den  Werth  oder  Unwerth  der  Lungenseucheimpfung 
nicht  gewonnen  werden  kann.  Die  Entscheidung  der 
Impffrage  würden  sogar  nicht  einmal  solche  Fälle  aus 
der  Praxis  gestatten,  in  welchen  vom  Anfange  bis  zum 
Ende  der  Seuche  jedes  einzelne  Thier  einer  wieder- 
holten und  sorgfältigen  Untersuchung  untorzogen  und 
schliesslich  der  ganze  Viehlestand  abgeschlachtet  wer- 
den konnte.  Denn  es  würde,  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  in  Folge  der  Impfung  nicht  selten  eintretend© 


Erhöhung  der  Körpertemperatur  Veranlassung  zu  fal- 
schen Schlüssen  geben  kann,  Lei  der  ausserordentlichen 
Verschiedenheit  der  Dauer  des  chronischen  Stadiums 
und  des  Verlaufes  der  Lungenseuche  und  bei  der  man- 
gelhaften Kenntniss  über  das  Alter  der  eigenartigen 
Krankheitsproducte  immer  noch  zweifelhaft  bleibe rt 
ob  die  gesund  gebliebenen  Thiere  die  Krankheit  un 
bemerkt  überstanden  haben  oder  hiervon  ganz  ver 
schont  geblieben  sind  und  ob  die  constatirten  Erkri.v 
kungen   erst  nachdem   die   Impfung   ihre  Wirkung 
geäussert  oder  bereits  vorher  eingetreten  sind.  An 
allerwenigsten  berechtigen  die  seither  bei  uns  geraarb 
ten  Beobachtungen  zu  einem  entscheidenden  Urtheil* 
über  die  Impfungsfrage,  weil  dieselben  sammt  uni 
sonders  nicht  diejenigen  Verhältnisse  (Gesammtuhi 
des  Viehbestandes  beim  Seuchenausbruche,  Zahl  der 
offenbaren  Erkrankungen  vor  und  nach  der  Impfung; 
Datum  der  Einschleppung,  des  Seuchenausbruchs  und 
der  Vornahme  der  Impfung,  der  Feststellung  jedes  Er- 
krankungsfalles und  der  Entfernung  der  Erkrankte 
aus  dem  Stalle;  Angabe  über  die  Art  der  Aufstellung 
des  Viehes  und  darüber,  ob  und  wann  die  Impflinge 
schon  früher  die  Seuche  überstanden  haben  oder  l-i: 
oiner  Ansteckungsgefahr  exponirl  gewesen  oder  ge- 
impft worden  sind)  genau  erkennen  lassen,  welch»  zur 
Beurtheilung  jener  Fragen  unerlässlicb  sind.  Dasseltt 
gilt  auch  von  den  in  Belgien,  Holland,  Frankreich. 
Italien  etc.  gemachten  Beobachtungen.    Aus  alier, 
Ländern  liegen  widersprechende  Berichte  vor.  Probat« 
Beweise  für  die  Schutzkraft  der  Lungenseucheimpfun? 
sind  von  keiner  Seite  beigebracht  worden.   Ad  b:  be- 
merkt Oe. ,  nachdem  er  die  vorliegenden  Impfversuch* 
geschildert  hat.  dass  auch  durch  diese  der  Beweis 
noch  nicht  geliefert  worden  ist,  dass  man  Rindern  Im- 
munität gegen  die  Lungenseuche  durch  Einimpfanc 
des  Virus  dieser  Krankheit  verleihen  kann.   Nach  Oe. 
ist  durch  die  Versuche  die  Frage  noch  nicht  mit  posi 
tiver  Sicherheit  entschieden ,  ob  alle  geimpften  und 
nicht  erkrankten  Versuchstiere  thatsächlich  von  der 
Lungenseuche  verschont  geblieben  sind  und  ob  dies  >t 
Folge  der  Impfung  geschehen  ist.  Die  geimpften  und 
scheinbar  gesund  gebliebenen  Rinder  sind  nicht  all* 
geschlachtet  und  obducirl,  andere  sind  nicht  zur  heb 
tigen  Zeit  abgeschlachtet  worden.  Ans  den  Impfver 
suchen  ist  auch  nicht  zu  ersehen,  ob  alle  geimpftt- 
Thiere  ausreichend  einer  Infection  ausgesetzt  waren 
wie  lange  die  geimpften  Thiere  nach  der  Emwirkurn 
des  Lungenseuchegiftes  beobachtet,  ob  sie  in  gleichem 
Grade  der  Ansteckungsgefahr  ausgesetzt  waren  «i» 
die  nicht  geimpften  Thiere,  und  ob  bei  der  Wahl  der 
letzteren  gegenüber  den  geimpften  die  erforderlich 
Rücksicht  auf  Race,  Geschlecht.  Alter.  NahrzusUnc 
otc.  genommen  worden  ist.  Dann  fehlt  vor  allen  Dinge- 
der  Nachweis,  dass  die  Versuchstiere  vor  der  Impfuu 
nicht  bereits  der  Einwirkung  dos  Lunger.seucheconta- 
giums  ausgesetzt  gewesen  waren  und  Immunität  er- 
worben hatten.  Auch  die  Thatsache  dass  viele  Rind*.- 
an  sich  immun  sind  und  die  bekannten  und  niehrfact 
besprochenen  Thatsachen,  welche  gelegentlich  der  übe: 
die  Contagiosität  der  Lungenseuche  angestellten  Ei- 
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perimeote  constatirt  worden,  geben  uns  genügenden 
Anlaas,  die  Versuchsresultate  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men. Die  Beobachtungszeit  war  bei  vielen  Impfver- 
suchen eine  zu  kurze ;  die  Beobachtung  selbst  eine 
ungenügende,  sodass  ein  Theil  der  Versuchstiere  un- 
merklich durcbgeseucht  sein  kann. 

Nach  Oe.  sind  zur  definitiven  Beseitigung  der  Mei- 
nungsverschiedenheit über  den  Werth  der  Lungen- 
seuchenimpfung  neue  Versuche  erforderlich.  Diese 
sind  an  einer  möglichst  grossen  Anzahl  von  solchen 
Rindern  anzustellen ,  die  weder  Gelegenheit  zur  Auf- 
nahme von  Lungenseuchecontagium  gehabt  haben,  noch 
präventiv  mitLungenseuchegift  geimpft  worden  und  mit 
keinen  Lungenerkrankungen  behaftet  sind.  Die  Con- 
trolrinder  müssen  in  Zahl,  Race,  Geschlecht,  Nähr- 
und Trächtigkeitszusland  den  Versuchsrindern  gleich 
sein.  Die  Impfung  ist  mit  allen  Cautelen  lege  artis 
bei  einem  Theile  der  Tbiere  einmal,  beim  anderen  2 
Mal  (zum  zweiten  Male  am  Triel)  auszuführen.  Die 
Impflinge  sind  sachgemäss  zu  bebandeln.  —  Control- 
und  Versuchsthiere  sind  der  Einwirkung  des  An- 
steckungsstoffes in  gleicher  Webe  auszusetzen;  letzlere 
natürlich  erst  dann,  wenn  alle  Erscheinungen  der  Im- 
pfung vorüber  sind.  —  Die  Pflege  und  Fütterung  muss 
bei  Versuchs-  und  Controlrindern  dieselbe  sein.  —  Die 
sorgfältigste  Beobachtung  und  Untersuchung  aller 
Thiere  während  der  Versuchszeit,  namentlich  die 
Feststellung  der  Körpertemperatur  ist  unerlasslich. 
Sämmtliche  Rinder  sind  zu  schlachten  und  zu  seciren. 
Die  Zeit  des  Abschlachtens  richtet  sich  nach  dem  Be- 
finden der  Thiere. 

Oe.  empfiehlt  auch  das  Impfverfahren  mittelst 
eines  mitigirten  Impfstoffes  einer  umfassenden  Prüfung 
zu  unterziehen,  weil  diese  Methode  fast  alle  Gefahren 
des  bisherigen  Verfahrens  beseitigt  und  die  Beschaffung 
des  brauchbaren  Impfstoffes  erleichtert. 

Oe.  bespricht  ferner  die  Frage  des  Wesens  der  Lun- 
genseuche und  der  Lungenseuche -Impfkrankheit.  — 
Die  Specificität  der  Lungenseuchelympbe  ist  nach  Oe. 
noch  nicht  bewiesen.  Ebensowenig  ist  die  Identität 
der  Lungenseuche  und  der  Lungenseuche -Impfkrank- 
heit festgestellt.  —  Oemler  verbreitet  sich  auch  über 
die  Verschiedenheiten  in  der  Ausführung  der  Lungen- 
seucheimpfung,  sowie  über  die  durch  letztere  entste- 
henden Nachtheile  (s.  darüber  das  Orig.). 

Oe.  spricht  sich  zum  Schlüsse  seines  Artikels 
dahin  aus.  dass  das  Verlangen  nach  einer  Zwangs- 
impfung zur  Zeit  noch  jeder  Berechtigung  entbehrt, 
weil  die  für  den  Nutzen  der  Lungonseucheimpfung 
beigebrachten  Beweisgründe  noch  nicht  als  unantastbar 
angesehen  werden  können  und  weil  für  die  Untersu- 
chung der  Impfung,  sowie  die  Beurtheilung  des  ört- 
lichen Impferfolges  sichere  Anhaltspunkte  noch  nicht 
bestehen  und  weil  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
aus  dem  Impfverfahren  bedeutende  Nachtheile  resul- 
tiren.  Oe.  glaubt,  dass  die  Tilgung  der  Lungenseuche 
in  Deutschland  auch  ohne  Zuhülfenahme  der  Zwangs- 
impfung gelingen  wird,  sobald  nur  gehörige  Sorge  auf 
eine  strenge  und  gleichmässige  Durchführung  anderer 
geeigneter  Tilgungsmassregeln  verwendet  wird.  —  Er 


bestreitet  also  nach  Vorstehendem  die  Schutzkraft  der 
Lungenseucheimpfung  nicht  ohne  Weiteres,  sondern  er 
behauptet  nur,  dass  dieselbe  weder  durch  die  Erfahrung 
sicher  bewiesen,  noch  auch  wissenschaftlich  erklärt 
worden  ist.  —  In  dem  Schluss  seiner  Abhandlung 
(Berl  Arch.  Bd.  XI,  S.  I)  wendet  sich  Verf.  zu  der 
Frage  der  Tilgung  der  Lungenseuche.  Zweck 
der  Tilgungsmassregeln  muss  sein:  1)  Verhütung  oder 
möglichste  Beschränkung  der  Einschleppung  vom  Aus- 
lande.   2)  Ermittelung  und  Vernichtung  der  Brut- 
stätten des  Contagiums  (Seuchenherde)  im  Inlande, 
Verhinderung  der  Verschleppung  von  dort.    3)  Be- 
seitigung der  Empfänglichkeit  dor  gesunden  Thioro  des 
Infectionskreises  für  das  Contagium.  —  Oe.  krilisirt 
einige  der  in  dieser  Richtung  erlassenen  gesetzlichen 
Bestimmungen,  bespricht  deren  Mängel  und  macht 
Vorschläge  zu  deren  Verbesserung.  —  Ad  1  verlangt  or 
Untersuchung  aller  die  Grenze  passirenden  Rinder 
durch  beamteteThierärzte.  Ausserdem  soll  nur  solches 
Rindvieh  eingelassen  werden,  über  welches  genaue  Ur- 
sprungsatteste vorliegen,  die  nachweisen,  dass  die 
Thiere  aus  einem  Bestände  stammen,  in  welchem  seit 
Jahresfrist  keine  fremden  Kinder  eingeführt  worden  sind 
und  dass  sie  im  letzten  Jahre  sich  nicht  an  einem  Orte 
befunden  haben,  in  welchem  oder  in  dessen  20  Kim. 
weitem  Umkreise  die  Lungenseuche  herrscht  oder  ge- 
herrscht hat.  —  Verbot  der  Viebeinfuhr  aus  allen 
Ländern,  in  denen  die  Lungenseuche  einen  bedeuten- 
den Umfang  erreicht  hat  (z.  Z.  Holland.  Luxemburg, 
Belgien).   Ad  2  verlangt  Oe. :  von  Zeil  zu  Zeil  in 
den  Amtsblättern  der  verseuchten  Kreise  die  Ver- 
öffentlichung von  Belehrungen  über  die  Kennzeichen, 
Verlauf  etc.  der  Lungenseuche  und  die  Anzeigeffliciit 
der  Besitzer.  Ernennung  von  Viehrevisoren  in  deuOrten 
dor  verseuchten  Bezirke.  Oeftere  Revisionen  der  Vieh- 
register  von  den  Ortspolizoibehorden.   Schleunige  Zu- 
ziehung des  Thierarztes  bei  Verdacht.   Bei  Seuchen- 
ausbrüchen Ernennung  besonderer  Seucheticommissio- 
nen.  —  Allgemeine   Einführung  der  obligatorischen 
Fleischschau.  Regelung  und  polizeiliche  Ueberwachung 
des  Abdeckereiwesens.  Verschärfung  der  Ausführungs- 
bestiromungen  des  Seuchengesetzes.   Anstatt  der  Be- 
fugniss  ist  von  den  Executivbeamten  die  Pflicht 
zu    den    betreffenden    Anordnungen  aufzuerlegen. 
Anstatt  „kann*  sollte  in  den  Bestimmungen  „muss* 
stehen.    Alle  ansteckungsverdächtigen  Viehbestände 
sind  alle   14  Tage  einer  Nachschau  und  Controle 
durch  den  beamteten  Thierarzt  zu  unterwerfen.  Da- 
bei sind  Viehregistor  anzulegen.    Jedes  Thier,  wel- 
ches eine  Temperatursteigerung  zeigt,  ist  zu  isoliren. 
Der  Gebrauch  der  der  Ansteckung  verdächtigen  Tbiere 
ist  nur  unter  der  Bedingung  zu  gestatten,  dass  die- 
selben nicht  mit  fremden Thieren  in  Berührung  kommen 
und  von  diesen  ca.  40  m  entfernt  bleiben.  —  Auch  die 
Weiden  müssen  so  eingerichtet  sein,  dass  die  verdäch- 
tigen Thiere  mindestens.  40  m   von  dem  fremden 
Vieh  entfernt  sind  und  dürfen  nicht  von  anderem 
Vieh  benutzt  werden.  Auch  auf  dem  Wege  zur  Weide 
sind  diese  Vorsichtsmassregeln  zu  beobachten.  —  Bei 
Weidesperren  ist  noch  die  Bestimmung  bezüglich  der 
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40  Meter  Entfernung  aufzunehmen.  —  Für  Vieh- 
tiansporte  per  Bahn  ist  festzustellen .  dass  verdäch- 
tiges Vieh  nur  in  Zügen  befördert  werden  darf,  die 
kein  sonstiges  Rindvieh  enthalten  und  dass  ersteres 
nur  so  aufgestellt  werden  darf,  dass  es  40  m  von 
unverdächtigem  Vieh  entfernt  ist.  —  Die  öffentlichen 
amilichen  Publicationen  von  Soucheausbrüchen  hält 
Oe.  für  entbehrlich.  —  Man  schlachte  bei  Seuchenaus- 
brüchen  lieber  ein  Thier  zu  viel  als  zu  wenig.  Ob 
vorhandenes  Rauhfutter  als  Träger  des  Ansteckungs- 
stoffes  anzusehen  ist,  tnuss  thierärztlich  festgestellt 
worden.  Diese  Stoffe  dürfen  auch  an  neu  ange 
kauftes  Vieh  nicht  verfüttert  werden.  —  Verbot  der 
Einfuhr  von  gesundem  Vieh  in  Seuchengehöfte  und  in 
Gehöfte  mit  verdächtigem  Vieh.  —  Obduction  aller  ge- 
storbenen und  getödteten  verdächtigen  Rinder  durch 
den  beamteten  Thierarzt.  —  Die  Ablieferung  der  Häute 
Imigenseuchekranker  Rinder  in  die  Gerberei  muss 
unter  Polizeiaufsicht  geschehen. 

Zum  §  91  der  Instruction,  betr.  die  Lungenseuche, 
bemerkt  Oe..  dass  unter  „neue  Erkrankungen"  alle  bei 
Rindern,  welrhe  verseuchton  Beständen  angehören,  er- 
mittelten Fälle  anzusehen  sind,  bei  denen  in  den  Lun- 
gen solche  krankhaften  Veränderungen  gefunden 
werden,  welche  erfahrungsgemäss  nur  durch  die  Lun- 
genseucheprocesse  hervorgerufen  werden  und  die  be- 
troffenden Thiere  befähigen,  die  Seuche  auf  andere 
Rinder  zu  übertragen,  gleichviel  in  welchem  Umfange 
oder  Stadium  sio  sich  befinden  und  gleichviel,  ob  an 
den  damit  behafteten  Thieren  während  des  Lebens 
Luiigotiseuchesym|/tome  beobachtet  sind  oder  nicht. 

Nach  Oe.  sind  lungenseuchokrarike  Rinder  so  lange 
ansteckutigsfähig,  als  überhaupt  eingekapselte  Lungen- 
stücke  vorhanden  sind,  gleichgültig,  ob  sie  mit  der  der- 
ben und  völlig  geschlossenen  Kapsel  noch  zusammenhän- 
gen oder  nicht.  Die  Anschauung,  dass  die  Ansteckungs- 
fähigkeit erlösche,  sobald  die  necrotisirten  Lungentheile 
total  abgekapselt  sind,  ist  unrichtig.  Jedes  Rind  hat 
Ansleckungifiihigkeit  besessen  .  bei  dessen  Zerlegung 
diu  der  Lungenseuche  eigentümlichen  krankhaften 
Veränderungen  in  den  Lungen  (Hepatisation.  Seque- 
stration) festgestellt  wurden.  —  Mit  der  Erklärung 
der  technischen  Deputation,  was  unter  ,.neue  Erkran- 
kung" zu  verstehen  sei  (cf.  Referat  1 7)  ist  Oe  nicht 
einverstanden  und  glaubt,  dass  dieselbe  nachtheilige 
Wirkungen  nach  sich  ziehen  werde. 

Oe.  verlangt  ferner,  dass  vor  Aufhebung  der  Sperr- 
ma.^regeln  eine  nochmalige  gründlichste  Untersuchung 
des  Viehbestandes  durch  den  beamteten  Thiorarzt  statt- 
finde und  dass  jedes  verdächtige  Thier  sofort  getödtet 
werde;  ferner  gründliche  Beseitigung  aller  Futter-  und 
Strohvorrätlie.  dieContagiumsträger  zu  sein  verdächtig 
sind;  ferner  womöglich  4  wöchentliches  Leerstehen 
des  Seuchenstalles:  sodann  unvertilgbare  Kennzeich- 
nung aller  verdächtigen  Rinder.  Der  Dünger  der 
Seuchengeböfte  ist  durch  Pferde  oder  Rinder  aus 
diesem  Gehöfte  auf  Aecker  zu  transportiren ,  in  deren 
J»'äho  fremdes  Rindvieh  nicht  kommt.  Möglichste  Be- 
schränkung des  Personenverkehrs  in  Seuchenställen. 
—  Rinder,  welche  vorübergehend  mit  lungenseuche- 


kranken  Thieren  gleichzeitig  in  einem  Stalle  standen 
oder  sonst  in  Berührung  kamen,  oder  in  leere,  nicht 
desinficirte  Ställe  gelangten,  in  denen  lungenseuche- 
krankes  Vieh  stand,  sind  als  verdächtig  6  Monate 
zu  observiren;  die  Rinder  der  grösseren  Viehhändler 
sind  von  Zeit  zu  Zeit  zu  untersuchen  und  deren 
Ställe  zu  desinficiren.  —  Endlich  sei  noch  erwähnt, 
dass  Oe.  eigentlich  die  radicalen  Abschlachtungs- 
massregeln  aller  inficirten  Rindviehbestände  unter 
gewissen  Cautelen  und  Modifikationen  für  die  beste 
Tilgungsmassregel  halten  würde.  Der  ungemein  reiche 
Inhalt  des  Oe.'schen  Artikels  gestattete  nur  eine  un- 
vollständige Excerpirung  desselben  und  sei  zur  ge- 
naueren Informirnng  auf  das  Orginal  nochmals  ver- 
wiesen. 

Roloff  (17)  bespricht  die  Fragen,  ob  Rinder,  bei 
deren  Zerlegung  sich  veraltete  Pällo  von  Lungenseuche 
finden,  als  lungenseuchekrank  anzusehen  sind  and 
was  unter  dem  im  §  91  der  Instruction  vom  24.  Fe- 
bruar 1881  gebrauchten  Ausdruck*  „neue  Erkran- 
kungen" zu  verstehen  ist.  Er  kommt  aus  verschiedenen 
Erwägungen  zu  dem  Schlüsse,  dass  Rinder,  bei  deren 
Zerlegung  sich  in  den  Lungen  alte  krankhafte  Ver- 
änderungen finden,  welche  mit  Sicherheit  auf 
die  Lungenseuche  zurückgeführt  werden 
können,  als  lungenseuchekrank  anzusehen  sind,  dass 
als  neue  Erkrankung  jeder  bei  der  Zerlegung  eines 
Thieres  festgestellte  Fall  vonLungeuseuche  zu  betrach- 
ten ist ,  wenn  nicht  sämmtliche  in  der  für  Lungen- 
seuche characteristischen  Art  veränderten  Theile  der 
Lunge  von  der  umgebenden  Substanz  vollständig  gelöst 
und  mit  einer  festen  und  vollständig  geschlossenen 
Kapsel  umgeben  sind.  Bei  Antreffen  eines  lose  in  einer 
vollständig  geschlossenen  Kapsel  liegenden  Sequesters 
ist  demnach  eine  neue  Erkrankung  nicht  als  vor- 
liegend anzusehen. 

6.  Pocken. 

1)  Burk«,  Variola  equina,  or  horse-pox;  ils  na- 
ture,  diagnosis,  and  contagiousness.  The  veterinarian. 
p.  441.  —  2)  Csokor.  lieber  den  feineren  Bau  der 
(ieflügelpocke.  Jena  1884.  —  3)  Degive,  Cultur  du 
vaccin  am  mal.  Modes  operatoires  usites  ä  l'ofäce  vacci- 
nogene  de  l'ätat.  Annal  belg.  p.  194.  —  4)  Labat, 
A.,  Pustelausbruch  auf  der  Bindehaut  eines  an  Pferde- 
pocken  erkrankten  Fohlens.  Revue  vet6r.  p.  109.  — 
5)  Nocard,  Sur  les  effets  de  l'ingestion  de  certains 
virus.  Bullet  d.  1  soc.  centr.  p.  40fr.  —  6)  Pcucb, 
Note  sur  la  clavelisation  par  injection  hypodermique 
de  clavoau  dilue.  Kxpäriences  faites  ä  Saint  Jean  de 
Vedas,  pres  Montpellier.  Recueil.  p.  490.  —  6a)  Der- 
selbe, Recherches  experi mentales  relatives  ä  l'action 
des  agents  desinfecUnts  sur  le  claveau  et  aux  effets 
du  l'excision  ou  de  la  cauteVisation  de  la  pustule  cla- 
veleuse  naissante.  Revue  vSter.  p  361.  (Cfr.  Berl. 
Archiv.  1885.  Heft  I  u.  2.  S  114.)  —  7)  Derselbe, 
Impfung  der  Schafpocke  vermittelst  subcutaner  Injec- 
tionen  verdünnter  Pockenlymphe.  (Siehe  auch  dies.  Ber. 
III  S.  33.)  Revue  v£te>.  p.  411».  —  S)  Pourquier, 
Nouvelles  recherches  sur  la  variole  ovine.  Recueil.  p.  667. 

—  9)  Derselbe,  Die  Uebertragbarkeit  der  Pocken  des 
Menschen  auf  Schweine.  Pütz,  Ceiitralbl.  S.  102.  Refer. 

—  9a)  Dorsel  bc,  Pockenstatistik.  Kb«nd.  S.  103.  — 
10)  Ueber  Scbweinepockcn.  Oesterr.  Monatsschr.  d.  Ver. 
S.  14. 
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In  Preusson  sind  die  Schafpocken  1883/1884  in 
14  Kreisen.  82  Ortschaften,  145  Beständen  beobachtet 
worden.  Es  sind  gefallen  1351  Thiere.  8  Provinzen 
blieben  von  der  Seuche  ganz  verschont. 

In  Baiern,  Baden,  Württemberg,  Sachsen 
und  Elsass-Lothringen  sind  1882  und  I8S3  keine 
Pocken  unter  den  Schafen  vorgekommen. 

Die  Pockenkrankheit  trat  1882  in  Oesterreich 
bei  374  Schafen  in  7  Höfen,  4  Orten,  2  Bezirken  und 
1883  bei  3376  Schafen  in  146  Höfen,  15  Orten,  5  Be- 
zirken auf. 

Die  Pocken  sind  in  Brabant  1>83  nur  bei  einer 
Schafherde,  die  zum  Schlachten  vorgeführt  wordeu  war, 
beobachtet  worden. 

1883  sind  in  England  Ausbrüche  von  Schafpocken 
nicht  constatirt  worden. 

In  Holland  sind  die  Schafpocken  im  Jahre 
1883  nur  in  4  Gemeinden  der  Provinz  Friesland  bei 
55  Thieren  vorgekommen.  Im  selben  Jahre  sind  die 
Schweinepocken  in  den  zwei  südlichen  Provinzen 
Nord-Brabant  und  Limburg  seuebenartig  beobachtet 
worden.  In  den  Monaten  Mai  und  Juni  wurden  in 
mehreren  Dörfern  der  Provinz  Nord-Brabant  viele 
Schweine  von  dieser  Krankheit  befallen;  etwa  50  pCt, 
starben  und  die  durcbgcscuchten  Thiere  kränkelten 
lauge.  In  den  Monaten  Juni  und  Juli  erkrankten  auch 
in  3  Gemeinden  der  Provinz  Limburg  viele  junge 
Schweine  an  den  Pocken;  auch  dort  war  die  Mortalität 
eine  grosse.    (Holl.  Vet.  Bericht.) 

Müller  (preuss.  Seuchenber.  S.  102)  bemerkt 
dass  in  Preussen  diejenigen  Provinzen,  in  denen 
früher  die  Schutzimpfung  der  Lämmer  alljährlich  vor- 
genommen wurde  und  in  denen  vor  Erlass  des  Reichs- 
gesetzes vom  23.  Juni  1880  die  Pockenseucbe  un- 
unterbrochen mehr  oder  weniger  verbreitet  herrschte, 
im  Berichtsjahre  ganz  seuchenfrei  geblieben  oder  nur 
von  vereinzelten  Ausbrüchen  der  Krankheit  heimge- 
sucht worden  sind  und  schliesst  aus  dieser  Thalsache, 
dass  das  Verbot  der  Lämmerimpfung  den  un- 
verkennbaren Erfolg  gehabt  habe,  die  Voibreituug  der 
Pockenseucbe  und  die  Zahl  der  Pockenausbrüche  we- 
sentlich zu  beschränken. 

Schweinepocken  (10)  wurden  bei  einer  Reihe  Schweine 
beobachtet,  die  castrirt  worden  waren.     Am  zweiten 
Tage   nach   der  Castration   traten  die  Vorboten  der 
Krankheit  (Appetitlosigkeit,  Zittern,  Verkriechen  in  der 
Streu)  auf,  die  Haut  rothete  sich,  auf  derselben  bilde- 
ten sich  dunkle  dicht  stehende  Flecken,  die  nach  An- 
gabe des  Besitzers   rasch   in  Eiterung  übergingen.  — 
Die  Untersuchung  ergab:  Abmagerung,  Mattigkeit  der 
Thiere,    Schwellung  der  zum  Thcil  mit  tiner  Kruste, 
z.  Th.  mit  Geschwüren  bedeckten  Haut,  die  Bindehäute 
der  Augen,  die  Schleimhaut  der  Luftwege,  des  Maules 
und  Rachens  catarrhalisch  erkrankt.    —    Die  Thiere, 
welche  mit  den  kranken  in  Berührung  kamen,  erkrank- 
ten an  einem  pustulösen  Hautausschlage  ohne  Störung 
des  Allgemeinbefindens.  —  Die  Seuche  war  durch  den 
Schwcinescbueider   eingeschleppt    worden.  Menschen 
wurden  nicht  angesteckt 

7.  Rotz. 

1)  Barricr,  Morve  aigue  latente  Bulletin  de  la 
soc.  centrale.  Scance  du  28.  levrier.  —  2)  Hucquoy, 
Relation  d'un  cas  de  farcin  aigue  che/,  l'hommc  Re- 
cueil.  p.  473.  —  3)  Grünwald,  Zur  Differential- 
diagnosc  des  Rotzes.  Koch's  Monatsschr.  S.  I.  —  4) 
Laguerriere,  Note  au  suj-t  de  rinoculation  de  la 
morve  au  chien.  Recueil.  p.  219.  —  5)  Mcnard, 
Morve  du  chien.  Bulletin  de  la  soc.  centrale  Seanoc 
du    13.  Mars.  —  6)  Molkeptin,  Ein  Beitrag  zur 


Sicberstellung  des  occulten  Rotzes.  Jena  1883.  —  7) 
Perdau,  Zur  Pathogenese  des  Rotzes.  Oesterr.  Monats- 
schrift d.  Ver.  S.  70.  —  8)  Pütz,  Rotzverdächtige 
Zustände  bei  Pferden.  Pütz'  Centralbl.  S.  65.  —  9) 
Trasbot,  Morve  du  chat.  Bulletin,  p.  305.  —  10) 
Derselbe,  Inoculation  de  la  morve  ä  des  cobayes 
avec  des  tubercules  anciens  pris  dans  le  foie  d'un 
chien,  et  du  pus  provenant  d'un  cheval  affect6s  de 
morve  aigue.  Bulletiu  de  la  soc.  ceutr.  Seance  du 
10.  janvier. 

In  Preussen  hat  1883/84  die  Zahl  der  rotzkranken 
Pferde  um  311  gegen  das  Vorjahr  zu  und  um  418  gegen 
das  Berichtsjahr  1881/82  abgenommen.  Der  Verlust 
an  getödteten  und  gefallenen  rotzkranken  Pferden  be- 
trug 34,3  pCt.  der  verseuchten  Bestände.  In  diesen 
waren  5478  Pferde  vorhanden.  Die  Rotzkrankheit  ist 
beobachtet  werden  in  236  Kreisen,  585  Ortschaften,  664 
Gehöften.  Es  waren  erkrankt  1741  Pferde;  gefallen 
sind  99  Thiere.  Auf  polizeiliche  Anordnung  wurden 
getödtet  1706,  auf  Veranlassung  der  Besitzer  74  Pferde. 
Unter  den  preussischen  Provinzen  erweisen  sich  West- 
preussen,  Posen  und  Schlesien  als  diejenigen,  in  denen 
die  Rotzkrankheit  am  häufigsten  beobachtet  wird.  In 
den  Provinzen  Ostpreusseu  und  Posen  hat  die  Zahl 
der  rotzkranken  Pferde  im  letzten  Jahre  erheblich  zu- 
genommen; in  den  übrigen  Provinzen  ist  seit  1880.81 
eine  entschiedene  Abnahme  eingetreten. 

In  Baiern  sind  vom  1.  October  1883  bis  1.  Oc- 
tober  1884  der  Rotzkrankheit  227  Pferde  zum  Opfer 
gefallen. 

Iu  Sachsen  trat  1883  die  Rotzwurmkrankheit  der 
Pferde  in  13  Amtshauplroannschaften,  22  Orten,  34  Ge- 
höften auf.  Der  gefährdete  Bestand  betrug  1 14  Pferde, 
davon  erkrankten  33.  Der  Seuche  verdächtig  waren  2, 
der  Ansteckung  verdächtig  79  Pferde;  es  verendeten 
3  Stück;  auf  poliz.  Anordnung  wurden  28  und  vom  Be- 
sitzer 3  getödtet. 

In  Württemberg  wurde  der  Rotz  1SS3  in  46  Be- 
zirken 110  Orten  und  171  Ställen  beobachtet  Darin 
fanden  sich  109  kranke  und  247  verdächtige,  also  in 
Summa  356  Pferde. 

Von  diesen  sind  20  gefallen,  113  auf  polizeiliche 
Anordnung  getödtet  und  198  wieder  frei  gegeben  wor- 
den. Die  übrigen  befanden  sich  am  Jahresschlüsse 
noch  in  vet.  polizeilicher  Behandlung. 

In  Baden  ist  die  Rotzkrankheit  18S4  festgestellt 
worden  im  I.  Quartal  in  4  Ortschaften  und  4  Gehöften 
bei  8  Pferden,  von  denen  2  an  Lungenrotz  litten;  im 
2.  Quartale  bei  2,  im  3  Quartale  bei  2,  im  4.  Quartale 
bei  4  Pferden. 

In  Elsass- Loth  ringen  wurde  die  Rotzkrankheit 
1882/83  bei  53  Pferden  iu  13  Kreisen,  29  Gemeinden 
und  35  Gehöften  und  1883/84  bei  69  Pferden  in 
10  Kreisen,  22  Gemeinden  und  30  Gehöften  constatirt. 
Das  Verhältnis«  der  Rotzfätle  zu  den  Vorjahren  ist 
folgendes: 


1877  78  = 

107  Fälle. 

1878/79  _= 

89  . 

1879/80  = 

74  . 

1880/81  = 

73  , 

1881/82  = 

128  „ 

1882/83  = 

53 

1883/84  = 

59  . 

In  dem  Berichtsjahre  1882/83  wurden  ausser  den 
rotzigen  n<ch  9  und  1883.84  noch  5  Pferde  wegen 
Rotzverdachts  getödtet,  die  sich  bei  der  Section  nicht 
als  rotzig  erwiesen. 

Im  »i  rossherzog t  h  u  m  Hessen  wurden  im  Durch- 
schnitt 24  Rotzfälle  pro  Jahr  constatirt. 

Im  (i  r  o  h  s  h  r  r  i.  o  g  t  h  u  m  Luxemburg  kamen  1 S82 
5  Fälle  \oii  Rotzkrankheit  vor,  1883  ebenfalls  5  Fälle. 

In  Grossbritannien  sind  1882  2110,  1881  1690, 
1882  1389,  1883  1126  (1117)  Pferde  als  rotzig  gemeldet. 
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Von  den  rotzkranken  Pferden  entfällt  die  bei  Weitem 
grösste  Anzahl  auf  London,  so  z  B.  1883  von  1117 
Stück  974. 

In  Dänemark  ist  die  Zahl  der  rotzigen  Pferde  im 
Durchschnitt  28,  in  Norwegen  9,  in  Schweden  250  pro 
Jahr. 

In  der  Schweiz  wurden  1882/83  2G  Rotzfdlle  beob- 
achtet und  1883/84  31  Fälle. 

In  Italien  sind  1882  171  Rotzfälle  constatirt  wor- 
den, 1883  225  Fälle.  Es  kommen  aber  oft  Verheim- 
lichungen vor. 

In  Ungarn  sind  1883  1381  Pferde  wegen  Rotz- 
und  Wurmkrankheit  getödtet  worden. 

In  Oesterreich  ist  die  Rotzkrankhoit  18S2  in 
allen  Provinzen  mit  Ausnahme  von  Daltuatien  fest- 
gestellt worden.  Die  meisten  Fälle  kamen  in  Galizien 
vor,  dann  folgen  Böhmen  und  Ntederösterreich ;  nur 
vereinzelte  Erkrankungen  wiesen  Kärnthen,  das  Küsten- 
land und  Salzburg  auf.  Constatirt  wurde  die  Krank- 
heit in  148  Bezirken  und  321  Höfen  bei  555  Pferden, 
von  denen  17  starben  und  538  getödtet  wurden.  Ausser- 
dem wurden  61  verdächtige  Pferde  getödtet.  Gesammt- 
vcrlust:  616  Pferde. 

Im  Jahre  1883  blieb  nur  Salzburg  von  der  Krank- 
heit verschont.  Die  meisten  Erkrankungen  wurden 
wieder  in  Galizien,  dann  Niederösterreich  und  Böhmen 
nachgewiesen  Im  Ganzen  sind  notirt  456  Krkrankungen 
iu  260  Höfen  in  143  Bezirken  und  229  Orten.  Es 
wurden  getödtet  441  rotzkranke  und  41  verdächtige 
Pferde  und  starben  15.  Demnach  Gcsammtverlust: 
497  Pferde 

In  Holland  kamen  im  Jahre  1883  in  acht  von  den 
elf  Provinzen  58  Fälle  von  Rotz  oder  Uautwurm  zur 
Anzeige,  von  denen  5  bei  Militärpferden  In  den  süd- 
lichen Provinzen,  Nord  -  Brabant  und  Limburg  wurde 
die  Krankheit,  gleichwie  in  früheren  Jahren  mehrmals 
angetroffen  bei  Schiffspferden,  die  durch  Verkehr  mit 
dergleichen  belgischen  Pferden  angesteckt  worden  waren. 
(Holl.  Vet.  Bericht;. 

In  Brabant  sind  1882  nur  71,  dagegen  1883  78  Fälle 
von  Erkrankungen  an  der  Rotzkrankheit  festgestellt 
worden. 

In  Belgien  betrug  die  Zahl  der  in  Folge  der  Rotz- 
krankheit getödteten  Pferde  im  Jahre  1882  366  Stück, 
während  die  Krankheit  1883  bei  365  Tbieren  constatirt 
worden  ist. 

Müller  (Seuchenbericht  S.  53)  giebt  als  Ursachen 
der  Thats.tche.  dass  die  Seuchentilgung  bei  der  Rotz 
krankheit  in  Preussen  so  geringe  Fortschritte  gemacht 
hat,  an:  1)  Bs  existiren  namentlich  in  den  östlichen 
Provinzen  noch  immer  zahlreiche  alte  Kotzstationen, 
in  denen  die  Seuche  nach  längeren  oder  kürzeren 
Zwischenzeiten  wiederholt  zum  Ausbruche  gelangt. 
2)  Die  Anzeige  von  Ausbrüchen  der  Kotzkrankheil 
findet  häufig  gar  nicht  oder  erst  nach  längerer  Ver- 
zögerung statt.  3)  In  den  verseuchten  Beständen 
treten  bei  einzelnen  Pferden  die  Erkrankungen  erst 
nach  langer  Zeit  auf.  Bei  der  Ansteckung  verdächti- 
gen Pferden  zeigten  sich  öfters  die  ersten  Erschei- 
nungen der  Rotzkrankhoit  erst  nach  Ablauf  der  sechs 
monatlichen  Observationszeil.  4)  Eine  grosse  Anzahl 
der  Rotzausbrüche  soll  dadurch  veranlasst  worden  sein, 
dass  die  betr.  Pferde  unterwegs  durch  Berührung  mit 
rotzkranken  Pferden  oder  durch  Conlagium  inficirt 
wurden,  welches  den  Krippen  und  sonstigen  Utensilion 
der  Gastställe  anhaftete.  5)  Die  stets  erneute  Ein- 
schleppung der  Krankheit  aus  Polen  erschwert  in  den 
umliegenden  Provinzen  die  Seuchentilgung  wesentlich 


und  soll  den  Grund  für  die  starke  Verbreitung  der 
Krankheit  daselbst  wesentlich  abgeben. 

Mit  Lungenrotz  ohne  gleichzeitig  vorhandene  krank- 
hafte Veränderungen  in  den  Nasenhöhlen  oder  der  Haut 
waren  1883.84  in  Preussen  behaftet:  128  Pferde. 

Die  Summe  der  bei  Tilgung  der  Rotzkrankheit 
gezahlten  Entschädigungen  betrug  1 883  84  in  Preus- 
sen 456,363  Mark  74  Pf. 

8.  Wuth. 

1)  Anacker,   Ueber  Rabies  canina  und  Hydro- 
phobie und  ihre  Verhütung.  Thierarzt.  S.  9.  (Ein  im 
Bildungsverein   zu  Düsseldorf  gehaltener  Vortrag.)  — 
2)  Baillet,  C,  Bericht  über  einen  Fall  von  Wuth 
bei  einem  Hunde,  welcher  mehrere  Thiere  einer  Meut« 
biss,  auch  einen  derselben  zerriss.  Revue  veter.  p.  314. 
■ —  3)  Bechamp,  Lcs  granulations  moleculaires  et  le 
virus  rabique.    Bull,  de  l'Acad.  de  Med.    No.  13.  p. 
429.   —  4)  Bergeron,  Note  sur  un  cas  de  rage 
Recueil.    p.  171.  —  5)  Bouley,  Traitemcnt  de  la 
rage  par  l'ail  et  la  pilocarpine.  Recueil  de  med.  veter. 
No.  1     (Cbronique)  —  6)  v.  Chelchowsky,  Lange 
Incubation  der  Hydrophobie.   Thierarzt.  S.  14    —  7) 
Derselbe,  Der  Biss  eines  tollen  Pferdes  scheint  wenig 
Ansteckungsfähigkeit  zu  besitzen.   Ebendas.  S.  14,  — 
8)  Cau,   Ein  Fall  von  Wuthkrankheit  beim  Rinde. 
Revue  veter.  p.  70.   (Das  erste  auffällige  Symptom  der 
Krankheit  war  Afterzwang)  —  9)  Davey,  A  singular 
result  of  rabiet.  The  veter.  p.  379.  —   10)  Gl  hier, 
Recherches  experimentales  sur  la  rage:    1.  les  oiseaux 
contractent  la  rage;  2.  ils  guerissent  spoutanement 
Compt.  rend.    98.    p.  531.  —   11)  Derselbe»  Das- 
selbe.  Annal.  belg.   p.  377.  —  12)  Derselbe,  Re- 
cherche» sur  la  rage.   Compt.  reod.  Tome  98.  p  55. 
—  13)  Hartmann,  Fälle  von  Wuthkrankheit  Oestcrr. 
Vierteljahrsschr.  Bd  LXI.  —  14)  Uaselbacb,  Sec- 
tionsergebiiisse  bei  einem  angeblich  wuthkranken  Hunde. 
Oesterr.  Monatsschr.  d  Ver.  S.  50.  —  15)  Kon  häuser, 
Wuth  bei  einer  Katze.   Ebendas.  S.  165  —  16)  Der- 
selbe, Dasselbe    Ebendas.  S.  18.  —  17)  Offenberg, 
Cas  de  rage  gueri  chez  l'homme.   Recueil.  p.  559.  — 
18)  Paste  ur,  Sur  la  rage    Annal.  belg.  p.  374.  —  19) 
Derselbe,  Prophylaxe  d«  la  rage.  Ibid  p.  543.  (Bericht 
über  Pasteur's  Experimente  an  den   Minister  Fal- 
liere s.)  —  20)  Derselbe,  Ueber  Uundswulb.  Oestcrr. 
Monatsschr.  S.  134.  (Referat)  —  21)  Derselbe,  Nou- 
vellc  communication  sur  la  rage  avec  la  collaboration 
de  Mm.  Charaberland  et  Roux.   Compt  rend.   T.  98. 
p.  457.  —  22)  Derselbe,  Dasselbe.  Annal.  belg.  p. 
251.   --  23)  Derselbe  avec  la  collaboration  de  Mm. 
Chamberland  et  Roux     Sur  la  rage.    Ccrapt  rend. 
T.  98.    p.   1229.   —   24)  Pütz,  Impfbarkeit,  resp 
Schutzimpfung   der    Hunds. wuth.    Pütz*  Centraiblatt 
S.  344.  —  25)  Rapport  sur  le*  experiences  de  M.  Pa- 
steur  relatives  ä  la  prophylaxie  de  la  rage,  adresse  i 
M  le  ministre  de  l'instruction  publique  par  une  com- 
mission  composee  de  Mm   Beclard,  Paul  Bert,  H.  Bou- 
ley, Tisserand,  Vil temin  et  Vulpian.  Gazette  bebdom. 
de  med.  et  de  ebir.    No.  93.    p.  547.  —  26)  Seit- 
m an ii,  Ein  Beitrag  zur  Lösung  der  Incubationsfrage 
der  Wuthkrankheit.   Koch's  Revue.    No.  9  u.   10.  — 
27)  Vachetta,  A.,  Sulla  trasmissibilitä  della  rabie 
umana.    La  clinica  veter.  No.  7  e  8.  —  28)  Ausbrei- 
tung der  Wuth   im  Königreich  Sachsen.    Sächs.  Ber 
S-  74. 

In  Preussen  wurden  1883/84  in  181  Kreisen,  700 
Ortschaften,  bei  350  Hunden,  7  Pferden.  154  Stück 
Rindvieh,  51  Schafen,  4  Ziegen,  13  Schweinen  die 
Wuthkrankheit  constatirt  Ausserdem  wurden  33$ 
herrenlose  wuthverdächtige  und  811  mit  wuthkranken 
in  Berührung  gekommene  Hunde  getödtet.  Bei  Weitem 
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Ortschaften 


die  Mehrzahl  der  Wuthfallc  bei  ortsangebörigen  Hunden 
ist  durch  den  Biss  herrenloser  umherschweifender 
Hunde  veranlasst  worden  Die  Zahl  der  mit  wuth- 
kranken  Hunden  in  Berührung  gekommenen  und  ge- 
tödteten  Bunde  ist  viel  bedeutender  als  angegeben, 
da  in  vielen  Berichten  nicht  deren  Zahl,  sondern  nur 
angegeben  ist,  das«  sämmtliche  Hunde  der  betreffenden 
Ortschaften  getödtet  worden  sind. 

In  Baiern  ist  vom  1.  October  1883  bis  dahin 
1884  die  Wutbkrankheit  bei  6  Bunden  constatirt 
worden. 

In  Sachsen  trat  die  Wuthkrankheit  1883  in  9 
Amtsbauptmannschaften,  10  Orten,  bei  10  Bunden  auf. 
Ein  Bund  war  der  Wutb  verdächtig. 

In  den  letzten  5  Jahren  nimmt  diu  Wutbkrankheit 
in  Sachsen  derartig  ab,  dass  nach  Annahme  des  sächs. 
Berichtes  (28)  ein  baldiges  gänzliches  Erloschen  zu 
erhoffen  ist.  Die  Zahleruverhältnisse  stellen  sich  näm- 
lich wie  folgt: 

»Qthende  verdächtige 
Hunde  Bunde 
1879:         155  121  78 

1880:         99  82  32 

1881:  38  36  S 

1882:  42  32  10 

1883:  10  10  1 

In  Wftrte mberg  sind  1883  in  4  Bezirken  und 
4  Orten  1  Bund  und  1  Lamm  als  an  der  Toltwutb 
erkrankt  und  4  Hunde  als  dieser  Krankheit  verdächtig 
gemeldet  worden. 

In  Baden  wurde  die  Wuthkrankheit  1884  beob- 
achtet im  1.  Quartale  bei  1  Hunde,  im  2  Quartale 
bei  1  Hunde,  im  3.  und  4.  Quartale  nicht. 

In  Elsass-Lothringen  ist  die  Tollwuth  1882/83 
so  häufig  vorgekommen,  dass  z  B.  im  Ober-Klsass  kein 
Kreis  verschont  blieb;  1883/84  kam  dagegen  kein  ein- 
ziger Fall  zur  Beobachtung  Im  Jahre  1882/83  wurde 
die  Krankheit  constatirt  bei  46  Bunden;  bei  12  Thieren 
konnte  keine  sichere  Diagnose  gestellt  werden.  Ge- 
tödtet wurden  134  Hunde,  9  Katzen  —  Ausserdem 
sind  an  Wuthkrankheit  verstorben  2  Menschen,  1  Schaf, 
1  Pferd. 

Die  Wuthkrankheit  verschonte  1882  von  öster- 
reichischen Provinzen  nur  das  Küstenland  und 
Schlesien.  Sie  wurde  festgestellt  bei  73D  Hunden  in 
629  Orten,  156  Bezirken,  Gefallen  sind  111,  ge- 
tödtet 602,  entwichen  26  Hunde.  Getödtet  wurden 
2663  Hunde.  29  Katzen,  1  Gans,  weil  sie  mit  wütlun- 
den  Thicreu  in  Berührung  gekommen  waren.  Gebissen 
wurden:  322  Menschen,  9  Pferden.  81  Rinder,  36 
Schafe,  II  Ziegen,  92  Schweine  und  2663  Hunde.  Es 
erkrankten   20   Menschen,   7   Pferde,  61    Rinder,  20 


Schafe.  1  Zic 


51  Schweine 


Im  Jahre  i883  soll  im  Küstenlande,  in  Tyrol,  Vor- 
arlberg und  der  Bukowina  die  Wuthkrankheit  nicht 
vorgekommen  sein.  Im  Uebrigen  wurde  sie  in  150  Be- 
zirken, 646  Orten  bei  837  Hunden,  von  denen  163 
starben,  668  getödtet  wurden  und  6  entwichen,  nachge- 
wiesen. Gebissen  wurden  307  Menschen,  1  Pferd,  72  Rin- 
der, 14  Schafe,  7  Ziegeu,  93  Schweine.  Getödtet  wurden 
als  gebissen  oder  mit  tollen  Thieren  in  Berührung  ge- 
kommen: 3435  Bunde,  174  Katzen,  1  Schaf,  12  Stück 
Geflügel.  —  Ks  erkrankten  von  den  Gebissenen  14  Men- 
schen. 7  Pferde,  61  Rinder,  20  Schafe,  1  Ziege,  51 
Schweine. 

In  der  Schweiz  sind  1883  39  Fällen  von  Wuth- 
krankheit beobachtet  worden. 

In  Holland  kamen  im  Jahre  1883  nur  in  den  3 
Grenzprovinzen  Gclderland,  Limburg  und  Nord  Brabant 
in  14  Gemeinden,  14  Wuthfallc  bei  Hunden  zur  Beob- 
achtung Ausserdem  kam  die  Krankheit  vor  bei  einem 
Pferde  und  bei  den  sämmtlicben  17  Schafen  einer 
Herde.    (Holl  Vet.-Bencht.) 

In  Brabant  kamen  1883  nur  8  Fälle  von  Wuth- 
krankheit zur  Beobachtung. 


In  Belgien  sind  1882  94  Hände  mit  der  Tollwuth 
behaftet  gefunden  und  227  getödtet  worden,  1883  ist 
die  Wuth  bei  81  Thieren  constatirt  worden,  worunter 
sich  V  Rinder,  22  Schafe,  1  Pferd,  1  Esel  und  1  Katze 
befanden.   Als  verdächtig  wurden  468  Hunde  getödtet. 

In  einem,  im  Bildungsverein  zu  Düsseldorf  gehalte- 
nen Vortrag  giebt  A  nacker  (1)  eine  populär  gehaltene 
Schilderung  der  Rabies  canina  und  Hydrophobie  und 
ihre  Verhütung,  welche  für  thierärztliche  Kreise  nichts 
Neues  enthält 

Die  öl  ige  Commission  (25)  hat  unter  dem  Vorsitz 
Bouley's  im  Auftrage  des  Unterrichtsministeriums 
Pasteur's  Experimente  beireffend  die  Vorbauung 
bei  der  Wuthkrankheit  controlirt.  Die  Arbeit  dieser 
Commission  nahm  ihren  Anfang  im  Monat  Juni  1884. 
Der  an  den  Unterrichtsminister  erstaltete  Bericht  ent- 
hält iiber  das  Ergebniss  der  Untersuchungen  im  Bei- 
sein der  Commission  im  Resume  Folgendes.  Von  den 
42  zu  den  Versuchen  verwandten  Hunden  wurden  23 
von  Paste ur  als  tmmun  bezeichnet.  19  waren  nie- 
mals geimpft  worden.  Von  der  letzteren  Categorie 
worden  von  0 .  welche  von  tollen  Hunden  gebissen 
wurden,  3.  von  8  intravenös  geimpften  6  und  von  5 
durch  Trepanation  geimpften  alle  wuthkrank.  Von 
den  23  präventiv  geimpften  erkrankte  bei  allen  Ver- 
suchen nicht  einer  an  der  Wuth  Ein  immuner  Hund 
erkrankte  und  starb  nach  der  Impfung  an  Diarrhoe 
mit  schwarzen  Ausleerungen,  die  Impfung  von  seinem 
verlängerten  Mark  war  resultatlos.  Die  Commission 
spricht  sich  schliesslich  dahin  aus,  dass  die  Versuche 
mit  Pasteur's  immunen  Hunden  entscheidende  Resul- 
tate geliefert  haben,  die  Experimente  betreffend  die 
Präventivimpfungen  aber  noch  fortgesetzt  werden 
müssten. 

Pasteur  (23)  sagt,  es  sei  jetzt  eine  allgemein 
anerkannte  Thatsache .  dass  die  Virulenz  der  Krank- 
heitserreger sehr  verschieden  sei.  und  dass  man  sich 
gegen  Krankheitserreger  von  hoher  Virulenz  durch 
Einimpfung  von  solchen  mit  geringerer  Virulenz 
schützen  kann.  In  diesem  Sinne  sind  die  folgenden 
Mittheilungen  zu  beurtheilen.  1.  Ueberträgt  man  das 
Wuthgift  vom  Hunde  auf  den  Affen  und  dann  von  Affe 
zu  Affe,  so  schwächt  sich  bei  jeder  der  letzteren  Ueber- 
Iragungen  seine  Virulenz  ab.  Wird  das  so  veränderte 
Wuthgift  dann  wieder  auf  Hund  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen zurürkübertragen ,  so  bleibt  es  abge- 
schwächt, d  h.  es  hat  bei  dieser  Impfung  nicht  gleich 
wieder  die  Virulenz  des  gewöhnlichen  Hundswuthcon- 
tagiums.  Wenige  Uebertragungen  von  Affe  zu  Affe  ge- 
niigen, um  die  Abschwächung  zu  bewirken.  Impft 
man  mit  dem  abgeschwächten  Conlagium  Hunde  hypo- 
dermatisch  oder  nach  Trepanation  des  Schädels  direct 
am  Gehirn,  so  erfolgt  keine  Uebortragung  der  Krank- 
heit, nichtsdestoweniger  sind  die  geimpften  Hunde  im- 
mun gegen  die  Hundswuth.  2.  Die  Virulenz  des 
Hundswutlicontagiums  steigert  sich,  wenn  es  von  Ka- 
ninchen zu  Kaninchen  oder  von  Meerschweinchen  zu 
Meerschweinchen  übertragen  wird.  Wenn  es  durch 
diese  Ueberlraguugen  das  Maximum  der  Virulenz  er- 
reicht hat.  so  zeigt  es  sich  bei  der  Rünkiibertragung 
auf  den  Hund  wirksamer  als  das  gewöhnliche  Hunds- 
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wuthcontagium.  Wird  es  in  die  Blutbahn  gebracht, 
so  ruft  es  stets  eine  tödtlich  verlaafende  Wuth  hervor. 
3.  Ist  die  Virulenz  des  Contagiums  durch  Uebe/tra- 
gung  bei  Affen  verringert  worden,  so  muss  es  wieder- 
holt durch  den  Körper  von  Meerschweinchen  oder  Ka- 
ninchen gehen,  ehe  es  das  Maximum  der  Virulenz 
wieder  erreicht.  Auch  das  gewöhnliche  Hundswuth- 
contaginm  erreicht  erst  das  Maximum  seiner  Virulenz, 
wenn  es  durch  den  Körper  der  genannten  Thierspecies 
mehrere  Male  gegangen  ist. 

P.  sagt  nun,  nach  diesen  Resultaten  sei  es  leicht, 
Hunde  gegen  die  Wuth  immun  zu  machen.  Es  sei 
auch  leicht,  das  Hundswuthcontagium  in  verschiedenen 
Graden  abzuschwächen,  also  ein  Contagium  herzu- 
stellen, welches  tödtet,  und  ein  anderes,  welches  nicht 
tödtet,  aber  Immunität  hervorruft.  Die  kürzeste  In- 
cubationsdauer  der  Wuth  beträgt  bei  Kaninchen,  die 
mit  dem  virulentesten  Contagium  vermittelst  der  Tre- 
panation geimpft  worden  sind,  7 — 8  Tage.  Man  ent- 
nimmt nun  beispielsweise  das  Wuthgift  von  einem  so 
geimpften  Kaninchen,  welches  mehrere  Tage  nach  der 
kürzesten  Incubationsdauer  gestorben  ist.  und  impft 
dies  einem  zweiten  Kaninchen  ein.  das  Gift  von  diesem 
einem  dritten  u.  s.  f.  Impft  man  dann  jedesmal  von 
dem  erhaltenen  und  allmälig  virulenter  gewordenen 
Gifte  einem  Hunde  etwas  ein.  so  ertragt  dieser  schliess- 
lich ein  sonst  tödtlich  wirkendes  Wuthcontagium  und 
ist  gegen  jede  Impfung  mit  gewöhnlichem  Wuthcon- 
tagium immun.  P.  giebt  an,  durch  Impfungen  mit 
Blut  wuthkranker  Thiere  (unter  bestimmten  Bedingun- 
gen) zu  einem  sehr  vereinfachten  Impfverfahren  ge- 
kommen zu  sein,  wodurch  er  dem  Hunde  eine  sichere 
Immunität  verleihe.  Die  Mittheilung  dieses  Verfahrens 
soll  später  erfolgen.  Er  will  ferner  erfolgreiche  Ver- 
suche gemacht  haben,  die  Entwicklung  der  Krank- 
heit durch  Impfung  zu  verhindern,  was  durch  die  län- 
gere Incubation  der  Wuth  nach  der  Uebertragung  durch 
den  Biss  begünstigt  werde.  Er  hält  diese  Versuche 
indess  noch  nicht  für  abgeschlossen.  P.  hat  auch  den 
Unlerrichtsminister  gebeten,  seine  immunen  Hunde 
durch  eine  Commission  untersuchen  zu  lassen.  Als 
Proben  schlägt  er  folgende  beide  Versuche  vor:  1.  20 
von  seinen  geimpften  und  20  gesunde  Hunde  lägst 
man  der  Reihe  nach  von  wuthkrunken  gebissen  wer- 
den, wonach  keiner  der  geimpften  erkranken  wird. 
2.  Er  impft  vor  der  Commission  20  Hunde,  welche 
dann  mit  20  anderen  trepanirt  und  mit  Wuthgift  von 
gewöhnlichen  wuthkranken  Hunden  geimpft  werden. 
Keiner  der  zuerst  geimpften  wird  die  Wuthkrankheit 
bekommen,  die  anderen  20  werden  aber  alle  zu  Grunde 
gehen. 

9.   Mnul-  und  Klauenseuche. 

1)  Baily,  Pool  and  au>u.lh  discase  at  Portland, 
Mc.  Am.  vet.  rev.  Vol.  7  p.  543  —  2)  Holcombe, 
Poot  and  mouth  disease  in  Kansas.  Ann.  vet.  journ. 
Vol.  VIII.  p.  13  —  3)  Humilcwski,  Die  Aphthen- 
seuche  beim  Vieh  in  Kasan  im  Sommer  1883.  Mitlhei- 
lungcn  aus  dem  Kasatier  Vc'er.-Instit.  —  4)  Kämme- 
rer, Ueber  die  Maul-  und  Klauenseuche.   Bad.  Mitth. 

169.  (Berichte  an  das  Grossh.  Bad.  Ministerium  des 


Inneren,  welche  wesentlich  die  Ausbreitung  der  Maul- 
und  Klauenseuche  im  Jahre  1882—1884  behandeln.) 
—  5)  Penhaie,  Poot  rot  in  sheep.  The  veterinarian. 
p.  445. 

In  Preusscn  traten  1882/83  Fälle  von  Maul-  und 
Klauenseuche  im  ersten  Quartale  nur  vereinzelt  auf. 
Dann  trat  vom  2.  bis  4.  Quartale  eine  stetige  Zunahme 
in  der  Verbreitung  der  Seuche  hervor.  Im  Berichts- 
jahre 1883/84  nahm  im  1.  und  2.  Quartale  die  starke 
Verbreitung  der  Seuche  noch  zu.  Im  3.  und  4.  Quar- 
tale wurde  eine  stetig  fortschreitende  Abnahme  der 
Seuche  bemerklich.  Im  Ganzen  wurde  die  Seuche 
1883/84  constatirt  in  2G7  Kreisen  und  1881  Ortschaf- 
ten. Es  wurden  als  erkrankt  gemeldet  47,647  Stück 
Rindvieh,  10,440  Schafe,  1,621  Schweine.  Am  gering- 
sten blieb  die  Seuche  in  den  exportirenden  und  wenig 
importirenden  Provinzen. 

In  Baiern  trat  vom  1.  Oct.  83  bis  1.  Oct.  84  die 
Maul-  und  Klauenseuche  bei  83.225  Rindern,  4,712 
Schweinen,  15,620  Schafen,  360  Ziegen  und  1,183  männ- 
lichen Zucbtthieren  auf. 

In  Sachsen  trat  die  Maul-  und  Klauenseuche  1883 
auf  in  8  Amtshauptmannschaften,  132  Ortschaften, 
204  Gehöften  unter  einem  Bestände  von  4,498  Stück, 
davon  erkrankten  2,625. 

In  Baden  trat  1884  die  Maul-  und  Klauenseuche 
auf:  im  1.  Quartale  in  90  Gemeinden  in  324  Gehöften 
bei  1,345  Stück  Rindvieh,  35  Schafen,  6  Schweinen, 
4  Ziegen;  im  2.  Quartale  bei  222  Stuck  Rindvieh  in 
49  Gehöften  und  20  Ortschaften;  im  3  Quartole  bei 
"8  Srück  Rindvieh  und  1  Zioge  in  13  Gehöften  und 
6  Ortschaften;  im  4.  Quartale  bei  67  Stück  Bindvieh 
und  1  Ziege  in  23  Gehöften  und  12  Ortschaften. 

In  Württemberg  war  18S3  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche ziemlich  verbreitet. 

Elsass  -  Lotbringen  war  im  April  1882  frei 
von  der  Maul-  und  Klauenseuche;  im  Mai  wurde  die 
Seuche  aus  der  Schweiz  eingeschleppt,  später  auch 
aus  Baden  und  Württemberg.  Vom  September  ab 
verbreitete  sich  die  Seuche  allmälig  über  das  ganze 
Land.  Erst  im  Januar  1883  trat  ein  kleiner  Bückgang 
ein;  im  Februar  stieg  die  Seuche  wieder  an.  Während 
des  ganzen  Jahres  herrschte  die  Seuche.  Im  Februar 
und  März  1884  nahm  die  Seuche  ab,  erlosch  in  Loth- 
ringen im  Februar,  im  Elsass  er.it  im  Juni  18S4.  Zur 
Anzeige  gelangten  1882  83  1,848  und  1883/84  1.283 
Seuchenausbriiche.  Es  sind  jedoch  sehr  viele  Ausbrüche 
verheimlicht  worden. 

In  der  Schweiz  ist  1883  die  Aphthcnseucbe  in 
2,760  Ställen  beobachtet  worden. 

In  Italien  wurden  im  Jahre  1882  20,000  Fälle 
von  Maul-  und  Klauenseuche  gemeldet  und  im  Jahre 
1883  sogar  58,000  Fälle. 

In  England  herrschte  die  Maul-  und  Klauenseuche 
seit  October  1880  mehr  oder  weniger  verbreitet.  In 
der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1883  erlangte  die  Zahl 
der  Seuchenausbrüchc  die  bedeutendste  Höhe.  Die 
polizeilichen  Massregeln  (Verbot  aller  Märkte  und  jeder 
Viehbewegung  in  den  Grafschaften  etc.)  haben  viel- 
leicht die  Zahl  der  Erkrankungen  etwas  gemindert 
(im  Verghich  zu  früheren  Seuchenausbrüchen) ,  aber 
die  Dauer  des  Seuchenganges  erheblich  verlängert. 
1882  wurde  die  Maul-  und  Klauenseuche  bei  37,9  50 
Thieren  in  1,970  Beständen  constatirt.  1883  waren 
2,830  Bestände  inficirt. 

In  Oesterreich  trat  1882  die  Maul-  und  Klauen- 
seuche auch  in  Steiermark  und  Krain  auf,  welche  Lan- 
der 1881  verschont  geblieben  waren  Känithen,  die 
Bukowina,  Dalmatien  blieben  scucbtfrci.  (n  der  gan- 
zen Monarchie  trat  die  Seuche  in  78  Bezirken ,  443 
Orton,  706  Höfen  auf  und  be6el  3,049  Rinder,  1742 
Schafe,  21  Ziegen,  419  Schweine  Der  Verlust  betrug 
22  Rinder,  17Ö  Schafe,  2  Ziegen,  71  Schweine. 

1883  erlangte  die  Seuche  eine  viel  grössere  Ver- 
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breitung.  Im  Jahre  188!  wurden  ca.  64,000,  1882 
ca.  5,000,  1883  dagegen  ca.  59,000  Erkrankungsfälle 
constatirt.  Im  Jahre  1883  wurde  die  Seuche  festge- 
stellt in  118  Bezirken,  693  Orten,  4,646  Höfen  bei 
40,780 Rindern,  6,229  Schafen.  4,553  Ziegen,  3,242  Schwei- 
nen. Der  Gesammtvcrlust  (an  Gestorbenen  und  Ge- 
tödteten)  betrug:  262  Rinder,  21  Schafe,  5  Ziegen, 
198  Schweine. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  wurde  im  letzten  Quar- 
tale 1882  nach  Brabant  eingeschleppt  und  nahm  im 
1.  Quartale  1883  an  Ausdehnung  der  Verbreitung  be- 
deutend zu;  im  2.  Quartale  erfolgte  ein  Rückgang  und 
blieb  die  Seuche  im  3.  Quartale  ungefähr  auf  derselben 
Höhe,  stieg  dann  im  4.  Quartale  wieder  an.  Unter 
38  tierärztlichen  Rapporten  berichten  im  l.  Quartale 
24,  im  2.  11,  im  3.  12,  im  4.  15  von  Seuchenaus- 
brüchen. 

Die  Maul-  und  Klauenseuche  ist  1882  in  Belgien 
nur  in  72  Bezirken  beobachtet  worden,  während  sie 
1883  in  230  Bezirken  auftrat. 

In  Holland  ist  die  Maul-  und  Klauenseuche  im 
Jahre  1883  zweimal  aufgetreten  und  bat  jedesmal 
mehr  oder  weniger  Verbreitung  da  gewonnen ,  wo 
polizeiliche  Maassregeln  entweder  nicht  zeitig  genug  oder 
localer  Verhältnisse  wegen  nicht  streng  genug  zur  Aus- 
führung kamen.  Das  erste  Mal  gelangte  die  Krank- 
heit zum  Ausbruch  im  Anfang  März.  Während  dieses 
Monats  und  des  2.  Quartals  verbreitete  sie  sich  mehr 
oder  weniger  in  7  Provinzen.  Nachdem  im  3.  Quartale 
fast  gar  nichts  von  der  Krankheit  bemerkt  war,  brach 
sie  im  4.  Quartale  zum  zweiten  Male  aus  und  verbrei- 
tete sich  mehr  oder  weniger  in  5  Provinzen,  während 
in  5  anderen  Provinzen  nur  einzelne  Gehöfte  angesteckt 
wurden.  Im  Ganzen  kamen  in  10  von  den  11  Pro- 
vinzen, und  in  209  von  den  1,124  Gemeinden  des  Lan- 
des, bei  637  Viehbesitzern  etwa  12,500  Krankheitsfälle 
bei  Rindern ,  etwa  800  bei  Schafen  und  etwa  400  bei 
Schweinen  vor;  von  den  Fällen  beim  Rindvieh  allein 
in  Süd-Holland  etwa  6,000  in  90  von  den  191  Gemein- 
den dieser  Provinz.  (Niederland  hatte  1882  rundweg 
1.428,000  Stück  Rindvieh,  die  Provinz  Süd -Holland 
213,200  Stück).  Auch  in  dieiem  Jahre  hat  die  Uebcr- 
zeugung  mehr  und  mehr  Eingang  gefutiden,  dass  nicht 
nur  die  Krankheit  ausschliesslich  durch  Einfuhr  ihres 
Ansteckungsstoffes  zum  Ausbruch  kommt  und  durch 
Verbreitung  desselben  zur  Seuche  wird,  sondern  dass 
ihr  auch  durch  polizeiliche  Maassregeln  mit  Erfolg  ent- 
gegenzutreten ist,  wenn  dies  mit  gehöriger  Strenge  und 
besonders  früh  genug  stattfindet  Die  Meinung,  ihre 
seuchenartige  Verbreitung  entstehe  durch  ein  äusserst 
volatilcs  Contagium,  welches  innerhalb  kurzer  Zeit  über 
ganze  Provinzen  herfallen  soll,  zieht  sich  ver  den  un- 
befangenen Beobachtungen  mehr  und  mehr  zurück.  In 
jenen  Provinzen,  besonders  den  beiden  Hollanden  und 
Friesland,  wo  sehr  grosse  Landesstroeken  nur  aus  den 
nebeneinander  gelegenen  Weiden  besteben,  ist  die  er- 
folgreiche Bekämpfung  der  Krankheit  manchmal  sehr 
beschwerlich.  Der  Marktverkehr  mit  Vieh  macht  über- 
dies immer  eine  scharfe  Aufsicht  nöthig.  Jedenfalls 
muss  es  aber  zu  einem  nicht  geringen  Theile  den  po- 
lizeilichen Maassregeln  zugeschrieben  werden,  dass  ein 
sehr  grosser  Tbeil  des  Landes  entweder  von  der  Seuche 
ganz  freigeblieben  ist  oder  nur  vereinzelte  Fälle  auf- 
zuweisen hatte.  Folgende  kurze  aus  den  Angaben  im 
Vet.-Berioht  zusammengestellte  Uebersicht  des  Seucheu- 
gebictes  im  Jahre  1883  möge  als  Beleg  dazu  dienen. 
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10.  Räude. 

1)  Schafräade  betr.  (Thzt.  S.  145.  Aus  d.  Ver- 
handlungen d.  thierärztlichen  Vereines  zu  Düsseldorf) 
—  2)  Weigel,  Uebertragung  der  Sarcoptesräude  von 
Pferden  auf  Menschen.  Sachs.  Her.  S.  73.  —  Cfr.  auch 
.Hautkrankheiten"  und  »Parasiten*. 

In  Preusscn  war  die  Zahl  der  Ortschaften,  in 
denen  Ausbrüche  der  Räude  vorgekommen  und  die 
Zahl  der  räudekranken  Pferde  im  Jahre  1883/84  er- 
heblich grösser,  als  im  Vorjahre  Die  Seuche  erlangte 
ihren  höchsten  Stand  im  4.  Quartale,  nahm  im  I.  etwas, 
im  2.  und  3.  ganz  wesentlich  ab.  Beinahe  die  Hälfte 
aller  räudt-kranken  Pferde  entfällt  auf  die  Provinzen 
Ost-  und  Westpreussen.  Die  Räude  der  Pferde 
wurde  in  186  Kreisen,  546  Ortschaften,  698  Beständen 
beobachtet.  Es  waren  erkrankt  1,449  und  starben  resp. 
wurden  getödtot  152  Thiere.  Die  Scbafräudc  ist  in 
121  Kreisen,  1,004  Ortschaften  bei  101,606  Schafen  con- 
statirt worden.  921  Thiere  sind  in  Folge  der  Räude 
gefallen  oder  getödtet.  Diese  Angaben  dürften  jedoch 
noch  nicht-  als  ganz  genau  und  zuverlässig  zu  be- 
trachten sein.  Bei  dieser  Seuche  findet  die  Verheim- 
lichung von  Seiten  der  Besitzer  oder  der  Schäfer  nicht 
selten  statt. 

In  Bayern  wurden  in  der  Zeit  vom  1.  October 
1883  bis  dahin  1884  31,318  Schafe  und  61  Pferde  mit 
der  Räude  behaftet  gefunden. 

In  Sachsen  trat  die  Pferderäude  1883  in  9  Amts- 
bauptmannschaften,  14  Orten,  14  Gehöften  bei  25Thieren 
unter  einem  Bestände  von  32  Stück  auf.  Die  SchaJ- 
räude  wurde  in  einer  Amtshauptmannschaft  in  5  Orten 
beobachtet. 

In  Württemberg  wurden  1883  in  54  Bezirken, 
224  Orten,  323  Gehöften  resp.  Beständen  25,657  kranke 
und  23,640  der  Räude  verdächtige  Schafe  constatirt. 
Die  Pferderäude  ist  in  II  Bezirken,  16  Orten, 
19  Ställen  bei  38  Thieren  zur  Beobachtung  gelangt. 
Im  März  1884  waren  daselbst  25,849  räudekranke  und 
zu  verseuchten  gehörige  Schafe  vorhanden. 

Die  Räude  trat  1884  in  Baden  auf:  im  I.  Quar- 
tale bei  5  Pferden  und  407  Schafen  in  5  Herden  und 
11  Stallungen,  im  2.  Quartale  bei  380  Schafen  und 
4  Pferden  in  5  Ställen  und  2  Herden,  im  3.  Quartale 
bei  480  Schafen  und  1  Pferd  in  3  Ställen  und  2  Herden, 
im  4.  Quartale  bei  215  Schafen  und  2  Pferden  in 
3  Ställen  und  1  Herde. 

In  Elsass-Lotbringen  ist  die  Räude  der  Pferde 
im  Jahre  1882/83  in  151  und  1883  84  nur  in  47  Fällen 
constatirt  worden.  Unter  den  Schafen  wurde  die  Räude 
bei  der  1883  angeordneten  Erhebung  constatirt  in 
439  Gemeinden  und  455  Herden,  welche  einen  Schaf- 
bestand von  78,557  Thieren  repräsentirten.  Dies  sind 
61  pCt.  aller  Schafe  Elsans- Lothringens. 
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In  Oesterreich  ist  die  Räude  1SS2  in  allen  Län- 
dern vorgekommen,  und  zwar  in  928  Bezirken,  401 
Orten,  701  Höfen  bei  1,103  Pferden,  718  Rindern,  3,46t» 
Schafen,  358  Ziegen  Davon  sind  gestorben  67  Pferde, 
48  Rinder,  46  Schafe,  33  Ziegen  und  wurden  getödtet 
110  Pferde,  726  Schafe,  40  Ziegen.  Der  Gesammt» 
Verlust  betrug  177  Pferde,  48  Rinder,  7S9  Schafe, 
73  Ziegen.  Im  Jahre  1883  blieb  das  Küstenland  ver- 
schont. Man  fand  die  Krankheit  vor  in:  11)8  Bezirken, 
279  Orten,  644  Höfen  bei  830  Pferden,  225  Rindern, 
3,916  Schaftn,  1,783  Ziegen  Der  Gesamnuverlust  be- 
trug: 148  Pferde,  10  Rinder,  274  Schafe,  289  Ziegen. 

Die  Räude  wurde  1883  in  Brabant  nur  in  einer 
einzigen  Schafherde  constatirt. 

Die  Räude  ist  1882  in  Belgien  in  7  Provinzen 
zur  Beobachtung  gelangt. 

In  der  Schweiz  wurde  die  Räude  bei  1  Pferd  und 
1  Ziege  1883  beobachtet. 

In  Italien  ist  die  Schafräude  häufig,  besonders  in 
Mittel-  und  Süditalien. 

Die  Schafräude  herrscht  in  Grossbritannien  in 
starker  Verbreitung.  Es  waren  1883  im  Ganzen  34,571 
Schafe  in  1,898  Herden  an  der  Räude  erkrankt. 

In  Frankreich  ist  die  Schafräude  sehr  verbreitet, 
namentlich  in  den  östlichen  Departements  von  Lo- 
tbringen, der  Champagne  und  Francbe-Comtc. 

In  Holland  sind  im  Jahre  1883  nur  4  Pferde 
in  3  Provinzen  rändekrank  befunden  und  wurde  die 
Schafräude  in  den  Provinzen  Nord-Holland,  Fries- 
land, Groningen,  Drcnthc  und  Limburg  in  mehre- 
ren Herden,  in  3  anderen  Provinzen  in  vereinzelten 
Fällen  constatirt.  In  Folge  Klagen  der  Preussischen 
Regierung  über  das  Vorkommen  von  Räude  unter  den 
Schalen  in  niederländischen  Grenzgemeinden,  wurden 
Untersuchungen  angestellt.  Es  sind  dabei  ermittelt 
worden  in  der  Provinz  Groningen  in  der  Grenzge- 
meindc  Vlagtwedde  45  räudige  Schafe  unter  3.057  Stück, 
in  der  Provinz  Drenthe  in  der  Grenzgemeinde  Emmen 
82  räudige  unter  2,366  Stück.  In  der  Provinz  Kimburg 
wurden  in  den  Grenzgemeinden  Bergen ,  Swalmen  und 
Maasniel  von  32  Herden  (insgesammt  1,650  Schafen) 
9  räudig  befunden.  (Holland.  Vet.-  Bericht ) 

11.  Beschälseuche  und  Blaechenausschlag  an 
den  Geschlechtetheilen. 

In  Prcussen  sind  1883/84  keine  Fälle  von  Beschäl- 
seuche beobachtet  worden.  Der  Bläschenausscblag  an 
den  Geschlechtsteilen  ist  in  84  Kreisen,  196  Ort- 
schaften bei  102  Pferden  und  885  Rindern  zur  Beob- 
achtung gelangt. 

In  Baiern  ist  1883/84  kein  Fall  von  Beschälseuche 
vorgekommen.  Dagegen  wurde  der  Bläschenausschlag 
an  den  Genitalien  bei  361  Rindern  und  94  Pferden  in 
der  Zeit  vom  1.  Oct.  1883  bis  I.  Oct.  1884  beobachtet. 

In  Sachsen  wurde  an  den  Geschlechtsorganen  der 
Rinder  der  Bläschcnausschlag  beobachtet  in  8  Amts 
Uauptmannschaften ,  13  Ortschaften,  36  Gehöften  bei 
47  Stück. 

In  Württemberg  ist  die  Beschälseuche  nicht  vor- 
gekommen. Der  Bläschenausschlag  wurde  in  32  Be- 
zirken, 90  Orten,  473  Ställen  bei  549  Rindern  fest- 
gestellt. 

Der  Bläschenausschlag  an  den  Geschlechtsteilen 
wurde  in  Baden  1884  beobachtet:  im  1.  Quartale  bei 
63  Stück  Rindvieh  in  50  Stallungen  in  22  Ortschaften, 
im  2.  Quartale  bei  53  Stück  Rindvieh  in  43  Stallungen 
in  18  Ortschaften,  im  3.  Quartale  bei  22  Stück  Rind- 
vieh in  17  Stallungen  in  8  Ortschaften,  im  4.  Quartale 
bei  29  Stuck  Rindvieh  in  27  Stallungen  in  II  Ort- 
schaften. 

In  Elsass- Lothringen  ist  1882/83  und  1883/84 
die  Beschälseuche  nicht  zur  Beobachtung  gelangt.  Der 
Bläschcnausschlag  an  den  Geschlechtsteilen  ist  bei 


Pferden  nicht  vorgekommen.  Beim  Rindvieh  sind 
1882/84  89  Kühe  und  20  Bullen  mit  dem  Leiden  be- 
haftet gefunden  worden. 

Die  Beschälseuche  ist  1882  und  1883  in  Oester- 
reich nicht  vorgekommen. 

Der  Bläschenausschlag  an  den  Geschlechtsteilen 
wurde  1882  in  Oesterreich  bei  31  Hengsten  and 
179  Stuten  in  27  Bezirken  und  121  Orten  vorgefunden; 
1883  bei  18  Hengsten  und  73  Stuten  in  53  Orten  und 
18  Bezirken. 

Von  Rindern  wurden  befallen  1882:  10  Stiere  und 
142  Kühe;   1883:  8  Stiere  und  129  Kühe. 

Der  Bläschenausscblag  an  den  Geschlechtsteilen 
wurde  in  Brabant  18S3  im  1.  Quartale  bei  mehreren, 
im  2.  Quartale  bei  einer  Kuh  gesehen. 

In  Holland,  wo  diese  Krankheit  früher  unbekannt 
war,  kam  im  Jahre  1883  in  den  Monaten  Mai  und  Juni 
in  2  Gemeinden  der  Provinz  Limburg  bei  einigen  Zucht- 
stuten  und  einem  Zuchthengste  der  Bläschenausschlag 
der  Geschlechtsteile  zur  Beobachtung.  Die  Krankheit 
muss  wohl  aus  Preussen  herübergebracht  sein,  da  die 
Gemeinden,  wo  sie  vorgefunden  wurde,  nahe  an  der 
Grenze  liegen.    (Holl.  Vet.- Her.) 

12.  Infectionskrankheiten. 

a.  Tu  bereu  lose  (cfr.  auch  Fleischbeschau). 

1)  Ai  loing,  Nouvelles.experiencis  coraparatives  sur 
l'inoculabilitc  de  la  scrofulc  et  de  la  tu  bereu  lose  de 
l'homme  au  lapin  et  au  cobaye.    Annal.  bclg.  S.  655. 

—  2)  Derselbe,  Dasselbe.  Compt.  rend.  T.  99. 
p.  661.  —  3)  Carticr,  Statistique  de  la  tuberculose 
bovine.  Recueil.  p  167.  —  4)  Derselbe.  Zahl  d«-r 
Fälle  von  Tuberculose,  welche  sich  in  den  Jahren  1S75 
bis  1882  unter  den  im  Schlachthause  der  Stadt  Cara- 
brai  geschlachteten  Rindern  vorfanden.  Presse  viter. 
p.  184.  —  5)  C h  i c  o Ii,  N.,  Tisi  tubereoiare.  Giorn. 
di  med.  vettrin.  No  4  e  5  —  6)  Colin,  Sur  la  trans 
mission  de  la  tuberculose  am  grands  ruminants.  Compt. 
rend.  T.  99  p.  1057.  -  7)Gaffky,  Ein  Beitrag  zum 
Verhalten  der  Tuberkelbacillen  im  Sputum  Mittheil, 
des  kaiserl  Gesundheitsamtes  II.  S.  126.  —  8}  Gratia. 
Des  pseudo- tuberculea  chez  les  animaux  domeatiques. 
Annal.  belg.  p.  12  —  9)  Henry,  Un  cas  de  tubercu- 
lose generalisee  chez  une  poule.  Recueil.  p.  233. 
(Siehe  Vogelkrankheiteo.)  —  10)  Jarisch,  L'cber  Tuber- 
culose der  Haut.  PüU'Ctbl.  S.  268.  Ref.  —  11)  Johne. 
Tuberculose  des  Labmagens  und  der  Trachea  neben 
käsiger  tuberculöser  Phthise  (Hüttenrauchtuberculose) 
beim  Rind.  Sachs.  Bericht.  S.  46.  —  12)  Derselbe, 
Zur  Färbung  der  Tuberkelbacillen.  Deutsche  Zeitxcbr. 
f.  Thiermed.  S.  155.  —  13)  Derselbe,  Primäre  Tuber- 
culose des  Darmes,  der  Leber,  der  Gekrösdrüsen  .  der 
Lunge  etc.  (Siehe  Vogelkrankheiten.)  Sachs  Bericht. 
S.  44.  —  14)  Derselbe,  Tuberculose  Pencarditis.  Eben- 
daselbst. S.  16  (Siehe  Circulations- Apparat.)  —  15) 
Koch,  R.,  Die  Aetiologie  der  Tuberculose.  M iaheil. 
des  kaiserl.  Gesundheitsamtes.  —  16)  König,  Tuber- 
culose Euterentzündung  bei  einer  Kub.  Sachs.  Bericht. 

—  17)  Landouzy  et  Martin,  Faits  cliniques  et  ex- 
perimentauji  pour  servir  ä  l'histoire  de  l'heredite  de 
la  tuberculose.  Recueil.  p.  306.  —  18)  Lydtin,  Die 
Perlsucht  Berliner  Archiv.  S.  1.  —  19)  Derselbe, 
De  la  phthuie  pulmonaire.  Bruxelles.  —  20)  Mac- 
gillivray,  The  tubercular  diathesis  in  cows  and 
calves.  The  veterinanan.  p.  217.  —  21)  Derselbe, 
Tuberculous  milk.  The  veterin.  journal.  p.  309.  — 
22)  Malasscz  etVignal,  Tuberculose  zoogloeique 
Ann.  belg.  p.  135.  —  23)  Dieselben,  Sur  le 
micro  -  organisme  de  la  tuberculose  zooglocique.  Ibi- 
dem, p.  507.  —  24)  Nocard,  Application  du  pro- 
cfide  d'Erlichau  diagnostic  des  tuberculoses  locales,  che: 
les  animaux  de  l'espece  bovine.  Bullet,  p.  S83.  — 
25)  Pascault,  Ueber  die  Gefahr  einer  tuberculösen 
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Infccticn  des  Menschen  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
tuberculöser  Rinder.  Presse  veter.  p.  130  —  26)  Pütz, 
Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Tu  bereu  lose  frage 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ursächlichen  Be- 
ziehungen der  Tuberculose  der  verschiedenen  zoolo- 
gischen Speeles.  Pütz*  Centralbl.  S.  129.  —  27)  Der- 
selbe, Die  Tuberculose  der  Hausthiere  als  Gegenstand 
der  practischen  Fleischbeschau.    Ebendaselbst.   S.  49. 

—  28)  Derselbe,  Zur  Contagiosiiätsfrag-j  der  Lungen- 
Schwindsucht  des  Menschen  und  der  Perlsucht  des 
Rindviehes  Ebendaselbst.  S  85.  —  29)  Derselbe, 
Zur  Diagnose  der  Perlsucht  des  Rindviehes  und  der 
Tuberculose  anderer  Hausthiere.   Ebendaselbst.  S  198. 

—  30)  Putscher,  Die  Tuberculose  vom  Standpunkt 
der  Veterinär- Polizei  betrachtet.    Ad.  Wochcnschr.  -- 

31)  Reroy,  M.,  Transmission  de  la  Tuberculose  bovine 
par  cohabitation.  Liege.  1881.  Deutsche  Zeitschrift 
für  Thiermedicin.    S    64.    (Ausführliches  Referat.)  — 

32)  Rieu,  Die  Ergebnisse  der  Pcrcussion  bei  der  Perl- 
sucht des  Rindes.  Presse  veler.  p.  113.  —  33)  Schill 
und  Fischer,  Ueber  die  Desinfection  des  Auswurfs 
der  Phthisiker.  Deutsche  Zeitschrift  für  Thierraedicin. 
S.  435.  Mittheilungen  des  kaiserl  Gesundheitsamtes. 
S.  -290.  —  34)  Talamon,  Der  Koch'sche  Bacillus  vom 
Standpunkte  des  Klinikers.  Archiv,  gener.  de  Medec. 
und  Alfort.  Arch.  p.  138.  Von  H.Schütz  referirt.  — 
35)  Trasbot,  Sur  la  tuberculose  du  cheval.  Bulletin 
de  la  soc.  centr.  p.  469.  —  36)Wargunin,  Ueber 
die  bei  Hunden  durch  Inhalation  der  Sputa  phthisiseber 
Individuen  und  anderer  organischer  Substanzen  erzeug- 
ten Lungenerkrankungen.  Virchow's  Archiv  Bd.  96. 
S.  366.  —  37)  Zschokkc,  Tuberculose  -  Infection 
Schweiz.  Arch.  S.  144. 

In  Holland  kommt  die  Tuberculose  im  ganzen 
Lande,  aber  dem  Anschein  nach  in  sehr  ungleicher 
Vertbeilung,  beim  Rindvieh  vor.  Weil  sie  nicht  der 
Staatsaufsicht  unterstellt,  ist  eine  brauchbare  Stati- 
stik von  ihrer  Verbreitung  nicht  zu  erhalten.  Bei 
der  genau  geführten  Fleischschau  in  der  Stadt  Utrecht 
wurde  sie  im  Jahre  1883  uuter  4490  Rindern  nur  in 
22  Fällen  (0,49  pCt.)  vorgefunden.    (Holl.  Vet.-Ber.). 

In  Bezug  auf  die  Frage  der  medicinal-polizeilichen 
Bedeutung  der  Rirldertuborculose  ist  vom  internationa- 
len tierärztlichen  Congresse  Folgendes  beschlossen 
worden : 

«In  Erwägung,  dass  die  Tuberculose  experimentell 
als  eine  vom  Verdauungscanal  aus  und  durch  Impfung 
übertragbare  Krankheit  anerkannt  werden  muss,  er- 
klärt der  Congress:  Von  der  Verwendung  für  den 
Genuss  des  Menschen  ist  alles  Fleisch  auszuscliliessen. 
welches  von  tubercnlösen  Thieren  siammt.  gleichviel 
welche  Beschaffenheit  das  Fleisch  besitzt." 

Dazu  wurde  dann  noch  die  Lydti n' sehe  Pro- 
position über  die  NichtVerwendbarkeit  der  Milch,  wel- 
che dahin  geht: 

„Die  Milch,  welche  von  an  Lungensucht  erkrankten 
oder  dieser  Krankheit  verdächtigen  Thieren  herrührt, 
darf  weder  für  den  Menschen ,  noch  für  Thiere  als 
Nahrungsmittel  gebraucht  werden.  Der  Verkauf  sol- 
cher Milch  ist  nicht  zulässig.  —  Die  Milch  von  Thieren, 
welche  der  Ansteckung  verdächtig  sind,  darf  nur  nach 
vorherigem  Kochen  gebraucht  werden",  aeeeptirt. 

Lydti  n  (18)  bespricht  zuerst  „den  Einfluss  der 
Vererbung  und  der  Contagiosität  auf  die  Verbreitung 
der  Perlsucht*  und  schickt  einleitend  eine  längere  und 
eingehende  hoch  interessante  Erörterung  über  die 
Symptome,  die  pathologische  Anatomie,  die  Ursachen 


und  die  Verbreitung  der  Perlsucht  voraus.  Die  Perl- 
sucht ist  so  verbreitet  unter  den  Hausthioren.  wie 
keine  andere  Krankheit,  und  kann  vor  allen  anderen 
als  eine  Weltseuche  bezeichnet  werden.  Die  Unter- 
suchung der  Frage  des  Einflusses  der  Vererbung 
;iuf  die  Verbreitung  der  Perlsucht  führt  zu  folgenden 
Resultaten:  1)  Die  Heredität  übt  einen  thatsächlicben 
Einfluss  auf  die  Verbreitung  der  Perlsucht  aus.  2)  Die 
Krankheit  wird  sowohl  vom  Vater  als  von  der  Mutter 
übertragen.  3)  Die  Uebertragung  des  Krankheitsstoffes 
auf  das  Ei  oder  den  in  der  Entwicklung  begriffenen 
Fötus  ist  die  Ursache  der  Unfruchtbarkeit  der  Eltern 
thiere  und  der  häufig  vorkommenden  Fehl-  und  Krüh- 
geburten. 4)  Es  kommt  seilen  vor.  dass  ein  mit  der 
Perlsucht  behafteter  Fötus  vollständig  ausreift  und 
regelmässig  geboren  wird.  5)  Es  ist  aber  nicht  aus- 
geschlossen ,  dass  perlsüchtige  Nachkommen  geboren 
werden,  wachsen,  gedeihen  und  sich  vermehren,  gleich 
wie  gesunde  Jungthiere.  6) Perlsüchtige  Eltern  können 
auch  eine  Prädisposition  für  die  Krankheit  auf  ihre 
Nachkommen  vererben. 

L.  bespricht  dann  den  Einfluss  der  Contagios i- 
tät  auf  die  Verbreitung  der  Perlsucht  und  gelangt  zu 
dem  Resultate,  dass  die  Perlsucht  virulent  und  ähnlich 
wie  der  Rotz  und  die  Lungenseuche  etc.  ansteckend 
ist,  und  dass  die  Conlngion  sogar  als  ein  thätigerer 
Factor  bei  der  Verbreitung  der  Seuche  angesehen  wer- 
den muss  als  die  Heredität,  welch'  letztere  die  grosse 
Zahl  von  Erkrankungen  nicht  zu  erklären  im  Stande  ist. 
Die  Ansteckung  scheint  jedoch  dann  erst  zu  orfolgon, 
wenn  ein  Thier  lange  Zeit  hindurch  oder  oft  der  An- 
steckung ausgesetzt  war  und  dabei  in  die  engste 
Berührung  mit  dem  Träger  des  Contagiutns  gekom- 
men ist. 

Weiler  behandelt  L.  die  Frage,  ob  die  Perlsacht 
dieselbe  Krankheit  wie  die  Tuberculose  der  Menschen 
ist  und  ob  eine  Wechselbeziehung  zwischen  der  ge- 
nannten Krankheit  des  Menschen  und  der  Perlsucht 
der  Thiere  besieht.  In  dieser  Richtung  steht  Folgen- 
des fest:  Die  Perlsucbt  der  Thiere  ist  bei  allen 
domesticirten  oder  gefangen  gehaltenen  Warmblü- 
tern beobachtet  worden.  Sie  bringt  dieselben  Er- 
scheinungen am  Thiere  wie  die  Tuberculose  am 
Menschen  hervor.  Verlauf  und  Ausgang  beider 
Krankheiten  ist  der  gleiche.  Menschliche  tubercu- 
lose Materie  bringt  bei  Thieren  Perlsucht  hervor, 
wenn  letztere  solche  einathmen,  in  den  Verdauungs- 
canal oder  in  eine  tief  gehende  Wunde  aufnehmen. 
Die  eingeimpfte,  von  dem  Menschen  auf  das  Thier 
übertragene  Perlsucht  kaan  von  Thier  zu  Thier  weiter 
geimpft  werden  und  erzeugt  stets  die  Erscheinungen 
der  Tuberculose.  Die  Perlsucht  der  Thiere  und  die 
Tuberculose  des  Menschen  vererben  sich  auf  die  Nach- 
kommen. Beide  Krankheiten  sind  ansteckend.  Es  lie- 
gen klinische  Beobachtungen  der  Uebertragung  der 
Perlsucht  von  den  Thieren  auf  den  Menschen  durch 
den  Genuss  der  Milch  perlsüchtiger  Thiere  vor.  Die 
Perlsucht  der  Thiere  kommt  ebenso  wie  die  mensch- 
liche Tuberculose  in  den  kalten  Climaten  gar  nicht 
oder  selten ,  in  den  warmen  Climaten  dagegen  häufig 
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vor.  Die  Verbreitungsbezirke  beider  Krankheiten  lau  - 
fen nahezu  parallel.  Es  steht  evident  fest,  dass  ein 
ponogener  Pilz  von  gleichen  morphologischen  und  bio- 
logischen Eigenschaften  im  menschlichen  und  thieri- 
sehen  Tuberkel  vorkommt,  der  nach  Keinzüchtung  auf 
das  Thier  übertragen  die  Perlsucht  hervorbringt,  einer- 
lei, ob  er  vom  Menschen  oder  Thiere  stammt.  Ans  all 
diesen  Thatsachen  folgt  mit  Sicherheit,  dass  die  Tu- 
berculose  des  Menschen  und  die  Perlsucht  der  Thiere 
eine  einzige  Krankheit  sind,  welche  wie  keine  zweite 
ohne  Rücksicht  auf  die  Arten  der  warmblütigen  Ge- 
schöpfe diese  besonders  dort  zum  Opfer  auswählt,  wo 
sie  dicht  bei  einander  wohnen.  Beide  Krankheiten 
stehen  in  den  engsten  causalen  Wechselbeziehungen 
zu  einander  und  es  ist  die  Aufgabe  der  Gesundheits- 
und insbesondere  der  Veterinärpolizei,  den  Faden  in 
dieser  Beziehung  thunlichst  zu  lockern  und  womöglich 
zu  durchschneiden. 

Zum  Schlüsse  seines  interessanten  Artikels  behan- 
delt L.  die  Frage,  was  in  polizeilicher  Hinsicht  gegen 
die  Gemeingefahr,  welche  aus  der  Perlsucht  der  Haus- 
thiere,  insbesondere  des  Rindes,  entspringt,  bisher  ge- 
schehen? und  ob  die  ergriffenen  Massregeln  genügen 
oder  ob  dieselben  zu  ergänzen  oder  andere  Woge  als  die 
bisher  betretenen  einzuschlagen  sind,  um  die  gedachte 
Gefahr  abzuwenden.  L.  kommt  zu  folgenden  Resulta- 
ten :  Schon  seit  den  ältesten  Zeilen  bis  auf  den  heutigen 
Tag  ist  in  mehreren  Staaten  das  Feilhalten  und  der 
Verkauf  des  Fleisches  und  auch  der  Milch  pcrlsüchti- 
ger  Thiere  unbedingt  oder  bedingt  polizeilich  verboten, 
und  zwar  unter  mehr  oder  minder  weitgehender  Zu- 
stimmung der  Fachleute.  In  vielen  Staaten  sind  Ein- 
richtungen getroffen,  um  das  Feilhalten  und  den  Ver- 
kauf von  Fleisch  und  Milch  überhaupt  und  somit  auch' 
wenn  sie  von  perlsüchtigen  Thieren  stammen,  gesund- 
heitspolizeilich  zu  überwachen  (öffentliche  Schlacht- 
häuser. Fleischbeschau.  Milchcontrole).  Derartige  Ein- 
richtungen haben  sich  sehr  nützlich  für  das  Allgemein- 
wohl erwiesen. 

Die  bis  jetzt  ergriffenen  Maassnahmon.  welche  da- 
rauf abfielen,  den  Menschen  vor  dor  Schädlichkeit  der 
Nahrungsmittel  zu  schützen,  welche  aus  perisüchtigen 
Thieren  gewonnen  sind,  sind  aber  deshalb  unzuläng- 
lich, weil  die  Interessen  der  Landwirtschaft  resp. 
diejenigen  der  Viehzucht  und  Viehhaltung  gar  nicht 
oder  zu  wenig  Berücksichtigung  finden.  Die  Gefahren, 
welche  die  Perlsucht  der  Viehzucht  und  Viehhaltung 
unmittelbar  verursacht,  sind  sehr  gross,  und  es  ist  in 
Anbetracht  der  ansteckenden  Natur  dieser  Krankheit 
die  Frage  reiflich  zu  überlegen,  ob  es  nicht  an  der 
Zeit  ist,  die  Perlsucht  des  Rindes,  wenn  nicht  auch 
die  der  anderen  Hausthiere  in  die  polizeilich  zu  be- 
kämpfenden (durch  Isolirung,  Tödtung  und  Beseiti- 
gung der  erkrankten  und  verdächtigen  Thiere.  Des- 
infection  ihrer  Aufenthaltsorte/  Krankheiten  einzurei- 
hen. L.  bejaht  diese  Frage  und  ist  der  Ansicht,  dass 
die  Perlsucht  in  das  Seuchengesetz  aufzunehmen  ist. 
Er  bestreitet,  dass  die  Erkennung  der  Perlsucht  grössere 
Schwierigkeiten  bietet,  als  die  z.  B.  des  occulten  Holzes 
und  der  Lungenseuche.  Demuach  dürfte  die  Anzeige 


und  Feststellung  der  Krankheit  keine  besonderen 
Schwierigkeilen  bieten.  Der  Einwand,  dass  die  Be- 
kämpfung der  Seuche  häufig  gewallige  Massentödtun- 
gen  von  Thieren  veranlassen  würde  und  dass  deshalb 
die  Bekämpfung  der  Seuche  nicht  erfolgen  könne,  ist 
nach  L.  hinfällig.  Selbst  wenn  Massentödtungen  nöthig 
wären,  so  könne  diese  Thatsache  doch  nicht  verhindern 
eine  Seuche  zu  bekämpfen,  welche  den  Wohlstand  vie- 
ler Viehzüchter  und  Viehbaitor  untergräbt.  Die  Massen- 
tödtungen würden  übrigens  auch  immer  seltener  wer- 
den, wenn  die  polizeilichen  Maassregeln  eine  Zeit  latu 
in  Kraft  sind.  Ucbrigens  könnte  der  öconomisch« 
Schaden,  der  aus  der  Tödtung  der  Thiere  erwächst,  tn 
vielen  Fällen  dadurch  abgeschwächt  werden,  dass  die 
noch  mastfähigen,  nur  verdächtigen  Thiere  zur  Mas- 
aufgestellt und  erst  im  angemästet«n  Zustande  zur 
Schlachtbank  geliefert  würden.  Ausser  der  Tödtung 
der  erkrankten  und  verdächtigen  Thiere  ist  eine  län- 
gere polizeiliche  Beobachtung  der  der  Ansteckung  ver- 
dächtigen Thiere  nothwendig.  Die  verdächtigen  Thiere 
sind  während  der  Contumaz  vom  Handel  auszu 
schliessen.  Der  Gebrauch  der  Milch  perlsüchtiger 
Thiere  ist  bei  Strafe  zu  verbieten.  Die  technische  Be- 
nutzung sümmtlicher  Cadavertheile  ist  zu  gestalten. 
Ueber  den  Genuss  des  Fleisches  perlsüchtiger  Thiere 
dürften  die  Vorschriften,  welche  in  Baden  und  Hessen 
in  Kraft  sind,  zu  beobachten  sein.  Die  Desinfection 
der  Standorte  der  Thiere  und  aller  Gegenstände ,  mit 
denen  sie  in  Berührung  gekommen  sind,  ist  nothwen- 
dig. Wenn  die  polizeiliche  Bekämpfung  der  Perlsucht 
eingeführt  wird,  dann  ist  eine  Entschädigung  der  Vieh- 
besitzer, wie  sie  auch  bei  anderen  Contagionen  stalt- 
hat, unerlässlich. 

b.  Influenza  der  Pferde. 

1)  Adam,  Th.,  Beobachtungen  über  die  Pferde- 
staupe in  Augsburg  im  Jahre  1883.  Ad.Woch.  S.  214. 
—  2)  Courtenay,  Influenza.  The  vet.  jouru.  p.  240 
319.  —  3)  Hartenstein,  Ungewöhnliche  Formen  von 
Influenza  der  Pferde.  Alfort.  Arch.  p.  245.  —  4, 
Lustig,  Zur  Kenntniss  der  Brustseuche  oder  Brust- 
influenza (Influenza  pectoralis)  der  Pferde.  Jabrcsber. 
der  Tbierarznei-scb.  Hannover  1883/84.  S.  59.  —  5) 
Walt  her,  Uebertragung  der  l'ferdestaupe  auf  Hunde. 
Ad.  Woch    S.  305. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1883  die  Influenza  (den 
Angaben  nach  wohl  die  erysipelatöse  Form)  in  der 
Provinz  Groningen  allgemein  verbreitet  vor  In  einem 
an  der  preussischeu  Grenze  gelegenen  Orte  soll  die 
Krankheit  mit  ostfriesiseben  Pferden  eingeführt  worder. 
sein.  Auch  in  der  Grenzprovinz  Gelderland  ist  di« 
Krankheit  im  Frühjahre  und  im  Sommer  aufgetrtu-n. 
(Holl.  Vet.-Bericht.) 

c.  Actinomycose. 

1)  Bang,  Die  Strahlenpilzerkrankung  (Actinomv- 
cose).  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  249.  —  2 
Ciucci,  R.,  Actinomicosi  intestinale  primitiva;  uuov* 
forma  actinica  nei  bovini.  La  clmica  vetcrinaria.  No  7 
e  8.  —  3)  Duncker,  Actinomyces  in  swine-fle*h. 
The  vet.  journ.  p  1—4)  Derselbe,  Strahlenpilz« 
im  Schweinefleisch.  Oesterr.  MonaUschr.  d.  Ver.  S.  57 
Refer.  —  5)  Kirkel,  L'Acüuomycose  de  Thomm*  et 
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des  animaux.  Paris.  —  6)  Haselbaeh,  Ueber  Actino- 
mycts  im  Schweinefleische.  OesU-rr  Morialssehr.  d.  Vcr. 
S.  105.  —  D  Hertwig,  Actio. nuycespilze  im  Schweine- 
fleisch. Ad.  Woch  S.  59.  —  8)  Jsrael,  0.,  Die  Cub 
tivirbarkcit  des  Actinomyecs  Vnchow's  Archiv.  95.  Bd. 
—  S)  Nocard,  Sur  un  eas  d'aetinoraycose.  le  premier 
observe  ui  France.  Bulletin  de  ia  soc.  centrale.  Seanco 
du  13.  mars.  —  10)  Pütz,  Ueber  Aetinomvces.  Pütz. 
Centralbl.  S.  107.  Refer.  —  11)  Riv„lta,S,  Del  mi- 
celio  e  dell  varietä  c  specie  d;  Discomiceti  patogeni. 
(iiornale  di  Anat.  Fisiul.  Patb.  etc.  Pisa  Fase.  IV. 
Juli — August  —  12)  .Strahlenpilze  im  Schweinefleische. 
Referat  in  Deutsche  Zeitschr.  liir  Thiernied.  S.  '-'36  — 
13)  Virchow,  Actinomycosis  im  Schweinefleisch.  Yir- 
chow's  Archiv.  95  Bd  —  14)  Winchester.  Actino- 
mycosis in  North  Andovcr.  Am.  vet.  rcv.  Vol.  VIII.  p.  7C. 

Virchow  (IM)  betont,  dass  bei  Schweinen  eine 
Anzahl  von  Concreinenten  im  Fleisch  existiie.  die 
wobl  unterschieden  werden  müssen.  Abgesehen  von 
den  Guaninknoten  giebt  es  (freilich  sehr  seilen,  ver- 
kalkteTriohinen.  sowie  verkalkteCysticerken,,  und  end- 
lich verkalkte  Actinomyeeten  ;  dieselben  liegen  ursprüng- 
lich im  Innern  der  Primitivbündel,  l.'m  sie  entwickelt 
sich  eine  starke  Verdickung  des  Sarcolemma  und  in 
weiterer  Folge  eine  weil  ausgreifende  Prolit'eralion  in 
dem  intiamusculären  Bindegewebe,  welche  eine  reiche 
Bildung  von  Granulationszellen  mit  sich  bringt.  V. 
ist  der  Ansicht,  dass  ein  derartiges  mit  Actinomyceten 
durchsetztes  Fleisch  dem  Genüsse  der  Mer.sehen  und 
Tttioro  zu  entziehen  ist. 

d.  Schweineseuche. 

1)  Ableitner,  Die  Schweineseuche  oder  das  Roth- 
laufficber  der  Schweine  (febris  erysipelatosa  maligna). 
Üestorr  Monatssehr.  d.  Vor  S.  145  —  2)  Baillet, 
Rccherchcs  stir  le  rouget  ou  mal  rouge  du  porc.  Re 
eueil.  p.  369.  —  2a)  Baillet,  L,  Untersuchungen 
über  die  Schweineseuche.  Revue  veter.  p.  324.  — 
3)  Kggeling,  Ueber  den  Rothlauf  der  Schweine  Ref. 
Deutsche  Zts.-hr.  f.  Tbiermed.  S.  234.  —  4)  Herbet, 
Kxperienccs  sur  la  vaeeir.ation  contre  le  rouget  du  porc. 
Recueil  p.  712.  —  5)  Derselbe,  Versuche  über  die 
Schutzimpfung  gegen  die  Sehweineseuche.  Revue  vet. 
p  333,  541.  Lyon  Journ.  p  365,  539.  —  6)  klein. 
Die  Baclerien  der  Schwei neseiiche.  Virehow's  Aiehiv. 
Ud.  95.  3  Ueft.  —  7)  Paste  ui-  und  Thui  liier. 
La  vaccination  des  porcs  ä  l'aide  du  virus  mortel 
attenue  de  cette  maUdie.  Annal.  belg.  S  22  (Leber 
diese  Versuche  wurde  im  vorjährigen  Berichte  S.  57 
berichtet.)  —  S)  Dieselben,  Die  Impfung  des  Roth- 
laufs der  Schweine  Berliner  Archiv.  S.  142.  —  9) 
l'ütz,  Rotblaufseuche  der  Schweine.  Pütz'  Centralbl. 
S.  104  (Ref.)  —  10)  Derselbe,  Rothlauf  der  Sehweine. 
Kbendas.  S.  24.  (Kcf.)  -  11)  Salinen,  D.  K. ,  In 
vestigation  of  swine  plague.  (Untersuchungen  über 
Schweineseuche.  Mit  2  Taf.)  Amerik.  Vet  -  Bericht. 
S.  78-88. 

In  Holland  kam  im  Jahre  1SS3  die  Seh  weine  - 
seuche  in  einzelnen  Gemeinden  mehrerer  Provinzen 
zur  Betrachtung.  Sie  blieb  aber  fast  überall  als  Seuche, 
.sehr  beschränkt  und  gewann  nur  in  den  Provinzen  Nord- 
Holland  und  Zccland  eine  grössere  Verbreitung  (Holl. 
Vet.-Boricht.)  W 

Die  Scbweineseuche  fordert«:  in  England  auch 
1883  viele  Opfer.  Die  Seuche  wurde  in  2,400  Bestan- 
den beobachtet,  getödtet  wurden  8,950,  es  starben 
2,257  Schweine- 

Der  Rothlauf  der  Schweine  wurde  in  Oesterreich 
1882  bei  1,775  Schweinen  in  631  Höfen  in  96  Orten  uud 
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46  Bezirken  owstatirt.  Von  d<n  Krkiankt.n  sürb'-n 
1,357  und  wurden  297  getödtet,  sodass  sich  der  G.- 
sammtverlust  auf  1,654  Sehweine  beziffert. 

Im  Jahre  1883  wurden  2,882  Krkrankungsfällc  in 
1,263  Höfen,  in  266  Orten  und  77  Bezirken  constatirt. 
Der  Gesammtverlust  betrug  2.621  Schweine.  Die  schein' 
bare  Zunahme  der  Krankheit  ist  nicht  durch  ein«: 
grössere  Verbreitung  derselben,  sondern  dadurch  bedingt, 
dass  dem  Auftreten  dieser  Krankheit  eine  grössere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  wird 

Eggeling  (3;  unterscheidet  die  rothlaufartigen 
Krankheilen  der  Schweine  in  zwei  Gruppen:  1)  spo- 
radische (Kopfrose  und  Nesselfieber).  '2)  seuchen- 
hafte  '  Rothlaufscuche  und  Scbweineseuche).  Die  Kol h- 
laufseuche  ist  ein  ansteckendes  acutes  Exanthem. 
Die  Schweineseuche  ist  eine  nicht  ansteckende  Septi- 
cämie  (heftige  Gastro-enteritis.  Schwellung  der  Mesen- 
terialdrusen ,  parenchymatöse  Degenerationen  der 
grossen  drüsigen  Organe;;  »io  ist  die  verbreitetsle  von 
beiden  Seuchen.  Bei  der  Rotblaufseuche  fehlt  die 
Gastroenteritis,  die  Milz  ist  meist  normal,  das  Blut 
kirschroth.  während  bei  der  Scbweineseuche  Gastro- 
enteritis bestellt,  die  Milz  nicht  geschwollen  und  das 
Blut  durikelroih  ist.  —  Bei  der  Koihlaufsouche  ist  die 
Köthung  der  Haut  kupferfarbig  und  treten  zeitweilig 
schmerzhafte  Schwellungen  der  Haut  und  Athem-  und 
Schlingbeschwerden  auf;  bei  der  Schweinoseucho  feh- 
len letztere  die  Schwellungen  uud  Atembeschwerden) 
und  ist  die  Haulfiirbung  eine  dunkelrothö"  von  bläu- 
lich rother  Nuance. 

Die  Rotblaufseuche  verbreitet  sich  auf  dem  Wege 
der  Ansteckung.  Die  Schweineseuche  tritt  seuchen- 
artig infolge  einer  Schädlichkeit  auf  die  an  den  Pflan- 
zen haftet  und  entsteht  daher  besonders  bei  Weide- 
gang und  nach  Verabreichung  von  Grünfutter  und  von 
Unkraut. 

e.  Hämoglobinurie. 

1)  A  nacker,  Die  sogen,  schwarze  Barnwinde.  Th/.t. 
S.  17.  (Vortrag  gehalten  im  thierärztlichen  Verein  zu 
Düsseldorf.)  —  2)  Fröhner.  Leber  rheumatische  Hä- 
moglobinämie  (urämische  Hämoglobinurie  Hol  Im - 
ger's)  heim  Pferde  und  ihr  Verhältniss  zur  paroxys- 
malen Hämoglobinurie  des  Menschen.  Berl.  Archiv. 
S.  296.  —  3)  Utz,  Leber  subaeute  Hämoglobinurie 
(schwarze  Harnwinde).  —  4)  Walley,  Remarks  on 
azoturia.    The  vetcrinarian.    p.  297. 

Froh  ner  (2;behandelt  in  einer  sehr  interessanten 
Abhandlung  die  von  ihm  als  rheumatische  Hämoglo- 
binämie  bezeichnete  räthselhafto  Krankheit,  die  mit  der 
rheumatischen  und  paroxysmalen  Hämoglobinurie,  deren 
Genese  auch  noch  dunkel  ist.  eine  grosse  Aehnlichkeit 
hat.  Kr  versucht  der  gen.  Plerdekrankheit  eine  etwas 
festere  ätiologische  Basis  zu  \  erschaffen.  Zur  näheren 
Orientirung  über  die  in  Frage  stehende  Krankheit 
schildert  er  drei  von  ihm  beobachtete  Krankheits- 
fälle, die  insofern  als  typische  zu  bezeichnen  sind,  als 
sie  dte  verschiedenen  Intensitätgrade  der  Krankheit 
zur  Anschauung  bringen,  und  bespricht  die  uber  die 
fragliche  Krankheit  vorliegende  Literatur. 

Als  Resultat  seiner  klinischen  Beobachtungen 
Würde  nach  dem  Autor  die  rheumatische  Haemoglo- 
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binämie  des  Pferdes  in  folgender  Weise  zu  characte- 
risiren  sein.  Aotiol ogi sehe  Momente:  Erkältung 
nach  längerer  Reise  und  guter  Fütterung.  Neigung 
zu  Recidiven;  Symptome-,  paroxysmal  auftretende 
Muskelaffoctioncn  mit  vorwiegender  Betheiligung  der 
Muskeln  der  Nachband.  hämoglobinämische  lilut- 
dissolution,  Ausscheidung  des  Hämoglobins  durch  den 
Harn,  die  indess  auch  fehlen  Kann,  secundüre  Affection 
des  Darnicanales.  der  Schleimhäute  des  Athmungs- 
apparates.  der  Circulation;  Fieber  unwesentlich,  kann 
fehlen;  Section:  Muskelveränderungen,  Hämo<rlubin- 
hmie,  secundäre  Affectionen  der  Nieren  etc.;  Wesen 
der  Krankheit:  rheumatische  Musketcrkrankutig  mit 
Hänioglobinamie. 

Im  Anschluss  hieran  werden  die  einzelnen  Sym- 
ptome mit  Bezugnahme  auf  die  von  verschiedenen^ Kor- 
schern über  das  Wesen  der  fraglichen  Krankheit  ge- 
äusserten Ansichten  besprochen. 

Vor  allem  wird  gegenüber  Bollinger  betont, 
dass  es  eine  grosse  Anzahl  von  derartigen  Krankheits- 
fällen gäbe,  in  welchen  dem  Harn  nicht  die  geringste 
diagnostische  Bedeutung  beigelegt  werden  könne.  Na- 
mentlich sei  der  llämoglobingehalt  des  Harns  kein  we- 
sentliches Kriterium,  sondern  der  dos  Blutes.  Auf 
Grund  der  bekannten  Arbeiten  von  Ponfick  verwirft 
Verf.  den  Namen  Hämoglobinurie  und  bezeichnet 
die  Krankheit  als  II ämoglobi  n  a m  ie.  Die  Ausschei- 
dung des  Hämoglobins  aus  dem  Blute  soll  aber  nicht 
allein  durch  Milz.  Leber  und  Nieren,  sondern  in  hoch- 
gradigen Fällen  auch  durch  das  rothe  Knochen- 
mark erfolgen.  —  Albuminurie  soll  vielfach  fehlen 
und  wenn  sie  vorhanden  auf  den  llämoglobingehalt 
des  Harnes  zu  bezichen  sein.  Symptome  einer  Nieren- 
entzündung seien  vielfach  selbst  in  letal  verlaufenden 
Fällen  nicht  vorhanden.  Ebensowenig  waren  sauere 
Keaction  und  eine  Erhöhung  des  spec.  Gewichts  ein 
constantos  Symptom. 

Das  eigentlich  characteristische  Symptom  sei  die 
plötzlich  auftretende  Lähmung  —  Parese  —  einzelner 
Körpertheile  und  zwar  wesentlich  des  Hintertheiles, 
welche  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  als  die  Folge 
einer  Rückenmarksaffection  aufgefasst  worden  dürfe. 
Als  eine  bisher  fast  unbeachtete  Eigentümlichkeit 
der  Hämoglobiiiämio  hebt  Verf.  deren  intermitlirendes 
Auftreten  hervor  (für  welches  Ref.,  wie  dem  Herrn 
Verf.  entgangen  zu  sein  scheint,  bereits  im  Jahre  1873 
eine  Beobachtung  mittheilte).  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur sei  nicht  immer  vorhanden,  wodurch  am  besten 
die  Annahme  einer  Infection  widerlegt  werde. 

Die  Mortalität  soll  nach  verschiedenen  Beobachtern 
40  bis  70  pCi.  betragen. 

Die  wichtigsten  und  characteristischen  pathologi 
sehen  Veränderungen  finde  man  bei  der  Section  im 
Blute  und  in  den  Muskeln. 

Ersteres  enthalte  freies  Hämoglobin,  nach  Sie- 
damgrotzky  auch  einen  bedoutendenGehalt  nn  Harn- 
stoff und  Extractivstoffen ,  welchen  Verf.  indess  nicht 
die  vom  genannton  Autor  supponirte  specifische  Bedeu- 
tung beilegen  will.  Constant  soi,  wie  alle  Beobachter 
berichten,   neben  denselben  eine  Voründoiung  der 


Musculatur,  besonders  der  Poas-  und  KruppenmusVeln 
vorhanden,  welche  macroscopisch  eine  helle.  Lliss« 
Farbe  und  eine  ödematöse  Schwellung  und  Infiltration, 
microscopisch  körnige  Trübung,  schollige  Zerklüftung, 
hyaline  Entartung  und  Verlust  der  Quemrejfung  er- 
kennen lassen. 

Bezüglich  der  Ursachen  der  Häiuoglobinärue  weist 
Verf.  tunächst  die  vielfach  angenommene  von  Vogel 
und  Boll  in  «er  aufgestellte  Infeciionstheorie  enlschie-  . 
den  zurück  und  bezeichnet  die  Krankheit  als  eine  un 
zweifelhafte  Erkältungskrankheit.  Er  stützt  sich  hier- 
bei nicht  nur  auf  die  Beobachtungen  von  Lassar  unJ 
Nasaroff,  sondern  vor  allem  auf  die  Analogie,  welche 
eine  ähnliche,  beim  Menschen  vorkommende  Krankheit, 
die  sog.  paroxysmale  Hiiinoglobinittnie.  mit  der  Hämo- 
globinämie  des  Pferdes  haben  soll.  Er  citirt  liier  te- 
sonders  die  klinischen  Beobachtungen,  welche  im 
Lichtheim,  Rosen bach  und  Eichbaum  beim  Men 
sehen  gemacht  wurden,  und  führt  die  von  letzterem 
beschriebenen,  bei  der  Section  einer  menschlichen 
Leiche  vorgefundenen  Muskelveränderungen  an.  weiche 
Ref.  indess  nicht  ohne  weiteres  identisch  mit  den  ltvi> 
Pferde  vorgefundenen  anzuerkennen  vermag. 

Den  Zusammenhang  zwischen  Hämoglobinamie 
und  Erkältung  denkt  sich  Verf.  wie  folgt.  Reizung  der 
sensiblen  Hautnerven  steigert  den  Stoffumsatz  in  de-i 
Muskeln.  Bei  sehr  intensiven  Reizen,  namentlich  in 
Verbindung  mit  einer  individuellen  Disposition,  werde 
auch  der  Organismus  der  Muskeln,  d.  h  diese  seilst 
angegriffen,  und  hierdurch  degenerative  Veränderun- 
gen bedingt.  Die  nach  Nasaro  ff' s  Versuchen  bei 
Erkältungen  eintretenden  Blutstauungen  führen  zum 
Oedom  der  Musculatur.  Der  hohe  Stollwechsel  in  den 
Muskeln  werde  durch  die  von  Siedamgrotzky  ge- 
fundene, abnorm  hohe  Harnsloffproduction  bewiesen. 

Ausser  dem  Harnstoff  und  verwandten  Stoffen  ge- 
lange aber  auch  noch  der  mit  dem  Hämoglobin  identi- 
sche Muskelfarbstoff  in  das  Blut,  wofür  das  helle,  farb- 
lose, wie  ausgewaschene  Aussehen  der  Muskeln  den 
besten  Beweis  biete. 

Die  nach  tagelangem  Aufenthalt  der  Pferde  in  oft 
überwarmen  Ställen  bei  Bewegung  derselben  in  kalter 
Luft  einwirkende  Erkältung  hält  Verf.  für  einen  ge- 
nügend starken  Reiz,  um  öl  ige  Steigerung  der  Stoff- 
wechselproccsso  in  den  Muskeln  hervorzurufen.  Das? 
gerade  die  Muskeln  des  Hintertheiles  (Lenden-  und 
Kruppenmuskeln)  vorwaltend  degeneriren,  habe  seinen 
Grund  in  der  physiologischen  Thatsache,  dass  diese 
Muskeln  bei  der  Vorwärtsbewegung  des  Pferdes  am 
meisten  angestrengt  würden  und  daher  dem  degenera- 
tiven Process  in  erster  Linie  anheimfielen.  Zum 
Schlüsse  giebt  der  Verf.  eine  vollständige  Uebersicht 
der  den  fraglichen  Gegenstand  betreffenden  vetorinär- 
medizinischen  und  medicinischen  Literatur. 

f.   Pyämie,  Septicämie,  Bacteriämie,  ma- 
lignes Oedem,  Oedembacillen. 

I)  Bialzow,  Zur  Frage  über  die  Microorgani*- 
men  bei  der  Pyämie.  Veterinärbote.  —  2)  Blum- 
berg,  Zur  Frage  über  die  putride  Vergiftung.  Mit- 
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theilungcn   ar*s  dem  K.v>arnr  Wterinärmsiitiit    —  3) 
L'ffrctiuzzi,  <i.  Bordoni,  Sulla  piaeinia  dei  Vitelli 
>ieonati.  Torino.   Archivo  per  le  scienze  Mediche.  Vol. 
VIII-  So.  16    —  4)  Chauveau  et  Arloing,  Ktude 
experimentale  sur  la  septieämie  gangreneuse    Ann.  belg. 
p.  385.  —  5}  Chaveau,  De  la  septkvmic  garigrencuse. 
Ibidem,   p.  601.   —   6)  Chaveau  et  Arloing,  Das- 
selbe.   Recueil     p.  541.  —  7)  Gr  über,   Ueber  die 
seßen.  spontane   Einverleibung   septischer  und  speci- 
fischer  Gifte  in   die  Blut-  resp.  Säftebahn  des  Thier- 
kürpers.    Pütz'  Centralbl.    S.  258.  —  8)  Herz,  Hin 
Fall  von  Septieämie  beim  Pferde.    Ad.  Wocli.  S.  437. 
—  9)  Lustig,  Zur  Kt-nntniss  bacterifuniseher  Erkran- 
kungen bei  Pferden.    Jahresb«  r.  der  Thierarztieischulc 
Hannover.  1883  84.  S  83.  —  10)  v  Nathusius- Ktf- 
nigsborn.    Eine    septische   Erkrankung   bei  Mutter- 
schaft-n.    Pütz'  Centralbl.  S.  161.  —  11)  Pütz.  Das- 
selbe.   Ebenda».   S.  81.  --  12)  Derselbe.  Septieämie. 
Ebenda*.   S.  42.   (Itefera'.)   —    13)  Sutton,  Pyämia 
in  a  male  pvthon   (Pvthon  sebae).    Transact.  of  the 
patbol.  Soc.  XXXIV   'p- 325.  —  14)  Kitt.  Kinipc  Be- 
merkungen über  die  Bedeutung  der  Oedembacillen  für 
pathologische  Vorginge  bei  Uausthieren.   Koch's  Monats 
schrift.  S  81.  —  15)  Petn.  Spontanes  Auftreten  von 
malignem  Oedem  bei  Kaninchen,  sowie  einer  Septie- 
ämie bei  Gänsen,  Enten  und  Hühnern  Centraiblatt 
f.  d.  med   Wissensch.  No.  47  u.  48. 

Lustig  (9)  hat  früher  Mittheilungen  über  Er- 
krankungen bei  Pferden  gemacht  llannöv.  Jahresber. 
J879  und  1880).  bei  denen  Bacillen  gefunden  wurden, 
welche  den  Milzbrandhacillen  sehr  ähnelten.  Diese  Ba- 
cillen, von  Pasteur  als  Yibrions  septiques,  von  Gaffky 
auf   Koch  s  Vorschlag  als    Bacillen   des  malignen 
Uedems  bezeichnet,  weiden  nachGaffky  in  Ersliekungs- 
leichen  gefunden,  sobald  dieselben  etwa  24  .Stunden 
in   einer  Temperatur  von  38  u  C.  gehalten  werden. 
Auf  Grund   dieser  Thatsachen  sprach  Koch  die  Mei- 
nung aus,  dass  es  sicli  in  den  früher  von  L.  mhgo 
therllen  Fällen   um  postmortale  Veränderungen  resp. 
um   gewöhnliche  Milzbrandinfeelion  gehandelt  habe. 
L.  giebt  zu.  dass  an  der  Hand  der  heutigen  Kenntnisse 
in  zwei  Fällen  die  in  den  Lebern  gefundenen  Bacillen 
postmortalen   Ursprungs  waren.     Für  andere  Kalle 
hält  L.  seine  Meinung,  dass  die  Erkrankungen  durch 
Oedembacillen  veranlasst  seien,  aufrecht  unter  An- 
führung weiterer  diesbezüglicher  Beobachtungen.  L. 
resümiit  sich  wie  folgt:  bei  Pferden,  die  an  Erstickung 
gestorben  sind,  werden  12  —  24  Stunden  und  länger 
nach  dem  Tode,  insbesondere  bei  höherer  Lufttempe- 
ratur  zunächst  in  der  I^elei ,  dann  aber  auch  weiter 
verbreitet   im  Körper  Bacillen  des  malignen  Oedems 
gefunden,  welche  den  Milzbrändbacillen  ausserordent- 
lich ähnlich  sehen  und  schwer  von  letzteren  zu  unter- 
scheiden sind.    Durch  Bacillen  des  malignen  Oedems 
können    irrthümliche   Milzbranddiagnoseu  veranlasst 
werden,    besonders  bei  kolikkranken  Pferden,  welche 
dyspnoisch  zu  Grunde  gehen,  oder  bei  Kindern  unter 
ähnlichen  Verhältnissen. 

Der  Unterschied  in  der  Wirkung  der  Milzbränd- 
bacillen und  Oedembacillen  ist  der.  dass  Milzbränd- 
bacillen Kaninchen.  Meerschweinchen  etc.  schon  tödton, 
wenn  eine  kleinste  Menge  der  Haut  eingeimpft  wird, 
während  von  den  Oedembacillen  grössere  Mengen 
unter  die  Haut  gebracht  werden  müssen.   Ganz  auf- 


fallend bei  d-'ii  von  L  ausgeführten  I:n;u\  ersueheii  ist 
der  Urnstand,  dass  zwei  Inipfgenerationeri  starben,  wäh- 
rend die  dritten  Versuchskaninchen  bei  ganz  conformer 
Impfung  gosund  blieben.  Ganz  dasselbe  Impfresultat 
hat  Gaffky  bei  Meerschweinchen  gehabt.  Bei  Pferden 
entsteht  bei  subcutaner  Einspritzung  von  einer  Oedem- 
bacillen enthaltenden  Flüssigkeit  Abscedirung.  L.  ist 
der  Ansicht,  dass  von  umfangreichen  Verwun- 
dungen aus  eine  Infection  mit  Oedembacillen  bei 
Pferden  tödtlich  werden  kann,  wofür  die  oben  ange- 
deuteten Krankheitsfälle  wesentliche  Stützen  liefern. 
Weitere  Beobachtungen  lassen  auch  die  Meinung 
gerechtfertigt  erscheinen,  dass  bei  Pferden  eine  soge- 
nannte spontane  Infection  mit  Oedembacillen 
vielleicht  vom  Darme  aus  unter  gewissen  noch  nicht 
näher  gekannten  Verhältnissen  eintreten  und  tödtlich 
werden  kann. 

g.  Staupe  der  Hunds. 

I)  Fried  her  gor,  Die  Staupe  der  Hunde  und 
Katzen.  Münchener  Jahresber.  S.  52  —  2}  Kon- 
häuser,  Die  Staupe  der  Hunde.  Oesterreich.  Monats- 
schrift. 

F r i ed be rger  ( 1 ;  berichtet  über  eine  geradezu 
seuchenhafte  Ausdehnungder  Hunde-  und  Katzenstaupe, 
indem  nahezu  ein  Drittel  siimmtlicher  in  der  internen 
Klinik  behandelten  Hunde  staupekrank  war.  Die 
Morbilität  war  am  grössten  im  Monat  Juni,  welcher 
sich  durch  eine  andauernde  trockene  und  heis.se  Witte- 
rung auszeichnete.  Von  84  behandelten  Hunden  wur- 
den 28=33pCt.  gehoilt.  19  gebessert,  Ü  blieben  un- 
geheilt,  8  wurden  getodtet  und  23  verendeten.  4  3.4  pCl. 
der  erkrankten  Hunde  waren  über  ein  Jahr  alt;  da- 
runter waren  8  2Juhro.  4  3  Jahre.  2  4  Jahre.  2 
(»Jahre  und  I  8  Jahre  alt.  woraus  die  Unrichtigkeit 
der  Annahme  hervorgeht,  dass  nur  junge  Hunde  von 
der  Staupe  befallen  werden.  In  einem  Falle  hatte 
sich  die  specifiscbe  Hauterkrankung  auf  die  ausklei- 
dende Membran  des  äusseren  Gehörgangs  ausgebreitet. 
Die  microscopische  Untersuchung  der  Slaupepusteln, 
des  Naseiausflusses  und  Conjuncti\alsecrcts  liess  die 
von  Rabe  beschriebenen  Micrococcen  ebenfalls  erken- 
nen; F.  lässt  es  indess  dahingestellt,  ob  dieselben 
für  die  Staupe  charactei  istisch  sind,  da  sie  sich  weder 
durch  Form,  noch  durch  Grosse  oder  Anordnung  in 
irgend  welcher  Weise  vor  anderen  Micrococcen  aus- 
zeichnen. Impfversuche  mit  dem  Pustclinhalt  Hessen 
in  einem  Falle  die  Üb  ertragung  der  Staupe  auf  einen 
anderen  Hund  gelingen.  Die  Staupe  bei  dem  geimpf- 
ten Thiere  zeichnete  sich  durch  ein  sehr  kurzes  Incu- 
balionsstadium.  geringe  Intensität,  raschen  Verlauf 
und  durch  das  Auftreten  eines  auf  den  Impfrnyou 
beschränkten  pustulöson  Aussc  lags  aus. 

Die  Erscheinungen  der  Katzenstaupe  bestanden 
in  Trockenheit  der  Nase,  Conjunctivitis,  Nasenausfluss, 
Niesen,  Husten,  schniefer.dem  und  erschwertem  .Mh- 
men.  verminderer  Futterauluahine.  Eibrechen.  Diar- 
rhoe, Mattigkeit  u.  s.  w.  Die  Mastdarmtemperatur  war 
nicht  oder  nur  um  etwa  1  2  Grad  erhöht,   Vom  klini- 
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sehen  Standpunkte  aus  mussie  die  Katzeiistaupe  als 
vollkommen  identisch  mit  der  Hundestaupe  erklärt 
werden. 

h.   Bösartiges  Catarrhalfieber. 

1)  Frank,  bösartiges  Catarrhalfieber.  Knzootisches 
Auftreten  desselben  im  unteren  Alsenzthale  und  seiner 
Umgebung  Pütz*  Centralbl  S.  297  -  2)  Fried  - 
berger,  Bösartiges  Catarrhalfieber  beim  Schaf  (Schaf- 
rotz).  Münehener  .lahrcsber  S  S5.  —  3)  von  Ow, 
Kopfkrankheit  des  Kindes  (bösartiges  Catarrhalfieber). 
Bad.  Mitth.  S  28.  —  4)  Popow,  Diphiheritis  (bös- 
artiges Catarrhalfieber)  bei  Rindern  im  Dorfe  Kolos- 
kowa  des  Woroneseh'schcn  Gouvernements.  Vtterinar- 
bote.  —  5)  Schleg,  Bösartiges  Catarrhalfieber  bei 
Rindern    Sachs.  Bericht    S.  84. 

i.  Texasfieber. 

1)  Dctmers,  H.  J.,  Investigation  of  southern 
cattle  fever.  Amerikan.  Veter.  Bericht,  p.  247 — 259 
(Untersuchungen  über  Texasfieber  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nord-Amerika,)  —  2)  Salmon,  D.  E., 
Texas  cattle  fever.  —  Is  it  a  chimera  or  a  rcality? 
American  journ.  of  comp.  med.  Vol.  V  p.  213  —  235. 
(Ist  das  Texasfieber  des  Kindes  ein  Hirngespinn  st  oder 
eine  Realität?)  —  3>  Derselbe,  Geograpbbal  distri- 
bution  of southern  cattle  fever.  Amerikan.  Vet -Bericht. 
S.  70—78.  (Geogiaphische  Verbreitung  des  Texasfiebers 
des  Kindes  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- Ame- 
rika, Mit  3  Karten.)  —  4)  Trumbowcr,  M.  Ft.,  Out- 
break  of  southern  cattle  fever  in  Kansas.  Ebendas. 
S.  2U7-246.  (Ausbruch  des  Texasfiebers  im  Staate 
Kansas.) 

k.   Verschiedene  andere  Infections- 
krankheiten. 

(Siebe  auch  das  Capitel  Seuchen  etc.  »Allgemeines.") 

1)  Bouley,  Les  doctrincs  mierobiennes  devant 
l'acadcmic  ä  propos  d'un  discours  de  M.  Peter  sur 
l'£pidemie  de  fievre  typhoide  :i  Paris.  (Ein)  Ree.  de 
med.  vetex.  No.  1.  —  2)  Brün  er,  Ueber  die  Ursache 
des  seuchenhaften  Verkalbens  der  Kühe  und  deren 
neueste  Behandlungsweise.    Ad.  Wochenschr.    S.  429 

—  3)  Chicoli,  Fievre  jaune  sur  les  animaux  de  l'es- 
pecc  bovine  en  Sicile.  Recueil.  p.  119.  —  4)  Colin, 
Kxpericnces  sur  la  valeur  des  agenls  desinfectants  dans 
le  cbolera  des  oiseaux  de  basse-cour.  Compt.  rend. 
T.  99.  p.  934.  —  5)  Friedberger,  Stomatitis  pustu- 
losa contagiosa  beim  Pferd.    Münch.  Jahre»ber.  S.  CG. 

—  C)  Gaffky,  Zur  Aetiologie  des  Abdominaltyphus. 
Mittheilungen  des  Gesundheitsamtes  II.  S.  372.  — 
7)  Horand  und  Cornevin,  Impfung  von  Sehweinen 
mit  dem  Syphiliscontagiura  (Negative  Ergebnisse.) 
Lyon.  Journal,  p.  393.  —  8)  Johne,  Referat  über  die 
neueren  Arbeiten  auf  dem  tiebiete  der  pathogenen 
Microorganismen.  Deutsche  Zeitschrift  für  Thiermed. 
S.  203.  —  9)  Lö ff ler,  Ueber  die  Bedeutung  der 
Microorganismen  für  die  Entstehung  der  Diphtherie 
beim  Menschen,  bei  den  Tauben  und  beim  Kalbe. 
Mittheil,  des  kaiscrl.  Gesundheitsamtes  II.  S  421.  — 
10)  Peters,  J.  C,  Scarlet  fever  in  horses.  American 
journal  of  comp.  med.  Vol.  V.  p.  I  and  134.  (Sehar 
lachfJcbcr  beim  Pferde.) —  II)  P 1  us  t  sc  he  ws  k  l .  Zur 
pathologischen  Anatomie  der  willkürlichen  Muskeln 
beim  Typhus.  Veterinär  böte.  —  12)  Pütz,  Ueber  die 
Ursachen  der  Diphtherie  des  Menschen  und  der  Tauben. 
Pütz'  Centralbl.  S.  321.  Referat.  —  13)  Derselbe, 
Ueber  den  Werth  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse 
der  biologischen  Verbältnisse  pflanzlicher  Microorganis- 
men für  die  Aetiologie  und  Diagnose  von  Thierkrank- 


heiten. Ebendaselbst  S.  305.  —  14)  Railliet,  Du 
röle  de  la  Ttct.se*  dans  la  propagation  des  maladies. 
Bull,  delasoc.  Seance  du  14.  fevrier  —  15)  Prietsch, 
Diphtheritis  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Bericht.  —  16)  Ri- 
volta,  S.,  Süll*  identita  del  virus  dell'  epitelio  micosi 
(croup  difterite)  del  piccione  con  quello  dei  polli. 
Giorn.  di  Anat.,  Fisiol.  c  Patol  XVI  p  135  — 
17)  Derselbe,  La  cosi  detta  Difterite  dei  polli  e  la 
Difterite  doli'  uomo.  Ibidem.  XVI.  p.  1.—  18)Salraon, 
Texas  cattle  fever,  is  it  a  chimera  or  a  realily?  The 
journ.  of  comp,  med  and  surg.  p  213  —  19)  SauUr, 
Blutfleckenkrankheit  (Purpurea).  Bad.  Mitth.  S.  30.  — 
30)  Stalker,  Crotalistn,  a  new  disease  among  horses. 
Am.  vet.  rev.  Vol.  VIII.  p.  342.  —  21)  S 1 1  ck  ler,  J.  W.. 
Abstraet  of  the  investigations  thus  far  made  iu  tbe  use 
or  cquine  scarlatinal  vuus.  American  journ.  of  comp, 
nu-d  Vol.  V  p.  145.  (Impiversuche  mit  Scharlachvirus 
des  Pferdes.)  -  22)  Tayon,  Sur  le  microbe  de  la 
fievre  typhoide  de  1'homme,  culture  et  inoculation. 
Annal.  belg  p.  668.  —  23)  Teleschinski,  Impfungen 
mit  Syphilis  an  Schweinen.  Veterinärbote. 

Colin  (4)  hat  die  gegen  die  Hübnercholera  empfoh- 
lenen Desinfektionsmittel:  schwefelsaures  Kupfer,  Chlor- 
z.nk,  Chlorkalk  und  Borax  (Natr.  biborac.)  auf  ihre 
Wirksamkeit  geprüft,  indem  er  Blut,  Daimschleim  und 
Theile  sehr  gefässreicher  (iewebe  von  Federvieh,  wel- 
ches an  der  Hühnercholera  gestorben  war,  mit  jenen 
Substanzen  in  Verbindung  brachte  und  demnächst  ge- 
sundes Geflügel  mit  dem  behandelten  Wasser  impfte. 
Die  Mittel  erwiesen  sich  nicht  von  gleicher  Desmfeclions- 
kralt.  Kupfersulfat  und  Chlorzink.  im  Verhältnis*  wie 
1  :  20  Wasser  und  in  gleichem  Gewichte  der  zu  des- 
inficitenden  Massen,  zeigten  sich  den  anderen  über- 
Itgen;  sie  nahmen  dem  Blute  und  den  stark  verdünnten 
DarmenHecrungen  nach  gründlicher  Mischung  mit  Leich- 
tigkeit ihre  Virulenz  Chlorkalk  durchdringt  dichtere 
Massen  sehr  schwer  und  Borax  verändert  sie  nur  sehr 
wenig,  beide  Mittel  bleiben  daher  hinter  den  erst- 
genannten iu  der  Wirkung  weit  zurück,  ja  das  letztere 
Salz  schien,  indem  es  die  Zersetzung  organischer  Massen 
verzögert,  die  Virulenz  mehr  zu  conserviren  als  zu  zer- 
stören Innige  Mischung  und  lange  Berührung  mit  den 
zu  desinficirenden  Substanzen  waren  zur  Erzielung  der 
erforderlichen  Wirkung  der  beiden  Mittel  stets  not- 
wendig. Geringe  Mengen  nicht  geronnenen  Blutes 
hatten  nach  2  Stunden  noch  nicht  merklich  von  ihrer 
Virulenz  cingebüsst.  Stücke  von  der  Leier,  der  Milz, 
den  Nieren  in  zwei  Volumen  der  Desinfcctionsflüssig- 
keiten  gebracht,  hatten  nach  4  Stunden  ihre  Tolle 
Wirkung  noch  an  den  in  der  Nähe  der  Uberflache  ge- 
legenen Theilen.  Erst  nach  24  bis  48  Stunden,  d.  h. 
nach  vollständiger  Imprägnation  der  Ürgantueile,  wurde 
eine  gänzliche  Zerstörung  der  Virulenz  erlangt.  C. 
schliesst  aus  diesen  Ergebnissen,  dass  die  sogenannten 
Desinfcctionsmittcl  eine  absolute  Sicherheit  nicht  ge- 
währen. Haben  auch  die  Mittel  die  Theile  in  so  starker 
Conceiitration  durchtränkt,  dass  die  Gewebe  noch  in- 
tact  bleiben,  so  erzielt  man  oft  kein  anderes  Resultat 
als  eine  Abscbwächung  der  Virulenz,  wozu  langer  Con- 
tact  und  innige  Mischung  mit  den  zu  desinficirenden 
Substanzen  unerlässlich  sind. 

Loffler  (9)  hat  Untersuchungen  über  die  Aetio- 
logie der  Diphtherie  angestellt,  die  die  Auffindung 
des  dieselbe  veranlassenden  Microorganisnius  bezweck- 
ten. Er  hat  2  Formen  von  Microorganismen  beobach- 
tet, die  nach  der  Art  und  der  Häufigkeit  ihres  Vor- 
kommens in  Beziehungen  zum  diphtherischen  Krank- 
heitsprocesse  gebracht  werden  können.  Er  fand  als 
solche  Organismen  1)  einen  kettenbildenden  Microooc- 
cus.  2)  eine  Stäbchenform.  Die  Micrococcen  werden 
nicht  nur  an  dem  Ono  dei  primären  Localei krankung, 


Digitized  by  Google 


E  L  T.K  N  R  K  K  f)  K  R   VVT>  S- 

sondern  auch  in  inneren  Organen  wiedergefunden.  Sie 
kommen  aber  besonders  in  solchen  Füllen  vor.  die 
nicht  durch  characteristische  Rachen-  und  Kehlkopf- 
erkrankungen markirt  sind.  Das  Kindringen  dieser 
Micrococcen  ruft  Gewebsnecroso  hervor.  —  Die  Stäb- 
chen kamen  niemals  in  inneren  Organen  vor.  L.  fand 
sie  nur  in  einer  Reihe  von  Fallen  innerhalb  der  diph- 
therischen Membranen.  Er  hat  nun  beide  Formen 
der  Microorganismen  gezüchtet  und  mit  den  erzielten 
Keinculturen  Impfungen  nach  verschiedenen  Methoden 
und  an  den  verschiedensten  Körperteilen  vorgenom- 
men. Die  Micrococcenculturen  erzeugten  Abscesse. 
eiterige  Gelenkentzündungen  u.  dgl.  Krankheitspro- 
cesse.  aber  keine  diphtherischen  Vorgänge.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  der  gefundene  und  gezüchtete  Micro- 
coccos  nicht  das  specifische  Virus  darstellt. 

Die  Impfungen  auf  den  Bacillenculturen  ergaben 
Folgendes:  Mäuse  und  Kalten  waren  immun  gegen 
dieselben,  Meerschweinchen  bekamen  hämorrhagische 
Oedeme  in  der  Umgebung  der  Impfstelle;  bei  Hühnern, 
Tauben  und  Kaninchen,  die  in  der  Trachea  und  auf 
der  Conjunctiva  geimpft  worden  waren,  bildeten  sich 
fibrinöse  Membranen  auf  den  betreffenden  Schleim- 
häuten. 

Trotzdem  ist  der  Bacillus  nicht  als  das  specifi- 
sche Virus  anzusehen.  Er  fand  sich  in  den  erzeug- 
ten diphtherischen  Membranen  nur  vereinzelt  und 
keineswegs  in  der  beim  Menschen  erkannten  Anord- 
nung; auch  beim  Menschen  kam  er  nur  in  einer  Reihe 
von  Fällen  vor;  auf  die  unverletzte  Tracheaischleim- 
haut  war  er  unwirksam;  aus  dem  Inhalte  der  Mund- 
höhle eines  gesunden  Kindes  züchtete  \,  Stäbchen, 
die  mit  den  bei  der  Diphtherie  gefundenen  ganz 
übereinstimmten. 

Auf  Tauben  nnd  Kälber  glückten  l'ebort  ragungen 
mit  frischem  diphtherischem  Materialo.  Es  gelang 
aber  nicht,  das  specifische  Virus  zu  finden. 

II.  fensmatlMelle  Krankheit«»,  bösartige 
Tumoren  etc. 

1)  Arloing,  Nouvellcs  experiences  comparatives 
sur  l'inoculabilitc  de  la  scrofule  et  de  la  tuberculose 
de  l'hornme  au  lapin  et  au  eobaye.  Reeiieil.  p.  664. 
—  3)  Burke,  „Bursatti" ,  its  periodicity  and  alleged 
eure  —  period  of  respite  due  to  atrophic  change  — 
course  of  the  discase  —  Symptoms  -  clinical  cbaraeter 
of  the  sores.  The  veterinarian.  p.  665.  819.  —  4) 
Derselbe,  „BursaUi*.  Rcc>rd  of  cases  durmg  IS83 
The  vtt.  journ.  p  157.  238.  321.  —  5)  Martin,  I'., 
Pathologisch-anatomische  Mittheilungen  Münch  Jahres- 
bericht. S.  104.  —  6)  M cgn  in,  Sur  la  nature  de  la 
cachexie  aqueuse  des  ruminants.  Ree  de  med.  veMer. 
1.  —  7)  Pommay  und  Bizaid,  Cylinderepithelkrebs 
des  Dünndarmes  bei  einem  Sttauss,  eine  todtlicb  ver- 
laufende Verdauungsstörung  bedingend.  Allort.  Archiv, 
p.  201.  —  7a)  Popow.  Rhachttjs  bei  einem  Füllen. 
Archiv  für  Veterinärmedicin  —  8)  Rabe,  U«her  amy- 
loide Degeneration  bei  den  Hausih'cren-  Jahresbcr. 
dr-r  Thierarzneisch  Hannover  1883/84.  S.  114.  — 
9)  Rodet,  Ktudc  experimtntale  Sur  l'osteomyelite  in- 
fectituse  Annal.  bei.  S.  652.  —  9a)  Rutherford, 
Osteoporosis  and  spien ic  abscess  The  vet.  journal. 
p.  413  —  10)  Smith,  The  paihology  of  bursattue. 
The  vct.  journ.  p.  16.  -    ll)Sutton,  Bl  ,  Rickets  in 
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a  baboon  (Cynoceph.  pore.)  Westafrica.  Transact.  of 
the  pathol.  society.  1883  XXXIV.  p.  312.  —  IIa) 
Derselbe,  Rickets  in  a  baboon.  Ibid.  p.  310.  —  12) 
Derselbe,  Bone  diseases  in  animals     Ibid.    p.  315. 

Rabe  (8)  berichtet  über  7  Fälle  von  Leberamy- 
loid  bei  Pferden  zum  Theil  mit  gleichartiger  Erkran- 
kung anderer  Organe,  welche  von  ihm  in  der  Zeit  von 
1881  bis  1884  beobachtet  wurden.  Die  amyloide 
Degeneration  fand  sich  relativ  häufig  (zu  beinahe 
50  pCl.)  bei  solchen  Pferden,  welche  an  chronischer 
Pleuritis,  Pericarditis  oder  Peritonitis  gelitten  hatten 
und  bei  denen  neben  schleimig  weichen  warzenartigen 
Wucherungen  auf  den  bezüglichen  serösen  Häuten 
grössere  Mengen  einer  lymphatischen  Flüssigkeil  in 
der  Bauch-  oder  Brusthöhle  bezw.  im  Herzbeutel  vor- 
handen waren.  Nur  einmal  deutete  icterische  Färbung 
der  Schleimhäute  auf  Störung  der  Gallenausschei- 
dung hin.  zu  welcher  kurz  vor  dem  Tode  die  Erschei- 
nungen einer  acuten  Anämie  hinzutraten. 

Fast  in  allen  Fällen  von  Lebcramyloid  bei  Pferden 
war  dieses  Organ  beträchtlich  vergrössert,  und  meist 
zeigte  die  im  Ganzen  blassere  Schnittfläche  des  Paren- 
chyms  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Muscatnuss- 
zeiebnung  Di»!  Consistcnz  des  mehr  trockenen,  blut- 
armen Parencbyms  nimmt  in  dem  Grade  ab,  in  dem 
das  Gewicht  des  gaozen  Organs  zunimmt.  Die  Meinung 
Piana's,  dass  die  Zerreissung  der  Leber  vorzugs- 
weise von  der  amyloiden  Degeneration  abhänge,  erscheint 
daher  für  die  Pferdeleber  vollkommen  zutreffend,  denn 
diese  wird  in  den  höheren  Graden  der  Krkrankung 
bröckelig,  krümelig  und  sogar  breiartig.  Die  Serosa 
verdickt  sich  byperplastisch  bis  zu  6  und  8  mm.  In 
zwei  Fällen  ergab  sich  neben  Leberarayloid  eine  ana- 
loge Krkrankung  der  Milz,  in  einem  Falle  Nieren- 
amyloid. 

Bei  Hunden  ist  von  R.  bis  jetzt  nur  einmal  Lcber- 
amyloid  gesehen  worden.  In  Bezug  hierauf,  sowie  auf 
das  Vorkommen  von  Nierenaroyloid  bei  Hunden  und 
Rindern  sind  bereits  früher  Mittheilungen  gemacht 
worden. 

Auch  in  verschiedenen  pathologischen  Neubildun- 
gen hat  R.  die  amyloide  Degeneration  bei  Hau.sthieren 
wiederholt  angetroffen,  so  namentlich  in  Mammacarci- 
nomen  von  Hündinnen,  in  denen  zuweilen  das  ganze 
Siroina  mehr  oder  weniger  stark  amyloid  degenerirt  war. 
Auch  bei  dem  Hausgeflügel,  besonders  Putern,  fanden 
sich  mehrmals  aus  zahlreichen,  rundlichen  Knollen  und 
Knötchen  zusammengesetzte  Tumoren,  welche  zum  gröss- 
ten  Theile  aus  amyloid  degenerirtem  Gewebe  bestanden. 

Kndlich  zeigt  sich  die  amyloide  Degeneration  unter 
ganz  eigenartigen  Verhältnissen  an  der  Na-sensch leim- 
baut des  Pferdes.  Diese  Krankheit  ist  auch  von 
Dieckerhoff  beobachtet  und  von  Grawitz  zuerst 
beschrieben  worden  (cf.  dies.  Her.  pro  1883.  S.  8.r>). 
R.  bemerkt,  dass  die  hier  fragliche  Veränderung  in  der 
Provinz  Hannover  häufiger  vorkommt  und  beschreibt 
ein  von  Dr.  Lemckc  aus  Bremen  eingesandtes  Präpa- 
rat. Hinsichtlich  des  Details  der  Beschreibung  muss 
auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Sutton  (II)  hat  mehrere  Fälle  von  englischer 
Krankheit  an  Pavianen  beobachtet  Die  von  ihm  er- 
hobenen Befunde  enthalten  im  Wesentlichen  Folgendes: 
1)  Ein  2  Monate  altes  Thier  wurde  im  zoologischen 
Garten  mit  Früchten  und  Nüssen  resp.  mit  einge- 
weichtem lin>d  ernährt;  es  starb  nach  4  Monaten. 
S.  sah  nur  das  Skelet.  Alle  Knochen  mit  Ausnahme 
der  Hände  und  Füsse  mit  dickem,  succulentem  Periost 
befleckt,  und  das  weiche  Knochengewebe  liess  sich 
leicht  zusammendrücken.  Die  Zwischenwirbelscheiben 
verdickt  und  der  Nucleus  pulposus  vergrössert  und 
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f.isi  flüssig.  Die  Rippenbogen  i  igten  ein  perLchnur- 
artiges  Ansehen  ;m  der  Pleuraseite  der  Kippen.  Das 
Brustbein,  dick  und  schwammig,  enthielt  Hohlräume 
mit  halbflüssigem  Material.  Die  t'lavicula  kurz,  ihr 
Körper  verdickt,  Scapula  gleichfalls  verdickt.  Humerus, 
Radius  und  Lina  hatten  verbreiterte  Epiphysenschich- 
ten.  welche  von  bläulichem,  durchscheinenden],  schwam- 
migem Gew.be  durchsetzt  waren.  Die  Beckcnbcinc  ver- 
dickt. Der  untere  Kpiphysenknorpel  des  Femur  war 
12  mm  breit.  Die  Waehsthumstinie  sehr  unrcgelmässig. 
Die  Tibia,  leicht  vorwärts  gebogen,  hatte  ähnliche  Ver- 
änderungen an  den  Epiphysen.  Die  vorstehende  innere 
Tuberosität  deutete  an,  dass  sich  (ienu  valgum  aus- 
bilden wollte  Die  Fibula  ähnlich  wie  die  Tibia.  Der 
Schädel  war  ungeheuer  verdickt  —  6  mm  stark  Die 
Glastafel  hart  und  glatt,  die  innere  weich  und  uneben, 
sog  Wasser  auf  wie  ein  Schwamm.  Die  Knochen  des 
Gesichts  hatten  die  allgemeine  Condition,  Unterkiefer 
stark  verdickt,  die  Zähne  normal  2)  Ein  Pavian- 
schädtl,  der  noch  keinen  Reisszahn  aufwies,  und  dessen 
Basilarnabt  noch  sichtbar  war,  halte  1<>  mm  starke  Stirn- 
beine, alle  übriger.  Knochen  stark  verdickt.  Die  mi- 
croscopisebe  Untersuchung  ergab  ein  unregelmäßiges 
Balkenwerk,  dessen  Räume  mit  Granulationsmasse  ge- 
füllt waren.  Die  Balken  selbst  waren  mit  kleinen  La- 
cunen  übersäet. 

Der  Längsschnitt  durch  den  Kpiphysenknorpel  des 
Uumerus  liess  3  unterschiedliche  Schichten  erkennen: 
1.  normalen  hyalinen  Knorpel;  2.  in  Längsreihen  an- 
geordnete Zellensehichten  (beträchtlich  verbreitert);  3. 
eine  Schicht  unregelmässig  zerstreuter,  kalkiger  Tra- 
bekeln, welche  Inseln  von  normalem  hyalinem  Knorpel 
einschlössen. 

Sutton  (12)  beschreibt  folgende  Fälle: 

1.  Ein  indischer  Monitor.  Die  Rippenbogen 
haben  an  ihrer  Verbindungsstelle  mit  den  Ripperiknor- 
peln  Auftreibungen,  keine  deutlichen  Knoten.  Hei  den 
Lacertilia  giebt  es  an  den  Röhrenknochen  keine  Epi- 
physen, sondern  die  Enden  der  Knochen  sind  mit 
Knorpelkappeu  versehen,  und  zwischen  diesen  und  den 
erstereii  befindet  sieb  ein  dünnes  Lager  von  Ossifica- 
tionsknorpel,  von  welchem  aus  das  Wachsthum  lebens- 
länglich fortdauert.  Im  vorliegenden  Falle  ist  der  Ossifi- 
catioiisknorpel  Verbreiten,  die  Enden  der  Diaphyse  sind 
äusserst  weich  und  schwammig  und  leicht  zu  biegen. 
In  der  Mitte  der  Diaphvse  eine  dünne  Schicht  von 
Compacter  Knoehensubstanz.  die  Markbohle  gross  und 
mit  flüssigem  Marke  gefüllt.  Die  compacte  Substanz 
besteht  aus  dünnen  Kiiochenbälkchon,  zwischen  welchen 
grosse  mit  deichen  Rundzellen  angefüllte  Maschenräume 
sieb  befinden.  Vom  Periost  aus  sind  fibröse  Stränge 
in  die  erweichten  Massen  leicht  zu  verfolgen.  Eine 
schwammige  Beschaffenheit  des  Gewebes,  wie  bei  Rachi- 
tis, fehlt  an  den  Knochen.  Die  Knochen  des  Kopfes 
sind  äusserst  weich,  der  Unterkiefer  kann  um  den  Fin- 
ger gewickelt  werden  Nur  die  Centra  vertebralia  und 
die  Mitte  der  Diaphysen  enthalten  feste  Knochenmasse. 
Von  den  an  den  verschiedensten  Körpertheilen  vorkom- 
menden Tumoren  ist  der  grosseste  zwischen  dem  5.  und 
7  Halswirbel  und  scheint  in  einer  Auftreibung  dieser 
Knochen  zu  bestehen.  An  beiden  Schulterblättern  um- 
giebt  die  Fflssa  glenoidca  eine  grosse  Geschwulst.  Das 
rechte  Atwbein  hat  zwei  unmittelbar  über  den  Con- 
dylen.  das  linke  eine.  Am  Zungenbein  sitzen  4,  von 
den  Hörnern  ausgehend,  an  den  Metacarpalknoehen  2. 
Die  Geschwülste  haben  einen  knöchernen  Kern  mit 
einer  äusseren  Knorpelschieht,  S.  hält  dies  für  Ostto- 
malacie.  Die  nun  folgenden  Fälle  sind  den  beschrie- 
benen im  Wesentlichen  gleich 

2.  Rhea  Darwinii  (südamerikanischer  Strauss). 
Der  Thorax  dieses  jungen  Strausses  ist  erheblich  in 
seiner  Form  verändert,  die  Rippen  können  leicht  nach 
jeder  Richtung  gebogen  werden  Alle  Knochen  stellen 
eine  Art  von  Schwamm  d:ir,  welcher  in  den  Balken- 


räumen  eine  ölige  Flüssigkeit  einschliefst,  !  beim 
geringsten  Drucke  abfliesst.  D:<*  sonst  harten  Knochen 
des  Schädels  haben  in  diesem  Falle  eine  lederartige 
Beschaffenheit.  Die  Markhöhlen  der  Röhrenknochen 
sind  vergrössert  und  ebenfalls  mit  der  öligen  Flüssig- 
keit gefüllt.  Di«  Bälkchen  der  spongiösen  Knochen- 
substanz  sind  sehr  weich  und  mürbe.  Am  Metatarsal- 
knochen  beider  Berne  befindet  sich  je  ein  wallnussgrosser, 
knorpeliger  Tumor.  Diese  Tumoren  haben  ihre  Lage 
da,  wo  das  proximale  Ende  des  Metatarsus  einen  Epi- 
physenknorpel bei  diesen  Vögeln  trägt.  Die  Geschwülste 
bestehen  aus  hyalinem  Knorpel,  welcher  mit  fibrösen 
Gewebszügen  vermischt  ist.  Sie  gehen  von  dem  Knor- 
pel aus  und  treiben  das  Knochengewebe  besonders  an 
der  äusseren  Seite  des  Knochens  auseinander.  Die  com- 
pacte Substanz  des  gebrochenen  linken  Metatarsus  ist 
sehr  dünn. 

3.  Km  Maeacus  Affe  Km  schwächlicher,  elend 
aussehender ,  3jährigcr  Affe  zeigte  post  mortem  als 
wesentlichste  Abweichungen  an  den  Eingeweiden  In- 
duration und  Vergrösserung  der  Milz  und  Ateleetase 
der  Lungen  Am  Skelet  landen  sich  folgende  Ver- 
änderungen vor  Alle  Knochen  mit  Ausnahme  des 
Schädels  waren  äusserst  gefässreich  und  ihr  Periost 
dick,  die  Brust  zusammengedrückt,  aber  an  den  Rippen 
keine  Knoten.  Die  Schulterblätter  waren  unentwickelt 
und  durch  den  Zug  des  Serratus  magnus  der  Verte- 
bralrand  derselben  gegen  den  Körper  gebogen.  Die  Becken- 
beine gleichfalls  im  Wachsthum  zurückgeblieben  und 
weich,  der  Kamm  der  Hüftbeine  gegen  die  Bauchfläche 
der  Beckeiibeine  gebogen  Das  Becken  bot  die  rostrum- 
ähnliche  Figur  wie  bei  der  Knochenerweichung  dar. 
Die  Wirbel  erweicht  und  die  Wirbelsäule  stark  kypho- 
tisch  gebogen.  Die  Kpiphysenknorpel  4  mal  so  dick 
wie  gewöhnlich.  Die  Duphysen  enthielten  in  einer 
sehr  dünnen  Schale  eine  ölige  Flüssigkeit  Das  schwam- 
mige Gewebe  der  Enden  war  weich  und  leicht  schneid- 
bar. An  den  Enden  weiche  Auftreibungen,  welche  auf 
Druck  eine  ölige  Flüssigkeit  entleerten.  An  etlichen 
Röhrenknochen  zogen  sich  längere  Züge  von  diesem 
Gewebe  iu  Form  von  Osttophyten  hin.  Im  linken 
Femur  erstreckte  sich  die  Markhöhle  durch  die  ganze 
Diaphy.se.  Mieroscopisch  betrachtet  bestanden  die  er- 
weichten Knochen  aus  grossen,  unregelmässigen ,  mit 
Rundzellen  gefüllten  Räumen;  hie  und  da  fand  man 
Knorpelinselchen.  In  den  Rändern  der  Kpiphysen- 
knorpel umfangreiche  zellige  Proliferation,  aber  das 
für  Rachitis  an  dieser  Stelle  so  charaeteristisehe  Ge- 
webe fehlte  Am  Schädel  sah  man  am  Rande  der 
Nähte  Knoeheiiauflagcrungci],  und  das  Schädeldach  war 
mit  Osteophytcn  besetzt 

4.  Cercopithecus  Diana.  Thorax  sehr  eng 
und  seitlich  zusammengedrückt.  An  den  Rippen  Auf- 
treibungen, besonders  da,  wo  sie  sich  mit  dem  Rippen- 
knorpcl  verbinden  Dieselben  Lagereränderungen  an 
Schulterblatt  und  Hüftbein  wie  im  vorigen  Falle.  Die 
Enden  der  Röhrenknochen  sind  in  der  Nahe  der  Dia- 
physen stark  gebogen.  In  der  Mitte  der  Ulna  und  des 
Radius  sind  Massen  vorhanden,  die  mit  dem  proviso- 
rischen Callus  bei  Fracturen  viel  Aehnlichkeji  haben. 
Die  hnoelicnrinde  der  Diaphyse  ist  sehr  dünn,  in  der 
Markhöhle  j.-no  ölige  Flüssigkeit  Der  microscopische 
Befund  wie  oben  Der  Schädel  zeigt  im  Wesentlichen 
dieselben  Erscheinungen  wie  No.  3;  ausserdem  noch 
Schwund  mit  Perforation  am  Hinterhauptsbein  und  an 
den  AugenbogMi. 

5  Cercopithecus  cynosurus.  Abweichungen 
nur  am  Schädel.  Das  Schädeldach  äusserlich  dunkel- 
purpurroth  gefärbt.  Schädel-  und  Gesicbtsknochen 
haben  4  — 5  mal  die  natürliche  Ssäike.  Die  Oberfläche 
der  Knochen  ist  mit  Löchern  tür  Krnälirungsgefä&se 
übersäet.  Pericranium  und  harte  Hirnhaut  halten  fest, 
das  Knochengewebe  ist  porös  An  der  inneren  Fläche 
der  Scheitelbein«  sitzt  ein  sternförmiger  Fleck  von 
Knochenaurlagerung.   Die  Rinnen  für  die  meningealen 
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Gc fasse  sind  vertieft.  Das  poröse  Knochengewebe  giebt 
auf  Druck  eine  röthliehc  Flüssigkeit. 

6.  Ein  Macacus-Affe.  Der  Affe  ist  jung,  die  Kpi- 
physenknorpel  bestehen  noch.  Kadii  und  L'lnae  sind 
sonderbar  gebogen;  aber  die  compacte  Masse  des  Mittel- 
stücks  dieser  Knochen  ist  7  bis  Smal  so  stark  wie 
in  der  Norm ,  am  stärksten  ist  sie  an  der  coneaven 
Seite  der  Knochen,  ihre  Beschaffenheit  ist  hart,  dicht, 
weiss:  clfenbeinartig.  Die  Markhöhlen  sind  verändert, 
in  der  Mitte  fast  verstrichen.  Acusserlich  zeigen  dio 
Knochen  schwammige  Auflagerungen  mit  netzartigem 
Aussehen .  welche  Aehniichkeit  mit  Ostitis  deformans 
haben.  Ks  scheint,  dass  das  Thier  Rachitis  über- 
standen hat,  aber  die  Untersuchung  des  ganzen  Skc 
lets  ergiebt  keine  weiteren  Anhaltspunkte  für  diese 
Annahme. 

In  den  der  Aufführung  vorstehender  Fälle  angefüg- 
ten Bemerkungen  spricht  sieh  der  Verf  der  Haupt- 
sache nach  folgcndermassen  aus.  Alle  6  Fälle  gehören 
einer  grösseren  Gruppe  von  Knnchenkrankhciten  an, 
welche  als  chronische  Entzündung  bezeichnet  werden 
köuncn.  Die  einzelnen  in  Betracht  kommenden  Krank- 
heiten sind:  Rachitis,  Ostcomalacia,  Craniotabes,  Osteo- 
porosis  und  Ostitis  deformans.  Die  zu  Tage  tretenden 
Unterschiede  dieser  Varietäten  sind  eigentlich  nur  im 
Alter  des  Thieres  begründet  und  die  Veränderungen, 
welchen  somit  die  erkrankten  Knochen  unterworfen 
sind,  haben  ihr  jeweiliges  pathologisches  Aequivaleiit 
Die  folgenden  drei  Processe  beeinflussen  das  Knochen- 
wachsthum nach  der  Geburt:  I.  das  Kpiphysenwachs- 
thum,  2.  periostale  Auflagerung  und  3.  Osteoporosis, 
welche  die  beiden  vorigen  im  Schach  hält.  —  Das 
Epiphysenwaehsthum  ist  am  lebhaftesten  bis  zum 
3.  Jahr.  In  dieser  Zeit  lühren  Störungen  zur  Rachitis. 
Wenn  später  das  periostealc  Wachsthum  auch  aufge- 
hoben wird  und  die  Osteoporosis  uneingeschränkt  fort- 
bestehen bleibt,  so  tritt  Verdünnung  (Sehwund,  Rare- 
faction)  ein.  Dies  kann  man  in  bester  Ausbildung 
beobachten  hei  Geschwüren  des  Intcguments,  wenn  das 
letztere  dem  Knochen  unmittelbar  aufliegt,  und  bei  der 
Ostcomalacie.  Bildet  das  Periost  die  Auflagerungen 
zu  schnell  oder  unregelmässig,  so  entstehen  Osteophy- 
ten;  ist  das  Periostwachsthum  vermehrt  bei  normaler 
Osteoporosis,  so  resultirt  Ostitis  deformans. 

Der  vorstehenden  Casuistik  hat  S.  2  tabellarische 
Zusammenstellungen  angeschlossen. 

a.  Tabellarische  Uebersicht  der  normalen  und  abnormen 
Vorgänge  beim  Knocbenwachsthum. 


Normal. 

Pcriosteales 
Wachsthum 

Osteoporosis 
Epiphysen- 
waehsthum 


unregclmässig 
Excess 


minus 
Excess 

Excess 


Abnorm. 
=  Ostcophytcn 
=  Ostitis  deformans 
=  Osteoporosis 
=  Ostcomalacia 

Rachitis. 


b.  Tabelle,  in  welcher  die  besprochenen  Fälle  der 

Krankheitsart  nach  aufgeführt  sind. 
Eidechse  \    Osteomalazie  und 
Rhea    /  Knorpelgeschwülste. 


1.  Affe 

2-  „ 

3.  ,, 

4.  „ 
Pavian 


Ostcomalacie. 
Osteomalacio  und 

Craniotabes 
Osteoporosis  (Schädel)  | 
Ostitis  deformans. 
Rachitis 


Ursache  chron. 
Entzündung. 


III.  r.rasltei  in  AHgmdne«.*) 

I)  Blumberg,  Ueber  das  Vorkommen  von  Para- 


•)  Das  Speciellc  über  Parasiten,  namentlich  ihr 
Vorkommen  in  den  Organen,  siehe  bei  Organkrank- 
heiten; cfr.  auch  »Fleischbeschau",  .Seuchen  im  All- 
gemeinen" und  die  Infecttonskrankheiten. 


siten  bei  den  Haussäuget hieren  in  Kasan.  Deutsche 
Zeitschrift  f.  Thicrmed.  S  153.  —  2)  Chuchu.  Sur 
le  coenure  cer6brale  du  Boeuf.  Bullet,  de  la  soc.  cen- 
trale. Seance  du  13.  Novembre.  —  3)  Cobbotd,  T. 
Spencer,  New  parasites  from  the  horse  and  ass.  The 
veterinarian.  p.  4.  —  4)  Flesch,  Ueber  einen  neuen 
Parasiten  in  der  Darmwand  des  Pferdes.  Mittheilung 
der  naturforsch.  Hesel  Isen.  z.  Zürich.  —  5}  Fried- 
berger,  Der  peitsclienförraige  Pfriemenschwanz  (Oxyu- 
ris  mastigodes  Nitzsch)  beim  Pferde  Münch.  Jahresber. 
S.  81.  —  fi)  Halles,  Sur  la  Spermatogenese  et  sur 
les  phenomenes  de  la  fecondation  chez  l'Asearis  me- 
galocephala.  Coropt  rend.  T  98.  p.  695.  —  7)  van 
Herlsen,  Note  relative  aux  microbes  phosphorescents. 
Annal.  belg.  p.  21fi  —  7a)Mcgnin,  Sur  les  moeurs 
des  sarcoptides-psorirjucs  et  en  particulier  sur  Celles 
du  chorioptes  spatifer,  qui  vit  sur  le  cheval,  sur  le 
boeuf,  sur  la  chevre  et  sur  le  mouton.  Bulletin  p. 
178  —  8)  Neu  mann,  G. ,  Ueber  den  Spulwurm  des 
Schafes  (Ascaris  ovis  Rudolphii).  Mit  einer  Tafel  Revue 
veler.  p.  3S2.  —  9)  Perroncito,  K.,  Azione  del  freddo 
sopm  gli  scolici  del  Coenurus  cerebralis.  II  med.  vct. 
XXXI.  p.  370.  —  10)  Raillet,  Developpemcnt  expe- 
riraental  du  trichocephale  du  chien.  —  11)  Derselbe, 
Sur  le  ver  qui  determine  la  pneumonie  vermineuse 
des  moutons  en  France.  Bullet,  de  la  soc.  centrale. 
Seance  du  10.  avril.  —  12)  Derselbe,  La  mouche  du 
Cayor,  Ochromyia  anthropophaga,  parasite  des  animaux 
dornest  iques.  Ibid.  Seance  du  14.  Fevrier.  —  13) 
Derselbe.  Sur  une  neuvelle  espeec  de  dochmiede 
l'in testin  du  chien.  Ibid.  p.  452  —  14)  Derselbe, 
Cysticercus  tenuicollis  sur  le  diaphragme  du  porc. 
Ibii.  Seance  du  27.  roars.  —  15)  Rivolta,  La  natura 
parassitica  delle  piaghe  estive  o  gli  effetti  morbosi  di 
una  speeie  di  Filaria  che  si  puö  denominare  Dermo- 
filaria  irriuns  Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e  Patol.  XVI. 
p.  128.  —  15a)  Derselbe,  Sopra  una  specic  di 
I)ist..ma  ncll  gatto  e  rtel  canc.  Ibidem.  XVI.  p.  20. 
—  16)Sutton,  A  remarcabl«'  case  of  parasites.  (Lar- 
ven in  den  Peritoneal-  und  Pleurahöhlen  eines  klei- 
nen westafrikanischen  Carnivorcn.)  Transact.  of  the 
pathological  Soc.  XXXIV.  p  325.  —  17)  Thomas, 
Die  Entwicklung  der  Leberegel  etc.  Deutsche  Zeitschr. 
für  Thicrmediciü  S.  307.  (Referat.)  —  18)  Tschu- 
lowski,  Ueber  den  Bau  der  Filaria  cincinata.  Mitth. 
aus  dem  Krakauer  veter.  Institut. 

Flesch  (4)  hat  in  der  Darmwand  von  einem  Pferde 
einen  bisher  unbekannten  Parasiten  nachgewiesen,  der  von 
Leuckart  als  Gobidium  bestimmt  und  von  Flesch 
Globidium  Leukartii  genannt  worden  ist.  Der  Parasit 
sitzt  im  unteren  Theile  der  Darmzottcn.  Kr  veranlasst 
unbedeutende  entzündliche  Neubildungen.  Es  wurden 
verschiedene  Entwickelungsstufen  und  Former,  gefunden: 
a)  am  häufigsten  scharf  eontoui  irtc.  ellipsoide,  zuweilen 
kreisrunde  Kapseln,  die  mit  zahlreichen  glänzenden 
Kugeln  ausgefüllt  waren  und  meist  einen  durch  eine 
Kapselschicht  getrennten  Nebenkörper  enthielten,  b) 
Gleich  grosse  Gebilde  mit  randständiger  Anordnung 
der  glänzenden  Körper,  c)  Seltenere  Formen,  bei  wel- 
chen man  im  Innenraum  der  Capscl  eine  birnenförmige 
gastmlaartige  Hülse  mit  micropylenartiger  Oeffnung 
bemerkt,  d)  Grosse  unregelmässige,  capselartige  Ge- 
bilde ohne  die  glänzenden  Kugeln,  dio  eine  körnige, 
farblose  Substanz  enthalten,  in  der  sich  kleine  runde, 
mehr  homogene  Felder  abheben.  Letztere  nehmen 
an  Grösse  und  Zahl  zu,  bilden  helle  vacuolenartige 
Felder,  während  das  zwischenliegcnde  Protoplasma 
grobkörniger  wird.  Schliesslich  können  die  genannten 
Felder  zu  einer  einzigen  grossen  buchtigen  Masse  zu- 
sammenflössen. Die  Art  der  Invasion  und  die  syste- 
matische Stellung  des  Parasiten  sind  noch  unbekannt. 

v  Ucrtsen  (7)  hat  in  zwei  Fällen  phosphores- 
cirendes  Fleisch  beobachtet.     Da  die  Phosphorescenz 
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durch  vi  »et»  Microorgan  ismus  hervorgerufin  wird,  so 
empfiehlt  H.  gründliche  Reinigung  und  Desinfection 
des  Locales,  in  welchem  solches  Fleisch  gefunden 
wird.  Wehenkel  erwähnt,  dass  er  mit  Lako  sich 
bestrebt  habe,  den  betreffenden  Microorganisraus  zu 
finden,  dass  es  ihnen  aber  nicht  gelungen  sei.  — 
Stobbe  und  Limb-urg  haben  auch  Falle  von  Phos- 
phorescenz  beobachtet.  —  Lako  hat  auf  phosphores- 
eirendem  Fleische  Microorganismen  gefunden,  ähnlich 
denen  auf  anderem  Fleische.  Er  hat  verbucht,  diese 
Individuen  zu  cultiviren  und  zu  verimpfen.  Kr  hat  die 
phosphörescirende  Materie  auf  frische  Beefsteaks  ge- 
bracht, Die  Phosphoresccnz  hat  sieh  aber  nicht  aus- 
gleitet, sondern  ist  auf  den  oculirten  Punkt  be- 
schränkt geblieben.  Kr  hat  phosphoreseirendes  und 
anderes  Fleich  unter  eine  Glocke  gebracht  und  tage- 
lang beobachtet,  die  Phnsphorescenz  ist  aber  nicht 
übergegangen.  Alle  Versuche  hatten  ein  negatives  Resul- 
tat. —  F.i  wärmt  man  phosphoreseirendes  Fleisch,  dann 
Meht  man,  dass  sich  die  Phosphorescenz  von  40°  ab 
mindert  und  bei  SO»  Versehwindel,  aber  beim  Erkalten 
wiederkommt.  Krhitzen  bis  100*  bringt  die  Phoäphores- 
cenz  definitiv  zum  Sehwinden 

Rai  II  et  (12)  deraonstrirt  einige  Dipteren  vom 
Senegal,  die  dort  als  Mouche  de  Cayor  bezeichnet 
werden,  und  die  sowohl  auf  liausthieren  wie  Mensehen 
schmarotzen.  Der  Sitz  der  Larve  scheint  ausschliess- 
lich das  Unterhautgewebe  zu  sein.  Man  beobachtet 
sie  besonders  bei  Hunden.  Die  Erscheinungen ,  durch 
welche  sich  die  tiegenwart  der  Parasiten  unter  der 
Haut  verrätb,  sind  dieselben,  wie  bei  den  Oestruslarven 
bei  Rindert),  nur  dass  hier  die  Entwicklung  des  Para- 
siten viel  schneller  vor  sich  geht.  Hlanchard  hat 
die  Fliege  als  Oehromyia  anthropophaga  bezeichnet. 
Laboulbenc  rechnet  sie  zu  den  Oestnden.  Raillct 
hält  indessen  die  erstere  Bestimmung  für  richtig. 

Hin.  Flf Uc hbeschau.    Vorkommen  von  Kinnen  und 
Trichinen.  OelTriitlirlie  Gesundheitspflege. ') 

1)  Adam,  Fkischconsum  und  Fleischbeschau  in 
Augsburg  1SSS.  Wochenschr.  für  Thkrheilkunde  und 
Viehzucht.  S.  92.  —  2)  Derselbe.  Häufigkeit  der 
Tuberculose  beim  Rinde  in  den  Schlachthäusern  zu 
Augsburg.  Kbend.  S.  125.  —  3)  Derselbe,  Der 
Hantel  mit  frischem  Fleisch.    Ad.  Woeh.    S.  449.  — 

4)  Bericht  über  die  städtische  Fleischbeschau  in  Berlin 
pro  1.  April  18S3/S4-.   Ren-r.  v.  Uertwig.   Berlin.  — 

5)  Bericht  über  die  Fleischschau  in  Paris  für  das  Jahr 
1883.  Presse  vi' t er.  p.  501.  (Tuberculose  kam  im  Ver- 
hältniss  von  0,2«  pCt.  vor.  und  fand  sich  gelegentlich 
auch  bei  den  allerfettcsten  Thieren.)  —  6)  Baum- 
gärtel.  Der  Fleischgenuss  von,  an  Lupinosc  hochgradig 
erkrankten,  dem  Ableben  nahen  Thieren  ist  unschädlich, 
aber  durch  sein  gelbes  Aussehen  Kkcl  erregend.  Sachs. 
Her  S.  89.  —  7)  Brouardel,  l'Kpidemie  de  Trichi- 
nose d'Halberstadt  Archives  veterinaires.  Alf.  Arch. 
S  2. —  8)  Colin,  l'eber  die  Trichinen  und  die  Trichi- 
nose. Aeadetn.  de  Med.  und  Alf.  Arch.  p.  121,  Re- 
cueil  p.  298  und  Archives  veterinaires  —  9)(?.«okor, 
Experimentelle  Infee^ion  eines  Pferdes  mit  Trichinen. 
Oesterr  Muiiatsschr.  d.  Ver.  S.  132  und  Allgemeine 
Wiener  med.  Zeitg.  —  10)  Duncker,  Ueber  Strahlen- 
pilze (Actitioinyces)  im  Schweinefleisch.  Zeitschr.  für 
Mierosc.  u.  Fleisch-schau.  —  1 1)  Derselbe,  Zur  Abwehr. 
Kbendas.  S.  160.  (Tritt  der  Johne'schen  Ansicht  über 
die  Strahlenpilze  im  Schweinefleische  entgegen  )  —  12) 
Derselbe,  Distomen  im  Schweinefleische.  Kbendas. 
S  39.  —   13)   Kggers,    Historisches   zur  Frage  der 


•)  cf.  auch  .Tuberculose"  (z.  B.  den  Artikel  von 
Putsc  h  er)  und  . Parasiten". 


Genie-sbarkeit  des  Fl-i-ehes  vn  perKüchtiiren  Th  -r  n. 
Dissertation  München  —  14)  Die  Ergebnisse  der 
Fleischbeschau  und  der  Fleischverbrauch  in  '.iniren 
grosseren  Städten  Badens  im  Jahre  1883.  Bad.  Mitth. 
S.    124     (Zum   Auszug   nicht  geeignet,   s.  Original.) 

—  15)  Kulenberg.  L'eber  die  im  Jahre  1SS3  n 
Preussen  auf  Trichinen  und  Finnen  untersuchten 
Schweine.  Vierteljahrsschr.  für  ger.  Med  und  offen tl. 
Gesundheitspfl. —  15a)  Gambauit,  Alimentation;  cbat 
et  lapin  Substitution ;  caractercs  distinctifs.  Ann.  de 
med.  veter.  1684.  p.  568.  —  10)  Gräber.  Oeff-nt- 
liche  Gesundheitspflege  auf  dem  Gebiete  der  Flrnct- 
nahrung  Deutsehe  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  321.  - 
17)  Gei  ssler,  A.,  Uebersicht  der  seit  1860  in  Sachva 
beobachteten  Erkrankungen  an  Trichinose.  Zeitschr. 
d    kgl.  säehs   Statist   Bureaus.    XXIX    Heft  3  und  4 

—  IS)  Hagemann,    Die  Resultat«  der  Fle.schseh.au 
auf  dem  Schlachthof  in  Hannover.   Zeitschr.  f.  Mierosc. 
und   Fleischschau.  —   19)    Hartenstein,  Trichin-n. 
Finnen.   Tuberculose  auf  dem  Dresdener  Schlachthof, 
Säehs.  Ber.    S   97.  —   20)   van    Hertsen.  Viande» 
phosphoiescetites.     Observation  sur  le-s  micr^bes  ph->- 
phorescents.     Ann.   de   med.   veter.    p.  216.   —  21 
Hertwig,  Ausnutzung  des  Fleisches  und  Fettes  zurück 
gewiesener,  geschlachteter  Schweine  in  Berlin.  Zeitschr 
f.  Mierosc.  und  Fleischschau.    S.  190.  —  22)  Derselbe, 
Jahresbericht  über  die  städtische  Fleischschau  in  Berlin 
pro  1884/85.  —  23)  Derselbe,  Jahresbericht  über  dir 
städtische  Fleischschau  in  Berlin  pro  1SS3/S4.  Ztachr. 
f   Mierosc.  und  Fleischschau   —  24)   Derselbe,  Zu- 
sammenstellung und  Beschreibung  derjenigen  Krar.kb 
der  Thiere   und  Veränderungen  des  Fleisches,  welche 
bei  Einführung  d--s  Schlachtzwanges  in  Berlin  für  die 
thierärztl    Unters,  bes   wichtig  sind.  —  25)  De  rs e  1  b »: . 
Zur  tielbsncht  der  Schweine.    Adam.  Wochenschr.  — 
26)  Derselbe,  Tbranige  Beschaffenheit  von  Schweine- 
fleisch.  Zeitschr.  für  Mierosc.  und  Fleischschau  —  2") 
Jacobson,   Die   macroseopische    und  roicroscopiseb? 
Fleischscliau.    Lehrbuch   der  Kunde   von   den  Finnen. 
Tlicliini.il  und  dem  Miemso.ip.  —  2S)  J  e n  i  sc  Ii .  l'eber 
Fleischbeschau.    Zeitschr.  f.  Mierosc.  und  Kleisch-sc hau. 
S.  162.  —  29)  Johne,  Übertragung  der  Tub«rculc-ie 
vom  Menschen  auf  Hühner.   Landwirtschaftliche  Presse. 
N  >.  3  —  30)  Derselbe,   Beiträge  zur  Kenntnis*  der 
Trichinosis  und  Actinomycosis  bei  Schweinen.  Deutsch* 
Zeitschr    f  Th.ermed.    S.  280.   -  31)   Köhne,  R»- 
sultate  der  Trichinenschau  in  Hamburg     Zeitschr.  iTir 
Mierosc    und   Fleischschau.    S.  91.    (Näheres  auf  der 
letzten   Seite   des  Artikels    über  das  Vorkommen  der 
Trichinen  und  Finnen  in  Preussen.)  —  32)  Lehnen. 
Schädlichkeit  des  Fleisches  von  Kühen,  welche  an  sep- 
tischer Metritis  gelitten  haben.    Säehs.  Ber.   S.  94  — 
33)  von   Lindstow,   Krebspest    Zeitschr.  f  Micr^c. 
und  Fleischschau.   S.  34.-  34)  Lydtin,  Kinfluss  der 
Vererbung  und  Contagiosität  auf  Verbreitung  der  Pen 
sucht.    Archiv   f.   Thierheilkunde.  —  35)  Derselbe. 
Die    Ergebnisse  der  Fleisch  beschau   und   der  Fleisch- 
verbrauch in  einigen  grösseren  Städten  Badens  im  Jahr? 
1883    Had.  Mittheilungen.  -  36)  May.  L'eber  die  In- 
feetionsfähigkeit  und  den  Geriuss  der  Milch  tubcrculös-r 
Kühe   —  36a)  Masse,  La  ladrerie  du  boeuf  en  Syr.- 
Kecueil  p    115    —  37}  Möller,   Der  Viehmarkt  "ut.i 
das  öffentliche  Schlachthaus  in  Kopenhagen.  ZtiUrhr. 
für  Mierosc.    und  Fleischschau     S.  134.  —  3S)  Der- 
selbe,   Die    Ausbildung  der  Thierärzto  als  Fleisc'ö- 
beschauer     Kbend.    S.  229    -   39)   Motz,  Fleisch 
consuni   und   Fleischbeschau   in  I  lm   im  Jahn-  iSS-i 
Repert.    2.  Hell    —    40)    Resultate  der  FLischunter 
suchungen   in    dem  Centralschlaeht-   und  Viehhofe  iu 
Hannover  vom  I    Nov.  1882  bis  1.  Nov.  1883.  Zeitschr 
f.  Mierosc.  und  Fleischschau.    No.  3.  —  41)    IM  au*.. 
Kimge  Beobachtungen  über  den  Dunekersehen  Actin 
myces   —  42}  Pütz,  Zur  Prüfung  der  Berechtigung 
des  Kinfuhrverbotes  von  amcricanischem  Scbwcin<-fle:s.  k 
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Zeitschr.  f.  Microsc.  und  Fleischschau'.  S.  49.  —  43) 
Derselbe,  Ueber  Trichinose  und  deren  Verhütung. 
Pütz'  Centraiblatt.  S  167  'Refer.  -  44)  Derselbe, 
Ueber  Trichinose  und  deren  Verhütung.  F.bend.  S  116. 
Refer.  —  45)  Derselbe.  Ueber  die  gesetzliche  Ver- 
antwortlichkeit der  Trichincnschauer.  Referat  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thiermed.  R.  314,  Deutseh-  med.  Woch. 
1884     No.  5  6  und  Zeitschr.  f.  Microsc.  etc.    R  86. 

—  4f»)  Derselbe,  Ueber  die  Beziehungen  der  Tuber- 
culose  der  Menschen  zu  der  Tuberkulose  der  Thiere, 
namentlich  der  Perlsucht  des  Rindes  —  47)  Ritter, 
Resultate  über  die  Untersuchungen  bei  der  Vieh-  und 
Fleischbeschau  in  Constanz  Zeitschr.  f.  Microsc  und 
Fleischscbau.  S.  94.  —  48)  Salmon,  D.  K. ,  Trichi- 
niasis  American.  Vet  Bericht  S.  269-290  —  41») 
Saur,  Resultate  aus  dem  Rchlacbthause  in  Stuttgart 
im  Jahre  18^3.  Reperl.  2.  lieft.  —  50)  Schmidt- 
Mühl  he  im,  Methode  zum  Nachweis  der  Finnen  in 
Wurst  und  zerkleinertem  Fleisch.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermed.  S.  374.  —  51)  Derselbe,  Handbuch  der 
Flcischkunde  —  52)  Schreiber,  Vergiftung  durch  den 
(ienuss   verdorbener   Fische     Deutsche   med.  Zeitung. 

—  53)  Schregel,  Resultate  über  die  Untersuchungen 
im  offen tl.  Schlachthause  zu  Cöln  a.  Rh  — 54)  Riepen, 
Bon  pour  la  troupe.  Reflexion*  sur  la  viandc  et  le 
lait  destines  \  t'alimentation  des  soldats.  Ann.  bclg 
p.  149.  —  55)  Strebet,  Zur  Rebächtfrage.  Km  Gut- 
achten über  das  rituelle  Schacht,  n  der  Israeliten.  Auf 
Veranlassung  des  Richteramtes  zu  Aarwangen  abgegeben. 
Deutsche  Flei.scherzeitung.  No.  51  —  56)  Rtubbe, 
Quelques  rcflexions  au  sujet  du  travail  de  M.  Andrew: 
Tmupicr  et  troupieres  Annal.  belg  p.  2>8.  (Be- 
handelt die  Frage,  welches  Fleisch  den  Truppen  als 
geniessbar  überwies«  ti  werden  darf.)  —  57)  Derselbe, 
Methode  nouvelle  de  coloration  des  trichines.  Areh 
\6terinaires.  —  58)  Derselbe,  Communicatimi  relative 
aux  trichines.  Annal.  belg.  p.  285.  —  59)  Trichinen. 
Pütz'  Centialbl.  S.  283.  —  60)  Virchow.  Beitrüge 
zur  Kenntniss  der  Trichinose  ünd  Actinomvcose  bei 
Schweinen.  Virchow's  Archiv.  Bd  95.  R.  534.  —  61) 
Derselbe.  Actinomycosis  im  Sehweinefleisch.  F.bcnd. 
Bd  96.  R.  175.  —  62)  57  Versammlung  der  Naturforscher 
und  Aerele  im  September  1884  in  Magdeburg.  Tageblatt 
der  Naturforscherversammlung  ~  63)  Winselmann, 
Tricbinenepidemie  in  Thorn.  Zeitschr  f.  Microsc.  und 
Flcischschau.  R.  13  —  64)  Wirtz,  Rehlmsbericht  über 
FQtterungsversuche  mit  trichinösem,  amerieanisehem 
Schweinefleische  an  d'  r  Thierarzneischule  zu  Utrecht 
1882—83.  Niederl.  Rtaatszeitung.  —  65)  Zopf,  Ueber 
einen  neuen  Schleimpilz  im  Schweinekijrper  Biol. 
Centralbl.  III.  No.  22.  —  66)  Zürn.  Trichincnähriltche 
Würmer  bei  dem  Bausgeflügel.  Zeitschr.  f  Microsc. 
u  Fleischschau.    S   155.  —  Vcgl  auch  Tuberkulose, 

Csokor  (9)  liat  24  1  l'ferde  durch  Fütterung  mit 
trichinösem  Fleisch  zu  inficiren  gesucht.  Bei  einem 
Pferde,  welches  wiederholt  stark  trichinöses  Fleisch 
erhielt,  ist  ein  positives  Resultat  erzielt  worden.  Nach  7 
Tagen  zeigte  da»  qu  Versuchsplerd  etwas  stärker 
durchfeuchtete  Excremente .  blieb  aber  sonst  gesund. 
Darnitrichinen  wurden  in  den  Kxeremeiiten  nicht  ge- 
funden. 4  Wochen  nach  der  Fütterung  wurden  durch 
Harpuniien  in  den  Ohrniuskeln  eingekapselte  Trichi- 
nen gefunden.  0  Wochen  nach  der  Fütterung  wurde 
das  Pferd  getödtet  es  fanden  sieb  1)  in  den  Ohr-  und 
Kehlkopfinuskelii.  in  den  Kaumuskeln  nahe  den  Sehnen, 
in  den  Zwischenrippenmuskelt)  in  jeder  zweiten  Probe 
1  —  2  Trichinen,  2)  im  Zwerchfell  etwa  in  jeder 
6.  Probe  wenige  Trichinen.  H)  in  den  Muskeln  der 
Extremitäten  in  jeder  10.  Prob*  1—2  Trichinen. 
4)  in  der  Musculatur  der  Zunge  in  jeder  Probe  3  —  4 


Trichinen,  5)  in  der  Musculalur  der  Speiseröhre  im 
Hals-  und  Brusttheil  derselben  in  jeder  Probe  mehrere 
Trichinen  —  Bei  10  pCt.  der  inficirten  Pferde  wurden 
Rainey'sche  Schläuche  häufig  gefanden. 

Csokor  fasst  die  Resultate  seiner  vorstehend 
geschilderten  Untersuchungen  wie  folgt  zusammen: 
1)  Bei  Pferden,  denen  man  eine  grosse  Menge  trichi- 
nösen Fleisches  verabreicht,  demnach  eine  ausgiebige 
Infection  vornimmt,  entwickeln  sich  in  der  Musculatur, 
jedoch  nur  in  der  quergestreiften  des  Skelets,  der 
Zunge,  des  Schlundes  Trichinen.  Die  sonstigen  Or- 
gane bleiben  trichinenfrei.  Das  Pferd  lässt  sich  in 
ähnlicher  Ausgiebigkeil  wie  ein  Rind  trichinös  machen, 
jedoch  keineswegs  so  ausgedehnt  wie  Kaninchen.  2) 
Bei  24  1  Pferden  konnten  keine  Trichinen,  jedoch  bei 
10  pCt.  derselben  Uainey'scho  Schlauche  gefunden 
werden.  3)  Die  Ratten  des  Schlachthauses  zu  St.  Marx 
sind  zu  mindestens  5  pCt.  trichinös. 

Im  Rehweinefleische  sind  seit  dem  Jahre  1881  zuerst 
von  dem  Fleischbeschauer  Leunis  in  Waldenburg  in 
.Sachsen,  dann  von  D u nc  k  er  (12)  und  von  verschiede- 
nen Fleischbescbauern  gelegentlich  der  Ausführung  der 
Trichinenschau  «-gdartige  microscopisehe  Thierchen  ge- 
funden worden,  über  deren  Organisation  durch  Dunckor, 
Hess,  Leuckart  und  Pagenstecher  Folgendes 
festgestellt  wurde.  Der  Wurm  ist  ungefähr  von  der 
Grosse  einer  Trichincncapsel  und  hat  annähernd  auch 
dieselbe  Form.  Kr  ist  äusserst  zart  und  dünn  und  von 
grauer  Farbe  Am  Vorderrand  befindet  sich  ein  stark 
entwickelter  Raugemund,  von  welchem  aus  ein  stark 
musculöser  Rchlund  in  die  weisslieh  durchschimmern- 
den, blind  endigenden  Magensäcke  führt.  Diese  Magen- 
säcke scheinen  sich  abwechselnd  zusammenzuziehen, 
denn  von  Zeit  zu  Zeit  ist  nur  einer  derselben  sichtbar. 
Der  liauchsaugenapf  befindet  sich  in  der  Mitte  der 
Körperfläche,  unmittelbar  hinter  der  Stelle ,  wo  die 
Magensäcke  sich  trennen.  Seitwärts  von  jedem  Magen- 
sacke,  nach  dem  äusseren  Rande  zu,  liegen  2  grosse 
Drüsenzellen,  welche  den  Geschlechtsorganen  zugezählt 
werden  müssen,  und  nach  l'agenstechcr  wahrschein- 
lich symmetrische  Dottersäcke  eines  geschlechtlich  un- 
reifen Thieres  sind.  Ob  die  Canäle  Ausführungsgänge 
dieser  Drüsen  sind,  ob  sie  nach  vorn  hin  blind  endi- 
gen, oder  ob  sie  hier  in  einander  übergehende  Schlin- 
gen bilden,  war  nicht  zu  unterscheiden.  Im  hinteren 
breiten  Tbeile  des  Thieres  befinden  sich  2  contractile 
Blasen,  welche  mit  einem  nach  vorne  verlaufenden 
Wassergefdsssystem  in  Verbindung  stehen  Diese  Bla- 
sen ziehen  sich  abwechselnd  zusammen,  so  dass  man 
mitunter  nur  eine  derselben  sieht,  Bei  der  Contraction 
wird  ein  am  hinteren  Ende  des  Thieres  mündender 
Canal  sichtbar. 

Irn  Schauamt  in  Berlin  sind  ausser  der  beschriebe- 
nen noch  2  Formen  gefunden  worden.  Die  eine,  als 
ausgeprägte  Cercarie,  hatte  einen  starken,  ungefähr  den 
dritten  Theil  der  Körperlänge  einnehmenden  Schwant, 
während  die  zweite  ungeschwänzt  sich  in  einer  starken 
Bindegewebskapscl  befand.  Alle  drei  Formen  zeigen 
gleichmäßig  unter  dem  Microscop  sehr  lebhafte  Bewe- 
gungen. Zum  Aufsuchen  der  Distomen  empfiehlt  es  sich 
Querschnitte  aus  den  Muskeln  herzustellen  und  diesel- 
ben, reichlich  mit  Wasser  versehen,  auf  den  Objeot- 
träger  zu  bringen.  Alsdann  wird  zuerst  das  Letztere 
und  dann  der  Muskelschnitt  selbst  untersucht,  wobei 
besonders  darauf  zu  achten  ist,  ob  zwischen  den  Mus- 
ketfasern graue ,  psorospermienähnliche  Gebilde  von 
wurmartiger  Bewegung  sich  befinden. 

Hertwig  (21)  berichtet  über  die  Ausnutzung  des 
Fleisches  zurückgewiesener  geschlachteter  Schweine. 
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Das  Kgl.  Polizei-Präsidium  hat  in  Uebereinstimtnung 
mit  dem  Magistrat  zu  Berlin  genehmigt,  dass  1)  die 
mit  Actinomycose  behnftet  gefundenen  Schweine  unier 
denselben  Bedingungen  wie  bisherdie  finnigen  Schweine 
in  der  Schmelzküche  auf  dem  Schlachthofe  ausge- 
schmolzen werden  dürfen  und  das  dabei  gewonnene 
Fett  beliebig  verwerthet  werden  kann;  2)  in  gleicher 
Weise  mit  den  Schweinen  verfahren  werden  darf,  deren 
Musculatur  mit  Kalkconcrementen  durchsetzt  ist.  falls 
die  letzteren  nicht  etwa  auf  das  Vorhandensein  von 
Trichinen  zurückzuführen  sind ;  3)  dass  von  den  tuber- 
culösen Schweinen  das  Fett  in  der  genannten  Schmelz- 
küche ausgeschmolzen  und  beliebig  verwendet  werden 
darf.  Fleisch  und  Kingoweide  dieser  Thiere  aber  in 
der  bisherigen  Weise  (auf  der  Abdeckerei)  gewerblich 
ausgenutzt  werden  müssen. 

Lohnert  (32)  hebt  in  seinem  Bericht  besonders 
hervor:  er  habe  schon  wiederholt  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  das  Fleisch  von  Kühen,  welche  nach  der 
Geburt  an  Metritis  gelitten  und  bei  welchen  zugleich 
die  Placenta  ganz  oder  theilweise  zurückgeblieben  sei. 
nach  dem  Genuss  Vergiftungssymptome  (Erbrechen. 
Durchfall  etc.)  bei  Menschen  hervorrief,  selbst  wenn 
die  Krankheit  nur  einige  Tage  bestanden  hatte.  •  Es 
ist  dies  eine  auch  schon  anderwärts  mehrfach  beob- 
achtete Thatsache,  welche  von  der  Medicinalpolizei 
noch  immer  nicht  genügend  gewürdigt  wird.  m 

May  (3t>)  hat  mit  roher  und  gekochter  Milch  von 
tuberculösen  Kühen  ohne  Kutertuberculoso.  dann  nur  mit 
solchoi  aus  tuberculösen  Eutern  und  aus  Euterhälften, 
welche  tuberkelfrei  waren.  Impfvorsuche  bei  Meer- 
schweinchen angestellt  Von  den  Impfungen  mit  6 
Sorten  roher  Milch  hat  nur  eine  einmal  positiven  Er- 
folg gehabt,  dieselbe  stammte  von  einer  Kuh,  bei 
welcher  sämmtliche  Orgarte  tuberculös  afficirt  waren. 
Die  übrigen  Milchsorten  waren  von  Kühen  entnommen, 
welche  an  localisirter  Tuberculose  gelitton  hatten. 

Hieraus  schliesst  M..  dass  die  Gefahr  einer  An- 
steckung durch  Milch  perlsüchtiger  Kühe  keine  so 
grosse  ist.  wie  sie  oft  angenommen  wird  und  spricht 
sich  dahin  aus,  dass  gekochte  derartige  Milch  ohne 
Besorgniss  genossen  werden  kann,  weil  das  An- 
steckungsvermögen der  Milch  überhaupt  nur  ein  selte- 
nes ist.  dasselbe  aber  durch  Kochen  sicher  zerstört 
wird. 

Um  die  Grundsätze  festzustellen,  welche  in  straf- 
rechtlichen Fällen,  die  Trichinenschau  betreffend, 
dem  technischen  Gutachten  als  Basis  dienen  müssen, 
formulirt  Pütz  (45)  folgende  Sätze:  1)  Erkranken 
nach  dem  einmaligen  Genuss  von  Schweinefleisch 
mehrere  oder  gar  alle  Personen,  welche  von  dem 
selben  Fleische  gegessen  haben,  mehr  oder  weni- 
ger schwer  an  Trichinose ,  so  ist  anzunehmen,  dass 
das  betreffende  Schlachtthier  derart  mit  Trichinen 
durchsetzt  war.  dass  solche  bei  sorgfältiger  Ausfüh- 
rung der  gesetzlich  vorgeschriebenen  Trichinenschau 
liätten  aufgefunden  werden  müssen.  In  diesem  Falle 
*ürde  in  den  etwa  noch  vorhandenen  Fleischwaaren 
■,n,  dem  fraglichen  Schweine  auch  ein  reichlicherer 


Trichinengehalt  microscopisch  nachgewiesen  werden 
können. 

2)  Erkranken  nach  dem  in  kurzer  Zeit  öfter  wie- 
derholten Genuss  von  Schweinefleisch  die  betreffenden 
Personen  in  verschiedenem  Grade,  meist  aber  leicht 
an  Trichinose,  so  ist  anzunehmen,  dass  das  fragliche 
Schwein  nur  derart  mit  Trichinen  behaftet  war.  dass 
ein  Uebersehen  derselben  bei  der  gesetzlich  vorge- 
schriebenen microscopischen  Untersuchung  ohne  Fahr- 
lässigkeit seitens  der  Fleischbeschauer  möglich  war. 

3)  Erkranken  aber  sämmtliche  Personen  eines 
grösseren  Haushaltes  (von  mehr  als  3  Personen)  nach 
dem  wiederholten  Genüsse  des  Fleisches  von  einem 
bestimmten  Schwein  schwer  an  Trichinose,  so  ist  wie- 
derum anzunehmen,  dass  der  betreffende  Fleischbe- 
schauer sich  bei  der  vorgenommenen  miscroscopischen 
Untersuchung  eine  strafbaro  Fahrlässigkeit  habe  to 
Schulden  kommen  lassen.  Dies  gilt  natürlich  um  so 
mehr  für  solche  Fälle,  wo  nach  dem  einmaligen  Ge 
nuss  trichinösen  Fleisches  mehrere  schwere  Erkran- 
kungen au  Trichinose  bei  Menschen  vorgekommen  sind. 

Schreiber  (52)  in  Königsberg  berichtet,  dass  plött 
lieh,  ca.  20  Stunden  nach  dem  Genuss  von  Fischen  in 
einer  aus  7  iVrsonen  bestehenden  Familie  6  an  hefti- 
gem Erbrechen  erkrankten  Die  Fische  waren  ca.  b 
bis  fi  Tage  in  Essig  eingelegt  gewesen  und  in  einem 
irdenen  Gefäss  aufbewahrt  und  in  einem  völlig  unver- 
dächtigen Gefass  gekocht  worden.  Hei  allen  Patienten 
hatte  sich  am  Tage  nach  der  Erkrankung  Trocken- 
heit im  Munde,  im  Halse  und  erschwertes  Schlucken 
eingestellt.  Im  weiteten  Verlauf  trat  Doppclsehen  und 
Schwere  und  Schwäche  der  Glieder  ein,  welche  3  Per- 
sonen (Mutter  und  2  Töchter)  /.um  anhaltenden  Lie- 
gen zwangen.  Am  schwersten  war  diu  Krankheu  bei 
der  Mutter,  Lähmung  im  »iebie'e  der  Nn.  oculomotori;. 
hochgradige  Dilatation  beider  Pupillen,  welche  völlig 
reactionslos  waren.  Der  weiche  Gaumen  hing  schlaff 
herab,  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  Rachens  auf- 
fallend trocken ,  das  Gefühl  daselbst  abgestumpft, 
Schlucken  sehr  erschwert  und  nicht  ohne  tiefahr  de» 
Verschlucken»,  hartnäckige  Obstipation.  Unter  plötz- 
lich eintretender  Dyspnoe'  und  Cyanose  erfolgte  der 
Tod  bei  völlig  freiem  Sensorium.  Ein  gleiches  Krank- 
heitsbild bot  die  ältere  Tochter  dar,  dieselbe  musste 
wegen  Unfähigkeit  zum  Schlucken  mit  der  Nelaton- 
schen  Sonde  ernährt  werden;  vom  IG  Tage  ab  stellten 
sich  Dyspnoöanfälle  mit  hochgradiger  Cyanose  ein,  wei- 
chen sie  3 7»  Wochen  nach  Beginn  der  Krankheil  erlag 
Die  zweite  Tochter  genas  nach  40  Tagen,  doch  bestan- 
den Lähmungserscheinungen  an  der  Pupille  und  am 
Gaumen  noch  fort.  Bei  den  übrigen  Familienmitglie- 
dern war  die  Krankheit  leicht  r  verlaufen,  bei  allen 
aber  hatte  Parese  des  Gaumens,  näselnde  Sprache.  Di- 
latation und  fehlende  Reaction  der  Pupillen,  gering'?' 
Senken  des  Augapfels  und  erschwerte  Beweglichkeit 
der  Augen  bestanden.  Abweichend  von  ähnlichen  Ver 
giftungsfällen  ist  der  verzögerte  Verlauf  der  Krankheit, 
das  späte  Eintreten  der  ersten  Erscheinungen  und  die 
auf  die  Augen-  und  Schlundnerven  beschränkte  Läh- 
mung. Nach  den  bisherigen  Annahmen  bewirken 
Hausen,  Sterlett  und  Stör  Vergiftungen,  wenn  sie  in 
einer  Salzlake  längere  Zeil  aufbewahrt,  roh  oder  nur 
mangelhaft  gekocht  genossen  werden,  indessen  sind 
auch  in  der  letzten  '/-  it  wiederholt  Fälle  raitgetheilt 
worden,  wo  nach  dem  Genuss  von  Stockfischen, 
von  Härmgen  und  Schleien,  Vergiftungserscheinung-n 
beobachtet  worden  sind.  Uebcr  die  Natur  des  liifto 
ist  nichts  Sicheres  bekannt,  am  besten  lässt  es  sich 
nuch  den  Cadavergiften,  den  Ptomalnen,  anreihen. 
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IV.  Speradiseke  iiuere       Innere  Krankheiten. 

1.   Krankheiten  des  Nervensystems. 

1)  Allen,  Progressive  paraplegia  —  Necrosis  of 
the  dorsal  vcrtebrac    Arn.  vet.  rev.  Vol.  Vllf    p.  360. 

—  2)  Benjamin,  Congestion  de  la  moelle.  Bulletin 
de  la  soc.  centr.  Seanec  de  28.  fevrier.  —  3)  Blunt, 
Lactation  and  tetanus  in  foals.  The  vet  journ.  p.  73. 

—  4)  Cagny,  Choree  du  diaphra>;ine.  Bullet,  p.  167. 

—  5)  Chuchu,  Sur  le  coenure  cerebrale  du  boeuf. 
Bullet  de  la  .soc.  centr.    13.  Nov.    (fWcr.  s.  Paras.) 

—  6)  Davis,  Tetanus.  The  vet.  journ  p  174  — 
7)  Doyle,  Purpura  haemorrhagica  and  tetanus.  The 
vet.  journ  p,  86.  —  8)  Klc  Isert,  Knzootiscbe  Cerebro- 
spinalmeningitis  bei  Pferden  Archiv  für  Veterinär- 
medicin.  —  9}  Ken  ton,  Gerald,  Practical  Observation* 
on  tetanus  in  India.  The  vet.  journ.  p  398.  —  10) 
Friedbcrger,  Der  Stairkrampf  der  Wiederkäuer,  des 
Hundes  und  Schweines.  Deutsehe  Zeitschr.  für  Thier- 
med.  etc  S.  27.  —  II)  Orebe.  Traumatische  Reflex- 
paralyse. Müth.  a  d  thierärztl.  Pr.  d.  Prcuss.  Staat. 
N.  Flg.  VIII.  S.  35.  —  12)  Derselbe,  Ein  Fall  von 
Shock  beim  Pferde.  Berl.  Archiv.  S  441  --  13)  Gra- 
tia, Une  curieuse  anomalie  anatomique,  eonstituce  par 
la  presence  de  tissu  musculaire  stri6  dans  la  subsUnce 
du   nerf   pneumoqastrique.    Annal.  belg.    p   649.  — 

14)  Bad  den,  The  patbologv  of  canine  Chorea  Trans- 
act   of  the  pathol.  Soc    1883.   XXXIV.   p.  3m8.  — 

15)  Hartmann,  A.,  Selten  beobachtete  Krkrankungs- 
fdlle  unter  einer  Herde  von  Mutterschafen.  Oesterr. 
Viertelj.  Bd.  LXI.  —  16)  Hess,  Veitstanz  bei  Schwei- 
nen Schweiz  Arch.  S.  244.  —  17)  Henry.  Hemi- 
plegie observee  chez  un  chien  de  chasse.  —  Gucrison 
par  l'emploi  des  alcaloides  vegetau*    Recueil    p.  178. 

—  18)  Hink,  Tobsuchtsanfälle  bei  einer  Kuh.  Bad. 
Mitth.  S.  67. —  19)  Hübscher,  Lähmung  einer  Kuh 
in  Folge  einer  Neubildung  im  Rüekenmarksranale.  Schwz. 
Archiv.  S.  142.  —  20)  Kämmerer.  Lähmungsartige 
Zustünde  bei  zwei  Kühen.  Bad  Mitth  S.  62.  —  21) 
Knowler,  A  rase  of  meiiingocele.  Am.  vet.  rev.  Vol.  7. 
p.  511.  —  22)  Laurent,  Choree  du  diaphragme. 
Bulletin  de  la  soc.  centrale.  Si'-anee  du  13.  mars.  — 
23)  Megnin,  Otite  ulcereuse  epidemique  grave,  aussi 
chez  des  furets,  causee  par  un  autre  acarien  psorique: 
le  Chorioptrs  ecaudatus.  Bull,  de  la  soc.  Seanee  du 
24.  janv  —  24)  Derselbe,  Tumeurs  cerebrales  chez 
un  cheval .  Bu I let.  p.  234.  —  25)  M  ü  1 1  e  r  -  F  I  ö  h  a  , 
Starrkrampf.  Sachs  Beriebt.  —  26)  Nunn.  Chorea 
in  a  goat.  The  vet  journ.  p.  84.  —  27)  Pfisterer, 
Lähmungserscheinungen  der  Nachhar.d  bei  einem  zwei 
jährigen  Hengstfohlen  in  Folge  von  Onanie,  durch  Ta- 
xation geheilt.  Bad.  Mitth.  S.  135.  —  28)  Pfi.ster, 
Lähmung  der  Hiiftncrven  bei  einer  Kuh.  Schweiz. 
Archiv.  S.  18.  —  29)  Russi,  A.,  La  nevrotomia  plan-, 
tare.  La  Clin  vet  VII.  p  43%  (Knthält  eine  Auf- 
zählung hartnäckiger  Lahmheiten  auf  einem  oder  beiden 
Vorderfüssen,  bei  denen  die  Neurotomie  mit  gutem 
Erfolge  zum  Theil  xo<-  mehr  als  2Jahn-n  vorgenommen 
wurde.)  —  30)  Trasbot.  Hemiplegie  in  Folge  von 
Druck  auf  das  Armgcflecht.  Altorter  Anlnv.  —  31) 
Welsby,  Fpizootic  chon-a  in  retriever  pup*.  The  vet 
journ  p.  85.  —  32)  Wilhelm,  Starrkrampf  nach 
schwerer  Geburt  bei  einer  arabischen  Vollblutstute. 
Sachs.  Bericht  S.  77 

Grebe  (12)  bespricht  zunächst  die  Bedeutung 
des  als  rShooku  bezeichneten  Vorganges  und  be- 
schreibt dann  einen  von  ihm  selbst  beobachteten  Fall. 
Unter  Shock  versieben  wir  die  nach  eingreifenden  Ope- 
rationen, schwereren  Verletzungen  und  heftigen  trau- 
matischen Erschütterungen  eines  Korpertheiles  oder 
des  gesammten  Körpers  plötzlich  eintretende,  reflecto- 


rische  Lähmung  der  Herz-  und  Athroungsthätigkeit, 
die  nicht  ganz  selten  zum  Stillstande  der  Circulation 
und  Respiration,  d.  h.  zum  Tode  führt.  Bei  der  Section 
werden  keine  genügenden  Veränderungen  vorgefunden, 
die  den  Kintntt  des  Todes  erklären  könnten.  Man 
unterscheidet  einen  torpiden  und  einen  erethischen 
Shock.  Die  hervorragendsten  Erscheinungen  sind: 
rascher  Kräfteverfall,  erheblicher  Nachlas*  der  Eigen- 
wärme, bedeutende  Herabsetzung  der  Horzaction,  un- 
regelmässige Athmung  bei  Erhaltung  des  Bewusslseins. 
Mit  dem  Shock  können  die  Gehirnerschütterung,  die 
Ohnmacht  und  der  Collaps  verwechselt  werden.  Bei 
den  beiden  ersteren  Zuständen  besteht  Bewusstlosig- 
keit,  bei  letzterem  ist  Fieber  als  Ursache  nachweisbar. 
Schon  durch  diese  Merkmale  unterscheiden  sie  sich 
vom  Shock.  Näheres  über  die  Differontialdiagnose  und 
über  das  Wesen  des  Shock  lese  man  im  Original  nach. 
Bei  der  Behandlung  des  Shock  ist  alles  Operiren  und 
Chloroforniiren  zu  vermeiden.  Man  verabreiche  Exci- 
tantien.  wende  Hautreizungsmittel  und  die  künstliche 
Respiration  an.  lasse  massiren  etc. 

Der  von  G.  beobachtete  Fall  gehörte  dem  torpiden 
Shock  an,  betraf  ein  7  Jahre  altes  Pferd  und  verlief 
letal.  Ursache  des  Leidens  war  ein  heftiger  Sturz. 
Die  Section  ergab  enorme  Plethora  der  Baucheinge- 
weide mit  hämorrhagischen  Infarclen  in  den  Darro- 
tiäuten  und  Blütlingen  in  der  Magen-  und  Darmhöhle. 

2.  Krankheiten  der  Respirationaorgane. 

1)  Afanasjew,  Zur  Frage  über  die  Micrococcen 
bei  der  croupöstn  Pneumonie.  Veterinärbote.  —  2) 
Bouley,  Traitement  de  la  bronchite  vermineuse  par 
une  medicalion  interne.  Recueil  de  med.  veter.  I. 
(i'hrotiique  )  —  3)  Burger.  Kehlkopfpolyp  bei  einer 
Kuh  unmittelbar  unter  den  Stimmtascher.  Bad.  Mit- 
theil.  S.  t!7.  —  4)  Cagnat.L,  Ueber  die  ansteckende 
Lungenentzündung  beim  Pferde    Alfort.  Archiv  S  841. 

—  5)  Dieckerhoff,  Die  Lungenemphyseme  und  ihr 
Verhältnis*  zur  Dämpfigkeit  bei  Pferden.  Ad.  Woch. 
S.  357.  —  6)  Fried  berger,  Scucht  nhafte  lobäre 
(croupöse)  Pneumonie  beim  Pferde  Münch  Jahresber. 
S  23.  —  7)  Germain  See,  Sur  les  pneumonies  in- 
fecticuses  et  parasitaires.  Compt.  rend.  T.  99.   p.  931. 

—  8)Gillespie,  Glanders  apparently  cured  The  vet. 
journ  p.  8.  -  9)  Hartenstein,  Ein  Fall  von  meta- 
statischer Pneumonie  im  Verlaufe  des  Kalbeliebers. 
Alfort.  Archiv.  S  448.  —  10;  Hink,  Pneumonia  me- 
dicamentaria  (Fremdkörperpneumonie)  durch  Einschüt- 
te n  von  Arzneien.  Bad.  Mitth.  S.  39.  (Enthält  ausser 
einer  dringenden  Warnung  vor  dem  Gebrauche  flüssi- 
ger Eingüsse  bei  Pferden  nichls  Neues.)  —  II)  Johne, 
Pneumonomycosis  aspergillina  bei  18  Stück  Flamingos 
des  zoologischen  Gartens  zu  Dresden.  Sachs.  Bericht. 
S.  52.  —  12)  Derselbe,  Narbenstenose  der  Trachea 
in  Folge  einer  Tracheotomie  nach  Viborg.  Ebenda*. 
S.41.  —  14)  Le uen berger,  Beitrag  zur  Lungenwurm- 
seuche  des  Jungviehes  Schweiz.  Archiv.  S.  216.  — 
15)  Laulani6,  T,  Ueber  eine  besondere  Art  von 
acuter  Kntzündung,  welche  in  tuberculösen  Rindslungen 
vorkommt,  und  durch  die  Bildung  zahlreicher,  hirsc- 
korngrosser  und  rotzähnlicher  Abscesschen  ausgezeichnet 
ist.  Revue  veter.  p.  120.  (In  den  vorderen  Lappen 
rothe  Hepatisation  und  zahlreiche  Abscesschen  wie  bei 
Frerodkörperpneumonie.)  —  16)  Bali,  U.,  Su  di  al- 
ciini  casi  di  angina  pectoris  (?)  del  cavallo  La  clin. 
vet  VII  p.  545.  —  17)  Mayrwieser.  Ueber  infec- 
tiö'sen  Bronchialcroup  beim  Rindvieh.  Ad.  Woch  S.  161. 
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—  18)  Martin,  }'.,  Pneumonomycose  beim  Pferde. 
Münchencr  Jahresbcr.  1882  83.  S.  111.  —  19)  Mon- 
tan 6,  lieber  einen  Abscess  in  der  Nasenscheidewand 
des  Pferdes.  Rerue  veter.  p.  176.  (Schmelzung  des 
Knorpels.  Negatives  Resultat  in  Bezug  auf  Rotz  bei 
der  Inoculation  des  Kiters  auf  einen  Esel.)  —  20) 
Nunn,  Spasmodic  cough  caused  by  an  awn  of  wheat 
The  vet.  journ.  p.  156.  —  21)  Prictsch,  Diphthc- 
ritische  Knizündung  der  Stimmbänder  bei  einer  Kuh. 
Sachs.  Ber.  S.  85.  —  22)  Pütz,  Sruchenhaftc  lobäre 
(croupöse)  Pneumonie  der  Pferde.  Pütz'  Ccntralbl. 
S.  177.  —  23)  Derselbe,  Die  infectiöse  Pneumonie 
des  Menschen,  des  Pferdes  und  des  Rindviehs.  Kben- 
das.  S.  270.  Referat.  —  24)  Derselbe,  Die  Therapie 
von  Lungenwunnkrankbeiten  unserer  Haustbiere.  Eben- 
da«. S  79.  Referat.  —  25)  Raillet,  Linguatule  den- 
ticulee  chez  le  surmulot.  Bullet,  de  la  soc.  Seance  du 
14  fevrier.  —  26)  Rogers,  Pulmonary  hemorrhage  (?). 
Am.  vet.  rcv.  Vol.  VU1.  p  264.  -  27)  Rowland, 
Queer  place  for  a  fish-hook.  Ibid  p.  305.  —  28)  Röck  I, 
Ueber  Pneumomycosen.  Deutsche  Zeitschr.  Tür  Tbier- 
med.  S.  122.  —  29)  Derselbe,  Pneumomycosen. 
Koch's  Monatsschr.  S  12.  Referat  —  30)  Schütz, 
Uebcr  das  Eindringen  von  Pilzsporen  in  die  Athmungs- 
wege  und  die  dadurch  bedingten  Erkrankungen  der 
Lungen  und  über  den  Pilz  des  Hühnergrindes  Mit- 
theilungen des  kaiserl  Gesundheitsamtes.  III.  S.  208 
bis  217.  —  31)  Derselbe,  Dasselbe.  Deutsche  Zeit- 
schr. f.  Thiermed.  S  438  —  32)  Schlampp,  Beitrag 
zur  Pathologie  des  Luftsackes.  Ad.  Woch.  S.  21.  — 
32a)  Sussdorf,  Ueber  Respirationsbewegungen  etc. 
Bericht  der  56.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  in  Kreibur^  i.  B.  —  33)  Tappe,  Der 
Lungenbrand  der  Pferde,  Jena.  1883.  —  34)  van 
Tright,  Eine  pseudotuberculöse  Form  der  Lungen- 
wurmkrankheit  beim  Schaf  und  Rind.  Deutsche  Zeit- 
schr f.  Tbiermcd.  S.  370.  (cf.  vorjähr.  Bericht.  S.  71.) 

—  35)  Wosnesenski,  Zur  pathologischen  Anatomie 
der  croupösen  Lungenentzündung.  Veterinärbote. 

Dieckerhoff (5)  weist  auf  die  vielen  Unklar- 
heiten hin,  denen  die  Lehre  von  der  Dämpfig- 
keit heutzutage  noch  unterliegt,  und  die  zum  Tbeil 
darauf  zurückzuführen  sind,  dass  die  verschiede- 
nen Special-Währsohaftsgesetze  eine  möglichste  Er- 
weiterung des  Begriffes  „Dämpfigkeit"  nolhwendig 
machen  Nach  einem  geschichtlichen  Ueberldick  über 
die  Entwicklung  der  Lehre  von  der  Dämpfigkeit  von 
Lafosse  bis  Oerlach  zerlegt  D.  die  verschiedenen 
chronischen,  fieberlosen  Krankheitszustande,  welche  im 
Sinne  der  Währschaftsgesetze  zur  Dämpfigkeit  gerech- 
net werden  können  in  3  Gruppen:  1)  fehlerhafte  Zu- 
stände in  den  Bronchien  und  Lungen  ( Lungen - 
dämpfigkeit; ,  2)  Herzfohler  (Herzdämpfigkeit), 
3)  Hartsohnaufigkeit  (Kehlkopfs-Luftröhrendämpfigkeit 
u.  s.  w.)  als  Ursache  der  eigentlichen  Lungen  - 
dämpfigkeit  kommen  in  Betracht: 

I.  Abnormitäten,  welche  d  ie  Retraclio  ns  - 
fähig  k  eil  der  Lungen  erheblich  beschränken 
und  damit  zugleich  die  Exspiration  so  bedeutend 
erschweren,  dass  dabei  die  Hilfsmuskeln  (Bauchpresse) 
herangezogen  werden  müssen.  Es  sind  dies  haupt- 
sächlich krankhafte  Zustände  der  Bronchien 
und  Bronchiolen,  welche  überhau ptdie  wich- 
tigsten und  häufigsten  Ursachen  derLungen- 
däin  pfigkeii  darstellen  und  zwar  einerseits  die 
liffuse  chronische  Uronchitis  in  Verbindung  mit  all- 
gemeiner Bronchiectasie.  andrerseits  die  diffuse  chro- 


nische Peribronohitis.  welche  indess  seltener  ist.  Bei 
beiden  beruht  die  Ursache  der  Dämpfigkeit  in  Lähmung 
der  Bronchialmuskeln,  in  Folge  deren  eine  exspira- 
torische  Insuffizienz  und  vicariirende  Thätigkeit  der 
Bauchpresse  eintritt. 

II.  Abnorme  Zustände,  welche  den  Zutritt 
der  Luft  zu  den  Lnngenalreolen  hindern  z.  B. 
Verdickung  der  Bronchialschleimhaut.  ein  Zustand, 
welchen  D.  als  Endobronchitis  oder  Bronchitis  interna 
chronica  bezeichnet.  Die  Athmung  ist  dabei  sehr  be- 
schleunigt, aber  oberflächlich. 

III.  Krankheiten, welche  dfe Respiration s- 
fläche  der  Lungen  erheblich  verkleinern,  so 
die  speckige  Lu n gend  ego ne  r  a t  i  o  n  (speckige 
Pneumonie  nach  D).  welche  eine  eigenartige,  wahr- 
scheinlich infectiöse,  chronisch  indurirende  Affection 
des  Lungenparenchyms  und  der  Interstitien  darstellt 
und  mit  abnormer  Beschleunigung  der  Respiration  bei 
oberflächlicher  Flankenbewegung  zu  Tage  tritt:  ferner 
die  krankhafteGesch wulstbildung  in  der  Lunge 
(Carcinom.  Sa  reo  m,  Melanosarcom)  und  endlich  das 
selbständige,  interlobuläre  L  ti  n  ge  n  e  m  p  h  y  • 
sem.  welches  plötzlich  nach  einer  abnormen  Anstren- 
gung entsteht  und  eine  unheilbare  Dämpfigkeit  ver- 
ursachen kann. 

Was  die  Beziehungen  des  Emphysems  zur 
Dämpfigkeit  betrifft,  so  constatirt  D.  zunächst, 
dass  nach  seinen  Erfahrungen  ein  sub- 
stantielles Emphysem,  d.h.  eine  überbeid-» 
Lungen  ausgedehnte  allgemeine  Atrophie 
der  Alveolarsepta  (Raref action) .  welche  beim 
Menschen  die  häufigsto  Ursache  des  Astbma's  bil- 
det, bei  Pferden  nicht  vorkommt.  Dagegen 
findet  sich  nicht  selten  im  Moment  des  Todes  bei  ver- 
schiedenen Pferden  die  einfache  Alveolarectasie.  in 
Folge  deren  die  Lungen  bei  der  Section  maximal  mit 
Luft  angefüllt  sind  und  sich  puffig  anfühlen  Auch 
nach  Eisenbahntransporten  hat  D.  eine  vorübergehende 
inspiratorische  Erweiterung  der  Lungenalveolen  beob 
achtet  und  die  Krankheit  als  Pleurodynie  wegen  der 
damit  verbundenen  Schmerzen  in  den  Brustwandungen 
bezeichnet,  wobei  indess  trotz  der  gegebenen  Alveolar 
ectasie  keine  Ilartschnaufigkeit.  sondern  nur  besrhleu 
nigtes.  oberflächliches  Flankenschlagen  besteht. 

Die  bei  der  Section  dämpfiger  Pferde  etwa  vorge- 
fundene Alveolarectasie  ist  nach  D.  durch  den  inj 
Moment  einer  gesteigerten  Inspiration  eingetretenen 
Tod  bedingt,  in  den  meisten  Sectionsfällen  dämpfiger 
Pferde  wurde  sie  jedoch  von  D.  vormisst.  Das  partielle 
vicariirende  Emphysem  kann  für  die  Aetiologie  der 
Dämpfigkeit  nicht  in  Betracht  kommen.  Dasselbe  findet 
sich  sowohl  bei  acuten,  entzündlichen  Lungenkrank 
heilen,  als  bei  allgemeiner,  den  Zustand  der  Dämpfig- 
keit hervorrufenden  Bronchiectasie  lediglich  als  Com- 
plication.  Als  Ursache  der  Dämpfigkeit  kann  vielmehr 
ausschliesslich  nur  das  übrigens  seltene,  interstitiell« 
oder  interlobuläre  Lungenemphysem  in  Betracht 
kommen.  Dasselbe  tritt  immer  plötzlich  nach  eiie- 
vorausgegangenen  Uebcranstrcngung  auf  und  beruh: 
auf  einer  Ruptur  von  Alveolen,  welche  vielleicht  in 
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Verbindung  mit  dem  gesteigerten  Inspirationsdruck 
durch  eine  Bronchialerkrankung  begünstigt  wird.  Dia- 
gnostisch kennzcichnetsirh  dieses  interlobuläre  Emphy- 
sem durch  trockene  Rasselgeräusche,  pleuritisches 
Reibungsgeräusch  mit  zuweilen  rauschenden  Geliörs- 
wahrnehmungon,  sowie  lautem  hellem,  zuweilen  tympa 
nitisch  anklingendem  Percussionsschall. 

3.   Krankheiten  der  Verdauungsorgane. 

1)  Hai  Het,  Dochmius  im  Darmcanal.  Bulletin  de 
la  soc.  centr.  p.  452  —  2)  Barrier,  Atrophie  du  lobe 
droit  du  foie.  Ibid.  Seance  du  13.  novembre.  —  3) 
Benjamin,  Sur  une  l6sion  ancienne  de  i'intestin  g'äle 
observce  sur  une  jument.   Ree.  de  med.  vöter    No.  1. 

—  4)  Baudon,  Ein  Fall  von  Pharyngitis  beim  Pferde, 
bei  welchem  Veränderungen  der  Nervi  vagi  verrauthet 
werden  musstcn.  Lyon  Journ.  p.  299.  —  5)BowIer, 
Enteritis  in  an  clephaut.  The  journ.  of  comp  med.  and 
surg.  p.  149.  —  f»)  Bringard,  Abscess  in  der  Wand 
des  Dünndarmes  bei  einem  Pferde.  Alfort.  Archiv, 
p.  88G.  —  7)  Burke,  Parasitic  and  other  special  forma 
of  cquine  Stomatitis  The  vcterinarian  p.  762.  —  8) 
t'adeac,  Ein  veralteter  Leistenbruch  mit  Bydrocele 
beim  Hengste,  welcher  durch  die  Castration  geheilt 
wurde.  Revue  veter.  p.  479  —  9)  Cadiot,  Durchboh- 
rung der  Brustporhon  des  Schlundes  durch  ein  kleines 
Knochenblättchen  beim  Bunde.  Alfort.  Archiv,  p.  893. 
(Phlegmonöse  Ösophagitis,  Pleuritis,  Septicämie,  tödt- 
liehcr  Ausgang  )  —  10)  Garette.  Un  cas  de  hcrnie 
diaphragmatiquc  chez  le  cheval    Annal.  belg.  p.  661. 

—  11)  Derselbe,  Perforation  gastrique.  Etat  san.  etc. 
dans  le  Brabant.  p.  33.  —  12)  Critcberson,  Ira- 
paction  of  pelvic  flexurc.  Ann.  vet.  rev.  Vol.  VIII. 
p.  302.  —  13)  Dcgi  ve,  Une  affection  (type  ou  maladio 
ineMite)  la  stomatite  papillaire  ou  papillomateuse.  An- 
nal. belg.  p.  369.  —  14)  Diuter,  Möbius.  Erbrechen 
beim  Pferde.  Sachs.  Ber.  S  81,  82.  —  15)  Di nt er, 
Milxberstung  beim  Pferde.  Ebendas.  S.  82  (Die  Ber- 
atung der  8'/»  kg  schweren  ,  in  ihrem  Gewebe  erweich- 
ten Milz  führte  bei  einem  26  J  alten,  dämpfigen  Pferde 
plötzlich  den  Tod  herbei.)  —  16)  Fen  tzling,  Zwerch- 
fellriss  und  Darmblutung  bei  einem  Pferde.  Bad.  Mittb. 
S.  118.  —  17)  Flescb,  Ucber  einen  Parasiten  in  der 
Darmwand  des  Pferdes  Mitth.  der  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Bern,  (s  l'aras.)  —  18)  Derselbe, 
Dasselbe  (s.  Paras.)  —  19)  Friedberger,  UeborColik. 
Münch.  Jahresber.  S.  68.  —  20)  Derselbe,  Oxyuris 
mastigodes  beim  Pferde.  Ebendas  S.  81.  (*.  Paras.)  — 
21)  Herbst,  Heilung  zweier  Fällt:  von  Darmwunden 
beim  Schweine.  Revue  veter  p.U2.  —  22)  van  Tright, 
Poortadercarcinoom  by  het  rund.  Boll.  Zeit  sehr.  p.  10. 

—  23)  Gavard.  Ein  beim  Pferde  günstig  verlaufe- 
ner Fall  von  Colik  mit  Ei  brechen.  Lyon.  Journ.  p.  371. 

—  24)  Goosens,  Over  vreemde  voorwerpen  met  het 
voedsel  opgenomen.  Holl  Zeitschr.  p  3.  —  25)  Gru- 
ber, Darmsteine  bei  einem  Pferde  Bad  Mittbeil. 
S.  102.  —  26)  Hamm,  Die  Diarrhoe  und  Tvmpanitis 
beim  Jungvieh.  Ad.  Woch.  S.  382.  -  27)  Hill, 
Woodrofle,  Ascites  in  a  fowl.  The  vet  journ    p.  335. 

—  28)  Hink,  Ueber  Magenentzündung  beim  Rindvieh. 
Bad  Mitthcil.  S.  41.  —  29)  Derselbe,  Zungenver- 
letzung bei  einem  Pferde.  Ebendas.  S.  47.  —  30) 
Howe,  Fistula  after  enterotomy.  Am.  vet.  rev.  Vol. 
VIII.  p.  275.  —  31)  James,  Fistula  of  tbe  colon, 
following  enterotomy.  Ibid  p.  172.  —  32)  Jewse- 
jenko,  Bernia  scrotalis  bei  Pferden.  Archiv  für  Vete- 
rinärmedicin.  —  33)  Derselbe,  Schusswunden  der 
Bauch-  und  Beckenhöblc  beim  Pfurdc.  Ebendas.  — 
34)  van  de  Velde,  Invaginatie  van  het  ileum  eu 
maagbersting  by  cen  paard.  Boll.  Ztitscbr.  p.  20. 
(Ein  Colikfall  bei  einem  Militärpferde,  der  während 
des  Manoeuvera  entstanden  war  und  wobei  die  Section 


eine  tnvagination  von  l'/,m  des  Ileum  und  Magen- 
bersturg  nachwies.)  —  35)  Klemm,  Ueber  Esorin- 
wirkung  bei  der  Colik  der  Pferde.   Bad.  Mittth.  III. 

—  36)  Kowalewski,  Invagination  des  Darms  bei 
einem  Hunde  verbunden  mit  den  Erscheinungen  der 
Wuth.  Archiv  für  Veterinärmedicin  —  37)  M'Car- 
mick,  (choraemia.  The  ret.  journ.  p.  10.  —  38) 
Macgil  I  i  vray ,  Cases  eccurring  in  practice.  Ibid. 
p.  233  t —  39)  Mathieu,  Hernie  pelvienne  chez  un 
boeuf  de  travail.    Laparotomie.    Annal.  belg.  p.  663. 

—  40)  Matbis.  A.,  Ein  Fall  von  Lebcrblutung  bei 
einem  rotzigen  Pferde  Lyon.  Journ.  p  570.  —  41) 
Megnin,  Die  Cachexie  aqueuse  bei  Wiederkäuern. 
Recueil  p.  1.  —  42)  Mycrs,  Ruptured  stomach.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  VIII.  p.  311.  —  43)  Mollereau,  De- 
chirure  de  la  vesicule  biliaire.  Bullet,  de  la  soc.  p.  168. 

—  44)  Morot,  Anomalies  des  dents  canines  inferieures 
chez  une  jument:  contiguite  du  crochet  et  du  coin 
gauches  Inclusion  du  croebet  droit  dans  le  maxillairu. 
Ibid.  Seance  du  14.  fevrier.  —  45)  Moubis,  Speekset- 
stecnen.  Holl.  Zeitschr.  p.  42.  —  47)  Neumann, 
Spulwurm  des  Sobafs.  Revue  veter.  p.  382.  (s.  Para- 
siten.) —  48)  Derselbe,  Zur  Geschichte  der  Egel- 
seuche  der  Schafe.  Revue  viter.  p.  115.  —  49) 
v.  Ow,  Darminvagination  bei  Kühen.  Bad.  Mitthcil. 
S.  86.  —  50)  Ortolani,  Mario,  Sopra  una  forma  di 
angiua  paralitica  negli  equini  in  seguito  all'  uso  di 
alimento  mantenuto  nei  Silos  (conserve  foraggiere). 
Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e  Patol.  XVI.  p.  264.  —  51) 
Palagi,  Alfonse  Caso  di  rantolo  in  un  vitello  pro- 
dotto  da  actinomicosi  esofagea.  Ibid.  p.  312.  —  52) 
Palat,  Dechirure  du  petit  colon,  par  un  egagropile, 
Bullet,  de  la  soc.  centrale  Seance  du  28.  fevrier.  — 
53)  Perdan,  Neubildung  im  Schlundkopfe  einer  Kuh. 
Oesterr.  Monatsschr.  d  Ver.  S.  36.  —  54)  Pesch el, 
Uhlieh,  Müller  und  Hartenstein,  Appetitlosig- 
keit bei  Pferden.  Sachs.  Ber  S.  79.  —  55)  Popow, 
Zur  Casuistik  penetrirender  Baucbwunden  bei  Thieren. 
Mittheilungen  aus  dem  Kasaner  Veterinärinstitut.  — 
56)  Derselbe,  Verletzung  der  Bauchwand  mit  Vor- 
fall des  Bauchfells  und  Einklemmung  des  Darms. 
Archiv  für  Veterinärmedicin.  —  57)  Radionow,  Zur 
pathologischen  Anatomie  des  Pancreas  bei  chronischen 
Krankheiten.  Veterinärbote.  —  58)  Resoconto  Clinico 
delle  malattie  curate  nella  R.  Scuola  Zooiatrica.  Se- 
zione  Medica.  Anno  1883.  Giorn.  di  Anat.  Fisiol  e 
Patol.  XVI.  p.  122.  -  59)  Ryder,  Amyloiddegene- 
ration  of  the  liver  and  sofiening  of  muscular  coat  of 
the  intestines  in  a  horse  died  by  colics.  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VIII.  p.  359.  —  60)  Rost,  Colik  bei  einer  Kuh. 
Sächs.  Bcticbt  —  61)  Russi,  A  ,  Süll'  importanza 
delle  pliebe  della  raueosa  gastrica  nei  solipedi.  La 
Clin  vet  VII  p.  439.  —  G2)  Derselbe,  Enorme  dc- 
generazionc  cistica  dcl  fegato.    Ibid.   No.  10.    p.  437. 

—  63)  Santer,  Verdauungsbeschwerden  durch  einen 
abgeschlucken  Basenkopf  hervorgerufen  Bad.  Mitth. 
S.  45.  —  64)  Santini,  G.,  Sopra  un  caso  di  morte 
per  calculi  intestinal!  in  un  cavallo.  Giorn.  di  Anat. 
Fisiol.  e  Patol.  XVI.  p  319.  —  64a)  Schaaf,  Zur 
microscopischen  Anatomie  des  Daroicanals  der  Haus- 
säugethiere.  Bericht  über  das  Veterinärwesen  des  Kö- 
nigreichs Sachsen  pro  1888.  —  65)  Schleg,  Ruhr- 
artiger  Durchfall  bei  Kühen.  Sächs.  Bericht.  —  66) 
Siedamgrotzky,  Colik  und  deren  Behandlung  mit 
Eserin.  Ebendas.  S.  15.  —  67)  Sing,  Sarcomatöse 
Entartung  der  Milz  eines  Pferdes.  Oesterr.  Monatsschr. 
d.  Ver.  S  167.  —  68)  Strittmatter,  Vorfall  des 
Netzes  durch  eine  Scbeidcnruptur.  Bad.  Mitth.  S.  31. 

—  69)  Sutton,  B.,  Two  hundred  absoesses  in  the 
liver  of  a  cangaroo.  Transact.  of  the  pathol.  Soc. 
XXXIV.  p.  325.  —  70)  Tomaschewitscb,  Brand 
eines  Theils  der  Zunge,  Amputation.  Archiv  für  Vete- 
rinärmedecin.  —  71)  Utz.  Papillom  im  Labmagen 
einer  Kuh.  Bad.  Mitth.  S.  62.  —  72)  Vernaut,  Pou- 
laiu  de  »ix  mois,  aHecle"  de  ooliques  aigues.  —  Ver- 
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tige  quelques  heures  scu  leinen  t  avant  la  raort.  —  Con- 
gestion  intestinale  englobant  un«  quantitc  innombrable 
de  petites  tumeurs  d'apparence  kysttque  et  comrouni- 
quant  toute*  avtc  l'intcstin.   Kecueil    No.  11. 

Jewsejenko  (33;  beobachtete  im  russisch-türki- 
schen Kriege  von  1877  — 1878  im  Ganzen  211 
Verwundungen  an  Pferden,  davon  62  Brust-  und 
31  Bauchwunden.  Im  Krimmkriege  wurden  hauch- 
wunden mit  Verletzungen  der  Eingeweide  fiir  un- 
heilbar gehalten  und  die  Patienten  gelödtet.  was 
auch  zum  Theil  noch  im  letzten  russisch  türkischen 
Kriege  von  einigen  Regimentscommandeuren  geschah. 
In  den  letzten  Kriegen  waren  die  Brust-  und  Bauch- 
schusswunden weniger  tödtlich  wegen  des  kleineren 
Calibers  der  Geschosse  und  der  grösseren  Kraft  und 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  sie  eindrangen.  Am 
wenigsten  Zerstörungen  richteten  die  Kugeln  der 
Peabody-Martini  und  der  Winchester  Magazinflinton 
an-,  am  gefährlichsten  waren  die  grossen  3  cm  langen 
nnd  1  1  .,  cm  breiten  conischen,  ausgehöhlten  mit 
Keifen  und  Holzwerk  versehenen,  leicht  zersplitternden 
Kugeln  der  Snidergewehre  und  die  Granatsplitter.' 

Alle  nicht  penetrirenden  Bauchwunden  und  solche 
die  mit  Zerreissungen  der  Bauchmuskeln  und  Bildung 
von  Bruchsacken  ohne  Verletzung  von  Eingeweiden 
complicirt  waren,  endeten  mit  Genesung.  Auf  die 
Bruchsäcke  applirirte  .1.  Cantharidentinctur  und  legte 
einen  permanenten  Druckverband  an  und  gab  innerlich 
nur  Kleien-  and  Mehltränke.  Die  rein  äusserliehen 
Bauchwunden  wurden  durch  fleissige  Reinigung  und 
Anwendung  carbolisirten  Wergs  schnell  geheilt. 

Von  8  Schusswunden  mit  Verletzung  des  Darms 
endeten  5  mit  Erguss  von  Darminhall  in  die  Bauch- 
höhle tödtlich.  Bei  3  Darmverletzungcn  ohne  Erguss 
in  die  Bauchhöhle  wurden  die  Darmwunden  mit  Seide 
oder  Catgut  vernäht,  sorgfältig  gereinigt  und  reponirt 
(nötigenfalls  nach  Erweiterung  der  SchussofTnung) 
und  bei  innerlichem  Gebrauch  von  Kalisalzen  und 
subcutaner  Anwendung  von  Chinin  sulfur.  erfolgte 
vollständige  Heilung.  2  Magen  wunden  durch  Granaten- 
splitter mit  gleichzeitiger  Verletzung  der  umgebenden 
Organe  endeten  tödtlich.  Eine  Kugelwunde  im  Magen 
wurde  nach  Erweiterung  der  Batichwunde  vernäht  und 
endete  mit  Heilung  in  3  Monaten. 

Von  4  I.eberwunden  endeten  3  tödtlich.  ein  Patient 
genas.  Die  Behandlung  bestand  in  kalten  Compressen 
Mittelsalzen  und  Calomel. 

Von  3  Kugelwunden  der  Milz  endeten  2  tödtlich, 
die  3.  heilte  nach  Entfernung  der  Kugel  mit  der 
Kornzange.  Anwendung  2  proc.  Curbolsäurelösungen 
und  innerlicher  Gaben  von  Mittelsalzen.  In  einem 
der  tödllichen  Fälle  fand  sich  ein  grosser  Abscess  in 
der  Milz,  in  welchem  eine  Snidergewehr- Kugel  steckte. 

Bei  einem  Nierenschuss  wurde  die  Kugel  mit  der 
Kornzange  entfernt,  worauf  blutiger  Harn  abging. 
Die  Wunde  wurde  mit  Carbolworg  behandelt  und 
innerlich  erhielt  Patient  Decocl.  Rad.  Althaeae  Pfd.  3. 
Magnos.  sulfur.  Unc.  3,  Kali  nitrici  Drachm.  '  2.  Exlr. 
Hyoscyanni  Dr.  3,  2  Mal  täglich  eine  halbe  Flasche 
voll  neben  Eitr.   Eucalypti  glob.    Ein   Pferd  erhielt 
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gleichzeitig  einen  Granaten-  und  einen  Flintenkugel- 
schuss  in  die  Kruppe.  Die  Klintenkugel  wurde  ausge- 
schnitten und  die  Wunde  lipilte  bei  Behandlung  mit 
2  proc.  Carbolsäure.  Nach  einem  Monat  bildete  sich 
eine  Fistel  aus,  an  deren  Basis  sich  ein  Granatsplitter 
fand.  Nach  Entfernung  des  letzteren  erfolgte  Heilung. 

Der  sehr  kurze  Bericht  ,(58;  enthält  unter  an- 
derem eine  Besprechung  der  intra  vitam  hervor 
tretenden  interessanten  Symptome  der  Aniyloiddege- 
neration  der  Leber  beim  Pferde.  Eine  leichte  Gelb- 
färbung der  Schleimhäute,  eine  vorübergehende  Ver- 
dauungsstörung stellen  die  Vorboten  der  Erkrankung 
dar.  Danach  tritt  allmälig  ein  allgemeineres  Uetel- 
befinden  mit  Traurigkeit.  Appetitlosigkeit.  Trockenheit 
des  Maules.  hellgelber  Verfärbung  der  sparsamen  Fä- 
ces.  Trägheit  in  den  Bewegungen,  leichte  Schweisse 
und  massige  CDlikanfälle  auf.  Dieser  Zustand  pflegt 
4  —  8  Tage  zu  «lauern,  um  dann  wieder  den»  normalen 
Platz  zu  machen.  Nach  einiger  Zeit  kehren  die  glei- 
chen Erscheinungen  wieder,  um  nach  einigen  Tagen 
der  Ruhe  und  Pflege  abermals  zu  verschwinden.  Dabei 
nimmt  indessen  die  allgemeine  Anämie  mehr  und  mehr 
zu.  die  Fäces  bleiben  dauernd  hell  und  die  Schleim- 
häute gelblich.  Allmälig  werden  die  Tiiiere  zur  Arbeit 
untauglich.  Millen  in  diesem  Wechsel  zwischen  schein- 
barer Gesundheit  und  Kiankheitsanfällen  ereignet  sich 
alsdann  eine  Leberruptur,  welche  unter  Verblutung 
zum  Tode  führt  Sie  hat  ihre  Ursache  in  der  mit  der 
Amyloiddegeneralion  Hand  in  Hand  gehenden  Paren- 
chymerweichung. 

Fried  berger  (19;  (s.  hinten,  sah  von  135  an 
Colik  behandelten  Pferden  89, <>  pCi  genesen,  10  4 
pCt.  verenden  resp.  ungeteilt  abgehen.  In  75  Fällen 
wurde  bei  den  121  genesenen  Pferden  von  jeder  in- 
nerlichen medicameniösen  Behandlung  Urngang  gß 
nommen,  indem  sich  Diät.  Exploration  des  Mastdarms. 
Mastdarminfusionen.  FroUjren  und  Massiren  der  Bauch- 
wand  etc.  als  vollkommen  ausreichend  erwiesen.  Mor- 
phiuminjectionen  und  Darmstich  waren  je  4  mal  indi- 
cirt  Das  schwefelsaure  Physostigmin  wurde  in  24 
Fällen  subcutan  angewandt  zu  0,04  bis  O  l  g.  Dabei 
halten  nur  grossere  Dosen  von  0.1  einen  unzweifel- 
haften und  wirklich  durchschlagenden  Erfolg  bezüg- 
lich der  Wirkung  auf  den  Darm 

F.  berichtet  noch  über  einen  Versuch  mit  Physo- 
siigmmsulfat  bei  einem  gesunden,  18  Jahre  alten. 
6  Centner  schweren  Pferde.  Nachdem  bei  demselben 
eine  Dosis  von  0.05  g  sich  auf  den  Darm  voll- 
Ständig  wirkungslos  gezeigt  hatte  wurden  27  Stunden 
nach  der  ersten  Injection  0.1  g  verabreicht,  worauf 
eine  ganz  eminente  Wirkung  eintrat,  die  sich  in  hoch- 
gradiger Aufregung.  Muskelzittern,  3  ständiger  Diar- 
rhoe mit  Entleerung  von  über  38  Pfund  Koth  in  38 
Partien,  ausserordentlicher  Mattigkeit,  sowie  raschem 
Verfall  der  Kräfte  äusserte;  am  5.  Tage  traten  aus- 
gesprochene, maniacalische  Erscheinungen  auf,  so  dass 
das  Thier  getödiei  werden  musste:  bei  der  Seclion 
fand  man  im  Gehirn  und  Rückenmark  keinerlei  patho- 
logische Veränderungen. 
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4.  Krankheiten  der  Circulationsorgane. 

1)  Brandt,  Anomalien  des  Herzens  bei  einem 
Füllen.  Archiv  für  Veterinärmedicin  —  2)  Bräuer, 
Eigentümliches  Herzleiden  bei  ein«.r  Kuh.  Sächsischer 
Bericht.  —  3)  Burke,  Richard.  Cases  of  endocarditis. 
The  vet.  journ  p.  78.  —  4)  Cadiot.  Hämorrhagische 
Phlebitis  der  Jugularis  beim  Pferde  (Unterbindung  — 
Heilung).  Alfort.  Archiv,  p.  801.  —  5)  Derselbe, 
Ein  Fall  von  Berstung  der  hinteren  Aorta  beim  Pferde. 
Kbendas.  p.  891  —  G)  Cagny,  Blcssure  du 
coenr  (Vache.)  Bulletin,  p.  246.  —  7)  Chuchu, 
Affection  du  COeur;  Ossification  des  oreillettes.  Ibid. 
p.  236.  —  8)  Cobbold.  Uacmatozoa.  An  address  de- 
livered  to  the  Middles-x  hospital  medical  society.  The 
veterinarian.  p  69. — '.))  Dobesch ,  Krstickungstod  bei 
einem  Pferde  durch  Blutung  ans  dorn  rechten  Luft- 
sacke. Oesterr.  Mcnatscbr.  d.  Ver.  S.  102  —  10) 
Karl,  H.  E.,  A  case  of  beart-filaria  in  a  dog.  Ame- 
rican journ.  of  comp  med.  Vol.  I  p.  23.  (Kin  Fall 
von  HerzFilarien  beim  Hunde.)  —  11)  Gratia,  Ob- 
litcration  incotnplele  de  PeUremite  terminale  de  l'aorle 
postericure  et  des  arteres  iliaques  internes  par  throm- 
bose.  Annal.  bclg.  p.  57.  —  12)  Grimm,  Blutung 
bei  einer  Kuh.  Sachs.  Berieh».  —  13)  Hafner,  Blut- 
sturz bei  einem  Pferde.  Bad.  Mitth.  S.  31.  —  14) 
Bora,  Ueber  eine  Blutkrankheit  beim  Rinde.  Oesterr. 
.Monatssehr.  d.  Ver.  S.  34.  -  15)  Humbert,  Oblitera- 
tion  de  l'aorte  posterieure,  des  arteres  iliaques  internes 
et  de  1'extcrne  droite,  occasionnant  une  boiterie  inter- 
roittantc.  Bullet  de  la  soc.  ctnlr.  p.  440.  —  16) 
Hübscher,  Sehr  starke  Blutung  ins  subcutane  Binde- 
gewebe bei  einer  Kuh.  Schweiz.  Arch  S4.  S.  289.  — 
17)  Jakimow,  Haematoparasiten  bei  Vögeln  (Coraci- 
rostres).  Mittheilungen  aus  dem  Kasaner  Veter.  Insti- 
tut. —  IS)  Johne,  Tuberculöse  Pcricarditis  mit  diffu- 
ser Synechie  des  Herzens.  Sachs.  Ber.  S.  46  —  19) 
Labat  und  Cadeac,  Durchbruch  eines  Aneurysma^ 
der  Aorta  nach  der  Baucbportion  des  Mastdarmes. 
Revue  veter.  p.  105.  —  20)  Leather,  Arthur,  Rup- 
ture  of  the  pericardiuro.  The  vet  journ  p.  318.  — 
21)  Michotte,  Trombose  des  arteres  iliaques  chez  un 
cheval.  Annal.  bclg.  p.  665.  —  22)  Palat,  Boiterie 
suite  d'une  obstruetion  arterielle.   Bulletin,  pag  314. 

—  23)  Rudenko,  Ueber  den  pathologischen  Character 
und  den  diagnostischen  Werth  der  Lymphdrüsen- 
Schwellungen  im  Kehlgang  der  Pferde.  Archiv  für 
Veterinärmedicin.  —  24)  Skelton,  A  unique  case  of 
cardiac  rupture  in  pyaemia.   The  vetennarian.   p.  305. 

—  25)  Webb,  Thrombosis.  The  vet.  journ.   p.  18. 

Brandt  (1)  constatirte  bei  einem  aus  dem  Chre- 
no  woi'schcn  Gestüt  stammenden  Herzen  eines 
Hengstfüllens,  das  34  Stunden  nach  der  Geburt  in 
Folge  allgemeiner  Schwäche  eingegangen,  folgende 
Anomalien.  Das  Septum  ventriculorum  besitzt  eine 
grosse  runde  Oeffnung,  das  Ostium  venosum  dextrum 
fehlt;  die  linke  Vorkamroer  ungewöhnlich  stark,  die 
rechte  sehr  schwach  entwickelt.  Das  Foramen  ovale 
offen,  es  existirt  ein  einziger  gemeinsamer  Truncus  ar- 
teriosus  für  beide  Herzkammern.  Das  Ostium  arterio- 
sum  sinistrum  fehlt;  ebenso  der  Ductus  Botalli;  es 
sind  2  Kranzarterien  am  Herzen  vorhanden,  von  denen 
eine  vom  Truncus  brachiocephalicus  stammt.  Die 
Blutcircolaticn  beim  Füllen  war  darnach  folgende:  Das 
venöse  Blut  strömte  aus  der  rechten  Vorkammer  durch 
das  Foramen  ovale  in  die  linke  Vorkammer  und  ver- 
mischte sich  dort  mit  dem  arteriellen  Blut  aus  den 
Lungenvenen,  von  der  linken  Vorkammer  strömte  das 
Blut  durch  das  Ostium  venosum  sinistrum  in  die  linke 
Kammer  und  von  da  durch  das  Loch  in  der  Scheide- 
wand in  die  rechte  Kammer,  aus  welcher  es  in  den  ge- 
meinsamen Truncus  arteriosus  gelangte,  der  sich  in  die 
Aorta  und  Lungcnartcrie  theiltc.  Sonst  waren  die 
Krcislaafsorgane  normal.    Der  grosse  sowohl  als  auch 


der  kleine  Kreislauf  erhielten  somit  gemischtes  Blut 
und  das  Füllen  ging  an  Sauerstoffmangel  zu  Grunde. 

5.  Krankheiten  der  Harnorgane. 

1)  Bowler,  G.  M. ,  Posterior  paralysis  in  rnules, 
from  entozoa  in  tbe  kidney*.  American  journ.  of  comp, 
med.  Vol.  II  p.  118.  (Lähmung  des  Hintertheils 
durch  Nierenwürraer  bei  Maultbieren.)  —  2)  Braun, 
Diabetes  msipidus.  Bad.  Mitth-  S.  65  —  3)  Cadeac 
und  Mallet,  Km  Fall  von  Echinococcus  exogenus  des 
Nierenbeckens  beim  Pferde.  Revue  vetcr.  p.  483.  — 
4)  Cagnat,  Ueber  die  Harnruhr  des  Pferdes  und  ihre 
Ausbreitung  durch  Ansteckung.  Alfort.  Arch.   p.  163. 

—  5)  Charpentier,  G.  und  P.  Lafourcade,  Atro- 
phies  r6nales  constatäes  snr  deux  animaux  de  l'espece 
porcine.  Bullet,  de  la  soc.  p.  401.  —  6)  Degivc, 
De  la  cautcrisation  fine,  penetrante  au  aiguillee  au 
moyen  du  cauterc  ä  point  mobile  et  ä  chauffage  inde- 
pendant  de  M.  Bourguet.  Annal.  belg.  p.  70.  —  7) 
van  Tright,  Myoom  der  btaas.   Holl.  Zeitschr.  p.  12. 

—  8)  Hess,  Fistule  cntero-ureterale.  Ann.  belg.  p.  81. 

—  10)  Johne,  Intracapsulärc,  multiloculare  Cyste  an 
der  linken  Niere  eines  Pferdes  Sachs.  Ber.  S.  42.  — 
11)  Mathis,  A.,  Kin  Fall  von  Bright'schrr  Niercn- 
krankbeit  beim  Hunde.  Lyon.  Journ  p.  28G.  —  12) 
Mo  rot,  Ueber  die  Entzündung  des  Urachus  und  der 
Nabelvene  in  Folge  des  Harnabflusses  durch  den  Nabel 
bei  jungen  Fohlen.  Ibid.  p.  474,  516,  576,  633.  — 
13)  Rivolta,  S.,  Nefrite  bacteritica  negli  agncllini. 
Giorn.  di  Anat.-Fisial.  etc.  Pisa.  —  14)  Schlampp," 
Zwei  Fälle  von  Diabetes  insipidus  beim  Pferde.  Deut- 
sche Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  133.  —  15)  Utz,  Dia- 
betes insipidus  oder  Lauterstall  bei  Pferden.   Bad.  Mitth. 

5.  10. 

Bowler  (1)  theilt  mit.  dass  er  bei  einem  Vieh- 
züchter unweit  der  Stadt  Cincinnati,  der  etwa  zwanzig 
Maulthiere  verloren  hatte,  die  noch  übrigen  40  Stück, 
2  bis  3jährige  Thiere.  untersuchte.  Bei  den  gestor- 
benen war  als  erstes  Symptom  ein  Schwanken  im 
Gange  bemerkt,  das  sich  fortwährend  bis  zur  voll- 
ständigen Lähmung  des  Hintertheiles  verschlimmert 
hatte,  während  die  Fresslust  immer  eine  sehr  gute 
geblieben  war.  B.  fand  mehrere  gelähmte  Maul- 
thiere vor  Bei  einem  behufs  der  Untersuchung 
sogleich  getödteten  Thiere  fand  er  eine  der  Nieren 
bis  zum  hühnereigrossen  Nierenbecken  atrophirt, 
worin  eine  grosse  Mengo  kleiner  Würmer  enthalten 
waren.  Die  andere  Niere  war  in  gleicher  Weise, 
aber  in  geringerem  Grade  verändert.  Bs  wurde  so- 
gleich ein  zweites,  sehr  schwer  gelähmtes  Manlthier, 
untersucht,  und  auch  bei  diesem  waren  die  beiden 
Nieren  hochgradig  atrophirt  und  enthielten  eine  grosse 
Monge  Würmer.  Bei  einem  dritten  Thiere  aber- 
mals der  gleiche  Befund,  mit  dünneren  Würmern, 
welche  das  Maass  einer  feinen  Stopfnadel  hatten.  B. 
hielt  diese  Würmer  für  Strongylus. 

6.  Krankheiten  der  männlichen  Geschlechts- 

organe. 

1)  Fabricius,  Kin  Fall  von  Azoospermie  beim 
Pferde.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  S.  52.  —  2) 
Popow,  Vergrösserung  und  Kntartung  des  rechten 
Hodens  bei  einem  Hengst.  Archiv  f.  Veterinärmedicin. 

—  3)  Rai  II  et,  Sur  les  sclerostomes  des  cryptorchides. 
Bullet,  p.  301.  —  4)  Derselbe,  Sclerostomes  dans 
les  testicules  de  dem  chevaux  cryptorchides.  Ibidem. 
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p.  255.  —  5)  Williams,  Cases  in  practica.  The 
vet.  journ.  p.  235  —  6)  Marlin,  Pathologisch-ana- 
tomische Mittheilungen.  Müncbencr  Her.  S.  104. 

Rftillet(4)  theit  mit,  dass  der  Veterinair  S  i  - 
monin  bei  der  Operation  eines  Cryptorchiden  in 
den  centralen  Theilen  des  Hodens  einen  Wurm 
constatirt  habe,  der  ihm  zur  Bestimmung  übergeben 
wurde.  Es  stelhe  sich  heraus,  dass  ein  weibliches 
Exemplar  von  Sclerostotnum  armaluin  (Strongylus  ar 
matus)  vorlag.  Der  betr.  Testikel  war  kleiner  wie 
normal,  sein  Parencbym  erschien  stark  bindegewebig 
und  enthielt  keineSpermatozoiden.  Einige  Tage  später 
konnte  Simon  in  im  Hoden  eines  anderen  Cryptor- 
chiden einen  3'  i  cm  langen  Sclerostouien  feststellen, 
der  beim  Zutritt  der  Luft  sofort  starb.  Das  Gefiiss. 
welches  ihn  entbielt,  hatte  ungefähr  einen  Durchmesser 
von  4  mm;  seine  Wände  waren  stark  verdickt. 

Eine  dritte  Beobachtung  über  das  Vorkommen  von 
Sclerostomen  im  Hoden  theilt  Kaillet  (3)  in  der 
Sitzung  der  Societe  centrale  am  24  Juli  1884  mit. 
Dieselbe  war  von  seinem  Schüler  Jacoulet  ebenfalls 
an  der  Schule  zu  Saumur  gemacht.  Der  Parasit  zeigte 
koine  Bewegungen.  Der  Hoden  war  nussgross  und  an 
einem  kurzen  Strange  in  der  Lendengegend  aufge- 
hangen. Megnin  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Parasit  auch  bei  der  Cassation  normal  gebildeter 
Füllen  im  Hodensack  aufgefunden  ist,  wie  dies  die 
Mittbeilung  von  Clansy  im  Veterinarian  1865 
beweist. 

7.   Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe. 

1)  Greene,  Two  cases  of  stricture  of  tbe  os  uteri 
in  the  cow.  The  veterinarian.  p.  307.  —  2)  Harri  - 
son,  Canine  pathology.  Am.  vet  rev.   Vol.  7.  p.  457. 

—  3)  Iscpponi,  K,  Caso  di  prolasso  di  un  corno  dell' 
utero  per  l'ano  in  una  vacca.  La  Clin,  vet  VII.  p.  248. 

—  4)  Derselbe,  Vorfall  eines  Gebärmuttcrhörnes 
durch  den  Mastdarm  bei  einer  Kuh.  Scbw.  Arch. 
S.  132.  —  5)  Johne,  Diffuse  Diphthcria  superficialis 
in  der  Scheide  einer  Kuh.  Sachs.  Beliebt.  S.  28.  — 
6)  Derselbe,  Sequestcrbildung  am  Kuter  einer  Kuh 
Ebenda*.  S.  41.  —  7)  Derselbe,  Euterentzündung, 
Mastitis.  Kbendas.  S.  29.  —  8)  Derselbe,  Diffuse 
Diphthcritis  superficialis  in  der  Scheide  einer  Kuh. 
Ebenda».  —  9)  Leclert,  Die  Knickung  der  träch- 
tigen Gebärmutter  nach  unten  und  hinten  als  Geburts- 
hinderniss.  Alfort.  Arch.  p.  523.  —  10)  Macgi  1 1  i  vray , 
On  certain  recent  inversions  of  portions  ol  the  utenne 
organs.  The  veterinarian,  p.  756.  —  11)  Marchai, 
Em  Fall  von  Eierstockscyste  bei  der  Stute.  Die  Cyste 
veranlasste  durch  Compression  eine  tödltich  endende 
Unwegsamkeit  des  Mastdarmes.    Alfort.  Arch.  p.  324. 

—  12)  Mycr,  Torsion  of  the  Uterus  in  a  tnare  — 
death.  Am.  vet  rev.  vol.  VIII.  p.  120.  —  13)  Xocard, 
Sur  une  mammite  contagicuse  des  vaches  laiticres. 
Bullet,  p.  308.  —  14)  Schleg,  Brandige  Gebärniuttei- 
entzündung  bei  Schafen.  Sachs.  Der.  S.  88.  —  15) 
Sutton,  Ketroflexion  of  the  Uterus  in  a  baboon  (Cyno- 
cepbalus  porcarius),  Transact.  of  thepathol  Soc.XXXIV. 
p.  325.  —  16)  Martin,  Patholog.  Anatomisches. 
Münchener  Ber.  S  104 

8.  Kalbefieber. 

1)  Bi Hingt,  F.  S.,  Eclampsia  parturientium.  Ame- 
rican journ.  of  comp.  med.    Vol.  V.    p.   117.  —  2) 


Braun,  Zur  Behandlung  des  Kalbc6ebers.  Bad.  Mitth 
S.  04.  —  3}  Olass,  Roh.,  Parlurient  apoplexy  Tbc 
vet.  journ.  p.  393.  —  4)  Cox.  Partunent  apoplexy 
in  cattle,  commonly  knowu  as  „milk  fever".  The  vet. 
journ.  p.  11—94.  —  5)  Mayor,  Parturient  eclampsia 
in  the  cow  The  vet.  journ.  p  20.  —  6)  Pi  tiegin, 
Eclampsia  pucrperalis  bei  einer  Hündin.  Aren,  f.  Ve 
terinärroedicin.  —  7)  Strubel,  Das  Auftreten  de* 
Kalbenebers  bei  Kühen,  bei  denen  die  Nachgeburt  nicht 
abgegangen.    Schweiz.  Archiv  84     S.  131. 

9.  Geburtshülfe. 

1)  Ache,  Ein  Fall  von  Hydramnio«  und  Zwillirigs- 
trächtigkeit  bei  der  Kuh  Künstliche  Frühgeburt  und 
günstig   verlaufene   Metritis    Revue  veter.    p.  171.  — 

2)  Hill,  J.  Woodroffe,  Inversion  of  the  bladder, 
witb  cystic  hernia  of  the  intestines  in  a  man-  during 
parturition  —  deforraity  of  foetus.  The  vet.  journ 
p.  409.  —  3)  Krassowski,  Zur  Casuistik  der  abnor- 
men Lagen  der  Frucht  beim  Pferde.  Archiv  für  Ve- 
tcrinäiinedicin.  -  4)  Moulton,  Contribution  to  ub- 
stttrics.  Am.  vet  rev  Vol  VIII.  p.  2n*5.  —  5) 
Pinegin,  Aus  der  geburtshilflichen  Praxis.  Archiv 
f.  Veterinärinedicin  —  6)  Subissi,  ().,  Su  di  uno  caso 
di  isterotomia  vaginale  e  di  embriotornia  in  una  vacca 
seguito  da  esito  fauste.    La  Clin.  vet.    VII.    p.  398. 

10.   Krankheiten  der  Rewegungsorgane. 

(S  auch  „Constitutionelle  Krankheiten*.) 

I)  Abraham,  On  scapulo-humeral  disloeation  in 
the  horse.  The  vet.  journ.  p.  389.  —  2)  Albrecht, 
Die  Pathogenese  und  Tbeiapie  der  Drucksebäden  und 
Streiehverletzungen  bei  Pferden.  Ad.  Woch    S.  133.  — 

3)  Biot,  Traitement  du  vessigon  tcndincux  du  jarret, 
par  les  inject ions  sanguins.  —  4)  Derselbe,  lieber 
die  idiopathische  Atrophie  der  Schulicrmuskeln.  Al- 
fort.  Archiv,  p  281.  —  5)  Charpentier  et  Lafour- 
cade,  Sur  les  fractures  des  cötes  dans  l'espcce  por- 
cine.  Bullet  de  la  soc.  p.  404.  —  6)  Dupuis,  L'n 
cas  de  fraclure  produite  pendant  la  vie  intra-uterinc 
Annal  belg.  p.  312.  —  7)  Dieckerhoff,  Die  L'ebcr- 
beine  (llvperostoses,  Supraossa)  am  Metacarpus  des 
Pferdes.  Ad  Woch.  S.  1.  -  8)  Flintoff,  Accidental 
dislocation  of  the  left  posterior  os  coronae.  The  vet 
journ.  p  74.  —  9)  Flynn,  Luxation  of  the  carpo- 
metacarpal  articulation.  Am  vet.  rev   Vol.  VIII.  p.  18G. 

—  10)  Gribble,  Multiple  caudal  abscessex  and  fistu- 
lous  tracts  caused  by  ingn.>wing  hairs.   Ibid.   p  414. 

—  11)  Heinrichs;  Die  Kronentritie  bei  Pferden. 
Ad.  Woch.  S  249.  —  12)  Jacotin,  Penetrirende 
Brustwunde  bei  einem  Pferde  und  Fractur  der  linken 
siebenten  Kippe.  Alfort.  Archiv,  p.  696.  —  13)  James, 
Acute  rheumatism.    Am.  vet   rev.    Vol.  Vlll.    p.  362. 

—  14)  Johne,  Abnorme  angeborene  Beugestellung 
der  unteren  Fnssgelenke  in  Folge  Contraetion  der  Huf- 
beinbeugesehne  der  rechten  vorderen  Extremität  eines 
Fohlens.  Sachs.  Her.  S.  26.  —  15)  Kay,  Laceration 
of  the  perforans  tendon  and  the  sesaraoid  ligaments 
on  three  legs  of  a  getding.  Am.  vet  rev.  Vol  VIII. 
p.  234.  —  16)  Klench.  Luxation  of  cervical  verte- 
brae.  Ibid.  p  18.  —  17)  Laulanie.  P.,  Die  Psoro- 
sperraienschläuehe  in  der  Musculatur  des  Schweines  und 
die  durch  die  Schmarotzer  veranlassten  Veränderungen. 
Revue  veter.  p.  57.  Deutsche  Zeitscbr.  f  Thiermed. 
p  313.   —   18)  Lippold,  Kreuzlahme.    Sachs.  Ber. 

—  20)  Matthews,  Diffuse  cellulitis  (eellular  erv*i- 
pelas)  supervening  on  castration.  Tbe  vet.  journ.  p  8b. 

—  21)  Megnin,  Un  cas  de  proliferation  extraordinaire 
de  corpuscule.s  calcaires  dans  le  tissu  musculaire  d'un 
cheval.   Signale  par  M.  Vittu.   Bulletin  de  la  soc.  cen 
trale.  Scance  du  27.  mars.    —    22)   Derselbe,  Sur 
une  gale  sarcoptique  parliculierc  du  füret,  qui  regne 
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en  ce  moment  epizootiqutment  dans  plusieurs  localües 
du  dipartcment  de  Seine-et-Oise.  Ibidetn.  Söance  du 
24.  jan.  —  23)  Pendry,  Laeeration  of  the  long  vastus 
musele;  —  Fracture  of  the  tibia.  Am.  vet.  rev.  Vol.  VIII. 
p.  412.  —  24)  Popow,  Brüche  des  Fessclbeins.  Ar- 
chiv für  Veterinärmcdicin.  —  25)  Derselbe,  Zwei 
Fälle  von  Bruch  des  Unterkiefers.  Kbcndas.  —  26) 
Derselbe,  Gelenkentzündung  (Rachitis)  bei  einem 
Füllen.  Ebendas.  —  27)  l'soitis  beim  Pferde.  Oesterr. 
Monatsschr.  d.  Ver.  S.  14.  —  28)  Pütz,  Die  Ucber- 
beinc  am  Metacarpus.  Pütz'  Central bl.  S.  75.  Referat. 
—  29)  Raillct,  Ecbinocoques  dans  le  tibia  d'un 
boeuf.  —  30)  Prietsch,  Unvollständige  Luxation  des 
Oberschenkelbeins.  Sachs. Bericht.  —  31)  Rodet,  Etüde 
experimentale  sur  l'o.stcomyclitc  infectieuse.  Compt, 
rend.  T.  99.  p.  569.  —  32)  Rogers,  Injuries  to  tbe 
lower  third  of  the  tibial  regkm  and  their  lesson.  Am. 
vet.  rev.  Vol.  VIII.  p.  203.  —  33)  Strebel.  Bruch 
des  medialen  Kamraes  der  Übersehen kelbeinrolle  bei 
einem  zehn  Wochen  alten  Fohlen.  Schweiz.  Archiv. 
S.  232.  —  34a)  Sutton,  B.,  Hickets  in  a  baboon  in 
West-Africa.  Trans,  of  the  path.  Soe.  XXXIV.  p.  312.  — 
34b)  Derselbe,  Bone  diseases  in  animals.  Ibid.  1883. 
XXXIV.  p.  315.  —  34c)  Derselbe,  Dasselbe.  Ibid. 
p.  310.  —  35)  Trasbot,  Lesions  du  rhuroatisine  arti- 
culaire  chez  un  cbeval.  Bulletin  de  la  soc.  centrale. 
Seance  du  27.  mars.  —  36)  Trinchora,  Contribuzionc 
alla  Patologia  e  Terapia  degli  spandimenti  trau- 
matici  primitivi  del  garrese  del  cavallo.  La  Cli- 
nica  veterinaria.  VII.  p.  114,  155,  229.  —  37) 
Tschulowski,  Filaria  circinnata  in  dem  Fesselbein- 
beuger.  Mittheil.  d.  Kasancr  Veterinärinstit.  (s.  Pari- 
siten.)  —  3S)  Very,  A  suggestion  concerning  the  Ope- 
ration of  neurotomy  on  trotting  horses.  Amer.  vet. 
rev.  Vol.  VIII.  p.  297.  —  39)  Weber  und  Barrier, 
Ataxie  locomotrice.  —  Sclerose  de  la  modle.  Recueil. 
p.  432.  —  40)  Wilhelm,  Brust-  und  Schulterbeulen. 
Sachs.  Bericht. 

Weber  und  Barrier  (39)  berichten  über  einen 
Fall  von  locomotoriscber  Ataxie  beim  Pferde.  Das 
letztere  wurde  in  einer  öfTentlichen  Versteigerung  ge- 
kauft und  zeigte  in  den  ersten  3  Monaten  nach  dem 
Kaufe  ausser  einer  gewissen  Schwäche  und  Unregel- 
mässigkeit   in   der  Bewegung    nichts  Krankhaftes. 
Spater  steigerte  sich  die  Schwäche,  so  dass  das  Thier 
nur  zeitweise  benutzt  weiden  konnte.   Bei  der  Unter- 
suchung fand  W.  das  Thier  in  gutem  Nährzustande; 
dasselbe  zeigte  femer  im*  Stande  der  Ruhe  nichts  Ab- 
normes.   Beim  Herausführen  dos  Thieres  schien  die 
rechte  vordere  Gliedmasse  der  Sitz  einer  Lahmheit  zu 
sein ;   nach  einigen  Schritten  jedoch  war  dieselbo  un- 
regelmässige Bewegung  auch  au  den  hinteren  Glied- 
roassen   vorhanden.   Es  war  dies  keine  eigentliche 
Lahmheit,  sondern  vielmehr  eine  eigentümliche  In- 
coordination  der  Bewegungen,  die  bald  an  der  einen, 
bald  an  der  anderen  Gliedmasse  mehr  ausgesprochen 
war.  Die  Fortbewegung  wurde  fast  unmöglich,  sobald 
man  die  Augen  des  Thieres  mit  einem  Tuche  bedeckte; 
es  wurden  die  Gliedmassen  directionslos  nach  oben, 
nach  vorne,  nach  hinten  bewegt,  und  sobald  es  ge- 
lungen  war.  dass  Pferd  einige  Schritte  vorwärts  zu 
bringen ,  drohte  es  zusammenzubrechen.   Die  Haut- 
sensibilität war  normal,  erschien  stellenweise  sogar 
etwas  gesteigert.  Das  Thier  magerte  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Krankheit  ab  und  wurde  schliesslich  10  Mo- 
nate nach  dem  Kaufe  auf  der  Alforter  Schule  ge- 
tödtet. 

Jahresbrricht  der  g«<»mmtcn  Mvdleln.  1834.  Bd.  I. 


Bei  der  Section,  die  von  Barrier  und  Goubaux 
vorgenommen  wurde,  fand  sich  in  der  Cervicalregion 
des  Rückenmarkes,  unmittelbar  vor  der  Wurzel  des 
7  Halsnervenpaares  eine  stärkere  Ccnsistenz  der  ganzen 
rechten  Hälfte  der  Medulla  spinalis,  etwa  auf  eine 
Ausdehnung  von  l'/tcm,  Die  graue  Substanz  war 
nicht  scharf  von  der  weissen  abgegrenzt.  Diese  letztere 
zeigte  ferner  eine  leicht  röthliche  Färbung,  hervorgeru- 
fen durch  die  starke  Vaseuiarisation.  In  der  Lenden- 
region an  der  Stelle,  die  d«m  Ursprünge  der  anderen 
Uälfte  des  Plexus  lumbo-sacralis  entspricht,  fanden 
sich  in  der  linken  Hälfte  des  Rückenmarkes  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  2  cm  dieselben  Veränderungen 
wie  in  der  Halsregion  vor,  nur  dass  hier  eine  Erwei- 
chung des  oberen  Börnes  ausserdem  noch  vorlag.  Bei 
der  microscopischen  Untersuchung  der  gehärteten  Prä- 
parate fiel  zunächst  die  beträchtliche  Vaseuiarisation 
auf.  Die  Wände  der  Gcfässe  waren  verdickt  und  von 
einem  Bindegewebsgeflecbt  von  äusserster  Feinheit  um- 
geben, dessen  Fäden  sich  zwischen  die  Nervenfasern 
fortsetzten.  Dieses  Netzwerk  begann  an  der  Ober- 
fläche des  Rückenmarkes  und  zog  sich  durch  die  ganze 
Dicke  der  weissen  Substanz  fort,  sich  hier  und  da  an 
den  Gefässwänden  anhaftend.  In  den  am  meisten  roth 
gefärbten  Partien  waren  die  Fäden  bedeutend  verdickt, 
die  nervösen  Elemente  atrophirt  und  zum  Theit  kaum 
zu  erkennen. 

Die  geschilderten  Veränderungen  gehören  somit 
einor  Affection  an,  die  man  als  Rückenmarkssclerose 
oder  als  Myelitis  intcrstitialis  bezeichnet.  W.  hebt  am 
Schlüsse  die  Unterschiede  in  der  Symptomatologie  her- 
vor, die  sich  bei  einer  vergleichenden  Betrachtung  der 
genannten  Affection  bei  dem  Menschen  und  dem  vor- 
liegenden Falle  ergebeD. 

V.  letlMlttellehre  uil  Heilmethe.e.. 

1)  Abbt,  Morphium  aceticum  als  Anästheticum  bei 
Thieren.  Adam's  Wochenschr.  S.  457.  —  2)  Affa- 
nasiew,  Sur  une  methode  nouvelle  de  transfusion  du 
sang.  Annal.  belg.  p.  449.  —  3)  AI  man,  Dowling, 
Solution  of  bromide  of  arsenic.   The  vet.  journ.   p.  81. 

—  4)  Andrieu,  Operative  Entfernung  eines  Melanomes 
der  Leistengegend,  welches  starkes  Hinken  Verursacht 
hatte.    Vollständige  Genesung.   Alfort.  Archiv,   p.  451. 

—  5)  Aureggio,  Ueber  eine  Zaummarke.  Lyon.  Journ. 
S  228.  —  6)  Bayer,  Ein  Maulkeil.  Koch's  Monatsschr. 
S  90.  —  7)  Derselbe,  Die  Anwendung  des  electrischen 
Glühlichtcs  in  der  Thierheilkunde.    Ebendas.    S.  43. 

—  8)  Banden,  Dreimalige  Wiederholung  des  Darra- 
stiches  bei  einem  Falle  von  Windcolik  des  Pferdes. 
Nachher  circumscriptc  Phlegmone  und  Abscessbildung 
iu  der  Bauchbaut.  Lyon  Journ.  p.  190  —  9)  Bell, 
J.,  Kxcision  of  portions  of  the  intestin-s  in  the  dog. 
American  journ.  of  comp.  med.  Vol  V.  p.  272.  — 
10)  Benjamin,  Passage  d'un  breuvage  dans  la  trachee, 
Bullet,  de  la  soc.  centr.  p.  480  —  11)  Bertsche, 
Die  Anwendung  des  Jodoforms  gegen  Strahlkrebs.  Bad. 
Mitth.  S.  85.  —  12)  Boij6,  Die  Anwendung  des  Lei- 
ter'schtn  Kühlapparnts.  Archiv  f.  Veterinärmcdicin.  — 
13)Bonnigal,  Viermalige  Reposition  der  eingeklemm- 
ten Leistenhernien  bei  einem  Hengste.  Sehr  umfang- 
reiche Leistenhernie  bei  einem  Wallach.  Presse  veter. 
p.  114.  —  14)  Butler,  Docking  horses.  The  veteri- 
narian.  p.  371.  —  15)  Brusasco,  L  ,  Injezioni  tra- 
cheali  di  idroclorato  di  morfina  a  scopo  terapeutico. 
II  mH.  vet.  XXXI.  p.  859  -  IG)  Derselbe,  Im- 
piego  dei  semi  di  senapa  nera  a  scopo  epispastico  cd 
antiparalitico.  Ibid.  p.  66.  —  17)  Cadeac  und  Ma- 
let, Die  Anaesthesie  durch  Cbloral  oder  durch  Chloral 
in  Verbindung  mit  Morphin.  Revue  \Mr.  p.  279.  — 
18)  Cadiot,  Die  Anwendung  des  Eserins  in  der  Vete- 
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rinär-Tberapie.  Alfort.  Archiv.  S.  681.  —  19)  Cagny, 
Essais  d'injection  sous  cutandcs.  Bulletin,  p.  332  — 
20)  Derselbe,  Recherches  sur  l'anesthe^ie.  Ibid. 
p.  329.  —  21)  Derselbe,  lnjections  sous-cutanees  de 
voratrine  dana  le  trailement  de  la  Pneumonie.  Ibid. 
p.  291.  —  22)  Derselbe,  Eiherisation  par  le  rectum. 
Ibid.  p.  169.  —  23)  Derselbe,  Emploi  de  la  ligature 
elastique  dans  l'amputation  de  la  queue  sur  les  ani- 
maux  domestiqucs.  Recueil.  p.  741.  —  24)  Derselbe, 
Action  de  la  veratrine.  Bulletin  de  la  soc  centrale. 
Seance  de  28.  Fevrier  1884.  —  25)  Chauveau,  De 
l'attenuation  des  cullures  virulentes  par  l'oxygene  com- 
prime.  Annal.  belg.  p.  441.  —  26)  Chelchowsky, 
Em  Inhalations-  und  Reapirationsapparat  für  Hunde 
und  ein  Mittel  gegen  protrahirten  Lungencatarrh  dieser 
Thicre.  Koch's  MonaUscbr.  S.  27.  —  27)  De  rse  1  bc, 
Die  Fesselung  der  Pferde.  Ebendas.  S.  50.  —  28) 
De  rse  1  be.  Verbesserter  Tracheotubus  Ebendas.  S.  33. 
*—  29)  Dupuis,  Sur  le  choix  des  m£dicaments  et  leur 
röcoltc.  Annal.  belg.  p.  528.  —  30)  Degive,  Con- 
sid6ration  sur  la  therapeutique  de  la  bernie  ombilicale 
chez  le  cheval  et  le  cbien.  Nourcaux  procedis  de 
trai lernen t.  Ibid.  p.  511.  —  31)  Derselbe,  Des  su- 
tures  6lastiques  dans  le  trailement  des  plaies.  Ibid. 
p.  317.  —  32)  Dieekcrhcff,  Einige  Bemerkungen 
über  die  Anwendung  des  Physostigmin.  Adam's 
Wochenschr.  S.  113.  —  33)  Derselbe,  Duplik  über  die 
Anwendung  des  Physostigmin.  Ebendas.  S.  197.  — 
34)  Edelmann,  lieber  Pilocarpin  und  seine  Wirkung. 
Sachs.  Ber.  —  35)  Ellenberger  u.  Hofmeister,  Zur 
physiologischen  Wirkung  und  Deposition  der  Bleisalze 
bei  Wiederkäuern.  Berl.  Archiv.  S.  216.  —  36) 
Ellermann,  Ergotin- Injectionen  bei  Prolapsus  ani. 
Thzt.  S.  67.  —  37)  Feser,  Zur  Wirkung  und  An- 
wendung des  Physostigminum  sulfuricum  beim  Pferde 
und  Rinde.  Adam's  Wochenschr.  S.  277.  —  38)  Fo- 
gliata,  G.,  Tenotomia  del  tendinc  del  flessore  super- 
ficiale delle  falangi.  Suc  indieazioni  nel  cavallo.  Giorn. 
di  Anat.  Fisiol.  e  Patol.  XVI.  p.  314.  —  39)  Fönte, 
Die  Behandlung  des  Kalbtfiebers.  Alfort.  Arch.  p.  721. 

—  40)  Forasass  i,  Marco,  Dissolatura  ed  eaportazione  del 
fettone  eseguita  su  due  cavalli.  Giorn.  di  Anat ,  Fisiol. 
e  Pat  XVI.  p.  95.  —  41)  Foucher,  Ucber  die  Igni- 
punetur.  Presse  vet6r.  p.  523.  —  42a)  Friedberger, 
Das  Niess wurzstecken  bei  Schafen.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Tbiermed.  S.  40.  —  42b)  Derselbe,  Ueber  Colik. 
Mfinchn.  Ber.  S.  68.  —  43)  Fröhner,  Radicaloperation 
eines  Nabelbruchs  beim  Pferde  mit  Exstirpation  des 
Brucbsackca  und  Nähen  des  Bruchringea.  Adam's 
Wochenschr.  S.  205.  —  44)  Fürthmaier,  Veratrin 
als  Heilmittel  beim  sog.  Festliegen  des  Rindes.  Koch's 
MonaUscbr.  S.  73.  —  45)  üaetano,  M.,  La  nevrec- 
tomia  nella  cura  della  podotrochilite  cronica.  La  Clin, 
vet  VII.  p.  125.  —  46)  Goffi,  G.,  Rovesciamento 
completo  dell'  utero.  Amputazione  del  medesimo.  Guari- 
gione.  II  Med  vet.  XXXI.  p.  365.  —  47)  Gosselin , 
Dernicris  recherches  sur  la  coagulation  intravasculaire 
antiseptique.  Compt.  rend.  T.  99.  p.  1003.  —  48) 
Grimm,  empfiehlt  Jodoform  bei  Gelenkwunden.  Sachs. 
Ber.  S.  91.  —  49)  Bayern,  Experiences  sur  les  sub- 
stances  toxiques  ou  medicamenteuses  qui  alterent  l'he- 
moglobine,  et  particulierement  sur  Celles  qui  le  transfor- 
ment  en  metberaoglobine.   Compt.  rend.  98.    p.  580. 

—  50)  Derselbe,  De  la  transfusion  peritoneale.  Annal. 
belg.  p.  534.  —  51)  Hartenstein,  Tripolith  anstatt 
des  Gypses  zur  Anlegung  von  Dauerverbändeu  bei 
Knochenbrüchen  empfohlen.  Sachs.  Bericht  S.  93.  — 

53)  Härtel,  Die  Lufröbren haken  (Thzt  91)  u.  Johne, 
Die  Luftröhrenhaken  von  Härtel.  Ebendas.  S.  187.  — 

54)  Henninger,  Pilocarp.  muriat.  gegen  Indigestion 
der  Rinder.  Bad  Mitlh.  S.  6G.  (0,1  in  5,0  Wasser, 
nach  Befinden  wiederholt  mit  gutem  Erfolg.)  —  55) 
Derselbe,  Ueble  Erfahrungen  mit  Vaseline.  Ebendas. 
S.  66.  —  56)  Derselbe,  Pbysostigmin  gegen  Colik  der 
Pferde.    Staudas.    S.  66.  —  67)  Hoffmann,  Ueber 


die  Antiseprik  der  Gegenwart  Ebendas.  S.  93.  Vor- 
trag. —  58)  Derselbe,  Ueble  Folge  der  Massage  und 
Heilung  durch  Operation  per  primam.  Rapport    4.  H. 

—  59)  Uumbert,  Eventration  avec  bernie  du  grand 
ipiploon.  Bulle»,  de  la  soc  ccnlr.  p.  482.  —  60) 
Derselbe,  Du  chloral  en  injection  intra- veineuse. 
Ibid.  p.  407.  —  62)  Uübner,  Pilocarpinum  hydro- 
chloricum  gegen  acuten  Muskelrbcumatismus.  Sachs. 
Ber.  S.  92.  —  63)  Jacotin  un-iHenryon,  Heilung 
des  Starrkrampfs  durch  Ncurotomie.    Alf.  Arch.  Nov. 

—  64)  Jewsejenko,  Laparotomie  bei  einer  Katze  zum 
Zweck  der  Entfernung  eines  Concrements  aus  den 
Dickdarm.  Archiv  f.  Veterinärmcdicin.  -  65)  Johne. 
Eine  Verbesserung  des  Tracheotubus  von  Lebtanc 
und  der  elastischen  Doppelhaken.  Deutsche  Zeitschr. 
f  Tbiermed.  S.  54.  —  66)  Derselbe,  Die  Verkürzung 
vorstehender  Backenzähne.  Ebendas.  S  83.  —  67) 
Zscbokke,  luhalationsmasken.  Schweiz.  Archiv  84. 
S.  134.  —  68)  Jusefowitsch,  Bronikowski  und 
Satlow,  Anwendung  des  Terpentinöls  bei  der  Diph- 
Iheritis.  Vetorinärbote  —  69)  Kaiser,  Ueber  die  Ver- 
wendung der  .Nicotina*  gegen  die  Räude  der  Schafe. 
Jahresber.  d.  Tbierarzneisch.  Hannov.  1883  84.   S.  110. 

—  70)  Kassanowitz,  Die  Phosphorbehandlung  bei  der 
Rachitis.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermedicin.  S.  310. 
Referat. —  71)  Kaufmann,  Einfluss  der  Senfteige  auf 
die  Vertheilung  der  thierischen  Wärme.  Lyon.  Journ. 
p.  561.  —  72)  Kirillow,  Boroglyceridum  und  Natrum 
glyceroboratum  als  antiseptische  Mittel.  Mittbeil,  aus 
dem  Kasaoer  Veter.-Institut.  —  73)  Klemm,  Ver- 
tilgung der  Lause  der  Pferde,  Rinder  und  Schafe.  Bad. 
Mittheil.  S.  10.  —  74)  Derselbe,  Ueber  Bscrin- 
wirkung  bei  der  Colik  der  Pferde.  Ebendas.  S.  49.  — 
75)  Labb6,  Note  sur  l'emploi  des  lavages  ph£niqu£s 
intraarticulaires  dans  l'bydarthrose  chronique.  Recueil. 
p.  418.  —  76)  Die  Lactina  und  ihr  Werth  für  den 
Landwirth  bei  Aufzucht  von  Kälbern.  Schweiz,  land- 
wirthsch.  Zeitschritt.  S.  152.  —  77)  Leclainche, 
Lehre,  Anbänger  und  Zukunft  der  Dosimetrie.  Presse 
veter.  p.  576.  (Polemischer  Artikel  gegen  diese  Schule.) 

—  78)  Derselbe,  Therapie  der  Rückenmarkswallung 
(schwarze  Uarnwinde)  beim  Pferde.  Alfort.  Archiv, 
p.  321.  —  79;  Lcvi,  G.,  Corso  libero  di  materia  me- 
dica  e  terapeutica  comparata.  La  Clin.  vet.  VII.  p.  13. 
109  149.  222.  394.  537.  541.  (Eine  Fortsetzung  der 
schon  im  vorigen  Jahresberichte  notirten  compendiösen 
Besprechung  der  Arzneimittel  nach  Wirkung.  Anwen- 
dung etc  Dieselbe  enthält  in  Cap  XVII— XXVI  die 
den  Circulationsapparat,  die  Wärmebildung,  di«  Er- 
nährung und  Sccretionen  beeinflussenden  Mittel  und 
die  Emetica.)  —  SO)  Mac  Hann,  A  new  form 
of  suture  for  approximating  the  edges  of  wounds.  The 
veterinarian.  p.  764.  —  81)  Macgillivray,  On  the 
different  modes  of  administering  medicine  in  veterinary 
practice.  The  vet.  journ.  p  73.  —  82)  Marggraff, 
Arecanuss  gegen  Tänien.  Ad.  Woch.  S.  346.  (M. 
empfiehlt  dieselbe  gegen  das  Bandwurmleiden  der  Hunde 
zu  15,0  und  25,0  Ricinusöl.)  —  83)  Mathe,  Le  traile- 
ment de  la  fievre  vitulaire.  Recueil.  p.  658.  —  84)  Ma- 
tbieu,  Enterotomie.  Etat.  san.  etc.  de  Brabant.  p.  34. 

—  85)  Derselbe.  Hernie  inguinale  etranglee  chez  un 
porc.    Enterectomie.    Gu£risou.    Annal.  belg.   p.  248. 

—  86)  Merkt,  Abtragung  eines  Theiles  der  Zitze  bei 
einer  Kuh.  Ad.  Woch.  S,  393.  —  87)  Michaud, 
Extraction  der  linken  Niere  bei  einer  Kuh.  Oesterr. 
Monatsschr.  d.  Ver.  S.  46.  —  38)  Müller,  Jodoform 
mit  Glycerin  (1  : 30—40)  ein  ausgezeichnetes  Mittet 
gegen  Mauke.  Sachs.  Ber.  S.  91.  —  39)  Derselbe, 
Ungünstige  Erfolge  von  Vaselinchufschmicre.  Sachs. 
Ber.  S  93.  —  90)  Miliner,  Pilocarpin  gegen  Colik. 
Bad.  Mittheilungen.  S.  135.  (In  Gaben  von  0,01  bei 
Verstopfungscolik  mit  Vortheil  angewendet.)  —  91) 
Nowikow,  Rescction  des  Dünndarms  beim  Pferde. 
Archiv  für  Veterinärmedicin.  —  92)  Van  Passen,  J., 
Encore  un  nouveau  tube  ä  tracbeotomie.   Annal.  belg. 
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p.  423.  —  93)  Perdau,  Oesteir.  Monatsscbr.  d.  Ver. 
S.  37.  (Empfiehlt  Regen  Brandwunden:  Calcar.  sol. 
16,0,  Glycerin  150,0,  hierzu  bei  langsamem  Erwär- 
men Aether  chlorat.  6,0.)  —  94)  Perroncito,  K., 
Süll"  azione  dcl  Cloruro  di  Sodio  e  sull'  essicamento 
delle  Cercarie.  II  med  vet.  XXXI.  p.  357.  —  95) 
Philippi,  Borax  gegen  Ohrgeschwür  der  Hunde.  Sachs. 
Bericht.  —  96)  Derselbe,  Emblasen  von  Boraxpulver 
bei  chronischen  Caiarrhen  des  äusseren  Gehörganges. 
Ebendas.  S.  91.  (Sehr  empfohlen.)  —  97)  Ueber 
Pilocarpin  und  seine  Wirkung.  Referat.  Deutsche  Zeit- 
schrift f.  Tbiermedicin.  S.  76.-—  98)  Poljäkow, 
Ueber  Wirkung  des  Jodoforros.  Veterinirbote.  —  99) 
Popow,  Die  Anwendung  der  Beeren  von  Rbamnus 
cathartica  (Kreuzdorn)  Baccac  spinae  cervinae  als  Pur- 
gans. Archiv  f.  Veterinärmcdicm.  —  100)  Derselbe, 
Beförderung  des  Haarwuchses  auf  operativem  Wege. 
Ebendas.  —  101)  Derselbe,  Ueber  die  Wirkung  des 
Paraldebyds  auf  den  thterischon  Körper.  Veterinärbote. 

—  102)  Pütz,  Ueber  Laparotomie.  Pütz  Centralbl. 
S.  13,  17.  Referat.  —  103)  Derselbe,  Ueber  die  An- 
ästhesie unserer  Hausthiere.  Ebei.das.  S.  225.  —  104) 
Quadiini,  C. ,  Caso  di  guarigione  di  una  fistola  dcl 
garrcse  dopo  tre  anni  e  quattro  mesi.  La  Clin.  Vet. 
VII.  p.  51.  —  105)  Ratimoff,  Recbcrchcs  sur  les 
substances  antiseptiques  et  des  consequences  qui  en 
r6jultent  pour  la  pratique  chirurgiealc.  Compt  rend. 
T.  98.  p.  1495.  —  106)  Sasczki,  Ueber  den  Einfluss 
des  Fiebers  und  der  temperaturerniedrigenden  Mittel 
auf  die  Aufnahme  und  den  Umsatz  stickstoffhaltiger 
Substanzen.  Vetcrinärbotc.  —  107)  Schapiro ,  Ueber 
das  frühzeitige  Entfernen  pleuritischer  Exsudate.  Eben- 
daselbst. —  108)  Scuola  Veterinaria  Superiore  della 
R.  Universitä  di  Pisa.  Direzionc  della  Clinica  chirur- 
gica(Dr.  A.  Vachetta).  Rendiconto  per  l'anno  scolastieo 
1882—1883.  Giornal.  di  Auat.  Fisiol.  e  Patol  XVI. 
p.  29.  —  109)  Schulz,  Ueber  den  therapeutischen 
Werth  des  Arsen.    Pütz*  Centraiblatt.  S.  275.  Refer. 

—  110)  Siedamerotzky ,  Anwendung  der  Elcctricität 
bei  Icterus.  Sachs.  Bericht.  —  111)  Derselbe,  Aus- 
treibung von  Backenzähnen  durch  Stempel.  Ebendas.  — 
112)  Derselbe,  TolubaLam  als  RäuderaitH-l.  Eben- 
das. —  113)  Derselbe,  Colik  und  deren  Behandlung 
mit  Eserin.  Ebendas. —  114)  Derselbe,  Exstirpation 
einer  Eulerhälfte  bei  einem  Pferde.  Ebendas.  —  115a) 
Der  8  c  I  be,Carbolinhalationen  hei  Staupe.  Ebend. — 1 15b) 
Derselbe.  Colik  und  denn  Behandlung  mit  Hierin. 
Eberidas.  S.  15.  —  116)  Storch,  Ueber  die  Anwen- 
dung des  Jägcr'schen  Augenspiegels  in  der  Thierheil- 
kunde. Oesterr.  Vierteljahrsschr.  LXII.  Bd.  —  117) 
S  tre  bei,  Ueber  Wirkung  und  die  innerliche  Anwen- 
dung des  weissen  Arseniks  in  der  Thierheilkunde. 
Schweiz.  Archiv,  p  84.  —  119)  Uhlicb,  Kalium  bro- 
matum  gegen  Starrkrampf.  Sachs.  Ber.  S.  91.  — 
120)  Vigezzi,  Dario,  Un  quadrimestre  della  clinica 
ebirurgica  nclla  Scuola  Veterinaria  della  R.  Universitä 
di  Pisa.    Giorn.  di  Anat.  Fisiol.  e  Patol.  XVI.  p.  61. 

—  121)  Derselbe,  Sopra  l'uso  dell  terroo-cauterio 
dei  Paqueliu  nella  clinica  chirurgica  Veterinaria  di 
Pisa.  Ibid.  p.  199.  —  122)  Vogel,  Die  Fellsucht 
und  ihre  Behandlung.  Repcrtor.  1  Heft  —  124) 
Derse  I  be,  Sublimat  für  geburtshilfliche  Zwecke.  Eben- 
das. 4.  Heft.  —  125)  Derselbe,  Die  Massage,  ihre 
Theorie  und  practische  Verwcrthung  in  der  Vetennär- 
medicin.  Stuttgart.  —  126)  Weiser,  Möbius  und 
Wilhelm,  Eserin  bei  Colik  der  Pferde.  Sachs.  Her. 
S.  91. 

Bell  (9)  versuchte  die  Resecüon  eines  Diinndarm- 
stückes  an  14  Hunden  behufs  der  Anwendung  dieser 
Operation  beim  Menschen.  Die  Operation  fand  unter 
Carbolspray  statt.  Bei  einer  ersten  Reihe  von  7Thieren 
wurde  ein  etwa  8  bis  52  cm  langes  Stück  heraus- 


genommen and  die  Darmnaht  nur  mittelst  Catgut  ge- 
macht. In  5  Fällen  folgte  Heilung;  in  einem  Falle 
Tod  an  Peritonitis  durch  unvollkommene  Schliessung 
der  Darmwunde;  in  einem  anderen  Falle  aber  gar 
keine  Anheftung  der  Darmenden,  weil  das  Catgut 
überall  zerfallen  war.  Dies  brachte  B.  dazu,  bei  den 
übrigen  7  Thieren  den  Darm  mit  Seide  zu  heften. 
Den  Hunden  dieser  zweiten  Reihe  wurde  ein  Dünndarm- 
stück  von  4,5  bis  13  cm  Länge  resecirt.  Von  diesen 
genasen  5;  einer  starb  an  Peritonitis  wegen  fehler- 
haften Anlegens  der  Darmnaht,  ein  anderer  verendete 
an  Peritonitis,  angeblich  in  Folge  des  Eindringens  von 
Luft  aus  dem  Darme  in  die  Bauchhöhle,  welches  durch 
Erbrechen  des  Hundes  beim  Heften  der  Bauchwand- 
wunde herbeigeführt  wurde. 

Siedamgrotzky  (1 10)  schildert  die  Anwendung 
der  Electricität  beim  Icterus  der  Hunde.  Nach  den 
günstigen  Resultaten,  welche  Glax  durch  Anwendung 
der  Faradisation  der  Bauchdecken  beim  Ascites  er- 
langt hat,  lag  es  für  den  Verf.  nahe,  die  Faradisation 
der  Bauchdecken  zu  dem  Zwecke  zu  versuchen,  bei 
Duodenal- Icterus  der  Hunde  wenigstens  vorübergehend 
den  Gallendruck  derartig  zu  erhöben,  dass  die  bei 
Hunden  so  rasch  zum  letalen  Ende  führende  Chol- 
ämie verhindert  und  Zeit  für  Anschwellung  der  be- 
treffenden  Duodenalpartie  gewonnen  werde. 

Zu  dem  Versuche  wurde  ein  mit  heftigem  Magen- 
catarrh  eingelieferter  Mops  verwendet,  bei  dem  sich 
am  dritten  Tage  ein  hochgradiger,  schnell  steigender 
Icterus,  allgemeiner  Kräfteverfall  und  Sinken  der 
Temperatur  zeigten.  Acidum  tannicum  c.  Vin.  rubr. 
blieb  ohne  Erfolg.  Hierauf  wurde,  unter  grossem 
Widerstreben  des  Patienten,  täglich  zweimal  je  10 
Minuten  lang  der  kräftige,  secundäro  Inductioosstrom 
eines  Stö  hr  er 'sehen  Apparates  in  der  Lebergegend 
in  derartiger  Stärke  durch  die  Bauchhöhle  geleitet, 
dass  die  in  der  Nähe  der  Electroden  befindliche  Mus- 
culatur  fast  in  Tetanus  erhalten  wurde.  Schon  nach 
der  dritten  Application  Besserung  des  Allgemein- 
befindens, Steigerung  der  Temperatur;  nach  der 
sechsten  Faradisation  wurde  die  Behandlung  ausge- 
setzt und  erfolgte  die  Heilung  sehr  bald  ohne  dieselbe. 

In  einem  zweitem  Falle  war  die  Behandlung,  viel- 
leicht wegen  schon  zu  weit  vorgeschrittenen  Kräfte- 
verfalles, erfolglos. 

Vogel  (122)  bespricht  die  diätetischen  Mittel  der 
auf  den  Ernährungsgesetzen  der  heutigen  Physiologie 
beruhenden  Heilung  bei  excessiver  Ansammlung  von 
Fett  im  Körper. 

Zunächst  werden  die  verschiedenen  Formen  der 
Fettneubildung  und  die  Vorgänge,  welche  zu  den  letz- 
teren führen,  einer  Erörterung  unterzogen.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Fette,  welche  stets  neutrale,  zusam- 
mengesetzte Aether  des  Glycerins  mit  drei  Fettsäuren 
darstellen  (Triglyceride)  rühren  nur  von  verschiedenen 
Mengenverhältnissen  der  Stearin-,  Palmitin-  und  Olein- 
säure her. 

Das  mcdiastinale  Fett  und  dasjenige  des  Netzes 
und  Bauchfelles  ist  der  Verflüssigung  und  Resorption 
am  schwierigsten  zugänglich,  am  ehesten  das  mehr 
oleinbaltige  subcutane. 

Diagnose  und  Prognose  der  Fettsucht. 

Die  Neigung  sur  Fettbildung  beruht  in  einer  un- 
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zulänglichen  Verbrennung  innerhalb  der  Zellen.  Die 
Gesamrotblutmenge,  die  Zahl  der  rothen  Blutkörper- 
ehen  ist  vermindert,  somit  die  Zahl  der  Sauerstoffträger 
und  damit  die  Verbrennung  der  Kohlenstoffe.  Die 
letzteren  können  nunmehr  zum  Fettdepot  verwendet 
werden,  daher  beschleunigen  kleine  Aderlässe  die  Mast. 
Unter  Voraussetzung  eines  Missverhältnisses  der  Nah- 
rungsmenge zum  Stoffverbraucbe  oder  ungeeigneten 
Arrangements  in  der  Ernährungsweise  führen  ein  ge- 
wisser Grad  von  Oligozythämie,  eine  conslitutionello 
Anlage ,  sowie  gewisse  Vorgänge  zur  Fettleibigkeit. 
Grundlegend  für  die  Frage,  mit  welchen  Massnahmen 
der  Fettleibigkeit  am  sichersten  eptgegengewirkt  werden 
könne,  ist  die  Beobachtung,  dass  bei  den  Carnivoren, 
welche  ausser  Feit  stickstofffreies  Futter  nicht  erhal- 
ten, die  Fettbildung  eine  unbedeutende  ist.  Sobald 
man  aber  Kohlehydrate  verabcicht,  werden  die  Thiere 
ceteris  panbus  schnell  feist  und  fett.  Aehnlich  bei 
den  Herbivoren.  Hin  Theil  des  Fettüberflusses  wird 
im  Körper  selbst  bereitet.  —  Der  thierische  Organis- 
mus schöpft  Fett  1.  aus  dem  frei  in  den  Alimenten 
enthaltenen  Fett  oder  Oel ,  2.  aus  den  Kohlehydraten 
und  3.  aus  den  Proteinstoffen. 

Für  die  Praxis  folgende  Conclusionen :  1.  Massige 
Aufnahme  von  jedweder  Nahrung,  2.  richtiges  Vcrhält- 
niss  zwischen  Albuminaten  und  Fett  und  ein  armes 
an  Kohlehvdraten,  oder  Ersatz  zum  Theil  durch  ferti- 
ges Fett. 

Hieraus  ergeben  sich  Gesichtspunkte  für  sichere 
und  gefahrlose  Beseitigung  der  Fettsucht.  Medica- 
roentöse  Behandlung  hat  unzureichende  Erfolge  aufzu- 
weisen. 

An  5  Hunden  und  2  Pferden  nach  obigen  Axiomen 
physiologisch  geleiteten  Regimen  ist  die  thierärztlicbe 
Probe  überrascheud  günstig  ausgefallen.  Die  Fett- 
suchtdiät erfordert  viel  Zeit,  im  Minimum  19  im  Maxi- 
mum 26  Wochen- 


>l.  Desinticirende  und  antlseptlsfhe  Methode. 

1)  Cadiot,  Die  antiseptische  Wundbehandlung. 
Kritischer  Rückblick.  Alfoit.  Arch.  p.  56.  —  2)  Schil  I 
und  Fischer,  Ueber  die  Dcsinfection  des  Auswurfs 
der  Phthisiker.  Mitth.  des  kaiserl.  Gesundheitsamtes 
II.  S.  131—14(1.  —  3)  Ckiandi-Bey,  Sur  les  pro- 
prie.t6s  antiseptiques  du  sulfure  de  carbone.  Compt. 
rend.  T.  99,  p.  509.  —  4)  Fischer  und  Proskauer, 
L'eber  die  Desinfeclion  mit  Chlor  und  Brom.  Deutsche 
Zeitschr.  für  Thiermed.  S.  440.  —  5)  Dieselben. 
Dasselbe.  Mitth.  des  Gesundheitsamtes.  II.  S  228 
bis  308.  —  ß)  Gresswell,  Übservations  on  the  anti- 
septic  treatmetit  of  some  of  tbc  zymotic  diseases  of 
the  domesticated  animals,  with  special  reference  to  tbat 
of  splenic  apoplexy  in  cattle.  The  vet.  jouni.  p.  1.  — 
7)  Krajewski,  Ueber  die  Wirkungen  der  gcbiäuch- 
licbsten  Antiseptica.  Jena.  1883.  —  8)Cyon,  Le  bo- 
rax  comme  desinfectant  interieur.  Anual  belg.  p.  505. 
—  9)  Müller,  Zur  Wundbehandlung  mit  Carbolsäure, 
Chlorzink  und  Jodoform.  Sachs.  Ber.  S.  90  —  10) 
Peuch,  F.,  Experimentelle  Untersuchungen  über  den 
Emfluss  der  Destnfectionsmittel  auf  das  Contagium  der 
Sehafpocken  und  über  die  Wirkung  des  Herausschnei- 
dens oder  der  Cauterisation  frisch  entstandener  Pocken- 
knötchen. Revue  viter.  p.  3G1.  —  11)  Plaut,  Ueber 
Desinfeclion  der  Viehställe.  Leipzig.  —  12)  Pütz, 
Desinfeclion  mittelst  Brom.  Pütz*  Centralbl.  S.  171. 
Refer.  —  13)  Ratimoff,  Rechercbes  sur  les  substances 
antiseptiques  et  des  cousequences  qui  en  lesultent  pour 
la  pratique  chirurgical.  Anual.  belg.  p.  445.  —  14) 
Riebet,  De  fachen  toxique  comparee  des  m^taux  sur 
les  microbes.  Annal.  belg.  p  132.  —  15)  Schill 
und  Fischer,  Ueber  die  Desinfeclion  des  Auswurfs 
dur  Phthisiker  Mittheil,  des  Gesundheitsamtes.  II. 
S   131.  -  16)  Valtin,  F.,  Traiti  des  desinfectants  et 


de  la  dfoinfection.  1  Bd.  in  8.  797  Seiten.  -  17) 
Warrikoff,  Ueber  die  Wirkung  einzelner  Antiseptica 
auf  das  Milzbrandcontagium.  Jena.  —  18)  Gosselin, 
Ueber  die  coagulirende  Wirkung  der  Antiseptica. 
Compt.  rend  T.  99.  p.  1003.  —  19)  Ratimoff. 
Ueber  Antiseptica.  Ibid.  T.  98  p.  1495.  —  20) 
Vogel,  Sublimat  etc.    Rcpcrtor.    U.  4. 

Gossel  in  (18)  hat  die  in  der  Chirurgie  gebräuch- 
lichsten Antiseptica  auf  ihre  coagulirende  Wirkung  unter- 
sucht Schon  früher  prüfte  er  deu  Alcohol  und  das 
Phenol  auf  diese  Eigenschaft  (cf.  Jahresbericht  pro  18S3. 
S.  120).  Im  letzten  Jahre  arbeitete  er  mit  Jodtinctur, 
Salicylalcohol  (3  :  10),  Jodquecksilber.  Quecksilberchlo- 
rid (1  :  1000),  einer  ätherischen  Jodoformlösung  (5:2), 
Kupfersulfat  (1  :  100),  Chlorzink  (5  u  10;  100),  reinstem 
Ozonwasser  und  Borsäure  (1  :  20).  G.  will  durch  seine 
Untersuchungen  beweisen,  dass  die  Wirkung  dieser 
Mittel  nicht  nur  eine  keimtödlende ,  sondern  eine  um- 
fassendere ist  und  dass  durch  das  Coagulationsvermögen 
ihre  entzündungswidrige  Wirkung  bei  Behandlung  von 
Wunden  zu  erklären  sei.  Er  experimentirte  an  Fröschen 
und  brachte  die  zu  prüfenden  Substanzen  mit  den 
Schwimmhäuten  in  Berührung.  Die  Ergebnisse  wurden 
mit  dem  Microscope  verfolgt.  In  den  folgenden  Ta- 
bellen sind  die  Beobachtungen  mit  Rücksicht  auf  das 
extra-  und  intravasculäre  Coagulationsvermögen  der 
Mittel  nach  Massgabe  des  Wirkungsgrades  aufgeführt 
worden. 

I.  Extravasculäre  Coagulation. 

1.  Kupfersulfat. 

2.  Carbolsäure  (1  :  20). 

3.  Alcohol  zu  86". 

4.  Chlorzink  5  u.  lOprocentig. 

5.  Jodoform  (Aetherlösung). 

6.  Carbolsäure  (1  :  40). 

7.  Quecksilberchlorid. 

8.  Borsäure  (1 :  20). 

II.  Intravasculäre  Coagulation 


Alcohol  zu  86*. 
Carbolsäure  1  :  20 


2    l  Campferspiritus,  Carbolsäure  1  :  40,  ätherische  Jo- 

\  doformlösuiig,  Jodtiuctur,  Salicylalcohol. 
3.  Quecksilberbyodat  und  Quecksilberchlorid,  die  übri- 
gen sub  1  aufgeführten  Mittel  bleiben  wirkungslos 
G.  macht  den  Werth  der  vorstehenden  Mittel  für  die 
chirurgische  Praxis  nicht  allein  von  ihrer  keimtödten- 
den,  sondern  auch  wesentlich  von  der  Wirkung  ab- 
hängig, welche  sie  in  den  beiden  Arten  der  Coagulation 
äussern.  Er  legt  auf  das  letztere  Wirkungsvermögen 
das  Hauptgewicht  und  führt  aus,  dass  bei  reichlicher 
Waschung  frischer  Wunden  und  bei  gut  schliessendem 
Verbände  dies  allem  ausreiche,  um  die  Wundheilung 
zu  einem  raschen  und  günstigen  Ende  zu  führen.  Nach 
seiner  Ansicht  gebühre  der  Carbolsäure  die  erste  und 
dem  Alcohol  die  zweite  Stelle.  Die  übrigeu  Mittel  seien 
nach  ihrer  Stelluug  in  den  Tabellen  zu  beurtheilen. 

VII.  VergiftaBgea. 

1)  Adam,  Th.,  Vergiftung  von  Hunden  durch 
Kesselbrühe  vom  Wurstmacher.  Ad.  Woch.  S.  333.  — 
2)  Van  Autgärten,  Vergiftung  durch  rohe  Kartof- 
feln bei  2  Kühen.    Etat  san.  etc.  de  Brabant.    p.  58. 

—  3)  Reninger,  Zur  pathologischen  Anatomie  des 
Knochenmarks  bei  Phosphorvergiftung.  Veterinärbot«. 

—  4)  Courrioux,  J.,  Zufällige  Aleoholvergiftung  bei 
einem  Pferde,  mit  tödtlichein  Ausgang  nach  60  Stun- 
den Presse  veter.  p.  290.  —  5)  Cox,  The  action  of 
tobaeco  as  an  cxternal  application.  The  vet.  journ. 
p.  317.  —  6)  Diesbach  und  Zündel,  Eigentüm- 
licher Vergiftungsfall  bei  Pferden.  Bad  Mitth.  S  115. 
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—  7)  Grchaut  et  Quinquaud,  L'ur6e  est  un  poi- 
sod;  mesure  de  la  dose  toxique  dans  le  sang.  —  8) 
{läse Ibach,  Eine  betrunkene  Ocbsenherde.  Oesterr. 
Monatsschr.  d.  Vereins.  S.  51.  —  9)  Derselbe,  Uebcr 
den  Solaninausschlag  beim  Rinde.  Ebenda».  S.  19.  — 
10)  Haubold,  Quecksilbervergiftung  bei  7  Kühen  und 
2  Kälbern  nach  Einreibung  von  '/t  PM.  Ungt.  hydr. 
ein.  Sachs.  Ber.  S.  93.  —  12)  Hübscher,  F  J.,  Vier 
Vergiftungsfälle  in  Folge  Geriuss  von  Buchsbaum. 
Schwei«.  Arch.  S  140.  —  13)  Law,  James,  Report 
on  the  reeent  cattle  discasc  in  Kansas.  Am.  Vit.  rev. 
Vol.  VIII.  p.  199.  —  14)  Kowalew.sk  i,  Chronischer 
Ergotismus  gangraenosus  an  den  unteren  Küssenden 
beim  Rinde.  Archiv  für  Veterinärmedicin.  —  15)  Law- 
son,  Lead  poisoning.  The  vetcrinarian.  p  447  — 
16)  Meyer,  Poison  in  ammouia.  Am.  vet.  rev.  Vol  VII. 
p.  445.  —  1")  Mergel,  Vergiftung  mit  dem  Saft  der 
Blätter  von  Arum  maculatum  beim  Pferde.  Archiv  für 
Veterinärmedicin  —  18)  Nodet.  Empoisonnemcnt  de 
quinze  chevaux  par  l'arsenic,  admimstre  ä  titre  de 
purgatif.  Recueil  p.  105.  —  19)  Perdau,  Speichel- 
fluss  bei  Hornvieh  nach  Fütterung  mit  rostigem  Klee. 
Oesterr.  Monatsschr.  d.  Ver.  S.  12.  —  20)  Derselbe, 
Vergiftung  der  Schweine  durch  Zwetschenkerne.  Rben- 
das.  S.  37.  —  21)  Popow,  lieber  die  giftige  Wirkung 
des  Antirrbinum  majus  et  Ant  orontium.  Veterinär- 
böte.  —  22)  Pütz,  Zwei  Fälle  von  Bleivergiftung  beim 
Rindvieh.  Pütz'  Centralbl.  S.  241.  —  23)  Ross,  Ver- 
giftungen von  Schweinen  durch  Fleisehlake.  Bad. 
Mttih.  S.  65.  (I)  Schweine  im  Alter  von  8  Wochen  bis 

5  Monaten  erkrankten   und  starben   im  Verlauf  von 

6  Tagrn  unter  den  bekannten  Krscheinungen  nach  Ver- 
abreichung'einer  grösseren  Quantität  Pükelbrtihe  ohne 
Salpeterzusatz.)  —  24)  Salmon,  I).  E.,  Knzootics  of 
ergotism.  Amerikan.  Vct.- Bericht  p.  21—70.  (Enzoo- 
tien  von  Ergotismus  beim  Kindvieh  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  von  Nordamerika)  —  25)  Schleg,  Ruhr- 
artiger  Durchfall  bei  Kühen  nach  Genuss  von  Ranuu- 
culus  acer  Sachs.  Ber.  S.  87.  ~  26)  Siraonds  and 
Brown,  Acorn-poisoning.  The  veterinarian  p.  25, 
156,  385.  (Abdruck  aus  dem  Jahre  1S71  dess.  Jour- 
nals.) —  27)  Sobornow,  Schädliche  Folgen  der  Füt- 
terung mit  Branntweinträbern  bei  Wiederkäuern.  Ar- 
chiv für  Vetcrinärmediein.  —  28)  Trumbowcr.  M.  R., 
Ergotism  among  cattle  in  Kansas  Amerika».  Vet.-Be- 
richt.  p.  89—102.  (Ergotismus  beim  Rindvieh  in  Kan- 
sas.) —  29)  Strebel,  Vergiftung  durch  Bleiweiss  bei 
drei  Kühen.  Schweiz.  Arch.  S  291.  —  30)  Sweet- 
apple, Ergotism  in  the  United  States.  The  vet  journ. 
p.  407.  —  31)  Veith,  Vergiftuug  zweier  Kühe  durch 
Safransalpeter.  Bad.  Mittheil.  S.  4C  —  32)  Wank- 
müller, Massen  Vergiftung  beim  Rinde  durch  Russbrand. 
Ad.  Wocb.  S.  313 

Kowalewski  (14)  beobachtete  bei  20  Rindern  den 
Ergotismus  gangränosus  in  Folge  Verfütterung  von 
Roggen,  der  zu  '/*  Mutterkorn  enthielt.  Die  Krankheit 
zerfiel  in  2  Perioden  Die  erste  Periode  dauerte  3—4 
Wochen  und  bestand  in  Lahmheit  und  einem  entzünd- 
lichen Process  der  unteren  Küssenden;  die  zweite 
Periode  erstreckte  sich  auf  1 '/»— 2  Monate  und  charac- 
terisirte  sich  durch  gangränöses  Abfallen  oder  Eintrock- 
nen der  Küssenden  und  bei  einigen  auch  des  unteren 
Schwanzendes.  Die  Patienten  fingen  meist  plötzlich 
zu  lahmen  an,  vermieden  harten  Boden  und  suchten 
weiche  Erde,  Streu  oder  Dünger  auf,  die  Krone  schwoll 
an,  wurde  schmerzhaft  und  heiss,  nahm  eine  weiss- 
liche  Karbe  an,  secemirte  eine  geringe  Menge  Fiter 
und  bedeckte  sich  mit  einem  Schorf;  darauf  starben 
Haut,  Sehnen  und  Bänder,  dann  Huf  nebst  Uufbein 
und  Kronenbein  bis  zum  Kronengeleiik  ab  und  gingen 
verloren,  nachdem  sie  kühl  und  gefühllos  geworden. 
So  lange  die  Hufe  nicht  abfielen  konnten  die  Thiere 
noch  stehen  und  gehen,  nachher  lagen  sie  bestän- 
dig.    Appetit    und    Allgemeinbefinden   waren  dabei 


wenig  gestört,  die  Temperatur  nicht  erhöht,  dennoch 
magerten  die  Thiere  stark  ab  In  den  ersten  Stadien 
der  Krankheit  leistete  eine  Salbe  aus  Theer,  Schweine- 
fett und  Kupfervitriol  gute  Dienste,  in  späteren  Stadien 
war  jegliche  Behandlung  unnütz. 

Lupinose. 

1)  Baum  gärte  I,  Lupinose  unter  Masthammcln. 
Sachs  Bericht  —  2)  Haselbach,  Lupinose  bei  Foh- 
len. Oesterr.  Monatsschr.  d.  Ver.  S.  136.  —  3)  Kobel, 
Ueber  Lupinose  bei  Pferden.  Protocoll  der  27  General- 
versamml.  d  Vereins  kurbess.  Thierärzte.  —  4)  Piltz, 
Entgiftung  und  Entbitterung  der  Lupinen  Pütz'  Cen- 
tralbl. S.  59.  (Referat  )  —  5)  Schneidern  üb  I ,  Die 
Lupinenkrankheit  der  Schafe  Jena  1SS3.  —  6)  Der- 
selbe, Nachtrag  zur  Mittheilung  der  weiteren  Resul- 
tate über  die  Natur  und  Wirkung  des  in  den  schäd- 
lichen Lupinen  enthaltenen  Stoffes.  Deutsche  Zeitschr. 
f.  Thiermcd.  X.  S.  156. 

VIII.  Ittissgebirien. 

1)  Cravenna,  Santo,  Caso  di  schistosoma  secondo 
il  Joffroi  di  Saint  Hillaire,  morthuositä  rari«sima  in  un 
feto  bovino.  —  2)  Barrier.  Dcux  remarquables  exem- 
ples  de  syndaetylie  ou  de  fusion  des  doigts,  Bull,  de 
la  soc.  centr  p  489.  —  3)  Brandt,  A.,  Missbildung 
des  Herzens  eines  neugeborenen  Fohlens.  (Atresic 
des  Oslium  venosum  dentrum.  eine  anomale  OefTnung 
im  Septum  ventriculorura  )  Koch's  Revue  No.  5.  — 
4)  Cadeac  und  Malet,  Beitrag  zur  Lehre  der  Gehirn- 
verbildungcn.    Mit  einer  Tafel.    Revue  vetcr.    p.  424. 

—  5)  Delaforpe,  Drei  Moden  bei  einem  Fohlen  (Ge- 
wicht 30  g,  22  g,  15  g),  Alfort.  Archiv,  p.  24S.  — 
6)  Flvnn,  Supernumerarv  incisors.  Am.  vet.  rev. 
Vol.  VIII.  p  306.  -  7)"  llable,  Missgcburt  beim 
Rind  mit  grossen  Cysten  um  den  Kopf.  Oesterr.  Vier- 
teljabresschr.  Bd.  LXI.  —  8)  Hühner,  Drillingsge- 
burt  bei  einer  Kuh.  Sachs.  Ber.  S.  76  —  9)  Humi- 
lewski,  Zur  Casuistik  der  Missgeburten.  Beschreibung 
eines  Monophthalinos ;  Mittheilungen  aus  dem  Kasaner 
Veter.  Institut.  —  10)  Sanson,  Tridaetylie  (Genisse). 
Bullet,  de  la  soc.  centr.  p.  448  —  II)  Johne,  Bei- 
derseitige Lippen-Kiefer-Spalte  (Cheilo-Gnatho-Schisis). 
Sachs.  Ber  S.  57.  —  12)  Derselbe.  Diastase 
zwischen  Stirnfortsätzen  und  Stirnbein  des  Rindes. 
Sachs.  Ber.  —  13)  Marini,  A.  e  R  Bardon  i,  Un 
caso  di  eruca  cerebrale  congenita  in  un  vitello.  La 
Clin  vet  VII.  p  399  —  14)  Koiter.  Tandkyste  by 
een  2'jjarig  paard.  Holl  Zeitschr.  p.  25.  —  15)  Lan- 
dois,  Verschiedene  Missbildungen  bei  Hasen.  Pütz's 
Centralbl.  S.  113.  —  16)  Letard,  Drei  HodorT  bei 
einem  Hengste.  Alfort  Archiv,  p.  204.  —  17)  Ly- 
ford,  Monstrosities     Am.  vet.  rev.  Vol  VIII.  p.  217. 

—  IS)  Pütz,  Triorchidie  bei  Pferden.  Pütz*  Central- 
blatt.  S.  143.  Refer.  —  19)  Derselbe,  Ein  einäugiger 
Doppelhise.  Kbend.  S.  87.  Refer.  S.  101.  —  2ü)  Ro- 
berts, .lohn,  Imperforate  anus.  The  vet.  journ.  p  83. 

—  21)  Sc  h  neide  in  ü  h  I ,  Spiralförmige  Drehung  der 
Luftröhre  und  des  Schlundes  bei  einem  Pferde.  Jahres- 
ber.  der  Thierarzncisch  Hannover  1883/84.  S.  128.  — 
22)  Stahl,  Beschreibung  einer  zweiköpfigen  Missbil- 
dung beim  Kalbe  Alfort.  Archiv,  p  294.  —  23) 
Storch,  Beiträge  zur  Anatomie  der  thierischen  Miss- 
bildungen. Oesterr.  Vierteljahresschr.  LXII.  Band.  — 
24)  Vauthrin,  Drei  Hoden  bei  einem  Hengste.  (Der 
dritte  Boden  hing  etwas  höher,  unmittelbar  vor  dein 
äusseren  Lcistennngc )    Lyon.  Journ.  p.  369. 

Eine  von  Brandt  (3)  beschriebene  Missbildung  des 
Herzeus  eines  neugeborenen  Fohlens  (Atresie  des  Ostium 
venosum  dextrum,  abnorme  OefTnung  am  Septum  vtn- 
triculorura)  eignet  sich  kaum  zum  Auszug  und  rauss  im 
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Original  nachgelesen  werden.  Wesentlich  handelt  es 
sich  um  folgende  Anomalie: 

Der  rechte  Vorhof  ist  relativ  verkümmert,  das  Ostium 
venosum  fehlt,  hingegen  ist  an  der  Scheidewand  der 
Vorhöfe  ein  enormes  Foramen  ovale  vorhanden.  — 
Der  linke  Vorhof  zeigt  ausser  letzterem  nichts  Be- 
raerkenswerthes.  —  Dio  linke  Kammer  besitzt  kein 
Ostium  artcriosum.  Die  Stelle  desselben  vertritt  in  der 
oberen  Hälfte  dos  Septum  ein  grosses,  in  die  rechte 
Kammer  führendes  Loch.  —  Die  rechte  Kammer  ist  sehr 
verkümmert  und  stellt  eigentlich  nur  eine  Spalte  dar, 
welche  das  Septum  ventriculoram  bogenförmig  umgiebt. 
Nur  ihr  oberer  rechter  Theil,  der  Conus  arteriosus  ist 
bedeutend  erweitert  und  nimmt  die  oben  erwähnte  ano- 
male Oeffnung  des  Septum  ventriculorum  auf.  —  Nach 
links  und  oben  geht  der  persistirende  Truncus  arte- 
riosus in  einen  mehr  an  die  Aorta  als  an  die  Lungen- 
arterie erinnernden  Gefässstamm  über,  welcher  sich  kurz 
nach  seinem  Austritt  aus  dem  Herzbeutel  in  einen  hin- 
teren Ast,  die  A.  pulmonalis,  und  in  einen  vorderen 
Ast,  den  Arcus  aortac,  theilt.  Erstcrer  zeigt  in  seinen 
weiteren  Verzweigungen  keine,  letzterer  nicht  besondere 
Eigentümlichkeiten,  deren  wesentlichste  noch  die  ist, 
dass  ans  dem  Truncus  brachio-eephalicus  nur  eine  Er- 
nährungsarterie für  das  Herz  entspringt.  —  Der  Ductus 
Botalli  fehlt  ganz.  —  Venen  und  Herzbeutel  zeigen  so 
gut  wie  keine  Abweichungen. 

Bezüglich  der  Genese  dieser  Missbildung  giebt  B. 
folgende  Erklärung:  Die  abnorme  Oeffnung  in  der 
Kammerscheidewand  ist  eine  Hemmungsbildung  der- 
selben. Der  Mangel  einer  Atrioventricularöffnung  sei 
keine  Atresie  in  Folge  eines  pathologischen  Processes, 
sondern  auf  eiue  Atresie  der  ganzen  linken  Hälfte  der 
Atriovcntricularspalte  resp.  eine  Verschmelzung  nicht 
bloss  der  mittleren  Partie  der  Atrioventricularlippen, 
sondern  auch  ihrer  rechten  Querspalte  zurückzuführen. 

Näheres,  besonders  eine  eingehende  Besprechung 
der  durch  die  Missbildung  bedingten  Circulationsver- 
hältnisse  s.  im  Originale. 

IX.  Iifteiehlag.  Auttaie  ni  Fb.Tsl.Ugi«  its  Inf». 

1)  Ableitner,  Erfahrungen  über  den  Hufbeschlag 
der  Pferde  während  des  deutsch- Iranzösischen  Krieges 
1870/71.  Lungwitz,  der  Hufschmied.  S  25,  56,  67.  — 
2)  Axe,  J.  Wortley,  The  histology  of  so  called 
»seedy  toc".  The  veterinarian  p.  I.  —  3)  Bertrand, 
A  ,  Der  vervollkommnete  Charlier'sche  Hufbeschlag. 
Revue  vete>.  p.  547.  Lyon.  Joura.  p.  550.  Alfort.  Arch. 
p.  853.  —  4)  Bonnigal,  Fractur  des  Hufbeins,  Ent- 
fernung des  Knochensplitters  und  Heilung.  Presse 
veteV.  p.  114.  —  5)  Broad,  The  etiology  of  so  called 
seedy-toe.  The  veterinarian.  p.  81.  —  6)  Derselbe, 
Rcmarks  od  the  removal  of  the  horny  solc  of  the 
horses  foot.  Ibid.  p.  370.  —  7)  Gadiot,  Die  Necrose 
des  vorderen  Scitenbandes  des  Hufgelenkes,  als  Folge 
der  Abtragung  des  Hufknorpels.  Alfort.  Archiv,  p.  3G1. 
(Eine  wichtige  Complication  der  Wundheilung  bei  der 
Javartoperation.  Behandlung  nach  den  allgemeinen 
Regeln.)  —  8)  v.  Chclchowsky,  Zur  Bändigung  der 
Pferde.  Koch's  Monatsschr.  S  27.  —  9)  Derselbe, 
Die  zu  lange  Hufzehe  als  Ursache  der  meisten  Erkran- 
kungen am  Fusse  des  Pferdes.  Ebendas.  —  10)  Der- 
selbe, Neues  Noth-  und  Verbandeisen.  Kbendas.  — 
11)  Coli  in,  Le  traitement  des  seimes  jar  les  rai- 
nures.  Recueil  de  med.  vetör.  I.  —  12)  Costa,  A  , 
Cenno  sui  progressi  della  ferratura  a  gbiaccio  nci  prin- 
cipali  eserciti  europei.  La  clin.  vet.  VII.  p  39.  —  13) 
Dcnenbourg,  A  propos  de  la  marechallerie  veteri- 
naire.  Annal.  belg.  p.  139.  —  14)  Derselbe,  Encore 
a  propos  de  la  marechallerie.  Ibid.  p.  273  —  15) 
Derselbe,  Encore  a  propos  de  la  marechallerie.  Ibid. 
p.  201.  —  16)  Einsiedel,  Graf,  lieber  das  geschlos- 
sene oder  Stegeisen    Lungwitz,  der  Uufscbraied.  S.  1. 


—  17)  Derselbe,  Nicht  zu  kurz  und  niehl  zu  lar.g. 
Kbendas.  S.  35.  —  18)  Fröhner,  lieber  Horosäuleo. 
Deutsche  Zeitschr  f.  Thiermcd.  S.  272  —  19)  Fo 
gliata,  Ueber  die  Entstehung  der  Dislocation  des  Huf- 
beins bei  chronischer  Hufrehc  Pütz*  Centralbl.  S  188.  - 
20)  de  Saint-George,'  Aelteste  Nachrichten  über  den 
Hufbcschlag  und  rationelle  Verwendung  desselben 
Mit  5  Tafeln.  Journal  de  la  societe  d'Agriculture  de 
la  Suisse  romande.  p.  5.  —  21)  Gutenäcker.  Der 
Nothstall.  Lungwitz,  der  Hufschmied.  S.  7.  —  1%> 
Derselbe,  Die  Lehre  vom  Hufbeschlag  mit  Berück- 
sichtigung der  neuesten  Fortschritte,  in  Catechismot- 
form.  Stuttgart.  —  23)  Von  der  HufbeHchlagsconeuneni 
in  Wien  1884.  Ebenda*.  S.  167.  —  24)  Jenisch. 
Ueber  Hufschmierc  und  Hufpflege.    Ebendas.    S.  124. 

—  25)  Kalning,  Der  Hufbeschlag  in  Bulgarien  unl 
beim  russischen  Militär.  Lungwitz,  der  Hufschmied 
S.  17.  —  26)  Derselbe,  Ueber  zwei  Zwangsmittel  beim 
Hufbeschlage.  Ebendas.  S.  49,  65.  —  27)  Kroppe, 
Hufkrebs  oder  nicht?  Kbendas  S.  152.  —  28)  Lung- 
witz, Der  Lehrmeister  im  Hufbeschtag.  Ein  Leitfaden 
für  die  Praxis  und  Prüfung.  Dresden.  —  29)  Der- 
selbe, Der  Hufnagel.  Lungwitz,  der  Hufschmiid. 
S.  23,  37,  73.  —  29a)  Derselbe,  Zur  Gesch.ehte 
des  Hufbeschlages.  Ebendas.  S.  75.  —  29b)  Der 
selbe.  Dasselbe.  Ebendas.  S.  81,  101,  121.  - 
29c)  Derselbe,  Der  krumme  Huf.    Kbendas.   S.  13S 

—  29d)  Derselbe,  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Lebrschmiede  au  der  Thierarzneischule  zu  Dresden  vom 
Jahre  1879  bis  incl.  1883.  Ebendas.  S.  134.  —  29  e) 
Derselbe,  Fabrikeisen.  Ebendas.  S.  157.  —  290 
Derselbe,  Ueber  ein  altes  aber  practisches  Mittel, 
widerspenstige  Ochsen  aufzuhalten.    Ebendas.    S.  172. 

—  2'Jg)  Derselbe,  Patentirte  Hufbeschläge  Ebenda*. 
S.  181.  —  29h)  Derselbe,  Schraubstollen  mit  Stahl- 
adern. Ebendaselbst  S.  186.  —  30)  Klaueneisen  für 
Rinder.  Ebendaselbst  S.  IS7.  —  31)  Mayer.  Re- 
marks  on  the  removal  of  the  horny-sole  of  the  horses 
foot  and  docking.  The  veterinarian.  p.  298.  —  32] 
Oesterreichisch- ungarische  und  deutsche  Hufbeschlags- 
eoueurrenz  in  Wien  1884.  Kbendas.  S.  39,  87.  — 
33)  Pillwax,  J.,  Lehrbuch  des  Huf-  und  Klauen- 
beschlagcs.   4.  Aufl.   (Unveränderter  Abdruck )  Wien. 

—  34)  Vormast,  Over  een  nieuw  verbandyger.  Holl 
Zeitschr.  p.  27.  Mrt  Abbild.  —  35)  Sachse.  Uebtr 
das  Schmieden  von  Hufeisen.  Der  Hufschmied.  S.  22.  — 
36)  Sc  Weg,  Die  Verwendung  sogenannter  Homspalt- 
riemen  zur  Heilung  der  Hornspalten.  Ebendas.  S.  10$. 

—  36a)Schwentzky,  Mitteilung  über  Unterstützung 
des  rationellen  Hufbeschlages  in  Ungarn.  Ebendas. 
S  14S.  —  37)  Siedamgrotzky,  Knorpelfistcln.  Siebs. 
Bericht.  —  38)  Derselbe,  Strahlkrebs  ohne  Strahl- 
erkrankung. Ebendas  —  39)  Strebel,  Zur  Therap;* 
des  Hufkrebses.  Schweiz.  Arch.  S.  93.  —  40)  Pe- 
scheck, Ueber  das  geschlossene  oderStcgeisen,  Der  Huf- 
schmied. S.  33.  (P.  bekämpft  die  Ansicht  des  Grafen  Ein- 
siedel, dass  das  Durchbiegen  des  Steges  am  geschlossenes 
Eisen  ein  grosser  Fehler  sei  und  führt  Beispiele  zur 
Begründung  dessen  an.)  —  41)  Taniak,  Ueber  die  Aus- 
übung des  Hufbeschlages  in  der  Bukowina.  Ebendas- 
S.  117,  133.  (Eine  geschichtliche  Skizze).  —  ii) 
Wilckens,  Ueber  den  Bau  und  die  Mechanik  des 
Pferdehufes.  Vorträge  für  Thierärzte.  VI.  Serie 
H.  2  u.  3.  —  43)  Zippelius,  Bericht  über  die  zweite 
bayrische  Uuf beschlagsconcurrenz.  Der  Hufschmied. 
S.  165. 

X.  iMtknnkheitei. 

1)  Biot,  Einige  Bemerkungen  über  die  trauma- 
tische, necrotisirende  Phlegmone  des  Rindes.  Alfort 
Archiv,  p.  446.  —  2)  Burke,  Somc  form»  of  sk.n 
disease  oft  he  horse  in  India    The  veterinarian.    p.  5SvS_ 

—  3)  Cad6ac,  C,  Ueber  die  Identität  der  Elephan- 
tiasis mit  dem  Anasarka  des  Rindes  (subacutcr  Müi- 
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brandcarbunkel)  und  Beschreibung  dieser  Krankbei*. 
Revue  v^ter.  p.  521.  —  4)  Delaforge,  Ein  Fall  von 
Druse,  welcher  sich  nach  der  Haut  verschlagen  hatte. 
Alfort.  Arch.  p.  81.  —  5)  Fleming,  George,  Skin 
disease  due  to  a  nematode  worin.  Tbe  veter.  journ. 
p  400.  —  6)  Gunn,  The  pathology  of  a  skin  disease 
prevalent  among  troop  horses  in  India.    Ibid.  p.  315. 

—  7)  Kohlbepp,  Herpes  tonsurans.  Bad.  Mittbeil 
S.  67.  —  8)  Prietsch,  Eczemitöser  Hautausschlag  bei 
einer  Stute  nach  schwerer  Geburt.  Sachs  Ber.  S.  82. 

—  9)  Laulaniö,  F.,  Ueber  die  parasitäre  Natur  des 
Knoten-  oder  Tuberkelausschlages  beim  Pferde  (Der- 
mite  granuleusc )  Revue  vet^r.  p.  166  und  Deutsche 
Zeitschr.  f.  Thicrmed.  p.  445.  —  10)  Megnin,  Sur 
le  trichodecte  du  roouton.  Bulletin  de  la  soc.  centrale, 
Seance  du  28.  Ferner.  —  11)  Derselbe,  Sur  une 
gale  sarcoptique.  Ibid.  24.  Jan.  —  12)  Popow,  Zwei 
Fälle  von  Heilung  des  Herpes  tonsurans  mit  Naphthol- 
salbe.  Archiv  für  Veterinärmcdicin.  —  13)  Rai  II  et, 
Rapport  sur  )a  nature  parasitaire  des  plaies  d'ete. 
Bulletin  de  la  soc.  centr.  S6ancc  du  14.  Ferr.  —  14) 
Siedamgrotzky,  Die  americanische  Pocke  (canadische 
Pocke,  Dermatitis  contagiosa  canadensis  pustulosa). 
Sich».  Beriebt.  —  15)  Derselbe,  Pustulöser  Haut- 
ausschlag bei  einem  Hunde,  durch  Rundwürmer  ver- 
anlasst. Ebendas. 

Siedamgrotzky  (15)  bespricht  einen  pustalönen 
Hautausschlag  bei  einem  Hunde,  der  durch  Rundwürmer 
veranlasst  worden  ist 

Bei  einem  grossen  Haushund  fand  sich  an  der 
äusseren  Fläche  der  Vorder-  und  Hinterschenkel  ein 
heftig  juckender  Hautausschlag.  An  den  betreffenden, 
zum  Theil  haarlos  gewordenen  Stellen,  nirgends  sonst, 
sah  man  einzelne  kleine  eitrige  Pusteln  mit  rotbem  Hof 
und  kleinere  rothe  Knötchen.  In  dem  dem  unterzeich- 
neten Ref.  zur  microscopischen  Untersuchung  überwie- 
senen Pustelinhalt  fanden  sich  kleine  Rundwürmer,  über 
welche  S.  weitere  Untersuchungen  anstellte. 

Jede  Pustel  enthielt  ca.  1-S  Exemplare  derselben. 
Diese  waren  0,04—0,7  mm  lang  und  0,01—0,025  mm 
im  grössten  Durehmesser.  Das  vordere  Körperende 
schien  nur  massig  verschmachtigt,  das  hintere  ver- 
jüngte sich  schnell  zu  einem  pfriemen förmigen  Schwänze 
von  0,05 — 0,08  mm  Länge.  Haut  schwach  gerieft; 
Mund,  von  6  kleinen  Lippen  umstellt,  führt  sofort  in 
einen  gleich  dicken  Schlund,  an  dessen  Ende  ein  run- 
der Muskelmagen;  Darm  einlach,  mündet  dicht  vorder 
Scbwanzspitze. 

Die  den  pustulösen  Hautausschlag  veranlassenden 
Wurmembryonen  konnten  offenbar  nur  von  der  Lager- 
stelle des  Hundes  aus  in  die  Haarsäcke  eingewandert 
sein.  Während  die  macroscopische  und  microscopische 
Untersuchung  des  nach  verabreichten  Wurmmitteln 
abgeführten  Kotbes  ein  negatives  Resultat  ergab, 
fanden  sich  in  dem  aus  der  Hütte  des  Thieres  er- 
langten Lagerstroh  nicht  nur  dieselben  Wurmembryo- 
nen wie  in  der  Haut,  sondern  auch  einzelne  erwachsene, 
weibliche  Individuen,  deren  Beschreibung  im  Original 
nachzulesen  ist. 

Nach  drei  Wochen,  während  welchen  noch  einzelne 
wurmhaltige  Pustelchen  auffuhren,  war  der  Hund  ohne 
jedwede  Behandlung,  ausser  Waschungen  der  betreffen- 
den Tbcile,  geheilt. 

Hauterkrankungen,  durch  Würmer  verursacht,  sind 
von  Rivolta  schon  beim  Hunde,  von  Pflug  und 
D  r  o  u  1 1  y  beim  Pferde  beobachtet  worden.  Doch  glaubt 
Verf.,  dass  der  vorliegende  Fall  insofern  vereinzelt  dastehe, 
als  es  sich. um  embryonale  Gelegenheitsparasiten  handle, 
welche  von  den  in  faulenden  Substanzen  (Lagerstroh) 
vorkommenden,  frei  lebenden,  früher  als  Anguillulae 
bezeichneten  Rundwürmern  abstammen.  Die  zoologische 
Bestimmung  der  Würmer  war  wegen  Mangels  männlicher 
Exemplare  nicht  möglich.  Aehnliche  geschlechtslose 
Wormembryonen   seien   nur  von  Zürn,  Leuckart 


und  Möller  auf  der  Haut  beobachtet  worden,  ohne 
aber  Ursache  eines  Hautausschlages  zu  werden. 

II.  Autoaie  Mi  P-jsl.Ugie. 

(Siehe  auch  Diätetik.) 

1)  Abadie,  B.,  Einige  Fälle  frühzeitiger  Reife  bei 
beiden  Geschlechtern  des  Rindes  und  des  Pferdes. 
Revuo  vetfr.  p.  11.  Schweiz  Arcb.  f.  Tbierheilkunde. 
S.  253.  —  2)  Aljänski,  Ueber  den  Einfluss  scharfer 
Rinderknochen  auf  den  Magen  und  Darmcanal  der 
Hunde.  Veterinärbote.  —  3)  Audouard  et  D£zau- 
nay,  Influence  de  la  pulpe  de  diffusion  sur  le  lait 
de  vache.  Compt.  rend.  Tome  99.  p.  443.  —  4) 
Baranski,  Die  Erbfehler  unserer  Hausthierc.  Kocb's 
Revue.  No.  lff.  —  5)  Baron,  Riflexions  sur  la  na- 
ture physiologique  et  mecanique  du  saut.  Bullet  de 
la  soc.  centr.  p.  454.  —  6)  Baron,  R.,  Neue  Beiträge 
zum  Studium  über  die  „Peroepte*.  (Eine  Parallele 
zwischen  der  Seelenthätigkcit  des  Menschen  und  der 
Thiere)  Alfort.  Arcb.  p  375.  —  7)  Barrier,  Etat 
de  la  dentition  sur  les  vieux  chevaux.  Bullet,  de  la 
soc.  centrale.  Seance  du  28.  Fevr.  —  8)  Bonnet, 
Entwicklungsgeschichte  des  Schafs.  Kocb's  Monats- 
schrift S.  14.  —  9)  Brade,  Zur  Histologie  des  Magens 
des  Schweines.  Sachs.  Bericht.  —  10)  Brücher,  Ab- 
handlung über  Vertheilung  und  Anordnung  der  Ge- 
scbmackspapillen  auf  der  Zunge  der  Huftbiere  Deut- 
sche Zeitschr.  f.  Thiermed.  und  vergl.  Path.  Bd.  X. 
S.  93.  —  11)  Cornevin,  Ch.,  Untersuchungen  über 
die  Nahtknochen,  Ossicula  Wormiana,  der  Uausthiere. 
Lyon.  Journ.  p.  57.  —  12)  Csokor,  Vergleichende 
histologische  Studien  über  den  Bau  des  Geschmacks- 
organes  der  Haussäugcthiere.  Oesterr.  Vierteljahrsscbr. 
Bd.  LXII.  —  13)  Dareste,  Recberches  sur  l'incuba- 
tion  des  oeufs  de  poule  dans  l'air  confine"  et  sur  le 
röle  de  la  Ventilation  dans  Involution  embryonnaire. 
Compt.  rend.  T.  98.  p.  924.  —  14)  Demjankow, 
Ueber  den  Einfluss  des  Phosphors  auf  den  Stoffwechsel. 
Vetcrinärbote.  —  15)  Duclaux,  Sur  la  Constitution 
du  lait.  Compt  rend.  T.  98  p  438.  —  16)  Ellen 
berger,  Mittheilungen  aus  dem  physiologischen  und 
histologischen  Laboratorium  Sachs.  Bericht.  —  17) 
Derselbe  und  Schaaf,  Beitrag  zur  topographischen 
Anatomie,  resp.  zum  Situs  viscerum  der  Wiederkäuer. 
Ibid.  —  18)  Derselbe  und  Hofmeister,  Zur  phy- 
siologischen Wirkung  und  Deposition  der  Bleisalze  bei 
Wiederkäuern.  Ibid.  —  19)  Dieselben,  Der  Darm- 
saft des  Pferdes.  Berliner  Arch.  S.  427.  —  20)  Die- 
selben, Die  Darmverdauung  des  Pferdes.  Berl.  Arch. 
S.  32$.  —  21)  Ellenberger  und  Schaaf,  Beitrag 
zur  topographischen  Anatomie  resp.  zum  Situs  viscerum 
der  Wiederkäuer  Mit  3  Taf.  Zeitschrift  f.  Thiermed. 
X.  S  1  —  22)  Flesch,  Anatomie  und  Histologie 
des  Rückenmarks.  Tagebl.  d.  57.  Naturforscherversamml. 
S  193.  —  23)  Derselbe,  Bau  der  Hypophyse  des 
Pferdes.  Ibid.  S.  195.  —  24)  Derselbe,  Bau  der 
Spinalganglien.  Ibid.  S.  196.  —  25)  Frank,  Zur 
Anatomie  der  Lymphgefässe  des  Pferdes.  Deutsche 
Zeitschrift  f.  Thiermedicin.  S.  51  —  26)Grebantet 
Quinquaud,  Sur  les  effeta  de  l'insufflation  des  pou- 
mons  par  l'air  comprimd.  Compt  rend  T.  97.  p.  806. 
—  27)  Grimm  (Zittau),  Bauchträchtigkeit  bei  einer 
Kuh.  Sächs.  Bericht.  —  28)  Hüppo,  Untersuchungen 
über  die  Zersetzungen  der  Milch  durch  Microorganismen. 
Milthcilungen  des  Gesundheitsamtes.  II.  S.  309.  — 
29)  Johne,  Ueber  Athmung,  Athmungsluft  und  Luft- 
verderbniss.  Berlin.  —  30)  Iwanschim,  Ueber  den 
Durst  als  Ursache  der  Temperatursteigerung  bei 
nicht  fiebernden  Tbicren.  Veterinärbote.  —  31)  Kauf- 
mann, Die  wirklieben  Ursachen  des  gestörten  Paralle- 
lismus der  Athembewegungen.  Mit  einer  pneograpb. 
Curve.  Lyon.  Journ.  p  356.  —  32)  Kuhn,  Der  histo- 
logische Aufbau  der  Gallenwege  und  der  Gallenblase 
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der  Haussäugethiere  Sachs.  Bericht.  —  33)  Kunze, 
Beitrag  zum  histologischen  Hau  der  grösseren  Speichel- 
drüsen bei  den  Uaussäugethiercn.  Deutche  Zeitschrift 
für  Thiormediein.  S.  375.  —  34)  Lebedew.  Experi- 
mentelle Erforschung  der  Fettresorption.  Vetcrinärboto. 

—  35)  Lesbre,  X.,  Schädel  und  Gehirn  der  Hunde. 
Lyon.  Journ.  p.  418.  —  36)  Legge.  F.  und  A  Lan- 
zillotti-Buonsanti,  Contribuzionc  allo  studio  dello 
circonvoluzioni  cerebrali  del  cavallo.  La  Clin,  vet 
VII.  p.  303.  —  37)  Dieselben,  Sulla  complcta  assenza 
della  gran  falce  della  dura  madre  nel  cervello  degli 
ovini.  Ibid.  VII.  p.  491.  —  38)  Longo,  Note  anatomo- 
fisiologiche  intorno  alle  ghiandole  salivari.  II  med.  vet. 
XXI.  p.  481.  (Dieser  erste  kurze  Abschnitt  der  im 
folgenden  Jahrgange  fortzusetzenden  Besprechung  giebt 
nur  die  gröbere  Anatomie  der  grösseren  Kopfspeichel- 
drüsen der  Hausthicrc.)  —  39)  Mairet,  Recherche« 
sur  le  röle  biologique  de  Pacide  phosphorique  Annal. 
belg.  p.  638.  —  40)  Martin,  Beitrag  zur  Knt Wicke- 
lung der  Sinushaare  unserer  Haussäugethiere.  Deutsche 
Zeitschrift  für  Thiermed.  S.  112.  —  41)  Montane\ 
Ueber  den  gestorten  Parallelismus  der  Athcmbcwegungen. 
Mit  6  pneograph.  Gurventafeln.  R^vue  vet6r.  p.  216, 
573.  —  42)  Morochowitz,  Experimentelle  Unter- 
suchungen über  Blutgerinnung.  Veterinärbotc.  H.  3.  — 
43)  Noack,  Zur  Anatomie  und  Histologie  des  ersten 
und  zweiten  Vormagens  der  Wiederkäuer.    Sachs.  Her. 

—  44)  Pauli,  Ueber  den  microscopischen  Bau  des 

4.  Magens  beim  Rinde.    Berliner  Archiv.    S.  124.  — 

—  45)  Derselbe,  Zur  Physiologie  des  4.  Magens  der 
Wiederkäuer.  Ebendas.  S.  419  —46)  Pau  n  tsc  h e  f  f  i , 
Untersuchungen  über  den  Magen  der  Wiederkäuer. 
Leipzig.  —  47)  Pcabody,  A  young  mother.  Amer. 
vet.  rev.  Vol.  VIII,  p.  242.  —  48)  Perdau,  Folgen 
einer  Nervenvcrletzung     Oesterr.  Monatsschr.  d.  Ver. 

5.  72.  —  49)  Pfisterer,  Der  Kinfluss  des  Weide- 
ganges auf  das  Körpergewicht  und  die  Kfirpergrösse 
der  Fohlen.    Thierärxll.  Mittheil,  aus  Baden.   No.  III. 

—  50)  Pütz,  Ueber  die  photographische  Darstellung 
animalcr  Loccmotion.   Pütz's  Centraiblatt.  S.  20.  Refer. 

—  51)  Richet,  De  1'influence  des  lösions  du  eerveau 
sur  la  temp£rature.    Compt.  rend.  T.  98.   p  827.  — 

52)  Rockt,  Gangarten  des  Pferdes.  Encyclopädie  der 
Naturwissensch.  Abth.  Zoologie  etc.  Bd.  3.  S.  280.  •— 

53)  Sanson,  A.,  Ueber  das  Alter,  in  welchem  die  Ge- 
schlcchtsthätigkeit  erwacht.    Revue  v6t<Sr.    p   123.  — 

54)  Sawarikin,  Ueber  den  Mechanismus  der  Fctt- 
resorption  im  Dünndarm.  Veterinärb.  55)  Schaat, 
Zur  microscopischen  Anatomie  des  Darmcanals  der  Haus- 
säugethiere. Sachs.  Bericht.  —  56)  Schaffer,  Ueber 
den  Einfluss  der  sexualen  Erregung  auf  die  Zusammen- 
setzung der  Kubmilch.  Referat  von  Guillebeau  im 
Schweiz  Archiv.  S.  96.  Original  -  Mittbeil,  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  in  Bern.    1883.  S.  63.  — 

57)  Schatzmann,  IL,  Die  Milch  bei  Grünfütterung  im 
Winter  (Fütterung  von  eingemachtem  Grünfutter). 
Alp-  u.  milehwirthschaftlichc  Monatsblättcr  von  Schatz- 
mann. S.  38.  (Erfahrungen  über  Einmachen  von  Grün- 
futter. 1SS3   Monographie  von  demselben  Schriftsteller.) 

58)  Schlechter,  J.,  Ueber  die  Ursachen,  welche  das 
Geschlecht  bestimmen.  Koch's  Revue.  No.  7.  —  59) 
Schneidemühl,  Lage  der  Eingeweide  bei  den  Haus* 
säugetbieren  etc.  Hannover.  —  60)  Derselbe,  Bei- 
trag zum  feineren  Bau  der  Gelenke  bei  den  grösseren 
Hausthicren,  spcciell  des  Kniegelenkes  beim  Pferde. 
Herl.  Archiv.  S.40.  u  Hannov.  Jahresbcr.  —  61)  Der- 
selbe, Ueber  das  Vorhandensein  der  Bizzozzero'schcn 
Blutplättchen  in  dem  unter  pathologischen  Verhält- 
nissen nicht  geronnenen  Blute.  Deutsche  Zeitschrift 
f.  Tliiermed.  S.  152.  —  62)  Serbinow,  Ueber  Ver- 
dauung der  Ccllalosc  bei  Vögeln  Veterinärbote.  — 
63)  Storch,  Versuche  zur  Bestimmung  der  Einstellung 
des  dioptrisehen  Apparates  im  Pferdeauge.  Oesterr. 
MonaUschr.  d.  Ver.  S.  183  —  64)  Sussdorf,  Stellung 
des  Zwerchfells  und  Lage  der  Lungenränder  während 


.  - 

der  verschiedenen  Respiratioitsphoseo..  :  Koch'»  Monats- 
schrift. S.  13.  Refer.  —  G*>)  Tnppeincr,  Unter- 
suchungen über  die  Eiweissfäulniss  im  t&rmeanale  der 
Pflanzenfresser.  Zeitschrift  für  Biologie  S  215.  — 
06)  Tereg,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 
d«!  äusseren  und  Mittelohres  Jahresber.  der  Thier- 
arzneischule  Hannover  S  30  —  67)  Tizzoni,  G., 
Sulla  splenectomia  nel  Coniglio  e  sulla  memeauza  di 
rapporti  funzionali  fra  U  milza  e  la  tiroide.  Giorn.  di 
Anat.,  Fisiol  e  Patol.  XVI.  p.  233.  —  68)  Tobo- 
lewski.  Kurze  Uebersicht  über  Hui.  Zweck  und  Krank- 
heiten der  Haare.  Leipzig.  —  69)  Weiske,  Ist  die 
Cellulosu  ein  Nahrungsstoff  V  Chtm.  Centralbl.  S.  385. 
—  70)  Wiede  rsheim,  Die  mechanische  Aufnahrae 
der  Nahrungsmittel  in  der  Darroschleimbaut.  PüU's 
Centralbl.  S  51.  (Bespricht  den  bekannten  Vorgang 
der  mechanischen  Nährst.. fTaufnahme  durch  die  Darm- 
epithelien  vermittelst  ihrer  Pseudopodien  )  —  71)  Vig- 
nal,  Formation  et  dcVeloppe  ment  des  cellules  ne.rveuses 
de  la  moelle  epiniere  des  maramiiercs.  Compt.  rend. 
T.  99.  p.  420.  —  72)  Schlechter,  Die  Vererbung 
der  Grösse  auf  die  weiblichen  Nachkommen  bei  Pferden. 
Deutsche  Zeitschrift  f.  Thiermed.   S  70. 

Ellenberger  und  Hofmeister  (19)  geben  zu- 
nächst ome  kuize  Schilderung  der  histologischen  Ver- 
bältnisse der  .Schleimhaut  des  Pferdedarmes  und  heben 
hierbei  besonders  hervor,  dass  die  Zellen  der  Aus- 
fuhrungsgänge  der  Drüsen  sich  scharf  von  den 
Drüsenzellen  unterscheiden  und  schon  hierdurch  die 
abweichenden  physiologischen  Eigenschaften  der  letz- 
teren docuruentirt  weiden.  Das  Stutzgewehe  der 
Daruimucosa  ist  cytogoti.  Propriadrüsen  findet  man 
im  ganzen  Darm.  .Submucöse  Drüsen  nur  in  den  ersten 

7  —  8  m  Ganglien  kommen  intramusculär  und 
subrnueos  vor. 

Zur  Feststellung  der  physiologischen  Wirkung  des 
Darrasaftes  wurden  von  allen  Kegionen  der  auf  das 
Allergrüiidlichsle  längere  Zeit  (24  .Stunden  und 
darüber)  ausgewaschenen  Darmschleimhaut  in  be- 
kannter Weise  mit  dostülirlem,  alkalisirlem  oder  Car- 
bolwasser,  sowie  mit  Glycerin  Extracte  angefertigt, 
wobei  als  wichtig  hervorgehoben  wird .  dass  hierzu 
nur  ganz  frische  Schleimhäute  verwendet  werden 
dürfen  zu  deren  Exiractiou  eine  /.fit  von  24  — 48Std. 
genügt;  oder  dass,  wenn  man  getrocknete  Schleim- 
häute hierzu  verwendet,  die  Exiractionszeit  bis  zu 

8  Tagen  zu  dauern  hat.  Näheres  über  das  Verfahren 
siehe  im  Originale.  Die  allgemeinen  pbysicalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  der  Darmschleimhaut- 
Extracte  sind  in  einer  ebendaselbst  niedergelegten 
Tabelle  einzusehen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  sänunt* 
liclie  Extracte.  die  kein  Pepton,  keinen  Zucker,  keine 
oder  nur  Spuren  von  Chloriden  enthielten .  da  diese 
durch  das  vorherige  Auswaschen  der  Schleimhäute 
ontfernt  waren,  besonders  das  Duodcnalextract.  tuuein- 
haltig  waren. 

Die  Prüfung  der  physiologischen  Wirkung  der  auf 
obige  Weise  künstlich  gewonnenen  Darmsäfto  führte 
zu  folgenden  Resultaten: 

I  i  Die  Versuche  mit  S t ä rk e k I e  i s t er  ergaben, 
dass  der  Darmsaft  ein  diastatisches  Ferment  in  nicht 
unbedeutenden  Mengen  enthalt,  das  durch  Alcohol 
niedergeschlagen  und  trocken  aufbewahrt  werden  kann  ; 
das  ferner  durch  Küchen  und  Friulni-s  zerstött  und 
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unwirksam  wird*  dagegen  ein  2  maliges  Gefrieren  und 
Wiederaufbauen  ohne  Nachtheil  erträgt.  Verff.  wi- 
derlegen hierbei,  gestützt  auf  ihre  Versuche,  die  von 
Frick  ausgesprochenen  Zweifel  an  dem  Vorhandensein 
eines  solchen  verzuckernden  Fermentes  und  weisen 
dessen  Ginwände  zurück. 

2)  Die  Versuche  mit  Eiweiss  zeigten,  dass 
mit  Ausnahme  des  Duodenalschleimhaut-Extractes  der 
Darmsaft  keine  peptonisirende  Einwirkung  auf  Fibrin- 
flocken oder  Eiweisswürfel  besass.  Das  Extract  des 
Anfangstheiles  der  Duodenalschleimhaut  löste  bei 
Säurezusatz  hingegen  Eiweiss  gut,  eine  Wirkung,  die 
weiter  nach  hinten  allmälig  abnahm  und  im  Endstück 
genannter  Darmabthoilung  vollständig  verschwunden 
war.  Verff.  schreiben  diese  Wirkung  dem  Gehalt  an 
Pepsin  zu,  welches  die  betreffende  Duodenalabtheilung 
durch  Imbibition  aufgenommen  habe.  Bei  diesen 
Versuchen  wurde  zugleich  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  das  Fibrin  der  Pferde  sich  oft  schon  in  0,2  pCt. 
HCl  UDd  in  schwachen  Salzlösungen  auflöst,  während 
Rinderfibrin  unterdiesen  Einwirkungen  dies  nicht  thut. 

3)  Hinsichtlich  der  Einwirkung  auf  Fette 
war  nur  die  emulgirende  Wirkung  zu  constatiren, 
welche  alkalische  und  schleimige  Flüssigkeiten  über- 
haupt besitzen.  Die  spaltende  Wirkung  auf  Fette  war 
gleich  0. 

4)  Eine  hervorragende  Ein  Wirkung  der  Darm- 
extracte  auf  Cellulose  konnte  nicht  constatirt 
werden. 

Martin  (40)  hat  dem  Bau  der  sogen.  Sinushaare 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  be- 
sonder« die  Entwickclung  des  bindegewebigen  Uair- 
balgcs  näher  studirt.  Schon  in  seiner  ersten  Anlage 
aus  Rundzellen  fällt  letzterer  durch  seine  Dicke  gegen- 
über dem  Haaibalg  des  gewöhnlichen  Haares  auf. 
Schliesslich  wandelt  er  sich  in  eine  ziemlich  dicke, 
bindegewebige  Hülle  um.  Diese  ist  von  zahlreichen 
(refässen  durchzogen,  welche  theils  ein  äusseres,  den 
Half?  umspinnendes  Netz,  theils  in  den  inneren,  dem 
Kpithelschaft  anliegenden  Schichten  ein  inneres  Netz 
bilden.  Schliesslich  entwickeln  sich,  wie  schon  Gurlt, 
Schubl  und  Dietl  andeuteten,  aus  dem  inneren  (ie- 
fässnetz  innerhalb  des  Balges  Lücken,  welche  z.  Th. 
Blut  enthalten  und  sieb  allmälig  in  weite  Räume 
umwandeln,  während  die  dazwischen  liegenden  Binde- 
gewebsbr ücken  dünner  werden  und  schliesslich  nur 
noch  feine  Spangen  bilden.  Die  Anlage  dieses  sogen, 
cavernösen  Körpers  erfolgt  mit  Durchbruch  des  Haares. 
Nur  im  oberen  Theil  des  Balg>s  bleibt  centralwärts 
ein  wulstartiger  Tb<il  desselben,  die  sogen.  Hingwulst, 
um  den  llaarscbait  stehen,  dessen  äussere  Peripherie 
ringsum  durch  einen,  auf  seinen  senkrechten  Durch- 
schnitt halbmondförmigen  Hohlraum,  den  sogen.  Ring- 
sinus, von  der  äusseren  Schicht  des  Haarbalges  ge- 
trennt ist. 

Diesen  Ringwulst,  für  welchen  Verf.  den  Namen 
Sinuskissen  vorschlägt,  erscheint  auf  Längsschnitten 
in  seiner  Gestalt  bei  den  verschiedenen  Thieren  von 
verschiedener  Form,  aber  niemals  symmetrisch.  Nasal- 
wärts  findet  immer  eine  stärkere  Entwicklung  dessel- 
ben statt.  Verf.  glaubt,  dass  er  zur  Verstärkung  und 
gleicbmässiger  Vertbeilung  dos  Blutdruckes  bei  Lage- 
Veränderungen  des  Haares  beitrage.  Hierdurch  werde 
zugleich  die  Druckempfindung  erhöht  Die  Sinushaarc 
seien  demnach  als  Vervollständigung  des  Tastapparates 
an  deu  Lippen  anzusehen  und  obsolescirtcn,  sobald 
kein  PJedürfniss  vorhanden  wäre. 


Verf.  resumirt  seine  Arbeit,  die  unter  Leitung  von 
Ronnet  gemacht  wurde,  wie  folgt:  Das  schwellkörper- 
haltige  Sinushaar  legt  sich  ebenso,  aber  früher  an  als 
das  gewöhnliche  Haar.  Der  cavernöse  Körper  geht  aus 
den  dem  inneren  Balgnetze  entsprechenden  Gefässan- 
lagen  hervor.  Der  Tastapparat  an  den  Lippen  wird  ver- 
vollständigt durch  die  Sinushaare  (seitlich,  an  den 
Wangen  und  im  Kehlgangc),  deren  Anlage  fast  bei 
allen  Thieren  vorhanden  ist.  bei  vielen  aber  wieder 
verloren  geht,  und  deren  Auftreten  zum  Theil  von  der 
Schälelform  abhängt  Sie  sind  das  Product  des  Be- 
dürfnisses, Ebenso  der  Ringsinus  und  die  Ringwulst. 
Letztere  dient  zur  Erhöhung  der  Druckempfindung. 

Tappeiner  f65)  theilt  Versuche  mit  die  von  L. 
Böhm  und  0.  Schwenk  über  die  Eiweissfäulniss  im 
Darmcanal  der  Pflanzenfresser  angestellt  wurden  und 
knüpft  daran  weitere  Bemerkungen.  Die  Versuche 
ergaben  Folgendes:  In  jeder  Darmabtheilung  des 
Pferdes  und  Rindes  kommt  Phenol  vor;  am  meisten 
im  Pansen  und  in  den  Dickdärmen,  Skatol  findet  man 
im  Pansen  des  Rindes  und  Grimmdarm  des  Pferdes 
und  Indol  im  Dünndarm  und  Blinddarm  von  Pferd 
und  Rind,  und  im  Grimmdarm  des  letzteren.  Diese 
Stoffe  sind  in  den  Därmen  entstanden  und  nicht  im 
Futter  enthalten  gewesen. 

T.  schliesst  aus  den  Untersuchungen  Folgendes: 
1)  Die  vorgenannten  Stoffe  werden  durch  Gährung  im 
Darme  gebildet.  2)  Die  Skatolbildung  findet  nicht 
nur  beim  Menschen,  sondern  auch  beim  Pferd  und 
Rind  slatt.  3,i  Die  Eiweissfäulniss  beginnt  bei  den 
Wiederkäuern  bereits  im  Pansen.  —  Fast  alles  Phe- 
nol des  Harns  verdankt  Fäulnissvorgängeri  im  Darm- 
canal seinen  Ursprung.  4)  Auch  beim  Pferde  beginnt 
die  Eiweissfäulniss  sehr  früh,  und  es  lassen  sich  schon 
im  Magen  Spuren  von  Phenol  nachweisen.  Im  Dick- 
darm des  Pferdes  nimmt  dio  Gährung  bedeutende  Di- 
mensionen an  und  ist  hier  bedeutend  grösser  als  im 
ganzen  Verdauungsschlauclie  des  Rindes.  5)  Die  Ver- 
suche erklären,  warum  der  Harn  dos  Pferdes  viel  rei- 
cher an  ImUcan  ist  als  der  des  Rindes.  Beim  Rinde 
wird  im  Verdauungsschlauclie  mehr  Skatol,  beim 
Pferde  mehr  Indol  gebildet.  Die  Uebereinstimmung 
zwischen  Menge  und  Art  des  Vorkommens  der  flüch 
ligen,  aromatischen  Stoffe  im  Darm  und  Harn  bei  ver- 
schiedenen Thieren  spricht  auch  dafür,  dass  diese 
Stoffe  mindestens  zum  grössten  Theil  im  Darm  ge- 
bildet werden. 

Weiskp  ffi9)  hat  Versuche  über  die  Frag«  ange- 
stellt ob  die  Cellulose  überhaupt  ein Nahrungsstoff  sei 
und  kommt  zu  dein  Schlüsse,  dass  dies  nicht  der  Fall 
ist,  und  dass  die  Cellulose  keine  den  Kohlehydraten 
und  den  Fetten  analoge,  eiweisssparende  Wirkung 
besitzt. 

XII.  Vorgeschickte  der  flansthierc. 

1)  Baranski,  Zähmung  und  Abstammung  des  Pfer- 
des. Leipzig.  —  2)  Derselbe,  Dasselbe.  —  3) De r se  1  be, 
Die  Zähmung  unserer  Hausthiere.  Jena  —  4)  Cope,  E.  D., 
The  cxtinet  Mammalia  of  the  Valley  of  Mexico.  Palaeonto- 
logical  Bulletin.  No.  39.  16.  May  —  5)  Deperet, 
Nouvelles  6tudes  sur  les  Ruminants  fossiles  de  l'Au- 
vergne.  No.  6 — 7.  Journal  d'histoire  naturelle  de 
Bordeaux  et  du  Sud-Ouest.  —  G)  Kaltenegger,  F., 
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Iberisches  Hornvieh  in  den  tiroler  und  schweizer  Al- 
pen. Wien.  —  7)  Kitt,  Th.,  Die  Vorgeschichte  des 
Pferdes.  Revue  für  Thierbeiikunde.  1883/84.  (Com- 
pilation  der  wichtigsten  Arbeiten  über  die  Stammes- 
geschichte der  Equiden,  Darlegung  des  gegenwärtigen 
Standpunktes  dieser  Frage,  nebst  umfassendem  Litera- 
turverzeiehniss.)  —  8^  Schmidt,  Oskar,  Die  Säuge- 
thiere  in  ihrem  Vcrhältniss  zur  Vorwelt.  Leipzig. 
T.  A.  Brockhaus.  Internationale  wissenschaftliche  Bi- 
bliothek LXV.  Bd.  —  9)  Schirmmacher,  E.,  Die 
diluvialen  Wirbelthierreste  der  Provinzen  Ost-  und 
Westprcusscn.  Inaug.-Diss.  Königsberg  1882  —  10) 
Nehring,  A.,  Fossile  Pferde  aus  doutschen  Diluvial- 
ablagerungen. Berlin.  P.  Parey.  Landwirthschaftl. 
Jahrbücher.  —  11)  Derselbe,  Sitzungs-Ber.  der  Ge- 
sellschaft naturforschender  Freunde.  No,  7.  Berlin. 
Ueber  einen  Schädel  von  Canis  jubatus.  —  12)  Der- 
selbe, Ucber  eine  zwerghafte  Schweinerasse  etc.  Eben- 
daselbst No  1.  —  13)  Derselbe,  Ueber  Rasse- 
bildung bei  den  Inca-Hunden  aus  den  Gräbern  von 
Ancon.  Kosmos.  I.  Bd.  —  14)  Derselbe,  Ucber 
diluviale  und  prähistorische  Pferde  Europas.  Sitzungs- 
Berichte  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  in 
Berlin.  No  1.  —  15)  Wilckens,  M ,  Übersicht  über 
die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Paläontologie 
der  Ilausthiere.  Biologisches  Centralblatt  IV.  Bd. 
Erlangen.  —  IG)  Derselbe,  Ueber  den  Einfluss  der 
Lebensweise  auf  Formveränderungen  des  Gebisses  und 
des  Mittclfusses  bei  tinigen  Hausthieren.  Mitthdlungcn 
der  Anthropol.  Gesellschaft  in  Wien.  8.  Jan.  —  17) 
Derselbe,  Ueber  die  Fauna  der  Nussdorfer  Grotte 
in  Krain.  Mitth.  der  Scction  für  Höhlenkunde  des 
österr.  Touristen- Clubs.    1.  Juli.  Wien. 

XIII.  Ilitetik  nad  Yiehneht. 

(S.  a.  .Physiologie".) 

1)  Ableitner,  Welches  sind  die  hauptsächlichsten 
Ursachen  der  frühzeitigen  Abnutzung  der  Gliedmassen 
unserer  verschiedenen  Gebrauchspferde  und  welche 
Mittel  erscheinen  geeignet,  diesem  Uebelstand  erfolgreich 
entgegenzuwirken.  Preisfrage.  Oesterr.  Vicrteljabrsschr. 
Bd.  LXI1.  —  2)  Agricultura.  Officieel  tydblAd  der 
landbouwtentoonstelling  te  Amsterdam.  Amsterdam. 
1884  4  Hit  Abbild.  (Eine  von  Dr.  L.  Mulder  im 
Ganzen  zu  18  Nummern  vom  1.  Juni  bis  27.  Septem- 
ber 1884  herausgegebene  Zeitung,  Ausstellungs- 
blatt der  internationalen  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung zu  Amsterdam  Sie  enthält  über  thierärztlichc 
und  zootechnischc  Gegenstände  einige  Artikel,  die  in 
diesem  Jahresbericht  unter  der  Bezeichnung  »Agri- 
cultura* aufgeführt  werden.)  —  3)  Andouard  et 
Dezaunay,  Influence  de  la  pulpe  de  diffusion  snr  le 
lait  de  vache.  Annal.  belg.  p.  658  —  4)  Baron,  R., 
Castration  und  Bescbneidung.  Alfort.  Archiv,  p  635. 
—  5)  Derselbe,  Die  intensive  Cultur  der  Ilausthiere. 
Ebenda»,  p.  408.  —  6)  Derselbe.  Einfluss  der  Fütte- 
rung auf  die  Zusammensetzung  der  Kuhmilch.  Kbendas. 
p.  568  —  7)  Baldassarre,  S.,  Le  stazioni  taurine. 
II  med.-vet.  XXXI.  p.  75.  —  8)  Bailey,  Castration 
of  the  stalliou  and  cryptorchide,  with  and  witbout 
restraint.  Am.  vct.  rcv.  Vol.  VIII  p.  8,  62.  —  9) 
Baranski,  Die  Tbierzucht  im  Altcrthum.  Koch's 
Revue.  No.  II  ff.  (Dieser  eine  historische  Specialarbeit 
darstellende,  sich  durch  mehrere  Nummern  des  Jahr- 
ganges 1885  fortsetzende  Artikel  eignet  sich  nicht  zum 
Auszug  und  wird  hiermit  angelegentlich  auf  das  Oii- 
ginal  verwiesen.)  —  10)  Bensenger,  Zur  Frage  über 
die  Fütterung  der  Pferde.  Veterinärbote.  H.  8.  — 
11)  Clarkc,  W.  11.,  The  nncienti  on  cquine  age  roarks. 
American  journ.  of  comp.  med.  Vol.  V.  p  19.  (Die 
Alten  über  Altersmerkmale  beim  Pferde)  —  12)  Egg- 
mann und  Reichenbach,  Studienreise  nach  den  k. 


ungarischen  Staatsgestüten.  Schweiz.  Arch.  84.  S.  206 
u.  225.  —  13)  Pfisterer,  Der  Einfluss  des  Weide- 
ganges auf  das  Körpergewicht  und  die  Körpergrösse 
der  Fohlen.  Bad.  Mitth.  No.  III.  —  14)  Frei  tag,  C  , 
Das  Roxomon  Schaf.  Koch's  Rcv.  No.  6.  —  15)  Gerard  , 
Hippologic.  Dissertation  sur  le  cheval  flammand. 
Annal.  belg.  p.  120  —  16)GrigIio,  Note  zooteeniche 
sugli  animali  agricoli  della  Sicilia.  Ii  med.  vet.  XXXI. 
p  250.  —  17)  Hartenstein,  Torfstreu.  Sachs.  Bericht 

—  18)  Derselbe,  Dasselbe.  Ebendas.  S  95.  —  19) 
Hengcveld,  Das  Rindvieh  auf  der  internationalen 
landwirtbschaftlicben  Ausstellung  zu  Amsterdam  1884. 
In  holländischer  Sprache  in:  Agricultura.  No.  1,  2. 
12,  15,  16,  17  und  18.  -  20)  van  Iterson,  Das  Woll- 
vieh auf  der  internationalen  landwirtschaftlichen  Aus- 
stellung zu  Amsterdam  1884.  In  holländ.  Sprache  in: 
Agricultura.  No  1,  2,  und  13.  —  21)  Derselbe, 
Die  Schweine  auf  der  internat.  landwirthschaftl.  Aus- 
stellung zu  Amsterdam  1884.  In  holländ.  Sprache  in: 
Agricultura.  No.  3  und  12.  —  22)  Bludsinski, 
Hippolog.  Studien.  Veterinär  böte.  —  23)Huidekoper, 
R.  S.,  Report  on  tbe  Hamburg  International  Exhibition, 
Araerik.  Vet.- Bericht.  S.  199  (Kurz  gefasst)  — 
24)  Jordan,  Ursachen  der  frühzeitigen  Abnutzung  der 
Gliedmassen  unserer  Gebrauchspferde  und  Mittel,  diesem 
Uebelstande  erfolgreich  zu  begegnen.  Adaro's  Wschr. 
S  401.  —  2h)  Kitt,  Tb.,  Ueber  Culturformen  von 
Bos  braehyceros.  Landw.  Jahrbücher.  S  583.  —  26) 
Kühn,  Jul,  Geburt  eines  Yak  Sanga  Bastardes.  Berl. 
Arcb  S.  394  —  27)  Lavalard  und  Müntz,  Säge- 
spähne  und  Torf  als  Streumaterial.  Lyon.  Joum. 
p  424.  —  28)  Loring,  G.  B.,  The  American  horse. 
American  journ.  of  comp.  med.  Vol.  I.  p.  115. 
(Uebersichtliche  Bemerkungen  über  nordamerikanische 
Pferde  und  Pferdezucht)  —  29)  Martiny,  Wesen 
und  Zweck  eines  Herdebuches.  In:  Agricultura   No.  15. 

—  30)  von  Mendel,  Das  oldenburgische  Wagenpferd. 
In:  Agricultura.  No.  4.  Das  Poland -China-Schwein. 
Ibid.  No.  12.  —  31)  Morini,  F.,  II  carbone  della 
piante.  La  clin.  vet.  VII.  p.  493.  —  32)  Nielsen, 
Die  Castration  von  Spitzhengsten  (Cryptorchiden). 
Deutsche  Zcitschr.  f.  Thiermed.  X.  S.  351.  —  33) 
Nörner;  Bericht  über  eine  Bereisung  der  StaaUgestüte 
Oesterreich-Ungarns  Ebendas.  S.  880.  —  35)  Pütz, 
Geburt  eines  Yak- Sanga- Bastardes.  Pütz'  Centralblatt. 
S.  173  —  36)  Prietsch.  Getrocknete  Bierträber 
Sachs.  Ber.  S.  95.  —  37)  Reimers,  Die  Pferde  auf 
der  internat  landwirthschaftl.  Ausstellung  zu  Amster- 
dam 1884  In  holländ.  Sprache  in :  Agricultura.  No.  2, 
11,  12,  17  und  18.  —  3S)  Rcul,  Le  foin  nouveau  dans 
la  ration  du  cheval  Annal.  belg.  p.  496.  —  39)  San- 
ders, J.  H,  Report  on  the  Hamburg  International  Ex- 
hibition. Amerikan  Vet.-Bcricht.  S.  181.  (Sehr  kurx 
gefasst.  Enthält  ausserdem  Reisebemerkungen  über  die 
schweren  Zugpferde  Frankreichs,  das  Einfuhrverbot 
amerikanischen  Schweinefleisches  in  Deutschland,  die 
Viehausfuhr  nach  England  und  die  englische  Viehzucht 

—  40)  Siegen,  Le  raouton  du  Grand-Ducb£  de 
Luxcmbourg.  In:  Agricultura  No.  2.  L-?  cheval  da 
Grand- Duch6  de  Luxembourg.  Ibid.  No.  4.  —  41) 
Storcb,  Mittheilung  über  eine  nach  Budapest  und  in 
das  königl.  •  ungar.  Staatsgestüt  Kisber  unternommen« 
Ferienreise.  Oesterr  Vicrteljahrsscbr.  Band  LXI.  — 
42)  Szpi I man ,  Bericht  über  eine  in  den  Ferien  18S3 
unternommene  Reise  nach  Babolna,  Kladrub,  Dresden 
und  Berlin.  Ebendas.  Bd  LXI.  —  43)  Ungarn  und 
seine  Pferdezucht    Oesterr.  Monatsschr.  d.  Vcr.    S.  6. 

—  45)  Uhlich,  Das  Scheeren  der  Pferde.  Sachs.  Ber. 
S.  95.  (Spricht  sich  dagegen  aus,  dass  das  Scheeren 
die  Ursache  von  Rheumatismus  sei.)  —  46)  Der- 
selbe, Nachtheile  des  Blut-  und  Fleischmehles.  Eben- 
das S.  95.  —  48)  Wortman,  J.  L  ,  Recent  disco 
veries  of  fossil  horses.  American,  journ.  of  comp.  med. 
Vol.  III.    p.  281.  —  49)  Wcntz,  Eine  Schweine- 
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castrations- Anstalt.  Bad.  Mittheil.  S.  53.  —  50) 
Zündel,  La  production  du  betail,  corapar^e  ä  la  pro- 
duction fourragere  en  Alsace-Lorrainc.  Strassburg.  — 
51)  Die  schweizerische  Viehausstellung  in  Zürich  1883. 
Bericht  von  der  Vorschau  Comraission  Schweizer  Ar- 
chiv 84     S.  61  u.  120 


XIV.  StMUthlerheilkunde. 

1)  Degivc,  Des  penalites  en  matiere  de  policc 
sanitaire  des  animaux  domestiques.  Annal  belg.  p  593. 

—  2)  Derselbe,  Des  etats  de  suspicion  et  de  conta 
mination  au  regard  de  la  loi.  Ibid.  p  427.  —  3)  De- 
laforge,  Ueber  den  juristischen  Werth  des  ganz  all- 
gemein abgefassten  Verzichtscheines  auf  die  Gewährs- 
pflicht im  Handel  mit  Hausthieren.  Alfort.  Archiv, 
p  731.  —  4)  Dessort,  La  nouvelle  loi  frnn<;aise  :>ur 
les  vices  redbibitoircs  Annal.  b*>lg.  p.  614  —  5) 
Dyer,  Observation«  on  soundness  The  wt.  journ 
p.  75,  153,  233,  317.  —  6)  Französisches  Gesetz  vom 
6.  August  über  die  Gewähr  im  Handel  mit  Hausthie- 
ren. Recueit  de  ro$d.  veter.  p.  657.  Alfort.  Archiv;  Lyon. 
Journ.;  Revue  veM6r.;  Presse  v^ter.  —  7)Frickcr"  Ist 
Mondblindheit  Hauptmangel,  auch  wenn  grauer  Staar 
hinzugetreten?  Repert.  3.  Heft.  —  7a)  F röhner, 
Einige  Bemerkungen  zu  der  Frage,  ob  die  Sichtbarkeit 
eines  Gewäbrsmangela  bedingt,  dass  derselbe  als  solcher 
pro  foro  nicht  gilt  Repert.  2.  Heft.  —  8)  Galtier,  V., 
Die  Gewähr  im  Handel  mit  Hausthieren,  seit  dem  Rr- 
lass  des  französischen  Gesetzes  vom  6.  August.  Lyon. 
Journ  p  405,  449,  505,  607.  —  9)  G seil,  Ueber 
die  Notwendigkeit  eines  Gesetzes  gegen  die  Cur- 
pfuscherei  in  Frankreich.    Presse  veter     1884    p  19. 

—  10)  Henniger,  Aus  der  gerichtsärztlichen  Praxis. 
Was  ist  „frisch  und  gesund?  Bad.  Mitth.  S.  60  — 
11)  Jouquan,  Ueber  den  Werth  der  schriftlichen 
Vcrzicbtleiatung  auf  die  Haftpflicht  im  Handel  mit 
Hausthieren.  Alfort.  Archiv,  p.  816.  —  12)  Koch, 
Alph  ,  Lettre  an  sujet  du  nettoyage  et  de  la  desinfec- 
tion  du  roatehal  des  chemin  de  fer,  des  conduets 
d'eaux  menageres  etc.  Strassburg.  —  13)  Derselbe, 
Utilisation  de  fappareil  Ricourt  •  Lechatcllier  pour  la 
desinfection  et  le  m  ttoyage  par  la  vapeur  et  l'eau  sur- 
chauflee  Strassburg.  —  14)  Kunow,  Besondere  Art 
des  Koppens.  Thierärztl.  Ztg.  S.  18.  —  15)  Pcuch,  F., 
Commeniar  zu  dem  neuen,  am  2.  .August  erlassenen 
(französischen)  Gesetze  über  die  Gewähr  beim  Handel 
mit  Hausthieren.  Revue  veter.  p.  580.  —  16)  Der- 
selbe, Hin  Tauschgeschäft,  welches  Hunde  zum  Ge- 
genstand hat.  fällt  nicht  unter  das  (französ)  Gesetz 
über  die  Gewähr  beim  Handel  mit  Hausthieren.  Ibid. 
p.  371.  —  16a)  Derselbe,  Uekicr  die  Haftbarkeit  des 
Hcugsthalters  bei  Mastdarmverletzungcn  der  Stute  in 
Folge  des  Bedeckens  (Diese  Verletzungen  entstehen 
durch  höhere  Gewalt,  und  es  kann  daher  der  Kigenthümer 
der  Stute  keine  Entschädigung  beanspruchen  )  Revue 
veter.  p.  73.  —  17)  Pütz,  Das  Nahrutigsroittclgesetz 
betreffend  Pütz' Centralbl.  S.  193.  -  18)  Storch,  Die 
Untersuchung  der  Milch  zum  Zwecke  der  Marktconirole. 
Oesterr.  Viertelj.  Band  LXI  —  19)  Thietry,  Kmile. 
Todesfall  beim  Pferde  in  Folge  des  durch  einen  Cur- 
pfuseber  vorgenommenen  Eingusses  durch  die  Nase. 
Richterliches  Urtheil,  welches  den  Schaden  dem  Be- 
sitzer und  dem  Curpfuscher  zu  gleichen  Theilen  auf- 
erlegt. Lyon.  Journ.  p.  232.  -•■  20)  Vogel.  Ist  Mond- 
blitidbeit  Hauptmangel,  auch  wenn  grauer  Staar  hinzu- 
getreten? Repert.  2.  Heft.  —  21)  Zünde I,  Der  Hau- 
sirhandel  mit  lebenden  Hausthieren.  Strassburg. 

XV.  Versehleweies. 

1)  Arnold,  C,  Untei suchungen  über  das  Vor- 
kommen und  die  Bildung  von  Plomainen  und  ptomain- 


ähnlichen  Substanzen.  Jahresbericht  der  Thierarznei- 
schule. Hannover.  1883/84.  S.  132.  —  2)  Baldas- 
sarre,  S.,  Osscrvazioni  alle  idee  manifestatc  dal  Prof. 
N.  Lanzi  lotti-Buonsanti  sul  voto  approvato  dal 
Consiglio  Superiore  di  Agricoltura,  di  affidire  le  Scuolo 
Veterinarie  al  Ministero  di  Agricoltura.  II  Med.  vet. 
XXXI.  49.  —  3)  Baranski,  Die  Thiermedicin  im 
Alterthuro.  Oesterr.  Viertelj.   Bd  LXII.  (Fortsetzung.) 

—  5)  Bericht  über  die  XX.  Generalversammlung  des 
Vereins  badischer  Thierärzte.    Bad.  Mittheil     S.  153. 

—  6)  Berichte  der  deutschen  und  französischen  Cho- 
leracf>mmission.  Deutsche  Zeitschr.  f  Thiermedicin. 
S.  237  und  314.  —  7)  Billings,  Tho  Massachusetts 
veterinary  association.  The  journ.  of  comp.  med.  and 
»urg  p.  245.  —  9)  Bonnet,  Icht  liyopathologiscb.es. 
Münch  Jahresber.  S  129. —  10)  Brusasco,  L,  Con- 
siderazioni  sul  voto  approvato  dal  Consilio  superiore 
di  Agricoltura  per  il  passaggio  delle  Scuote  Veterinarie 
dal  Ministero  della  Pubblica  Istruziono  a  quello  di 
Agricoltura.  II  med.  vet  XXXI.  42.  —  11)  Burke, 
Simple  continued  fever  in  the  horse.  (Febricula.)  Tbe 
veterinarian.  p.  514  —  12)  Derselbe,  Veterinary 
report  on  Bcnarcs  The  vet.  journ.  p.  6,  13  —  13) 
Cagny,  P.,  Die  Verabreichung  der  Medicamente  durch 
die  Tbierärzte  Lyon.  Journ.  p.  86.  (Hebt  die  Vor- 
theile dieses  Modus  für  die  Landwirthe  und  die  Thier- 
ärzte hervor.)  —  14)  v.  Chelchovsky.  Das  Ophthal- 
moscopiren  bei  Pferden.  Thierarzt.  S.  65.  (Weist  auf 
die  Schwierigkeiten  bin,  welche  das  Augenspiegeln  bei 
den  russischen  und  türkischen  Pferden,  mit  denen  er 
hauptsächlich  zu  thun  habe,  wegen  der  Unruhe  und 
Unbändigkeit  biete.)  -  15)  Clarkc.  H.  Williaro, 
The  ancients  on  equine  age  marks.  The  journ.  of 
comp.  med.  and  surg,  p.  19.  —  16)  Die  Conferenz 
zur  Erörterung  der  Cholerafrage.  Deutsche  Zeitschrift 
f.  Thiermcd.  S.  419.  —  17)  Csokor,  Jahresbericht 
der  pathologisch-anatomischen  Anstalt  am  k.  k.  Mili- 
tair-Thierarznci-Institute  pro  1882-1883  Oesterr. 
Viertelj.  Fiel.  LXII.  —  18)  Der  4.  internationale  tier- 
ärztliche Congress  zu  Brüssel.  Koch's  Monatsschrift. 
S.  4  etc  —  19)  Dammann,  Die  Königl.  preusstschc 
Tbierarzncischulc  in  Hannover.  In:  Agricultura.  No.  17. 
(Geschichtliche  und  statistische  Uebersich« )  —  20) 
Dyer,  Observations  on  soundness.  The  vet.  journ. 
p.  313,  418  —  21)  Kdgar,  Aiston,  Inspection  of 
dairies  and  zymotic  diseases.  With  whotn  does  the 
responsibility  rest?  Ibid.  p.  6.  —  22)  Eich  bäum, 
Kin  Fall  von  abnormer  Zahnbildung  beim  Rinde.  Herl. 
Archiv.  S.  156.  —  23)  Kichen berger,  Ueber  den 
Nachweis  von  Ki weiss  im  Harne  unserer  Haussäuge- 
thicie.  Schw.  Arch.  S.  194  —  25)  Fleraming  in 
Lübz.  Vetcrinärmedicinische  Analccten.  Repert.  1.  und 
2.  Heft.  (Fortsetzung.)  —  26)  Französisches  Decrct, 
durch  welches  den  Thierärzlen  beim  Militär  Officiers- 
rang  verliehen  w'ird.  Revue  vete>.  p  399.  —  Lyon. 
Journ  p.  385.  —  Alfort.  Archiv,  p  521.  (Veter. 
principal  I,  Klasse  =  Oberstlieutenant;  Veter.  principal 
II  Klasse  =  Major;  Veter.  en  premier  —  Haupt- 
mann; Vcle>.  en  second  =  Lieutenant;  Aideviterinairu 

—  Secondlieutenant.  —  Uniform  wie  die  Officiere  der 
Truppe,  nur  specielle  Rangbezeicbnung.)  —  27)  Frede- 
ricq,  Leon,  Note  sur  la  fiovre  chez  le  lapin.  Bull  de 
l'Acad.  de  m<5d.  de  Belgique.  No.  1.  p  179.  —  28) 
Frohner,  Mittheilungen  aus  dsr  Klinik  der  Stuttgarter 
Thierarzneischule.  1883—1884  Repert.  3.  Heft.  — 
29)  Derselbe,  Dassel!««.  1S>>2- 1*83.  Ebend.  1.  H. 
(Schluss)  —  30)  Geissler,  Zur*  Harnuntersuchung. 
DeuLscbe  Zeitschr.  für  Thiermcd.  S.  160  —  31)  Der- 
selbe, Ein  einfacher  und  bequemer  Nachweis  von  Ei- 
weiss  im  Harn.  Ebend  S.  57.  —  32)  Gutfi,  G.,  Epi- 
lessia  sintomatica  in  una  vacca  —  Cura  idropattca  — 
Guarigione.  II.  med.  vet  Bd.  XXXI.  p.  241.  —  33) 
Grcaves,  The  relative  value  of  suhjects  taught  the 
veterinary  students.    The  veterinarian.  p.  759.  —  34) 
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Gresswell,  Comparativc  sphygmography.  The  vtL 
joiirn.  p.  410.  —  36)  Harz",  lieber  Knbsscuchen. 
Münch.  Jahrcsber.  S.  174  —  37)  Hesse,  Ueber  quan 
titative  Bestimmung  der  in  der  Luft  enthaltenen  Micro- 
organismen. Mitthcil.  des  Gesundheitsamtes  Bd.  II. 
S.  182.  —  38)  Hilhouse,  Pöcking  horses.  The 
veterinarian.  p  595.  —  39)  Hill,  Woodroffe,  Special 
notes  on  canine  diseases  The  vet.  journ.  p.  333.  — 
40)  Hoff  mann,  Referat  Ober  die  ausserordentliche 
Generalversammlung  badischer  und  württembergischer 
Tbierärztc  am  9.  Juni  1884  in  Stuttgart.  Bad.  Mitth. 
S.  93.  (Enthält  Vorträge  von  Hoffmann:  .Ueber  die 
Antis'-ptik  der  Gegenwart*  und  von  Frohnen  „Neue 
Gesichtspunkte  über  die  rheumatische  Hämoglobinämie 
des  Pferdes.)  —  41)  Uoskins,  Alumni  association  <if 
the  A.  V  C  —  its  history.  Am.  vet.  rt«v.  vol.  VIII. 
p.  117,  160.  -  42)  Howe,  Fatal  case  nf  neurotomy 
in  a  mule.  Ibid  p.  18.  —  43)  Huidekoper,  In- 
troduetory  address  of  the  Veteririary  Department,  Uni- 
versity  of  Pennsylvania.  October  2nd     Ibid.    p  377. 

—  44)  Jennings,  R,  Tho  carly  history  of  veterinary 
medicine  and  surgery  in  the  United  States.  American 
journ.  of  comp.  med.  Vol.  IV.  p.  42  and  V.  p.  25. 
(Die  frühere  Geschichte  der  Thierheilkunde  in  den 
Vereinigten  Staaten.)  —  45)  Derselbe,  The  early 
history  of  veterinary  medicine  in  the  United  States. 
The  journ.  of  comp,  med  and  stirg.  p.  25.  —  46) 
Jobne.  Neuere  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  patho- 
genen  Microorganismen  Deutsche  Zeitsehr.  f  Thiermed 
S.  203.  —  47)  Derselbe,  Meine  Erklärung  auf  den 
Angriff  des  Herrn  Prof.  W.  Dieckerhoff  in  No.  14  dieser 
Zeitsehr.  S.  113.  Ad.  Woch  S.  169.  —  48)  Kettritz, 
Temperaturmessungen  bei  Krankheiten  der  Pferde. 
Thierarzt.  S.  87.  —  49)  Koiranski,  Schicksal  eines 
verschluckten  Schwämme*.  Veterinärbote.  —  50) 
Latschenherger,  Der  Nachweis  und  die  Bestimmung 
des  Ammoniaks  in  thierischen  Flüssigkeiten  Oesterr. 
Vierteljahrsschr.  Bd.  LXI.  —  51)  Lenoir  und  Raillet, 
Die  Cayorfliege  und  ihre  Made  (Ochromyia  anthro- 
pophaga).  Alfort  Archiv,  p  207.  —  52)  Lydtin, 
Die  Zahl  der  Hunde  (in  Baden)  im  Jahre  1884.  Bad. 
Mittheilungen.  S.  194.  —  53)  Lanzilotti-Buon- 
santi,  A  ,  l'Anatomia  Veterinaria  e  Carlo  Ruini  in 
rapporto  allo  sviluppo  della  Medicina  degli  animali 
domestici.  La  Clinica  Veter.  Bd.  VII.  p.  22.  — 
54)  Law,  J.,  Report  on  the  Fourth  International  Ve- 
terinary Gongress  at  Brüssels.  Amerikan.  Vet.  Bericht, 
p.  122—180.  (Ausführlicher  Bericht  über  den  4.  in- 
ternationalen thierärztlichen  Congress  zu  Brüssel,  im 
September  1883,  mit  aul  Verbesserung  der  Veterinär- 
Angelegenheiten  in  den  Vereinigten  Staaten  zielenden 
Bemerkungen.  —  65)  Ministerieller  Krlasa  über  die 
Aufnahmsbedingungen  in  die  französischen  Thicrarznei- 
schulen.  Alfort.  Arch.  p.  334  Lyon.  Journ.  p  206. 
Revue  veMer.  p.  190.  —  56)  Neh ring,  Zur  Abstam- 
mung des  Pferdes.  Berl.  Arch.  S.  141.  —  57)  Nico- 
lai, Die  Gestaltung  der  Dienstverhältnisse  der  Bezirks  - 
thierärzte  in  Folge  der  Allerhöchsten  EntSchliessungen 
vom  9.  April  1884.  Bad.  Mitth  S.  73.  —  58)  Orga- 
nisation des  thierärztlichen  Unterrichts.  Berl.  Archiv. 
S  137.  (Referat  über  den  Brüsseler  internationalen 
Congress  1883.)  —  59)  Oswald,  Abnormal  babits  in 
animals   The  journ.  of  comp.  med.  and  surg.  p.  241. 

—  60)  Plaut,  Farbungsmethodeu  zum  Nachweis  der 
fäulnisserregenden  und  pathogenen  Microorganismen. 
Leipzig.  Hugo  Voigt.  —  61)  Proces  -  Verbal .  de  ta 
soeiite  v^teYinaire  d'Alsace-Lorraine.  Strassburg.  — 
62)  Prögur,  Kinathmung  von  Rauch  bei  7  Kühen. 
(Sachs.  Bericht.)  —  63)  Priifungsreglemcnt  für  die 
Bewerber  (nur  patentirte  Thierärzte)  um  die  Stelle 
eines  Aide-vctcrinaire  beim  Mili'är.  Revue  v6te>.  p. 
403.  —  64)  Prüfungsreglement  für  die  Bewerber  um 
die  Stelle  eines  städtischen  Thierarztes  in  Troves  Rev. 
v^ter.  p.  396.  Lvon.  Juurn.  p.  380."  Presse 
ve'tcr.    p  269.  -  G5)  Pütz,  Ucber  das  Stürzen  der 


Pferde  Pütz'  Ccntralblatt.  S.  277.  —  66)  Derselbe, 
Veterinärwesen  in  Preussen.    Kbendas.    S.  15.  Refer 

—  67)  Derselbe,  Zur  Organisationsflage  des  Veteri- 
närwesens. Ebendas.  S.  33.  —  68)  Derselbe,  Auf- 
hebung des  Kinführvcrbotes  amerikanischen  gesalzenen 
Schweinefleisches  Ebendas.  S.  36.  (Refer.)  —  69] 
Derselbe,  Zur  Reform  des  Veterinärwesens.  Kbendas. 
S.  186  —  70)  Derselbe,  Hygienisches  aus  Rumänien. 
Kbendas  S  205  —  71)  Derselbe,  Vaccination  und 
Rcvaccination  des  Menschen*   Kbendas    S.  37.  (Refer.) 

—  72)  Derselbe.  Das  Veterinärwesen  vor  dem  Forum 
der  Acadcmie  der  Wissenschaften  in  Paris.  Ebendas 
S.  119.  —  73)  Derselbe,  Die  Beschlüsse  des  IV  in- 
ternationalen Congresses  in  Brüssel  vom  10,  — 16.  Sep- 
tember 1883.  Kbendas.  S.  3  —  74)  'S  Ryks  Veeart 
senyschool  te  Utrecht.  Programma  der  Lessen  voor 
het  Sehooljaar  1884-1885.  Utrecht.  -  75)  Robert- 
son, Notes  of  lectures  on  the  practice  of  equine  sur- 
gery. The  veterinarian.  p.  805.  —  76)  Roioff.  Be- 
richt über  die  Kgl.  Thierarzneischule  zu  Berlin  1883 
bis  1884.  Berl  Archiv.  S.  403.  —  77)  Ross,  The 
question  of  soundnest  in  horses.  The  vet.  journ.  p. 
176  —  78)  Das  Selbstdispcnsiren  der  Thierärzte.  (Re- 
ferat über  den  Brüsseler  Congress.  Berl.  Archiv.  S. 
139.  —  79)  Die  Symbiose  im  Thicrreicb.  Referat 
Deutsche  Zeitsehr  f.  Thiermed.  S.  71.  —  80)  Steel, 
Die  Pathologie  der  Elt-phanten  Quatcrly  Journal  of 
Veterinary  Science  in  India.  —  81)  Derselbe,  On 
the  preservation  of  speeimeus  for  veterinary  a&sociation 
mectings.  The  veterinarian.  p.  84.  —  82)  Stubbe, 
Les  alcalöides  dcriv6s  des  maticres  protßiques.  Annal. 
belg.    p.  218.   —  83)  Sussdorf,  Bericht  über  den 

4.  internationalen  thierältlichen  Congress  zu  Brüssel 
vom  10  —16.  September  1883  Repcrt.  1.  Heft  — 
84)  Derselbe,  Bericht  über  den  IV.  tierärztlichen 
Congress  zu  Brüssel.    Deutsche  Zeitsehr.  f  Thiermed. 

5.  161.  —  85)  Untersuchungen  über  eine  neue  Krank- 
heit der  Lämmor.  Referat.  Ebendas.  S  80.  —  86) 
Vogel,  Bericht  über  die  13  Versammlung  des  thier- 
ärztlicbeu  Zweigvtreins  für  Oberschwaben  Repert. 
2.  Heft.  -  87)  Derselbe,  Bericht  über  die  XIX- 
ausserordentliche  Versammlung  des  thierärztlichen 
Vereins  von  Württemberg  in  Gemeinschaft  mit  dem 
badischen  Verein.  Ebendas  3.  lieft  —  88)  Das  Ve- 
terinärwesen in  der  französischen  Armee.  Alfort. 
Archiv,  p.  213.  —  89)  Die  Verluste  an  ThicreD  auf 
dem  Transport  über  den  atlantischen  Ocean  aus  Arne 
rika  nach  Grossbritanien  im  Jahre  1883  (conf.  Ref 
von  Müller  aus  dem  Annual  report  of  the  Agricultu- 
ral- Departement,  Privy  Council  Office  for  the  year  1SS3. 
London  )  Berl.  Archiv.  S  454.  —  90)  Ward,  Ro- 
bert, Art  and  scienco  of  veterinary  medecine.  The 
journ.  of  comp.  med.  and  surg.  p.  235.  —  91) 
Wehenkel,  Kcole  de  med.  v6t.  de  l'Etat  ä  Curegbetn- 
Bruxclles.  In:  AgricuHura.  No.  18.  (Geschichtliche 
Notiz).  —  92)  Verzeichnis."!  der  badischen  Thierärzte 
am   Schlüsse  September  1884      Bad.  Mitth.    S.  144. 

—  93)  Hugo,  Wilhelm,  Studien  über  das  Knochen- 
skelet  des  Büffels.  Oesterr.  Vierte Ij.  Band  LXL  — 
94)Wirtz,  Die  Reichsthierarzneisehulc  zu  Utrecht.  In 
holtänd.  Sprache,  in:  Agricultura.  No.  1,  2  und  3 
(Geschichtliche  und  statistische  Uebersicbt.)  —  95)  Der- 
selbe, Ryksveeartsenyschool  te  Utrecht  Programma 
der  lessen  voor  het  sehooljaar  1884 — 1885.  —  96) 
Zunk,  Zur  Theorie  des  Fiebers.  Pütz"  Centralblatt. 
S.  216.  —  97)  Zürn.  Zusätze  zur  Kntwickelungsge- 
schiehte  der  vergleichenden  Medicin.  Deutsche  Zeit- 
schrift f.  Thiermed.  S.  183.  —  98)  Zsehokkc, 
Krankheiten  der  .schweizerischen  R?monten.  Schweiz. 
Archiv.  84.    S.  169. 

Iti   England   benutzt  man  zum  Nachweis  des  Ei 
weisses  im  Harn  (31)  2  Arten  von  Papierstreifen.  Die 
eine  Art  ist  mit  concentrirter  Citroncnsäure  getränktes 
Fliesspapier.    Die  andere  wird  durch  Einlegen  groben 
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Fliesspapiers  in  eine  Lösung  von  Kaliumquccksilber- 
jodid,  die  einen  grossen  Ueberschuss  von  Jodkalium 
enthält  (1  Th  UgCI, :  3— 4  Tb.  K.I)  hergestellt.  Hof- 
meister  hat  Versuche  mit  diesem  Papiere  zum  Nach- 
weise des  Eiweisses  in  alkalischem  Pferdeharn  ange- 
stellt und  gute  Resultate  damit  erzielt.  Man  verfährt 
wie  folgt:  Man  nimmt  eine  kleine  Portion  (etwa  5  cem) 
Harn,  verdünnt  denselben  zur  Hälfte  mit  Wasser, 
bringt  in  denselben  einen  Citronsäurepapierstreifen. 
Dadurch  wird  der  Harn  sauer;  dann  legt  man  einer» 
^uecksübeijodidpapierstreifen  in  diesen  Harn  ein.  Ist 
Kiweiss  vorhanden,  dann  trübt  sich  der  Harn;  ist  dies 
nicht  der  Fall,  dann  bleibt  derselbe  klar.  —  Stets 
tnuss  aber  vor  Anwendung  des  Quccksilberjodidpapiers 
festgestellt  werden,  dass  der  Harn  sauer  reagirte.  — 
Ganz  kleine  Eiweissraengen  können  durch  diese  Me- 
thode nicht  nachgewiesen  werden. 

XVI.  Kra.khelt»  der  Vogel. 

1)  Co  n  kl  in,  Some  diseases  of  the  ostrieb.  The 
Journal  of  comp.   med.  and  surgical.    p.  14.  —  2) 


Johne,  Zur  Aetiologie  der  Hühnertubereulose.  Deut- 
sche Zeitschrift  für  Thiermedicin.  S.  155  —  3) 
Derselbe,  Primäre  Tuberculose  des  Darms  und  der 
Leber  bei  Hühnern.  Sachs.  Bericht.  S.  89.  —  4) 
Larcher,  Etudc  sur  la  Goutte  des  oistaui.  Hüllet, 
de  la  soc.  centr.  S6ance  du  lü.  janv.  —  5)  Mühlig, 
Syngamus  trachealis.  Deutsche  Zeitschr.  f.  Tbiermcd. 
S.  265.  —  6)  Zschokke.  Die  Luftsackmilbe  bei  den 
Hühnern.  Schweiz.  Archiv.  S.  20.  —  7)  Henry.  Ein 
Fall  von  generalisirter  Tuberculose  bei  einem  Huhn. 
Reeueil.  S.  233.  —  8)  Martin,  Soor  beim  Truthuhn. 
Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  —  9)  Rivolta,  Die 
Diphtherie  der  Hühner  im  Vergleich  zu  der  des  Men- 
schen. Giorn  di  Anat ,  Fisiol.  e  Patol.  dcgli  animali. 
Ann.  XVI.  —  10)  Derselbe,  Uebcr  die  Identität  des 
Hühncrcroups  etc.  Ibid.  p.  125.  —  11)  Derselbe, 
Ein  Fall  von  Uühuerdiphtherie.    Ibidem,    p.  1  — 

12)  Pommay  und  Bizard,  Cylinderepithelialkrcbs 
im   Dünndarm   beim  Strauss.    Alf.  Arch.   S.  201.  — 

13)  Zürn,  Trichinenähnliche  Würmer  bei  dem  Haus- 
geflügel. Zeitschr.  für  Microscop.  und  Fleischschau. 
S.  155. 


Vergleichende  Augenheilkunde. 

Bericht  für  die  Jahre  1883  u.  1884. 
Referent:  Privatdocent  Dr.  0.  Eversb tisch  in  München. 


1)  Blazikovic,  Fr.,  Lehrbuch  der  Vctcrinäraugeti- 
heilkunde  für  den  Unterricht  und  practischen  Gebrauch. 
2  Ucft.  Wien.  1SS3.  —  2)  Hinrichsen,  Die  Ophthal- 
moscopie.  Bericht  über  die  ordentliche  Generalversamm- 
lung des  Vereins  der  Schleswig-Hotstein'schcn  Thier- 
ärzte. Wochenschr  f.  Thierheilkunde  u.  Viehzucht. 
27.  Jahrg.  S.  232.  1883.  —  3)  Lustig.  Spitalklinik 
für  grosse  Uausthiere  Jahresber.  der  Königl.  Thier- 
arzneischule  zu  Hannover  für  I8S2—1883  und  1883 
bis  1884.  (Statistik  der  Augenerkrankungen.)  —  4) 
tjuittenbaum,  Ueber  Ophthalmoscopie.  Bericht  über 
die  34.  Versammlung  des  Vereins  Mecklenburg.  Thier- 
ärzte. Wochenschr.  für  Thierheilkunde  und  Viehzucht. 
27.  Jahrg.  S.  21.  —  5)  Ellenberger,  Uebcr  die 
Wirkung  des  Pilocarpin  bei  Pferden.  Der.  des  Vet.- 
V  im  K.  Sachsen  für  das  Jahr  1882.  S.  127.  -  6) 
Sing,  Altersbestimmung  der  Pferde.  Monatsschrift  des 
Vereins  der  Thierärzte  in  Oesterreich.  6  Jahrg.  S.  C. 
—  7)  Dieekerhoff,  Klinik  für  grossere  Uausthiere. 
Bericht  über  die  Kö'nigl.  Thicrarzneischulc  zu  Berlin. 
Archiv  für  wissenschaftl.  und  pract.  Thierbcilk.  (Sta- 
tistik.) —  8)  Konhäuscr,  Bericht  über  die  chirur- 
gische Klinik  des  Wiener  K.  K.  Thierarznei-Institutcs. 
Oestcrr.  Vierteljahrsschr  I.  wissenschaftl.  Veterinir- 
kunde.  59.  Bd.  S.  68.  (Statistik.  Einmal  wurde  eine 
Bindegewebsneubildung  beim  Pferde  in  der  Palpebr. 
tert.  wahrgenommen.)  —  9)  Molle:,  Klinik  für  kleine 
Uausthiere.  Bericht  über  die  Kö'nigl.  Thi  erarzneiscbule 
zu  Berlin.  Archiv  für  wissenschaftl  und  pract.  Thier- 
beilkunde. 9  und  10.  Bd.  (Statistik.)  —  10)  Habe, 
Spitalklinik  für  kleine  Hausthierc.  S.  13.  Jahresber.  der 
Königl.  Thicrarzneischulc  zu  Hannover  1882  —  1883  und 
1S83— 1884.  (Statistik  der  Augenaffectionen.)  —  11) 
Berlin,  Klinische  Mittheilungen.  Zeitschr.  für  ver- 
gleichende Augenheilkunde.  2.  Jahrg.  S.  110.  —  12) 


Schindel ka,  H.,  Ophthalmologische  Beiträge.  Oestcrr. 
Vierteljahrsschr.  für  wissenschaftl.  Veterinärk  9  Bd. 
S.  127.  —  13)  Derselbe,  Klinische  Mittheilungen. 
Zeitschr.  für  vergleichende  Augenheilkunde.  2.  Jahrg. 
S.  102.  —  14)  Bayer,  Catarrh  des  Thränensackcs. 
Oesterr.  Vierteljahrsschr.  f.  wissenschaftl.  Thicrheilk. 
60.  Bd.  S.  58.  —  15)  Dinter.  Plötzlich  eingetretene 
Blindheit  eines  Pferdes.  Ber.  über  den  Vet  -V.  im  K. 
Sachsen  für  das  Jahr  1S82.  S.  83  —  16)  Holcombe, 
Contagious  Ophthalmia  in  cattle.   Am.  Vet.  Rev.   p.  442. 

—  17)  Harris on,  R.  U.,  1.  Eistirpation  des  Auges 
bei  einem  Hunde.  2.  Epitheliom  der  Nickhaut.  3.  Ein 
Stachel  eines  Stachelschweins  in  der  Nickhaut  4.  Ent- 
fernung einer  luxirten  flotlirenden  Linse.  Ebenda». 
Referirt  nach  den  Analekten  in  der  Oesterr.  Viertel- 
jahrsschr. für  wissenschaftl.  Thierheilk.  60  Bd.  S.  117. 

—  18)  Mayerhausen,  Ungewöhnlich  langes  Persistircn 
der  Tunica  vasculosa  lentis  beim  Canincben.  Zeitschr. 
für  vergleichende  Augenhcilk.  2.  Jahrg.  S.  80.  —  19) 
Popow,  Einige  Fälle  von  Heilung  der  Maculae  corneae 
durch  Lösungen  von  Cali  carbonicum.  Arch.  für  Vc- 
terinärmed.  St.  Petersburg.  —  20)  Derselbe,  Hei- 
lung eines  Polypen  der  Conjunctiva  durch  Jodtinctur. 
Ebcndas.  —  21)  Schrulle,  Hydrophthalmus.  Preuss. 
Mittheilung  S.  65.  —  22)  Francis,  C.  A.,  Filaria 
im  Auge.  Americ.  Veterin.  Journ.  (Referirt  nach  den 
Analekten  in  der  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  für  wissen- 
schaftl. Thicrheilk.  60.  Bd.  S.  116)  —  23)  Hasel- 
bach, Ein  Fade ii wurm  im  Auge  eines  Schafbockes. 
Monatsschr.  des  Vereins  der  Tbierärzte  in  Oesterreich. 
VI.  Jahrg.  S.  152.  —  24)  Chelchowsky,  T.  v.,  An- 
dauernde Compression  der  Halsgefässe  als  Ursache  einer 
recidivirenden  Iridochorioiditis.  Oester.  Monatsscbr.  für 
Thierheilk.  No.  3.  S.  17.  1882.  -  25)  Lange,  A., 
Die  Influenza  (Pferdestaupe).    Arch.  f.  wissenschaftl. 
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und  pract.  Thierheilk.    9.  Bd.    4  —6.  Heft.   S.  363. 

—  26)  Lustig,  Klinische  Anaickten.  Ein  Fall  von 
Influenza  intestinalis  beim  Pferde.  Ebend.  S  48. 
(Dabei  trat  eine  Iritis  mit  starken  conjunctivalen  R&z- 
ersebeinungen  auf.  Heilung  des  Augenleidens  durch 
Atropin.  Borwasscr  und  Zinklösung.)  —  27)  I' rietsch, 
Influenza  der  Pferde.  Uer.  über  d.  V  -V.  im  K.  Sachsen 
f.  das  Jibr  1882.  S.  77.  —  28)  Heyne,  Ueber  den 
normalen  Augenhicitargrund  des  Pferde*  und  über  das 
Verhalten  desselben  beim  Dummkoller.  Wochenschrift 
für  Tnkrheilkunde  und  Viehzucht.  27.  Jahrg.  S.  141. 

—  29)  Tharenko,  Ein  Fall  von  Amaurosis  beim 
Pferde  in  Folge  von  Hirnerscbütterung.  Arch  f.  Ve- 
tvnniirmed.  St.  Petersburg.  —  30)  König,  Seuchen- 
haltes Auftreten  der  sogen,  hitzigen  Kopfkrankheit  der 
Kinder.  Her.  über  das  Vet.-Wesen  im  König.  Sachsen 
für  das  Jahr  1882.  S.  79.  —  31)  Schlampp,  Ein  Fall 
von  doppelseitiger  Stauungspapille  beim  Hunde.  Zeit- 
schrift für  vergleichende  Augeriheilk  S.  120.  —  32) 
Hovenseben,  Beobachtungen  über  die  Lupinosc  bei 
Schafen  und  Pferden.  Arch.  f.  wissenschaftl.  u.  pract. 
Thierheilk.  9.  Bd.  S.  393.  -  33)  Si  edamgrotzky, 
Vergiftung  durch  Häringslake.  Her.  über  das  Vet.-W. 
im  K.  Sachsen  f.  das  Jahr  1882.  S.  16.-34)  Bohr, 
Angcbornc  Amaurose  bei  einem  Füllen,  l'reuss.  Mitth. 
S.  65.  —  35)  Storch,  Bei  träge  zur  Anatomie  der 
tbierischen  Mis.sgeburten.  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  f. 
wissensebaftl.  Thierheilk.  59.  Bd.  S  142.  (Perocepbalus 
agnathus  astomus  bei  einem  Merinoschafe )  —  3f>) 
Köbncr,  Zur  Frage  der  Uebertragung  der  Syphilis 
auf  Thiere.  Wiener  med.  Wochenschr.   No.  29.  1883. 

—  37)  Bayer,  Ein  Fall  von  Iridochorioiditis  (Mond- 
blindheil) an  sogenannten  Glasaugen.  Zeitschr  f.  ver- 
gleichende Augenbeilk.  2.  Jahrg.  S.  99  —  38)  Moe- 
bius,  Innere  Augenentzündung  bei  Pferden  epizootisch 
auftretend.  Ber.  über  das  Vct -Wes.  im  K.  Sachsen 
für  das  Jahr  1883.  S.  76.  —  39)  Müller-  Flöba, 
Innere  Augenentzündung  bei  Pferden    Ebendas.  S.  77. 

—  40)  Schleg,  a)  periodische  Augcnentzündung  b) 
Bösartiges  Catarrhal lieber.  Ebend.  S  77  u.  84  — 
41)  Kitt,  Tb.,  Bluterguss  in  die  vordere  Augenkamraer 
beim  Rinde.  Oesterr.  Monatsschr.  f.  Thierheilk.  No.  7. 

—  42)  Konhäuser,  Sarcom  am  rechten  Auge  bei 
einem  Pferde.  Oesterr.  Vierteljahrsschr.  f.  Wissenschaft I. 
Veterinärkunde  61.  Bd.  I  Heft.  —  43)  Hess,  Ernst, 
Rundzellensarcom  der  Iris  bei  einem  Rinde.  Ex- 
stirpation  dus  Bulbus  oculi.  Heilung.  Schweizer 
Archiv  für  Thierheilk.  Bd.  XXVI.  —  44)  Braun, 
Heilung  des  sogenannten  Triefauges  bei  Hunden  auf 
operativem  Wege.  Thierärztliche  Mittheilungen  (Baden). 
19.  Jahrg.  No.  IV.  April.  —  45)  Schraidt-Mü  hi- 
nein», Vorläufige  Thesen  über  das  sogenannte  Kalbc- 
fieber.  Deutsehe  Zeitschr.  für  Thiermedicin  und  ver- 
gleichende Pathologie.  XI.  Bd.  p.  69.  —  4«)  Kotel- 
inann,  Augenoperation  an  einem  Lämmergeier  des 
zoologischen  (iartens  in  Hamburg.  Der  zoologische 
Garten.  2ö.  Jahrg.  No.  9.  September.  — 47)  Acker- 
mann,  De  houw  op  't  oog.    Holl.  Zeitschr.    p.  34. 

—  48)  Les  maladies  des  yeux  chez  les  animaux.  Re- 
cueil.  p.  762.  —  49)  Moore,  W.  0  ,  Indo-chorioiditis, 
commonly  ealled  blindness,  in  the  horsc.  Am.  journ. 
cf  comp.  med.  Vol.  II.  p.  106.  (Sehr  kurz  gefasste 
und  unvollständige  Zusammenstellung  aus  der  Literatur 
der  periodischen  Augenentzündung  des  Pferdes.)  — 
50)  Derselbe,  Some  diseases  of  the  eye  in  lower 
animals.  Ibid.  Vol.  IV.  p.  31  und  199.  (Ueber  ein- 
fache und  eiterige.  Conjunctivitis.  Ueber  Trachoma, 
Keratitis    und    Verstopfung    der    Thränenröbrchen ) 

—  51)  Schimmel,  Pigmentvorming  in  de  Cornea. 
Holl.  Zeitschr.  p  l.  (Allgemeine  Bemerkungen  über 
von  Pigmentbildung  herrührende  dunkelfarbige  Horn- 
hautnecke, zumal  nach  Keratitis  diffusa  beim  Hunde.) 

—  52)  Trasbot,  Eczema  des  paupieres.  Bullet,  de 
la  soc.  centrale.   S6ance  du  10.  Avril. 


Der  Casuistik  von  Schindelka  (12)  entnehmen 
wir  folgende  Beobachtungen :  1)  Totalstaphylom  der 
Cornea  und  Kctasie  der  Sclera  bei  einem  8jährigen  Wal- 
lach ,  der  wegen  Colik  in  die  Veterinärclinik  aufge- 
nommen wurde.  2)  Hyperplasie  der  Traubenkörner  bei 
einem  Pferde;  es  fanden  sich  in  der  sonst  normal  ge- 
bildeten Iris  des  rechten  Augen  die  Traubenkörner 
zwar  in  normaler  Zahl  vor,  jedoch  waren  dieselben  be- 
deutend vergrößert  (erbsengross) ;  auf  dem  linken 
Auge  war  der  ganze  Pupillarrand  mit  18  runden  Kör- 
nern besetzt,  ihre  Oberfläche  erschien  glatt,  ihre  Farbe 
um  eine  Sehattirung  dunkler  braun  als  die  Farbe  der 
Iris  selbst  Die  Pupillarreaction  war  prompt,  auch  der 
übrige  Augenbefund  normal.  3)  Luxationen  der  Linse, 
19  Fälle  beobachtet.  1 1  mal  war  nur  das  linke,  5  mal 
das  rächte  Auge  betroffen,  in  3  Fällen  bestand  eino 
doppelseitige  Luxation.  In  18  Fallen  war  die  Luxation 
die  Folge  einer  Iridocyclitis,  1  mal  war  dieselbe  trau- 
matischer Natur,  18 mal  war  die  Linse  in  den  Glas- 
körper, 1  mal  in  die  vordere  Augenkaramer  luxirt. 
4)  Beiderseitige  hintere,  centrale  Corticalcataracta.  Bei 
einem  wegen  Hydrocephalus  chronic,  zugefüorten,  6 jäh- 
rigen Wallach  nahm  Seh.  am  linken  Auge  eine  etwa 
erbsengrosse,  ziemlich  dichte  Trübung  am  hinteren 
Linsenpolo  wahr,  von  welcher  aus  zarte  fadenförmige 
Trübungen  radienförmig  gegen  die  Peripherie  zogen; 
auch  auf  dem  rechten  Auge  war  eine  ebenfalls  central 
gelegene,  etwa  hanfkorngrosse  und  ventral wärts  von 
dieser  eine  zweite  kleinere  Trübung  vorhanden,  welche 
ebenfalls  in  der  Nabe  des  hinteren  Linsenpoles  sich  be- 
fand und  ziemlich  scharf  begreozt  war;  auch  hier 
Lessen  sich  von  der  centralen  Trübung  einige  feine 
dunkle  Streifen  nach  aufwärts  verfolgen.  Die  vorderen 
und  mittleren  Linsenpartien  waren  rein,  das  hintere, 
Purkinje-Sanson'sehe  Flammbildchen  war  beiderseits 
höchst  undeutlich,  sonst  waren  beide  Augen  normal, 
die  Pupillen  reagirten  prompt  und  erschienen  bei 
Tagesbcleuchtung  schwarz  5)  Abhebungen  der  Nets- 
haut beobachtete  Sch.  zweimal.  Im  ersten  dieser  Fälle 
(bei  einer  12jährigen  Stute)  war  am  rechten  Auge  dio 
Cornea  in  ihren  Randtheilen  leicht  rauchig  getrübt, 
die  Iriszeichuung  undeutlich,  die  Pupille  massig  er- 
weitert und  anscheinend  reactionslos ;  einige  punktför- 
mige, bräunliche  Auflagerungen  auf  der  vorderen  Lin- 
senkapsel;  der  Glaskörper  in  seiner  vorderen  Partie 
feinflockig  getrübt,  die  Suhnervenscheibe  etwas  blass, 
aber  scharf  begrenzt,  die  Gelasse  der  Netzhaut  etwas 
geschlängelt,  die  letztere  selbst  unten  und  aussen  vom 
Sehnerveneintritt  in  Form  einer  über  papillengrosseii 
Blase  abgehoben.  Von  fast  bohuenförmiger  Gestalt 
und  nahe  dem  Opticuseintritt  gelegen ,  zeigte  diese 
Blase  eine  giaugrüuliche  Farbe  und  zwei  radiär  ver- 
laufende Falten.  Bei  raschen  Bewegungen  des  Auges 
war  eine  leichte  Undulation  der  Blase  wahrzunehmen; 
die  übrige  Netzbaut  bis  auf  eine  kleine,  temporalwärts 
von  der  Papille  gelegene,  nicht  scharf  begreuzte  Stelle, 
wo  sie  trübe  war,  vollkommen  durchsichtig.  Der  Far- 
benton des  Tapets  war  ein  eigentümlich  matt  gelb- 
grünlicher;  die  Tension  des  Bulbus  war  herabgesetzt. 
Das  linke  Auge  war  pbthisisch. 

In  dem  zweiten  Falle  war  die  Netzhautablösung 
eine  totale  und  durch  eine  abgelaufene  Iridochorioiditis 
bedingt 

Zum  Schlüsse  berichtet  Sch.  über  die  Veränderungen 
am  Sehorgan  bei  den  an  Influenza  erkrankten  Pfer- 
den. Bis  auf  6  Fälle  waren  sämmtliche  an  Influenza 
erkrankten  Thiere  von  einem  doppelseitigen  Augenleiden 
befallen,  nur  ein  einzige*  Mal  beschränkten  sich  die 
krankhaften  Veränderungen  auf  ein  Auge.  Die  Dauer 
des  Augenleidens  war  in  der  Regel  an  die  Dauer  des 
Fiebers  geknüpft,  so  dass  mit  dem  Nachlasse  dieses 
auch  eine  Besserung  in  der  Erkrankung  des  Auges 
constatirt  werden  konnte ;  nur  in  deu  Fällen,  wo 
tiefergreifende  Erkrankungen  vorlagen,  überdauerte  der 
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locale  Process  das  Allgemeinleiden.  Gemeiniglich 
handelte  es  sich  um  einen  mehr  oder  weniger  heftigen 
Catarrh  der  Conjunctiva.  In  8  Fällen  wurde  jene 
Form  der  Erkrankung  der  Lider  und  der  Bindehaut 
beobachtet,  für  welche  Vogel  den  Namen  der  erysipe- 
latösen  Conjunctivitis  vorgeschlagen  hat.  In  zwei 
Fällen  war  die  conjunctivae  Schwellung  so  stark,  dass 
dieselbe  in  Ueslalt  eines  gclbröiblichcn,  durchscheinen- 
den Wulstes  aus  der  Lidspalte  hervorragte  und  deren 
Scbluss  verhinderte.  In  einem  dieser  beiden  Fälle 
bestanden  am  Tage  vor  dein  Tode  einzelne,  bis  hirsc- 
koragrosse  Blutextravasate  in  der  infiltrirten  Bindehaut 
Zu  dieser  Erkrankung  der  Bindehaut  gesellten  sich 
häufig  Affectionen  der  Hornhaut,  nur  in  17  Fällen  war 
die  Hornhaut  vollkommen  frei;  zumeist  war  die  Cornea 
in  Gestalt  des  vom  Referenten  als  Oedera  der  vorder- 
sten Schichten  bezeichneten  Processes  betheiligt,  in  3 
Fällen  war  dieses  Oedem  über  das  ganze  Cornealareal 
verbreitet,  während  in  den  übrigen  Fällen  sich  die  Er- 
krankung auf  die  Peripherie  beschränkte. 

Bei  einem  Pferde  kam  es  an  beiden  Augen  zur 
Entwicklung   ceutraler    Uornhautgeschwürc ,  welche 


einen  gutartigen  Verlauf  nahmen.  In  einem  anderen 
Falle  kam  es  zur  Ausbildung  einer  Keratitis  paren- 
cbymatosa.  In  6  Fällen  war  gleichzeitig  der  Uveal- 
tractus  mit  erkrankt,  dabei  war  dreimal  die  Iris  allein 
betheiligt,  dreimal  griff  der  Process  auf  die  Cborioidca 
über;  die  Iritiden  verliefen  schnell,  und  es  kam  bald 
zi|r  Aufsaugung  des  VorderkammcrcKsudates ,  während 
die  bei  den  chorioiditischen  Processen  aufgetreten»  n 
(ilaskorpertr  Übungen  sich  nur  wenig  verringerten. 
Zweimal  bat  Seh  bei  der  Influenza  eine  Neuritis  optica 
mit  Netzhaulblutungcn  gesehen;  der  eine  dieser  beiden 
Fälle,  welcher  auch  letal  endigte,  ist  dadurch  bemer- 
kenswert)), dass  es  bei  demselben  zu  einer  Infiltration 
des  orbitalen  Zellgewebes  kam,  und  dass  Blutungen 
sowohl  in  diesem  gelbsulzigcn,  infiltiirUn  Gewebe,  als 
auch  zwischen  den  Opticusscheiben  und  der  Nerven- 
substanz aufgetreten  waren.  Bei  jenen  Thieren,  welche 
die  Influenza  schon  überstanden  hatten,  glaubt  Scb. 
eine  Anämie  des  Schnervencintrittes  in  verschieden 
hoben  Graden  constatirt  zu  haben.  Die  Therapie  be- 
stand bei  den  Augenaffectionen  in  Anwendung  der 
Kälte  und  A tropin-  Instillationen. 
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